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Galdara, Polidoro, nad feiner Vaterftadt genannt Caravaggio, geb. 1495, 
faın jung nah Rom, und diente ald Handlanger bei den Maurerarbeiten im Vatican, der 
damals unter Raffael's Leitung jo großartig verfchönert wurde. Hier im Anblid der glän— 
genden Arbeiten des Genies entwidelte ſich auch C.'s Talent. Einer der eifrigften Schüler 
Raffael's, Maturino, nahm ſich feiner an, und unterrichtete ihn im Zeichnen ; und bald 
gelang es C., durch unermüblichen Eifer fi) zum Künftler zu bilden. Mit Maturino joll 
er ſchon an der Ausführung der Eleinen grau in grau gemalten Bilder in den Bogen des 
Vaticans Theil genommen haben. Nach Raffael's Tode ſchmückten beide Künftler, Polis 
doro und Maturino, gemeinfchaftlih die Bagaden mehrerer römischen Paläfte durch ähnliche 
grau in grau gemalte Gompojitionen, in denen fte die Darftellungen der beften Basre- 
lief mit der größten Vollkommenheit nahahmten. Bon diefen und ähnlichen Arbeiten hat 
ſich faſt Nichts erhalten; man fennt fie faft nur aus Kupferftihen. Bei der Belagerung 
Rom's im I. 1527 entflohen Polidoro und Maturino. Der leßtere ftarb an der Peit; 
Volidoro ging nad Neapel und, da er bier Eeinen Verdienft fand, nah Meffina, wo er 
bald zahlreiche Beftellungen zu Altarbildern erhielt, von denen das Mufeum zu Neapel eine 
große Anzahl enthält. In dieſen jelbjtändigen Werfen weicht Polidoro auffallend von 
dem Charakter der röm. Schule ab, und nähert fid) mehr der gemeinen Natürlichkeit der Nie— 
derländer. Seine Arbeiten braten ihm vielen Gewinn ; als er nah Rom zurüdkehren 
wollte, wurde er von einem nad) feinem Gelde gierigen Diener 1543 ermordet. Seine 
Gebeine ruhen in der Kathedrale zu Meflina. 

Galdara, Antonio, einer der größten Gontrapunctiften und Kirchencomponiften 
Italiens, geb. um 1674 zu Venedig, begann fchon im 19, Jahre feines Lebens feine mu— 
fifaliihe Laufbahn, indem er mehrere Opern ſchrieb, deren glüdliche Erfolge feinen Namen 
in ganz Italien befannt machten. Im J. 1714 ward er ald KHofeBicefapellmeifter nah 
Wien berufen, Hatten jeine bisherigen Kirchencompofitionen in einfach ſchmuckloſer Dar- 
ftellung dem Geifte feines unerreihbaren Vorgängers Paleftrina nachgeftrebt, To gewannen 
fie jegt durch das Studium der deutſchen Meifter noch mehr Tiefe und Kraft, und feine Parti— 
turen erfcheinen, für Die damalige Zeit wenigfteng, fehr reich figurirt. Er war ein fehr fruchtbarer 
Gomponijt. Gerber führt in feinem Tonkünftler-Lericon nicht weniger ald 43 Opern auf, von 
Denen aber die wenigften gedruct find, obgleich Feine ohne Werth ift. In dem faiferlichen 
Hof-Arhive, jo wie in Privarammlungen zu Wien follen noch viele Compofitionen 
dieſes Tonfegerd im Manufeript vorhanden fein. Er ftarb, faft 90 Jahre alt, 1763. 

Galderari, Keſſelſchmiede, eine der vielen geheimen politifchen Gefellfchaften in Italien, 
welche eben jo wie die Garbonari (f. d.) diejelbe Tendenz, nämlid die Einheit Italien's 
und defien Vefreiung von audwärtiger Herrichaft, hatten; allein über Die Mittel, zu diefem 
Zwede zu gelangen, zerfielen fie, jo daß fie ſich feimdlich gegenüber fanden. Ueber dieje 
Geſellſchaften etwas Beſtimmtes zu jagen, ift jehr jchwierig, und obgleich die Garbonari 
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1817 ihre Statuten und Verhandlungen haben drucken laſſen, fo ift doch dieſen nicht ganz 
zu trauen, und das eigentlich Gejchichtlidhe derfelben Liegt immer noch zu jehr im Dunfel. 
Die E. follen 1813 aus den Garbonari entftanden, und feit Diefer Zeit der Letz⸗ 
tern bitterfte Feinde geworden fein, was der Polizeiminifter Fürft Canoſa benugt habe, um 
jo eine fefte Stüge gegen die verdächtigen Garbonari zu haben. Er foll fie in Gurien ges 
theilt, ibnen den Namen Calderari del contrapeso gegeben, und fie bewaffnet haben, 
weswegen ihn aber der König Ferdinand entlaffen und verbannt babe, weil dies Alles ohne 
jein Vorwiſſen gejchehen fei.. Gegründet fcheint Dies zu fein, denn Ganoja trat 1816 aus 
dem Minijterium, und die C. wurden verfolgt, und harte Strafgefege in Anfthung 
ihrer erlaffen. Nah Canoſa's anonymer Schrift: „I pifferi di montagna* (Dublin 
1820), jollen die C. in Palermo entftanden fein (nicht in Neapel) ; ald Lord Bentinf die 
Zünfte dort aufhob, und vorzüglich die Keffeljchmiede (Calderari), bewaffneten fie ſich gegen 
die englifhe Herrſchaft. Canoſa bediente fi) ihrer ald Gegengewicht gegen die Gars 
bonari, nahm fie aber, nad obiger Schrift, nicht in Schub. Die C. beftanden 
meiftend aus Leuten der niedrigern Stände, daher ſie auch Nichts druden liegen, wie die 
Garbonari, 
Galderon de la Barca Henao 9 Riaüo, Don Pedro, ein berühmter 
dramatifcher Dichter Spanien's, ſtammte aus einer alten abeligen Familie, wurde den 1. 
Januar 1601 zu Madrid geboren, und erhielt feine Bildung im Iefuitencollegiun dafelbft. 
In feinem 13. Jahre bezog er fhon die hohe Schule zu Salamanca, wo er ſich haupt» 
fählih mit Mathematif, Geographie, Gefhihte, Philofophie und Jurisprudenz beſchäf— 
tigte. Vor feinem 14. Jahre jchrieb er ſchon ein Schaufpiel: „el Carro del eielo.“ Gein 
Talent erwarb ihm viele Freunde. Bald wurde er mit vielen Großen am Hofe befamt, 
die ihm Gelegenheit verſchafften, fein poetiſches Genie zu entwiceln. 1625 trat er aus 
befonderer Neigung in den Soldatenftand, und trug 10 Jahre nicht ohne Ruhm die Waffen 
in Mailand und den Niederlanden. Der pracdhtliebende König Bhilipp IV. rief ihn jedoch 
1636 zurüd und übertrug ihm die Leitung des Theaterd, fo wie die Anordnung der Füni« 
glichen Fefte und Luftbarkeiten ; verlich ihm aud im folgenden Jahre den St. Jagoorden. 
Als 1640 alle Orden an dem Feldzug in Gatalonien Antheil nehmen mußten, wollte auch 
C. fich in die Reihen der Krieger ftellen, allein der König rief ihn zu fih, und trug ihm auf, 
ein Theaterſtück zu jchreiben. €. jchrieb „„Certamen de amor y zelos““, welches Stud mit 
ungemeiner Pracht aufgeführt wurde; aber darauf folgte er dem Heere nad Gatalonien, und 
gejellte fich zu den Fahnen des berühmten Herzogs Gasparc de Guzman, Grafen von Olis 
varez. Nach dem Frieden Fehrte er an den Hof zurüd, erhielt viele Gunftbezeigungen, unter 
anderm auch eine monatliche Penſion von 30 escudos de oro. „Im Jahre 1649 erhielt er 
den Auftrag, den Plan zu den prächtigen Triumphbogen zu entwerfen, weldye bei dem Ein= 
zuge der Königin Maria Anna von Defterreich errichtet werden follten. Zehn Jahre hin- 
durch arbeitete E. fleißig für das Ihenter, bis er endlih 1651 von dem Orden die Erlaub: 
niß befam, in dem geiftlichen Stand zu treten.- 1653 erhielt er eine Gapellanftelle bei der 
Gapelle de los seiores Reyes nuevos in Toledo, Da er indep zu weit vom Hofe entfernt 
war, und für das Theater arbeiten mußte, fo ernannte ihn der König 1663 zum Capelan 
de honor an der königl. Hoffapelle, doch behielt er feine Stelle in Toledo bei, und bekam 
zugleich eine Penfion auf die Einkünfte von Sicilien angewiefen. In demjelben Jahre ward 
er aud) von der Kongregation des Apofteld San Pedro zu Madrid ald Mitglied aufgenomz 
men, und 1666 zum Gapellanmayor diefed Vereins ernannt, dem er aus Dankbarkeit fein ganzes 
Vermögen vermachte. Er ftarb 1681, nad) Andern 1687, am 25. Mai, und wurde in der 
Pfarrkirche St. Salvador zu Madrid begraben, wo ihm die Gongregation ein prächtiges 
Denkmal errichtete. In den legten Jahren feines Lebens hatte er vorzugsweiſe Autos sa- 
eramentales (Frohnleichnamsſtücke) gedichtet, und diefe fanden fo allgemeinen Beifall, daß 
die bedeutendften Städte Spaniens dergleichen Stücke bei ihm beftellten, wodurd, da fie 
ſehr gut bezahlt wurden, fih jein Vermögen fehr vermehrte. Auch fagten dieſe Stüde 
feinem religlöſen Gharafter mehr zu, als die andern dramatiſchen Arbeiten; er verwendete 
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größere Sorgiamfeit auf ihre Ausarbeitung, und legte ihnen aud einen größern Werth bei. 
Die ſpaniſche Nation nennt E. ihren größten dramatijchen Dichter, und er ift es audy in mehr 
als einer Beziehung, obgleich auch er an den Schwächen feiner Zeit franft, namentlid an der Vor— 
liebe für jhwüljtige Ziererei in der Sprache und Ueberladung an Bildern, wie fie durch Gongora 
und feine Schule damals üblich geworden war. Uebrigens ftellt E. in feinen Schaufpielen 
ein ſehr treues Bild feiner Zeit, namentlich der damaligen höhern Stände auf, was na— 
tüurlich denfelben einen noch böhern Werth für die Nachwelt giebt. Unter feinen weltlichen 
Schauſpielen nimmt ‚‚Der ftandhafte Prinz‘‘, unter feinen Autos ‚Die Wunder des Kreuzes‘ 
die höchſte Stelle ein. Die Zahl feiner Schaufpiele beläuft fih auf 128. Unter ihnen find viele 
Intriguenftücde, heroifche Comödien und hiftoriihe Schauipiele. Außerdem jchrieb er noch 
95 Autos sacramentales, 200 Loas (Borfpiele) und 100 Saynetes (Divertiffements). Sein 
letztes Schauſpiel „Hado y divisa‘“ jährieb er im 81. Jahre feines Lebens. Seine Fleis 
nern Gedichte, Lieder, Sonette, Romanzen fanden zwar zu feiner Beit nicht geringern 
Beifall, find aber doch verloren gegangen, und Faum haben ſich die Namen davon erhalten. 
Die vollftändigite Ausgabe jeiner Schaufpiele erihien zu Madrid (9 Bde, 1683—89), 
eine andere Ausgabe beforgte de Apontes (10 Bde. Madrid 1760—63, A). In der 
neutern Zeit begann Keil eine Eritiiche Ausgabe, wovon aber nur 3 Bde, mit 30 Stüden 
erichienen (pr. 1820— 23) ; eine andere ward von ihm vollendet (A Bde., Lpz. 1830). 
Bon den Deutſchen wurde E. vielfach überfegt, fovon U. W. Schlegel in feinem „Spaniſchen 
Theater‘ (2 Bde., Berl. 1803— 9), Gries (7 Bde., Berl. 1815—26 ; 2 Aufl. 8 Be, 
1840— 41), €. von der Malsburg (6 Bde., Leipz. 1819—25); Göthe und Schlegel 
haben das Verdienft, C. die deutiche Bühne geöffnet zu haben 

Galderon, Don Serafin, ein ſpaniſcher Dichter der neueften Zeit, geboren zu 
Anfang diefed Jahrhunderts zu Malaga, ftudirte auf der Univerfität zu Granada die 
Mechte, und wurde 1822 dajelbft Profeffor der Poefte und Rhetorik. Schon damals er- 
regte er durch mehrere Gedichte die öffentliche Aufmerkjamfeit. Bald darauf übernahm er 
eine Advocatur in feiner Vaterftadt, wurde aber dadurd den Mufen nicht untreu. Im 
Jahr 1830 ging er nad Madrid, gab hier anonym feine „Poesias del solitario“ (Madrid 
1833) heraus, die eben fo wie einige Artikel über andaluftihe Sitten, die er in dem Jour= 
nal „Cartas espaholas‘ erjdheinen lief, mit großem Beifall aufgenommen wurden. Im 
Auftrag der Regierung fchrieb er ein Lehrbuch der Staatdverwaltungdgrundfäge („Princi- 
pios de administracion‘), nad dem Franzöſiſchen des J. C. Bonnin. Im I. 1834 
wurde er Generalauditor bei der Nordarmee, und 1836 Eivilgouverneur von Logroño. Ein 
Sturz vom Pferde nöthigte ihn, noch in demjelben Jahre zur Wiederherftellung feiner Ge- 
iundheit nach Madrid zu gehen. Während er bier feine Oenefung abwartete, Tegte er eine 
Sammlung der immer jeltener werdenden Schäge der altipanifchen Nationalliteratur 
der handſchriftlichen und gedrudten Cancioneros und Romancerös an, um fpäter eine frie 
tiihe Ausgabe von ihnen zu geben; auch fchrieb er damals feine Novelle „„Cristianos y 
moriscos“, gedruckt in der „Colleccion de novelas originales españolas““ (Madr. 1838). 
Im 3. 1837 wurde er politijcher Chef in Sevilla, mußte aber in Folge des Aufftands 
im Novbr. 1838 flüchten, und bejchäftigte ſich von jegt an, ind Privatleben zurücdgezogen, 
nur mit den Wiſſenſchaften und der Dichtkunſt. Er hat ſehr ſchätzbare Studien über die 
Siteratur der Moristen gemacht.’ 

Galdiero, Dorf mit 2200 Einw., am Vibio, im Gouvernement Venedig des 
senetianischelombardifchen Königreichs ; bier fiel am 29 — 31. Octb. 1805 eine Schlacht 
vor zwifchen dem Erzherzoge Karl und dem Marſchall Maffena, welcher Letztere nach einem 
Berluft von 9000 Mann zurüdgedrängt wurde. Der Erzherzog Karl konnte feinen Sieg 
nicht benugen, und zog fib am 1. Nov. nad Laibach, Eillt und Görz zucück, wobei 5000 
Franzoſen, Die ihm verfolgten, vom General Hiller eingefchloffen wurden, und nad 
tapferer Gegenwehr bei Caſa Albertini ſich ergeben mußten. 

Galedonia hieß bei den Römern das jchottiiche Gebirgsland im Norden der Bufen 
Ched und Forth, und Ealedonier nennt Tacitus alle Bewohner biefes Landes, wo» 
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gegen Ptolemäus dieſe Benennung nur auf die Bewohner des nordweſtlichen Theils be— 
ſchränkt. Sie gehörten dem celtiſchen Stamm an, und ihr früherer Name hat ſich noch in 
dem der Gaelen, Bergihotten, erhalten. Seit dem Anfang des 3. Jahrh. wurden ihre 
Ginbrücde in das röm. Britannien immer häufiger, und Die Nömer vermochten ihnen immer 
weniger zu widerftehen. Sie werden jeit dem A. Jahrh. mit einem andern celtiichen Namen Picten 
genannt, der wohl nicht aus dem Lateinifchen Herzuleiten jein möchte. Zu ihnen gejellten 
fid) die Scoten, die zuerft in der zweiten Hälfte des A. Jahrh. genannt werden, und von 
Irland herüber in das jegige Argyle eingewandert waren. Gegen die Raubzüge beider 
Völker riefen die Briten im 5. Jahrh. ‚die Sachſen zu Hülfe. Die Scoten zerftörten, 
wahrſcheinlich durch neue Einwanderungen verflärft, un 839 das Pietenreich, und gaben 
dem jegigen Schottland (ſ. d.) den Namen. 

Galedonifchber Kanal reiht vom Fort William in Schottland am atlantifchen 
Meere bis in die Nordſee zum Buſen Murray-Firth bei Inverneß, aljo vom 56—53. Grade 
der Breite. Er geht durd die 3 Seen Did, Lochy und Neß, ift an beiden Mündungen 
dur Feſtungswerke geſchützt, und nad dem neuen niederländifchen Kanale von Amfterdam 
nad Nieuwe Diep der breitefte und tiefite europäiiche Kanal. Acht Sauptichleufen, weldye 
172 %. lang und 40 8. breit find, erleichtern die Schifffahrt in diefem Kanal, ſo daß Fre— 
gatten von 32 Kanonen ihn paſſiren Finnen. Wegen der gefährlich zu befahrenden Küfte 
von Hochſchottland wurde dieſer Kanal mit einem Koftenaufwande von 800,000 Thlrn. 
fabrbar gemacht, und Damprböte erleichtern bei widrigem Winde die Schifffahrt. An den 
Küften ficdeln fi von Jahre zu Jahre mehr Menſchen an, und man ficht jhon-hier und 
Da bedeutende und zierliche Landgüter, wo man vor 20 Jahren nur Haide, Moor und 
Felien antraf. Hauptvortheile dieſes Kanals jind die Verbindung zwiſchen der Ditice, 
Irland und Livervorl, Die Benölferung und der Anban diejer öden Gegend, und der 
Wachsthum der Filchereien in Schottland. 

Calembourg beißt im Franzöſiſchen eine Art Wortwitz, welcher theils in der 
Zweideutigkeit des Wortes felbſt, theils darin beſteht, daß man irgend einem Worte ein 
zwar dem Klange nach gleiches, hinſichtlich des Sinnes aber ganz verſchiedenes Wort unter: 
ſchiebt. Dieſe Wiggattung wird bald von einem Grafen Calemborg aus Weſtfalen, der 
durch feine Tchlechte Ausſprache des Franzöfiihen zu häufigen Verwechslungen Anlap gab, 
bald von einem Apotbefer Galembourg in Paris hergeleitet. Die franz. Sprache ft jehr 
rei an_ Worten, die C.'s veranlaffen können; auch die deutiche Sprache haben in der 
neuern Zeit mebrere Schriftftellet, wie Saphir, Dettinger und bejonders die Berliner Kos 
mifer in dieſer Hinſicht ausgebeutet. 

Galbonn, John E., einer der bedeutenditen amerifaniihen Staatdmänner, wurde 
am 18. März 1782 im Diftrift Abbeville im Südearolina geboren, und ſtammt aus einer 
irlandiichen Bamilie, die ſich 1733. in Pennſylvanien nicderließ, 1756 aber nach Südcaro— 
lina zog, und daſelbſt eine Niederlaffung gründete, die den Namen Calhoun’s settllement 
erbielt. Die Cherokeſen, ein benachbarter Indianerftamm, überfielen die Familie, und ere 
schlugen ſämmtliche Mitglieder mit Ausnahme des älteften Sohnes, Patrick C., welder 
die Nichte eines preöbsterianiichen Bredigers heirathete. E., der jüngfte Sohn dieſer Che, 
erbielt eine forgrältige Erziehung, und bezog fpäter Die Univerfität zu Dale, wo er ſich be= 
fonders den biftoriichen und politiihen Studien widmete. Bei einem geübten Advocaten, 
Dejauffure, ftudirte er darauf Jurisprudenz, und fing dann 1807 in Sübdcarolina an zu 
praftiziren. Im Jahre 1809 wurde er in Die geſetzgebende Verſammlung dieſes Staats 
gewählt, und entwidelte bier ein fo ausgezeichnetes Mednertalent und jo umfaffende Kennt— 
niffe ald Staatsmann und Politiker, daß er 2 Jahre darauf ald Mitglied des Congreſſes 
nad Wafhington gefandt wurde. Hier ftand er bald an der Spige der Kriegspartei, und 
übte einen bedeutenden Einfluß auf den ganzen Congreß aus. Gr war nad einander Vor— 
figer des Comité der auswärtigen Angelegenheiten und Vorſitzer des Gomite, welches mit - 
der Regulirung der Umlaufsmittel beauftragt war. Als folcher widerjegte er ſich der Ein— 
führung einer Zettelbank. Im Jahre 1817 ernannte ihn der Präfident Monroe zum 
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Kriegaminifter, und in diefer Eigenſchaft gab er die glängendften Beweife feines admini— 
ftrativen Talents. Die Verwaltung diefed Departements war in Die größte Unordnung 
geratben ; E., der mehr ald 40 Mill. Dollars Rückſtände fand, reducirte Diefe Summe in 
weniger ald 6 Jahren auf 3 Millionen. Gr jeßte die Koften eines Soldaten, Die unter 
feinem Vorgänger auf 451 Dollars jährlih angeichlagen waren, auf 287 herab, und er— 
iparte dadurch dem Staatäfhag jührlih mehr als 1'/, Million Dollars. Während der 
zweiten Bräjidentichaft Monroe’8 wurde er mit Crawford, Jadjon und Adams zur Präfi« 
dentenmwürde vorgeichlagen ; doch trat er freiwillig zurüd, und John Quincy Adams wurde 
gewählt. Da diefer mit feiner Partei feine Majorität im Congreſſe erhielt, wurde 1828 
General Jackſon als Präſident und G. als Vicepräfident erwählt. Bald nach Jackſon's 
Vrañdentſchafisantritt wurde der berüchtigte hohe Zolltarif borgeſchlagen. C. widerſetzte 

ſich ihm von vorn herein, und legte bald darauf feine Vicepräſidentſchaft nieder. Die geich« 
gebende Verſammlung feined Staatd wählte ihn darauf in den Senat, wo erin der Sigung 
von 1833 —34 feine Nullificationddoetrin entwicelte, welche Die Vereinigten Staaten ohne 
die Gompromißacte Henry Clay's bald in einen Bürgerfrieg geftürgt hätte. Hierdurch 
gerieth C. in eine feindlihe Stellung zur demokratiſchen Partei, der er jein ganzes Leben 
bindurb zugetban aeweien war. Im Jahre 1835 wollte die Whigpartei bei der neuen 
BPräfidentenwahlibn zu ihrem Gandidaten aufſtellen; Doch E. begriff, daß feine Zeit noch nicht 
gekommen sel. Als van Buren auf der außerordentliben Gongreßfigung von 1836 das 
Unteribasfammerisitem in Vorſchlag brachte, erklärte C., daß ered nur mit den Grundjügen, 
nicht mit den Berfonen zu thun habe, und für den Vorſchlag des Präfidenten ftimmen 
werde. Seit dieſer Zeit trat er öfters wieder im Senat als beredter und geiftreicber Vor— 
fämpfer demokratiſcher Grundjäge auf. Un den neuen Präſidentſchaftswahlen 1841 nahm 
er feinen Theil, und hinderte audy nicht wie früher, daß der Staat von Sudcarolina van 
Buren feine Stimme gab. G.'8 glänzendfte ‘Periode begann mir Harriſon's Adminiftra= 
tion. Die Oppofition zerfiel Damals in eine ultrademofratiiche und in eine gemäßigte Par— 
tei. An der Spiße der erftern ftand Thomas Henry Benton, ein Mann von geringer 
Gelebriamfeit, aber großen ftatiftiichen Kenntnijfen ; Die gemäpigte Opposition fubrte G. 
an. Auch bei der legten Wahl eines Präfidenten wurde E, von den fudlichen Staaten 
sorgeichlagen ; da er aber im Norden durch feine Nullificationsdoetrin und Durch ein Be— 
fänıpfen des hohen Zolltarits raft alle Anhänger verloren batte, To mußten Diefe Verſuche 
vergeblich fein; nur in New-NYork hatte er die Anhänger des freien Handels für jib. Im 
Jahre 1844 wurde er num Minifter der auöwärtigen Angelegenheiten ernannt, und blich e3 
auch unter der Präfidentidaft Bolt. GE. ift fein Mann des Volks; Doc bekält er das 
Schickſal Südcarolina’s in jeiner Hand, Das Barteijoch konnte er nie ertragen, und bat 
auch nie zu Popularitätskünften jeine Zuflucht genommen. Stets hat er aber die Achtung 
und Bewunderung der bedeutenditen Männer aller Barteien für ſich gehabt. Gr ift von 
bober ichlanfer Statur; in feinem Gefichte liegt der Ausdruck von Entichloffenbeit und Cha— 
safterfeitigfeit. Sein Vortrag ift bündig, Fräftig und Furz, ohne alle rhetoriſchen Floskeln, 
und gebt ſtracks auf fein geſtecktes Ziel lo8. Uebrigens find feine Reden keineswegs nad 
dem Muſter der Alten gebildet, faft allen fehlt das Erordium. Eigenthümlich ift feine Ge— 
fitulation. Er geht während der Rede auf und ab, während jein rechter Arm regelmäßig 
bin und ber ſchwankt wie der Perpendikel einer Uhr. 

Galiber beißt eigentlid) der Durchmeſſer der Seele eines Feuerrohrs, im Allgemei- 
nen wird dad Wort aber zur Bezeichnung der Art des Geſchützes, mitteld der Angabe der 
Größe oder des Gewichts jeined Vollgeſchoſſes gebraucht. Ein zu 12pfündigen Kugeln ein= 
gerichtetes Geſchütz nennt man ein 12pfündiges Rohr, und ſpricht Daher auch von Röhren 
von 12pfündigem Galiber. Beim Wurfgefchüg nennt man gegenwärtig fogar nod das Ge— 
wicht der fteinernen Kugel, welche im früherer Zeit bei demjelben angewendet wurde, um 
das Galiber zu bezeichnen. So bezeichnet das Tpfündige Galiber eine Haubitze (Mörſer), 
welche geeignet ift, eine 7pfündige fteinerne Kugel aufzunehmen, obgleich die eilerne Voll» 
Eugel von gleicher Größe, 24 Pfd., und die hier vorzugsweiſe gebrauchte eijerne (hohls) 
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Granate 141/, Pd. wiegt. In England, Sranfreih, Belgien und einigen andern Staa= 
ten gibt man bei Bezeichnung des C.'s nicht das Gewicht, fondern den Durchmeſſer des 
Gefchoffes an; fo heißt 3. B. daſelbſt die Tpfündige Haubite 51/, zöllig. Die Arten des 
G. umfaßten in früherer Zeit faft alle mögliche Zahlen der Gewichte von 1/, Xoth bi8 1000 
und mehr Pfunden ; jet hat man fie, und mit Recht, auf eine möglichft Heine Anzahl befchränft. 
Der Galibermaßftab oder Artilleriemaßftab, erfunden 1540 von Georg Hart— 
mann in Nürnberg, , galt in früherer Zeit als ein umentbehrliches Beſitzthum des Con— 
ftablerd. Er gibt die Durchmeſſer der Geſchütze an, zu welchem Zwede er treppen« 
förmig an feiner langen Seite auggefchnitten war, und in das Geſchütz gefeßt werden 
fonnte; häufig gab er aber auch nur die Durchmefjer der Gejchofle von verjdhiedenem Ge— 
wicht und Material, 3. B. Eiſen, Stein, Blei ac. an. 

Californien, das nordweitliche Küftengebiet des mericanijchen Staatenvereing, 
zerfällt in Alte oder Niedercalifornien oder die eigentliche Galiforniihe Halbinjel, und in 
Hoc = oder Neucalifornien, nördlich von der Einmündung des Rio-Golorado bis zum Gap 
Mendocino. Das Land faßt ungefähr A000 QAM., und wird der ganzen Länge nad) von 
den nordamerifanifchen Seealpen oder Weftcordilleren durchzogen, die vielfach vulfaniichen 
Charakter verrathen (3. B. der 4600 3. hohe Vulkan Gigania), weitlih fteil abfallen, 
füdlich kahle Flächen auf dem breiten Rüden tragen, und nördlich allmälig zu den Dres 
gonplatten übergehen. Größere Flüſſe des Landes find: der Rio-Colorado und der Buena= 
ventura, beide an der Nordgrenze der beiden C.; das ſüdliche Land wird nur durch Furze und 
farge Wafferadern bewäflert; im Norden follen fih außerdem Hochſeen, Gebirgsſeen befinden, 
die aber zum größten Theil noch unbekannt find. Das Klima ift, namentlich im Süden, 
und wo es nicht Durch die Nähe des Meeres gemildert wird, unerträglich heiß; daher find 
nur die Küftenlandichaften, wo die Ausdünftungen des Meeres häufig Regen hervorbringen, 
beſonders fruchtbar, doch wird der fruchtbare Boden aus Mangel an fleißigen Händen we— 
niger benußt, ald er e8 feiner Natur nach werden Fönnte. Im Süden gedeiht Wein, Oel: 
und Obftbau, überall aber das europäifche Getreide: die Viehzucht wird durch treffliche 
Meiden befördert, und der Reichthum an wilden Ihieren, wie Hirſche, Rehe, Büchje, im 
Süden das wilde californiihe Schaf, im Norden der Bär, begünftigt die Jagdluft der 
Bewohner, die fi außerdem noch mit dem Yang von Schildfröten und Fifchottern, mit 
Fijcherei, und dem Aufjuchen der Perlenmufchel bejchäftigen. Die Bevölkerung ift jehr 
dünn über das Land vertheilt. Man zählt ungeführ im Ganzen 40,000 Einw. Die In— 
Dianer, die ungefähr drei Viertheil ausmachen, zerfallen in viele Stämme, von denen jeder 
eine befondere Sprache redet; die wichtigften find im Süden die Monquis, im Norden die 
Achaſtlier, Ecclemaches, Ikas, Escelen und A. Zum Theil find fie zum Chriſtenthum be> 
fehrt worden, und haben unter der Leitung der meift Fatholiichen Miſſionäre die unſtäte, 
ſchmutzige und träge Xebensweije mit größerer Thätigkeit vertaufcht, namentlich treiben fie 
vielen Aderbau und Handel. Die bedeutendften Ausfuhrartifel des Landes find Getreide, 
Pferde, Leder, Seife, verfchiedene Fettfubftanzen, Schildfröten und Perlen, die meiftentheiis 
auf die Sandwichinſeln und die nördliden ruſſiſchen Beſitzungen geführt werden. Die 
Bergwerke follen beſonders Gold und Silber liefern. In Niedercalifornien, 2600 
OM. groß, mit ungefähr 10,000 Einw., find die Hauptwohnpläge die Miffionsorte San- 
Ignacio, beim Vulkan de los Virginos, San Jofef de Cavo, Todos [08 Santos und Lo: 
reto; in Hochcalifornien, 1450 AM. groß, mit ungefühbr 30,000 Einw., San— 
Diego, San-Barbara, San-Earlos de Monterei und San-Francisco. Schon 1534 ent: 
deckten ſpaniſche Schiffe C., doc wurde es erft 2 Jahre jpäter durch Ferdinand Corte; in 
Bett genommen, indem er bei Santa Eruz eine Colonie gründete. Diefe hatte aber nicht 
blos mit dem drüdendften Mangel zu kämpfen, jondern aud die fortwährenden Feindielig- 
feiten der merifanifchen Gazifen zurüdzuweifen. Lange Zeit hielt man C. für eine Infel, 
weshalb Franz Drake, der 1577 in C. landete, dem Lande den Namen Neu-Albion gab, 
welcher gegen Ende des 17. Jahrh. in Islas-Earolinas umgewandelt wurde. Erft im Jahr 
1700 entdeckte der Jeſuit Eufebio Francisco Kino, daß C. eine Halbiniel jei. Er veranlafte 
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mehrere neue Miffions-Nieberlaffungen, die fehnell empor blühten und die Eroberung des, 
Landes durch die Spanier vorbereiteten. Dieje theilten C. in die Intendanzen Alt= und 
Neucalifornien, und machten es zur nordweftlichften Provinz Merifo's, deffen Schickſal es von 
nun an theilte (S. Merifo). 

Galigä hieß die Bußbefleidung der römifchen Soldaten, namentli ber Gemei« 
nen, die man deshalb auch zuweilen Galigati nannte. Die C. unterfchieden fich 
wabriheinlich von den Sandalen dadurd, daß fie mit Nägeln von Holz oder Eiſen beſchla— 
gen waren, und mit Riemen bis an die Waden aufgebunden wurden. In der fpätern 
Zeit trugen auch die höhern Anführer bei den Römern C., die aber Fojtbarer waren 
und campagi genannt wurden. Dod muß man die E. wohl unterjceiden von den eher— 
nen Halbitiefeln oder Beinſchienen (ocreae), die befonders den rechten Fuß ſchützten, der 
im Schwertkampfe vorgeſetzt wurde. 

Caligula, Cajus Caſar Auguſtus Germanicus, Sohn des Germanicus und ber 
Agrippina, geb. 12 n. Chr. im Lager, und auch zum Theil daſelbſt erzogen, erhielt von 
den Halbftiefeln (caligae), die er gleidh den Soldaten zu tragen pflegte, den Namen Gali« 
gula. Da er ſich Tiberius Gunft zu erwerben gewußt hatte, jo entging er dem graufamen 
Schidjal feiner Aeltern und Gefchwifter, und ward jogar mit de8 Drufus Sohn zum Erben 
des Reichs eingefeht, Nach dem Tode des Tiberius, 37 n. Chr., bemächtigte er ſich leicht. 
des Ihrones, da er fhon jeined Vaters wegen beliebt war, verdrängte feinen Miterben und 
ließ ihn nachher tödten. Anfangs zeigte er fid) beſſer, als es ſein Zufammenlchen mit Ti- 
berius, und deffen eigene Rede, daß er C. zum Verderben des römiſchen Reichs auferziche, 
vermuthen lief. Er verbannte die Erfinder jchändlicher Bergnügungen von Nom, lich die 
con Auguftus feftgefegten Anordnungen, welde unter jeines Vorgängers Regierung ver— 
nadläfligt worden waren, auf's Neue in Ausübung bringen, beftrafte die Statthalter, welche 
fidy beftechen liegen, ließ die Schriften verbrennen, die den Feinden feiner Familie nad: 
tbeilig werden fonnten, den Gemellus zum Fürften der Jugend audrufen, um ibm 
einen Eriag für die Thronentfagung zu geben, und ſchloß ein Bündniß mit Artabanus, 
dem Könige der Parther, welder in Gegenwart des römifchen Legaten das Bildnig des 
Kaiſers küßte. Aber in Zeit von 8 Monaten war feine Mäßigung, feine Gerechtigkeit, 
“ feine Sorgfalt für das allgemeine Wohl verſchwunden. Cine ſchreckliche Habſucht und Ver- 
ſchwendung, eine wahnfinnige Graufamfeit und viele andere Leidenjchaften fingen an, ihn 
ganz zu beherrichen, und es ift wohl möglih, daß eine Krankheit, die ihn in jener Zeit 
befiel,, jeinen Verftand zerrüttet habe, wie 8 die Römer glaubten. Unzählige Hinrichtuns 
gen folgten einander; die Güter der Gemordeten fielen dem Kaifer zu, doch ließ dieſer auch 
aus bfojer graufamer Luft Verbreder und Unſchuldige während feiner Mahlzeiten vor fich 
foltern und morden, wie er denn aud den Wunſch ausſprach, daß das römiſche Wolf 
nur Ginen Kopf haben möge, um ihn mit Einem Streiche abbauen zu können. Aus Eifer: 
fucht auf Kerred Ruhm lie er eine 11/, Stunde lange, flraßenartige Schiffbrüde von 
Mijenum bis Puteoli über die Meeresbucht jchlagen, und nachdem er fie mit großer Pracht 
eingeweiht hatte, am folgenden Tage eine Menge Menfhen, die fih auf der Brüde ver- 
fammelt hatten, ind Meer ftürzen. Im feinem Uebermuth erflärte er ſich ſelbſt für einen 
Gott, lich fih anbeten, und erbaute feiner eignen Gottheit einen Tempel, in welchem jeine 
Statue von zahlreichen Anbetern verehrt wurde, ſuchte auf die unnatürlichfte Art feine 
Lüfte zu befriedigen, lieg feine Schweſter Drujilla nach ihrem Tode göttlich verehren, ver— 
liebte jih in die Lollia Paulina, blos weil er gehört hatte, daß ihre Großmutter jehr ſchön 
geweien fei, entriß fie ihrem Gemahle, und ließ ſie dann wieder von fih. Seinem Pferde 
ließ er einen Stall von Marmor, und eine Krippe von Elfenbein machen, und gab ihm 
Wachen, damit es nicht im Schlafe geftört würde, ja er war fogar Willens, es zum Gonful 
zu machen. Um Kriegsruhm zu erwerben, rüftete er jidh zu einem Feldzuge gegen die Gers 
manen, ging mit einem ungeheuren Heere über den Rhein, kehrte aber wieder um, ohne 
den Feind gejehen zu haben, den aufzufuchen auch nicht feine Abficht war. Darauf ftellte 
er an der Britannien gegenüber liegenden Küfte Galliend fein Heer in Schladytordnung 
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auf, beftieg einen Dreiruderer, kehrte aber, nachdem er fich nur wenig von der Küfte ent- » 
fernt hatte, zurüd, und lieg darauf die Soldaten Mufcheln am Strande ſammeln, die er 
in Rom ald eine dem Ocean entriffene Beute den Göttern weihen wollte. Anfangs wollte 
er dieſes Zuges wegen einen Triumph in Rom feiern, und fieß zu dieſem Endzwecke gefan« 
gene Gallier in Germanen verkleiden, begnügte ſich aber endlich mit einer Ovation. Noch 
beabſichtigte ex den größten Theil des Senats und der Mitter hinzurichten, wie nach feinem 
Tode aus zwei Büchern hervorging, deren eines gladius, d. i. Schwerdt, das andere pugio, 
d. i. Dolch, betitelt war, und welche Die Namen der zum Tode VBeitimmten enthielten. Ehe 
er aber dieſe Abſicht ausführen Fonnte, wurde er mit feiner Gemahlin, Gäjonia, und 
feiner Tochter durch eine Verſchwörung, an deren Spige zwei prätorianiſche Tribunen, 
Caſſius Chärea und Cornelius Sabinus, ftanden, ermordet, im J. Al n. Chr. 

Galirtiner, von calix, d. h. der Kelch, den ſie bei der Communion auch für Die 
Laien forderten, oder Utraquiften, weil fie das Abendmahl unter beiderlei Geftalt, sub 
utraque, dem Laien zu reichen verlangten, nannte man die gemäßigten Huſſiten (j. d.) 
in Böhmen, deren Rorderungen von der Kirchenverfammlung zu Bafel 1433 be— 
willigt wurden. Sie bejtegten am 30. Mai 1434 bei Böhmiſchbrot die Taboriten, die 
den Verträgen nicht beitreten wollten, und al& fie den Kaifer Sigismund ald König von 
Böhmen anerkannt hatten, erhielten fie freie Neligionsübung, die fie auch unter Georg 
Podiebrad 1450— 71 bebaupteten, obgleich Pius II. die Compactaten 1462 für ungültig 
erklärte. Ihre Weigerung, im Schmalkaldiſchen Kriege gegen die Proteftanten zu kämpfen, 
309 ihnen Anfangs heftige Verfolgungen zu, dody wurden fie 1556 in dem Religionsfrie— 
den aufgenommen, und unter Marimilian II. erfuhren fle eine noch mildere Behandlung. 
Unter Rudolph 11. wurde ihre Lage bedenklicher. Nur mit Mühe feßten ſie e8 durch, daß 
durch den am 9. Tuli 1609 ausgefertigten Majeftätöbrief die von ihnen in Verbindung 
mit den böhmischen Brüdern und den Evangeliſchen eingerichtete böhmiſche Gonfeflion öffentlich. 
anerkannt, ihre Kirdienordnung beftätigt, und ihnen die. Wahl von Defenforen geftattet wurde. 
Die Verlegungen dieſes Majeftätsbrierd unter König Matthias und die von den vereinig« 
ten Gvangelifchen verfuchte Selbfthülfe führte den dreifigjährigen Krieg herbei, und ver 
furzge Triumph der Böhmen unter dem son ihnen emwählten Könige, Fried» 
rich von der Pfalz, endete nad der Schlacht am weißen Berge bei Brag 1620 mit völlie 
ger Unterdrüfung des Proteftantismus. Gin großer Theil der Galirtiner floh vor den 
zahlreichen Hinrichtungen nach Sachſen, Polen und Preußen; nur Wenige hielten ſich in 
größter Verborgenheit im Herzogthume Friedland, im wſetiniſchen Gebiete und unter den 
Baronen von Zerotin und Waldſtein auf. 

Calixtus ijt der Name von A Päpften. — €. J. der Heilige, Biſchof von Rom, 
unter Heliogabalus und Alerander Severus, regierte von 219— 223, und fand den Tod bei 
einem Volksaufſtande. — C. II, vorber Guido, aus den burgundiſchen Haufe, wurde 
1119 Nachfolger des Papftes Gelaftus II, nachdem er Erzbiihof von Vienne ımd päpft= 
licher Legat in Branfreid gewejen war. Nach heftigen Kämpfen ſchloß er 1122 mit Kai— 
fer Heinrich V. das Wormfer Goncordat ab, und endigte dadurch den Streit über die In— 
veftitur (f. d.). Nach diefem auf der erften allgemeinen Lateranſynode 1123 beftätig« 
ten Goncordate follten die Aebte und Biſchöfe mit den Regalien nicht wie bisher durch Ring 
und Stab, fondern, weil jene deutichen Symbole zugleid eine Ertheilung des geiſtlichen 
Amtes andeuteten, durch das Scepter beicehnt werden. Gr jtarb 1124. — €. II., Gar 
dinalbiihof von Tusculum, biep eigentlih Johann Unghieri, und war der dritte Gegen» 
papft, den Kaifer Friedrich I. feinem Feinde Alexander IIM., 1168, entgegenftellte. Gr 
wurde im Frieden von Venedig 1177 preisgegeben, und fpäter Statthalter von Benevent. 
— C. IV,, bieß vorher Alfons Borgia, und war vor feiner Erhebung auf den päpftlicden 
Stuhl Rath des Königs Alfons von Aragonien und beider Sicilien, und Biſchof von Valencia. 
Als ſolcher Schloß er Die Friedensverträge zwiſchen Gaftilien und dem Papſt Eugen IV. ab, und 
babnte fih dadurd den Weg zum Gardinale. Seit 1455 herrſchte er ala Papft mit allen 
Anmapungen und Künften feiner unternehmendften Vorgänger, Bald nad) feiner Erhe— 
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bang rief er die Fürſten und Mölker zu einem Kreuzzuge gegen bie Türfen auf, den er felbit 
durch ftarke Rüſtungen zur See und Hülfsgelder, die er an Sfanderbeg zahlte, begann. 
Die Unzufriedenheit der deutſchen Reichsfürſten über Das von Aeneas Sylvius (Piccolomini) 
erſchlichene Wiener Goncordat, und ibre Veichwerden über die päpftlichen Refervationen und 
PBrovifionen, ſowie die Unjelbftändigfeit des Kaiſers Friedrich II. vereitelten aber in 
Deutichland, in Frankreich der Widerwille wegen Erhebung des Zehnten zum Türkenkriege, 
gegen weldye die Univerfitäten zu Paris und Touloufe förmlid appellırten, jeine Abſichten. 
Den König Alfons, feinen frühern Wohlthäter, beleidigte er jelbit, indem er ihm die Bes 
lehnung mit Benevent und Terracina und die Legitimation und Unerfennung feines Was 
ſtard's, Ferdinand, zum König von Neapel verweigerte. C. wollte nämlich feinen Neffen, 
Pedro Borgia, zum König von Neapel machen, den er bereits zum Herzog von Spoleto 
und Gouverneur von Nom ernannt hatte, während er die Brüder desielben mit dem Gar- 
dinalshute beſchenkte. Diele Begünftigung feiner Neffen, deren Sittenlofigfeit allgemein 
bekannt war, machte ibn audı bei den Römern verhaßt. Sein Zug gegen die Türken hatte 
feine Folge, als die Eroberung von drei Kleinen Infeln. Neue Rüftungen gegen die Tür— 
fen unterbrad fein Tod am 6. Auguft 1458. Seine Grundfäge werden dadurch am Be— 
ſten erfannt, wenn man hört, daß er den Rath des Kurfürften von Brandenburg, Dr. 
Knorre, vorläufig durch Aenegs Sylvius des Eides der Treue gegen feinen Herrn entbins 
den ließ, um Gefälligkeiten zu erhalten, die Diefer mit feiner Dienftpflicht unverein- 
bar fand. 

Calirtus, eigentlich Gallifen, Georg, ein geijtsoller, aufgeflärter Theolog der 
proteftantischen Kirche im 17. Jahrh., geb. 1586 zu Meelby im Holfteiniichen, erhielt feine 
Pildung zu Rlensburg und Helmſtädt, und trat in legterer Stadt 1605 als Priwatdocent 
der Philofopbie auf. Zwei Jahre nachher wandte er fich zur Theologie, beſuchte 1609 
Die fübdeutichen Univerfitäten, kehrte 1611 nach Helmſtädt zurück, und machte fich hier 
bald durch polemifche Disputationen über kirchliche Dogmen als einen originellen Kopf und 
mutbigen Bekämpfer herrichender VBorurtheile bemerflih. Bald darauf unternahm er in 
Begleitung eines reichen Niederländers eine Reife durch Deutichland, Holland, England 
und Frankreich, Eehrte im 3. 1613 nach Helmftädt zurück, wurde im folgenden Jahre Pros 
feflor der Theologie dajeldft und 1636 Abt von Königslutter, und ftarb, eine Zierde der 
Univerfität Helmftädt, am 19. März 1656. Sein lebendiger Geift, die Tiefe feiner 
Kenntniffe und die auf feinen Reifen gewonnene größere Reife des Urtheila über Welt und 
Menſchenleben hatten ihn zu hellern Anfichten und zu größerer Duldfamkeit gegen anders 
Denkende geführt, ald die Engherzigfeit der Theologen feiner Zeit vertragen mochte. Daber 
nannte man ihn einen heimlichen Katholifen, weil er in der Schrift „De praeeipuis reli- 
gionis christianae eapitibus“ (Helmft. 1613) der Fatholifchen Lehre günftig fchien, und - 
weil er fi in dem „Epitome theologiae moralis“ (Helmft. 1634 ; neue Aufl. 1662, A.) 
und in der Schrift „De tolerantia reformatorum eté.“ (Helmft. 1658 ; neue Aufl. 1697, 
4.), den Reformirten in einigen Puncten näherte, war er den Anhängern des Buchſtabens 
der Goncordienformel der ärgften Ketzerei verdächtig. Vergeblich juchte er zu beweiien, 
daß die älteften chriſtlichen Glaubensbekenntniſſe allen Neligionsparteien gemeinfam feien. 
Man beihuldigte ihn der Religionsmengerei (Synkretismus), und warf auf ihn den 
bitterften Hab und Groll, befonders als er auf dem Religionsgeipräch zu Thorn 1645, zu 
dem der reformirte Kurfürft von Brandenburg ibn als Friedensvermittler jandte, mit den 
reformirten Theologen vertrauter umging als mit den proteftantifhen. Vorzüglich feind— 
felig traten gegen ihn die fächjtichen Theologen Weller, Calov und Hülſemann auf, die 
ihm auf alle nur mögliche Art zu ſchaden juchten, und jogar den Kurfürften von Sadıien 
Johan Georg I. beſtimmten zu verſuchen, ob er den Herzog Auguft von Braunſchweig zu 
feindſeligen Schritten gegen die Helmftädter Theologen bewegen könne. Allein C. wurde 
gefhügt, und durch einen Reichstagsbeſchluß von 1655 wurde den Verfegerern Stillfchwei- 
gen geboten. So hatte denn Galirtus Ruhe, aber die gegen ihn erhobenen ſynkretiſtiſchen 
Streitigkeiten dauerten noch nad) jeinem Tode fort, Um bie Theologie hat er ſich unge— 
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meine Verdienſte erworben. Der Dogmatif gab er eine ganz neue Grftalt, auch war er 
der Erite, welcher einen Unterſchied zwiidhen Dogmatik und Moral machte. Gr wedte den 
Sinn für firdenhiftorifche Studien, und verfaßte manche gute Schriften, die noch größern 
Werth haben würden, wenn jie mehr ausgeführt wären. Bol. Henke „Georg C. und 
feine Zeit’ (Abth. 1., Halle 1833), der auch C.'s „Briefwechſel“ (Halle 1833) heraus— 
gab. — Friedrid Ulrich E., Sohn des Vorigen, geb. 1622, den 8. März, wurde 
ebenfalld Brofeffor der Theologie zu Helmftädt, vertheidigte die Meinungen feines Vaters, 
machte fich Durch mehrere gehaltvolle, hiftoriihe und dogmatijche Schriften berühmt, und 
ftarb den 13. Januar 1701. 

Calkoen, Jan Srederif van Beek, geb, am 5. Mai 1772 zu Gröningen, ftudirte 
Aftronomie und Theologie zu Utrecht, Leipzig, Göttingen, Jena, Gotha und Berlin, 
wurde 1799 Profeffor der Aftronomie zu Leyden, 1805 zu Utrecht, und Mitglied meh: 
rerer deutjchen gelehrten Geſellſchaften. König Ludwig von Holland machte ihn zum Mit— 
gliede des holländijchen Nationalinftituted. Er ftarb anı 25. Mai 1811. Unter feinen 
zahlreichen Werken zeichnet fih aus: Euryalus, über das Schöne (1802); über die Uhr: 
werke der Alten ; feine gefrönte Preisichrift zur Widerlegung von Dupuis: „Origine de 
tous les eultes,‘“ worin er den Urjprung bes jüdiſchen und riftlichen Gottesdienftes 
gründlich nachwies. . 

Callieo, ein weiße Baumwollenzeuch, weldes in Oftindien verfertigt, in England 
gebleicht, gedruckt und verfauft wurde, weswegen bald alle englifche gedruckte Kattune C. 
biegen. Zuerſt hatten diefe Kattune einen braunen Grund mit rothen Blumen, und man 
erhielt in Deutichland zweierlei Arten derjelben, nämlich: full chints, Doppeldrudf, mit 
Doppelt other Farbe, und half chints, mit einfacher rother Barbe. Später erjchienen dieie 
Kattune auch in andern Farben, und bald hießen alle gedrudte Kattune C., beſon— 
ders während das Gontinentaljyftem alle engliichen Waaren vom Beftlande Europa's 
abhielt. 

Calliand, ein freundlich gelegener Ort in Tyrol, am linken Ufer der Etſch, iſt 
bejonderd militärisch wichtig, wegen des ftarf befeftigten Bergpaſſes, Caſtel-della-Pietra. 
Hier beftegten die Defterreicher 1487 die VBenetianer und Napoleon die Defterreicher am 
4. Septbr. 1796, und erzwang ſich dadurch den Eintritt in Throl. 

CGallifen, Chriftian Friedrih, General-Superintendent des Herzogthums Schles— 
wig, ein außerordentlich fruchtbarer Schriftiteller, der wie jelten ein Anderer die Bedürf— 
niffe des Volks in Abficht auf Lektüre kennt und zu leiten verftebt, ift der Sohn des che- 
maligen dänischen Juſtizraths Chriftian Callifen, und am 20. Februar 1777 zu 
Glückſtadt geboren. Er ftudirte feit 1794 Theologie und Philofophie zu Kiel, Leipzig und 
Jena, wurde 1800 Privatdocent der Philoſophie zu Kiel, 1803 Prediger zu Hollingftedt, 
1804 Kirchenpropſt der Propitei Hütten, und Paftor zu Schleöwig, 1821 Ritter vom 
Dannebrog, 1835 Schlofprediger, Oberfonfiftorialratb und Generals Superintendent, 
1836 Dannebrogsmann und erfted Mitglied der fchleswig-holfteiniihen Regierung, und 
erbielt von Kiel den Honorartitel eines Doftors der Theologie. Er ift feit 1803 mit einer . 
Tochter ded 1824 verftorbenen Konferenzrathed Heinrih Eallijen verheirathet. Mit 
Ausnahme des „Theophilus — ein Beitrag zur Philofophie der Religion“ find feine 
fämmtlichen fehr zahlreihen Schriften, von denen die meiften wiederholt neu aufgelegt 
worden find, entweder Handbücher zur Erlernung der Wiſſenſchaften, oder kurze Abriffe zur 
Belehrung für das Volk. Dahin gehören feine Orundriffe der Philofophie, Logik, Meta- 
phyſik, Pſychologie, des philoſophiſchen Rechts, der Sittenlehre, Religion, der Geogra⸗— 
phie, Geſchichte, Naturwiffenfchaft u. ſ. w. Außerdem lieferte er Aufjäge, Abhandlungen 
und Recenfionen zu den Journalen Grollmann’s, Rullmann's, Kayſer's, Schmidt's, Schwarz’3, 
Schuderoff's, Wachler's, Olshauſen's und Tzſchirner's. Sein Bruder ift AdolphKarl 
Peter C., däntjcher wirklicher Etatsrath in Kopenhagen, am 8. April 1786 in Glück— 
ftadt geboren, fludirte in Kiel Medicin, und nachdem er 1809 ben Doftorgrad erworben 
hatte, machte er eine dreijährige wiſſenſchaftliche Neife durd das Auslnd. Bald nach 
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feiner Rückkehr wurde er 1813 Regimentschirurg beim erften Leibregiment zu Kopenhagen, 
1816 außerordentliche, bald darauf ordentlicher Profeffor, Etatsrath, 1836 Nitter des 
Dannebrogordend und Mitglied des königlichen Sanitätscollegiums für Dänemarf, Er ift 
Nerfaffer mehrerer medieiniſchen Schriften, unter denen vorzüglich der Erwähnung werth 
ift das „Mediciniſche Schriftitellerlerifon‘’ (2 Bde. 1830—37), wozu 3 Bde. anonyme 
Chriftiteller und von 1838— 44 Nachträge, 5 Bde, erfchienen find. 

Gallot, Jacques, einer der trefflichften Kupferftecher feiner Zeit, geboren 1592 
(nad Andern 1593 oder 94) zuMNanch aus einer dafelbft anfäffigen vornehmen lothringi— 
fchen Bamilie. Sein Bater war Wappenherold des Herzogs von Lothringen. In dem 
Knaben E. entwicdelte ſich das Talent für die zeichnende Kunft ungemein jchnell und leiden— 
fchaftlich ; da aber die Aeltern einen folchen Beruf für unvereinbar mit dem Rang der Bamilie 
anjaben, verdoppelten fle nur ihre Strenge, um dieſe Neigung zu unterdrüden. Dieſem 
drückenden Zwange zu entgehen, entflob G., faum 12 Jahr alt, aus dem Vaterhaufe, und 
ſchlug den erften beiten Weg nad Italien ein, Unterwegs ſchloß er ſich winer Zigeuner- 
Bande an, die derfelben Straße folgte, und die Eindrüde, welde die abenteuerlichen 
Geftalten und die ganze eigenthümliche Haltung dieſer nomadiſchen Horden auf C. bervor- 
brachten, haben ſich ſpäter in feinen Darftellungen derfelben abgeprägt, und namentlich den Stoff 
zu den berühmten 4 Blättern gegeben, auf denen er das Zigeunerleben ebenſo ergöglich als 
geiftreich Darftellte. Im Florenz, das er mit dieſer Bande erreichte, nahm fich ein Offizier 
feiner an, und gab ihn zu Remy Ganta-Gallina in die Lehre, bei welchem C. befonder® 
mit der Radirnadel umzugehen lernte. Sein Gönner verfchaffte ihm auch das nötbige 
Reiſegeld, ald er feiner Sehnſucht nach Rom nicht mehr widerftehen Eonnte. Hier erfannten 
ibn Kaufleute aus Nanch, und brachten ihn zu feinen eltern wieder zurück. Da aber der 
Vater feine Anfichten über den fünftigen Beruf des Sohnes nidıt geändert hatte, entfloh 
G. nach 2 Jahren wieder, um dem umerträglichen Zwange zu entgehen, kam aber auf feiner Wan- 
Derung nach Italien nur bis Turin, wo ihn ein älterer Bruder erfannte, und abermals nach Nanch 
zurüdbrachte. Sein Vater war unterdeß von jeinem Kunftdrange überzeugt worden, und 
trat ibm jegt in feinem Streben nicht mehr binderlidy entgegen, ſondern ſchickte ihm ſelbſt 
nad Rom, wo E. Anfangs beim Maler Julius Parigi fih im Zeichnen übte, dann unter 
Thomaſſin's Leitung jich gründlich zum Kupferftecher ausbildet. Die Eiferfucht des Mei— 
fterö, der eine fchöne junge Frau hatte, vertrieb E. aus Nom. Gr wandte fich nach Flo» 
renz, wo er ſich durch feine Eumftreihen Blätter bald bekannt machte, und namentlich die 
Aufmerkjamkeit des Großherzogs Coſimo I. auf fih 309. Zu den beften Reiftungen des 
jungen Künftlerd aus biefer Zeit gehören eine Madonna nach U. del Sarto, gegen 50 
Stüde aus größeren Gemälden, vorzüglich aber 20 Stiche, Schladhten und Siege der 
Medicis vorftellend, und die 7 Todfünden, nad) Bernardino Barbatello, genannt Pocetti, 
in A Blättern. Auch fertigte er für den Großherzog eine Reihe von Blättern, welche die 
glänzenden Hoffeſte der Zeit zum Gegenftand hatten. Nach ſeines erlauchten Gönners Tode 
fehrte er 1621 in feine Vaterſtadt zurüd, und fand auch hier am lothringſchen Hofe eine 
höchſt ehrenvolle Aufnahme. Bon jegt an entwicelte ſich fein eigenthümliches Talent für 
phantaftifch-humoriftifche Darjtellungen, das ihn beſonders berühmt machte, immer mehr. 
Seine Gapricen und Masfendarftellungen, beſonders das große Garouffel und die große 
Strafie, worin basfelbe vorging, ift eines feiner jchönften Werke. Die Statthalterin der 
Niederlande berief ihn zu ſich, um eine Darftellung der Belagerung von Breda zu ſtechen, 
Die er auch in 6 Blättern vollendete, Eben jo rief ihn König Ludwig XII. nach Paris, 
und übertrug ihm den Stich der berühmten Belagerung von Rochelle und der Infel Rh. 
In Paris wurde E. mit Ehre und Reichthum überſchüttet, demungeachtet konnte er nicht 
bewogen werden, die Eroberung feiner Vaterſtadt Nancy durch die Franzoſen mit feinem 
Grabftichel zu verewigen ; auch lehnte er es entjchieden ab, ſelbſt mit einen anjehnlichen Jahr⸗ 
gehalt in Paris zu bleiben. ALS endlich Lothringen 1633 dem franzöftichen Staate völlig 
einverfeibt ward, entichloß er jich, die Heimath ganz zu verlaffen und wieder nach Florenz 
zu ziehen. Doch während der Vorbereitung zu dieſer Reife überrafchte ihn der Tod am 
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28. März 1635. Die Familiengruft in der Franziskanerkirche zu Nancy bewahrt feine 
Gebeine ; fein ſchönes Denkmal wurde während der franzöſiſchen Revolution zerftört. Seine 
fünftleriiche Ihätigfeit war überaus groß; fo zählt das fönigl. Kupferfticheabinet in Dresden 
allein 1800 Kupferblätter von feiner Hand. Seine Blätter, namentlich Die, wo er theils 
die Feite Jeiner Zeit, tbeild andere Gegenſtände des wirklichen Lebens darjtellte, find für Die 
Geſchichte der Sitten, der Xebensverbältniffe, der Ereigniffe und der Leiden jener Zeit von 
großem Werth. In dieſer Hinſicht jind namentlich feine Blätter unter dem Titel: „„Misöres 
de la guerre‘ hervorzuheben. In feinen pbantaftiichen Blättern wußte er jelbit das 
Abenteuerlichite mit einem höchſt ergöglichen Leben zu vergleichen. Nur dad Gebiet des 
Idealen war ibm fremd, weshalb feine Darftellungen aus der Heiligen-Geſchichte ſtets an 
Manier leiden. In techniſcher Hinficht wußte er Die Nadirnadel ganz wie den Grabjtichel 
zu behandeln, und führte fie bei aller Kühnheit und Yebbartigfeit feiner Bhantafte, doch mit 
Ruhe und Beſonnenheit. Kein Meiſter bat To wie er gewußt, in einem Eleinen Raume 
eine Fülle von Gegenftänden zuſammen zu Drängen, die, ohne Den Blick zu verwirren, neben 
einander, ja in einander heraustreten, jo daß das Ginzelne, als Einzelnes für ſich beftehend, 
doc) Dem Ganzen ſich anreibt. 

Gallus heißt Die eigenthümliche Knochenmaſſe, welche fich beſonders an durch 
Bruch) verlegten Knochen bildet, um Das DVerlorengegangene zu ergänzen und die aufgehobene 
Verbindung wieder herzuftellen. Es ift eine Durch Ausichwigung entjtchende Maſſe, die, 
Anfangs weich und gallertartig, nad und nah in dem Grade erhärtet, daß fie die Härte 
des unverlegten Knocens bei Weitem übertrifft. Anfangs ijt bei der Bildung des C. nur 
die Knochenhaut oder das Periofteum thätig, woraus der fogenannte provijoriiche C. ent— 
ſteht, welches das gebrochene Knochenſtück ringe oder wallförmig umgibt; jpäter beginnt 
die Ausihwigung der Maffe auch in den Bruchenden des Knochens ſelbſt, wodurd die 
eigentliche Verwachſung desielben oder die Heilung des Knochenbruchs herbeigeführt wird. 
C. oder Gallojität heißt au die Hautſchwiele oder Die durch wiederholten Druck bers 
beigeführte Verdickung der äußern Haut. 

Galmet, Auguftin, geb. den 26. Febr. 1672 zu Mesnil Ta Horgue bei Com— 
merch, wurde 1688 Benedictiner von der Gongregation des heil. Vannus zu Toul, lehrte 
feit 1698 in mehreren Klöftern Theologie und Bbilofophie, wurde 1718 Abt zu Nancy, 
1728 zu Sennones in Lothringen, und jtarb den 20. October 1757 zu Paris. Um die 
Bibelerklärung machte er ſich jehr verdient durch: „Commentaire sur tous les livres de 
l'anc. et du nouv. Testam.“ (Baris 1707—1716, 23 Bbe., 4.); „Dictionnaire hist. et 
erit. de la Bible“ (Paris 1722—1728, 4 Be. Fol.), deutſch von Glöckner, (Liegnitz 
1751 — 1754), worin das früher Geleiftete zufammengeftellt und gefichtet, und der Wort: 
verftand und die Erklärungen mit ziemlicher Unbefangenheit gemacht worden find, Ver— 
dienftvoll war aud; feine „‚Histoire ecelesiastique et civıle de Lorraine “ (Nancy 1728, 
4 Thle. Bol.; 1745—1747, 6 Thle. Fol.), welches das erfte auf jelbftändigen Forſchun— 
gen beruhende Werk über die Geſchichte Lothringen's ift, obwohl ed, wie alle feine Werke, 
zu weitjchweifig ift. Seine übrigen Werke find für unjere Zeit ohne Werth. 

Galomarde, Don Francisco Tadeo, ſpaniſcher Erminifter, deſſen einft fo große, ' 
aber wenig ebrenvolle Rolle nun feit einigen Jahren ausgeſpielt ift, wurde 1775 in Vils 
fel, einem Flecken in der Provinz Teruel in Aragonien von armen Aeltern, deren Gewerbe 
in der Anfertigung der in manchen Provinzen Spaniens von den Landleuten getragenen 
hanferen Schuhe, genannt Alpargatas, beftand, geboren. Aus diefem niedern Stande 
und den dürftigften Umftänden ſchwang er fich duch Glückszufälle, die fein Leben zu einem 
wahren Roman machen, zu der höchften Würde in der Staatsverwaltung’empor. Seine 
Aeltern ſchickten ihn in die Stadt Teruel, wo er Lateinifch Ternte und ſich feinen Unterhalt 
dadurch erwarb, daß er Sonntags Briefe auf die umliegenden Dörfer trug. Bald darauf 
nahm ihn eine Dame ald Pagen in ihr Haus, und ließ ihn weiter die Schule beſuchen. Zu 
den Univerfitätöftudien fand fid) Dadurch Gelegenheit, daß er in Saragoffa eine Hausleh— 
rerſtelle erhielt, Nach Beendigung der Univerfitätäitudien wurde er Advocat, erwarb ſich 
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den juriftiihen Doftorgrad, und fungirte zugleich als Mitglied der Tandwirthfchaftlichen 
Gejellihaft in Aragonien. Doc verließ er Saragoffa wieder, und ging auf gut Glück nad) 
Madrid, wo er bald dadurch im Juftigminifterium eine Anftellung erhielt, daß er fih um 
die Hand der etwas häflichen Nichte des damaligen Leibarztes des Königs, Lerga, eines 
Landsmanns von G., bewarb. Lerga wußte bald den damals noch allmächtigen Friedens— 
fürften für eine Anftellung ©8. zu gewinnen. Zwar heiratbete dieſer jene Nichte, von der 
er ſich jetzt ſogleich zurüdziehen wollte, nur, indem ihm die Wahl zwijchen dieſer Heirath 
und den Galeeren gelaffen wurde, doch behandelte er fie mit völliger Zurüdjegung, und 
trennte ſich 1808 gänzlich von ihr. In den Wechjelfällen, welche jegt dad Land trafen, 
son der franzöſiſchen, Herrichaft bis zur Wicderherftellung der abfoluten Monardie Ferdi- 
nand's VII., gab C. ſchon vielfache Beweije, wie jeine Gefinnung feil fei, und er nur feinem 
Ehrgeize diene. Denn er, Anhänger der Gonftitution von 1812, huldigte nach dem Um: 
ſturze derjelben jogleih Ferdinand VII, und wurde zum oberften Beamten der „„Secretaria 
general de Indias‘‘ ernannt. Dod war C. damals noc nicht mit ſich einig, melden 
Bahnen er folgen und weldes politiiche Glaubensbefenntnig er annehmen oder erheucheln 
follte, um zu immer. höhern Staatswürden zu gelangen. Oftmals ſchien er e8 mit den 
Liberalen redlicdy zu meinen, bis der Sieg der Reaction im Jahre 1823 ihm den Weg 
zeigte, auf dem er zum Ziele feiner Wünſche gelangte; er wurde eifriger Anhänger der 
apoftoliihen und abſolut-monarchiſchen Partei, und vor ihr auch als ein, je feileres, deſto 
brauchbareres Werkzeug erfannt. Wald ſah er fidh zum Secretär beim hoben Rathe von 
Gaftilien und Anfangs 1824 zum Yuftigminifter befördert. Diefen Poften hat er, ein feltenes 
Beifpiel, mit Der Unterbrechung von ein Paar Stunden Ungnade im Jahre 1827, 8 Jahre 
lang behauptet, und war faft immer das eigentliche Haupt des Minifteriums. Doc zeigte 
der traurige Zuftand des Landes, daß Dies nicht zu feinem Ruhme gefagt fein follte. Der 
Beweggrund aller jeiner Handlungen war auch nicht die Beglückung des Landes, jondern 
die Aufrechthaltung der Partei, welche er aus chrgeisigen und eigennügigen Abfichten zu 
Der jeinigen gemacht hatte. Die Einzelheiten feiner Minifterialvermaltung gebören in eine 
Geſchichte Spaniens, wir bemerfen nur, daß die Grundzüge derfelben Aufrechthaltung 
des Abſolutismus, Begünftigung der Geiftlichkeit, Unterdrüfung jeder freifinnigeren Be— 
firebung ſowohl in politifher als in wiſſenſchaftlicher Beziehung, und unerhörte Strenge 
der Justiz war. Dabei berrichte der verächtlichite Nepotiämus, der jeden Ehrenwerthen 
abſchrecken mußte, auf eine würdigere Weiſe zu Amt und Anjchen zu gelangen, C. ftürzte 
zulegt in eine Grube, die er ſich jelbjt gegraben hatte. Er wurde nämlich ein geheimer 
Garlijt, nicht weil er wirflich Die liberalere Regung, die fih an Ferdinand's Hofe in welt: 
liben und geiſtlichen Dingen noch bei des Königs Lebzeiten Fundgab, und für die Zukunft 
noch entichiedener werden zu wollen ſchien, verabſcheute, ſondern weil er Die Ueberzeugung 
batte, Don Garlos würde fiegen, und fi deſſen Gunft im Boraus verſichert baltenwollte. 
Niemand ahnte Dies, denn G. beftrafte Die von ibm ſelbſt angeregten Garliftiihen Auf: 
ftänte, wenn fie miflangen, auf das Strengfte. Endlich verrierb er fib, indem er bei 
dem Sceintode des Königs, im Jahre 1832, ſich jogleih für Don Carlos erklärte; um 
jeiner Rolle treu zu bleiben, trug er viel zu Der befannten Ueberliſtung des ſchon aanz ſchwa— 
eben Königs bei, daß dieſer das Decret vom 29. März 1830, durch weldes das jalische 
Geſetz aufgeboben war, wieder zurüdnabm, und G. wurde felbit mit der Abfaffung des 
neuen Decrets, welches Das ſaliſche Geſetz und Damit Die Nachfolge des Don Carlos wieder 
in Kraft jegte, beauftragt. Das war ein gewagter Stand, denn zu gleicher Zeit waren 
ſchon wicder tauſend Ränke in Bewegung gelegt, um den König zur abermaligen Sinneds 
Anderung und zur nochmaligen Aufhebung des ſaliſchen Geſetzes zu bewegen. Letzteres 
gelang, und das Minifterium fiel.  G., welder von der Infantin Donna Louiſe Char— 
flotte, Semablin des Infanten Don Francisco de Paula und Schweiter Der Königin Gbris 
ſtine, in einer Vrisatunrerredung mit Verwünſchungen überbäuft rin, und jogar einen 
Schlag in Das Gericht befommen baben foll, wurde auf jeine Güter in Aragonien vers 
wieſen. Bon bier begab er ih, da einige Monate ſpäter ein’ Verbaftsbefebl gegen ihn 
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außgefertigt wurde, als Branciscaner verkleidet nach Frankreich, das er nach unfäglichen 
Gefahren erreichte. Seitdem Iebte er, von der franzöftichen Polizei bewacht, in Orleans, 
dann zu’ Zouloufe, zurücdgejunfen in die obfeure Unbedeutendheit des gemeinen Lebens 
und des großen Haufend, dem er der Geburt, der Anlage und der Gefinnung nach ange= 
hörte. Er ftarb im I. 1842, hinterließ aber nicht mehr ald eiue halbe Million Francs 
in baarem Gelde, fo daß man annehmen muß, das ungeheure Bermögen, das er in Spas 
nien erworben, fei dort zurücfgeblieben. 

Galonne, Charles Alerander de, Generalcontroleur der Finanzen Ludwig's XVI., 
wurde am 20, Jan. 1734 zu Douay geboren, wo fih damals fein Vater als erfter Präfl- 
dent des Parlament'3 aufhielt. Nachdem er zu Paris ftudirt und zu Artois fi dem Stande 
ber Advocaten gewidmet hatte, eröffneten ihm feine Talente allmälig den Weg zu den Stellen 
eined Generalprocuratord bei dem Parlamente von Douay, zum Nequetenmeifter, zum In= 
tendanten von Metz und dann von Lille. Als der den Iefuiten ergebene Gouverneur der 
Bretagne, der Herzog von Aiguillon, den Generalgouverneur Chalotais (ſ. d.), der ſich 
eben fo freimüthig gegen die Iefuiten, wie gegen die gewaltfanen Steuermafregeln des 
Hofes ausſprach, zu flürzen beabfichtigte, Tieß fih der ehrgeizige C. dazu gebrauchen, die 
Verhaftung des Ehrenmanned einzuleiten, ‚indem er vorgab, in einem untergejchobenen 
Pasquille gegen den König die Handſchrift Chalotais’ zu erfennen. Hierdurd wurde er dem 
Hofe befaunt, und in Folge deſſen, ald die Nachfolger Necker's, die Minifter Fleury und 
Ormeſſon, ihre Aemter niederlegten, weil fte nit im Stande waren, Die zerrütteten Fi— 
nanzen zu ordnen, im Jahre 1783 unter dem Einfluſſe ded Grafen von Artois und des 
Minifterd des Auswärtigen, Vergenned, zum Generalcontroleur der Finanzen erhoben. In 
diefer Stellung fuchte E. Alles hervor, dem Hofe zu gefallen. Er gab glänzende Fefte, bezahlte 
die Schulden des Grafen von Artois, verichaffte der Königin reichlich Geld, verichaffte feinen 
Günftlingen und Schüglingen Penfionen und Gratificationen, bezahlte alle Rüdftände, und 
faufte ſogar St. Cloud und Rambouillet. Wenn der König fi) nad) dem Zuftande des 
Schatzes erfundigte, und über die Hülfsmittel Auffchluß verlangte, entwarf er das anſpre— 
chendfte Gemälde von dem glüdlidyen Zuftande Frankreichs. Er brüftete fid) mit Plänen, 
die das Deficit der Finanzen völlig decken müßten, wollte fie aber nicht cher entdecken, bis 
es Zeit ſei. Um ftet3 Geld zu haben, bediente er ſich ganz einfacher Mittel, er borgte, 
antieipirte, erließ Kanzleiediste, prolongirte und erhöhte die Zujchußfteuern, wie es vor 
ihm fein anderer gethan. Das Parlament machte zwar gegen ſolche Edicte Gegenvor— 
ftellungen; doch der König befahl die Einregiftrirung, und man gehorchte. Als endlich alle 
Mittel, Geld herbeizuſchaffen, erihöpft, und das Volk durd übermäßige Steuern ganz 
ausgefogen war, trat er 1786 mit feinem oft beiprodhenen Plane hervor, der auf Einbe— 
rufung der Notabeln hinäuslief. Er wollte nämlih die Steuerprivilegien der Bornehmen, 
und Reichen vernichten, die Frohnen und den Salzzoll aufheben, und eine gleichmäßige Ver— 
theilung der Steuern verlangen. Die Notabeln hielten am 22. Behr. 1787 ihre erfte 
Sitzung zu Verſailles; allein C.'s glänzender Bericht vermochte nicht das furchtbare Ge— 
ftändnif zu verbergen, dag ein Ausfall von 115 Millionen vorhanden fei. Zwar juchte 
ſich C. dadurch zu vertheidigen, daß er denjelben auf die Zeit des Abbé Terrai zurückleitete, 
wo er damals AO Millionen betragen; Necker's Verwaltung babe eben jo viel, und er jelbft 
35 Millionen dazu gebracht; allein Nichts vermochte feinen Sturz zu hindern, wenn er 
ſchon noch den Großfiegelbewahrer Miromesnil entlafjen jah. C. wurde feines Amtes ente 
ſetzt, und nach Lothringen verbannt. Won bier aus ging er nach Xondon, wo er, ftatt 
einer Ginladung der rufliihen Kaiferin Katharina zu folgen, fih damit vergebens beichäf- 
tigte, die gegen ihn von allen Seiten her erhobenen Anflagen zu widerlegen. In London 
heiratbete er die Wittwe ded Hru. v. Harveley, Die ihm ein großes Vermögen als Mitgift 
mitbrachte. Als ſich 1789 die Generalftände verfammelten, ſchlug fein Plan, fid von 
dem Adel von Bailleul wählen zu laffen, fehl. Dies veranlafßte ihn, von London aus 
feine Polemik gegen die beginnende franzöftihe Revolution fortzufegen. Er wurde der thä— 
tigjte Agent der Partei von Coblenz. Doc zog er ſich Ipäter das Mißfallen derjelben zu 
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darch fein: „Tahleau de ’Europe en Novembre 1795“ (Xondon 8.). Gr bat 1802 um 
die Erläubnif, in fein Baterland zurückkehren zu dürfen, welche Bonaparte ihm aud) ge— 
währte. Einen Monat nad) jeiner Ankunft in Paris ftarb er dajelbft am 30. Oct. 1802. 
Seine Wittwe, deren Vermögen er für die Sache der Emigrirten geopfert hatte, lebte noch 
einige Zeit in Paris in einem Zuftande, der an dag Elend grenzte. Man befigt von G. 
mehrere Schriften über die Finanzwiſſenſchaft und Politik, die bei aller Eleganz dennoch 
für unfere Zeit von Feiner Bedeutung mehr find. — Sein Bruder, der Abbe Galonne, 
emigrirte beim Beginnen der Revolution, und redigirte in London den Gourrier de lEurope. 
Später grümdete er in Ganada eine Feine Golonie, Trois Rivieres, in der er bis an feinen 
1822 erfolgten Tod die Functionen eines Geiftlichen verfah. 

Calorimeter, j. Waͤrmemeſſer. 

Calottiſten, oder Le rögiment de la calotte nannte ſich unter Ludwig XIV. ein 
Berein von Witzbolden und Spöttern. Die Organijation des Vereins war ganz militä- 
riſch; an feiner Spitze fand der Gardeoffizier Torfac und der Gardeobrift Aimon. Den 
Namen entlehnte der Verein von Galotte, einer Kappe, deren ſich die Mönche bedienten, 
um die Tonſur zu fügen, und die überhaupt Alle trugen, die ihren Kopf gegen widrige Eins 
flüffe [hügen zu müffen alaubten, Die Erlaubniß, eine ſolche Mütze zu tragen, ſchickte der, 
Berein ala Diplom des Ordens der ſchwachen Köpfe Jedem zu, der einen dummen oder 
laͤcherlichen Streich gemacht hatte. Diefe Art von Genfur des gejellihaftlichen Lebens, über 
die man fih nicht empfindlich zeigen fonnte, verlegte doch oft fehr, und als die E. ſich 
immer furdtbarer machten, ihren Orden ſelbſt an die höchſten Perſonen des Hofes, fogar 
an auswärtige Fürften jchicten, und den König felbft mit ihrem Spott nicht verichonten, 
wurben ſie endlich unter dem Minifter Fleury aufgehoben. Die Galottiften führten ein mit 
allen Zeichen der Narrheit verzierted Wappen mit der Devife: „C'est rögner que de savoir 
rire 1“ Bol. „„Mömoires pour servir Al'histoire de la calotte** (Baf. 1825), eine Schrift, die 
zu ihrer Zeit durch ihren jatirifchen, geiftreichen Inhalt viel Auffehn machte. — „Regine 
de la calotte““ hieß unter der Reftauration die Priefterwirtbichaft. 

Galov, Abraham, ein gelchrter und höchſt orthodorer proteftantifcher Theolog, geb. 
1612 zu Mohrungen, war nah einander Docent in Königsberg, Rector in Danzig, feit 
1650 Generalfuperindent und Profeffor der Theologie zu Wittenberg, und ftarb dafelbft 
am 25. Behr. 1686. Er eiferte als ultralutherifcher Orthodor gegen jeden Andersglau— 
benden, beſonders gegen Orotius, Galirt u. f. w. Von feinen zahlreichen Schriften, die 
faft vergeffen find, find die wichtigiten: „Systema loc. theol.“ (Wittenb. 1655, 6 Bde., 
4.); „Biblia illustrata‘“ (Daf. 1672, 5 Bde.) ; „„Isagoges ad s. theol.“ (Ebend. 1632.) ; 
„Historia syncretistica“ (daf. 1682, A). Auch war er einer der Verfaffer des 
„Consensus repetitus fidei vere lutheranae‘‘, der 1655 von den ſächſ. Theologen unter- 
fchrieben werden mußte. 

Galprenede, Gautier de Coſtes de la, geb. zu Tolgou in Gascogne, geft. 1673 
zu Paris als königl. Kammerherr, ſchrieb mehrere bändereihe Ritterromane mit alt-römi— 
hen und griechifchen Namen, welche ſich durch öfters gut gezeichnete Charaktere, ziemlich 
qute Sprache, fünftlihe Verflehtung der Begebenheiten auszeichnen, aber bei allen’diejen 
Borzügen doch ſehr Tangweilig find, und in denen fidh viele lächerliche Uebertreibungen 
finden. Folgende diefer Romane machten zu ihrer Zeit großes Aufſehen: Gaffantra (Paris 
1642, 10 Bbe.); Gleopatra (12 Bde. ); Baramond (7 Bde.), u. a. m. 

Calpurnius ift der Name eines röm. plebejiichen Geſchlechts, zu welchem die Fa— 
milien Pijo (f. d.), Beitia, Pibulus gehörten. Aus der legtern ift beſonders M. Cal— 
purniud Bibulus, Gäfars College in der Aedilität und dem Gonjulate befannt. — 
Unter den Frauen aus dieſem Geflecht find beſonders befannt geworden: Cäſar's 
legte Gemahlin, Galpurnia, Die Tochter des L. Galpurnius Piſo, der 58 vor 
Chr. Conſul war, und Galpurnia, die Tochter ded 2. Galpurnius Beftia, die fich ſelbſt 
tödtete, als ihr Gemahl P. Antifttus von 8, Damafippus im I, 82 ermordet wurde, weil 
er für einen Sullaner galt, 
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Galpurnins, Titus Julius, geb. auf Sicilien, lebte wahrſcheinlich im 3. Jahrh. 
nad Chr. Seine nod übrigen 11 Idyllen nähern ich denen Virgil's und Theokrit's, 
müffen ihnen aber an Reinheit und Zierlichkeit der Sprache weichen. Die erfte Ausgabe 
eribien zu Ron 1471; dann wurden fie in den Sammlungen von Maittaire, Burmann, 
Wernsdorf, auch in Webers „Corpus po&tarum lat,“ (Frankf. 1833) aufgenommen ; be= 
fonderd herausgegeben wurden fie von Berk (Rpz. 1803), mit Virgil's „„Eclogae“ von 
Grauff (Bern 1836) ; ind Deutjche überjegt von Abelung (PBeteröb. 1804), Wiß (Lpʒ. 
1805) und Klaufen (Altona 1807). 

Calquiren heißt eine Zeichnung nad ihren Umriffen durch ein mit Del oder 
Firniß getränftes Papier nachzeichnen, indem man die durchſchimmernden Umriſſe nach- 
zieht; auch Fann man dies bewirken, indem man die Rückſeite eined Kupferſtichs oder einer 
Zeihnung mit Kreide einreibt, fie auf ein weißes Blatt legt, und die Linien des zu copi= 
renden Gegenſtandes mit einer ftumpfen Nadel nadhzicht, To daß fie auf dem untergelegten 
Papiere fihtbar werden. Man wendet das E. in der Maler- und Kupferftehkunft an, 
wo man öfter ein Gemälde oder einen Kupferftid) genau auf der Platte nachzeichnen will. 
Der Kupferftecher muß indeß entweder Firnißpapier nehmen, um auf der Rückſeite desfelben 
die Zeichnung fehen zu können, oder ſi ch des ſogenannten Gegenabdrucks bedienen, d. h. 
die Zeichnung muß angefeudhtet, mit einem ebenfalld angefeuchteten Blatte weigen Papiers 
belegt, und beides fo unter die Kupferdruckpreſſe gebracht werden. Died Beides geſchieht 
nämlich deswegen, weil im Unterlafjungsfalle die Abdrüde eines Gemäldes u. ſ. w. verkehrt 
ericheinen würden. 

Calvados, ein Departement ded nordweftlihen Frankreichs, das einen Theil der 
‚ ehemaligen Normandie umfaßt, ift 101 DOM. groß, und beftcht aus einer wellenförnigen 
Fläche, welche fih von den ſüdlichen Hügelfetten allmälig zu der Nordfüfte hinabſenkt, die 
theild aus Sanddünen bejteht, theils aus 4 bis 700 F. hoben Felien. Das Land ift fruchtbar 
und gut bewäffert, nur längs der Küfte fandig und unergiebig. Es zählt ungefähr 500,000 E., 
die fih mit Aderbau, Obſt- und Gemüfebau und Viehzucht beihäftigen, auch Fiſchfang, na— 
mentlich Auftern«, Muſcheln- und Hummerfiſcherei treiben. Die jehr lebhafte Induftrie bes 
ſteht befonders aus Babrifen in Leinwand, Baummwollenwaaren, Spigen, Papier, Leder ac. 
Mit dieſen Natur- und Kunftproducten wird ein großer Handel getrieben. Die bedeutendften 
Städte find: Caen (j.d), Honfleur, Lijieur, Balaife, Bayeur, Pont l'Eveque und Vire. 

Galvaert, Dionys, ein berühmter Maler, geb. 1555 zu Antwerpen, ftudirte in 
Stalien die Malerkunft unter Fontana und Sabbatini in Bologna, ging dann nah Ron, 
wo Rafael fein Muſter war, und ftiftete Dann eine Schule zu Bologna, welche Meifter, 
wie Guido, Domenichino, Albano und andre, gebildet hat. Gr ftarb 1619 zu Bologna, 
wo ſich aud) feine vorzuglichften Werke befinden. Seine Gemälde find trefflih, was Per— 
ſpective, Architektur, Anatomie und Golorit betrifft, aber an feinen Figuren läpt fih Man— 
ches tadeln. Gr wird ald einer der Wiederherſteller der Bologneſer Schule angeſehen. 

Calvarienberg 1) liegt jetzt in der Ringmauer Jeruſalem's, und war früher 
außerhalb dieſer Stadt gelegen; die Schädelſtätte (Golgatha), der Richtplag ter alten 
Juden. Merkwürbig ift auf Diefem Berge die von der heiligen Helene, Konſtantin's 
Mutter, im A. Jahrh. erbaute groge Kirche. 2) Gin Hügel, Berg oder Kapelle, wo. ein 
Kreuz aufgepflanzt ift, wohin während der Faſten gewallfahrtet wird. Viele ſolcher Berge 
baben Wege, welde mit kleinen Kapellen, Bildern oder Injchriften aus der Leidensge— 
ſchichte beſetzt find. 

GScalvin, Johannes, eigentlid Jean Chauvin, der Reformator in Genf, ward 
am 20. Juli 1509 zu Noyon in der PBicardie geboren, wo jein Vater Gerard E., Pro- 
eureur fiscal und Secretär des Bisthums war, und Schon frühzeitig zum geiftlidhen Stande 
beſtimmt. Schon im 12. Jahre erbielt er eine Pfründe bei dem Dom jeiner VBaterftadt, 
ind in Bari, wo er jtubirte, eine andere. , Durch feinen waldenftih gefinnten Oheim 
Bierre Robert Olivetanus lernte er Zwingli's und Luther's Lehre kennen, Die ſich bereite zu vers 
sreiten begann und Diefe Kenntnig bewog ihn, das Studium der Theologie mir dem der Rechte 
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yi vertaufchen, weil er an der Wahrheit des Katholicismus zu zweifeln begann. Er begab 
ih deshalb nad Orleans und warf fih mit folhem Eifer auf das neue Studium, daß 
eine Lehrer ihm nach Furzer Zeit von jelbft die Doftorwürde anboten, die er aber beſcheiden 
ablehnte. Zur Fortfegung des Rechtsſtudiums ging er nad Bourges, wo. der berühmte 
Rechtsgelehrte Alciati lehrte. Hier Iernte er den Profeffor der griechiihen Sprade, Mel— 
chior Volkmar fennen, und das Studium der griechiichen Sprache, zu dem ihn dieſer an= 
regte, führte ihm zu dem der Bibel und dadurd zur Theologie zurüd. Er ging darauf 
1532 nad Paris, wo er fich offen zu den Kehren der Reformation befannte, und alle feine 
Kräfte der Verbreitung der Kirchenverbeflerung weihte. Dod ſchon 1533 mußte er Paris 


verlaſſen, da Franz I. den Verfolgungen der Neformirten aus politifchen Gründen freies 


Spiel Tief, und die öffentlihe Stimme ihn, Calvin, ald den Kaupturheber aller dieſer 
Neuerungen nannte. Salbſt die Schweſter des Königs, Margarethe von Navarra , fonnte 
ibm nicht ſchüzen. Er begab ſich nadı Ungouleme zu dem Kanonifus Dutillet, bei dem er 
feine Studien fortfeßte, ging dann 1534 noch einmal nah Paris, verlieh aber Frank: 
reich ganz, als er ſah, daf er jich daſelbſt nicht Halten Fonnte. Gr ging num nach Bajel, 
wo er 1535 die „Institutio christianae religionis‘‘ herausgab, die ſpäter ind Franzöſiſche 
überfeßt, von ihm mehrmals überarbeitet, am Bollftändigften zu Straßburg 1559 gedrudt 
ward (neue Ausgabe von Tholuck, 2 Bde., Berl. 1834— 35; deutih von Krummacher, 
Bd, 1, Elberf. 1823, neue Aufl. 1834). Ihr fügte er die berühmte Dedication an 
Franz I. bei, worin er die Neformirten gegen den Vorwurf zu rechtfertigen fuchte, daß fie 
Aufrührer und Widertäufer feien und mit den Lutheranern diefelben Lehren predigten. Hier 
entwickelte er zugleich feine Xehre, verwarf den Papſt als untrügliches Oberhaupt der Kirche, 
läugnete das Anſehen der allgemeinen Kirchenverſammlungen, erfannte nur die Taufe und 
das Abendmahl ald Sarramente an, und betrachtete ſelbſt Diefe nicht als unerläßlich zur 
Seligfeit. Die Meffe war ihm eine Entweihung und die Verehrung der Heiligen ein 
Götzendienſt. Um feine leidende Gejundheit zu flärfen, ging er nach Ferrara, wo er bei 
der Herzogin Menata, der Tochter Ludwig's XII., eine günftige Aufnahme fand. Verfolgt 
und in Aoſta entdeckt, Fonnte er fich nur durch die Flucht retten, ging um die Mitte des 
Jahres 1536 nach Paris, und da er auch Hier Feine Sicherheit fand, wieder nah Baiel. 


Auf dem Wege dahin ward er in Genf, das fich erft jeit kurzem von der Oberberricaft 


des Biſchofs und der Grafen von Savoyen frei gemacht hatte, von Farel (ſ. d.) mit 
der Leitung des theologiſchen Unterrichts beauftragt. Hier ſchrieb er feinen „„Calöchisme 
de Vöglise de Genöve“ (1536), der in faft alle Spradyen überjegt wurde. Seine finftere 
Sittenftrenge, die er auch den Genfern aufnöthigen wollte, brachte ihn aber auch bier in une 
angenehme Gonflicte. Cine große Partei der Genfer ſahen mit Unwillen ihre kaum errun— 
gene Freiheit durch den fanatiichen Eifer eines Predigerd bis in ihr innerftes Privatleben 
bedroht, umd ergriff daher gern den Umftand, daß C. und Farel fi der Annahme der 
Beſchlüſſe der Synode zu Lauſanne in Bezug auf einige äußere Gebräuche widerfeßten, um 
Beide aus dem jungen Freiftant zu verbannen. C. begab fih Anfangs nach Bern, doch ala 
feine Berner Freunde feine Zurüdberufung nicht bewirken fonnten, nach Straßbur,, wo er 
durch Bucer’d Vermittlung zum Lehrer der Theologie ernannt wurde. Auch) Hier entfaltete 
er bald feine großartige Ihätigfeit, mit der er überall für die neue Lehre zu wirken juchte. 
Er verfammmelte die zahlreich aus Frankreich Geflüchteten zu einer Gemeinde, die bald jehr 
anfebnlid wurde; nahm aber aud fortwährend den Iebhafteften Antheil an den Vorgängen 
in Genf. So erließ er unter Anderm zwei Sendichreiben an die Genfer, ald Diefe von dem 
Gardinal Sadolet aufgefordert wurden, in den Schooß der Fatholifchen Kirche zurückzukehren, 
Im I. 1540 erjchien feine Schrift über dad Abendmahl, worin er fomohl von Luther's, 
als Zwingli's Anſicht abwich. Im I. 1541 gelang es endlicdy feinen Freunden, feine Zurüce 
berufung nach Genf zu bewirken, Im Sept. diefes Jahres kehrte er dahin zurück, nachdem 
er noch dem Reichötag zu Frankfurt und den Berathungen zu Negensburg als Abgeordneter 
Straßburgs beigewohnt Hatte. Gleich nach feiner Rückkehr legte er dem Rathe zu Genf 
feinen Bun zur Verbeſſerung der Sitten vor, wonad ein aus Geiftlihen und Laien zus 
* 2 
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ſammengeſetztes Conſiſtorium über die Erhaltung der reinen Lehre und Sitten wachen ſollte. 
Er ward angenommen und mit einer beiſpielloſen Strenge in Ausübung gebracht, indem 
in Ballen, wo Kirchenſtrafen nicht zureichten, ſelbſt der Arm der weltlichen Gerechtigkeit in 
Aniprud genommen ward. So fiel das Haupt des Jac. Gruet unter dem Henferbeile, 
weil er gottloje Briefe und unſittliche Verſe geichrieben, und die Kirhenordnungen zu ftür 
zen gefucht habe; Sch. Gajtelli, ein Gegner der Prädeftinationdlehre, mußte 1544 flüchtig, 
werden. Auf dieſe Weije herrſchte C. tyrannifch in Genf, troß dem fanatijchften Inqui— 
fitor der römiichen Kirche über Handlungen und Gefinnungen der Genfer; ja er ging noch 
weiter. Indem er den Spanier Michael Servet (j. d.), der das Geheimniß der Dreiei— 
nigfeit geläugnet, und auf feiner Flucht aus dem Inquifitionsgefängniffe zu Vienne 
Genf berührt hatte, verhaften und zum Beuertode verurtheilen ließ, vergaß er ganz, was er 
jelbjt der freien Forſchung verdankte, und brandmarkte feine Kircyenverbeflerung mit dem 
unauslöjchliden Makel der Unduldfamfeit und der Gewifjenstyrannei. Daß alle Lehrer 
der neuen Kirchenreform, ſelbſt Melanchthon, dieſen ſcheußlichen Mord billigten, kann E. 
nicht entichuldigen. Er, der jo viel von den Verfolgungen der Katholiken erlitten, mußte 
am Grften wiffen, was man den Andersglaubenden jchuldig ſei. Uebrigens fannte feine 
raftlofe Thätigfeit Feine Grenzen, . Er hatte den bedeutenditen Einfluß auf mande VBeräns 
derungen in der bürgerlichen Gejeggebung und den Regierungsformen Genfs, ertheilte Aus— 
funft über juriftiiche und theologiſche Bedenken, Teitete die politifchen Verhandlungen der 
Republif, wohnte allen Berathungen des Gonfiftoriums, allen Sigungen der Predigerges 
ſellſchaft bei, predigte faft täglich, erteilte wöchentlich dreimal theologiſchen Unterricht, und 
fand auch noch Zeit für eine Menge Schriften zur Vertheidigung feiner Meinungen, jo wie 
zu einem Briefwechjel Durch ganz Europa, beionderd aber nach Branfreih, wo er feine 
Lehren auf alle Weife zu verbreiten ſuchte. Bon jeinen Schriften find beſonders wichtig 
jeine „Commentaires sur la concordance ou harmonie des Evangelistes‘* (A Bde., Genf 
1561). Mehrere feiner Schriften find in neuefter Zeit wieder herausgegeben worden, z. B. 
„In novum Testamentum commentarii‘ von Tholuck (7 Bde, Halle 1833 — 34; 2. Aufl. 
Bd. 1 und 2., Berl. 1838); „In libros Psalmorum commentarii“ ebenfalld von Tholuck 
(2 Bde. Berl. 1836); „Io librum Geneseos commentarii“ von Kengftenberg (2 Bde., 
Berl, 1838), Vredichneider gab „Calvini, Theod. Bezae etc. literae nondum editae“ 
4Lpz. 1835) heraus. Die vollftändigfte Ausgabe feiner Werfe erjchien zu Amſterdam 
(9 2te., 1667, Fol.); die Genfer Bibliothet bewahrt noch 2023 Predigten von ihm in 
der Sandihrift. E. farb am 27. Mai 1564. Er war nüchtern und ftreng in feinen 
Eitten, von ſchwachem Körper und oft leidend, aber von düfterer, unbeugjamer Gemüthsart. 
Seine Uneigennügigfeit ift faft ohne Veiſpiel, denn fein ganzer Jahresgehalt bejtand bis an 
feinen Tod in 150 Franes, 15 Maß Getreide, und 2 Fäſſern Wein. Aber eben jo groß 
war aud feine Unduldjamfeit, die er vergeblid zu bekämpfen ftrebte. Un Tiefe der 
Kenntniſſe, Scharifinn und glängender Darftellungsgabe übertraf er alle Theologen jeiner 
Zeit. Vor Allen aber bejaß er Die Gabe der Rede und jenen firengen, durchgreifenden 
Sinn, der mit jeinem Organilationstalent ihn bejonderd zum Herrſchen geſchickt machte, 
in Straßburg verbeirathete er ſich mit einer Wittwe, Idelette de Bures, die er 1549 durch 
den Tod verlor; ein mit ihr gezeugter Sohn war ſchon früher geftorben. Seitdem 
verheiratbete er fich nicht wieder, - Seine Anhänger nannten ſich erft feit dem Religions— 
geſpräche zu Poiſſy 1561 nad ihm Galviniften. 

Calviſius, Sethus, ein ausgezeichneter Chronolog und Muflfer, wurde am 21. 
Sebr. 1556 geboren. Sein Vater Jacob Kallwig, war ein armer Tagelöhner zu Goridr 
leben in Thüringen. €. bildete fih auf den Schulen zu Sranfenhaujen und Magdeburg, 
und befuchte jpäter die Univerfttäten zu Helmſtädt und Leipzig. Im der legtern Stadt 
wurde er 1580 bald nad feiner Ankunft Mufifdirector an der Baulinerfirche, fam Dann 
1582 ald Cantor nah Schulpforte, und 1594 ward er Gantor an der Thomasſchule zu 
Leipzig, welches Amt ihm gleichzeitig mit einer Profeffur in Frankfurt an der Oder anges 
tragen wurde, die er aber ablehnte, Auch alle jpätern Berufungen, 5.8, 1611 als Lehrer 
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der Mathematif an der Univerfltät zu Wittenberg, ſchlug er aus, und farb zu Leipzig am 
14. Nov. 1615. Sein berühmteftes Werk ift fein „Opus chronologieum“ (Xeip. 1605. 
4. neue Aufl., Frankf. 1650 und 1685. Fol.), eine Frucht 20jähriger Forſchungen, das 
von den berühmten Chronologen Scaliger, Caſaubonus und Petavius ſehr geſchätzt wurde, 
lange Zeit bei chronologiſchen Unterfuhungen als einzige Richtſchnur galt und noch jest 
son Wichtigkeit if. Als Muſiker gab er mehrere theoretijche Werfe heraus, die in gutem 
Latein geichrieben find, und componirte viele Motetten, Hymnen, Pſalmen ꝛc. 

Ganmaldulenfer, ein von Romuald oder Romualdi, einem Benedictiner aus 
dem berzoglihen Haufe von Ravenna, 1018 zu Gamaldoli in dem Apenninen ges 
fifteter Orden, deflen Mönche ſich den ftrengften Ordensregeln unterwerfen muß— 
ten. Sie trugen einen weißen Rock, ein. Scapulier, einen wollenen Gürtel 
und eine Kutte, beobachteten die ftrengfte Abgeichiedenheit, unterwarfen fidh barten Buß— 
übungen, und fpradhen fi nur in den Fanonifhen Stunden in dem Bethauſe. Bapit 
Alerander 11. betätigte den Orden 1072. Ungeachtet der Strenge breitete ſich Derfelbe ſehr 
aus, aber alle Klöfter blieben dem Privrat von Gamaldoli unterworfen. Der Orden theilte 
fih in Einftedler, Obfervanten und Conventualen, Die durch Leo X. 1513 zu einem Ganzen 
vereinigt wurden. Doch gab es im 18. Jahrh. 5 unabhängige, unter eignen Generalen 
ftebende Brüderfchaften zu Gamaldoli, zu Turin, zu Kronenberg bei Berugia, zu Murano 
bei Venedig, zu Großbois bei Paris. Der Prior Rudolph, der die firengen Ordens— 
regeln milderte, ftiftete 1086 auch eine Geſellſchaft von Gamalduleniernonnen. Joſeph II. 
bob den 12. Ian. 1782 diefen Orden in Oefterreich auf. In Neapel ift er 1822 wieder 
hergeftellt worden. 

Gamarilla, (Kämmerden), flammt urjprünglich aus Spanien, und bezeichnet 
eine geheime, einflußreiche Partei, weldye ji der Wirkſamkeit der Staatsverwaltung im 
Geheimen widerfeßt. Der Ausdruck E. erhielt dieſe Bedeutung 1814 bei der Rückkehr 
Ferdinand’8 VII. nah Spanien, als Scmeichler die königl. Vorzimmer beſetzt hielten, 
‚um feine Befehle zu erwarten, oder fich ihm angenehm zu machen. Dieje Günftlinge erbielten 
bald bedeutenden Einfluß auf die Staatöverwaltung, wurden durch die Revolution von 
1820 geftürzt, erhielten aber 1823 ihren Ginflüß wieder und haben ſich feitdem durch 
Hülfe auswärtiger oder einheimifcher Politif aufrecht zu erhalten gewunt. Hieraus gebt 
bervor, daß ein folder aeheimer Einflug eine ſolche geheime Gewalt ſchon früher im bie 
Staatöverwaltung nicht allein Spaniens, fondern audı anderer Neiche mächtig eingriff, in 
Spanien aber erft diefe Benennung erhielt, wo Günftlinge jeglicher Art dem Deipotismug 
bülfreiche Hand leifteten, um die Freiheit des Volks zu unterdrüden. Auch in Deutſch— 
land hat ſich Hin umd wieder eine ſolche geheime Gewalt Einfluß zu verfchaffen gewußt, und 
das deutſche Volk durch freche Willkür beleidigt. 

Camayen, oder Samareu heißt ein Gemälde, welches in Einer Farbe ausge— 
führt ift, befonders häufig als Darftellung einer Nelicfjeulptur, Die grau in grau gemalten 
G. heißen Griſaillen. Die Holzichnittdrude, welche Nachahmung eines ſolchen Gemäldes 
enthalten, erhalten denjelben Namen, während fie son den Stalienern als Chiaroscuro 
bezeichnet werden. Im weiten Sinne heißt Camalen auch ein eintöniges ſchlechtes Bild, 
Der Name kommt ber von Camaeus oder Camays, womit man früher den Sardonyr 
benannte. Im 16. Jahrh. waren die Arbeiten namentlich fehr belicht; und Kranz Mazzuoli, 
genannt der Barmefaner, verfertigte eine Menge Gemälde in der Art, die dann von Andreant, 
Hugo von Garpi, Anton von Trente und andern Hohzgravierern nachgeahmt wurden. 

Gambaceres, Jean Jacques Régis de, Herzog von Parma, Prinz des Kaifers 
reichs, Erzkanzler desjelben, Mitglied der franzöſiſchen Afademie u. $. w., wurde am 18, 
Decbr. 1753 zu Montpellier geboren, und ſtammte aus einer Familie angelebener Rechts— 
gelehrter. Er war Rath an Dem cour des nides et des comptes in feiner Vaterſtadt, als 
die Nevolution ausbrach, wurde 1791 Präſident des Griminafaerichts zu Montw: er, und 
richtete als folder das Gejchwornengericht im Departement des Heranlt ein, Darauf wurde 
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einen bedeutenden Einfluß auf die Geſetzentwürfe. In dem Proceſſe gegen den König ſprach 
er dem Convente das Recht ab, dieſen zu richten, beantragte den Aufſchub feiner Hinrich- 
tung, und wirkte dem König die Erlaubnig aus, mit feiner. Familie und feinen VBertheidis 
gern zu verfehren, An der Errichtung des Wohlfahrtsausihuffes im März 1793 hatte 
er großen Antheil, klagte Dumouriez des Hochverraths an, und verfafte jpäter den Ent— 
wurf des neuen Givilgefegbudyes, das im Auguft 1793 dem Gonvente vorgelegt wurde. 
Darauf erhielt er den Auftrag, in Gemeinſchaſt mit Merlin von Douai alle Geſetze zu 
repidiren und in ein Geſetzbuch zuſammenzutragen. An der Revolution des 9. Thermidor 
nahm er feinen Antheil, erlangte aber fpäter doch ſolchen Einfluß, daß er ſpäter Bräftdent 
des Convents und dann des Wohlfahrtsausfchuffes wurde. In diefer Stellung juchte er 
befonders den Frieden mit Preußen und Spanien zu befördern, machte fich aber dadurch, 
wie durch die feiner Würde angemeffene Haltung verdächtig, nach einer Dietatur zu fireben, 
oder die Monarchie wieder herftellen zu wollen. Er wurde deshalb vom Präſidium ente 
fernt, worauf er ſich wieder der Gefeggebung widmete. Bon Neuem legte er jet dem Rath 
der Bünfhundert feinen früher verfaßten Entwurf des Givilcoder vor, der die Grundlage 
des „Code Napoldon“ bildete. Im I. 1796 wurde er Präfident der Fünfhundert, mußte 
aber bald wieder auf Verlangen des Directoriumd austreten, worauf er ſich abermals feinen 
Rechtsgeſchäften zuwandte. Sidyes ernannte ihn zum Juſtizminiſter und Bonaparte nad 
der Revolution vom 18. Brumaire zum zweiten Gonful, und erhob ihn, ald Kaifer, zum 
Grzfanzler, zum Prinzen, und 1808 zum Herzoge von Parma. Er zeichnete fib durch 
große Anbänglichkeit an Napoleon aus, beichäftigte fich mit der Abfaffung des Code civil 
und der vielen, unter Napoleon's Negierung erfchienenen Senatusconjulte. Gr war 1813 
Bräftdent des Megentichaftrathes, ging 1814 mit der Negierung nach Blois, und jandte 
von dort am 9. April feine Zuftimmung zu des Kaijers Abſetzung. 1815 nahm er jeine 
Functionen wieder auf, und wurde Präfident der Pairskammer. Nach der zweiten Rück— 
kehr der Bourbonen wurde er ald Königsmörder verbannt, worauf er nad Belgien ging. 
Durch die — des Miniſters Decazes erhielt er 1818 die Erlaubniß zurückzu— 
kehren, und ſtarb am 5. März 1824 zu Paris. C. war in den heftigſten Revolutionsſtür— 
men ein gemäßigter, Sei geordneten Mechtözuftande geneigter Mann, und hat Das wejente 
liche Verdienſt, Dem beutigen franzöfljchen Rechte Form und Ausdrud gegeben zu haben. 
Er joll Memoiren binterlaffen haben, und ein nach feinem Tode mit der Regierung geführter 
Rechtsſtreit um die Herausgabe derjelben macht dies fehr wahrſcheinlich. 

Cambioſi, Lucas, genannt Gompiage, geb. 1527 zu Maneglat im Genueſiſchen, 
ſtudirte in Nom und Frankreich die Gemälde Rafael's und Michel Angelo's, ging dann 
nach Spanien, und malte Plafonds im Escurial. Seine Gemälde zeichnen ſich durch Leich- 
tigkeit, Anmuth und fruchtbare Einbildungsfraft aus, obwohl audy öfter unnatürliche 
Situationen ſich mit untermifchen. Er ift ald das Haupt der genueftihen Schule zu betrach— 
ten; geit. 1585. 

Gambon, Iofeph, Mitglied des Nationalconvents, geboren 1754 zu Montpellier, 
ftand beim Ausbruh der Revolution dem väterlihen Geſchäfte vor. Mit jener Leiden— 
fchaftlichkeit, Die dem füdlichen Charakter jo eigenthümlih ift, gab er ſich der politiichen 
Bewegung bin, proclamirte nach der Flucht des Königs im Bebruar 1791 unter jeinen 
Sandsleuten die Republik, und wurde im September desjelben Jahres ald Abgeordneter in 
die gefeggebende Verfammlung gewählt. Hier wandte er befonders den Binanzen jeine Thä= 
tigkeit und feine Talente zu. Anfangs gehörte er zu den radicaljten Mitgliedern dieſer 
Verſammlung, ſetzte namentlih die Confiscation der Güter der Emigranten durd, und 
beantragte, daß die Geiftlichen, die Offiziere, felbft die Minifter zu Staatsdienern erklärt 
und aus der Staatskaſſe beioldet werden ſollten. Später zeigte er gemäßigtere Gefinnuns 
gen, namentlich in Bezug auf Ludwig XVL., deffen Leben er ficher zu ftellen wünjchte. Als 
Mitglied des Convents entwicelte er eine außerordentliche Thätigkeit, denuncirte die Aus— 
fhweifungen der parifer Gemeinde und die aufrührerifchen Flugblätter Marat's, veriegte 
mehrere betrügerijche Zahlmeifter und Gommiffaire der Armee in Anklageſtand, und vers 
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langte, daß eine gefeßliche Verwaltung der eroberten Provinzen eingerichtet würde. Im 
April 1793 wurde er Mitglied des Wohlfahrtsausfchuffes, und fuchte in diefer Stellung 
den Sturz der Girondiften zu verhindern. Mobespierre, der die wahren Republikaner fürch— 
tete, betrachtete auch E. mit Mißtrauen, befonders da diejer ſich fchon früher gegen die Die— 
tatur außgefprochen hatte. - Am 8. Thermidor griff Robeöpierre namentlich feine Schritte 
in Bezug auf die Finanzen an. C., auf eine große Partei Gleichgefinnter im Gonvent 
geftügt, rechtfertigte fich in Bezug auf die Anklage, und trat ſelbſt als Anfläger feines 
Gegners auf. Durch feine Vertheidigung mehrerer Mitglieder des Ausichuffes, 3. B. 
Billaud, Gallot, ꝛc., 309 er fih den Haß Tallien’s zu, der ihn der Mitfchuld jener Männer 
bezüchtigte. C. entging der Verhaftung, indem er ſich verbarg, und wagte ſich erft nach der 
Amneftie vom 4. Brumaire des Jahres IV. wieder hervor. Er zog fih nad Montpellier 
zurüd, und lebte fortan entfernt von öffentlicdyen Gejchäften. Erft im Jahre 1815 wurde 
er während der Hundert Tage wieder in die Kammer gewählt, wo er viel Mäßigung zeigte. 
Im folgenden Jahre traf ihn das Verbannungsurtheil, das gegen die Gonventsmitglicder 
im Allgemeinen ausgeſprochen wurde. Er zog fih nach Brüffel zurück, wo er nad) Einigen 
am 15. Febr. 1820 geftorben fein joll, während eine andere Nachricht ihn im benannten 
Jahre nach Frankreich zurückgehen und in Montpellier leben läßt. 

Gambrapy, oder Cammerik, eine alte ſchön gebaute und befeftigte Stadt an der 
Schelde, im franzöftichen Departement du Nord, mit 20,000 E., ijt Sit eines Biſchofs 
und eined Handelsgerichts hat ein ziemlich ſtarkes Fort und eine Gitabelle, einen biſchöf— 
lichen Palaft und eine ſchöne Kathedrale, mit einer ausgezeichneten Orgel. Beſonders 
berühmt find die Fabriken in Battift, Linon und Gaze, auch wird viel Zwirn, Leder, 
Seife, Tabak und Tapeten gefertigt, und damit wie mit den Producten der umliegenden 
Gegend ein bedeutender Handel getrieben. E. war ſchon unter den Römern eine Stadt im 
belgiſchen Gallien, erhielt jpäter eine römiſche Golonie, und wurde bald eine der vornehm— 
ften und jchönften Städte Galliend. Im Jahre 370 zerftörte e8 der Ufurpator Marimus ; 
die Alanen und Vandalen eroberten ed jpäter. Für Furze Zeit war e8 Hauptſtadt der Go— 
tben, denen es die Nömer wieder abnahmen. Der Frankenkönig Clodio eroberte es 437, 
und machte es zu feiner Reſidenz; fpäter gehörte C. zu Auftrafien, mit dem es nad) dem 
Tode Ludwig ded Frommen an Lothringen fam. In dieſer Zeit wurde E. mit feinem Gebiet 
eine Srafjchaft, die Kaiſer Heinrich 1. den Biſchöfen von E. gab. Erbliche Caftellane von 
G. waren die Herren von Grevecoeur, nad) deren Ausfterben die Gaftellanei an die Herren 
von Montmirail fam. Philipp von Valois brachte fie 1340 durch Kauf an fich, und jegt 
wurden gewöhnlich die Dauphins Gaftellane von C. Ludwig XI. zog die von Karl VII. 
an Burgund verpfändete Gaftellanei von C. wieder ein, worüber ein langer Streit ent— 
fand, bis Kaifer Karl V. 1543 die freitigen Güter den Herren von Beures, als den recht— 
mäßigen Herren, zurüdgab. Im Jahre 1581 trat E. der Sache der fih von Spanien 
[osreigenden Niederländer bei. Die Stadt wurde 1595 von den Spaniern erobert, 1677 
von den Franzoſen eingenommen und im Nimweger Srieden von den Spaniern förmlich 
an Franfreih abgetreten. Das Bisthum zu E. wurde ſchon 390 geftiftet; der Sprengel 
desjelben änderte fich mehrmals, und Papſt Paul IV, vergrößerte ihn befonders. Im Jahre 
1559 ward es zum Erzbisthum erhoben, das aber während der Revolution einging, worauf 
nach Abſchluß des Goncordats am 10. Septbr. 1810 nur ein bijhöflicher Stuhl zu ©. 
wieder errichtet und unter das Erzbisthum Paris geftellt wurde. In C. wurde am 10, 
Septbr. 1508 zwijchen Kaifer Marimilian I., Ludwig XI. von Frankreich und Ferdinand 
dem Katholiſchen von Aragonien, die Ligue (ſ. d.) gegen Benedig und 1529 der foge- 
nannte Damenfriede durch Margaretha, verwittwete Herzogin von Savoyen und Statthal— 
terin der Niederlande, und Louiſe, Die verwittwete Herzogin von Angouleme, und Franz 1. 
wiſchen Frankreich und Spanien abgeichloffen, durch welden Frankreich Burgund erhielt, 
dagegen auf alle Hoheit über Artois und Flandern vergichtere. Karl VI. und Philipp V. 
ließen zu C. 1724 einen Friedenscongre eröffnen, der aber durch den Vergleih vom 30. — 
April 1725 fich erledigte, C. war die erfte franzöftiche Stadt, welche Ludwig XVII. im 
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Jahre 1815 aufnahm. Nach dem deutſchen Befreiungskriege war C. von 1815 bis 1818 
das Hauptquartier Wellington’ und der englifchen Occupationsarmee. 

Cambridge, die zweite Univerfitätsftadt Englands, am Gam, über welche eine 
ſchöne eiferne Brüde führt, ift in Vergleich mit Orford offen, freundlich und weniger 
geräufhvoll, Die Stadt ijt der Sig eines Bifchofs, Hat ſchöne Pläge, namentlich den 
Marktplat mit dem Rathhaus und einen ſchönen Brunnen, 14 Pfarrkirchen, mehrere Bet: 
bäufer der Diffenters und 24,000 E., welche faft nur von der Univerfität Icben. Diele 
befteht ſchon jeit alter Zeit. Schon Siegbert, König der Oftangeln, ſoll im Jahre 630 
Unterrichtsanftalten bier gegründet haben. Die ältefte Stiftungsurfunde der Univerfität ift 
som Jahre 1229 aus der Regierungszeit Heinrich's III. Die meift neuen und gefchmad- 
vollen Univerfitätsgebäude ftehen durch Gärten mit einander in Verbindung, und bilden fo 
ein Ganzes. Es find deren 17, nämlich 13 Colleges. und A Halls, deren Aufeinander 
folge das Jahr der Stiftung beftimmt. Das St. Peters-College, ein altes Gebäude aus 
Badjteinen, wurde 1256 oder 1284, Glaraball 1326, Bembrofehall 1343, Corpus-Chrifti- 
Gollege 1356, Trinityhall 1350, Gonvilles und Gajuscollege 1348 u. 1357, Kingscollege 
1441, Queenscollege 1448, Katbarinahall 1475, Iefuscollege 1496, Ghriftcollege 
1505, Et. Johnscollege 1511, das Magdalenencollege 1584, Sidneyeollege 1593 und 
das Domningeollege 1800 geftiftet, aber 1821 erft eröffnet. Jedes dieſer Gebäude ums 
faßt außer den Wohnungen für Die Lehrer und Studenten eine Bibliothek, eine Kapelle, 
einen Speifefaal und einen Garten, In diefen Gollegen und Hallen wohnen ungefähr 2000 
Studenten; doch mit den VBarcalaurien, Magiftern und Doftoren, deren Zahl fih über 
1600 beläuft, zähle die Univerfität in der Regel A bis 5000 Mitglieder, von denen aber 
ein großer Theil nicht anweſend ift. Der afademifche Senat befteht aus ſämmtlichen Dofs 
toren und Magiſtern der Univerfttät, Die gleich der Stadt 2 Abgeordnete ind Parlament 
fendet. Eine vorzügliche Zierde der Univerſität ift die im gothiſchen Style fehr funftreich 
gebaute Königskirche, ferner die große Bibliothek von 140,000 Bon. und gegen 4000 
Handichriften, Das der Uniberfität 1806 vermachte Fig-Williammufeum mit einer Biblio- 
thek son 60,000 Bon., einem prächtigen Kupferſtichkabinet und einer auserlefenen Gemäldes 
gallerie, die Sternwarte mit einem fupfernen Himmeldglobus von 18 Fuß Durchmeſſer, 
das neuerbaute Obferpatorium, der botanifche Garten, das anatomifche Theater und das 
Senat:"nus,, Wal. „A history of the university of C.“ (2 Bde. Lond. 1805. A. mit 
Kupfern). — Unter den übrigen Orten des Namens Cambridge in England und den Verei- 
nigten Staaten Nordamerika's ift befonders zu nennen die Stadt Cambridge in Mafla=- 
cbufetts am Charles, Boſton gegenüber, mit dem fie durch eine lange prachtvolle Brüde, 
ebenfo wie mit Charlestown in Verbindung ftcht. Sie ift ſehr weitläufig angelegt und 
Sitz einer Univerſität, weldie 1638 vom Prediger Harvard geftiftet wurde, und nach ihm 
Harvardöcollege heißt. Sie ift die berühmtefte und ältefte der ganzen Union, nad dem 
Muſter der englifchen eingerichtet, und hat 30 Vrofeſſoren, 3 bis 400 Studenten, eine 
beträchtliche Bibliothef, einen botaniichen Garten, ein Naturaliencabinet und eine Stern⸗ 
warte, Mit der Univerfität fteht eine Inteiniiche Schule in Verbindung ; außerdem bejigt 
die Stadt noch eine medicinifche Lehranftalt und 6000 E. 

Cambridge, Adolphus Frederik, Herzog von, mit dem Titel eined Grafen von 
Zipperarb und Barons von Gulloden, Bruder des jetigen Königs von Hanover und des 
Herzogs Auguſt Frederik von Eufler, jo wie der väterliche Obeim der Königin Viktoria 
von Großbritannien, ift der fechste und jüngite Sohn des am 29. Jan. 1820 in hohem 
Alter und nad wiederholten Anfällen von Geifteszerrüttung verftorbenen Königs Georg I. 
und der am 17. Novbr. 1818 verftorbenen Königin Sophie Charlotte, einer geborenen 
Prinzeſſin von Medlenburg-Strelig. Gr ift am 25. Februar 1774 geboren, und 1790 
als Fähndri in Die Armee aufgenommen, er fludirte darauf einige Zeit in Göttingen und 
Echrte 1793 von Berlin, wo er am Hofe des Königs Friedrich Wilhelm I. den legten 
Winter zugebracht hatte, nach Yondon zurück, um dem Feldzuge in den Niederlanden bei- 
zuwohnen. In der Schlacht bei Hondſchoote am 8. Sept. 1793, welche der Herzog von 
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Dorf, Generaliſſimus der engliſch-hanöverſchen Armee, gegen den franzöſtſchen General 
Houchard verlor, gerieth C. in franzöſiſche Gefangenichaft, aus der ihn aber ein glücklicher 
Zufall fogleich wieder befreite. In dem Parlamente, in das er, 1794 majorenn gewor« 
den, ald Herzog von Cambridge eintrat, bekannte er ih, ohne merklich hervorzutreten, 
zu den Grundfägen Burke's und vermehrte Dadurch die Zahl der Gegenftimmen gegen For. 
Sein Widerwille gegen die Greuel der franzöftiden Revolution machte ihn nicht nur zum 
Gegner von For und dem Prinzip deffelben, die aufrühreriſche Nation ihrem Schidiale zu 
überlaffen und ſich des Krieges zu enthalten, ſondern er machte ihn auch zum Feind des 
franzöftihen Volkes, und gab ihm glühenden Haß gegen Napoleon ein. Gr war ein Ans 
bänger, nicht Gegner, der Negierungsgrundfäge, welche Pitt, der felfenfefte Vertheidi— 
ger der britiſchen Nationalität und des engliichen Ruhmes, in Anwendung brachte, wenn 
gleich von diefem Staatsmanne darin abweihend, daß er wünfchte, dem fränfelnden Kö— 
nige möchte eine Regentichaft an Die Seite gefeßt werden. Seine Sendung zur Vertheidi- 
gung Hanovers gegen die franzöſiſche Invafton 1803 blieb ohne Folgen, da er, kaum 
angefommen, den Befehl dem General Wallmoden übergab und dadurd fi von der Theil: 
nahme an dem Unglüde befreite, welches die hanöverſche Armee bald nachher traf, C. 
wurde noch vor den Sturze Napoleon’s General, dann großbritannijcher Beldmarfchall, am 
24. Oct. 1816 Generalftatthalter des neuen Königreihs Hanover, in Bolge der Unruhen 
zu Göttingen 1831 zum Vicefönig ernannt. Unter ihm wurde 1819 die alte ftändijche 
Berfaflung geregelt und vorläufig feftyeitellt, und 1833 das von Wilhelm IV. verlichene 
neue Grundgefeg eingeführt und mit großer Vorliebe verwirklicht. Der Tod des Königs 
Wilhelm IV. 1837 machte feiner Wirkjamfeit ein Ende. Hanover fiel an den älteften 
Prinzen Ernft Auguft, und C. fehrte nach England zurüd. Die Milde, Liberalität und 
große Rechtſchaffenheit, Die er im Laufe feiner Verwaltung vielfady berhätigt, hatte ibm 
die Liebe und Zuneigung der Hanoveraner erworben. Geit den 7. Mai 1818 ift er mit 
der Tochter des Landarafen Friedrich von Heſſen-Kaſſel, Augufte Wilhelmine Louife (geb. 
am 25. Juli 1797), vermählt, und in dieſer Ehe find ihm ein Sohn Georg (am 26. März 
1819), und zwei Töchter: Augufte (am 19. Juli 1822) und Maria (am 27. Nov. 
1833), geboren. 

Cambronmne, Pierre Jacques Gtienne, Graf von, franzöſiſcher General, geb. 
am 26. Dechr. 1770 zu St. Sebaftian bei Nantes, wurde Anfangs für den Handelsftand 
beſtimmt, ließ ſich aber nach feines Vaters Tode in die Nationalgarde einjchreiben, und 
fimpfte Dann in der mantejer Xegion gegen die Vendeer. Vom Gemeinen ftieg er bald 
zum Hauptmann empor, umd zeigte ſich bei jeder Gelegenheit eben jo tapfer als gemäßigt, 
indem er mebrmald Rebellen entſchlüpfen lieg und einer Menge Emigranten das Leben 
rettete. Im J. 1795 focht er unter Maſſena, und zeichnete fi in der Schweiz 1799 bei 
mebrern Gelegenheiten durch perſönliche Tapferkeit aus. Us am 27, Juli 1800 der 
tapfere Katour-d'Auvergne unter feinen Augen bei Oberhaufen gefallen war, wollte ibm 
das Heer auf dem Schlachtfelde zum erften Grenadier der Republif ernennen, doch der 
beicbeidene G. nahm dieſe Ehre nicht an. Gr ftieg nad) und nadı zum Bataillonscef und 
Oberft des 16. Linien-Inf.⸗-Regiments, zeichnete fich in der Schladyt bei Jena, und im Kriege 
gegen Defterreich 1809 aus, fümpfte dann als Gommandant des dritten Gardevoltigeur- 
regimentsd in Spanien, dann in Rußland, und nahm im Jahre 1813 Theil 
an den Schlachten von Ligen, Bauten, Dresden, Leipzig und in dem Gefecht bei Hanau. 
In dem Gefecht bei Graone und, jpater bei der Vertheidigung von Paris wurde er ſchwer 
verwundet. Napoleon ernannte ihn zum Baron und zum Brigadegeneral, Spüter beglei- 
tete er den Kaifer ald Chef der Diviſion von der alten Garde auf die Inſel Elba, und fehrte 
1815 mit ihm wieder nad Frankreich zurüf. Hier ernannte ihn Napoleon zum Groß— 
freuz der Ehrenlegion und Generallieutenant, und erhob ihn zum Grafen und Pair von 
Frankreich. In der Schlacht bei Waterloo hielt er an der Spige der Diviſion der alten 
Garde lange Zeit das euer und das Herandringen der preußiichen Maflen aus. Unter 
einem Haufen jeiner gefallenen Kameraden wurde er mit Wunden bededt gefunden, gefangen 


24 Cameen — Camera clara 


genommen und nah England abgeführt. Als er Hier erfuhr, daß fein Name unter 
den Generalen begriffen ſei, die vor ein Kriegsgericht geftellt werden follten, weil fte die 
Regierung mit den Waffen in der Sand angegriffen hätten, reiöte er freiwillig nach Baris, um 
fi vor dem Kriegsrath zu vertheidigen. Er wurde von 2 Kriegsgerichten freigeiprocen, 
weil er Ludwig XVII. Eeinen Eid der Treue geleiftet hatte. Der König ernannte ihn 
1820 zum Gommandanten von Lille, und erhob ihn fpäter zum Marechal de Camp. 

Cameen nennt man im Allgemeinen alle erhaben geidnittene Steine im Gegen- 
faß zu den vertieft geichnittenen oder Intaglien (j. Steinihneiderfunft). Beſon— 
ders aber verſteht man unter dieſem Namen ſolche erhaben geichnittene Steine, auf welde 
durch ſchichtenförmiges Schneiden der Grund eine andere Barbe ald die Darauf gejchnit- 
tene Figur erhielt. Die Alten bedienten ſich vorzüglidy hierzu des Onir und Sardonir, 
des Achat, Amethyſt, Garneol, Hyacinth, des Spedfteind x. Da aber ſolche Steine, 
weldhe aus Schichten vom verſchiedener Barbe beftchen, nicht jchr häufig ‚gefunden 
werden , jo verfertigten ſchon die Alten auch Fünftlihe Gamern. Schon in der 
frübeften Zeit jcheint die Kunft bekannt gewejen zu fein, ſolche Steine zu C. 
zu verarbeiten; fie ſtammt wahricheinlih aus Indien, von wo fie zu den Perjern, 
Phöniciern, Aegyptern, endlich zu den Griechen und Römern kam. Der griechijche Name 
für ſolche Arbeiten iſt Ektypa; den Namen Gamer, der erft in der neuern Zeit gebräuchlich 
geworden ift, leiten Einige vom lateinifchen gemma, Andere vom orientaliichen cameja 
(Geſundheitsamulett) und noch Andere von camaeus ab. Die Cameen wurden bei ben 
Alten beionders zum Schmud, und vorzugsweife von den Frauen an Gürteln, Säumen der 
Gewänder, Obrgehängen, Hald- und Armbändern, Agraffen zc. getragen ; auch pflegte 
man fie in Dafen und Trinfbecher zur Verſchönerung einzufegen. Berühmte Gameen find 
die gemma Augusta zu Wien, aud der Wiener-Adyat genannt, worauf die Vergötterung 
des Auguftus und der Livia vorgeftellt ift, und der Tiberianiſche Achat, oder Die Camée de St. 
Denis zu Paris, die 25 Figuren in 3 Keldern enthält. Für das Studium der alten Kunft 
und Piteratur und für den Kunftliebbaber vertreten Abdrüde ächter Gameen, fobald fie 
genau find, Die Stelle der Steine felbft ; dergleichen Abdrücke lieferten vorzüglich die Fabrik 
zu Trapani in Sizilien, die Wedgewood’ihe Steingutfabrif in England und mehrere beut- 
ſche Künftler, wie Lippert, Gollin, Nabenftein u. U. Sie find meift in Glasflüffen, 
Schwefel, Porcellan, Steingut und ähnlihen Maſſen. Vgl. Fiorillo, „Aufſätze artijti- 
ſchen Inhalts‘ (Bde. 2) und Gurlitt, „Archaäologiſche Schriften,‘ herausgegeben von 
Müller (Altona 1831). 

Camenä, Samenen (Gamanen). Gamena, eine altitaliihe Gottheit, auch 
Gameje genannt, und jpäter mit Garmenta identificirt, war das Symbol der höchiten gött— 
lichen Weisheit, der Wiſſenſchaft des Zukünftigen und des Vergangenen. Ihr Begriff, 
Anfangs dunfler, dann heller in den Vorftellungen von der Garmenta, Fommt ungefähr 
dem der griechiichen Athene gleih. Dean nahm auch mehrere (2) E. an. Ihnen weis 
hete Numa einen Quell und Hain, und diefed gab Anlap, fie mit den Muſen zu verwech- 
feln, deren Begriff fie bei den römiſchen Dichtern ganz haben. 

Camera clara, C. lucida, C. obscura. Bon biejen drei nahe verwandten 
optifchen Inftrumenten ftellen wir, der Zeitfolge nah, die E. obicura voran, die ſchon 
in der Mitte des ſechszehenten Jahrhunderts von Joh. Baptiſta Porta, einem neapolita« 
nifchen Gdelmanne, erfunden wurde. ie befteht im Wejentlihen aus einem dunkeln 
Naume, in welden durd eine feine Deffnung in der Seitenwand nur höchſt feine Strah— 
(enbündel, gleichſam nur einzelne Strahlen von den außerhalb befindlichen, hell erleuch- 
teten Objecten fallen, die ji innerhalb der Deffnung durchkreuzen, und auf der gegen» 
über liegenden Seitenwand in derjelben Folge an einander reihen, im welcher fie vom Ob- 
jecte außerhalb auögingen. Es entfteht auf dieſe Art ein umgekehrtes Bild des äußern 
Gegenftandes mit den natürlichen Farben desjelben, defjen Größe verſchieden ausfällt, je 
nadıdem die Entfernung der Seitenwände des verfinfterten Raumes geringer oder größer 
ift. Um dem Mangel an gehöriger Erleuchtung des Bildes abzuhelfen, kam Porta auf 
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den Gedanken, die Deffnung zu erweitern, und mit einem Sammelglafe zu verfehen , deffen 
Brennweite der Entfernung der gegenüber liegenden Wand gleich ift, und fand, daß bei 
diejer Einrichtung die E. obſcura bei Weitem an Deutlichfeit der Bilder gewann. Da 
nämlich dann alle von einem Puncte ausgehende Strahlen aud) wieder in einem Buncte gebrochen 
werden, jo hindert die Menge der auffallenden Strahlen dennod die Deutlichfeit des Bildes 
nicht, wie ed fonjt bei Erweiterung der Deffnung geſchehen jein würde. Statt des ver- 
dunfelten Zimmers leiftet num auch ein parallelepipediicher Kaften dieſelben Dienfte ; doc) 
läßt fich hier die Verjchiedenbeit in der nähern Einrichtung des Inftruments nicht angeben. 
Sein wejentlichfter Nuten ift ber, den es dem Landſchaftsmaler beim Copiren leiftet. 
Bringt man in der einen Seitenwand eines Kaftend ein Sammelglas, ihm gegenüber einen 
gegen die Are desielben um 45 Grad geneigten ‘Planfpiegel, und darüber eine zweite ziemlich 
große Glaslinſe an, auf welcher ſich die Bilder der äußern Gegenftände mit lebhaften 
Farben und ſcharfen Umriffen zeigen, jo erhält man Die Camera clara. Die Camera lu- 
eida endlih, erfunden 1809 von Wollaftpn, dientebenfalld, wie die Camera obscura, 
zum Gopiren der Gegenſtände, wird aber ohne einen abgefchloffenen Raum conftruirt. Im 
Weſentlichen befteht fie aus einem vierfantigen Glas- Prisma, durch welches die Lichtftrahlen 
ber. zu betrachtenden Gegenftände jo reflectirt werden, daß das Auge diefe auf einer, mit 
weißem Papiere belegten, Tiſchplatte ficht, wo fie dann ihren Umriffen nad leicht nach— 
gezeichnet werben können, ' 

Gameralwifjenjchaft, over Cameraliſtik, ift die wiffenfhaftlide 
Darftellung des gefammten Gebietes der materiellen Thätigfeit 
ber einzelnen Staatsbürger, und ift wohl von der Finanzwiſſenſchaft (ſ. d.) 
und von Nationalöfonomie (ſ. d.) zu unterjcheiden. Sie zerfällt in drei Hauptabtheiluns 
gen: 1) in die Landwirthidaftsfunde (ſ. d.), welde die Feldwirthſchaft mit der Vieh— 
zucht, dem Garten» und Wiejenbaue, die Forſtwiſſenſchaft und die Bergbaufunde in ſich 
faßt; 2) In die Gewerbsfunde (ſ. d.), welde wieder, je nachdem das Erzeugnif 
des menſchlichen Bleißes entweder durch Hände und Mafchinen, oder durch Feuer und Ham— 
mer bervorgebradht wird, in dad Manufacturweien und in das Fabrikweſen zerfällt; 3) In 
die Handeldfunde (I. d.). — Die Cameralwiſſenſchaft hat erft in neuern Zeiten eine 
wiſſenſchaftliche Bearbeitung und diejenige Aufmerkjamfeit gefunden, welche fie ihres bedeu— 
tenden Einflufjed auf das Wohl der einzelnen Glieder und ded ganzen Staated wegen ver= 
dient. Man verfannte Anfangs den Standpunct, welder ihr im Syſteme zufommt, und 
faßte unter dem Namen der Cameralwiffenjchaften die ganzen ſtaatswiſſenſchaftlichen Stu- 
dien zufammen, oder behandelte die legtern do nur anhangsweije mit den Gameralwif: 
ſenſchaften. Allein beide Disciplinen find forgfältig von einander zu unterfcheiden , wie 
ſolches auch in neueften Zeiten zu geſchehen pflegt, und ſelbſt dadurch anerkannt wird, daß 
auf manchen Hochſchulen neben den früher beftandenen Lehrftühlen der Gameralwiflen- 
ſchaften felbftändige Lehrftühle der Staatswiſſenſchaften errichtet find. Die letztern find 
offenbar die Hauptwiſſenſchaft, zu welcher ſich die Cameraliſtik nur als Vorbereitungss und 
Hilfswiſſenſchaft verhält. Zu den Männern, welche fih um die Bearbeitung der Game: 
ralwiſſenſchaften feit ihrer neuen Stellung im Syſteme bejonders verdient gemacht haben, 
gehören: Weber, v. Lampredt, Walther, Schmalz, Sturm, Fulda, 
Rau u. ſ. w. Sie ziehen indep immer noch mehr oder weniger fremdartige Gegenftände, 
als Polizei, Finanz, jelbft Politif, in das ftreng abgeſchloſſene Gebiet diejer Wiſſenſchaft, 
wodurd nicht jelten Begrifföverwirrungen hervorgebracht werben. 

Gamerarius, Joachim, wurde zu Bamberg am 12. April 1500 geboren, bieß 
eigentlich Liebhard, und nannte ſich Gamerarius, weil feine Vorfahren am Hofe des 
Biichofs von Bamberg die Stelle eines Kämmerers bekleidet hatten. Schon in einem Alter 
son 16 Jahren veriah er oft die Stelle feines Lehrers, Richard Crocus, welcher über die 
griechiſche Sprache auf der Univerſität Leipzig las, welche Gamerarius bereits im 13. Jahre 
bezogen hatte. In Erfurt trat er 1518 mit Eobanus Hefle in Verbindung, und fam 1521 
nach Wittenberg, wo er die innigfte Freundſchaft mit Melanchthon ſchloß. In feinem 24. 
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Jahre gab er zuerft eine lateiniſche Ueberfegung einer Rede des Demofthened heraus, und 
bald darauf Bemerkungen über die Tusculanen des Cicero, was ihn mit Erasmus in Bes 
rührung bradte. 1527 wurde er in Nürnberg Lehrer der griechiſchen und lateiniſchen 
Sprade, und 1530 vom Senat ald Abgeordneter zum Reichstag nach Augsburg gefandt. 
Hier hatte er großen Antheil an der Abfaffung der augsburg’schen Eonfeffion. Zu Tü— 
bingen, auf welche Univerfität ihn der Herzog Ulrih von Würtemberg berufen hatte, jchrieb 
C. jeine „Elemente der Rhetorik““. Im 3. 1541 war er, im Auftrage der Herzoge «Hein- 
sich und Morig von Sachſen, nebft Caspar Börner mit der neuen Organifation der Unis 
verjität Leipzig beichäftigt, wo er lange Zeit hindurch Nector und Decan war. Im Jahre 
1555 war er abermals Abgeordneter beim Neichstage in Augsburg, ging von da mit Me- 
lanchthon nad Nürnberg, und 1556 mit demfelben auf den Reichdtag zu Negensburg. Kai— 
fer Marimilian II, berief ihn 1559 nah Wien, um ſich mit ihm über verjchiedene Eirchliche 
Angelegenheiten zu berathen , und behandelte ihn mit großer Aufmerkfamkeit. Er ftarb zu 
Leipzig am 17. April 1574. €. war einer der größten Literatoren und PVolyhiftoren 
Deutſchlands, und hat zu den Kortichritten der Künfteund Wilfenfchaften im 16. Jahrh. durch die 
Ausgaben, Ueberjegungen und Gommentare vieler griechifchen und lateinischen Autoren, 
wie durch jeine eignen zum Theil noch immer geichägten Schriften und die Umgeftaltung 
der Univerfitäten Leipzig und Tübingen ungenein viel beigetragen. Der Umfang jeiner 
Kenntnifje, feine gemäßigten Gefinnungen, feine fanfte und überzeugende Beredtjamfeit und 
die Feſtigkeit feines Charafterd erwarben ihm die Achtung aller feiner Zeitgenoffen. Die 
Zahl feiner Schriften ift fehr groß. Von großem Intereffe find feine Biographien von 
Gobanus Heſſius, ded Herzogs Georg von Anhalt, Melanchthon's, jo wie die Sammlung 
der Melanchthon'ſchen Briefe (Keipzig 1569) ; intereffante Beiträge zur Zeitgeſchichte liefern 
feine „‚Epistolae familiares‘‘ (3 Bde., Frankf. 1583—95) und feine „Commentarii lin- 
guae graecae et latinae“ (Baf. 1551, Fol.) find noch jegt nicht ohne Werth. — Sein 
Sohn, Joachim E., einer der gelehrteften Aerzte und Botaniker feiner Zeit, geb. am 
6. Nov. 1534 zu Nürnberg, ftudirte zu Wittenberg, Leipzig und Breslau die Arzneis 
wiffenihaft, und promovirte in derjelben-zu Bologna. Seit 1564 ließ er ſich in Nürnberg 
als praftiicher Arzt nieder, veranlaßte den dafigen Magiftrat, eine medicinische Lehranſtalt 
zu fiften, und blieb deren Decan bis an feinen Tod. Bejonders liebte er die Botanik, 
legte einen botaniſchen Garten an, und war unermüdlich im Sammeln von Materickien zu 
mebrern großen botanijhen Werfen, die er vorbereitete. So faufte er unter Anderm von 
Gaspar Wolf in Zürich die koſtbare botaniſche Bibliothek und die Handicriften Conrad 
Geßner's für 150 Gulden, worunter fib auch eine Sammlung von 1500 in Holz ges 
fhnittener Pflanzen befand, die er zum Theil bei der Herausgabe des „‚Epitome Mattnoli 
de plantis ete.“ (Franff. 1586; beutih von Handſch unter dem Titel -,Kräuterbudy‘‘ 
(Sranff. 1586) benugte. Bon feinen übrigen Werfen find zu erwäbnen „De re ruslica 
opuscula nonnulla“ (Nürnb. 1577), der Katalog der Bflanzen jeined Gartend unter dem 
Titel: „Hortus medicus et philosophieus“ (Frankf. 1588, A) und „Symbolorum el em— 
blematum ex re herbaria desumtorum centuria una“ (Nürnb. 1590—97. 4.). Er ftarb 
zu Nürnberg 1598. Aus dem Geſchlechte des Gamerarius find nod als trefflicye 
Merzte und Botaniker zu nennen, Johann Rudolph mit feinem Sohne Elias Rudolph, 
fo wie deffen beide Söhne, Elias und Rudolph Jakob, nicht weniger des Legtern Sohn, Alerander. 

Cameronianer, Gameronier, eine Partei der Presbyterianer in Schottland, 
welche fih 1675 unter der Regierung Karl’ II., der Die Presbyterianer vernichten wollte, 
bildeten, um ihre kirchliche Ordnung aufrecht zu erhalten. Sie ſprachen dem Könige das 
Recht auf den Thron ab, weswegen fie verfolgt, Viele hingerichtet wurden, und ihr An— 
führer, der Prediger Archibald Cameron, nad) welchem fie benannt wurden, blicb 1678 
in einem Gefechte. Durch die gegen fle verübten Grauſamkeiten wurden fie noch erbitterter, 
fie erklärten fich gegen den katholiſch gefinnten Jakob, und erlangten mit den Presbyteria⸗ 
nern ihr früheres Anſehen erſt 1690 mit dem Falle der Stuarte, ſeit welcher Zeit fie ſich 
ruhiger verhielten, ohne ſich jedoch ganz beſänftigen zu laſſen, und noch 1709 wurde ein 
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Haufen von ihnen, der ſich gegen die Befchlüffe der Regierung aufgelehnt hatte, durch Soldaten 
gerfireut, worauf fie ſich ganz verloren. 

Gamillus, Marcus Furius, Sohn des Lurius Furius Modullinus, geb. um 307 
nad Erbauung Roms, einer der ruhmvollften Helden und Patrioten der alten Republif, 
war fünf Mal Dictator, vier Mal Triumphirender und Roms zweiter Gründer. Schon 
ſehr frübzeitig that er fih in den Kriegen feiner Vaterftadt hervor. So in der Schlacht 
gegen die Aequer und Volsker, als er unter dem Dictator Poftumius focht. Im dem 
zehnten Jahre des letzten Krieges gegen Veji, das faft 100 Jahre lang Roms aufitrebende 
Macht niedergehalten hatte, ward er zum Dictator ernannt, ſchlug die Balisfer und Cape— 
naten, und wandte fich endlich zur Belagerung von Veji, das er mit flürmender Hand ge— 
wann. Sein Stolz auf diefen Sieg verleitete ihn, bei dem Triumphe auf einem Wagen 
mit vier weißen Pferden in Rom einzuziehen, was niemals eor ihm gefchehen, denn ein ſolches 
Geipann wurdefür Heilig gehalten. Schon das reigte den Unwillen des Volks, der ſich noch 
mehr fteigerte, als er den Zehnten von der vejentiniihen Beute forderte, den er bei jeinem 
Aufbruche gegen Veji dem pyhthiſchen Apoll, wenn er die Stadt eroberte, angelobt hatte. 
Demungeadytet ward er 394 v. Chr. wieder zum Kriegstribun ernannt, fiel mit einer 
großen Macht bei den Faliskern ein, und belagerte Falerii, eine große ftarf befeftigte Stadt. 
Ein Schulmeifter, fo wird erzählt, wollte die Falerier durch ihre Kinder verrathen. Er 
führte diefe nämlich zu den römiſchen Vorpoften, und überlieferte fie als Geißeln dem Ca— 
millus, Diefer, dem Verrath abhold, befahl dagegen, dem Schulmeifter die Hände auf 
den Rüden zu binden, und den Knaben Ruthen und Peitſchen zu geben, damit fie den 
Verrätber in die Stadt trieben. Solche Großmuth bewog die Falerier fich zu ergeben, und 
Gamillus ſchloß ein Bündnif mit ihnen. Schon früher hatte fih E. dem Vorſchlag wider« 
jet, mit einem Theile der Bürger Noms Veji zu bevölfern. Auch jegt widerfegte er ſich 
dem erneuerten Borfchlage, und mehrte dadurch den Haß des Volkes. Der Volkstribun 
Lucius Apulejus Elagte ihn an, einen Theil der Beute von Veji unterfchlagen, Falerlii zu 
mild behandelt zu haben, und nad der Obergewalt zu jtreben. Da 6. feine Verurtbeilung 
voraus ſah, verbannte er fich ſelbſt auß der Stadt, obgleich feine Freunde feine Strafe für ihn be= 
zahlen wollten. Bald mußten die Römer dieſe Verurtheilung bereuen. Der Gallier Brennus 
(ſ. d) bemächtigte fich Noms bis auf das Capitol. Die Römer flüchteten größtentheils nach Veji, 
C. aber ſammelte in edler Vaterlandsliche die Bewohner Ardea's, wo er ſich aufhielt, und 
ſchlug die ſorglos vor Ardea gelagerten Gallier. Darauf erhielt er vom Senat Ehrener- 
färung, Zurücberufung und Ernennung zum Dictator, und eilte jegt mit 20,000 Rö— 
mern, denen ſich noch viele Auswärtige aus Latium anichloffen, zum Erſatz des Gapitols 
hetbei. Dies jollte eben mit Golde Iosgefauft werden; doch C. rief: „Mit Eifen ; nicht 
mit Golde kauft ih Nom los!“ und brach die begonnenen Unterbandlungen ab. Es fam 
zum Treffen; in ber Nacht verließen die Gallier ihr Lager. C. aber eilte ihnen nad, und 
brachte ihnen eine vollftändige Niederlage bei. Triumphirend 309 C. von Neuem in Nom. 
ein, wo er von dem jauchzenden Volke ald Romulus, als Vater des Vaterlandes begrüßt 
ward. Allein Rom war in einen Schutthaufen verwandelt, und das Wolf beichlon nad) 
Veji zu wandern, indem man Bejorgnifie wegen C.'s Macht zu erregen fuchte. Aus Furcht 
tor Unruhen mufte E. feine Dietatur behalten, die Rathsherrn juchten das Wolf zufrieden 
zu ftellen, und Rom ward wieder aufgebaut. Aber nody war der Bau nicht ganz vollendet, 
ald die Aequer, Volsker und Latiner einen Einfall in das Land machten, und die Tyr— 
tbener die römische Bundesftadt Sutrium belagerten. Gamillus, zum dritten Male zum 
Dictatot ernannt, eilte dem Beinde entgegen, ließ Wurffeuer in den Wall fchleudern, und 
überlieg Die Beute feinen Soldaten. Hierauf nahm er die Stadt der Aequer ein, unters 
warf die Volsker, ging auf Sutrium 108, befegte deffen Mauern, und vertrieb den Feind. 
Zum dritten Mal zog er triumphirend in Rom ein, erftattete von der Beute den Römern, 
was fie früher zur Erfüllung feines Gelübdes dargebracht hatten, und trat in den Privat- 
Hand zurüd. Als die Bewohner von Antium Rom angriffen, ward er wieder zum Kriegs— 
wibun erwählt, erhielt von feinen Gollegen den Oberbefehl, und nahm firenge Rache an 
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ben Beinden. Sein Ruhm reizte die Eiferſucht Des M. Manlius Gapitolinus (j.d.). 
In den durd) dieſen erregten Unruhen ward ihm abermals die Distatur übertragen, und 
unter jeinem Einfluß ward Manlius verurtheilt und Hingerichtet. Schon im vorgerückten 
Alter ernannte man C. zum jechiten Mal zum Volfstribun; und obgleich er es ablehnte, 
fo follte er dennoch die Pläne entwerfen, die Heeresführung übernehmen und mit Lucius 
Furius auf den Feind losgehen. Dies waren die Präneftiner und Volsker. €. rüdte auf 
fie los, jchlug fie, eroberte ihr Lager, und rieb den größten Theil des Heeres auf. Hierauf 
überfiel er die Thrrhener, eroberte Tusculum, und deſſen Bewohner unterwarfen fih ohne 
Miderftand. Als ſpäter Licinius Stola einen großen Aufruhr in der Stadt erregte, jo 
ward C. zum vierten Male Dictator, legte jedoch ſein Amt, Krankheit vorgebend, bald 
nieder. Beinahe 80 Jahre alt, übernahm er nochmals den Befehl gegen die Gallier, 
welche wieder eingefallen waren, befiegte fie, und jagte den Feind in die Flucht. Nach 
feiner Rückkehr aus dem Felde vermittelte er die Annahme der Lieiniſchen Geſetze und 
dadurch den Frieden zwijchen Patriciern und Plebejern, ließ darauf neben dem Gapitol 
ber Eintracht einen Tempel bauen, und ftarb, von ganz Rom betrauert, 365 v. Chr. 
Gamilo, Francesco, Schüler feines Stiefoaters Pedros de lad Curvas, ausgezeich- 
neter ſpaniſcher Maler, geft. 1671 in der Blüthe feines Alters, malte vorzüglich religiöje 
Gegenftände. Seine Gemälde zeichnen fih durch lebhaftes und zartes Colorit, jo 
wie durch Gorrectheit der Zeichnung aus. Bewunderndwürdig ift feine Madonna in ©. 
Juan de Dios zu Madrid. Im der Eremitage zu Peterdburg befindet fich von ihm 
eine Himmelfahrt Maria’. Diele feiner Bilder find zu Alcala, Segovia und Salamanca. 
Gamifaden oder Camiſarden hießen im 13. und 14. Jahrh. die nächtlichen 
Ueberfälle des Feindes, weil die Krieger Dabei, um fich in der Finſterniß zu erkennen, ein Hemd 
über den Harniſch zogen. Auf ſolche Weije überfielen noch 1525 die Kaiſerlichen das franz. Lager 
bei Pavia; auch lin den niederländiichen Kriegen wurden mehrere folder Usberfälle ausgeführt. 
Gamifarden wurden im Anfange des 18. Jahrh. die franzöfifchen Reformirten in 
* den Sevennen genannt, welche fih der Gewaltthätigkeit der königlichen Befehlshaber wider— 
feßten. Sie überfielen in der Nacht, und um nicht gekannt zu werden, im bloßem Hemde 
(woher der Name E.) die Steuereinnehmer, und hingen fie mit den GSteuerrollen auf. 
Königliche Soldaten, weldhe man gegen fle fandte, wurden von einem Bauer, Jean Cava— 
lier, der fi zum Oberhaupte der E. aufgeworfen hatte, und fih durch großes Anſehen, 
Muth und Talente Achtung zu verfchaffen wußte, zurüdgedrängt, fo daß die Regierung mit 
ihnen anfing zu unterhandeln, und der Marjchall Billard einen Vergleich abſchloß, nach wel- 
chem die Ungerechtigfeiten der Steuereinnehmer gerügt wurden, und Gavalier ald Obrift in 
königliche Dienfte trat. Er verlieh indeh, mehrerer Kränfungen wegen, Frankreich, trat 
unter der Königin Anna in engliſche Dienfte, und flarb 1740 als General und Gou— 
verneur der Inſel Ierjey. Voltaire fannte ihn in London, und gibt ihm dad Zeugniß 
eines vechtichaffenen Mannes. Galli ift Verfafler der unter C.'s Namen erſchienenen Mes 
moiren des Krieges in den Sevennen, 
Camoens, Luid de, der größte Dichter der Portugiefen , geboren um 
dad Jahr 1524 oder 1529 zu Kiffabon, ftudirte auf der vom Könige Dom Juan II. 
errichteten Univerfität Coimbra, und begab ſich nach vollendeten Studien nach feiner Bater- 
ftadt zurück. Seine ausgezeichneten Talente empfahlen ihn überall. Zwiſchen ihm und 
einer Hofdame, Namens Donna Catharina de Attayde, entitand eine Liebihaft, und Dies 
legte den Grund zu feinen fpätern Schickſalen. Der König erfuhr ed, und verbannte C. 
vom Hofe. Er begab fid) nach Santarenı zu feinen mütterlihen Verwandten, fuchte in 
ernten Studien Troft für feinen Liebesſchmerz, den er in mehrern berrlichen Elegien (nas 
mentlich die3.) ausftrömte, und entwarf hier ſchon den Plan zu feinem großen Epos. Doch 
dieſe ruhige Thätigfeit fagte feinem feurigen Geifte nicht zu. Er nahm Dienfte bei der Er. 
pedition, die Johann II. gegen Marokko ausrüftete, that fich hier durch glänzende Tapfer- 
feit hervor, verlor aber auch in einem Seegefechte fein rechtes Auge. Nach längerm Auf- 
enthalt in Afrika kehrte er nach Liſſabon, wo fein militäriſcher Auf bereits die gute Folge ge- 
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habt hatte, Die Verbannung vom Hofe von ihm zunehmen. Doch Neid und Verkleinerungs—⸗ 
ſucht arbeiteten unaufhörlich, ihn um den Kohn zu bringen, den er jo wohl verdient, und 
er beichloß endlich fein Vaterland zu verlaffen, wo das Berdienft jo wenig anerfannt 
wurde. Mit einer Flotte, umter der Anführung des Dom Fernando Alvarez Cabral, 
ichiffte er fih 1553 nad Oftindien ein, und fam’in Goa an. Bon hier z09 er mit dem 
portugiefiiben Vicekönig Dom Alfonjo de Noranha gegen den König von Chembe in den 
Krieg. Als er 1555 nad Goa zurückkehrte, erhielt er daſelbſt die Nachricht von dem Tode 
det Prinzen Juan, Vaters des Könige Dom Sebaftian und feines Freundes Dom Antonio 
de Noranha, feiner Gönner, wodurch er jehr erfchüttert ward. Nach dein Tode ded Dom 
Alfonſo de Noranha ging er mit einer Flotte ind rothe Meer, brachte den Winter auf der 
Injel Ormusz zu, und begab ſich dann wieder nach Goa zurüd. Hier jhienen ſich für furze Zeit 
die Verhältniffe für ihn günftiger zu geftalten, doch jekt forgte er felbft dafür, fie 
zu trüben. An die Stelle des Vicefönigs Dom Pedro Mascarendas war Dom Franc. Bar« 
reto getreten. C. tadelte diefe Wahl in mehrern bittern Satiren, namentlich in den 
„Disparates na India‘ (Tollheiten in Indien), worin er dert Vicefönig und feine nächfte 
Umgebung nicht mit freundlihen Karben malte. Dafür ward er verhaftet und nah China 
verbannt 1556. Doch auch bier fanden feine ausgezeichneten Eigenſchaften bald Freund« 
ſchaft und Theilnahme. Er ward Oberverwalter der Gelder der BVerftorbenen in Macao, 
ein, wie es ſcheint, ſehr einträgliches Amt, das er 5 Jahre in ungeftörter Ruhe verwaltete. 
Während Diefer Zeit förderte er dad Werf feines Lebens, fein großes Gedicht, mit außer— 
erdentliher Ihätigkeit. Da unterdefien Dom Gonftantin de Braganza Vicefönig von In— 
dien geworden war, regte fih der Wunſch in ihm, nad Goa zurüdzufehren. Gr rüftete 
auf eigne Koften ein Schiff aus, hatte aber dad Unglüd, an der chineſiſchen Küfte, bei der 
Mündung des Fluffes Mecon, Schiffbrud; zu leiden und all fein kaum erworbened Vermö- 
gen in den Wellen zu verlieren, Nur fein Gedicht rettete er. Die Eingeborenen nahmen 
ibn freundlich auf,.und erzeigten ihm großartige Gaftfreundichaft. C. fchilderte dieſe Scene 
im 10. Geſang der Luſiade. Auch follen bier die berühmten „, Quintilhas “ enftanden 
fein, eine Paraphraſe des 130. Palm. Sobald er eine günftige Gelegenheit fand, eilte er 
nach Goa, wo ihn der Bicekönig liebreih aufnahm und mit ihm einen Freundſchaftsbund 
ſchloß, wodurd dieſe Zeit zur ſchönſten feines wechjelvollen Lebens wurde. Sie dauerte 
nicht lange. Schon im Det. 1561 fam in Dom Francisco Goutinho, Graf von Redondo, 
ein neuer Wicefönig, der ſich von des Dichters Feinden beftimmen lief, ihn, angeblicher Unter» 
ſchleiſe wegen, zu verhaften. C. rechtfertigte ſich glänzend; doch eben als er das Gefängniß 
rerlaften wollte, legte ein Gläubiger von Neuem Beſchlag auf ihn. Gin ſcherzhaftes Ge— 
dicht mit dem Anfang: „Quee Diabo ha tad danado ete.“, das er über diefen Fall an den 
Vicefönig richtete, verichaffte ihm die Freiheit. Während er noch mit dem Plane umging, 
nah Portugal zurüdzufebren, that ihm Brancidco Barreto, der eben Gouverneur von So» 
fala geworden war, den Vorſchlag, ihn dahin zu begleiten. C. fchlug ein, in der Hoffnung, 
tort früher ein Schiff zu finden, das ihn nad) Europa mitnehmen könne, und Barreto 
frecfte dem armen Dichter die Reiſekoſten bis Sofala, 200 Grufaden, vor. Bald erfannte 
aber E., daß er dem Gouverneur nur zur Unterhaltung dienen follte, und die Sehniucht, 
ib aus dieſer drüdenden Abhängigkeit zu befreien, flieg immer höher. Sein Wunſch 
ward erfüllt. Ein auf der Rückreiſe nach Portugal begriffenes Schiff Iegte bei Sofalr an, 
und die Paſſagiere, hochgeehrt, den gefeierten Dichter zum Reiſegefährten zu erhalten, 
iboffen ſelbſt die 200 Cruſados zufammen, die jeht Barreto zuvor verlangte, ehe er C. 
wollte ziehen laffen. Im 3. 1569 fam er in Liffabon wieder an. Doc hätte er zu Feiner 
ungünftigern Zeit anfommen fünnen. Er wollte durch die Herausgabe feines großen Ges 
dichts fich eine neue Zukunft gründen, und in Liffabon wüthete die Peft, und verbreitete 
Verwirrung und Trauer in alle Kreije der Geſellſchaft. Daher fonnte er erft nach 3 Jahren 
den Drud feines Gedichts erlangen. Die erfte Ausgabe erſchien 1572 in geſchmack- 
voller Ausftattung, und mit einer Dedication an den jungen König Dom Sebaftian. Diefer 
Piaffenzögling gab dem Dichter dafür ein Onadengehalt von 15000 Reis d. h. fünfund 
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zwanzig Thaler, und die Erlaubniß, überall in Begleitung des Hofes erfcheinen zu dürfen. 
Der fo geringe Jahresgehalt hörte aber bald ganz auf, da Dom Sebaftian auf feinem Zuge 
nad) Marofto 1578 unterging, und E. verſank in ſolche Dürftigkeit, Daß er nur von den Almojen 
lebte, die jein Diener, der ihm in allen Lagen feines Lebend treu gebliebenwar, für ihm erbettelte, 
Aus diejer Zeit ſtammen mehrere Iprifche Gedichte, welche zum Theil die rührendften Klagen 
enthalten. C. ftarb endlich in einem Hospitale zu Liffabon 1579, und nur mit Mühe fonnte 
man 16 Jahre fpäter fein Grab auffinden, ald Dom Gonzalo Coutinho dem großen Dichter 
eine würdigere Nubeftätte errichten wollte. — C. bildet den großen Schlußftein der Blüthe— 
zeit der portugiefiichen Poeſie. Sein Epos befingt nicht blos den Gama und die Entdeckung 
Indiens, nicht blos die dortige Herrfchaft und die Heldenthaten der Portugiefen, jondern 
Alles, was irgend aus der ältern Geſchichte feines Volkes ritterlih, ſchön, groß, edel und 
liebevoll rührend war, ift hier aufgenommen und zu einem großen Ganzen verflocten, 
Deshalb nannte der Dichter e8 auch „Os Lusiados“ d. h. die Bortugiefen, woraus erſt jpa- 
tere Herauögeber Lusiada gemacht haben. In der Zufammenfegung des Ganzen mag man 
manches Schlerbafte finden, wiez. B. die durchgängige Beibehaltung der griechiichen Mytho— 
logie, und ihre Vermiſchung mit der driftlichen ; aber die ganze Ausführung belebt ein echt 
dichteriſcher und wahrhaft epiſcher Geift und die lebendige Baterlandsliche, daS volle Gefühl 
für Natur und Menfchheit, die Gmpfänglichkeit für kühne, nationale Beftrebungen, vie 
überall mit den ſprechendſten Zügen hervortreten, fo wie die vollendete Sprache und der 
bezaubernde Wohlklang in den ſchön gebauten Detaven geben dem Werfe im Original einen 
unendlichen Reiz. Dazu kommt noch die Neuheit der Scenen und Charaktere, befonders 
der Völkerſchaften an der afrifanijchen Küfte, die herrlicher Schilderungen der Natur und 
Sitten, angiehende Erzählungen und reichhaltige Einſchaltungen, namentlich die im 3. Ge— 
fang künſtlich eingewebte Geſchichte Portugals, und die rührend jhöne Erzählung von dent 
Tode der Ines de Gaftro — Alles dies mußte das Gedidht zum Gemeingut der Nation 
machen. Außer den „Luſiaden“ jchrieb er Sonette, Ganzonen, Seftinen, Oden, Elegien, 
Eflogen, Stanzen, Redondillen, Epigramme, Satiren, Briefe und 3 Comödien, „Amphi— 
truo“ nad Plautus, ‚König Seleueus““ umd „Liebe des Philodem.“ Die neuefte und 
befte Gefammtausgabe feiner „„Obras completas‘‘ bejorgten Barreto Feio und Monteiro 
(3 Bde., Hamb. 1834); die vorzüglichfte Ausgabe der „Luſiaden“. SouzasBotelho, (Par. 
1817, Fol., wieder abgedruckt Bar. 1819, mit einigen Veränderungen von Verdier, Bar. 
1823). Dad Epos wurde in viele Sprachen überjegt: ins Spanijche von Gomez de Tapia 
(Salamanca 1580), Garzes (Madr. 1691) und Lamb, Gil nebft den „Poesias varias“ 
(3 Bde., Madr..1818); ind Franzöſiſche von Millie (2 Bde., Bar. 1825; 2. verb. Aufl. 
mit Anmerfungen von Dubeur und Biographie von Magnin, Bar, 1841); ins Italieni— 
ſche von Ant. Nervi (2 Bde, Mail. 1821), und von U. Briccolani (Bar. 1826); ins 
Englifhe von Mickle (Orf. 1776, 4. und 3 Bie,, Yond. 1807, 12), und von Th. 
Moore Musgrave (Lond. 1826); ind. Volniſche von Przybylski (Krakau 1790); ins 
Deutihe von Donner (Stuttg. 1834). Bol. John Adamjon „„Memoirs of the life and 
writings of Luis de C.‘ (2 Bde., Yond 1820). 

Campagna di Roma, der größte Theil des alten Latiums in Italien, worin 
Nom liegt. Es grenzt im Welten und Often an Neapel, im Norden an Toscana und 
Sabina, und im Oſten an das mittelländiiche Meer, und ift 15 deutiche Meilen lang 
und 30 breit. rüber, zur Zeit der Macht Noms, jab man hier Städte, Landhäuſer, 
Haine, Kornfelder, lachende Wiejen u. |. w., während jest der ganze Landſtrich wüſt 
und öde ift, und die durch Sümpfe verpeftete Luft jedes lebende Weſen fern hält. Diere 
fchädliche Luft, aria cattiva, hat aber nicht feinen Grund im Sumpfwafler, da fie jich nicht 
allein in Wäldern und Tiefen, fondern aud auf Bergen findet; die chemiſche Beſchaffen— 
beit des Bodens ift wahriceinlich der Grund hiervon. Selbjt mehrere - Gegenden und 
Straßen von Rom find jegt der übeln, verpefteten Luft wegen verlaſſen, welde vorzüglich 
vom Juli bi8 October die größte Gefahr bringt, und wenn nicht Fräftige Verbeſſerungs— 
mittel, oder ein neuer Vulkan durch Eruptionen die Atmojphäre reinigen, was leicht 
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geiheben kann, da das Land vulkaniſch it, fo möchte wohl der ſchöne Landftrih, worin 
Rom liegt, nad) Jahrhunderten eine Wüftenei werden, welche nur im Winter ald Vieh- 
meide zu benugen wäre. Die füdöftlih der C. liegenden pontinifhen Sümpfe ver- 
peften durch ihre niedrige Lage, und weil das Waſſer ſo ſchlecht oder gar nicht abgeleitet 
wird, ebenfalls die Luft. Der Boden der C. ift fait ganz eben, und der Monte Marino, 
der St. Orefto und die albaner Berge, mit der böchften Spige, dem Monte Cavo, find 
die einzigen Erhöhungen, auf denen die Orte Frascati, Colonna, Albano und andere 
liegen. Von den Seen find die merfwürdigften: der Negillus, Solfatara, den Schwe— 
elquellen bilden; Remi umd der merkwürdige albanefiihe See. Alle dieje Seen 
waren früher Krater von Wulfanen. Der albanefiihe See hat einen Ableitungsd« 
fanal, der 393 wor Ch. bei der Belagerung von Veji erbaut wurde und noch jegt eines 
der vorzüglichften Werke diefer Gattung ift. Der Boden der E. ift frudytbar, aber troden, 
der Anbau iſt sernachläffigt, und nur ein Eleiner Theil des Landes wird bebaut. Die 
Arbeiter erkranken häufig amı Fieber, weldes fie fih durd das Uebernachten auf freiem 
Felde zuziehen, da fih nur einzelne Hütten (Casali) und Eleine Flecken und Dörfer in der 
6, finden. Trümmer von Ihürmen, Tempeln, Grabmälern, Waflerleitungen mit Epheu 
umrankt,.bebeefen überall die C. Wilde Rinderbeerden find die einzigen Säugethiere, welche 
das ganze Jahr hindurch in der C. bleiben, während die Scafheerden nur den Winter 
bindurd Hier geweidet und im Sommer in die Apenninen getrieben werden. Die Hirten, 
deren Ausſehen übrigens eher an die Steppen der Tartarei erinnert, ald an die Nähe von 
Rom, erreichen fein hohes Alter, indem fie ebenfalld nah und nad durd die feuchten 
Ausdünftungen des Bodens binweggerafft werden. Anpflanzungen von Bäumen würden 
vieleicht die Atmoſphäre verbeffern, wie e8 Die Gegenden beweifen, wo viele Bäume fteben, 
EB, bei Monterofi, oder am See Albano. Nach Livius war zwar die E. ſchon von jeher 
ungefund, allein durch die höchſte Anftrengung und durd die den Römern zu Gebote 
fehenden Menge von Mitteln wurde fie cultivirt. Auch einige Bäpfte, namentlich Pius VI., 
baben die ungelunde Luft durch Austrocdnen der pontinischen Sümpfe in Etwas zu mindern 
zeſucht, und unter der franz. Herrſchaft erwarb ficd) beionderd der damalige Gouverneur 
von Rom, General Miollis, durch Anpflanzen von Bäumen, Urbarmacen der Felder, 
und Trockenlegen der Sümpfe, große Berdienfte. Diele Verſuche blieben aber immer 
vereinzelt, und daher im Ganzen erfolglos, und jo möchte wohl der Fluch, unter dem 
das einft jo reich begabte Land zu ſeufzen jcheint, nur in der Trägheit der Bewohner, und 
in der Gleichgültigfeit der Negierung zu fuchen fein. Bol. Weltphal „Die römiihe E., 
topograpbiich und antiquariich dargeſtellt“ (Berl. 1829, A.) und Didier „La Campagne 
de Rome‘ (Par. 1842). 

GCampagnoli, Bartolomeo, geb. zu Gento bei Bologna 1751, einer der 
berübmteften Violinſpieler und tüchtiger Componift für dies Inftrument, Schüler von 
Nardini und Zartini, jeit 1780 Muftfdirector des Herzogs Karl von Curland zu Dres— 
den, feit 1797 Goncertmeifter in Leipzig, Tpäter in Paris und Hanover, ftarb nad 
1820. Er war Berfaffer einer ausgezeichneten Biolinihule, Seine beiden Töchter Als 
bertina E., geb. zu Dresden 1795, und Gianetta E., geb. 1797 zu Leipzig, bil 
deten fich unter ihres Vaters Leitung zu Sängerinnen, betraten 1816 in Italien zuerft die 
Bühne, und zeichneten fich jpäter in Branffurt und Hanover, Albertine ald Bravourſän— 
gerin, Gianetta durch ihr treffliches Spiel ald Soubrette aus. Nach ihre Vaters Tode 
gingen fie wahrſcheinlich nah Italien zurüd, 

Gampan, Jeanne Louiſe Henriette, geb. Genet, die treuefte Dienerin der Königin 
Marie Antoinette, wurde 1752 zu Paris geboren. Sie war Anfangs Vorleſerin der 
Töchter Ludwig's XV., und wurde dann erfte Kamımerfrau der Königin Marie Antoinette, 
weihe fie an Gampan, den Sohn ihres geheimen Seceretärd, verbeiratbete. Sie bewies 
ihrer Gebieterin bis zu den legten Augenbliden unausgeiegte Treue und legte dann zu St. 
Germain ein Erziehnngsinſtitut für Mädchen an, weldes großen Huf erlangte. Napoleon 
ernannte fie zur Vorfteherin der Anjtalt zu Ecouen für Töchter der Offiziere ber Ehren» 
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Iegion, wo fie 7 Jahre lang rühmlich wirkte. Ludwig XVII. 506 Diefe Anftalt auf, Mad. 
Campan verlor ihre Stelle, und ftarb 1822 zu Nantes. Ihr einziger Sohn, Henri E., 
geb. 1772, wurde als ein Berwandter Ney's gröblich gemißhandelt, und ftarb an den hier- 
bei empfangenen Wunden 1821. Sie hinterließ ‚‚Memoiren über das Privatleben - der 
Königin Marie Antoinette‘ (A Bde., 5. Aufl, Bar. 1824) und ein „Journal anecdo- 
tique“ (Par. 1824), welches intereffante Beiträge zu Napoleon's und A. Leben enthält. 

Campana, Pedro, geb. 1503 zu Brüffel, ftudirte daſelbſt Malerei, ging dann 
nad Rom, wo er Mehreres malte. Zu Bologna malte er einen Triumphbogen zu Karl's V. 
Krönung. Seine wichtigften Werfe befinden ſich zu Sevilla. Gr bildete fih nach Dürer's 
Werfen. Richtige Zeihnung, jhöne Draperie und vorzügliches Helldunfel zeichnen feine 
Gemälde aus. 1548 ging er nad) Spanien, verließ dasjelbe erft im hohen Alter, und 
ftarb 1570 oder 1580 in feinem DBaterlande. 

GCampanella, Thomas, ein berühmter Philofoph des 17. Jahrh., wurde am 
5. Sept. 1568 zu Stilo, einem Bleden in Galabrien, geboren, trat ſchon in feinem 15. 
Jahre in ein Dominicanerflofter, und ftudirte jpäter Theologie und Philoſophie zu Neapel 
und Gofenza. Schon in diefer frühen Zeit jcheinen ihm Zweifel über die damals als einziger 
Born philofophifcher Wahrheiten verehrte ariftotelifche Lehre aufgeftiegen zu fein, und um fich un» 
geförter den Studien der Philoſophie zu weihen, zog er ſich nach Balbia in die Einſamkeit zurück, 
und fchrieb hier feine „„Philosophia sensibus demonstrata‘‘ (Neapel 1591). Doc dieſes 
Werf zog ihm einen wahren Sturm von Angriffen von Seiten der Damals noch ſehr mädıtigen 
ariftotelifchen Partei zu. Man beichuldigte ihn der Zauberei ; ermußte aus feiner Heimath 
fliehen, und Iebte längere Zeit abwechjelnd in Rom, Blorenz, Venedig, Padua und Bo— 
logna. In legterer Stadt raubte man ihm heimlich feine Papiere, und überlieferte fie der 
Inquifition in Rom. Im 3.1599 kehrte er nach Neapel und bald darauf in feine Vaters 
ftadt zurück. Hier wurde er der fpanifchen Regierung verdächtig, plötlich verhaftet, und 
26 Jahre lang in den Gefängniffen zu Neapel zurüdgebalten, ohne daß je die wirklichen 
Gründe feiner Verhaftung zu Tage gefommen wären. Man beichuldigte ihn bald eines 
beabfichtigten Majeftätöverbrechens, bald follte er der Verfaſſer des berüchtigten Buches „De 
tribus impostoribus‘ fein; @inige behaupteten, er habe fh zum König von Ober = Cala« 
brien aufwerfen wollen, Andere, er habe fih für den Mefftas ausgegeben. Siebenmal 
wurde er auf die Folter gebracht; Doc feine Dual fonnte ihn vermögen, ſolche Beſchuldigungen 
für Wahrheit zu erfennen. Vergeblich verwandte fid der Papſt und mehrere andere ein« 
flußreihe Fürften für feine Breilaffung. Erjt im Mai 1626 gelang es Bapft Urban VII, 
feine Auslieferung an die Inquifition zu Nom zu bewirken, gegen das Verfprechen, ihn als 
Keger zu richten. C. wurde jegt, dod nur zum Schein und zum Schuß gegen fernere 
Verfolgungen, in die Gefängniffe der Inquifition nah Rom abgeführt, Während jeiner 
langen Gefangenichaft in Neapel wurde ihm fein Buch zugelaffen, nur fehreiben durfte er, 
und er verfaßte hier gegen AO verichiedene Schriften, philoſophiſchen, mathematischen, phy— 
ſikaliſchen, mediciniſchen, aſtrologiſchen, theologiihen und politiihen Inhalts; auch viele 
Gedichte, von denen Vieles veruntreut wurde und nie wieder zum Vorſchein kam. Im 
J. 1629 ließ ihn Papft Urban VIE. mit einem anſehnlichen Jahrgehalt frei, und würdigte 
ihn feines nähern Umgangs. Neue Berfolgungen von Seiten der Spanier nöthigten ihn, 
1634 nah Frankreich zu gehen, wo er von Ludwig XII. und Richelieu ehrenvoll und 
woblwollend aufgenommen wurde, und einen Jahrgehalt von 2000 Livres bezog. Lebende 
müde und von feinem Scicdjal entkräftet, zog er ib in ein Dominicanerflofter in der 
Straße St. Honore zurüd, wo er am 21. Mai 1639 ſtarb, noch ehe er die nad) einem 
enchFlopädifchen Plane geordnete Sammlung feiner Werfe, von denen nur der 1., 2. und 
4. Band (Paris 1638) erichienen, beendigt hatte. Gin großer Theil jeiner im Ge— 
fängniß geichriebenen Schriften wurde nod) vor feiner Freilaffung durch einen Sachſen, 
Tobias Adami, der ihn im Gefängniffe Fennen gelernt hatte, in Deutihland gedruckt, 
namentlich „De sensu rerum et magia“ (Frankf. 1620, A.; 2 Aufl., Par. 1636), „De 
gentilismo non relinendo‘‘ (Par. 1636, 4.), „Astrologicorum libri VII“ (Xyon 1629 


Gampanen — Campbell 33 


und Sranff. 1630, 4.), „Prodromus philosophiae instauratae‘ ($ranff. 1617), „Exor- 
dium metaphysicae novae‘“‘ und „Nova physiologia secundum prineipia propria‘; 
„Apologia pro Galilaeo‘‘ (Frankf. 1622) und „‚Philosophia epilogistica realis‘“ (Frankf. 
1623); auf letztere beziehen fich auch die „Disputationes in IV partes suae philosophiae 
realis Jibr. VI“ (Bar. 1637). Unter dem Namen Settimontano Squilla erſchienen feine ital. 
Gedichte „,Scelta d'aleune poesie filosofiche‘“‘ (Frankf. 1622; neuefte Ausg. von Orelli, 
Lugano 1834). Außer diefen Schriften find noch aus dieſer Zeit die „Civitas solis‘“ 
(Branff. 1623), eine Art Platonifcher Republif, „Atheismus triumphatus seu contra 
Antichristianismum“ (Rom 1631, %ol.), eine Redtfertigung der geoffenbarten Religion 
und römiihen Kirchenlehre, die „Universalis philosophia‘‘ (Bar. 1638, Fol.) und die 
„Philosophia rationalis“ (5 Bde., Par. 1638, 4.). Den Katholieismus und Papismus 
vertbeidigte er im der „Monarchia Messiae‘‘ (Mir 1633) und in „Della libertä e della 
felice Suggezione allo stato ecclesiastico“ (Air 1633, 4.). Beide Werfe verſchafften 
ibm die Gunft des Papſtes. Die befte Ausgabe feiner Schriften beiorgte Naude (Bar. 
1642). Im allen prägt fich die Originalität feines Geiftes, und der fühne Schwung und 
der Reichthum feiner Ideen aus. Sein philofophiiches Syflem nimmt eine bedeutende Stelle 
in der Veriode der Gefchichte der Philofophie ein, welche den Uebergang von der Scholaftif 
zu der felbftändigen neuern Philojophie bildet. Doch wird die Klarheit feines Vortrags 
durch feine aftrologifchen und magiſchen Träumereien, die er überall einmiſcht, ſehr beeinträchtigt. 
Mit linrecht bat Adelung ihm in feiner „Geſchichtz der menſchl. Narrheit‘‘ einen Plaß gegeben. 

Gampanen find in den Feftungen der alten italienischen Kriegsbaufunft eine Art 
ifolirt liegender, für Kleingewehr eingerichteter Gajematten oder Galerien, die gewöhnlich in 
der hinter der Escarpenmauer des Hauptwalld fortlaufenden Minengalerie, und zwar in 
den Flanken, Gourtinen und Bollwerköfacen angebradht waren, und aus fleinen, mit einer 
Kuppel überwölbten Sammelplägen beftanden, worinnen ungefähr 3 Mann ftehen Eonnten. 
Bei manden Befeftigungen findet man dergleihen E. 2 bis 3 Etagen über einander. 

Gampanertbal, ein reizendes Thal im Bezirke von Bagneres, im franzöftichen 
Departement der Ober» Pyrenäen, erhält feinen Namen vom Blefen Campan, ber 
ungefäbr 4000 Ginw. hat, und in deffen Nähe berühmte Marmorbrüde und eine Tropfs 
ſteinhöhle fich befinden. Jean Pauls Dichtung „das Campanerthal“ machte dieſe Gegend 
auch in Deutfchland berühmt. 

Gampanien ift die alte Benennung einer Landſchaft des Königreichs Neapel, der 
jegigen Provinz Terra di Lavoro, und wurde weitlih von Latium, nördlih von Samnium, 
öftlih von Lucanien, und ſüdlich und ſüdweſtlich vom tyrehenifchen Meere begrenzt, um 
deffen große Buchten, den Meerbufen von Puteoli und von Pufta, es ſich ausbreitet. 
Landeinwärts wird die Ebene, aus welcher das Land beftcht, vom Apennin und einigen 
Seitenäften desielben eingefchloffen. Der Hauptfluß ift der Volturnus; der Liris trennt 
das Land von Latium; außerdem bewäffern e8 noch mehrere Fleine Küftenflüffe. An der 
Mündung des Liris befinden fih große Sümpfe (die Maremnen). AL Scen find anzu= 
führen der Averner = und Lucrinerfee. Das Land ift reich an Naturfchönbeiten, wir nens 
nen nur das Vorgebirge Mifenum, den Veſuv, die phlegräifchen Gefilde. Wichtige Erin- 
nerungen knüpfen fih aud an die Städte Bajä, Cumä, Mijenum, Linternum, Puteoli, 
Neapel, Herculanum, Pompeji, Capreä, Salernum und Capua. Die üppige Fruchtbarkeit 
des Landes (man erntete dreimal des Jahres Weizen, Dinkel und Gemüfe), die milde, von 
Eühlen Seelüften gemäßigte Temperatur, die malerifche Pracht einer wımderbaren Natur 
verfeiteten aber von jeher die Bewohner zu üppigem Lebensgenuß, weichlichen Sitten, zu 
Abipannung und Erſchlaffung, und alle Völker, welche dieſes herrliche Land errangen, von 
den Döfen bis zu den Normannen, erlagen den Berlodungen des reizenden Landes. Die 
Römer, welche E. vorzugsweiſe Pegio felix nannten, hatten bier ihre ihönften Villen. Die 
torzüglichften Denkmäler, die fich Hier finden, fchilderte Paolini in feinem Prachtwerfe 
„Memorie su i monumenti di antichitä in Miseno, Baoli ete.“ (Meap. 1812, 4.). 

Gampbell, Thomas, einer der ausgezeichnetften unter den Dichtern Englands 
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neuerer Zeit, geb. am 7. Sept. 1777 zu Glasgow in Schottland, zeigte fchon früh große 
Anlagen, jo daß er btreitö im 12. Jahre die Univerfität feiner Vaterftadt bezog. Er ftudirte 
faft alle Fächer der Wiſſenſchaft, befonders aber Philojophie, clajftiche Literatur und Ge- 
ſchichte. Nach Beendigung feiner Univerfitätsjahre befuchte er die Gebirge von Argulefhire, 
ging Daun nich Edinburg, wo er fid) den dortigen Literatoren und Dichtern anſchloß, und 
ſchrieb im 21. Jahre fein Lehrgedicht „The pleasures of Hope“, welches feinen Dichter: 
ruhm gründete. Kosciusko foll bei Lejung der Stelle über Polens Ende Thränen ver« 
gofien haben. Don 1800—1803 bereiste C. mehrere Länder Europas, und hielt ſich 
längere Zeit in Deutſchland auf, wo er mit Klopftod und mehreren andern ausgezeichneten 
Dichtern und Gelehrten befannt wurde. Ueber Hamburg zurüdgefehrt, blieb er in London, 
bis er ſich nad) feiner Verheirathung 1803 in Sydenham niederlief. Im I. 1821 grün— 
dete er Das „„New Monthly Magazine‘, das unter feiner Leitung eine der ausgezeichnetften 
engliſchen Zeitichriften „wurde, trat aber 1832 von der Theilnahme davon zurüd, nachdem 
er jhon im Juli 1831 eine neue Monatjchrift „The metropolitan Magazine“ begründet 
hatte. Sein treuer Breund und Bewunbderer, Charles James For, veridaffte ihm eine 
Penfton von 300 Pfd. St. Im J. 1828 erwählten ihn die Studenten der Univerfität 
Glasgow zum Rector der Hochſchule; auch war er einer der thätigſten Beförderer der Lon— 
doner Umniverfität, zu welder er 1825 den Plan entwarf. Im J. 1842 Sefuchte er Deutjch- 
land zum zweiten Male. Nach feiner Rückkehr hielt er fich einige Zeit in London auf, 
begab ſich dann zur Herftellung feiner Gefuydheit nach) Boulogne, und ftarb dajelbit am 
15. Juni 1844. Außer feinem bereit genannten Gedichte ſchrieb er das erzählende Ge- 
dicht „„Gertrude of Wyoming“ (Xondon 1809), gab eine Anthologie britiſcher Dichter von 
Chaucer bis Anftey heraus unter dem Titel „„Specimens of british poets“ (7 Bde., Lond. 
1819), und verfaßte mehrere gefchichtliche Werke; „Annals of Great Britain from the 
accession of George III. to the peace of Amiens‘‘ (3 Bde., Lond. 1808), eine Biographie 
Friedrich's des Großen, „The Life of Mrs. Siddons“ (der berühmten Schaujpielerin), 
„The Life of Petrarch “, und gab auch „Letters from Algiers‘‘ heraus, das Reſultat 
einer 1832 nah Algier unternommenen Reife. In feinen Gedichten zeichnet er fid) durch 
Reinheit und Eleganz’der Sprahe, Wärme des Gefühls und eine edle Freifinnigfeit aus. 
Mehrere feiner lyriſchen Dichtungen und Balladen gehören zu dem Beſten, was England in 
Diefer Hinfiht aufzuweifen hat. Seine irdifchen Ueberrefte wurden am 3. Juli 1844 in 
dem fogenannten Poetenwinkel der Weftminfterabtei, wenige Fuß von dem Shafeipeares 
Monument, beigejebt. 

Campbell, Sir John, Mitglied des britiichen Parlaments, und einer der aus— 
gezeichnetften Rechtsgelehrten, it der Sohn eines Geiftlihen aus der Nähe Edinburgs, zu 
Gupar 1778 geboren, und ftudirte in Edinburg, worauf er in London Berichterjtatter des 
Morning Chroniele wurde, und fih 1807 ald Sadwalter der engliſchen Bar widmete, 
Gr erlangte bald eine ausgedehnte Praris, mehr durd den Auf feiner gründlichen Rechts— 
kenntniß, als durch feine juriftiiche Beredfamfeit, auf die er wenig Sorgfalt verwendet ; 
feine Reden find gewöhnlich fo rauh und ungefällig, ald die Gedanken und mitgetheilten 
Thatfachen tief und überzeugend. Bald nach feiner Verbindung mit der Tochter des tory« 
ftiichen Lords Abinger (1822) kam er in dad Parlament, in welden er bei Rechtsver— 
handlungen gern gehört wird, fo fehr auch fein von ihm mit Zähigkeit feftgehaltener ſchot⸗ 
tifcher Idiotismus auffällt. Er gehört zu der jetzt minifteriellen Partei der Whigs, zu 
deren Siegen er nicht wenig beitrug. Unter dem Whigminifterium des Lord Melbourne 
wurde er zum Kronanwalt erhoben, Hatte als folder ein jährliches Einkommen von mehr 
als 10,000 Pfd. St., und leiftete feiner Partei während der Krifi von 1835 den wich— 
tigften Dienft, ald er durch feine über feine gewöhnliche Mäpigung fih erhebende Rede bei 
der Wahl den Sieg über die torpftiichen Mitbewerber davon trug. Im I. 1841. ward er 
Zordfanzler von Irland, und wußte fi bald die Achtung und Zuneigung der Irländer zu 
erwerben, obgleich man Anfangs die Berufung eines Schotten zu diefem Amte nur ungern 
fab, Im folgenden Jahre mußte er einem torpftiihen Nachfolger weichen, Im J. 1846, 
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als feine Partei abermals an die Regierung Fam, ward er von dem Premierminifter Lord 
3. Ruffel zum Kanzler des Herzogthums Lancafter ernannt. 

Campe, Joachim Heinrich, geb. zu Deenſen im Braunſchweig'ſchen 1746, wurde 
zuerft auf der Schule zu Holzminden gebildet, bezog dann die Univerfität Helmftädt und 
Halle, und ftudirte daſelbſt Theologie. 1773 ward er Feldprediger bei dem Regimente 
Prinz Heinrich von Preußen ; doch angeregt von Ba fe do w’8 Bemühungen, dem Erziehungs 
und Unterrichtöwefen eine beffere Geftalt zu geben, widmete er fich gleichfalls der Bildung 
der Jugend, gab einige philofophifhe und pädagogiihe Schriften, die Reſultate feines 
Studiums von Locke und Rouſſeau's Erziehungsanfichten, heraus und folgte 1776 einem Rufe 
als Educationsrath und Lehrer am Philanthropin nah Deffau. Als Bajedow die Dis 
rection diefer Anftalt niederlegte, übernahm er diefed Amt, zog fi) aber nad) einiger Zeit 
davon zurüd, und legte in der Nähe von Hamburg eine Privaterziehungsanftalt an. Im 
3. 1783 bewog ihn, feine geſchwächte Gefundheit, dieſe Anftalt dem Profeffor Trapp zu 
überlaften, worauf er fid) nur literariichen Befchäftigungen widmete. Im J. 1787 ward 
er als Schulrath nah Braunſchweig berufen, um bei der einzuleitenden Schufreform thätig 
zu fein. Zugleich übernahm er dafelbft die bis dahin mit dem Waifenhaufe verbundene 
Buchhandlung, die unter dem Namen der Schulbuchhandlung befannt ift, und durch den 
Verlag jeiner eignen Schriften bald einen großen Aufihwung nahm. Später übergab er 
fie feinem Schwiegerſohne Vieweg (geft. am 25. Dec. 1835). Da die Schulverbefferung 
den davon gehegten Erwartungen nicht entipradh, Tegte er 1805 feine Stelle nieder, wurde 
Dechant des Stifts Eyriaci, lebte zurüdgezogen nur feiner Bamilie und feinen fchriftitelle= 
riſchen Arbeiten, erhielt 1809 von ber Univerfität Helmftädt das Diplom eined Doftors 
der Theologie, und ftarb am 22. Oct. 1818. Gr ruht in feinem Garten, wo ihm som 
Herzoge eine Bamiliengrabftätte bewilligt worden war. C. war ein durdaus edler, von 
yatriotiichem Gemeinfinn erfüllter Mann, und wenn er auch in feinem vieljeitigen Wirken 
nicht überall das erreichte, was er erftrebte, jo ift Doch der Geift, aus dem dieſe Beſtrebun— 
gen Hoffen, ſtets höchſt ehren- und anerkennungswerth. Als Philoſoph weiß er recht gut 
son trocknen, fperulativen Betrahtungen zu faßlidier Moral, von weiſem Ernſte zu den 
beitern Spielen der Jugend überzugehen. Seine Verdienfte um das Erziehungsweſen find 
mit großem Beifall anerfannt worden. Belferung der Sitten und Bereicherung des Geiftes, 
eine Umwandlung .des gefammten Erzichungswefend und die daraus hervorgehende gründ« 
lichere Bildung der Jugend waren das Ziel, dem er in feinen pädagogiihen Schriften zu= 
firebte. Daß er den Werth der Erkenntniß des claffiichen Alterthums verfannte, und ſich 
zu eng dem Philanthropismus und der damit zufammenbhängenden reinpraftiichen Richtung 
anſchloß, daß erg. B. die Poefte ald eine brodloſe Kunft verwarf, ift zum Theil eine Folge des 
beihränften Kreiſes, in welchem ſich feine Philofophie drehte, die jelbft wieder nur ein 
verfünmerter Reſt der Wolffchen Lehre war, wie fie vor Kant in Deutichland herrſchte. 
Auch feine Bemühungen um die Reinigung und Bereicherung der deutjchen Sprache haben 
mir zu oft die Geftalt des Sonderbaren angenommen. Er vergaß auch bier, daß ber 
firebende und immer neu fich geftaltende Geift-der Zeit etwas Anderes ift, als die in ‚der 
Studirftube ausgeflügelte Theorie. Doc haben viele feiner Tericalifchen Arbeiten ein blei— 
bendes Verdienft, namentlich fein, befonders mit Bernd herausgegebenes „Wörterbuch der 
deutihen Sprache” (5 Bde., Braunfchweig 1807—11, 4.). Seine „ſämmtlichen Kin— 
der= und Jugendſchriften“ umfaſſen 37 Bände (4. Aufl., Braunſchw. 1829— 32). Weit 
verbreitet ift davon „Robinſon der Jüngere” (32. Aufl,, Braunſchw. 1842), der in alle 
europäifche Sprachen überfegt wurde; eben jo jein „Theophron, oder der erfahrene Rath— 
geber für die unerfahrene Jugend‘ (9. Aufl., Braunſchw. 1832). 

Gampeche, eine Stadt an Ber Weftfüfte der zum merifanifchen Staatenbunde ges 
börigen Halbinfel Yucatan, hat einen guten Hafen, und liegt an der gleichnamigen Bai 
des merifanifhen Meerbujend, rings von Hügeln umgeben. . &8 zählt 7000 Ginw., die 
lebhaften Handel mit Wachs und Gampecheholz treiben. Als in der jüngiten Zeit Ducatan 
fi gegen Mexiko erhob, war C. der Hauptſitz der im Novbr. 1842 eröffneten Feindſelig⸗ 
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keiten. Am 18, Nobbr. 1842 fiel in der Nähe der Stadt ein lebhaftes Gefecht zwiſchen 
den Yucatanern und Merifanern vor, das aber unentſchieden blieb, obgleich die Letztern 
einen Verluſt von 200 Mann erlitten, und die Stadt vergeblich von der See aus blodir- 
ten. Die Scene erneuerte fi am 24. Novbr., wo die Merifaner die Höhen vor C. 
erftürmten, und fi in deren Beſitz troß bartnädiger Gegenwehr behaupteten. Erft im 
Januar 1843 wurden fie wieder davon verdrängt, und am A. Bebr, von den Yucatanern 
unter Anführung des Generald Llergo aufs Haupt geichlagen. Darauf bejchlofien die 
Yucataner, fofort ihre Unabhängigkeit zu erklären, und die Nationalflagge aufzupflanzen. 

Campecheholz, f. Blauholz. 

Gamper, Peter, ein gelehrter Arzt und Anatom des 18, Jahrh., geb. 1722 zu 
Leyden, wurde 1750 Profefjor der Anatomie und Chirurgie zu Sranefer, 1755 zu Am— 
fterdam, und 1763 zu Gröningen. Seit 1773 machte er mehrere Reifen, ließ ſich dann" 
zu Franeker nieder, erhielt zu Haag 1787 Sit im Staatsrathe, und ftarb dafelbft 1789. 
Er war einer der fcharffinnigften Aerzte, und Naturforfcher des 18, Jahrhunderts, und 
erwarb fih um Chirurgie, Anatomie, Entbindungsfunft und gerichtliche Arzneiwiſſenſchaft 
große Verdienſte. Merkwürdig ift die Aufftellung feiner Geftchtslinien, worüber er in der 
Zeichnenfchule zu Amfterdam eine Abhandlung vorlas; eben, jo zeugt feine Unterfuchung 
über die Sprachwerkzeuge der Affen von großem Scharfſinne. Auch war er ein großer 
Beförderer der ſchönen Künfte, zeichnete felbft ſehr fertig mit der Feder, malte in Del, 
bofjirte und verfuchte fich felbft in der Bildhauerei. Bedeutend für die Theorie der bilden« 
den Kunft war feine Schrift über Verbindung der Anatomie mit dem zeichnenden Künften, 
die eine Unterſuchung über die natürliche Verjchiedenheit der Gefichter bei Perſonen aus 
verjchiedenen Ländern und Lebensperioden, über die Schönheit in der alten Sculptur, nebft 
einer Methode, Köpfe, natürliche Geftalten und Bildniffe einzelner Perſonen richtig zu 
ſtizziren. Intereffant ift die von feinem Sohne G. X. Camper herausgegebene „‚Description 
anatomique d'un @l&phant mäle“ (Bar. 1802, Fol.). ine Sammlung jeiner größern 
und Fleinern Schriften erfhien unter dem Titel „Oeuvres qui ont pour objet l'histoire 
naturelle, Ja physiologie et l’anatomie comparee‘“ (3 Bde., Par. 1803, mit einem 
Atlas in Fol.). 

Camphuiſen, Dirk Rafelsz, ein berühmter niederländischer Maler und Dichter, geb. 
1586 zu Gorfum, Sein älterer Bruder, der nach dem frühen Tode feiner Aeltern feine 
Erziehung leitete, gab ihn zu einem Maler in die Xehre, wo er jchnell große Kortjchritte 
machte, und bald feinen Lehrer übertraf. Später widmete er fih den Wiſſenſchaften, ſtu— 
dirte in Leyden Theologie, wobei er ſich befondersan Arminiusanjhloß, und wurde Prediger 
in dem Dorfe Vleuten. Während der allgemeinen Verfolgung der Arminianer wurde aud) er von 
feinem Amte vertrieben, und irrte, mit Armuth und Noth kämpfend, von Ort zu Ort, bis 
er zu Doffum in Friesland eine Zuflucht fand. Hier ftarb er am 9. Juli 1626. Seine 
feinen Landſchaften mit Mondſcheinbeleuchtung find noch jet jeher geſucht. As Dichter 
zeichnete er ſich durch Originalität und Tiefe des Gefühle aus. Mob. Roberthin über- 
jegte mehrere feiner Gedichte, namentlich „Der Maimorgen‘‘, ind Deutſche, ohne jedod) 
das Original zu erreichen, Vgl. Koopmann „Redevoering over C. als mensch en dichter‘‘ 
(Amſt. 1804). 

Campi, eine Künftlerfamilie aus Gremona, die befonders in der 2. Hälfte des 16. 
Jahrh. Hlühte, und durch Studium und Nahahmung der großen Meifter aus dem Anfang 

des Jahrh. fo wie der Natur fih von der Entartung der damaligen italienifchen Malerei 
frei erhielt. — Galeazzo E., geb. 1475 zu Cremona, geft. 1536, zeigte in jeinen Ge— 
mälden noch Nachklänge der alten wahren Kunft; er ift ein guter Eolorift, doc kalt im 
Ausdrud, — Bedeutender find. feine drei Söhne, Giwlio ©. (geb, un 1500, geft. 1572), 
Antonio E. und Vicenzio C. Namentlich zeichnete ſich der Erjtere aus, der ſich nad 
Giulio Romano, Tizian, und andern Meiftern bildete, deren Styl er abwechfelnd in feinen 
Gemälden nachahmte. Seine Zeichnung ift großartig und voll, überall zeigte ex das Vers 
ftändni des Nadten, und Mannichfaltigkeis und Bülle der Ideen. Auch in der Plaſtik 
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und Baufunft erwarb er ſich einen geachteten Namen. Antonio war eben fo gefchidt als 
Maler, wie ald Baumeifter; doch ahmte er in der erften Kunft zu fehr den Gorreggio nad); 
er iſt zugleich als Gejchichtichreiber feiner Vaterſtadt bekannt. Er Ichte noch 1586. Der 
Dritte, Vicenzio, kommt feinen Brüdern im Golorit faft gleich, ſteht ihnen aber in der 
Zeichnung nah. Am Meiften gefhäßt werden feine Bildniffe und Früchte, befonders feine 
fleinen Gabinetftüde. Er farb 1591. — Derfelben Bamilie gehört ein anderer ausge— 
zeichneter Künftler, Bernardino E,, an. Er Iernte Anfangs die Goldjdhmiedefunft, 
ward aber fpäter ein Schüler des Giulio E., und wußte ſich Tizian's Manier fo zu eigen zu 
machen, dag man felten feine Gopien von den Originalen unterjcheiden fonnte, Auch 
beionderd Gorreggio und Raffael ftudirte er fleifig, doch ohne ein ſclaviſcher Nach— 
abmer derfelben zu werden. Gremona befigt viele Werke feiner Hand, namentlich die bes 
rühmteften feiner Gemälde, die Kuppel des Chores bei der St. Sigidmundsfirche, ein Bild 
son 56 Ellen Umfang und mit 7 Ellen hohen Fiquren, ferner eine Geburt Chriſti in St. 
Domenico derfelben Stadt. Seine berühmteften Schüler find: Sofonisba Anguisciola, und 
G. 2. Trotto. 

GCampiftron, Jean Galbert de, ein franzöfticher Dichter, geb. um 1656 zu 
Toulouse, ward von feinen Ueltern, in-Bolge eines Duells, in dem er gefährlich verwundet 
ward, in jeinem 17. Jahre nad) Paris gebracht, wo- fih in ihm die Liebe zur Dichtfunft 
entwidelte, der er fortan fein ganzes Leben huldigte. Er ward mit Racine befannt, was 
ibm bei der Fertigung, bejonders feines erften Trauerfpield, „Virginie“, ſehr erjprieflich 
war. Seine Tragödien fanden zu ihrer Zeit alle großen Beifall, beſonders wurde 
„Tiridate“ gerühmt. In feinen „Andronie“ behandelte er denfelben Gegenftand, der 
Schillet's „Don Carlos’ zum Grunde liegt. Er war lange Zeit Secretär ded Herzogs 
von Vendome und ftarb am 11. Mai 1723 zu Touloufe. Seine dramatijchen Arbeiten 
find gejammelt in feinen „Oeuvres“ (3 Bde., Par. 1750). — Sein Bruder, Louis 
de E., geb. 1660, geft. im Jefuitencollegium zu Touloufe 1737, machte fih feiner Zeit 
einen Namen als lyriſcher Dichter. 

Campo Formio, ein Dorf mit Schloß bei Udine, im öfterr. Gouvernement Ve— 
nedig, wurde vorzüglich merfwürdig durch den dafelbft in der Nacht vom 17. auf den 18, 
Oct. 1797 zwiſchen Branfreih und DOefterreich gefchloffenen Brieden, den von Seiten der 
Erftern der General Bonaparte, von Seiten des Leßtern Gobenzl, Meerveldt, Degel— 
mann, und Marcheſe Di Gallo unterzeichneten. Die eigentlihen Unterhandlungen waren zu 
Utine und Bafjeriano, dem Kauptquartiere Bonaparte'3, gepflogen worden. Oeſterreich 
trat nach langem Baudern, und erft nachdem durch die Revolution vom 18. Frurtidor jede 
Ausſicht auf eine royaliftiiche Gontrerevolution verſchwunden war, die niederländijchen Pro— 
pinzen Mailand und Mantua ab, und erhielt von den venetianifchen Staaten Sftrien, 
Dalmatien, und das linke Ufer der Etſch, während Frankreich den andern Theil Venedigs, 
deſſen Befigungen in Albanien und auf den Joniſchen Inſeln nahm. In geheimen Ar— 
tifeln willigte Defterreih in die Abtretung des linken Rheinufers, bedingte fih aber dabei 
Salzburg, und den Strich Bayerns am Inn als Entihädigung aus; dem Herzog von Mo— 
dena und andern italienifchen Fürften wurden Entſchädigungen in Deutjchland verſprochen, 
auch follen die geheimen Artifel Bedingungen gegen eine Bergrößerung Preußens enthalten 
haben. Zur Beftftellung der Angelegenheiten des deutfchen Neih8 wurde ein neuer Con— 
greß anberaumgg, umd am 9. Dec. 1797 zu Raftatt eröffnet. Das Directorium war mit 
dieſem Vertrage jehr unzufrieden, angeblih, weil Bonaparte das Intereffe Frankreichs nicht 
gehörig wahrgenommen habe ; der wahre Grund der Unzufriedenheit lag wohl in der eigens 
mächtigen Weife, wie Bonaparte dabei verfahren war, welde das Anfehen.des Directoriums 
ſeht in Schatten ftellte. 

Gampo fanto, ſ. Pija. 

Campomañes, Pedro Rodriguez, Graf von, Minifter und Director der von 
Bhilipp V. 1738 geftifteten Eönigl. Akademie der Gefchichte und Mathematik, geb. am 1. 
Juli 1723 zu Santa Eulalia de Sorriba in Afturien, zeigte früh ſchon ausgezeichnete 
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Anlagen, die Anfangs von feiner Mutter, fpäter von feinem Obein mit Sorgfalt ausge⸗ 
bildet wurden. Nach Beendigung feiner akaͤdemiſchen Studien ergriffer die praftiiche Lauf⸗ 
bahn eines Advocaten, jegte aber daneben feine gelehrten Studien mit unermüdlichem Eifer 
fort, bejonders in Bezug auf die Gefchichte der Tempelherrn, des ſpaniſchen Kriegsweſens, 
Karthago's, und der in Spanien angefiedelten fremden Völfer. In Folge feiner jchrift: 
ſtelleriſchen Erzeugniffe, die als Refultate feiner Studien in diefer Zeit erjdhienen, ers 
nannte ihn die Eönigl. Akademie der Infchriften in Paris zu ihrem correipondirenden Mit« 
gliede. Karl II. ernannte ihn nach feiner Thronbefteigung zum Beifiger im Poſtdeparte— 
ment, und forderte ihn zu einer ftatiftifchen Beichreibung dieſes Zweigs der Verwaltung auf. 
Diefe Arbeit erhielt dadurch eine außerordentliche Wichtigkeit, weil C. während jeiner Bes 
Ihäftigung mit ihr zu der Erfenntniß Fam, wie nadıtheilig die Anhäufungen der Landgüter 
in todter Hand, der Beförderung der Landesfultur, des Wohlftandes und der Benölferung 
Spaniens jei. Das Refultat war jein „„Tratado de la regalia de amortizacion“ (Madrid 
1765, Bol. ; neue Aufl., ‚mit einem Elogium des C. von Arnao, Gerona 1821, 4), worin 
er zu beweiien juchte, Daß die panijche Regierung das Recht habe, die Veräußerungen zur 
todten Hand zu beidränfen, was am Zwedmäßigften durch ein Amortifationsgejeg ge— 
ſchehen könne. Diefe Schrift rief natürlich die geſammte Geiftlichkeit in die Schranken, und 
die römische Curie erließ sogar ein Abmahnungsbreve gegen die Ausübung der weltlichen 
Hoheitsrechte in Anſehung der Kirche. An diefe für Spaniens Wohlfahrt fo bedeutfamen 
Unterfuchungen über Bodenkultur und deren Benugung reihte E. Unterfuchungen über die 
Beförderungsmittel des Gewerb- und Kunftfleifes an, und lieferte in feinem „‚Discurso so- 
bre el fomento de la industria popular“ (Madrid 1774, deutich Stuttg. 1778) das erfle 
gute Werk in Spanien über Nationalöfonomie, dem er im folgenden Jahre feine Abhand— 
lung über die volfsmäßige Erziehung der Handwerker, „Discurso sobre la educacion po- 
pular de los artisanos y su fomento‘“ folgen ließ. Diefe Arbeiten erhielten den voller 
Beifall des Königs und feiner Minifter, und hatten namentlich wejentlihen Einfluß auf 
die Befreiung des amerifanifchen Handels, die Ausdehnung desfelben auf andere Häfen, 
als blos auf Eadir, die freie Einfuhr gewiſſer Rohſtoffe, die Errichtung einer National: 
banf, die Stiftung volkswirthſchaftlicher Gejellichaften ze. Diefe Forſchungen machten E. 
mit den älteften Gejegen der jpanifchen Monarchie, und der Chronologie der gothijchen Kö- 
nige befannt, über Die er mehrere Auffäge und Sammlungen berausgab. Daneben fuchte 
er auch auf Die Verbefferung der Schulbildung und namentlich der Lehrbücher zu wirken, 
und schrieb felbft eine Abhandlung über die - Schreibfunft. Schon 1762 hatte ihn der 
König zum Fiscal des hohen Raths von Gaftilien ernannt, 1768 wurde er föniglicher 
Rath, und bei den Negierungsantritt Karl's IV. im Jahr 1788 Präfident des königl. Rathes 
und 1791 Staatdrath. Im diefer Stellung erwarb er fich die größten Verdienfte um fein 
Vaterland. Er unterwarf die Zigeuner und andere Landſtreicher einer firengen Polizei, 
gewöhnte fie an bürgerliche Lebensart, und bewog fle, ſich beim Heere, bein Seewejen, 
oder bei öffentlichen Arbeiten anftellen zu Taffen; er minderte durch weiſe Anftalten den 
ungebeuren Preiß der Lebensmittel in Madrid, und verbefferte Aderbau und Viehzucht. 
Gleiche Sorgfalt widmete er dem Armenweſen, den Hospitaleinrichtungen , der Grleichte- 
rung des Steuerweiend (1765 wurde jogar der Getreidehandel frei gegeben), dem Poft- 
weien, den Univerfitäten, und Dem Rechtsverwaltungen. Dieje großartige IThätigkeit 
mußte ihm natürlich zahlreiche Feinde zuziehen. Lange hielt er ſich in föniglichen 
Gunft ; endlich gelang es aber jeinen Gegnern, ihm dieſe zu entziehen. Gr verlor feine 
Aemter, und lebte fortan in der Zurüdgezogenheit, nur den Wiffenichaften. Er flarb am 
3. Sehr. 1802, 

Gamnceini, Vincenzo, einer der vorzüglichften neuern italieniichen Hiftorien- 
maler, geb. 1773 zu Rom, bildete fih Anfangs in der franzöftjchen Schule, fpäter aber 
zu Rom, wo er befonders die Werke Raffael's, Dominichino's und Andrea’s del Sarto ftu- 
dirte, bald bedeutende Aufträge erhielt, und ald Maler an der Peterskirche angeftellt 
wurde. Im Jahre 1818 wurde. er ald Director der Akademie nach Neapel berufen, kehrte 
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aber bald wieder nach Rom zurück, und erhielt hier die Aufſicht über die Gemäldegallerie 
des Vaticans. Die erſten Gemälde, mit welchen er die Aufmerkſamkeit des Publikums auf 
ſich zog, waren der Tod Cäſar's und der Tod der Virginia. Schon bier, noch mehr aber 
in feinen jpätern Gemälden, erinnert die Anordnung, befonderd die der Hauptgruppen, 
an die franzöftiche theatraliiche Weife. Unter feinen jpätern Werfen wurde befonders Die 
Darftellung des ungläubigen Thomas berühmt, Die für die Peteröfirhe in Moſaik gearbei« 
tet wurde. Geſchätzt werben auch mehrere Darftellungen aus der römiſchen Geſchichte, 
ferner der Tod der Maria Magdalena, die für Karl IV. von Spanien gemalte Grablegung 
Ghrifti, die Bekehrung Saul’, die Sendung der Benedictiner nah England. Mit Landi 
führte er die Dedengemälde im Palaft Torlonia aus. Am Meiften gefällt er aber in feinen 
Gartons, und in den gemalten Fleineren Skizzen. Auch ald Portraitmaler ift er audges 
zeichnet, jo wie er ſich auch als glüdlicher Rejtaurator alter Gemälde berühmt gemacht 
bat , wobei ihn befonders jein Bruder Bietro E., der 1833 ftarb, unerſtützte. Er ftarb 
am 2, Septbr. 1844. 

Camus, Charles Etienne Louis, geb. 1690 zu Creſy in Brie, war Profeflor der 
Mathematik zu Paris, und Mitglied der Akademien zu Paris und London; geft. 1768. Er 
war ein ausgezeichneter Mathematiker, und wurde 1736 nad) Lappland gefickt, im mit 
mehreren Gelehrten einen Grad in der Nähe Des Pols zu meſſen. Unter feinen Schriften 
zeichnen fich aus: „Cours de math&matique‘ (Paris 1735); „Elemens des arithmötiques“ 
und „‚Elemens de m&canique.‘ 

Gamnd, Armand Oafton, ein scharffinniger Nechtsgelehrter und Politiker, Mit- 
alied des Nationalinftirut3, geb. am 2. April 1740 zu Paris, ftudirte die Rechte, und 
ward wegen feiner großen Kenntnifje des kanoniſchen Rechts von der franzöftichen Geiftlich- 
keit zu ihrem Advocaten beim Parlament ernannt ; auch der Kurfürft von Trier und die 
Fürften von Salm-Salm wählten ihm zu ihrem Rathe; doch gab er diefe einträglichen Be— 
fiallungen fpäter von jelbft wieder auf. Seiner freifinnigen Orundfäge wegen wählte ihn 
die parifer Gemeinde 1789 zum Vertreter des dritten Standes in den Generalftaaten, wo 
er einer der erften war, welche den Eid ablegten, ſich nicht eher zu trennen, bis die Con— 
flitution errungen fei. Auch zeigte fih C. bei jeder Gelegenheit als heftiger Gegner des 
tömifchen Hofes, jette die Einziehung der päpftlichen Annatengelder, fowie die Aufhebung 
der dem Papfte gehörigen Grafichaft Venaiſſin durch, und ſprach ſich entjchieden für die 
neue Givilconftitution des Klerus aus. Gr war mit ganzer Seele Janfenift, und verband 
mit politiſchem Enthuflasmus eine aufrichtige Religiofltät. Beſonders widmete er ſich der 
Ordnung der Finanzen; und als es ihm gelang, das’ fogenannte rothe Buch, in welchem 
die Ausgaben ded Hofes und der Prinzen verzeichnet waren, zu erhalten, ließ er es fogleich 
druden, wodurch die Minifter und der Hof auf das Wergfte preisgegeben wurden. Auch 
feste er e8 durch, daß die Generalpächter abgefhafft, die Schulden für den Grafen Artois 
nicht bezahlt, und die Apanage für die franzöftichen Prinzen auf eine Million herabgeſetzt 
wurde. Heftig trat er gegen Mirabeau auf, ald diejer die Intereffen der königl. Gewalt zu 
vertbeidigen ſuchte. in bejonderes Verdienft erwarb er ſich ald Archivar der conftituiren« 
den Verfammlung, indem er die Urkunden über die aufgehobenen Gorporationen und In— 
fhriften vor der Zerftreuung beidahrte. Im dem Gonvent ward er vom Departement der 
Ober «Loire gewählt. Hier flimmte er für den Tod Ludwig's XVI., verfeßte 1793 Dus 
mouriez in Anklageftand, und wurde nebjt den andern Gommiffären an ihn nad Flan— 
dern abgeſchickt, um den verdächtigen General zu überwachen. Diefer aber ließ ihn mit 
feinen Gollegen verhaften, und lieferte fie den Oeſterreichern aus. Während feiner zwei- 
jährigen Gefangenschaft zu Maftricht, Koblenz, Königgräg und Ollmüs, beichäftigte er ſich 
mit der Ueberſetzung des Epiktet und Gebed. Nachdem er am 25. Dechr. 1795 gegen die 
Tochter Ludwig's XVI. ausgewechjelt worden war, Fam er in den Rath der Fuͤnfhundert, und 
ward deſſen Präſident. Nach 2 Jahren trat er aus demielben, und lebte nun als Mitglied 
des Inftitut3 nur feinen literarifchen Arbeiten. Seinen Principien bis ans Ende treu, 
kimmte er am 10. Juli 1802 gegen das lebenslänglicye Conſulat Napoleon’s, Er jtarb 
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ben 2. Nov. 1804. C. war von unbeugſamem, hartem Charakter, aber auch von erprob⸗ 
ter Rechtſchaffenheit. Seine Schriften zeugen von der Bielfeitigkeit feiner Bildung; na= 
mentlich bejchäftigte er fich viel mit der Geſchichte der Buchdruderkunft, über welche mehrere 
Abhandlungen in den Memoiren des Inſtituts niedergelegt find, Zu den vorzüglichften jeiner 
Schriften gehören: „Leitres sur la profession d’avocat, et bibliothöque des livres de 
droit‘ (2 Bde., Par. 1772—77), „‚Histoire des animaux d’Aristote avec le Lexte en re- 
gard‘‘ (2 Bde,, Bar. 1783), „Code judiciaire, ou recueil des decreis de l’assemblöe 
nationale et constituante sur l’ordre judiciaire“ (4 Bde., Bar. 1792), „Voyage dans 
les d&partements nouvellemeut r&unis‘‘ (2 Bde., Par. 1803). 

Canada nennt man im weitern Sinne die jämmtlichen britifchen Befigungen auf 
dem Gontinente Norbamerifa’8 vom atlantiichen Ocean im Oſten bis zum großen Ocean, 
und von den Grenzen der nordamerifanijchen Breiftaaten bis zu den Küften der Hudfonsbai 
und des Meeres der nördlihen Durdfahrten im Norden, mit Ausnahme der Gouberne- 
ments Neu-Braunſchweig und Neu: Schottland. Im engern Sinne verfteht man darunter 
den Theil der englifchen Befigungen Nordamerika's, welder im Norden der großen nord⸗ 
amerifanijchen Seen, weitlid) vom Albanygebirge und dem Lorenzbufen, zu beiden Seiten 
des St. Lorgpzſtroms bis zu den Hubjonsbailändern und Labrador von 419 bis 520 
nördl. Br., und von 2900— 3109 öſtl. 2. ſich erftredt, und einen Flächeninhalt von uns 
gefähr 14,000 DM. enthält. C. ift eine ausgedehnte Ebene ; nur zu beiden Seiten des breiten 
Thales des St. Lorenzſtromes erhebt fid der Boden zu einem wellenförmigen Flachlande, 
das mit zahlreichen Bergen und Thälern abwechſelt. Die Hauptgebirge find Die Landes— 
höhe, eine nördliche Bergfette am St. Lorenzftrom, und das Alleghanygebirge. , Der 
Hauptjtrom ift der St. Lorenzftrom, der die großen canadijchen Seen, den St. Francidiee, 
den See ber beiden Berge, und den St. Petersjee bildet. Unter feinen Nebenflüffen find 
die bedeutendften der Ottawa, St. Maurice oder Three-Rivers, Batidcan, Champlain« 
River, St. Anne, Jacqued-Gartier, Montmorency, Saguenay, Chateauguy, Damasfa, 
der St. Francis, Nicolet, Chaudiere, und der Ethemin, die wieder zum Theil zahle 
reiche Nebenflüffe haben. Nur zum Theil gehören dem Lande an der Riftigouche, der fich 
in die Bai von Chaleurs ergießt, und der St. John, der fih nah. Neu-Braunjchweig 
wendet, Zu den größten Seen gehören der Ober=, der Huron=, Grie-, Ontario-, 
Simeve-, St. Clair-, und Georgeſee, der Nipiffing, Temiscaming, und Rice-Lake, welche 
ſämmtlich theil® untereinander, theild mit dem St. Lorenzſtrom in Verbindung jtehen, und 
durch mehrere Kanäle noch genauer verbunden werden. Die bedeutendften Kanäle find: 
der Nideaufanal, der den Ontariofee bei Kingfton mit dem Fluſſe Ottawa verbindet, der 
Wellandkanal zwiichen dem Ontario= und Eriejee, der Grenville», und der La-Chinekanal. 
Das Klima tft gefund, der Winter hart und anhaltend, der Sommer jehr warn. Das 

* Land ift jehr fruchtbar und ergiebig, und liefert Gold, Eifen, Blei, Kupfer, Steinfohlen, 
Schwefel, Salpeter, Meerſchaum, Kalt, Gyps, und’ etwas Salz; die Waldungen find reich 
an Holz, beſonders Schiffsbauholz, eined der wichtigſten Ausfuhrproducte. Man findet 
zahlreiche Arten Eichen, Ehen, Ulmen und Buchen, daneben mancherlei Arten Kiefern, 
Tannen, Fichten, Lärhen und Gedern; auch gedeihen der rothe und ber Zuder-Ahorn, 
der Eiſenbaum, jo wie Saffafras, Lorbeer» und Maulbeerbäume. Der Ader= und Gar— 
tenbau liefert viel Getreide, Mais, Hirſe, Buchweizen, Hülfenfrücte, Hanf, Tabak, Flachs, 
Kartoffeln, Melonen, alle Arten Gemüfe, faft alle europäifchen Objtarten ꝛc. Das Thier— 
reich hat viele wilde und jagdbare Thiere, bejonders die ihres Foftbaren Pelzwerks wegen 
jehr verfolgten Fuchs- und Wiejelarten; ferner findet man das Elenn=, Renn= und Moos» 
thier, den Bifon, Büffel, Edelhirſch, Dammhirſch, Biber ꝛc., viele Sunpf- und Waſſer⸗ 
vögel, Schlangen (au die Klapperfchlange), Bilde (namentlich Lachſe und Störe ıc.). 
Die Bewohner beftchen theild aus Eingeborenen, theild aus Eingewanderten, Die Erfte- 
ren, deren Zahl fich jehr gemindert hat, haben ſämmtlich das Chriftenthum und mit ihm 
eine gewiſſe Cultur angenommen (fie treiben Aderbau, Viehzucht und einige Handwerke), 
und gehören zu den Stämmen der Hurgnen und Jrofefen ꝛc. Die Eingewanderten find 
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theils Franzoſen, theild Engländer und Deutfche, Die Zahl der Eingebornen wird auf 
30,000, die der Bewohner europäiichen Urſprungs auf 1,270,000 Köpfe angegeben, fo 
daß die Geſammtbevölkerung 1,300,000 Einw., beträgt. Auch die Europäer bejchäftigen 
fi) meiftentheils mit Jagd, Fiſcherei, Aderbau und Viehzucht. Die Induftrie ftebt noch auf 
einer ſehr niedern Stufe; doch wird viel Handel getrieben mit den Zandeöproducten, nas 
mentlich mit Pelzwerk, Getreide, Mehl, Holz, Blei, Butter und gefalzenen Fiſchen. Die 
Mehrzahl der Bewohner befennt ſich zur Fatholifchen Religion, und ſteht unter dem Erz= 
biichof von Quebeck, die übrigen gehören theild zur englifchen, theils zur presbpterianifchen 
Kirche ; auch gibt ed Duäfer, Lutheraner und Mennoniten; für den Volfsunterricht ift noch 
wenig gejorgt, weshalb die Bildung des größern Theild der Bewohner noch jehr mangel- 
haft ift.. Im Jahre 1784 wurde E. zu einem britifhen Generalgouvernement gemacht, 
und 1791 in die 2 Gouvernements, Ober und Untercanada, getheilt, von denen jedes durch 
ein befondered Parlament regiert wird. In Folge der neueften Ereigniffe find beide Theile 
wieder unter einem Gouverneur vereinigt und durch ein Parlament vertreten, zu welchem 
jede der beiden Provinzen 39 Mitglieder ſendet. Untercanada ift der nach der Küfte zu 
liegende Theil, 6800 DM. groß, mit 820,000 europälfhen Einw., die größtentheilg 
franzöftfchen Urſprungs find. Er zerfällt in die Diftrifte Montreal, Three» Rivers, Gaſpe, 
St. Francis und Quebeck. Obercanada, das befonders durch den Dttawafluß von Un» 
tercanaba getrennt ift, enthält auf 4700 OM. 450,000 europäiihe Bewohner, bie 
meiftentheild britiichen Urfprungs find. Es ift in die Diftrifte Eaftern, Ottawa, Bas 
thurft, Johnstown, Midland, Newcaftle, Home, Gore, Niagara, London und Weftern getheilt. 

Das Feftland Nordamerika's wurde unter Heinrih VII. von England, 1497 durd 
2% italienifhe Seefahrer, Giovanni und Sebaftian Gaboto (f, d.), entdedt, als ſie 
eine weftliche Durchfahrt nad China ſuchten. Sie hatten die Küften bis zum 670 nördl, 
B. verfolgt ; doch wurden ihre Entdeckungen von den Engländern lange Zeit vernadhläffigt. 
Daher nahm zu Anfang des 16. Jahrh. ein in franzöftfchen Dienften ftehender Italiener, 
Giovanni Berazani, der Florida befucht Hatte, dann an den Küften Nordamerika's hin— 
gefegelt war, das Land für König Franz I. in Beſitz, und nannte es Neu-Frankreich. In 
den Jahren 1534 und 1535 machte Jacques Gartier aus St. Malo zweimalige Reifen in 
dieſes Land, erforjdhte dad Innere desfelben, ſchloß Nerträge mit den @ingeborenen ab, und 
fuchte das Land zu colonifiren. Die Religions = und Bürgerfriege, welche fpäter in Franke 
eich ausbrachen, verhinderten die Negierung, für die Colonie weientlich zu forgen. Sie 
wurde faft ganz aufgegeben, und jpäter Privatleuten überlaffen. So erhielt im Jahre 1600 
Ehaupin von Heinrich IV. das Privilegium eines ausfchließlihen Handels mit C., wohin 
er, in Berbindung mit Andern, mehrere Reifen machte, und von dort die werthuollften 
Belzwaaren mitbradte, die er gegen Kleinigkeiten von den Indianern eingetaufcht hatte, 
Nach Ehauvin's Tode erhielt Samuel de Champlain, mit Demont und Dedyatte das Han- 
delsmonopol, errichtete an verichiedenen PBuncten Bactoreien, und legte am 3. Jan, 1608 
Quebeck an. Zugleich miſchten ſich aber auch die Jejuiten in die Angelegenheiten der 
neuen Golonie, deren Aufblühen dadurch jehr verhindert wurde. Zu ihrer Hebüng bildete 
ſich 1627 unter Richelieu's Protection eine neue Handelsgeſellſchaft von 100 Mitgliedern, 
die aber nicht glüclicher war. Im Gegentheil wurde Quebeck 1629 von den Engländern 
erobert. Im Brieden von St. Germain fam der Ort zwar an Frankreich wieder zurück, 
die Golonie wollte aber deshalb nicht mehr gedeihen, im Gegentheil vernichteten die von 
den Eoloniften gegen die Indianer verübten Graufamfeiten, welde von den letztern bei 
jeder Gelegenheit wieder vergolten wurden, jeden. geordneten und fichern Anbau des 
Landes, Um diefen verderblichen Zuftand aufhören zu laffen, hob Eolbert 1663 die bis— 
herige Handelögefellihaft auf, ſtellte ſämmtliche Colonien unter die Oberaufflcht der Krone 
Frankreichs, und übertrug 1664 die Verwaltung des Landes der franzöftich-weftindtichen 
Eompagnie. Diefe Beränderungen erregten allgemeine Unzufriedenheit im C., jo daf endlich 
Golbert 41674 den König bewog, ſämmtliche, der weitindiichen Comſagnie überlaffene 
Territorien an fi zw ziehen, deren Schulden und den laufenden Werth ihres Gapitalftodts 


42 Canada 


zu übernehmen, und die Leitung der canadiſchen Colonien einem von der Regierung er⸗ 
nannten Gouverneur zu übergeben. Von jetzt an machte das franzöſiſche C. raſche Fort- 
Ihritte, und entwidelte nah und nad) eine ſolche Macht gegen die Grenze von Neu-Eng=» 
land, daß es die Eiferſucht der britiihen Anſiedler erregte, und in einen fortdauernden 
Grenzkrieg mit dieſen verwickelt wurde, bei welchem beide Parteien abwechjelnd von den Ein» 
gebornen unterftügt wurden. Die Engländer juchten ſich wiederholt C.'s zu bemächtigen ; 
fie eroberten 1759 Quebeck, und nöthigten endlich im Frieden zu Verſailles 1763 Frank— 
reich zur völligen Abtretung von C. Um die Berölferung nad und nad in eine durch— 
aus engliiche zu verwandeln, wurde am 7. Det. 1763 in der ganzen Provinz das franzö« 
ſiſche Recht abgeihafft, „und jowohl für Griminal= als Eivilrechtsverhältniffe das engliiche 
Recht eingeführt; und um auch der ’engliihen Sprache bald möglichſt Eingang zu ver 
ſchaffen, erliegen die engliihen Gerichtshöfe ihre Sentenzen nur in englifcher Sprade. 
Dieſe Neuerungen erregten großen Unwillen bei den franzöſiſchen Ganadiern, und als in 
ben jeßigen vereinten Staaten die Revolution ausbrach, fand ſich die engliiche Regierung 
bewogen, durdy die jogenannte Ducbed-Acte von 1774 bie alte franzöftiche Civilver- 
faffung wieder berzuftellen. Nur das engliſche Criminalrecht ließ man fortbeftehen; auch 
jollten alle-2ändereien und Güter, welche nicht ſchon früher im Seigneuralverbande ge- 
ftanden, nad) englijchem Rechte von den Anftedlern befeflen werden. Durch dieſe und ans 
dere Zugeftändniffe wurde die neu erworbene Provinz ziemlih beruhigt, um jo mehr, da 
in der Bevölkerung noch gar Fein Hang zu Widerjeglichkeit und Unruhen, am Wenig- 
ſten irgend eine Sympathie für die benachbarten Golonien lag. ine andere Geitalt 
erhielten die Verhältniffe in C. nad dem Frieden in Nordamerifa durch die auf Betrich 
Pitt's erlaffene Parlamentdacte von 1791, gewöhnlich die Gonftitution von 1791 ges 
nannt. Durch fie wurde die Provinz in 2 Gouvernements, Ober- und Untercanada, 
getheilt, deren jedes eine gejonderte und jelbftändige Regierung und Berfaffung erhielt, 
beftehend aus einem Gouverneur, einen Vollziehungsrathe, einem gefeßgebenden Mathe, 
und einer Art Repräfentantenfammer, in welcher der vermögendere Theil der Bevölferung 
vertreten war, 

Diefe neue Verfaffung war durchaus nicht geeignet, die Stimmung in E. günftig für 
England zu machen; im Gegentheil war die Trennung in Obercanada und Untercanada 
gerade eine Lähmung in dem Streben, allmälig eine Verſchmelzung der beiden Nationalis 
täten hervorzubringen. Obercanada war damald, wie auch noch jegt, weit weniger bevöl⸗ 
fert ald Uintercanada. Da nun die Einwandernden jeßt häufiger Engländer ald Franzoſen 
waren, fo Eonnten diefe, wenn ſie fich nach Obercanada wandten, leichter hoffen, mit ihrer 
Nationalität der einheimijchen das Gleichgewicht und allmälig das Uebergewicht zu halten. 
So geſchah ed, und Obercanada ift daher faft ganz englifch geworden, während Unter— 
canada faft ganz franzöſiſch geblieben if. Was aljo blos eine Trennung in der Berwal« 
tung fein follte, ift eine für alle VBerhältniffe, namentlihd den Handel und jede 
den Flor des Landes fürdernde Unternehmung, im hödften Grade lähmende 
Nationaltrennung geworden. Doch ungeachtet aller Ddiefer und noch vieler ande— 
rer Mifverhältniffe wankte in GE. die Treue gegen das Mutterland fo wenig, 
dag nad) dem Ablaufe des im I. 1812 zwifchen Großbritannien und den Vereinigten 
Staaten ausgebrochenen Krieges öffentlich) der Eifer und die Loyalität der Eoloniften von 
Seiten des Prinz» Megenten anerkannt und belobt wurden, Nach der Herftellung des 
europälfchen Friedens im I. 1815 ftrömte eine Maffe der bisher durch den Krieg beichäf- 
tigten Individuen, Offiziere, wie Soldaten, die daheim feinen genügenden Wirfungstreis 
mehr fanden, hinüber nach C., um hier Geld, Einfluß und Aemter zu erlangen; vie 
Schroffheit, mit der fie ſich in Beſitz zu jegen fuchten, bildete ein neues Element des Mip- 
vergnügend. Diefes wurde durch Die milde und umſichtige Politif des Generalgouverneurs 
Sir 3. E. Sherbroofe (1816— 1818) zwar einige Zeit hindurch zurüdgehalten ; aber 
nad) feinem Abgenge nahmen die Reibungen nur um fo verftärkter wieder ihren Anfang, 
jo daß im I. 1820 in der ganzen Provinz die größte Aufregung herrſchte. Man Elagte 
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immer offener von Seiten ber Volkspartei über Verfchleuderung und Veruntreuung ber 
öffentlichen Gelder, über Parteilichfeit und Bedrückungen, und indem diefe Beichwerden 
von Seiten ded Gouverneurs und des Vollziehungsrathes Feiner gründlichen Erwägung 
gewürdigt wurden, man vielmehr die Aufregung als einen Verſuch der Empörung gegen 
die Iegitime Gewalt behandelte, fo wurde fehr bald das, was bisher nur Parteiſache inner- 
halb der Eolonie geweien war, zu einer ſich entſchieden außfprechenden Abneigung und 
Dppofition gegen die Regierung des Mutterlandes, die bald um fo gefährlicher werden 
jfollte, als feit diefer Zeit ein durch populäre Beredfallfeit ausgezeichnetes Individuum, 
Joſeph Louid Papineau(ſ. d.), Mitglied der Affembly für die Stadt Montreal, als 
Wortführer an die Spite trat, der denn auch feitdem unausgefegt Wortführer der Oppo— 
fitionspartei in Niedercanada geblieben if. Niedercanada ift ed, womit wir und bier zu= 
nãchſt zu beichäftigen haben, und das wir meinen, wenn wir nicht Obercanada ausdrüdlic 
nambaft machen. Denn in legterm find bie Verhältniffe fo durchaus verfchieden, daß man 
fie, ungeachtet des Zujammentreffend der dortigen Unruhen mit denen in dem erftern, doch 
eigend darftellen muß. 

Die Schwierigkeiten, welche zwifchen dem Gouverneur, den beiden Räthen und dem 
gefammten Beamtenperfonale auf der einen, und der Affembly auf der andern Seite obzu- 
walten anfingen, und mit jedem Jahre bedenflicher wurden, betrafen zunächſt das von der 
Letztern angefprochene Recht, Beamte zur Verantwortung zu ziehen und in Anklageftand 
zu verfegen, ein Recht, worauf ‚fie wegen der nur zu häufigen fehreienden Mißbräuche der 
Beamtengewalt und der mannigfachen Pflichtverlegungen um fo heftiger drangen. Nichts 
fonnte gehäffiger fein, als die Hartnädigfeit, mit der man ſich auf der andern Seite dem 
felben widerjegte, und ein Zugeftändniß nur unter der Bedingung machen wollte, daß das 
Forum der in Anflageftand verfegten Beamten der Iegislative Math fein jollte, einer Be— 
dingung, Durch welche bei der Art der Aufammenjegung dieſes Körpers jenes Recht jelbit 
wieder vernichtet wurde. So fam diefer Punct nie zu einer Erledigung, und die Verband» 
lungen führten nur zu einer Vermehrung der gegenfeitigen Erbitterung. Bald erhielt dieſe 
Beſchwerde die beftimmtere Richtung auf die Verantwortlichkeit der erecutiven Gewalt über- 
haupt, denn das conftitutionelle Leben mußte, fobald es aus der Kindheit heraustrat, ein- 
feben, daß eine Repräfentativverfaifung ohne Berantwortlidkeit 
der erecutiven Gewalt ein Unding iſt. Wir werden diefem immer dringender 
berbortretenden Verlangen daher no oft begegnen. Gin zweiter Streitpunct, der nad) 
dem Abgange des erwähnten Gouverneurs Sherbroofe, unter der Verwaltung des Herzogs 
son Richmond, die Parteien zu entzünden begann, und jeitdem unter wachjenden Schwie« 
rigfeiten und ohne alle Ausſicht auf Erledigung ſtehen geblieben, war die Finanzver— 
waltung. Die Einnahmen C.'s zerfallen in drei Theile, die fogenannten ftändigen 
Kroneinfünfte, d. b. die im Jahre 1774 nad der Beftimmung des englifchen Parlaments 
an die Stelle der frühern franzöftfchen getretenen Auflagen im Betrage von 35,000 Pfd., 
die zufälligen Kroneinfünfte, welde der Krone ala Oberlehnsherrn zuftehen, etwa 5000 
Pfd., und die große Revenue, d. 5. die von dem Mepräfentantenbauje zu votirenden Ab» 
gaben, auf 140,000 Pfd. geihägt. Die beiden erftern waren ausſchließlich zur Beſol— 
dung der Beamten beftimmt, von den legtern der Fleinere Theil zu demfelben Zwede, der 
größere zu den übrigen Bebürfniffen der Provinz. Doch wurden dieſe durch die Ein- 
nahmen nicht gededt, und das engliſche Parlament bewilligte immer noch eine namhafte 
Summe für C. Died war ein Grund mehr, daf der Gouverneur und der Vollziehungs- 
rath das Recht der ganz freien Verwendung der Einnahme in Anſpruch nahm. Dies rief 
aber eine um fo beftigere Oppofition des Mepräfentantenhaufes hervor, als nicht allein 
Beruntreuungen und gewiffenlofe Verſchleuderungen der zum Beften der Provinz beſtimmten 
Gelder augenfcheinlih waren, jondern auch ein namhafter Theil derjelben zu Sinekuren 
und andern Auswüchſen der, wegen der feindfeligen Nationalität Doppelt verhaßten Beamtens 
bierardhie verwandt wurde, Die Vertreter des Volks verlangten daher das Recht der Zu= 
fimmung zur Verwendung der Öffentlichen Einnahmen, felbft bis in Die Detaild der ein« 
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zelnen Beamtenbeſoldungen. Die Regierung wollte dagegen die beanſpruchte Controle nur 
unter der Bedingung zugeſtehen, daß von der Einſicht in die Details der Ausgaben abge— 
ſtanden, und eine ſtändige Civilliſte*), d. h. für eine beſtimmte Reihe von Jahren bewilligt 
würde. Die Streitigkeiten und die Spannung zwiſchen beiden Parteien wurde geſteigert, 
und immer excluſiver unter dem Gouverneur Dalhouſie, welcher 1820 die Provinz betrat, 
ein zwar energiſcher und redlicher Mann, der aber nicht die Gabe hatte, ſein Benehmen 
nach den hieſigen eigenthümlichen Verhältniſſen einzurichten, und durch fein kraſſes Auf— 
treten die Oppoſition in ihrer Mnachgiebigkeit noch beſtärkte. Die Aufhebung der Seig— 
neuralverfaffung durd) die Ganada=Rehnacte (Canada-tenures-act) im J. 1826 war 
auch mehr ein Mittel, die franzöftiche Nationalität zu erbittern, als fie zu breihen. Noch 
mehr aber wuchs die Spannung, als zu gleicher Zeit der Gouverneur, nach Analogie des 
Rechtes der Krone im engliſchen Unterhaufe, Die Befugnif in Anſpruch nahm, den von ber 
Aſſembly erwählten Sprecher derfelben anerkennen oder verwerfen zu dürfen, und in Folge 
deſſen im 3. 1827 fidy weigerte, die Erwaͤhlung Papineau's zu Diefer Würde zu beftätigeh. 
Die Affembly ging nad diefer Weigerung des Gouverneurs auseinander, am 22. Novbr, 
1827, zwei Tage nad ihrem Zujammentreten, und ein Ausihuß von 35 Wahlmännern 
trat zufammen, um die Aufregung zu einer energiſchen Demonftration gegen die Regie— 
zungsmaßregeln zu benugen, und zugleih die hauptſächlichſten Uebelftände der Berfaffung 
aufzudecken. Es gingen zwei mit 87,000 Unterſchriften verfehene Petitionen an das eng» 
lifche Parlament, weldye außer der Bitte um Abberufung Dalhouſie's auch eine Aufzählung 
der wichtigften Bejchwerdepuncte enthielten. Dieje betrafen, wie man nah dem Vorhet— 
gehenden erwarten darf, die Ernennung der Mitglieder des Tegislativen Raths durch die 
Krone, und die dadurch nothwendige Verfehlung feines Zweckes, das Unweſen der Beamten 
bierardie, und den Mangel einer Berantwortlichkeit der vollziehenden Gewalt überhaupt, 
die Mängel der Finanzverwaltung, die Anweifung eines Giebentheild aller Ländereien für 
den Unterhalt der englifchen Geiftlichfeit u. A. Die Iegtere Beſchwerde, wovon im Vor— 
bergehenden noch nicht gefprochen ift, betrifft ein befonders gefährliches Liebel, woran vet 
Buftand des Landes krankt. Ungeachtet des der katholiſchen Eonfeffton zugefihherten Schutzes 
bat nämlich die englifche Regierung in C. von jeher die Episfopalfirche auf eine empörende 
Weiſe begünftigt, und, ähnlich wie in Schottland und Irland, das Uebergewicht derjelben 
über alle übrigen Secten durd liegende Gründe, ja durch directe Befteuerung der übrigen 
Confeſſtonen zu ſichern gefucht, und dies in einem Lande, wo 4/, aller Einwohner Katho- 
lifen oder englifche und fchottifche Diffenters find. Vergebens hatte. die Reformpartei 
darauf gedrungen, daß die Clergy reserves, d. h. diejenigen Theile der noch unangebauten 
Ländereien, welde für ben Unterhalt der Staatskirche bei Seite gefegt waren, zu Erzies 
hungszweden verwendet würden, vergebens hatte fie ſich darüber bejchwert, daß nie ein 
Katholik zum Mitgliede des legislativen Raths ernannt, und daß auch unter den Proteftan- 
ten die Episkopalen den Preöbpterianern, Diffenterd und Methodiften bei jeder Gelegenheit, 
namentlich bei der Belegung der Aemter, vorgezogen würden. Das engliiche Unterhaus 
fete in Folge dieſer Petitionen im I. 1828 eine Commiſſion nieder, und obwohl diejelbe 
die Bejchwerden der Canadier zum größern Theile gegründet fand und eine Abänderung 
der Inftitutionen für nothwendig erklärte, fo geſchah doch vorläufig Nichts, als daß Dal: 
houſie, deffen Stellung immer unhaltbarer geworden war, abberufen wurde, Nichtsdeſto— 
weniger trat in det Provinz einige Ruhe ein, da während der Jahre 1828— 1833 in den 
Perſonen des Sir James Kempt und ded Lords Aylmer zwei unpartetifche und verföhnliche 
Gouverneure auf einander folgten. Man näherte ſich gegenjeitig, die Aſſembly bewilligte 
rüdftändige Gelder, der Gouverneur fchaffte mehrere offenbare Mißbräuche ab, aber da jede 
Partei nur temporifiren wollte, jo kam ed auch im diefer Zeit nie zu einer gründlichen Er— 
ledigung der Uebelftände, Die dringende Forderung einer gänzlichen Reform ber vorhan⸗ 


®) Unter Givillifte ift bei Golonialangelegenheiten die für bie — ber Beamten und andere Verwaltungs⸗ 
koſten ausgefepte Summe zu verfichen. 
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denen Berfaffung ftellte ſehr bald beide Parteien wiederum ſcharf einander gegenüber. Die 
1832 von Seiten Englands vorgenommene Reorganijation deggeſetzgebenden 
Rathes, wonah alle Richter bis auf die Oberrichter der Golonie daraus entfernt, da= 
gegen elf frauzöſiſche Kanadier darin aufgenommen wurden, war nur ein unwirkſames 
Palliativ. Es ging 1833 wieder eine Petition an dad Mutterland um Wählbarkeit auch) 
diejed Raths durch das Voll. Die Antwort war abfjchlägig, und unter der dadurch ge= 
fleigerten Beindjeligfeit der Gemüther litten wieder befonders die Binanzangelegenheiten. 
In den Jahren 1833, 1834 und 1835 Fam fein Budget zu Stande, und die Kaflen 
waren fo erichöpft, daß jelbft die Beamten nicht befoldet werden Fonnten, und daß zum 
Unterhalte der Gefangenen in DQuebe der Sheriff Vorfhüffe aus feinem eignen Ver— 
mögen machen mußte. 1834 fandte die Affembly Herrn Roebuck als Bevollmächtigten an 
das Mutterlanid, mit nochmaliger Vorftellung ihrer Beichwerden. Dieſe Sendung macht 
abermals in der Geſchichte C.'s Epoche. Das Parlament feßte darauf wieder eine Come 
miſſion nieder, und auf den Vorſchlag derfelben ging 1835 eine andere Commiſſion, an 
deren Spige Lord Gosford fand, nadı C. ab. Doc führte auch diefe zu keinem bedeu- 
tenden Ergebnifle, weil: die Aſſembly von vorn herein in den Umfang der derfelben ertheilten, 
Inftruction Mißtrauen fegen zu müſſen glaubte. Sowohl der Iegislative Rath, als die 
Aftembly weigerten fi jogar, mit der Commiſſton in Unterhandlung zu treten, und die 
Berichte derjelben nach England enthielten Nichts als Unerfreuliches. Die Affembly faßte 
im Februar 1836 mit 55 gegen 7 Stimmen den Beihluß, an den König felbft eine 
Adreſſe zu richten mit der Erklärung, daß fie ſich jept nur zu einer Steuerbewilligung bon 
6 Monaten entſchließen könne, und daß fie die Bewilligung einer ftändigen Eivillifte, und 
jedes andern Wunſches der Regierung ganz zurücdweifen müſſe, bevor nicht die Funda—⸗ 
mentalabanderungen in der Verfaſſung getroffen, d. h. der Iegislative Rath wählbar, und 
die erecutive Macht verantwortlich gemacht wäre, 

Auch in Obercanada hatte ſich der Stoff zur Unzufriedenheit immer mehr gehäuft, 
obwohl er ganz anderer Art war als in der benachbarten Provinz. Die Unzufriedenheit 
bat bier vielmehr Diejelben Urſachen, die aud im andern englifchen Provinzen, Neu⸗ 
braunjchweig, Neufchottland u. f. w. obwalten, und aud hier unter ungünftigen Umftänden 
zu einem Ausbruche führen könnten. Die Urfachen Liegen tiefer, namentlich ift Feine jo in 
die Augen fallende, wie in Untercanada die Nationalverfchiedenheit. Der Streit, welcher 
dert ſchwebt, eriftirt lediglich zwiichen einer Population britifchen Urfprungs, Obercanada 
ift ſeit langer Zeit durdy eine Partei beherrſcht (wir bedienen- und hier mehr oder weniger 
der. eignen Worte Lord Durham's, aus jeinem weiter unten näher zu erwähnenden Be- 
richte), die man, weil fle durch Bamilienconnerionen zufammengehalten wird, in der ganfen 
Provinz als family compact bezeichnet. Dieje von Zeit zu Zeit refrutirte Corporation ift 
allmälig in den Beftt aller höhern öffentlichen Aemter gelangt, durch welche es ihr möglich 
geworden, alle Regierungsgewalt an fich zu reifen; zurch das Uebergewicht, welches ihr 
unter den vorhandenen Berhältniffen in fogenannten legislative couneil zu Theil geworden, 
bat fie auch mächtigen Einfluß auf die Geſetzgebung erlangt und fortwährend behauptet; 
überdies Herfügt die Partei über eine Menge Eleinerer Tediglich vom Gouverneur abhängiger 
Voſten. Die auf einander folgenden Gouverneure der Provinz find bald nach ihrer An— 
kunft unter den Einfluß des Familien-Compacts gerathen, oder wenn fte vielleicht Anfangs 
einen kurzen Kampf gegen denjelben begonnen, fo haben fie, wegen der Unmöglichkeit durch. 
zudringen, doc den Widerſtand ſehr bald aufgegeben, und die reale Leitung der öffent« 
liben Angelegenheiten der wohlorganifirten Corporation gänzlich überlaffen. Der Richter- 
fand, die Givilverwaltung, das Kirden- und Schulweſen find dergeftalt mit den Anhän- 
gern diefer Partei angefüllt worden ; durch Verleihung oder Kauf haben ſich dieſelben über 
die in den Befl fat ded ganzen unbebauten Bodens der Provinz geſetzt, fie find fehr ein- 
flußreich bei den privilegirten Banken geworden, und überdies haben fie ſich aller Stellen 
son Bedeutung und Einkommen bemädtigt. Der Hauptbeftandtheil diefer Partei befteht 
aus eingebornen Bewohnern des Landes oder aus Einwanderern, die fich daſelbſt ſchon vor 
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bem letzten Kriege mit dem Vereinigten Staaten niedergelaffen. Die anſehnlichſten Mit—⸗ 
glieder befennen fi zur anglifaniihen Kirche, und von jeher hat das Streben, die Au— 
ſprüche der Letztern aufrecht zu erhalten, eines der augzeichnenden Merkmale dieſer Claſſe 
ausgemacht. Ein jo ausgedehntes Monopol der Macht mußte im Verlaufe der Zeit Neid 
erweden, Mißvergnügen erregen und zulegt einen Kampf hervorrufen, Es bildete fid) con- 
jequent eine Oppofition gegen den family compact in der Affembly. Von bier aus ward 
bald die herrſchende Partei heftig beftürmt, von hier aus liberale Negierungsgrundjäge ver- 
breitet, die Verſchwendung der Beamten«Hierarchie hervorgehoben, von hier ging die Unter- 
fuhung alter Mißbräuche aus, um Reformen durchzuſetzen, und vor allen Dingen größere 
Sparfamfeit in der Verwaltung einzuführen. Auf jolde Weije traten ſich gegenüber (ganz 
ähnlich wie in England ſelbſt, aber ganz verfhieden von Niedercanada) Neformer und Con— 
fervative. Die Neformer, bald zu der Einſicht gelangt, daß fie niemals bedeutende umd 
dauernde Erfolge gewinnen würden, jo lange die Regierungsgewalt ganz und ungetheilt in 
ben Händen der Gegenpartei bliebe, concentrirten jeitdem alle ihre Kräfte dahin, die Vers 
antwortlichkeit der höhern Regierungdbeamten durchzufegen, Der Kampf diejer beiden Par- 
teien hat ebenfalld in Obercanada einen, weit mehr dem Mutterlande, als Niedercanada 
ähnlichen Charafter, Fein jo abgeichloffenes und farres Gegenüberftehen, jondern wechſeln⸗ 
des Kriegsglück, parlamentäre Taktif, bedeutungsvolle Krije des bald zu Öunften der Re— 
former, bald zu Gunften ber Gonfervativen audfallenden Wahlactes u. |. w. Wäre die Zu— 
fammenfegung bes erecutiven Rathes von der Majorität abhängig geweien, wie in England 
die des Miniſteriums, fo hätte fich daraus allmälig ein Reſultat ergeben müffen. So aber 
wirkte jener Kampf gar nicht bi8 auf den Kern des Staatölebens ein. Die Schwierigkeit, 
eine Löſung der Verwidelungen herbeizuführen, wurde aud in Obercanada mit der Zeit 
bedeutend vermehrt. Jeder mißlungene Berſuch der Reformer fteigerte auf ihrer 
Seite die Erbitterung und die Hartnädigfeit, auf der andern Seite die höhnende Heraus 
forderung. Gefährlich wurde die Lage der Dinge feit 1832, ald der Schotte Madenzie 
(j. d.), als Leiter und Wortführer an die Spige der Oppofition trat. Wir finden daher 
fhon 1834 auch in Obercanada ein Committee der Beſchwerden niedergefegt, und eine 
Adreffe an den König von England abgejendet, mit ziemlich denfelben Klagepuncten, die 
uns in lintercanada begegnet. 

Die Forderungen beider Provinzen wurden von dem britiich. Parlament abjchlägig be= 
fchieden, ihre Beſchwerden nicht berückfichtigt, und den Aſſemblies blos empfohlen, durch erneuerte 
Bewilligung der Steuern für Dedung des entjtandenen Deficitö zu jorgen. "Darauf brach 
in Quebed ein großer Tumult aus, und die Affembly von Untercanada verweigerte von 
Neitem alle Steuern, bis die Enticheidung des Parlaments zurüdgenommen, und die vor— 
gebrachten Beſchwerden der Provinzen vollftändig erledigt jeien. Der Gouverneur löste fie 
auf, aber die liberale Partei juchte fih enger aneinander anzuſchließen und für einen ent— 
fhloffenen Widerftand vorzubereiten, Sie bildete unter dem Namen, die „Söhne ber 
Freiheit‘ eine Affociation, mit einem Gentralausihuß zur Leitung ihrer Unternehmung in 
Montreal, und eine Proclamation vom 6. Oct. 1837 ſprach von nichts. Geringerm als 
einem Anjchluß an die Vereinigten Staaten von Norbdamerifa. Bald kam es zum förm— 
lichen Kriege zwifchen den verjhiedenen Parteien, denn aud die Anhänger der Regierung 
waren in einem fogenannten Club der Zoyalijten zujammengetreten, und zu Ende des Jahres 
1837 proclamirte die englifche Regierung das Kriegägejeg und juspendirte die Aſſembly im 
Untercanada. Auch in Obercanada brad ein blutiger Kampf aus; doch in beiden Provin« 
zen zogen die Injurgenten den Kürzern, kamen um oder mußten in die Vereinigten Staaten 
flüchten. Vergeblich juchten fie von bier aud E. von Neuem zu infurgiren ; doch wäre 
faſt durch die Wegnahme und das Verbrennen eines nordamerifanifchen Dampfichiffs von 
Seiten der Briten, und durch einen Angriff auf die zum Staate New-Mork gehörige Infel 
Navy im 3. 1838, um die auf derjelben befindlichen Infurgenten zu vertreiben, ein Bruch 
zwijchen England und den Vereinigten Staaten herbeigeführt worden. Alm die Streitig« 
keiten völlig zu heben, wurde endlich Lord Durham als Generalgouverneur mit unum⸗ 
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fchränfter Vollmacht nah C. gefendet, doch entſprach er den bon ihm gehegten Erwartun- 
gen feineswegd, ja, als der Rath der Königin feine canadifchen Ordonanzen für geſetz⸗ 
widrig erklärte, beging er jogar die Taktlofigfeit, von diefer Entſcheidung an dad cana= 
diſche Volk zu appelliren, wodurd felbft unter den Loyaliſten eine gehäffige Stimmung 
gegen das Mutterland hervorgerufen wurde. Lord Sydenham, fein Nachfolger, war in 
feinem Beftreben das Land zu beruhigen, glücklicher, beſonders da die engliiche Regierung 
eine der Hauptforderungen gewährte, ein verantwortliches Minifterium oder Vollziehungs— 
rath. Vor allen Dingen wurde aber 1840 die Trennung zwifchen Ober= und Untercanada 
aufgehoben, und beide Provinzen wieder ald ein Ganzes unter einen Oeneralgouverneur 
geſtellt. Sydenham's Nachfolger, Sir Charles Bagot, fuhr in deſſen verföhnendem Geifte 
zu wirken: fort, und nahm, ohne Rüdficht auf politiſche Meinungen, jelbft Männer in den 
Bollziehungerath auf, auf deren Kopf ein Preis gefegt war. So ift wenigftens äußerlich 
wieder Ruhe in dieje beiden Provinzen zurüdgefehrt, ja die Regterung bat jogar mehreren 
früher geächteten- Theilnehmern an den Unruhen, wie dem Hauptanftifter derfelben Papineau, 
die Rüdfehr ind Vaterland erlaubt. Demungeachtet wollen mehrere Öffentliche Stimmen 
an eine dauernde Ruhe in Untercanada nicht glauben, und halten eine völlige Losreißung 
dieſes Landſtrichs von England, und feinen Beitritt zu dem nordamerifanijchen Staaten« 
verein, in längerer oder fürzerer Zeit für nicht unwahrfheinlih, und wenn man bedenkt, 
daß die Anglificationdverfucdye des franzöftihen Untercanada nod immer fortdauern, daß 
dieſes Letztere jetzt, ſeit der Wiedervereinigung mit Obercanada, gerade dad Doppelte an 
Steuern zu bezahlen hat als ehedem (flatt 150,000, 300,000 Pfd. St.), und daß 
siele: andere. Beſchwerden noch immer fortdauern, jo möchte diefe Prophezeihung wohl leicht 
mit der Zeit in Erfüllung gehen. Bol. Anderfon ‚, Canada “ (Lond. 1814), Bouchette 
„The british dominions in North-America‘“ (2 Bde., Lond. 1831), und Xebrun, „Tableau 
statistique et politique des deux Canada“ (Par. 1832). 

Canale, Antonio, auch Ganaletto und il Tonino genannt, ein venetiant« 
fiber Maler, geb. 1697, war Sohn und Schüler eines Theatermalers, Namend Bernardo, 
und feiner Zeit hochberühmt ald Ruinen», Perſpectiv- und Landjchaftmaler. Vorzüglich 
geſchätzt werden feine venetianischen Anfichten, die häufig Fopirt wurden, und die durch 
Friſche und Treue und Kraft des Wiedergegebenen zu den beachtenswertheſten Werfen der 
Kunſt gehören. Die geiftvollen Figuren in feinen Bildern find von Tiepolo gemalt. G. 
ſtarb zu London 1768, wo er fih durch Zeichnung der jhönften Gegenden großen Ruhm 
und ein anfehnlihes Vermögen erwarb, Mehrere diefer englifchen und italieniichen Pro— 
fpeete find theild von ihm, theild von Andern in Kupfer geftocdhen worden, z. B. von Vi— 
fentino (3 Thle., Bened. 1742, br. Fol.) und Fletſcher. — Sein Neffe und Schüler, 
Bernardo Bellotti, genannt Ganaletto, geb. 1724 zu Venedig, geft. 1780 
zu Warſchau, zeichnete ſich als Dialer und Kupferftecher aus, hatte ſich Antonio's Manier 
ganz zu eigen gemacht, und arbeitete mit Leichtigfeit und Geift. Er war Mitglied der Ma- 
Ierafademie zu Dresden. 

Canale, Joſeph, ein berühmter italienischer Zeichner und Kupferftecher, geb. zu 
Rom 1725, (nad Andern 1721 oder 1728), Schüler Frey's und der Akademie des 
Gavaliere Benefiale, wurde 1751 SHoffupferfteher und Seichenmeifter der fächftichen 
Prinzen und Prinzeflinnen zu Dresden, bei der Gründung der Akademie 1765 Pro= 
feffor an derfelben, zog viele tüchtige Schüler, und hatte thätigen Antheil an dem großen 
Galeriewert. Er ftarb 1802 und bat eine große Menge Kupferftiche hinterlaſſen. 

Ganarienfamen, das Product einer Pflanzengattung (Phalaris canariensis), die 
zur natürlichen Familie der Gräfer gehört, Sie ift uriprünglih auf den Ganarifchen 
Injeln heimiſch, wird aber jegt aud in Italien, Frankreich, der Schweiz und Thüringen, 
beionderd in der Gegend von Erfurt gebaut, und dient zum Futter der Canarienvögel. 
Außerdem benugt man den C. aud zur Bereitung einer guten Schlichte zur Baum— 
wollenweberei, und zur Appretur der Seidenzeuge. In Italien maht man Brod und 


Grüge daraus. 
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Canarienvogel (Fringilla canaria, L.), ſtammt von den canariſchen Inſeln, wo 
er urfprünglich weißlichgelbes Geficder hat. Er gehört zur Gattung der Finfen, und wird 
feit dem 15. Jahrh. wegen feines Gefanges in Europa ald Stubenvogel gehalten. Mit 
Hänflingen, Stiegligen, Zeifigen u. f. w. erzeugt er viele Baftarde. Sie werden gegen 
20 Jahr alt, und laſſen ſich zu vielerlei Kunſtſtücken abrichten. 

Canarifche Infeln, eine Gruppe von 10 größern und Fleinern Inſeln, die auf 
151 DOM. mehr ald 232,000 Einw. zählen, liegen im atlantijchen Ocean, an der Weit« 
küſte Afrika's, und waren fchon den Alten befannt. Die Römer nannten fie Burpurin= 
jeln, von bier lebenden Purpurfchneden. Insulae canariae heißen fle von den großen 
Hunden, welche man bier fand. Sie liegen unter 270 39° big 290 26° nörblidyer Br. 
und 09 bis 5° öftlicher Länge von Ferro. Diefer Eleine Archipel ift vulkaniſchen Urſprungs, 
der Boden ift fruchtbar, die Luft gefund, und dieſe Infeln verdienen wirklid den Namen 
der glücklichen Injeln wegen ihrer Schönheit und Lieblichkeit. Nächſt dem Kanale von 
Konftantinopel, und dem Meerbuſen von Neapel, bilden dieſe Infeln die ſchönſte Gegend 
der Erde, und zu allen Zeiten find fie ald Beenreidh gepriefen worden. Bewohnt werden 
die ſieben Injeln, Teneriffa (j. d.), die größte, Gran Canaria, mit 33 OAM., und 
50,000 @inw., die frudhtbarfte der Infeln, mit der Hauptſtadt Palmas; Palma 15 AM. 
mit 30,000 Einw.; Gomera, von 8 OM. mit 7000 Einw; Fuertaventura, 35 OM. 
mit 10,000 E.; Lanzarote, 13 OM. mit 10,000 Einw., und Ferro, die fleinfte der 
Infeln. Das äußere Anfehen der Infeln im Allgemeinen, wie in ihren einzelnen Theilen 
ift ziemlich gleihförmig. Faſt immer findet fih auf dem Gipfel der überall ftetig abfallenden 
größten Erhebung eine Eefjelförmige Vertiefung, 2a Galdara genannt, und an den Ab⸗ 
hängen ein ftrahlenförmig ausgehendes Syſtem tief eingeriffener Spalten, Barancos be— 
nannt, bon denen gewöhnlich nur eine in den Keffel dringt, und die innere Structur der 
regelmäßig gejchichteten Vulkangeſteine zeigt. An den Bergen zeigt fih die Pflanzen» 
geographie in fünf auf einander folgenden Regionen, von den reifenden Palmenfrüchten 
am Meereöufer bis zur Alpenflora der höchften Berge. Bis zu 12,000 F. geht die Re— 
gion der afrikanischen Formen, bei einer mittlern Iahreötemperatur von 180 R., wo ber 
Pifang, die Dattelpalme, der Dradenblutbaum, und das Zuderrohr gedeiht ; darauf 
folgt, bis zur Höhe von 2600 F., mit einer Temperatur von 140 R., die Region der 
europäiſchen Gultur, wo die fhönften Weingärten, Mais» und Kornfelder, Del=- und 
Kaftanienwälder prangen; bis zu 4100 %. geht die dritte Region, welche die der immer 
grünen Wälder ift, wo unter einer Temperatur von 100 R. der üppigfte Pflanzenwuchs ſich in 
den Korbeerwaldungen entfaltet; von hier bis zu 5000 F., und mit einer Temperatur von 
80 R., herrſcht bei vorberrjchender jüdlicher Trodenheit, und mehr monatlihem Schneefall, 
die Region der Kieferwälder ( Pinus canariensis) und gemeinen Karrenfräuter, worauf bis 
zur Höhe von 10,300 F., und unter einer Temperatur von A, die alpinijche Region 
folgt. Die legten Höhen der Pics find -ohne alle Vegetation, ragen aber noch nicht 
in die ewige Schneeregion hinein. Das Thierreich ift jehr beſchränkt, und meift aus ans 
dern Ländern hier eingeführt, jo dad Dromedar aus Afrifa, Hunde, Schweine, Schafe, 
Frettchen und Katzen; eigenthümlich ift die Ganariiche Ziege. Unter den Vögeln, von 
benen viele Sing⸗, Sumpf- und Seevögel die Injeln nur ald Winterftation benugen, ift 
der Ganarienvogel heimiſch. Amphibien und Fiſche find reichlich vorhanden; Seiden- 
raupen und Bienen werden fleifig gepflegt, Die aus Afrika herüberziehenden Heuſchrecken 
gefürchtet. Der Handelöverfehr der Infeln ift ziemlich belebt, dod die Induftrie nur auf 
die nothwendigften Bebürfniffe befchränft. Einen großen Ausfuhrartifel, bejonders nad) 
Amerika und England, bildet der fehr geichäßte weiße, ſüße Wein, Ganarienject; - 
neben ihm find Haupthandelsartitel Weingeift, rohe Seide, Soda und Südfrüchte. Bal. 
Leop. von Buch „Phyſikaliſche Beichreibung der C.“ (Berl, 1825, 4), und Mac Gregor 
„Die C. nad ihrem gegenwärtigen Zuſtande“ (deutſch, Hanoh. 1831). Bon den ur« 
fprünglichen Bewohnern, den Guanchen, findet man nur noch ihre Mumien in den Grab« 
gewölben von Teneriffa, und in einigen europäljchen Gabineten, Gegen Ende des 13, 
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Jahrh. wurden diefe Infeln, welche fchon den Karihagern befannt waren, und son denen 
Juba II., König beider Mauritanien, zuerft eine genaue Beichreibung licrerte, die aber ver= 
loren gegangen, doch von Plinius in feiner „Historia naturalis“ benugt worden ift, von 
den Genuejen entdeckt, durch Ugolino Vivaldi und Tediſio Doria. Clewmens VI. schenkte 
fie 1344 dem fpaniihen Prinzen Ludwig de la Gerda, der fe jedoch nie ſein Eigenthum 
nennen fonnte. 1478 eroberten fie die Spanier, und vertilgten die urjprünglichen Eins 
wohner, die Guanden, gänzlich. Dieje waren ein jhöner Menſchenſtamm, waren eivilifirt, 
lebten unter geordneten Regierungen, hatten eine eigene Religion, und waren in Srieger, 
Priefter und Hirten eingetheilt. Die Spanier verfauften dieſe unglücklichen Menfchen zu 
Sevilla öffentlich, wie fpäter die Amerikaner. Bereist wurden dieſe Injelm oft: die vor— 
züglichften Reifenden waren Borfter, Humboldt und Leopold von Bud). 

Canafter, ſ. Zabaf. 

Caucrin, Georg, Graf, General der Infanterie und Faijerl. ruſſ. Kinanzminifter, 
geb. 1773 zu Hanau, erhielt auf dem dortigen Gymnaſium jeine erjte Bildung, jtudirte 
1790 in Gießen (wo er mit dem Prälaten Schmidt ſehr befreeuder wurde), und fpäter bis 
1794 zu Marburg die Rechtsgelehrſamkeit. Da ihm fein Vorhaben, in Heſſen-Darm— 
ftabt angeftellt zu werden, fcheiterte, ging er 1796 nad Rußland, wo fein Vater in Sta— 
raja Ruffa, im Gouvernement Nowgorod, über die Salzwerke die oberfte Leitung hatte, 
1811 wurde er ald Generalintendant der Armee durd den Kaifer Alerander angeftellt, 
und nah dem Tode ded Baron von Gampenhaufen 1823 Finanzminiſter. Er erhielt 
noch ausgebehntere Vollmachten als fein Vorgänger, übernahm fpäter auch die Oberleitung 
des Corps der Bergingenieurd, und wurde 1838 mit Beibehaltung feiner Poſten der 
Berfon des Kaiferd attachirt. Im J. 1844 bat er um feine Entlaffung aus dem rufjtichen 
Staatödienft, die ihm auch der Kaiſer im den gnädigften Ausdrüden gewährte. €. ift ein 
talentvoller, reichgebildeter Mann von feftem Charakter, und hat während feiner Geſchäfts— 
führung zur Hebung und Beförderung der Induftrie und des Handels Rußlands viel ge= 
tban, namentlid um e8 mehr und mehr vom Auslande zu emancipiren. Sein Werf „Ueber 
die Milttäröfonomie im Frieden und im Kriege, und über ihr MWechfelverhältnig zu den 
Operationen‘ (3 Bde., Peteröb. 1822— 23), wie feine neuefte Schrift „Oekonomie der 
menſchlichen Geſellſchaft““ (Stuttg. 1845) ift die Frucht feiner reichen Erfahrung. Als 
eine Jugendarbeit von ihu nennt man den Roman „‚Dagobert, eine Geſchichte aus dem 
jegigen Breiheitöfriege‘’ (Altona 1796). 

Gandelaber, candelabrum, ein Geftell, um Lichter darauf zu fegen, war ur⸗ 
fprünglich von Rohr, jpäter machten die Griechen die zierlichften Leuchter nach diefer Idee. 
Akanthusftauden, Stämme mit Epheu oder andern Blättern umwunden, bildeten den E., 
während Löwentatzen und andere Verzierungen das Fußgeſtell ſchmückten. Bei den Griechen 
biegen fie Lychnuchen, bei den Römern candelabra, candelabri. Alte C. finden ſich unter 
andern im britijchen Muſeum zu London, im Louvre zu Paris, vorzüglich aber im Vatican 
zu Rom, wo eine eigne Sammlung von E. in Marmor aufbewahrt wird, und in der 
Gloptothek zu Münden. In Herculanum fand man mehrere C. aus Bronze, mit Silber 
oder andern Metallen ausgelegt. Der Pharos von Alerandrien war ein großer C., und 
war, wie viele andere diejer Gattung, dem Aeskulapsdienſte, gleichſam als heilige Fackel 
geweiht. Die berühmteften Gandelaberfabrifen der alten Welt waren nad Plinius zu 
Aegina und Tarent, Auch die neuere Zeit hat große E. aufzuweifen, von denen der ſo— 
genannte thüringifche C. der befanntefte ift. Auf einer Anhöhe in Thüringen zwijchen 
den Dörfern Gatterfeld und Altenberge, 3 Stunden von Gotha, wo Bonifacius, der Apoftel 
der Deutfchen, um 720 die erfte Kirche in Thüringen gebaut hatte, wollte Nikolaus 
Brückner, ein Altenberger, ein Monument errihten. Er machte deswegen in feinem Te— 
Ramente eine Stiftung, und Herzog Auguft von Gotha unterftügte dad Unternehmen. 
Am 1. Sept. 1811 wurde dad Denkmal, ein 30 Fuß hoher C. aus Sandftein, feierlichft 


eingeweiht. 
Gandidat war bei den Römern Bezeichnung derer, welche fih um ein Amt bes 
Il, 4 
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warben, und welde in weißer Kleidung erfeheinen mußten, um ſich fo bemerkbar zu machen. 
Die Candidati trugen Fein Unterfleid, um ihre, im Kriege empfangenen Wunden auf der 
Bruft für ſich fprechen zu laffen, oder um fo ihre Demuth zu bezeigen. Dieſe Bewerbung 
dauerte gewöhnlich zwei Jahre; im erjten zeigte der E. Durch öffentliche Reden jeine Be— 

fühigung zu einem Amte, im zweiten ließ er beim Conſul oder Prätor feinen Namen in die 
Lifte der Bewerber eintragen, worauf er die einzelnen wahlfähigen Bürger anging, um ſich 

ihre Stimmen zu verfchaffen. Bei diefer eigentlichen Amtsbewerbung (ambitio) durften 

aber Feine unrechtlichen Mittel, wie Beftehungen, Drohungen ıc. angewendet werden, was 

durch eine Reihe von Gefegen ftreng unterfagt war. " Der durdh Stimmenmehrheit Ge: 

wählte hieß designatus, und dankte gewöhnlich fogleich nah der Wahl den Bürgern für 

das ihm gejchenkte Vertrauen; das Amt jelbft aber trat er erft mit dem nädhitfolgenden 

Jahre an, Nur dur) befondere Vergünftigung von Seiten des Senats oder des Volkes 

durfte Jemand auch in feiner Abwefenheit anhalten. Jetzt bezeichnet E. jeden Bewerber um 

ein Amt, befonders aber einen Theologen, der nach zurüdgelegten Studien und Prüfungen 

das Recht hat zu predigen, und jih um eine Pfarrftelle zu bewerben. 


Gandide, Name eines berühmten Romans von Voltaire, worin er das Shitem 
des Optimismus perftflirt. 

Candirte Sachen werden die Früchte, Blüthen, Gewürze, Wurzeln u. f. w., 
genannt, die mit, bis zur Tafelconjiftenz gekochtem, raffinirtem Zuder überzogen, und 
einige auch durchdrungen find. Sie find ein Gegenftand des Handeld, und jedes Land 
liefert foldhe zur Ausfuhr, 3. B. Deutſchland Calmus, und verfchiedene deutiche Gewürze ; 
Frankreich, namentlih Montpellier, Tours und Nanch candirte Früchte; Italien, haupt— 
jächlih Genua Die candirten Schalen einer eigenen Gitronenart (Titronaten) u. f. w. — 
Candis oder Gandiszuder wird erhalten durch langſames und ruhiges Abkühlen einer, 
bis zur Probe eingedidten Zuderlöfung, durch welche ſich durchkreuzende Zwirnsfäden ges 
zogen find, und die man 10—14 Tage ſich ſelbſt überläßt, Nach Diefer Zeit haben ſich 
jowohl an den Fäden ald an den Seiten und am Boden des Gefäßes regelmäßige Kryftalle 
gebildet. 


Canga-Arguelles, Don oje, ehemaliger jpanifcher Finanzminifter, geb. in 
Afturien, zeichnete ſich ſchon früh als Staatöbeamter durch Talente und großen Eifer für. 
conftitutionelle Grundiäge aus. Früher war er Abgeordneter von Valencia bei den Cortes 
son 1812. Nach Ferdinand's VI. Rückkehr nad Spanien wurde GE. nad Pentscola, 
einer Landzunge in der Provinz Valencia verbannt, und erft im Juli 1816 zurückberufen, und in 
Valencia angeftellt. Nach der Revolution von 1820 cerbielt er die Leitung des Finanz— 
Departements. In Diefer Stellung legte er den Gortes eine Ueberſicht aller Staats » und 
Kirchengüter in Spanien bor, und außerdem hatte er jchon früher eine treffliche Schrift über den 
BZuftand des ſpaniſchen Finanzweſens („Memoria sobre el credito publico“, Madrid 1820) 
herausgegeben. Gr bewies, daß die jährliche Einnahme nicht zureiche, indem das Defieit 
in jedem Jahre um 340,050,231 Mealen fleige. Um dieſem Uebelſtande abzubelfen, 
ſchlug er vor: eine Anleihe von 200 Mill. zu machen, den 7. Theil der Klöfter und Kirchen» 
güter, und die Hleinern Beſitzungen an der Norbküfte von Afrika, zu verfaufen, und einige 
indirecte Steuern zu erheben. Diele Vorſchläge wurden jedoch nur theilweije realifirt, und 
die Nationalfchuld blieb immer noch fehr bedeutend. Im März 1821 trat C. aus dem 
Minifterium, wurde 1822 zum Mitgliede der Cortes gewählt, ſprach bier für die Con— 
ftitution und drang von Neuem darauf, die Finanzen durch Reformen zu verbeffern. Nach 
Bernichtung der Gonftitution floh er nad England, wo er Dad umfangreiche Werk „Diecio- 
nario de hacienda para el uso de la suprema direceion de ella“ (5 Bde., Lond. 1827 
— 28) und die „Elementas de ciencia de hacienda “ (Lond. 1825) jchrieb. Im J. 1829 
erhielt er die Erlaubnig nadı Spanien zurüdzufehren. Später trat er wieder in die Cortes, 
und zeigte ſich hier jeinen frühern gemäßigten Orundjägen getreu, doch hat er Feine beſon⸗ 
ders hervortretende Molle mehr geipielt, 
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Canind, kleine Stadt im Kirchenſtaate; gehört Lucian Bonaparte, der davon den 
Titel Fürft von E. führt. 

Caniſius, Vetrus, geb. 1524 zu Nimwegen, war der erfte deutiche Jeſuit, wurde 
1549 Profeſſor zu Ingolftadt und Rector der dortigen Univerfität, 1551 Rector des Je— 
juitencollegium’8 zu Wien, und ftarb 1597 zu Freiburg in der Schweiz. In Köln trat er 
zuerjt den Neformationsverfuchen des Kurfürften Hermann von Köln entgegen, gab der 
Univerfität zu Wien eine andere Verfaffung nach jefwitiichen und päpftliden Grundfäßen, 
und hatte großen Einfluß auf das Schul= und Kirchenweien in Oefterreih. Sein großer Ein- 
flug auf Kaiſer Ferdinand I,, die Verbreitung der Jefuiten, welche er jo jehr beförderte, 
da er der erfte Brovinzial derjelben in Deutihland war, und feine Schriften haben fehr 
dazu beigetragen, die Verbreitung des Proteftantismus zu hemmen. In Prag, Dillingen, 
Freiburg und Augsburg, ftiftete er jefuitiiche Gollegia. Seine wichtigften Schriften find: 
der große und Fleine Katechismus, in denen er die ganze hriftliche Lehre, dem Lehrbegriffe 
feiner Kirche getreu, unter die beiden Rubriken der Weisheit und Gerechtigkeit geordnet, 
mit großer Klarheit vortrug. Sie erfchienen unter dem Titel „Summa doctrinae chri- 
stianae sive catechismus major‘ (Wien 1554 ; befte Ausg. Antw. 1587 ; neuefte Ausg. 
Landésh. 1842), weitläufig commentirt von dem Jefuiten Petrus Bufäus (Köln 1586, 
Bol; neueſte Ausgabe 4 Bde., Augsburg 1833) und feine „‚Institutiones christianae pie- 
tatis sive parvus catechismus eatholicorum*“ (1566), die viele hundert Mal neu aufgelegt 
und in faft alle Sprachen überfegt werden, (deutjch von Colmar, Mainz 1840), fo wie fein „Ma- 
nuale catholicorum in usum pie precandi collectum“ (Antw. 1530; neuefte Aufl. Augsb. 
1841 5 deutſch, 8. Aufl. Landsh. 1829). — Heinrich E., Neffe des Vorigen, geb. zu Nim— 
wegen 1572, farb 1610 als Profeffor des Fanoniichen Rechts zu Ingolftadt. Seine vor= 
güglichften Schriften find: „„‚„Summa juris canonieci‘ (Ingolft. 1599, A), und „Antiquae 
leetiones seu anliqua monumenta ad historiam mediae aetatis illustrandam‘ (7 Bde., 
Ingolftabt 1601— 1608, 4); eine neue Ausgabe bejorgte Basnage unter dem Titel: 

„Thesaurus monumentorum ecclesiasticorum‘“ (7 Bde,, Antw. 1721, %0l.). 

Canitz, Friedrich Rudolph, Freiherr von, ein deufcher Dichter, entiproffen aus 
einer alt adeligen Bamilie, welche ſchon im 12. Jahrh. in Urkunden genannt wird, und 
mehrere ausgezeichnete Männer geliefert hat, wurde zu Berlin am 27. Nov. 1654 ges 
boren, erhielt im älterlihen und grofälterlichen Haufe eine forgfältige Erziehung, ftudirte 
zu Lenden und Leipzig die Rechte, und machte dann eine Reife durch Frankreich, Italien 
und Enaland. Nach feiner Rückkehr wurde er 1676 Kammerjunfer am preußischen Hofe, 
dann Legationsrath, in welcher Stellung er befonders bei den Kurfürftlichen Höfen am Rhein 
gebraucht wurde, worauf ihn König Friedrich I. 1697 zum geheimen Staatsrath ernannte, 
und der Kaifer ihn in den Reichöfreiberenftand erhob 1698. An den zu Aachen eröffneten 
Unterbandlungen wegen der fpanishen Erbfolge nahm er als bevollmächtigter Minifter 
Antbeil, mufte aber wegen zunehmender Kränklichkeit 1699 feine Abberufung nacıfuchen, 
und ftarb noch in demielben Jahre am 16, Aug. zu Berlin. Als Staatsmann erwarb er 
ih durch feine diplomatiſche Gewandtheit das Vertrauen feiner Fürſten; als Dichter zeich— 
nete er fich befonders dadurch aus, daß er fih von der Schwulft und Unnatur der dama— 
ligen ſchlef. Dicbterfchulen frei erhielt, einen gebildeten Geſchmack verräth, und überhaupt eine 
würdige Haltung ımd eine züchtigere Reinheit zeigt. Streng genommen kann man ihn 
eigentlich feinen Dichter nennen, denn feine Verſe find nur nücternes Verſtandeswerk. 
Doch wurde die Satire wieder in Deutichland durch ihn bejonders belebt. Seine Gedichte ers 
ſchienen erft nach feinem Tode unter dem Titel „Nebenſtunden unterfchiedener Gedichte‘, heraus» 
geg. von I. Lange (Berl. 1700; vollſtändiger von J. A. König, &ypz. 1727 5,14. Aufl. 1765). 

—Camitz und Dallwis, Karl, Freiherr von, preuß. Oeneralmajor und Minifter 
der ausmärtigen Angelegenheiten, geb. 1787 zu Gafjel, jtudirte eine Zeit lang in Mar: 
burg die Rechte, und trat dann in heſſiſche Kriegsdienfte. Als aber die heſſ. Truppen auf— 
gelöst waren , fo nahm er preußiiche Dienfte, zeichnete jih 1807 in Schlejien, dann 
in Preußen aus, mußte 1812 mit gegen Rußland ziehen, ſchloß ſich — ein ruſſi⸗ 


52 Canlaſſi — Cannabich 


ſches Corps an, und kam unter General von Tettenborn nach Berlin und Hamburg. 1813 
kehrte er zur preuß. Armee nach Schleſten zurück, wurde dann im Nork'ſchen Armeekorps 
als Generalſtabsoffizier angeſtellt, und zeichnete ſich in den Feldzügen von 1813—1815 
rühmlichſt aus. Nach dem 2. Pariſer Frieden ward er Major im Generalſtabe zu Breslau, 
dann von hier nach Berlin verſetzt, und Adjutant des Prinzen Wilhelm. Während des 
rufl.etürf, Krrieges Fam er als preußiſcher Geſandter nad Konſtantinopel, kehrte von hier 
1829 nad) Berlin zurück, wurde Commandeur eines Huſarenregiments in Danzig, und 
wohnte als preuß. Abgeordneter im rufliihen Kauptquartiere des Feldmarſchalls Diebitjch 
dem Beldzuge gegen Polen bei. Später ordnete er die Verhältniffe der nah Preußen 
übergetretenen Polen, Nach der Thronbefteigung des Königs Ernft Auguft von Hanover 
wurde er Gefandter bei den Höfen von Hanover und Braunſchweig; doch find die Be— 
ziehungen, Die er zu den Verfaffungsveränderungen in Hanover gehabt hat, nicht befannt 
geworden. Später ward er zum preußijchen Geiandten in Wien, und 1845, nad 
dem Rüdtritt des Breiheren von Bülow, erft interimiftiih, dann definitiv zum Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten ernannt. €, ift feiner politiihen Gefinnung nad) ein Arifto- 
frat der ehrenwerthern Claſſe, der feinen Stolz und feine Beftimmung nicht in dem Krie— 
den, ſondern im feften Stehen um den Thron ſucht. Als Schriftfteller trat er auf in 
feinem trefflichen Werke ‚Nachrichten und Betrachtungen über die Thaten und Schidfale der 
Reiterei‘’ (2 Bde., Berl. 1823 — 24), aud wird er mit vieler Wahrfcheinlichkeit als der 
Berfaffer des anonym erfchienenen Buchs „Betrachtungen eines Laien über dad Leben Jeju 
von Strauß‘ (Gött. 1837) genannt. 

Canlafji, Guido, mit dem Beinamen Cagnacci, wegen feiner häßlichen 
Phofiognomie, geb. 1601 zu St. Arcangelo bei Rimini, oder zu Gafteldurante, war 
ein Schüler Guido Reni's, und ein ausgezeichneter italienischer Maler. Früher malte er in 
der Manier feines großen Lehrers, fpäter aber verließ er diefe zu feinem Nachtheile. Er 
ftarh 1681 zu Wien. | 

Cannabich, Gottfried Chriftian, geboren zu Sondershaufen am 27. April 
1745, wurde theild von feinem Vater, dem Nector zu Breitenbach im Sonderhaufiichen, 
theild auf dem Gymnaftum zu Sondershaufen gebildet, und fludirte zu Jena Theologie. 
Im Jahre 1767 wurde er in Sonderöhaufen als Prediger angeftellt, und 1794 zum Baitor, 
Superintendenten, Kirchen» und Gonftftorialrath dajelbft ernannt. Im Jahre 1809 nö- 
thigte ihn eine ſchwere Krankheit, dem Beruf ald Prediger zu entjagen, er wurde dann 1813 
feiner Amtsgeſchäfte förmlich entbunden, und farb am 23. Sept. 1830. In ſeinen 
Mufeftunden vertiefte er fich in das Studium der Philojophie, bildete ſich nach und nach ein 
eigenes philojophifches und theologiiches Syftem, und gerieth, als er dieſes durch Lehre und 
Schrift zu verbreiten fuchte, im vielfache literariſche Fehden. Beſonderes Aufichen machte 
unter feinen zahlreichen Schriften die „Kritik alter und neuer Lehren der hriftlichen Kirche“ 
(Zerbft und Leipzig 1799; 2. Aufl. 1800). Außerdem find noch zu erwähnen „Voll⸗ 
ftändiger Unterricht in der chriftlichen Religion‘ (Erfurt 1796; 2. Aufl. 1803), „An— 
- leitung zu gehörigen und dem Geifte des Beitalters gemäßen Einrichtungen der hriftlichen 
Religionsverträge‘‘ (Leipz. 1806), „Predigten über die Sonn» und Fefttagdevangelien‘‘ 
(5 Bde., Sondersh. 1795 — 1804), und ‚Predigten über den Werth und Gebrauch der 
Reformation zur Beförderung einer edlen Denf= und Gewifjensfreiheit‘‘ (Xeipz. 1795). 

Gannabich, Johann Gottfried Friedrich, des Vorigen Sohn, einer der verdienft« 
volliten Geographen der neueften Zeit, geb. 1786 zu Sondershausen, wurde theild durch jeinen 
Bater, theils durch Hauslehrer und inder Schule feines Geburtsortes gebildet, und nach vollen⸗ 
deten Studien ald Rector ander Stabtfchule zu Greußen im Schwarzburgiichen, fpäter ald Predi⸗ 
ger zu Niederböfa im Fürſtenthum Schwarzburg-Sondershaufen angeftellt, und ift gegemwärtig 
Pfarrer zu Greußen. Er bat ſich durch viele Schriften ausgezeichnete Verdienfte um Die 
Geographie erworben, u.a. durdh fein „Lehrbuch der Geographie“ (14. Aufl. Weim. 1836), 
‚Kleine Schulgeographie‘’ (14. Aufl. Wein, 1841), „Neueſte Kunde vom Königreiche 
der Niederlande‘ (Weimar 1831), „Neueſte Kunde von Ionien und Krakau“ (ebendaſ. 


Cannabich — Canneliren 53 


1821), „Neuefte Kunde von Baden, Naffau, Hohenzollern, Lippe, Waldeck“ (1827), 
„Stat. geograph. Beichreibung des Königreichs Preußen‘ (6 Bde., Dresden 1827—28 ; 
neue Ausg. 1835), „Staͤtiſtiſche Beſchreibung des Königreihs Würtemberg‘’ (2 Bde., 
Dresd. 1828), „Neueſtes Gemälde von Frankreich‘ (2 Bde., 1831—32), und „Neueſtes 
Gemälde des europäifchen Rußlands und des Königreichs Polen’’ (2 Bde., 1833), welche 
beite Werke in der neuen Bearbeitung von Schulz's ‚Allgemeiner Erdfunde‘‘ den 19, und 
26. Bd. ausmachen; ferner das „Hülfsbuch beim Unterricht in der Geographie‘ (3 Bde., 
Eisleben 1833 — 38; 2. Aufl. 1838— 40); ‚‚Reitfaden zum methodiſchen Unterricht in der 
Geographie‘ (2. Aufl., Eisl. 1836). Mit Gaspari, Haffel, Gutsmuths und Ukert gab 
er das „Vollſtändige Handbuch der Erdbeſchreibung (23 Bde., Weim. 1819—27) 
heraus, wo die Bearbeitungen von Franfreih, den Niederlanden und Weftindien von ihm 
find. Mit Meinert beforgte er die 9. verbefferte Aufl. von Galetti’3 ‚, Allgemeiner Welt 
kunde‘ (Peſth 1840, 4). 

GCaunabih, Chriſtian, berühmter deutſcher Violinvirtuos und beliebter Opern⸗ 
componift, geb. in Mannheim 1742, ftudirte unter Jomelli in Italien die Compofttion, 
wurde 1756 in feiner Vaterſtadt erfter Biolinift, und 1765 Concertmeifter und Director 
der itafienifchen Oper in Münden. Er fchrieb mehrere Opern, 3.8. „Azakia“, „La 
Croisee “, ‚Electra‘ (auch in Paris 1788 aufgeführt), jo wie Inftrumentalcompofttionen 
und Ballete, die zu ihrer Beit großen Beifall fanden. Vor den Kriegsſtürmen entfloh er 
1796 nah Wien, wo er im folgenden Jahre ftarb. — Sein Sohn Karl C., geb. zu 
München 1769, zeichnete fich ebenfalls als Violinfpieler aus, und wurde fpäter feines Va— 
ters Nachfolger. Er ftarb 1806. 

Gannä, unweit des heutigen Ganne, in der neapolitanijchen Provinz Terre di Bari, 
lag on der Mündung des Aufidus (Ofanto) ind adriatifche Meer. Hier ſchlug 216 v. 
Chr. im 2, punifchen Kriege Hannibal die Römer unter C. Terentius Varro. Die Römer 
waren gegen 90,000 Mann ftarf, denen Hannibal nur 40,000 Mann Fußvolk, und 
10,000 Reiter entgegen zu ftellen hatte. Varro, der mit feinem Miteonful Aemilius 
Baulus den Oberbefchl wechfelte, war ftolz auf einige Siege in Neitergefecdhten, welche ihm 
Hannibal ſchlau überlaffen Hatte, um ihn zu einer Hauptichlacht bewegen zu können, wäh— 
vend Aemilius Paulus nur die Defenftve ergreifen wollte, um den Hannibal durch Hin> 
und Herzüge zu ſchwäächen. Da nun aber durd Varro's fleine Siege der Senat feine Mei— 
nung geändert, und dem Varro eine Hauptſchlacht zu wagen befohlen hatte, fo breitete 
dieſer fein Heer in der Ebene aus, Ichnte feinen rechten Flügel an den Fluß Aufldus, und 
Hannibal ließ auch nicht lange auf fih warten, überfchritt den Aufidus, und ftellte fein 
Heines Herr dem römischen gegenüber in Schlahtordnung, wonad beide Schladhtordnun- 
gen folgendermaßen ftanden: In beiden Schlachtordnungen nahm das Fußvolk die Mitte 
tin, die Reiterei ftand auf den Blügeln, und der Finke Flügel der Karthäger lehnte fih an 
ten Aufidus, wogegen der rechte der Römer diefen Fluß beſetzt hatte. Die römiſche Reis 
trei wurde zu Anfange der Schlacht von den numidifhen Reitern zurüdgeworfen, worauf 
dieſe Lehtern dem römischen Fußvolke in den Rüden famen, welches nun, von 2 Seiten 
körängt, auseinander gefprengt und völlig gefchlagen wurde. 20,000 Römer nahmen 
die Karthager gefangen, 45,000 wurden getöbtet, und Hannibal würde Mom haben 
achmen Finnen, wenn fein Heer nicht zu fehr gejchwächt gewejen wäre, Karthago Geld ge— 
Mict, und er fich nicht zu lange in Capua aufgehalten hätte. Der Conful Aemilius Pau- 
us, und beide Proconfuln Atilius und Servilius, mehrere Eonfularen und 80 Männer 
ton jenatorifchem Range, die im Heere dienten, blieben, Das Schlachtfeld Heißt noch heute 
dad Blutfeld, wo man jet noch Waffen u. dgl. ausgräbt. Hannibal zerftörte Cannä, 
und ſchickte einige Scheffel Goldringe, welche man den gefallenen römifchen Rittern abge— 
nommen hatte, als Zeichen des Sieges nah Karthago (S. Hannibuf). 

&anneliren heißt in der Sprache der Baufunft ausfehlen, aushöhlen; Gans 
ielitt, gereift, 3. B. gereifte Säulen; Cannelirung, rinnenförmige Aushöhlung, 
Vertiefung, > 
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Cannes, eine fchön gelegene, qut gebaute Stadt am norböftlichen Ende des Golfs 
von Napoule am Mittelmeere im franzöftihen Departement Var, hat ein Schloß, einen 
guten Hafen und 3000 Einw., welde Wein, Oliven, Beigen und Südfrüchte bauen, 
beträchtliche Sardellen= und Anchovisfifcherei betreiben, und mit diefen Gegenftänden 
handeln. In der Bucht von St. Juan, wilden C. und Antibes, landete Napoleon 
bei feiner Nüdfehr von Elba 1815. ©. gegenüber liegen die Lerinifchen JInſeln 
St. Maguerite und St. Honorat. Auf der erftern ſaß der Mann mit der eifernen Maske 
gefangen. 

Canning, George, einer der größten Staatsmänner der neuern Zeit, ſtammte 
aus einer irländiichen Bamilie ab, und wurde am 11. April 1770 zu London geboren. 
Sein Vater hatte ſich frübzeitig in England niedergelaffen, und mit einem ſchönen, aber 
armen Mädchen verheirathet, welder Umftand ihn mit feiner Familie entzweiete. Im ſei— 
nen VBermögensumftänden äußerſt befchränft, ergriff er, da er ald Advocat fein Glück 
machte, die Dichtfunft, in welcher er ebenfalls fich nicht befonders audzeichnete, und legte 
endlich eine Weinichenfe an. Sorgen und Noth nagten an feiner Gefundheit, und rafften 
ihn ein Jahr nach der Geburt feines Sohnes hin. Seine unglüdlihe Wittwe trieb die 
Noth endlich auf die Bühne. Sie heirathete einen Schaufpieler, der jedoch ebenfalls farb, 
und wurde dann die Gattin eincd gewiſſen Hunn, eined Tuchhändlerd in Ereter, nad 
deffen Tode fie jih abermals genöthigt ſah, die Bühne zu betreten, bis endlich ihr Sohn 
ihr eine glüdlichere Erijtenz zu gründen im Stande war. Dieſer fam nad) feines Vaters 
Tode zu feinem Oheim, der ſich treulich feiner annahm, und für Erziehung und Unterricht 
forgte. Auch zeigte C. ſich bald diejer Fürforge würdig. Schon auf der Schule zu Eton 
trat er, kaum 15 Jahre alt, als. Schriftfteller auf, und mehrere Beiträge, die er in ein 
von mehrern Altern Schülern redigirted Journal „„The mierocosm‘‘ lieferte, erwarben ihm 
viele Gönner und Freunde. Später ſetzte er jeine Studien in Oxford fort, und gewann 
hier die Freundſchaft des Lord Liverpool, die für feine fpätere politifche Laufbahn ſich jehr 
folgenreich erwies. Auch Pitt ward hier ſchon auf den ftrebenden jungen Mann bei einem 
gelegentlichen Beſuche aufmerkſam. Von Orford begab ſich E. nach London, um ſich dem 
Studium der Rechte zu widmen, vertaufchte aber dDiefe Laufbahn auf Burke's Rath mit der 
politiihen, und trat 1793 auf Pitt's Betrieb ald Vertreter des verfallenen Fleckens Newport 
(auf der Injel Wigbt) ins Parlament. Hier zeichnete er ſich ſchon im Jahre 1794 durch 
eine zu Gunſten eined mit dem Könige von Sardinien gefchloffenen Vertrages gehaltene 
Nede aus. Vorzüglich feindfelig ſprach er bejtändig gegen Branfreih und die Revolution, 
fo daß felbit der ihm ſchon früher, ſeit der Abfaffung einiger wigigen Verſe im Sinne des 
Minifterium’s, gewogene Pitt feinen Eifer bisweilen zügeln mußte. Auch ald Schriftjteller 
diente er feiner ‘Partei, wie er denn im Jahre 1797 in Verbindung mit Lord Liverpool, 
George Elins (ſpäter Lord Seaford) und Frere den Plan zu der Zeitjchrift „The Anti- 
Jacobin, or weckly examiner‘‘ entwarf, die bi8 zum 3. 1798 fortgejegt wurde, und feind— 
fich gegen alle dem Republicanismus huldigende Jonrnale auftrat. Im Jahre 1796 
wurde er wiederum bon dem Burgfledfen von Wendover gewählt, und alsbald auch als 
Unterftaatsiecretär im Departement der auswärtigen Angelegenheiten (im 26. Jahre ſeines 
Alters) angeftellt. Seine Talente wie jeine ‘Perfönlicdhkeit gewannen ihm fortwährend Die 
Herzen feiner Gollegen und Vorgefegten. Gr vermählte fi mit der reichen Miß Scott, 
Tochter des Generals dieſes Namens, und Schweſter der Herzogin bon Portland. Als 
Pitt bekanntlich 1802 nach Unterzeichnung des Friedens von Amiens vom Minifterium fich 
zurüczog, jo ward auch C. mit in feines Patrons Rücktritt verwidelt, kehrte aber ſchon 
1803, vom irländiſchen Burgfleden Iralee gewäblt, ind Parlament zurüf, und wurde, 
als Pitt das Staatsruder wiederum ergriffen, Schagmeifter der Marine. Nah Pitt's 
Tode (1806) verlor E. feinen Einfluß, und warf ſich gegen Bor in die Arme der neuen 
Oppofition. Unter Bercival erhielt er 1807 das Minifterium der auswärtigen Angeles 
genheiten, im weldyem er das Bombardement von Kopenhagen und die Wegführung der 
dänifchen Flotte vollziehen ließ. Unter ihm wurde auch am 14. Jan, 1809 zu London 
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der Allianzuertrag zwiſchen England und Spanien mit ber oberſten Junta abgejchloffen, 
welche im Namen Ferdinand's VII. Spanien regierte. Die von ihm (Aug. 1809) verans 
ftaltete Erpedition nad) Walcheren wurde von feinem Gollegen Gajtlereagh gemipbilligt, 
mit welchen ſich C. in Hyde-Park-Corner deshalb auf Piftolen ſchlug. Dann trat er aus 
dem Minifterium, ging im Parlament aber keinesweges entjchieden zur Oppofition über, 
Im Jahre 1842 wählte ihn die Stadt Liverpool zum Parlamentsmitgliede, und er ſprach 
nun eifrig für die Gmancipation der Katholiken; Dagegen wurde er jpäter ein Nebner für 
die Abhängigkeit Norwegen's und deffen Einverleibung mit Schweden. Seine Ernennung 
zum Gejandtjchaftspoften in der eined Hofes ermangelnden Stadt Lilfabon (1813) gab 
ihn öfterd dem Spotte der Londner Blätter und Garicaturen Preis; dagegen genoß er im 
Jahre 1816 die zweideutige Ehre in Frankreich, vorzüglich zu Bordeaur, mit der größten 
Auszeichnung empfangen zu werten. Nur nad einen heftigen Kampfe mit den zu feinen 
Gunjten endlich verzichtenden Gandidaten der Volkspartei, den HH. Shepherd und Leylau, 
gelang es ihm, fogar mit Gefahr jeines Lebens, abermald von Liverpool iu's Parlament 
gewählt zu werben. Bugleidy trat er wiederum in die Amtöcarriere ein, und wurde 1817 
Präfident des indijchen Minifterialdepartements (Board of Control). Da er aber bei dem 
Vroceß gegen die Königin weder für noch gegen dieſe Fürſtin, mit der er früher befreun— 
det. gewefen war, auftreten wollte, verließ er England, bereiäte Branfreih und Italien, 
war fpäter noch einige Zeit außerordentlicher Gefandter in der Schweiz, und fehrte erft nach 
Beilegung des Proceſſes, im Nov. 1820, nad) London und in jeine frühere Stellung 
zurück. Im. März 1822 vertheitigte er die Einrichtung der oftindiichen Board of Control 
mit aller ibm zum Gebote ſtehenden Kraft des Wiged gegen die Angriffe des alten humo— 
riſtiſchen Lord Ereevey, der eine Unterſuchung der Gejchäftsführung diefer Behörde bean- 
tragte, welche nadı Pitts, ihres Stifters, Angabe weder dem Lande noch der oftindiichen 
Compagnie Etwas koſten follte, und die jegt 26,000 Pfd. St. jährlich verſchlinge. Cree— 
vey's Antrag wurde verworfen und C. noch in demjelben Monat von den Directoren 
der Compagnie an die Stelle des aus Oſtindien zurücdfehrenden Marquis von Haftings zum 
Generalgouverneur ernannt. Schon lag das Schiff, dad C. aus Europa entführen ſollte, 
bereit, als Lord Gaftlereagh fich jelbit entleibte, und C. an feine Stelle zum Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten ernannt wurde. Grit von jegt an trat er jelbjtändig mit feis 
nen durch eine lange Erfahrung gewonnenen politiichen Anſichten nah und nadı hervor, 
bis er fie in der kurzen Zeit, wo er als Premierminijter an der Spige der britifchen Regie— 
rung ftand, unverfchleiert den Augen Europa’ offen darlegte. Wie fehr man ihn auch 
früher der leidenſchaftlichen Theilnahme am Pitt'ſchen Syſteme zeihen mochte, die fete Regel 
feiner eigenen Staatsverwaltung wurde gleihförmiger Schug des Nechts und der religiöjen 
wie bürgerlichen Freiheit für Die ganze Welt, Nach diefem Grundjage machte er die bri— 
tiſche Politik unabhängig von der bisherigen Gabinetspolitif, Er führte zuerft den Grund- 
fag der Unabhängigkeit aller Staaten handelnd durch, wenn ſchon England unter Gaftle- 
reagh's Namen am 19. Januar 1822 dad Nichtinterventionsſyſtem ausgeſprochen hatte. 
Zwar unternahm England nicht Die Vertheidigung der unbaltbaren ſpaniſchen Verfaſſung, 
welche nach dem Willen des Gongrefjes zu Verona im Jahre 1823 durch franzöſiſche Waffen 
vernichtet werden jollte; allein es duldete auch nicht, daß eine andere Macht zur Unterwers 
fung feiner abtrünnigen amerikaniſchen Golonien Spanien bewaffneten Beiftand leiftete, viel» 
mehr gab ed das erfte Beilpiel der Anerkennung dieſer Golonie. Gleichergeftalt wurde 
unter Canning, der ſchon auf der Schule zu Eton Gedichte über die Sclaverei der Griedyen 
verfaßt hatte, von England, als Ibrahim Paſcha in Morea wüthete, der Vertrag mit 
Rußland am A. April 1826 geichlojien, weldyer den Vertrag vom 6. Juli 1827 zwijchen 
England, Rußland und Frankreich, jo wie nach Canning's Tode die Schlacht bei Navarin 
zur Folge hatte, wodurch Griechenland jeine Sreiheit begründet erhielt. Auch die Ver— 
bältniffe Braſilien's und Portugal's ordnete Canning, wobei er den Brafiliern die Ab— 
ſchaffung des Negerhandels zur Bedingung machte, für welden großen Zweck er 
überhaupt auf die menjchenfreundlichite Weije wirkte, wenn er ſchon den Widerwillen der 
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Pflanzer in ben englifchen Colonien, wegen Berbefferung des Yuftandes der Sclaben, nicht 
gänzlich Darnieder fümpfen Fonnte. Im Bezug auf die innern Angelegenheiten England’s 
huldigte Eanning demPrincipe der größten Handelsfreiheit, und unter feinem Minifterium 
fanden die bedeutendften Erweiterungen desfelben Statt. Nur nach den heftigften Partei» 
fümpfen wurbe der der Nation und dem Könige unentbehrlibe Ganning nad dem Grafen 
Liverpool, ben ein Schlagfluß am 17. Februar 1827 zur fernern Führung der Geſchäfte 
untauglich gemacht hatte, an die Spige des Miniſterium's geftellt ; allein fortwährend blieb 
fein Streit mit feinen Neidern und der ſtolzen englifchen Ariftofratie. Die Gleichftellung 
der Katholiken in den bürgerlichen Rechten, für welde fih Ganning erflärte, fcheiterte . 
zulegt an dem Widerfpruche des Minifter's Peel, jo wie ebenfalls die von ihm beabſich— 
tigte Aufhebung der britifchen, Die großen englifhen Grundeigenthümer auf Koften des 
Bolkes begünftigenden Korngejege, in welcher Beziehung vorzüglih Wellington die Op— 
pofttion gegen Ganning bifdete. Endlich erlagen die phyſiſchen Kräfte des hochherzigen 
Mannes den Anftrengungen feiner Feinde. Er farb am 8. Auguft 1827 zu Chiswid 
in dem Landhaufe des Herzogs von Devonfhire, und erhielt in der Weftminfterabtei neben 
Pitt fein Grab. Ein ausgezeichneter Rang gebührt Canning als Parlamentsredner, wenn 
er ſchon nicht durchgängig Burfe, Pitt und Bor erreichte. Seine geiftsolle, mit Scharf- 
ſinn, Sprachgewandtheit und häufig mit bitterm Wi durchdrungene Behandlung des vor« 
liegenden Gegenftandes verfehlte felten ihres Zweded. Mitunter wollten Spötter bemer« 
fen, daß Canning's Beredfamkeit etwas nad der Dellampe rieche, weil ſie öfters mit 
Stellen aus der alten clafjiichen Literatur verbrämt war. Meiftens arbeitete er feine Reden 
aus, ſprach aber auch öfters frei, nur ſah er dann die Reden vor den Drude durch. Als 
Minifter hatte er im Parlament nur eine ſchwache Oppofition zu befämpfen, die ihm früher 
den Vorwurf machte, daß er fein Syſtem nicht raſch und Fräftig genug durchführe, fpäter 
aber faft gänzlich verfchwand. Trotz dem, daß ihm, wie oben erwähnt, feine Gemahlin 
ein bedeutendes Vermögen zugebracht Hatte, flarb Canning arm. Seine Wittwe erhielt 
im San. 1828 die Pairdwürde, und eine jährliche Benftion von 3000 Pd. St. Seine 
Reden, die er feit 1812 gehalten hatte, erſchienen zu London 1825. WR. Therry gab 
C.'s „„Speeches witha memoir of his life“ (6 Bde., Lond. 1828) heraus. Bon C.'s 2 Söhnen 
ertranf der Ältefte, Seecapitän William E. am 24. Sept. 1828 auf der Infel Madeira 
beim Baden, weshalb die Pairdwürde auf feinen jüngern Sohn, Charles John E, 
überging. Vgl. Stapleton „The political life of C.*‘ (3 Bde., Lond. 1831; 2 Aufl. 
1832), Rod „Memoirs of the life of George C.“* (2 Bde, Lond. 1828); und Mobert 
Bell „The life of George C.“ (Kond. 1846). 

Cano, Aonzo, geb. 1601 zu Granada, zeichnete fich ald Maler, Bildhauer und 
Baumeifter and, und hat mit Michel Angelo viel Achnlichkeit. In der Baukunſt war er 
Schüler feines Vaterd, widmete fih dann der Malerei unter Pacheco und Yuan del Ca— 
ftillo, wurde 1638 Hofmaler des Königs, und war als Architekt und Maler vielfach beſchäf⸗ 
‚tigt. Ein fchredliches Ereigniß zerftörte plöglih all fein Glück. Eines Tages fand er, 
bei jeiner Rückkehr in feine Wohnung, feine Gattin ermordet und fein Haus beraubt. 
Da fein Diener, ein Italiener, entflohen war, fiel der Verdacht auf diejen, bis ſich bei 
der Unterfuchnng ergab, daß E. anf den Italiener eiferfüchtig gewefen fei, und ſelbſt mit 
einer andern Frau ein Verftändnig gehabt Habe. Jetzt maß man ihm den Mord jeiner 
Gattin zu, und verurtheilte ihn. Er entfloh aus Madrid, und hielt ſich in Balencia einige 
Zeit in einem Karthäuferflofter verborgen. Später Eehrte er nach Madrid zurüd, übergab 
ſich jelbft den Gerichten, da er des fteten Zwang müde war, und wurde auf die Folter 
gebradht, wobei man aber aus Achtung vor feiner Kunft den rechten Arm verſchonte. Da 
er alle Dualen litt, ohne Etwas zu geftehen, begnadigte ihn endlich der König, und 
ernannte ihn zu feinem Nefldenten (Racionero) in Granada, wo er 1676 flarb. Seine 
Gemälde, die meift in Granada Sevilla, und Madrid ſich finden, zeichnen fih durch 
Grazie und eigenthümlichen Reiz des Colorits aus. 

Gang, zwei berühmte Seefahrer, Sebaftian del E., geb. zu Guetaria in Guipuz⸗ 
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eva, begleitete Magellan auf feiner Reiſe um die Welt, und kehrte nach deffen Tode 1522 
nah 3 Jahren und 4 Wochen nach Spanien zurück. Karl V. ertheilte ihm die Erlaubniß, 
eine Erdfugel mit der Umfchrift: „Primus me cireumvexisti,“ jm feinem Wappen zu füh— 
ren. Auf einer neuen Entdeckungsreiſe ftarb er 1526 im der Südſee. — Jakob C. geb. 
in Portugal im 15. Jahrh., zeichnete ſich gleichfalls als Seefahrer aus, entdedite dad Kö— 
migreih Congo, und wurde nach feiner Nirckkehr als Gefandter dahin zurückgeſchickt, worauf 
er noch weiter vordrang umd jenfeitd des Zaire noch einige ——— machte. 1486 
kehtte er nach Liſſabon zurück, und ſtarb bald darauf. 


Canoſa, das alte Canuſium, Stadt am Ofanto in der Provinz Bari des König« 
weiche Neapel. Es bat 4000 Einw. und die ſehenswerthe Hauptkirche, in welcher ſich 
das prädtige Grabmal des durch Taſſo's befreite Jeruſalem berühmten Ritters Boemund 
befindet. In der Nähe von Ganoja fand man beim Nachgraben viele alte Gräber, welche 
in einen mit Erde bededten Felſen gehauen find, und im welchen fi viele Vaſen 
von Erde nnd von verihiedener Farbe befanden, 1813 fand ein Gutöbefiger beim Nadı« 
graben ein Grab, in welchem ein geharnifchter Krieger lag, der jogleih bei Berührung 
der Luft zufammenfiel. Die Wände waren mit jchönen Hieroglyphen geziert, und man 
fand eine kupferne Lampe, Waffen, Geräthichaften und mehrere Bafen in dem Grabe. 
Vie Malereien auf den Vaſen find wichtig. S. Millin's „Description des tombeaux de 
Canosa ainsi que des bas-reliefs, des armures et des vases peints, qui y ont été decou- 
verts en 1813 ° (Paris 1813 Fol). Cine halbe Meile von Canoſa ift das Schlachtfeld 
von Ganıfä, 

Canoffa, Marktileten im Herzogthume Modena, nahe bei Reggio. In der Nähe 
lest das Bergſchloß gleiches Namens, in welchem 951 Adelheid, König Lothars Wittwe, 
en ßerengar belagert wurde, und wo der deutſche Kaifer Heinrich IV. ſich 1077 ſo ſchimpflich 
tr em Papfte Gregor VII. demütbigte. Es gehörte damals der Markgräfin Mathilde 
ton Iodcana, Deren Verhältniß zu Gregor VII. wohl nicht reine, himmlische Liebe war. 

Cauot oder Pirogue, ein Bahrzeug der Wilden in Amerika aus Rinde, Dieſe Fahr⸗ 
zuge find jehr Leicht, Für 3—5, oft auch für mehrere Perfonen eingerichtet, wo fie dann 
nit Segeln verfehen find. 


Canova, Antonio, geb. 1757 zu Poffagno bei Trevifo, zeigte ſchon im früher 
dugend viefe Anlagen im Modelliren von Thieren, fo daß der venetianishe Nobile Fa— 
liert aufmerffam auf ihm ward, und ihn zu einem Bildhauer in Baffano in die Lehre 
ya, Bon Hier Fam er in die Akademie nach Venedig, wo er ſich durch mehrere Arbeiten 
jo außgeichnete, daß er vom Senate einen Jahrgehalt von 300 Ducati erhielt, um ſich in 
Rom ausbilden zu können. Hier jhuf er Thefeus, auf dem Minotaur fitend, wodurch 
et allgemeine Berwunderung erregte, und feinen Auf gründete. Viele Monumente, my— 
tiſche Gruppen, Statuen u. a. Arbeiten gingen nun aus feiner Werfftatt hervor, und 
beſonders ſchmückte er die Petersfirche mit mehrern genial gedachten Werfen feines Mei« 
fl, Im den Jahren 1798 und 1799 bereiste er mit dem Prinzen Rezzonico 
eutihland , malte nach feiner Rückkehr ein ſchönes Altarblatt für die Kirche 
'tineg Gehurtsorts, wurde dann vom Papſte zum Oberauffeher aller römijchen 
kunſtſachen, aller Kunftunternehmungen und zum Ritter des goldenen Sporns 
ernannt. 1802 rief ihn Bonaparte nach Paris, wo er deſſen Büſte anfertigte, 
welde großes Auffehen erregte, und jet im Beſitze des Herzogs von Wellington ift. Anz 
dere Werke feines Meißels aus diefer Zeit find: das Grabmal des Papſtes Clemens XIV., 
in der Kirche degli Apoftoli zu Rom; Amor und Pſyche; der junge Prinz Ezartornäfy 
dd Liebesgott; das Grabmal des Bapftes Clemens XIII. in der Peterskirche; ein geflüs 
yelter Amor; Venus und Adonid; eine Piyche; eine büßende Magdalena in Marmor; 
fine Gebe; eim rafender Herkules, der den Lichas ind Meer fchleudert; 2 Fauſtkämpfer, 
Kreugas und Damorenos; Amor und Pſyche ftehend; ein Palamedes; das Grabmal der 
Grbergogin Ehriftina von Oefterreih, Gemahlin des Herzogs Albert von Sahfen-Tejchen, 


58 Canſtein 


in der Auguſtinerkirche zu Wien; Perſeus mit dem Haupte der Meduſa; wodurch ſein 
Ruhm noch mehr vergrößert wurde, Pius VII. ernannte ihn 1815, zum Lohne für feine 
Bemühungen, die von den Franzojen geraubten Kunftwerfe aus Frankreich zurüd zu jchafe 
fen, zum Marquis von Ischia mit 3000 Scudi Einfonunen. Spätere Werke Canova's 
find: ein Mars Pacifer; mehrere Büften; Waſhington als Imperator; die Monumente 
Pius VII. und des Gardinal’3 von Vorf; eine aus dem Bade fteigende Venus; ein Mo— 
nument des Kupferftecherd Bolpato ; Thejeus, der den Gentauren erlegt, ein großartiges, 
ausgezeichnetes Werk; Alfieri's Grabmal; die aus dem Bade fteigenden Charitinnen ; 
Venus; Heftor; Paris; eine Mufe u. a. m. C. ftarb zu Venedig am 13. Octbr. 1822, 
wo ihm in der Kirche de Frati ein Denkmal aus Marmor errichtet wurde. Sein Leichnam 
ruht in der von ihm felbft erbauten prächtigen Kirche zu Paffagno; feine rechte Hand kam 
durch feinen Bruder in Befig der Akademie der ſchönen Künfte zu Venedig in neuerer 
Zeit, 1833, Tieß ihm Papft Gregor XVI. in der capitolinifchen Bibliothek zu Nom ein 
neued Denkmal ſetzen. C. Hat den unbeftrittenen Ruhm, durch feine Werke der Bild» 
bauerfunft wieder Achtung verfchafft zu haben, da fie bis dahin blos ald Lurus unter den 
Künſten angefehen wurde. Dazu trug felbft die ihm von Kunftfennern und Dilettanten 
fehr bitter vorgeworfene, ihm eigenthümliche Manier der Anmuth und Zierlichfeit, die er 
in allen Geftalten auszudrüden, die übertriebene Sorgfalt in Bearbeitung des Marmors, 
die Beizen, womit er ihn den Reiz der Weichheit zu geben juchte, feit er als felbftändiger 
Meifter auftrat, jehr wefentlich bei. Auf diefe Weiſe ift er auch ald Schöpfer einer neuen 
Epoche in der Bildhauerfunft anzufehen, denn er gab der Stimmung der Zeit den ange— 
meffenen Ausdruf. Da diefe Stimmung vorzugsweije ald Sentimentalität ſich äußerte, 
mußte dies audy der vorherrfchende Charakter feiner Schöpfungen werden. Und daß Dies 
ber Ball war, erkennt man aus dem allgemeinen Beifall, mit dem alle feine Werke aufge- 
nommen wurden. In der Zeit feiner Wirkjamfeit ald ausübender Künftler laffen fi übri— 
gend genau zwei Perioden unterfcheiden. In der erftern Huldigte er noch ausſchließlich 
der Nachahmung der Antife, weshalb die diefer Zeit angehörenden Werfe einen ganz ver— 
ſchiedenen Charakter von den fpätern tragen. Inden Mußeftunden pflegte er zur Erholung 
zu malen, und die noch vorhandenen Proben feines Talents zeigen von einem tiefen Stu— 
dium der venetianiichen Meifter. Im Umgange war er äuferft liebenswürdig. Wal. die 
Biographien C.'s von Miffinini (4 Bde., Pija 1824) und Gicognara (Ben. 1823), jo wie 
„The works of C.“ in Umriffen geflochen von Mojed (3 Bde,, Lond. 1828). 
Ganftein, Karl Hildebrand, Freiherr von, Stifter der nach ihm benannten Bibel- 
anftalt zu Halle, geb. am 4. Aug. 1667 zu Lindenberg, erhielt von trefflihen Hausleh— 
rern feine wiffenjchaftlihe Vorbildung, und bezog ſchon in feinem 16. Lebensjahre die 
Univerfität zu Branffurt a. O., wo er die Rechte ftudirte. Nach vollendeten Studien 
machte er mit feinem Bruder eine Reife durch Holland, England, Frankreich, Italien und 
das jüdliche Deutjchland, kehrte beim Tode des großen Kurfürften nach Berlin zurüd, und 
wurde von dejjen Nachfolger 1689 zum Kammerjunfer ernannt. Nach einigen Jahren 
vertaufchte er diefe Stellung mit dem Militärdienft, und machte den Feldzug in Blandern 
mit, der 1697 mit dem Ryswiker Frieden endete. in heftiger Anfall der rothen Nuhr 
nöthigte ihn auch den Kriegsdienft bald wieder zu verlaffen, worauf er ſich in den Privat— 
ftand zurüdzog, und in Berlin lebte. Hier wurde er mit Spener, und durch diejen mit 
mehrern Mitgliedern der theologijhen Facultät der neu errichteten Univerfität zu Halle, 
namentlich mit Brande, befannt. ‚Wie fehr beide Männer auf Die Befeftigung feiner Fröm⸗ 
migfeit gewirkt haben, erkannte er felbjt dankbar an; zu gleicher Zeit regten fie ihm aber 
aud) zur Gründung der Bibelanftalt an, die noch jetzt ſegensreich fortwirkt. Schon früh 
war in ihm der Wunfch rege geworden, die Erfenntnig des göttlichen Worts möglichft zu 
verbreiten; nur war er lange zweifelhaft, wie dies am Sicherſten zu bewerfftelligen ſei. 
Endlich entſchied er fih für eine Bibelausgabe mit ftehenden Leitern, und legte feine Ge— 
danken hierüber in dem ‚, Ohnmaßgeblidher Vorſchlag, wie Gottes Wort den Armen zur 
Erbauung um einen geringen Preis in die Hände zu bringen ſei“ (Berlin 1710) dem 
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Vublikum vor, das er darin zu freiwilligen Beiträgen auffsrberte. Diefe gingen in fo reis 
chem Maafe ein, daf er noch in demielben Jahre mit Frande das Werk beginnen Eonnte, 
Im Jabre 1713 erjchien zuerjt dad Neue Teftament mit ftehenbleibenden Lettern gedrudt, 
1715 die ganze Bibel in Eleinerem und 1717 in größerem Format. Dieauf dieje Weiſe 
begründete Ganftein’jche Bibelanſtalt vervollfommnete und erweiterte fih im Laufe ber 
Zeit immer mehr; fie erbielt 1735 ihre eigene Druderei, errichtete Gefchwindpreifen und 
Sterrotypen, und vermehrte die Bibelausgaben. Ihren Abfag jchägt man jährlid auf 
55,000 Bibeln und auf 5000 @remplare des Neuen Teftaments. Seit deren Beftehen find 
ſhon 3,083,000 Bibeln und 1,150,000 Eremplare des Neuen Teſtaments verbraucht wors 
den. G. jah nur den Anfang feines fegendreichen Unternehmend ; er ftarb bereitd am 19, 
Auguft 1719 zu Berlin. Außer dem bereitd angeführten „Vorſchlag““ ſchrieb er eine „Har⸗ 
monie der vier-Evangelien’’ (Halle, 1718, Fol.) und ein ‚Leben Spener's,“ das erft nad) 
feinem Tode gedruckt wurde (Halle 1729). 

Gantabile, fingbar, nennt man in der Muſik den Abjchnitt, welcher eine wohle 
gefällig fließende Melodie hat; es ift alſo Bezeichnung einer fangreichen Stelle, ſowohl 
eined bocalen, ald auch inftrumentalen Tonſtückes. Iſt C. Ueberſchrift eines Tonftüdes, 
fo zeigt es an, daß das Tonſtück in mäßiger Bewegung, mit einfach edlem Vortrage eins 
berihreiten foll, und ift dann fo viel ald: Arioso, Gabaletta, Cantilena, Canzone. 

&antabrer, ein wildes Gebirasvolf des alten Spaniens in dem heutigen Burgos 
und den angrenzenden Gegenden des biscayiihen Meerbufeus, waren vermuthlich celtifchen 
Stammes. Sie bewohnen die höchſten und ausgebreitetften Gebirgsreihen, zwijchen Pa— 
Imca, la Montana und Afturia, und hatten 8 Städte, von denen Juliabriga, in der 
Nibe der Quelle des Ebro (Iberus), Velica und Konfana ald die wichtigften genannt 
werden. Die Mömer jchildern das Volk als wild und den Seythen und Thragiern ähnlich, 
de auf der bloßen Erde jchlief, und unempfindlich gegen den Schmerz war. Auch die 
Fran, welche den Ackerbau betrieben, werden von jehr räftigem, faft männlichem Cha— 
talter geichildert.. Die Römer führten 6 Jahre lang (24—18 v. Eh.) einen äußerſt blus 
figen Krieg mit ihnen, worin die C. den hartnädigften Widerftand Icifteten. Auguſtus 
begann diefen cantabrifhen Krieg, wie er auch heißt, in eigener Perfon, Agrippa 
beendigte ihn. Unter Tiberius empörten ſich die E. von Neuem, worauf Jener Bejagungen 
in ihte Städte legte. Gin Theil des Volks zog fih in die unzugänglichen Gebirge zurüd, 
und blieb unbeflegt. Nachkommen derjelben jollen die Basken (ſ. d.) fein. 

Gautabrifches Gebirg nennt man im Allgemeinen das ganze Rand» und 
Küftengebirg , welches fih 80 M. lang von Gap Finisterre bis zum Südfuß der Weſtpy— 
enden an der Bidaſſoa längs der Nordfüfte Spaniens hinzieht, und dieſelbe von der cafti« 
lichen Hochebene ſcheidet. Das Gebirg erhebt fich bis zur Höhe von A— 6000 F., und feine Gip⸗ 
klragen bis zu der untern Grenze der Schneeregion hinauf, fällt gegen Süden zu janfter ab, als 
Yin Norden, enthält 1600— 1900 F. hohe Plateaulandichaiten, wird gegen Norden von 
den reißenden Küftenflüffen vielfach jchluchtenartig zerriffen, und jpringt in fchroffen Vor— 
Kbirgen weit in dad Meer hinaus. Beim Volke ift der Name cantabrifches Gebirg völlig 
unbefannt, dagegen unterjcheidet dieſes die vielfachen Gliederungen des Gebirgsrückens 
durch eine Menge Specialnamen, wie die Sierra de Aralar, Aranzazu, Altuna und 
Atube, die alle mehr oder weniger wild und romantisch, fruchtbare und gewerbreide Ihals 
landſchaften einfchliegen. Der Name cantabrijches Gebirg ift nur dem Theil geblieben, der 
im Often fih an die Plateaus von Alava, weſtlich an die 3800 8. hohe Scheitelfläche des 
Nateaus von Raynoſa anlehnt, und durch die 6000 F. hohe Liebana mit den afturifchen 
und galiciichen Gebirgslandſchaften zujammenbängt. 

Cantal, ein Departement des ſüdlichen Yranfreihs mit 260,000 €. auf 106 
OM., liegt zwiichen den Departements Puy-de-Dome, Haute-Koire, Kozäre, Aveyron, 
Lot und Gorräze, und ift daß frühere Herzogthum Auvergne. Es wird von der Dordogne, 
Rue, Arceuil, Gere, Alagnon ꝛc. bewäffert, umd jchließt die höchſten Gebirgstheile der Yu » 
berane (ij. d.) in fih. Das Land ift dürftig bebaut, und die ziemlich rohen Bewohner 
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wandern gewöhnlich nach den großen Städten aus, um ſich ihren Unterhalt zu fuchen. Die 
vier Bezirföftädte find Murat, St. Flour, Mauriac und Aurillac, weldyes leßtere unge= 
fähr 11,000 €. zählt, die Tapeten, Haarſiebe und Spigenfabrifation betreiben, und 
Gerbereien, Hammerwerke und lebhaften Handel unterhalten. — Die Stadt Gantal, an 
der Jordane und am Südweſtfluß des Monte-Gantal, ift gut gebaut, bat ein Schloß, 2 
Kirchen, ein Collöge, eine Aderbau= Kunft= und Handelsgeſellſchaft, eine Bibliothek und 
eine Befchäleranftalt nebft Rennbahn für 13 füdliche Departements. 

Gantarini, Simon, mit dem Beinamen il Pesarese, geb. 1612 zu Peſaro, bil- 
dete ſich unter der Aufficht feines Breundes und Lehrers Guido Reni zum vorzüglihen 
Maler aus, fo daß man feine Gemälde oft mit denen feines Lehrers verwechſelt. Außer 
dem hinterließ er noch einige feiner Werke in Kupfer geftochen und 30 radirte Blätter nach 
Garacci und Paul Veroneſe. 

Gantate, ein Inrifhes, für Gefang mit Begleitung in Muſik geſetztes Gedicht, 
beffen einzelne Theile ſehr verſchiedenartig in Charakter, und häufig auch in der Form 
find. Sein Inhalt kann weltlih und auch geiftlih fein, und im letztern Falle nähert es 
fi dem Oratorium. Poetiſch gehört es, jener Willkür wegen, Feiner beftimmten Gattung 
eigenthümlid. Gantatine, eine Gantate, deren einzelne Theile fehr kurz find, oder eine 
feine Gantate für eine Singftimme. 

Canterbury, die Hauptftadt der britiſchen Graffchaft Kent, in einem freundlichen 
Thale am Fluſſe Stour, von deffen Armen und Kanälen ſie durchſchnitten wird, ift alter- 
thümlich gebaut und Sig des erften Erzbiihofs oder Primas von England, der aber ge— 
wöhnlid in Lambethhoufe in Southwarf reſidirt. Unter den vielen ſchönen Gebäuden der 
Stadt zeichnet ſich bejonders aus die große Domfirche mit herrlichen Glasmalereien, er= 
baut in Form eines doppelten Kreuzes, mit den Denfmälern des 1170 in ihr ermordeten 
Erzbifchofs Thomas Becket und des ſchwarzen Prinzen, und mit einer unterirdijchen 
Kirche, in welcher die Wallonen Gottesdienft halten. Der Dom ift 514 F. lang, das 
Schiff der Kirche 80 Fuß und der Thurm 235 Fuß hoch. Außerdem befigt E. noch 
15 andere Kirchen, von denen befonders die Martindfirdhe wegen ihres mit Sculpturen 
reih verzierten Taufbeckens merkwürdig ift, mehrere Berhäufer und Kapellen und eine 
Synagoge. Unter den weltlichen Gebäuden find am Bedeutendften das Nathhaus, das 
Theater, mehrere Krankenhäufer und Kafernen. Die Einwohner, deren man gegen 15,000 
zählt, treiben viel Hopfenbau, fertigen baummollene und feidene Zeuge, und unterhalten 
einen lebhaften Handel mit Pökelfleifh und Getreide. Die Stadt foll jehr alt und 
fhon 900 v. Ehr. erbaut worden fein. Bon den Römern wurde fle Durovernum ge= - 
nannt, und noch erinnern viele Spuren römifcher Alterthümer an jene Zeit. Später war 
E. lange der Sig der angelfähftihen Könige von Kent. Das Ehriftenthum wurde jehr 
früb eingeführt, und das erfte Bisthum in England im 6. Jahrh. Hier gegründet. Jehzt 
ift der Erzbiichof von C. nicht blos Primas von Großbritannien, jondern auch erfter Bair 
des Königreichs, hat das Recht den König zu krönen, hat 20 biſchöfliche Sprengel unter 
ſich, und das Recht, die einzelnen hohen Geiftlichen zu den kirchlichen Synoden zufammen 
u berufen. 

Gantilena, tft ungefähr das, was Melodie oder Gefang bedeutet, und bezeichnet - 
in der Muſikſprache befonders fangbare, melodiöje Stellen eines Tonftüdes, weswegen man 
von einem fangbaren und fließenden Tonftüde fagt, es habe eine ſchöne Gantilene.. (©. 
Gantabile und Gabaletta.) 

Canton bedeutet im Allgemeinen einen Bezirk. In der Schweiz heißt jede Re— 
publif ein C. Im pteußifchen Staate hatte fonft, wie in Rußland, jedes Regiment feinen 
befonderen E., aus welchem e3 recrutirt wurde, weshalb cantonpflidhtig fo viel hieß, als 
militärpflichtig. 

Gantonnirung oder Cantonnement heißt theild ber Bezirk, in welchen 
eine Truppenabtheilung einquartirt wird, theild die dadurch bezeichnete Art des. Unter- 
bringens der Truppen, Rückt nämlich eine Truppenabtheilung aus ihrem Standquartiere 
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aus, und wird fie in eine Anzahl Ortichaften einquartiert, fo fagt man: fiecantonnire. Die 
Gantonnirung ift dem Lager entgegengefegt, und kann eng oder weitläufig fein, je nadı= 
dem eine Ortichaft viel oder wenig Truppen aufnehmen muß. Die Stärfe der Ein« 
quartierung richtet fich theild nach der Größe und Wohlbabenheit der Ortidaften, theils 
nach der Entfernung vom Beinde. Je näher derjelbe ſteht, deſto enger pflegt man bie 
Truppen zu cantonnixen, damit fle um fo fchneller unter die Waffen zu bringen find, Bei 
weitläufigen E. rechnet man auf jede Feuerftätte (Haushaltung) einen Mann, bei engen 
deren — 5; daher fünnen die engen C. ohne Magazinverpflegung auf längere Zeit nicht 
beftehen. Uebrigens erhalten die E. nad) dem Zwed und der Dauer genauere Bes 
nennungen, 3. B. flüchtige, ftehende, Marſch-, Blofade-, Objervationscantonnirungen. 
wird gewöhnlicd derjenige Lehrer an Gymuaſien oder auf Stadt und 
Landſchulen genannt, welcher mit der Leitung des Kirchengejanges, der Kirchenmufif und 
des Gefangunterrichtö beauftragt iſt. Im den älteften Zeiten, unmittelbar nah Einführung 
des Kirchengefanges, nahm der Gantor an den Kathedralihulen eine jehr wichtige Stelle 
ein, da ihm nicht allein die Leitung des Chorgeianges und: des Gejangunterrichts der Kna= 
ben, fondern auch die Beitimmung der Lejeabjchnitte für die großen Feſte und die An— 
fertigung der Kirchenfalender oblag. Daher war der Titel Cantor ein jehr ehrenvoller, 
und fein Amt wurde auch von Denen verwaltet, die ſchon höhern kirchlichen Aemtern vor« 
gejtanden hatten. In den Domftiftern bat der Gantor gewöhnlich die vierte Stelle nad 
dem Senior; in dem frühern Domftift zu Straßburg folgte er gleich nady dem Decan. 

Cantus firmus, uriprünglich der vom Papfte Gregor eingeführte Choralgejang 
in den acht fogenannten Kirchentonarten ; beim Gontrapunete Diejenige Melodie, zu welcher 
andere geſetzt werden jollen. 

Canzone ift eine befondere Form Iyrifcher Gedichte, provençaliſchen Urfprungs, und 
beionders von den Italienerm ausgebildet; von Petrarca erhielt fie ihre regelmäßige Form. 
Sie beficht aus mehrern Stangen von unbeftimmter Zahl; Versart und Reimftellung 
find in jeder Stange gleichförmig, jedoch ift die Anzahl der Verſe nicht beftimmt. Am 
Meiften dient zur Negel die ecanzone Petrarchesca ober Toscana, deren feine unter 5 und 
über 10 Stanzen bat, umd feine Stanze unter 9 und über 20 Verſe. Jede Strophe hat 
drei Mbtheilungen; die beiden erften, welche gleihförmige Hälften ausmachen, und entwe— 
der auß Vinarien, Ternarien oder Duaternarien beftehen, heißen piedi; die dritte heißt 
sirima oder coda; fle hat in ihrem Baue mit den erften Nichts gemein und Feine be— 
ftimmte Anzahl von Verſen. Die Schlufftanze ift gewöhnlich Fleiner, als die beiden übri— 
gen, und beißt ripresa, congedo, commiato, weil fie meift eine Apoftrophe des Dichters 
an feinen Geſang enthält, von dem er Abjchied nimmt. Die Versart wählt der Dichter 
frei; bei ernften Gegenftänden meift nur elf, bei leichten, beitern auch ſiebenſylbig. Man 
bat verfchiedene Arten Canzonen. ine jehr alte Urt ift die canzone a ballo oder ballata, 
weil fle zum Tanze gefungen wurde; jest ift fie jedoh außer Gebrauche. Andere Arten, 
wobei man die antifen Chorgefänge und Hymnen zum Mufter nahm, erinnern auch an die 
urfprüngfiche Bereinigung von Tanz, Geſang und Muſik. Dahin gehört die canzone a 
la greca, die man eintheilt in Strophe, Gegenftrophe und Epodos, oder volta, rivolta und 
stanza, oder ballata, contraballata und stanza. Mit diefer hat Aehnlichkeit die canzone 
Pindarica, welche Luigi Alamanni (j. d.) im 16. Jahrhundert eingeführt, und Chia- 
brera (j. d.) ausgebildet, der ſich auch in der canzone Anacreontica, mit furzen Stro— 
phen und Verſen, ausgezeichnet hat. Die Canzonen gehören ihrer Natur nad) zu der Dich- 
tungsgattung der Oden, und nur die anafreontiihe Ganzone nähert fih ſchon durch die 
Gleichförmigkeit der Strophen dem Liede. Indeß hat dieſe keineswegs blos Scherz und 
Fröhlichkeit zum Gegenftande; jo wenig fie blos das leichte, kurze anakreontiſche Versmaß 
bat, fondern nur Kleinere Stangen und Verſe von allen Längen, eben jo wenig bat fie 
auch 6108 leichten Inhalt, fondern fie ift oft von ernftem, ja feierlichem Charakter, und zu= 
weilen voll dithyrambiſcher Begeifterung. 

Gap heißt im Allgemeinen jeder beſonders markirt in das Waſſer hervorſprin⸗ 
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gende Theil einer Küfte; befonders aber nennt man meift nur bie größern Landfpigen fo, 
weldye in dad Meer hineinragen ; tragen fie einen felfigen Charakter, fo heißen fie Felscap 
oder DVorgebirge. Die legtern find ſehr oft die äuferften Vorjprünge eines Gebirgsiy- 
ſtems, und werden am Grofartigften ausgeprägt und am Zahlreichften angetroffen an den 
füdwärts gerichteten Küjtenländern der Welttheile, wie fi denn alle Gontinente im Allge— 
meinen nad) Süden zu zufpigen. Die große Bedeutung, welche die Auffindung und Umjchife 
fung der Südweſtſpitze Afrika's zu Ende des 15. Jahrh. erhielt, war die Urjache, daß man 
nach und nah das Gap der guten Hoffnung fihlehtweg das Cap nannte. — Cap— 
land heißt der füdlichfte Theil Afrika's, ſoweit der gegenwärtige britifche Veft geht, vom 
- 300—350 ſüdl. Br. und vom 350—460 öftl. Lange. ES wird nördlid vom Nama— 
qualande und dem Lande der Hottentotten und Buſchmänner, norböftlid von Gebiete der 
Kaffern, füdli som indifchen und weſtlich vom atlantiihen Ocean umſchloſſen. Die Kü— 
ften find jehr reich an Buchten, von denen die bedeutendften im Weften die St. Helenaz, 
Saldanha= und Tafelbai, im Süden die Falſche-, Plettenberg, Franziscus- und Algoabai 
find. Die vorzüglichiten Borgebirge zwiichen ihnen find Cap⸗Caſtle, der guten Hoffnung, 
Lagullas, Delgado, Branziscus und Recife. Die Bodenbildung des Eaplandes iſt die in 
Afrika allgemein eigenthümliche Terraffenform, indem von-Norden nad) Süden Hochland, 
Stufenland und wellenförmiges Küftenland treppenartig auf einander folgen, und durch 
höher aufgejegte Randgebirge von einander gejchieden find. Die Hochplatte des Drange- 
fluffes, welche ſich bis zu 5000 F. Mittelhöhe erhebt, jchliept im Norden das Gapland an 
das innere Hochafrifa an. Don der Küfte nach dem Innern hin ziehen ſich nach der Rich— 
tung der Küfte faft parallele Bergketten, wie die Karreeberge im Norden, und gegen Süde 
weit, Süd und Südoſt fteigt der Boden allmählig zu einer Vorbergszone auf, über die 
fid) die höchſten Randgebirge mit theilweije ſchneebedeckten Gipfeln unter den verjchiedenften 
Sperialnamen ungefähr: 10,000 F. hoch erheben. Im dieſen“ höhern Gebirgen liegen die 
zahlreichen Quellen der Küftenflüffe. Das Stufenland ift durchſchnittlich 3000 F. hoch, 
und heißt im Allgemeinen die Karrooebene. Mit den Jahreszeiten bildet hier die Lands 
haft bald dad Bild eined üppig grünenden, mit Blumen aller Art geſchmückten Angers, 
belebt durch zahllofe Heerden verſchiedener Thiere, bald einer jonnverbrannten, öden Fläche. 
Aus diefer Mittellandfchaft gelangt man über ein vielfach gegliedertes, ungefähr 5000 3. 
hohes Nandgebirge, durch welches ſich die Küftenflüffe in ihrem teigenden Laufe tiefe umd 
fchwer zu paflirende Felsipalten gegraben haben, in das eigentliche Küftenland, ein ſchma— 
ler, oft kaum 5 Meilen breiter, aber reich bewäflerter und fruchtbarer Landftrid, der von 
niedern Bergen und Hügeln durchzogen wird, aus dem ſich nur einzelne höhere Berge 
erheben, 3. B. der Tafelberg im Süden der Capjtadt (3445 F. hoch). Zu den bedeutend= 
ften Küftenflüffen gehören: der Elepbanten= und der große Bergfluß im Welten, der Brecder, 
Gaurig-, Gamtos⸗, Sunday, der große Fiſch- und an der Kafferngrenze der Kaifluß im 
Süden. Das Klima ift im Allgemeinen ſehr geſund. Ginheimifch find bier der Oel— 
baum, Eifenholz-, afrikanische Brot, Dradenblut:, Wunder, Corallenbaum ꝛe. Die 
europäifchen Getreidearten, fowie die Weinreben, welche den Capwein liefern, find mit 
Nutzen eingeführt worden. Das Land ift reich an Hausthieren, Naubthieren und Vögeln 
aller Art, unter denen auch der Strauß; doch gibt es nicht minder viele giftige Schlangen, 
giftige Scorpionen und zahllofe Heuſchrecken. Arm ift das Land an Mineralien. Die 
Bewohner beftehen theild aus Gingeborenen, theils aus Goloniften ; jene find Hottentot= 
ten (f. d.), und Buſchmänner (j. d.), dieſe meift Holländer, Engländer und Deutſche. 
Die Miffionäre der Herrnhuther und die Miffionsgefellichaft in London haben ſich um die 
Ausbreitung des Chriſtenthums unter den Eingeborenen große Verdienſte erworben; Die 
im Gaplande wohnenden Sottentotten find faft alle zum Chriſtenthum befehrt. Die Co— 
foniften bejhäftigen ſich theild mit Ader- und Weinbau, theild mit Vichzudt. Ihre Bil 
dung nimmt immer mehr ab, je weiter fie von der Gapftadt entfernt find. An Kirchen 
und Schulen fehlt e8 noch ſehr. Das Land fieht unter einem britiſchen Gouverneur, ift 
ungefähr 6000 DOM, groß, in Diftrikte getheilt, und wird ungefähr von 120,000 


Capacitaͤt 63 


Menſchen bewohnt, unter welchen ſich außer den Hottentotten, deren Zahl man auf 40,000 
ſchatzt, noch ungefähr 35,000 Malaien, Neger und Chineſen befinden, Der Haupt— 
ort der ganzen Golonie iftdie Gapftadt. Sie ift Sik der Eolonialregierung, Sammelplag 
für die Land» und Seemacht, die ſich ungefähr auf 5000 Mann beläuft, und hat 20,000 
€., die fi) befonders mit Aus» und Einfuhrhandel beichäftigen. Seit 1826 befteht Bier 
ein von der Regierung errichteted Mufeum für Kunft« und Naturgegenftände, und 1829 
wurde das erfte Gymnaſium dajelbft eröffnet. 

Das Gap oder das Vorgebirge der guten Hoffnung wurde 1486 von dem Portugie— 
in Bartolomeo Diaz entdedt, und 1497 von Vasco de Gama umfhifft. Damals erfannten 
die Bortugiefen, deren Augen nur auf Indien gerichtet waren, die Wichtigkeit der Lage des 
Ortes nicht. Erſt zu Anfang des 17. Jahrhunderts lieg die holländijcheoftindifche Com— 
pagnie durd den Schiffschirurg Vankisbeck einige Anlagen am Gap errichten; aber erft 
1652 ficherten jle ſich den Beſitz des Landes und der Stadt durch Feſtungswerke und eine. 
Beſazung. Die neue Golonie lebte zwar in fortdauerndem Kampfe mit den Eingeborenen 
des Landes, demungeadhtet blühte ihr Wohlftand immer höher auf, obgleih die holländi- 
ſche Megierung fie ſichtbar vernachläſſigte, und nicht daran dachte, die eingeriffenen und im— 
mer weiter um ſich greifenden Mißbräuche zu befeitigen, und den politifhen Zuftand ber 
Golonie zu verbeſſern. Die Engländer, die ſchon während des norbamerifanijchen Frei— 
beitöfrieges, wiewohl vergeblih, verfucht hatten, fich der Gapftadt zu bemäcdhtigen, nahmen 
fe 1795 in Befig, mußten fie aber im Frieden von Amiens an Holland zurüdgeben. Im 
Jabr 1806 eroberten die Engländer von Neuem die Gapcolonie, und erhielten fie im Frie— 
den von 1814 für immer von Holland abgetreten. Seitdenr hat die engliihe Regierung 
mandıe Berbejlerungen eingeführt, auch das Gebiet nah dem Fifchfluffe hin durch Anſiede— 
lung einer bewaffneten Golonie erweitert, die zwar Anfangs eine jehr gefährliche Stellung 
warn die Kaffern einnahm, nah und nach aber durch Handeldverbindungen und Friedens- 
vertröge günſtig ſelbſt auf die Wilden einwirkte. Das Gapland ift für England von 
augerordentlicher Wichtigfeit ald Stationspunct und Hauptwaffenplat feiner Seemacht im 
atlantiichen und indiihen Ocean. Bon hier aus werden die Infeln Mauritius und Ma— 
dagascar mit dem nötbigen Bedarf verfehen; von bier aus gehen Wallfiihfangserpeditio> 
nen nah den Gewäſſern des großen auftralifchen Gontinent? und nad dem Südpol; und 
für die nad Ditindien gehenden Schiffe bietet ed einen angemefjenen Ruhepunct, und tritt, 
zewiſſermaßen ald Vermittler zwifchen Südamerifa, Afrifa und Auftralien auf. Die bri— 
tiihe Regierung führte ein ganz anderes Regierungsſyſtem als die Holländer ein, indem fie 
die Anfledelung Fleiner Landftellen begünftigte, die unmäßigen, dem Ganzen narhtheiligen 
Meiderechte beichränfte, und das Grundeigenthum nad britiſchem Colonialrehte durch Ans 
egung ordentlicher Erbbücher feititellte. Bei dem Allen blieben noch eine Umzahl von 
Rißbräuchen, und namentlich war die Verwaltung des Lord Somerfet fo ſchlecht, und es 
liefen jo zahlreiche Beihwerden in London ein, daß die englifche Negierung eine Unterfu= 
hung anzuftellen beſchloß. Noch ehe die Commiſſion eintraf, legte der Lord 1827 feine Stelle 
nieder. Sein Nachfolger, Lord Cole, gab 1829 den Hottentotten und übrigen freien Barbigen 
im Gebiet der Golonie gleiche Berechtigung mit den übrigen Bewohnern. Dies und die Aufbe- 
bung des Sclavenhandels erregte große Unzufriedenheit unter den alten holländifch. Goloniftenfa- 
milien, den ſogenannten Boerg, und ald 1837 Die Gmancipation der Hottentotten und 1839 die 
der Neger ausgeführt werden follte, lehnten fte fich faft allgemein dagegen auf. Als dies 
Nichts half, verfauften 5000 Boers ihren Grundbefig, und fiedelten jih in dem Gebiete 
vs Zulusfürften Dingaan in Port-Natal an. Hier führten fie Anfangs gegen die Einge- 
borenen einen ziemlich unglüdlichen Krieg, festen fich aber endlich feft, und weigerten ſich 
wiederholt, auf das engliiche Gebiet zurüczufehren. Bald folgten ihrem Beifpiel noch 
siele andere Eoloniiten, fo daß die Zahl der Ausgewanderten nad) und nad) auf 24,000 Indivi- 
zuen ftieg, die ſelbſt der bewaffneten Macht der brit. Regierung trogten, und fich für unabhängig 
erflärten , aber 1843 jih nad) manchen vergeblichen Unterhandlungen England unterwarfen. 

Gapaeität heißt in der Geometrie die Inhaltöfähigkeit eines hohlen Körpers, das 
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ber C. eines Schiffs, eines Maftes oder fonft eines Gefäße. Ueber Wärmecapaci⸗ 
tät der Körper |. Wärme; über Sättigungscapacitätf. Säuren. 

Gapaeitäten, ein neues politiihes Wort, das namentlich in Frankreich bei den 
Discuffionen über dad Wahlgejeg eine wichtige Rolle fpielt, bedeutet diejenigen Staats- 
bürger, welche durch volllommene Bildung und wiſſenſchaftliche Kenntniß befähigt find, an 
den Wahlen und an den Vertretungen in den Volkskammeru Theil zu nehmen, die aber 
durch den Mangel des gejeglichen Vermögens davon ausgefchloffen find. In den meiften 
Repräfentativftaaten ift nämlih der Wahlmodus für die Vollskammern auf Befig und Ei- 
genthum gegründet, indem die Theilnahme an den Wahlen und an der Vertretung von 
einem feft beftummten Wahlcenfus abhängt. In Frankreich und England ift aber aud in 
ber neuern Zeit die Frage entftanden, ob nicht die jogenannten Gapacitäten an diefen Rech— 
ten Theil nehmen Fönnten, und die Bertheidiger Dieies neuen Syſtems behaupten nament- 
lid, dag nur durch Annahme derfelben eine wahre Volkörepräfentation möglih fei. Die 
Gegner diefer Erweiterung der Bolfsrepräjentation machen jedoch dagegen geltend, daß ein 
foldes Wahlſyſtem bei conjequenter Durchführung in's Unbeftimmte geben würde, da nicht 
allein Advocaten und Notare, Aerzte und Mitglieder gelehrter Geſellſchaften, fondern auch 
andere Männer an diefen Rechten Theil nehmen, und als Gapacitäten aufgeftellt werden 
würden, welde feine Garantie für die Aufrechthaltung des beftehenden Befigftandes bieten 
könnten. Beſonders diejer legtere Grund jcheint in Frankreich bis jegt der Annahme dies 
ſes Syſtems entgegen zu ftchen. 

Capece-Latro, Joſeph, ſtammte aus einer vornehmen neapolitanijchen Familie, 
bildete ſchon früh feine glüdlihen Anlagen mit großer Liebe für alles Wilfenichaftliche 
aus, wurde Erzbiichof von Tarent und Primas ded Königreichs, und kämpfte hier gegen 
Aberglauben und gegen die angemapte Macht des römijchen Stuhles. Zuerſt trat er mit 
einem Werfe auf, in welchem er gegen die Rechtmäßigkeit des dem Papjte von Seiten 
Neapel's zu entrichtenden Tributs ſprach; dann ſchrieb er kühn gegen das Gölibat der 
Priefter, ftellte e8 ald ein Verbrechen gegen die Moral und die Natur dat, und erregte 
hierdurch die Aufmerkſamkeit von ganz Italien. Die Königin Caroline beachtete jeinen 
Rath nicht, als die Revolution auch Italien bedrohete, und als dieſe hier wirklich ausbrach, 
that er Alles, was in feinen Kräften ftand, um feinem DVaterlande die Ruhe wieder zu 
„geben. Bei ber Rückkehr der königlichen Familie wurde er auf des ſchändlichen Ruffo 
* Anzeige eingekerfert, zum Tode verurtbeilt, aber begnadigt, weil man die ganze Nation da= 
durch zu erbittern fürdhtete. Er wollte indefjen, überzeugt von jeiner Unſchuld, nur dann 
das Gefängniß verlaffen, wenn diejelbe öffentlih anerfannt jei, und jeine Freiheit nicht 
von der Gnade, fondern von der Gerechtigkeit des Fürften erhalten. Der König bewilligte 
dies aus Furcht, und entjchuldigte fi wegen der Berfaffung. Unter Joachim Murat's 
Regierung wurde C. Minifter des Innern, und forgte von nun.an wäterlih für das Wohl 
feined Baterlandes. Nach der Vertreibung der Napoleoniden verlor ‚er das Erzbisthum 
Tarent, und lebte feitdem im Schooße der Ruhe den Wiffenjchaften und Künften. Außer 
mebrern trefflichen, aber nicht gedrudten Werfen ließ Dorow 1832 in Berlin von G.-L., 
druden: „Elogio de Federigo Il. Re di Prussia,‘‘ welche fih durd Schönheit der Spradhe 
und rhetorifhen Schwung auszeichnet. Angelo Sgura, Ganonicus an der Dont: 

kirche zu Xarent, gab zu Genf 1826 einen Theil der Lebensgeſchichte C.⸗L.'s heraus unter 
dem Titel: „„Relazione della condotta dell’ arcivescovo di Taranto Monsignor Giuseppe 
Capece-Latro nelle famose vicende del regno di Napoli nel 1799.“ 

Capefigue, Baptifte Honore Raymond, franzöſiſch. Hiftoriker, der fich einen ſchnellen 
Ruhm erfchrieben, denſelben aber auch eben fo jchnell zerjchrieben hat, wurde 1799 zu Mar: 
feille geboren, und fam, nachdem er in jeiner Vaterſtadt gebildet war, bald nad) 1820 nad) 
Paris, wo er, firenger Royalift und Anhänger der Neftauration, Mitredacteur der „„Quo- 
ditienne“ und bald darauf Burcauchef im Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten 
wurde; letzteres ift er bis zur Julicevolution geblieben. Wir haben uns hier nur mit 
feiner Titerarifchen Ihätigfeit zu bejchäftigen, deren reiches Ergebniß, bei einem noch fo 
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jungen Manne, ſtaunenswerth ift, und und als Urtheil über ihn zunächſt das des Fleißes 
abnötbigt. Das weitere Urtheil über ihn wird aber nicht jo günftiy ausfallen. Drei 
einzeln ftchende, und auch ihrem Charakter nah weniger ausgeprägte Werfe von ihm: » 
„Histoire des Juifs depuis les Machabees‘‘, „‚Recueil des op6rations de larmee fran- 
caise en Espagne, sous les ordres du duc d’Angoulöme‘“* (Bar. 1823 und 1824) umd 
„Vie de St.-Vincent de Paule“ (Bar. 1827), außer Acht lafjend, betrachten wir bier zwei 
Keiben von Werfen, die eine dem franzöſiſchen Mittelalter und einem Theile der neuern 
Zeit, Die andere der Tagedgefchichte und der Politik angehörend, und haben dabei Dreierlei 
in Erwägung zu ziehen: 1) feine hiſtoriſche Methode, 2) feine Auffaffung der Geſchichte 
überhaupt und 3) feine politiihe Stellung in der Gegenwart. Die Werfe der erften 
Reihe find: „‚Essai sur les invasions des Normands dans les Gaules, suivi d'un apergu 
des eflets que les etablissements «des hommes du Nord ont eu sur la Jangue, la htte- 
rature, les moeurs, les institutions sociales, etc. (Bari 1823), „Histoire de Philippe 
Auguste“ (Paris 1827—29, A. BD.; ein vom Inftitut gefröntes Werk), „Histoire con- 
stutionelle et administrative de la France depuis la mort de Philippe Auguste; pre- 
miöre-tpoque: de Louis VIII jusqu’ à la fin du rögne de Louis XI“ (Bar. 1831, 
4. Bde.), „Histoire de la röforme, de la ligue et du r&gne de Henri IV“ (Bar. 1834, 
4, Bbe.), „Richelieu, Mazarin, la Fronde et le r&gne de Louis XIV“ (Par. 1835 ff., 
8. Bb.), „Louis XIV, son gouvernement et ses relations diplomatiques avec l’Europe“ 
(Bar. 1837, 6 Bde.) und „Philippe d’Orl&ans, regent de France, 1715—1723“ 
(Bar. 1838, 2. Bd.). Der Tagespolitif gehören an: „Histoire de la restauration et 
des causes qui ont amené la chute de la branche ainee des Bourbons‘“ (Par. 1831, 
10 Bde. ; neue Ausg. 4 Bde., 1842); der Verfafler nannte ſich auf dem Titel desjelben 
nicht namentlich, fondern nur „Par un homme d’£tat‘‘; ed rühren auch viele Partien 
darin nicht von C., jondern von andern, ihm geifteöverwandten Staatdmännern, als 
Decazes, Beugnot u. U. ber); ‚Europe pendant le consulat et l’empire de Napoleon‘‘ (12 
Dre, 1839 —A1), „Cent jours“ (2Bde., Bar. 1841; deutih, Freiburg 1843), „Le 
Gouvernement de Juillet, les partis et les hommes politiques, 1830 à 1835“ (Par. 
1835, 2. Bd.) und „Le ministere de M. Thiers, les chambres et l'opposition de M, 
Guizot“ Par. 1836). Was nun zuerft des Verfaſſers hiſtoriſche Methode betrifft, jo 
verdient Die fleißige Forſchung und das Quellenftudium, obwohl bei der großen Menge der 
Werke nicht immer die Kritif gleich ſcharf bleiben Fonnte, ein vorzügliches Xob, nidyt minder 
die leichte und gewandte Darftellung, ein C. eigentbümlidyes Talent, das ihn aber zu Dieier 
faft unerhörten DVieljchreiberei verleitet hat, Die eigentbümliche Art der Geſchichtsſchrei— 
bung aber ift mehr oder weniger verfehlt. Im Gegenjage zu den Profilzeihnungen und 
auflöfenden Räfonnements der Schule des achtzehnten Jahrhunderts — und überhaupt mit 
unverboblener Verachtung faft aller übrigen Hiftorifer, — ein häßlicher Fledfen an C. — 
geht er Schritt vor Schritt, ohne Hervorhebung der Hauptſachen, ohne vernünftige und geſchmack⸗ 
solle Auswahl, ohne geiftige Durchdringung, ohne leitenden Faden. Seine Werke gleichen einem 
mit üppigen, weit hin fich verbreitenden Wucherpflanzen bedeckten Gartenbeete, fie find mit einen: 
Gepäde von Anführungen, mit einem beichwerlichen Ballaft von Driginalurfunden und Terten 
überladen, Daß fie immer nur wie eine Gompilation von Materialien ericheinen. C. führt den 
Leſer in feine Forſchungen jelber ein, er ftellt mehr die Materialien ded Gebäudes als Das 
Gebäude jelbft vor Augen; „er verbaut,‘ fo hat man geſagt, „ſeine Gejchichte vor aller 
Welt. Dieſer Compilationdlurus gibt den Werfen in den Augen der Unfundigen den 
Schein einer ſtaunenswerthen Gelehrjamkeit, für. ein reiferes Urtheil erklärt er es aber 
gerade, wie es C. möglich geweſen, fo fchnell jo viele und jo bändereiche Werke zu ſchreiben. Der 
gerügte Fehler tritt in den fpätern, dem Zeitalter Ludwig's XIV. und XV. angehörenden Werfen 
weit greller hervor als in den frühern. Noch ungünftiger müffen wir über C. urtheilen, 
wenn wir feine Auffaffung der Gefchichte betrachten. Es iſt die beichränftefte, unfreiefte. 
Er erhebt die Autorität des Papfted, Männer, die eine bedeutende Rolle, namentlich bei 
Hofe, gefpielt, zu feinen Bögen, und will das Licht nicht jchen, das über Ereigniffe der Ver⸗ 
ul, 5 
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gangenheit verbreitet iſt; er verläugnet das Urtheil, das ſich die Nachwelt, vielleicht im Ges 
genſatze zu der durch Rückſichten gebundenen Mitwelt, darüber gebildet hat. Seine 
Stimmführung gleicht oft der offiziellen Defenſion eines Advocaten. Sein Werf „Histoire 
de la Reforme ete.“ ericheint wie von einem Geheimichreiber Philipp's I. verfaßt. Ders 
fehrter kann der Regent Philipp von Orleans, der Gardinal Dubois, die Mätreſſen 
u. j. w. nicht aufgefaßt werden, als e8 in dem feßten Werfe jener erften Reihe geſchieht. 
Auch diefer Fehler trifft in fo hohem Grade erft die fpätern Werfe, dad Mittelalter ver— 
danft ihm viel. Die drei Werfe der zweiten Reihe führen und auf den dritten Geſichts— 
punct bei diefer Betrachtung, auf feine politifche Gefinnung. Das Werf „Le Gouvernement 
de Juillet“ ift ein Angriff auf die Julirevolution, ein offenbares Manifeft der Contre— 
revolution, und in demjelben Geifte find auch die beiden andern verfaßt. Es erregte aber 
jenes viel Auffeben, theils des Gegenftandes und der Prätenſion des Verfaſſers wegen, 
theils wegen mehrerer fälſchlich ausgebreiteten Gerüchte von der Eingebung desſelben durch 
das Minifterium ſelbſt. C.'s Anficht von der Lage Frankreichs feit 1815 atmet nur Be= 
fchränftheit, wo nicht gar Heuchelei, und nicht jene dämoniſche Unwiderftehlichfeit, die uns 
auch an Männern einer Gegenpartei gefällt. Gr glaubt an die Wahrheit der Reftauration, 
und fieht in der Iulirevolution Lüge, er glaubt, daß die Gefellfchaft und die Intereſſen der 
Reftauration dem Wefen nach nod gegenwärtig beftehen, und glaubt, daß durch die Juli— 
revolution gewiſſe Prinzipien über Negierung und Verwaltung des Staats in Anregung 
gefommen, welde in ihrer praftiidhen Anwendung nur zerftörend auf Staat und Geſell— 
ſchaft eimwirfen können, und Deshalb mit allen der Staatsgewalt, wie fie aus dieſer Revo: 
Iution ſelbſt bervorgegangen ift, zu Gebote ftehenden Mitteln befämpft werden müflen ; er 
gerwirft Die Julirevolution nicht blos in ihrer äufern Erideinung, jondern ihrem Weſen, 
ihrer Idee nach, als Thatſache in der Entwickelungsgeſchichte der conftitutionellen Monarchie 
und des politiichen Gedanfens unseres Sabrbunderts. — Der hiſtoriſche Roman von C., 
„„Jaeques I. à Saint-Germain“ (Par. 1833, 2 Bde.) i ein unbedeutende® Werk, das 
kaum nöthig hatte vergeifen zu werden. | 

Gapella, Marcianus Minucius Felir, ein geleheter Grammatifer in der zweiten 
Hälfte des 5. Jahrhunderts, geboren zu Medaura in Afrifa, wurde zu Karthago erzogen, 
und war fpäter römiſcher Proconful. Er ift befonders als Verfaſſer einer Art Encyclo— 
pädie befannt, die er unter dem Titel: „Satiricon“ in einem jchwülftigen und theilweije 
unreinen Satein um das Jahr 470 v. Chr. in Rom zufammentrug, und weldye im Mittels 
alter beim Unterricht vielfach gebraucht wurde. Das Ganze befteht aus 9 Büchern, von 
denen Die beiden erften „De nuptiis philologiae et Mercuri‘ die Vermählung de Mer 
eur mit der Philologie allegoriih darftellen, die übrigen von den fieben freien Künften 
handeln. Die erfte Ausgabe erſchien zu Vicenza (1499, Fol.), die neuefte von Kopp 
(Frankf. 1836, 4.). 

Gapella, Galeazzo Flavio Capra, geb. 1487 zu Mailand, war Staatsſecretaͤr 
unter dem Herzoge Kranz Sforza und Karl V., zeichnete ſich als Literator aus, und ſtarb 
1537. Seine hiftorifchen Schriften: „De rebus in Italia gestis et de bello mediola- 
nensi (Venedig, 1532, A. umd öfter); „‚Historia belli mussiani “ (Straßburg, 1538), 
eine Fortiegung ded vorigen Werfs, find wegen der genauen Kenntniß, die er in Bolge 
feiner Rebensverhältniffe mit den Greigniffen feiner Zeit hatte, von großem Werth. 

Gapelle, Guillaume Antoine Benoit, Baron, geb. 1775 zu Sales Euvan im Des 
partement de l'Aveyron, ſchloß fi bei Anfange der Revolution den Republicanern an, und 
wurde 1790 Mitglied der füdlichen Föderation. Nach 2 Jahren trat er unter die Gre— 
nadiere, wurde Lieutenant, 1794 feines Dienftes ald Neffe eines Emigrirten entjeßt, Dann 
verhaftet, erbielt aber durch den 9. Thermidor feine Freiheit wieder. Später wurde er Generals 
fecretär der Departement? der Seealpen und Stura, dann kam er als Präfect nach Li— 
vorno, wo er ein vertrauliches Verbältnig mit Elifa Bonaparte, Fürſtin von Lucca und 
PBiombino, anfnüpfte, weswegen ihn Napoleon 1810 zum Präfeeten du Leman ernannte. 
1813 verließ er feine Präfectur, wurde deshalb vor ein Kriegsgericht geftellt, erhielt feine 
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it durch die Rückkehr der Bourbons und unter Ludivig XVIII. die Präfectur des Des 
partement3 Yin. Bei der Rückkehr Napoleon’3 von Elba verlich er feine Stelle, flob nad 
der Schweiz, von dort nach Gent, wo Ludwig XVIII. ſich feiner zu mehrern diplomatiſchen 
Geſchäften bediente. Nach der Reftauration erhielt er zuerft die Präfectur von Doubs, 
wurde bald darauf nach Paris gerufen, wo er gegen den Marjchall Ney zeugte, der ihn bei 
Ludwig's XVII. Vertreibung vergebens aufgefordert hatte, fh für Napoleon zu erklären, 
und wurde dafür 1816 zum Staatörathe ernannt. Gr ordnete am 24. desjelben Jahres 
mit den Abgeordneten des heiligen Bundes die von Seiten Frankreich's zu leiſtenden Zah: 
lungen, fam dann als Generalfecretär in das Minifterium des Innern, erbielt die Prä— 
fectur von Verjailles unter Karl X., und ward unter Polignac Minifter der öffentlichen 
Arbeiten, wo er bejonderd die Ordonnanzen unterfchrich, Gr entflob aus Branfreih beim 
Ausbrud der Julirevolution, kehrte fpäter nach Frankreich zurück, und jtarb am 25. Oct. 
1843 zu Montpellier. 

Capellen, Gotard Aler. Gerard Philipp, Baron van ter, ein ausgezeichneter 
niederländifcher Staatsmann der neuern Zeit, geb. am 15. Dechr. 1778, verlor feinen 
Vater, der fich durch die Bertheidigung der Feftung Gorfum im Jahre 1787 gegen -die 
Preußen befannt machte, und ein heftiger Antioranier war, ſchon im 9. Jahre feines 
2ebend. Gr erhielt eine treffliche Grziebung, und ward 1803 Seeretär bei der Rechen— 
tammer zu Utrecht, 1805 Mitglied des Finanzraths und 1806 Generalfecretär des Des 
partements Utreht. Im Jahre 1808 ernannte ihn König Ludwig zum Commiſſar in 
Dftfriesland, nad) Befignahme diefer Provinz zu ihrem PBräfecten, und endlich 1809 zum 
Staatsrath und zum Minifter des Gultus und der inneren Angelegenheiten, Als Napo— 
leon Holland mit Franfreid vereinigte, legte er feine Aemter nieder, lehnte beharrlich jede 
weitere Anftellung ab, und ging nach Deutſchland, wo er bis im December 1813 als Pri— 
vatmann lebte. Im dem letztgenannten Jahre wurde er zum Generalcommilfar ded Des 
partement3 der Zuiderzee (Mordholland und Ütreche), und bald darauf zum Staatsſecretär 
für Handel und Seefahrt berufen, trat aber Dieje Stelle nicht an, weil ibn König Wil— 
beim I. als niederländiſchen Commiſſär zu dem Generalgouverneur Baron von Vincent 
nach Brüffel ſchickte, welder im Namen der fünf Mächte die belgiihen Provinzen vers 
waltete. Als im Auguft 1814 Belgien mit Holland vereinigt wurde, trat er ald Staats— 
jecretär an die Spige des belgischen Minifteriums, worauf ihn der König zum General— 
geuvernenr von Niederländifch Indien ernannte, zuvor ihn aber mit einer wichtigen Mifjton 
an den Wiener Gongrep ſchickte. Im October 1815 reiste er nach Indien ab, und leis 
tete Die dortigen Angelegenheiten bis zum Februar 1826, Nach feiner Rückkehr Ichnte er 
Anfangs jede fernere öffentliche Anftellung ab, übernahm aber 1828 das Präjidiun des 
Guratoriumd der Univerfität zu Utrecht, wohnte Dann 1838 als auferordentlicher Ge— 
fandter der Krönung der Königin Victoria bei, und zeigte in derfelben Eigenſchaft am 
britiihen Hofe 1840 die Thronbefteigung Wilhelm’s II. an, welder ihn bald darauf zum 
DOberfanmerberen ernannte. Er lebt jegt im ftiller Zurücdgezogenheit auf feinem Lands 
gute Vollenhoven bei Utrecht. 

Gapellen, Theodorus Frederik van, ein verdienftvoller holländiſcher Seemann, 
geb. zu Nimwegen am 6. September 1762 von deutjchen eltern, trat ſchon im feinem 
10. Jahre in die Marine der Vereinigten Niederlande, wurde 1778 Lieutenant, zeichnete 
fid) in mehrern Gefechten durch Tapferkeit und Umficht aus, und ward 1783 Gapitän. 
Als im Jahr 1792 Holland von den Franzofen bedroht wurde, leitete er mit mebrern 
Kanonenbooten, die unter feinen Befehlen ftanden, gegen den General Dumouriez kräf— 
figen Widerſtand. Nach dem Ausbruch der Nevolution in Holland im Sabre 1795 Ichte 
er in der Zurüdgezogenheit, übernahm aber 1799 den Befehl eines Theils der bolländiichen 
Flotte. Mit diefer ergab er fidı Den Engländern, wurde Deshalb vor ein Kriegsgericht ge— 
fordert, und da er jich nicht ftellte, in contumaciam zum Tode verurtbeilt. Er lebte jeßt 
in England, und kehrte erft 1813 in fein Vaterland zurüd, worauf er zum Piceadmiral 
ernannt wurde, und 1815 den Befehl über die niederländijche Flotte erhielt, welche fich 
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zur Erpedition gegen die Raubftaaten mit der englischen Flotte unter den Befehlen bes 
Admiral Kord Ermouth vereinigte. Bei dem Bombardement Algier'8 am 27. Auguft 
1816 zeichnete er ſich rühmlich aus, und hatte wefentlichen Antheil an dem glücklichen Ge— 
lingen des Unternehmens, was jowohl von England als feinem Baterlande anerkannt 
wurde. Seine geſchwächte Gejundheit und jein vorgerüdtes Alter bewogen ihn darauf, jeine 
Eutlafjung aus den activen Seedienft zu nehmen. Im Jahre 1822 ward er zum Hof— 
marjchall des Prinzen von Oranien ernannt, und ftarb am 15. April 1824 zu Brüſſel. 
Gapello, Bianca, geb. um 1548 zu Venedig, aus einer edlen Familie, verlichte 
fih in einen jungen Blorentiner, Pietro Buonaventuri, Gommis eines Handelshauſes zu 
Benedig, und floh mit ihm nad Florenz. "Hier folgte ihnen ein Aechtungsbefehl des 
Senats zu Venedig, von Bianca's eltern erwirkt, der ihnen jedoch nicht fchadete. In 
Slorenz lebte das junge Baar, welches zu Piſtoja priefterlicdh verbunden war, dürftig; allein 
ihr Glück war gemadt, ald Bianca dem Großherzoge Franz, der fie zufällig ſah, eine 
heftige Liebe einflößte, welde fie auch nicht zurückwies. Der Großherzog Franz lebte 
Anfangs heimlich mit Bianca; als aber feine VBermählung mit Johanna von Oeſterreich ge= 
ichloffen war, nahm er feine Rückſicht mehr, machte Buonaventuri zum Intendanten ſeines 
Palaftes, Tieß ihn aber ſchon 1570 ermorden, ald er zu anmaßend wurde. Bianca ftellte 
ſich ſchwanger, und fchob einen Sohn unter, da die rechtmäßige Gemahlin dem Großberzoge 
nur Töchter geboren hatte, und da fie ihn jo gefeſſelt Hatte, und die Erzberzogin bald 
darauf ftarb, ſo wußte ſie e8 durch vielerlei Künfte dahin zu bringen, daß Franz ſich heimlich 
mit ihr vermählte. Da ihr aber dieſe heimliche Ehe nicht genügte, fo brachte fie es 1579 
dahin, daß jie öffentlich ald Großherzogin anerfannt wurde, Nun ernannte fie der Senat 
zu Venedig, der früher die Achtung gegen fie ausgeſprochen hatte, ſich jege aber durch ihre 
Erhöhung geſchmeichelt fühlte, zur wahren Tochter der Republik. Die Florentinerin 
machte ſich indeſſen bald durch ihren unmäßigen Stolz, und beſonders durch ihren herrſch— 
ſüchtigen Bruder, der Miniſter und Günſtling des Großherzogs war, ſehr verhaßt, und da 
fie ſich im Falle des Todes ihres Gemahls gern mit deſſen nächjtem Erben, dem Cardinal 
Ferdinand von Medicis, ausjöhnen wollte, jo wußte fie 1587 eine Zufammenfunft mit 
demjelben zu veranftalten, worauf fie und ihr Gemahl am 19. October plöglid ftarben. Der 
Gardinal von Mebdicis ließ fie wahrjcheinlich vergiften, und bat fih von diefem Verdachte 
nicht reinigen können. 
Gapetinger heißen die Glieder der dritten fränkiſchen Dynaſtie, Die gegen Ende des 
10. Jahrh. mit Hugo Gapet den Thron von Frankreich beitieg. Der Name Gapet wird 
gewöhnlich von Cappetus oder Mönchskapuze abgeleitet, weil die beiden Herzoge Hugo, 
Bater und Sohn, zugleich Achte von St. Martin de Tours waren, Al Stammvater des 
Haufed Capet wird Robert der Starke, Herzog von Franfreih und Graf von Anjou ge= 
nannt, der 866 gegen die Normänner blieb. Die Abftammung Roberts wird verfchieden 
angegeben. Bald nennt man ihn einen Nachkommen des Sachſen Wittefind, bald Chlod— 
wig's; Einige laffen ihn von Pipin von Heriflal, Andere von den Welfen, nod) Andere von 
Karl dem Großen abftammen; Dante nennt ihn den Sohn eined Fleiſchers in Paris, 
Roberts Sohn Odo, Herzog von Neuftrien und Graf von Paris, vertheidigte 887 Paris 
glücklich gegen die Normannen, und wurde deshalb 888 von den mächtigen Baronen zum 
König von Frankreich erwählt. Nach feinem Tode 898 bemächtigte fich fein Bruber, Ro— 
bert, der fränkiſchen Krone, wurde aber im folgenden Jahre von Karl dem Einfältigen ver« 
drängt und unterdrückt. Seine Tochter verheirathete fih mit Rudolph von Burgund, der 
923 König wurde und 936 flarb. Hugo der Große, der Weiße oder der Abt, war mit 
Hadwida, der Tochter Heinrich's I. von Deutichland, vermählt, war Graf von Paris und Or 
leans, Herzog von Frankreich und Burgund, und beſaß den ganzen Länderftrih von ber 
Loire bi in die Picardie. Die Krone Frankreichs Ichnte er ab, und Tief dagegen erft 
feinen Schwager Rudolph, dann Ludwig den Ultramariner, und endlich Lothar wählen. 
Gr ftarb 956, und hinterließ 3 Söhne und 2 Töchter, von denen der ältefte Sohn, Hugo, 
den letzten Reſt der Eönigl, Gewalt in dem ſich auflöjenden Frankenreich an fih riß, und 
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durch Nachgiebigfeit und Klugheit ſowohl gegen die Kirche als gegen bie zahllofen, unab= 
bängig gewordenen Vafallen fih zu erhalten wußte. Seine beiden Brüder, Otto, geft. 965, 
md Heinrich, geft. 1002, behielten das Herzogthum Burgund, das nad) ihrem Tode an 
die fränkiſchen Könige fiel; feine Schweitern, Beatrir und Emma, wurden an die Herzoge 
von Lothringen und Normandie vermählt. Hugo ſelbſt erhielt am 3. Juli 987 zu Noyon 
ven den Grofen den Titel eines Königs von Franfreih. Der lebte Karolinger, Karl, ein 
Sohn Ludwig's des Ultramariner's, fuchte ihm zwar die Krone zu entreifen, wurde aber 
989 von Hugo gefangen genommen, und bi8 zu feinem Tode in Orleans feftgehalten. Um 
frinen Nachkommen den Thron zu fihern, nahm er feinen Sohn Robert jhon 988 zum 
Mitregenten an, der ihn auch nach jeinem Tode 996 ala König folgte. Robert war ein 
gutmütbiger aber ſchwacher Fürſt. Da er durd) jeine Gemahlin Bertha, die Wittwe des 
Grafen von Blois, die Anwartichaft auf die burgundiſchen Länder hatte, die ſonſt an den 
Kaifer gefallen wären, fo benutte Bapft Gregor V., der den Kaifer in feinen Abſichten une 
terftügte, den Umſtand, dag Robert mit Bertha im vierten Grade verwandt war, und ver— 
langte die Auflöfung diejer Ehe. Anfangs weigerte ſich der König, feine Gemahlin zu 
verftoßen ; als er aber in den Bann gethan und von Allen verlaffen wurde, fügte er ſich, 
und heirathete Gonftanze, die Nichte Des Grafen von Anjou, die durch ihren wilden un— 
bäntigen Sinn das Leben des ſchwachen Mannes vielfach verbitterte. Aus Gefülligkeit 
für die Kirche lich er den Häretifern nachſpüren und fie graufam binrichten, führte um Die 
burgundiſche Erbichaft einen 1Ajährigen Krieg, trat aber 1016 einen Theil derjelben an 
den Stiefjohn des legten Herzogs Otto Wilhelm ab, ſchlug ſpäter die Kaiferfrone, welche 
die Staliener ihm anboten, aus, und ftarb 1031 mit dem Beinamen des Frommen. Er hins 
terlieg 2 Söhne nnd 2 Töchter, von denen die Iegtern an den Grafen von Flandern und 
an den Herzog son der Normandie vermählt wurden. Bon feinen Söhnen folgte ihm der 
Arltehte, Heinrich, aus der Ehe mit der Gonftanze, der ſchon jeit 1026 fein Mitregent ge- 
weien war, auf den Thron von Frankreich; Robert wurde Stammvater des ältern bur— 
gundifhen Hauſes. Anfangs hatte Heinrich Frankreich fo wohl wie Burgund in Beſitz ge— 
nommen, doch bald nach feiner Thronbefteigung erregte feine Mutter zu Gunften ihres 
füngften Sohnes, Robert, einen Aufftand, der Heinrich faft Thron und Leben gekoſtet hätte, 
Er floh zu Mobert dem Teufel in die Normandie, und jegte ſich mit deſſen Hülfe wieder in 
Befig feines Reiche. Aus Dankbarkeit fchenkte er dem Herzog Robert die Grafſchaft Berin 
und mehrere andere Herrichaften, und hielt audı fpäter Roberts Sohn im Beſitz der Nor: 
mandie aufrecht, obgleich er ihm die Herrſchaft Verin zu entreißen ſuchte. Sein Bruder Ro— 
bert erhielt Die burgundiſchen Lande. 

Heinrich hatte fidy zweimal vermählt, und hinterließ aus feiner zweiten Ehe mit Anna 
son Rußland 2 Söhne, Philipp und Hugo, von denen der erfte Die Krone erbielt, der 
andre aber id) in dem Kreuzzug von 1096 berühmt machte, durch feine VBermählung mit 
der Tochter ded Grafen son Vermandois Stifter eined neuen Bamilienzweigd wurde, umd 
1102 ftarb. Philipp der Erfte war bei dem Tode feines Vaters erft 8 Jahr alt, weshalb 
fin Oheim, Graf Balduin von Flandern, die Regentichaft übernahm. Im Jahre 1066 
tat Philipp die Regierung an. An den großen Greigniffen feiner Zeit nahm er wenig 
Theil; doch unterftügte er den Sohn Wilhelms des Erobererd, Robert, in der Empörung 
gegen feinen Vater, worauf diefer einen verheerenden Zug gegen Paris unternahm, der 
Philipp wahrſcheinlich die Krone gekoftet haben würde, wenn Wilhelm nicht 1089 durch 
einen plöglichen Tod hinweggerafft worden wäre. Der Wolluft ergeben, verſtieß er feine 
Gemahlin Bertha, die Tochter des Grafen von Holland, entführte Bertrade, die Gattin 
des alten Grafen von Anjou; als er fih aber aud) an den Gütern der Kirche vergriff, that 
ihn der Papft 1094 in den Bann, von dem er erft nach gethaner Kirchenbufe abfolsirt 
wurde, Er flarb 1108. Sein Sohn und Nachfolger, Louis VI. oder der Dicke, hatte ſchon 
bei ven Lebzeiten feines Vaters ſich bemüht, die Fönigliche Würde zu höherm Anſehen zu 
. bringen. Bis jet erftreckte fih das fränkiſche Königthum kaum über das Herzogthum von 
Baris, Ludwig führte einen fortwährenden Krieg gegen die Eleinen Dynaſten, befreite die 


70 Gapetinger 


Städte von der Bedrückung der Barone, fchaffte zum Theil die Leibeigenſchaft ab, und 
ſuchte den königl. Gerichten Anſehen und Kraft zu geben, indem er bei denjelben eine Art 
Injtanzenzug einführte. Hierin wurde er von den A Brüdern Garlande, feinen Freunden 
und Miniſtern, vielfach unterſtützt. Er ftarb 1137, und hinterließ aus feiner zweiten Ehe 
mit Mathilde von Montmorench eine zahlreihe Familie. Da fein ältefter Sohn Bhilipp 
ſchon vor Dem Vater geftorben war, fiel Die Krone an den zweiten, Ludwig; Heinrich wurde 
Grzbiihor von Rheims; Robert, Stammvater der Herzoge von Dreur; Gonftanze vers 
mäblte ſich zuerit mit Euftab von Blois, gefröntem König von England, dann mit Rai— 
mund IV., Grafen von Touloufe; ‘Peter; der jüngite, wurde der Stammpater des Hauſes 
Gourtenai. Ludwig VII. oder der Jüngere vergrößerte feine Macht bedeutend durch feine 
Heirath mit Eleonore von Guyenne, Erbin der Befigungen Des Herzogs von Aquitanien. 
Als er aber 1141 vom Papſt Innocenz I. in den Bann gethan wurde, weil er den Biſchof 
von Bourges eigenmächtig eingelegt batte, jo überzog er aus Rache den Anſtifter dieſer 
pipftlichen Ingnade, den Grafen Thibaut von der Champagne, mit Krieg, zerftörte Vitrs, 
und verbrannte dajelbft eine mit mehr ald 1000 Menſchen angerfüllte Kirhe. Zur Süh— 
nung dieſer Unthat unternahm er bierauf einen Kreuzzug nad) dem Driente, von dem er erit 
nah 2 Jahren zurückkehrte. In Frankreich fand er jeine Gemahlin Eleonore treulos, und ver= 
ftieß fie 1153 troß der Gegenmahnungen feines Minifterd Suger. Eleonore brachte bieraur 
ihr reiches Erbe mit ihrer Hand an Heinrich von Plantagenet, der ſchon vorher Herzog von 
Anjou, Maine und der Normandie war, und durch dieje Heirath weit mächtiger als der 
König von Franfreid ward. Ludwig würde auch wahrſcheinlich feinen Thron verloren 
haben, bejonders da Heinrich 1155 auch König von England ward, wenn diejem nicht die 
Unruben in England zu viel zu jchaffen gemacht hätten. Er flarb 1180. Ihm folgte 
Philipp Auguſt (ſ. d.), einer der größten Fürften feines Stammes, der ſich gegen den 
Willen jeiner Verwandten mit Iſabelle von Hainault, einer Urenkelin des legten Karolin— 
gers, vermählt, und jo die Interejfen beider Käufer vereinigt hatte. Gr ftarb 1223, und 
‚binterließ den Thron jeinem Sohne Ludwig VII. oder dem Löwen, der nicht ohne Glück re= 
gierte, aber jhon 1226 ftarb, wie man jagt, an Gift, das ihn Thibaut von Champagne, 
der Yiebbaber jeiner Gemahlin Blanca von Gajtilien, beigebradht hatte. Von feinen 
Söhnen ftarb der ältefte, Philipp, ſchon vor ihm, weshalb Ludwig IX, oder der Heilige 
ihm auf dem Throne folgte; fein Dritter Sohn Robert (geft. 1249) ward Stammwvater der 
Grafen von Artois, die aber ſchon 1472 wieder ausftarben; fein vierter Sohn Alfons, 
Graf von Boitiers, vermählte fih mit der Erbin von Touloufe, und brachte dieſes Gebiet, Da 
er 1271 kinderlos ftarb, an die Krone; Karl, der jüngfte Sohn (geft. 1295), ward Stammes 
vater des Hauſes Anjou, das jpäter den Thron von Neapel beftieg. 

Ludwig IX. (ſ. d.) ftarb 1270 vor Tunis, und hinterließ von feiner Gemahlin 
Margarethe, der Tochter des Altern Grafen von der Provence, 14 Kinder: Ludwig jtarb 
ibon im 16. Jahre; Philipp, der die Krone erbte; Robert, Stammmvater des Hauſes 
Bourbon (j. d.); Peter, Graf von Alencon; Johann Triftan (geft. 1270); Volanthe, 
Erbin von Nevers, vermäblt mit dem Grafen von Flandern; Johanne von Chatillon, Gräfin 
von Blois; Iſabella, Gemahlin des Königs von Navarra ; Blanca, vermählt mit Fernando 
de la Gerda; Margaretha, Gemahlin des Herzogs von Brabant und Agnes, Gemahlin 
Nobert's II. von Burgund. :Bbilipp, II. brachte von feinem Kreuzzuge gegen Tunis den 
Sarg feines Vaters, zweier Brüder und zweier Oheime mit, und gewann dadurd nicht 
allein die Krone, ſondern aud die Provinzen Boitou, Auvergne und Touloufe. Auch jein 
Sohn Bhilipp IV. oder der Schöne vergrößerte fein Gebiet durch jeine Verheirathung mit 
Johanna, der Erbin von Navarra und Champagne. Theils hierdurd, theild durch die Be— 
mübungen ſeines Oheims, Karl von Uyjou, den Thron von Neapel zu gewinnen, ward 
Philipp in die ſpaniſchen und italieniichen Streitigkeiten verwidelt. Zwar unterwarf er 
fib 1276 Navarra, Fonnte aber in Sicilien die Kinder de la Cerda's nicht aufrecht er- 
halten. Um die ſieilianiſche Vesper zu rähen, brach er in Gatalonien ein gegen den Ne— 
benbuhler jeines Oheims, Peter von Uragonien, farb aber 1285 dafelbft an der Pet. 
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Bon feinen Söhnen erbte Philipp der Schöne den Thron, und Karl ward der Stammpater 
des Haufed Valois, das bald den Thron befteigen jollte. Philipp IV. oder der Schöne 
beitieg mit 17 Jahren den Thron, zeigte aber bald- große Hinneigung zu Willkür und 
Despotismud. Gegen Edward I. von England erfämpfte er eine Reihe von Siegen, bis 
endlich die tapfern Slamländer feine Heere aufrieben und jeinen Kortichritten einen Ziel jeßten. 
Die Macht der Kirche und der Päpſte zügelte er aufgewaltthätige Weite, und zwang die Nach— 
folger des PBapftes Bonifaz III. in Avignon ihren Sig zu nehmen. Gin ewiger Schandjled 
für ihn war die Verbrennung des Grofmeifterd des Tempelherrnordens nebſt 60 Rittern, die 
feiner Gier nad) ihren Schägen und Gütern zum Opfer fielen. Er ftarb 1314, und hin— 
terlieg 3 Söhne und eine Tochter. Sein Sohn Ludwig X. oder der Zänker hätte durch 
feine Schwäche, mit der er Frankreich den Vaſallen preis gab, viel ſchaden können ; doch 
Harb er ſchon 1316. Seine Tochter Johanna, die Erbin von Navarra, vermählte ſich 
mit Philipp von Evreux. Da jein Sohn Johann ſchon 8 Tage nach der Geburt ftarb, beftieg 
Ludwig's Bruder, Philipp V. oder der Lange, den Thron. Auch er Hinterlich bei jeinem 
Tode 1320 Feine männlichen Nachkommen, weshalb die Krone an den dritten Sohn Phi— 
lipp's des Schönen fiel, an Karl IV. oder den Schönen, der aber gleichfalld 1328 ohne 
männliche Erben ſtarb. Jetzt machte Edward III., König von England, deſſen Mutter, Iſa— 
bella, die Tochter Philipp's des Schönen geweien war, auf die Krone von Franfreic Ans 
ſpruch; doch nach dem in Frankreich gültigen ſaliſchen Geſetz beftieg Philipp von Valois, 
der Better des letzten Capetinger's und Enkel Philipp's des Schönen, den franzöſiſchen 
Tron Mit ihm begann Die Dynaſtie Valois (ſ. d.). 

Capillarität oder Haarröhrchenwirkung. Gapillars oder Haarröhrchen heißen 
Röhrchen, deren innerer Durchmeſſer oft kaum die Dicke eines Haares beträgt, möhen fie 
mm aus Glas oder einer anderen Subftanz beftehen. ‚Stellt man ein ſolches an beiden 
Entyumetert offenes Röhrchen -( das, um die Wirfung deutlicher wahrnehmen zu können, 
am Beten aus Glas gebildet ift) in ein mit Waſſer gefülltes Gefäß, jo fteigt das Waſſer 
im Innern der Röhre, gegen das allgemein befannte Geſetz, über die Fläche (Niveau) 
dei äußern Waſſers. Dasjelbe geichieht auch bei jeder andern Flüffigkeit, die das Ma- 
terial des Röhrchens benetzt, während hingegen jede Flüſſigkeit, welde dieſes nicht thut, 
wie z. B. das Queckſilber, im Innern des Nöhrchens unter dem Niveau der äußern Flüffig- 
keit ſtehen bleibt. Die Phyſiker erklären diefe merkwürdige Erjcheinung aus der ftarfen An— 
chung, welde die innen Wände des Röhrchens auf die Klüffigkeit ausüben. 
Aus diefer Eigenschaft der Haarröhrchen erklären fidh viele Erideinungen in der Natur, 
. ®. das Durchjeihen der Flüſſigkeiten durch poröfe feite Körper, wie Löſchpapier, Das 
Rafıwerden eines ganzen Sandhaufend, der auf feuchtem Boden liegt, oder einer Mauer, 
die auf feuchtem Grunde ftcht, das Aufziehen des Weingeiftes, Deld in .die Lampen 
dechte, Das Wegnehmen eined Tropfend, eines Tintenflecks ꝛc. mit Löfchpapier, das Auf- 
nehmen der Flüſſigkeit durch organifche Körper, Pflanzen, Bäunte ıe. Die große Kraft der 
Saarröhrchenwirfung kann man bejonders daraus erjeben, daß man mittelft derfelben Mühl- 
feine fprengen kann, und daß fih Stride, die durch ftarfe Gewichte geipannt find, ver— 
fürzen, ſobald ſie naß werden. Vgl. Laplace „Theorie de l’action capillaire‘‘ (Bar. 1806) und 
Boiffon „„Nouvelle theorie de l'action capillaire *- (Par. 1831). 

Gapiftranus, Johann, geb. am 24. Juni 1386 zu Gapiftrano, einem neapolis 
tanifhen Städtchen in Abruzzo ulteriore, ſtudirte Anfangs die Rechte, trat aber in feinem 
30. Iabre, durch eine angeblich himmliſche Erſcheinung dazu veranlaßt, in den Francis— 
canerorden, und zeichnete ſich jehr bald durch feine Sittenftrenge und feinen glühenten Eifer 
argen Die zahlreichen Secten in Italien aus. Die Päpfte Martin V., Eugen IV. und 
Feſit V. verwendeten ihn deshalb vorzugsweiſe ald Legat und Inquifttor zur Unterdrüdnng 
der vorzüglich in Neapel und dem Kirchenftaate verbreiteten Secte der Fraticellen. Diejem 
Geichäfte Lag er fait 25 Jahre 06. Im Jahre 1444 ward er Generalvicar der fogenannten 
Obfernantensoder firengern Branciscaner, und 1450 ernannte ihn Nicolaus V. zu feinem 
gaten in Deutfchland, um den huſſitiſchen Kegereien ein Ende zu machen, und die Deut« 
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ſchen zum Kreuzzug gegen bie Türken zu bewegen. In Deutfchland nahm man ihn überall 
faft wie einen Heiligen auf; mamentlich aber fand er in Wien die begeiftertfte Aufnahme, 
indem das Volk ftundenlang auf öffentlicher Straße und in gedrängten Mafjen jeinen Predigten 
zubörte, obgleich er, des Deutſchen nicht mächtig, nur in lateinischer Sprache predigte. In 
Mähren predigte er auch mit Erfolg gegen die Hufliten ; er joll 3. B. den Magnaten Wen- 
zeslaw von Bascowicz mit 2000 feiner Leibeigenen, und im Ganzen gegen 16,080 Hufli- 
ten zum katholiſchen Glauben befehrt haben; nur das ihm vom Huflitiichen Erzbiſchof 
Mockyczana von Prag angebotene Religiondgeipräd jcheint nicht nach jeinem Sinn gewejen 
zu fein. Er eilte, Prag und Böhmen zu verlaflen, und begab ſich nach Breslau, wo er wie 
ein Gefandter des Herrn empfangen wurde. Hier begann er auch als papftlicher Großin— 
quifttor eine Unterfuchung gegen die Juden, die man der Entweihung der Hoftie beſchuldigt 
hatte, und ließ 40 unter den Qualen der Folter Befennende den Scheiterhaufen befteigen, 
die andern aus der Stadt jagen. Dabei gab er dem Nachrichter noch Unterricht im Marz 
tern. Auch in Schweidnig, Löwenberg und Liegnig fielen jeinem Fanatismus blutige 
Opfer. Im Jahre 1454 predigte er zu Krafau, that Wunder, und ftiftete bier wie in 
Breslau ein Franciscanerflofter von der ftrengen Objervanz. Da jeine Predigten zu einem 
Kreuzzuge gegen die Türken bei den deutjchen Fürften kein Gehör fanden, wendete er fid 
an die große Menge, und wirklich ließen ſich Viele anwerben, gegen die unter Muhamed 11. 
heranrüstenden Türken zu fechten. Nur liefen die jo gewonnenen Schaaren gar bald wieder 
aus einander. Da nun Belgrad, Ungarns Scugmauer, von einem türfifchen Heere von 
150,000 Mann bart bedrängt wurde, jo wendete er fid) endlid an die Ungarn, und er- 
langte durch feine begeifternden Reden, dag ihm Johann Corvin Hunnyades ein Heer von 
60,00 Streitern zuführte, durch welches die türfiiche Klotte an der Donau zerflört und die 
Feftung mit Lebensmitteln und friiher Bejagung verjehen wurde. C. führte hierbei felbft 
den linfen Flügel des Heeres an, warf ſich ſelbſt nach Belgrad, fchlug mit feiner begeifter- 
ten Schaur einen allgemeinen Sturm der Türken fiegreih ab, und jagte endlich bei einem 
Ausfall in Verbindung mit Hunnyades das ganze feindliche Heer in wilde Flucht (6. Aug. 
1456). Die Anftrengung und die durdy die unbegrabenen Leichname um Belgrad verpe- 
ftete Luft warfen ihm aufs Kranfenlager; er ftarb den 23. Det. 1456 im Franciscaner- 
Flofter zu Illock. Beſonders nad) feinem Tode verbreitete ſich der Auf feiner Wunderthä— 
tigkeit, und zahlreiche Schaaren wallfahrteten nad) jeinem Grabe. Alerander VI. erhob ihn 
zum Heiligen, und beftimmte den 23. Oct, zu feinem Befttage. C.'s theologiſche Abhandlun« 
gen und Streitichriften find ohne Werth, 

Gapitän, das italienifche capitano, das fpanijche capitan, bei den Römern cen- 
turio (f. Genturie), bei den Deutſchen Hauptmann, beißt ber Beſehlshaber einer Com 
pagnie von 100 bis 200 Mann. Früher bezogen die Inhaber der Compagnien aud) Die Löhnung 
der beurlaubten Mannſchaften, weshalb die Gompagnien von einem Stabscapitän befehligt 
wurden. Capitaine general hieß jonft in Frankreich ſo viel wie Marſchall, Capitaine de 
guides heißt in Frankreich der Offizier, der die Aufjicht über die Boten umd Wege führt, 
und die Marjchrouten entwirft; Capitaine d’armes, bei den Deutichen auch Rüſt- oder Rott- 
meifter genannt, ift der Unteroffizier, welchem Die Aufficht und Verwahrung der Waffen 
und Montirungsftüde einer Gompagnie übertragen ift. — See- oder Schiffscapitän beißt 
der Befehlshaber eines Linienſchiffs oder einer Fregatte, jobald fein Admiral ih am Bord be- 
findet; übrigens bat der Schiffscapitän den Rang eines Oberſten der Landarmee, da er in 
der Regel 800-— 1000 Mann unter jeinem Befehle hat. Damit find nicht zu vergleichen 
die Führer der Poſt- und Kauffahrteiſchiffe, Die audy den Titel Gapitän führen, aber alö 
bloſe Schiffer keinen befondern Rang haben. — Generalcapitän beißt in Spanien der an 
der Spitze einer Provinz ftehende Obergeneral. 

Gapital im weiteften Sinne ift der ganze Vorrat) von Gütern, den Jemand bes 
figt, oder das Vermögen (f. d.) überhaupt. Im einer engern, und zwar im ber 
wiſſenſchaftlichen Bedeutung, verfteht man darunter diejenigen Güter, weldhe den Ueberſchuß 
über dasjenige Vermögen bilden, welches zum gegenwärtigen Gebrauche beſtimmt it. Im 
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Diefer Bedeutung, in welder man es auch wohl mit ben Namen: Eriwerbscapital, Er— 
werböftamm, Verlag, zu bezeichnen pflegt, feßt man es dem Verbrauchsvorrathe entgegen, 
umd ſieht es als eine der drei Quellen des Einkommens (Xand, Arbeit und Gapital) an. 
In der engften und zwar in der Bedeutung des gewöhnlichen Lebens verfteht, man unter 
Gapital eine Summe Geldes. Das Gapital im weiteften Sinne fann man abtheilen in 
perfönlides oder dingliches, je nachdem die Güter, welche Jemand beftgt , geiftiger 
oder finnlider Natur find. Zu erftern gehören nicht blos die Fähigkeiten des Geiſies, 
fondern audy die Eigenjchaften des Körpers. — Das Capital ift, je nach der Verſchieden— 
beit des Subjectes, in deſſen Gigenthume es fich befindet, entweder Privat-, Volks— 
oder Staatsdcapital. Das Gapital in der wiffenfchaftlichen (national-öfonomijchen) 
Bedeutung ift nur dinglicher Natur, und empfängt feine Eigenſchaft als Gapital erft durch 
die Ausſcheidung eines Theils des Sachvorraths von dem Verbrauche. Es ſetzt nicht blos 
den Erwerb, jondern audy die Erhaltung und Aufbewahrung dieſes Vorrathes voraus, und 
fann nur durch Sparjamfeit entjtehen, weil bei dem größten Erwerbe nie capitalifirt werden 
kann, wenn nicht zurüdgelegt, fondern Alles wieder verbraucht wird. Der gelanımelte 
Borrath an Gütern kann nun entweder zum Erwerbe benugt werden, oder ungebraucht und 
unbenugt liegen bleiben. Im erftern Balle nennt man ihn lebendiges, im zweiten 
todtes Gapital. Die gehörige Benugung der den Berbraud überſchießenden Güter ift 
ton der größten Wichtigkeit, das richtige Anlegen des Gapitald eine nicht leicht zu er— 
lernende Kunft. Es laſſen fih dadurch die bedeutendften Wirkungen bervorbringen und 
die überrafchendften Griolge erzielen, fei e8 nun, daß man dad Gapital anwendet, um das 
durch Die geiftigen Kräfte Anderer zu unterftügen, zu beleben, und ſich dienftbar zu machen, 
kies, daß man fich feiner bedient, um Der Natur Erzeugniffe abzugewinnen, welde dann 
wieder zu neuen Borräthen anwachien, und zu jelbftändigen Gütern erhoben werden. In 
tiefer Beziehung läßt fih das Gapital verwenden, entweder auf Bodenverbefjerung zur Urs 
barmachung oder Erhöhung der natürlichen Fruchtbarkeit des Bodens, zum Bergbaue u. ſ. w., 
oder auf Baumerfe, welde unmittelbar für den Erwerb angelegt werden, als landwirth— 
fhaftliche Gebäude, Werkftätten, Kaufhäufer, Landftraßen, Ganäle u. f. w.; "oder auf 
Arbeitözeug von dem einfachen Geräthe des Jägers und Fiſchers bis zu den zufammenges 
jegteften Maſchinen des Babrifheren ; oder auf rohe und verarbeitete Stoffe, fie mögen zum 
Betriebe des Erwerbes oder zum Abjage beftimmt fein, fie mögen in dem Saatforne des 
Sandmannes, der Wolle des Webers oder den Waaren des Kaufmanns beftchen ; oder 
endlich zur Verwandlung in baares Geld oder in Gapitalien im engften Sinne, welde 
Biele nicht unter den Begriff des C.'s in flaatöwirthchaftlicher Bedeutung aufnehmen 
wollen , weil die Geldcapitale an ſich Nichts erwerben, jondern nur vermittelft ihrer Anle— 
gung in der Landwirthichaft dem Handel und Gewerbe ein Einkommen liefern. Sie fürch— 
ven in der allgemeinen Haushaltungsrechnung dadurd einen falſchen Werth und einen dop= 
pelten Anjag zu erhalten, und wollen die Geldvorräthe nur ald todtes E. aufgeführt 
wiffen. Allein es entftcht dann ein Einkommen, welches fih nicht wegläugnen läßt, ohne 
daß man eine Duelle dafür angeben, und feinen Urjprung aus dem Ertrage des Landes, 
der Arbeit und des C.'s nachweiſen könnte. Darf man das baare Geld, das mäch— 
tigfte Motiv in diefer Erdenwelt (nervus rerum gerendarum), zu den todten C. zäh— 
len, während man Bauwerke und Arbeitögeug thätige C. nennt, deren Ertrag doch 
aud) in dem Ertrage des Landes und der Arbeit enthalten it? Wie diefe kann auch das 
Geldcapital ein Mittel zur Erzielung eined Ertrages, ein wirfendes Capital jein. — 
Die Mitwirkung ded E38 in wiffenichaflicher Bedeutung zur Kervorbringung neuer 
Güter fann auf zweierlei verjchiedene Weiſen geſchehen, entweder fo, daß der Beſitz des 
E.3 aufgegeben, und dieſes, indem es erwirbt, ſelbſt zerftört wird, oder jo, daß es 
dem Eigenthümer verbleibt und den Erwerb überdauert. Iſt Erfteres der Fall, jo nennt 
man das E. umlaufend. Es gehört dahin alles Dasjenige, was als roher Stoff 
verarbeitet, was den Arbeitern als Nahrungsmittel oder ald Lohn gegeben wird u. ſ. w. 
Bleibt das erwerbende C. im Beſitze des Erwerbers, fo nennt man es ſtehend. 
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Dahin gehören alle Werkzeuge und Mafchinen, alle Gebäude, welche entweder zur Aufs 
bewabrung derjelben, oder zur Wohnung der Arbeiter dienen, ſo wie alle Mittel zur Forte 
ſchaffung der Erzeugniſſe, als Wagen, Schiffe u. ſ. w. Das umlaufende C. hat nicht, 
wie das ſtehende, feinen Ziverk ſchon gefunden, ſondern es iſt erſt auf dem Wege, ihn zu 
erreichen. Das Bauholz gehört zum umlaufenden C., wird es aufgezimmert, zum ſtehen den 
C. Das umlaufende C. kann daher ſowohl Mutter des ſtehenden —2 als des Ver⸗ 
brauchsvorrathes werden. 

Capitale heißt bei Feſtungen und Schanzen diejenige gerade äinie, — einen 
ausſpringenden Winkel halbirt. Beim Conſtruiren und Ausſtecken der Befeſtigungen iſt 
die C. eine Hauptlinie, beſonders für den Angriff befeſtigter Plätze und Schanzen, da die 
Communicationsgräben (Sappen und Zickzacks) gegen eine anzugreifende Feſtungsfront 
gewöhnlich auf der C. geführt werden. | 

Capitalgewinn nennt man alles Dasjenige, was vermittelft des Gapitald, im 
Gegenjage von Land und Arbeit, erworben wird; in jeder Preisbeftimmung find Die drei 
Elemente: VBodenrente, Arbeitslohn und Gapitalgewinn enthalten (j. Capitalrente). 

Capitalift ijt Derjenige, welder jein Gapital Andern zur Benutzung übergibt, 
und fich dafür ein beſtimmtes YAequivalent, gewöhnlih Zins genannt, ausbedingt. 

Gapitalrente ift im weitern Sinne der Ertrag, welcher aus der Anlage eines 
Gapitald hervorgeht, im engern Sinne aber der Ertrag jolcher Gapitalien, welde die 
Bejiger derjelben Andern, jei ed zur productiven oder unproductiven Thätigkeit, dargelie— 
ben haben. Es kommt dabei Feine perfönliche Ihätigfeit in Betracht, allein das Kapital, 
ohne Zuthun des Gigenthümers, erwirbt. Das Capital fann in Geld oder andern Wers 
then und nugbaren Dingen bejtehen. Gewöhnlicd hat man hier aber Erjtered vor Augen, 
und nennt dann den Ertrag, den ed abwirft, Gapitalzing oder Zins, Zinjen (j. d.) 
ſchlechtweg. 

Capitalſteuer (richtiger Capitalrentenſteuer) iſt eine Unterart der Abgaben 
oder Steuern (j. d.), welde der Staat von den Staatöbürgern zur Grreichung der Staats= * 
zwecke erhebt. Sie rechtfertigt fih, injofern fie nur den reinen Ertrag trifft, wogegen 
eine Bermögensfteuer, welche den Stamm ſelbſt trifft, mit den vernunftmäßigen Principien 
der Finanzwiſſenſchaft nicht übereinftinmmt, Es treten aber in der Amvendung der Gapis 
taljteuer mandherlei Schwierigkeiten in den Weg, wohin vornämlih die gehören, daß Die 
Gapitalien den Augen des Staats verborgen find, und daß er daher Gelbjtihägung zulajs 
jen, und fih auf die Gewiſſenhaftigkeit der zu Vefteuernden verlajfen muß. Es tritt Dies 
namentlich bei den aus Darlehen gezogenen Renten ein, die theild zur Verheimlichung ges 
fhickter find, und um jo mehr dazu verleiten werden, als die Steuer bedeutend ift, bei denen 
aber durch eine ängſtliche Gontrole und läjtige Erforſchung der Bermögensverhältnifjg Leicht 
dent Verkehr bedeutend gejchadet werben kann. Berner ift die Gefahr nicht zu verfennen, 
daß ſolche Gapitalien leicht dadurch der inländischen Induftrie entzogen, und in’d Ausland 
geleitet werden, wo fie von dergleichen Abgaben frei find. Endlich ift e8 unbillig, da wo 
ein gejeglicher Zinsfuß feſtgeſetzt iſt, und dadurch die Gapitaliften von der Benutzung der 
Goncurrenz und von jeder möglichen höhern Nugung und Wiedereinbringung der gezahlten 
Abgabe ausgejchloffen find, fie mit einer ſolchen zu belaften, welche überdem für arme, alte 
und gebrechliche Leute, welche ihre Eleine Rente zum nothdürftigften Lebensdunterhalte ge⸗ 
brauchen, höchſt drückend werden kann. 

Capitalverbrechen, erimen capitale, iſt ein Verbrechen, für welches der Tod 
erfannt wird; bei den Römern verlor der Verbrecher nicht allein das Leben, jondern aud) 
die Breiheit und die bürgerlichen Rechte. 

Gapitel, caput, capitulum, Hauptſtück, Hauptinhalt, Abtheilung einer Schrift, 
bei deren Anfange der Inhalt kurz angegeben wird. Bei den Alten fommen feine C. vor, 
ſondern blos Bücher, d. h. Nollen, und die E. finden fih erft im 12. Jahrh., wo das 
A. 3. der Bequemlichkeit wegen in C. abgetheilt wurde, wahrfcheinlih von Stephan Lang 
thon, Erzbiſchof von Canterbury, oder von Hugo de St. Caro, Zuerſt bezeichnete man 
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bie Abichnitte am Rande mit Buncten, dann mit Zahlen: Das N. T. wurde früh in €. 
getbeilt, und zwar war dieſe Eintheilung verichieden, bi8 Eufebius, und nad) ihm Hiero— 
nymus, die jest allgemein übliche einführten, denen Erasmus und Stephanus in ihren Aus- 
gaben des N. T. folgten. Dieje Eintheilungsart wandte Johannes de Kapide, Reuchlin's 
Lehrer, zuerft bei den Profanjeribenten an, und nad ihm wurde diefe Sitte allgemein. — 
C. beißt in den Klöftern das große Gemach, wo fid) die Mönche täglich verfammeln, und 
wo ihnen ein Gapitel, ein Abjchnitt ihrer Regel vorgelejen, und jede wichtige Klofteragiges 
legenheit verhandelt wird, Auch heißt E. die Geſammtheit der Ganonici an einer 
Kirche. 

Capitolium, der capitoliniſche Tempel, war in mehrere Kapellen (cellae) geſchie⸗ 
den, in weldyen Jupiter, Juno und Minerva verehrt wurden. 614 v. Chr. legte Tarqui— 
nius Priscus den Grund dazu, Tarquinius Superbus jegte den Bau fort, und nad der 
Bertreibung der Könige wurde er vollendet, Benannt wurde das Gapitolium nad einem 
‚ bei dem Baue ded Tempels aufgefundenen Menſchenhaupte, Caput Oli oder Toli. Unter 
Sulla, Vespaftan und Domitign brannte es ab, wurde aber jedes Mal ſchöner wieder aufs 
gebaut, und der Letztere verordnete die capitoliniihen Spiele. Das Gebäude beftand 
aus 3 Tempeln, in welchen die oben genannten Gottheiten verehrt wurden, war 200 
Fuß lang und 185 breit, und Jupiterd Statue aus Gold und Elfenbein war eine Zierde 
des Ganzen. Das Dad) ded Tempels beftand aus Erz, und war vergoldet. Ueberhaupt 
war das Ganze prädtig ausgefhmüdt, und die Vergoldung allein hatte 12,000 Talente 
(beinahe 12 Millionen Thaler) gefoftet. ine Duadriga von Metall und vergoldet war 
auf dem Giebel angebracht, und in dem großen Porticus wurde dad Volk bei Triumphen 
geipeist. Eine ungeheuere Menge der Eoftbarften Weihgeichenke, die jibylliniihen Bücher, 
die wichtigften Staatöpapiere, die Statuen aller Gottheiten, die Gejeßtafeln u. dgl, wurden 
bier aufbewahrt. Hier opferten die Gonjuln und Beldherren, bier wurde der heilige Nagel 
eingeichlagen, und überhaupt alles Feierliche hatte bier feinen Schauplag. Gegen die Gal— 
Iter, weldye ganz Rom verbrannt hatten, behaupteten fih die Römer auf dem Gapitolium 
ftandhaft. Bei dem Ginfalle der Gothen wurde es faft ganz zerftört, eben fo noch öfter 
von den barbariichen Völkern, welche in Italien einfielen. Auf der Stelle, wo früher der 
Tempel des Jupiter Gapitolinus war, ftebt jeßt die Ara coeli, eine Kirche der Maria, und 
der tarpejifche Felſen ift durch ihn umgebende Ruinen zu einer unbedeutenden Anhöhe ge= 
werden. Der Bapit Bonifacius IX. erbaute an der Stelle des alten Gapitolium’3 das 
neue Gampidoglio nach Michel Angelo's Riffe, welches aus 3 Hauptgebäuden befteht, und 
einen großartigen Anblid gewährt. Hier ift die Wohnung des Senatord von Rom. 

Capitularien heißen die feit Karl Martell von den Königen der Franfen erlaſ— 
jenen geſetzlichen Verordnungen im Gegenſatz zu den, für die einzelnen Völker zufammen- 
geftellten Gefegbücern (leges). Sie find jehr verſchiedenen Inhalts und behandeln theils 
reine Privatangelegenheiten, theils find fte als Bartifulargefege anzufehen (capitularia spe- 
eialia), während andere für dad ganze Reich gültig find (capitularia generalia). Daber 
berricht auch fowohl in Bezug auf ihre Abfafjung ald in Betreff ihrer Publikation eine 
große Verſchiedenheit. Wir beftgen Feine vollftändige Sammlung von ihnen; namentlich 
find die E. von Karl dem Großen und Ludwig dem Brommen nicht ganz erhalten. Der 
Grund davon liegt darin, Daß diefe Verordnungen Anfangs nur von Privatperfonen ges 
fammelt wurden, 3. B. vom Abt Andegijus im I. 827, deſſen Sammlung Benedictus Les 
sita vermehrte. Grit fpäter wurden ähnliche Sammlungen von Fürften veranlaft, 3. B. 
son Lothar im 3. 847. Alle diefe Sammlungen find fehr ungeordnet. Seit dem 16. 
Jahrhundert wurden mehrere Ausgaben von ihnen veranftaltet, unter denen die von Ste— 
phan Baluzzi (2 Bde. Par. 1677, dann 1780, Bajel 1796, Fol.) die vollftändigfte und 
correctefte iſt. 

Gapitulation Heißt im Allgemeinen Vertrag, und zwar zunächſt zwiſchen Sie— 
ger und Beflegten, wegen Einftellung des Kampfes. Wenn die Beſatzung eines belager- 
ten Platzes feine Bertheidigungsmittel mehr zu befigen glaubt, wenn fie auf feinen Erſatz 
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zu hoffen hat, oder völligen Mangel an Lebensmittel oder Trinkwaſſer Teidet, fo ftedt fie 
gewöhnlich die weiße Fahne auf zum Zeichen, daß fie wegen der Uebergabe unterhandeln 
(capituliren) will. Darauf wird das Feuern eingeftellt, und ein PBarlamentär abge— 
fendet, um die Bedingungen der Uebergabe feftzuftellen, Die der capitulirende Theil fo vortheil= 
haft und chrenvoll ald möglich zu erlangen ftrebt. Das nennt man eine ehrenvolle Kapitulation. 
Sie fann nur geihloffen werden, wenn die Breſche im Hauptwall bereits offen und ber 
Stusm unvermeidlih if. Gapitulationenim freien Felde entſtehen, wenn ein— 
zelne Truppentheile von ihrem Hauptheere abgefhnitten find, und feine Möglichkeit mehr 
vor ſich ſehen, fi zu demfelben durchzuſchlagen. Die Geihichte erwähnt mehrere Beiſpiele 
folder Gapitulationen, wo zaghafte Befehlshaber oder entmuthigte Truppen fich lieber dem 
Feinde ergaben, als den Verſuch wagten, ſich mit dem Degen in der Bauft einen Weg zu 
bahnen. — Gapitulation beißt auch der Vertrag eined Soldaten mit feinem Oberften 
über freiwillige Verlängerung feiner abgelaufenen Dienftzeit. — In der deutichen Ge— 
chichte hat das Wort Gapitulation nod die befondere Bedeutung eined Vertrags zwi— 
fchen den Reichsfürften und dem zu erwählenden Kaiſer. Schon nah dem Fall der Ho— 
benftaufen benugten die geiftlichen Kurfürften ihren überwiegenden Einfluß bei den Wahlen, um 
ſich von demneu gewählten Kaifer in befondern Verträgen gewiſſe Vorrechte verfprechen zu laſſen. 
Gewöhnlih aber wurden die Wahlcapitulationen der deutichen Kaifer feit Karl V., von dem 
man fürdhtete, er werde ald König von Spanien die befondere Verfaſſung von Deutichland 
nicht achten, was man dadurch zu bejeitigen hoffte, daß man ihn nöthigte, die Feftitellung 
gewiffer Buncte eidlich zu geloben. Seitdem wurden jedem deutſchen Kaifer von den Kur- 
fürften ſolche Wahlcapitulationen vorgelegt, die er förmlich beſchwören mußte, und die eine 
wichtige Claſſe der Reichsgrundgeſetze ausmacht. Seit 1612 beftritten jedoch die übrigen 
Neichsftände den Kurfürften dieſes wichtige VBorreht. Im I. 1671 wurde daher ein 
Project zu einer beftändigen Wahlcapitulation vorgelegt ; doch konnte man ſich darüber 
nicht vereinigen, weil die Kurfürften ſich das Recht vorbehalten wollten, Zujäge und Ver— 
änderungen in berjelben vornehmen zu können. Während des Interregnums vor der 
Wahl Karl VI. fam man endlich über eine jogenannte capitulatio perpetua überein, die 
zwar nicht völlig unabänderlich blieb, im Ganzen aber allen jpätern Wahlcapitulationen 
zum Grunde gelegt ward. Die legte Wahlcapitulation, Die des Kaiſers Franz I., von 
5. Juli 1792 ift noch jeßt wegen der darin aufgeftellten Grundfäge des Landesftaatsrechts . 
von Wichtigkeit. — Auch die geiftlihen Stifter in Deutfhland fingen feit dem 15. Jahrh. 
an, ihren neu zu erwählenden Aebten, Biſchöfen und Erzbifchöfen gewiffe Regeln der fünf« 
tigen Regierung als Bedingung vorzulegen, und von ihnen eidlich veriprechen zu laflen ; 
doch wurden diefe Gapitulationen häufig vom Papſte caffirt, weil fie unrechtmäßiger Weije 
die Regierungsrechte zu Gunften der Domberren bejchränften. 

Gapmany 9 de Montpalan, Don Antonio de, ein ausgezeichneter ſpaniſcher 
Hiftorifer, Kritiker und Archäolog, geb. zu Barcelona 1742, nad) Andern 1749 oder 
1754, wählte Anfangs die militäriihe Laufbahn, uud machte den Krieg gegen Portugal 
1762 mit, trat 1770 aus der Armee, und erhielt den Auftrag, eine Colonie cataloniſcher 
Handwerker und Gärtner in die Sierra Morena zu führen, und ald Commiſſar zu beauf- 
fichtigen. Dieſes Amt befleidete er bis zur Abjegung des Stifters dieſer Golonie, Don 
Pablo Dlavide, begab fih dann nad Madrid, wurde hier zum Mitglied der königl. Aka— 
demie der Gefchichte aufgenommen, und 1790 deren beftändiger Seeretär, und lebte mit 
raſtloſer Thätigkeit feinen Studien. Bei der Occupation Madrids von Seiten der Fran⸗ 
zofen im I. 1808 entfloh er nad Sevilla, nahm einen ſehr hervorragenden Theil an tem 
Befreiungsfriege, wie ald Deputirter an den Verhandlungen der Cortes, bis er am 14. Nov. 
1813 der in Cadiz graffirenden Epidemie zum Opfer fiel. Unter feinen hiftorifchen Schrif- 
ten zeichnen ſich beſonders aus „„Memorias historicas sobre la marina, comercio y artes 
de la antigua ciudad de Barcelona“ (A Bde., Madr. 1779—92), „„Codigo de las 
costumbres maritimas de Barcelona“ (2 Bde, Madr. 1794, A.), „Ordenanzas de las 
armadas navales de la corona de Aragon“ (Madr. 1787, 4.), „„Antiguos tratados de 
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paces y alianzas entre algunos Reyes de Aragon‘ (Madr. 1786, A.), fo wie die „Cue- 
sliones critieas sobre varios puntos de historia economica, politica y militar“ (Madr. 
1807). Ginen beſonders vortheilhaften Auf erwarben ihm jeine „„Filosofia de la elo- 
euencia‘“ (Madr. 1777; verb, Aufl, Lond. 1812; Gerona 1826 u. öfter); ferner das 
„ Teatro historico-cerilico de la elocuenecia castellana* (5 Bde., Madr. 1786— 9A), 
wieder abgedrudt unter dem Titel „Tesoro de prosadores españoles“ (War. 1841). 
Sehr geichägt wird auch feine „Arte de traducir del idioma frances al castellano“ (Madr. _ 
1776, 4.), neue Ausgabe von Oaliano und Salva (Par. 1835) und dag ‚„‚Diccionario 
frances-espaüol“ (Madr. 1805, 4.). 

Gapo d’Iftria, die Hauptftadt des Iftrianer Kreifed im Gouvernium Trieft im 
Königreih Illyrien, liegt auf einem felfigen Gilande im Meerbufen von Trieft, und ift 
durd eine 2800 F. lange fleinerne Brüde mit dem Lande verbunden. Die Strafen find 
eng und düfter, die Gebäude alt, die Mauern der Bereftigungen verfallen. Sehenswerth 
übrigens iſt die alte chrwürdige Domkirche mit Schönen Bildhauereiarbeiten und Gemälden, 
fo wie das im alterthümlichen Styl erbaute Rathhaus. Die Stadt ift Sig eines Dom- 
capiteld des vereinigten Bisthums Trieft, der Salinendirection für das Littorale, bat 30 
Kirchen, 2 Klöfter, ein Gymnaſium, 2 Hauptichulen, ein Theater, mehrere Hospitäler und 
eine Strafanftalt.. An Trinkwafjer fehlt es gänzlih, weshalb eine Waſſerleitung dasjelbe 
vom Feftlande herbeiführt, jo wie man auch in Zifternen dad Regenwafler auffängt. Die 
Einwohner, 6000 an der Zahl, bejchäftigen fih mit VBerfertigung von Xeder und Seife, 
treiben viel Küſtenſchifffahrt und Fifcherei, Wein» und Delbau, und gewinnen in Baijalze 
ſchlämmereien eine große Menge Seeſalz, mit dem fie ebenfalls einen nicht unbeträchtlichen 
Handel treiben. Die Stadt hieß im Alterthum Aegida, erhielt nad ihrer Eroberung 
durch den oftrömifchen Kaifer Jujtinian I. im 6. Jahrh. n. Chr. zu Ehren des Oheims 
dezjelben den Namen Juftinopolis, machte fid) aber jpäter unabhängig vom griechiichen 
Kaiferreihe, und bildete eine Nepublif, bis fie im 10. Jahrh. die Hoheit der Benetianer 
anerkennen mußte. Im 14. Jahrh. eroberten die Genuejer E., die es bis 1478 behielten, 
wo die Venetianer die Stadt von Neuem einnahmen und nun zur Kauptftadt von Iftrien 
erhoben. Mit Iftrien kam es dann an Oeſtreich. i 

Gaponnieren heigen im Allgemeinen bombenfeite bedeckte Räume oder Gänge 
in Feftungen, die entweder eigene abgefihloffene Werfe zur Vertheidigung des Hauptgrabeng 
bilden, oder blos ſichere bededte Gänge find, melde die Außenwerke mit dem Hauptplag 
serbinden. In der neuern Bereftigungsfunft werden die C. befonders gern zur Verthei— 
digung eingerichtet, und zu Diefem Zweck meift von Mauerwerk aufgeführt, zuweilen mehrere 
Etagen body, und zu Geſchütz und Fleinem Gewehr eingerichtet. In den Feſtungen Koblenz, 
Voſen, Ingolftadt ꝛc. machen die Grabencaponnidren einen weſentlichen Theil des Bes 
feftigungsiyftemd aus. Es find. dann meift förmlich Eafemattirte Gebäude, wie fie auch 
ihon Montalembert angegeben bat. Manchmal find es aucd blos mit gemauerten oder 
Eröbruftwehren zu beiden Seiten eingefaßte und mit Gewehricharten verfehene "Gänge, 
welche oben mit einer Balfendede, auf welche Erde geſchüttet ift, überdeckt find. Sollen 
die C. nur die eine Seite des Grabens mit ihrem Feuer betreiben, jo beiten jie halbe, 
follen fle dies zu beiden Seiten thun, jo nennt man fie ganze C. Rückencaponnidren 
(Caponnieres à feu de revers) heißen diejenigen, weldye ſich in den ausipringenden Win— 
keln der Gontrefcarpe befinden. Ob fih die E. jo vortheilhaft bewähren werden, als ihre 
Vertheidiger behaupten, müſſen Fünftige Belagerungen zeigen. Jetzt haben fie jhon viele 
Gegner gefunden, die in ihnen befonders den Nachtheil jehen, daß fie die Vertheidigungs— 
mittel zerfplittern und ifoliren, und überhaupt das DVertheidigungswerk zu ſehr verfünfteln. 

Gaprara, Giambattifla, geb. 1733 zu Bologna, war der Sohn eines Grafen von 
Monte Eocolli, nahm aber den Namen feiner Mutter Gaprara an. Er wählte den geiſt— 
lien Stand, wurde 1758 unter Benedict XIV. Vicelegat von Ravenna, und kam 1785 
im Auftrage Pius’ VI. nah Wien, um den Kaifer Joſeph zu beftimmen, nidyt zu raſch und 
zu eigenmächtig in Kirchenangelegenheiten zu entſcheiden, richtete aber Hier Nichts aus, 
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1792 wurde er Gardinal, bald darauf Beiflger im Staatdrathe und 1800 Biſchof von 
Jefi. 1801 wurde er unter Pius VII. nad Parid als legatus a latere geſandt, ſchloß 
das Concordat ab, wurde Erzbiichof von Mailand und falbte Napoleon zum Könige von 
Italien. Er flarb den 21. Juni 1810 zu Paris, nachdem er vorher das Augenlicht ver= 
loren hatte, 

Capri, bei den Alten Capreä genannt, eine reizende Infel im Golf von Neapel, 
durch ihre Lage an der Bunta della Gampanella für Neapel von grofer militärifher Wich— 
tigkeit, ift ungefähr eine OM. groß, enthält gegen 4000 Einw. und zerfällt in die 2 Hälfe 
ten Gapriund Anacapri. Letztere ift der höhere und unfruchtbare Theil, und beide 
find nur durch einen fchmalen, fteilen, in den Belfen gehauenen Fußpfad von 533 Stufen 
mit einander verbunden. Die einzigen Ortjchaften diefer Infel find Capri und Anacapri 
auf den gleichnamigen Feljenhälften, die große Marina am Landüngsplage, ein elendes 
Siicherdorf von einigen 20 Hütten und groß nur genannt zum Gegenjaß zu der Eleinen 
Marina, einem einzelnen Haufe auf der ſüdlichen Küfte. Früher war C. der Sit eined 
Biſchofs, welcher von feinen Haupteinkünften, der Abgabe des Wachtelfanges, Wachtel« 
biichof genannt wurde, Die Ginwohner find fleifig und arbeitfam, und Ichen von Oel— 
und Weinbau, verfinfen aber trog ihres Fleißes durch die verkehrte neapolitaniſche Ver— 
waltung in immer tiefere Berarmung. Nicht allein, dag man die Producte dieſer Inſel 
wie die eines fremden Landes mit hohen Zöllen belegt, ſchickt man auch Räuber, oft jogar 
Mörder nah Gapri, um daſelbſt ihre Strafzeit abzufigen, und zwar nicht im Kerker, ſon— 
dern als dienftthuendes Militär. Getreide wird auf der Infel gar nicht gebraudt; der 
wenige Bedarf an Schlachtvieh wird von Neapel herübergefchafft. Das Sammeln des Seejalzes 
ift bei Oaleerenftrafe verboten. Die Einwohner, bejonderd auf Capri, find ein jchöner, 
fräftiger Menſchenſchlag, und die Frauen zeichnen ſich durch reizende Geſichtsbildung aus. 
Auf Anacapri findet man dagegen häufig afrikaniſche Phoflognomien, Cine Miglie von 
der großen Marina liegt die viel befuchte blaue Grotte (grotla azurra oder blua). Der 
Gingang in diejelbe ift bei ruhiger Sce etwa A Fuß über dem Spiegel, der Reifende jtredt 
fi) auf den Boden eines befonderd dazu eingerichteten Nachens, und der Schiffer benugt 
den Moment, wo die Wellen zurüdfehren, um den Kahn hineinzuzwängen ; bei einigers 
maßen bewegtem Meere ift der Beſuch der Grotte nicht rathſam, eines Theils weil dann 
der ganze Zauber der Farbe verloren geht, beſonders aber weil der Ausgang auf längere 
Beit unmöglich werden Fann. Die günftigfte Stunde des Beſuchs ift die eilfte des Vor— 
mittags, wo die Sonne dicht vor der Grotte auf das Meer leuchtet, und jenen wunder— 
vollen Refler bervorbringt. Die Höhle ſelbſt ijt über 100 F. lang und 50 F. breit, 
Die hintern Wände find mit Tropfftein begleitet. Der größte Reiz aber beſteht in jener 
unbejchreiblich ſchönen glänzenden Atlasbläue des Waſſers, in feiner Durchfichtigkeit, in der 
öligen Schwere, mit der es fi) an den ſchwimmenden Körper hängt, und den Badenden 
von lichter blauer Barbe umfloffen zeigt, bejonderd aber in dem Abglanz der Wailerfarbe 
an der Feljenwölbung. Berfallene Stufen laffen vermuthen, daß diefe heimliche Bade— 
zelle mit einer der Villen des Tiberius in Verbindung fand. Wieder entdeckt wurde dieſe 
Grotte von 2 Deutihen, dem Maler Fried aus Heidelberg und Kobiſch aus Breslau, 
welche im 3. 1826 es wagten, in die nur bei ruhigem Meere fihtbare Oeffnung binein= 
zufcwimmen, und deren Namen wunderlich genug verdreht noch jegt in danfbarer Erinne— 
“rung des Volks leben. Auf dem öftlihen Vorgebirge der Infel liegen die Trümmer des 
Tiberiuspalaftes. in anderer nicht minder romantijher Punct ift Die Grotta del matri- 
monio, Don dem höchſten Puncte der Injel, dem Monte-Salaro, genießt man eine der 
umfaſſendſten Anftchten Italiens, indem man mit einem Blicke die Meerbujen von Gaöta, 
Neapel und Salerno und im Hintergrund Die terraffenförmig aufſteigenden Bergreihen 
überihaut. Die Injel war Anfangs Eigentum der Stadt Neapolis, von welder ſie 
Auguſtus durch Kauf und Tauſch an fi) brachte. Die entzüdende Lage der Injel bewog 
ihn, fie mit einem prächtigen Palaft zu ſchmücken, und zu feinem Lieblingsaufenthalt zu 
srwählen, Tiberius errichtete hier 12 Villen, und überlieh fih in ihnen allen Genüffen 
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feiner gemeinen Seele. Im Mittelalter und bis in die neueſte Zeit war C. nur immer 
ein offenes Gewahrſam für Staatöverbredher. Hiftoriih denfwürdig wurde die Inſel erft 
wieder durch den Ueberfall der Franzoſen im October 1807 unter dem General Lamargue, 
der fih Dadurch in den Beſitz des weſtlichen Theils derjelben fegte, und die en. unter 
Hudſon Lowe, die ih nod 16 Tage auf der Oftfüfte vertheidigten, zur Gapitulation zwang. 

Gapriccio, Gaprice (Eigenfinn), beißt eine Gattung Muſikſtücke, welche theils 
im Formenbau fih nicht an eine beftimmmte fcharfbegrenzte Gattung anſchließen, theils in 
der Befonderbeit der Motive, oder durch das eigenfinnige Feſthalten einer Figur ihren 
Namen rechtfertigt. Ihr Charakter ift Eigenthümlichfeit der Erfindung und Kedheit der 
Ausführung. ine befondere Art des E. ift die Etude (I. d.). 

Capua, Hauptitadt der Provinz Terra di Lavoro im Königreiche Neavel, Tiegt am 
Volturno, hat 7300 Ginw., und ift ſchlecht gebaut. Sie ift der Sig eines Erzbiſchofs 
und Tribunals, hat eine Kriegsſchule, eine jehenswerthe Kathedrale, und in der Nähe liegen 
die Trümmer des alten Gapua, wo noch die Auinen eines Amphitheaterd zu fehen find. 
In alten Zeiten war Gapua eine der größten und ſchönſten Städte und der Aufenthalt 
vieler reihen Römer; jegt aber fteht die Luft der Umgegend wegen der ungefunden Sümpfe 
in feinem guten Rufe. Hannibal nahm bier nad der Schlacht bei Gannä feinen Aufent- 
halt, und begünftigte fie ſehr, weswegen fie fid) mit ihm gegen die Römer verband, von 
denen fie jedoch nach 5 Jahren erobert und zerftört wurde. Römiſche Goloniften bauten 
fie wieder auf, und durd Julius Gäfar, der wieder 20,000 Golonijten hinſandte, gedieh 
fie zu großem Wohlftend. Später zerftörten fie die Vandalen. Narſes lich fie wieder 
aufbauen, worauf die Longobarden fie wicder zerftörten, Das jegige E. ift im 9. Jahr—⸗ 
hunderte erbaut. 

Caput mortuum, Todtenkopf, engliih Roth, wird der in der Netorte nach 
der Deitillation der Schwefelſäure aus Gifenvitriol zurücbleibende Nüdjtand genannt, 
welcher zum Anſtreichen benugt wird, und aus Eiſenoryd beitcht. 

Garabiner heift cine der Infanterie = Flinte nadgebildete Schußwaffe der Rei— 
terei, welche ſich durch Fürzeren Lauf, kleineres Galiber und größere Leichtigkeit von jener 
unterjcheidet ; auch ift fle nicht mit einem Bajoneit verjehen. Der E. hat gewöhnlich einen 
glatten Yauf, doch befindet fidy bei jeder Schwadron eine Anzahl Reiter, welche mit gezo= 
genen’ C. bewaifnet find, und Büchjenfhügen heißen. In frühern Zeiten hatte nur die 
leichte Neiterei C., Die wahrſcheinlich zuerft zur Zeit Karl's VII. und Ludwig's XU. von 
den Italienern gebraucht wurden. Damals hieß fie Patrinale und war fehr kurz. Um 
eine größere Schufiweite zu erhalten, gaben ihm die Spanier wahrſcheinlich sine Länge von 
31/, Fuß. Die älteften E. waren mit einem Radſchloß verfehen, und wurden der größern 
Bequemlichfeit wegen mit Patronen geladen. Der E. hing an einem Niemen über der 
Schulter, wie ihn noch jegt die franzöftjchen Chasseurs d’Afrique tragen; fpäter pflegte 
man die E. an der rechten Lende in einem ledernen Schuh zu tragen, und hing fie erjt im 
Gefecht an einen am Bandelier befeftigten Hafen. Die E. der franzöſiſchen, öfterreichiichen 
und ruſſiſchen Dragoner kommen an Länge den Infanterieflinten ziemlich gleich, und die 
neuen franzöſiſchen Urtilleriecarabiner find percufftonirt, und für den Dienft für Afrika mit 
leichten Bajonetten verſehen. 

Garabiniers hießen urfprünglih bie mit Fürzern Feuergewehren (Carabi— 
nern) bewaffneten Reiter; in den deutjchen Heeren nannte man fie Anfangs Hakenſchützen. 
Bei den Oeſterreichern war noch im fiebenjährigen Kriege jedem Küraffterregimente eine 
Schwadron Garabiniers zugetheilt, und auch die franzöfiichen, preußiſchen und ſächſiſchen 
G. unterfchieden fih nur durd) die Benennung von den Kürafjieren. In der neuern Zeit 
legten die deutſchen C. ihre Küraffe ab. Zur Zeit des Revolutionsfrieges wurden bei den 
Franzoſen auch C. zu Fuße errichtet, die gezogene Gewehre führten, und Gompagnien« 
weile den Negimentern zugetheilt wurden, ähnlich den deutjchen Scharfihügen. Auch die 
in der neueften Zeit errichteten Chasseurs de Vincennes oder Chasseurs d’Orlcans find 
nichts weiter als C. zu Buß; jedes Bataillon ift in 8 Compagnien getheilt, von denen 7 
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mit gewöhnlichen, und 1 mit jchweren Garabinern bewaffnet ift; die erftern heißen Cara- 
hines ordinaires, haben A Züge, und ſchießen eine Kugel, deren 20 auf 1 Pfd. Blei 
gehen; die jchweren heißen grosses earabines, haben 6 Züge, und von ihren Kugeln 
gehen 12 auf 1 Pfd. Blei, die leichten ſchießen bis auf 400, die ſchweren bis auf 600 
Metred mit großer Genauigkeit. 

Garacalla, eigentlih M. Aurelius Antoninus Baſſianus, geb. 188 n. Chr. zu 
Lyon, Altefter Sohn des Kaiſers Septimius Severus, erhielt von der Garacalla, einem 
langen gallifchen Kleide, die er in Rom zur Volfötracht machen wollte, den Spottnamen C. 
Severus nahm ihn und feinen Bruder Geta, als fie noch Knaben waren, auf einem Feld» 
zuge gegen die Parther mit, wo die Eaijerlidhe Leibwache fie zu Gäfaren ausrief. 206 
machten Beide den Krieg gegen die Briten mit, und erhielten den Beinamen Britannicus. 
Hier machte C. einen Verſuch, feinen Vater zu ermorden, und als dies nicht gelang, wie- 
gelte er das Heer gegen ihn auf, erhielt aber für Beides Verzeihung. Nach des Vaters 
Tode, 211, jollten C. und Geta gemeinjhaftlih regieren, allein C. ließ feinen Bruder 
ſchon zu Anfange des J. 212 in den Armen feiner Mutter ermorden. Viele Freunde und 
Diener des unglüdlichen Geta, einige Veftalinnen, felbft der berühmte Jurift Papinianus, 
theilten dasſelbe Schickſal, weil fie den Tod Geta’8 beklagt hatten. Um feine wahnfinnige 
Verſchwendungsluſt zu befriedigen, und jeine Soldaten zufrieden zu ftellen, griff er zu 
endlojen Bebrüfungen und Näubereien. Allen freien Nihtbürgern gab er das Bürger— 
recht, um von ihnen diejelben Abgaben wie von den Bürgern zu erhalten. Auf feinen 
Kriegszügen, auf denen er bald den macedoniſchen Alerander, bald den Sulla nahahmen 
wollte, fuchte er die von der Tyrannei der frühern Kaijer noch verfchont geblichenen Pros 
vinzen auszuſaugen. Zuerft ging er über den Rhein gegen die Katten und Alemannen, 
fehrte aber bald zurüd, ohne Etwas ausgerichtet zu haben, griff darauf die Geten in Dacien 
an, ohne beffern Erfolg, und ging endlich nach Aſien, wo er bei Ilium den Achilles durch 
Opfer und Spiele feierte. KHinterliftig beraubte er den König des Kleinen Staats Edeſſa, 
einen Bundeögenoffen der Römer, feiner Herrſchaſt, und hielt den König von Armenien 
gefangen, obgleich er nicht wagte, fein Land anzugreifen, Seine Graujamfeiten und fein 
Blutdurft kannten feine Grenzen. Nah Geta's Tode foll er binnen Kurzem 20,000 . 
Menſchen ald deffen Anhänger ermordet haben ; er vergiftete feinen Freigelaffenen Beftus, um 
Achilles’ Schmerz über den Tod des Patroklus nachzuahmen, verübte in Gallien Grau— 
jamfeiten aller Art, eben jo in Dacien, Antiochien, Macedonien, Thracien, Nifomedien, 
und lieh ein gräßlices Blutbad unter den Bürgern von Alerandrien anrichten. Nach 
Parthien unternahm er einen verheerenden Streifzug, nachdem er den König Artabanus IV. 
getäufcht hatte, und wollte ihn im folgenden Jahre, 217, wiederholen, als ihn Macrinug, 
der Präfeet der Prätorianer, der erfahren hatte, daß fein eignes Leben bedroht fei, zwiichen 
Edeſſa und Garrä ermorden lief. Aus Furcht vor den Soldaten, die C. liebten, verfegte 
man ihn unter die Götter. Unter den Bauten, die er zu Rom errichtete, find beſonders die 
Thermen (Thermae Antoninianae seu Caracallae) berühmt, unweit der Porta Gapena. 

Garaccas, eine Provinz des Freiftaats Venezuela (f. d.) in Südamerika, ift 
3800 AM. groß, und zählt 500,000 Einw. Seit 1498, wo es Columbus entdeckte, 
gehörte es den Spaniern; 1526 vergab es Kaijer Karl V. ald Lehen der Krone Gaftilien 
für eine Anleihe an den Handelsherrn Welfer in Augsburg; da aber die dorthin geſchickten 
deutfchen Soldaten durch ihre Geldgier und Oraufamfeit gegen die Eingebornen die Co— 
lonie zu Grunde ridteten, gaben die Welfer 1546 die Befigung wieder an Spanien, Die 
G. einem befondern Vicefönig übergaben. 1810 empörte fi E. unter Miranda gegen 
die ſpaniſche Zwangsherrſchaft, und es wurde unter ihm und unter Bolivar gegen die 
föniglich-fpanifchen Truppen unter Morillo mit der größeften Erbitterung und unter großem 
Blutvergießen hier gekämpft, bis C. 1821 erſt ald ein Theil des Freiftaates Columbia, 
dann 1831 als eine befondere Republik unter dem Namen Benezuelaci. d.) ſich für frei 
erklärte. Die größte Stadt ded Landes ift die Hauptſtadt Garaccas oder San Leon 
de E,, in einem Thale von hohen Gebirgen umgeben, ift gut gebaut, hat 50,000 Einw., 
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eine Univerfität, umd ift der Sig eines Erzbiſchofs. Die Kathedrale if prächtig gebaut. 
1812 verwürtete ein furchtbares Erdbeben einen Theil der Stadt, die aber feitdem zweck— 
mäßig und jehöner ‚wieder aufgebaut ift. Die Einw. unterhalten einige Manufacturen, 
und treiben lebhaften Handel, befonders ausgeführt werden Gacao, Tabak, Indigo, Baum 
wolle, Farbholz, Ehinarinde und Häute. 

Caraccioli, eine alte Familie im Königreiche Neapel, welche im 9. Jahrh. aus 
Griechenland eingewandert jein fol, groge Reichthümer bejigt, und aus welcher fich mehrere 
Glieder berühmt gemacht haben. Ser Gianni E, der Begründer des Anſehens 
und Reichthums der Familie, wurde 1415 Seeretär der Königin Johanna II. son Neapel 
und ihr erflärter Günftling. Mit Ehren, Würden und Gütern überbäuft, wurde er immer 
unerjättlidher in feiner Habſucht. Schon war er Gonnetable und Großſeneſchall des Reiche, 
Herr des Herzogthums Melfi, und befaß die Titel eines Herzogs von Vicenza, Grafen von 
‚Asellino und Herrn von Gapua, als er von der Königin noch das Herzogthum Amalfi 
und das Fürftenthbum Salerno verlangte. Als dieſe die Bitte abſchlug, gerierh er in ſol— 
hen Zorn, daß er die Königin mighandelte, Er follte verhaftet werden, und verlor, wäh— 
rend er fi dem widerſetzte, das Leben, 1432. Seine Güter wurden confiscirt, feine 
Mörder begnadigt. — Giovanni C., Fürft zu Melfi, Herzog von Venoſa, Ascoli und 
Soria, Großſeneſchall von Neapel und Marſchall von Frankreich, war bei dem Einfall der 
Sranzofen in Neapel unter Karl VIII. und Ludwig XI. ein treuer Freund derfelben, wandte 
fih aber jpäter zur Partei Kaiſer Karl's V. In Bolge deſſen wurde er 1520 von dent 
franz. Marſchall Lautrec gefangen genommen und nad Frankreich geführt. Franz I. vers 
zieh ihm, entſchädigte ihn für Die erlittenen Verlufte Durch mehrere Güter, und übertrug 
ihm jogar die Führung feiner Heere in der Provence. Dies edle Betragen gewann G. | 
völlig Für Frankreich, ‘dem er fehr wichtige Dienfte Teiftete, Im 3. 1543 erhielt er mit 
dem Marjchallitab den Oberberegl in Piemont, ftarb aber 1544, als er von dort nad) 
Frankreich zurückreiste, zu Suſa. — Marino C., ein gewandter Diplomat, geb. 1464 zu 
Neapel. Leo X. lernte ihn 1515 auf dem lateraniichen Goncil kennen, wo er im Auftrage 
des Herzogs von Mailand erichienen war, ernannte ihn zum apoftoliichen Protonotar, and 
ſchidte ihn 1518 nad Deutſchland, um den Kurfürften von Sachſen zur Auslieferung 
Luther's zu bewegen. Hier lernte ihn Kaifer Karl V. kennen, fand Gefallen an ihm, und 
gebrauchte ihn zu wichtigen Sendungen nad Venedig, England, und befonders nad) Mais 
and. Im J. 1524 verlich er G. das Bisthum Catanea, verichaffte ihm fpäter durch 
Paul V..den Gardinalshut, und ernannte ihn nach des Ichten Herzogs von Mailand Tode 
zum Statthalter von Mailaud, wo er 1538 flarb, — Louis Antoine de C., geb, 
1721 zu Mons, ftudirte in Italien, wo er bei Benediet XIV. und Clemens XII. in großem 
Anjchen ftand, bereiste dann Deutjchland und Polen, wo er ald Hofmeifter die Kinder des 
Prinzen Rzewusti erzog, kehrte dann nach Paris zurüd, wo er in ziemlich dürftigen Um— 
fländen 1803 farb, da die polniſche Nevolution ihn der Penfton beraubte, Die er aus 
Bolen und Oeſterreich bezog. Unter jeinen zahlreichen Schriften zeichnen fich aus: „Lettres 
et r&crealions morales“ (4 Bde., 1767), „‚Dietionnaire piltoresque et sentencieux“ 
(3 Be., 1768); befonders aber machten feine „Lettres interessantes du pape Clément 
XIV.‘ (A Boe., 1777) großes Aufieben, und lange hielt man den genannten Papſt (Gans 
ganelli) für den wirklichen Verfaſſer derjelben. — Franz E. wurde gegen die Mitte des 
18. Jahrhunderts geboren, und trat jehr früh in neapolitaniſche Seedienfte, in denen er 
son Grad zu Grad empor flieg, bis er im 3. 1793 Aomiral wurde. Er commandirte als 
- folder die ncapolitanifhen Schiffe in der Grpedition vor Toulon. Als König Ferdinand IV. 
im Kaufe der damaligen Begebenheiten gezwungen war, nach Eicilien zu flüchten, jo erhielt 
G.den Auftrag, ihn dahin zu geleiten. Der König wählte zu feiner Ucberfahrt enal. Schiffe; 
dieſe erlitten aber auf derjelben bedeutende Havarien, während E. Die feiner Obhut anvertrauten 
fiber leitete. Dies scheint den Neid der Engländer erwedt zu haben. Bei dem Könige 
und der Königin verleumdet, kehrte C. nach Neapel zurüf, und trat in die Dienfte der 
neugejchaffenen partbenppeifhen Republik, und trieb, trog des üblen Zuftandes ber 
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neapolitanifchen Marine, die englifch-ficilianifche Flotte zurüd. Im Folge einer mit 
dem Gardinal Ruffo abgefchloffenen Gapitulation räumten die Franzoſen Neapel; allein 
der engl. Admiral Nelfon beftritt die Gültigkeit diefer Gapitulation, und E. wurde als ein 
Agent der Revolution zum Tode am Galgen verurtheilt, den er mit kaltem Blute erlitt, 
nachdem er vergebens von Nelfon die Gnade erbeten hatte, erhoffen zu werden. — Mar— 
quis de E., geb. 1711, war um 1745 neabpolitanifcher Gefandter zu London und Paris. 
Er wird in allen Memoiren feiner Zeit erwähnt wegen feines feinen und gebildeten Benehmens 
in allen großen Gefellichaften, deren Zierde er war. Späterhin wurde er Vicefönig von 
Sicilien. Er ftarb 1789 zu Palermo. 

Carafa oder &araffa, Michele, ein beliebter italieniſcher Tonfeger, wurde 1787 zu 
Neapel geb., wo er muftfalifchen Unterricht unter Benardli im Confervatorium, und fpäter den 
Cherubini's zu Paris genoß. Als Liedercomponift ift er vorzüglich ; auch hat feine Opera seria : 
„Gabriele de Vergy‘‘, in welcher er fi dem franz. Geſchmack näherte, vielen Beifall gefunden. 

Caraffa, eine berühmte neapolitanifche Familie, von deren Gliedern fih mehrere als 
Feldherren und Staatsmänner ausgezeichnet haben. Olivier C., geb. 1406, war ber 
Sohn von Franz E., und Neffe des Grafen Daniel v. Montalone, der bei Alfons von Aragon 
und Ferdinand, König von Neapel, in hoher Gunft ſtand. Papſt Paul II. ernannte ihn 
1467 zum Garbinal, und Girtus IV. ſchickte ihn ald Legat a Latere an den König Alfons 
von Neapel, aud ernannte er ihn 1472 zum Admiral über eine gegen die Türfen aus— 
gerüftete Blotte, mit welcher er Smyrna und den Hafen von Satalia in Afrifa eroberte. Er 
ſtarb am 20. Jan. 1511 zu Rom, wo er die berühmte Pasquinftatue wiederaufrichten lieg. — 
Karl E., Neffe des Papftes Paul IV., und 3. Sohn des Grafen Joh: Alfons von Montorio, 
geb. zu Neapel am 29. März 1517, focht erft ald Soldat in den Niederlanden unter den 
Spaniern, trat dann in den Maltejerorden, und wurde von Paul IV. zum Cardinal er= 
hoben. Da der Papft zu feiner und feines Bruder Gunften die Colonna's ihrer Güter 
beraubte, jah er fich mit König Philipp II. von Spanien in Krieg verwidelt, der von Karl 
C. zu Gunften der C.'s 1557 beigelegt wurde. Seine Willfür, mit der er, ohne Erlaub« 
niß des Papftes, neue Steuerm erhob, erregte den Unwillen des Volks. Der Papft, durch 
einen Mönch und die Klagen der Armen darauf aufmerfiam gemacht, und eiferfüchtig auf 
die Macht der beiden Brüder, verbannte ſie 1559 und beraubte fie aller ihrer Würden. 
Gr felbit ftarb adıt Monate darauf. Pins IV., fein Nachfolger, ein erbitterter Feind der 
C.'s, ließ die Brüder gefangen nehmen, und den Gardinal 1561 im Gefängniß erdrojfeln. 
Pius V., Nachfolger Pius’ IV., ließ aber den Proceß der beiden Brüder revidiren, und fie 
1566 für unjchuldig erklären. — Johann C., Graf von Montorio, Bruder ded Vori— 
gen, wurde von feinem Oheim, dem Papft Paul IV., zum Herzog von Palliano und zum 
Generaliffimus der päpftlichen Land= und Seemacht erhoben. Später fiel er in Ungnade 
bei feinem Oheim; Pius IV. aber lieg ihn 1561 enthaupten, weil er angeklagt wurde, 
feine Gattin Violanta Discarfona des Ehebruchs Fäljchlih beichuldigt und ermordet zu 
haben. — Anton C., geb. 1538 zu Neapel, wurde unter dem Papfte Pius V. Eardinal, 
und erhielt die Aufftht über die Gongregation zur Verbeſſerung der Bibel, und Erklärung 
des tridentinischen Conciliums. Unter Gregor XIII. wurde er Bibliothyefar der vaticaniſchen 
Bibliothef und ftarb 1594. Unter feinen Schriften zeichnen fi) aus: Die Ueberſetzungen 
des Comment. Theodoreti in Psalmos; Gregorü Nazianzeni orationes aus dem Griech. 
ing Lateinifche. Außerdem veranftaltete er eine Ausgabe der Septuaginta mit Scholien 
von Pietro Morin (Rom 1587, Fol.), lat. von Nobilius (ebend. 1588, Fol.); griechiſch 
und lateinifch, mit dem N, T. (Paris 1628, 3 Bde., Fol.). — Anton C. zeichnete ſich 
in öfterreihiichen Dienften, befonders in Ungarn gegen die Türfen aus, ging im Auftrage 
Leopold’ I. nadı Polen, um Johann Sobiesky um Hilfe gegen die Türfen, welde Wien 
belagerten, zu bitten. Später focht er gegen die Türken in Ungarn und Siebenbürgen, 
eroberte Eperies, Erla, Griehifh- Weißenburg, Belgrad und Munkacs, machte fich aber 
in Ungarn durch feine Graufamkeit und Unmenfhlichkeit, die er bei Unterfuhung der Ver⸗ 
ſchwörung bes Tököly zeigte, allgemein verhaßt. Er ftarb 1693 zu Wien, 
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Caraman, of. Franc., ſ. Chimay, Prinz von. 

Carafcofa, Mihele, Baron, geb. in Sicilien von armen Ueltern, trat früh in 
neapolitanijche Dienfte. Als König Berdinand beim VBordringen der franz. Heere ſich 
nah Sicilien begab, Schloß er fih an die republicaniiche Partei an, die 1798, nah Mack's 
Niederlage, Die partbenopeiiche Republik proclamirte; dennoch erhielt er Begnadigung, als 
Ruffo Neapel erobert, und alle Beamten und Anhänger der Republif geächtet wurden. 
Als 1806 die Franzofen Neapel von Neuem bejegten, nahm E. fjogleih wieder Kriegs— 
dienfte, wurde Bataillonschef unter Joſeph Bonaparte, und focht mit Auszeihnung in 
Spanien. Joachim Murat erhob ihn zu den höhern militäriichen Würden, jo daß er als 
Divifiondgeneral 1814 einen Theil des Heered gegen die Franzoſen befehligte, und 1815 
gegen Die Defterreicher focht, wo er die Militärconvention von Gafalanza mit unterzeichnete. 
Die Militärinfurrection in Neapel 1820 follte er ald Krieggminifter dämpfen, allein auch 
unter feinen Truppen brach der Aufruhr aus, und er nahm bald darauf felbft Theil an der 
Revolution. Gegen die Oeſterreicher follte er die Strafe von Terracina nah Neapel 
decken, wurde aber von ihnen umgangen, fein Heer zerftreut, und er floh erft nach Barce— 
lona, dann nad Enaland, wo er fih mit feinem frühern Waffengefährten, dem General 
Pepe, überwarf und buellirte. Seine „M&moires historiques, polit. et milit. sur la 
revolution du royaume de Naples en 1820“ (London 1823) find nicht ohne Werth. 

Garavaggio, ſ. Caldara. 

Garavaggio, Michel Angelo Amerigbi oder Merigi, genannt Michel Angelo da, 

wurde 1569 zu Garavaggio im Mailändifchen geboren, verlieg das Maurerhandwerf, wozu 
x anfänglich beſtimmt war, und fludirte zu Mailand und Venedig die Malerkunft, 
morauf er in Rom Auffehen zu erregen anfing. Nachahmung der Natur war in feinen 
Werfen dieſes Künftlers höchſtes Streben, und vor diefem verſchwand das Ideal. Meifter- 
haft verband er aber dad Golorit mit der Kraft des Helldunfeld. Sein eignes Leben war 
auf mannichfache Weife verworren, und feine Bilder, Die gewiffermaßen den Stempel des— 
ſelben und jeiner Zeit tragen, find in dieſer Hinficht höchſt harakteriftiih. Eines Mordes 
tregen mußte er aus Rom flüchten; aus andern Orten vertrieb ihn fein Ungeftüm, ber ihn 
in Streitigkeiten und Duelle verwidelte. In Malta, wo ihn der Großmeifter zur Beloh— 
mıng feiner fünftleriichen Leiftungen zum Ritter ſchlug, war ebenfalls feines Bleibens nicht. 
Endlich ward er auf ter Rückkehr nad Rom überfallen, und ftarb an feinen Wunden im 
3. 1609. ° 

Garbonari, d. h. Köhler, iſt der Name einer weit verbreiteten, geheimen politi» 
ſchen Gejellichaft in Italien, die zuerft 1820 aus ihrem geheimnißvollen Dunkel hervortrat. 
In den Inftructionen, Katechismen der verfhhiedenen Grade, jo wie in den Statuten und 
Ritualen, die fie von Zeit zu Zeit druden ließ, ift nie der eigentliche Geift des Ganzen, 
das geheime Spiel der Obern dargeftellt; weshalb man aus dieſen einfeitigen Schilde- 
rumgen noch jet fein ganz klares Bild fich entwerfen kann. Die Kabeln über ihr Hohes Alter 
zerfallen in fib, da ihre Entftehung am Wahrfcheinlichften erſt in die Zeit der jüngjten 
iranzöftichen Herrſchaft über Neapel fällt. Botta erzählt in feiner „„Storia Italia“, daß 
äh unter Murat's Herrichaft die Nepublicaner in die Abruzzen geflüchtet, und dort von 
gleichem Hafle gegen die Franzoſen, wie gegen König Ferdinand befeelt, einen geheimen 
Bund geichloffen und fi Köhler genannt hätten. Ihr Haupt war Gapobianco, ein ausge 
zeichneter Redner; ihr Zweck ſprach fih in dem Zuruf aus: „Rache des durch den Wolf 
erdrücdten Lammes.“ Der König Ferdinand und jeine Gemahlin wünjchten ihren Beiftand 
gegen die Franzoſen und ſchickten den Prinzen Moliterni, der felbft ein heimlicher Republi— 
caner war, an fie ab. Graf Orlow jchreibt in feinen „Memoires sur le royaume de 
Naples‘‘ die Stiftung oder neue Belebung der C. der Königin Caroline von Sicilien zu ; 
Andere nennen den vormaligen PBolzeiminifter Maghella als den Stifter oder denjenigen, 
welcher ihnen politifche Bedeutung gegeben habe. Das Rituale der E, war vom Koblen« 
brennen hergenommen. DBertreibung der Wölfe aus den Wäldern, d. h. Kampf gegen 
Iprannei war bie Orundlage ihrer Symbole, Früher verftand man darunter nur Bes 
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frelung von ausländiſcher Herrſchaft; nach der Reſtauration der vertriebenen Königsfamilie 
entwickelten ſich aber wahrſcheinlich demokratiſche und antimonarchiſche Grundſätze, die na— 
mentlich den höhern Graden mitgetheilt wurden. Unter einander nannten ſie ſich gute 
Vettern. Uebrigens ſcheint keine allgemeine Verbindung und Leitung des Ordens zu 
Stande gekommen zu fein, obgleich die Vereine der einzelnen Orte unter einander in Ver— 
bindung ftanden, nämlih nad den Provinzen. Der Berfammlungsort hieg Hütte (ba- 
racca), Die äußere Umgebung Wald, das Innere der Hütte Koblenverfauf ( vendita). 
Der Verein ſammtlicher Hütten einer Provinz nannte ſich eine Republik. Solder Re— 
publifen waren Weftlucanien in Principato eitra, die aus 182 Hütten beftand und ihren 
Sig zu Salerno hatte, Die Republik Oftlucanien in Baflilicata,' mit den Hauptfig zu 
Polenza, ferner die Republiken Sirpinien, Daunien x. Wohl ſuchten die Oberbütten 
(alte vendite) in Neapel und Salerno den Orden wenigftens für Das Königreich unter eine 
allgemeine Direction zu bringen, ſcheinen damit aber nicht recht zu Stande gekommen zu 
jein. Das. Volf zeigte fich für die Sarhe jehr eingenommen, denn gleich nach der neuern 
Stiftung des Vereins zählte er jchon 24—30,000 Mitglieder, und dieſer Eifer ver— 
breitete fih in ganz Italien dergeftalt, daß im Monat März 1820 allein gegen 650,000 
neue Mitglieder aufgenommen worden fein jollen. Vorzüglich jcheint der geiftlide Stand 
und das Militär fi zu dem Verein gedrängt zu haben. In den Statuten fpricht ſich neben 
den politiſchen auch ein religiössproteftantijcher Charafter au, der dieſem Bunde eine ganz 
befondere Bedeutung gibt. Es heigtnämlich darin: „Jeder Garbonaro hat das natürlihe und 
unveräuferlihe Recht, den Allmächtigen nad) feiner eigenen Ginficht und Ueberzeugung zu 
berehren.” Aus der Freimaurerei ift die Garbonaria nicht entjtanden, doch hat fie manche 
Form von dieſer entlehnt. Nah ihrem Mufter bildeten fich bald ähnliche Vereine, die 
aber zum Theil ausarteten; jo die Galderari (j. d), Die europäiichen Patrioten, die 
Decift, d. h. Entichloffenen, die aber, nadıdem ihr Haupt, Giro Annidiarico, ein ehe— 
maliger Geiftlicher,. 1817 von dem General Church gefangen genommen und hingerichtet 
worden war, ſich gänzlich auflösten. 

Auc in Frankreich hatten fich feit der Aeftauration der Bourbond mehrere geheime 
Geſellſchaften gebildet, die ſich, als 1820 die Garbonaria öffentlich auftrat, mit diejer vers 
brüderten, und bald darauf in Paris ſich völlig mit ihr verihmolzen. Nach der Nieders 
lage der revolutionären Partei in Neapel und Piemont, als jämmtliche Regierungen die 
Theilnahme an der Verbindung ald Hochverrath verboten, wurde Paris der Mittelpunft 
ter Charbonnerie, die von jest an einen vorherrichend franzöflichen Charakter annahm. 
Die Eingeweihten nannten fid) auch bier gute Vettern (bons cousins), die nicht C. wurden 
pagani oder Heiden genannt. Jede Benta beftand aus 20 Mitgliedern ; die Abgeordneten 
von 20 DVenten bildeten eine .Gentralventa, Die wieder durch einen Deputirten mit der hoben 
Venta ihrer Provinz oderihres Departements in Verbindung fland. Eine höchſte Benta zu Paris 
ertbeilte den hoben Venten durch Emiffäre ihre Befehle. Uebrigens galt der Orundjag, daß 
nichts Schriftlihes aufbewahrt, und die ganze Verbindung nur durch mimblichen Berfehr 
unterhalten werden dürfe; auch kannte jeder Garbonaro nur die Mitglieder jeiner Venta. 
Nach den Statuten jollte der Meineid, ſobald er zur Entdeckung ihrer Geheimniſſe führe, 
nah dem Spruch eines geheimen Gerichts und durch die Hand eines durch das Loos beſtimmten 
bon cousin mit dem Tode beftraft werden. Im den erjten Zeiten ihrer Berpflanzung nad 
Frankreich bis zu Ende des frangöftiheipaniichen Krieges und dem Umfturz der Gorteöver« 
faflung war die Charbonnerie fehr tbätig. In Paris allein jollen mehrere hundert Benten 
beftanden haben, und im Jahre 1821 zeigten nicht weniger ald 25 SPräferten das Be— 
ſtehen ſolcher Vereine in ihren Departements an. Auch unter dem Htere fand dieje Vers 
bindung großen Anhang. Vom Sept. 1820 bis zum 16. März 1821 beftand ein eiges 
ned Gomite für. militärische Wirkiamkeit. Im Ganzen foll Damals die Zahl der C. in 
Frankreich mehr als 60,000 betragen haben. Nach dem Sieg der Neftauration in Spa— 
nien, der in Branfreich eine bedeutende Rückwirkung äußerte, beicränfte fi die Verbin— 
dung mehr auf eine revolutionäre Bearbeitung des Volksgeiftes, und nur wenige Ginges 
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meibte nahmen an dieſer Art der Ihätigfeit einen fortwährenden Antheil. So beftand der 
. Verein bis zum Jahr 1830, und zählte Männer in feiner Mitte, - die nach der Julirevolu- 

tion eine bedeutende Rolle jpielten, wie den fpätern Juftizminifter Barthe (j. d.), den 
Herzog von Montebello u. A. Nach der Julirevolution jchloffen ſich viele der einfluß— 
reichten Mitglieder der Charbonnerie der neuen Regierung an, und feitdem jcheint die 
frübere Verbindung fid völlig aufgelöft zu haben. Die Republicaner bildeten aber einen 
neuen Bund, die jogenannte Charbonnerie democratique, die ihre Formen aus der alten 
Garbonaeria entlehnte, ihren Zweck aber in der Richtung einer allgemeinen Republik fand. 
Die Ideen, welde der neuen Charbonnerie zu Grunde lagen, waren die einer abjoluten 
Gleichheit, wie fie Babeuf ausgeiprocden hatte. An der Spige der Verbindung jtand der 
1837 geftorbene Buonarotti (i. d.), ein früherer Mitverichworener Babeuf's. Nächſt 
ibm waren Teſte und der Deputirte d'Argenſon die vorzüglichiten Leiter. Diefen Männern 
ſchien Paris die Hauptftadt der Welt, und Alles, was nicht von da ausging, ſchon darum 
verbächtig. Daher arbeiteten fie, vielleicht ohne fich deſſen deutlich bewußt zu fein, auf 
einen unbedingten Abjolutismus der Hauptitadt bin, und juchten jelbjt dem Grundjag einer 
demofratifhen Dietatur, alſo dem Abfolutismus eines Einzelnen, Anerkennung zu ber- 
ſchaffen. Diejes Streben, Alles von Paris abhängig zu machen, war fpäter audy die Ver— 
anlaffung einer theilweiien Auflöfung der Gefellichaft, namentlich ſagten ſich zuerft mehrere 
itafienifche Flüchtlinge von ihr Ios, um dad Junge Italien (ſ. d.), zu gründen, woraus 
vielfache Kämpfe diefer Verbindungen unter fih und gegenfeitige Anklagen entftanden. Dem— 
ungeachtet ſcheint Die Charbonnerie d&mocratique noch jegt, wenn auch nur in jehr ſchwachen 
Berzweigungen, fortzubeftehen. Im Jahre 1841 wenigftens wurde in Südfrankreich eine 
ala reformirte Barbonaria bezeichnete Verbindung entdeckt. Der Bund hat jedoch zu Feiner 
Zeit eine große Verbreitung erhalten. 

Garburi, Marino, geb. auf der Injel- Cefalonia, verließ fein Vaterland wegen 
einer Griminalunterfuchung, begab ſich nach Rußland, wo er unter dem angenommenen 
Namen Lascary Dienfte nahm. Bei der Errichtung der Statue Peters des Großen wurde 
unter feiner Leitung der 21 Fuß hohe, 19 F. breite und 42 F. lange Oranitfelfen nad) Pe— 
teräburg gefchafft, wofür er 7000 Rubel zur Belohnung erhielt. Im fein Vaterland zus _ 
rücgetehrt, ſuchte er dort den Anbau des Indigo zu fördern, wurde aber 1782 bei einem 
Aufftande, worin er mit verwidelt war, ermordet. 

Carcaffe, ein Kopfzeug, oder das dazu erforderliche aus Draht verfertigte Gerippe, 
oder auch das Gerippe des Schiffes ohne Maften, Verdecke u. ſ. w. Auch bedeutet e8 eine 
Brandfugel (j. Brandbomben). 

Cardanus, Hieronymus, ein berühmter italienifcher Mathematiker, Arzt, Natur- 
forfcher und Philoſoph, geb. am 24. Sept. 1501 zu Pavia. Sein Vater, Facius E, 
gehörte einer der angeſehenſten Bamilien Mailands an und Iebte in diefer Stadt als Rechts— 
gelehrter, jo wie feiner audgebreiteten Kenntniß in Mathematif und Medicin wegen in 
bohem Anfehen. Nach einer ftrengen und ſeltſamen Erziehung tm väterlichen Haufe ging 
der junge C. 1521 nad Pavia und 1524 nad) Padua, um feine Studien zu vollenden, In 
ber Iegtern Stadt wurde er Doctor der Medicin; im Jahre 1526 flüchtete er aus dem von 
Peft und Hungerdnoth bedrängten Pavia in das benachbarte Städtchen Sacco. Im Jahre 
1534 erbielt er einen Auf ald Profeffor der Mathematif nach Mailand, wo er auch als 
praftifcher Arzt großen Ruhm erwarb und 1539 zum Mitglied des Collegii mediei ernannt 
wurde. Gine Einladung des Königs von Dänemarf, an der Univerfttät zu Kopenhagen, 
eine Profeffur zu übernehmen, lehnte er ab, weil Klima und Religion des Landes ihm zu— 
wider fei, wobei der letztere Weigerungdgrund namentlich fehr fonderbar bei dem Manne ere 
ſcheint, der ſelbſt der Irreligiöfttät und des Atheismus beichuldigt wurde, Dagegen nahm 
er 1552 die Einladung des Erzbifhofd von St. Andrews und Primas von Schottland, 
Hamilton, nad) London an, der jeit vielen Jahren am Aſthma Titt, und vergeblid die aus— 
gezeichnetften Aerzte Deutſchlands und Frankreichs confultirt hatte. Wirklich ftellte C. die Ge— 
fundheit des geiftlihen Herrn ber, und kehrte nad 10 Monaten Durch die Niederlande und 
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Deutſchland reich belohnt nach Mailand zurück. Im Jahre 1559 übernahm er eine Pro» 
feffur der Medicin in Pavia, und ging 1562 in gleicher Eigenjhaft nad) Bologna. Hier 
traf ihn das Unglück, daß er 1570 in Folge einer Anklage, die fih jpäter ald unbegründet 
erwies, ind Gefüngniß geworfen wurbe, welches man fpäter in Stubenarreft verwandelte. 
Erft im Sept. 1571 erhielt er jeine völlige Freiheit wieder, worauf er fih nad Mom begab 
und vom Papft eine Penfion bezog. Er ftarb am 2. Sept. 1572, wie Einige behaupten, 
eines freiwilligen Hungertodes, um feinen von ihm ſelbſt vorher gefagten Sterbetag nicht zu über- 
leben. Gewiß ift, daß er der Aftrologie jehr ergeben war, und fich ſelbſt ſowohl, als Andere, 
3. B. den König Edward IV. von England, öfter das Heroſkop ftellte. Trafen feine Wahr: 
fagungen nicht eim, fo fchrieb er Died nur jeiner eigenen Unwiffenheit, nie der Trüglichfeit 
feiner vermeintlihen Kunft zu. Sein ausjchweifendes Zehen war Schuld, daß er bei allem 
Ruhm, den er ſich befonders ald Arzt erworben, während eined großen Theils feines Les 
bens in Dürftigkeit lebte. Im feiner Bamilie erlebte er viel Kummer. Sein ältefter Sohn 
Joſeph Baptifta E,, der gleichfalld Arzt war, wurde 1560 in feinem 26. Lebens- 
jahre zu Pavia enthauptet, weil er feine untreue Frau zu vergiften verfucht hatte. C.'s 
Miffenichaft und Thätigfeit war jehr vieljeitig. Seine Leiftungen in Phyſik und Meta- 
phyſik legte er in den beiden Werfen nieder „De subtilitate‘‘ und „De rerum varietate“‘; 
Doch find diefe fo unzujammenbängend, und mit jo vielen paradoren, oft ſich widerſpre— 
chenden Behauptungen angefüllt, daß fie fih in Fein Syftem bringen laffen. Als Arzt 
trat er ziemlich ſelbſtändig auf, obgleih ihm die Kenntniß der Anatomie fehlte. Er war 
unendlich eitel auf feine mediciniſchen Kenntnifje, und feine Behauptung, daß nur alle 
1000 Jahre ein großer Arzt geboren werde, und er felbft jeit der Erichaffung der Welt der 
fiebente jei, zeigt die unbegränzte Anmaßung, die in ihm lebte. Die größten Verdienſte 
erwarb er fih um die Mathematik, namentlich um die Algebra, in welder die Regel zur 
Auflöfung der Gleichungen des dritten Graded nad feinem Namen die cardaniſche 
Regel oder Formel heißt, obgleich es ausgemacht ift, daß nicht E., fondern ein gewiffer 
Zartaglia oder Tartalen die Auflöfung dieſer Gleihungen gefunden habe. Die feit ihrer 
Erfindung in Italien am meiften gepflegte Algebra ſpornte nämlich die Mathematiker 
diefed Landes zu einem kaum glaublihen Wetteifer an, und wie unfre Virtuofen, zogen fte 
von Stadt zu Stadt, um mit ihren Erfindungen öffentlich zu flegen und zu glänzen. Als 
nun C. die Kunde von der wichtigen Entdeckung Tartalea's erhalten hatte, fparte er weder Lift 
noch Verſprechungen, um fie Fennen zu lernen. Zange widerftand Tartalea ; endlich vertraute 
er ibm 1539, von E. verrätheriſch überliftet, Die Methode an, worauf dieſer ſich nicht ent— 
blödete, die Entdefung als feine eigene auszugeben, und in feiner Schrift „Ars magna 
sive de regulis algebraieis“ 1545 befannt zu machen. Der Streit darüber dauerte bis zu 
G.8 Tode, Eine Schilderung feines eignen Lebens gab er in dem Werfe „De vita propria‘*, 
in dem er mit vieler Aufrichtigkeit feine großen Schwächen, z. B. feine überwiegende 
Neigung zum Spiel und zu jhönen Frauen offen bekennt. Geine zahlreihen Schriften 
wurden von Spon geſammelt und herausgegeben (10 Bde., Lyon 1663, Fol.); doch fehlen 
in diefer Sammlung die „Metoposcopia 800 faciei humanae iconibus complexa‘ (Par, 
1658, Fol.). 

Gardi, Lodovico, mit dem Beinamen Givoli oder Eigoli, ein ausgezeichneter 
Maler und Baumeiiter, geb. 1556 zu Empoli, erlernte die Malerfunft unter Allori und 
S. Titi, bildete fih dann nad) Andrea del Sarto und Gorreggio, vorzüglich aber gewann 
er durch das fleißige Studium der finn= und gemüthvollen Darftellungen Baroccio's zu Florenz die 
ihm eigenthümliche Entwidelung feined Talents. Auch in jeinen Werken der Baufunft, wo 
er fich befonders Michel Angelo zum Mufter nahm, ift er nicht ohne Selbftändigkeit. Er 
ftand in hoher Achtung bei feinen Zeitgenoffen, namentlich bei den damaligen Päpften und 
Großherzogen von Toscana. Seine vorzüglicften Gemälde find: Die Geſchichte des ge- 
heilten Lahmen in der Peteröfiche. Der erfte Entwurf dieſes Gemäldes war bereits voll- 
endet, als ein Feind C.'s ihn eilig nachzeichnete, in Kupfer äzte und nun C. keck des Pla- 
giats beſchuldigte. C. vernichtete fogleich vor aller Augen feinen Entwurf und begann 
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das Gemälde von Neuem auf ganz verfchiedene Weije. Das Gemälde wird von U. Sach, 
nah Rafael's Verklärung und Domenichino's heil. Hieronymus für das jhönfte Werk in 
Rom gehalten; ferner die Marter des Heiligen Stephan, 1587 für die Nonnen zu Monte 
Domini ausgeführt, der alte Tobias, der den Engel bejchenfen will Cjegt in der Eremitage 
zu Petersburg). 

Gardigan, eine Grafſchaft im füblichen Theile des englijchen Fürſtenthum Wales, 
an den Küften des irischen Ganald, weldyer hier mit dem Bujen von Gardigan ziemlich tief 
in dad Land einbuchtet, ift im Often von bichtbewaldeten und erzreidhen Höhen erfüllt, 
;. B. der Plenlymmon 2869 F. hoch, im Weiten eben und geichidt zum Getreidebau und 
wird von mehrern Kleinen Flüffen an der Südgtenze vom Tivy bewällert. Die Grafichaft 
it 44 DOM. groß und zählt gegen 40,000 Einw. Die gleichnamige Hauptſtadt Gars- 
dtigan, an der Mündung des Tivy, über welden eine jhöne Brüde von 7 Bogen 
führt, hat einen Fleinen aber guten Hafen, und bejaß vormals ein feſtes und umfang- 
reiches Schloß, von dem jegt nur nod wenig Trümmer übrig find. Die 2800 Einw. 
treiben lebhaften Küftenhandel und Fiſch-⸗, bejonders Lachsfang. Bon bier aus landeten 
die Engländer zuerft in Irland. In der neuften Zeit war E, einer der Hauptſitze der Re— 
beccaunruben. 


Cardinal wird das aus weißem Weine, bittern Bomerangenfäjalen oder Biſchofs⸗ 
ertract und Zuder bereitete Getränk genannt ; ift auch noch der Saft ber Ananas hinzufügt, 
jo beißt er Ananad»Gardinal, 


Gardinal, vom lat. Cardinalis (eigentlich vorzüglih, vornehm), warals Titel 
und Würde fhon früher, auch außer der Kirche, gebräuchlich. Es führten diefen Titel 
öfter Die Großen an den Höfen mehrerer weltlicher Fürften. Seit dem 7. und 8. Jahrh. 
gab e# in der Kirche Cardinalbiſchöfe (zum Unterfchiede von den Titularbiſchöfen), 
Cardinalpresbyter und Eardinaldiafonen. Jetzt bejchränkt fich dieſer Titel auf die 
böbern Geiſtlichen der römiichen Kirche, die das Recht haben, den Papft aus ihrer Mitte zu 
wäßlen, und die feinen Rath bilden. Im 11. Jahrh. hießen bejonders die Pfarrer der 7 
Hauptfirchen der nädhften päpftlichen Diöces, nämlid) bie Biſchöfe von Oftia, Porto, St. 
Rufina, Alba, Sabina, Tuscoli und Pränefte, Gardinalbifhöfe. Sie verfahen abwech⸗ 
felnd die Verrichtungen des Papftes, und ber erfte, der Biſchof von Oftia, weihte den 
Papft. Erft Nikolaus II. legte 1059 den Grund zu der jetigen Bedeutung der Gardinäle, 
indem er durch ein Decret die Papftwahl vorzugsweife von den Gardinalbifhöfen abhängig 
machte. Innocenz III. bejchränfte auf ſie das Recht, den Papft zu wählen, 1130, und 
Alerander Ill. jprady ihnen 1179 das alleinige Recht der Papftwahl zu, indem Jeder als 
rechtmäßiger Papft zu betrachten ſei, der zwei Drittheile ihrer Stimmen habe. Die An- 
zahl der Gardinäle wurde durch Zuziehung der Diafonen jehr vermehrt. Es gab demnach 
Gardinaldiafonen, Cardinalpresbyteru. Cardinalbifhöfe. Sirtus V. 
feste 1586 ihre Zahl auf 70 feft, nämlich 6 Bifchöfe aus der Nähe von Rom, 50 Car— 
dinalpresbyter und 14 Gardinaldiafonen.” Der Papft allein wählt die Eardinäle und läßt 
die Namen der Gewählten in dem Gonftftorium mit der Formel ‚‚fratres habebitis‘“ (Ihr 
jollt zu Brüdern erhalten u. ſ. w.) vorlefen, und den Gewählten die Wahl durch Ueberjen- 
dung des Garbinalhutes befannt machen. Früher führten fie den Titel Illustrissimi, aber 
durch Urban VII. feit 1630 Eminentissimi, Eminenz. Bor andern Geiftlichen zeichnen 
fih die E. durch die Kleidung aus. Ihre Infignien find ein Chorrod mit kurzem Purpurs 
mantel und einem Käppchen, über weldyem fie den Gardinalhut, von rother oder violetter 
Farbe, mit jeidenen Schnüren, an deren Enden Quaſten find, tragen. Den Bapft wählen 
fie im Gonclave. Der ältefte Cardinal ift Dechant des Gardinalcollegii, und diejer hat das 
Recht, den Papft zu krönen. 


Gardinalgegenden, Cardinalpunfte, beißen die vier Haupthimmels— 
gegenden am Horizonte: Süd, Nord, Oft und Weit; wogegen die übrigen Nebenge- 
genden heipen. 
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Gardinalsreligiofen (C.principalen) heißen zu Rheims die vier Chorherren, 
welche an hoben Beten das Hodanıt hielten. 

Gardinaltugenden, jo viel wie Saupttugenden oder Stammtugenden, auch bor« 
nehmfte und allgemeine Tugenden genannt. Die Eintheilung der Tugenden, welde der 
Annahme diefer C.-Tugenden zum Grunde liegt, Hat ihren Urfprung in der griechijchen 
Philoſophie. Sofrates empfahl feinen Schülern vornehmlid folgende vier: 1) Gotted- 
furdt (sdasßsıe), 2) Enthaltſamkeit (yxgarsıe), 3) Tapferkeit (Quöoetc) und 
4) Gerechtigkeit (dexasooven); auch Plato unterfcheidet vier Arten oder Theile der Tus 
gend, nämlid Weisheit (doyper), Mäfigung (vooppoovvn),, Tapferkeit und Gerechtig⸗ 
keit. Bei Ariftoteles Hatte die Eintheilung in A Gardinaltugenden feine durdigreifende Bes 
deutung, da er die ethiſche Tugend ald Mittlered zwiichen entgegengefegten Fehlern auffaßt ; 
nur die Weisheit, Die aber nach ihm nicht ſowohl fittlihe Einficht, als theoretiſche Erkennt⸗ 
niß ift, ſetzte er als Die Tugend des Denkens, den Tugenden des thätigen Lebens entgegen, 
Die Stoifer ichloffen fih zwar zum Theil an Ariftoteles an, kehrten aber zu jenen 4 Car⸗ 
Dinaltugenden zurüd, Dieſe beftanden bei ihnen in der vernünftigen Grforfhung des 
Mahren (oder in der Erfenntniß deffen, was wir zu thun oder zu laffen haben), in der 
Mäßigkeit (oder Herrichaft über die Triebe), in der Tapferkeit oder Seelenftärke, und in der 
Gerechtigkeit, weldhe Jedem das Seine nad richtigem Verhaͤltniß zutbeilt. Plotin und meit 
ihm einige Neuplatonifer theilten die Tugenden in 4 Glaffen, bürgerlihe oder politijche, 
philoſophiſche oder reinigende, religiöſe und endlich göttliche oder Muftertugenden. Die 
vier Gardinaltugenden gingen, zufolge des Anſehens der alten Philoſophen, fpäter auch 
in die chriſtliche Moral über; nur fügten Einige ihnen noch die drei ſogenannten chriſt— 
lichen Tugenden, Glaube, Liebe und Hoffnung bei, und nannten jene die philojophijchen 
Tugenden. 

Gardinalvicarius heißt der Stellvertreter des Papſtes hinſichtlich des Bisthu— 
mes Rom, zu weldem die Stadt und ein anſehnliches Gebiet gehört. C.-Vicefanzler ift 
der Titel desjenigen Cardinals, welder VBorfteher der päpftlicen Kanzlei ift, und im 
Range höher fteht, als alle übrigen Gardinäle. 

Carey, Henri, Dichter und Componift des befannten engliihen Volköliedes „God 
save the king“, welches urſprünglich zu einer Cantate auf das Geburtsfeſt Georg's Il. be— 
ſtimmt war, und daher anfing „God save our great George, our King ete.“, war ein 
uneheliher Sohn des George Savile, Herzogs von Halifar, geb. zu Kondon um 1696, 
Den erften muſikaliſchen Unterricht erhielt er von einem Deutſchen Olaus Weſteinſon Lin- 
nert, jpäter wurde er durch Nofingrave und Geminiani weiter auögebildet. Gr war uners 
ihöpflid in Erfindung von ſtets neuen, gefälligen, und oft tief ergreifenden Melodien zu 
den Liedern, Balladen und Eleinen Gantaten, deren Tert er jelbft dichtete. Davon zeugen 
außer den fchon erwähnten „God save the king“, das Zwijchenfpiel „„Henry or the parting 
Lovers“, dad mit großem Enthuflasmus aufgenommen wurde, und mehrere andere fomis 
fche Xiederipiele wie „The Dragon of Wantley‘‘,: „The honest Yorkshire Man“ etc. Eine 
Sammlung Eleiner Lieder gab er 1720, ſechs Gantaten 1732 heraus. Auch foll er der 
erfte Gründer der zu London beftehenden Penſionsanſtalt für alt gewordene dürftige Mus 
fifer und deren Witwen und Waijen fein. Zeit feines Lebens hatte er mit Mangel zu 
kämpfen, obgleich er fih mit Privatunterricht beſchäftigte und Lehrer an öffentlihen An» 
fialten war. Dieſe Noth brachte ihn endlih 1744 fo weit, Daß er fih, in einem Ans 
fall von Verzweiflung, dad Leben jelbft nahm. Seine ſämmtlichen Lieder erjchienen 
in mehrern Lieferungen (London 1740), feine ſämmtlichen dramatifhen Dichtungen 
1743. 

Carey, William, ein englifher DOrientalift son namhaften Verdienften um die Be— 
arbeitung der indifchen Sprachſtämme und um Verbreitung chriftlich-europäiicher Civiliſa— 
tion in Indien, ift der Sohn eines dürftigen Schullchrerd, und am 17; Auguft 1761 in 
dem Dorfe Pauleräpury in Nortbampton-Shire geboren. Die ärmlichen Umftände feiner 
Heltern zwangen ihn, das Handwerk eines Dorfjchufters zu ergreifen, dad er bis in jein 
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24. Jahr betrich, daneben Fonnte er aber feinem angeborenen Hange, Sprachen zu lernen, 
nicht widerftehen. Mit Leichtigkeit Iernte er nach den ſchlechten Hülfsmitteln, die ihm der 
Zufall in die Hände führte, das Lateiniſche, Griechiihe und Hebräiſche, und widmete fich 
darauf der Theologie, in der er bald ordinirt, 1786 ald Paſtor der Gemeine der Wieder: 
täufer im Dorfe Moulton bei Nortbampton, und 1787 in Leicefter angeftellt wurde. Auf 
Beranlaffung einer Privatgefellichaft ging er 1793 als Mifjionär mit feiner ganzen Familie 
nah Oftindien. Gr hielt fih, da er befürchten mußte, von der indifchen Compagnie ala 
unbefugter Miffionär zurücgejchidt zu werden, in einem einige Meilen von Galcutta ent= 
legenen Walde auf, bis er das Amt eined Vorftcherd einer Indigo-Factorei, das er bis 
1800 verwaltete, befam, Im Ddiefer Zeit ftudirte er in den Freiftunden die oftindiichen 
Sprachen und die Naturgefhichte, und ſammelte einen reihen Schag indiiher Sprachge— 
lehrſamkeit. Die Regierung und die Compagnie, welche endlich einfahen, mit welchem 
nachhaltigen Eifer jih E. den Intereffen der Humanität widmete, ertheilte ihm 1800 bie 
Erlaubnig, in Indien zu bleiben. In demfelben Jahre gründete er mit Marfhman, Ward 
u. A. in Serampore, wo er fich niederließ, die unter dem Namen Serampore College be— 
fannte Miffionsanftalt, die jegt der Mittelpunkt von 24 durch ganz Indien verbreiteten Ge— 
meinen ift, und vom Könige Univerfitätsprivilegien erhielt. Im folgenden Jahre wurde 
er Lehrer der bengaliichen Sprache am neuen College zu Fort William. In Serampore 
hatte ex eine Druderei mit Lettern fire mehr ald AO verſchiedene indiihe Sprachen errichtet, 
und dort ließ er verſchiedene Bibelüberſetzungen, von ihm verfaßt oder veranlaßt, druden. 
Sein erfted Werk war eine bengalifche Grammatif (2. Ausgabe 1805), darauf folgte „„Hi- 
topadesha‘, indie Babeln und Erzählungen in der Sprade der Mahratten, und der 
„Ramayana de Valmecki“, der ſanſkritiſche Tert mit Anmerkungen und englifcher Ueber: 
ſchung (3 Bde., 1806— 1810), und eine Grammatif des Sanskrit, die zweite in euro— 
paiſchtt Sprache geichriebene. Der Grammatik der Mahrattenfprache, die er 1808 in 
zweiter Ausgabe ericheinen ließ, folgte ein Lerifon für diefelbe Sprache 1810, eine Sprad: 
Ichre des Pendjab 1812, der tetlingichen und Farnatjchen Sprachen, und 1815 ein Lerikon des 
Bengaliihen, in drei Quartbänden, an weldem vorzüglid fein Sohn Felir E., geb. 
1786 und geft. am 10. Nov, 1822, mitgearbeitet hatte, Aufjeine Beranlaffung wurde die 
ganze Bibel ind Chineſiſche, und in 6 indiſche Sprachen, und das neue Teftament in 21 
indiihe Dialekte überfet und im Volke verbreitet. Mehrere Manuferipte, die er druck— 
fertig liegen hatte, verbrannten mit der von ihm angelegten Druderei 1812, ein fchmerz« 
fiber Berluft für ihn und für die Wiſſenſchaft. ine freiwillige Subfeription brachte in— 
defien bald jo vielein, daß er eine neue Druckerei anlegen konnte. Sein fteigender Ruhm 
beranlaßte Die Regierung, ihn zum Profeſſor des Sanffrit, Mahrattiichen und Bengalijchen 
in Galcutta zu ernennen; von England kam der Titel eines Doctord der Theologie, und die 
aftatiichen Gejellichaften zu Galcutta, Paris, London u. a. nahmen ihn unter ihre Mits 
glieder auf. Er it übrigens der Herausgeber von Schröder's Lerifon des Tibetanifhen, ' 
und von Rorbergh's „Flora indica“, worin das von ihm entdeckte, und nad) ihm benannte 
Pilanzengenus Careya Roxb. befihrieben it. Zu Galeutta hat er eine Aderbaugefellichaft, 
und zu Serampore auf eigne Koften einen botaniihen Garten geftiftet. Als Philanthrop 
erwarb er ſich dadurch die Achtung des Menjchenfreundes, daß auf feine Beranlaffung vom 
Gousernement jowohl die barbariſchen Kinderopfer am Ganga-Sangor, als auch das Bere 
brennen der Witwen mit den Leiden ihrer Männer abgeihafft wurden. Er flarb zu 
Galcutta am 9. Juni 1834. Sein Sohn Felir ift Verfaffer einer Grammatik des Bir- 
maniſchen (1814), und ai ne mehrerer engliihen Werke in das Bengalifche, Sanſkrit 
und Birmanijche. 

Caricatur, d. h. Spott: oder Zerrbild, vom italienifchen caricare, überladen, 
übertreiben, heißt eine Darftellung, in welcher einzelne Theile, befondere Eigenfchaften oder 
Merkmale eines dargeftellten Gegenftandes in das Häßliche verzerrt, und durdy den Gegen 
ſatz, welcher fich den Betrachtenden dabei aufdringt, lächerlich gemacht werden. Die Cari— 
catur iſt in der zeihnenden Kunft ziemlich dasſelbe, was die burleske Satire in ber Poeſie 
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ift, und wird oft mit Vortheil in freien Staaten zu Angriffen auf die Perfonen hoch⸗ 
geftellter Staatsbeamten angewendet, indem es ein Mittel wird, das auszufpredhen, was in 
Schriften auszuſprechen verboten oder gefährlich fein würde. Es darf nie die Aufgabe der 
6. jein, das blos Körperliche zu cariciren, fie muß ftetd eine moralifdhe Tendenz und den 
Zweck damit verbinden, zugleich die entfprechenden ſelbſt verſchuldeten geiftigen Gebrechen 
der dargeftellten Perjonen zur Anfhauung zu bringen. So hat z. B. Leonardo da Vinci in 
feinen Garicaturen den Dummen, den Geizigen, den Prabler, den Murrkopf, den Hoch— 
müthigen sc. dargeftellt, und durd richtige Auffaffung und oft nur durch die vorzüglich 
richtige Ausprägung eines charakteriſtiſchen äußern Merkmald die unterfcheidende geijtige 
Phyſtognomie deutlich hervorgehoben. Die E. ift dem Satirifer unentbehrlich, und eben 
fo wenig fann die Komöbdie fih die E. nehmen laffen. Die Buffonnerien und die Burlesfen 
beruhen hauptfählich auf dem Gebrauch der C., und Fallftaff bei Shafefpeare, Don Quirote 
bei Cervantes, Tartaglia bei Gozzi, der Buffo der italienifhen Oper, die Masken des 
italienifchen Volksluſtſpiels find Garicaturen, wie deren auch die deutſche Bühne häufig zur 
Anwendung bringt. Die Grenze, wo die C. in's Widerwärtige übergeht, ift in ber dar— 
ftellenden, wie in ber bildenden Kunft nur zu leicht zu überjchreiten, weil blos das voll- 
fommen ausgebildete äfthetifhe Gefühl dem Künftler die feine Grenzlinie zeigen fann, wo 
feine Darftellung aufhört, E. zu fein, und weil diefe Bildung nur Wenigen eigen ift. 
Schon die Alten wandten die E. häufig an; bie Ältere griechiſche Komödie, in welder nur 
Öffentliche Perjönlichkeiten auftraten, war nur eine fortlaufende politifhe Garicatur, und 
wie fleißig ſie in der bildenden Kunft geübt wurbe, beweifen mehrere Herculaniſche Ge- 
mälde. Die E. nad) Leonardo da Vinci und Annibale Earacci zeichnen fi durch den 
ihnen eigenen Sinn für Schönheit und Idealität aus, den die Künftler mit ihren Dar- 
ftellungen zu verbinden wußten ; unter den Franzoſen der ältern Zeit ift blos noch Gallot, 
unter den Engländern Hogarth zu nennen, Ueberhaupt haben die Engländer auch in 
andern Kunftregionen die E. fleißig geübt, wie ihre komiſchen Romane beweifen. Am 
Thätigften find fie von jeher in der politifchen C. gewefen, in der fi in der neuern Zeit be— 
ſonders Gilray und Bunbury auszeihneten. Der Leßtere benutzte fein glüdliches Talent 
oft zu moralifchen Zwecken; der Erftere fonnte mit feinem originellen und ſchlagenden 
Witze in dem Kriege Englands gegen Frankreich geradezu für eine politifche Macht 
gelten. Seine Garicaturen wurden von Böttiger in ber Beitfchrift „London und 
Paris’ erklärt und erfchienen mit Hiftorifchepolitifhen Erläuterungen und biographiſchen 
Nachrichten, wahricheinlih von Payne, London 1824. In der neueften Zeit haben ſich 
befonders der anonyme H. B. und Cruikſhank als Caricaturenzeichner einen Namen ges 
macht. Auch in Frankreich iſt die politiſche C. mit großer Gewandtheit geübt worden, 
wie denn der Charakter der Nation dieſer Geiſtesrichtung ſich beſonders hinneigt, und gern 
alle allgemeine Vorkommniſſe des Lebens vor den Richterſtuhl des Lächerlichen zieht. Die 
Deutſchen haben bis jetzt wenig Anlage zur C. gezeigt, wenn auch in der neueſten Zeit eine 
Menge politiſcher C., beſonders von Berlin aus, erſchienen ſind. Bei den Meiſten ſah 
man, daß die Zeichner ſich auf einem der Nation noch unbekannten Gebiete befinden; entweder 
waren fie zu ſtudirt und deshalb dem Volke unverſtändlich, oder zu geiftlos, um den Ge— 
bildeten zu genügen; Alle entbehrten aber jener kecken Behandlungsweife, welche die C. er— 
fordert. Vgl. Grohmann's Ueberſetzung von Grooſe's ‚Regeln zur Caricaturzeichnung, 
nebſt einem Verſuche über die komiſche Malerei“ (Leipz. 1799) und Malcolm's, Historical 
sketch of the art of earicaturing“ (Xond. 1813. 4.). 

Carignauo auch Carignan genannt, eine freundlich gebaute Stabt in der 
piemonteftfhen Provinz Turin, am linken Ufer des Po, in einer fruchtbaren Gegend, hat 
7500 E. eine ſchöne Pfarrfirche und einen mit prächtigen Hallen umgebenen Marktplatz, 
und ift der Hauptort des Herzogthums gleiches Namens, nach welder die jüngere Linie des 
Haufes Savoyen den Namen Savoyen-Garignan führt, welde 1831 mit Karl 
Albert Amadeus den fardinifchen Thron beftieg. 

Gariffimi, Giacomo, einer der berühmteften italienifchen Kircheneomponiften bes 
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17. Jahrhunderts, geb. um 1600 zu Venedig (nah Andern zu Padua), war 1649 
päpftlicher Gapellmeifter zu Rom, lebte noch 1672 und ftarb 90 Jahre alt. Er gab den Reci— 
tativen ihre jegige Geftalt, führte einen bewegtern Baß flatt des bis dahin üblichen ſchwer— 
fälligen ein, und fügte zuerft den Kirchenmuftfen Inftrumentalbegleitung bei. Er hat viele 
geiftliche Dratorien, Cantaten und Motetten gefhrieben und feine Zeitgenoffen rühmen ihn 
wegen bes charakteriftifhen Ausdrucks feiner Empfindungen und wegen feines leichten fließen= 
den Styls. Beſonders gerühmt werden feine Oratorien ‚‚Jephta‘ und „Salomon's Urs 
theil.“ Seine Anleitung zum Singen, die oft herausgegeben und aud ind Deutſche und 
Englifche überſetzt wurde, war lange Zeit jehr gejchägt. 


Carl, Henriette, eigentlich Bertha, eine deutſche Runftfängerin, zu Berlin am 12. 
Juli 1811 geboren, wurde in dem dortigen Auifenftifte, einer Wohlthätigkeits-Anftalt, er= 
jogen, Die der jegige König zum Andenken an die verftorbene Königin Luiſe für Arme und 
deren Unterhaltung gegründet hat. Auf Anrathen ded Grafen Karl Friedrich Morig von 
Brühl, General-Intendanten der Schaufpiele zu Berlin, der ihre Stimme bewunderte, wids 
mete fie fih dem Theater. Von der Sängerin Augufte Schmalz nur in der rein deutichen 
Muftf unterrichtet, fang die junge Garl in der erften Zeit ziemlich fteif, jo daß fie auf ihrer 
eriten Kunſtreiſe 1827 nur den Muf einer talentvollen und vielverjprechenden Anfüngerin 
erhielt. Sie entſchloß jid) bald darauf, nad) Italien, in die Schule der neuern Muſik zu 
geben, und dort bildete ſie fid unter Leitung der Paſta, Bianhi, Ronconi u. A. zur 
wahren Kunftlängerin aus, und als ſolche erntete jie auf dem Theater zu Turin, Bologna, 
Rom, Mailand und, von Mercandante nad Spanien eingeladen, in Madrid, Gadir, Ges 
villa, London, Haag und Brüffel den entichiedenften Beifall. Kaum nad Berlin zurüds 
aetehrt, folgte fie einer Ginladung nach Petersburg, wo fle das Anſehen ber Garradoris 
Allan verdunfelte. Mit gleichem Enthuſtasmus wurde fle in Moskau und Warfchau und 
an verſchiedenen Orten in Deutihland, wohin fie 1834 zurüdfehrte, gehört. Sie ließ 
fih 1834 einige Zeit in Stuttgart nieder, unternahm aber ſchon 1836 wieder eine neue 
KRunftreiie nad Dejterreih, wurde 1837 in Peſth engagirt, und befuchte von da aus 1839 
abermald mehrere jüddeutjche Bühnen. Ihrer ganzen innern und äußern Individualität 
nad gehört fie dem heroiſchen und hochtragiſchen Fache an, und glänzt daher namentlich 
ald Desdemona in „Othello,“ ald Semiramis, Anna Boleyn, Amenaide im „Tancred,“ 
PBamyra in der „Belagerung von Korinth‘ u, a. Ihre Stimme Hat einen weiten Um— 
fang, vom Eleinen F bis zum dreigeftrichenen f, ift überrajchend biegſam und jo £unftgeübt, 
daß ſie die ſchwierigſten Tonfiguren mit Kraft, Leichtigkeit, Sicherheit, Präcifton und 
Schönheit auszuführen vermag. Dazu fommt die Kebhaftigkeit ihred Spield und eine 
le Körpergeftalt, wodurch theatralijche Effekte unterftügt werben. 


Carli, Giovanni Rinaldo, Graf von, zuweilen nad feiner Gemahlin Carli— 
Rubbi genannt, geb. im April 1720, aus einer alten Familie zu Capo d’Iftria, trat 
don fehr jung als Schriftfteller auf, fludirte auf der Univerfität zu Padua befonders 
Seometrie und alte Sprachen, und wurde 1741 Profeffor der Ajtronomie und der Sees 
wiffenfchaften zu Venedig, wo er zur Verbeſſerung der Arbeiten im Arſenal beitrug, und 
mit Genehmigung des Senats eine neue Art Kriegsfhiffe erbaute. Nah dem Tode feiner 
Gemahlin ſah er fih genöthigt, feine Profefjur niederzulegen, um die Verwaltung feiner 
großen Güter in Jftrien zu übernehmen, dabei feßte er aber feine antiquariichen For— 
dungen fort. Unglückliche induftrielle Unternehmungen zogen den Verluſt eines großen 
Theil feines DBermögend nach ſich, weshalb er die Präftdentichaft des 1765 neu errichteten 
Handelscollegiums und des Oberſtudienraths in Mayland, die ihm von Wien aus angetragen 
wurde, annahın. Im I. 1769 wurde er geheimer Staatdrath und 1771 Präfident des 
Finanzeollegiumd zu Mayland, und ftarb dajelbft am 22. Februar 1795. In feinen 
hohen Aemtern wirkte er höchſt wohlthätig. Don feinen Schriften find beſonders zu 
nennen: „Delle monete e dell’ istituzione delle zecche d'Italia ete.“ (Mail. 1750 — 60) 
und „„Delle antichitä italiche“ (5 Bde, Mail. 1788—91.). Eine von ihm ſelbſt bes 
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forgte Gefammtausgabe feiner Werfe erfhien zu. Mailand (15 Bde, 1784—94). — 
Giovanni Birolamo E., Antiquar und Naturhiftorifer, geb. 1719 in der Gegend 
von Siena, geft. 1786 in Mantua ald Secretär der Akademie dieſer Stadt, machte 
fi bejonderd durh Gründung des Muſeums und der öffentlichen Bibliothek daſelbſt 
verdient. 


Garlinp, eigentlihb Carlo Antonio Bertinazzi, der berühmteſte Arlequin 
der franzöſiſchen Bühne, geb. 1713 zu Turin, war Anfangs Fähnrich bei den Truppen 
des Königs von Sardinien, mußte ſpäter, um ſich ſeinen Unterhalt zu erwerben, Unterricht 
im Fechten und Tanzen ertheilen, wandte ſich dann ganz der Bühne zu, und erwarb ſich hier 
durch ſein Talent ſo großen Beifall, daß er, nach einigen Kunſtreiſen in Italien, 1791 
nach Paris ging, und Mitglied der italieniſchen Komödie daſelbſt wurde. Hier ſpielte er 
die Rollen des Arlequin 42 Jahre lang mit dem entſchiedenſten Beifalle. Im jpätern 
Alter litt er an großer Hypochondrie, welches aber auf jeine Heiterkeit auf der Bühne feinen 
Einfluß hatte. Er ſtarb 1783 zu Paris und hinterließ ein uftipiel: „Les nouvelles 
metamorphoses d'Arlequin,“ welches 1763 erſchien. Er erwarb ſich befondern Beifall 
durch jein Talent im Improvifiren, worin er eine ſolche Gewandtheit hatte, daß er im 
Stande war, ein Stüd in 5 Akten aus dem Stegreife aufzuführen, wie fein: „Les vingt- 
six infortunes d’Arlequin‘‘ beweijen. Die Schrift: „Clément XIV. et Carlo Bertinazzi, corre- 
spondance inédite“ (Par. 1827) ift rein erdichtet, und foll von H. de Latouche her— 
rühren. 


Carlisle, eine alterthümliche Stadt in der englifchen Grafſchaft Gumberland, nahe 
am Zufammenfluß ded Eden und Galder, in der Nähe des Solwayhbuſens, mit dem es feit 
1823 durd einen Canal verbunden, ift Sig eines Biſchofs, hat ein Caſtell, eine Gita= 
belle, eine ſchöne Kathedrale und 24,000 E., welche Mouffelinwebereien, Kattundrudereien, 
Hutmanufacturen, Leinwebereien ac. betreiben, und einen bedeutenden Handel unterhalten. 
Auf dem feften Schloffe wurde die unglückliche Maria Stuart nach ihrer Flucht aus Schott- 
land eine Zeit lang gefangen gehalten. In der Nähe befinden fd) viele Spuren römiſcher 
Alterthümer, Da die Römer bier eine fefte Station Hatten, Luguvallum genannt. Die 
Picten und Scoten zerftörten die Stadt bei ihren wiederholten Ginfällen. Egbert, König 
von Northumberland, baute fie wieder auf, und umgab fie mit einer Mauer, König 
Milhelm I. erbaute die Gitadelle und das Gaftell; doch fiel fie bald in die Gewalt der 
Schotten, die fie Bid zur Zeit Heinrich's VII. arte an die Engländer verloren und 
wieder gewannen. 


Garlisle, George Howard, Graf von, geboren den 17. September 1773, 
ſtammte von einem Zweige des alten herzogl. Hauſes Norfolf, der in der Mitte des 17. 
Jahrhunderts den Gratentite erhielt, empfing feine Bildung in Eton und Orford, wurde 
bei einer Gefandtichaft des Lords Malmesbury angeftellt, Fam fpäter in das Parlament, 
und zur Zeit Napoleon’d nad) Berlin. Als 1827 durch Ganning ein neues Minifterium 
gebildet wurde, erhielt er eine Stelle im Gabinet, und war bi8 1828 Giegelbewahrer. 
Sein in der Grafſchaft Nork gelegenes Stammſchloß, Howard, enthält eine herrliche Ge— 
mäldefammlung älterer und neuerer Zeit. Sein Bater war Friedrich Howard, 
Grafvon C. geb. 1748, geft. 1825, der ald Staatsmann und Dichter bekannt, in der 
Literatur noch befannter geworden ift ald VBormund Lord Byron's (j. d.), der, durch 
feine Bormundfchaft gereizt, feine poetiſchen Producte in feinen „English bards and 
scotch reviewers‘‘ mit ſchonungsloſer Härte geißelte. 


Garlone, Name einer berühmten italienischen Künftlerfamilie, die befonders im 
17. und 18. Jahrh. blühte. Die berühmteften Mitglieder derfelben find Tadder, E., 
Bildhauer, aus der Lombardei gebürtig, geft. 1613, arbeitete gemeinfchaftlih mit jeinem 
Bruder Jofeph für die Höfe von England, Spanien und Mantua. — Sein ältefter 
. Sohn Giovanni E,, geb. 1590 zu Genua, entwidelte unter der Leitung feines Vaters 
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umd Peter Sorri’s ein vorzügliches Maltrtalent, das er fpäter unter Paſſignani, bei dem 
er die Frescomalerei übte, noch weiter entwidelte, Gr flarb ſchon 1630. Gr ift genau 
und anmuthig in der Zeichnung, groß in der Auffaffung gefchichtlicher Handlungen, tief im 
Ausdruck, und fein Colorit bei Wandgemälden auferordentlih jhön. — Giovanni 
Battifta C., bes Vorigen Bruder, 1592 zu Genua geboren, und ebenfalld Paſſignani's 
Schüler, malte anfangs gemeinjchaftlich mit feinem Bruder, deffen Manier er ſich jo voll 
fommen aneignete, daß man ihre Gemälde ſchwer unterfcheiden Fann. Später trat er in 
die Dienfte des Herzogs von Savoyen und farb 1659. Beſonders trefflich find feine 
WBandgemälde, denen er eine Zartheit, Friſche und Gleihförmigfeit der Pinfelftriche gab, 
daß fie Delgemälden gleichen. — Bernardo und Tommafo C., Söhne Joſeph's, 
waren geſchickte Bildhauer. — Auch Andrea E., Sohn Giov. Batt. C.'s, geb. 1627, 
geft: 1697, war ein tüchtiger Maler, der fich befonders nach Titian, Veroneſe und Tin— 
toretto bildete, und in Perugia eine Malerjchule ftirtete. 

 &arlos, Don, Infant von Spanien, Sohn Philipp's I. und Marien’s von Por— 
tugal,, erblickte das Licht der Welt zu Valladolid im I. 1545; feine Geburt foftete 4 Tage 
darnach feiner Mutter das Leben. Den Schwädlichen erzog ded Königs Schweſter, Jos 
hanna, auf eine Weiſe, die jeinen bartnädigen Charakter nur noch fefter begründete. 
Schwer ift «8, ein volljtändiges Bild von dem Prinzen nad) den verſchiedenen Urtheilen ſich 
zu entwerfen, welche die Gejchichtichreiber feiner Zeit über ihm fällen. Laffen auch Einige 
derfelben des Infanten Bruft mit Liebe zum Ruhme und zum wahren Muthe erfüllt fein, wird 
er auch ala Feind der Inquifltion dargeftellt, jo mag es doch auf der andern Seite nicht ge= 
laugnet werden, daß unbändige Herrſchſucht und Stolz den Prinzen beſeelte, und jeine leicht 
erregten Leidenſchaften in tollen Ausbrüchen den ihnen gewordenen Widerftand zu durch— 
brechen droheten. Je mehr man ihn bejchränfte, defto heftiger wurden feine Neigungen. 
Philwy II., welcher 1560 bei den Ständen zu Toledo jeine Anerkennung bewirkte, lichte 
ihn Anfangs; dies beweift die ängftlihe Sorge an des Sohnes Krankenbette, worauf den= 
felben ein hitziges Fieber geworfen hatte. Der Leib des heil. Didacius follte da8 Wunder 
der Geneſung des Bringen bewirkt haben, und der eifrig katholiſche Philipp hielt beim 
Bapfte um deſſen wirkliche Heiligiprehung an. Und doch entſpann fich zwiſchen Vater und 
Sohn jene Feindichaft, die eine der trübſten Stellen in Philipp’3 traurigem Leben bildet. 
Freilich ftand der Prinz mit jeinem Vater in entichiedenem Gegenſatze. Philipp, vors 
züglich im Unfange, lauter Ruhe und Friedlichkeit, Carlos voll eines brennenden Eifers zu 
den Waffen und den Soldaten zugethan, von einer Heftigkeit, die c8 nicht der Mühe werth 
bielt, irgend eine Leidenjdhaft zu verbergen. Der Sparjamfeit des Königs ſetzte er eine 
glänzende Freigebigfeit entgegen. Manche haben den Hauptgrund zu dem Mifverftändnif 
wiichen Bater und Sohn darin gejucht, daß Philipp ſich mit Elifabeth, der Tochter Hein- 
rich's II., vermäßlte, obgleich deren Vermählung mit C. bereits ftipulirt war. Llorente be= 
weift dagegen, daß G. in Eliſabeth niemals verliebt geweſen, während auch auf die fleden- 
reine Königin fein Verdacht eines vertrauten Verhältniſſes zu C. fällt. Im I. 1562 
ſchickte Philipp den Prinzen auf die Univerfität zu Ulcala de Henares, in der Hoffnung, 
daß das Studium der Wiſſenſchaften feinen unbändigen Charafter mildern würde. Da 
er fich Hierin täufchte, und feinen Sohn ohne Sinnesänderung des Thrones für unwürdig 
hielt, ließ er 1563 feine beiden Neffen, die Erzberzoge Rudolf und Ernft, nach Spanien 
fommen, um ihnen die Erbfolge in jeinen Staaten zuzufichern. Unter ſolchen fortwähren= 
den Mißverftändniffen zwiichen Vater und Sohn beſchloß E. 1565 Spanien zu verlaffen, 
wurde aber Durch Ruy Gomez de Silva, einen Bertrauten Philipp's, der fih auch in C.'s Ver— 
trauen einzuſchleichen gewußt hatte, davon zurüdgehalten. Vergeblich hatte er wiederholt 
gebeten, Theil an ber Negierung nehmen zu dürfen. Als der Aufftand in den Niederlan- 
den ausbrach, verlangte er zur Beruhigung diefer Provinzen abgefendet zu werden. Alba 
ward ihm vorgezogen. Mit diefem leidenſchaftlichen Streben nad großartiger Thätigkeit 
wurde dieſes ungeftüme Gemütb, das jih von allen Seiten zu größter Unthätigfeit ge— 
feifelt ſah, endlich bis zur Verrückung gefpannt. Alle Umgebungen ſeines Vaters, jelbft 
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feinen Obeim, den Infanten Don Juan, haßte er tödtlih. Am Weihnachstage 1567 
beichtete er einem Priefter, daß er entfchloffen fei, einen Menfchen zu tödten, und der Prior 
des Klofterd von Atocha entlocdte ihm ſogar Aeußerungen, aud denen man entnehmen 
Fonnte, daß er feinem Vater jelbft nach dem Leben trachtete. Alles, was er that und jpradh, 
ward feinem DBater hinterbracht. Als er endlich einen Angriff auf das Leben des Infanten 
Don Yuan unternommen, lieh Philipp in der Nadıt vom 18. Jan. 1568 alle Papiere 
des Prinzen wegnehmen, und übergab ihn felbft der Bewachung bes Herzogs von Feria 
und 6 Ebelleuten. Der Prinz, außer ſich über die harte Gefangenfchaft, ig der man ihm 
ſelbſt das Nöthigfte entziehen zu wollen ſchien, fuchte ſich umſonſt den Tod zu geben, indem 
er ſich in ein angezündetes Beuer ftürzte, unmäßig im Eſſen und Trinken ſich benahm und einen 
. Diamant verfchludte. Der Staatsrath, unter dem Vorſitze des Gardinals, Großinqui⸗ 
fitord und Präfidenten des Rathes von Gaftilien, Espinofa, erhielt Die wider Don Carlos 
angeftellte Unterfuhung, und foll, troß dem, daß der Papſt und alle Bürften, bei denen 
Philipp fein Benehmen fchriftlich zu rechtfertigen gefucht hatte, beim Könige von Spanien 
fich für ihn verwendeten, das Todesurtheil über ihn gefprocdhen haben. Ließ ihn nun der 
Bater im Gefängniffe langſam binfterben? (was Viele behaupten, indem nach ihnen der 
Tod des Prinzen dem Fortgange der Krankheit eines bösartigen Fiebers, dad fich der Prinz 
durd) feine Unmäßigkeit zugezogen.), überlaffen wurde, oder hat man in der That, wie er» 


zählt wird, C.'s Sarg unterfuht und Kopf und Rumpf getrennt gefunden? Genug, in 


fo unglücjeligen Verhältniſſen lebte Philipp, daß er von feinem Sohne fterben oder ihn 
tödten laflen mußte. Am 21. Juli 1568 foll, nad) der Erzählung derer, welche der erften 
Meinuug beipflichten, der Prinz die Sterbefacramente genommen und den König um Ber« 
zeihung haben bitten laſſen. Im der Nacht zum 24. Juli.erfchien an feinem Sterbelager 
der König und ertheilte ihm, von ihm unerkannt, feinen Segen. Dann entfernte ſich 
Philipp weinend. Um 4 Uhr Morgens ftarb E., und wurde zu Madrid im Dominicaner- 
nonnenflofter El Real begraben. Seine ihm dereinft beftimmt gewejene Stiefmutter, Die 
Königin Elifabeth, folgte ihm am 23. October desſelben Jahres an den Folgen einer zu 
frübzeitigen Entbindung. Das Gerücht von feiner Vergiftung ift grundlos. Die Vroceß⸗ 
acten wurden auf Philipp's II. Befehl 1592 zu Simancas im Fönigl. Archive niedergelegt. 
Tragiſche Schriftfteller verſchiedener Nationen, wie Schiller, Alfieri, Campiftron, Otwayh, 
benußgten den ihnen durh C.'s Schickſal dargebotenen Stoff. Bol. Ranfe „Zur Ges 
fhichte de8 Don C.“ in den „Wiener Jahrbüchern der Literatur‘ (Bd. 46.). 

Carlos, Don, Maria, Iſidor de Borbon, Infant von Spanien und Bruder des 
Königs Ferdinand's VII., wurde am 29. März 1788 geboren, vermählte fih am 3. Der. 
1816 zu Madrid mit der dritten Tochter Könige Johann I. von. Portugal, Maria 
Francisca WARE (geb. den 22. April 4800), die ihm 3 Söhne jchenfte: Carlos, geb. 
1818, Juan, geb. 1822, und Bernando, geb. 1824. Er ward nad ben befannten 
Baponner Verhandlungen (5. und 10. Mai 1808) mit in das Schidjal und die Ges 
fangenfchaft feiner Brüder, Berdinand und Francisco da Paula, verflodten, und kehrte 
mit ihnen 1814 nad) Spanien zurüd, wo er beftändig dem Hofe Ferdinand's, 1823 aud 
nach Cadiz, folgte. Als diejer am 1. October 1823 ald abjoluter König bergeftellt wor« 
den war, wurde Don Carlos der mächtigſte Stügpunct der fogen. apoftol. Bartei in Spa= 
nien, hefonders ba auch die dritte Vermaͤhlung des Königs feine Ausſicht zu directer Nach« 
kommenſchaft bot. Allmählig entftanden Bewegungen und offene Aufftände zu Gunſten 
des C., die aber ohne Erfolg blieben. C.'s Ausficht auf die nächſte Thronfolge wurde aber 
vernichtet, ald der König 1829 fih zum vierten Male, und zwar mit Maria Ehriftina, 
der „jüngern Schwefter der Gemahlin des Infanten Don Brancidco da Paula, vermäßlte, 
und für den Ball einer blos weiblihen Nahkommenichaft am 29. März 1830 die ſchon 
von Karl IV. auf der Cortes Verlangen 1789 becretirte pragmatiihe Sanction erliep, 
nach welcher das von den Bourbons in Spanien eingeführte jalifhe Gejeg aufgehoben und 
dadurch nach altcaftiliihem Rechte die Thronfolge der jpan. Infantinnen wiederum her⸗ 
gejtellt wurde, und am 12, Oct, 1830 und im Januar 1832 die Königin jedesmal von 
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einer Tochter genad. Zwar gelang es der apoftolifhen Partei, den tobtfranfen König 
im September 1832 zur Wiederherftellung des jaliihen Gejeges zu vermögen; allein nad) 
feiner Genefung fegte er die frühere pragmatifche Sanction wieder in Kraft, und als die 
Bemühungen der Anhänger des Infanten zu deffen Gunften ihm zu läftig wurden, verwies 
er 1833 nicht blos die Prinzeffin von Beira, die jegige Gemahlin des E., fondern auch C. 
felbft, und der Infanten Don Sebaftian nad Portugal. Als er fi von bier aus wei— 
gerte, der Huldigung der Prinzeffin von Afturien beizumohnen, befahl er ihm, nad). dem 
Kirhenftaat zu gehen. C. erklärte dagegen feinem Bruder in officieller Weije, daß er von 
der Gültigkeit feiner Rechte auf die Krone Spaniens überzeugt, andere Rechte nicht an— 
erfennen könne, und als Ferdinand VII. ſchon am 29. Sept. 1833 ftarb, betrachtete ſich 
G, ala rehtmäßiger Herricher von Spanien, ließ ſich von feiner Partei Huldigen, und wurde 
auch als folder von Don Miguel anerfannt. Als er fich weigerte, fih nah Italien ein- 
zufchiffen,, erflärte ihn die Königin Regentin für einen Rebellen, und ſchloß mit Portugal, 
Franfreih und England den DQuadrupelvertrag ab, um C. fo wie Dom Miguel aud der 
Halbinfel zu vertreiben. Der Zwed wurde erreicht, nod che der Vertrag ratificirt war; 
Denn am 1. Juni 1834 ſchiffte ſich E. nah England ein, wies aber auch beharrlich den 
ibm von der Königin Regentin angebotenen bedeutenden Jahrgehalt zurüd, Unterdeß 
war im nördlichen Spanien bereit der Bürgerkrieg ausgebrochen, und €. verließ ſchon am 
1. Juli heimlich wieder England, und begab fich verfleidet über Paris, Bordeaur und 
Bayonne nad) den baskiſchen Provinzen, um dem Aufftand der Karliften durch feine Ge— 
genwart größern Nahdrud zu geben. Nah abwechjelndem Glüde mußte er aber 1839 
auf fFranzöflihen Boden eine Zuflucht fuhen (f. Spanien). Schon 1834 war E. und 
feine Nachkommenſchaft durch fait einftimmigen Befchluß der Broceres wie der Procuratoren 
von der Thronfolge ausgeihloffen und vom fpanijchen Boden verbannt worden. Diefen 
Beſchluß beftätigten die conflituirenden Cortes von 1836 einftimmig. Nach dem Tode 
feiner erften Gemahlin im I. 1834 vermäßlte er fih 1838 mit Maria Therefia, Infantin 
von Portugal und Wittwe des Infanten Peter von Spanien, der Mutter ded Infanten 
Sehbaftian. In Frankreich wurde ihm das Schloß zu Bourged zu feinem Aufenthalte ans 
gewiefen, Im I. 1845 entjagte er zu Gunſten feines älteften Sohnes, des Grafen von 
Montemolin, allen feinen Rechten auf den Thron Spaniens, worauf er die Erlaubniß er- 
bielt, Frankreich zu verlaſſen. Er lebt jegt in Italien. 

Garlowis, Hand Georg von, königlih fächftiher Staatsminifter und Chef des 
Minifterialdepartements für den Kultus und den öffentlihen Unterriht, ein aufgeflärter 
Staatömann, voll Wohlwollen, von mannigfach erprobter Einfiht und vieljähriger Er- 
fahrung, ſtammt aus einem Geſchlechte, das in alter Zeit und noch che ſich ein Zweig des— 
ſelben während der Herrichaft des Kaiſers Sigismund in Deutfchland, in den meißnifchen 
Sanden, niederlieh, Grafihaften, Fürſten- und Herzogthümer regierte und felbft die Kronen 
son Lingarn, Sicilien und Neapel trug. ©. ift der zweite Sohn des Kreisfommiffärs, 
Hand Karl Auguft (geft. 1783), Majoratsheren auf Großhartmannsdorf und Liebftadt, 
Erbherrn auf Oberfhöna und Kirhbah und Furfürftlich fächftfchen Oberftlieutenants von 
der Infanterie, und wurde in Großhartmannsborf 1775, nad andern Angaben am 11. 
Dec. 1772 geboren. Dur Privatunterricht im älterlihen Haufe und in Leipzig vor- 
bereitet, ftudirte er auf der Yandesuniverfität, wurde 1793 eraminirt, 1794 Oberhof- 
gerichtsaffeffor, 1795 Amtshauptmann, 1805 geheimer Finanzrath in Dresden, 1821 
fähfiicher Bundesgefandter in Franffurt am Main, 1827 Mitglied des Gcheimenraths in 
Dreöden mit dem Titel eined wirflichen geheimen Rathes und eine® Directors der Ober« 
rehnungsdeputation. Er war unter denen, welde die Regierung 1830 zur Wicderhers 
ftellung der Ruhe nad Leipzig ſandte, jo wie er den Fräftigften Antheil an der Ausarbei- 
tung der Berfafjungsurfunde nahm, Brei von den Anſprüchen, die der Adel in der Er- 
innerung an bie alte Zeit gegem den Geiſt der modernen Welt hier und dort geltend zu 
machen fucht, arbeitete er in feinen verfchiebenen Bunctionen im Sinne der modernen Eivie 
Iation, Jedem das Recht gebend, das ihm zufommt, Nach der Aufhebung des Geheimen« 
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rathes, einer Oberbehörde, deren adminiſtrative Function der rein confultativen hatte weichen 
müffen, erhielt C. den Beifig im Staatsminifterium und 1834 das ſchwierige Minifterium des 
Innern, in deſſen Leitung er durch feltene Sumanität und durch Tanggeprüfte Geſchäftserfah— 
rung den Beifall jedes Unbefangenen erwarb, Als der erfte ſächſ. Cultusminifter Dr. Ernft ©. 
Müller, deffen Erhebung 1832 die öffentliche Meinung als eine Conceſſion und als das öffent- 
lich abgelegte Geftändniß anſah, die Landesregierung räume nur dem Talent,und dem wah— 
ren perfönlichen Verdienſte, nicht der zufälligen Geburt, die entiprechenden Staatsämter ein, 
plöglih im März 1836 mit Tode abgegangen war, Fonnte die Regierung feine beffere 
Wahl treffen, ald dadurch, daß fie den in der öffentlichen Meinung gleichfalls hochſtehenden 
C. zum Nachfolger Deüller'3 ernannte. Am 18. Juni 1836 wurde der Finanzdirector 
Ed. Gottlob Noftiz und Jünfendorf, Sohn des Ordensfanzlerd und Gonferenzminifters 
Gottlob Adolph Ernft N. (Arthur von Nordftern), Chef des Minifteriums des Innern, 
und C. übernahm das Minifterium des Cultus und des öffentlichen Unterrichts. In der 
Verwaltung diefed neuen Poftens folgte er den Grundfägen, die feinen Vorgänger bei der 
unternommenen, theils ſchon ausgeführten, theils nur erft vorbereiteten Radicglreform des 
jähftihen Kirchen und Schulweſens geleitet hatten, und in diefem Sinne brachte er 1836 
mehrere neue Gefepentwürfe, z. B. über Vertheilung der Parochiallaften, über die Be— 
gründung einer Wittwen- und Waifenfaffe für die Angehörigen von Kirchene und Schul« 
dienern, über die Rechtöverhältniffe der Studirenden, über die Rejlortverhältniffe de Cul— 
tusminifterd zu den in Evangelicis beauftragten Stantdminiftern und über die Ausführung 
des dem Staate zuftehenden jus circa sacra über die Fatholifche Kirche, zur DBerathung in 
die neuen Kammern. Wenn fih Einzelne über die neuen Organifationen bejchwerten und 
wohl behaupteten, die Staatöpolitik trachte danach, die Kirche durch mißlungenes Refor— 
miren in eine Staatspolizeianftalt zu verwandeln, jo bleiben Died nur die Stimmen Ein« 
zelner, die nicht begreifen wollen, daß die völlige Abtrennung der Kirche von der Autorität 
des Staates der gerade Weg zum hierarchiſchen Terrorismus und zur Todtung des kirch— 
lien Sinneg ift, und daß fie, Die Tadler, die jonjt die Apoſtel des Bewegungsprincipes 
find, mit ſich ſelbſt in Widerſpruch gerathen, indem ſie für die Kirche allein ewige Stabilität 
beanſpruchen. Vorzüglich richtete er feine ganze Aufmerkſamkeit auf die Verbeſſerung des 
Volksſchulweſens. Die Sceminarien wurden vermehrt oder erweitert, und durd ein Mini— 
fterialrefeript von 1839 die Predigtamtscantidaten aufgefordert, für eine jährliche Remu— 
neration von 150 Thlr. und freie Wohnung interimsweije auf dem Lande den Unterricht zu 
übernehmen. Und wie das öffentliche Streben ES allenthalben ein vernunftgemäßes 
Fortichreiten im Staatsleben und der Bolksbildung bezeugt, jo weist Die Deviſe feines 
Wappenſchildes „‚virtuti nulla invia est via“ auf die wahre Würdigung feiner Staatd« 
politit und feined Charakters hin. Der von feinem König und den Bürften des Aus— 
landes mit Orden geehrte Mann nahm den köſtlichſten Schmud, die Liebe und Verehrung 
des ſaächſ. Volks, mit ind Grab. Gr ftarb am 18. März 1840 an mehrfachen Kopf— 
leiden. — Sein Sohn ift Albert von Garlowig, ein tüchtiger Redner in der erften 
“ Kammer der ſächſiſchen Ständeverfanmlung, und feine Brüder find Karl Adolph und 
Friedrich Auguſt v. C. — Karl Adolph wurde am 21. Juli 1774 (1771 2) in 
Großhartmannsdorf geboren, widmete ſich ausichlieglid Dem Kriegsdienfte, trat 1786 in 
das Furfürftliche Heer, und war in der Garde du Gorps bereits Rittmeifter, als ſeines 
Baterd Tod 1793 ihn zur Uebernahme der Majoratögüter Großhartmannsdorf und Lieb— 
ftadt abrief. Er lebte, vermählt mit einer Gräfin von Pötting, in Ländlicher Ruhe bis 
1806, in weldem Jahre er wieder als Rittmeifter in die jachjliche Armee trat, Adjutant 
des Generals von Zegibwig und 1809 nad dem Feldzuge in Oeſterreich Major und Ritter 
des Heinrichdordens wurde. Gr errichtete das neue Jägerbataillon, bei dent er fpäter zum 
Obriften avaneirte. Der Ausgang des franzöfiichen Beldzuges gegen Rußland beſtimmte 
ibn, fih den Alliirten anzuſchließen. Gr wurde ruſſiſcher Generalmajor und nad) der 
Schlacht bei Leipzig im rufjiichen Gouvernement für das Königreib Sachſen Chef des 
Kriegsdepartementd. In Wien, wohin ihn der Kaifer Alerander berufen batte, nahm er 
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Theil an den Verhandlungen, trat ald Generalmajor in preußische. Dienfte, und machte als 
preugiicher Bevollmächtigter in Dem Hauptquartier der öfterreichiichen Armee, die fich unter 
dem General Frimont in Italien zufammenzog, den Beldzug von 1815 im jüdlichen Frank— 
reih mit. Im Detober 1815 wurde er. Infperteur der thüringiihen Landwehr, 1821 
Gommandant von Magdeburg, 1822 Generallieutenant, 1824 Vicegouverneur von Mainz, 
und 1829, decorirt mit dem rothen Adlerorden erjter Claſſe, mit dem Großkreuz des 
Öjterreichiichen Ordens der eijernen Krone und des großberzoglich heſſiſchen Ludwigsordens, 
Gouverneur von Breslau bis zu jeinem am 20, Januar 1837 erfolgten Tode. — Sein 
Bruder Friedrich Auguſt ift zu Großhartmannsdorf 1777 geboren, diente im preufis 
fchen Heere, wurde darauf Kammerherr zu Koburg, und ftarb 1840 als wirklicher geheimer 
Rath und Staatsminijter des Herzogthums Koburg-Gotha. » Unter feiner Leitung bat die 
Megierung in Verbindung mit den Ständen viele von den Mißbräuchen und veralteten 
Inftitutionen, die 1830 und 1832 Anlaß zu Beſchwerden und Unruhen gaben, entweder 
entfernt und reformirt, oder die Aufhebung in Ausjicht geftellt. Dahin gehören die Be— 
ftimmungen über das Heimathsrecht, über Beftrafung des Forjtfrevel$, der Veruntreuung 
der Staatödiener, über Gleichitellung in der Militärpflicht, Iheilang der Gcmeinheiten und 
Aufhebung der Koppeltriften, der Succumbenz= und Hülfégelder u. f. w. Die Ueberzahl 
der Beamten wurde zur Erleichterung der Volkslaſten allmälig beichränft, und um die 
Bodencultur im Lande zu heben, lieg Die Regierung bejfere Landwirthichaftsmethoden auf 
den Domänen einführen. Mit vieler Umficht unterftügte G. den Entwurf einer neuen 
Stadtordnung, die im März 1832 von dem Herzog genehmigt, der Bürgerſchaft größere 
Sclbftändigkeit in der Verwaltung der Gemeindeangelegenheit ertheilt, und dadurch den 
Sinn und Eifer des Bürgers für das gemeine Wohl erhöht. C. hinterlich zwei Söhne, 
die als Offiziere im preußifchen Heere dienen, 

Carlyle, Thomas. Noch vor einem Menfchenalter war die Deutfche Literatur im 
Auslande, vorzüglich bei dem beiden dominirenden Yiteraturoölfern, bei den Briten und 
dranzofen, als etwas Barbariſches, ald ein fremdes Ungethüm oder wenigſtens als eine 
müßige Spielerei mit abftraeten Begriffen und todtgeborenen Gedanken verachtet. Daß 
Died nicht mehr jo ift, daß der Engländer dem alten Begriff, den er mit dem Ausdruck 
„deurfch‘’ zu verbinden gewohnt war, aufgab, und zu der Ueberzeugung gelangte, die 
deutiche Literatur habe einen der franzöftihen und engliichen gleichen Höhepunet errdicht, 
und in ihr liege der Saamen, welcher in dem Wechſelverhältniß der gebildeten Völker auch 
deren Literaturen und geiftige Ihätigkeit befruchte — dieſe Veränderung einer an ſich un« 
gegründeten und aus Vorurtheil entiprungenen Meinung haben wir vorzugsweile den 
geiftungen zu verdanken, durch die Thomas Garfyle den Irrthum zunächſt in den gebildeten 
Glaffen feiner Yandesgenofien austilgte oder berichtigte. Gr ift ein Schotte, anı A. Der, 
1795 in Eeclefham im der Grafichaft Dumfries geboren, und follte nach dem Willen feines 
Vaters, eines wohlhabenden Landwirths, Theologie fludiren; aper eigener Injtinkt und 
äußere Umftände, wie z. B. Bekanntſchaft mit Walter Scott und andern Freunden deuticher 
Literatur und Sprache, trieben ihn zu dem Studium des Deutichen und der Geſchichte. 
Die beiden größten deutſchen Dichter, Die wahren Nepräjentanten deutſcher Sinnigfeit und 
deuticher Strebefraft, Schiller und Göthe, fudirte er mit dem eifernen Fleiße eines Genies ; 
dazu juchte und fand er in Deutjchland, das er übrigens nie bejucht hat, freundichaftliche 
Gorreipondenten, und ſelbſt mit Görbe leitete er einen Briefwechfel ein. Sein erftes unter 
jeinem Namen erſchienenes Werk „Life of Schiller, an examination of his works“ (ons 
don 1825), dem in demjelben Jahre „William Meisters apprenticeship“ in 3 Bänden 
folgte, erweckte wie mit einem Zaubericlage Die Begierde der Engländer nach der Kenntniß 
der deutichen Geifteswelt. Was Lord Gower, Thirlwall (Profeſſor in Banıbridge), John 
Blackie und David Some leifteten, brachte lange nicht die Wirkung bervor, die Carlyle 
batte. Zwei Jahre darauf gab er eine Sammlung von Göthe, Tieck, Fouqué, Jean Paul, 
Hoffmann und Mujäus mit Eritiichen und biographiſchen Bemerkungen unter dem Titel 
„German Romances‘‘ (Edinb., 4 Bde.) heraus, Zu gleicher Zeit juchte er durch Aufe 

ul, " 7 


98 Carmagnola — Garmenta 


füße in den Journalen für Verbreitung der deutjchen Literatur zu wirken, wie er denn 
wahrſcheinlich der Verfaſſer der gehaltvollen Kritiken ift, die im verichiedenen engliſchen 
Reviews jährlich ericheinen. Göthe, als er Died rührige Streben ſah, äußerte: „Es freut 
mich, zu ſehen, wie die alte Pedanterie der Schotten in den legten Jahren dem Ernft und 
der Gründlichfeit Plag gemacht bat. Wenn ich betrachte, wie fie mich früher behandelten, 
und was nun Garlyle in wenigen Jahren für die deutſche Literatur gethan hat, jo erſcheint 
es wirklich außerordentlich.” In feinem Werfe „French revolution, a history“ (3 Bbe., 
London 1837) bat er feinen Beruf ald Hiftorifer Documentirt; er hat Aliſon's „Geſchichte 
der franzöfifchen Revolution“ 1834, in welchem derjelbe alle Vorzüge des Fleißes und 
glücklicher Analyie der Thatſachen feiner ächt britifchen Parteifucht geopfert bat, eben jo 
weit übertroffen, ald er hinter dem eben fo politiich, wie künſtleriſch und literäriich bedeut— 
jamen Werke des franzöfiichen Staatsmannes Thiers zurüdbleibt. Im feinen fpätern Werfe 
„Sartor resartus (3 Bde., London 1838) ift E. auf den fchlüpfrigen Boden eined Nach— 
ahmers des Jcan Paul geratben. Iſt der Styl und der höchſt eigenthümliche Gedanken— 
gang Jean Paul's für den Deutichen unnachahmlich, wie vielmehr muß er es für einen 
Ausländer fein! Die neueſten Werke E.’3 beſchäftigen ſich befonders mit der Gerichte 
der engliihen Revolution unter Gromwell; „Past and present“ (Lond. 1843) ift ge= 
wiſſermaßen ein Vorläufer eines größern Geſchichtswerks, obwohl es ſich vorzugsweiſe mit 
dem gegenwärtigen Elend der untern Volksklaſſen, feinen Urſachen und ihrer etwaigen Abhülfe 
beichärtigt, welchen Gegenftand er in der „Geſchichte des Chartismus“ no Tpecieller be= 
handelt hat. Gine weitere Studie ift Die Herausgabe der ‚Briefe und Reden Gromwell’s‘‘ 
(Xond. 1845), worin er diefen von den Parteien jo arg geichmeichelten Staatsmann im 
einem reinen Lichte darftellt. C. wohnt jegt gewöhnlich zu Chelſea bei Xondon. 


Garmagnola, feite Stadt in der Provinz Piemont des Königreiches Sardinien, 
bat 12,000 Einwohner, weldye Handel treiben. 

Carmagnole bedeutet uriprünglich einen Tanz, wozu in der erften Zeit der 
franz. Republik bei Volksfeſten, Aufftänden, Hinrichtungen u. dgl. gelungen wurde. Sie 
erbielt wahricheinlich ihren Namen von der Stadt Garmagnola in Piement, und entftand, 
als das Volk feindfelig und erbittert wurde gegen das Veto des Königs wider die Bes 
Schlüffe der Nationalverfammlung. Der Gejang begann mit den Worten: „Madam' Velo 
avait promis‘‘, und jede Strophe ſchloß mit dem Refrain „Dansons la Carmagnole — 
Vive le son — Du canon.“ Er kam befonders jeit 1792 in Aufnahme; Napoleon ver— 
warf als Gonful die E. wie die übrigen Revolutionslieder. — C. wurden aud die Jaco— 
biner nadı der Kleidung, die fie den Arbeitsclaffen entlehnt hatten (weite Schifferhojen, 
Weſte mit Aermeln und rothe Müse), genannt. Endlich biegen auch die lügenhaften 
Amtsberichte, weldhe Die republicaniichen Beamten in Sranfreih häufig veröffentlichen, C. 
Uebrigend war C. ſchon vor der Revolution die Benennung der Savoyardenfnaben in 
Paris, die ſich ald Schuhpuger, Schornfteinfegerjungen, Kleiderreiniger ac. ernähren, wahrs 
fcheinlich nad) der fardinifchen Stadt Garmagnole jo genannt, 


Garmagnoli, Franz Buſſone, mit dem Beinamen G., geb. 1390 zu Garmage 
nola, war der Sohn eined Bauern. In den Kriegen, welde Philipp Visconti von Mais 
land führte, diente er mit großer Auszeichnung, jo daß er Feldberr wurde, und eine Ver— 
wandte feines Fürften beirathete. Gr eroberte für feinen Herrn Genua und die ganze 
Kombardei, wurde demielben verdächtig, floh 1425 nach Venedig, und trat in die Dienfte 
der Nepublif. Gr fiegte 1427 bei Macalo über feinen frühern Herrn, machte fi aber 
auch bier verdächtig, wozu einige Unternehmungen kamen, welde unglücklich abliefen, und 
wurde 1432 entbauptet. 

Garmenta oder Carmentis war bei den Nönern der Name einer weilfa genden 
Göttin, weldıe am Fuße des Gapitoliniichen Berges einen Tempel md am Garmentaliicen 
Thore Altare hatte. Am 11. und 15. Januar wurde ibr Feſt, vormalid nur von Frauen 
gefeiert, wobei ſie als Postvorta und Antevorta (d. b. als die in Die Zukunft blickende 
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und in Die Vergangenheit ſchauende Göttin) angerufen wurde. Diejes Felt hieß Car- 
mentalia. Man fegte jie mit Baunus in Verbindung, machte fie zur Mutter des Arka— 
diers Evander, und leitete ihre Verehrung von diejem herz doch ift fie auf jeden Fall eine 
uriprünglich italijche Gottheit, und fällt mit den Camenae zujammen. 


Garmer, Johann Heinrich Kafimir, Graf von, ein berühmter preußischer Staats— 
mann, geb. am 29. December 1721, in ter damals kurpfälziſchen Oberamtsftadt Kreuz- 
nach, trat 1749 aus dem pfälziſchen Staatsdienft in den preufifchen, wurde 1750 Regie— 
rungsrath in Oppeln, 1751 Direstor, 1763 Präfldent der Regierung zu Breslau, 
und 1768 Juftizminifter und Chefpräfident fänmtlicher Regierungen in Schleſien. Hier 
erwarb er ſich um das Wohl des Landes die nachhaltigſten Verdlenſte; er ordnete das 
Hypothekenweſen, ſtiftete ein landſchaftliches Creditſyſtem in Schleſien, vereinfachte den Ge— 
ſchäftsgang, und errichtete eine ökonomiſche Geſellſchaft. Im I. 1779 ernannte ihn der 
König zum Großfanzler und Chef der Juftiz, und übertrug ihm die Neformen des Juſtiz⸗ 
weſens, do die von früheren Großkanzler von Coeceji ausgegangenen Verbeſſerungen ſich 
mehrfach mangelhaft gezeigt hatten. Nach vieljährigen Studien und Berathungen mit 
den gelehrteſten und erfahrenſten Männern der Monarchie begann er 1781 die Umgeſtal⸗ 
tung der preußiihen Rechtsinſtitute mit der neuen Procegordnung, und vollendete dieſe 
1791. In diefem Jahre beendete er auch das allgemeine preußiſche Geſetzbuch, welches 
durch König Friedrih Wilhelm II. am 1. Juni 1794 unter dem Namen ‚Allgemeines 
Landrecht“ Geſetzeskraft erhielt. Zur Belobnung feiner VBerdienfte wurde E. mit mehreren 
Orden befchenkt, und von Friedrich Wilhelm I. in den Orafenjtand erhoben. Im 9. 
1798 zog er fih aus dem öffentlichen Leben auf fein Gut Rügen bei Glogau zurüd, und 
farb am 23. May 1801, 

Carmicaei, Rihard, ein ausgezeichneter Wundarzt, gegenwärtig Lehrer am 
Richmond surgical hospital und Präſtdent des irländiſchen Collegiums der Wundärzte zu 
Dublin, bat ſich befonders in feinen Schriften über den Krebs (Dublin 1806 und 1809), 
über Sfrofeln (Xond. 1810; deutſch von Choulant, Leipz. 1818), vorzüglich aber über 
bie Luſtſeuche ein großes Verdienſt erworben, indem er nachwies, daß es eine Menge ähn« 
licher, von der eigentlichen Syphilis aber wohl zu unterjcheidender Affectionen gebe, und 
auf den Mißbrauch des Ducdjilbers gegen die Luftjeuche aufmerffam machte. Beſonders 
hervorzuheben find in dieſer Hinfiht von feinen Schriften „An essay on the venereal dis- 
eases wlich have been confounded with syphilis“ (2 Bde. Dubl. 1814—15; 2, 
Aufl. 1825), „An essay on venereal diseases and the use änd abuse of mercury in 
their treatment“ (2 Bde., Lond. 1814; 2. Aufl. 1825), „„Observations on the symptoms 
and specific distinetions of venereal a: (Xond. 1815 und 1818; deutſch von 
Kühn, Leipz. 1819), „Clinical lectures on venereal diseases‘“, herausgeg. von Gordon 
(Dubl. 1842, deutſch, Leipz. 1843.). 

Garmontelle, franz. Dichter, geb. den 25, Auguft 1717 zu Paris, ſtarb eben= 
dafelbft den 26. December 1806. C. war DVorlefer und Ordonnateur des fetes des 
Herzogs von Orleans, und hat ſich durd) feine „„Proverbes dramatiques“ (10 Bde., Par, 
1768— 1811; befte Ausg., A Bde., Par. 1822) befonders einen Namen gemacht. Diefe 
Kleinen Stüde find nur eine Folge dramatiſcher Scenen, ohne eine Eünftlicye Verwicklung 
und dramatiſche Entwicklung, aber äußerſt brauchbar für Geſellſchaftstheater; ſie ſind von 
manchem dramatiſchen Dichter als eine reiche Fundgrube vielfach benutzt worden. C. ſoll 
außer feinen gedruckten Sachen noch Manuſcripte zu mehr als 100 Bänden hinterlaſſen 
haben. Zugleich beſaß er viel Talent für Malerei, porträtirte faft alle berühmte Perfonen 
feiner Zeit, und malte eine Art Transparents, die 100 und mehr Fuß lang waren und, 
indem fie ſich nad und nad) aufrollten, eine Reihe von Scenen zeigten, 


Carnation heißt in der Malerei die natürliche Barbe der Haut, dann die Dar- 
fellung des menſchlichen Bleifhes durdy Farben. Die fiofjliche Beſchaffenheit des Körpers 
und befonderd die größere oder geringere Durchfichtigfeit der Haut machen diefen Theil der 
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Eünftlerifchen Technik ſehr fchwierig. Jeder Künftler befolgt in der Darftellung der €. eine 
eigenthümliche Weife, die ebenfalls E. heißt. 

Garneus ift ein Beiname des Apollo, unter dem er beſonders in Lacedämon und 
im Spartaniſchen verehrt wurde. Dieſen Beinamen leitet man auf verſchiedene Weiſe ab, 
entweder von dem Sohne Carnus, einem Akarnanier, der von dem Herakliden Hippotes ge— 
tödtet worden ſein ſoll, wofür Apollo über die Herakliden bei dem Zuge in den Peloponnes 
die Peſt ſchickte, von der ſie ſich erſt durch Einführung dieſes Cultus befreiten; oder von 
dem griechiſchen Namen des Cornelius-Kirſchbaumes. Die Griechen ſollen nämlich auf 
dem Berge Ida aus einem dem Apollo heiligen Haine zur Verfertigung des bekannten 
hölzernen Pferdes ſolche Bäume gefällt, und den Darüber erzürnten Gott durch eine Feier 
wieder verjöhnt haben. Der Eultus des carneijchen Apollo ift ficher ein jehr alter. Das 
Feft, welches den Namen Garnea erhielt, dauerte 9 Tage, 

Garneval, ſ. Faſtnacht. 

Garnicer, Don Ramon, ſeit 1828 Kapellmeiſter der königlichen Theater zu 
° Madrid, der einzige dieſes Namend würdige Zonjeger, den Spanien gegenwärtig aufs 
zuweifen hat. "Er ift in Tarrega, einem Flecken im Diftrift Gervera in Gatalonien, 1789 
geboren, und bildete fih in der Muſik zu Seo⸗de-Urgel, feit 1806 in Barcelona, und von 
1808—1814 auf den balearifchen Infeln. Zwei Jahre nach feiner Rückkehr nah Bar— 
celona fandte ihn die dortige Theaterdirection 1816 nad) Italien, mit dem Auftrage, einen 
Kapellmeifter zu engagiren. Er bewog den 1832 in Navarra verftorbenen Pietro Gene— 
rali, die Direftion für die Winterfaifon anzunehmen; er jelbjt wurde neben Generali 
zweiter und 1818 erfter Kapellmeifter, und folgte 1828 dem Rufe nach Madrid. Die 
günftige Aufnahme, welche mehrere feiner früheren im Geiſte Roſſini's ausgeführten 
Gompofitionen fanden, ermuthigten ihn zu größern Werfen, Er hat folgende für jehr 
gelungen gehaltene Opern componirt: „Elena y Constantino,‘“ „Don Juan Tenorio,‘ 
„Elena y Malvina,“ „El colon,‘“ „EI Eufemio de Messina.“ Daneben haben wir von 
ihm Kirhenftücde, Todtenmeſſen und vortrefflih komponirte fpanijche Volkslieder. Jetzt 
foll er mit dem Verſuche umgeben, eine ſpaniſche Nationaloper zu ftiften, 

Carnot, Lazare Nicolad Marguerite, Graf, geb. den 13. Mai 1753 zu Nolay 
in Burgund, ftarb den 3. Aug. 1823 in Magdeburg, war der Sohn eines Advocaten, und 
zeigte ſchon von Kindheit an ein feltenes Talent für Mathematik und militäriihe Wiſſen— 
ſchaften. Ein eifriger Anhänger der Revolution, bei deren Ansbruche er Ingenieurhaupt⸗ 
mann war, leiftete er der Republik nicht unwichtige Dienfte. Unerjchütterliche Rechtlichkeit 
und ein edler Enthuſiasmus für fein Vaterland bezeichnen jede feiner Handlungen. Als 
Deputirter der gefeßgebenden Berfammlung, im 3. 1791, rieth er beſonders, die Stellen 
der adeligen Offiziere, von denen der größte Theil emigrirt war, durd bürgerliche Unter: 
offiziere zu befegen, wie er denn Anfangs vorzugeweije nur an den Verathungen über mili— 
tärifche Angelegenheiten Theil nahm, Als Gonventsmitglied ſtimmte er für den Tod 
Ludwigs XVI., ward im Monat März zur Nordarmee gefandt, hatte unter Jourdan Theil 
an dem Siege bei Maubeuge, und zeichnete ſich bei einem Angriffe aus, wo er eine Sturme 
colonne ſelbſt anführte, den feigen General Gratien auf dem Schlachtfelde abſetzte, und 
Franfreih aus einer großen Gefahr rettete. Einen großen Einfluß auf die damaligen 
Kriegsoperationen erwarb er fi ald Mitglied des Wohlfahrtsausſchuſſes, wo er, im Be— 
fige aller Archive, Gelegenheit fand, die frategiihen Bewegungen der republicaniichen 
Heere auf eine geregeltere Baſis zurüczuführen. Gr ftand mit ſämmtlichen 14 Armeen in 
fortwährender Gorreipondenz, und ertheilte allen Heerführern die ausführlichſten, jchari- 
finnigften, fowohl die großen Operationen wie die Detaild und die Berwaltung umfajjenden 
Inftructionen. Robespierre's Macht fuchte er zu ſchwächen, dennoch wurde er nach deſſen 
Tode wiederholt angeflagt, aber ſtets wieder frei geiprochen. Im I. 1795 gelangte er in 
das Directorium, verlor aber durch Barras das Kriegsportefeuille, ward durch deſſen In« 
triguen in die Profeription vom 18. Fructidor verwicelt, umd entging der Deportation nur 
durch die Flucht nah der Schweiz. Zu feiner Hechtfertigung fchrieb er die deutſch in 


Carno | 101 


Hamburg 1799 erſchienene Schrift: „‚Röponse de Carnot, Fun des fondateurs de la 
republique et membre constitutionnel du directoire ex&culif au rapport fait sur la con- 
juration du 18 fruetidor an V, ete., dedte darin die Schändlichkeiten jeiner ehemaligen 
Gollegen auf, und trug dadurd nicht wenig zum Sturz derjelben am 30. Prairial (18. 
Juni 1799) bei. Nah dem 18. Brumaire ward er zurüdberufen, zum Inspecteur aux 
revues und zwei Monate darauf zum Kriegdminifter ernannt. Als eifriger Nepublicaner 
paßten jeine Anftchten wenig zu den ebrgeizigen Beftrebungen Napoleons, er legte deshalb 
feinen Boften bald wieder nieder, und ſtimmte ald berufenes Mitglied des Tribunats gegen 
das lebenslängliche Conſulat und die Kaiferwürde. Nach Aufhebung deffelben zog er jich 
in das Privatleben zurüd, Mehrmals verfuchte es Napoleon, ihm für fein Intereſſe zu 
gewinnen, aber immer vergebend. Der Glanz des kaiſerlichen Thrones vermochte den um» 
beugiamen Charakter des Republicaner's, der feinem Vaterlande eine andere Geftaltung 
zugedacht Hatte, nicht zu Blenden. Erft im I. 1814, ald Branfreih von feindlichen 
Heeren überſchwemmt ward, bot er von Neuem feine Dienfte an, und übernahm die Ver— 
theidigung Antwerpens, das er erſt nad der Abdankung Napoleon’8 und auf Befehl Lud— 
wig’s XVII. übergab. Aber auch mit der neuen Regierung Fonnte er ſich nicht befreunden, 
und eine Denkſchrift, worin er deren Verfahren heftig tadelte, war Urſache, daß er in Un— 
gnade fiel. Während der 100 Tage ward E. zum Grafen und Pair des Reichs erhoben, 
und erhielt das Portefeuille des Minifteriums ded Innern. Seinen Grundjägen treu, 
benußte er feine Stellung, um dem Lande eine freiere Verfaſſung zu verichaffen, und ward 
nah Napoleon's abermaligem Sturze zum Mitgliede der provijoriihen Regierung ernannt, 
allein die Rückkehr der Bourbonen entfernte den wahren Patrioten abermald aus dem Ge— 
fhäftsleben. Die Verordnung vom 24. Juli war Urfache, warum er zu Unfange des 
Jahres 1815 Frankreich mir feiner Familie verlief, und nah Rußland reifte. Von da 
zurüdgefehrt, ließ er fich (nach Einigen auf den Wunſch der großen Mächte) in Magdeburg 
‚ nieder, und widmete fid) dort, bis an jein Ende in größter Zurüdgezogenheit Ichend, den 
Studien und der Erziehung feines jüngften Sohnes. Erwarb fih C. die Adıtung und 
Liebe jeiner Mitbürger durch ftrenge Nechtlichfeit und wahren Patriotismus, jo verdient 
er nicht weniger unjere Aufmerkſamkeit durch fein Verdienft ald Schriftfteller. Unter vie 
sorzüglichften feiner Werfe gehören: „Lloge de Vauban “ (Dijon 1783), „Essai sur 
les machines en général“ (cbend. 1784), „Oeuvres mathématiques“ (Bajel 1796), 
„Böflexions sur la metaphysique du calcul infinitesimal * (Maris 1796, 2. Aufl. 
1813), „Traité de lacorrelation des figures de géométrie“ (Baris 1801), „Geometrie 
de position * (ebend. deutih, Altona 1810). Auf Beichl Napoleons jchriehb “er 1809 
„De la defense des places fortes “ (3 Bde., 3. Aufl., Par. 1812, 4.), „Expose de la 
eonduite politique de €. depuis le 1. juillet 1814“ (Par. 1815). Auch als Dichter 
serfuchte er ſich nicht ohne Glück, wie fein komiſches Heldengedicht „Don Quichotte“ 
(Eeipz., 1820. 12.) beweist. Nach feinem Tode erſchienen die „Mömoires historiques et 
militaıres sur GC.“ (Par. 1824). Vgl. „Correspondance de Napoleon avec le comte 
C. pendant les cent jours“ (Par. 1819), Riouſt's „Vie de C.“ (Genf 1817), und 
Körte's „Leben C.'s“ (2pz. 1820). — Sein Sohn Lazare Hyppolite C., geb. am 
6. April 1801 zu St. Omer, fehrte nad) feines Vaters Tode nah Frankreich zurüd, 
übernahm die 1819 gegründete „Revue encyclopedique “ von Jullien, und beachtete in 
diefem Journal bejonderd die deutfche Literatur, die er während jeines Aufenthaltes im 
Deutſchland genau kennen gelernt hatte, was er namentlich Durch jeine treffliche Ueberſetzung 
der Müllerihen „Griechenlieder“ (Par. 1828) bewies, Früher war er ein Anhänger 
des St. Simonismus, trennte ſich aber von dieſer Secte, gab auch Die Nedaction Des 
„Globe“ auf, die er eine Zeit lang geführt hatte, als dieſes Journal eine kirchliche Tendenz 
annahm. Der Tod feines Bruders, Sadi E., der an der Cholera jtarb, und ſich Durch) 
ein geichägtes Werf über die Theorie des Dampfes bekannt gemacht bat, hemmte für einige 
Zeit feine Thätigkeit. Darauf machte er eine Reiſe nad Holland, England umd ber 
Schweiz, und begann mit friſcher Kraft jeine Studien. Er bejorgte eine Ausgabe der 


102 | Gary — Garoli 


„Mömoires‘‘ von Öregoire, zu der er eine treffliche hiſtoriſche Einleitung ſchrieb. Im 3, 
Jahre 1839 wurde er von der Stadt Paris zum Deputirten gewählt, und nahm in der 
Kammer jeinen Sig auf der äußerften Linken. 

Caro, Annibale, geb. 1507 zu Givita nuoba in der Marf Ancona, war Erzieher 
der Kinder eines reichen Florentiner’s, dann deilen Seeretär, und ſeit 1543 Gecretär des 
Piedro Lodovico Farneſe, Herzogs von Parma und Piacenza. Hier jammelte er Antiken 
und Münzen, und gab mehrere Werke in Berjen und Proſa heraus. Als der Fürft er« 
mordet wurde, trat er in die Dienfte ded neuen Herzogs Ottavio Farneſe, und ipäter in 
die Dienjte der Brüder desſelben, der beiden Gardinäle Ranuccio und Alefjandro, wo er 
bis an jeinen Tod 1566 blieb. Bon jeinen Werfen find Die vorzüglichften: Ucberfegung 
der Aeneide Virgil's (Venedig, 1581, 4.; Parid 1760, 2 Bde.); eine Ueberjegung 
des Longus und der Nhetorif des Ariſtoteles; „Lettere familiari‘‘ (Venedig 1572—75, 
2 Bde, A., 6. Aufl. Mail. 1807); „Rime“ (Mailand 1569); „Lettere inelite di 
Annibale C.“ jo wie die, welche Mazzuchelli mit Anmerkungen (2 Bde. Mail. 1829) here 
ausgab. Außerdem jehrieb er ein Luftjpiel „Gli straccioni“‘ (Ben. 1582), und inter dem 
Namen Barbagrigia ein Lob der Feigen („La ficheide“) und eine Lobrede auf die große 
Naje Leonis von Ancona, des Präfidenten der Accademia della virtü. Die toskanijche 
Sprache war fein Sauptftudium, und der Auf jeiner reinen, zierlichen Schreibart in Berjen 
und Proja verbreitete fih Durch ganz Italien. Gine Geſammtausgabe feiner Werke er— 
fhien zu Venedig (6 Bde. 1757). 


Carolath-Beuthen, ein in Schlefien begütertes deutfches Fürſtengeſchlecht, hieß 
urſprünglich Schönaich, und war im 15. Jahrh. in der Laufig anfällig. — Fabian von 
Schönaich fand im Dienſt des Kaiſers Karl V. und des Kurfürften Morig von Sachſen. 
Die Verdienfte, Die er ji) ald Staatsmann und Feldherr erworben hatte, belohnte Kaijer 
Berdinand I. dadurch, daß er ihm 1551 die Standesherrichaft Musfau in der Oberlaufig 
ald Mannlchen ertbeilte, und ihn in den Freiherrnſtand erhob. Fabian hatte auch die Städte 
Sprottau, Parchwitz und Freiftadt, jowie die Herridaften Garolath und Beuthen ers _ 
worben. Da er 1591 ohne Leibeserben ftarb, fiel Muskau dem Lehnsheren wieder zu. — 
Georg von Schönaich, der Enkel feines Oheims, erhielt die Herrſchaften Garolath 
und Beutben, aus denen 1610 ein Majorat der Bamilie gegründet wurde, nachdem fie zu= 
vor zu einer Standesherrichaft erhoben worden waren. — Nach Georgs Tode fiel das 
Majorat an feines Bruders Sohn, Johann, der an den böhmiſchen Unruhen Theil 
nahm, und e3 in Folge deffen verlor. Sein Bruder Sebaſtian erhielt c8 auf Verwen— 
den des Kurfürften von Brandenburg 1650 wieder zurüd. — Hans Georg, jein 
Enkel, erbte die Majoratsgüter, wurde 1689 zum freien ſächſiſchen Standesheren von 
Garolatb und Beuthen, und 1700 zum Neichögrafen erhoben. Als Friedrich der 
Große Schleften in Bejfig genommen hatte, erhob er 1741 die Standeöherrjchaft zum 
Fürftentfum, wodurd Hans Karl zum Fürften von Garolath und Beuthen wurde. — 
Sein Sohn und Nachfolger Johann Karl erhielt die fürftlice Würde für alle feine 
Nachkommen. — Der jept regierende Fürſt ift Heinrich, geb. 1783, preußiſcher Ober— 
jägermeifter und Mitglied des Staatsraths. Gr folgte 1817 feinem Vater, und vermäblte 
fich bald nachher mit der Gräfin Adelheid von Pappenheim, geb. 1797. Da er nur zwei 
Töchter hat, jo fallt das Fürſtenthum an den älteſten Sohn ſeines 1820 geſtorbenen Bru— 
ders Karl, den Prinzen Ludwig von Schönaich-Carolath, geb. 1811. — Das Fürs 
ſtenthum Garolath gehört zum Sreiftädter Kreiſe im Regierungsbezirk Liegnitz der 
Provinz Schleſien, iſt 4'/, TIM. groß, zahlt 10,000 E., und beftcht aus der Stadt 
Beuthen, dem Sitz der fürflichen Negierung, einem Marftflefen und 21 Dörfern, worunter 
Garolath mit dem fürftlichen Nefidenzichlofie. 


Garoli, Peter Franz, geb. 1638 zu Turin, ftarb 1716 zu Rom ald Brofeffor 
ber Akademie. Als Maler gehörte er der lombardiſchen Schule an, hatte fih in Venedig, 
Blorenz und Nom gebildet, und feine Gemälde zeichnen fi durch ſchönes Golorit und 
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aroge Vollendung aus. Sein Hauptftubium war das der Perfpertive; man bat von 
ibm Die innern Profpecte mehrerer Kirchen in Nom. 

Carolina, j. Halsgerichtsordnung. 

Carolina, eine Landjchaft im füdlichen Theile der Vereinigten Staaten von Norb- 
amerifa, zwijchen Virginia, Teneffee und Georgia, wurde fhon 1497 von Sebaſtian 
Gapsto entdeckt, doch erft 1512 von den Spaniern unter Bonce de Leon als ein Theil 
Florida's in Befig genommen, die Das Land ebenfalld bald wicder verließen, da mehrere 
Golonifationdverfudhe mißlangen. Darauf festen ſich die Franzoſen feſt, und nannten dad 
Zand nad ihren damaligen König Garolana. Die franzöftichen Anftedler wurden wieder 
son den Spaniern vertrieben, worauf das Land wieder ohne Niederlaflung blieb. Auch 
die Golonifationdverfuche der Engländer unter Walter Naleigh 1584 hatten feinen are 
deihlichen Erfolg. Erft ald Karl Il. von England 1660 alles Kand zwiſchen dem 310 —369 
nörd. Br. an 8 Engländer ald Lehen vom fönigl. Schloffe Greenwich verlieh, und die Verwaltung 
und Einrichtung der Colonijation gänzlich frei gab, begann die 1662 aus Birginien dahin 
geführte Golonie ſich zu heben. Es entftand der Ort Albemarle, und das Land erhielt den Namen 
Garolina. Die neuen Eigenthümer liefen fi 1667 von dem berühmten Philoſophen Locke eine 
Berfaffung entwerfen, die ſich aber bald ald unpraktiſch erwies, und jo viele Streitigfeiten 
bersorrief, daß fie bald abgeichafft werden mußte. Im den Jahren 1669 und 1677 
brachen wiederholte Aufftände aus. Im I. 1682 wurde E, in 3 Grafichaften, 2 für das 
nördliche und 1 für das jüdliche Carolina, getheilt und 1717 dieſe Grafichaften in Kirch 
ipiele eingetbeilt. Im 3. 1729 309 die britiiche Regierung gegen cine Entichädigung 
sven 17,500 Pf. Sterl. das Lehen wieder ein, und theilte das Sand in 2 Golonien, Nord— 
und Südcarolina, von denen jede einen beiondern Statthalter und Rath erhielt. Seitdem 
nahm Volksmenge und Wohlftand bedeutend zu; beide Golonien waren aber auch mit von 
den erften, die fid 1769 gegen die Negierung auflehnten, und traten nad) dem Sieg der 
Revelution ald 2 felbftändige Staaten der Union bei. (S. Nordearolina und 
Eüdcarolina.) 

Carolina Maria, Tochter Kaiſer Branz I. und Maria Thereſia's, geb. den 
13. Aug. 1752, wurde am 12. Aug. 1765 mit dem Könige Berdinand 1. beider Sieilien 
vermählt. Dem Ghecontracte zufolge follte fie erft nach der Geburt: eines Prinzen an den 
Regierungsgeſchäften Iheil nehmen. Allein dies dauerte ihr zu lange. Schon 1777 
wußte fie den alten Minifter Tanucci, der ded Königs und der Neapolitaner Vertrauen bes 
faß, zu verdrängen, um unter defjen Nachfolger Sambuca größern Einfluß auf die Regie— 
rung zu gewinnen. Als diefer 1784 feine Entlaffung genommen, erhob fie an feiner 
Statt den Franzofen Aceton (f. d.), der die Finanzen zerrüttete, und ſich durch Begünſti— 
gung der Ausländer und Einführung einer Staatsinquifition, nach welder Niemand 
aegen die Staatöverwaltung oder gegen den Minifter reden durfte, allgemein verbaft 
machte. Dies und die fortwährenden Verurtheilungen, Auflagen, Verbaftungen, Dienfte 
eniiegungen empörten nidıt allein das Volk, jondern audy den Adel des Neicdhes, und um 
diefe Gährung zu unterdrüden, ließ die Königin und ihr niederträdtiger Liebling ächt des— 
potiich die ihnen Verdächtigen verbaften, verbannen und binrichten. Die, Empörung des 
Voikes begann damit, daß man den verhaßten Vanini, Präfidenten der Sicherheitsjunta, 
aus dem Lande jagte, und es wäre vielleicht zu den gewaltfamften Auftritten gefomnıen, 
wenn nicht die Königin 1798 den Krieg gegen Branfreich erklärt hätte, um den Gmpörern 
eine andere Richtung zu geben. Nachdem Mad geſchlagen war, bemächtigten ſich bie 
Franzoſen ſchnell des Landes, und die Fönigliche Familie mit den Miniftern mufte unter 
tem Schutze der engliiden Flotte nah Sicilien fliehen. 1799 erbielt der König jein 
Reich wieder durch den Aufftand des Cardinal's Ruffo in Galabrien, und jeht tyrannifirte 
sie berüchtigte Lady Hamilton, welche zu großen Einfluß auf die Königin, auf Nelſon 
int ihren Gemahl, Gefandten am Hofe zu Neapel, erlangt hatte, das Land auf das Fürchter- 
fihfte. Die Gapitulation von Neapel wurde gebrochen, und eine Staatsjunta unter dem 
Lorfig Speziali’s (j. d.) ächtete und firafte die Anhänger und Beamten der interi» 
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miftiihen Megierung, bis die Schlacht bei Marengo das Land von dieſem despotiſchen 
Drude befreite. Bei der Wicdereroberung des Reichs entzweite fie ſich mit dem englijchen 
Feldherrn Lord Bentinf, der ihr feinen Einfluß auf die Regierung geftatten wollte, ents 
fernte ſich 1811 nah Wien, und ftarb am 8, Sept. 1814 zu Schönbrumn. 

Garoline Amalie Elifabetb, Gemahlin König Georg’s IV. von Groß— 
britannien und Kanover, war am 17. Mai 1768 geboren, und die 2. Tochter des Herzogs 
Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig und der Schweiter des engliihen Königs 
Georg's III. Auguſta. Ihre Jugend verlebte fie ziemlich zwangvoll am Hofe des Vaters, 
Im 27. Jahre ihres Alters wurde fie mit dem Prinzen von Wales, nadımala Georg IV., 
vermählt, dem fie 1796 eine Tochter, Charlotte Augufte (ft. am 6. Noobr. 1816 als 
Gemahlin des Prinzen Leopold von Sachſen-Coburg, jegigen Königs der Belgier) gebar, 
Der Prinz, der diefe Ehe nur gezwungen einging, und an ein üppiges, jchwelgerijches Yeben 
gewöhnt war, wandte ſich jchon bei dem erften Griceinen feiner Gemahlin auf engliſchem 
Boden von ihr, trennte fih aber nad ihrem glücklich überftandenen Wochenbett förmlid) 
und für immer von ihr. Die Pringejfin lebte ſeitdem in einem Landhaufe zu Blackheath, 
vom Hofe entfernt, und erwarb fih ald Opfer der zügellofen Lebensweiſe ihres Gemahls 
die Theilnahme des Volfd. Im Jahre 1808 veranlaßten höchſt chrenrührige, von ihrem 
Gemahl und der fie nicht Liebenden regierenden Königin abſichtlich begünftigte Gerüchte über 
ihren vertrauten Umgang mit mehreren Perfonen, unter Denen man Sir Sidney Smith 
und Gapitän Mandy nannte, Georg III., eine Unterfuchung über ihr Betragen einleiten zu 
lajien, die fie von jener gehäſſiigen Anklage freiſprach, aber nicht umbin fonute, das Un— 
vorfichtige ihres Benchmens zu rügen. Der König juchte durch einen feierlichen Beſuch 
ihre Ehrenrettung zu bejtätigen, und während auch die Brüder ihres Gemahls ibr auf eine 
achtungsvolle Weile entgegenfamen, gab das engliſche Volk jeine Zuneigung für die Prinz 
zeſſin öffentlich Fund.  Gerechten Grund zu einer vom Prinz » Regenten indeſſen bejeitigten 
Klage glaubte die Prinzeſſin 1813 über die Hindernifje erheben zu dürfen, die inan dem 
Umgange mit ihrer Tochter in den Weg legte, Nach erhaltener Erlaubniß verlieh G. im 
folgenden Jahre England, und durdreifte nun Deutjchland, Italien, Griechenland, Sprien, 
um Jeruſalem zu jehen, und brachte dann meiftens ihre Zeit am Comerſee auf einer Villa 
zu. So jehr auch die Prinzeſſin durch ihre Gute und Menjchenfreundlichkeit ſich Die Herzen 
gewann, jo wurde doch der Umgang mit dem Italiener Bergami, der fie auf jenem Zuge 
in ihrem Gefolge begleitete, Veranlaflung, daß jene anftöpigen Gerüchte entjtanden, welche 
fpäter leider nur zu ſehr der Oeffentlichkeit übergeben wurden. Als ihre Gemahl am 
29. Jan. 1820 den Thron Englands bejtieg, machte er ihr durch Lord Hutchinſon den 
Antrag, England nie wieder zu betreten, und auf den Titel einer Königin von England zu 
verzichten, dafür aber 50,000 Br. St. jührlid zu empfangen. Die Königin verwarf dieſes 
entebrende Anfinnen, und erhob dagegen laut ihre Beſchwerden über die verweigerte Aner— 
fennung, und deckte Die Umtriebe auf, Die man gegen fie heimlich durdy den Baron dv. Omps 
teda hatte anzetteln laffen. Gegen den Willen ihrer Feinde kehrte fie am 5. Juni 1820 
plöglic nach England zurüd, und wurde von dem ihr zugetbanen Bolte wie eine Trium— 
phirende empfangen. Jetzt trat Lord Liverpool im Parlamente mit der berüchtigten Anz 
lage auf, welche Die Königin der Krone ald Ehebrecherin verluftig erklären, und der öffent— 
lichen Schmad Preis geben follte, Mit Kraft befampfte vor Allen Brougham ihre Gegner, 
und fortwährend behielt fie des Volkes Gunft, weldyen Scandal dieſer Proceß auch Eng» 
land, ja dem gefammten Europa darbieten mochte. Endlich gelang e8 zwar den Miniftern, 
mit einer mühſam errungenen Majorität von 123 gegen 95 Stimmen die Strafbill gegen 
die Königin im Oberhauſe durchzufegen ; allein ihre weitere Ausführung wurde auf 6 Mo— 
nate verjchoben, d. h. — fallen gelaffen. Bortan hielt ſich C., von ihrem Gemable getrennt, 
zu Brandenbourghoufe auf; verjuchte aber umſonſt wider den Beſchluß des Gch. Raths 
der Krönung Georg's IV. im Juli 1821 beisuwohnen, und jelbit mit gefrönt zu werden, 
fondern wurde vielmehr auf eine demüthigende Weile zurüdgewieien. Eine bei ihren 
angegriffenen Gemüthszuſtande um jo nashtheiligere Erkältung führte am 7. Auguft 182: 
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ihren Tod herbei. Ihre fterbliche Hülle ward nach Baunſchweig in die Gruft ihrer Vor— 
fahren gebradıt. 

Caroline Viatbilde, Gemahlin König Chriſtian's VII. von Dänemark, wurde 
am 22. Juli 1751 geboren, und war die Posthuma des Prinzen von Wale, Friedrich 
Ludwig. Im Jahre 1766 vermählte fie ih, und gebar am 28. Jan. 1768 den nach— 
berigen König Sriedrih VI. Weniger die Abneigung der Königin Sophia Magdalena, 
der Großmutter ihres Gemahls, als der Haß feiner Stiefmutter, Juliana Varia, bereiteten 
ibr ein unglüstliches Loos. Erbittert gegen Die Letztere fchloß ſich Garoline, trog ihres 
anfänglichen Widenvillens, an ihres Gemahls Günftling, Joh. Fried. Struenjee (ſ. d.) 
allmälig an, der feinen Einfluß auf den jungen Monarchen treulich benußte, die Regierungs— 
gewalt nad) und nad in feine und der Königin Hände zu bringen. Am 17. Jan. 1772 
gelang es der Partei der Königin Stiefmutter und ihres Sohnes Friedrich, ihren wider 
jene Regierungsweiſe gefaßten Plan in Ausführung zu bringen. Bon den damals Ver— 
bafteten verloren Struenjee und Brandt ihren Kopf auf dem Scafotte; nur durch die 
Verwendung des engliihen Gejandten Keith entging die in die Feſtung Kronenburg ge— 
fangen geichte Königin einer gerichtlichen Verurtheilung, wurde aber am 6. April 1772 
durch eine die Unterſuchung führende Hofcommiſſion von ihrem Gemahle geidieden. Ihr 
Bruder, Georg II., König von England, erwirfte ihre Freilaffung, worauf fie nach Gelle 
ging, und dort, niedergebeugt von Gram und Kummer, am 10. Mai 1775 in der Blüthe 
ihrer Jahre ftarb. Die Yandjtände des Fürftenthums Lüneburg feßten ihr im Garten zu 
Gelle ein Denkmal. Bol. „Die legten Stunden der Königin von Dänemark’, worin auch 
ibr merfwürdiges Abſchiedsſchreiben an Georg III. enthalten ift, in weldem fie feierlich 
ihre Unſchuld betheuerte. 

Caron, Auguftin Joſeph, franzöfticher Oberftlieutenant bei der Gavalerie, bekannt 
als Opfer einer miplungenen Verſchwörung gegen die Neftaurationdregierung, gehörte zu 
denjenigen Offizieren, die nad) der Neftauration der Bourbon verabjchiedet und auf eine 
Heine Penſion gefegt wurden. Er lebte jeitdem mißvergnügt im Eljaß, lieh ſich bier in 
ein Militärcomplot ein, Dad entdeckt, und 1821 vor der Pairskammer gerichtet wurte, 
G. wurde auf die Bertbeidigung Barthe's frei geiprocden, und zog fich jeßt nach Kolmar 
zurück. Am 1. Jan. 1822 wurde zu Befort eine‘ neue Militärverſchwörung entdeckt. 
Unter den zu Kolmar Verhafteten befand ſich auch der Freund und ehemalige Waffen— 
genofje G.’8, der Oberft Pailhez, den E. gern, ſelbſt mit Gewalt, befreit Härte. Er tbeilte 
diefen Wunjd mehreren Offizieren mit, von denen er den Behörden angezeigt wurde. Gine 
Menge Unteroffiziere und Gemeine mußten ſich Darauf, auf Veranlaffung ihres Chefs, Des 
Baron von Letang, der dafür zum Oberftlieutenant gemacht wurde, jcheinbar geneigt zeigen, 
das Unternehmen zu unterflügen, und ala G. zauderte, zwangen fie ihn unter dem Vor— 
wande, daß er fie compromittirt habe, am 22. Juli 1822 die Fahne des Aufruhrs in der 
Umgegend zu erheben. Nachdem die vermeintlichen Aufrührer einen Tag lang in der Nähe 
son Kolmar, E. an der Spige, die Felder und Dörfer durchritten hatten, warfen ſie am 
folgenden die Maske ab, beihimpiten, mißbandelten und banden C., und führten ihn unter 
dem Geſchrei „Es lebe der König!’ nach Kolmar zurüd. Jeder der Theilnehmer an dem 
ibändlichen Unternehmen erbielt hierauf zur Belohnung 1500 Francs, und Die Unter— 
offiziere wurden zu Lieutenants ernannt. G. wurde Durch ein Kriegsgericht verurtheilt, 
und zu Straßburg erjchojlen; er ftarb mit dem Muthe eined Mannes, und commandirte 
ſelbſt Feuer. 

Garotten nennt man Tabak in Stangen, welche gewöhnlich die Geftalt von zwei 
in den Grundfläden zujammenhängenden Pyramiden haben, und ungefähr 10—15 Zoll 
lang find. Man macht fie aus getrodneten, jortirten und ausgerippten Tabaksblättern, 
welche die gewöhnliche Beize erlangt haben und zuvor in jogenannte Puppen verwandelt 
find, mit Hülfe eines befondern Werkzeugs, das der Garottenzug beißt, und umwickelt 
fie dann feſt und dicht mit Bindfaden, damit fie im diefer Borm bequemer auf der Rappir— 
mühle rappirt oder zerrieben werden Fönnen. In England erhalten die C. auch Die Form 
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eines langen und ſchmalen Kegels, "nicht unaͤhnlich den Paſtinakwurzeln. Die C. können, 
ohne zu verderben, an einem nicht gar zu trockenen Orte viele Jahre aufbewahrt werden. 
Die beiten kommen aus Dünkirchen, St, Omer und Straßburg; auch in Hamburg und 
Altona werden eine Menge gefertigt; doch find die deutjchen und holländijchen nicht jo gut 
wie die ächt franzöftichen. 

Garvtto, Gian Francesco, ein ausgezeichneter veronefiicher Maler, geb. 1470 zu 
Verona, bildete jih in der Schule des Kiberale in Verona, und des Andrea Montegna zu 
Mantua, deſſen barte ftrenge Manier in feinen frühern Arbeiten noch fichtbar if. Später 
hatte das Studium der Werfe Leonardo da Vinci's und Rafael's einen bedeutenden Einfluß 
auf jeine Ausbildung. Er glänzt weniger durdy große Gompofitionen, ift aber dafür deſto 
glüdlicher im Charakter und Ausdruck einzelner Geftalten. Sein Golorit ift warm umd 
verihmolzen. eine Werke befinden ſich vorzüglich in den Kirchen von Verona, nament- 
lid in der Kirde St, Eufemia, wo der Erzengel Michael fein beftes Bild if. In der 
Schönburgiichen Galerie zu Bommersfelde befindet fi eine Maria mit dem Kinde zwijchen 
ber beiligen Katharina und dem heiligen Antonius, Er jtarb 1546. — Giovanni GE, 
fein Bruder, geb. 1490, ift als Architekturmaler auögezeichnet, auch rühmt man feine Co— 
pien alter Ueberrefte der Baufunft, von denen I. M. Balconetto eine Sanımlung durd) 
J. Georgi und F. Huret in Kupfer ftechen lief. GE. war Baumeifter und Maler, jo wie 
Lehrer des großen Paul Beronefe. Gr ftarb 1555. — Ein anderer C. war ciner der 
ausgezeichnetiten Medailleure des 15. Jahrh., Piſanello's Schüler. 

Carové, Friedrid Wilhelm, ift ein unermübdlicher Kämpfer und productiver 
Schriftfteller für Freiheit und Necht, der mit der Fackel der Vernunft alle Seiten des hiſto— 
riichen und pbilofopbiichen Wiſſens beleuchtet und mit redlichem Sinne, mit Umficht, Tiefe 
und Scarfblid an die Löſung der Fragen tritt, die gegemwärtig wie Töne bacchantiſcher 
Mufit ſcheinbar wirr und wild durcheinander brauſen. Gr ift zu Koblenz am 20. Juni 
1789 in einer katholiſchen Familie geboren, widmete fih in Trier der Rechtswiſſenſchaft, 
wurde 1809 Advocat, 1811 Conseiller-auditeur in Trier, 1814 bei der Verwaltung der 
Rheinſchifffahrtsoctroi angeftellt, ging 1816 nach Heidelberg, um ſich wiſſenſchaftlich weiter 
auszubilden, wurde dajelbft 1818 zum Doctor der Philojopbie promovirt, lebte ein Jahr 
in Berlin, und babilitirte ſich als Privatdocent 1819 an der Univerfität zu Breslau; aber 
ſchon 1820 gab er dieſe Stellung auf, und lebte bis 1822 in Heidelberg, jeitdem in * 
Frankfurt am Main, Als Jurift beurfundete er feinen fchrifeftelleriihen Beruf Durd das 
Werk „Ueber das Recht und die wichtigften Gegenftände der öffentliben Beurtheilung‘‘ 
(Franff. 1825) und durch die ältere Schrift „Entwurf einer Burſchenſchaftsordnung und 
Verſuch einer Begründung derjelben‘’ (Eiſenach 1818), deren Veröffentlichung unter den 
damaligen Umftänden in gewiffen Regionen nicht gern mag gefehen worden fein. Don 
ungleicd) größerer Bedeutung find die Leiftungen, mit denen C. das Gebiet der philoſophi— 
fchen und hiſtoriſchen Wiſſenſchaft bereicherte. Vor Allem beichäftigten ihn die Bragen, 
welche die neuefte Zeit über das Verhältniß zwiichen Philofophie, Kirche, Proteftantismus 
und Katholicismus bewegen. Im feiner Art, wie er die verſchiedenen wiſſenſchaftlichen 
und Lebenserſcheinungen auffaßt, beurtbeilt und zu löſen fucht, befennt ſich C. weder zum 
ftrengen Proteftantismus, nodı zum Katholicismus, weder zu den Kategorien Kant's, noch 
zu den Prineipien Hegel's, oder einer andern philofopbiichen Autorität, jondern er ftcht 
auf der Spige jenes Deismus, welder das Goncrete Allgemeine fuht, und das Denfen 
überall dem Grfennen der concreten Beſonderheit zuwendet. Sein Denfen verfolgt ein 
hohes Ziel, das Ideal einer alle Zeiten und alle Völker gleich befriedigenden Menſchheitsreligion, 
in der alle Zeriplitterung aufgeht, und die Kirche, von Hierarchie und menſchlicher Satzung 
befreit, realifirte Idee, oder wahres, reines, ungetrübtes Chriftenthum wird, In allen jeinen 
Schriften, die näher oder entfernt die Stellung der Kirche, der Philoſophie und der Kirchen 
fagungen zu einander unterfuchen, weijt C. darauf hin, daß dem Buchftaben nach von dem 
Augenblik am, wo die Menihheit zum Bewußtfein ber geiftigen Seite ihres Weſens ges 
fommen ift, durch alle die Jahrtauſende der Weltgefchichte hindurch, fo wie unter allen 
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Zonen und Himmeloſtrichen, bon welchen fie Beſit nahm, eine alleinfeligmachende Kirche 
gemeint und erftrebt wurde, daß Died aber nie eine Alleinſeligmacherei geweſen fei, die ſich 
nur durch Kegerrichter, Großinquifitoren, Heiligenbilder, Veitſchenhiebe, Sceiterbaufen, 
Bannſtrahlen, überrechtgläubige und verfolgungsjüchtige Theologen habe erhalten können. 
Er will, dag „die Natur wieder zum Tempel der Gottheit eingeweiht werde,‘ und fieht in 
dem gegenwärtigen Streben, in Dem Gewirr ſcheinbar unvereinbarer Gegenjfäge auf dem 
Grunde der gewaltigen Zeitgährung das „Bedürfniß der Harmoniſirung,“ den Drang nad) 
Alles umfaſſender Einheit. „Das höchſte Streben der größten und edelften Geiſter“ — 
(idreibt er im ‚‚Neorama‘‘ II, 82) — „geht darauf hin, nicht mehr aus einem abftracten 
Princip ein ganzes Weltſyſtem bervorzufpinnen, jondern alles Willen nad feinem imma— 
nenten Zufammenhange zu einem einigen organiihen Syſtem zu geftalten; — nicht mebr 
auferbalb des fogenannten pofitiven Rechts ein abitractes Naturredit aufzuftellen,, fondern 
das alle Menjchen, alle Nationen weientlich verfnüpfende göttliche Vernunftrecht zu einer 
allgemeinen Wirkungsnorm zu conftruiren ; — nicht mehr eine abftracte Naturreligien über 
alle pofitiven Meligionen zu erheben, fondern die abjolute Religion zu entdecken, in weldye 
diefelben fich auflöfen könnten, weil fie allen Bedürfniffen des ganzen Menſchen zu genügen 
und jede bisher noch forttönende ablolut jcheinende Diffonanz in einen einzigen großen 
Weltaccord aufzuldien vermöchte.“ Die Schriften, in denen er dieſen fublimen, tranfcen= 
tentalen Deismus vorträgt, find: „Ueber alleinfeligmachende Kirche‘ (2 Bde., Frankf. 
1826, 2. Aufl. 1835), „Ueber Religion und Philoſophie““ (Götting. 1827), „Was 
heißt römiſch-katholiſche Kirche““ (Altenb. 1828), „Kosmorama. Cine Reihe von Studien 
wur Orientirung in Natur, Geſchichte, Staat, Vhilofophie und Religion‘ (Branff. 1831), 
„Der St. Simonismus und die neuere franzöftiche Philoſophie“ (Leipz. 1831), „Der 
Meſſianismus, die neuen Templer und einige andere merfwürdige Ericheinungen auf dem 
Bebiete der Religion und Philoſophie, nebit einer Lcberficht des gegemwärtigen Zuftandes 
ter Philofopbie in Italien“ (Leipz. 1834), „Die legten Dinge des römischen Katholicis— 
mus in Deutschland‘ (Leipz. 1832), ‚Ueber das Gölibatgefeß des römiſch-katholiſchen 
Klerus’ (Frankf. 1832), „Ueber kirchliches Chriftentbum, römijch-Fatholifche Kirche und 
Reformen derfelben, Proteſtantismus und allgemeine Kirche“ (Leipz. 1835) und „Vapis— 
mus und Humanität“ (Leipz. 1838), Gine intereffante Ginzelfchrift ift der „Rückblick 
auf Die Urfachen der franzöſiſchen Revolution und Andeutung ihrer weltbiftoriichen Beſtim— 
mung‘ (Hanau 1834). Im einzelnen der genannten Werfe, namentlich aber in dem 
„Neorama. Beiträge zur Literatur, Philofopbie und Geſchichte““ (3 Bde., Leipz. 1838), 
fo wie in mehrern Zeitichriften, 3. B. in dem Magazin für die Literatur des Auslandes, 
in den Berliner Jahrbüchern für wifjenfchaftliche Kritif, in der Darmftädter Allg. Kirchen- 
jeitung, in den Halliſchen Jahrbüchern für deutiche Wiſſenſchaft und Kunft u. a. bat er 
wertboolle kritiſch-philoſophiſche Aurfäge über Literatur, Gulturgefhichte und Givilijation 
geben. Maftlos thätig, wie er ijt, bat er fid außerdem mit glüdlichem Erfolge aud) ala 
Belletrift und ald Dichter verfucht. Nachdem er mit Eberhard de Groote das „Taſchenbuch 
für Freunde altdeuticher Zeit und Kunſt auf das Jahr 1816 herausgegeben hatte, lich er 
die „Romantiſchen Blätter‘ (Eiſenach 1818) und die „Moosroſen zum Chriſtgeſchenk“ 
(1831), „Gedichte und Erzählungen“ erfdeinen, in denen E.\in großen Barbenmafien 
das innere Leben der Natur hinwirft, und Dabei das Lebendgemälde auf der wahren poe— 
tiſchen Höbe immer freundlich, in findlicher Frifche und Reinheit hält. In den Erzählun— 
gen, von denen Sarah Auftin „Das Mährden ohne Ende’, in feiner Art ein wahres 
Gabinetöftück der deutichen Literatur, ind Engliſche überfegt, wie in den Gedichten, durch— 
dringt jeden Gedanken der Geift jener Alles umfafjenden, Alles erzeugenden und pflegenden 
Weltliche, der E., nur in anderer Form, in feinen philoſophiſchen Unterfuhungen über die 
Religion, einen Altar aufbaut, dem die ganze Welt ſich beugen joll. 

Garpaccip, Vittore, einer der trefflichiten Maler der ältern venetianiſchen Schule, 
war ein Nebenbuhler der Bellini und des legten Vivarino. Seine künſtleriſche Thätigfeit 
Rhört dem Ende des 15. und Anfang des 16, Jahrh. an. Seine Werke zeichnen ſich 
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aus durch Natürlichkeit Des Ausdrucks, durch phantaflevolle Erfindung, gute Anordnung, 
reiche Mannichfaltigkeiten der Gefichter und Trachten, und geſchickte Architektur und Lande 
fchaftsmalerei. Am Liebften ftellte er dramatiiche Vorgänge beiliger Geſchichten dar, die 
er durch mannichfadhe Epijoden und eine vielgeftaltete Umgebung naiv in das Leben einzu= 
führen und darzuftellen weiß. Verſchiedene heilige Gefchichten hat er in einer Reihenfolge 
von Bildern gemalt, 3. B. Die Geſchichte der heiligen Urjula auf 8 Bildern, früher im 
Sprachzimmer des Klofterd diefer Heiligen zu Venedig, jegt in der dortigen Akademie (von 
Baratti geftochen) ; die Geſchichte des heiligen Stephanus in 5 Bildern, Die gegenwärtig 
in Mailand, Paris und Berlin zerftreut find. Er ftarb um 1525, über 70 Jahr alt. — 
Ein Sohn oder Enkel desfelben, Benedetto C., lebte um 1540. Die Rotunda zu 
Capo d'Iſtria bewahrt von ihn eine Krönung von U. L. Brauen, die fich befonders durch 
wirkſames Halbdunfel auszeichnet. 

Garpentaria, der öftlihe Theil der Nordfüfte von Neusholland und dem Meer— 
bufen gleichen Namens, ift am der öftlichen Seite ded Bufens fandig und flah, an ver 
Weſtſeite des Bufens hoch und fteil anfteigend, im Innern wenig befannt. Die Bewohner 
gehören der Papuarace an, deren Sprache, in viele Idiome zerfallend, mit Feiner befannten 
auftralifchen VBerwandtichaft hat. Die überhaupt nicht fehr zahlreiche Race fteht auf einer jehr 
niedrigen Stufe der Bildung. Der Garpentariabufen ift der größte und am Tiefjten ein= 
dringende ded Gontinentd von Auftralien. Er hat einen Küftenumfang von 1200 Meilen, 
und it von Norden nah Süden 105 Meilen lang, und bei feiner Mündung 75 Meilen 
breit. Die wichrigften Infeln, welche in ihr liegen, find die Inſelgruppe Wellesley, Sirs 
Edward-Pellew, dad Groote Eiland oder die Büſchingsinſel, und die Melvillegruppe, auf 
welcher legtern die Engländer 1825 eine Golonie begründeten. Die Holländer kannten das Land 
jhon 1600, und 1618 foll e8 von einem holländischen Seefahrer Garpenter feinen Namen 
erhalten haben. Cook unterfuchte 1770 den Bufen von C. und das an demfelben liegende 
Land näher, und Flinders umfuhr 1802 die ganze Küfte, und nahm fie auf. 

Garpentras, ein franzöfifcher Bezirk im Departement Vaucluſe, 161/, DOM. 
groß, mit ungefähr 48,000 Ginw. Die gleichnamige Hauptftadt ded Bezirks ift eine alte, 
mit hohen Mauern umgebene Stadt, und liegt auf einer Anhöhe am Fluſſe Auzon in 
Form eines Dreiecks. Im Norden und Oſten ift fie von hohen Bergen umgeben. Sie 
bat eine alte Kathedrale, mehrere Pfarrfirdhen, eine Synagoge, ein Hospital, einen biſchöf— 
liben Balaft, eine Bibliothek von 60,000 Bon. und ein Miünzcabinet von 6000 Münzen 
und Medaillen. ine großartige Waflerleitung von AB Bogen, deren größter 40 F. hoch 
und 70 F. weit ift, verforgt die Stadt mit Trinfwaffer. Die Ginwohner, 10,000, darunter 
2000 Juden, die in einem befondern Stadtviertel wohnen, beichäftigen ſich mit Gerbereien, 
Färbereien, Seidenmühlen, Baumwollenfabrifen, Scheidewafler= und Bijoutericfabrifen, 
PBranntweinbrennereien, und treiben mit ihren Fabrikaten, jo wie mit einigen Naturpro= 
ducten, namentlid Objt, Krapp und Safran einen lebhaften Handel. Aus den Zeiten der 
Nömer, welche bierger eine Kolonie verpflanzten, finden fich noch die Ueberreſte eines 
Triumphbogens ded Domitius Ahenobarbus. Im Alterthbum war e8 feines vortreffliden 
Meizenbaues wegen berühmt. Die Bijchöfe, die es jchon ſehr früh erhalten hatte, nahmen 
unter den Merovingern ihren Sig, in dem 11/, Stunden öftlid gelegenen Vendasque, 
hielten aber ftets ihren alten Titel Biichöfe von E. bei. Im Mittelalter war C. Haupt- 
ftadt der Grafichaft Venaiffin, und als folhe häufig der Aufenthalt der Päpſte von Avig— 
non. Während der erften frangöfiichen Revolution machte ſich C. durch die tapfere Ver— 
theidigung gegen den Revolutionsgeneral Jourdan 1793 befannt. 

Garpi, Hugo da, ein italienifcher Maler und Formenſchneider, foll der Sohn des 
Pfalzgrafen und Notars Aftolfo da Panicho geweien, und um 1486 nah Ginigen zu 
Nom, nadı Andern zu Garpi geboren worden fein. Seine Thätigkeit jegt man gewöhnlich 
in die Jahre 1518 und 1532, und nennt ihn einen Schüler Rafael's. Als Maler bat 
er fich nicht ausgezeichnet. Vaſari nennt ihn nur mittelmäßig, aber geſchickt zu allen mög« 
lichen Künftelein. So foll er ein Delgemälde mit den Fingern gemalt haben. Beſonders 
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berühmt iſt C. durch ſeine Kunſt im Formenſchneiden geworden, wo er namentlich die 
Weiſe der bilplichen Darftellung durch den Drud zweier und mehrerer Platten mit ver= 
ſchiedenen Schattentönen, was Die Jtaliener Chiaroseuro, d. h. Helldunfel nennen, zu großer 
Vollfommenheit bradıte. Die Erfindung diefer Kunft, die man ihm ebenfalls hat zuwenden 
wollen, gehört aber nicht ihm, jondern den Deutſchen, indem ſchon weit früher deutjche 
Meifter dieſe Technik anwendeten. Uebrigens war C. ein vortrefflicher Zeichner, jo wie ein 
glucklicher Beobachter des Lichteffects. Seine Blätter find jehr ſchwer zu beſtimmen, weil 
aud Anton da Trenta, Andr. Undreani und Andere in derjelben Weije gearbeitet haben, 
und ſich ebenio wie C. ſelten auf ihren Blättern nannten. 

Garpi, Flecken au der Erich im Gouvernement Venedig des lombardiich-venetian. 
Königreihs. Hier. jhlug am 7. Juli 1701 Eugen die Franzoſen unter dem Marſchall 
Gatinat, weldyer ſich erit hinter den Mincio und dann hinter den Oglio zurüdzichen mußte, 

Garpioni, Julius, geb. 1611 zu Venedig, geit. 1674 zu Verona, bildete ſich 
unter Aleſſandro Varotari, und zeichnete ſich als Maler und Steinjchneider aus. Seine 
Gemälde find ausgezeichnet durch jchönes Colorit, Zartheit und Vollendung, 

Carpzov, eine Bamilie, von deren Gliedern ſich mehrere ald Rechtsgelehrte und 
Theologen berühmt gemacht haben. Sie ſtammten von Simon G. ab, der in der Mitte 
des 16. Jahrh. Bürgermeifter zu Brandenburg war. Bon feinen zwei Söhnen ftarb 
Joachim C. 1628 ald däniſcher Generalfeldgeugmeifter zu Glückſtadt im Holfteiniichen ; 
der andere, Benedict C., geb. am 22. Oct. 1565 zu Brandenburg, war 1595 Pro=- 
feffor der Rechte zu Wittenberg, ſeit 1602 Kanzler der verwittweten Kurfürftin Sopbie zu 
Goldig, ging dann wieder nach Wittenberg zurüd, und jtarb dajelbit am 26. Nov. 1624. 
Er hinterließ fünf Söhne. 41) Conrad C., geb. zu Wittenberg 1593, war Profeflor 
daielbft, wurde dann Kanzler des Magdeburgiichen Erzftifts, und ftarb am 12. Febr. 1658. 
2) Benedict C., geb. den 27. Mai 1595 zu Wittenberg, war Aſſeſſor des Schöppen— 
ftubld und des Oberbhofgerichts zu Xeipzig, Eurfürftlider Nath und Prof, der echte das 
jelbft, dann Appellationsrath in Dresden, 1653 Geheimerrath, zog dann wieder nad 
Leipzig, und flarb dafelbit am 30. Aug. 1666. Er war ein ausgezeichneter Jurift feiner 
Zeit. Durch jeine Schriften, von denen die befannteften: „Praclica rerum criminalium‘ 
(Wittenberg 1635, Fol., 7. Aufl. Xeipg. 1739 u. öfter); „De capitulatione Caesarea“ 
(Grfurt 1623, 4.), „Decisiones illustrium Saxonum “ (Leipz. 1646, Fol.; neuefte Aufl. 
1733); „Definitiones forenses‘‘ (Xeipz. 1668, Fol.); „Processus juris saxoniei* (Jena 
1657, ol. ; neuejte Aufl. 1708), hatte er einen außerordentlichen Ginflug auf Die Rechts— 
verwaltung, und zwar nicht blos in Sadıjen. Spätere Gelehrte haben jehr hart über ihn 
geurtheilt, doch muß man in Bezug auf ihn wohl die Anfichten feiner Zeit berüdjichtigen, 
über der er freilich nicht ftand. Er war mit Tortur und Todesftrafe ſtets bei der Hand, 
und foll 20,000 Xodesurtheile gefällt Haben, Sein Inquifitionsproceh erbielt in den‘ 
fühl. Ländern gejegliches Anjehen. 3) Chriftian C., geb. zu Goldig am 20. Apr. 
1605, ftarb am 20. Dec. 1642 als Profefjor der Rechte zu Frankfurt an der Ober, 
4) Auguft E., geb. zu Goldig am A. Juni 1612, ward 1651 Kanzler und Gonfljtoriale 
präfident zu Goburg, 1675 gothaifcher Geheimrath, und. ftarb, hochverdient um die coburs 
giihen Kande, am 19. Nov. 1683, Gr war jehr religiös, und hat feit 1655 die Bibel 
24mal durdgeleien. 5) Johann Benedict C. geb. zu Rochlitz am 22. Juli 1607, 
geſt. als Profeſſor der Theologie zu Leipzig am 22. Det. 1657, erwarb ſich beſonders 
durch jein „Syslema theologieum“‘ (2 Bde., Lpz. 1653, 4.) einen großen Auf. Von 
feinen 5 Söhnen zeichneten jid) befonderd aus Johann Benedict E., geb. am 24. Apr. 
1639 zu Leipzig, geit. dajelbjt ald Profeſſor der Theologie und Prediger an der Thomas— 
firbe am 23. März 1699, als tüchtiger Kenner der hebr. Sprade und Literatur, und 
Ueberfeger mehrerer rabbiniicher Schriften; Samuel Benedict E., geb. am 17. Jan. 
1647, geft. am 31. Aug. 1707 als Oberhofprediger zu Dresden; Friedrich Bene» 
diet C., geb. am 1. Ian. 1649, der die Rechte jtudirte, jpäter Kaufmann wurde, als 
Senator zu Leipzig am 20, Mai 1699 ſtarb, und ein eifriger Beförderer ber Literatur 
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war. — Von den übrigen Gliedern dieſer Familie find noch zu erwähnen Johann 
Gottlob E., Sohn des Oberhofpredigers Sam. Ben. E., einer der gelehrteften Theologen 
jener Zeit, geb.1679 zu Dresden, war Prof. der hebr. Sprache zu Reipzig, und flarb 1776 
ald Superintendent zu Lübeck. Bon feinen zahlreihen Schriften find beſonders zu nennen: 
„Critica saera vet. Test.‘ (3 Thle., Lpz. 1728); „Introductio in libros canonicos vet. 
Test.‘ EEpz. 1721, 4., neuefte Aufl. 1757); „Apparatus hist. crit. antiquitatum et 
codicis sacri et gentis Hebraeae‘‘ (ebend. 1748, 4.). — Iohann Benedict C. ein 
älterer Bruder des Borigen, geb. zu Dresden 1675, geft. ald Kreisamtmann des ſächſ. 
Kurkreifes zu Wittenberg 1739, ift befannt ald Herausgeber des ‚‚Neueröffneten Ehren 
tempeld merfwürdiger Antiquitäten des Markgrafenthums Oberlaufig‘‘ (Baugen 1719, 
Bol., m. 8.).— Joh. Bened. C., Enkel des Profeflors der Theologie, Joh. Bened. E., 
geb. am .20. Mai 1720, wurde 1747 Brofeffor der Philoſophie zu Leipzig, 1748 Bros 
feſſor der Dichtkunſt umd griech. Sprache zu Helmſtädt, im folgenden Jahre Profeflor der 
Theologie dafelbft, 1759 Abt zu Königslutter, und ftarb am 28. Apr. 1803, nachdem er 
15 Jahre lang wegen Schwäche der Füße feine Studirftube faft nicht verlaffen hatte. Er 
erwarb ſich um die grammatifche Auslegung des Neuen Teftaments große Verdienſte. — 
Friedrich Benedict C., Sohn des Kreisamtmanns Joh. Bened. C., geb. 1702 zu 
Zittau, ftarb ald Profeflor des Natur- und Völkerrechts in Wittenberg 1744. 
Garracei, eine berühmte italienische Künftlerfamilie aus Bologna, Begründer 
einer Malerfchule, weldye die durch geiftlofe Nahahmung früherer Meifter bereits tief ge= 
funfene Kunft wieder auf den Weg des Fortichritts brachten. Auch fie gingen von Nach— 
abmung früherer Meifterwerfe aus, und find von einer gewiffen Nüchternheit des Gefühle 
nicht freizuſprechen, weshalb man fie und ihre Schüler die Efleftifer der Malerei nannte; 
boch ift die Ehrenhaftigfeit ihres Streben dabei wohl anzuerfennen, wie ſie denn überall, 
wo fie ſich freier an das Vorbild der Mtur anſchloſſen, Ausgezeichnetes hervorbraditen. — 
Lodovico C., der Sohn eines Fleiſchers, geb. 1555 zu Bologna, machte Anfangs nur 
geringe Fortſchritte in feiner Kunft, weshalb auch fein erfter Lehrer Fontana, und fpäter 
Tintoretto ihm riethen, Das erfolgloje Streben, Maler zu werden, aufzugeben. C. blieb aber 
ftandhaft, ging von Venedig nach Florenz, wo er ſeine Studien unter Andrea del Sarto und 
Vaſſignano fortiegte, und kehrte erſt ald anerlannt tüchtiger Maler in feine Vaterftadt 
zurück. Hier fand er fid aber von denen, welche Sorreggio und feine Schule nachahmten, 
son jeder großartigen Wirkſamkeit ausgeſchloſſen. Um einen Anhang zu gewinnen, 309 
er daber feine, Vettern Agoftino und Annibale C., Die bereit3 eines ziemlichen Rufes ge= 
noſſen, an fich, und erridytete, beionders auf des Letztern Vorſchlag, in feinem Haufe eine 
Malerſchule, die Schnell eine große Bedeutjamfeit erhielt, und den meiften übrigen Kunſt— 
lehrern, beionders Galvaert, den größten Theil ihrer Schüler entzog. Ludwig's Bilder 
zeichnen ſich durch Stärke und Wahrheit im Ausdrud der Leidenichaften, faft ſtets geſchmack— 
volle Gewandung aus, leiden aber häufig an einem unangenehmen Golorit. Seine beften 
Werke find Die Darftellungen aus der Geichichte des heil. Benedict und der Legende der 
beil. Gäcilie, 7 Bresfogemälde in dem berühmten Porticus von S. Michele in Bosco bei 
Bologna; die Verkündigung Mariä in der Kathedrale zu Bologna, Beides riejenbafte 
Werke; in dem legtern Bilde joll ein von ihm zu ſpät entdedter Behler in dem Baltenwurf 
von dem durchſichtigen Gewande des übergrofen Erzengeld, wodurd eine Verwechſelung 
der Füße entſteht, Urſache feines Todes gewefen fein, indem der Oram darüber ihn ſchon 
1619 tödtete. Treffliche Arbeiten von ihm befiten auch die Mufeen in Berlin, München, 
Wien, die Gremitage zu St. Petersburg und engliihe Sammlungen. C. war auch Kupfer= 
ftecber, und jeine Blätter find durch meiterhafte Zeichnung und Sicherheit des Stichs aus— 
gezeichnet. — Agoftino C., geb. 1558 zu Bologna, Sohn eines Schneiders, war An« 
‚fangs zum Goldſchmied beftimmt, wurde aber von feinem Better für die Malerfunft gewone 
nen, und. bald deilen geichidtefter Schüler. Er ftudirte zugleih mit Gifer Mathematik, 
Philoſophie, Aftrologie, Geographie, Geſchichte, Dichtkunſt und Malerei, und zwar die 
legtere unter Fontana, Pafjerotti und feinem Vetter Ludovico C., und fteht in der geift« 
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reihen Anordnung der Ideen und im Ausdrude höher als die übrigen Glieder dieſer 
Familie; lieferte aber nicht viele Gemälde, ſondern beſchäftigte jihb mehr mit Kupferftechen, 
und zwar aus Gutmüthigkeit, weil jein Bruder Annibale, dem er vorgezogen worden war, 
eiferfüchtig ihn beredet Hatte, jih mehr dem Kupferftehen zu widmen, weil er darin mehr 
Glüf mahen würde. Agoſtino's vorzüglichftes Werk it die Communion des heiligen 
Hieronymus, weldes ſich unter Napoleon im Mufeum zu Paris befand. Es beſteht aus 
15 Figuren über Lebensgröße, welche durch edle Zeichnung ein Meijterftüc find, und war 
lange das Hauptſtudium der Schule der Garracci. Agoſtino's letztes Gemälde malte er zu 
Parma, die himmliſche, irdiſche und feile Liebe, an welchem aber noch eine Figur fehlte, 
als er 1604, nach Andern 1605, an Erſchöpfung ſtarb. — Annibale E., des Vorigen 
Bruder, geb. 1560 zu Bologna, lernte Anfangs dad Schneiderhandwerf bei jeinem Vater, 
widmete jih aber dann der Malerkunjt unter jeinem Vetter Lodovico, wo er bei großen 
Talenten bald die Manier ded Paul Veroneſe, Tizian und Correggio nachahmte. Um die 
Landſchaftsmalerei erwarb er ſich das Verdienſt, fie durch Geſchmack und Abwechſelung mehr 
ausgebildet zu haben. In der Frescomalerei war er ebenfalls ausgezeichnet, und berühmt 
it in Diefer Hinftcht feine Ausſchmückung der berühmten farnefiichen Galerie. An Erfin— 
dung fteht er den beiden Borigen nad), übertrifft jie aber im Golorit und in der Ausführung. 
Zu feinen ausgezeichnetiten Gemälden gebören der Genius des Ruhms und die Almoſen— 
sertbeilung des heil. Rochus, beide in der Galerie zu Dresden befindlid. Er ftarb 1609 
u Rom aus Kummer über die schlechte Anerkennung feiner VBerdienfte und über den 
Undanf des Cardinals Farneje, und liegt neben Rafael in der Kirche des Pantheons 
begraben. — Antonio E., ein natürlicher Sohn Agoſtino's, geb. 1583 zu Venedig, 
war ein Schüler feines Oheims Annibale, mit Dem er nach Rom ging, wo beionders einige 
Fretcogemãlde und Die Altarbilter in der Kirche St. Bartolonıeo von feinem ſchönen 
Zalente zeugen. Er ftarb 1618 zu Nom an den Folgen jeines ausſchweifenden Lebens. — 
Francesco C., ein jüngerer Bruder Agoſtino's und Annibale's, genanıt Frances— 
dino, geb. 1595, entwidelte fchnell ein bedeutendes Talent zum Zeichnen und Malen, 
aber auch eine gewaltige Selbftüberidrägung, indem er es wagte, jeinem Meiſter eine neue 
Schule entgegenzufegen. Er jtarb ſchon 1622 an den Bolgen jeines zügelloien Lebens. — 
Zu den Schülern der Garracci gehören die vorzüglichiten Maler des 17. Sabrb., wie 
Domenihino, Guido Reni, Lanfranco, Albani und Andere. 

Garrara, eine im apuanijchen Gebirge hochgelegene Stadt des Herzogthums Maflas 
Garrara, da8 zum Herzogthum Modena gehört, ift rings von zadigen, nackten Marmors 
lien umgeben, welde ein jchönes herrlich angebautes Thal umſchließen. Die Studt hat 
iinen berzoglichen Palaft, eine Akademie der Wiſſenſchaften und Bildhauerfunft, und gegen 
000 Einw., die fich faſt ausfchlieglih mit dem Bredyen und Bearbeiten des bier gewon— 
nenen Marmors beichäftigen. Es gibt weipen, der am Meiften geſucht ift, aber auch 
Önargen, gelben und grünlich aderigen Marmor, und dieſe Brüche ſind ſchon ſeit 2000 
Ahren bekannt. Der weiße ſogenannte carrariſche Marmor wird vorzüglich bei den Dör— 
fan Torrano, Polvaccio und Serravezza gebrochen, beſchäftigt ununterbrochen gegen 1200 
Arbeiter, und ſoll einen jährlichen Ertrag von 200,000 Thlr. abwerfen. In der Stadt 
bſt beichäftigen ſich viele Einwohner theild mit dem erften Bearbeiten und Auswählen 
ter oben Blöde für das Ausland, theils mit Marmorarbeiten und Verzierungen für Häuſer 
und Kirhen. Der Marmor wird nad) allen Ländern Europa's, nad Afien, Afrifa und 
Amerifa gefendet. 

Garrel, Armand, das Haupt der republicanifhen Partei in Branfreih, war zu 
Rouen im 3. 1800 geboren, und widmete fid) genen Den Willen jeined Vaters, eines be» 
nittelten Kaufmanns, dem Kriegsdienft, fam durch Vermittelung feines Oberften in die 
Nlitärichufe von St. Gyr, und zeichnete ſich bier bald durch Fleiß und Ihärigkeit aus, 
dloß ſich aber auch bier jchon mit glühendem Enthuſiasmus manchem gebeimen politiichen 
Iereine an, an denen ed nad) der Rejtauration und Napoleon's Fall in Frankreich nicht 
"hl, Im 3, 1819 ward er ald Unterlieutenant in das zu Berort und Neubreijad gar 


112 Garrel 


nifonirende 29. Infanterieregiment verjeßt, war bei der 1820 daſelbſt ausgebrochenen 
Verſchwörung betheiligt, Fam aber nicht mit in Unterfuhung, fondern wurde mit feinem 
Negimente nad Marfeille verlegt. Das müßige Garnijonleben fonnte feinem, nad aus— 
gezeichneter Ihätigkeit ftrebenden Geift nicht genügen. Mißmüthig verfolgte er in ben 
Stunden feiner Muße den parlamentariihen Kampf, in welchem die politiiche Zukunft 
Sranfreichs fi zu entwickeln begann. Endlich, als die Barteien in immer dichtern Hau— 
fen einander gegenüber traten, und der Abjolutismus den vollftändigen Sieg davon zu 
tragen drohte, gab er feinen Militärdienft auf, um ſich dem Dienft der Freiheit zu widmen. 
Es war im I. 1823, wo der Herzog von Angouldme mit einem franzöfticden Heere zur 
Vernichtung der jpaniichen Gonftitution auszog. C. eilte nad) Barcelona, und trat in 
das von Dina aus italienischen und franzöfiichen Flüchtlingen gebildete Freicorps. Als 
dieſes in Folge einer Gapitulation die Waffen ftredfen mußte, ward G. als Kriegsgefan— 
gener nach Sranfreicd abgeführt, Zwar war ihn das Leben gefichert worden, demunges 
achtet wurde er in Toulon vor ein Kriegsgericht geftellt, und zum Tode verurtheilt, weil 
er die Waffen gegen fein Vaterland getragen habe. Gin Formfehler im Urtheil rettete 
ihn, aber auch ein zweites Kriegsgericht ſprach die Todesftrafe gegen ihn aus; erft ein 
drittes jprach ihn frei, nachdem er 1 Jahr im ftrengften Gewahrſam gefeffen hatte. €. 
begab ſich Hierauf nach Paris, trieb mit Eifer hiftorifche und politiiche Studien, und wurde 
mit Thiers, Mignet’und Auguftin Thierry befannt. Er jchlop ſich beſonders an den Letz⸗ 
tern an, und fchrieb auf deffen Rath ein Réſumé der Geſchichte von Schottland, das troß 
der Flüchtigfeit, mit der e& bearbeitet war, doch vielen Beifall fand. Im I. 1827 gab er 
eine Darftellung der Gontrerevolution in England unter Karl II. und Jacob II. heraus, 
die wegen ihrer Beziehungen auf Frankreich von der liberalen Partei ebenfulls jehr gepriefen 
wurde. Sm J. 1830 vereinigte er fih mit Thiers und Mignet, zur Herausgabe des 
„National“, der durch Geift, Talent und Entſchiedenheit bald an der Spite aller Oppo— 
fittonsblätter ftand. Als die Juliordonnanzen erfchienen, und ſich feine beiden Mitredacto= 
ren zurückzogen, trat C. allein an die Spige des ‚National‘, und veranlafte am 26. 
Juli die Proteftation der Herausgeber und Redactoren der Journale, die der erfte Anfang 
des Widerjtandes war, denn nur die Journaliften und deren zahlreiche Arbeiter begannen 
die Stägige Freiheitsſchlacht. Als aber bereits der Kampf in den Strafen wüthete, fand 
G. noch Mittel, einzelne Blätter feiner Zeitfchrift berauszngeben, die aber fein Journal 
mebr bildeten, fondern ald Maueranfchläge Die Bürger zum Kampfe aufforderten. Als 
der Sieg erfochten war, krochen die beiden Mitredactoren aus ihrem Verſteck wieder her= 
vor, und wußten ihre Verdienfte in ein jo helles Licht zu ftellen, daß fie die glänzendſten 
Ehrenämter erhielten, auch C. wurde nicht vergeffen. Gr erbielt eine Sendung nach der 
Bretagne, wo er feinen durch Bamilienverbindungen gehobenen Ginflup geltend machen follte. 
Nach jeiner Rückkehr nach Paris bot man ihm die Präfeetur im Departement des Gantal 
an; es war eine Berbannung, und C. lehnte fie ab, er blieb Nedacteur des „National““ 
wie zuvor. Schon die nächſte Zukunft zeigte, was der Sieg über die ältere Dynaſtie 
Franfreich für Früchte getragen hatte. Ein neuer König trat an die Spitze der Regierung, 
der der Freiheit, wie fie fih E. Dachte, gefährlicher war, ald irgend Einer. Er wollte eine 
Republik im Innern, und eine republicaniiche Propaganda nah Außen, trat auf Dieje 
Weiſe in entichiedene Oppofition gegen die neue Regierung und entwidelte nun in jeinem 
Dlatte mit Bolgerichtigkeit und jtreng ſittlichem Ernfte die Gonjequenzen des Durch 
die Revolution anerfannten Princips der Volksfouveränität. Da er feinem König der 
Franzoſen Treue fchwören wollte, fo fchlug er auch die Wahl feiner Mitbürger zum Offi« 
zier der Nationalgarde aus, und lehnte felbft die Julidecoration ab, auf die er durch feine 
Theilnabme an den 3 Tagen Anſpruch hatte, Durch das Feuer, wonit er feine Anftchten 
vortrug, fo wie durch Die bewährte Ehrenhaftigkeit und Tüchtigkeit feines Charafterd ward 
er bald das anerfannte Haupt der republicaniihen Bartei, und der geführlichite Gegner 
der Regierung, deren Schwanfungen und Mifgriffe er mit unerbittlihem Scharfſinn bloß⸗ 
legte, Dabei war er aber ein Gegner von Gonfpirationen, Die bei der Unzulänglichfeit der 
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Mittel, worüber die Unzufriedenen zu gebieten hatten, ſchon im Voraus als erfolglos er— 
ſchienen, und die Stellung der Parteien, gegen die fie gerichtet waren, nur befeftigen muß— 
ten ; zog fich aber auch dadurch von Zeit zu Zeit den Haß und die Vorwürfe der ftürmijch 
revolutionären Faction zu. Die Kühnheit, womit er in feinem „National“ auftrat, tere 
wickelte ihn in zahlreiche gerichtliche Händel. Beſonders drohend war feine Lage nad) den 
Juniunruhen von 1832, wo Paris in Belagerungszuftand verſetzt ward, und er, der übri« 
gens vom Aufitande ernftlich abgerathen hatte, vor ein Kriegägericht geftellt werden follte, 
Dies geihah gerade zu der Zeit, wo Thiers, C.'s alter Breund und Mitredacteur am Na« 
tional, eben Minijter war. Nicht diefer fehr ehrliche Breund, fondern ein Zufall rettete C. 
vor Kerker und Blutgerüft. Er hielt ſich verborgen, und fchrieb unerichroden von feinem 
Verſtecke aus den „National“ fort, bis die Entſcheidung des Gaffationshofes den Belages 
rungszuftand aufhob, und er zu feiner gewöhnlichen Lebensweiſe zurücdtehren konnte. C. 
war übrigens bereit, fi den ordentlichen Gerichten zu ftellen ; aber dieſelbe Behörde, die 
ihn vor ein Kriegdgericht haben wollte, gab jegt, aus mangelndem Grunde zu einem gerichts 
liben Berfahren, die Anklage völlig auf. Inzwifchen fand er bald Gelegenheit, für die 
Behauptung feiner politischen Anfichten mit feiner Perſon wiederholt einzuftehen, Die 
Neckereien der liberalen Blätter über den jeltiamen Feldzug der Herzogin von Berry führ— 
ten zwifchen den Republicanern und Legitimiften zahlreiche Herausforderungen und Zweis 
fümpfe herbei. Auch E. ward mit dem Herausgeber eines legitimiftiichen Journals in ein 
Duell verwidelt, dad am 2. Febr. 1833 ftattfand. Er erhielt eine gefährliche Stihwunde 
inden Unterleib, und jet, da fein Auffommen zweifelhaft war, zeigte ſich Die allgemeine Ach— 
tung, in der E. ſtand. Die angefehenften Männer aller Parteien zogen perfönlich Erkun— 
!igungen über feinen Zuftand ein, und, um den Zudrang der Bragenden zu befriedigen, 
mußten Bulletin’8 ausgegeben werden. Je weiter fid die Regierung von der liberalen 
Meinung entfernte, um jo bitterer wurden die Angriffe, Die fie von der Preffe erfuhr, und 
um jo unvermeidlicher wurde es für Die Machthaber, Die unbegrenzte Breibeit des gedruck— 
ten Wortes zu beichränfen, welche die Julirevolution eingeführt hatte. Die Regierung, die 
ibt Ziel mit feftem Blicke vor Augen hatte, befolgte den alten Grundſatz: Divide ut imperes, 
und lief zuerft auf die Blätter der ertremen Meinungen das ganze Gewicht ihrer Macht 
fallen. Die offen revolutionären Blätter, welche die Vorhut der republifanifhen Partei 
bildeten, erlagen zuerft, weil die gewaltthätigften Mapregeln gegen dieſe immer nur ald die 
Abwehr der frevelbafteften Kerausforderungen erſchienen. Aber auch der gemäßigtere „„Na- 
tional‘* hatte einen fchweren Stand. Gin Gejeg aus den Zeiten der Neftauration verbot 
ten Sournalen bei ſchwerer Strafe die Beurtheilungen der Entideidungen der Gerichtähöfe. 
Diefes Geſetz war feit langer Zeit nidt in Anwendung gekommen; die Herausgeber des 
„National‘* kannten es vielleicht gar nicht, oder glaubten wenigftend, daß es durch die Juli— 
resolution außer Wirffamkeit gefet fei, und räumten daher eine bejondere Abtheilung in 
ihrem Blatte den Verhandlungen der Gerichtshöfe ein. Dieſes veraltete Geſetz beſchloß 
man jegt wieder geltend zu machen, und der Gerant des „National“, Baulin, wurde in Folge 
tesielben zu einer Geldftrafe von 2000 Br. und zu 2 Monaten Gefängniß verurtheilt; 
dem Blatte wurde aber für immer verboten, Berichte über gerichtliche Verhandlungen aufs 
zunehmen. Da die gerichtlihen Verhandlungen in den franzöſiſchen Journalen für viele 
Leſer der anziehendſte Theil des Inhalts find, jo änderten die Kerausgeber des „National“ 
den Titel ihres Blattes, und liefen ihn im nächiten Jahre unter dem Namen des „Natio- 
nal de 1834“ erjcheinen. Sie glaubten nad diejer Veränderung und nah der Wahl 
eines neuen Geranten werde das Blatt ald eine neue Unternehmung gelten, auf welche fi 
das Verbot gegen den alten „„Narional‘‘ nicht mehr anwenden ließe. Dod die Negierung 
wollte fih von einem legten Gegner befreien ; die Gerichte betrachteten den „National de 
1834" ald die Fortiegung des einfachen „National“, und verurtheilten G., der jept allein 
die Berantwortlichkeit übernommen hatte, da 3 von den Herausgebern bereits im Gefäng— 
niffe faßen, zu 6monatlicher Gefängnißftrafe. Seine zerrüttete Gefundheit wieder herzu— 
fellen, wid er aber der Vollziehung bes Urtheils aus, und ging nad) — ſtellte ſich 
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aber nach feiner Rückkehr gewijfenhaft zur Abbügung feiner Strafe ein. ine neue Kri— 
fid fam für Frankreich durch den Aufjtand der Maffe der republicaniidhen Partei im April 
1834. ©. jagte den unglüflichen Ausgang diefer Scilderhebung voraus; aber ald die 
Schlacht geſchlagen und verloren war, trat er mutbig auf, und vertbeidigte, was von den 
Freiheiten der Nation noch übrig geblieben, mit unerjchütterlicher Ausdauer und heldenmuü— 
tbiger Kühnheit. In feinen Blatte erhob er fid) gegen Die Ungerechtigkeit und Geſetzwi— 
drigfeit ded gegen die Aprilgefangenen beobachteten Verfahrens, und derfte Die ganze Nich— 
tigkeit und Armieligfeit der alten Senatoren Bonaparte's, feiner übelberüchtigten Marſchälle 
und Generalprocuratoren und der neuen Adeligen der Reftauration auf, die jegt zum hoben 
Richteramte berufen waren. Der Zorn der ganzen Pairskammer, die fid) jomit an den Pranger 
geſtellt ſah, richtete fih gegen den „National“, und E.'8 Freund Nouen, der Die VBerants 
wortlichfeit für dieſen Auffag übernommen hatte, wurde vor die Schranken der Pairskam— 
mer geladen, und wählte C. zu feinem Vertheidiger. Doch C. trat weniger ald Vers 
theidiger, denn als Anfläger auf. Er ſprach von der Pairskammer feit der Zeit ihrer Er: 
richtung, von den Veränderungen, die fie erfahren, von dem politiichen Charafter, den fie 
von Anfang an gehabt habe; er verweilte bei den Grundſätzen des Marſchalls Ney, und 
proteftirte feierlichjt gegen diejen verabicheuungswürdigen Mord. Ein ungeheuerer Tumult 
entftand darauf, der fi nod) vermehrte, ald der General Excelmans in die Worte ausbrach: 
„Ich theile die Anficht des DVertheidigerd. Ja, Die Verurtheilung des Marſchalls Ney war 
ein geſetzloſer Meuchelmord!“ Die Vertheidigung wurde unterbrochen, und die Pairs— 
kammer serurtbeilte den Geranten des Blattes zu einer Geldftrafe von 10,000 Fr. und zu 
2 Jahren Gefängniß. Die Journale aller Farben, die legitimiftiihen wie die liberalen, 
Sprachen fich in den bitterften Ausdrüden gegen das Urtheil der Pairskammer aus. Die 
Geldbuße von 10,000 Fr. war in wenig Tagen durd öffentliche Unterzeihnung gedeckt, 
und der „National“ machte mit gerechtem Stolze die Lifte befannt, welche dic erften Namen 
Frankreichs enthielt. Die Anklagen gegen den „National folgten ſich jest unabläſſig, 
ſchlugen aber meift vor den Geſchwornengerichten in einen Triumph des verfolgten Blattes 
um. Neuen Anlap zu Verfolgungen gab das Attentat Fieschi's, ja, C. wurde fogar auf 
bloje leere Verdachtsgründe hin 8 Tage lang verhaftet. Vergeblich tbat er Alles, um die 
Vollſtreckung der berüchtigten Septembergefege zu hindern. Darauf verftunmte der fühne 
Zorn feiner Rede, und eine Falte Verachtung ward fortan der Grundton feiner publiciftis 
ſchen Betrachtungen. Doch dieſe wiederholten Erniedrigungen der freien Preſſe jollte 
der muthige Borfämpfer derſelben nicht lange überleben. Emil von Girardin, ein lite 
rarifcher Abenteurer, der das Feld der Tagespolitif zu feinem Privatvortheile auszubeuten 
fuchte, reizte Durch unwürdige Angriffe gegen den „National“ und gegen E. jelbft, Dielen 
zu einer Herausforderung. Der 22, Juli 1836 war der Tag dieſes unglüctlichen Zwei— 
kampfes. C. feuerte zuerft, und verwundete feinen Gegner leicht am Schenlel; Girardin, 
der mehr durch den Schrecken ald durch die Wirkung der Kugel umgeftürzt war, erbob ſich 
wieder, und traf feinen Gegner tödtlic) in den Lnterleit. C. ftarb nady 2tägigem Todes— 
fampfe am 24. Juli in einem Landhauſe zu St. Mande, und fein Leichnam wurde am 
folgenden Tage, ungeachtet des ungünjtigen Wetters, unter Begleitung von mehr ald 10,000 
Menſchen, unter ihnen die hervorragendſten Männer aller Meinungen, zur Erde beftattet. Ein 
Denkmal von dem ihm gleich gefinnten Künftler David ſchmückt fein Grab auf dem Kirch— 
hofe zu St. Mande, 

Carrier, Jean Baptiſte, Mitglied des franzöſiſchen Nationalconsents und Der 


furchtbarſte Vollftreder feiner Befehle, ein Ungeheuer, wie es ſich nur in einer politiſch 


aufgeregeen Zeit bilden konnte, war 1756 in dem Dorfe Dolai bei Aurillac in der Ober: 
Auvergne geboren, und beim Ausbruch der Revolution Procurator, Im Jahre 1792 wurde 
er zum Deputirten für den Gonvent gewählt, und ward bald eines feiner einflußreichiten 
Mitglieder. Er beförderte weientlich die Errichtung des Nevolutionstribunals, ſtimmte für 
den Tod Ludwig's XVI., verlangte die Verhaftung des Herzogs von Orleans, und verfolgte 
die Oirondiften mit erbittertem Haß, Bald nad dem Sieg der Bergpartei, am 31, Mai 
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1793, ward C. zur Beftrafung der Gemäßigten nach der Normandie geſchickt, und ſcheint 
bier mit ziemlicher Mäßigung zu Werke gegangen zu fein; wenigftens ift Feine Klage gegen 
ihn laut geworden. Nad feiner Rückkehr erhielt er eine ähnliche Million nach Nantes. Als 
er aber am 8. Det. die Stadt betrat, fand er alle Kerfer und öffentliche Gebäude mit 
Kriegsgefangenen und politiihen Verdächtigen gefüllt, und jeder neue Sieg der Republi- 
caner über die Bendeer mehrte die Zahl der Unglüdlichen, während eine Motte gemeinen 
Volks aus Nantes felbit eifrig beflilfen war, durch Anklägerei ihr Leben zu friften. An 
fangs nahm C. noch mit einem Anftridı von Gefeglichfeit die Berurtheilungen und Hinrich- 
tungen vor; bald aber wurde ihm dieſer Geſchäftsgang zu langweilig, und um die Gefan- 
genen ſchneller los zu werden, jchlug er den Stabtbehörben vor, fie ohne Urtheil und vors 
berige Unterfuhung in Maſſe hinzurichten. So entjtanden die fogenannten Noyaden, 
Baignaden oder verticale Deportationen, wo man Hunderte von Unglücklichen auf Fahr— 
zeuge brachte, deren Boden ſich mittelft Klappen öffnen Tieß, oder man band je 2 und 2 
Gefangene von verſchiedenem Geſchlecht zuſammen, und ftürzte fie unter Säbelhieben und 
Bajonettftihen ind Wafler, was man republicanijche Hochzeiten nannte. Da auch dieſe 
Berfahrungsweije Die ſich ftets von Neuem füllenden Kerker nicht fchnell genug leerte, 
trieb man tägli gegen 500 Gefangene aus dem Entrepot in die nahen Steinbrüche, und 
meßelte ſie bier in Maffe nieder. Da der Convent fih nicht ins Mittel ſchlug, dauerten 
diefe Gräuel über einen Monat fort, und 15000 Menſchen, ohne Anſehen des Alters, Ges 
ſchlechts und Standes, waren in diejer Frift hingerichtet worden. Man verfuhr dabei fo 
nahläflig, daß jelbft fremde Kriegsgefangene der blinden Mordwuth zum Opfer fielen. 
Das Wafler der Loire war fo verdorben, daß man ben Gebrauch deffelben unterfagen 
mußte. Selbft Robespierre mißbilligte die Verfahrungsweiſe C.'s, und rief ihn zurüd ; doch 
diefer rechtfertigte mit frecher Stirn im Gonvent feine Mafregeln, und wagte jogar zur Nadhe 
eiferung aufzufordern. Erft ald Robespierre gefallen war, verlangte die öffentliche Stimme 
auch C.'s Beftrafung. Noch zauderte der Gonvent, denn es fehlte an jchriftlichen Beweiſen 
gegen ihn; erft ald man 2 Documente herbeiſchaffte, in welden er 50—60 Individuen 
obne Urtheilsſpruch zu guillotiniren befahl, ward er, troß feiner Vertheidigungsrede, 
in welcher er behauptete, wenn er jchuldig fei, ſei aud der ganze Gonvent jchuldig, 
deffen Befehle er nur ausgeführt habe, veruriheilt, und am 16. Decbr. 1794 hingerichtet. 
Noch auf dem Schaffot verſicherte er, nur nach Vorſchrift und Pflicht gehandelt zu haben, und 
den Tod unſchuldig zu erleiden. 

Carriera, Rofa Alba, eine berühmte italienifche Malerin, geb. 1675 zu Vene— 
dig, geit. dafelbft 1757, übte fih Anfangs unter der Leitung I. A. Lazzari's, Diamane 
tini's und U. Baleftra’8 in der Del= und Miniaturmalerei, wandte fih dann zur Dar— 
ftellung von Paſtellbildniſſen, und erlangte darin eine ſolche Zertigkeit, daß ihre Gemälde 
bei aller ihrer Leichtigkeit der Ausführung faft die Kraft und Anmuth der Delgemälde er⸗ 
reihen. Sie gewann fehnell einen ausgebreiteten Ruf, wurde nah Wien und Paris ges 
laden, um die kaiſerlichen und königlichen Bamilien zu malen, von den Akademien zu Rom, 
Bologna und Paris zum Mitglied ernannt, und von Königen und Fürſten aufgefucht und 
mit Auszeichnung behandelt. Ihr inneres Leben fcheint aber weder ruhig noch glücklich ges 
weien zu fein, und im Alter hatte fie noch das Unglüd, zu erblinden. Dom. Giov. Vio— 
nelli gab einen Theil ihres Tagebuchs unter dem Titel „Diario degli anni 1720 e 21, scritta 
da Rosa Carriera‘‘ (Vened. 1793) mit Anmerkungen heraus. Bon ihren Bildern befigt 
die Dresdner Galerie allein 157 Stüde. 

Garro, Sean de, geb. zu Genf den 8. Aug. 1770, wurde in Edinburg 1793 
Dortor der Medizin, kehrte dann nach Genf zurüd, und begab ſich von dort nad Wien, wo 
er 1796 der Univerſität förmlich zugefchrieben wurde. In Schottland mit dem Schugmittel 
Jenners gegen die Blattern genau befannt geworden, wurde er ein eifriger Anhänger dieſes 
Manne, und verfuchte zuerft feinen eigenen Söhnen 1799 die DBlattern einzuinpfen. 
Seinen Bemühungen, dieſes Schugmittel gegen eine der gefährlichſten Krankheiten allent= 
halben zu verbreiten, Famen die Staatsbehoͤrden vielfach fördernd —— nie z. B. jeine 
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Schrift „Observations et expériences sur linoculation de la vaceine“ (Wien 1801, deutſch 
von Portenihlag, Wien 1802) in der gefammten öfterreihiichen Monardrie offiziell enı= 
pfohlen wurde. Ihm gelang es, den Impfitoff flüffig bis nad Goa, Geylon und Sumatra 
zu bringen, inden er, fo weit e8 möglich war, Denjelben zu Lande ſandte. Auch in der 
Zürfei, Griechenland und Indien wurden durch ihn Impfungen veranlaft, und Die 
Nachrichten darüber veröffentlichte er in der Schrift „‚Histoire de la vaccination en Turquie, 
en Gröce et aux Indes érientales“ (Wien 1803, deutich von Frieſe, Bresl. 1804). Im 
3. 1825 nahm er feinen Wohnort in Prag, und befuchte von hier aus regelmäfig wäh— 
rend der Badezeit Karlsbad, welches ihm manche Verbefjerungen verdankte. Auf feinen Vor— 
ſchlag wurden Vorrichtungen zu Schwefelräucherungen getroffen, die er ſchon in jeinen 
„Observations sur les fumigalions sulfureuses“‘ (Wien 1817 ; deutfch von Wächter, Wien 
1819), anempfoblen hatte. Später gab er feine Schrift „„Carlsbad, ses eaux minerales, 
et ses nouveaux bains A vapeurs‘‘ (Karlsb. 1827), die Bolnglottenausgabe der Ode Bo: 
buslaw Heflenftein von Fobfowig zu Ehren der Karlöbader Quelle „Sur l’ode de Lobko: 
witz in ihermas Caroli IV.“ (Prag 1829) mit fchägbaren Bemerkungen über Garle- 
bads ältere Gefchichte und jeine „Trealise upon the mineral springs of Carlsbad, with 
the flora and fauna of the eircle of Elbogen“ (Lpz. 1842) heraus, 

Carron, ein fchottiiches Dorf am gleichnamigen Fluſſe in der Grafiduft Stir— 
ling, ift berühmt durch jeine 1760 von den Gebrüdern Garron angelegten Eijengiepereien, 
Die mehr ald 2000 Menſchen beſchäftigen. Vorzüglich werben hier jchwere Geihüge, Stüde 
kugeln, Bomben, Eijenjdienen, Brüden, aud Anker, Amboje und andere grobe und 
feine Eijenwaaren gefertigt. 

Garronaden find Furze, meitentheild eijerne Schiffsgeihüge mit chlindriſchen 
Kammern, deren Rohr nur 6 bis 8 Galiber lang ift, und wobei auf jedes Pfund der 
Kugel nur 55—60 Bid. Rohrgewicht gerechnet wird. Sie unterjceiden fib von den 
Randgefchügen bejonders dadurch, daß ihre Mündung mittelft einer Eleinen Hohlkehle trich— 
terförmig erweitert it. Statt der Schildzapfen ift unten am Rohr in der Mitte feiner 
Länge eine runde Scheibe mit einem Loche in der Mitte angegoffen, welche zwiſchen 2 ähn— 
lichen über die Rafette hervorftcehenden eingelegt, und mit denjelben mittelft eines durchgeſteckten 
eifernen Bolzens verbunden wird. Die C. liegen auf einer Art Nöbrenlafette, welde, da 
fie.vorn an einem Drehbolzen befetigt, und hinten mit 2 fleinen Rollrädern verjeben ift, 
eine fchnelle und leichte Seitenrichtung gejtattet. Die Höhenrichtung erhält das Rohr durch 
eine ftehende Aarmige Richtſchraube, welche mit ihrem untern Theile in einer Pfanne auf 
ber Lafette, oben aber in einer Schraubenmutter läuft, weldye Die Traube des Nohrs bildet. 
Die E. find hauptjächlic zum Schießen von Vollfugeln bejtimmt, und erhalten 1/,, fugele 
ſchwere Ladung; doch ſchießt man auch Brandgeſchoſſe und Kartätihen aus ihnen. Er— 
funden wurden die C. 1752 vom General Melville, zuerft angewendet aber bei der eng— 
liſchen Marine im nordamerifanifchen Freiheitskriege. Da fie vermöge der Kürze und des 
geringern Gewichts des Rohrs leicht zu bedienen waren, und durch ihr großes Galiber 
eine bedeutende Wirkung hervorbrachten, wurden fie bei Engländern und Franzofen bald 
auf allen Kriegsichiffen eingerührt. Die erftern führen E. von 12—68 Pid., die fegtern 
nur bis zum Galiber von 36 Pfd. 

Carrouffel hießen im Mittelalter ritterlihe Uebungen im Fahren, Ningftechen, 
Scheibenwerfen, Stoßen ꝛc., welche an den fürftlichen Höfen bei feitliben Gelegenheiten 
mit vieler Pracht und großem Aufwande gebalten wurden. Sie jind ſehr alt; in der Ges 
fchichte werden C. zuerft 842 bei der Zuſammenkunft Karl's des Kablen und Ludwig's des 
Deutihen erwähnt. Später wurden fie durd Die Iourniere verdrängt, famen aber 
wieder auf, als diefe mit der Ritterſchaft allmälig in DBerrall gerietben. Der Sieger 
beim C. erhielt, wie beim Tournier, von den Damen den Preis; doch nahmen dieſe auch 
wohl felbft an den Spielen Antheil. — Jetzt verfteht man unter Carrouſſelreiten 
die fchulgerechte Ausführung Fünftlicer Figuren durb Weiter. Auch hat man zur Belu- 
ftigung der Jugend C.'s durch mechanijche Vorrichtung bergeftellt, 
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Carftens, Asmus Jacob, einer der bedeutendften Maler der neuern Zeit, geb. 
1754 zu St. Jürgen bei Schleswig, eined Müllerd Sohn, zeigte frühzeitig eine entjchies 
dene Neigung zur Kunft, mußte jedod auf Geheiß feines Vormundes auf 3 Jahre als 
Lehrling in eine Weinhandlung eintreten. Schon als Knabe zeichnete er alle Holzichnitte 
nach, die er in jeinem Dorfe auftreiben fonnte. Nach dem Ablauf feiner Lehrjahre eilte er 
1776 zu einem Jugendfreund, dem Maler Ipſen nad Kopenhagen, wo er, zum Behuf 
der Geſchichtsmalerei, das Studium der Anatomie begann, und zu feinem Unterhalt fi 
mit Porträtiren beichäftigte. Bald zerfiel er mit der Akademie und der Weife des afademi- 
fben Unterrichts, und beſchloß 1783 geradezu nach Italien zu geben, Mit den dürftigften 
Reijemitteln verfehen gelangte er bis Mailand; bier aber nöthigten ihn Unfenntnig der 
Spradre und bejonderd Mangel an Geld zur Umkehr. Ueber Zürich, wo er Geßner und 
Lavater Fennen Iernte, kam er nad) Lübeck, und erwarb ſich bier 5 Jahre lang feinen dürf— 
tigen Unterhalt mit Porträtiren, wandte aber jede mühſam errungene Mußezeit zum Com— 
poniren an, obgleih von Kränklichfeit und Dürftigkeit faſt ftets niedergedrüdt. Hier lernte 
ibn C. Fernow (f. d.) und Overbeck fennen, und der Legtere fegte ihn in den Stand, 
nah Berlin zu reifen, Auch bier lebte er 2 Jahre faſt gänzlih unbefannt und in den 
türftigften Umftänden, bis ihm jeine große Gompofition, der Fall der Engel, die Stelle 
eined Profefford an der Afademie verfchaffte. Mit einer Benfton von 450 Thlr. reiste er 
1792 nach Rom, wo er die Werke Michel Angelo’ und Rafael's beſonders ftudirte. Sein 
erfted Werk in Rom war der Bejuc der Argonauten beim Gentaur Chiron, das ſich durch 
Reinheit des Styls, Schönheit der Formen und treffliche DVertheilung des Lichts aus— 
zeichnet. Seine fpätern jehr zahlreichen Arbeiten find faft jämmtlih aus den claſſiſchen 
Dichtern des Alterthums entnommen. ine Kunftausftellung eigner Werfe, die er 1795 
ja Rom unternahm, wirfte für den Künftler außerordentlih günftig, indem fie ihm Mittel 
gab, ſich unabhängig von der Berliner Akademie zu machen, mit deren Guratoren er zerz 
fallen war; doch eben, ala er die Früchte feines Strebend pflüden wollte, ereilte ihn der 
Tod. Er ftarb in Folge einer langwierigen Bruftfranfheit 1798 zu Nom. C. hatte bei 
feiner Bildung einen eignen, von allen feinen Zeitgenoffen abgefonderten Weg eingeidylagen. 
Er hatte eine entihiedene Abneigung gegen die akademiſche Lchrmethode, namentlidy gegen 
das anhaltende Gopiren, gegen Modelle und Antifenzeihnungen. Er begnügte fi, durch 
aufmerfiamesd Betrachten die Form der Gegenftände feinem Geifte einzuprägen, und ſtu— 
dirte auf dieſe Weije die Werfe feiner Lichlingsmeifter. Auch zeigen feine Werke, wie tief 
er den Geift der wahren Meijter feiner Kunft erfaßt hatte; denn er war der Erjte, welder 
der zerfahrenen Kunft des 15. Jahrh. wieder mit claſſiſchem Streben und mit claffiicher 
Durchbildung entgegentrat, und die vollendetern Kunftidiöpfungen der neueſten Zeit vor= 
bereitete. Alle jeine Arbeiten, die gröftentheild in Zeichnungen und Malereien in Waſſer— 
farben bejteben, zeichnen ſich durch eine Reinheit des Sinns, eine Erbhabenheit des Style 
und einen Adel der Form aus, die ihn den erften Meiftern ebenbürtig zur Seite fegen. 
Mit dem Gebrauch der Delfarben wurde er zu ſpät befannt; zu Brescomalereien, worin 
er wohl das Höchſte Hätte leiften können, bot ſich ihm feine Gelegenheit dar. Seine 
legten Werfe waren Oedipus nad) Sophofled und 24 Zeichnungen nad) Appollonius 
Rhodius, welde der ausgezeichnete Landſchaftsmaler Koh in Kupfer ftah, und unter 
dem Titel „Les Argonautes“ (Rom 1799) herausgab. Diele feiner Zeihnungen befigt 
Weimar. 

Gartagena, Carthago nova, liegt auf einer Landipige am mittelländiihen Meere 
in der ſpaniſchen Provinz Murcia, hat einen fihern Hafen, der zu den großen Kriegshäfen 
Spaniens gehört, und einer der vorzüglichſten im Mittelmecre ift, ift mit Wällen und Mauern 
umgeben, und wird durd) ein Gaftell geibügt. Sie hat 2 Vorftädte, ſchöne gerade Stra« 
fen, 6 Pläge, ein königl. Hospital, Schiffswerfte, 3 Kirchen, 9 Klöfter und ein Findel— 
haus. Außerdem ift es der Sig eined Biſchofs, eines Seedepartements, hat eine Sees 
cadettenichule, eine Sternwarte, einen botanischen Garten u. ſ. w. Die Stadt zählt 36,000, 
nach Andern 29,000 Ginw., die ſich befonderd mit Handel und Sceweien beſchäftigen, 
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Segeltuch, Leder und Seidemvaaren verfertigen. Der Handel umfaßt befonderd Schiffäbe- 
dürfniffe, ferner Barille, Seide, Evelfteine, Korn und andere Landesproducte. Die 
Sümpfe und Moräfte, deren Ausbünftungen früher die Luft ungefund machten, find jegt 
zum großen Theil audgetrodnet. In der Nähe von C. findet man Alaun, Diamanten, 
Nubine, Amethyſte ꝛc., und drei Meilen von der Stadt find die Salzwerfe Pinates, einige 
Meilen öftliher A beige Quellen, die fogenannten Bäder von Archena. C. wurte von 
Hasdrubal gegründet, befonderd wegen der in der Nahe befindlichen beträchtlichen Silber— 
gruben, durch welche Hannibal in den Stand gefegt wurde, ſich zu feinem Feldzüge über 
die Alpen zu rüften. Unter den Römern, denen fie durch Scipio untenvorfen wurde, 
ſchwang fle fid) zu einer der erften Städte am Mittelmeere auf. Erft in den Stürmen der 
BVölferwanderung erlag E. den verheerenden Zügen der Alanen und Bandalen, und konnte 
fih nur langſam wieder erheben, fo daß das bereitd errichtete Erzbisthum nad Murcia ver— 
legt werden mußte. Erſt im 16. Jahrh. erhob fie fich wieder zu dem frühern Glanze. In 
der neueften Zeit (Febr. 1844) erhob fih E. bei dem Drohen einer neuen Reaction zus 
gleich mit Alicante gegen die Regierung (S. Spanien). — Gartagena la nueva, 
Hauptſtadt des Departement? Magdalena im füdamerifanifchen Freiftaate Neugranada auf 
einer gebogenen Landfpige und an der Mündung eines Arms des Magdalenenfluffes, hat 
einen fihern Hafen, und ift ſtark befeftigt. Sie ift der Sig eines Biſchofs und zählt gegen 
25,000 Einw., welde ftarfen Handel mit Perlen, Smaragden, Chinarinde und andern 
Landesproducten treiben. Die Stadt wurde um die Mitte des 16. Jahrh. von den Spa« 
niern angelegt, aber jhon 1585 von Franz Drafe erobert und verbrannt. Bald erhob fie 
ſich jedoch wieder, trog der vielen Kämpfe, die fle mit den Piraten zu beftchen hatte. Zu 
Ende des 17. Jahrh. wurde fie von den Branzojen genommen, die ihre Werfe jprengten, 
da fie ſich hier nicht zu halten vermodhten. Gin Angriff der Engländer 1741 wurde fig» 
reich zurück geichlagen, Unter der Spanischen Herrfchaft gelangte die Stadt zu großem Reich— 
thum, da bier die Silbergallionen anlegten, bis die Blotte von Panama anfam. Im 3, 
1815 widerftand fie der Aufforderung Bolivar's, ſich ihm anzuſchließen, ſagte fih aber kurz 
darauf freiwillig von der jpanijchen Krone los. Nach einer langwierigen und bartnädigen 
Belagerung mußte fie ih 1816 dem Spanischen General Morillo ergeben, und erft im Sept. 
1820 gelang e8 dem General der Nepublicaner Montillo, nad einer nicht weniger hart— 
nädigen Belagerung, die Stadt den Spaniern zu entreißen. Die Anlegung des Hafens 
von Savanilla in neuerer Zeit, der für die Ausfuhr der Producte des Binnenhandels eine 
fehr günftige Lage hat, droht der Bedeutung C.'s für immer zu jchaden, da ſich der 
Handel nothwendig nah jenem Hafen ziehen muß, jobald Savanilla die Erlaubniß er: 
hält, ausländiihe Waaren einzuführen, was big jegt nur ein Vorrecht von E. und Santa— 
Marta war. 

Gartell bezeichnet urfprünglih die fchriftliche Herausforderung zum Zweifanpf, 
dann aber auch einen Vertrag wegen Auslieferung der Kriegsgefangenen oder Dejerteurs, 
Schon zur Zeit der franzöſiſchen Revolution fanden zwiſchen allen Eriegsführenden Mächten 
Gartelle ftatt, und es galt ein Hauptmann für 6, ein Lieutenant für A, ein Unteroffizier 
oder Reiter für 2 Mann Bußvolf. Die Gefangenen, welde nicht ausgetaufcht werden 
fonnten, wurden durch Geld ausgelöft. Jetzt findet die Auslieferung der Gefangenen erft 
nad) Beendigung ded Kriegs ftatt. Am 10. Februar 1831 wurde zwiichen den gefammten 
Staaten des deutichen Bundes ein allgemeiner Vertrag wegen Auslieferung der Deſerteurs und 
Militärpflihtigen abgejchloffen, nur die eigenen Untertanen, welde aus fremden Kriegs— 
dienften deſertiren, werden nicht ausgeliefert. — Cartellſchiff heißt ein Kriegs: 
ſchiff, welches entweder Kriegsgefangene zur Auswechfelung führt, oder mit dem Gegner 
Unterhandlungen anfnüpfen fol. Es führt nur eine Kanone mit fi, Hat weder 
Kriegsvorräthe noch Waaren am Bord, und darf von den Friegführenden Parteien nicht 
verlegt werden. 

Gartejianifche Tenfelchen, Diaboli Cartesiani, heigen nach Gartefius Angabe 
aus Glas verfertigte Eleine Puppen, welche mit einer Eleinen Oeffnung oben verfehen, etwas 
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leichter ala ein gleiches Volumen Waffer find, fo daß fie alfo fhwimmen. Diefe Fleinen Fi- 
guren werden in ein mit Waſſer gefüllte® Gefäß mit engem Halſe gethan, welches mir Bla— 
fenhaut verichloffen wird. Drüdft man nun mit dem Finger auf die Blajenhaut, fo finft 
die ſchwimmende Puppe nieder, indem ein Kleiner Theil Waſſers in die hohle Puppe dringt, 
wodurch dieſe jpecifiich fchwerer wird. Läßt der Druck nah, jo wird das in der Puppe 
befindliche Waller zurüdgedrängt, und die jo erleichterte fteigt wieder bis an die Ober» 
fläche des Waſſers. 

Carteſins, ſ. Descartes. 

Cartheuſer, Joh. Friedr., ein ausgezeichneter Chemiker und Botaniker, geb. 
1704 zu Hahn in der Grafſchaft Stollberg, war Prof. der Chemie, Pharmacie, Anatomie, 
BPotanif, Pathologie und Therapie zu Franff. a. d. O., wo er 1777 ſtarb. Beſonders 
verdient machte er fih durch seine Unterſuchungen über die natürlichen Baljam- 
Geruchsſalze und andere Arzneiförper. Seine Borträge wie jeine forgfältig audgearbei- 
teten Sthriften förderten dad Studium der Medicin ungemein. Seine wichtigſten Schriften 
find: „‚Elementa chymicae medicae‘‘ (Salle 1736), „Rudimenta materiae medie. ra- 
tionalis“ (Franff. a. d. D. 1741, A), „Pharmacologia“ (Berlin 1745), ‚‚Fundamenta 
materiae medicae“* (Frankf. 1749; Paris 1752,12, A Bde.), „Fundamenta pathologiae 
et therapiae“ (2 Ihle., Branff. a. d. D., 1758 und 1762). — Sein Sohn Briedrid 
Auguft C., geb. 1734 zu Halle, feit 1754 Profeffor der Mineralogie sc. zu Branf- 
furt an der Oder, 1756 Profeflor der Medicin und Naturgefhichte zu Gießen und geft. 
1796 als darmftädtiicher Geheimrath zu Scierftein im Naflauifhen, bat Werfe über 
Ehemie und Mineralogie binterlaffen, die aber nur noch für den Literarhiftorifer Werth 
haben. Bon jeinen poejiclofen Sinngedidhten nahm Schulg 28 in feine epigrammatifche 
Anthologie (Thl. 3) auf. 

Carton nennt man in der Malerei eine Zeichnung auf ftarfenı Papier, Pappe 
oder anderm Material, deren man fih zum Modell bei einem größern in Fresco, Del, 
Tapeten, auch wohl in Glas und Moſaik auszuführenden Gemälde bedient. Namentlich 
find C.'s beim Frescomalen nöthig, weil dabei ein jchnelles Verfahren erfordert wird, und 
eine Verzeihnung ſich ſchwer verbeſſern läßt, Bei der Anwendung werden Die C.'s ges 
wöhnlich Durchgezeichnet, oder man durchfticht die Umriffe der Gegenftände mit einer Nadel, 
und fährt dann mit einem Säckchen von Koblenftaub über die Löcher, um dadurch die Zeich— 
nung an die Wand zu bringen; auch ſchnitt man font die Figuren beim Frescomalen aus, 
und hielt fie an den naflen Anwurf feft, worauf der Maler mit einem eifernen oder höl— 
jernen Stifte am Rande deifelben hinfuhr, fo daß die Umriffe der Figuren, wenn man den 
E. wegnahm, in einer leichten aber fichtbaren Vertiefung auf dem frifchen Kalke erichienen. 
Bei den Gobelindtapeten fchneidet man noch jegt Die Zeidinungen aus, und legt fie hinter oder 
unter den Einſchlag, damit der Wirfer feine Arbeit darnad einrichten fann. Daher müſſen 
die C. in Farben ausgeführt fein. Solche C.'s fertigte Rafael für den Papft Leo X., nad) 
welchen die berühmten Tapeten zur Ausſchmückung eines Zimmers im Vatican in den Nies 
derlanden gewirkt wurden. Es waren uriprünglid 10 C.'s mit Darftellungen aus den 
Geſchichten ded Neuen Teſtaments; jegt find nur noch 7 von ihnen erhalten, die in ber 
Galerie des Schloffed Hamptoncourt bei London aufbewahrt werden. Sie find am Beten 
abgebildet in Dorigny's „„Pinacotheca Hamptoniana“. Vgl. Gunn „Cartonensia‘ (Xond, 
1831). In der fpätern Zeit arbeiteten die Künftler mehr nad Eleinen Skizzen ind 
Große, und erjt neuerdings haben einige deutſche Künftler, wie Cornelius, Overbeck, Schnorr u. 
A. durch Anfertigung fleigiger C.'s. Aufmerkjamkeit erregt. — In der Buchdruckerkunſt heißt 
G. ein neu gedrudtes Blatt, welches ein fehlerhaftes und auszuſchneidendes erjegen foll. — 
C.s nennt man aud die pappenen Behältniffe zur Aufbewahrung von Zeichnungen, 
Kupferftichen 30. ; ferner die langen pappenen Schachteln zur Aufbewahrung von Modes 
waaren. — In der Buchbinderfunft beißt cartoniren eim einfach gebefteted Buch mit 
einem Ginband von leichter Pappe veriehen. 

Cartouche ift eigentlich eine Rolle; gewöhnlicd, aber nennt man jo bie in Form 
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einer halb aufgewicelten Rolle, Behufs zur Aufichrift bei Wappen, Planen, Charten se., 
bejonders in früherer Zeit, gebräuchliche Verzierung ; auf Münzen heißt G. das Täfeldyen, 
welches die Angabe des Werths oder die Legende enthält. — C. heit bei Jägern, Scharfe 
fhügen und der Neiterei Die Batrontafche, welche Abtheilungen für Patronen, Kugeln und 
das übrige Fleine Schießgeräthe, auch in der neuern Zeit ein Täſchchen für die Zünd— 
bütchen enthält, und von Jägern und Scharfihügen vor dem Leib getragen wird. Bei ei— 
nigen Artillerien heißen C. die wollenen oder ypapiernen PBulserfäde, worin fid Die 
Ladung befindet; weshalb man Kugel-, Kartätih= und Haubigcartoudıen bat; für 
die Mörfer, Die mit blofem Pulver geladen werden, gibt e8 feine. Bei andern Artillerien 
gebraucdt man dafür das Wort Patronen. — Gartoudenadel nennt man die 
etwa 10 Zoll lange eiferne, unten breifantig zugeipigte Nadel, womit die E. nachdem 
fie mit dem Sehfolben zu Boden gebracht ift, durch das Zündloch durchſtochen wird, 
Damit Die Schlagröhre (das Brändchen ) Die Bulverladung defto leichter entzunden fann. 
Gartouche, Louis Dominique, ein berüctigter Gauner und Dieb, geb. zu Paris 
1693, wurde jchon in früher Jugend wegen Diebereien aus der Schule und aus dem vä— 
terlihen Haufe gejagt, ſchloß fi Darauf an eine Diebesbande in der Normandie, ging 
ipäter nach Paris zurüd, und bildete dajelbft eine große Bande, zu deren Anführer er fich 
durch feine Unerſchrockenheit, Kühnbeit, Schlauheit und Grauſamkeit aufihwang. Nachdem 
er viele Greuelthaten verrichtet, und Furcht und Schrecken vor ſeinem Namen verbreitet, 
wurde er nahe bei Paris in einer Dorfſchenke am 14. Det. 1721 ergriffen, war aber durch 
die Bolter nicht dahin zu bringen, einen feiner Genoffen zu nennen. Zum Tode durch's 
Rad verurtbeilt, glaubte er, daß feine Raubgenoffen ihn befreien würden; als er aber auf 
dem Schaffot ftand, und er fid Hierin getäufcht ſah, nannte er diejelben, und wurde den 
28. Nov. 1721 hingerichtet. Noch während des Proceſſes wurde er durch Legrand und 
Niccoboni auf die Bühne gebradht. Wal. Desessart „Procès ſameux“ (2 Bde.). 
Gartwrigbt, John, ein engliicher Publicift und eifriger Vertheidiger der Barlas 
mentsreforn, geb. 1740 zu Marnham in der Grafichaft Nottingham, wurde urfprünglich 
zum Landwirth beftimmt, trat aber früh in den Seedienft ein, und focht rühmlich im Kriege 
gegen Frankreich. Schon 1770 nahm er aber feine Gntlaffung, wurde Major bei der 
Miliz der Grafichaft Nottingham, und begann feine politiſchen Bluyichriften zu fchreiben, 
unter denen befonders „American independence the glory and interest of Greät Britain“ 
großes Aufſehen erregte. Im Jahre 1780 gründete er mit Dr. John Jebb, Granville, 
Sharpe u. U. die Gejellichaft für conjtitutionelle Belehrung ; audy machte er jeden Some 
ner eine Reiſe durdy einen Theil Englands, um feine Grundfäge zu verbreiten, und feinen 
politifchen Lehren Anhänger zu verichaffen. Noch entſchiedener traten feine radicalen Anz 
fichten hervor jeit dem Ausbruch der franzöjtichen Revolution, und fein Antheil an den da— 
maligen Volksverſammlungen wurde jo auffällig, daß man ihn 1793 von jeinem Boten 
als Major der Miliz entfernte. Das binderte ihn aber in feinem Streben nicht, und er 
fuhr fort, eine große Reihe von Schriften befonders in Bezug auf Parlamentsreformen her— 
auszugeben. Auch gegen den Sclavenbandel trat er energiich auf, und verlangte in feinen 
Briefen, daß fie ald Sceräuberei erflärt werde, womit er auch fpäter durchdrang. Im J. 
1810 ließ er ſich in London nieder, und fegte bier feine politiich literariſche Thätigkeit eifrig 
fort. Nach dem Aufftande in Manchefter nahm er am einer Volfsverfammlung in Bir— 
mingham Theil, und wurde deshalb 1821 der Theilnahme einer Verſchwörung für ſchuldig 
erklärt, jedoch nur mit einer Geldbuße von 100 Pfd. Sterl. beitraft. Gr ftarb am 13. 
Sept. 1824. In feinen politischen Schriften ſpricht ſich überall ein edler Geift aus, und 
fie find nicht ohne Kraft und Gründlichkeit geichrieben, nur fehlt ihnen eine gewandtere Dar— 
ftellung. Vgl. die von feines Bruders Tochter herausgegebenen „The life and correspon- 
dence of C.“ (2 Bde., Lond. 1826). — Sein Bruder, Edmund E., geb. 1743 zu Not— 
tinghamſhire, ftudirte zu Orford, wurde Rector zu Boadly Merwood in Keicefterfhire 
und Präbendarius zu Lincoln, und ftarb 1824. Er zeichnete fich ald Dichter, Mechaniker und Che— 
miker aus, Unter feinen Gedichten erhielt die Erzählung „‚Arınyne and Elvira“ großen Beifall ; 
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außerdem war er Mitredacteur des Monthly review. Seinem Erfindungsgeiſte verdankt 
das Maſchinenweſen vielfache Verbeſſerungen. So ſtellte er 1786 eine ſehr ſinnreiche 
Webemaſchine auf, für die er ein Patent erhielt; doch ehe er die Erfindung ausbeuten 
fonnte, wurde dad Fabrikgebäude ein Raub der Flammen. Seine Wollkrämpelmaſchine, 
die er 1790 berftellte, Hat der Wollfabrication in England allein gegen 2 Mill, Bro, 
Sterl. erfpart, Auch erfand er verjchiedene neue Bärbungsmittel, wofür ihm das Barlas 
ment auf Antrag der Manufacturbefiger in Manchefter eine Oratification von 10,000 Pfd. 
Sterl. bewilligte. Gben jo erfand er eine Maſchine, die, von 2 Menſchen getreten, große 
Laſten ſchnell fortichaffte, und die man ihm zu Ehren Cartwright's Gentaur nannte, 
Auch mit der Bewegung von Wagen und Schiffen durch Dämpfe beichäftigte er fid Jahre 
lang, und foll jogar den fertigen Plan eines Dampfſchiffs einem amerikaniſchen Gapitän 
zur Ausführung witgetheilt haben. 

Carus, Karl Guftav, als Gelehrter, Phyſtolog, Arzt und bildender Künſtler 
rubmlichft befannt, wurde den 3. Jan. 1789 in Leipzig geboren, wo jein Vater im Beſitz 
einer Bärberei war. Nachdem er die Thomasſchule mehrere Jahre befucht hatte, bezog er 1804 
die Univerfität feiner VBaterftadt, Anfangs um fid) durch das Studium der Chemie zur er= 
folgreichern Betreibung des väterlichen Geichäfts vorzubereiten ; fpäter zogen ihn aber aud) 
die Anatomie und Medicin an, und jo widmete er fich jeit 1806 ganz dem Studium der 
medicinijhen Wiflenichaften. 1811 wurde er Privatdocent und Dr. der Mebdicin, 
lad über vergleichende Anatomie, die erjten derartigen Vorträge, die in Leipzig gehalten 
wurden. Später wandte er bejondre Aufmerkſamkeit der Entbindungsfunft und den 
Frauenfranfheiten zu, auch machte er fich mit der Delmalerei vertraut, Im Jahre 1813 
zog er fich in dein franz. Spital zu Pfaffendorf bei Leipzig ein ſchweres Nervenfieber zu, 
von dem er fih nur langjam erholte. Nach der Reorganifation der mediciniſch-chirurgi— 
ihen Afademie erbielt er 1815 einen Auf als Profeſſor der Entbindungsfunft und 
Director der geburtshülflihen Klinik dajelbit, wurde 1827 Leibarzt des Königs von 
Sachſen, und zugleich Hof- und Medicinalrath, und begleitete 1829 den jetzigen König 
Friedrich Auguft auf einer Reife nach Italien und der Schweiz. Seine Vorträge, Die er 
1827 über Anthropologie, und 1829 über Pinchologie vor einem ausgewählten Kreiſe 
bielt, fanden vielen Beifall. Im Jahre 1833 gewann er den Preis der Akadenie der 
Wiffenfchaften in Paris, für Die Entdeckung des Blutfreislaufs in den Infecten, und feine Bei— 
träge zur Entwidelungsgeichichte der Thiere, und machte 1835 eine Reife nach Paris undin die 
Rheingegenden. Bon feinen zahlreihen Schriften nennen wir: „Verſuch einer Darftellung 
des Nervenſyſtems und inäbefondre des Gehirns’ (Leipz. 1814, A), „Lehrbuch der Zoos 
tomie“ (1818, 2. Aufl. 1834), „Lehrbuch der Gynaͤkologie““ (2 Bde. 1820, 3. Aufl. 
1838), ‚‚Erläuterungstafeln zur vergleichenden Anatomie’ (5 Hefte, Lpz. 1826 — 1840), 
„Ueber den Blutkreislauf der Inſecten“ (1827, 4), „Grundzüge zur vergleichenden Ana« 
tomie und Phyſiologie““ (Dresden 1828, 3 Bde.), „Ueber die UrsTheile des Knochen» und 
Schalengerüfted‘‘ (Leipg. 1828, Fol.), „Analekten zur Natur= und Heilkunde‘ (Dresden 
1829), „Vorleſungen über Pſychologie“ (Leipz. 1831), ‚Briefe über Kandichaftsmalerei’ 
(1831, 2. Aufl. 1835), „Paris und die ARheingegenden, Tagebuch einer Reife im Jahre 
1835 (Leipz. 1836), „Syſtem der Phyſiologie““ (3 Bde., Leipz. und Dresd. 1838 
— 40), ‚Grundzüge einer neuen und wiſſenſchaftlich begründeten Kranioſkopie“ (Stuttg. 
1841), „Atlas der Kranioffopie‘ (Heft 1 und 2, Leipz. 1843—45), „Zwölf Briefe 
über Erdbeben‘ (Stuttg. 1841), „Göthe, feine Individualität und fein Verhältniß zu 
den Naturwiſſenſchaften“ (Lpz. 1843), und ‚England und Schottland im Jahre 1844’ 
- (2 Bbe., Berlin 1844—45). 

Garvalbo, Jozeé da Silva, portugieſiſcher Staatsmann, der dreimal fein Vater— 
Iand mit dem Eril vertaufchen mußte, zweimal: weil er zu liberal, das dritte Mal: weil er 
der herrſchenden Partei zu ſervil ſchien, it 1782 in der Provinz Beira geboren, und ftus 
dirte in Goimbra die Rechtswiſſenſchaften, in denen er den Doctortitel erhielt. Nach län- 
gerem Aufenthalte in Liffabon fand er erft 1810 als Juiz de fora und 1814 als Juiz de 
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orphaos eine Anftellung in Oporto. In demjelben Jahre betrat er als Berichterftatter bet 
ben Provinzial-Militärgerichten die politiiche Laufbahn, in der er fi in der Holge zu den 
höchſten Staatswürden erhob. Seine Abneigung gegen den auch in Bortugal wach ge= 
wordenen Abjolutismus der Ariftofratie und des bigotten römiſchen Clerus trieb ihn, je 
empfänglicher er für demofratijche Grundjäge war, wovon er ſchon in feinen Studenten« 
jahren zu Coimbra Beweiſe gegeben hatte, defto mehr zur Unzufriedenheit mit dem berr= 
ſchenden Regierungoöſyſtem, und zulegt jogar in die Arme einer Verſchwörung, die feit 
1817 eingeleitet, 1820 mit der Revolution und Gonftitution von 1822 endete, Er 
wurde Mitglied der Damals eingejegten Regenz, und darauf von dem zurücdgekommenen 
König Johann VI. zuerft zum Präfidenten der Liffaboner Municipalität, dann zum Juftiz= 
minifter ernannt, eine Würde, die er nicht ohne Nugen fur die neue politiihe Ordnung, 
bis zu dem von ihm im den Gortes felbft angefündigten Siege der Eontrerevolutian des 
Abſolutismus 1823 verwaltete. Die Erhebung feiner politifchen Gegner zwang ihn nad 
England zu entweichen, wo er in eingeichränfter Lebensweiſe mit ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Studien beichäftigt bis zur Proflamirung der Gonftitution Dom Vedro's 1826 verweilte, 
Er beihwor in London die neue Verfaffungsurfunde, und Fehrte nad) Portugal zurüd, 
aber nur um es 1828, nachdem ſich der Infant Dom Miguel des Thrones bemächtigt, und 
die Eonftitution aufgegeben hatte, wieder zu verlaffen und in England gaftliche Aufnahme 
zu ſuchen. Er ſchloß fid den Abſichten des Erkaiſers Dom Pedro auf die Wiedereroberung 
Portugals zu Gunften der Donna Maria an, und diente diefem mit unbegrenzter Ergebens 
beit. Dom Pedro ernannte ihn noch in London zum Mitglied des für die junge Königin 
eingefegten Regentſchafterathes, und in diefer Eigenichaft bewirkte er die erfte, zur Erpedition 
nöthige Anleihe bei Ardoin und Comp., wobei ihm die Freundſchaft Mendizabald nicht 
wenig beigeftanden haben mag. Bald nachdem Dom Pedro auf den Azoren gelandet war, 
wurde C. von dent Erfaifer dorthin gerufen, zum Mitglied des Minifteriumd ohne Porte— 
feuille, dann nach der Landung in Portugal zum Director der Givilverwaltung bei der 
Armee, Präfidenten des Tribunald der Juftiz und des Friedens, und Ende des Jahres 
1832 zum Binanzminifter ernannnt. Im Befige ded unbegrenzten Vertrauend Don Pe— 
dro's ſetzte C. ungehindert die Mafregeln durch, die er nah Einnahme Liſſabons zur Wice 
derherftellung des beinahe ganz vernichteten Staatdcreditd für nothwendig erachtete. Dabei 
unterftügte ihn vorzüglich die Staatöflugbeit der britiichen Ocwalthaber. So lange E. an 
der Spige der Finanzen fland, wurden die Zinjen der Anleihen regelmäßig bezahlt, Das 
Heer und die Beamten erhielten ihren Sold und ihr Gehalt, die Douanen wurden neu or= 
ganifirt, und die Juftiz, für die er Präfident des oberften Tribunald war, reformirt. So 
zwedmäßig im Einzelnen C.'s Verwaltung war, an Tadlern, Neidern und leidenjchaftlichen 
Gegnern fehlte e8 ihm micht. Kurz nach dem Tode Dom Pedro's erhob fich eine mächtige 
Partei gegen das ganze Minifterium; Taipa vergaß fo fehr die Gejege des Geziemenden, 
daß er E. einen Dieb und Falſchmünzer nannte. Nichts defto weniger blieb C. auf jeinem 
Poſten, und auf feinen Rath wurden die übrigen Minifterialdepartements in der Art bejegt, 
daß Balmella das Präfidiun im Minifterialrath, Ferraz die Juſtiz, der Biſchof von 
Goimbra dad Innere, Terceira dad Departement des Kriegs, Agoſtinho Freire das 
Sceweien, und Billarea! das Auswärtige zu verwalten hatte. Mit dem im Mai 1835 
neu gebildeten und im November deffelben Jahres aufgelöften Minifterium Saldanha verlor 
auch C. fein Portefeuille, das an feiner Stelle der ungeichidte Binancier Gamıpos vom 
Gonjeilspräftdenten Roul& empfing. Gampos blieb nur wenige Monate im Amte, überall 
brachte er in die wenige Ordnung, die faum eingeführt war, DBerwirrung, und zulegt ſoll 
fih jogar noch eine Unredlichfeit, darin beftehend, herausgeftellt haben, daß er 750 
Contos von dem Papiergelde, das in der Bank hinterlegt war, um verbrannt zu werden, 
verkauft habe. In dem am 20. April 1836 neu gebildeten Minifterium, das aus Villa- 
real, Miranda, Freire, Auguiar und PBalmella beftand,, wirfte C.'s Uebernahme des Fi— 
nanzdepartements zauberhaft; die vorzüglichiten Gapitaliften Oporto's, die ihre Börfen unter 
Campos geſchloſſen Hatten, thaten fie wieder auf, und ftellten ihm ſogleich über eine Mill, 
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Thlr. zur Bezahlung der Rückſtände zur Verfügung. Uber noch ehe er die letzten Verwir⸗ 
rungen audgleihen konnte, brad) die Revolution vom Sept. aus, welche die Gonftitution 
son 1820 proflamirte, und dem bisherigen Minifterium, als einem Werkzeuge der englie 
hen Politik, ein Ende madıte. C. war von der Gegenpartei heftig verfolgt, jo daß er jich 
mit Saldanha und Terceira auf ein engliſches Schiff flüchten mußte. Man warf ibm vor, 
feine ganze Finanzkunſt beftche darin, von Anleihen zu Icben, ein Verfahren, wodurch der 
Staat dem Banferott unfehlbar entgegengeführt würde, Mit hämiſcher Bitterfeit deutete 
man auf den Reihthum hin, den C. ſich ald Binanzminifter erworben habe, und verglich) 
mit der Pracht und dem äußern Olanze, den er um fich verbreitete, feine frühere Dürftig- 
feit, die ihn in der Verbannung von engliicher Großmuth, von Almoſen leben ließ, wäh» 
rend er jet mehr denn eine Million befigen fol. Die Revolte von 1836 hatte ihn aller 
Macht und alles Einfluſſes beraubt, aber noch lebte in ihm die Hoffnung auf Wiederher- 
ftellung der Charte Dom Pedro's. Diefelbe Lift, durch die er mit feiner Partei geftürzt 
war, wählte er, um feine Gegner aus dem Befige der Macht zu vertreiben. Unterſtützt 
bon dem britifchen Gejandten Lord Howard de Walden, den es fchmerzte, den englijchen 
Einfluß in Portugal vermindert zu fehen, bereiteten C., Saldanha und Terceira eine Ge— 
genrebolution vor, die aber im Nov. 1836 gänzlich mißlang, und dem Freunde C.'s, Ago— 
ſtinho Freire, das Leben Foftete. ©. floh zum drittenmal nad) England, bis die allges 
meine Amneftie audy ihn im Mai 1838 wieder zurückberief. Mehrmals wurde er bei Mi— 
nifterfrifen ald Derjenige bezeichnet, deffen Eintritt in das Gabinet nothwendig fei, wenn 
fih das Land aus feiner Finanznoth retten wolle, aber die Gegner der Chartiften ließen es 
nicht an Verleumdungen fehlen, durch die das Volk gegen ihn aufgebradht ward. Noch 
im Juui 1838 entging er faum der Gefahr, zu Tode gefteinigt zu werden. An der Ems 
pörung zu Porto im Jahre 1842, zur Herftellung der pedriftifchen Charte, war €. eben« 
falls betheiligt, und ift feitdem wieder Staatsrath geworden. — Sein Bruder Joao da 
C. ift im Sept. 1835 zum Grafen von Garvalho erhoben worden. — Ginige andre unter 
dem Namen Garvalho befannt gewordene Männer find Don Manuel Antonio da C., 
war 1826 und 27 Finanzminifter, 1836 Präfident der Deputirtenfammer und im April 
1838 interimiftiih für den zum Baron Tajal ernannten Kaufmann 3. d’Oliveira Fis 
nanzminifter. Migueis da C. war 1834 und 1836 portugieftfcher Gejandter in Rom, 
und Gaballero E. Geihäftsträger 1837 in London, Jozé da Gafto Carvalho 
wurde 1831 Mitglied der Megentfchaft für den Kaijer Dom Pedro I. von Brafilien, und 
Pedro Alfonjo da C. war 1836 bis 38 brafiliicher Gefchäftsträger und Generalconjul 
in Stockholm und Kopenhagen, nachdem er furze Zeit vorher in gleicher Funktion in Ma— 
drid geweſen war. 

Caſa, Giovanni della, ein berühmter italienischer Dichter und Profaiker, geb. zu 
Mugello bei Florenz den 28. Juni 1503, bejuchte die Univerfitäten zu Bologna, Padua 
und Rom, nahm Dienfte ald Geiftlicher bei den Gardinale Aleffandro Barnefe, der unter 
tem Namen Paul III. 1534 den päpftlichen Thron beſtieg, wurde 1541 apoftoliiher Gom« 
mifjär zu Slorenz, Mitglied der Akademie dafelbft, 1544 Erzbiichof von Benevent, und 
noch in demſelben Jahre päpftlicher Nuntius zu Venedig. Im diefer Stellung zeigte er große 
Gewandtheit, richtete aber, troß des glänzenden Nednertalents, von dem er mehrere Beweiſe 
gab, Nichts aus. Papft Julius IM. rief ihm von feinem Poften ab, worauf er im 
Benetianiichen ald Privatmann den Wiſſenſchaften und der Dichtkunſt lebte. Paul IV. 
rief ibn nad Rom zurüd, und ernannte ihn zum geheimen Staatöfecretär. Bei der Cardi— 
naldwahl von 1555 ſah er ſich unverhofft übergangen, wie man glaubt, weil er von Frank— 
reich zu eifrig empfohlen worden. Er ftarb zu Nom am 14. Nov. 1556. Im feinen Iy« 
riihen Gedichten vereinigte er fchwelgerifhe Bilderfülle, rückſichtsloſe Keckheit und komiſche 
Volksthümlichkeit mir Fünftlerifher Anmuth und ftrenger Gorrectheit; feine Proſa ift 
rein, leicht und gewandt. Am Befannteften ift von ihm geworden „, Galateo, ovvero 
de’ costumi‘‘ (neuerlidy herausgegeben von Tommaſeo, Mail. 1825), zum Unterricht eines 
jungen Herrn bon Stande; außerdem ſchrieb er „„Degli uffizj communi tra gli amici su- 
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perıori ed inferiori“‘; die befte und vollftändigfte Gefammtausgabe feiner Werke erſchien zu 
Nenedig‘ (3 Bde., 1752, 4). Das berüchtigte Werfvon ihm „‚Capitolo del forno ift mit 
j. terze rime in Berni's opere burlesche, 3 Bd. abgedrudt. 

Cafale, die Hauptitadt des ehemaligen gleichnamigen Marquifat'd, das Dem vor— 
maligen Markgrafen von Montferrat gehörte, liegt am rechten Ufer des Po in der ſardi— 
niſchen Provinz Turin, und hat als Feſtung eine wichtige Nolle geipielt. Die Stadt ift 
Sig eines Biſchofs, hat ein altes Schloß, einen fchönen Dom und andre ſehenswerthe 
Kirdsen, ein Theater und 17,000 Einw., welde viel Landwirthſchaft, bejonders viel 
MWein- und Seidenbau treiben. Bekannt ift der Syrup von Caſale, der aus den 
Wurzeln einer Rohrart bereitet wird, die in der Umgegend an den Ufern der Flüſſe in 
großer Menge wächft. 

Cafanova, Kranz, geb. 1727 zu London, bildete fih in Venedig und Paris 
zum Maler aus, und ftarb 1805 zu Briel bei Wien. Gr kam früh nad Florenz, wo er 
die Malerei erlernte. Anfangs widmete er ſich der Hiftorienmalerei, ſpäter legte er ſich 
ausjchliegend auf Darjtellung von Schlahten. Im J. 1742 fam er nadı Barid, wo er 
Mitglied der Akademie wurde, und einige Schüler bildete ; als ihn die ftrenge Kritif Diderot's 
von Parid vertrich, begab er fih nad) Dresten, wo ihm ein großes Gemälde, das er 
für die Galerie fertigte, viele Beftellungen verihaffte. Später ging er nadı Wien, und 
malte dafelbft für die Kaiferin von Rußland die Siege der Ruſſen über die Türken. 
Seine Bilder zeichnen fih durch Fühne Ausführung und feuriges Golorit aus, erman— 
geln aber völlig jeder idealen Bedeutung, jelbit Die Einheit des Ganzen gebt im Ge— 
wühle der Schlachten verloren, — Johann C. des Vorigen Bruder, geb. 1730 zu 
London, nadı Andern 1722 zu Venedig, wurde 1764 Profeſſor und Tirector der 
Akademie der Künfte zu Dresden, wo er 1798 ftarb. Gr war ebenfalls Maler, erwarb 
ſich aber durdy feine „Abhandlung über alte Kunſtdenkmäler“ (Leipzig 1771) noch größern 
Nuf. Beide waren Brüder des durch feine Schickſale merkwürdigen Job. Jacob Caſanova de 
Seingalt. 

Caſanova de Seingalt, Job. Jacob, geb. 1725 zu Venedig, Verfaſſer der Mes 
moiren (deutich, im Audzuge 12 Bde., Lpz. 1822— 1828; franzöftiih, Lpz. 1836 ff.), 
welche jein vielgeftaltetes und vielbewegtes Leben enthalten. Er war derältefte Sobn eincd 
Scaufpielers, der aus dem ſpaniſchen Geſchlechte Palafor abftanımen foll. Seine Mutter _ 
war die Tochter Des Schuhmachers Fanoſi und ebenfalls Schauipielerin. C. widmete ſich 
dem Studium der Nechte, ſchrieb Schon in feinem 16. Jahre zwei Differtationen: ,„, Urum 
Hebraei possint construere novas synagogas“ und „De testamentis“‘, hatte aberaud ſchon 
in diejer Zeit mehrere Kicbesabenteuer, welche überhaupt in jeinem Leben eine große Rolle 
ſpielen. Zu Venedig erhielt er die niedern Weihen des Priefterftandes, trat in ein Semi— 
nar, wurde aber bier feines liederlichen Lebens wegen weggejagt. Nah maucher— 
lei Abenteuern fam er nach Rom, wo ihm der Gardinal Aquaviva eine Stelle vericaffte, 
und wo er dem Papfte Benedict XIV, perjönlidh befannt wurde. Wegen einer Unbeſon— 
nenbeit verlor er feine Stelle, gerieth in Die Hände der ſpaniſchen und öfterreichifchen Trup— 
pen, welche Damals in Italien ftanden, erhielt aber bald feine Freiheit wieder, trat in bene: 
tianifche Kriegsdienſte, und eilte nun, mit Empfehlungen an den Menegaten, Grafen 
Bonneval, veriehen, nah Konftantinopel. Hier will ihn ein alter Türfe zum Renegaten 
machen, und ihn mit feiner Todıter verheiratben, Militärdienft aber ruft ihn nah Corfu; 
bier beleidigt muß er nach Venedig zurückkehren, wo er ſich als Violinfpieler feinen Unter— 
halt erwirbt. Hier rettete er den angefehenen und reichen Senator Bagradio vom Tode, 
wurde von Demfelben adoptirt, mußte aber bald Venedig wegen feiner Unbefonnenbeiten 
wieder verlaffen, befuchte Mailand, Gefena, Barma, Mantua, Genf, wo cr überall Liebes— 
händel anfnüpfte, worunter ſich vorgüglid der mit der reigenden Henriette auszeichnet, die 
er aus cinem entehrenden Zuftande gerettet, von der er aber, auf das Verlangen ihrer Ver— 
wandten zu Genf, fid trennen muß. Nach Venedig zurückgekehrt wußte er noch immer 
den alten Bagradio zu feſſeln, erwarb jid Durch Spiel bedeutende Summen Geldes, machte 
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eine Reife nach Paris, wo er fid) einige Zeit aufhielt, Fehrte dann nad) Venedig zurüd, und 
wurde bier, da er ſich der Negierung vielfach verdächtig gemacht hatte, in die Bleikammern 
geſetzt, aus Denen er ſich eben jo liftig ald fühn befreite. Hierauf bejuchte er Paris zum 
zweiten Male, fam bier mit Dem Herzoge von Choiſeul und den merfwürdigften und angeichens 
ſten Berfonen in Berührung; ging dann nad der Schweiz, wo er Voltaire und Hals 
ler beſuchte, und reifte von bier über Grenoble, Avignon, Marjeille, Toulon, Nizza, Ges 
nua, Yivorno nach Florenz, wo er mit Suwarow befannt wurde. Von nun an Ichte er 
abwechſelnd in Nom, Neapel, Florenz, Parma, Turin, Baris, in der Schweiz und im jüd« 
liden Deutichland, begab fih dann nach London, welches er aber bald in höchſt traurigen 
Umſtänden verließ, und nun das nördliche Europa beſuchte. In Berlin wurde er durd) 
den Grafen Schwerin Friedrich II. befannt, der ihm bei der Gadettenanftalt als Gouver— 
neur anftellen wollte. In Beteröburg fam er in perfönlide Berührung mit der Kaijerin 
Katharina, hatte aber in Warichau das Unglüd, durch ein Duell mit Branidi alle feine 
Hoffnungen in Polen fcheitern zu jehen, ging von dort nad) Dresden, und dann über Prag 
nah Wien, wo ihm der Aufenthalt verweigert wurde. Nun begab er fih über Münden 
nad Paris, welches er aber wegen einer Leitre de caehet verlaffen mußte, worauf er nad) 
Madrid reiöte, wo er mit den merfwürdigften Männern befannt wurde, weldyes er aber aud) 
bald wegen feines Leichtfinnes verlaffen mußte. Jet wandte er fich nach Air in der Pro— 
vence, machte bier die Bekanntſchaft Caglioſtro's und des Marquis d'Argens, bejuchte dann 
abermals Rom und Neapel, und begab ſich darauf nach feiner Geburtsſtadt Venedig, mit 
deren Megierung er ſich ausgeſöhnt hatte; ja er foll der Republik geheime Dienfte geleiftet 
baben. Uber auch jept, nad) jo vielen Kreuz: und Querzügen, Eonnte er hier feine Ruhe 
finten, fondern beſuchte nodımald Paris, wurde hier dem Grafen von Waldftein aus Böhmen 
bekannt, den er durch feine Kenntniß der Chemie und Kabbala feifelte. Auf deſſen Ein— 
ladung, mit ihm ein Laboratorium anzulegen, begleitete E. den Grafen nad Dur in Böh— 
men, wo er deſſen Bibliotbef ordnete, fein Leben, die fälſchlich ſogenannten Memoiren, 
ſchrieb, fid) mit den Wiſſenſchaften beichärftigte, und zu Wien im Juni 1803 ftarb. So 
intereffant dieſe Memoiren durch des Verfaſſers Bekanntichaft mit den merfwürdigften 
Männern, und durd die Schilderung der Sitten feiner Zeit find, eben jo ſchamlos, frivol 
und gemein tritt und im ganzen Werke des Verfaſſers grobe Lafterhaftigkeit entgegen, ber 
feinen ſich zu Gunften falſch gedeuteten Grundſatz: Humana non sunt turpia in vollen 
Maße geltend gemacht hat. Außerdem verfaßte E. mehrere Werfe, von denen die bekann— 
teften find: „„Istoria delle turbulenze della Polonia dalla morte di Elisabet Petrowna 
sino alla pace fra la Russia e la porta oltomana etc. (Gräß 1774, 3 heile, unvollens 
det); „‚Histoire de ma fuite des prisons de la republique de Venise, qu'on appelle les 
plombs‘‘ (Prag 1788); und fein „‚Isocameron“ (Prag 1788—1800, 5 Bde.). 

Caſas, Bartolomeo de las, |. Las Caſas. 

Cafaubon, Iſaak de, gewöhnlich Caſaubonus genannt, geboren den 
18. Febr. 1559 zu Genf, wohin feine Aeltern aus der Dauphiné fid) der Religion wegen 
begeben hatten, ſprach ſchon im 9. Jahre fertig lateiniſch, ftudirte ſpäter in jeiner Vaters 
ftadt orientaliihe Sprachen, Iheologie und Jurisprudenz, und wurde jhon 1582 Profejjor 
der griechiſchen Sprache daſelbſt. 1596 wurde er in gleicher Eigenſchaft nad Montpellier 
berufen, blieb aber nur 2 Jahre hier, indem ihn Heinrich IV. nad) Paris berief, wo 
er Pibliothefar wurde, nach Heinrich's IV, Tode aber nad England ging, und daſelbſt am 
1. Juli 1614 ftarb. Gr liegt in der Weftminfterabtei begraben. Gr war einer der größe 
ten Gelehrten feiner Zeit, ein guter Kritifer und Ucberjeger, und zeichnete jich in allen Zwei— 
gen der Alterthumswiſſenſchaft ala Schriftfteller aus. Den Diogenes Laörtius, Ariſtoteles, 
PBaraphraftus, Iheofritus, Perſius, Polybius, Dionyſius von Halicarnaf, Strabo, Apule— 
jus, Plinius d, J., Sueton u. A. bearbeitete er Eritiich, und lieferte Meberfegungen dazu. 
Unter feinen übrigen Werfen zeichnen fid) aus: „De satyrica Graecorum po&si et Romano- 
rum satyra libri 11. (Paris 1605), „De libertate ecclesiastica “ (Genf 1607), die 
„Exercitationes Baronianae', Seine Briefe gab Almeloveen heraus (Notterdam 1709), 
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— Mericus E., Sohn des Vorigen, geboren 1599 zu Genf, war Rector zu Ickham 
bei Canterbury, Doctor der Theologie, und ftarb 1671, nachdem er während feines gan« 
zen Lebend mit unerfchütterliher Treue dem König und der Religion zugetban gewejen 
war, zu Ganterburg. Beim Ausbrud) der Revolution verlor E., der bei Karl I. in hoher 
Gunſt geftanden hatte, feine ſämmtlichen geiftlihen Ginfünfte; vergeblih aber ſuchte ihn 
Erommell durch glänzende‘ Anerbietungen an fich zu feſſeln. Er ſchlug fie trog feiner Dürf— 
tigfeit aus. Nach der Meftauration erhielt er feine ſämmtlichen Würden wieder, Er zeich— 
nete fi durch feine philologifhen und theologiſchen Schriften aus, von welden folgende 
genannt zu werden verdienen: „De quatuor linguis“; „De lingua hebr. et sax.“ (Lond. 
1650); „De enthusiasmo‘‘ (Xondon 1655, Greifswalde 1708) x.; außerdem gab er 
mehrere lateinische und griechiſche Schriftfteller mit Anmerfungen heraus; jo den Teren— 
tius, M. Antonius, Epiftet und Cebes, Polybius, Florus, Diogened Laertius, Perfius, 
Hierokles u. ſ. w. 

Cascade heißt eigentlich ein Waflerfall, beſonders ein künftlicher, in der Luft: 
feuerwerferei aber auch eine Figur, an welder eine Anzahl Röhren in mehrern Gtagen 
über einander angebracht find, und zwar jo, daf ihr Feuer von oben nad unten ausftrömt 
und dadurd eine Art feurigen Wafferfall bilden. Das Feuer ergießt ſich Scheinbar in ein 
Deden, deſſen Rand mit farbigen Lichtern befegt zu fein pflegt. 

Gafematten, Beftungsgewölbe unter den Hauptwällen. Der Name, dem Spa— 
nischen entipringend, bedeutet Mordfeller, und fieträgt ihn mit der That. Die Gajes 
matten find theild zur Vertheidigung beſtimmt, namentlich die in den Flanken der Baftionen 
angebrachten zur Beftreihung des Waſſerſpiegels, theils zur Aufbewahrung des ſchweren 
Geihüges, theild endlich au zur Wohnung für die Beſatzungsmannſchaft. Ihre Bauart 
und Einrichtung ift ſehr verſchieden, doch müſſen fie vor Allem geräumig und troden fein, und 
einen guten Luftzug haben. Ehemals wurden C. nur unter den Flanken angelegt, gegen— 
wärtig iſt man aber fo für fle eingenommen, daß man fie auf allen Punkten einer Feftung, 
und ſogar in mehrern Etagen anlegt. Der Hauptnachtheil der C. beſteht darin, daß, 
da ihre Schießſcharten von Stein gemauert find, diefe, wenn fie durdy feindliche Geſchoſſe 
zerftört werden, mit gewöhnlichen Mitteln nicht wieder hergeftellt werden Eünnen. Auch 
lähmt diefe Art des Gefechts zu ſehr den activen Muth der Truppen. 

Gafenave, Antoine, wurde am 9. Septbr. 1763 zu Lemboy (Deyart. der Nieder 
phrenäen) geboren, und war vor der Revolution Advocat und dann Subftitut des General- 
sduocaten beim Parlamente zu Pau. Durd fein Departement im Jahre 1792 zum 
Nationalconvente deputirt, machte er fih durch fein Votum im Proceffe Louis XVI. be» 
merklich, deffen Tod er ein Grab der öffentlichen Freiheit nannte. Gr ftimmte für deffen 
Verhaftung bis zum Frieden, und dann für immerwährende Verbannung. Später zeich- 
nete er fid) Durch eifrige Verfolgung Marat's aus. Er entging den Projeriptionen vom 
31. Mai, und entriß auch Barayguay D’Hilliers, den General Kilmaine und mehrere Andere 
dem Tode. Nach dem 9. Ihermidor erhielt er eine Sendung in dad Departement der 
untern Seine, wo er 14 Monate lang befchäftigt war, die Gemüther zu beruhigen. Im 
Jahre VI wurde er Gommiflär in den Niederpyrenäen, und war mehrmals in Gefahr, 
wegen feiner im Proceffe des Königs bewieſenen Mäßigung ermordet zu werden. Dann 
trat er in den Rath der 500, und wurde gemeinjchaftlid) mit Cabanis, Chönier und Ville: 
tar beauftragt, Die Gonftitution des Jahres VIIT zu entwerfen. Als Mitglied des neuen 
gefeggebenden Körpers wurde er deffen Seeretär, und 1810 deffen Vicepräftdent. Im 9. 
1813 wurde er der Commiſſton beigefellt, welche Kenntniß von dem Zuftande der diplo— 
matiichen Unterhandlungen nehmen ſollte. In der Sejflon von 1814 fprad er fi für 
die Preßfreiheit aus, und unterftügte das Geſetz, weldes fi auf die von Louis XVII. im 
Auslande contrabirten Schulden bezog. Als 1815 der Kriegsminifter von der Tribune 
herab anzeigte, daß Paris fih im Vertheidigungszuftande befinde, erklärte er gern, dem 
Vaterlandswohle feine 2 Häufer opfern zu wollen. Nach der 2. Reftauration ſchloß €, 
eine Majorität von 4 Stimmen von der Kammer v. 3, 1816 aus, Kummer und ers 


Caſerta nouova — Casper 197 


duldete Mühfeligkeiten, vor Allem der Yod feines Freundes, des Generald Mouton-Duver- 
net, erjchütterten jeine Gefundheit, jo daß er am 16. April 1816 jtarb. 

Gafertasnuova, Hauptitadt der neapolitanifchen Provinz Terra di Lavoro, in 
einer herrlichen Gegend gelegen, ift beionderd des hier befindlichen königlichen Schloſſes 
wegen berühmt, das eines der fchönften und größten in Europa iſt. Es hat die Form 
eines länglichen Vierecks, deſſen Vorder- und Hinterfeite 746, die andern 576 F. meſſen. 
Die Höhe der 5 Stodwerfe, wovon 2 dem Erdgefhoß angehören, beträgt 113 FJ. In 
der Mitte des Gebäudes erhebt ſich eine Kuppel, und zu beiden Seiten fteigen Pavillons in 
die Höbe. Ein ſchöner Porticus von ficiliihen Marmor und von 98 Säulen getragen 
durchſchneidet das Gebäude in einer Länge von 507 %. Inder Mitte Freuzt ihn ein 
Mitrelflügel mit 2 andern Säulendurdgängen, jo daß auf diefe Weiſe A Höfe gebildet 
werden. Die Treppen find ſehr pradıtvoll, die Kapelle reich auögeftattet, und Das Theater 
ſehr ſchön. Das Ganze umgeben engliihe Oartenanlagen mit künſtlichen Gascaden und 
Springbrunnen, und nimmt einen Raum von ungefähr 85 Ader, jeden zu 900 Klaftern 
ein. Eben jo großartig ift die Wafferleitung, welche die Springbrunnen und das Schloß 
mit Waſſer veriorgt. Aus einer Entfernung von 12 italienifchen Meilen, die der Aquä— 
duct auf einem limmeg von 27 Meilen zurüdlegt, wird das Waſſer aus dem Berge Taburno, 
erft Durch eine Brüde von 3 Bogen über die Faenza, dann mittelft 3 hoher, über einander 
geiegter Bogenreihen, durch das Thal Durazzo, und endlih von dem Berge Xongano 
wiederum in 3 Bogenreihen von mehr ald 1600 Schritten zum Berge Tifala geführt; die 
größte Höhe der Brücke beträgt 178 9. Das Schloß, das eine jchöne Gemäldegalerie 
bat, wurde unter Karl III. 1752 von dem römischen Architekten Banvitelli gebaut. Im 
der Nähe liegt Gajertasvechia, und beide Orte follen 18,000 E. zählen. Die Stadt 
iſt Sig eines Biſchofs und war ehedem der Hauptort eines gleidnamigen Fürſtenthums, 
welches 1749 an das königliche Haus verfauft wurde, Seit dem 11. Dechr. 1843 fteht 
G. durch eine Eiſenbahn mit Neapel in Verbindung. Noch ift die königliche große Seiden— 
fabrif in der Kolonie San-Leucio zu erwähnen. 

Caſes, Emanuel Augufte Dieudonne, Graf von Laß, ſ. Las Cafes, 

Caſino bedeutet einen Ort, wo ſich eine Gefellihaft verfammelt, daher dieſe Ges 
ſellſchaft ſelbſt. Der Name kommt von dem Berge Monte Caſino in der Provinz Terra Mi 
Lavoro im Königreidhe Neapel her, wo der heil. Benedict 530 ein Klofter ftiftete, welches 
berühmt und ehr reidh und das Stammhaus der Benedictiner (1. d.) wurde. Hierher 
reiften viele Menfchen, welche theild Durch die den Mönchen zugejchriebenen Heilkräfte, theils 
durch Gebet, theild aber auch durch Die ſchöne, reine Luft des Berges, von welchem man 
bie entzüdendfte Ausficht hat, geiund zu werden hofften. Geſunde reiten ded Vergnügens 
wegen hierher, und, ald Erinnerung an die gejelligen DBergnügungen auf dem Monte 
Eafino foll man in Italien zuerft eine geichloffene Gefellihaft und das Haus, worin fd 
eine jolche zum gefelligen Vergnügen verfanmmelt, Ca fino genannt haben. 

Cafiri, Michael, ein gelehrter. Orientalift, geb. 1710 zu Tripolis in Syrien, ſtu— 
dirte zu Rom, und trat daſelbſt 1734 in den geiftlihen Stand. Im 3. 1735 ging er 
mit dem päpftlihen Regaten Aſſemanni(ſ. d.), nach Syrien auf eine Synode der Mas 
roniten, und fehrte 1738 nad) Rom zurück. Hier lehrte er in jeinem Klofter orientaliiche 
Sprachen, Philojophie und Theologie, und wurde dann 1748 Bibliothekar zu Mabdrid, 
wo er den 12. März 1791 farb. Sein wichtigfted Werk ift: „Bibliotheca arabico- 
hispana“ (2 Bde., Madrid 1760— 70), weldes fänmtliche arabiſche Manufcripte der 
Bibliothek des Escurial aufzählt, und ſchätzbare Auszüge aus arab. Geſchichtswerken 
enthalt. 

Easper, Johann Ludwig, Profeffor der Medicin an der Berliner Univerfität und 
ſeit 1834 geheimer: Medicinalratd und Mitglied der wiflenfchaftlihen Deputation für 
dad Medicinalweien im Minifterium, geb. zu Berlin am 11. März 1796, ftudirte dajelbft, 
in Göttingen und Halle, wurde am legtern Orte, nachdem er die Inauguralicrift „De 
phlegmatia alba dolente‘* (1819) verfaßt, Doctor ber Medicin und Chirurgie, ging eine 
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Zeit lang nach England und Frankreich, habilitirte ſich in Berlin, und wurde 1825 außer⸗ 
ordentlicher Profeſſor. Er erhielt zur Belohnung für ſeine Verdienſte, die er ſich in der 
Cholera⸗Zeit erwarb, 1833 den rothen Adlerorden 4. Klaſſe, 1835 die große preußiſche 
Goldmedaille für Wiſſenſchaft und Kunſt, und am 21. Januar 1838 den rothen Adler— 
orden 3. Klaſſe mit der Schleife. Er iſt Mitglied mehrerer Gelehrten-Geſellſchaften. 
Schriften: „Charakteriſtik der franzöſiſchen und engliſchen Medicin“ (1822), „Ueber 
Verletzungen des Rückenmarkes“ (1823), „Beiträge zur medieiniſchen Statiſtik und 
Staatsarzneikunde“ (2 Bde., Berl. 1825 — 37), „Ueber die Hundswuth“ (1829), 
„Die Behandlung der Cholera durch Anwendung der Kälte“ (1832), „Berliner Cholera— 
zeitung‘‘ (1831 ff.), mit Ruſt: „Kritiſches Nepertorium für die gefammte Heilkunde‘ 
(Berl. 1823— 33), und an der Stelle diefes Journals: „Wochenſchrift für die gefammte 
Heilfunde‘‘ (1833 ff.). Unter dem pfeudongmen Namen Till Balliftartus jchrich er audy 
ein romantiſches Trauerjpiel „Die Karfunkelweihe“ (Xeipz. 1817), worin er nicht ohne 
Geift und Wig die falſche Romantik verjpottet, im Ganzen ſich aber nicht über die drein= 
fahrende Manier eined Studenten erhebt. 

Cass, Lewis, ein berühmter nordamerifanifcher Staatsmann, vormals Gejandter der 
Vereinigten Staaten in Paris, ſtammt aus einer der älteften und geadhtetften Familien 
Neuhampihire's. Sein Vater hatte ſich im Preiheitöfriege, namentlid in der Schlacht bei 
Bunkershill, wo er eine Compagnie Breiwilliger commandirte, rühmlich ausgezeichnet. C. 
wurde zu Ereter im Staate Neubampihire geboren, wo er auch den erften Schulunterricht 
genof. Später zog feine Bamilie nach dem Ohio, und bier fludirte C. die Rechte und 
trat 1802 zum erjtenmal ald Anwalt auf. Im I. 1806 wurde er in die Legislatur des 
Staats gewählt. Damals wollte cben der berüchtigte Aaron Burr die Staaten jenjeits 
der alleghanifchen Gebirge von den Bereinigten Staaten trennen und Merifo erobern; das 
Werk jeined Verrath's jcheiterte aber an dem energiihen Auftreten ded Staates Obio, und 
namentlich verdanft man es C., der zum Mitglied des Comité's gewählt worden war, 
welcher den Präfidenten Jefferſon den Berhaftungsantrag gegen den Aufrübrer in Die 
Hände gab, dag jener furchtbare Schlag gegen Die wichtigſte Stüge der Nepublif, die 
Einigkeit, nicht gelang. Weniger glüdlic war C. beim Ausbruch des Kriegs von 1812. 
Gr ſchloß fib damals als Oberjter ded 3. Negiments der Obiofreiwilligen an die Expe— 
dition des Generals Hull an, welde für die nordamerifaniihen Waffen fo unglüdlic aus— 
fiel. 6. ſtimmte gleih vom Anfang dafür, den Kampf auf das canadijche Gebiet hinüber 
zu fpielen, doch General Hull zögerte jo lange, daß die Behörden der Provinz Zeit ges 
wannen, Anftalten zur Vertheidigung zu treffen. Als man ſich endlich zum Angriff ent— 
ſchloſſen, und E., der zuerft auf dem engliſchen Gebiet an's Land ftieg, Die Engländer von 
der Brücke über die Ganards vertrieben hatte, zog ſich die Hauptmacht, ftatt ihm zu folgen, 
nad Malden zurüd, und General Hull übergab dieſen wichtigen Waffenplatz ſchmählicher— 
weije den Engländern durch Gapitulation. Bon allen Seiten eingeſchloſſen, mußte ſich €. 
mit feiner Feinen Schaar ergeben, kam aber bei der nächiten Auswechſelung von Ges 
fangenen in die Bereinigten Staaten zurück und erhielt ald Dberft das Commando des 
2. Infanterieregimentd. Bald darauf wurde er Brigadegeneral, ſchlug fein Hauptquartier 
bei Detroit auf, und beihüt‘‘ Die Grenze der Union. In der Schlacht an der Themſe, in 
welcher der engliiche General Proctor auf's Haupt geihlagen wurde, war er Aide de camp 
des commandirenden Generald Harriion, und hatte nicht geringen Antheil am Siege, 
Darauf wurde er zum Gouverneur von Midyigan ernannt, das er während des Kricyd 
tapfer und mit Erfolg gegen den Feind vertheidigte, und im J. 1814 neu und zweckmäßig 
organifirte. Als Gouverneur dieſes Landes mußte er im Auftrag der Negierung der Vers 
einigten Staaten mehrere Verträge mit den Indianern abſchließen, wobei er eben joviel 
Muth und Entſchloſſenheit als Tact bewies, und nach und nad der Republik mehr als 
3 Millionen Ader Landes erwarb, einer Mäpigung und Klugheit gelang es, zwijchen 
den Anjiedlern des Weſtens und den am Miſſiſippi baufenden Indianern alle Reibungen 
und offene Feindjeligkeiten zu vermeiden. Sp lange er an der Spige jrined Gouvernenents 
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ſtand, hielt er ſich völlig frei von jeder Parteipolitif, obgleich in allen feinen Mafregeln 
eine entfchiedene demokratiſche Tendenz nicht zu verfennen war. Im J. 1831 ernannte 
ihn General Jackſon zum Kriegäminifter, under behielt diefen Poften, bis Branfreic die 
Scywierigfeiten, Die ed in Bezug auf die von den Vereinigten Staaten angeſprochene 
Entihädigungsjumme von 25 Millionen Fr. erhob, befeitigt waren. ALS die franzöfifche 
Kammer die Summe votirt hatte, wurde C. ald aufßerordentlicher Gefandter und bevoll« 
mäcdhtigter Minifter der Vereinigten Staaten nad) Paris gefandt. Hier fand er zwar bei 
dem König der Franzoſen die günftigfte Aufnahme, gerieth aber mit Guizot wegen des 
von England behaupteten Unterſuchungsrechts in eine politiſch-literariſche Fehde, und Iegte, 
ald derjelbe Gegenftand, namentlidy der zwifchen Lord Aſhburton und Daniel Webfter ab- 
geihloffene Vertrag, eine feindjelige Gorrefpondenz auch zwiſchen ihm und dem Staatd« 
fecretär in Waſhington hervorrief, feinen Gefandtihaftspoften nieder und kehrte nad 
Amerifa zurüd. Bei feiner Ankunft in Bofton wurde er von den Anführern aller Par—⸗ 
teien auf das Ehrenvolljte empfangen und von der demofratifchen Partei fogleich zum Can— 
didaten für die Präſidentſchaft aufgeftellt. Bekanntlich nahmen die öffentlichen Angelegenheiten 
Amerika's eine andere Richtung, wodurch feine Wahl vereitelt wurde. C. ſchlug feinen 
Wohnfig zu Cincinnati auf. Im I. 1841 ſchrieb E. ein Buch über die franzöftfchen Zus 
fände, das aber Fein bejonderes Aufichen erregte. Wichtiger waren feine Enwiderungen 
in „Galignani's Messenger“ auf die Ausfälle der englifhen Breffe, in Bezug auf das von 
den Vereinigten Staaten angeiprochene Gebiet an der Nordoftgrenze der Union und zuleßt 
feine Schrift über den Quintupelvertrag von 1840 und das von England angefprochene 
Unterſuchungsrecht „Examen de la question actuellement pendante entre les gouverne- 
ments des Etats-Unis d’Amerique et celui de la Grande-Bretagne concernant le droit 
de visite.‘‘ 

Gaffander, Georg, ein berühmter Fatholifcher Theolog und. Märtyrer feines aufs 
richtigen Strebeng, die Firhlichen ‘Parteien zu verfühnen und zu vereinigen, geb. 1515 auf 
der Infel Kadzand oder Caſſand (wonach er ſich nannte) bei Brügge in den Niederlanden, 
war Lehrer der kathol. Theologie, des Kirchenrechts und der Philologie zu Brügge, Gent 
und Köln und fuchte durch eine Schrift 1561 die Religionöftreitigkeiten zu fchlichten, wodurch 
er fich aber Deza und Calvin zu Beinden machte. Kaifer Ferdinand I. riefihn nah Wien, um 
durch ihn Vorſchläge zur Vereinigung der Proteftanten und Katholifen machen zu laſſen. 
Da dieſer fchon in folgenden Jahre farb, richtete E. das von ihm geforderte Gutachten an 
deſſen Nachfolger Marimilian II. Es erſchien (Köln 1565) unter dem Titel: „De arti- 
eulis religionis inter Catholicos et Protestantes controversis und wurde fpäter von Hugo 
Grotius in der „Via ad pacem ecclesiasticam‘‘ (Amſt. 1642) wieder herausgegeben. 
Außerdem ſchrieb er mehrere Eirhenhiftorifche und Liturgifche Werfe und ftarb 1566 zu 
Köln. Freiheit in Kirhengebräuchen, Bewilligung der Priefterehe und des Laienkelches, 
Beibehaltung des Papftthums, der Hierarchie und der Transfubftantiationdlchre, Abjchafe 
fung des Reliquien- und Bilderdienftes und anderer Mipbräude waren C.'s Vorſchläge, 
welche natürlich bei feiner Partei Beifall fanden, und wonach er als ein gemäßigter Katho= 
if erjcheint. Seine Werke wurden (Parid 1616 Fol.) herausgegeben von Decordes, 

Gaffano, eine Stadt in der neapolitanifchen Provinz Galabria citeriore, ift Sig eines 
Biſchofs und hat 6000.€., die ſich befonderd mit Delbau beſchäftigen, und unter denen ſich 

iele Arnauten und Griechen befinden. — Gaffano bi Adda, ein Marftflefen an ber 

Adda in der Delegation Mailand des lombardiſch-venetianiſchen Königreichs, ift durch 
zwei bedeutende Schlachten berühmt geworden. Am 16. Aug. 1705 befiegten bier bie 
Defterreicher unter dem Prinzen Eugen die Franzoſen unter Vendome, und am 27. April 
. 1799 flegten die Defterreicher und Auffen unter Suwarow über die Franzoſen unter Mo— 
rau, worauf die Lehtern die Lombardei räumen mußten, und Guwarow in Mailand 
tinrüdte. 

Caſſas, Louis Francois, Landſchaftsmaler und Architekt, geb. 1756 zu Azahele- 
Ferron, ein Schüler Lagrenné's, kam ſehr jung nad) Italien, und — eine ſchaͤtzbare 
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Sammlung von Anfihten nach der Natur zufammen, die er fpäter mit denen von Sieilien, 
Iftrien und Dalmatien vermehrte. Hierauf begleitete er den Oefandten, Grafen von Chois 
feul-Gouffier, nach Konjtantinopel, verglich mit Chevalier die Topographie von Troas mit 
den Nachrichten der Alten, zeichnete Die Monumente und Gegenden, und durdreiste dann 
Kleinaften, Syrien, Paläftina und einen Theil von Aegypten. Nad feiner Rüdfehr wurde 
er Infpector und Profeffor der Zeichenfunft an der Gobelinsmanufactur in Paris, Ritter 
mehrerer Orden, und ftarb 1827. Die von ihm angelegte Modellfammlung der ſchön— 
ften Bauwerke verfchiedener Völker. Faufte Napoleon gegen ein Jahrgeld, und ließ fiein der 
Kunftichule zu Paris aufftellen. Aus den auf feinen Reiſen gefammelten Materialien 
entjtand die „Voyage piltoresque de la Syrie, de la Ph£nicie, de la Palestine et de la 
Basse-Egypte “ (1799 ff. Fol. 30 Liefer.), Tertvon de la Porte du Theil; und die „Vo- 
yage hist. et pittoresque de TIstrie et de la Dalmatie, rédigé d’apres Titincraire de Cas- 
sas par J. Lavallde‘‘ (Paris, 1802, Folio mit 69 Kpfrn.). Die Originalzeihnungen 
in beiden Werfen, vortrefflice Delgemälde, find Eigenthbum der Föniglihen Bibliothek zu 
Paris, 

Caſſation, Nihtigerflärung, Aufhebung eines Vertrags, Urtheilsſpruchs, Te— 
ftamentd u. dergl., und zwar hat nur eine höhere Behörde das Recht, C. zu verfügen, 
wenn 3. B. bei einem Vertrage oder Urtheilsſpruche Verftöße gegen die Bormen oder gegen 
die Gejebe begangen find. Eben jo wird ein Beamter caffirt, d. h., feines Amtes ent» 
fett, wenn er vorfäglih den Pflichten feines Amtes zuwider gehandelt hat. Nah einer 
ſolchen Amtsentfeßung, durch welche ein Beamter feiner Amtdehre für verluftig erklärt 
wird, verliert derfelbe feine Anfprücde auf fernere Verforgung von Seiten des Staats. 
Das einfahite Gaffationsverfahren ift das befte, und in diefer Hinficht ift das in der 
franzöſiſchen Proceßordnung das vorzüglichſte. 

Caſſationsgericht (Caſſationshof). Nachdem in Frankreich gegen die richter— 
lichen Entſcheidungen durch die frühern Supplicationen an den König, durch die königlichen 
Gnadenbriefe und die Entſcheidungen des Conſeils nur zu häufig eine Cabinetsjuſtiz (ſ. d.) 
entſtanden war, ſo wurde ſeit 1667 beſtimmt, daß das Rechtsmittel der Wiedereinſetzung 
in den vorigen Stand (Requete eivile) immer bei dem Gerichtshofe ſelbſt angebracht, die 
Nichtigkeitöklage (Gaffation) aber bei dem Conseil priv& vorgetragen werden follte, in wel= 
chem letztern unter des Canzlers Vorfige A Staatäfecretäre, die Staatsräthe und ſämmtliche 
Requetenmeifter jagen, Allein auch diefer Rath blieb dem Ginfluffe des Hofes immer noch 
zu fehr ausgejegt, weshalb nad dem Ausbruche der franz. Revolution bereit3 Die erfte 
Nationalverfammlung dieſes Gonfeil aufbob, und ftatt deffen (1790) das Caſſations— 
tribunal einführte, welches 1804 den Namen Gaffationshof erhielt. Seit 1800 wählte 
die Mitglieder der Senat auf Vorſchlag der Conſuln, die Mitglieder aber ſelbſt ihren Prä— 
fidenten. Dann aber wählte der Kaifer, den Präftdenten, fo wie, nad der Charte von 
1814, der König die nicht wieder zu entlaffenden Räthe. Es beftcht aus 3 Sectionen, 
jede mit einem Präftdenten, welche ald Section des requetes darüber entjcheidet, ob die 
Geſuche in Givilfachen zuläffig find; Die beiden andern find die Section de cassation civile 
und die S. de cass. eriminelle.. Der Oberpräfident hat den eigentlichen Borjig, außer 
wenn rüchjichtlih der königl. Hofgerichte die Disciplinargewalt des Caſſationshofes eintritt, 
wo der Siegelbewahrer als Juftizminifter das Präſidium erhält. Nur über die Competenz 
der Gerichte und die Regreßklage dagegen ſpricht der Gaffationshof, fo wie über der ſtrei— 
tenden Parteien Nichtigfeitsgefuhe, ſowohl in Civil- als Criminalfachen. Wird ein 
Erkenntniß von diefem Collegium caffirt, jo verweift es die Sache an ein anderes Gericht, 
worauf, wenn dasjelbe einen dem erften gleihförmigen Spruch erläßt, der Caſſationshof 
entweder um autbentijche Interpretation nachſucht, oder Die 3 Sectionen zufammen zum 
zweiten Male die Caſſation ausipricht. Die autbentifche Interpretation muß aber unbe— 
dingt eintreten, wenn cin drittes Caſſationsgeſuch wegen eines 3. gleichförmigen Spruchs 
eingereicht wird. Die Sprüche des Caſſationshofes werden öffentlich bekannt gemacht, was 
eine gleihförmige Entwidelung Der Rechtswiſſenſchaft herbeiführt, Der große Nutzen, 
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den dieſes jederzeit mit den erften Männern Frankreichs beſetzte Gericht gewährte, hat das— 
felbe bis in Die neueften Zeiten erhalten, und jein Kortbeftehen felbft in den ehemals franz., 
jegt preußiihen, Provinzen gefichert, indem am 21. Juni 1819 für die preuß. Rhein— 
provinz zu Berlin ein Reviſtons- und Gafjationshof (mit 1 Präfidenten und 16 Räthen) 
errichtet wurde. Auch in Aheinbayern und Rheinheflen beftehen Gaffationshöfe, die aber 
feinedwegd einen gleich wichtigen Einfluß auf die gefammte Nechtspflege haben wie das 
franzöf. Inftitut. In England gehen die Nichtigkeitöflagen (writs of error) und Reftitu= 
tionen meift von einem der 3 Obergerichte an die beiden andern; von Common-pleas an 
die Kings- (jet Queens-) beneh; von Exchequer an das Gericht der Exchequer-cham- 
ber, bejtehend aus dem Großfanzler, dem Lorbichagmeifter und den Richtern der Kings- 
bench und Common-pleas; in Schuld = umd einigen andern Sachen von der Kings-bench 
an die Exchequer-chamber, und in legter Inftanz an das Haus der Lords ald oberften 
Nationalgerichtshof. 

Caſſianus, Johannes, ein Kirchenlehrer von vorherrſchend praktiſcher Richtung, 
bekannt als vorzüglicher Beförderer des Mönchthums und Gegner des ſtrengen Auguſtiner— 
lehrthums. Ort und Zeit ſeiner Geburt ſind unbekannt, weshalb ſich auch nicht entſcheiden 
laßt, ob er ein Scythe, Grieche oder Römer war. Nur fo viel iſt gewiß, daß er große 
Reifen im Orient gemacht hat, und eine Zeitlang Schüler und Diakon des Chryſoſtomus 
gewefen ift. Als dieſer legtere, in Folge feindlicher Intriguen, vom biſchöflichen Stuhle 
entfernt wurde, fandte die ihm treu gebliebene Geiftlichkeit E. und Germanus nad Rom, 
wo der erftere die perfönliche Bekanntichaft des Pelagius machte. Um das Jahr 415 fam 
G. nach Maffilia, wo er bis zu feinen Tode ald Presbyter raftlos thätig war. Gr ftiftete 
bier 2 Klöfter nach den Grundfägen, die er in feinen Werfen „De institutis coenobiorum‘* 
und den „‚Collationes patrum sceticorum‘‘,. d. i. geiftliche Geſpräche der Mönche in der 
Müfte Sketis, niedergelegt bat. Sein ganzer Bildungsgang hatte in ihm einen Widenvillen 
gegen dogmatiſche Spitzfindigkeiten entwidelt. Dies und wohl auch das Intereffe, das er 
ala Mönd an der Verdienſtlichkeit mönchiſcher Uebungen batte, führten ihm zum Wider— 
ſpruch gegen Auguftin und zu jener vermittelnden Theorie, welder die Scholaftifer den 
Namen Semipelagianidmus beilegten. Er behauptete nämlich, der Menfch fei nach Adam's 
Falle nicht abjolut unfähig zum Guten, trage im Gegentbeil von Natur die Keime der 
Tugend in fi, und bringe e8 durch ſich felbft His zu den Anfängen guter Willensregungen; 
doch fei freilich zu deren Entwickelung und Vollendung die Einwirkung der göttlichen Gnade 
nothwendig; auch werde zuweilen der Menſch, ohne daß und che er es wolle, von ber 
Gnade zum Heile hingezogen. C.'s Anfihten fanden unter den galliſchen Mönchen großen 
Anklang, und vergeblich kämpfte Auguftin und fein Breund Prosper aus Aquitanien da= 
aegen. €. ftarb nad) Einigen 432, nah Andern 448. Seine Werke erſchienen am Boll: 
ftändigften zw Arras (1628), Vgl. Wiggerd „De Joanni C.“ (3 Abhdlgn., Roftod 
1824 — 25). 

Gaffini, eine durch ihre DVerdienfte um Aftronomie und Geographie berühmte 
$amilie. — Giovanni Domenico E., geboren den 8. Juli 1625 zu Perinaldo bei 
Nizza, war ein Schüler der Jefuiten zu Genua, bejchäftigte fih bier mit Aftronomie, und 
zeichnete fich in dieſer Wiſſenſchaft rühmlicht aus, jo daß er 1650 im feinem 25. Jahre 
Profeflor derjelben zu Bologna wurde. Won hier verbreitete ſich jchnell fein Ruf, ſo daß 
ihn Golbert 1669 nad) Paris berief, wo er den 14. Septbr. 1712 jtarb, nachdem er 
einige Fahre vor feinem Tode das Geſicht verloren Hatte. Unter feinen Entdedungen, 
welche feinen Namen verewigen, find die wichtigften: Die genaue Feſtſtellung der Mittags- 
finie, wodurd die aftronomijchen Nefractionen und die Elemente der Theorie der ſchein— 
baren Sonnenbahn ficherer angegeben werden fonnten; Entdeckung der Trabanten des 
Jupiter, nebft Beobachtungen und Berechnungen über die Bewegung bed Jupiter, des Mars 
und der Venus; Entdeckung vier neuer Irabanten des Saturn, da vorher nur einer (dur) 
Hungbens entdeckt) befannt war, die erften genauern Beobachtungen des Zodiakallichts ; Berlän- 
gerung und genauere Angabe des gropen Meridiand bie Rouſſillon, welchen > angefangen 
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und Lahire fortgeſetzt hatte; genauere Angabe der Mondare. Seine ſämmtlichen Werke 
erſchienen unter dem Titel: „Opera astronomiea“ (Rom 1666, Fol.). Sein erſtes Wert 
waren die „Observationes comelae anni 1662 — 53° (Modena 1653, Fol.). Sein vor— 
züglichſtes Werk find „Seine Ephemeriden der Jupiterdtrabanten‘‘, weldes feinen Ruhm 
bis auf die fernften Zeiten fortpflangen wird. — Jacques E., ded Vorigen Sohn, ge= 
boren 1677 zu Paris, war jhon 1694 Mitglied der Akademie zu ‘Paris, reiste mit feinem 
Bater nach Italien, befuchte dann Holland und England, wo er 1696 Mitglied der Afa» 
demie zu Kondon wurde. Nicht allein in der Aftronomie, jondern auch in der Phyſik 
zeichnete er fih aus, vervollfommmnete die Brennfpiegel, machte Entdeckungen über Die Vah— 
nen der Saturnustrabanten und ded Saturnudrings, beftritt die Abplattung der Erdfugel 
nach den Polen zu in dem Werfe „De la grandeur et de la figure de la terre‘ (Paris 
1720, A.), leitete fpäter 1733 die von der Akademie der Wiffenfchaften veranftaltete Grad⸗ 
meflung von Breſt bi8 Straßburg, wodurd ſich ſpäterhin feine Anficht von der Abplattung 
der Erde zu beftätigen ſchien. Spätere Unterfuhungen und vollfommnere Inftrumente 
haben indeffen das Gegentheil bewieſen. Er ftarb 1756 zu Thury. Außer dem genannten 
Werke Hinterlieg er: „Elemens d’astronomie“ (Parid 1740, 4.), „Tables astrono- 
miques“ (ebend. 1740, 4.) u.a. — Gaffinide Thury, Eefar Francois, 
Sohn des Vorigen, geb. 1714 zu Paris, zeichnete ſich ſchon früh ald Aftronom aus, wes⸗ 
wegen er im 22. Jahre Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften wurde. Später war er 
Director des Obfervatoriumd, und lieferte trefflihe Abhandlungen für die Akademie der 
Wiſſenſchaften. Sein vorzüglidites Werk ift die große topographifche Karte von Frank 
reich. Er ftarb 1784 an den Blattern, und hinterließ mehrere Werke und Zuſätze zu den 
ables astronomiques feined Baterd, — Jaques Dominique, Graf von E., des 
Vorigen Sohn, geb. 1740 zu Paris, war Director des Obfervatoriumd und Mitglied der 
Akademie der Wiſſenſchaften, half bei der Eintheilung Frankreichs in Departements, und 
beendigte das große topographiſche Werk feines Vaters, welches unter dem Titel „„Carte de 
la France‘ (Carte de l’Acad&mie oder Carte de Cassini) in 180 Blättern erichien, Später 
kamen noch zwei Blätter unter dem Titel: Carte d’assemblage und des triangles hinzu, 
Diefe Karte ift das Mufter aller großen Unternehmungen diejer Gattungen in der neuern 
Zeit geworden, und der Atlas national, von Dumey u. A. herausgegeben, verkleinerte fie 
um %/,. 1793 verlor C. die Kupferplatten diefer Karte, welde 1/, Mill. Franken ges 
foftet hatten, durch die Nevolution, und wurde verhaftet, bald aber wieder in Freiheit 
gejegt. Gr ftarb am 17. Oct, 1845 zu Thury-ſous⸗Clermont. — Alerander Henri 
Gabriel, DVicomte de C., des Vorigen Sohn, geb. 1781 zu Baris, ftudirte Anfangs 
ebenfalls Aftronomie, vertaufchte diefed Studium aber bald mit dem der Rechtswiſſenſchaft, 
während er ſich in feinen Mußeſtunden mit Botanik befchäftigte. Cine Frucht diefer Stu— 
diem waren feine „Opuscules plıytologiques‘“, die er 1826 herausgab. Im J. 1827 - 
ward er Mitglied der Akademie, 1829 Rath am Caffationshofe, 1831 in die Pairdfammer 
berufen, und ftarb am 14. Apr. 1832, n 
Caſſiodorus oder Gajjiodoriud, ein gewandter Staatdinann unter ber 
Herrſchaft der Gothen, Geſchichtſchreiber derjelben und Beförderer der Wiffenfhaften in 
einem barbarifchen Zeitalter, wurde zu Squillace in Galabrien zwiſchen 460 und 65 n, 
Chr. geboren, begleitete unter Odoacer und nad) deſſen Tode unter dem Oſtgothenkönig 
Theodorich und defien Nachfolgern mehrere wichtige Staatsänter, zog ſich aber 539 nad) 
dem von ihm erbauten Klofter Vivareſe (Vivarium) in Galabrien zurüd. Hier befchäftigte 
er jich mit theologischen Studien, hielt die Möndye zum Abjchreiben alter Handſchriften an, 
war auch ſelbſt für Erhaltung und Verbreitung wiſſenſchaftlicher Kenntniffe vielfach thätig, 
und jtarb weit über 100 Jahr alt im Jahre 577. Gr bat eine große Menge von 
Schriften hinterlaffen. Seine Fleinen dramatiſchen und rhetoriſchen Schriften dienten im 
Mittelalter vielfah ald Schulichriften ; fie find uns nicht volljtändig erhalten, fcheinen aber 
nur Gompilationen aus ältern Werfen zu jein. Auch jein großes Geſchichtswerk „Historia 
Gothorum** ift verloren gegangen; doch bejigen wir einen jchagbaren Auszug von Jor⸗ 
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nanded. Am Wichtigſten find noch für unfere Zeit die „„Variarum libri XII“, ein Werk, 
weldhes die von ihm ald Secretar des Theodorich und deſſen Nachfolgern abgefagten Schrei— 
ben und Berordnungen, fo wie feine eigenen Briefe enthält, und für die genauere Kenntniß 
feiner Zeit noch nicht gehörig benugt worden ift. 

Caſſius, Name eines alten römiſchen Geſchlechts, das urjprünglich patriciich war, 
foäter plebejiih wurde. Don den zu ihm gehörigen Patriciern ift nur Spurius Caſ— 
find Biscellinus bekannt, Urheber des erften Ackergeſetzes im erften Jahrh. der 
Rrpublif, und Märtyrer desjelben. Er befleidete 3 Mal das Eonfulat, und war thätig 
in den Kriegen der Römer gegen die Iehten Tarquinier. Als er auf gleiche Vertheilung 
der eroberten Zändereien drang, machte er ſich bei den Patriciern und Tribunen, welde 
diejen populären Vorſchlag Feinem PBatricier gönnten, verhaßt, wedwegen er des Hoch— 
verrath8 angeklagt, und vom tarpejiichen Helfen geftürzt ward, Nach andern Nachrichten 
joll ihm fein eigner Vater angeflagt und getödtet haben. 

Gaffins Longinus, Cafus, Freund des Brutus (ſ. d.), und das thätigfte 
Mitglied der Verſchwörung gegen Cäſar's Leben. Sein Vater und die frühern Schick— 
fale feines Lebens find unbefannt, doch gehörte er zu den Plebejern, und zeichnete ſich als 
Duäftor ded Grafjus (j.d.) im I. 53 v. Ch. durd feine Klugheit und Kriegsfunft aus, 
Gr rettete den Fleinen Ucherreft des von den Parthern gefchlagenen römischen Heeres, und 
behauptete, nach des Erafjus’ Tode, Syrien gegen die Parther, bis der Proconful M, 
Pibulus 51 v. Chr. anfam. Im dem Kriege zwifchen Pompejus und Gäfar war er An⸗ 
ſangs auf der Seite des Erftern, und leiftete ihm wichtige Dienfte ald Vefehlshaber zur 
Ser, namentlih 48 v. Ehr. vor Meſſina; nad der Schlacht bei Pharfalus trat er aber zu 
Caſar's Partei über, und wurde deffen Legat; ftellte fih jedoch an die Spike der Vers 
hwörung gegen Cäſar's Leben, als diefer jih zum Herrn des römischen Reichs zu machen 
im Begriffe ftand, und er ſich jichtbar von Dem mißtrauifch gewordenen Dictator vernachläfftgt 
ſah. Er war einer von Cäjar'd Mördern AA v. Ch. Darauf ging er mit Brutus nad) 
Yim, flug 43 den Dolabella, der ihn vertreiben wollte, und eroberte und plünderte 
Rhodus, während Brutus Syrien unterwarf. Darauf vereinigten fih Beide wieder mit 
einander, zogen nach Macedonien, und trafen bei Philippi mit ihren Gegnern Antonius 
und Octavian zufammen, 42 v. Ch. Im der folgenden Schlacht ward E. von Antonius 
geihlagen, und da er auch Brutus für überwunden hielt, ftürzte er fih in jein Schwert. — 
Sein Bruder, Lucius Caſſius Longinud, war im Bürgerfriege Cäſar's Legat, 
nahm an deffen Ermordung feinen Theil, floh aber nad erfolgter Ausfohnung zwiichen 
Antonius und Octavian nach der Schlacht bei Mutina, weil jept auch die Verwantten der 
Mörder verfolgt wurden, nad Aſien. Nach der Schladht bei Philippi, wo fein eigner 
gleihnamiger Sohn, ein Anhänger des Caſſius und Brutus, gefallen war, jühnte er ſich 
mit Antonius wieder aus. — Duintus Caſſius Longinus, wahriheinlih ein 
Vetter der Vorigen, war befonders in Spanien thätig,„ivo er ſich Durch feine Erpreffungen 
allgemein verhaßt machte. Nachdem er 49 v. Eh., als Volkstribun, für Cäſar wirkſam 
geivefen war, wurde er abermals ald Proprätor nah Spanien geſchickt, und ſetzte feine 
frübern Schändlichkeiten fort. Mehrere Verfhwörungen gegen jein Leben fchlugen fehl, 
ſelbſt ein Theil jeined Heeres empörte fich gegen ihn, demungeachtet wußte er ungeführdet 
von den Menjchen mit feinen erpreßten Schägen auf ein Schiff zu kommen. Dod die 
Elemente widerjegten fich feiner Abfahrt; er ertranf in der Mündung des Iberus, 47 v. 
&. — T. Caſſius Severuß Iebte unter und nad) Auguft, und erwarb fich als Sa— 
terifer, befonders aber ald Redner einen großen Auf. Durch blumenreichen Vortrag gab 
er aber der Beredſamkeit eine falſche Richtung, und man fürdhtete und haßte ihn wegen 
feiner Satyren, weswegen er auch nach Kreta, und da auch hier feine Schmähfucht nicht 
fill war, nad dem nacdten Felſen Seriphos verwiefen wurde, wo er im 25. Jahre feiner 
Verbaunung entblößt von Allem ftarb. 

Caftagnetten, ein Inftrument, welches aus zwei Eleinen hölzernen, durch ein 
Band verbundenen Becken befteht, und wodurd ein Klappern hervorgebradht wird. Die 
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Spanier begleiten damit die Muſik, während fe tanzen, Die E. ſtammen wahrfcheinlich 
aus dem Orient, und wurden durch die Mauren nad) Spanien gebradt, wo fie ihren 
Namen, vielleicht ihrer Aehnlichfeit mit Kaftanien wegen, erhielten. Aud die Alten kann» 
ten in dem Krotalon etwas Achnliches. 

Caſtaguo, Andrea del, geb. 1406, Sohn eined Bauern, war ein Schüler des 
Malers Majaccio, wußte dem Dominico Veneziano, der die Kunft in Oel zu malen nad) 
Florenz brachte, dies Geheimniß zu entloden, und ermordete ihn, fobald ihm Died gelungen 
war. Diefen Mord wußte er fo ſicher zu vollführen, daß er ftraflos ausging, während 
das Gericht viele Unfchuldige in Unterfuhung zog. Erft auf dem Todbette geftand er ihn ein, 
Gr ftarb um 1477. Seine Gompofitionen find fehr phantaflereicdh, ftreng und im Eins 
zelnen oft ins Düftere fallend. C.'s befte Gemälde find untergegangen. Von den Ges 
mälde, das die Hinrichtung der gegen die Mediceer verfchworenen Pazzi und Salviati dar— 
ftellt, erhielt er den Beinamen dagli Impieccati. Das Berliner Mujeum befigt Mehreres 
von ihm. 

Gaftaios, Francisco Xaver de, Herzog von Baylen, geboren 1753 zu Biscaya, 
ftammte aus einer vornehmen Bamilie, begleitete feinen Schwager DOrelly, unter welchem 
er Dienjte genommen batte, nach Preupen, fludirte bier die Kriegswiſſenſchaften, und 
zeichnete fich nach feiner Rückkehr in jein Vaterland fo vortheilhaft aus, daß er bald nad 
einander Oberft, Generalmajor und 1798 Oenerallieutenant wurde. Als er fid aber mit 
mehrern Offizieren als erflärter Feind des Friedensfürſten Oodoy bewies, wurde er aus Madrid 
verbannt. Als die Sranzojen 1808 in Spanien eindrangen, erhielt C. den Oberbefchl 
über eine Heeredabtheilung in Andalufien, machte bier am 20. Juli 1808 die Generale 
Dupont und Vedal mit ihren Heeresabtheilungen zu Kriegsgefangenen, und ſchloß mit 
denjelben die wichtige Gapitulation von Baylen. Kurz darauf im Novbr, 1808 verlor er 
indefjen die Schladht bei Tudela. Später (1811) zum Obergeneral der vierten ſpaniſchen 
Armee ernannt, unterftügte er Wellington, half durch große Tapferkeit die Schlacht bei 
Vittoria erringen, wurde aber ungeachtet feiner großen DVerdienfte feiner Stelle entiegt und 
zum Staatörathe ernannt. Erſt Ferdinand's Rückkehr gab ihm feinen vorigen Wirkungs— 
freid wieder. Er wurde Generalcapitän von Gatalonien, befehligte 1815 da3 zum Ein— 
rücden in Frankreich beftimmte Heer, legte aber 1816 feine Stelle nieder, weil er ſich 
dur den Verdacht des Hofes, ald hege er conftitutionelle Geſinnungen, gefränft fühlte. 
Im 3. 1824 erhielt er feine Stelle ald Generalcapitän wieder, und wurde 1825 in den Staate- 
rath berufen, wo er das Syſtem der Mäßigung gegen die Karliften unterftügte. Später 
ward er Präfident des Naths von Gaftilien, widerfegte ſich 1833 ak folder den Succeſ— 
fionöbeftimmungen des Minifters Zen Bermudez, und lebte jeitdem vom Hofe entfernt, big 
er 1843 nach Espartero's Sturz für Furze Zeit an Arguelled’ Stelle zum Vormund der 
jungen Königin ernannt wurde, 

Caſtel, entftanden aus dem Lateinifchen castellum, d. h. verfchanztes Lager oder 
befeftigter Plaß, ift mit vielen Ortönanen in Frankreich, Spanien und Italien zuſammen— 
gefegt, 3. B. Caſtelamare, in der ficiliichen Intendanz Trapani am gleichnamigen 
Buſen mit wichtigen Getreide, Wein: und Sardellenhandel. — Gaftelebuono, in der 
fteilianifchen Intendanz Palermo, mit 7000 E,, weldye einen bedeutenden Mannahandel 
treiben. — Gaftello=Branco, eine felte, durch eine ftarfe Citadelle gefhügte Stadt 
in der portugieflichen Provinz Oberbeira, Sit eines Biſchofs, und 6000 E. — Caſtel— 
franco in der Delegation Trevifo im lombardiſch-venetianiſchen Königreih, am Mujone 
mit einem prächtigen Schloffe Soranzo. Die A000 E. treiben Handel mit Seide und 
wollenen Zeugen. Am 23. Novbr. 1805 befiegten die Branzofen, welche unter St.-Gyr 
Benedig belagerten, die zum Entjag berbeieilenden DOefterreidher unter dem Prinzen Rohan. 
— Gaftel-Gandolfo, ein am Albaner» Sce gelegenes Städten in der Nähe von 
Nom, mit einem ſchönen Luſtſchloß, weldes dem Papft zum Sommeraufenthalt dient, und 
von dem aus man cine reizende Fernſicht über das Mittelmeer, den Tiberftrom, die Cam— 
pagna und die Stadt Non genießt. Im der Nähe liegt die Villa Barberini, in deren 
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Barten man die Ueberrefte einer Billa des Domitian findet. — Caſtello-de-la— 
Plana, eine Handels- und Seeftadt in der fpaniichen Provinz Valencia mit 11,000 E., 
welde Hanf- und Leinweberei, und einen ſehr bedeutenden Hanfhandel treiben. — Ca» 
ſtel-Sarazin, im franzöſiſchen Departement des Tarn und der Garonne, in einer frucht- 
baren Gegend, am Zufammenfluß ded Sanguine in die Oaronne, mit 7200 E, weldye ſich 
mit Verfertigung von Leinwand, Leder, Hüten und wollenem Zeuge beichäftigen. — Ca— 
ſtel, am rechten Rheinufer gelegen, eine Vorjtadt von Mainz, mit dem fie durch eine auf 
49 Pontons ruhende und 1650 F. lange Sciffbrüde verbunden ift, hat 3000 E., und 
war ſchon unter den Römern befeftigt, wie die noch zahlreich vorhandenen Ueberrefte dieſe 
Befeftigung beweijen. Jetzt ift fie mit Mainz ſtark befeftigt; Die Anhöhen auf beiten 
Seiten iverben durch. 3 Außenwerfe, jo wie durch das hart am Nhein liegende Fort Mons 
tebello im. Norden, und das Fort Mars im Süden vertheidigt. 

Gafteleicala, Don Fabricio Ruffo, Fürft von, ſtammte aus einer alten neapoli- 
tanifchen Ramilie, trat in die diplomatiſche Laufbahn ein, und wurde Gejandter feines 
Hofes in London, Er ſchlug ed aus, 1792 als neapolitanifcher Gejandter nach Paris zu 
geben, fiel Deöwegen in Ungnade, erhielt aber bald die Leitung der auswärtigen Angelegen= 
beiten, jedoch ohme einen minifteriellen Charakter, Er nahm Theil an der Staatsjunta, 
welche 1796 der befannte Minijter Acton jhuf, und wurde, ald dieſer das Minijterium 
niederlegte, deſſen Nachfolger. Nach der Schlacht bei Abukir bewog er feinen Monarchen 
zur Kriegserflärung wider Frankreich, und begleitete ihn 1799 nad) Sieilien. 1800 wurde 
er mit einer geheimen Miſſion nach England gejandt, und erhielt 1814 den Geſandtſchafts— 
poften in Parid. Gr weigerte fich, 1820 als Gefandter nah Madrid zu geben, und blieb, 
trog feiner Zurüdberufung, in Paris, wo er am Ende auch jeinen Poſten bis 1832 be— 
hielt, wo er an ber Cholera jtarb. Hier unterzeichnete er aud) am 26. Sept. 1816 dem 
Bertrag zwiichen England und dem Königreiche beider Sicilien, wodurch gegen 10 Procent 
Abgaben die engl. Producte im die fleilianifhen Häfen eingeführt werden konnten. ” 

&ajtell, Eomund, geb. 1606 zu Halley in Cambridgeſhire, ftarb ald Kanonifus 

zu Canterbury; er war ein großer Kenner der orientaliihen Sprachen, und hatte den 
größten Antheil an der Polyglottenbibel. Außerdem erjchien von ihm das berühmte 
exikon heptaglotton‘‘ (2 Bde., Lond. 1669, Fol.), an weldem er 17 Jahre ununters 
brochen gearbeitet hatte; „Sol Angliae oriens auspiciis Caroli Il.“ (Xond. 1666), worin 
7 zugleich hebräiſch, chaldäiſch, ſyriſch, jamarit., äthiop., arab., perſiſch, griech. und lat. 
verfaßte Oden enthalten find. Gr flarb 1685, und hinterließ alle jeine oriental, Manu» 
feripte der Bibliothek zu Canterbury. 
Caſſtell ift der Name einer gräflihen Bamilie, die aus Franken ſtammt und früher 
in 2 Linien blübte. Die zu Rüdenhauien erloſch 1803, die noch beftehende zu Remlingen 
fpaltete jih 1803 abermals in 2 Aeſte, den Friedrich» Karl'ihen zu Gaftel, und den Chris 
ftian = Sriedrich’ichen zu Rüdenhauſen. Die Grafen ſtehen unter bayern’jcher Hoheit und 
haben jeit dem 26. Mai 1818 bie erbliche Reichsrathswürde. Die Häupter der beiden 
Linien regieren gemeinichaftlih, und haben das Erſtgeburtsrecht eingeführt, Ihre Bes 
ſizungen umfajjen 6 OM. mit 10,000 €, und 60,000 FI. Einkünfte. Die Friedrich- 
Karliche Speciallinie befigt außer ihrem Antheil an der Grafſchaft Gaftell noch viele Güter 
in der Niederlaufig, und refidirt zu Caſtell. Standesherr ift Sriedrich Ludwig, geboren 
1791. Die Chriftian » Friedrih’ihe Speciallinie refidirt zu Rüdenhauſen, Standesherr 
ift Chriſtian Friedrich, geb. 1772. 

Caſtellan war der Name eines Würdenträgerd von Polen. Anfangs befaßen Die 
Gaftellane die Aufficht über die Burgen, ſowohl in Bezug anf das Kriegäwefen, wie der 
Gerichtsbarkeit. Später behielten fie nur noch das richterliche Amt, verloren aber mit der 
Zeit auch dieſes, und führten ſeitdem bei der allgemeinen Bewaffnung den Befehl über die 
Mannſchaften ihrer Kreife. Seit dem 16. Jabrh. bildeten Die Gaftellane mit den Woi- 
woden und Biihöfen den Senat oder die legislative Kammer, und theilten fib in 35 hö— 
here und 49 niedere. Im 3. 1775 wurde dieſer Unterſchied aufgehoben, Sie ftanden 
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im Range unter den Woiwoden, deren Vertreter ſie auch zuweilen waren; nur der Caſtellan 
von Krakau ging in dieſer Würde allen Woiwoden voran, und war der erſte weltliche 
Senator. Zur Zeit des Herzogthums Warſchau beſtand der neue polniſche Senat aus 
9 Caſtellanen und eben ſo viel Woiwoden und Biſchöfen. Die Verfaſſung von 1815 
beſtimmte, daß im Senat des Königreichs neben den Woiwoden und Biſchöfen eine nicht 
begrenzte Anzahl Caſtellane Sitz und Stimme haben ſollte. 

Caſtelli, Benedetto, einer der berühmteſten Schüler Galilei's, geb. 1577 zu Bres— 
cia, war Anfangs Mönch, dann Abt eined Benebdictinerflofterd von der Gongregation des 
Monte-Gaftno, und lehrte jpäter, erft an der Univerfität zu PBifa, dann am Collegio della 
sapienza zu Nom, die Mathematif mit ausgezeichnetem Erfolg; VBonavent. Gavaleri und 
Evang. Toricelli waren feine Schüler. Er ift befonders berühmt ald Hydraulifer, und 
zeigte feine praftifche Geichiclichfeit bei feinen Wafferbauten am Trafimenifchen See und 
am See von Bacca. Vorzügliche Dienfte Teiftete er im dieſer Beziehung auch dem Papfte 
Urban VII, als diefer eine Slußregulirung in Italien beabfichtigte. Er ift der eigentliche 
Begründer desjenigen Theild der Hydraulif, welche die Gejchwindigfeit des Waſſers in 
Blüffen sc. beftinnmte, obgleich der von ihm 1640 aufgeftellte Satz, daß die Geihwindigfeit 
des ausfließenden Waſſers im Verhältniß zur Druckhöhe ftehe, nicht richtig ift, und bald 
Darauf von Torricelli widerlegt wurde. Bei feinen Verſuchen zur Abmeffung der Zeit be= 
diente er ſich ſchon des Pendeld. Gr flarb 1644 zu Nom. Sein Hauptwerk „Della 
misura dell’ acque correnti“ (Rom 1628) wurde 1664 ind Franzöſiſche überſetzt. 

Gaftelli, Ignaz Vincenz Franz, ein deuticher Dichter voll Brohftun und Naivetät, 
der in der rechten Mitte zwiichen platter Popularität und idealer Sublimität den Wünſchen 
und Anſprüchen der Menge eben jo genügt, ald er den höher Geftellten und Gebildeten 
durch Teichten Humor, harmloſe Schwänfe, Einfälle, Anekdoten, Epigramme, Mährchen, 
heitere Reflerionen zu unterhalten verftcht. Er ift in Wien am 6. März 1781 geboren, 
und ftudirte unter mancherlei Entbehrungen und unter dem Geräufch der Waffen, Die er 
ſelbſt 1797 ala Freiwilliger auf kurze Zeit trug, um einen Beldzug gegen Frankreich mit> 
zumadhen, die Rechtswiſſenſchaft. Lange fruchtlos blieben feine Bemühungen um eine 
Anftellung und um die Grlaubniß zur Advocatur, bis er 1801 ein Unterfommen in der 
niederöſterreichiſchen Iandichaftlihen Buchhaltung, deren Seeretariat er jetzt befleidet, fand. 
Darauf ward er 1805 Lieferungscommiſſär, und 1815 folgte er ald Secretär dem nadı= 
mals in den Grafenftand erhobenen Joach. Ed. von Münch-Bellinghauſen nach Franfreid. 
In der Folge find ihm mehrere Meine Memter übertragen worden; unter andern ift er 
Agent des nieberöfterreichiichen Herrenftandes, ftindifcher Häuferrevident und Beiftger der 
Faiferlih königlichen Hauszinscommiſſton, jo wie Ausfhugmitglied der wechfeljeitigen 
Brandverfiherungsanftalt und des Vereines für Verforgung erwachjener Blinden. In 
allen diefen höchſt profaiihen und langweiligen Aemtern, die ihn mit den Gemeinheiten 
des Tages in unvermeidlihen Rapport fegten, erhielt C. feinen Geift in der naiven und 
leicht fpielenden poetiihen Humoriftenjtimmung, die wir an dem Wiener überhaupt als 
eigenthümliches Geſchenk der Natur achten. Das Bedürfniß, feinen Empfindungen in 
Verſen Sprache zu verleihen, erwachte fehr früh in ihm; ſchon im 12. Jahre verfuchte er 
fih in Reimen und Eleinen lyriſchen Stüden, dann wandte er fich zur dramatiſchen Dichte 
kunſt, Hatte aber auch hier Anfangs jo wenig Glück, ald in feinen Bemühungen um eine 
Amtsanftellung, überall wurden feine Erftlinge zurüdgemwiefen. Ginen Wendepunct in 
feiner dramatischen Laufbahn bezeichnet fein Luſtſpiel „Todt und lebendig“, das mit Bei— 
fall auf dem Theater an der Wien 1805 gegeben wurde. Mehr Aufichen erregten feine 
„Patriotiſchen Kriegslieder für die öfterreichifche Armee’, die bei dem Wiederausbruch des 
Krieged zwifchen Franfreih und Oeſterreich der franzöftfchen Polizei jo gefährlich ſchienen, 
daß fie durch ein Decret befahl, der Dichter Gaftelli folle, wo er gefunden würde, vor ein 
Kriegegericht geftellt und ohne Umftände ‚verurtheilt werden. So ald Märtyrer einhei« 
mifcher Freiheit und Vaterlandsliebe von dem Feinde geächtet, flieg er in der Achtung des 
Volks, und die Regierung nahm ſich feiner mit mehr Sorgfalt an, Sie fandte ihn, als 
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bie Franzoſen Wien bedrohten, mit mehrern Koftbarfeiten nach Ungarm, von wo er erft 
nad) dem Frieden von Wien zurüdfehrte. Seine nur auf furze Zeit unterbrochene Schrift= 
ftellerthätigfeit fegte er in Wien mit gutem Erfolge fort, und wurde 1811, nadıdem feine 
„Schweizerfamilie‘’ den Beifall ded Publikums erhalten hatte, von dem Fürften Xobfowig 
zum Hoftheaterdichter der Kärnthnerthor » Bühne mit 1500 Gulden Gehalt ernannt, Von 
dem Rivalen, den C. um dieſe Zeit an dem zum Faijerlichen KHoftheaterdichter ernannten 
Theodor Körner erhielt, und an deſſen jugendlihem Beuer, an der muthigen überwogenten 
Kraft die leichte Schaumwelle ded Wiener Humors zu brechen drohte, befreite ihn das 
Schickſal, und fo Fonnte er feine proteusartige Wiener-Natur ungehemmt entwideln, und 
fih für eine furze Zeit zum Nepräfentanten ded Praterhumors gleichſam emporſchreiben. 
In eigenen und fremden belletriftiihen Zeitjchriften, in eigenen und Anderer Taſchenbüchern 
und Almanachen bot er alljährlich der Lefewelt ganze Sträufer feiner poetifchen Muſe, und 
daneben ließ er eigne, zum Theil dicke Binde mit Gedichten, Anekdoten, Erzählungen, Luft 
fpielen , Schauftüden und Opernterten erſcheinen. Wir führen nur das Wichtigfte kurz 
an: ‚Bären. Eine Sammlung Wiener Anekdoten“ (1.—12. Lief, Wien 1825—32), 
„Gedichte in nieberöfterreihiicher Mundart‘ (Wien 1828), „Poectiſche Kleinigkeiten‘ 
(5 Bbe., Wien 1816— 25), „Lebensklugheit in Hajelnüffen‘‘ (1825), „Wiener Lebens- 
bilder‘‘ (1828), „Dramatiſches Sträußchen“ (1826 — 39 in 23 Bden.), „Huldigung 
der Frauen‘, ein Taſchenbuch, jeit 1822, „Gedichte“ (6 Bde., Berlin 1835); feine jümmt- 
lihen Werke erichienen in 15 Bändchen (Wien 1844—45). Als Theaterfchriftfteller hat 
er über 170 Stüde, theils Nahahmungen, theild Bearbeitungen franzöfticher Vorbilder, 
geliefert. Seine audgebreitete Iucrative literarifche Thätigkeit in Verbindung mit feinen 
Hemtern machte ihn zum wohlhabenden Bürger, der umverheirathet einen Theil jeines 
Ueberfluffes feinen Launen zum Opfer bringen kann. Wie e8 heißt, befigt er anjehnliche 
Sammlungen Portraitd, Handſchriften, Dojen und andere Guriofitäten, die er feinen 
Gäften und Freunden auf feiner Beftgung Hütteldorf bei Wien und in jeiner Stadtwoh— 
nung meit der heiterften Laune zu zeigen pflegt. Von theatralifhen Manufcripten joll er 
gegen 12,000 gejanmelt haben, Bragen wir nun nach dem Werthe feiner poetifchen 
Erzeugniffe, fo liegt darin die ganze Charafteriftif derfelben, daß er ein Allerweltsdichter 
ift, der dem Geſchmacke des Tages huldigt. Seine eigenthümlichen Geiſtesgaben, feine 
Behaglichkeit, feine Gewandtheit, fein allerlichfter comfortabler Wig, feine Allerwelts« 
moralphilofophie, feine Naivetät und Nettigfeit berühren nur die Oberfläche des Lebens, 
die Blicke feines Geiftes jchlagen nicht ein, feine Ideen find klar und verftändlih, aber es 
find herausgeputzte, an allen Gliedern zappelnde Fleine Marionettenpuppen ; „ſeine Bes 
geifterung trägt ſtets das Kleid eined artigen Sträußermädchens, höchſtens eines arfadijchen 
Hittenmädchens, aber nie dad Gewand Siona's oder der delphiſchen Pythia. Nirgends 
fühlt man ſich aus dem behaglichen Element des ſublunariſchen Treibens und Schaffens in 
bie Hetherräume des Ideald oder des Heiligen gehoben. Als Theaterdichter ift er Sclave 
des Tagesgeſchmacks, in dem Beifall der Menge findet er den Maßſtab für die eigentliche 
Kunft, und in diefer Richtung hat er ald Nahahıner oder Nachbildner der ſchlechten frans 
zöftihen Literatur beigetragen, den deutſchen Geihmad zu verwahrlofen. 

Gaftelnaudary, eine Handelsſtadt im frangöfifchen Departement der Aude, in 
einer fruchtbaren Ebene am Canal du Midi, hat ein Kandelögericht, eine Börje, ein Col— 
löge, und ungefähr 10,000 E., welche Wollen und Seidenwaaren fertigen, viel Obftbau 
und Handel mit Getreide, Obft, Wein und andern Landesproducten treiben. Am 1. Sept. 
1632 kam es hier zwifchen den königlichen Truppen und der Partei des Herzogs von Ors 
leans, des Bruders Ludwig's XIII., zur Schlacht die beſonders durch Die unbegreifliche Unthätigfeit 
des Herzogs von Orleans zu Gunften der erfteren ſich entfchied. Der tapfere Herzog von 
Montmorench wurde dabei ſchwer verwundet, gefangen, und trog der Bitten feiner Familie 
und Freunde auf Befehl des Königs am 30. Dctbr. 1632 im Hofe des Rathhauſes zu 
Toulouſe hingerichtet. 

Caſti, Giambattifte, ein italienischer Dichter, geb. 1721 zu Prato im Todcana« 
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fchen, wurde auf dem Seminar zu Montefiascone gebildet, und fpäter Profeffor an demſel⸗ 
ben, wie auch Kanonikus an der daftgen Kathedralfirhe. Er war ein jehr großer Freund 
vom Meifen, begab fid deshalb nad) Paris, und ging dann auf Veranlaffung des Fürften 
Nojenberg nah Wien, Hier ward er mit Kaijer Joſeph II. befannt, der ihn feiner geift- 
reihen Unterhaltung wegen fehr lieb gewann. Um fich immer mehr auszubilden und Die 
Welt fennen zu lernen, bat er um eine Anftellung bei den kaiſerlichen Gejandtihaften, 
kam jo nad Petersburg, Berlin und Madrid, und wurde nad) feiner Rückkehr, 1782, 
auf die Fürſprache ded genannten Bürften, zum Poeta Cesario ernannt, nachdem fein Vor— 
gänger Metaftafto geftorben war. Nach dem Tode des ihm günftigen Monarchen nahm er 
jeinen Abſchied, ging nach Florenz, 1783 nad Paris, und ſchrieb hier den größten Theil 
feiner Verſe. Er ftarb am 6. Februar 1803, ald er von einem Gaftmahle fpät nach Haufe 
zurücffehrte, und wurde ron einer großen Anzahl italienifcher und franzöſiſcher Gelchrten 
zu feiner Ruheſtätte begleitet. Seine Schriften haben ihm einen geadhteten Namen als 
Dichter erworben. Seinen Ruhm verdanft er vorzüglich dem ſatiriſch-didaktiſchen Gedicht 
„Gli animali parlanti“* (5 Bde., Mail. 1802; deutih, 3 Bde., Brem. 1817; aud franz. 
in Broja von Paganel, A Bde, Litt. 1818, in Verſen von Mareschal, 2 Bde, Par. 
1819), das er in den Jahren 1792— 99 ſchrieb, den „Novelle galanti in ottave rime“ 
(Bar. 1793 ; neue Aufl. 3 Bde., Par. 1804), die meift zügellos, aber anzichend durch Die 
Lebhaftigkeit und Eigenthümlichkeit ded Stufe find. Seine komiſchen Opern „La grotta 
di Troſonio“ und „Il re Teodoro in Venezia‘, beide von Paeſiello, die erftere au von 
Salieri componirt, find fehr luftig und originell; anziehend jeine ‚‚Rime Anacreontiche ;“ 
am Gelungenften aber in Bezug auf Reinheit und Sorgfalt im Versbau find „Li Giulj 
tre‘‘, 200 Sonette auf einen zudringlichen Gläubiger, der nicht nachließ um 3 Giulj (oder 
Paoli, ungefähr 10 Groſchen) zu mahnen. 

Eaftiglione, Duc de, f. Augereau. ’ 

Gajtiglione delle Stiviere, Flecken im Mantuaniichen, im lombard. venetian, 
Königreiche, mit 5300 Einw. und einem Schloſſe, war ſonſt ein Feines Fürſtenthum, 
dem Haufe Gonzaga gehörig, von welden es Defterreidh 1773 Faufte, Hier jchlug Napo— 
leon am 5. Aug. 1796 den General Wurmjer, der fih über den Mincio zurüdzog. 
Augereau eroberte jpäter E., und erhielt davon den Titel Herzog von C. — Auch in 
Sicilien, Neapel und Toscana führen mehrere Ortichaften den Namen Gaftiglione, 
Der Ort E. in Galabrien, wit 1000 &., wurde 1835 am 12, Dct. durd ein Erdbeben 
zerftört, wobei gegen 100 Menſchen umkamen, 

Caſtiglione, Benedetto, geb. 1616 zu Genua, war ein Schüler von Paggi, 
Ferrari und Anton van Dyf, ftudirte in Nom, Florenz, Parma und Venedig, und bildete 
ſich hier nad den größten Meiftern. Bis 1670, wo er ftarb, lebte er bei dem Herzoge 
pon Mantua, malte in höchſter Vollendung bejonderd Märkte, Thiere und Schäferſtücke, 
aber auch auferdem Landſchaften, Bildniffe und hiftoriiche Gegenftände, und feine Gemälde 
zeichnen ſich durch Zartheit, Zierlichfeit und Schönheit in hohem Grade aus. Bon feinen 
größern Stüden find am Bekannteften die Schöpfung der Ihiere, ihr Einzug in Die Arche 
Noah's und Jacob's Rückkehr mit einer großen Menge Diener und Vieh, ſämmtlich im 
Palaft Brignole. Auch ala Kupferſtecher hat ih E. einen großen Namen erworben ; man 
hat ihn den zweiten Rembrandt genannt, wegen der geichicten Behandlung des Helle 
dunkels. 

Caſtiglione, Baldaſarre, Graf, geb. 1478 zu Caſatico, einem Landgute ſeiner 
Familie im Mantua'ſchen, war einer der ausgezeichnetſten Staatsmänner des 16. Jahrh. 
Er erhielt ſeine erſte Bildung von feinen Lehrern Georgio Merula und Demetrius Chals 
fondylas, begleitete 1499 den Markgrafen von Mantua, Francesco Gonzaga, nad) Mai- 
land, nahm dann Dienfte bei dem Herzoge von Urbino, Guidobaldo di Montefeltro, und 
hielt fich längere Zeit an deflen prächtigem Hofe auf, als deffen Zierde er feiner Kenntniſſe, 
Talente und licbenswürdigen Sitten wegen galt. Als er 1506 ald Gefandter des 
Herzogs nach England geihidt worden war, ward er jehr hochachtungsvoll von Heins 
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rich VI. aufgenommen, und blieb, ald 1508 der Herzog geitorben, bei deſſen Nachfolger 
Francesco Maria della Rovere in Dienften, den er auf feinen Beltzügen gegen Frankreich 
begleitete, und der ihn zum Grafen erhob, und ihn mit dem Schloſſe Nuvillara bei Peſaro 
belehnte. Im 3. 1516 vermählte er fih mit einer Tochter des Grafen Guido Torello, 
mit der er jehr glüdlich Icbte, die er aber fehr bald dur den Tod verlor. Der Oram 
über den frühen Tod feiner Gattin führte ihm wieder in das Geräufch des öffentlichen 

Lebens zurüf. In Nom, wohin er ald Abgejandter des Herzogs an Papft Leo X. ge= 
fandt wurde, trat er mit den berühmteiten Xiteratoren und Künftlern in freundſchaftliche 
Berbindung. Bei einem zweiten Aufenthalte daſelbſt errang er Clemens' VII. Gunft in 
folbem Grade, daß ihn dieſer in ſehr wichtigen Angelegenheiten an ben Kaijer Karl V. 
nad Spanien fandte. Doch vermochte er den Frieden zwijchen Rom und dem Kaijer nicht 
zu Stande zu bringen. Er fiel deshalb beim Papſt in Ungnade, und obgleidy ihn Karl V. 
mit Gunftbezengungen überhäufte, ihn ald Spanier naturalifirte und zum Biſchof von 
Asila efnante, vermochte ihn doch dies über jene Ungnade nicht zu tröften. Er flarb am 
8. Behr. 1729 zu Toledo. Seine Gebeine wurden nad Mantua gebradht, wo ihm 
von feinem Freunde Giulio Romano ein Monument errichtet wurde. Bon feinen Schriften 
it befonders fein „Cortegiano“ (Ben. 1528) berühmt, ein Buch, in welchem er das Ideal 
eines vollfommenen Hofmannes entwirft. Es war lange Zeit eine Lieblingslectüre der 
böhern Stände auch auferhalb Italien; doch wurde es wegen einiger freien Aeußerungen 
von dem tridentinijhen Goneil mit dem Anathema belegt, weshalb die folgenden Ausgaben 
bon U, Gicarelli (Vened. 1593, und Padua 1753) arg verftümmelt find. Außerdem find 
auch C.'s Briefe zu erwähnen, welche 1769 (2 Bde. A.) bei Comino zu Padua erſchienen. 
Sie enthalten u. a. die Gejchichte der Päpſte Julius IL, Leo X. und Clemens VII. und 
manches andere Intereffante. Seine latein. Gedichte follen ganz vortrefflid fein; naments 
lich werden fie von Jul. Cäfar Scaliger gelobt. 

Eaftiglione, Carlo Dttaviano, Graf, ſtammte aus einer edlen mailändifchen 
Familie, widmete fein Leben dem Studium der Wiſſenſchaften und befonders der Kiteratur, 
den Sprachen und der Geſchichte. Schon feine eriten Schriften erregten durd ihre Gründe 
lichkeit Die Aufmerkiamfeit der Kenner, welde ſich noch fteigerte bei dem Erjcheinen des 
Werkes: „‚Monete cufiche dell’ J. R. Museo di Milano“ (Mailand 1819, A.), worin er 
die Eufiihen Münzen im Gabinette der Brera zu Mailand bejchreibt. Mit dem gelehrten 
Angelo Mai gab er die auf der ambrofianijchen Bibliothek entdeckten Fragmente des Ul— 
pbilas heraus, unter dem Titel; „Ulphila partium ineditarum in Ambrosianis Palim- 
psestis ab Ang. Majo repertarum conjunctis curis ejusdem Majı et Car. Octav. Castili- 
onaei editum‘“ (Mailand 1819, A.). Sein wichtigftes Werk ijt „M&moire geogra- 
phique et numismatique sur la partie orientale de la Barberie, appelée Afrikiah par les 
Arabes, suivi des recherches sur les Berberes atlantiques“ (Mail. 1826), worin man 
genaue Unterfuhungen über den Urfprung und die Geſchichte der in der Berberei liegenden 
Städte findet, deren Namen ſich auf arabijchen Münzen finden. 

- . @aftilbo, Antonio Feliciano de, einer der berühmteften portugieſiſchen Dichter, 
geb. am 26. Novbr. 1800 in Lijfabon, hatte das Unglück, in feinem 6. Jahre durch die 
Mafern das eine Auge ganz zu verlieren, während das andere fo gefchwächt wurde, daß es 
ihm erft nach einigen Jahren gelang, mit demfelben die Karben und nahen Gegenftände 
von gewiffer Größe zu erfennen; gleihwohl Iernte er weder jchreiben noch lejfen, und wurde 
daher von feinen Eltern, die ihn früher zu den Wiffenfchaften beftimmt hatten, für unfähig 
gehalten, denfelben in Zufunft obliegen zu können. Trotz dem und ungeachtet der Kinder- 
niffe, Die ihm feine Blindheit brachte, trieb ihn doch die Liebe zum Wiſſen dazu an, Theil 
an den Studien feiner Brüder zu nehmen und dem Unterrichte, den fie genoffen, beizus 
wohnen. Sein Fleiß und feine Faſſungökraft waren fo groß, daß er feinen Brüdern auf 
dem Wege der Wiſſenſchaft nicht nur folgte, jondern fie aud) zur Bewunderung der Lehrer 
bei weitem übertraf. Im feinem 15. Jahre jchon hatte er die vorbereitenden Studien der 
Grammatik, Rhetorik, Philojophie, Geometrie, der Iateinifchen und griechiſchen Sprache 
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beendet. Es würde unbegreiflich fcheinen, wie ein Blinder befonderd in ber Geometrle 
auch nur die geringften Fortſchritte machen fünne, gäbe e8 nicht andere Beiſpiele diefer von 
mächtiger Liebe zu den Wiſſenſchaften vollbradten Wunder. Wir erinnern nur an den 
blindgebornen Doctor Saunderfon, welcher die fphärifche Projection und die wichtigſten 
Gegenftände der PVerfpeftive verftand. Zum Glüd für E. widmete ſich einer feiner Brüder, 
Augufo Bederigo, der fid ftetd als fein treuefter Breund erwieſen und fi nie von 
ihm getrennt bat, dem Studium der Literatur, und da die auch das Lieblingsftubium An« 
tonio's war, fo erlangte er durch feinen Bruder Kenntniffe, die er fonft nicht hätte erwerben 
können. In feinem dreizehnten Jahre fchrieb er Tateinifche Verſe, welche die Bewunderuug 
der Kenner erwedten, und im Jahre 1816 dichtete er zum erften Mal in feiner Mutterfprache, 
indem er eine gefühlvolle und an dichteriſchen Schönheiten reiche Elegie auf den Tod der 
Königin Donna Maria I. (ftarb 20. März 1816) verfaßte. Gr ftudirte alddann auf der 
Univerfltät zu Coimbra die Rechte, bejchäftigte fih nicht minder mit der Naturgeſchichte, 
Phyſik und Botanik und beendete feine Facultätäftudien im Jahre 1822. Da er dieſe 
aber mehr feinem Vater zu Liebe ald aus eigener Luſt betrieben, fo ließ er während ders 
jelben auch feine Gelegenheit unbenugt, feinen Lieblingsbefhärtigungen obzuliegen und ſich 
neben den lateinischen Autoren, beſonders mit den italieniichen, portugiefiihen und franzö— 
ſiſchen Schriftftellern befannt zu machen; daher erſchienen bereitd, als er noch Student 
war, feine erften Verfuche in der bukoliſchen Dichtung, Die er vorzugäweife lichte, nämlich 
die „‚ Cartas de Eco e Narciso * (Briefe der Echo und des Narcif), die, was in Portugal 
höchſt felten ift, in wenigen Jahren vier Auflagen und einen parifer Nachdruck erlebten, und 
die „Primavera, collecao de poematos“ (der Frühling) (2te verbefferre Ausgabe, Liſſa— 
bon 1837). Dem Willen feines Vaters, fih dem Advocatenftande zu widmen, widerftand 
er aud Liebe zur Natur, in der ihn befonterd der Umftand begünftigte, daß fein Bruder 
Augufto Federigo, der den geiftlihen Stand gewählt hatte, in dem Bisthum Aveiro am 
Abhange der Sierra de Coramaldo, in einer der ſchönſten Gegenden Portugal, eine Yands 
pfarre erhielt und nun im Verein mit feinem Bruder, der jo die poetifhen Träume feiner 
Jugend verwirklicht jah, feine Mufe den Studien zuwandte. In dieſer Einſamkeit ver 
lebten fie fern von der Welt viele Jahre, und dort verfaßte Antonio's Bruder unter Ans 
derm eine Ueberfegung von Lucan's Pharſalia, er jelbft aber übertrug die Metamorphojen und 
die Amores des Ovid, fo wie einige Tragödien ded franzöftihen Dichters Ducis. Trotz 
ihres zurücdgezogenen Lebens und ihrer friedlichen Beihäftigungen wurden die beiden Brü— 
der unter der Herrichaft Dom Miguel's vielfach verfolgt, und fie ſahen fid) Daher gezwungen, 
um diefelbe Zeit nach Porto zu flüchten, ald der Kaijer Dom Pedro in Portugal zu landen 
beabfichtigte. Hier lebten fie lediglich von ihren fchriftftelleriichen Arbeiten, da ein Anıt, 
das Antonio einft von dem König Johann IV. zur Belohnung feines wilfenihaftlichen 
Eiferd erhalten hatte, aufgehoben wurde; und dennoch wäre er glüdlih, hätte ihm 
nicht der Tod eine zärtliche, liebevolle Gattin geraubt. Die Geſchichte dieſer ehelichen Ver— 
bindung trägt ganz das romantische Gewand, mit dem das übrige Leben des Dichters um— 
wunden if. Donna Maria Iſabel de Baena lebte jeit ihrem 11. Jahre in den Benedicti— 
nerflofter Bairao, vier Meilen von Porto. Sie war eine Verwandte des berühmten alten 
Dichters Antonio Färreira und des neueren Dichters Nicolao Tolentino de Almeida, von 
denen, jo wie von ihrem Vater, der den Wiſſenſchaften gleichfalld fehr zugethan war, fie 
den Gefchmad an leßteren in fehr hohem Grade erbte. Sie hatte ſich eine genaue Kennt— 
niß der portugiefiichen Glafjifer erworben, und ohne fremde Hilfe eine vollitändige Kennte 
niß der franzöftichen, ſpaniſchen und italienischen Spracde erlangt. Als die „Primavera“ 
zum erften Male erfchien, las fie Das Gedicht mit ſolchem Entzücden, daf fie von dem Ver— 
fafler eine höchſt vortheilhafte Meinung befam und ihm nach Goimbra, wo er ſich damals 
aufbielt, folgende Worte ſchrieb: 
‚Wenn fid eine Echo jegt dir zeigte, 
Machteſt Du es wohl wie dein Narciß?“ 

Sie schrieb darunter einen erdichteten Namen und gab an, wie er ihr die Antwort zus 
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fommen laffen ſollte. Jene Worte enthielten nämlih eine Anipielung auf C.'s Brief, 
der Echo und des Narciß, weldye Die Kiebe der Nympbe, die das grauiame Herz ihres Ges 
liebten nicht zu bezwingen vermag, Die Unannehmlichfeiten des Eheſtandes und das Glück 
derer jbildern, die frei von dem Joche desjelben Icben. Es war daber jehr natürlich, daß 
Donna Maria, ehe fie fich entdeckte, erft zu erfahren wünſchte, ob der Dichter etwa ſeinem 
Helden glibe. Die Antwort entjprady jedoch einer Erklärung, die der Eigenliche des 
Dichters in jo hohem Grade jchmeichelte, und es begann hierauf ein regelmäßiger Briefe 
wechſel, der bereitd geraume Zeit fortgedauert hatte, ehe der blinde Dichter den Namen 
feiner unbekannten Geliebten erfuhr. Als dies Geheimniß ſchwand, erfannten fie fid) als 
für einander geſchaffen, mannichfache Hinderniſſe verzögerten aber die nähere Verbindung, 
bis im Jahre 1834 der Dichter ganz unerwartet in Bairavein traf, feine „Echo“ heirathete 
und mit ihr nach Liſſabon zurückkehrte. Aber fie, die ihm das Licht der Augen erjegte 
und die Dede feiner Blindheit freundlich belebt hatte, ftarb fhon am 1. Febr. 1837. Bon 
den Schriften C.'s führen wir nob an „Portugieſiſcher Tribut für das Andenfen des Ber 
freiers““ (Liſſab. 1836), „A noite de Castelho‘“* (die Schloßnacht), ein Gedicht, nebſt 
Amaliens Befenntniffen nadı Delphine von Gay (Liſſab. 1836), „Palabras de un Crente“ 
(Worte eines Gläubigen) aus dem Franzöſiſchen des La Mennais überiept, „Amor e me- 
laneolia‘“ (meue Ausg., Liſſab. 1838). Dazu fommen nod andere Erzeugnifie C.'s in 
Proia und Verſen, Die in den Zeitichriften, bejonderd in dem „Journal da sociedade dus 
amigos ‘das letras‘‘ erichienen find und von großer Gelehriamfeit und tiefem Wiſſen 
zuugen. Sein Bruder Auguftino C. ftarb 1841. Er überiegte Lucan's ‚.Pharsalia‘ 
und gab mit Anton Zeliciano „„Quadros historicos de Portugal“ (8 Lief., Liſſ. 1831 — 
41) beraus, Die aud in typographiſcher Hinſicht merkwürdig find. — C. hat noch zwei- 
jüngere Brüder: Joſeph Beliciano und Alerander, bie ſich vorzüglich mit 
Nnemonif beſchäftigen und in Gemeinſchaft Werfe darüber herausgaben: „Traité de 
mnemoniqne,‘‘ „‚Dietionnaire de mnémonique,“ und „Traite de stenographiqie,.* Der 
eritere ift 1810 in Lifjabon geboren, ftudirte in Goimbra, wurde Doctor der Philoſophie, 
wanderte 1829 aus und hielt fib in Paris mit feinen Bruder anf. Nach dem Balle 
Dom Miguel's Echrten fie in ihr Vaterland zurüd, nur um c8 1836 ald Anhänger der 
Gartiften und Chamorros wieder zu verlaffen, worauf Jojeph längere Zeit in Ham— 
burg lebte. 

Caſtilien bildet die Mitte der ſpaniſchen KHalbinfel, fowohl in natürlicher, als polis 
tiſchet Hinficht, und wird in Alte und Neu-Gaftilien eingetheilt. Alte Gaftilien, der nörd— 
lihe Theil der Landſchaft, ift eine Hochebene von 2500— 3000 F. Erhebung, weldye im 
Norden durch die höchſten Maſſen des Gantabrifchen Küftengebirges von Afturien und Dem 
Baskenlande, im Süden auf gleiche Weiſe durch die bedeutendften Erhebungen des caftie 
liſchen Scheidegebirgd von Neu⸗Caſtilien getrennt wird, und ift im Often von den Eierren 
de Oca, de Urbion und Moncayo, im Welten von dem Waldgebirge von Xeon und Der 
Paramos von Traz⸗ os⸗Montes umſchloſſen. Die auf diefe Weile gebildete Hochebene wird 
nur jelten son niedrigen Höhen unterbroden und nur jehr gering vom Duero (j.d.) 
mit feinen Nebenflüffen bewäflert. Diefe Blüffe bilden im oberen Laufe nur flade Ein— 
Ihnitte, find im Sommer waſſerarm, erweitern fih aber im Winter leicht zu unzugäng— 
lihen Sumpfftreden. Bei diejem Waflermangel und zeitweifen Waſſerüberfluß ift eine 
Shiffbarfeit diefer Gewäfler nidt möglih, und aud zur Bollendung des Ganald von 
Caſtilien aus der Piluerga nach den nördlichen Hafen von Santander iſt wenig Ausſicht 
vorhanden. Die Ebene ift dürr, ohne Wald, fait ohne Baum, ohne Wiejen und lebendige 
Quellen, nur mit furzbalmigen Rajen oder andern oft ftraucartigen Pflanzen bedeft, an 
andern Stellen völlig nackt und völlig vegetationsleer, der Boden ift nur dürftig bebaut 
und meilemmeit weder ein Dorf, noch ein Haus zu jehen, Die Vorhügel der Grenzgebirge 
find mit Gebüſchen von Stein« und inmergrünen Eichen dicht beſetzt. Wo Menſchenhand 
den Boden bebaut, gedeiht die Kichererbje, Wein und Weizen, jelbft der Delbaum, wenn 
ir vor den jchon im October wehenden falten Winden und im Winter vor Schnee und 
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Eiskruſten bewahrt wird. Das caſtiliſche Scheidegebirge, welches Alt-Gaftilien von Neue 
Gaftilien trennt, erhebt fih aus den ſüdaragoniſchen Hochterraffen im Duellgebiet des 
Hevared und Kalon, als ein Handgebirge, im Norden mit ſanfterm, im Süden nit 
ſchrofferm Abfall, und erhält im Norden von Madrid auf fchmakfter Baſis feine höchſte 
Höhe in den einzelnen Theilen der Altos de Baraona, Somo Sierra, und Sierra de Guada— 
rama, deren Gipfel bis zu 7—8000 8. auffteigen, Im Weiten erweitert ſich das caftie 
liſche Scheidegebirge zu einzelnen Sierren, wie die von Gredos, Francia und Gata, bildet 
die Baſis der Sierra Eftrelha, und jenft fih zu den atlantiichen Küftenlandichaften hinab. 
Auch Neu-Gaftilien ift eine Hochebene, von allen Seiten von hoben Bergen umwallt, und 
wird im Oſten von der Sierra de Albaracin und den Plateau von Guenca, im Süden von 
den andaluſiſchen Scheidegebirge und im Weften von den Sierren von Toledo 2c. umgeben, 
e8 iſt kleiner und tiefer gelegen ald Alt-Gaftilien, theilt aber im Weſentlichen deffen land— 
ſchaftlichen Charakter, es ift eben fo fteril, eben fo ſpärlich bewäflert durch den obern Tajo 
und deffen Nebenflüffen Henared, Kamara, Manzanared und Alberche, Dur den Guadigna 
mit Giguel und Jabalar ; doch bilden die Flüffe tiefere Betten und zwiſchen tafelförmig 
ebenen Platten oft enge Thäler. Der Boden, der faft feinen Regen fennt, wird nur vom 
nachtlichen Thaue feucht, weshalb das Land, vor dem fengenten Sonnenftrabl unbeſchützt, 
das Anſehen einer ftaubigen Steppe hat, die nur hier und da von kleinen Dlivenpflan« 
zungen, Getreide, Bohnen» und Safranfeldern in der Nähe dürftiger aus Lehm erbauter 
Orticaften belebt wird. Die Bewohner, welde den Anbau des Landes fait ganz ver— 
nachläſſigen, beichäftigen ſich vorzugsweife mit Schafzucht; die Induftrie beſchränkt ſich 
fat einzig auf DVerfertigung von Wollenftoffen ; der Handel erinnert fat an den Kara— 
vanenhandel, wenn man die einzelnen großen Züge bepadter Maulthiere erblickt; bedeutend 
ift nur der Bergbau, namentlich auf Steinfalz im Süden Neu-Gaftiliens, auf Queckſilber 
bei Almaden in der Mancha und Eiſen für die Waffenfchmiede von Toledo. So ift das 
Land im Allgemeinen in tranrigem Zuftande ; doch fein Bewohner ift der ächte Nepräjentant 
des ſpaniſchen Volfscharafters, die Sprache Gaftiliens ift die der Gebilteten im ganzen 
Lande geworden und feine Herrſcher haben ſich ſämmtliche Provinzen der Halbinjel unter= 
worfen. Im der bejtehenden adminiftrativen Gintheilung Spaniens in 49 Provinzen 
find die Provinzen Alte und Neu-Caſtilien verſchwunden, obgleih die Bezeichnung noch 
fange beim Volke gelten wird. Alt-Caftilien umfaßt feit dem 16. Jahrh. die A Pro— 
vinzen Burgos, Soria, Segovia und Avila, erftredt fih Durch den Küftenftrih von San— 
tander bis and Meer, und zählt auf 837 AM. kaum 1 Mil. E. Neu⸗-Caſtilien 
begreift die 5 Provinzen Madrid, Guadalarara, Cuenea, Toledo und Ciudad-Real und 
bat 1450 OM. mit 1,374,000 E. Das frühere Königreich Gaftilien umfaßte, in Ge— 
genfaß zum Königreiche Aragon und den freien baskiſchen Provinzen, noch außerdem das 
Königreich Leon, Galicien, dad Fürſtenthum Afturien, die Landfchaft Eſtremadura und 
Andaluften mit Granada und Murcia mit einer Geſammtzahl von 8,600,000 €. Als 
felbftändiger Staat entftand Alt-Gaftilien aus der Grafſchaft Burgos, deren Beſitzer Fer— 
dinand Gonzales fich feit 933 unabhängig machte. Berdinand J. oder der Große erhielt 
1036 bei der Theilung der väterlichen Befigungen, Alı-Gaftilien, und erhob e8 nadı manchen 
Erwerbungen zum Königreide. Alfons IV. eroberte 1085 das mauriſche Königreich To— 
ledo, und vereinigte «8, freilich nur für Furze Zeit, unter dem Namen Neu-Gaftilien mit 
Alt-Baftilien. Ferdinand II. vereinigte 1230 beide Staaten wieder unter feinem Scepter, 
führte das Recht der Erftgeburt ein, und ſprach die Untheilbarkeit Gaftiliend aus, Da er 
die Erbfolge der weiblichen Linie anerkannt und die Anſprüche der Seitenlinie nicht genau 
beftimmt hatte, entftanden häufig Streitigkeiten über die Thronfolge. Unter feinen Nach— 
folgern zeichneten ſich beſonders Alfons X. (ſ. d.) und Johann IT. aus. Iſabella, die 
ihrem Bruder Heinrich IV. 1474 in der Regierung folgte, hatte fich feit 1469 mit dem 
Kronprinzen Berdinand von Aragon vermählt, weshalb 1479 nach dem Tode König 
Johann’ IL. von Aragon beide Länder vereinigt wurden und das Königreich Spanien bife 
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beten; doch ihre gänzlihe Verfchmelzung erfolgte erſt 1516 nah dem Tode Ferdinand’s 
bes Katholiichen. 

Gaftiflejo, Eriftoval de, ein berühmter jpan. Dichter, geb. um 1494 zu Ciudad, 
war einige Zeit Sceretär des Kaiſers Ferdinand, Bruders Karl V.. und farb als Ciſter⸗ 
cienfer-Mönd in dem Klofter Val de Igleſias bei Toledo. Seine Werke find höchſt 
originell, und fchwerlich dürfte ihm im dieſer Hinſicht ein anderer ſpan. Dichter an bie 
Seite geftellt werden können. Seine Sprache ift rein, edel und männlich ; dabei ift er jehr 
wigig und fatiriih. Leider find aber feine Werke Hie und da verftümmelt, welches daher 
fommt, weil fie einige Zeit lang von der Inquifition verboten waren. C. war der legte 
Repräfentant der altipan. Hofpoejte und widerfegte fich ftandhaft der durch Boſcan und 
Sarcilafo begonnenen Einführung der claſſtſch-italieniſchen Formen in der nationals 
ſpaniſchen Dichtkunſt, und gebrauchte dagegen alle Waffen, felbft die des Wiged und 
Spottes. Seine Gedichte ſcheinen erft nach feinem Tode gefammelt worden zu fein; fle 
eribienen zuerft zu Madrid 1573, zulegt in Ramon Fernandez' Sammlung. (Bd. 11 
md 12. Mar. 1792.). 

Eaftlereagb, Henry Robert Stewart, Lord von, Marquis von London— 
derry, einer der einflufreichiten Staatdmänner in der verhängnigvollen Zeit, welche dem 
Sturz Napoleon's unmittelbar vorherging und nachfolgte, ſtammte aus einer angefehenen, 
zur Zeit Jacob's I. aus Scyottland nady Irland überjtedelten Familie, und ward am 18. Juni 
1796 auf Dem Bamilienfig zu Mount-Stewart in der iriſchen Grafichaft Down geboren. 
Nach Vollendung jeiner Studten in Cambridge machte er die bei den Engländern gewöhns 
lichen Meilen auf dem Gontinente, zeigte aber auch ſchon früh einen willenftarfen, feurigen 
und ſtrebſamen Geift, wie er denn ſchon in feinem 21. Jahre in dem iriſchen Parlamente 
durh Scarffinn, Gewandtheit und Beredtfamfeit glänzte, Bei feiner Wahl in das Par: 
fament Batte er feinen Wählern verfprechen müſſen, im Intereffe des Volks zu handeln, 
verließ aber bald naher die Oppofition, und unterftügte Die Partei des Hofes und der 
Regierung. Als ein naher Verwandter, Lord Gamden, zum Vicekönig von Irland ers 
nannt wurde, erhielt C. 1797 das Amt eines erften Secretärd der irischen Verwaltung, 
md zeigte ſchon in diejer Stellung jene Härte und Unbeugfamfeit ded Charakters für die 
Nichtachtung der Volksrechte und Volköftimme, die jpäter für das gefammte Großbritannien, 
ja für ganz Guropa vom verhängnißvollſten Einfluß fein follte. Irland wurde damals 
son furdstbaren Parteiwirren zerriffen ; die Fatholifche und nationale Partei hatten gegen 
die Gewaltfamfeiten der Orangijten eine geheime Union geftiftet, und als der franzöftiche 
General Humbert im Auguft 1793 an den irischen Küften erichien, Fam es auf beiden 
Seiten zu Scenen des wildeften politiihen Sanatismus. C. begnügte ſich nicht mit den 
geieglichen Mitteln zur Unterdrüdung ded Aufſtandes; er verfolgte mit blutiger Rache feine 
unglüdlichen Landöleute, bemächtigte fidh der Häupter der Verſchwörung, und erprefte Ges 
ſtändniſſe durch die Folter, was ihm wiederholt und noch 1818 in dem britifchen Parla— 
mente vorgeworfen wurde. Durch dieſes gewaltfame Benehmen erwarb er fich aber die 
Gunft der Regierung, und ftieg bald von Stufe zu Stufe bis zu den höchſten Staatdämtern. 
Die nächſte Folge war feine Wahl in das britiihe Parlament, nachdem, durd feine Thätig- 
feit befonders, die Union errichtet worden war. Gr wurde Geheim-Rath und Präfident 
des Board of control (Minifter der oftind. Angelegenheiten) und, nachdem Pitt von Neuem 
in's Minifterium getreten, 1805 Minifter des Kriegs und der Golonien. Im I. 1806, 
nad Pitt's Tode, trat er vom feinen Aemtern zurüd, und war im Parlament das Haupt 
ter dem friedliebenden Minifterium bon Bor und Grenville feindfeligen Oppofition, wo 
er mit befonderer Xebhaftigfeit die Verwaltung des Kriegsminifters Windham angriff. 
Pei den damaligen Erneuerungen de3 Parlaments hätte er bald feinen Sig verloren, da 
tie Wähler der Grafjhaft Down ihn verwarfen, wenn ihm nicht Die Stimme des ver» 
rötteten Fleckens Broughbridge zugefallen wäre. Als im I. 1807 die Toris von Neuem 
an die Megierung kamen, übernahm C. wieder die Verwaltung des Kriegsminiſteriums, 
amd seranftaltete als folder unter Anderm den unglücklichen Zug nad Walcheren. Canning, 
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der damald Minifter ded Auswärtigen war, griff feinen Gollegen E. wegen biejer fehl« 
geichlagenen Erpedition fo heftig und perfönlih an, daß zwiſchen Beiden am 21. Sept. 
1809 ein Piſtolenduell ſtattfand, worauf beide Minifter ihre Aemter niederlegten. Noch 
in demjelben Jahre trat aber E. wieder von Neuem und zwar an Canning's Stelle in's 
Minifterium und gewann bier fo bedeutenden Einfluß, dap er nach Percival's Ermordung 
im J. 1812 fortan die britiſche Politik leitete, Jetzt entwidelte er cine außerordentliche 
Thätigfeit. Er nahm Theil an den Friedendverhandlungen zu Chatillon vom A. Febr. 
bis 19. März 1814, um fie zu vereiteln, und vereitelte fie wirklich; beförderte vorzüglich 
den Vertrag von Chaumont, indem er durch bereitwillige Verſprechungen von Subſidien— 
geldern die Allürten zur eifrigen Fortſetzung des Krieged anzuregen wußte; und der gänz— 
liche Sturz Napoleon’ und die Wiedereinjegung der Bourbons ift vorzugsweiſe fein 
Werk; ja er zögerte jogar, den erften Pariſer Frieden zu unterzeichnen, weil darin Napoleon 
als Kailer und Souverän von Elba anerfannt wurde. Nach den Sturze des gemeiniamen 
Feindes überhäuften die Fürften und Großen des Gontinents E. der gewiſſermaßen bie 
Seele der europätfchen Goalition gewejen war, mit überſchwenglichen Ehrenbezeugungen. 
Betäubt und eingenommen von diefen Auszeihnungen und mit blindem Kaffe gegen Alles 
erfüllt, wa8 aus dem Geifte der franzöftichen Revolution hervorgegangen war, begab er ſich 
auf den Congreß nad Wien, und ſpielte daſelbſt eine Molle, die der Stellung Eng— 
lands, das ſtets behauptet hatte, das Interefje der Völker zu vertreten, nicht angemeſſen 
war, Zwar fuchte er die Handeldverhältniffe Englands zu erweitern, gab fid) aber außer— 
dent völlig der Diplomatie der Ariftofratie und der Höfe hin. Er opferte Polen, Sachſen, 
Belgien, fogar Genua auf, ungeachtet ded mit William Bentind im Namen Englands 
abageichloffenen Vertrages. Das Parlament in London empfing ihn deshalb mit lauten 
Tadel, den er jedoch durd eine fophiftiihe Rechtfertigung zum Schweigen zu bringen 
wußte. Die Rückkehr Napoleon’8 von Elba gab feiner frühern Ihätigfeit einen neuen Auf— 
ihwung. Der mächtige Gegner wurde endlih völlig vernichtet; aber dem Gefallenen 
Großmuth zu erweijen, dazu war C.'s Seele zu flein. Nah dem zweiten Pariſer Frieden, 
den er perfönlich unterhandelte, trat feine beſchränkte, der Volksfreiheit und dem con— 
ftitutionellen Syſtem feindjelige Volitif immer ſchroffer hervor. Stets zeigte er fic bereit, 
jeder Verbindung gegen die nach politiicher Freiheit verlangenden Völker beizutreten oder 
wenigftend feinen Beifall zu bezeugen. Seine Abſicht, der heiligen Allianz und ihrer Po— 
litik ſich anzuſchließen, fcheiterte an dem feften Willen feiner Collegen und des Prinz— 
regenten. Bei dem Gongreß in Aachen war er gegenwärtig; auf den Gongreffen zu 
Troppau und Laibach mußte er zwar erklären, daß England die Einmiſchung in die innern 
Angelegenheiten Neapeld nicht billige, fegte aber demungeachtet der bewafineten Intere 
vention in Neapel und Sardinien feine Hinderniffe entgegen, und billigte perfönlich Taut 
die Schritte Oeſterreichs. So ſchwand feine nur für den Augenblid erworbene Achtung 
und Popularität beim britiſchen Volke; fein Betragen im Proceß gegen die Königin, noch 
mebr aber die harten despotiſchen Mafregeln, die er ber Noth und Unzufriedenheit der 
niedern Volksklaſſen entgegenjegte, machten ihn vollends beim Volke verhaßt. Died Ges 
fühl und das mehr und mehr erwadende Bewußtjein, in den auswärtigen Verhältniſſen 
Andern mehr ald England genügt zu haben, foll ihm zulegt bittere Selbitvonwürfe und 
Meue erwedt haben. Factiſch ift, dab, ald er eben nad) dem Congreß zu Verona abgehen 
wollte, um feine Stimme zur Unterdrüfung Spaniens und Griechenlands zu geben, ihn 
eine Gemüthskrankheit überfiel, in welder er durch Oeffnung der Pulsadern am Halſe 
feinem Leben jelbft ein Ende machte. Er ftarb auf jeinem Landſitze North-Cray den 12, 
Aug. 1822 in den Armen feines herbeieilenden Arztes. Als jein Tod bekannt wurde, 
erhob das Volk ein Freudengeſchrei; auf einer Kirche zu London wurden fogar die Gloden 
geläutet, und ald man die Unruhftifter vor Gericht ftellte, ſprach ſie die Jury frei. Im 
Privatleben war er ein heiterer und grbildeter Hofmann, Seine Reden leiden an Worts 
reichthum und Dunkler Weitläufigfeit. 

Gajtrametation, dad Abmeljen, Abſtecken und Aufichlagen eines Lagers, wobei 
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ber Raum nad Menge und Gattung der Truppen, die das Lager beziehen jollen, 
zu beftimmen ift. rüber bildete die C. eine befondere Wiffenihaft für den Generalftab, 
feit Einführung des Bivouacd ift fie entbehrlich geworden, 

Caſtration, Entmannung, heißt die Operation, durch welche einem männlichen 
oder weiblichen Geſchöpfe die Kraft, fich fortzupflanzen, genommen wird. Dies geſchieht 
bei Männern entweder bei kranfhaften Zuftänden der Hoden, oder um durch dieſe Vers 
ftüummelung gewiſſe Abſichten zu erreichen. Die C. gefchieht entweder unblutig durch Zer- 
reibung und Zerquetichung der Hoden oder Bunction der Eierftöde, oder blutig durch Aus— 
ſchälen der Hoden oder Eierſtöcke. Doch geſchieht dieſe legtere Operation bei Individuen 
weiblichen Geſchlechts jehr felten, weil die Eierſtöcke jehr tief Tiegen, und daher die Ope— 
ration viel Schwierigkeit hat. Die Folgen der E. find verfchieden, je nad der Zeit, wo 
fie vorgenommen wird. Erfolgt fie vor erlangter Pubertät, ſo erhält das Individuum nicht 
den ihm von der Natur bejtimmten Geſchlechtscharakter, jondern nähert ſich mehr oder 
weniger dem entgegengejegten; dad männlid; geborne Individuum nimmt den Charakter 
des weiblichen, diejes den des männlichen an. Bei männlichen Gaftraten bilden ſich Bauch) 
und Hüften aus, der Thorar nimmt weibliche Form an, die Muskeln bleiben weich, 
das Fleiſch der Thiere Daher zarter, Fett lagert ji überall, bejonderd an und im Bauche, 
ab; die Thiere mäften ſich leichter, weshalb auch mehrere Hausthiere caftrirt werden. Die 
Haut wird weich und jehr weiß, dod wenn auch z. B. caftrirte Knaben länger ihre jugend» 
lihe Schönheit erhalten, jo fehlt ihnen doch die eigentliche Brifche, und im Alter werden fie 
auffallend häßlich. Die äußern Attribute des Mannes kommen nicht zur Entwidelung, 
es erjcheint kein Bart, Feine Achſel- und Scambaare, (beim Hirſche fein Geweih, beim 
Hahn fein Kamm und feine Sporen); die Stimme bleibt Fnabenhaft, wird aber durch 
Gultur zur fräftigen Sopranflinme ; doc vermögen die Gaftraten wegen der Weichheit der 
Stimmrigbänder den Buchſtaben R. nicht deutlich auszufprechen. In geiftiger Hinficht 
verräth der Gaftrat überall das Bewußtjein des Mangeld an wirklicher Kraft, die er meift 
durch Hinterlift zu erjegen ſucht, er iſt reizbar, zu träger Ruhe geneigt, ohne Energie des 
Willens, wenn diejer nicht durd Egoismus aufgeftachelt wird. Wird die E. erft nach 
erlangter Pubertät vorgenommen, fo treten Die EFörperlichen Veränderungen weniger, 
bie geiftigen aber um jo mehr hervor. Im Driente ift dieſe Operation noch jegt fehr ge= 
wöhnlich, wo ſich eiferjüdhtige Männer dergleichen Halbmänner ald Hüter der Frauen halten, 
Die alteften Griechen, eben jo die Bewohner Kleinafiens Fannten diefe Operation, wohin 
fie jeit Einführung. aſiatiſcher Sitten gekommen war. Die Römer fannten diejes Ver— 
fahren ebenfalls; indeſſen diente e8 in den frühern Zeiten nur ald Strafe, indem der Ehe— 
mann den Schänder feines Weibes entmannte. In den fpätern Zeiten der Republik und 
unter den Kailern rip diefe Sitte jehr ein, jo dab Cäſar, Domitian, Nerva und Konftantin 
biejelbe bei Todesſtrafe unterjagten; allein jhon unter Juflinian’d Regierung griff dieſes 
Unwejen wieder um fih. Nah dem moſaiſchen Gefege ftand Die Strafe des Ehe— 
bruches auf der Gaftration. Nah Einführung des Chriſtenthums fanden ſich mehrere 
Fanatiker, weldye, um ſich den Lüften der Welt zu entziehen, die Gaftration als ein Gott 
wohlgefälliges Werk an fich vollziehen Aefien. Im den neuen Zeiten war es, beionders in 
Italien, Sitte, Knaben auf diefe Weiſe zu verflümmeln, um bei ihnen die Discantjtimme 
(Gaftratenftimme) zu erhalten. Hier wurden noch am Ende des vorigen Jahrhunderts ges 
gen 5000 Knaben jährlich caftrirt, und man fand in Städten an mehrern Häujern Aus— 
bängeichilde mit den Worten: Hier werden Knaben wohlfeil caftrirt. Obgleich es in 
Stalien durch mehrere päpftlihe Bullen, namentlich von Glemens XIV., bei Strafe des 
Kirchenbannes unterfagt ift, fo finden fih doch in den großen Städten viele Gaftraten, 
welche fi vom Singen ernähren, inden fie theils bei Kirchen, Opern, Goncerten angeftellt 
find, theils umherziehen, wie bei und z. B. die Harfenipieler. Im Deutſchland war es 
eine Zeit lang Sitte, in fürftlihen Capellen italieniſche Caſtraten anzuftellen, indem man 
ihren Geſang höher ſchätzte ald den eined ausgebildeten Chorfnaben oder einer Kunfts 
fängerin. — In Bezug auf die Thiere heißt caftriren überhaupt bejchneiden ; dody jagt 
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man ftatt deffen bei den Pferden walladıen, bei den Hühnern Fappen oder fapaunen sc. 
Eine caftrirte Schrift heißt eine joldhe, in welcher Stellen, die eigentlih in ihr ftchen 
follten, beim Druck weggelaffen find. Dies geſchah früher befonders häufig bei röm. und 
griech. Schriftftellern, aus denen die der Jugend gefährlidien Stellen entfernt wurden, und 
ſolche verftümmelte Ausgaben bezeichnete man auf dem Titel durch Hinzufügen des Wortes 
castigatus, 

Caſtries, Karl Eugen Gabriel, Marquis von, am 25. Bebr. 1727 geboren, war 
feit dem 23. Aug. 1742 Secondelieutenant im Infanterieregiment ded Königs, kämpfte 
dann bei Dettingen und im Nieder-Elfaß, wurde Lieutenant des Königs in Lanquedoc, 
Gouverneur von Montpellier und Eeite, und befehligte unter dem Marjchall von Sachſen 
die Armee in Flandern, wo er die Belagerungen von Menin, MPern und Furnes deckte, 
und den Feldzug in der Schlacht von Courtray endigte. Dann focht er bei Fontenay, Rau— 
cour, Lawfeld und mehrern Belagerungen, und wurde 1753 Marcchal de camp. Auch im 
Tjährigen Kriege, in welchem er Generallieutenant wurde, zeichnete er fih auf mannigrache 
Meife aus, und erhielt unter Anderm in der Schlacht bei Roßbach gerährlide Wunden. 
1780 ward er zum Sceeminifter ernannt, welde Stelle er 1787 nicderlegte. Bereits 
1783 war er Marſchall von Franfreich geworden. Im J. 1791 emigrirte er, und fand 
ein ehrenvolles Aſyl beim Herzoge von Braunſchweig. Er befchligte alddann eine Divifion 
der Armee der franz. Bringen in der Champagne, und unterzeichnete die Erklärung Mon: 
ſieurs an die franz. Emigrirten vom J. 1793, Im J. 1797 leitete er gemeinſchaftlich 
mit St. Prieft das fogen. Gabinet Louis’ XVII. zu Blanfenburg. Er flarb 74 Jahre alt, 
am 12. Januar 1801 zu Wolfenbüttel, und wurde in Braunjchweig begraben. 

Gaitriota, ſ. Scanderbeg. 

Caſtro, Ines oder Agnes de, war die Tochter eines Portugiefen, Pedro Fernandez 
de Gaftro, wurde Hofdame der Prinzeffin Conſtanze, Gemahlin Peter's von Portugal, 
welcher von ihrer Schönheit fo hingeriffen wurde, daß er ſich 1344, nach dem Tode jeiner 
Gemahlin, heimlich mit ihr vermählte. Der König Alfons IV., jein Vater, fürchtete, als 
er died nach mehrern Jahren erfuhr, daß Ines Bruder fih zu großen Einfluß verſchaffen, 
und ihre Kinder den rechtmäßigen Sohn Peter’! von der Nachfolge verdrängen möchten, 
und faßte Deshalb den Entſchluß, Ines’ auf irgend eine Weife aus dem Wege zu räumen. 
Bon der Mutter und Kinder Schönheit überraicht, gab er dieſen Anfchlag auf; allein 
nichtswürdige Höflinge überredeten ihn bald wieder, und ermordeten fie 1355. Peter ge- 
rieth über dieſe ruchloſe That außer fih, empörte ſich gegen feinen Vater, Tieß fih nur 
durch feine Mutter bejänftigen, und verihob feine Rache auf jpätere Zeiten. Diefe ers 
Schienen bei Alfons’ IV. Tode, Peter hatte früher ſchwören müfjen, die Mörder unbeftrait 
zu laffen; allein num, nachdem er die Mörder und Alle, welde auch nur entfernt am 
Morde der Ines Theil hatten, in feiner Gewalt hatte, ließ er fie ſämmtlich nach den aus» 
aefuchteften Martern hinrichten, den Reichnam der Ines, prachtvoll geſchmückt, auf einen 
Thron fegen, ihm alle Huldigungen einer Königin erweifen und eben fo prachtvoll be= 
graben, uf einem Trauerwagen wurde er nad Alcobaza geführt; der König, die Bi— 
fchöfe, die Orogen und Ritter des Reichs begleiteten den Zug zu Buße; der ganze 17 M. 
lange Weg von Goimbra nad) Alcobaza war mit einer großen Menſchenmenge auf beiden 
Seiten beſetzt, welche brennende Radeln hielten, Ueber ihrem Grabe errichtete er ein 
prächtige Denkmal von weigem Marmor, Biele Dichter, wie Gomes, Camoens, Graf 
Julius von Soden u. A., haben den Stoff zu Dichtungen benußt. Cine Kritif der ver— 
fhiedenen Inestragödien ſchrieb Wittih zur Ueberfegung von Gomes' Trauerfpiel, 
(Epz. 1841). | 

Castrum doloris, lat., eigentl. Schmerzenslager, nennt man das Trauergerüfte, 
welches zur Ehre verftorbener, vornehmer, beſonders fürftliher Perfonen, in der Kirche, 
in einer Kapelle oder in einem Zimmer aufgerichtet wird, und auf das ein wirflider oder 
nadıgemachter Sarg zu ftehen kommt, Bei den Brangofen heifit ed Chapelle ardente, 
Der Raum wird jchwarz ausgeichlagen, mit filbernen Gehängen, dem Wappen des Ber» 
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ftorbenen und andern paffenden Sinnbildern verziert und durch zahlreiche Kerzen erleuchtet. 
In der Mitte erhebt ſich der Katafalf, worauf der meift Teere Sarcopbag fteht. Auf dem 
Sarg, oder auf eingelmen, denjelben umgebenden Taburet3 liegen die der Würde und den 
Rang des Todten andentenden Zeichen, wie Reichs- oder fürftliche Inftgnien, Orden, Degen, 
Epaulettes x. Den Katafalk bedeft ein Thronhimmel, an deffen PBfeilern A Trauers 
marſchãlle leben. Der, welcher dem Verſtorbenen in Dienftverhältniffen am Nächften ftand, 
fieht zur linfen Seite am Kopfe des Sarged, den er mit der rechten Hand berührt. 
Rings um den KatafalE jtehen hohe Armleuchter. Bei fürftlihen Perſonen ift das 
Castrum doloris auch mit Wachen umftellt. 

Gafualität heißt das Gintreten eines Zufalld in den Weltereigniffen, und Gas 
ſualismus die Annahme, dag ein folder Zuftand in den Weltereigniffen herrſcht. Bei 
unferer Unkenntniß der mittelbaren Verflechtung der Dinge läßt fi) allenfalls wenigftend 
die relative Annahme eined Zufalls rechtfertigen, als herrſchendes Princip in der Welt 
läßt fi) der Zufall niemald annehmen, ohne im Widerfpruch mit dem factiichen Beſtehen 
eined durchgehenden Zuſammenhanges zwifchen Urſache und Wirkung zu treten. Einige 
Gafjualiften, wie z. B. Die alten Atomiftifer, Iaffen den Zufall aber auch gewöhnlich 
nur die Form der Dinge beftimmen, welde fie aus dem Stoffe nicht zu erklären vermögen. 

Caſualpredigten find religiöje Neden, welche bei außerordentlichen Angelegen= 
heiten, 3. B. Taufe, Confirmationen, Trauungen, Leichenbeftattungen,, Beichthandlungen, 
Einweihungen, Predigereinführungen, Ordinationen u. ſ. w. gehalten werden, und ſich da= 
durch von den Beflpredigten unterjcheiden, daf ihre VBeranlaffung nicht in der voraud- 
beftimmten Firchlihen Ordnung, fondern in einem Zufalle (casus) liegt. In der katho— 
liſchen Kirche ift wenig im Diefem Fache geleiftet worden, vielleicht deshalb, weil hier das 
Einzelne mehr verſchwindet oder zurüctritt. In der evangelifchen Kirche werden ala Mufter 
für E. genannt Sreiling, Hader, Reinhard, Löffler, Marezoll, Hanſtein, Schuderoff, 
Dräfeke, Eylert, Ammon, Schleiermaher, Goldhorn, Röhr u. N. 

Eafuiftif wurde in der ehemaligen Theologie derjenige Theil der angewandten 
Moral genannt, welcher von den Grundfägen handelte, nach welden befondere Gewiſſens— 
fülle (fogenannte casus conscientiae) zu entjheiden find, namentlich wo eine Collifion der 
Pflibten eintritt, und Caſuiſt heißt ein Moralphilofoph, der ſolche Gewiſſenszweifel zu 
enticheiden fucht. Die E. ift jhon fehr alt; ihre erften Spuren finden ſich bei den Stoi— 
fern und Talmudiften. Sie ift vorzugsweife im Intereffe Des Clerus ausgebildet worden, 
der darin ein Mittel fand, die Gewiſſen zu beberrichen ; bejonders berühmt aber wurden 
einzelne Jefuiten, wie Escobar, Sanchez, Bufembaum u. A., durch den Scharffinn im Er— 
finden von Fällen, welche alle Schwierigkeiten unnatürlih in fidy vereinigten, wie durch 
bie Seltjamkeit und Zweidentigfeit, ja nicht felten durd die offenbare Unfittlichkeit ihrer 
cafuiftiichen Rathſchlaͤge. In der neueften Zeit ift dieſer Theil der Moral weggefallen, und 
das Wejentliche feines Inhalts wird in der Lehre von der Gollifton der Pflichten abgehan= 
delt. Kant nannte die C. die Dialeftit des Gewiſſens. 

Caſus oder Bezeugungsfall, Endfall, nennt man in der Grammatik 
die verfchiedenen Beugungen, die ein Nennwort, Beiwort, Bürwort oder Zahlwort durch 
Veränderung feiner Endſylbe oder durch Vorwörter erleidet. Die Zahl der Caſus ift in den 
Spraden veridieden, da die Verhältnifie, im welchen die genannten Wörter gedacht 
werden, ſich auf Feine beftinmmte Zahl beichränfen laffen. Die gewöhnlichſten C. find der 
Nominativus, Genitivus, Dativus, Accuſativus, Vocativus und Ablativus. Die jla- 
sifhen Spraden haben 7, das Sandkrit 8, die meilten Die armeniſche und 
finnifhe Sprade. Letztere hat 13 C. Die ungarijde Sprache hat blos einen 
Nom., Dat. und Accuſ. — Casus foe deris wird der Fall genannt, wenn die Erfüllung 
der durch einen Vertrag beflinnmten Leiftung eintritt. 

Gatalani, Angelica, die berühmtefte Sängerin unferer Zeit, geb. 1782 zu Si— 
nigaglia im Kirchenſtaate, kam als Penftonärin in dad Klofter Santa Lucia nicht weit von 
Rom, und entfaltete Durch den trefflihen Unterricht, der ihr Hier — on als Kind 
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eine ſolche Kraft und Schönheit der Stimme, daß bei den Feiertagdmeflen, wo die E. im 
Chore jang, von Nah und Bern Neugierige dem Klofter zuftrönten, um das Kind zu 
jehen und zu hören. Wegen der Unordnungen, die zum Theil in der Kirche jelbft deshalb 
entjtanden, wurde dem Kloſter von Seiten höherer geiftlicher Behörden unterjagt, Die £leine 
G. ferner mitfingen zu lajfen. Doch theils die Ihränen des Kindes, das gern jang und 
fich gern bewundern ließ, theild das eigne Interefle des Kloftersd, das durch die verminderte 
Ginnahme bald bemerkte, welchen grogen Vortheil ihm die Stimme des Kindes brachte, 
bewirkten, daß das Verbot nicht allzuftreng gehalten wurde. In ihrem 14. Jahre war 
ihre Stinme bereits völlig ausgebildet ; fie trat aus dem Klofter, und bereitete fi) unter der 
Zeitung des trefflichen Bojelli für die Bühne vor, die fie in Venedig im 15. Jahre zum 
eriten Male betrat, und zwar mit einem in Italien unerbörten Erfolg. Bald verbreitete 
ſich ihr Auf durch ganz Italien. Sie fang raſch hinter einander auf allen großen Theatern 
diefed Landes, in Mailand, Blorenz, Rom und Neapel, und bald ward ihr Name von 
den Alpen his zur jüdlichen Spige Galabriend mit Entzüden und Bewunderung genannt. 
Im Jahre 1801 folgte fie einer jehr vortheilhaften Einladung nad Liſſabon, und blich da— 
felbjt 5 Jahre, neben den berühmten Grefcentini und der damals ſehr gefeierten Gafforini, 
eine Zierde der italienijchen Oper bildend. In Liſſabon verbeirathete fte fi mit Dem Herrn 
von VBalabröque, einem franzöftichen Gapitän, der damals bei der franzöſiſchen Geſandt— 
Schaft am portugiefiihen Hofe angeftellt war, und ging dann 1806 über Madrid und 
Paris nach London, überall die glängendften Triumphe feiernd. In Madrid gewann fie 
in einem einzigen Goncerte 15,000 Thlr. Aehnliche Einnahmen trugen ihre Goncerte in 
Paris ein, und ungeheure Summen gewann fie in London und auf ihren Reiſen in Den 
Provinzen. DBewunderungswürdig war ihr Vortrag von Volföliedern, und dad Mini- 
fterium gebrauchte fie nicht felten, um bei den dDamald fo häufigen Siegen Napoleon's die 
wachſende Niedergeichlagenheit des größern Publikums in Kondon zu heben, denn wenn 
fie die Volkshymne „Rule Britannia“ oder „God save the king“ anftimmte, riß fie die 
fälteften Herzen zur Begeifterung bin. Nah achtjährigem Aufenthalte ging fie nach Paris, 
um die Leitung der italienischen Oper zu übernehmen, wobei fie jedod namhafte Berlufte 
erlitt, da fih ihr Gatte auf ungeſchickte Weile in die Leitung der Oper einmifchte, und 
durchaus fein vorzügliches Mitglied neben feiner Gattin dulden wollte. Nach Napolcon's 
Rückkehr von Elba mußte fie Die Leitung der Oper aufgeben, übernahm fie zwar nach der 
zweiten Reftauration wieder, legte fie aber bald wieder nieder, da fie ſich mit den obern 
Behörden, wahricdeinlich durch VBalabregue'd Schuld, nicht einigen konnte. Jetzt unternahm 
fie die wiederholten Reiſen durch Deutichland, Däanemarf, England, Italien, Schweden 
bis Polen und Rußland, die wahren Triumphzügen glichen und erft 1828 endeten. Im 
Jahre 1830 zog fie fih auf eine von ihr erfaufte, früher der Familie Medici gehörige 
Billa bei Florenz zurüd, wo fie ihrer Samilie lebte, und ftimmbegabte Mädchen im Gejang 
unterrichtete. Ihre körperliche Schönheit, ihr lebhafte Spiel, der weite Umfang und die 
herrliche ungewöhnliche Klangkraft und Beweglichkeit ihrer Stimme machte fie zu einer 
feltenen, höchſt bemerfenswertben Erſcheinung in der Künftlerwelt. Sie zeigte zuerft, 
welcher Geläufigfeit die menjhlidhe Stimme fähig ift, von ihr wurden zuerft die Violin— 
variationen von Rhode gejungen, fie führte zuerft die hromatiiche Tonleiter mit beiſpiel— 
lojer Gcläufigkeit und Klarheit aus, und injofern kann man von ihr fagen, daß jie der 
ganzen neuern Gejangichule den Impuls gegeben hat. Mit Unrecht bat man fie tes. 
Neides gegen andere Sängerinnen beſchuldigt; im Gegentbeil bat fie bei mehr als 
einer Gelegenheit gezeigt, daß Niemand bereitwilliger war, als fie, fremdes VBerdienft an— 
zuerfennen, 
Gatalaunijche Felder, (Campi Catalaunici) heißt Die weite Ebene um Cha— 
lons (Catalaunum) an der Marne in der Champagne, auf welder die Weitgotben im 3, 
441 und der römijche Feldherr Aëtius einen entjchiedenen Sieg über Attila (1. d.) das 
von trugen. Bei der Nachricht von Attila's Einbruch in Gallien war Actius mit wenigen 
Truppen über die Alpen geeilt und hatte Theodorich I., den König der Weftgothen, bewogen, 
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fih mit ihm gegen den gemeinſamen Feind zu vereinigen. An fte ſchloſſen ſich andere cels 
tiſche und germaniſche Völfer in Gallien, namentlich die Burgunder, die Sachſen in der 
Normandie, ein Theil der Franken und Alanen an. Attila, der bereit? Orleans belagerte, 
zog fih beim Herannahen des Feindes in die Champagne zurüf, in derem weiten Ebenen 
er feine Reiterei vortheilbafter benußen konnte. Hier kam es bei Chalond zur Schlacht. 
Attila ſelbſt ftand in der Mitte jeined Heeres an der Spige der Hunnen; den Iinfen Flügel 
bildeten, unter Anführung von 3 Brüdern aus dem Königegefchlecht der Amaler, die Oft- 
gotben, den rechten die Gepiden unter Ardarich ; neben diefer Hauptmacht ftanden noch 
viele andere Attila's Herrichaft unterworfene ſarmatiſche und germanijche Völker, Rugier, 
Heruler, Thüringer, Franken und Burgunder auf den Blügeln. Ihnen gegenüber beich- 
ligte Aëtius den linken, Iheodorich den rechten Blügel, Das Gentrum bildeten Die Alanen 
unter ihrem König Sangipan, dem man nicht recht traute, und der auch zuerft bald nadı 
dem Beginn der Schlacht vor den Angriffen der Hunnen zurückwich. Dieſe warfen ſich 
jegt auf die Weftgothen, die zugleih mit den Oftgotben zu fümpfen hatten und ebenfalls 
wanften, nachdem Theodorich gefallen war. Doc) deffen Sohn, Thorismund, eilte jett 
von einem Hügel, den er bejegt hatte, herab, ftellte die Ordnung unter den Seinen wieder 
ber, und warf nad einem fugghtbaren Kampfe, dem erft die Nadıt ein Ziel ſetzte, die 
Feinde. Auch Aetius hatte unterdeß auf dem andern Flügel feine Gegner geichlagen. Die 
Schlacht war fehr blutig, Iornandes giebt die Zahl der Gefallenen auf 162,000 an, Andre 
iprecben fogar von 300,000. Attila zog fh in feine Wagenburg zurüd, wo man ihn Ans 
fangs anzugreifen Willens war. Asttius aber, der die Uebermacht fürchtete, welche die 
Weftgothen nach völliger Vernichtung der Hunnen hätten erlangen können, foll dem Tho— 
rismund gerathben haben, in fein Neich zurück zu Eehren, um fich den Beſitz des Thrones 
zu fichern. Attila blieb noch einige Tage in feiner Wagenburg ftehen, und zog dann 
über den Rhein nach Germanien, von wo er im folgenden Jahre wieder in Italien 
einbrab. Nach der Sage ſollen die Geiſter der Gefallenen noch 3 Tage nad der Schlacht 
fich befämpft haben, Kaulbach benutzte fie zu feinem vortrefflihen Gemälde „die Hunnen— 
ſchlacht.“ 

Catalonien, im ſpaniſchen Cataluna, iſt die nordöſtlichſte Provinz des Königreichs 
Spanien, gehörte früher zur Krone von Aragon, und umfaßt gegenwärtig die A Provin— 
zen Gerona, Barcelona, Tarragona und Lerida. Es Tiegt zwiſchen dem Mittelmeere und 
Aragon, zwiihen Sranfreih und Valencia, und enthält Die verfandete Mündung des 
Ebro (f. d.), deflen linken Zufluß, den Segre mit der Noguera » Ballafera und Rivagor— 
zana, fo wie die Küftenflüffe Llobregat und Ter. Die 41 Meilen lange Küfte ift theils 
felfig, theild fandig, und bei Roſas und Tarragona mit tiefen Buchten verſehen; ihre Häfen 
find je nach ihrer Yage theils verfandet, theild unbeidhügt gegen den Wind. Das Yand 
ift mit Ausnahme weniger und Fleiner Tiefebenen ein wild zerflüfteted Bergland, und Iehnt 
ſich al Terraffenland an den großen Grenzwall der Oſtpyrenäen an, von denen ſich, längs 
dem obern linfen Segreufer, die dichtbewaldete Kette des Mont de Gadis auszweigt und 
die mit der höchſten Spite ded Maladetta, und dem 10,722 8. hoben Pic de d'Anelthou, 
die Grenze Des Landes bis zum Meere bilden. Das Thal von Llobregat theilt das Land 
in Nieder- und Obercatalonien ; zu dem erfteren gehört der 3000 3. hohe Klofterberg des 
Montierrat, in dem legtern bildet der Monfein bei Hoftalrih den Gentralpunct der hohen 
Vergterraffe. Die Meinen Ebenen C.'s find an der Küfte das Ampurdan, die Ebene von 
Barcelona und das Gampo de Tarragona, im Innern die Vegeria de Vique, Die Vegeria 
de Manreſa, die Llanada de Urgel, das Fontanat am untern Segre und die Huertas von 
Tortofa am untern Ebro. Diefe Ebenen find von Gräben, Heden, Gärten und einge 
begten Obft- und Dlivenyflanzungen durdyfchnitten, und geben in Verbindung mit Den tie 
fen Felsthälern reißender und brückenloſer Bergwäller, welche die Waldhöhen und ſcharf— 
gezackten Felskämme vielfach durchſpalten, dem Lande jenen Charakter, der es von jeher 
befonders geſchickt zu einem Parteigängerkrieg gemacht bat. Das Land wird häufig Durch 
Nebel und Regen heimgefucht, tft aber ungeachtet dieſes ſchnellen Temperaturwechjeld im 
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Ganzen gefund. Die Vegetation ift meift eine ganz füblihe. An ber Küfte gebeiht 
die Zwergpalme und die Drange im Freien, mit Aloehecken find die Felder bis Mataro 
bin eingezäumt, umd auf dem Montjerrat wachjen die Oelbäume. In den Bergwäldern ift 
die Korkeiche gewöhnlich, und dichte Geſträuche von Stechäpfeln, Lorbeer, Myrthen, Gra- 
naten, Buchsbaum , Rodmarin, Esparto und Erica wachſen üppig Da, wo jene aufhören. 
Im nördlichen Obercatalonien ift zwar das Klima rauher; aber auch hier gedeiht der Wein 
und der Oelbaum, und die Thäler und Ebenen find mit Weizenfeldern, Neid- und Mais 
fluren bedeckt. Die Viehzucht ift großentheils auf die Pyrenäengegenden beichränft, und 
zwar werden namentlich Schafe, Ziegen, Schweine in großer Menge gezogen ; geringer ift 
die Rindviehzucht, noch jeltener das Aufzicehen von Prerden und Eſeln. Die Pflege der 
Seidenraupe erfordert feine bejontre Mühe, auch Bienenzucht wird - ftarf betrieben ; die 
Küftenfiicherei ift fehr einträglih, und der Wildjtand in den Wäldern groß, in den Py— 
renäen findet man noch Bären und Wölfe. Die Berge find reih an Eiſen, Steinjalz, 
Schwefel, vielen Marmorarten und mehreren Edeljteinen, der Bergbau aber ift ſehr ver— 
nachläſſigt. Das Land ift 565 AM. groß, und wird von 1,041,200 Menichen bewohnt. Der 
Gatalonier ift tbätig und unternehmend, treibt Aderbau, Handel und Induftrie; auch iſt er 
der einzige Spanier, der von wirflidem Wohlſtande ſprechen kann. Die Hafenorte Roſas, 
Mataro, Mongat, Barcelona, Tarragona und Tortoſa find wichtig, ſchon wegen des dort 
getriebenen Handels, und des daſelbſt herrichenden Gewerbſleißes. Von der Eriegeriichen 
Pedentung des Landes geben die wichtigen Feſtungen Figueras, Gampredon, Oerona, 
Urgel ꝛc. hinreichendes Zeugniß. GE. war faft die erfte Provinz, welche die Römer in 
Spanien befaßen, und die am Längſten von allen ſpaniſchen Provinzen in ihrem Beflg blieb. 
Damals hieß es Hispania tarraconensis. In Bolge der Völfenvanderung wurde es von 
den Alanen, dann von den Gothen bejegt, und erhielt von beiden jeinen Namen Gotha— 
lanien oder E., im 8. Jahrh. bemächtigten fich Die Araber des füdlichen Theils; Karl der 
Große eroberte es mit der Spanischen Mark und ließ das Land von Barcelona aus durch frän- 
kiſche Grafen regieren, die fi aber bald unabhängig von Frankreich machten. Im Jahre 
1137 erwarb der Graf Raimund Berengar durch Heirath Aragon und vereinigte das Land 
mit dem Fürftenthum Gatalonien, doch wurde dieſes Bündniß öfter unterbrochen, und 
bis in der neuern Zeit ift C. das Land der Aufitände und der bürgerlichen Unruhen ge— 
blieben, inden es feine geraubten Freiheiten mit Sartnädigfeit vertbeidigt, oder wieder 
zu gewinnen fucht. 

Catania oder Catanea, eine freumbdliche, reizend gelegene Stadt in Sieilien, 
ift in Bezug auf Bevölferung und Wichtigkeit die dritte Stadt Diefer Intel, und bat wegen 
ihrer fchönen Bauart, der anmutbigen äußerſt fruchtbaren Umgegend den Beinanten „la 
bella” erhalten. Sie liegt an der Mündung des Flußes Oiaretta ind Meer umd am ſüd— 
lihen Fuße des Aetna, deſſen Lavaftröme ihren früher fehr guten Hafen verſchütteten und 
den Molo zum Theil zerftörten. Auch die Stadt jelbft ift Durch die Ausbrüce des Vul— 
fans, durch Erdbeben und Grichütterungen wiederholt, bejonders in den Jahren 1160 
bis 80, 1669 und 1693, faſt gänzlich zerftört, aber ſtets fchöner und regelmäßiger aufs 
gebaut worden. Sie ift mit Mauern umgeben, bat breite gerade mit Lava gepflaſterte 
Straßen, mehrere ſchöne öffentliche Plätze, beionders den Markt- und Domplag mit einem 
Obelisken von ägyptiſchem Granit und einen aus Lava gehauenen Elephanten (daher auch 
Glephantenplag genannt) und mehrere ſehenswürdige Gebäude, namentlih das Schloß, die 
blendend weiße Domkirche mit den Reliquien der heiligen Agathe, Das Benebictinerflofter 
San-Nicolo mit einer großen Marmortreppe, einer Kirche, in welcher ſich eine ausgezeich— 
nete Orgel und vortrefflide Gemälde befinden, mit einer Bibliothek und einem Muſeum 
von Lavbaſtücken, das Rathhaus und der Palaſt des Fürſten Piscari mit reichen Samm⸗— 
lungen. Außerdem befigt fie 24 Klöfter, viele Kirchen, mehrere Hospitäler, eine Univer- 
fität und Kunftafadenie, ein adeliged Collegium, und ift Sig eined Erzbiſchofs, eines 
Appellationd- und Handelsgerichts und des Großpriors des Maltheferordend. Die Des 
wohner der Stadt, ungefähr 70,000, zeichnen ſich vor allen Süditalienern durch ihre Thä⸗ 
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tigfeit und Betriebſamkeit aus, und fertigen Seiden « und Linnenzeuge, Waaren aus Bern: 
ftein, Lava, Marmor und Holz, gebleichtes Wachs, Dlivenöl, Lafritenfaft, und treiben 
einen lebhaften Handel mit Getreide, Südfrühten, Wein, Del, Seide, Holz, Soda 
und den genannten Babrifaten. Aus der Römerzeit ftammen noch die Reſte einiger Baus 
denkmale, welche die Erdbeben der Ießtvergangenen Jahrhunderte verfchont haben, ein Am— 
pbitheater, ein Odeum, ein Geredtempel, Bäder, eine Wafferleitung und eine Naumachie. 
Das neue E., welches an der Stelle der alten ganz mit Lava bededten Statt Catanea fteht, 
beginnt 1070, wo der Normannenfürft Nobert I. die Saracenen vertrieb, und bier einen Bis 
ſchof einjegte, dem er die Stadt umd den Berg Aetna gegen einen jührliden Tribut von 
einem Becher Wein und einem Brode ſchenkte. Er ift aud der Stifter des Benedictiner« 
Elofterd. Kaiſer Briedrich II. zerftörte die abtrünnige Stadt umd errichtete daſelbſt ein 
Gaftell. Kaifer Karl V, vergrößerte fie, umgab fie mit Mauern und verlich ihr viele 
Brivilegien. 

Gatel, Charles Simon, ein franz. Gomponift, geb. 1773 zu [Aigle im Waadt- 
Iande, kam jung nach Paris, bildete ſich dajelbft unter Goffec zum Mufifer, wurde daſelbſt 
1790 als Gomponift beim Mufifchor der Barifer Nationalgarde angeftellt, und jpäter Mit- 
glied Des Inftituts, ald welches er am 29. Nov. 1830 ſtarb. Jede ihm fpäter annetragene 
Stellung ſchlug er aus. Sein Talent fand zuerjt in der Trauermufif öffentliche Anerten« 
nung, die er zu Ehren des verftorbenen Generalmajors der Nationalgarde, Gouvion, 1792 
componirte. Unter feinen muſikaliſchen Werken verichiedener Gattung ift der „Traité d’Har- 
monie“ (1802) am Berühmteften geworden, den das Conſervatorium beim Unterricht in der 
Gompofition zu Grunde legte. Die Unterjcheidung von natürlichen und fünftlichen Accor— 
den, bie er bier lehrte, iſt aber nicht jo neu, als gewöhnlich angenommen wird, da fie be— 
reits ſchon Kirnberger und Türfausgeiproden hatten. Er fchrieb viele Compofitionen für 
Dlasinftrumente, beſonders Militärmufifen, und auch mehrere Opern, 5.8. „Semiramis“ 
(1799), „Les Bayaderes‘“‘ (1810), „Zerphile et Fleur-de-Myrte‘“ (1818), „ L’auberge 
de Bagnödres‘ u. X. 

Catel, Franz, berühmter Zeichner und Maler, geb. um 1789 zu Berlin, lebte 
feit 1809 zu Rom und ließ jih 1830 auf jeinem Gute bei Macenata in der Mark An— 
cona nieder. Er bat Hiftorien, Landichaften und Genrebilder mit gleichem Erfolge gemalt. 
In allen feinen Gemälden jpricht fi tiefes Studium der Natur und poetiſche Auffaſſung 
derfelben, reiner Farbenſinn, Gorreetheit der Zeichnung und trefflihe Führung des Pinfels 
aus. Seine Anfihten von Neapel und der Umgegend, Salerno und Sicilien bilden einen 
intereffanten Cyelus. Auf einer Reife durch Sieilien, die er im Sommer 1828 mit den 
Fürften Galligin unternahm, ſammelte er jehr intereffante Studien. Seine Werke, von 
denen vorzüglich genannt werden die Colonnade von St. Peter im Mondenſchein, der 
Sturm am Xetna, die Säulenhalle des Gamaldulenjerflofters bei Salerno, das Innere des 
Bantheons, das Coloffeum, die Straße in Palermo, der Seefturm ıc. haben in Italien, Eng- 
fand und Deutichland viele Freunde gefunten. Auch jeine Eleinern Bilder, worin 
er Scenen de3 häuslichen Lebens, ländliche Feſte und Beſchäftigungen darftellt, werben 
ſehr geihägt. 

Gatbcart, Williom, Sohn eines englifhen Oberoffiziers, ftudirte Anfangs die 
Rechrswiffenichaft, und trat dann in Militärdienfte, in denen er den Krieg in Amerika mit 
machte, und durch die verichiedenen Grade bis zum Brigadier emporſtieg. In dieſer Gigen- 
ſchaft befand er fidh bei der Armee, die unter Moira gegen Frankreich marſchirte. Er uns 
terftüßte den Herzog von Mork bei jeinem Rückzuge von Oftende, zeichnete jid am 24. Der. 
1795 vor Bortel und am folgenden 8. Jar. vor Buren aus. Im Det. 1798 wurde er 
Senerallieutenant, und 1807 jcottiicher Pair und Lordlieutenant von Clackmannanſhire, 
Viceadmiral von Schottland und Mitglied des geheimen Gonieild. Im Aug. 1809 wurde 
er mit der Erprdition gegen Kopenhagen beauftragt. Bei jeiner Rückkehr ernannte man ihn 
zum Viscount, Oberbefehlähaber von Irland, und Dann zum ruſſiſchen Geſandten. Gr 
begleitete den Kaijer Aerander nach Prag, und befand ſich in der Schlacht bei Dresden, 
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wo Moreau In feiner Nähe getöbtet wurde. Immer bei der Avantgarde ber verbünbeten 
Heere zog er mit in Paris ein, unterzeichnete daſelbſt mit den Vertrag, und erfchien auf dent 
Wiener Gongreffe, worauf er zun zweiten Dale mit nach Branfreih ging. Später wurde 
er zum engl. Lord ernannt, und dann wiederum Gefandter in Rußland, wo er mehrere 
Jahre weilte. 

Gatbelineau, Iacob, einer der befannteften Anführer in der Vendee, wurde am 
5. Ian. 1759 zu PinsenMauge in Anjou geboren, und war nah und nad Maurer, 
Fuhrmann und Hauſirer. Ruhig lebte er beim Ausbruce der Revolution im Schoofe 
feiner Familie, ald ihn ein unvorbergejehenes Ereigniß plöglih aus der Dunkelheit 309. 
Am 12. März 1793 brachen bei der vom Nationalconvente decretirten Ziehung der Gon= 
feribirten die jungen Leute des Diftrifts von St. Florent los, widerfegten fi den Behör— 
den, jagten die Gendarmen und Beamten fort, und nahmen eine Kanone, die man auf fie 
abgefeuert hatte. Hierauf Eehrten fie nad Haufe zurüd, und erwarteten eine furdtbare 
Rache der Republicaner. Die Kunde von diefem Auftritte gelangte zu Gathelineau, ald er 
eben den Brodteig für fein Hauswejen knetete. Alsbald faßte er den Entſchluß, an die 
Spite feiner Landsleute zu treten, reinigte feine nadten Arme, zog jeinen Rod an, ver= 
fanımelte Die Dorfbewohner, und ermutbigte fie durch eine feurige Rede zum offenen Auf 
ftande. Blos ſieben und zwanzig Mann ftarf marfchirte er aus, Tief von Ort zu Ort die 
Sturmglocke läuten, nahm die waffenfähige Mannſchaft mit ſich, überrumpelte viele republis 
caniiche Bolten, nahın Kanonen weg, und hatte bald Taufende um fich verfammelt. E., 
der jih zum Anführer nicht gebildet genug hielt, ftellte fih unter den Befehl Bonchamp's 
(1. d.) und Elbée's; erjt ald nad) der Ginnahme von Saumur am 13. Juni 1793 das Bedürfniß 
einer Oberleitung gefühlt ward, erhielt er, der unter den Landleuten den meiften Anhang hatte, 
viel Mutb und Beredtſamkeit, und in außerordentlihem Grade die Gabe beſaß, ftetd neue 
Hülfsmittel aufzufinden, den Oberbefehl. Jetzt beichloß er einen entſcheidenden Angriff auf 
Nanted. An der Spige eines Heerhaufens von 80,000 Mann, die Eharette aus dem une 
tern Poitou mit 30,000 Mann verftärfte, jegte er fid) gegen Die offene, nur von einem 
einzigen Linienregimente vertbeidigte Stadt in Bewegung. Doch trog diefer großen Anzahl 
von Streitenden richteten Die Infurgenten Nichts aus; fie wurden, nachdem den ganzen Tag 
de8 29. Juni von beiden Seiten mit der größten Hartnädigfeit gefocdhten worden war, 
von den Republicanern vollftändig geiiblagen und zerftreut. C. ſelbſt fiel ſchwer ver⸗ 
wundet im Kampfe, und ftarb am 11. Juli zu St. Florent an feinen Wunden. Faſt feine 
ganze fehr zahlreiche Familie theilte in Laufe der Infurrection fein Schickſal. Seine übrig 
gebliebenen Kinder erhielten nach der Neftauration große Penftonen. 

Catilina, Lucius Sergius, ein vornehmer Römer, ftammt aus einer berühmten, 
aber verarmten patriciihen Bamilie, und wurde 108 v. Chr, geboren. Bon der Natur 
mit glänzenden Anlagen ausgeftattet, benugte er dieſe nur zur Befriedigung einer wilden 
Graufamfeit und feines felbftfüchtigen Charaktere. Als Jüngling ſchloß er fih an Sulla 
an und nahm den thätigiten Antheil an der Ausführung der von Diefem verbängten Aech— 
tungen. Gr mordete feinen Bruder, feine erfte Gattin und jelbft feinen eigenen Sohn, 
da diefer einer neuen Verbindung binderlich fchien, wurde des Inceftd angeklagt, indem 
man ihn für den Vater feines zweiten Weibes hielt, und foll mit einer Veſtalin in einem 
verbrecheriihen Umgang geftanden haben. Im Jahre 68 begleitete er die Prätur, erlaubte 
fi) aber bei der Verwaltung der Provinz Afrifa fo viele Erpreffungen, daß ihm der Se— 
nat die Erlaubniß um die Bewerbung des Gonjulats verweigerte. Rachgier und der 
Wunſch, feine zerrütteten Vermögensumſtände wieder berzuftellen, bewogen ihn, jetzt eine 
Verſchwörung gegen die beftehenden Staatsverhältniſſe einzuleiten. Er verband ſich zu 
diefem Zwecke mit mehreren jungen Männern aus den angefehenften Geſchlechtern, die, 
gleich ihm werderbt und tief verfchuldet, nur in einem Umſturz der beftehenden Verfaffung 
ihr Heil fahen. Der Anfchlag, der mit Ermordung der Gonfuln C. Aurelius Cotta und 
LE. Manlius Torquatus des Jahres 65 beginnen follte, mißglüdte; doch gab E. feinen 
Pan nicht auf, Nachdem er von der Anklage der Erpreffungen frei geſprochen worden war, 
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trat er im Jahr 64 wieber unter den Bewerbern um das Gonfulat auf, verftärfte Die Aue 
zahl jeiner Gefährten, denen er, wenn er das Gonjulat erlange, Aufhebung der alten 
Schuldbücher, Aechtungen und Aemter verſprach, und knüpfte mit den in Etrurien angeſie— 
delten Sullanijcdyen Veteranen Verbindungen an. Auch diesmal wie früher ſollen Cäſar und 
Graffus um das Unternehmen gewußt und ed begünftigt haben ; hiſtoriſch bekannt iſt nur, daß jie 
ihn und den G. Antonius bei der Bewerbung um das Conſulat unterflügten. Ehe der noch 
wohl überdachte Plan zur Reife kam, wurde er aber verrathen. DO. Gurius, der Sohn einer 
angejehenen Bamilie, aber fo lafterhaft und verbrecheriſch, Daß ſich der Senat bereit ges 
nötbigt gejehen hatte, ihn aus feiner Mitte zu ſtoßen, ftand in unerlaubten Umgange mit 
einer Frau zweideutigen Rufes, Fulvia, derer, als fie im Begriff jtand, mir ihm zu bredien, 
plöglih goldne Berge verſprach, und als daß lijtige Weib weiter forjdite, Das ganze Ge— 
beimnig onvertraute. Hierdurch erhielt Eicero Nachricht von der Verihwörung, und auch 
in weitern Kreifen verbreiteten fich Gerüchte von einer nahe bevorftchenden drohenden Ge: 
fahr. Gicero, der fih gleichzeitig um das Conſulat bewarb, wurde daher mit Antonius in 
das Conſulat erwählt, und wagte es jegt ſchon, C. öffentlih beim Senate anzuklagen, 
fonnte aber nicht durchdringen, denn der Hauptverihwörer wurde unter Cäſar's VBorjig frei 
geiprohen. Durch Cicero's Wahl zum Gonfulat ward E. nur bewogen, jein Ziel mit dop— 
peltem Gifer zu verfolgen. Er ſammelte Waffen und Kriegsbedürfniffe, vergröperte feinen 
Anhang auf jede Weile, lieg Durd) feinen treuen Oenofjen M. Manlius Acidinus Truppen in 
Etrurien werben, und hoffte namentlich Durch den zum Gonjul gewählten C. Antonius Die Maß— 
tegeln ded Staats zu lühmen. Doch auch Gicero verfolgte feinen Plan mit raftloier Thä— 
tigkeit. Durd die Fulvia ward er fortdauernd von dem Umfidhgreifen der Verſchwörung in 
Kenntnig gefegt. Seinen Kollegen, C. Antonius, gewann er dadurd, daß er ihm jeine 
geminnreiche Provinz Macedonien überließ, und dafür Gallien nahm; zugleich verichärfte er 
dad Geſetz gegen unrechtmäßige Bewerbungen um Ehrenämter. C. hatte die Ausführung 
feined Unternehmens für den Tag der neuen Wahlen im Oct. 63 feftgeiegt; doch als bier 
Ne Berihwornen bewaffnet auf dem Maröfelde erjchienen, trat auch Cicero mit einer übers 
legenen Schaar bewaffneter Männer zu feinem Scuge auf. Vergeblich ſuchte C., da fein 
Anihlag auf Cicero's Leben vereitelt war, durch ausgejendete Verihworne Italien zum 
Aufftande zu bringen und ſich der feſten Stadt Pränefte zu bemächtigen. Cicero vereitelte 
durch feine Wachiamfeit jedes Unternehmen C.'s, vertheilte Wachen in der Stadt, um den 
Plan der Berichwornen, Rom anzuzünden, zu vereiteln, und machte felbit einen großen 
Theil der Anhänger C.'s abtrünnig, inden er den Angebern Belohnungen veriprad). Am 
7. Nov, enthüllte er öffentlich vor dem Senate durch Die erfte feiner berühmt gewordenen Ca— 
talinariihen Reden die heimlichen Umtriebe C.'s, der durch Schmähungen antwortete und, 
als der Senat ihm Stillſchweigen auferlegte, dad Haus und Rom verlieh ; in einer zweiten 
Rede, anı 8. Nov., Härte Cicero das Volk über die Lage der Sachen auf, worauf G. und 
Manlius geächtet, und der Conſul Antonius mit einem Heere gegen fie entjendet wurde ; 
Lentulus, dem C. bei jeiner Entweichung den Auftrag gegeben hatte, Rom in Brand zu 
ſtecken, wartete mit diefem Unternehmen, durch die Nüftungen dee Senats geſchreckt, bis 
zur Nacht der Saturnalien (19.—20. Dec.), dody auch hier Fam ihm Cicero zuvor. Ge— 
fandte der Allobroger, die nad) Rom gekommen waren, um beim Senat Beſchwerde zu 
führen, hatten ihrem Patron DO. Fabius Sanga, von dem ed Cicero erfuhr, entdedt, daß 
Lentulus ihnen den Antrag gemacht Hätte, ihr Volk zur Empörung aufzureizen. Um une 
widerlegliche Beweije zu erlangen, bewog fie Gicero, fid von den Häuptern der Verſchwornen 
Briefe mitgeben zu laſſen, ald wenn fie deren ald Berechtigung vor ihrem Volke bevürften. 
Kaum waren aber die Geſandten mit dieſen Briefen und in Begleitung eines Verſchwornen, 
Voltureius, von Rom abgereift, jo wurden fle auf Cicero's Befehl angehalten und zurück— 
geführt. Darauf verfammelte Cicero am 3. Dee. den Senat in dem Tempel der Concordia, 
wohin auch Lentulus, der Senator Gethegus und die Ritter Gabinius und Statiliud ges 
laden wurden, die, von der Entdeckung Nichts ahnend, ſich auch dem Gebote des Gonjuls 
fiellten, Ueberführt durch die Ausfage der Allobroger und durch ihre eigenen Schreiben, 
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wurden ſie verhaftet, und Gicero machte noch an dem Abend deſſelben Tages das Volk mit 
den Vorfällen befannt. Auf das Gerüht, daß man die Öefangenen mit Gewalt befreien 
wolle, verfammelte fih am 5. Dec. der Senat unter dem Schuge von Bewaffneten zum 
Urtheilsipruche in dem Tempel der Concordia. Vergeblich ſuchte Julius Cäfar das Todesurs 
theil von den Schuldigen abzuwenden. Cicero und M. Portius Gato drangen in fräftigen 
Reden auf die Todesftrafe, und Lentulus wurde mit feinen Geführten durch Henkershand 
im Kerker erdroffelt. Unter dem Jubelruf der Menge wurde Cicero nah Haufe geleitet. 
Zwar machten ihm feine Gegner den Vorwurf, er habe gegen die Geſetze des Staats rö— 
mifche Bürger zum Tode gebracht, che fie durch die Volksverſammlung zum Tode verur« 
theilt worden jeien, und der Volkstribun Metellus Nepos verhinderte ihn bei der Niederlegung 
feine Amted, am 31. Dec., fogar, zum Volke zu reden; dennoch betätigte dieſes mit 
Jubelruf jeinen-Schwur, er Habe das Vaterland gerettet, und geleitete ihn triumpbirend 
nach Haufe. Die für C. an verichiedenen Orten Italiend begonnenen Rüftungen wurden 
ſchnell unterbrüdt, fein in Etrurien gefammeltes Heer ging auf die Nachricht der Ereig— 
niffe in Rom zum Theil auseinander. Gr wollte nach Gallien geben, fand aber die Päſſe 
über die Apenninen durch Metellus Geler bejegt. Bei jeiner Rückkehr zu Anfang des Jahres 
62 traf er bei Piftoria (das heutige Piftoja) in Etrurien auf das ‚Heer des Antonius, der, 
angeblich wegen Kranfheit, die Führung deflelben feinem Legaten M. Petrejus über— 
tragen hatte. Es Fam zur Schladit ; auf beiden Seiten wurbe mit der größten Erbitte— 
rung gefochten; Manlius und C. ſelbſt fielen mit den meiften ihrer Brüder, Die jpäter 
verhafteten einzelnen Verſchwornen wurden mit dem Berluft ihres Vermögens und ber 
Verbannung beftraft. Die Geſchichte dieſer Verſchwörung beſchrieb Salluft (f. d.) iu 
feinem ‚‚Bellum Catilinarium.‘“ 

Catinat, Nicolas von, Marfchall von Franfreih, geb. am 1. Sept. 1637 zu 
Paris, fludirte nach feines Vaters Wunſch die Rechte, gab aber feine Advocatur auf, als 
er einen nach feiner Anſicht geretbten Proceß verloren hatte. Er trat bei einem Gavalerieregie 
ment in Dienfte und zeichnete fich bei der Belagerung von Lille jo aus, daß er die Aufmerk— 
famfeit des Königs erregte, der ihn als Lieutenant zur Garde verfeßte. Darauf wohnte er 
den Feldzügen von 1672 —75 bei, fam 1676 in den Generalftab der Armee des Marz: 
ſchalls von Rochefort, welche damald zwijchen der Maas und der Moſel operirte, wurde 
dann zum Gommandanten von Chäteaus-Gambreftd,»fpäter von Dünfirchen und hierauf zum 
Generalinpector der Arnıee ernannt. Im Jahre 1681 wurde er zum Maréchal de Camp 
befördert, umd wegen Abtretung von Gajale an den Herzog von Mantun geſchickt. An— 
fangs fcheiterte Die Unterhandlung an der Verrätberei des Grafen v. Mattioli ; nachdem aber 
Diefer auf Befehl Ludwig's XIV. auf einer Jagd verhaftet, und man ihn nad Pignerol hatte 
abliefern laſſen, vollzog er die Vefigergreifung mit großer Klugheit. Nah Aufhebung des 
Edict3 von Nantes und nadıden Ludwig XIV. den Herzog von Savoyen zur Verfolgung der 
Waldenſer bewogen hatte, erbicht er den Befehl, felbft gegen dieſe unglüdlichen Gebirgsbe— 
wohner zu Felde zu ziehen, und mehr ala 15000 Menſchen kamen durch ihn in Elend und 
Hunger um, Im Jahre 1687 zum Gouverneur von Quremburg ernannt, zeichnete er jich 
als Generallieutenant bei der Belagerung von Philippsburg, ſowohl durch Umficht, ald per— 
ſönliche Tapferkeit, ganz befonders aus, und erhielt Darauf den Oberbefehl der Truppen in 
Jülich und Lüneburg, wo er ſich gegen die firengen Befehle des Kriegsminiſters Louvois 
menjchlicher zeigte ald in Savoyen. Darauf jendete ihn Ludwig XIV. 1690 gegen den 
Herzog von Sovoyen, der in dem Kriege zwiſchen Branfreid und Spanien eine jehr zweis 
deutige Rolle fpielte. Anfangs ſchonte C. den Herzog zum großen Mifvergnügen des Kö— 
nigs, gewann aber deffen Zufriedenheit vollfommen wieder durch die Eroberung von Suſa 
und die Siege bei Laours und Stafarda. War er bei jeinen Operationen weniger glüdlich, 
wie es ihm fpäter häufig geſchah, fo lag die Urſache nur darin, Daß er oft gegen feine eigene 
Anficht fechten mußte. Trotz aller Hinderniffe und Intriguen eroberte er 1691 Mizza, Car— 
magnola und Piemont, wehrte 1692 mit einer weit geringern Macht dem berandrängens 
den Feind das Eindringen in Frankreich, vermittelte jpäter 1696 den Frieden, der im 
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folgenden Jahre zu Ryswick geſchloſſen wurde, und lebte dann zurückgezogen vom Hofe 
in Varis, bis ihn der Ausbruch des ſpaniſchen Erbfolgekriegs 1701 von Neuem ind 
geld rief. Er erhielt wieder den Oberbefehl, fand aber an dem Prinzen Eugen einen um 
to glücklichern Gegner, weil diefer frei handeln fonnte und feinen jo zweideutigen Bundess 
genoſſen batte, ald cd der Herzog von Savoyen war, der ed ins Gcheim mit dem Sailer 
hielt, und dieſem alle Pläne C.'s verrieth. Auf diefe Weile ging die Schlacht bei Garpi 
verloren, und C. mußte das Land zwifchen der Etſch und der Adda räumen, Sein Bericht 
an Ludwig XIV., der dieje Anklage gegen den Herzog von Savoyen enthielt, zog ihm die 
Ungnade des Hofed zu, da die Gemahlin des Herzogd von Bourgogne eine ſavoyiſche 
Prinzeflin war. Er verlor das Obercommando, fah ſich aber bald vollfommen geredits 
fertigt, da kurz darauf der Herzog von Savohen die Maske ablegte. Mit Widerftreben 
nahm er das ihm jept aufgedrungene Commando im Eljaß an, forderte aber jogleich feine 
Gntlaffung wieder, ald er hier die Mittel ganz unzulänglic fand. Bon jegt bis zu feinem 
Tode, am 25. Febr. 1712, lebte er auf feinem Gute St. Gratien bei St. Denis, ©. 
war einer der beiten Generale Ludwig's XIV. und trug nicht wenig zu dem Glanze bei, 
welcher Frankreichs Waffen zu der damaligen Zeit umftrahlte. Er war Soldat im volliten 
Sinne bed Worts, tapfer und vorfihtig, aber raſch in der Ausführung eines einmal 
gefaßten Entſchluſſes. Trotz feines jchroffen und ſtrengen Charakters war er ein Liebling 
der Soldaten, mit denen er alle Gefahren und alle Entbehrungen theilte. Gegen Niedere war 
er mild und human, gegen Bornehme ftetd ftolz, und mit Höflingen wollte er nie Etwas 
zu thun haben. Als Ludwig XIV. alle feine Marjchälle zu Rittern des Hausordens machen 
wollte, lehnte C. dieje Ehre ab, obgleich feine Bamilie in ihn drang, fie wenigftens für die 
Familie anzunehmen. 

Cato, Marc. Porcius, Cenſorius, auch Sapiens (der Weije) und zum Unters 
ſchied won dem Uticenftihen C. Priscus und Major (der Alte, Aeltere) genannt, wurde zu Tuss 
eulum, dem heutigen Bradcati, 232, nad) Andern 234 oder 239 v. Chr. geboren. Aus 
einem unbekannten Geſchlechte entiproffen, verlebte er feine frühefte Jugend im Gebiete der 
Sabiner auf einem väterlichen Landgute, weldes in der Nähe des ehemaligen Wohnfiges 
des berühmten M’ Eurius Dentatus lag. Diejen Mann, ber dreimal triumphirt und fi) 
um Rom body verdient gemacht Hatte, nahm Gato zum Mufter in der Einfachheit und Uns 
befholtenheit. Durch diefe Eigenſchaften und durd die Anhänglichfeit an das Kerfümms 
liche bildete er zwar den Charakter eines Römers der frühern Zeit, wo man noch Nichts von 
Berweichlihung wußte, in fih aus, aber dabei fonnte Alles, was die Gegenwart hervor—⸗ 
brachte, jo wenig Einfluß auf ihn gewinnen, daß die Zeitgenoffen feine Rauhheit oft zu 
tadeln fanden, In jeinem 17. Lebensjahre machte er feinen erften Feldzug mit unter den 
Conſuln Fabius Marimus und M. Claudius Marcellus 215 v. Chr. Im I. 208 v. Chr. 
war er auf Sicilien Militärtribun, und das Jahr darauf focht er im Heere des Conſuls 
Nero bei Sena gegen Haddrubal und erwarb ſich den Ruhm eines tapfern Krieger. Nach 
Berlauf einiger Zeit (202-0. Chr.) wurde er dem Seipio ald Quäftor in Sicilien beige— 
ſellt, jedod; ohne mit ihm in dem freundjchaftlichen Berhältniffe zu leben, welches die Pflicht 
eined Duäftord erforderte. Die Grundjäge des Scipio, der für griechiſche Schönheit und 
Sitte ganz eingenommen und ſehr prachtliebend war, ftanden jo jehr mit den Anftchten des 
Gato im Widerſpruch, daß diejer ſpäter fein Bedenken trug, auf die Anklage feines großen 
Gegner hinzuarbeiten. Volksädil wurde er 199 v. Chr. mit 2. Helvius und 198 v.Chr, 
Brätor auf Sardinien, wo er ſich befonders durch jeine Rechtichaffenheit und Unparteilich— 
feit auszeichnete. 195 v. Ehr. wurde er mit feinem Freunde Valer. Flaccus zum Conſul 
erwãhlt, und ging mit einen Heere nach Spanien, wo er durch kluge Mafregeln an den 
abgefallenen Völkern die Niederlage jeined Vorgängers in kurzer Zeit rächte. Er lich die 
Nauern der Städte niederreigen, die Einwohner entwaffnen, und ftellte, wenn auch nur auf 
kurze Zeit, eine allgemeine Ruhe wieder her. Für dieſes fein Verdienſt feierte er einen 
Tiumph, nad) deſſen Beendigung er jogleih das Gonfulat niederlegte und mit Sempronius 
nach Thracien ging. Bald darauf (190 v. Chr.) erfocht der Conſul M' Acilius Glabrio, 
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beſonders durch Cato's Thaͤtigkeit, der durch einen beſchwerlichen Marſch über das Gebirge 
die Stellung der Feinde umging, einen glänzenden Sieg über Antiohus bei Thermopyfä, 
Gato ſelbſt kehrte 189 v. Chr. nad Nom zurück. Im Jahre 188 v. Chr. endlich brad 
der lang genährte Groll dieſes eifrigen Demofraten gegen Scipio Airicanus aus. Durd 
die Volfötribunen Petilius und M. Nävius ward auf Cato's Anftiften Scipio angeflagt, 
daß er einen Theil der im Kriege gemachten Beute unterfchlagen babe und vom Antiochus 
beſtochen worden ſei Gato erreichte zwar die beabfichtigte Verurtheilung des Ecipio nicht, 
aber zu feiner Freude verließ der gefränfte Mann das undankbare Rom, und beſchloß den 
Reit feiner Tage auf feinem Landgute. Das letzte obrigkeitliche Amt, welches Cato verwal⸗ 
tete, war die Genfur (184 v. Ghr. oder 570 n. E. R.), nadıdem er fih jchon 189, doch 
vergeblih, um daffelbe beworben hatte. Seinem Wunde gemäß gab man ihm Baler. 
Blaccus zum Gehilfen, mit weldyem allein er fi) dem beſchwerlichen Geichäfte unterziehen 
wollte. Mit unerbittlider Strenge, aber dennoch mit fo vielem Beifalle führte er fein Amt, 
dag man ihm nah Beendigung desjelben eine Statue zu jehen beichloß, und ihm den Bei— 
namen Genjorius gab. Gegen das Ente feined Lebens wurde Gato an der Spitze von 
10 Bejandten nah Kartbago geſchickt, um den Streit dieſer Stadt mit Maffiniffa zu 
ſchlichten. Als er bier angefommen war, und den Reichthum der wieder aufblübenden 
Stadt beobachtet hatte, entzündete fid in feiner Seele ein folder Haß gegen dieſelbe, daß 
er nadı der Rückkehr im Senat allen feinen Reden die Worte anbing: „Uebrigens glaube 
ich, Karthago muß zerftört werden.‘ Leider ſah der durch Leidenschaft verblendete Mann 
die nadırheiligen Folgen nicht, welche aus der Zerftörung Karthago's nothwendig eintreten 
mußten. Mom verlor durch daffelbe feinen Nebenbubler, und das Friegeriiche Beuer der 
Möner, welches in den Kämpfen mit demjelben gelöfcht worden war, wüthete Dann in den 
einzelnen Theilen des Staates bis zu feinem Untergange. Gato ftarb im 85. Lebensjahre. 
Sein Leben war ein fortdauernter Kampf, theilö gegen die Optimaten, die freilidh den Mann 
von unbefannter Herkunft, der ſich erſt durch eignes Verdienft zu ihrem Stande enıporges 
ſchwungen hatte, nicht mit günftigen Augen anſahen, theils gegen Die nach den Kriegen in 
Griechenland und Aſien immer mehr einreißende Verfeinerung und Verderbnif der Sitten. 
Sein einziges Streben ging dahin, die alte Sittenftrenge und Ginfalt des Lebens der frü— 
bern Republif wieder zurüczuführen. Und wenn auch dieſes ernfte Feſthalten an dem eine 
mal für Recht Erfannten unfere Bewunderung in Anfprud nimmt, fo müffen wir ihn doch 
auf der andern Seite tadeln, daß er jedem Fortjchritt der Zeit henmmend entgegen treten 
wollte und dadurch bewies, daß er Die Aufgabe feiner Zeit nicht kannte. Mit Unrecht be— 
kaͤmpfte er das Eindringen griechiſcher Sitte und Bildung, und anmaßend und lächerlich er= 
fcheint fein Antrag im Senat, die Gefandten, welche Athen zur Milderung einer dem Staate 
- auferlegten Strafe 155 nad Rom gefandt hatte, und unter Denen Die berühmteften Damaligen 
Philoſophen Griechenlands Garneades der Akademiker, Diogenes der Stoifer und Gritolaus 
der Beripatetifer fih befanden, fchnell abzufertigen, Damit die Jugend, die gern ihren Vorträgen 
laufchte, wieder zu ihren frühern Beſchäftigungen zurüdfchren könne. Ueberhaupt nah— 
men feine Bemühungen um Zurückführung der alten Sittenftrenge nur zu oft den Charak— 
ter perfönlicher Rachſucht und Leidenfchaftlichfeit an. Im feinem Hausweſen war er höchſt 
einfach und mäßig; im Felde begnügte er ſich mit einfacher Soltatenfoft, gegen das Volf 
war er mild und ſtets bereit, es gegen die Uchergriffe der Neichen und Mächtigen zu ſchüz— 
zen, Gegen feine Sclaven war er ein harter Herr, der ſelbſt geringe Vergehen ſtreng ftrafte, 
oft mit dem Tode. Doc freilich waren die Sclaven rechtlos und wenig beffer geachtet als 
das Thier. So theilte ſich Tugend und Laſter in feinen Charakter; denn er, der den Wu— 
cher an Andern unerbittlich verfolgte, foll fich felbft vom Wucher nicht ganz frei erbalten 
Haben. Bei dem Allen war er ein Mann von grofer geiftiger Kraft. Seine Beredtſam— 
feit muß bedeutend geweien fein, denn man nannte ihn den röm. Demoſthenes; und dabei 
ftand ihm gegen feine vornehmen Feinde noch die Waffe des Witzes zu Gebote, die noch 
mehr gefürchtet war, als fein Durchdringender Verſtand. Wie fehr er auch gegen das Fin- 
dringen griechiſcher Wiſſenſchaft in Rom eiferte, fo war ihm ſelbſt doch die Wiffenfchaft und 
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mannichfache Renntnig nicht fremd. Auch hat er mandye Schriften verfaßt, von denen wir 
aber nur noch den Namen oder einzelne Fragmente fennen. Sein Werf, „De re rustica“ 
beſizen wir nur in einer jpätern Ueberarbeitung, am Beſten herausgegeben von Geßner und 
Schneider in ihren Ausgaben der „„Sceriptores rei rusticae“ ; Die Fragmente feiner Reden, 
von denen Cicero noch 150 las, ſammelte am Vollftändigften Meyer in feinen „‚Oratorum 
rom. fragmenta ‘ (Zür. 1842); auch fchrieb er ein großes Geſchichtswerk „„Origines‘, 
worin er die Geichichte Roms und Italiens von der äfteften bis auf feine Zeit abbandelte; 
die Fraqmente ftellte unter Andern Krauje in feinen „„Historicorum rom. fragmenta“ (Berl. 
1833) zuiammen. Er war zweimal verbeirathet; zuerft mit Xicinia, mit der er einen 
Sohn erzeugte, M. Porcius Cato Licinianus, der ſich ald Soldat und Rechtskenner aus— 
jeihnete, aber noch vor jeinen Vater, 152, ftarb; das zweite Mal mit Salonia, mit der 
er ich im hoben Alter verband; fie gebar ihm 154 den M, Porcius Gato Salonianus, der 
ald Brätor jtarb, und deſſen Enfel Cato Uticenfis ift. 

Cato, M. Vorcius, zum Unterſchied von feinem Urgroßvater, C. Cenſorius, der 
jüngere, auch M. Porcius Uticenſis, von Utica, dem Orte ſeines Todes, genannt, wurde 
93 v. Chr. geboren, und nach dem frühzeitigen Tode feiner Aeltern von ſeinem Oheim 
Lio, Druſus auferzogen. Schon in ſeinen früheſten Jahren zeigte er einen Muth und eine 
Beionnenbeit, über welche Jedermann ftaunte, und in ihm den ausgezeichneten Geiſt erfannte, 
der jpäterhin fo bedeutenden Einflug auf Rom gewann, Plutarch erzählt, daß er im 14. Les 
bendjahre bei dem Anblicke der auf Sulla’8 Befehl ermordeten Römer erzürnt von feinem 
Lehter ein Schwert gefordert habe, um den Würherich zu ermorden. Gin Schöner Zug ſei— 
ned Charakters ift die Eintracht mit feinem Halbbruder Cäpio. An Antipater, einem 
Stoiler aus Tyrus, fand Gato einen trefflichen Freund und Lehrer, der ihm die Orundiäge 
der Stoa jo einprägte, daß C. fein ganzes Leben hindurch unerfchütterlidy feſt an ihr hielt. 
Seine Beredtſamkeit zeigte C. ſchon in einem Streite mit den Volkstribunen, welche die 
von Gato dem Genfor erbauete Bafllica entfernen wollten, und verhinderte dieſes Vorha— 
ben. Im I. 72 v. Chr. trat er ins Heer und diente unter L. Gellius Boplicola im Kriege 
gegen Spartacus, wo er fich auch durch Muth und Tapferkeit Anerkennung erwarb. Darauf 
ginger als Kriegstribun im I. 67 zu dem Proprätor M. Rubrius nad Macedonien, doch ward 
er bald des einförmigen Lagerdienftes überdrüfftg, wie er denn überhaupt nicht zum Krieger 
und Feldberen geichaffen war, nahm auf 2 Monate Urlaub und ging nach Pergamum, von 
wo er den Stoifer Athenodor zurückbrachte. Im Jahre 67 trat er ald Duäftor zuerft ins 
öffentliche Leben und zeigte jchon hier, was er während feiner ganzen jpätern Laufbahn war, 
fih ald den warmen Freund und DVertheidiger der Mepublif, als Mann von ftrenger Rechte 
lidfeit und Tugend. Da er ſich ſchon vorher eine genaue Einſicht in die betreffenden Ges 
jege und Einrichtungen verjchafft Hatte, trat er ald Quäſtor allen Willkürlichkeiten und Uns 
terichleifen fühn entgegen, und vor feiner rüdjichtölos ftrafenden Hand Fonnten felbft Männer 
von großem Anſehen, wieder Genjor Lutatius Catulus, nicht ſchützen. Nach Ablauf feiner 
Duäftur ging er im I. 63 abermald nad Aften, um feine Welt: und Geſchäftskenntniß zu 
emweitern. Nach feiner Rückkehr nah Nom blieb er zwar in dem beginnenden Zwieipalt 
der Barteien noch parteilos ; doc) zeigte er ſchon, welde Gefinnung er gegen den gefeierten 
Pompejus hegte, ald er für Lucullus, dem Jener den ihm gebührenden Triumph zu entzie— 
ben juchte, auftrat und ihm zu feinen Rechte verhalf, und jpäter fid mit Q. Metellus Ne— 
vos zum Tribun erwählen ließ, alö er vernahm, Daß dieſer enticbiedene Parteigänger des 
Vompejus fih um das Tribunat bewerbe. In der Entdeckung der catilinariihen Verſchwö— 
rung 63 v. Chr, leiftete er Eicero bedeutende Hülfe. Als Gicero im Senate anfragte, 
welhe Strafe die Berfchworenen verdient hätten, und Viele, wie 3. B. Cäſar, für lebens— 
linglihe Verhaftung ſtimmten, fo trug Gato in feiner ausgezeichneten Rede, welche Salluft 
im 52, Gap. der catilinarifchen Verſchwörung aufbewahrt hat, auf Todesftrafe an, und 
drang durch. Da Metellus Nepos vorichlug, man folle Bompejus aus Afien zurüdrufen 
und ihm den Oberbefehl gegen Gatilina übertragen, jo widerjegte ſich Gato, wäre aber bei— 
nabe in einem Volksaufſtande deswegen erfchlagen worden, Inzwiſchen war Pompejus 
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ſelbſt aus Aſien zurückgekehrt, geſchmückt mit neuen Lorbeeren wegen feiner Siege über Mi- 
thridates und von höherm Stolze gebläbt. Schon vorher hatte er den Senat um Auf- 
ſchub der Conſulwahl erfucht, um perſönlich die Bewerbung jeined Legaten M. Pifo zu uns 
terftügen, der dann die Beftätigung feiner Einrichtungen in Aften und die Velohnung feis 
ner Krieger vermitteln ſollte. Auch dieſem, an ſich unbedeutenden Geſuch widerfegte ſich E., 
obwohl vergeblih. Da Pompejus C. überall ald einen nicht zu verachtenden Gegner jeis 
nen Entwürfen hemmend entgegen treten ſah, ſuchte erihn für ſich zugewinnen, und ließ durch 
Munatius Plancus für ih und feinen Sohn um zwei feiner Nichten werben. C. wies die Be- 
werbung Falt zurück und that Dadurch fih und jeinem Streben den meiften Schaden, indem 
er die Verbindung der beiden mächtigften Männer der Republik, Pompejus uud Cäſar, 
und dadurd) den Sturz des Staats nur beicyleunigte. Eben jo vergeblich widerſetzte er ſich 
dem Antrag, durch welchen Gäjar ald Gonjul im 3. 59 das Volk, die Veteranen, und den 
PBompejus mittelft Vertheilung von Staatsländereien ſich verpflichten wollte. Er wurde 
wit Gewalt befeitigt. Nicht glücklicher war er mit feinem Widerſpruch, als Gäfar durch 
Verringerung der Pachtſummen für Ländereien in Afien die Ritter für fid) zu gewinnen 
ſuchte. Den immer gefürchteten Gegner entfernte man mit dem Auftrag aus Rom, den 
König von Eypern abzujegen und feine Habe einzuziehen. C. unterzog fih gezwungen die— 
jer Miſſion und brachte glücklich die, cupriihen Schäbe nah Nom, Auch im I. 55, wo 
fid) Pompejus und Craſſus gemeinfchaftlih um das Gonfulat bewarben, führte fein Wider: 
ftand zu feinem glüclicheren Rejultate. Er wurde bei feinem Gange nad) dem Forum 
mit feinem Scyvager Domitius Ahenobarbus, deſſen Bewerbung er unterftügen wollte, ver— 
wundet. Nachdem er auf dieje Weije mit ſtets vergeblihem Bemühen der Uebermarht der 
Triumbirn entgegengearbeitet, auch Das trebonianifche Geſetz, weldyes den Gonjuln auf 5 
Jahre Provinzen und Heere verichaffte, nicht zu verhindern vermocht hatte, ſchloß er ſich 
endlich notbgedrungen bei der wachjenden Macht Cäſar's dem Pompejus an und ſchlug im 
3. 52 im Senate jelbjt vor, den Legtern zur Rettung ded Staats aufzurufen, und zum 
alleinigen Gonful zu ernennen. Als Eäfar feindlich gegen Nom anzog, und die Partei der 
Optimaten Italien räumte, wurde er nach Sicilien gefandt, ſah aber bald ein,. daß er ſich 
hier nicht halten könne, und folgte Pompejus nach Dyrrhachium. Doc den ftarren Re— 
publicaner, den ftreng rechtlichen Dann fonnte man hier nicht brauchen, er wurde nach Aſien 
geſchickt, um bei der Nüftung der Land» und Seemacht behülflich zu fein. Auch hier ward 
er dem Metellus Seipio läftig, und jo ging er nach Rhodus, um bier für die Sache der Frei— 
heit zu wirfen, worauf er wieder zu Pompejus zurückkehrte, der ihm den Befehl über die 
Flotte gab, von dem er aber bald durd) Bibulus abgelöst ward. Nach der Schlacht bei Phar- 
ſalus begab er fidy erft nach Gorchra und ſetzte von da nach Afrifa über, wo er ded Bon 
pejus Tod vernahm. Den Oberbefehl über die in der Provinz Afrika verfanmelten Trup— 
pen lehnte er ab, er begann allgemad an der Nettung der Republik zu verzweifeln, und 
übernahm nur den Oberbefehl in Utica, defien durch Scipio und Juba beabfihtigte Zerftö- 
rung er verhindert hatte, Als er den Sieg Cäſar's bei Ihapfus vernahm, jorgte er vor al= 
Ien Dingen für die fihere Entjendung der röm. Senatoren und Nitter, da erbei dem Mans 
gel an Truppen, und dem Wiverwillen der Einwohner die Unmöglichkeit erfannte, die Stadt 
zu halten. Dem Magiftrat des Orts unterjagte er, für feine Sicherheit fih bei Cäſar zu 
verwenden, da Bitte nur dem Ueberwundenen, und Bürbitte nur dem Verbrecher zieme, und 
wählte fidy jelbjt den Tod durch eigene Hand, um den Ball des Staats nicht zu überleben, 
Nachdem er den Proquäftor, 2. Cäfar, einen Verwandten des Dictators, gebeten hatte, 
fich bei diefem für die bei ihm Zurücbleibenden, feinen Sohn Marcus und feine Freunde 
Statilius, den Stoifer Apollonides und den PBeripatetifer Demetrius, zu verwenden, unters 
hielt er fih am Abend mit dieſen über den ſtoiſchen Sa, daß der Weije allein frei fei. Er 
entlich fle Darauf, nachdem fie vergeblich verfucht hatten, ihn von dem Vorhaben, das fie 
abnten, abzubringen, [a8 auf jeinem Lager in Plato's „Phädon“, verlangte fein Schwert, das 
man ihm genommen, mit Ungeſtüm zurüc, lad dann nochmals im Phädon, ſchickte nad, Mitter⸗ 
nacht nad) dem Hafen, um ſich die Gewißheit zu verſchaffen, daß feine Schiffe mehr da feien, und 
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durchbohrte fich bei anbrehender Morgendämmerung. Die Unficherheit des Stoßes hatte 
die Wunde nicht tödlich gemacht; Die Freunde eilten herbei und legten dem Bewußtloſen ei— 
nen Berband an; doch als er wieder zu ſich kam, riß er den Verband ab und verblutete ſich. 
Eine Statue bezeichnete fpäter den Ort am Meere, wo er begraben ward. Die lirtheile 
feiner Zeitgenoffen über dieſen berühmten Römer find fehr widerfprechend, doch Cicero rühmt 
ibn als einen in jeder Tugend ausgezeichneten Dann, Die Nachwelt ift in feinem Xobe 
häufig zu weit gegangen, denn feine ftirenge Tugend actete oft in Etarrheit und Unbeug— 
jamfeit aus und nad jeinem Grundjage: Alles für und durch den Staat, galt ihm jedes 
Mittel, ſelbſt Uebertretung des Gejeges, für erlaubt. Sein perſönlicher Charafter und jein 
Privatleben zeigt ihn ald unbeftehlich, ftreng die Wahrheit liebend, einfach in feinen Ges 
wohnbeiten und faft immer leidenichaftlos. In feinem öffentlichen Leben offenbart fid eine 
Halbheit, ein Verkennen des Geiftes der Zeit, Dad norhwendig auf das Gelingen feiner Bes 
firebungen einen nadtheiligen Ginfluß haben mußte. Er hing nur an dem Alten, das 
Beftchende wollte er unter jeder Bedingung erhalten, ihn fehlte der geftaltende, ſelbſtſchöpfe— 
riſche Geift, der in ſolchen Perioden der einbredenden Verwirrung und Auflöfung Macht 
und Gewalt gibt. Er erfannte wohl die Krankheit feiner Zeit, wußte ſich aber nicht an Die 
Spitze des Staates zu flellen, um dem drohenden Berderben mächtig entgegenzutreten. Das 
ber mußte er, der bejchränftere Geift, Dem genialen Cäſar unterliegen, daher fonnte er ſelbſt 
in feiner Partei, wenn man die Optimaten für Die feine halten will, wohl zum Anſehen, aber 
nie zur Macht gelangen. — Seine Kinder aus feiner erften Ehe mit Atilia hatten Des 
Vaters republicanijben Geift; feine Tochter Borcia (j. d.) tödtete ſich ſelbſt als Gemah— 
fin des M. Brutus, fein Sohn Marcus fiel in der Schlacht bei Philippi. 

Cato, Balerius, ein römijher Grammatifer im erften Jahrh. v. Chr., aus Gallien 
gebürtig, joll der Verfaffer eines früher dem Birgil beigelegten Gedichts „„Dirae“ fein, in 
welchen er Verwünſchungen und Klagen über den Verluſt jeiner Rändereien ausipricht, den 
er durch Sulla's Adervertheilung im I. 81 v. Chr. erlitt. Die neueften und die beften 
Ausgaben find von Eichſtädt (Iena 1826, A.) und Putſche (Jena 1828). 

Eato, Dionyftus, ein römijcher Dichter aus dem dritten Jahrb. n. Chr., dem man 
die „„Disticha de moribus‘‘ oder „‚Dysticha moralia“ zuſchreibt. Das Buch zeichnet ſich 
durch Sprache und Inhalt jehr vortheilhaft aus, weshalb man es aud für ein Werf viel 
fpäterer Zeit hielt, dem man nur des ftreng fittlichen Inhalts wegen den Namen des M. 
Borcius Cato vorgejet habe. Im Mittelalter benugte man die Gedichte ald Lehrbuch bei 
der Erziehung der Jugend, und-überjegte jie häufig in die deutſche („Meiſters Gato Rathy"‘) 
und auch in andere Sprachen. Die befte Ausgabe lieferte Arngen (Amſterd. 1754), die 
neuefte deutſche Ueberſetzung, Fleiſchner (Nördl. 1832). 

Cats, Jakob, Rathspenſionaͤr von Holland und einer der beliebteſten Dichter ſeiner 
Nation, geb. 1577 zu Brouwershaven auf Schouwen in Zeeland, ftudirte zu Leyden Die 
Mechtswiſſenſchaft und hielt fih) dann längere Zeit in Orleans auf, wo er die jurijtiiche 
Doctorwürde erhielt. Nach feiner Rückkehr in fein Vaterland prafticirte er Anfangs in 
Haag als Adoocat, dann in feinem Geburtöorte, wo ed ihm gelang, die Losſprechung einer 
Here von Folter und Feuertod zu erringen, Zur Herftellung feiner zerrütteten Gefundheit 
unternahm er eine Reife nad England und trat bier mit mehreren Gelehrten und angeje- 
been Männern in Berbindung. Nach Herftellung feiner Geſundheit fehrte er Anfangs 
in feine Vaterftadt zurüd, ließ fich aber bald darauf in Middelburg nieder, verheirathete ſich 
bier und Iebte ohne Anftellung feinen Lieblingsftudien. Nach dem Waffenftillftand von 
1609 nöthigten ihn die wieder ausgebrochenen Feindſeligkeiten mit Spanien, nicht allein 
fein Landgut zu verlaffen, dad unter Waller gefegt worten war, fondern auch ſelbſt die 
Waffen zu ergreifen. Darauf nahm er die Stelle eines Penſionärs von Middelburg an, 
welche Stelle er fpäter mit einer ähnlichen in Dortrecht vertaufchte.e Im 9. 1625 wurde 
er Gurator der Ulniverfität zu Leyden umd ging 1627 als Gejandter nach England, um über 
die Feindfeligkeiten englijcher Schiffe gegen Die neutrale holländische Flagge Klage zu führen. 
Im 3. 1636 wurde er zum Nathöpenjionär von Holland ernannt und zeigte ſich in biejer 
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hohen Stellung bei den damaligen verwickelten Zeitverhältniſſen immer als einen umſichtigen, 
redlichen Freund des Vaterlandes, der ſich ſtets von einem engherzigen Parteigeiſt fern hielt. 
Im 3. 1651 legte er wegen feines hohen Alters fein Amt nieder, ließ ſich aber im folgen— 
den Jahre Doch wieder bewegen, eine Gejandtichaft nah England zu übernehmen, um die 
Mipverftändniffe zwiichen Gromwell und feinem Vaterlande wieder auszugleihen. Es ge= 
lang ihm nicht, und bei dem Ausbruch der Yeindfeligkeiten mit England 309 er fih von al« 
len öffentlichen Geſchäften zurüd und ftarb am 12. September 1660 auf feinem Landgut 
Zorgoliet bei Haag. Erwurde in der Klofterfirdhe in Haag begraben, und 1829 jeßte man 
ihm zu Gent ein Denfmal. Als Dichter hat Vater C., wie ihn die Holländer noch immer 
nennen, ſich vielfadhe und große Verdienfte erworben. Zwar erreicht er in feinen Gedichten 
die Höhe eines Hooft und Vondel nicht, gewinnt aber die Herzen um jo mehr dur die 
Naivetät und liebliche Cinfachheit feiner Gedanfen, die durch die Neinbeit des Ausdruds, 
die Klarheit des Styls, verbunden mit Reichthum der Phantafle und tiefer Kenntniß des 
menſchlichen Herzens, nody mehr hervorgehoben wird. Bis in fein höchſtes Greiſenalter 
bewahrte er ſich eine feltene Frijche des Geiſtes; mit befonderem Beifall wurden feine größes 
ren Gedichte „Zinnebeelden,“‘ „Galatea,“ „„Huwelyk,““ aufgenommen und lange Zeit wa= 
ren jeine Gedichte neben der Bibel ein Hausbuch bei den alten Holländern. Seine ſämmt— 
lichen Werke wurden oft gedrudt; die befte Ausgabe ift die von R. Feith (19 Bde. Amt. 
1790— 1800. 12.). Eine deutiche Ueberſetzung erichien in Hamburg (8 Bde. 1710—17). 

Cattaneo, Gartano, der Gründer und Director ded mailändiihen Münzcabinets, 
war in feiner Jugend Maler und trieb feine Kunft in Rom mit glüdlihem Erfolg. Später 
als Zeichner bei der Münze in Mailand angeftellt, bemerkte er, daß häufig Stüde von 
großem hiſtoriſchen Werthe eingefchmolzen wurden. Auf feine Anzeige übertrug ihn ein 
Minifterialdecret vom 20. Decbr. 1803 die Auswahl und Sammlung folder Koftbarfeiten. 
Durch unermüdlihe Thätigfeit, durch Käufe und Geſchenke erhob ſich dieſe Sammlung nad 
und nach zur erjten Italiend, beionderd nachdem feit 1807 der Staat ihr feine Unterftüz- 
zung angedeihen lieh. Auch verband E. damit eine numismatifche Bibliothek, die binnen 
8 Jahren auf 8000 Bde anwuchs. Cs. Bemühungen hat man e8 auch zu danfen, daß 
diefer Schatz nicht auch ein Opfer der frangöftichen Kunftraubliebhaberei wurde, und daf die 
Sammlung, obgleich die öfterreichiiche Regierung die Einnahmefonds ſehr verringert hat, 
nod) jet fortbefteht und wächſt. Belonderd merkwürdig ift noch die von ihm angelegte 
fehr reichhaltige Sammlung faliher Münzen. Bu literariihen Arbeiten behielt E. fehr we= 
nig Zeit. Der 1813 in lateinifcher Sprache erfchienene Katalog hatte nur den Zweck, das 
Vorhandene zum Vehuf ded Taufches bekannt zu machen. 

Cattaro, Hauptitadt des Kreifed gl. Namens in Dalmatien, am Meerbujen Bocca 
di Gattaro, ift von Feftungswerfen und hoben Bergen umgeben, Sit eined Bijchofs und 
hat 4000 Einwohner, unter denen viele Griechen find. Seit 1430 beſaßen die Venetianer 
den Kreid und die Stadt, mußten ibn aber 1797 nach dem Frieden von Campo Formio 
an Defterreich abtreten. 1810 kam er an das Königreich Italien durd den Frieden von 
Schönbrunn und 1815 wieder an Defterreich durch den Barifer Frieden. Die Einwohner 
treiben Seefahrt, Fiiherei und Kandel. Die Feftung Gaftelnuono, am Eingange des Meer» 
buſens, Schütt den Hafen der Stadt und überwacht den Handel und die Volitik des unab— 
hängigen Gebiet3 der Montenegriner, die ihre Grenze bis an den See von Scutari und die 
Gemeinde von Zenta ausgedehnt haben. 

Gatullus, Cajus Balerius, geb. zu Sirmium im Veroneſiſchen, fam früh nad 
Nom, wo er von 86—48 v. Chr. lebte und Freund des Cicero und Gornelius Nepos 
war. Auf uns ift nur eine Fleine Sammlung feiner Gedichte gefonmen, Epigranıme, Ele- 
gien, Lieder und Oden, welde ſich durch Anmuth, Gefühl, gefällige und naive Darftellung 
auszeichnen, aber auch oft ſchlüpfrig und unzüchtig find. Als Elegifer bildete er ſich nad 
Kallimahbus, und feine Open find theils aus dem Griechiſchen überjegt, theils griechiſchen 
Driginalen nadhgebildet, doch ſämmtlich mit Geift. Er ift der erfte Römer, der fib im Hel— 
dengedichte verſuchte Durch fein „Epilhalamium Pelei et Thetidos.“ Die frühern Ausga⸗ 
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ben ſeiner Gedichte umfaſſen zugleich die von Tibull und Properz; unter den Neuern 
zeichnen ſich die Ausgaben von Sillig (Gött. 1823.), Lachmann (Berl. 1829) und Döring 
(Altona 1834) aus. Beſonders herausgegeben wurde das „Epithalamium“ von Lenz. 
(Altenb. 1787), Gurlitt (2pz. 1787) und Orelli in ‚‚Eclog. pott. lat,“ (BZür, 1823); 
in's Deutſche wurden C's. Gedichte überfegt von Ramler (Leipzig, 1793) und Schwenck 
(Eranff. 1829). 

Gauchois : Lemaire, Louis Auguftin François, einer der berühmteften franzd« 
fiihen Publiciften, durd die Geſchichte feiner politischen Verfolgungen auch dem Auslande 
befannt, wurde am 28. Aug. 1789 zu Paris geboren, ftudirte daſelbſt, und widmete ſich 
Anfangs dem Erziehungsfahe. Nach der Reftauration übernahm er mit Jouy, Etienne, 
Harel u. U. die Redaction des „‚Nain jaune“, Als diefes durch fehr beißende Artikel bes 
fannte Oppofitionsjournal gewaltfam unterdrüdt wurde, ſah fih C., der dadurch fein ges 
ringes Bermögen einbüßte, genöthigt ind Ausland zu gehen ; er begab ſich nach Brüffel, und 
gab hier mit Guyot den „Nain jaune refugie“, den er fpäter „Le vrai liberal“ nannte, 
heraus. Nach und nad) gelang e8 dem franzöſiſchen Minifterium, C. auch bei der hollän- 
diſchen Regierung zu verbächtigen, jo daß er mit 19 andern franzöſiſchen Blüchtlingen den 
Befehl erhielt, das Königreich zu verlaffen. Er wurde durch Gensdarmen über die Grenze 
gebracht, begab ſich aber demungeachtet nad) dem Haag, wo er gaftfrei aufgenommen und 
vor den Nachftellungen feiner Gegner beſchützt ward. Hier fchrieb er fein „„Appel à l’opi- 
nion publique et aux Etats-Generaux en faveur des proscrits francais‘‘ (Haag 1817), 
tine geharnifchte Klage wegen Verlegung des Völkerrechts, die in den nieberländifchen 
Kammern zu lebhaften Verhandlungen Anlaß gab, ohne jedoch zu einem, Es Wünfchen 
entiprechenden, Ziele zu führen. Unter Decazed’ Minifterium fehrte er nach Paris zurüd, 
mb war feitdem Mitarbeiter an mehreren politiichen Journalen, befonders am ‚„‚Constitution- 
nel‘‘, dem „Mercure du 19 ieme sidcle‘‘ und dem „Courrier frangais“ ; aud) verfaßte et 
eine große Anzahl politiſcher Blugihriften, von denen er eine Auswahl in feinen „Opuscu- 
les‘ (Paris 1821) und den „„Lettres politiques, religieuses et historiques“ (2 Bde, Pas 
ris 1828— 32) zufammenftellte. Beſonderes Aufſehen erregte feine „„Leitre au duc d'Or- 
l&ans sur la crise actuelle‘‘ (Parid 1827), worin er den Herzog von Orleans aufforberte, 
fih an die Spige der Oppofition zu ftellen, und wofür er zu einer 1ömonatlichen Ge— 
fängnißftrafe und zu einer bedeutenden Geldbuße verurtheilt wurde. Im I. 1830 arbeis 
tete er mit Ghatelain, dem Redacteur des „„Courrier frangais“, mit Garrel, Thiers ıc. 
die Proteftation der Journaliften gegen die Juliordonnanzen aus. Nah der Revolution 
lehnte er alle Anftellungsanerbietungen ber neuen Dynaftie ab, und fegte feine journaliftifche 
Thätigfeit fort. Erſt 1838 nahm er ein kleines Aemtchen am Ardiv an, und widmete ſich feit 
biefer Zeit faft ausſchließlich nur hiftorifchen Studien. Seine legte Schrift ift „Histoire de 
la r&volution de juillet“‘ (Paris 1842). Im feinen politiſchen Proceffen bis zur Julie 
revolution hat er mehr ald 120,000 Fr. Strafe bezahlt. 

Cauchhy, Auguſtin Rouis, ein ausgezeichneter Mathematiker, ift um 1780 zu Paris 
geboren, und verfaßte ſchon in jeinem 16, Jahre eine Schrift über die Theorie der Wellen« 
bewegung, welche des Druds für würdig befunden wurde. Im J. 1816 wurde er Mits 
glied der mechanifhen Glaffe der Akademie der Wiſſenſchaften, und erhielt fpäter eine Leh— 
rerſtelle an der politehnifchen Schule. Als eifriger Legitimift folgte er einige Jahre nad 
der Iulirevolution Karl X. ins Ausland nad, Iebte längere Zeit in Prag, kehrte jedoch 
nach Paris zurüd, wo er noch thätig iſt. Seine vorzüglichften Schriften find: „Cours 
d’analyse‘““ (Paris 1821 ; deutſch von Hupler, Königsb. 1828); „„Legons sur le calcul 
differentiel “ (Par. 1829; deutſch von Schnufe, Braunidw. 1836); „Lecons sur les 
applications du calcul infinitösimal à la g&ometrie‘‘ (2 Bde, Par. 1826—28, 4. ; deutſch 
son Schnuſe, Braunſchw. 1840); „Exercices de mathématiques“ (Par. 1826 — 29 
und Prag 1835—36, 4.); „M&moire sur la dispersion de la lumière“ (Prag 1836, A) 
und „Exereices d’analyse et de physique mathmatique‘ (Prag 1839, 4.). — Sein 
Bater, Louis Frangois G,, geb. 1755 zu Rouen, war feiner Zeit ein beliebter Gele— 
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genheitsdichter. Bekannt find von ihm die „Ode au premier consul“ (1802), ſeine „La 
legion d’honneur‘ (1805) und „La bataille d’Austerlitz‘ (1806). 

Gaudinifche Päſſe (lurculae caudinae) werden zwei hohe, enge, bewaldete Berg⸗ 
päſſe bei der Stadt Caudium im alten Samnium, an der Grenze gegen Gampanien, genannt, 
von woher die Strafe nad) Benevent durch fie führt. Berühmt wurden fie durch das Uns 
glück, welches die Römer im zweiten ſamnitiſchen Kriege in ihnen erlitten. Im J. 321 v. 
Chr. liegen fi die Conſuln T. Veturius und Sp. Poftumius durch Unfenntnip der Ge— 
gend verleiten, mit vier röm. Legionen den weftlihen Paß zu überjchreiten, der jest nad 
dem Flecken Arpaja Forchia⸗di-⸗Arpaja heißt. Arglos fliegen fie in ein geräumiges, von 
allen Seiten durch hohe Berge, durdy welche fih nur nach Nordweit ein Bach (jetzt Jscloro) 
einen fchmalen Ausgang bahnt, eingeichloffenes Thal herab. Als fie aber den gegen Often 
hinaus führenden Paß, wo jet der Flecken Monte Sardio liegt, erfteigen wollten, fanden 
fie ihn von Samniten befegt, die auch den Eingang verfperrten, zu dem fi) die Römer 
Darauf zurüchvendeten. Für die Nacht ſchlugen fie ein Lager auf; am folgenden Tage aber, 
wo fie fich durchzuſchlagen verjuchten, erlitten fie eine große Niederlage, und mußten ſich er= 
geben. Der jamnitijche Feldherr, der nicht wußte, wie er fein großes Glück benugen follte, 
lieg feinen greifen Vater, Herennius Pontius, deshalb befragen. Diejer gab den dop— 
pelten Rath, entweder die Römer ungefränkt abzichen zu Iaffen, und dadurd den Frieden 
und die Freundichaft mit den Römern für immer zu befeftigen, oder fe alle niederzubauen. 
Zu Feiner diefer Mafregeln fonnten ſich der Beldherr und die Sammiten verftchen. Man 
wählte einen Mittelweg, und nöthigte die Conſuln zu einem Vertrag, nad) welchen das Heer 
entwaffnet durch das Jod) gehen mußte, und Rom fih anheiſchig machte, alle bisher gemach⸗ 
ten Groberungen herauszugeben. Der erfte Theil diejes Vertrags wurde zur Berzweiflung 
der Römer in Vollzug gebracht, der zweite Theil Fam nicht zur Ausführung, da der Senat 
in Rom den Vertrag nicht genehmigte, das bejchimpfte Heer mit den Conſuln auslicferte, 
und den Krieg mit größerm Nachdrud begann. Vergeblich proteftirten die Samniten da—⸗ 
gegen, und wiejen die angebotenen Gefangenen zurück. Der famnitifche Beldherr C. Pon— 
tius wurde 292 v. Chr. in der Schlacht, durch welde DO, Fabius Marimus den dritten 
ſamnitiſchen Krieg beendigte, gefangen und enthauptet. 

Gaulaincourt, Armand Auguftin Louis de, Herzog von Vicenza, gebo— 
ron am 9. Decbr. 1772 zu Gaulaincourt, einem Dorfe im Sommedepartement, trat ſchon 
in feinem 15. Lebensjahre in die franzöfliche Armee. In dem Feldzug von 1792 war 
er Gapitän, wurde aber als cin verbächtiger Ariftofrat ins Gefängniß gefeht, und erſt 
wieder befreit durch den allgemeinen Ruf zu den Waffen, Er trat jet ald Grenadier ins 
Heer, erhielt nad) 3 Jahren feinen Grad ald Gapitän wieder, und begleitete den Generul 
Aubert du Bayet nah Konftantinopel, Nach feiner Rückkehr wurde er Escadronchef, 
dann Oberft eines Garabinierdregimentd, wo er fih in der Schlacht bei Hohenlinden fo 
bervorthat, Daß Morean ihn zum General ernennen wollte; doch 309 es C. vor, an der 
Spitze ſeines Negiments zu bleiben, Nach der Ihronbefteiging des Kaiferd Alerander 
son Rußland wurde er ald diplomatifcher Agent nach Peteröburg geichict, und erwarb 
fich bald die Achtung des jungen Monarchen. Nach feiner Rückkehr nach Paris wurde er 
zum 3. Adjutanten des erſten Gonjuld und zum Brigadegeneral ernannt, umd erhielt 
den Auftrag, in Brüſſel ein neues Regiment zu bilden, in Straßburg die Erbauung einer 
Blottille zu betreiben, die nad) Dortrecht bejtimmt war, und zugleich die engliichen Agenten 
am Rhein zu beobachten. Diefer Umftand brachte ihn in Verdacht, an der Verhaftung 
ded Herzogs von Enghien Theil gehabt zu haben. Nach der Ihronbefteigung Napoleon’s 
ward E. zum Diviftondgeneral, zum Großftallmeifter und Herzog von Vicenza ernannt, 
und 1807 als Gefandter nadı Petersburg geſchickt, wo man ihm feiner angeblichen Iheilnahme 
an der Verhaftung des Herzogs von Enghien wegen nicht die befte Aufnahme zu Theil werden 
lieg. Doch bewahrte ihm der Kaifer Alerander feine Gunft, führte öffentlich für ihn das 
Wort zu feiner Nechtfertigung, bediente ſich vielfach ſeines Raths, und ließ ſich von ihm zu 
dem Gongrep nadı Erfurt begleiten, Als die Zerwürfnifie zwiichen Alexander und Napo⸗ 
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feon immer unheilbarer wurden, bat er um feine Zurüdberufung, und als der Krieg gegen 
Rußland Iosbrach, bat er um eine Anftellung in Spanien, Died ſchlug ihm der Kaifer 
ab; C. aber weigerte fich ebenjo hartnädig, von Mosfau aus Unterhandlungen mit der 
ruffiihen Regierung zu beginnen, da er im Voraus von deren Nuplofigkeit überzeugt war. 
Auf der Eilfahrt Napoleon's aus Rußland war C. fein Begleiter, und fegte, wiewohl vere 
geblich, feine Oppofttionen gegen des Kaiferd Maßregeln fort. Im Jahre 1813 wurde 
er vielfach bei den diplomatifchen Verhandlungen gebraucht, ſchloß am A. Juni den Waf- 
fenftillftand zu Pläswitz ab, und war Bevollmächtigter bei dem Congreß zu Prag, der den 
Abfall Defterreihs von Napoleon zur Bolge hatte. Auch bei dem Congreß zu Cha— 
tillon war er gegenwärtig, deſſen ungünftiger Ausgang ihm wohl mit Unrecht zur Laſt ge= 
legt worden ift. Er verfocht bis zum legten Augenblide Napoleons Intereffe, und C.'s 
Bemühungen hatte diejer namentlich zu verdanfen, daß ihm die Inſel Elba als ſouveränes 
Fürfteuthum blieb. Dieje Treue bewahrte er auch nach Napoleons Abreife. Er war beauf— 
tragt, über die Erfüllung aller Bedingungen zu wachen, und that es mit ſolchem Eifer, daß 
die zurücgefehrten Bourbons und deren Emigrantenſchweif ihn zwangen, Paris zu verlaffen, 
und fih auf feine Guter zurüdzuziehen. Während der hundert Tage war G. abermals 
Minifter des Auswärtigen, wurde zum Pair erhoben, nahm an den geheimen Berathungen 
der Kammern über die zweite Abdanfung des Kaiſers Theil, und wurde Mitglied der Mes 
gierungscommiflion, Ueberall zeigte er fidh treu den Gefegen der Ehre und der Pflicht. 
Nach dem zweiten Einzuge Ludwig XVII, verließ er Paris, und wurde Anfangs auf die 
Projeriptionglifte geiegt, auf Verwenden des Kaijerd Ulerander aber, der ihm feine Ach— 
tung nicht entzog, wieder von derjelben geftrichen. Dod die Partei der Royaliften ver— 
folgte ihn auf jede Weife, indem fle ihn fortdauernd der Verhaftung des Herzogs von 
Enghien beſchuldigte. Er zog ſich daher auf fein Landgut zurüd, und lebte in ftillee Zus 
rüfgezogenbeit blos jeiner Familie und der Landwirthichaft. Er ftarb zu Paris am 19. 
Februat 1827. Im feinem Teftamente fand man die Worte: „Vor Gott lügt man nidt ; 
ih ſchwöre, daß ich nicht das Geringfte mit der Verhaftung des Herzogs von Enghien zu 
ihaffen gehabt habe.” Napoleon gab ihm noch auf der Infel St. Helena ein ſehr chren= 
des Zeugnig. — Sein Bruder, Auguft Jean © abriel, Graf von C., Divijions- 
general des franzöſiſchen Kaiſerreichs, geb. am 16. Sept. 1777, trat 1792 in die Armee, 
und wohnte allen Feldzügen der Franzoſen, namentlich am Rhein und in Italien mit Aus— 
zeichnung bei. Im I. 1806 ging er ald General nah Spanien, und Fümpfte hier auf 
allen Buncten mit jeltenem Geſchick; namentlih machte ihn fein Uebergang über den Tajo, 
den er 1809 unter den Augen der vereinigten Marſchälle mit eben fo viel Kunſt als Uner— 
ſchrockenheit vollzog, berühmt. Er wurde hierauf Divifionsgeneral, mußte ſich 1812 dem 
Feldzug nad Rußland mit anfhliegen, wo er Commandant ded Hauptquartiers war, und 
fiel legend in der Schladt an der Moskwa, ald er mit dem 2. Armeccorps die ruffiiche 
Infanterie durchbrochen, und an der Spige feiner Eavalerie Die mörderiſche Redoute ange« 
griffen hatte, am 7. Sept, 1812. 

Gaufalität oder Urſachlichkeit bezeichnet theild das Verhältnig der Urfache 
zur Wirfung, tbeild die Wirkjamfeit der Urſache. Sie ift, an fih aufgefaßt, ein rein 
äußerlider Begriff, deffen fi der gemeine Verſtand bei der Auffaſſung der gegebenen Erfah: 
rungswelt bedient, der aber in der Wiſſenſchaft nur dann eine tiefere Bedeutung gewinnt, wenn 
er in der richtigen Verbindung, welche das Syſtem ihm anweiſt, gehalten wird, Die Phis 
loſophen haben verſchiedene Meinungen über Die Bedeutung der C. aufgejtellt, je nachdem 
fie das Wefen der Dinge mehr oder weniger geiftig erfaßten, Der Engländer Hume 
zweifelte, ob überhaupt der Begriff der E. für die Erfenntniß der Dinge felbit und ihrer 
Berhältnijfe eine Bedeutung habe, oder ob fie nicht vielmehr blos ein jubjectiver Begriff fei, 
der in Folge der Beobachtung einer gleich bleibenden Aufeinanderfolge der Ereigniſſe in 
uns entſtehe. ine Ähnliche Anficht ftellte Die Kant'ſche Philoſophie auf, indem fie be= 
hauptete, der Begriff der Urſache und Wirfung ſei eine dem menschlichen Geifte urfprüng- 
li und unabhängig von der Erfahrung inwohnende Kategorie; — Kant ſelbſt 
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wieder von diefer Annahme ab, indem er den Begriff des Dinge an fich als die Urſache der 
äußern Erfcheinung der und umgebenden Natur fegt. Andere haben die Urſache alsäußere 
aufgefaßt, und den Gaufalitätöbegriff als einen phyiifhen Einfluß (inflluxus physi- 
cus) dargeftellt, wo denn 3. B. unfere Empfindungen und Borftellungen für Eindrüde 
und Abbildungen äußerer Dinge erklärt werden. Noch Andere faffen die Urſache als 
innere auf, wo benn dad Ding als feine eigene Urfache und Wirkung erfheint, und das 
Gaufalitätsverhältniß zur Selbftbeftimmung wird. ine andere Anſicht nimmt zur Eins 
wirkung Gottes ihre Zuflucht, woraus das Syſtem der gelegentlichen Urſachen (systema 
assistentiae oder causarum occasionalium) entftanden ift, d. 5. die Behauptung, die Ver⸗ 
änderung des einen Dinges fet nur die gelegentliche Urjahe, daß Gott in einem andern 
gewiſſe Veränderungen hervorbringt. Verwandt ift damit Leibnitzens Lehre von der prä-= 
ftabilirten Harmonie (f. d.), oder die Behauptung, dag Gott ein für allemal bie 
Beränderungen der Dinge fo geordnet habe, daß fie durch einander hervorgebracht zu wer⸗ 
den fcheinen, während fie nur in einer vorberbeflimmten Harmonie unter einander zufam« 
mentreffen. Im neuerer Zeit, namentlich von Fichte, Schelling und «Hegel, iſt der Begriff 
ber Urſache zum Theil ganz aufgegeben worden, da die Gaufalität nur ein höherer Proceß 
des Werdens ift, und als folder feine natürlihe Stellung in dem Syfteme der Lo— 
gif findet. 

Cautel fommt ber von dem latein. cautus, vorfihtig, und bedeutet im jur. Sinne 
die Regel, welche zur Vorficht dient, um einen Irrtfum oder Schaden abzuwenden, oder 
auch die andere mit und bvertragende oder fonft handelnde Partei fo feft mie möglich zu 
binden. Den Inbegriff ſolcher Vorfichtöregeln, in wiefern fle einen Theil des jurift. Stus 
diums ausmachen, nennt man Gautelarjurisprudenz. 

Cauterium heit in der Chirurgie ein jedes Mittel, durch welches man brennt, 
d. h. einen Theil des Körpers in denjenigen Zufland verfegt, den das Feuer herborzubrin« 
gen pflegt. Man bedient ſich dazu entweder des Feuers felbft, vermittelft eines glühenden 
Eiſens, oder ätzender Subftanzen, des Höllenfteind oder des kauſtiſchen Kali's. 

Caution (jur.), bedeutet eine Verfiherung oder Verwahrung, die Jemand durch 
Bürgen, Geld, anderes Unterpfand, aud blos durch eidliche DVerfiherung (juratorijche 
Gaution) geben kann, damit ber dieielbe Empfangende deſto ficherer fei, daß die eingegans 
gene Verbindlichkeit erfüllt werde. Im bürgerlidien Verkehr ift C. häufig, bejonders aber 
bei Denen erforderlich, welche entweder fremde Gelder und das Vermögen Anderer zu ver« 
walten haben, wie Bormünder, Beamte, Rechnungsführer ꝛc., oder im Genuß irgend einer 
Sache find, deren Subftanz nad) einem gewiſſen Zeitraum, oder bei dem Eintritt gewiffer 
Beſtimmungen wieder an Andere abgetreten werden fol. In Givil- und Grininals 
proceffen fommen C. vor zur Sicherftellung wegen oder gegen gewilfe Handlungen der einen 
Partei oder ded Angefchuldigten. Im der neuern Zeit find aud von den Herausgebern 
politifher Blätter Cautionen verlangt worden, angeblich wegen der von ihnen etwa zu vers 
wirkenden Geldbußen, im Grunde aber nur, um das Entftehen folder Journale zu er— 
ſchweren. 

Cavaignac, Eleonor Louis, hat an allen anarchiſchen Factionen und demofra= 
tiihen Emeuten, die feit 1830 mit allen Kunften der Verführungen und unter den ver 
fchiedenften Formen gegen die öffentlihe Ordnung in Franfreih ftürmten, nidt nur den 
Antheil eines gewöhnlichen Mitglieds an Verſchwörungen und Gomplotten genommen, 
fondern er war lange Zeit der Leiter, dad Haupt und der Mittelpunct, in welchem alle 
Fäden der geheimen Verbindung zufammenliefen. Seine eraltirten demokratiſchen Ges 
finnungen, wie es fcheint ein Erbſtück, das ihm fein Vater, Gonventönitglied von 1793, 
Binterlaffen hat, führten ihn in die Vorderreihen der Juliftreiter. Jung (er ift zu Paris 
1801 geboren) und muthig, aber phantaftifch und von den Träumen bethört, die St. 
Simon, Enfantin, Bourier, Owen und ihres Gleihen unter mannichfachen bizarren Formen 
verbreiteten, und damit die Köpfe Der unbefonnenen, mit den Verhältniffen des Lebens, 
jo wie mit dem Grundelement der Gejellihaften und der Givilifation unbekannten Jugend 
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verblenden, hat G. der Monarchie den Untergang zugefchworen. Er zog ſich in den Schooß 
der damald mächtigen Gejellichaft der Volksfreunde zurüd, als er den Juliusthron ſich aus 
dem Blute und Schutte von Paris erheben ſah. Seine Geiftesfraft, von der er in den 
Julitagen und in den zunächſt folgenden Begebenheiten fo eminente Beweife gegeben hatte, 
dag er in der Nationalgarde in Kurzem bis zum Gapitän bei der Artillerie emporrüdte, ferner 
feine Bildung und Gharafterfeftigfeit, die ihm im Dienfte der beftehenden Ordnung leicht 
den Weg zu höhern Aemtern geöffnet haben würden, liegen der Gejellihaft der Volks— 
freunde in ibm einen Mann von großer Tüchtigfeit erkennen. Gr gehörte furz nad) feinem 
Eintritte in die Gejellichaft zu den Häuptern derjelben; fein Name fand immer neben dem 
von Trelat, Hubert, Raspail, Guinard, Thierry, Lennor, Lamarque u. A. In allen den 
Unruben, an denen die Gejellichaft der Volksfreunde Theil hatte, ericheint auch E., fo in 
dem furchtbaren Aufftand im October und December 1830, doc immer in einer flug bes 
techneten Poſition; er fonnte nie auf der That jo ergriffen werden, daß ihn das Gericht 
hätte verurtheilen können. Anklagen auf blofe Wahrfcheinlichkeit gegen ihn erhoben ver= 
nichtete er jeded Mal mit der Macht der Beredtſamkeit, wie fie Wenige befigen, und mit 
dem Muthe, der unbezwinglih ift, weil er eine Frucht der moralifchen Ueberzeugung iſt. 
G. hält feinen thörichten Glauben von der Republik aller europäifchen Staaten für eine 
Wahrheit, deren Erfüllung bevorftehe. Der Kampf der Empörer, Die zum Scheine das 
Blut der legten Bourbonifchen Erminifter forderten, in der That aber auf den Umſturz des 
Yulithrons binarbeiteten, hatte den Ginfluß der Volksfreunde dargelegt, und nicht umjonjt 
batte der Hof und die neue Regierung bei dem Gedanken gebebt, der lange unentſchieden 
gebliebene Sieg möchte fih auf die Seite der Rebellen neigen. Ein Gejeg erklärte die 
Geſellſchaft der Volksfreunde, in fo weit fie aus mehr ald 20 Perfonen bejtehe, für illegal, 
und C. ſah fich gefänglich eingezogen, aber das Gericht ſprach ihn von aller Schuld frei, 
und die Gejellichart trogte der Staatdgewalt, die aus räthjelhafter Schwäde die geſetz— 
widrige Affociation duldete. Dieſe in feiner Hinficht zu entjchuldigende Nachficht, dieſe 
baltungsloje Zerfahrenheit der Regierung mußte in den Augen C.'s, eines Mannes, ber 
fih jo feft in den Traum republicaniider Gfüdjeligkeit bineingelebt und bineinphantafirt 
batte, daß er aus dem Labyrinth feiner Abfichten nicht mehr fo sans facons herausfommen 
fonnte, nur ald Beweis für die Richtigkeit feines Wahnes erfcheinen, und feine Vorftellung 
von der Macht feiner Partei befeftigen. Wiederholt ftellten ihn die Machthaber vor Ge— 
richt, wiederholt bezeichneten fie ihn ald den, was er wirklich war, der Mittelpunct der 
republicaniihen Gonipirationen und damit verbundenen Emeuten, aber eben jo oft mußte 
ihn der Richter ald einen Schuldlofen freigeben. Erſchien er jo feinen Anhängern ald der tüch— 
tigfte politiiche Schlaufopf, jo war die Folge davon, daß fle ihm größere Macht und unbe— 
dingte® Vertrauen einräumten, jo wie er auf der andern Seite der Regierung täglich 
furchtbarer wurde, und zugleih ald Märtyrer der Breiheit in der öffentlihen Meinung ftieg. 
Alle Umftände, äußere wie innere, vereinigten fi, G. in die Bahn des glühendften Repu— 
blicanismus zu treiben; durch die Mafregeln der Negierung ward er nicht prohibirt, fie 
peitfchte ihn förmlich Dazu, um feine Schuld zu vermehren, und ihr Necht auf feine Be— 
ftrafung zu vermindern. Das alte, abgenugte Mittel, die Wirkjamfeit der Volfsfreunde 
durch Einſchwärzung beftodhener Anhänger zu paralufiren, mißlang, und hatte für die Re— 
gierung die größere Gefahr zur Folge, daß die Gejellihaft wachſamer wurde und geheim— 
nigvoller that. Nahm auch C. an dem Aufftande, der über dem Grabe des Generals 
Lamarque entftand, feinen directen Antheil, jo warfn dod Glieder der Affociation dabei 
thätig. C. wurde im Dec. 1832 abermals eingezogen und abermals freigeiproden. Bald 
darauf lößte ſich der Verein der Volfäfreunde freiwillig auf, und ein neuer entftand, in 
welchem mehrere andere geheime Gejellihaften fich vereinigten, und dadurch eine dem 
Staate furchtbare Macht organifirten. Das war der Verein der Menfchenrechtler, welcher 
alfe politifhen Clubs beherrſchte und mit ſich fortrig zum Verderben der beftehenden Ord— 
nung. Die Häupter des Vereins waren Lafayette und C., neben ihnen Marraft, Raipail, 
der berühmte Chemiker, Kerfaufte u. U. Ueber ganz Branfreich Hatte die Geſellſchaft ein 
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Net ausgebreitet, überall hatte ſie Zweigvereine, jeder aus höchſtens 10 Mitgliedern be« 
ftehend. Journale wurden im Sinne der Gefellichaft redigirt, wie die Tribune, der Nas 
tional, und in Lyon der Precurfeur. Mit der heftigften Leidenfchaftlichkeit fielen dieſe 
Zeitichriften die Negierung an, während eine reiche Maſſe der Verbundenen des Winfes 
barrten, um mit einem Male in ganz Branfreid die Sturmgloden zu ziehen. Das Blut— 
bad, in dem fih Lyon am 9. April 1834 badete, und der Aufftand in Paris am 4. April, 
fo wie in andern Städten, waren zur von den Menfchenrechtlern hervorgerufen. Darauf 
erfchien das der Gonftitution widerfprechende Geſetz gegen die Affociationen, und der Pairs— 
bof erhielt den Auftrag, Die Lyonefer und Pariſer Attentate zu erforſchen, und die Urheber 
zu beftrafen. C. wurde eingezogen, und bier in den Reden, die er zur Vertheidigung für 
fih und feine Mitangeklagten hielt, zeigte er auf dad Evidentefte den Jacobinismus feiner 
Pläne, indem er die Revolution nicht nur in die Politik und in die Form des Staates, 
jondern auch in die Familie und in Die ganze bürgerliche Ordnung hineinverpflanzen, in 
der Revolution noch revolutioniren wollte. Funfzehn Monate lang hatte E. im Gefäng— 
nifje ausgehalten; als ein disjunctibes Verfahren eingeleitet wurde, fand er Mittel zu ent« 
weichen. ©. ging über Brüffel nach England, wo er fih, mit feinen Mitjchuldigen von 
der Amneftie ausgeichloffen, bis jegt aufhält. 

Gavalcanti, Guido, ein italienischer Philofoph und Dichter des 13. Jahrh., 
war zu Florenz geboren, und vermählte ſich 1266 mit der Tochter des Hauptes der Ghi— 
bellinen, Farinata degli Uberti. Nach deſſen Tode nahm er feine Stelle ein, gerieth aber 
jehr bald mit dem Kaupte der Gelfen, Corſo Donati, in Streit, der ihn mehrmals durd 
Meuchelmord aus dem Wege zu räumen fuchte. Da hierdurch die Ruhe der Stadt geftört 
wurde, verbannte Die Bürgerfchaft Die Häupter beider Parteien, und zwar die Ghibellinen 
nach Sarzana. C. wurde zwar bald zurüdgerufen; doch Die ungefunde Luft in feinem 
Verbannungsorte hatte feine Gefundheit bereits zerflört. Er Fam Frank nad) Florenz 
zurüd, und ftarb dafelbft um 1300. Seine Gedichte ftanımen fümmtlih aus jeiner frü— 
bern Lebensperiode, und find an Mandetta, ein junges Mädchen zu Touloufe, gerichtet, in 
welches er fich bei feiner Ruͤckkehr von San-Jago in Galicien, wohin er ald Jüngling eine 
Wallfahrt gemacht Hatte, verliebte, Alle feine Gedichte zeichnen fih durch einen edeln 
Styl aus, befonders berühmt aber wurde er durch feine Ganzone „Donna mi prega ete.“, 
die ald Theorie der Natur der Liebe ins metaphyſiſche Gebiet überfchweift, und vielfache Commen— 
tatoren fand, befonders den Gardinal Egidio Colonna (Siena 1602). eine „Rime 
edite ed inedite“ wurden, jedoch unvollftändig, von Gicciaporri (Florenz 1813) heraus: 
gegeben. — Giovanni, bat jid durch jeine „„Istorie Nlorentine“, in denen er den 
Zeitraum von 1420—52 darftellt, als ein Geſchichtſchreiber bekannt gemacht. Das Werf, 
in welchem Cosmo de Medici mit beſonderm Lobe gefchildert wird, und das Machiavelli 
als Duelle benugte, ift am Neueften von Polidori (2 Bde., Flor. 1838) herausgegeben 
worden. Auch ſchrieb C. eine Abhandlung über Cosmo's Verbannung und Zurücdfunft 
(‚„Della carcere ete.“), Die Moreni berausgab (Flor. 1821). — Bartolomeo E,, ein 
vornehmer Florentiner, geboren im Oct. 1503, Fämpfte ſchon als Jüngling für die Frei: 
beit jeined Vaterlandes ald Gegner der Medici, und zeichnete fih durch Tapferkeit und 
NRednertalent aus. Gine feiner Neden, die er 1530 in der Kirche San-Spirito an feine 
Soldaten gehalten, findet fih in der Sammlung Sanſovino's. Als nah Alexander's Er: 
mordung Cosmo de Medici den Thypn beftieg, verlieh C. freiwillig fein Vaterland, und 
Ichte, wie fih aus jeiner innigen Verbindung mit Ricei und Pigna vermutbhen läßt, wahrs 
Scheinlih einige Zeit in Berrara. Um dieſelbe Zeit bejuchte er Branfreih, und zwar im 
Dienfte des Cardinals Hippolht von Ejte, der ihn von dort aus an feinen Bruder Hip: 
polyt II. empfahl. Später begab er ſich nah Rom, wo Paul II. ihm feine Gunft fchenkte, 
und ihn in wichtigen Gefhäften brauchte. Er ftarb in Padua 1562. Sein Lehrbuch ber 
Rhetorik („Rettorica“, Ven. 1559, Fol., u. öfter), das er auf Veranlaffung Hippolst’s IT. 
ſchrieb, und dieſem zueignete, iſt nach ftreng ariftoteliichen Grundſätzen abgefaßt; geſchätzt 


Cavalier — Eavallini i 167 


werben auch feine „‚Trattati sopra gli ottimi regimenti delle reppubl. ant. e. mod.“ (Ben. 
[1555] 1574; aud in den „Class. ital.“, Mail. 1805). 

Euvalerie, ſ. Reiterei, 

Gavalier, Jean, Hauptanführer der Gamifarden im Gevennenkriege, geb. 1679 
im Dorfe Nibaute bei Andufe, der Sohn eines Bauern, lebte mit der Landwirthſchaft bes 
fchäftigt zu Genf, als die Verfolgungen der reformirten Bewohner der Eevennen unter Lud⸗ 
wig XIV. ihren höchſten Grad erreichten, und auch ihn zur Rückkehr in die Heimath be 
wogen, wo bereits mehrfache Unruhen ausgebrochen waren. Er war 24 Jahr alt, als er 
ſich an die Spiße der bewaffneten Haufen ftellte, die er mit überlegenem Geifte beberrichte, 
tisciplinirte, und mit Muth, Umficht und Glück gegen die Eöniglichen Heere anführte. Als 
er endlich an dem Gelingen jeiner Sache verzweifelte, ſchloß er mit dem Marſchall Villars 
einen Vergleich ab, worin ihm der König eine Penſion von 1200 Livres, dad Patent eines 
Oberſten und die Grlaußniß zuficherte, ein eigenes Negiment im Dienfte des Königs zu 
errichten. Später berief ihn der Minifter Chamillard nah Verſailles; doch ald er ſich 
bier mißtrauiich beobachtet ſah, entfloh er heimlich dur Holland nad England. Darauf 
befehligte er in den Kriegen mit den Spanien ein aus geflüchteten Gamifarden gebildetes, 
in piemonteftfchen Dienften ftehendes Regiment, und zeichnete fich befonders in der Schlacht 
bei Almanza in Neucaftilien am 25. April 1707 aus, wo er ſehr fchwer verwundet 
wurde. Später war er Generalmajor und Gouverneur von Jerſey. Er farb 1740 in 
Chelſea. 

Cavalier oder Kae nennt. man eine eigene, auf einer Baſtion angebrachte Des 
feftigung, gewiffermaßen eine Baftion auf einer andern. Der C. dient dazu, theils einen 
sorliegenden Punct beſſer befchiegen zu können, ald es von dem niedriger liegenden Haupt» 
walle der Fall fein könnte, theils die Scitenvertheidigung der Baftion zu vermehren, theils 
endlich auch, Die Beſtreichung (Enfilirung) der Gourtine zu verhindern, In der neuern 
Zeit werfegt man die C. vom Bollwerk auf die Gourtine oder hinter die Baftionen, weil 
man die Ueberzeugung gewonnen bat, daß fle, im Bollwerk erbaut, den Raum verengen, 
und die Granaten, fobald den C. fein Graben von Bollwerk trennt, geradezu auf die Vers 
theid iger des Kestern-Teiten. 

Cavaliere, Emilio del, ein berühmter ital. Componiſt des 16. Jahrh., geb. zu 
Rom, geſt. im Anfang des 17. Jahrh. als Kapellmeiſter zu Florenz, wo er 1570 Nadye 
folger des Alfonjo della Viola wurde, gilt bei einigen Hiftorikern für den Erfinder ber 
Oper (f. d.), weil feine beiden 1590 in Florenz aufgeführten Schäferjpiele „Il Satiro“ 
und „La Disperazione‘ die erften befanntern Opern in Italien waren. 

Gavalli, Francesco, einer der fruchtbarften und geſchätzteſten unter den alten ital. 
Operncomponiften, zugleich auch ein audgezeichneter Sänger und trefflicher Orgelipieler, 
geb. zu Venedig 1610, geft. daſelbſt 1674, übertraf befonders in feinen Recitativen Alles, 
wa? bisher von den Stalienern in biefer Hinficht geleiftet worden war, und bediente ſich 
zum Ausdruck gewiffer Leidenfchaften zuerft der Verwechslung des Klanggeſchlechts. Bon 
feinen vielen Opern find jest noch 45 bekannt. Bol. Scheibe „Der krit. Muſikus“ und 
Rırnen „Geſchichte der Muſik“ (Bd. 4), wo man einige Fragmente aus C.'s „Erismena“ 
und eine ganze Arie mitgetheilt findet. 

Gavallini, Pietro, ein berühmter ital, Maler, Mofaitarbeiter und Architekt des 
14. Jahrh. Vaſari nennt ihn einen Schüler Giotto's, dem er bei Vollendung des großen 
Muftogemäldes für die alte Peterskirche zu Nom geholfen haben foll, das ſich, vielfach 
vefaurirt, in der Vorhalle der neuen Peterskirche befindet. Manni gibt in der Ausgabe 
bon Baldinucci's „Notizie“ (I, 14.) 1344 ald Todesjahr C.'s an, während er nad 
Vaſarl noch 1364 lebie. Don den Wandmalereien C.'s in Nom iſt Nichis mehr vorhan— 
den, das Leiste ging 1823 beim Vrande der Paulskirche zu Grunde; nur Mofaiten und 
Krueifire finden ſich noch. Florenz beftgt von ihm zwei Verkündigungen in ©. Marco 
und S. Baftlio; in Orvieto bewahrt die Kapelle der heil. Hoftie noch das Bild des heil. 
Thomas son Aquin, und Aſſiſt ein Wandgemälde, die Kreuzigung Ehrifti, Auch ſchreibt 
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man C. das berühmte wunberthätige Madonnenbild in ber Servitenkirche zu Florenz zu, 
das nach Andern ein Meifter Bartolomeo um 1263 gemalt haben joll. 

Gavanilles, Antonio Joſe, geb. 1745 zu Valencia, wurde von Jefuiten gebildet, 
und fludirte in feiner Vaterftabt Theologie und Philofophie. Später trat er in den geift« 
lihen Stand, beförderte das Studium der Mathematif in Spanien, war Lehrer ber Phi« 
Iofophie zu Murcia, wurde dann Erzieher ter Kinder des Herzogs von Infantado, der fi) 
als Gejandter zu Paris aufhielt, blieb 12 Jahre daſelbſt, und ftudirte befonderd Botanif. 
Nach feiner Rückkunft in fein Vaterland erhielt er den Auftrag von der Regierung, eine 
botanifche Neije durch Spanien zu machen, wobei er aber nicht allein das Pflanzenreich, 
fondern auch die Mineralogie Spaniens genau unterfuchte, Der Tod überraſchte ihn 1804 
zu Madrid in feiner thätigen Laufbahn. K. ift einer der größten Botaniker Spaniens, 
der ſich zugleih in allen Wiffenfhaften rühmlichſt ausgezeichnet hat. Der ſchwediſche 
Naturforfcher Thunberg nannte ihn zu Ehren ein Pflanzengeichleht Gavanilla. Die wid: 
tigften Werfe C.'s, welde feinen Namen verawigen, find: „Monadelphiae classis disser- 
tationes X‘ (2 Bde. mit Kupfern, Parid und Madrid 1786—90, A.); „Icones el 
descriptiones plantarum, quae aut sponte in Hispania crescunt, aut in horlis hospitan- 
tur“ (Madrid 1791—1804, 6 Bde., Fol., mit Kupfern); „Observaciones sobre la 
historia natural“ etc. (Madrid, 2 Bde, 1795— 97, Fol.). 

Cavatine, gleichbedeutend mit Ariette, ein kleines Lied; ein Gejangftüd, welches 
fi vor der Arie nur dadurch unterfcheidet, daß es aus einem Sage beftcht, und wenig 
Wiederholungen hat. 

Gavedone, Jakob, geb. 1577 oder 1580 zu Saffuola im Herzogthume Modena, 
mußte fih früh feinen Lebensunterhalt erwerben, weswegen ez in die Dienfte eines Edel- 
manned trat, wo er mit der Weder einige Gemälde copirte, welche Hannibal Garracei jah, 
der ihn zuletzt in feine Schule aufnahm. Er zeichnete fich hier bald jehr aus, ging nad 
Venedig, wo er ſich nah Tizian und Correggio bildete, und nach feiner Rückkunft erregten 
feine Gemälde große Bewunderung, fo daß er ald der Audgezeichnetfte der bologneftichen 
Schule glänzt. Durch Unglüd herabgefommen, ftarb er zu Bologna 1660 in Dürftigfeit. 
Man bewundert vorzugsweife bei ihm Natur, Zufammenfegung, Draperie, und befonders 
zeichnen fi unter feinen Gemälden eine ſchlafende Venus, eine figende Jungfrau, St. 
Petronius, ein fterbender Benedictus aus, 

Cavendiſh, Henry, war der zweite Sohn ded Herzogs von Devonfhire, und den 
10 Detbr. 1731 geboren. Er widmete fih den Wiflenihaften, und vornehmlich dem 
Studium der Chemie. Er ftellte zuerft die befondern Eigenfchaften des Waflerjtoffgaies 
dar, fo wie deſſen Unterfchiede von der atmofphäriichen Ruft, und entdedte die Zufanmen« 
fegung des Waſſers. Berner vervollftändigte er den Prieſtley'ſchen Verſuch mit der in 
einer Röhre, durch welche man eleftrifche Funken leitet, eingefchloffenen atmofphäriichen 
Kuft. Auch in der Phyſik ftellte E. genaue Verſuche an, und entwickelte eben fo gründliche 
Kenntniffe in Bezug auf die höhere Geometrie bei der Beftimmung der mittlern Dichtigkeit 
der Erdfugel. C. war Mitglied der Londoner königl. Gefellihaft, und 1803 ward er 
eined von den 8 auswärtigen Mitgliedern des franz. Nationalinftitutd. Einfach in jeiner 
Lebensweiſe und großmüthig gegen Andere blieb er auch dann, ald er 1773 Erbe eines 
großen Vermögens nach dem Tode feines Oheims geworden war. Sein Tod erfolgte am 
24. Febr. 1810. inter feine größtentheild armen Verwandten wurde fein aus mehr ald 
7 Millionen Thalern beftehendes Vermögen verteilt. 1, 

Caviar. Die Eier (Rogen) mehrerer Fiſche, zumal des Haufen, Sterlet, Stör, . 
Thunfiſch, Meeraſch, Sonder, aber auch die mehrerer in Deutfchland heimifcher Fiſche geben, 
durh Wachen und Kämmen gereinigt, dann getrocknet, durch ein Drahtſieb gerieben, hier⸗ 
auf eingefalgen, nad dem Abgießen der erften Lake in Fäffer feſtgedrückt, oder nach drei« 
tägigem Liegen in Salzwaffer zwiſchen zwei Bretter gepreßt, wieder an der Luft getrocknet 
und endlich möglichtt feft in Fäffern verpadt und vor deren Verſchließung mit etwas Fiſch⸗ 
oder anderm fetten Dele begofien, den Caviar, ruſſiſch Ikra, franzöftich Gaviar, und der 
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In Sübfranfreich gewonnene auch Boutargue, und in Italien und der Levante Bottargo genannt. 
In deutihen Babrifen pflegt man den zum Caviar zu benugenden harten Hechtrogen zuvor 
mit Wafler abzubrüben, um ihn von zähem Scleime zu befreien, und während des Ein« 
ſalzens zu erwärmen, um das Eindringen ded Salzes zu erleichtern. 

Caxton, William, der erfte Buchdruder in England, geb. 1410 in der Grafichaft 
Kent, war Bürger und Kaufmann in London, brachte aber einen großen Theil feines Lebens 
in den Niederlanden zu, wo er im Auftrag König Eduard's IV. 1464 einen Handels— 
vertrag in Burgund mit Philipp dem Guten zu Stande brachte. Hier hatte er ſich mit der 
franzöſiſchen Sprade und Literatur befannt gemacht, überfegte mehrere der beliebteften 
Werke daraus ind Englifhe, und erlernte, um fie in feinem Baterlande noch mehr in Um— 
lauf zu bringen, in Köln oder in Brügge die Buchdruderfunft. So überjegte er auf Ver— 
anlaffung der Gemahlin Karl’! bes Kühnen, Margaretda, Schwefter Eduard’ IV., den 
„Recueil des histoires de Troyes‘‘ des Hofcapland Raoul le Fevre, und druckte ihn zuerft 
franzöftjh ohne Ort, Namen und Jahr, dann engliſch mit der Bemerkung, daß die Ueber» 
fegung und das Werk in Brügge 1468 begonnen, und in Köln 1471 beendet worden jet. 
Er fchaffte fih darauf einen vollftändigen Drudapparat an, den er in der Weftmünfterabtei 
zu London aufitellte, und drudte bier 1474 das Buch „The game and playe of the 
chesse‘‘, eine Ueberſetzung des lateinisch geichriebenen Werfd von Jocobus de Geffoli, 
das erfte in England gedrudte Bud. C. farb 1491. In typographiſcher Hinficht haben 
dieſe Drude feinen Werth, denn die Typen find geihmadlos, und die Holzfchnitte jchlecht ; 
in neuerer Zeit find fie aber von den engliihen Bibliomanen fehr gefucht und zum Theil 
jebr theuer bezahlt worden, wie denn z. B. der Herzog von Devonfhire in der Rorburgh'= 
ſchen Auction 1812 ein Exemplar der englifhen Ausgabe des oben erwähnten „Recueil“ 
mit 1000 Guineen bezahlte. Der Rorburgh-Elub hat E. in der St. Margarethskirche in 
DWeftmünfter ein Denkmal geſetzt. Seine Biographie von Lewis (Lond. 1737) 
bat Dibdin in feiner Bearbeitung von Ame's „Typograph. antiquities‘‘ (Bd. 1, 1810, 4.) 
wieder abdrucken laſſen. 

Cayenne, die Hauptſtadt und Sitz der Regierung der franzöſiſchen Colonie 
Gutana (j. d.) in Südamerika, liegt auf der gleichnamigen Doppelinſel, welche ſich vor 
der Mündung des eben fo genannten Fluſſes befindet, und wurde 1633 von den erften 
Eoloniften gegründet. Schon 1639, nody mehr aber 1642 erhielt der neu angelegte Ort 
bedeutende Erweiterungen durch die vermedrten Einwanderungen, welde theild von ber 
Injel St. Ehriftoph in Folge der dortigen Unruhen, theild von Europa aus geſchahen, wo 
Voncet de Bretignyg in Rouen eine Golonifationdcompagnie gründete, und von wo er 
400 Mann nad C. hinüberführte. Demungeachtet hat die Stadt bei den widerwärtigen 
Schickſalen der Eolonie und wegen ihrer ungefunden Lage Feine Bedeutung gewinnen 
fönnen. Sie hat ungefähr 3000 E. und einen jchlehten Hafen. Der Name E, wird 
oft auch für die ganze Eolonie des franzöftihen Guiana gebraucht. 

Caylus, Anne Elaude Philippe de Tubieres ꝛc. Graf von, ein berühmter Archäolog, 
wurde am 31. Oct. 1692 zu Paris geboren, kämpfte im fpanijchen Erbfolgefriege, trat 
1715 aus den Militärdienften, und begleitete den franz. Gefandten nad Konftantinopel, 
von wo aus er Griechenland, die Seepläge der Levante u. ſ. w. durchreiste. Im I. 1717 
fehrte er auf den Wunjch feiner Mutter nad Paris zurück, wo er feine großen Samnıe 
[ungen zu ordnen begann, und ſich ausſchließlich dem Studium des Alterthums und der 
Ausübung der fhönen Künfte widmete, Er malte, zeichnete, ſtach in Kupfer, dichtete 
(Boffen, Romane, Eomödien, Beenmärhen, Memoiren) und fchrieb über Numismatif, 
Antiquitäten sc. ac. ine Sammlung von Köpfen, die er nad) den fchönften Zeichnungen 
des königlichen Cabinets in Kupfer ſtach, Garicaturen nad) Leonardo da Vinci (eine Folge 
von 200 Blättern) zeigen ihn ald einen eben jo geiftreichen als gefchmadvollen Künftler. 
Auch find die großen Abdrüde des Lupercalienfefted nach Bouchardon, eine Geſchichte Jo— 
ſeph's nad) Nembrandt, und viele Bilder nad) Lucas van Leyden, Albrecht Dürer sc. von 
ihm. Im 3. 1731 ward er Mitglied der Akademie der Malerei und Sculptur, 1742 
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der Akademie der Inſchriften und ſchönen Wiſſenſchaften. Auch in ſeinem Hausweſen 
wußte er Einfachheit mit Geſchmack zu verbinden. Sein Vermögen wandte er auf die 
edelſte Art an, unter Anderm ſtiftete er bei der Afademie mehrere Preiſe. Strenge Rechts 
licykeit, treue Liebe und Hingebung gegen feine Breunde, Abneigung gegen alle Schmeichelei 
und Gleichgültigkeit gegen Ehrenbezeigungen bildeten feinen Charafter. Die Wiſſenſchaft 
verdankt feinen Forfchungen viele wichtige Entdefungen. Er wies zuerft auf die Mittel 
bin, deren ſich die Alten bei der enfauftiichen Malerei bedienten; wichtig find feine Unter— 
fuhungen über die Art, auf Marmor zu malen, über den Paphrus, die Lava, das Grab 
des Maufolus, das Theater des Curio, über die Mumien ꝛc. obgleich ihm die gründlichere 
Gelehrſamkeit abging, und er zuweilen die alten Schriftſteller mißverſtand. Sein 
Hauptwerk ift der „Recueil d’antiquitös egyptiennes“ (7 Bde, Par. 1752—67, deutſch 
von Panzer, Bd. 1, Nürnb. 1766). Gr ftarb am 5. Sept. 1765. — Seine Mutter, 
Martde Marguerite de Vilette, Marquiſe de C., die Nichte der Marquiſe 
von Maintenon, geb. 1673, geft. 1729, war durch Schönheit und Geift eine Zierde des 
Hofes Ludwig XIV., wurde frühzeitig von ihrer Tante zum Katholicismus befehrt, heiratbete 
im 13. Jahre den Marquis von C., trat aber fpäter, nad) der am damaligen franz. Hofe 
allgemein herrſchenden Sitte, in eine zärtlide Verbindung mit dem Herzog von Villeroy. 
In der literariſchen Welt wurde fie durch Die intereffante Schrift „„Mes souvenirs‘‘ befannt, 
Die zuerjt von Voltaire 1770 herausgegeben wurde (neue Aufl. Bar. 1804). 

Gazotte, Jacques, ein ausgezeichneter humoriftiicher Erzähler, geb. 1720 zu Dijon, 
erbielt feine Bildung von den Jeſuiten, und ging 1747 als Gontroleur des Seeweſens der 
Inieln nach Martinique, wo er 1759 durch feine Thätigkeit viel beitrug, daß der Angriff 
der Engländer auf dad Fort St. Pierre vereitelt wurde, Durch den Tod feines Bruders, 
der ihm zum Erben einfegte, Fam er in Beſitz eines großen Vermögens. Er legte darauf 
feine Stelle nieder, und erbielt mit feinem Abichied den Titel eines Generalcommiffärs des 
Seeweſens. Bevor er Martinique verließ, hatte er feine Pflanzungen an feinen Freund, 
den Superior der Milfton der Jeſuiten, Lavalette, auf Wechfel verfauft, welche auf Die 
jefuitifche Compagnie geftellt waren, Diefe bonorirte fie nicht. C. begann deshalb einen 
fruchtlojen Proceß, und verlor dabei 50,000 Thlr. Schon früher hatte er durch feine 
Erzählung „Olivier“ Beifall gefunden ; jegt ließ er feinen „Diable amoureux“ folgen, 
der noch größeres Glück machte; dann überfegte er mit Hülfe des orientalifhen Mönchs 
Charis A Bde. arabische Märchen (Cabinet des fees), und gab anonym „La Brunette 
anglaise‘, eine Erzählung in Verſen, heraus, Die man allgemein Voltaire zuſchrieb, dem 
dieſer auch nicht widerſprach. Alle feine Schriften fanden einen großen Beifall. Beim 
Ausbruch der Revolution ſprach er fih Inut und heftig gegen diefelbe aus. Gr wurde des— 
balb 1792 auf Grund eines Briefs an feinen Freund Ponteau, den man an dem berüch- 
tigten 10. Auguft fand, verhaftet. Die heldenmüthige Aufopferung feiner Tochter Eli— 
ſabeth, die ihn mit ihrem Leibe gegen die Dolche der Mörder an den Septenbertagen 
beſchützte, rettete ihn nur für Furze Zeit. Gr wurde bald darauf abermals verhaftet und 
verurtheilt, und ftarb mit Standhaftigfeit am 25. Sept. 1792. Seine Werke erihienen 
gefammelt unter dem Titel „„Oeuvres morales et badines“ (2 Bde., Bar, 1776, anı Volle 
ftändigiten 4 Bde., Par. 1816). Die außerordentliche Leichtigkeit, mit welcher er arbei⸗ 
tete, zeigt feine Oper „Les sabots‘‘, componirt von Rameau, Die er in einer einzigen Nacht 
vollendete. 

Cebes, aus Theben, ein Schüler des Sofrates. Er foll den Phädon, welcher ala 
junger Sclave von feinem Herrn zur Unzucht gebraucht wurde, dadurch von dem moraliichen 
Verderben gerettet haben, daß er ihn, auf Anrathen des Sofrates, Faufte, und diefem ala 
Schüler zuführte. Etwas Näheres über C.'s Leben ift nicht auf uns gefommen, Man 
nennt drei von ihm verfaßte Geſpräche „Hebdome““, „Phrynichus“ und ‚‚Pinar’‘. Unter 
Iegterm Namen befigen wir noch eine Schrift, ähnlich der des Probifus vom Herfules am 
Scheidewege; allein mit Recht zweifelt man am der Echtheit derfelben. Aus mehrfachen 
Gründen darf man wohl annehmen, daß dieſes Product einen fpätern Philoſophen, der 
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den Namen C. führte, ober unter diefem Namen fchrieb, zum Werfaffer habe. Wegen 
feines intereffanten und unterhaltenden Inhalts ift dieſes Geſpräch theils für fich, theils als 
Anbang zum Epiftet, Theognis, Pythagoras ıc. öfters herausgegeben worden. Auszus 
zeichnen unter den größern, Fritiichen Ausgaben ift die von Schweighäufer (Straßburg 
1806); unter den Schulausgaben nennen wir ald vorzüglich die Thieme'ſche, heraus— 
gegeben von Heindorf, und von Büchling, von Neuem bearbeitet und verbefjert von Groffe 
(Meißen 1813). 

Cecil, Billtam, Lord Burleigb oder Burghley, engliſcher Staatsmann 
unter Eduard VI. und der Königin Elifabetb, wurde 1520 zu Bourne in ber Grafſchaft 
Lincoln geboren, jtudirte zu Cambridge und London die Rechte, hatte ſich aber nad) der 
Eitte und dem Bedürfniß feiner Zeit auch mit den wichtigften Sragen der Theologie infoweit 
vertraut gemacht, daß er einft feine proteftantifchen Glaubensanftchten gegen katholiſche 
Priefter ftegreich öffentlich vertheidigte. "Hierdurch war er dem König Heinrich VIII. bes 
fannt und lieb geworden, der ihm die politifche Laufbahn eröffnete. Nach Heinrich’8 Tode 
zog ihn der Herzog von Somerfet, der als Protector die Megierung für den minderjähs 
rigen König Eduard VI. führte, in feine Nähe, wie er denn alle entſchiedene Proteftanten 
für ſich zu gewinnen fuchte. C. begleitete den Herzog im ſchottiſchen Beldzuge ald Requeten— 
meifter, und envarb ſich Dabei die Gunft des Protectord in folhem Grade, daß ihn dieſer 
1548 in den Ritterftand und zum Staatsfecretär erhob. Beim Sturz des Herzogs am 
16. Oct. 1549 wurde C. zwar ebenfalls in den Tower gefeßt, erhielt aber ſchon nad 
3 Monaten feine Freiheit und jeinen frühern Poften wieder, da feine Geichäftstüchtigfeit 
den neuen Machthabern unentbehrlih war. Als der Herzog von Northumberland den 
fränfelnden König am 6. Juli 1553, Furz vor feinem Tode, zur Unterzeihnung einer Acte 
bewog, Kraft welcher, mit Uebergehung feiner beiden Schweftern Maria und Eliſabeth, eine 
Seitenverwandte des fönigl. Haufes, die Prinzeffin Johanna Gray, ihm auf dem Throne 
folgen follte, unterzeichnete C. das Inftrument nur ald Zeuge, ein Umftand, der ihm nad) 
der Thronbeſteigung Maria’8 Leben und Freiheit rettete. Als dieſe Prinzeſſin den Thron 
beftieg, legte E., als eifriger Proteftant, feine Stelle ald Minifter nieder, trat aber zugleich) 
offen ala Freund und Anhänger der Prinzefftn Eliſabeth auf, damals ein fehr gefährliches 
Beginnen, weil die eben herrſchende Fatholiiche Partei diefelbe für einen Baftard und des 
Thrones unmürdig erflärte. Nah Eliſabeth's Thronbefteigung im I. 1558 erhielt C. 
ſogleich das Amt eines Staatsſecretärs wieder, und genoß bis zu feinem Tode das unbe— 
dingte Vertrauen der Königin, Auch zeigte er fich desjelben vollfommen würdig, denn nur 
der Vortheil feiner Gebieterin war fortan fein böchftes Ziel. Für diefen Zweck erftrebte 
er mit aller Kraft die Wiederherftellung der Reformation, deshalb fuchte er mit Kift und 
Gewalt Schottland zu unterwerfen, deshalb führte er ein Willkürſyſtem, wie es bereits 
unter Heinrich VIII. beftand, wieder ein, und befeftigte ed noch mehr, und deshalb mußte 
die Königin Maria Stuart das Schaffot befteigen. Die Wiedereinführung der Reforma— 
tion mußte die vielfach beftrittenen Anſprüche der Königin auf den englifhen Thron bes 
gründen helfen, denn da Elifabeth als Sproffe einer Ehe, die von 2 Päpften verdammt 
worden war, in den Augen aller Katholiken für eine unehelihe Tochter galt, und Paul IV. 
felbft dem engliſchen Gejandten, der ihm Elifabeth’8 Thronbefteigung meldete, unummwunden 
erflärte, „England fei ein Lehen des Heiligen Stuhld, und ſchon deswegen habe Eliſabeth 
berwegen gebandelt, ohne feine Ginwilligung den Königstitel anzunehmen, ihre Verwegen- 
heit fei aber um fo größer, da ihr als einem unehelichen Kinde fein Recht auf den Thron 
zuftebe‘‘, fo konnte Elifabetb nur durch völlige Losreißung Englands von der römischen 
Hierarchie ihre königliche Macht fihern. Dies war ziemlich leicht, da die päpftliche An— 
maßung zu plump, und der Nationalftolz im englifhen Volke noch nicht ganz erlofchen 
war, ©. fand daher nur wenig Widerfpruh von Seiten der Katholiken, ald er unterm 
27. Dec. 1558 befahl, daß die Evangelien und Epifteln, das Bater Unſer und das apoftolifche 
Glaubensbekenntniß künftig nur in englifher Sprache vorgelefen werden jollte. Bei dem 
neu zuſammen berufenen Parlament fiherte C.'s Einfluß ſchon in den Wahlacten dem pro= 
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teſtantiſchen Prineip das Uebergewicht, und dieſes ſprach darauf ber Königin und ihren 
Nahfolgern den Beſitz der päpftlichen Einfünfte und Gewalt zu, ftellte die Formen bes 
unter Eduard VI. eingeführten Gottesdienfted wieder her, und verpflichtete Biſchöfe und 
Geiftliche zu dem Suprematdeid. Die Katholifen richteten jeßt ihre Blicke hoffend auf die 
mit dem Könige Franz Il. von Frankreich vermäßlte jchotriihe Königin Maria, und daß 
dieſe bereit war, dieſen Hoffnungen zu entipreden, zeigte fie durch die Annahme ded eng» 
liſchen Königstitels. Daher ward C.'s zweites Ziel Maria’8 Sturz, und er wußte der 
Königin Elifaberh die Nochwendigkeit der Vernichtung einer folden Nebenbuhlerin jo über— 
zeugend darzuftellen, daß jhon 1559 die erften Feindfeligfeiten begannen. Gin engliiches 
Heer rücte zur Unterftügung der Proteftanten in Schottland ein, und C. jelbft ſchloß mit 
ben franz. Bevollmächtigten den Edinburger Vertrag ab, wornad Maria und ihr Gemahl 
Wappen und Titel der engliſchen Königswürde ablegen, die franzöſiſchen Truppen Schoti« 
land räumen und auf engliſchen Schiffen in ihre Heimath gebradyt werden follten. Maria 
erfannte zwar diefen Vertrag nicht an, verlor aber bald nachher durch den Tod ihres Ge: 
mahls die Unterftügung Frankreichs, wie fie bereitö die Herzen der Schotten verloren hatte, 
denn C. wußte durch allerlei politifche Intriguen den Riß zwifchen ihr und den zahlreichen 
Proteftanten immer mehr zu erweitern. So ſah ſich endlih Maria 1568 genöthigt, Schutz 
in England bei ihrer königlichen Schwefter zu fuchen, €. bintertrieb aber nidıt allein die 
perfönlihe Zufammenfunft der beiden Königinnen, fondern bewog auch Eliſabeth, Maria 
unter mancherlei Borwänden auf dem Schloſſe Garlisle feftzuhalten. Seine VBorfiht wurde 
in Kurzem gerechtfertigt, denn bald machten fih allenthalben offene nnd geheime Umtriebe 
der Fatholiihen Partei zu Gunften der jchottifchen Königin fund. Im nördlichen England 
brad 1571 eine gefährliche Verſchwörung aus, die nur an C.'s Wachſamkeit fcheiterte. 
Elifaberh belohnte ihn dafür durch feine Erhebung zum Lord und Pair des Reichs. Dicje 
Auszeihnung war für E, ein neuer Antrieb, feine Vorfiht und Ihätigfeit zu verdoppeln. 
Er umgab die unglüdliche, nach Freiheit ſchmachtende Königin mit einem Soſtem von 
Spionerie, das ſich zugleich um alle vornehme Katholiken Englands ſchlang. Unter Anderm 
ließ er diefen Iegtern faljche, im Namen der Königin von Schottland oder auswärtig yes 
fchriebene Briefe überbringen, und den durd fie hervorgebrachten @indrud beobachten, 
Durch diefe verruchten Mittel entdeckte er 1586 eine von dem Priefterfeminar zu Rheims 
aus geleitete Verfchwörung, welche die Ermordung Elifabeth’3, und die Erhebung Maria's 
auf den englifchen Thron zum Zwed hatte. Diefe Entdeckung benugte C., um Eliſabeth 
von ihrer gefährlichen Nebenbuhlerin zu befreien. Er verwidelte die Gefangene in Die 
Anklage der Verfhwörung, und brachte fie am 7. Schr. 1587 aufs Schaffot. Nach der 
Hinrihtung ſchien die bis dahin unerjhütterlihe Gunft der Königin wanfend zu werden; 
doch waren C.'s Verdienſte zu groß, und er felbft mod) immer zu braudbar, als daß die 
Ungnade von langer Dauer hätte fein können. Seiner Gewandtheit verdanfte Elijaberh, 
daß dad Parlament endlich zum Schattenfpiel herabſank; dem Parlament ward ausdrücklich 
unterfagt, fi in Staats- oder Kirchenfachen zu mijchen, fogar die Bewilligung der Gelder 
wurde ihm entzogen, und C. bedrohte jeden widerfpenftigen und kühnen Spreder des 
Unterbaufed mit ftrenger Haft. Beim Ausbruch des Kriegs mit Spanien im I. 1588 
ordnete er eine auf alle Claſſen des Volks gleichmäßige Erhebung einer Anleihe an, und 
fegte dann einen oberften Gerichtähof (Court for the correction of all abuses) ein, der 
unter dem Vorwande alle Mißbräuche der Rechtspflege und Verwaltung abzuftellen, wieder 
reihe Quellen in den Fönigliben Schag leitete. Einer feiner legten Dienfte war der 
Abſchluß eines vorteilhaften Friedens mit Spanien. Er ftarb am 4. Aug. 1598, nad)= 
dem er AO Jahre ununterbrochen der erfte Minifter Englands geweſen, und nicht nur die 
Gunſt der Königin, fondern auch Die, Liebe des engliihen Volks genoffen hatte. Im feinem 
Privatleben war er ein rechtichaffener und fttenreiner Mann. Vgl. Nares „„Memoirs of 
the life and administration of Will. C., Lord Burghley“ (3 Bde., Lond. 1828— 32). — 
Sein Sohn Robert C., Graf von Salisbury, war Gefandter am franzöflichen 
Hofe, wurde 1596 von der Königin Elijabeth zum Staatdjerretär erhoben, und genoß wie 
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fein Bater das Vertrauen derfelben bis zu ihrem Tode. Auch Jacob J., zu deſſen Erbes 
bung er heimlich gewirkt hatte, begünftigte ihn, und erhob ihn zur Würde eines Grafen 
von Salisbury. Er ftarb 1612, und hinterließ wie fein Vater den Ruf eines redlichen 
Mannes, 

Geder (pinus Cedrus), auch Cederlärche, morgenländiihe Geder genannt, 
gehört der Familie der Zapfenbäume an, gleicht im Wuchſe der Weißtanne, und wird, wenn 
fie im Gedränge aufwächft, wie diefe, Schlank und proportiomirlidy ftarf; nur wenn ſie ein» 
zeln ſteht, breitet fie ihre untern, faft wagrecht auslaufenden Zweige genen 20—24 Fuß 
weit aus, und macht einen fo ftarfen Schatten, daß man unter ihr faum lejen fann. Ihr 
Holz wurde im Altertum weit mehr geichägt als jetzt; es iſt leicht, feft, von feinen Ges 
weben, gelblich oder braunröthlid, von einem wohlriehenden Harze durchdrungen, weldes 
bindert, daß es weder von Würmern, nod von der Fäulniß angegriffen wird, ſehr dauer» 
baft, wird aber, nicht behutiam getrodnet, eben fo rilftg wie anderes Nadelholz. Der 
Stamm erreicht eine Höhe von 100 F. und einen Umfang von 20—30 F., die Nadeln 
find ſchwarzgrün, die Zapfen eiförmig und etwa 5 Zoll lang. Die E. erreicht ein hohes 
Alter, wächſt aber in ihrer Jugend ziemlich ſchnell. In Deutichland pflegt fie in 36 Jahren 
32 F. hoch zu werben, bei einem Umfang von 3 F., in England erreichte eine C. in 74 
Jahren einen Umfang von 12 F. Die ftärfften E. auf dem Libanon follen fo alt wie 
unfere Zeitrechnung fein. Ihr eigentliche DBaterland ift Syrien, befonderd die Berge 
Libanon, Amana und Taurus. Auf dem Libanon, wo die E. noch immer reichliden 
Nachwuchs findet, ſtehen noch ungefähr 10 uralte Stämme, die um ihrer Krüppelhaftigkeit 
wegen ftehen geblieben find. Auch am Kaufafus und obern Euphrat finden ſich noch große 
Gedernwälder. In Europa wird fie nur hie und da in botanischen Gärten und Barfan« 
lagen einzeln eultivirt. Sonſt galt da8 Gedernholz für das befte Bauholz; König Salo- 
mon ließ aus ihm feinen Tempel aufbauen, und Aegypter und andere Völker ſchrieben ihm 
Ungerftörbarfeit und andere Wunderwirfungen zu. Das Del und Harz des Stammes 
wurde im Altertfume zu Arzneimitteln viel gebraucht, und die Holzipähne benugte mar zum 
Einbaljamiren der Keihname. In unfern Zeiten fommt das Gedernholz nur jelten noch 
in den Handel; felbft zum Faſſen der Bleiftifte braucht man es nicht mehr, wozu es ehedem 
ſehr benußt wurde, — Den Namen Ceder führen noch mande andere Bäume, die mit 
ihre Nichts gemein haben, z. B. der virginifche Wacholder, gewiſſe Cypreſſen, der Baum in 
Weſtindien, der das Eigarrentiftenholz liefert, und in Südamerika werden wenigjtens ſechs 
verſchiedene Arten von Bäumen mit diefem Namen belegt. 

Cekrops hieß der erfte König von Attifa, der nah der Sage um 1550 v. Chr. 
aus Sais in Aeghpten eingewandert, die Burg von Athen, dienahihm Gecropia genannt, 
gegründet, und die wilden, rohen Bewohner der Umgegend in Religion und geiellicaft« 
liher Sitte unterrichtet haben foll. Nach neuern Forſchungen ift er.ein pelasgiſcher Heros, 
deffen Name in verfchiedenen Landſchaften Griechenlands als Gründer wiederkehrt. Ihm 
wird die Einführung des Aderbaus, die Pſlanzung des Delbaums zugefchrieben ; wie er 
fi denn aud dadurch ein Verdienft erwarb, daß er fein neues Vaterland mit der Schiffe 
fahrt befannt machte. Dem Mythus zufolge war C. halb Menſch halb Schlange, oder 
auch Halb Mann, Halb Weib. 

Celebes (oder Bugid), eine von den größern fundifchen Infeln in Sübdaften, liegt 
öftfih, durch die Straße Makaflar getrennt, von Borneo 69 S. B. bis 13/0 N. B., 1350, 
56’ big 1419 20° O. 2. Der Flächeninhalt beträgt 2500 OM., und wird von 3 Mill. 
Menſchen bewohnt, welche aus verjhiedenen Völferflämmen gemifht find. Drei große 
Meerbufen von Tomini, Tolu und von Bony ſchneiden tief in das Land ein, und bilden 
zwei Landzungen, deren jede von dem weſtl. Theile der Infel aus eine Gebirgäfette durch⸗ 
läuft. Unter den Flüſſen ift der Makaſſar der bedeutendfte; er entipringt auf dem Mamos 
jagebirge und durchſtrömt das Königreich gleiches Namens, Der Boden ift wegen ber 
reihlichen Bewäflerung ſehr fruchtbar ; feine Producte find: Diamanten, Gold, Kupfer, 
Zinn, Südfrüchte, Ebenholz, Baumwolle, Gorusbäume, Reis, Pfeffer, Opium, Aug 
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findet fih auf Celebes der Giftbaum Bohon Upas. Bon den Hausthieren hat man 
Ochſen, Kühe, Ziegen, Schafe, Pferde, Schweine; in den Wäldern gibt es Hirſche, wilde 
Schweine und eine unzählige Menge Gazellen. Das Klima wird durch häufigen Regen 
und fühlende Winde fehr gemäfigt. Die Einwohner beftehen aus Mafaffaren, Buggijen, 
Biadſchu's; außerdem follen in den Gebirgen noch einige Stämme halbwilter Völker 
Icben, die mit den Dayaks auf Borneo verwandt find. Seit dem Jahre 1667 haben 
ſich die Holländer vielen Einfluß bier erworben, jedoch ohne fefte Begründung ihrer Herr- 
ſchaft; ihre größte Befigung liegt innerhalb des Königreiches Makaſſar. Im Fort Rotter- 
dam ift der Sig des Gouverneurs und der Regierungsbehörden ; die nordöſtlichen Be— 
figungen bilden Fein eigened Gouvernement, jondern ftehen unter der Regierung der 
Infel Ternate. 

Geleus, König von Eleufid, war ein Sohn des Pharus und Enfel des Kranaus; 
er nahm die Ceres (j. d.), als fie nad) ihrer verlornen Tochter Proſerpina umherſchweifte, 
gaftfreundlih auf. Zum Danf dafür wollte die Göttin feinen Sohn Demophon unjterb= 
lich machen, und legte ihn des Nachts ins Feuer, um jeine fterblichen Theile zu vernichten. 
ALS aber einft die Mutter Dejanira dazu Fam, fchrie fie vor Entjegen auf, und dad Kind 
verbrannte. Seht gab ſich Ceres zu erkennen, und lehrte dem andern Sohne Tripto= 
lemus (f. d.) den Gebraud des Pflugs. C. ward einer der erſten Prieſter der Göttin, 
und feine Töchter Priefterinnen derſelben. 

Gellamare, Antonio Giudice, Herzog von Giovenazzo, Fürſt v., geb. zu Neapel 
1657, wurde am jpanifchen Hofe erzogen, und machte auf Seiten Spaniens den größten 
Theil des ſpan. Erbfolgefrieges mit. Im I. 1707 gerieth er in die Gefangenſchaft der 
Kaijerlichen, welche ihn 5 Jahre in Mailand fefthielten. Nach feiner Befreiung 1712 
kehrte er nach Spanien zurüd, ergriff die diplomatijiche Laufbahn, und wurde 1715 außers 
ordentlicher Gefandter am frangöfiihen Hofe. Hier ging er in Die Plane Alberoni's ein, 
und wurde dad Haupt einer den Sturz des Megenten, Philipp von Orleans, bezwedenden 
Verſchwörung. Philipp V. jollte zum Negenten von Spanien und Frankreich erklärt wer= 
den. Allein ehe der Anfchlag zur Ausführung kam, entdeckte man ihn. Die fänuntlichen 
Theilnehmer der Verſchwörung las man in C.'s aufgefangenen Briefen. Er wurde unter 
einer Bededung nad) der ſpaniſchen Grenze abgeführt, dort aber zum Oeneralcapitän von 
Altcaftilien ernannt. Gr ftarb als folder 1733 zu Sevilla. Vatout's Noman „La con- 
spiration de C.“ (2 Bde. Bar. 1833) behandelt dieje Geſchichte ziemlich hiſtoriſch treu, 
Bol. Marten’s „Causes celebres du droit des gens“ (Bd. 1. Lpz. 1827). 

Gellarius, Chriftoph, geb. am 22. Novbr. 1638 zu Schmalkalden, einer der 
ausgezeichnetſten Bhilologen des 16. Jahrh. Er hieß eigentlich Keller, allein feine Bors 
fahren hatten, wie e8 früher und damals üblich war, den deutichen Namen latinifirt und 
in Gellarius verwandelt. Nachdem er mehrere deutjche Univerfitäten bejucht Katte, wurde 
er im 30. Jahre Xehrer in Weipenfeld. 1673 erhielt er zu Weimar, und einige Zeit 
nachher zu Zeig und Merjeburg das Mectorat der dortigen Schulen. Zulegt war er Pro« 
feffor der Beredtiamfeit und Geſchichte zu Halle, und ftarb dajelbft anı 4. Juni 1707. Er 
hat eine große Zahl alter Claſſiker herausgegeben, Die wegen ihrer gelehrten Bemerfungen 
und forgfältigen Regiſter immer geſchätzt werden, ald: Cicero's Briefe, die des Plinins, 
den Gornelius Nepos, die 12 alten Panegyriften, den Minucius Belir, Silius Stalicus 
u.a. 6.8 eigene Schriften haben alte Geſchichte und Geographie, römiſche Antiquitäten, 
Iateinifche Sprade x. zum Gegenſtande. Seine befannte „Notitia orbis antiqui“ gab 
Schwarz von Neuem heraus (Lpz. 1773. 2 Bde. 4.). Seine „Oraliones‘ gab Wald 
heraus (2pz. 1714); feine „„Disserlationes academicae“ erſchienen zu Leipzig 1712. 

Celle, j. Zelle. 

Gelles, A. P. F. ©., Graf de Fiſcher de, ein im ber neueften Geſchichte 
der ehemald vereinigten Niederlande vielfah, aber felten mit Ehren genannter 
belgiſcher Staatömann, geb. zu Brüflel 1778 oder 1779, aus einer edlen Familie 
Brabants, erhielt theils in feiner Vaterftadt, theils auf auswärtigen Iniverfitäten Gelegen⸗ 
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heit, ſich eine forgfältige Bildung zu erwerben, begnügte ſich aber mit der oberflächlichen 
Weltbildung jeined Standes. Als Mitglied der Deputation, welche die Provinz Brabant 
an Napoleon fandte, trat er zuerft öffentlih auf. Im Paris heirathete er die Schwefter 
des Generald Gerard, und kam dadurch mit vielen angejehenen Familien des Kaiſerreichs 
in Verbindung. Nachdem er einige Zeit Mitglied des Municipalconjeild geweien, ward 
1806 Auditor im franzöſiſchen Staatsrathe und Nequetenmeifter, dann Präfect im Des 
partement der Unter-Loire, wo er ih um die Stadt Nantes vielfache Verdienfte erwarb, 
und 1810 Präfeet der Zuiderzee in Amfterdam. "Hier machte er ſich durch die Willkür, 
mit der er herrſchte und die franzöftichen Inftructionen bei Weiten übertrieb, beſonders 
aber Durch die empörende Härte beim Neerutirungswefen, allgemein verhaßt. Mehrmald 
gerieth fein Leben in Gefabr, da das Volk in Amfterdam ſich wiederholt gegen ihn und 
das franzöftiche Jod) empörte.. Mit dem Erjcheinen der erjten ruffiichen und preußiſchen 
Truppen auf holländischen Boden entfloh er daher nach Paris, wo aber der Sturz Nas 
poleon's alle jeine Hoffnungen zertrünmerte. Nach der Bildung des Königreichs der Vers 
einigten Niederlande fehrte er daher in jeine Heimath zurück. Hier öffneten ſich feinem Ehr— 
geiz bald neue Bahnen. Er wurde Mitglied der Provinzialftaaten Brabants, und fam 
fpäter ald Abgeordneter in Die zweite Kammer der Generalftaaten, wo er ſich bisweilen auf 
der Seite der Oppofition zeigte, ohne jedoch ein feſtes Syſtem zu verfolgen. Schon früher 
batte er fi im nicht chrenvoller Weile von der apoftolifchen Bartei in Belgien anwerben 
laſſen. Als die Concordatfrage zur Sprache kam, wußte er feine diplomatische Fertigkeit 
fo gewandt ind Licht zu ftellen, daß der König ihn, den der ganze Norden der Niederlande 
als Werräther fannie, und den die treuften Rathgeber des Königs mit nicht viel ſanfterm 
Zitel.nannten, allen Warnungen und Vorftellungen zum Trotz, zur Beilegung der freie 
tigen Puncte nah Nom fandte. Hier ſchloß E. das nadıtheiligfte Goncordat mit dem 
Vapſte ab, das im der neueften Zeit zu Stande gekommen ift, und der König genehmigte 
ed. Der allgemeinjte Unwille der Liberalen wie der minifteriellen Partei empfing ihn 
bei jeiner Ruͤckkehr; demungeachtet wußte er ſich nach einiger Zeit wieder mit dem gläne 
zendften Scheine deö Liberalismus zu umgeben, und wagte fogar 1829 jih um eine Minis 
fterftelle zu bewerben. Die energiihen Warnungen van Maanen's vereitelten jedoch feine 
Hoffnungen. Als die Revolution in Belgien ausbrach, erklärte er ſich zeitig für fie, fpielte 
aber dabei eine fo zweideutige Nolle, daß fein Plan, Belgien mit Frankreich zu vereinigen, 
bald deutlich Hervortrat. Im Nationalcongreß ſtimmte er für Ausjchliefung des Königs 
Wilhelm und des ganzen nafjauiihen Hauſes, wurde dann Mitglied des diplomatijchen 
Comité in Brüffel, und erhielt verfchiedene Sendungen nad) Paris. Als Lehon die bel- 
giſche Geſandtſchaft in Paris erhielt, blieb er dajelbft, wurde 1833 ſörmlich als franz: 
ficher Bürger naturalifirt, und ftarb als franzöſiſcher Staatsrath am 3. November 1833 
Barid. | j 
— * Cellini, Benvenuto, Bildhauer und Goldſchmied, geb. zu Florenz 1500, geſtorben 
daſelbſt am 25. Febr. 1570. In letzterer Kunft lieferte er wahre Meifterftüce, die noch 
jest, abgeſehen von ihrer Seltenheit, mit den höchſten Preifen bezahlt werden, Sein 
langes, biederes Leben ift eine Kette zuweilen ſehr beluftigender Händel. Geradfinnig, 
fühn und nicht frei von Streitjucht, war ihm Abhängigkeit und Beeinträchtigung unerträgs 
lich. Seine Streitereien, die öfterd jeinen Gegnern dad Leben Eofteten, brachten ihn nicht 
felten in die größte Gefahr; doch Kühnheit und eine gewiſſe Lift, die man ihm nicht abs 
fprechen kann, und insbejondere der Schutz mächtiger Gönner, die ihm feine ausgezeichnete 
Geſchicklichkeit gewonnen hatte, retteten ihn aus den gefährlichften Lagen, In feiner Selbjt- 
biographie rühmt er fih, den Connetable von Bourbon, als dieſer vor Rom zog, durch 
einen Büchſenſchuß getödtet zu haben, Nah Einnahme der Stadt bediente er auf der 
Engelsburg 5 Stück Geſchütz, und tödtete, ebenfalls nad) jeiner Angabe, mit einem derſelben 
den Prinzen von Oranien. Unter Paul II. beſchuldigte man ihn, einige Juwelen aus 
der ihm im jener gefährlichen Zeit zum Einſchmelzen übergebenen päpftliden Krone ent⸗ 
wendet zu haben, und obſchon er jeine Unſchuld binlänglih darthat, fo ward er doch nur 
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erſt auf Verwenden Franz I., deſſen Gunſt er früher bei Gelegenheit einer Reiſe nad 
Frankreich ſich erworben hatte, aus der Haft entlaſſen. Er folgte der Einladung ſeines 
Befreiers, und begab ſich nach Fontainebleau, wo er Mehreres für den König verfertigte. 
Aber auch hier war ſein Aufenthalt von kurzer Dauer: die Chikanen der Herzogin d'Etam⸗ 
pes, welcher den Hof zu machen er ſich nicht entſchließen konnte, nöthigten ihn in ſein 
Vaterland zurückzukehren. Unter andern Werfen, die bier fein Genius hervorrief, zeich⸗ 
net fid) ein Perjeus mit dem Medufenhaupte in Erz, die Zierde des Marftplages zu 
Slorenz, und ein Ehriftus in der Eapelle des Palaftes Pitti, ganz vorzüglich aus. Be— 
merfenswerth find noch feine trefflihen Stempel zu Münzen und Medaillen, deren er oft 
mit großer Selbftzufriedenheit Erwähnung thut. In feinen Schriften erfennt man den 
denfenden, fenntnißreichen Künfller. Im 58. Jahre entjchloß er fih, fein vielbewegtes 
Leben voll Abenteuer und mannichfacher Schidjale der Mit- und Nachwelt zu übergeben. 
Das Original dieſes von ihm in lateinischer Sprache niedergejchriebenen, höchſt intereffanten 
Werks, in welchem er eine treue, unbefangene Darftellung feines Charafterd, und eine tref« 
fende Schilderung der Perfonen, mit welchen er in Berührung ftand, niederlegte, war ches 
mals im Befig des Haufes Eavalcanti, dann Tange verfhwunden, und gerieth 1810 zu— 
fällig in die Hände des Luigi de Poirot zu Florenz, der es nad) feinem Tode 1825 der 
Lorenzobibliothef daſelbſt vermachte. Seine Autobiographie wurde zuerft von Cocchi zus 
Neapel, angeblih Köln 1728, nad) einer lückenhaften Abfchrift herausgegeben, und darnach 
Ind Englifhe von Nugent (2 Bde. Lond. 1771), ind Deutſche von Göthe (2 Be, 
Tübingen 1802) und ins Franzöſ. von St. Marcell (Par. 1822) überjegt. Einen Ab» 
drud des Originalmanuferipts beforgte Taffi (3 Bde., Flor. 1829); wicderholt von 
Ehoulant (3 Bde., Lpz. 1833— 35). Die Iegtere Ausgabe enthält auch C.'s „Tratiati 
e discorsi.“ Vgl. Gamba „Raccordi di Benv. C.“ (1831). 

Celſius ift der Name einer ſchwediſchen Familie, aus welcher mehrere berühmte 
Gelehrte hervorgegangen find. — Magnus E,, ein berühmter Aftronom und Natur« 
foricher, geb. 1621 in Helfingland, geft. 1679 als Profeffor der Aftronomie und Mathes 
matif zu Upfala, machte ſich befonderd als Entdeder der Helfingrunen befannt, — Sein 
Sohn, Olof C., geb. 1670 zu Upfala, geft. dafelbft 1756 ald Profeffor der Theologie 
und Domprobft, gründete mit dem Erzbiihof VBenzelius und Rudbek dem Jüngern die 
Societät der Wiffenfchaften in Upſala, und erwarb ſich durch Unterftügung und Aufmun« 
terung des damals noch unbekannten Rinne ein bleibendes Verdienft um die Naturgeſchichte. 
Sein „„Hierobotanicon“ (Upf. 1745—47) zeugt von feinen Kenntniffen in der Botanik 
und den orientalifhen Sprachen, und ift noch immer für Bibelforfcher ein unentbehrliches 
Werk. — Andreas E., des DVorigen Sohn, ein berühmter Aftronom, geb. am 27. 
Novbr. 1701 zu Upfala, ftudirte Anfangs Jurisprudenz, wandte ſich aber fpäter den Lieb⸗ 
lingsftudien feiner Bamilie zu, und wurde 1730 Profeffor der Aftronomie. Da es zu 
jener Zeit in Schweden weder Sternwarten noch aftronomijche Inftrumente gab, jo bereiste 
er 1732 im Auftrag der Regierung die vorzüglichften deutſchen, italienischen und franzö⸗ 
ſiſchen Univerſitäten, hielt ſich längere Zeit in Nürnberg bei Doppelmayer auf, trat in 
Bologna mit Caſſini in Verbindung, und verbefferte in Rom die von Bianchini und Ma— 
raldi gezogene Mittagdlinie in der Kartbäuferfirhe, die um volle 2 Minuten unrichtig war ; 
auch beichäftigte er ſich dajelbft mit der Meſſung der Iutenfität des Lichts, und beſtimmte die 
wahre Größe des altrömiſchen Fußes. Im Jahre 1734 fam er nad Paris, ala chen 
Bouquer im Begriff war nad Peru abzureifen, um zur Ermittelung der Geftalt der Erbe 
eine Gradmeffung in der Nähe des Aequatord im Auftrag der Pariſer Afademie vorzu⸗ 
nehmen. Dies gab C. die Veranlaſſung, eine zweite ähnliche Gradmeſſung im hohen 
Norden vorzuſchlagen, die bald darauf Maupertuis im Verein mit mehrern Andern aus—⸗ 
führte. Mit Duthier führte E., nahdem er aus England zurückgekehrt war, die Vers 
meffung in Lappland aus, und erhielt für feine Mitwirfung von Louis XV. eine Benfton. 
Nach jeiner Rückkehr nah Upjala jchrieb er über Maupertuis’ Meridiangrad, den diefer 
volle 1200 Par. Fuß zu groß angegeben hatte, die Schrift „De observationibus pro figura 
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telluris determinanda in Gallia habitis‘‘ (Upf. 1738). Darauf beobachtete er zuerft die 
Polböhe nadı Horrebow’s Vetbode, und bejchäftigte fich dann mit der Theorie der Jupiter- 
fatelliten. Im I. 1740 errichtete auf feine DVeranlaffung die Negierung die jehr reich 
ausgeftattete Sternwarte in Upfala, die feitdem ſehr großen Auf erlangt hat, nachdem er 
fhon vorher im feinem Garten auf eigene Koften ein Objervatorium erbaut hatte, Er 
ftarb den 25. April 1744, von feinen Zeitgenoffen hochverehrt wegen feiner großen Ver—⸗ 
dienfte um die Aftronomie, Chronologie, Geographie und Schifffahrt. - Unter den vielen 
Abhandlungen über Aftronomie und Phyſik, die er in den Denkſchriften der ſchwediſchen 
Akademie niederlegte, ift bejonders eine über die Wärmemeflung hervorzuheben, weil bie 
darin vorgejchlagene Thermometerjcala, in welder der Zwiſchenraum zwiſchen den Tem— 
peraturren bed ſchmelzenden Eiſes und des fledenden Waſſers in 100 gleiche Theile getheilt 
ift, nad) ihm die Celſius'ſche, auch die ſchwediſche, gewöhnlich aber die 100theilige 
oder Gentefimalfcala genannt, in der neuften Zeit großen Beifall gefunden hat, und in 
Frankreich allgemein, auferdem aber auch von den Gelehrten der meiften andern Ränder 
angenommen ift. Von 1728—1744 beforgte E. auch die ſchwediſchen Kalender, — 
Olof von E., Sohn des Domprobſtes Olof E., geb. 1716 zu Upfala, wurde 1747 
Profeflor der Geſchichte, 1756 in den Adelftand erhoben, 1777 Biſchof zu Lund und 
1786 Mitglied der ſchwediſchen Akademie der Wiſſenſchaften. Er war ein Bolyhiftor, be= 
ſenders ausgezeichnet aber ald Geſchichtsforſcher und ftarb 1794. Seine geidichtlichen 
Werke zeigen von einer gewillenhaften Benugung der ihm in Archiven und Bibliotheken 
offen ftebenden Duellen. Er jchrieb eine „‚Svea rikes kyrko-historia‘“ (Bd, I., Stodh. 
1767, A.), die Geſchichte Guſtav's 1. (2 Bde, Stodh. 1746—53; 3, Aufl, 1792; 
deutich Kopenh. 1753) und Eridy’s XIV. (Stodh. 1774; deutih von Möller, Flensb. 
1777). Aud gründete er 1742 die erfte Literaturzeitung in Schweden „Tidningar om 
de Lärdas arbeten.“ Seine Gedichte (ſchon ald Student jchrieb er eine Tragödie „„Inge- 
borg“‘, fpäter ein Heldengedicht „Guſtav Waſa“, auch überjegte er einige Palmen und 
einen Theil von Homer und Virgil) zeigen durchaus Mangel an Phantafte; beffer find 
feine lateiniſchen Gedichte. Im politifcher Hinficht zeigte er viel Energie, und war auf dem 
Reichstage eine der Hauptflügen der föniglichen Partei. 

Gelfus, ein epikuräifcher Philoſoph im 2. Jahrh. n. Chr., ſchrieb um 140 n. Chr. 
eine polemiſche Schrift gegen Juden und Chriſten, die aber verloren gegangen tft, und deren 
Inbalt wir nur aus der Schrift des Drigined „Contra Celsum‘‘ fennen. Gr fpottete 
darin bejonders über den Glauben an eine Auferftehung des Fleiſches; doch jcheinen feine 
Kenntniffe des Chriſtenthums nur aus jüdiſchen Nachrichten gefhöpft, und deshalb fehr 
unrichtig geweſen zu fein, 

Celſus, Aulus Cornelius, ein römifher Arzt, den man den röm, Hippofrates 
nannte, lebte wahrjcheinlich unter Auguft und Tiber, und ſchrieb ein großes enchflopädifches 
Verf, „De artibus“, worin Rhetorik, Rechtskunde, Philofophie, Kriegskunſt, Aderbau, 
Medicin behandelt waren. Uebrig davon find acht Bücher „De re medica“. Sie handeln 
1—4 von den innern, 5— 6 von den äußern Krankheiten, 7 — 8 von der Chirurgie, 
Hippofrated, Asklepiades, die Alerandriner find die Quellen. Klares Zufammenfaflen 
des Borgefundenen in einfacher Lehrſprache machten fie zu aller Zeit geſucht. Wichtig find 
die Ausgaben von Bontius (Florenz 1478), Dan der Linden (Leyden 1657), Kraufe 
(Leipz. 1765), Targa (Padua 1769 und Verona 1810). 

Geltes, Conrad, ein fehr thätiger Beförderer des Studiums der clafflichen Litera— 
tur und eines beſſern wiſſenſchaftlichen Geifte® in Deutichland zu Ende des 15. Jahrh., 
war zu Wipfelde bei Würzburg am 1. Febr. 1459 geboren, und hieß eigentlih Schäfer 
(n. A. Biel oder Meißel). Sein Vater, ein einfacher Landmann, ließ ihn noth— 
dürftig von einem Möndy im Leſen, Schreiben und Latein unterrichten, und wollte ihn 
fpäter bei feinen Winzerarbeiten bejdhäftigen, C., der dazu feine Luft Hatte, entlief, und 
ging nach Köln, wo er 1477 unter die Zahl der Studirenden aufgenommen wurde. Hier 
flieg ihn bald die herrſchende ſcholaſtiſche Richtung zurüd, weshalb er nach Leipzig und 
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1479 nach Erfurt ging. Nach einem längern Aufenthalte in Schlettſtadt kam er 1484 
nach Heidelberg, wo er fid unter Rudolph Agricola zum Philologen und Tateinijchen 
Dichter bildete. Darauf trat er zu Erfurt und Leipzig als Docent auf, und erwarb ſich in 
der letztern Stadt die Gunſt Kurfürft Friedrich des Weifen, und begleitete dieſen Fürſten 
1487 anf den Reichstag nad) Nürnberg, wo ihn Kaifer Friedrich II. zum deutichen Dich- 
ter Frönte, Hierauf blieb er noch Furze Zeit in Leipzig, ging dann nad Roſtock, und unter- 
nahm von da eine Neife nad) Italien, wo er die berühmteften Gelehrten in Padua, Ferrara, 
Bologna, Florenz, Rom und Venedig hörte, und ſich zu einem vielfeitigen Gelehrten aus» 
bildete. Nach feiner Rückkehr befuchte er Bayern, Böhmen und Schleſien, und hielt ſich 
2 Jahre lang in Krafau auf, von wo er mehrere Ausflüge, befonders nad der Dftice, 
machte. In Krakau fludirte er unter Albert Brutus (oder von Brudler) Ajtronomie und 
Aftrologie. Seit 1491 hielt er ſich einige Zeit in Prag auf, mußte c8 aber eiligft ver— 
Tajien, weil er durch Heftige Angriffe auf Die Religiondgebräude der Utraquiften und 
manche böhmiſche Nationalfitten ſich den allgemeinen Haß zugezogen hatte, Ueber Nürn— 
berg und Regensburg begab er ſich jegt nad) Ingolftadt, wo er 1492 Profeſſor der Rhe— 
torif wurde. Aber auch hier wurde ihm der Aufenthalt bald werleidet; er ging nach Wien, 
dann nah Negendburg, und war im Herbſt 1493 in Mainz, wo er den unmittelbarjten 
Antheil an der Gründung der rheiniſchen Geſellſchaft nahm, Die durch ihn bald großen 
Auf erbielt. Im 3. 1494 erhielt er von Neuem einen fehr fchmeichelhaften Ruf als 
ordentlicher Profeffor der ſchönen Wiſſenſchaften nad Ingolftadt. Er nahm ihn zwar an, 
verließ aber noch in demſelben Jahre feine Stellung wieder, um feine Reiſeluſt zu befrie— 
digen. Gr ging nad) Bajel, Freiburg im Breisgau, hielt ſich einige Zeit in Heidelberg 
auf, wo er den Kindern des Kurfürften Philipp Unterricht in der griechiihen und latei— 
nifchen Sprache ertheilte. Endlich berief ihn Kaifer Marimilian I. 1497 nad Wien als 
Profeffor der Beredtfamfeit und Dichtfunft und Auffeher der kaiſerlichen Bibliothek. Hier 
gründete er die Öfterreichiiche oder pomoniſche Gelehrtengeſellſchaft, und erwarb ſich große 
Verdienſte um die Faiterliche Bibliothek. Aber ſchon 1498, nad Andern 1501, unters 
nahm er auf Koften des Kaiſers eine neue Reife durch Norddeutſchland, die jih bis nad) 
Aland erjtrecft haben soll. Auf feine Veranlaſſung ftiftete der Kaifer 1501 das Colle- 
gium poötarum zur Beförderung des Studiums der Dichtkunſt und der matbematiichen 
Wiſſenſchaften, zu deſſen Vorſteher er ſelbſt ernannt wurde. eine legten Lebensjahre 
verlebte er in reger Thätigkeit theils zu Wien, theils auf Eleinern Reifen. Auf einer der 
Iepteen fand er im Klofter Tegernſee Die alte römiſche Reiſekarte, weldie er Conrad 
Beutinger (j. d.) schenkte, weshalb fie Die Peutingerfche Karte beißt. Gr farb am 
A. Febr. 1508. Seine Wirkfamkeit als Lehrer und Dichter war außerordentlid. Gr 
machte eine planmägigere Lehrmethode berrichend, und wirkte namentlich zur Verbreitung 
des claſſiſchen Studiums und der griechiſchen Sprache. Als Dichter übertraf er an Frucht— 
barfeit und ächtem Dichteriichen Geift alle feine Vorgänger in Deutichland, wenn er ſich 
auch nicht von allen Flecken feiner Zeit rein erhalten konnte. Als bijtoriicher Forſcher 
hat er mandıen werthvollen Schag ans Licht gezogen ; fein großer Plan, ein umfajlendes 
biftorischegeographiiches Werk über Deutichland und den germanischen Norden herauszu⸗ 
geben, kam nicht zur Ausführung. Als Philolog erwarb er ſich beſonders das Verdienſt, 
das Studium der Sprache nicht als Zweck, ſondern nur als Hülfsmittel zum Anbau 
der Realwiſſenſchaften zu betreiben, unter denen er beſonders Geſchichte, Statiſtik und To— 
pographie liebte. Er hinterließ eine Geſchichte und Beſchreibung von Nürnberg, mehrere 
philoſophiſche, rhetoriſche und biographiſche Werke und eine Menge Gedichte. Wat. 
Klüpfel „De vita et seriptis Conr. C.“, herausg. von Ruef und nach deſſen Tode von Zeil 
(2 Bde., Freiburg 1827, 4.), und Erhard „Geſchichte des Wiederaufblühens wiſſenſchaft⸗ 
licher Bildung in Deutſchland bis zur Reformation““ (Vd. 2., Magdeb. 1830). 

Cenei, Beatrice, gewöhnlich die ſchöne Vatermörderin genannt, war die Tochter 
eines reichen und vornehmen Römers, Francesco C., der nach Muratori's Erzählung in 
feinen „Annales‘‘ (Bd, 10.), nad) feiner zweiten Bermählung feine Kinder erfter Ehe auf 
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das Empörendite behandelte, zwei feiner Söhne von Banditen auf einer Reiſe ermorden 
ließ, und auch feine jüngfte jehr ſchöne Tochter Beatrice zu feinen Lüften zu gebrauchen 
perjuchte. Umſonſt ſuchte Beatrice beim damaligen Papſte Clemens VII. Schutz. Da ihr 
ruchloſer Vater die Behandlung auf das Aeußerſte trieb, fo lieh fle ihn in Verbindung mit ihrem 
Bruder Giacomo von zwei Meuchelmördern im Schlafe ermorden. Die Schuldigen gejtanden 
unter der Tortur den Mord, und wurden zum Tode verurtheilt. Da der Papft die Strafe 
nicht aufheben wollte, jo wurde Beatrice C. und ihre Schwefter am 11. Septbr. 1599 
mit einer Art Guillotine hingerichtet, Giacomo C. mit einer Keule erſchlagen, und der 
jüngere Bruder wegen feiner Jugend begnadigt. Die Reichthümer der Familie Genci wur— 
den confiscirt, und vom Papfte Paul V. feiner Bamilie Borgheſe gefchenkt, darunter die 
befannte Billa Borghefe. Nach einer andern Erzählung foll aber Beatrice und ihre Ver— 
wandten wenig oder feinen Antheil an dem Morde gehabt haben, fondern nur ein Gewebe 
von Bosheit und Schändlichfeiten der Ausfage zweier Banditen wider die Mitglieder der 
Familie C. Glauben verfhafft haben. Im Palaſte Colonna zu Rom wird ein treffliches 
Gemälde, angeblich von Guido Reni, als ein Porträt der unglücklichen Vatermörderin 
ezeigt. 

ii Genforen hießen die Magiftratöperjonen der alten Römer, welche das Bermögen 
der römischen Bürger und die Anzahl des Volkes in ein Aegifter eintrugen, vom Jahre 
442 v, Chr. an nad) Diefem Regiſter die Schagung der Bürger atıfertigten, und über die Sit— 
ten wachten. Ihre Würde dauerte 5 Jahre, wurde jpäter auf 11/, Jahre beichränft, und 
galt in Nom für die höchite, wie fie denn auch nur einmal übertragen werden fonnte. Val. 
Rovers „De censorum hu, Sg et existimatiöne “ (Ulm 1825), — 
In unſern Zeiten find Genjoren diejenigen Perſonen, welde der Staat beftellt hat, die 
Büchercenfur zu beforgen, d. i. die Erlaubniß zu ertheilen, dag ein Buch gedruckt werde, 

Eenforinus, ein römiſcher Grammatiker, lebte um die Mitte des 3. Jahrh. v. 
Ghr., und fertigte unter dem Titel „„De die natali“ in einem für feine Zeit erträglichen 
Style, eine Sammlung von verſchiedenen Aufſätzen über Aftronomie, Chronologie und 
Matbematif,. Die erjte Ausgabe eridhien zu Bologna (1497 Bol.); ſpäter wurde die 
Schrift am Beften bearbeitet von Lindenbrog (Hamb. 1614, 4.), von Havercamp (Keys 
den 1767) und von Gruber (Nürnberg 1810). 

Genfsr beißt im Allgemeinen und urjprünglich die Würdigung oder Schägung 
irgend eines Gegenftandes; bei den Römern, von denen das Wort feinen Urfprung und 
feine Bedeutung berleitet, insbeſondere Die Schägung des Vermögens der Bürger (f. Cen— 
fu8); dann auch die Beauffichtigung und Beurtheilung der Aufführung eined Menfchen 
durch einen andern, der über ihn aljo eine gewiffe Autorität befigt. Diefe legtere Bedeu— 
tung erhielt das Wort C. von den Nömern, aber erft in fpäterer Zeit (f. Genjoren). 
Dieſe Sittencenfur, welche aud im Mittelalter, namentlid von den Geiftlichen, ausgeübt 
wurde, war ein großes Hülfsmittel zur Herftellung einer großen Kirchenmacht, artete end» 
ih aus in das Beſtreben, aud den Gedanken zu unterjodhen, und erzeugte endlich das 
Ablaßweſen, Keserverfolgung und die Inquifition. ine andere Art Sittengerichte, welte 
licher Natur, erbielt fich jeit dem Mittelalter bis auf die neuefte Zeit in den Ehrengerichten 
der Zünfte und Nitterorden, jo wie in den Sitten- und Disciplinargerichten der Advocaten 
umd Notare, 3. B. in Frankreich. Gegenwärtig verfteht man unter Cenſur vorzugsweife 
diejenige Art von präventiver Aufſicht, welche der Staat über die für den Druck beftimmten 
Schriften oder auch die Werfe der Kunft, die für die Deffentlichkeit vervielfältigt werden, 
ausübt. Seit der Erfindung der Buchdruckerkunſt nämlich it durch die Möglichkeit einer 
unendlich vervielfäftigten und unendlich ſchnellen Verbreitung des Gedankens das gedruckte 
Wort oder der Gedanfe in feiner VBerkörperung wieder eine Macht geworden, die an weitgreis 
fender und nachhaltiger Wirkung kaum ihres Gleichen hat, befonders deshalb, weil der 
Gedanke nicht mehr unmittelbar, wie z. B. in alten Bolfsverfammlungen vom Munde des 
Sprechers zum Ohr und zum Gemüthe des Hörerd dringt, fondern dur die Schrift in 
pie weitern Kreifen und weit dauermder wirkt, Dieſe Wirkung zu befchränfen, den Ge— 
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danken gleichſam auf dem Wege zu feiner Geftaltung anzubalten, ihn, ehe er hinaus in das 
Leben tritt, zu prüfen, und nöthigen Balls ihn am Hinaustreten in die Oeffentlichkeit zu 
hindern, ift die Aufgabe der C. Im ihrer weiteften Ausdehnung begreift fie nicht nur die 
Beauffihtigung des gedruckten Worts oder finnliher Darftellungen des Gedanfens, jondern 
erſtreckt ſich auch auf alle Mittel und Wege, wodurd ein Gedanfenaustaufch möglich ift, 
wie denn ſelbſt in Ländern, wo Preßfreiheit herrſcht, nicht allein das Theater und feine 
° Darftellungen, fondern ſogar öffentliche Reden, Trinffprüce, Vorträge, muſikaliſche Auf- 
führungen »c., fofern fie für ein größeres Publicum berechnet und sorbereitet find, einer 
polizeilichen Ueberwachung unterliegen. Da aber die umfaffendfte und bedeutendfte Wirk: 
famfeit der C. diejenige ift, welche fih auf die Erzeugniffe der Druckpreſſe ꝛc. bezicht, und 
die Frage über Weſen, Werth, Rechtmäßigkeit und Nothwendigfeit dieſes Inftitut3 genau 
mit der Frage der Preßfreiheit und ihrer Geſchichte zuſammenhängt, jo erjcheint es zweck— 
mäßiger, beide Artifel ungetrennt zu behandeln, weshalb wir daher auf den Artikel Brep= 
gejeggebung hinweifen. 

Genfus hieß bei den Römern eine der wichtigften Staatshandlungen, welde die 
Grundlage zu der nachherigen Größe ihres Reiches war, und war die urſprünglich aller 
5 Jahre durch die Genforen (j. d.) vorgenommene Schägung der römifchen Bürger 
nad) ihrem Vermögen und ihrer Eintheilung in die verſchiedenen Glaffen. Der Genjus 
wurde vom König Servius Tullius 577 v. Chr. eingeführt, indem er die Anordnung traf, 
daß alle römifchen Bürger in der Stadt und auf dem Lande von ihrem Vermögen, der 
Anzahl ihrer Kinder, Sclaven u. ſ. w., bei Verluft ihrer Güter und bürgerlichen Freiheit, 
Anzeige machen mußten. Mit Zugrundelegung digjer Angaben theilte er darauf alle Bür— 
ger in 6 Glafjen, und dieje wieder in Genturien (f. d.), nach welchen bei allen öffent- 
lihen Verhandlungen und Wahlen geftimmt wurde, Die erfte Claſſe umfaßte Diejenigen, 
deren Vermögen wenigftens 100,000 Affe betrug; für die zweite Glaffe wurde ein Ver— 
mögen von 75,000, für die dritte 50,000, für die vierte 25,000 und für die fünfte 
11,000 Affe gefordert ; in der ſechſten Claſſe befanden ſich alle Diejenigen, welche entweder 
gar fein, oder nur ein unbedeutendes Vermögen beſaßen, die alfo auch feine Steuern ent— 
richteten, und daher oft von den Alten gar nicht gerechnet wurden. Dieje urjprüngliche 
Ginrichtung erhielt zwar in der Folge manche Abänderung, blieb aber in der Sauprjache 
Diefelbe. Vgl. Huſchke „Die Verfaflung des Königs Servius Tullius“ (Heidelb. 1838). 

Gent ijt der Name einer kleinen niederländiichen Scheidemünge, von der 100 einen 
Gulden ausmachen. Es gibt 1/, Gent-, 1 Gent und 2 Gentjtüde. Sie wurden zuerft 
1821 geprägt. Auch in den Vereinigten Staaten und auf den Joniſchen Injeln, mit 
Ausnahme von Gerigos, heißt eine Kupfermünze Gent; dort machen 100 Gent einen Dole 
lar, bier einen ſpaniſchen Piaſter. 

Gent (centena, Hundred) hieß in der altgermaniihen Verfaffung ein Eleinerer Ve— 
zirk. Jeder Gau oder größere Diſtrikt zerfiel in mehrere Genten, die wiederum, doch nicht 
überall, in Decennien oder in Genoſſenſchaften von Zehn eingetheilt wurden. Urſprüng— 
lich umfaßte der Gent wahrſcheinlich 100 freie Familien, und dieſe Eintheilung wurde zur 
Erhaltung des Briedens und Rechtözuftandes und zur leichtern Verſammlung der waffen— 
fähigen Mannſchaft eingeführt; denn jeder Gent übte unter fich feine eigene Gerichtöbarfeit, 
jo wie audy der Gentenarius (Gentgraf) oder Vorftcher des Gent Die waffenfähige 
Mannſchaft feines Bezirks anführte. Da mit der Zeit die Ausübung der Gerichtsbarkeit 
die ausſchließliche Funktion des Gentenarius wurde, fo erhielt nah und nach der Ausdruck 
Gent die Bedeutung eined Gerichtsiprengeld und des Gerichtes jelbft. Urfprünglich Hatten 
Die Gentenarien nur über geringere Vergeben und Privatrechtsſachen ihres Bezirks Gericht 
zu halten; später waren Gentgeridhte und Gentämter gleichbedeutend mit Gris 
minalgerichtöbarfeit. Die oberfte Griminalgewalt oder das Recht, am Leben zu ftrafen, 
bieß Hohe Gent, und wurde im Laufe der Zeit von den Landesherren auch den niedern 
Gerichten verlichen. Die Beiſitzer eines ſolchen Gentgerichts hießen Centſchöffen, die 
dem Gericht Untergebenen, Gentleute, Die urfprünglicde Gentverfaffung zerfiel, wie die 
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ganze Gauverfaffung ſchon im 9. Jahrh.; doch blieb das Wort noch längere Zeit in dem 
angeführten jpätern Begriff. 

Gentauren, ein rohes Volk Theffaliens , welches auf dem Berge Pelion ſich auf— 
hielt. SIrion, ein theſſaliſcher Prinz, foll fie, nah Pindar, mit einer Wolke (Nephele), in 
welcher er die Juno zu umarmen glaubte, erzeugt haben. Nach Anderer Meinung find fie 
Kinder des Gentaurus, eines Sohnes des Apollo, und der Stuten von Magnefta. Gie 
werden halb ald Menſch, halb als Pferd abgebildet, und dann Hippocentauren genannt; 
doch gab ed auch Onocentauren, die halb aus einem Ejel, halb aus einem Menſchen be= 
fanden. Die erften theffalifhen Weiter und Reiterinnen follen Veranlaffung zu diefer 
Borftellung gegeben haben. Zur Zeit des theſſaliſchen Königs Irion nämlich zeigte fich 
auf dem Pelion eine Heerde wüthender Stiere, welche weit und breit umberjtreiften, und 
Alles verwüfteten. Irion fegte auf ihren Tod eine große Belohnung. Die C., dadurch 
gereizt, bedienten fich der ‘Pferde, verfolgten die wüthenden Stiere, und tödteten fie. Man 
führt mehrere Gejchlechter der Gentauren an: Apollo, heißt es, zeugte mit der Tochter des 
Peneus, Stilbe, zwei Söhne, den Gentaurus und den Lapithes, daher die Gentauren und 
Lapithen. Der Streit diefer beiden Bölkerfchaften, in welchem Pirithous, Theſeus, Neftor 
und Peleus erftere mit Hülfe ihrer Erbfeinde, der Lapithen, beftegte, und vom Pelion ver— 
trieb, iſt das Bemerkenswertheſte in ihrer Geſchichte. In einem fpätern Kriege fiegten zwar 
die Gentauren wieder, wurden aber nachher durch Heraflius übenvunden und gänzlich aus 
Theſſalien vertrieben. Sie follen fih fodann auf die Infel der Sirenen begeben haben, 
und dort vor Hunger umgefommen fein. Zwei der berühmteften Gentauren find Nefjus 
und Ehiron. « 

Gentiare heißt in der neueiten franzöftichen Gintheilung des Flächen und Feld» 
maßes ber hundertſte Theil der Are (ſ. d.), wie Gentilitre der hundertjte Theil eines 
Litre, Gentigramme der hunbdertite — einer Gramme, Centimetre der hundertſte 
Theil eines Metre u. ſ. w. 

Centimanen hießen die drei gewaltigen Rieſen, Söhne des Uranus und der Gäa, 
Gottus, Briareus und Gyges. Sie hatten funfzig Köpfe und hundert Arme, und ihr 
Vater fürdhtete ihre Rieſenſtärke fo jehr, daß er fie gleich nach ihrer Geburt gefeffelt in den 
Tartarus warf. Jupiter entfeffelte fie wieder, da ein Drafel ihm mit ihrer Hülfe Sieg 
über die Titanen verbieh, mit denen der Kampf ſchon zehn Jahre gedauert hatte. Don 
Neuem begann nun der furdtbare Kampf der Titanen gegen Jupiter und fein Gejchledt ; 
Himmel und Erde erbebten; von Jupiterd unaufbörlichen Vligen getroffen, entbrannte die 
Erde, der Ocean fiedete, Die Flammen fliegen bis in den Himmel und der Luftraum glübete, 
Das furchtbare Geſchoß der C. fiegte endlih über die gewaltige Felsſtücke jchleudernden 
Titanen; fie wurden gefelelt in den Tartarus geworfen, wo fie von den C. bewacht 
wurden. 

Centime, oder der hundertfte Theil eines Franc, ift der Name einer franzöfiichen 
Scheidemünze in Kupfer, weldye in Stüden zu ein, zwei, fünf, zehn und zwanzig Gentimes 
ausgeprägt wird. 

Gentlivre, Sufanne, eine befannte engliihe Schauſpieldichterin, geb. in der 
Grafſchaft Lincoln ums Jahr 1667. Ihr Vater, Befiger eines bedeutenden Landgutes 
daſelbſt und eifriger Anhänger der Parlamentspartei während der Unruhen unter Karl J., 
wurde, ala Karl II. den Thron wieder erlangt hatte, mit Gonfiscation feined Vermögens 
beitraft, und mußte, ohne für die Erziehung der Heinen Sufanne forgen zu können, nad) 
Irland fliehen. In ihrem 12. Jahre war ſie vater- und mutterloſe Waiſe. Graufame 
Behandlung Derjenigen, denen ihre Erziehung anvertraut war, bewog fie zur Flucht. Auf 
dem Wege nad London traf fle einen jungen Mann, Hammond, welder in Cambridge 
noch ftudirte. ingenommen von Sujannen’8 jugendliher Schönheit beredete er fie, als 
Mannöperjon verkleidet, ihm nach Cambridge zu folgen. Allein bald ſchien es Hammond 
raͤthlich, feine jchöne Vegleiterin wieder zu entfernen ; er ſchickte fie daher mit einigen Ems 
pfeblungen nach Xondon, wo ſie ſich zweimal verheirathete. Durch Noth getrieben, machte 
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Gebrauch von ihrem Dichtertalent, verfuchte fih aud) auf der Bühne, und heirathete 1706 
den Mundkoch der Königin, M. Gentlivre. Obgleich ihre Luſtſpiele weder durch eine 
ſchöne Schreibart, noch durch Wahrheit der Charaftere ſich auszeichnen, ja nicht felten die 
gute Sitte beleidigen, To haben ſich doch einige derſelben wegen ihrer Lebendigkeit und glück 
lihen Erfindung in der Intrigue bis jet auf der Bühne erhalten; dahin gehört: ‚The 
busy-body‘‘ (deutſch bearbeitet von Junge unter dem Titel „Er mengt fih in Alles“), 
„A bold stroke for a wife,“ „The wonder! a woman keeps a secret! und „Gamester“. 
Sie ftarb zu London den 1. Der. 1723. Sie ftand mit Steele, Rowe u. X. in freund» 
fchaftliher Verbindung, zog fi aber durch ein Gedicht gegen Pope's Meberfehung des 
Homer deifen Beindfchaft zu, der fie in feiner „Dunciade“ ſehr ungerecht behandelte. 

Gentner, cin Gewidt von ungefähr 100 Pfunden. Im Deutſchland ift der E. 
hinſichtlich des Gewichts eben fo verichieden ald Die Pfunde. Gewöhnlich wiegt er ins 
defien 100, 110 oder 112- Pfunde. Der franzöftiche metriſche C.—=2 Frankfurter G. und 
dieſe — 200 Pfund. 

Eento bedeutet im Lateiniſchen eigentlih ein aus mehrern Lappen zuſammen geflid- 
te8 Stück Zeug; dann hat man e8 auf joldye Gedichte übergetragen, die aus Theilen vers 
ſchiedener anderer zufammengefeßt find. Nach Ausonius Idyll. XII. beißt cento ein ſolches 
Gedicht, das aus, der Zufammenftellung einzelner Verſe fremder Gedichte entftanden iſt, 
wobei jedoch die Regel beobadhtet werden muß, daß aus zwei Halbverſen des fremden 
Gedichted einer, oder aus einem Halbberſe und anderthalb Verſen zwei Verſe gebildet 
werden ; zwei ganze Verfe oder gar drei zufammen zu ftellen iſt regelwidrig. Doch muß 
man bei Zerftücelung Der uriprünglichen Verſe Darauf jehen, daß es nicht anders ald mit 
Beobachtung der, in der jededmaligen Verdart gebräuchlichen Gäfuren geſchieht. Aus Vir- 
gil's Gedichten hat Aufonius einen ſolchen cento nuptialis (Idyli. XI.) zufammengeftellt. 
Diefe Spielerei war jchon unter den Griechen, nach Verfall der echten Poeſte, heimiſch ger 
worden, wie die „„ Homerocentones “, d. h. aus Homeriſchen Verfen zufammengeftoppels 
ten Gedichte (herausgeg. von Teucher, Leipzig 1793) beweifen. In der fpätern römijchen 
Zeit wurde beſonders DVirgil für diefen Zweck gemißbraucht. Auſonius verfertigte die 
„Cento nuptialis*, Proba Falconia am Schluß des A, Jahrh. den „„Cento Virgilianus‘‘, 
(heraudgeg. von Meibom, Helmft. 1597, und Kromayer, Halle 17149), der die biblifche 
Geſchichte zum Gegenftande hat. Auch im Mittelalter und in der neuern Zeit fand Diefe 
Künftelei Liebhaber. So ſetzte Metellus, ein Mönd in Tegernfee, im 12, Jahrb. geift- 
liche Lieder aus Virgil und Horaz zufammen, und im 16. Jahrh. verfertigten fogar ein ge— 
wiſſer Gapilupus aus Mantua und jein Enfel unfittliche Machwerfe diejer Art. In der 
italieniihen Poeſie verfertigte man religiöfe „„Centoni“, vorzüglich Verſe des Petrarca, in 
welchen ftatt Yaura, Jeſus Chriftus und die heilige Jungfrau ſteht; z. B. in dem merfwür- 
digen Werfe „, Petrarca spirituale, d. h. Sonetti et Canzoni di M. Fr. Petrarca, devenute 
Teologo et Spirituale per gratia di Dio et Studio di Fratre Hieronimo Maripetro Minori- 
tano“‘ (Ben. 1536, 4), in weldem Anfänge und Reihenfolge der Sonette und Canzonen 
unverändert geblieben find. Im dieſer verfünftelten Dichtungsart jchrieben Bembo, Bit 
toria Golonna, Sigismund Pilogenio Paolucci, Filippo Maflini, Giulio Bidelle von 
Siena, Bernardino Tomitano, Romano Merighi, Ottavio Beltramo („I Vesuvio“ Nea— 
pel 1834). 

Gentralamerifa oder Mittelamerifa heißt derjenige Theil des amerikani— 
ſchen Feſtlandes, welder zwifchen dem 99 und 480 n. Br. in Form einer großen, gegen 
300 Meilen ſüdöſtlich ausgeftredten Yandenge, die beiden großen Gontinentalmaffen Nord- 
und Südamerika verbindet, und gleich einem großen Rieſendamm den atlantifchen und 
großen Ocean von einander jheidet. Mit den Nachbarfeftlanden it es nur durch jchmale 
Landengen, im Süboften durd den Iſthmus von Panama bei wenig mehr ald 6 Meilen 
Breite mit Südamerifa, im Nordweiten durch den 15 Meilen breiten Iſthmus von Tehus 
antepee mit Nordamerifa verfnüpft, Der grope Ocean bejpült nur in großen, weiten, 
flachen Bogen und Baien, z. B. der von Conchagua, von Nicoya und Panama, die jüd« 
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weftlihen Felsgeſtade; tiefere Buchten hat das atlantijche Meer ausgewühlt, son denen Die 
bedeutendften der Mosquito⸗, Honduras- und Campechegolf find. Daher ift auch das 
eine Küftenland viel gegliederter ald das andere; im Süden befindet fi nur die Fleine 
Halbinjel Beragua mit der Morrosde-Puercos als größerer Borfprung, im Norden bildet 
die Mosquitofüfte mit dem Gap Öraciad-a-Divd eine größere Ausbiegung und die Halb- 
inſel Ducatan mit dem Gap Gatoche ein weit vorfpringendes Glied. Gentralamerifa wird 
wie Das ganze übrige Feftland von dem mächtigen Belögebirge der Gordillerad de los Andes 
durchzogen, die bier den allgemeinen Namen der Anden von Guatemala führen. In 
ihrer ganzen Breite werden ſie nur einmal durd das tiefe Thal des San-Juanfluſſes durch— 
brochen, nad dem gropen Dccan zu fallen fie in fleilen und wilddurechichluchteten Zerraffen 
ab, laſſen nur ſchmale Küftenebenen übrig, und bilden in der Nähe des Meeres langge— 
fireefte Hochebenen von A300 bis A600 Fuß Höhe; der Gebirgsfamm erreicht eine mittlere 
Höhe von 6000 Fuß; doc auf den Hochebenen erheben ſich noch eine Menge 8 bis 10,000 
Fun hoher Belsipigen und Vulkanpies. Nad) der atlantifchen Küfte zu dacht fich das Ge- 
birge in mannichfacber Gliederung ab, fendet einzelne Bergäfte mit ſehr markirt hervor— 
jpringenden Buncten bis an die Küfte hinab, während es anderwärtd fich zu größern Ebenen 
abjlabt, von denen die 10 bid 15 Meilen breite Ebene der Mosquitofüfte Die bedeutendite 
it. Zu den Seitenäften gehört die weitverzweigte Sierra von Ducatan. Bis jegt bat 
man gegen 39 Vulkanberge gezählt, unter denen der Amilpas, Sapotitlan, Agua, Pacaya, 
Iſalco, San Salvador, Gofiguina, Viejo, Mafaya, Oroſi, Miraballes, Grradura und 
Barba ſich bejonders auszeichnen. Die einzelnen Gebirgstheife find durch beſondere Spe— 
riafnamen unterfchieden, von denen die Sierra - Nicaragua im Norden des gleichnamigen 
Ser’, die Serrania » de Salamanca und die Gordillere = de- Beragua hervorzuheben find. 
Das Land ift ausnchmend ſchön und fruchtbar, und mit Ausnahme der meiſten höhern 
Bergebenen fehr reich bewäflert. Große Stromſyſteme gibt es zivar nicht, dagegen aber 
eine Menge kleiner, wobhlgenährter Bergftröme und Flüffe, Die ſämmtlich dem atlantiihen 
Meere zueilen, unter andern der Ufumafinta, Polochie, Motagua und fein Nebenfluß 
Kopan, der Blawfieldsfluß, der San = Juan 20. ; auf der weftliden Seite der Anden find 
Die Fluflängen wegen der Nähe des Meeres noch unbedeutender. Dieje günftige Page 
und die Nähe des Oceans auf allen Iheilen des Landes machen das Klima C.'s zu einem 
ber glücklichſten, „unter defien Einfluß die Natur in üppiger Weife producirt, und” der 
Menſch im gefunden Gedeihen von den verheerenden Fieberfeuchen der Nachbarländer ver— 
ſchont bleibt. Es beſtehen hier zwiſchen der trocknen und naſſen Jahreszeit Uebergangs— 
perioden von 2—3 Monaten; jedoch finden dieſe Wechſel nicht überall gleichzeitig und in 
verichiedenen ausgedebnten Zeitabjhnitten jtatt, wornach ſich vorzugsweiie die Negionen 
des nördlichen und ſüdlichen Küftenlandes von dem über 1500 Fuß erhobenen Binnen- 
Iande unterfheiden. . Unter den Zonen des Küftenlandes Dauert Die trodene Zeit während 
der Monate Februar, März und April, Die Regenzeit während des Juli, Auguft und 
September. Auch in der trodenen Zeit werden die. Küftenzonen Durch ſtarken Nachtthau 
erquict. Im höhern Binnenlande beginnt die Negenzeit jchon im Mai; die höhern Berg— 
ebenen, namentlicd die von 3400 bis 3700 8. Höhe entbehren des Thau's gänzlich, und 
bieten deshalb in der trodenen Jahreszeit das traurige Bild einer yerdorrten und verbranns 
ten Wüſte. Die mittlere Wärme auf den Plateaur beträgt 170, an den Küften 22° M., 
an und für fih ſchon hinteihend, um einen ewigen Frühling bervorzuliinyen, in einen 
Steigerumgen aber fähig, alle Pracht und Fülle der Tropenwelt auch anf den Boden 5 8 
zu nähren. Den Buß der Berge, den Boden ber Thäler, Die fer der Flüſſe bedecken 
dichte Wälder von immergrünen Eichen, Mahagonybaͤumen, Baumwollenftauden und vers 
iciedenen Palmenarten ; zahlloſe Schmarogerpflanzen glimmen von Baum zu Baum, von 
Zweig zu Zweig zu einer faft undurchdringlichen Maſſe. Die Natur bat der Menschen: 
band bier mit großem Aufwand vorgearbeitet, aber dieſe Menſchenhand fehlt eben noch zur 
Vollendung eines irdiichen Paradieſes. Im Schooße der Verge find reiche Lager von 
Blei, Eijen und Kupfer verborgen, ohne befondere Würdigung zu genießen; Denn ſchon 
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die üppige Pflanzenwelt, welche Indigo, Vanille, Gacao, Kaffee, Baumwolle, Eochenille, 
Zuder, Tabak, die feinften wie die fefteften Hölzer in den Wäldern, die Eöftlichften Früchte 
aller Art faft ohne Mühe liefert, bietet dem Handel reihen Gewinn, Der Indianer 
treibt den Ackerbau nur in jo weit, als er für feine perfönliche Subftitenz forgen muß, er 
fennt weder Pflug, noch Egge, nod Spaten, und bearbeitet jein Fleines Feld mit der 
Machete, einer Art Säbel, die zugleich feine Hauptwaffe ift. Die Ereolen oder Europäer 
legen jchon größere Wichtigkeit auf den Aderbau, und treiben befonderd eine großartige 
Viehzucht. Neben den europälfchen Hausthieren beſitzt E. auch viele wilde Ihiere, Die 
jedoch ſämmtlich von weniger blutdürftigem Charafter find, wie der Kuguar, der Panther, 
die Tigerfate und wilde Kage; in den Wäldern und Savanen finden ſich verfchiedene Wild- 
pretarten, der Tapir und der Eber; in den feuchten Schatten der Baumdickichte haufen 
manderlei Schlangenarten, und die untern Küftenläufe der Flüſſe machen Kaimans von 
mittlerer Größe unfider. 

Die Bewohner C.'s find der Mehrzahl nach Indianer, Creolen und Europäer, und 
waren 1836 in folgender Weife in die republifanifchen Staaten vertheilt ; 
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In Guatimala find die Indier ihren urfprüngliden Sitten und ihrer Sprache am 
Treuften geblieben; in den übrigen Staaten ſprechen fie ſpaniſch, und Haben auch ſchon 
viele europäifche Angewohnheiten angenommen. Im Allgemeinen leben die verfchiedenen 
Nacen in gutem Einverftändnig mit einander, doch ziehen die Indier den Creolen ihre 
weißen Mitbrüder vor. Die meiften Indianerflämme find katholiſch, und zeichnen fich 
durch einen ehrlichen und fanften Charakter aus, obgleich fie theihweife noch ihrem herum— 
ftreifenden Naturleben ergeben find. Die Ladinos, wie man die, obwohl oft jchon meh— 
rere Jahrhunderte, unter den Indianern lebenden ſpaniſchen Greolen nennt, ftehen im Ge— 
ruch einer gewiflen Indolenz, Schwäche und Streitfudht. Auffallend ift es, daß unter den 
Meifen und Miſchlingen mehr Mädchen ald Knaben, ungefähr im Verhältuig wie 11:8 
geboren werden, während in andern Theilen Amerifa'8 ein gleiches Mißverhältniß auf 
Seiten der Knaben ftattfindet. An der Nordfüfte find einige Dörfer von Negern, eigent- 
lich wahren Negercreolen, bewohnt, Kariben genannt, die ihrer großen Arbeitsliche, Ge— 
ſchicklichkeit und Scifffabrtöfenntnig wegen gerühmt werden. Die Ereolen find gegen- 
wärtig die Herren ded Landes. Die Regierung ift in ihrer förberaliftifchen Form jener der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika nachgebildet, und beſteht aus einem Präftdenten, 
einem Senat und einem Congreß. In der Berfafjung ift Sclaverei und Kaftenunterjchied 
völlig abgetheilt, alle Religionen find geduldet, jelbft das Heidenthum der Indier fteht 
unter dem Schuge des Geſetzes. Die trefflichen Gedanken der Geſetzgeber find noch nicht 
mächtig genug im Volfe geworden, und fönnen daher aud) noch nicht auf das National« 
wohl fördernd einwirken; die geiftige und techniſche Gultur fteht im Allgemeinen noch auf 
einer ſehr niedrigen Stufe, und die unaufhörlihen politiihen Kämpfe untergraben noch 
immer den innern Wohlftand, Der Handel fteht noch in großem Mifverhältnig mit dem 


Gentralamerifa 185 


von der Natur gebotenen Probuctenreihthum, Nur im Verkehr mit Merico, Peru und 
Chile empfängt E. bis jegt baares Geld; beim Kandel mit Nordamerifa und Europa fteht 
es noch auf der Stufe des Waarentaufches ; gegen Indigo, Gocdenille, Vanille, Gacao, 
Tabak, Nughölzer, Medicinalpflanzen und einige Edelfteine erhält E. aus Europa Wein, 
Del und Branntwein, Wollen», Baumwollen= und GSeidenzeuge, verichiedene Modes 
und Manufacturwaaren und Waffen; aus Nordamerifa befonders Mehl, Pödkelfleiſch, 
Käfe und Glas. Der Werth der gefammten Einfuhr beträgt ungefähr Al/, Mill., der 
der Ausfuhr 3,300,000 Thaler. Der Haupthandel ift nod in den Händen der Eng» 
länder, beionderd von Balize über Iſabel. E. umfaßt einen Blächenraum von ungefähr 
13,000 OM., und zählt 29 Städte und 12 Haupthäfen. Hauptſtädte in einzelnen 
Staaten find: in Guatemala die Stadt gleiches Namens, in Honduras Comayagua, in 
San: Salvador San=Bicente und der alte Bundesfig im frühern Bundeöbezirf San— 
Salvador, in Nicaragua Leon, in Goftarica San = Joje. Von den Häfen befinden ſich 
6 an der Oſtküſte: an der Hondurasbai, Iſabel, Omoa und Trugillo; am karaibiſchen 
Meere: San Juan de Nicaragua, Moin und Boratoro; an der Weftküfte: Galderas, 
Realejo, Union, Libertad, Acajutia und Iftafla. 

Die Länder E.’3 waren vor Zeiten der Sit eined mächtigen Reihe, das noch immer 
im Andenken der Indianer lebt, deffen genauere Kenntniß zwar in tiefes Dunkel gehüllt ift, 
von defien Macht und Größe aber noch immer prächtige Ruinen längft verfallener Städte 
Zeugniß geben. Der erfte Angriff der Spanier auf C. geihah im I. 1524, wo Ferdi— 
nand Gortez nach Eroberung Mexico's den Lieutenant Piedro Alvarado mit 400 Spaniern 
und 4000 Mann mericanifcher Hülfdtruppen gegen die ſüdlichen an Merico angrenzenden 
Länder audjandte. Ohne Widerftand nahmen fie das nördliche Chiapa in Beſitz, Gua— 
timala und noch mehr Kopan leiftete aber einen fräftigen Widerftand, ward aber endlid) 
ebenfalld überwunden, und mit San Salvador, Honduras, Nicaragua (das fhon 1522 
von dem fpanifchen Abenteurer Gonzalez de Avila heimgeſucht worden war) und Goftarica 
von den Spaniern unterworfen. Grit 1535 wurde das nördliche Verapaz, befonders 
durch den Einfluß des Bartholomäus de Tas Caſas und feiner Mifftonare, gewonnen ; der 
Bezirk von Peten unterwarf fich erft 1697. Alvarado gründete darauf die noch jegt nord» 
weitlih von Guntimala - Antigua in Trümmern beftehende Stadt Guatimala - Vieja, und 
wurde erfter Generalcapitän des für Rechnung der Krone Spaniens verwalteten General- 
capitanats Guatimala. Das Land blieb 3 Jahrhunderte hindurch der ſpaniſchen Krone 
getreu, obgleich dieje nie das Geringite zur Beförderung und Unterflügung eines induftriöjen 
und intellectuellen Xebend gab. Erſt als im I. 1808 die Kunde von dem Aufftande Spa— 
niens nach E. gelangte, geriethen auch hier die Gemüther in Bewegung, und die Gährung 
griff um fo ſchneller um ſich, je ftrenger der damalige Gouverneur Don Jofe Buftamente 
v9 Guerra die Blammen der Unzufriedenheit zu unterdrüden fuchte. Im Dec, 1811 gab 
die Provinz San» Salvador das erfte Zeichen zum offnen Aufruhr, ihr folgten die Städte 
Leon de Nicaragua und Granada, und bald war die ganze Provinz Nicaragua im Aufs 
ftand begriffen. Die Uneinigkeit der Stimmführer machte die Unterdrücdung der Inſur— 
rection leicht, die Gährung aber dauerte fort, und Die jpätern Gouverneure waren nicht 
geeignet, der Stimmung der Gemüther eine andere Richtung zu geben. Der jeit 1818 
eingejegte Gouverneur Don Carlos Uruita war ein ſchwacher Mann, und fein Nachfolger 
Don Gavino Oainza zeigte ſich jelbft der Emancipation nicht abgeneigt. Aber auch jept 
wurde das Werk der Losreißung der Golonie durch innere Zwietracht verzögert. ine 
eraltirte Partei verlangte vollftändige Unabhängigfeit, während Die gemäßigten Liberalen 
wünjchten, man follte dem Beifpiele Mexico's folgen, und erjt die Reſultate der Unter— 
nchmungen Iturbide's abwarten. Die Eraltirten flegten; am 15. Dec. 1821 erfolgte die 
Unabhängigfeitserklärung E. 8; Don Gavino Gainza blieb Gouverneur, erhielt aber eine 
aus den Mepräfentanten der verfchiedenen Provinzen zujammengefegte berathende Junta 
als Oberaufjtchtöbehörde neben fih. Auf den 1. März 1822 wurde der erfte Gongref 
zufammenberufen; Doc che er noch) zufammengetreten war, wurde, beſonders auf Veran» 
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laffung der Gemäßigten, am 5. Ian. 1822 der Beichluß gefaßt, die Unabhängigkeit aufe 
zugeben, und fi der Monardie Jturbide'd zu unterwerfen, der fih am 19. Mai 1822 
als Auguftin I. zum Kaifer von Merico ausrufen ließ. Diejer Beihluß war befonderg 
von Guatemala ausgegangen; ihm widerfegten fih Sans Salvador und einige Theile von 
Honduras und Nicaragua, und in dem jegt ausbrechenden Bürgerkrieg unterlag Guate— 
mala, Dem lettern kam zwar der mericaniiche General Filifola zu Hülfe, und brachte 
durch die Convention vom 10. Sept., zu welder er San = Salvador zwang, eine aber- 
malige Vereinigung zu Stande; der Sturz Iturbide'3 aber änderte auch wieder das Geſchick 
6.8; Filiſola erkannte die Unmöglichkeit einer Union mit Merico, und berief felbft einen 
Gongreß zur jelbftändigen Gonftituirung C.'s, worauf fih am 1. Juli 1823 die oben 
genannten 5 Staaten unter dem Namen DBereinigte Staaten von C. für unabhängig er— 
flärten. Don Vedro Molina ward erfter Präſident; ihm folgte zu Ende des Jahres 1824 
Don Manuel Joje Arco. Die beiden erften Gongreije in den Jahren 1825 und 26 gingen 
rubig ‘vorüber; fie arbeiteten vorzüglich auf die Negulirung der innern Verhältnifie hin, 
und unter Diefen Bemühungen würde ſich der junge Bundesjtaat bald zu einiger Bedeutung 
empor gejchwungen haben, wenn nicht neuer innerer Zwieipalt fein Aufblühen verhindert 
bätte. Mit der Zeit bildeten fi 2 einander feindfelige Elemente, das Ariftofratiiche und 
das Demofratiiche, zu immer jchrofferem Gegenſätze aus; jenes beftand aus dem Glerus, 
dem altipanifchen Adel und den reichen Familien des Landes, fein Hauptfig war Guate— 
nıala, und an der Spiße ftand der Präfident Arco; dieſes hatte feinen Hauptfig in Sau— 
Salvador, und ſtand unter der Leitung des Generald Morazan. Bald Fam es zwiſchen 
beiten Staaten zu einem fürmlichen Kriege, in weldem Guatemala abermals unterlag, 
nadıdem die Hauptftadt vom ©eneral Morazan am 13. April 1829 erobert worden war. 
Morazan lich den Präſidenten, Bicepräfidenten, die Minifter und 80 ihrer Anhänger vers 
baften, und ernannte Don Joje Francesco zum proviforischen Präfidenten, Die meiften 
Berbafteten und mit ihnen eine Menge Mönde und Altipanier wurden aus dem Lande 
verbannt; 1830 aber wurde Morazan auf 8 Jahre zum wirklichen Bräfidenten erwählt, Mit 
redlichem Streben juchte dieſer befonders den Liberalismus zu fordern, den Kandel zu 
heben, und dadurch wieder Vertrauen und Wohlftand aufzurichten. Gr ſchloß 1832 
vortheilhafte Handelöverträge mit Frankreich und England ab, ordnete die Zollverhältnijfe 
C.'s, war aber zu ſchwach, Die innern Zenvürfniffe zu beichwichtigen, die Parteibeſtrebun— 
gen zu hindern, und jeinen wohlthätigen Einrichtungen Feſtigkeit und Dauer zu verleihen. 
Eine im Auguft 1832 ausgebrocdyene Infurreetion wurde zwar bald wieder gedämpft, das 
Feuer brannte aber fort; Nicaragua und Houduras trennten ſich von der Gentralregierung ; 
der innere Krieg artete immer mehr in einen Kampf der Stämme und Nacen aus, bis 
endlich im Frühjahr 1833 die 5 Staaten ſich vollftändig von einander trennten, und fich 
ald unabhängige Republifen conftituirten ; nur ein gegenfeitiged Schuß - und Trußbündnif 
jollte Die getrennten auch fortan noch verbinden, Noch immer kämpfte Morazan für die 
Gentralifation, und glücklich bejiegte er die Oppofition der Staaten Honduras und Nica« 
ragua, als im 3. 1833 dad Auftreten Carrera's, eines balbblütigen Indianers, der an 
der Spige von Ladinos und Indianerhorden mordend und plündernd das Land durchzog, 
den Sturz Morazan's berbeifubrte. Im J. 1839 löste ſich Die Föderation völlig auf, 
und zu Anfang ded 3. 1840 wurde er durch Carrera's Ucberrumpelung der Stadt Guate— 
mala zur Flucht genötbigt. Gr erreichte mit 27 Begleitern Libertad am ftillen Ocean, 
ſchiffte fih nad dem Süden ein, und bielt fi) jeit 1842 im Staate Coftarica auf. Bon 
hier aus wollte er am 11. Septbr. eine Expedition nad Nicaragua unternehmen, ald am 
Tage vor feinem Abmarſch Die mit feiner Negierung unzufriedenen Bewohner von Coſta— 
rica jelbft fih erhoben, einen Theil jeiner Truppen zu ſich berüberzogen, und ihn zwangen, 
fi mit dem Ueberreft in San Joe einzuſchließen, wo er von den Infurgenten belagert 
wurde. Sämmtliche Städte des Staats, mit Ausnahme Karthago's, fielen jet von Morazan 
ab. Als dieſer am 13. Septbr. aber nach Karthago floh, wurde er auch hier gefangen 
genommen, nach San-Joſe zurückgebracht, und am 15. Septbr. daſelbſt mit dem General 
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Villaſeñor erſchoſſen. Nach diefem Ereigniß traten die Staaten Guatemala, Honduras, 
Nicaragua und San» Salvador am 7. Octbr. 1842 in ein abermaliges Unionsverhältniß, 
das aber eben jo wenig zum Ziele führte, wie das erftere, 

Eentralbewegung nennt man die Art der Bewegung eines Körpers, bei welcher 
er ſich dergeftalt um einen Mittelvunct- bewegt, daß die Ebene feiner in ſich ſelbſt zurück 
laufenden Bahn mit der des Mittelpuncted zufammen füllt. Um eine ſolche Bahn zu bes 
ſchreiben, ift eine vielfache Richtungsveränderung des bewegten Körperd nothwendig, weil 
bei ftet3 gleicher Richtung die Bahn eine gerade Linie würde. Steht Died feft, und bedenft 
man, daß eine Kraft nur eine Richtung hervorbringt, welcde der Körper unveränderlid) 
beibehält, jo wird es Far, daß bei einer Gentralbewegung verſchiedene Krafteindrücke im 
Spiele fein müſſen, vermöge welcher die Richtung des bewegten Körpers geſetzmäßig ab— 
geändert wird. Denn jobald der Baden, welder den Stein ſchwingt, plötzlich zer— 
reißt, oder fobald die Wirfung, weldye derielbe ausübte, indem er den Körper feitbielt, 
plöglih aufhört, tritt ſtatt der freisförmigen Bewegung eine geradlinige ein in der Richtung 
der Tangente an den Punct der Dahn, in weldem der geichwungene Körper ſich in dem 
Augenblide befand. Kine zweite Kraft muß in der Wirfung des geipannten Fadens jelbit 
angenommen werden, da dieſer den Körper unaufhörlih nad dem Mittelpuncte der Be— 
wegung hinzieht. Man nennt dieje Kraft die Mittelpunctö= oder Centripetal— 
fraft, jene dagegen, weil fie eine Entfernung vom Mittelpuncte bewirkt, die Centri— 
fugal= oder Schwungfraft, wegen ihrer Richtung auch Tangentialfraft. 
Beide führen den gemeinichaftlicen Namen der Gentralfräfte, Denfen wir und nun 
einen Körper von dieſen beiden Kräften erregt, und nehmen wir an, daß fie in gewijlen 
Zeittheilchen abgejeßt wirfen, fo muß derjelbe vermöge der Gentripetalfraft zunächit auf den 
Pittelpunct herabgetrieben werden. Während indeß Died geichiebt, wirft aud Die Tan— 
gentialfraft auf ihn ein, und durch Zulammemvirfung beider muß er die Diagonale des 
zugebörigen Barallelogrammes durchlaufen. Im zweiten Zeittbeildyen würde der Körver 
fortfahren, fid mit der erlangten Gejchwindigfeit in der vorhin eingeichlagenen Richtung 
fort zu bewegen, allein durch einen neuen Anſtoß von Seiten der Gentripetalfraft wird er 
genötbigt, wiederum die Mittelrichtung zwiſchen beiden ihn follieitirenden Kräften zu neh— 
men. Gben fo ſetzt er feine Bahn im dritten, vierten und allen folgenden Momenten fort, 
jo daß fie im Ganzen ald eine vielfach gebrodyene Linie erfcheint, Die fih um den Mittels 
punet herumzieht. Gehen wir num aber von der Vorausſetzung ab, daß Die Kräfte ab» 
gelegt wirken, und denfen fie vielmehr als ftetig, fo muß Die gebrochene Bahn in eine 
frumme Linie übergeben, weldye nady der Beichaffenheit der Gentripetalkraft verichieden ift. 
Hierand ift leicht abzunehmen, daß von beiden Kräften die Gentripetalfraft Den wejents 
lichten Einfluß auf die Gentralbewegung ausübt, indem durch fie die Bahn des bewegten 
Körpers beftimmt wird. Während nämlidy die Tangentialfraft weiter Nichts ald die Wir: 
fung des Beharrungsvermögensd in den verjchiedenen Puncten der Bahn vorftelle, ändert 
fich die Wirkung der Gentripetalfraft in allen Buncten ab, je nachdem es in ihrer Natur 
liegt, mit der Entfernung vom Mittelpunete entweder zu wachien oder abzunehmen. So 
bewegen fih die Himmeldkörper, Planeten jowohl wie Nebenplaneten, in elliptiichen Bah— 
nen, welcde durd die Gentripetalkraft, die gm umgefehrten Berbältniffe des Quadrats der 
Entfernungen ftebt, vorgejchrieben werden. Schwingen wir dagegen eiuen jchweren Körper 
um einen Mittelpunet, jo muß feine Bahn ein Kreid werden, weil die Gentripetalkwaft 
dann den Körper in jedem Augenblide dem Mittelpunete um jo viel näher bringt, wie ihn 
die Fliehkraft davon entfernt. — Zur Grläuterung der Gejege der Gentralbewegung bedient 
man fich der Gentrifugal- oder Schwungmaſchine. 

Geutralfener. Zur Erklärung mancher Griceinungen haben mehrere Naturs 
forfcher älterer und neuerer Zeit jih bewogen gefunden, ein im Innern der Erde einge: 
fchloffenes Feuer anzunehmen, dem fie den Namen Gentralfceuer beilegten. Namentlich 
follte dasjelbe den Uriprung der Bulcane und der warmen Duellen zu erklären dienen. 
Bedenkt man indeß, daß zur Unterhaltung des Feuers nicht blos das geeignete Material, 
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fondern neben diefem auch ein fortwährender Luftftrom erforberlih tft, fo gelangt man 
bald zu der Ueberzeugung von der Unmöglichkeit eines- E.’8 in diefem Sinne. Statt deſſen 
nabmen andere Naturforjcher unter dieſem Namen eine dem Innern der Erde inhärirende 
permanente Wärme an, welche den Grund für Die VBerfchiedenheit der Klimata umd ber 
Jahreszeiten enthalten follte, welche die Sonne allein nicht zu bewirfen im Stande wäre. 
Indeß, wenn auch die Erfahrung zeigt, daß in gewiflen Tiefen die Temperatur ded Erd— 
förpers conjtant ift, jo läßt fh Doch deswegen feine Zunahme der Wärme mit der Tiere 
folgern, und es bleibt ſchon deshalb die aufgeftellte Meinung, welche vorzüglid von Maiz 
ram vertbeidigt wurde, eine bloje Hypotheſe. Vgl. Biſchoff „Wärmelehre des Erdförs 
pers“ (Xp. 1837). 

Gentralifation, in ihrem auf die Spiße getriebenen Prinzip, ijt dasjenige 
Syſtem der Staatöverwaltung, nach welchem der Stantsorganidmud zu einer Staats— 
machine, zu einem an ſich todten, fünftlid in einander greifenden Räderwerke, das den 
Impuls zur Bewegung von Außen, von der Staatögewalt empfangen muß, herabgefegt 
wird. Vielfach find Die Uebel, welde aus der bis in das Ertreme ausgebildeten Verwals 
tungscentralität entipringen, Unter den allergünftigften Umftänden jehen wir in ten 
Staaten, deren Verwaltung von der mechaniſchen Anficht geleitet wird, Ruhe ohne Glück— 
feligfeit, Gewerbfleiß ohne Fortſchritt, Arbeit ohne allgemeinen Wohlftand, Stabilität 
ohne Kraft, Regſamkeit ohne organiſches Xeben, materielle Ordnung ohne Sittlichkeit. 
Bor Allem verichwindet alles freie Staatöleben, und, wie Murbard fih ausdrüdt, „an 
die Stelle der öffentlichen Freiheit tritt Discretionäre Gewalt. Die große Maffe der Staats— 
bürger, zu ewiger Unmündigfeit verurtheilt, muß die Führung ihrer ſtaatsgeſellſchaftlichen 
Angelegenheiten einer Glaffe von Perfonen, die die öffentlichen Gefchäfte ald ein ihr zu= 
ftehendes Monopol betrachtet, überlaffen, ohne Bürgfchaft für deren zweckmäßige Bejors 
gung. Das Volf erjcheint da ald Nichts, gleichſam nur vorhanden, um regiert und bevor= 
mundet zu werden, und es ift, als wäre die Staatsgefellihait nur um einer Minorität 
willen‘ in der Welt. Das Grundprinzip, wonach Volk und Regierung ein organijches 
Ganze bilden jollen, und zwar jo, daß die legtere ald aus dem erftern hervorgegangen an— 
zufeben ift, wird aufgehoben, und beider Intereffen erfcheinen als gefonderte, als fich mehr 
oder weniger gegemüber ftebende, als feindliche. In dem mit Gonjequenz durchgeführten 
Soſteme der Gentralifation vertreten die Beamten das Sonderintereffe der Verwaltung, 
und hierin liegt die Wurzel jenes Mißtrauens des Volkes gegen die Staatöbehörden. Das 
Bolt fühlt, wie Brewern in feiner vortrefflichen Abhandlung über „das Verhältnig der 
Staatönerwaltungsbeamten im Staate“ (Leipz. 1835) bemerkt, — das Volk fühlt, daß, 
wenn auch fein Wohl der Zweck der Regierung fein follte, diefe aber den ihr zuſagenden 
Anfichten gemäß darunter etwas ganz Anderes verfteben kann, als aus den aus ihn jelbft 
entwidelten Begriffen hervorgeht. Es fühlt, daß e8 in feinen eignen theuerften Angelegen- 
beiten, wo es doch felbft am Beſten Beicheid weiß, Feine zählende Stimme hat, fondern 
fi ruhig gefallen laſſen muß, was an einem ihm fern liegenden Orte beichloffen, und dann, 
durch ihm fremde oder entiremdete Beamte, ausgeführt wird, Die feine wahren Intereffen 
weder immer Eennen, noch auch fie zu fennen immer im Stande find. Die weitern Nach— 
theile, die aus der C. herzuleiten wären, find, daß nicht nur die Majorität der Staats— 
bürger zu einer willenlofen Heerde erniedrigt wird, die ſich in feiner andern Richtung be= 


. wegen darf, ald wohin fie der Hirt und fein Hund treibt, fondern e8 bedarf dieſes Ver— 


waltungsſyſtem in feiner äuferften Gonfequenz auch eines höchſt verwidelten Mechanismus 
von großer Koftipieligfeit. Man bemerkt zwar, die Berwidelung der Staatsgeichäfte, und 
der äußerft künſtliche Mechanismus in der Verwaltung wären natürliche Folge der ver» 
wicelten Berbältniffe, welche die Bortichritte der Givilifation hervorgerufen. Bei Völkern, 
die alle Lebensberufe in mannichfaltigfter Verflechtung vereinigten, fei Alles Eünftlich 
geworden, jo daß der einfache Socialzuftand nicht mehr ausreiche. Dem ift aber in ber 
Wirklichkeit nicht jo, wenn man nur die Wirklichkeit begreifen und würdigen will. Je 
höher Eultur, Givilifation und Aufklärung fteigen, deſto weniger ift der Menſch geneigt, 
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ſich leiten, fich gängeln und für unmündig erflären zu laffen. Mit der Zunahıne an Ein- 
ſichten vermindert fih Die Nothwendigfeit, Alles durch die Regierung und deren Beamte 
zu bewirfen. Die Intelligenz ift ed, die das Volk befähigt, für ſich felbft zu forgen und 
eine politiihe Maſchinerie von fid zu weiſen, die ſich blos für niedrig in der Menſchen— 
bildung ftehende Nationen eignet. in ſehr glänzendes Beiſpiel bietet in diefer Hinficht 
Norwegen. . Während Schweden nach dem Urtheile Forſell's eine der verwiceltften, weit» 
läufigften, mißtrauiichiten Gonftitutionen, und dabei eine jo jbwerfällige, jo künſtlich zu— 
jammengefegte, auf möglichft große E. berechnete Verwaltung befigt, wie nur irgend ein 
deuticher Staat haben kann, befindet ſich Norwegen, deſſen Ginwohner von derfelben Ab— 
ftammung, wie die Schweden, im Genufje der einfachften Gonftitution unter allen civilifirten 
Staaten Europa’, einige abjolute Monarbien etwa ausgenommen, deren Ginfadhheit der 
Gonititution in dem Nichtdaſein einer politiichen Charte befteht. Dabei ift die Verwaltung 
fo einfach geordnet, jo wohlfeil und jo pünctlih und präcis, daß man eine hiltoriidye 
Sünde begehen würde, wenn man dies nicht anerkennen und der präciien Ginfahheit nicht 
den Vorzug vor dem Eoftipieligen Verwickelungsſyſtem der C. einräumen wollte, Was 
den Koftenpunct betrifft, jo ift in dem Gentralijationsfpfteme die Aufitellung einer Menge 
permittelnder und Mittelbehörden nothwendig, durch welche Die Anordnungen der oberften 
Negierungsbehörde wie der Funken an der eleftriichen Kette binabgeleitet wird bis an das 
legte Glied. Die Beamten reihen jid die Hände, einer macht dem andern die Arbeiten 
ichwerer und mannidfaltiger ; es ift ald arbeite einer um des andern willen, als habe jerer 
die Verpflichtung, dem andern Etwas zu thun zu machen. Die einfachften, harmloſeſten 
Angelegenheiten in der Gemeinde, die der jclichte Menichenverftand beim erften Blick ſo— 
gleich zu ordnen weiß, veranlaſſen eine weitläufige und £oftivielige Schreiberei und Berichte 
einer Unzahl von Behörden, jo dag man jagen fünnte, das Centraliſationsſyſtem jei die 
Methode, vornehme Müpiggänger mit erfolglofer Arbeit zu überladen, und fie in fteter 
Spannung zu erhalten. Im Allen, was die Behörden nad dem Centralitätöſyſteme thun, 
empfangen fie ihren Auftrag, ihren Impuls aus dem Gentrum ; fle jind die Satelliten, die 
ſich um diefes Centrum herumbewegen. In dem Gentralpuncte joll die Seele alles Lebens 
fein, dort ſoll der Wille thätig fein, der Alles leitet, lenkt, anorbnet und entfcheidet. Abs 
geiehen davon, daß fid der Beamte dadurd zum Werkzeug, zur verächtlichen Maschine 
erniedrigt, ift damit noch der große Uebelftand verbunden, daß vom oberften Gipfel der 
Macht ber fehr oft blos nad Gutdünfen, Wohlgefallen, Laune oder Willkür, oder doc 
nicht mit der gehörigen Sachkenntniß und hinlängliden Erwägung und Berückſichtigung 
der Umſtände und Localverhältniffe entihieden wird. Die Gewalt im Gentralpuncte ver— 
Täßt ſich auf die Berichte, Die wieder nur von Beamten ausgehen, welde ein Interefie 
baben, ſich nach dem Winde zu richten, der von Oben kommt. Murhard ſcheint nicht 
Unrecht zu haben, wenn er in jeiner Unterfuchung der Uebel, die aus dem Gentralifationd- 
fofteıne entipringen, behauptet, daß „Vieles auf die perfönliche Stimmung der Regierenden 
und Verwaltenden anfonımt‘‘, und daß „Aeußerungen der Gunft oder Ungunſt an die 
Stelle von Gerechtigkeit und Billigfeit treten. Wem man von Oben herab wohl wolle, 
der erreiche feinen Zweck; wer dort in Mißgunſt ftehe, deffen Sache gehe verloren, deſſen 
Geſuch bleibe unerhört, möge die Erfüllung desjelben auch noch fo gerecht und billig fein.“ 
Was Wnnder, daß bei einem folhen Shfteme Servilismus und Augendienerei, 
diefe Gifte des Gemeinjinnes und Patriotismus, überband nehmen in 
der Staatögefellihaft. Könnte man auch verficert fein, daß ſtets guter Wille, Liebe zur 
Gerechtigkeit und Billigkeit, und reger Eifer für das Gemeinwohl von Oben herab wal⸗ 
teten, ſo läßt ſich doch da nicht immer eine genügende Einſicht und Unbefangenheit bei der 
Beurtheilung ſo mannichfaltiger Gegenſtände, die öfters zu ihrer richtigen Entſcheidung 
Männer von einem befondern Fache erheiſchen, erwarten. Denn Die in letzter Inſtanz ent— 
ſcheiden, können, wären ſie ſelbſt noch ſo einſichtsvoll und wohlgeſinnt, nur nach vorliegen⸗ 
den Acten urtheilen, und dieſe ſind von Behörden verfaßt, auf deren Wahrheitsliebe ſie 
ſich verlaſſen müſſen. Die höchſte Staatsbehörde ſieht alſo nur durch die Brille ihrer 
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Beamten, die in der abhängigen Stellung von jener nur zu oft ſich angelegen fein laffen, 
fo zu berichten, wie jte glauben, daß derjelben angenehm fein dürfte, Ueberdies ſtimmt das 
Intereffe des berichtenden Beamten nicht allzeit mit dem der Betheiligten überein, iſt viel= 
leicht gerade dieſem entgegengefegt. Allein in der oberften Region ift man nicht einmal an 
die gutachtlichen Aeußerungen, Vorſchläge, Anträge und Urtheile der Linterbehörden ge— 
bunden; der Regent oder Minifter thut dennoch, was er will, und jo dient der ganze Foft- 
Ipielige Mechanismus von einer mannichfach abgeftuften und gegliederten,,_ zahlreichen 
Peamtenichaft, der ganze Apparat von Werkzeugen in der complieirten Maichinerie am 
Ende nicht einmal dazu, Die Geltendmachung des Eigenwillens deſſen, der an ter Spige 
fteht, im Mindeften zu verhindern. Hat Murbard das Gemälde vielleicht zu ſehr ins 
Graue gezogen, fo iſt der Grund feiner Beobachtung doch ein ficherer, und Jedermann, der 
mit Verftand die Thatfachen der Gejdrichte und den Charakter der Gegenwart begreift, wird 
die Wahrheit anerfennen,, daß die Gentralifation, wenn fie auf die Spite getrieben wird, 
eine Geißel der Menſchheit, insbefondere der Socialität ift. Bei aller ihrer Tüchtigfeit, 
die die Beamten erlangt baden mögen, find fie nicht im Stande, ganz den Grad von Wirfe 
famfeit zu entwideln, den fie erreichen würden, wenn Die Gentralitätsadininiftration fie nicht 
als ihre bloien Werkzeuge anſähe. Nicht allein wählt die Gentralbehörde die Beamten 
gewöhnlih nicht aus der Provinz, aus den Gegenden, wo fie wirfen follen, jondern ſie 
nimmt auch häufig Verfegungen vor, und zwar unter dem VBorgeben, der Beamte dürfe fich 
nicht zu fehr mit den Angeſeſſenen der Provinz identificiren, weil er dadurch Das Intereſſe 
der Regierung aus dem Auge laſſe. Als wenn Bolf und Regierung nicht gleiches In— 
terefje haben follten! ald wenn dad Regierungsinterefje dem Bortheil und Wohle des 
Volkes vorgehe! Nach den Grundjägen der E. tritt aljo der Beamte in der Megel jein 
Amt mit völliger Unfenntnig der Local- und Provinzialverhältmiife an. Hat er auch 
Eifer genug, fid) mit dem eigenthümlichen Leben in feinem Amtsbezirke befannt zu madıen, 
fo ftehen ihm doch nicht die Mittel zu Gebote, die zur Grgründung des befondern Volfäe 
charafters feiner Untergebenen nothwendig jind. Gr kann wohl Verichte, Acten, Tabellen 
und fonftige ftatiftijche Notizen zu Rathe zichen, e8 fehlt ihm aber ftets Die Hauptſache, näm— 
lich die Angabe der Geiftesrichtung, der Neigungen, der Anftchten und alles Deffen, was 
den Charakter, den Geift des im Amtsbezirk Ichenden Volkstheiles ausmadıt. Diefer Volks— 
geift läͤßt ſich nicht in Tabellen bezeichnen. Angenommen aber, der Staatsdiener findet 
ſich in die eigenthümlichen Verhältniſſe, er foll wirklich fo glücklich geweien fein, das Nas 
turell feiner Brovinzialen zu begreifen, jo tritt wieder das Mißgeſchick dazwiſchen, daß ihn 
die Oberbehörde, je tüchtiger und brauchbarer er erſcheint, deſto cher in eine andere Gegend 
ſendet. Trägt auch Dies Dazu bei, den Staatsdiener für ein einſeitiges Intereſſe gefangen 
zu nehmen, und den Beamten eine befondere Stellung, einen eigenthümlichen Stand mit 
ifolirten Intereffen, für deren Wahrung fie nicht vom Volke, nur von der Regierung weitere 
Beförderung zu erwarten haben, anzuweiien, fo ift damit noch ein anderer Uebelſtand ver: 
bunden, welcher auf den Wohljtand des ganzen Staates höchſt nachtheilig eimvirft. Es 
zeigt ſich nämlih, daß der Gentralifationspespotismus gewiſſe Provinzen auf Koften der 
andern begünftigt. Aus den faft blos willkürlich und launenhaft bevorzugten Provinzen 
wird eine dad Verhältniß derfelben zu andern Provinzen überfteigende Maſſe von Beamten 
refrutirt; fie bilden eine politiiche Propaganda, die ſich über das ganze Land verbreitet, 
während die Eingebornen der andern Provinzen, mögen fie auch die tüchtigſten Männer 
fein, ſich zurüctgefegt jehen müfjen. Berner gibt e8 unter der Herrſchaft der C. gewöhnlich 
nur im Mittelpumete Kunft= und Gewerbfleiß, je weiter man fi) aber von dem Sitze der 
Gentralbehörden entfernt, defto mehr nimmt Vermögen, Reichtbum, Wohlftand, Induftrie, 
reges Leben und alle Zweige der materiellen und geiftigen Betriebſamkeit ab. Selbit die 
Preiſe der Grundftücde und die Arbeitslöhne geben herunter. Die C. bebt in jeder Sins 
jicht da8 Gleichgewicht der Provinzen auf, es zerftört das allgemeine Wohljein des Volkes, 
und vernichtet alle Individualität der Localitäten. Die Beamtenhierarchie, wie fie mit der 
übertriebenen C. verbunden iſt, bringt ſtets den Tod der eigentlichen Volksfreiheit, oder fie 
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gebiert da, wo das Volk zum Bewußtjein feiner Rechte und feiner Macht gelangt, einen 
endlofen Kampf unter den Anhängern des einen und des andern Syſtems. Zum Beweiie 
dafür erinnern wir zunächſt nur an Frankreich. Dort hatte ſich der Gentraliiationsdespo- 
tiämus nah und nad auf den Trümmern des Gemeindeweiens bis ind Unglaubliche aus— 
gebildet, und machte unter Ludwig XIV., deifen Hof und Regierungsmarimen bei allen 
europäiichen Fürften Nabahmung fanden, Die Runde durch ganz Europa. Ludwig's 
Grundjag: „‚der Staat, der bin ich“ iſt Die paſſendſte Meberichrift zu dem Syſteme des 
centralifirenden Abjolutiemus. Die Nevolution brady aus, und überall, wo der Abſolu— 
tismus dieſes Syftemes die Herrſchaft an ſich geriffen hat, wird die Nevolurion nicht zu 
unterdrüden fein. Unter Strömen von Blut gebar die Welt einen andern Abſolutismus, 
die Despotie der Volksmaſſe, die ib in den Glanz der fogenannten Volfsfouverainerät 
hüllte. Mit feiner eifernen Hand zerichlug Napoleon das gläferne Gebilde der Volks— 
fouverainetät, und führte ein neued Gebäude der C. auf, Das an grauenvoller Gonfequenz 
alle früberen übertraf. Eein Syſtem, auch nad jeinem Falle, ift werer in Frankreich unter 
gegangen, noch ift ed im übrigen Europa ohne Nachahmung geblieben. Im Jahre 1832 
zähfte Sranfreic nicht weniger ald 613,500 bejoldete Beamte, melde jährlib Die Summe 
von 347 Millionen Branfen bezogen. Branfreih hatte damals eine Bevölkerung von 
32 Millionen; zieht man Davon 16 Millionen für das weibliche Geſchlecht und 3/, für die 
Individuen, die unter 20 Jahren find, ab, jo fommt auf 10 Staatsbürger ein Staats» 
Diener! linter den Beamten find 6000, welde 35 Millionen, oder beinahe ein Zehntheil 
für ſich allein erhielten, während auf jeden der übrigen 607,500 Beamten nur 513 Er. 
fommen, eine Summe, die zwiſchen der, welde dem Staate ein Galrerenjclave, und der, 
welche ihm ein Soldat Foftet, eben in der Mitte liegt. Es würde, obaleich es an ftatiftiichen 
Berichten fehlt, Doch nicht ſchwer fein, aus den Staats» und Loraladdregbüchern die Sunme 
der Beanıten anderer Staaten und den Befoldungsetat nachzumweiien. 

Wir geben gern zu, daß diefe jo chen an dem Gentralifationsivften gerünten Mängel 
nur dem auf die Spige getriebenen Syſteme angehören, und noch obenein dem jogenannten 
Zusielregieren beigelegt werden müfjen, einer Rranfheit der Verwaltungen, die fid 
namentlich in Deutichland ſchon zu einer Zeit entwidelte, wo man dem Specialifirungss 
foftem oder einer Verwaltung huldigte, weldye für eine Menge von Staatsaufgaben von 
ſehr ungleicher Bedeutung eben jo viele von einander getrennte und coordinirte Behörden 
ſchuf. Ihm, dem Zuvielregieren, find die größten Gebrechen der Verwaltungen, ihre große 
Koftipieligkeit bei nur geringer Wohlthätigkeit der Wirkung zur Laft zu legen. Das Gens 
traliſationsſyſtem in feiner urfprünglichen Reinheit kann une höchſt wohlthätig wirken, ine 
dem ed Einfachheit, Ordnung und Harmonie in die Staatöverwaltung bringt. Wo es in 
feiner wahren Bedeutung herrſcht, wird Jedes durd die Behörde und an dem Orte ges 
fcheben, durch welde und wo es amı Beſten gejchehen kann, da wird das jelbftändige Leben 
der einzelnen Inftitute gefördert werden, aber auch alle Zweige der Staatöverwaltung nad) 
vernunftgemäßen Brincipien in Hauptelaffen vereinigt fein, und von da aus gejorgt werden, 
dag weder die Pflege eines einzelnen Iheild über Gebühr vernachläſſigt, mod auch ein 
untergeordneter Verwaltungszweig Die Veranlaſſung größerer Thätigkeit und größern Auf— 
wands werde, ald feine Zwecke verdienen. Das Elingt freilich wie die Beſchreibung eines 
Eldorado ; und wir geftehen jelbt, daß wir die befjere Verwaltung nur von der langſamen 
ftufenweijen Gntwidlung des Volföbewuptjeind erwarten, Zunächſt wäre zu wünjcen, 
daf die Völker ſich allmälig entwöhnten, bei Befeitigung jeden Mißſtands immer nur an 
den Staat zu denfen, denn fie find mit der Zeit jo gewöhnt worden an das Wielregierte 
werden, daß fie nicht zu begreifen jcheinen, wie Etwas durd) fie jelbft geſchehen könne. Gine 
freiere Gemeindeverfafjung kann zu dieſer wünſchenswerthen Emancipation der Völker viel 
tun, wie fie ſchon, wo fie eingetreten iſt, jegensreihe Früchte getragen hat. 

Gentralfräfte, j. Gentralbewegung. 

Genutralftellung nennt man in der Kriegskunſt diejenige Stellung eined Haupts 
corps in der Mitte eined großen Terrainabſchnittes, Die es gewöhnlich einnimmt, wenn man 
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ungewiß ift, in welcher Richtung der Feind zum Angriff vorrüden wird. Da eine foldhe 
Stellung der Armee vorzüglich den Vortheil gewähren muß, dem Beinde überall entgegen 
gehen zu können, er fonıme von woher er wolle, jo ift die erfte Bedingung für dieſelbe die 
möglichfte Freiheit der Bewegung. Man pflegt daher fie auf fogenannten ftrategiichen 
Puncten, d. h. auf foldhen zu wählen, wo eine Anzahl Straßen zuſammen laufen (ſo⸗ 
genannte Straßenknoten), weil man von da, dem Feinde nach Belieben in allen Richtungen 
entgegenrüden fann, fobald man durch vorgefchobene Poſten fihere Nachricht von ii 
Anmarſch erhalten hat. 


Gentralverwaltung beißt diejenige Staatöverwaltung, welche von einem Mittel= 
puncte aus ihre Wirkjamfeit über den Gefammtumfang des Staats erſtreckt nnd in welcher 
die Räder der ganzen Verwaltung zufammenlaufen. Gentralverwaltung hat jede Stadt, 
ed mag dem Syitem der Gentralijation (f. d.) oder dem ded Specialifirend, dem 
Reale oder Provinzialivftem Huldigen, doch erhält die C. befondere Macht in den Staaten, 
in denen das bureaufratiiche Syitem vorherrſcht. Der Name E. ward bejonderd auch auf 
die Behörde übertragen, weldye nad der Schladht bei Keipzig von den Allüirten durd das 
Publicandum vom 26. Dct. 1813 unter dem Bräfldium des Freiherrn von Stein ein 
gefegt wurde, um die von ihnen bejegten, zur Allianz nicht gehörigen Länder für den wei= 
tern Krieg gegen Frankreich zu verwalten. Sie fam nur in den temporär bacanten Län— 
derm zu größerer Wirkjamfeit, da die übrigen Bürften, mißtrauifh gemadt durch das 

Schickſal Sachſens, der Allianz beitraten und bei den diesfallſigen Verträgen Befreiung 
von der gedachten Ginrichtung ftipulirten, Die man nicht für eine deutſche, jondern nur für 
eine preußiiche Behörde anjah. Nur das Königreih Sachſen, das Großherzogthum Frank— 
furt und Berg, jo wie dad Territorium des Fürften-von Iſenburg und die überrheinijchen 
Känder blieb dieſer Verwaltung bis nah dem Wiener Congreffe untergeordnet; für die 
franz. Provinzen, auf die fie ausgedehnt worden war, hörte fie am 15. Juni 1814 auf, 
von wo an Defterreihh und Bayern die Verwaltung des Strichs vom Elſaß bis an die 
Mosel gemeinfcaftlih übernahmen, Vgl. (Eichhorn) „Die Eentralverwaltung der Ver— 
bündeten unter dem Breiheren von Stein’ (Deutichland 1814), 
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Gentrifugalmafchine nennt man ein Inftrument, welches dazu dient, durch 
ſchnelle Umdrehung einer horizontalen Scheibe die Wirkung der Schwungkraft nadhguweiien. 
Man hat davon mehrere Arten, die befte ift die, welche Desagulierd angab und Nairne 
verbeſſerte. Auch Langsdorf'3 Schwungmafchine, mit der man, wie mit einer Saugpumpe, 
Waſſer heben kann, gebört hierher. — Gentrifugalpendel nennt man die an einer 
Stange befeftigte Kugel, die ftatt der hin- und hergehenden Bendelihwingungen eine Kreis- 
bewegung macht. Bewirkt wird dies durch einen gegen die ſeitwärts gehobene Kugel aus— 
geübten Stoß, deffen Richtung nicht in der, durch die Pendelftange gelegten Venticalebene 
liegt. Pfaffius wandte diefen Pendel auch bei Uhren an. 

Gentrobarifch heist Alles, was fih auf den Schwerpunft der Körper bezieht 
oder davon hergeleitet wird; centrobarifhe Methode ift daher das Verfahren, 
Flächen oder Körper, weldye durch die Umdrehungen von Linien oder Flächen um eine un— 
verrückte Achſe hervorgebracht werden, ihrer Größe nach aus den erzeugenden Stüde und 
im Wege feines Schwerpunctes zu beftimmen. Man multiplicirt zu diefem Behufe die er— 
zeugende Größe mit dem Wege, welchen ihr Schwerpunet während der Umdrehung zurück⸗ 
legt, und erhält durch dieſes Product den geſuchten Inhalt. So entſteht ein Kreis durch 
Bewegungen einer ftetd in der Ebene bleibenden geraden Linie um einen ihrer unverrückten 
Endpuncte. Die gerade Linie ift alſo die erzeugende Größe und ihr Halbirungspunet ihre 
Schwerpunc. Somit iftder Weg der Letztern eine Kreiälinie, deren Halbmeſſer gleich der Hälfte 
der erzeugenden Linie ift, und das Product aus den erzeugenden Geraden in dieſer Kreis— 
linie gibt den vollftändigen Inhalt des erzeugten Kreiſes. Man bat dieje Methode oder 
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Regel auch die Guldinifche genannt, weil der Jeſuit Guldin aus St. Gallen in feinen 
1635 —42 erichienenen Woerfe ‚Ueber den Schwerpunct” fie vielfah angewendet hat. 
Gr ijt aber nicht der Erfinder derfelben, denn fie findet fich ichon bei dem alten Mathema— 
tifer Pappus. Jetzt, wo man im Beſitz allgemeiner Methoden der Inhaltsbeftimmungen 
der Figuren ift, wird Diefe Regel nur angewendet, wo aus dem Inhalt der erzeugten Figur 
und der fie erzeugenden Größe der Schwerpunet der Letztern gefunden werden ſoll. 

Centrum oder Mittelpunet heist in der Geometrie derjenige Punct, welcher 
in einer ebenen Figur oder in einem Körper von einigen, auch wohl unendlich vielen andern 
Buncten gleich weit entfernt liegt; im engern Sinne ein Punet, der von allen Puncten des 
Umfangs oder der Oberfläche gleich weit abfteht. Im Iegtern Sinne gibt es nur bei dem 
Kreife und der Kugel, im erjtern auch bei andern Figuren und Körpern einen Mittelpunct, 
— In der Kriegswiffenichaft heißt C. die Mitte einer Schladhtlinie vder eines Treffens 
zwifchen den beiden Flügeln. Sie ift gewöhnlich der ſtärkſte Theil desſelben, und das C. 
durchbrechen führt zum entſcheidenden Siege. Im der frühern Zeit, wo die dichtzuſammen— 
hängenden Bataillone aus der Schlachtlinie ein untbeilbares, dichtgefchloffenes Ganze 
machten, mußte das Durchbrechen des C. noch folgenreicher fein als jegt, wo die Eintheilung 
ber Armeen in jelbftändige Diviftonen es zugleich) um Vieles fchwieriger macht. Es ge— 
lingt jest nur bei jehr ausgedehnten Stellungen. Das Durdbredien des C.'s war Napo— 
leon's Lieblingsmandver ; am VBollftändigften gelang «8 ihm bei Aufterlig, Meift brachte 
er eine Umgehung damit in Verbindung, und verſuchte dann gewöhnlih einen Durchbruch 
nicht eber, bis die moralische Wirkung der Umgebung fidhtbar wurde. — In politijcher 
Beziehung verſteht man unter Gentrum (le centre) die mitteljten Pläge in der franz. De— 
putirtenfammer und Diejenigen , welche fie einnehmen. Die Deputirtenbänfe find 
nämlich in einem Halbkreiſe errichtet, Deren beide Enden die Parteien der alten (rechte 
Seite) und der neuen (linfe Seite) Zeit einnehmen, Die Minifter befinden ſich auf der 
erften Bank der linfen Seite, nahe an der Mitte. Ihre Anhänger befinden ſich daher ge= 
wöhnlich hinter ihnen, auf den mittlern Bänken, und beflehen zum Theil aus ſolchen, Die 
son ihnen abhängen (Präfecte, Negierungsbeamte u, ſ. w.), zum Theil aber aud) aus wirf- 
lid Ueberzeugten, wohin vor allem die ſog. Doctrinairs (ſ. d.) gehören, welche, uachdem 
fie unter dem Minifterium Billle zur linken Seite, d.h. zur Oppofition, übergegangen waren, 
in der neueren Zeit vorzüglich- wieder das Gentrum einnabmen, Doc bietet aud) 
das Centrum mannichfaltige Schattirungen, je nachdem die dafelbft Sigenden ſich mehr oder 
weniger zur rechten oder linfen Seite hinneigen; daher ſpricht man auch von einen rechten 
und linfen Gentrum. 


Gentumpviri, Hundertmänner, waren Richter, Beiſitzer Des Judicium centumvirale 
zu Rom, welde in Privatfachen, z. B. Vormundſchaften, Erbſchaften, Teftamenten, Schuld= 
ſachen, Freiheiten u. j. w. zu richten hatten, Unter den Kaifern führten die Decemoirn 
unter dem Prätor den Vorſitz. Anfangs gab es 105 E., von denen der Prätor aus jeder 
der 35 Tribus 3 Beiſitzer dieſes Gerichts wählte. Nah Auguſtus ftieg ihre Zahl auf 
180. Die Entftehung des Gerichts reicht- in die älteflen Zeiten der röm. Geſchichte hin— 
auf, wofür ſchon der Gebrauch der hasta (daher judiecium hastae), welche in den früheften 
Zeiten ſymboliſch vorkam, und die Beibehaltung der alten Proceßform ſpricht. Unter den 
Kaijern hatte das Gentumpiralgericht noch ein größeres Anſehen ald zu den Zeiten ber 
Republif. Zum legten Mal wird es 395 n. Chr. genannt; bei Juftinian wird es als 
eine Antiquität erwähnt. Bol. Schneider „De centumviralis judieii apud Romanos 
origine‘‘ (Noftod, 1835), Zumpt ‚, Ueber Urſprung, Form und Bedeutung des Gentums 
siralgericdhts in Nom’ (Berl, 1838) und C. W. von Tigerſtröm „Die innere Geſchichte 
des rom, Rechts“ (Berl. 1838). 

Genturie hieß bei den Römern im Allgemeinen jede Abtheilung von Hundert 
Dingen und Perſonen; im Kriegsweſen namentlich eine Abtheilung von 100 Mann; 10 
Sildeten eine Goborte und 60 eine Legion, Eine E. ftand unter dem Genturio ober Haupt⸗- 
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manne. Die C. waren indeſſen nicht immer 100 Mann ſtark, ſondern fie richteten ſich 
nach der Stärke der Legion, und ed gab alsdann C. von 50, 60 u. ſ. w. Mann. €, 
biegen aud die Abtheilungen, in welde die 6 Claffen des röm, Volke von Servius Tul- 
lius getheilt waren, Nach diefen Genturien fimmte das Volk. Die erfte Glafje enthielt 
80 Genturien, und außerdem nod die 18 Genturien der Ritter; die 2. 3, und A, ent» 
hielten jede 20 Genturien, die 5. 30 und die 6. nur 4 Genturie, 

Genturier (magdeburgifche), ift die Benennung des erften weitläufigen Werkes 
von proteftantifher Seite über Die hriftl. Kirchengefchichte, von welchem jeder Band ein 
Sahrhundert, eine E., umfaßt, und das Anfangs zu Magdeburg ausgearbeitet wurde. Die 
Idee der Bearbeiter dabei war, nicht blos die kirchlichen Begebenheiten zu erzählen, jondern 
auch die Kirchengefhichte von der Menge aufgenommener Fabeln und Legenden zu reinigen, 
die proteftantifche Lehre gegen die Katholiken zu vertheidigen und die Uebereinftimmung des 
Proteftantismus mit dem Urchriſtenthume zu zeigen. Die Bearbeiter — Genturiatoren — 
ſchöpften fo viel ald möglich aus den Quellen, verfuhren mit der größten Vorficht, ftellten 
das Werk in lateiniſcher Sprache dar, führten e8 aber nur bi8 1300 fort. Den Plan 
dazu entwarf 1552 Matthias Flacius, mit dem Beinamen Illyricus, und feine nächften 
Mitarbeiter waren Joh. Wigand, Matth. Juder, Baftlius Faber, Andr, Corvinus, Thom. 
Holzhuter, Marc. Wagner, Nif. Gallus, Pancrat. Veltpod. Außerdem verbanden ſich 
mit ihnen eine große Anzahl anderer Gelehrten, und ihr Unternehmen wurde felbft von 
mehrern Fürſten unterftügt. Das Werf erfchien zu Bafel (1559 —1574, 13 Bde. 
Fol.); eine neuere Ausgabe veranftalteten Baumgarten und Semler (Nürnb. 1757-—64, 
6 Bde. 4.), doch umfaßt dieſe Ausgabe nur Genturie 1—5. Einen Auszug verfertigte 
Lucas Oftander (Tübingen 1592—1604, 9 Bde. A.), der in der 2. Ausg. (Tübingen 
1607—1608) dad 14—16. Jahrh. hinzufügte. Diefer Auszug ift ind Deutfche überſetzt 
von Dav. Förfter (Branff. 1597—1608, 16 Bde.). Gegen die Eenturien fchrieb kathol. 
Seits Cäſ. Baronius feine „Annales ecclesiastiei.‘“ 

Cephalus, der Sohn des Dion, Königs von Phocis, und der Diomede, Tochter 
des Kuthus, war Gemahl der Prokris, der Tochter des Erechtheus, und erhielt von der 
Aurora die Oabe, ſich beliebig verwandeln zu Fönnen. Um die Treue feiner Gattin zu 
prüfen, nahm er eine fremde Geftalt au, und Prokris ließ fi aud) verführen. C. verftieg 
fie darauf, und jene floh nach Greta, wo fie von der Dinma den Hund Laͤlaps und einen 
Jagdſpeer erhielt, weldyen beiden fein Wild entging. Sehnſucht führte fie wieder zu ihrem 
Gemahl zurück, mit dem ſie ſich wieder verföhnte, und dem fie jene Wundergaben ſchenkte. 
Da nun C. häufig vor Tage auf Die Jagd ging, argwöhnte Profris ein Liebesverhältniß 
nit Aurora, und ſchlich ihm einft durch das Gebüſch nad, wo ſie E., der ein Wild ver: 
muthete, mit dem nie fehlenden Speere tödtete. Der Areopagus ftrafte den unglüdlichen 
Gatien mit ewiger Verbannung aus Athen. C. ging nad Iheben, nahm an dem Zuge 
gegen die Teleboer Theil, ftiftete dann am Vorgebirge Leukates dem Apollo ein Heiligthum, 
und ftürgte fi hierauf zur Sühnung jenes Mords vom Belfen. Nah Ovid wurden beide 
von Jupiter in Elftern verwandelt; eine andere Erzählung laßt E. zum Stammberrn des 
Hauſes des Lilpffes werden. Ein anderer Cephalus war der Sohn des Merkur von 
der Herſe, des Cecrops Tochter, oder von Greufa, des Erechtheus Tochter, wurde von Aurora 
gelicht, nach Syrien entführt und durd) fie Vater des Tithonus, Beide Mythen find mit 
einander vermijcht worden und deshalb ſehr dunkel, ' 

Ceracchi, Joſeph, geboren 1760 zu Rom, war ſchon ein berühmter Bildhauer, 
als ex durch die in feiner Vaterſtadt ausgebrochene Revolution veranlaft, den Meißel mit 
dem Schwerbte vertaujchte. Er war 1799 einer der eifrigften Anhänger der neuen Mepu— 
blik, und ging, nachdem die Herrſchaft des Papſtes wieder hergeftellt war, nad Paris, wo 
Bonaparte, der erſte Gonful, feine Büſte zu fertigen ihm auftrug.  Gerachi aber, im Wer: 
eine mit mehrern franzöftichen Künftlern, deren Bekanntſchaft er in Nom gemacht Hatte, 
unternahm eine Verſchwörung gegen Bonaparte, wurde aber am 10. October 1800 mit 
Damerville, Arena und Topino Lebrün in der Oper verhaftet, Vor Gericht fuchte er, im 
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Innerſten empört, ſich weiter nicht zu vertheidigen. Er wurde mit feinen Mitverfchworenen 
zum Tode verurtheilt, und am 31, Januar 1804 hingerichtet. Mit ihm verlor die Kunft 
einen ihrer vorzüglichiten Meifter. 

Gerberus ift bei den alten der dreiföpfige, Die Thore des Plutonifchen Palaftes in 
der Unterwelt bevachende Hund, von der Ehidna und dem Typhon gezeugt, auf dem 
Rücken ftatt der Haare mit Schlangen bedeckt, und ftatt des Schwanzes in einem furdht- 
baren Drachen endend, welcher den Herkules durch feinen Biß verwundete. Diefer holte 
ibn nämlich mit vielen Gefahren aus der Unterwelt, und brachte ihn zum Eurpftheus, der, 
durch den furditbaren Anblick erfchrect, ihn zurüdzufhaffen befahl. Er war gegen Alle in 
den Palaft Eingehende freundlich) und wedelte mit dem Schwanze, aber alle Zurüdfehrenden 
ergriff und verfchlang er. Heſiod gedenkt feiner zuerft. — Hevelius bezeichnete mit dem 
Namen Cerberus ein nördliches Sternbild neben der Hand des Herkules. 

Gerealien oder Salmfrüchte heifen im Gegenfag zu den Hülſenfrüchten dies 
jenigen Gulturpflanzen, welche hohle, mit Knoten verfehene Stengel treiben, lange und 
ſchmale Blätter haben, mit faferigen Wurzeln verfehen find, aus denen mehrere Stengel 
oder Halme hervortreiben und mehlhaltige, befonderd zur Nahrung der Menfchen und zu Vieh— 
futter dienenden Saamen tragen. Man rechnet vorzugsweife dazu, Weizen, Spelz, Roggen, Gerfte, 
Hafer, Mais, Neid und Hirfe. Einige rechnen auch den Buchweizen mit hierher, aber mit Unrecht. 

Eerealien hießen bei den Römern die der Gered zu Ehren gefeierten 
Fefte; Dazu gehörten die Ambarvalien, Amburbien, Bordicidien und das Feſt der 
Bona Dea. Bejondere Bedeutung hatten die von den Landleuten kurz vor der Ernte nad 
der Mitte des Juli gefeierten GC. Der Gere wurde hierbei ein Schwein geopfert, und die 
Feiernden erfchienen in weißen Kleidern, waren mit Eichenlaub befränzt, und fangen unter 
mimiſchen Tänzen Erntelieder. Die im Monat April begangenen C. waren mit Gircud= 
fpielen verbunden, und dauerten mehrere Tage. Der Dienft der Ceres wurde aus Griechen= 
Iand entlehnt und Anfangd von griedhijchen Priefterinnen verfehen., Nach Dionys von 
Halifarnaß wurde er vom Gonful Aur. Poftumius A495 v. Chr. eingeführt, um eine 
Hungerönoth abzuwenden. 

Cerebralſyſtem heißt derjenige Theil ded gefammten Nervenſyſtems im thierifchen 
Körper, welder das Gehirn (cerebrum) und die von demfelben audgehenden oder fih in 
dasſelbe verjenfenden Nerven begreift. Sonft rechnete man auch die von dem Rückenmark 
abgehentden Nerven dazu; doch werden beide zweckmäßiger von einander getrennt. (S. 
Gehirn und Rüdenmarf.) 

Geremoniel heißt der Inbegriff der bei gewillen feierlichen Gelegenheiten in der 
Hegel beobachteten oder zu beobachtenden, entweder durch bloßes Herkommen und Sitte, 
oder durch Geſetz, Verordnung oder Vertrag beftimmten Börmlichkeiten und Gebräuche. 
Das C. läßt ſich eintheilen in Staatd- und Hofceremoniel und in völkerrechtliches, zwiſchen 
verſchiedenen Staaten zu beobachtendes. Das erfte hängt von jedem Staate felbft ab, das 
zweite beruht auf gegenfeitigem Uebereinfommen, auf wechjelfeitigen VBerbündniffen und Aus 
fprühen. In monarchiſchen Staaten ift der Hof der Mittelpunct, um welden fih das 
Öffentliche Leben bewegt, und Die Anordnung bei Staatöfeierlichfeiten, Krönungen, Huls 
digungen, Belohnungen, Vermählungen, Leihenbegängniffen, Audienzen zc., geht daher von 
den obern Hofämtern, dem Oberhofmeifter oder Oberceremonienmeifter aus. Dem Geremoniel 
zum Grunde liegt die Theorie des Ehrenplages im Gehen, Stehen und Siten, wie e8 fi) 
an den Höfen nad und nad ausgebildet hat. Zum völferrechtlichen Geremoniel gehört 
dbieRangordnung (ſ. d.) bei Zufammenkünften von Bürften, bei feierlichen Audienzen 
der Geſandten, jo wie der Schiffsgruß. Das Kanzleiceremoniel ift der Inbegriff der 
Regeln, welche durch Herkommen oder Vertrag beftimmt, bei allen jchriftlichen DVerhand« 
lungen und Erlaffen, ſowohl im Lande zwijchen den Behörden und gegen die Unterthanen, 
als auch zwifchen den verjchiedenen Staaten und Fürften beobachtet werden, und bezieht ſich 
ſowohl auf die äußere Form, ald auf dad Material, das Siegel, den Titel der Aufichrift 
und auf den Titel des Schreibenden, feine Anredes, Gruße und Schlupform ; Kaifer, Könige 
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und ſonſtige ſouveräne Käupter geben ſich gewöhnlich den Brudertitel; Fürſten von ge— 
ringerm Rang nennen ſich Vettern; ebenſo nennen ſich die deutſchen Fürſten untereinander, 
Zwiſchen verſchiedenen Regenten geſchieht die Communication entweder durch Staats- oder 
Kanzleiſchreiben, durch Cabinetsſchreiben oder durch Handſchreiben. Die Miniſter ſind ge— 
genwärtig in ihren Correſpondenzen viel von der alten Umſtändlichkeit abgewichen, und be— 
dienen ſich des gewöhnlichen Briefſtyls oder der bloßen Noten, in Borm der pro memoria 
oder note verbale, wo fie von ſich in der dritten Perſon ſprechen und ohne Anrede ıc. mit 
einander communiciren, Das Hofceremoniel bat jeinen Urſprung und jeine raffinirtejte 
Ausbildung im Orient, beſonders in China. Von da aus fand es jeine weitere Ver— 
breitung nad dem Abendlande, wo es bejonders am byzantiniſchen Hofe bis zur Ueber— 
treibung entfaltet wurde. Im Abendlande pflegte es mit befonderer Vorliebe jhon Karl der 
Große, der fih den byzantiniihen Hof zum Vorbilde nahm. Die jpätern deutichen Kaiſer 
umgaben ſich mit immer größerm Glanz, je mehr ihre wirflihe Macht ſank. Einen großen 
Zuwachs erhielt das Hofceremoniel ſchon unter Otto II. feit jeiner Vermählung mit der 
griechiſchen Prinzeifin Theophania. Kaiſer Karl IV. fuchte die großen änßern Auſprüche 
durch die goldene Bulle noch mehr zu befeftigen, und Kaiſer Karl V. nimmt aud in der 
Geihichte des C.'s eine bedeutende Stelle ein, indem er das fteife Weſen der ſpaniſchen 
Grandezza nad) Deutjchland verſetzte. Erft in der neuern und neuejten Zeit hat ſich das 
alte fteife C. gemildert, indem flatt der Altern umftändlichern Formen einfachere eine 
geführt wurden. 

Geres, bei den Griechen Demeter oder Deo, die Göttin der Erde und der 
Fruchtbarkeit, war nad dem Mythus die Tochter des Saturnus (Kronos) und der Nbca, 
die Schwefter des Jupiter in Sieilien, oder nad) Andern in Kreta oder am Gephijus in 
Attika, oder Hermione, oder in Arfadien, oder endlich zu Nyſa in Aften geboren. Alles 
Andeutungen der Bruchtbarfeit diefer Landftriche. Jupiter zeugte mit ihr die Broferpina 
(Perfepbone). Der Liebe des Neptun juchte fie zu entgehen, indem fie fih in ein Pferd 
verwandelte (nach Anderen in eine Burie) ; aber Neptun that dasſelbe, und aus ihrer Vers 
einigung entiprang das Roß Arion und eine Tochter, von Ginigen Despoina ge= 
nannt. Unzufrieden aber mit diefen Kindern verließ fle den Olymp, und verbarg ſich in 
einer Grotte. Jedoch während ihrer Abweſenheit entftand Hungersnoth im Olymp. Ende 
lich fand Pan ihren Aufenthalt, und Jupiter lieg fie durch eine Parze zurüdführen, worauf 
fogleich mit ihrer Ankunft wieder Segen und Fülle entftand, Won der Umarmung des 
Jaflon, des Erfinders des Ackerbaues in Kreta, gebar fle den Plutus (den Gott des Reich» 
thums ), worüber aber Jupiter unwillig jenen mit dem Blitze erſchlug. Man ficht, daß 
Alles dies ihre Eigenſchaft ald Göttin der fruditbringenden Erde ſymboliſirt. Daher wird 
ihr auch das getreidereiche Sicilien als Lieblingsaufenthalt gegeben, und bier war es, wo 
Pluto ihre Tochter, Proferpina, entführte, und durch eine Oeffnung, die man noch in 
fpäten Zeiten zeigte, in die Unterwelt hinabbradhte. Als C. den Raub der geliebten Tochter 
erfuhr, zündete fie am Feuer des Aetna ihre Fadel an, beitieg ihren Drachenwagen, und 
fuchte jene auf der ganzen Erde, felbft in den verborgenften Winfeln, wohin nie ein Strahl 
ber Sonne drang. Unterwegs beftrafte fie Die, welche fie verfchmäheten, und gab Denen 
Beweiſe der Huld, welche fie liebreih aufnahmen. Als fie zu Eleufis in Attifa som Ges 
feus, ungeachtet diefer wegen der Krankheit de8 Sohnes Demophoon Trauer hatte, gaſt— 
freundlich aufgenommen wurde, gab fie zur Dankbarkeit dem Jünglinge die Geſundheit 
wieder, fhenfte dem Altern Eohne Triptolemus einen Wagen mit Drachen beipannt, und 
die edle Frucht des Weizens, die er auf der ganzen Erde ausſtreuen und der Göttin Segen 
unter alle Völker verbreiten follte. In Eleuſis wurde auch ihr berühmteftes Feſt, die 
Gleufinien, gefeiert, und bier waren ihr und dem Bacchus geweihete Mofterien. Ihr 
Suchen war vergebeng ; fie fprad daher zum Zeichen ihres Schmerzes den Fluch über die 
ganze Erde aus. Endlich entdedte ihr Helios den Aufenthalt der Tochter; denn feinem 
alljehendem Auge war der Raub nicht entgangen. Cie forderte die Tochter zurück, ers 
langte aber blos, weil jene ſchon non einer Frucht der Unterwelt genofien hatte, daß fie 
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alljährlich eine Zeit lang das himmlische Licht Schauen durfte, dafür hob C. ben Fluch der 
Erde wieder auf. — ©. ift eine Perjonification der Fruchtbarkeit in der Natur, darauf 
teuten alle Mythen bin. Sie ift Daher die fruchtbringende Erde jelbft, die Allmutter, die 
Erfinderin und Beichügerin des Aderbaues und der damit verbundenen Künfte, die Stiftes 
rin der Staaten und aller bürgerlichen Verhältniſſe, die Geſetzbringerin (Thesmiopho-= 
ros oder Thesmia); ſie ift es, die den rohen Nomaden zur Milderung der Sitten, zur 
Gewohnung an geiellichaftliches, ftetes, ftaatlicdhes Leben anleitete. Späterhin und in den 
Moiterien verwechſelte man fie mit der Cybele, mit der Mutter der Götter, deren phry— 
ziſch-thraciſcher Myſteriencult zu dem ihrigen Beranlaffung gab. Vielleicht entwicelte ſich 
aus dem allgemeinen Begriffe der Chbele der befondere der Eeres. Wegen der Verwandt« 
ibaft des ihr zugetheilten Charakter wurde fie auch in Gemeinichaft mit Bachus, dem 
Erzeuger des Weines und der flüfffgen Frucht, während fie die Hervorbringerin der trok— 
kenen ift, geießt, und mit ihm zugleich in den Myſterien verehrt. Sie ift abgebildet mit 
bober Geſtalt, einem Matronenanjehen, doch mit fanft blickendem Auge, anftatt des Dia— 
dems mit einem Aehrenfranze umflochten. In der Hand trägt fie als beftändige Attribute 
eine Fadel und einen Aehren- oder Mohnbüſchel, auch ein Füllhorn; auch hat jle eine 
Sichel, und ftatt der Badel einen unbefchlagenen Spieß. Nicht felten ift fie in Gefellichaft 
des Bacchus, dem fie im Schooße figt oder von dem fie umarınt wird, bisweilen auch auf 
ihrem von Draden gezogenen Wagen. Denn die Schlange ift das der E. eigene Symbol. 
Cerigo, das alte Cythera, türkiſch Tſcheika, eine der joniſchen Inſeln, die 

aber nicht mehr im joniſchen Meere, ſondern an der Südſpitze von Morea, am Eingang 
zum griechiſchen Archipel unter 36% 6° nm. Br. und 400 30° öſtl. Länge liegt, ſcheint dem 
äußern Anblick nad eine einzige ununterbrodene Felsmaſſe zu fein, und zählt mit den 
Heinen Inſeln Gerigotto und Pori gegen 10,000 E. auf A1/,;, OM. Zwiſchen den 
Felſen, welche verſchiedene jehenswerthe Höhlen, namentlih Tropffteinhöhlen im Berge 
Sanct-Sophia enthalten und fid in der Mitte derfelben in einem ziemlich hoben Gipfel 
vereinigen, fieht man eine Reihe überaus fruchtbarer Thäler, deren Boden fo ergiebig ift, 
daß man vielleicht nicht mit Unrecht glaubt, demfelben die reichlichjten Getreideernten ente 
locken zu können. Auch bringt die Inſel viel Korn, Früchte und Del hervor, würde aber 
bei gehöriger Benugung Des Bodens noch weit grögern Gewinn abwerfen, Der Vieh— 
ſtand wird auf 16,000 Ziegen und Schaafe, 1300 Pferde und Eſel und auf 2500 Stüd 
Rindsich angegeben. Klein Wild, namentlihb Hafen und Kaninchen, und Fiſche find in 
Menge vorhanden. Die Einwohner find hellenifcher Abſtammung, ſprechen den neus 
griebifchen Dialekt, treiben Seiden= und Bienenzucht, jind aber aud) aus früherer Zeit als 
Seeräuber verrufen. Sie treiben einen auögebreiteten Kandel, namentlih mit Nofinen, 
von denen jährlich 5 bis 6000 Gentner verfendet werden. Sie ſtehen unter einem grie— 
biiben Biichof, der in dem Hauptorte Capſali (mit 1500 €.) feinen Sig hat. Der 
beite Anferplag ift Sanct-Nicolo. Noch jegt jcheint E. ein Lieblingsſitz der Aphrodite zu 
fein, denn die Mädchen von C. find wegen ihrer Schönheit berühmt und ihrer Sprödigfeit 
wegen nicht verfchrieen, die Männer dagegen find rauh und hart, und begegnen dem weib« 
lichen Geſchlechte ziemlich verächtlich. Mit Ithaka und Paro fendet C. gemeinſchaftlich einen 
Deputirten zum Senat; für die geieggebende Berfammlung bat C. einen eigenen Depu— 
tirten. Das alte Cythera war der Aphrodite heilig, weil hier die Göttin and Yand ges 
ftiegen fein joll. Frühzeitig errichteten die Phönizier hier Golonien. Im 6. Jahrh. kam 
G. unter die Herrichaft der Argiver, dann unter die der Spartaner, fpäter der Athener und 
Römer. Bei der Theilung des römiſchen Weltreichs fiel es dem byzantiniſchen Reiche zu, 
war dann lange Zeit zwiſchen Türken und Benetianern ein ſtets blutiger Zanfapfel, von 
1718 bis 1797 gehörte 8 den Letzteren. Bon dieſer Zeit an theilte es das Geſchick der 

joniihen Injeln. 

Gerintbus, ſpotiweiſe auch Merinthus, d. h. Strid genannt, war ein Irrlehrer 

des apoftoliihen Zeitalters, von dem Die Berichte ſehr unficher und verworren jind. Gr 
joll son Aegypten nach Kleinaften gefommen fein und in Epheſus gleichzeitig wit dem 
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Apoftel Johannes fih aufgehalten haben. ine Sage behauptet, daß Johannes einen 
folhen Abſcheu vor ihm gehabt habe, daß er ſich nicht mit ihm in den ephefinifchen Thermen 
babe baden wollen, aus Furcht, das Gebäude möchte über dem Ketzer zuſammenbrechen. 
Auch glaubte man in der alten Kirche, Johannes habe fein Evangelium gegen C. ge= 
fchrieben; und diefer aus Rache dem Johannes die Apofalypfe untergefchoben. Neuere 
Forihungen haben diefe Angaben widerlegt. Auch die Angaben über die Lehrmeinungen 
des C. find unter fi) wiederfprechend, indem einige Kirchenväter ihn als einen Gnoftifer 
darftellen, andere behaupten, er habe einen grobfinnlihen Chiliasmus (j. d.) gehegt, 
und von den Ehriften die Beobachtung wenigftens eines Theild des jüdiſchen Geremonial- 
gejeßes gefordert. Seine Anhänger wurden Gerintbianer genannt, und verloren fich 
im 2. Jahrh. unter die Gnoſtiker. Vgl. Paulus „Historia Cerinthi “ (Jena 1799). 


Cerquozzi, Michel Angelo, geb. zu Rom 1602, ein berühmter Maler der röm. 
Schule, welcher durch häufige Darftellung von Schlachten den Beinamen delle battaglie 
(Schlachtenmaler), und jpäter durch poffenhafte Gruppirungen aus dem gemeinen Leben, in 
weldyen er den Peter Laar nachahmte, den Beinamen delle bambocciate erhielt. Beſon— 
ders gut gelang ihm die Darjtellung lebendiger Scenen, Schlachten, Schiffbrüche, aud) 
Jahrmärkte, Schäfergruppen ꝛc. Vorzüglich gerühmt wird fein, ehedem in der Galerie 
Spada zu Rom befindliches Gemälde, Mafaniello unter einer Gruppe Lazzaroni, und die 
Brunnencur zu Aqua acetofa, Er ftard zu Rom am A. April 1660. 


Certe Partie, charta partita, charte partie, charter party, ift eigentlich ein 
fhriftlicher Vertrag zwifchen zwei Perſonen, welder in zwei Hälften zerjchnitten, ſpäter 
wieder zufammengehalten wurde, und ald Beweis für eine Sache galt. Im Seehandel ift 
es ein Schiffsfrachtbrief, Ladungsvertrag, fhriftlicher Vertrag, welchen der Verfender der 
Waaren (Befrachter) mit dem Eigenthümer eines’ Schiffs (Rheder) abichlieft, und worin 
die gegenfeitigen Entſchädigungen feitgefegt werden, wenn eine der Vertragsbedingungen 
nicht ganz erfüllt ift. Zu dieſen letztern gehört die Zeit der Ladung, der Ort ihrer Bes 
flimmung, die Fracht u. ſ. w. 


Gertioration heißt in der Rechtswiſſenſchaft eine Belehrung über gewiſſe Rechts— 
verhältniffe, welche nach Vorfchrift der Rechte zuweilen bei gerichtlichen Handlungen Denen 
ertheilt werden muß, welchen man eine eigene Befanntihaft in joldien Verhältniffen nicht 
zutrauen kann, 3. B. über die Wirkung einer Erklärung, eined Verzichts, einer Duittung, 
über die gegen ein Erfenntniß ftattfindenden Rechtsmittel ac. Unterbleibt eine ſolche geſetz— 
lich vorgefchriebene E., jo kann die abgegebene Erklärung angefochten werden, und der 
Richter muß für den Schaden haften, 


Gerutti, Guifeppe Antonio Gioachimo, geb. den 13. Juni 1738 zu Turin, trat 
in den Jefuitenorden, und war einer feiner ausgezeichnetſten Lehrer zu Lyon. Nach Aufs 
bebung feines Ordens lebte er bei Nanch auf dem Lande, wurde bei dem Ausbruche der 
Revolution ein eifriger Vertheidiger derfelben, ftand mit Mirabeau, für den er ſehr viel 
arbeitete, in enger Verbindung, und zeichnete fich als Mitglied der Nationalverfammlung . 
rühmlidh aus. 1791 wurde er Mitglied des gejeggebenden Körpers, bielt auf Mirabeau 
in der Kirche St. Euſtache die LXeichenrede, und ftarb den 2. Febr. 1792. Nach ihm 
wurde in Paris eine Straße benannt. Früh ſchon machte er ſich durch zwei Abhandlungen 
befannt, von denen bie eine über die Mittel handelte, den Zweikampf zu hindern, die 
andere die Urſachen auffuchte, warum die neuen Republiken den Glanz der alten nicht er— 
reicht haben. Großes Aufichen erregte feine,„Apologie de institut des Jesuites“ (1762), 
durch die er die Gunft des Dauphin erhielt. Später gründete er die Wochenſchrift „La 
feuille villageose,‘“ die großen Einfluß gewann. Nach jeinem Tode erfchienen „Les jar- 
dins de Betz“ (Par. 1792) und eine Auswahl feiner ABerfe „, Oeuvres diverses “ 
(Par. 1793). 

Gervantes Saapedra, Miguel de, Sohn des Nodrigo Gervantes, wurde am 
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9. Det. 1547 zu Aleala de Henäres geboren, brachte die erften fteben Jahre feines Lebens 
in jeiner Vaterftadt zu, und 309 dann mit feinen Aeltern nach Madrid, wo ber gelehrte 
Juan Lopez fein Lehrer wurde. Obgleich feine Aeltern wünschten, daß er Medicin oder 
Theologie ftudiren follte, jo übte er doch mit großer Vorliebe das Studium der Poefte, nament= 
ih alder Gelegenheit hatte, die Schaufpiele des großen dramatijchen Dichters und Schaufpie« 
rd Zope de Rueda zu ſehen. Als er 21 Jahr alt war, Tegte er die erften Proben jeines 
poetiichen Talentes ab, indem er eine Elegie auf den Tod der Königin Ifabelle, aus dem 
Haufe Valois, mahte. Außerdem hatte er jhon eine Menge Sonette, Romanzen, Ele— 
gien und andere Fleine Gedichte, u.a. dad Schäfergebicht „Filena“, gefchrieben, die aber fehr 
lau aufgenommen wurden. Seine Liebe zur Poeſie, der er feine ganzen Kräfte widmete, 
wurde die Urfache feiner Dürftigkeit, mit der er fein ganzes Leben zu kämpfen hatte. Als 
er ſah, dag man ihm gar nicht unterftügte, jo entſchloß er fi, fein Vaterland zu ver— 
laffen, ging 1569 nad Italien, und wurde Kammerdiener beim Gardinal Giulio Aqua 
viva. Bei dieſem Geiftlihen blieb er ein Jahr, und folgte, als 1570 der Krieg gegen die 
Zürfen ausbrach, den Fahnen des Herzogs von Pagliano, Marco Antonio Golonna, der 
vom Bapfte Pius V. zum Befehlöhaber der Truppen und Galeeren ernannt worden war, 
welhe Cypern ſchützen ſollten. Nicoſa wurde von den Türfen erobert, und erft im folgen- 
ten Jahre 1571 kam es durch die Schlacht bei Xepanto, wo fih C. rühmlichft auszeichnete, 
zut Entſcheidung. Obgleich er dad Unglück gehabt Hatte, in diefer Schlacht den linken 
Arm zu verlieren, jo erloſch dennoch nicht feine Liebe zu den Waffen, denn 1572 begab cr 
fh nach Napel, und diente dafelbft unter Philipp's II. Truppen bis 1575. Als er 1575 
von Neapel auf der Galeere el Sol nadı Spanien zurüdfehren wollte, wurde er von dem 
berüchtigten Seeräuber Arnaut Mami, einem albaneftfchen Renegaten, nebſt feinen Ge— 
führten gefangen. Diejes traurige Geſchick drückte ihn aber nicht nieder, vielmehr entwickelte ſich 
kin Heroismus, und er machte Die verwegenjten Verſuche zur Wiedererlangung feiner 
Sreibeit, die, obgleich fie miplangen, ſelbſt bei feinen Feinden Bewunderung erregten. 
Gin griechiicher Nenegat, Namens Halfan, und Auffeher der Sclaven, hatte 3 Meilen 
von Algier, dicht am Meere, einen Garten, welden ein Chriſtenſelave aus Navarra bes 
ſtelle. Zu dieſem begab jih C. im Febr. 1577, und verbarg ſich in einer Höhle, wo er 
jräter mit 15 andern Ghriftenfclaven lebte. Gin Majorcaner, Namens Diana, faufte ſich 
les; dieſer verſprach, ein Bahrzeug in Mallorca zu Faufen und jo feine Gefährten nad 
Spanien zu bringen. Er reifte ab, und mit vieler Mühe gelang es dem E., den Muth 
feiner Gefährten aufrecht zu erhalten, und ihnen Nahrungsmittel herbei zu fchaffen. Kaum 
war Diana in feinem Baterlande angelangt, jo bot er auch wirklich Alles auf, feinen ſchmach— 
tenden Brüdern Hülfe zu verihaffen. Mit einem Fahrzeuge. verfehen ſegelte er nad 
den Küften Afrika's, und Fam glücklich dort an. Allein kaum hatte der Befreier den Strand 
betreten, als er und feine Begleiter von einigen Mohren bemerkt wurden, wodurch er ges 
nötbigt wurde, fich jchnell wieder zu entfernen, Nun waren die Gefangenen aufs Neue 
serlaffen, und ein neues Unglück follte über fie hereinbrechen. C., der fchon früher jein 
Geheimniß einem andern Ehriftenfelaven, Namens Dorador, eröffnet hatte, wurde durch 
dieſen Menſchen, der bereits aus Gigennug zum Koran gefhworen hatte, nebſt feinen Ge— 
führten verratben. Erzürnt fragte der Dei, wer der Rädelsführer bei dem Unternehmen 
kl, „Ich war es,“ antwortete C., „verzeihe meinen Brüdern, mich aber laß umbringen. ‘‘ 
Viefer unerfhütterliche Muth erfüllte den Dei mit Bewunderung und Hochachtung. E. 
und feine Gefährten wurden begnadigt. Da der Deiwußte, daß der Comthur von Valencia, 
Jorge Olivar Mercenario, der fid) Damals in Algier aufhielt, C.'s Freund war, fo glaubte 
er ein bedeutendes Löſegeld zu erhalten, und drang in ihn, Mercenario als Anftifter an= 
zugeben. C. aber blieb ftandhaft, und fo fam er aufs Neue ind Elend. Sein Muth 
ſant aber auch jegt nicht. Diermal begab er ſich in große Lebensgefahr, und war fogar fo 
fühn, unter fämmtlichen Sclaven eine Verſchwörung anzuzetteln. Auch dieſe wurde ent« 
decct; dennoch wußte ed C. dahin zu bringen, daß der Dei ihm auch diegmal feine Hoch— 
abtung nicht verfagen Eonnte und ihn wieder begnadigte. Dies Alles erzählt zum Theil C. 
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in feiner Novelle El capitan cautivo ; vgl. Topografia de Argel des P. Haedo. Gr hatte 
nicht aufgehört, Pläne zu feiner Befreiung zu machen. Er jchrieb nad) Spanien, und feine 
Mutter und Schweiter Donna Andrea begaben fih 1579 nad Madrid, und fchickten ihm 
durch die Trinitarier Juan Gil und Antonio de la Vella, welche im Mai 1580 in Algier 
anfamen, 300 Ducaten. Der Dei verlangte zwar eine weit größere Summe, jeßte aber 
feine Forderung auf 500 Biafter herab, und fo wurde C. am 15. Sept. 1580 losge— 
fauft. 1581 fam er nad Spanien zurück, und beganı nun aufs Neue den Mufen zu 
buldigen. 1584 gab er den Schäferroman „Galatea“ heraus, der mit ungemeinem Bei— 
falle aufgenommen wurde. Am 12. Sept. desjelben Jahres heirathete er Gatalina Pala— 
ciod de Salazar, und da dieſe chenfalld wenig Vermögen hatte, jo ſuchte er ſich durch 
Schrifttellerei zu ernähren. Bis zum Jahre 1594 jchrieb er 30 Schauſpiele, von denen 
Numancia das vorzüglichite ift. Da indep Lope de Vega damals großes Aufſehen machte, 
fo trat er von der Bühne ab, lebte bis 1598 zu Sevilla, und ging dannınad) Toledo. 
Erft nad) einigen Jahren trat er wieder als Schriftfteller auf, und zwar in der Gatyre. 
Da die abgeſchmackteſten Ritterromane damals zur Lieblingslectüre geworden waren und 
Mancher dabei jeinen Verſtand verloren hatte, To jchrieb er feinen Don Quirote, wovon 
1605 zu Madrid der erfte Theil erichien. Dieſes Werk wurde, da vernünftige und den— 
fende Männer darin blos eine gewöhnliche Nittergefchichte zu finden glaubten, Anfangs we— 
nig gelejen. ©. gab deshalb, um dem Buche Eingang zu verſchaffen, eine fritiiche Flug— 
fchrift (EI Buscapie) anonym heraus, und gab darin zu verftchen, daß in dem Don 
Duirote Anfpielungen auf mehrere angeſehene Zeitgenofjen zu finden wären. Nun fanden 
fich Lefer in Menge, und von der Madrider Originalausgabe wurden allein 12,000 Grent= 
plare verkauft. 1613 erichienen feine ‚„„Novelas ejemplares‘‘, durch weldhe er den Schrift 
ftellern feines Volkes eine neue Bahn eröffnete, und die fih durd edle Einfachheit und 
Anmuth jehr auszeichnen. 1614 gab er fein ,„Viage al Parnaso‘‘ heraus, welches Werk 
den Zweck hatte, auf den Verfall der ſpaniſchen Poeſie aufmerffam zu machen. Als Ans 
hang dazu erjchien „Adjunta al Parnaso‘‘, um feinen Schaufpielen mehr Gingang zu ver= 
fchaffen, welche au 1615 erfchienen. 1614 erihien zu Tarragona ein zweiter Theil vom 
Don Duirote, deſſen Verfaffer fih dem Namen Alfonſo Bernandez de Avellancda gab. 
Died erregte den Zorn des E., und fo gab er 1615 zu Madrid den zweiten Theil des 
wahren Don Duirote heraus. Dies war das letzte Werk, welches noch vor feinem Tode 
gedruckt wurde. Den nordiichen Roman „Trabajos de Persiles y Sigismunda“ vollendete er 
1616, und jchrieb die Dedication desfelben an den Grafen von Lemos noch wenige Stun— 
den vor feinem Tode, welcher am 23. April 1616 in einem Alter von 68 Jahren erfolgte. 
Kein Leichenftein zeigt die Stätte, wo der Dichter ruht. Im Jahre 1835 wurde feine vom 
Bildhauer Don Ant. Solar verfertigte Büfte, an der Vorderfeite des von ihm bewohnten 
Haufes in Madrid aufgeftellt, welches wegen Baufälligfeit neu gebaut ward. C.'s Leben 
beichrieb D. Greg. Mayand y Siscar (zuerft abgedrudt in der prächtigen Londoner 
Ausgabe ded Don Duirote von 1731), dann Nabarrete (Madrid 1819). Die erfte 
deutjche Ueberſetzung des Don Duirote erfchien zu Frankfurt von Pahſch Bafteln von 
der Sohle (1648 und 1649, 12), blicb aber unvollendet; die erjte vollftändige 
zu Bafel und Sranffurt (1683, 2 Bde.). Unter den jpätern Ucberjegungen erwähnen wir 
die von Bertuch (6 Bde., Lpz. 1780), von Tief (A Bde., Berlin 1799—1801; 3, 
Aufl. 1831) und von Soltau (6 Bde., Königsb. 1800; 2. Aufl. 4 Bde., Lpz. 1837); 
Die Ueberfegung von Börfter (Quedlinburg 1825— 26); ıft feine Ueberiehung der ſämmt— 
lichen Werfe des C., wie der Titel jagt, fie enthält blos den Don Quirote, einige No— 
vellen und das Traueripiel Numancia. Die Novellen überjegte Soltau (Königsb. 1801, 
3 Bde.). Das Trauerſpiel überfegte Der Baron de la Motte Fouqué (Taſchenbuch für 
Freunde de3 Südens, Berlin 1810); die Farce EI retahlo de las marivillas, Bertuch 
(Magazin der jpan. und portug. Literatur 1. Th. S. 213). Die vorzüglichften Ausgaben des 
Don Quirote find die Prachtausgabe (4 Bde., Madr. 1780, A), die von Bellicer (9 Bde., 
Madr, 1799), Die A. Ausgabe der Academie mit dem Leben des C. von Navarrete (5 Bde., 
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Madr. 1819), und die mit dem vollſtändigſten Commentar von Diego Clemenein (6 Bdei, 
Madr. 1833—39, A); eine gute Handausgabe ift die zu Leipzig erjchienene (6 Bde., 
1800—7). Gefammtausgaben feiner Werke erichienen zu Madrid, ohne die Comödien 
(16 Bde., 1803—5), eine andere ebendajelbit, ohne die „Reife zum Parnaß“ (11 Bde., 
1829), bei Baudry in der „Colleceion de los majores autores espanoles“ (Par. 1840 
—41). ine Auswahl feiner Werke gab Don Aug. Garcia de Arrieta heraus (10 Bde., 
Par. 182632). 

Gervera, eine alterthümliche, am Abhang eiues Hügels erbaute, und mit hoben 
Mauern umgebene Stadt, in der jpanifchen Provinz Gatalonien, Subdelegation Lerida, 
mit breiten gut gepflafterten Straßen, und 5 bis 6000 Gimw., befigt die einzige Univerfität 
Gataloniend, die 1717 von Philipp V. geftiftet wurde, und gewöhnlich AO Profeſſoren und 
500 Studenten züblt. 


Cejari, Giujeppe, genannt Joſepin oder il Cavalier D’Arpino, geboren zu Nom 
1570, einer der berühmtefien Maler jeined Jahrh., bildete fih unter Rafael Motta und 
Lelio Orſi. Schon als 13jähriger Knabe erregte er dur ein Bacadengemälde Bewundes 
rung, und galt bald durch feine Arbeiten im Vatican als der größte Meijter Noms. Stol; 
auf die Gunft ausländiicher Fürſten und der Päpfte lieg er fich erft durch langes Bitten 
zum Arbeiten bewegen. Lebhafte Einbildungsfraft, ein die Sinne beftechendes heiter 
blühendes Golorit und eine ungemeine Kandfertigkeit zeichneten ihn vor allen andern 
Meiftern feiner Zeit aus; dabei fehlte ihm aber der Sinn für die reine Einfalt der Natur, 
für das Ebenmaß der Formen und für die Würde des Styld. Seine bedeutenditen Ges 
mälde befinden fih auf dem Saal der Gonjervatoren auf dem Gapitol. Gerühmt wird 
befonders feine Schlacht zwifchen den Römern und Sabinern. Er bildete eine zahlreiche 
Schule, und beherrichte lange Zeit die römische Kunft. Den erſten Stoß erhielt jein Ans 
ſehen und das feines zahlreihen Anhanges, der jogenannten Manieriiten, durch Ame— 
rigbi (ſ. d.). Clemens VI. ernannte ihn zum Ritter des Chriſtus-Ordens. Gr ftarb zu 
Rom 1640 oder 1642. 


Gefarotti, Meldior, geb. den 15. Mai 1730 zu Padua, ein berühmter italieniicher 
Dichter und Literator, ftudirte alte Sprachen und jchöne Wiſſenſchaften in feiner Vaters 
ftadt, und wurde bier Lehrer der Rhetorik an einem Seminare, Als folder war er beion- 
ders thätig, feinen Obliegenheiten zu genügen, alte Borurtheile wegzuſchaffen, und überfegte 
bier: Semiramid, Mahomet und La mort de Cesar von Voltaire in italieniiche Verſe. 
1762 wurde er als Erzieher nah Venedig berufen, lernte bier die engliſche Sprache, um 
die Gedichte Oſſians leſen zu können, und überſetzte Diefelben in italienische Verje. 1768 
fehrte er nach Padua zurüd, wurde bier Profeſſor der griechiſchen und hebräiſchen Sprache, 
Secretär der Akademie der Künfte und Wiſſenſchaften, und ftellte Verfuche an über die 
Verbeſſerung des Unterrichts und der Erziehung. Napoleon ernannte ihn zum Ritter wegen 
feiner Verdienfte, und C. verfertigte auf denjelben ein Lobgedicht: Pronea (Borfehung) 
1807. Gr ftarb den 3. Nov. 1808. Seit 1800 arbeitete er an der Herausgabe feiner 
jäwmtlichen Werke, welche Giufeppe Barbieri, fein Freund und Nachfolger im Amte, bes 
endigte. Sie erihien Piſa (1805 u. f. 42 Bde.). Seine wichtigften Werke find: die 
Ueberjegung der Gedichte Oſſian's; die Ueberſetzung der Jliade Homer's (Venedig 1795); 
eine Ueberjegung des Demoſthenes, des Plutard u. a. m. C. war eine jener außerors 
dentlichen Naturen, welche ſich in der Schriftftellerwelt eine neue Bahn brachen ; daher er= 
laubt er fich viele Freiheiten und Neuerungen, welche nidyt zu billigen find. Seine Profa 
und Poeſie ift kühn, kräftig, aber aud mit Gallicisinen vermiſcht. Ginzig in feiner Art 
ift jeine berühmte Ueberjegung des Oſſian, welche ſich durch vortreffliche Verfification aus— 
zeichnet. 
Gefena, eine Stadt im Kirchenſtaate in der Delegation Forli am Fluſſe Sario, 
it Sit eines Biſchofs, regelmäßig gebaut und mit Säulengängen geziert. Zu den ſchön— 
ften Gebäuden gehört: die Kathedrale und das Rathhaus; der Marktplatz iſt mit der ko— 
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loſſalen Bildſäule Papft Pius VII-geziert, der hier geboren ward, und auch ein großes Hospital 
geftiftet hat. Noch ift das Minoritenklofter mit feiner von der Familie Malatefta herſtam— 
menden Bibliothek zu erwähnen, Die Einwohner, deren Zahl auf 15,000, von Andern 
nur auf 8000 angegeben wird, ftehen im Rufe einer ungerjtörbaren Heiterkeit, und beſchäf⸗— 
tigen fih mit Wein-, Gemüſe-, Hanf- und Seidenbau; auch nähren fte fih von Schwefel 
gewinnung und Raffinerie. Im Mittelalter gehörte C. zu Bologna, ftand zu Anfange des 
13. Jahrh. unter Maghinardo de Sefanna, dann unter dem Haufe Malatefta, welches die 
Stadt dem römischen Stuhle vermachte. Papſt Alerander VI. ſchenkte es feinem Sohne 
Cäſar Borgia, Nach deffen Tode fiel e8 an den Kirchenſtaat zurück. 

Gefi, Bartolomeo, ein italienifher Maler, geboren zu Bologna 1556, 
lernte bei Anton Grammatica und Noſadella. Er zeichnete fih vor den meiften Künft- 
lern der damaligen Schule zu Bologna durch firengered Fefthalten an dem Vorbild 
der Natur aus, und ſchloß ſich den Garraccis in ihrem Kampfe gegen die Manieriften 
rühmlihit an. Vorzüglich werden feine YWandmalereien wegen ihrer Tebendigen Erfin— 
dung, und noch jegt wegen ihrer frijchen Tinten gerühmt. Kunſtwerke son ihn finden 
ſich in den Karthäuferfichen zu Serrara, Florenz, Bologna und Siena, Er ftarb 1627 
oder 29. 

Cespedes, Bablo de, einer der beühmteften fpanifchen Künftler, gleich ausgezeichnet 
als Maler, Bildhauer, Architeft, Dichter und Gelehrter, wurde zu Cordova 1538 geboren, 
und widmete fih Anfangs den Wilfenfchaften. Im Jahre 1556 bezog er die Univerfttät 
von Alcala de Henares, und erwarb ſich hier befonders in den altclaffiihen und orientali= 
hen Sprachen für jene Zeit nicht gevöhnliche Kenntniffe, während er zugleih auch jein 
Talent für die bildenden Künfte fortdauernd pflegte. Als endlih Die Neigung der Kunft 
in ihm den Sieg davon trug, ging ernah Nom, ftudirte unter Zuchero und Michel Angelo, 
und erlangte ſchnell durdy einige Sredfogemäldeund Bildhauerarbeiten einen bedeutenden Ruf. 
Nach feiner Rückkehr in feine Naterftadt wurde er 1577 Orbdinario an der Domfirdhe, 
und widmete nun feine ganze Kraft und Muße der Ausübung feiner Kunft. Erftarb 1608 anı 
26. Juni in feiner Vaterftadt. Seine beften Gemälde find in Cordova, Sevilla, Madrid 
und in vielen Städten Andaluftend, und zeichnen ſich befonderd durd Eleganz und Groß— 
artigkeit der Zeichnung, genaue Kenntniß der Anatomie, glücklichen Effect des Helldunfels, 
glänzendes Golorit, Wahrheit des Ausdruds und geiftreiche Gompofition aus. Eines der 
berühmtsjten ift „das legte Abendmahl‘ in der Domkirche zu Cordova. Auch war er das 
Haupt der damaligen andalufiihen Malerfchule, und Juan Luis Zambrana, Antonio 
Mohedano, Yuan de Penalofa, Antonio de Contreras, und Eriftösal Bela gehörten zu 
feinen Schülern. Bon feinen Schriften über die Kunft haben fid nur Fragmente noch er= 
halten, die theild fein Freund und Kunftgenoffe Pacheco in der „Arte de la pintura‘“ 
(1649), theils Gean-Bermudez, im Anhange zu feinem „Diccionario histörico de los 
mas ilustres profesores de las bellas artes en Espaüa“ (Madrid 1800) heraus 
gegeben haben. 

Geffart, Louis Ulerander de, einer der ausgegeichnetiten franzöftfchen Ingenieure, 
geb. 1719 zu Paris, trat frübzeitig in den Militärdienft, und zeichnete fih in den Feld- 
zügen von 1743—46, namentlid) in den Schlachten von Fontenoi und Rocour, aus, 
Seiner geſchwächten Gejundheit wegen nahm er jeinen Abihied, trat darauf in Die Ecole 
de ponts et chaussdes, und entwidelte hier einen ſolchen Fleiß und ein fo glänzendes Tas 
Ient, daß er 1751 zum Ingenieur. der Generalität von Tours ernannt wurde. Im Jahre 
1775 wurde er nach Rouen verfegt, und entwarf bier 1781 den Plan zu den höchſt 
fchwierigen Hafenbauten von Cherbourg. Die hier unternommenen Arbeiten haben feinen Na— 
men unfterblih gemacht, Er ftarb 1806 eben mit der Beichreibung feiner wichtigften 
Bauten beichäftigt. Das Werf gab Dubois D’Arneuville, unter dem Titel „Description 
des travaux hidrauliques de Louis Alex. de C.“ (2 Bde, Bar. 1806—9, 4) heraus. 

Geffion heißt im Allgemeinen jede Abtretung oder Uebertragung eines Rechts, 
im Befonderen und vorzugsweiſe die Mebertragung einer Forderung oder Klage an einen 
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Dritten. Derjenige, welcher die Forderung abtritt, heißt Gedent, Der, an welchen fie abs 
getreten wird, Ceſſionar. Die Eeffion ift nur dann gültig, wenn Derjenige, welcher fie 
maht, die freie Dispofttion über fein Vermögen hat, und mur joldhe Rechte können cedirt 
werden, welche von dem Verkehr der Privatperfonen abhängen ; alle Forderungen, deren 
Geltendmachung eine beftimmte perfönliche, an ſich der Uebertragung auf Andere nicht fühige 
Dualität vorausfegen, 3. B. Alimente, Privilegien, Conceflionen ꝛe., und alle mit Ver— 
tindlichfeiten vermifchten Forderungsrechte, wie Baht, Miethe ꝛc., find der Natur der Sadıe 
nad nicht ceſſibel; ebenfo find Standes» und Familienrechte, Criminal» und Injurienflas 
gen, fo wie Uemter und Würden fein Gegenftand der Geffion, obgleih in letzterm Balle 
eine Art Geffion, die Reftgnation zu Gunften eines Dritten, Fraft befonderer Beſtimmun— 
gen zuweilen geftattet ift. Die E. ift übrigens entweder eine freiwillige, oder eine noth— 
mwendige, je nachdem ſie auf dem freien Willen des Gedenten beruht, oder dieſer ohne feinen 
Villen zur E. verpflichtet ift, fo dag der Geflionar fie ohne ein ihm geleiftetes Ceſſions— 
veriprecben fordern kann. Die C. wird zwiſchen Geffionar und Gedenten abgeichloffen, 
ohne dag der abactretene Schuldner dabei zugezogen zu werden braucht. Das Verhältnis 
desielben wird dadurch auch keineswegs geändert. Er behält gegen den Geffionar alle Ein— 
wendungen, welche er gegen den Gedenten hatte, und Fann den letztern jogar, fo lange ihm 
die Geffion noch nicht angezeigt ift, gültige Zahlung leiften. Der Gedent haftet dem 
Geffionar nur dafür, Daß die abgetretene Forderung wirklich vorhanden, nicht dafür, 
daß der Schuldner zahlungsfähig ſei. Die pofttiven Gefege enthalten verfchiedene Verbote 
und Beihränfungen der Ceſſionen; 3. B. das Verbot der C. der Forderung gegen bevor— 
mundete Perfonen an deren Vormünder oder an einen Mächtigern, d. h. an eine Perſon, 
turhderen Stellung, Einfluß und Anfeben der Schuldner bei dem Rechtsſtreit über die Forderung 
in eine nachtheiligere Lage al8 gegenüber dent Gedenten jelbft gelangen Fan, Im dieſen 
Fällen ift nicht allein die C. nichtig, jondern der Gedent verliert auch feine Forderung zu 
Gunften des Schuldners. Derſelbe Fall tritt ein bei der E, einer Forderung eines Juden 
argen einen Chriſten an einen andern Ghriften, weil dieſer als ein Müchtigerer bes 
trahtet wird. Die jogenannte exeeptio legis Anastasianae, wonadh der Schuldner den 
Gefionar nicht mehr zu bezahlen bat, al& dieſer wirflih für die Korderung gegeben zu 
baben beweist, it in mehrern neuern Gefeßgebungen, 3. B. in Branfreih, Dejterreich, 
Preußen und Sachſen aufgehoben worden, weil fie für den jeßigen bürgerlichen Verkehr 
unpaffend erſchien. Vgl. Mühlenbruch „Die Lehre von der Geflion der Forderungsrechte“ 
(3. Aufl. Greifsw. 1836). — Cessio bonorum beißt die Erlaubniß, welde das Geſetz 
tinem ohne fein Verſchulden in VBermögensabfall Gerathenen gibt, ſich durch Ueberlaſſung 
kined ganzen Vermögens an feine Gläubiger von perfönlicher Verantwortung, Verhaft ıc, 
zu befreien. (S. Concurs.) 

Cetaceen, WWalthiere oder Säugethiere von Fiihgeftalt, im gemeinen Leben Wall: 
fühe genannt, find eine Ordnung der Säugetiere, welche ehedem zu den Fifchen gerechnet 
wurden, obgleich je warmes Blut haben, lebendige Junge gebären, durch Lungen atmen 
und fonft noch durch ihren innern Bau mit den Landfäugetbieren übereinftimmen. Ihre 
Beſtimmung im Waffer zu leben, bat manche Abänderung ihrer Organifation, namentlich 
des Skelettö herbeigeführt. So fehlen ihnen die Hinterfüße, die durch einen breiten hori— 
jontalen Schwanz vertreten werden ; Die vordern Glieder find fehr verkürzt; der Hals ift 
ſeht Furz und äußerlich faft gar nicht unterfcheidbar, indem deſſen Wirbel zu einem einzigen 
Rarfen Knochen verwachien ift. Auch der Magen und Darm bat manches Eigenthümliche, und 
der erftere gleicht Fat demjenigen der wiederfäuenden Thiere. Da fie durch die Lungen ath- 
men, find te genöthigt, häufig auf Die Oberfläche des Waſſers zu fommen. Sie haben zwei 
igen an der Bruft und Haare als Schnurrbart, wodurd wohl, wenn fie fidh ſenkrecht aus 
tem Waffer emporhoben, jene Erzählungen von manden Reiſenden von Meerjungfern, 
Eirenen ꝛc., veranlaßt werden fonnten. Cie feheinen nur ein einziged Junges auf einmal 
zu gebären, welches geraume Zeit gefäugt wird und ſich von Seiten des Mutterthiere vieler 
Kiche zu erfreuen hat, Cuvier theilt die Wale in 2 Bumilien, in pflanzenfreffende und 
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in eigentliche Walthiere. Zu jenen, die beſonders in den Mündungen großer Flüſſe 
Amerika's und Ajiens leben, und wenigſtens ſich mit den Vordertheilen auf das Land legen, 
um die Gräfer abzuweiden, gehören die Seekuh (Manati), das Seeweibchen (Halicore 111.) 
und das VBorfenthier (Rytina III.), zu den legteren die Delphine (j. d.), welde 
eigentlih Naubthiere find, und die Wallfifche (f. d.), die fih nur von Fleinen Säuge— 
thieren nähren. Die Familie der Getaceen umfaßt die größten der in der jegigen Welt 
vorfommenden Säugetbiere, und ift über den ganzen Erdkreis verbreitet, aber durch Ver— 
folgungen theils jeltener, theils aus ihren ehemaligen Wohnftgen vertrieben worden. Bol. 
Guvier „Iistoire naturelle des cetaces‘‘ (Par. 1836). 

Gceto, des Pontus und der Erde Tochter, gebar mit Phorfus die Bhorciden. 

Cette, See= und Handelsſtadt im franzöftichen Departemente Herault mit 900 
Käufern und 16000 E., liegt auf einer Landzunge zwiſchen dem mittelländiſchen Meere und 
den Sce Ihau, in welchen fid) der große Südkanal endigt. Die Strafen dieſer Stadt 
find gut gebaut; die Einwohner beichäftigen ſich mit Verfertigung wollener und feidener 
Waaren,, haben beträchtliche Tabaf-, Zuder= und Geidenfabrifen, und verjenden ihren 
Ueberfluß durch den von den Forts St. Pierre und St. Louis geficherten und jegt fehr 
ausgetieften Hafen in andere Gegenden. Im Jahre 1815 bewies die Stadt eine befondere 
Anhänglichkeit an ihren König, weshalb fie 1816 ein neues Wappen mit den Worten: 
Vive le Roi erhielt. 

Ceuta (ipr. Gesuta) eine fefte, in der Provinz Habata im Königreiche Bez gelegene 
Stadt, ift auf einer Landzunge, Gibraltar gegenüber, erbaut, zählt 7500 Einw. beſteht 
aus drei Theilen: aus der Gitadelle an der äußerften Spige, Almina, der eigentlichen 
Stadt, und Acho, iſt Sig eines Biſchofs und hat 8 Pfarrkirchen, 5 Klöfter, 3 Hospi— 
täler. C. ift wie alle andern ſpaniſchen Präfldien ein Deportationsort, wohin nicht allein 
die wegen fchwerer Verbrechen zu den Galeeren Berurtbeilten, fondern auch Diejenigen ge= 
fendet werden, welche wegen leichter Vergehungen der einfachen Strafe der Verbannung 
unterliegen. Die Letztern fünnen fih mit ihrem Gewerbe befchäftigen, oder auch unter einer 
bejondern Truppe dienen; die Öaleerenfclaven find an der Kette, und werden des Nachts in 
einer für fie eingerichteten Kaferne bewacht. Beide werden auf Koften der Regierung ers 
halten, Die Polizei ift jehr fireng, und fein Fremder darf ohne Erlaubnig des Comman— 
danten and Land geiegt werden. Im Jahre 1415 eroberten die Portugiefen die Stadt, 
welche 1570 an den König von Spanien Philipp IT. fam, und auch bei der Revolution 
1640 und dem Frieden zwiichen Portugal und Spanien 1668 bei Spanien blieb; von 
1694 bis 1720 wurde fie mehrmals von den Mauren ohne Erfolg belagert. Seit 1810 
bejagen die Engländer mit den Spaniern die Stadt gemeinfhaftlid. 

Eeva, Tommaſo, geb. am 3. Febr. 1648 zu Mailand, war, nad) Leſſing's Urtheile, 
ein eben jo großer Mathematifer ald Dichter. Als Dichter bewies er ſich namentlich in 
feinem Tat. Gedichte „Puer Jesus“ in neun Büchern, das er felbft eher für ein komiſches 
Heldengedicht angeſehen willen wollte. Als Mathematiker verdankt man ihm wichtige Re— 
fultate, z. B. über Theilung des Winfels, Ergebnifje der fharffinnigften Unterfuhungen ; 
auch erfand er ein Inftrument zur Trijection des Winfeld. Seine „‚Opuscula mathematica‘* 
erichienen zu Mailand 1699. Unter mehreren von ihm verfaßten Biographien zeichnet fich 
die des italienifchen Dichterd Lemene durch gute Bemerkungen über Poefle aus. C. ftarb zu 
Mailand am 3. Febr. 1736. 

Gevallos, Dom Pedro, geb. 1764 zu Santander in Biscaha, aus einer alten cas 
ſtiliſchen Familie, ftudirte zu Valladolid, und widmete fih dann der diplomatiſchen Lauf— 
bahn. Er wurde Geſandtſchaftsſecretär zn Liſſabon, vermählte fih daſelbſt mit einer Nichte 
des Friedensfürften, und wurde darauf Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. In den 
Zwiſtigkeiten zwiſchen König Karl IV. und feinem Sohne Ferdinand trat er auf Seite. des 
Letztern, begleitete ihn nadı Bayonne, und war daſelbſt Augenzeuge der Intriguen und 
Gewaltthätigfeiten, welche die Entfernung der Bourbons vom jpanifchen Königsthrone zu 
Gunſten der Napoleoniden zur Folge hatten. Joſeph Bonaparte, der C., feines Einfluſſes 
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auf das Volk wegen, gewinnen zu müſſen glaubte, machte ihm den Antrag, in feine Dienſte 
zu treten. Scheinbar willigte C. ein, erklaͤrte ſich aber, ſobald er nach Madrid gekommen 
war, gegen Joſeph, vereinigte ſich mit der ſpaniſchen Junta, und ging in deren Auftrag nach 
London. Gier gab er 1808 die berühmte Schrift über die ſpaniſchen Angelegenbeiten, 
beſonders über die Vorgänge in Babonne, heraus, die als eine der erſten Urfachen betrach— 
tet werden kann, welche den Unwillen Europa's über Napoleon's Politik zu thätigem Wis 
derftande belebte. Während der Dauer des ſpaniſchen Befreiungskriegs wirkte G, in den 
wichtigften Stellen zum Wohle feines Baterlandes. Auch nach der Reſtauration behaup— 
tete er Anfangs einen großen Einfluß über Ferdinand VII.. Als er die Vermäblung des— 
ſelben mit einer portugieſiſchen Prinzeſſin widerrieth, verlor er des Königs Gunſt und ſeine 
Stelle als Staatsſecretär, ward als Geſandter nach Neapel, dann nach Wien geſchickt, 1820 
zurückgerufen, und zog ſich darauf in den Privatſtand zurück. Seine letzten Lebensjahre 
brachte er in Bayonne zu, wo er 1833 ſtarb. 

Ceylon, bei den Eingeborenen Singhala oder Lan ga (das Heilige Land) bei 
ben Arabern des Mittelalters Sevan » Dib genannt, eine 1225 OM. (nad) Stein und 
Gannabih 1730 DOM.) große oftindiihe Iniel, wird von Vorderindien durch die foge- 
nannte Palksſtraße getrennt, ift aber durch die Rama= oder Adamsbrüde, eine Reihe 
von Sandbänken, wieder damit verbunden, Von dem nördlihen Theile der Iniel aus 
erhebt ſich allmälig ein Gebirge nach der Südküſte bin, und erreidıt feinen höchſten Gipfel 
in dem 6680 Fuß hohen Adamsberg, auf weldem die Sußftapfe des Buddha ſich findet, 
Unter den Flüffen zeichnen fid) aus: der Mahawela Gan ga, welder jüdweftlid von 
Candy entipringt, aber, obgleich gegen 500 F. breit, wegen der Sandbänke und Klippen nicht 
Ihiffbar ift, und der Kalany-Ganga; er entjpringt am Adamsberge, und füllt. bei 
Colombo ind Meer. Die Injel theilt dasselbe Klima mit dem Dekfan, Im Welten die 
gewittervolle Regenzeit von Malabar, im Often die von Goromandel; im Mai und April 
toben furdtbare Wetter im Innern. Der Anfang des Jahres iſt die heißeſte Zeit, der 
October bringt den Frühling. Die heißen Küften ſind ungeiund® C. ift eine der jchön= 
ften Injeln der Erde; die hohen Gebirge jind mit üppigem Pflanzenwuchs bedeckt, deſſen 
Blumenflor die köſtlichſten Wohlgerüche verſendet, und werden von den ſchönſten und lieb— 
lichſten Thaͤlern durchſchnitten. Aber dieſes Paradies iſt big jetzt faſt nur ausſchließli— 
ches Eigenthum der Thierwelt, deren gefährlichſte, giftigſte und gefräßigſte Arten hier, durch 
die geringe Bevölkerung geſchützt, üppig ſich vermehren. In den ungebeuren Wäldern, 
die im Innern der Infel einen faſt undurchdringlichen Urwald bilden, haufen wilde 
Elephanten, Tieger, Schakals, Füchſe, Hyänen, Bären, Affen, wilde Schweine und bejon- 
ders giftige Schlangen; in den Gewäſſern, die fih in prachtvollen Fällen durch wilde 
Schluchten ftürzen, Krofodille in großer Menge; außerdem findet man Scorpionen und 
Blutegel. Uebrigens bringt das Land beinahe alle eigenthümlichen Producte Indiens und 
der tropifchen Ränder hervor. Wild wachen Neis, Tabak, Pfeffer, Zuderrohr, Kaffee, 
Pifang, Tamarinden, mehrere Balmarten, der Palmyra-, der Brod⸗, Ebenholz⸗, Talipot⸗ 
baum, Hanf ꝛc. Das vorzüglichite unter den eigenthümlichen Gewächien ift der echte Zimmt⸗ 
baum, ſowohl in wilden, wie in eultivirtem Zuftande, Die beiten Zimmtgärten fin= 
den ſich an der Küfte, und es bilden deren Bewohner, ungefähr 26,000 in der Geſammt— 
zahl, eine eigene Kaſte, die ſich blos mit Zimmtbau beſchäftigt. Der jährliche Ertrag wird 
auf 400,000 Pfd. geſchätzt. Auch wird viel Zimmtwaſſer und Zimmtöl bereitet, und aus 
den Zimmtwurzeln der feinſte Kampher. Kokusnüſſe werden- in großer Anzahl ausge⸗ 
führt. An zahmem Vieh, an Geflügel und Fiſchen iſt die Inſel reich. Die Perlenfiſche⸗ 
rei an der Weſtküſte in der Bai von Kondatſchi war früher ergiebiger als jetzt. Die Be— 
völkerung kann jetzt nicht viel unter 1,500,000 fein, und theilt ſich, außer den eingewan— 
derten Portugieſen, Holländern, Engländern und deren Abkömmlingen, in A von einander 
rerſchiedene Völker, nämlich die eigentlichen Singalefen, welche nad) Ginigen von den Singhs 
oder Radſchputen in Hindoftan, nach Andern von den Siamejen abſtammen, und Can 
(den mittlern Theil), jo wie die Süd» und Südweftküften bewohnen; die Malabaren oder 
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Hindus, welche im Beſitz der Nord- und Oſtküſten und der Halbinſel Dſchafna-Patam 
find; die Mauren oder Abkömmlinge der Araber, welche über die ganze Inſel zerſtreut 
‚ find, und nur im Diftrift Pultam die Mafje der Bevölkerung ausmachen; und die Ved— 
das oder Beddas, Die Ureimvohner der Infel, die in einem ganz roben Zuflande in den 
dichteften Wäldern ohne gefellichaftlihe Ordnung leben, ſich von wilden Früchten und den 
Thieren des Waldes nähren und auf Bäumen haufen. Dazu kommen noch in geringer 
Anzahl Malaien, Kaffern, Iavaner, Chinefen und Parſis. Die Religion der Singaleſen 
ift die buddhiſtiſche; ihre Literatur ift ziemlih umfangreih und enthält theologiihe, aſee— 
tiſche und ſchönwiſſenſchaftliche Schriften. Dies, wie die großartigen im ganzen Lande zer— 
ftreuten Ruinen, zeigt von dem hoben Bildungsftande, den die Bewohner der Infel in 
früherer Zeit einnahmen. Jetzt ift Die Inſel in 82 Diftrikte eingetheilt. Die wichtiaften 
Drte find außer Candy, der Reſidenz des ehemaligen Königs, und der Kauptitadt Co— 
lombo (j. d.), Trinfomali (bei den Alten Spatana), Batifalo (Mordula), Gal (Odoca), 
Negombo (Priapius portus), Dſchafna-Patam und Matura. Dal. Percival „Beſchrei— 
bung von C.“ (deutich, Leipz. 1803), Davy „‚Account of the interior of C. etc.‘ (Xond, 
1821, 4.) und W. Knighron’& „History of C. from the earliest period to the present 
lime‘‘ (Xond. 1845). 

Die Gefchichte der Singalefen ift höchſt fabelhaft und dunkel; nad den Sagen 
berrichte ihr erjter König ungefähr um 550 v. Chr., fihere Nachrichten aber erhalten wir 
erft feit dem Jahre 1505 n, Ghr.. wo die Portugiefen das den Alten unter dem Namen 
Zaprobane befannte Ceylon gleichſam wieder entdeften. Im Jahre 1656 wurden die 
Portugiefen von den Holländern vertrieben ; dasſelbe Schickſal traf auch dieſe 1795 ducch 
die Engländer, weldhe 1815 den wegen feiner Graufamfeit verhaßten König von Candy ge— 
fangen nahmen, und Seit 1819 nad) völliger Beftegung der Eingebornen bis jegt in dem 
alleinigen Beſitze derfelben blieben. Die Landesverfaffung ift nach der engliſchen gebiltet, 
und nur wenige Ginrihtungen aus den Zeiten der Holländer find beibehalten worden. Die 
Rechtspflege ift in den Händen der Gingebornen, Die aber den britifchen Behörden unters 
worfen find. Die Inſel ift der Krone Englands unmittelbar unterworfen, die viel zur 
Hebung der Golonie und zur Givilifation der Gingebornen gethan hat; fogar das Ge— 
fhwornengericht ift eingeführt worden. Unftreitig fteht C. noch eine glänzendere Zus 
Funft bevor; fie kann leicht das für das Beftland Indiens werden, was England in Eu— 
ropa ilt. 

Ceyr, König von Trachin in Phocis, der Sohn des Hesperus (Lucifer) und 
der Nymphe Philonis, war Gemahl der Alcyone, Bater des Hippafus und inniger 
Freund ded Herfuled, deifen Brudersſohn er nah Einigen war. Auf einer Reiſe nach 
Milerus litt er auf dem ägäiſchen Meere Schiffbrud, und ward mit feiner Gemahlin in Eis— 
vögel verwandelt, 

Chabert, Joſeph Bernhard, Marquis von, einer der ausgezeichnetften Seemänner, 
geboren am 28. Febr. 1724 zu Toulon. In feinem 17. Jahre trat er in Scedienfte, und 
bemerfte hier auf feinen Reifen, und namentlid) auf einer Fahrt nad Acadien, die großen 
Mängel ünd Unvollfommenbeiten der biöherigen Seekarten von Amerika. Nach Paris zus 
rückgekehrt trieb er mit dem größten Fleiße Aftronomie, und munterte zu gleihem Stu— 
dium die franzöſiſchen Seeoffiziere auf. Als Anerkennung feiner Verdienfte wurde ihm 
1744 das Ludwigskreuz zu Iheil. Nad feinem Plane unternahm man 1750 eine willen 
jchaftliche Beobahtungsreife in den nordamerifanijchen Gewäflern, deren höchſt intereffante 
Ergebniſſe er durch das aftronomijch-budrographiiche Werk: „Voyage sur les cötes de 
’Am6rique septentrionale“ (1753) befannt madıte. 1758 ward er zum Mitglied der 
Akademie ernannt; 1764 erſchienen feine Karten des mittelländiichen Meered. Gr wollte 
überhaupt einen neuen Atlas diefes Meeres erfcheinen laffen, weshalb der berühmte Möchain 
mehrere Jahre mit Bearbeitung der auf C.'s Reifen gefammelten Notizen und Beobachtun— 
gen zubrachte; allein der amerikaniſche Krieg, in welchem Chabert fi rühmlichſt auszeich— 
nete, ließ Died Unternehmen nicht zur Ausführung kommen, Beim Ausbruche der Revo— 
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Iution eilte er nach England, und fehrte erft 1802, exblindet von den großen Anftrenguns 
gen feiner Augen, nad Paris zurüd, wo er von Bonaparte eine Penfion erhielt. Un— 
geachtet feiner Blindheit ward er 1804 Mitglied der Längencomunijlion, und überreichte 
derjelben das Jahr darauf eine Karte von Griechenland. Seine ausgebreiteten Kenntnijfe, 
fein außerordentlihes Gedächtniß und beharrlicder Muth liegen ihn fortwährend an jenen 
Inftitute, wie überhaupt an der Wiſſenſchaft, den eifrigften Antheil nehmen, Er ftarb am 
2. Dec. 1805. 

Chabot, Francois, einer der wüthendften und blutigften Jacobiner der franzöjte 
ichen Revolution, wurde 1759 zu St. Geniez-Dol in Rovergne geboren, und trat frühzeitig in 
den Kapuziner-Orden. Das Lejen unfittliher Schriften, um die geheimen Sünden kennen 
zu lernen, und jich dadurdy zum Beichtvater und Gewiſſensrath vorzubereiten, hatte auf ihn 
den nadtbeiligften Einfluß. Gr blieb auch nad der Aufhebung der Klöſter Geijtlicher, 
gab fich aber den jchnödeften Lüſten hin. Der Biſchof von Blois ernannte ihn zu feinem 
Generalvicar und wußte ed dahin zu bringen, daß er im Departement Loire und Cher zum 
Deputirten der Nationalverfammlung gewählt wurde. Hier trat er mit den beftigiten 
Schmähungen gegen den König, die Minifter und alle gemäßigten Deputirten auf, und ar: 
beitete unermüdlich an dem Sturze des Thrones. Seine Reden über den öfterreichiichen 
Ausſchuß verftridten ihn in eine Denunciation der Minifter; doch kaum war er derjelben 
entgangen, als fein zügellojer Haß gegen die königliche Autorität ihn verleitete, ſich von 
einigen Vertrauten mehrere leichte Wunden beibringen zu laffen, um dieſe That auf Die 
Hofpartei zu ſchieben. Ja er joll fogar den Plan gehabt haben, ſich tödten, und jeine 
blutige Leiche in die Straßen der Vorftadt St. Antoine werfen zu laffen, um Dadurch einen 
Volksaufftand zu erregen. Ueberhaupt gingen von ihm die meiſten Gräuel der damaligen 
Zeit aus, Inder Nadıt vom 9.aufden 10. Auguſt 1792 ypredigte er in dem Kirchen dieſer 
Vorftadt in den läfterndjten Ausdrücken den Aufruhr, rettete aber am folgenden Tage, einige 
Priefter und den Taubftummenlehrer Sicard vor der Wuth des blutgierigen Pöbels. Auch 
als Mitglied des Gonvents fuhr er in der bisherigen Weife fort. Von ihm rührt der Name 
feiner auf den höchſten Bänfen des Convents figenden Partei Montagnards (Männer vom 
Berge) ber, wie auch auf feinen Vorſchlag die Pariſer Kathedrale Notre» Dame Tempel 
der Vernunft genannt wurde. Sein früherer Stand, den er in feinem äußern Benehmen 
nie verläugnen konnte, fette ihn bäufig dem Spotte aus. Seiner Partei wurde er aber 
namentlich verdächtig durch feine Verheirathung mit einer jungen und jchönen Defterreiche- 
rin, und durch die Begünftigung feiner beiden Schwäger, die ſich in der allgemeinen Unords 
nung zu bereichern jtrebten, Gr wurde mit ihnen und einigen andern Deputirten anges 
klagt, fih an den Effecten der ehemaligen Indiencompagnic haben vergreifen zu wollen, 
und gefangen gefegt. Vergeblich rief er Robespierre feine frühern Dienjte ind Gedächt— 
niß. Als er fah, daß er verloren war, nahm er Gift, und wegen der entjeglichen Schmer— 
zen Gegengift. Drei Tage jpäter betrat er am 5. April 1794 das Blütgerüft; feine Schwä— 
ger hatte dasſelbe Schidfal. 

Chabrias, ein ausgezeichneter Atheniiher Feldherr, erhielt 392 v. Chr. den Obers 
befehl über die Atheniſchen Truppen um Korinth, die mit den feindlichen Spartanern befreun— 
dete Stadt, zu erobern. Erführte 390 eine Atheniſche Flotte nad) Aegina, und züchtigte die 
Bewohner diefer Injel für die an der attijchen Küfte ausgeübten Plünderungen. Im $. 
387 eroberte er die Injel Eypern, und trat dann 385 ald Anführer der griechiſchen Mieths— 
truppen in den Dienft des äghptiſchen Königs Acorus, ward aber auf Verlangen des per= 
ſiſchen Feldherrn Pharnabazus von feinen Landsleuten zurücdgerufen. Im 3, 379 ver 
binderte er durch geſchickte Aufftellung feiner Truppen das Vordringen der Spartaner durch’ 
die Engpäfje von Eleutherä gegen Theben, Mit gleichem Glück gewann er 377 einen 
enticheidenden Sieg über die Peloponnefen bei Naros, und hielt mit 500 Mann Fußvolk 
und 200 Reitern, mit denen er den bedrängten Thebanern zu Hülfe geſchickt wurde, den 
fvartanifchen Feldherrn Ageftlaus von dem weitern Vordringen in Böotien ab. Diejen 
Iegtern Sieg verdanften jeine Soldaten beſonders der ihnen von ihm empfohlenen Stellung, 
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den Feind mit gefällten Speer und auf das Knie geftügtem Schild zu empfangen. In 
folder Stellung, Die vorzugsweife die des C. heißt, wurden ihm in Athen Denkjäulen ers 
richtet, und fte erhielten in der Kolge durch ganz Griechenland joldye Beruhmtbeit, daß man 
Athleten und Mimen in der Stellung, in weldier fie den Sieg davon getragen, Statuen 
jegte. Leſſing hält den borghejiichen Sechter für den C., was von andern Kunftfennern, 
wie Schlegel, Heinr. Müller u. A., geläugnet wird. Als fpäter die Atbener von dem Bund 
mit Theben zurüctraten, und jih mit den Spartanern verbanden, vertheidigte er 368 mit 
Glück die Stadt Korinth gegen die Angriffe Ded Epaminondas; er folgte Darauf 362 der 
Ginladung des Königs von Aegypten, und leiftete Demjelben als Admiral dur Eluge Rath: 
Schläge im Kriege gegen die Perſer wichtige Dienfte, Echrte aber nach Griechenland zurück, 
als der Krieg durch Das Uebertreten der Spartaner zu den Perfern eine unglückliche Wene 
dung nahm, und er feine Nettung ſah. Da er fürchtete, Durch feinen Kriegsruhm und 
durch die Pracht, in der er lebte, den Neid feiner Mitbürger zu erregen, bielt er ſich nicht 
lange in Athen auf, fondern nahm beim Ausbruche des jogenannten Bundesgenoſſenkrie— 
ges den Befehl über die gegen Chios, Nhodus, Kos und Byzanz fegelnde Blotte an. Gr 
fiel während der Belagerung von Chios 353, und mit ihm verlor Arhen feinen legten glück— 
lichen Feldherrn. 

Chäronea, Stadt in Böotien, wurde ſchon vor dem peloponnefijchen Kriege 
von den Athenern erobert, und mit Phocenfern bevölkert, und ift Plutarch's Geburtsort. 
Jetzt liegt hier das Dorf Kapurna oder Kaprena, und noch ſieht man bier großar= 
tige Heberrejte ehemaliger Bauten, namentlicdy eines in Feljen gehauenen Theaters, Hier 
ſchlug 338 v. Chr, Philipp von Maredonien die 30,000 Mann ftarfen vereinigten Gries 
chen, welche unter ſchlechten Feldherren nicht mehr den frühern Geift beſaßen. Die heilige 
Schaar der Thebaner wurde von dem 19jährigen Alerander, der den linfen Flügel Der 
Macedonier commandirte, gänzlich geichlagen. Philipp jchrieb den Griedyen von jegt an 
Geſetze vor, und Griechenlands Freiheit ſchwand mit diefer unglücklichen Schlacht. — Hier 
ſchlug außerdem Sulla 86 v. Chr. Das Heer des Mithridates. 

Chagrinleder ift eine Art von Pergament aus den Kreuzftüden von Roß— und 
Eſelshäuten, denen man die eigentliche körnigehöderige Oberfläche dadurch gegeben bat, 
daß man in die auf Nahmen ausgejpannten, erweichten Häute den harten Saamen von 
Chenopodium album einpreßt, und Damit trodnen laͤßt; nad dem Trocknen klopft man 
den Saamen heraus, ſchabt mittelft eines ſcharfen Inftruments die bervoripringenden Theile 
weg, jchwellt dann die Häute, worauf die Grübchen ald Erhabenheiten hervortreten. Dem 
unechten giebt man die förnige Oberfläche durch Preſſen mit einer Kupferplatte, in welche 
Grübchen gravirt find. Das feinfte und vorzüglih ſchön gefärbte Ch. kommt von Aftra= 
han und aus Perfien. Es geht befonderd nach Bender und Konftantinopel, wo es zu 
Meſſerbeſtecken und Säbelicheiden verarbeitet wird, Das echte C. nimmt jede belichige 
Farbe an; Die gewöhnlichte und beliebteſte Farbe ift die meergrüne, Die man ibm mittelſt 
Kupferftaubes und einer Salmiakauflöfung gibt, außerdem gibt es aud) Glaues, rothes, 
ſchwarzes und aſchgraues C. Die geringern Chagrinforten Fommen aus der Berberei, 
namentlich Tripolis. Die jchlechtefte Art, deren Oberfläche ſich jchält, wird aus Ziegenfel— 
Ien, auch an einigen Orten Deuticylands gemacht. — Chagrin heißt auch die mit bärtern 
und jdärfern Körnern zubereitete Haut von Fiſchottern, Scehunden und Meerfagen, 

Ehaillot, Dorf am Ende der elyſäiſchen Felder bei Paris, zu deflen Vorftädten 
es gerechnet wird, hat prächtige Gärten und Landhäufer, welde von den Pariſern jehr be 
fucht werden. Am Gnde des Duni Billy liegt der Palaft des Königs von Nom, der vor 
"Napoleon unvollendet zurücgelaffen ward; ihm gegenüber liegt die ſchöne Militärfchule und 
die Invalidenbrüde, welche 467 Fuß lang und 46 Fuß breit iſt, auf 5 gewölbten Bogen 
ruht, und mit einem Aufwande von 9 Mill. Franken erbaut wurde. In der Pfarrkirche 
liegt feit 1650 der tapfere Marſchall von Sranfreih, Joſias Nankau, begraben. Hier 
ftarb 1669 Karl's I. (1649 hingerichtet), Königs von England, Gemahlin Henriette, 
Tochter des (1610) ermordeten Heinrich's IV., und Die Prinzejfin Louiſe von Pfalzbayern ; 
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Beide hatten fih in das bier befindliche Klofter de Sainte-Marie de la visitalion zurückgezo— 
gen, um den Verfolgungen zu entgehen. 

Ehalcedon (oder Raldedon), eine Stadt am füblichen Ende de thracifchen 
Bosporus, Byzanz gegenüber, ward von den Megarern 685 v. Chr. gegründet, und hatte 
Apolloeult. Nicht ungünftig für den Kandel gelegen, erhob es ſich bald zur Bedeutung, 
und erholte fich fchnell von allen Unfällen. Unter den hriftlichen Kaifern ward es Haupt- 
ftadt der Provinz Pontica prima. 451 hielt Kaifer Marcian bier daß vierte allgemeine Concil, 
den Monophyſiten das auf der Synode zu Epheſus 449 erlangte Uebergewicht zu entrei— 
fen. Nach vielem Streite ward die Glaubensformel entworfen, die in einem Chriſtus 
zwei Naturen zu einer Perfon vereint, ohne alle Vermiſchung in ihrer Eigenthümlichkeit, 
neben einander beftehend, annahm. Uber blutige Kämpfe folgten, und hundert Jahre des 
Streites vergingen, ehe Die Geltung der Formel allgemein ward, nachdem fich die Mono— 
phyſiten ganz getrennt, und eine eigene Kirche gebildet hatten. Später ward der Ort von 
den Türken gerftört; jegt fteht ein Dorf Kadikeni (Kadikjoi) an der Stelle, 

Chalcedon, ein Mineral, weldes zur Gattung der Quarze gehört. Er findet 
ſich tropffteinartig, in Rhomboẽder Fryftallifirt, trauben-, kugel-, röhrenförmig u, f. w., 
und ift von grauer, blauer, weißer, brauner, gelber Farbe. Oft findet man in ihm Ver« 
fteinerungen von Seethieren, Pflanzen, beſonders Mooje, und auch eingefchloffene Waſſer— 
tropfen. Er ift meijtend vermengt mit Achat, Porphyr, Grünftein, Wade und andern 
Felsarten. Die fchönften Spielarten des Ch. find: der Achat, weldher aus Amethyſt, 
Jaspis, Chalcedon u. f. w. zufammengefegt ift, und vielfach zu Luxusartikeln verarbeitet 
wird. Gr findet ji in Sachſen, Baden, Sibirien und in andern Ländern. Der Kar— 
niol findet ih am Schönften in Japan und Arabien; der fchönfte ift der blutrothe. Der 
Heliotrop fommt am Schönften (grün mit rothen Puncten) aus Sibirien, Arabien 
u.f.w. Der Onpr, ein bandartiger Achat, wird befonders zu Gameen verarbeitet. Der 
Chryſopras ift ein durch Nideloryd grün gefürbter Chalcedon, findet ſich beſonders in 
Schleſien, und wird zu allerlei Lırrusartifeln verarbeitet. — Der Chalcedon findet fich rein 
und befonders ſchön in Siebenbürgen, Island, Sibirien u. ſ. w. 

Chaleis, Hauptitadt der Injel Euböa, war durch ihre Lage der Schlüffel von 
Griechenland, indem fie durch einen Brüdendamm über den Euripus mit dem feften Lande 
zufammenhing. Gegründet son den Ellopiern oder Abanten vor dem trojanifchen Kriege, 
bevölkert und cultivirt durch Jonier und Aetolier, hatte fie eine arijtofratiihe Verfaſſung, 
an deren Spite die Hippobotä ftanden, mußte ſich aber nad) den Perferkriegen der Herr» 
ſchaft Athens unterwerfen, wovon fie nur im peloponneftfhen Kriege auf einige Zeit frei 
ward. Sie trieb bedeutenden Handel, war feft gebaut, und mit mehreren Tempeln ges 
ſchmückt. Hier ftarb Ariftoteled. Ch. erhielt fih noch Tange in feinem Wohlftande, und 
der Kaiſer Iuftinian ließ es befeftigen. Jetzt Heißt es Euripo oder Negroponte. 

Ghaldäa hieß im engern Sinne der ſüdliche, dem perfiihen Meerbufen und ber 
arabifchen Weftküfte zunächſt angrenzende Theil von Babplonien (ſ. d.), fpäter übers 
trug man den Namen C. häuſtg auf ganz Babplonien. Die Chaldäer, die in ber älte— 
ften Zeit Kephener geheigen haben follen, von den Hebräern Chasdim genannt wurden, 
hatten urfprünglich ihre Wohnfige in den nördlichen Gebirgen des jegigen Kurdiftan, und 
waren ein tapferes, kriegeriſches Volk. Nachdem ſchon früher einige Horden ſich in den 
Ebenen zwifchen dem Euphrat und Tigris feſtgeſetzt hatten, wurde im 7. Jahrh. das ganze 
Bolf von den aſſhriſchen Königen nach Babylonien gerufen, und ward hier bald der herr» 
fhende Stamm. Unbekannt ift, durch welche Veranlaffung ihr Name auf die Priefter- 
fafte übertragen ift. Die Chaldäer beteten die Geftirne an, und cultivirten daher ſchon früh 
die Sternkunde; doch war auch bei ihnen, wie bei den Aegyptern, dieſe Wiſſenſchaft ein 
Eigenthum bevorzugter Bamilien und beftimmter Kaften, namentlid) der Priefter, die aber 
feſt an den Satzungen ihrer Vorfabren hielten, mehr Aftrologie als Aftronomie trieben, 
und ihre Lehren vor dem Volke verheimlichten. ALS die erften Aftronomen werden Thaut, 
Belus u. A. genannt; doch find das nur allegorifche Perjonen, die un nicht 
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angehören. Die Chaldäer beſaßen übrigens tiefere Kenntniß in der Aſtronomie als irgend 
ein anderes Volk, und hatten jhon zu Mleranderd ded Großen Zeiten eine Reihe von 
Beobadhtungen, aus denen man fliegen Eönnte, daß fie fih über 2200 Jahre 
vor dem Anfange der hriftlihen Zeitrechnung mit der Aftronomie beſchaͤſtigt hätten, Sims 
plicius erzählt wenigftens nach Porphyrius, dag Kallifthenes, der Alerander den Großen 
auf feinen Zügen begleitete, eine Reihe von 1900jährigen in Babylon angeftellten Beob⸗ 
achtungen zurücdgebracht, und dem Ariſtoteles mitgetheilt habe; dem widerſprechen freilid) 
andere Nachrichten, welche den Anfang der aftrönomifchen Beobachtungen der Chaldäcr erſt 
ungefähr 1100 v. Chr. feftjegen; demungeachtet müffen fie fi fchon lange mit Aſtrono— 
mie bejchäftigt haben, da fie im Beſitz der in der neuern Zeit fogenannten Halley’ihen Pe— 
riode waren, die man gewöhnlich aud) die Chaldäiſche oder die Periode Saros nennt. 
Diefe Periode umfaßt einen Zeitraum von 65851/, Tagen, oder von 18 Julianiſchen Jah⸗ 
ren und 11 Tagen (das Jahr zu 3651/, Tagen genommen). Im diefem Zeitraum roll 
enbet der Mond 223 fynodijche, 239 anomaliſtiſche Umläufe und 242 Umläufe in Bezie— 
hung auf feine Knoten, und es gehörte gewiß nicht gewöhnlicher Scarrfinn dazu, dieſes 
Berhältniß aufzufinden. Da am Ende diefer Periode der Mond in Bezug aufdie Sonne, 
auf feine Knoten und feine Erbnähe in dieſelbe Stellung wieder tritt, wie am Anfang der 
Periode, fo diente fle ihnen zur Zeitrechnung und zur Beftimmung ber Finſterniſſe der 
Sonne und des Mondes, die nad) Ablauf diefer Zeit ziemlich in derjelben Ordnung und 
Größe wiederfehren. Auch nah dem Verfall ihres Reichs fanden die Chaldäer ihrer 
aftronomijchen Kenntniffe wegen in großem Anſehen, und die Griechen in Alerandrien ent= 
Iehnten die ältern Beobachtungen nicht von den Acgyptern, fondern von den Chaldäern, wie 
der „Almageſt“ des Ptolomäus beweift. Die uns bekannten älteſten, wiſſenſchaft— 
lid von ihnen angeftellten Beobadtungen find freilihd nur zwei Beobachtungen 
von Mondfinfternifien in den Jahren 719 und 720 v. Chr. Uebrigens widers 
ſprechen fih die Nachrichten der Altern Schriftftellee über die aftronomijhen Kennt— 
niffe der Chaldäer vielfah. Diodor von Sicilien erzählt 3. B., fie hätten den Mond als 
das und nächſte Geftirn angenommen, hätten gewußt, daß er fein Licht von der Sonne 
erhalte, und daß die Finfterniffe desjelben von dem Schatten der Erde verurſacht würden, 
und dann behauptet wieder derjelbe Diodor, die Chaldäer Hätten weder die Rundung der 
Erde, noch die Urfachen der Sonnenfinfternig gefannt. Nach Stobäus und Seneca jollen 
fie die Kometen für Planeten gehalten haben, die und nur dann fihtbar würden, wenn fie 
der Erde in ihrem Laufe näher kämen. Damit ſtimmt freilich die jpätere Verachtung der 
Chaldäer von Seiten der Römer überein, die fie nur für Wahrfager und Betrüger hielten, 
fo daß mehrere Kaifer fe ald der Geſellſchaft gefährliche Glieder dur ftrenge Edicte aus 
bem Reiche verbannten. Dagegen behauptet der arabiſche Aſtronom Albategnius, daß jle 
die Ränge des Sternjahres auf 365 Tage 6 Stunden und 11 Minuten berechneten, wors 
aus hervorgehen würde, daß ſie bereitd die Vorrückung der Nachtgleichen kannten. Auch Son« 
nenubren follen fie jchon früh gekannt haben, die den Tag in 12 gleiche Theile theilten, 
Ihre Hauptfternwarte war ein großer Tempel in Babylon, den Herodot ausführlich be— 
fchreibt, Diodor aber nur in feinen Trümmern fannte, von denen Pietro della Bulle in 
neuerer Zeit Spuren aufgefunden zu haben glaubt. Bon ihren Schriften it Nichts auf 
und gekommen, und von ihren Aftronomen wird außer den oben angeführten mythiſchen 
Perfonen nur ein einziger in jpäterer Zeit, ein gewiffer Berofus, namentlih genannt, wel« 
her nah Griechenland fam, und hier ſolches Anſehen gewann, dag ihm in Athen Bildſäu— 
len errichtet wurden. Er fcheint von dem Gejdichtidhreiber, der zur Zeit Alexanders des 
Großen lebte, verſchieden geweſen zu fein. 

In den erften 3 Jahrhunderten der chriftlichen Kirche ftanden die Ehaldier unter den 
Partherfönigen aus dem Haufe der Arfaciden und den erjten ſaſſanidiſchen Königen. Die 
große Hude, deren ſich das Land zu diefer Zeit erfreute, bewog viele Mönche, ſich daſelbſt 
niederzulaffen. Bald darauf bemädhtigte fi) der König von Sapor Chaldäa's, und vers 
übte zahllofe Oraufamkeiten, Später bradten die Streitigkeiten zwijchen verſchiedenen 
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chriſtlichen Secten, namentlich der Neftorianer und Eutychianer Verwirrung und Unord» 
nung über das Land. Unter den Osmanen wurden die Chaldäer vielfach begünftigt, indem 
fie ald Geheimfchreiber und Aerzte von den Kalifen und Paſchas benugt wurden, und das 
Land erbielt fogar feinen eigenen Patriarchen. Mit der römifchen Kirche verjuchten die 
Ehaldäer fih mehrere Male zu vereinigen; namentlih wurden den Päpften Innocenz IV., 
Nicolaus IV., Julius I. und Paul V. zu diefem Zwede Entwürfe vorgelegt; doch blieben 
fie ohne Erfolg. Jetzt find die Chaldäer über ganz Aften zerftreut, In Indien leben uns 
gefihr 300,000, die feit 3 Jahrhunderten zur Fatholifchen Religion zurückgekehrt find, und 
30 bis AO von chaldäiſchen Eutschianern bevölferte Dörfer, In Mefopotamien findet man 
zu Mardir und Diarbefir Chaldäer, die eben fo wie Die zu Bagdad und dem ganzen Par 
ſchalik Lebenden, Katholiken find. Auch in dem Pafchalif Moful finden ſich viele Chal- 
däer, fo wie au in Kurdiftan, Bah-Dinan, Agari und in einigen perfifhen Provinzen. 
Die Gefammtzahl der halväiich-katholifchen Bevölkerung in Syrien und Armenien beläuft 
fih ungefähr auf 260,000 Seelen. Sie ftehen unter einem Patriarchen, der im Paſcha— 
if Mojul feinen Sig hat, und 6 Biſchöfen, haben noch den alten Kalender, und Halten 
fireng an den Vorſchriften der Fatholifchen Religion. Sie feiern fehr viele Befttage, zu 
denen viele ihrer heidniſchen Fefte umgewandelt wurden. Die Sprache ihrer Liturgie ift 

„bie ſyriſche; im gemeinen Leben ſprechen fie armenifh. Die Chaldäer der Städte treiben 
Gewerbe, und namentlich find ihre Moufjeline und gedrudte Baumwollenleinwand fehr 
geſchätzt; die Reichſten widmen fih dem Handel, der aber fehr von den ungeheuern Zöllen 
und Erpreffungen der Regierungen niedergedrüdt ift; die auf dem Lande lebenden Chal- 
Däer beichäftigen fih meift mit Aderbau, müſſen aber den größten Theil ihres Gewinns 
für Abgaben und Grundzins hingeben, weil Grund und Boden dem Großherrn gehören. 
Viele werden von den reihen Türfen als Geihäftsführer gebraucht, und ſtehen in dieſer 
Hinficht im Rufe großer Rechtlichkeit. Sie tragen lange Kleider und eine rothe kon einem 
Furban umſchlungene Müge. Nur die Frauen der großen Städte verhüllen auf der Straße 
ihr Geſicht mit einem dichten Schleier; die in Fleinen Städten und Dörfern laſſen e8 un— 
bedeckt; alle gehen aber jehr züchtig gekleidet. Die Verlobungen finden gewöhnlich 3 oder 
6 Jahre vor der Hochzeit ftatt, und werden im Haufe begangen. Der Priefter bringt hiere 
bei der Braut von dem Bräutigam einen Ring, und erhält ihre Einwilligung öffentlich; 
darauf machen fi die Aeltern des neuen Paares gegenfeitig Gefchenfe, Die von Zeit zu Zeit 
erneuert werden, um fih die eingegangene Verpflichtung ind Gedächtniß zu rufen. Die 
Vermählung gefhicht in der Kirche, worauf viel Branntwein getrunfen wird, doch ohne 
Feft oder Tanz. Empörend ift die Sitte des Kinderverfaufs, indem ein armer, von feinen 
Gläubigern bedrängter Vater ohne Umftände feine Kinder oft für eine geringe Summe 
verfauft. Regiſter über die Eivilverhandlungen, Geburten, Ehen und Sterbefälle führen 
fie nicht. Ihre Gefchäfte werden meift durch Zeugen abgemacht, welche nebft den contra= 
birenden Parteien unterzeichnen, und ihre Siegel beidrücken. Deffentlihe Vergehungen 
gegen gute Sitten find in Chaldäa höchſt felten. 

Chaldäiſche Ehriften, ſ. Syriſche Chriften. 

Chaldäiſche Sprache und Literatur. Die chaldäiſche Sprache gehört zu 
den großen ſemitiſchen Sprachen, bildet mit der fhrifchen Sprache den aramäiſchen Dias 
left, und wird zum Unterfchied von Diefer aud das Oftaramäifche genannt. Sie bildete 
fih erft allmälig zu einer jelbftftändigen Mundart aus, nahdem die Chaldäer im 7. Jahrh. 
v. Chr. die Herrichaft über Babylonien an ſich geriffen Hatten, Wie dies geſchehen ift, und 
ob ter babyloniſch⸗ aramãiſche Dialekt zur Zeit der Unabhängigkeit des Reichs vielleicht auch zur 
Schriftiprache ausgebildet geweſen fei, darüber fehlen ſichere Nachrichten; nur fcheinen 
manche Erzählungen bei Herodot und Diodor, z. B. über Ninus und Semiramis, auf eine 
fagenreiche Vorzeit binzudeuten. In der neuern Zeit hat man die Vermuthung aufge- 
ftellt, ob nicht die 7 Infchriften, Die man unter den Ruinen von Babylon findet, und bie 
in einer, noch nicht entzifferten Gattung der Keilſchrift gefchrieben find, diefem alten 
Dialekte angehören. Während des babyloniſchen Exils nahmen die Juden die haldätjche 
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Sprache völlig an, und machten fie fogar bei ihrer Rückkehr nah Paläftina, 516 v. Chr., 
zur Schriftiprache. Hierdurch it die chaldäiſche Sprache, wenn aud etwas hebraiſirt, auf 
die Nachwelt gekommen, denn in ihr find die Bücher Ejra (Cap. A, 8—16, 18 und 
Cap. 7, 12—26) und Daniel (Cap. 2, A-—7, 28.) jo wie mehrere Ueberjegungen und 
Paraphraſen altteftamentliher Bücher, Targumim (]. d.) verfaßt. Auch viele, jegt nur 
noch in griechiſchen Ueberfegungen vorhandene apokryphiſche Bücher wurden urjprunglich 
chaldäiſch geichrieben, jo wie auch Joſephus fein Werk über den jüdiſchen Krieg zuerjt in 
haldäiiher Sprache abfaßte; doch find dieſe Urſchriften verloren gegangen. Auch Der 
Talmud ift nach der gewöhnlichen Annahme chaldäiſch geichrieben, doch muß man hierbei 
den älteren Theil, die Miſchna, von der jüngern Erklärung, der Gemara, wohl unterſchei— 
den. Jene ift in einem, fehr an das Hebräiſche fih anjchliegenden und nur durch einzelne 
halväiihe Formen entftellten Dialekt, die Gemara dagegen in einem bereitd jehr ausgear—⸗ 
teten Chaldäiſch gefchrieben. In dem eigentlichen Chaldäa wurde die Spradye Anfangs uns 
ter der perjiichen und griechifchen Herrſchaft durch Einmiſchung perſtſcher und griedifcher 
Wörter vielfach verderbt, Durch Die Herrfchaft der Araber aber, die Bagdad endlich jelbit zur 
Hauptftadt des Khalifats erhoben, faft völlig verdrängt. Brauchbare Orammatifen zur 
Erlernung des Chaldäifchen lieferten in der Altern Zeit Vuxtorf (1651), Louis de Dieu 
(1628) u. U., in der neuern Winer (Leipz. 1842), Fürſt (Leipz. 1835), Petermann 
(Berlin 1841) und Bertheau (Gött, 1843); den Wörterbüchern von Joh. Burtorf (Bas 
fel 1646) und Zanolini (Padua 1747) liegt das Wörterbuch „Aruch“ von Nathan bar 
Jachiel aus Rom (geft. 1106) mit den Zufägen des Muffaphia (geft. 1674) zum Grunde, 
welches Landau unter dem Titel „Rabbiniſch-aramäiſch-deutſches Wörterbuch“ (5 Bde., 
Prag 1819) herausgegeben bat. 

Chalfograpbie, ſ. Kupferſtecherkunſt. 

Chalkondylas, oder Chalkokondilas, Demetrius, ein griech. Grammatiker Der 
neuern Zeit, geb. um 1424 zu Athen, Schüler von Theodor Gaza, kam nach Eroberung 
von Konftantinopel nad Italien, wo er die griechiſche Sprache Ichrte, wurde um 1479 von 
Lorenz von Medicis nach Florenz als Lehrer der grieh. Sprade berufen, erhielt dann von 
2. Sforza einen Ruf nah Mailand, wo er 1511 farb. Er verbreitete das Studium der 
griech. Sprache und Kiteratur im Welten von Europa, und bildete mehrere bedeutende 
Schüler, 3. B. Reudlin. Bon ihm herausgegeben erſchien Homer (2 Bde., Flor. 1488, 
Fol.); Iſocrates (Mail, 1493, Fol.); Suidad (Mail. 1499, Fol); aud ſchrieb er 
eine griech. Grammatik (ebend. 1493, Parid 1525, 4., Baſel 1546), die jehr praktisch 
eingerichtet war. Dei der Herausgabe der griech. Schriftfteller verfuhr er in der Textre— 
cenfton ziemlich willfürlih. — Sein Bruder, Laonicus E,, war ein Zeuge des Falls 
von Konftantinopel, und flüchtete darauf zu feinem bereits in Italien heimiſchen Bruder. 
Er ſchrieb eine Geſchichte der letzten Jahre des byzantiniſchen Kaiferreih® von 1297 
bi3 1462. 

Chalmiers, Georg, ein englifher Geſchichtſchreiber, geboren 1742 ober 1750 zu 
Forchabers in der ſchottiſchen Grafſchaft Murray, ftudirte zu Aberdeen, dann in Edinburg 
die Rechte, und begleitete jpäter einen Oheim nad den amerikaniſchen Colonien Englands. 
Hier ließ er jih in Baltimore nieder, und lebte als praktiſcher Rechtsgelehrter in ziemlich 
angenehmen Verbältniffen 6id zum Ausbruch der Revolution, wo er als Anhänger des 
Miniſteriums 1775 nad) England zurüdfchrte. Obſchon er gleich Anfangs in London 
wohl aufgenommen war, gelang cd ihn doch Tange nicht, einen jeiner Bähigfeiten würdigen 
Poften zu erlangen. Grft 1786 wurde er im Minifterium des Handeld und der Golonien 
angeftellt, und feine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit, zu welcher er fih von feiner Dürftigen Lage 
genöthigt ſah, verichaffte ihm den Eintritt in die vorzüglichſten, wiffenichaftlichen Societä— 
ten jeined Daterlandes. Er ftarb 1825. Don feinen Shriften find bejonderd zu er» 
wähnen: „Political annals of the united colonies “ (Lond. 1780, 4.), „On the 
comparative strength of Great Britain during the present and four preceding reigns 
(Rond, 1782 und 1786) und die „Collection of treaties between Great Britain and other 
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powers““ (2 Bde., Lond. 1790). Sein Hauptwerk iſt aber „, Caledonia, or a topogra- 
phical history of North Britain‘ (A Bde., Edinb. 1807, 4.). Daneben fchrieb er meh— 
rere Biographien, 3. B. der Maria Eruart (Rond. 1818, 2 Bde.), Daniel de Foe's (Lond. 
1790), Thomas Paine's (Xond. 1796), und nahm auch an dem Streit über die Acdırheit 
des angeblichen Nachlaſſes Shaleſpeare's 1796 lebhaften Antheil, deſſen Echtheit er 
vertheidigte. 

Ebalmers, Thomas, Profeffor der Moralpbilofophie früher in St. Andrews und 
jegt in Edinburg, Doctor der Theologie und der ausgezeichnetſte Prediger in der preäbhe 
terianifchen Kirche Schottlands, um 1778 geboren, ftudirte in Edinburg und wurde, nach— 
dem er einige Zeit Prediger auf dem Rande geweien war, in ein Pfarranıt nady Edinburg, 
darauf nad Glasgow berufen. Bis in die neueften Zeiten galt er unter den ſchottiſchen 
und engliihen Geiftlihen für den geiftvolliten und gewandteften Vertheidiger der presby— 
terianiſchen Kirche, und als jolcher entwickelte er audy theils in feinen gedruckt erſchienenen 
Predigten ‚„, Sermons preached at the Tron church“, theils in feinen Vorträgen, Die 
er 1823 vor einer unermeßlichen Menge von Zuhörern in London hielt, nicht nur die ihm 
eigenthümliche Fangelredneriiche Virtuofttät, jondern auch ungemein warme Anhänglichkeit 
an die im Wefentlihen demofratiich organifirte ſchottiſche Presbsterial = Kirchenverfaffung. 
Mannihfaltige Vorgänge fcheinen aber nicht ohne Einfluß auf feine Anſichten über Kir— 
henverfaffung geblieben zu fein. Unter der Königin Eliſabeth war die fchottifche Kirche 
als Staatöfirdye in Schottland, wie die anglicaniihe in England anerfannt worden, und 
ala ſolche erhielt fie zugleich mit. der anglicanifchen gleiche Anſprüche auf die Unterflügung 
und die hinreichende Dotirung der Kirchen und Pfarreien von Seiten der Staatsgewalt. 
Die Bewohner Schottlands theilten ſich beinahe zu gleichen Theilen in die beiden Kirchen, 
und hätte die Staatsgewalt für beide gleiche Sorge getragen, fo müßten ſie beide fich jet 
in gleicher äußerer Lage befinten. Dies ift aber, wie C. ſelbſt in einem Aufſatze zeigt, den 
er im Sept. 1838 in der Times hat abdruden laffen, nicht der Fall, indem er nachweist, 
dafj zwar in den legten vier Jahren an 200 neue Kirchen, aber nicht aus Unterftügungen 
von Seiten der Staatdgewalt, jondern aus den Mitteln der Gemeinden und aus freimillis 
gen Beiträgen erbaut worden find. Die anglicaniihe Kirche in Schottland wurde Dagegen 
aus Staatsmitteln reichlich unterftügt, und die e3 thaten, waren gewöhnlid nur Tories, in 
deren Händen die Regierung des Landes ſich befand, jo wie die Tories bis auf diefe Stunde 
diejenigen find, welche fi den Anfchein geben, die einzigen Träger und Pfeiler der angli— 
caniſchen Kirche zu fein, und in diefer affectirten Anhänglichkeit an Das alte Syſtem ter 
Kirdye vverfaflung die nothwendigften Meformen in dem Staatsleben entweder geradezu vers 
eiteln, oder wenigftens für einige Zeit aufbalten, Die presopterianifche Kirche erhob nun 
1837 Anſprüche auf das ihr zuftehende Recht, uud verlangte von der Staatsgewalt Unter 
fügungen. Das Whigminifterium mar zwar bei feinen Anftchten nicht abgenviat, auf die 
Forderung einzugehen, fand aber Widerſpruch an den ſchottiſchen Diſſenters, die fib mit 
Recht darüber beſchwerten, daß fie zur Dotirung der presbyterianiſchen Kirche herangezogen 
werden follten, während fie jelbft von feinem Theile auch nur die geringfte Veifleuer für 
ibre Kirchen und Schulen erhielten. Zugleich wies eine 1835 niedergejegte Commiſſion 
nad, daß fich die Zahl der presbyterianiſchen Geiſtlichen zu der Zahl der Dijfentirenden in 
Schottland wie 66 zu 88 verbalte. Das Minifterium ſchlug Die Borderung der Presby— 
terianer, welche dahin lautete, daß die Diffenterd zur Erhaltung der Staatskirche ſteuern 
follten, aus Achtung vor der Gerechtigkeit ab, und dies bewog Ch., gegen die Regierung in 
die Schranken zu treten. Die Geſellſchaft des chriſtlichen Einfluffes rief ihn: im Anfange 
des Jahres 1838 nad) London, um dort in feurigen Worten gegen Die Grundfäge der 
Regierung zu predigen. Gr wählte fich nicht eine Kirche oder eine Kapelle, jondern ſchlug 
feine Kanzel in den Gonzertfälen von Hanoverſquare auf, und hielt bis zum 12. Mai 1838 
Vorlefungen, für deren jede er von der Geſellſchaft 50 Pfd. Oratification erhalten haben 
ſoll. Im den noch in demfelben Jahre durd den Druck befannt gemachten Vorträgen 
bat Ch. aus Abneigung gegen das von der Regierung empfohlene und befolgte fogenannte 
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freiwillige Syſtem, das er ſpottweiſe den freien Handel in geiſtlichen Dingen zu nennen 
beliebt, ſich von Grund aus in Widerſprüchen verfangen. Er nimmt an, was noch nie 
Jemand gedacht, auf jeden Fall nicht behauptet hat, das freiwillige Syſtem meine, daß Je— 
der für ſeinen geiſtlichen Unterricht ſelbſt bezahle, und daß, wenn irgend ein Anderer dazu 
beitrage, oder eine Dotation ſtifte, es aufhöre, ein freiwilliges Syſtem zu ſein. Dies iſt 
inſoweit eine große Unredlichkeit, als die Gegner der Staatskirche wollen, daß der Staat 
Niemanden zwingen ſolle, unmittelbar oder mittelbar zur Erhaltung irgend einer beſondern 
Form des Chriſtenthums beizutragen. Wodurch Ch. vorzüglich in eine falſche Stellung 
gerieth, und in ſolcher Lage die Herrſchaft über die Freiheit des Gedankens verlor, war der 
Umſtand, daß er ſich in London an eine politiſche Partei anſchloß. Er, ein freier Pres— 
byterianer und Mepräfentant der demokratiſchen, ſchottiſchen Kirchenorganifation verband fid) 
mit den Tories, den frühern Feinden feiner Kirche, die es nur ihrem Parteüntereſſe gemäß 
mit der anglicanifchen Kirche und der Geiftlichfeit halten, zu einem Kampfe gegen die un— 
gläubigen und für das Seelenheil der Schotten angeblich gleihgültigen Whigsminifter, 
welche allen Glaubensparteien die religiöfe Glaubensfreiheit zu erhalten geneigt find. Solch' 
unpolitifches Verfahren gegen die natürlichen Freunde der fchottifchen Kirche vereitelte alle 
Wirkungen feiner Sendung. Denn indem er ſich nur an die Tories, ald die Unterſtützer 
des Staatskirchenſyſtems und der alten Erclufivität, wandte, entiernte er auch die Oppo- 
fition diejed Syſtems von ſich, und ftatt eine Verſöhnung, wie fie von einem Geiſtlichen 
feines Anſehens erwartet werden follte, zu vermitteln, erweiterte er nur die Kluft zwiſchen 
dem Liberalismus und dem Torysmus. Bald nad) feinem Weggange von London fine 
digte ein Geiftliher der anglicaniſchen Kirche, Dr. Benfon, ähnliche Vorlefungen zur Ver— 
theidigung der Staatöfirdhe an, und hielt deren mehrere im Juni 1838, während C. nad) 
Paris reifte, und dort im Juni in der englifchen Kapelle, Aue Taitbout, über die „Un— 
empfinblichkeit der Menſchen inmitten weltlicher Vergnügen und weltlicher Berufsgeichäfte 
gegen feinen Schöpfer‘‘ predigte. Im Sept. 1838 fehrte er wieder nach Edinburg zurüd. 
Bon feinen ältern Schriften find erwähnenswerth: „An inquiry into, the extent and sta- 
bility of national revenue‘“ und „The evidence and authority of the christian revelation** 
(Edinb. 1817). 

Chalons-fur: Marne, eine Stadt im füdlichen Theile der Champagne, Haupt- 
ort des Departements der Marne, am gleichnamigen Fluffe, it mit Mauern und Gräben ums 
geben, hat enge, doch ziemlich regelmäßig gebaute Straßen und 13,000 Einw. Unter den 
Gebäuden find bemerfendwerth die Kathedrale, das Präfecturgebäude, das Stadthaus, die 
Gewerbihule und das Thor Sainte- Groir. Ueber die Marne führt eine fefte fteinerne 
Brücke. C. ift Sig eined Suffraganbiſchofs, des Erzbiichofs von Rheims, Der Departe« 
mentalbehörden, und bejigt mehrere Anftalten für höhere und niedere Bildung, z. B. eine 
Gefellihaft des Aderbaus , eine königlihe Schule der Künfte und Handwerker, ein Comes 
munalcollegium, eine trefflich eingerichtete Gewerbſchule, ein geologiihes Seminar, eine 
öffentliche Bibliothek von 30,000 Bon. und einen botanischen Garten. Die Einwohner 
beichäftigen fih vorzüglih mit Gerbereien (namentlich Roth- und Sämijchgerbereien), 
Leinen-, Hanf- und Wollenweberei, und treiben einen bedeutenden Handel mit den Pro— 
ducten ded Landes, befonders Wein, Del und Wolle. C. ift eine fehr alte Stadt, und 
war unter dem Namen Durocatalaunum der vornehmite Ort der Gallia belgica. In ihrer 
Nähe beftegte 271 n. Chr. der Cäſar Aurelianus den Tetricus, den Nebenbubler der 
Gäfarenwürde; noch berühmter wurde die Umgegend der Stadt durch die Niederlage, 
welche Attila A51 durch Aëtius erhielt. Im Mittelalter gehörte fie nie den Grafen von 
Champagne, jondern ftand unter dem Biſchof von Chalons. — Chalond-fur-Saone, 
am rechten Ufer der Saone, eine bedeutende Handeld= und Fabrifftadt des Departements 
der Saone und Loire, hat 5 Pfarr- und mehrere Klofterkicchen, ein Hospital, ein Waiſen— 
haus und ein ſchönes Rathhaus, befigt ein Collége, eine Zeichenſchule, öffentliche Vibliorbef 
und fchöne Promenaden, Auf der Südweſtſeite der Stadt mündet der Canal du Gentre 
in die Saone, wodurch C. mit Marfeille und Paris in Verbindung fteht. Sie hat 14,000 
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Einw., welde Eiſen-, Woll« und Kryftallwaaren, auch faljche Berlen aus den Schuppen 
des Weipfiihes, verfertigen, und einen bedeutenden Speculationd» und Commiſſionshandel 
treiben. In der Nähe finden fih viele römiſche Alterthümer. Zur Zeit Cäſar's hieß C. Cabil- 
lonum, und unter dem Kaiſer Honorius galt fie als Die zweite Stadt von Gallia Lugdunensis I. 
Dos Ehriftentbum wurde von dem heiligen Marcell und dem heiligen VBalerianus hier ver« 
breitet, die 179 den Märtprertod farben. Im 4. Jahrh. entftand das Bistum. Später 
nahmen die Burgunder die Stadt, die während der Völkerwanderung mehrmals zerftört 
wurde. Seit 830 hatte fie ihre eignen Grafen; 1247 wurde fie gegen Senli3 und andere 
Ländereien an Burgund audgetaufht; 1477 kam fie an die franzöfifhe Krone; ſeitdem 
war fie eine ziemlich bedeutende Feſtung, doch find die Werfe in der neuern Zeit jehr ver« 
nahläjfigt worden und verfallen. 

Chalotais, Louis Rene de Caradeuc de la, geb. den 6. März 1701 zu Rennes, 
war Generalprocureur bei dem Parlamente zu Rennes, und ift merkwürdig durch feinen 
Einfluß’ anf die nach feinem Tode erfolgte Revolution und durch feine Bekämpfung der 
Jefuiten. C. ftudirte die Rechtsgelehrfamfeit, und erwarb ſich bald den Ruf eines der 
audgezeichnetften Advocaten. Er war einer der Erften, die den Kampf gegen die Jejuiten 
begannen, indem er in zwei dem Parlamente vorgelegten „„Comptes rendus des constlitu- 
tions des Jesuites*‘ (Dec. 1761 und Mai 1762, jpäter oft beſonders gedrudt) die Lehren 
und Das Treiben der Jejuiten jhonungslod angriff. Zugleich gab er in feinem „‚Essai 
d’education national“ (deutſch, Gött. 1771) einen neuen Plan für die gefammten öffent« 
lien Erziehungsanſtalten an, der, eine reife Frucht feines Nachdenkens, ungleich praftiicher 
war als die beiden berühmten Werke über die Erziehung von Diderot und Rouffeau, die 
faft gleichzeitig erjhienen. Durch die genannten Werfe gegen die Jejuiten, und durch den 
Widerftand, den er ald einflugreicdes Parlamentsmitglied gegen die von den Miniftern 
vorgefchlagenen neuen Abgaben leiftete, hatte er ſich zahlreiche und mächtige Feinde gemacht, 
Er wurde 1765 ald angeblicher Verfaſſer einer Schmähſchrift gegen einen Minifter vers 
haftet, einige Jahre in der Gitadelle von St. Malo gefangen gehalten, und endlih nad 
Saintes verwiefen. Erſt 1775 nad Ludwig's XVI. Thronbefteigung ward er in jeine 
Stelle als Parlamentdrath wieder eingefegt. Die Denkſchrift, die er 1767 über die unend— 
lihen Verfolgungen und befonderd über den Griminalproceß gegen ihn truden ließ, ver 
breitete jich über ganz Frankreich, obgleih der Hof durch ihre Verbrennung fie zu vernichten 
trachtete, und trug nicht wenig dazu bei, das Anſehn der Krone in der Provinz zu ſchwä⸗— 
den. C. ftarb am 12. Juli 1785. 


Ghamade, Trommelwirbel, durch welden der Gommandant einer Feſtung ober 
eines andern eingefchloffenen Poſtens dem Feinde das Zeichen gibt, Daß er die Vertheidigung 
aufzugeben entſchloſſen iſt. Es fommt wahrjdeinlih vom italieniſchen chiamata, d. i. 
Auf, Schrei, ber. Zumeilen wird die C. audy durch die Trompete fignalifirt. Gleich— 
zeitig ſteckt der Belagerte eine weiße Sahne aus, für den Ball, daß die C. von den Bela— 
gerern überbört oder nicht verflanden fein jollte, 


Chamäleon ift der Name einer Gattung Eidehfen, die befonders im füdlichen 
Europa, in Afrifa und Afien in mehreren Arten vorfonmt. Es hat einen Rollſchwanz 
und Kletterfüße, nährt fih nur von Infecten, die e8 durch feine ganz eigenthümlich geftal« 
tete Zunge, welde fie blitzſchnell hervorſchießen läßt, im DVorüberfliegen an der Elebrigen 
Spige fängt, und erreiht nur in wenigen Fällen eine bedeutende Größe. Merkwürdig ift 
beionders der plögliche Farbenwechſel, indem ſie bald grau, bald gelb, bald roth, bald blau 
eriheinen, je nach ihrem Gemüthszuftande. Uebrigens ift die Sadıe felbft noch nicht hin— 
länglidy aufgeklärt. rüber glaubte man, diefer Farbenwechſel werde durch willkürlich here 
vorgebrachte theilweife Ergiegungen des Blutes unter der Haut erzeugt. Neuere mifrod« 
fopiiche Unterjuhungen haben dargetban, daß die Haut des C.'s von befonderem Bau ift, 
und fchichtenweis buntgefärbte Flüſſigkeiten enthält, die nah Willkür der Oberfläche genähert 
werden können und wahrſcheinlich durcheinanderſcheinend das Farbenſpiel hervorbringen. 
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Bei den Alten galt das C. ald Symbol der Balichheit und Heucelei, und noch jegt nennt 
man einen Menfchen, welcher feine Meinung beliebig nad) feinem Vortheil ändert, ein C. 

Chambery, Hauptitadt des Herzogthums Savoyen, an der Laiſſe und Albane, in 
einem weiten militärifch wichtigen Thale, in welchem 4 Alpenthäler münden, bat 16,000 
Ginw., die fih befonders mit Deftillation, fo wie mit Babrication von Leinwand, Leder, 
Seife, Spigen, Seidenwaaren und Hüten beſchäftigen, und einen ziemlich lebhaften Handel 
nad) Frankreich, der Schweiz und Italien treiben. Die Statt ift Sig eines Erzbisſthums, 
der Verwaltungs» und Juftizbehörden des Landes, eined Gymnaſiums, Gollegiums, einer 
Malerjchule u. j. w. Bemerkenswerth find die öffentliche Bibliothek, Das ehemalige Re: 
ſidenzſchloß der Herzoge von Savohen, die gothiſche Kathedrale und mehrere öffentliche 
Plätze. Der Handel ift durch die Lage der Stadt zwiſchen Frankreich, der Schweiz und 
Italien ziemlich bedeutend. C. ift der Vereinigungspunct des favosiichen Adele. Des 
fonderd verdient um C. machte fih der General Graf Boigne, der 1751 bier geboren, ſich 
im Dienfte der oftindiichen Compagnie große Reichthümer erwarb, und nad feiner Rückkehr 
aus Dftindien 1799 ſich hier niederlieg. Er gründete Hoßpitüler für alte Xeute, Kranfe 
und arme Reiiende, legte eine neue Straße mit Bogengängen an, vollendete den Bau des 
Theaters, fchenfte der hier beftehenden Socist& royale académique de Savoye eine jährliche 
Rente, und verwendete überhaupt über 31/, Mill. Er. zum Beiten feiner Baterftadt. Die 
Umgegend von G. bietet manches Intereffante, namentlich das Thal von Air mit feinen 
Heilquellen und röm. Alterthümern, den Wafjerfall der Doria und Des Albane, die Bäder 
Laboiffe, den ehemaligen Landfig ded Grafen Boigne, Buiffonsrond, und die durch Rouſſeau's 
Aufenthalt berühmten Charmetten. — C. kommt erft in Urfunden von 1029 vor, wo es 
Camberiacum genannt wird; 1232 erbaute Graf Thomas das Schloß, und jeitdem war 
G. die Hauptftadt von Savoyen und Reſidenz feiner Grafen. Die Franzoſen eroberten 
e8 1525, und blieben mit einzelnen Unterbrehungen bi8 1713 im Befig der Statt. Bon 
1792 — 1814 gehörte E. mit ganz Savoyen zu Branfreih, und war der Hauptort des 
Departements Montblanc ; erft der Vertrag vom 20. Nov. 1815 gab es an Sardinien 
zurüd, 

Chambord, ein berühmtes franzöftiches Schloß mit Parf unweit Blois, im fran— 
zöftichen Departement Xoire und Eher. Der Park, in der Nähe des gleichnamigen Dorfes 
mit 1500 Einw., ift mit einer 8 Stunden langen Mauer umgeben; das Schloß jelbit, 
im gothifchen Style aus ſchwarzen Steinen gebaut, zählt mit feinen A großartigen Flügeln, 
Thürmen und Thürmchen 440 Säle und Zimmer, und hat Stallung für 1200 Pferde. 
Franz I. ließ es 1523 an der Stelle eined in Trümmer zerfallenen Jagdſchloſſes (Cham— 
boſt oder Chambourg) der alten Grafen von Blois durch Primaticcio wieder aufbauen, um 
hier die Feſte feiner Galanterie zu feiern. Zehn Jahre lang waren unausgejegt 1800 
Arbeiter an dem Bau beſchäftigt; die innere Ausſchmückung aber Fonnte erft unter den 
nachfolgenden Königen vollendet werden; alle aber blieben dem uriprünglichen Zwed des 
Gebäudes treu. Heinrich II. Iebte hier mit der jchönen Diana von Poitiers, Karl IX. nnd 
Heinrich II. feierten hier Orgien, und Ludwig XIII. und Louis XIV. brachten zum Andenfen 
der vielen hier verlebten Stunden die Namen und Wappen ihrer Maitreffen vielfach im 
Täfelwerk an. Später Ichte der König Stanislaus Lesczinsky 9 Jahre lang bier; dann 
ftand es einige Zeit verlaffen, bis Ludwig XV. 08 1745 dem Marſchall von Sachſen 
ſchenkte. Dieſer richtete hier Quartier für 2 Uhlanenregimenter ein, lebte mit großem 
Pomp dafelbft bis zu feinem Tode 1750. Hiernach ftand e8 wieder eine Weile verlaffen; 
Zudwig XVI. belehnte 1777 die Bamilie Polignac damit. Im J. 1790 wurde E. als 
Staatögut eingezogen, eine Zeitlang ald Remontedepot gebraudt, und war im J. X ber 
Hauptſitz der franzöftichen Cohorte der Ehrenlegion und deren Commandantens, des Generals 
Augereau. Napoleon fchlug e8 1809 zum Krongute, ſchenkte es aber einen Monat nach— 
ber den General Berthier. Im 3. 1819 erhielt deſſen Wittwe die Erfaubniß, es zu ver— 
faufen, worauf fih ein Verein bildete, der ed am 5. März 1821 für 1,749,677 France 
anfaufte, um ed im Namen Brankreihs dem neugebornen Herzog von Bordeaur zum 
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Geichenf zu machen. Die Urkunde davon erhielt der Prinz anı 7. Febr. 1830. Nadı 
der Julirevolution legte die Domänenverwaltung auch auf C. Beſchlag, da die Bourbons 
aller Staatstomänen für verluftig erflärt worden waren; Die Vormünder des Herzogs 
von Bordeaur betrachteten aber G. als ein Privateigenthum ihres Mundeld, und erboben 
einen Proceh deshalb, welden die Domainenverwattung in allen Inftanzen verlor, da 
felbft der Gaflationshof im I. 1841 dahin entibied, Daß der Herzog von, Bordeaur als 
freier Eigenthümer der Domaine E. zu betrachten fei, zugleich Diefem aber Die Weifung zugeben 
lieg, €. zu verfaufen, weil’feinem Gliede der ältern bourboniihen Linie geftatter ſei, im 
Frankreich Güter zu befigen, was jedody zur Zeit nody nicht geichehen ift. Wal. Laube 
„Beſchreibung und Abbildungen franzöſiſcher Luftichlöffer” (Mannh. 1840, 1 Bd.). 


Champbre ardente hießen ehedem in Branfreih die ſchwarz ausgeichlagenen 
und mit Kerzen erleuchteten Zimmer, in welchen über ihwere Verbrecher das Todesurtheil 
ausgeiprochen wurde, wahrjcheinlid wegen der harten Strafe, gewöhnlich Feuertod, die in 
ihnen den Berurtheilten beftimmt wurden. Insbeſondere nennt man ſo die außerordent= 
lihen Iribunale, welde ſeit Sranz I. (1535) ihre Verfolgung gegen die Proteftanten 
begannen, und ald zweite Inftanz des Inquifttionstribunald galten, Die Mitglieder des 
Tribunald wurden vom Papft ernannt, ſuchten durch ihre Spione die Keßereien und Ketzer 
auf, und inftruirten die Proceffe; die Chambre ardente jedoch ſprach den legten Urtheils— 
ſpruch, und übernahm die Bollziehung der Strafe, Aber troß der ftrengften Ueberwacdung, 
der gräuelhafteften Torturen, verbreitete fih der Proteftantismus in Frankreich immer weiter. 
Vergeblich regte Heinrich I. die Ihätigfeit der C. ardente von Neuen an, und feierte 
zahlreiche Autodafe's. Erft den fpätern Religiondfriegen und den berüchtigten Dragonaden 
gelang ed mit Vernichtung de3 edeljten Theils der franzöſiſchen Nation, dem Katholicismus 
einen volltändigen Sieg zu verfchaffen. Unter Zudwig XIV. wurde abermals eine G. 
ardente errichtet, um die zahlreichen Bergiftungsralle, welche nach der Proceß der Marquije 
von Brinvillierd (j. d.) in Paris zum Vorjchein famen, durch ftrenge Unterfuchungen 
und Beftrafungen zu mindern. Diele Perſonen aus den oberften Klaffen der Gejellichaft, 
wie der Marjchall von Luremburg und die Prinzeifin Luije von Savoyen, famen dabei in 
Unterfuhung; doch beftand der Gerichtshof nur 2 Jahre von 1679—1680. Seine 
Thätigkeit endigte mit der Hinrichtung der vermeintlichen Zauberin Voiſin. 


Chambre introuvable, diejer Spottname wurde der franz. Deputirten= 
kammer gegeben, welche in Frankreichs neuerer Geſchichte alsbald nady Ludwigs XVII. zweis 
ter Rückkehr ericheint, und allerdings war ſchwerlich eine aufzufinden, welde dem Sinne 
des franz. Volkes mehr widerftrebt, und das Reactionsſyſtem mehr begünftigt hätte. Schon 
vor ihrem Zufammentritte fanden jene abjcheulichen, in der Geſchichte Sranfreichs näher zu 
erwähnenden Auftritte im Süden des Landes ftatt, wie des Marſchalls Brune Ermordung 
zu Avignon, die der Proteftanten zu Nimes und die der Mameluden zu Marieille; Ney 
wurde übereilt verurtheilt und hingerichtet. Am 7. Det. 1815 trat die Kammer zuſam— 
men, deren Mitglieder zwar von 262 auf A02 vermehrt, deren, wenn gleich in Bezirks— 
und Departementdcollegien doppelt angeordnete Wahlen, aber ganz im Geifte der Meactionds 
partei geleitet worden waren, indem blos die Neichften der Departements wählten, und 
dieſe keineswegs an die von den Bezirken (Arrondiffements) Gewählten gebunden waren. 
Darf man fih nun wundern, wenn eine alfo gewählte Kammer Maßregeln adoptirte, wie 
die Gefege vom 20. Dec. 1815 über die Wicdereinjegung der Prevotalgerichte, vom 
11. Ian. 1816 über die Verbannung der Königdmörder u. a. m. Die Wirkjamfeit des 
damaligen Minifteriumd, an deffen Spige der Herzog von Richelieu ftand, ſtimmte damit 
überein, und vor Allem trat die Willfür des Kriegsminifters Glarfe bei Beſetzung der 
Dffizierftellen in der neu organiftrten Armee hervor, Endlich, nachdem bereit? Unruhen 
in mehreren Gegenden Frankreichs ausgebrochen, fand fich die Negierung bewogen, Dielen 
Weg zu verlaffen, und der Minifter Decazes trat an die Spige der Geſchafte. Die Depus 
tirtenfammer wurde am 5. Sept. 1816 aufgelöst, und die Deputirtenzahl auf 258 vers 
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ringert. Die hierauf 1817, 1820 und in den neueften Tagen erfolgten Veränderungen 
des Wahlgeieges werden ihre weitere Erwähnung an andern Orten finden. 

Chamfort, Schaftien Rob Nicolas, ein geiftreiher, franzöſiſcher Schriftfteller, 
geb. 1741 in einem Dorfe bei Clermont in Auvergne als ein uneheliches Kind, kam früh nach 
Paris, wo er fib Chamfort nannte, da er feinen Baternamen hatte... Anfangs ichrich” er 
für dad „Journal eneyclopedique‘‘ und redigirte aud eine Zeit lang das „Vocabulaire 
frangais“‘, Nebenbei jchrieb er mehrere mit Beifall aufgenommene Luftipiele 3.8. „Le 
marchand de Smyrne“. Dody wie jehr auch jein Talent gefeiert wurde, jo reichte doch jein 
Erwerb kaum bin, feine Bedürfniffe zu deden. ALS er endlich erfranfte, entichloß er fich, 
um ein Jahrgeld anzubalten, was er aucd erhielt. Nach wicderhergeftellter Geſundheit 309 
er ſich aufs Land zurück und arbeitete bier die wichtigften Artikel für das „Dietionnaire 
dramatique** (3 Bde. 1776), aud vollendete er bier fein Trauerfpiel „Mustapha et Zean- 
gir“; 08 vericaffte ihm eine Seeretärftelle bei dem Bringen Gonde, die er aber bald nadıher 
wieder aufgab, um ſich nach Auteuil zu begeben. Im J. 1781 wurde er in die Afndemie 
aufgenommen, und feine Antrittörede, Die er bei diefer Gelegenheit hielt, wurde als eine 
feiner trefflichften, literariichen Urbeiten bewundert ; fle zog ihm aber fpäter den Vorwurf 
der Undanfharfeit zu, ald er Anflchten über das Iuftitut äußerte, die mit feinen frübern 
in auffallendem Widerſpruch ftanden. Er war nur furze Zeit verbeirathet, und wurde jpüs 
ter Vorleſer der Brinzeifin Eliſabeth, Ludwig's XVI. Schwefter. Die Sache der Revolution 
umfaßte er mit Wärme und Eifer, und ſchloß ſich den wichtigſten Männern der veridiches 
nen Parteien an, weil er Anfangs eine VBermittelung möglich glaubte. Als er die Eriolg— 
lofigfeit dieſes Strebens einſah, wandte er fid mit Gnticdyiedenheit der Sache des Volks zu, 
und ſchloß fich namentlidh an Mirabeau an, für den er mehrere Schriften und Reden fer— 
tigte. Im J. 1790 verlor er feine Penſion und Aemter, wodurd) er ſich wieder genötbigt 
fah, in literarifchen Arbeiten feinen Lebensunterhalt zu fuchen. Durch den Miniſter Ro— 
land erbielt er eine Bibliorbefarftelle an der Nationalbibliorhef; aber die Gräuel der Re— 
volution erbitterten ibn jo heftig, Daß er fih zu den rückſichtsloſeſten Acußerungen darüber 
binreißen lich. Deshalb ward er und Barthelemy nebft 2 andern Beanıten der Bibliothek 
verhaftet, jedoch nach kurzer Zeit wieder frei gelaflen. Diejer Vorfall harte ihn mir ſolchem 
Schrecden und Abſcheu vor den Gefängniffen erfüllt, daß er ſich entichloß, einem ähnlichen 
Schickſal dur Selbftmord zu entgehen. Er ftarb an den Wunden, die er fich ſelbſt bei— 
gebracht Hatte, am 13. Apr. 1794. Als Schriftiteller verdient E. ſeines reinen Geſchmacks, 
feines Scharffinnd und der Eleganz feiner Darftellung wegen zu den Elajfifern jeiner Nation 
gezählt zu werden. Seine Schriften wurden von Ginguéné (4 Bde. Bar. 1795) und 
Auguis (5 Bde. Par. 1824) herausgegeben ; ind Deutjche überjegte fie Stamperl (2 Boe, 
Leipzig 1797). 

Chamiſſo, Adelbert von (eigentlich Louis Charles Adelaide deCh. de Boncaurt), 
geb. den 27. Ian. 1781 auf dem Schloffe Boncourt in der Champagne. Er war Knabe, 
als jeine Familie durch die Revolution vertrieben nad Berlin flüchtete. Hier war er 
1796— 1798 Leibpage der Königin Mutter, und diente dann bis 1808 im preuß. Hcere, 
Nach dem Frieden von Tilfit folgte er zwar feiner Bamilie nadı Sranfreih, und ward 1810 
ald Profeffor an das Lyceum zu Napoleondville berufen, aber bald fehrte er in jein zweites 
Vaterland zurück, und ftudirte 1812—1815 zu Berlin eifrig die Naturwifjenicharten. Das 
mals (1815) rüftete Graf Rumjanzow das Schiff Nurif unter dem Commando Otto's 
von Koßebue, um eine nördliche Durchfahrt zu entdecken, und Ch. folgte dem Aufe, der 
Meife ald Naturforfcher beizumohnen. Die Bewohner einer indianiſchen Injel wollten Ch. 
zum Könige erwählen, und noch jpätere Reiſende hörten dort Lieder, die den Namen des 
großen Chamiffo priefen. Ihren Hauptzweck zwar erreichte die Expedition nicht, aber reich 
beladen mit wiffenjchaftliher Ausbeute kehrte fie 1818 zurüd. Wie er ſchon unterwegs 
bon dem Chef der Erpedition arge Zurüdjegung erdulden mußte, fo kam er auch jpäter 
durdy- die rohe Art, wie man feine Arbeiten, verftümmelt und incorreet, in das allgemeine 
Werk über die Expedition aufnahm, um alle Anerkennung des von ihm Geleifteten, und er 
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mußte erft ein berühmter Dichter werben, ehe er es wagen konnte, ſich und feine Beftrebuns 
gen bei diejer Reife in ein befferes Licht zu ſetzen. Nach feiner Rüdfehr nahm er jeinen 
Wohnſitz in Berlin, wo er eine Anftellung am botanijchen Garten und von der Univerſität 
für feine naturhiftorischen Sammlungen, die er aus dem Meifeelend gerettet und dem Mus 
jeum geſchenkt hatte, Dad Doctordiplom erhielt. Verehrt und geliebt von Wenigen, ftarb 
er daſelbſt am 21. Aug. 1838. Als Naturforfcher zeigte er fich in feinen Schriften „De 
animalibus quibusdam e classe vermium Linnaei“ (Berl. 1819) und ‚Meberſicht der in 
Nordteutichland vorkommenden nüglichften und ſchädlichſten Gewächje, nebſt Anfichten über 
das Pflanzenreih und Pflanzenkunde““ (Berl.1827). Seine ‚Bemerkungen und Anfichten 
auf einer Entdeckungsreiſe unter Kotzebue““ (Weimar 1827) und die ‚‚Bejchreibung einer 
Reiſe um die Welt“ (Gefammelte Werke 1. u. 2. Thl.) enthalten ſchätzbare Beiträge zur 
anders und Völkerkunde, und zeichnen ſich beionders Durch Wahrhaftigkeit und ſorgfälti— 
gen Fleiß aus. Seine Icpte wiſſenſchaftliche Arbeit war die intgreflante Schrift ‚Ueber Die 
hawaiiſche Sprache“ (Xeipgig 1837, 4.). Noch größern Auf erwarb er fid) als Dichter. 
Schon 1804—6 gab er mit Barnbagen ven Enje einen Muſenalmanach heraus. Im 9. 
1813 ſchrieb er das berühmte und höchſt originelle Märchen „Peter Schlemihl“, Das 1814 
fein Freund Fouqué berausgab (6. Aufl. Nürnb. 1845), in die franz., engl., holl., ſpan. 
umd andere Sprachen überjegt, und von Cruikſhank mit geiftreichen Bildern illuftrirt wurde, 
In feinen Gedichten, Balladen, Romanzen, die fich alle durch eine ftreng correcte Form und 
eine feltene Herrſchaft über die deutiche Sprache auszeichnen, weht ein eigenthümlich düſter— 
ſchmerzlicher Hauch; mit Vorliebe neigte er fich darin dem Wilden, Schroffen, ſelbſt Orims - 
migen und Herzerjchütternden zu, und nicht jelten find craffe Aufgaben auf noch craifere 
Weile von E. behandelt, dag die Aeſthetik ſich Damit nicht immer einverftanden erklären 
kann, wie fehr man auch die meijterhafte Behandlung anzuerkennen genötbigt if. Dieſe 
düftre Gemüthsftimmung C.'s wurzelte in feinem eigenthümlichen Schickſale, inden jeine 
väterlihen Erbgüter in Anderer Bejig gekommen waren, und er Bürger eines Landes 
wurde, welches mit feinem Baterlande im Kampf auf Leben und Tod begriffen war. Diejer 
Zwieſpalt wurde noch gefteigert, ald er, abgeftogen von einer fünftliben @ultunvelt, die 
reinen und ungemifchten,, von ihm vielfach gefeierten Söhne Polyneſiens, namentlich) jein 
Ideal, Kadu von der Infel Nadad, kennen lernte. Daher die häufige, bittere Ironie in jeis 
nen Gedichten. Doc gelang ihm zuweilen auch dad Heitere, Schelmijche, Spielende, und 
feine politischer Lieder zeichnen ſich beionders durch jcharfen Spott und gejunde Ironie aus, 
Manche feiner ernften Balladen und Romanzen können ald Meifterftüde in ihrer Art ges 
nannt werden, beſonders aber ift das Gedicht ‚„‚Salad y Gomez‘, in Terzinen geichrieben, des 
nen G. zuerjt einen urbeutjchen Charakter zu geben wußte, wegen jeiner Öroßartigfeit her 
borzubeben. Viele Gedichte von ihm enthält der „Deutſche Muſenalmanach“ in den von 
ihm und G. Schwab herausgegebenen Jahrgängen, Seine „Gedichte (8. Aufl. Lpzg. 
1845) Gilden den 3. u. 4. Band feiner „Geſammelten Werke‘, denen feine Biographie 
und jein Briefwechiel, herausgegeben von Hitzig, ald 5. und 6. Band fid anſchließen 
(6 Bde., Leipz. 1836 — 39, 2. Aufl. 1841). In Verbindung mit Gaudy übertrug E. 
aud eine Auswahl von Béranger's „Liedern“ ins Deutide (Lpzg. 1838). 
Chamoung, ein italieniiches Dorf im Herzogthum Savoyen, von den Einwohnern 
Le Prieuré de Eh. oder le Brieure genannt, hatgegen 1300 €., und verdanft jeine 
Entftehung einem Benedictinerflofter, weldes bier im 3. 1099 vom Grafen Aimon von 
Genf errichtet wurde. Bis zum J. 1760 fand man noch fein ordentliches Wirthshaus, 
jegt find deren 3, die alle ſtädtiſch eingerichtet find. Von E. aus, wo man treffliche Kührer 
findet, bejteigt man den Montblanc umd die übrigen, das berühmte Thal von Cha 
mouny umgebenden Gebirge. Diejed Ihal, das befonders durch den Montblanc berühmt 
geworden ift, war bis 1741, wo 2 Engländer Pococke und Windham e8 zum erften Mal 
beiuchten, jo unbekannt, daß man in Genf, 18 Stunden davon entfernt, die Gegend für 
eine Wildniß hielt, und die dasjelbe umgebenden Gebirge mit dem Namen Les montagnes 
maudites (die verfluchten Berge) bezeichnete. Erſt durd die Reiſenden Saujfure (1760) 
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und Bourrit's (1775) wurde die Aufmerkſamkeit der Reiſenden nach und nah hierher ges 
lenft, und bald war der Zudrang fo arof, dap man von 1780— 1792 während der wenis 
gen Sommermonate jährlid S—1200 Fremde zählte. Das Thal liegt entfernt von allen 
Landſtraßen 3174 Buß über dem Mittelmeere, am nördliben Fuß des Montblanc, ift 
A— 5 Stunden lang, wilden 1/, — 1/, Stunde breit und wird gegen Südweſt vom Mont 
de Lacha und Vaudagne und gegen Often von Col de Palme geichloffen ; auf der Nordſeite 
ift e8 von der Gebirgskette Des Mont: Breve, und auf der Südſeite vom Montblanc und 
den Aiguilles begrenzt, und von der Arve durchſtrömt. Das Chamounythal gehört zu den 
merfwürdigiten Thaͤlern der Alpen, und gewährt durch abwechſelnde Beripectiven, Gletſcher, 
Eisfelder, ijolirte Belablöde und fteile Bergwände das mannichfaltigſte Intereffe. E& wird 
ungefähr von A000 Wenſchen bewohnt, deren Käufer zwar zu Dörfern vereinigt, doch 
jehr-zerftreut liegen. Wegen der hoben Lage findet man hier weder Wein noch Obft; da—⸗ 
gegen liefern die Alpenweiden vortrefflihe Butter und Käje, und einen Föftlichen aromati— 
ſchen, ganz weißen Honig. Die Bewohner nähren fi theild von den Erzeugniſſen ihres 
Bodens, theild ald Bergführer der Reiſenden. Neben dem Staunen erregenden Anblick, 
den der Montblanc von verjchiedenen Standpuncten in diefem Thale, befonders vom Gipfel 
des Mont-Breve darbietet, find die ausgezeichnerften Buncte der Montsen= Bert und Das 
Eismeer auf demielben, die Duelle des Aveiron, der ColedeeBalme, der Gol= de la-Flô— 
cbiere, der Gletſcher des Bois und der Wafferfall bei Chede auf dem Wege nad Salandıe. 
Vergl. Gottſchalk „Das Chamounythal“ (Halle 1811) und Malten „lunéraire ei abrege 
du Voyage à 0.“ (1828). 

Champagne, eine chemalige Provinz Franfreichd, wurde im Norden von Lüttich 
und Luremburg, im Often von Lothringen und Branche Comté , im Süden von Bourgogne 
und im Weiten von Isle de France und Soiſſonnois (in der Pieardie) begrenzt, enthielt 
1787 ungefihr 347 1/, OM. mit 1,200,000 €. und zerfällt jegt in die Departements : 
Marne, Aube und Obermarne und Ardennen, während auch noch andern einige fleine 
Theile zugerheilt find. Die E. zerfiel in die obere und niedere Eh. und in die Brie— 
Ehampenoife. Die eigentliche C. macht einen Iheil der niedern und das Herz des 
Landes aus, umd bat einen eigenthümlichen landſchaftlichen Charafter. E8 bildet rine wel— 
lenförmige Ebene von 3—600 F. Höhe und einen Boten, deffen freidige Felsunterlage viels 
fältig zu Tage tritt und überall nur mit dünner Aderfrume bedeet ift. Die dürrften und 
magerſten Gegenden nahe der Marne und Aisne wurden Champagne pouilleuje 
genannt. Nur felten unterbredhen ſpärliche Gehölze die weiten Ebenen des innern Landes, 
auf denen die Bewohner viel Roggen, trefflihen Hafer und audgezeichnete Weine erzeugen, 
und zahlreihe Scafheerden ernähren, welche durch ſpaniſche bedeutend verbeffert find. Auch 
die Pferde von C. waren früher wegen ihrer Schnelligkeit gefucht; Die Blüffe wimmeln von 
Fiichen, die Auen von Wildpret, das aber von den Wölfen ſehr viel leide. Das Land 
lierert übrigens Erde zu Baditeinen, zu Töpferwaaren und Bayence, Der Diftriet von Per— 
thois, welder an Lothringen ſtößt, und Rerhelois Hatten viele Gijenminen und Hochöfen. 
Auch Die unter dem Namen Blanc d’Espagne im Kandel befannte Kreide ftanınt aus C. 
Die Umgegend von Chateau-Thierry liefert viel Sandfteine, und der Marmor-und Schiefer 
von Charleville, die Mühlfteine von La Berte-fousd-Jouarre, der Spath von Montmirel bil— 
den aleichfall8 bedeutende Handelszweige. Auch Feuerfteine, gewöhnlich Pierre de tonnerre 
genannt, finden fid) im Ueberfluß in den gebirgigen Gegenden und find die beiten in Eu— 
ropa. Die wichtigſten Städte diejer Provinz waren Troyes, Rheims, Chalons und Langres. 
Die E. erbielt wahrjcheinlich ihren Namen von campus (Blahland). Inter den Römern 
gehörte es Anfangs zu der Gallia comata, fpäter zur Gallia celtica und belgiea. Wei der 
Theilung des fränkiſchen Reichs unter Chlodewigs Söhne wurde es zum Königreich Auftra= 
fien geichlagen, und von Kerzogen regiert, die aber nur Statthalter des Königs waren, 
Seit 714 regierten das Land erbliche Pfalzgrafen, die man auch, nad ihrer Nefidenz Troyes, 
Grafen von Troyes nannte. Durch die Vermählung Philipp IV. mit Johanna, der Erbin 
des Königreichs Navarra, der Champagne und Brie, kam es 1284 an Fraufreih, wurde 
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aber erft 1361 für immer mit Sranfreich vereinigt. Die Provinz behielt durch die franzö— 
fiihen Könige diejelben Rechte, weldye fie unter den Grafen gehabt hatte. 

Champagne, Philipp de, geb. 1602 zu Vrüffel, ging 1621 nad Paris, arbei- 
tete zuerft bei einem unbekannten Maler, wurde aber mit Pouſſin befannt, und bildete ſich 
nad defien Anweifung und Ratte. Mit Pouijin fand er Gelegenheit unter Duchesne, der 
mit den Malereien im Palaſt Yuremburg beauftragt war, an dieſen Theil zu nehmen. 
Duchesne, ein mittelmägiger Künftler, wurde eiferfüchtig auf C., ald die Königin einigen 
Gemälten desfelben befondern Beifall jchenfte, und E., blöde und fanft, fand fi dadurch 
bewogen, nach Brüſſel zurüdzufehren. Kaum war er dort angefommen, ald er die Nach— 
richt von Duchesne's Tode, und die Einladung, nach Branfreich zurüdzufehren, erhielt. Die 
Königin übertrug ihm nun das Directorium und die Arbeiten im Luxemburg, und er 
nannte ihn zu ihrem erften Maler, worauf er die Galerie des hommes illustres malte, Aus - 
hßerdem malte er im Diefer Zeit ſechs Bilder für die Kirche der Karmeliter in der Vorftadt 
&t. Jacques und im Gewölbe der Kirche fein berühmtes Grucifir, welches durd die meifter- 
hafte Perſpective große Aufmerfjamfeit unter den Kennern erregte. Eben fo malte er die 
Kuppel der Sorbonne, weldye nächſt dem Grucifire fein vorzüglichſtes Werf if. Er erhielt 
bierauf die Stelle eined Profeſſors, und ſpäter des Directors derjelben, und hoffte zum ers 
ften königlichen Maler ernannt zu werden, ald ihm Lebrun vorgezogen wurde. ©. ertrug 
dies ohne Neid, z0g jich bei heranrückendem Alter nady Port-Royal zurüd, wo feine Tochter, 
eine Nonne, eben von einer ſchweren Krankheit genejen war. Died veranlaßte ihn zu dem 
berühmten Gemälde, Mutter Ungelifa mit der Mutter Agnes im Gebet darjtellend. Die 
Nonne figt im Lehnſtuhl und betet ; namentlih ift der Kopf von wunderbarer Schönheit. 
Died Gemälde ift.im Befige des Parijer Muſeums und ift von großer Schönheit. Er ftarb 
1674. C. war einer der beften niederländiichen Maler, und unter jeinen Gemälden zeich— 
nen ſich beſonders die Bildniffe durch ſchönes Colorit aus, 

Ebampagner Weine werden die in der Champagne gebauten und zu und ges 
führten Weine genannt, von denen man ſchäumende und nicht ſchäumende, rothe und weiße 
bat. Die Derter, die ſich vorzugsweife mit dem Baue und der Fertigung dieſer Weine bes 
fdäftigen, find: Ay, Hautvillierd, Epernay, Avenay, Avije, Oyer, Pierry, Cloſet, Lemes, 
Vers, Verzynay, Mailly, Bauzy, St. Basle, Chamery. Die Bereitung der nicht ſchäu— 
menden Weine ift ganz das gewöhnliche Verfahren. Die fchäumenden oder moufjirenden 
Sorten aber erbält man dadurch, daß man fie vor gänzlider Endigung der Gährung in 
Iuftdicht verihloffene Gefäße füllt, wo dann die Koblenfäure am Entweichen verhindert 
wird, und, indem fle ſich in der Flüſſigkeit verdichtet, deren weitere Gährung verzögert. Man 
hält hierbei die Flaſchen in umgefehrter Lage, und öffnet fie, während der erfteren Monate, 
von Zeit zu Zeit,um die fi im Halſe anfammelnden Hefen herauszulaffen. Beim Oeffnen 
des fertigen Weins geht Dann die in dem Weine verdichtete Koblenfäure mit einer ihrer 
Spannung angemeffenen Schnelligkeit davon, und treibt einen Theil der Flüſſigkeit zugleich 
ala Schaum mit in die Höhe, Den Haupthandel mit Champagnerweinen treiben Rheims, 
Asije, Epernay und Chalond-jursMarne, und dad Meijte wird auf der Marne theild in 
Tonnen, die man demi-queues nennt und Die verjdhiedene Größen haben, theild in Fla— 
ſchen, die in gejlodhtenen Körben liegen, vorzüglich nah Polen, Rußland, England, Hol— 
land, Deuticdland und nady Amerika verjendet. Die feinften Weine fommen nad England, 
nur die Sorten zweiter Claſſe gehen nad) Deutihland und die dritte Sorte bleibt meiſt in 
Franfreich. Der einträgliche Handel hat aud beim C. zu manchen VBerfälihungen geführt, 
und mit Gewißheit fann man annehmen, daß der unter dem Namen C. in Branfreich und 
Deutichland sc. gangbare Wein nicht zum dritten Theil echter C. ift. Der meijte C., den 
man gegenwärtig in Paris verkauft, wird in der Stadt ſelbſt bereitet, indem man entweder 
mittelit Mafchinen das fohlenjaure Gas in den Wein preßt, oder daß man ihm einige In— 
gredienzien zuiegt, Die, auf einander reagirend, beim BZufammentreffen das kohlenſaure Gas 
entwickeln. Künftlicher E. wird aus Zucker-, Birnen, Stachelbeeren-, Birfenjaft und leichten 
Weinen anderer Gegenden bereitet, Uebrigens kann aus jedem guten, leichten Weine durch 
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eine jener in der Champagne ähnlichen Behandlung ein eben jo guter oder noch beffer ſchäu— 
mender Wein bereitet werden. Auch ift e8 im der neuern Zeit den Deutichen gelungen, 
aus leichten Weinen einen dem C. ganz ähnlichen zu bereiten, der felbft den Kenner zu täufchen 
vermag. Hauptfächlich werden dazu Rheine, Maine, Nedars, Meißner- und Naumburger 
Weine verwendet. Solche Fabriken beitehen in Eplingen (Keßler u. Georgi), Heilbronn 
(Zeller u. Stau), Berg, Grünberg in Schleften, Nicderlösnig bei Dresden (eine auf Actien 
gegründete Babrif), Naumburg ıc. 

Champagny, Johann Baptift Nompöre de, Herzog von Gadore, Pair und 
Minifter von Frankreich, geb. zu Roanne in Borez den A. Aug. 1756, aus einer adligen aber 
armen Familie, bildete fi in der Militärfchule zu Paris und machte 1774 auf der Fre— 
gatte Flora feine zwei erften Fahrten in die Levante und gegen die Barbaresken. Nach jei- 
ner Rückkehr beftand er ein jo glänzendes Gramen, daß er, 24 ältere Kameraden überſprin— 
gend, Schiffsfähnrich wurde. Im amerifanifchen Kriege zeichnete er fidy bei mehreren Ge— 
fechten aus, und als Mitglied der Generalftaaten war er einer der erften, welche, fih dem 
dritten Stand anfchliegend, den Adel abihworen. Nachdem er 1791 aus der National- 
veriammlung ausgetreten war, ward er Gommandant der Nationalgarde, und nahm Theil 
ander Departementverwaltung. Während der Schreckensregierung zog er fih von allen 
öffentliben Geſchäften zurüd, ward aber demungeadhtet in das Gefängnif geführt und er— 
hielt erft nach Robespierre's Fall die Freiheit wieder. Napoleon ernannte ihn zum Staats— 
rath im Marinedepartement, und ertheilte ihm mehrere wichtige Mifftonen. Im Juli 1801 
ging E. als Gejandter nah Wien und wußte hier durch Fluges Betragen 3 Jahr lang den 
Wiederausbruc des Kriegs zu verzögern. Darauf rief ihn Napoleon nah Paris zurüd, 
und ernannte ihn zum Minifter des Innern, und C. zeigte ſich auf dieſem Boften überall von 
praktiſcher Tüchtigfeit ; er verichönerte Paris, hob den Landbau und Handel, verbefferte Die 
Hosvitäler und jchenfte auch den geiftigen und moralifchen Inftituten des Reichs, dem Reihe 
haus, dem Theater und der Literatur feine fortwährende Aufmerffamfeit. Für das fcla= 
piiche Eingehen in den Willen Napoleond ward er mit der Reichsgrafenwürde, dem Groß⸗ 
freuz der Ehrenlegion belohnt, und 1807 an Tallesrands Stelle zum Minifter des Auswärs 
tigen ernannt. Unter feiner Leitung dieſes Minifteriums wurde der Tractat von Yontaines 
bleau abgefchloffen, welcher der Invafton von Portugal und Spanien vorherging. In 
Bayonne führte er mit Schlauheit und Verftellungsfunft alle Unterhandlungen mit den 
Agenten Karl's IV. und Ferdinand's von Spanien, und wurde dafür zum Herzog von Gadore 
erhoben. Bei den Unterhandlungen Preußens wegen der von Franfreih erhobenen Kriegs» 
contributionen fteigerte E. die von Daru geforderte Summe ton 35 Mill. auf 154 Mill, 
und antwortete auf die Einfprache ded Königs von Preußen mit drohenden Noten. Wäh— 
rend des Feldzugs von 1809 Hielt er ſich in Deutichland auf, und ſchloß nach der Schlacht 
bei Wagram in 8 Stunden den Frieder mit Oeſterreich ab, wobei er ebenfalld die von 
Napoleon geforderte Gontribution von 75 Mill. auf 85 Mill. erhöhte, und dafür mit meh» 
reren Orden gefhmüct wurde. Er trug am Meiften dazu bei, Napoleon zur Vermählung 
mit einer öfterreichifchen Erzberzogin zu beftinnmen, und führte auch bei Napoleons Eheſchei— 
dung die Unterhandlung mit Joſephine, Die er durch fein zartes Benehmen weniger fränfend 
machte, Doc feiner Willfährigfeit ungeadhtet in Alles was Napoleon begehrte, verlor er 
1811 das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten, weil er den Unterhandlungen mit 
Romanzow, dem bevollmächtigten Minifter von Rußland, feine den Abfichten Napoleons 
entiprechende Richtung zu geben wußte. Bald darauf wurde er zum Intendanten der Krons 
Domänen ernannt, und während Napoleon in dem Beldzug gegen Rußland abwejend war, 
blich C. als Staatöjecretär der Regentſchaft zurück. Beim Anrücen der Alliirten gegen 
Paris folgte er der Kaiferin Marie Louiſe nach Blois. Ludwig XVIII. ernannte ihn zum 
Pair von Frankreich; demungeachtet ſchloß er fih an Napoleon an, als dieſer von Elba 
zurückkehrte. Bei der zweiten Reftauration trat er in den Privatftand zurück, wurde aber 
1819 abermals in die Bairdfammer gerufen, und ftarb am 3, Juli 1834 in Paris. 

Champignon (Agaricus campestris) wird der vorzüglichite der efbaren Blätter⸗ 
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pilze genannt ; fie wachen im gemäßigten und warmen Europa wild, werden auch in Gär- 
ten gezogen, und fommen bejonderd aus Avignon, Bordeaur und Cette, getrocknet oder ein⸗ 
gemacht, nad Deutihland. Für Die beften hält man die von Drange. (©. Pilze.) 
Champion, ein Kämpfer in den Ritterzeiten, der entweder feine eigene oder bie 
Sache einer fremden, nicht kampffähigen, Perſon, 3. B. einer Dame, eines Greifes u. ſ. w., 
ausfocht. Dieje Sitte entjtand Furz vor den Kreuzzügen in Spanien. In England mußte 
bei der Krönung ded Königs ein folder E. geharniſcht und zu Pferde in den Weftminfter- 
faal fommen, einen Fehdehandſchuh Hinwerfen, und mit Demjenigen kämpfen, der als Zeichen 
der Nichtanerfennung des Königs den Handſchuh aufhob. Bei Richard’ H. Ihronbeftei- 
gung 1377 wurde dieſe Sitte zuerft erwähnt. Im frühern Mittelalter hieß E. ein Kämpfer, 
der bei den gerichtlichen Zweifämpfen für eine beftinmte Belohnung die Stelle eines der 
Berheiligten vertrat. Namentlich Hatten Greije, Frauen und Kinder das Recht, ſolche ge— 
mietbete Kämpfer aufzuftellen, fobald nicht über Majeftätsverbrechen oder über Aelternmord 
entichieden werben ſollte. Solche E. gehörten den niedrigften Ständen an, galten als un« 
ebrenhaft, trugen bejondere Kleider und Waffen, und erſchienen mit verichnittenen Nägeln 
und Haaren in den Schranfen. Sie konnten auch glei ihren Glienten hingerichtet werden. 
Championnet, Jean Etienne, ein audgezeichneter franzöftjcher General, geb. 1762 
zu Balence, war der natürlide Sohn eines angejehenen Advocaten und einer ſchönen 
Bäuerin. Im feiner Jugend überließ er ſich allen Ausgelaffenheiten feines leidenſchafllichen 
Gemüths, entfloh aber dann feinen Wohnort, und ließ ſich, erft 14 Jahr alt, unter die 
wallonijhen Garden anwerben, mit derien er 1781 vor Gibraltar ftand. Bon jegt an 
dadıte er nur fich im Kriege glänzend auszuzeichnen, ftudirte leidenſchaftlich die Militärwii- 
jenfchaften und alten Spradhen und erwarb fid) dadurch die Aufmerkjamfeit und Zuneigung 
jeiner Obern. Im 3.1791 wählten ihn jeine Landsleute zum Eommandanten eined Batails 
lon3 Freiwilliger, mit dem er zur Dämpfung von Unruhen in Dad Departement des Jura 
gefandt wurde. Er unterdrüdte fie ohne Blutvergiegen. Mit demfelben Bataillon kam er 
zur Rhein⸗ und dann zur Mojelarmee und zeichnete ſich bei der Erflürmung der Weißenbur« 
ger Linien und bei den Einfall in die Pfalz durch eine jo glänzende Tapferkeit aus, daß ihn 
der O bergeneral Hoche zum Diviſtonsgeneral ernannte, Als ſolcher Fam er zur Sambre= 
und Maasarmee umd hatte einen bedeutenden Antheil an dem Siege der Sranzojen bei 
Fleurus. Ueberhaupt nahm er an den Operationen am Niederrhein bis zum Jahre 1797 | 
‚den lebhafteften und glüdlichften Antheil, fo daß er von dem Directorium öffentlich belobt 
wurde. Das Treffen bei Altenkirchen, der Mhein = Uebergang bei Neuwied, die Einnahme 
con Würzburg geben davon hinlänglih Zeugniß. Im. 1797 wurde er an die Norb- 
küfte geichiekt, wo er die 5000 gelandeten Engländer ſchlug und bei der Beichiefung von 
I ftende mitwirkte; jeinem Wunſch an Napoleons Feldzug in Aegypten Theil zu nehmen, 
willfahbrte dad Directorium nit, Dagegen ward er als Oberbefehlshaber der römijchen 
Armee nah Rom geſchickt. König Ferdinand von Neapel hatte nämlich ohne vorhergegans 
gened Manifeft feine Truppen unter General Mad in den Kirchenſtaat einfallen und den 
29. Nov. 1798 Rom bejegen laſſen; darauf erklärte dad Directorium den Krieg an Neapel. 
G. fammelte binnen 3 Monaten einen Haufen Menfcyen, den man eine Armee nannte, und 
obgleich er Anfangs auf mehreren Puncten zurüdgetrieben wurde, gewann er doc bald das 
Uebergewicht über Mad, vertrieb diejen aus Rom und andern feften Plägen, unterdrückte 
die Infurrection in Neapel, und rücte den 25. Januar 1799 in die Hauptftadt des Reichs 
ein, und proflamirte eine Parthenopeiiche Republif. Da er es wagte, den Räubereien der 
vom franzöſiſchen Directorium gejandten Givilcommiffäre mit Gewalt Einhalt zu hun, 
ließ jenes ihn im März zu Neapel gefangen nehmen und nad Orenoble führen, um ihn vor 
ein Kriegägericht zu ftellen. Die Erneuerung ded Directoriums brachte ihm feine Freiheit 
wieder, und zugleich dad Commando über Die Alpenarmee. Denn jeine Nachfolger hatten 
durch ihre Untauglickeit alle von ihm errungenen Vortheile in Neapel wieder verloren. 
Doch fein Glücksſtern war erloihen. Zwar unteritügte er mit feinem mühſam zu Grenoble 
zuſammengebrachten Armeecorps von 30,000 Mann die Unternehmungen Jouberts gegen 
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die Ruſſen und Oefterreicher und drang in Piemont vor; erlitt aber bei Foſſano und Sa— 
vigliano am 5. Nov. 1799 eine entjcheidende Niederlage Durch die Defterreiher, und jtarb 
2 oder 3 Tage nach der Ucbergabe von Mondovi am 10. Dec. 1799 an einer in feinem 
Heere audgebrocdhenen Seuche. 

Ghamplain, ein großer Binnenfte in Nordamerifa zwifchen den Staaten Neus 
Dorf und Vermont und mit feinen Oberende ſich nad Untercanada erftredend, ift von 
Norden nah Süden 17 1/, Meile lang, von Oft nad Welt 3 Meilen breit, und hat einen 
Blähenraum von 36 3/, OM. Er it 350—600 $. tief, an der Weftjeite mit hohen Ge— 
birgen umgeben, und endet im Süden in einen ſchmalen Ganal, den Narrows, welder fo 
ftarfe Strömungen hat, daß ein Schiff nur mit gutem Winde hinauffahren kann. Durd 
den Nordfanal fteht er mit dem Bluffe Hudſon, durch den Weftfanal mit den Erieſee und 
durch feinen Abflug mit dem Xorenzftrom in Verbindung. Im Sonmer trägt er große 
Fahrzeuge und im Winter friert er jo feſt zu, daß er mit den jchwerften Schlitten befahren 
werden kann. Auch die ihm zuftrömenden großen Gewäfler find meiftentheild ſchiffbar, 
werden aber durch Stromjchnellen und Katarakten öfter unterbrochen. Auf ihm hielten am 
11. Sept. 1814 die Engländer und Nordamerikaner ein kleines Gefecht, worin Die Erftes 
ren geichlagen wurden. Entdedt wurde der Champlainfee im 3. 1609 durd) den canadiſchen 
Statthalter Champlain, 

Champmesle, Marie de, geb, Dedmares, eine franzöfiihe Schaujpielerin, Die 
befonders durch Racine's Liebe zu ihr befannt geworden ift, war 1644 zu Rouen geboren, 
und ſah fih durd die Dürftigkeit ihres Vaters, der einer Mißheirath wegen, von feinen 
reichen eltern enterbt worden war, früh genötbigt, ſich eine eigne Eriftenz zu ſchaffen. Sie 
ging aufs Theater, fand aber bei ihrem erjten Auftreten feinen bejondern Beifall, Nach— 
dem fle ſich mit dem talentvollen Schaufpieler Champmeslé verheirathet hatte, ging fie nach 
Paris, trat hier im Hotel de Bourgogne auf, und ward bald mit Racine bekannt, deſſen Un— 
terricht im tragiichen Fache fie bejonders ihre Erfolge verdankte. Ihre geiftreiche Unter— 
haltung, noch mehr ihre große Schönheit machten ihr Haus zum Sammelplag aller berühm— 
ten Männer jener Zeit, und ihr treffliches Spiel ſoll Racine zu einer feiner ſchönſten Schö— 
pfungen begeiftert haben. Sie ftarb am 15. März 1698, kurze Zeit nachdem fie fih vom 
Theater zurücdgezogen hatte. — Ihr Gatte, Charl. Chevilletde C., Sohn eines 
Bandhändlers, gefiel beionders in komiſchen Rollen, machte ſich aber auch durch mehrere 
Theaterftüce befannt, die zu feiner Zeit Beifall erhielten. Sie erfchienen unter dem Titel : 
„Thöätre de C.* (2 Bde. 1742 Par. 12.) gefammelt. Er flarb am 22, April 1701 
plöglid in der Kirche, wo er für feinen Neffen Meife leſen Lied. 

Champollion:Figeac, Jean Jacgq., ein berühmter franzöftiher Archäolog, geb. 
1779 zu Figeac im Departement des Kot, nad beendigten philologiſchen Studien 
an der Bibliothek zu Grenoble angeftellt, wurde jpäter Bibliothekar und Profeflor der 
griechiſchen Xiteratur daſelbſt. Im I. 1828 wurde er Gonjervator der Manuſcripte an 
der königlichen Bibliothek zu Paris. Zu feinen vorzüglichften Schriften gehören „Anti- 
quit&s de Grenoble‘ (Gren. 1807, 4.); „Annales des Lagides“ (2 Bde. Bar. 1819), 
wofür er den Preis von der Akademie der Infchriften erhielt, und die er 1820 neu bear— 
beirete; „‚Leitre sur linscription du temple de Denderah“ (Gren. 1806), „Notice sur 
une edition d'Hlomèêre, entreprise par Welstein“ (Par. 1806) uud „‚Nolice d'un manu- 
serit lat, intitul&: Albani belli libri V.“ (Bar. 1807). Mit dem Lithographen Motte 
gab er „Les tournois du roi Rene“ nad Handſchriften und Originalzeihnungen in der 
königlichen Bibliothek mit Anmerkungen und Kupfern heraus (Par. 1826, Fol.), von 
denen nur 200 Erenplare gedrudt wurden, und jedes Eremplar 1300 Franes foftete, 
Zu Silbeſtre's Prachtwerk „Pal&ographie universelle‘ (Par. 1839 mit 300 Kupfertaf.) 
lieferte er mit feinem Neffen Aimé C. den Tert. Bejondere Verdienfte erwarb er ſich 
durch die Herausgabe der „Lettres des rois, reines el autres personnages des cours de 
France et d’Angleterre (2 Bde., Bar. 1840) und „Documents historiques lires de la 
bibliothöque royale“ (Bd. 1, Bar. 1842). : 
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Champollion, Jean Frangois, der Bruder des Vorigen, ein fcharffinniger For⸗ 
fcher über die alten ägyptiſchen Schriftarten, befonders der Hieroglyphen, wurde zu Figeac 
am 23, Dec. 1790 geboren, von jeinem Altern Bruder forgfältig erzogen, und erhielt 
fhon 1809 die Stelle eined Profefford der Geſchichte bei der Afademie zu Grenoble. Früh 
ſchon hatte er eine befondere Vorliebe für das ägyptiihe Alterthum gezeigt, weshalb er ſich 
mit der Foptiichen oder ägyhptiſchen Sprache befannt machte. Das Reſultat dieſes Stu— 
diumd war fein Werf „„Egypte sous les Pharaons‘‘ (3 Bde., Par. 1814). Für furze 
Zeit unterbrach Napoleon’3 Rückkehr von Elba, und der enthuftaftiihe Empfang, der ihm 
in Grenoble zu Theil wurde, und an weldem auch C. Theil nahm, die ernften Studien 
des jungen Gelehrten. Die Bourbons ſchickten C. dafür in die Verbannung, und nach— 
dem er lange Zeit in den Alpen umber geirrt war, fehrte er im feinen Geburtsort zurüd, 
bis er fpäter mit feinem Bruder Erlaubniß erhielt, ſich in Paris niederzulaffen. Hier 
lebte er Anfangs als Privatgelehrter, erregte aber bald durch feine Studien über die Hiero= 
glophen allgemeine Aufmerkjamfeit, und gewann namentlid die Gunft des Herzogs von 
Blacas. Durdy deſſen Vermittelung bereifte er auf Koften des Königs 1824—26 Ita= 
lien, wurde 1826 Director des neu geftifteten ägsptiichen Mufeums, und unternahm end« 
lih 1828 auf öffentliche Koften eine wiſſenſchaftliche Reiſe nach Aegypten. Nach feiner 
Rückkehr im 3. 1830 bejchäftigte er fich mit einer Ausarbeitung feiner reihen Sammlun= 
gen und Unterfuchungen, ſtarb aber jdon am A. März 1832 an der Cholera. Außer 
der erwähnten Schrift fhrieb er „Lettre à M. Dacier, relative A l’alphabet des hiero- 
glvphes phondtiques“ (Par. 1822) und „Preeis du systeme hieroglyphique des anciens 
Egyptiens‘“ (Par, 1824; 2. Aufl. 1828), worin er die ſchon vom Engländer Doung 
aufgeftellte Behauptung, daß mandye Hieroglyphen phonetifhe oder alphabetiiche Zeichen 
feien, näher zu begründen ſuchte; „Pantheon égyptien“ (Bar. 1823) mit Abbildungen 
ägsptiicher Gottheiten aus den Papprusrollen, und mit Bemerkungen über die ägyptiſchen 
Benennungen; „Leitres A M. le duc de Blacas relatives au musée royal ögyptien de 
Turin“ (2 Bde., Par. 1824—26). Nach C.'s Tode erjchienen „‚Lettres écrites d’Egypte 
et de Nubie“ (Bar. 1833; deutich Quedlinb. 1835). Seine nachgelaffenen Manuferipte, 
die über 2000 Seiten füllten, kaufte die Fönigliche Bibliothek zu Paris für 50,000 Franc. 
Davon erſchienen bis jegt im Drud die „Grammaire egyptienne“ (3 Bde., Par. 1838 
— 41) und die „Monuments de l’Egypte et de la Nubie d'après les dessins exécutés sur 
les lieux sous la direction de C.“ (A Bde., Fol., und 2 Bde., A., Par. 1840—41). 
Als Gegner feiner Anſichten über die Hieroglyphen traten befonderd Klaproth (j. d.) 
und Seyffarth (j. d.) auf. 

Ehamfin, ein Südwind in Aegypten, der alle Jahre regelmäßig wiederkehrt, fo 
beftig weht, daß 50 Schritte weit Alles unfichtbar wird, und bei deſſen Wehen die Men- 
ſchen ein Gefühl von Hige, verbunden mit einem Schmerze, der Nadelftihen ähnlich ift, 
empfinden. Er weht zur Zeit der Brühlingsnacdhtgleihe, hält aber nur höchſtens 3—A 
Tage an. (S. Samum). 

Chandler, Richard, ein berühmter englifcher Hellenift, geb. 1738, ftudirte zu Ox⸗ 
ford, machte ſich zuerft einen Namen durch die Herausgabe der „„Marmora Oxoniensia‘ 
(DOrf. 1763, Fol.), worin er mehrere Lüden in der Chronik von Paros ausfüllte, Die 
antiquarifche Gejellihaft zu London, und dad Magdalenencollegium in Oxford ernannten 
ihn zu ihrem Mitgliede, und die Gejellichaft Dilettanti übertrug ihm bie Leitung einer Neife 
nad dem Driente zu antiquariihen Sammlungen und Forſchungen. Er bereifte nun mit 
Bars und Revett in den Jahren 1764—1766 Attifa, Argolis, Ionien und Elis, kehrte mit 
vielen Alterthümern und Notizen nad England zurüd, erhielt die Würde eines Dr. ber 
Theologie, und gab nun ald Nefultate feiner Reiſe folgende Werke heraus: „‚Antiquitates 
ionicae“‘ (Orf. 1769—1800, 2 Bde.), „‚Inscriptiones antiquae pleraeque nondum edi- 
tae, in Asia minori etGraecia, praeserlim Athenis, collectae‘“ (Oxford 1774 — 76, 
2 Bde.), deutich vom Boje (Leipzig 1776 und 1777), ‚Reife nad Kleinaften‘ 
(1775), „Reiſe nad) Griechenland“ (1776), „Geſchichte von Troja‘ — 1802, 4). 

II, 
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C. zeichnete fich befonders in der Kunft, alte Handſchriften zu entziffern und zu copiren, 
aus. C. jtarb als Rector des Sprengeld zu Tilhurft in Berkſhire den 9. Febr. 1810, 

Chandos, Marquis, dann Herzog von Buckingham und E., geb. 1797, iſt der 
einzige Sohn ded 1839 verftorbenen Herzogs von Buckingham, dejien jümmtliche Titel und 
MWürden er erbte. Seit 1820 Vertreter der Grafſchaft Buckingham, in der jeine Familie 
großen Einfluß beſaß, gehörte er Anfangs zur Partei der Whighs, trat aber 1828 mit 
feinem Vater zu den Tories über. Daher war er ein Dauptvertheidiger der Korngejete, 
ftrebte aber dabei demungeachtet nad) einem Schein von Bopularität, wie er denn 1835 
angeblich im Intereffe der Pächter, mehr aber wohl zu Gunften der großen Grundbefiger, 
die Abichaffung der Malzfteuer beantragte, und in gleichem Intereffe die Glaufel in der Re— 
formbill durchſetzte, daß die Zeitpächter, welde 50 Pfd. Strl. und darüber Pacht zahlten, 
in den Grafichaften das Wahlrecht erhielten, wodurdy er den Tories überwiegenden Einfluß 
fiherte. Im Jahre 1838 hätte er fat das Minifterium zur Abdanfung geswungen, 
indem er im Unterhaufe den Antrag jtellte, dag dad Parlament über die Eoftipieligen 
Vorbereitungen des Minifteriumd bei der Abſendung des Lord Durham nah Canada 
feine Mißbilligung zu erkennen geben follte. Der Antrag wurde nur mit zwei Stimmen 
zurückgewieſen. Im Jahre 1839 fam er nach dem Tode ſeines Vaterd in das Oberhaus. 

Ehantrey, Francis, ein ausgezeichneter engl. Bildhauer, geb. 1782 in Morton, 
einem Dorfe an der Grenze der Graficaft Derby. Schon als Fleiner Knabe war es jeine 
liebfte Beihäftigung,, Figuren aus Thon und Aehnlichem zu bilden. Nach dem Wunfce 
feiner Mutter (der Vater, ein begüterter Landmann, war bereits geftorben) ſollte er ein 
Nechtögelebrter werden, und deöhalb die Schule zu Sheffield beſuchen. Am eriten Tage 
feines Aufenthaltes dafelbft Jah er vor dem Fenſter des Bildhauerd und VBergolders Ranıfay 
einige Figuren aufgeftellt, und fein Entihluß, Künftler zu werden, war gefaßt. Ramſay 
wurde fein Lehrmeifter. Hier arbeitete er 3 Jahre mit dem unermübdetiten Fleiße, er zeich— 
nete und modellirte, wobei er die Natur zu feinem großen Vorbilde nahm, 1802 ging er 
nad) London, und fertigte die Büfte des geiftvollen Horne Toofe. Durch dieſe gelungene 
Arbeit, in welcher man jeine trefflihe Manier erkannte, erlangte er einen ſolchen Auf, daß 
ihm nachher die Stadt London die Ausführung des Stanbbildes Georg's II. übertrug. 
Nach Vollendung dieſes Werkes machte er die Zeichnung zu einem Denkmale Neljon’s, 
welches bei Darmouth ſich erheben ſollte: Nelfon als Pharus, 130 Fuß hoch, auf einem 
von den Vordertheilen der genommenen feindlichen Schiffe erbauten Fußgeſtelle. Allein 
die Ausführung mußte unüberwindlicher Hinderniffe halben unterbleiben. Unter feinen 
genialen Arbeiten zeichnet fich eine Gruppe zweier im Tode ſich zärtlich umfaffender Schwe— 
ftern, in der Kathedrale zu Lichfteld die Enieende Lady St. Vincent, und ein eine Taube 
liebkoſendes Mädchen zu Woburn-Abtei ganz bejonders aus. Unter feinen neueften ge- 
ſchätzten Werfen befinden fich die Büften von Walter Scott, Playfair, Wordsworth u. a. 
1814 reifte C. nach Parid und dann nach Italien. Geht man auch zu weit, ihn den bri— 
tiſchen Canova zu nennen, fo bleibt e8 doch ausgemacht, daß er, die Natur zum Vorbilde, 
ſich eine neue Bahn ſchuf, und auf Beredlung feiner Kunft in England einen bedeutenden 
Einfluß ausübte, 

Chaos (xcioc, von yasır, yalvsır offen ftehen) ift der Grundbedeutung nach ein 
leerer Raum, in weldem das All fich bildete, aljo das Erfte, was Gott ſchuf, das Ur- 
element. Aus diefem dunfeln Raume trat bei Gotted Schöpferrufe die ſichtbare Welt 
hervor. Mehrere morgenländiiche Völker, z. B. die Phönicier, nahmen 2 ſich jpäter zur 
Erihaffung des Weltalld einigende Grundprincipien an: den Geifteshaudh (Chronos), 
und das nächtliche Chaos (den dunklen Nebel) ; oder nad Anderen war das Ch. die fornt- 
loſe, ewige, unſichtbare, von Niemandem geſchaffene Natur, in welcher die jichtbare ſich 
bildete. Nah dem Glauben der Griechen ſchuf Die Zeit (goovoc) das Ch., den Erebus 
und den Tartarus, aus weldien die übrige Schöpfung entjtand. Nach Andern, 3. B. He— 
ſiod, waren die 4 Grundprincipe, aus welchen Alles entitand: das Ch., die Erde, der 
Tartarus und Eros (Amor). Nach der Meinung der fpätern Griechen war Ch, der uns 
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ausgebildete Urftoff„ aus welchem Himmel und Erde hervorging, und nad den ionijchen 
Philoſophen war Ch. dad Waſſer oder die Luft, woraus Chronos die Welt formte. Die 
Mömer verftanden unter Chaos das, was Ovid „rudis indigestaque moles“ nennt. 

Chapelain, Jean, franzöfticher Dichter, geb. zu Paris am A. Dec. 1595, ftu- 
dirte Anfangs Medicin, wurde jpäter Erzieher der Söhne des Marquis de la Trouffe, und 
widmete fi von da an dem Studium der Dichtfunft und ſchönen Wiffenfchaften. Eine 
Vorrede, dieer zu Marini's „Adone“ ſchrieb, machte ihn zuerft mit dem Gardinal Richelieu 
befannt, und da er ſich dieſem vielfach gefüllig zeigte, und mit ihm, bisweilen auch für ihn, 
arbeitete, fo überhäufte ihm Richelieu mit Gunftbezeugungen, ernannte ihn zum Mitglied 
der neu errichteten Akademie, beauftragte ihn mit der Ginrichtung derfelben, und gab ihm 
einen bedeutenden Jahrgehalt. Von jet an war E, das Orakel der franzöſiſchen Dichter 
feiner Zeit, und Alles, was er herausgab, wurde mit großem Beifall aufgenommen. Hier— 
durch wurde er beftimmt, die Gejchichte der Jungfrau von Orleans in ein Epos zu bringen, 
und damit er ed mit Ruhe vollenden könnte, verlieh ihm der Herzog von Longueville, der 
von ihm etwas Bedeutendes erwartete, einen Iahrgebalt. C. begann fein Gedicht im Jahre 
1630, aber erft 1656 erichienen 12 Gefünge von dem auf 24 Geſänge berechneten Ganzen, 
Die Lanyweiligkeit und das gänzlih Verfehlte des Gedichts machten es zu einem Gegen— 
ftand beifender Epigramme. Es janf bald in Vergeſſenheit, denn C. hatte jich darin nichts 
meniger denn ald Dichter gezeigt. Er ftarb am 22. Febr. 1674. Die vollitändigfte 
Ausgabe jeined Gedichts in 18 Büchern erfchien zu Genf 1762, Die vollftändige Origi— 
nalhandſchrift wird in der königlichen Bibliothek zu Paris aufbewahrt. 

Ehapelle, eigentlih Claude Emanuel Lhuillier, genannt Ch., geb. 1626 zu 
2a Ghapelle bei Paris, einer der lieblichiten franzöſiſchen Dichter, ftand mit Lafontaine, 
Racine, Boileau, Moliere u. U. in vertrauten Breundfchaftsverhältniffen. Seine Werfe 
zeichnen fih durch Anmuth, Wig und leichten, fröhlichen Styl aus. Das vorzüglichfte ift: 
„Relation d'un voyage fait en France“ (1662, 12.). Außerdem ſchrieb er Gpifteln, 
Lieder, Sonette. Er ftarb den 12, Sept. 1686. Seine Werfe gab Lefeure de St. 
Marc (1755, 2 Bde.) heraus. 

Chappe, Claude, geb. 1763 zu Mans, war zum geiftlihen Stande beftimmt, be— 
ſchäftigte fich aber viel mit den Studien, beſonders mit der Phyſik, und lieferte zum „Jour- 
nal de physique‘“ mehrere werthuolle Abhandlungen. Der Wunfch, fich feinen einige 
Stunden von ihm lebenden Freunden mitzutbeilen, führte ihn auf den Gedanken, mit 
ihnen durd) Zeichen zu ſprechen. Nachdem er jeine Entdeckung aud im Großen ausführbar 
fand, übergab er 1792 der Nationalverfammlung die Beſchreibung der von ihm erfundenen 
Mafchine, die er Telegraph (]. d.) nannte. 1793 wurde die erſte telegraphiiche Linie 
an der Nordküfte angelegt. Obgleich fi die Seefahrer fhon im Altertfume Worte durd) 
Zeichen mitgetheilt hatten, jo muß man doch Ch. die Ehre zuerkennen, dieſe Kunft vervolls 
fommnet und fyftematijch angewandt zu haben. Da ihm Died indep ftreitig gemacht wurde, 
fo betrübte er jich hierüber fo fehr, daß er fih am 26. Januar 1805 in einem Anfalle 
von Melandholie in einen Brunnen ftürzte, worin er ertranf, — Gein Bruder, Jean 
Joſeph C., wurde nad) ihm Director der Parifer Telegraphen, verlor aber feinen Poſten 
unter Billöfe'3 Minifterium und ftarb am 26. Jan. 1829 zu Paris. Als Schriftiteller 
machte er fich durch die verdienftvolle „‚Histoire de la telögraphie“ (2 Bde, Par. 1824) 
befannt. 

Chappe H’Uuteroche, Jean, franz. Aftronom, geb. am 2. März 1722 zu Mauriac 
in Auvergne, widmete ſich Anfangs den geiftlichen Stande, beſchäftigte ſich aber ſpäter vor— 
zugsweiſe mit dem Studium der Aftronomie, und wurde Mitglied der Akademie, Im Auftrage 
derfelben ging er 1761 nach Tobolsf, um dafelbft den Durchgang der Venus durd Die 
Sonne zu beobachten. Seine Beobachtungen wurden von einem beitern und reinen Him— 
mel begünftigt. Nach feiner Rückkehr nadı Paris gab er feine „Voyage en Siherie fait en 
1761 (2 Bde., Bar. 1768, 4. m. Atlas) heraus, Die manches Lehrreiche enthält, aber 
auch manche ungünftige Bemerkungen über Rußland, deren Widerlegung auf ziemlich nach⸗ 
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drückliche Weife die Kaiferin Katharine II. ſelbſt mit Schuwalow in dem Werfe „Antidote 
ou examen du mauvais livre superbement imprimé, inttul& voyage de Tabbe C.“ 
(2 Bde. Amft, 1771) übernahm. Zu einer ähnlichen Beobachtung reifte &. 1769 auf 
Koften der Akademie auch nach Galifornien, ſtarb aber jhon am 1. Aug. 1769 zu Sans 
Lucar. Seine Beobachtungen auf diefer Reife gab C. F. Caſſini in der „Voyage en Ca- 
lifornie“ (Bar. 1772, A.) heraus, die aber wenig Beifall fand. 

Chaptal, Jean Antoine Claude, Graf von Chanteloup und Pair von Frankreich, 
wurde am 5. Juni 1753 zu Nogaret, im Departement de Lozere, geboren, fludirte 
die Medicin und die Naturwiſſenſchaften, und lebte beim Ausbruch der Revolution als 
praktifcher Arzt zu Montpellier. Er nahm 1791 an der Beftürmung der Citadelle von 
Montpellier den thätigften Antheil, und half 1793 durch feine chemiſchen Kenntnifje dem 
Pulvermangel ab. 1794 wurde er bei der Verwaltung im Depart. Herault angeftellt und 
Profeſſor der Chemie zu Montpellier. Vier Jahre fpäter trat er in das Inſtitut ein, 
wirkte günftig für die Sadje ded 18. Brumaire, und wurde 1799 zum Staatörathe, und 
im folgenden Jahre zum Minifter des Innern befördert. Doch entjagte er jeinen Lieb» 
lingsbefchäftigungen keineswegs, jondern errichtete vielmehr in der Nähe von Paris cine 
chemifche Manufactur. Cine Zeit lang (1804) entzog ihm Napoleon feine Gunft, weil 
er den Runkelrübenzucker nicht öffentlih auf Koften des Zuderrohrs loben wollte; doch 
fhon 1805 wurde er wiederum Großkreuz der Ehrenlegion, und trat in den Erhaltungs- 
fenat. Während der 100 Tage war er Staatsminifter und Generaldirector des Handels 
und der Manufacturen. Die Rückkehr der Bourbons entzog ihn Dem öffentlichen Leben ; 
allein 1816 wurde er Mitglied der 6. Section der Akademie der Wifjenichaften. Er 
ftarb im Jahre 1832. Gh. leitete Die chemiſchen Manufacturen zu Montpellier und 
Neuills, und man verdankt ihm mehrere, auf die Grundjüge der Chemie gegründete Er— 
findungen, 3. B. das Färben der Baumwolle mit türkiihem Roth, den Gebrauch alter 
Wolle ftatt der Dele bei Verfertigung der Seife u. ſ. w. Unter feinen Schriften zeichnet 
fh vornehmlich aus: „„Chimie appliquee aux arts“ (Paris 1807, A Bde., überj. von 
Hermbjtädt, Berlin 1808), und feine: „Chimie appliquee à lagriculture * (Paris 
1823, 2 Bbe.). 

Charade, oder Sylbenräthiel, ift eine Abart des Räthfeld, in welcher zuerft bie 
einzelnen Sylben des Wortes, Durch welches der nicht genannte Gegenftand bezeichnet wirt, 
und dann das Ganze felbft nach den ihm eigenthümlichen Merkmalen in der äfthetijchen 
Form verfinnlicht werden müffen, Damit man den verborgenen Gegenſtand errathe, Am 
Meiften haben bierin die Deutjchen und Franzoſen geleitet. 

Charakter (vom gr. geo«oosır, prägen, ftempeln,) bedeutet eigentlich das Ge— 
präge oder Merkmal, das durch Schnitt, Eindruck härterer Stoffe in andere, weichere Stoffe, 
3.8. Holz, Stein, Metalle, gegeben wird; daher 3. B. Charaftere audy jegt noch 
die Schriftzeichen und überhaupt jedes unterfcheidende, augzeichnende Merfmal irgend eines 
Gegenſtandes bezeichnen. So ſpricht man von dem Charakter einer Pflanze, eines Thieres, 
einer Gegend, eines Ereignifjes, eined Zeitalterd, eined Kunftwerfs, und bezeichnet damit 
das Eigenthümliche, wodurd ſich ein Gegenſtand mehr oder weniger ſcharf von ihm gleich» 
artigen Gegenftänden unterfheidet. So allgemein genommen ift E. ziemlich gleich be= 
deutend mit Individualität. Doch Hat das Wort C. noch eine engere Bedeutung, wo es 
ſich weientlih von der bloßen Individualität unterfcheidet, und der Inbegriff der Berfönliche 
keit als die fefte und beftimmte Geftalt des Wollend erſcheint, wobei das Letztere nicht blos 
als ein vereinzeltes Phänomen des geiftigen Lebens, fondern ald der Ausdruck der ganzen 
Structur der Neigungen, Gefinnungen, Ueberzeugungen und Entſchließungen des Menfchen 
betrachtet werden muß. Die Individualität wird immer unbewußt jein; fie wächft mit dent 
Menichen heran; der E. im engern Sinne it ausſchließend das Eigenthum einer vernünf⸗ 
tigen Perſönlichkeit. Die Individualität kann jhwanfend, unbeftimmt, launenbaft fein; 
von dem C. erwartet man Feſtigkeit, Entidiedenheit, Confequenz und innere Haltung. Oft 
genug fteht daher auch die Individualität im Kampfe mit dem C., und Gharafterloftgkeit 
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läßt fich recht gut mit ſehr kenntlicher Individualität denken, ja ſie bildet oft fogar einen 
ganz bezeichnenden Zug der Individualität. Aber nur wo die Individualität mit dem G. 
verfchmilzt, ift ein feiter E. möglich, Uebrigens liegt darin, dag Jemand überhaupt einen 
G. bat, nody Feine Bürgichaft, dag der C. auch fittlihen Werth Habe, denn der unfittliche 
Menſch kann chen fo gut einen feiten Charakter haben ald der fittliche. Der fittlihe C. 
beſteht in der Feſtigkeit, Klarheit und Entjchiedenheit des fittlihen Wollend. Gr ift ohne 
fireliche Bildung nicht möglid. Für die Bildung folder und anderer Charaftereigenichaften 
haben aber die gewöhnliche Erziehung, Ermahnung und Zureden weit weniger Einfluß als 
ter Umgang und befonderd die Nothwendigfeit des Handelns, was freilich auf pſycholo— 
giichen Unterfuchungen beruht, die tief in die Geneſis des geiftigen Lebens eindringen, — 
In der Kunft hat der Ausdruf Charafter ebenfalld eine weitere und eine engere Be— 
Deutung. Im Allgemeinen heißt C. in allen Arten Fünftlerifcher Darſtellung, eine Idee 
in individueller Geftalt zur Anſchauung zu bringen, und Charafteriftif heißt dann Die 
Geſammtheit aller der Mittel, wodurch der dargestellte indisiduelle Gegenjtand in ſich feldft 
begrenzt und feiner Gigenthümlichfeit nach bezeichnet wird. Jede ber verjchiedenen ein— 
zelnen Künfte befigt wieder verjchiedene Mittel der Charafteriftif. Der Dichter, der bil 
dente Künftler, der Schaufpieler ꝛc. werden ein Jeder anders dyarafterifiren. Doch ift die 
fünftriiche Darftellung nicht bloße Charakteriſtik, d. h. nicht bloße Auffaſſung und Dar— 
ftellung des durch feine eigenthämliche Natur indisiduell Beſtimmten; genzucre Beſtim— 
mungen über das Verhältniß des Charafterifliihen und des Idealen gehören aber in die 
Aeſthetik. Vom Charakter im engern Sinne fann in der Kunft nur da geſprochen werden, 
wo wollente und handelnde Weſen Gegenſtände der Darftellung bilden. So fpridt man 
son Charufteren im Drama x. In der bildenden Kunft kann von Charakteriftif nur ine 
fofern die Rede fein, ald die äußere Erſcheinung, die Haltung des Körpers, die Mienen 
und Geſichtszüge, Symbole für geiftige Zuftinde find, In der Muſik und Baukunſt wird 
Gharafteriftif nur im allgemeinen Sinne gebraudt. — In der Kupferftecherkunft serjteht 
man unter Charakter den Ausdruck der dargeitellten Figuren überhaupt, und die Deuts 
lichkeit und die Beſtimmtheit der Umrifie insbefondere. 

Chardin, Jean, ein berühmter Reiſender des 17. Jahrh., geb. am 26. Novbr. 1643 
als Sohn eines proteftantiichen Goldarbeiterd zu Paris, wurde in feinem noch nicht 
vollendeten 21. Lebensjahre von feinem Vater nad Oftindien geſchickt, um Diamanten eins 
zufaufen. Nach kurzem Aufenthalt zu Surate begab er fih an den Hof von Perfien nad) 
Ispahan, wo er ſchon nah 6 Monaten zum erften Hofjuwelier des Schahs ernannt wurde. 
Die Verbindungen, in die er ald joldyer mit den meiften Großen des Neiche kam, machten 
e3 ihm leicht, zuverläfjige Nachrichten über Politik, Staatsverfaffung, Militär, Sitten und 
Gebräuche des Landes zu erhalten. Zweimal bejuchte er Die prächtigen Ruinen von Perſe— 
polis. Nach einem bjährigen Aufenthalte in Ispahan kehrte er 1760 mit reichen hiſto— 
riihen und antiquarifchen Sammlungen nad) Frankreich zurück, fah ſich aber ſchon im 
folgenden Jahre durch die VBerfolgungen, denen er ald Proteftant audgefegt war, veranlaßt, 
zum zweiten Male nach Aſien zu gehen. Als er nach einem 10jährigen Aufenthalte in Pers 
fien und Indien 1681 nad Europa zurückkehrte, war es nicht Franfreich, Sondern England, 
das er zu feinem fernern Aufenthalte wählte. Er wurde hier vom König Karl II. mit 
Auszeihnung aufgenommen, umd in der Folge zu mehrern Geſandtſchaften an die Vers 
einigten Niederlande gebraudt, und ftarb in England am 26. Jan. 1713. Die befte 
Ausgabe jeiner „Voyages en Perse et autres lieux de lorient“ (Xond. 1686, Fol. 
mit Kupf.) beiorgte Langlès (10 Bde., Par. 1811, mit Atlas in Fol.). 

Charente, ein bedeutender Fluß im Weften Frankreichs, der beim Dorfe Cherons 
nac im Limoufin entipringt, bei Montignac ſchiffbar wird und unterhalb Rochefort der 
Inſel Air gegenüber, im atlantijchen Ocean mündet. Gr gibt zwei Departements, dem ber 
Gharente und dem der Charente införieure, den Namen. Das erjtere befteht aus dem ehe— 
maligen Angoumois, einem Theil von Gaintonge und Limouſin, liegt zwiichen den Deparz 
tements der beiden Stores, Vienne, Obervienne, Dordogne, Gironde und Untercharente, 
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und umfaßt 104 OM. mit 367,000 Einw. Das Land iſt theils mit Hügeln, 
zum Theil mit Bergen erfüllt, wird von der hier ſchiffbaren Charente und ihren Neben— 
flüſſen Tardoire und Bandia bewäſſert, und hat im Allgemeinen ein mildes Klima, obgleich 
mitunter heftige Stürme ſtattfinden. Der Ackerbau wird zwar nicht beſonders eultivirt, 
erzeugt aber doch Das für die Bewohner nöthige Korn; Weizen und Maismehl wird fogar 
ausgeführt; auch baut man Hanfund Flachs, und fertigt hieraus, wie aus welichen Nüffen, 
Del, wovon jährlih gegen 16,000 Heftoliter ausgeführt werden. Haar- und Federwild 
gibt e8 in Menge, auch werden viel Trüffeln gefunden. Bedeutend ift der Weinbau, und 
aus dem bier erzeugten weißen Wein bereitet man den unter dem Namen Chollet geſchätzten 
Branntwein, und faft jeder Weinbergbefiger braut fich für den Kausbedarf den befannten 
Gognac. Im J. 1833 flieg Die Ausfuhr von Cognac nah England auf 110,000 Hek— 
toliter, zum Werth von 9 Mill. Francs; nad) dem Innern Frankreichs werden gegen 
44,000 Seftoliter, zum Werth von A Mill, ausgeführt. Noch beichäftigen ſich die Be— 
wohner viel mit Objtbau und Viehzucht, namentlih mit dem Mäften des Rindviehes. 
Jährlich führt man gegen 25,000 Stüd davon ein und 24,000 fette Ochſen wieder aus. 
In den Bergbezirfen finden fid) viele und gute Eifenminen, mit einem Föniglichen Hoc 
ofen und 3 Notbfupferhütten, eine Bleimine und Schöne Baumühlfteine und Schieferbrüdhe, 
Noch liefern bedeutende Papiermühlen gutes Druck- und Scyreibpapier, und mit allen dieſen 
Producten treibt man einen nicht unanjehnliden Handel. In kirchlicher Hinficht jteben die 
Einwohner unter dem Biſchof von Angoulöme, der in Diefem Departement 29 Hauptfirdyen 
bat. Die hier anfüfligen 11,000 Reformirten befigen eine Gonfiftorialfirche und mehrere 
Bethäuſer. Das Departement gehört zur 20. Militärdivifton, ſteht unter dem königlichen 
Gerichtshof zu Bordeaur, und hat Angouleme zur Hauptſtadt. — Dad Departement 
Gharente inferieure wurde aus dem frühern Aunis und Saintonge gebildet, und 
grenzt jüdlich und weitlih an den Ocean, nördlid an das Departement Vendée, öftlih an 
Die Departements der beiden Sevres, der Charente und Gironde. Der Boden befteht zum 
Theil aus troden gelegten Sümpfen, und it nur wenig hügelicht; an der Küfte finden ſich 
viele Salzflüffe, aus denen man viel und gutes Salz gewinnt. Der Hauptfluß ift die Cha> 
tente, die bier in dag Meer mündet. An der füdlichen Grenze fließt die Gironde mit ihren ſchiff— 
baren Nebenflüffen. Daneben ift das Land von mehrern Kanälen durdichnitten, von dent 
vorzüglich der Kunal von Niort nach Nocelle zu bemerken iſt. Das Land hat ein fehr 
mildes Klima, das nur an den Moräften ungefund wird, Ungeachtet des vernachläfjigten 
Aderbaus bringt der Boden Getreide, Hanf und Flachs in Menge hervor; aud Obit 
(vorzüglih Kaftanien, Nüffe und Pflaumen) wird in Menge und befonderer Güte erbaut, 
und der anjehnliche Weinertrag zu Branntwein verarbeitet. Unter den bier gezogenen 
Hausthieren ſchätzt man befonders die Pferde, Schaafe ꝛc. Das Meer und die Fluͤſſe 
bieten Fiſche und Auftern in Leberfluß; Mineralien, außer Scefalz, finden ſich wenig. 
Das Departement enthält auf 130 OM. 470,000 E. Die Industrie ijt unbedeutend, und 
beichränft ſich auf einige Fabriken in Weberei, Porzellan und Glas; wichtiger ift der 
Handel, der beſonders durch die jchiffbaren Flüffe, Kanäle und zahlreichen Rheden und 
Häfen an der Küfte jehr Gefördert wird. Der bedeutendite Hafen für den Krieg und 
Handel ift Nochefort, für den Handel allein La Rochelle, welches zugleich die Hauptſtadt 
de8 Departement ift. Bu dem Departement gehören auch die Injeln Rhé, Dleron 
und Wir. 

Charenton, ein Marktjleken im Departement Seine eine Stunde von Paris, 
liegt am rechten Ufer der Marne, die fid in der Nähe mit der Seine vereinigt, und über 
welche eine jteinerne Brüde führt. In Ch. ift eine Anftalt für 400 Wahnftnnige, an deren 
Wiederherftellung man fein Bedenfen trägt. Im den neuern Zeiten find große Eiſenwerke 
bier angelegt worden, welde, dur fünf Dampfmajchinen in Bewegung gefegt, 500 Arbeiter 
beichäftigen. Auf dem linken Ufer der Marne liegt das Schloß Alfort, feit 1764 mit einer 
berühmten Thierarzneiichule und vortrefflihen dazu gehörigen Sammlungen, 865 wurde 
Gh. von den Normännern erobert. 1814 gelang es den Oeſterreichern, Gb. einzunebnen, 
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welches von den Zöglingen der Thierarzneifchule Tange tapfer verteidigt wurde, 1813 
ftarb bier Sades, der Verfaffer der „Juſtine“, im Irrenhaufe. 


Gharette de la Contrie, rang. Athanaſe, einer der thätigften und Fühnften 
Anführer der Bendeer im Kampfe gegen die republifaniihen Franzoſen, geb. zu Couffe bei 
Ancenis am 17. April 1763, trat 1779 in den Dienft der föniglidien Marine, und war 
1789, nadıdem er alle niedern Grade durchlaufen hatte, Schiffslieutenant, verlich aber den 
Dienft in Frankreich, da fid fein adliges Blut gegen die Ideen der neuen politijchen Ord— 
nung empörte. Er ging nad Koblenz, gerieth aber hier durch Spielfucht in tiefe Schulden, 
und kehrte deshalb in die Bretagne zurüd. Hier wurde er zunächſt Chef der Nationalgarte, 
juhte dann in Parid Krone und König zu retten, und kam am 10. Auguft in drohende 
Lebensgefahr. Glüklih der Volkswuth entgangen, lebte er fortan auf feinem Schloſſe 
Sonteclaufe ein Tuftiges Leben. Nur mit Widerwillen folgte er der Aufforderung der Ins 
furgenten von Nieder-Poitou, ſich ald Chef an ihre Spite zu ftellen. Anfangs war ihm 
das Glück nicht yünftig. Der republifaniihe General Boulard brachte ihm 1793 wieders 
holte Niederlagen bei, und fein Haufen begann ihn zu verlaffen. Da erwachte der Ehrgeiz 
in ibm, und ein tollfühner Angriff, den er mit wenigen Getreuen gegen die Nepublifaner an 
der Brüde von St. James in der Nähe von St. Colombin ausführte, ftellte fein Anichen 
wieder ber, und brachte in Kurzem die ganze untere Bendee in die Gewalt der Infurgenten, 
Jegt traten auch die Chefs der obern Bretagne, mit dem Obergeneral Gathelinau, mit C. 
in Berbindung. Tief gefränft, daß man ihm nad Cathelinau's Tode den Oberbeich! 
nicht übertrug, blieb er zwar Anfangs bei dem vereinigten Heere, verlieh aber nad) dem Siege 
Bonchampsſ(ſ. d.) über Kleber die große Armee, und Echrte in das vom Feinde ges 
räumte Gebiet zurüf. Gr rechnete auf eine enticheidende Niederlage der Glaubensarmee, 
um dann die Trümmer des aufgelösten Heeres zu ſammeln, und fi fo zum Herrn der Ins 
furrection zu machen. Die völlige Niederlage der Vendéer erfolgte freilih zu Mans und 
Ghantonay ; doch auch er felbit war überall, wo er ſich zeigte, geichlagen worden, und hatte 
dadurch, wie durch fein feindliches Benehmen, gegenüber der gemeinfamen Sache, das 
Öffentliche Vertrauen verloren. KLarochejaquelin war zum ©eneraliffimus ernannt worden, 
und abermals Eehrte er, in feinen ehrgeizigen Erwartungen getäufcht, in Die Untervendee 
zurück. Als die Infurrection ihrem Ende nahe ſchien, ſchien er immer eifriger zu werden 
in dem erbitterten Kampfe. Er jengte und brannte, und machte feinen Namen zum Schreien 
der Republifaner. Da er endlich fühlte, daß die ſchroffe Stellung ihm aud in dein Ber« 
trauen feiner nächften Anhänger ihaden müſſe, ſchloß er ſich endlich an Larochejaquelin's Nach⸗ 
folger, Stofflet, zum gemeinfamen Handeln an; nur dauerte dieje Verbindung bei C.'s 
übertriebenem Ehrgeiz nicht lange. Nach faft gänzlicher Auflöfung des Vendéer Heeres 
ſchloß er endlich am 15. Febr. 1795 mit dem Convent Frieden und verpflichtete fi jogar, 
Stofflet'3 Unterwerfung zu bewirfen. Mit vier feiner Offiziere erfchien er in voller Uni- 
form in Nantes. Als aber die Behörden ihm befahlen, die royaliftiichen Abzeichen wegzu— 
legen, weil die Benölferung ihren Unwillen darüber laut zu erkennen gab, und ald General 
Hohe, den Worten des Vertrags zuwider, mehrere Vendeerhäuptlinge verhaften ließ, 
febrte G. in fein Hauptquartier zurück, entichloffen, den Krieg bis auf den legten Mann 
fortzufegen. Doch das Glück war von den Vendéern gewichen. Die Landung ber Emi— 
granten auf Duiberon verunglüdte, Graf Artoid erſchien nit in der Vendée, um ſich 
an die Spitze einer allgemeinen Erhebung zu ſtellen, und C. ſah ſich endlich genöthigt, 
von dem Walde von Aizenay aus, einen auf ſich beſchränkten Krieg zu führen. Ver— 
laſſen und ſchwer verwundet, fand man ihn im Walde von Chabotiere, und brachte ihn 
nach Angers, wo sr am 29. März 1796 erihoffen wurde. Edle Motive haben ibn 
weder bewogen den Kampf zu beginnen, nod darin auszuhalten; ja man kann wohl 
behaupten, daß fein Neid, feine Ehrſucht und Rachſucht nicht wenig zum Miplingen der 
Infurrection beitrug. 


Charge d’Affairer, |. Geſandter. 
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Chariflo, eine Nymphe, die Freundin der Minerva und die Gemahlin des 
Eueres, war die Mutter des Tireflas, und erhielt von der Göttin für ihren Sohn die Gabe der 
Meiffagung, als er blind geworden war, weil er diefelbe nadfend gejeben hatte. — Eine ans 
dre Chariflo war die Tochter des Apollo oder Perſes, Gemahlin des Centauren Ehiron, 
weldyem fie die Okyrhoe gebar. 

Charitinnen, j. Örazien. 

Chariton iſt der Verfaffer eines Romans, welcher Die Liebesabenteuer des Chä« 
read und der Kalirrhoe in einer für jene Zeiten noch ganz erträglichen Sprade und ein— 
facher ziemlich unverftellter Darftellung beichreibt. Einige Kritiker glauben, der Name und 
Geburtsort des Verfaſſers, er ſoll aus Aphrodiftad in Karien gebürtig fein, fei nur ers 
dichtet, da der Verf. felbft in feinem Roman eine Anjpielung auf die Göttin der Anmuth, 
Charis, und der Liebe, Aphrodite, machte. Er jcheint dem A. oder 5. Jahrh. n. Chr. an— 
zugehören. Der Roman wurde mit einem jehr gelehrten Commentar zuerft von d'Orville 
(3 Bde., Amft. 1750, A), nad) der einzigen bis jegt befannten Handſchrift in Florenz 
herausgegeben ; einen verbefferten Text bejorgte Berk (Leipzig 1783) mit Tateinifcher 
Ueberjegung von Reiske; der bloße Tert erfchien zu Venedig 1812, eine deutjche Ueber— 
fegung von Heyne (Leipzig 1753) und Schneider (Leipzig 1807). 


Charivari heist eigentlich ein Ständchen mit Kefleln, Pfannen, Pfeifen und 
wildem Getöje, wodurd; man der Perfon, der es gilt, ein allgemeines Mißfallen an den 
Tag zu legen judt. Schon im Mittelalter und wohl auch hier und da noch jest bringt 
man ein ſolches Spottſtändchen ſolchen Perſonen zur Verhöhnung, welche ſich zum dritten 
oder vierten Male, oder in ungleichen Alter verheirathen. Gegenwärtig hat das E. vor— 
zugsweiſe eime politische Bedeutung, und hat. fich von Frankreich aus in die angrenzenden 
Länder verbreitet. So empfing während der Reftauration das Volk die unpopulären Deputirten 
mit C.'s. Im neuefter jedoch hat die Polizei auch dieſem Gebrauch, durch den ſich die Volks— 
ſtimme Luft zu machen ſuchte, Schranfen gejegt, und die Perfonen, welche eine öffentliche 
Rolle fpielen, werden nur noch in den Journalen der öffentlichen Verhöhnung preiöges 
geben. ©. ift auch der Titel eines Pariſer Tageblatts, welches diefe Geigel am Schonungss 
loſeſten ſcwingt. Es wurde im Dee. 1832 gegründet, und kann für eine glüdliche Fort— 
fegung des „‚Nain jaune““ gelten, an dem im Anfang der Reftauration alle Mitglieder der Op⸗ 
pofition thätigen Antheil nahmen. Gleich bei feinem erften Erjcheinen erfreute fih das C. 
eines großen Beifalls, den es bis jegt fih zu erhalten gewußt hat. Außer den geiftreichen 
Aufjägen, welche zum größern Theil von Forgues (Old-Nick) und von den beliebten Vaude— 
villendichter Varnier herrühren, verdankt das Blatt feine Weiterverbreitung befonders den 
gelungenen Garicaturen von Grandville, Gavarni, Daumier, Loreng u. A., die in ihrem 
Genre unübertrefflich find. Dadurch ſchließt fich der E. befonders an die um das Jahr 1833 
eingegangene „Caricature“ an, obgleich es feit den Septembergefeßen in feinen Garica« 
turen nicht mehr auf das Feld der Politik überjchweifen darf. In Brankreih, wo das 
Mort „Le ridicule tue‘ (der Spott tödtet) eine Wahrheit ift, fann der C. für eine 
Macht gelten. Auch in Deutſchland und in der Schweiz hat man Nahahmungen unter 
dem Titel C. verfucht. ‚ 


Charkow, Hauptjtadt der flobodijchen Ukraine in Rußland, am Bufammenfluf 
des Lopan und der Charfowfa mit 1500, meift hölzernen, Käufern und 25,000 Einw., 
hat 10 Kirchen, 2 Klöfter, ein Waijenhaus, eine Naturalienfammlung, weibl. Erzie⸗ 
hungsanſtalt, philotechniſche Geſellſchaft, ſeit 1803 eine Univerſität mit einer Bibliothek, 
38 Profeſſoren und über 300 Studenten, von denen 60 auf Koſten der Regierung unter⸗ 
halten werden, und 6 Jahre, nach Beendigung der akademiſchen Studien, als Lehrer an 
Schulen zu dienen verpflichtet ſind. Die philotechniſche Geſellſchaft hat ſich viel Verdienſt 
erworben durch Anlegung von Fabriken, Branntweinbrennereien, einer Salpeterſiederei und 
Gerberei. Mit den benachbarten Gouvernements wird ein häufiger Verlehr unterhalten 
durch Wechſelhandel mit Galanteriewaaren, Seide, Porzellan, Kupfer und Eiſen. Vier große 
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Jahrmärkte tragen viel zur Beförderung des MWohlftandes der Einwohner bei. Die Bes 
wohner fertigen Filzhüte, Teppiche, Seife, Yidyte, Branntwein und Leder, 

Charlatan, wabrſcheinlich von dem italienischen Worte ciarlare, ſchwatzen, plau- 
dern, bezeichnet im Allgemeinen einen Menichen, der mehr durch Gewandtbeit als durch 
wirflihes Willen in irgend einer Sache ſich den Schein des Ausgezeichneten zu geben ſucht, 
und der zur Grreihung diejes Zweckes auch die Unwahrheit nicht ſcheut. Jeder Stand, 
jede Wiſſenſchaft, jede Zeit hat ihre Charlatand ; nirgends find fie aber gewöhnlicher, ala 
unter den Aerzten, Daher man auch urjprünglicdy namentlich Die Marktichreier, Quadjalber, 
Afterärzte Damit bezeichnete. Seit dem Beginn ded 16. Jahrh. erweiterte und verirrte jich 
der Begriff E. injofern, ald man nicht bloß diejenigen Charlatans nannte, welche mit dem 
Reichthum ihrer Kenntniß, beſonders Sprachkenntniffe, prablten, fondern auch wirklich 
ausgezeichnete Männer, die, weil fie höher als ihr Zeitalter ftanden, von dieſem nicht bes 
griffen werden Eonnten, wie Theophraſtus Paraceljus. Ueber die Charlatanerie der Ges 
Ichrten hat man mehrere Werke. Claſſiſch it I.B. Mencke's Satire „De charlataneria 
eruditorum‘‘ (%p3. 1715), fortgeſetzt von Büſchel inder Schrift „Ueber die Charlatanerie der 
Gelehrten feit Mende‘’ (Kpz. 1790, m. Kpim.). Außerdem nennen wir Oerdefius „Von 
juriftiihen Fintchen“ (1674), Laet „Von der Charlatanerie der Aerzte‘ (1717), Eckhard 
„Medicinifcher Maulaffe, oder der entlarute Marktſchreier“ (1719), Fröreiſen „Ueber die 
Gharlatanerie der Geiftlichen‘ (1735), Xenagogi „Grundriß des juriftifchen und medicis 
niihen Gharlatand‘‘ (1742), und „Die gelehrte Eharlatanerie in Wundern und Weiffaguns 
gen’’ (2 Bde., Frankf. 1746). 

Charlemont mit Givet, ein aud vier Beftungen beftehender Ort im franzöftichen 
Departement der Ardennen, auf einem Berge, an deflen Buße die Maas vorbeiflieft, mit 
4800 Einw. Die fleine Stadt Charlemont und das Schloß verdanft Karl V. (1555) 
ihren Urjprung, und Ludwig XIV. ließ nad dem Nimweger Srieden 1678 zwei fejte Städte, 
Groß .- und Klein-Givet (Givet St. Hilaire und Givet notre Dame) erbauen und Charles 
mont berftärfen. Groß-Givet hat A Baſtions, 3 Ravelind und trodne Gräben ; Klein« 
Givet A Baftiond, mit Waller angefüllte Gräben. Der Feljen, auf dem Eharlemont 
liegt, ift 200 F. hoch, ſehr fteil, vorzüglih an der Maas und nach Welten zu, und une 
angreifbar, nur die öftliche Seite, welche ſich allmälig erhebt, mit 6 Baftions verfehen, 
und mit einem Horn = und Kronwerfe befeftigt ift, bietet einen Angriffspunct dar. Die 
Feftung ift auf 11,000 M. eingerichtet, doch kann fie von geringerer Mannſchaft verthei- 
digt, und außerdem noch von vielen Taufenden bewohnt werden. Der, Ch. gegenüber lies 
gende und ebenfalld von Zudwig XIV. gut befefligte Mont d'Haur Fann, wegen feiner Ges 
räumigfeit, zugleih als verfchanztes Lager gebraucht werden, Im Jahre 1815 wurden 
beide, Givet und Mont d'Haur, von den Preußen durch Gapitulation gewonnen; doch Ch., 
welches noch nie angegriffen worden war, widerftand ihrer Macht. Nah dem Vertrage zu 
Baris Hatten die Ruſſen einige Zeit Ch. inne. 

Charlervi, befeftigte Stadt in der niederländiichen Provinz Hennegau mit 6000 
Ginw., an der Sambre, wurde 1666 von Karl II., Könige von Spanien, angelegt, um 
dem franzöſiſchen Heere die Einnahme von Namur zu erſchweren; jedoch ohne feine Abficht 
zu erreichen, mußte Karl (1667) vom Baue abjtehen, und deffen Vollendung Ludwig XIV. 
überlajjen. Vauban gab auf Ludwig's Befehl Ch. eine ausgezeichnete Befeftigung, welche 
durd Die Sambre, und zwei aus großen Teichen geleitete Bäche gefihert wird. Die Fe— 
ftung bildet ein Sechseck, mit 5 Gontrejcarpen, 2 Kornwerfen und 5 Ravelind verjehen. 
CH. hat viele Angriffe und einen öftern Wechſel der Herrichaft erfahren. Seit 1668 big 
zum Nimweger Frieden 1678 behauptete e8 Ludwig XIV., worauf es bi8 1693 unter ſpa— 
nifcher Oberhoheit fand, in welchem Jahre es von den Franzoſen unter Anführung Vauban's 
erſtürmt wurde. In Folge ſchlechter Vertheidigung ſah ſich (1746) die Feſtung genöthigt, mit 
dem Prinzen Conti zu capituliren, ein Schickſal, welches ſie, trotz der tapferſten Gegenwehr, 
und einer dreimaligen Verſtärkung, 1794 gegen die Franzoſen traf. Bei der vierten Bes 
flürmung und einer völligen Zerftörung der Feſtungswerke, gelang ed dieſen, Ch. zu bes 
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zwingen am 25. Juni 1794; einen Tag zu ſpät fam der Prinz von Koburg mit Entſatz 
an. Nach der Einnahme wurde die Feſtung gänzlih demolirt, und blieb in dieſem Zu— 
ftande bis 1815, wo man fie wieder herftellte. G. ift Sitz einer Handeldfammer und 
zweier Briedensgerichte, hat ein Gollegium, einen landwirtbichaftlichen Verein und eine 
Akademie für Zeichen« und Malerkunſt. Die Bewohner beſchäftigen fih mit Wollipin- 
nerei, Tucweberei und Fabrication von Giienwaaren. In der Nähe befinden fih ſehr 
ergiebige Steinfohlengruben und in und um C. mehrere Glas- und Gifenhütten, Vier- 
brauereien, Genevrebrennereien und Seifenfledereien. Mit den Induftrieproducten jo wie mit 
Eijen, Steinfohlen und Bich wird ein lebhafter Handelgetrieben. Eine halbe Stunde von E. liegt 
die Gijenhütte Gouillet, welde ein Drittel der Gefammtproduction des Gußeiſens in 
Belgien liefert, und in ihren Gruben und Hütten 16—17,000 Arbeiter beichäftigt. 

Charles, Jacq. Alerander Céſar, ein berühmter franzöfliher Phyſiker, beſonders 
verdient durch feine Bemühungen um die Luftibifffahrt, wurde am 12. Nov. 1746 zu 
Baugench geboren, widmete fih in feiner Jugend mit Eifer den clafliichen Studien und 
nebenbei der Muſik, Malerei und Mechanik, und arbeitete fpäter längere Zeit im Finanz: 
minifterium. Nachdem er ald Ueberzäbliger aus dem Dienfte entlaffen war, fing er in 
diefer unfreiwilligen Mufe an, Anfangs zu feiner Unterhaltung, die Erperimente Franke 
lin's zu widerholen, jpäter, nachdem er ſich mit der Damals neuen Lehre der Gleftricität be= 
kannt gemacht hatte, hielt er erft im Beifein feiner Breunde, und endlich vor einem bes 
sahlenden Publikum, Vorträge über Experimentalphyſik, Die Bald fo ungemeinen 
Deifall fanden, daß nicht nur Herzoge und Bürften, jondern fogar Franklin und Volta 
zu feinen Zuhörern gehörten. C. wußte fein Publikum durch gefteigerte Grofartigfeit 
feiner Darftellung fortwährend zu feffeln, bis ihn die, durch die Gebrüder Montgolfier 
verſuchte Luftſchifferei ausichließlih an ſich zog. Er war der erfte, der das Waſſerſtoffgas 
zur Füllung des Ballons brauchte, das 15mal leichter ift, als die kalte atmoſphäriſche 
Luft, während die durch Feuer erwärmte atmoſphäriſche Luft nur zweimal Teichter ift. Den 
erften jo gefüllten Ballon lieg E. am 27. Aug. 1783 auf dem Marsfelde zu Paris fteigen; 
die erfte große Lufreiſe machte er mit Robert am 1. Dec. 1783. Vom König Ludwig XVI. 
erhielt er dafür einen Sig in der Akademie der Wiffenichaften und eine Wohnung 
im Louvre, wo E. fein phyſikaliſches Gabinet, Damals eines der vortrefflichiten in Europa, 
aufitellte. Die Revolution ging Ichonend an dem berühmten Manne vorüber, und jelbft 
Marat konnte ihm nicht beitommen, obaleih er mit ihn die perfönlichften Händel hatte. 
Gined Tages nämlich beſuchte Marat, der ſich ebenfalls mit Phyſik befchäftigte, E., und 
theilte diefem feine Entdeefungen über das Licht mit, durch die er Newton’ Optif zu wider« 
legen gedachte. Als aber C. ihm feinen Irrthum nadweifen wollte, gerieth Marat in 
ſolche Wuth, daß er den Degen zog und auf C. einrannte. Der gewandte fräftige Mann 
entwaffnete ihn jedoch, zerbrach den Degen und prügelte den Revolutionsmann fo tüchtig 
durch, daß er ohnmächtlg yon der Polizei hinweggetragen werden mußte. Im Sabre 
1804 wurde er Mitglied des Inftitut3, Dann erfter Bibliothekar, und ftarb nach mehr» 
jährigen Steinbefchwerden am 7. April 1825, 3 Tage nachdem er ſich hatte ope⸗ 
riren laſſen. 

Charlestoton, Hauptitadt von Süd-Garolina im nordamerikanifchen Freiftante, 
auf einer vom Cooper und Ashlen gebildeten Infel (1630) erbaut, hat 2900 Häufer, res 
gelmäßige unter rechten Winkeln fich ſchneidende Straßen, 17 Kirchen, 1 Börfe, 1 öffent- 
liche Bibliothek, eine Akademie, eine literarifche und philoſophiſche Geſellſchaft, und gegen 
30,000 Ginw., welde mit Neid, Tabak, Baumwolle, Indigo bedeutenden Handel 
treiben. Der Hafen ift geräumig und fiber. Doc wird die Einfahrt in ihn durch eine 
Barre beichwerlich gemacht. C. ift der Hauptfig der füdlichen Ariftofratie und im Som— 
mer der Aufenthalt der reihen Pflanzer, die fe für gefünder halten als das Land, wo das 
fogenannte Countryfieber geführlicher ift als das gelbe Fieber. 

Charlottenbrunn, ein Flecken mit 800 Einw, im preufifchen Negierungsbe- 
zirt Breslau auf dem böhmifchejchleftichen Gebirge zwiſchen Waldenburg und Briedland. 
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Es ift durd feine Rage, Induftrie und SHeilquellen bemerfenswerth. Die Ginwohner 
unterhalten mebrere Färbereien und treiben nicht unbedeutenden Leinwandhandel. Der Ort 
ift auch wegen feiner Heilquellen berühmt, welche 1437 F. über der Oſtſee liegen, aus 8 
Duellen beftehen, und ein kohlenſaures Eiſenwaſſer enthalten, das Nervenfchwacen und 
Pruftfranfen zum Trinfen empfohlen wird. Seit 1826 ift eine Molfenbereitungsanftalt 
damit verbunden. In der Nähe finden fih Steinfohlengruben. 

Charlottenburg, ein Luftihloß des Königs von Preußen, 2 Stunden von Berlin, 
mit einem ſchönen Garten und herrlicher Orangerie, wurde 1696 von der zweiten Gemah— 
lin des Kurfürften (jpäteren Königs) Friedrich durch Schlüter in der Nähe des Dorfes 
Liegow erbaut, weshalb ed Anfangs Liegelburg hieß. Erft nad dem Tode feiner Ge— 
mablin erhielt es vom König den jegigen Namen. In der jpätern Zeit erfuhr das 
Schloß viele Erweiterungen, namentlich fügte Friedrich IL. dem alten Baue Das ſoge— 
nannte neue Schloß an und füllte es mit foftbaren Sammlungen, die aber, beionders Die 
Gemäldegalerie, bei der Plünderung der Defterreicher 1760 großen Schaden litten. 
Beionders verichönert wurde C. durch die Königin Luiſe, deren Grabmal, ſowie das ihres 
Gemabls, des Königs Friedrich Wilhelm's I1., den Schloßgarten zieren, Durd den Thier— 
garten führt von Berlin aus nach C. ein Weg, der zu den belichteften Spaziergängen der 
Berliner gehört. Seit dem Anfang des 18. Jahrh. entftand um das Schloß cine Stadt 
gleiches Namens, die jegt ungefähr 8000 Einw. enthält, die fich vorzüglich von Kattun— 
drucferei, Strumpfiwirferei, Bleihen und Branntweinbrennerei nähren. Unter den Fa— 
brifen ift beionders eine engliihe Majchinengarnipinnerei zu erwähnen. Die Stadt 
ſteht unter dem Polizeipräſidium Berlins und ift Sig einer Superindentur und eines 
Stadtgerichts. Die reihen Berliner bejigen in und um C. zum Theil prachtvolle 
Landhaͤuſer. 

Charon, ein Sohn des Erebus und der Nacht, der als ein bejahrter Mann, mit 
finſterm Antlitze, ſtruppigem Barte und zerlumpter Kleidung von den Alten dargeſtellt 
wird, hatte das Amt, die Seelen der Abgeſchiedenen über die drei Ströme der Unterwelt, 
Acheron, Cocytus und Styr auf ſeinem morſchen Kahne überzuſetzen. Dafür mußten ihm 
die Schatten ein Fährgeld von einem oder zwei Obolus bezahlen, das man deshalb den Todten 
in den Mund zu legen pflegte. Aber die Schatten der unbegrabenen Todten mußten trau— 
rig am Ufer des Acheron umherſchweifen, bis Ch. ſie in ſeinen Kahn aufzunehmen Luſt und 
Zeit hatte. Ch. wird erſt bei nachhomeriſchen Dichtern erwähnt. Auf etruskiſchen Monu— 
menten führt er einen Hammer. 

Charondas, ein berühmter Geſetzgeber, aus Catanea in Sicilien, um 650 v. Chr 
geb., ein Zeitgenoffe ded Zaleufus (ſ. d.), gab feiner Vaterftadt, wie auch den griedhi= 
ſchen Colonien Rhegium und Thuriiin Italien treffliche Gejege. Einer willfürliden Abandes 
rung feiner Gefege juchte er durch die Beſtimmung vorzubeugen, daß Jeder, der einen fol 
ben Antrag machen wollte, mit einem Stricke um den Hals erjcheinen mußte, um, im 
Falle daß fein Antrag verworfen werde, fofort mit dem Leben dafür zu büßen. Gin ans 
deres feiner Gefehe bedrohte Jeden mit dem Tode, der bewaffnet in der Volksverſamm— 
lung erſchien, und als er jelbit einjt vom Lande in die Stadt zurüdfchrte, der 
umberftreifenden Räuber wegen bewaffnet, das Volk in ftürmijcher Bewegung verſam— 
melt fand, und, ohne an feine Bewaffnung zu denken, unter dasjelbe trat, joll er, auf- 
merfjam gemacht auf feine Verlegung feines eigenen Gejeges, ſich jelbft den Tod ge- 
geben haben. 

Charoſt, Armand Joſeph de Bethune, Herzog von, geb. den 1. Juli 1728 zu 
Verſailles, war ein würdiger Abkömmling Sullys, ein jeltener Dann feines Standes und 
feiner Zeit. Nachdem die Schlacht bei Bontenay ihm Luft zum Kriegädienfte gemacht hatte, 
trat er in ein Gavalerieregiment und focht mit Auszeihnung während des 7jährigen Kriegs, 
namentlich bei der Belagerung von Münfter, wo fein auödauernder Muth die Aufmerkſam— 
keit des ganzen Heeres auf ſich zog. In Frankfurt ließ er auf eigne Koften für Die ver— 
wundeten Soldaten ein Lazareth errichten, und jandte 1758 fein ganzes Silbergeräth in die 
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Münze, um der Noth des Staats abzubelfen. Nach dem Frieden zog er fih auf feine Güter 
zurück, verfanmelte einen großen Theil feiner Kampfgenoſſen um ſich, und forgte väterlich für 
ihren Unterhalt, indem er Werfftätten errichtete, Wege baute, Aderbau und Schulunter- 
richt verbeflerte. Schon 20 Jahre vor der Revolution bob er einen großen Theil der 
Frohnden auf feinen Gütern auf. Um das Elend der niedern Claſſen zu mildern, gründete 
er Almojenftiftungen auf den Dörfern, legte Apotheken und KHospitäler an, ſorgte für 
Herzte und Hebammen, und richtete Brand» und Hagelaffecuranzen ein. Als Militärgous 
verneur der Picardie führte er den Bau der Baumwolle ein, und forgte auf alle Weiſe für 
Hebung der Landwirthichaft. Ein Plan zur Tilgung der Staatsſchulden, den er bei der 
großen Binanzverlegenheit der Regierung übergab, fand feine Beachtung, weil er die In— 
duftrie zu begünſtigen rieth. In der Nationalverſammlung, wie jchon früher in den Pro— 
binzialverfammlungen, fprach er nachdrücklich für gleichmäßige Vertheilung der Steuern, und 
noch ehe das Decret wegen freiwilliger Beifteuer zur Bewaffnung des Baterlandes erſchien, 
machte er der Nation ein Gefchent von 100,000 Fus. Der Wohlfahrtsausfhuß ftellte 
ihm das Zeugniß aus, daß er der Wohlthäter und Vater der leidenden Menichheit jei; deme 
ungeachtet wurde er als Royaliſt verhaftet, und 6 Monate lang im Gefängniß zurüdgehalten, 
Erft die Revolution des 9. Thermidor befreite ihn daraus. Er zog ſich jegt auf fein Gut 
Meillant zurück, jtiftete Dafelbit eine Ackerbaugeſellſchaft, führte im Departement Cher den 
Lein=, Tabak-, Krapp- und Rhabarberbau ein, verbefferte im ganzen füdlichen Branfreich 
MWindmühlen, Schmieden und die Gultur der fünftlihen Wieſen, und war Mitglied aller 
philanthropiſchen Vereine, die fih in Diefer Zeit in Paris bildeten, Nah dem 18. Brus 
maire wurde er zum Maire des 10, Bezirks von Paris erwählt, ALS er in dieſer Eigen— 
Schaft eines Tags das Taubftummeninftitut befuchte, wurde er von den Pocken angefteckt, 
und ftarb an denfelben am 27. Oct. 1800. Allgemein, befonderd aber von den niedern 
Glaffen, wurde der Tod Diefes trefflihen Mannes betrauert, deſſen berrlicher Charakter dem 
ftumpfen Ludwig XV. wie den fanatiſchen Revolutionsmännern Achtung und Lob abge— 
zwungen batte. Er schrieb über alle Zweige der jocialen Intereffen zahlreiche Denfichriften, 
die zum Theil in den „‚Vues générales sur l’organisation de linstruction rurale“ (1795) ge= 
fammelt find. 

Charpentier, Marc Antoine, ein franzöfticher Componiſt, geb. 1634 zu Paris, 
ging in feinem 15. Jahre nach Italien, um fih der Malerei zu widmen, entſchied ſich aber 
bier für Muſik, und wurde Schüler des berühmten Cariſſimi. Er ging, nachdem er ſchon 
Ruf ald Componiſt erlangt hatte, nach Paris zurüd, wurde bei Hofe angeftellt, machte jich 
aber bald Lulli zum heftigen Beinde. Gr ftarb 1702 ald Kapellmeifter zu Paris. Er 
fchrieb Opern, Motetten und andre Geſangſachen, von denen mehrere noch jet Werth 
haben. Er galt für den gelehrteften Mufifer feiner Zeit. 

Charpentier, Johann Friedrih Wilhelm von, ein berühmter Geognoft und Mi— 
neralog, geb. zu Dresden am 24. Juni 1738, ftudirte Jurisprudenz und mathematijche 
Wiffenfchaften und wurde 1766 an der Damals eben errichteten Bergafademie zu Freiberg 
Lehrer der Mathematik und der geometrifhen Zeichnung. Hier ftudirte er ſelbſt die Berg— 
werföwiffenichaften im ihrem gefammten Umfange nebft den praftiihen Orubenbau, und 
wurde bald in Anerkennung feines Strebend von der Regierung zum Bergceommiffond« 
rath, Oberbergamtsaffefor und 1784 zum Direstor des Alaunwerks zu Schwenjal, im 
jegigen preußiichen Negierungsbezirt Merjeburg, ernannt, Im Jahre 1785 reifte er nad 
Ungarn, um die neue Verbeſſerung des Amalgamirend, die der Hofrath von Born einges 
führt hatte, kennen zu lernen, und erbielt bei feiner Rückkehr den Auftrag, den Bau des 
grogen Amalgamirwerfe zu Freiberg nach jeinem Plane und unter feiner Leitung anlegen 
zu laſſen. Kaifer Jojepb II. erbob ihn 1791 dafür in den Reichsadelftand, und die ſäch— 
fiihe Regierung ernannte ihn 1800 zum Vice», und 1801 zum wirflichen Berghaupt— 
mann. Gr ftarb am 24. Juli 1805. €. bat ſich große Verdienſte um die wiſſenſchaft— 
liche Betreibung des Bergbaues erworben; mehrere Zweige des Grubenbetriebs und der Vers 
waltung verdanken ihm wejentlihe Verbefferungen, fo wie er auch zur Gründung von 
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Vergſchulanſtalten thätig hinwirkte. Als Lehrer übte er durch feinen Eifer und feine 
Beredtjamfeit erhebend und begeifternd auf die bergafademifdhe Jugend und forderte eifrig 
die geognoftiihen Unterfuchungen ded Landes unter der Xeitung der Bergafademie, 
Unter feinen Schriften verdienen bejondre Erwähnung feine „Mineralogiſche Geographie 
der Kurſächſiſchen Lande’ (Leipzig 1778, A), „Beobachtungen über die Lagerftätten 
der Erze‘’ (Epz. 1799, A) und „Beiträge zur geognoftiihen Kenntniß des Rieſengebirges““ 
Eeipzig 1804, 4). 

Charpentier, Toufjaint von, des Vorigen Sohn, Berghauptmann und Director 
des ſchleſiſchen Oberbergamtes zu Brieg, ift am 22. Nov. 1779 in Freiberg geboren. G, 
bejuhte dad Gymnaſium zu Freiberg und Darauf die an der Bergafademie von Yampadiug, 
Lempe und Werner gehaltenen Vorleſungen. Sein Schwager, der berühmte Oberhoipre- 
diger Reinhard, unterrichtete ihn in der griechiichen und lateiniihen Sprache, und jo vor« 
bereitet bezog er die Univerſität in Leipzig 1797, um die Rechtswiſſenſchaft zu jtudiren. Er 
wurde 1801 Auditor beim Oberhofgericht zu Leipzig; doch ſchon 1802 trat er auf Einla— 
dung des Miniſters Heinig, der gleich ihm aus ſächſiſchen Dienften in preußiſche überges 
gangen war, nad) Preugen über, Er wurde zuerjt Bergſecretär, und als folder gab er 
die intereffante Schrift heraus: „Kurze Bejchreibung ſämmtlicher bei dem hurfürftlich ſäch— 
fiden Amalgamirwerfe auf der Halsbrücke bei Freiberg vorfommenden Arbeiten‘‘ (Leipzig 
1802). Im folgenden Jahre ernannte ihn die Regierung zum Bergaflefior in Schlefien, 
und bald darauf zum Bergamtd-Director und Oberamts-Aſſeſſor in Waldenburg, 1806 
zum Bergratb und 1810 zum Oberbergrath mit Sig und Stimme im Oberbergamts-Golles 
gium zu Breslau. Er ſchrieb damals jeine ‚„„Darftellung der Höhen verſchiedener Berge, 
Flüſſe und Orte Schleſiens“ (Breslau 1812), eine belehrende Abhandlung über jchlejtiche 
Borenverhältniffe und Ortsbeſchaffenheiten. Die Frucht einer größern Reiſe find jeine 
„Bemerkungen auf einer Neije von Breslau über Salzburg durd Tyrol, die ſüdliche 
Schweiz, nah Rom und Pältum im Jahre 1818” (2 Ihle. Lpz. 1820). Neben mine= 
talogiihen und den Das Bergwejen betreffenden Studien beſchäftigte fih Ch. auch mit zoolo— 
giſchen, vorzüglich unterfuchte er die Lehre von den Schmetterlingen. Wir haben in diejer 
Beriehung von ihm höchſt beachtenswerthe Abhandlungen, zuerft die „Ziesler, Widler, 
Schaben und Geiftchen des foftematiichen Verzeichnifjes der Schmetterlinge der Wiener Ges 
gend‘ u. ſ. w. (Braunfchweig 1820), und außer den „„Entomologicae Horae‘‘ (mit 8 Tas 
feln Abbildungen, Berlin 1825), dad Werk von Esper „Die Schmetterlinge in Abbildun= 
gen nad) der Natur, mit Beſchreibungen“ (Erlangen 1829— 31). Mit Blumenhof und 
Lehmann hat er auch Sven und Rinmann’d „Allgemeines Bergwerks-Lexikon“ (2 Boe., 
2p5. 1809) herausgegeben. Ch. wurde 1828 Vice-Hauptmann von Schleften, 1830 
Bergbauptmann und Director des weftphälifchen Oberbergamts in Dortmund und im Dec, 
1835 wurde er nad) Brieg veriegt. 

Charriere, Frau von St. Hyacinthe de, geborne Tusll, als Schriftitellerin 
unter dem Namen Abbe de la Tour befannt, wurde um 1750 geboren, ſtammt aus 
einer reihen Bamilie in Holland ab, und war in ihrer Jugend Hofdame am Hofe des 
Erbſtatthalters. Aus Neigung zu dem Lehrer ihred Bruders, dem Herrn von Gharridre, 
einem würdigen aber herabgefommenen Edelmann, entjagte fie ihrem Rang und ihrer Fa— 
milie, und zog fich mit ihrem Gatten auf ein Eleined Gut bei Neufchatel zurüd, wo fie Uns 
fangs in glücklichen Verhältniſſen lebte. Da das einfache Stillleben, das fie jet umgab, 
ihrem lebhaften Geifte nicht lange genügen fonnte, jo fuchte fle in der ſchönen Kiteratur eine 
nahhaltigere Beihäftigung, und wurde bald eine gefeierte Schriftftellerin. Durch die 
frangöfifche Revolution verlor fie den größten Theil ihres Vermögens, und, um ihrem 
Hange zur Wohlthätigkeit audy ferner genügen zu können, ſchränkte fie ihren Hausſtand 
jegt auf da8 Genauefte ein. Traurige Erfahrungen von Undanf, und die mißlichen Zeit 
umftände trübten mit der Zeit ihren edlen, Liebenswürdigen Charakter; fie zog fid nad 
und nach ganz auf ſich jelbft zurüd, und lebte zulegt faft ohne allen Verkehr mit der Welt. 
Cie ftarh 1806. Unter ihrem Autornamen erjihienen von ihr „Les trois femmes“, „Ho- 
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norine d’Userche“, „St. Anne et les mines d’Yedbourg“, „Sir Walter Finch et son fils 
Williams“ ; unter ihrem wahren Namen „Castille, ou lettres de Lausanne“ (1786), 
„Mistress Henley“ und die beliebten Dramen „Le Toi et le Vous‘, „‚L’emigre“, „‚L’en- 
fant gaté und „Comment le nomme-t-on ”* Styl und Darftellung in allen diefen poeti— 
fchen Producten find voll Geift und Wahrheit und oft von hinreigendem Feuer; dabei webt 
in allen ihren Schriften ein philoſophiſcher Geift und ein ftreng ſittlicher Ernſt. Die mei— 
ften ihrer Schriften überfegte ihr Breund Huber ins Deutjce. 

Charron, Pierre, ein bekannter franzöfticher Kanzelredner und Schriftſteller, der 
für feine Zeit eine ausgezeichnete Wirkſamkeit übte, und defien Beftrebungen noch jet An: 
erfennung verdienen, wurde 1541 in Paris geboren, als Sohn eined Buchhändlers, der 
Vater von 25 Kindern war. Gr ftudirte zu Orleans und Bourges die Nechte, und batte 
ſchon 6 Jahre ald Parlamentsadvocat prafticirt, als er ſich dem geiftlichen Stande widmete, 
und bald einen fo ehrenvollen Auf ald Kanzelredner gewann, daß er raſch nad einander 
mehrere geiftliche Aemter in Gascogne und Languedoc, und endlich den Titel eines Hofpre— 
Digerd der Königin Margarethe erhielt. Im Jahre 1588 fam er nach Paris zurück, um 
einen Gelübde zu Folge in den Karthäuferorden zu treten; da der Prior des Ordens ihn 
abwies, weil er zu alt ſei, ſich der ſtrengen Regel zu unterwerfen, und da ſich aud der 
Gölejtinerorden weigerte ihn aufzunehmen, fo ließ er fich feines Gelübdes entbinden und 
blieb Weltgeiftliher. Im Jahre 1589 kam er nadı Bordeaur und knüpfte hier mit Mon— 
taigne ein jo enges Breundichaftsbündnig, daß dieſer ihm in feinen Zeftamente die Er— 
laubnig gab, fein Familienwappen zu führen. Sein Ruf ald Prediger und Literat war 
fo anerfannt, daß er in der Verſammlung der Geiftlichen 1595, bei der er ald Abgeord— 
neter erjchien, zum Seeretär ernannt wurde. Er ftarb zu Paris am 16. Nov. 1603. 
Als Schriftiteller fuchte er Montaigne nachzuahmen, Fonnte aber weder deffen LeichtigFeit 
noch deſſen pikante originelle Weiſe erreichen. Bekannt find von ihm der „Traité des trois 
veritös‘‘ ( Bordeaur 1594 ), und der „Traité de la sagesse (Bord. 1601, bejie Ausg. 
von Amaury Duval, A Bde., Paris 1821). In dem erften bewies er gegen die Atheiften, 
daß ed cine Religion gäbe, gegen die Nichtchriſten, daß die hriftliche Neligion die allein wahre 
fei, und gegen die Keger, daß die katholiſche Religion allein felig mache. Dupleffis-Mor- 
nai griff dieſes Werk ſehr heftig an. Noch beftigere Angriffe erfuhr das zweite der oben 
erwähnten Werfe, indem die Jefuiten, namentlich Pater Garaffe, ihm deshalb den Vor— 
wurf des Atheismus machten, und Parlament und Univerjität fich zur Unterdrüdung des 
Buches vereinigten. Erſt 1697 erſchien wieder eine vollftändige Ausgabe mit Anmerkun— 
gen von Jeannin. 

Charte ftanmt her von zuprng, charta, d. i. ein Blatt zum Schreiben aus 
Papyrus gemacht, dann Überhaupt Papier, und fann in der allgemeinften Bedeutung alle 
Arten von Schriften, Urkunden, Brieren u. ſ. w. bezeichnen. Ohne allen Beifag ges 
braucht verfteht man darunter gewöhnlich Freibeitd = oder Gnadenbriefe, wodurd ein Re— 
agent feinen Untertbanen überhaupt, oder Doch einem Theile derfelben gewilfe Rechte ertbeilt, 
oder Freiheiten zugefteht, die fie früher nicht hatten, oder welche wenigſtens ftreitig waren. 
Vorzüglich in England kamen dieſe chartae liberlatum vor, und von der engl. Magna 
charta (f. d.), wurde der Ausdruck Charte gewöhnlicd auf Verfaffungsurfunden (Charta 
eonstitutionalis) angewandt. ine Charte in diefem Sinne des Wortes kann entweder 
durch einen wirklichen Vertrag zwiſchen Volt und Negenten entſtehen, oder durch des Letz⸗ 
tern freie Bewilligung, wodurch alsdann die Charte zu einer oetroyirten wird. Im 
beiden Fällen, jobald die Ch. einmal von beiden Seiten angenommen ift, gilt fte ala 
Vertrag, und das dadurch Verlichene kann rechtlidier Weiſe nicht wieder zurücgenonmten 
werden. 

Chartismus nennt man diejenige Bartei in England, welde befonders unter 
den dortigen Arbeitern ihre Entftehung und ihre Anhänger hat, und in der neuern Zeit 
drobend genug geworden iſt, um die Aufmerkjamfeit jedes denfınden Menſchen auf ſich zu 
ziehen, Seine Wurzel hat der C. in einem ziemlich allgemeinen Zwieipalte der gegen— 
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wärtigen Geſellſchaft. Neben der Geburtsariſtokratie und dem Beſitzſtande (oder, wie man 
in Frankreich jagt, der Bourgeovijie) baben fih nah und nad große Maffen von 
Staatöclaffen empor gearbeitet, Die geieglid unabhängig find, einen großen Theil der 
öffentlichen Laſten tragen, denen aber zur wirkliben Theilnahme am Staatsleben und zum 
Genujje der jocialen Lebensgüter die erſte wejentliche Bedingung fehlt, nämlich der Beſitz, 
und die, weil jie blos auf die Anwendung der phyſiſchen Arbeitskraft beſchränkt find, nıe 
dazu gelangen können, jondern immer tiefer in Elend und Dürftigkeit verfinfen müſſen, je 
größer die Maſſen jind, welche bei dem induftriellen Aufſchwung der Völker in Goncurrenz 
treten. Dieje ohne Hoffnung der Armuth Vreisgegebenen find e8, welche man in der neuern 
Zeit Proletarier genannt hat, und jie unterfcheiden fich ſehr wejentlich von dem Proletariat der 
alten Volker durch den regen Wunſch, fid, wenn e8 nur möglich wäre, durch eigene An- 
firengung zu helfen; auch find jie mit dem ‘Proletariat der ſüdlichen Völker nicht zu ver 
wechſeln, da jenes jein Loos nicht ald Schickſal hinnimmt, fondern im finftern Brüten über 
fein Elend eine Veränderung feiner Lage von focialen und politiiden Umgeftaltungen er— 
wartet und jelbft Die Hand Dazu bietet. Die franzgöjtichen Proletarier find durch 2 Revo— 
lutionen zu der Erfahrung gelangt, daß politiiche Oleichheit allein ihre Lage den Beſitzenden 
gegenüber nicht ändert, und jo haben ſich denn nach und nad die verfchiedenen ſocialiſtiſchen 
Spiteme-ausgebildet, Die von Babeuf bis auf Fourrier und die jüngiten Führer des Com— 
munidmus die Frage auf ihre wahre Geltung zurüdzuführen, und eine durchgreifende Vers 
bejjerung des Zuftandes der Prolctarier vorzubereiten fuchten. In England beſteht noch 
feine politiſche ©leidyheit, weshalb aud) Die Bewegung eine andere Richtung genomnten hat, 
Der Klerus, die Das Land brfigende Geburtsariftofratit und Die großen Gapitaliften bilden 
dem niedern befiglofen Theile des Volks gegenüber eine dreifache Ariftofratie, die nicht nur 
nicht ausichlieplich im Beſitz des Nationalvermögens ift, jondern auch Durd das Privilegium 
der Wahlfäbigkeit ji zur geieggebenden Nation aufgeſchwungen hat, willführlic die 
Steuern auflegt, und überhaupt über das geiftige wie über das materielle Wohl des Volke 
nah Gutdünfen entjcheidet. Schon nach dem nordamerifaniichen Breibeitöfriege bewirkte 
Diefes Mifverhältnig zwiichen Negierenden und Negierten, befonderd aber die Härte und 
Willkür, mit der die in der Arijtofratie wurzelnde und das Volk verachtende Torypartei 
die Zügel der Negierung führte, eine demofratiiche Neaction unter den Gebildeten im eng» 
liſchen Mitteljtande, die rein politiicher Natur war, und zu einer Menge liberaler Verbin— 
dungen führte. Die ftrenge Wachſamkeit der Regierung, zum Iheil auch der bis zum 
Uebermaß aufgeregte Patriotismus, lieg während der franzöfiichen Nevolution die demo— 
kratiſche Richtung nicht auffommen ; um jo fräftiger erhob fie fih aber während und nad) den 
franzöjiichen Kriegen. Der nicht ganz befigloje Mittelftand, von dem diefe Richtung faft 
allein ausging, der wenigftend an ihrer Spige ftand und ſie leitete, errang endlich das jich 
vorgejeßte Ziel: die Parlamentöreform und dadurd Iheilnahme an den Verhandlungen 
über Wohl und Wehe des Volks. Uber während Diejer Kampf zwiichen Tories und 
Whigs noch ſchwankte, während er nod zweifelhaft war, ob die althergebrachte, höchſt mans 
gelhafte Vertretung des Volfs nody ferner beftehen jollte, oder nicht, war die Zeit cine 
ganz andere geworden, Die Elemente der Nation batten jich neugejtaltet, und was noch vor 
Kurzem der einftimmige Wunjd der gefammten Nation jchien, war nur die Stimme einer 
einzelnen Baction. Durdy Die Erfindung und Einführung der Maſchinen war die Induftrie 
den gewerbjleigigen Händen des Landmannes und Kleinbürgers, der fich jeit langer Zeit 
damit anftändig nährte, entzogen worden und in die Hände von einzelnen Babrifanten ges 
fommen, welche nun Maſchinenmenſchen (Arbeiter), nicht denfende und ſelbſt wollende Ges 
bülfen brauditen. Der meiſt jchnelle und leichte Verdienft, der dem Maſchinenarbeiter 
wurde, entzog eine immer größere Maſſe Arbeiter dem Landbau, und erzeugte nach und nad) 
jene zahllojen Maſſen von beſitzloſen Menſchen, welche nur vom Augenblid leben und ſofort 
in das entjeßlichite Elend verfinfen, jobald die Hand nicht mehr thätig fein Fan. Diele 
Claſſe der Nation jteht ganz befig- und redhtlod in England da. Ihr früherer erträglicher 
Zuftand hat einem immer ſchwerer werdenden Drude von Noth und Elend Plag gemacht, 
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und das Gefühl gänzlicher Hülfloſigkeit hat nach und nach Ideen in dieſen zahlreichen 
Arbeiterheerden erzeugt, weldye dem Befigftande Englands feine angenehme Zukunft weis- 
fagen. Hierbei darf man freilich nicht vergefferm, daß die Ideen von Freiheit, von unleid» 
libem Druck, von Gleichftellung mit den übrigen Gliedern der bürgerlichen Geſellſchaft ıc. 
nicht eigentlich in ihnen entftanden, jondern ihrem Gemüthe von denjelben Herren einges 
pflanzt worden find, welche jegt, wo fie haben, was fie wünſchen, mit jchwerer Hand auf 
fie drückt. Denn der Mittelftand, der vor Allen zu Macht und Herrichaft gelangen 
wollte, verbündete fich früher mit feinen Arbeitern, in denen er jet feine erbittertften Feinde 
fieht. So fam im Jahre 1817 unter Anführung eines Majord Gartwright eine National: 
petition zu Stande, die allgemeines Stimmredt verlangte und dem Unterhauſe mit 
1,700,000 Unterfchriften, meift aus der arbeitenden Glaffe, übergeben wurde. Gine 
ähnliche Verſammlung der induftriellen Bevölkerung fand 1819 auf dem Peterloofelde bei 
Mancheſter, unter dem VBorfige Hunt's ftatt, in der man über Abichaffung der Getreide- 
gejege und über die Lage des Landes ſich berathen wollte. Doch die Berjammlung wurde 
noch vor Eröffnung der Berathung durch die bewaffnete Macht zerftreut. Schon hierdnrch 
wurde das Proletariat auf feine jpecielle Lage, und auf die Mittel, wie fie abzuftellen fei, 
aufmerfjam gemadt. Noch mehr geſchah dies, feit Owen (j. d.) ald Führer der Maſſen 
auftrat, und feine focialiftiichen Ideen verbreitete. Der Einfluß diejes Neformerd war 
Anfangs nicht bedeutend, eben weil jeine Ideen nur focialiftiich waren und das engliiche 
Proletariat zunächft eine politifche Reform verlangte. Auf feinen Betrieb errichtete man 
nad dem Princip des Arbeitsaustaufches einen großen Bazar, in dem der Arbeiter jeine 
Erzeugniffe niederlegte, und dafür feine Bebürfniffe entgegen nahm; doc wurde Diejer 
Bazar jbon 1832 wieder geichloffen, weil die Verwaltung dabei nicht ganz redlich gehand- 
habt worden war. Die erfte politifche Verbindung der arbeitenden Glaffe bildete ſich auf 
Betrieb der Schüler und Anhänger Owens im J. 1827 unter dem Namen ‚‚National- 
Union of the working elasses.“ Der Zwed war Reform des Unterhaufes und der Wahl» 
gefege, ihr Sig war Birmingham, von wo jte ſich weiter in das Land verbreitete, Der 
Stifter diefer Union war Benbow, früher Schuhmacher, dann Kaffeewirth; in feiner 
Schule bildeten ſich die jegt berworragenditen Chartiftenführer O'Connor, Lovett, Cleave, 
Hetherington, O'Brien u. U. ; am Bedeutendften wurde der vor Kurzem geftorbene Sonders 
ling Hibbet, der wiffenichaftlich gebildet war, und durch fein nicht unbedeutendes Vermögen 
Hetherington in Stand ſetzte, das ungeftempelte Pfennigblatt „Poor man's Guardian‘* 
und wohlfeile republifaniiche Schriften herauszugeben, womit die wohlfeile Volkspreſſe bes 
gann. Dieſe erfte Verbindung der Arbeiter richtete aber Deswegen Nichts aus, weil die 
Radicalen der Mittelclaffe, aus Furcht vor einer Nevolution von Seiten des Proletariats, 
ſich der Gejellihaft bemächtigten, und auf Grund derjelben 1831 eine neue Union durch 
Bereinigung der Arbeiter mit der Mittelelafje errichteten, deren nächfter Zweck Durchſetzung der 
Meformbill war, und die fi nach Erreihung desjelben auflöfte. Aber die Reformbill änderte 
an dem troftlofen Zuftande des Arbeiterd Nichts, und jo entftanden auf Anregung Owens 
jene zahlreihen Arbeitervereine gegen die Willkür der Babrifherren und zur Herabſetzung 
des Arbeitslohns. Im I. 1834 beſchloſſen dieſe Vereine eine allgemeine Arbeitsein— 
ftellung, aber dieſe Mafregel hatte feinen Erfolg. Die Schneider, die den Uebrigen vor— 
angingen, famen nur in größere Abhängigkeit, weil die Meijter fremde Gejellen heranzogen. 
Schon dieß und Lie Dadurch erlittenen Verlufte erbitterten ; die Erbitterung ftieg aber durch 
das 1835 erlaffene neue Armengeſetz. Es fam abermals eine politiihe Verbindung zu 
Stande, unter dem Namen der Radical association, der in folgenden Jahren eine andere 
Verbindung, die Working men's associationfolgte, welche im Gegenſatz zu jener, bei welcher die 
Mittelclaffe mehr betheiligt war, blos aus Arbeitern beftand. Sie hatte Anfangs nur 
wenig Mitglieder, ift aber ald die Gchurtöftätte des Chartismus anzuſehen. Loveit, früber 
Tiſchler, dann Kaffeewirtb, endlih Buchhändler, jegte ſechs Puncte der fünftigen Volks— 
harte auf, welche dann von einer Deputation den radicalen Mitgliedern des Unterhauſes 
D’'Eonnell, Hume, Warburton u. A. in einem Kaffeehaufe zu London vorgelegt wurde, 
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worin man auch beichlog, zu Birmingham eine große Verfammlung (Meeting) der arbei- 
tenden Glaffen zu halten. In diefer Verfammlung am 6. Aug. 1838 wurde der Beichluf 
gefapt, in einer Petition an das Unterhaus um eine Volkscharte zu bitten, bei welcher die 
ſechs Puncte zu Grunde gelegt würden. Die ſechs Puncte biegen aber: Allgemeines 
Stimmredt für jeden mündigen Mann, der bei gefundem Berftande und feined Ders 
brechens überführt ift; jährlich zu erneuernde Parlamente; Diäten für die Parlamentd« 
mitglieder, Damit auch Unbemittelte eine Wahl annehmen können; Wahlen durch Ballo« 
tage, um Beftehung und Einſchüchterung durch die Bourgeoiſie zu vermeiden; gleiche 
Wahldiſtrikte, um gleich billige Nepräfentation zu fihern und endlich Aufhebung des Wahl— 
cenfus, fo daß jeder Wähler auch wählbar ift. Zur Verwirklihung der Nationalpetition 
berief die Working men’s association unter dem Namen eined Nationalconvent3 einen 
Ausihuß der Chartiften nad London, der im Anfang des Jahres 1839 zufammentrat, und 
6 Monate beilammen blieb. Hier einigte man fich über die Petition und die darin aufe 
zunehmende Volkscharte, welche aus 39 Artikeln beftand, in denen außer jenen ſechs 
Puncten noch andere Forderungen enthalten waren, wie Ginführung der Einkommenſteuer, 
Abihaffung der neuen Armengefege, Verminderung der Laften sc. ; auch beſchloß der Con— 
sent, Agitatoren in die Provinzen zu ſchicken; nur über die Art des Zwanges, im Fall die 
Petition nicht beachtet werden follte, entftand Zwieſpalt, und die Verfammlung zerfiel in 
2 Parteien, in die, welche phyſiſche Gewalt (Physical-Force-Men) und in die, welche mo= 
ralifche Gewalt (Moral-Force-Men) angewendet wiffen wollte. Die erftere trat in einen 
geheimen Ausſchuß (Commitee of safety) zufammen, der einen wirklichen Aufſtand organi= 
firen follte, und ſandte zu diefem Zwede Forft nah Wales, Buſſey nad Vorfihire und 
Lancafbire ; Cardo erhielt die Stadt London, Taylor Northumberland und Schottland zum 
Infurgiren angewiefen, Auch die Moral-Force-Men begannen nach Uebergabe der Petition iu 
Juli 1839 ihre friedliche Agitation in den Provinzen. Das Unterhaus lehnte die Peti— 
tion mit 235 gegen 46 Stimmen ab; mehrere Ehartiften, wie Lovett und Collins, wurden 
verhaftet, einzelne Verſammlungen durch die Polizei zerftreut; in Yondon ging die ganze 
Erſcheinung unbeachtet vorüber ; deſto größere Bewegung aber brachte ſie in den Provinzen, 
namentlich in den Arbeiterdiftriften hervor. Man hielt nächtliche Zufammenfünfte, bei 
denen es an Ausſchweifungen und Verbrechen nicht fehlte. Die Commitee of safety, die in 
London wegen der Theilnahmlofigkeit der Bevölkerung ihre Wirkjamfeit gelähmt fah, 309 
ſich nach Birmingham, und ſchrieb am 12. Aug. 1839 eine allgemeine Arbeitzeinftellung 
zur Feier einer heiligen Woche aus, worauf aber die großen Maffen nicht eingehen wollten, 
Auch der Aufftand, der am A. Novbr, 1839 in Südwales ausbrach, wo Forſt, Williams 
und Jones an der Spige von 8000 Ehartiften die Stadt Newport überfielen, hatte feinen 
Erfolg. Die Infurgenten wurden von einer Hand voll Soldaten in die Flucht geichlagen, 
die Anführer verhaftet und zum Tode verurtheilt, welche Strafe die Königin aber in 
Deportation verwandelte. Die Arbeiter beruhigten fich fcheinbar, beſonders nachdem Die 
eingefleifchten Chartiftenhäupter mit Ausichluß Buſſey's, der nach Amerika entfam, ein— 
gezogen wurden, und begnügten fih nur, für die Opfer ihrer Sache und deren Wittwen und 
Waifen Sammlungen anzuftellen. Erſt im I. 1840 traten aus den verjchiedenen Pro— 
singen Englands Abgeordnete zu Mancheſter zufammen, die eine‘ neue Aſſociation für die 
Nationalcharte beichloffen, worauf im folgenden Jahre die noch jegt beftehende Verbindung 
ſich bildete. Mitglied der Geſellſchaft wird Jeder, der für einen Penny eine Charte löst, 
und wöchentlich ebenſoviel Beitrag liefert. Die Mitglieder wählen einen Ausſchuß (General- 
Couneil), und diejer einen Vollziehungsrath (Executive) von 5 Perſonen. Der Secretär 
des Vollziehungsraths ift das Haupt und der Geſchäftsführer der Gefellicaft, Wahre 
ſcheinlich ift ganz England in Diftrikte geteilt, deren jeder diefelbe Verfafjung hat; doch 
iſt davon Nichts öffentlich bekannt geworden, weil das Geſetz affiliirte Vereine verbietet. 
Diefe Gefellichaft umfaßt die Physical-Force-Men ; ihr Haupt it O’Gonnor (f. d.). 
Lovett und Golling ftifteten nad) ihrer Freilaſſung, unterftügt durch reiche Beiſteuer und 
Brotectionen der Radicalen aus der Mittelclaffe, einen demokratiſchen ne der ſich An⸗ 
II, 
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fangs aus der bei der Anti-cornlaw-league betheiligten Mittelclaſſe reerutirten, welche ſich 
aber bald, aus Furcht vor einer Revolution, von den Chartiſten trennte, und unter Sturge 
in einen befondern Verein zuſammen trat, die Complete suflrage association. In Folge 
obiger Verbindung übergaben die Chartiften am 2, Juni 1841 dem Unterhaufe eine mit 
mehr als 1,300,000 Unterichriften aus den arbeitenden Glafjen bedeckte Petition, Die außer 
der Freilaffung Forſt's die frühern Forderungen wiederholte. Damals nahm das Parlas 
ment entjchiedene Partei für diefe Petition, denn erſt die Stimme des Sprecherd entichied 
für die Ablehnung des. Antrags, ein Beweis, wie große Sympathien Die gedrüdte Lage der 
untern Stände unter den Vertretern des Volks gefunden hat, Auch beantragte das 
Parlament eine Adrefie für Freilaffung der gefangenen Ghartijten an die Königin. Der 
hartiftiiche Einflug ftürzte ferner das Whigminifterium, indem die Ehartiften bei den neuen 
Wahlen des Parlaments den Tories entſchiedene Hülfe Teifteten, wie ſchon früher die Tories 
den Ghartiften bei den Armengejegen fi entgegenfommend gezeigt hatten. Durd das 
Ausicheiden des Bourgeoifie-Elementd aus der Chartiftenpartei, die bejonderd 1843 er» 
folgte, weil die Chartiften den Antrag des Quäkers Sturge verwarfen, aus den Statuten 
der chartiſtiſchen Affociation den Namen Charte wegzulaffen, noch mehr aber durch den 
Mangel an bedeutenden Bührern, denn Feargus O'Connor wurde im Sept. 1842 ver— 
haftet, und fcheint jeitdem in jeinem Eifer erfaltet zu fein, hat der E. an innerer Einheit und 
Energie verloren; er weiß nicht mehr, was er eigentlich will, und wird noch einige Zeit bes 
dürfen, ehe er fich zu einer wirklich bedeutenden Macht emporjchwingt, wie er es früher 
war. Demungeachtet darf man ſich nicht verhehlen, Daß aus den Elementen des E. für 
England eine große Gefahr erwächt, Die um jo größer werden muß, da der drohende Zus 
ſtand Irlands in denjelben Bewegungen des Proletariatd beruht, welcher bereits den C. 
hervorgerufen hat. Man hat in dem E. Republicanismus finden wollen; er ift aber 
wefentlich focialer Natur, und unterfcheidet fih dadurch gänzlich von dem Nadicaliemus und 
der engliſchen Bourgeoifie, welcher die „ſechs Puncte‘’ Eind und Alles find, und die höch— 
ftend noch einige Reformen der Gonftitution verlangt. Dies zeigte fid) befonders in der 
neueften Zeit. Die Aufhebung der Korngefege und die dadurch bedingte Handelsfreiheit 
bat die Nadicalen Englands jehr zufriedengeftellt, während das Proletariat und der Char— 
tismus nur einen neuen Angriff gegen feine Intereſſen darin erkennen fann, da feine bisherigen 
BVorderungen, die Zehnftundenbill, Schuß des Arbeiterd gegen die Gapitalijten, guter Lohn, 
garantirte Stellung, Abſchaffung des neuen Armengeſetzes — Alles Dinge, Die wenigftend 
ebenſo wefentlich zum Chartismus gehören, wie die „ſechs Punete,“ direct gegen die freie 
Goncurrenz und Handelöfreiheit achen, die Abſchaffung der Korngefege dem SProletarier 
mindeftens höchſt gleichgültig ift. Dies wird mit der Zeit immer fchärfer hervortreten, da 
ber C., um zu erneuerter Geltung zu gelangen, das in ihm reifende fociale Element 
weiter auöbilden muß. (S. Socialismus.) Bol. L. Stein „Der Sorialismus und 
Communismus in Frankreich“ (Xpz. 1842); Naumer „England“ (3 Bde. Lpz. 1842); 
Carlyle „Chartism.“ (Lond. 1840) und Engeld „Die Lage der arbeitenden Glaffen in 
England’ (Lpz. 1845). 

Chartres, Hauptitadt des franzöftfchen Departements Eure und Loire, am Fluſſe 
Eure, in einer jehr fruchtbaren und getreidereichen Gegend, ift größtentheild eng und winfe- 
licht gebaut, mit Mauern und Gräben umgeben, und befteht auß der obern und untern 
Stadt und der Vorftadt St. Maurice, wo fih die Heilquelle von Petit-Proͤs befindet. 
Unter den 9 Kirchen ift beionders die Kathedrale mit zwei Thürmen, von denen der eine 
fih 360 Fuß erhebt, eine Zierde der Stadt, ein Meifterwerf gothiſcher Baukunſt; 2000 
Statuen aus dem 12, und 13. Jahrh. jchmücken das Innere, unter denen ſich beionders 
die Statue der Freiheit auszeichnet; im 3. 1836 wurde fie durch einen Bligftrahl bes 
deutend befchädigt. Außerdem befinden ſich hier mehrere Hospitäler, unter denen die von 
dem Marquis von Aligre geftiftete Verforgungsanftalt für Das große Departementöhospital 
für 120 Blinde zu erwähnen iſt. Die Stadt ift Sig der Departementäbehörden , eine# 
Biihofs und eined Handelögerichts, hat ein königliches College, ein theologiiches Seminar, 
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einen botaniſchen Garten, eine Aderbaugefellihaft, ein phyſikaliſches und natur« 
wiſſenſchaftliches Gabinet, eine üffentlihe Bibliothek und 17000 E., die Wollenzeug- 
weberei, Strumpfiwirferei, Twiftipinnerei, Hutmacherei treiben, Leder und Papiertapeten 
verfertigen, und bedeutenden Korn: und Wollbandel treiben. E. ift eine der älteften Städte 
Frankreichs, und hieß zu den Zeiten der Römer Autricum. Erft im 12. Jahrh. kommt der 
jegige Name vor. Die Druiden hielten bier ihre Verſammlungen. Der Sage nad foll 
das Chriſtenthum ſchon zur Zeit der Apoftel bier feiten Fuß nefaßt haben. Gewiß ift, daß 
tie Stadt jhon früh ein Bisthum war. Im Mittelalter war E. der Hauptort der Land» 
Ihaft Beauce und gab der Grafſchaft Chartres den Namen, die Anfangs zu Neuftrien 
gehörte und fpäter an die Champagne Fam. Im I. 1218 wurde fie von der Champagne 
getrennt, durch Heirath Eigenthum des Grafen Walther von Avesnes, dann Hugo's von 
Ebatillon; 1286 fam fle an die Krone Branfreihe. Franz I. erhob fie 1528 zu einem 
Herzogtbum, welches in der Regel die Familie Orleans ald Apanage beſaß, weshalb auch) 
ter ältefte Sohn des Herzogs von Orleans den Titel eines Herzogs von C. führte. 

Chartularia, oder Chartaria, aud) Diplomataria genannt, heißen die Gopialbücher 
oder Abichriftenfammlungen der Klöfler und Stifter, welche die Urkunden derjelben über 
Schenkungen, Käufe, Verträge se. abjchriftlih enthalten. Sie wurden theils zu dem 
Zwede angelegt, um über die Grwerbungen und Rechte des Klofterd oder Stifts einen 
fchnellen Ueberblick zu gewinnen, theild und vorzüglidy aber, bei dem Verluſte einer oder 
mehrerer Originalurfunden die erworbenen Rechte und Befigthümer nicht zu verlieren, da 
dieſe Abſchriften jelbit gelegliche VBeweisfraft hatten, ſobald man nicht abſichtliche Ver— 
fälihungen nachweiſen konnte. Solche C. wurden auf Befehl der Päpfte ſchon vor dem 
10. Jahrh. angelegt, und das Vorhandenfein derjelben ift für die Geſchichtsforſchung von 
nicht geringem Vortheil, 

Ghartwoche, auch ftille, heilige, große, Trauer- oder Marterwoche genannt, beißt 
die Woche ver Oftern, welche vorzugsweife dem Andenken an Ehrifti Leiden und Tod ges 
widmet ift. Das Wort Char leiten Ginige von dem altdeutfhen Worte Kar (leiden, 
büßen, weil die Chriften bor uralter Zeit in Diefer Woche befonders durch ſtrenge Faſten 
und Burübungen die Sünden abzubügen pflegten), Andyre von carena, Name der 40tä— 
gigen Baftenzeit in der alten chriftlichen Kirche, noch Andere von dem griechiichen eos 
(Gnade, Huld), oder auch von dem lateinischen carus (lieb, theuer, daher Good-friday, 
d. i. guter Breitag, zum Andenken an die Huld und Liebe, welche Chriftus dem fündigen 
Menfchengefchlecht durch feinen freiwilligen Opfertod erwiefen habe) ab. In der neuern Zeit 
bat man angenommen, daß Charfreitag eine Ucberfegung des griechiichen raegaazevn fei, 
welches Luther gewöhnlid durd Rüſttag überjegt, wie denn bei den Juden jeder Freitag 
ala Vorfabbath jo hieß. Dafür fcheint auch die altdeutihe Benennung kara oder gara zu 
iprecben, was ſoviel ald Vorbereitung, Zurüftung beißt, wornah denn Charwoche, Char— 
freitag, Vorbereitungswoche nnd Vorbereitungstag auf dad Ofterfeft bedeuten würde, Der 
Gharfreitag war früher der heiligfte und wichtigfte Tag diefer Woche, und iſt es noch 
gegemwärtig in der gefammten proteflantijchen Kirche. Dies war er in der frühern Zeit 
auch in der fatholifchen Kirche. Man feierte ihn durch ſtrenge Faften und tiefe Stille; in 
manchen Ländern, 3.2. in Spanien, ging man fo weit, jeden Gottesdienft an diefem Tage 
zu unterlajfen, wogegen fid) aber dad Concilium von Toledo im Jahre 1633 erflärte, ins 
dem es bejtinnmte, daß das Heil der Sündenvergebung an diefem Tage allem Volke ver 
fündigt und das Abendmahl genoſſen werden follte. Keine Gloden riefen die Gemeinde 
zum Gotteödienft, jondern man gab entweder gar Fein Zeichen vom Beginnen desjelben, 
oder deutete ihm durch Klopfen oder Anfagen an. Man ließ den gewöhnlichen Introitus, 
Intonationen se. und beim Gejang die Orgele und Muſikbegleitung weg, an manden 
DO rien begnügte man ſich fogar, blos Teife und mit gedämpfter Stimme zu beten. Berner 
unterließ man auch das ſonſt gewöhnliche Kniebeugen beim Eintritt in die Kirche vor dem 
Altar und beim Gebete, fowie den Bruderfuß und die Umarmung bei der Gommunion. 
Die Elemente des Abendmahls wurden nicht conſecrirt, fondern die am Tage vorher con= 
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feerirten gebraucht. (Daher die noch jegt in der katholiſchen Kirche übliche Missa prae- 
sanctificatorum). Der Genuß des Weind unterblieb ganz, und audy der Prieſter empfing 
mithin an diefem Tage dad Sacrament nur unter einer Oeftalt, was in der griechiſchen 
Kirche faft während der ganzen Bajtenzeit vor Oftern, mit Ausnahme des Sonnabends und 
Sonntags, üblich if. Auch der Schmud der Kirche wurde vereinfacht, von den Altären 
die prachtvollen Decken, Zierrarhen und Zeuchter weggenommen, das Grucifie verhüllt, und 
erft am folgenden Tage unter befondern Geremonien der Beſchauung und Anbetung wieder 
bloßgeftellt. Dies, ſowie die hohe Beier des Tages ift jegt in der katholiſchen Kirche abs 
gekommen, und der Charfreitag wird nur als ein halber Feſttag betrachtet, an weldyen 
öffentliche Arbeiten erlaubt find, im Gegenfag zur proteftantijchen Kirche, welche befanntlich 
ftreng an der ernten und ftillen Beier feſthält. 

Charybdis war nad dem Mythus eine Tochter ded Neptun und der Gäa, welche 
Jupiter ihrer Umerfättlichkeit halber ins Meer ftürzte, wo fie in der Meerenge von Meſſina 
baujend jedes ihr zu nahe kommende Schiff verſchlang. Der ganze Mythus verdanft jein 
Entjtehen dem in jener Meerenge fich befindenden Strudel, deſſen Gewalt durch die ftarfe 
Strömung ded Meeres an jenem Orte und die binzutretende Ebbe und Fluth noch ver— 
mehrt wird. Den Schiffern der Alten erſchien bei ihrer Unfunde dieſer Strudel um jo 
gefährlicher, al8 fie in dem Streben, die Charybdis zu vermeiden, von den brandenden 
Mogen an den gegenüberftehenden Felſen der Scylla gefchleudert zu werden fürchten mußten, 
Seht fahren die Schiffe bei ruhigem Meere fiher über den Strudel hin. Die Charybdis, 
auf der ficilifchen Seite, heißt heut zu Tage Calofaro, die Scylla an der calabriichen 
Küſte Rema. 

Chaſidim, d. h. die Frommen, iſt der Name einer in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts entſtandenen, von den Rabbinen lebhaft bekämpften jüdiſchen Religionsſecte, 
welche ſich zu einem pietiſtiſchen Myſticismus hinneigt, das Alte Teſtament und deſſen 
Satzungen gering ſchätzt, und durch tugendhaftes Leben, Beten und kabbaliſtiſches Nachſinnen 
über Gott und ſeine Gebote dem Urquell des Lichts ſich zu nähern glaubt. Deshalb ſtehen 
bei ihnen die Hogadas des Talmud, die Bücher der Kabbala und die Schriften ihrer eigenen 
Lehrer, die voll Mährchen, Wundereuren und myſtiſcher Deuteleien ſind, aber auch treffliche 
Vorſchriften der praktiſchen Sittenlehre enthalten, im höchſten Anſehen. Geſtiftet wurde 
die Secte von Israel aus Podolien, genannt Baalſchem, d. h. ein mit Geiſtern und Gott 
in Verbindung ſtehender Menſch, der durch ſeine Gebete und Amulette ſie zur Gewährung 
feiner Wünſche zu bewegen vermag. Schon von feiner Geburt an wurde dieſer Wunder— 
thäter durch auffallende Greignijfe ausgezeichnet. Der Prophet Elias kündigte jeine Geburt 
an, feine Mutter war gerade 100 Jahr und fein Vater noch älter; ſchon im feiner Jugend 
foll er mit böfen Geiftern gefämpft haben. Später begab er ſich nach der podoliſchen Stadt 
Medziboze, begann feine Lehre zu verbreiten, und fand auch bald zahfreidhe Schüler. 
Nach feinem Tode 1760 zerftreuten ſich die Legtern zur Ausbreitung der neuen Lehre; bes 
jonders aber erhoben fid) drei unter dieſen Apofteln, nahmen gleih ihrem Patron den 
Titel Zaddifan, und ein jeder von ihnen einen Bezirk mit der Leitung der darin wohnenden 
Chaſidäer. Der Titel und Rang eines Zaddik's erbt von Vater auf Sohn fort; die Ges 
meinde gehorcht diefen Vorſtehern blindlings, und überhäuft fie mit Ehren und Geld» 
geſchenken. Jährlich bereifen die Zaddif'3 ihren Sprengel; im Monat October aber wall« 
fahrtet dad Volk zu ihrem Aufenthaltsort, und in den Zeiten der Noth pflegt man die 
Gräber der Zaddik's zu beſuchen. Diefe Secte ift befonders im rufftichen Polen, in der 
Moldau und Wallachei und in einigen Gegenden Galiziens und Ungarns verbreitet, und 
bis jegt haben vergeblich die rechtgläubigen Juden fie verfolgt. 

Chasles, Victor Euphemon Philardte, ein geijtreicher franzöſiſcher Kritiker, ges 
boren zu Anfang diejes Jahrhunderts zu Mainvillierd in der Nähe son Chartres, wurde 
von feinem Vater, der ald Repräfentant und Divifiondgeneral in der Revolution eine Rolle 
gefpielt hatte, nad) den Orundfägen Rouſſeau's erzogen, und jpäter bei einem Buchdrucker 
in die Lehre gegeben, Bald darauf wurde der junge C. mit feinem Meifter, der fih in 
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eine Verfhwörung eingelaffen, von der Polizei feftgenommen, und erft auf die dringende 
Verwendung Chäteaubriand’S freigelaffen, worauf er ſich nach England begab, daſelbſt 
7 Jahre verweilte, und mit vielem Eifer die engliſche Literatur ſtudirte. Nach feiner Rück— 
kehr nach Frankreich begann er in einer Reihe von Aufjägen, in der „Revue encyclopedique,‘ 
„Revue britannique‘ etc. ſich als felbjtändiger Kritiker zu bezeigen, ohne ſich in den da= 
mals berrjchenden Streit der Nomantifer und Claffifer zu miſchen. Im J. 1825 erhielt 
feine Denkjhrift auf de Thou, und 1827 fein Verſuch über die Literatur des 16. Jahrh. 
den Preis der Akademie, In demjelben Jahre gab er einen Theil feiner Kritifen und vers 
miſchten Fleinern Aufjäge unter dem Titel „Caracteres et paysages‘‘ (Par. 1827) ges 
fammelt heraus. Don feiner Kenntniß der deutſchen Sprache gibt jeine Ueberfegung des 
Titan von Jean Paul (2 Bde. Par. 1834) Zeugniß. Im I. 1839 wurde er Confer« 
vator an der Bibliothek Mazarine, und 1841 Profeffor der nördlichen Literaturen am 
College de France. Bei diejfer Gelegenheit ließ er 2 Differtationen druden, von denen 
bie eine in lateinijher Sprache, über die Verwandtſchaft der nördlichen Sprachen, und die 
andere von der hiſtoriſchen Autorität des Flavius Jofephus Handelt. In der neuern Zeit 
erichienen feine kritiſchen Aufſätze befonders in der „Revue de Paris‘, in der „Revue des 
deux mondes“ und im „Journal des debats.“ Cie unterfcheiden fid) von denen anderer 
franzöftiher Kritiker befonders dadurd, dag C. einen geiftigen Magnetismus annimmt, 
d. h. einen gegenfeitigen Einfluß der Nationen auf Nationen, der Jahrkunderte auf Jahrs 
hunderte, wodurd) er zu einer Art Weltliteratur geführt worden ift. 

Chaſſé, David Heinrih, Baron von, it 1765 zu Thiel in Geldern geboren und 
der Sohn eines Münfterjhen Majord. Er trat fehr jung als Cadet in niederländische 
Dienfte, Schloß fih den Patrioten an, flüchtete aber nach deren Niederlage nach Frankreich, 
und trat in franzöſiſche Dienſte. Im Jahre 1793 war er ſchon Obriftlieutenant, kehrte 
mit Pichegru's Heere nach Holland zurüd, und leiftete 3 Jahre fpäter gegen die Engländer 
in Nordholland wejentliche Dienfte, Seinen größten Ruhm erwarb er jedoch im fpanifchen 
Kriege durch jeinen unerfchrodenen Muth. Seine Vorliebe für den Gebrauch des Bajone 
net3 beim Angriff verfchaffte ihm den Beinamen des Bajonnetgenerald von Seiten feiner 
Soldaten. Louis, der damalige König von Holland, ernannte ihn wegen der Holläns 
der Bravour unter feinem Befehle bei Dcana zum Baron, und jchenfte ihm eine Domäne 
von 3000 Fl. Einkünften; auch erhielt er dad Commandeurkreuz des Ordens der Union. 
Für eine tapfere That im Bergpafje der Byrenien, wodurd Erlon's Armeecorps ge= 
rettet wurde, erhob ihn Napoleon zum Oenerallieutenant und Offizier der Ehrenlegion. 
Auch wurde er 1811 franzöſiſcher Reichsbaron. 1814 ward er vor Paris in einem Ge— 
fechte mit den Preußen verwundet. Nach dem Brieden trat er in Fönigl, niederläntifche 
Dienfte, Im der Schlacht bei Waterloo zeichnete er fid) durch eine kühne Diverfton, 
welche für die Enticheidung der Schlaht von äußerſt wichtigen Folgen war, wiederum 
rübmlich aus, weshalb ihn König Wilhelm zum Generallieutenant ernannte, und ihm 
mannichfaltige Beweife des entſchiedenſten Vertrauens gab. Dieſes Vertrauen rechtfertigte 
er, als ihn nad funfzehnjähriger Ruhe die belgiihe Nevolution wieder zur Friegerijchen 
Thätigfeit rief. Sein Monarch hatte feiner Bürforge Antwerpen anvertraut, wo er, 
als Mellinet's und Niellon's wilde Schaaren, durch die Begünftigung der Einwohner, in 
die Stadt eingefchwärgt worden waren, fih in die Gitadelle zurüdzog, und, um weiteres 
Blutvergießen zu erjparen, einen ehrenhaften Waffenftillftand ſchloß. Erſt als aud) diefer 
gebrochen wurde, züchtigte er die Belgier durch das Bombardement der Stadt, und vers 
tbeidigte vom 29. Nov. bis 22. Dec, 1832 die Gitadelle mit heroifcher Entſchloſſenheit 
gegen die Franzoſen. Noch während der Belagerung ernannte ihn der König zur Bee 
lohnung feiner Verdienſte zum General der Infanterie. Nach der Uebergabe der Eitadelle 
führten ihn die Franzoſen als Geiſel nad) Dünfirchen, von wo er nad dem Präliminar- 
bertrage vom 24. Mai 1833 in fein Vaterland zurüdfchrte. Gegenwärtig lebt er in 
ftiller Zurückgezogenheit auf feinem Stammſitze Thiel in Geldern. 

Chasseurs a cheval heifen in Frankreich diejenigen leichten Reiter, welche 
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weder Uhlanen noch Hufaren und auch nicht berittene Jäger find. Die franzojtichen C. 
kommen zuerft 1741 und zwar als Garabiniers (Scharfichügen zu Pferde) vor; jeit 1776 
batte jedes Dragonerregiment eine Schwadron E., die zum Vorpoftendienft und zur Flan— 
fendefung verwendet wurde. Im J. 1779 wurden bejondere C.Regimenter formirt, 
deren Zahl ihrer Brauchbarfeit wegen fehr vermehrt wurde; 1814 gab es deren ungefähr 
34 Negimenter. Unter der Rejtauration wurde die Zahl der C.-Regimenter wieder vers 
mindert, bis fie auf 6 Negimenter zufammen ſchmolzen. Im I. 1831 wurden ſie für den 
Dienft in Afrika verwendet, und erhielten den Namen Chasseurs d’Afrique. Sie find mit 
Säbel, Pijtolen und Garabinern bewaffnet. j 
Ghafteler, Johann Gabriel, Marquis von, wurde am 22. Januar 1763 im 
Hennegau auf den Schloffe Mulbais geboren. Nachdem er zu Meg in dem Collegium de 
Fort gebildet worden war, trat er 1776 in öfterreichiiche Miilitärdienfte. Gr bildete ſich in 
Wien zu einem trefflichen Ingenieur aus, und leitete 1781— 84 den Bau der Feſtungen 
Joſephſtadt und Iherefienftadt. Er wohnte der Belagerung von Chotym, wo ihm der 
rechte Buß zerjchmettert wurde, und der Schlacht bei Fockſan bei. Mit rühmlicher Aus: 
zeichnung focht er als Obriftlieutenant im Oeniecorps in allen Feldzügen jeit dem Aus— 
bruche der franz. Revolution, So kämpfte er 1792 bei der Vertheidigung des Schloſſes 
von Namur, 1793 bei Balenciennes, Quesnoh und Maubeuge, und befiegte vor Allem in 
der Schlacht von Wattigny den rechten Blügel der franz. Armee. Auch als Diplomat 
wurde er 1796 und 1797 in Petersburg und in Polen beichäftigt. Er wurde beauftragt, 
für Oeſterreich die im Frieden von Campo Formio neuerworbenen venetianiſchen Provinzen 
zu übernehmen, und erhielt 1799 die Stelle eined Generalquartiermeifterd der in Italien 
vereinigten öfterr. ruff. Armeen. Hier half er bei Verona den Sieg über Scherer mit er« 
kämpfen, und zeichnete jich in der Schlacht an der Trebia (17—19. Juni 1799) aus. 
Bor Alleffandria wurde er zum 13. Male verwundet; doch ſchon 1800 erichien er wieder 
bei der Rheinarmee, und übernahm dad Commando einer Brigade in Tyrol. Er war es, 
der die Defterreicher befehligte, als fie gemeinfchartlich mit den Sranzofen, nad) dem Waffen— 
ftillftande von Stadt Steyer, Tyrol beſetzten. Die Tyroler ertheilten Ch. die Landsinanne 
ſchaft, weil er fih um die Wehrhaftmachung dieſes Landes Auferft verdient machte. 1802 
wurde er von der niederländifchen Gmiarantenlifte geftrichen. Im Kriege vom 3. 1805 
zeichnete er jich Durch das Gefecht am Paſſe Strub, den Marſch gegen Salzburg und bie 
Vertreibung Marmont's aus Grüß aus. 1808 befeftigte er Comorn, und eommandirte 
dann dad 8. Armeecorps, von dem er einen Heinen Theil nah Tyrol führte, wo er nebit 
Hormayr vornehmlich den Aufjtand leitete, Die Gapitulation der Branzofen und Bayern 
in Inſpruck veranlaßten den zürnenden Napoleon, einen Befehl zu erlaffen, wornad der 
öfter. Gen. Ch. ald Urheber des Tyroler Aufftandes in die Acht erflärt wurde. Unglücklich 
focht Eh. gegen die Bayern unter den Herzoge von Danzig am 13. Mai bei Wörgl; dann 
drang er aber durch Kärntben und Unterfteyermarfnac Ungarn. Er wurde nad) dem Frieden 
in Iroppau Militärcommandant, und focht 1813 bei Dresden und Kulm an der Spige 
des Grenadiercorps der Hauptarmee, Bereits zum Beldzeugmeifter und Gouverneur von 
Therefienftadt erhoben, wurde er 1814 in leßterer Eigenſchaft nach Venedig verfegt, wo 
er am 7. Mat 1825 an den Uebeln, welche ihm 14 Wunden verurfacdhten, ftarb. 
Ghäteaubriand, Francois Auguſte, Vicomte de, ein-Neffe Malesherbed’, einer 
der ausgezeichnetften Schriftiteller Frankreichs, wurde 1769 zu Combourg in der Bretagne 
geboren, und hieß eigentlich LXeprötre. Sein Vater, ein Storffiichhändler zu St. Malo, 
hatte fih den Namen E. beigelegt, nachdem er ein früher der ausgeftorbenen Familie C. 
zugchöriged Landgut gefauft hatte. G. trat 1786 in das Infanteriereginent Navarra, 
ward in Paris durch feinen Verwandten Malesherbes dem König vorgeftellt, fand aber 
wenig Luft, fh in das Getreibe der Politik zu mifhen. Mehr Neigung empfand er für 
literariſche Beſchäftigungen, und feine Verbindung mit den Tonangebernm der damaligen 
franz. Literatur Delille, Chamfort, Laharpe ıc., die feine erften poetiichen Verſuche lobten, 
regte in ihm den Ehrgeiz an, nad) literarischen Ruhm zu ftreben, Als auf diefem Gebiete 
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ihm die Palme nicht ſo ſchnell ward, als er es ſich geträumt hatte, kam er auf die Idee, 
als Entdecker neuer Länder zu glänzen, und ſchiffte ſich 171 nad Nordamerika ein. Um 
die nordweftliche Durchfahrt zu finden, wanderte er von Philadelphia aus durch das obere 
Louiftana bis zum Cap Mendocin an den Küften des ftillen Meeres, und wenn er aud 
die gewünſchte Durchfahrt nicht fand, die er bei feinen Wanderungen bald zu ſuchen ver 
gaß, fo verfehlte diefer Aufenthalt unter den Indianerflimmen nicht, auf feine Bildung 
einen bedeutenden Einfluß auszuüben. Damals dichtete er auch den Roman der Natjchez, 
welcher das Keben der indianischen Stämme ſchildert, allein erft 1826 in der Sammlung feiner 
Werke im Drude erfchien. Da drang in feine Einſamkeit die Nachricht von dem Fort» 
gange der franzöftichen Revolutionsereigniſſe. Schnell ſchiffte ſich C. ein, und kehrte 
gegen Die Mitte des J. 1792 nad) Frankreich zurück, wo er in die Reihen der Emigranten» 
armee trat. Um diefe Zeit war ed, wo er ſich mit dem Fräulein de la Vigne-Buiſſon 
vermäßlte. Er zeichnete fih im Sept. 1792 bei der Belagerung von Thionville aus, bei 
welcher er bedeutend verwundet wurde, ging hierauf nah England, wo er ſich feines Unter 
halts wegen der Schriftftellerei witmete, und mit dem Herrn de Fontane, den er ſchon 
1789 zu Paris kennen gelernt, Freundſchaft ſchloß. Jetzt erichien fein „Essai historique, 
politique et moral sur la revolution ete.“ (2 Bde., Lond. 1797; neuer Abruf, Par, 
1824), den er in einer neuern Auflage (Bar. 1834) nach feinen unterdeiten veränderten 
Anfichten vielfach umarbeitete. Nach dem 18. Brumaire Fehrte er eben jo wie der Herr 
de Fontanes nach Frankreich zurück, und übernahm ſogleich die Nedaction des „Mercure 
de France“ und „Journal des debats“. Damals fah er nod Bonaparte ald einen Mann 
an, den die Gottheit, wenn fle des Strafens mühe ift, zum Zeichen der Verſöhnung auf 
die Welt fendet. Er entiagte den liberalen Ideen, da fih Bonaparte ihnen abgeneist zeigte, 
und trat mit feinem „Genie du christianisme‘ (Xond. 1802 u. öfter) auf, ein Werk, das 
zu feiner günftigern Beit erfheinen Fonnte. rüber würde Das Bud) weder vor der Sor⸗ 
bonne, noch vor den Gegnern derſelben Gnade gefunden haben; jetzt ſchwiegen die Geiſt— 
lichen zu den etwas weltlichen Anſichten des Verfaſſers, weil Ton und Darſtellung das 
religiöſe Gefühl anſprachen, und Bonaparte ſah es mit günſtigen Augen an, da er das 
Anfehen der Kirche wiederherzuſtellen wünſchte. Im I. 1803 war C. kurze Zeit Geſandt— 
ſchaftsſecretär unter dem Gardinal Feih in Nom. Er dichtete in der ewigen Stadt dad 
religiöfe Gedicht „„Les martyrs“‘, das aber erft 1807 im Druck erihien. Im Bebr. 1804 
wurde er bevollmächtigter franz. Minifter in Wallis, nabm jedoch gleich nad) Hinrichtung 
des Herzogs von Enghien im März desjelben Jahres feine Entlaflung. Hierauf reifte er 
nad) Italien, fchiffte ſich im Juli 1806 nad Oriechenland ein, und ging über Rhodus 
nach Jeruſalem, beſuchte auf der Rückkehr Alerandrien, Kairo und Karthago, und kehrte 
durch Spanien im Mai 1807 nach Frankreich zurück. Bald darauf verlor er fein Eigen» 
thumsrecht am „Mercure de France‘, weil er über die „Reiſe nah Spanien’' det Herrn 
de Laborde einige Artikel geichrichen hatte, welche den Kaijer beleidigten, Im 3. 1811 
erihien feine Reife von Paris nad) Jerufalem ; auch wurde er in demjelden Jahre Mitglied 
des Inſtituts an der Stelle Joſeph Chénier's. Nach Napoleon's Sturze ſchrieb er im 
April 1814 die faft in alle europäiſchen Sprachen überfegte Flugſchrift „De Ruonaparte 
et des Bourbons“, wodurch er ſich entichieden der Partei der Ultrarogaliften anſchloß. Ge— 
gen das Ende dedjelben Jahres erichienen feine ‚„„Reflexions politiques sur quelques &erits 
du jour‘‘, wodurch er fich dem Minifterium empfahl. Bereits hatte der König Hrn. v. E. 
zum auferordentl. Gefandten in Schweden ernannt, als die Revolution v. 20. März 1815 
ausbrach. C. ging mit dem Könige nad) Gent, wo er fih unter der Zahl feiner Minifter 
befand, und als folher im Mai desjelben Jahres feinen „„Rapport au roi sur la situation 
intirieure de la France‘ rebigirte, eine Schrift, welche Napoleon ſelbſt ihres unflugen 
Inhalts wegen verbreiten lieh. Gr kehrte nach der Schlacht von Waterloo mit dem Könige 
zurück, und wurde im Jufi 1815 zum Staatsminifter, und im Auguſt besfelben Jahres 
sum Pair von Franfreih ernannt. Nun ſprach er im den verichiedenen Sigungen der 
Pairskammer gegen polttifche Umtriebe, gegen die theilweife Erneuerung Der Deputirten⸗ 
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fammer u. f. w., und wurde am 21. März 1816 bei der Reorganifation der Akademie 
Mitglied derfelben. Kurz darauf erichien fein bekanntes Werf: „De la monarchie selon 
la Charte“‘, und zugleich wurde durch die Ordonnanz vom 5. Septbr. die jogen. chambre 
introuvable (ſ. d.) aufgelöst. Ungeachtet diefer Schritt im Sinne der Volksmeinung war, 
fo drüdte doc) der von den Huldigungen der Vorftadt St. Germain umgebene C. in einer 
Nahichrift zu jenem Werke die Unzufriedenheit feiner Partei aus. Alsbald wurde das 
Buch ein Gegenjtand polizeilicher Verfolgungen, und drei Tage nad feiner Publication 
erjchien eine Ordonnanz, durch welche der Bicomte ald Minifter entlaffen wurde, weil er 
Zweifel in Bezug auf den königl. Willen rüdfichtli jener Ordonnanz erhoben hatte. Dieje 
Ordonnanz erregte lebhafte Unzufriedenheit in jener Borftadt, welche aber vorzüglich fort- 
fuhr, die Aufjäge zu bewundern, die der berühmte Schriftfteller nunmehr wider den Vers 
waltungdgang unter Decazed ericheinen ließ. Vorzüglich machten feine „Remarques sur 
les affaires du moment“ Jo viel Senfation, daß ber Moniteur vom 21. Aug. 1818 fie 
zu widerlegen ſuchte. C.'s Auf ald Schriftfteller und politifcher Nedner während der 
3 Sejfionen 1817 bis 1820 wuchs immer mehr. Im legtern Jahre ftimmte er für die Aus» 
nahmegefege. Zur Taufe des Herzogs von Bordeaur überreichte er ein Fläſchchen Waſſer 
aud dem Jordan, ging 1820 als außerordentlicher Gejandter und bevollmächtigter 
Miniſter nad) Berlin, und wurde nad) jeiner Rüdfehr nad Paris am 30, April 1821 
abermals Staatöminifter und Mitglied des geheimen Rathe. Doch ſchon im Auguft des— 
jelben Jahres nahm er von Neuem jeine Entlaffung ald Staatsminifter. Großes Aufſehn 
machten jeine „M&moires, lettres et pieces quthentiques touchant la vie et la mort du 
duc de Berri“. Im J. 1822 wurde er an Decazed’ Stelle außerordentliher Geſandter 
in Zondon, und folgte dann dem Herzog von Montmorench zu dem Congreß von Verona, 
Am 28. Dec. 1822 übernahm er nad) dem Nüdtritt des Hrn. von Montmorench das 
Minifterium des Auswärtigen, weil er mit Villdle übereinftimmend über die fpanijchen 
Angelegenheiten dachte, doc bald trat zwiſchen E. und dieſem Minifter eine Kälte ein, und 
als der Erftere Villele’3 Gefegentwurf, die Renten herabzufegen, in der Pairskammer nicht 
unterftügte, erhielt er am 5. Juni 1824 feine Entlaffung.e Nun begann E. aufs Neue 
einen hartnädigen Kampf gegen das Minifterium, deſſen Arena das Journal des Debats 
wurde, ungeachtet er nad Ludwig's XVII. Tode, durch feine Slugichrift „Le Roi est mort; 
vive le Roi!“ die Gunft Karl's X. erworben hatte. Vor Allem kämpfte er in der Pairs— 
fammer und in der „Note sur la Grèce“ für die Sache der Griechen, jo wie er die ganze 
Kraft feines Geifted auf die Vertheidigung der Preßfreiheit wandte, die er für den 
weſentlichſten Beftandtheil eineg repräfentativen Negierung erklärte. Gben fo griff er in 
jeinem „Dernier avis aux &lecteurs‘ die Grundjüge und Handlungsweiſe des Villele'ſchen 
Vinifteriumsd an. Erſt unter Martignacd Minifterium trat er wieder in ein glüdlicheres 
Verhältnig zur Regierung. Unter dieſem ging er 1829 als franz. Botſchafter nad Rom, 
wo er vor den in ein Gonclave zur Wahl eined neuen Papftes verfammelten Gardinälen 
eine merfwürdige Rede hielt, die untermijcht mit conjtitutionellen Ideen an einem foldyen 
Orte wohl noch niemald gehalten worden war. As am 8. Auguft das unglückſelige 
Polignac'ſche Minifterium and Ruder fam, Iegte C. feinen Botjchafterpoften nieder, und 
widmete ſich ausichließend literariſchen Arbeiten, namentlich nahmen die „Etudes histo- 
riques‘‘ feine Thätigkeit in Anſprnch; auch bejchäftigte er fich mit der Herausgabe feiner 
„Oeuvres completes“ in 30 Bänden, wofür ihm die Buchhändler Ladvocat und Kefenre ein 
Honorar von 550,000 Franken zuficherten, das er aber felbft um 200,000 Fr. herab» 
jegte, als man ihn überzeugte, daß die Verleger wegen des ftarfen Nachdrucks bei dem 
eriten Honorar nicht bejtehen könnten. 

Die Juliusrevolution fand an C. feinen unmittelbaren Theilnehmer; nur ald am 
7. Aug. 1830 die Beſchlüſſe der franz. Deputirtenfammer, wodurd der Herzogs v. Orleans 
auf den Thron Frankreichs berufen wurde, der Pairskammer mitgetheilt wurden, bielt er 
jene berühmte Rede, wodurd er mit dem hohen Schwunge feiner poetiihen Beredtſamkeit 
die Pairs noch einmal zu Gunften des Herzogs von Vordeaux zu ftimmen gedachte, Dies 
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felben Gefinnungen ſprach er, nachdem er ſich geweigert hatte, dem neuen Bürgerfönige den 
Eid der Treue zu leiten, und deöwegen von der Pairskammer ausgejchloffen worden war, 
in feiner im März 1831 erichienenen Slugichrift: „De la restauration et de la monarchie 
&lective“ aus, Mit ritterlicher Treue widmete er feitdem fein Talent dem Herzoge von 
Bordeaur und deſſen Mutter, der Herzogin von Berri, ohne ſich jedoch in die Umtriebe der 
Karliften zu mijchen. Gegen den Gejegentwurf, die ältere Linie der Bourbons zu ver 
bannen, jchrieb er „De la nouvelle proposition relative au bannissement de Charles X. 
et de sa famille“, jo wie au die Gefangennahme der Herzogin von Berri, feine eigne 
Verhaftung, und andere Zeitereigniffe ihm Veranlaſſung zu mehrern Slugichriften gaben. 
Im J. 1832 beforgte er eine neue Ausgabe feiner Werke. Im Mai 1833 reiste er nach 
Prag, theild in Angelegenheiten der Herzogin von Berri, theils um Inftructionen über die 
von den Legitimiften zu befolgende Politik einzuholen, da er von dem in Paris für die 
politifhe Emancipation und die Reform des Wahlſyſtems und der Kammern beſtehenden 
Karliftenverein zum PBräftdenten erwählt worden war. Auch im I. 1834 trat er noch 
einmal öffentlih auf, indem er an der Spite der franz. Legitimiftenpartei dem damals in 
London anwejenden Herzog von Bordeaur die Huldigung feiner Partei darbrachte. Uebri— 
gens beſchäftigt ihn ſchon feit langer Zeit die Abfaffung feiner Memoiren, die erft nad) 
feinem Tode erfcheinen follen. Gin Bruchſtück daraus ift fein „Congrös de Verona, 
Guerre d’Espagne‘ (2 Bde., Par. u. Lpz. 1838). Seine 1837 herausgegebene Ueber— 
fegung des Milton kann nicht gelungen genannt werden, und voll fchiefer und einjeitiger 
Anfichten ift jein „Essai sur la litterature anglaise“, der damit in Verbindung fteht. Man 
bat C. hoch gerühmt ald Schriftfteller. Gewiß ift es, daß in allen feinen Schriften ein 
eigentbümliches poetijches Xeben weht; er ift geiftooll, bilderreih, fchreibt mit Wärme, 
und namentlich find ihm Schilderungen der Natur gelungen. Im Ganzen aber fehlt feinen 
Ideen Tiefe und Zufammenhang. Aus feinem unbeftimmten phantaftifhen Drange, aus 
feiner jubjectiven Befangenheit, aus feiner träumeriſchen Sehnſucht gelangt er nie zu ders 
jenigen dichteriſchen und Schriftftellerifchen Größe, welche auf die Außenwelt einen unmwiders 
fteblihen Zauber ausübt und fie beherricht. 

Ghateaurour, Hauptitadt des franzöftichen Departement? Indre, am Fluſſe 
Indre und auf einer Anhöhe gelegen, ift eng und fchlecht gebaut, Sig der Departements- 
behörden, eined Handels- und Sriedendgerichts, hat A Kirchen, ein altes Schloß, eine Bis 
bliothef, einen botanischen Garten, ein College und 14,000 E., die Tuch und Wollenzeuge, 
Eifenwaaren, irdene Geſchirre, Pergament und Leder verfertigen, und einen ftarfen Woll— 
bandel treiben. In der Nähe find die Eiſenwerke Glavidres, welche das befte Eijen in der 
Provinz liefern, und für die Marine arbeiten. Louis XV. Faufte diefe Stadt vom Grafen 
Glermont, und erhob die jchöne Wittwe des Marquis La Tournelle, Marie Anne, geborne 
Nesle, geftorben 1746, zur Herzogin von C. 

Chateau-Thierry, Hauptftadt des Departements Aisne, am rechten Ufer ber 
Marne, über welche 2 Brüden führen, hat ein altes Schloß, das einjt den Grafen von Vers 
mandois gehörte, und A700 E., die Leinwand, Serge und Leder verfertigen, und Handel mit 
Wein, Korn und Mehl treiben. Im der Nähe find 2 eijenhaltige Heilquellen. Karl VI, 
erhob C. zur PBairie, und Karl IX. 1566 zum Herzogthum. 

Chatel, Ferdinand Francois, Stifter der fogenannten franzöftfcheFatholifchen Kirche, 
geb. am 9. Januar 1795 zu Gannat im Departement Allier, wurde zu Clermont im De— 
partement Puysde-Dome erzogen, ftudirte im Seminar zu Montferrand Theologie, wurde 
dann Vicar an der Kathedrale zu Moulins, darauf Pfarrer in Morretay im Departement 
Allier, Almofenier des 20. Infanterieregimentd und 1823 Almofenier des 2. berittenen 
Grenabierregimentd der Föniglichen Garde. Nah der Julirewolution, wo die fönigliche 
Garde aufgehoben wurde, verlor er jeine Stelle, und eröffnete in feiner Wohnung, in der 
Nähe des Pantheons, einen Betſaal, und hielt Vorträge über die von ihm längft ſchon 
ausgebildete Reform der franzöftiihen Kirche. Die Zahl feiner Anhänger wuchs fo fehr 
an, daß er im Januar 1831 ein geräumigeres Local aufjuchen mußte, das er Anfangs in 
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der Strafe La Sourdidre, dann, im Juni desfelben Jahres in der Strafe Glerh fand, 
von wo er feine neue Kirche im November in die Straße Faubourg St. Martin verlegte, 
In den erften Jahren nach der Julirevolution fand die neue Lchre trog des Bannſtrahls, 
den der Papſt gegen diefelbe jchleuderte, viel Theilmabne von Seiten des Publicums ; auch 
die Regierung ſah feinem Treiben lange rubig zu. Erft am 28. November 1842 wurden 
die Thüren des neuen Tempels von Polizei wegen gefchloffen, worauf fih C. nadı Brüſſel 
begab, von da aus gegen dieſes Verfahren proteftirte, und dafelbit Die MNedaction de@ „Re- 
formateur religieux“ begann, der jedoch ebenfalld im Mai 1843 unterdrüdt wurde, 
(S. Branzöjifhefatholifhe Kirche.) 


Chätelet beigen 2 Ihürme in Paris, welche zur Befeftigung der beiden ältejten 
Brücken le pont au Change und le petit pont dienten. In den frühern Zeiten, wo Paris 
nur aus der Altſtadt Cité beitand, Fonnte man nur über Diele beiden Brüden in die Stadt 
fommen, und zur Beichügung dieſer beiden Bruücden waren die beiden Thürme Grand 
und Petit Chatelet erbaut. Erſteres war ichon 885 zur Zeit der Belagerung durch 
die Normannen vorhanden; daß es aber von Julius Cäfar, wie Ginige behaupten, erbauet 
fei, ift ungewiß. In demſelben wohnte der Graf von Paris, und hier war zugleich der 
Sitz aller föniglichen Gerichte. Der Graf von Parid war Stadthauptmann, Stadtvogt, 
Prevor, Befehlshaber der Nitterihaft und Präfident des Gerichtes, und zur Bejorgung 
feiner Gejchäfte waren ihm Amtsverweſer, Lieutenants, deren 8 waren, und außerdeu ein 
Volizeioberamtmann, Lieutenant général de la police, untergeordnet. Unter Ludwig AIV, 
war Diefer Xegtere einer der mächtigſten Reichsbeamten, indem er Chef der Polizei des gan— 
zen Königreichs war, 


Chätelct:Lomont, Gabriele Emilie, Margquife du, geborne Varonin Letonnes 
fier de Breteuil, wurde am 17. December 1706 geboren, ſtammte aus einen altadeligen 
Hauſe in der Picardie, und wurde von ihrem Bater zu gelehrten Befchäftigungen angehalten. 
Sie verftand Latein, und gab ſich mathematiſchen Studien bin; "doch entjagte fie Darum 
nicht der Welt und ihren Vergnügungen. 1733 309 fie fih in ihr Schloß Cirey zurüd, 
welches ſie verfchönerte, und dort 6 Jahre hindurch des Umgangs mit Voltaire genoß, von 
dem fie engliich lernte. Sie ftand mit dem Philoſophen Wolf im Briefwechſel, gab eine 
Abhandlung über das Leibnigiiche Spitem heraus, und überfegte Newton's „brincipia“. 
Sie war mit dem Marquis GhätelersYomont, Oberhofmarſchall des Königs Stanislaus 
Lescinsky zu Luneville, vermäblt, und ftarb in der Iegtgedacdhten Stadt am 10. Sep— 
tember 1749. 

Chatelleranlt, eine franzöftiche Stadt im Departement Vienne, an dem bier 
fchiffbar werdenden Fluß nleihen Namens, über den eine A460 F. lange fteinerne Brücke 
führt, liegt in einer fruchtbaren Gegend, bat mehrere Kirchen von bemerfenswerther Baus 
art und 9000 E. welche Gijenwaaren, befonderd Meffer und Scheeren, Leder, Wollen— 
und Leinenzeuge verfertigen, Auch befindet fich bier eine Eöninlihe Gewehr: und Waffen» 
fabrit. König Franz I, erhob C. zum Herzogthum, und verlich e8 Dem Gonnetable Branz 
von Bourbon; 1538 fiel es wieder an Die Krone zurüd, aber unter Heinrich III. ging es 
Durch Verpfändung wieder in Privatbefig über. Von E. erhielt die ehemalige Vicomte 
Chatelleraudois den Namen. 

CEhatham oter Chatam, eine große, ſtark befeftigte Stadt in der englijchen 
Grafſchaft Kent, an Medway in der Nähe bei Rochefter, mit 20,000 €., ift eine der 
Hauptftationen der königlichen Flotte, und enthält das größte Arfenal des britiichen Reichs 
md ein ausgezeichnetes Marine-Hoipital. Die Bewohner beichäftigen ſich befonders mit 
Schiffsbau auf den königlichen Werften und mit Arbeiten in den Arſenalen. Die Schiffe» 
werite und Artillericarfenale find zufammen faft eine englifche Meile fang. Die erjteren 
bilden A Docks zum Ausbeſſern der größten Schiffe; atıch werden hier die größten Schiffe 
und Flotten in der Fürzeften Zeit mit allem nöthigen Bedarf ausgerüſtet. Das Armens 
haus von C. wurde von der Königin Eliſabeth gebaut, um die im Kampf mit der ſpani— 
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ſchen Armada Verwundeten aufzunehmen, und ſteht uuter der Leitung des erſten Lords 
der Admiralität. 

Chatbam, eine Inielgruppe, im Sidoften von Neufeeland unter 430% 53° ſüdl. 
Br. und 2009 45° öſtl. 8., ift in neuefter Zeit Gegenſtand vielfadher Grörterungen gewor— 
ten. Die in Samburg fi bildende Gefellfhaft zur Golonifirung deuticher Einwanderer 
erfah dieſe Infelgruppe zur Anlegung der eriten deutſchen Golonie aus. Doch die Sadıe 
zerichlug fich bald, weil die britifche Regierung ihre Anſprüche auf die, durch Engländer 
1795 entdeckte Infelgruppe nicht aufgeben, ſondern nur eine Anftedelung unter britiicher 
Landeshoheit geftatten wollte. Die größte der Infeln, welche der ganzen Gruppe den 
Namen gibt, ift ringgum von mehrern Eilanden umgeben, bewohnt, und foll jehr frucht— 
bar und gejund fein. 

Chatham, William Pitt, Graf von, auch unter dem Namen Pittder Aeltere 
befannt, einer der größten Staatdmänner Englands, war der Sohn eines Landedelmanng 
Mobert Pitt's von Boconnod, und wurde am 15. Novbr. 1708 geboren. Nachdem er 
zu Gton und Orford ſich claſſiſche Bildung erworben, erhielt er durch feine Freunde die 
Stelle eined Gornet3 in der Gavalerie, trat aber auch 1735 für den von feiner Bamilie 
abhängigen Flecken Old-Sarum ins Parlament, wo er fich bald durch feine Fähigkeiten und 
feine beige Baterlandslicbe Anſehen und Eintritt verſchaffte. Da er im Unterhaufe Die 
Behaltvermehrung des Prinzen von Wales, dem er perjönlich befreundet war, und der ihn 
zu feinem Kammerherrn ernannte, unterftüßte, reiste er den Zorn des Minijteriums in Dem 
Grade, daß dieſes ihm ſeine Stelle in der Armee entzog. Als aber ſeine hinreißende Be— 
redtſamkeit ihm im Parlament und im Volk immer größern Anhang verſchaffte, hielt es der 
Hof für gerathen, ihn durch eine Anſtellung in ſein Intereſſe zu ziehen. Er wurde 1746 
Schatzmeiſter in Irland, und bald darauf Geheimer Rath und Generalzahlmeiſter der Armee. 
Um dieſe Zeit ſetzte ihm die Herzogin von Marlborough in ihrem Teſtamente ein Legat von 
10,000 Pfd. Sterl. aus, weil ihr der Patriotismus des kühnen Redners gefiel, und ſpä— 
ter erhielt er aus gleichem Grunde noch ein anderes Vermächtnig. Seine Gunft beim Wolfe 
ftieg, ala er 1755 fein Zahlmeifteramt nieterlegte, weil er fih mit dem neuen Minifter 
For in Bezug auf die auswärtige Politik in zu ſtarkem Widerſpruche befand. Im Jahre 
1756, wo der König Bor entlaffen mußte, trat Pitt ald Staatsſecretär ins Miniſterium. 
Gr war weder gegen dag Bündniß mit Preußen, nod gegen den Krieg mit Frankreich, 
wollte aber das Intereffe Englands ausichließlich berücjichtigen, während der König, der 
für feine deutſchen Staaten bejorgt war, eine Truppenfendung nah Hanover wünſchte. 
Pitt begann den Krieg nach einem großartigen Plan, errichtete Die Nationalmiliz, und bot 
alle Kräfte der englifchen Seemacht auf, um den Feind im eigenen Land anzugreifen, Da 
der König fih einer Landung an den franzöftichen Küften widerfegte, fegte C. im April 
1757 fein Amt nieder, erhielt es aber ſchon im Juni wieder zurüd, da die ganze Nation 
den Patrioten ſtürmiſch wieder verlangte, und der Krieg in Hanover unter dem Herzog 
von Gumberland eine iible Wendung nahm. Bon jeßt an war er die Seele des engliſchen 
Gabinetd. Sein Streben war befonders dahin gerichtet, das Uebergewicht Frankreichs zu 
untergraben, und Englands Macht zu heben; zugleich bewies er mit hinreißender Beredt— 
famfeit dem Volfe, daß die Stärke der britifchen Nation in ihrer Seemacht beruhe, und 
das weder der Handel noch die Induftrie der vereinigten Reiche blühen Fönne, wenn Die 
engliiche Flotte nicht auf allen Meeren ihre Herrſchaft behaupte. Während er auf diefe 
Weiſe ein größeres Vertrauen zur eignen nationalen Kraft einflößte, entwickelte er auf der 
andern Seite, zur Ausführung feiner Pläne, die großartigfte Thätigkeit. Da der König 
und die Tories fih hartmädig einer Landung in Branfreich widerfegten, mußte er freilich 
endfich dieſen Plan aufgeben; um jo nachdrücklicher unterftügte er aber Frankreichs Feinde 
auf dem Gontinente, namentlid in Deutjchland, und fteigerte Die engliihe Seemacht in fol- 
hen Grade, daß Frankreich bald in allen Schlachten befiegt wurde, und alle jeine Golonien 
verlor, Spanien bot feine Vermittelung zu einer Verföhnung Frankreich⸗ und Englands 
an; C. aber rieth, auch dieſem den Krieg zu erklären, weil er vorausſah, daß es ſich bald 
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an Franfreich anichliefen würde, Der Tod Georg Il. im October 1760 hemmte die große 
artigen Pläne C.'s. Georg III. fürchtete für feine deutichen Staaten, gejtattete den To— 
ried in feinem Mathe größern Ginfluß, und zwang C., niit dem franzöfiihen Minifter 
Choiſeul (ſ. d.) den Frieden zu unterhandeln. Wider jeinen Willen fügte fih E. in 
das Unvermeidliche, machte aber jo wenig Zugeftändniffe, und erjchwerte die Unterhand— 
lungen fo fehr, daß der franzöſiſche Minifter fie endlich ganz aufgab, Am 5. October 
1761 legte G. fein Minifterium nieder, und trat im Parlamente an die Spige der Oppo— 
fition. Das Volk erkannte danfbar ſein patriotiiches Bejtreben während feiner Megierung. 
Die Stadt London dankte ihm feierlich für feine Verwaltung, und ließ auf der Bladfriars- 
brüde ihm zu Ehren eine Denktafel errichten. Die Partei des Adels jegte es zwar im Par— 
lamente durch, daß der Krieg nicht fortgefegt wurde; demungeachtet fürchtete die Regierung 
und der Hof C.'s Anjehn fo jehr, daß fie ihn auf alle Weile wieder an ſich zu ziehen ſuch— 
ten, Aber erft 1766 lich er fich wieder bewegen, ald Geheimer Siegelbewahrer in das 
Minifterium zu treten, verlieh c8 aber ſchon 1768 wieder. Wiclleiht um ihn aus dem 
Unterhaufe zu entfernen, war er in diefer Zeit zum Biscount von Burton und Grafen 
von Chatham ernannt worden, und mußte feinen Sit im Oberbaufe nehmen. Früher 
hatte er oft gerathen, die amerifanifchen Golonien milder und gerechter zu behandeln, und 
als nun 1775 der Krieg zwiſchen diefem und dem Mutterlande förmlich ausbrach, bot er 
feinen ganzen Einfluß und feine Beredtſamkeit auf, um eine gütliche Ausgleihung herbeizus 
führen, tadelte fireng die Prahlereien und die graufamen Mittel, zu der die herrjchende 
Partei ihre Zuflucht nahm, und bewies, daß die Umerifaner in ihrer Widerfeglichfeit gegen 
eine willfürlide Beſteuerung Nichts thäten, ald was die Väter des jebigen Englands jo 
oft mit vollem Rechte gethan. Als nun die wiederholten Niederlagen der engliichen Trup— 
pen, namentlich aber der am 13. März 1773 zwilchen den Vereinigten Staaten und Frank— 
reich abgefchloffene Vertrag die Negierung und ihre Partei fo einjchüchrerte, daß fie Die 
Anftcht ausſprach, man müfje gegen günftige Handelöverbindungen mit den befreiten Colo— 
nien Frieden machen, da wanfte der jchwer erfranfte C., auf Krüden geftügt, ind Obers 
haus, wo eben der Herzog von Richmond die Anerfennnng der Amerikaner beantragte, und 
ſchilderte in einer ergreifenden Rede dem Haufe die tiefe Schmach und Feigheit, die in einen 
ſolchen Schritte läge, und bewies, dag England, ftatt fih vor Frankreich zu demüthigen, 
den Krieg mit allen Kräften fortjegen müffe. Seine Rede riß alle Parteien hin, und ber 
Krieg ward von Neuem bejchloffen. Doc dieſer Sieg feiner vaterländifchen Geſinnung 
und Weisheit war auch der legte. Als er dem Herzog von Richmond auf die Frage, welche 
neue Mittel er vorjchlagen Fönne, antworten wollte, ſank er ohnmächtig in die Arme feiner 
Freunde, und ward bewußtlos aus dem Haufe getragen. Gr flarb am 11. Mat 1778 
auf feinen Landgute Hayes bei Kent. Das Parlament Tieg ihn auf öffentliche Koften 
prächtig begraben, feßte feinem älteften Sohne ein Jahrgeld von A000 Pfd. St. aus, und 
bezahlte auch feine Schulden aus dem öffentlichen Schage, denn obgleich er nie verſchwen— 
derifch gelebt hatte, ftarb er doch arm. C. war in jeiner Perfönlichkeit von ſehr einnch- 
mendem Aeußern, und feine Breumdlichkeit im Umgang, fein rechtlicher, unbeſtechlicher 
Charakter erzwangen ihm felbjt die Achtung feiner politifchen Feinde. Seine Reden find 
voll Kraft, und verfehlten nie ihre Wirkung ; fie feffeln noch jegt den Leſer. Gr bezog 
ſich gern auf die Geſchichte der Alten, und fuchte die Stärfe und die Zufunft der britiſchen 
Nation in der Stärke und Heiligung ihrer Bamilienbande. In feiner Politif war er vor 
Allem Engländer im ftrengften Sinne des Worts, und achtete die Nechte fremder Nationen 
nur infoweit, al3 fie nicht mit dem engliſchen Intereffe in Gollifion geriethen. Beſonders 
waren e3 zwei Feinde, Die er fein ganzes Leben durch verfolgte, Sranfreih, Englands Nes 
benbuhler auf der See, und das Papſtthum, Englands Gegner in feinen kirchlichen Vers 
hältniſſen. 

Chatillon-ſur-Seine, Stadt im franzöſiſchen Departement Cöte d'or, an ber 
Seine mit einem Scloffe, 418 Käufern, 4500 Einwohnern, Tuche, Serge= und Müßen» 
manufacturen, Gewehr-⸗, Mejlerfabrifen ꝛc. Berühmt wurde es befonderg durd den Con» 
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greß zwiſchen Napoleon und den verbündeten Mächten in den erften Monaten des Jahres 
1814. Die Friedensvorſchläge zu Frankfurt, im November 1813, nad welden Frank— 
reich feine natürlichen Grenzen zugeftanden wurden, hatten ſich zerfchlagen, die feindlichen 
Armeen waren über den Rhein gegangen, Napoleon zur Armee abgereist, um die Ehre 
Frankreichs auf feinem eigenen Boden zu erfämpfen, ald neue Unterhandlungen am 4, Febr. 
son beiden Seiten angefnüpft wurden. Gaulaincourt, Herzog von Vicenza, Graf Stadion, 
Graf Razumowsfi, Breiherr von Humbold und Viscount Gaftlereagh waren die ernannten 
Bevollmächtigten. Chatillon jelbft war neutral erflärt, während man mit den Waffen in 
der Hand den Bedingungen Gewicht zu geben verſuchte, die gegenfeitig aufgeftellt wurden. 
Wie ſchwer Fonnte auf ſolche Weife eine Bereinigung ftatt finden, und wie beftimmt fonnte 
Derjenige den Bruch des Briedensgeichäftes vorausjehen, der die Triebfedern kannte, nad) 
weldyen die dabei intereflirten Mäcte handelten. Napoleon, obſchon auf den Boden zu- 
rückgedrängt, der jeit feiner Negierung noch feinen Beind gejehen hatte, war mit neuen 
Plänen und neuen Hoffnungen an die Spige des Heeres getreten, auf das er um fo mehr 
bauete, da es den heimijchen Heerd vertheidigte. in ſchimpflicher Friede ſchien ihm uner» 
träglicher, ald der Verluft einer Krone, und die Antwort, welche er feinem Botſchafter Cau— 
laincourt ertheilte, als diefer in ihn drang, dem Bedürfniſſe des Friedens Opfer zu brin- 
gen: „der Muth kann eine Krone vertheidigen, aber niemald die Unehre‘‘, war die Bafis, 
nad welcher er den Frieden unterhandelt wiffen wollte. Nach dem, was aber bereitd vers 
Ioren gegangen, mınfte man fordern, und fonnte Nichts mehr bewilligen, ohne die Ehre 
Frankreichs betheiligt zu jehen, deshalb war auch Napoleon weit entfernt, an einen Frieden 
von Chatillon zu glauben, wenn nicht vorher die erlangte Macht des Feindes durch glück— 
liche Erfolge gebeugt worden fei. Dieſe zu erlangen, während man unterhandelte, war 
fein eifrigfted Beftreben, und die Thätigfeit der Allürten fo lange zu hemmen, bis er die 
Kräfte des Neiches zu feinem Vorhaben aufgeboten haben würde, die Inftruction, welche 
er feinen DMinifter erteilte, Anderer Seits hatten die Verbündeten ihren Feind durd) 
Jahre lange Niederlagen fürchten gelernt, und nad) jo vielen, unerwartet erlangten Vor— 
tbeilen fingen die Gabinette an zu bedenken, ob es nicht Flüger wäre, das ſchon Erworbene 
ſich zu fihern, als Alles auf die Spitze zu jegen, und mit Frankreich um feine Grijtenz zu 
fimpfen. Außer diejen politiihen Nüdjichten ſchien es aud dad Privatintereffe Oeſter— 
reich zu erheijchen, den Bürjten, mit welchem man durch die Bande des Bluts lürt war, 
nicht ganz von feiner Höhe ſinken zu laſſen, und jelbft in den Kriegsoperationen waren bie 
Berichiedenheit der Intereſſen fihtbar, nad welchen die Höfe handeln zu müffen glaubten. 
Nichts ift daher gewiſſer, ald daß Napoleon einen Frieden unter leidlichen Bedingungen erhalten 
haben würde, wenn er ihn zu der Zeit des Gongreffes für feine und Frankreichs Ehre für 
dienlich ‚erachtet hätte. Die Unterhandlungen begannen den A, Bebruar, allein ſchon den 
7. erflärten die Verbündeten, daß nach den Waffenerfolgen, welche fie zeither erlangt, Frank— 
reich fich mit feinen alten Grenzen vor der Revolution begnügen müffe, ferner jedem direc— 
ten Ginfluffe auf andere Staaten außer feinen Grenzen entfagen, und alle Protectoratsrechte 
auf die Schweiz und Italien aufgeben ſolle. Gaulincourt, obſchon erftaunt über dieſe kate— 
goriihe Sprache, erklärte nad) dem Sinne feiner geheimen Inftructionen, daß fein Souve— 
rän zwar bereit fei, jedes Opfer zu bringen, um den Srieden zu erlangen, die Wichtigkeit 
der neuen Bedingung ihm aber nicht erlaube, eine jofortige Antwort darauf zu ertbeilen ; 
zugleich wünfchte er einen Entwurf zu ſehen, welcher die Abfichten der Verbündeten voll 
fommen entwidele, und verlangte, daß ihre Bevollmächtigten fich beitimmt über die Zahl 
und Art der Opfer und über die Gompenfationen erklären möchten. Einige Bortheile, 
welche die Alliirten durch die Befignahme von Chalons fur Marne und Troyes gewonnen 
batten, beftimmten Napoleon zu der Erklärung: daß er ſich mit den alten Grenzen begnü— 
gen würde, wenn man auf der Stelle einen Waffenſtillſtand abſchlöſſe. In einem beſon— 
dern Briefe an Gaulaincourt gab er diefem noch die Weljung: „Sie geben mündlich fo 
weit, ald Sie e8 der Lage der Dinge angemeifen finden, und wenn Sie dahin gelangen, 
ein pofitive Ultimatum zu erhalten, jo berichten Sie darüber an Die Regierung, um deren 
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letzte Befehle einzuholen.“ So ſehr nun auch die verbündeten Maͤchte geneigt waren, auf 
Friedensunterhandlungen einzugehen, ſo durchſchauten ſie doch Napoleon's Abſicht, durch 
einen Waffenſtillſtand Zeit und Kraft zu erlangen, und verweigerten deshalb einen ſolchen 
wiederholt. Am 10. März überreichte der franzöſ. Botſchafter jenen Vorſchlag, 
und beſchwerte fid) zugleich, daß der legte Courier, den er empfangen babe, verhaftet, Tange 
von ruſſiſchen Generalen aufgehalten, und jelbft gezwungen worden jei, feine Depejchen 
abzuliefern, welche dieſerhalb 36 Stunden jpäter in feine Hände gekommen feien. Außer— 
dem enthielt eine dem Protocolle beigelegte Note die Erklärung, dap, da Belgien und das 
linfe Rheinufer durch die Gonftitution mit Brankreich vereinigt worden wären, und dieſes 
in allen Friedensſchlüſſen jeit der Einverleibung anerkannt worden ſei, er in die Abtretung 
eines Theiles des conftitutionellen Frankreichs nicht willigen, und dies nicht einmal vor— 
ſchlagen könne. Während deſſen hatten ſich Rußland, Preufen, England und Defterreich 
durch den Vertrag von Chaumont am 1. März verpflichtet, den Krieg gegen Frankreich jo 
lange fortzufegen, bis dieſes in die alten Örenzen der Monarchie eingejhränft ſei. Ob— 
ſchon nun Napoleon von dem Brankfurter Antrage, die natürlichen Grenzen beizubehalten, 
abzugeben jchien, verweigerte er doch ſtets ein Ultimatum der legt angenommenen Baſis, und 
ein Brief, der in die Hände der Verbündeten fiel, ließ dieſen Feinen Zweifel über feine Ans 
fihten übrig, und veranlaßte fie um jo mehr, jeden Antrag zu einem Waffenſtillſtande zu 
verwerfen. Um die Verhandlungen nicht ganz abzubrechen, erklärte der franzöſiſche Minis 
fter mündlih: Napoleon fei bereit, jeder Anſprache oder jedem conftitutionellen Titel oder 
Ginjluffe in den Landen außer den Grenzen Frankreichs zu entiagen, erkenne Spaniens, 
Italiens, der Schweiz, Deutſchlands und Hollands Unabhängigkeit, und würde gegen eine 
angemeifene Entſchädigung das Nöthige an England abtreten. Nach diejer Declaration 
wurde die Sigung aufgehoben, und drei Tage Darauf (am 13. März) gaben die Bevolls 
machtigten den Beicheid, daß dies mündliche Protofoll die Forderung eines Gegenprojectg 
auf die Baſis der alten Grenzen Feineswegs erledige, und dan fie dieſerhalb binnen 24 
Stunden eine Fategorifche Annvort verlangen müßten. Gaulaincourt erbat ji eine Friſt 
bis zum 15. Abends, und reichte an dieſem Tage, unter dem Titel: „Entwurf des Defi— 
nitiv⸗Tractats zwijchen Branfreih und den Verbündeten” fein Gegenproject ein. Nach 
diefem wollte Napoleon den Rhein behalten, entiagte Holland, Jtalien, der Schutzherrlich— 
feit der Schweiz, verficherte aber Die Krone von Italien dem Prinzen Eugen. Berner follte 
die Prinzeſſin Elifa ald Souveräne Lucca und Piombino, und der Prinz von Neufcatel 
für fih und feine Nachkommen fein Fürſtenthum bebalten, der junge Louis Napoleon für 
das Großherzogthum Berg enticbädigt werden, Der König von Sachen in vollem Beſitze des 
Großherzogthums Warichau bleiben, und endlich die ioniſchen Inſeln einen Theil des Kö— 
nigsreichs Italien ausmachen, Auf diefen Entwurf verlangte der franzöjtiche Minifter bin— 
nen 5 Tagen oder fürzer eine enticheidende Antwort. Dan fann annehmen, dag Napoleon 
die VBenwerfung diefer Vorſchläge vorausſah, und daß einige erlangte Vortheile ihn zu einer 
Sprache veranlaßten, welde den Ton des Siegers hatte, denn Die darin geftellten Bedin— 
gungen waren allerdings weit von der Baſis entfernt, nach weldyer der Gongrep eröffnet 
worden war. Den 18. März erklärten die Bevollmächtigten der Verbündeten: „Daß Die» 
ſes Gegenprojeet von einem Geſichtspunete ausginge, welcher ihren Inftructionen und ihren 
Wunſche, Europa den Brieden zu fihern, gänzlich entgegenſtände.“  Ueberzeugt ferner, 
dag Napoleon nur darum Schwierigkeiten made, um die Verhandlungen in die Fänge zu 
zieben, und dag er, um einen Frieden zu erlangen, Nichts eingeräumt babe, dag einen 
Warfenftillftand zuläſſig made, wurden die Gonferenzen am 19. März, 6 Tage nach Ucher- 
gabe des Ultimatum der Verbündeten, aufgehoben, und Napoleon verlor Alles — nur 
nicht feine Ehre. 

Chatoulle, Schatulle, heißt eigentlich ein Schatz oder Geldfäftden, von mehreren 
Abtheilungen, worin auch wichtige Papiere aufbewahrt werden, Dann die Privateaſſe eines 
Fürſten, worin die Gelder aufbewahrt werden, welde für feinen eigenen Bedarf jind, wed« 
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wegen auch diejenigen Güter, welche der Fürft als Privatmann beißt oder erworben hat, 
Ghatoullen= oder Patrimonialgüter heißen. 

Ghatterton, Thomas, eine der merfwürdigften Erfcheinungen in der Geſchichte 
aller Poeſte. Geb. den 20. Nov. 1752 zu Briftol nad) feines Vaterd Tode, eines armen 
Schullehrers, ſchien er gänzlich) ohne Anlagen, und ſeine Mutter nahm ihn aus der Schule. Aber 
die bunten Buchftaben eines alten Notenbuchs erregten die Wipbegier Des jungen Knaben, und 
raſch lernte er die Elemente. Dann befuchte er vom achten Jahre an eine Armenſchule, und übte ſich 
im Leſen, Schreiben und Rechnen; und nun in feinem zehnten Jahre trat Die ganze Kraft feines 
Geiftes hervor; ftill für fid) las er in Furzer Zeit über 70 Bände theologifcben und biftori- 
ihen Inhalts. 111/, Jahre alt jchrich er eine Satire auf einen Vortheild halber abtrünnig 
gewordenen Methodiften. Zugleich mit dem vaftlojen Eifer war in dem Knaben eine tief— 
fromme, ernfte Feitigkeit, jo dag er im 12. Jahre confirmirt ward. Bon feinem Beifte an 
dad Hohe und Ewige angewiefen, von außen in den drüdenditen Verhältniften, die ihn 
zwangen, als Schreiber zu einem Notarius zu gehen, wo er mit dem Gefinde zufammen 
fein mußte, lernte er das Leben tief verachten, und nur Streben nad Ruhm band ihn an 
die Welt. Auf das Emfigite ftudirte er alte Sprache und Geſchichte Englands, und als 

1768 die Vollendung der Brüde zu Briſtol gefeiert ward, ließ er einen Brief, angeblich 
aus einem alten Pergament, abdruden, worin eine Ceremonie bei der Ginweihung der 
alten Brüde befchrieben ward. Bon allen Seiten drang man in den Knaben, die 
Duelle anzugeben, und er jagte, aus einem alten Koffer, der in einer Kirche lange aufbe— 
währt, dann aber, als mit altem Papiere gefüllt, preisgegeben worden jei, babe fein 
Mater, ein Verwandter des Küſters, viel altes Pergament nach Haufe getragen, und darin 
babe er jenen Brief und noch viel Anderes entdeckt. Alles dies traf zu, und man glaubte 
ihm. Jetzt gab Chatterton raſch nad einander Gedichte Rowley's, eines Priefterd unter 
Heinrich VI. und Eduard IV., und viele andere, angeblih aus dem 15. Jahrhundert ſtam— 
mende Gedichte heraus. Gin Anerbieten wichtiger Mittheilungen an Walpole, der auch 
darauf einging, war ohne Erfolg, da unterdeg Grey und Mafon die Gedichte für unecht 
erflärt. Darauf ging er 1770 nad) London, wo er Anfangs eine günftige Aufnahme bei 
einigen Buchhändlern fand, und für mehrere Tageblätter im Geifte der Oppofition ſchrieb. 
Dod feine Dürftigfeit wuche immer mebr, befonders jeit Dem Tode feines Gönners, des 
Lordmayors Badford, jo daß er fih oft kaum trodenes Brod erzeugen fonnte, Was er ges 
wann, wandte er auf Geſcheuke für feine Mutter und Schweiter, denen er die glängendjten 
Ausfichten vorjpiegelte, und auf feinen Anzug, Da er ſtets ald Gentleman ericheinen wollte, 
Nachdem er ſchon mehrere Tage Nichts genoſſen, vergiftete er fih endlich am 25. Aug. 1770, 
Erft durch fein tragifches Ende fanden feine Gedichte große Verbreitung. Im der neuern 
Zeit haben befonders einige Franzoſen fich feiner Geſchichte bemächtigt, um in feinem Bilde 
die Stimmungen der Öegenwart zu repräfentiren. Von feinen Gedichten, Die er unter 
feinem Namen bekannt madıte, find die Satiren die beten; auch feine proſaiſchen Aufläge 
find anziehend und ftehend. Gin anderer Geijt gibt fib in den Nachahmungen alter 
Dichter zu erkennen. Geift und Spracde des 15. Jahrh. war ihm jo zu eigen geworden, 
daß nur die gründlichften Forſchungen die Unächtheit jener Arbeiten beweifen fonnten. 
Frei und ungehindert bewegt er fih in der jhwerfälligen Weile, und inniges Gefühl, reiche 
Phantaſie, tiefer Geift dringt überall hervor. Die bejte Ausgabe feiner ſämmtlichen Werke 
erichien zu Xondon (3 Bde., 1803). 

Ghaucer, Geoffrey oder Jeffrey, Patriarch der britiichen Dichter, ward nad) feiner 
eigenen Angabe 1328 zu London geboren, wohin feine Familie mit Wilhelm dem Erobe— 
rer gefommen fein fol, Er ftudirte in Cambridge oder Orford, ging dann nad London, 
und erfreute fich hier der Gunft Eduard's II. und Jobann’s von Gaunt, Herzogs von Yan- 
caſter, deſſen Liebe zur Herzogin Blanca er in dem Gedichte „The Dreme“ beſang, und 
darin zugleich feine Neigung zu einer Hofdame, Die er ın der Folge beirathete, der jüngern 
Schwefter der Katharina Swinford, Namens Philippa Pykard, verrieth. Dieſe Verbin— 
dung mit der Familie Lancafter hatte den bedeutenditen Einfluß auf fein ganzes Leben, Die 
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Gunft des Hofes erhöhte feinen Ruhm: er galt für einen tiefen Philoſophen, ausgezeich— 
neten Juriften, Mathematiker, Theologen, vorzüglihen Redner und geiftreihen Dichter. 
Ob er 1359 den König nah Branfreic begleitet habe, war zweifelhaft, allein durd) eine 
unlängfl entdedte Urkunde erhellt‘, daß er wirklich im Kriege gedient, und fomit gewinnt 
die bejahende Meinung an Wahricheinlichkeit. 1367 empfing er von Eduard IM. eine 
jährlihe Penfton von zwanzig Mark. Indem Patente diefer Schenfung wurde er Valet- 
tus noster genannt, ein Ehrenname, welder nur Jünglingen von höchſten Range ertbeilt 
wurde, bevor fie zu Rittern gefchlagen waren. Den Titel eines Ritters oder Esquire er 
hielt er einige Jahre fpäter, ald er mit Sir John de Mari und Sir Janıed Pronon als 
Gefandter zum Dogen von Genua gejchiet wurde. Bei dieſer Gelegenheit ſoll er den Pe— 
trarca, und, nach Andern, aud den Boccaccio Eennen gelernt haben; der Grund, worauf 
ſich diefe Meinung ftügt, ift eine Stelle in feinem originellften und berühmteften Werte, 
die „Canterbury-Tales‘‘, welche aber verfchiedene Deutung zuläßt. Späterwurde C. als Ges 
fandter nach Frankreich gefchickt, um wegen einer Heirath zwiichen dem Prinzen von Wallis 
und der Tochter Karl's V. zu unterhandeln, was aber nicht gelang. Diefe Periode feines Lebens 
war, wie er im Testament of Love (Vermächtniß der Liebe) zu erfennen gibt, die behag— 
lichte und glänzendfte feiner Laufbahn. Als aber Johann von Gaunt in Richard's 11. 
Gunft ſank, ging auch C.'s Glüdsftern unter. Er gejellte fi hierauf zur Partei des John 
von Northampton, welche den Meinungen Wiklef's anhing, und floh, ald die Willefiten 
die Wahl eined Lordmajord von ihrer Partei zu London durchſetzen wollten, und wegen 
der deshalb ausgebrochenen Unruhen vom Hofe ftreng verfolgt wurden, nad den Nieder: 
landen und Franfreih. Nach einiger Zeit Eehrte er heimlich nad England zurüd, wurde 
aber entdeckt, feines Amtes ald Zollaufieher im Hafen von London, welches bisher ein 
Etellvertreter verwaltet hatte, entjeßt und verhaftet. Hier begann er fein Testament of 
Love zu jchreiben, und machte es nach feiner baldigen Breilaffung, gewilfermaßen ald Apo— 
logie feines frühern Lebens, befannt. Daß er hierbei des Boethius Schrift „De consola- 
tione“ nahahmte, ift nicht zu verfennen. Der Herzog von Lancafter hatte fih, in ber 
Hoffnung, Spanien zu erlangen, mit Peter's des Grauſamen Tochter vermählt, kehrte 
aber, ohne jeinen Zwed erreicht zu haben, 1389 aus Spanien zurüd, Durd das Er— 
fcheinen dDiefes treuen Gönners verbefferten fih auch C.'s Umstände. Nach dem Tode feiner 
zweiten Gemahlin vermählte fih der Herzog von Lancafter mit Katharina Swunford , wo— 
durch er C.'s Schwager und mit der Föniglichen Bamilie verwandt wurde. Er genof Die 
Gunſt des Hofes aufs Neue, und erhielt neben andern königlichen Schenkungen eine Benfton 
von 20 Pfund. Er erlebte den Regierungsdantritt des Heinrich Bolingbrofe, der ihm 
nicht nur feine Penſionen ließ, ſondern diejelben fogar erhöhete. Die lebten Lebensjahre 
foll er zu Donnigton Gaftle bei Newbury in Berkſhire zugebracht und dort fein vorzüg— 
lichſtes Werk: die „„Canterbury-Tales‘“ in Borm des Decameron von Boccaccio, in welchem 
er voll Geift und Wahrheit jein Land und Volk jchildert, gefchrieben haben, Diele jeiner 
Werke find Ueberfegungen und Nachbildungen franzöfticher Originale. Er ftarb zu London 
am 25. Oct. 1400, und wurde in der Weftminfterabtei begraben. Niklas Brigham ließ 
ihm 1555 dafelbit ein Ehrendenfmal errichten. C.'s Werfe wurden in verſchiedenen Hands 
fchriften aufbewahrt, was ihre fortwährende Popularität bezeugt, und nachher oft gedrudt. 
Die „„Canterbury-Tales‘‘ erſchienen zuerft 1475 aus Garton’d Offizin, ohne Datum, Die 
erfte Gefammtausgabe von C.'s Werfen beforgte William Thyane (Xond. 1532), am Boll« 
ftändigften gab fie Urrh (Lond. 1721) heraus. ine fritiiche Ausgabe der „Canterbury 
Tales‘‘ mit einem Gloffar beforgte Tyrrwhitt (2 Bde., Lond. 1798, 4), eine modernijirte 
Umarbeitung lieferte Ogle (2 Bde., Lond. 1791). Vgl. Godwin’d „History of the Life 
and Age of Geoflr. C.“ (Xond. 1803, 2 Bde.). 

Chaudet, Antoine Denys, geb. den 31. März 1763 zu Paris, einer der größten 
neuern franzöftiben Bildhauer, bildete fih zu Rom zum Künftler, und ſchloß bier mit 
Drouaid innige Freundſchaft. Nah Paris zurücgefchrt, wurde er Mitglied der Akademie, 
und lieferte num eine Reihe ausgezeichneter Werke, welche ſich jeinen Muftern, den Griechen 
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und Nömern, nähern. Seinen Zeitgenoffen gefielen indep feine einfachen Arbeiten nicht, 
und erjt jpäter urtheilte man gerechter über feine Verdienfte. Seine erfte größere Arbeit 
war ein Basrelief unter dem Periſtyl des Pantheons, einen fterbenden Soldaten daritellend, 
den der Genius des Ruhms unterflüßt. Darauf arbeitete er die Statue Napoleon’s, 
welche im Saale des gejeßgebenden Körpers aufgeftellt wurde; ein Basrelief, weldes die 
Dichtkunſt darftellt, im innern Hofe des Louvre; die Statue des Friedens für den Palaft - 
der Zuilerien, die ded Eincinnatus für den Saal des Senats, und die Büften Sebaftian 
Bourdon's, Beliſar's, Malesherbes’, Denon's, Foureroi's, des Cardinals Mauri, Sabas 
thier's und Dav. Leroi's. Zu ſeinen ausgezeichnetſten Arbeiten gehört auch die Statue 
eines jungen Mädchens, welches über eine Sinnpflanze, die ſich in ihren Händen zuſammen⸗ 
zieht, in Erſtaunen und Nachſinnen geräth, und die des jungen Cypariſſus. C. ſtarb den 
19. April 1810 zu Paris. 

Chaudon, Louis Mayeul, geb. den 10, Mai 1737 zu Balenjolles, Benedictiner 

der Gongregation von Clugny und eifriger Kämpfer für die Glaubensfäge feiner Kirche, 
wandte die Muße feines Klofterlebend gewiffenhaft zu tüchtigen Studien und fchriftftelleri= 
ber Wirkfamkeit an. Nach der Aufhebung feiner Brüderfchaft im Jahre 1787 ließ er fich 
in der Fleinen Stadt Mezin nieder, und jegte bier feine wiffenichaftlichen Studien fort, ohne 
Theil an den politifchen Stürmen der Revolution zu nehmen, die ihm aber den größten Theil 
jeines Vermögens raubten. Bon feinen Werfen ift das wichtigfte „Nouveau dietionnaire histo- 
rique‘‘ (A Bde., Avignon 1766 ; neue Aufl., 25 Bde, Par. 1822). Er war Mitglied der Aka— 
demie der Arkadier zu Rom, und ftarb am 28. Mai 1817. Wegen feines Eifers für die ka— 
tbolifche Kirche erliegen Papft Clemens XIII. und Pius VI. zwei belobende Breve an ihn. — 
Sein Bruder, Joſeph Mayeul E., Gapuzinermönd und Mitglied der Akademie der 
Arkadier zu Rom, ift ebenjalld ald Schriftfteller bekannt. Er ſchrieb: „La vie du bien 
heureux Laurent des Brindes‘‘ (neuefte Ausgabe, Paris 1787). 

Chauflien, Guillaume Amfrye de, geb. 1639 zu Fontenai, erwarb fich durch 
feine Trinflieder und Sinngedichte den Namen des franzöftichen Anafreon, und die Freund« 
ichaft der Herzoge von Vendöme, welde ihn zum Abte von Aumale machten, und ihm 
mebrere Biründen ertheilten, die ihm jährlih 30,000 Livres einbrachten. C. lebte blos 
jeinen Vergnügungen, und bejang diejelben. Seine Weine und Liebeslieder zeichnen fich 
durch Anmuth und Geift aus, Er ftarb den 27. Juni 1720 im Tempel, wo ihm 
eine Wohnung angewiefen war. Am Bollftändigften erfchienen feine Werke Paris 1774, 
2 Bde. e 

Ehaumette, Pierre Gaspard, wurde am 24. Mai 1763 zu Nevers geboren, wo 
fein Vater Schuhmacher war. Ungeachtet feiner Armuth wollte ihm derfelbe eine beffere 
Erziehung zu Theil werden laffen ; allein der junge C. liebte die Unabhängigkeit, und ent— 
zog fih der Sorgfalt, womit man feine Jugend umgab, Nach verſchiedenen Beſchäftigun— 
aen wurde er endlih Schreiber des Procuratord von Paris. In den erften Tagen ber 
Nerolution figurirte er unter den Unrubeftiftern der Hauptitadt, verband ſich mit Camille 
Desmouling jeit der Einnahme der Baftille, um dad Volk auf den öffentlihen Plägen zu 
baranquiren, nahm dann einen thätigen Antheil an den Begebenheiten des 10. Auguft, und 
befand ſich unter den Mitgliedern der neuen Pariſer Municipalität, die an diefem Tage auf 
infurreetionellem Wege auf dem Stadthaufe inftallirt wurde, Ungeachtet diefes Collegium aus 
eraltirten Patrioten zufammengefegt war, fo zeichnete ſich doch C. unter denjelben durch feine 
ausjchweifenden Ideen aus. Zum Gemeindeprocurator -erwählt, hielt er eine Rede, in 
welcher er erklärte: „daß er fich vorher Pierre Gaspard genannt, weil fein Pathe an die 
Heiligen geglaubt habe, allein er, der nicht daran glaube, wolle diefen Namen mit dem 
des Anaragoras vertauſchen. Dies ſei ein Heiliger, der wegen ſeines Republicanismus 
gehangen.“ Mächtig in den Clubs und im der Municipalität, eben jo wohl durch ſeine 
demokratiſchen Ideen, als durch die Kühnheit feiner Rede und ſeines Organs, wurde er 
bald Chef derjenigen ausjchweitenden Bartei, welde unter dem Namen der Hebertiften be- - 
kannt iſt. Vorzüglich verband er ſich mit den durch die Revolution nach Paris gelortten 
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Ausländern, dem Preußen Cloots, dem Spanier Gusman und Andern. Die gegen ben 
Gonvent am 31. Mai unternommene Infurreetion und die Aechtung der Girondiften wurden 
vorzüglich mit durch C. vorbereitet. Später verlieh er Camille Desmoulin und Danton; 
dann fah man ihn die Fefte der Vernunft organifiren, und laut den Wunfch verfündis 
gen, die Nation zu demoralijiren. Endlich verlangte er eine ambulante Guillotine, welche 
der Nevolutiongarmee folgen follte. Gr war ed, der Ludwig XVI. in den Tempel einen 
Kupferftich fandte, der die Hinrichtung des Grafen von Flandern vorftellte, jo wie dem Dauphin 
eine Fleine Buillotine. Außerdem machte ſich E. dadurch bemerkbar, daß er die Unterdrückung der 
Mitſche in den Schulen verlangte, die öffentliche Ausübung des Cultus unterfagte, Gleich— 
heit der Leichenbegängniffe einführte, und die Zerftörung der Eöniglihen und religiöfen Mo— 
numente forderte. Unterdefien hatte der Wohlfabrtdausihuß, indem er der Nothwendigfeit | 
nachgab, die Volksleidenichaften gegen das Ausland zu erregen, fortwährend die Gefahr 
gefühlt, ihnen die Leitung der Republik zu überlaffen. St. Jufte wurde daher beauftragt, 
einen Bericht gegen die ultrarevolutionäre Faction zu erftatten. Im der darauf folgenden 
Naht (13. März 1794) wurden die Hebertiften verhaftet und zum Tode verurtheilt. 
C., deſſen Popularität man fürdhtete, wurde erft fpäter geächtet, und in den Luxem— 
burg gejperrt, welchen er nicht früher verließ, als bis er (13. April 1794) das Schaffot 
befteigen follte. 

Chaumont, Hauptitadt des Departements Obermarne, zwiſchen ber Suize und 
Marne, bat 6500 Einw., ift der Sig der Departementsbehörden, beſitzt ſchöne Anlagen, 
eine Bibliothek, ein Mineraliencabinet u. f. w. Hier wurde am 1. März 1814 der in 
der Geſchichte einzig daſtehende Allianzvertrag zwiſchen Rußland, Defterreih, Preußen und 
England zu den Zwede abgefchloffen, die Befreiung Europas von Napoleon’s politiſchem 
Drude zu bewerfitelligen, und einen dauerhaften Weltfrieden herbeizuführen. Im Fall 
nämlid der Sriede durch die Unterbandlungen zu Chatillon (j. d.) nicht erreicht werden 
fönnte, follte diefer Vertrag Die zwiichen den Verbündeten bereit8 beftehenden Verpflide 
tungen zur Fräftigen Fortſetzung des Krieges verftärken. Die Großmächte ſchloſſen aber 
bier nicht nur ein Defenfiv- und Offenftobündnig gegen die Perfon Napoleon’s, jondern fie 
entwarfen auch ſchon damals den Plan zur jegigen äußern politifchen Geftaltung Europas, indem 
fhon damals die Beftimmmung Deuticylande ald Bundesjtaat feitgeftellt wurde. Die Un— 
terhanblungen wurden nicht gemeinfam geführt, fondern jede Großmacht unterhandelte mit 
den drei übrigen beionderd, fo daß eine Reihe geheimer bis jegt noch nicht bekannter Ver— 
träge daraus hervorging. Zur Bekämpfung Napolcon’s verpflichtete fi jede Macht, ein 
Gontingent von 150,000 M. ins Feld zu ftellen. England zahlt außerdem für jedes 
Krieggjahr 5 Mill. Pfd. St. Subſidien, die zu gleichen Theilen und in beftimmten Zwi— 
ſchenräumen unter die drei andern Verbündeten vertheilt werden ; dieſen Beitrag verpflichtet 
es ſich, Defterreih und Preußen noch 2 Monate nad dem Frieden, und Rufland A Mo— 
nate hindurch zu Teiften, behufs der Rückkehr der Heere in ihre Heimath, Im Falle, daß 
einer der Verbündeten von Branfreih angegriffen wird, ift jede der drei andern Mächte ge— 
gehalten, 60,000 M. Hülfstruppen, darunter 10,000 Reiter, zu ftellen; nur Gngland 
darf fih dabei fremder Soldtruppen bedienen, oder aud feine Unterftügung in entipre= 
chende Subfidiengelder verwandeln, Das Bündniß wurde auf 20 Jahre gejchloffen, und 
von Seiten Oeſterreichs durch Metternich, von Seiten Englands durch Lord Caſtlereagh, 
von Selten Preußens durch Fürft Hardenberg, und von Seiten Nuflands durd Graf 
Neffelrode unterzeichnet. Ein zweiter Vertrag vom 3. März 1814, zwiichen dem Fürften 
Metternich einer» und dem Herzog von Ganıpodiaro und dem Prinzen Gariati andrerjeits 
abgeſchloſſen, betätigte Murat im Befig der im Kirchenftaat und Neapel gelegenen Güter 
der Familie Farneſe. 

Chauſſard, Pierre Jean Baptifte, ein franzöfticher Dichter und Schriftſteller, bes 
ſonders durch feine Theilnahme an der franzöſiſchen Nevokution befannt, wurde 1766 zu 
Paris geboren und war beim Ausbruch der Revolution Advocat des Parlaments und hatte 
ſich auch bereit durch einige juriftifche Schriften einen Ruf als Schriftfteller erworben. In 
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feinen Flugſchriften und Zeitungsartifeln (er war einer der Nedactoren des revolutionären 
Journals „La sentinelle‘*) vertheidigte er die Prineipien der Nevolution, wurde 1792 
vom Minifter Lehrün ala Commiſſar des Vollziehungsraths nach Belgien geſchickt, verfuhr 
aber in feiner heftigen ‘Barteinahme für die Revolution fo gewaltthätig, daß ihn Dus 
mouriez 1793 von Brüfjel abberufen mußte. In Paris belohnte man feinen Eifer mit 
dem Secretariat der Mairie von Paris, und ernannte ihn jpäter zum Chef der Bureaur des 
Wohlfahrtsausſchuſſes. Nach dem 9. Thermidor ward er Generaljecretär im Minifterium 
des öffentlichen Unterrichts, legte aber diefe Stelle bald nieder, und lebte nur den Studien 
und dem Unterricht. Später wurde er Profeſſor der ſchönen Wiffenjchaften in Nougn, 
dann in Orleans, darauf in Nimes, und endlid an der Univerfität zu Paris. Nach der 
Reftauration verlor er jein Amt, Er ftarb 1823. Er war ein Mann von vieljeitigen 
Kenntniffen, und bat zahlreiche Schriften hinterlaſſen. Sein beftes Werk ift fein Lehr— 
gedicht „„Epitre sur quelque genre, dont Boileau n’a pas fait mention‘‘ (1811), das er 
fpäter unter dem Titel „Po6tique secondaire ou essai didactique“ (1817) umgearbeitet 
eriheinen ließ. In feinem Zeftamente trug er Lemercier auf, eine Auswahl feiner 
Werfe in A oder 5 Bänden zu veranftalten, deren Erlös er zur Unterftügung junger Zög— 
linge de3 Collöge de France bejtimmte. Sein Wunfch ging aber nicht in Erfüllung. 
Chauſſee, Kunftftraße, Steindamm, eine durdy zerichlagene Steine, Erde oder 
Sand erhöhete Strafe. Die erften E., deren die Gejchichte gedenft, erbauten Semiramis 
und die Karthager. Die Römer, bei denen die G, viae regiae, praetoriae, militares, 
consulares hießen, erbaueten befonders unter Auguftus, Bespaftan und Trajan viele derjelben 
durch Felſen und Seen mit ungeheuren Koften nah allen Teilen ihres großen Reiches. 
Sie waren auf einer Kalkmörtelſchicht von Steinplatten und behauenen Steinen erbaut, wie 
3. B. die Appiſche Straße. In China finden ſich jehr alte und feit gebaute C.; eben fo in 
Peru. In Europa waren die Niederländer die Erjten, welde Kunſtſtraßen anlegten ; 
ihnen folgten Die Franzoſen, von denen die Benennung C. beibehalten ift. Die erſte 6. 
in Deutichland wurde 1753 zwijchen Nördlingen und Dettingen angelegt. Die beften C. 
finden fi in England, Franfreid, Spanien, Oeſterreich, und in neuerer Zeit in Bayern und 
Preußen. Am Beiten find die E. in England eingerichtet, wo den Reitern die Mitte an— 
gewiejen ift, während die Wagen ſtets auf der rechten Seite fahren müflen, wodurd die 
vielen Fahrgleife und das Ausweichen vermieden werden ; außerdem find an den Einnahmen 
Strafengewichtömeffer für die Wagen eingerichtet. Beim Anlegen einer Chauſſée wird zu— 
vor das beftimmte Terrain auf eine halbe Meile recht3 und links des projectirten Straßene 
zugs genau aufgenommen, dartirt und nivellirt, Dann Die neue Strafe in möglichit gera— 
der Richtung von einem Orte zum andern in die Charte eingezeichnet, und die nöthigeu Baus 
werfe, ald Brüden, Durchläſſe, Terraffirungen, Strebemauern, Viaducte ac. bejtimmt und 
veranſchlagt. Nur wenn man weder duch Erdbewegung, noch durch jonjtige Mittel die 
Steigung ded Planums bis auf 3:100, höchſtens 5: 100 bringen fann, darf man von 
der geraden Richtung abweichen. Im Diftrieten, welche der Ueberſchwemmung audgefegt 
find, muß die C. ftet3 aus dem Waſſer gehalten und vor Durchbrüchen durch Landbrücken 
und geeignete Strombauten gefichert werden, Die gewöhnliche Breite wird zu 30 8. ans 
genommen, und nur im Nothfalle darf man davon abgehen. Zu beiden Seiten erhält bie 
E., wo fie nicht im Auftrage liegt, Gräben, welde an der Sohle 2 F. breit jind und eine 
Böſchung von 1—1/, 8. erhalten, wenn feine Strebemauern angelegt werden. Um bie 
C. fo viel ala möglich trocken zu erhalten, giebt man dem Oberbau eine gewölbte Form, 
deren Pfeil (sinus) ungefähr 1/,, oder 1/5 der ganzen Straßenbreite beträgt; und damit 
auch ein gewiſſes Längengefälle zur Beförderung des Waſſerabfluſſes aus dem Geleiſen er— 
halten werde, fucht man da, wo feine natürliche Steigung des Planums flattfindet, eine 
fünftlihe von 2—21/, Zoll hervorzubringen, Wenn die C. Sümpfe zu durchſchneiden 
hat, fo werden entweder Steine verfenkt und darauf dag Planum gegründet, oder Viaducte 
über auf Pfahlroſte gerüudete Pfeiler geführt. Der Grund einer E. wird mit großen Steinen 
gelegt, zwijchen welchen 3 Lagen Eleiner Steine geſchüttet und feſtgeſtampft werben, weil son 
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ihnen die Feftigfeit der C. abhängt. Hierauf wird Kies gefchüttet, und durch Fahren ers 
langt eine ſelche E. große Beftigfeit. In einigen Ländern werden neben einem jolchen 
Steindamme fogenannte Sommerwege zur Erhaltung der C., der Pferde und Wagen, und 
zur Bequemlichkeit der Neijenden angelegt, welde nit mit Steinen beworfen werden. 
Flußfand, Kiefelfteine, Bruchſteine, Gijenihladen u. f. w. eignen ſich am Beten zum 
Shauffcebau. Der Engländer Mac Adam empfahl Steinfhutt Dazu, welcher zerſchlagen 
einen dauernden Bau abgeben foll, was man in Rußland, Branfreich und Deutichland nach— 
geahmt hat. Noch find die in Holland gebräuchlichen Klinkerchauſſſéen zu erwähnen, 
weldye aus hart gebrannten Steinen verfertigt werden, Die man auf das gehörig feite Pla— 
num, auf die hohe Kante, als Rollibicht, im Verbande mit Sand verfegt. Sie erhalten 
ebenfalls eine flache Wölbung, find zwar in der Anlage etwas theuer, erfordern aber wenig 
Neyaraturen, Die noch dazu leicht berzuftellen find. Auf einer guten C. fährt ein Pferd 
35 Etr., dagegen man auf den engliiden Eifenbahnen 80 Etr. auf das Pferd rechnet. 
Der Kandesherr hat das Recht, Chauſſéegeld zur Beftreitung der Baufoften zu erheben, 
Chauſſéeordnungen befannt zu machen, bei Anlegung einer Chauſſée wegen der Richtung 
durch ein Grundftük zu brechen u. j. w. In manchen Ländern, wie in England und 
Frankreich, wird gar fein Chauſſéegeld erhoben, in Bayern nur von Fremden, und nur ein 
Mal an der Grenze. Im der neuern Zeit ift der Chauffeebau völlig ſyſtematiſirt, doch 
- möchte er wohl durch das jih) immer mehr auöbreitende Eijenbahnneg in den Hintergrund 
gedrängt werden. Val. Behmann, ‚Anleitung zum Bau der Haupt- und Bicinalftragen‘’ 
(2 Aufl, Münd. 1835), Arnd „Der Straßen und Wegebau‘‘ (2. Aufl. Darnıft. 1831), 
Unpfenbad „Theorie des Neubaus, Herftellung und Unterhaltung der Chauffeen (Berl. 
1830), Dietlein „Grundzüge der VBorlefungen über Straßens, Brüden= und Waflerbau sc.’ 
(Berl. 1832, A). 

Ghauveau:Lagarde, Glaude Francois de, einer der berühmteften gerichtlichen 
Medner Frankreichs während der Revolution, geb. 1767 zu Ghartres, vertheidigte na— 
mentlich felbft mit Gefahr feines eigenen Lebens die Königin, Charlotte Corday und Briffot. 
Auch den General Miranda vertheidigte er, und war jo glüdlih, ihn vom Tode zu retten. 
Er wurde mehrmals verhaftet, namentlich nach der Vertheidigung der Königin, und wurde 
erft durch die Revolution des 9. Thermidor auf freien Buß gelegt. Unter Napoleon war er 
Advocat beim Staatörath, Ludwig XV. erhob ihn in den Adelftand, und verlieh ihn dag 
Kreuz der Ehrenlegion. Die freien Barbigen auf Martinique vertrat er 1826 gemein» 
fchajtlich mit Ifambert. Im Jahre 1828 wurde er Rath am Caſſationshofe, trat aber 
fpäter diefen Poften an feinen Sohn Aimé Urbain de GE. ab, und zog ſich auf bag 
Land zurüd. Er ftarb am 20, Febr. 1841. Neben feinen juriftiichen Schriften find bes 
fonder8 befannt worden „Exposé simple et fidele de la conduite du général Bonnaire** 
(Par. 1816) und „Notice historique sur le proc&s de Marie Antoinette“ (Bar. 1816). — 
Adolf E., ein geacdhteter Advocat der Grgenwart, Profeſſor der adminiftrativen Rechts— 
wiſſenſchaft zu Toulouse, Hat ſich befonders befannt gemacht durch feine gediegene „Théorie 
du code penal‘‘ (A Bde., Par, 1836). 

Chauvelin, Bernard Francois, Marquis de, ein franzöfticher Politifer und 
Redner während der Meftaurationspceriode, eines der ausgezeichnetiten Mitglieder der lin— 
fen Seite der Deputirtenfanmer, wurde am 29, Nov. 1766 zu Paris geboren, und erbielt 
Thon früh eine Anftellung am Hofe Ludwig's XVI., neigte ſich aber auch fhon von Jugend 
auf zu den freier politifhen Grundfägen hin, die damals einen Eleinen Theil des Adels 
erfüllten. Deshalb dem Hofe verdächtig, wurde er 1792 der Geſandtſchaft nad) London 
beigegeben, und vertheidigte hier die Sache der Revolution mit eben fo viel Muth ala Würde. 
Nad Ludwigs XVI. Hinrihtung brach England alle Verbindungen mit Frankreich ab, und 
C. Eehrte nach Paris zurüd, von wo er abermals ald Gejandter nach Florenz geſchickt wurde, 
Hier widerjegte ſich der englifche Gefandte feiner Anwejenheit, indem er erflärte, wenn C. 
nicht binnen 24 Stunden die Stadt verlaffe, werde er Livorno bombardiren laſſen. Wäh— 
send ber Schreckenszeit wurde er als verdächtig ind Gefängniß geworfen, aus dem ihn erjt 
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der Sturz Robespierre's befreite. Don jebt an lebte er ald Privatmann bis zum 18, Bru— 
maire, worauf ihn Napoleon zum Mitglied des Tribunats ernannte. Als ſolches begann 
er mit Benjamin Conftant und einigen Andern einen heftigen Kampf gegen die Uebergriffe 
des Conſulats, namentlich jprach er ſich ſehr energiich gegen die Errichtung der Ehrenlegion 
aus. Bonaparte, entfernte ihn daher aus dem Tribunat. Erft 1803 309 ihn der erfte 
Gonful wieder in den öffentlichen Dienft, indem er ihn zum Präfecten des Departements 
der Lys ernannte. Hier waltete er bis 1811 zum Segen des Volks, wurde dann Staats— 
rath und Generalintendant in Gatalonien, kehrte aber beim Sturz ded Reichs nadı Paris 
zurück. Im Jahre 1817 wählte ihn das Departement Cöte d’or zum Abgeordneten ber 
Deputirtenfammer, und hier vertrat er ald der gewandtefte Redner die Sache der Nation gegen 
die Regierung. Mit Beharrlichfeit verlangte er die Zurüdberufung der Geächteten , die 
Entfernung der Schweizerfoldaten, und vertheidigte 1821 nad) der Ermordung ded Her» 
3098 von Berri, die man ber perfönlichen Freiheit und der Freiheit der Preſſe zuichrieb, 
diefe großen Errungenjchaften der Mevolution, obgleich vergeblih,, gegen-die Angriffe 
der Regierung. Im Jahre 1824 gelang es den Intriguen des Minifteriumd, ihn 
aus der Kammer der Deputirten- zu entfernen, aber 1827 ward er wieder gewählt. 
Fortdauernde Kränklichkeit nöthigte ihn 1829 auszutreten. Er ftarb am 9, April 1832 
an der Cholera. 

Chaur de Fonds, Dorf im Canton Neufchatel in der Schweiz, liegt in einem 
rauben und langen Thale des nordöftlidhen Jura, welches ſich fehr zur Viehzucht eignet ; 
daber treiben die Einwohner einen wichtigen Käfehandel. C. ift ſchön, aber fehr zerftreut 
gebaut; Hier finden jid unter 5800 Ginwohnern 400 Uhrmacher, welde jährlih 40000 
goldne und filberne Uhren verfertigen, ohne Die Pendeluhren zu redinen, und 600 Spigen- 
macderinnen. Hier lebten aud die berühmten Automaten-Verfertiger, Iacques Droz, 
Vater und Sohn. Außerdem bejchäftigen fid) die Bewohner mit DVergoldung, Gmail- 
arbeiten, Bildjchnigerei, Malerei, Kryſtall- und Achatarbeiten. 

Chaves, Gmanuel de Silveyra, Graf von Amarante, Marquis von, 
thätigftes Werkzeug Dom Miguel's von Portugal zur Vernichtung der am 1. Oct. 1822 
beſchworenen Gonftitution der Gorted, ftammte aus einer alten Familie in der portugiefi= 
ſchen Provinz Tras-os⸗Montes. Unterftügt beſonders von der Königin Mutter, Donna Gar= 
lota, Schweiter Ferdinand's VII. von Spanien, und der apoftoliihen und ultraroyaliftiichen 
Partei, beftehend aus Mönchen und Ariftofraten, erhob er, bei der Nachricht, dap ein 
franzöftiches Heer nad) Spanien kommen jollte, zuerſt am 23. Behr. 1823 zu Villa Neal 
in Tras-os-Montes die Sahne der Revolution, juchte die Provinz Entre Minho e Duero zu 
infurgiren, wurde aber am 4. März vom Könige ald Hochverräther geächtet, und mußte fich 
nach mehreren glücklichen Gefechten gegen den conftitutionellen General Nego am 23. März 
in das jpanifche Gebiet Leon flüchten. Von hier aus verfolgte er ungeftört feine Pläne in 
Portugal, und zog, ald Dom Miguel am 27. Mai zum abjoluten König proclamirt worden 
war, im Triumph in Liffabon ein, Dom Miguel erhob ihn zur Belohnung für feine Ver— 
Dienfte zum Marquis von Chaves. Bei dem Giege der conftitutionellen Partei unter Pal 
mella mußte er mit Dom Miguel von Neuem flüchten, war fpäter bei der zu gleichem Zwede 
eingeleiteten Revolution von 1826 thätig, proclamirte zu Villa Neal Dom Miguel aber 
mals zum abioluten König von Portugal, ernannte die Königin Mutter zur Regentin, und 
errichtete zu Tavira eine Negierungsjunta. Zwar mußte er bald darauf vor den Conſtitu— 
tionellen wieder nach Galizien fliehen, kehrte aber bald darauf verftärft nadı Algarbien zurüd, 
und wurdezum Präfidenten der Regierungsjunta zu Lamego ernannt, worauf ih mehrere Etädte 
für Dom Miguel erklärten. Demungeachtet behaupteten ſich die conftitutionellen Generale 
Claudino, Mello, Villaflor und Angeja mit engliider Hülfe in mehreren wichtigen Plätzen 
des Meiches, 3. B. Oporto, und ſchlugen die Infurgenten in Alemtejo und bei Penna— 
verde (9. Jan.), wodurd C. das Vertrauen und hierdurch Den Oberbefehl verlor, welchen 
Montalegro und Molellos erhielt. C. begab fid zu dem berüchtigten Jordao nad Spanien, 
drang mit demjelben im Portugal ein und bis nahe an Oporto vor, wurde aber bier den 
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5. Febr. von Villaflor und dem engliſchen General Stubbs gänzlich geſchlagen, floh aber: 
mals ins Spanische Gebiet, und hielt fih ruhig in der Gegend von Zamora auf, weil Eng» 
Iand erklärt hatte, daß 08 jede Einmiſchung Spaniens ald Kriegderklärung anfehen würde. 
Um dies zu vermeiden, wurde er mit feiner Gattin nad Irun verwiefen, und ging jpäter 
nad Bayonne. Au 5. Juli 1827 ernannte Dom Pedro feinen Bruder Dom Miguel zu 
feinem Stellvertreter, um den Thron feiner Tochter zu ſchützen. C. wirkte daranf von Spa= 
nien aus für die Erhebung Miguel's zum abjoluten Herrſcher Portugals, uud als Die con= 
ftitutionelle Armee den 2. und 3. Juli 1828 durch Miguel’8 Generale aus Spanien ver— 
trieben war, kehrte C. mit Tellez Iordao nad) Portugal zurück. Anfangs jah fi C. von 
Miguel ausgezeichnet, allein bald wurde er vernachläffigt, weil der Uſurpator feiner nicht 
mehr bedurfte. Verachtet vom Hofe zog er ſich zurücd, verfiel in Melancholie, und farb am 
7. März 1830 zu Liffabon. Nur die Königin Mutter blieb bis zu feinem Tode jeine 
Beſchützerin. 

Chaviſi, Jehuda ben Salomo, der ausgezeichnetſte hebräiſche Dichter des 13. Jahrh., 
ein geborner Spanier, geſtorben vor 1235, machte ſich beſonders als Literat, Reiſender 
und Ueberſetzer wiſſenſchaftlicher Werke aus dem Arabiſchen einen Namen. Er übertrug auch 
die berühmten Makamen Hariri's ins Hebräiſche, und ſchrieb ein ſelbſtändiges Makamenwerk 
„Tachkemoni“ (Konſtant. 1578; Amſt. 1729), das von ſeiner Sprachgewandtheit und 
von feiner dichteriſchen Befähigung ein ehrenvolles Zeugniß gibt. Sylveſtre de Sacy lie— 
ferte davon Proben in franzöſiſcher Sprache. 

Checks oder Cheques heißen die Anweiſungen engliſcher Kaufleute und Privaten 
an ihre Bankiers, worin ſie über gewiſſe Summen der bei jenen niedergelegten Capitalien 
nach Sicht verfügen. Der Form nach gleichen die C. den Wechſelbriefen, nur mit dem 
Unterſchiede, daß ſie auf den Inhaber lauten. 

Chelard, Andreas Hippolyt, ein bekannter Componiſt der neueſten Zeit, groß—⸗ 
herzogl. ſachſen-weimariſcher wirklicher und königl. bayerſcher Titularkapellmeiſter, wurde 
1789 zu Paris geboren, und erhielt feine muſikaliſche Bildung am daſigen Conſervatorium 
unter Goſſec, Eherubini und Méhul in der Harmonie, unter Rudolph Kreußer im Biolin- 
fpiel. Nachdem ibm die Akademie 1811 den größten Preis zuerfannt hatte, ging er als 
deren Penſionär zur Fortſetzung feiner Studien nach Rom, fludirte in Neapel unter Pae— 
fiello’8 und Fioravanti's Leitung, und jchrich daſelbſt eine Eomiiche Oper „La casa da ven- 
dere“ als erften dramatiichen Verſuch. Im Jahre 1816 kehrte er nach Paris zurüd, 
brachte feine tragiiche Oper „Macbeth“ zur Aufführung, ging aber, da er fih in aller- 
lei Kabalen verwickelt ſah, nach Deutichland, wo er 1828 den Titel eined Hofkapellmei— 
fterd vom König von Bayern erhielt. Noch in demfelben Jahre kehrte er nach Paris zurück, 
und ſchrieb dafelbft die komiſche Oper „La table et Je logement“. Im Jahre 1830 ver- 
ließ er Sranfreich von Neuem, fungirte 1831 und 1832 als Kapellmeifter in München, und 
ſchrieb daſelbſt die tragiiche Oper „Mitternacht“ und Die Operette „der Student‘; ging 
1833 mit der deutjchen Oper nah London, und kehrte erft 1835 nad München zurück. 
Hier fchrieb er die große Oper „die Hermannsſchlacht““, nahm dann 1836 feinen Aufent: 
balt in Augsburg, und wurde 1840 an Hummels Stelle nach Weimar berufen. Außer 
feinen Opern fchrieb er mehrere Meſſen, Bantaten und Lieder. Seine Gompofitionen 
find reih an ſchönen Melodien; doch behandelt er den Gegenftand oft zu leichtfertig, 
und gefällt fih in Häufung tedhnifcher Schwierigfeiten und in Ueberladung der Inſtru— 
mentirung. 

Chelius, Marimilian Iofeph, geheimer Hofratb und Profeffor der Medicin und 
Chirurgie an der Heidelberger Univerfität, ift am 16. Auguft 1794 zu Mannheim geboren, 
und auf dem Gymnaſium feiner Vaterftadt, jo wie auf der Univerfität, deren Zierde er jegt 
ift, gebildet. Der frühe Tod feiner Neltern fette ihn vielen Entbehrungen aus, aber unter 
dem Kampfe mit den Bedürfniffen des Lebens ermübdete fein Eifer für die Wiſſenſchaft nicht. 
Nachdem er 1811 eine akademiſche Preisfrage gelöft, und am 8, Febr. 1812 den Grad 
eined Doctord der Medien und Chirurgie erlangt hatte, ging er feiner praftifchen Ausbil 
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dung wegen nad Münden und Landshut, wurde darauf 1813 Hofpitalarzt in Ingofftabt 
und nad) Verlauf einiger Monate Regimentsarzt im badijchen Heere, mit demer 1814 und 
1815 die Yeldzüge nach Frankreich mitmachte. Wie er nach dem erjten Feldzuge Wien bes 
ſucht Hatte, jo ging er nach dem zweiten nach Göttingen, Berlin und Paris, von wo aus er 
1817 als außerordentliher Profejjor der Chirurgie nach Heidelberg gerufen, 1819 ordentl. 
Profeffor, 1821 Hofrath, 1824 geh. Hofrath wurde, und 1827 das Nitterfreuz des Zähringer 
Löwen, fo wie1831 das des großherz. heſſ. Ludwigs- und Verdienſtordens erhielt. Er leitet 
das von ihm geftiftete dhirurgiicheophthatmiatriiche Inftitut, deſſen Annalen er feit 1830 
berausgiebt, und ijt ein geihägter Mitarbeiter an vielen Zeitjchriften feines Baches. Sein 
Hauptwerk ift jein „Handbuch der Chirurgie‘ (2 Bde, in A Abth., 6. Aufl. 1840—45), 
weldes in Wien nad der zweiten Ausgabe nachgedrudt, und ind Dänifche von F. W. 
Manſa (1834—35), ind Branzöfiiche von I. B. Pigue (1835—37, wozu ein Brüfjeler 
Nachdruck von 1836 fonımt), ind Holländijche (‚„„Leerboek der Heelkunde“) von ©. 3. 
Pool (1832—37) und ins Italienijche „„Manuale di Chirurgia“ (Mailand, 4Bde. 1837 
— 38) von Felir Nusconi, überjegt wurde. ine jchägenswerthe Monographie ift der 
„Beitrag zur Lehre von den ſchwammigen Auswüchſen der harten Hirnhaut und der Schä- 
delknochen“ (Heidelb. 1831). Don feinem „Handbuch der Augenheilfunde ift bis jegt 
nur der erite Theil und zwar jowohl deutjch ald franz. (Stuttg. 1839) erichienen, 

Chelone iſt der Name einer Nymphe, weldye, der griechiſchen Sage zu Folge, von 
Hermes mit ihrer an einem Fluffe erbauten Wohnung in denjelben geftürzt, in eine Scild- 
fröte verwandelt, und verurtheilt wurde, ihr Haus ſtets auf dem Rücken zu tragen, weil 
fie nicht allein bei der Vermählung des Zeus mit der Hera fehlte, ſondern aud über diefe 
Berbindung jpottete, 

Ehelfea, ein britiiches Kirchipiel in der Grafſchaft Middlefer an dem Nordufer der 
Themſe und London jo nahe, daß es für eine Vorftgdt deſſelben gelten kann, ift ein regel- 
mäßig und ſchön gebauted Dorf, mit breiten und gepflafterten Straßen, vielen Landhäus 
fern, in denen die reichen Londner den Sommer zubringen, und ungefähr 20,000 Einw,, 
welche fich beſonders mit dem Land» und Gartenbau beichäftigen. Hier ift das berühmte 
Militärhospital für die Invaliden der Landarmee, Das Gebäude, ein breites Viereck von 
790 F. in der Länge und 365 8. in der Tiefe, wurde 1682 von Wren angefangen, und 
1690 vollendet. In dem innern Hofe jteht Die bronzene Statue des Stifterd Königs 
Karl Il. im römischen Coſtüm. Die Kranfenftuben find ſehr nett, und mit heißen, Falten und 
Schwigbädern verjehen, und das Haus von Arten und einem Gehege umgeben, und nimmt 
ungefähr einen Raum von 50 Acres ein. Im Kaufe jelbft werden 336 Penftonärd unter 
halten, welche in 8 Gompagnien vertheilt, ihre eigenen Offiziere, Unteroffiziere und Trom— 
melſchläger haben, und die Wachtpoften im Haufe verſehen. Außer dem Haufe bezieht noch 
eine unbeftimmte Anzahl von ausgedienten Soldaten (im Jahre 1820 gegen 20,000) eine 
Benfion, der Gemeine täglich 5 Pence, der Unteroffizier einen Schilling, mit balbjährigem 
Vorſchuß. Seit 1801 ift mit diefer. Anftalt eine Erziehungsanftalt für Soldatentinder 
(700 Knaben und 300 Mädchen) verbunden, welde von der Armee unterhalten wird, ins 
dem jeder Mann jährlich einen Tagefold dazu beiträgt, Der berühmte botaniſche Garten in 
C. wurde 1721 von Sir Slaonei gegründet, und dann den Apothefern zu London zum 
Geſchenk gemacht; er enthält über 2000 feltene Pflanzen. Außerdem befindet ſich noch 
in C. das Ormondsinftitut zur®ildung junger Seeleute, die Aufrerfche Villa mit einer trefflichen 
Gemäldefammlung und eine große Waflerfunft, welche einen Theil Londons mit Waffer verforgt. 

Cheltenham, ein Marktflecken in der engliihen Grafſchaft Glouceſter am Flüfchen 
Ghelt in einem reigenden Thale, mit 40,000 Einw,, ift befonders durch 3 ſtark bejuchte Mi⸗— 
neralquellen bekaunt, bei welchen ſich weite und geſchmackvolle Badefüle, Theater und herr 
liche Bromenaden befinden. Die Badezeit Dauert vom Mai bis November. Die Heilfräfte Der 
theils warmen, theild heißen Duellen wurden erſt 1716 entdeckt, 1738 aber bie erſten 
Anlagen zur Aufnahme von Gaften gemacht. 

Chemie wird die Wiſſenſchaft genannt, welde son den verſchiedenen Arten der 
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Materie und indbefondere von den Gefegen handelt, nach welchen durchaus gleichartige Kör- 
per in ungleidhartige zerlegt, und aus den ungleidhartigen Körpern wieder neue, gleichartige 
bergeftellt werden können. Don der Phyſik im engern Sinne oder der mechaniſchen Nas 
turlehre unterfcheidet ſich die E. Dadurch, daß fie, während jene es nur mit den allgemeinen 
Eigenfchaften der Materie und den bewegenden Kräften zu thun hat, die verjchiedenen 
Arten der Materie, d. h. die einzelnen, wohl unterfchiedenen Stoffe, ihre bejondern 
Eigenjchaften und ihre gegenfeitige Ginwirfung in Betracht zieht. Man unterfcheidet the o⸗ 
retijche C. oder die Darftellung der Erfahrungen über die chemiſchen Verbindungdgefege, 
über die Eigenfchaften ber einfachen Arten der Materie und ihrer Verbindungen, und Lie 
theoretijche Verknüpfung diefer Erfahrungen, von der praftifchen E. oder der Anwen— 
dung der Sätze der theoretiichen E. auf die Erzeugung und Zerſetzung chemijcher Verbins 
dungen, und die Kenntniß der dazu erforderlichen Apparate und Berfahrungsarten. Die 
theoretifche E. muß der Vollftändigfeit wegen die phyſikaliſchen, kryſtallographiſchen und 
andern Eigenjchaften der zu harakterifirenden Körper berücjichtigen, und erſtreckt ſich mit« 
bin auch auf die Betrachtung der fogenannten Imponderabilien, Licht, Wärme, Eleftricität, 
fofern ſie auf die Yeußerung der chemiſchen Anziehung von Wichtigkeit find. Die praftiiche 
C. theilt fih in analstiiche Chemie, oder in die Kenntnig der Mittel und Wege, chemiſche 
Verbindungen in ihre Beftandtheile zu zerlegen, und in techn iſche Chemie, oder in die Ans 
wendung chemijcher Gefege auf Die verjchiedenen technijchen Operationen, Zur leteren 
gehören Pharmacie, oder die Xehre von der Darftellung der Arzneimittel, Hüttenfunde, Bar: 
benchemie, Agrieulturchemie ꝛc. Die gerichtliche und polizeilihe Chemie enthält 
die Anleitung zur Unterfuhung und Beurtheilung von Vergiftungsfällen, Berfälichungen 
an Nahrungsmitteln und Waaren und ähnlichen, vom chemiſchen Standpunfte aus zu lös 
fenden, eriminaliftiichen und polizeilichen Sragen, fo wie die Negeln über Beauffihtigung 
der Apotheken, Droguenhandlungen 3 

Die Hauptſätze der tbeoretifchen Ehenie, ihrer gegenwärtigen Geftaltung nach, find un⸗ 
gefähr folgende. Indem man ſich bemühte, alle durchaus gleichartig erjcheinende Natur« 
förper nad) den Gefegen der C. in ungleichartige Stoffe zu zerlegen, gelangte man zu einer 
Anzahl von Körpern, welche fid) Durch die und zur Zeit zu. Gebote ftehenden Mittel nicht in 
ähnlicher Weife in verfchiedenartige Materien trennen laſſen; folche nicht weiter chemiſch zer— 
Iegbaren Stoffe hat man Elemente (f. d.) genannt; ihre Ungerlegbarfeit oder Einfache 
heit gilt alfo nur in Bezug auf die ung jetzt zugänglichen Mittel der Analyſe; es läßt ſich 
aber a priori keineswegs entjcheiden, ob nicht viele der von ums für Elemente angefehenen 
Stoffe noch einer weitern Zerlegung, oder vielleicht gar, wie man lange Zeit hindurch ges 
glaubt Hat, einer Ueberführung in einander, d, h. der Umwandlung eines Glements in ein 
anderes, fähig find. (S. Alchemie.) Soldie Elemente fennen wir jegt 60; ihre Namen 
und die Ehiffern, womit die Chemifer fie in ihren Formeln bezeichnen, find: Sauerftoff O, 
Stickſtoff N, Wafferftoff H, Chlor Cl, und Fluor F, ; diefe 5 find gasförmig ; tropfbarflüg- 
fig dagegen find nur 2, nämlich Queckſilber Hg, und Brom Br; feft find alle übrigen, 
nämlid : Kohlenftoff C, Jod J, Schwefel S, Phosphor P, Selen Se, Bor Bo, Kiejel Si, 
und die Metalle Kalium K, Natrium Na, Lithium Li, Baryum Ba, Strontium Sr, Calcium 
Ca, Magnefium Mg, Bersllium Be, Ditrium Y, Erbiun E, Terbiüm Tb, Aluminium Al, 
Birfonium Zr, Ihorium Th, Tellur Te, Xantal Ta, Nivbium Ni, Titan Ti, Ger Ce, Lan 
tban La, Didym D, Mangan Ma, Eiſen Fe, Kobalt Co, Nidel Ni, Arjenif As, Antimon Sb, 
Chrom Er, Wolfram W, Molybdän Mo, Vanadin Va, Wismuth Bi, Blei Pb, Zinn St, 
Zink Zn, Cadmium Cd, Uran U, Kupfer Cu, Silber Ag, Gold Au, Platin Pt, Iridium Ir, 
Osmium Os, Palladium Pd, Ruthenium Ru, und Rhodium Rh. Die Elemente fommen 
verhältnigmäßig felten in reiner Geftalt vor, von den nicht metalliichen nur Kohle 
und Schwefel, von den Metallen Gold, Silber, Queckſilber, Kupfer, Platin, Arjenif, Wis- 
muth und vielleicht auch Eifen; aber in ihren gegenfeitigen Verbindungen bilden fie alle 
befannten Körper der belebten und unbelebten Natur, Der Iegteren gehören bei Weiten 
die meiften an, denn die wirklich organifirte Subftanz der belebten Körper beftcht nur aus 
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Kohlenftoff, Sauerftoft, Wafferftoff und Stickſtoff, wozu ſich geringe Mengen Schwefel, 
Phosphor, Eijen, Kalk- und Talkerde, Kali= und Natronfalze noch hinzugefellen. Die 
Kraft, welche die verſchiedenen Elemente fo miteinander verbindet, daß daraus neue, und zwar 
vollkommen gleichartige Körper hervorgehen, an denen man nicht mehr die Eigenichaften 
der Beftandtheile wahrnimmt, hat man Affinität oder demifhe Berwandtidaft (f. 
d.) genannt; dieſe Kraft ift zwar auch eine Anziehungskraft, unterfcheidet fich aber von den 
gewöhnlichen mechanischen Anziehungsfräften der Materie dadurch, daß fie erftens ſich nur 
zwijchen völlig verfchiedenen Körpern äußert, und Died gerade um fo mehr, je unähnlicher 
fich dieſe Körper find, und daß fie zweitens nur zwifchen beftimmten relativen Gewichtsver— 
bältniffen der Elemente in Thätigfeit tritt. Nur bei unmittelbarer Berührung der Körper 
in möglichft vielen Puncten äußert ſich die Affinität; daher wirken auch fefte Körper in der 
Regel nicht als ſolche auf einander, fondern e8 muß wenigftens der eine von beiden durch 
Auflöfung oder Schmelzung in flüffigen Zuftand verfegt werden. Uebrigens ift Die Tem— 
peratur theild durch Beförderung, theils durch Verminderung der Affinität wirkſam, und Dies 
fer Erfolg läßt fi in den meiften Fällen auf den Einflug der Cahäſionszuſtände zurück— 
führen, indem zwar einerfeitd der flüffige und gasförmige Zuftand zur Einleitung des che— 
miſchen Proceſſes jehr förderlich ift, aber hinfichtlicd, des Erfolgs jehr viel darauf anfommt, 
welchen Gahäfiondgrad die Producte haben, jo dag allemal vorzugsweiſe die dichtern, ſchwe⸗ 
rern, unlöslichern Verbindungen entftehen, dagegen gasförmige Stoffe am Leichteften aus— 
geſchieden werden, weil in beiden Fällen die Tendenz der Gahäfton der Affinität zu Hülfe 
fommt. Aud) die Maſſe iſt von Wichtigkeit, injorern die Gegenwart großer Maſſen wohl 
zuweilen das Zuftandefommen von Verbindungen befördert, die fonft nicht entftgnden fein 
würden, objchon in die Verbindung immer nur ein Theil der Maffe eintreten Fann. Auf 
diefen erörterten Einflüffen beruht größtentheild die fogenannte Wahlverwandtfdart, 
d. b. derjenige Erfolg der Affinität, welcher dann eintritt, wenn mehrere Körper zugleich in 
die zur Ginleitung eined chemiſchen Proceſſes erforderlichen Bedingungen verjegt werden. 
Pereinigt man die Auflöjung zweier zufammengefegten Körper, jo pflegen diefe ihre Beſtand— 
theile gegenfeitig auszutaufchen, jo daß durch diefen Austausch (man nennt dieſen Fall do p⸗ 
pelte Wahlverwandtichaft) zwei neue, von den urfprünglich angewendeten oft ganz 
verſchiedene Körper hervorgehen; 3. B. es ift einer der neugebildeten Körper in der vorhan— 
benen Flüſſigkeit unlöslich ; diejer jcheidet ih dann aus derfelben, und fällt ald Niederichlag 
oder Präcipitat zu Boden. Die wichtigfte Nolle hat faft von jeher in der Chemie die Theo— 
rie der Verbrennung gefpielt ; nach dieſer Theorie laßt fich der jevesmalige Standpunct der 
Wiſſenſchaft beurtheilen; man glaubte, nach Stahl, zur Erklärung der Licht» und Wärmes 
entwicdlung einen befondern Stoff, einen Feuergeift, Phlogifton annehmen zu müffen, in 
deffen Freiwerden und Entweichen man das Wejen des ganzen Proceffes juchte. Lavoiſier 
ftellte Dagegen eine andere Theorie auf, die antiphlogiftiicdhe, wonach bei der Vers 
brennung immer die Verbindung eines Stoffes mit Sauerftoff vor fi) geht; die Flamme 
Dabei ift etwas Unweſentliches, fie befteht im der zufälligen Entwidlung von Licht und 
Wärme. Da aber Verbrennungen nicht blos in Sauerftoffgas ftattfinden können, fo vers 
ftebt man heut zu Tage unter Verbrennung im Allgemeinen jede fehr energiiche Verbin— 
dung zweier Elemente, wovon das eine, durch welches verbrannt wird, d. h. der Ber 
brennungsdunterhbalter, gadförmig zu fein pflegt. Da bei den chemiſchen Verbindungen 
nicht jelten elektriſche Erſcheinungen auftreten, ja in den meiften Bällen in Spuren nadıge= 
wieſen werben Eönnen, fo hat Berzelius (ſ. d.) nicht nur in Bezug auf die Verbren- 
nungserſcheinungen der Elektricität eine Hauptrolle zugetheilt, ſondern auch für die chemi— 
chen Verwandtſchaftserſcheinungen überhaupt die eleftriiche Polarität ald weientliche Grund— 
lage angefehen, und darauf jeine elektro» demifche Theorie begründet. Die Eins 
wirfung der Eleftricität auf Verwandtſchaftsäußerungen zeigt ſich befonders in der Zerfeßung, 
welche aufgelöste Stoffe erleiden, indem wir fie in den galvaniſchen Strom einfchalten ; faft 
alle binären Verbindungen werden dadurch jo zerjegt, daß fich der eine Beftandtheil am po= 
ſitiven, der andere am negativen Pole ausſcheidet. (S. Eleftrodemie und Galva— 
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nismud.) Diefe Beobachtungen haben darauf geführt, daß man die Affinität in einem 
entgegengefeßt eleftriihen Zuftand gefucht, und daher in der fogenannten Spannungsreihe, 
d. h. einer Reihe der Elemente, in welcher alle Körper mit den vorhergehenden pofitiv, mit 
den nachfolgenden negativ werden, ein Maß der Afjinitätaufgeftellt hat. (S. Eleftrodemie.) 
Das fefte Gewichtöverbältnig der Beftandtheile bleibt aber inımer der wichtigſte Umſtand in 
Verbindungen. Die Erfahrung hat gezeigt, daß ſich für jedes Element eine Verhältnißzahl 
(AUequivalent) ermitteln läßt, welche den Erfolg jeder Verbindung in der Art beftinmt, 
daß diefelbe immer nur in dieſem relativen Gewicdhtäverbältniffe oder einem Multiplum deds 
felben ftattfindet. Die Aequivalente der Berbindungen find gleich der Summe der Aequi- 
palente der Beftandtheile. Indem man nun den oben angegebenen Buchſtaben die Bedeutung 
eined Aequivalents giebt, fo ift es Leicht, durch fogenannte Formeln die Zufammenjegungs- 
verhältniffe eines Körpers anſchaulich zu machen. Geſetzt z. B., es jei für Kohlenſtoff das 
Aequivalent 6, für Sauerftoff 8, für Schwefel 16, jo würde C O eine Verbindung von 
6 Theilen Kohle mit 8 Theilen Sauerftoff (Koblenorydgas), C O, eine Verbindung von 
6 Theilen Kohle mit 16 Theilen Sauerftoff (Kohlenfäure), SO, eine Berbindung von 
16 Theilen Schwefel mit 24 Theilen Sauerjtoff (Schwefelfäure) bezeichnen ꝛe. Was bie 
Art der Verbindung betrifft, jo findet in der anorganijchen Natur die Regel ftatt, daß fi 
zunächſt immer nur 2 Stoffe verbinden (binäre Verbindung), wodurch wir die Verbin: 
dungen erfter Ordnung erhalten; 2 Verbindungen erfter Ordnung geben eine Verbindung 
zweiter Ordnung ꝛc. Im Allgemeinen treten nur Verbindungen gleicher Stufe zufammen, 
doch macht das Waffer und dieſem gleich geltende Körper Ausnahmen. Es gibt aber auch 
Verbindungen von 2, von 3 und 4 Glementen, welche als Ganzes biejelbe Rolle ſpielen, 
wie ein einfacher Körper, und dann ganz gleiche Verbindungen eingeben. Solche Verbin— 
dungen heißen zuſammengeſetzte Nadicale und geben der organiſchen Chemie erft ihren eigen« 
thümlichen Gharafter, Organiſche Verbindungen nämlich find, wegen des Beſtrebens der 
Radicale, in einfachere Verbindungen zu zerfallen, ſtets zerjegbarer als anorganijche, und zwar 
die ſtickſtoffhaltigen mehr als die fticftofffreien. Unter den zufammengejegten Radica= 
len find das CHan (I, d.), das Ammonium (j. d.), die Nadicale des Aethers und Als 
kohols, des Holzgeiftes, dad Protein (die Grundlage vieler ftijtoffhaltigen, organijirten 
Körper, wie Musfelfafer, Eiweiß, Blutkügelchen, Käjeftoff ꝛc.) und andere mehr zu erwäh⸗ 
nen. Als ein Hauptfortjchritt Der neuern Chemie ift e8 anzujehen, daß fie den früher jehr 
dunkeln Unterjchied zwiichen organijcher und anorganiſcher E. auf diefen einfachen Gegen 
fat der einfachen und zuſammengeſetzten Radicale, zurüdgeführt hat. (S. Brlanzende 
mie und Thierdhemie.) Um eine Ueberſicht über die ungeheure Menge von Verbin— 
dungen, welche man Eennt, zu erhalten, müſſen gewiffe allgemeine Glaffen ausgeſchieden 
werden ; died kann vorläufig, ohne alle Rückſicht auf das organiiche oder anorganiiche, ges 
fchehen. Die Elemente laflen fich zunächſt in Die beiden großen Gruppen der Metalle 
(ſ. d.) und der nicht metalliichen Stoffe jcheiden ; die legtern find entweder Metalloide, wie 
Kohle, Wafferftoff, Phosphor, Kiejel ac. oder Salzbilder, wie Sauerftoff, Chlor, Brom, 
Jod, Fluor, Schwefel, und dieje legtern bilden namentlicd die negative Seite der oben an— 
geführten Spannungsreihe. Sie verbinden ſich faft ohne Ausnahme energiich mit den 
Metallen und den Metalloiden, umd bejonders find es die Berbindungen der Metalle und 
Metatloide mit Sauerftoff und mit Schwefel, welche faſt ausſchließlich die Hauptmaffe der 
Erde bilden, wozu noch einige Chlorverbindungen kommen. Die Salzbilder können ſich 
auch unter fich vereinigen, namentlich geben Chlor und Schwefel mit Sauerftoff ſehr ftabile und 
wichtige Berbindungen. Die zuſammengeſetzten Radicalen verbinden ſich mit den Salzbildern 
ganz nach Art der Metalloide. Einige Metalloide, namentlih Kohle, Phosphor und Kiefel, 
vereinigen fih häufig ınit Metallen, und bilden den Uebergang zu den Verbindungen ber 
Metalle unter fih, den fogenannten Amalgamen (f. d.) und Kegirungen (i. d.). 
Alle binären Verbindungen haben einen dreifachen Charakter, fie find entweder fauer oder 
baftich oder indifferent, im leßtern Kalle zuweilen amphoter, d.h. bald die Rolle der Säure, 
bald die der Bafis jpielend. Dieſe Abtheilungen hat man gwar zunächſt von den Sauer- 
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ftoffverbindungen (Oruden) hergenommen, fpäter aber allgemeiner angewendet. Säuren 
harafterifiren fi im Allgemeinen dur fauren Geſchmack, die Fähigfeit feuchtes Lakmus— 
papier zu röthen, und durch negatives. Verhalten bei der Eleftrolyfe; Bafen dagegen haben 
nur in der audgeiprochenften Borm der Alkalien und alfalifhen Erden den fogenannten 
laugenhaften Geihmad, und die Fähigkeit, geröthetes Lakmuspapier wieder zu bläuen ; fie find 
aber ſteis den Säuren entgegengefegt, und fähig, Diefelben zu fättigen oder zuneutralis 
firen (f.d.), d. h. ihre ſauren Eigenſchaften zu vernichten, und fi damit zu Salzen (1. 
d.) zu verbinden. Säuren fowohl wie Bafen verbinden ſich gern mit dem amphoterften 
aller Körper, dem Waffer, zu Hydraten, und au in die Salze geht das Waſſer, ſowohl 
als Hndrat, wie als Kroftallifationswaffer, ein (f. Waffer.). Zwei Salze fönnen ſich wieder 
unter einander zu Doppelfalzen verbinden u. ſ. f. Dieje Eintheilung gilt ſowohl von den 
Sauerftoff- ald von den Schwefelverbindungen. Bei Chlor, Brom, Jod und Fluor has 
ben ſchon die einfachen Verbindungen den Namen Haloidſalze erhalten, uud es beißen 
dann ſchon die Verbindungen dritter Ordnung bier Doppelfalze. Die Formeln der Vers 
bindungen erfter Ordnung werden blos durch Nebeneiuanderftellung der Zeichen, mit Ans 
gabe der Aequivalente, die Formeln der Salze durch Berbindung der Zeichen für Cäure 
und Bafts, mittelft eined + Zeichens oder Kommas, dargeftellt. Alfo SO, Schwefeljäure, 
Fe, O, Eifenoryd, SO, + Fez O5; ſchwefelſaures Eiſenoryd ꝛc. Außer den Zeichen ift 
auch eine durchgreifende Nomenclatur erforderlich, wobei ftetd der Stamm ded Namens durch 
das Radical (dad Metalloid oder Metall) gebildet, der Verbindungszuftand aber durch 
eine Zufagfslbe oder Endung angegeben wird. Bollfommen durchgeführt ift Died nur in 
der Iateiniichen Nomenclatur ; ein fperielles Gingehen hierauf würde aber hier nicht am Orte 
fein. Auch Die organifchen Verbindungen find jaure, baſiſche und amphotere; doch haben 
ſich bei Weitem noch nicht alle auf ihre Radicale zurückführen laſſen. 

Die Kenntnig der Chemie ift aus dem Verſuch, d. h. aus der Beobachtung ded Er: 
folg8 entjtanden, weldyer eintritt, wenn man verjchiedene Körper unter gewiſſen Bedinguns 
gen zufammen bringt, oder eine chemiſche Verbindung irgend einer Einwirfung ausſetzt. 
Der Erfolg wird allemal entweder analytifcher oder ſynthetiſcher Art fein, Häufig beides zus 
gleich. Wenn man Schwefel in Sauerſtoffgas erhitzt, vereinigen fich beide unter Licht und 
MWärmeentwidlung zu jchwefeliger Säure (Syntheſe); wenn man Quedfilberoryd einer 
bedeutenden Kite unterrwirft, entweicht Sauerftoffgas, und Queckſilber bleibt zurüd (Analyfe); 
erbigt man Bleioryd mit Kohle, jo ſcheidet ſich Blei ab (Analyſe des Bleioryds), aber der 
Eauerftoff bildet mit der Koble Kohlenſäure (Syntheſe der Kohlenfäure) ; fegt man zu 
ſchwefelſaurem Kali falpeterfauren Barst, jo fällt jchwefelfaurer Varyt nieder, und falpeters 
faures Kali bleibt aufgelöst (Doppelte Wahlverwandticaft, Analyfe in Bezug auf die urs 
ſprünglichen Salze, Syntheſe in Bezug auf die Producte). Außer den eigentlichen, chemi— 
ihen Erfolgen, die immer durch eind der gegebenen Beifpiele repräfentirt werden, hat die 
Chemie es häufig auch mit der Beobachtung blofer phyſikaliſcher Veränderungen der Barbe, 
Structur ꝛc. zu thun, jelbft wenn dieſe nicht nachweislich von einer Syntheſe oder Analyſe 
begleitet find. Ein Körper, welder in Berührung mit einem andern zu einer beſonders charakte— 
riftiihen Wechſelwirkung Veranlaffung gibt, heißt in Bezug auf den letztern ei Reagens. 
Aufder richtigen Anwendung der Reagentien beruht die analytiſche Chemie, die theils 
qualitativ, d. h. blos in der Abfiht, Die Natur der Beftandtheile zu erfennen, theils quans 
titativ, d. h. mit genauer Beftimmung der Gewichtsverhältniffe der Beftandtheile unterfucht. 

In techniſcher Hinficht ift Die Chemie von nicht geringerer Wichtigkeit ald die Phyſik 
und Mechanik; noch größere Bedeutung bat ſie aber in Bezug auf Phoftologie der Plans 
zen und Thiere, und daher für Agricultur, Medicin ꝛc. Von jeher haben die Techniker den 
Werth der Chemie anerfannt, und der gewaltige Auffhwung der Technik in Bezug auf 
Färberei, Zeugdruckerei 2c. fchreibt fich erft von der Verbreitung rationeller hemifcher Prin— 
eipien her. Die Aderbauer, Phyſiologen und Aerzte haben fih, obgleich es ſchon in früs 
herer Zeit iatrochemiſche Schulen, Halb alchemiſtiſcher Natur, gegeben hat, in den legten 
Jahrzehnten gegen eine Anerkennung ber Chemie jehr gefträubt, theild weil die Fortſchritte 
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derſelben das Aufgeben gewiffer, althergebracdhter Vorurtheile forderten, theils weil man es 
für einen Uebergriff der Chemie hielt, Wirkungen der fogenannten Lebenskraft vom chemi— 
chen Standpuncte aus erklären zu wollen. Die Chemie hat nie verfannt, daß die allges 
meinen, chemifchen Gefege im Kreiſe des Lebens mannichfach verändert auftreten, hat aber 
auch gezeigt, daß fie Vieles aufzuflären vermag, ohne die Wundermacht der jogenannten Les 
benäfraft herbeizurufen. Auch erfennt man jegt mehr und mehr, daß ed am der Zeit ift, 
nachzuweiſen, wie weit allgemeine chemiſche und phyſikaliſche Geſetze auch in den Kreis des 
Lebens hinein fih verfolgen laſſen, und die Bedingungen zu erörtern, welche fie hier in einer 
früher ſchlechthin der Lebenskraft zugefchriebenen Weiſe verändern. Thorheit wäre es, einer 
Richtung, welche in ihren gegenwärtigen Anfängen die ſegensreichſten Reſultate veripricht, 
ſchon jetzt hemmend entgegen treten zu wollen, und zwar blos deshalb, weil ſie ſpäter viel— 
leicht einfeitig werden fünnte. Das Lehrgebäude der anorganifchen Chemie fteht jet, troß 
mancher noch auszufüllenden Lücke und, vorzunehmenden Reviſtonen, ziemlich abgeſchloſſen 
da; daher ift e8 auch erflärlich, dag die Hauptbeftrebungen ter tüchtigften Chemifer der Ge— 
genwart vorzüglich auf die organiſche Chemie gerichtet find. Die Abichliegung der anors 
ganiſchen Chemie und die trefflichften neuern Arbeiten in dieſem Gebiete verdanfen wir vor— 
züglich der ſchwediſch-deutſchen Berzelius’fchen Schule, namentlih Berzelius (ſ. d.), 
Heinrich Rofe(f.d.), Mitfcherlic (ſ. d.) und ihren zahlreihen Schülern, jo wie 
2. Omelin (1.d.),8&. Stromeser (1.d.), Döbereiner (ſ. d.) Brunner, Karjften 
(1. du. A.; in Frankreich find befonders in diefer Richtung zu erwähnen Gah-Luſſac 
(1.d.), Thenard (j.d.) Perſoz, Regnault, Peligot;in England Davy (1.d.)Turs 
ner (j. d.) und Graham. Die organijche Chemie wurde in Frankreich befonters von 
Chevreuil, Pelletier und ihren Zeitgenoffen, in Deutjchland ebenfalld von der Berzelius'ſchen 
Schule beachtet ; gegenwärtig wird fie vorzugsweiſe in Deutfchland durch Liebig (ſ. d.) 
und feinen zahlreichen Schülern repräfentirt, dodh haben audı Mitſcherlich, H. Roſe, Dö— 
bereiner, und in neuerer Zeit Beife, Bunſen und Erdmann fehr tüchtige Arbeiten geliefert; 
in Frankreich wird fie durd Dumas (ſ. d.) und feine Schüler, in England durdy die 
dorthin überfledelte Liebig'ſche Schule, Kane ꝛc., in Holland durch Mulder repräfentirt. 
Die Chemie verdanft als Wiſſenſchaft erft der neuern Zeit ihre Entjtehung. In früs 
herer Zeit beftand fie nur aus vereinzelten Erfahrungen ohne alle verbindende Brinzipe 
oder durch allerlei fantaftiihe Speculationen verknüpft (1. Alchemie). Die erfte wiſſen— 
ſchaftliche Geftaltung verdankt die C. ohne Zweifel den Deutſchen Stahl (ſ. d.) und Be— 
ber (ſ. d.) zu Ende des 17. Jahrh. Im 18. Jahrh. wurde fie durd Die Entdeckung 
vieler neuen Körper durch Black, Margaraf, Scheele (ſ. d.), Prieftley @.d.), Gas 
vewdifh (. d.), Lavoiſier (ſ. d.) bereichert. Namentlich verdanft man den Lehtern 
die Entdeckung der zufammengefegten Natur des Waſſers und der Luft, Mac Lavoiſier 
häuften fich eines Iheils die Erfahrungen im Gebiete der Mineralchemie durch Klaprorh 
(. d.), Tennant, Wollafton (1. d.), Davy (ſ. d.), (Metalle der Alkalien) und der 
oben Genannten, in der organiichen C. durch Fourcroy (1.d.) und Vauquelin (ſ. d.), 
während in Deutjchland Die Lehre von den feſten chemifchen Verbindungsverhältniſſen 
durch Wenzel (ſ. d.) und Richter (f. d.) begründet wurde. Diefe wichtige Lehre 
gelangte durch Die frühern und fpätern Arbeiten eines Bergmann (f. d.), Per 
thollet (1. d.) Dalton (1. d.), Brouft (ſ. d.) u. U. auf den Punct, daß fie in dem 
Spftem von Berzelius, weldyed zugleich die erfte, wirklich durchgreifende, chemiſche No« 
menclatur aufitellte, zu einem Abfchluffe fommen konnte. Vgl. Gmelin „Geſchichte der 
Chemie’ (3 Bde, Gött. 1797— 99), Höfer „Histoire de la chimie“ (2 Bde, Bar, 1842), 
Dumas „Philosophie de la chimie “ (deutih von Rammelsberg, Berl. 1839) und Kopp 
„Geſchichte der Chemie’ (Braunfchw. 1843) ; außerdem Berzelius „Lehrbuch der Chemie’ 
(10 Bde.; 5. Aufl. Lpzg. u. Dresd. 1843 ff.), Gmelin „Handbuch der Cheinie“ (A. Aufl. 
6 Be. Heidelb. 1843 fg.), Liebig, ald Herausgeber de8 1. Bandes von Geiger'3 „Phar— 
macie‘‘ (neue Aufl, Heidelb. 1842), Graham ‚Lehrbuch der Chemie’ (deutich von Otto, 
3 Dre, Braunſchw. 1840 flg.), Mitfcherlich ‚Lehrbuch der Chemie’ (3. Aufl, 2 Bde. 
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Berl, 1837), Dumas „Handbuch der angewandten Chemie’ (deutfch von ler u. Engel- 
bardt, Nürnb. 1830 flg.), Liebig, Wohler und Poggendorf „Wörterbuch der Chemie’ 
(Braunjdw. 1842 fly.) und die „Jahresberichte von Berzelius‘‘, (deutſch von Wöhler, 25 
Jahrg. Tüb. 1822 flg.). Für die Theorie find wichtig Biſchof „Lehrb. d. Stödyiometrie‘‘ 
(Erl. 1819), Rammelsberg „Stöchiometrie““ (Berl. 1842) und Karften „Philoſophie d. 
Chemie‘ (Berl. 1843). Für die analytifche Chemie ift noch immer ein Hauptwerk H. 
Roſe's „Analytiſche Chemie’ (A. Aufl. 2 Bde. Berl, 1838), jo wie aud Freſenius, „An— 
leitung zur quantitativen chemifchen Analyſe“ (Braunichw. 1845). Für techniiche Chemie 
ift zu empfehlen Schubarth „Handbuch der techniihen Chemie’ (3. Aufl., 3 Bde, Berl, 
1839) ; für medicinische und phyftologifche Chemie Simon „Lehrbuch der medieiniſchen 
Chemie’ (2 Be. Berl, 1842), Lehmann „Lehrbuch der phyfiologiichen Chemie“ (2 Bde. 
Lpz. 1842), Liebig „Chemie in Anwendung auf Phyfiologie und Medicin“ (Braunfcw, 
1846). Die wichtigſten Zeitichriften für Chemie find Poggendorf's ‚Annalen‘, Liebig's u. 
Wohler's ‚Annalen der Chemie und Pharmacie“, Erdmann’3 und Marchand's ‚Journal für 
praftijche Chemie’, ferner die „„Annales de chimie et physique“ und das „Journal de chi- 
mie et de physique“. ls volljtändige Sammlung von Auszügen aller bemerfenswerthen 
Abhandlungen der in» und ausländijchen Journalliteratur im Bade der C. und Pharmacie 
dient das „Parmaceutiſche Gentralblatt‘‘, herausgegeben von Fechner 1830—34, rediairt 
von Weinlig 1835 —44, und von Buchheim 1845 —46. Lehmann. 
Chemnicer, Iwan Iwanowicz, ein ruf). Babeldichter, wurde 1744 von deutichen, 
aus Sachſen ftammenden Aeltern zu Petersburg geboren, ftudirte Anfangs Medicin, trat 
dann in Militärdienfte, wandte jid aber endlid dem Studium der Bergwiffenichaften zu. 
Im 3. 1776 machte er eine Reiſe nadı Deutichland, Holland und Franfreib, ward dann 
Hüttenverwalter, nahm aber 1781 feinen Abſchied. Im J. 1784 ward er alö General» 
eonjul nad Smyrna gefandt, verfiel darüber in Melancholie, und ftarb am 28. März des» 
jelben Jahres. Seine Babeln zeichnen ſich beſonders durch eine große Naivetät aus; fie 
erſchienen während feines Lebens ohne jeinen Namen (1778 und 1781), wurden von 
jeinen Zeitgenoffen wenig beachtet, und erhielten erſt feit 1799, wo jie mit feinem Namen 
erfchienen, die Anerkennung, die jle verdienen. 
Chemnig, an Größe und Vroölferung die dritte, als Handelsſtadt die zweite, ald 
Induftrie= und Fabrikſtadt die erfte Stadt des Königreichd Sachen, liegt in der Kreis— 
direction Zwidau, ift 9 Meilen von Leipzig und von Dresden entfernt, und gehört nad) 
Lage und Bauart zu den jhönften Städten Sachſens, ja Deutſchlands überhaupt ; fie liegt 
am Fuße des Obergebirgs in einer weiten und fruchtbaren Ebene, und iſt durch ihren Fleiß 
zu einem Wohlftand gediehen, der ihr die Mittel gab, der Natur durd die Kunft noc zu 
Hülfe zu kommen. Die Stadt jelbft befteht aus der innern Stadt und 10 Vor— 
ftädten, hat 6 Kirchen, darunter eine katholiſche Kapelle, 4 Schulgebäude, und ift Sig der 
Amtshauptmannſchaft, der Juſtiz-, Rent», Hauptſteuer- und Poſtämter, eines Super— 
intendenten, und zählt über 24,000 Einw. Das 1486 gegründete und zu ſeiner Zeit ſehk 
geſchätzte Lyceeum wurde zwar 1835 aufgehoben; doch wirken für allſeitige Kenntniß— 
erweiterung ſehr vortheilhaft die 1831 durch freiwillige Beiträge geſchaffene Bürgerſchule, 
die 1836 geſtiftete königliche Gewerl- und Baugewerkſchule, die Sonntags- und Fabrik— 
zeichenſchule, 4 Abend= und 2 Armenſchulen. An wohlthätigen Stiftungen iſt die Stadt 
ſehr reich; namentlich finden fih Hier ein mufterhaftes Krankenhaus, eine Kinderbewahr- 
anftalt, das Armenverforgungsamt mit 11 Hauptpflegern und 10 Bezirkövorfichern und 
einer Suppenanftalt, 2 Srauenvereine, ein Holzmagazin und eine Sparkaſſe. Zur Belebung 
des Gewerbfleiges befteht in C. ein Induftrieverein für dad Königreich Sachſen, ein Hand» 
werferverein mit einer Bibliothek von mehrern taufend Bänden, und mehrere Bildungs 
vereine. Beſondere Bedeutung erbält aber C. durch feine großartige Babrifinduftrie. Für 
Baummvollenipinnerei befteben 7 Fabriken ; die Buntweberei bejchäftigt allein 3000 Stühle; 
die Strumpfwirferei 18,000 Stühle (jährlich werden über 1 Mill. Dugend Baar Strümpfe 
gefertigt); die Hiefigen Kattunfabriten beichäftigen gegen 500 Menſchen, und ftehen in 
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ihrer Arbeit den franzöftfchen und ſchweizeriſchen nicht nad; auch die Wachstuchfabriken 
find durch ausgezeichneten Drud und Muſter berühmt; außerdem gibt e8 3 chemiſche Blei— 
then, und 3 Hennig'ſche und 3 türfifche Kothgarnfärbereien. Dieſe großartige Gewerb- 
thätigfeit begründet auch einen lebhaften Handel. C. befigt eine Zweigbanf der Leipziger 
Banf, und richtet fih in Rednungsart, Münz- und Wechjelangelegenheiten nach Leipzig, 
in Mafen und Gewichten nah Dresden. An Anftalten zu Genuß und Erholung, 
wie Theater, geichloffene Geſellſchaften, Gejellibaftsgärten und dergl. fehlt es nicht. Die 
frühern Peftungswerfe der Stadt wurden 1806 in Gärten und Anlagen verwandelt. 
1/, Stunde nörblid von der Stadt liegt dad Schloß gleiches Namens, das früher ein 
Klofter war, 1125 für Auguftiner gefliftet, bald aber den Benedictinern eingeräumt wurde, 
und durch Schenkung der Kaifer u.”f. w. mit der Zeit fo ſehr an Reichthum zunahm, daß 
es um 1500 faft die ganze Nabenfteiner Herrihaft, jo wie Marftnugung, Salz- und 
Bergregale der ganzen Gegend bejaß. Im I. 1548 wurde es aufgehoben, und iſt jetzt 
Eigenthum der Altdhemniger Bauern ; die ftarfe Bibliothek fiel der Leipziger Univerfität zu. 
In der alten gothiſchen Schloßkirche ficht man eine aus einem einzigen Eichſtamm ſehr 
ſchön gearbeitete Geißelung Chriſti. C. ſoll nah Ginigen von den ſlaviſchen Völker— 
fchaften der Sorben oder Wenden, nad Andern von Otto I. oder Heinrich I. gegründet 
worden fein. Gewöhnlid nimmt man das jeßige Fabrikdorf Altchemnitz als den erften 
MWohnplag in jener Gegend an; die hiftoriich fihern Nachrichten über die Stadt beginnen 
erft mit dem Jahr 994, wo Kaijer Otto III. C. Marftgerechtigkeit ertheilte. Lange Zeit 
blieb es eine wendiiche Golonie, und erſt Kaiſer Lothar II. gab ihr ftädtiiche Verfaſſung, 
und erhob fie 1125 zur Neichöftadt. Anfangs hatten die kaiſerlichen Schirms und Land— 
voigte ihr Schloß am Markte, fpäter refidirten fle auf dem nahen Schloffe Rabenftein, und 
endlich wurden die Herren von Waldenburg erbliche Voigte. Kaiſer Friedrich 1. verpfäne 
dete 1242 C. mit Zwidau und Altenburg an Markgraf Heinrich den Grlauchten gegen 
10,000 Mark Silber. Kaijer Nudolph 1. nahm dem Marfgrafen den Pfandbeſitz wieder 
ab. Im I. 1308 wählte die Bürgerichaft von E. den Markgrafen von Meißen, Friedrich 
den Gebiffenen, zu ihrem Schutzherrn, und leiftete ihm 1312 Huldigung ; dod) erft deſſen 
Sohn und Nahfolger Briedrih der Ernte erhielt 1329 die Faijerliche Beftätigung. In 
dDiefer Zeit wurde die Stadt erweitert, und von Markgraf Wilhelm I. noch mehr befeftigt. 
Im J. 1375 verkaufte Johann von Waldenburg das Voigteireht über E. ſammt feinem 
Schloſſe NRabenftein an das Benedictinerflofter, und feit dieſer Zeit lagen die Stadt und das 
Klofter in häufigem Unfrieden mit einander. Zu Ende des 1A. Jahrh. fahte Die Leins 
weberet in C. feften Fuß, während die Leinwandbleishen ſchon ſeit der Mitte dieſes Jahr— 
hunderts beftanden. Zwar wurde die Stadt häufig ein Raub der Flammen, namentlich 
1379, 1389 und 1395, erhob fich aber jdhnell wieder aus Schutt und Aſche. Die 
folgenden Kriegszeiten, namentlidy der Aufjitenfrieg und der jogenannte Bruderfrieg juchten 
£- mit großen Drangialen heim; doch wußte der Gewerbäfleiß bald wieder den Schaden 
auszugleichen. Bei der Iheilung der ſächſiſchen Lande zwiſchen Ernjt und Albert im 
3. 1485 fiel C. der albertinifchen Linie zu. Die Neformation fand bald in E. Eingang, 
verwidelte e8 aber auch in die Neligionskriege, unter denen es Manches zu leiden hatte ; 
dennoch nahm der Wohlftand fihtlih zu, und ſchon 1532 zählte C. 320 Keinen = umd 
Barchentweber ohne die Gejellen. Einen noch höhern Aufichwung nahm das Vlanufacturs 
Icben durch die vielen Niederländer, die fich zu Ende des 16. Jahrhunderts hierher zogen. 
Der 30jährige Krieg zerftörte dieſe Blüthe faſt gänzlich. Die Stadt wurde wiederholt 
abgebrannt und geplündert, und nod 50 Jahre nad) dem wejtpfähliichen Friedensjcluffe 
lagen 350 Brandftätten wüfte. Erjt mit Beginn des 18. Jahrh. regte fid wieder neues 
Leben in allen Gewerbözweigen. Bejondern Einfluß batten darauf die Strumpfwirferei 
in Baumwolle, die Zeug und Leinenweberei, die Baumwollenweberei in Kattun x. 
Schon 1730 zählte C. wieder 330 Webermeifter mit 400 Gejellen. Der Tjührige Krieg 
und die demjelben folgende Theuerung und Hungerönoth untergrub von Neuen den Wohle 
fand der Stadt; bald aber hob ſich die Induftrie wieder, namentlich durch Einführung 
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des Kattundruds, durch Nachahmung englifcher bunter Waaren, und Vervollkommnung 
der Strumpfwirferei. Engliibe Mafchinen für Baumwollenfpinnerei und Krempelei wur 
ben jchon 1791 eingeführt, und noch mehr bob ſich der Wohlftand während der Gonti- 
nentaljperre. Grit ald nad Aufhebung des Gontinentalipftems England mit feinen baum— 
wollenen Waaren und Garnen Deutichland überftrömte, wurde C.'s Thätigfeit gelähmt, 
und die Arbeitslofigkeit griff auf Schrecken erregende Weife um ſich. Auch hat es ſeit 
diejer Zeit die 1810 erreichte Blüthe, troß aller Sorgfalt ded Staats und aller Auftalten 
des Gemeinfinng, nicht wieder erreicht. 

Ehemnig, Martin, einer der vorzüglichften proteftantifchen Theologen des 16, 
Jahrh., geboren am 9. Nosbr. 1522 zu Treuenbriegen in der Mittelmark von armen 
Aeltern, verdanfte feine Bildung faft nur eigenen Anftrengungen. eine eltern ſchickten 
ihn 1536 auf die Schule nad Wittenberg ; doch ſchon nach einem halben Jahre nöthigte 
ihn der frühe Tod feines Vaters zurücdzufehren, und das Tuchmachergewerk bei feinem 
ältern Bruder zu erlernen. Der wißbegierige Jüngling ſetzte aber neben dem Handwerk 
feine Studien eifrig fort, bis ihm 1539 der Secretär des Raths zu Magdeburg, Peter 
Niemann, Gelegenheit verſchaffte, die daſige Schule zu beſuchen. Schon 1542 mußte er 
aber, ſeiner Armuth wegen, eine Collaboratorſtelle an der Schule zu Kalbe annehmen, 
ging aber im folgenden Jahre nach Frankfurt a. O., wo ein Verwandter von ihm, Georg 
Sabinus, Profeſſor war. Auch jetzt zwang ihn der Mangel bald, die Schullehrerſtelle in 
Wrietzen anzunehmen; doch ſobald er ſich Etwas erſpart hatte, ging er nach Wittenberg, 
und ſtudirte daſelbſt auf Melanchthon's Rath Aſtronomie und Mathematik. Da ihn der 
Schmalkaldiſche Krieg von Wittenberg vertrieb, ging er mit ſeinem Verwandten Sabinus 
nach Königsberg, wo er 1548 Rector an der Domſchule wurde. Herzog Albrecht, dem er 
ſeiner aſtrologiſchen Kenntniſſe wegen empfohlen war, ließ ihn zum Magiſter promoviren, 
und ernannte ihn 1550 zu ſeinem Bibliothekar. Jetzt wandte er ſich dem langerſehnten 
Studium der Theologie zu, fiel aber in Ungnade beim Herzog, weil er in der Oſiander'ſchen 
Streitigkeit gegen dieſen Theologen Partei nahm. Daher nahm er 1553 freiwillig ſeinen 
Abſchied, und ging mit einer Penſion an den Hof des Markgrafen Johann von Branden— 
burg, und von da nadı Wittenberg, wo er Vorlefungen über Melanchthon's Dogmatik 
hielt. Im 3. 1554 folgte er einem Ruf nad Braunfchweig, wo er erft Goadjutor, dann 
Paſtor und endlich Superintendent wurde, Gr ftarb den 8. April 1586. Er war einer 
der eifrigften Qutheraner, beſaß eine umfaffende, gründliche Gelehrſamkeit, bejonders eine 
große Kenntniß der biblifchen Sprachen und alten Literatur, eine feltene Belejenheit in 
ältern theologiichen Schriften, einen ſcharfen Verftand, Reife des Urtheils, und viel Bes 
fbeidenbeit und Milde im Streite gegen Die Glaubensgegner. Diefe Vorzüge erwarben 
ihm eine enticheidende Stimme in allen theologiihen Fragen feiner Zeit. Er wurde bei 
ben wichtigften Verhandlungen in Kirchenſachen zu Rathe gezogen, und hat großen Antheil 
an der Fefiftellung des neu geftalteten evangelifch » Tutherifchen Lehrbegriffs. Namentlich, 
benugten Friedrich II., König von Dänemark, die Kurfürften von der Pfalz, Sachſen und 
Brandenburg feinen Rath. Zur Beilegung des Lehrſtreits 1566 nad Königsberg bes 
rufen, verfertigte er mit Joachim Mörlin das preußiſche Doctrinalbud „Corpus doctrinae 
pruthenicae“, das für Die Lutberaner in Preußen ſymboliſches Anſehen erhielt. Als er 
1570 nad Göttingen berufen wurde, um kirchliche Streitigkeiten beizulegen, gab er im 
folgenden Jahre eine Confeſſion für die niederfähftihen Kirden heraus, die von dem 
Eonvent zu Wolfenbüttel angenommen wurde. Gr entwarf die Statuten der Univerfität 
zu Helmftädt, und nahm thätigen Antheil an den meiften Verfammlungen der Theologen 
damaliger Zeit. Befonders thätig war er bei der Abfaffung und Einführung der befannten 
Goncordienformel, fo wie bei der Herftellung des Friedens zwijchen den Lutheranern und den 
heimlichen Anhängern Calvin's; doch trieb er feinen Eifer für Die ſtreng lutherifche Kirche 
zu weit, indem er der theologiſchen Wiffenichaft die Freiheit zu fernern Fortſchritten ftreitig 
machen wollte. Unter feinen Schriften ift befonderd zu erwähnen die „Loci theologici‘ 
(berausgeg. von Polye, Leyſer, 3 Bde., Wittend, 1610). Gegen die Zeſuiten trat er mit 
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einer geſchichtlichen Beleuchtung ihrer Lehrſätze auf „Theologiae Jesuitarum praecipua 
capita“ (Leipz. 1562); in feinem „Examen coneilii Tridentini“ (Leipz. 1565) wider- 
legte er nicht nur die Kehren der Fatholifchen Kirche, jondern gab auch Die wichtigſten hiſto— 
rischen Aufichlüffe über die allmälige Entwidelung des jeſuitiſchen Syſtems. Seine „Har— 
monie der Evangelien‘, durch die er fich um die Hiftoriiche Auslegung der Bibel ſehr ver— 
dient machte, wurde von Leyſer und Joh. Gerhard vollendet. Gegen die Neformirten 
fchrieb er ‚„„Repetitio sanae doctrinae de vera praesentia corporis et sanguinis Domini 
in coena sacra“ (Leipz. 1561). — Sein Sohn Martin E., geboren den 15. Octbr, 
1561, ftudirte zu Leipzig, Helmftädt und Frankfurt a. O., wurde 1593 Rath des Herzogs 
Bogislav XII. von Pommern, 1618 Geheimer Rath und Kanzler des Herzogs Friedrich von 
Holftein-Gottorp, und ftarb zu Schleswig 1626. Er hinterlieg 5 Söhne, von denen wir 
bejonderd Bogislav Philipp E., geboren am 9. Mai 1605 zu Stettin, erwähnen, 
ber zu Roftod und Jena ftudirte, hierauf in holländifche, dann in ſchwediſche Kriegsdienfte 
trat, und auf Orenftierna’3 Empfehlung von der Königin Chrijtine von Schweden zum 
Nath und Hiftoriographen ernannt wurde. Im I. 1648 wurde er in den Adelſtand 
erhoben, und ftarb in Februar 1678 auf feinem Gute Hallftadt in Schweden. Gr ſchrieb 
„Der Königlich ſchwediſche in Deutjchland geführte Krieg’ (2 Bde, 1648—52, Fol.); 
auch ſchreibt man ihm die unter dem Namen „‚Hyppolitus a Lapide‘“ erfchienene merkwür— 
dige Schrift zu „De ralione status in imperio nostro rom. germanico ete.“ (1640, 
2. Aufl., Freyſt. 1647), ein Werf, was dem Faiferlichen Hofe großen Schaden that, weil 
ed die Abficht des Kaiſers, mehrere Reihsflände zur Annahme des Prager Friedens zu 
bewegen, vereitelte, und überhaupt eine freiere Behandlung des Staatsrechts anbahnte. 
Chenier, Louis de, ein franzöfticher Gelehrter und Staatsmann, geboren 1723 
zu Montfort bei Touloufe, ging in Handeldangklegenheiten nach Konftantinopel, und ver— 
waltete dafelbft von 1753 bis 1764 das Amt eines Oeneralconjuld. Nach Wiederher- 
ftellung des Friedens zwiſchen Sranfreih und Marokko 1767 wurde er an legterm Hofe 
franzöfticher Gefchäftäträger. Im I. 1784 fehrte er nach Paris zurüd, und ftarb daſelbſt 
am 25. Mai 1790. Als Schriftiteller machte er fich Durch feine „„Recherches historiques 
sur les Maures“ (3 Bde., Bar. 1787) und „Revolutions de l’empire ottoman et obser- 
valions sur ses progrös, ses revers et son dtat prösent‘ (Bar. 1789) bekannt. — 
Marie Andre de C. des Vorigen Sohn, geboren zu Konftantinopel 1762, kam ſehr 
jung nach Sranfreih, und trat in feinem 20. Jahre ald Lieutenant in die Armee, nahm 
aber bald feinen Abſchied, um ſich den literarifchen Studien zu weihen. ine Zeit lang 
war er Attaché der franzöſiſchen Gefandtichaft zu London unter dem Grafen von Ruzerne, 
fehrte aber 1790 nach Paris zurüf, und ſchloß fich der Partei der Freiheit an, die er in 
dem von ihm und Roucher gegründeten „Journal de Paris‘ vertheidigte. Als aber die 
Tyrannei der Jacobiner begann, trat er mit gleichem Eifer gegen dieſe auf, und vertheidiate 
am Ende jogar die Königswürde. Namentlih rührte von ihm Ludwig’ XVI. Berufung 
an das Volf her. Er wurde Deswegen eingezogen, und nachdem man ihn faft vergefien, 
am 25, Juli 1794 Hingerihtet. Sein Bruder Marie Jofeph foll dabei ausgerufen 
haben: „Wer jchuldig it, muß ſterben!“ Wenige Stunden vor feinem Tode ſchrieb C. 
eine der jchönften Elegien, welche die franzöftiche Literatur beſitzt. Die neuefte und volls 
ftändigfte Sammlung feiner Gedichte erfchien 1834 zu Paris in 2 Bänden; Paul Lacroir 
bejorgte Die Herausgabe feiner profaifchen Werke (Par. 1840). — Gein jüngerer Bruder 
Marie Joſeph de E., geboren am 28. Aug. 1764 zu Konftantinopel, kam ebenfalls 
fehr jung nad) Paris, trat ald Dragoneroffizier in das Heer, nahm aber, wie fein Bruder, 
bald feinen Abichied, um fi der Kiteratur zu widmen. Sein erfter dramatifcher Verfuch 
„Azémir“ gab wenig Hoffnung für feine Zufunft ald Dichter. Doch C. ließ ſich dadurch 
von fernern Verfuchen nicht abſchrecken. Grfüllt von den neuen Ideen der Revolution 
fchrieb er ein zweites Traueripiel „Charles IX ou la Saint Barthelemi“, das am A. Nov, 
1789 kurz nach Erftürmung der Baftille und zu einer Zeit aufgeführt, wo das Königthum 
bereits angeklagt vor dem Tribunal des Volkes ftand, einen ungeheuren Erfolg hatte, ob= 
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gleich e3 diejen in Bezug auf feinen wahren bdichterifchen Wert; keineswegs verdiente. 
Set folgten raſch nach einander die Dramen „Henri VIII.“, „La mort de Calas“, „Cajus 
Graechus“, „Fenelon“ und „Timoléon“, in denen allen er dem Geift des Jahrhunderts 
und den Keidenjchaften des Volkes fo zu fchmeicheln wußte, daß man nur diefem Umftand 
den ungeheuren Erfolg zuſchreiben kann, deſſen fie ſich erfreuten. Seine eraltirten 
Anſichten verihafften ihm einen Pla im Nationalconvent, wo er fich den entjchiedenften Des 
mofraten anſchloß. Später, wo er Mitglied des Raths der Fünfhundert und des Tribunats war, 
mäßigte er einigermaßen feine demokratiſchen Anfichten, und entwidelte bis zum Jahre 
1802 eine große Thätigfeit in öffentlichen Angelegenheiten. Er trug 1792 auf Errich— 
tung der Primärfchule und des Gonjervatoriums der Muſik an, rettete 1793 die Denk— 
mäler der Kunft und Wiſſenſchaft vor der Zerftörung, und hatte 1795 einen vorzüglichen 
Antbeil an der Organifation des Nationalinftituts. Sein Ruhm ald dramatifcher Dichter 
ftieg immer höher, bis er die Tragödie ‚„‚Eyrus‘ zur Beier der Krönung Napoleons ſchrieb. 
Dieje mißfiel fo ſehr, daß C. von dem an der dramatifchen Dichtfunft entfagte, und fich 
blos noch mit Leberfegung und Nachahmung griechiſcher und deuricher Bühnenwerfe abgab. 
Auch in andern Gattungen der Poeſie arbeitete er mit ziemlichem Erfolge. So lieferte er 
den durch Méhul's Compoſition zum Nationallicd gewordenen „Chant du depart‘‘, bie 
„Hymne à la raison“, den „„Chant des victoires‘‘ und andere Hymnen auf merkwürdige 
Beitereigniffe. Zulegt widmete er fich ausschließlich geihichtlichen und literarifchen Studien ; unter 
Anderm ſchrieb er die „„Fragments du cours de litterature fait A l’Athende en 1806 et 
1807“ (Bar. 1818) und das „Tableau historique de l'etat et des progrès de la litté- 
rature francaise depuis 1789 (6. Aufl., Bar. 1834). Er ftarb am 10. Januar 1811. 
Sein perfönlicher Charakter war maßloſer Ehrgeiz, und dieſer führte ihn auch zu der Ge— 
ſchmacksrichtung, die fich in den meiften feiner Schriften, und namentlich in feinen Dramen 
ausſpricht. Manche feiner Gedichte und proſaiſchen Erzeugniffe zeigen, daß er einen reinern 
Geſchmack hatte, aber um Etwas zu gelten, die geichraubte Sprache der Revolution ſprach. 
Sein obengenannter Bruder fteht ald Dichter weit höher, ine vollſtändige Sanımlung 
feiner Werke erihien in 8 Bänden (Bar. 1823— 26). 

EG benille nennt man die einer haarigen Raupe ähnliche Schnur, die zu Stickereien, 
befonderd zu Verzierungen des weibliden Putzes gebraudt wird. Sie entfteht folgender- 
mafen: Man webt aus einer Kette, in der 3 bis 7 Seidenfäden und dann wieder 3 bis 12 
Leinenfäden neben einander liegen, mit mehrfädigen feidenem Schuffe ein 3 bis 6 Zoll 
breites Band, zerfchneidet Diejed dann der Länge nad) zwijchen den Leinenfäden, zieht bie 
legtern heraus, und drebt num mittelft eined Drehrades die erhaltenen feidenen Streifchen 
mit ausgefranzten Rändern fchraubenartig um fich ſelbſt. Die C., weldye entweder in 
Menge in E. » Manufacturen, oder vom gewöhnlichen Seidenwirfer und Pofamentirer ger 
fertigt wird, benugt man theild zum Klöppeln von Figuren in Blonden, theil8 um Blumen 
in ſeidnes Zeug zu brochiren (brochirter Sammet oder C.-Atlas), theild auch zum Bere 
tigen von ganzen Tüchern. Auch bat man C., welche mit einem Drahte zufammengewuns 
den ift, um fie baltbarer zu madhen. 

Eher, ein franzöftjcher Fluß, entipringt im Departement Greufe in der Nähe von 
Auzance, fließt an den Orten Evaur, Montlacon, Chateauneuf, St. Aignan, Chenonceaur, 
Bleréè vorbei, nimmt mehrere Blüffe, 3. DB. die Tarde, die Numance, die Marmande, die 
Chignon, Eure, Arnon und Sauldre auf, und füllt nach einem Laufe von 42 Meilen zwi— 
fen Tours und Saumur in die Loire. Dei feiner Einmündung, welde Bec du Cher 
heißt, bildet er durch feine beiden Arme einen Werder, Vrehemont, Gr ift jehr fijchreich, 
wird bei Viergon-im Departement Cher fhiffbar, und fucht das Land mit jehr verheerenden 
Ueberfchwenmungen heim, Bei den Alten hieß er Carus. — Das nad ihm benannte 
franzöftfche Departement wurde aus dem chemaligen Oberberry und einem Theile von 
Bourkonnais gebildet, ift 133 OM. groß, und hat eine Bevölkerung von 278,000 Einw. 
Das Land ift eine größtentheils fruchtbare, wellenförmige Ebene, die von einigen walde 


seihen Hügeln durchzogen, von den großen Flüſſen Cher, Allier und Loire bewäflert wird, 
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und nur gegen Norden mit Haiden und Sandſteppen bedeckt iſt. Das Klima iſt mild 
und geſund, der Ackerbau wird nicht mit gehöriger Sorgfalt betrieben, doch gewinnt man viel 
Weizen und Korn. Vedeutender iſt die Viehzucht, beſonders Schafe. Der hier gebaute 
Wein gehört zur mittlern Claſſe, und wird meiftens zu Cognac gebrannt. Auf den Haiden 
finden zahllofe Bienenſchwärme ihre Nahrung. Die Fiſchereien, bejonderd auf Karpfen 
und Lachsforellen, find ſehr einträglih. Die Waldungen liefern Bau= und Brennholz; 
die Gruben Eiſen, Oder und Porzellanthon. Die Induftrie erſtreckt ih auf Nagelſchmie— 
den, Salpeterfiedereien, Pottaſche- und Glashütten, Ockerſchlemmereien, Borzellanfabrifen, 
Strohhutverfertigen und Nufölmühlen. Hauptſtadt des Departementö it Bourges 
(j. d.); außerdem befinden ſich darin die Städte St.-Amand mit 7500 Einw., Sancerre mit 
3500 Einw., und Vierzon mit 7000 Einw. Zu den Zeiten der Römer wohnten hier 
die Bituriger. 

. Eberbourg, die befeftigte Hauptſtadt des Departement? La Mande, eine ber 
wichtigften Seeftädte Frankreichs, Tiegt an der Mündung der Divette am äußerten Ende 
der Halbinjel Gotentin, hat 22000 E., ein Arfenal, ein Handeldgericht, eine Börje und 
eine Schifffahrtsſchule. Die Stadt ſelbſt ift eng und winfelicht gebaut, hat altfränkiſche 
hohe und mit Schiefer gededte Käufer, aber ſchöne Promenaden. Sehenswerth ift das 
Seehospital, dad Theater, eine gute Gemäldegalerie, dad Arfenal, die Sciffswerfte und 
Die großartigen Magazine. In der Stadt, wie in der Nähe berjelben, gibt es mehrere 
Porzellane, Spiegele, Glas, Tuch-, Leder» und Sodafabrifen, Zuderraffinerien, Salz 
fchlemmereien und große Bleiben. Die Einwohner treiben einen lebhaften Handel mit 
Getreide, Wein, Branntwein, Näucherwaaren, Vieh, frijchen Eiern und den Producten 
ihrer Induftrie. Der Hafen zerfällt in den aus dem Felſen Galet geiprengten Kriegs— 
bafen, welcher AO Linienſchiffe fallen kann und von einer baftionirten Ginfafjung mit Gras 
ben umgeben ift, und in den Davon getrennten Kandelöhafen. Gin 10,300 F. langer, 
oben 90 %., unten 250 F. breiter, im Halbkreis des Meeres gebauter Damm ſchließt die 
Rhede. Der Hafen wird durch 6 Forts gedeckt. Ungeachtet der großen Anftrengung 
aber, welche unter Napoleon’d Regierung allein gegen 80 Mill. Gulden Eojtete, verſchlämmt 
fi der Hafen jo, daß er ftet3 von einem Dampfbagger gebaggert werden mup. Dem 
Hafen fehlen nodf Die Thore, weshalb bei der Fluth die Strömung fo ftark it, daß oft 
10—12 Ankertaue zur Feſtlegung eines Schiffs erforderlih find. Zufolge einer Sage 
wurde C. ſchon zu Cäſar's Zeiten durch deffen Legaten Sabinus angelegt, und Caesaris 
Burgum genannt; gejcichtlich fallt die Gründung ES in die Zeit der Merowinger, wo 
es Anfangs ein Schloß Namens Garusbur war, um weldes nah und nad die Stadt 
entftand. Im 3. 1298 wurde fie von den Branzojen eingenommen uud verbrannt. König 
Edward II. von England belagerte e8 vergebens. Im 3. 1418 fiel es in die Gewalt der 
Engländer, die e8 aber 1450 den Franzoſen wieder überlajjen mußten. Im J. 1758 
eroberten es die Engländer unter General Bligh, und zerftörten die Hafenbauten, Im 
3. 1787 ließ Ludwig XVI. nad Ceſſart's Plane neue Schugarbeiten für den Hafen und die 
Rhede beginnen, die aber jo ſchlecht ausgeführt wurden, weil das. Ingenieurcorps dagegen 
war, daß fie ihren Zweck verfehlten. Es wurde darauf 1789 ein Steindamm vor Der 
Rhede errichtet, den aber in den Jahren 1807 und 1808 Stürme zum Theil nicderrifien, 
wobei 400 Berfonen ihr Leben verloren. Darauf ließ Napoleon das Becken des Kriegs— 
hafens (1000 $. lang, 770 F. breit und 50 8. tief) in den Beljen fprengen. Der Bau 
einer Dode, zum Trodenlegen der Schiffe, begann 1813, und nod) immer werden große 
Summen an die Hafenbauten verwendet. Am 16. Aug. 1830 ſchiffte jih hier Karl X. 
nad) England ein, 

Cherokeſen (Cherofees), ein ehemald berühmter und zahlreicher Indianers 
ſtamm, wohnte urſprünglich öftlih vom Miffiifippi in den Staaten Alabama, Miſſiſſippi, 
Tenneffee, und im weftlihen Theil von Florida, wurde aber fpäter nad) Arkanjas übers 
gejiedelt. Bor dem Kriege bejaßen fie ein Areal von 24,000 engl. OM.; jegt ſchätzt 

man ihre ganze Volkszahl nur noch auf 14,500 Seelen, worunter ungefähr 4000 wehr— 
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hafte Männer, Das männliche Geſchlecht ift ſtark, wohlgebaut und ſchlanker, als die 
meiften übrigen Indianerftämme; die Brauen find ſchlank, fein und wohlgebildet. Beide 
Geſchlechter find höchſt ſauber und nett in ihrem Aeußern, haben europäiſche Sitten ange= 
nommen, und gehören zu den civilifirteften aller Indianerftimme, Sie treiben Aderbau, 
Viehzucht und Gewerbe, befonderd fabriziren fie wollene und baumwollene Kleider. Sie 
find gute Weber, und ihre Webftühle find meift von ihmen felbft verfertig. Ein Eins 
geborner, Georg Gueß oder Sequoyah, erfand eine bejondere Schriftſprache, und durch 
Hülfe von Schulen lernen ihre Kinder Iefen und ſchreiben. Sie find gaftfreundlich und 
von ſanften Sitten im Srieden, aber eben fo tapfer im Kriege. Durdy die Bemühungen 
der Amerikaner und Herrnhuther wurden viele zum Chriſtenthum bekehrt. Schon lange 
hatten fie eine vollfommene politiihe Organifation. Ihre Regierungsform war republi= 
kaniſch⸗patriarchaliſch, unter eigenen Häuptlingen, die fie Satſchems nannten. Ihre Geſetze 
waren einfach und praktiſch; der Stamm, der von den Vereinigten Staaten als unabhängig 
anerfannt war, nahm eine den übrigen Staaten der Union ähnliche Regierungsform an. 
Ihr Land war in Diftricte getheilt, wovon jeder einen Deputirten in den Rath fandte, 
Im 3. 1828 fam die erfte cherofeftiche Zeitung „der Phönir‘‘, in Neu-Echota mit ges 
goffenen Typen gedrudt, heraus. Obgleich fie ſtets für die engliſchen Niederlaffungen 
günftig geftimmt waren, wurden fie Doh von den weißen Ankömmlingen immer weiter 
zurücgedrängt, und fie fahen ihre Macht immer mehr und mehr ſchwinden. Im 9. 1721 
erfannte der englijche Gouverneur Nicholſon ihre Unabhängigkeit an, und ſetzte Woofata- 
fate zu ihrem König ein, Nach der Niederlage des Generald Braddod ſetzte der Rath von 
Pirginien einen Preis auf fealpirte Indianerfchädel, was zu den fcheußlichiten Mordthaten 
Veranlaffung gab. Gin blutiger Krieg war die Folge davon. Die Engländer-ermordeten 
treulo8 21 ald Geijeln zurüdbehaltene Häuptlinge, wofür die C. die 200 Mann ftarfe 
Bejagung des Forts London, die ſich ihnen ergeben hatte, niedermeßelten. Grit im 9. 
1761 gelang es dem Oberften Montgomery, fe völlig zu unterwerfen. Während des 
Revolutionskrieges verhielten fih die C., wie fie es den Amerifanern verfprochen hatten, 
vollfommen ruhig; erjt gegen das Ende des Kriegs ließen fie fih von den Engländern zu 
Feindfeligkeiten gegen die Union verleiten, wurden aber vom General Pickens geichlagen, 
und 1781 zu einem Friedendtractat genöthigt. Im letzten Krieg mit England kämpften 
viele E. mit Auszeihnung in den Reihen der Amerikaner. Im I. 1829 kam e8 zu Streie 
tigfeiten zwifchen ihnen und dem Staate Georgien, das Ländergebiet betreffend. Da ent» 
ſchied der oberfte Gerichtöhof der Union zu ihren Gunften, vermochte aber fein Urtheil nicht 
zur Ausführung zu bringen. Vergeblich verfuhte man durch Beftehung der Häuptlinge 
die unglüdlihen C. zum Verkauf ihrer Ländereien zu bewegen; endlich fam mit ungefähr 
600 C. ein Vertrag zu Stande, gegen den zwar 15,000 &., die überwiegende Mehrzahl 
der Nation, feierlich proteftirten, den aber der Gongreß am 14. März 1836 als einen Act 
der Nation erklärte, und ald Kaufichilling dem Volke 5 Mill. Dollars beftimmte. Zwei Jahre 
darauf wurden die unglüdlichen E. gewaltfam nad Arkanfas übergefiedelt. Doc icheint 
diefe Ueberfledelung feinen wohlthätigen Einfluß auf ihre Givilifation zu haben; aud) 
fiehen fie wegen ihrer weitern Ueberſiedelung nach Weſten mit den Vereinigten Staaten in 
Unterhandlung, und im Juli 1843 bot eine Deputation denjelben ihr neues Land zu ſehr 
billigen Preiſen an. Ihr Häuptling James Boyer ift wegen feiner Kriegslift und Ver— 
jchlagenheit auch in den Staaten der Union "bekannt. 

Cherfon, ein Goupernement in Südrußland, grenzt im Weiten an Beſſarabien 
und Podolien, im Norden an Kiew und PBultawa, im Often an Jefaterinoslaw und Tau— 
rien, und im Süden an das jchwarze Meer. Es umfaßt den größern Theil von Neus 
ferbien und die weftliche Nogay= oder Oczakowſche Steppe, Hat einen Flächenraum von 
1664 OM., und 766,000 Einw. Das Land befteht zum größern Theil aus einer 
trodenen einförmigen Ebene, die nur ftellenweife von Gewäſſern und tiefen Schluchten 
durchſchnitten iſt, und gegen Norden ſich allmälig erhebt. Hier bildet dad Waldgebirge, 
das E. nördlich son Kiew ſcheidet, den fruchtbarften Theil bes Gouvernements. An der 
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Küfte ift der Boden dürr und mager, aber überall mit Eifentheilen gefhwängert, und 
wegen der vielen Salzpflanzen, die darauf wachen, vorzüglid zur Schafzucht geeignet. Das 
Innere bietet jehr fruchtbaren Boden, der aber während des heigen Sommers wegen Mans 
gel an Waſſer völlig ausdörrt. Das Klima entipricht dem der füdlichen Steppen, vom 
Februar big Mai mild, im Juli und Auguft große Hige und Dürre, im November Win- 
tersanfang mit anhaltender Näffe, und gegen Ende December Schnee. Diejes Klima ift 
im Ganzen dem Ackerbau nicht günftig, daher auch nur ein Eleiner Theil des Landes für 
ihn benußt wird; doch baut man jet alle Getreidearten in ziemlicher Menge. Auch Ges 
müſe, Obft und Melonen, vorzüglicd aber der Weinbau, gedeiht trefflih. Bei Odeſſa hat 
man auch die Baumwollenftaude anzubauen verjuht. Auf den grasreihen Weiden werden 
eine große Menge Pferde, Rindvieh und Büffel gezogen ; in den noch unbebauten Steppen 
finden fich wilde Pferde; befonders wichtig ift aber die Schafzucht, hauptſächlich Die des breit= 
fhwänzigen. Bienen finden ſich wenig; auch die Fifcherei ift von geringerer Bedeutung, 
als die Lage des Landes erwarten laſſen jollte. Die Jagd liefert befonders echte Marder, 
deren Belle an Schwärze und Glanz die der ſibiriſchen noch übertreffen, an Weichheit ihnen 
Nichts nachgeben. Der Mangel an großen Waldungen führt Mangel an Brennmaterial 
herbei, den man durch ein ſtrauchartiges Schilf, durch getrodneten Kuhmift und neuer- 
dings durch den im nördlichen Waldgebirge aufgefundenen Torf erfegt. Die bedeutenditen 
Flüſſe find der Dnjeper und der Drnjefter; außerdem wird das Land vom Tiligul, Bug, 
Ingulag, Kutſchurgan, dem großen und kleinen Kujalnik 2c. durchſtrömt, von denen einige 
im Sommer verfichen und Salz abjegen. Vor der Beſitznahme des Landes durch die 
Ruſſen im I. 1792 war es faſt ganz verödet und unbewohnt; jetzt ift ed theild durch 
deutiche, theild durch bulagariiche und andere Goloniften bevölkert. Die Bewohner bejtehen 
daber aus Groß: und Kleinruffen, Kofaden, Polen, Serbiern, Bulgaren, Moldauern, 
Armeniern, Griechen, Deuticden und Osmanen. Das Fabrik- und Manufactunvejen ijt 
im Steigen begriffen. Das Gouvernement zerfällt in 5 Kreife, Cherſon, Alerandria, 
Jeliffawetgrad, Olwiopol und Tiraßpol nebſt dem Gebiet von Odeffa. — Die Hauptitadt 
Cherſon iſt befeftigt, Liegt am Liman, einer Erweiterung des Dnjeper, und zählt 24,000 
Einw. Die Stadt zerfällt in A Haupttheile, die Feſtung mit einer Kirche, der Münze, 
dem Zeughaus und einer Stüdgieperei; die Seemagazine und Schiffswerfte; die griechifche 
Borftadt mit einem großen Kaufbaufe, und die Soldatenvorftadt. Die früher hier be= 
findliche Admiralität wurde nach Nifolajew verlegt. Der Hafen mit einer gut eingerichteten 
Duarantäneanftalt war früher Stationsort der füdruff. Kriegsflotte. Er ift jegt ver» 
ſchlammt und für größere Schiffe unbrauchbar. Der Handel, der früher den ganzen ſüd— 
ruſſ. umfaßte, hat durch Odeſſa's Aufblüben jehr verloren, doc lauſen jährlih noch gegen 
400 griechische platte Babrzeuge ein, Die Wein, Früchte und türfifche Waaren bringen, 
und dagegen Getreide, Salz, Fleifch und Eifen eintaufchen. Die Stadt war erft 1778 
angelegt; die Feſtung von Potemkin gegründet, der auch hier begraben ift. Als im J. 
1787 Jofeph I. und Katharina II. in €, zufammentrafen, wurde hier unter den gläne 
zendften Fejten ein Bund gegen die Pforte geichlofien, Eine Meile von der Stadt befindet 
fid) das Grab des berühmten Howard, der 1790 hier dem Fieber erlag. 

Cherſoneſus, d. i. Halbinfel, war im Alterthume der Name verjchiedener Vor— 
gebirge und Städte. Vorzugsweiſe nannten die Griechen und Römer die große Halbinjel 
Thraciens jo, zwijchen dem Meerbufen Melas und dem KHellespont, die durch eine faft eine 
Meile breite Landenge mit Thracien zufammenbing ; jet beißt ſie die Halbinfel der Dar- 
danellen oder Gallipoli. Außerdem find befannt die Chersonesus Taurica, zwijchen dem 
Pontus Eurinus und dem See Mäotis, jegt die Halbinfel Taurien oder Krim, und Cher- 
sonesus aurea in Indien, jenjeit® des Ganges, die jeßige Halbinjel Malakka. 

Cherub, in der Mehrzahl Cherubim, ein fabelhaftes Thier der hebräiſchen 
Symbolik, deſſen Geftalt aus Menſch, Stier, Löwe und Adler zufammengeiegt iſt. Die 
Eherubim ericheinen ſtets wie die Engel im Dienfte Jehovah's, und werden daber auch wohl 
ſelbſt unter die hinumliſchen Heerichaaren gezählt. Zuerſt kommen fie in der Bibel vor als 
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Hüter des Paradiefes mit flammendem Schwerte, dann als Kalter und Träger des Wagen« 
throues Jehovah's. Nach diejer Vorftellung waren im Allerheiligften auf dem Dedel der 
Bundeslade 2 Cherubim gebildet, deren Flügel zuſammenſtießen, die Gefichter gegen ein« 
ander gekehrt, und zwiſchen deren Flügeln Jehova thronend gedadıt wurde, von da aus 
feine Befehle und Offenbarungen ertheilend. In den Viſionen des Propheten Gzechiel 
und in der Offenbarung erſcheinen fie in andrer Geftalt. Bei Jenem haben fie die Geftalt 
eined Menſchen, deſſen Kopf neben dem menjchlichen Antlig noch das eines Löwen, eines 
Stierd und eines Adlers hat, und ihr ganzer Leib, jo wie die Näder des Wagens Jeho— 
vahs, den jie auf 2 ihrer Flügel tragen, ift mit unzähligen Augen überfäet; bei Johannes 
umftehen A Cherubim, ganz mit Augen bedet, ein jeder mit 6 Flügeln verjehen, den 
Thron Jehovah's; von ihnen hat der erfte dad Geficht eined Menſchen, der zweite das eines 
Löwen, der dritte Dad eined Stierd und der vierte Das eines Adlers, wovon man frühzeitig 
die ſymboliſchen Bilder der Evangeliften entnahm, indem man dem Matthäus einen Men— 
jchen, dem Marcus einen Löwen, dem Lucas den Stier und dem Johannes den Adler beis 
gejellte. Auch bei den Arabern finden fih ähnliche Vorftellungen von dem Cherubint, 
Man legte diefen Phantafiebildern zu verſchiedenen Zeiten verichiedene Bedeutung unter. 
Philo in feinem Werke über die Cherubim fand in ihnen eine Allegorie der Himmels— 
förper; andere jüdifche Gelehrte und die meiften chriſtlichen Kirchenväter ſahen in ihnen 
Engel, die Dionyfius Areopagita in feiner „Hierarghia coelestis‘* zu einer befondern Glaffe 
der erjten Hierarchie machte. Auch die meiften ältern Theologen halten die C. für Engel. 
Erft I. D. Michaelis erklärte fie für eine poetijihe Fiction, und Herder verglih fie in 
feinem „Geiſt der hebräiſchen Poeſie'““ mit den goldbewachenden Greifen und andern thies 
riihen Wundergeftalten. Bähr hält fie im feiner „Symbolik des moſaiſchen Cultus“ 
(2 Bde. Heidelb. 1837 —39) für eine Andeutung der Herrlichkeit und Heiligkeit des im 
Himmel thronenden Jehovah. Die jpatern Maler und Bildhauer pflegen fie durch ges 
flügelte Kinderföpfe abzubilden. 

Cherubini, Maria Luigi Carlo Zenobio Salvador, einer der größten Kirchen« 
und Theatercomponijten der neuern Zeit, geb. am 8. Sept. 1760 zu Florenz, entwidelte 
ihon frühzeitig ein bedeutendes muſikaliſches Talent, erhielt von Bartolomeo Felici, fo wie 
von deſſen Sohn Alefjandro, darauf von Pietro Pizari und Guiſeppo Gaftrucci gründ— 
lihen Unterricht, und trat bereitö im 13. Jahre ald Componiſt in feiner Vaterftadt auf. 
Bon dem damaligen Großherzog von Toscana, Leopold, unterftügt, fegte cr 1778 feine 
Studien unter Sarti in Bologna fort, und erwarb fi in Kurzem die Gunft dieſes Lehrers 
in ſolchem Grade, daß Diejer ihm Die Bearbeitung mehrerer Nebenpartien in feinen Opern 
anvertraute. Nachdem jeine Erftlingdoper „Quinto Fabio“ 1780 in Aleffandrien und 
1783 in Rom mit vielem Beifall über die Bühne gegangen war, erhielt er zahlreiche Be— 
ftellungen zu Opern von den verjchiedenen Imprejfarien der Hauptjtädte, wodurd ſich der - 
Ruhm feiner Kunftleiftungen durch Italien verbreitete, Darauf ging er nach England, 
in deſſen Hauptſtadt eine ausgezeichnete Operngefellichaft verfanmelt war. Das Anhören 
einer wohlgelungenen Aufführung von Haydn's Symphonien machte ihn mit der Tiefe 
deuticher Eompofitionen bekannt, und führte einen Wendepunct in feinen Kunftbeftrebungen 
herbei. Die Befanntjchaft mit Mozart's gigantiſchen Schöpfungen vollendeie die Um— 
wandlung, Die jih von der Zeit in feinen Gompofttionen fund gibt. Von London begab 
er ih 1786 nach Paris, das er zu feinem dauernden Aufenthalte wählte, obgleich er An— 
fangs mit vielen Schwierigfeiten zu Fämpfen hatte, um ſich und feinen Tonſchöpfungen Ans 
erfennung zu verihaffen. Zu feinen bedeutendjten Gompojttionen gehören die Opern: 
„Iphigenia in Aulide,“ „Demofoonte,‘“ „Medea,“ „Lodoisca,“ „Les deux journdes‘ 
(in Deutichland unter dem Namen „Der Waflerträger‘ bekannt und beliebt), „‚Fanisca‘‘ 
(für Wien während feines Aufenthalts daſelbſt geſchrieben), die ‚„„Abencerragen,‘’ die in 
Deutichland feinen Namen berühmter umd beliebter machten als in Paris, wo man feine 
Hinneigung zur deutſchen Compoſitionsweiſe mit Mipfallen bemerkte. In der fpätern Zeit 
feines Lebens wandte er ſich faſt ausichließlih der Kirdencompofition zu, unter 
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denen namentlich die Krönungsmeſſe und befonders fein großartiges ‚‚Requiem’’ ihm einen 
großen Auf erwarben. ALS Director des Parifer Confervatoriums, was er feit 1822 war, 
bat er fich weſentliche Verdienfte um dieſes Kımftinftitut erworben, indem nicht allein im 
Allgemeinen der blühende Zuftand diejes Inftituts, Tondern auch im Beſondern die unvers 
gleichliche Präciſion des Orchefters fein Werk ift, wie er auch den entichiedenften Einfluß 
- auf einzelne Zweige der muflfalifchen Doctrin, namentlih in der Compoſitions- und Ges 
fangsbildung, geäußert hat. Die von ihm mit Margozzi, Gerat, Goſſee und Méhul 
redigirte Geſangſchule des Conſervatoriums hat allgemeinen Auf, ebenjo fein „Lehrbuch 
des Contrapuncts,“ feine letzte öffentliche Arbeit. Er ftarb am 15. März 1842 zu Paris, 
Cherusfer, einer ter berühmteften deutichen VBölferftimme, der mit den Römern 
in feindliche Berührung fam. Er waltete auf beiden Seiten des KHarzgebirges, im D. von 
der Saale begrenzt, während der füdweftliche Theil des Thüringerwaldes ihn von den 
Chatten trennte, mit denen er noch zu Cäſar's Zeiten vermengt erjcheint. Nord» und 
Oftgrenze ift wabricheinlich die Aller geweſen, wo ſich mit ihr die Keine vereinigt. Es ift 
überhaupt eine fchwicrige Aufgabe, Die Ausdehnung des cherusfifchen Gebietes genau zu 
beftimmen, denn aud am Weſtufer der Wefer werden Ländereien der Cherusker erwähnt. 
Im Bunde mit den Cherusfern werden von den Alten folgende Völker erwähnt; die 
zwifchen Wefer, Rhein und Lippe wohnten: Kattuarier, Anfibarier, Dulgummier, Darjen, 
Chamaver, Tubanten u. A., die alle Clienten derjelben waren. Im J. 10 v. Chr. trafen 
die Römer zum erften Male mit den Cheruskern zufammen, als nämlich Drufus bis zur 
Mefer vordrang, aber Nichts gegen die Deutjchen auszurichten vermochte, die bei feinem 
Angriffe zurüchwichen und ihn nöthigten, wieder zum Rheine zurüczufehren. Im I. 9 
unternahm Drufus abermals einen Feldzug nah Deutſchland; dies Mal ging er aber, 
weil die Züge am Unterrhein mißlungen waren, und weil im ſüdl. Deutichland durdy den 
Nüdzug der Marfomannen Veränderungen ftattgefunden hatten, von Mainz nach Deutjchs 
land hinein. Auf diefem Zuge berührte er abermald die Cherusfer, die im 9. 7 als 
Bundesgenoſſen der Römer erwähnt werden, und im römifchen Heere die Kriegskunſt er— 
lernten. Die Ränfe der Römer in Deutichland, von denen die eigenen Fürſten berichten, 
daß fie mehr durch Arglift, ald im offnen Kampfe ausgerichtet hätten (Tacit. Annal. 1, 26), 
‚ die Bedrückungen aller Art, die das deutjche Leben vernichten follten, riefen, al8 Varus 
Statthalter in Deutihland war, eine Verſchwörung hervor, an welcher hauptjächlich ‚die 
Cherusken Theil nahmen, Sie lockten die Römer in die Gebirge des teutoburger Waldes, 
und in dieſem vernichteten fie Diefelben in einer Dreitägigen Schlacht. (S. Hermann.) 
Don nun an waren die Cherusfer den unausgeiegten Angriffen der Römer, fo oft dieſe 
noch nach Deutichland kamen, Preis gegeben. Nach dem Siege im teutoburger Walde 
entftand ein Krieg zwiſchen zwei cheruskiſchen Fürften, Segeft und Hermann ; Letzterer hatte 
Segeſt's Tochter Thusnelda entführt ; aber bald befreite Segeft feine Tochter, ward darauf 
in feiner Burg von Hermann und feinen Freunden belagert, und rief nun den Germanicus 
(f. d.) um Hülfe an, der auch die Belagerer zurücktrieb und den Segeft befreite. Neue 
Siege der Cherusker machten ſie bald zu einem der erften deutichen Völker, zumal als fi 
die Longobarden und Semnonen, die von dem markomannifchen Bunde zurückgetreten 
waren, mit ihnen vereinigten, und ald Hermann gegen Marbod (f. d.) einen bedeutenden 
Sieg erkämpft hatte. — Nach der Ermordung Hermann's im I. 20 bradien Unruhen 
unter ihnen aus, denen ihr jeiger Fürft Italicus, der letzte Sprößling aus Hermann’s 
Geſchlechte, nicht gewachſen war; er wurde vertrieben, von den Longobarden zwar wieder 
eingelegt, aber dadurch entftand ein Tanger verderbliher Krieg zwiſchen diefen und ben 
Gherusfern, der damit endigte, Daß Legtere ihr Gebiet nur noch auf die Südſeite des 
Harzes, bis zur Saale beihränfen mußten, Im 3. Jahrhunderte verſchmolzen fte in den 
großen Völferbunde der Franken. 
Cheſter, Sauptftadt in der engliichen Grafichaft Cheſhire am Dee, mit 25,000 E., 
ift ſchon zur Zeit der Nömer erbaut, wovon die Geftalt zeugt, welche vollfonmen einem 
römijchen Lager gleicht. Eh. hat A Thore und A Hauptſtraßen, welche im Mittelpuncte 
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ber Stadt zufammentreffen, und von vielen andern unter rechten Minfeln zerfhnitten wer— 
den; längs der Häuſer find Galerien und Baluftraden für Fußgänger angelegt. Die 
wichtigften Gebäude find bier: der bijchöflihe Valaft, eine Kathedrale nach gothiſchem Ge— 
ſchmacke, 8 Kirchen, 6 Bethäufer verfchiedner Religiondparteien, ein Gaftell in Geftalt 
eines Amphitheater, Das Stadtgefängnig nad ägyptiſchem Style, die Affifenhalle mit 
einem Eigungsjaale nad ionifher Ordnung; und das Gefängniß, deſſen einzelne Theile 
man von Einem Orte aus genau überfehen fann. Außerdem gibt es bier viele Handſchuh-, 
Tabafe, Preifen-, Leder- und Leinwandfabrifen und eine Eifengießerei. Die Stadt treibt 
bedeutenden Handel mit Käfe (Den befannten Chefterfäje), Bleiweiß, Salz, Galmei, 
Hopfen und Eifenwaaren. Der Berfehrift ſehr lebhaft und wird vorzüglich durch viele Kanäle 
befördert, deren größter (the new channel) mit 350 Tonnen belaftete Fahrzeuge trägt. 
Chefterfield, Philipp Dormer Stanhope, Earl of, ward 1694 zu London 
geboren. Unterricht im älterlichen Haufe bereitete ihn für vie Univerfität vor. Aber die 
Pedanterie, die damals in Cambridge herrichte, war nicht für ihn, den Stand und Anlagen 
für die Welt beftimmten. * Seine Bildung erlangte er auf Reifen, die er von 1714 an 
ohne Gouverneur, da man feinem Gharafter vertraute, unternabm. Befonderd war es 
Paris, wo er in der Frauenwelt der vornehmſten Zirfel fih jene Anmuth und Gewandtheit 
des Benehmend gewann, die ihn ſtets auszeichnete. Doc bald rief man ihn zu ernfterer 
Thätigfeit. General Stanhope, fein Großoheim, ftand bei Georg 1. in befonderer Gunft, 
und der Wunfch, Diefe auch feinem jungen Berwandten zuzuwenden, ward vollkommen er= 
füllt. Cheſterfield ward, kaum zurückgekehrt, Kammerherr des Prinzen von Wales. Bald 
darauf, noch ohne das gefegliche Alter, wählte ihn St. Germaind in Gornwallis für das 
Unterhaus, und fo war für ihn die glänzende Laufbahn feines Staatslebens eröffnet. Nicht 
feurige, zermalmende Beredtjamfeit, oder tiefed Genie befaß er, aber Ruhe und Klarheit 
des Gedanfend, vollfommene Eleganz im Ausdrude, und die Anmuth des Vortrags 
machten ihm die Zuhörer zu eigen. Im Unterhaufe wie im Oberbaufe, in das er mit 
dem Tode feines Vaters eintrat, glänzte und wirkte feine Nednergabe. 1728 ging er als 
Gefandter nad) dem Haag, und feine glüklihe Abwendung der Gefahren, die Hanover 
bedrohten, verichaffte ihm den KHofenbandorten und das Amt eines Oberhofmeifters bei 
Georg II. Später war er ald Vicefönig in Irland, bis er 1748 ald Staatsferretär nad) 
London zurüdfehrte. Doc geſchwächte Gefundheit bewog ihn bald, aus dem öffentlichen 
Leben ſich in die Ruhe wilfenfchaftlicher Beſchäftigungen zurüdzuziehen. So Ichte er glück— 
ih in beiterer Geſelligkeit; aber Berluft des Gehörs und Kranfheit trübten Die legte Zeit 
feineß Lebens, das er 1773 den 24. März, 79 Ighre alt, endete. — Man kann fein 
Weſen nicht beffer bezeichnen, ald wenn man ihn einen vollfommenen Gentleman nennt. 
Der feine Anftand des Vornehmen, der feinem Andern erreichbar ift, war der unendliche 
Reiz feiner Erſcheinung. Sein Herz war mild und wohlwollend, und was er fo wünjchen 
mußte zu erreichen, ward ihm leicht, vermöge jenes Zaubers feines gefammten Weſens. 
Bon feiner Gattin, Gräfin von Schulenburg, ohne Kinder, adoptirte er einen unehelichen 
Sohn, Philipp Stanhope. Und in Diefem jenen feinen Anftand, jene vollendete Kunft, 
fih in allen Verhältniffen der Welt zu bewegen, zu bilden, fchrieb er fein berühmteftes 
Merk, die „Leiters to his son“ (2 Bde, Zond. 1774; 3 Bde., 1810—12; deutſch 
6 Bpe., Lpz. 1774— 77). Dod ohne Erfolg, denn Iener hatte zwar Anlagen, aber es 
fehlte ihm Allee, fi in der Geſellſchaft geltend zu machen. Gr ftarb noch vor dem Vater, 
1768. Wenn an den Briefen oft Leichtfertigkeit der Grundſätze getadelt wird, jo fcheint 
man ten Standpunct des Verfaſſers nicht berückfichtigt zu haben, Einen Weltmann wollte 
Ghefterfield bilden, wie er ſelbſt war; für dem ift Feinheit und Eleganz das Höchſte, jener 
Sinn für das Anſtändige feitet ihn ftatt moralifher Grundfüge. Daf freiere Anſichten 
über Vieles dadurch bedingt find, ift leicht zu begreifen, obwohl dieſe Niemand wird vers 
theidigen wollen. Mit Pope, Swift, Volingbrofe, Voltaire, Montesquieu lebte er in 
enger Verbindung. Samuel Johnſon entfremdete ihm bald deffen derbe Weife. Seine 
Schreibart gilt den Engländern für das Muſter des natürlichen, einfachen Styls eines 
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echten Gentleman's. Außer den Briefen ſchrieb er viele einzelne Ab handlungen in Proſa 
und Verſen, meiſt für den „Spectator“. Sie find geſammelt unter dem Titel „Miscella- 
neous Works with Memoirs of his Life by Maty.“ (2 Bde. Lond. 1774, 4.; A Bde. 
1779 und deutſch 3 Bde., Lpz. 1778—80); noch erwähnen wir jeine „Postlhumous 
pieces‘ (Xond. 1778, 4.). 

Chevalier, Michel, feit 1838 franzöfticher Staatdrath im außerordentlichen 
Dienfte, it der Sohn eines Blanellhändlers und am 13. Januar 1806 zu Limoged gc= 
boren. Aus den Schulen feiner Vaterftadt, Die er von 1817 bis 1823 befuchte, ging er 
in die Ecole politechnique in Paris über, verließ aber auch dieje wieder 1825, um ſich 
für dag Bergwerföwejen anderswo weiter auszubilden. Widmete er jich gleich einer Doctrin, die 
es ganz oder vorzugsweife mit Erfahrungswiſſenſchaften zu thun bat, deren Gegenftände 
mehr materieller Art find, jo war er doch nicht jo jchr ein Anhänger der materiellen und 
induftriellen Intereſſen, daß er der Bhilofophie und dem Nachdenken über Religion und 
über die woralifchen Zuftände entfagt hätte. Da ihm aber weder die armjeligen, ſelbſt— 
genügfamen Raiſonnements der fogenannten Philoſophie des 18. Jahrhunderts nod) der 
Materialismus unjerer Zeit genügte, jo gab er fid um fo Teichter der St. Simoniſtiſchen 
Lehre bin, Die um jene Zeit befannter wurde, Wie viele Zöglinge der polytechniichen 
Schule, wie Hyppolyte Garnot, Fournel, Dugied, Enfantin, Talabot und der Verfaſſer 
von „Orient und Oceident,“ Barrault, gab fih auch E. ganz dem Einfluffe diefer Schule 
bin, in der Meinung, er werde bier die ſtets fortichreitende Harmonie zwijchen der Theorie 
und Praris, zwifchen Wiſſenſchaft und Induftrie, zwiſchen Wirklichkeit und Schein voll- 
ftändig aufgededt finden. Gr ſchwärmte in dem Gedanfen an die Möglichfeit einer neuen 
Givilifation, und im Diefem poetijchen Traume jchrieb er feit der Julirevolution mehrere 
geiftvolle Aufjäge, Die in dem „Organiſateur,“ einem periodifhen Blatte der Apoſtel 
Simon’s, abgedruckt wurden. Gleich feinen Genoſſen glaubte er, in der Julirevolution 
wären die Zeichen der Zeit offenbar worden, und er ließ fih von dem Wahne der ganzen 
Schule hinreißen, welche ſich einbildete, fie könne Das, was das Volk begonnen, allein, und 
durch Verbeſſerung des Looſes der zahlreichſten und ärmſten Klafje, feiner Vollendung zu= 
führen. In dem „Globe,“ den fein Stifter P. Lerour im Januar 1831 der St. Simo— 
niſtiſchen Schule übergab, und deſſen Redaction C., der das Amt eined Marfjcheiders theils 
wegen geſchwächter Gejundheit, theild um mit mehr Energie die Ausbildung und Vers 
breitung der neuen Schule zu betreiben, aufgegeben hatte, im 3. 1831 übernahm, ‚hatte 
C. volle Gelegenheit, Die politischen Fragen De8 Tages nadı feiner und St, Simon’s 
Weiſe zu beſprechen und zulöfen. Ungeachtet jeiner außerordentlihen Regſamkeit kam aber 
doch der St.-Simonismus bald in Abnahme. Der Globe, in welden C. revolutionär« 
fociale Fragen aufgeworfen und im Sinne des revolutionär = bierarhiihen Simoniſten— 
Syoſtems beantwortet hatte, ging bald ein, und Zwieſpalt unter den Häuptern drobte 
der Schule den nahen Untergang. Bazard und Gnfantin, die beiden Väter der 
Geſellſchaft, jener ein Logiker, der ih auf dem Wege der Praxis an den Verftand wendete, 
diefer der Phantafie und der Theorie ergeben, der ſich einbildete, die Perfonification der 
neuen Welt zu fein, und mit feinen phantaſtiſchen Bildern und fcheinbar tieffinnigen Ge: 
danfeneruptionen auf das Gefühl zu wirken juchte, trennten ſich in fajt feindlichen Lagern, 
und E. erjihien anfänglich in dem Lager Bazard's, Eehrte aber bald zu dem vermeintlichen 
Menſchenheitsbeglücker Enfantin zurüd, und theilte mit dieſem gleiches Schickſal, während 
ſich eine dritte Partei ausfonderte, deren Organe das son Hippolyte Garnot redigirte Blatt 
„Revue Eneyelop@dique‘‘ und das „Journal des sciences morales et politiques‘‘ waren. 
Enfantin mit feinen Treugebliebenen zog ſich nach Menil-Montant zurück, und ftiftete dort 
eine Bamilie der St. Simoniften, deren Mitglied C. war, 1833, Die Niederlaffung 
wurde angefeindet, G. mit Enfantin vor Gericht geftellt und zu einer Gefängnißſtrafe ver 
urtheilt. Die Richter ftügten ihr Urtheil vorzüglid auf das Geſetz, daß eine Aſſociation 
von mehr ald 20 Perjonen ohne Genehmigung von Seiten der Negierung nicht geduldet 
werden jolle, und auf mehrere Auffäge im Globe über bie fociale Stellung der Frauen, 
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über Gütergemeinfhaft und Gonfufton der Geſchlechter und Stände. E. hatte Freunde und 
Gönner genug, Die ihn aus dem Gefängniſſe befreien wollten; fie hatten ihn ald einen 
tüchtigen Geijt fennen gelernt, und waren nachjichtig gegen die Verirrung feiner Jugend, 
von der Enfantin und jene vermeifenen Verkündiger ded taufendjährigen goldnen Reiches 
Nuten zu ziehen hofften. G. ſchlug das Unfinnen, den König um Gnade zu bitten, aus, 
und war nicht zu bewegen, das Gefängniß zu St. Pelagie anders ald nach Ablauf feiner 
Strafzeit zu verlaffen; nur unter dem Vorwande gefhwächter Gefundheit lieg er eine Er— 
leichternng feiner Gefangenſchaft zu. Inder Einſamkeit des Gefängniffes war er felbit zu der 
Ginjicht gefommen, daß der St. Simonismus nicht die Doctrin ſei, durch welche Die Welt erobert 
undreconftruirtwerde, und in diefem Bewußtfein lag der Entſchluß ſich von der Schule loszuſagen. 
Nach feiner Freilaffung beſchloß er, ſich auflängere Zeit aus Branfreich zu entfernen, theild um 
die frühern Coterien zu vermeiden, theild um feine Perſon der öffentlichen Aufmerkſamkeit 
zu entziehen. Seine Gönner boten ihm hierzu die Hand, indem fie es vermittelten, daß 
ihm ter damalige Minifter des Innern, Thiers, und Legrand, der Generaldirector des 
Brüden» und Wegebauweſens in Branfreih, zur Erforihung der forialen und mord» 
liihen Zuftände Nordamerikas eine Miffton dorthin auftrugen. Gr reiste im Oftober 
1833 ab, und lieferte in dem Journal des Debats 1834 und 1835 die geiſtvollſten Bes 
richte, in denen er feinen Beruf für Erforſchung nationalöfonomifcher, focialer und mora= 
liiher Zuftände der Völker auf das Glänzendſte darthat. Was von den fühnen St. 
Simoniftiihen Ideen zunächſt brauchbar für Staaten und Völker fein dürfte, hat in 
Ghevalier'd „„Lettres sur l’Amerique du Nord“ (2 Bde. Paris 1836, deutſch A Bde., 
2pz. 1837) eine würdige Auslegung gefunden, Neben authentijchen und genauen Nach— 
richten über den Zuftand der großen amerifaniihen Union, neben ftatiftiihen Noten über 
Bevölkerung, Confeſſionen, Schulen, Banken, Auflagen, enthält das Werk höchſt anzichende, 
tief durchdachte, geiftvoll dargeftellte Parallelen zwijchen Amerika und Europa, vornehmlich) 
in Bezug auf Moral, Religion, Verwaltungsfunft, Gewerbe und Handel. Hier bat E. 
eine Mafje neuer, überrafchender, fruchtbarer Anfichten niedergelegt. Während feines Auf— 
enthaltes in Nordamerika gewährte ihm die Regierung die Bitte, auch Mexiko zu beſuchen, 
über das er im Journal des Debats geiftreiche Skizzen befannt gemacht Hat. Nach feiner 
Rückkehr nad Frankreich jandte ihn die Negierung nad) England, um die Uriachen der 
norbamerifanijchen Geld- und Handelskriſe zu unterfuchen ; ein Ball aus dem Wagen, bei 
dem er fich gefährlich am Kopfe verlegte, am 18. April 1839, verhinderte nicht nur die 
Unterfuchung, jondern nöthigte aud C. in den Bädern der Pyrenäen feine Gefundheit 
wieder herzuſtellen. Bald darauf arbeitete er für Die Negierung einen Aufſatz über die 
Gifenbahnen, wovon ein Theil dem größern Publikum aud in Deutfchland befannt ge— 
worden ift, aus, und ließ im Anfange ded Jahres 1838 das höchſt wichtige Werk „Les 
intérèts matériels en France, travaux publies, routes, canaux, chemins de ſer,“ deutſch 
von Lindner „Die Eiſenbahnen im Bergleih mit den Waſſerſtraßen“ (Stuttg. 1838), 
im Drud ericheinen, und un dieſelbe Zeit ward er Staatdrath und Nachfolger Say's als 
Profeffor der Nationalökonomie am College de France. Von feinen jpätern Schriften er- 
wäßnen wir feine „Histoire et description des voies de communication aux Etats-Unis‘ 
(2 Bbe., Bar. 1840 — 42, 4.), feine „Essais de politique industrielle (Par. 1843) 
und feine Cours d'conomie polilique, redige par Broöt“ (Par.1842.). 

Ehevantr:fegers heißt in Oeſterreich und Bayern die leichte Reiterei; fie bilden 
eine Zwifchengattung zwifchen den Dragonern und Hufaren, thun Die Dienjte der Huſaren, 
und find den franzöf. Chasseurs A cheval ganz ähnlich. 

Chevreul, Michel Eugene, ein ausgezeichneter franzöfiicher Chemiker, qeb. am 
31. Aug. 1786 zu Angers, im Departement Maine und Loire, fludirte zu Paris mit jo 
bedeutendem Erfolg, daß er bereits 1809 zum Nadıfolger feines Lehrers Vauquelin, dann 
zum Profeffor der phyſikaliſchen Wiffenjchaften am Lyeeum Charlemagne, zum Eraminator 
an der polgtechnifchen Schule und endlich zum Director der Färbereien an den Eöniglichen 
Gobelind ernannt wurde, Im I. 1826 wurde er Mitglied der Akademie, und ift jeit 1830 
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er mit feinen „‚Recherches chimiques sur les corps gras d’origine animale“ (Bar. 
1823), darauf folgten die ‚„„Considerations generales sur l’analyse organique el sur ses 
applications‘‘ (Par. 1824) und mehrere Aufjäge in den „Annales de chimie.“ Sein 
„Mö&moire sur les teintures,“ das er 1826 der Akademie überreichte, enthält feine Unter— 
fuchungen über die Farben; für das „‚Dietionnaire des sciences naturelles‘‘ bearbeitete er 
alle die Chemie betreffenden Artikel. In der neuern Zeit war er bejonders bei der Heraus— 
gabe des „Journal des savants‘“ thätig. 

Chezy, Antoine Leonard, einer der ausgezeichnetiten Schüler des großen Orien- 
taliften Silveftre de Sach, geb. den 15. Jan. 1773 zu Paris, begann feine Studien in 
der polytechniſchen Schule, und befuchte dann die VBorlefungen von Audran, Cauſſin, Sil— 
veftre de Sacy u. U. über morgenländifche Sprachen. Ohne Hülfe lernte er das Sans 
ffrit, und machte darin fo große Bortichritte, Daß 1814 ein eigener Lehrftuhl dieſer Sprache am 
Eollege de France für ihm errichtet wurde. 1824 erhielt er an der Schule der lebenden 
morgenländifchen Sprachen, die durch Langlès Tod erledigte Stelle eined Lehrer der pers 
fifchen Sprache, wurde Mitglied der Ehrenlegion, der Akademie der Infchriften, und war 
auch einer der Redacteure des „Journal des Savants.‘“ Gr ftarb an der Cholera au 31. 
Auguft 1832. Don feinen Schriften find befonderd befannt geworden eine freie, franz. 
Ueberfegung des perſiſchen Gedichts „Medſchnun und Leila“ (ind Deutiche überjegt von 
Hartmann, 2 Bde., Amſt. 1807) und Kalidafa’s Schaujpiel „Sakontala,“ das er im 
Driginal mit Ueberfegung und Anmerkungen herausgab (Par. 1830). — Seine Gattin, 
die befannte deutfche Schrifitellerin und Dichterin, Wilhelmine (Helmina) Chris 
ftiane E., geborne von Klende, eine Enfelin der berühmten Karjchin (j. d.), wurde 
geboren zu Berlin am 26. Januar 1783. Sie genoß eine vortreffliche Erziehung ; wurde 
im 16. Jahre an einen Herrn von Haftfer verheirathet, aber ein Jahr darauf ſchon 
wieder von ihm gefchieden. rau von Genlis, welche Helminens Bekanntſchaft auf einer 
Reiſe durch Berlin gemacht Hatte, lud ſie jeßt zu fih ein. Dem Vorſchlage fols 
gend, zog fie 1802 nach Paris, fühlte fi) aber, ungeachtet des Umganges mit Diefer be= 
rühmten Frau, in ihrer neuen Lage nicht ganz glüklih, und heirathete deshalb den oben 
genannten Antoine Leonard Chezy. Aber auch von diefem trennte fie fich, und fehrte 1810 
nad Deutichland zurück, wo fie auf vielfahe Weile in Titeräriicher Hinſicht thätig war. 
Seitdem wohnte fie in Dresden, Wien, München, Berlin, Heidelberg, eine Zeit lang aud) 
in Parie. Als lyriſche Dichterin hat fie fich einen ehrenvolleu Auf erworben, bejonders 
durch ihre „Gedichte“ (2 Bde, Aſchaffenb. 1812), und „Herzenstöne auf Pilgerwegen“ 
(Sulzbach, 1833). Das Nittergedicht „Die drei weißen Roſen“ theilte die ‚Urania‘ 
für 1821 mit. Werner ſchrieb fie Romane, 3. B. „Emma's Prüfungen‘ (Heidelberg 
1827), ‚Erzählungen und Novellen‘ (2 Bde., Lpz. 1822), „Neue auserlefene Schriften 
der Enfelin der Karſchin“ (2 Abthlg., Heidelb. 1818), „Stundenblumen‘ (A Bdchen., 
Mien, 1824— 27). Unter dem Namen Helmina ſchrieb fie „Leben und romantiiche 
Didtungen der Tochter der Karſchin (verbeirathete von Klende), ein Denkmal findlicyer 
Liebe’ (Branff. 1805); am Befannteften wurde fie aber dürdh den von K. M. v. Weber 
componirten Operntert „Euryhanthe“ (Wien, 1824). — Einer ihrer Söhne, Wilhelm 
von C., ift ebenfall® der literar. Welt ald Dichter befannt. Er fchrieb unter Anderm 
„Camoens“ (Basr. 1832), „Petrarca,“ ein Künftlerdrama (Bayr. 1832) und „Der 
fahrende Schüler“ (3 Bde., Zür. 1835). 

Chiabrera, Gabrielle, ein berühmter lyriſcher Dichter Italiens, geboren am 
8. Juni 1552 zu Savona im Genueflihen. Schon vor feiner Geburt hatte er den Vater 
verloren, weshalb er zu Rom in dem Kaufe eines väterlichen Oheims erzogen ward. Hier 
wurde ermit den Anfangsgründen der Wiſſenſchaft befannt gemacht, bejuchte fodann Die 
Schule der Jejuiten, das Collegio Romano, und beendete dajelbft in feinem 20. Jahre 
den Curſus der jchönen Wiffenichaften und Philofophie. Die öffentlichen Vorlejungen 
eines Muretus und Paulus Manucius, denen er, längere Zeit beiwohnte, ingleichen der 
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Umgang mit Sperone Speroni trugen zu feiner Bildung ungemein viel bei. Nach den 
Tode feined Oheims trat er in die Dienfte des Gardinald Gornaro, allein eine Ehrenſache 
mit einem römifchen Edelmanne nötbigte ihn, Nom zu verlaffen. Er fehrte in fein Vater: 
land zurüd, wurde aber wegen einiger Händel auch von dort auf mehrere Monate verbannt, 
Nach feiner Rückkehr heirathete er, obgleich ſchon 50 Jahre alt, und Iebte-von nun an 
rubig und unabhängig, von Hohen und Niedern geehrt. Er befuchte die Höfe mehrerer 
Fürften, ließ fih aber an feinem derfelben fefleln. Seine lyriſchen Gedichte find aus— 
gezeichnet, vor allem das Lied; Die übrigen Sachen: als epifche Gedichte, Schäferftüde und 
Opern erheben ſich nicht über die Mittelmäßigkeit; am Wenigften gelang ihm das Trauer» 
fpiel, was feine „‚Erminia“ und „Ippodamia“ beweifen. In der Ode ahmte er befonders dem 
Pindar nad, weshalb man ihn den italienischen Pindar nannte, — mit wie vielem Rechte, 
laffen wir dahingeftellt — einer gewiffen Redfeligfeit der Ganzonenpoefte fonnte er fid) 
nicht entwöhnen. Auch in Anafreon’3 Liedern verfuchte er ſich, und nicht ohne Glüd, 
Uebrigens verftand E. die Alten gründlich, und war jo fehr für fie eingenommen, daß er 
fagte, um die Vortrefflichkeit eines Gedichtes zu bezeichnen, es jei griechiiche Poeſie darin, 
Gr ftarb zu Savona am 13. Oct. 1637. Seine „Opere“ erfchienen zu Venedig (6 Bde., 
1768; 5 DBbe., 1782, 12). Unter feinen einzeln erfchienenen Werfen nennen wit 
feine ‚„‚Rime“‘ (Genua, 1605—6, ABbe., Flor. 1627—28, 12.; 3 Bde, Nom 1718; 
nachgedruckt und mit einem Bande vermehrt, Ven. 1731), „Poesie liriche“ (3 Bbe,, 
Livorno 1781, 12; 3 DBde., Mail., 1807) und fein Epos ‚„„Amadeida‘“ (Genua 1620, 
4., 1654, 12.). 

Chiaramonti, Biovanbattifta, ein ausgezeichneter italienifher Literator, geb. zu 
Brescia 1731, aus einer edlen italienifhen Familie, ftudirte in Padua Philofophie und 
Rechtswiſſenſchaft, und wurde in feinem 22, Jahrevom Grafen Mazzucchelli in Die Gelehrten- 
Perfammlung aufgenommen, Die derjelbe um fich verfammelte. Won den trefflichen Ab- 
bandlungen, die er in berfelben vorlas, wurden mehrere theild in Sammlungen, theild 
einzeln gedruckt, namentlich „„Sul paterno imperio degli antichi Romani “, ferner „‚Sopra 
il commercio“ und „Sulle antichitä letterarie Bresciane“. Auch gab er manche ältere 
Arbeiten gelehrter Männer aus Handſchriften heraus, 3. B. über 200 Auffäge von Paolo 
Gagliardi. Er ftarb 1796. 

Chiari, ein hübſch gebauter Ort in der Provinz Brescia, imlombardifch-venetianis 
chen Königreich am Oglio, war früher mit Mauern und Gräben umgeben, und hat 8000 E., 
welche fih mit Seidenfpinnerei, Seidenmweberei und Gerberei bejchäftigen. Geſchichtlich 
berühmt ift C. dur den Sieg, weldyen die Defterreicher unter Prinz Eugen im ſpani— 
ſchen Erbfolgefriege am 1. Sept. 1701 über die Branzojen und Spanier unter dem Mars 
ſchall Villeroi davon trugen. 

Chiari, Pietro, geboren in Breſcia zu Anfange des 18, Jahrh. Nah Vollen: 
dung feiner Studien ward er Jefuit, bald daraufaber Weltgeiftlicher, und Iebte als ſolcher, 
ohne irgend eine Anftellung zu fuchen, unter dem Titel eines Hofdichters des Herzogs von 
Modena, in Venedig. Mehr ald 60 Theaterftüde, die er hier in einem Zeitraume von 
10—12 Jahren ſchrieb, zeigen von der außerordentlichen Bruchtbarkeit dieſes Schriftftellers, 
und mußten ihm allerdings ald dramatiſchem Dichter einen Namen erwerben. Sein Neben« 
buhler, aber weit vorzüglicher al er, war Goldoni, und wurden feine Producte neben 
denen des Lettern mit gleichem Beifalle, wie er jelbft von ihnen rühmt, in Venedig aufs 
geführt, fo kann dies nur von dem DVerfalle des italienifchen Theaterd der damaligen Zeit 
ein Zeugniß geben. Ueberhaupt machte ihn das Streben, mit Goldoni gleichen Schritt zu 
geben, zum bloßen Nachahmer desfelben. Es fehlt feinen Producten durdigängig poeti— 
ſches Leben und komiſcher Aufihwung ; ganz und gar mißlangen ihm die Trauerfpiele, deren 
er vier fchrieb ; beffer find feine Romane, doch ift der Stoff derfelben zu wenig intereffant, 
3. B. „‚La Ballerina ornata“, „La Cantatrice per disgrazia“. Auch mehrere Abhandlun- 
gen und Briefe ließ er druden, die ſich aber nicht über die Mittelmäßigkeit erheben. Gr 
ftarb zu Breſcia 1787, nad) Andern 1788. Seine dramatifchen Werke füllen 10 Bde.; 


284 Chiemſee — Ehile 


„Gommedie in versidel Ab. Pietro Chiari“ (VBened. 1756) und „„Nuova raccolta di Com- 
medie in versi del Ab. ete.‘‘ (Bened. 1762, 2 Vde.). 

Chiemſee, aud) das bayeriche Meer genannt, der größte Landfee in Oberbayern, ift 31/5 
Stunden lang, 3 Stunden breit und gegen 480 F. tief. Er wird vom Achen, Prien und Roth 
genährt, und hat feinen Abflug durch die Alz, welche in den Inn mündet. Unter den rei— 
zenden Eilanden,, die in ihm liegen, find Herren» und Frauen-Chiemſee 
oder Herren= und Frauen Wörth, nad den daſelbſt befindlichen, feit 1806 auf- 
gehobenen Klöjtern jo genannt, die bedeutendften. Das erſtere ift nur von ungefähr 30 
Menſchen bewohnt, und weniger angebaut ald das zweite ; beide werden aber ihrer 
fhönen Lage wegen vielfach beſucht. Der See ift ſehr fiſchreich, und Filcherei bildet 
einen Sauptnahrungszweig jowohl der Bewohner der Injeln, ald der am Ufer des 
See's. Die Geftade find durch reihe Fruchtgärten, Saatfelder und Weinpflanzungen 
angebaut. 

Chieti over Civita di Chieti, Hauptſtadt der neapolitanijchen Provinz 
Abruzzo eiteriore, liegt unfern des Fluſſes Pescara auf einer Anhöhe in einer reizenden 
Gegend, it Sig eines Erzbiihofs und eined Obergerichtd, und hat viele Kirchen, 
Klöfter und milde Stiftungen, jo wie gegen 10,000 Einw., die Tuchweberei unters 
halten, Oel, Wein, Getreide und Seide bauen, und mit den Producten ded Landes 
Handel treiben. Im Altertum hieß C. Theate, weshalb der Erzbifhof Giob. Pietro 
Garaffa, der nachmalige Papft Paul IV., dem von ihm 1524 geftifteten Orden den Namen 
der Theatiner gab. 

Chiffre bedeutet 1) eine Ziffer, ein Zahlzeichen; 2) den Schriftzug, ein geheimes, 
bedeutendes Zeichen, die Geheimſchrift, weldye durch verabredete Zeichen ausgedrüdt wird. 
Man gebraucht Hierzu Zahlen, beliebige Zeichen, 3. B. Punete, Linien, welche entweder 
Buchſtaben oder ganze Worte ausdrüden, oder man bezeichnet im Wortregifter irgend eines 
Werkes Bagina, Zeile und Wort, wo das Wort zu finden ift, welches gemeint wird. Die 
Chiffreſchrift gebraucht man bei wichtigen diplomatiichen Verhandlungen, und die Chiffrir— 
funft it daher eine Hülfswiffenfchaft der Diplomatie. 3) ift C. der verfchlungene Name 
einer Perſon. Chiffriren heißt mit gebeimen verabredeten Schriftzügen fchreiben, die Blatts 
feiten eined Buches mit Ziffern verſehen, und in der Muſik durd Zablen bie höhern Ae— 
eorde über den tiefen Baßnoten anzeigen, 

Chile (ſpr. Tſchile), ehedem eine ſpaniſche Colonie im füdlichen — jetzt eine 
unabhängige Republik, iſt ein langes ſchmales Küſtenland an der Weſtküſte Südamerikas 
zwiſchen dem 240 15°— 440 ſüdl. Br. und 500 29° bis 580 39° weſtl. &. Die größte 
Ausdehnung von Norden nach Süden beträgt etwas über 300 geogr. Meilen; die Breite 
wechſelt zwiſchen 60 und 26 Meilen. Das Land nimmt einen Flächenraum von 5600 OM. 
(andere geben 6600, jogar 8222 und 8437 OM. an) und grenzt nördl. an Bolivia, weſtl. 
an die Südſee, ſüdlich an Patagonien und öftlich trennen Die Anden Chile von den Staa 
ten der argentinijchen Nepublif, Der Boden dieſes Küflenlandes fteigt langſam gegen die 
Anden empor, und wird von niedrigen Berghügeln durchſchnitten, welche von jener gewalti» 
gen Kette ſich abtrennen, ftellenweije Bid an dad Meer reichen. Das Küftenland zeigt viele 
Spuren vulkaniſcher Verheerungen, ausgebrannte Felſen, öde Gegenden, die weit und 
breit mit unfruchtbaren Gefteinen bededt find; nur wo die Flüffe die Thäler bewäflern, ift 
das Land mit einem Teppich der fchönften uud mannichialtigften Flora bededt. Einen trau— 
rigen Anblick gewährt dagegen die Wüfte Atacama im Norden, die zuweilen noch zu Bolivia 
gerechnet wird, und die ödefte Gegend in ganz Amerika ift. Das Mittelland iſt ſehr Frucht 
bar, befigt ein reizendes Klima, ift reichlich bewäflert und gilt für den Garten Amerikas, 
Selbſt die höheren Gegenden des Alpenlandes der Anden find nicht von aller Vegetation 
verlaffen. Wo der Schnee aufhört, Eleidet fid) der Boden mit einem üppigen Raſen, und 
die Thäler liefern nicht ſelten Die reichiten Ernten von europäifchen Getreidearten. Die 
beiden mittleren Höhenzüge werden von den Bewohnern im Allgemeinen Sierras genannt, und 
zeigen nur auf der Wejtjeite eine bedeutendere Erhebung; auf der antern veridwinden ſie 
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meiftend unbemerft in den noch höheren Gebirgen. Die Anden bilden einen gewaltigen 
Höhenzug, deſſen Kamm ſich im Durchſchnitt 10,000 F. über der Meeresfläche erhebt, aber 
von Beldipigen überragt wird, die ſich wie eine Kette an einander zu Schließen ſcheinen, und 
in ihrer Höhe dem berühmten Chimboraco gleichgeftellt werden, oft ihn noch übertreffen 
jollen, 3. B. der Pie von Aconcagua, Tupungato x. Bei dem Reichthum an Vulkanen 
fönnen Erdbeben nichts Seltenes in E. fein. Die legten bedeutendern Erderfchütterungen 
gefchahen in den Jahren 1822 und 1834, und waren mit großen Verheerungen begleitet. 
In den zu G. gehörigen Anden liegen 5 bis 6 thätige Vulkane, und andere befinden ſich 
nicht fern von der politiihen Grenze im Süden. G. ift außerordentlid; reih an Flüffen, 
die fih in tiefen Ginjchnitten der Gebirge von den Anden berab in den Auftralocean ergie— 
fen. In den höhern Gegenden zäblt man ihrer mehr ald 120, von denen 50 das Meer er= 
reihen. Sie entipringen ſämmtlich in den Anden, und werden durch den fchmelzenden 
Schnee und ftarfe Regengüſſe jo reich genährt, daß einige der größern Ströme bis ver— 
hältnifmäßig tief in das Land hinein, jelbit für große Seeſchiffe Fahrwaſſer halten, 3. ®. 
der Maule, der Baldivia und Biobio im Süden des Landes; die Flüſſe der nördlichen 
Provinzen verftegen meift während ded8 Sommers. Auch die Seen C.'s deuten auf vulfa= 
niſchen Urfprung hin, und befteben zum größten Theil aus ausgebrannten Kratern von un— 
gebeurer Größe und Tiefe, enthalten aber auch Juſeln mit üppiger Vegetation ; die bedeu- 
tendften find: der See Nahel Huapi im Lande der Araucaner mit ungefähr 16 Meilen im 
Umfang, der Lavquen von 18 Meilen Umfang ıc. In den fumpfigen Gegenden finden 
ſich mehrere Salzſee'n; auch Heilquellen befigt E. in großer Menge; doch werden fie wenig 
benußt. Das Klima ift wegen der Nähe der mit ewigem Schnee bededten Anden auf der 
einen, und des Dceand auf der andern Seite, ein jehr mildes, In den Küftengegenden 
fällt niemald Schnee, und die Negenzeit bildet den Winter. Eigenthümlich iſt's, daß E. einen 
ſolchen Gegenfag gegen die Känder im Often der Anden bildet, indem die trockne und naffe 
Jahreszeit, oder Sommer und Winter, geradezu in entgegengefegten Zeiten eintreten. Die 
Sommerwärme fängt im November an, und endigt im Mai, die fchönften Monate find vom 
Auguſt bis November. Die Gleihiörmigfeit der Witterung und das im Ganzen gemäßigte 
Klima begünftigt eine außerordentliche Fruchtbarkeit des Bodens, befonders im Mittellande, 
wo dieſer reichlicher bewäflert ift. Dichte Wälder bededen die Berge, reiche Fruchtfelder die 
Thäler und Ebenen, befonders in Süden, da der Norden durd weite Sandflächen der Bes 
bauung weniger zugänglid ift. Die Producte find mannidfad und wichtig; an vielen 
Orten baut man auf Gold und Silber und gewinnt von dem legteren jährlid 70— 100,000 
Mark; in den Nordprovingen ift Kupfer das wichtigfte Product, von dem man jährlid) 50 — 
60,000 Gtr. ausführt, E. war von jeher die Kornfammer Peru's, hat aber in den legten 
Jahren feinen Feldbau ſehr verbefjert, jo daß es Mehl nad Brafilien und Galifornien, 
nach Neubolland und Manila ausführt. Wein gedeiht faft überall, ermangelt aber einer 
guten Behandlung ; auch Tropengewächie gedeihen, wie Zuderrohr, Bananen, Palmen, 
Datteln, Feigen, Baumwolle ꝛc.; daneben befigt E. noch eine Menge eigenthümlicher Ges 
wächſe, mehr ald 200 offieinelle Pflanzen. Die Viehzucht treibt man fehr im Großen, 
und Häute, Talg und Hörner machen einen wichtigen Sandelsartifel aus. Die Bevölke— 
rung befteht aus Guropäaern, Greolen, Indianern, Negern und mannichfachen Mifchungen 
unter denjelben. Im Allgemeinen ift die gefammte Bevölkerung nad und nach zu einem 
Ganzen verihmolzen, und jegt find in Rückſicht auf Farbe, Sprache, Sitten und Religion nur 
geringe Unterſchiede. Die Zahl der Bevölkerung wird von Ginigen auf 11/, Mill., von 
Andern auf 800,000 angegeben, ohne die freien indianifhen Stämme, die zum Theil in 
Miffionen leben, meift aber unabhängig das Land im Süden ded Biobio bewohnen und 
unter dem Geſammtnamen Araucaner (der Name des zahlreichſten Stammes ) von jeher 
ſchlimme Nahbarn waren. Die Civilifation der Chileſen ftebt im Allgemeinen auf feiner 
hoben Stufe, wiewohl die Kortichritte ſehr fihtbar find. Die Begüterten begeben ſich 
häufig nah London und Paris, um dort ihre Bildung zu holen, wie fie früher nad Spa— 
nien gingen, Die ſpaniſche Sprache ift die Bücherſprache, doch Lieben alle Einwohner jpa= 
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niſcher Abkunft auch die ſehr weiche und wohlflingende Valichiſprache. Der Chileſe iſt 
wohl gebaut, etwas gebräunt und von mittler Größe; die Frauen ſind lebhaft, ſchlank, 
leidenſchaftlich, am Schönſten in Concepeion, aber auch ſehr vergnügungsſüchtig. Die 
Männer kleiden ſich meiſt europäiſch, tragen aber auch eine Art Poncho oder indianiſchen 
Mantel; die Frauen vereinigen europäiſche nnd einheimiſche Kleidung auf eine eigene ſehr 
zierliche Weife. Die Bewohner des Landes find wie überall von den Städtern ſehr ver— 
ſchieden. Am Tiefften ftehen die Guaſſos, Nachkömmlinge von Indianern und Europäern, 
Sie befchäftigen fi faft nur mit Landbau und der Viehzucht, find förperlih Fräftig und 
gewandt, im Kriege muthig, nüchtern und ausdauernd. Geit der Nevolution find bedeu— 
tende Veränderungen im Charakter des Volks vorgegangen; doch hat es feinen tüchtigen 
Charakter meift beibehalten, wodurch es dem Lande gelungen ift, unter allen feinen Nadı- 
barn zuerft und allein, an die Stelle der Unordnung und Aufftände eine geordnete Regie— 
rung zu jegen, und dem Staate Wichtigkeit zu verfchaffen. Nach der neuen Eintheilung 
zerfällt E. in 8 Provinzen, welde im Gongreg durd eine ihrer Bevölkerung angemefjene 
Zahl von Deputirten vertreten werden ; einer jeden fteht ein Intendant und ein Militärs 
gouverneur vor; das Ganze leitet ein Präftdent mit einem Minijterium, die Beide ihr Amt 
5 Jahre verwalten, Die Injel Juans Fernandez, berühmt durch Alex. Selkirk's Aufenthalt, 
(S. Robinfon) ſteht ald Prefidio (VBerbannungsort) unter dem Kriegsminifter allein. 
Die Hauptftadt San-Jago de Chile ift der Sig der Regierung, und hat 70,000 Einw.; 
der Haupthafen des Landes, wo ſich der Handel eines großen Theild der Küfte und der 
Inſeln des ftillen Meeres concentrirt, it Valparaifo. Die Staatdeinnahme ift wegen Zus 
nahme der Eultur des Bodens und jehr vermehrten Handels fortwährend im Wachſen, und 
betrug in den Jahren 1840—42 im jäbrliden Durchſchnitt gegen 21/, Mill. ſpaniſche 
Thaler. Die Staatsjchulden E.’3 beftehen in einer Mill. Pfd. Sterl. engl. Anleihe und 
einer faft doppelt jo großen Summe einbeimijcher Schulden. In gewöhnliden Jahren 
überfteigt die Einnahme die Ausgabe, doch haben die Kriege mit Peru, trog der vor— 
zugsweije guten Verwaltung, den Staatshaushalt ſehr erjchüttert. Im Ganzen ift der 
Zuftand C.'s fehr befriedigend, denn es ijt unter allen ehemaligen ſpaniſchen Golonien 
der einzige Freiſtaat, wo die Nevolutionen Eeinen Anklang mehr finden, wo Ordnung 
herrſcht, Handel und Aderbau blüht, und der Wohlftand, die Zahl und die Bildung der 
Einwohner fihtbar zunimmt, 

Die Geſchichte C.'s vor dem 15. Jahrh. ift völlig unbekannt; nur fo viel willen wir, 
daß die peruanijchen Inka’, angezogen durd die Fruchtbarkeit des Landes, es verjuchten, ſich 
zu Gebietern dedjelben zu machen, aber Die Bewohner der jüdlichen Hälfte nicht beſiegen 
fonnten. Sobald die Spanier ſich in Peru fetgefegt hatten, fiel ihr Blick auch auf C. 
Diego Almagro, erſt Bundesgenoffe dann Todfeind des Pizarro, drang 1535 zuerft von 
Peru her in die Provinz Coquimbo ein, Die Nordprovinzen wurden mit geringer Mühe 
erobert ; ald aber die Spanier 1550 bis an den Biobio vordrangen, mußten fie dem Auf— 
ftand der Araucos weichen, und bis zu Ende ihrer Herrſchaft ift jener Fluß die Grenze der 
fpanijchen, Macht geblieben. Im Jahre 1809 regte ſich auch in E. dieLuſt, ih von Spa— 
nien unabhängig zu machen, wozu das Beijpiel von Buenos-Ayres nicht wenig beitrug; 
und ald am 8. Juli 1810 auf Befehl der ſpaniſchen Gorted der Generalcapitän Garrasco 
abgejegt wurde, trat in San-Jago eine Junta zufammen, welde am 18. Sept. den Wur« 
quis de la Plata, einen Chileſen, zum Präjidenten wählte. Der jpaniihe Oberſt Fi— 
guerra verjuchte zwar die Negierung zu ftürzen, brachte aber nur die Nevolution zun Aus— 
brud. Bis jegt hatte man immer noch im Namen Spaniens gehandelt, und der am 9. 
Sept. 1811 zum erjten Male zufammengetrefene Congreß hatte manches Gute geleiftet; da 
bemädhtigten ji die 3 Brüder, Joſe Miguel, Juan Joſé und Louis Carrera im Jahre 1812 
der Megierung , vertrieben den Gongreß und erklärten C.'s Unabhängigkeit, um ſich ſelbſt 
ein Neich zu gründen. Der Vicefönig von Peru, Abascal, fchickte zwar im Juni 1813 
den General Pareja von Lima nach Südchile; Diefer wurde aber von Joſé Miguel Carrera 
geichlagen und mußte jih bei Chillan verſchanzen. Inzwiſchen hatte ſich aber gegen die 
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Tyrannei der Brüder Carrera eine Gegenrevolution gebildet; die Junta jegte Iof& Miguel 
ab, und ernannte am 24. Nov. 1813 Bernardo D’Higgind, den Sohn eines früheren 
Starthalters, zu ihrem Anführer, der aber gegen das ſpaniſche Heer unter Gainſa Nichts aus— 
zurichten vermochte. Eine neue Revolution jegte die Junta ab, und ernannte den geadıteten 
Oberften Laftra zum Dictator, der im Vertrag vom 5. Mai 1814 die conftitutionelle Res 
gierung Spaniens anerfannte, ihr C. unterordnete und dafür das Zugeſtändniß erbielt, 
daß E. die vom Congreß gegebene Gonftitution behalten, die innern Angelegenheiten jelbft 
bejorgen, freien Handel treiben, und Abgeordnete an die Cortes nad) Spanien jenden follte, 
Doch diejer Friedensihluß war von dem Vicekönigvon Berunur ſcheinbar bewilligt worden, um 
Zeit zu gewinnen. Sobald er Verftärfung aus Spanien erhalten hatte, erklärte er, Gainja 
babe jeine Inftruction überjchritten, und ſchickte Oſorio mit 4000 Mann zur Unterwerfung 
C.'s ab. Bu gleicher Zeit eilte aber auch Carrera, der nad) feiner Abjegung von den Spa= 
niern gefangen und jegt entfommen war, ebenfalld nad) San-Jago, gewann leicht das 
Volk und die Soldaten, ftellie die Junta wieder ber, und wurde jelbft zum Oberbefchlö- 
haber ernannt. Auch O'Higgins trat wieder mit gewaffneter Macht auf, und dernun aus— 
brechende Bürgerkrieg erleichterre den Spaniern die Eroberung des Landes. Länger ald 2 
Jahre regierte nun Djorio, und das Volk ichien über dad Ende des Kriegs und der Herrichaft 
der Brüder Garrera'ö frob zu fein. Dieje legteren hatten ſich mit ihren Anhängern nadı Buenos— 
Ayresgeflüchtet und Alles angewendet, Die Plataftaaten zur Unterftügung ihrer Abfichten auf C. zu 
gewinnen. Diefe, welde in diejer Zeit ihre Revolution vollendet hatten, und die Gefahr, 
die ihnen von E. aus drohte, recht gut einjahen, gingen endlih auf ihren Wunſch ein. 
Die audgewanderten Chileſen organifirten jih mit den Truppen der Plataftaaten zu einem 
Heere, und drangen im Febr. 1817 unter dem General San-Dartin in Chile ein. Glück— 
lih wußte diefer die Wachſamkeit der Spanier in Bezug auf jeinen Marſch zu täufchen, und 
ohne zu bedeutende Berlufte die 12—15,000 Fuß hohen Päſſe der Gordilleren zu über« 
fchreiten.. Die am Buße des Gebirges unter Maroto zujanmengezogenen Spanier wurden 
am 12. Februar bei Billa Vieja von San-Martin geichlagen, und räumten den Siegern die 
Hauptftadt, wo im April General D’Higgind zum Oberdirector ded Staats ernannt wurde. 
Doc bald machten die Spanier von Peru aus einen neuen Verſuch, C. zu unterwerfen, Im 
Januar 1818 landete Oſorio mit einer neuen Expedition, und bemädhtigte fid) der Stadt 
Gonceprion um fo leichter, da jchon wieder Uneinigkeit unter den Independenten auöges 
brochen war, ſchlug am 19. März 1818 Diejelben bei Concha Nayada, und würde fich des 
ganzen Landes haben bemächtigen können, wenn er jeinen Sieg ſchnell benugt hätte. Wäh— 
rend er aber die Patrioten bereitd für vernichtet hielt und die foftbare Zeit mit Untere 
bandlungen verlor, ſammelten die Infurgenten die Leberrefte ihrer Armee von Neuem, zogen 
frijche Truppen an ſich, und waren ſchon im April im Stande, den Spariern von Neuem 
eine Schlacht zu bieten, die diefe denn aud bei Maypu annahmen. Sie entjdied das 
Schickſal des Landes für immer, Die Spanier erlitten eine völlige Niederlage, mußten ihre 
ganze Artillerie, die Kriegsfajfe und Munition in den Händen der Sieger laffen, 2000 
Mann blieben auf dem Plage, 3000 mit allen überlebenden Generalen und Oberjten muß 
ten fich gefangen geben, und Oſorio jelbft entfam nur mit Mühe mit kaum 200 Reitern. 
Mit leichter Mühe wurden jegt die Spanier vollends aus dem Lande vertrieben, Sie zogen 
fi) Anfangs nad Valdivia und nad) der Injel Ehiloe zurüd, wurden aber aus der erſteren 
ſchon 1820 vertrieben, indem die junge Republik ihre Eleine Flotte unter den Befehl des 
Lord Cochrane ftellte, der darauf ſelbſt die Küfte von Peru angriff. Die Injel Ehiloe 
wurde erft im Jahre 1826 durch den General Freyre von der ſpaniſchen Garnijon befreit. 
D’Higgins hatte inzwifhen mit väterliher Sorgfalt C. regiert; er gab dem jungen Staate 
am 23. Oct. 1822 eine zwedmäßige VBerfaffung, ſchloß mit Golumbien einen Vertrag, 
in weldyem fich beide Staaten gegenfeitig anerfannten und ſich gegenfeitige Hülfe verſprachen, 
und erflärte Balparaijo 1821 für einen Freihafen. Ein neuer Zolltarif brachte ihn jedoch 
um feine Popularität, und General Freyre vermehrte noch die Unzufriedenheit, indem er 
noch dem Oberdirector die Schuld des nod nicht bezahlten Soldes feines Heeres beimap, 
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und dadurch einen Aufſtand vorbereitete. Als dieſer ausbrach, legte O'Higgins feine Stelle 
nieder, und Freyre ließ ſich von einem durch ihn nach Concepeion berufenen Congreß zum 
Regierungspräſidenten wählen. Neue Unruhen verdrängten auch ihn 1824, und als er mit 
Maffengewalt fih halten wollte, ward er im Juli 1828 von dem neuen SPräftdenten Pinto 
bei San-Fago gefchlagen und verwieſen. Auf Pinto folgte am 5. April 1831 der Präſi— 
dent Prieto, der die Ruhe wieder herftellte, und manche nügliche Einrichtung traf. Im I. 
1837 brach eine neue Verſchwöruag gegen die beftehende Regierung aus, amgezettelt durch 
den nad) Peru entflohenen General Freyre. Sie wurde blutig unterdrädt, 309 aber dem 
Lande einen Krieg mit Peru zu, indem der Präftdent von Bolivia, Santa-Eruz, der ſich 
auch Peru's bemächtigt hatte, feine Macht jebt auch auf Ehile ausdehnen wollte. Der Krieg 
endigte erft 1839, in weldhem Jahre Santa-Eruz, durch eine Verſchwörung in Peru und 
Bolivia genöthigt, feine Präjtdentenwürde in beiden Staaten aufgeben und entfliehen mußte. 
Diele Kämpfe im Innern wie nad Außen bradten zwar C. viel Schulden, nüßten dem 
Staate aber noch mehr durd Erregung des Nationalgefühls und durch die Aufftellung einer 
achtungswerthen Land- und Seemacht. Seitdem ift die Ruhe nicht wejentlich weiter ge- 
ftört worden, und C. bildet ſich immer mehr und mehr zu einem der blühendften und mäch— 
tigften Staaten Südamerifa’8 aus. Im Jahre 1845 wurde e8 von Spanien anerfannt, 
Dal. Ign. Molina „Geſchichte der Eroberung von E.“ (deutich, Leipz. 1786), Baf. Hall 
„Journal kept on the coasts of C.* (2 Bde, 4. Aufl., London 1825), Iohn Miers 
„Travels in C. and La Plata“ (2 Bde., Kond. 1826), Meyen ‚Reife um die Erde“ (Bd. 1, 
Berlin 1834), Pöppig „Reiſe in C., Beru 20.‘ (Bd. 1, Leipz. 1836) und d'Orbigny 
„Voyage dans l’Ame6rique méridionale“ (Par. 1839 fg.). 

Chiliasmus, taufendjähriges Neih. Der Chiliamus erfcheint uns in einer drei— 
fachen Bedeutung. Im der weitern Bedeutung ift er die VBorftellung eines Reiches Gottes 
auf Erden, Neich Gotted in eigentliher Bedeutung genommen. Mehr vergeiftigt, wie 
dies Mort von einigen Bhilofophen gebraucht ift, ald von Kant, Fichte, Fries u. a., ift ed 
die Hoffnung eined Fünftigen, befleren Zuftandes des Menichengefchlechtes, worin es bei 
größerer Entwicdelung feiner geiftigen Anlagen den Anſprüchen der Vernunft mehr Genüge 
feiitet. Hier richten wir unfre Aufmerffamfeit auf den Chialismus in feiner grobjinnlichen 
Geftalt, worin er den Glauben an ein Fünftiges taufendjähriges Meic auf Erden bezeichnet, 
das der Meſſias bei feiner Wiederkehr gründen würde, und worin alle Guten und Gläubigen 
im Genuffe der vollfommenften irdifchen Glückjeligfeit und Macht leben werden. Die Vor— 
ftellung von einem foldhen 1000 Jahre dauernden Reiche Fam aus dem Judenthume in das 
Ghriftentbum, und ftand mit den Borftellungen der Juden von einem Fünftigen Meffias in 
der genaueften Verbindung. Je mehr Drangfale die Juden gegen die Zeiten Chrifti unter 
dem Drucke fremder Völker zu dulden hatten, um jo mehr fteigerten fi ihre Hoffnungen 
von einem baldigen Retter, die bei ihnen noch durch die Ausſprüche der Propheten genährt 
wurden, aber um fo finnlicher malten fte fich auch die Vorftellungen von dem Meſſias und 
von dem durch ihn zu ftiftenden Reiche aus. Wie feit unter den Juden dieſe VBorftellungen 
bafteten, das ſehen wir aus der Geſchichte Jeſu und der Apoftel, welche dieſe Vorurtheile 
mit Eifer befimpften, und welche fo häufig mißverftanden wurden, wenn ſie dieſen Vor— 
ftellungen einen geiftigeren Sinn unterlegen wollten. Die Judendriften legten diefe Vor— 
ftellungen nicht ganz ab, die Heidendriften brachten Die Vorftellungen von einem goldenen 
Zeitalter hinzu, ja beide fanden ihre Meinung durch die Ausſprüche Ehrifti und der Apo« 
ftel, wenn dieſe von einer Wiederfunft, einer Erſcheinung u. ſ. w. reden, und vorzüglich 
durch Die Weiffagungen in der Offenbarung Johannis (vorzüglich C. 20) bejtätigt, und fo 
war der C. unter den Ghriften ſchon in den erften Jahrhunderten berrjchender Glaube. Wie 
fi unter den Juden die Hoffnung auf einen Meſſias und auf eine irdiſche Herrichaft des— 
jelben gebildet hatte in den Zeiten des polittichen Unglückes, jo erbielt fih auch unter den 
Ghriften der E. in feiner grobfinnlichen Geſtalt, fo lange fie unter dem Drucke lebten. Als 
jedod das Ghriftentbum durch Gonftantin den Gr. Saatöreligion wurde, und der äußere 
Druck aufbörte, erfaltete dieſer Glaube immer mehr, und erhielt ſich nur nody unter einigen 
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ſchwãrmeriſchen Parteien. In den erſten Jahrhunderten fand dieſe beliebte Vorſtellung eine 
vorzügliche Nahrung durch Schriften, die im erften und zweiten Jahrh. unter dem Namen 
altteftamentlicher Perfonen und der Apoftel verbreitet wurden, 3. ®. in dem Xeftamente 
der 12 Patriarchen, in dem A. Buche Esra, der Offenbarung Petri u.a. Auch in den 
Büchern von anerfannt hriftlihen Händen war die Meinung niedergelegt, 3.8. indem Briefe 
des Barnabas, inden von den Ehriften geachteten fibyllinifchen Büchern und in dem Hirten des 
Hermas. Auch nicht blos von den Häretifern wurde fie ausgeſprochen, fondern aud die 
rechtgläubigen Kirchenlehrer trugen dieſe Xehre vor, 3. B. Papias, Juſtinus Martyr, Ire— 
näus, Lactantius. Der Keger Cerinthus (ſ. d.) hatte fie von den Juden aufgenommen, 
doch fann man nicht behaupten, daß fie durch ihn erft unter den Chriften Gingang ge— 
funden babe. Eben jo waren die Montaniften dem, ergeben, und ihr Anhänger, Tertule 
lian, vertheidigte fie in einer eigenen, nicht mehr vorhandenen Schrift. Die Gnoftifer ver- 
warfen den C. gänzlich, und auch die Lehrer der Alerandrinifchen Schule traten als eifrige 
Gegner desſelben auf, z. B. Origenes und deſſen Schüler Dionyftus, Biſchof von Alerane 
drien. Drigines wurde darüber von dem ägyptiſchen Biſchofe Nepos angegriffen in ber 
Schrift: Widerlegung der Allegoriften. Lactantius war unter den Kirchenvätern der legte 
eifrige Vertheidiger ded C., und feit dem 4. Jahrh. waren ihm nur noch einzelne Lehrer er= 
geben, vorzüglich jeitdem fich Hieronymus und Auguftinus ald Bekämpfer desſelben aufs 
warfen. — Wie bei den Ehriften, fo wurde auch bei den Juden der C. feftgehalten und 
weiter ausgebildet. Er fand an den jüdischen Rabbinern diefer Zeiten eifrige Verehrer, und 
er ift auch im Talmud niedergelegt. Abenteuerlich ift die Geftalt, in welcher und der E. 
erfcheint, obgleich die einzelnen Schilderungen jehr von einander abweichen. Die 1000jäh- 
rige Dauer, wovon der E. feinen Namen führt, bat man abgeleitet aus Pf. 90, 4, nad 
welcher Stelle man die Schöpfungsgeicichte ald Vorbild der 6000jährigen Weltdauer und 
einer darauf folgenden 1000jährigen Sabbathsruhe erklärt hat. Doch aud darüber gibt 
es verfchiedene Meinungen. Gin Ghiliaft des 18. Jahrh. beftimmte das Reich auf 2000 
Jahre. Eben fo wenig hat man den Anfang diejes Reiches gleichförmig beftimmt. Die 
Ghriften haben ihn 6000 Jahre nach Erſchaffung der Welt gefegt, und um dieſe zu be» 
ftimmen, hat man aus dem Lebensalter altteftamentlicher Perjonen und den Genealogien 
zu berechnen gefucht, jo dag Einige bis auf Chrifti Geburt 4000, Andere 6000 Jahre 
recbneten. Daher zu den verichiedenen Zeiten die verſchiedenen Erwartungen des Welte 
ended. Der Eintritt des Reiches werde aber durch Zeichen angekündigt, durch vorher 
gehendes Elend und Unglüd, was die Ghiliaften in dem Antihrift zu perionificiren pflegen. 
Der Beherrſcher in dieſem Reiche ift Chriſtus, der.alle Srommen, Gläubigen, vorzüglid 
die Märtyrer und Heiligen, aufnimmt, die in Dem auf den Trümmern des irdifchen Neiches 
neu errichteten Neiche in größter Ehre, Macht, Bülle und Schönheit der Natur Ichen. In 
der Schilderung der finnlihen Genüffe find die jüdiſchen und chriſtlichen Chiliaften uner— 
ihöpflih. Die Erde ift da überall bebauet und bewohnbar, Honig wird wie Ihau aus den 
Wolken fliefen, an Böden, fetten Lämmern und Ziegen wird ein Ueberfluß fein, wilde 
und zahme Thiere werden friedlich neben einander weiden. Jeder Weinftod bat 10,000 
Neben, jede Rebe 10,000 Schoſſen, jeder Schoß 10,000 Schößchen, jedes Schößchen 
10,000 Zrauben, jede Traube 10,000 Beeren, jede Beere 25 Eimer Wein (das würde 
nad Gorrodi’8 Berechnung von einem Weinftode 2,500 Billionen Eimer geben). Und 
wenn Einer der Heiligen eine Traube abbrechen will, jo wird eine andere Traube rufen: 
Nimm mich, ich bin befier, und preife durch mich den Herrn u. dergl, m. Geit dem 5, 
Jahrh. verſchwand der C. faft ganz aus der Kirche, und nur von Zeit zu Zeit tauchte er bei eine 
zelnen Fanatikern wieder auf. So bei der Erwartung des jüngiten Tages im J. 1000 und 
unter den Schwindeleien während der Kreuzzüge. Nach der Reformation erwachte er noch) 
einmal bei den ſchwärmeriſchen Secten, vorzüglich durch Thomas Münzer, Die dieſe Ideen gern 
mit dem Sturze des Papftthums in Verbindung brachten. Auch bei den Wiedertäufern 
und Theoſophen waren dies Lieblingsvorftellungen. Bei den Religiond = und Bürger⸗ 
kriegen in Frankreich und England tröſteten ſich mit dieſen RT die serfolgten 
II, 
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Parteien; in der Eatholifchen Kirche fand er bei den Moftifern und Quietiſten Eingang; 
unter den Lutheranern gab es die meiften Chiliaften zur Zeit des 30jährigen Krieges. 
Ueberhaupt waren die Myſtiker dDiefer Meinung am Meiften zugetban, und fanden in dieſen 
Schwärmereien einen weiten Spielraum. Unter diefen vorzüglich die Weigeligner, Am 
Ende des 17. Jahrh. behauptete Joh. Wild. Peterfen mit feiner Gattin Joh. Eleonore von 
Merlau, veranlaßt durch die Ocffenbarungen des Fräuleins von Affeburg, daß ihm dieſes 
Geheimniß geoffenbaret ſei, da er bei feiner Lehre von der Wiederbringung aller Dinge 
(. Apofataftafe) fih von den Ausſprüchen der Apofalypfe Teiten ließ. Mehrere luthe— 
riſche Theologen widerlegten den Peterfen in eigenen Schriften, ohne jedoch dieſe Mei— 
nung ganz unterdrüden zu können. Nahe an dieſe Annahme grenzen die Behauptungen 
Spener’s (ſ. d.), der bon dem jüngften Tage einen herrlichen Zuftand der Kirche durch 
eine große Judenbefehrung und den Fall des Papftthums erwartete. An ihn ſchloß ſich 
Joach. Lange am. Klettwich feßte das weltliche Reich Chrifti auf den Anfang des 18. 
Jahrh. Die philofopbiihe Rechtfertigung des C. durch zwei engliſche Naturforjcher, Thom. 
Burnet und Whifton, fand wegen ihres religiöfen Skepticismus wenig Beifall. Im vori— 
gen Jahrh. machten die Verehnungen Bengel's (ſ. d.), der eine 2000jährige Dauer 
annahm, und den Anfang auf 1836 fegte, und feiner Schule großes Aufichen, und feine 
Schüler ſchmückten es duch fehr finnliche Vorftellungen aus. Sehr finnreih und geiftvoll 
ift diefe Lehre von Lavater und Jung Stilling vertheidigt, und ihre Meinungen haben bis 
in das 19. Jahrh. Anhänger gefunden. Ueberhaupt fieht man diefe Schwärmereien durch 
alle Jahrhunderte unter den Myſtikern wiederfehren, und ihre verderblichen Wirkungen auf 
Religion und Sittlichkeit äußern. Noch in der neueften Zeit erwartete eine nordameri— 
kaniſche Secte das Weltende im März 1843. Bol. Corrodi's „Kritiſche Geſchichte des 
Chiliasmus“ (A Thle., Zürich 1794) und Lücke ‚Einleitung in die Offenbarung Jo— 
hannis“ (Bonn 1832). 
Ebilve heißt in engerer Bedeutung eine Infel, font auch Isla Grande genannt, 
im Süden von Chile an der patagonifchen Küfte, in weiterer Bedeutung Die ganze Iniels 
gruppe, welche fih un jene Infel meift durch vulkaniſche Ginflüffe gebildet hat, Die Zahl 
der Injeln, die diefen Archipel bilden, der durch die Strafe von el Ancud vom Feſtlande ge= 
trennt ift, wird auf 400 Eilande angegeben, wo dann die vielen nadten Klippen, welche 
überall aus den Meere bervorragen, hierzu gerechnet werden. Nur 26, nad) Andern 32 
Infeln find bewohnt; der ganze Archipel nimmt aber einen Flächeninhalt von 200 AM. 
ein, und hat gegen A6,000 E., theils Europäer, theils Indier. Auf allen herrſcht die 
größte Armuth; die Bewohner leben von Aderbau, Jagd und Fifcherei, und treiben Vieh— 
zucht, Wollemveberei und Holzbandel. Die Infelgruppe wurde 1558 durch Garcia de 
Mendoza entdeckt, und gehörte jeit 1565 den Spaniern, Gin Aufftand, der zu Anfang 
de8 19. Jahrh. ausbrach, wurde durch die Spanier bald gedämpft, und als die Leitern nach 
der Schlacht bei Maypu 1818 Chile räumen mußten, feßten ſie fih auf C. feft, das fie 
aber 1826 aus Mangel an Unterftügung vom Mutterlande ebenfalls zu verlaflen genötbigt 
waren. Seitdem gehört C. zu dem Freiſtaat Chile (1. d.). Die Hauptinfel enthält 
mehr als 2/, der Gefammtbevölferung des ganzen Archipels ; die Hauptitabt heift Gaftro, 
der bedeutendfte Hafenplag San Carlos de Chacao ; beide find 1566 durch Ruiz Gamboa 
gegründet. 
Chilon, einer der jogenannten fteben Weifen Griechenlands, war aus Sparta ge= 
bürtig und daſelbſt Ephorus, welche Würde er zuerft eingeführt haben foll. Man fhreibt 
ihm die Ausſprüche: „Erkenne dich felbft”‘, „In Nichts zu viel“ zu, Eine Sammlung 
feiner Sentenzen findet fih in Orelli's „Opuscula graeca sententiosa‘“ (2ypz. 1819). 
Chimära, ein feuerfpeiendes Ungeheuer der grieh. Mythologie, wird von Homer 
als som göttlichen Gefchlechte gefchildert, vorn Löwe, in der Mitte Ziege, hinten Drache; He— 
flod dagen nennt fie die Geburt des Typhaon und der Echidna; nah ihm Hatte ſie drei 
Köpfe, einen Löwen-, Biegen und Dradyenkopf. Die E. wurde von Amiſodarus, König 
son Lycien, erzogen, und son Bellerophon (ſ. d.) getödtet. — In übertragener Bes 
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deutung verftcht man unter Chimäre ein Unding, eine unnatürliche Geburt der Phan— 
taſte, und chimäriſch Heißt fo viel als erdichtet, unmöglih, unwahrſcheinlich, aben= 
teuerlich. 

Chimay, Franc. Iof. Philippe de Niquet, Graf Caraman, Fürft von, 
wurde am 21. Nov. 1777 geboren als Sohn von Birtor Maurice de Niquet, 
Grafenvon Caraman, der fih 1750 mit der Prinzeffin Maria Anna Gabriele von 
G. verheirathete, und am 24, Jan. 1807 zu Paris ftarb. C. war beim Ausbruch der 
Nevolution Malteferritter und Offizier bei einem Dragonerregimente, und flüchtete, wie die 
übrigen Anhänger der Bourbon, mit feinen Brüdern ins Ausland. Nach dem Tode 
feines Oheims, Philippe Gabriel Maurice Joſeph de E., am 24, Juli erbte er das Für- 
ftenthum Chimay, wurde nach der Reftauration Ludwigsritter, Oberft der Gavalerie und 
Lieutenant der königl. Wolfsjägerei. Im I. 1815 wurde er von dem Departement der 
Ardennen in die Deputirtenfanımer gewählt, wo er mit der Oppofition flimmte. Im fols 
genden Jahre wurde er nicht wieder erwählt, und lebt feitdem in den Niederlanden, wo ihn 
der König 1810 zum Mitglied der erften Kammer der Generalftaaten ernannte, in der er 
fi) bei jeder Gelegenheit freimüthig ausſprach. — Seine Gemahlin war Therefe, die 
durch Schönheit, Geift und Galanterie berühmte Tochter des Grafen Cabarrus (f. d.) 
und einer Demoifelle Galabert aus Saragoſſa, geb. um 1776 zu Saragofia. Schon früh 
entipann ſich zwifchen ihr und dem Prinzen Liſtenay, der fih in Madrid aufbielg ein 
Liebesverſtändniß; fie mußte fich indejfen auf Beranftaltung ihrer Familie mit dem Bars 
fawentdrathe de Bontenay verheirathen, den ſie nach Paris begleitete, wo bald daranf. die 
Nevolution ausbrach. Hier erklärte fie fih für die Grundfäge der Revolution, lich ſich 
1793 den neuen Scheidegefegen gemäß von ihrem emigrirten Gatten fcheiden, und ver« 
fammelte die wihtigften Mitglieder der conftituirenden Verfammlung und die ausgezeidı- 
netften Gelehrten und Künftler in ihrem Haufe. Bei dem Beginne des Terrorismus fand 
fie e8 ihrer Sicherheit zuträglich, nad) Bordeaux zu gehen, wo fich ein zärtliches Verhältniß 
zwiſchen ihr und Tallien, der die blutigen Deerete der Nationalverfanmlung ausführte, 
entipann, Die Frau von Fontenay bewirkte indeffen, daß Tallien milder mit den Be— 
wohnern von Bordeaur verfuhr, als ihm vorgeſchrieben war, und da dies der Wohlfahrts- 
ausſchuß bald erfuhr, fo wurde Tallien zur Verantwortung abgerufen, und feine Gelichte 
verhaftet und nadı Paris gebradt. Der 9. Thermidor, an welchen Nobespierre durch 
Tallien und feinen Anhang geftürzt wurde, gab auch ihr die Freiheit wieder. Sie ver- 
beirathete fih darauf mit Tallien, und lebte von jet an in engerm Verkehr mit Iofephine 
Beauharnais, Barras, Hoche und Bonaparte, und zeigte ſich ſtets als Beſchützerin der Unter— 
drücten und Verfolgten. Als Tallien Bonaparte nach Aegypten begleitete, Tieß fie fich 
son ihm fcheiden. Früher hatte ihr Napoleon fehr gehuldigt, Doch erlaubte er ihr weder 
als Gonful, noch als Kaifer, an feinem Hofe zu erfcheinen. Daher trat fie mit der Staël 
in Verbindung, lernte durch diefe den Fürften von Chimay kennen, und vermählte ſich mit 
ihm 1805. Sie ftarb am 15. Jan. 1835 zu Brüffel. — Ihr Ältefter Sohn, Joſeph 
de Riquet, Graf Garaman, Prinzvon C. geb. am 20. Aug. 1808, war Ges 
ſandter des Königs der Belgier bei dem König der Niederlande und Gouverneur der Pros 
vinz Luremburg; feit 1842 iſt er belgiſcher Gefandter am Bundestage zu Frankfurt 
am Main. 

Ebimboraffo, einer der höchſten Gipfel der füdamerifanifchen Eordilleren im Staate 
Ecuador, erhebt fih 20,100 F. über Die Meeresflähe und 12,000 F. über die Thal— 
ebene von Duito als ein freiftehender Glockenberg. Früher hielt man ihn für den höchſten 
Punct der Eordilleren. Seine Bildung verräth frühere vulkaniſche Thätigkeit. Mit der 
oberften Region von’ 5000 F. ragt er in die Sphäre des ewigen Eiſes. Gr wurde 1745 
von Condamine bis auf 15,800 F., 1802 von Humboldt bis auf 19,300 F. und 1834 
von Hall bis auf 18,996 F. erftiegen. 

China, das größte Reich Aftens und nächft Rußland das umfangreichfte der Erde, 
befteht aus dem eigentlichen China und den unmittelbar ihm zugehörigen — Mand⸗ 
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fehurei, Mongolei, Thiansfhanspeslu und Thian⸗ſchan⸗nan⸗lu, jo wie den Schutzländern, 
den Lieu-fhieusInjeln, Korea oder Kaoli, Kofoenor, Katihi und Tibet. Im dieſer Aus— 
Dehnung nimmt ed ein Areal von 250,000 DOM. und bie öftlihe Mitte des aftatiichen 
Feftlandes ein. Begrenzt wird es im Norden von Sibirien, längs einer die dauriſchen, 
ſajaniſchen und altaifchen Gebirgsrüden überjchreitenden Linie von der Mündung Des 
Amur bis zum Balkafchiee, im Welten durch Die Gebirgsſyſteme des Alastau, Muzstagh 
und Belurstagb, von den turanifchen Steppen= und Bergländern der Kirghiſen, Buruts, 
Khokands und Badakſchans, im Süden theild von den mittelbar oder unmittelbar britijchen 
Befigungen, theils von den unabhängigen Landen Hindoſtans längs der ſchneebedeckten 
Ketten des Himalaya, alſo von Labore, Nepal, Butan, Affam und den Präjtdentichaften 
Allahabad und Galcentta, ferner durch die Hochländer des Sinesfhan und Jüsling, von den 
binterindiichen Reichen der Birmanen, Anam und Tonkin, dem obern Lande der Laos und 
Lokba und im Oſten von den Wellen des großen Oceans, der vom Golfe von Tonfin 
bis zur Amurmündung eine 650 M. lange Küfte beipült. Dieſes Meer erhält bier Die 
Namen des üblichen und nördlichen chineſiſchen und des japaneftjchen; feine tiefjten 
Buchten find die des gelben Meeres, der Golf von Pe-tſcheli und Liaostung. Drei größere 
Injeln, das japanijche Kiusftu, Formoſa und Hainan, liegen dem Beftlande am Nächten, 
und werden von diefem durch die Straße von Korea, den Fu-kian und Junfenfanal ge— 
fchieden; Die Licu = fhieu = Injeln umgeben das nordchineſiſche Meer in weiterm 
Bogen, und dicht an der Küfte Liegen viele Fleinere Archipele, wie der von Korea, der 
James-Hall-Archipel, der von Johai-Potocki, die Infelgruppe von Tjongeming, Tſchu— 
tiban, Amoy und die Lemainfeln mit Hong-kong. Das gelbe Meer wird mioloartig von 
der Halbinjel Korea umfchloffen und zur Peetichelibucht führt nur der enge Meaostao= 
Kanal, in weldhem von Norden ber die Kalbinjel Leao-tong mit dem Cap-Charlotte und 
von Süden ber die SchanstungsHalbinjel mit der Nordoftipige des Cap Macartney, jich 
bis auf LOM. einander nähern. Das eigentlide China, von den Chineſen Tſchung— 
hoa (Mittelpunct der Erde, die Blume der Mitte) oder nad) der regierenden Dynaftie 
Tſching, von den Ruſſen und nordaſiatiſchen Völkern Kataj oder Kitaj, bei den Ana— 
mejen und Arabern Sin, bei den Perſern Tſchin und bei den Europäern Sina, Tſchina 
oder China genannt, erſtreckt fih vom 20. bid zum 42, Grade nördlicher Breite und vom 
95. bis zum 120. Grade öftlicher Yäinge. Es hat Feine genau beftimmten Grenzen, 
Im Norden wird es von der Mongolei und Mandichurei Durch die berühmte, 300 Meilen 
lange Mauer geichieden, die, ſchon 214 v. Chr. errichtet, im Grunde aus Oranitblöden, 
oben aus bläulichen Backſteinen befteht, unten 25, oben A!/, F. did und 20 F. body, 
aller 300 Schritte mit fteinernen Thürmen verfehen ift, durch feſte Plätze und Städte 
geihügt wird, über Berge, Thäler und Ströme führt und ſich nordweitlih an das 100 M. 
lange mandſchuriſche Pfahlwerk anſchließt. Im Welten ftöpt es an Tibet, an die Eleuthen 
von Kofonor, die Sifanen und die Kalmuden. Im Süden ift der Ocean, im Oſten 
Korean und das japanijche Meer. Das Land hat eine Oberfläche von 60,000 OM. und 
iſt das öftliche Borland von Hodafien. Es Ichnt fid) als eine wildverzweigte und viel— 
fach zergliederte Alpen- und Bergterraffe an den Oftrand des hohen Hinteraſiens, und wird 
durch die Thalfurden der drei Hauptſtröme Hoang= ho, Danstjesfiang und Si-kiang in 
jeiner ſenkrechten Gliederung am Einfachiten gruppirt. Gegen Nordoften ftreichen Die 
mächtigen in die Eisregion mit Zaufenden hoher Gipfel Hineinragenden Alpenmaffen des 
Yünzling hin, und bilden mit ihrem terraffenartig gebauten Kettenſyſtem Die weftliche 
Grenzmauer gegen das centrale Hochaſien, ſowie die Wurzel der oftwärts gerichteten Ges 
birgsſyſteme und ein nie verfiegendes Duellenland für die zahlreichen Flüſſe. Südlich er— 
bebt ſich das Gebirgsland des Jüzling mit alpinifhen Charakter zwifchen den Geftaden Des 
Golfs von Tonkin und dem Giskiang; während fih von hier gegen Norden der rieſige 
Miao, Nane und Tasjüling in ihrer Aneinanderreihung ein Bergland bilden das bis zum 
rechten Danstje-Hang-Ufer reicht, mit Alpenmaffen, Berggruppen und hohen Schneegipfeln 
erfüllt ift und das Meer mit felfigem, zerriffenem Geftade umgibt. Von den Alpene 
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terrafjen bed Hohen Weftrandes fteigen nörblich zwifchen dem Man-tſe-kiang und Hoang-ho 
zwei parallel Taufende Gebirgsreiben, unter dem Namen des Tapa-ling und Peeling, in 
niedrige Bergländer fich verflachend herab, Die das Meeresufer nicht erreichen, jondern Die 
Südweſtgrenze des großen Tieflandes bilden. Die Nordweitränder desfelben werden von 
den treppenartig auffteigenden Bergfetten begleitet, welche unter den verfchiedenften Namen 
das chineſiſche Alpenland mit dem mandihurifchen verbinden, und unter denen der Jak— 
Alin der bedeutendfte ift. Das chineſiſche Tiefland ift der Mittelpunct des Staat? und der 
chineſ. Bildung, und in jeder Beziehung vielleicht das fruchtbarfte und angebautefte Land der 
Erde. Gin Land ohne alle Erhebung, voll ftehender Gewäfler, Sümpfe, Lagunen, größten— 
tbeild der fruchtbarfte Marſchboden von zahllofen Kanälen auf eine Strede von mehr als 
120 M. weit durchichnitten, Die wahre Kornfammer des Neiches, nur mit großer An— 
ftrengung gegen Ueberſchwemmungen geihüst. Im Süden, Norden und Weiten dieſes 
Tieflandes erheben fih Gebirge, meiftentheils fteil aus der Ebene auffteigend, die Stufen 
zum großen Hochlande, ſelbſt im Sommer mit Schnee bedeckt, und mit allen Erfcheinungen 
der Alpenländer, aber ſehr unbefannt und nicht weniger unzugänglich, die befte Schußwehr 
des Landes, da nur wenig fteile Bälle zu ihnen hinanführen. Zwei gewaltige Flüffe folgen 
der Abdachung des Bodens; nördlih der Hoang=bo (j.d.), 430 M. lang, tief aus dem 
Hochlande berfommend und in den Bufen von Pesticheli mündend, füdlicher der Dans 
tie=fiang (1. d.), größer aldalle Ströme der Erde mit Ausnahme des Maranon. Er 
fteht mit zwei bedeutenden Landjeen, dem Tontinghu und Pohanhu (— 120 und 60 AM.), 
in Verbindung ; fchon 100 M. vor feiner Mündung ift er 1/, M. breit. Der Sisfiang 
oder Tiger gehört ganz dem Rande an, während die beiden erftgenannten in ihrem obern 
Laufe Kofosnor angehören. Gr folgt in parallefer Richtung der Südgrenze von Tonkin, 
und mündet, nadıdem er cin vielarniges Delta gebildet hat, unterhalb Kanton in der er= 
weiterten Bucht der BorcasTigris, Inter den Küftenflüffen ift der Pay-ho der bedeutendfte, 
Das Küftenmeer ift voll Untiefen, Sandbänfe und Inſeln, die ſich ſtets vergrößern, daher 
gefährlich für die Schifffahrt und wenig benutzt. Erſatz gibt die durch die zahllofen Kanäle 
des Flachlandes fo jehr erfeichterte Verbindung im Innern. Vor Allem ift der Kaifer- 
fanal oder Dünsbo bemerkenswerth, der 250 Meilen breit die beiden Hauptftromgebiete 
des Landes durchſchneidet, 200 bis 1000 Fuß weit ift, theils in Fünftlichem Bette und auf 
Dämmen durch Seen und Moräfte fortgeführt, theils auf Brücken über andere Flüſſe ge— 
leitet, mit zahlloſen Brücken und Schleuien, in einem Lande, mo Stadt an Stadt und 
Dorf an Dorf gedrängt ift, mit einer ungeheuern Bevölkerung, fo daß Hunderttauſende auf 
Shiffen und Flößen leben. Das Clima G.'s ift nach der verfchiedenen Lage des Landes 
verfchieden ; im Allgemeinen läßt fich der Naum zwiichen dem 4209— 209 nördl. B. durch 
den 35. Breitegrad in zwei natürliche Zonen theilen, von denen die nördliche die des ver— 
änderlichen Niederichlags, die füdliche die des Regens ift; doch Fommen in beiden alle 
Glimaregionen vor, weil in beiden ſich das Gebirgsland bis über die Schneegrenze erhebt. 
Die nördlicde Zone umfaßt das nördlih vom Hoang-ho gelegene Tiefland und das nord— 
chineſ. Alpenland und hat A Jahreszeiten. Die Flüſſe gefrieren Hier ſchon im November, 
und behalten das Eis bis zum März; der Winter ift ftreng, mit Nebel, geringem Schnee— 
fall und Nordlichtern begleitet (in Peking beträgt Die mittlere Temperatur — 30 R.); der 
Frühling wie der Herbſt iſt furz; der Sommer heiß, mit einer mittlern Temperatur von 
230 M. und vielem Regen. Die Zone des Regens, die in 2 Theile zerfällt, von denen 
die nördliche die mildeften und fhönften Gegenden umschließt, und bis zum Nan-ling, uns 
gefähr unter dem 25. Breitegrad reicht, bietet in den nicdern Berggegenden die regelmäßige 
Folge von zwei naffen und zwei trocknen Jahreszeiten, deren Gintritt mit den A Zeiten des 
Nordens zufammenfällt, und zeigt im Ganzen ein fubtropijches Clima, wogegen das füdliche 
und füdöftliche Küftenland einen echt tropiichen Charakter trägt. _ Die zwei Jahreszeiten 
find von den Muffons abhängig; die naſſe Jahreszeit tritt bei Südweſtmuſſon vom April bis 
October, die trodfene bei Nordoftmuffon vom October bis April ein. Während der Muffons 
wüthen an der Küfte zwifchen dem 340149 nördl. B. heftige Stürme unter dem Namen 
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der Teifuns, die am Bürchterlichften im Juni und Juli, feltener vom December bis Mai 
wehen; je mehr landeinwärtd, defto ſchwächer werden fie. Die mittlere Jahreszeit von 
Kanton ift 180 R. Dieje Climaverhältniffe begünfligen eine reiche, aber auch verichieden- 
artige Production, die in drei Zonen des Nordens, der Mitte und des Südens einen 
abwechſelnden Typus trägt. Der reichte Theil Ch.'s ift dad Flachland, mit dem emſigſten 
Fleife angebaut (jelbft auf Flöpen zieht man Gemüfe), dennoch aber nicht im Stande, 
feine eigene gewaltige Menfchenmenge und die Bewohner des unfrudtbaren Verglandes mit 
Neid und Getreide hinreichend zu verforgen; Die zahllojen Gewäſſer müffen mit Fifchen 
und dem hier in großer Menge lebenden Waſſer- und Sumpfgeflügel aushelfen, denn die 
Viehzucht des Landes will nicht viel jagen und nährt Wenige; aber fein genießbarer Ge— 
genftand wird vom Chinejen verihmähet, und Hunde, Pferde und Ejel nicht weniger ge= 
ſchlachtet ald das Schwein, das beliebtefte Hausthier der Ehinefen, weldyes in Menge gezogen 
wird. Das Haupterzeugniß des Landes ift Reid und Baumwolle, die wichtigften Gegen— 
ftände des Handels aber Thee (ſ. d.), Zuder, Rhabarber, Gifeng, eine in Aſien jehr 
geſchätzte Arzneipflanze, Moſchus; ferner ein zinfartiges Metall, deſſen Beſtandtheile man 
noch nicht genau kennt, Pakfong, auch Tfetong genannt, Borar, Alaun, Queckſilber, Tadirte 
Maaren, Tuſche, Nanfing und Porzellan. Sehr wichtig ift hier, wie in Indien, Bambus 
und Seide. Neben den europäifchen Hülſenfrüchten, Getreides und Obftarten und Süd— 
früchten finden ſich höchſt merkwürdige, fonft unbekannte Pflanzen: verſchiedene Oel— 
pflanzen, eine Art Rettig, aus deffen Ruß die berühmte Tufche bereitet wird, Seifen-, 
Talg-, Wahsbäume, verjdiedene Baumarten, welde vorzüglide Firniſſe liefern, wodurd 
die Lackfarben de8 Landes ihre eigenthümliche Schönheit und Dauerhaftigkeit erhalten, 
mancherlei Apotheferpflangen. Im Süden finden fih alle Thiere der heißen Zone, im 
Weſten viel Mojhusthiere ; im Südweften viele Affen, darunter der Gibbon. Wölfe, 
Luchſe, Murmelthiere, wilde Hunde, Hirſche, Eber, Gazellen, Antilopen, Eichhörnchen, 
darunter auch dad fliegende, Zobel, Dttern, Dadıfe, Marder, Zibetbfagen ıc. find überall 
verbreitet. - Bon den Vögeln find der Pracht-, Gold- und Silberfajan, fowie der Pfau 
einheimifch ; außerdem gibt e8 viele Papageien, Flamingo's, Albatroife, Belicane, Kraniche, 
Störche, Reiher, Schnepfen, Schwäne, Gänfe, Enten, Wachteln, Tauben und alle Arten 
europäiſcher Singvögel. Auf Taiswan oder Formoſa lebt der Paradiesvogel und in den 
böhern Gebirgen der Lämmergeier und eine Art Rieſenadler. Neben den europätjchen 
Amphibien finden ſich fliegende Chamäleons und große bis 24 F. lange Schlangen, Hai— 
fifche, Gelbfiiche, Störe und andere Fiſche gehen den Danztjesfiang hinauf; an den Küften 
leben Meerdrachen, Hornfiſche, Muränen, Ihunfiihe, Mafrelen, Schwertfiihe; in den 
Flüffen und Scen eine zahllofe Menge von Karpfen, Bärjche, Braſſen, Lachſe, Hechte ıc. 
Unter den Inſecten finden ſich befonders Bienen, berrlihe Schmetterlinge, Wanderheu— 
ſchrecken, aber auch die Seidenraupe (ſ. d.). Das Mineralreich liefert edle Metalle, 
jedod werden Gold» und Silberbergwerfe nicht ſehr bearbeitet, und faft alle unedle, 
mancherlei Edeljteine, den Lajurftein (lapis lazuli), Steinfohlen, vorzügliche Porzellanerde, 
Salpeter, Salz u. a. m. 


Das eigentlide China ift in 19 Provinzen getheilt, welche wieder in 
- Bezirke und Eleinere Diftricte zerfallen. Ihre Einwohnerzahl ftellt ſich nach einer Zäh— 
lung von 1833 auf folgende Weiſe heraus: 


Zahl d, Einw. 
Be ee a ae 5 31,900,971 
Ken Eu . x. KH een ae ee 37,849,501 
Cüstllun . a 5 "3 5 ae ae ey 5 24,085,078 
Non-Öol 2 ee ee 8 er... 94,168,050 
Sum» @. 2 0 nn 0 8 en 0 0 2 en. 30,426,099 
Tſche-Kianngg. 26338, 250,7 84 
Fu⸗-Kiang Te ee re 0. 44,777,410 
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Sun | male Sun | IL ILL LIT Aero 
DISREN: 3.00: we ie 23617 
Schan-Tung.. ........238,958,764 
Schan⸗Sii.. 2: 2... © re 14,004,210 
Shm-&i . . . 10,207,256 
Kauf 0 2 00 0 0 8 Rn 0 8 ee 0 0 + 15,199,125 
Kuang⸗Tung.. 8 0 0 0 ee. 19,174,030 
Sum Gl .» : 0 een een ce. 78313,895 
DRAN ae Zar tt rc ae ae ie 5,561,320 
Bus R 5% ee ea ee ar we ar (ABB EID 
Liaostung . - . 942,003 

In Bezug auf die Volks ahl finden ſich ſehr — und völlig widerſprechende 
Angaben, die zwiſchen 150 und 360 Mill. ſchwanken. Dieſer Unterſchied mag wohl theils 
in der Art der Zählungen, wobei man nicht immer alle Claſſen berüdjichtigte, theils in der 
Berichiedenheit der Zeiten, von denen fle gelten, theild endlich in den Quellen beruhen, aus 
denen die Reijenden jchöpften. Ed. Biot beweist namlich, daß die frühern Zählungen nur 
auf Steuerliften berubten, auf welche nur fteuerbare Familien und nur Perſonen zwiichen 
30 und 60 Jahren eingezeichnet wurden, daher die Familien wegfielen, deren Häupter zum 
Staafödienfte gehörten, jo wie diejenigen, welche ſich in einer Art Leibeigenichaft befanden. 
Auch die verheerenden Kriege früherer Zeit, in Folge deren die geringern Grundbefiger nicht 
mehr im Stande waren, die Abgaben zu bezahlen und fih in eine Art von Vaſallenſchaft 
begaben, mögen den Grund abgeben, weshalb frühere Angaben jo abweichend find. Man 
theilte damals die Familien in Tſchu und Ke; jene waren die Örundeigenthümer, und 
dieſe bearbeiteten für jene Das Feld, den deutſcheu Hinterſaſſen nicht unähnlich, Doch war ' 
dieſes Bafallenverhältnig den Kaijern nicht genehm, die ih daher Mühe gaben, es zu 
Iöien. Im Jahre 1745 gaben daher die Steuerrollen eine Bevölkerung von 142 Mil- 
lionen Seelen an, während fie doch nad dem damals bebauten Boden auf 223 Mil— 
lionen gejchägt werden mußte. Schon 1793 betrug amtlichen Duellen zufolge die Eins 
wohnerzahl C.'s 307 Mill., und jeitdem ift fie bedeutend geftiegen, In Bezug auf die 
Stammverfchiedenheit befteben die Einwohner aus Ghinejen, dem Hauptvolk, Mandſchu 
und Mongolen, den fübweftlichen Gebirgsvölfern, unter denen man den Urftamm ber 
Bewohner C.'s vermuthet, die zum Theil noch in halber Wildheit leben, wie in Hunan, in 
Kuristiheu, in Sjutihuan und Kuang-ſi, und Dao, oder Musyao, d.i. böſe Unterthanen, 
genannt werden, und endlid aus den Injelbewohnern, welche Abkömmlinge von Chinefen, 
Sapanefen, Koreanern , Tonfinern, Javanern ze, find. Schon das äußere Anfehen ber 
Ghinejen verräth deutlich die mongoliihe Abkunft ; die Geſichter find breit, etwas platt mit 
hervortretenden Backenknochen, die Najen Elein und ftumpf, die Augen hervorftehend und 
zufammengedrüdt, Kopf- und Barthaar ſchwarz und hart, die Gefichtöfarbe gelb, doch in 
den ſüdlichen Gegenden und in niedern Ständen dunkler als in den nördlichen Provinzen 
und unter den höhern Ständen ; die Brauen find oft ganz weiß. Die Hände und Füße find 
beſonders klein; bei den Brauen werden fle gewaltſam im Wachsthum gehindert, indem man 
ſchon in früher Jugend die Zehen umbiegt, und den fo verunftalteten Fuß mit Bandagen 
umwickelt und in bleierne Schuhe zwingt. Wohlbeleibtheit wird ſehr geichägt; als ein 
Zeichen vornehmen und wohlhabenden Standes betrachtet man die langen Nägel an dem 
Eleinen Finger. Die Männer tragen den Kopf kahl, und laffen nur einen Büfchel Haare 
zu einen Zopfe ftehen, deffen Länge und Dide ein Gegenftand des Luxus und jogar der 
Befteuerung ift; die Frauen flechten ihr Haar ſehr zierlich, und ſchmücken es mit Blumen, 
Nadeln und Schmetterlingen. Die Kleidung ift der Mode nicht unterworfen, und iſt viel« 
feicht feit 1000 Jahren noch immer dieſelbe geblieben. Die Stoffe find, je nach dem 
Stande, Leinwand oder Seide, auch Tuch und Nanfing, im Winter mehr oder minder pracht— 
volles Pelzwert, Die Barbe der Kleidung bei den Männern iſt meiftens blau, violett oder 
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fchwars, bei den Frauen gewöhnlich grün und rofenroth ; nur der Kaifer und die Faiferlichen 
Prinzen haben das Vorrecht, ſich in gelbe Barben zu Fleiden. In der Form unterfcheiden 
fich die Kleider des männlichen und weiblichen Geſchlechts jehr wenig von einander; beide 
tragen weite Beinkleider, einen weiten, langen, an der rechten Bruftjeite offenen Rod und 
darüber ein kürzeres Oberkleid, Kurma genannt ; die Männer tragen Fegelförmige Hüte von 
Bambus- oder Strohgefledht, die Brauen gehen aber unbederkten Gaupted. Zum vollftän- 
digen Anzug gehört noch ein Reibgürtel, der bei den wohlhabenden Glaffen mit einer Agraffe 
von Achat unter der Bruft geichloffen wird ; an dem Leibgürtel trägt man die Tabaksdoſe in ei- 
nem feidenen Beutel, einen Fächer und das die Gabel erfegende Elfenbeinftäbdhen. Waffen 
zu tragen ift außer den Soldaten Niemandem erlaubt. Es ift im Ganzen ſtets ſchwer, nach 
den mangelhaften Berichten der Meifenden über den Nationaldiarafter eines Volkes ein fie 
cheres Urtheil zu fällen, doch ſcheint man in Bezug auf die Ehinejen nicht zu irren, wenn 
man Folgendes ald die Hauptzüge ihres Charakters bezeichnet. Die abgeſchloſſene Lage ih— 
res Reiches hat ihnen einen jo eigenthümlich ausgeprägten Nationalcharafter gegeben, daß 
die Individuen als Glieder der Nation verjchwinden, Zu ihren Tugenden übrigens darf 
man Fleiß, Höflichkeit, Briedensliebe und im Allgemeinen Milde des Charafterd rechnen; 
auch Kindesliebe und Unterthanentreue bilden hervorftechende Züge des chineſtſchen Charak— 
terd. Doch diefe Vorzüge werden durch weit ftärfere Lafter bedeutend in Schatten geftellt. 
Der Chineſe befigt einen unerträgltdhen Nationalftolz, der ihn eben im ftarren Feſthalten des 
Hergebrachten beftärkt ; feine Friedensliebe wird häufig zu Beigheit, die Milde zur faljchen 
Geichmeidigkeit; daneben muß man fie der betrügerifchen Liſt im Handel und Wandel, 
überwiegender Hinneigung zur Wolluft und VBöllerei, der Erbarmungsloftgkeit gegen Niedrig: 
geftellte, der Rachſucht und Beftechlichfeit anflagen. Der Chinefe ift überaus gefchicht im 
Nachahmen, weshalb er für alle Arten von Imduftriearbeiten außerordentlich tüchtig ift; 
doch macht er feine Fortſchritte, weil ihn fein Nationalftolz hindert, die Vorzüge anderer 
Völker anzuerkennen und in fih aufzunehmen. Gin cdinefifcher Kaufmann z. B. in 
Kanton, der die Brauchbarkeit englijcher Schiffe bewunderte, fam auf den Ginfall, ſich ein 
ähnliches zu bauen; fobald aber der Zollwächter dies erfuhr, zwang er ihm nicht allein, das 
angefangene Werk zu zerftören, fondern verurtbeilte ihn auch noch zu einer namhaften Strafe, 
weil er die Einrichtung der barbariſchen Schiffe gegen die der Ehinefen hervorgehoben habe. In 
C. befteht noch die Sclaverei, Da gewilfe Verbrecher mit Diefem Zuftand der Leibeigenſchaft 
beftraft werden. Solche durd Verbrechen zu Sclaven gewordene Menfchen heißen Staats» 
felaven ; außerdem gibt es noch Privatjclaven, die theild aus Kriegsgefangenen, theild aus 
Leuten, die ſich felbft verfaufen oder von Andern verfauft werden, theils aus Kindern von 
Stlaven beftehen. Das Gejeg verbietet zwar den Verkauf freier Perfonen, doch wird es 
eben jo wenig gehalten, wie jo manche andere Geſetze. Dem Geſetze gemäß follte auch die 
Ehe in C. heilig fein, denn nur der Kaifer und die Mandarinen dürfen mehrere Weiber 
haben ; doch die Reichen fpotten diefer Verordnung, indem fie ſich fürmliche Harems anle— 
gen, und der Arme und auch andere Glaffen vermiethenihre Brauen und Töchter, obgleich das 
Geſetz dieſe Sitte mit firengen Strafen belegt. Die Stellung des weiblichen Geſchlechts 
in C. ift ſehr untergeordnet, doch weniger befchränft ald im übrigen Orient. Die Bor- 
nehmern fperren ihre Frauen ein, wo fie mit Putz, Tabakrauchen, Sticken, Seidenweberei 
und Erziehung ihrer Töchter ſich bejchäftigen ; die Weiber der Armen find frei, müffen aber 
die ſchwerſten Arbeiten übernehmen. Das häusliche Leben ift im Allgemeinen Falt und 
langweilig. Außer den Bamiliennamen erhalten die Söhne einen Zunamen, einen Namen 
für die Schule, einen neuen bei der Hochzeit und bei jeder höheren Stellung. Das geſellſchaft— 
liche Leben ift fteif und unerträglich ceremoniös. Der Anftand wird in fchnörfelhaften Be— 
wegungen des Körpers gefucht. Schach, Kartene, Würfele und Fingerfpiel, fo wie Wetten 
bei Hahn- und andern Kämpfen bilden die Unterhaltung. Feiertage gibt es wenig; einen 
Sonntag Eennt der Chineſe nicht. Eigenthümlich ift Die Ehrfurcht der Kinder und überhaupt 
der Jugend gegen das Alter, wogegen die Ueltern nur fehr geringe Liebe zu ihren Kindern 
haben, Die Legtern werden häufig ausgejegt oder ald Selaven verkauft, In Peking 
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allein follen jährlih gegen 9000 Kinder, die von ihren Aeltern ausgeſetzt werden, 
auf elende Art umfommen. Ueberhaupt jcheint der Chineſe fih nur nad einem Sohn zu 
fehnen, Damit ihm dieſer die Ehre der Beerdigung zu Theil werden laffe. Um die Verftors 
benen müfjen Die Hinterlaffenen 3 Jahre lang in weißer Farbe trauern. Co biltet der 
Eigennuß, Geldgier und Niederträchtigkeit den hervorſtechendſten Charakterzug des Ehinefen. 
Um feine Geldgier zu befriedigen, ifter zu Allem, jelbft zu dem Schändfichiten bereit, wie denn 
die Bettler ſich nicht jelten freiwillig die jchmerzhafteften Verſtümmelungen ſelbſt zufügen, 
um dad Mitleid anzuregen, Das auf diefe Weiſe völlig entfittlichte WolE wird nur durch 
den Bambusftof im Zaum gehalten, ift aber eben deshalb auch ftets zu Empörungen ges 
neigt. Die Infelbewobner bilden ein eignes Volt. Auf Formoſa leben noch ſehr unbe» 
kannte Stämme mit hineftfcher Geftchtsbildung, aber vom malaiifcher Abftammung und beis 
nabe jchwarzer Barbe, wie die Javaner. Jeder Stamm joll feine eigne Sprache haben. 
Sie find wild, und nähren fich von Reis und Wildpret, das fie halb roh verzehren. Die jüd- 
lichen gehen nadt, nur mit einer Schürze bekleidet ; die nördlichen tragen ärmelloje Jacken 
aus Hirfchfellen und eine fpigige Mütze aus Balmblättern, mit Bafanenfedern geziert. Sie 
färben die Zähne fchwarz, tätowiren den Leib, und ſchmücken fih mit Muſchelwerk und far- 
bigen Steinen. Auch hier wie auf dem Beftlande hat die phyſiſche und moraliſche Abge— 
ichloffenheit, in der das Volf Icht, Verachtung gegen jede Art von Neuerung und Feftbal- 
ten am Hergebrachten erzeugt. 


Die chineſiſchen Städte erften Ranges heißen Bu, die vom zweiten Tſcheu, und die 
vom dritten Hiang. Alle haben meijtentheilö breite Hauptſtraßen, an denen die Marftbus 
den liegen, regelmäßige, doch enge Nebengaffen und find mit hohen Mauern umgeben. Die 
Wohnungen beftehen meift in weitläufigen Gehöften und zwar aus 3 nach einander fol- 
genden Käufern, von denen das erſte von der Dienerichaft, Das mittlere won dem Herrn 
und das dritte von den Brauen bewohnt wird. Sie ſind meift alle einftöckig, die der Rei— 
chen mit koſtbaren Zierrathen überladen und oft von prächtigen Garten umgeben, Die Form 
des Daches deutet noch auf Das Zelt ded Nomaden hin. Es iſt giebelförmig zuſammen— 
laufend, aber doch dabei einwärts gedrüdt und über Die Wände hervorragend ; es ruht auf 
Pfeilern, die zuweilen freiftehen und eine Golonnade bilden. Die Häuſer jelbft find nad) 
der Strafe zu ohne Fenfter, mit Galerien umgogen, und durd mehrere Thüren nad) ein= 
ander verichloffen. Sie beftchen gewöhnlich aus kleinen Gemächern, die der Reichen find im 
Innern mit Gold, Seide; foftbaren Hölzern, und mit Sprüden der Weifen auf farbigem 
Papier geihmüdt; ein großer Speijejaal oder eine Galerie verbindet die Zimmer unter 
einander; die Eaijerlichen Gebäude find mit gelben, Die fürftlihen mit grünen, die übrigen 
Häufer mit grauen Ziegeln gedeckt. Erbellt werden Die Gemächer durch Benjter von Pa— 
pier oder Marienglas ; erwärmt werden ſie durch Kohlenbecken. Die meijten Zimmer haben 
Betten von BZiegelfteinen, mit Bolflern von Baumwolle oder mit Filsdecken verſehen; unter 
dieſen Betten find Defen angebradt. Das Meublement ift ſehr einfach. Einige ſchwer 
und mafjiv gearbeitete Stühle, ein Tiſch, von der Decke herabhängende Laternen und Wand— 
ſchirme machen, nebft einigen Matragen und Kifien, den ganzen Hausrath aus. Neben den 
Stühlen ftehen die Spudnäpfe, die die Gewohnheit des Rauchens unentbehrlid macht. 
Porzellanvafen von allen Formen find ein Hauptſchmuck der Zimmer. In einem befonders 
ſchön verzierten Schranke wird der Hausgöge aufbewahrt. Die bürgerliben Wohnungen 
find weniger foftbar ald die der Neichen, zeigen aber diejelbe Schnörkelverzierung. Die 
geringen Claſſen begnügen ſich mit elenden Hütten, die nur aus Lehm aufgeführt, mit Mat 
ten behangen und mit Stroh gededt find. Die großen Maſſen der Armen leben zum Theil 
auf Flüjien, in fogenannten Schampand, während Zaufende in den grogen Städten ohne 
alles Obdach umberirren. 

Jetzt herrfchen in C. 3 Religionen, nämlich die Staatsreligion, als deren Erneurer 
und Lehrer Con=fu=tfe.(f. d.) betrachtet wird; die Religion Tao=ffe oder der Urver— 
nunft, welche Durch den Philofophen Lao⸗tſeu ungefähr 6 Jahrh. v. Chr. gegründet ward, 
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und jeßt nur noch in den untern Ständen ihre Anhänger zahlt, und mit der Beit fehr verun 
ftaltet worden ift, und endlich die Religion des Fo oder Buddhalſ. d.), welche aus Indien 
nad) &. kam. Außerdem find feit alten Zeiten in E. Juden und Mohamedaner geduldet. Im 
16. Jahrh. wur den aud) die hriftlichen Miffionäre, beſonders die Jefuiten, in C. ſehr tolerant 
behandelt, jpäter aber der Regierung verdächtig, da in Aften die Einführung des Chriſtenthums 
fat immer den Umfturz der einheimischen Regierung nad) ſich zog, weshalb fie bis in bie 
neuefte Zeit herab mannichfachen Verfolgungen unterworfen waren. Erft nach dem englijch- 
hinejtjchen Kriege ift auch bier eine Veränderung eingetreten und das Chriftenthum von 
der Regierung ſelbſt ald geduldet anerkannt worden. In Anjehung der Geiftesbildung 
ftehen die Chineſen jeit langen Zeiten auf einer faft unveränderten Stufe ; doc) ift die Kenntnif 
des Leſens und Schreibens unter ihnen faft eben fo verbreitet, wie in Deutichland, und die 
Zahl der Bücher außerordentlich groß. (S. ChineſiſcheSprache, Schriftund Lite— 
ratur.) Vorzüglich ausgebildet ift bei den Ehinejen das mechaniiche Talent, und wahrhaft 
bewundernswürbdig it ihre Induftrie in Bereitung von Stoffen, Porzellan, Lad ıc., die fich 
“nur mit ihren Kanals und Öartenanlagen, dem Ebenen von Gebirgen und andern Arbeiten, 
die fle ausgeführt haben, in Vergleihung ftellen läßt. Mehrere der wichtigften Erfindungen 
Fannten fie ſchon lange zuvor, ebe diejelben in Europa befannt wurden, jo z. B. den Bü— 
cherdruck, der freilich bei ihnen noch immer nur bei dem Ginfchneiden der Charaftere in 
Holstafeln geblieben ift. Auch die Magnetnadel kannten und gebrauchten fie weit früher 
als die Europäer ; doch hat dieſe Kenntniß feinen Einfluß auf die Beförderung der Schiff- 
fahrtsfunde geübt, weil ihr Schiffsbau ſehr mangelhaft geblichen if. Das Sciefpulver 
follen fie ebenfalls ſchon vor Jahrtauſenden gekannt, und Porzellan viel früher ald Euro 
päer verfertigt haben. Bewundernswerth find ebenfalls mande ihrer Landitrafen, ihre uns 
geheuren Bogenbrüden, ihre pyramidalen Thürme ac. 

Der Handelsverkehr der Ghinefen ift befonders im Innern fehr belebt, wenn 
er auch nach Außen keineswegs dem Reichthum der Production entipriht. Der 
hauptſächlichſte Handelsartifel ift Thee, von dem jährlich mehr ald 90 Mill. Pfund ausge— 
führt werden. Nächſtdem bilden Seide, Zuder, Reis, Arznei= und Gewürzpflanzgen, Por— 
zellan, Nanfings, verfchiedene Babrifate des eigenthümlichen Gewerbfleiges und edle Metalle 
die hauptſächlichſten Ausfuhrartifel, wogegen Arefanüffe, einzelne Gewürze, Vogelneſter, 
Sandelholz, Pelzwerk, wollene Tücher, Glaswaaren und Opium die Haupteinfuhr bilden. 
Die letztere jhägt man auf 30, die Ausfuhr auf 35 Mill. Thaler. Bei den Zahlungen 
rechnet man nach Taels oder Leangs, d. i. nad) Silberbarren, welche gewogen werben ; als 
Ausgleihungsmünge gebraucht man fupferne runde Stüde mit einem viereckigen Loche zum 
Aufreihen an eine Schnur. Früher hatten die Portugiefen den Haupthandelsverkehr mit 
C. jeit ihrer Feſtſetzung auf Macao (j. d.); doch hat diefer Handel ſchon Tängft feine 
Bedeutung verloren, und bis vor Kurzem wurde der auswärtige Handel mit C. nur von 
Ruſſen, Engländern und Nordamerifanern getrieben, da die Holländer und Franzoſen, fo 
wie die Schweden, Dänen und Spanier, ihre erweiterte Verfehrserlaubnig nicht benutzten. 
Der Handel mit den Auffen iſt von befonderer Wichtigkeit. Er ift faft ausſchließlich Ka— 
ravanenhandel, nimmt feinen Weg über Kjachta, ſetzt jährlich gegen 8 Mill. Rubel un, und 
bietet namentlich durch Unterftügung einer ruſſiſchen Miffton zu Peking viel Gelegenheit, 
die chineftichen VBerhältniffe genauer Fennen zu Ternen, Der Handel der Engländer war 
bis zum Jahre 1834 ein Monopol der oſtindiſchen Gompagnie, und befchränfte fih nur auf 
Kanton. Als er in dem genannten Jahre frei gegeben wurde, kam es zu Conflicten mit 
den chineſiſchen Behörden, die endlich zu einem Kriege führten, der günftig für die Englän= 
der endigte, denen die 5. Häfen von Kanton, Amoy, Bustfcheusfu, Ning-po und Schang=hai 
geöffnet, und die Injel Hongkong förmlich abgetreten wurde. Seitdem begann füg den 
englijchschineftfchen Handel eine neue Aera. Die Nordamerifaner begannen ihren Verkehr 
mit C. zuerft im 3. 1802, und behaupteten fich ftets den Engländern gegenüber mit Vor— 
theil; ja ſie zogen jogar aus dem engliſch-chineſiſchen Kriege großen Gewinn, indem fie ge- 
gen gute Zahlung ihre Fahrzeuge ben Chinejen wie ben Engländern zu Gebote ftellten, 
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Seitdem hat C. feine Häfen auf gleiche Weiſe allen Nationen geöffnet, und namentlich mit 
Sranfreih im Jahre 1845 einen befondern Handeldvertrag geichloffen. 

Die jegige Dynastie heißt Tastfing, d.h. die jehr reine, und ftammt aus der Mans 
dichurei ; fie wurde durch Schunstichi gegründet, der 1643 die Mian- ming oder die die 
neſiſche Dynaſtie vertrieb, Die Regierungsform ift unumſchränkt monarchiſch; doch ift es 
den Mandarinen und Tribunalen erlaubt, dem Kaiſer in ehrerbietigen Formen Gegenvor— 
ſtellungen zu machen. Der Kaiſer nennt ſich „Sohn des Himmels“ und „Alleiniger Be— 
herrſcher der Welt“, und wählt ſeinen Nachfolger aus der Zahl ſeiner rechtmäßigen Söhne 
nah Willfür. Er hat drei Gemahlinnen, von welden nur die eine den Titel und 
Rang einer Kaiferin führt ; die zwei übrigen heipen Fuſchinen oder Königinnen ; außerdem Hat 
er noch 9 Frauen mittleren Ranges, Pinen, und nod eine große Menge Goncubinen, die 
ſämmtlich aus den Töchtern hoher Staatsbeamten gewählt werden. Der eigentliche Name 
des regierenden Kaiſers iſt unbekannt, der, unter welchem er gewöhnlich aufgeführt wird, iſt 
blos fein Nationalname. Der jegige Kaiſer heißt Tao-Kuang, d. i. Ruhm der Vernunft ; 
nach dem Tode erhält er noch einen geſchichtlichen Ehrennamen. So nannte der jehige Kai— 
fer jeinen Vater, KiasKing, nach dejfen Tode mit dem Ehrennamen Dicin = tichung = ſchui— 
Hoangeti, d. h. erhabener und weiſer Kaijer, mitleidsvoller Vorgänger. Die Nefidenz des 
Kaijers it Peking (ſ. d.), ald Sommeraufenthalt dient ihm Dſche-hol, jenfeits der gro= 
fen Mauer, im fühlern Hochlande. Seinem Bilde werden Opfer gebracht ; feine Perſon 
wird Eniend angebetet, jelbft vor den von ihm ausgegangenen Befehlen und Briefen kniet 
man nieder, und das Geſetz jchreibt neunmaliges Beugen des Kopfes zur Erde vor denſel— 
ben vor. Decffentlich ericheint der Kaifer nur mit 2000 Trabanten, welche Ketten, Beile, 
und andere Werkzeuge tragen, die den orientalijchen Despotismus darakterifiren. Die 
Staatdeinkünfte werden auf 160 Mill. Thlr. geibägt, und beſtehen größtentheild in Na— 
turalien. Sie beruhen auf Grundabgaben, auf Zöllen vom auswärtigen und inländijchen 
Handel und einer Kopfjteuer, zahlbar von allen Perſonen zwiiden 20 und 60 Jahren. 
Die bewaffnete Macht befteht aus 266,000 Mann erbliche Landmiliz, und dem blos aus 
Ghinefen zufammengejegten Heer von 666,800 M., dazu kommen 280,000 Mongolen, 
welche die tributpflichtigen Stämme ftellen, jo daß Die geſammte, regelmäßige Kriegsmacht 
auf 1,300,000 M. angegeben wird, Die mit Dem Aufgebote und den Beurlaubten bis auf 
1,800,000 Mann fteigen fann. Der Adel zerfällt in 2 Glajjen, den perjönlichen und 
amtlichen. Die erfte hat 5 Grade, von denen aber die drei erftern nur den Mitgliedern ber 
kaiſerlichen Familie zukommen. Er hat den Vorrang vor dem Amtsadel und den Manda— 
rinen. Der Rang der Mandarinen wird durch die Barbe der Knöpfe an den Mügen ans 
gedeutet. Die höchſte Reichsbehörde ift der Math der Miniftermandarinen, welcher mit dem 
Kaiſer arbeitet. Er befteht zur Hälfte aus Tartaren und zur Hälfte aus Chinefen. In 
jeder Provinz ift ein Mandarin Statthalter ; ihm zur Seite fteht ein den Statthalter be= 
obadhtender und feine Befehle vollziehender Rath. In den Städten find befondere Gerichte. 
Die Geremonialfleivung der Mandarinen beiteht aus geblümtem Atlas, mit einem Ueberzuge 
von blauem Kreppflor. Vorn und hinten ift das Ehrenzeichen geftickt, das ihren Givil- und Mi- 
(itärrang andeutet. Als eine bejondere Onadenbezeugung wird das Recht ertheilt, eine 
Pfauenfeder hinten an der Mütze zu tragen; es Fommt dem europäiichen Ordenszeichen gleich. 
Die ganze Regierung der Chineſen jcheint aus Polizeiverordnungen zu beftehen, die mit mo= 
ralifchen Lehren begleitet find. Der Kaifer und die Mandarinen haben unumjchränfte Ges 
walt über das Volk, dem blinder Gehoriam gegen feine Obrigkeit ſchon früh als erfte Pflicht 
eingeprägt wird. Der Unterfchied der Stände wird durch unzäbliche Geremonien jeden Aus 
genblick ind Gedachtniß gerufen. 

Keine ältere Geſchichte ift wohl fo fabelhaft, ald die China's. Millionen 
Jahre follen, wie die Ehinefen erzählen, Götter, dann von Göttern ftammende Herrſcher 
über fle geherricht haben, welden die Erfindung des Feueranmachens, des Häuferbaues, 
des Aderbaues, der Gewerbe und Künfte, der Schrift, der Heilfunde, des Kalenders ıc., 
kurz aller zur Geſittung nothwendigen Bedürfniffe und Einrichtungen zugeſchrieben wird, 
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Die berühmteften unter diefen mythiſchen Herrſchern find Fo-hi (ſ. d.) und Mo, unter 
deffen Regierung das Schu-king (j. d.) entjtand. Erft mit der Dynaſtie Hia (von 
2207— 1767 v. Chr.) beginnt die hiſtoriſche Zeit C.'s, obgleich auch fie und die ihr fols 
gende Dynaſtie Schang (bis 1122) manches Fabelhafte und Dunfele in den ſie betreffenden 
Angaben enthalten. Nur ſoviel ift aber wenigftend unzweifelhaft, daß beide Dynaftien 
biftorifch gewiß find. Uebrigens gibt faft die ganze chineſ. Geihichte nur eine, noch dazu 
unbeglaubigte Folge von Thronwechſeln, innern Streitigfeiten, Ufurpationen, guten und 
ſchlechten Regenten und einer Menge zufälliger Ereigniffe, die nur von geringem allge= 
meinem Intereffe find. Unter jenen oben genannten Dynaftien begann C. ſich ſocial und 
politifch zu entwideln; zugleich fingen aber auch damals ſchon (zwiſchen 1562— 1548 
v. Chr.) die für E. fo verhängnißvollen Einfälle der Barbaren an. Der Gründer der 
darauf folgenden Dynaftie Tſcheu, die bis 258 v. Chr. herrfchte, Wuswang, joll viele 
ftaatliche Einrichtungen begründet, und die Gultur des Landes befonders befördert haben, 
Unter einem feiner Nachfolger, Lingewang (571—544 v. Chr.), ward Gonsfustje ge— 
boren. Um 720 v. Chr. zerfiel aber das Reich in mehrere Fleine Staaten, die ſich fort- 
während unter einander befehdeten, weshalb diefe Beriode die Ticheusfue, die Periode der 
fänpfenden Könige, beißt. Endlich vernichtete alle Glieder der Tſcheu der tapfere Schi= 
hoang⸗ti, ftiftete dad Haus Tin (256—207 v. Chr.), und erbaute zum Scuge gegen 
die Tataren die große Mauer, da die Einfälle derfelben, die jet unter dem Namen der 
Hiongenu (Hunnen) auftraten, und fortwährend Das cine). Reich beunruhigten, immer 
gefährlicher wurden. Weil die Großen, deren Selbſtſucht auf die Zerftücelung des Reichs 
binarbeitete, ſich auf die hiftorifchen Ueberlieferungen im Schusfing beriefen, befahl er, alle 
alte Werfe, Lie auf Geſchichte, Sitten und Gebräuche fi bezogen, zu verbrennen. Nach 
feinem Tode (207 v. Chr.) ſtürzte aber das große, von ihm vereinigte Reich zuſammen, 
und wurde erft nach 10 Jahren von Lieu-pang, dem Stifter der Dynaftie Hang, wieder 
zuſammengebracht. Dieſe Dynaftie theilte fih in die weftliche oder Si-hang, und in die 
öftliche oder Tongehang ; jene berrichte bis 24, dieſe bis 220 n, Chr. Unter den Fürften 
diefer Dynaſtie wurden die während der großen Zerftörung der Bücher noch geretteten 
Bücher wieder aufgefucht, und man fand Bragmente der von Consfustje bearbeiteten oder 
verfaßten Werke. Uebrigens breiteten die Hang ihre Herrfchaft weit gegen Weften aus, 
und nahmen einen bedeutenden Antheil an den Angelegenheiten Mittelaftens. Unter ihnen 
ward die Religion Taosffe die berrfchende, doch fand aud der Buddhismus in E. Ein 
gang, und Juden wanderten dajelbft ein. Dod nah und nach arteten die Fürften aus, 
und unter Hianeti zerfiel E. wieder in 3 Königreiche, die erft 280 von Wueti, dem Stifter 
ber Dynaftie Tin, die bis 420 regierte, abermals zu einem Reiche vereinigt wurden, Ein 
anderer Wusti flieg den Letzten des Haufes Tfin vom Throne, und gründete das Haus 
Sung (4A20—479). Diejed und nad) ihm die Familien Tſin (bi8 402), Lang (bis 
537), Tſchin (bi8 589) und Sui (bis 619) regierten in dem füdlichen chineſiſchen Reiche, 
welches ınan aud) Ustai oder das Reich der 5 Bamilien nannte. Denn bereits 386 hatten 
die Tataren Goli, die nördlichen chineſiſchen Provinzen, erobert, wodurd ein nörbliches 
chineſiſches Neich entjtand, das A Familien, 2 in» und 2 ausländifche bis 581 beherrſch⸗ 
ten, wo Dangsfian, der Gründer der Sui, das Reich eroberte. Schon 617 kam die 
Familie Tang unter Li-yuen auf den Thron, und von Si⸗nyan-fu in Schen-ft aus 300 
Jahre lang regierte. Die erften Kaiſer aus diefer Dynaftie erwarben fih um Beförderung 
der Gtvilifation, um die Vergrößerung des Reichs und die Sicherung der Grenzen nad außen 
große Verdienfte. Beſonders gerühmt wird der gelehrte Taistfung J., unter dem auch die Neftoriae 
ner nach C. gefommen, und die Erlaubniß zur Gründung einer Kirche erhalten haben ſollen. 

Aber die folgenden Kaijer ergaben fih der Ueppigkeit, und Tiefen fih von 
Verſchnittenen beherrſchen. Es erfolgten innere Zerrüttungen, und ber legte Kaiſer 
Tichao = fiuansti wurde von dem Stifter der Dynaſtie Heusliang, Tſchu-wan, 907 ab: 
gejegt. Diefe wie die folgenden Dynaftien Heustang (923), Heustfin (936), Heu⸗han 
(947), Heustichen (950) waren nur von kurzer Dauer, Bei der wachfenden innern Ber: 
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wirrung des Reichs erhielten die Tartaren einen immer entihiedenern und verderblichern Ein— 
fluß auf das Geſchick des Reichs, und bald hatte jede Provinz ihren unabhängigen Regen— 
ten. Da erwäblten die Chinefen 990 den würdigen Tſchao-kuang-yin zum Kaifer, den 
Stifter der zweiten Dynaftie Sung, die bis 1279 regierte. Seine nächſten Nachfolger 
waren ihm am Tugenden gleich, dennoch litt das Reich immer mehr unter den wiederholten 
Ginfällen der Tartaren, die Tichingstfung 1012 nöthigten, einen Tribut an ihren Fürſten 
Leao⸗tſang zu bezahlen. Im 3. 1401 vernichtete zwar Hochstiong das Reich der Leao— 
tſang mit Hülfe der Niutſchi-Tartaren; aber jhon 1125 wiederholten andere Tartarens 
ſtämme ihre Einfälle in C., und riffen das ganze nördliche E. oder Pe⸗tſche-li und Scheneft 
an fih. Selbſt über die füdlichen Brovinzen berrichte Kaostjung II. nur als ihr Tributs 
fönig. Um dieſes Joch zu brechen, ſchloß der Kailer Ningstiong ein Bündniß mit . 
Dibingid- Khan (j. d.), und dieſem großen Eroberer erlagen die Niusticdi. Uber 
auch die Mongolen wandten bald ihre Waifen gegen C. jelbjt, überftiegen 1209 die große 
Mauer, und eroberten und plünderten 1215 Pesfing. Nah dem Verluft der legten 
Schlacht mit den Mongolen, die Kanton belagerten, ftürzte ſich der legte chinej. Kaiſer 
1260 mit der ganzen Faiferlihen Bamilie ind Waſſer, und Kublaissthan ward feit 1279 
unter dem Namen Schi⸗tſu Herricher des Landes, und gründete die Dynaftie Yuan, die 
bis 1368 regierte. Zum erften Mal jtand das ganze chineſ. Reich unter einem auslän» 
diſchen Herricher ; doch nahmen die Barbaren bald cine. Sitte und Nationalität an. 
Die meift tüchtigen Kaifer aus diefer Bamilie ehrten die chineſ. Gejege, Gewohnheiten und 
Religion, die jie jelbft annahmen, beſchützten Künfte und Wiſſenſchaften, und viele von 
ihnen waren ſelbſt jehr gelehrt. Unter Zimur-Khan famen die erften katholiſchen Chriften 
nach Peking. Nach feinem Tode, 1307, entjtanden Spaltungen in der kaiſerlichen Fa— 
milie, die durdy die Tyrannei von Den-Timur und Togon-TimursKhan zu VBürgerfriegen 
wurden, und die Kräfte der Mongolen ſchwächten. Im diefen innern Unruben erhob fich 
ein Chineje von niederer Geburt, Tichusyuanstichang, vertrieb die mongoliihen Großen, 
die unter fi uneind waren, unterwarf fid die übrigen chineſ. Bürften und mehrere mons 
golifhe Stämme, ficherte die Nordweitgrenze des Reichs, und ward unter dem Namen 
Taistjung der Stifter der Dynaftie Ding, die von 1368—1644 regierte, dem Lande 
16 meift tüchtige Negenten gab, unter denen das Reid nad Weiten und Süden vergrößert 
wurde. Unter diefer Dynaftie fingen die Europäer an, in dauernden Verkehr mit China 
zu treten. Um 1522 jegten ſich Bortugiejen auf den benachbarten Injeln des Handels 
wegen feft; 1583 kam der Jejuit Matthias Ricci nad) C., um das Chriftenthum zu vera 
breiten, und hatte damit mehr Glüd, als jein Vorgänger, der Kapuziner Gaspar de Cruz. 
Die Bortugiefen gründeten 1557 Macao, Das ihnen fpäter Die Spanier abnahmen, und 
endlich famen 1604 aud die Holländer, wurden aber damals in G. nicht zugelaffen, 
Während dem hatten Reſte der NiutichisTartaren, Die man jetzt Man-dſchunennt, und 

die an den Grenzen des Reichs wohnten, unter dem Kaiſer Schinstfung 11. einige Wohne 
fige in ber Provinz Liaostung eingeräumt erhalten. Als man fie wieder daraus vertreiben 
wollte, widerftanden fie unter ihrem Fürſten Tai⸗tſu jo glücklich, daß fie die ganze Provinz 
Liaostung eroberten, worauf ihr Anführer den Kaifertitel annahm. Diefer fegte den Krieg 
unter den chineſiſchen Kaijern Kuanstjung und Histjung bis zu feinem Tode fort, und die 
Man-dichu ftellten erft die Beindjeligfeiten ein, als jein Sohn Ta⸗tſung ftarb. Allein in 
C. ſelbſt entjtand durch Lestjestiching ein Aufruhr, in Folge deſſen ſich der Kaijer Hoai— 
tfung 1644 ſelbſt entleibte. Die Gegenpartei Le⸗tſe-tſching's rief Die Man-dſchu zu Hülfe, 
welche Peking und nach und nad) das ganze Reich eroberten, und die noch jegt herrſchende 
Donaftie der Tastfing oder Ting gründeten, Schunsjchi, der erfte Herricer derjelben, 
e.. 1647 die Eroberung 3. Unter ibm erhielten Die Ruſſen die Erlaubniß, mit 
G. in Sandelöverfehr zu treten, und bie Eatholifchen Miſſtonare vermehrten die Anzahl 
ihrer Brofelsten immer mehr. Sein Sohn Kangsbi, Der ibm 1662 folgte, befiegte die 
eigentlichen Mongolen, eroberte Tibet und Bormofa, führte von 1684—89 mit den Ruffen 
einen Krieg wegen Grenzſtreitigkeiten, und vergrögerte jein Reich bedeutend, In den legten 
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Jahren feiner Negierung ſetzten fih die Branzofen und Engländer in Kanton feſt; auch 
geftattete er den Chriften freie Neligionsübung,. Deſto feindſeliger zeigte ſich deu letztern 
fein Sohn Yungetiching, der ihm 1722 in der Regierung nachfolgte, und ſchon 1724 bie 
Chriſten aus feinem Neiche verbannte. Auch deifen Sohn und Nachfolger Kien-lung 
(f. d.), der 1735 zur Regierung Fam, verfolgte die Ehriften, befonders in den Jahren 
1746-—73, Uebrigens war Kienslung ein tapferer Krieger, eroberte Kaſchgar, Jarkand, 
den größten Theil des Landes der Sungaren, den nordöftlichen Theil von Tibet und Laſſa, 
die Neiche Miao-tſe, Siao-kin-tſchuen, und dehnte Die Grenzen feines Gebiets bis nad) 
Hindoftan und die Bucharei aus. Die durch VBerjagung der Sungaren verwüſtete Kal— 
muckei bewölferte er wieder mit den aus Rußland geflüchteten Zorgoten und Sungaren. 
Unglüdlicher war er im Kriege gegen die Birmanen in Ava 1768 und 1770, wo er mehr 
als die Hälfte feines Heeres verlor. Im I. 1793 ſchickte die englifch-oftindifche Com— 
pagnie eine Gefandtichaft unter Macartney an ihn ab, ohne den von ihr gewünſchten 
Endzweck zu erreihen. Dagegen regulirte er die Handelsverhältniffe mit Rußland, Tegte 
1796 die Negierung nieder, und ftarb 1799. Unter feinem Sohne Kiasfing wurde das 
Reich durch innere Zwiftigfeiten zerrüttet, und 1815 fümmtliche Katholiken vertrieben. 
Auf Kia-king folgte am 2. Septbr. 1820 deſſen zweiter Sohn Miansming, geb. 1784, 
der während feiner Regierungszeit den Ehrennamen Tao-kuang, im mandjduifchen Doroi 
Gldengbe, d. i. Glanz der Vernunft, führt. Unter ihm wurden 1828 die legten katho— 
liſchen Miſſionäre, die man noch ald Kalenderverfertiger geduldet hatte, aus Pesfing vers 
trieben. Doch war feine Regierung von häufigen und oft fehr gefäbrlichen Aufftinden in 
den Provinzen beunruhigt. So muhte er 1828 einen Aufftand der muhamedaniſchen 
Tartaren in der Fleinen Bucharei, und in den 3. 1831 und 1832 einen eben fo gefähr- 
lichen in den weftlidien Gebirgen des Reichs bekämpfen. Noch jdhwieriger wurde jeine 
Stellung in Folge der Zerwürfniffe mit den Engländern. Schon zu Ende des 17. Jahrh., 
hatte dieſes Volk einen Handelsverkehr mit den Chineſen angefangen, ber feit 1720, troß 
vielfacher Semmniffe, immer fefter wurde, und in England ein Monopol der oftindifchen 
Compagnie war. Seit dem I. 1757 wurde dieſer Handelsverkehr von Seiten China’s 
auf die Vermittelung officiell anerfannter hinefticher Mäfler, der Songs, beichränft, dauerte 
aber umter mancherlei Wechfelfällen und Störungen, die theils durch Die übertriebenen 
Anfprüche der in Kanton und Macao refldirenden Engländer, theil8 durch den eiferfüchtigen 
Nationaldünfel und die Gewaltfamfeiten der Chinefen herbeigeführt, aber durch die Eluge 
Politik der englifcheoftindifchen Compagnie innmer wieder beigelegt wurden, bis zur völligen 
Aufhebung des Monopols diefer Compagnie zu fteigendem Vortheil der Engländer fort. Mit die— 
fer Aufhebung trat in der unmittelbaren Berührung zwifchen beiden Völkern eine Veränderung 
in völferrechtlicher Beziehung ein, Die zu ernſthaften Gonflicten und endlich zum Kriege 
führte. Lord Napier ward, nad den Beftimmungen der Parlamentsacte vom 28. Aug. 
1833, ald erjter Oberaufjeher nad Kanton geſchickt, um alle SHandelsverhältniffe der 
Engländer mit C. zu reguliren, und alle Gerichtsbarkeit über fle auszuüben. Doch gleich 
bei feiner Anfunft dafelbft im Juli 1834 Fam er in Streit mit den chineftichen Behörden, 
Die von der einfeitigen Anftellung eines folden Beamten mit fo ausgedehnten Befugniſſen 
Nichts wiffen wollten, ihn in feiner Stellung nicht anerfannten, und allen Verkehr mit den 
Engländern abbrachen. Vergeblich ſuchte Lord Napier mit Drohungen, und endlich ſogar 
mit Gewalt die Chineſen zur Anerkennung zu nötbigen. Endlich, da er ſah, daß jene 
Hilfsmittel zur Anwendung ernfter Gewaltmaßregeln nicht ausreichend feten, gab er nad, 
und zog fih nach Macao zurück, wo er fchon am 11. Det. 1834 ftarb. Der Handel in 
Kanton war den Gngländern ſchon am 27. Sept. wieder freigegeben worden; doch weder 
David, noch Gapitän Elliot, Lord Napier's Nachfolger im Amte eines Oberaufichers des 
engliich = chinef. Handels in Kanton, waren fo glücklich, fih in dieſer Stellung von den 
chineſ. Behörden anerkannt zu ſehen. An dieſe eigentlich rein diplomatiſche Frage ſchloß 
fih bald eine andere an, die für die Engländer von weit bedenflichern Folgen zu werden 
drohte, Es war Dies die Zulaſſung des bejtehenden Opiumhandels von Seiten der chineſ. 
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Regierung. Schon im vorigen Jahrh. Hatte die Teßtere ſcharfe Verbote gegen den Ver— 
brauch und Verkauf des Opiums erlaffen, als fle die gefährlichen Folgen der ſchon damals 
fich ausbreitenden Opiumconfuntion bemerfte. Das Verbot hatte aber Feine andere Folge 
gehabt, ald daß fich der Verbrauch und Verkauf ins Unglaubliche vermehrte, und bedeutende 
Summen Geld für diefen Artikel baar ind Ausland gingen, Es war ganz natürlih, daß 
die hinef. Regierung, jetzt ohnedem durch das völferrechtlich politifche Zerwürfnif gereizt, 
die Gelegenheit, wo es England in feinen Maßnahmen unentichieden ſchwanken ſah, be- 
nußte, und jenes alte Uebel mit einem Schlage zu tilgen und den läftigen Verkehr mit 
England mit einem Male zu vernichten fuchte. 

Der mit außerordentlihen Vollmachten nah Kanton geſchickte chineſ. Gouverneur 
Lin ergriff deshalb zur Unterdrüdung des Opiumhandels die nachdrücklichſten Mafregeln, 
und erlich unter Anderm am 13, März 1839 ein Edict, in dem er die Auslieferung alles 
in engl. Schiffen und Magazinen befindlichen Opiums verlangte. Hierin war ihm bereits 
der Gapitän Elliot vorangegangen, der, um die großen Bortheile, welche der Handel mit 
C. England brachte, nicht zu verlieren, den Opiumbandel, der überdem nnr als Schleich— 
handel betrieben wurde, ebenfalls fhon 1837 gänzlich verboten hatte. So fahen ſich die 
engl. Kaufleute in Kanton genötbigt, ihre Vorräthe an Opium den chinef. Behörden aus- 
zuliefern, und über 20,000 Kiften, im Werth von 4 Mill. Pfd. St., wurden von den 
Ghinefen vernichtet. Die engl. Kaufleute wurden in Bezug auf Entihädigung für ihren 
Verluſt von Elliot an die engl. Regierung gewiefen, die dieſe Forderung aber nicht aner= 
fannte. Gin Streit zwifchen engl. Matroſen und Ehinefen, worin einer der Leßtern ges 
tödtet wurde, verfchlimmerte noch die Lage der Engländer in Kanton. Da die Engländer 
ſich weigerten, den Sculdigen auszuliefern, jo verbot Lin, den Engländern ſowohl in 
Kanton als in Macao Lebensmittel zufommen zu laſſen, und Ende Aug. 1839, verliefen 
ſämmtliche Engländer Macao, und begaben ſich auf die Schiffe bei Hongkong. Bei einem 
Verſuche der Engländer, ſich Lebensmittel zu verfchaffen, kam es mit den Chinefen zu 
Feindfeligkeiten, worauf Lin den Eingebornen befahl, fid) zu bewaffnen, und die Engländer 
zu vernichten. Vergeblich verſuchte Elliot einen gütlichen Vergleich herbeizuführen, viel- 
mebr lief der dyinef, Admiral Kuang mit 29 Kriegsdichonfen aus, um ſich der englifchen 
Kriegsichiffe zu bemächtigen, wurde aber mit einem Verluft von 6 Bahrzeugen bis Tſchum-pi 
zurückgeſchlagen. Die natürliche Folge dieſer feindfeligen Berührungen war Aufhebung 
alles Handels mit den Chinefen, und erhöhte Erbitterung von Seiten der Chineſen gegen 
die Engländer. Elliot machte wiederholte Verſuche, mit dem chinef. Gouverneur in fried= 
lihe Unterhandlung zu treten, doch vergeblich. Er wurde nebft noch einigen Engländern, 
die fih noch zu Macao aufhielten, Anfang Bebruard 1840 durch den chinef. Feldherrn 
Pig von dort vertrieben, und die chineſ. Blotte juchte jogar am 28. Febr. die englifchen 
Schiffe bei nächtlicher Weile in Brand zu jegen, was indeß eben fo wenig gelang. Jetzt 
erflärte England fürmlih an C. den Krieg; eine engliſche Flotte erſchien am 28. Juni 
unter Admiral Elliot vor Kanton, und blodirte den Fluß Tigris, während ein anderer 
Theil der engl. Streitmacht am 5. und 6. Juli die Inſel Tſchu-ſan beſetzte, die Hauptftadt 
Ting-hai einnahm, Amoy beſchoß und feine Feftungswerfe vernichtet. Darauf jegelte 
Admiral Elliot nad) den nördlichen Gewäflern C.'s, und Tief am 11. Aug. in den nad) 
Peking führenden Fluß Pe-ho ein, um die Uebergabe von Elliot's Depeſchen an den 
Kaifer zu erzwingen, deren Annahme Lin in Kanton verweigert hatte. Diejes Ziel wurde 
erreicht. Die Anwefenheit einer engliſchen Kriegsmacht in fo großer Nähe der Faiferlichen 
Refidenz brachte eine augenblickliche Nachgiebigkeit hervor. Abgeordnete des Kaiferd über- 
nahmen die Depeſchen, zeigten ſich erftaunt über das Vorgefallene, zum Frieden geneigt, 
und nach vierwöchentlichen Unterbandlungen ward den Engländern das Verſprechen von 
Seiten des Kaiferd, daß er einen Commiſſär zur definitiven Verhandlung des Friedens 
nah Kanton fenden werde, wenn die englifche Flotte Die Gewaͤſſer von Ve⸗tſche-li verlaffen, 
und fich ebenfalls nach Kanton begeben wolle. Elliot ließ fich durch dieſe Verfprechungen 
täufhen, und fegelte nach Kanton zurüd, wo am 29, Nov, 1840 ein Eaiferlicher Commiſſär 


304 | China 


in der Perſon Ke⸗ſchan's erjchien, und die Unterhandflungen begann, Unterdeß hatte 
der Commodore Bremer dad Commando der Flotte übernommen, da der Admiral Elliot 
zurüdberufen worden war, und da die Unterhandlungen nach langer Dauer zu feinem Er— 
gebniß führten, nahmen die Engländer am 9. Jan. 1841 die Forts an der Bocca Tigrig, 
und fügten den Chinefen großen Schaden zu. Died Half. Am 20. Jan. ward ein 
PBräliminarfriedendvertrag abgeſchloſſey, nach welchem der Hafen von Kanton wieder ge= 
öffnet, der Handel wieder freigegeben, den Engländern die Infel Hong-kong abgetreten, 
außerdem ihnen 6 Mill. Dollars Entjchädigungsgelder zugefichert, und die offiziellen Ver— 
hältniffe zwifchen der engliichen und cine), Regierung auf den Buß völliger Gleichheit 
geftellt werden jollten. Die engl. Blotte zog ſich jegt nah Hong-kong zurüd, ALS aber 
der Friedensvertrag von der chineſ. Regierung bis zum 24. Febr. noc nicht ratificirt wor— 
den war, begannen die Beindjeligkeiten am 25. von Neuem. Die Engländer nahmen die 
Forts an der Bocca Tigris, zerftörten Die chine]. Diconfen, drangen am 18, März bis 
Kanton vor, und nahmen die Vorſtadt der Bactoreien ein. Abermals baten die Chinejen 
um Waffenftillftand, der ihnen auch am 20. März unter der Bedingung gewährt ward, 
daß der Kandel freigegeben und den Kaufleuten Schug gewährt werden follte. Uber aud) 
jet zeigten ſich die Chineſen nicht zum dauernden Frieden geneigt; im Gegentheil rüftete 
ſich die chineſ. Regierung immer ernftlicher zum Kriege, und der Kaifer bedrohte Jeden mit 
barten Strafen, der vom Frieden Tprechen werde. Die feindfeligften Edicte wurden gegen 
die Engländer erlaſſen, die chineſ. Macht bei Kanton auf 50,000 M. verjtärft, und der 
Befehl über diefe Truppen dem Mandſchu-Feldherrn Rh-ſchan und dem Minifter Hu übers 
geben, Kesjchan aber, der fih im Präliminarfriedensvertrag nachgiebig und dann feig 
gezeigt, zum Tode verurtheilt, und fein ganzes großes Vermögen confiscirt. Als der 
Oberaufſeher des enalifchen Handels, Gapitän Elliot, dieſe Rüftungen erfubr, Tieß er einen 
neuen Angriff gegen Kanton unternehmen. Der Befehlöhaber des Landungäheeres, Ge— 
neralmajor Sir Hugh Gough, bejegte am 24. Mai die Factoreien und Außenwerfe, jchlug 
am 25. mit 2500 M. Das ganze chineſ. Heer vor Kanton, während die engl. Flotte Die 
chineſ. Forts am Fluſſe und die Dſchonken zerjtörte, und wollte ſchon die innere Stadt von 
Kanton erftürmen, als der chineſ. Minifter Hu felbjt erichien und neue Unterhandlungen 
verlangte. Gapitän Elliot ging nochmals darauf ein, und am 27. Mai famı mit einigen 
Deränderungen der jchon früher gefchloffene Vertrag zu Stande, die dyinej.startarijchen 
Truppen mußten ſich 13 Meilen von Kanton zurüdzichen, Die Engländer räunten die ge— 
nommenen Bortd, die Zahlung der 5 Mill, Dollar wurde bis zum 5. Juni von den 
Hongfaufleuten zufammengebracdt, und es jchien einige Zeit, ald ob die Chineſen den Frie— 
den ernftlich wollten. Die engl. Flotte ging nad) Hong-kong zurüd., 

Bis jegt hatten Die Engländer den Krieg gegen E. nur läſſig geführt, wozu fie meh— 
rere Gründe bejtimmt haben mochten. Vielleicht fürchteten fie durch zu gewaltſame Maß— 
regeln zu einer Eroberung des ganzen Landes gezwungen zu werden, wozu fie vor der. Hand 
noch Feine Luft hatten; auch wollten fie wohl aus finanziellen Gründen den Theehandel 
während dieſes Kriegs nicht gern aufgeben, der auch während der ganzen Beintjeligfeiten 
aus gegenfeitigem Bedürfnig und Gonvenienz theils offen, theils heimlich betrieben wurde. 
So gedachten fie denn durch theilweife Blockaden und einzelne Siege die chineſ. Negierung 
einzufchüchtern, während ſie auf der andern Seite mit dem Feinde in freundlichem Verkehr 
blieben. Endlich ſah aber die engl. Regierung ein, daß ein ſo ſchwankendes Verfahren 
keineswegs zu einem dauernden Frieden führen könne, und als die chineſiſche Regierung neue 
Schwierigkeiten bei Erfüllung der eingegangenen Verbindlichkeiten erhob, und neue Rüftungen 
begann, trat auch engliicher Seits eine andere als die bisher verfolgte Politik und eine ener= 
giſchere Kriegsführung ein, An Gapitän Elliot's Stelle wurde Sir Henry Pottinger zum 
erften Oberauffeher und Bevollmächtigten der Königin von England ernannt, Admiral 
Barker erhielt den Oberbefehl über die Flotte, nur Sir Hugh Gough blieb Befehlshaber 
der Zandungätruppen. Die beiden erften Famen am 9. Aug. 1841 vor Macao an, mit 
ihnen trafen bedeutende Verftärkungen an Schiffen und Landungstruppen ein, Die neuen 


Chinarinde 303 


Befehlshaber beſchloſſen ſogleich, die wichtigſten Puncte von Hong-kong zu erobern, und 
dann einen entſcheidenden Angriff auf Nanking und den großen Kaiſerkanal zu unters 
nehmen, und dadurch den chineſ. Verkehr in feiner Hauptpulsader zu lähmen. Am 21, 
Aug. verließ die aus 34 Fahrzeugen beftehende engl. Flotte die Injel Hongkong, bezwang 
nad einem vierftündigen Gefechte, worin die Chinefen eine völlige Niederlage erlitten, das 
für unbezwinglich gehaltene Amoy, wo ein vollftändiged Kriegsmaterial den Engländern in 
die Hände fiel, und wandte fih am 5. Sept., nachdem auf der vor Amoy liegenden Infel 
Kuslang-fu eine Feine Befagung zurüdgelaffen worden war, gegen Tſchu-ſan. Hier fanden 
die Engländer von Seiten der Chinejen zwar einen hartnädigern Widerftand, als fie bis 
jegt erfahren Gatten, doch wurde auch diefe Infel am 30. Sept. von ihnen wieder bejeßt, 
worauf fie fih nad Tſchinhai an der Mündung des Ta-hea wandten, das von den Chi— 
neſen ftarf befejtigt worden war. Doch aud hier blieb, troß der tapfern Gegenwehr der 
tartariſchen Truppen, der Sieg auf Seiten der Engländer, die die Stadt am 10. Oct. nad 
furzem Kampfe gewannen. Zwei Tage darauf ergab ſich Ningepo ohne allen Schwerdt« 
fireih. Wenn aber auch) den Ehinefen aller activer Muth zu fehlen ſchien, da fle ſelbſt bei 
der größten numerifchen Ueberlegenheit niemals lange Stand hielten, fo zeigten fte doch um 
fo größere pafjive Hartnädigkeit. Alle Städte, melde die Engländer einnahmen, fanden 
fie leer von Einwohnern, die fih mit dem Koftbarften ihres Beſitzes geflüchtet hatten. Von 
Verrätherei und Abfall zeigte ſich feine Spur, ja man fand nicht einmal einen Gingebornen, 
ber den chineſ. Behörden die Depefchen der Engländer gebradht hätte, In Ningspo blie— 
ben die Engländer, bis fie neue Verftärfungen, die fle erwarteten, an ſich gezogen hatten. 
Wohl verſuchten die Chinefen während dieſer Zeit einen neuen Angriff auf ihre Beinde, 
wurden aber mit leichter Mühe und großem DVerluft zurüdgeichlagen. Nachdem die Vers 
flärfungen eingetroffen waren, wandten ſich die Engländer gegen Ticha-pu, den Stapelplatz 
des chinef. Handels mit Japan, und eroberten die Stadt am 18. Mai 1842 nad) geringem 
Miderftande. Dann jegelten fie nadı der Mündung ded Manztfesfiang, die fie am 13. 
Juni erreichten, jchifften den Fluß aufwärtd bis zur Mündung des Wusfung in den erft= 
genannten Fluß, wohin fie am 14. gelangten, und eroberten nad einer zweiftündigen 
Kanonade die Befeftigungen, die die Chinejen zur Sperrung des Fluſſes aufgeworfen 
hatten, und die fie mit mehr ald 250 Kanonen zu halten gedachten. Am 19. Juni fiel 
die wichtige Handelsftadt Schang-hai faſt ohne Schwerdtftreich in ihre Sünde, und fie eroberten 
am 21. Juli die Stadt Tſchin-kiang-fu, den Schlüffel des Kaiſerkanals, der Hier fich mit 
dem Danstjesfiang Freiizt. Die Tartaren boten hier vergeblich eine rühmenswerthe Tapfer- 
feit auf, und gaben ſich endlich, da fie Alles verloren fahen, mit ihren Frauen und Kindern 
ſelbſt den Tod, ein Beifpiel, das ſchon früher bei mehreren Gelegenheiten mehrere tartarifche 
Anführer gegeben hatten. Hierauf wandten fi die Engländer gegen Nan-fing, das fte 
am 6. Aug. erreichten. Doch die Hartnädigfeit der Chineſen war endlich wirklich erichüte 
tert. Sie baten um MWaffenftillftand, um einen Friedensſchluß einzuleiten. Am 15. Aug. 
erfchienen drei vom Kaifer abgefandte Commiſſäre, und fhon am 26. Aug, Fam durch) 
diefe ein Vertrag zu Stande, wonach den Engländern außer Kanton die Häfen AmoY, 
Fusticheusfu, Ningspo und Schang-hai geöffnet, und Hong-kong abgetreten, Regulirung 
der Zölle, Zulaffung von Confuln in den 5 Häfen, Behandlung auf gleichem Fuße, und 
Zahlung von 21 Mill. Dollars ald Kriegsentihädigung zugefihert ward, Der Kaifer 
genehmigte den Vertrag, der jpäter von beiden Seiten förmlich ratifieirt wurde, Mit 
Sranfreih und Nordamerifa wurden 1844 ähnliche Kandelöverträge geſchloſſen, und end» 
lich die chineſ. Häfen allen europälfchen Nationen geöffnet. Im I. 1845 enthielten die 
Zeitungen das unverbürgte Gerücht, der Kaifer habe den Beſchluß gefaßt, ſich von ber 
Regierung zurückzuziehen, und deshalb einen Stantdrath mit der Leitung der Gefchäfte 
beauftragt. 8. Meyer. 
Ghinarinde. Mit diefem Namen belegt man mehrere Rinden verfchiedener 
Bäume der Gattungen Cinchona und Exostemma, welche alle von dem Feſtlande des ſüd— 
lichen Amerika kommen. Zuerft wurden die Chinabäume bei der Stadt — entdeckt; ſpä⸗ 
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ter aber, ald man ihre Unterfcheidungszeichen genauer fennen lernte, fand man fie aud in 
andern Theilen Amerikas, bejonders in Peru und in Neu-Granada, in einer Höhe von 
4—9000 %. Die Entdeckung der fieberwidrigen Kraft der Chinarinde geihah im Jahre 
1439, wo ein Gorregidor von Loxa der Gräfin von Cindon, Gemahlin des Vicekönigs 
von Peru, China gab, und fie dadurd von einem heftigen Wechjelfieber befreite, woran 
jie Tange gelitten hatte. Beiihrer Rückkehr nach Spanien brachte die Gräfin E. mit, und gab 
mehreren Perfonen davon. Daher erhielt das Mittel Anfangs den Namen Pulver der 
Gräfin, Gardinal Juan de Lugo und die Iejuiten brachten das Pulver 1643 nad) Rom, 
weshalb die China dajelbit Pulvis cardinalis oder Pulvis cardinalis de Lugo, aud) Pulvis 
jesuiticus hieß. In England führte fie 1674 Talbor oder Talbot ein, der jle an Lud— 
wig XIV. als Geheimmittel verkauft haben ſoll. Damals Eoftete das Pf. C. 100 Louisd'or. 
Um die nähere Kenntniß der verſchiedenen Chinabäume erwarben ſich bejondere Verdienſte 
Gondamine, Joſ. de Juffieu, Mutis, Ruiz, Aler. von Humboldt und Bonpland. Die 
echten Chinarinden kommen ſämmtlich von Pflanzen der neuerdings enger begrenzten Gat— 
tung Cinchona (aus der Pentandria Monogynia des Sexualſyſtems). Man fällt die 
Bäume in der trocknen Jahreszeit, wo ſich die Rinde leicht löst, zicht dieſelbe nach einigen 
Tagen in Streifen ab, und trodnet jie in der Sonne. Zur VBerfendung padt man fie zu 
etwa 150 Pfd. in wollened Zeug, und dieſes wieder in Kubhäute oder Kiften, Solche 
Packete heifen Trommeln oder Seronen. Man hat braune, gelbe, rothe und graue Ehina« 
rinde, die noch verſchiedene Abarten haben, und von eben fo verjchiedenen Bäumen abe 
ftammen, Ihre Wirkſamkeit bedingt vorzüglich der Gehalt an den beiden Ehinaalfaloiden, 
Chininund Gindhonin. Die C. wird in der Medicin als toniſches und als fieber— 
vertreibendes Mittel angewandt; fie wird aber nicht blos innerlich benugt, fondern in der 
Chirurgie auch auferlic) zum VBerbande und zur Behandlung mander Wunden und Ge— 
jhwüre. Dan wendet entweder das Pulver in Subjtanz an, oder macht davon Abfochuns 
gen mit Waſſer, Auszüge vermittelt Wein oder Branntwein wd.m. Die falſchen 
G. fommen zumeift von den Bäumen der Gattungen Exostemma, Buena, Portllandia ete., 
aus der Familie der Rubiaceen, eine einzige von Strychnos Pseudochina aus der Fa— 
milie der Strychneen. Sie enthalten Feine Alkaloide und haben meift einen jtärfern, widerlich— 
bittern Geſchmack. Sie erfegen eben fo wenig die echte Chinarinde ald mehrere, befonders 
während der Gontinentaliperre,, empfohlene Surrogate, wie 3. B. die Wandjlechte (Lichen 
parietinus C.), die Weiden, Kaſtanien-, Eichenrinde und deren Alkaloide. Bol. Bergen 
„Verſuch einer Monographie der China’ (Hamb. 1826, A). 

Chinin und Cinchonin, beides eigenthümliche Alkaloide, die in allen andern 
Chinarinden, mit Chinafäure verbunden, als Salze enthalten find. Sie find die wirk— 
famen Beſtandtheile der Ghinarinden gegen Wechfelficher, und jind ihrer Zuverläffigkeit 
wegen bei der Heilung derjelben, gleich nach ihrer Entdefung, ald Arzneimittel aufgenommen 
und angewandt. Das Chinin it vorzüglid in der Königschinarinde, kommt in den meiften 
Eigenſchaften mit dem Cinchonin überein, löst ſich aber leichter in Waſſer und Alkohol auf. 
Das Cinchonin kommt vorzüglich aus der braunen Chinarinde, kryſtallirt wie jenes in weißen 
durhfichtigen Nadeln, braucht 5500 Theile kaltes und 2500 Theile firdendes Waffer zu 
feiner Auflöfung. Beide Stoffe ſchmecken höchſt bitter und werden gewöhnlich in Verbin: 
dung mit Schwefelfäure als ſchwefelſaure Salze angewandt, wodurd jie leichter auflöslich 
find. Sie find in den Chinarinden nur in geringer Menge enthalten (ungefäbr 2 Quent⸗ 
chen in einem Pfunde). 

Ebinefiiche Sprache und Literatur. Die hinefiihe Sprache ift die wid 
tigfte und am Weiteften verbreitete unter den fogenannten einiylbigen Sprachen, Die von 
etwa 200 Millionen Oftafiaten vom Ganges und den Steppen der Mongolei bis an das 
ftille Deer, und vom Meerbufen bis an den Amur geredet werden, und die durch ihre eigen— 
tbümliche materielle Zufammenfegung und grammatiſche Structur einen von dem Cultur— 
gang ber übrigen Menjchheit jo gänzlich verſchiednen geiftigen Entwicklungsproceß jener 
Völker beurfunden, dag fle vielleicht ſchlagender als alle phyſiſche Verfchiedenheiten der Nacen 
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die Unmöglichkeit, das ganze Menfchengefchleht von demſelben Urſtamme herzuleiten, darthun. 
In allen dieſen unter einander unendlich verihiednen Sprachen, deren gemeinjamer Grunds 
charakter ſich in der chineſiſchen am Reinften erhalten hat, wird jeder Begriff urfprünglid) 
dur eine Sylbe ausgedrückt; doch find viele dieſer Sylben längft zu bloßen Hülfspartifeln, 
oder auch zum Theil ganz bedeutungslofen Büllwörtern geworden. Die A450 Sylben, aus wel— 
hen das Chineſiſche befteht, beginnen, im Sinn unfrer Buchſtabenſprachen zu reden (mit 
gänzlicher Ausfchliegung des Lautes r) ‚außer den Solben I u. U, ſämmtlich mit einem Conſonan⸗ 
ten, enthalten einen einfachen, doppelten oder dreidoppelten Bocal, und gehen entweder auf dieſen 
oder auf den Nafallaut n oder ng aus, wozu noch die feltiamen, in unfrer Schrift nicht 
wiederzugebenden, und daher von den europäiihen Sinologen auf vielerlei Art ausgedrüdten 
Sylben urh, ürh, orl, öl oderlö (franzöſiſch eul) Fommt. Da fo wenige Wörter natürlid) 
nicht lange für alle Begriffe ausreihten, jo dienten 4 verjdiedene Arten der Betonung 
(sz&-sching), nãmlich Ping, der gleichmäßig gehaltene, Schäng, der hohe, Kiü, der ſich 
hebende, und li, der kurz abgeftoßene Ton, die man beim Schreiben dyinefijcher Wörter 
nach dem Vorgange des Jeſuiten Pantoja durch die Hier gebrauchten Accentzeichen zu unters 
icheiden pflegt, dazu, ihre Zahl bis auf etwa 1200 zu vermehren. So hat z.B. das 
Wort Tschu je nad) der verfchiebnen Art der Betonung die Bedeutungen Schwein, Kerr, 
Säule und Küche. Auch fo noch ſcheint freilich bei gleicher Betonung fo vieler an ſich 
gleichlautender Wörter Verwirrung unvermeidlich, doch wird ihr in der Schrift durch die 
gänzliche Verfchiedenheit der Charaktere, für diefelben, und zwar im Gü-wen oder alten Styl 
hierdurch allein, im Güan-ch6a oderder neuern Umgangsſprache aber auch für dag Ohr durch 
die GCombination zweier ſynonymen Begriffe zu einem Doppelworte vorgebeugt. So 
waltet 3. B. bei den Wörter däo und lü, Die beide, fobetont, neben vielen andern Bedeu— 
tungen auch Weg heißen, über Die fe Bedeutung fein Zweifel ob, fobald ſie als Compoſitum: 
däo-Iü vorkommen. Durch ſolche Wortcombinationen werden auch alle complieirte oder 
den Ghinejen dafür geltende Begriffe auf eine häufig ehr originelle Weife ausgedrückt. 
So heißt zin heimlich überfallen, fa mit offner Gewalt angreifen, zin-fa Krieg führen ; 
mäi Faufen, mäi verkaufen, mäi-mai Handel und Verkehr überhaupt ꝛc. Won der abweiz 
chenden Bildung ſolcher ftehenden Combinationen, um die terhniihen Begriffe der verjchie= 
denen Wiffenfchaften, Künfte und Handwerke möglichſt compendiös auszudrüden, ift bie 
berufene Sprachverſchiedenheit unter den verſchiednen Ständen und Gewerben in China 
allein zu verftehen. Eben aus dem unerfhöpfliden Reichthum aber der in der allgemeinen 
Umgangsſprache gebräuchlichen und jedes Mißverſtändniß befeitigenden ſtehenden Compoſita 
erhellt genugfam die Abfurdität der Behauptung, day die Ehinefen bei der Armuth ihrer 
Sprache fih nur mit Hülfe gewaltiger Gefticulationen einander verftändlih machen fünnten, 
und oft, wo auch dieſe nicht ausreichten, zur Schrift ihre Zuflucht nehmen müßten. 
Bei der Unveränderlichkeit aller chineſiſchen Wörter fann in der Grammatik diefer Sprache 
nicht von Formen-Bildung und Wandelung, von Declination und Gonjugation, jondern 
nur son ihrem fontaftifchen Bau die Nede fein. Die Baugefälle des Nomen, wie die Zeis 
ten und Modi des Verbums und der Plural werden durch verſchiedne dem Worte theils vor« 
geſetzte, theils angehängte Partikeln ausgedrüdt, die jedoch in dem beſonders deshalb jo 
viel ſchwierigern alten Styl nur jehr fparfam in Anwendung kommen. Die Sagbildung ift jehr 
einfach, doch wird das Verhältniß des Subject zum Objeet, die Verbindung des Vorder» 
und Nachſatzes, Die directe und indirecte Mede ac. theils durch Partikeln, theild durch die 
mit ftrenger Gonfequenz beftimmte Wortftellung nach Regeln angedeutet, die aus einer ber 
unfern zu fern liegende Anſchauungsweiſe fließen, als daß jle hier in der Kürze, wie es 
doch nöthig wäre, verdeutlicht werden könnten. — Hinfichtlih der Metrif genügt die Der 
merfung, daß die Harmonie der hineftichen Verſe in der Altern Poeſie ſich nur auf die pe— 
riodifche Wiederkehr gewiſſer Alliterationen und Endreime bejhränfte, in der ſpätern dage— 
gen überbied durch die gleiche Zahl der Sylben jeder Verszeile und durch die nach beftinns» 
ten Regeln geordnete Abwechslung des Tones Ping (ſ. oben) mit einem der drei andern 
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repräjentiren, in der Folge dieſer Sylben bedingt if. Die Verszeile kann 3 bis 9 Sylben 
zählen ; die meiften Gedichte aber beftehen aus fünf» oder flebenjglbigen Zeilen. Die in 
der Poeſie, wie in der poetijchen Proſa vorherrſchende Redeweiſe ift der Wän-tschäng oder 
jogenannte literarifche Styl, der in grammatischer Hinficht zwifchen dem jehr gedrungenen 
und darum dunfeln alten Styl Gü-wen und dem bequemern Guan-chöda, der Mandarinens, 
d. i. der gebildeten Umgangsſprache, die Mitte hält und der, hiervon abgejehen, an tropis 
fhen Wörtern und Phraien in einem Grade, den wir Schwulft und blühenden Unſinn 
nennen würden, bejonders reich ift. Merkwürdig find darin eine Menge durchaus ſtereotyp 
gewordener Metaphore und Umjchreibungen, wie das Zaftpisfanindhen — der Mond; das 
Silbermeer — die Augen; die Gemeinfchaft des Phönix ſuchen S ſich um die Freund» 
Schaft der Tugendhaften bemühen ; der rothe Staub — das Leben der Weltfinder (im Ge- 
genjaß zum Klofterleben) ; nach dem rothen Seidenbande fireben — fih um die Hand eines 
Mädchens bewerben ; ſich vor der Pforte des Drachen neigen — durch's Eramen fallen; 
in den Thurm der Gänfe eingehen = in die Lifte der Doctoren eingetragen werden ꝛc. — 
So viel von der Oralſprache der Chinefen, auf deren zum Theil jehr beträchtliche 
Dialectverfchiedenheiten in dem ungeheuren Umfange ihres Gebietd wir nur im Allgemeis 
nen hinzuweiſen brauchen. Für die Europäer am Wichtigften waren bisher der Handels- 
verhältniffe wegen die ſehr abweichenden und den Chineſen felbft für barbariſch geltenden 
Mundarten der jüdlichen Provinzen Quagsdung (Kanton) und Zusfian. 

Daß die Schriftzeichen der Chinefen nicht den aut, fondern den Begriff der 
MWörter ausdrüden, ward in Obigem bereit angedeutet, wie auch, daß die Zahl der Cha— 
raftere (Dsu oder Wen) die der Wörter, jo weit fie im Sprechen unterjchieden werden, 
weit überjteigt. Den Urfprung ihrer Schrift, zuerft vermuthlich einer reinen Bilderjchrift, 
jegen die Chineſen in die Zeit ihres fabelhaften Kuiferd Fo = bi um 2950 v. Chr., welder 
ftatt der gefnüpften Fäden, deren man fich 6i3 dahin bedient hatte, die älteften Charaktere : 
Kö-deü, Kaulquappen (von ihrer Aehnlichkeit mit dieſen Thieren jo genannt) einführte, 
eine Schrift, womit nod die 77 Dsu der Injchrift des Yu, des von I. v. Klaproth her— 
audgegebenen älteften Denkmals der chineſiſchen Literatur, große Achnlichkeit haben. An 
ihre Stelle traten um die Mitte des 6. Jahrh. v. Chr. (zur Zeit Kung-Fu-Dſü's) die aus 
fteifen, dünnen Strichen beftehende Schrift Tschüan, die bis unter der Dynaftie Chan im 
2. Jahrh. v. Ehr. im Gebrauch blieb und noch hie und da auf Münzen, Siegeln ıc., vor⸗ 
fommt, wie auch eine Abart davon, die unter der Kailerfamilie Zin um 210 v. Chr. er- 
fundenen Eharaftere Schäng-fäng-dä-ischüian, die ausgeraden und rechtwinklig gebrochenen 
Linien beftehen. Seit der Zeit der Chan bediente man fich der grob und ſchwerfällig ges 
zeichneten Kanzleifchrift Li, die noch bisweilen in Vorreden gebraucht wird, und bein 
ſchnellen Schreiben der fchwer lesbaren Eurfivichrift Zäo, die man auch wohl auf Fächern, 
Tuſchtafeln ꝛc. flieht. Die jegt gebräuchlichiten Charaktere endlich heißen Giai, und zwar 
in den eckigern Formen der Druckſchrift süung-bän, in den freiern, rundlichern Zügen der 
Handſchrift, wie fie aber auch im Druck oft nachgeahmt werden, ching-chü. Die Chines 
fen bedienen ſich ftatt der Feder und der Dinte der von ihnen erfundenen fchwarzen Tuſche 
und feiner Iltis- oder Kaninchenpinfel, womit le in jenfredhten Zeilen von der Rechten zur 
Linken auf ihrem aus Bambus, Baumwolle, Reis oder Seide bereiteten Papiere jhreiben. 
Die Schönfchreibefunft fteht bei ihnen in hohem Anfehen, ungeachtet fchon unter Dem Kaifer 
Mingdfung, dem zweiten der Dynaftie der Eheutang, um 930 n. Chr. die freilich immer 
noch jehr unvollfommme, auf der unterften Stufe des Holzichnitts ftehende, und bewegliche 
Zettern dem Weſen der Sprache gemäß durchaus verfchmähende, Buchdruderkunft erfunden 
wurde. Gin Gandidat, der auf eine gute Handſchrift nicht die nöthige Sorgfalt wendet, 
fällt, und könnte fih der Inhalt feiner Probefchrift mit den Werfen eines Dſchuhi oder 
Kungfudjü ıneffen, ohne Gnade durch die Eramina, womit die unglücklichen Chinefen von 6, 
bi8 zum 60. Jahre abgeängftigt werden, Nach der (von Schott freilich verworfenen) Eine 
tbeilung der einheimiſchen Grammatifer zerfallen die chineftihen Charaktere in 6 Claſſen 
nämlich 1) Siäng-ching, Bilder, d, i, Vorftellungen finnlicher Gegenftände, die nur einem 
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einfachen Begriff entiprechen, und die in der Schriftart Tschtan noch die in der neuern zwar 
ganz verloren gegangene Aehnlichkeit mit denjelben erfennen lajjen, wie bie Zeichen für 
Sonne, Mond, Hund, Fiſch, Baum ꝛc. Die Zahl diefer Charaktere beträgt 608. 

2) Choi-i, combinirte Begriffe, d. i. folche Zeichen, Die aus zweien oder mehrern der vori= 

gen Claſſe zufammengefegt find. So gibt die Gruppirung der Charaktere Ohr und Thür 
den Begriff hören; Auge und Waſſer: Ihränen; Weib, Hand und Beien: KHaudfrau ; 
Dad und (darunter) Schwein: Schweinftall, in übertragener Bedeutung aber Menſchen— 
wohnung, Haus, Familie x. Soldier zufammengefegten Charaktere gibt es 740. 
3) Dschi-sz&e, andeutende Zeichen, die durch ihre Form Verhältniffe des Orts, wie oben, 

unten, Mitte, ferner die Zahlbegriffe u. dal. darflellen, und deren man nur 107 hat. 

4) Dschuän-dschü, umgewandte Gharaftere, die je nach ihrer Stellung in der alten Schrift 
Tschuän die Bedeutung ändern, wie rechts und linf3, aufrecht und liegend, Menſch und 
Leihnam. Es gibt ihrer 372. 5) Giä-dsiei, entlehnte Zeichen oder, wie Remufat fte 
nennt, metaphorifche, Die gewiſſe conerete Begriffe auf andre verwandte concrete oder ab= 
ftracte übertragen, wie Hand auf Handwerker oder Künftler; Herz auf Verftand, Ges 
müth x.; Zimmer auf Frau (Frauenzimmer!) ꝛc. Dieſe Claſſe enthält 598 Charaktere. 

6) Ching-sching, Tonbilder, d. i. Charaftere, deren jeder zur Hälfte bildlich, zur Hälfte 
phonetiſch ift; das Bild beſtimmt die Bedeutung und fegt die Gattung feſt; der andere 
Theil, beftehend in einem oder mehrern in diefer Zufammenjegung bedeutungslos geword- 
nen Charafteren, deutet den Ton an, und bezeichnet Die Species. So trägt das Zeichen für 
den Begriff: weiß, cinefiih: be, in die Kombination mit dem Zeichen für Baum im 
weitern Sinne nur die Ausſprache: be über, und heißt dann in dieſer Zufammens 
fegung:: Cypreſſe. Der auf diefe Art zufanmengejegten Charaktere zählt man 21,810, 

die freilich nur eine Wiederholung der Charaktere der 5 andern Glaflen find, ohne daß 
man fich jedoch darum, wie wohl irrig behauptet worden, nach dem Erlernen dieſer letztern 
2425 Gharaftere einer hinlänglihen Kenntniß der gefammten chineſiſchen Schrift rühmen 
fann. Die Geftalt der Gharaftere Ching-sching fennt man dann zwar, abgejeben von- 
den Behufs der Zufammenjegung fajt durchweg ftattfindenden Abbreviaturen und jonftigen 
Veränderungen, fo ziemlich, nicht aber ihren Sinn eben in diefer Zufammenfegung, der 
denn doch die Hauptiache ift, und über deſſen Verftändnip fih auch a priori durchaus feine 
conjequent anwendbaren Regeln aufftellen laffen. Sehr erleichtert wird dagegen der Ges 
brauch des Lerifons durch die Eintheilung ſämmtlicher Charaktere in 214 Glaffen (Bü) 
nach eben fo vielen aus 1 big 17 Strihen bejtehenden Schlüfjeln oder Wurzelcharakteren, 

die nach ihrer jevesmaligen Stellung in dem zufammengejegten Dsü als ſolche zu erfennen 
find, und fomit in ihrer beftimmten, die Eintheilung der Wörterbücher begründenden Reiben« 
folge gewiffermagen die Stelle des Alvhabetö vertreten. Erſchwert wird andrerfeits die 
Entzifferung der Charaktere durch zahlreiche Varianten, Abbreviaturen, Synonyma und 
mande für veraltet geltende, in vielen Büchern aber bei dem Streben der cdineftfchen 
Schriftſteller nah gelchrtem Prunf noch oft genug vorfommende Formen. Für das Vers 
ſtändniß der meiften, nicht ftreng wiſſenſchaftlichen Bücher, freilich genügt es, von den 13 
bi8 60,000 Chrafteren, die man in den Wörterbüchern findet, etwa 6000 zu kennen. — 
Bon Werfen europäifcher Gelehrten über die dinefiihe Sprache find am Bemerkens— 
wertbeften die theild allgemeinen, theild fpeciellern grammatiſchen Schriften von den Je— 
juiten Varo, Premare und Kourmont, von Bayer in Petersburg und in neuerer Zeit von 
Marſhman (1814), Morrifon (1814), Goncaled (1829), Medhurft (1842), Gallery 
(1842) und vor allen von Abel-R &mufat, deſſen „‚El&ments de la grammaire chinoise‘“ 
(Paris 1822) freilich nur ein praftifher Auszug aus des P. Prémare erft 9 Jahre ſpäter 
in Malakka gedruckter „‚Notitia linguae sinicae“ ift, wie denn überhaupt die fleifigen Arbeiten 

der alten Iefuiten faft durchweg den Werfen der neuern Sinologen ald Grundlage dienten. 

So pflügten fänmtlihe neuere Lerifographen mehr oder weniger mit dem Kalbe des Pors _ 
tugiefen P. Baftlius de Glemona im 17. Jahrh., Feiner freilich auf fo unverfchänte und 
ungefchiette Weije, wie der jüngere Deguignes in feinem „Dietonnaire de la Jangue chi- 
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noise“, der deshalb von J. v. Klaproth nach Verdienſt zurecht gewieſen wurde. Außer ihm 
find der Engländer Morriſon (1815—22), der Portugieſe Gonçales (1831 u. 33) und 
der" Franzoſe Gallery (feit 1842) als Herausgeber von Wörterbüchern, und neben ihnen 
ald die ausgezeichnetften jet lebenden Kenner der chineſiſchen Sprache in England Davis, 
in Frankreich Pauthier und Stanislas Julien, und in Deutſchland Neumann in Münden, 
Scott in Berlin und der berühmte Botaniker Endlicher in Wien zu nennen. 

Die chineſiſche Literatur ift der Maffe nach reicher, als die irgend eines an- 
bern Volks auf Erden, jelbft Die deutjche Meberjegungsliteratur nicht ausgenommen, wies 
wohl bei der ungeheuren Anzahl von Bänden, die man in den Katalogen der chinejtjchen 
Bücherſammlungen, 3. B. in dem ſelbſt 122 Bände füllenden Verzeichniß der Bibliothek 
des Kaiſers Kianlung angegeben findet, in Anjchlag zu bringen ift, daß ein dhinefijcher 
Band wegen des relativen Raums, den die Schrift erfordert, etwa nur den vierten Theil 
von dem Inhalt eines gleich ftarfen in einer europäifchen Sprache faßt, und überdies die 
Bände durchichnittlich weit dünner find, ald die unjern. Für die heilige Grundlage diejer 
gleihwohl unermeßlichen Literatur gelten die fünf oder nach anderer Eintheilung ſechs kano— 
nifchen Bücher, die U- oder Lu-Ging, jene älteften Urkunden chineſiſcher Religion, Ges 
ſchichte, Poeſte und Geſetzgebung, die laut der Leberlieferung ihrem wejentlichen Inhalt nach 
größtentheild aus grauer Vorzeit ſtammen, und von dem großen Kungfudjü (Confucius) 
unter Kaifer Gingwang II. (den 25. der dritten Dynaftie Dſcheu um 500 v. Chr.) nur 
gefammelt und in die jetzige Form gebracht wurden. Die Ging find: 1)I-ging, dad Bud) 
der Verwandlungen, welches die 8 Guä enthält, d. b. die Symbole der 8 Urftoffe der 
Welt, beftehend in der achtfachen Combination ganzer und gebrochener Linien zu eben jo 
vielen dreilinigen Parallelen und jo zu einem Achte geordnet. Die Erfindung diejer 
Trigramme, die durch die mannichfachen Kombinationen je zweier derjelben bis auf 64 
Doppel-Guä mit eben fo vielfacher Gomplication der Begriffe vermehrt wurden, jchreiben 
die Chinefen dem fabelhaften Kaifer Fochi (um 3400 u. Chr.) zu, den fie erläuternden 
Tert dem Wenwang, Vater des erjten Kaiſers der Dynaftie Dſcheu, und feinem jüngern 
Sohne Dſcheugung (um 1100), mit deren Commentaren und feinem eignen Kungfubjü 
das Buch I-ging abſchloß. Die lateinische Ueberſetzung dieſes Buchs vom P. Regis gab 
erſt Mohl (Stutt. 1832) heraus. 2) Scha-ging enthält nicht, wie man irrig angegeben 
findet, eine Sammlung von Urkunden über die Geſchichte der vier erften Dynaftien, da es 
ja ſchon 250 Jahre vor dem Beginn der vierten von Kungfubfü abgeichloffen wurde, ſon— 
dern nur mit Reden, Inftructionen, Verordnungen ꝛe. vielfach durchwebte Nachrichten über bie 
Kaijer Jao und Schün, die Dynaftien Chia und Schang und die 5 erften Kaijer der Drite 
ten Dynaſtie Dſcheu, alſo etwa über die 18 Jahrh. der chineſiſchen Gefchichte von 2700 
bi8 900 v. Chr. Wir befigen den Schuging in frangöflicher Ueberfegung von Gaubil 
(1770) und von Pauthier (184t). 3) Schi-ging, dad Odenbuch. Nach uralter Sitte 
überfandten die Beamten jeder Provinz jährlich mit dem Tribute dem Kaifer auch die Lieder, Die 
in dem Jahre mit dem meiften Beifall aufgenommen waren, und aus dem auf diefe Weije 
bis zu feiner Zeit angebäuften reihen Schatze von Volksliedern, Hymnen, romanzen- 
artigen und andern Dichtungen mancher Art ftellte Kungfudfü 311 jdie ſchönſten im Schi— 
ging zufammen, den in des P, Lacharme's Inteinijcher Ueberjegung 1830 Mohl herausgab 
und dann danach in meifterbafter poetifher Umfchreibung Rückert dem Deutſchen aneignete. 
4) Tschün-zien, die Gejcichten des Frühlings und Herbſtes, eine, dem Kungfudjü jelbft 
zugefchriebene Chronik feines Baterlandes, des Lehnkönigreichs Yu oder der jegigen Provinz 
Schandung, vom 3. 722 bis AB1 v. Ghr., franzöſiſch von Deshautesrayes, 1750. Ein 
lateiniicher Auszug daraus von Bayer findet fih im 7. Bande der Commentarien der Pe— 
teräburger Akademie, 5) Li-gi, ein fehr umfangreicher Goder der Gejege, des Geremonials 
und der genaueften VBerhaltungsregeln für alle Umftände des Lebens, wird fälfhlih dem 
erwähnten Dſcheugung zugefchrieben, und zerfällt in die Bücher Dscheu-li, den Sittenpiegel 
der (Dynaftie) Dſcheu im engern Sinn, und Li-gi, den Religions- und Sittenfpiegel im 
Allgemeinen, welde von Einigen durchaus getrennt und für das 5, und 6, der Ging ges 
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zählt werden. Die Meiften aber faffen es zufammen, und Viele nennen als 6. Ging ftatt 
dejfen das verloren gegangene Buch über die Muſik Io-ging. — Den Gings zunähft an 
Anjehen ftehen die Sze-schü, d. i. die vier Moralbücher, die als die Hauptquelle für die 
Sitten » und Staatslchren des Kungfudfü, wie fie wenigftens von jeinen Schülern aufges 
faßt und überliefert wurden, gelten müflen; 1) Däi-chio, die große Lehre, ein ſehr furzes 
Lehrbuch der Regierungskunft, dejfen Kern und erſtes Kapitel Die einzige nach der einftim= 
migen Annahme der chinefijchen Gelehrten wirflih vom Kungfudfü ſelbſt berrührende 
Schrift ift, während .der, den übrigen Inhalt des Buches ausmachende Commentar hier- 
über von feinem Schüler Zengdſünherrührt. Es ift von Marſhman ins Engliſche und 
von Pauthier ins Lateinifche und Franzöſiſche überfegt. 2) Dschüng-idng, die unwandels 
bare Mitte, ein nah mehr oder weniger apboriftiichen und zuſammenhängenden Ausſprüchen 
Kungfudſü's son deſſen Enfel Dſüße ſyſtematiſch ausgearbeitetes Lehrbuch der Lebens— 
weisheit, beſonders binfichtlich der Beherrſchung der Leidenſchaften und des Mafhaltens in 
allen Dingen. Franzöſiſch und Iateiniih von A. Rémüſat, engliſch von Collie, deutjch 
von Schott. 3) Lün-iü, Reden und Antworten, eine Sammlung don Sentenzen Kung: 
fudſü's in Geipräcen mit feinen Schülern, von Denfvürdigfeiten aus feinem Leben und andern 
zur moraliihen Erbauung eingewebten alten Gejhichten in 20, oder nad) andern Ausgaben, 
in 10 Abtheilungen, und dreimal jo lang, ald die beiden erften Bücher. Engliſch von 
Marſhman, deutih von Scott. Diefe 3 Bücher bejigen wir unter dem Titel Scientia si- 
nensis in lateinischer Umjchreibung von den Jejuiten Intorcetta, Hardtrid, Rougemont u. 
Couplet (Paris 1687) und in einer andern von P. Noel (Prag 1711). A) Das Bud 
Meng-dsü, benannt nad) dem berühmteften Weifen aus der Säule Kungfudfü's, etwa 150 
Jahre nad Letzterm, enthält Unterredungen desjelben mit Dem Fürſten Liangwang über Die 
Plibten und die Kunft des Regenten. Lateiniſch und franzöſiſch von Stanislas Julien. 
Sämmtlicde Sze-schü findet man franzöflich in Pauthier's,Livres sacr&s de llorient‘‘,(1840). 
Viele zählen zu den kanoniſchen Büchern zweiten Ranges noch den Chii-ging, das ' 
Bud vom findlihen Gehorſam, eine Unterredung über diefen Gegenftand zwiichen Kung— 
fubjü und Zengdfü, und den Siäo-chio, Die Fleine Lehre, ein Werf über die Erziehung 
son dem berühmten Didudi im 12. Jabrb,. n. Chr. Das Verftändnig und die Ausle— 
gung der 5 oder 6 Ging und der 4 Schu und ihrer zahlreichen, zum Theil auch zu kano— 
niſchem Anſehen gelangten Umichreibungen und Gommentare, worunter die Des genannten 
Dſchuchi und des weifen Didingdiü obenan ſtehen, bilden den faft ausſchließlichen Gegens 
ftand des Studiums der chinejtichen Gelehrten, und die Grundlage jener zabllofen, alle drei 
Jahre concursweife abgehaltenen Diſtriets-Provinzial- und Reichseramina, durch welche ſie 
nad und nach zu den Würden eines Sſeudſai (glänzenden Talents), eines Giuſchin (erha— 
benen Mannes) und eines Zinge (fait vollfommenen Meifterd) oder, wie man bieje Titel 
auch wohl, obgleich fehr uneigentlich, überjegt bat, zu den Graben eines Baccalaureus, 
Ricentiaten und Doctord, und zulegt im glüdlichften Ball noch zu dem eines Dichoangjuen 
oder Mitgliedes des Chän-lin, das ift Pinfelwaldes, des höchſten Literariichen Gollegiums 
des Reichs (man hat es durch Akademie überfegt) promovirt werden, und durch deren Erfolg 
nad der jeit etwa 1200 Jahren beftehenden Einrichtung die Befähigung zu allen Staatd- 
ämtern bedingt ift. Eifrig jtudirt werden nächft dem Ging und dem Schu die Werfe der Dsü 
(Glailifer), unter deren älteften und gechrteften Hoangdichan, Ionghiong, Wendſchon, Laogiün 
(Kungfudſü's ältererZeitgenoffe) und jein 200 Jahr jüngerer Schüler Dihoangdfü bervorragen, 
Beionders wichtig ift der Vorletzte, das berühmtefte Haupt der, in vielen, freilich ſehr ausgearteten 
Anhängern noch fortbeftehenden Secte der Däo-szü (Lehrer der Urvernunft), deren Syſtem er 
in dem jchwerverftändlichen, von Julien ind Franzöſiſche überfegten Däo-de-ging (Bu der 
Vernunft und Tugend, nah Neumann: der Kraft und Wirkung) niederlegte, und deren 
Hauptlehrfäge man auch in der von Neumann deutfch und chineſiſch herausgegebenen Fleinen 
Schrift Tschäng-zing-dsing-ging (Bud des ewigen Geiſtes und der ewigen Materie) findet. 
Diefem Syſtem, einer Art Identitätsphilofopbie dem Refultat der Speculation, und einem 
behaglichen Epifuräisnus dem praktiſchen Ergebnip nach, ftellte die Schule, welcher Kung- 
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fudfü angehörte, und die er zur Vollendung brachte, eine reine, ſtreng aſcetiſche Moralphi- 
loſophie gegenüber, die gewiffermaßen zur Staatsreligion erhoben wurde, und noch dafür 
gelten kann. In keinem der beiden Syſteme findet ſich übrigens, wie Neumann in jeiner 
Iefenswerthen Abhandlung über die Natur» und Religionsphilojophie der Chineſen (Leip⸗ 
zig 1837) Elar nachgewiejen hat, ein Spur der abftracten Gotteslehre, und die Wörter 
Dio (Weg, Negel, Grundregel, Urvernunft) in der Lehre Laogiün's und Tian (Himmel), 
Li (Regierung, Weltregierung) und Schäng-de (Herr oder Geift in der Höhe) in ber 
Philofophie Kungfudfü’s, welche drei letztern die Jeſuiten (bis auf Die eben darum verfeer- 
ten Longobardi) ihrem Bekehrungszwecken gemäß für Bezeichnungen des höchſten Weſens 
erflärten, können nu? allenfalls in pantheiftifhem Sinne dafür gelten. Zu den genannten 
beiden Secten oder Religionen, wenn man fie fo nennen will, wurde unter Kaifer Mingti, 
dem 15 der Dynaftie Chan, um 65 n. Chr., angeblid in Folge der auf Chriftus zu bes 
ziehenden aber mißverftandnen Weiffagung Kungfudſü's, daß der wahre Heilige aus Werten 
fommen werde, noch der Naturcultus des Buddha (dineftih Fo) aus Indien eingeführt, 
der in China befonderd unter dem geringen Volke zahlloje Anhänger fand, hier aber bald 
mit Verfennung feiner tieffinnigen Shmbolif in den craffeften Gögendienft ausartete, und 
zum Verfall der Sitten, wie der Willenfchaften das Meifte beitrug. Höchſt verderblich 
war in diefer Hinficht der noch jet jehr mächtige Einflug der bei den Gelehrten freilich in 
verdienter Verachtung ftehenden Cho-Schäng oder Priefter des Fo, die bei und unter 
dem portugiefischen Namen Bonzen befannt find, und in der Megel irrigerweife für chines 
ſiſche Priefter überhaupt genommen werden. Die Secte %0’8 bereicherte die chineſiſche Lite— 
ratur mit einer Unmaffe bon Ueberfegungen buddhiſtiſcher Schriften aus dem Sans 
ferit, und jedenfalld bewirkte die Ginführung des Buddhaismus eine der wichtigften Revolu— 
tionen in der Gefchichte der chineſiſchen Bhilofophie, in welder Neumann, im Widerfprud 
mit dem gewöhnlichen Vorurtheil von der Erftarrung Chinas in den herkömmlichen poli« 
tiſchen und geiftigen Formen überhaupt vier wefentlich verſchiedne Epochen unterfcheidet, 
nämlich die erfte bald nad dem Regierungsantritt des Dicheu (um 1100 v. Ehr.), bes 
fonderd unter dem Reichsverweſer und Oheim des zweiten Kaiferd dieſer Dynaftie, Dſcheu— 
gung, der die Ueberlieferungen der Urzeit, fie mit dem jchon beträchtlich erweiterten gei— 
ftigen Gefichtöfreife der feinigen vermittelnd al8 Norm binftellte, die zweite im 6. Jahrh. 
v. Chr. feit den Beginn der Wirkjamfeit Laogiün’d und, ihm entgegenftehend, des 
großen Kungfudſü; die Dritte jeit der Wiederherftellung der alten Literatur unter Wubi, 
dem 5. Kaiſer der Chan um 100 v. Chr. und dem etwa 150 Jahre fpäter beginnenden 
Hereinbrechen des Buddhaismus unter Mingdi; endlich feit der Zeit der Sfung im 12, 
Jahrh. n. Chr. die noch fortdauernde vierte Periode der neuerwadhten pbilofophifchen 
Sperulation, unter deren Begründern Dſcheudſü, die beiden Dſchingdſü, Scavgangdite 
und vor Allem Dſchuchi, „der Fürft des Willens‘, hervorragen. — In den Werfen 
aller dieſer großen Geifter übrigens werden die wenigen und einfachen Wahrheiten, 
die man Darin. findet, bis zum Ekel wiedergefäut, fo daß nad Neumann's Bemer— 
fung Leute, denen die Elarften Dinge fo oft gejagt werden müffen, des Unterrichts 
kaum werth ſcheinen. Bon logiſcher Anordnung der Gedanfen willen die chineftichen 
Philofophen Nichts; von den Kategorien des Ariftoteles batten fe nie eine Ahnung. — 

Nicht minder wichtig, ald die vielen Schriften über Religion und Philofophie, welche 
bei dem Begriffe in Vorftellung und Sprade der Chinefen fih in dem Worte Li völlig 
identificiren, ift Die reiche biftorifche Literatur Ch.’s, vor Allem die Sze-schü oder 
offiziellen Reichsannalen, die in 23 verſchieden betitelten und wieder in 3705 Bücher ge- 
theilten Sammlungen die General» und Spezialgefhichte des Reichs vom Beginn der 
chineſiſchen Chronologie, d. h. des erften 6Ojährigen Cyklus unter Kaifer Choangdi 2689 
v. Chr. bis zur Thronbefteigung der regierenden Mandjhus-Dynaftie der Bing im 22ften 
Jahre des 73. Cyklus, 1644 n. Chr., aljo einen Zeitraum von 4342 I. umfaßt, und 
deren Glaubwürdigkeit dur die Angabe der Sonnen und Mondfinfterniffe und andrer 
aſtronomiſchen Erjheinungen jeit dem Jahre 2155 dv, Chr, (morunter der gelehrte P, 
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Gaubil bei der Nachrechnung nur zwei irrig angegebene und zwei zweifelhafte fand) nicht 
wenig erhöht wird. ‚Indem die Chinefen mit der Gefchichte der Erde die des Himmels 
verbanden, beurfundeten fie die eine Durch die andre.” (Voltaire) Gleichwohl ift die 
Geſchichte der erften 25 Jahrhunderte vielfach Tüdenhaft und ungewiß, da Schichnangdi, 
der zweite Kaiſer der vierten Dynaftie Zin, im I. 213 v. Chr. die alten geichichtlichen, 
fo wie die andern kanoniſchen Bücher (bi auf den 7-ging), welche durch das geheiligte Ane 
feben der in ihnen überlieferten Gebräuche feinem Streben nah unumfchräntter Herrſcher— 
macht im Wege ftanden, verbrennen ließ, und viele Gelehrte wenigftens die ältefte Gefchichte, 
wie fie nad) einzelnen verftecften und fpäter wieder aufgefundenen Gremplaren jener Bücher 
unter Wudi, dem fünften Kaijer der Dynaftie Chan, ums Jahr 100 v. Chr., von Sze— 
madan und deſſen Sohn, dem berühmten Szemazian, unter dem Titel Sze-gi wieder her— 
geftellt wurde, nicht für durchaus authentiſch erfennen wollen. Die offiziellen Annalen 
der jegigen Dynaftie, die unter dem Titel Düng-chod-lo (Ehronif der öftliden Blume) 
mit dem Regierungsantritt des erften Mandſchu-Kaiſers Schündſchi begannen, und noch 
immer fortgefegt werden, umfaflen jchon über 200 Jahre, dürfen aber vor dem Erlöfchen 
der Dynaſtie nicht veröffentlicht werden. Einen Auszug aus den Reichsannalen in 120 
Heften lieferte Szemangang um 1066 n. Chr. Sehr groß ift auch die Zahl Hiftorifcher 
Monographien über einzelne Perioden, Kriege und andre Begebenheiten. Wir nennen 
nur Ssän-gue-dschi, die Geſchichte der drei Reiche, d. ti. die Erzählungen der Empörungen 
und Kriege in den Staaten Schu, Guei und U, in weldye China unter der Dynaſtie Cheu— 
dan 220 bis 264 n. Chr. gefpalten war, ein Werf, das bald nad) der Zeit, von der e8 
bandelt, von Dſchenſcheu im alten Styl verfaßt, im 13. Jahrhundert aber von Loguan— 
dihung in den Styl Wen-tschäng übertragen, und mit vielen romanhaften Zufägen be— 
reichert wurde. Don Lebterm ift auch der Schüi-chü-dschnan, d. i. die Geſchichte der 
Küften, worin die Unternehmungen der Seeräuber, die China unter der Dynajtie der 
Siung jeit 1058 n. Chr. beunrubigten, und die Heldenthaten des Faiferl, Feld-Sſunggiang 
gegen fie erzählt werden. Daß den Berichten der chineſiſchen Hiſtoriker ſelbſt über die 
wichtigften Facta der neuern Geſchichte nicht unbedingt zu trauen ift, erhellt unter Anderm 
aus den wejentlihen Widerfprüchen zwijchen den von den Jeſuiten Du Halde und de 
Mailla nad) verſchiednen chineſiſchen Ducllen mitgetbeilten Nachrichten über die Eroberung 
Chinas durch die Mandſchu im I. 1644, beſonders binfichtlih der Todesumftände Chus 
aidjong’s, des legten Kaijerd der Ming, und der Begebenheiten feines Feldherrn Ußanguei. 
Eine der wichtigſten hiſtoriſchen Epifoden neuerer Zeit ift die von Neumann ins Englifche 
überfegte Gejhichte der Piraten in den Jahren 1807—10. An die hijtorifche Literatur 
der Chineſen ſchließt fih die verhältnifmäßig eben jo reiche, doch) auch nur das Neich der 
Mitte jelbft und einige angrenzende Länder betreffende geograpbifche, von welder wir 
nur die Beſchreibung der hineflihen Provinzen unter der Donaftie der Ming in 160 
Bänden hervorheben. Auch in der Naturgeichichte leifteten fie viel, wie dies aus der aus 
247 Werfen zufammengetragenen Naturgeihichte der Jahre DA-güan von Tangſchiewi 
(1114 v. Chr.), aus der allgemeinen Ueberſicht der Naturgeſchichte von Liſchidſchin und 
vielen andern voluminöjen Werfen erhellt. Faſt alle diefe Bücher find mehr oder weniger 
mit Rüdficht auf praktiſchen Nugen für die Heilkunde gefchrieben. Streng medicinifchen 
Inhalts aber ift der Spiegel der Arzneiwiſſenſchaft, die Hauptadern des Reichs der Me- 
dicin (eine Materia medica) und namentlich die Magnetnadel der 81 ſchwierigen Puncte. 
Bei diefen Puncten ift an die Pulslehre zu denfen, die in der chineftichen SHeilfunde die 
Hauptrolle fpielt, fo wie, damit nahe zufammenhängend, in der Phyſtologie die Lehre von 
den zwei Zebensprincipien, der natürliden Wärme und dem humidum radicale, deſſen 
Vehikel das Blut und die Lebensgeifter find. (Die Trennung diefer beiden Elemente, 
der feinern Materie zu, und der gröbern Lo, bewirkt den Tod, weshalb auch der Begriff 
Sterben, nad) Analogie der andern oben angeführten Compoſita, durch die Gombination zu- 
lo ausgedrückt wird. Dies nur als Beijpiel, wie unauflöslih in China Vorſtellungsweiſe 
und Sprache mit einander verbunden und durch einander bedingt ſind.) Uebrigens ſteht 
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die Phyſik im engern Sinn, wie aud) Chemie, Mathematif und Aftronomie, bei den Chi— 
nefen, obwohl fie fih mit Recht der früheften Erfindung des Compaſſes und des Schief- 
pulverd rühmen, eben jo wohl, wie trogdem ihre Schifffahrt und ihre Artillerie, auf einer 
ſehr niedrigen Stufe. Der forgfältigften Pflege erfreute fi dagegen von jeher bei ihnen 
die einheimifche Philologie, wie Died befonders die vielen umfangreihen und mit unermüd— 
lihem Fleiße ausgearbeiteten Wörterbücher beweifen. Die wichtigften find der Dsü-guei, 
eine compendiöfe Sammlung von Charafteren, nach den Schlüffeln geordnet, von Meis 
ingzu im 9. 1615; ferner das Wörterbud) Dsching-dsü-tung von Dſchangorlgung 
(1670), und vor allen das auf Befehl des Kaiſers Kangchi von den Mitgliedern des 
böchften literarischen Reichscollegiuws Chan-lin (ſ. oben) ausgearbeitete kaiſerliche Lexikon 
Kang-chi-dsu-dian, in 32 Bänden, das feitdem für die Sprache des Mittelreichs als 
höchſte Norm gilt. Aus diefem Wörterbucdhe machte der gelehrte Wangßicheu aus der 
Prov. Giangßi in den 70er Jahren des vor. Jahrh. einen populären Auszug, was ihm 
aber übel bekam. Weil er nämlich feine Arbeit ohne allerhöchfte Autorifation 
unternommen und veröffentlicht, und ſich überdieß in derfelben nicht blos erdreiftet hatte, 
einige, „durch den rothen Pinſel gebeiligte‘’ lexilogiſche Beſtimmungen zu fritifiren, ſon— 
dern auch, was für ein Verbrechen der beleidigten Majeſtät gilt, die eigentlichen oder ſo— 
genannten „kleinen“ Namen des Kaiſers und ſeiner Ahnen darin anzuführen, wurde er 
von einem Neider auf Leib und Leben angeklagt, und von dem höchſten kaiſerl. Criminal— 
gerichtöhof Ching-bü in Peking ald Majeftitöverbrecher zur Strafe der 100,000 Stüde, 
feine Kinder und Verwandten über 16 Jahre gleichfalld zum Tode, Die jüngern aber, 
wie auch feine Weiber, zu lebenslänglicher Verbannung und Sklaverei verurtheilt — ein 
Urtheil, das der wegen feiner Weisheit und Milde hochgeprieſene Kaiſer Kianlung in feiner 
überichwengliden Gnade für den Verbrecher ſelbſt in das der einfachen Enthauptung vers 
wandelte, in allen andern Buncten aber beftätigte. Mit diefer Probe der dhinejtichen 
Genfur und Griminaljuftiz können wir füglich den Uebergang zur Jurisprudenz madıen, 
von der fle einen annäbernden Begriff geben mag. Es genüge, den jurijtiichen Werfen 
eine Sammlung von Rechtshändeln im 12. Jahrh. unter dem Titel Long-tu-gung-wan, 
eine neuere unter dem Titel Du-ssing-gung-ngan, jodann die Erzählung berühmter Gris 
minalproceffe von 1785— 1822 (Bo-ngan-ssin-bien), und endlih den von Eir ©. 
Staunton ind Englifche und von Renouard de Sainte-Croir ind Franzöſ. überfegten Gri« 
minalcoder der jegigen Dynaſtie (Dai-zing-leu-Äi) zu erwähnen. — Was die großen 
Sammelwerfe über alle Fächer des Willens betrifft, fo ift c3 nach Abel Nemufat allein 
ſchon wegen Maduanlin’8 bändereiher Enchflopädie Wen-chiän-tüng-kio der Mühe 
wert, chineſiſch zu lernen, da man in berfelben den Inbegriff alles Wilfenswerthen und 
Intereffanten der chinefiihen Welt im weiteften Umfange, in DVBergangenbeit und Gegen— 
wart, in Natur, Kunft und Wiſſenſchaft mit bewundernswürdiger Klarheit und Ordnung 
vereint findet. ine Fleine, nur wenige Blätter füllende Enchelopädie für die Jugend 
befigt die an pädagogiſchen Werfen überhaupt jehr reihe chineftfche Kiteratur in den von 
Neumann im Lehrjaal des Mittelreichs überfegten Ssän-dsü-ging oder dem Buche der drei 
Charaktere (weil es aus 356 dreifilbigen Verfen befteht), dad im 3. 1277 n. Chr. unter 
Kaiſer Durandfung, dem 17. der Dynaſtie Siung, von Wangboceu verfaßt wurde, und als 
eine compendiöfe Ueberficht des chineſ. Erziehungsſyſtems, wie es feit jener Zeit in We— 
fentlichen unverändert bis heute befteht, von Wichtigkeitiſt. Zunächft zur Erbauung der Jugend 
dienen auch die Si-gi-gü-sze oder täglichen Erempel alter Thaten, die wir zum Theil aus Her⸗ 
der's deutſcher Bearbeitung nach der lateinischen und franz. Ueberfegung der Jefuiten kennen. 

In der unglaublich reihen poetiichen Literatur Chinas ſtehen nächſt dem Schi- 
ging (1. oben) die Werfe des Dichterd Litaibe (der unter Sjudfung, dem 7. Kaiſer der 
Tang, blübte, und unter dem folgenden Kaiſer Taidfung, 763 n. Chr., flarb, oder nach 
der Volksſage auf einem Wallfiih gen Himmel fuhr) und feines etwas jüngern Zeit 
genofien, des berühmten Lyrikers Tufu (der fih auf die Poeſie Iegte, weil er durch's 
DaccalaureussEramen gefallen war, und unter demfelben Kaijer im J. 772 ftarb), im 
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höchſten Anſehen, jo wie auch Die Inrifchen Blumenlefen Dschao-ming-wen-ssjuan , Ge— 
Dichte aus der Zeit der Dynaftie Liang im 6. Jahrh. v. Chr., und die hochgeprieſene 
Sammlung Tang-schi, eine umfangreiche Anthologie aus den an poetifchen Erzeugniffen bes 
fonders fruchtbaren Zeiten der Tang, 618— 914 n. Chr. wovon Einiges durch Weber» 
fegungen auch bei und befannt geworden ift. „Die 300 (eigentl. 311) Lieder (des 
Schiging),“ jagt der dinefiiche Herausgeber der Sammlung Tang-schi in der Vorrede 
dazu, „waren die Wurzel des Baumes der Poefie. Mit den Dichtern Sſuweidao und 
Ligiao kamen die jungen Schöflinge hervor; in den Jahren Gien-ngan (unter Kaiſer 
Chiendi, dem legten der Chan, um 196 n. Ehr.) erwuchs fie zu einem Fleinen Baume; 
unter den folgenden Dynaftien entfaltete fi in belaubten Aeften feine Krone. Zur Zeit 
der Tang verbreiteten feine Zweige und Blätter ihren Schatten weit umber, und die Poeſie 
fing an Blumen und Früchte zu tragen.’ Die angefehenften Dichter außer den genannten 
waren Sfungging, dejfen Kobgedidht auf Die Blume Meichoa für eines der ſchönſten Er— 
zeugniffe der in Naturfchilderungen beſonders ftarfen chineſiſchen Poeſie gilt, ferner Jend— 
ſchendſing, Lieudſungijuen, Mongiao, Giadao, Schadjung, Sſuſche, Choangdinggien ac. — 
Das eigentlihe Epos ift den Chineſen fremd; dagegen entfpredhen viele ihrer Eleinern 
Gedichte, von denen einige durch Ueberfegungen und Nahbildungen auch in Guropa be— 
fannt wurden, dem Weſen nad) unjern Nomanzen und Balladen. Die Aufführuug theas 
tralifcher Scenen war in China, wie eine Erzählung aus dem Leben Kungfudjü's beweift, 
ſchon zu feiner Zeit, im 3. 498 v. Chr., üblich, das eigentliche chineſiſche Drama jedoch 
entiprang, wie einft das griehifche aus dem Bafchosdienft, erft aus dem indijchen Cultus 
des Fo, nahm aber in China, wo es mit großer Vorliebe bearbeitet wurde, einen freng 
moralijhen Charakter an. Die Verfaſſer unfittliher Stücke werden nicht nur polizeilich 
gejtraft, jondern müflen auch nah dem Tode in Mingfu, dem dinefiihen Begefeuer, nad) 
der Lehre der Fo⸗Anbeter, jo lange büßen, ald ihre Dramen auf der Oberwelt nicht aus» 
gepfiffen werden. Die Stüde beftehen meiftens aus einem Vorſpiel (Ssie-dsü), das Die 
Erpofition enthält, und 4 Acten (dsche), in deren letztem der in den 3 erften gefchürzte 
Kuoten gewöhnlich nad einer lange dazwiichen liegenden Reihe von Jahren gelöft wird, 
und worin fid) regelmäßig „das Lafter erbricht, und die Tugend fih zu Tiſch ſetzt.“ Es 
fpielt aber auch, neben den zahllojen Baftonnaden, das Erbrechen im eigentlichen Sinn, 
wenigftens in einem ung belannten Drama, Dem auch durch eine bizarre Geiflererfcheinung 
merfwürdigen Schaufpiel Deu-ngo-juen von Guandanging, auf der dinefiihen Bühne 
eine wichtige Rolle, und für den europäiichen Geſchmack können die reichen Theaterſchätze 
des Mittelreichs jelbit für ein unerjchöpfliches Tartarussemeticus- Magazin gelten. Die 
Stelle des berathenden, reflectirenden und erläuternden Chors im griechijchen Drama vers 
tritt im chineftichen eine an der Handlung thätigen Antheil nehmende fingende Perfon. 
Der vorherrichend proſaiſche Dialog it in allen Stüden mit vielen theil® gefungenen, theils 
nur recitirten Verſen durchwebt. Nach der hiſtoriſchen Gntwidelung der dramaätiſchen 
Kunft in China zerfallen die Theaterftüde in die 3 Glaffen der Tschuen-ki (Darftellungen 
merfwürdiger Begebenheiten) jeit Dem Kaijer Ehiuandjung, dem 6. der Yang, um 720 
.n. Ghr., der Chi-kio (Singipiele) unter der Dynaftie der Sſung vom zehnten bis ins drei— 
zehnte Jahrh. und der nach der mongoliſchen Dynaftie der Juen (bis 1368) benannten 
Juen-ben, wozu auch die Dsa-gi (Mifchfpiele) gezählt werden. Die Meifterftüde diejer 
legten Periode, unter deren Verfaſſern, fo weit fie genannt find, vier chineſiſche He— 
tären.(Schang-ding-chang-scheu) von der Gattung der Aſpaſien und Leontion nicht den 
legten Rang einnehmen, finden ih in der Sammlung Juen-shin-be-dschong (100 Dra= 
men aus der Zeit der Juen), welcher aud) faft alle in Europa durch Ueberſetzungen befannt 
gewordenen chineſiſchen Bühnenipiele entnommen find. Zu den legtern gehört vor allen 
Dschao-schi-gu-orl (die Waife vom Haufe Didao) von Gigiündflang, eine hiſtoriſche 
Tragödie, welcher Begebenheiten im alten Lehnfönigreih Din, der jegigen Provinz 
Schanfi, vom 3. 597 bis 581 v. Chr., zur Zeit der Dſcheu, zum Grunde liegen, und 
deren franzöftfche Meberfegung vom P, Premare (zuerjt gedrudt 1735) Voltaire bei 
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feinem berühmten, übrigens einen ganz andern Stoff, nämlid) die Eroberung Nordchinas 
durch die Mongolen im $. 1215 n. Ehr. behandelnden „Orphelin de la Chine“ zum Vor— 
bild nahm, die aber vollftändig, d. b. mit den vielen von Premare weggelaffenen Iyriichen 
Stellen, erft 1834 von Stanidl. Julien überfegt wurde; ferner Lao-sseng-ore (der Erbe 
im Alter), engl. von David (1817), und danach franzöflih von Brügiere de Sorſum 
(1819); Chan-gung-dsü (die Leiden im Palafte Chan's), engl. von David (1829); 
Choeidlan-gi (der Kreidefreis, ein Seitenftüd zu Salomon's Urtheil), franzöftih von 
Julien (1832); und die vier Stüde: Tschao-mei-chiang (die Lift der Zofe), von Dſching⸗ 
bechoei, Chochan-schan (der vorgezeigte Leibrock), von der Hetäre (ſ. oben) Dſchangguebin, 
Cho-lang-dan (die Sängerin) und Deu-ngo-juen (die Rache der Deungo), das fihon er« 
wähnte Geifterfpectafelftüd von Guandanging, franzöſiſch von Bazin, dem Aeltern, in deſſen 
„Thöätre chinois“ (1838). Die Dramatifer aus dem Jahrhundert der Juen gelten den 
Ghinefen, wie den Engländern ihr Shafefpeare und und Deutjchen vielleicht noch eben jo 
lange Göthe und Schiller, bis auf diefen Tag für -unübertrefflihe, ja für unerreichbare 
Mufter ihrer Kunft. ine zahlreiche Auswahl neuerer Theaterftücde enthält indeffen Die 
Sammlung La-chong-schi-dschong-gio in 10 Bänden. — iner der gefeiertften neuern 
Dichter in andern Oattungen war der berühmte Kaifer Sianlung (1735— 1795), der 
vierte der regierenden Dynaſtie der Zing, deſſen Poeften 24 Bände füllen, und deflen Thee— 
lied, fo wie fein yaturhiftoriih und geographiſch jehr lehrreiches Kobgedicht auf die Stadt 
Schenjang (befannter unter dem mandſchuriſchen Namen Mukden), den Herrfcherftg feiner 
mandſchuriſchen Ahnen im Lande Leaodung, jeine poetiſche Verewigung der Unterwerfung 
der Oelöt-Kalmücken durch feinen Feldherrn Pandi, Dihaochoei und Bude (1754—57) 
und fein Gedicht auf die von ihm veranftaltete Amtsjubelfeier der alten Mandarinen (1785) 
auch in Europa durch Die freilich ſehr breiten und geſchmackloſen Ueberjegungen des P. 
Amiot befannt wurden, und zwar die beiden erftgenannten Gedichte in einem befondern 
Dande (1770), die beiden Iegten in den „M&moires concernant les Chinois “ ( vol. I. und 
XI. 1776 und 1786). — Zur dineftfhen Poeſie im weitern Sinne gehören aud Die 
meiftens in Proſa abgefaßten, aber fämmtlich reih mit Verfen durdwebten Romane, 
unter welchen die zahlreichen Hiftorischen den erften Nang einnehmen. Vor allen find Hier 
die Sze-da-ki-schu (A großen Wunderbücder) zu nennen, zu welchen, außer den erften 
beiden der obengenannten biftorifchen Monographien in romantifcher Bearbeitung, noch des 
Bo-Priefterd Dſchingchiuandſang Reife in die weftlichen Länder und das Leben des Kauf: 
manns Sfimenging gehören. Populäre Auszüge aus den beiden erftgenannten Werfen 
und noch 8 andere Erzählungen, zum Theil in dramatifcher, wenigftens Bialogifirter Form, 
find unter dem Titel Schi-zai-dsü (die Werke der 10 Genie's) geſammelt. Die bedeu- 
tendften durch Ueberjegungen befannten darunter find: Chao-kieu-dschuan (die glückliche 
Vereinigung), englifh von Percy (1761) und von Davis (1829), franzöftih von Guils 
lard d'Arch (1840); Ju-giao-li (die beiden Baſen), franzöftih in 4 Bänden von Abel 
Nemufat (1826), ald Gemäld edes dineftichen Lebens, fie find wie die meiften andern Romane 
dieſer Art, intereffanter und Ichrreicher, als die fpeciellften Neijebefchreibungen ; ferner die 
beiden dramatifirten Novellen: Ssi-ssiang-gi (die Geſchichte des weftlichen Hausflügels), 
franzöftich von Julien, und Pi-pa-gi (die Geſchichte der Laute), franz. von Bazin; endlich 
die verfificirte ichesgefchichte Choa-zian (das Blumenblatt), engl. unter dem Titel „Chinese 
eourtship“ von Thoms, deutjc von Kurz. Von den übrigen Romanen nennen wir nur 
Das von Julien unter dem Titel „Blanche et Bleue ou les deux couleuvres ſées“ überſetzte 
Märchen Be-sche-dsing-gi, und die Irrfahrten des Kaifers Dfchiegbi, engl. von Tkin—⸗ 
Shen, beide fo ziemlich im Geſchmack der 1001 Naht. Aus dem unter der Jurisprudenz 
erwähnten Magazin berühmter Rehtshändel im 12. Jahrhundert und einer Sammlung 
unter dem Titel Gu-gin-ki-guen (Schauplatz denfwürdiger Greigniffe aus alter und neuer 
Zeit) find mande novellenartige, zum Theil ſehr anziehende Erzählungen durch franzöftiche 
und englifche Ueberjegungen von P, Dentrecolles (in Du Halde's „Histoire et description 
de laChine‘, t,1I1.), von Davis („Chinese novels“), Thoms (Die Geſchichte Sjunggin’s oder 
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das zärtliche Paar“, Stanisl. Julien, Sloth, Pavie u. U. auch in Europa befannt gewor= 
den, durch Dentrecolles namentlich die Geſchichte des Dao-Philofophen (ſ. oben) Dſchu⸗— 
angdſu und jeines Weibes Dien, merhvürdig ald das vermuthlich ältefte Urbild der Ma— 
trone von Epheſus, und anmuthig varlirt in Voltaire's „ßadig“. E38 fei bier gelegentlich 
bemerft, daß man ſich überhaupt an dieſes großen Scriftftellers zahlreihe und geiftvolle 
Digrejjtonen über China und die Chineſen zu halten hat, wenn man diefes Volk und feine 
Literatur von der vortheilhafteften und anziehendften Seite will Eennen lernen. — Ge— 
wiſſermaßen ald Erzeugniffe der chineſtſchen Poeſie, und jedenfalls als unentbehrliche Hülfs— 
mittel zum völligen Verſtändniß derſelben, find auch die beiden mythologiſchen Werke Sseu- 
schin-gi, Gejchichte der (budphaiftiihen) Götter und Dämonen, und Schan-chai-ging- 
giai-dschü, das Buch der Berge und Ströme, anzujehen. — Vermuthlich werden in Folge 
des, Durch den Krieden mit England (26. Aug. 1842) jo beträchtlich erweiterten und er= 
leichterten Handelsverkehrs, auch die Schäge der neuern chineſiſchen Literatur in jeder 
Gattung fih den Forſchungen der europäiichen Gelehrten in weiterm Umfange erichliehen. 
Für die ältere Literatur bedarf es deffen Faum: hier liegt, Dank der raftlofen Ihätigfeit 
der alten Jeſuiten, dad Material in reicher Maſſe vor, und es fehlt nur an Ueberjegern,, es 
der europäijchen Leſewelt zugänglich zu machen. Die reichten chineſiſchen Bücherſamm— 
lungen findet man in Parid, London, Berlin, Münden und Peteröburg. Elliſſen. 

Chioggia oder Chioz za, eine wichtige Hafen und Handelsſtadt am adriatiſchen 
Meere, in der Delegation Venedig, des Tombardifch = venetianischen Königreichs, auf der 
Injel gleiches Namens, ift wie Venedig auf Pfählen erbaut, und hängt durch eine große 
aus A3 Bogen beftehende Brüde mit dem Beftlande zufammen. Gie hat einen guten 
Hafen, der durdy ein Gajftell gleichen Namens befhügt wird, doch iſt neuerdings der Handel 
ſehr geſunken. Bon der Vorſtadt Lido di Sottomarina auf der Landzunge von Brondolo 
führt ein Damm (Murazzo, auch Molo di Paläftrina genannt) von Quaderſtücken, 32 F. 
dick und 3 Meilen „lang, bis nad) Venedig. Das Riefenwerk wurde 1751 angefangen, und 
von Jahr zu Jahr” ge 20 Schritte fortgefeht, und follte Venedig gegen Ueberfchwenmungen 
des Meeres fihern. C. ift Sit eines Biſchofs, hat eine fehenswerthe Kathedrale, mehrere 
Unterrichtsanſtalten, Kloͤſter, Spitäler, ein Waiſen- und ein Arbeitshaus und gegen 
21,000 E. die ſich mit Handel und Schifffahrt, Fiſcherei und Salzſchlemmereien be— 
ſchäftigen; auch werden hier viele Spitzen geklöppelt. Die Stadt, von einem Römer er— 
baut, führte ſeit dem 4. Jahrh. v. Chr. den Namen Clugia, und war neben Venedig 
der ſicherſte Zufluchtsort an der ganzen Strecke des Golfs zur Zeit der verheerenden Züge 
der Vandalen, Gothen, Ungarn x. Später fiel C. unter die Herrſchaft Venedigs, das 
706 einen Podeſta einjegte. Im J. 1100 verlegte der Biſchof von Malomocca feinen 
Sig hierher. Im I. 1379 kam C. in die Gewalt der Genuefen, die e8 aber ſchon 1381 
ben Benetianern wieder abtreten mußten. 

Chione, Tochter des Boreas und der Orithhyia, gebar vom Neptun den Eumol— 
pus (i. d.), den fie aus Scham ind Meer warf. — ine andere Chione, auch Phi— 
lonis genannt, Tochter des Dädalion und Mutter des Autolheus vom Mercur und des 
Philammon vom Apollon, wurde von der Diana erfchoffen, weil ſie, im Stolz auf ihre 
Schönheit, fih für fhöner ald die Göttin hielt, 

Chios, ſ. Skio. 

Chiragra heißt die Gicht, wenn ſie das Handgelenk befallen hat. Sie raubt der 
Hand ihre Gelenkigkeit, macht die Finger krumm und ungeſtaltet, indem ſie um die Flechſen 
einen kalkigen Stoff in Knoten und Ballen anhäuft. 

Chirographum heißt eigentlich Handſchrift, dann ſo viel als Schuldſchein; 
chirographariſch, was auf handſchriftlichen Verſicherungen beruht. Ein chirogra— 
pharif her Gläubiger ift ein folder, der ald Beweis feiner Forderung nur einen 
Wechſel, oder fonft eine Handſchrift aufzuweiſen hat; er ſteht nach den Gejegen den hypo— 
thekariſchen Gläubigern nad). 

Chiromantie, die angebliche Kunft, aus den Linien u. ſ. w. ber Hand bie 
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Schickſale eined Menfchen vorberzufagen. Diejenigen, welche ſich ſolcher Kunft rühmen, Chirg« 
manten genannt, find Betrüger. Schon im früheften Alterthume finden wir Spuren dieferangeb« 
lichen Kunft, 3.8.2 Mof. 13,9; Hiob 37, 7. Ariftoteles will mit der fogenannten Zebenslinie 
die Dauer des Lebens genau bezeichnet wilfen. In Artemidor's „Traumbuche“ findet fich eine 
ausführliche Deutung der Lineamente der Hand, und fpäter verbreiteten Theophraftus und 
Gardan den Glauben an die C. bejonders durch Verbindung derfelben mit der Aftrologie. Der 
Glaube an diefe Pfeudofunft zieht fid) durch alle Jahrhunderte, und felbft in unferer Zeit 
ift- derfelbe noch nicht erftorben, wie 3. B. die 1843 zu Paris verftorbene franz. Wahr« 
fagerin Lenormand (f. d.) beweist. Die wichtigite Linie der Hand ift die Lebenslinie, 
welche die Wurzel de8 Daumend umgibt, und aus ihrer Länge, Kürze, Stärke, Schwäde, 
Lage, Tiefe u. f. w. foll fi die Dauer des Lebens beftimmen laſſen. Sie foll mit dem 
Herzen in Verbindung ftehen. Die 2. Linie ift die natürliche oder Kopflinie, weldye in 
der Mitte der Hand läuft, und mit dem Kopfe und Gehirne verbunden fein fol. Die 
3. Linie, die allgemeine, deutet Die Körperfraft und das Schidjal des ganzen Körpers oder 
einzelner Glieder an. Die 4. Linie, welche mit den beiden erfigenannten ein Dreieck bildet, 
die fogenannte Xeberlinie, deutet die Leibesbeichaffenheit an. Außerdem ift noch die joge- 
nannte Glücks- oder Saturndlinie zu nennen, welche mitten durch die Hand auf den Mit« 
telfinger zu läuft. Außer diefen angeführten Linien gibt e8 noch unzählige andere, welche 
auf die Deutung des Lebens großen Einfluß üben follen. 

Ebiron, vom Saturn in der Geſtalt eined Pferdes mit der Philyra gezeugt, wes— 
halb er auch halbe Pferdes und halbe Menjchengeftalt hatte. Er gehörte zu dem Volke 
der Gentauren in Theffalien, und war in ganz Griechenland durch feine Weisheit und 
feine Kenntniffe, befonderd in der Muſik und Arzeneifunde, berühmt, weshalb viele der 
Heroen ihm ihre Söhne zur Erziehung und zum Unterrichte übergaben. Unter diejen find 
die berühmteſten Jafon, Herkules, Neftor, Theſeus, Ulyſſes, Kaftor und Pollur u. f. w., 
vor ‚allen aber Achilles, den er in der Medien, Muſik und Neitfunft unterrichtete. Als 
ihn Herkules in feinem Kampfe gegen die Gentauren wider Willen mit einem giftigen 
Pfeile verwundet hatte, wünfchte er fi, obgleich unfterblih, den Tod, da die Wunde un 
heilbar war. Auf feine Bitte machten die Götter feinen Leben ein Ende, und verjegten 
ihn als Schügen unter die Sterne. 

Chirurgie. Den Begriff dieſes Wortes erfhöpfend auszudrüden, ift zu allen 
Zeiten vergebens verfucdht worden, Da der Sprachgebrauch demfelben eine ganz andere Ve— 
deutung angewiejen bat, als ihm vermöge feines etymologiichen Urfprungs inwohnt. Denn 
wenn man dem Tegtern zufolge unter Chirurgie denjenigen Theil der gefammten Heilkunde 
verfteben wollte, welcher jtch zur Heilung von Krankheiten entweder der Hand, oder der 
durch Diefe geführten Inftrumente bedient, jo würde man dadurh das Gebiet der ältern 
oder gar der heutigen Wundarzneifunft chen fo wenig umfaflend definiren, ald wenn man, 
wie Andere gewollt haben, derjelben dadurch beſtimmte Grenzen anzuweifen verjuchte, daß 
man ihr die Beichäftigung mit äußern Krankheiten vorzugsweije oder ausjhlichlih zus 
Ichriebe. Folgt man der erftern Anftcht, fo würde die E. die Krankheiten auf mechanijchem 
Wege zu befeitigen ſuchen, während die Medicin mehr einen chemiſch-dynamiſchen einfchlägt ; 
demnach genügt diefe Anficht Feineswegs zu einer Sonderung beider, da, um nur ein Veis 
jpiel zu wählen, der Aderlaß, eine der häufigften chirurgiſchen Operationen, keineswegs 
durch den geringen mechaniſchen Eingriff, fondern in den meiften Fällen auf dynamijche 
Weile heilfam wirft. Dasſelbe Beijpiel widerlegt die zweite Anficht, indem es zeigt, daß 
innere Krankheiten, welche die Anwendung des Aderlaffes weit öfter nöthig machen ala 
äußere, eben jo wohl Gegenftand chirurgiſcher Hülfsleiftung find. Außerdem läßt fich cine 
Grenze zwiihen innern und äußern Krankheiten keineswegs beftimmt angeben, da 3. B. 
der Blajenftein, weldyer fid in einer, wenn auch nicht gang nad aufen gefchloffenen Höhle 
des Körpers befindet, mehr der chirurgiichen ald der medicinifchen Behandlung anheimfällt. 
Endlich können dieſelben Krankheitszuſtände eben jo wohlauf mediciniihem als chirurgiſchem 
Wege beeitigt werden, was z. B. die Behandlung der Bauchwaſſerſucht durch harntreibende 
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Mittel und durch den Bauchſtich beweist. Diefe wenigen Andeutungen laſſen einen andern 
Grund der allgemein angenommenen Scheidung zwiiden C. und Medicin vermuthen ; und 
in der That ift diejelbe im Mittelalter mehr durch äußere VBerhältniffe entjtanden, indem 
auf dem Kirdenconcilium zu Tours im J. 1163 den Beiftlichen, welche damals, wie in 
andern Wiſſenſchaften, jo auch in der Medicin die einzigen Träger der claſſiſchen Bildung 
waren, die Verrichtung blutiger Operationen unterfagt wurde, Dadurch bildete fich eine 
eigene Kafte von ärztliben Handlangern aus, welde die C. handwerksmäßig betrieben, bis 
fie von 16. Jahrhunderte an, befonderd durd den Vorgang ded großen Ambrofiug 
Paré, wieder zur Wiſſenſchaft fi erhob. Seitdem hat fie durch Benutzung der wich— 
tigjten anatomiſchen und phyſiologiſchen Entdeckungen jo jchnelle Fortichritte gemacht, daß 
fie ihrer Zwillingsichwefter beinahe vorgeeilt ift. Die Bequemlichkeit im Lehrvortrage recht— 
fertigt zwar auch jegt noch eine jcheinbare und nur äußerliche Trennung beider Disciplinen ; 
doch ift Die Ueberzeugung von ihrer Untrennbarfeit jo ſehr ins allgemeine Bewuftfein ers 
hoben, daß es heutzutage wenige Aerzte gibt, weldye nicht in beiden eine gründliche Aus» 
bildung erlangt haben, und daß die neueften Medicinalgefege mehrerer Länder 
(3.2. Preußen) nicht mehr die medicinishe Praris ohne vorher abgelegtes chirurgiſches 
Gramen geſtatten. Es müſſen ſich andrerjeit8 auch Diejenigen, weldje ſich mit der Be— 
handlung der chirurgiſchen Krankheiten beſchäftigen wollen, und denen an Orten, wo es 
promovirte Aerzte gibt, die Behandlung innerer Krankheiten nicht geſtattet iſt, dennoch, 
falls jie ſich nicht blos auf die Verrichtung der unbedeutenden chirurgiſchen Handleiftungen 
beichränfen wollen, einer Prüfung unterwerfen, wobei auf ihre medicinischen Kenntniffe 
eben jowohl, ald auf ihre chirurgiſchen Rüdjicht genommen wird. So ſehr diefe Einrich— 
tung auch von mancher Seite getadelt worden ift, und ſelbſt in der neueften Zeit mehrere 
Streitichriften hervorgerufen bat (Waſſerfuhr, Ruftu. U), fo geht doch aus ihr 
die Richtigkeit unjerer Behauptung hervor, daß Die Linzertrennlichkeit der Medicin und 
E. immer allgemeiner gefühlt wird, und daß man dad Handwerksmäßige, welches fih in 
die chirurgiſche Prarig eingejchlichen hat, fo viel als möglich zu verdrängen ftrebt. — Die 
Fortichritte, welche die E. in der neueften Zeit gemacht hat, fügen fich zwar auf die wiſſen— 
ichaftliche Grundlage, auf welcher ihr Gebäude in den letzten vierzig Jahren aufgeführt 
wurde, find aber dennod in mancher Beziehung jo überrafchend und großartig, daß feine 
andere Wiſſenſchaft bedeutendere aufzuweiſen hat. Wiewohl die Engländer und Fran— 
zojen aud) in diefer Hinficht den Deutſchen ftet3 den Rang ftreitig gemacht haben, fo möchte 
doch, was die neuefte Zeit betrifft, den Deutichen der Preis gebühren. Während die 
operative C. in Branfreich zur Zeit der Napoleoniichen Beldzüge einen hoben Gipfel der 
Vollkommenheit erreichte, vertieften fih Die deutſchen Aerzte mehr in die pathologiſchen 
Vorgänge bei mehreren bisher wenig aufgehellten und nur äußerlich betrachteten Kranke 
heitäzuftänden. Die Noth der Kriegsjahre rief dann aud unter ihnen Operateure hervor, 
unter denen einige noch jet Iebende (v. Gräfe, Langenbeck u. U.) zu den größten 
aller Zeiten gehören. Daß aber die manuelle Geſchicklichkeit nur die eine Seite der C. 
ausmadhe, und daß der Chirurg Durch genaue Beobachtung der äußern Erſcheinungen der 
Krankheit und durch Erforihung der Kranfheitäproceffe die Wiſſenſchaft in hobem Grade 
fördere, haben Joh. Nep. Ruft und Ph. 0. Walther, wiewohl Beide von verſchiedenen 
Seiten, durch Lehre und Beifpiel gezeigt. Ueberhaupt hat Au ft durch feitere Begründung 
der jogenannten objectiven Diagnofe, welche auf den weſentlichen äußern Kennzeichen der 
Krankheiten beruht, ſich ein unfterbliches Verdienft erworben, indem er zugleich die Reſul— 
tate wieljähriger Erfahrungen zum Eigenthume DVieler machte. Ja, von ibm könnte ınan 
allein behaupten, daß er eine dirurgiiche Schule gegründet habe, fo weit überhaupt in 
neuerer Zeit davon die Rede fein kann. Der Wetteifer der Nationen zur Vervollkomm— 
nung der Wiſſenſchaften ift heutzutage zu rege, Die Mittel literäriſcher Mittheilung zu viel— 
feitig, als daß ſich ein Ort in dem ganzen Umfange einer Wiſſenſchaft über alle andern 
erheben könnte. Zwar haben auch in der @. einzelne große Männer ihrem Wohnorte bes 
fondern Glanz verliehen: noch jegt lebt die Erinnerung an die Wirkſamkeit des großen 
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Delpech zu Montpellier bei Unzähligen fort; allein fein Name gehört eben fo wohl 
der Nachwelt ald der Mitwelt an, und gerade in einem fremden Lande, in Deutjchland, hat 
er feine würdigften Nachfolger gefunden! — Daß die Operateure von Bad, jelbft die 
größten und berühmteften, troß ihres ausgedehnten Wirfungsfreifes (bedeutende Operateure 
bilden ſich fat nur in größern Städten aus, weil nur Diefe das nöthige Material, eine 
große Anzahl geeigneter Krankheitsfälle, darbieten) nicht fo leicht eigentliche Schüler und 
Nachfolger gebildet haben, jcheint jehr natürlich daraus hervorzugehen, daß ſie in ihrer 
Sphäre mehr ifolirt daftehen, und daß ſich ein operatived Talent nicht durd) Nachahmung 
und jchulgerechten Unterricht entwideln läßt. Die operative Kunftfertigfeit ift eine ange— 
borne Naturgabe, und. kann jelbft durch anhaltenden Eifer nur unvollfommen erworben 
werden’ Uber felbft in dieſem Talente finden unzählige Varietäten ftatt, indem der Eine 
fich gern zufammengefegter und Fünftlicher Apparate bedient, der Andere jo wenige und jo 
einfache Inftrumente al3 möglich gebraucht, Jeder aber feine Lieblingsmethoden allen andern 
vorzieht. — Die wichtigften Bereicherungen hat die operative C. in der neueften Zeit durch 
Dieffenbad (f. d.) erfahren, der ihre berrlichfte Seite, welche fih mit der Erhaltung 
oder dem Wiedererfage bedrobter oder verloren gegangener Theile bejchäftigt, befonderd 
vervollfommmet hat. Auf ihn kann Luthers Ausſpruch: „die Aerzte find unſers Herr⸗ 
gotts Flicker“ im edeljten Sinne angewendet werden. Dieffenbah hat am Meiften von 
allen deutſchen Wundärzten den gegenwärtigen Glanz der deutichen E. befeftigt. Die 
Bereiherungen, welche die Wiſſenſchaft ihm zu danfen hat, ſtützen fih auf ein einfaches 
und durchweg geniales Verfahren. — Die wichtigfte chirurgiſche Erfindung der legten 
Jahre ift die von C. Stromeyer zuerit mit Erfolg vollzogene Operation der Klump— 
füße, welde aus einer getreuen Beobachtung der Naturbeftrebungen im gefunden und 
krankhaften Zuftande hervorgegangen ift. Dieffenbad bat zur Verbreitung derjelben 
jehr viel beigetragen, und fie auch zur Heilung einer Art des fchiefen Halſes benugt. — 
Die Heilung der Augenfranfheiten bat, infoweit fie durch dyirurgifche Hülfsleiftuns 
gen bewirkt wird, zwar in der neueften Zeit Feine befonders wichtigen Bereihungen erfah— 
ren, ift aber durch ausgezeichnete, namentlih deutſche Augenärzte (v. Gräfe, Rojas, 
Jüngfen, Ammon, Jäger u. U.) auf der hohen Stufe erhalten worden, welche fie 
theils am Ende des vorigen Jahrhunderts durch Beer, theild am Anfange des jegigen 
durch die vereinten Beftrebungen jüngerer Operateure erlangt hatte. In der Erfenntni 
und Gur der Uugenfranfheiten ift die Gegenwart in fortwährendem Fortjchreiten begriffen, 
und ftellt in diefer Beziehung einen Glanzpunct der Mediein dar. — Auch die Orthopäbif 
hat durch genaue Beobachtung der Natur eine zeitgemäße Reform erhalten, zu deren wiſſen⸗ 
fchaftlicher Begründung namentlih C. Stromeyer beigetragen hat. Was die franz 
zöſiſche und engliſche E. betrifft, jo ift es bei den reichhaltigen Hülfsmitteln, deren 
fid) Die Heilanftalten in dieſen Ländern erfreuen, ſehr natürlich, daß fo wohl einzelne Theile 
der Chirurgie (4. B. die Verengerungen der Harnröhre, die Steinfranfheit, die Darmnath 
u. a.) ausgezeichnete Bearbeiter gefunden haben, als audy die jogenannten heroiſchen Ope— 
rationen häufig und mit großer Vollkommenheit verrichtet werden. Vgl. Portal, „Histoire 
de l’anatomie et de la chirurgie‘“ (6 Bde., Par. 1760— 73), X. von Haller, „Biblio- 
theca chirurgicas“ (2 Bde., Ba. 1774, 4.), Dujardin „Histoire de la chirurgie“ 
(2 Bbe., Par. 1774, 4.), Sprengel, „Steph. Hier. de Vigiliis a Kreuzenfeld bibliotheca 
chirurgica“ (2 Bde., Wien 1781, 4.), E. Sprengel, „Geſchichte der Chirurgie‘ (2 Bde, 
Halle 1805—19), 3. ©. Bernftein, „Geſchichte der Chirurgie‘ (2 Bde, Lpz. 1822— 23), 
Defjen „Bibliotheca chirurgicas (Frankf. 1829), A. ©. Nihter, ‚„‚Anfangsgründe der 
Wundarzneifunft‘‘ (7 Bde., Gött. 1782; neue Aufl. 1825), Boyer „Traits des mala- 
dies chirurgicales“‘ (8 Bde., Bar. 1814— 24; deutſch von Tertor, 11 Bde., neuefte 
Aufl. Würzb. 1836— 41), Langenbeck, „Nofologie und Therapie der chirurgiſchen Kranke 
heiten‘ (5 Bde., Gött. 1822— 34), U. Cooper, „Lectures on the principles and practice 
of surgery‘ (3 Bde., Lond. 1824— 34; deutſch, 3 Bde, Weim. 1825—28, und von 
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J. Schütte, 2 Bde., Kaſſel 1836—38), und Ruſt „Handbuch der Chirurgie‘ (18 Bde., 
Berl. 1830— 36). 

Chiuſa ift der italienifche Name für Gebirgepaß oder Klaufe, und ift mehrern 
Städten und Flecken beigelegt worden. Beſonders wichtig ift C., eine Stadt in der far 
diniſchen Provinz Cuneo am Pefio mit 5000 E., welde bedeutende Seidenmanufacturen, 
Spiegelfabrifen und Weincultur unterhalten; Chiufa, ein fardinifcher Flecken am Do— 
reasripenje, am Buß des Berges Picheriano in der Provinz Turin, mit 3000 E., Seiden- 
weberei und Weinbau. Bon geringerer Bedeutung find Chiuſa in der fteilianifchen 
Provinz Palermo, mit 6000 €., und Chiuſa norböftlid von Udine, an der Fella. 

Chladni, Ernft Slorend Friedrich, der Begründer der Akuſtik (ſ. d.) als Wiffen- 
Schaft, geboren zu Wittenberg am 30. Novbr. 1756, als Sohn des Profeffors der Nechte 
Chladenius dajelbft, erhielt feine Vorbildung auf der Fürftenjchule zu Grimma, und 
ftudirte zu Wittenberg und Leipzig die Rechte. Auf der Iegtern Univerfität ward er 1782 
Doctor der Rechte, verließ aber nad) dem Tode feines Vaters feine Wiffenfchaft, um ſich 
feiner Neigung für die Naturwiffenichaften hinzugeben. Obgleidy er erft in feinem 19, 
Jahre muftfalifchen Unterricht erhalten hatte, war er doch ein großer Freund ber Muſik, 
und ſuchte namenilich durch Hülfe der Mathematik und Phyſik für Theorie und Ausübung 
ber Tonkunſt neue Bahnen zu bredien. Beſonders beſchäftigte er fich viel mit der Theorie 
des Gefanged, und erfand den Euphon und den Glavicylinder, Theils um diefe Erfin= 
dungen befannt zu machen, theild um feine Entdeckungen in der Afuftif zu erweitern, 
machte er feit 1802 große Reifen durch Deutichland, Holland, Franfreih, Italien, Rufe 
land und Dänemark, und feine Vorlefungen über Akuftif fanden überall, wegen ihrer fteten 
Beziehungen auf die Tonkunft, großen Beifall. Er ftarb zu Breslau am 3. April 1827. 
Seine Schriften find: „Entdeckungen über die Theorie des Klanges“ (Leipz. 1787), „Die 
Akuſtik“ (Leipz. 1802, 2. Aufl. 1830), wovon er ſelbſt eine franzöſiſche Ausgabe beforgte 
(Bar. 1809), „Neue Beiträge zur Akuſtik“ (Leipz. 1817) und „Beiträge zur praftifchen 
Akuſtik und zur Lehre zum Inftrumentenbau‘‘ (Leipz. 1822). Ueber die feurigen Meteore 
oder fogenannten Boliden ftellte er gleichfalld genaue Unterfuhungen an, und fuchte in 
feinen Abhandlungen ‚Ueber den Urfprung der von Pallas gefundenen und anderer ihr 
ähnlichen Eifenmaffen‘’ (Riga 1794) und „Ueber Feuermeteore“ (Wien 1819) darzu— 
thun, daß die Erzählung von auf die Erde herabgefallenen Stein- oder Eijenmaffen feine 
Täufchung, fondern daß diefe Maffen etwas unferm Erdförper Bremdartiges feien. 

Chlapotwffi, Defiderius, poln. General, gebürtig und anfärftg im Großherzogthume 
Posen, diente bereit3 unter Napoleon, wurde Oberft und Blügeladjutant des Kaiſers im 
ruſſiſchen Kriege. Späterhin verjchaffte ihm die Heirath feiner Schwägerin Jeannette Grud— 
zinsfa, nachheriger Fürftin Lowicz, die Verwandtſchaft mit dem Großfurften Gonitantin. 
Nach dem Ausbruch der poln. Revolution von 1830 ſchloß er fih der Sache der Polen 
an, und ward von Chlopidi erft zum General eines Negiments, dann einer Brigade er- 
nannt. Während der Schlacht bei Oftrolenfa drang er nach Lithauen vor, um den dor» 
tigen Aufjtand zu unterftügen. Died gelang ihm fo gut, daß er ſich bald an der Spitze 
von 5000 Mann ſah. Mit Gielgud machte er gemeinichaftlid einen Angriff auf Wilna, 
wurde zurücgejchlagen, und mußte ſich vor den ihn verfolgenden Ruſſen auf das preußiiche 
Gebiet flüchten. Hier erlitt er eine lingere Haft, wurde zur Bezahlung einer bedeutenden 
Geldſumme verurtbeilt, und lebt jegt auf feinen Gütern. Gr ſchrieb „Lettres sur les 
&vönements militaires en Pologne et en Lithuanie* (Par, 1832), 

Ehtlodwig oder Clodwig, joriel ald Ludwig, ift der Name. fränfifcher Könige 
aus dem Beichlecht der Merovinger. Chlodwig 1. oder der Große, geb. A465, folgte 481 
feinem Vater Childerich als Konig eines Theils der ſaliſchen Franken, welche das nördliche 
Gallien his gegen die Ardennen und die Somme bewohnten. In Verbindung mit Rag— 
nachar, einem andern fränftichen Fürſten, der in Gambrah feinen Sig hatte, beſchloß er den 
letzten Reſt der römiſchen Herrſchaft in Gallien zu vernichten. Gr überzog daher 486 den 
Syagrius, welcher zwifhen der Somme und Loire herrſchte, mit Krieg, ſchlug ihn bei Sois— 
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fong, und nöthigte den weftgothifchen König, Alarich IT., zu dem der Leberwunbene geflohen 
war, denfelben audzuliefern, und ließ ihn nad Tanger Haft heimlich hinrichten.“ Darauf 
verlegte er feine Refldenz nach Soiſſons, nöthigte im I. A91 die Thüringer zur Zahlung 
eines Tributs, und vermählte fih 493 mit Glotilde, der Nichte des burgundiichen Königs 
Gundobald, die ihn Tange vergeblich zum Chriftenthum zu befchren ſuchte. Erft im I.496, 
wo er dem König ber ripuarifchen Branfen, Siegbert, gegen die Alemannen zu Hülfe zog, 
und in der Schlacht bei Zülpich, wo der Sieg ſich auf die Seite feiner Feinde neigte, that er 
das Gelübde, ſich taufen zu laffen, wenn der Sieg ihm werden follte. Die Alemannen 
wurden geichlagen, und’ noch am Weihnachtsfefte des Jahres 496 Tick ſich E. von dem Bi— 
ſchof Remigius zu Rheims taufen, und mit dem heiligen Oele, das nach der Legende von 
einer weißen Taube in einem Fläſchchen vom Himmel gebracht worden ſein ſoll, zum König 
ſalben. Seinem Beiſpiele folgten 3000 Franken, und der’ Papſt Anaſtaſtus begrüßte ihn 
als den allerchriſtlichſten König, weil er nicht, wie die übrigen Könige im Weſten, das 
arianijche, fondern das rein Fatholifche Glaubensbefenntnig angenommen hatte. In Folge 
diefer Vorgänge unterwarfen fid) audy die Bewohner von Armorica (f. d.), im J. 497 
feiner Oberberrichaft. Im Jahre 500 befriegte er den burgundifchen König Gundobald, 
fonnte ihn aber nur durch Verrath beſiegen, indem er den Bruder desſelben, Godegiſel, 
bewog, in der Schlacht bei Dijon von Jenem abzufallen. Gundobald floh nad Avignon, 
wo ihn E. vergeblich belagerte, und ihm endlih den Frieden gegen Tribut bewilligte. Bald 
nachher lieg Gundobald feinen Bruder in der Kirche zu Vienne ermorden. Inter den 
Vorgeben, die Arianer zu vertilgen, in Wahrheit aber wohl aus Herrſchſucht, zog E. 507 
gegen den König der Weſtgothen, Alarich, ſchlug denfelben in der Schlacht bei Vougle, 
unweit Poitiers, tödtete den König Alarich, und drang bis Bordeaur und Touloufe vor, 
wo er ſich des Föniglichen Schatzes bemächtigte, und feinen natürlichen Sohn, Theodorich, 
zurüdließ, der aber an der weitern Eroberung des weftgothiichen Reichs durch den König 
der Dftgothen, Theodorich, verhindert wurde. C. Eehrte nad) Paris zurüd, und erhielt uns 
terwegs in Tours durch eine Geſandtſchaft des byzantiniſchen Kaifers, Anaftaflus, die Che 
renzeichen des Patriciatd. Sein nächftes Ziel war jegt die Bereinigung aller Franken unter 
feine Serrfchaft ; um dies zu erreichen, wandte er Arglift und Graufamfeit an. Gegen fei- 
nen alten Bundesgenoffen Giegbert reizte er heimlich deffen herrichfüchtigen Sohn Chlode— 
rich zum Morde gegen den Vater auf, und lieg den Chloderih felbjt meuchlings ermorden, 
worauf ihn die ripuarifchen Branfen in der Volksverſammlung zu Köln nad) beutfcher 
Eitte auf den Schild hoben und als König anerkannten. Einen andern fränkischen Fürſten, 
Chararich, brachte er mit deſſen Sohn durd) Lift in feine Gewalt, lich beide 509 zu Geift- 
lichen weihen, fpäter aber ermorden. Gin gleiches Schidjal traf feinen ehemaligen Ver: 
bündeten, Nagnachar, der mit feinem Bruder Richar von feinem eigenen Gefolge, welches 
C. durch unechte Gefchenfe trügeriſch beſtochen hatte, ausgeliefert und von C. felbft getödtet 
wurde. Diele andere Könige wurden auf gleiche Weife ihres Lebens und ihrer Ränder 
beraubt. Doch genoß E. die Früchte der Siege und Mordthaten, durch welche er das neue 
Neich der Franken begründet hatte, nicht lange. Er ftarb zu Paris 511, und wurde in der 
von ihm felbft gegründeten Apoſtel- (jet Genofeva=) Kirche begraben. Sein Reich theilten 
feine A Söhne, Theodorich, Chlodomir, Childebert und Chlotar unter ſich (ſ. Franken). 
Die Geiftlichkeit verehrte ihn wegen feiner der Kirche erwieſenen Wohlthaten faft als einen 
Heiligen. 

Chloe, die Keimende oder Grünende, ift ein Beiname der Demeter (Ceres), weil 
die Feimende Saat unter ihrem Schuße ftand, Unter diefem Beinamen hatte fle einen 
Tempel zu Athen, und am 6. des Monats Iharpelion wurde ihr zu Ehren das Frühlings 
feft Chloeia begangen. 

Ehlopicki, Joſeph, einer der ausgezeichnetften polnischen Generale und Dictator 
von Polen nad) der Resolution von 1830, wurde 1772 in Galizien geboren, und trat 
ſchon als 15jähriger Knabe in ein Infanterieregiment. Sein ausgezeichnetes Militär- 
talent bewährte er in ber Schlacht non Raclawice, Das Kosciusco unfterblih machte, Nach— 
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dem er eine Zeit lang Adjutant des Generald Rymkiewiez geweien, eilte er 1797 im Dom— 
browsfy's italienifchepolniihe Legionen, half dort Gefonders den Aufruhr im Kirchenftaate 
dämpfen, und kämpfte mit Auszeihnung in allen Schlachten der Legionen in Italien, wie 
im Feldzuge von 1807. Den Grund zu feinem hohen militärischen Ruhme legte er aber 
von 1808 bis 1812 in Spanien, wo er die Weichſelbrigade commandirte; fo bei Epila, 
fo in den Stürmen auf Saragoffa, unter Suchet in Aragonien, Gatalonien und Valencia. 
Er ward franzöfticher Brigadegeneral, ſchlug die Spanier unter Billacampa auf dem rechten 
Ufer des Ebro, und, ald General Mina in Aragonien vordrang, ließ ihn Suchet dort, und 
rühmt in feinen Memoiren die Gewandtheit und das Geſchick C.'s überall, wo er befondere 
Corps allein zu führen gehabt. Im I. 1812 ging er mit den Polen nah Rußland, und 
ward bei Smolensf und Moſaisk ſchwer verwundet. Kaijer Alerander drang befonders in 
C., nad) dem Brieden v. 1814 nach Polen zurüdzufehren und in die poln. Armee zu treten. 
E., ohne Vermögen, fügte fih nur gegen das Verſprechen, für bie, als franzöfticher General 
von ihm genoffene Dotation in Branfreih mit einer ähnlihen in Polen entjhädigt zu 
werden. So lange dieſe Ausficht ihm blieb, trat er nicht mit dem Großfürften in Oppo— 
fition, und folgte namentlich nicht dem Beifpiele von Kniaziewicz u. A., Die gleich den Dienft 
verließen, als fie das Betragen Gonftantin’3 näher Eennen gelernt. Als er aber immer 
länger bingehalten wurde, ergriff er die Gelegenheit einer beim Vorführen feiner Divifton 
auf dem fächftjchen Plage wegen feines ſchlichten Tuchmantels erlittenen Beleidigung von 
Seiten ded Großfürften, diefem zu erklären: „Comme ce nefut pas dans la cour du palais 
de Saxe, que j’ai cueilli mes decorations, ce ne sera pas dans la cour du pälais de Saxe 
que je voudrais les d&shonorer‘‘ ; und gab feine Dimiffton. Da zu jener Zeit die Gährung 
des Volks wegen der Mißhandlungen, die ſich der Groffürft und feine Satelliten erlaubten, 
erftaunend groß war, jo fand diefer Vorfall in ganz Polen weiten Anklang. C.'s Worte 
hallten bi8 an die Düna und den Dniefter wieder; fein Muth ward überall bewundert; 
fein Auf gab dem Ereigniffe die größte Bedeutung. Man dachte feines Militärgenies, 
feiner Eriegerifchen Erfahrung, und die ganze Nation wandte ihr Auge auf ihn. Er ward 
der populärfte Mann in ganz Polen, lebte jedoch jehr zurüdgezogen. Beim Ausbrnd der 
Revolution im der Nacht vom 29. zum 30, Nov. 1830 hielt er fich verborgen, um nicht 
in eine Unternehmung hineingezogen zu werden, deren unglüdlichen Ausgang er vorausfah. 
Demungeadhtet ward er ſchon am nächften Morgen von der allgemeinen Stimme ald Dann 
des Volks bezeichnet. Er trat darauf dem Aominiftrationsrath bei, übernahm aber nur nach den 
dringendften Bitten am 5. Dec. die Dictatur. Sein Hauptftreben ging jegt dahin, der feis 
menden Anarchie zu fteuern. Als aber feine ſtrenge Mannszucht lauten Tadel nach fi 
zog und ber patriotifche Verein ihm wegen feines Benehmens zur Rechenſchaft zu ziehen 
beichloß, Iegte er am 23. Jan, 1831 die Dietatur nieder, trat aber zu Anfang des Febr. 
als gemeiner Soldat ind Heer, um zu zeigen, daß nicht Beigheit ihn zu dieſem Schritte 
bewogen. In den blutigen Schlachten bei Wavre am 19., und bei Grochow am 20, Febr. 
ungerftügte er den Generaliffimus mit feiner Kriegderfahrung, und feuerte das Heer durch 
feine beifpiellofe Tapferkeit zu ſolchem Muthe an, daß ihm zum großen Theil der Ruhm 
diefer Siege blieb. Auf fein Anrathen wurden am 25. Febr. die ruſſiſchen Corps unter 
Schachowski und Geidmar durch Uminsfi angegriffen, wobei er abermals die Faltblütigfte 
Tapferkeit zeigte, bis eine Granatkugel ihn am Arme und an einem Fuße jo verwundete, 
daß er vom Schlachtfelde getragen werden mußte. Zur Wiederherftellung feiner Geſund⸗ 
beit ging er am 10. März nach Krakau, und befuchte ſpäter die böhmifchen Bäder, Man 
hat fein Betragen fehr bitter getadelt ; doch entfland ed nur, weil er vom Anfang an dem 
Unternehmen feinen günftigen Ausgang vorberfagen fonnte. Im Anfang feiner Dictatur 
fuchte er die poln. Nation mit dem Kaifer auszuföhnen ; ald dies unmöglich wurde, trat er 
vom Schauplaße ab. 

Chlor, Ehlorin oder Chlorine; mit diefem Namen hat man einen einfachen 
Stoff belegt, welcher fowohl in der Chemie ald Technik eine höchſt wichtige Rolle Tpielt. 
Bon Scheele, ihrem Entdecker (1774), wurde fie für Salzfäure angejehen, der Phlogiſton 
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entzogen fei, ſpäter von Berthollet für eine Verbindung der Salzſäure mit Sauerſtoff, unt 
zulegt wurde von Gay-Luſſac, Thenard und Dasy dargethan, daß ſie eine einfache Subſtanz 
fei. Man erhält das Chlor beim Erhigen von Braunftein mit Salzfaure, oder mit Koch— 
falz und Schwefeljäure, wobei es als ein grünlichegelbed Gad von unangenehmen, ſtarkem 
und eigenthümlichem Geruch und Geſchmack erſcheint, weldyes auf die Rejpirafionsorgane 
fo heftig wirkt, daß es Huften, Beklemmung, Blutjpeien und ſelbſt Schwindſucht veranlagt. 
Das Chlorgas ijt nicht brennbar, jondern vielmehr zündend, denn es verbindet ſich mit vies 
Ion brennbaren Stoffen ſchon bei gewöhnlicher Temperatur unter Beuererfcheinungen. Es 
zerftört im feuchten Zuftande alle Pflanzenfarben und alle übelriechende Ausdünftungen von 
franfen oder todten TIhieren und Pflanzen. , Es löst ſich ziemlich Leicht in Falten Was— 
fer auf, und ftellt damit das wällerige Chlor, oder Bleichwafler genannt, dar. Mit 
Waſſerſtoff verbindet ſich das Chlor zu Chlor-Waſſerſtoff, deifen Auflöfung in Waffer un— 
ter dem Namen Salzfüure befannt ift. Die Verbindungen des Chlord mit den Metal 
Ien, die unter Feuererfcheinungen vor fih gehen, heißen Chlor- Metalle (Chloride 
und Chlorüre). Wegen der oben erwähnten Eigenfchaft, im feuchten Zuftande faft alle 
pflanzlichen und thieriichen Barbeftoffe, Anftekungsftoffe und faulige Ausdünftungen zu zer 
ftören, wendet man e8 für ſich ſowohl ald in Verbindung mit Kalk zum Bleichen, Räuchern ıc. 
an. Durd Sättigung der Erde und Alkalien mit Chlorgad erhält man namentlid) 
bleichende Verbindungen, deren üblichfte das Chlornatron und Chlorkalk find. 
Die höhere Sauerftoffverbindung des Chlors, der Chlorfäure, bildet Salze, welde in 
der Hige Sauerftoffgas entwideln und mit brennbaren Stoffen, wie Salpeter, exrplodiren. 
Das hlorjaure Kali ift der Hauptbeftandtheil der Zündhölzchenmaſſe, auch hat man es 
zu Bereuffionspulser und in der Keuerwerferei wielfadh angewendet. Das Atomgewicht des 
Chlors it 221,325 gegen das des Sauerſtoffs — 100. — Chlorkalt ift ein 
leicht feucht werdendes etwas grobes Pulver, das ftarf nad) Chlorgas riecht, weil es das— 
felbe nur Ioder gebunden enthält. Man wendet ihn befonderd gern zur Nuftreinigung in 
ſolchen Zimmern an, aus welchen Menjchen nicht wohl entfernt werden können, und ftellt 
ihn bier auf flachen, gläfernen oder irdnen Schalen oder Tellern hin, und befeuchtet ihn von 
Zeit zu Zeit mit einigen Tropfen Waſſer oder Eſſig; doch mug man ihn nach A—6 Tagen 
mit friſchem vertaufchen. Empfinden die im Zimmer ſich aufhaltenden Perſonen Beſchwer— 
den beim Athmen oder Reiz zum Huften, jo muß der Chlorkalk jogleih aus dem Zimmer 
entfernt werden, Wünjcht man eine jtärfere Gntwidelung des Chlorgajes aus Chlorkalk, 
fo breite man 2—A Loth Chlorfalk auf einer Schale aus, giege allmälig 2 Loth verdünnte 
Schwefelfäure oder Salzjäure darauf und laffe das Gemisch im den verichlofjenen Zimmer 
ſtehen. Zu demfelben Zweck kann man aud den Chlorkalk zu halben Iheelöffeln in cin 
Gefäß mit verbünnter Säure eintragen, indem man zwifchen dieſen einzelnen Portionen une 
gefähr 10 Minuten Zeit verftreichen läßt. Im Großen wird Chlorkalk dadurch bereitet, 
dag man Chlorgas durch zerfallnen, möglihft thon- und eitenfreien Kalk ftreihen läßt. 
Uebrigens erhält man ihn in jeder Apothefe, muß ihn aber in verſchloſſenen irdenen Ge— 
füßen aufbewahren, da Yuft und Licht zerftörend auf ihn wirfen. Löst anan ihn in Waffer 
auf, fo erhält man eine bleichende Flüſſigkeit, mit der man auch Geräthe von Krankheitsgife 
ten reinigen Fann. 

Chloris, Gemahlin des Zepbyrus, Göttin der Blumen, ift die Flora (I. d.) 
der Römer. — Chlorid, de3 Orchomeniſchen Amphion Tochter und Gemahlin des Neleus, 
war die Mutter ded Neftor, — Chloris, die Tochter des thebaniſchen Amphion und der 
Niobe, blieb, als die Kinder der Letztern getödtet wurden, nebſt Umpflas allein übrig, wurde 
aber vor Schreden jo bleich, dag man fie Chloris ftatt Melibön nannte. 

Choe, ein heftiger, durch Waffen bewirkter Angriff auf den Feind, meiftend dazu 
beftimmt, Durch feine Gewalt die feindlichen Linien zu durchbrechen, oder ein Corps zu wer» 
fen, Vorzugsweiſe wird diefer Ausdrud von den Angriffen der Gavalerie gebraucht. 

Chocolade wird aus geröfteten und geſchälten Gacaobohnen bereitet, die man 
entweder in eines Maſchine oder in einem eijernen, enwärmten Dörfer zerreibt, worauf dem 
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feinen Feige gepulserter Zucker und Gewürze, namentlich Zimmt, Nelken, Kardamomen, 
Vanille sc. beigemifcht werden. Dann gießt man den Teig im verzinnte, eifenblecherne 
Bormen, und läßt ihn erfalten und hart werden. Man bat C. mit und ohne Gewürz, or— 
Dinäre, beffere, feine und fuperfeine ; wird die C. mit Arzneiftoffen verfeßt, fo heißt fie Mevi- 
cinale, mit isländiihem Moos Moos-Chocolade. Die Geſundheits-Cho— 
colade ift ohne Gewürz. Man löst die C. in Waffer, Milch, Fleiſchbrühe oder Wein 
auf, und gebraucht fie dann ala Getränf; auch wendet man ſie zu Liqueuren an. Gute E. 
ift Sehr glatt, Fett und glänzend, leicht auflösbar, aromatiich, beim Flüſſigmachen nad den 
Grfalten nicht Flebrig, und läßt feinen fremdartigen Bodenſatz zurück. In der neuern Zeit 
verfälicht man fie häufig Durd Beimifhung von Reis-, Hafer-, Weizen- oder Kortoffelmebf, 
von Salep, Haffelnüffen, Mandeln und ftatt der Vanille von Benzoe und Storar ꝛc. Schon 
feit undenflichen Zeiten war die E. ein Getränk der alten Merifaner, von denen es die Spas 
nier kennen lernten. Durch dieſe Letztern kam die C. 1520 nach Europa ; in Siüdamerifa, 
Spanien und Italien wird noch jegt Die meifte C. verhraucht, und aus dem letztern Sande 
bezog früher Deutichland größtentheils feinen Bedarf. Beſonders berühmt war die C. von 
Liffabon, Turin, Genua, Mailand, Bayonne. Val. Korth „Erfindung und Wirkung der 
Ghocolade‘‘ (Berl. 1817) und Eupel ‚„‚Sründlicher Unterricht, alle Sorten Chocolade zu 
bereiten‘‘ (Grfurt 1828). 

Choczim, oder Chotim, befeitigte Stadt im ruffifchen Gouvernement Beſſara— 
bien, am rechten Ufer des Dnieſter, bat etwas über 11,000 Ginwohner, welde ftarfen 
Handel treiben. Im Jahre 1739 erfochten die Ruffen, unter Anführung Münnich's, einen 
glänzenden Sieg über die Türken. Die Stadt ift drei Mal von den Auflen erobert worden, 
1739, 1769 u. 1788, wodurd) fie ſehr beihädigt wurde. C. hat eine ſtarke Beſatzung, 
und ift als Grenzfeftung für die Sicherheit des Landes jehr wichtig. 

Chodkjewiez, Jan Karol, ein berühmter, polnischer Feldberr, geb. 1560 auf ei— 
nem berühmten Geſchlecht in Lithauen, wurde auf der Iefuitenafademie zu Wilna erzogen, 
wo fein Vater Kaftellan und Gouverneur von Liefland war, bereiste Dann Italien, Spanien, 
Franfreich, die Niederlande, England und Deutichland, erwarb ſich im Kriege in den Nies 
terlanden fowohl die Gunft des Herzogs von Alba, wie die des Moritz von Naffau, und 
nabm nach feiner Rückkehr ind Vaterland unter Zamojifi und Zolfjewjfi Theil an den 
Feldzügen in der Wallachei und gegen die aufrühreriichen Kofafen. Hier zeichnete er ſich 
fo ſehr aus, daß er zum Feldbettmann von Lithauen erhoben wurde und 1602 an Zamoj— 
ſti's Stelle den Oberbefehl über das polniſche Heer in Liefland erhielt. Im Kriege gegen 
die Schweden fiegte er bei Dorpat und MWeifjenitein, und wurde dafür zum Großhettmann 
von Lithauen ernannt. Im Jahre 1605 brachte er dem König "Karl IX. bei Kirchholm 
mit einer geringen Truppenzabl eine entichiedene Niederlage bei, konnte aber feinen Sieg 
nicht benugen, weil das Heer, dem der rüdfländige Sold nicht bezahlt wurde, ihm verlieh. 
Mit eigenen Mitteln ſetzte er den Krieg nod einige Zeit fort, richtete aber nichts Enticheidendes 
aus, und ſchloß 1611 mit den Schweden einen Waffenftillftaud. Darauf übertrug ihm 
König Siegmund III. Die Fortiegung des Kriegs in Rußland, den die Polen zur Unter: 
ftüßung des falſchen Demetrius unternommen hatten. Die jchlechte Disciplin des Heeres, 
die er vergeblich zu verbeflern fuchte, zwang ihn, Moskau, das er beſetzt hatte, zu verlaffen, 
und nad langen Hin= und Herzügen in Rußland erlangte er endlich 1618 im Vertrage 
bon Dimlin freien Abzug nad Polen, Nach kurzer Ruhe rief ihn die Gefahr ſeines Va— 
terlandes von Neuem ins Feld. Bolfjewffi war 1620 bei Gecona gegen die Türken ge⸗ 
fallen, C. übernahm an deſſen Stelle den Oberbefehl, ſchlug bei Choczim ſein Lager auf, 
war in mehrern Treffen Sieger, ſtarb aber ſchon im folgenden Jahre zu Choczim. Die 
Beichreibung feiner Beldzüge hat er im Manufeript Dinterlaffen. 

Chodowiecki (tihtig ausgeſprochen Chodowiezti), Daniel Nicolaus, wurde am 
16. Oct. 1726 in Danzig geboren, wo ihn jein Vater in Nebenftunden in der Miniatur- 
malerei unterrichtete, welche er fpäter nach des Vaters Tode zur Unterftüßung feiner von 
ihm Findlic verehrten Mutter trieb, Die Liebe zur Kunft entfernte ihn von den Geſchäf— 
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ten des Kaufmanns, welche er ſeit 1743 in Berlin erlernen ſollte. Hier beförderte zuerß 
die Akademie, deren Aufmerfiamfeit er durch den 1756 vollendeten Kupferftih „das Wür- 
felſpiel“ auf fih gezogen, feine Studien, indem ſie ihm die Bilder für ihren Kalender auf: 
trug. Die von ihm während des 7jährigen Kriegs geftochenen „Ruſſiſchen Gefangenen in 
Berlin‘ gehören zu feinen ausgezeichnetften, aber aud) zu feinen feltenften Blättern, eben jo 
mie die Geſchichte des unglüdlichen Jean Calas. Die in Miniatur gemalte Lebensgeſchichte 
Chriſti ift nicht weniger vortrefflih. Kaum vermochte E. den erhaltenen Aufträgen zu ges 
nügen, von denen faft Die meiften in der größten Vollendung, bejonderd was bie höchſt 
treffende Charakteriſtik der Figuren angeht, ausgeführt find; hier erinnern wir nur an die 
Kupfer zu den „Phpſiognomiſchen Fragmenten“ Lavater's, zu Baſedow's Schriften und 
zum „Gothaiſchen Kalender’. Weniger befannt ift, dag fih eine Reihe der köſtlichſten 
Handzeihnungen C.'s, eine Reife von Berlin nad) feiner Vaterftadt Danzig darftellend, im 
Beſitze feiner an den Kaufmann Gretjchel in Leipzig verheiratheten Enkelin, die jelbft eine 
treffliche Zeichnerin und Delmalerin ift, befindet, welche dem Beften, was €. je geliefert, 
gleich zu ftellen find. Auch befinden ſich im Beſitze derſelben Bamilie ſchöne Zeichnungen 
zu Molidreichen Luſtſpielen. C. war lange Zeit Viccdirector der Berliner Akademie der 
bildenden Künfte,. und wurde endlich 1798 an Rode's Stelle wirklicher Director derfelben. 
Er ftarb am 1. Febr. 1801. — Gottfried E., ded Vorigen Bruder, geb. 1728, geft. 
1781, radirte Mehreres theild nach eigner, theild nad) feine Bruders Erfindung, und malte 
bejonders Jagdſtücke und Eleinere Landihaften. — Wilhelm C., der Sohn Dan. Nic. 
6.8, geft. 1805, war ebenfalld Kupferftecher, und arbeitete jehr glücklich in feines Va— 
ters Manier. 

Chodzko, Leonhard, ein emigrirter Pole, der ſich in Paris niedergelaffen hat und 
fih mit fchriftftellerifchen, namentlich hiſtoriſchen Arbeiten befchäftigt, ift zu Oboref unweit 
Wilna am 6. Nov. 1800 geboren und wiflenfchaftlih in Molodeczno und Wilna gebildet. 
Der Graf Michael Kleophas von Oginski, befannt ald der Componift der durch ganz Eu— 
ropa verbreiteten fogenannten Todtenpolonäfe, führte ihn als feinen Secretär 1819 in die 
große Welt, indem er ihn mit auf Reifen durch einen großen Theil Europas nahm. Im 
der Julirevolution focht er auf Seiten der Demokraten, und ein eifriger Anhänger bes 
republifanifchen Syſtems traf er mit Rafayette zuſammen, der ihn zum Adjutanten wählte, 
Darauf ward er Mitglied verjchiedener Comités, die für die Aufnahme und Weiterbeförde- 
rung der durch die jüngfte Revolution aus ihrem Vaterlande vertriebenen oder entflohenen 
Polen forgten, fo wie ihm da? polnische Nationalgouvernement aufgetragen hatte, das In« 
tereife feined DVaterlandes während der Revolution der öffentlichen Meinung und ber fran« 
zöſiſchen Megierung gegenüber zu vertreten. Diefe in der That nicht unwichtige Miffton 
Scheint dem Verhältniß zugeichrieben werden zu müffen, in welchem er zu feinem Lehrer, dem 
polnischen Gejcichtsfchreiber und Staatsmann LKelewel ftand. Seine fhriftftelleriiche Thä— 
tigkeit begann E. mit der Herausgabe von Oginski's „„M&moires sur la Pologne et les Po- 
lonais depuis 1788— 1815‘ (2 Bde. Par. 1826), wozu er eine Einleitung ſchrieb, „Ob- 
servations sur Ja Pologne et les Polonais, pour servir d’introduction aux M&moires de 
Michel Oginski“ (Par. 1827). Darauf folgte „Une esquisse chronologique de l'histoire 
de la littörature polonaise par Jarry de Mancy et Leonard C.“ (Paris 1829). Die 
Dürftigfeit und Unzuverläfftgkeit, mit welcher die Geſchichte des merfwürdigen Feldzugs ber 
Franzoſen in Italien 1796 bejchrieben ift, veranlaßte ihn zur Abfaffung der Schriften: 
„Histoire des lögions polonaises en Italie sous le commandement du general Dombrowski“ 
(2 Bde Paris 1829—32), „Les polonais en Italie, tableau historique, chrönologique 
et g6ographique des travaux des Polonais en Italie pour la r&g6neration de leur patrie“ 
(Bar. 1830) und der „Histoire des l&gions polonaises ä larmée du Rhin et du Danube 
sous les generaux Kniasziewiez et Jablonowsky“‘ (Par. 1831). Im diefen 3 Schriften 
liefert E. ein weit vollftändigeres Material als die öfterreihiichen Nachrichten und ald Sain⸗ 
tine in feinen „„Beldzügen in Italien‘ (3 Bde, 1830). Auferdem gab er mit Michel 
Podezarynski und Theodor Morawski Malte Brun’d „Tableau de la Pologne ancienne et 
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moderne“ (2 Bbe., Bar. 1830) heraus, und führte die oberfte Leitung bei einem andern 
Merfe, deffen Zitel ift: „La Pologne, scönes historiques, monuments etc. redigee par 
une societ& de litterateurs sous la direction de Leonard Chodzko, publice par Ignace 
Stanislas Grabowski ‘‘ (2 Bde., Par. 1835— 38). 

Choiſeul ift der Name einer alten berühmten franz. Familie, deren Abſtammung 
Durch die Grafen von Langres bis auf Raymund III., Herrn von Choiſeul, zurücdgeführt 
werden fann, der i. 3. 1182 fih mit Alir de Dreur, Gnfelin von Ludwig dem Diden, ver= 
mahlte. Dieje Familie zählt eine Menge berühmte Namen, von denen wir die befannteften 
bier erwähnen. Gtienne Brancoid, Herzog von Choiſeul-Amboiſe, 
Generalgberft der Schweizer, Staatsminiſter und Pair, wurde am 18. Juni 1719 ges 
boren, und trat frühzeitig in Dienfte unter dem Mamen eines Grafen von Stain— 
ville, welden Namen fein Großvater, ein tapferer Seeheld, angenommen hatte, als er 
aus Rückſichten den Herzogstitel feiner Bamilie aufgegeben. Nachdem er fih im öfterreich. 
Erbfolgefrieg mehrfach ausgezeichnet Hatte, kehrte er nad) Paris zurüd, wo er bald zu den 
höchſten Würden emporftieg. Seine Vermählung mit der Schwefter der Herzogin von 
Gontaut, einer reihen Erbin, brachte ihm Vermögen, und feine Verbindung mit der Pom— 
padour Befriedigung jeined Ehrgeizes. Aufangs wurde er franzöjiicher Oejandter in Rom, 
wo er die Gunft Benedict's XIV. erwarb, dann Geſandter in Wien, und erhielt 1756 das 
Bortefeuille des Miniſterium's der auswärtigen Angelegenheiten. Zu gleicher Zeit zum 
Herzoge und Pair erhoben, errang der neue Minifter fehr bald den höchſten Grad der 
föniglichen Gunft, erhielt ald Nachfolger des Marſchall's Belle-Isle das Kriegsminifteriunr, 
während er die audwärtigen Angelegenheiten feinem Verwandten, dem Grafen v. Choifeul, 
Herzog von Praslin, anvertraute. Zwei Jahre fpäter führte er auch das Marineminifte» 
rium. Er verband ſich auch mit den Parlamenten zum Sturze der Jefuiten; ſchloß aber 
auch den drüdenden Frieden von 1763, den feine Beinde ald Hauptfächlichen Grund ihrer 
Beihuldigungen benugten, Im I. 1764 ftarb feine mächtigfte Stüge, Die Pompadour, 
und im folgenden Jahre der Dauphin, dem in kurzer Zeit die Gemahlin ind Grab 
nachfolgte. Umſonſt verfuchten die Feinde C.'s, die ſchändlichſten Gerüchte über ihn in Bezug 
auf diefe plöglichen Todesfälle in Umlauf zu bringen. Endlich nahmen fie, vornehmlich 
der Herzog von Niguillon, der Abbe Tetray und der Kanzler Maupeou, zu den jchänds 
lichen Mittel ihre Zuflucht, daß Louis XV. das Anſehen feines Thrones herabwürdigte und 
die Du Barry dem Hofe vorftellen ließ, ungeachtet er bereits dem Minifter fein Wort ges 
geben hatte, dies werde nicht geichehen. Stolz wies C. die Berfuche der Du Barryh, ihn zu 
gewinnen, zurüf. Zum Theil gelenkt von feiner Schwefter, der Herzogin von Grammont, 
machte er mit dem von der Regierung angegriffenen Parlamente gemeinfhaftlihe Sache. 
Leicht vermochten feine Feinde den König zu überzeugen, daß er die äußern Beweiſe von 
Ehrfurcht gegen den Monarchen vernachläfftge, wozu die Verirrungen desjelben den Unter: 
than niemals berechtigen. Durch ein ftrenges Schreiben wurde ihm die höchſte Ungnade 
am 24. Dec. 1770 verkündet, und er nach Chanteloup verbannt. Dies Eril wurde für 
ihn zu einem ehrenvollen; denn nicht allein begleitete ihn das allgemeine Bedauern, ſon— 
dern er fand ſich am Orte feiner Verbannung beftändig von einer auserwählten Geſellſchaft 
umgeben. Und allerdings hatte ſich C. während feines Miniſteriums die mannigfaltigften 
Berdienfte erworben, befonderd um das Kriegäwefen, weldes er nad Beendigung des 
Tjährigen Krieges total durch Ginführung treffliher Schulen verbefferte, und rückſichtlich 
deſſen er insbeſondere die franz. Artillerie auf eine bedeutende Stufe brachte. Gleicher— 
geftalt widmete er feine Aufmerfjamfeit der Verbeſſerung der franz. Marine und den franz. 
Golonien auf den Antillen. Durch ihn wurde der Bamilienvertrag geſchloſſen, welcher die 
fämmtlichen regierenden Bourbon verband. Er eroberte für Frankreich die Injel Corſica, 
und legte dem Ehrgeize Rußland's in Bezug auf-PBolen beftindig Hinderniffe in den Weg. 
Nach Ludwig's XV. Tode kehrte er aus feiner Verbannung an den Hof zurück, wo er bie 
ehrenvollfte Aufnahme fand, allein Fein Portefeuille wieder erhielt. Gr wußte ſich durch 
feine unerfchöpfliche Heiterkeit zu tröften, lebte äußerſt verſchwenderiſch, und ftard am 8, 
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Mai 1785, indem er ungeheure Schulden hinterließ. Seine Gemahlin, Louiſe Honorine 
Crozat dur Chatel de C., welche ihren Gemahl jederzeit zärtlich liebte, hatte durch die Ver— 
fhwendung desielben den größten Theil ihres Vermögens verloren, nichts deſto weniger 
erhielt fie Die von ihm ausgefegten Legate aufrecht. Sie blieb auch während der Revolution 
in Franfreih, um nicht die Gläubiger und Penftonäre ihres Mannes der Gefahr aus» 
zufegen, das ihnen Schuldige einzubüßen, und ftarb zu Paris, von Jedermann geehrt, im 
Jahre 1801. — Claude Antoine Babriel de Eh.-Stainville, Neffe und 
Grbe des Vorigen, wurde 1762 geboren, und erhielt nach feines Oheims Tode die franz. 
Pairwürde. Er war Oberft des Fünigl. Dragonerregiments, und ftand unter den Befehlen 
des Grafen von Bouille, hatte aber 1791 das Unglück, bei der mißglüdten Flucht des 
Königs mit verhaftet zu werden. Man ſprach ihn frei, und er blieb in Frankreich bis nad 
den bekannten Megeleien des Septembers, worauf er nach England auswanderte, und dort unter 
feinem Namen ein Hufarenregiment errichtete, mit dem er gegen Frankreich Fämpfte. Im 
März 1795 wurde er zum erften Male gefangen, und in die Gefängniffe von Dünkirchen 
geworfen, aus denen er nach einem Monate entfam, und fih an Bord eines amerikanifchen 
Schiffes rettete. Gr übernahm, da faft feine fämmtlichen Verwandten auf dem Scafotte 
geftorben waren, die Verpflichtung gegen England, mit feinem Regimente nad) Indien zu 
gehen und dort gegen Tippo-Salb zu dienen, war auch bereit8 am 12. Nov. 1795 zu 
Stade eingefchifft, ala er an der Küfte von Calais Schiffbruch erlitt, und mit feinen Un— 
glücksgefährten verhaftet wurde, Ungeachtet der Neclamationen von Seiten ded Königs 
von England blieb C. A Jahre lang im Gefängniffe, Erſt anı 1. Jan. 1800, unter der 
Gorjularregierung, erhielt er feine Freiheit wieder, und ging nad) England, wo er vom 
Könige eine Penſion empfing. Buonaparte ertheilte ihm 1801 die Erlaubnig zur Rück— 
kehr; allein er erlitt abermals eine Verhaftung und ein 18monatliches Eril, weil er in die 
Verſchwörung von Morcau und Pichegru verwickelt geweien war, Nad feiner abermaligen 
Rückkehr nach Franfreich bewilligte ihm der Kaijer eine Penſion von 20,000 Fr. Bis 
zum Jahre 1814 verwaltete er Fein öffentliches Amt; Dann aber wurde er Pair von Frank: 
reich, Generallieutenant und 1819 Generalmajor derNationalgarde, welche Stelle er jpäter auf: 
gab. Seit 1814 war er in der Pairdfammer eiun beftändiger Vertheidiger der Charte, er 
ſprach gegen Die an Marſchall Ney zu vollziehende Todesftrafe, und übernahm edelmüthig 
(1820) die Vertheidigung des Generald Merlin, obgleich deffen Vater, der ehem. Juſtiz— 
miniſter unter dem Dircctorium, wider ihn bei feiner Verhaftung nah dem Schiffbrude 
gewirft hatte. Nach den Julitagen war er mit Lafayette und Gerard Mitglied der pro— 
viſoriſchen Negierung, und fuhr auch jpäter fort, die conftitutionellen Freiheiten zu ver 
theidigen. Auch als Schriftfteller hat er jih befannt gemacht. Unter Andern ſchrieb er 
im Gefängniſſe zu Orleans die „Relation du depart de Louis XVI, le 20 Juin 1791,“ 
jo wie eine „Histoire du proces des naufrages de Calais.“ 

Choiſeul-Gouffier, Maria Gabriel Augufte Florent, Graf von, berühmter 
Altertbumsforicher, wurde zu Paris 1752 geboren, ftudirte im Goflegium von Harcourt, 
wo er einen clafjiichen Unterricht erhielt, und frühzeitig eine Vorliebe für Alles äußerte, 
was Griechenland betraf. Sein Wunſch, dieſes Land zu fehen, wurde ihm 1776 gewährt, 
wo er jih auf der vom Marquis de Chabert befehligten Atalante einfchiffte. 1782 erjchien 
der 1. Band jeiner „Voyage piltoresque en Gröce,‘ der mit großem Beifall aufgenommen 
wurde, und ihm 1784 den Gintritt in Die Akademie der Wiſſenſchaften verſchaffte. In 
temiclben Jahre ging er als franz. Geſandter nach Konftantinopel, wo er die Stunden der 
Muße den Kunften und Wiſſenſchaften und feinen Borfhungen über Alterthümer widmete, 
zu welchem Zwecke er viele Gelehrte und Künftler mitnahm; zugleich zeichnete er ſich ala 
Diplomat aus. Im feinem Werfe hatte er ſich für Die politifhe Befreiung der Griechen 
ausgeiprochen, und die Mittel angegeben, nach welchen die Länder des alten Griechenlands 
einen neuen chriſtlichen Staatenbund bilden könnten. in auf feinen Ginflug bei der 
Pforte eiferfüchtiger Gefandter eines fremden Hofes machte den Divan auf die betreffende 
Stelle in C.'s Reiſebeſchreibung aufmerkſam. C., davon benachrichtigt, Tief einen Garton 
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rückſichtlich der bezeichneten Stelle drucken, und überreichte fo ein verbeffertes Grempfar dem 
Großherrn, wodurd er feinen Gredit wiederberftellte, 1791 wurde er zum Geſandten in 
London ernannt; er blieb aber, ald ein Feind der franz. Revolution, in Konſtantinopel, 
und fandte feine Gorrefpontenz an die ausgewanderten franzöftihen Prinzen, Dieſe 
Correſpondenz fiel in die Hände der Nepublifaner, und der Gonvent beichlog feine Vers 
haftung. C. entging ihr dadurd, daß er fid nach St. Petersburg begab, wo ihn Katha— 
rina II. auf das Schmeichelhaftefte empfing, und Paul I, ihn fpäter zum geb. Mathe ers 
nannte, und ihm die Direction der Afademie der Künſte und die Aufficht über die kaiſerl. 
Bibliotheken anvertraute. 1802 fehrte er nach Frankreich zurück, und erhielt in der Aka— 
demie feine Stelle wieder. 1809 erichien won feiner griechifchen Reife die 1. Lieferung 
des 2. Theiles, erft 1820 die 2., und 1824 die 3. C. jelbft war bereitd am 22. Juni 
1817 in den Bädern zu Aachen geftorben. Unter feinen antiquarifhen Abhandlungen, 
die in den Memoiren des Nationalinftitut3 niedergelegt find, ift beſonders eine merkwürdig, 
in welcher er die Anſichten F. U. Wolff's über die Entjtehung der Homeriſchrn Bücher zu 
widerfegen ſuchte. Seine Sammlung von Alterthümern war jehr bedeutend und ift gegens 
wirtig mit dem Mufeum im Louvre vereinigt, ine neue Ausgabe jeiner „Voyage“ bes 
forgten Müller und Haſe (3 Bde. Par. 1841.). 

Cholera oder Brechruhr ift eine in den Niederungen Oftindien’s feit undenk— 
lihen Zeiten epidemiſch berrichende, bösartige und ſchnell verlaufende Krankheit, deren 
barakteriftiiche Erſcheinungen yplögliches Schwinden der Kräfte, Hemmung der Gefäß— 
thätigkeit, und Kaltwerden der Ertremitäten find, welde in den meiften Bällen von er» 
fchöpfenden Ausleerungen, beftigem Durfte, blaugefledter Haut und Krämpfen begleitet 
werden, und wobei die ©eifteöfräfte unverfehrt bleiben. Die Cholera ift als ſporadiſche 
Krankheit jelbft europäischen Uerzten feit jeher oft vorgefommen, befondersd in den heißen 
Jahreszeiten, wo die Verrihtungen des Ganglienſyſtems durch fo vielerlei Veranlaflungen 
geſchwächt und geitört werden fünnen. In den älteften Zeiten haben jchon jelbft Hippo— 
krates, jpäter Celſus, der treffliche Aretäus und Gälius Aurelitnus Nachrichten und zum 
Theil genaue Beihreibungen Davon gegeben, _Profeilor Wawruch tbeilte der Verſammlung 
deutjcher Naturforfcher und Aerzte in Wien Spuren der Cholera im alten Teftamente mit. 
Im 17. Jahrhunderte (1669 und 1675) nahm die in England aufgetretene Cholera einen 
bösartigen Charakter an und herrſchte epidemiih, Willis und Sydenham haben dieſe 
Epidemie bejchrieben, aber Schon weniger heftige wahrscheinlich auch früher beobachtet. Ueber 
die in Oftindien einbeimifche Cholera gab zuerft Bontius, der längere Zeit in Java Ichte, 
im Jahre 1641 eine genaue Nachricht. Später bejchrieb fie Dellon, ein franzöftjcher Rei— 
fender, umftändlih. Nach ihm gaben davon Thevenot und andere Reiſende Nachricht, In 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts trat die Cholera mit einer noch nie gefehenen Bösartig— 
feit in Oftindien auf, namentlich im englischen Lager (1756—57, dann fpäter bei Arcote 
1770, 1781, 1783 und 87), auf den Küften von Koromandel (1774— 1787), in Am— 
borethal (1769 und 1783), in Ganjam (1787), in Madras (1774, 1781 und 82), 
aufsder Injel St. Mauritius (1778), in Dellore (1787), in Trincomale (1790), und 
im franzöfiichen Heere (1781 — 82). Nachdem die Cholera in den Jahren 1815 und 16 
mebrere Gegenden von Bengalen und im Frühjahre 1817 mehrere am Ufer des Ganges 
liegende Städte, Noddia, Patna, Benared u. a. bejucht hatte, brach fie den 28, Aug. mit 
einer mörderiichen Heftigfeit in Jeffore, etwa 100 Meilen von Galcutta, aus, wo fie in 
einigen Stunden mehrere, und in einigen Wochen 6000 Menschen tödtete. Bon bier aus 
verbreitete fie fih von Ort zu Ort, bis fie im Sept. Galcutta erreicht hatte, wo fie wöchent— 
ih 200 Menſchen das Leben raubte. Im November hatte fie auch das große englifche 
Layer angegriffen, zuerſt in Mundellah, dann in den Kreijen von Jubbulpore und Sanger, 
und tödtete viele Taufend Menſchen. Bon Galeutta aus verbreitete fih die Cholera in dem 
Innern der Halbinjel. Bald wurden im I. 1817 die größern Städte bis zum Gay Go- 
merin angegriffen und weitlid Bombay (5. Det. 1818) Arcote und Surate. Im Der. 
1818 erfchien fie auf der Jujel Ceylon, wo fie im Januar 1810 in Golombo, im Febr. 
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in Candy und in Trincomale erfhien. Von der Infel Ecplon, wo fle mit außerordent⸗ 
licher Heftigfeit wüthete und die meiften Gingebornen tödtete, verbreitete fie ſich auf die 
übrigen Injeln des indijhen Meeres, und tödtete viele Tauſend Menihen. Nah einem 
heftigen Sturme brad fie (2. Octbr. 1820) zu Manilla auf der Infel Luzon, — dem 
legten Punete der öftlihen Ausbreitung der Cholera — aus, nnd tödtete in 14 Tagen 
15,000 Menfchen. Im J. 1819 verbreitete fi) die Cholera von Bengalen in das bir- 
maniſche Reich, erfhien dann aud im Meerbufen von Siam, nnd tödtete in der Hauptſtadt 
Bancod mehr ald 40,000 Menſchen. In demfelben Jahre joll fie durch Schiffe auf die 
Infel Java verpflanzt worden fein. Im I. 1820 verbreitete fie fih aus dem Meerbuſen 
von Siam auf die Küften von Tunkin und Codindina, bejuchte dann China, fo daß fte 
am 18. Oct. in Kanton, wo fie die Hälfte der Erfranften tödtete, und im 93. 1821 in 
Peking ausbrach, und verlieg China bis zum Jahre 1827 nicht. Die weftliche Verbreitung 
der Gholera nad) Europa geihah von Bombay aus. Von hier aus ging fie nah Surate, 
und dann über dad arabijche Meer in den perfiihen Meerbufen (Juni und Auli 1821), 
wo fie in der Handelsſtadt Mascate jo heftig gewüthet hatte, daß wenigftend 60,000 
Menſchen ihr Leben eingebüßt Haben. Es Fam jegt Lie Reihe an die Wechabiten und 
wandernden Araber, von denen in einigen Wochen ungefähr 125,000 Menfchen zu 
Grunde gingen. Bald wurden die perfifchen Städte VBender-Abajft und Abufhir, dann 
die türfifche Stadt Baſſora angegriffen, in welder Iegtern Stadt in 14 Tagen 18,000 
Menſchen hingerafft wurden. Die Seuche verbreitete jih) an den Ufern des Tigris und 
Euphrat immer weiter, bis ſie am Ende Yug. Bagdad erreichte und dort 5—6000 Men— 
fchen tödtete. Won hier aus folgte fie überall den Karavanen über die ſyriſche Wüfte, und 
erreichte im Nov. 1822 Aleppo, hörte im Dec. auf, erwachte aber mit neuer Wuth im 
Juni 1823 in Laodicen und bald darauf in Antiochien. Von Bender-Abaffi flieg fie bis 
Schiras hinauf, wo fie 16,000 Menſchen tödtete, und vermied Jspahan, von wo jegt die 
Handelsſtraße nach Dezd verlegt wurde. Hier brach die Cholera Ende Sept. aus, hörte im 
Nov. auf, erwachte wieder im I. 1822, bejuchte alle Städte, ausgenommen Teheran, und 
war am Ende des Sommerd in Tauris, wo der Prinz Abbas Mirza fein Hauptquartier 
hatte, und folgte feinem Heere, welches durch die Cholera faft aufgerieben wurde. Von 
Taurid aus befuchte fie die merfwürdigeren Städte des Faspijchen Meeres und im I. 1823 
mehrere der ruſſiſchen Grenze nahe gelegene Kreiſe. Im Juni war fie in Leuforan, einer 
Grenzftadt des ruſſiſchen Reiches, und im Juli in Sallian, bei dem Ausfluffe des Kur in 
das faspifche Meer. Dem Gange des Kur folgend, gelangte fie am 26. Aug. in die 
ruſſiſche Feſtung Baku an der öftlihen Küfte des Faspiihen Meeres. Am 22. Sept. er 
franften auf einmal in dem von bier entlegenen Aſtrachan viele Menſchen an der Cholera. 
Sie hörte im Winter auf, erwachte aber wieder, obwohl in milderer Form im I. 1824, 
In demjelben Jahre erfchien fie nochmals in Bengalen auf den Ufern des Ganges und 
Jumnah, fo wie auf der Kalbinfel. Ganz befonders wüthete fie in Galcutta und Madras 
(Aug. 1825), verbreitete ſich ſüdlich noch in demfelben Jahre am Ganges und erjchien in 
Pondichery wieder. Im I. 1826 wüthete fie noch Heftiger in Bengalen, befonders am 
Ganges und in den Mahrattenftaaten, brad im 3. 1827 in dem Gouvernement Madras 
aus, wo fle auch den Gouverneur Monro tödtete. Bon hier aus drang fle auf der 
Landftrage von Delhi nad Perften und Samarfand. Im Jahre 1828 herrſchte die 
Cholera nicht nur in Galcutta, fondern erſchien auch in Bombay auf der öftlichen Küfte der 
Halbinfel, obwohl im Ganzen diefes Jahr für Oftindien günftig war. ‚Im Jahre 1829 
erjchien die Cholera in der Bucharei, in China und Perfien, wo fle die bisher verſchonten 
Städte Teheran, Tauris u. a. angriff, drang von bier im Jahre 1830 nad) Georgien, 
Kaufaflen und mehrern Gouvernements bes füblichen und weftlihen Rußland's, brach den 
29. Juli in Aftrachan wieder aus, von wo fie fih mit Heftiger Wuth auf der großen 
Landſtraße verbreitete. Am A. Aug. zeigte fie fih in Zarizyn, am 6. in Saratow. Don 
hier drang fie nad) Penfa und Simbirsk, dann nad Kaſan, Nisnei-Nowgorod und andern 
Städten und Gouvernement3, war am 28, Sept, in ber alten Gzarenfladt Modkwa, in 
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Beffarabien und Podolien, und drang über die Moldau fhon im Jan. 1831 nad Yuls 
garien. Aus Podolien verbreitete fie fih über Saratow in das öfterreichifche Galizien, in 
dem tarnopoler und czortkower Kreife, wo fie bis zum Juni herrſchte. Die Krigsereignifie 
in Polen öffneten ihr einen weiten Weg. Mit der ruſſiſchen Armee zog fie nach Polen, 
zeigte fi im Dec. 1830 in Luzf, bald darauf in Brzese. Im Brühjahre 1831 bejuchte 
fie die pulcawaer, liewer, podolier, volhynier, grodnoer und wilnaer Gouvernementd. Im 
März erneuerte fic fich in Brzesc, zog dann über Tereöpol gerade nah Warſchau, wo fie 
fon am 21. April ausbradh und bis zum 5. Mai von 2500 Kranken 1110 tödtete, 
börte dann dem Scheine nad) auf, brady aber nad) der Schlacht von Oftrofenfa (26. Mai) 
wieder aud. Faſt zu gleicher Zeit brad die Cholera in Polangen, einer ruffiihen Grenz- 
ftadt an der Dftjee, und Riga aus, wanderte nah Mitau und Bauske, brach ſich troß der 
firengen Mafregeln am 29. einen Weg auch nah Danzig, und erfüllte Deutjchland mit 
Schreden. Umſonſt wandte man in Danzig die ftrengften Abiperrungen an, um die weis 
tere Verbreitung der Cholera zu verhindern. Die Cholera drang in Oft- und Weftpreußen 
ein, griff dann den Gumbinnener und Königsberger Kreis an, und brach am 14. Juni auch 
in Beteröburg aus, obwohl in etwas milderer Korm wie anderwärtd, Mit großer Heftigs 
kit brad) fie 1831 auch in der Moldau aus. In Jaſſy ftarben in Furzer Zeit A000 
Menihen. Sie verbreitete fih auch in der Walachei und jenſeits der Donau in Bulgarien, 
und drang mit großer Schnelligkeit von Ruſchtſchuk bis Schumla und längs des 
ſchwarzen Meeres bis Mingrelien vor. Um 11. Juli zeigte fie fih auch in Konftantinopel, 
wo fie mehr ala die Peft gefürchtet wird. Nachdem die Cholera Polen faft in allen Rich— 
tungen burchftreift, erreichte Galizien dasjelbe Schickſal, befonderd nah dem Einrücken der 
Dwernickyſchen Armee dafelbft. Am 6. Mai brach fie mit großer Wuth in Brody und 
in Lemberg aus, ging dann neh troß der ſtrengen Gefundheitscordond nah Ungarn, 
Siebenbürgen, Slavonien, und zeigte fich endlich mit ziemlicher Heftigfeit in Wien. Mäh— 
ren befuchte die Cholera Mitte Sept., namentlid Brünn am 21. Sept., verbreitete ſich von 
da nach Oeſterreichiſch⸗Schleſien, Preußiſch-Schleſien, dem Großherzogthum Poſen, der 
Provinz Brandenburg, und erſchien bereits Ende Aug. in Berlin. Im Monat Sept. vers 
breitete fi die Cholera nady und nad) in Oſt- und Weftpreußen und zum Theil in Pome— 
ranien und Brandenburg. Später brach fie auch in Helfingford und in der Feftung 
Sweaborg (im ruffiihen Binnland) aus, Am 9. Det. kamen ſchon auch in Hamburg und 
eine Woche jpäter in Altona Cholerafälle vor. Am 22. Oct. brach die Cholera im Kö— 
nigreiche Hanover aus, nahm aber wenig Opfer, jo wie bier überhaupt die Cholera mild 
war. Am 20. Oct. brach die Krankheit auch in Böhmen und zwar in der Herrſchaft 
Gubich aus. Am 28. Nov. erjchien fie in Prag, wo man bis zum 25. Juli 1832 3636 
Kranke zählte, wonon 2113 genaſen, 1523 ftarben. Im November 1831 zeigte fich 
die Eholera auch in England, und zwar zuerft in Sunderland in Durhamſhire, 300 Meilen 
weit von London, in welcher legtern Stadt fie am 7. Febr. 1832 ausbrach und ſich alls 
mäbhlig in alle Gegenden verbreitete. Im Juli 1832 machte die Cholera wieder bedeutende 
Fortichritte in London. Am 26. März 1832 erichien fie plöglich in Paris, und wüthete 
dort jo heftig, daß die Zahl der Geſtorbenen bis zum 18. Juli 15,506 war. Bald ver« 
breitete fie fich auch in andere Gegenden Frankreichs. Nächſt Paris wüthete fie am Heftigſten 
in Grenoble. Während des Sommers bejuchte fie das Herzogth. Sachſen, die Niederlande 
und Holland, war aber meiftens gelind. Dagegen wurde fie in Irland fehr bösartig, fo . 
daß dort die Sterblichkeit verhältnißmäßig viel größer war als in Großbritannien. Gegen 
Ende des Jahres 1832 erſchien fie in Cuba, wo fie beſonders bie ſchwarze Bevölkerung 
beimfuchte, während fie ſchon im Juni desfelben Jahres faft gleichzeitig Newporf und Que» 
beit befiel, und fi von da durch Ganada und die Vereinigten Staaten ausbreitete. Im 
J. 1833 brach fie in Liffabon und Oporto, 1837 in Italien, aud in Gentralamerifa aus, ohne 
ſich jedoch weiter zu verbreiten, und wird jegt nur nod in Indien von Zeit zu Zeit beobachtet, 

Die Cholera pflegt nah der Beichaffenheit der jedesmaligen Krankheit = Con⸗ 
flitutionen, der Verſchiedenheit der Länder, der Bölfer, der Elimatijshen Verhältnifie, der 
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Jahreszeiten, der Individualität des Kranken, feiner Lebensart und verſchiedener anderer 
modificirender Urfachen in verjchiedener Form aufzutreten. Das Weſen der Cholera bei 
allen ihren Formen ift der Krampf, welcher fich wieder nah der beſondern Individualität 
eines jeden Kranken auf eine eigene Art äußert, Als Vorboten zeigen fich mehr oder 

minder auffallend und in längerer oder fürzerer Zeit ein Gefühl son Schwere und Drud 
in der Magen= und Nabelgegend, Appetitlofigkeit, Durft, Kollern im Bauche, Ginfinfen 

feiner Wände, öfterer Stuhl, Wadenkrampf, Kälte der Hände und Füße, fchneller Puls, 

Mattigkeit u. ſ. w. Diefen Symptomen folgen die gefährlichiten Erfcheinungen der Kranf- 

heit nad. Im den fchlimmern Fällen: Kopfbetäubung, Obrenfaufen, Schwerbörigfeit, 

tiefed Ginftnfen der Augen, Todtenfälte und Unempfindlichkeit, oder ſehr ſchmerzhaftes Zu— 

fammenzichen der Hände und Füße, kaum fühlbarer Puls, blaugefledkte oder ganz blaue, 

abgeftorbene Haut des ganzen Körpers oder blos der Extremitäten, blauſchwarze Farbe der 

Nägel, Verfchrumpfung der Finger und Zehen, Angft und Unruhe verrathendes Geficht 

und Bewegungen, mit Flagendem Winfeln oder Klagen mit rauher, oft nur lispelnder, faft 

unverftändlicher Stimme. Dabei ſchwinden alle Kräfte, es erfcheint Starrframpf oder 

Kinnbadenframpf, und der Kranke verfcheidet bald unter apopleftifchen Symptomen , bald 

unter Symptomen von Herzlähmung, in 1, 2, 3 Stunden (Chol. asphyetica). Im der 

weniger fchlimmen Form, welde mehr den Charakter eined kloniſchen Krampfes hat, und 

am Allerhäufigften vorkommt, find Erbredien und Abführen die Hauptſymptome. Das 

Abweichen geht oft dem Erbrechen vor, und ift mandımal fo ſtark, ald wenn der ganze 

Inhalt der Gedärme entleert würde, mit ober ohne Schmerz, oft auch umwillkürlich, im 

Anfange grünlich, Tpäter und meiſtens wäfferig, farblos, mit zahlreichen Schleimfloden, 

wanchmal dem verdünnten Eiweiße oder dem Stärfewafler, oft dem Fleiſchwaſſer ähnlich, 

meiftend geruchlos, oft ſehr flinfend. Dem Durchfalle geht bald vor bald nach, bald er— 

fcheint zu gleicher Zeit mit ihm das Erbrehen, welches mandmal ein vorberrfchendes 

Symptom ift, hört aber in den meiften Fällen bald auf, indem der Magen in eine gewiflt 

Atonie verfällt. Der Puls finft immer mehr, und verfchwindet dann im ganzen Körper 
gänzlich. Der Herzichlag wird ſchwach, zitternd und oft Faum rühlbar. Das aus den 
Venen gelaffene Blut ift ſehr dunfel und di, Elebrig. Eine eigenthümliche Veränderung 
leidet das Geſicht; es wird leichenblaß, ſchrumpft auffallend zufammen, die bläuliche Naſe 
wird dünn, die meiften® mit einem bläulicden Ringe umgebenen matten, halbgeöffneten, 
meiftens glanzlofen, ftarren Augen werden in ihre Höhlen ftarf bineingezogen, das game 
Geſicht zeigt mit einem eigenthümlichen Ausdrude das tiefe Leiden, Unruhe und Beängſti— 
gung (facies cholerica). Die Zunge, welche manchmal rein, blaß, troden, öfters mit 
. gelblich weißen Schmuße belegt ift, wird eisfalt, jo wie der Athen, und doch Flagen die 
Kranfen über brennende innere Hige, mit fchredlichem, unauslöſchlichem Durſte. Die 
Reipiration wird nah und nach immer ſchwerer und beklommener. Beiallen dieſen wich— 
tigen, lebensgefährlichen Symptomen ſcheinen die höhern Geiftesverrichtungen nicht zu 
leiden. Das Bewußtſein ift in den meiſten Fällen bis auf den Iegten Augenblick vor— 
handen, ja e8 waren Bälle, wo der Kranfe fein Lebenszeichen verrathend, in Die 
Leichenkammer getragen wurde, ohne e8 bei vollem Bewußtjein verhindern zu können. 
Die Neconvalescenz ift bei früher gefunden Perſonen meiftens fehr ſchnell, denn die freige- 
wordenen Nerven treten ihre unterbrochene normale Function alfogleih an, etwa wie bei 
andern fchnell entjtandenen Krampffranfheiten, wenn fie nicht eine anderweitige Eranfhafte 
Störung durch die ftürmifche ärztliche Behandlung erlitten haben. Nach gehobener Krank⸗ 
heit find die Necidive Teicht, welche meiſtens gefährlicher find, als der erfte Anfall. Sehr 
oft gebt die Eholera auch in Nachkrankheiten über, welche theild durch die Individualität 
des Kranken, theild durch die ärztliche Behandlung veranlaßt werden. Die fhlimmfte unter 
diefen ift eine Art Nervenfieber, mit Betäubung und Irrereden, welche gewöhnlich mit 
dem Tode endet. Die Leihenöffnungen bieten jehr verjchiedenartige Gricheinungen bar, 
welche aber die Einficht in die Natur und das Weſen diefer Vergiftungstranfheit — wie fie 
Hufeland nennt — durchaus nicht erleichtern, In den meiften Fällen findet man in den 
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innern edlen Theilen, im Gehirne, den Lungen, dem Magen, ber Leber und der Milz, 
die Blutgefäße, jo wie Dad Herz, mit Schwarzen, dickem Blute gefüllt, was auf eine gänz» 
liche Umſtimmung des Vlutlebens hindeutet. 

Vor der Cholera ſchützt weder Lebensalter noch Geſchlecht; ſie greift die geſundeſten 
und kräftigſten Männer eben ſo wie die zarteſten Frauenzimmer, Säuglinge wie Greiſe an. 
So wie in Aſien, ſo ſcheint ſie auch in Europa die ärmere Volksclaſſe beſonders in An— 
ſpruch zu nehmen. Ihre mit ſo vielen Mühſeligkeiten, Armuth und Elend verbundene 
Lebensweiſe, ihre oft ungeſunde, dumpfige, nie gelüftete Wohnung, wo fie meiftend zu— 
fammengedrängt leben, macht fie empfänglicher für die Cholera erzeugenden Einflüffe und 
Urſachen. In Europa wurde dieſe Gmpfänglichfeit noch um Vieles gefteigert durch die von 
ber Cholera verbreiteten übertriebenen Ideen und Vorftellungen, jo wie durch die Furcht 
und Beingftigung, welche durch die zur Abwehrung der Cholera veranftalteten großen, 
foftjpicligen und erichresfenden Apparate in ihnen erwedt wurden. Indeſſen find faft in 
allen Ländern Beifpiele genug gewejen, dag die Cholera aud) die Schwellen der Großen 
und MWohlhabenden betrat. Die Empfänglichkeit für die Cholera ift in allen Ländern, von 
welcher Lage und Beichaffenheit fie auch fein mögen, gleih. In Rußland wüthete fie, wäh— 
rend die Erde mit Schnee und die Flüſſe mit Eis bedeckt waren, mit eben ſolcher Heftigkeit, 
wie an den Ufern des perfiichen Meerbufend oder in den heißen Landftrichen des übrigen 
Aſiens; in den fandigen Wüfteneien Arabiens eben jo, wie an den feuchten, fumpfigen 
Ufern des Euphrats; auf den hohen und fruchtbaren Ebenen von Nepaul eben fo, wie auf den 
jumpfigen Wiejen von Mefopotamien; ihr Einfluß war auf dem Rüden des Kaukaſus eben 
jo groß, wie in den Pagoden der Hindus oder in den Paläften der Per jer; doch jcheint ſie 
über eine gewiſſe Höhe nicht wegzufommen, In Indien erreichte fie Seringapatam , die 
Plateaus von Myſore und Bengalen, fümmtlih 3000 %. über dem Meere, in Berften 
Schiras, 4500 F., Tauris 5118 F. über dem Meere, drang aber nicht bis in die Wüſte 
Kobi, zwifchen China und Sibirien, 8000 F., und auf die Hochebene von Armenien, 
7000 F. über dem Meere, vor. Man hat viel nach den Urſachen geforjcht, Die die weitere 
Perbreitung einer folden Krankheit hervorbringen Eonnten, ift aber damit zu feinem genü— 
genden Nejultate gediehen. Man hat beſonders drei Urſachen aufgejtellt, das Dajein eines 
Anftekungsftoffes in der Krankheit jelbit, eine in allgemeinen kosmiſchen Verhältniſſen 
begründete Luftverderbniß, und endlich telluriiche, vom Erd£örper jelbft ausgehende Einflüffe, 
welche in gewiſſen Streden das Erſcheinen der &. bedingen. Doch war der Einfluß diejer 
drei Hauptagentien zur Herborbringung der Krankheit keineswegs unbeihränft, und die Bes 
ſchränkung derſelben ſchien zuzunehmen, je weiter die C. nad) Welten vorrüdte, Hier, 
namentlich in der mäßigern Xebensweije der mitteleuropaiichen Völker, an dem mittlern 
Klima und an der zweckmäßigen Behandlung, Die ihr von deutſchen Aerzten entgegengefett 
wurde, brach fi) die Kraft der Krankheit und die durd fie bewirkte große Sterblichkeit. 
Diefe letztere läßt fih im Allgemeinen nicht genau berechnen, da aus Aſien, wo fie am 
Stärkften geweſen, fichere Angaben fehlen, und dieje jelbft in den eivilifirten Rändern Eu— 
ropas durch abſichtliche oder zufällige Hinderniſſe unmöglich gemacht worden ſind. Die 
Angabe von 30 Mill. iſt jedenfalls übertrieben ; wahrſcheinlich darf man nur ein Drittel 
oder höchſtens die Hälfte diefer Summe als der Mahrheit am Nächten fommend annehmen, 
In Europa verlor die Kranfheit an intenfiver Kraft, je größere Verbreitung fie gewann, fo 
daß z. B. von 1000 Einw. in Lemberg am 28. Tage der Epidemie 31, in Berlin aber 2, 
am 52. Tage der Krankheit in Lemberg 53, in Berlin 41/, gejtorben waren, An fefte 
Proportionen kann man hierbei nicht denken, denn in Wien ftarben z. B. am 28, Tage 
der Krankheit 3, in Magdeburg 6 von 1000, und während in Berlin während der 9 
monatlichen Dauer der Krankheit von 280,000 Einw. 3000 der Epidemie erlagen, jtarben 
in Baris bei einer Menjchenmaffe von 770,000 Einw, in den erjten A Wochen 12000, in 
London war die Sterblichkeit dagegen nur unbedeutend, Das Erfranfen und die Sterblichkeit 
waren bejonderd groß am 1. und 2, Tage nad Sonntagen, Bolköfeften, Tumulten ıc. ; 
doch jihien das Zufammentreffen mehrerer Bedingungen nothwendig zu fein, um ein Ins 
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dividum für die Die Epidemie erzeugenden Einflüffe empfänglich zu machen ober eine Anlage 
zur C. in ihm zu begründen. Solche Bedingungen waren Schwäche des Körpers durch 
Ausihweifungen, Nachtwachen, Blutverluft, niederdrüdende Gemüthöbewegungen, über- 
ftandene Krankheiten ; ferner.kränfliche Beichaffenheit ded Magens und Darınfanald durch 
Böllerei, bejonderd übermäßiger Genuß von Branntwein und fchweren Rothweinen, durch 
den Genuß ſchwer verdaulicher, Shwächender oder allzu Fühlender, fo wie verdorbener und 
Schlechter Nahrungsmittel ; ferner der Aufenthalt in fumpfigen Gegenden, in feuchten, dun⸗ 
fein, dem ftiſchen Luftfirome und den Sonnenlichte unzugänglichen, mit Menjchen über- 
füllten, und mit unreinen Dünften behafteten Wohnungen ; endlich Unreinlichfeit am eignen 
Körper und in der Bekleidung. Doch ift auch ohne ſolche Bedingungen die C. bei einzelnen 
Individuen ausgebrochen, und andre find mit diejen Bedingungen von ihr verfchont ges 
blieben. Die Schriften über die C. wuchſen während ihrer Dauer zu einer bedeu= 
tenden Menge an; jegt find die Aerzte über fle verflummt, und man erwartet noch immer 
vergeblich eine vollftändige Gefhichte ihrer Wanderung und eine erfchöpfende Darftellung der 
GErgebniffe der theoretifchen und praftiichen Forſchungen der Aerzte aller Ränder, welche die 
Krankheit befiel. Ziemlich vollftändige Verzeichniffe der Schriften Tieferten Kleinert in der 
„Cholera orientalis‘, Ertrablatt zum ‚Allgemeinen Repertorium der gefammten deutichen 
mediciniſch⸗chirurgiſchen Journaliſtik“ (4 Hfte., Lpz. 1831— 33), und Radius ‚‚Allges 
meine Cholerazeitung, oder Mittheilungen des Neueften und Wiffenswürbigften über die 
afiatifche Cholera’ (5 Bde., Lpz. 1831—32, A). 

Choliambus, der hinfende Jambus, auch Skazon, oder von feinem Erfinder, 
dem griechifchen Dichter Hipponar, Hipponacteus genannt, ift ein Versmaß, welches, aus 
dem jechöfüßigen Jambus entſtanden, dieſem gleich ift, nur daß ftatt des Tegten jambifchen 
Fußes ein Trochäus eintritt, woher eben der Name hinkender Jambus, Er hat folgende 
Beftalt: P ; 

— — N — — — —⸗— — — — T 
Warum Egnatius beſtändig lacht? — Zähne 
Beſitzt er, weiß wie Schnee; das reizt mit Recht Lachluſt. 
Wegen des Ueberraſchenden, welches dieſer plötzliche Uebergang vom jambiſchen Maße zum 
entgegengeſetzten trochäiſchen hat, eignet ſich vorzüglich dieſes Versmaß zu kleinen Scherz⸗ 
und Sinngedichten, zu welchem Zwecke es auch die lateiniſchen Dichter Catull und Martial 
angewendet haben. Bei den Deutſchen findet man es ſeltener. 

Cholula, eine Stadt im mexikaniſchen Staate Puebla, mit 16,000 Einw., hieß 
vor der Eroberung Mexikos durch die Spanier Churultecal, und war eine der wichtigſten 
Städte der Azteken, ein ſehr berühmter Wallfahrtsort, wohin aus allen Theilen des Reichs 
zahllofe Pilger zufammenftrömten, um die heiligen Stellen zu befuhen. Es gab hier 300 
Tempel, und bier war das alte indianifche Denkmal des Teocalli von E., eine 172%. hohe 
und 1355 F. breite Pyramide aus ungebrannten Biegeln erbaut; die Plattform von 
12,600 OF. war dem Gotte Duckalevatl geweiht, dem Stifter einer Secte, die ſich den 
firengften Bußübungen unterwarf. Jetzt ift die Pyramide in eine hriftliche Kirche umge- 
wandelt worden, 

Chopin, Friedrih Franz, ein junger polnischer Gomponift und Virtuos auf dem 
Pianoforte, der fi) der neuern Romantif in der Kunft mit Entſchiedenheit angefchloffen, 
ift 1810 zu Zelagowawola in der Nähe Warfchaus geboren, und nad) den erjten Unterwei« 
fungen im Clavierſpiel wefentlih von Joſeph Eloner (f. d.) in die Geheimniffe ber 
Kunft eingeführt worden. Von Warfchau aus machte er mehrere Reijen, vorzüglich nad 
Deutichland, nad) Dresden, Berlin, Leipzig und nad Böhmen, ohne daf er fi irgendwo 
hören ließ oder ſonſt öffentlich zeigte, welches Pfund von Kunftgefchiclichkeit er in feinem 
Innern trage. Während der jüngften polnischen Revolution wanderte er aus, und auf feiner Neife 
nach Paris, wo er feinen bleibenden Aufenthalt genommen hat, erregte er ald Claviervirtuos in 
Wien und Münden Aufſehen fomohl dur feine fühnen Phantaften, als dur feine 
noch Fühnere Spielfertigkeit, welcher Nichts fo ſchwierig ſchien, was fie nicht überwinden 
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könnte. Wie es ſchien, fuchte er ald Spieler und als Tondichter abjihtlih etwas Abwei- 
chendes von der herfömmlichen Regelmäßigfeit, und daher mag es fommen, daß ihm in 
Paris viele Gegner unkünſtleriſches Haſchen nach Effect vorwarfen. Gr hatte zwar viele 
Meifter gehört, und ſah mandıen Rivalen, der mit ihm vor den Augen der Barijer Welt um 
die Palme der Kunft zu ringen bereit war, aber Alles, was nur im Entfernteften an alte 
oder an neue Meifter erinnern fonnte, unterdrüdte er gefliffentlih, und vermied jede Ton» 
figur und jedes Klongbild, daß dem Style eines Andern ähnlich ſchien. Hierin hat er 
viel Verwandtichaftliches mit Hector Berlioz. In dem Suchen nad Driginalität würde der 
minder Begabte in die Trivialität ded Bizarren und Baroden verjunfen jein, G. aber fühlte 
die Kraft in fih, fein Ziel zu erreichen und Schwierigkeiten, die er ſich jelbft aufgab, mit 
unermüblicher Geduld fo zu beſiegen, daß nicht nur feine Xeiftungen den Stempel der echten 
Kunft an ſich tragen, fonderndaß zulegt aud) feine Gegner ihm ihre Bewunderung nicht ver» 
fagen fonnten. Seine Compofitionen für dad Glavier, bei denen er bejonders viel der linfen 
Hand zugetheilt hat, beftchen in Variationen, Serenaden oder Notturnos, Sonaten, 
Nondos, Trios für Pianoforte, Violine und Violoncell, Mazurfas, in zwei Concerts in 
E-moll und F-moll, in geiftreihen Variationen über Mozart's „La ci darem la mano‘‘ aus 
dem Don Juan, und in zwei Heften Etuden. 

Chor heißt urjprünglich eine Anzahl Sänger und Tänzer, welche bei feftlichen Ges 
legenbeiten die Pracht der Feierlichkeiten erhöhen mußten. Im griebijchen Drama ift der 
C. eine Anzahl von Perfonen, welche, nicht eigentlih in die Handlung verflodhten, nur als 
zufällig anwejende Zufchauer gewiſſermaßen ald Zeugen an derſelben Theil nehmen, in den 
Dialog jelten eingreifen, und namentlich dazu beftimmt find, die Zwifchenräume des Stüds 
mit Gefang und Tanz auszufüllen. In den älteften Dramen, z. B. noch zuweilen bei 
Aeſchylus, erichien er ald Hauptperfon der Handlung. Wahrfcheinlich entftand der E. der 
Tragödie aud ben dithyrambiſchen Chören, weldye, bei den Dionyjusfeften um den Altar des 
Gottes aufgeftellt, Lieder zu Ehren des Gotted abiangen. Er war Anfangs fehr zahlreich, 
und beftand zuweilen aus 50 Perſonen; jpäter wurde er auf 15 feftgefegt. Die Herbei- 
ſchaffung des C. war in Athen eine bürgerliche Ehrenlaft, und bie Choragie. Der An- 
führer oder Vorſteher des E. hieß Koriphäus, d. h. der an der Spige Stehende, der aud) 
dann, wenn der E. Theil an der Handlung nahm, im Namen desfelben ſprach. Die Mit- 
glieder des C. durften Feine Fremden und Feine Zandleute fein, und wurden, eben jo wohl 
wie ber Lehrer, der fle im Singen und Tanzen unterrichtete, von den Choragen bezahlt. 
Bisweilen theilte fih der E. in zwei Theile, welche abwechielnd fangen oder fprachen. Auch 
diefe Abtheilungen bat man, vielleicht nicht ganz richtig, Chöre genannt. Sie waren wäh- 
send bed Geſanges in Bewegung, indem flevon der einen Seite der Bühne nad) der andern 
gingen, und nah diefen Bewegungen wurden Die einzelnen Abſätze des Chorgejanges, 
Strophe, Antiftrophe und Epode genannt. Ueber die Muſik, nad welder dieſer E. ges 
fungen wurde, läßt ſich nichts Beftimmtes jagen. Sie war wahrfcheinlich ſehr einfach, 
vielleicht eine Art rhythmiſch geregelter Declamation, und wurde von den Inftrumenten, 
wahrſcheinlich Flöten, im Einflange begleitet. Als die alte Tragödie in Verfall gerieth, 
fiel auch der E. in den Trauerfpielen weg; erft in der neuern Zeit haben einige Trauerjpiels 
dichter, namentlih Schiller in feiner „Braut von Meſſina“, den Verſuch gemacht, ihm 
wieder nad) Urt der Alten auf die Bühne zu bringen. Die Art und Weife jedoch, wie man 
in neuefter Zeit bei der Darftelluug einiger altgriechifchen Trauerjpiele die C. muſikaliſch 
behandelt hat, ift Feine Wiederherftellung des alten C., und follte es wohl aud nicht 
fein. — In der neuern Zeit heißt C. ein vier» oder mehrflimmiger Gefang, der die Ge— 
fühle und Gefinnungen einer Menſchenmenge auszudrüden beftimmt ift; jede Stimme ift 
daher mit mehrern Sängern und Sängerinnen befegt. Außerdem nennt man aud) eine 
Vereinigung von Perfonen zum gemeinjhaftlihen Vortrage eined Muſikſtückes, fei es ein 
Inftrumentals oder auch nur ein Gefangftüd, ein Chor. — Der Name. bezeichnet ferner 
auch den Raum vor der Orgel, wo die Sänger und Muflfer zu ftchen pflegen. — €. heißt 
ferner bei den gemijchten Orgelftimmen eine zufammenhängende Pfeifenreihe, bie für jede 
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Tafte einen Ton in folgerechter Reihe gibt, auch bei einigen Saiteninftrumenten nennt mar 
den Inbegriff derjenigen Saiten, die in einer und derfelben Tonhöhe geftinmt find, und une 
mittelbar neben einander liegen, C. Man nennt folde Inftrumente 2, 3 oder mehrdörig, 
je nachdem 2, 3 odermehr Saiten zur Herborbringung eines und desſelben Tones beftimmt find. 
So wird 3. B. das tafelförmige Fortepiano 2 oder Ihörig, der Flügel, 3 oder Adyörig 
gebaut. — Hohes E. Heißt in der Fatholifchen Kirche der gegen Morgen gelegene, ges 
wöhnlid dur Gitter vom Schiffe getrennte Theil der Kirche, wo der Hauptaltar und die 
Sitze der Geiftlichen ſich befinden. 

Choral nennt man den einfachen chriftlichen Kirchengefang, nur aus melodiſchen 
Haupttönen beftehend, ohne Verzierungen, langſam und mehr nad dem Gefühle ald nad) 
dem Tacte vorgetragen. Hilarius, Biſchof zu Poitierd, erfand ihn im vierten Jahrh., 
Ambrofius, Biſchof zu Mailand, beichränkte ihn 380 auf die erften vier authentijchen Ton— 
arten der Griechen, Papft Gregor I., der Neformator des Kirchengefangs, fügte jenen die 
vier erften plagalifhen Tonarten hinzu, und nad ihm wurde der Ehoralgejang der Orego- 
rianijche genannt. Glareau, im 16. Jahrh., fügte die beiden andern grichifchen Tonarten 
beiderlei Gattung hinzu. Luther überfegte die bis zu feiner Zeit üblichen lateiniſchen Hunte 
nen ind Deutſche, dichtete neue Lieder, ſetzte fie in Muſik, veranlaßte, daß beides durch 
andere Meifter geſchah, und ward fo der Begründer des heutigen deutſchen Choralgefangs. 
Der Choral wird gemeiniglich einftimmig gefungen, und vierftimmig von der Orgel begleitet. 
Kann er vierftimmig aud von der Gemeinde gejungen werden, wie Dies jet in manchen 
fchweizerifchen Orten geſchieht, jo erhöht das feine Wirkung, 

Choregrapbie, die Kunft, Tänze durch Zeichen anzudeuten, eben fo wie man 
Töne durch Noten bezeichnet. Man bezeichnet den Weg der Tänzer (Touren oder Figuren), 
die Theile und Glieder des Weges, die Stellung der Füße, der Arme, die Bewegungen 
des Körpers u. f. w. Außerdem wird die Bewegung oder Schnelligkeit des Tanzes durch 
Beichen angegeben, und dieſe Zeichen heißen choregraphiſche. Aus gewiffen Hieroglyphen 
will man abnehmen, daß bereit Die Aegypter dieſe Kunft gefannt haben; die Zeichenichrift, 
womit die Römer ihre saltatio aufjchrieben, iſt verloren gegangen. Im der neuern Zeit 
erfand diefe Kunft der Canonicus Thoinet Arbeau zu Langred. In feinen Werke, das er 
1588 herausgab, und worin er fie Orcheſiographie nannte, brachte er über jede 
Mufifnote zugleich ein den Tanzichritt und Die Bewegung des Tanzes andentendes Zeichen 
an. Xefeuillet, ein Tanzmeifter in Paris, nannte diefe Kunft zuerſt C. Vollftändig aus- 
gebildet ward die E. durch Beauchamp, den ein Parlamentsbeihluß für den rechtmäßigen 
Erfinder dieſer vervollfommneten Kunft erklärte. Bis zur franz. Revolution war feine 
Zeichenſchrift vollfommen als Norm anerkannt und gebraucht, jegt ift fte aufgegeben, und 
jeder Balletmeifter bedient fich feiner eignen C. Vgl. Winterfchmid „Anweiſung zur C. 
(Altenb. 1758). 

Choriamb heißt in der Verskunſt der aus einem Chorend oder Trochäus (— —) 
und Jambus — —) zufammengefegte Fuß (— — — —), 3. B. wonneberauſcht. 
Die Alten hatten ganze Gedichte, die aus reinen C. zufammengefegt waren, Doch wurde der 
G. gewöhnlich mit andern Rythmen in Verbindung angewendet, 

Chörilus it der Name mehrerer griechifcher Dichter, unter denen befonders G. 
aus Samos, ein Zeitgenojfe und Freund des Herodot, befannt geworden ift. Gr lebte 
ungefähr von A68 bis 405 v. Chr., und ſchrieb unter dem Titel „„Persica‘“ ein Epos, das 
den Sieg der Athener über Xerxes verherrlichte, aber untergegangen ift. Die noch übrigen 
wenigen Bruchjtücke ſammelte und erläuterte Näfe (Kpz. 1817). — Ein anderer C. and 
Jafus in Karien wird von Horaz erwähnt, fcheint aber wenig Dichtertalent bejeflen zu 
haben, da er nur 7 Verſe zufammengebracht haben ſoll. Er war im Gefolge Aleranders 
des Grofen. 

Choris, Ludwig, geb. am 22. März 1795 zu Jekaterinoslaw in Klein-Rußland; 
feine Ueltern,, geborne Deutiche, bracdten ihn auf das Gynmaſium zu Charfow, allein eine 
von früher Jugend bemerkte außerordentliche Luft und Anlage zum Zeichnen ließen alles 
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Andere in den Hintergrund treten. Die unerſchöpflichen Formen der Natur wurden Gegen— 
ftand feiner Nachahmung und feines eifrigſten Studiums; dies veranlaßte ihn, ſich vor— 
züglid mit Landſchaftsmalerei zu beſchäftigen, und dieſe hinwieder erweckte in ihn ein uns 
widerftehliches Verlangen zum Reifen. Dieje Sehnſucht ward bald befriedigt, denn 1813 
durfte er den Marſchall von Biberftein auf feiner Reiſe nach dem Kaukaſus begleiten, um 
die Flora Caucasina zu zeichnen. Nach feiner Rückkehr 1814 ging er nach Petersburg, 
die dortige Kunftafademie zu beſuchen. Sein ausgezeichnetes Talent, verbunden mit rühme 
lichem Fleiße, bejtimmten den Neichöfanzler Grafen Rumjanzoff, ihn für das auf feine 
Koften ausgerüftete Schiff Rurik, weldes unter dem Befehle ded Lieutenant Otto von 
Kopebue die Erde umfegelte, zum Dealer zu wählen. Auf diefer ziemlich A Jahre dauern- 
den Seereife zeichnete er vorzüglich die Bewohner der andern Erdtheile und Südfeeinjeln, 
und Alles, was mit dem Leben dieſer Völker befonders in Berührung kommt und fie charak— 
terifirt. 1819 ging E. nad Paris, wo er von den vorzüglichften Gelehrten ehrenvoll auf- 
genommen und zugleich bewogen wurde, auf Stein zeichnen zu lernen, damit fein großer 
Schag von Skizzen bei deren Herausgabe Nichts an Eigenthümlichfeit verlieren möchte. 
Hier erſchienen feine Beobachtungen und Sammlungen unter dem Titel: „Voyage pitto- 
resyue autour du monde “* (22 Lief. in Bol. Paris 1821—23). Dieje fo Vieles ums 
fafjenden Zeichnungen find voll Wahrheit und Originalität, wie man fie in frühern Werfen 
ähnlicher Art durchaus nicht findet. Aber miche nur bei den Menichen verweilte C., auch 
die Phyſiognomie der Pflanzen ift Gegenftand feines eifrigften Studiums. Die 1826 zu 
Paris erichienenen „‚Vues et paysages des rögions &quinoxiales, recueillis dans un voyage 
autour du monde‘ bilden gewiſſermaßen Die Fortjegung feines oben angeführten Wertes, 
Ungeachtet jeiner Arbeiten verfäumte er nicht, bei Regnault und Gerard ſich in der Hiſto— 
rienmalerei zu vervollfommmen, Mit LXeßterem reiste er 1826 nad Rheims, um eine 
Zeihnung von Karl'd X. Krönung zu entwerfen; 1827 verlieh er Branfreih, um durch 
Zeihnungen der Indianerftämme in Südamerika feine große Sanımlung von Portraits aller 
Nationen der Erde zu vervollitändigen ; aber ayf einer Reife nach VBeracruz wurde er nebjt 
feinem Gefährten, dem Engländer Henderjon, am 22. März 1828 von Straßenräubern 
ermordet. Gr hinterließ in Srankreih ein noch ungedrucktes Werf „„Recueil de Lötes et 
de costumes des habitans de la Russie, avec des vues du mont Caucase et de ses envi- 
rons‘‘, das in 18 Lief. erſchien. 

Chorographie heißt die Beſchreibung einer Gegend oder Landichaft, Chorograph, 
der ſich mit dieſer Bejchreibung beihäftigt. Chorographiſche Karten, Karten von 
einzelnen Diftricten, gewöhnlich im Maßſtab von 1/gooo0o oder 1 Meile — 1 Dezimalzoll, 

Chorographiemetrie ift der Name der von Klein in Mainz, einem Künſtler— 
dilettanten, 1839 erfundenen neuen Methode, auf bequeme Weiſe Höhen und Entfer: 
nungen zu meffen und zu beftimmen. Man hält fie befonders für den Landichaftämaler von 
Nusen, um eine fichere Grundlage für feine nad) der Natur aufgenommenen Darftellungen 
zu gewinnen. 

Chortagis, Georg, ein griechifcher Dichter aus Kreta, lebte vermuthlich um die 
Mitte des 17. Jahrh., denn die in. Bartholdy's Bruchſtücken zur beffern Kenntniß Neugries 
henlands angeführte Ausgabe feined Drama Gropfile, gedruckt in Venedig 1772, war 
ficher nur ein neuer Abdruck diejes, durch feine Schreibart und den darin herrſchenden poe= 
tiichen Geſchmack einen weit” frühern Urjprung beurfundenden Gedicht. Bedeutendere 
Bruchftüce daraus, als bei dem erwähnten Schriftjteller, und eine volljtändige Angabe des 
Inhalts finden fi in Leake's „Rescarches in Greece“. Die Tragödie ift merfwürdig ald die 
erfte Dramatijche Production der griechiſchen Poeſie jeit dem leidenden Chriſtus Gregor's v. 
Nazianz (im 4. Jahrh.), war aber, weit entfernt fih an die claſſiſchen Mufter des Alter» 
tbums zu lehnen, nur eine dramatifirte Nachbildung der alten italienifchen Novelle Gui- 
scardo e Gismonda, woraus auch Bürger die Jdee zu feiner Ballade Lenardo und Blan— 
dine fchöpfte, und ift jegt durch den Schwulft der Sprache und die Steigerung und Häu— 
fung des Gräßlihen bis zur Garicatur auch für den geläuterten Geſchmack der Neugriecher, 
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bei denen fie ſonſt hoch in Anſehen ftand, ungenießbar geworden. Merkwürdig find beut- 
liche Spuren des Nationalhaffes gegen die Türfen, weldye in den als Zwiſchenaete einge: 
ſchobenen Scenen aus Taſſo's befreitem Jeruſalem mit den Sarazenen verwechjelt und treue 
Bundesgenoffen des Teufeld genannt werden. Der Dialog ift in gereimten politiichen 
Berjen abgefaßt, Die Chorgefänge in verfchiedenen, aber fänmtlich gereimten Metren, u.a. 
in terze rime, wie die von Leake daraus angeführten Broben. — Die Lebensumftände des 
Dichters find unbekannt. Ellifien. 
Chorton, der Ton, in weldem die Orgeln von den älteften Zeiten ber geſtimmt 
wurden. Gr ift in den älteften Orgeln um eine Fleine Terz, gewöhnlich aber um einen 
Ton, einen halben Ton, oder eine andere Fraction höher ald der Kammerton. Letzterer 
wurde eingeführt, um bei Muſiken außerhalb der Kirche gebraucht zu werden, weil der Ton 
der Inftrumente durch tiefere Stimmung voller und fchöner wurde. Seht werden auch die 
meiften Orgeln im Kammertone geftimmt. ü 
Ghotef, Karl, Graf von, Herr auf Chotfowa und Wopnin, bi 1843 Oberft- 
burggraf in Böhmen, Präftdent der vereinigten böhmirch = mähriich = ichleftihen Hof— 
fammer und Gonferenzminifter in Wien, wurde 1783 geboren, ftudirte die Rechts— 
wiſſenſchaft in Wien und Prag, und trat 1803 beim böhmijchen Gubernium in Dienfte, 
Drei Jahre fpäter wurde er nah Wien an die Haffammer berufen, und 1807 als Hofſecre— 
tär angeftellt. Um die Finanzverwaltung der öfterreichifchen Monarchie und der übrigen 
Länder Europas Fennen zu lernen, unternahm er auf Faiferlihen Befehl eine große Reije 
son 1807—1810. Da aber unter dem Minifter Grafen Wallid das öfterreichifche Fi- 
nanzweſen gänzlich ungeftaltet wurde, jo wurde auch C. anders geftellt, und 1811 zum Gu— 
bernialrathe in Brünn und ein Jahr ſpäter zum Kreishbauptmanne zu Prerau in Mähren 
ernannt, und jomit feiner Thätigkeit ein größerer Wirkungskreis angewiefen. Auf diejem 
wichtigen Poften zeichnete er ſich durch raftlofe Thätigfeit und perfönliche Aufopferung, na= 
mentlich in dem verhängnigvollen Kriegsjahre 1813 fo aus, daß ihm ald geredjte Aner- 
fennung feiner wichtigen Dienftleiftungen das für jene Zeit geftiftete filberne Ehrenzeichen 
zu Theil ward. Graf Saurau, bevollmächtigter Einrichtungscommiffär der illyriichen Pro: 
vinzen, berief ihn jeßt zu fich nach Trieft, um von ihm das Triefter Kreisamt organifiren 
zu laſſen. C. bereiste vor Allem diefen Kreis, überzeugte fih von den Bedürfniffen und 
Mängeln, jorgte für die gänzlich vernadhläffigten Schulen und Landftrafen, beugte der 
häufig eintretenden Hungersnoth durch Einführung des Kartoffelbaues vor, und wurde fo 
in geiftiger und phyſiſcher Hinftcht zu einem großen Wohlthäter diefes verwahrlosten Ge— 
bieted. Da man bei dem Vorrücken einer öfterreichifchen Erpeditionsarmee unter Bianchi 
im Jahre 1815 gegen Neapel für eine proviforiiche Verwaltung der bejegten Landestheile 
beforgt fein mußte, wurde G. Oeneralgouserneur ded Königreich Neapel; der ſchnelle Sieg 
Bianchi's aber und die Rückkehr des Königs Ferdinand aus Sieilien machte diefe Vorkeh— 
rungen unnöthig, und fo ging er mit der Armee Bianchi's nad dem füblichen Frankreich. 
1816 ernannte man ihn zum Hofrathe bei der Negierung zu Trieft und nah den Tode 
des Gouverneur's, Freiherrn von Roſetti, Teitete er Alles bis zum Jahre 1818. Errich— 
tung eines Frei- und Zwang-Arbeitshauſes, eines Armeninftituts, eines Leuchtthurms an 
der Küfte von Iftrien, Negulirung des ftäbtiichen Vermögens, Tilgung alter Schulden» 
laften, Anlegung neuer Wafferleitungen, Einrichtung eines Dampfbootes zwiſchen Trieft 
und Venedig, der Bau eines Strafhauſes in Capo d’Iftria, Plan zur Anlegung der aros 
en Straße von Optſchina und Verihönerungen Trieſt's find Die jegensreihen Spuren feiner 
kurzen Verwaltung. Bei einer Anweſenheit des Kaijerd in Trieft 1818 wurde er zum 
Vicepräfldenten von Tyrol, und ein Jahr nachher zum Gouverneur von Tyrol und Vorarl⸗ 
berg ernannt, welche Stelle er bis 1825 befleidete. Auch in Diefer Zeit war er auf gewohnte 
Weile thätig: er führte die Necrutirung eines Jägerregiments ein, errichtete eine Landwehr 
von 20,000 Mann, ein tyroler Nationalmufeum, geftaltete das Insbrucker Lyceum zu einer 
Univerfttät um, ftiftete eine Sparkaſſe, eine Armenanflalt, eine Feueraſſecuranz; kurz traf 
ſo viel wohlthätige Einrichtungen, daß auch dieſes Land feiner nicht vergefien wird, Der 
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Kaiſer berief ihn 1825 als Hofkanzler und Präſidenten der Studienhofcommiſſion nach Wien, 
und übertrug ihm 1826 die oberſte Verwaltung des Königreichs Böhmen. Daß er auch 
hier auf gleiche Art, wie früher, thätig war, beweist, um nur Einiges anzuführen, die Pilſe— 
ner Eijenbahn, die Gründumg eines Arbeitshaufes und Errichtung des anatomifchen 
Theaterd zu Prag, feine wohlthätigen Anftalten bei der Gholeraepidemie in Böhmen u. f. w. 
Nachdem er 1843 fein AOjähriges Dienftjubiläum gefeiert hatte, wurde er Ende Juli dess 
jelben Jahres auf fein Anfuchen feiner Stelle ald Oberburggraf enthoben. 

Ebonuans wurden zuerft befannt im Nevolutiondfriege, wo diefen Namen die— 
jenigen Infurgentenhaufen führten, welche auf beiden Seiten der Loire im Intereffe der 
Bourbons gegen die Republik fochten. Die politifche Wichtigkeit, welde fie feit diefer 
Zeit unter den auf einander folgenden Megierungswechleln in Frankreich erlangt haben, 
und das raftlofe Streben der oberften Gewalt, fie theild zu befänpfen, theils für ihr 
Intereffe zu gewinnen, hat auch die Aufmerkjamfeit des Auslandes auf diefe Banden ges 
lenkt, und denfelben eine gleihfam Hiftoriiche Bedeutung erworben. Ueber ihre Entftehung 
it man ungewiß. Nach Einigen follen die Söhne eines Schmiede, der Chouan hief, 
die Erften gewefen fein, welde Unruhen erregten, und dadurch den fpätern Aufrührern 
den Namen gegeben haben. Andere hingegen, und diefe Angabe fcheint die wahrjchein« 
fichfte zu fein, leiten ihre Abkunft von den Schleihhändfern her, welche vor der Revolution 
in der Bretagne mit der heimlichen Ausfuhr des Salzes ein jehr einträgliches Gewerbe 
trieben. Diefe Lente führten den Spignamen Chat-huanı (Nachteule), wegen Nach— 
ahmung der Töne dieſes Vogels, welcher ſie ſich bedienten, um ſich bei ihrem nächtlichen 
Gewerbe gegenfeitig zu erkennen und zu Hülfe zu Fommen, wenn ihnen Gefahr drohte, 
oder eines ihrer Mitglieder das Unglüd hatte, in die Hände eines Aufſehers der Regierung 
zu fallen. Die Revolution, welche die Aufhebung der Salzmonopole zur Bolge hatte, 
machte dadurch da8 Gewerbe der Schleichhändler unnüg, und die Leute, welche fih damit 
beichäftigt und ernährt hatten, zu ihren natürlichen Beinden. Während deffen hatte ſich 
der Bürgerkrieg in der Bendse entiponnen. Die Erhaltung der Religion, der Königs— 
würde und des Adeld waren auch dort die Zwecke, wegen welcher man ſich bewaffnet hatte, 
allein es fehlte viel, daß beide Parteien nach einem gemeinfchaftlihen Plane gehandelt hät— 
ten. Wäre dies der Fall geweien, hätte der Muth, mit welchem die Infurgenten fochten, 
einen Stügpunet in der übereinftimmenden Handlungsweiſe ihrer Anführer gefunden, 
wären die vielen Siene, welche fie gegen die Republikaner errangen, durch einen geregelten 
Operationsplan benugt worden, hätten endlich die Engländer durch ihre treulofe Politik 
die Infurgenten nicht verleitet, anf fremden Beijtand zu hoffen, das Daſein der jungen 
Republik Fonnte mehr wie ein Mal Gefahr laufen, eine Beute derfelben zu werden. Zu 
Ende des Jahres 1794, nachdem in diefem Kampfe alle Gräuel eined VBürgerfrieges, und 
von der Regierung namentlid alle Mordfcenen des Terrorismus erſchöpft worden waren, 
nachdem Robespierre geftürzt war, und der Nationalconvent wohl eingejehen hatte, daß der 
Mille eines ganzen Volkes nicht durch Gewaltthätigfeiten auszurotten ſei, fihritt man auf 
Carnot's Vorſchlag zu einem Vergleiche. Den 2. December 1794 erſchien ein Aufruf, 
welcher die Empörer veranlafte, in ihre Heimath zurüdzufehren, und diefem folgte jpäter 
eine allgemeine Amneftie, welche den Infurgenten Vergeſſenheit des Vorgefallenen zus 
ſicherte. Obichon nun mehrere von den Anführern dieje Bedingungen annahmen, ſich mit 
der Negierung ausföhnten und die Republik anerfannten, jo waren namentlich die G. mit 
unter den Letzten, welche ſich dazu entfchließen Eonnten, und ber Friede bei Weitem nicht 
allgemein.” Die Aufregung immer neu anzufahen, dazu trugen die Emigranten nicht 
wenig bei, und die Landung eines Corps derfelben auf Duiberon, den 28. Juni 1795, 
gab dem nur fchledht gedämpften Zündftoffe neue Nahrung, und Alles eilte wieder zu den 
Waffen. Wie wenig diefe Erpedition den Hoffnungen entſprach, welche man fich von ihr 
machte, ift befannt. Das gänzliche Mißlingen derjelben hatte den Entichluß der Regierung 
zu Folge, den Aufftänden der Vendéer und den Banden der C., welche jedes Anerbieten 
und jede Gelegenheit von Außen her, die alte Ordnung wieder herzuftellen, mit Eifer er= 
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griffen, eine angeſtrengte Aufmerkjamfeit zu widmen, und fie fchien auch in den General 
Hoche endlich den Mann gefunden zu haben, der geeignet war, dieſen Zwed zu erreichen, 
Ohne graufam zu fein, verfuhr er mit der nothiwendigen Strenge, und benahm dem Aufz 
ftande, indem er bemüht war, die Hauptanführer in feine Gewalt zu befommen, feine 
Stützen. Mehrere derjelben wurden gefangen und erichoffen, und Gharette, einer ber 
unternebmendften und gefährlichiten, büßte jein Xeben den 26. März 1796 zu Nantes ein. 
Ein ſchwacher Verjuch im Winter 1800 wurde durch jchnelle Maßregeln im Keime erftickt, 
und Napoleon’s kluges Benehmen, mehrere der Chouanshäupter in fein Intereſſe zu ziehen, 
namentlich aber auch die Stabilität, weldye die Negierung ſeitdem erlangt hatte, und das 
Zutrauen, weldes man darum in fie ſetzte, brachten im I, 1805 einen fürmlichen Frieden 
zu Stande. Als indeſſen Napoleon’ Stern unterging, und deſſen gewaltiger Geijt Die 
Leidenſchaften der Barteien in Frankreich nicht mehr zu einem gemeinſchaftlichen Ziele führte, 
ftanden auch die Banden der C. wieder auf, und kämpften 1814 und 15 zu Gunften der 
alten Dynaftie und des alten Adels. Die Rückkehr derjelben auf den Thron ihrer Väter, 
und mehrere Bergünftigungen und Belohnungen, die man ihnen, um ihrer Anhänglichkeit 
willen, ertheilte, führte jie zur Ruhe und zum nur feitern Anfchliegen an den alten, more 
fhen Stamm der Bourbonen. Us dieje daher nad) der Julirevolution von 1830 aber« 
mals aus Frankreich verbannt wurden, geſchahen verjchiedene Verſuche, die Departements 
des Südens und Weftens von Neuem zu einem Bürgerfriege gegen die neue Negierung 
aufzuregen ; Die Herzogin von Berri Fam felbft, um dem Aufftande neue Kräfte zu leihen; 
doch die Organifation kam nicht zu Stande, und nur MENEmE ließen fid) zu Mordthaten 
und Greueln binreigen. 

Choulant, Ludwig, Hofrath, Profeſſor der praftiihen Medizin und Director der 
tberapeutifchen Klinik an der medieiniſch-chirurgiſchen Afademie zu Dresden, am 12. Nov. 
1791 dajelbft geboren, wurde 1807 Pharmaceut, verließ aber 1811 diefen Beruf, und 
ftudirte in Dresden und Leipzig Medicin, ging 1817 nad Altenburg, wo er praftifcher 
Arzt wurde und nebenbei jehriftftellerte ; jeit 1821 war er Arzt des Kranfenftifts in Dress 
den, von 1822 hielt er an der medicinifch= hirurgiihen Akademie Vorlefungen, wurde 
1823 Profeflor der theoretiihen, 1828. der praftiichen Heilfunde und Director der theras 
peutijchen Klinit, 1836 Hofrath, und 1837 war er in dem Gefolge, das den Prinzen 
Johann nach Italien begleitete. Als Seiler (ſ. d.) 1842 das Directorium der Aka— 
demie niederlegte, wurde ihm Dasjelbe übertragen. C. hat ungemein viel gejchrieben, 
vielleicht zu viel, als daß alle feine Leiftungen ihn überlebten, oder daß Einiges zu Etwas 
mehr ald zur Belaftung der Literatur und zur Bergrößerung des Meßkatalogs diente, Er 
beforgte neue Ausgaben älterer Werke von Stahl, Platner, Bracaftori, Aegidius Corbos 
lienſis, Macer, jchrieb eine Menge mediciniiche Anleitungen, Hand= und Lehrbücher ver= 
jchiedener Qualität, redigirte Zeitungen, oder lieferte Beiträge, hatte ald Mitredacteur oder 
ala Mitarbeiter Theil an verfchiedenen Enchklopädien, gab ſogar die „Opere“ des Gellini 
heraus, und verfaßte eine Zauberoper „Libuſſa, Herzogin von Böhmen’ (Leipg. 1823). 
Gäbe dem praftiichen Mediciner das Vieles-Wiſſen einen Vorzug, in der That, C. beſäße 
diefen Vorzug, denn, befigt er gleich nicht jo reihe Schäße, wie fie ſich einft in allen Zwei— 
gen des gelehrten Willens Kurt Sprengel erworben hatte, jo jucht er doch diejem Vorbilde 
nachzueifern, das ihm abet wahrjceinlich flets ein Mufterbild bleiben wird, ſchon des— 
wegen, weil C. weder die Sprachkenntniſſe, noch auch die zur jchnellen Durchdringung 
und Aneignung der fremden Sprachen nothwendigen Anlagen, wie fie ſich bei Sprengel 
vorfanden, beſitzt. Hufeland, Schönlein, Gräfe, Krufenberg u. U. zeichneten und zeichnen 
fi) durch Nichts weniger ald durch den gelehrten Apparat aus, der bis in die für den echten 
Praftifer gleihgültige Mifrologie der literarhiftoriichen und bibliographiichen Raritäten 
binabiteigt, und doch find jene Männer wahrhafte Aerzte, und haben durd ihre Vorlejuns 
gen mehr Nuten gebracht, ald ganze Wagenladungen von gelehrtem Beiwerk. 

Ghreftomatbie heipt eine Sammlung des Velten und Brauchbarften aus den 
Werfen eines Schriftftellerd, wie ſchon zu Anfang des A, Jahrh. n. Ch. Helladius, und in 
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der Mitte des 5. Jahrh. Proffus ſolche Ehreftomathien in griech. Sprache zufammenftellte, 
Seit dem Wiederaufleben der Wiſſenſchaften fing man an, zum Gebrauch für die ftudirende 
Jugend Auszüge aus den gelefenten griech. und lat. Autoren, 3. B. aus Herodot, Thucy- 
dides, Livius, Cicero, Horaz, Ovid u. U. zufammenzuftellen, und nannte fie C.; doch ift 
der Gebrauch ſolcher Bücher in Gelehrtenfchulen in der neueften Zeit von erfahrenen Schul: 
minnern mit Recht mehr beichränft worden. 

Chrifam (von dem griech. zodsue, Salbe) bezeichnet das geweibte Salböl, ein 
reines, mit Balſam vermengtes Olivenöl, das in der kathol. Kirche nur am grünen Don— 
nerftage von dem Biſchofe geweibet, und bei der Taufe, der Firmung, bei der Ordination 
der Priefter und Biſchöfe, bei der Kaiſer- und Königsfrönung, bei der legten Delung, bei 
Ginweihung der Kirchen und Altäre gebraucht wird. 

Ehrift, Johann Friedrihb, war geboren zu Coburg 1700. Gr ſtudirte zu Iena 
Philoſophie und die Rechte, war dann Führer eines Herrn von Wollzoaen in Iena, und 
eines Grafen von Bünau zu Leipzig, den er fpäter auf einer Reife nadı Holland, England, 
Branfreich und Italien begleitete. 1739 ward er Prof. in Leipzig, und Iebte als folder 
in ſegensvoller Thätigfeit, von feinen Schülern hoch verehrt und geliebt, bis zu feinem 
Tode 1756. Seine Schriften find vom verfchiedenften Inhalte. „Geſchichte der Longo— 
barden‘’(1728, 1730), ‚Biographie Mackhiavelli'3‘‘ (1731), „„Noctes academicae‘‘ (1727, 
4 Bde.); philologiſchen Gehalts : „Commentar über die 10 erften Bücher des Livius“, „De 
Phaedro‘‘ (1746) und „‚Fabularum veterum Aesopiarum libri duo“ (1748), in denen 
er die Fabeln des Phädrus für unecht und untergefchoben von Perotti erflärte; „Ueber 
die murrhiniſchen Gefäße der Alten‘ (1743), „Ueber die Monogramme der Künftler‘’ 
(1747), „Erklärung der beiden erften Taufende in Lippert's Dakthliothek““ (1748). Aus— 
gebreitete Gelehriamfeit, Gründlichkeit, philoſophiſcher Blick, dem fich alles Einzelne jchnell 
zur Einheit des Ganzen ordnet, Selbftändigfeit in jeder Borfchung zeichnen jedes feiner 
Werke aus, deren Studium jedoch durch eine dunkle Weile der Darftellung in Worten 
und Gedanfen ſehr erichwert wird. Chriſt war der erfte, der akademiſche Vorlefungen über 
antife Kunft bielt, und obwohl feine Vorlefungen (herausgegeben von Zeune, 1776) zei— 
gen, daß Chrift noch in der alten Behandlung der Kunjt, die daran nur die Titerärifche 
Seite betrachtete, Die Kunft jelbjt ganz aus den Augen ließ, befangen war, fo ift doch die 
in das Einzelne eingehende Unterſuchung jehr reih, und wohl ſchimmert auch ein Schein 
des Lichts hindurch, das der Heros der Archäologie, 3. Windelmann, fpäter anzündete, 
was um fo mehr zu beachten, da lange Zeit verging, che Windelmann’s Anftcht die alte 
Behandlungsweife ganz verdrängte. Man vergl. F. U. Wolf in Goethes Winkel: 
mannundfein Jahrh. (Bd. 37. ©. 86). Zu mehrern feiner Werfe radirte C. ſelbſt 
die Kupfer. 

Chrift, Iohann Ludwig, ein. serdienter Oekonom, befonders Obſtbaum- und 
Pienenzüchter, geb. 1739 zu Ochringen, war ſchon "als Knabe ein tüchtiger Obſtbaum— 
züchter,, befuchte fpäter das Gymnaſium und die Univerfität, um Theologie zu ftudiren, 
und trieb auch Hier wentgftens theoretifch das Studium der Obftbaumzucht, die er fpäter, 
fobald er Pfarrer zu Rodheim geworden war, wieder praftifch übte; nachher wurde er 
Pfarrer in Kronberg bei Frankfurt am Main, und flarb daſelbſt 1823. Neben feinem 
Berufe trieb er fortwährend mit Ginftcht und Erfolg die Landwirthſchaft, beionders die 
obenerwähnten Branden, und legte feine Erfabrungen in ſehr geichägten Schriften nieder, 
Die beften derfelben find: „Anweiſung zur nüglichiten und angenchmften Bienenzucht für 
alle Gegenden‘ (Branffurt 1780, 6. Aufl. 1841); „Vom Mäflen des Rind-, Schweine-, 
Schaf» und Federviehes“ (ebend. 1790, 2. Aufl. 1818); „Handbuch der Obſtbaumzucht 
und der Obſtlehre“ (ebend. 179%, A. Aufl. 1837); „Allgemeines Wörterbuch über die 
Bienenzucht“ (ebend. 1805); „Pomologiſches Handwörterbuch“ (Leipz. 1802). 

Ghriſt, Joſeph Anton, berühmter Schauſpieler, geb. zu Wien 1744, entfloh dem 
Jefuitencollegium, wo er ftudirte, kämpfte als Hufar im fiebenjährigen Kriege, trat dann 
in Givildienfte, entfloh mit einem Bräulein Peiroto da Gofta, die er heimlich geheirathet, 
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und betrat in Salzburg unter Ilgner das Theater. Klagenfurt, Wien, Prag, Braun—⸗ 
ſchweig, Dresden, wohin er 1774 kam, waren die Orte, wo er fpielte. Von Dresden ging 
er mit Geiler, der am Döbbelin’d Stelle trat, und fajt von Allen verlaffen wurde, nad) 
Perlin, von da 1778 zu Schröder nah Hamburg, und 1779 wieder nach Dreöden. Hier 
befam er einen Ruf nad) Petersburg, da er aber da nicht lange gefiel, begab er ſich nach 
Riga. Hier ftarb feine Frau, und er verchelichte fich zum zweiten Male mit der Wittwe 
Blank. Nachdem er no in Mainz geipielt, Eehrte er 1793 nach Dresden zurück, und 
Ichte bier hochgeachtet von allen Kunftfreunden bis zu jeinem Tode, 1824. Tiefes Eins 
dringen in den Geift der Molle, feiner Anftand und weije Kraftberedhnung in der äußern 
Gridveinung fihern ihm einen hoben Rang in der alten Schule von Seiler, Eckhof und 
Schröder. Für viele Rollen (Riccaut in Minna von Barnhelm) feßte er die Art ber 
Auffaſſung durch fein Beiſpiel topiich fett. — Seine Tochter aus zweiter Ehe, Friedes 
rife Joſephine Antonie E., verehelihte Schirmer, geb. 1785, glänzte lange 
Zeit ald Darjtellerin für muntere und fentimentale Bartien, fpäter für Anftandsdamen und 
Mütter auf dem Hoftheater zu Dresden. Sie ftarb am 31. Mär; 1833. 
Chriftentbum. Unter dieſem Ausdrude verftcht man den Inbegriff der relis 
giöſen Vorftellungen, Ginrihtungen und Lebensformen, welche Jeſus Chriftus der Menjc« 
heit mitgetheilt bat. Das C. wärde nämlich dadurch geftiftet, daß Jeſus Chriſtus nach 
Gottes Rathſchluß unter den Menſchen auftrat, und durch ſeine Lehre, ſein Leben und durch 
ſeinen Tod ſich als den der Menſchheit beſtimmten Erlöſer kund gab. Da ſich die erſten 
und folgenden Gemeinden ſämmtlich in dem Bekenntniß vereinigten: Jeſus von Nazareth 
ſei der verheißene Chriſtus, fo wurden fie zuerſt auch von den Griechen Chriſtianer (Apoftel« 
geſch. 11, 26.) und die von Jeſus geftiftete Religion ChriftenthHum genannt. Das 
G. erwuchs aus der jüdifchen Religion, und behielt nicht nur die Orundlehre derjelben von 
der Einheit Gotted, Schöpfers der Welt bei, jondern auch die Heiligen Schriften der Juden 
(dad Alte Teftament) als Urkunde der früheren göttlichen Offenbarung, welche Chrijtus, 
nad) dem Zeugniß ded Matthäus (5, 17.) nicht aufheben, jondern zu ihrer Vollendung 
bringen wollte. Das mojaiiche Geſetz oder die Nationalformen, welde die Religion bei 
den Juden erhalten hatte, wurde jedoch befonders auf Anregung des Apoſtels Paulus für 
die Ehriften völlig abgeſchafft (Apoſtelgeſch. 15.). Im Gegenjag zum Judenthum erfannte 
das C. Gott für den Gott und Wohlthäter aller Völker, nicht der Juden allein, und gab 
diefer Gottesverehrung nicht ein beftimmted Heiligthum, 3. B. den Tempel zu Ierujalem, 
fondern jegte fie in eine Verehrung im Geifl und in der Wahrheit, und ſah in der Perſon 
Jeſu Ehrifti den von den Propheten verheißenen Meſſtas, der gekommen fei, nicht das 
jüdische Volk allein, ſondern alle Völker zu beglüden. Hierdurch unterſchied es ſich 
weſentlich von der jüdischen Religion, nach welcher der Erlöjer immer noch erwartet werben 
mußte; von allen andern Religionen damaliger Zeit unterfhied fie ſich ebenſo wejentlich 
durch Verwerfung aller Vielgötterei und durd den Glauben an den einen wahren Gott, 
den Schöpfer und Erhalter der ganzen Welt. Der Form nad) trat das E. ald unmittel⸗ 
bare Offenbarung Gottes auf, gegeben theild durd die Perſon Jeſu ald des Menſch gewors 
denen Sohnes Gotted, der vor Anfang der Dinge von Gott gezeugt, und durch welchen bie 
Welt erihaffen worden jei, theild durd die vom göttlichen Geifte erfüllten Apoftel. Das 
Weſen des C. befteht aljo in dem Glauben an den einen wahren Gott und an Jeſus von 
Nazareth ald den Erlöjer, und in dem Gelübde, durch dieſen Glauben ein neuer fittlicher 
Menjc zu werden. Dieſes Wejen des C. ift mit dem Weſen eines beſondern Kirchenthums 
nicht zu verwechſeln; denn zu dem legtern gehören noch die charakteriftiihen Merkmale, 
wodurd die Kirche und die religidien Parteien fih von einander trennen. In dieſer Ein- 
fachheit des religiöfen Glaubens, in diejer Allgemeinheit jeined Charakters, in dieſer Be- 
freiung des religiöfen Lebens von aller Beihränfung durch vorgeichriebene Gebräuche und 
heilige Orte, in dieſem edlen ſittlichen Geift, der die Idee der Vollkommenheit, in dem 
Lehen Jeju als Ideal vorgeftellt, zu verwirklichen ſucht, in dieſer Zurüdführung der Religion 
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in das rein Menſchliche liegt eben der Grund der weiten Verbreitung des C. und feines 
wohlthätigen Einfluffes auf menjchliche Zuftände. 

Anfangs gewann das C. in Paläftina unter den Juden Anhänger ; noch jchneller 
aber verbreitete es fih unter den Griechen und Römern ; ſchon im erften Jahrhundert gab 
es in Syrien, Kleinaften, Griechenland, Italien und der Nordfüfte von Afrika zahlreiche 
hriftliche Gemeinden. In Arabien, ſowie in den öftlichen Ländern jenfeit des Euphrat 
und in Indien, wohin e8 ebenfalls gedrungen jein joll, hat es wohl nie feiten Fuß gefaßt, 
und wurde jpäter durch den Muhamedanigmus gänzlid) verdrängt. Um jo tiefere Wurzel 
ſchlug ed in dem damaligen römiſchen Weltreih, wo zu Anfang des A. Jahrh. ſchon mehr 
als die Hälfte der Bewohner zu feinen Anhängern gehörten. Durch den Uebertritt Des 
Kaiferd Konjtantin des Großen wurde e8 bald zur Staatöreligion des Reichs, und von 
diejer Zeit an nannte fih wohl aud die vollfommen gejtaltete hriftliche Kirche Die fatho= 
liſche, d. h. die allgemeine oder Reichskirche, im Gegenſatz zu den einzelnen Sectirern, welche 
fich von den herrichenden religiöjen Vorftellungen und Gebräuchen trennten. Schon früher war 
es gewöhnlich geworden, daß ſich Die Vorfteher einzelner Gemeinden (Biichöfe), von Zeit 
zu Zeit verfammelten, um ſich über Das zu berathſchlagen und zu vereinigen, was als allges 
mein gültige Norm angefeben werden jollte; doch erft in dem Jahre 325 jchrieb Kaiſer 
Konftantin die erjte allgemeine Synode oder Kirchenverſammlung aus, und nad jeinem 
Beijpiel blieb bis zur Theilung des römiſchen Weltreihsd die Zufammenberufung von 
Synoden und die Beftätigung ihrer Beichlüffe ein Vorrecht der Kaifer. Die Trennung 
des römiichen Reichs in ein griechiiches und lateiniiches nad) dem Tode des Kaiſers Theo— 
doflus im 9. 395 führte auch die Spaltung der hriftlichen Kirche nach ſich, indem es den 
römijchen Biſchöfen nad) dem Untergange des lateinifchen Kaiſerthums gelang, die abend- 
ländijchen Brovinzen ihrer Herrihaft zu unterwerfen. Die griechiiche Kirche erfannte dieſen 
Anſpruch auf Oberberrichaft nie an, und beide Kirchen nennen fich noch jegt kaätholiſche 
oder allein rechtgläubige, und können daher nur durch die befondere Benennung 
römijch katholiſche und griechiſch Fatboliihe unterjchieden werden. Die legtere iſt jeit dem 
9. Jahrh. unverändert geblieben in Xehre und Gebräuchen, kam, nachdem das griechiſche 
Kaijerthum von den Sarazenen und Türken erobert wurde, in traurige Abhängigkeit, fand 
aber jpäter in Rußland, wohin das GE. von Konftantinopel aus verbreitet worden war, eine 
neue Stüge, an bie fich Die zahlreiche chriftliche Bevölkerung in der europäiſchen und aſia— 
tiichen Zürfei gern anſchloß. Die lateinijche Kirche war glüdlicher. Die Völker, welde 
das abendländiiche Reid) zerftörten, nahmen dad G. an, und erfannten nad und nad) Die 
Biihöfe von Nom, in deren Namen meiftentheild ihnen die neue Lehre gebracht wurde, 
als die höchſte Autorirät der Kirche an; ja die Päpfte ftrebten jogar nach der Oberherr— 
ichaft über die weltliche Macht, und wußten diefelbe aud für furze Zeit thatjächlich zu be= 
baupten. Der Kampf, in den fie deshalb mit den römiſch deutjchen Kaifern und andern 
weltlichen Fürften gerietben, und der das ganze Mittelalter hindurd die Welt erjchütterte, 
ift auch jegt noch nicht ganz entſchieden, indem die römiſch katholiſche Kirche noch immer 
nach der Unabhängigkeit von der Stantögewalt ftrebt. Im 16. Jahrh. verlor fie durch 
die Reformation einen großen Theil ihres Gebiets. Die proteftantiiche Kirche nämlich, 
welche damals entftand, läugnet Die Autorität des ‘Bapftes, der Kirchenväter und der Kir 
chenverſammlungen, und erfennt nur die heilige Schrift, welche nach den Regeln der Aus— 
legungswiſſenſchaft und aus ſich jelbft zu erklären üft, für die höchſte Norm des Glaubens 
und des Lebens der Khriften an, wogegen die römiſch Fatholifche Kirche den Biſchof von 
Rom als göttlich autorifirten Oberberrn der Kirche und die Ausſprüche der Kirchenväter 
und die allgemeine Ktrhenverfammlung ald Norm des Glaubens anerkennt. Die Hälfte 
von Deutfchland, das Königreich Preußen, Kurland, Liefland, Ingermannland, Finnland, 
Schweden, Norwegen, Dänemark, Schottland, England, Holland und die größere Hälfte 
der Schweiz, auch ein großer Theil der Bewohner Frankreichs, Ungarns, Siebenbürgens 
und Polens bat die proteflantiiche Borm des C.'s angenommen, jo wie dieje auch in den 
Eolonien der Engländer, Holländer und Dänen berrihend ift, wogegen der Katholicismus 
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in den vormaligen Golonien der Spanier und Portugiefen in Aften und Amerika vors 
herrſcht. Guropa und Amerika find die Kauptfige des C.'s; geringer ift feine Verbrei= 
tung in Aften, noch dürftiger in Afrifa, wogegen es in Auſtralien wahrjdeinlich vor= 
berrichend werden wird. Die Zahl der Bekenner des C.'s wird ſehr verſchieden angegeben ; 
Maltebrun nimmt im Ganzen 228 Millionen, Oraberg 236, Pinkerton 235, Haffel 252, 
Balbi 260 Millionen an. 

Der weſentlichſte Vorzug des C.'s beftcht darin, daß e8 die Völker, welche es ange— 
nommen haben, zu höherer fittlicher und intellectueller Entwidelung führt. Die einſichts— 
volliten, fittlichiten und mächtigiten Völker des Erdreichs find Chriften, während die nicht 
hriftlichen Völker in ihrer geiftigen Cultur bald ftill geftanden und zurüdf gegangen find. 
Die Religiondfriege, Kegergerichte, Herenprocefje und der bierarchiiche Drud, der von den 
verichiedenen chriftlichen Kirchen ausgegangen ift, kann dem C. an fidy nicht zur Laſt gelegt 
werden, denn alle dieſe Mißbräuche find aus den Menfchenfagungen entftanden, Die dem 
urſprünglichen C. in Folge der Zeit beigemifcht worden. 

Ehriftenverfolgungen. Schon aus dem freien Geiſte der chriſtlichen Kirche 
und Religion, der dem früher eng beichränften Chriſtenthume offen widerſtrebte, mußte 
fi bei Juden und Heiden eine lebhafte Neaction gegen Die neue Lehre entwideln. Im 
jüdischen Staate Fonnten aber auch deshalb die neugebildeten Chriftengemeinden auf Dul— 
dung nicht redinen, weil der Stifter dDerfelben ald ein Empörer getödtet worden war. Da 
die Ehriften ſich jeder öffentlichen Störung der Ruhe enthielten, und die obern jüdiichen 
Behörden die nöthige Macht nicht in ihren Händen hatten, ihre feindjeligen Abfichten 
durchzufegen, kam es freilich in Paläſtina zu feiner allgemeinen, von der röm. Obrigfeit begün⸗ 
ftigten Verfolgung; nur einzelne Borfteher der Gemeinde zu Serufalem, wie Steybanus 
und die Apoftel Jacobus der Aeltere und der Jüngere, fielen ald Opfer für ihre chriftlichen 
Brüder, Anders war es in den Städlen des römifchen Reichs, wo die Juden Golonien 
hatten, und bald auch hriftliche Gemeinden entftehen faben. Hier wußten fie den Arg« 
wohn der römifchen Obrigkeiten gegen die Sectiver aufzuregen, und wenn auch Anfangs 
bei der allgemeinen Verachtung der Juden im römifchen Reiche die Chriftengeneinden ala 
eine jüdiſche Secte überfehen wurden, fo nahm doch die neue Religionspartei die allgemeine 
Aufmerkfamfeit bald mehr in Anſpruch, je häufiger der Uebertritt römifcher Bürger von 
ber heidniichen Religion zur chriftlichen wurde. Dieſer Abfall von der Religion der Vä— 
ter mußte jchon deshalb als ein todeswürdiges Verbrechen gelten, weil das Alterthum den 
Menſchen nicht vom Bürger ſchied, die Religion blos Staatdangelegenheit war, und daher 
eine Verlegung religiöfer Inftitutionen zugleich als Verlegung der bürgerlichen Geſetzge— 
bung erichien. Dazu kam nody die Verläumdung der Ehriften von Seiten der Juden, bie 
jene al3 eine Geſellſchaft von Atheiften darftellten, und ihnen die fchändlichften Verbrechen 
beilegten. Don der Grundlofigfeit dieſer letztern Behauptung Fonnten ſich die römiſchen 
Obrigfeiten um jo weniger überzeugen, da zwar der Abfall von einer alten und ehrwürdi— 
gen Volfsreligion vor Augen lag, aber das innere Weſen des Chriſtenthums weniger Teicht 
zu durchichauen war, und die Idee einer alle Menfchen umfaffenden Religion ſelbſt den 
Philoſophen als ein gehaltlofes Phantaftebild erichien. Je mehr nun die Zahl der Befen- 
ner des Ghriftentbums in allen Theilen des Reichs zunahm, und je mehr man fah, wie 
innig verbunden die Mitglieder der neuen Gefellfchaft, deren eigentliches Wefen man nicht 
zu durchſchauen vermochte, unter ſich waren, je gefährlicher mußten ihre Verſammlungen 
ben Behörden ericheinen, und da alle Verbote die Verbreitung der neuen Lehre nicht zu hin— 
dern vermochten, fo glaubte man endlich, mit ftrengen Strafen dagegen einjchreiten zu müs« 
jen. Hierzu mußte ſich die römifche Polizei um jo mehr für befugt halten, je mehr die 
Ehriften ſich von allen öffentlichen Angelegenheiten zurüdzogen, fi weigerten, den Solda— 
teneid zu ſchwören, Staatsämter zu übernehmen, und dadurch den Glauben an eine, dem 
Staatöweien feindlich gegenüberftehende, politifhe ‘Partei noch mehr befräftigten. Daß 
dieſe von den Behörden verfügten Verfolgungen der Chriften durch die von den Prieftern 
aufgeregte Vollswuth, welche alle öffentliche Unglüdsfälle den neuen Sectirern zufchrieß, 
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noch wilder und fanatifcher wurden, das lag in der Natur der Sache. Man nennt in ber 
Gefhichte gewöhnlich 10 Hauptverfolgungen der Chriſten. j 

Die erfte trat unter Kaifer Nero im I, 64 n. Chr. ein, indem biefer wahnwitzige 
MWüthric den Verdacht, die befannte große Feuersbrunft, welche einen großen Theil Roms 
in Aſche legte, angeftiftet zu haben, von ſich auf die Chriften ſchob. Diele Verfolgung 
ſcheint ſich aber nicht über Rom hinaus erftrerft zu haben. Die zweite Verfolgung verbing 
Domitian im I. 95 über die Chriſten, weil ſie Jeſu den Namen eines Königs beilegten. 
Sie fiel beſonders in Kleinaſien vor, hatte aberwohl mehr die Habſucht des Kaiſers, als wirk⸗ 
lichen Haß gegen die Chriftengemeinden zum Grunde. Die Dritte Verfolgung traf die 
Ehriften unter der Regierung des Kaiferd Trajan, und zwar uriprünglich in Folge ded von 
demjelben gegebenen Gejeges gegen gejchloffene Gejellihaften und geheime VBerbrüderungen, 
das 105 auf fie angewendet wurde. Vor dem Proconful Plinius dem Jüngern in Bis 
thynien wurden nämlich eine Menge Anhänger des Chriftenthbums angeklagt, daß fie in 
ihren Verfammlungen Menſchenfleiſch äßen, ſchändliche Lafter übten, und nicht nur den Uns 
tergang!der alten Volksreligion, ſondern audy den Umſturz ded römischen Kaiſerthums und 
die Stiftung einer neuen Monarchie beabfichtigten, Plinius forſchte nach, was es eigent« 
lich mit den Chriſten für eine Bewandtuiß babe, und fand dabei, daf ſie nur gemeinjchaft« 
liche Andadhtsübungen hielten, und übrigens ein fittliches, tadelfreies Leben zu führen ſich 
bemühten. Demungeachtet glaubte der Römer gegen Das, was er nur ald verfehrten 
Aberglauben anfab, ftreng einfchreiten zu müffen, und fuchte daber die Ehriften durch To— 
desandrohung zu der alten Religion ihrer Wäter wieder zurüdzuführen. Die Widerftre- 
benden ließ er nach Imaliger Anmahnung, ald Verädhter der Staatögefege, zum Tode ver= 
urtheilen. Im einem noch vorhandenen Briefe Tegte er dies Verfahren dem Kaifer zur 
Begutachtung vor, der ihm empfahl, nur gegen gefegmäßig Angeklagte und Ueberführte 
ftrafend einzufchreiten. Während diefer Verfolgung wurde Simeon, der Sohn des Klo« 
yas, Nachfolger des Jacobus in der Gemeinde zu Ierufalem, auf Befehl des Statthalters 
Artifus gefreuzigt, ein Greis von 120 Jahren, der legte aus Jeſu Zeit und Verwandtſchaft. 
Der Biihof Ignatius von Antiochien wurde nad einer Audienz vor dem Kalfer zum Ders 
gnügen des Volfs im Coloffeum von Löwen zerriffen (116). Gewiffermaßen unter dem, 
Schutze dieſes und der folgenden Kaifer lebten die Chriften ungefähr 50 Jahre in unge- 
ſtörter Ruhe, und nur hier und da überfchritt ein Statthalter, entweder aus Sucht, ſich 
durch Nachgiebigkeit bei dem Wolfe beliebt zu machen, oder jelbft von wilden Ranatismus 
angefteckt, die faiferlihen Befehle. Erft unter dem Kaijer Marcus Aurelius begannen die 
Ghriftenverfolgungen wieder in größerer Mafle, und der Kaifer, ein Anhänger der ftoijchen 
Philoſophie, that ihmen ſchon deswegen feinen Einhalt, weiler die Chriften als tolle, der 
bürgerlichen Ordnung geführlihe Schwärmer anjah, gegen die man nur mit den flrengften 
Mitteln einfchreiten müſſe. Eines der erften Opfer, welches der Wuth des heidnijchen Pö— 
bels fiel, war Polycarpus, Bifhof von Smyrna, der im Jahre 169 den Scheiterhaufen 
befteigen mußte. Noch gewaltiger ala in Kleinaften brach gegen das Jahr 177 die Vers 
folgung gegen die neuen Gemeinden in Gallien aus, wo viele Chriften zu Vienne und 
Lyon Märtyrer des Glaubens wurden. Man nennt fie Die vierte Verfolgung. Die 
politifchen Unruhen, welche am Schluſſe des 2. Jahrh. das Reich in mehreren Theilen er= 
ſchütterten, riefen auch jeit 192 eine neue Verfolgung gegen die Chriften hervor, die vielleicht 
noch heftiger wurde durch die wachſende Kühnbeit, mit der die Ehriften ald Gefammtheit 
bersortraten, und Kaiſer Septimius Severus erließ zu gleicher Zeit ein ftrenges Verbot 
in Bezug aufden Uebertritt von der jüdischen zur hriftlichen Religion, das noch härtere Drang: 
fafe für die Ghriften herbeiführte. Die fchauderhaften Erzählungen von den Martern, 
welche damals von den römifchen Obrigfeiten angewendet wurden, um Ehriften jeden Alters 
und Gefchlechts zur Abſchwörung ihres Glaubens zu bringen, find feinesweges erdichtet, die 
Drangfale der Ehriften waren jo groß, daß man darin ein Vorzeichen des nahen Erſcheinens des 
Antichrifts erſehen wollte. Doch war auch diefe Verfolgung feine allgemeine. In einzel« 
nen Gegenden erfauften ſich die Ehriften die Erlaubniß zur ungeftörten Ausübung ihrer 


346 Ghriftenverfolgungen , 

Religion. Unter Garacalla, Macrin und Heliogabal trat, wenn auch Feine gefeklich aud- 
geiprochene Ruhe und Duldung, doch im Ganzen eine rubigere Zeit fir die Chriften ein; 
Alerander Severus nahm fie fogar unter feinen Schug, obgleih er noch Fein Duldungsge- 
jeg erlicf. Erſt Marimin trat wieder offen feindjelig gegen die Chriften auf; body 
geihah dies mehr gegen chriftliche Gelehrte und Geiftliche, deren Wirkſamkeit bejchränft 
wurde; eigentliche Berfolgungen fielen nur in einzelnen Diftriften des Meiches vor, meift 
hervorgerufen durch öffentliche Unglücsfälle, die man den Chriften zur Laſt legte. Erft 
unter dem Kaiſer Decius begann im 3. 249 eine Verfolgung, deren Allgemeinheit, lange 
Dauer und ſchonungsloſe Grauſamkeit die Abficht Flar ausſprach, daß man die Chriſten 
völlig ausrotten wolle. Auch war fie wirkfjamer, ald die meiften vorhergehenden, da wäh- 
rend der vieljährigen Ruhe unter den Chriften, Geiftlihen wie Laien, viel irdiicher Sinn 
und eine gewifle Erichlaffung um fich gegriffen hatte, die Viele zum Abfall vom Glauben 
bewog. Es war die fiebente Verfolgung. Während der achten Verfolgung unter 
Balerian, im 3. 257, wurden meift nur Geiftliche mit Todeöftrafen belegt. Als eines der 
eriten Opfer fiel damald der Biſchof Chprianus von Karthago. Sie endigte ſchon mit 
Balerians Gefangenichaft im I. 259, denn Gallienus, jein Sohn und Nadfolger, geftate 
tete den Chriſten freie Religionsübung, und gebot die Zurüdgabe der confiscirten Grund« 
ſtücke und Häufer. Die feindlichen Gefinnungen Aurelian’8 gegen die Ehriften, der das 
Gebot feines Vorgängers widerrief, wurden durch den plöglichen Tod des Kaijerd verhin- 
dert, in Thätlichkeiten auszuarten. Erſt unter Kaiſer Diocletian begann wieder eine trau— 
tige Zeit für die Chriften, indem Diefer auf Anftiften feine? Mitregenten Galerius und des 
Philofophen Hierofles im I. 303 die hriftlichen Kirchen im ganzen römischen Reiche zer 
ftören, die heiligen Bücher wegnehmen und verbrennen, und alle nur erfinnlichen Mittel 
unmenſchlicher Graufamfeit anwenden ließ, um ſie zur Verläugnung ihred Glaubens zu 
bringen. Da man fie überdies aufrührerifcher Gefinnungen und der Anftiftung eines 
Brandes im kaiſerlichen Palafte zu Nikomedien bejchuldigte, jo mußten Taufende den Mär- 
tyrertod erleiden ; jelbft der den Chriſten geneigte Mitregent Gonftantius Chlorus Fonnte 
fie in Gallien und Britanien nicht ganz vor Bedrückungen jhügen ; in Griechenland, Illy« 
rien, Italien und Spanien dauerten gber die Berhaftungen und Hinrichtungen, befonderd 
der Geiftlichen, bis 314 fort. Es war Die zehnte und letzte große Verfolgung, welde 
die Chriften im römiſchen Reiche zu erbulden hatten, denn jobald Gonftantin der Grofe, 
nach Beſiegung ded Marentius, im 3. 312 Alleinherricher des Neich geworden war, gab 
er ihnen noch in demfelben Jahre durch das Toleranzedict von Mailand volle Freiheit und 
den Gebrauch ihrer Kirchen und Güterwieder zurüd, und fein Uebertritt zum Chriſtenthum erhob 
dasjelbe im römischen Reiche zur Stantsreligion. Man flieht aus diefer Darftellung, daß 
die gewöhnliche Annahme von 10 Ehriftenverfolgungen eine jehr ungenaue ift ; auch mögen 
Beichreibungen vieler hriftlihen Schriftfteller über den Verlauf diefer Verfolgungen häufig 
an Uebertreibung leiden. Wenigftens geht aus Allem hervor, daß diejenigen Chriften, 
welche fich der Verfolgung entziehen wollten, den Weg dazu faft nie verichloffen fanden. 
Den Tod erlitten meift nur ſolche, deren Leben ohnedies nicht geachtet wurde, beionders 
Sclaven, oder Diejenigen, welche durch Rang und Einfluß doppelt jchuldig erfchienen, und’ 
deren Hinrichtung abjchredend wirken. konnte. Am Häuflgften wurden mildere Straien, 
wie Einterferung, Verbannung und Sclavenarbeit in den Bergwerfen angewendet, Auf 
dieſe Weife ſchwindet das furdhtbare Heer von Märtyrern, deren Mirafel fo viele Bände 
beiliger Legenden füllen, zu einer jehr Fleinen Anzahl zujammen ; erklärt doch jelbit Drige- 
nes, daß noch zu feiner Zeit die Zahl der Märtyrer ſehr Elein geweien fei. Weit furcht⸗ 
barer wütheten die Chriften unter ſich ſelbſt. Wir erinnern blos an die Gräuel der Ins 
quifition, die allein in den Niederlanden in wenig Jahren hunderttaufende, der Kegerei 
angeklagte, ſchuldloſe Bürger verichlang, eine Zahl von Opfern, welche die iu Laufe von 
3 Jahrhunderten im römischen Reiche dem heidniſchen Banatismus zum Opfer gefallenen 
Maͤrtyrer unendlich übertrifft, felbft wenn man Alles für wahr annimmt, was bie Kirche 
über die Zahl der Märtyrer und ihrer Qualen gefabelt bat, 


Ehriftian II, 347 


Ebrijtian II. König von Dänemarf, Schweden und Norwegen, wegen feiner 
Graujanfeit und wilden Tyrannei der Böfe genannt, obgleid er von Natur Nichts we— 
niger als bös, jondern nur höchſt leidenichaftlich und eigenwillig war, wurde am 2. Juli 
1487 zu Kopenhagen geboren, und verrieth jhon als Kind bedeutende Anlagen, die aber 
durch nachlaͤſſige Erzieher nicht weiter ausgebildet wurden. Sein heftiger Geift riß ihn 
bald zu wilden Ausſchweifungen bin, die die Härte des Vaters zu fpät zu tilgen fuchte. 
Seine erfte Erziehung war dem Kanonifus Hinze anvertraut worden ; aber dieſer vermochte 
fo wenig als fein Vater, König Johann J., der ihn fpäter an feinen verwilderten Hof 
nah, jeine wilden Sitten zu bändigen. Im 21. Jahre fandte ihn fein Vater nach Nor— 
wegen ald Statthalter. Hier dämpfte er mit eben jo viel Kraft ald Klugheit die dort aus— 
gebrochenen Unruhen, und bewies ſich überhaupt während ber Zeit feiner Statthalterjhaft 
von 1501 —12 ald ein mufterhafter Regent, In Bergen entbrannte er gegen die Tochter 
einer Scenfwirthin, der Holländerin Sigbritte, gewöhnlich Dyveke (Täubchen) genannt, in 
heftige Liebe, und gerieth dadurch in die Feſſeln diefer beiden Weiber, von denen bejonderd 
die Mutter einen ſehr nadıtheiligen Einflug auf ihn übte. Die Kranfheit feines Vaters 
rief ihn nach Kopenhagen zurüd, und ald derjelbe zu Aalborg 1513 geftorben war, lieh er 
ſich zu Kopenhagen ald König Erönen. Die harte Gapitulation, zu welder ihn der Adel 
vor feiner Thronbefteigung gezwungen hatte, und die ihn faft aller politiihen Selbftändig- 
feit beraubte, nährte feinen Haß gegen die Ariftofratie, Die er während feiner ganzen Regie 
rung hartnädig verfolgte, bis er im Kampfe mit ihr unterging. Zum Ausbrud) Fam diejer 
Haß zunächſt durd den Tod feiner Mätrefje Dyveke, der er, trog feiner Vermählung mit 
der Schwefter Karl’s V., Iſabella, in heftiger Liebe ergeben blieb. Der Schlophauptmann, 
Torben Dre, dem man den Tod der Dyveke Schuld gab, oder der, wie Andere erzählen, 
des Königs Eiferfucht durch feine heimliche Kiebe zur Dyvefe erregt hatte, fiel ald das erfte 
Opfer feiner Wuth. Diejer Hinrichtung folgten noch andere Perfonen, die feiner Macht 
entgegenftrebten. Darauf wandte er ſich gegen Schweden, deſſen Beſitz er ſchon lange ers 
jebnt hatte. Die dortigen Unruhen ſchienen die Eroberung fehr zu erleichtern. Der Ad 
miniftrator des Königreichs nämlich, Steen Sture der jüngere, ftand in Feindichaft mit 
dem Erzbiichofe von Upjala, Guſtav Trolle, der heimlih GE. die Krone Schwedens ans 
getragen hatte. C. begab fih 1518 mit einer Flotte vor Stockholm, mußte aber unver« 
richteter Sache wieder abziehen, da fih Niemand in der Stadt für ihn erhob, und Steen 
Sture (f. d.) die Waffen gegen ihn ergriff. Erſt 1520, wo der Krieg fürmlicd gegen 
Schweden erflärt wurde, gelang es ihm, das ſchwediſche Heer bei Bogefund zu ſchlagen, und 
Stodholms ſich mit Lift zu bemächtigen. Mit graufamer Nahe wüthete er jeßt gegen 
alle Anhänger des in jener Schlacht tödtlich verwundeten Sture, ließ in dem fogenannten 
Stockholmer Blutbade, am 8. Nov. 1520, 94 der vornehmften Adligen und Geiftlichen 
öffentlich hinrichten, und noch außerdem in den verſchiedenen Städten gegen 600 Perſonen 
würgen, regte aber dadurch auch Das Volk gegen fih auf, das fih unter Guſtav 
Waſa's (ſ. d.) Keitung erhob. Seine Vertreibung aus Schweten und bie Losreifung 
dieſes Landes von der Kalmarijchen Union und die Erwählung Guſtav Waſa's zum ſchwediſchen 
König im 3. 1523 war die Folge feiner Treulofigkeit und Tyrannei. Aber auch in Däne- 
mark hatte er durch jeine Gewaltthätigfeiten die Ariftofratie aufs Aeußerſte gereist. Unter 
den jütländijhen Biihöfen und Senatoren entftand eine Empörung gegen C., der in feiner 
Wuth, alle Empörer hinrichten zu lafjen, verordnet hatte. Stodholm, Kalmar und Abo 
waren von Norby bejegt, aber jchon wagten die Lübecker einen Angriff auf die däniſchen 
Küften. ine Unterhandlung C.s mit dem Herzoge von Schleswig - Holftein, feinem 
Obheime, zerſchlug fih, und vergebens fuchte der Erftere durch zwei neue Geſetzbücher zu 
Gunften des Bauernftandes und zum Nachtheile der Geiftlicykeit die Gemüther für ſich zu 
gewinnen. Bu Ende des Jahres 1521 erklärten die Dänen und im folgenden Jahre auch 
Norwegen den König E. der Krone für verluftig, trugen diejelbe dem Herzoge Friede 
rich von Holftein an, und wiederholten die Thronentfegung E.’$ auf dem Tage von Wi« 
borg. Dar verzagte G, am jeiner eigenen Sache, und verließ im April 1523 Dänemark, 
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die Königin, feine Kinder und das Archiv des Reichs, nebft mehreren Koftbarfeiten zu 
Schiffe bringend. Ein Sturm zerjtreute feine Flotte, und ſchleuderte ihn an die norwegifche 
Küfte, von wo er nach den größten Gefahren nad) Veere auf Seeland gelangte. Karl V. 
föhnte den Entjegten mit dem Papſte wieder aus, und die norwegijchen Bijchöfe ergriffen 
wanfelmüthig aufs Neue feine Partei, indem fie ihm alles entbehrlihe Kirchenfilber zur 
Ausrüftung eined Heeres und einer Blotte übergaben. Er Iandete hierauf 1531 zu Opslo 
in Norwegen, eroberte da8 Land, ward aber bald von einem großen ſchwediſchen Heere in 
feinen Unternebmungen gehindert, feine Flotte ward von der vereinigten däniſchen und han— 
jeatifchen angegriffen und verbrannt, feine Söldner empörten fih, und jo jah er ſich ge— 
nöthigt, mit dem dänischen Bevollmächtigten, dem Biſchofe von Odenſe, Gapitulations- 
verbandlungen anzufnüpfen, ine perfönliche Zufammenfunft mit Friedrich zu Kopen- 
bagen im Juli 1532 follte jet das Herz des Letztern für C. geneigt machen. Der Bi— 
ſchof von Odenſe hatte ihm nad feiner Vollmacht ein ſicheres Geleit zugelagt ; ald E. aber 
vor Kopenhagen anfam, ließ der Reichsrath, da Friedrich nad Holftein geflohen war, 
fein Schiff 15 Tage auf der Ahede liegen, und beichloß gegen Recht und Billigkeit, an ihm 
auf gleiche Weiſe zu handeln, wie er 1518 mit dem ſchwediſchen Geifeln verfahren hatte. 
In Feſſeln ward der getäufhte König, nachdem aub Friedrich erklärt hatte, daß die 
Bevollmächtigten in den Geleitöbriefe die Grenzen ihrer Vollmacht überfchritten hätten, 
nach der Infel AlfenTabgeführt, wo er auf dem Schloſſe Sonderburg in die härtefte Ge» 
fangenfchaft gefeßt ward. Hier verlebte er 12 lange Jahre in einem finftern Thurme, 
deſſen Fenfter man vermauert hatte, in Gefellichaft eines norwegischen Zwerges. Als der 
gutmüthige Chriſtian II. 1543 den Thron beftiegen, ward feine Gefangenſchaft gemildert ; 
er mußte in einer Acte förmlich allen Anfprücden auf die Krone entfagen, und lebte von 
1549 an auf dem Schloffe Kallundborg, das ihm mit einem Jahrgehalte zum Aufent— 
halte angewiefen wurde, noch 10 Jahre. Er ftarb am 24. Januar 1559 als 78jähriger 
Greis. Sein blutdürftiger Sinn und die vielen Gräuelthaten, die er verübte, haben Mit- 
und Nachwelt gegen ihn aufgebracht, obſchon nicht geläugnet werden kann, daß er als Ge— 
feßgeber rühmend genannt werden muß. Seine Gemahlin, Iſabelle, hatte bis zu ihrem 
Tode 1526 das harte Schicjal ihres Gatten getbeilt. Er hinterließ 3 Kinder: Jobann, 
der feinen Vater auf der Flucht begleitete und 1532, 13 Jahre alt, zu Regensburg ftarb; 
Dorothea, nachherige Gemahlin Friedrich's I., Kurfürften von der Pfalz, und Chris 
ftine, welche mit dem Herzog von Mailand, Franz Sforza, und in zweiter Ehe mit Franz, 
Herzog von Kothringen, vermäblt war. 

Chriſtian IV., König von Dänemark und Norwegen, Herzog zu Schleswig und 
Holftein, ein Sohn ded Königs Friedrich II. und der Prinzeſſin Sophia von Mecklenburg, 
wurde den 12. April 1577 in Seeland geboren, und erbielt theild von feinen eltern, 
theils nach feines Vaters Tode von feinen Vormündern, dem Kanzler Kaas, den Reichs— 
admiral Munk, dem Statthalter von Jütland Rofenfranz und dem Mentmeifter Walfen- 
dorf, die bis zu feiner Volljährigkeit Die Regierung übernahmen, eine fehr forgfältige Er- 
siehung. Schon früh gab er vielfache Zeugniffe echter Heligiofität und Gerechtigkeitsliebe, 
und zeigte ftetd für Wiffenichaft und Künfte hohe Achtung und rege Theilnahme. Nach— 
dem er 1593 die Regierung felbft angetreten und ſich mit der brandenburgiichen Prinzeſſin, 
Anna Katharina, verbeirathet hatte, unternahm er feine berühmte Reife um das Nordcap, 
um die Grenzen feines Reiches Eennen zu lernen, umd die Mechte feiner entfernten Inter 
thanen gegen fremde Beeinträchtigung im Küftenbandel zu Ihügen. Deshalb förderte er auch 
den Schiffsbau, und zeigte überhaupt für das Seeweſen eine große Vorliebe. Grit 1610 
führte er den fogenannten Kalmarifchen Krieg gegen Karl IX. von Schweden und deffen 
Nachfolger Guſtav Adolph, wegen Lappland, das Schweden beanſprucht hatte, und beendigte 
ihn 1613 durch einen vortheilhaften Brieden. Als Anführer der Proteftanten im 30jäh- 
rigen Kriege war er weniger glücklich. Für feine Staaten wirkte er während feiner Tangen 
Regierung mit unabläfftgem Eifer. Er legte den Grund zur däniſchen Seemacht, lieh 
beflere und größere Schiffe bauen, als die Oftfee je gefeben hatte, dehnte den Handel des 
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Landes bis Oftindien aus, wo er die erften Beſitzungen erwarb, und hob den inländiſchen 
Handel befonders durch Beihrinfung der Hanſeſtädte. Aucd die Gejeßgebung verbeſſerte 
er, und führte eine verftändige Binanzverwaltung ein; zur Wiederauffindung der Oſtküſte 
Grönlands und zur Entdedung einer norbweftlihen Durchfahrt rüftete er mehrere Erpedi— 
tionen aus, ohne jedoch fein Ziel erreichen zu fönnen. Als Privatmanıı zeichnete er ſich 
durch liebenswürdige Geradheit und Pflichttreue aus ; ald Fehler des großen Königs führen 
die alten Hiftoriographen Jähzorn, ungezügelten Wig und große Ergebenheit gegen das 
ihöne Geſchlecht an. Er jtarb den 28. Januar 1648, Ihm folgte fein Sohn Fried» 
rich IM. 

Ebriftian VII, König von Dänemarf, Sohn Friedrich's V. und deſſen erfter Ge— 
mahlin Louiſe, einer gebornen Prinzejfin von England, geb. den 29. Jan. 1749, beftiegam 
13. Ian. 1766 den Ihron feines Vaters, und vermählte ſich in demjelben Jahre mit der 
Schwefter Georg's 1. von England, Caroline Mathilde (j. d.). Drei Jahre bins 
durch, bis 1769, machte er Reifen in's Ausland, nach Deutichland, England, Holland und 
Frankreich, juchte die berühmteften Männer jeiner Zeit auf, ward Mitglied gelehrter Akades 
mien, und fehrte endlidy mit dem Titel eines Doctord der beiden Rechte, den er zu Cam— 
bridge erhalten hatte, zurüd. Ueberall hatte er ſich als einen leutieligen und unterrichteten 
Fürften, aber auch ſich gänzlich unfähig gezeigt, die Staatsgeichäfte jelbftändig zu leiten, 
Frühe Ausihweifungen hatten feinen Geift geſchwächt, weshalb jeine Minifter das Regi— 
ment führten. Bis 1770 leitete der Graf Bernftorff, der Vertraute Friedrich's V., die 
öffentlichen Geſchäfte. Bald übertrug er dieſe feinem Xeibarzte Struenjee (j. d.), der 
zwar C.'s und feiner jungen Gemahlin Vertrauen, aber nicht das ded Volkes zu gewinnen 
wußte. Seine Neuerungen in der innern Verwaltung und in der Politik brachten den unzu— 
friedenen Adel und das Militär völlig gegen ihn auf. Nachdem die verwittw. Königin, 
Juliane Marie von Braunjchweig- Wolfenbüttel, die Stiefmutter Chriſtian's, vergeblich 
einen Zwielpalt in die königliche Ehe zu bringen gefucht hatte, um ſich auf diefe Weije an 
die Spitze der Gejchäfte zu ftellen, trat jie mit den erften Bamilien der Mißvergnügten in 
nähere Verbindung, und zwang am 16. Jan, 1772 in Verband mit den Unzufriedenen 
und ihrem Sohne, dem Erbpringen Friedrich (Chriſtian's VII. Halbbruder), den jchwanfen- 
den König, einen Verhaftöbefehl gegen Struenjee zu unterzeichnen, dem ein zweiter gegen 
die regierende Königin folgte, welche, wie man vorgab, Die eheliche Treue verlegt, und mit 
dem Minifter daran gearbeitet habe, den König zu einer Unterzeichnungsacte zu bewegen, 
Die Königin-Wittwe And ihr Sohn, der Erbprinz Friedrich, leiteten fortan faft allein die 
Geſchäfte der Regierung, da eine Geifteöfrantheit, die den König öfters heimfuchte, ihm 
fein letztes Anſehen raubte, Er regierte nur noch dem Namen nad. Am 24. April trat 
der damalige Kronprinz ald Mitregent dem ſchwachen König zur Seite (f. Friedrich VI.). 
C. ftarb am 3. März 1808 zu Nendöburg in Holitein, wohin man ihn 1807, wegen ber 
Beichiefung Kopenhagens durch die Engländer, gebradıt hatte. Während feiner Regie— 
rung, an ber er perfönlich, wegen faſt unauggejegter Geiſtesabweſenheit, nur wenig Antheil 
nehmen fonnte, find viele trefflihe Einrichtungen getroffen worden. Die Leibeigenichaft 
wurde in den Herzogthümern aufgehoben, Handel und Wandel gehoben, der Schleswig— 
Holfteinifche Kanal gegraben, treffliche Straßenbauten unternommen, Denk- und Preffrei- 
beit bejchügt, leider aber auch durch den übertriebenen Lauf der Banconoten und den erhöheten 
Militäretat die Staatsihuld vermehrt. Chriſtian hinterlieg 2 Kinder, Friedrich VI., feinen 
Nachfolger, und die Prinzeifin Augufta, vermählt mit dem 1814 verft. Herzoge von 
Holftein » Auguftenburg. Bol. Jens Kragh Höſt: „Gedichte der däniſchen Monarchie 
unter Ghriftian VII. (Kopenhagen 1813—1816. 4 Bbe.). 

Ghriftian VUI. Friedrich, König von Dänemark, ältefter Sohn des am 7. 
Dee. 1805 verftorbenen Erbprinzen Sriedridy von Dänemark, geb. d. 18. Sept. 1786, 
vermählte fich 1806 mit der Prinzejjin Charlotte von Diedlenburg- Schwerin, und, nachdem 
er fihh 1812 von ihr hatte jheiden laſſen, 1815 mit Garoline Amalie, der Tochter des 
Herzogs Briedrih Chriſtian von Schleswig⸗ Holſtein⸗Sonderburg-⸗ Auguſtenbutg. Nad- 
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dem er 1813 zum Statthalter in Norwegen ernannt worden war, begannen die Unter⸗ 
handlungen wegen Abtretung Norwegens, die in dem am 14. Jan. 1814 zu Kiel geſchlos— 
jenen Frieden ausgefprocdhen wurde. G. legte einer Verſammlung der Normänner diejen 
Abtretungsvertrag vor, der aber einftimmig verworfen wurde, und troß aller Zuſicherung 
des Könige von Schweden, in Rückſicht größerer politiiher Nechte und freierer Verfaſſung, 
behauptete das normännifche Volf das alte Recht feiner Selbftändigfeit und Unabhängig« 
feit. Vergebens verlangten ſchwediſche Abgeſandte zu Chriftiania die Erfüllung des Kieler 
Friedens ; der feierliche Eid, welchen Prinz Ehriftian als Regent von Norwegen ablegte, 
war die Antivort, der am 13. März die Bekanntmachung folgte „daß Sieg oder Tod das 
Beldgeichrei des Normannen gegen Jeden fei, der feine Unabhängigkeit antaften würde,” 
Bald war ein Heer von 12,000 Mann verfammelt, und auf dem Reichstage zu Eidswold 
erklärten am 17. Mai die Abgeordneten des normänniſchen Volkes den Prinzen Chriftian 
zum Grbfönige von Norwegen, und entwarfen zugleich ein Staatsgrundgefeg. Als Chri— 
ftian I. ward der neue König am 19. Mai 1814 proclamirt, aber vergebens fandte er 
Herrn Karften Anker nad London, um die Anerkennung des britiſchen Cabinet's zu er- 
halten ; dieſes berief fih auf die mit feinen Verbündeten eingegangenen Verträge, und er— 
flärte am 29. April die norwegifchen Küften für geſperrt. Aehnliches geſchah von Däne« 
marf. Schon kreuzten ſchwediſche Kriegsichiffe an der Küfte von Norwegen, und die 
Bevollmächtigten von Defterreih, Rußland, Preußen und England, die im Juli in Chris 
ftiania anfamen, verfuchten alles Mögliche, um den Prinzen zum Nachgeben zu bewegen, 
ja $riedrid VI. wollte ihn fogar die Erbfolge in Dänemark durch einen hohen Gerichts— 
hof abiprechen laffen, dennoch blieb Chriftian unabänderlich bei feinem Rechte, und venvarf 
alle Anträge zur Bermittelung. Da rüdten am 27. Juli von Wennesberg aus 10,000 
Schweden, unter dem Oberberehle des Kronprinzen, an die Grenze; ein Heer von 13,000 
Mann folgte nach, und 10,000 Dann bildeten die Nachhut. Cine Flotte, unter dem Ober: 
befehle des Königs von Schweden, die gleichzeitig zur See operirte, nöthigte den Aduriral 
der norwegiſchen Flotille, fih zurüd zu ziehen. Tapfer hatten fi) die Norweger verthei— 
digt, aber endlich ſah ſich doch Ehriftian zu dem Waffenftillftande von Moß am 14. Aug. ges 
nötbigt, in welchem er Frederikshald mit Frederifäfteen den Schweden übergeben mußte, 
Sein Heer löste ſich auf, und nachdem Schweden die zu Eidswold aufgeſetzte Verfafiungss 
urfunde genehmigt, entſchloß ſich Chriftian, am 16. Aug. zu Moß die Königdkrone von 
Norwegen niederzulegen. Das Volk murrte zwar, fügte fid aber bald dem neuen Herrfcher. 
Am 10. Detbr. überfandte Prinz Ehriftian dem verfammelten Storthing (Reichstag) die 
Entjagungsurfunde, und fchiffte fich nad Dänemark ein. Im I. 1832 wurde er Mitglied 
des Staatöraths und Präſes der Kunftafademie, da er in mehreren Zweigen der ſchönen 
Künfte und Wiffenichaften, fowie in der Mineralogie, Geognoſie und Geologie gründliche 
Kenntniffe befigt, wie feine ‚‚Beobachtungen am Veſusb, angeftellt im I. 1820,’ Die iur 
Druck erſchienen, beweiſen. Am 3. Dec. 1839 gelangte er durch den Tod des Königs 
Briedrich’3 VI. auf den Thron Dänemarfd. Er trat die Negierung unter ziemlich ſchwie— 
rigen Verhältniſſen an. Auf der einen Seite befanden fi die Finanzen des Staats in 
einem traurigen Zuftande, in der Staatsverwaltung machten ſich in allen Zweigen Mif« 
bräuche und der verderblichfte Schlendrian bemerklich, zwiichen dem deutſchen und däntjchen 
Theile der Bevölkerung war Zwielpalt ausgebrochen, und aud von Seiten verjchiedener 
Mächte drängten ſich Zumuthungen, wie z. B. in Betreff des Sundzolls auf, die nicht ge= 
eignet waren, dem Regenten die nöthige Sicherheit und Ruhe zu gewähren. Auf ber 
andern Seite hatte die Erinnerung an fein energiſches, von freifinnigen. und volfschüns 
lichen Ideen gehobenes oder wenigſtens begleitetes Auftreten im 3. 1813 in den Liberalen 
Dänemark's im Stillen ſchon Tängft Die Hoffnung genährt, E. werde der Mann fein, der, 
auf der feften Baſis der von ihm einft öffentlich bekannten liberalen politischen Grundjäge 
bauend, dem Volke endlich eine Gonftitution geben werde, wie es fie mit Recht erwarten 
und fordern fünne. Doch E. war älter, war König geworden, und bie Ermvartung der 
Liberalen wurde vollfommen getäufcht, Der König lehnte die verjihiedenen, in Adreſſen 
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aller Art ihm gemachten Zumuthungen auf Ertheilung einer Gonftitution ꝛc. Anfangs mit 
diplomatijcher Feinheit ab; als fle aber immer dringender wurden, und fid) in den Stände— 
verjammmlungen in fürmlichen Anträgen ausjpradyen, wies er fie mit immer unverfänglicyern 
Worten zurüd, und griff endlich, noch che die Krone auf jeinem Haupte ftand, zu Gewalt- 
mitteln, um feinem Willen den Nationahvunfde gegenüber den Sieg zu verichaffen ; Die 
Aufläufe in Kopenhagen vom 22. und 23. Mai 1840 fielen noch vor feiner Krönung 
sor. Der König bielt fid) in allen feinen Handlungen ftreng an die Richtichnur des con« 
fervativen Syſtems. Ueber die Folgen dericlben für das Königreih, die Zuftände, Par- 
teiungen und namentlich die Ihronfolge, j. Dänemark. — Sein Sohn, Friedrid 
Karl Ehriftian, geb. am 6. Oct. 1801, der gegenwärtige Kronprinz, vermählte ſich 
1828 mit der Tochter des Königs Friedrich's VI.; doch eheliche Zwiftigfeiten veranlaften 
die Verweiſuug des Prinzen aus Kopenhagen und 1837 die Scheidung von feiner Ges 
mablin. Er vermählte fi) 1841 mit der Prinzeſſin Caroline von Medlenburg-Strelig, 
nachdem fih die Geſchiedene 1838 mit dem Herzoge Karl von Holjtein- Sonderburg- 
Glücksburg vermählt hatte. Im den letzten Negierungsjahren Friedrich's VI. lebte der 
Prinz ald Negimentschef zu Friederieia in Jütland, ward aber nah dem Regierungsantritt 
feine® Baterd commandirender General über Jütland und Fünen. 
Ebriftian, Karl Friedrih Auguft, Herzog von Schleswig-⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗ 
Auguftenburg, geb. am 19. Juli 1789, ift der Sohn des am 14. Juni 1814 mit Tode 
abgegangenen Herzogs Friedrich Chriftian, welcher fih am 27. Mai 1786 mit Louije Aus 
guſte (geb. am 7. Juli 1771), einer Schwefter des Königs Briedrid IV. von Dänemarf, 
vermählt hatte. Nah dem Tode feines Vaters erhielt C. zunächſt unter Vormundſchaft 
jeiner Mutter, bis er am 19. Juli 1816 volljährig wurde, die Fideifommisgüter, Beſitzun— 
gen, an denen ber berzogliche Titel das Glänzendſte ift. Seine Mutter, eine ausgezeichnete 
Dame, leitete feine Erziehung im Verein mit dem 1800 ald Hofprediger nad) Auguftenburg 
berufenen, Glücfftädter Rector der lateiniſchen Schule, Heinrich Friedrich Germar, (geb, am 
29. Sept. 1776 zu Arensböck), einen Zögling der Kieler Univerfität. Von 1817—19 
befuchte C. die Univerfttäten Genf und Heidelberg, und bildete fid) in Begleitung Germar's, 
der bis 1817 Pringenerzieher in Auguftenburg gewejen war, auf Reiſen durch einen großen 
Theil Deutihlands, Frankreichs und Hollands weiter aus. Er wurde in der Folge däni— 
jeher Generalmajor, und vermählte fid) am 18. Sept. 1820 in Gipelfeld mit Louiſe 
Sopbie, einer Tochter des Grafen Ehriftian Conrad von Danneftjold-Samföe; ſomit ver- 
band er fich mit einem Gefchlechte, das von einem natürlichen, außer der Ehe erzeugten 
Sohne Ehriftian’s V. abſtammt, und deſſen erfte Gründerin, die 1719 als Gräfin von 
Samföde geftorbene Sophie Amalie, Tochter ded Arztes Paul Mothe war. C.'s Ehe iſt 
ſehr fruchtbar geworben, er hat in-ihr drei Söhne und vier Töchter erhalten, davon ijt der 
Heltefte, Alerander Georg Earl, und Wilhelmine geftorben, die fünf nod lebenden find 
Friedrich Ghriftian Auguft, geb. am 6. Juli 1829, Friedrich Chriftian Karl Auguft, 
geb. am 22. San. 1831, Friederife Marie Louiſe AUugufte Karoline Henriette, geb. 
am 28. Aug. 1824, Karoline Amalie, geb. am 15. Jan. 1826 u. Karoline Ehriftiane 
Augufte Emilie Henriette Elijabeth, geb. am 2. Auguft 1833. ©. ift übrigens das 
Haupt der jüngern Föniglichen Linie des Holfteinichen Fürftenhaufes, welcher, im Falle dee 
Ausfterbend des Mannesftammes der ältern königlichen Linie (des jegigen, däniſchen Res 
gentenhaujes), die Erbfolge in Schleswig⸗Holſtein zufleht. Seit Einführung der Provine 
ztalftände wandte ſich der. Herzog den politijchen Studien zu, und fpielte in der ſchleswig'ſchen 
Ständeverfammlung, in der ihm eine erbliche Virilftinme zufteht, eine bedeutende Rolle, 
Schon auf dem erften ſchleswig'ſchen Landtage ftellte er fid) auf die Seite der Oppofition, 
und ſprach Grundfäge aus, welche ihn dem Volk ald einen Mann darftellen, der gejonnen 
ift, gegen bie Berürfniffe der Gegenwart fein Ohr nicht zu verſchließen. War er und fein 
Bruder Friedrich Chriftian Emil (geb. am 23. Aug. 1800), weldyer ald gewählter, 
fäptifcher Abgeordneter dem Landtage beimohnte, auch nicht unter Denen, welche die Preß— 
freiheit ald die Frühlingsſonne der modernen Welt begrüßten, und fie von der Regierung 
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forderten, jo brachte er doch Vorfchläge vor die Stände, die, wie feine Motion auf Abſchaffung 
der Kopffteuer und auf Umgeftaltung des wenig gut geordneten Zollwejens, den Anſichten der 
Regierung geradezu entgegenliefen, und ihm viele Bopularitätjelbft in der Hütte des gedrückten 
Landınannd erwarben. Auch vertrat er mit vielem Nachdruck die Rechte Schleswig-Holſteins 
und die deutfche Nationalität derfelben, gegenüber den Anfprüden dän. Politik und den 
Anmafungen din. Nationalität. Uebrigend verdient nody bemerft zu werden, daß C. als 
Beförderer der Pferdezucht auch ald Schriftfteller aufgetreten ift mit einer Eleinen 5 1/, Bo⸗ 
gen ftarfen Brochüre „Verſuch eined Beweijes, daß die Wettrennen das wejentlichite Beför- 
derungsmittel der Pferdezucht find‘ (2. Aufl. Schleswig 1829), worin er von den Ge— 
fihtäpuncte ausgeht, daß Dänemark durdy feinen mehr oder weniger fruchtbaren Boden und 
durch die feit lange darauf begründeten Wirtbichaftseinrichtungen vor faft allen Ländern 
Europa's zur Production großer und ftarker Pferde geeignet fei. Er empfiehlt die Ein— 
führung des englifchen horkſhirer Wagenpferdes; mit ſolchen Bollbluthengften jollen die 
großen, daͤniſchen Landſtuten zufammengetban werden, wenn Danemärf die Goncurrenz im 
Pferdehandel nicht ganz verlieren wolle. C. hat ſelbſt ein edles Geftüt; feine für Dänemarf 
wichtigen Anfichten find meijt jelbftgemachte Erfahrungen. 

Chriftiani, Rudolph, Doctor der Rechte, Advocat in Lüneburg und Mitglied der 
zweiten Kammer in der hanoverſchen Ständeverfammlung nad) dem Staatögrundgejeß von 
1833,wurde um 1795 zu Lüneburg geboren, und widmete fih, nach kurzem Beſuche des 
Lüneburger Oymnaftums, in Göttingen dem Studium der Nechtöwiffenihaft, doch nicht jo 
ausschließlich, Daß er Darüber vergeſſen hätte, fih mit dem Geifte der philofophifchen, hiſto— 
rifchen und vorzüglich der fchönwiflenfchaftlichen Literatur befannt zu machen. Waren auch 
die Vorlefungen Fiorillo's und Butterweck's nicht geeignet, den Zuhörer in das innerfte 
Heiligthum der jhönen- Kunſt einzuweihen und ihn zum Nadeifern zu begeiftern, jo regten 
fie doc den Jugendeifer dadurch an, daß fie der Jugend das ganze Material vorlegten, und 
den großen Reichthum zeigten, der wenig oder gar nicht durchforjcht, der ordnenden Hand 
entgegen harrt. C. gab fich dem Einfluffe beider Lehrer bin, und jo gewann er jene feine 
Bildung, ohne welche der Jurift meiftens nur als trodner Geſchäftsmann, ald eifriger Trä— 
ger langweiliger Acten erfcheint. Er lad und ftudirte die Werfe der beten Dichter ver= 
fchiedener Kiteraturen, und verjuchte jih au, nachdem er 1818 ald Doctor der Nechte nad) 
Lüneburg znrüdgefehrt war und ſich daſelbſt als Advocat niedergelaffen hatte, in eignen poetijchen 
Productionen und Leberjegungen, wovon er aber jo beſcheiden war, bis jeßt ber Oeffent— 
lichkeit Nichts mitzutheilen, mit Ausnahme einer höchſt gelungenen Ueberfegung von Ochlen- 
ſchläger's „Hugo von Rheinsberg,‘ Die er noch während jeined Aufenthaltes in Göttingen 
berausgab. Als practifcher Jurift war er wenig thätig, nit aus Mangel an hervorſtechen⸗ 
ben umd glänzenden Bähigfeiten, vielmehr aus Abneigung gegen das in Deutſchland träge 
Procefverfahren, das den Juriften mit Acten überladet, und das Recht in Papierballen ver= 
gräbt. Dem fchriftlichen Verfahren zieht C. das mündliche vor, und er würde in dieſer 
Hinficht eine glänzendere Rolle geipielt haben, als e& bei dem todten Mechanismus der Ac⸗ 
tenjchreiberei möglich if. Von dem Talent der Beredtjamkeit, die ihm die Natur verliehen, 
und die er durch jeine philoſophiſchen und ſchönwiſſenſchaftlichen Studien cultivirt hat, hat 
er in der zweiten hanöverſchen Kammer bedeutende Proben abgelegt. Mit dem Eintrit in 
die Ständeverfammlung beginnt eigentlich erſt feine öffentliche Wirkjamfeit, Als tüchtiger 
Redner, voll jugendlichen Feuers, kämpfte er bei den fchwierigen Fragen für Alles, was ihm 
als das Rechte, das Eriprießliche und Notwendige erſchien, und trat er auch nicht mit fo 
ſcharfen Ausdrücken auf, wie ſie von der englifchen und franzöfiihen Tribune herabtönen, jo 
war er doch muthig genug, Die Worte, wie ſie ihm die augenblidlihe Empfindung zur Be— 
zeichnung feines Gedankens eingab, weniger ängftlich abzuwägen, als viele der Deputirten, 
die mit ihm in Kanover, wie in andern deutſchen Landen, für das gleiche Prinzip der Re— 
formen ftritten. In allen feit 1831 gehaltenen Ständeverfammlungen war er eine Stüße 
des Liberalismus, und mit Stüve, Rumann, Freudentheil, Bodungen u. A. befämpfte er 
das alte Syſtem, das fein Beftehen aus jenen Zeiten batirt, in Denen der Sieger Die Bes 
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fiegten in das Joch der Unfreiheit ſpannte. Wiederholt drang er auf Prepfreiheit, und ber 
Zauber feiner Rede beftegte den Widerftand derer, welde von dem etwaigen Mifbraud der 
freien Rede ftaatögefährlihe Unruhen fürdhteten. Um die Prepfreiheit zu retten, proteftirte 
er 1832 in der Kammer gegen die befannten Bundestagsbeichlüffe, infofern diejelben bie 
Verfaſſung des Landes, die Rechte des Königs, der Stände und des Volkes beeinträdhtigten. 
Die Kammer trat zwar mit großer Stimmenmehrheit feiner Proteftation bei, aber e8 blieb 
bei dem Bundesbeſchluß. Bei der Berathung über den Entwurf zum neuen Staatdgrund- 
geſetz ftritt er 1832 für das’ den Ständen zufommende Recht der Steuerbewilligung, für 
Heilighaltung des Briefgeheimniffes, für die Competenz der Kammer, das Schidjal der 
Staatögefangenen zu berüdfichtigen, für größere Unabhängigkeit der Kirche von der Staats» 
gewalt u. f. w. In der Ständeverfammlung von 1833 unterwarf er das neue Staatd- 
grundgefeß, zumal das jechfte Gapitel desjelben, einer firengen Kritik. Zu der nächften 
Ständeverfammlung, die am 5. Dec. 1833 eröffnet wurde, ward C. nicht wieder gewählt ; 
eine gewiffe Partei, die darauf ausging, die fogenannte ſyſtematiſche Oppofttion zu fpren= 
gen, hatte feine Wahl verhindert, doch ſchon im Mai 1834 jandte ihn die Commun Duaf- 
kenbrück ald ihren Abgeordneten in die Kammer. Fortan fkand er ald unermüdlicher 
Kämpfer für Recht auf Seiten der Oppofition, und fegte durch Die Gewandheit und Kühn- 
heit jeiner Sprache und Beweisgründe die Anhänger der Stabilität mehr denn einmal in 
Die peinlichfte Lage. Vorzüglich tadelte er 1835 den jchleppenden Gang der Regierungd- 
maſchine und der ftändijchen Thätigfeit, die er eine ſyſtematiſche Lähmung der öffentlichen 
Wirkſamkeit nannte. Wiederholt nahm er das Recht der Publicität für die ftändijchen 
Berbandlungen in Anſpruch, erft noch 1837 verlangte er, die Regierung möchte in Ueber» 
einftimmung mit der Vorſchrift des Staatsgrundgefeged die Genjur, eine Maßregel, die 
nicht für deutjche, jondern für „Patagonier, Lappländer und Hottentotten paſſe“, antiquiren 
und ein Preßgeſetz den Ständen vorlegen. In großer Stimmenmehrheit trat ihm die zweite 
Kammer bei; die erfte verwarf aber kurz vor der Ankunft des neuen Königs den Beichluß 
der zweiten, Nach dem Umfturz der Verfaffung von 1833 ward er 1838 wieder zum 
Abgeordneten gewählt, und trat hier ald unerſchrockner Vertheidiger des Staatögrundgejeges 
in entfchiedene Oppoſition mit der Regierung. Als er 1841 von der Stadt Hameln wie« 
derholt gewählt ward, verfagte ihm daher Jene den Eintritt in Die zweite Kammer, und ent 
309 fogar der Stadt Hameln wegen dieſer zweiten Wiedererwählung eined ihr mißliebigen 
Deputirten die biöherige Garnifon, Die Hauptrichtung feines öffentlichen Wirkens bezeich- 
net C. jelbft mit dem bei einer öffentlichen Gelegenheit ausgebrachten Toafte: „Nach innen " 
Einheit, nah außen Kraft, Furcht vor Niemand, Breiheit über Alles!’ — Sein Vater 
ift Chriſtoph Johann Rudolph E., der am 15. April 1761- in Norbye, im Rande 
Schwanſen, geboren ift und Theologie ftudirt hat. Er wurde 1787 Paſtor zu Stalebuy 
und 1793 deutjcher Hofprediger in Kopenhagen, neben welchem Amte er das Directorium 
der Kopenhagener Erziehungsanftalt verwaltete. Seit 1810 war er däniſcher Kirchenrath 
und Hauptprediger zu Oldenburg im Herzogthum Holftein, 1811 Kirchenprobft, 1813 Su— 
perintendent uud Gonftjtorialrath im Fürſtenthum Lübek und Hauptprediger in Eutin und 
1814 Superintendent, Schulinfpector und Paftor primarius zu Lüneburg ; in demfelben 
Jahre erhielt er von Marburg die theologifche Doctorwürde. Zu feiner Zeit war er ein 
fruchtbarer und geachteter Schriftſteller ſowohl für das Fach der Theologie wie für das der 
Pädagogik; außerdem war er Mitarbeiter an mehrern gelehrren Beitjchriften. 
CEhriftiania, Hauptftabt Norwegens, am nördlichen Ende ter Chriftianiabai und 
am Fuße ded Engeberges, mit 1500 Häujern und 30,000 E., weldye bedeutenden Handel 
treiben, hat A Vorftädte, und befteht aus 3 Theilen: 1) aus St. Chriftiania oder ber 
Neuftadt, mit breiten, in rechten Winkeln durchſchnittenen Straßen; 2) Opslo, oder ber 
Altftadt, mit einem Alaunwerfe; 3) Aggerhuus, einer ſüdl. von der Neuftadt gelegenen 
Bergfeftung, welche 1815 gefchleift wurde, aber jeßt wieder einen feſten Plag bildet. C. 
ift der Sig des Statthalters, der oberften Reichsbehörden, eines Biihofs nnd Verſammlungs⸗ 
ort des Storthing. Unter den Gebäuden zeichnen fih aus das Schloß, ein gejhmadlofes, 
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großes Gebäude, die Banf und Börfe, das Storthings- und neue Stadthaus, der Regie 
rungspalaft, die Kathedrale, das Gebäude der Kriegsſchule ꝛc. Die daſelbſt am 2. Sept. 
1811 geftiftete, 1813 eröffnete und am 28. Juni 1824 erneuerte Univerjität, Die einzige 
des Landes, zählte 1841 20° Profefforen, mehrere Lectoren und 100 Studirende. 
Sie hat einen botanijchen Garten, ein aftronomijches Objervatorium (1833 eröffnet), eine 
Bibliothef von 150,000 Bänden, ein zoologiides und mineralogiſches Muſeum, eine 
Münziammlung von 10,000 Münzen und Medaillen, eine Urkunden = Sammlung, eine 
Ihägbare Sammlung nordifcher Alterthümer, eine Modellfammlung, ein phyſikaliſches 
Gabinet ꝛc. Unter den Lehrern haben fih Hanfteen, Esmark und Keilhau berühmt ges 
madt. Außerdem findet fih in C. ein Gymnaſium mit Bibliothek, das Randcadetten« 
inftitut, die Reichsbank, Leinwand-, Glas-, Eiſen- und Tuhfabrifen, Pulver: und Papiers 
mübhlen, 1 Zuchthaus, 1 Waifenhaug, ein Hafen. Die Stadt hat von Chrijtian IV. den 
Namen erhalten, welcher fie nach dem großen Brande 1624 wieder aufbauen ließ. 

Ebhriftiansfeldt, eine Fabrikſtadt im Herzogthum Schleswig, in der Nähe des 
kleinen Belts, am jogenannten Königswege, wurde 1772 von Herrnhutern gegründet, und 
befteht aus 2 parallelen Straßen, die Kirche in der Mitte auf einem grünen Platz. Die 
Stadt hat durch die überall herrſchende Sauberkeit und die ſchön gebauten, meift fleinernen 
Häuſer ein freundliches Anfehen. Auswärtige Bamilien ſchicken ihre Kinder hierher zur 
Erziehung. C. hat gegen 1000 €., welche ausgezeichnete Leinwand, wollene und baum 
wollne Zeuge, Leder, Seife, Talg- und Wahslichter verfertigen. 

Ebriftianftad, die wohlbefeftigte Hauptſtadt des Chriſtianſtad-Län im jüblichen 
Schweden, liegt am Fluſſe Helgea, 2 Meilen von der Oftfee, ift gut gebaut und Sig 
eine? Landhauptmannd und eined Hofgerichts für Schonen und Bledingen. Sie hat ein 
Arjenal, mehrere Wohltbätigkeitdanjtalten und gegen 4500 Ginw., welde etwas Handel 
und Wollzeuge, Leder- und Handſchuhfabriken unterhalten. Der Hafen der Stadt liegt 
an der Mündung der Helgen bei Abus. Die Stadt wurde 1614 von König Chriftian IV. 
von Dänemark ald Feftung gegründet, und ift während der Kriege zwifchen Schweden und 
Dänemark mehrmals belagert worden. — Ehriftianftadt, die Haupſtadt der den 
Dänen gehörigen weftindiichen Injel St. Eroir, ift der Sig des Gouverneurs und der 
Gentraldehörden, hat Kirchen für Lutheraner, Reformirte, Epijcopalen und Katholiken, 
einen geräumigen und fichern Hafen, der durch das Fort Chriſtiansbare vertheidigt wird, 
und 6000 E., welche nicht unbeträchtlichen Handel treiben, 

Chriſtine, Augufte Aleſſandra, Königin von Schweden, geb. am 9. Der. 
1626, Tochter des großen Guſtav Adolph's und der durd Schönheit und Frömmigkeit 
ausgezeichneten Prinzeſſin Maria Eleonora von Btandenburg. Ihr Vater wandte alles 
Mögliche an, um die einzige Tochter für den Thron zu erziehen, und ſchon 1630 erwählte 
er den Profeſſor des königl. Gymnaſiums zu Stockholm, Director Matthiä, einen trefflichen 
Mann, zu ihrem Lehrer. Als Guſtav Adolph zum Kampfe für die proteſtantiſche Freiheit 
eilte, ließ er, gejtügt auf eine Ucte, welche die weibliche Linie Karl's IX- für fühig zur 
Thronnachfolge erklärte, feinem jungen Töchterchen von den verfammelten Landſtänden und 
feinem Heere den Huldigungseid leiften. Als er 1632 bei Küken gefallen war, traten die 
Kronbeamten zufammen, und beriefen eine Ständeverfammlung, welche, nachdem fie die 5 
höchſten Kronbeamten zu Bormündern der fechsjährigen Ehriftine ernannt hatte, dieſelbe 
zur Thronerbin erklärte, Nach dem Plane des Vaters, welcher mehr eine männliche Er— 
ziehung der Tochter zu geben gedachte, wurden der jungen Königin jept die alten Sprachen 
gelehrt, in denen fie bald die fchnelliten Sortichritte machte. Geſchichte, Geographie und 
Politik waren ihre Lieblingsbefhäftigungen, und die lebendige Phantafle, ihr klarer Ver— 
fland und ihr außerordentliches Gedächtniß Famen ihr dabei trefflich zu Statten. Aber bald 
bildete fih auch in ihrem Charakter ein Hang zu dem Sonderbaren und Abnormen, der 
fi) durch ihr ganzes Leben hindurch fund gab. Sie wanderte weite Streden zu Buße, 
trug männliche Kleidung, war eine rüftige Reiterin, liebte Jagd und männliche Spiele, und 
ertrug mit gleichem Muthe Hige und Kälte, Hunger und Durft, Dabei bildete fih auch 
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in ihrem Charakter neben einer oft rückſichtsloſen Vertraulichkeit der größte Hang zu Miß- 
trauen und Argwohn, zu Verachtung und Spott, zu Ungeduld und Jähzorn. Vom 3. 
1636 an unterrichtete fle der Groffanzler Arel Orenflierna in der Negierungskunft, und 
ihr ungemeiner Geift, der Alle, die mit ihr in Berührung famen, in Erftaunen feßte, be— 
ſtimmte die Neichsftände jchon 1642, ihr die Uebernahme der Regierung felbft anzu⸗ 
tragen, welche fie aber, ihre Jugend vorſchützend, ausſchlug. Erſt am 7. Dechr. 1644 
ſchwur fie den Königseid, und trat als volljährige Königin an die Spige der Geſchäfte. 
Eharafterfeftigkeit und Umſicht bezeihnen rühmlichft die erften Jahre ihrer Regierung. 
Durd den Vertrag zu Brömfebrö 1645 endete fie den Krieg mit Dänemarf, und ver« 
größerte ihr Reich durch mehrere Provinzen, Gothland, Defel, Jemteland u. f. w. Hier— 
auf fuchte fie den Frieden in Deutjchland zu vermitteln, und unterzeichnete den Osnabrücker 
Frieden, welder ihr außer einer Entſchädigungsſumme von 5,000,000 Reichsthalern die 
Ländereien VBor-Pommern, einen Theil von Hinter-Pommern, Rügen, Wismar, Bremen 
und Verben verfchaffte. Chriſtine ſchien durch ihre feltene Geiftesüberlegenheit dazu be— 
rufen, eine große Rolle im Norden zu fpielen, und bald bewarben ſich auch Spanien, 
Franfreih, Holland und England um ihre Freundſchaft. Jetzt pflegte fie mit weijer Um— 
ſicht Handel, Schifffahrt und Bergbau, gründete Univerfitäten und Schulen, und hob 
drüdende Abgaben und Zölle auf. Umgeben von bewährten Feldherren und tüchtigen 
Staatdmännern aus der Schule des großen Schwedenkönigs, follte fie nur noch einen 
Wunſch des Volkes erfüllen, nämlich den, fi einen Gemahl zu wählen. Ihr erfchien aber 
die Ehe ald ein drücdendes Band, und ihr Unabhängigkeitsſinn fträubte fich heftig dagegen. 
In diefem Sinne wies fie auch ihren Vetter, Karl Guſtav aus Zweibrüden, der fih um 
ihre Hand bewarb, ab, ließ ihn aber dennoch 1649 durch die Reichsſtände zu ihrem Nach— 
folger ernennen. Das Jahr darauf feierte fie mit hoher Pracht ihre Krönung; auf einem 
Triumphwagen zog fie in Stockholm ein, und hier lernte fie den fchönen Italiener, Marcheſe 
Monaldeschi kennen, den fie bald zu ihrem Oberflallineifter erhob und mit übergroßer 
Zärtlichkeit beglücdte. Seit diefer Krönung aber veränderte fich ihr Benehmen gegen ihre 
frühern Minifter auf merkwürdige Weile. Sie fand feinen Gefallen mehr an den Staats— 
geichäften, beſchenkte ihre Günftlinge mit Krongütern, Tieß durch Fleinliche Ränke ihre beften 
Ratbgeber verdrängen, während fie Unmwürdige an deren Stelle jeßte, und führte einen 
prächtigen Hofftaat ein,. deffen Verſchwendung aber bald den reihen Schatz erſchöpfte. Mit 
nachdrüdlicher Sprache fuchte fie Orenftierna an ihre Pflicht zu ermahnen, nachdem fie am 
25. Octbr. 1551 in dem Senate erklärt hatte, die Negierung ihrem Nachrolger übergeben 
zu wollen, Die Worte des alten Kanzlerd bewogen ſie noch einmal, die Zügel der Regie— 
rung mit Beftigfeit zu ergreifen, Wiſſenſchaften und Künfte waren ihr jegt Erholung von 
den Mühen der Negierung, und ein Briefwechiel jegte fie mit den gelchrteften Männern 
ihrer Zeit in Verbindung. Männer, wie Descartes, Grotius, Salmaflus, Bochart, Huet, 
Naudé, Vofftus, Conring und Meibom erfchienen an ihrem Hofe, und nicht felten erlaubte 
fi ihre ungezügelte Laune einen derben Scherz mit den alten gelehrten Männern ; befannt 
ift, wie fie Meibom (ſ. d.) und Naudé einen griehifchen Tanz unter großem Hohn— 
gelächter ded Hofes aufführen ließ. Die Verſchwörung des Meſſenius, die ihre Lieblinge 
und fie jelbft bedroht hatte, und dad Sehnen nach dem jüdlichen Simmel, weldses ihr Buhle 
Monaldeshi in ihr erwedt hatte, beftimmte fie von Neuem, der Megierung zu entlagen. 
Sie verfammelte daher 1654 zu Upfala die Stände des Reichs, und erklärte bier uner— 
bittlich, daß fie die Zeichen der königl. Würde an Karl Guftav, ihren Nachfolger, übergeben 
würde. Am Tage der Abdankung erſchien die 29jährige Königin, geſchmückt mit Purpur, 
Krone und Scepter, in dem Verfammlungsfaale, ließ eine Verzichtungsaete vorleſen, in 
welcher fie fich, im Betreff ihrer Perſon und ihrer Diener, unbeichränfte Freiheit ohne irgend 
eine Verantwortlichkeit ausbedung, entkleidete fich des königl. Schmudes, und übergab den» 
felben an Karl Guſtav. Kurze Zeit darauf ging fie in männlicher Kleidung über Däne— 
marf und Deutichland nadı Brüffel, wo fie im Geheimen in die Hände eines Dominicaners, 
Gnemes, das Glaubensbekenntniß der katholiſchen Kirche ablegte, Ihre Liebe zur Kunft 
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und zu Monaldeschi, vereint mit den Veftrebungen der Jefuiten, jcheinen fie zu dieſer Re— 
ligionsveränderung bewogen zu haben, welche der neue Papſt Alerander VII. als jein Werf 
tarftellen wollte, und fie daher erjuchte, öffentlich das Glaubensbekenntniß zu wiederholen. 
Eie fügte fih dem Willen des heil. Vaters, und trat öffentlich unter prachtvoller Feſtlich— 
keit zur katholiſchen Religion zu Innsbruck. Bon hier aus reiste fte, begleitet von Monaldeschi, 
nad Italien, und hielt glanzvoll in Amazonentracht zu Pferde ihren Einzug in Nom. Unter 
dem Donner der Kanonen betrat fie die Peteröfirche, wo der Papſt fte confirmirte, und ihr 
den Nauen Aleffandra zuertbeilte. Nachdem fie die hauptſächlichſten Kunftdenfmale Noms 
geſehen, ſchiffte fie ih 1656 auf einer paͤpſtl. Galeere nach Franfreih ein. Sie verweilte 
zu Fontainebleau, zu Compiegne, wo damals der königl. Hof ſich aufhielt, und zu Paris, 
Bon bier aus ging ſie nach Turin, hauptſächlich den Brieden zwiichen Spanien und Frank— 
reich zu vermitteln, Fam aber bald unverrichteter Sadıe wieder nad) Paris zurüd. Ihren 
zweiten Aufenthalt in Branfreich bezeichnete eine blutige Ihat, die nur durch ihre Heftige 
Leidenſchaftlichkeit veranlaßt werden Eonnte, fie lieg nämlich ihren ehemaligen Liebling 
Monaldeschi, gegen den fie erfaltet war, nachdem der jüngere Santinelli an feine Stelle 
getreten war, im königl Schloffe zu Bontainebleau am 10. Novbr. 1657 ermorden. Eifers 
fucht und Ausplaudereien zarter Geheimniſſe Durch den Marcheje follen fie zu diefer Blut— 
that, die Frankreich öffentlidd mißbilligte, und die Xeibnig vergeblich vertheidigt hat, ver— 
leitet haben. 1658 kehrte jie wieder nad Rom zurüd, aber der Krieg, welchen Schweden 
mit Dänemark, Polen, Brandenburg und Pommern zu führen hatte, brachte ihre Binanzen 
in Unordnung, da die beftimmten Gelder ausblieben, und Niemand ihr Vorſchüſſe machen 
wollte. Schon hatte fie ihr Silber und Geſchmeide verpfändet, als ihr der Papſt einen 
jährlichen Gehalt von 12,000 Seudi auszahlen ließ. Der Tod Karl Guſtav's bewog fie 
1660, nah Schweden zurücd zu reifen, und obſchon fie verbreitete, fie unternähme dieſe 
Reife zur Ordnung öfonomifcher Angelegenheiten, jo jheinen doch Thronanſprüche fie dazu 
bewogen zu haben, da der Kronprinz erjt 4 Jahre alt war. Mit würdigem Ernfte aber 
widerjegten ſich die Neichsftände, fie ald Königin anzunehmen, und fie ſah ſich durch die— 
felben genöthigt, eine förmliche Entjagungsacte zu unterzeihnen. Mancherlei Unannehm— 
lichkeiten bewogen fte, Stockholm zu verlaffen, und obſchon fie ſpäter 1666 eine abermalige 
Reife nah Schweden unternahm, jo wurde fie doch durch Verordnung der Neichsftände, 
die ſie bitter fränfte, zur augenblicklichen Rüdkehr, ohne Stodholm geſehen zu habeu, be— 
wogen. Vergebens bewarb fie ſich um die polnische Krone; nah dem Tode des Papſtes 
Alerander ging fle nach Italien zurück, wo fie in Rom die Akademie der Arkadier ftiftete, 
in welcher fie unter dem Namen Baftliffa das Präjidium führte, prachtvolle Sammlungen 
von Münzen und Gemälden machte, und nad mandem Kummer am 19. April 1689 
ftarb. Ihr Leichnam ward in der Peterskirche beigefegt, wo ihr der Bapft ein mit einer 
langen Infchrift verfehenes Denkmal jegen lieg, während fie nur die Worte begehrt hatte: 
Vixit Christina annos LXIII. Alexander VII. Faufte ihre Bibliothek, Odescalhi, der Neffe 
Innocenz IX. ihre Gemälde und Antifen. Gin bedeutender Theil ihrer Gemäldefanme 
lung ift für 90,000 Seudi 1722 durd den Herzog Megent von Branfreich angefauft 
worden. Zwei Werfe von Haverfamp: „Nummophilacium reg. Christinae‘“ und bag 
„Museum Odescaleum“ enthalten das Verzeichniß ihrer eigenen Sammlungen. C. war 
ein Weib, dad mit den größten Gigenihaften des Geiftes männliche Charakterſtärke ver» 
band, aber heraudgetreten aus dem Gebiete der Weiblichkeit erregte fie das Mißfallen der 
Melt, die dad Mannweib nur bewundern, aber nicht lieben Fonnte. Bon Geftalt war flı 
flein, ihre Augen waren lebhaft und fanft, ihre Geſichtsfarbe braun, ihre Habichtänaft 
mahnte an ihren Vater. Einige Fleine Werfe von ihr bat Urchenholz: ‚Memoiren dei 
Chriſtine“ (A Bde., Berl. 1757, 4.), gefammelt. 1762 find unter ihrem Namen Briefi 
erichienen, an deren Echtheit mit Recht gezweifelt wird. 

Ebrijtine Marie, j. Marie Chriftine. 

Ehriftologie heißt der Wortbedeutung nad die Lehre von Chriſtus oder den 
Meſſias. Nach der Kirchenlehre wurde der göttliche Rathſchluß zur Erlöjung der Menjch« 
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heit dadurch vollbracht, daß Gott der Sohn Menſch wurde, und als jüdiſcher Mefjtas, Jeſue 
Chriſtus genannt, das Werk der Verföhnung vollbrachte. Die E., welche einen Theil der 
chriftlichen Glaubenslehre bildet, Handelt daher ſowohl von der Perfönlickeit, als von den 
Merken des Meſſias. Bekanntlich finden ſich ſchon in der heiligen Schrift Hoffnungen 
auf die Ankunft des Meſſias ausgeſprochen, die fich aber wahrjcheinlih auf das dem König 
David gegebene Orakel gründen mochten, daß das Reich Iöracl für immer bei feinen Nach⸗ 
kommen bleiben ſollte. Als nun nad Zertheilung des Reichs in Juda und Iſrael nicht 
allein die Einheit des Staates, ſondern die Theokratie ſelbſt durch die Hinneigung der 
Könige beider Staaten zur Abgötterei vernichtet wurde, ſo entſtand auf den Grund jenes 
Orakels die Erwartung, Gott werde aus Davids Geſchlecht einen Meſſias, d. i. einen König 
in Iſrael erwecken, ihn zu großen Thaten geiſtig begaben, und durch ihn den Glanz des ehe— 
maligen jüdiſchen Reichs wieder herſtellen. Das iſt die prophetiſche oder altjüdiſche 
Chriſtologie. Nach der Zertrümmerung des jüdiſchen Staates und während des Exils 
in Babylon wurden die Juden mit Zoroaſters Religionsſyſtem bekannt, und enlehnten aus 
ihm die Vorſtellung, daß der Teufel und die Dämonen oder die Geiſter der Finſterniß ſich 
in Geſtalt von Götzenbildern von den Heiden verehren ließen, und deshalb die ewigen 
Feinde des wahren Gottes und des denſelben allein verehrenden jüdiſchen Volkes jeien. 
Hiermit veränderte ſich die Vorftellung von der Perſon und von der Wirkfamfeit des 
Meſſias. Die Iegtere beftand nicht mehr blos im der Erhebung der jüdiſchen Theokratie 
über die abgöttiſchen Völker, ſondern wurde zum Sieg über die Macht der dämoniſchen 
Welt; und der Meſſias ſelbſt wurde nicht mehr ald ein bloßer menſchliſcher Prophet ge 
dacht, fondern unter den Gelehrten feste jih nun mehr und mehr die Meinung feft, Gott 
werde einen vor Anfang der Schöpfung aus ibm Hervorgegangenen göttlichen Geift zur 
Erde jenden, der in menichlicher Gejtalt die Dämonen beftegen und das Reich Gottes ftiften 
werde. Dies ift die fpätere jüdiſche Chriftologie, umd findet ſich zuerjt im Buche 
Daniel (7, 21.), das in der Zeit der Maccabäer gejchrieben wurde, und in mehreren andern 
jüdifchen Schriften. Je mehr das jüdische Volk unter dem Druck auswärtiger Eroberer zu 
ſeufzen hatte, defto mächtiger wurde die Schnjucht nach dem Ericheinen des Meſſias. Zur 
Zeit Jeſu mußte num auch dieſe Erwartung ſchon jehr hoch geftiegen fein; und wenn man 
auch nicht allgemein an einen Sieg des Meſſias über die dämoniſche Welt dachte, fo glaubten 
doch ziemlich alle Juden, der Mefjtas werde dem jüdiſchen Reiche Die Weltherrichaft vers 
ſchaffen, die frommen verftorbenen Juden wieder auferweden, den Teufel und die Dämonen 
überwunden in die Unterwelt werfen, und ein taufendjähriges Reich Gottes auf der Erde 
ftiften (|. Chiliasmus). Die Chriftologie mit der briftliden Kirde 
nahm ebenfalls zu verichiedenen Zeiten verfchiedene Geftalt an. In den 3 erften Evan— 
gelien wird der Meſſias ald ein großer Prophet dargeftellt; Johannes, Paulus und der 
Verfaſſer des Briefes an die Ebräer dagegen finden in dem Meſſias das göttliche Wort, 
den vor der Weltfhöpfung gegeugten Sohn Gottes, von Maria ald Menſch geboren. Dieje 
letztere Vorftellung wurde nach und nach in der hriftlichen Kirche Die vorberrichende, und 
eudfich im A. und 5. Jahrh. zum förmlichen Glaubensartifel aufgeftellt. Die Vorftellung 
aber von einem taufendjährigen Reiche Chrifti auf Erden, die fortwährend ihre 
Anhänger fand, wurde frübzeitig von der kathol. Kirche, wie fpäter von den Proteftanten in 
der Augsburgiſchen Confeſſion als ein jüdischer Irrthum ausdrüclich verworfen. Neuere 
proteftantiiche Theologen haben dieſe Vorftellung von der Zufunft Chrifti ald jüdiſche Zeit 
sorftellung betrachtet und als Symbol religiöjer Ideen. 

Ehriftopb, Sand, auh St. Chriftopher oder St. Kitts aenannt, ift eine 
Inſel der Heinen Antillen, die den Engländern gehört, ungefähr 3 DOM. groß ift, und 
unter dent 170 nördl. B. und 450 weftl. 2. liegt. Der nordweſtliche Theil der Injel wird 
von einer rauhen vulfanifchen Bergkette durchzogen, und der 3000 F. hohe Mount-Mifery 
ift noch immer ein thätiger Vulkan. Wie die übrigen weftindifchen Inseln hat C. reiche 
Plantagen, wo beſonders Zucker, Kaffee und Baumwolle erzeugt werden. Die Gefammts 
ausfuhr beträgt ungefähr 250,000 Pfd. Sterl,, die Einfuhr nur gegen 150,000 Pfd.St. 
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Die Zahl der Einwohner beträgt 23,500, von denen nur ungefähr 2000 Weiße, bie 
übrigen freie Farbige find. Die bedeutendfte Handelsſtadt ift Baſſeterre auf- der Süb- 
weitjeite. C. war die erfte Colonie der Franzoſen in Weltindien, indem der normänniiche 
Edelmann Enambuc 1625 mit 30 Mann bier landete, und eine Tabafspflanzung anlegte. 
Er nahm mehrere herumftreifende Engländer auf, theilte die Infel in zwei franzöftiche 
und zwei engliſche Duartiere, und brachte feine Colonie bald in einen blühenden Zuftand. 
Als er im 3. 1636 ftarb, übernahm Anfangs der tapfere Du Halde das Gouvernement 
über die Colonie, gab es aber bald wieder auf, worauf 1638 die weitindifche Gompagnie den 
Comthur Poincy zum Gouverneur ernannte, Unter diejen begannen ſchon die fpäter 
immer bedenflicher werdenden Zwiftigkeiten zwiſchen der englifchen und franzöftichen Bes 
völferung; demungeachtet wußte er fie fo in Zaum zu halten, daß fie den Wohlſtand der 
Infel nicht gefährdeten. Erſt mit dem englifch= franzöftichen Kriege im I. 1666 
brachen die innern Gährungen zu förmlichen Beindfeligkeiten aus. Der Beſitz der Iniel 
wechjelte oft; die Franzoſen erhielten fie zwar im Ryswiker Frieden wieder, aber der 
Werth der Eolonie hatte einen unheilbaren Stoß erhalten. Im Frieden zu Utrecht 1713 
wurde fie an England abgetreten, und gelangte unter engliihem Schuß bald wieder zu 
Mohlitand, der nur vorübergehend dur heftige Orkane im 9. 1766 und 1772 
erjchüttert wurde. Im Febr. 1782 wurde die Injel von dem Admiral Graffe und dem 
General Bouille eingenommen und hart bedrängt. Erſt 1784 Fam fie wieder in bie 
Gewalt der Engländer. Später ſuchten fie Unglüdsfälle, wie heftige Regengüſſe 
in den Jahren 1790—93, das gelbe Fieber im 3. 1791, und furdtbare Orkane in den 
Jahren 1804 und 1811 —13 heim; im März 1805 wurde fie vom franzöftihen Ad— 
miral Miſſieſſy in Beſitz genommen, und hatte viel zu leiden; demungeachtet hob ſich ihr 
Wohlſtand immer mehr, fo daß fie im I, 1816 zum Sit eines bejondern Gouvernements 
gemacht wurde. 

Chriſtoph, St. oder Chriftophel, der große Chriſtophoder St. Chiſto— 
phorus genannt, gehört unter die Heiligen der katholiſchen und griech. Kirche, deren Lebens⸗ 
umftände faft ganz uubefannt find, Er foll in Lhyeien, nah Andern in Paläftina geboren 
fein, früher Reprobus oder Adokymos geheigen und eine Länge von 12%. und ungewöhns 
liche Stärfe gehabt haben. Im Gefühl feiner Kraft wollte er, wie die Legende erzählt, 
nur dem Mächtigften feine Dienjte weihen. Er trat daher in die eines Königs, der für den 
größten feiner Zeit gehalten wurde. Aber als er eined Tages fand, daß diejer fi) vor dem 
Teufel fürdhtete, verließ er ihn, und bot dem Teufel feine Dienfte an. Mit diefem traf er 
einit im Walde auf ein Chriftusbild, und da der Teufel diefem ängftlih auswich, jo er— 
kannte C. Chriftus ald den Mächtigften, und beſchloß fortan nur ihm zu dienen. Lange 
fuchte er feinen neuen Herrn vergeblich, endlid Fam er zu einem Eremiten, nad) Einigen 
dem heiligen Babylas, der ihn taufte, und in den Lehren des Chriftenthums unterrichtete. 
Da fih aber E. zu gewöhnlichen Bupübungen nicht verftehen wollte, jo brachte ihn der 
Eremit endlich auf den Gedanken, fih an einem großen Bluffe, der Feine Brücke Hatte, 
niederzulaffen, um die Pilger hinüberzutragen. Hier erfhien ihm Chriftus ſelbſt in Kine 
desgeftalt, und ließ fih von C. über den Fluß tragen. Hatte C. ſchon aus der außer: 
ordentlichen, den ftarfen Mann faft erdrüdenden Laft des Kindes, das Ungewöhnliche der 
Erſcheinung bemerkt, fo ward er erft recht inne, daß der Herr felbft vor ihm geftanden , als 
er jeinen großen Stab, den er auf Chrijti Befehl in die Erde geftedt hatte, am andern 
Morgen mit Laub und Datteln bewacjen fand. Viele Taufende wurden durch dieſes 
Wunder zur Lehre Chriſti befehrt. Dagnus aber, der heidniſche Statthalter jener Gegend, 
ließ ihn ins Gefängniß werfen, und ſchickte, um ihn als gewöhnlichen Sünder dem Volke 
darzuftellen, 2 ſehr ſchöne Freudenmädchen zu ihm hinein, die ihn zum Abfall von Ehrifto 
und zur Wolluft reizen follten. C. aber blieb feinem Herm getreu, und befehrte fogar Die 
gefallenen Mädchen zum Chriftentfum. Der Statthalter ließ ihn bierauf mit eijernen 
glühenden Ruthen peitjhen, ihm einen glühenden Helm aufiegen und auf einen eifernen 
Stuhl fetbinden, der über ein großes Teuer geftellt war, C. zerbrah den Stuhl unt 
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blieb unverletzt. Jetzt follten 3000 Soldaten mit vergifteten Pfeilen nah ihm ſchießen; 
aber die Pfeile prallten von ihm ab, ſchwebten in der Luft, ohne ihn zu verwunden, und 
einer derfelben verwundete felbft den Statthalter am Auge. C. tröftete ihn deshalb, und 
gab ihm Die Verfiherung, daß er wieder genefen werde, wenn er ihn enthaupten ließe und 
zu feiner Heilung ficd feines Blutes bediente. Dies geſchah; der Statthalter aber, durch 
fein Blut völlig wieder bergeftellt, ließ fich mit feiner ganzen Bamilie taufen, Die morgen« 
fändifche Kirche feiert das Feſt dieſes Heiligen am 9. Mai, die abendländifche am 25. 
Auguſt. Man nahm zu ihm befonders zu Zeiten der Peſt feine Zuflucht; auch rief man 
ibn beim Schagheben an, um dadurch die Geifter zu bannen, welde die verborgenen Schäge 
bewachten. Die dabei gebräuchliche Gebetsformel nannte man das Chriſtophelsgebet. 
Er wurde der Schußpatron des Ordens ter Mäßigfeit, der ſich 1517 in Defterreih und 
in den angrenzenden Staaten bildete, um dem übermäßigen Trinken und dem Fluchen zu 
feuern, und dernad ihm fih Chriftopbelorden nannte. Noch werden von C. an fieben 
Orten, namentlih in Spanien, Reliquien gezeigt. Abgebildet wird C. gewöhnlich in 
rieſenhafter Größe, wie er, das Chriftusfind auf den Schultern, auf feinen großen Stab 
geftügt, alle Kräfte anwendet, um der Laſt nicht zu erliegen. So ftellt ihn auch der ältefte 
kefannte Holzichnitt vom I. 1423 dar. — Bei den Kirchenvätern werden zuweilen alle 
Ghriften, beſonders aber die Märtyrer, Chriftophori genannt, Bei dem gemeinen 
Volke heißen viele große Statuen, 3.8. die des Herkules auf der Wilhelmshöhe, der große 
Chriſtoph. 

Chriſtoph, der Kämpfer, geb. 1449, Sohn Herzogs Albrecht des Frommen von 
Oberbayern und Anna’? von Braunſchweig, erbte ald der 5. Sohn nur wenig Güter, und 
hielt fich zu Schöngau auf. Er war ein fehr Eriegerifcher Fürft, und foll von ungemeiner 
Stärfe geweien fein. Won Natur aufbraufend und unruhig, lebte er mit feinem Bruder, 
dem Herzoge Albrecht, in fleter Zwietraht. Um feine Anſprüche auf Iheilnahme am der 
Regierung geltend zu machen, fammelte er die Unzufriedenen im Lande um ſich, und er 
richtete mit ihnen die jogenannte Gejellichaft der Bödler des Einhorns. Albrecht über« 
fiel aber die Mitglieder des Bundes, löste diefen auf, und bewog C. gegenein Jahrgebalt 
von 3000 Gulden ibm feinen Antheil an der Herrſchaft auf 5 Jahre zu überlaffen. Bald 
reute C. diefer Vertrag; Albrecht aber, durch drohende Reden vor ihm gewarnt, ließ ihn 
1471 im Bade ergreifen, und fegte ihn auf die Altvefte Münden gefangen. Vergeblich 
ſuchte C.'s Waffengefährte, der Pfalzgraf Otto von Neumarkt, mit 100 Rittern den Ges 
fangenen zu befreien. Erſt nach 19 Monaten wurde er auf Verwenden des Kaiferd Friede 
rich und der Stände feiner Haft entlaffen. Nach wiederholten Verfuchen, eine Empörung 
gegen feinen Bruder zu veranlaffen, überließ E. 1475 feinem, Bruder von Neuem auf 
10 Jahre die Alleinberrichaft gegen Abtretung von Schloß und Stadt Landsberg, Schloß 
Paal und die Stadt Weitheim. Jetzt blieb E. rubig, und in diefer Zeit war ed, wo er auf 
der durch ihre Pracht befannten Hochzeit des Herzogs Georg von Bapern= Landöberg den 
Woiwoden von Kublin, einen riefenbaften Ritter, der die ganze dort verfammelte Ritter— 
ſchaft verhöhnt hatte, belegte. Er focht mit Ruhm im ungarischen Heere und im flans 
driſchen Kriege, und fchloß fih an das Heer des Herzogs Georg an, das dem Kaifer Marie 
milian gegen Ungarn zu Hülfe 309. Nach Ablauf der zehnjährigen Vertragsfriſt wollte er 
von Neuem feine Ansprüche an die Regierung in Bayern geltend machen; doch 59 Adlige, 
an ihrer Spike der Ritter Nicolaus von Abensberg, der an feiner Gefangennehmung im 
Bade den meiften Antheil gehabt hatte, fündigten ihm Fehde an. Auch die ihm übergebenen 
Städte waren feiner Herrſchaft müde, und wendeten ſich an Albrecht. Gegen dieſe Ueber— 
macht wich er zurück. Als aber die ihn befehdenden Mitter einzeln nad Kaufe zogen, 
überfiel C. den Ritter von Abensberg, und erfchlug ihn umwelt Freiſing. Gin Denkmal 
zeigt noch jegt den Ort, wo die That geſchah. Um ſich an jeinem Bruder zu rächen, Tieß 
er ſich zum Haupt des Löwlerbundes erwählen, den der in jeinen Rechten und Freiheiten 
gekränkte Adel gegen Albrecht errichtet hatte. Als auch dieſer fich hatte auflöfen müſſen zog 
er in Begleitung mehrerer Fürſten und Edlen nach Paläſtina. Verſöhnt mit feinem Bru⸗ 
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der, den er zu feinem Erben einſetzte, ſtarb er auf feiner Rückkehr zu Rhodus am 15- 
Auguft 1493. 

Chriſtoph, Herzog von Würtemberg, einziger Sohn des Herzogs Ulrich von 
MWürtemberg und der Prinzeijin Sabina von Bayern, geb. den 12. Mai 1515. Schon 
in der früheften Jugend mußte er die Launen des Schickſals erfahren, denn noch fein Jahr 
alt, verließ ihn die aus Würtemberg fliehende Mutter; in feinem vierten Jahre vertrieb 
der ſchwäbiſche Bund jeinen Vater von Land und Leuten, und verfaufte, ohne des fchuld- 
Iofen Ihronerben zu gedenken, an Oeſterreich das Herzogthum Württemberg. In Inne 
bruf und Wien verbrachte nun C. die erften Knabenjahre, wäre aber 1529 bei 
Belagerung Wiens durch Soliman beinahe in die Oefangenfchaft der Türken gerathen, 
wenn nicht fin Erzieher Tyfferni ihn gerettet hätte. Im Jahre 1532 drohte ihm eine 
neue Gefahr, denn Kaifer Karl V. wollte ihn mit fih nad Spanien nehmen, wo der recht— 
mäßige Erbe von Würtemberg in einem Klofter begraben werden follte. Abermals rettete 
ihn fein Erzieher; mit Lebensgefahr entführte er den jungen C. in die tyrol'ſchen Ge— 
birge, und dann zu feinem Obeime nad Bayern. Schon auf dem Reichötage zu Augs— 
burg (1530) hatte C. von feinen Anverwandten Aufſchlüſſe über feine Lage und fein 
Grbe erhalten; jegt trat er, unterftügt von mehrern deutjchen Bürften und auswärs 
tigen Gefandten, öffentlich auf, und forderte die Wiedereinfegung in jein Reid. Oeſterreich 
wollte nicht nachgeben ; Philipp der Großmüthige von Heflen aber, der den vertriebenen 
Ulrich mit Waffen unterftügte, während Franz I. von Branfreich ihm Geld lich, zunächſt 
jedoch tie Schladht bei Laufen im Würtemberg’schen und der Vertrag von Kaden 1534 
gaben Würtemberg wieder an Ulrich zurück, der jedoch eine Acte unterzeichnen mußte, in 
welcher er fein Land ald Afterlehn von Defterreich anerkannte. Ulrich blidte allezeit mine 
trauifh auf feinen Sohn, er konnte nicht vergeffen, daß Gemahlin und Schwäger ihn 
jelöft zu Gunften C.'s von der Regierung hatten verdrängen wollen, daher fandte er 
ihn an den franzöftfchen Hof, und überließ ihn dort, ohne fi weiter um ihn zu beküm— 
mern, feinem Scidjale.. C. trat in franzöftfche Kriegsdienfte. Mit 10,000 deut- 
chen Lanzknechten machte er den ſavoyen'ſchen Krieg mit, ward aber in dieſem Feldzuge 
felbft jo wenig unterftügt, daß feine Geſundheit faft erlag. Neue Umtriebe, die von 
Bayern aus für E. gegen Ulrich unternommen wurden, hatten Letztern beftimmt, ſeinem 
Sohne die zugeficherten Gelder nicht fortzuzahlen; er befand fich daher oft in großer Ver— 
Iegenheit, bis der Landgraf Philipp den Bater wieder mit dem Sohne ausſöhnte. Nach 
achtjähriger Abweſenheit kehrte C. daher wieder zu feinem Vater zurück, wo ihn berielbe 
1544 mit der älteften Tochter des Markgrafen Georg von Brandenburg » Anfpadı, Anna 
Maria, vermählte. Einige Jahre hindurch Iebte E. ruhig in Mömpelgard, das ihm und 
feiner Bamilie von Ulrih zum Wohnfige angewiefen war, bis neues Unglüf ihn nad 
Mürtemberg zurüdrief. Herzog Ulrich war nämlich 1546 zu dem Schmalkaldiſchen Bunde 
gegen Karl V. getreten. Der unglüdliche Ausgang des Kriegs brachte ihn in die äußerſte 
Bedrängniß, jo daß er ſich endlich entſchloß, jeinen Sohn zu einer mündlichen Unterredung 
kommen zu laffen; aber er ftarb jchon im November 1550, bevor er E. wieder gefehen 
hatte. Schon hatte jedoch Ferdinand von Defterreich den unglüdlichen Ulrich der Felonie 
angeklagt, und fein durch den Krieg verwüfteted Land als verwirktes Afterlehn für das 
Haus Defterreih in Anipruch genommen, da übernahm E, die Zügel der Negierung. 
Karl V. begünftigte den neuen Fürſten gegen feinen eigenen Bruder, aber die jegigen Ver— 
hältniffe waren ungünftiger für C. als je vorher; nur durch den Krieg des Kurfürften 
Morig von Sachen nahm feine Sache eine günftigere Wendung, und im PBaflauer Ber: 
trage, welchen der Herzog C. mit mehrern andern zu Stande brachte, leiftete König Ber: 
dinand gegen eine bedeutende Entſchädigungsſumme Verzicht auf das Herzogthum Würtens 
berg. Ehrenvoll Hatte fih C. aus allen dieſen Verwicelungen gerettet; jetzt wandte ex 
alle feine Ihätigfeit an zum Segen feined Landes, und eine feiner erften Sorgen war, den 
bei der Rückkehr ſeines Vaters eingeführten, durch das Interimsedict aber im Fort— 
ſchreiten gehemmten Proteſtantismus Eraftig zu unterflügen. Er jeßte tüchtige Religions— 
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Ichrer ein, von denen die älteften ein Gonfljtorium bildeten, das den jüngern mit Math 
und That zur Hand ging. Don ihm rührt die Begründung der würtemberg’jchen Klofter- 
Schulen und des theologischen Seminars zu Tübingen her, und bis auf diefen Tag dauern 
feine kirchlichen Anftalten fort ald Zeugen von feiner Umſicht und feinem trefflichen Ur— 
theile. Gleich jegendreich waren jeine politifchen Einrichtungen ; er dehnte die Freiheit 
feiner Unterthanen, die einige ald Vorrecht genofien, auf alle aus; ihm verbanfen fie „das 
würtembergifche Landrecht‘‘, welches er mit den würtembergiichen Ständen abfaßte, und 
das felbft von Napoleon nicht aufgehoben wurde. Aber das geſammte Deutichland, ja 
ſelbſt Europa, haben ihm Biel zu verdanfen, denn nicht genug, daß er, ein eifriger Pros 
teftant, die Reformation durch Ueberſetzung der Bibel und mehrerer Schriften Luther's in 
das Slavoniſche und Serbiſche unter dieſe Völker verbreiten wollte; er war es auch, der, 
um den unglüdlichen Hugenotten in Frankreich ein milderes Loos zu begründen, eine pers 
fönlihe Zufammenfunft mit Katharina von Medici und den Guifen hatte; er war ed, der 
vorzüglich den Neligiondfrieden von Augsburg (1555) zu Stande brachte, in einem Augen- 
blicke, al® die VBerfammlung eben, ohne Etwas geihan zu haben, auseinander gehen wollte. 
Um die deutjchen Fürften, die der lutheriſchen Xehre zugethan waren, jo eng ald möglich 
mit einander zu verbinden, bradjte er mit vieler Mühe 1560 die Berfammlung von Naums 
burg zufanımen, auf welcher fih die Anweſenden noch enger an die Augsburger Confeſſion 
anſchloſſen. Zum Abgefandten des deutſchen Reichs erwählt, zog er mit nach Frankreich, 
um wegen der Herausgabe der zu Deutichland gehörigen Bisthümer zu Lothringen zu 
unterhandeln. Auch die Katholiken jahen mit ehrfurchtsvoller Achtung auf den weiſen 
Fürften, und felbft Kaifer Ferdinand rief feinen Beiftand an, um die Wahl feines Sohnes 
Marimilian zum römijchen Könige zu bewirken. Marimilian felbft, der katholiſche König, 
bing mit der innigften Freundſchaft an dem lutheriſchen C. Während der achtzehn Jahre, 
die E. als regierender Herzog verlebte, erhob er fein zerdrücktes Land zu einem der blü— 
bendften Staaten des proteftantifchen Deutichlands. Anftrengungen in feiner frühen Jugend, 
die Mühfeligfeiten der Kriegszüge, verfchiedene Unfälle und fein anhaltendes Arbeiten hatten 
feine Geſundheit angegriffen, und er entichlief am 28. Dechr. 1568 in einem Rebensalter 
von 531/, Jahren, Der Ruhm eines trefflichen Fürften, welden Kaijer und Reich, vor 
Allen aber feine Unterthanen ihm ertheilten, folgte ihm ind Grab, und bis in die fpäteften 
Zeiten galt bei den Wurtembergern zur Bezeichnung eined volfäfreundlichen Fürften das 
Sprüchwort ‚‚er ift der zweite C.“ Seine Gemahlin hatte ihm 12 Kinder geboren, von 
denen zwei im frühen Alter ftarben, die übrigen aber, 2 Söhne und 8 Töchter, gewöhnlich 
die Abendftunden ihres Vaters erheiterten ; leider war jein Erftgeborner, Eberhard, ein 
wilder, trogiger Menſch, der durch übermäßige Trunkliebe im 24, Jahre ftarb; C.'s zweiter 
Sohn Ludwig folgte ihm in der Regierung, und mit ihm erlofch feine Linie. Vgl. I. C. Pfifter 
„Herzog €. von Würtemberg aus größtentheild noch ungedrudten Quellen” (2 Bbe., 
1819— 20), eine trefflihe Beichreibung von Ludwig's Leben und Wirken. 

Chriſtoph, Henri, ſ. Haiti, 

Chriſtopulos, Athanaſios, der vorzüglichfte neugriehifche Lyriker, wurde um 
1780 zu Kaftoria in Macedonien geboren, kam aber ſchon jehr jung nach Bufareft, wo er 
bei den glüdlichften Anlagen und unter der Leitung tüchtiger Lehrer nicht gemeine philo- 
logiſche Kenntniffe erwarb. Später fludirte er in Peſth Mediein und andere Wiſſenſchaf— 
ten, ließ fich hierauf in Konftantinopel, dann in Bufareft und zulegt zu Hermannftadt in 
Siebenbürgen nieder. in Hedonifer im vollften Sinne, lebte er, unbefümmert um das 
20083 feines Vaterlandes, nur dem heiterften Sinnengenuß, deſſen geiftige Blüthe er in feinen 
trefflichen Liebes- und Trinkliedern (Egwrıx« und Baryına, mebhrmald unter dem 
Titel Avgıza gefammelt und gedruckt) niederlegte. Ob ihm auch bei diefen Liedern nächſt 
Anafreon die Chanſons eined Piron, Desaugierd, Parny u. a. Franzoſen ald Mufter vors 
ſchweben mochten, jo zeichnen fie ſich doch fait ſammtlich durch eine fo eigenthümliche Fär⸗ 
bung, durch Leichtigkeit, Zartheit und Anmuth, vor Allem aber durch die ſchalkhafteſte 
Naivetät aus, daß fle ihm umter den Dichtern feiner Nation, die ihm mit Recht ald ihren 
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neuen Anafreon begrüßte, einen ehrenvollen Plat fihern. Auch die Harmonie und zumal 
die Mannichfaltigkeit der Versformen ift ihm ald einem neugriechifchen Dichter für fein 
geringes Verdienft anzurechnen. Als Gelehrter machte fih E. einen Namen durd feine 
äolodoriihe Grammatif (Wien 1815), worin er bie Volksſprache gegen die pedantijchen 
Angriffe und Reformen biperbelleniftifcher Neuerer vertheidigt, und die Entftehung des 
Rhomäiſchen aus jenen altgriechiihen Dialeften nachzuweiſen ſucht. Im Griechenland, wo 
feine Lieder fo allgemein verbreitet und befannt find, wie die wenigen erhaltenen von 
Rhigas' Freiheitshymnen, wurde der greife Dichter bei einem Beſuch im I. 1837, troß 
feiner früher bewiefenen politiſchen ©leichgültigkeit, von feinen Landsleuten, beſonders 
poetifh von feinen jüngern Kunftgenoffen, vielfach gefeiert. (Ellifen.) 

Chriſtus it die griechische Ueberjegung des hebraͤiſchen Meſſias, und bedeutet 
Gejalbter. Im Alten Teftamente werden Könige Gefalbte des Herrn genannt, weil 
fie durch priefterliche Salbung geweiht wurden. Bu Jeſu Zeiten wurde aber der Ausdruck 
Meſſtas oder von den griechijch redenden Juden Chriſtus gebraucht, um den erhabenen König 
Jiraeld, den man nadı den altteftamentlichen Weiffagungen erwartete, zu bezeichnen ; bie 
an Jeſu und an feine Sendung Glaubenden gaben ihm aber diefen Ehrennamen, weil in 
ihm jene Weiffagungen ſich erfüllt hatten. (S. Meſſias.) 

Ebriftusbilder würdig darzuftellen, it eine der höchſten Aufgaben der Kunft, da 
bier jede Grundlage eined Porträts fehlt. Die Sagen von einer Abbildung des Angefichts 
Jeſu in Tuch, welche der König Abgar (f. d.) von Edeſſa beſeſſen haben foll, jo wie von 
einem ähnlichen Aborude im Schweißtuche der heil. Veronifa, und von einem Gemälde, 
das der Evangelift Lucas verfertigt haben ſoll, find unverbürgt, und der Brief des Lens 
tulus, Pilatus’ Vorgängers, an den röm. Senat, worin er die Geftalt Chriſti jchildert, ift 
offenbar uneht. Voch waren ſchon früh EhHriftusbilder vorhanden. Alexander Severus 
bejaß bereitd um 230 ein folches in feinem Palaſte; die älteften C. find wohl in den Ge— 
mälden der Katafomben zu treffen, und in den Sculpturen der Sarkophage, die beide bis 
ind dritte, und in den Moſaiken der Bafllifen, die wenigftend bis ind vierte Jahrh. hinauf⸗ 
ragen. Die vorberrfchende Darftellungsweife ift die ſymboliſche, indem er ald guter Hirt, 
oder ald Wunderthäter, oder auch als Gott gedacht ift; doch kommen aud Gemälde von 
porträtartigem Gharafter vor, 3. B. zwei gemalte Bruftbilder in den Galirtinifchen und in 
den Pontianiſchen Katafomben, abgebildet in Aringhi's „oma subterranea nova“. Dieſe 
Gemälde zeigen ihn mit halb entblößter Bruft, das Geſicht oval, mit gerader Nafe, gewölb⸗ 
ten Augenbrauen, hoher Stirn und ernftmildem Angefidt. An diefem Typus haben denn 
die neugriech. und italienischen Maler großentheils feſtgehalten bis auf Michel Angelo und 
Rafael. Seit dem 16. Jahrh. wurden Jupiter und Apollon Mufterbilder für Chriftus« 
föpfe, die dann die Züge der verfchiedenen Nationen annahmen, deren Künftler fi daran 
verfuchten. Die größten Künftler, von denen wir €. befigen, haben empfunden, daß in 
dem Mangel eines beflimmten, porträtäbnlihen Vorbildes die Aufforderung liegt, mit 
freier fchöpferiicher Kraft das aus dem Evangelium herausſprechende Ideal menfchlichen 
Adels und geiftiger Größe in Gejtalt und Größe zu bannen, und daß bier mehr als bei 
jedem andern Kunftwerfe religiöfe Begeifterung den Pinfel oder Meipel führen müffe, 
Je höher umd reiner das Ideal in der Bruft des Künftlers lebt, deſto mehr innere den 
Beichauer ergreifende Wahrbeit wird auch fein E. haben. | 

Chrodegang, ein vornehmer Franke, war Meferendarius Karl Martell's, und 
wurde unter Pipin Biſchof von Meg. Er erwarb fich große Berdienfte um die Herftellung 
einer ftrengen Zucht unter der verwilderten Geiftlichkeit feiner Zeit, indem er zuerft unter 
feinem Klerus eine beftimmte Regel bed kanoniſchen Lebens einführt. Die, welche ihr 
folgten, biefen Kanonici. Sie verpflichtete zum gemeinjamen Leben in Einem Haufe 
(monasterium, Münfter), zum gemeinfchaftlichen Speifen und Schlafen, zum gemeinfamer 
Beten und Singen in gewiffen, felbft nächtlichen Stunden (horae canonicae) und zu ber 
flimmten Berfammlungen, worin Gapitel aus der heiligen Schrift vorgelejen wurden (dabei 
Capitula genannt), Doc) forderte fie fein eigentliches Gelübde, und duldete daher auf 
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eignen Beſitz (S. Stift). €. ftarb 766; feine Megel aber wurde 789 von Karl dem 
Grofen, dann 816 von Ludwig dem Brommen auf der Synode von Aachen bejtätigt, umd 
nah und nad) faft in allen Städten des fränfifden Neichö angenommen. 

Chrom: ift ein 1797 von Vauquelin entdecktes Metall von weißgrauer Farbe, das 
im GChromeifenftein, den meiften Meteoreijenmaffen, den natürlichen chromfauren Salzen, 
3. B. Nothbleierz ꝛc. und einigen andern jeltenen Kofjilien vorkommt. Es iſt vorzüglich 
wegen feiner Eigenjchaften merfwürdig, mit faft allen Körpern farbige Zufammenjegungen 
zu bilden, von denen mande ſich mit großem Vortheile zur Malerei, Kattundruderei und 
auf Porzellan anwenden laflen. Das E. ift feft, fpröde und fünfmal ſchwerer ald Waſſer. 
Man kennt zwei Oxydationsſtufen, die eine von grüner, die andere von gelblichrother Farbe. 
Die Iegtere, Chromfäure genannt, befigt die Eigenfchaften einer Säure, und iſt im 
Waſſer löslich. Das Hromfaure Kali findet befonders in der Färberei Anwendung 
zur Darftellung des Chromgelbs, das auh an fih ald Malerfarbe geichägt wird. 
Auch zur Herftellung zarter Licht bil der (ſ. d.) kann dieſes Salz verwendet werden. 

Ebromatifch, vom Tat. und griech. Chroma, Farbe, bedeutet in der muftfalifchen 
Kunftiprache 1) das chromatiiche Tonſyſtem, genus chromaticum, bei weldem die zwei 
erften Intervalle eines Tetrachords (einer Meihe von A Tönen im Umfang einer reinen 
Duarte) fleine. Secunden (KHalbtöne) waren, das dritte Folglih den Umfang von drei 
Halbtönen (übermäßige Secunde) haben mußte, jo daß die zwei Tetradhorde einer 
Detave in unferer Weife etwa jo zu bezeichnen wären: e, f, ges, a; h, c, des,e. (©, 
Klanggeihledht.) Der Name: chromatiſches, d. i. farbiges, Syftem oder Klang 
geichlecht kam daher, weil man dieſe Töne mit einer andern Farbe ald die übrigen zu ſchrei— 
ben pflegte. 2) Später nannte man die Obertaften unjerer Glaviaturen, welche ſich durch 
eine andere Farbe von den Untertaften unterfchieden, farbige oder chromatiſche Taften, 
woher die Töne berfelben den Namen chromatiſche Töne erhielten. 3) Hiernach 
benannte man nun auf allen Inftrumenten die Töne chromatiſche, welche urfprünglich ihre 
Benennung den chromatiſchen Taften der Claviaturen verdanken, 3. B. die Töne cis, dis, 
b, as, und dieſe Benennung bezeichnet alfo jeden Semiton, d. i. einen folchen, der nicht in 
der Reihe der fogenannten natürlichen Töne enthalten if. 4) Auch die Verſetzungs— 
zeichen #, b, X, bb und das Wiederrufungszeichen J heißen chromatifche Zeichen. Hier 
nach erhalten auch 5 Töne der langen Taſten, wenn fie chromatiſch verfegt werden, die Benen= 
nung chromatiſcher Töne, 3. B. fisis, fes, eis, ces, his u. f. w. 6) Eben fo heißt num 
auch eine Tonreihe, welche fich durch chromatiſche Intervalle bewegt, eine chromatiſche 
Zonreihe, oder im uneigentlihen Sinne eine chromatiſche Tonleiter. 

Chronik (grieh. Chronikon), ein Geſchichtsbuch, welches die Darftellung einer 
Beit enthält, unterſcheidet fih von den Annalen (geichichtlichen Jahrbüchern) mehr der 
Form, ald der Sache nad), denn die meiften der ältern Chronifen find nur Annalen, welche 
bie Begebenheiten nad) der Reihenfolge der Jahre darftellen. Gewöhnlich bezeichnet man 
mit dem Namen Ehronifen die größtentheild von den Geiftlichen verfaßten Zeitbücher der 
Geſchichte, welde im Mittelalter erjchienen find. Als Quellen der Gefchichte verdienen fie 
hohen Werth, obſchon fie mit Vorficht zu gebrauchen find, denn nicht genug, daß eintge 
untergejchoben wurden, fte enthalten aud viel Fabelhaftes und Parteiifches, und viele find 
nur mit grünblicher Prüfung zu benugen. Beide, Chronifen wie Annalen (f. d.), 
finden ſich bei den.älteften Völkern, die die Buchſtabenſchrift kannten, bei den Hebräern, 
Phöniciern und Römern. Unter den Geiftlichen des Mittelalters, welde Chroniken vers 
faßten, nennen wir den Biſchof von Cäſarea, Eufebius, welcher ein Chronikon aus ältern 
Werfen für die Gefchichte verfaßte, das der heil. Hieronymus von Stridon im A. Jahrh. 
in das Lateinifche überfegte. Diele Gejchichtswerfe der Byzantiner (f.d.), das Alexan— 
drinifhe Ehronifon (Chronicon paschale), herausgegeben von du Bredne, die befonders 
von den Benedictinern verfaßten und die Geſchichte feit Anfang der Welt bis zu ihrer Zeit 
umfaffenden Werfe eined Hermannus Gontractus, Lambert von Ajchaffenburg, Otto von 
Freifingen, eines Regino (der mit Chriſti Geburt beginnt), oder die einer befondern Beit, 
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3.2. Luitprand's Gefchicdhte feiner Zeit 89I1I— 946, eines Ditmar von Merfeburg unb 
Mittefind, oder die eined einzelnen Volkes (Oregor von Tours Geſchichte der Branfen, 
Paulus Diafonus, longobardiſche Geſchichte); die Gefchichte einzelner Ortichaften, 3. B. 
die Chroniken der Städte, die der Abtei Saint Denis, die Geſchichten einzelner berühmter 
Männer (Eginhard's Gejchichte Karls des Großen) gehören hierher. Zum Theil find ſie 
in Sammlungen herausgegeben, wie die von Schardius, Piftorius, Neuber, Breber, 
Goldaſt, Meibom, Leibnig u. a. Mor allen verdient hier die von dem Vereine für Ge— 
ſchichtsforſchung zu Frankfurt durd Georg Heinrid Perk unternommene Sammlung der 
„Monumenta Germaniae historica“ rühmend genannt zu werden. Die meiften dieſer 
GHronifen find bis zum 13, bis 14. Jahrh. gefertigt und in Tateinifher Sprache geſchrie— 
ben; fehlt der Name ihres Verfaſſers, jo werden fie nad dem Orte oder nach den Ge- 
lehrten, der fie aufgefunden, oder nad) der Stadt, in welcher fie herausgefommen find, 
benannt. Das ältefte geſchichtliche Buch in deuticher Sprache ift die aus mehr ald 83,000 
Verſen beftehende Reimchronik von Dttofar von Horner (lebte um 1280—90), von der 
1821 ein Auszug in Mainz durch Th. Schacht erfchienen ift. Neuere Geſchichtsſchreiber 
haben ſich des Titeld G. nur bei Städte oder Ortöchronifen bedient. 

Chroniſch heist, was in gewilfe Zeiten fällt, dann aud) was lange dauert. — 
Chroniſche oder langwierige Krankheiten nennt man Diejenigen, welde einen länger 
dauernden Verlauf haben, wohingegen die jchnell verlaufenden higige oder acute genannt 
werden. 

Chronogramme nennt man einen lat. Sab, in weldem die Buchſtaben, welche 
bei den Lateinern zugleich zur Bezeichnung der Zahlen dienen, als I. V.X. L. C. M., cine 
bejtimmte Jahreszahl geben, zu welder die Worte in einer gewiſſen Beziehung ftehen. Ge— 
wöhnlich wählt man dazu einen Vers, der dann Chronoftihon oder Ereoftidon, 
und wenn es ein Diftihon if, Chronodiftihon heißt, 3. 2. 

Aspera beLLa slLent; redllt bona gratla paCls: 

O sl parta foret seMper In orbe qVles! 
Hier geben die Zahlbuchftaben das Jahr 1763, in welchem der Hubertöburger Friede ges 
ſchloſſen wurde, auf den ſich das Diftichon bezieht. 

Chronologie, Zeitfunde, ift die Lehre, die Theile der Zeit nach einem fichern 
Maßſtabe zu beftimmen, Die mathematiſche C. befchäftigt fih mit den natürlichen, durch 
die Natur ſelbſt eingeführten Zeiteintheilungen ; die hiftorifche beftinimt die bürgerlichen 
und willfürlihen Eintheilungen der Zeit bei verjchiedenen Völkern mit den alten Perioden 
und Zeitepochen u. ſ. w. Natürliche Zeittheile find foldhe, welche durch die Bewegung der 
Himmelskörper beftimmt werden: Jahre, Tage, Monate, Stunden u. ſ. w., daß die erften 
Geſetzgeber für Das bürgerliche Leben eine Beftimmung wegen dieſer Zeiträume treffen 
mußten, Bevor aber von Meflung der Zeit geiprochen werden Eonnte, mußte man den 
Begriff ded Tages näher beflimmen, da ja nad) demjelben gemeſſen werden follte; daber bie 
Eintheilung in natürlide Tage und Nächte, und die aus denjelben bervorgegangene Bes 
ftimmung des bürgerlihen Tages (j. Tag). Einige Völker Haben den Tag mit dem 
Morgen begonnen, wie die Babylonier, andere mit dem Abende, wie die Araber, die alten 
Deutſchen und die Juden, andere mit Mitternacht, wie die Römer und nachher die meiften 
Völker Europas. Uber aud die Eintheilung der Tage felbjt war fehr verfchieden. Die 
Nömer unterfchieden noch 16 verfchiedene Zeiträume nad) den Abftufungen des Lichts und 
der Dunkelheit während eines bürgerlichen Tages, den fie in 24 gleiche Stunden, je 12 
auf Tag und Nacht, eintheilten. Gleiche Verjhiedenheit findet ſich bei der Eintheilung 
des Jahres, und erft jpät beftimmte man die Dauer eined Sonnenjahres auf 365 Tage 
5 St. 48’ 45 30°. Gin Sonnenmonat, der durd die Zeit beſtimmt wird, während 
jeder die 12 Zeichen des Thierkreiſes durchläuft, befteht aus 30 T. 10 St. 29° 47” 30°, 
Ein Mondjahr endlich, welches verjchiedene Völfer annahmen, bejtcht aus dem Zeitraume, 
welchen der Mond zu 12 Umfläufen der Thierkreife gebraucht. Die Größe eines Mond» 
jahres beträgt 354 Tage 8 St, 48’ 38° 12°. Die willkürliche Gintheilung nad 
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Wochen foll von den Ehaldäern Herrühren. Man vergleiche übrigens hierüber den Artikel 
Kalender. Die verichiedenen Anfichten der einzelnen. Völker über die Eintheilungen 
der genannten Zeiträume lehrt und nun die hiſtoriſche C. Sie beichäftigt ſich daher 
1) mit den Jahresformen verjchiedener Völker, welche gefeglich in der bürgerlichen Geſell— 
ihaft beftanden ; 2) mit denjenigen Begebenheiten, die den verichiedenen Völkern zur Be— 
zeichnung einer Epoche oder zum Anfangspuncte ihrer Zählungsjahre dienten ; z. B. Jugs der 
Hindus, Aera nabonassas, Seleucidijche bei den Chaldäern, Syrern, Berjern, Aeghptern, 
Gribaffung der Welt bei den Juden, die Olympiaden bei den Griechen, die Erbauung 
Roms, die Conſular-Aera bei den Römern, die Geburt Chrifti bei den Chriſten, die 
hedſchta oder Flucht Muhammeds bei den Muhammedanern, und andere mehr. Natürlich 
muß diefe Berechnung viele Schwierigkeiten mit fih führen, Die man in der hiſtoriſchen E. 
damit zu bejeitigen ſucht, daß man 3) eine Jahresform und eine Epoche beftimmt, um auf 
diefe die übrigen Jahresformen und Epochen der Völfer zurüdzuführen. Der Chronolog 
und Geſchichtsforſcher muß Daher die bei den verjchiedenen Völkern durch Gefeß oder Herkom— 
men eingeführten Epochen und Jahresberechnungen — felbft wenn fie nur von Geſchicht— 
ihreibern bei Abfafjung der Geſchichte gebraucht worden find — genau fennen, fie mit der 
in Europa gebräuchlichen Jahreszeit vergleichen, und die Zeit jedes Ereigniffes nach der 
unjrigen berechnen können, da die Zeiten, in welden die bejchriebenen Begebenheiten ſich 
ereigneten, gewöhnlich nur nad) der Nechnung angegeben werden, die bei dem Volfe, für 
welches fie fchrieben, gültig waren. Die trefflichite Darftellung der gefammten C. hat Ideler 
geliefert in jeinem „Handbuche der matßematiihen und tedhnijchen C.“ (2 Bde., Berl. 
1825— 26) ; vergl. auch fein „Lehrbuch der C.“ (Berl. 1831). Wiſſenſchaftliche Be— 
bandlungen der E. aus älterer Zeit, die zum Theil noch jegt Beachtung verdienen, find vor 
Allem Joſ. Juſtus Scaliger'8 Werf „De emendatione temporum“ (zuerft 1583) und jein 
„Thesaurus temporum“ (1606), Calviſtus „Opus chronologicum‘ (1605), Petavius 
„De doctrina temporum“ (1627), feine ‚‚Tabulae chronologicae“ (1628) und das 
„Rationarium temporum‘“ (1630). Zur Beftimmung der C. des Mittelalterd dienen 
Haltaus „„Calendarium medii aevi“‘ (Lpz. 1729, deutſch mit Berichtigung, Erl. 1797, 4.), 
Waſer „Jahrzeitbuch zur Prüfung der Urkunden‘ (Zürid 1779, Fol.), Pilgram „Calen- 
darium chronologicum medii polissimum aevi“ (Wien 1781, 4.), Helwig ‚‚Zeitrehnung 
jur Erörterung der Daten in Urfunden‘‘ (Wien 1787, Fol.) und Brindmeier „Handbuch 
der praftiihen C., beſonders des Mittelalters‘ (Lpz. 1843). Die genauere Zeitbeftim- 
mung von Thatjachen gibt das Werk „L'art de verifier les dates, ou la suite chronolo- 
gique des &v6nements remarquables depuis la er&ation du monde jusqu’en 1825“; 
in Wedekind's chronologiichen Handbüchern und in Bredow's, Kruſe's und Vehſe's Ge- 
Wbihtörabellen. Zu erwähnen find endlich noch die Altern Lehrbücher der E. von Köhler 
(1717), Gatterer (1777) und Hegewiſch (1811). 

Chronometer, Zeitmefler, im Allgemeinen jede Uhr; im Beſondern stop- 
Walch, eine in England von Harriſon erfundene Tafchenfecundenuhr, welche zu Längen« 
mejjungen gebraucht wird, bejonderd ald Seeuhr zur See. Zu genauern Berechnungen 
muß man ſich mehrerer bedienen, und von den Differenzen in der Zeitangabe ift die mittlere 
die genauere, 

EChryfaor, Sohn des Pofeidon (Neptun) und der Medufa, entftand aus dem 
Blute derſelben, als ihr Perfeus den Kopf abgefchlagen hatte. Er zeugte mit der 
Kallirchoe den Geryvon. — Chry ſaor ift auch der Beiname mehrerer Götter. 

Chryfeis, Tochter des Chrofes, hieß eigentlih Aftynome (S. Adilles). — 
Chryſers war auch der Name einer der fünfzig Töchter des Thespius, und fie wurde durch 
Hercules Mutter des Oneſippus. 

Ehryfes war der Baterder Cheyſers (j.d.) und Priefter des Apollo in Chryſe; 
et Fam ins griechiiche Lager, um die Freigebung feiner Tochter von Agamemnon zu era 
bitten. — Einanderer Chryfes war der Sohn des Neptun und der Ehryfogeneia und ber 
Vater deg Minyas. — Ein dritter Ch ry les war der Sohn des Minos und der Nymphe Pareia 
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und lebte mit feinen Brüdern Eurymedon, Nephalion und Philolaus auf der Infel Paros, 
wo ibn Hercules tödtete, da er mit jenen 2 Gefährten desſelben umgebracht. — Chryſes, 
Sohn des Agamennon und der Chryſels, wurde von ihr nach ihrer Rückkehr in die Heimarh 
geboren, und von ihr für einen Sohn des Apollo ausgegeben, da fie Agamemnon nicht be= 
rührt habe. Er half feinen Halbgeichwiftern Orefted und Iphigenia bei der Ermordung 
des Königs Thoas (ſ. d.). 

Chryfippus, Sohn des Pelops und der Nymphe Arioche oder Danard, wurde 
wegen feiner Schönheit von dem vertriebenen König Laius oder von Thejeus bei den Ne— 
meifchen Spielen geraubt, von Pelops aber in einer Behde wieder gewonnen. Auf Anftiften 
jeiner Stiefmutter Hippodameia (ſ. d.) wurde er von Atreus und Thyeftes getödtet und 
in einen Brunnen geftürzt. - 

Ehryfippus, ein berühmter ftoifcher Philojoph im 3. Jahrh. v. Ehr., wurde der 
gewöhnlichen Angabe zu Folge um 280 oder 282 v. Chr. in Tarfus, nad) Andern in Soli 
zeboren, doch rührt dieſe legte Angabe wahrfcheinlich daher, daß E. mit feinem Vater 
Apollonius in früher Jugend nad Soli z0g. Ungefähr im 20. Jahre jeined Lebens ver- 
ließ er fein Baterland, weil fein Vermögen von dem föniglihen Fiskus eingezogen und er 
ſelbſt, wahrſcheinlich eines politiihen Vergehens wegen, verbannt worden war. Er begab 
ſich nach Athen, wo er die Stoifer Zeno und Kleanthes hörte, zugleich aber aud) die Vor« 
träge der Akademiker Arcefilaus und Lafydes benugte, um die Ginwürfe der Sfeptifer gegen 
die ſtoiſche Lehre fennen zu lernen. Um jene zu entfräften, fuchte er dieſe vollkommen aus— 
zubilden, weshalb er auch in manchen Buncten von feinen Vorgängern abwich. Diejer 
Untreue wegen gerieth er mit feinem Lehrer Kleanthes in Mißhelligkeiten, die in öffentliche 
Feindſchaft übergingen, nachdem C. eine eigene philof. Schule errichtet Hatte. Man ruhmt 
befonderd C.'s Talent im Disputiren, welches fih namentlih in der Logik oder Dialektik 
bewährte, jo daß man von ihm gejagt haben foll, wenn Die Götter der Dialeftif ſich be— 
dienten, jo könne c8 nur die des E. fein. Daher ficht man ihn auch als den zweiten Bes 
gründer der Stoa an. In der Ausführung der einzelnen Theile der Philoſophie folgte er 
der von Zeno und Kleanthes eingeichlagenen Richtung. Die Logik war ihm zugleich Ere 
fenntnißtbeorie, und bezog ſich auf die Fähigkeit, das Wahre vom Falſchen zu unterfcheis 
den. Dieje Fähigkeit entwidelt die Seele, die nach ihm urfjprünglich als eine leere Tafel 
zu betrachten iſt, durch Auffaflung und Bearbeitung der finnlihen Wahrnehmungen. 
Uebrigend bat es die Logil ſowohl mit dem Bezeichnenden ald mit dem Bezeichneten zu thun, 
weshalb E. auch Grammatik und Rhetorik in ihr Gebiet z0g. Im der Phyſik oder ber 
Wiſſenſchaſt von der Natur und der ihr inwohnenden Gottheit ftellte er dieſe als thätiges 
Princip der leitenden Materie entgegen. Die Gottheit ift ihm die lebendige Weltfeele, das 
Schickſal oder der nothwendige Cauſalzuſammenhang und die Vorſehung; doch nöthigte 
ihn die Anficht, daß Alles was wirfe, körperlich jei, die Seele felbft als cin körperliches 
Weſen anzunehmen und aud der Gottheit eine förperliche Natur beizulegen. Die Ethik 
ſcheint er zuerft als einen felbftändigen Theil der Philofophie genauer behandelt zu haben. 
Als Grundjag jtellt er die Uebereinftimmung des Lebens mit der vernünftigen Natur auf, 
Er ftarb im 73. Jahre, aljo wahrfcheinlih 208 oder 209 v. Chr. Er war ein Auferft 
thätiger Schriftfteller, und foll über 700 Schriften hinterlaffen haben, von denen wir aber 
nur Bragmente bejigen. Bol. Baguet „De Chrysippi vita, doctrina et reliquiis“ 
(Löwen 1822) und Chr. Peterjen „Philosophiae Chrysippeae fundamenta‘‘ (Bd. 1, Altona 
und Hamb. 1827). 

Chryfograpbie ift die Kunft, mit Gold zu fchreiben oder zu malen, und ſtammt 
wahrjceinlic aus den älteften Beiten. Spuren von ihr finden fih in den Zeiten nach Aus 
guftus, und man belegte entweder ganze Schriften mit einer Goldtinetur, deren Verfertigung 
und unbefannt ift, oder einzelne Buchftaben,, welche vorher Fünftlid) gemalt waren, mit 
Goldplättchen, welches vorzüglich In Urkunden, bibliihen Schriften u. ſ. w. geſchah; und 
oft nahm man auch rothed Pergament dazu, um dad Werk noch jchöner auszuftatten. Aus 
dem Mittelalter find mehrere ſolche Handſchriften befannt, unter andern das Evange- 
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lienbuch in der Kathedralkicche zu Aachen, welches Kaiſer Otto II. aus Karl's des 
Gr. Grabe nehmen ließ, und worauf die Deutichen Kaijer den Krönungseid leiſten mußten. 

Ehryſolin, ein von den Franzoſen erfundened Düngungsmittel, zuſammengeſetzt 
aus den Fräftigften düngenden Gegenftänden, ſoll noch vortheilhalter wirken als Gyps, 
weil die damit beftreuten Wutterlräuter den Thieren nicht ſchädlich werden, und doch die 
magerjten Aecker fett machen. Es läßt fih mit Vortheil den gewöhnlichen Düngungsmitteln 
beimijchen, und foll auf Getreidefelder, natürliche Wiefen, beſonders auf falten, feuchten 
und fandigen Boden eine günftige Wirkung äußern, 

Ehryfolitb, ein aus Talk oder Kiefelerde und Eifenorydul beſtehendes Mineral, 
hat Glasglanz, ift durchſichtig und hat eine olivengrüne, gelbliche oder bräunliche Farbe. 
Der C. findet ji in Europa, Afrika und Amerika, befonders im Bajalte und in Meteor« 
feinen. Er gehört zu den Edelfteinen, und wurde von den Alten ſehr gefchägt. Er ver 
liert im Feuer feine Farbe, und hat dann Aehnlichkeit mit dem Diamant, fteht aber diefem 
an Härte nah. Man gebraudt ihn befonders zum Belegen von Halöfetten u. f. w. Eine 
Art E. ift der ald Gemengtheil für den Bafalt charakteriſtiſche, auch in Meteoreiienmaffen 
sorfommende Olivin. ine andere am Kaijerftuhl vorkommende fehr eifenreiche Art 
hat man Hyaloſiderit genannt. 


Chryfoloras, Emmanuel, Das Studium der griechifchen Literatur war in Kon— 
ftantinopel einheimifch in den Höhern Ständen; gerade aus diefen traten mehrere als Lehrer 
in Italien auf. Auch Chryſoloras ftammte aus einer der älteften Familien. Geboren um 
die Mitte des 14. Jahrh. ging er 1391 ald Gefandter nad Italien und England, Hülfe 
gegen die Türken zu ſuchen. So in Italien befannt geworden, ward er 1396 ald Lehrer 
der griechiſchen Sprache nach Blorenz berufen. Hier ward er Wiederherfteller der griechi— 
ſchen Literatur in Italien. Jünglinge und Männer verließen ihre Studien, und ftrömten 
zu Chryſoloras, hoher Enthuftasmus für Poeſie und Philofophie der Griechen ergriff die 
edelften Geiſter. Er lehrte nad) einander zu Blorenz, Mailand (1400), PBavia, Venedig 
(1408), Rom, indem er während diejer Zeit oft ald Gefandter gebraucht wurde. Er ftarh 
al8 Gefandter Johann's XXI zu Gonftanz 1415. Reinheit des Charakters, tiefe Bil 
dung, feine Sitten gewannen ihm überall Bewunderung und Liebe. Gedruckt ift von ihm 
eine Vergleihung des alten und neuen Roms (Paris 1665). In feiner Schule bildeten 
ſich Leonardo und Garlo Aretino, Guarino von Verona, Ambrofius Traverfari, Poggius, 
Bracciolini, Srancefco Barbaro, Franz Filelphus, Paolo Sforzia, Rob. Ruffo, Giacomo 
Angeli, Niccolo Nicoli, Paolo Vergerio. — Ihn begleitete fein Neffe Johann C. nad 
Italien, der ebenfalld lehrte, zu bedeutendem Anſehen gelangte, und nad feines Obeims 
Tode nach Konftantinopel zurüdging, wo er in einer hohen Stellung bis gegen 1425 Icbte. 
Beide bat man oft verwechfelt. 

Chryfomallos war nad der griechiſchen Mythologie ein Widder mit goldenem 
Vließ, Sohn des Pofeidon und der Theophane. Seiner bedienten fih Phriros und Helle, 
da er fliegen konnte, um auf feinem Nüden nad Kolchis zu fliehen; allein Helle ertranf 
im Hellespont, woher diefer den Namen erhielt; und nur Phriros fam dorthin. Gr opferte 
den Widder und weibete fein Vließ dem Ares; allein Jafon raubte es mit Hülfe der Medea, 
G. ift das erfte Zeichen im Thierkreiſe. 

EChryſopras, ſ. Chalcedon. 

EChryſoſtomns, Dio, mit dem Beinamen Coccejanus wegen ſeines vertrau—⸗ 
ten Verhältniſſes zu Nerva, geb. zu Pruſa in Bithynien, lebte um 100 n. Chr., war frü— 
her Sophiſt, dann Anhänger der Stoa, und erwarb ſich als Redner großen Ruf unter 
Domitian, vor dem er fliehen mußte, weil er ihn durch freimüthige Reden beleidigt hatte. 
Nerva und Trajan ſchähten ihn ſehr. Von ſeinen Reden ſind noch 80 erhalten, welche an 
den Fehlern feines Zeitalters leiden. Sie find gekünſtelt, enthalten aber ſchätzbare Bei— 
träge zur Gelehrjamfeit des Alterthums und philoſophiſche Ideen. Sie erfdrienen ſämmt— 
lic) zuerjt zu Mailand (1476, 4), dann Paris (1604 und 1623, Fol.); fpäter von 
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Neisfe (Leipzig 1784, 2 Bde). Die befte Ausgabe mit einem vollſtändigen Fritifchen 
Apparate lieferte Gmiperius (Braunihw. 1844). 

CEhryſoſtomus, Johannes, ein berühmter Redner der alten hriftlichen Kirche, 
geb. 347 zu Antiochia, wurde von feiner frommen Mutter Arethufa erzogen, und von Li— 
banius in der Rhetorik unterrichtet. Nachdem er zuerft Sachwalter gewejen und von Meles 
tius die heilige Taufe empfangen hatte, ward er Vorlefer (Anagnoſt) zu Antiochien, 374 
Mönd in einem Kloiter diefer Stadt und 380 Diafonus, wo er außer dem Üerfe über 
das Prieſterthum noch mehrere andre vortrefflihe Schriften verfaßte., Durd dad Studium 
dev Alten gebildet, brachte er es zu einer außerordentlichen Fertigkeit in der Beredtſamkeit, 
und jo wirkte er zwölf Jahre, von 386 an, auf das Eifrigjte ald Presbyter unter Dem 
Biichofe Flavian von Antiochien, der ihm den Religiondunterricht und das Predigtamt: 
übertragen hatte. Durch feine große Freimüthigkeit und Beredtjamfeit erwarb er fid die 
Liebe Vieler, und erhielt bald einen jehr großen Auf. 397 ward er ald Biſchof nad Konftans 
tinopel berufen ; aber bier kam er in eine jehr ſchlimme Lage, denn die weltlich geſinnten Geiſt— 
lihen und Moͤnche, die er zu treuer Plichterfüllung ermahnte, wurden bald feine Feinde, 
namentlich ald er 400 zu Epheſus eine Kirchenpifitation vornehmen mußte und dabei jehr 
fireng verfuhr. Durch jeinen heftigen Eifer, vielleicht auch durch die Art, wie er die Laſter 
ftrafte, batte er die Mächtigen des Hofed auf mannichfahe Art gegen fid) gereizt, und die 
herrſchſüchtige Kaiferin Eudoria drohte ihm auf das Aergſte, wenn fie ſich irgend durch 
feine Neden getroffen glaubte ; eben ſo ward aud der Patriard) von Alerandrien Theophilus 
fein Feind, der ihn der Origeniſtiſchen Keßerei verdächtig zu machen juchte, und deshalb 
403 nad Konftantinopel fam, um dafelbft als Richter zu ericheinen. Da Theophilus der 
Gemeinde des G. nicht traute, jo verſammelte er auf einem Landgute bei Chalcedon, wels 
ches unter dem Namen der Eiche bekannt war, eine Synode, wojelbft des E. Feinde alles 
Mögliche erfannen, um ihn verhaßt zu machen; ja man bejchuldigte ihn fogar des Maje- 
ftätswerbrechens. Unterdeffen hielt er eine Anrede voll Feuer und hochherzigen Glaubens 
muthes, bewegte hierdurch Die Gemüther Vieler, juchte, um feine Unruhen weiter zu erre= 
gen, aus der Kirche zu entfommen, und wurde ind Eril abgeführt. Bald aber erfchien ein 
Abgeordneter mit einem Briefe von Konjtantinopel, worin ervon der Kaijerin die Erlaub— 
niß erhielt, zurücdzufonmen, denn ein Erdbeben hatte dieſe jehr beforgt gemacht und in 
Beſtürzung verfegt. Mit allgemeiner Freude ward E. aufgenommen; da er aber von einer 
Synode geredhtfertigt fein wollte, jo wurde bald die herrſchſüchtige Kaijerin zum Unwillen 
gegen ihn aufs Neue gereist, namentlih als er über ein Feſt eiferte, welches zu Ehren 
einer der Kaiferin gefegten Statue gefeiert wurde, wobei ſehr vieles Unanjtändige vorfiel. 
Seined Amtes aufs Neue entfegt wurde er 404 ins Eril abgeführt, und kam nad Kufufa 
an der Grenze von Armenien, Iſaurien und Gilicien. Gier mußte er viele Leiden erdulden, 
aber auch in diefer traurigen Lage fand er Gelegenheit, die Kraft und Ruhe jeiner glau— 
bendvollen Seele zu offenbaren, und er war e8, ber jeinen Breunden zu Konftantinopel 
durch Eraftwolle Worte Muth und Freudigkeit mittheilte. Bon bier aus leitete er die Ge— 
meinde zu Konftantinopel, und ſuchte durch feine Freunde für die Ausbreitung des Evange— 
liumd unter den Perſern und Gothen zu wirken. Go ftiftete er denn aud) in feiner Vers 
bannung viel Gutes. Als fh nun der römiſche Biſchof Innocenz und andre feiner Freunde 
für ihn verwendet hatten, jo wurde die Rachſucht feiner Feinde aufs Neue angeregt. Um 
ihn daher ganz in Vergeſſenheit zu bringen, ward er 407 nad) einer der äußerjten Grenzen 
des oftrömischen Neiches, nach Pityus in Pontus, in ein neues Eril abgeführt. Da fein 
Körper bereits durch frühere Leiden jehr erſchöpft und angegriffen war, fo ftarb er unter: 
wegs bei Komana in Pontus den 14, Sept. deöjelben Jahres. Seine Gebeine wurden 
438 nad) Konftantinopel gebradyt und dort mit glängender Feier zur Erde beftattet, Die 
erjte Ausgabe der Werke des E. ift Die von Savilid (Eton 1613, 8 Theile, Fol.). Die 
bejte Ausgabe, griech. und lat, von Montfaucon (13 Bde,, Par. 1718—38; 2. Aufl. 
1834— 1840). Seine Schrift „De sacerdotio‘“ (über das Priefteramt) gaben Bengel 
(Stuttg. 1725) und Khager (Augsb. 1775) heraus, Die neuefte Ausgabe feiner „Homi- 
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liae in MNatihaeum“ iſt von Field (3 Bde., Canterb. 1839). Seine Homilien wurden 
überjegt von Gramer (10 Bde., Leipzig 1748— 51), Die „„Homilien über die Bildfäulen‘ 
von Wagner (1 Abth., Wien 1838) und die „Homilien über die Briefe des Paulus’ von 
Arnoldi (6 Bde., Trier 1831—40). 6.8 Reden zeichnen jih durch Gedanfenreihtbum, 
Driginalität, Tiefe und Reinheit des Styls aus, und find für den Theologen von ausge— 
zeichnetem Nugen, ebenfo auch feine ausgezeichneten eregetiichen Werfe. Ueber die dogma— 
tiihen Anſichten dieſes berühmten Kirchenlchrers vgl. Neander's „Kirchengeſchichte“ 
(2 3.) und Defien (2 Bde., 2. Aufl, „Johannes Chryſoſtomos“ Berlin 1832). 
Zu bemerken ift nod, daß der Name E. (Goldmund) ihm erit nad feinem Tode beis 
gelegt wurde, um die Beredtſamkeit zu bezeichnen, durch die er einen fo großen Auf er 
halten hatte, 

Chrzanowsti, Adalbert, polnischer Diviftonsgeneral, geb. 1788, bildete ſich in 
der vom Könige von Sachſen ald Herzog von Warſchau geftifteten Ingenieurfchule, und ges 
börte fehr bald zu den polniſchen Offizieren, die einen audgezeichneten Ruf hinſichtlich ihres 
Talented und ihrer Kenntniffe genoffen. An dem Feldzuge von 1812 und 1813 nahm 
er ald Ingenieuroffizier rühmlichen Antheil, und machte 1829 den ruſſiſch-türkiſchen Feldzug 
als Hauptmann im Generalftabe der ruffiihen Armee mit. Bon den Berhältniffen ge» 
drängt, nahın er an der polnijch. Revolution von 1830 Antheil, obgleich fle gegen feine Ueber— 
zeugung ftritt, und wurde Anfangs nad) Zamose commandirt, um daſelbſt die Feſtungs— 
werfe wieder berzuftellen. Später wurde er Commandant von Modlin, und Anfangs 1831 
Chef des Stabes im Corps des Generald Zymirsfi. Skrzynecki ernannte ihn im Mai zum 
Ghef feines Generalftabes, und fandte ihn mit einem Corps von 6500 Mann nad) Vol: 
hynien. Ungünftige Umftände verhinderten ihn fein Ziel zu erreichen; er mußte nach Za— 
mosc zurüd, von wo er jpäter eine bedeutende Anzahl Geſchütze nah Warſchau brachte, 
Darauf vertraute ihm Skrzynecki das Commando über ein, gegen 20,000 Mann ftarked 
Gorps an, das in Podlachien gegen den General Golowin agiren jollte. Er gewann zwar 
gegen den über die Hälfte ſchwächern Beind das Treffen bei Kaluszyn, wagte jedoch dens 
felßen weder zu vernichten, noch die bedeutenden Vortheile zu benugen, Gr trat jet, zum 
Diviflondgeneral ernannt, immer hemmender ein. Als Skrzynecki zu der jehnlicht ver— 
langten Schlacht bei Sachacrew die Befehle bereitd gegeben, eridien C. in der Nacht im 
Hauptquartiere, und wußte den Generaliſſimus von feinem Vorhaben abzubringen. Im der 
Derathung zu Bolimow rieth er offen zur Unterwerfung, und ald Krukowiecki Präſident 
der Regierung geworden, ging er, in dem wichtigen Amte als Gouverneur der Stadt, 
während de3 Sturmes ganz in deſſen Pläne ein, entwaffnete Die Deunicipalgarde, verhinderte 
die Volkserhebung, verfperrte flüchtenden Landboten den Weg aus der Stadt, blieb dort 
unangefochten nad) der Uebergabe, erhielt ſogar einen ruffiihen Paß ins Ausland, angeb- 
lich um in Paris die Emigranten zur Rückkeht nad Polen zu bewegen. Endlich trat er 
mit feinem frühern Dienftgrad als Oberjtlicutenant in ruſſiſche Dienfte, und ward fpäter 
zum Obriſt befördert. Diele feiner Landöleute nennen ihn geradezu einen Berräther ; 
feine Freunde entfhuldigen ihn damit, daß er nie an den Erfolg des Aufftandes geglaubt 
hätte. Gewiß ift, daß er am Lähmendften mit eingewirft, daß er mit dem ihm aus dem 
Türkenkriege befreundeten rufliihen General Thielemann bei Zamose mehrere heim— 
liche Zufammenfünfte gehabt, und daß er feitdem befonders poſitiv hindernd gebandelt bat. 

Chur, im Romanijhen Coira, die Kauptitadt des Kantond Graubündten, am 
Fuße des Mitten» und Bazofelberged, in einem fruchtbaren, von hohen Bergen fat ganz 
eingeichloffenen Thale an ber Pleffur, die fich eine halbe Stunde davon in den Rhein er= 
gießt, jet eingebämmt, mit einer fleinernen Brüde verjehen, und mittelft Kanälen durch die 
Stadt geleitet ift, liegt 1780 8. über der Meereöfläche, und bat 5500 meiſt reformirte 
Einwohner. Im ber Nähe ber Stadt füngt der Rhein an, für Eleine Fahrzeuge fahrbar zu 
werden. C. ift der Sig der Gantonalbehörbden und des Bundestags, hat mehrere qute 
Unterrichtäanftalten und eine öfonomijche und Bergbaugeſellſchaft. Der obere oder öftlidhe 
Theil der Stadt mit der Mefidenz des Biſchofs, der aus dem 8. Jahrh. — Dom⸗ 
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firche, mehreren Domberrneurien bildet gleichfam die Gitabelle der Stadt, indem er mit 
eigenen Ringmauern und Thoren umgeben ift. Auch wohnen hier die wenigen Katholiken, 
die fi in E. aufhalten. Die Eimvohner treiben einen vortheilhaften Tranfitohandel zwi— 
fhen Italien und Deutjchland, Baumwollenweberei, Zinn-, Blech- und Meflingfabrifen, 
Landbau und Viehzucht. Im der Nähe ift das Lurlibad. Die Einwohner der Umgegend 
beißen Churwahlen. Die Stadt ift römiſchen Urfprungs, und hieß bei den Römern 
Curia Rhaetorum ; fpäter wurde fe eine freie Reichsſtadt, trennte fi aber 1498 vom deut— 
chen Reiche, und verband fich mit den rhätischen Landen. Im Jahre 1526 wurde Die Refor- 
mation bier eingeführt, worauf ſich der Biſchof zur Vernichtung der Reformirten mit dem 
Abt von St. Lucien und mit mehreren weltlichen Herren verband, Der Plan wurde aber 
verratben und der Abt enthauptet. Im Jahre 1622 fiel E. in die Hände der Prättigauer, 
fam aber ſchon im folgenden Jahre wieder in den Beſitz der Defterreiher. Das Bis— 
thum C., nad) der Legende vom Apoftel Petrus jelbft, nah Andern un 480 gegründet, 
erſtreckte fich früher faft über das ganze Bündtnerland. Kaiſer Friedrich I. erteilte dem 
Biihof Egino den Fürftentitel, und an dem glänzenden Hofe des Fürſtbiſchofs ver— 
fahen die Erbherzöge von Oefterreih das Erbſchenken-, die Ritter von Marmeld das 
Erbmarſchall-, die Grafen von Mätfh das Erbtruchſeß-, und die Freiherren von Bels 
mont das Erbfämmereramt. Im Jahre 1642 erhielt der Biſchof Johannes Flug von 
Aspermont auf fein Anfuchen Sig und Stimme auf dem Reichſtage. Nach Einführung 
der Reformation Fauften fih die meijten Gemeinden von der Hoheit des Bisthums los, und 
1802 wurden die meiften weltlichen Befigungen desjelben der Schweiz ald Entſchädigung 
für anderweitige Verluſte zugetheift. 

Church, Sir Richard, wurde zuerft allgemein befannt, als er in den Jahren 1813 
und 1814 das Commando über das leichte griechiiche Infanterieregiment erhielt, welches 
ſchon früher, aus den Armatolen und Klephten gebildet, ald Befagungscorps auf die In— 
jeln poftirt worden war, und gegen Ende des Jahres 1814 wieder aufgelöst wurde. Nichts 
defto weniger blicb C. mit vielen der angefehenften Griechen in freundfchaftlihen Verhält- 
niffen. Im Jahre 1826 bot er deshalb dem für feine Unabhängigkeit fämpfenden Gries 
ihenland feine Dienfte an, und landete dajelbft im März 1827. Anfangs war er in feinen 
Operationen ziemlich glücklich. Cr vereinigte die unter ſich uneinigen Parteihäupter, brachte 
die Bereinigung der Nationalverfammlung zu Kaftri mit den in Aegina verfammelten Ab⸗ 
geordneten zu Stande, und ward im April von der Nationalverfanmlung zu Trözene zum 
Oberbefehlähaber aller Kandtruppen ernannt, mit dem Auftrage, Athen zu entjegen. Das 
Unternehmen fcheiterte zum Theil an der Uneinigfeit und Eiferfucht der griech. Häuptlinge, 
zum Theil aber auch durch feine eigne Unvorfichtigkeit. Hierdurch ſank C.'s Anfehen bedeus 
tend, und die Angriffe feiner Gegner wurden heftiger. Mavrofordatos verdäctigte fogar 
in einer eignen Schrift feine philhellenifchen Gefinnungen. Später verfuchte er zu Napoli 
di Romania die ftreitenden Parteien zu vereinigen, da dies aber nicht gelang, zog er mit 
einem Corps Numelioten nad) der Landenge von Korinth, um den türfiichen und äguptiichen 
Truppen in Morea die Landeszufuhr abzufchneiden, und mit Hülfe des Lord Cochrane nyd 
Welten Groberungen zu machen. Während der Schlacht bei Navarin, am 20. Oct., ftand 
C. am Iſthmus. Im November endlich fchiffte er jih mit 5000 Mann ein, und landete 
am 30. zu Dragomeftre in Akarnanien. Kapodiftrias ſchickte im März 1828 einen Theil 
der griehiichen Blotte in den Meerbufen von Ambrafia, und mit ihr zugleich ein Verſtär— 
kungscorps. Dadurch wurden die Verhältniffe günftiger. Auch jah ſich Reſchid Paſcha 
durch den Abfall mehrerer Beys und Agas in Albanien genöthigt, den Rückzug anzutreten. 
Am 24. April nahm E. die Infel Poro, einen Vorpoften von Miffolunghi, konnte aber, 
ald Reſchid Paſcha im Juni mit 3000 Mann wiederfehrte, Nichts gegen ihn unternehmen, 
Das nunmehrige Einfchreiten der Großmächte zu Gunften der Griechen war vom gröfiten 
Einfluffe. Reſchid Paſcha mußte feine Truppen aus Afarnanien nad der Hauptſtadt 
fenden, doch verzögerte ſich die Ginnahme der von den Feinden befegten Pläge bis zur Mitte 
bed Jahres 1829, Unaufhaltſam wurden nun ziemlich alle Puncte füblih am Golfe von 
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Ambrakia beſetzt, Preveſa ausgenommen, bis die am 17. Mai erfolgte Capitulation von 
Anatoliko und Miſſolunghi das Schickſal Weſtgriechenlands beſtimmte. C. ging jetzt nach 
Aegina, um über fein künftiges Verhältniß zur Regierung Gewißheit zu erhalten. Hier 
mußte er die ihm abholde Gefinnung ded Präfidenten Kapodiftrias deutlich genug erfahren, 
“ Im Auguft fuchte C. in einem Schreiben bei der Nationalverfammlung zu Argos nad, 
feine Stelle als Generaliffiimus und Director der gefammten Landmacht niederlegen zu 
Dürfen. Von der Commiſſion der Bittjhriften erhielt er die ſchnöde Antwort zugefer- 
tigt: feine Function ald Director der Landmacht fei gefegmäßig fogleich beim Ericheinen des 
Praͤſidenten beendigt geweſen. Von jegt lebte er ald Privatmann in Argos, in beftändiger 
Oppoſition gegen die Herrichaft des Präſidenten. Seine Gegenwart in Griechenland war 
dem Präftdenten unerträglich, weshalb er ihm, aber ohne Erfolg, andeuten ließ, felbiges 
zu verlaffen. Nach Ermordung des Kapodiftrias ſchloß er ſich an die Gegner der Regie— 
rung, und trat fodann an die Spige des Heeres der Oppofition in Megara. Nach der 
Ankunft des Königs Otto wurde er von diejem zum Staatsrathe ernannt. In einer Denkichrift, 
Die er im Mai 1830 zu London unter dem Titel „„Observations of an eligible line of fron- 
tier for Greece as an independent state‘ herausgab, erklärte er vom militärijchen Stand« 
puncte aus eine größere Ausdehnung Griechenlands, ald die von den Großmächten bewilligte, 
zur Sicherheit ded Staats für nothwendig. 

Churchill, Charles, einer der audgezeichnetften Satyrifer England’8, geb. 1731 
zu Weftminfter, wo fein Vater Prediger an der St. Johßskirche war. Er befuchte einige 
Zeit die Weftminfterfhule, um fodann auf der Univerfttät Orford Theologie zu fludiren. 
Allein hier wurde ihm wegen feiner zu mangelhaften Kenntniß der alten Sprachen die 
Aufnahme verweigert; er ging hierauf nah London, und verheirathete fich, ohne irgend ein 
Einfommen zu haben. Sein Vater, wie jehr er auch dieſen unüberlegten Schritt miß— 
billigte, mußte ſich entſchließen, das darbende junge Paar in fein Haus aufzunehmen. 
Jetzt ftudirte E. Theologie zu Sunderland, und wurde alsbald Landprediger in Wales, 
Da das Einfommen diejer Stelle zu einem behaglichen Leben, wie C. es wünjchte, nicht hin- 
reichend zu fein ſchien, jo trieb der junge Prediger neben dem geiftlihen Amte mehrere 
Handelögeichäfte, namenilih mit Obftwein: allein ſchlechte Führung derſelben und Hang 
zum Wohlleben nöthigten ihn Banferotf zu machen. Nah dem Tode feines Vaters 1758 
erhielt er defien Stelle, lebte auch eine Zeit lang feinem Stande angemeffen, und fuchte 
durch Unterrichtgeben fidı noch außerdem Etwas zu erwerben. Es währte jedoch nicht ange, 
fo hatte er abermals eine große Menge Schulden gemacht, und wurde nur durch die Groß— 
muth eines Freundes den Händen feiner Gläubiger entriffen. Jegt fing er an, Satyren zu 
ſchreiben; fein erftes Werk, die „„Rosciade‘“, welde 1761 ohne Namen des Verfaſſers er- 
fhien, war gegen die ansgeartete Schaufpielkunft gerichtet. Mehrere Recenflonen derjelben 
bewogen ihn, feine „Apologie“ zu jchreiben, in welcher er ſich ald Verfaſſer der Rosciade 
nannte, und fogar den großen Garrid angriff. Hierdurch machte er ſich berühmt und zus 
gleich furchtbar. Als die Geiſtlichkeit ihn wegen feines Lebenswandels zur Rede ſetzte, legte 
er troßig feine Stelle nieder, und fchrieb ein Gedicht: „The Night‘, weldes er feinem 
Freunde Lloyd widmete. Auch mit Colman und Thornton fand er in näherer Verbindung, 
aber Niemand vermochte ihm zur Beionnenheit zurücdzubringen. Jetzt trat er auch in ein 
engeres VBerhältniß mit dem gefürchteten Demagogen Wilkes, kannte überhaupt Feine Rück— 
ſichten mehr, ließ ſich von feiner Brau ſcheiden, verführte die Tochter eines Kaufmanns in 
Weftminfter, und ergab fi) dem Trunfe und den Ausfchweifungen der Liebe im höchjten 
Grade. Endlich jollte er wegen politifher Vergeben verhaftet werden, floh deshalb nad 
Boulogne, und ftarb daſelbſt im Herbfte 1764 an einem Fieber, Bon feinen Satyren nennen 
wir: „The Prophecy of Famine‘“, ein Spottgedicht auf die Schotten; „The Ghost‘, eine 
Satyre auf den Aberglauben; „Epistle to Hogarth“, die er, feinen Freund Wilfes zu 
rächen, welchen Hogarth durch ein Gemälde angegriffen, geihrieben Haben, und dadurch Die 
Urſache zu Hogarth's Tode geworden fein joll; ferner: „The Conference‘‘ ; „The Author‘ 
„The Candidate‘; „The Farewell‘; „The Times‘; „The Duellist‘‘ und „Gotham“ etc. 
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Seine Werke erichienen in 3 Bänden (London 1774); eine neuere Ausgabe mit erflären« 
den Anmerfungen und dem Leben des Verfaflerd (London 1804, 2 Bde.). 

Chwoftow, Dmitrij Iwanowitih, Graf, Ehrenmitglied der ruſſiſchen Akademie, 
ruſſiſcher Dichter, geboren zu Peteröburg am 19, Juli 1757, eröffnete, wie Alle, die «8 
in Rußland zu Etwas bringen wollen, nad Vollendung jeiner Studien in Moskau, feine 
Raufbahn im Kriegsdienfte, fand 1772 in der Garde als Offizier, und brachte e8 1788 
unter Suwarow bis zum Oberftlieutenant. Aus dem Militär ging er in den Eivildienft 
über, wurde 1797 im Senat Oberprocurator, Mitglied des heiligen Synod, Geheimrath 
und Senator mit dem Annenorden erfter Claſſe und mit dem fardinifchen Grafentitel. Als 
Dichter machte er ſich durch lyriſche und didaktiſche Gedichte, zumal durch Oden, und früher 
durch einige Ruftipiele, in denen indeß das lyriſche Element noch vorherrſcht, einen Namen, 
der nur nicht jo allgemein bekannt wurde, weil neben ihm andere Dichter mit größern Tas 
Ienten fanden, wie Derihawin, sKaramfin, Dmitrijew, Krylow, Schufowäfi 
u. A., die alle ihn überragten. C. gehörte nod der alten franzöſiſchen Schule an. 
Seine Schriften erfchienen in A Bänden 1817. Er iſt am 3. Nov, 1835 in Peteröburg 
geftorben. 

Chylus ift dee Mildhfaft oder Nahrungsdfaft, welder aus der Ders 
wandlung des Chymus entfteht. Es ift eine Halb durchſichtige, farb⸗ und geruchloje 
Flüffigkeit, die fih im feiner Zufammenfegung dem Blute fehr nähert und deſſen 2b« 
gang erfegt. 

Ehymus ; in weiterer Bedeutung verfteht man darunter den Spiejeberi, fo wie er, 
nachdem er den Magen verlaffen hat, durch den Zutritt der Galle verändert worden iſt. Im 
engern Sinne ift er der durch die Galle zerlegte Speijebrei, der als eigentliches Material 
zur Ernährung dient. 

Chytraus, David, eigentlih Kochhaff, ein bekannter proteftantijcher Theolog, 
geboren zu Ingelfingen in Schwaben am 26. Febr. 1530, ftubirte in Tübingen und dann 
in Wittenberg, wo cr Melandithons Schüler und Hausgenoſſe war. Der jchmalkaldijche 
Krieg vertrieb ihn aus Wittenberg, doch kehrte er jchon 1548, dahin zurüd, und hielt Vor⸗ 
Iefungen über Rhetorik, Aftronomie und Melandıthon’3 „„Loci communes“. Nachdem er 
1550 eine Reife durch Deutfchland, die Schweiz und Italien gemadt hatte, ward er 1551 
Profeffor zu Roftek, wohnte 1555 dem Neichstage zu Augsburg bei, und war fpäter bei 
ben Religionsgeiprächen zu Torgau, Worms, Naumburg, Jüterbogk und anderwärtö thätig. 
Im Jahre 1568 wurde er-vom Kaijer beauftragt, die proteftantifchen Kirchen in Defterreich 
und Steyermarf zu organiftren, Im Jahre 1576 entwarf er gemeinichaftlid mit Martin 
Ghemnig die Statuten der Univerfität Helmftädt, und hatte mit diefem vielen Antheil an 
der Grridtung der Goncordienformel. Er ftarbam 25. Juli 1600. Befondere Erwähnung 
unter feinen Schriften verdient fein „‚Chronicon Saxoniae ab a. 1500 ad a. 1595“ 
(23.1595, Fol.) und feine „Historia confessionis Augustanae‘‘ ($ranff. 1578). Außer- 
dem jchrieb er noch mehrere Commentarien zu verſchiedenen Büchern der heiligen Schrift 
und andere theologiſche Schriften. 

Eibber, GEolley, geb. den 6. Nov. 1671 zu London, Sohn eined geſchickten Bild« 
hauers, diente erft ald Soldat unter dem Herzoge von Devonfhire, wurde dann Schaus 
fpieler am Drurplane-Theater, und blieb e8 bis 1750, von wo er ald Privatmann lebte, 
und 1757 ſtarb. Die Rollen der Modegeden und der grims, Murrföpfe, gab er unüber- 
trefflih. Außerdem erwarb er fih großen Ruhm durch feine Zuftfpiele: „Womans wit‘; 
„Love makes a man‘; „She would and she would not“, u. a.; am Meiften gefiel feine 
Komödie: „The careless husband‘; und fein gegen die Jakobiten gerichtete Luſtſpiel: 
„The Non-juror“, welches ihm viele Beinde zuzog, und eine Nahahmung des Tartuffe 
von Molidre iſt. Nachdem er das Theater verlaffen, gab er die Apologie feines Lebens 
„Apology on the life of Colley Cibber‘‘ heraus, welde vielen Beifall fand. Seine 
Werke erſchienen London 1777 (5 Bde). — Theophilus E, Sohn des DVorigen, 
geb, 1703, befap weniger Talent zum Schaufpieler als fein Vater, wibmete ſich aber 
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ebenfalls der Bühne. Durch .unmäpige Verſchwendung zerrüttete er feine Vermögensum— 
fände, ging deswegen 1757 nad) Dublin, ertranf aber bei der Ucherfahrt. Er iſt Vers 
faffer einiger unbedeutender Theaterftüde. Literariſch bekannt wurde er durch Die unter 
feinem Namen erfchienen „Lives of the poets of Great Britain and Ireland to the time of 
Dean Swift‘, die aber von dem Schotten Robert Shiel herrühren follen, der von C. die 
Grlaubniß, feinen Namen ald Verfafler nennen zu dürfen, mit 10 Guineen erfaufte, als 
er Schulden halber im Gefängnig ſaß. Sufanne Maria E., des Vorigen Gattin, 
geb. 1716, wurde von ihrem Bruder, dem Doctor Arne (Berfafler von Rule Britannia) 
in der Muſik ausgebildet, und trat dann in der Oper auf dem Haymarfettheater auf. Sie 
beirathete 1734 den Vorigen, trennte ſich aber bald wieder von ihn, weil er fe wegen 
Ehebruchs verklagt hatte, widmete fih dann der Tragödie, und war eine ber beiten englijchen 
Schauſpielerinnen ihrer Zeit. Sie ftarb 1766. | 

Giborium, ein Trinkgeſchitr, Speifegefäß, welches urſprünglich aus äghptiſchen 
Pflangenftoffen gemacht wurde; in ber fatholifchen Kirche Heißt jo der Weihbrodbehälter, 
oder das Gefäß, worin die geweihten Hoſtien (dad Venerabile, oder das Allerheiligfte) auf 
bewahrt werden, die Monftranz. 

Gicade ift der Name einer Infectengattung mit vierhäutigen, zum Theil negartigen, 
dahähnlic) liegenden Flügeln und hinteren Sprungfüßen, Während der größten Sommer« 
hige, zur Beit der Paarung läßt das Männchen ein eigenthümlicheö weittönended Zirpen 
oder fogenannten Gefang hören, das durd Reiben der Flügel und eine Art Trommelfell 
hervorgebracht wird. Im Sommer halten bie C. fih auf Bäumen und Sträuchern auf, 
son deren Saft fle leben ; im Winter leben fie 2 bis 3 Buß unter der Erde. Die berühms 
tefte Art ift die itafienifche Cicade, deren Geſang von den Alten jo geſchätzt ward, daß ſo— 
gar Dichter dieſes Thierchen verberrlichten. An ſchönen Abenden hört man in Italien die 
C. zu Zaufenden. Cine deutſche Art, braun, mit 2 hellen Querbinden auf den Ober« 
flügeln und 6 Linien lang, ift wegen ihrer Larve merfwürdig, die auf verſchiedenen 
Pflanzen Iebt, und ſich mit einem blafigen Schaume, dem fogenannten Kukufspeicel, 
umgiebt. 

; Gicei, Maria Luigia, eine italienische Dichterin, geb. 1760 zu Pija, empfing ihre 
erfte Bildung als Koftgängerin eines Klofter. Schon hier las fie heimlich einige Werfe 
saterländifcher Dichter, beſonders Dante, und wurde dadurd zum eigenen Schaffen ans 
geregt. Da man ihr Tinte und Feder entzog, fchrieb fie mit Holziplittern, die fie in den 
Saft rother Weinbeeren tauchte. In ihrem 15. Lebensjahre kehrte fie ind väterliche Haus 
zurück, wo fie ihre dichteriſchen Studien mit Eifer fortjegte, und daneben Bhilofophie, Phyſik 
und Gedichte fludirte umd die engliſche und franzöftjche Sprache Iernte. Im Jahre 1783 
wurde fie Mitglied der arkadiſchen Zweiggefellihait in Pifa, und bald darauf der Intronati 
in Siena. Nach dem Tode ihres Vaters lebte fie in dem Haufe ihres Bruders, und ver» 
ſammelte hier einen geiftreihen Kreis um fih. ine Bruſtkrankheit raffte fie ſchon in ihrem 
34. Jahre hinweg. Sie ftarb am 8. März 1794. Ihre durch Anmuth und Eleganz des 
Styls auögezeichneten Dichtungen gab ihr Bruder mit einer Kobrede auf ihr Leben von An⸗ 
quilleft (Parına 1796) heraus, 

Giceri, Pierre Luc Charles, Deforationsmaler in Paris, geb. zu St. Cloud 1782, 
widmete ſich zuerft der Muſik, dann der Architektur, zulegt im Atelier Degotyh's, wo er 
Mitſchüler Daguerre's war, der Deforationsmalerei, in welder er außerordentliche Frucht⸗ 
barkeit in Ausführung gelungener Werke entwidelte. Er hat über 400 Dekorationen ges 
malt, war 1810 in Kaffel, wohin ihn der König von Weitphalen berufen hatte, und malte 
in London für mehrere Theater. Als Deforateur der Hoffefte leitete er die Krönungs= und 
andere Hoffeierlichkeiten, und erhielt, beſonders wegen feiner Aquarellmalereien, den Orden 
der Ehrenlegion. Beihäftigt mit dem Studium ber Naturwiffenfihaften, infoweit fie für 
die Technik der Malerei von Bedeutung find, hat er 1838 ein ſehr einfaches Mittel ges 
funden, die Farbe in den Stein hineinzubringen, und Darauf ein ganz neues Syſtem in 
der innern und äußern Verzierung der Häufer und Gebäude gegründet. Nach feiner Exs 
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findung dringt die Farbe in den Stein hinein, bedeckt denſelben nicht, wie bei dem ger 
wöhnlichen Verfahren, mit einer Krufte, welche Durch die Zeit und Witterung ſchnell verän= 
dert und zerftört wird, im Oegentheil, die Oberfläche wird, nachdem ſie die Karben an= 
genommen hat, polirt und dadurd dem Marmor ähnlih, fo daß der Stein einen Glanz 
und eine Halbdurdhfichtigkeit erhält, wie fie bisher die von ber Natur gefärbten Steine 
bejaßen. 

Cicero, Marcus Tullius. Aus einem alten Rittergefchlechte, dad der Unruhe des 
Öffentlichen Lebens fern geblieben, ward er 647 (n. R. €.) den 3. Jan. zu Arpinum, einem 
Municipium in Samnium, geboren. Trefflichem Unterrichte, den er zu Rom im Haufe 
eined mütterlihen Verwandten genoß, entſprach er durch die außerordentlichften Leiſtungen. 
Früher von griechiichen Xehrern geleitet, ſchloß er fih dann dem Dichter Archias mit inniger 
Liebe an. Aber mit der männlichen Toga wandte er ſich zu ernfteren Studien, Philoſo— 
phie, Rhetorik, Dialeftif waren feinem regen aufftrebenden Geifte Gegenftände des ange- 
firengteften Fleißes, der nur furze Unterbrechung fand, als E. 664 unter En. Pompejus 
als Freiwilliger den fogenannten Bundesgenoffenkrieg mitmadhte. Doch das Lager entipradh 
feinem Geifte und Körper nit, und unter dem Afademifer Philo, dem Stoifer Diodot, 
dem Rhodier Molo ftrebte er feinem Geifte die tiefere philoſophiſche Ausbildung zu vers 
fchaffen, während er unter den Augen des Augur's DO. Mucius Scävola und nad deffen 
Tode ded Pontifer Scävola, der rehtöfundigften Männer Roms, fi für die glänzende 
Bahn des Forums vorzubereiten ſuchte. C. war 26 Jahr alt, ald er zuerft fiegreich den 
P. Quinctius gegen den erften Redner Roms, DO. Hortenfius, vertheidigte. Gefeiert 
aber wurde des jungen Redner Name, ald er das Jahr darauf den Sertus Roscius von Ameria 
gegen den erflärten Günftling des Sulla, C. Corn. Chryfogonus, mit Fühnem Muthe und 
glängender Gejchidlichkeit vom Verdachte des Vatermordes reinigte. Geſchwächte Gejund- 
heit bewog ihn ein Jahr fpäter, auf einige Zeit den Schauplatz zu verlaflen und nad) Grie= 
henland zu gehen. Studium der Philofophie unter Antiohus und Ausbildung in der 
Rhetorik beichäftigten ihn auch bier, zugleich gewann er die Freundſchaft des Atticus, ein 
Gut für fein ganzes Leben. 676 Eehrte er nadı Nom zurück, und nachdem er wiederum 
durch gerichtliche Beredtiamfeit ſich ausgezeihnet, bewarb er fih mit Glück 677 um die 
Duäftur. Er ward nah Sicilien geſchickt, und gewann fi, obwohl er bedeutende Korn 
fendungen nad) Rom machte, die Liebe aller Siculer durch Redlichkeit und Wohlwollen fo, 
wie fein Vorgänger. Daher war e8 ein harter Schlag für feine jugendliche Eitelkeit, jeine 
Verdienfte in Rom nicht befannt zu finden. In unabläffiger rühmlicher Thätigkeit vor 
Gericht brachte er die 5 Jahre hin, bis ihn fein Alter befühigte, 683 um die Aedilenwürde 
anzuhalten. Einftimmig erwählt, führte er noch vor dem Antritte die Anklage der furdht« 
bar mißhandelten Siculer gegen den Proprätor C. Verred auf das Glänzendfte durch, und 
fein Lohn war, daß ihm die Siculer die Erniedrigung der Kronpreife in Nom möglich 
machten. Auf Spiele verwandte er ald Aedil wenig, doch befriebigten fie. 687 war er 
Prätor, und nad einer raftlofen Thätigfeit in dieſem Amte gelang e8 ihm, troß der 
Anftrengungen angefehener Nebenbubler, für 690 zum Eonful befignirt zu werden. Und 
fo war der homo novus zur höchſten Würde des Staates emporgeftiegen. Wir find 
bei dem Glanzpunfte feines Lebens. Gicero war es, ber ald Eonjul durch ſtets rege 
Umficht, durch unermüdete Thätigkeit, durch kühne Entichloffenheit die Pläne des 
Gatilina (f. d.) und feiner Verbündeten wereitelte, den Staat vom Untergange 
rettete. Wie Niemand vor ihm ward er Vater des Vaterlandes genannt, - und 
zwar ſelbſt vom ernften, ftrengen Gate. Man kann wohl jeiner Eitelkeit ver= 
zeihen, wenn ihn der zujauchzende Jubel des ganzen römifhen Volkes beraufchte. Seinem 
Berufe als Anwalt blieb er auch in feiner höchſten Würde treu, und vertheidigte mit Glück 
den E. Piſo und 2. Lieinius Murena. Aber dem Kichte folgt Schatten, und fo entwickelte 
fih auch aus dem höchſten Glanze feines Lebens, der Unterdrüdung der Verſchwörung, ein 
furdtbarer Sturm für Cicero. Stillihweigend galt er von jet als princeps senatus, 
aber unabläfftg arbeiteten die bei jener Verſchwörung Betheiligten an feinem Untergange. 
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Zwei Männer ftanden fih damals in Rom gegenüber, -die darauf Anſpruch machten, der 
Weltſtadt zu gebieten, Cäjar und Pompejus. Beiden war Cicero's Einfluß hinderlich. 
Als daher Cäſar's Genie das Triumvirat von Craſſus, Pompejus und Gäjar zu Stande 
gebracht (693), war Cicero's Sturz nicht zweifelhaft. Clodius, perfönlicher Feind des 
Gicero, ward auf ungefeglichem Wege Volkstribun (695), und benußte dieſe Würde, um 
ein altes Geſetz wicder in Kraft zu jegen, das Jeden, der einen römiſchen Bürger zum 
Tode bringe, che das Volk zuvor das Urtbeil beftätigt habe, mit Verbannung beftrafte, 
C. ſah jogleih, daß dies Geſetz ausichlieglih für ihm gegeben fei. Vorzeitig und vergeb« 
lich juchte er das ihm drohende Unheil von ſich abzuwenden, indem er in Trauerfleidern vor 
dem Volke erichien, und fein Mitleid zu erflehen fuchte. Viele Senatoren und jeine Gliens 
ten thaten wie er; doch Clodius höhnte und verjpottete ihn, und da auch Pompejus ſich 
falt von ihm abwendete, ging C. in ein freiwillige Eril. Kaum hatte er Die Stadt ver« 
lafien, als Clodius das Geſetz gegen ihn in Anwendung brachte, und er wirklich verbannt 
wurde, Seine Käufer wurden gejchleift, feine Befigungen eingezogen, feine Familie vers 
folgt. Er ſelbſt lebte in der größten Verzagtheit zu Theflalonich bei feinem Breunde, dem 
Duäftor En. Plancus, 7 Monate. Aber ſchon war man in Rom für ihn thätig. Clo— 
dius' Anmaflichfeit ward unerträglih, Pompejus gab ihn auf, und troß der angeſtreng⸗ 
teſten Gegenwehr des Clodius und feiner Partei ward den 4. Auguſt 696 C.'s Zurückbe— 
rufung ausgeſprochen. Cicero, feit drei Monaten in Dyrrhachium, war entſchloſſen, auch 
ohne fie zurüczufehren, aber in Brunduflum gelandet, fand er den Volksbeſchluß. Sein 
Weg nadı Rom war ein Triumphzug, und der Tag jeined Einzuges, wie er felbit fagt, 
war jo viel werth als eine Unſterblichkeit. Uber Cicero hatte die Macht der Gewaltigen 
empfunden, und feit feiner Rückkehr zeigt fi fortwährendes Schwanfen, zweifelnde Unge— 
wißbeit in feinem politiihen Verhalten, Bei der Vertheidigung des P. Sertius beleidigte 
er Cäſar, und noch mehr durch den Angriff auf ein Geſetz desjelben ; aber nachdem Pom— 
pejus die Verſöhnung bewirkt, vercheidigte er Cäſar's Freund, Balbus, und ſchrieb fogar 
ein Gedicht zu Cäſar's Lob. Craſſus fiel 700 gegen die Parther, und Cicero's Lage, der 
jegt Augur wurde, wurde immer bedenflicher, da Gäfar und Pompejus immer feindfeliger 
ſich entgegenftellten. Nach einem Gejege, das Pompejus als alleiniger Conſul (701) ge= 
geben, befam er Gilicien ald confularifhe Provinz. Cie war gerade damals von den Par— 
tbern bedroht, uud obwohl jelbft ohne militärische Kenntniffe, gelang es ihm doch durd) feinen 
Bruder Quintus und den Legaten C. Pontinius, den Beind zum Rückzuge zu bewegen, 
Glücklich befämpfte er dann ein räuberiiches Gebirgsvolf, und ward von den Truppen als 
Imperator begrüßt. Die Eitelkeit, mit der er jegt ein Dankfeſt und den Triumph verlangte, 
bemerft man hur mit Unwillen an dem großen Manne. Daß Danffeft ward ibm bewil— 
ligt. Als er aber 704 zurüdfehrte, brach endlich Das lange in der Arche glimmende Feuer 
des Bürgerkriegs zur vollen Slamme aus. C. entjchloifen, auf Pompejus' Seite zu treten, 
wollte doch aud fi gegen Cäfar nit ohne Noth öffentlid erklären. Gr lebte ftill auf feiner 
Formianiſchen Villa, und Gäfar machte ihm bier einen Beſuch, ihn zum öffentlichen Ueber— 
tritte zu feiner Partei zu bewegen. Aber Cicero blich feit gegen jeine Vorftellungen, und 
entſchloß fich, zu Pompejus ind Lager zu gehen. Da er bier die Vorbereitungen zum 
Kampfe nicht im beften Stande fand, äußerte er fid) ſehr bitter über dieſe Nachläfligkeit, 
und war deshalb Allen ein läftiger Gaft. Unterdeß landete Gäfar, ward bei Dyrrhachium 
zwar gejchlagen, fiegte aber in der entjcheidenden Schlacht von Pharjalus (705), zu ber 
ſich Pompejus, gegen den Rath ES, durch die Prahlerei jeiner Unterfeldherrn hatte ver 
leiten laſſen. Gicero follte jetzt das Obercommando der Pompejiſchen ‘Partei übernehmen, 
ſchlug es aber aus, und erwartete in Prundufium die Entideidung Cäſar's in banger Un— 
gewißheit. Gäfar betätigte ihn in allen feinen Würden, und fam ihm bei feiner Rückkehr 
nach Italien auf das Zuvorkommendſte entgegen, jo daß Eicero Fein Bedenken trug, ihm 
nad Nom zu folgen, obwohl er, was Cäſar wünſchte, thätigen Theil an den Geſchäften zu 
nehmen, ablehnte. Er beichäftigte ſich vielmehr ausſchließlich mit Literatur und Philoſo— 
phie, obgleich er von Zeit zu Zeit nicht unterlaffen Fonnte, über die Schmeichler Caͤſar's zu 
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fpotten, und bie Lobrede auf Gato ihnen entgegen zu jegen. Als Cäfar Marcellus verzieh, 
ward aber jein Mißtrauen gegen den Machthaber beflegt, und feine berühmte Rede, die er 
bei diefer Gelegenheit hielt, und die eben jo viel Lobſprüche ald Kehren fürden Dictator ente 
hält, zeigt, wie entzückt er über die Gnade desjelben war, die ihm einen Breund wiedergab. 
Bald fprac er für Ligurius, und bewirkte deſſen Freiſprechung vom Tode. Im biejer Zeit 
trennte er fi auch von jeiner Gattin Terentia, da feine zerrütteten Vermögensumſtände 
eine reichere Verbindung nothwendig machten, und heirathete eine ſchöne reiche Erbin, deren 
Vormund er war. 

Mit Unwillen fah er die immer fteigende Macht Cäſar's. Als diefer endlich unter 
den Dolchen feiner Feinde fiel, glaubte er einen bedeutenden politifchen Einfluß wieder zu 
gewinnen. Die Verichworenen, die ihm vom Plane Nichts mitgerheilt, wandten fih an 
ihn, die Zügel ded Staatd zu ergreifen. Er that es, aber die fräftigen Maßregeln, die er 
vorſchlug, ſcheiterten an Brutus' Bedenklichkeit und der vollendeten Kift des M. Antonius, 
der fich für den Freund der Freiheit erflärte und verlangte, daß eine allgemeine Amneſtie 
erflärt ward. Anfangs beichloß er nad) Griechenland zu geben; kehrte jedoch bald zurück, 
und verfaßte jene bewunderten Reden gegen Antonius, die wir unter dem Namen „Philip- 
pieae‘ befigen, und die eben fowohl feine glänzende Rednergabe als feine DVaterlandsliche 
beurfunden. Den jungen Octavianus, der jegt eine hervorragende Stellung in Rom ein« 
zunehmen begann, begünftigte er Anfangs, obwohl ihn deſſen ſcheinbare Mäßigung nicht 
täufchte. Von ihm gingen alle kräftigen Beichlüffe des Senats zum Kriege aus, den die 
Conſuln und der junge Cäfar im Namen der Republik gegen Antonius führten, Als nad 
dem Tode der beiden Gonjuln Octavian ſich des Conſulats bemächtigt hatte, und mit An— 
tonius und Lepidus ein Bündniß Schloß, ſank die Macht des Senat? und des Redners vor 
den Waffen des Triumviratd. ©. zog fich mit feinem Bruder und Neffen auf fein Landgut 
Tusculum zurüd. Hier erfuhr er, daß Octavian, den er ftetd gefchont, und ‚dem Brutus 
fogar vorgejchlagen Hatte, fi mit ihm audzuföhnen, ihn der Rache des Antonius preiäges 
geben habe, und daf Mörder gegen ihn ausgefandt fein. Gr wollte nah Griechenland 
entfliehen, doch ungünftige Winde trieben ihn an die Küfte zurück. Da beſchloß er in dem 
Vaterlande zu fterben, das er einmal gerettet habe, und ließ ſich nad feinem Landgute 
Formianum bringen, Da feine Sclaven die Gegend bereitd von den Soldaten der Trium— 
virn unter Anführung des Herennius und Popilius Länas, welchem Legtern er einft durch 
feine Beredtiamfeit Das Leben gerettet hatte, bejegt fanden, verjuchten fle, ihn in einer Sänfre 
durch einen dichten Wald nah dem Meere hin zu tragen. Bald erreichten fie die Mörbder, 
und G., der ſah, daß jeder Widerftand vergeblich fei, ließ die Sänfte niederſetzen, ftredte 
fein Haupt dem Herennius entgegen, und rief: „Heran, Veteran, und wenn du dad we— 
nigſtens recht verftchft, haue zu.‘ Er fiel unter den Streihen am 7. Dec. des Jahres 
711 d. St. R. (44 v. Chr.) in einem Alter von fall 64 Jahren. Die Umftehenden ver— 
büllten ihr Angeftcht, um die That des Entiegend nicht zu fehen. Seinen Kopf und feine 
Hände ließ Antonius auf der Rednerbühne befeftigen, von weldyer herab feine Beredtſam⸗ 
feit fo oft zum Wohle des Staatd ertönt war. Das Leben &.’3 bejchrieb unter den Alten 
Plutarch, unter den Neuern der Engländer Middleton in feiner „Röm. Geſchichte, E.'s 
Zeitalter umfaffend, verbunden mit defien Lebensgeſchichte“ (2 Bde. Dubl. 1741; deutſch 
von Seidel, A Bde., Danzig 1791— 93) und Shirlig in feiner „Vorſchule zum Cicero‘ 
(Wepf. 1837) am Vollftändigften, 

Dies ift fein Staatöleben ; nicht minder reich ift die Geſchichte feines wiſſenſchaftlichen 
Wirkens. Ueberſetzungen aus den Griechen beſchäftigten ihn ſchon früh. Griechiſche Rhe— 
toren lehrten damals in Rom faſt allein gewiſſe Regeln der Redekunſt, die von den Meiſten 

nicht theoretiſch ſtudirt, nur durch Geiſteskraft im Drange des Lebens ſelbſt gebildet ward. 
Aber man fühlte das Bedürfniß einer Grundlage zu Studien, die über die ganze politiſche 
Laufbahn eines jungen Römers entſcheiden mußten. Daher entſchloß ſich Cicero noch vor 
feinem Eintritte in das öffentliche Leben (gegen 671), nachdem er mündlich ſchon Unterricht 
in der Rhetorik gegeben, nach jenen griechifchen Rhetoren ein Compendium zu arbeiten, 
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welches wir unter bem Namen „De inventione‘ (herausgeg. von Lindemann, Leipz. 1828) 
befigen. Er jcheint der Arbeit bald überbrüffig geworden zu fein, und vollendete das 
Merk nicht, das er felbft ald rohen Jugendverfuch bezeichnet, Die vorhandenen Bücher 
Handeln nad) einer Einleitung über den Werth der Redekunſt, über Auffaffung und Anords 
nung des Gegenftandes, von den Beweifen und Gründen. Aus denfelben Quellen wie 
Gicero, aus den Schulen derſelben griechiſchen Rhetoren fchöpfte etwas fpäter der Verfaſſer 
der Bücher „„Ad Herennium“, die wegen Aehnlichkeit des Stoffes und der Behandlung frü« 
ber für Eicero’8 Werk galten. Diefem früheften Werfe Ciceros fügen wir bie andern 
rhetoriſchen gleih an, obwohl fe durch Tange Zeit getrennt find. Denn erft ald der 
Glanz feines politiichen Lebens erlojchen war, jchrieb er gegen 699 auf Bitten feines Bru— 
ders dad Werf „De oratore‘* (herausg. von Pearce, Cambr. 1746; Müller, Leipz. und 
Züllihau 1819; Henrichien, Kopenh. 1830; Kuniß, Leipz. 1836; Ellendt, 2 Bde., 
Leipz. 1840), worin er nach allgemeinen Betrachtungen über das Studium der Redner— 
funft Alles, was zu einem vollfommnen Redner gehört, ausführlich und elegant, da er dem 
Buche allgemeinere Wirkſamkeit wünfchte, erörterte, Wahrfcheinlich 704 jchrieb er hier» 
auf zum Gebrauch, feines Sohnes die „Partitiones oratoriae“, in denen er faft in Frage 
und Antwort troden und jFelettartig die Hauptpunfte der Redekunſt durchgeht; 706 folgte, 
da Eicero alle politifche Wirkſamkeit aufgegeben, der „Brutus“ (herausgeg. von Ellendt, 
Königsb. 1825; Stern, Hamm 1837; Meyer, Halle 1838), worin er in gewandter 
Charakteriſtik die Geſchichte griedifcher und befonderd römiſcher Beredtſamkeit abriß. Gr 
zeigt hier ein tiefes und feines Urtheil. 707 aber folgte das wollendetfte Werk über Rhe— 
torif, der „Orator‘ (herausg. von Meyer, Lpzg. 1827; Göller, Lpz. 1838; Petri, Lpz. 
1838) an M. Brutus, worin er die Nejultate feines ganzen Denkens über den Beruf des 
Mednerd niederlegte, und in gedanfenreicher Darftellung, in innerer Harmonie wie äußerer 
Vollendung, das Ideal des Nedners, wie e8 ihm vorſchwebte, Hinzeichnete. 709 endlich 
auf der Reiſe fchrieb er die „Topica“, nady Ariftoteles' Vorgange, über die innern und 
äußern Beweife. ine Vorrede zu feiner Uebertragung der Kteflphontiichen Reden des 
Aeſchines und Demofthenes ift die Schrift „„De oplimo genere oratorum *. Von den 
unzähligen Reben, die C. gehalten hat, ift, wie groß dieZahl der und noch erhaltenen auch 
fein mag, doch nur ein Fleiner Theil auf und gekommen. Diele wurden gar nicht aufges 
ſchrieben, von vielen haben wir nur noch unbedeutende Bruchſtücke, alle aber jcheinen erft 
aufgezeichnet und ausgearbeitet worden zu fein, nachdem fle gehalten waren. Ihr Inhalt 
ift außerordentlich mannichfaltig. Theils find es Reden vor Gericht, theild vor dem Volke, 
theild im Senate, und einige wurden an Gäfar perfönlich gerichtet. In feinen Reden 
zeigt E. jein großes Talent am Glänzendſten, und erreicht das DVorzüglichfte, was von den 
Alten geleiftet worden ift. Als Cicero ald Redner auftrat, war man in Rom von der 
Meinung, nur dad Leben, die Uebung bilde den Redner, zurücdgefommen, und man ftritt 
fih, ob attifche Einfachheit und Nüchternheit, oder aſiatiſche Ausſchmückung und Belcbung 
der Rede das Wahre ſei. Cicero ftellte fich zwijchen beide Richtungen, und fuchte genaue, 
einfache Erörterung der Thatſachen mit mannichfacher Belebung durch alle Künfte der Phan— 
taſie und des Witzes zu vereinen. Meiſtens ift e8 nicht Ucberzeugung, die er durch Ges 
walt der Gründe erzwingen will, fondern augenblidlid günftige Stimmung der Hörer, die 
er durch Erregung der Leidenſchaften, Beichäftigung des Verſtandes mit eingeftreuten alls 
gemeinen Marimen und Sentenzen, Oefangennehmung des Nachdenkens durch fortreigende 
malerische Darftellung von Ginzelnheiten zu gewinnen ſucht. Daher fehlt feinen Reden 
meift genaue Dispofition und Schärfe der Beweisführung, Kraft der Gedanken; aber der 
Eindruck, den feine bezaubernde Darftellung, ſcharfſinnige und glückliche Auffindung der 
geringfügigiten Umftände und ihre Berbindung zu einem umwiderftehlichen Ganzen mach— 
ten, war ftet3 ihm gewiß, und fo fteht er unerreicht ald Mufter der Ueberredungs— 
funft. Sie wurden zuerft herausgegeben zu Rom 1471, Fol., fpäter von P. Manutius 
(3 Bde., Ben. 1540), Orävius (6 Bde, Amft. 169599) und Kloß (2 Bde., Lpzg. 
1835), Die Bruchftüde verlorener Reden verdankt man den Nachforſchungen Ang. Mai’s, 
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Peyron's und Niebuhr's; ſie wurden Herausgegeben von Beier (Leipz. 1825). Eine 
deutſche Ueberſetzung auderlefener Reden lieferte Wolff (5 Bde., Altona 1806—19), wo= 
zu eine neue Sammlung kam (2 Bde, Altona 1823— 24). 

Die dritte Claſſe der Schriften C.'s bilden feinephilofophifhen Abhandlungen, 
die er meiftens in fpätern Jahren niederjchrieb, als die Zeitumftände ihn von den Staats— 
geichäften entfernten, und er für bie traurigen Erfahrungen im Leben Troft und bei feiner 
geiftigen Regfamkeit einer angemeffenen Befchäftigung bedurfte. Wenige Jahre umfafjen 
die große Menge feiner philoſophiſchen Schriften, und geben von feinem raftlojen Fleiße ein 
deutliches Zeugniß. 699 fchrich er das erfte philofophiiche Werk, die Bücher „Ueber den 
Staat’’ (zum größten Theil neu aufgefunden von Mai und herausgegeben von Heinrich, 
Bonn 1828 u. A.). Nicht ein Ideal wollte er aufftellen, fondern mit fteter Rückſicht auf 
Nom rief er deffen glänzendfte Tage im Bilde zurüd, und fuchte jene alte römijche Ver— 
faflung als befte Staatseinrichtung, in der allein Rettung zu fuchen jei, und zu der mit 
Rechtlichfeit und Einfachheit man zurüdfehren müffe, darzulegen. 700 folgten die Bücher 
„Ueber die Geſetze“ (heraudg. von Daviftus, London 1727; Görenz, Xeipz. 1809 ; Mojer 
u. Creuzer, Frankf. 1824), wohl nie zum legten Male überarbeitet, in denen er nur nad) einer 
Deducirung des Rechts aus dem Wefen göttlicher Vernunft und menjchlicher Natur eine Ge— 
ſetzgebung, mit fteter, oft zu wenig frei fi erhebender Rüdfidht auf Nom, zu entwerfen 
bejtrebt war. 708, als die Freiheit des Staats verloren, feine geliebte Tullia geftorben 
war, nun ganz zurüdgezogen in die Stille der Studien, ſchrieb er zuerft zu eigener Beruhi— 
gung „De consolatione‘, ferner eine Aufmunterung zum Studium der Philofophie, „„Hor- 
tensius‘‘, ferner ftellte er erft in zwei, und dann nad einer Leberarbeitung in vier Büchern 
ber „‚afademifchen Quäſtionen“ die Meinungen der Afademifer dar, die in den legten Satz, 
daß Nichts gewiß, Vieles wahrſcheinlich fei, auslaufen (ebeufalld von Davifius, Görenz und 
Orelli herausgegeben). Wir befigen das zweite Buch der erften und einen Theil des erften 
Buchs der zweiten Bearbeitung. Berner fallen in diefes Jahr 5 Bücher „De finibns bono- 
rum et malorum“, in denen er die Meinungen der Epifurcer, Stoifer und Peripatetifer 
über das höchſte Gut entwidelte, und die Epifureifchen und ftoifchen widerlegte. Endlich 
arbeitete er in diefem Jahre auch noch die „Tuseulaniſchen Quäſtionen“, Anfang 709 an 
Attieus mitgeteilt, in denen er die wichtigften Punkte der praßtiichen Philofophie, Furcht 
bor dem Tode, Bekämpfung der Gemüthsbewegungen, Audreichen der Tugend zum glüds 
feligen Leben, ohne Tiefe, leicht und allgemein faßlich behandelte. 709 erjchienen die Bücher 
„De natura Deorum“, in denen die Epifureifhen und ftoifchen Anfichten über Dafein und 
Weſen der Götter entwicelt und beftritten werden, jo daß für Die im Glauben des gemeinen 
Verſtandes gefiherte Annahme eine wiffenjchaftliche Unterfuhung als nöthig und nody nicht 
geichloffen erachtet wird. Ihnen fchloffen fi die Bücher „De Divinatione“ an, in denen 
feine Ueberzeugung von der gänzlihen Nichtigkeit dieſes Aberglaubens durchſcheint, indem 
er jedoch eine Accommodation an den VBolföglauben im Leben für nothwendig erklärt. Von 
den Büchern „De fato“‘, deffen Annahme er beftritten zu haben jcheint, ift nur ein Bruch— 
ſtück vorhanden. Berner fchrieb er 709 die Bücher „Ueber die Pflichten‘ an feinen Sohn, 
Die letzten Principe vom Sittlihguten hatte er in frühern Schriften behandelt, und fo gab 
er hier bloß eine Anweifung für das geſellſchaftliche Leben, in denen er den bier vorfom« 
menden Wibderftreit des Nüslichen und Sittlihen zu erörtern und zu ſchlichten bedadıt war. 
Noch fandte er in dieſem Jahre an Atticus die Schriften über das Alter und die Freund: 
ſchaft, in deren jener er das Alter über mannichfache Beſchuldigungen vertbeidigte, in ber 
fegtern jtellte er ein Ideal der unter Nömern und im modernen Staatsleben verflocdhtenen 
edeln Männern mögliche Verbindung auf, Unbedeutend und wahriceinlic früher gearbeitet 
find die „Paradoxa“, in denen er den Stoifern zeigen wollte, wie fie ihre Meinungen in 
dad Volk einführen könnten. Die Bücher „De gloria“, 709 gejchrieben, find ganz ver» 
Ioren. — E. war Römer und ald ſolchem ging ihm ab, was den Philofophen macht, vie 
Gabe der Abftraction und Verſenkung in die Tiefe der Betrachtung. Er hat die Philejo: 
phie nicht durch weitere Ausbildung gefördert, aber Durch unabläffigen Fleiß eignete er ſich 
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Die Anftchten der bebeutendften Philofophen an, und wußte fie mit der ihm eigenen Kunft 
des Wortes wieder zu geben. Er hatte feine beftimmte Anficht; ein Syſtem zu gewinnen 
gebrach es ihn an Tiefe des Denkens und Zeit, aber mit Gewandtbeit wußte er in die ver— 
fchiedenften Anfthten einzugehen. Ohne Nuten für Philoſophie jeldft find feine Werke für 
die Gefchichte derfelben von unberechenbarer Wichtigkeit, obwohl ein Mißverftändnig des Dar» 
geftellten bisweilen nicht zu verfennen, und deshalb die Anwendung vorfichtig gefchehen muß. 
Bon feinen poetifhen Werfen ift und keins vollftändig erhalten. Es find theild Ueber— 
fegungen aus dem Griechiſchen, 3. DB. die des Uratus, theils jelbftändige Gedichte, ald Ma— 
rius, Pontius Glaucus, Alchones, Urorius, Nilus, Limon, wenn die beiden legten nicht als 
ein Werk anzunehmen find, ein Gedicht über fein Gonfulat in 3 Büchern, von dem das Ge— 
Dicht „De suis temporibus“ zu unterſcheiden ift, eine Elegie Tamelaftis, der „Libellus jo- 
eularis‘* und Epigramme. Ihr Inhalt ift und unbekannt, doc) fcheinen die einzelnen Frag— 
mente einen Schluß auf ein bedeutendes Dichtertalent nicht zu rechtfertigen. Eben jo wenig 
können wir über fein Verdienſt ald Hiftorifer urtheilen. Die in griech. Sprache ge= 
ſchriebene Geſchichte feines Conſulats fcheint von den Griechen viel gelejen worden zu fein. 
Eine Geſchichte des röm. Staats, zu welcher er von jeinen Freunden ermuntert wurde, und 
zu derer wohl vollfommen befähigt war, fcheint nicht zu Stande gekommen zu fein. Noch 
haben wir von ihm eine große Anzahl von Briefen an Staatsmänner, Verwandte und 
Freunde, die für die Kenntniß feiner Zeit von hohem Intereffe find, und ihres eleganten 
Styls wegen gefchägt werden. Die vorzüglichſten GMfammtausgaben feiner Werfe find 
von Minucianus (Mailand 1498, 1499); dann von Victorius (Venedig 1536), P. Ma- 
nutius (Venedig 1540 und 1578—1583), Lambinus (Paris 1566), Gronou (Leyd. 
1692), Verburg (Amft. 1724), Bacciolati (Padua 1742 und 1773), Dlivetus (Paris 
1749), Ernefti (Halle 1774), Garatoni (Neapel 1777, nicht vollendet), Schü (Leipzig 
1814— 1821), Orelli (Zürich 1826— 1833), Nobbe (Leipzig 1827). 

Cicero heißt eine Schriftgattung, weil die erften Ausgaben von Cicero's Briefen 
von Schweynheim und Pannarz in Rom 1467 mit derfelben gedrucdt worden find. 

Eicerone heißt in Rom und ganz Italien ein Mann, der die Fremden umberführt, 
und ihnen Alterthümer, Merkwürdigkeiten u. dgl. zeigt und erflärt. Gründliche Kenntniß 
der alten Sprachen und überhaupt des Alterthums muß ein guter C. befigen, und Archäo— 
logen, wie Hirt, Neifenftein, Fernow u. A., beſchäftigten ſich Hiermit, um theils Andern 
zu nüßen, theils durch wiederholte Anſchauung der Kunftwerfe ſich felbft zu bilden. Den 
Namen E. erhielten diefe Leute vielleicht jherzweife von ihrer Medfeligfeit, woburd man 
auf Cicero's Beredſamkeit anfpielen wollte, 

Cichorie gehört zu der Pflanzengattung Cichorium, hat auswendig gelbbraune, 
inwendig weiße, lange und fleiſchige Wurzeln, wächſt auf Wegen und Aeckern wild, wird 
aber auch in vielen Gegenden wegen ihrer Wurzel im Großen angebaut. Die wildwad- 
fende dient vielfach als Arzneimittel, und befigt einen ſtark bittern Geſchmack aber nur wenig 
Geruch. Durch die Eultur verliert die Wurzel ihre Bitterkeit, und ift dann zum Küchen« 
gebrauch dienlich, indem man fte theild weich gekocht, in Scheiben zerfchnitten und erfaltet 
als Salat, theild auch ald Gemüfe genießt, oder auch ald Brod verbädt. Am Verbreitetſten 
ift ihr Gebrauch als Surrogat des Kaffed unter dem Namen Cichorienkaffe, wozu fie zuerft 
in der Mitte des vorigen Jahrhundert? durch den ehemaligen Kunftgärtner Timme in Arne 
ftabt empfohlen wurde. Früher war der Handel damit weit ausgedehnter als jet, indem 
die billigern Kaffepreife und andere wohlfeilere Kaffefurrogate den Gebrauch des Cicho— 
rienfaffes ſehr befchränkt haben. Beſonders ausgedehnt wird der Anbau der E. im Mage 
beburgifchen, in Thüringen, Böhmen, Defterreich, Mähren und in der Kurmarf betrieben. 
Sie verlangt einen reihen, lodern, jandigen Lehmboden, verträgt aber nicht friiche Dün— 
gung. Man fäet fle im April, und erntet fie gewöhnlich im September und October. Die 
Blätter der C. geben ein gutes Viehfutter; in England baut man fie blos zur Fettweide 
für Hammel, ' 

Cieisbeo bezeichnet urfprünglich einen Lispler, dann einen Liebhaber, vertrauten 
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Freund und täglichen Gefellfhafter einer verheiratheten Frau. Diefer Ausdrud ift’aus 
Italien zu und gefommen, wo die Sitte unter den höhern Ständen es jonft erforderte, daß 
eine verheirathete Srau von dem Tage der Hochzeit, oder an andern Orten nad dem erften 
Jahre der Ehe, oder vom Tage der Niederfunft an, einen E., einen Hausfreund, habe, der, 
mit Erlaubni ihres Mannes, überall an ihrer Seite, in Gejellihaften, Zuftbarkeiten, im 
Theater, in der Kirche u. ſ. w. war, fie unterhielt, befhügte und alle erlaubten VBergnü« 
gungen mit ihr theilte; der Ehemann dagegen ging nur zu Hauſe mit feiner Frau um. 
Diefe Sitte, welche jeit dem 17., oder wie Andre meinen, in Genua jchon jeit dent 
16. Jahrh. im Gebraud war und ohne Einfchränfung galt, fo daß man ſich durdy deren 
Hintanfegung lächerlich machte, ift beſonders jeit der Zeit des franz. Einfluffes faft ganz 
verfhwunden. — In Deutjchland Hat Eicisben ſtets wenigſtens einen verdächtigen 
Nebenftnn. 

GEicognara, Leopoldo, Graf von, italienischer Kunftfenner und Schriftfteller, geb. 
am 26. Nov. 1767 zu Berrara, zeigte fhon von früher Jugend an eine entjchiedene Vor« 
liebe für die ſchönen Künfte, und verband mit ausgezeichneten Talenten einen bebarrlichen 
firengen Fleiß. Nachdem er die Univerfität befucht hatte, begab er fidh gegen ben Willen 
feined Vaters nah Rom, nahm bier. Theil an dem Unterricht auf der Akademie von San 
Luca, übte fih, da er diefen ungenügend fand, privatim mit feinen Mitſchülern, Camuccini, 
Benvenuti und Sabatelli, in Zeichnen und den Landſchaftsſtudien, vernachläſſigte aber auch die 
Beichäftigung mit der ſchönen Kiterdtur nicht, wozu ihm der Umgang mit Monti, Rezzonico 
Gancellieri u. A. anregte. Bon Rom befuchte er Neapel und GSicilien, gab in Palermo 
ein Gedicht „„Le ore del giorno‘ heraus, Eehrte dann ind Vaterhaus zurück, und ließ ſich, 
nachdem er noch Florenz, Bologna, Mailand, Venedig befucht hatte, 1795 in Modena 
nieder. Hier wurde er nach und nad Mitglied der Giunta, dann des Corpo legislativo 
in Mailand, Gefandter in Turin, Deputirter bei der Commiſſion zur Verbefferung der 
Berfaffung in &yon, und endlich Staatsrath. Bei der Verwandlung feines Vaterlandes 
in ein Königreid (1805) proteftirte er, trat 1808 aus dem Staatödienft, nahm aber doch 
die ihm angetragene Stelle eines Präfidenten der Akademie der jhönen Künfte in Venedig 
an, heirathete die durch Schönheit ausgezeichnete Wittwe Foscarini, und machte fein Haus, 
durch Napoleon unterftügt und bei jehr bedeutendem Gehalte, zum Sammelplage und Mit« 
telpunfte des guten Geſchmackes und der Gelehrjamfeit. Napoleon ernannte ihn zum Rit« 
ter der eifernen Krone. Später beftätigte ihn ber Kaiſer Franz ald Präfldent der Kunft- 
afademie zu Venedig, um die er ſich namhafte Verdienfte erwarb. Auf Reifen durch Eng« 
fand, Holland, Frankreich und Deutſchland ſammelte er viele feltene Werke zur Kunftges 
ſchichte, Kupferftiche, Niellen. Cine durch Namensgleichheit entftandene Perſonenverwech⸗ 
felung mit einem Theilnehmer an den Umtrieben der Carbonari veranlafte ihn, von Paris 
aus die ganze Unterfuchung befannt zu machen, wodurd er aber in Venedig Mipfallen er 
regte und beftimmt wurde, feinen Aufenhalt in Rom zu nehmen. Mehrere Umſtände und 
vornehmlich die feit 1814 unterbliebene Unterftügung bei Herausgabe feiner „Storia della 
scultura etc.‘ hatten fein Vermögen jo jehr zerrüttet, daß er ſich genöthigt fah, feine mit 
dem größten Aufwande gefammelte ausgezeichnete Bibliothek zu veräußern. Er verfertigte 
deshalb ein durd Bemerkung des Inhaltes, des Werthes ac. ſchätzenswerthes Verzeichniß 
derſelben unter dem Titel: „Catologo ragionato- dei libri d'arti e d’antichitd posseduti 
dal Conte Cicognara (Pifa 2 Bde.) Er ftarb am 5. März 1834 an der Lungenfchwind« 
ſucht. Sein Hauptwerk ift „Storia della scultura dal suo risorgimento in Italia sino al 
secolo di Napoleone‘“ (3 Bde, Ben. 1813 — 18, mit 181 Kpfen. ; 2. Aufl. mit Umãn⸗ 
derung des Titel in „sino al secolo di Canova‘‘ 9 Bde, Prato 1823). Außerdem nen« 
nen wir feine Schrift „Del hello“ (Pija 1808, 4,) und die „„Memorie storiche dei lete- 
rati ed artisti ferraresi ‘* (errara1811), die zum Theil gegen Denina gerichtet find. Meh⸗ 
rere feiner Heinen Schriften find theils für fich, theils in Fritifchen Blättern abgedrucdt wor⸗ 
den, als: eine Abhandlung über dad Pantheon, Simon Memmi, der Eoder des Theophi« 
Ius, die antifen Pferde am S. Marco ꝛc. Ein größeres Werk über die andgezeichneten 


Eid 381 
Denkmäler der Baufunft in Venedig erfchien 1820 in 2 Theilen unter dem Titel: „Le 


fabbriche piü cospisue di Venezia, misurate, illustrate ed intagliate dei membri della 
Veneta R. Accademia di belle arti. Es enthält 250 Kupfer, welchen C. die hiſtoriſchen 
und fritiihen Bemerkungen beifügte. 

Eid, Don Rodrigo (Ruy) Diaz, Graf von Vivar, geb. 1026, kann als der Ver 
treter des ſpaniſchen Nittertbumes betrachtet werben. Gr ift der Gegenftand vieler Poeſien 
feines Landes geworden, und felbft das Ausland hat ihn in Sagen und Liedern gefeiert. 
Seine Feinde (die Abgefandten der mauriſchen Könige) gaben ihm dad ehrende Beiwort 
„el mio cid‘‘ (mein Herr) von dem arab, Sid (Herr) und Eltäghijet ( Tyrann), während 
Bolf und Fürft den gewaltigen Ritter „Campeador‘* (Kampfheld ohne Gleichen) benann« 
ten. Aus feiner reich mit Sagen gefhmücdten Geſchichte wiſſen wir, daß fein Bater, Don Diego 
Laynez, aus einem altberühmten caftilifchen Geſchlechte Herftammte, und feine Mutter, Donna 
Iherefia, die Tochter eines reichen Grafen von Afturien war. In Vivar, in der Nähe von 
Burgos, foll er geboren fein, und obihon der Ruhm feiner Thaten und ber Olanz feines 
Seldenthumes bald durch Länder und Völker drang, jo mijchten fich doch aud der Sagen 
fo viele feiner Geſchichte bei, daß es ſchwer ift, die reingejchichtlihe Wahrheit von dem 
Schmucke der Erfindung zu trennen. Unter Bernando d. Gr., der ald König von Caſti— 
lien (von 1033—65) herrſchte, fallen die erften Thaten feines Ruhmes. Biel erzählen 
und die Romanzen und Sagen von feiner zarten Kiebe zu Ximenen, der ſchönen Tochter 
des Grafen Lozana von Gormaz, der, nebft Rodrigo's Vater, Fernando's Hof verherrlichte; 
bald entitand aber Eiferfucht zwiichen beiden Vätern wegen Dienjtauszeichnung und grö« 
Berer Mitterehre ; fie führte zum Zweilampfe, und Diego ward von Gormaz beftegt. Bere 
höhnt und verjpottet rief Diefer feinen Sohn auf zum Bluträcher der beleidigten Ehre. Nach 
hartem Kampfe flegte das ritterliche Gefühl in der Bruft des Liebenden Sohnes, und der 
Vater feiner Zimene fiel von feiner Hand. Jetzt mußte auch die unglückliche Tochter und 
Geliebte Rache über den Mörder des Vaters erfleben, dem aber unter allen Rittern feiner 
zu fteben wagte, Die Qualen unglüdlider Liebe hatten auch des Jünglingd Herz zerriffen, 
und jo fam es ihm erwünjcht, daß die Mauren, geführt von 5 Fürſten, fengend und bren» 
nend in Gaftilien eingerüdt waren. Da ftand der noch nicht 20 jährige Jüngling, („der“, 
wie die alten Lieder melden, ‚‚zu guter Stunde geborene, zu guter Stunde umgürtete Rit 
ter‘) Rodrigo auf, beftieg fein edles Roß Babieca, und ftellte ſich kühn dem Feinde entgegen, 
der bald vor dem ritterlihen Degen erlag. Er jandte darauf die 5 gefangenen Fürften an 
Fernando, der zum Danke ihm feine Geliebte Ximene zuführte, und beide feierlidy in Bar 
lencia vermählte. Der tapfere Arm Rodrigo's war es geweien, ber ihm Galicien, Leon 
und Oviedo mit Gajtilien verband, und ald der König Fernando, wegen bed Beflged von 
Galahorra mit Ramiro, dem Könige von Aragon, in Streit gerieth, der zum Bweifanpf 
führte, in weldem Ramiro zu feinem Kämpfer den Ritter Martin Gonzalez beftinmte, 
wählte Fernando für fi den tapfern Rodrigo, deifen fiegreiher Kampf ihm Galahorra ver» 
ſchaffte. Als Fernando geftorben, hatte er fein Reich unter jeine 3 Söhne vertheilt. Ca—⸗ 
filien an Sancho, Xeon und Oviedo an Alfonzo, Galicien und einen eroberten Theil von 
Portugal an Garcia. Im Bruderfriege, der aus diejer Theilung entiprang, flegte Sancho 
über die Uebrigen, denn für ihn fämpfte der „„Campeador‘‘ und trug fein Banner, Schon 
hatte Sancho Alfonzo gefangen genommen, und Garcia ſich jelbft geftürzt, nur noch eine 
Stadt leiftete für Alfonzo hartnädigen Widerſtand; es war dies Zamora, in welder Urs 
raca, die Schwefter Sancho's, waltete, und vor deren Mauern Sancho meuchlerifch ermordet 
ward. Alfonzo ward jegt zum Throne berufen, che er aber den väterlichen Thron beftieg, 
mußte er, wie ed beißt, zu Burgos dreimal einen feierliben Eid wiederholen, daß er an 
der Ermordung feined Bruders nicht den geringften Antheil genommen habe. Der €. 
nahm ihm im Namen der Stände Gaftiliend den Schwur ab, und obſchon fid) darüber 
Alfonzo beleidigt fühlte, fo wollte er doch den gewaltigen Helden für fih gewinnen, und 
gab ihm fogar, wie die Sage verkündet, feine eigene Nichte, die lieblihe Donna Zimene, 
zur Gemahlin (1074). Unterfuhungen über dieſe zweimalige Bermählung haben, bei 
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dem Mangel aller ältern Duellen, zu Nichts geführt. Mit edler Treue 
biente der C. feinem neuen Könige, aber mot dem mußte er bald die Wandelbarfeit 
des Fürften erfahren, Höflinge verläumbeten ihn, und der auf feine Größe eiferfüchtige 
Alfonzo gab Befehl zu feiner Verbannung. Der C. zug mit 300 feiner Freunde und 
Mannen nad Saragoffa, wo er fi bald gelicht und geachtet ſah; um dieſe Zeit hatten 
ſich aud die ſpaniſchen Araber von ihren Glaubendgenoffen, den Mauren, in Afrika Hülfe 
gegen die mächtigen Gaftilier erbeten. Diefe zogen heran, und unweit Badajoz, am Ufer 
der Guadiana, kam es 1087 zur Schlacht; Alfonzo wurde verwundet, und mußte mit 
faum 500 Reitern entfliehen. Im dieſer Bebrängniß rief er von Neuem nad) der Hülfe 
des verftoßenen C., der auch jogleich zurückkehrte, und obſchon die Mauren ſchon nad 
Afrika zurüdgefehrt waren, dennoch an ihren Bundesgenoſſen den erlittenen Schimpf und 
die frühere Niederlage rächte. Aber neue Neider entftanden ihm aus diefen Siegen, umd 
der verblendete König ließ ſich noch einmal verleiten, feinen Retter zu verbannen. In 
wilder Leidenjchaftlichfeit ließ er ihm jegt, was er von der Krone erhalten hatte, entreißen, 
Weib, Koftbarkeiten und Geld, und nur mit Mühe gab er auf Rodrigo's Flehen Kimenen 
frei, die fi mit ihren Töchtern nad) San Pedro de Cordoña begab; aber das Unglüd 
vermochte nicht den Helden zu beugen, und er ging Eräftiger und mächtiger aus ihm hervor. 
In der Gegend von Teruel in Aragon bemädhtigte er ſich eines Felſens, der noch jetzt E.'3 
Felſen (Peña del Cid) Heißt. Von hier aus erfocht er glänzende Siege. Auch hierhin 
verfolgte ihn der Neid des Königs, es verließen ihn auf deflen Befehl feine Mannen, und 
in der Noth ſah er feine andere Hülfe, als feinen Schag, eigentlih aber nur Kiften voll 
Sand gefüllt, an einen Juden gegen 4000 Goldftüde zu verpfänden. Bald aber hatte 
ber Ruhm eine Heldenfhaar um ihn verfammelt, und im April 1094 nahm er mit ges 
waffneter Hand das reiche Valencia ein, nachdem er die der Stadt zu Hülfe eilenden Mauren 
geichlagen hatte. Von Neuem verließ er die Siegesbahn, um noch einmal dem von dem 
Gründer Marocco bedrängten Alfonzo zu Hülfe zu eilen, aber auch diesmal mußte der 
großmüthige Held vor dem undanfbaren Könige fliehen. Neue Xorbeeren, die er mit dem 
Könige von Aragon, Don Pedro, erfämpfte, verfchafften ihm endlich die Bewunderung des 
Königs Alfonzo, der ihn felbft beſuchte, und von nun an feine Treue mit Anerkennung 
belohnte. Um diefe Zeit, meldet die Sage, ward fein Baterherz tief verwundet. Zwei 
Brüder aus dem edlen Geſchlechte der Grafen Carrion bewarben fih, unterftügt vom Könige 
Alfonzo, um die Töchter ded C. Diefer willigte endlich ein, und fo zogen die Brüder mit 
reihem Heirathsgute und ihren Frauen, Donna Elvira und Donna Sol, der Heimath zu; 
als fie in einer wilden Bergwüfte angelangt waren, mißhandelten fie die Frauen, und zogen 
mit den reihen Schägen davon. Das Bubenſtück ward entdeckt, und zu Toledo hielt 
Alfonzo Gericht über die Räuber. Sie mußten die geraubten Schäge wieder herausgeben, 
and mit den Mannen des E. einen Zweifampf beftehen; in demjelben wurden ſie geworfen, 
und es blieb ihnen Nichts übrig ald ein ehrloſes Leben. Die Eroberung Sagunt's (Mur« 
viedro’8) im I. 1095 war die letzte Waffenthat des C., er ftarb im Juni 1099 zu 
Balencia im 74. Lebensjahre. Nah dem Tode des gefürchteten Mannes verfuchten Die 
Mauren abermald Valencia zu nehmen. Die Sage erzählt, daß man, um die Feinde zu 
ſchrecken, den einbalfamirten Leichnam des E. wohlgerüftet auf fein Streitroß Babieca ge= 
fegt, und ihm in die Rechte fein Schwert Tizona gegeben habe, worauf die Feinde geflohen 
wären, und Valencia in Ruhe gelafien hätten. Donna Ximene zog hieraufmit dem Leichname 
des Helden nady Gordoün (Eardena) in Gaftilien, wo er in dem Klofter San Pedro feine 
Grabftätte fand. Diefe legtern Sagen, welde C. zu einem Heiligen und Wundertbäter 
machen, mögen wohl erft jpätern Urfprungs fein, und von den Mönchen des Klofters here 
rühren, wo er beerdigt worden war; doch waren fte jchon zur Zeit Alfons’ des Weiſen 
allgemein verbreitet umd geglaubt, jo daß biejer einen neuen Sarg für C.'s Leichnam 
machen ließ, den er felbft mit Inſchriften verfehen haben foll. Philipp II. wollte den C. 
wegen der durch feinen Leichnam bewirften Wunder heilig jprechen laffen, und in neuefter 
Beit wurden auf Verlangen ber Gorteödeputirten aus Burgos die angeblichen Gebeine E.'3 
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und der Zimene aus San Pedro de Gardena herausgenommen und im feierlichen Triumph 
und unter dem Jubel des Volks nach Burgos geführt und in der Kathedrale beigefegt. 
Das treue Roß des Helden, Babieca, das ihn feit feiner Jugend in allen Scylachten getra= 
gen haben foll, joll unter den Bäumen vor dem Klofter San Pedro liegen ; fein Banner, 
Schild und Becher werden zu San Pedro, fein Schwerdt Tigona im Archiv der Marqueje 
son Falce, das andere, Colada, in der Föniglichen Rüſtkammer zu Madrid aufbewahrt. 
Schon jebr frühe wurde der Eid, ald der echte Nepräfentant des ſpan. Nationals 
charakters, in Volksliedern (cantares) beſungen. Das ältefte Denkmal der caftilifchen 
Poeſie, des fogenannten „Poema del Cid,“ ftammt wahrfcheinlih aus dem Anfang des 13, 
Jahrh., und trägt in Form und Inhalt offenbar das Gepräge feines Urfprungs, eben jener 
Volkslieder. Es jchildert den Helden nidıt blos als öffentliden Charakter, jondern zeigt 
ihn auch als Gatten, Vater und Freund, und in rein menfchlichen DVerbältniffen. Cs 
wurde von Sanchez in der „Coleccion de poesias castellanas anteriores al siglo XV.“ 
(Madrid 1775; neue Aufl. von Odyva, Par. 1842) herausgegeben, und zerfällt in zwei 
Abtheilungen, von denen die erfte Die Begebenheiten des Eid von jeiner Verbannung bis zur 
Verheirathung feiner Töchter mit den Grafen von Garrion enthält, die zweite ſich faft aus— 
ſchließlich mit den Töchtern des Eid beichäftigt. In der einzigen bis jegt entdedten Hands 
Schrift fehlen die Anfangsblätter, und hin und wieder einige Verſe. Aus diefem „Poema“ 
ftoppelte ein unbekannter Verfaſſer auf Befehl Ferdinand's, Bruders Karl's V., die „Cro- 
nica del famoso caballero Cid Ruy Diaz Campeador “ zujammen, die 1552 ericien. 
Neuern Urfprungs, doch wahricheinlich fämmtlich auf dem ‚„‚Po&ma‘“ fußend, find die ſo— 
genannten Gidromanzen, die vermuthlich erft um die Mitte des 16. Jahr. aus dem Munde 
des Volks gefammelt und aufgezeichnet wurden. Sie erjchienen zuerft gedrudt in allge 
meinen Romanzenfammlungen, 3. ®. im „Cancionero de romances“ (1550), im „Ro- 
mancero de Sepulveda“ (1566), im „„Romancero general‘ (1604) ıc. ; dann in befondern 
Sammlungen, wie in der von Escobar (Alcalä 1612, neuefte Aufl. von Reguero, Madr, 
1818 und Frankf. 1828), in der von Fr. Metge (Barcelona 1626), am Bollftändigften 
kritifch geordnet in Duran’d „Romancero de romances caballerescos e histöricos‘* 
(Madr. 1832) und im befondern Abdruck daraus von Keller im „Romancero del Cid‘ 
(2 Bde. Stuttg. 1840). Die befte deutiche Bearbeitung gab Herder in feinem „Cid“ 
(Tüb. 1806 ; illuftrirte Ausg., Stuttg. 1838); deutiche Ueberfegungen nah Duran’s 
und Keller's Sammlungen find von Duttenhofer (2ypz. 1841) und Regis (Stuttg. 1842) ; 
franz. wurden die Gidromanzen bearbeitet von Creuzé de Leffert (2. Aufl. Par. 1821), 
von Menard (2 Bde., Bourges 1830) und mit gegenüberftchendem Zert, von Renal 
(2 Bde., Paris 1843); italieniih von Pietro Monti (Mail. 1838). Eine fdhulgerechte 
Epopoe in 32 Gejängen und in Octaven dichtete nady den Romanzen Diego Ximened de 
Ayllon (Antw. 1568, Ulcalä 1579). Die wahren Hiftoriichen Thatſachen, welche diefen 
Sagen zum Grunde liegen, laffen fih nicht mehr mit Gewißheit erörtern, da gleichzeitige 
Ehronifen fehlen, und jelbjt die des 12. Jahrh. den Eid entweder gar nicht oder nur mit 
einzelnen Worten erwähnen. Erſt feit dem 13. Jahrh. finden ſich bei chriſtlichen und 
mubhamedanijchen Geſchichtſchreibern umftändlichere Nachrichten, Die „‚„Genealogia del 
Cid Ruy Diaz‘‘ und die von Misco im Klofter San Iſidro zu Leon entdecfte und im An— 
bang jeined Werfs „La Castilla y el mas famoso Castellano“ (Madr. 1792) abgedruckte 
lat. Specialdhronif „„Gesta Roderici Gampidoeti* ftammt wahrfcheinlih aus dem Anfang 
des 13. Jahrh. her. Beide enthalten jchon viel Sagenhaftes. Noch mehr durch Fabeln 
entftellt find die den Cid betreffenden Theile der auf Befehl Alfons’ des Weiſen verfaßten 
„.Cronica general‘ und die von den Mönchen des Klofters von Gardena herausgegebene 
„Cronica partieular del Gid“ (Burgos 1512 und öfter; meuefte Aufl. von Huber). Ein 
Auszug aus dem den G, betreffenden Theil der „„Gronica general‘ erjchien unter dem 
Titel „„Cronica del Cid Ruy Diaz‘ (Sevilla 1498 und öfter), und wurde als Volksbuch 
bis in die neuefte Zeit vielfah aufgelegt. Monographien neuerer Hiftorifer über des Eid 
Leben und Thaten find von dem Portugiefen Joſ. Bereyra Baham (Xiff. 1734 und 1751), 
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von den Spaniern Risco und DQuintana, vom Engländer Southey (Xond. 1808), Joh, 
von Müller (im 8. Bde. feiner Werke), vorzüglich von Huber (Bremen 1829). 

Cider, ein weinartiges Getränf, wird aus dem Saft folder Früchte bereitet, Die 
viele ſchleimig⸗zuckerhaltige Beſtandtheile enthalten. Zu dem beten C. benußt man Aepfel, 
befonderd Borsdorfer Aepfel, und Birnen; man gewinnt aus ihnen den echten C. (vinum 
pomaceum); doch fann man auch aus Möhren, Pflaumen, Kirfhen, Schlehen, Quitten, 
Erdbeeren, Himbeeren, Stachel» und Johannisbeeren E. bereiten. Pranfreih und Eng— 
land, weniger Deutſchland, find die vorzüglichften Länder, wo C. bereitet wird. Hier bes 
ftehen daher auch bejondere Geſetze und Verordnungen. Der befle C. fommt aus ber 
Normandie, aus Worcefter, Oloucefter, Devonfhire und Sommerfet. In Deutjchland wird 
nur in Thüringen und Sranfen C. bereitet. Ueber jeine Bereitung f. Thon „Die Kunft 
aus Obſt Wein zu bereiten‘ (Ilmenau 1828) und Pohl „Anleitung zur Bereitung bes 
Obftweind‘' (Lpz. 1827). 

Gienfuegos, Nicafto Alvarez de, eine der bedeutenderen neuern fpanijchen Dichter, 
geb. am 14. Dechr. 1764 zu Madrid, fludirte zu Salamanca gerade zu jener Zeit, wo 
die neuere ſpaniſche Dichterfhule dur Cadalſo und Melendez daſelbſt gegründet wurde, 
C., der jhon früh eine große Neigung und bedeutende Anlage zur Poeſie gezeigt hatte, 
ſchloß fich mit Vegeifterung dieſem Dichterbunde an, jegte dann in Madrid feine Studien 
fort, und begründete 1798 jeinen literarifchen Ruf durch die Herausgabe feiner Gedichte. 
Die Regierung übertrug ihm bald darauf die Redaction der Zeitichriften „„La gaceta‘“ und 
„El Mereurio“, und jtellte ihn einige Jahre darauf im Departement der auswärtigen Ans 
gelegenheiten an. In diefer Stellung befand er fich, ald der Unabhängigfeitöfrieg ausbrach, 
und Madrid von den Branzofen bejegt wurde, Nachdem er ſchon wegen eines gegen den 
Ufurpator gerichteten Artikels in der von ihm cenfirten „Gaceta de Madrid‘ von Murat 
beftigen Tadel ſich zugezogen hatte, wurde er bald darauf wegen Theilnahme an dem Volks⸗ 
aufftande vom 2. Mai 1808 gegen die franz. Befagung in Madrid zum Tode verurtheilt ; 
jedoch ward dieſes Urtheil auf Verwenden einflußreicher Breunde in Deportation nad) Frankreich 
verwandelt. Da er ed nicht über fich gewinnen fonnte, bei den verhaßten Eindringlingen um 
Aufihub zu bitten, fo wurde er ungeachtet feiner zerrütteten Gejundheit nach Frankreich 
abgeführt, wo er bald nach feiner Ankunft in Orthes im Juli 1809 flarb. Er war Mit« 
plied der königlich ſpaniſchen Akademie, zu der ihm feine Tragödie „Pitaco“ den Zutritt 
verjchafft hatte. Außerdem fchrieb er noch die Tragödie .„„Idomeneo“ und das Kuftipiel 
„Die großmüthigen Schweitern‘ (deutih in Melford's „Spaniſchen Bühnenſtücken“, 
Bd. 2. 1839); dievolltändige Ausgabe feiner fämmtlichen poetiſchen Werke erſchien 1816 
(2 Bde., Madrid); ein Nachdruck der lyriſchen Gedichte aus berfelben zu Paris 1821; 
eine Auswahl findet man in F. I. Wolf's „Floresta de rimas modernas castellanas“ 
(Bar. 1837). Im feinen Gedichten jpricht ſich wohl eine edle Geſinnung aus, doc fehlt 
ihnen die männliche Energie, duch die ſich E. im Leben auszeichnete; er ergeht fih in 
weichen Klagen einer faft überreizten Empfindfamfeit und einer faft weibiſchen Melancholie. 
Nur in feinen-Tragödien, die auch in Spanien vorzugöweife unter feinen Werken geſchätzt 
werden, zeigt ſich einigermaßen das Gepräge feines energiichen Charakters, doch kommt 
dies bier wieder weniger zur Anſchauung, da er in dieſer Dichtihgsart dem damals herr⸗ 
ſchenden Pſeudo-Claſſteismus ausſchließlich huldigt. 

Eigarren, dünne zuſammengedrehte Röllchen Tabak, welche, auf einer Seite an—⸗ 
gebrannt, ohne Pfeife und Rohr geraucht werden können. In Amerifa rauchte man früher 
fein gejchnittenen Tabaf, den man in Papier rollte, daher der Name E,, und man nahm 
dazu zuerft Tabak von der Injel Cuba. Nah Deutſchland Fam diefe Mode durch den 
Handel mit Spanien. Die beften fommen von Havanna ; jedoch verfertigt man auch gute 
in Bremen, Hamburg und andern Städten, wo fie einen bedeutenden Handelszweig 
bilden. 

Cignani, Carlo, geb. 1628 zu Bologna, bildete ſich unter Albano zum Maler, 
eiferte Eorreggio und Guido Reni nad, und war der letzte große Maler der Bologneſer 
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Schule. Er erlangte fon durch feine erften Gemälde großen Auf, der ſich in der Folge 
noch mehr fleigerte, welches ihm aber auch viele Neider bereitete. Clemens XI. zeichnete 
ihn fehr aus, und der Herzog von Ranuccio erhob ihn in den Grafenftand. Später ging 
er nad) Forli, um die Kuppel der Kirche Madonna del fuoco zu malen, und ftarb bier 
1719 betrauert von feinen zahlreihen Freunden und Schülern. Seine vorzüglichften 
Werke find: Franz I. von Srankreih im Farneſeſchen Palafte, die Himmelfahrt der Maria 
zu Borli, feine Frescomalereien zu St. Michael in Bologna, u. a. C. ift audgezeichnet in 
Umriffen und Gewändern, im Golorit und in ber Gompofltion. Seine vorzüglihften 
Schüler find: Franceschini, Quaini, Erefpi, Felir Eignani, fein Sohn, und Paul Cis 
gnant, fein Neffe. 

Eigoli, f. Cardi. 

Gilicien, eine Provinz im füblichen Kleinaften, grenzt im Norden an Kappadocien, 
Im Often an Syrien, im Süden an das Mittelmeer und im Weften an Pamphilien und 
Pifldin. Das Land nahm ungefähr einen Flächenraum von 600 DOM. ein, und zerfiel 
der Natur des Bodens nad) in das ebene E. gegen Often, welches ſich durch große Frucht⸗ 
barkeit außzeihhnete, und in das rauhe und gebirgige E. im Weften. Das ganze Land wurde 
dur 3, ſchon im Alterthum berühmte Bergpäffe geſchützt, durch die vorzugsweiſe fogenannten 
ciliciſchen zwiſchen Thana und Tarfus, durch welche Alerander aus Kappadorien eindrang 
(jegt die Feſtung Gulundin Kalah am Seihun), durch die Amaniihen am Gebirge Amas 
nus, durch welde Darius zog, und durch die Syriſchen, die durch 2 Mauern verengt 
waren, durch welde Alerander nad dem Siege bei Iſſus in Syrien eindrang. Die Bes 
wohner bes Randes flammten nach Herodot von Syrern und Phönicdern ab, was auch 
durch die auf cilichihen Münzen vorkommenden phöniciſchen Legenden beftätigt wird, und 
ftanden bei den Griechen wegen ihres Hanges zur Secräuberei in üblem Rufe. In dem 
ebenen Theile C.'s wechfelte die Herrſchaft ziemlich häufig zwifchen einheimifchen Fürften, 
unter denen namentlich die Familie Syennefld befannt ift, perftfchen Satrapen, macedo= 
niſchen, ſyriſchen und Agnptifchen Königen, bis endlih Pompejus durch Beflegung der 
cil iciſchen Seeräuber das Land zu einer römiſchen Provinz machte (63 v. Ehr.). Die 
Bewohner des Hochlandes behaupteten noch lange Zeit ihre Unabhängigkeit auch gegen die 
Römer, und lebten unter eigenen Bürften.. Die Hauptftadt des Landes war Tarfus. 
Jeht Heißt das Land das Ejalet Itſchil, kam 1833 nad dem Siege Ibrahim Paſchas bei 
Konich und dem darauf erfolgten Brieden zwiſchen der Pforte und dem Vicekönig von 
Aegypten an biefes letztere Land, flel aber 1840 an die Pforte zurüd. 

Cilicium heißt bei den Römern ein aus Haaren verfertigtes rauhes Gewand, 
welches urfprünglich die Soldaten und Matrofen in Eilicien trugen; in der Fatholifchen 
Kirche, ein Bußkleid, Bußgürtel, welches die Einflebler und Mönche zur Kreuzigung ihres 
Bleifhes auf dem blofeu Leibe trugen; dann bezeichnet e8 noch den zur Büßung in den 
Klöftern dienenden Gürtel von Draht, welcher inwendig mit ſcharfen Spigen ver» 
feben war. 

Eilly, eine alterthümlich gebaute und unanfehnliche Stadt in Steyermarf am Ein⸗ 
Auffe des Ködingbaches in die Sau, it Sit eines Landgerihts, hat ein Schloß, ein Gym- 
naflum und eine Hauptſchule und ungefähr 1800 E., die ftarfen Getreide und Weinhandel 
treiben, auch beträchtlichen Tranſithandel auf der hier durchführenden Straße von Wien nad) 
Trieft unterhalten. Es befinden ſich daher hier anjehnlihe Waarenniederlagen, auch wird 
von bier aus der Rohitſcher Stahlbrunnen, jährlich gegen A00,000 Flaſchen, verfendet. 
C. kommt ſchon in der erften Hälfte des erften Jahrhunderts n. Chr. vor, und Heißt auf 
den vorhandenen römiſchen Denlmälern Claudia-Celeja, wahrfheinlih weil Kaifer 
Claudius ihr Erbauer war. Seit 1314 war die Stadt die Nefldenz der Grafen von Cillh, 
bie in der Nähe die Burg Obereilly, jet eine Ruine mit herrlicher Ausfiht, bauten. Kaiſer 
Sigismund erhob die Grafen von C. in den Fürftenfland, Als aber das Geſchlecht 1757 
ausftarb, fiel das Land an Defterreich zurüd. 

Gimabue, Giovanni, ein berühmter italienischer Maler, geb. 1240 zu Blorenz, 
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aus der edlen Familie der Cimabue, die ſich auch Guattieri nannte, empfing im Domini⸗ 
canerklofter Santa Maria novella Schulunterricht, fühlte fi aber mehr zu den Arbeiten 
der damals am Klofter befchäftigten bygantiniihen Maler Hingezogen ald zu den Wiflen- 
ſchaften. Seine Borgefegten legten jeiner Neigung und feinen Talenten feinen Zwang 
an, und fo gelangte er bald zu einer Meifterfchaft in feiner Kunft, die ihn befähigte, jelbftän- 
dig aufzutreten, ehe ex noch das Jünglingsalter erreicht hatte. Man bat behauptet, daß 
Giunta Piſano fein Lehrer gewefen ſei; doch läpt fih dafür feine Gewißheit geben; im 
Gegentheil zeigen feine erften Werke ein ftrenges Anfchliegen an die byzantinijche Manier. 
Er arbeitete mit großer Sorgfalt und Strenge gegen fich jelbft, und zerftörte manches Werf, 
wenn er auch nur den Eleinften Fehler daran entderfte, oder ber Ieifefte Tadel darüber aud- 
geſprochen wurde. Deshalb ftand er auch bei feinen Zeitgenofen in hohen Ehren, und 
Karl von Anjou, nahmald König von Sicilien, befuchte ihn in feiner Werkftatt. Das 
Volk drängte fich herzu, und brach bei dem Anfchauen des Madonnenbildes, dad er dem 
König zeigte, in jo großen Jubel aus, daß ber Plag, wo dies geſchah, noch heute il 
Borgo allegri Heißt. Mit großen Beierlichkeiten wurde das Bild darauf von C.'s Hauſe 
nach der Kirche getragen. €. ftarb 1300, und hinterließ feine Werkftatt feinem würdigen 
Schüler Giotto. Seine bedeutendften Werke, bejonders in Rückſicht des dramatiſchen 
Effects, find die großen Wandmalereien in der Kirche San Francesco zu Aſſtſi. C. kann 
ald Derjenige betrachtet werden, der die faft erftorbene Kunft der Malerei wieder neu bes 
Iebte und ihrer nadımaligen Größe entgegenführte. Die Byzantiner und nad ihnen die 
italienifhen Meifter übten die Kunft nach einem alt überlieferten ſchematiſchen Formen— 
gefege, wo jedes individuelle Leben erftarb. C. fühlte das Grofartige, das den alten 
Traditionen zum Grunde lag, behielt die einfachen Typen bei, entwidelte aber aus ihnen 
eine bis dahin unbefannte Würde und Erhabenheit des Styld, indem er fle der Natur und 
dem Menfchlichen näher brachte; auch die unerfreulich trockne Karbenbehandlung der Byzane 
tiner wußte er durch einen weichern, mehr befeckten Vortrag zu erjegen. Auch ald Archi— 
teft war E. groß, und wird den berühmten Baumeiftern Lago und Arnolfo, Die den Dom 
von Florenz bauten, an die Seite geſetzt. 

Cimaroſa, Domenico, einer der berühmteflen italienifchen Tonfeger, geb. zu 
Neapel 1755, war der Sohn eines armen Schuhmachers, und Anfangs zum Bäckerhand— 
werk beftimmt. Als Lehrling in diefer PBrofeffton mußte er oft zu dem damals berühmten 
Sänger Aprile Brod hintragen, und jo traf es ſich, daß er bidweilen gerade in dem Augen- 
blit in das Haus fam, wo der Maeſtro einem jungen reichen Mädchen Unterricht 
im Gefange gab. E. laujchte an der Thüre, wurde einft von Aprile und deſſen Schülerin 
bemerkt, geftand jeine große Luſt zur Mufif, und theild durd die Bitten des Mädchens, 
theils durch Das außerordentliche Talent, weldyed Aprile an dem Knaben bemerkte, 
ließ fi diefer bewegen, für die weitere Ausbildung C.'s zu jorgen. Er brachte ihn zuerft 
in das Gonjervatorium della Pietä zu Neapel, dann genoß C. Sacchini's Unterricht, und 
endlich fam er in das Gonjervatorium von Loretto, wo er die Grundjäge der Schule Dus 
rante's Eennen lernte und eifrig fludirte. Selbfländig zeigte er jein Talent zuerft in Dem 
„Sacrificio di Abramo“ und in der „Olimpiade.“ Noch nicht 25 Jahre alt hatte er 
namentlih durch Die Opern „Il pittore Parigino“ und „L'Italiana in Londra‘ auf den 
Haupttheatern Italiens vielfältigen Beifall erworben; auch drang ſchon damals fein Auf 
bis nad Deutichland, wo namentlich jeine „‚Italienerin in London‘ und andere Opern übers 
jegt und mit Beifall aufgeführte wurden. Im 3. 1787 erhielt er einen Ruf nad Peters— 
burg, wohin er die Opern „Le trame deluse‘“ und ‚Il fanatico burlato“ mitbrachte, Die 
fon in Mailand mit außerordentlichem Beifall aufgeführt worden waren. Im I. 1790 
verließ er Rußland und kehrte nach Italien zurüd, wurde aber ſchon 1791 vom Kaiſer 
Leopold an Salieri's Stelle nach Wien berufen. Hier erregte feine komiſche Oper „U 
matrimonio segreto‘“ allgemeinen Enthuflasmus, die auf Kaifer Leopold's Befehl an einem 
Abende zweimal gegeben werden mußte, auch 1793 in Neapel, wohin er nad) des Kaijers 
Tode gegangen war, 57mal hintereinander in Gegenwart des Hofes aufgeführt wurde. 
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In Neapel wurde er mit in die revolutionären Bewegungen verwidelt, 1799 verhaftet, 
entfloh jedoch aus feiner Haft, und begab ſich nach Venedig; flarb aber hier, in Folge der 
im Gefängniffe erlittenen Mißhandlungen, jhon am 11. Ian. 1801. Weil man feinen 
Tod einer Vergiftung zuſchrieb, wurde auf Befehl der Behörden fein Leichnam geöffnet, 
wobei ſich die Orundlofigkeit dieſes Verbachtes ergab. Im Pantheon zu Rom wurde 1816 
feine Büfte von Ganova neben Sachini und Paiſiello aufgeftellt. Unter der bedeutenden 
Zahl feiner Opern find außer den ſchon erwähnten die berühinteften die Opere serie „Gli 
Orazj e Curiazj‘‘ und „‚Artaserse‘‘, unter feinen Opere buſſe „L'amor costante,‘“ „L'im- 
presario in angustie‘“, „La ballerina amante,“ „Gianina e Bernardone‘‘ und feine legte 
„Il matrimonio per raggiro‘‘, und die Intermezzi „Il maestro di capello“ und „Il calzo- 
lare.“ Seinen Auf verdanfte er befonders feinen komiſchen Opern, die fih durch Neu— 
beit, Feuer, Laune und Lebendigkeit der Ideen, jo wie durd große Bühnenfenntnig aus» 
zeichnen. Der Reichthum und die Friſche jeiner Erfindungen gaben zu der Behauptung 
Anlaß, ein Binale von C. enthalte Stoff für eine ganze Oper, 

Eimbern, ein germanijcher Volkoſtamm, deffen fefte Wohnfige nicht genau bekannt 
find, denen aber griechiſche und römiſche Geographen und Dichter, ja jelbft Hiftorifer, wie 
Zacitus, Wohnungen im Norden oder Nordweiten beſtimmen. Die Griechen hielten fie 
wohl mit Unrecht für Abfömmlinge der Kimmerier (j. d.), Salluft nennt fie Gallier, 
Gäjar, Tacitus und Plutardy hielten fie für Germanen; in der neueften Zeit bat Heinr. 
Müller in den „Marken ded Vaterlandes“ (Bd. 1. 1837) die Vermutung aufgeftellt, 
daß fie dem Feltifchen Stamme angehört haben fünnten, und daß ihr Name derjelbe fei, mit 
dem ſich noch jegt die Kelten in England Kymre oder Kamre nennen. Nah Plinius und 
Ptolomäus bewohnten fie jpäter die Nordipige des nach ihnen benannten cimbrifchen Cherſonnes, 
im heutigen Jütland. Den Römern wurden fie zuerft furditbar, als ſie im J. 113 v. Ch. in 
den öftlichen Alpen in Illyrieum erfchienen, und den röm. GonjulEn. Bapirius Garbo, der 
ihnen mit einem Heere entgegenging, bei Noreja im heutigen Steyermark ſchlugen. Anjtatt 
in Italien einzudringen, nahmen fie ihren Weg weſtlich von der Nordfeite der Alpen, und 
fielen vereint mit den Tigurinern in das Gebiet der Allobroger in Gallien ein, drangen 
hierauf jüdliher und forderten von den Römern Site für Kriegsdienfte. Solches vers 
weigerten die Römer. Die Heere, welde M. Junius Silanus 109 v. Ch., der Conſul 
Lucius Caſſius Longinus 107 v. Ch. und M. Aurelius Scaurus ihnen entgegenftellten, 
wurden gejchlagen, und jegt vereinigten fie fi) mit den Zeutonen und Ambronen, jo da 
fie in drei mächtigen Haufen (Teutonen, Cimbern und Ambronen) in Gallien einfielen, 
Neue Streithaufen, unter dem Gonjul C. Manlius und dem Proconiul Q. Servilius 
Gäpio, wurden ihnen entgegengeſchickt, aber die blutige Schladht am Nhodanus (105) ente 
ſchied abermals gegen die Römer, die in derielben 80,000 Mann verloren. Nody immer 
wandten ſie fih nicht nach Italien ; ein Theil von ihnen drang über die Pyrenäen in Iberien 
ein, wo er von den Keltiberern zurückgeſchlagen wurde, während ein anderer Gallien verheerte, 
von den Belgen aber zurücgewiefen wurde. Jetzt beichloffen fie nad) Italien vorzudringen, 
aber ein kriegskundiger Beldherr, Marius, ftellte fih ihnen mächtig entgegen. Won der 
Weftjeite der Alpen jollten die Teutonen und Ambronen, von der Oftjeite die Gimbern 
und Tiguriner in Italien einfallen, Marius hatte drei Jahre hindurch feine Schaaren an 
den Anblick der wilden Deutſchen gewöhnt, jegt (102) ſchlug er in zwei Tagen zuerft die 
Ambronen, dann die Teutonen bei Air in Provence, Unterdeſſen überfchritten die Cim— 
bern den Rhein, liegen jich im harten Winter auf ihren Schilden über das Eis der triden- 
tinifchen Alpen herab, ſchlugen an der Etſch den Conſul Catulus, und breiteten ſich längs 
dem Po aus, ald Marius dem gefchlagenen Conſul zu Hülfe eilte, und fie in einer heißen 
Schlacht bei Verona (oder Vercelli) am 29, Juli 101 beſiegte. Bon jegt an verſchwinden 
fie aus der Geſchichte. Ein Theil von ihnen war in Oallien zurüdgeblichen, wo er endlich 
fefte Wohnjige erhielt, und fpäter unter dem Namen Aduatifer wieder auftrat. Die Gin« 
fälle der Gimbern in Rom hatten ein ſolches Schreden verbreitet, daß an lange Zeit hin« 
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durch eine große Furcht eimbrifcher Schrecken, große Beute eine cimbriſche Beute, großes 
Geſchrei ein eimbriſches Geheul hieß. 

Cimon oder Kimon, Sohn des Miltiades und der Hegeſtphle, einer Tochter des 
thraciſchen Königs Dlorus, führte, einer guten Erziehung entbehrend, in feiner Jugend 
ein ziemlich ausichweifendes, jchwelgerifches Keben. Er übernahm nach dem Willen der 
ſtrengen Athenienſiſchen Gejege die Schulden feined Vaters, und ging freiwillig für ihn in 
den Kerker. Seine Scwefter, Elpinice, verfcdaffte ihm die Breiheit dadurd, daß 
fie, obgleih wider feinen Willen, den Kallias heirathete, welcher die Gläubiger 
beiriedigte. Der PVerferfrieg gab ihm Gelegenheit, ſich auszuzeichnen und befannt zu wer= 
den. Als Themiftofles den Krieg zur See zu führen befchloffen hatte, Fam Cimon, von 
mehreren Sünglingen begleitet, auf die Burg, hängte den Zaum feines Pferdes in Tempel 
auf, und nahm dafür einen Schild von der Mauer, womit er zur Flotte eilte. Ariſtides, 
welcher feinen Muth in der Schlacht bei Salamis fennen gelernt hatte, begünftigte ihn auf 
alle Weife, um dem mächtigen Themiftofles einen Nebenbuhler an die Seite zu ſetzen, der 
ihm dad Gleichgewicht Halten möchte. Die Athenienfer übertrugen auf einer Erpedition 
gegen die Perjer dem Ariftides und E. den Oberbefehl, und da Erfterer bald nah Athen 
zurückkehrte, befehligte C. allein die ganze griechifche Seemacht. Er fchlug die in Edon am 
Strymon (jet Iſcar) fich feftgefegten und bie Grenzen beunrubigenden Perfer, vertrieb bie 
Ihracier, eroberte die Injel Sktyros, und gründete dafelbft durch Dahinjendung von 10,000 
Mann eine Arhenienfifche Golonie. Die dajelbft gefundenen Gebeine des Theſeus wurden 
nach Athen gebradht, und in einem dieſem Heroen eigends erbauten Tempel aufbewahrt. 
Hierauf z0g er erobernd an der Küſte Kleinaflens der perfiichen Blotte entgegen, weldye an 
der Mündung ded Eurymedon lag. Da die Perſer, den Fluß hinaufeilend, zu ihren Land 
truppen zu kommen juchten, um mit diefen gemeinfchaftlich gegen ihn zu Fämpfen, verfolgte 
er fie eben jo eilig, eroberte gegen 200 Schiffe, Tandete und zerftreute die feindlichen Heere 
(469 v. Ehr.). Mit reicher Beute kehrte er nach Athen zurück, zu deſſen Verſchönerung 
er jelbige anwandte. Ueberhaupt war feine Freigebigfeit jo groß, daß er feine Felder und 
Gärten niemald bewachen ließ: Jeder konnte fich nehmen, was ihm belichte; er hatte ftet# 
Leute bei ſich, die den Dürftigen Geld umd Kleider verabreichten ; täglich ſpeiste er eine 
große Anzahl Armer, forgte auf feine Koften für das Begräbniß verwaist oder verarmt 
Berftorbener, verihönte die Stadt durch herrliche Spaziergänge und Bepflanzung bes 
Marktes mit Platanen ꝛe., und dies Alles that er keineswegs, um dem Volke zu ſchmeicheln: 
der deutlichfte Beweis dafür ift fein Benehmen gegen den Themiftofles, Perikles und 
Ephialtes, welche die Volksmacht zu vergrößern fuchten. Die ums Jahr 466 v. Chr. ſich 
empörenden Thafter beftegte er, nahm die Stadt mit ihren Marmorbrühen und auf dem 
Feſtlande befindlichen Goldgruben, und gründete die Stadt Amphipolis. Solche Thaten 
und ihr Ruhm erregten Neid. Als E. nad) Aften zurüdgefehrt war, trat Perikles mit 
mehreren Angefehenen aus dem Volke gegen ihn auf, er babe, durch die Gejchenfe des 
Königs von Macedonien beftochen, angeftanden, diefem einen Theil feiner Provinzen zu 
nehmen. Das Volk, welches wohl wußte, dag man in feinen feindlichen Verhältniffen 
nit jenem Lande fand, verwarf Diefe ganz ungegründete VBeichuldigung. Aber day die 
Lacedämonier ein auf C.'s Verwenden ihnen bei einem Aufftande der Heloten geſendetes 
Hülfscorps ſehr bald zurückſchickten, die Unbeftändigket der Arhenienfer fürchtend, erregte 
allgemeinen Unwillen, der ſich auch zum Theil auf E., als den Vermittler, erjtredte. Außer: 
dem hatten Perikles und Ephialtes in feiner Abweſenheit dem Areopagus eine große Anzahl 
Urthel genommen und den Helinjten übergeben, wodurd) die Macht ded Volkes ungemein 
wuchs. Dieſes mußte er, feinen Grundfägen gemäß, mißbilligen; er bemühte ſich, Alles 
wieder in den vorigen Stand zu fegen, ſtimmte aber dadurd das Volk gegen fih, was 
feinen Beinden die erwünjchte Gelegenheit gab, ihn durch den Oftracismus auf 10 Jahre 
verbannen zu laffen. Er ging nach Böotien. Als bald nachher die Athenienjer nah Tas 
nagra zogen, um die aus Delphi zurüdfehrenden Lacedämonier anzugreifen, erſchien C., 
um mit feiner Tribus zu Kämpfen, und die Athenienjer wurden gejchlagen, Deſſen unges 
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achtet führten fle den Krieg fort bis 456 v. Chr. Jetzt wurde, vorzüglich auf Anrathen 
bes Perikles, der ſich wahrſcheinlich nicht getraute, den mit Sparta angefangenen Krieg 
glüflih weiter zu führen, C. nad fünfjähriger Verbannung zurüdgerufen. Gr jchlog, 
unaufgefordert vom Staate, mit den Lacedämoniern Frieden, und unternahm bald darauf 
eine Erpedition gegen Aegypten und Cypern. Von den 200 Schiffen, mit welchen er 
an dieſe den Verſern zu entreigende Injel angelangt war, ſchickte er 60 nach Acgypten ; 
mit den übrigen bejiegte er die perfliche Flotte und Landarmee an der Küfte Phöniciens 
450 v. Chr. Ein Jahr darauf belagerte er die Stadt Citium (jet Chitti), ftarb aber, 
nachdem er den Artarerred zu einem fhimpflichen Frieden gezwungen hatte, in welchem dieſer 
die Unabhängigkeit der griechiſchen Städte in Jonien anerkennen mußte, an einer, wie 
Plutarch behauptet, im Treffen erhaltenen Wunde, Die Iegtern Begebenheiten und der 
Tod des E. wird von den Schriftftellern des Alterthums ſelbſt abweichend erzählt, umd 
neuere Geichichtöforfcher, wie Dahlmann, Ottfr. Müller und Krüger haben den fogenannten 
Cimoniſchen Frieden völlig im Zweifel gezogen. Nah dem Tode dieſes ausgezeich— 
neten Mannes erlangte die Volkspartei das Uebergewicht und bereitete dem Staate feinen 
Untergang. 

Cinciunati, die Hauptitadt des Staats Ohio in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, am Obiofluffe, ift ſchön und regelmäßig gebaut, und zählt gegen 80,000 €., 
während fie 1810 faum einige Taufend umfaßte ; die Stadt ift wundervoll gelegen an einer 
ber vielen Krümmungen des Ohio. Die Berge, welche die Ufer dieſes ſchönen Fluſſes 
einfaffen, treten in der Umgegend der Stadt zurüd, und bilden ein hochgelegenes Plateau, 
das gegen die gewöhnlichen Ueberſchwemmungen des Fluffes gededt iſt. Doc jchwillt der 
Dhio oft furchtbar an, wie er fih denn im Bebruar 1832 68 Fuß über den gewöhnlichen 
Waflerftand erhob, fo daß man einige Straßen von C. mehrere Tage lang mit Dampfe 
ichiffen befahren Fonnte. Dieſer Umftand macht die Wohnungen und Niederlaffungen in 
ber Nähe des Ufers ungefund, und erzeugt mandherlei Krankheiten, befonders Wechſelfieber. 
Deffenungeachtet fteigt die Bevölkerung fortdauernd, und jährlich werden gegen 4 bis 500 
neue Häufer gebaut. Der Grund davon liegt in dem äußerſt wichtigen Handel, der von 
bier den Obio und den Miſſiſippifluß binabgeführt wird. Uebrigens beftehen in der 
Stadt mehrere Manufacturen in Eiſen-, Meſſing-, Kupfer, Wollen- und Baumwollen- 
waaren. Die Dampfichiffe, welche den Fluß faft ganz bededen, und von welden beftändig 
eine große Menge anfommt und abgeht, geben der Stadt ein jehr gejchäftiges Anfehen. 
Auch der Miami» Kanal, der von hier nach Dayton geht und 66 Meilen lang ift, unter= 
ftügt einen bedeutenden Verkehr auf den Binnenjeen. Die Stadt hat gegen 13 öffentliche 
Schulen und viele Kirchen für alle Glaubensbefenntniffe, die zwar eng und klein und ohne 
irgend welchen Schmud, aber wohl verſchloſſen mit dichten Teppichen und trefflichen Oefen 
verfeben find. Außerdem befigt feit ungefähr 30 Jahren die Stadt ein treffliches Waſſer— 
werf, das die Bewohner mit Waſſer verſieht. 

Gincinnatus, Lucius Quinctius, eine der ehrwürdigften Erſcheinungen in der 
eöm. Gejchichte, und von den fpätern Römern jelbft ald das erhabenfte Beifpiel altrömijcher 
Tugend und Sitteneinfalt gefeiert, war einer der Vorkaͤmpfer des patriciſchen Standes in 
deffen Streitigkeiten mit den Plebejen. Sein Sohn Duinctius Gäfo, der ihn 
dabei kräftig unterftügte, wurde ein Opfer dieſer Kämpfe, denn ald die Plebejer nur durch 
das Verſprechen der Patricier zur Hülfleiftung gegen die Sabiner vermocht werden fonn= 
ten, welche unter Herdonius fich des Gapitold bemädhtigt hatten, daß der Rogation dee 
Volfstribundg E. Terentillus Arfa (ſ. Zwölftafelgeiege) fein Hinderniß in den 
Weg gelegt werden follte, und dieſes Versprechen fpäter zurüdgenommen wurde, traf unter 
Andern auch den Duinctius Cäfo E. die Strafe der Verbannung, und der Vater mußte 
eine fo hohe Kaution entrichten, daß ihm von feiner ganzen Habe nur ein kleines Landgut 
jenfeit der Tiber blieb. Hier nährte er ſich mit jeiner Hände Arbeit, indem er mit eigner 
Hand feinen Ader vflügte. Als der Conſul Valerius gegen bie Volsfer geblieben war, 
wurde C. A60 v. Chr, vom Volke zum Gonful gewählt, und die Abgeſandten des Senats 
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trafen ihn bei dem Bebauen des Feldes. Er ftellte während feines Confulats die Ruhe 
wieder ber, beichränfte die Macht der Tribunen, und machte ſich durch feine Rechtſchaffen— 
heit und Gerechtigfeitöliche fo belicht, daß ihm der Senat das Confulat auch für das fol« 
gende Jahr antrug. Allein er Ichnte dieſe Ehrenbezeigung ab, und Ichte zurüdgezogen 
auf feinem Landgute, bis das durch die Aequer bedrängte Rom ihn zum zweiten Male von 
den Pfluge weg zur Dietatur berief. Nur 16 Tage befleidete er dieje Würde, befreite 
den von den Aequern eingeichloffenen Conſul Minucius, nahm bei Nachtzeit das feindliche 
Herr gefangen, vertheilte Die Beute unter die Soldaten, nahm nureine goldene Krone, weldye 
ihm jeine Soldaten ſchenkten, an, und eilte auf fein Landgut zurüd, In jeinem 80. Jahre 
wurde er im Jahr AAO nod ein Mal zum Dictator ernannt, um den berrichlüchtigen 
Spurius Mälius, der eine Verſchwörung gegen den Staat angezettelt hatte, zu zügeln. 
Legterer wurde durch Ahala getödtet, und E. traf die wirfjamften Mafregeln zur Sicher« 
ftellung der Republik. C., der Retter und Vater des Vaterlandes, ftarb in hohem Alter 
geliebt und geachtet von feinen Mitbürgern. . 

GEincinnatusorden wurde 1783 in Nordamerika von mehreren hohen Offizie— 
ren als Andenken an den edeln Gincinnatus geftiftet für tapfere Krieger, welde ſich zur 
Defeftigung und Erhaltung der Freiheit ihres Vaterlandes verbunden hatten. Er erbielt 
aber nicht die Billigung der Freiftaaten, weil man in ihm den Keim zu einem militärifchen 
Erbadel zu jehen glaubte, was den Grundfägen des jungen Breiftaats widerſprach, wes— 
wegen er nicht auffam, Das Drdensgeihen war eine goldene Medaille mit dem Bildniffe 
des Gincinnatus und mit Sinnbildern der Freiheit verziert, und man trug ed an einem 
dunfelblauen, weißgeränderten Bande, 

Ginna, Lucius Cornelius, der blutige Genoſſe des Marius, flammte aus patris 
ciſchem Geſchlecht, und war, nachdem er die Prätur verwaltet hatte, Legat im Bundes» 
genoffenfriege. Mit Sulla's Bewilligung wurde er, obgleich er zur Gegenpartei gehörte, 
für das Jahr 87 v. Chr. mit En. Octavius zum Gonful gewählt, nachdem er verfprochen 
hatte, die von Sulla nah Marius’ (j. d.) Vertreibung getroffenen Einrichtungen unans« 
aetaftet zu laffen. Doc faum hatte C. fein Amt angetreten, fo ließ er durch einen Tribun 
Sulla anflagen. Diejer beachtete Die Anflage nicht, und ging in den Mithridatijchen 
Krieg ab. C. aber brachte die Zurüdrufung des Marius und das fchon im vorigen Jahr 
beantragte Geſetz in Vorſchlag, Die Bundesgenoffen, welche das Bürgerrecht erlangt hatten, 
nicht mehr in befondern Tribus und zulegt fimmen zu Taffen, fondern fle unter die alten 
Tribus zu vertheilen. Dem widerfegte fih an der Spite des Senats En. Octavius; es 
fam auf dem Borum zum blutigen Gefecht, und C. ward abgefegt und aus Rom vertrieben. 
Die Truppen des Appius Claudius, welche Nola belagerten, und die Bundesgenofjen traten 
auf feine Seite, und bald ſah fih E. an der Spike eines Herred, das Vellejus auf 30 Le— 
gionen angibt. Er rief jegt Marius umd Die übrigen Verbannten zurück, und belagerte 
Nom, das jih ihm, mach Abiegung des an feine Stelle zum Gonjul erwählten Merula, 
ergab, Bünf Tage ließ er den Marius darin morden, behielt im I. 86 ohne Wahl mit 
dem Legtern das Gonfulat, ließ, nad ded Marius’ Tode, an deffen Stelle den 8. Valerius 
Flaccus, und für das I. 85 den En. Papirius Garbo zu feinem Mitconful wählen, und 
behielt auch im I. 84 mit Lepterem Das Conſulat. Als Sulla aus Aften zurüdfehrte, 
rüfteten fih die Conſuln gegen ihn, doch als C. feinem Gegner nach Griechenland ent— 
gegenziehen wollte, weigerten ſich die Soldaten, ihm zu folgen, und ermordeten ihn in 
einem Aufftande. — En. Cornelius E., fein Sohn, verband fid als Jüngling mit 
dem Conſul M, Lepidus im I. 78 zum Umfturz der Sullanifhen Verfaffung. Das 
Unternehmen mißlang, und ©. floh nad Spanien zum Sertorius. Später ward er auf 
Cäſar's Vermittelung mit andern Verbannten zurüdgerufen, und im 9. 44 zum Prätor 
ernannt, An Caſar's Ermordung nahm er feinen Theil, billigte fle aber öffentlich. Darüber 
ergrimmte dad Volk fo, daß es den Tribun C. Helvius Cinna, den es für ihn nahm, in 
Stüde riß. Lepidus nahm ihn fpäter gegen weitere Verfolgung in Schutz — Gnejus 
Eornelius G., Enkel ded Pompejus und Sohn des Vorigen, ftand bei Actium auf der 
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Seite der Feinde des Auguftus. Diefer verzieh ihm, und zeichnete ihn durch befonderes 
Mohlwollen aus; demungeadhtet Tieß fih E. durch feine Vorliebe für die Republik im 
3. 6.n. Chr. abermals verleiten, an die Spige einer weitverzweigten Verſchwörung gegen 
den Kaijer zu treten. Das Complot wurde entdedt; doch auch jept Tieß Auguftus Milde 
walten, und verzieh nicht allein @. fein Unrecht, fondern ernannte ihn ſogar für das fol= 
gende Jahr zum Gonful, worauf ihm C. bis zu feinem Tode treu ergeben blich. 

Eino da Piſtoja, eigentlich Guittone Sinibaldi, ein italienischer Rechtögelehrter 
und Dichter, geb. 1270 zu Piftoja, ftudirte die Rechte zu Bologna, wurde dann Richter 
in feiner Vaterftadt, mufite aber 1307 wegen feiner Theilnahme an dem berüchtigten Streite 
der Weißen und Schwarzen fliehen. Gr bejuchte nun die Lombardei und Branfreich, ließ 
1314 zu Bologna jeinen Eommentar über den Juftinianifhen Coder druden, der großes 
Auffehen erregte, wurde zum Doctor der Rechte ernannt, lehrte dann diefe Wiflenichaft zu 
Florenz, und fehrte 1336 nad) feiner Vaterftadt zurüd, wo er bald darauf ſtarb. Außer 
dem genannten Gommentar fchrieb er Gedichte, in welden er dem Petrarca fehr nahe 
fommt. Sie erihienen Rom (1558, Pifa 1813; befte Ausgabe von Giampi, Florenz 
1812, 2. Aufl.); und haben feine ihm geftorbene Geliebte Selvaggia zum Gegenftande. 
Er ift einer der beften Dichter feiner Zeit. 

Cinque Ports find 5 von Wilhelm dem Eroberer (1066) angelegte und Frank— 
reich gegenüber liegende Häfen, um dad Land vor fremden Einfällen zu fihern. Es gibt 
eigentlich 7 folder Häfen, weil fpäterhin noch zwei hinzugefügt wurden, aber den Namen 
Cinque Ports hat man beibehalten. Sie heißen Dover, Sandwich, Romney, Haftings, 
Hithe, Winchelſea, Rye. Um die Bewohner diefer Städte deſto feiter an das engliſche 
Intereffe zu feffeln, erhielten fle mehrere Freiheiten, zu denen namentlich die gehören, daß 
die Bürger diefer Städte ſich Barone nennen, und bei den Krönungen der Könige von 
England den Baldahin tragen, der nach Beendigung der Beier ihr Gigenthum wurde. 
Früher wählte jede diefer Städte 2 Abgeordnete in das Parlament, die Reformbill von 
1832 hat aber den zu unbedeutend gewordenen Winchelfen und Romney dieſes Recht ges 
nommen; auch Hithe und Ave wählen nur noch einen Repräfentanten. Der Befehlähaber 
von Dover hatte von jeher die Aufſicht über dieſe Häfen unter dem Titel Lord Warden 
of the cinque ports, bezog einen Gehalt von 3000 Pf. Sterling, und hatte zugleich die 
Admiralitätögerichtsbarfeit. Im der neuern Zeit find diefe Häfen ganz verichlämmt, und 
dadurch Hat auch ihr Zweck aufgehört; die Freiheiten aber, Die man früher den Städtes 
bewohnern venwilligt hatte, find größtentheils beibehalten worden. Eben jo befteht auch 
die Oberauffeherftelle ald Sinecure noch, und wird gewöhnlich einem begünſtigten Hof« 
oder Staatdmanne übertragen. Im J. 1829 erhielt fie der Herzog von Wellington, der 
aber die Einkünfte, die jegt nur noh 1025 Pfd. St. betragen, dem Schatze überlich. 

intra, eine Fleine, aber ſchön und malerijch gelegene Stadt in der portugieftichen 
Provinz Eftremadura, am Abhang der Sierra de Eintra, hat gegen 4000 E. und ein altes 
Schloß, auf dem der abgeſetzte König Alfons IV. bis zu feinem Tode 1683 gefangen ſaß, 
und das fich noch jet durch feine herrlichen Fontänen auszeichnet. Die Umgegend zieren 
Randhäufer und Gärten, und von den nahen Höhen genießt man eine entzücdende Ausficht 
auf diefe und das Meer. Auf dew Gipfel des Gintraberges ftehen die Trümmer eines 
alten maurifchen Kaſtells. Auf einem andern Berggipfel fteht cin Hieronymitenkloſter, 
aus Granit und im gothiſchen Style aufgeführt, Das fremden Pilgern als Hospiz dient, 
auf einer andern Seite Das jogenannte Korfflofter, eine Kapuzinereinfiedelei, die ihren 
Namen von den Korkplatten trägt, womit die Wände der in den Beljen gehauenen Zellen 
bederft find, um die Feuchtigkeit abzuhalten. Geſchichtlich merfwürdig ift C. wegen der 
am 22, Aug. 1808 zwijchen den Engländern unter Dalrymple und den Franzofen unter 
Junot bier abgeichloffenen Convention, in Folge deren die Franzoſen Portugal räumen 
mußten. 

Gipriani, Giambattifta, geb. 1716 zu Piſtoja, widmete ſich der Malerei undging in 
feinem 18. Jahre zu weiterer Ausbildung im feiner Kunft nah Rom, Seinen Lehrer 
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fennt man nit; indeſſen fieht man aus feinen Gemälden, daß er ſich Correggio's Werke 
zum Mufter nahm. Als er fih durch mehrere Werke großen Ruhm erworben hatte, ging 
er nach London, wurde Mitglied der königl. Akademie, und flarb bier 1785. Anmuth, 
Lieblichkeit und Correctheit der Zeichnung find die Vorzüge feiner Gemälde, unter denen 
ſich befonders die Zeichnungen zu Arioſt's „Orlando furioso“ durch Anmuth auszeichnen. 

Eirce, eine Zauberin, deren Aeliern verfchieden angegeben werden. Nach Einigen 
war fie die Tochter des Helioß und der Berje, nad Andern des Hyperion und der Aerope, 
und nad noch Andern des Ueetes und ber Hekate, welche fie in Zauberfünften übertraf. 
Sie wohnte auf der Infel Aeaͤa an der Weftfüfte Italiens in einem prächtigen PBalafte in 
der Nähe des von ihr benannten Vorgebirges Circäum. Sie bejhäftigte fih mit Weben, 
wobei fie ſich mit Gefang ergägte ; ihre Dienerinnen waren Berg» und Flußnhmphen. Als 
Odyſſeus auf feiner Irrfahrt an der Inſel landete, jandte er den Eurplohus mit einigen 
feiner Begleiter aus, die Gegend zu erfunden. Sie kamen zum Palaſt der E., die fie mit 
Speifen und Wein bewirthete, und dann durd Berührung mit einem Bauberftabe in 
Schweine verwandelte. Eurylochus, der den Zaubertranf verihmäht hatte, blich unver= 
wandelt, und benadhrichtigte Odyſſeus von dem Vorfalle. Diefer flieg nun ſelbſt ans 
Land, um feine Gefährten zu befreien. . Unterwegö begegnete ihm Mercur, belehrte ihn, 
wie er der Bezauberung entgehen könne, und gab ihm die Pflanze Moly, womit er den 
Zauber feiner Gefährten löſen könne. Sp kam er zu E., deren Zaubertränfe wirkungslos 
auf ihn waren. Als er, nad dem Mathe Mercur's, mit gezücdtem Schwerte auf fie los⸗ 
sannte, als wolle er ſie durchbohren, jhwor fte ihm mit den heiligften Eiden, fie wolle ihm 
fein Leid zuwenden und feine Gefährten won der Bezauberung löjen. Odyſſeus blieb 
darauf ein Jahr bei ihr, und zeugte mit ihr 2 Söhne, den Agrius und den Latinud. Bei 
feiner Abreije gab fie ihm den Rath, zuvor in die Unterwelt zu gehen und ſich bei Tirefias 
Math zu erholen, wie er glüdlih nad Haufe gelangen könne. 

Eircenfifche Spiele find Spiele, die im Circus gehalten werden, und ba ber 
Circus maximus, von Tarquinius Priscus erbaut, früher der einzige und immer ber bes 
deutendſte war, fo werden vorzugsweiſe die jährlich um Anfang des Septemberd gefeierten 
ludi magni, auch, von einem Beinamen der Cybele, Megalenses, fo genannt. Sie wurden 
den fogenannten großen Göttern zu Ehren gefeiert, und von Romulus eingeführt. 
- Die dabei entfaltete Pracht flieg mit den Zeiten immer Höher und erreichte unter den Kais 
fern den höchſten Grab. Das Feſt eröffnete ein feierlicher Zug, Pompa eircensis, vom 
Tempel des Jupiter Gapitolinus durch die ganze Stadt nad dem Circus, Die Ordnung 
besjelben war: Die Bilder der großen Götter auf Wagen (tensis) gefahren und auf Trag- 
bahren (ferculis) getragen, die oberfte Magiftratöperfon,, verwaiste Knaben, Söhne der 
Senatoren zu 15 und 16 Jahren, Magiftrate, Senatoren, die zum Wettlaufe beſtimmten 
Wagen und Pferde, die Fechter aller Art, Männer, Jünglinge und Knaben in feierlichen 
Zanze, Silenen und Satyın mit großen Blumengewinden im abenteuerlichen Tänzen ſich 
bewegend, Opferfnaben, Haruspices, die Opferthiere, die Prieftercollegien, zuerft der Pon- 
tifex Maximus, dann nad den übrigen PBontificed die Flamines, Augurn, Quindecemvirn 
ber ſibylliniſchen Bücher, Veftalinnen u. a. Endlich ein großer Bug von Bötterbildern, 
und Wagen voll erbeuteter Schäge. War der Zug im Circus felbft mehrere Male im 
Kreife herumgegangen, jo wurden bie feierlichen Opfer verrichtet, und dann begannen auf 
ein von dem Vorfteher gegebenes Zeichen die Spiele. Die Spiele waren: 1) Die Wett 
rennen (cursus equorum), entweder blos mit Pferden, mit einem (singulatores) oder mit 
zwei (desultores ), oder mit Wagen (agitatores) zu zwei, bier, nad Auguft auch ſechs 
und mehreren Pferden, Die Wagenlenker (früher Selaven und Freigelaſſene, fpäter ſelbſt 
Kaiſer), waren in vier Abtheilungen mit verfchiedenen Kleidern getheilt, factio alba, rus- 
sata, veneta, prasina (bie weiße, rothe, himmelblaue und grüne), zu denen Domitian noch 
bie aurea und purpurea fügte, Jeder Wettlauf geſchah von vier oder ſechs Wagen, fo 
daß jede Partei einen ftellte, und beftand aus 7 Umlaͤufen um die ganze Rennbahn, die 
zufammen unum missum ausmachten. Oft wurden 25 Wettläufe des Tages gehalten, 
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Der Sieger erhielt einen Palmzweig. Später traten an die Stelle der Pferde oft Tiger, 
Löwen, Hirfche, Elephanten, 2) Die gumnaftifhen Kämpfe, a) Cursus (Laufen), b) Sal- 
tus (Springen), c) Pugillatus (Bauftfampf), d) Lucta (Ringen), e) Disci jactus (das 
Werfen mit der Wurffcheibe). _ Dies war das fogenannte Quinquertium. 3) Ludus 
trojanus, ein Scheingefeht zu Pferde, von edlen Jünglingen angeftellt, mit 
allerhand Friegeriihen Evolutionen, von Aeneas eingeführt und von Julius Eäfar erneuert. 
4) Venatio (Thiergefeht). Wilde Thiere Fämpften mit einander oder mit Menfchen 
(bestiärü), die zur Strafe, oder aus natürlicher Wildheit, oder um Kohn dieſes thaten. 
Aus den entfernteften Gegenden wurden die Thiere in Unmaſſen herbeigeführt. Pompejus 
zeigte 500 Löwen. Oft erſchienen an einem Tage über 100 Elephanten. Später waren 
dieſe Hetzen mehr in den Amphitheatern. 5) Pugna equestris et pedestris. In den 
Spielen des Eäfar’s fochten 300 Meiter gegen 500 Fußgänger. 6) Naumachia.. Durd 
eine bejondere Einrichtung Fonnte der circys maximus unter Waffer gejegt werden, und 
nun wurden Vorftellungen von Seegefechten gegeben. Später gab es dafür viele eigends 
gebaute Pläge. Früher einfah und von religiöfer Bedeutung arteten diefe Spiele in 
immer größern Luxus, tollere Uebertreibung aus, da ein Magiftrat den andern überbot, » 
un die Gunft des Volks zu gewinnen. Diefe Spiele gingen dem Volke über Alles, und 
panem et circenses war dad Lojungswort bed gemeinen Römers. Weiterfannte er fein Bebürfs 
niß. Sie beftanden durch die ganze Kaiferzeit, und es ift unbeflimmt, wann fie aufgehört haben. 

Circulation des Blutes, ſ. Kreislauf. 

Cireulation des Geldes, ſ. Banken, Geld und Stantöpapiere. 

Eircummeridianhöben der Geftirne heißen diejenigen Höhen derfelben, weldye 
fie in der Nähe des Meridians haben, die alfo nur wenig von den größten Höhen, die im 
Meridian felbft fattfinden, verfchieden find. Auf der See, wo man aus Mangel an feit« 
ftehenden -Inftrumenten die wahre Höhe nicht genau beobachten kann, braucht man fie 
befonderd, doch auch auf dem feften Lande, um mehrere Beobachtungen folder Höhen in 
furzer Zeit zu fammeln. Solde in der Nähe des Meridian beobachtete Höhen laſſen ſich 
nämlich leicht durch eine einfache Rechnung auf die Meridianhöhe jelbft reduciren, indem 
man das Mittel annimmt, die Declination (j. d.) des beobachteten Geftirnd dazu 
abbirt oder fubtrahirt, je nachdem fle ſüdlich oder nördlich ift, und dadurch die Aequator⸗ 
höhe erhält; fubtrahirt man dann 90 Grad von der legtern, jo befommt man die Polhöhe 
oder die geographijche Breite des Beobachtungsortes. Auf dieſe Weife erhält man eben 
fo viele Meridianhöhen, ald man Beobachtungen einzelner Sterne hat. 

Eireumpolarfterne heißen diejenigen Sterne, welche nahe an einem Pole bes 
Yequator ftehen ; dahin gehören 3. B. alle Sterne des Fleinen Bären, und zuweilen aud 
die Kometen, welde eine große Neigung zur Ekliptik haben. Die Eircumpolarfirfterne 
braucht man befonderd zur Beitimmung der Polhöhe, die dem Mittel aus den beiden 
Höhen eines ſolchen Sternes im obern und untern Durchgang im Meridian gleich ift, zur 
Berbefferung der Fehler an aftronomifchen Inftrumenten ꝛc., und ſucht deshalb ihren Ort 
am Himmel mit der größten Genauigkeit zu beftimmen. 

Eircumvallationslinie nennt man diejenige Befeftigungslinie, welche ein 
Belagerungscorps rück wärts anlegt, ſich gegen die Angriffe heranrüdenden Entjages zu 
fhügen. Diefe Arbeiten find aber wegen des Umfanges, den fie Haben müfjen, jo wie der 
zahlreichen Mannſchaft, die fie zur Hinlänglihen Vertheidigung erfordern würden, fehr 
unpraftiih, weshalb fie denn auch in neuerer Zeit meiftens durch Aufftellung von Beob= 
ahtungscorps zur Dedung des Belagerungscorps ergänzt werden. 

Eirens war bei den Römern ein großes dachloſes Gebäude, in welchem die fo bes 
liebten gumnaftifchen Spiele gehalten wurden. Dieje Gebäude waren in einem rechtwink⸗ 
ligen Oblongum erbaut, ſchloſſen fih an dem einen Ende mit einem Halbzirfel und an 
dem andern mit einen flachen Eirkelftüde, und waren jehr lang und geräumig. Der 
Haupttheil war der offene Pla, Arena, in deren Mitte die Spina, die Metae und ber 
Obelisk füh befanden, An 3 Seiten waren bie Sige für die Zuſchauer, spectacula, und 
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auf der 4. Seite die carceres, Hallen, wo die Pferde und Wagen ihren Stand hatten. 
Außerdem waren in der Arena 3 Shore befindlich, welche in der Umfaffung des Circus 
angelegt waren, die Porta triumphalis, aus weldiem nach Beendigung der Spiele die Sieger 
mit großen Feierlichkeiten geführt wurden, und 2 andere, von denen das eine der Pompa cir- 
censis zum Ginzuge, und das andere zum Auszuge beftimmt war. Auf den in den 4 
Winkeln des C. angebrachten Balkonen wurden Trophäen aufgetellt. Don Aufen war 
der C. mit Säulenreihen, Galerien u. f. w. verziert. Vor den unterften Sitzen zog fid 
ringsherum ein breiter Waffergraben, Euripus, der dazu diente, die wilden Thiere von 
den Zuſchauern abzuhalten. Die Arena war mit Sand beftreut, in der Mitte durch eine 
Mauer durchſchnitten, und mit Altären, Eleinen Tempeln, Obeliöfen, Statuen, Pyramiden 
u. dgl, verziert. In Rom waren mehrere diefer Gebäude, von denen der Circus maximus 
der größte, ältefte und merfwürdigfte war. Er lag zwiſchen dem aventinifchen und pala= 
tiniichen Hügel, wo Romulus während der veranftalteten Spiele die Sabinerinnen rauben 
lief. Tarquinius Priscus legte den Grund zu dieſem großartigen Gebäude, weldies nad 
ihm gebaut, von Gäjar vergrößert und erft von Auguftus vollendet wurde. Die folgenden 
Kaiſer bemühten fih, den Circus maximus noch! mehr auszuſchmücken und zu erhalten. 
Unter Nero brannte ein großer Theil desjelben ab, unter Antoninus Pius ſtürzte ein Theil 
ein, Trajan und Konftantin ftellten ihm wieder her. Hier wurden die Ludi magni veranz 
ftaltet, und es hatten bier 260,000, nad Andern 385,000 Menichen Pla. Nach Dio— 
nyſius von Halicarnaß war er 2187 Buß breit und 93311/, 5. lang. 

Außer dem Circus marimud war der ältefte in Nom der Circus Fla— 
miniud, außerhalb der Statt in der zehnten Region derjelben, den der Eenjor 
C. Blaminius gegründet haben joll, und worin Auguftus dem Wolfe einft ein ſeltenes 
Schaufpiel gab, indem er ihn mit Waffer füllen und mit 36 Krofodillen bejegen ließ, die 
hier getödtet wurden. Zu Ende des 12. Jahrh. waren von ihm noch bedeutende Ueber— 
rejte vorhanden. Für uns ift befonderd der Circus des Garacalla von Wichtigkeit, 
weil feine Ruinen noch in gutem Zuftande ſich befinden. Er heißt jeßt il Circo oder la 
Giostra di Caracalla, und liegt vor der Porta ©. Sebaftiano. 

Girkaflien, |. Tſcherkeſſien. 

Eirfel heißt ein zur Beſchreibung eines Kreifes oder zur Ausmeffung gerader Lie 
nien dienendes Werfzeug. Belondere Eirkel find 1) Eharniercirfel, bei denen beide 
Schenkel durch ein Charnier oder ein Gewinde zufammenhängen, wie bei denen in den 
Reißzeugen gewöhnlich befindlichen Cirkeln. Dahin gehören auch die Bogencirkel, bei 
welchen der eine Schenkel mit einem Kreisbogen verſehen ift, welder durch ein Loch des 
andern Scenfeld geht, um an benjelben feftgefchraubt werden zu fünnen; die Haare 
zirEel, bei weldhen mittelft einer Schraube im Gelenk, der Schenkel um eine fehr geringe 
Weite vor oder zurücgeführt werden fann, ohne daß man deshalb das Kopfgewinde des 
Girfeld zu bewegen braudt; die Doppelcirfel mit feftem oder beweglichem Gewinde. 
Bei denen mit feftem Gewinde ift das eine Schenfelpaar gewöhnlich doppelt jo groß ald das 
andere, und Die Schenfelipigen fteben daher auch bei jenen doppelt fo weit von einander ab 
als bei diefen, weshalb ein joldyer Girfel zum Halbiren und Berdoppeln von gegebenen Lie 
nien gebraucht wird. 2) Federcirkel, bei denen die Schenkel dur eine bogenförmige, 
ftählerne Feder zufammenhängen und der eine Schenkel mit einer Schraube verjehen ift, die 
durch ein Koch des andern gebt. 3) Stangencirfel, wo beide Schenkel durd eine 
Stange (von Metall oder Holz) verbunden find, auf welcder fe ſich verichieben, durch 
Schrauben aber feftftellen laffen. A) Dick-, Greif- oder Taftencirkel, deren Schene 
fel auswärts gekrümmt find, und die dazu gebraucht werden, die Dicke von Cylindern oder 
andern Körpern zu meffen. 5) Sobleirfel, deren Schenfel an den Enden gewöhnlich 
rechtwinfelig auswärts gebogen find, und die zur Meffung der Durchmefier von Höhlungen 
dienen. 6) Mifrometercirfel, von verfciedener Einrichtung, welche ein gewonnenes 
Map vergrößert darftellen. 7) Broportionalcirfel, welche aus zwei gleichen 2i- 
nealen befteben, die wie die Schenkel eines Cirkels mit einander verbunden und um einen 
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Punct beweglich find, aus welchem auf beiden Linealen gerade Linien gezogen und nach verſchie— 
Denen Berhältniffen eingetheilt find und als Maßſtäbe dienen. Der P. wird nur uneigents 
Lich zu den Cirkeln gerechnet, und fein Gebrauch berußt auf der Lehre von der Aehnlichkeit 
Der Dreiedde. — In der Logik heißt E. ein Fehler in Erflärungen und Beweifen. Cine 
Eirfelerflärung nennt man die, wenn in der Erklärung das zu Erflärende unmittelbar oder 
mittelbar wieder vorfommt, oder wenn man einen Begriff durch einen andern deutlich 
maden will, welder ſchon Die Erfenntnig des erftern vorausfegt. . Hiernad) gibt es 
einen unmittelbaren und einen mittelbaren Grklärungscirfel, Gin Girfelbeweis 
ift ein folder, in welchem das zu Beweifende von ſich jelbft wieder als Beweisgrund ges 
braucht wird. 

Cirometer oder Wollmeffer beißt ein Inftrument, das ein mit Mikrometer 
theilung verjehenes Objectivglas hat. Man gebraucht e8, um die Stärke der Wolle in ihren 
einzelnen Fäden zu meflen-und darnach die Feinheit derjelben zu beurtheilen. Beſonders 
befannt find die C. von Dollond und Köhler; Grawert hat in der neueften Zeit einen Taſchen— 
cirometer erfunden, der wefentlich verbeffert ift. Doch werden gegenwärtig die C. nur felten 
noch angewendet, weil fie Eoftipielig find, und ihre Behandlung fchwierig und umftändlich ift, 
und zugleich die Zeinheit der Wollhaare bei Beurtheilung ihrer Güte Tein enticheidendeg 
Maf giebt. 

Eis heißt in der Muſik der durch ein Kreuz erhöbete Ton C oder die 2. Stufe der 
Diatonifchechromatifchen Tonleiter, Cisdur diejenige harte Tonart, deren Gruntton Cis 
ift, und welche 7 Kreuze ald Vorzeihnung hat. Sie kommt nur im Laufe der Modulation 
in andern Xonarten vor, oder wird höchſtens in Studien als Grundton eines Tonſtücks ges 
braucht. Cismoll ift diejenige weihe Tonart, deren Grundton Cis ift, und in welder 4 
Kreuze vorgezeichnet find. 

Cisalpinifche Republik hieß das von Bonaparte am 17. März 1797 ges 
gründete Reich in Italien, das aus der Vereinigung ber cis- und transpadanifchen Re— 
publik entſtand; es begriff in fich die öfterreichiiche Lombardei nebft dem Mantuanifchen, das 
Gebiet von Venedig bis an die Etſch, das Herzogthum Modena, das Fürftenthum Mafia 
und Garrara und die 3 püpftlichen Legationen, Bologna, Yerrara mit Mefola und Ro— 
magna. Am 22. Oct. 1797 famen nod die zu Graubündten gehörigen Länder Beltlin, 
Bormio und Ghiavenna hinzu. Sie ward in 10 Departements getheilt, und zählte auf 
771 DOM. über 31/, Millionen Menſchen. Nah dem Befehle des Schöpfers dieſer Re— 
publik und nach dem Mufter von Frankreich ward fie von 5 Directoren und 2 gefeßgebenden 
NRäthen, dem Rathe der Alten von 80 und dem größern von 160 Mitgliedern, regiert. 
Mailand bildete den Sig der Verſammlung, und ihre Kriegsmacht beftand aus 20,000 M., 
größtentheild franzöſiſchen Truppen im Solde der Republif. Nachdem fie ungefähr ein 
Jahr beitanden hatte, ging fie mit dem Friegöluftigen Branfreih ein Schug- und Trutz⸗ 
bündniß ein, umd trat durch einen Handelövertrag in noch engere Verbintung mit dem— 
felben. Als aber 1799 von Neuem der Krieg zwiſchen Frankreich und Defterreich ausge» 
brochen war und ſich mehr zu Gunſten der Legteren entjchieden hatte, ward die Republik aufs 

gelöst, bald jedoch, nachdem die blutige Schlacht bei Marengo (14. Juni 1800) das 
Schidjal zu Gunften Napoleons entjchieden hatte, wieder bergeftellt und neu organiſirt. 
Gin Staatdverwaltungsrath (Consulta) von 50 und ein Vollziehungsrath (Governo) von 
9 Mitgliedern fand jegt an der Spige der Nepublif, die am 6. Sept. durch die Land— 
ſchaften Novareje und Tortonefe vergrößert wurde. Oeſterreich ſah ſich genöthigt, jie im 
Frieden von Luneville am 9. Febr. 1801 anzuerfennen; im folgenden Jabre, als Nayolcon 
in Lyon war, um über dad Schickſal der cisalpinifchen Republik zu entſcheiden, rief ihn 
dieſelbe, als eine italifche Republik, zum Präfldenten aus; als Vicepräfident ward Franz 
Melzi d'Erile ernannt. Nur kurze Zeit dauerte die neue Eintheilung in 13 Departements, 
denn ſchon am 17. März 1805 erklärte Die bereitwillige Staatsconfulta durch eine Depu— 
tation in Paris den Kaijer der Franzofen zum Könige von Italien, Am 26. Mai lich er 
fi) in Mailand krönen, und ernannte feinen Stiefjohn Eugen Beauharnois zum Vicekönige 
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von Italien. Der Pariſer Friede von 1814 bob auch dieſes neue Königreich auf, und er- 
Fannte die einzelnen Landſchaften desjelben den früheren Beflgern wieder zu. 

Eifeliren beißt im Allgemeinen die fünftleriihe Bearbeitung der Metalle dur 
ſcharfe Inftrumente, und dient zur Testen Vollendung der durch Metallguß oder ge= 
triebene Arbeit verfertigten Werke, namentlich bei Bronzearbeiten. So wendet man das 
G. bei Gußwaaren an, um die fogenannten Nähte, bie ſich ald hervorragende Linien 
zwifchen den Stüden der Formen gebildet haben, zu entfernen; oft aber bedarf das 
gegoffene Werk noch einer weitern Ueberarbeitung. Je weniger diefe Nachhülfe er- 
fordert wird, deſto höher ſchätzt man ein gegoflenes Werk. Im engeren Sinne vers 
fteht man unter C. dad Darftellen erhabener Biguren in Silber» oder Goldblech, die 
durch Bunzen und Hammer getrieben und durch den Grabftichel vollendet werden, (S, 
Silberarbeiter). 

Eispadanifche Nepublik. Nach der Schladt bei Lodi (10. Mai 1796) er« 
richtete Bonaparte, nachdem er am 20. die Freiheit der Lombardei proflamirt hatte, 
aus Bologna und Ferrara, zu welden bald Modena und Reggio geichlagen wurden, 
bie cispadaniſche Republik. Der Papft mußte in dem Frieden zu Tolentino (19. Sehr. 
1797) in die Abtretung feiner zur Republik gefchlagenen Landſchaften willigen, mit welchen 
noch Romagna und Mefola vereinigt wurden. Die Republik erhielt eine der franzöflichen 
nachgebildete Verfaffung, eine vollziehende Behörde aus 3 Mitgliedern ald Directorium, 
bem ein Math der Alten von 30 und ein großer Rath von 60 Gliedern an der Seite 
ftand. Das Land ward in 10 Departements getheilt, und zählte ungefähr 1 Mill. Einw. 
Die Räthe wurden am 29, April 1797 unter großem Jubel des Volks eingeſetzt; doch bald 
erflärten Modena und Reggio ihren Wunſch, der cisalpiniichen Republik ſich anzuſchließen, 
und ald auch die Romagna ſich dafür ausſprach, mußten aud Bologna und Ferrara auf 
ihre fernere Selbftändigkeit verzichten, und im Juli 1797 mit der ci8alpinifhen Republik 
ſich vereinigen. 

Gisrhbenanifche Nepublit. Das Beifpiel, welches Branfreih in der Ab⸗ 
ſchaffung des monarchiſchen Princips gegeben hatte, fand bald bereitwillige Nahahmung, 
und nachdem im Jahre 1797 die cisalpinifhe und ligurifche Republik fi gebildet Hatten, 
berfuchten auch einzelne Städte die neue Regierungsform fi anzueignen. Im Sept. 1797 
erflärten fi, die amı Rheine gelegenen Städte Aachen, Bonn und Köln unter den Shut 
Frankreichs, und proflamirten ſich ald cisrhenanische Republik. Im den geheimen Artifeln 
des Friedens zu Campo Formio am 17. Oct. 1797 ward die Abtretung des Linken Rhein— 
uferd an Frankreich beſtimmt; die neugefchaffene Republik Fam daher ohnehin an Frankreich, 
und ihr Furzes Leben ift wenig befannt geworben. 

Eiffens oder Kiſſeus, König in Thracien, wird von Homer Mater ber 
Theano, von Andern der Hekuba genannt, die deshalb auh Ciſſers heißt. — Ein 
anderer Eiffeus,war einer der Gefährten des Turnus, und wurde von Aeneas getödtet. 


Eiffoide Heißt in der höhern Geometrie = frumme Linie der zweiten Glafje (ober 
ber dritten Orbnung), beren Gleihung if y —. Sie foll von dem griechiſchen Geo- 


meter Diofles im 5. Jahrh. n. Ehr. erfunden — ſein, um eine Aufgabe zu löſen, 
welche die alten Mathematiker ſehr beſchäftigte, nämlich zu zwei gegebenen Linien die beiden 
mittlern ftetigen proportionalen durch Gonftruction zu finden; nah Andern foll ſie ſchon 
Geminus im 1. Jahrb. v. Chr. gekannt, und ihr, ihrer Aehnlichkeit wegen mit einem 
Gpheublatte, den Namen E. gegeben haben. Newton gab eine Methode an, die C. 
mechaniſch oder organifch, d. i. durch eine ftetige Bewegung, zu befchreiben. Andere Con⸗ 
ftructionsmethoden ftellten Uhlhorn und Brandes auf. 

Eiftercienfer,. Diefer geiftlihe Orden von feinem Stammflofter Citeaur, 5 
Meilen von Dijon, in dem Kirdhenfprengel von Chalons, benannt, wurde 1098 von 
einem Edelmanne, Robert oder Rotbert, geftiftet, Mobert war früher Benedictinermönd, 
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und baute ſich, um bie firenge Ordensregel ber Benebictiner wieder herzuftellen, in einer 
Dornwüfte zu Eiteaur (Cistercium) mit 24 @infteblern an. Der Orden erbielt den päpft- 
lihen Schuß, und erlangte durch den Zutritt des heiligen Bernhard von Clairvaur großes 
Anjehen. Bon diefem heißen die E. auch Bernhardiner. Dur Bernhard wuchs der 
Orden fo ſchnell, daß er nah 50 Jahren ſchon 500 und 1250 ſchon über 1800 Abteien 
zählte. Ihre Regel fchrieb ihnen Armuth vor, verbot das Bleifcheffen, den Gebrauch der 
Federbetten und leinenen Zeuge und Theilnahme an Luftbarfeiten. Die Farbe ihrer Kleidung 
war anfänglid grau, davon ihr Name graue Mönche; jpäter trugen fie einen weißen 
Rod mit fhwarzem Scapulier. Durch die Begünftigung der Biſchöfe gelang es ihnen, 
fich der biſchöflichen Oberaufftcht zu entziehen, und fid unmittelbar unter den Papft zu ftellen. 
Ein Rath, beftehend aus dem Generale des Ordend, dem Abte von Eiteaur, den Aebten 
von Glairvaur, La Ferte, Pontigni und Morimond und 20 anderen Definitoren, der Ans 
fangs jährlich, ſpäter alle 3 Jahre ein Generalcapitel hielt, Teitete die Angelegenheiten des 
ganzen Ordend. Mit vermehrtem Reichthume artete der Orden aus, und es gingen aus 
ihm andere geiftlihe und Ritterorden hervor, als die Ouilelminen, die Gilbertiner, die 
Grgndimontenfer, die Barfüßer oder Florenſer (Feuillans), die Mönde von La Trappe 
(Zrappiften), die Nonnen von Port royal (Vgl. diefe einzelnen). Jet gibt es nur noch 
wenige Klöfter in Spanien, Polen und Oeſterreich. Die preuß. Regierung hob das 
Möndsflofter in Neuenzelle in der Niederlaufig im Bebr. 1817 auf. Im der fächftjchen 
DOberlauftg beftehen noch zwei reiche Nonnenflöfter dieſes Ordens zu Marienftern und 
Marienthal. In Frankreich find fle in der Zeit der Revolution von 1790 alle unterges 
gangen. — Die Eiftercienfernonnen (aud Bernhardinerinnen) follen von der 
Schwefter des heiligen Bernhard, Humbeline, geftiftet fein. Der 3. Abt des Eiftercien- 
fer-Ordens, Stephan, errichtete für fle das erfte Klofter in der Diöceje Kangres. In Spas 
nien erhielten diefe von ber Recollection den Namen Recollectinnen. Sie trugen eben« 
fall einen weißen Rod mit ſchwarzem Scapulier und ſchwarzem Gürtel. — 

Eifternen heißen die künftlichen, entweder ausgemauerten oder mit Holz ausge» 
fchlagenen, zuweilen aud in Stein gehauenen Behälter zum Aufſammeln des Regens in waffer« 
armen Gegenden, beſonders im Orient. Aud in Feftungen, wo Quell» uud Röhrwaſſer 
mangelt, oder wo dieſes vom Feinde abgejchnitten werden Fönnte, legt man C. an, um in 
ihnen Schnee und Regen aufzufangen und dadurch den Waflermangel zu erfegen. Große 
&. werben überwölbt. Ueber der E. find fleinerne oder hölzerne Behältniffe mit 
durchlöchertem Boden angebradt, die den Regen unmittelbar aufnehmen, oder durch 
Röhren zugeführt bekommen und denfelben, durch mit Sand gefüllte Kaften laufend , gereis 
nigt in die E. führen. Man jchöpft dieſes Wafler aus den E. entweder durch Ein— 
Hänge, weldhe mit Stufen verfehen find, oder durh Pumpen, Die größten und 
ſchönſten C. finden fih in Alerandrien, Konftantinopel und in andern Städten bes 
Orients. 

Eiftopbori heißen alte Münzen, die zur griechiſchen und römifchen Zeit in einigen 
Städten Kleinaftend, namentlih des pergamenijchen Reiches, geprägt wurden und ihren 
Namen von ihrem Gepräge entlehnten. Der Averd zeigt nämlich die halbgeöffnete bacchiſche 
Eifta, aus der eine Schlange fi hervorwindet, innerhalb eines Epheukranzes; ben Res 
vers bildet der von 2 Schlangen gezogene Wagen der Ceres, nad) Andern ein Köcher, um 
welchen ſich 2 Schlangen winden. Die C. zerfallen in pergamenifche Städtemünzen, in 
zömifche Proconfular= und in Kaifermünzen, und wurden befonders in Ephefus, Perga- 
mus, Sardes, Tralles, Apamea und Raodicea geprägt. Man Fennt bis jegt ungefähr 30 
verſchiedene Arten, Die vor etwa 200 v. Chr. bis zur Schlacht bei Actium entftanden fein 
mögen. Alle find in Silber ausgeprägt. Obgleich fie zu ihrer Zeit eine gangbare, weit 
verbreitete Münzforte waren, fo gehören ſie doch jegt zu den Seltenheiten. Vgl. Panelius 
„De cistophoris* (Lyon 1734, 4). 

Gitadelle, eine Heine Feſtung, Schloß, welches in oder außerhalb einer Stadt 
oder Feftung für ſich abgefondert liegt, wohin die Befagung einer Feſtung oder Stadt ſich 
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zurückzlehen fann, wenn fle vom Feinde verdrängt worden ift, und ſich felbft nah Ein- 
nahme der Stadt vertheidigen und halten fann. Im frühern Zeiten dienten die C. dazu, 
große Städte im Zaume zu halten. Eine C., die ihren Zwed gehörig erfüllen fol, muß 
bhinreihenden Raum für 3—5000 Mann Befagung haben, und die Werke der befeftigten 
Stadt vollfommen beftreichen ; auch müffen die Verbindungdlinien mit der Stadt der Länge 
nad) von den Werfen der E. zu beftreichen, und die nächften Gebäude der Stadt wenigftend 
800 Schritt von der E, entfernt fein. 

Citiren (von citare), aufrufen, vorladen, anführen; daher auch die verichiedenen 
Bedeutungen von Citation. Gitate find angeführte Stellen aus einem Schriftiteller, 
oder einzelne Ausſprüche deöjelben bei ſchriftlichen Auffägen oder im mündlichen Vortrage 
zum Grläutern und Beweifen. Im der Rechtsſprache heißt citiren: Jemanden den Befehl 
ertbeilen, vor Gericht zu erfheinen; daher ift Citation die Ladung oder Vorladung, 
Vorforderung vord Gericht. Die Citation gefhieht teils ſchriftlich, theils mündlich; Erfteres 
gewöhnlih im Civil-, Legteres im Griminalproceh, oder fie ift Realcitation, die in 
Berhaftung des Borzuladenden befteht. Im Civilproceß wird diefe nur bei Wechiel- 
ſchulden angewendet oder gegen Solche, welche fid) beharrli der Aufforderung der Richter 
ungehorjam bezeigt haben; im Griminalproceffe tritt fie häufigerein. Citatio dilatoria 
ift eine auffchiebliche Vorladung, nah weldyer Jemand um Aufjhub und Weiterhinaus- 
fegung des Termind anhalten kann; citatio edictalisseupublica eine öffentliche 
Borladung durch Anſchlag an öffentlihen Orten, durch Zeitungen u. |. w; citatio pe- 
remtoria eine entſcheidende, unaufſchiebliche Vorladung, welde im Vernachläſſigungs— 
falle Rechtsverluſt nach fich zieht, namentlih die Fiction des Eingeſtändniſſes gewiſſer, 
dem nicht erjcheinenden Citirten nachtheiliger Buncte, 3. B. daß er der Klage geftändig und 
überführt werde erachtet werden. Uebrigend pflegt jede E. im Givilproceffe die Androhung 
eines Rechtsnachtheils für den Ball, dag ihr nicht Folge geleitet wird, zu enthalten; doch 
werden im Civil» wie im Criminalproceſſe auch Entſchuldigungen dieſes Ungehorſams anges 
nonmen. Jeder VBorgeladene muß entweder in Perſon ericheinen, oder fann einen von 
ibm Bevollmächtigten an feiner Statt ſchicken; nur in Polizeiangelegenheiten muß der 
Geforderte perjönlich erfcheinen. — Einen Geift eitiren heißt, ihn erſcheinen laſſen. 

Citronen find die Früchte des Citronenbaumes (eitrus), der zur Bamilie der 
Murantiaceen, Agrumen oder Hesperiden gehörf, und von Medien, feinem Vaterlande, in 
die jüdlichen Länder Europas verpflanzt wurde. Aus Italien, Spanien, Portugal und 
dem ſüdlichen Sranfreich werden große Duantitäten verfendet; aus Sicilien allein kommen 
jährlich gegen 30,000 Kiften, von denen jede 440 Stüd enthält. Sie werden gewöhn« 
lid vor völliger Neife abgenommen und verpadt, um fie vor Fäulniß zu bewahren; daher 
die C., weldye wir erhalten, nicht ſehr faftig find. Man gebraucht von der E, theils die 
Schale, die getrodnet wird, theild den Saft, der eine eigene vegetabilifhe Säure gibt, 
die in feorbutifchen und andern anftefenden Krankheiten von großem Nuten iſt. Auch in 
der Bärberei wird fie angewendet. Die friichen Schalen geben das Gitronenöl, weldes in 
den auf der Oberfläche befindlichen Bläschen enthalten ift. Eine andere Art E. (Citrus 
limetta), die auf der weftindiihen Injel Barbados wählt, gibt das wohlriechende Bergas 
motöl. Auf jener Infel fertigt man aus diefen Gitronenjchalen auch den berühmten Cröme 
de Barbade. 

Gitta, jo viel wie Civita, wird in manden Zufammenfegungen italienischer Städtes 
namen gebraudt. Città-Vecchia, die frühere Hauptftadt Maltas, jept in Verfall ges 
rathen, liegt in der Mitte dieſer Injel, Hat eine ſchöne Domkirche, Gemäldegalerie und 
4000 Einw. In der Nähe befinden fi große Katacomben. Die Umgegend der Stadt 
gewinnt durch üppige Vegetation nod an Heiz. 

Ciudad-Neal, die Hauptftadt der fpanifchen Provinz la Mancha, ift gut und res 
gelmäßig gebaut, Hat 3 Kirchen, mehrere Klöfter, Wohlthätigkeitsanftalten und 9000 Ginw., 
welche Wollen» und Zeugweberei treiben, Leder, Handſchuh und Espartogeflechte ver— 
fertigen, Am 27. März 1809 ſchlugen in ber Nähe der Stadt die Franzoſen unter Se» 
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baftiani die Spanier unter Urbino, und bahnten fi dadurch von Neuem ben Weg zur Ers 
oberung des ſpaniſchen Reiches. 

Ciudad Nodrigo, feſte Stadt am rechten Ufer des Agueda, in der ſpaniſchen 
Provinz Salamanca mit 2 Vorflädten, 8 Kirchen, 9 Klöftern, 3 Hospitälern, 1800 Häus 
fern und 11,000 Einw., hat eine wichtige Gitadelle, ein Collegium, ein biſchöfliches Se— 
minar und nit unbedeutende Fabriken in Wollenzeugen, Leder und Leinwand; die“ hier 
bereitete Seife wird unter den Namen Xabon de piedra weit verfandt. Die Stadt ift Sit 
eines Biſchofs, und treibt nicht unbedeutenden Kandel mit Landesproducten. Auf dem 
Marftplage ftehen drei römiſche Säulen mit Inſchriften. 1810 wurde die Stadt nad) einer 
tapfern Gegenwehr von den Branzojen eingenommen, kam aber 1812 (8. Juni) durd 
Wellington unter die Herrichaft der Engländer; Wellington ward dafür von den Gortes zum 
Herzog von Ciudad Rodrigo und zum Grand erfter Claſſe ernannt, 

Civiale, Ican, geb. 1792 zu Ihiezac im Departement Gantal, erwarb ſich als Arzt 
durch feine Erfindung, den in der Blafe erzeugten Stein ohne Operation oder Inftrumente 
zu vernichten und fo den Kranfen zu heilen, ein bleibende Verdienſt un die leidende 
Menihheit. 1817 machte er diefe Erfindung, welche er Lithotritie nannte, bekannt, und 
erhielt von der königlichen Akademie der Wiſſenſchaften 10,000 Fre. und von dem Fönigs 
lichen Inftitute zu Paris 6000 Fred. Außerdem wurde er zum Ritter der Ehrenlegion er« 
nannt. Gr beſchrieb dieſe Heilmethode in jeinen Werfen: „De la lithotritie, ou broie- 
ment de la pierre dans la vessie‘“ (Par. 1827, deutſch von Nenner, Berl. 1827), in 
der „Parallèle des divers moyens de traiter les caleuleux“ (Par. 1836; deutſch von 
Gräfe, Berl. 1837) und „Trait& pratique sur les maladies des organes genito-uri- 
naires“ (2 Bde., Par. 1837—40; deutih von Branfenberg und Landmann, Leipzig 
1843, 2 Bde.). Er hat vielen Steinfranfen in und auferhalb Branfreid die Geſundheit 
wiedergegeben. 

Civilbaukunſt oder die bürgerliche Baufunft, welche man gemeiniglid) mit dem 
Ausdrude Baukunst (ſ. d.) bezeichnet, umfaßt, im objectiven Sinne gedacht, dad Syſtem 
von Regeln, nah welchem Bauwerfe aufzuführen find, die für Die Bedürfniffe des bürger— 
lichen Lebens in allen feinen verichiedenartigen Beziehungen berechnet werden. Tritt bei 
folhen Bauwerken nur das Bedürfnig hervor, jo nennt man diefe Baufunft Die gemeine, 
während allerdings der Baufünftler den von ihm aufzuführenden Gchäuden nad) den Ges 
fegen der Geſchmackslehre den Stempel der Anmut und Schönheit aufprägen fann, wes— 
halb der gemeinen bürgerlihen Baukunſt aud mit Recht die ſchöne Baufunft entgegengeſetzt 
werden mag, die man in der Reihe der ſchönen Künfte nicht vermiffen darf. Nach den Ges 
genftänden, worauf ſich die bürgerliche Baufunft bezieht, wird fie eingetheilt 1) in die ftäd- 
tiihe B. (Häuferbaufunft), welde bloß die paſſende, zwedmäpige Anlage und innere wie 
äußere Ausführung ftädtischer Gebäude vor Augen hat; 2) in die Landbaufunft, welde 
ſich vornehmlich mit der Errichtung landwirthſchaftlicher Gebäude beidäftigt, und 3) von 
Einigen in die fogenannte ſtaatswirthſchaftliche Baufunft, welde die Errichtung öffentlicher 
Gebäude, vorzüglich aber den Wafler-, Straßen», Bergbau u. ſ. w., begreift. Dal. 
„Enchklopädie der bürgerlichen Baufunft u. ſ. w.“ von Stieglig (5 Bde., Leipzig 1792 — 
1798), Hirt „Baukunſt nad den Grundjägen der Alten’ (Berl. 1809, gr. Fol. mit 50 
Kpfrn.), Stieglig „Geſchichte der altbeutichen Baukunſt“ (Leipzig 1821), Gilly's „Hand⸗ 
buch der Landbaufunft‘‘ u. f. w. (3 Bde., 6. Aufl., mit Kpfen., bearbeitet von Trieft, 
Braunſchweig 1831) und andere Werfe mehr. 

Civilis, Claudius oder Julius, ſtammte aus der Königsfamilie der Bataver, bewies 
ſchon früh große Anlagen des Geiftes, weswegen ihn Die Römer in Ketten unter Nero nad) 
Nom ſchleppten. Galba gab ihm fpäter die Freiheit. C. benugte jegt die Thronunruhen in 
Rom, empörte die unterdrüdten Bataver gegen die Römer, vertrich im Jahre 70 n. Ch. 
in Verbindung mit den Briefen und Ganinefaten die Nömer aus feinem Vaterlande, ſchlug 
die Römer unter Mummius Lupercus, zwang diejelben in Castra vetera (Xanten) ſich zu 
ergeben, und zerftörte alle Bejtungen ber Römer am Rheine, außer Vindoniſſa und Mainz, 
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Nun ſchickten die Römer den Petilius Cerealis genen ihn, der ihn bei Xanten völlig ſchlug. 
Eivilis 309 fih auf die batavifche Inſel zurüd, und ſchloß, da er das Wohl feines Vater» 
landes nicht aufs Spiel feßen wollte, einen ehrenvollen Frieden. 

CEivilifation. Che wir verfuchen, ein Gemälde von der modernen Eivilifation zu 
entwerfen, jcheint ed nicht unangemeflen, den Begriff feftzuftellen, den mir mit ihr ver⸗ 
binden. Im gewöhnlichen Leben pflegt unter E. bloße Polizirung, äußere Glätte, konver⸗ 
fationelle Politur, weltmännifche Geſchmeidigkeit, Salons-Bildung, Berflandesaufflärung, 
fociale Routine und Sittenverfeinerung verftanden zu werden. Bon diefer gemeinen Anficht 
verleitet, glaubten neuere Schriftfteller, in E. Nichts ald mechaniſche Bildung zu erkennen, 
während fle in der Eultur die organifche oder fogenannte „naturwüchſige“ Bildung fehen 
wollten. So zu unterfcheiden ift Willfür, denn in feinem von beiden Ausdrüden, mögen 
wir fle von der etpmologifhen oder von der philoſophiſchen Seite betrachten, ift bie 
geringfte Spur des beliebten „Mechaniſchen“ und „Naturwüchſigen“ angedeutet. Beide, 
Eivilifation und Gultur, find nothwendige Erfheinungen im geiftigen Leben der Menfchheit, 
und als folche durch die Natur gleich bedingt und mit gleichen Anſprüchen auf den Vorzug 
des „Naturwüchſigen““. Cultur in ihrem Begriffe und Umfange ift dem Begriffe der Civi⸗ 
liſation untergeordnet, weil fle urſprünglich die materielle Natur zum Object hat und nur 
erft bildlich auf geiftige Entwickelungen übertragen, hier doch nicht die allgemeinen, ſondern 
bie individuellen Zuftände und die Bildung der Einzelnen durch Kunft und Wiſſenſchaften 
bezeichnet, während das Object der Einilifation zunächſt und allein der Menſch in feinen 
verſchie denartigſten Entwidelungen ift, und zwar nicht der einzelne Menſch, jondern ber 
Menſch in feinen bürgerlichen, foctalen Verhältniffen. Darauf führt felbft die Etymologie 
des Wortes. Ihrer Hauptidee nach befteht E. in der Vervollkommnung des bürgerlichen 
Lebens, in der Entwicelung der Gefellfchaft und der Berhältniffe des Zuſammenlebens der 
Menschen. Ihr Inhalt ift aber ferner nicht bloß das äußere Gefellihaftöleben und deſſen 
Ausbildung, die täglich zunehmende Entwidelung von Mitteln der Kraft und bes focialen 
Wohlſeins, fo wie die gleichmäßige Vertheilung der erlangten Kräfte und Güter unter bie 
Einzelnen der Geſellſchaft, fondern fe begreift in ſich vorzüglich die Entwidelung des innern 
Lebens, die Ausbildung des geiftigen Menſchen felbft, feiner Fähigkeiten, Gefühle und Ideen, 
Sie umfaßt daher zwei Elemente, fle befteht durd zwei Orumdbedingungen, und offenbart 
fi in zwei Symptomen ; dieje find die Entwicelung des focialen Lebens und die Entwicke⸗ 
lung des individuellen Lebens, das Fortfchreiten der Gefellihaft und das Fortichreiten der 
Menschheit. Im jeder Beziehung ift die geiftige Thätigfeit maßgebend für den Charakter 
der Civiliſation. Von den mannichfaltigen Kräften und Vermögen des Geiftes ift bald die 
eine bald die andere vorwiegend thätig, und dadurch, wie durch die Gegenftände, an denen 
fih die geiftigen Anftrengungen offenbaren, erhält jedes Volk, jedes Zeitalter eine eigeit- 
thümliche Givilifation, ein befonderes Gepräge. Someit wir die Gefhichte der Menſchheit 
überbliden, find e8 zwei Arten von Eivilifation, die wir genau erkennen, und deren jede von 
der andern fo verſchieden ift ald die Zeiten, denen fle angehören, von einander abſtehen. 
In der antifen Welt war Einfachheit das Element der geiftigen Thätigkeit, und Einheit der 
Rahmen, welder die Kräfte zufammenhielt und nad einem einzigen Punkte zu wirfen 
zwang. Die Civilifation der antifen Welt, mag fle auch bei verichiedenen Bölfern fi 
verſchieden gebrochen haben, blieb demungeachtet überall in ihrer Phyſtognomie die nämliche. 
Sie fiheint aus einer Idee hervorgegangen, aus einen Elemente gegoffen zu fein; man 
möchte jagen, die Gejellichaft gehörte einem einzigen fle beherrſchenden Prinzipe an, durch 
welches die öffentlichen Inftitutionen, die Sitten, der religiöfe Glaube, mit einem Worte, 
alle Entwicelungen der Menſchen beftimmt worden. Hier war es das theofratifhe, dort 
das ariftofratifche, Hier das despotifche, Dort Dad demokratiſche Princip, das ſich der Gefellfchaft 
bemächtigte, und ſich confequent bis zur äufßerften Spite ausbildete ; eine ausſchließend wirffame 
Kraft beherrfchte und entfchied Alles, Daher ift der Grundcharakter der antiken Eivilifation 
Einheit, Einfachheit, intenflve Stärke, aber auch Einfeitigkeit, Einförmigkeit, Beſchränlt⸗ 
heit, Monotonie nnd inhumane Erclufloität; die aus der Einheit des antiken Civiliſatlond⸗ 
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princips hervorgegangenen Reſultate waren bier plötzliche Erſchöpfung und Verlöſchen des 
Lebensprincips, dort Unbeweglichkeit und Stagnation, in welcher die Geſellſchaft, ohne auf— 
gelöst zu ſein, verſteinerte. Die moderne Civiliſation bat ihren Sig nicht wie die antife 
an den Uferlanden des Mittelmeeres, auf einem Kleinen Rande von Europa, in Aſien und 
Afrika, ſondern fle hat ſich überall da niedergelaffen, wo die europäische Menſchheit wohnt, 
Sie hat einen kosmopolitiſchen Charakter angenommen. Ihre Phyſtognomie ift Mannichz 
faltigfeit, Unbeftimmtheit und Bewegtheit; alle Formen und Principien der jocialen Ors 
ganifationen treffen zufammen ; die geiftliche und weltliche Gewalt, Das theofratiiche, mon— 
archiiche, ariftofratiiche und demofratiiche Element, alle Claſſen und Stufen der Gefell 
ſchaft berühren ſich, reiben fih an einander find in einander verflochten, und durchdringen 
ſich gegenfeitig ; die Abjtufungen des Reichthums, der Freiheit, des Einfluffes, der phyſi— 
fchen Gewalt und der geiftigen Macht find unendlich mannichfach, feine für fich gelondert, 
feine ausgeſchieden, alle mit einander im Kampf, eine jede Die andere paralyfirend, Feine 
entichieden bis auf die Spige getrieben, jede ift dad nur halb, was fie jein will, aber nicht wird, 
Diefelbe Mannichfaltigfeit, Reibung und Unentſchiedenheit herrfcht in den Gemüthern, 
Ideen, Prineipien, Oefinnungen und in der Literatur. Je mehr der Menjchengeift Erres 
gungsſtudien durchlief, je mehr er ſich an Erfahrung bereiherte und je näher unferer 
Zeit ; defto rafcher ift die Bewegung, deſto allgemeiner jind die Gegenfäge, defto heißer die 
Kimpfe der Intereffen, der Meinungen, der Sitten, der Gewohnheiten, Gefühle, Ideen 
und Grundfäge geworden. Welch' ungeheurer Umſchwung der Dinge, welche unermepliche 
Bewegung feit funfzig Jahren! Und welches find die Reſultate, weldye die europäiſche Eis 
vilifation unter den gewaltigen Kämpfen, unter den mannichraltigen Stürmen, unter dem 
Zufammenfturz alter und dem Aufbau neuer Throne und Reihe, unter dem Widerftreite 
der Gefinnungen und Principien gewonnen bat? Iſt fie erftarft, und gewährt fie Die Aus— 
ſicht auf eine glüdliche Zukunft? Oder geht die Gefellichaft den Stürmen der Anarchie ente 
gegen, und fegt in der überaus gefteigerten Bewegung ihre ganze geiftige und materielle Er— 
rungenjchaft auf das Spiel, um von der unterften Stufe der Bildung, auf welde fie ſich 
ſelbſt ftürzte, einen neuen Kreislaut zu beginnen? 

Betrachten wir zuerft den Ginfluß der materiellen Gultur auf die C. Alle materiellen 
Gegenftände, jo wie alle materiellen Zwede und Intereffen vereinigen ſich in dem Begriff 
der Natur, die Beobachtung und Grrahrung führen zur Kenntnig der Natur, und vermöge 
diefer Erfahrung kann der Menfcd die Naturerzeugniffe genießen, ſich aneignen, feinen Be— 
dürfniffen anpaffen, vervielfältigen, veredeln. Die Verhältniffe des Menichen zur Natur 
haben fich umgeftaltet, mit und durch die Natur ift er zur Herrſchaft über diejelbe gelangt, 
er benußt jie als Zwed und als Mittel, als Werk oder ald Werkzeug. Im dieſer Hinficht 
hat unjere Zeit wunderbar rajche, großartige und folgenreiche Bortichritte gemadit, fo wie 
ſich in dieſer Richtung der menſchlichen Ihätigfeit kein Ziel, Kein Ende, feine Grenze 
jeten läßt. Die gewaltigften Kräfte der Natur find dem Menſchen dienjtbar geworden , fie 
müſſen für ihn arbeiten. Die Folge davon it Steigerung der Production und der Con— 
fumtion; Vermehrung der Bedürfniffe, Woblfeilheit der Erzeugniffe, Begünftigung und 
deswegen Vermehrung der untern Volks-, d. h. der Arbeiterclaffe, die Nothwendigfeit ra= 
ſchen Vertriebs, Erwerbiucht und Genußliebe. Die Induftrieiftzumpolitiiden 
Triebrad geworden. Mit dem Wachsthum der materiellen Zwedfe, Mittel, Abs 
ſichten haben die materiellen Intereffen um ſich gegriffen, am Höbe und Umfang fait Alles 
überflügelt, und mit ihnen ift eine Menge von Kenntniffen, Ideen und Bertigfeiten in 
Umlauf gejeßt worden, welche dazu beitragen, im Volke, in der Maffe und da, wo fonft 
die Bornirtbeit herrſchte, das Bewußtiein der inwohnenden Macht zu weden und zu fühlen. 
Die wichtigfte Eroberung der neueften Zeit ift die Entdefung und Benugung der Dampfz 
kraft (1. Dampfmafchinen); fie hat den Menfchen im vollen Sinne des Worts zum 
Herrn der Erde gemacht, mit ihr hat eine neue Wera in der Gejchichte der Menſchheit be= 
gonnen. Die Länder und Völker find einander näher gerückt, jeder Ihätigfeit taufend 
Wege geöffnet; die reichlichften und vollfommenften materiellen Reſultate werden mit gerins 
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gem Kraftaufwande erzielt, und was jonft nur für den Reichen vorhanden war, ift jept 
Gemeingut Aller geworden, Die Eifenbahnen, Die Damprboote, Die Kanäle, die Banken, 
die Zeitungen, die Glementarfchulen, die Induftrie= und Gewerböihulen haben die Schrans 
fen weggeriſſen, welche jonft die Stände, die Völker und Die Geifter gegeneinander ab» 
fperrten. Lebensgenüſſe und geiftige Befähigungen find jelbft dem Aermſten zugänglich ges 
worden. In demjelben Maße find aber aud die Aniprüde, die Hoffnungen und Forde— 
rungen, und zugleich Die Begierde nach materiellem Beftg, fo wie die allgemeine Unzufries 
denheit mit den politifchen Zuftänden gewachſen. Die Formen, in denen fih das Leben 
der Vergangenheit gemeifen und mehr mechanisch abwidelte, genügen nicht mehr, und wo 
fie in ihrer Geltung erhalten werden follen, geben fie zu Unruhen, zu politiichen Ver— 
einen (j. d.), zu Gonjpirationen, Factionen und Aufftänden Anlaß. Daher in unjerer 
Zeit die faft allgemein verbreitete Bereitwilligfeit zu revolutionären Bewegungen, Die von 
den Regierungen, ohne daß fie ſelbſt die Abficht dazu Hatten, injofern hervorgerufen 
wurden, als jie bald nach der Neftaurationsperiode darauf audgingen, die Geburten zu 
vermehren, Arbeitsbände zu ſchaffen, das Steuercapital und den Nationalreihthum zu 
fteigern. Vermehrung, Berbreitung und ſchneller Umlauf des Geldes galt ihnen für das 
Höchſte, ald hätten fie das Geheimniß gefunden, mit Geld Alles, was der Natur des 
Menſchen angemefjen ift, zu erzwingen oder zu erjegen. Dieje Einfeitigfeit diente nur 
dazu, dem demofratiichen Element neue Kräfte zuzuführen und die an fich nicht ungerechten 
Forderungen der Staatsgeſellſchaften nah größern Freiheiten zu beleben (ſ. Demo— 
fratie). Nur zögernd und furchtſam gewährten die Staatögewalten, was der Zeit und 
dem Principe der von ihnen jelbjt gefchaffenen Bewegung angemefjen it. Dahin gehört 
zunächſt die Gewerbefreiheit (j. d.), eine naturrechtliche Conceſſion, die in ihrem 
Princip Nichts zu wünfchen übrig läßt, in der Praris dagegen theils fo ſehr zur Bereiche- 
rung des Fiscus benugt wird, wie nie das Zunft- und Gildenweien, theild auch in Verbin— 
dung mit dem Majchinenwefen zur gänzlichen Vernichtung der Eleinern bürgerlichen Gewerbe 
führt. Dadurch wird eine ganze Glafje des Bürgerftandes ſeines Erwerbs beraubt, und der 
BZunder der Unzufriedenheit vermehrt. in andrer mit Nothwendigkeit aus dem Weſen 
des gegenwärtigen Induftrialismus (ſ. d.) hervorgehender gefährlicher Nachtheil ift 
die Anhäufung des beweglichen Reichthums in den Händen Weniger. Geld und Grebit, 
Schulden und Speculation haben eine der Vorzeit unbekannte Höhe erreiht. Das beweg⸗ 
liche Vermögen, der fubjective Gredit, bei dem weniger nad dem Werthe des Grundbe— 
ſitzes, ald nach der moralifchen Fähigkeit und nach den intellectuellen Kräften des Indus 
ftriellen gefragt wird, haben einen harten Kanıpf gegen das Grundeigentbum, d. h. bie 
Bewegung gegen die Stabilität, die Impulſivkraft des Bürgerftandes gegen das Beharrungs- 
princip der Ariftofratie begonnen. Bor allen Dingen hat ſich der Contraſt in den Städten 
ausgebildet; dort ift in den legten Jahrzehnten Die Bevölkerung, die Induftrie und der bes 
wegliche Neichthum mit den Mitteln erleichterter und bejchleunigter Communication zus 
ſehends gewachſen; dort Schoß aber auch die Unzufriedenheit mit den alten Inftitutionen 
rajcher und drohender auf, weil die alten Herfömmlichkeiten der Städte und die Communals 
organifationen wahrhafte Hemmketten des modernen Lebens find, und weil fich Fein Theil 
der Staatöbevölferung mehr über Eingriffe der Staatögewalt in die Gemeinderechte zu bes 
jchweren Urſache hatte, als die ſtädtiſche. Im Mittelalter ftanden Städte und Fürften in 
freundlichen Verhältniffen, beide halfen fih, und beide bedurften der gegenjeitigen Unter 
ftüsung, um die Anmaßungen des Adels und des Klerus zurüczuweiien in die Grenzen ber 
Geſellſchaftsordnung. Nachdem die Gewalt des Adels und des hoben Klerus gebrochen war, 
wurden die ftädtiichen Freiheiten und Rechte den Staatögewalten beſchwerlich, weil jid die 
Breiheiten der kleinern Gejellihaftsfreife nicht mit dem Streben der Staatögewalt nad 
unabhängiger, in fich rein abjoluter Macht vertrugen. Die Muniecipalitäten verloren, 
vorzüglich jeit der Neformation, alle ihre Nechte und Privilegien. Der Fürft des Volks 
wurde Herr Des Landes, d. h. Landesherr, deſſen Laune oder Ginftcht über die ſtädtiſche 
Verfaffung und Verwaltung entſchied. Die Städte hatten ſich durch Reichthum, durch die 
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Formen ihres Gemeinweſens und durch thätigen Gemeinſinn ausgezeichnet; ſie waren die 
Site der politiſchen und bürgerlichen Freiheit und eines kühnen, unternehmenden, großarti— 
gen Freiheitsſinnes geweſen. Uber all’ dieſes fchöne fociale Leben ging unter, als die 
Staatögewalt jedes Bejondere in den allgemeinen Begriff des Staates, näher des Landes— 
herren verfenfte, und die Alleinherrichart fi auf often der Mittelgewalten unter dem Namen 
abjoluter Souveränetät in ihrer Eoloffalen Größe erhob. Bis zum Ende des vorigen Jahr— 
hunderts ſehen wir die Städte verödet, ihr Reichthum war in Dürftigfeit, ihr Anſehen in 
Ohnmacht, ihre Freiheit in Unterwürfigfeit und ftummen Geborfam, ihr Gemeinfinn in in= 
dividuelle Selbftjucht, Entzweiung und Zerrüttung umgekehrt. Zugleich mit dem Abſolu— 
tiömus Fam die Sucht nah Gentralifation (j. d.), nad deren Grundjäßen der ges 
meinfte Municipalbeamte nicht ohne Zuftimmung des oberften Gewalthabers angeftellt und 
beinahe fein Dachſpan an öffentlichen Gebäuden ohne die allerböchfte Autorifation umgelegt 
werben durfte. Diefer geift- und lebloſe Mechanismus reichte für eine Zeit wicht aus, Die 
mit der Schnelligkeit der Dampfmafchinen arbeitet. Nach langem Zögern und ald die Re— 
form nicht mehr aufgehalten werden Fonnte, gewährte die Staatsgewalt endlich die Städte- 
ordnungen und die Organijation der Gemeindeverfajjungen (I. d.), die ihrer Un— 
vollfommenheiten ungeachtet doch als der erfte Schritt zu weitern Reorganifationen und zur 
Ausbildung eines mehr öffentlichen Volkslebens zu betrachten find. Im einzelnen Staaten 
find die Organifationen ausgeführt, in manchen find fie unterblieben, aus Gründen, bie 
man nicht für mittheilenswerth hält. Dahin gehört vorzüglich die Brage nah Ver— 
faffungen (f.d.) des Staated und nach angemefjener Volfsrepräfentation und das gegen« 
wärtige Streben nah Theilnahme an der Staatöregierung. Die gegenwärtige C. hat in 
den europäifchen Völkern fo viel Reife der Einfiht und der Gefinnung hervorgebracht, daß 
fie weiß, wie wenig ein Einziger mit dem von ihm abhängigen Beamtenheere geeignet tft, 
allein nicht nur die allgemeinen Nationalintereffen, fondern aud) die befondern Loealin— 
tereffen richtig wahrzunehmen. Das Volk will nicht herrſchen, es will nicht regieren, dazu 
hat es feinen Beruf und feine Kraft, aber es will wiflen, wozu die Staatömittel verwendet 
werden; es will fich nicht mit großväterlichen Worten, denen der Sinn, d. h. die That 
fehlt, einſchmeicheln und hinhalten laffen, jondern es will ſelbſt feine Stimme durd) Res 
präfentanten abgeben, und durch dieſe feine frei und unabhängig von der politiſchen Hierarchie 
gewählten Stimmführer die Ueberzeugung erlangen, daß die Regierungen nicht einfeitig 
für die Interefien der Megierenden forgen. Gerade hierin liegt der Kampf der neuern C. 
gegen das alte Regime, und auf welche Seite fih der Sieg neigen wird, ift nicht ſchwer zu 
erfennen, wenn wir auf weitere Thatfachen blicken. Die Staatsanleihen, ein Vers 
fahren, wodurd die Zufunft für die Bedürfniffe der Gegenwart befteuert wird, haben der 
E. eine wefentlich von der frühern abweichende Richtung gegeben, denn fie haben die Pu— 
blicität der Regierungshandlungen zur Folge, und ftellen die Verwaltung ded Staats vor 
den Gerichtshof der öffentlichen Meinung. Die Gläubiger, meift wohlunterrichtete Männer 
mit geläuterten und umfaflenden Begriffen von Binanzwirthichaft, find zwar der Staatsge— 
walt gegenüber nur Unterthanen, aber ihr Sonderintereffe gebietet ihnen, die Regierung 
mit Defonnenheit, wohl auch mit Miftrauen zu bewaden, und das Refultat diefer Beobach— 
ter offenbart fih dann in dem Stande der Staatseffecten. Mögen die Verwaltungs = und 
Negierungsgrundfäge in den dichteften Schleier gehüllt werden, jo haben wir doch in dem 
Curs der Staatspapiere einen untrüglihen Commentar, eine genaue Geſchichte der Staats— 
finanzwirthfchaft. Führt dieſes auf der einen Seite nothwendig zu dem Princip der Oeffent⸗ 
lichkeit, fo ftellt fh auf der andern Seite die Macht und der weitverbreitete Einfluß der 
Gapitaliften und der bürgerlichen Geldariftofratie heraus. Die Staatsihulden dienen dem 
Intereffe des Geldreihthums und dem beweglichen Nationalvermögen eben jo bereitwillig, 
als fie dem Intereffe des Grundbefiges ungünftig find, die Abgaben unverhältnißmäßig 
fteigern, und dadurch, daß das Schwanfen des Werthed der Staatspapiere unvermeidlich 
ift, ganze Familien in Spannung und Unruhe verfegen, und im Volke Unzufriedenheit defto 
gewiffer erregen, je fefter und allgemeiner die Ueberzeugung wird, daß en Kreijen 
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der Geſellſchaft Millionen verſchwendet werden, während das Volk unter harter Arbeit Ent⸗ 
behrungen aller Art ausgeſetzt iſt. Die franzöſiſche Revolution ſteht der Nachwelt als war— 
nendes Beiſpiel vor Augen, wohin der tief verſchuldete Zuſtand der europäiſchen Staaten 
führen kann. Eine andere Thatſache, durch welche die neuere C. ihre grandiöſen Fort— 
ſchritte zu erkennen gibt und beweist, iſt die Einführung des Conſeriptions— 
ſyſtems, das ſich von Frankreich aus über beinahe ganz Europa verbreitete, und die Er— 
richtung der Nationales oder Bürgergarden, eine entjchieden demokratiſche Maßregel, an 
welche ſich mancherlei Erinnerungen und Hoffnungen knüpfen. Desjelben Geiftes ift der 
Grundjag der gleihen Bertheilung der Abgaben. Alle Steuerfreiheiten find 
verſchwunden, weil die öffentlichen Ausgaben jo hoch geftiegen find, daß fie nicht einmal von 
Allen beftritten werden können, ohne empfindlichen Drud zu erleiden. Es wären dies 
Reformen, denen felbft ein entichiedener Republikaner feine Zuftimmung nicht verfagen 
dürfte, wenn fie, nicht vereinzelt wie Käfejchnigel, zur rechten Zeit und in ihrer ganzen 
Gonjequenz gewährt würden. Aber leider ſehen wir gerade in den wichtigften Bragen und bei der 
Wahrnehmung der Intereffen, weldye das Herz der Gejellichaft berühren, Unentjdieden- 
heit, Schwanfung, Entzweiung und in Folge davon Halbheit in den Mapregeln. Das 
Nationalheerſyſtem ift mehr eine Belaftung des Steuercapitald, als eine Schugwade für 
den Gemeinfinn und für Patriotismus. Die junge Mannſchaft wird in ihren beiten Jahren 
mitten aus ihrem Berufe herausgenommen und zwei bis drei Jahre in Erercitien unterridh- 
tet, die 1813 in vier Wochen gelernt wurden. Das Conſeriptionsgeſetz Klingt in der 
Theorie jo ſchön, wie die allgemeine Gewerbe und KHandelöfreiheit, aber in der Praxis 
finden beide ihre Hinderniffe und beide wirken, wie jedes auf die Spige geftellte Princip, 
auf Das Leben nur nachtheilig. Neben dem Conſeriptionsſyſtem ift Die Nationalgarde eine 
unbegreiflide Anomalie, wenn fie etwas mehr jein foll ald die Gehülfin der Polizei, und 
wenn ihre Sphäre nicht mehr erweitert wird, ald es meiftens der Fall if. Europa mag 
feinen Krieg, aber der Friede ift ohne den Genuß feiner Wohlthaten nur ein Scheinfriede 
mit dem ganzen Drude des Krieges. Darin liegt ein Theil des Widerfpruches, von dem 
der Geift der E. beberricht und gedrückt wird. Betrachten wir die Grundfäge, von Denen 
ſich die höhere Diplomatie leiten zu laſſen fcheint, fo finden wir auch in diefer Sphäre Un— 
entichiedenheit und Die Haltungslofigkeit, Die in der Furcht vor dem Ertrem die feichte Mitte 
fucht. Die Wiener und Parifer Verträge und fonftige Briedensacta aus den Jahren 1814 
und 1815 werden angerufen, und doc find beide fo durch « und wegprotofollirt, daß ſie 
als nichtseriftent zu betrachten find. Keine Intervention! ift das Loſungswort der Politik, 
und dieſe Parole war der Untergang für Polen. Dagegen aber rüdten öfterreihijche Re— 
gimenter in Italien ein, und Frankreich jegte fih in Ancona feſt, fo wie die franzöftiche 
Nordarmee das Nichtinterventionsprinceip mit Kanonenfalven vor Antwerpen erklärte, Zur 
Erhaltung des Beſtehenden wird Die Heiligkeit der Verträge vorgefchoben, und dennoch ift 
Belgien von Holland getrennt und Das jalifche Gefeg in Spanien aufgehoben. Die In« 
tegrität der Pforte wird von allen Parteien, von allen Gabineten proclamirt, und dennoch 
darf Frankreich Algier, England Aden in Arabien, Mehemed Ali Aegypten und Syrien 
wegnehmen, und Griechenland wie Serbien find für ſich beftchende Neiche geworden, Die 
Breiheit der Rheinſchifffahrt ift in jenen Verträgen gefeglih ausgeiprocden und von den 
Bürften Europas garantirt, und bis jegt it beinahe Fein Strom jo gebunden als der Rhein, 
Proclamationen, Befigergreifungspatente und Friedenstractate verheißen den Völkern Land— 
und allgemeine Reichsſtände und Gonftitutionen, aber bis auf diefen Tag ift die Verheißung 
noch in vielen Staaten ohne Erfolg geblieben, und wo Gonftitutionen gegeben oder durch Um— 
ſtände erzwungen wurden, find wichtige Beftimmungen derfelben noch nicht ind Xeben getreten, 
Alle Welt räumt Preß-, Gewiſſens- und Handelsfreibeit ein, alle Urkunden und Friedens— 
inftrumente juchen Etwas darin, dieſe hochtönenden Worte in fih aufzunehmen, aber die 
Preſſe feufzt in den meiften Ländern unter der Willfür der Genforen, das Gewifjen unter 
polizeilichen Autoritäten und geiftlichen Gabinetsordren, und der Handel ift nur frei von 
einem Zollhauſe Bid zum andern, Mitten in dem einen oder andern Lande kann ber 
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Fremde wie der Einheimische Fein Thor pafliren, ohne nicht zu erfahren, daß ihm Böllner- 
bände die Tafchen umwühlen. Der hungrige Bettler, der auf dem Lande cin Stüd Brod 
Almofen erhielt, muß, wenn er e8 nicht vor dem Thore aufzehrt, dieſes Almoſen noch ver— 
fteuern, d. h. er muß noch einen Groichen zufammenbetteln, wenn er mit feinem Stüd 
Brod ungeftraft das Thor pafliren will. Das find Wunden unferer G;, die tief in das 
Leben eindringen und zur Erklärung dienen, mit welchen ungeheuren Gefahren ein Krieg 
verbunden ift, der jeden Tag vor der Thür ſteht. Man fagt, Europa babe dem Grobe: 
rungsfriege entiagt, und nennt dies einen Kortichritt der gegenwärtigen G, Die Menge 
der Greigniffe und Ihatfachen, wie jie feit 1830 auf einander gefolgt find, ſcheint aber zu 
beweiien, daf die Barteides Widerftandes und die Reaction den Krieg mehr aus 
Furcht vor ihrem gänzlichen Untergange, als aus Liebe zum Brieden vermeidet. So lange 
diefes der Grund des Friedens ift, ſteht derfelbe auf der Schärfe des Scheermeifers, und es 
bedarf des gerinften Anftoßes, um die Principien zum offenen, bandgemeinen Kampf bins 
audzutreiben auf Die Schlachtfelder. Noch zittert Die Hand der Menſchen, aus der dunfeln 
Urne des Schidjald das Loos zu ziehen, welches zwifchen Leben und Tod, zwilchen Sein 
und Nicht-Sein enticheidet. Gin europäifcher Krieg — 08 kann nur einen europäifchen, 
einen Krieg des Welttheils geben — üffnet den Schlauch des Aeolus, in dem die Gewitter- 
ftürme gefangen liegen. Losgelaſſen durdwühlen fie den Dcean der bürgerlichen Geſell— 
fchaft bis in feine Tiefen. Diejes bewegliche Element, das jelbft die große Maſſe des 
Volks auch da durchdringt, wo alles öffentliche Leben erftorben zu fein scheint, ſpottet 
der Kraft und der Kunft des geübten Steuermanned, Will man aber von der Sicher— 
heit vor dem Brande reden, wenn man bier dad Feuer nährt, und dort den Brennftoff 
anhäuft ? 

Mit dem äußern Gefellichaftsleben hat fich auch das innere umgeftaliet. Die Sorge 
für Die materiellen oder, beſſer benannt, die induftriellen Intereffen it den dahin bezüg— 
lichen wiflenichaftlichen Arbeiten zu Hülfe gekommen. Die tiefere Ergründung der Natur« 
eigenichaften, der Geometrie, der höhern Mathematik, Der Gefege der Mechanik, die fei— 
nere Zerfeßung der Elemente der Körper, Die genauere Kenntniß der Oberfläche und der 
Gingeweide der Erde, der Berge und der Meere, der Geftirne und der Beftandtheile der 
Atmosphäre haben den Künften neuen Stoff, der Arbeit zweckmäßigere Werkzeuge, dem 
Verkehr und der Verbindung unter den Völkern neue Bahnen eröffnet und neue Mittel 
verichafft. Die Cultur der phyſiſchen Wiſſenſchaften hat alle Erwartungen übertroffen. Der 
ganze Kreid der Naturwiſſenſchaften erhielt eine andre, eine vollfommnere Geftalt. Früher 
waren fte ſich ſelbſt Zweck; der Naturforſcher ſchloß fich im feine Dentitube, er und feine 
Wiſſenſchaft waren vom Leben getrennt, fie harten fein praktiſches Intereffe. Jetzt Dagegen 
haben Phyſik, Chemie, Mechanik und alle höhern phyſiſchen Wiſſenſchaften die Induftrie, 
die Gewerbe und das materielle Treiben des Menſchengeſchlechts zur Aufgabe und zur Do- 
mäne gewählt. Die Aufhebung der Grenzen zwiichen Theorie und Praris, zwiichen wiffen- 
ichaftlicher Gefchloffenheit und dem Leben ift ein Fortjchritt der C., deſſen Folgen von un— 
berechenbarer Bedeutung fein werden. In allen übrigen Wiſſenſchaften tbut ſich lebendiges 
Bufammengreifen der Forſchungen mit dem Leben fund, Die dem wirklichen Yeben jo ver— 
wandte Geichichte, die nur ein Abbild des wirklichen Lebens fein ſoll, Gebauptete in der 
Zeit von 1815 bis 1830 einen Standpunct, auf welden fie fih von Der Gegenwart ab— 
löste und fein heiligeres Gefeg fannte, als Gründlichfeit und Aufgebung der Subjectivität 
nicht nur in der biftorischen, ſondern in jeder Forſchung. Die fogenannte Objectivität 
wurde ein fo verbreiteted Modewort, ein fo ſchreckhaftes Loſungswort, Das eine jo allmäch— 
tige Gewalt erbielt, daß Niemand mehr wagte, ſich dagegen aufzulcehnen, daß Viele zwar 
damit drohten und Viele e8 fürdhteten, ohne eigentlich einen beftimmten Begriff Damit zu 
verbinden, daß aber doch jo viel Durchgefegt ward, daß ſich am Ende Jeder fcheuen mußte, 
eine Meinung zu babe und audzufprechen, und daß fid eine Toleranz in der Literatur 
einftellte, Die vom der Wuth der Kämpfe des vorigen Jahrhunderts jehr eigen abſtach. Die 
Philologie gab ihren Verband mit der Pädagogik, die rationaliftiice Theologie ihre Ge— 
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meinfchaft mit dem Leben auf; die Staatswiſſenſchaften fanden auf dem Grunde der reinen 
Speculation, für fie gab es feine Zuftände der heimifchen Länder, und wo fie eines erläu— 
ternden Beifpieles für Abftractionen bedurften, bot fih ihnen die Vergangenheit oder Japan, 
China, oder fonft ein fern liegendes unbekanntes Land und eine unbefannte Geihichte dar. 
Ueberall, ſelbſt in der plaftiichen Kunft, die ihre Ideale in Griechenland und Italien juchte, 
war Die Verbindung mit den gegenwärtigen Zuftänden abgebrochen, und das Wirken in der 
Gegenwart zum Borfchen aus der Vergangenheit für die Zufunft geworden. Die großen 
Individualitäten verfchwanden, je mehr die Gharafterlofigfeit, die Furcht vor der eigenen 
Meinung überband nahm. Die Trennung der geiftigen IThätigfeit von dem praftiichen 
Leben hing mit dem Beftreben zufammen, der Gegenwart die Selbjtändigfeit im Denken zu 
entreigen, und Verftand und Vernunft an den Autoritätsglauben, an biftorifche Ueberliefe= 
rungen und an Satungen der Vorzeit zu binden, Politiſche Zwecke waren e8, die mit po= 
litiſchen Mitteln die Indifferenz erzeugten, und dahin führten, die Gegenwart über der Bes 
trachtung des Vergangenen aufzugeben oder denen zu überlaffen, die ſich berufen glaubten, 
die Völfer und die Welt nad alten Theorien zu regieren. Die neuefte Zeit hat gezeigt, 
daß dies eine Täufchung war. Wie konnte man vergeffen (ſchreibt Gervinus), daß nie= 
mals, fo lange die Welt fteht, eine Nation oder eine Zeit, die einmal angefangen bat, 
von einer Idee ergriffen zu werden und eine Richtung nad deren Verwirflihung einzu= 
ſchlagen, aufgehört hat, Diele zu verfolgen, bis fie zu dem Ziele gelangt ift, zu dem ihre 
Kräfte ausreihen? Wie fonnte man vergeffen, daß das vorige Jahrhundert die ungeheuer— 
ften Ideen aufftellte, Die man zwar, weil fie in Sranfreih mit einer frivolen Keckheit auf 
eine unnatürliche Spige getrieben wurden, wieder fallen lieg, aber keineswegs um fie für 
immer liegen zu laffen! Der unbefonnene Verſuch von 1830 follte alle Gegenbeftrebungen 
mit einem Male vernichten, aber wie er endete, ift befannt, und er mußte jo enden, denn 
die Macht des Volksgeiſtes war ftärfer geworden, ald die Ordonnanzen einer irregeleiteten 
Jefuitenpropaganda jemals werden fünnen. Wie mit einem Zauberfchlage war die Welt 
geändert. Alle geiftige Thätigkeit nahm die Richtung auf das wirflidie Leben, Gervinus 
hat mit treffenden Worten den Zuftand geſchildert, in den Guropa feit 1830 getreten ift. 
Gr jagt: „Je ungeduldiger wieder das Intereffe an dem politifchen Leben wird, defto mehr 
muß jeded andere dieſem weichen ; je mehr die Menſchen geftaltend und verbeffernd ihre äu— 
Fern Zuftände zu ändern ftreben, defto mehr werden fich Die activen Kräfte vor den pafliven 
geltend machen; je mehr Das materielle Bedürfniß fich zudrängt, Defto weniger wird man 
unfruchtbare Theorien und fterile Stofffammlung in den Wiſſenſchaften ertragen ; je mebr 
die Gegenwart und das Vaterland die Menichen beichäftigt, um fo weniger werden fie dad 
Altertbym und die Fremde um diefer ſelbſt willen behandelt feben wollen, fondern überall 
wird man den Bezug auf Das fuchen, was ung nahe liegt und angeht; man wird belchrende 
Anwendung verlangen, wo wir nur trodne Unterfuchung hatten; man wird Refultate ers 
warten und nicht mehr bloße Erfahrungen, eine lebenvolle Wiſſenſchaft, nicht aber nutzloſe 
Syſtemmacherei, noch auch Fable Sammlerei, die Alles zu haben meint, wenn fie eine 
Neuigfeit hat; man wird Wahrheiten fuchen, die fih aus dem Buch und in dem Leben gegene 
feitig beftätigen, und nicht blos vereinzelte, noch ſo richtige Beobachtung, von der man 
feinen Zweck und feinen Nugen abſieht.“ Der Einfluß, den die Vereinigung der Wiffen- 
haft mit dem Leben auf E. äußerte, ift zunächſt Bernichtung des blinden Glau— 
bens und dann Stärkung der ſubſectiven Ueberzeugung und das Entſtehen der 
öffentlihen Meinung. In den Völkern hat eine Wertigkeit zum Selbftdenfen, eine 
Gymnaſtik des Geifted, Schärfe des Erfenntnißvermögens und Unabhängigkeit des Charak— 
ters ſich gebildet, wie fie fich in feiner Beit fo evident zeigen. Immer tiefer hinab in die 
bürgerlichen Elaffen dringt der Lichtftrahl der Wiſſenſchaften, und Schulen aller Art, ent= 
weder neu gegründet oder neu organifirt, ziehen junge Talente empor, die ihre Aufgabe 
darin finden, den Werföhnungsact zwiſchen Theorie und Praris zu vollenden. Daß dieſe 
Nichtung einen heftigen Widerſpruch findet, liegt in der Natur der Umftände. Gin mäch— 
tiger Phalanx, der jein Centrum in dem Papfttfum, in der alten Ariftofratie, in dem 
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Pietismus und andern religiöfen Secten, in Privilegirten und reich Dotirten hat, hat ſich 
aufgerichtet, der Aufflärung des Volkes den Krieg zu erflären, und die moderne E. in das 
Jahrhundert des Mönchsthums, des Fauſtrechts, der Nitterburgen und de3 blinden Ge— 
horſams zurüdzudrängen. Es ift Died ein Auflehnen gegen den ewigen Gang des Mens 
fchengefchlechts, gegen Das Urgefeg der Fortbewegung, das in der ganzen Welt von ben 
Sternen ded Himmels an bis zu dem unbedeutenden Moos in den tiefen Spalten der Erde, 
von den ewigen Gebirgen an bis zu den Fleinften Kryftallen herrſcht. „Der Menſch kann 
Vieles thun“, fagte Ancillon in Bezug auf den Widerftand gegen die Volksaufklärung, 
‚allein er wird bald vom großen Rad der Zeit ergriffen, fortgeriffen und zermalmt, wenn 
er den Speichen desjelben eine rüdgängige Richtung zu geben verſucht.“ Was die Ordnung 
der Natur herbeigeführt, hebt Feine menſchliche Anftrengung wieder auf. Das Vergangene 
ruft feine Macht zurüd. Die Zukunft ift verborgen. Aber tränften auch Koſacken und Bajch- 
firen zum dritten und vierten Male ihre Pferde in den Wellen der Seine, und lafteten zehnfach 
fchärfere Ordonnanzen als die von 1830 auf ganz Europa, doch wäre es nur die Gunft 
eined Augenblids, die Frucht Eined Tages, ein zu wucheriſchen Zinſen vorgeſchoſſenes Ca— 
pital, um den gänzlihen Verfall des Haufes zu bejchleunigen, dem man begegnen möchte, 
Kanıpf und Bewegung ift der Charakter der gegenwärtigen C., und je tiefer er in Die ent= 
fernteften Volksclaſſen hinabgetrieben wird, defto höher fteigt die C. und defto Fräftiger 
und reiner bildet ſie fih aus. Kampf ift Bewegung, und Bewegung ift Leben, und Leben ift 
die Grundbedingung der E. 

Civillifte, oder Privat » Schatullen, oder Gabinetögut heißen die Ginfünfte, die 
der Fürft zur Beftreitung ſeines Haufes und Hofſtaates vom Staate erhält, und die meift 
ganz abgefondert von den Einkünften der Bamiliengüter des Hauſes find. Die Dynaſtien 
der germanifchen Staaten gelangten meiftend dadurd zur Herrfchaft ihrer Völker, daß fie 
die mächtigften, namentlich Die größten Grundeigenthümer in ihrer Mitte waren. Da der 
Staatshaushalt früher einfacher und weniger gegliedert war, fo beftritten fie den Aufwand 
desfelben aus eigenen Mitteln. Auf diejelbe Weiſe wurden die untergeordneten öffentlichen 
Functionen nur an Mächtigere vergeben, die den Aufwand dazu aus ihrem Privatvermögen 
beftritten. Da das Staatsoberhaupt nad und nach ein Auffichtsrecht über diefe untern 
Glieder der Staatöverwaltuug in Anfpruc nahm, ward fein Wirkungskreis umfaffender, 
der Organismus der Staatdverwaltung künſtlicher. Jegt reichte das Einfommen der Fürſten 
nicht mehr hin, den immer fleigenden Staatsaufwand zu deden. Sie fuchten daher da3- 
felbe durch mancherlei Mittel zu erweitern, mußten fi aber endlich an die Notabeln der Na— 
tion wenden, um von diefen die Erlaubniß zu einer Befteuerung zu erhalten. Die Befit- 
thümer der Fürften, das fogenannte Hausvermögen, bildete aber fortdauernd ihr unabhän— 
giges uncontrollirtes Einkommen, von dem fie einen Theil des Aufwandes zu beftreiten hatten, 
das Uebrige aber nach Gutdünfen verwenden Fonnten, während der Ertrag der verwilligten 
Steuern unter ftändifcher Gontrolle, oft fogar unter deren Verwaltung fand. Aus dies 
fen nur für einzelne und vorübergehende Bedürfniffe von den Unterthanen bewilligten Ab— 
gaben wurden nach und nad) regelmäßige Steuern; noch erhielt ſich lange die urfprüngliche 
Ginrichtung, nach welcher das Volk nur berbeiihaffte, was das unabhängige Einkommen des 
Fürften nicht aufbrachte. In den größern Staaten, wo bie Befigthümer der Fürften ſich 
nicht in gleichen Verhältniß mit dem wachjenden Staatshausbalt vermehrten, überwog der 
Betrag des Steuereinfommens bald den der Kammer, in manchen Fleinern Staaten das 
gegen wie in Deffau, Waldeck, Schaumburg-Lippe ac. hat ſich bis in Die neuften Zeiten 
das umgefchrte Verhältniß erhalten. Diejes Verfahren hatte mehrere Nachtheile; es ers 
fehwerte die Ueberſicht und zweckmäßige Anwendung des Staatövermögeng, nährte das Miß— 
trauen gegen bie Fürften, deren Verſchwendung die Laften des Volkes erhöhten, und dadurd) 
wurde eine Trennung des Staatshaushaltes von dem des Fürften immer nothwendiger 
und wünſchenswerther. Im den größern Staaten Europas nahm endlih der Staat das 
gefammte Einkommen, und überwied der Krone eine beſtimmte Dotation, die Eivillifte, 
In den kleinern Staaten, namentlich Deutſchlands, blieb das alte Verhältniß; in den mittlern 
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dagegen, wo das Kammereinkommen gewöhnlich die kleinere Hälfte des Geſammteinkommens 
beträgt, hielt man entweder an dem alten Modus feſt, oder man wählte die Einrichtung 
der C., oder auch einen andern Ausweg, indem nicht der Staat dem Fürften, fondern der 
Fürft der Staatöfaffe einen gewiſſen Beitrag aus dem ihm unabhängig verbleibenden fürſt— 
lichen Einkommen zu den Staatslajten ausſetzte. Dieje legtere Berfahrungsweije hat manche 
Vortheile; fie entipricht am Treueften der Stellung der fürftlichen Gewalt, bejeitigt den Vers 
dacht eines Intereſſes des Fürften, die Abgaben zu erhöhen, und gibt dem Lettern Gelegen- 
heit, jein Einkommen durch gute Verwaltung zu vermehren; nur müffen die Stände wach— 
ſam jei, daß das fürftliche Vermögen, worauf jenes Ginfommen begründet ift, nicht vere 
mindert oder überichuldet wird, In den meiften Staaten hat man aber die Einrichtung der 
C. vorgezogen; nur wurde in manden Staaten, 3. B. in Preußen, ihr Betrag auf ein bes 
ftimmtes Bamiliengut angewieien, oder wie in Sachſen, dem Fürftenhaufe das Recht zuer— 
kannt, jein Stammgut in Anspruch zu nehmen, wenn die C. nicht mehr in einem beftinm« 
ten Betrage geleiftet werde. Die Einrichtung einer beftimmten C. entftand zuerft in Eng» 
land, nachdem in Folge der Bürgerfriege der größere Theil der unabhängigen Ginfünfte der 
Krone verloren gegangen war, und der Staat alfo zur Beftreitung des ftandesmäßigen 
Aufwandes dem König eine hinreichende Summe ausjegen mußte. Dies geſchah zuerft im 
3. 1688. Die E. betrug damald 120,000 Pfd. St. nebft einigen Nebeneinfünften; doch 
mußte der König noch viele Staatslaften, namentlih die Befoldung von Staatöbeanten 
davon beftreiten. Erſt in der neueften Zeit wurden die öffentlichen Laſten ganz von der C. 
entfernt, und der Königin Victoria, namentlid auf Antrag des Kanzlerd der Schagfammer, 
über eine Million Pfd. St. bewilligt. Im dieſem Verbältnig, wo man unter dem Namen 
der E. nur den Aufwand des Königs und feines Hofftaates begreift, ging dieſes Inftitut 
auf die meiften andern conftitutionellen und ſelbſt auf nicht conftitutionelle Staaten über. 
In Branfreih wurde nach der Nevolution eine C. beftimmt. Die des Kaiferd betrug mit 
Ginihluß der Krondotation und der Summe für die Prinzen 32,000,000 $r. oder ver 
der Staatseinfünfte. Die Julirevolution jegte diefe Summe auf 12 Millionen oder 1/g3 
des Geſammtſtaatseinkommens herab, Im den Niederlanden war fie vor der Trennung von 
Belgien auf 2,400,000 Bulden beftimmt, und nad) diefer Trennung wurde ſie auf 1,425,000 
Gulden berabgefeßt. In Belgien beträgt fie 3,318,608 Fr.; in Dänemark 1,480,000 
Neichsbancothaler; in Schweten und Norwegen 820,000 Reichsthaler Banco, wozu Nor« 
wegen 100,000 gibt; in Griechenland wurde die C. 1837 von einer Million ouf 3 
Millionen Dradimen erhöht; in Lucca beträgt die eigentlihe C. 440,000 Francd; in 
Parma 1 Million Gulden, in Toscana nur, 60,000 Thaler, In Preußen beftimmte 
Sriedrih der Große, der dad Beifpiel nachahmen wollte, für feinen ganzen Privataufwand 
mit Einſchluß der Geſchenke nur 220,000 Thaler; jegt find die Ausgaben für das fönig- 
liche Haus auf das Fönigliche Bamiliengut radieirt, deſſen Einkommen jährlih auf 21/, 
Millionen Thaler berechnet wird; in Sachen ift nadı dem Staatsgrundgefeg von 1831 die E. auf 
500,000 Thaler feftgefegt; im Königreich Bayern beträgt ſie feit 1834 2,350,580 Gul⸗ 
den, in Wiürtemberg 850,000 Gulden, in Kurheſſen 392,000 Thaler, in Baden 
650,000 Gulden, im Großherzogthum Helfen 576,000 Gulden, in Braunfchweig 
237,000 Thaler, in Sahien-Altenburg 100,700 Thaler, Nach diejer Ueberficht ftellt 
fih die C. im Vergleiche des Gefammtbedarfs des Staats am Höchften in Barma dar, wo 
fie die Hälfte des Staatseinfonmens beträgt; Dann folgt Altenburg, Lucca, Braunſchweig, 
Sachſen, Kurheſſen, Heffen- Darmfladt, Würtemberg, Bayern, Schweden, Baden, Däne= 
mark, Belgien, Holland, England, Toscana und Frankreich. Im Vergleiche der Benutzung 
des Domänengutes fteht fie am Höchften in Schweden, dann folgen Holland, England, Franke 
reih, Altenburg, Dänemark, Toscana, Sachſen, Bayern, Preußen, Heffen » Darmitadt, 
Braunſchweig, Baden, Würtemberg und Kurbeffen. 

Man bat dem Inftitut der C. manche Nachtheile zur Laſt gelegt, und namentlich den 
Einwand vorgebradit, daß fie allzufehr einer Bejoldung, wie fte den Stantädienern gereicht 
werde, gleich ſähe, und aljo der Würde der Krone, welde eine herrſchende, auf Eigene 
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thumsrecht begründete Gewalt, und nicht den Diener, fondern das Oberhaupt des Volkes 
bezeichne, Gintrag thue. Dieſe Vorausfegung wird nun freilich von dem conftitutionellen 
Geifte unfers Jahrhunderts nur mit Einſchränkung anerkannt; doch füllt dieſer Einwand da 
völlig hinweg, wo ausdrüdlich erklärt wird, daß die E. nur das Uequivalent für die den 
Staatskaſſen überwiefenen Nugungen des fürftlihen Hausvermögens ift. in andrer Ein- 
wurf geht dahin, daf dem Bürften Durch eine foldhe Firirung des Einkommens die Gelegen- 
beit geraubt werde, durch gute Bewirtbichaftung dasjelbe zu vermehren und ſich dadurch die 
Mittel ungewöhnlicher fürftlicher Freigebigfeit, großartiger Unterftügung der Wiffenichaften 
und Künfte 2c. zu fihern. Dies trifft eines Theils nur die wenigen Fürften, die neben der E. nicht 
noch ein beträchtliches Privatvermögen befigen ; andern Theils ſchließt die Möglichkeit einer 
Vermehruug der Einnahmen durch gute Bewirthichaftung auch die einer Verminderung ders 
felben durch jchlechte Wirthichaft ein, und die C. gibt jedenfalls Sicherheit. Uebrigens foll 
nicht geläugnet werden, daß ed unter Umſtänden thunlich und zweckmäßig fein fünne, das 
fürſtliche Einkommen, ftatt auf eine baare Geldleiftung, auf ein VBermögendcompler von 
Grundgütern x. zu baftren; nur dürfen es Feine Erwerbäquellen fein, die zu Plusmache- 
reien Veranlaffung geben, und fein Haushalt muß von dem ded Staats getrennt bleiben. 
Einleuchtend find aber in jedem Falle die Vortheile dieſes Inftituts, Es führt vor Allem 
zur Ordnung im Staatöhaushalt, ſchützt die Fürften gegen läftige, endlih ihm und dem 
Lande verderblihe Anforderungen feiner Familie und feiner Umgebung, gibt ihm den 
Mahftab, wonach er feine Ausgaben, dem Staatswohl unbeichadet, bemeflen fann, und 
bewahrt ihn vor dem unangenehmen Gefühle, in feinen Privatausgaben vom Volfe beauf: 
fihhtigt und beargwohnt zu werden. In Bezug auf die Ausführung der E. findet ein drei— 
faches Verfahren flatt; entweder wird fie ein für allemal und für alle Zeiten, oder für jede 
Budgetöperiode von Neuem, oder bei jedem Negierungsantritt für die Dauer der Negierung 
feftgefegt. Die erfte Merhode, die in den Niederlanden und in Bayern beſteht, führt zu 
der Gefahr, daß fle nach der einen oder der andern Seite hin mit der Zeit den Verhält- 
niffen nicht mehr entiprecdhe ; die zweite, die bis 1834 in Bayern üblid war, bat den Uebel— 
ftand, daß eine delicate Discuffion zu oft wiederfehrt und mancherlei politische Golliftonen 
erzeugen kann; die dritte ift wohl der richtigfte Weg und auch der gewöhnlichſte. Die 
Höhe der C. muß nach den befondern Kräften des Landes, dem Bedürfniſſe des fürftlichen 
Haufes und nad etwaigen ausbedungenen Rechten ermefien werden. Gine zu hohe C. fann 
dem Fürften ſelbſt nicht wünſchenswerth fein, da ja die Wohlfahrt ſeines Hauſes mit dem 
Wohl des Landes zufammenfällt und ibm Daran liegen muß, dem Volke feinen Grund zur 
Mißſtimmung zu geben; aber eben fo wenig angemeffen würde Das entgegengeießte Ertrem 
fein; denn der Fürft joll nicht blos die Mittel zu einem ſtandesgemäßen heitern fürftlichen 
Leben haben, jondern aud ein Wohlthäter der Armen, ein VBeförderer der Fünfte und 
Wiſſenſchaften fein Eönnen. 

Civilrecht. Givil fommt ber von dem lateinifchen civis, der Bürger, und daber 
bedeutet Civilrecht urfprünglich fo viel ala bürgerliches Recht. Allein ſchon bei den Rö— 
mern wurde dieſes Wort in verfchiedenen Gegenfägen gebraudt, und befam dadurch jeine 
nähere Beftimmung. Sie bezeichneten zunächſt damit dasjenige Necht, Das die einzelnen 
Staaten ſich als ein eigenthümliches Recht ausdrüdlicd (daher als ein pofttives Recht) con— 
ftituirt hatten, und fegten es in diefer Bedeutung vornehmlich dem jus gentium, was ſchon 
nach der Vernunft allen Menfchen eigen (unfer beutiges Natur= oder Vernunftrecht),, aber 
auch dem jus naturale, was nicht blos den Menfchen, fondern auch den Thieren gemein 
war, entgegen, in welcher Beziehung das Naturrecht (ſ. d.) befannntlich bei uns nicht 
mehr vorkommt. Unter folhen Beziehungen war die Bedingung der Gemeinichaft des 
Civilrechts gewöhnlich das jus civitatis, das Recht ded Bürgerthums, während wegen des 
jus naturale und gentium Niemand Bürger zu fein brauchte. Natürlich war es hierbei, 
daf die römischen Juriften ſich im Zweifel unter Civilrecht das römische Recht dachten. Aber 
der Ausdruck Givilrecht kam auch noch in andern Bedeutungen in den römijchen Rechts— 
auellen vor, Eine der gewöhnlichften abgeleiteten Bedeutungen it Civilrecht als Gegen— 
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fat des jus honorarium gedacht. — Das fogenannte jus honorarium der Römer floß näm— 
lid) aus den Edicten der Magijtratöperfonen, die bei ihnen mit Verwaltung der Rechtspflege 
beauftragt waren, aljo vorzüglich aus den Edicten der Prätoren und Aedilen, welde dann 
die Lücken der ausdrüdlichen Gefeggebung ergänzten. (S. Römiſches Recht.) Als 
Gegenſatz des jus honorarium gedacht bildet das Givilrecht eigentlich einen negativen Be— 
griff. — Ferner wird der Ausdrud Givilrccht auf das eigentliche römische Recht angewandt, 
inwiefern e8 in den vom Kaifer Juftinian veranftalteten Sammlungen, welde das heutige 
Corpus juris eivilis (f, d.) in ſich faßt, enthalten ift, und man ftellt e8 in diefem Sinne 
dem fanonifchen, lehnrechtlichen und fonftigen, eigentlih germaniſchen Rechtsgrundſätzen 
gegenüber. — Endlid und heut zu Tage gewöhnlich verftcht man unter Givilrecht das 
gefammte Privatrecht, in weldem Sinne man e8 vorzüglich dem Straf- oder Griminalrechte 
gegenüberftellt. Auf diefen Unterfchied baut man denn auch gewöhnlich den zwilchen der 
Givilrechtöpflege und Griminalrechtöpflege, und theilt den Procefgang in den Givilproceß, 
durch welchen blos bürgerliche oder privatrechtliche Streitigkeiten verhandelt und entſchieden 
werden, und in den Griminalproceß, durch weldyen die Lebertretungen der Strafgejege, die 
Verbrechen unterfucht und den Geſetzen gemäß beftraft werden. — Troß des verjchiedenen 
Zwedes beider Procefformen wurden dod beide in früherer Zeit auf eine und dieſelbe 
Weiſe durch eine Klage eingeleitet (ſ. Accuſations- und Inquifitionsproceh). 

Civita-Vecchia, die befeftigte Hauptftadt der Delegation gleidies Namens im 
Kirchenftaat, am Toskaniſchen Meere, mit einem gleichfalls befeitigten Freihafen, der von 2 
halbkreisförmigen Dammen gebildet wird, während ein, den beiden gegenüber liegender, 
dritter Damm 2 Hafeneingänge gibt, die durch Leuchtthürme erhellt werden. Der 
Hafen, der die Hauptjtation der päpftlichen Marine ift, bietet zugleich den einzigen Ausfuhr— 
plag für die Erzeugniffe des Kirchenftaats, weftlih von den Apenninen. C. ift übrigens 
der Sitz eines Biſchofs, und hat ein Arſenal, Schiffswerfte und Magazine und 8000 
(n. U. 12,000) Einw., welche bedeutenden Handel treiben. Sie wurde vom Kaijer Tra— 
jan angelegt, und erhielt damald den Namen Gentumcellä oder Portus Trajani; Papft 
Urban VII, Tegte die Feftungswerfe an, und Innocenz XII, erflärte jie 1696 zu einem Freis 
hafen, verforgte ſie auch durch den hierher geleiteten Aquaduct von Tragino mit Trinkhvajs 
fer. Im der neueften Zeit ift es mit Nom durd eine Eifenbahn verbunden, 

Glafmanuan, eine britiiche Grafſchaft im ſüdlichen Schottland zwifchen dem 
Firth of Forth und der Grafichaft Perth, 21/, OM. groß, mit 16,000 Ginw. Der 
füdliche Theil derfelben ift treffliches Getreideland, im Norden zieht fih von Often nad 
Weſten das Ochilgebirge, dejlen höchſte Spige der Bencleugb, 2450 F. hoch, iſt. Die 
Graffchaft ift trefflich bebaut, der Aderbau und die Viehzucht ftehen auf einer hoben Stufe 
der Vollendung ; auch der Bergbau wird mit Bortheil betrieben, und ſchon 1820 wurden 
jährlich gegen 11/, Million Gentner Steinfohlen ausgeführt; Daneben geben Die Verge 
Gifen, Kalf, gute Baufteine, aud Silber, Kupfer, Blei und Kobalt. Hauptausfuhrartikel 
find Wolle, Moufielin, Leinwand, fette Hämmel und Getreide. — Clafmannan, 
Hauptftadt der Grafichaft, liegt auf einem 190 %. hohen Hügel, zwijchen dem Forth und 
Devon, in einer reizenden Gegend, und hat A000 Einw., die bejonders mit Steinfohien, 
die in der Nähe gegraben werden, einen beträchtlichen Handel treiben. Den Gipfel des 
Hügel krönt ein 79 Buß hoher Thurm, in welchem man das Schwert und den Helm von 
Nobert Bruce verwahrt. Bei E. liegen die großen Eifenwerkfe Devon Iron Works, fo wie 
die vom König David geftiftete Abtei Gambusfennet und das romantiſche Thal von Tilly« 
coultry, welches man das Tempe Schottlands nennt. 

Clairaut, Alexis Claude, ein ausgezeichneter franzöfticher Mathematiker, geb. am 
7. Mai 1713 zu Paris, erhielt von feinem Vater, der jelbit ein verdienftvoller Mathemas 
tifer war, eine forgfältige Erziehung, und zeigte jhon von frühefter Jugend glänzende An— 
lagen. Schon in feinem 11. Jahre verfaßte C. einen Aufſatz über die 4 Gurven der drit— 
ten Ordnung, die er entdeckt hatte, den fein Vater würdig fand, der Afademie vorzulegen, 
und nachdem er feine trefflichen „„Recherches sur les courbes à double courbure‘ (Par, 
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1731, 4.) herausgegeben hatte, wurde er im 18. Jahre feines Alters in die Akademie 
aufgenommen. In feinem 25. Jahre ging er mit Maupertuisnad Lappland, um die große 
Meridianvermeflung vorzunehmen, wobei er Unterfuchungen über die wahre Geftalt der Erde 
anftellte, die er fpäter in feinem Werfe „‚Figure de la terre‘ (Par. 1743; neue Auflage 
1808) befannt machte. Im I. 1740 hielt er allein durch die Verwerfung der Gartefiani= 
ſchen Wirbelhypotheſe, der noch Viele anbingen, die Ebre der Akademie aufrecht ; auch ent= 
ſchied er fait allein über die Goncurrenz Eulers, Maclaurins und Daniel Bernoulli’3, die 
ihre finnreihen Arbeiten über die Theorie der Ebbe und Fluth der Akademie eingereicht 
hatten. Nicht minder erfolgreich befchäftigte er ſich ſpäter mit der ſchwierigen Theorie des 
Mondes, und legte die Rejultate feiner Forſchungen in der „Théorie de la lune 
deduite du seul principe de lattraction“* (Par. 1752; 2. Aufl. 1765, 4.) nieder. Durch 
auferft mübfame Redinungen beftimmte er die Wicderfunft des Halley'ſchen Kometen auf 
den 15. April 1759, indem er auf die Einwirkungen der ftörenten Planeten, Jupiter und 
Saturn, Rüdfiht nahm. Mit D’Alembert wurde er durch feine „Theorie des mouvements 
des comötes‘“ (Par. 1760) in einen langwierigen und heftigen Streit verwidelt. Er 
ftarb in Folge einer Indigeftion und einer Erkältung am 17. Mai 1757. Perſönlich 
war er einer der liebenswürdigften Männer feiner Zeit und eine Zierde der Geſellſchaft. 
Seine Werke tragen fämmtlih das Gepräge der Vollendung. Selbft feine „Elements de 
geometrie“ (Par. 1741 und 1765) und „„Elöments d’algebre“ (Par. 1746 und 1760), 
die er für feine Schülerin, die Marquife Chätelet, fchrieb, find noch jegt ein Mufter von 
Klarheit und Schönheit des Styls. Von jeinen zahlreichen Gejhwiftern (fein Vater hatte 
21 Kinder) überlebte ihn nur eine Schweſter, welder der König aus Achtung für das Ans 
denfen ihres Bruders eine Benfion von-1200 Livres ausfegte. — Gin Bruder von ihm, 
gleichfall3 ein Beifpiel von frühreifer Geiftesentwidlung, ftarb 1734 in einem Alter von 
12 Jahren, nachdem er ſchon 3 Jahre zuvor eine Schrift „Diverses quadratures circulajres 
elliptiques‘‘ (Paris 1731) herausgegeben hatte, 

Glairfayt, Glerfayt, Francois Sebaftian Charles Sofeph de Groir, Graf von, 
faiferl. öfterr. Feldmarſchall, Ritter de3 goldenen Vlieges und Großkreuz des Marien-Thes 
refieneOrdens, aus einen angefehenen Gefchlechte, ward am 14. Oct. 1733 im Scloffe 
Bruille unfern Binh im Hennegau geboren. In den Schlachten des Tjährigen Krieges 
bei Prag, Liſſa, Hochfirchen und Liegnig machte er zuerft feinen Namen befannt, diente 
hierauf im bayerſchen Erhfolgefriege, verwarf 1787, als der Aufitand in den Niederlanden 
ausgebrochen war, alle Vorjchläge zur Untreue gegen Joſeph II., und zeichnete fih von 
Neuem 1788 und 1789 als General-Feldmarſchall-Lieutenant im Türfenfriege aus. Als 
1792 der Krieg gegen die franzöf. Nevolution ausgebrochen war, entwidelte C. vor Allen 
feine tüchtigen militäriihen Kenntniffe. Nachdem er die Franzoſen bei ihren erften Gin« 
fällen in die Niederlande zurücgeichlagen hatte, bemächtigte er fih am 1. Sept. 1792 des 
wichtigen Poſtens bei Stenai, und deckte mit großer Kunft die gefhwächte preußiſche Armee 
auf ihren Rückzuge. Nachdem Dumourieg mit 80,000 Mann am 6. Novbr. 14,000 
Defterreicher, unter dem Herzoge von Sachſen-Teſchen, bei Jemappes geichlagen und Mons, 
Gent, Brüffel, Lüttich und Aachen bejegt hatte, deckte C. abermald den Rückzug des ges 
Ihwächten öfterreihifchen Heeres im unaufbörlichen Kampfe mit Wind und Wetter und 
verfolgenden Feinden, jo daß Kenner der Kriegskunft dieſen Rückzug ald großes Meifters 
ſtück erflärt haben. Am 1. März 1793 überfiel er die Franzoſen bei Aldenhoven, und 
bob die Belagerung von Maftricht auf; in der blutigen Schlacht bei Neenvinden commans 
dirte er den linken Flügel, und widerftand flegreih dem Yeinde. Mutbvoll leitete er die 
Treffen bei Quivérain, Hanfon und Bamars, und nahm le Duednoi ein. Im Feldzuge 
des Jahres 1794 ftand E. in Flandern, und trat nah der Schlacht bei Fleurus an bie 
Stelle des Prinzen von Coburg, Eonnte aber nur den Rückzug leiten. 1795 erhielt er 
die Marfchallawürde und den Oberbefehl der Heere am Rheine. Am 10. Oct. ſchlug er 
die Franzoſen bei Höchſt, und warf fie bis Düffeldorf über den Rhein zurüd. Am 29, 
Ditober eroberte er die für unüberwindlich gehaltenen Beftungswerke von Mainz (feine 
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glänzendſte Waffenthat), wurde aber durch den Waffenſtillſtand in ſeinen weitern Siegen 
gehemmt. Unter lautem Triumphe langte er in Wien an, erhielt vom Kaiſer den Orden 
des goldenen Vließes, mußte es aber geſchehen laſſen, daß nach einem Streite mit dem Mi— 
niſter Thugut der Erzherzog Karl im neuen Feldzuge den Oberbefehl erhielt. Er trat hier— 
auf in den Hofkriegsrath, ſtarb aber bald nachher am 21. Juli 1798. Die Stadt Wien 
hat ihm ein prächtiges Grabmahl errichtet. Er war ein kenntnißreicher, tapfrer Feldherr, 
ein wackrer, milder Bürger, ein redlicher Mann. Freigebig gegen Jedermann, verbrannte 
er furz vor jeinem Tode alle Schuldicheine, da er fich zuverfichtlicher (wie er äußerte) auf 
fich jelbjt als auf feine Erben verlaffen könnte. Einfach in feiner Kleidung, zeigte er ſich 
nur am Schlachttage geſchmückt mit allen Orden in der Staatduniform, denn, fagte er, der 
Schlachttag ift Des Kriegerd Ehrentag. 

Glairon, Glaire Joſephe Hippolyte Leyris de la Tude, eine der berühmteften franz 
zöftichen Schauipielerinnen, geb. 1723 in der Nähe von Gonde in Slandern. Ihre Ael— 
tern, obſchon wenig begütert, gaben ihr eine forgfältige Erziehung, waren aber nicht im 
Stande, fie für ein häusliches Leben zu gewinnen. Durch Romanenlectüre und eine Dar— 
ftellung des ‚‚Örafen Ejfer‘‘ und der „Verliebten Thorheit“ wurde in ihr der Wunſch rege, 
fid) dem Theater zu widmen, Weder Gegenvorftellungen noch Drohungen der erzürnten 
eltern fonnten fie abhalten, ihre Heimath zu verlaſſen und in Paris die italienische Bühne 
zu betreten. Da aber ihre erften Rollen zu Flein und unbedeutend waren, um die Auf- 
merfjamfeit des Publicums in Anſpruch zu nehmen, jo ging fie nad einem Jahre von Pa- 
ris nach Rouen, wo fie in der komiſchen Oper fang und auch im Ballet tanzte, Nachher fpielte 
fie auf den Bühnen zu Lille, Dünkirchen und Gent, bis fie 1743 nadı Paris berufen und 
bei der Comedie francaise engagirt wurde. Auch hier waren die ihr zugetheilten Soubrets 
ten« und Hülfs-Rollen zu klein, um fich auszeichnen zu fönnen, fe beftand darauf, in einer 
der Hauptrollen der berühmten Dumesnil als Phädra aufzutreten, und witer alles 
Erwarten zog ſie Aller Bewunderung auf fih. Sie glänzte als Meifterin in den Darftel= 
lungen des Gorneille, Racine und Boltaire, genoß gleichen Nuhm mit der Dumesnil, ja, 
wurde durch Voltaire's Lobeserhebungen faft über Diejfe erhoben. Diefer große Auf erregte 
die Eiferſucht Vieler, und ihr Stolz veranlaßte ihr mandıe Feindſchaft. So erſchien 1743 
eine Schmähichrift vom Graf Gaylus: „Histoire de Mlle Cornet, dite Frötillon‘‘, worin 
ihr Privatleben angegriffen wurde. Dennoch fpielte fie noch viele Jahre mit dem entſchie— 
denſten Beifalle, bis ein faft tragiſches Greigniß (1765) fie vom Theater ganz entfernte, 
Glairon weigerte fidy mit Lefain u. A., mit einem im üblen Rufe ftehenden Scauipieler, 
Dubois, aufzutreten. Diefer hatte aber einflußreiche Breunde. Sie ward Tags darauf 
gefänglich eingezogen, und erjchien nie wieder auf der Bühne, deren Zierde ſie 22 Jahre 
gewefen war. Ihr zwar nicht unbeträchtliches Vermögen war durch den Abbe Terray bes 
beutend verringert worden; fie nahm daher die Ginladung des Markgrafen von Anſpach 
fehr gern an, und lebte 17 Jahre an feinem Hofe. Hierauf begab fie fih wieder nadı Pa— 
ris, wo fie am 18. Januar 1803 in Armut jtarb, Im Jahre 1798 erichienen von ihr: 
„Mömoires d’Hippolyte Clairon et röflexions sur la döclamation théatrale“ (überfegt von 
J. H. Meifter, Zürch 1798; neue Aufl, mit einer „Notice sur Mlle Clairon “ von An— 
drieur, Bar. 1822). 

Glairval, Jean Baptifte, wurde gegen das Jahr 1740 zu Baris geboren, und war 
Anfangs Perückenmacher. Neigung und Talent führten ihn dem Scaujfpielerberufe 
zu. Er debutirte noch fehr jung 1759 in der Opera comique, und blieb Bis 
an das Ende feiner Laufbahn einer der vorzüglichften Schaufpieler Frankreichs. ALS 
die £omijche Oper aufgehoben wurde, war C. einer der Wenigen, die bei der italienischen 
Komödie aufgenonmen wurden, deren vorzüglichfte Stüße er, vorzüglich in Liebhaberrollen, 
blieb. Im Juni 1792 verließ er das Theater, und erhielt, wegen 38jähriger Dienjte, 
eine Penfton, deren er ſich jedoch nicht lange erfreute, indem er bereits 1795 farb. 

Clairveaur, ein frangöftfches Dorf im Bezirk Bars jursAube des Departements 
DOber-Marne, ift durch die Giftereienferabtei berühmt, weldje der heilige Bernhardt 1115 
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bier ſtiftete, und der er bis zu ſeinem Tode vorſtand. Gegenwärtig werden die Gebäude 
der Abtei ald Zuchthaus beuupt. 

Clam:Martinis, Gottlieb, Graf von, wurde im I. 1760 zu Linz geboren, und 
war 1820— 1824 Oberftlandfümmerer in Böhmen, Ungemein viel verdankt diefed Land 
dieſem Manne, vornehmlich in Bezug auf die vielen wohlthätigen Anftalten, die er in Prag 
gründete und leitete. Seine Kränflichfeit nöthigte ihn, feine Stelle niederzulegen; er ftarb 
am 26. Sept. 1826, in der Eigenichaft ald oberöfterreichifcher Negierungspräfident und 
als Stammpvater der Clam-Martinitz in Böhmen, indem er fih 1791 mit der Gräfin Ma: 
rianne Martinig, dem legten Sprößlinge ihres alten Haufe vermählt hatte. — Karl, 
Grafvon M., ded Vorigen Sohn, wurde zu Prag am 23. Mai 1792 geboren, verließ 
das Studium der Rechte, und nahm 1809 in dem kinsky'ſchen Freicorps Dienfte. Wäh— 
rend der Feldzüge 1812 —14 fland er unter den Befehlen des Fürften Schwarzenberg, 
und begleitete, in Gemeinſchaft mit dem Feldmarjchallieutenant Koller, Bonaparte nach der 
Inſel Elba, worauf er dem Wiener Congreſſe beiwohnte, 1824 führte ihn ein diploma— 
tifcher Auftrag nach St. Petersburg, welches er 2 Jahre fpäter wiederfah, ald er dem Kai« 
fer Nifolaus die Glückwünſche zur Ihronbefteigung von Seiten des öſterreichiſchen Hofes 
zu überbringen hatte, welchen Auftrag er jchon früher beim Könige Ludwig von Bayern 
vollzogen hatte. 1831 und jpater ward er wieder mit politiihen Sendungen nad) Mais 
land, Olmüg, an den preußiichen Hof u. ſ. w. beauftragt, nachdem er ſchon 1830 zum 
Generalmajor und Hoffriegdrathe ernannt worden war. Am preuß. Hofe wußte er mit 
Erfolg die Verbindung gegen den in Deutihland ſich regenden Geift des Fortſchritts zu 
befetigen. Im 3. 1835 ernannte ihn Kaifer Ferdinand, nad jeiner Thronbefteigung, 
zu feinem Generaladjutanten, 1836 ward er Geheimerath und Chef der Militärfection im 
höchſten Staatsrathe, 1837 Feldmarfchallieutenant mit Beibehaltung, der Dienftleiftungen 
um die Perfon des Kaiſers und im Staatsrathe, und erwarb fid) in dieſer Stellung viel= 
fache Verdienfte um das öfterreichifche Heerweien, indem er das Protectionsunweien bes 
fchränfte, eine durchgehend ftrengere Disciplin einführte und auf beffern Geift und Bil— 
dung im DOfficiercorps zu wirken ſuchte. Im politiicher Hinficht war er ein offener Feind 
der Zeitideen, des Fortſchritts und der Betheiligung des Volks an den öffentlichen Ange— 
legenheiten, fuchte daher die Reactionen zur Zurüdführung des Alten zu befördern, begün- 
ftigte die ariſtokratiſchen Vorrechte, und machte diefe Gefinnung Häufig ziemlich fchroff 
und nicht immer mit gelinden Mitteln geltend, was mit feinem licbenswürdigen Benehmen 
in Privatverfehr im grellen Gegenfage ftand. Er ftarb am 29. Januar 1840, 

Glan ift in der britiſchen, namentlich ſchottiſchen Geſchichte die Bezeichnung einer 
Art freiwilligen Lehnverbandes zwijchen einem Gutsherrn (Laird), als Stammesoberhaupt 
eines Bezirks, und feinen Unterthanen; dann der Name des Stammesoberhaupts jelbft. 
Es gilt dies nur von Hochſchottland und den Injelgruppen Shetland und Orkney. (S. 
Hochland.) 

-Glaparede, Michel, wurde 1771 zu Gignac im Depart. de l!’ Hérault geboren. 
Nach Beginnen der franzöfiichen Revolution, als die franz. Grenzen bedroht wurden, lich er fich 
in ein Bataillon Freiwilliger einjchreiben, mit den er nach) den Alpen zog. In Piemont 
ernannten feine Kameraden ihren tapfern und talentvollen Gefährten durch freie Wahl zu 
ihrem Gapitän. Italien fah E. unter Bonaparte Fümpfen, der ihn zum Bataillonschef er» 
nannte und ihn fpäter an den Nhein fandte. Seit dem 15. Septbr. 1800 mit dem Grade 
eines General= Adjutanten bekleidet, war er beim Obſervationscorps der Gironde, und 
folgte dem General Leclere nah St. Domingo, wo er zur Belohnung feiner auögezeichneten 
Dienfte zum Brigadegeneral befördert wurde. Nah Europa zurüdgefehrt trug er viel zur 
Entiheidung des Sieges bei Aufterlig bei, und focht mit glücklichem Erfolge im Feldzuge 
1806 gegen Preußen. Am 8. Octbr. 1808 wurde er zum Diviflondgeneral ernannt, 
und fämpfte am 3. Mai 1809 gegen die öfterreichiiche Nachhut bei Ebersberg, welde 
Wafſenthat Napoleon ald eine der fchönften öffentlicd, bezeichnete. Bei Eßlingen wurde 
er verwundet, und befehligte bei Wagram die 1, Divifton der Armee des Herzogs von 
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Dalmatien, welche weſentlich zum Siege beitrug. Wenige Tage nach dieſer Schlacht wurde 
er zum Großoffieier der Ehrenlegion ernannt, und alsbald nach Spanien geſandt, wo er 
den General Silveira über den Douro zurüdwarf und fpäter fih Covilhao's bemächtigte. 
Im J. 1812 befehligte er bei der großen Armee ein polnijches Corps in franzöſ. Dienften, 
foht an der Moskwa, und wurde an der Berezina verwundet. Wieder bergeftellt, kämpfte 
er im folgenden Jahre in der Schlacht bei Dresden, und war nad der Schlacht bei Leipzig 
in Frankreich beim Corps des Herzogs von Raguſa, in weldem er bei Paris mitftritt. 
Nach der 1. Reftauration wurde er Ritter des Ludwigsordens; nad der 2. Plagcommans 
dant von Paris und Generalinfpector der Truppen der 1. Militärdivifion, jo wie endlich 
Pair von Frankreich. 

Clapperton, Hugh, geb. 1788 zu Annan in der ſchottiſchen Grafſchaft Dum— 
fries, widmete ſich früh dem Seedienſte, diente als Seecadet in Amerika und Weſtindien, 
kehrte als Schiffslieutenant nach Europa zurück, und lebte einige Zeit in Edinburg. 
Hier wurde er mit Dr. Oudney bekannt, und mit ihm und dem Major Denham machte er 
1822 auf Veranlaffung der afrikanischen Gefellihaft zu London eine Reife nad Timbuktu 
im Innern von Afrifa. Im Bebruar reiften fie von Tripolis ab, beſuchten Murzuf, Die 
Hauptſtadt von Fezzan, Lari, die nördliche Grenzftadt von Burnu, und trafen im März 
1823 in Ruka, der Hauptftadt von Burnu, ein. Denbham trennte fih bier von E., um 
weiter ſüdlich zu reifen. ©. aber unterfuchte hier den Sce Tſaad, den Fluß Shary, die 
verödeten Städte Surgun, Biskur, Birnie, Oambarron, hatte aber dad Unglüd, feinen 
Freund und Gefährten Dudney im Jan. 1824 zu Murmur zu verlieren. Gr jeßte feine 
Reife nah Kano, der Hauptftadt von Hauffa, fort, und ſchloß Freundſchaft mit dem mädh- 
tigen Sultan Bello, dem Beherrſcher der Fellatah's, deſſen Reich das ganze füdliche Dienne 
bis zum Tſaad begreift. Nachdem E. bier dad Land fo viel ald möglich unterſucht hatte, 
fuchte er den Sultan durch feinen Einfluß dahin zu vermögen, den Sclavenbandel in feinen 
Ländern gänzlich abzufchaffen, was diefer auch wirklich that. Da ihm die Bortfegung feiner 
Reife gegen Werten nicht geftattet wurde, kehrte C. beinahe auf demfelben Wege über Tri- 
polis, Italien, Branfreih nad England zurüd, wo er im April 1825 eintraf. Diefe 
umfaffende Reife hat indeffen den Lauf des Niger nicht ganz nachgewieſen; dagegen be= 
ftätigte und berichtigte E. den Lauf der Flüſſe Dicholiba, Shary und Naou, beftimmte die 
Rage und den Zuftand vieler afrifaniichen Länder genauer; weshalb der König von Eng» 
Iand C. bei feiner Rüdkehr zum Gapitän der Gorvette The Brazen ernannte mit dem Aufz 
trage, feine Entdeckungen im Innern Afrika's fortzufegen. Am 28. Auguft 1825 ging 
er unter Segel, gelangte an die Küfte von Benin, und ftieg mit feinen Gefährten Dickſon, 
Morrifon und Pearce and Land. Dieſe drei Letztern wandten ſich nach Abyifinien, wur« 
den aber bald das Opfer des Klima's, während E. die Königreihe Yuriba, Buffa und 
Borgu befuchte, und von hier durch Nyſſe, Duri, Kotongra, Zegzeg nah Kano ging. Auf 
dem Wege nadı Saffatub wurde ihm am 11. Octbr. 1826 Alles geraubt, fogar fein 
Tagebuch, welches ein unerjeglicher Verluſt iſt. Außerdem litt er in diefer Zeit an einer 
Krankheit, und als er von derjelben bergeftellt war, jegte er feine Reife über Saffatub 
nach Magaria fort, veruneinigte ji bier mit feinem früheren Freunde, dem Sultane Bello, 
der ihm rathen ließ, von feinen fernern Reifen abzuftcehen und nach England zurüctzufehren, 
wahrſcheinlich, weil er fürchtete, Die Engländer möchten fi im Innern Afrika's feſtſetzen. 
ALS E. mit dem Sultan fpäter zufammenfam, wurde ihm dieſes von Neuem angekündigt, 
und der Sultan ließ ihm fogar den an den Scheifh von Burnu, El-Kanemi, gerichteten 
Brief des Königs von England wegnehmen. Diefe Behandlung und die Beichwerden der 
Reiſe wirkten fo nachtheilig auf C., daß er in eine ſchwere Kranfheit fiel, welche ihm fein 
Leben unweit Sakfatuh am 13. April 1827 raubte. Richard Lander, fein treuer Diener, 
welcher fchon die erfte Reiſe mitgemacht hatte, beftattete ihn in einem Garten des Dorfes 
Djangany, 5 Meilen von Saffatuh, zur Erde. Diefe zweite Reife bereicherte ebenfalls 
die Kenntniß des Innern Afrika's ſehr, Tieferte fihere Nachrichten über den Lauf des Niger, 
und vorzüglich ift Die Beichreibung der Reiche Borgu und Duriba ein wichtiger Beitrag 
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zur Geographie. ander brachte die noch übrigen Bapiere Clapperton's 1828 nad) Eng» 
land, und Barrow benußte fie zu der Beſchreibung der Reifen Clapperton's, welche unter 
dem Titel erſchienen: „‚Narrative of travels and discoveries in northern and, central 
Africa in the years 1822, 23 and 24, by Major Denham, Cpt. Elapperton, and the 
late Dr. Oudney‘ (Xondon 1826, 4A.), franzöfiih von Eyrids und Larenaudiere (Paris 
1826, 3 Bde., 4.); „Journal of a second expedition into the interior of Africa from 
the bight of Benin to Saccatoo“ (Xondon 1830), 


Claqueurs nennt man in Paris das Chor bezahlter Klaticher, um entweder einent 
Schaufpieler oder einer dDramatifchen Arbeit einen augenblidlihen Erfolg zu fihern. Seit 
ungefähr 17 bis 20 Jahren ift die Claque in Paris ein feſtes und einträgliches Gewerbe 
geworden, welches ſyſtematiſch organifirt unter dem unmittelbaren Einfluß der Directoren 
und Uctionäre der Theater fteht. Im. 1820 errichtete nämlich ein gewiſſer Sauton ein Bureau, 
das er „Assurance de succ&s dramatiques‘ nannte; bei ihm meldeten fich alle jene Sub: 
jecte, welche dieſes ſchamloſe Gefchäft zu dem ihrigen machen wollten, und hierher gelangten 
nun oft Aufträge der Theaterdirectionen, die fih auf die Zahl der E., welche zur Erzielung 
irgend eined Erfolges für nöthig gehalten wurde, bezogen. Die E. wurden dann vom 
Dichter, Director oder Schaufpieler, Sänger angewiefen, wie oft, wie ftarf und wann geklaticht 
werden follte. Man theilt die E. ein in Tapageurs, weldye bei dem geringften Anlaß 
flatichen; Connaisseurs, die ihre Nachbarn auf Schönheiten der Dichtungen oder des Spiels 
aufmerffam machen und intereflante Züge aus dem Leben der Schaufpieler oder Dichter 
erzählen; Rieurs, die über den platteften Spaß lachen fünnen, fo daß fie aud) ihre Nach— 
barn damit anſtecken; Pleureurs, die gleiches Geſchick im Weinen und Gerübrtjein haben ; 
Chatouilleurs, die vor Anfang des Stückes und in den Zwifchenacten durch Herumreichen 
von Schnupftabaf, Bonbons, IThenterzettel ꝛc., fo wie durch geſchickte Unterhaltung die 
Nachbarn in gute Laune zu verjegen wilfen; Chauffeurs, die bei Tage vor allen Theater— 
zetteln ftchen bleiben, und fobald fib mehrere verfammelt haben, durch Lobpreifung des 
Stüded oder des Bühnenfünftlers zum Beſuch des Theaterd animiren, in Staffeehäufern 
günftige NRecenfionen laut vorlefen, ungünftige entfernen ꝛc.; Bisseurs, unermüdliche Da= 
caporufer. Die E. werden gewöhnlich Chevaliers du lustre genannt, weil fe befonders 
in großer Zahl die Mitte des Parterres unter dem Kronleuchter einnehmen, Auf diefe 
Weiſe wird das Publifum zum Applaudiren angeleitet, und obgleich dieſes das Unweſen 
fennt, und ſich zuweilen, wenn es zu jchroff Hervortritt, ſehr energisch dagegen erflärt, fo 
wird es doch im Allgemeinen geduldet, und ift im Laufe der Zeit zu einem fehr einträg« 
lichen Gefchäfte geworden, da ein ſolches Bureau immer mit 6 bis 20,000 Fr. beim Ver— 
kauf bezahlt wird. Um ein zweifelhafted Stüd zu retten, theilt eine Theaterdirection oft 
3 bis 500 Freibillets an diefe noch außerdem bezahlten C. aus, Nah Deutichland ift 
Die Unſitte bis jet nody nicht gedrungen; denn wenn hier aud Einzelne durch Freibillets 
zu mancherlei Breundjchaftödienften und Oefälligfeiten, theils während einer Vorftellung 
durch Beifallklatichen, theild vor- und nachher durch günftige Necenfionen veranlaft were 
den, jo wird doch ein foldes ſchamloſes Verhältniß, wie das zwifchen C. und ihren 
Bejoldern, wenigftens nicht öffentlich betrieben und eingeftanden, 


Glare, Iohn, der Dauer von Northbamptonfhire genannt, ein engl, 
Naturdichter, geb. den 13. Juli 1793, zu Helpftone bei Peterborough in Northamptons 
fhire, war der Sohn eined armen Tagelöhnerd, und mußte, da der Vater gelähmt war, 
ſchon als Knabe arbeiten, die Bamilie zu erhalten. Dennoch wußte er ſich durch Arbeiten 
nad) dem Feierabend noch fo viel zu verdienen, um die Schule beſuchen zu können, und nach— 
dem er hier ſchnell Iefen und fchreiben gelernt, las er eifrig zu Haufe die Bücher, die ihm 
Freunde geliehen hatten, Thomſon's „Jahreszeiten“ begeifterten den 13jährigen Knaben 
zum erften Gedichte „The morning walk“, dem er bald das Gegenftüd „The evening 
walk‘ folgen ließ. Gin Edelmann des Ortes befam bie Gedichte zu Gefiht, und gab 
dem Knaben beſſern Unterricht in den Elementen; von Dorfmuſikanten lernte er die Vio— 
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line, und fo lebte er, den Tag mit harter Handarbeit, den Abend mit Leſen oder Dichten 
oder Muſik bejchäftigt in einfamer Zufriedenheit, bis 1818 der Buchhändler Drury zu 
Hamford ein Gedicht auf den Sonnenuntergang ſah, und den Dichter zur Sammlung feis 
ner Dichtungen veranlaßte. Sie erſchien unter dem Titel „Poems descriptive of rural 
life and scenery, by John Clare, a Northamptonshire peasant“ (3. Aufl., Xond. 1820), 
und erregte bald vieles Intereffe, das ſelbſt die Provinzialismen und Kleine Nachläſſig— 
feiten in der Schreibart nicht beeinträchtigten, da fih in allen eine liebenswürdige Einfachheit 
und Kindlichkeit neben einem Neichthum der originellften Bilder entfaltet. Ergrei— 
fend ift die Schilderung der drüdenden Keiden der Armuth in dem Gedichte: „Address to 
plenty in winter.“ Im J. 1821 erſchien mit dem Bilde des Bauerd aus Nort— 
bamptonfbire eine neue Ausgabe feiner Gedichte: „The village minstrel and other 
poems.“ Wohl Hat fi) feine Lage durch das Intereffe, das das Publikum an feinen 
Dichtungen nahm, verbeffert, aber er lebt treu feiner alten Einfachheit noch ald Taglöhner 
zu Selpftone. 

Glarendon, Edward Hyde, Graf von, ein ausgezeichneter Staatsmann, Groß— 
Fanzler von England und Großvater der engliihen Königin Maria Il. und Anna, geb. zu 
Dinton in Wiltfhire 1608. In feinem 14. Jahre kam er nad Orford, und nachdem er 
3 Jahre lang dort den Studien obgelegen, nadı London, um bier die Nechte zu ftudiren. 
Dei den vom Könige Karl I. im Jahre 1640 veranlaßten zwei Parlamentöverfammlungen 
ward er jededmal zum Deputirten ernannt. Hier und bald nachher zeigte ſich fein redlicher 
Mille und wahrhafter Patriotismus, der das Glück und die Wohlfahrt des ganzen Volkes 
wollte, im jchönjten Lichte, aber feine ruhige Ueberlegung und welfe Mäßigung bei den zu 
unterfuchenden Befchwerden machte ihn den Feinden des Königs verhaßt. Er trat bei dem 
1642 ausgebrochenen Bürgerkriege auf die Seite de3 Königs, wurde Kanzler der Schatz— 
fammer und Mitglied des geheimen Raths, und begab ſich, ald der König 1647 in die 
Hände feiner Feinde geriety, mit dem Prinzen Karl (nachmals Karl II.) nad der Injel 
Jerſey, verweilte hier im Verborgenen 2 Jahre, und begann feine Geſchichte der bürgerlichen 
Unruben, die aber erft während feiner nachmaligen Verbannung vollendet und nach feinem 
Tode unter dem Titel: „History of the rebellion and civil wars in England begun in 
the year 1641— 60“ (Orford 1702—4, neueſte Ausgabe ebend. 1807, 6 Bde.) her— 
nuögegeben wurde. Gbendafelbft (in Jerſey) verfaßte er auch die Schriften, welche unter 
des Königs Namen zur Beantwortung der Manifeſte des Parlaments erſchienen. Nach 
des Königs Gnthauptung am 30. Januar 1649 begab fih Hyde nah Franfreih zum 
neuen Könige Karl I. (vormaligen Bringen von Wales), der ihm, um vom fpanijchen 
Hofe Unterftüßung auszuwirken, nad) Madrid jandte; jodann ging er nach Paris, um 
zwijchen der Königin Mutter und dem Herzoge von Vorf eine VBerföhnung zu Stande zu 
bringen, und endlich nadı dem Haag, wo ihn 1657 der König zu feinem Großfanzler er 
nannte. H.'s Eugen Rathſchlägen verdankte es Karl II., daß er 1660 als König nad 
London zurückkehren durfte. H. wurde nun mit Gunftbezeugungen überhäuft: im dem 
nämlichen Jahre ward er Kanzler der Univerfität Orford, 1661 Pair und Baron Hude, 
Viscount von Cornbury und Graf von Glarendon in Wiltibire. Allein die nun befannt 
gewordene Vermählung feiner Tochter mit dem Bruder des Königs erregte den Neid und 
die Mißgunſt der Großen. Der Herzog von Dorf, Bruder des Königs, (nachmals König 
Safob 11.) hatte bei feiner Schweiter, der Prinzeffin von Oranien, 5.8 ältere Tochter, 
Anna, eine Ehrendame derjelben, fennen gelernt, und fid) mit ihr 1659 ohne des Kö— 
nigs und Großkanzlers Willen vermählt. Erſt die Schwangerihaft Anna's verrieth dieſe 
Verbindung, ald Karl bereits wieder auf dem Throne ſaß. Die Früchte diefer Ehe waren 
Marie, welche vermählt mit dem Prinzen Wilhelm von Oranien 1689, und Unna, welde 
1702 den engliichen Thron beftieg. — Lord Briftol, der gegen 9. auftrat, wurde vom 
Parlamente zurücgewieien, allein auch des Königs Gunft nahm bedeutend ab, denn Die 
Grmahnungen des Grofifanzlers, Feindes aller Schmeichelei und Ränke des Hofes, wurden 
Immer läftiger. Der eben nicht glüdliche Krieg mit Holland von 1664—67 und ber 
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1662 gefchehene Verkauf von Dünkirchen in Frankreich hatten Unzufriedenheit erregt, und 
dies gab dem Könige, der ſich von feiner Gemahlin Katharina trennen und mit der Tochter 
eines ſchottiſchen Edelmanns vermählen wollte, aber durch C.'s Verheirathung dieſes Fräu— 
leins an den Herzog von Richmond daran verhindert wurde, erwünſchte Gelegenheit, den 
um ihn und das Volk ſo verdienten Miniſter zu verabſchieden. Am 30. Auguſt 1667 
wurde ihm das große Siegel abgenommen, und nun ging man ſo weit, ihn des Hoch— 
verraths und mehrerer großen Verbrechen anzuklagen. Umſonſt verwandte ſich für ihn 
der Herzog von Nork; er ſah ſich genöthigt, nach Frankreich zu fliehen. Von Calais aus 
ſandte er eine freimüthige Vertheidigungsſchrift an das Haus der Lords, allein weder der 
König noch ſonſt Jemand nahm ſich ſeiner an; die Schrift wurde vom Henker verbrannt, 
er ſelbſt aber durch eine am 12. Dechr. 1667 vom Könige beſtätigte Bill für Lebenszeit 
aus England verbannt. Der unverdiente Haß feiner Landeleute war jo groß, daß er einfl 
in feinem Haufe zu Evreur von engliihen Matroſen überfallen, gefährlich verwundet, 
nur mit Mühe ihren fernern Miphandlungen entriffen werden fonnte. Gr bielt ſich 
in verfchiedenen Gegenden Frankreichs auf, und farb in ber Nähe von Rouen am 
7. Decbr. 1674. Sein Reihnam wurde jpäter nah England geihafft, und in der Weit: 
minfterabtei beigefegt. C. war ein Dann von redlichem Charakter, ausgezeichneter Klug— 
heit, unermübdeter Thätigkeit, ein Patriot und Feind aller Schmeicelei; aber fein Beneh- 
men, ernft und ftolz, war nicht geeignet, Liebe und Zutrauen zu erwecken. Außer feiner 
oben angeführten Schrift ift noch zu erwähnen: „The history of the civil war in Ireland‘ 
etc. (Xond. 1721); „An Appendix‘ (ibid. 1724); „‚Clarendon’s State-Papers com- 
meneing from 1621 to 1660“ etc. (Oxford 1767—86, %ol.); „The life of Edward 
Earl of Clarendon, written by himself“ (Orford 1761, 3 Bde.) und eine Widerlegung 
des Hobbes'ſchen „Leviathan's“ „View of the dangerous and pernicious errors‘ etc. 
(Orforb 1676). 

Glarinett, das Clarinett, gewöhnlih die E. genannt, ein hölzernes Blaſe— 
inftrument, im Anfange des vorigen Jahrh. von Denner in Nürnberg erfunden, 
aber erft etwa ſeit Mozart allgemein gebräuchlih, it an Umfang, Bülle und 
Abftufung des Tons Das vollfommenfte Pafeinftrument. Seine Intonation ges 
ſchieht nicht wie bei der Flöte durch Brechung eines dünnen Luftſtroms an 
einem ſcharfen Rande, ſondern durch die Schwingungen eines dünnen Blättchens von 
Rohr, das in ein fchnabelförmiges Mundſtück (Die Birn genannt) eingelegt ift. Da die 
Einrichtung des E. der Art ift, daf auf einem und demjelben E. nicht aus allen Tonarten 
neblafen werden kann, fo wendet man C. von verichiedener Stimmung an. Im den 
Orcheſtern find vorzüglich A-, B- und C-Clarinette im Gebrauch, von denen die erftern beiden 
die Töne um eine Fleine Terz oder Secunde tiefer geben; bei Militärmufifen ift noch die 
Es-Glarinette gewöhnlich, welche eine Eleine Terz höher Flingt, als die Noten bejagen. 
Iwan Müller, ein Liefländer, der lange in Paris lebte, erfand vor etwa zwanzig Jahren 
ein G., auf weldem aus allen Tonarten geblajen werden fann, aber nicht allein ift deſſen 
Applicatur ſehr jehwierig, fondern dies Inftrument hat auch den Charakter des C.'s zum 
Theil verloren. Als Abarten des G. it das Baſſethorn (j. d.) und die von Streit— 
wolf in Göttingen erfundene Tenor- und Bafclarinette zu erwähnen. 

Elariffinnen, ein geiftliher Orden, welchen Clara von Aſſiſt auf Anrathen des 
heiligen Franz von Affift im 3. 1212 ftiftete. Das erfte Klofter diefer Art war neben 
der Kirche zu St. Damian in Afftft, daher aud die C. Damianiftinnen genannt 
wurden, und worin die Stifterin faft 40 Jahre lang unter den ſchwerſten Gafteiungen 
lebte. Als fie 1253 ftarb, fand man nach der Legende in ihrem Herzen die Leidend» 
inftrumente, welde noch jett in Montefalco gezeigt werden. Der heilige Franziscus gab 
dem Orden 1224 eine befondere Regel, nachdem bereit 1219 der Cardinal Hugolin, nachmals 
Papft Gregor IX., ein zweites Klofter zu Peruſa errichtet hatte, Mach diefer Negel, die 
1246 Papſt Innocenz !V. erneuerte, ftanden Die G. unter Aufficht der Minoriten ; übri— 
gen? war der Orden jehr ftreng, erlitt aber fpäter wejentliche Milderungen, namentlid) 
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durch Papſt Urban IV., wodurch aber im Orden ſelbſt heftige Spaltungen ausbrachen. Die 
Anbänger der mildern Regel nannten ſich Urbaniſtinnen; die an der urſprünglichen 
Regel Beithaltenden, die von dem Nechte, Eigenthum zu befigen, Nichts willen wollten, 
behielten den Namen C. bei, oder nannten ſich auch Niedere Frauen oder Orden Unſerer 
Lieben Frauen ; eine noch ftrengere Ordensregel führten die Schweftern des Ave Maria in 
Franfreih ein, und im 3. 1631 entitanden in Italien C. firengfter Objervanz, und 
1676 in Spanien die Glariffen-Einfledlerinnen des St. Peter von. Alcantara. Der Orden 
erhielt frühzeitig eine große Ausdehnung. In Deutſchland war das erfte Klofter der C. 
1234 zu Prag geftiftet. Im Ganzen gehörten 2000 Klöjter in der Blüthe des Ordens 
zu ihm, und noch nadı der Meformation befaß er gegen 900 in Europa. Jetzt ift er ziem- 
lich eingegangen, und die in Italien, Frankreich, Belgien, Defterreih, Bayern xc., beftehen- 
den Klöfter find meiftentheild der Erziehung der weibliden Jugend gewidmet. Im J. 
1842 wollte der Bater Henricus Goßler in Paderborn einen ähnlihen heiligen Orden 
wie den der heiligen Glara ftiften, wurde aber durd das Einjchreiten der Behörden daran 
verhindert. R 

Clarius, ein Beiname des Apollo, von feinem berühmten Tempel in der Stadt 
Glarus in Kleinaften, welden des Tireftad Tochter, Manto, die fich im Epigonenfriege 
hierher flüchtete, geftiftet haben joll. — Clarius war aub ein Beiname des Jupiter zu 
Tegea in Arfadien, den er von dem Looſe erhielt, wodurd Arkas das Land unter feine 
Söhne vertbeilte, 

Clarf, Sir James, ein ausgezeichneter Arzt Englands, ordentlicher Leibarzt der 
Königin und Varonet, ftudirte in Edinburg Medicin, promovirte dajelbit 1817, und lieg 
fich, nachdem er Franfreih, Italien und die Schweiz bereist hatte, um das Klima und die 
Heilanftalten dajelbft kennen zu lernen, auch daſelbſt als praftifcher Arzt nieder. Bald 
erwarb er fich beſonders Durd feine Behandlung der Bruftfranfheiten einen vortheilbaften 
Nuf, ging dann nad) London, wurde bier Arzt am Georgenhospital, conjultirender Arzt 
des Königs und der Königin der Belgier, der Herzogin von Kent und der Vrinzeſſin 
Victoria. Nach ihrer Thronbefteigung ernannte die Legtere C. zu ihrem erften Leibarzt, 
und verlieh ihm die Baronetswürde. Verſchiedene Intriguen, in die man ihn verwickeln 
wollte, fcheiterten an feinem vorfihtigen Betragen und feinem rechtlichen Charafter, Gr 
erfreute fich fortdauernd der Gunft der Königin, Die er 1843 bei ihrem Beſuch in Franke 
reidy begleitete. Seine Schriften bewähren den Auf, den er fih als praftifcher Arzt er 
worben, Gr jchrieb „Aedical notes on climate, diseases, hospitals and medical schools 
in France, Italy and Switzerland, comprising an inquiry into the effects of a residence 
in the South of Europe in cases of pulmonary consumption‘ ete. (Lond, 1820; 2, Aufl. 
1822; deutſch mit Zufägen von Fiſcher, Hamm 1826); „The influence of climate in 
the prevention and cure of chronie diseases, more partieularly of the chest and 
digestive organs““ (Xond, 1829; 2. Aufl. 1830; deutih, Wein. 1830); „A trealise 
on pulmonary consumption“ (Xond. 1835; deutjch mit Anmerfungen und Zufägen von 
Vetter, Lpz. 1836). 

Clarke, Samuel, ein berühmter engliſcher Gelehrter und Theolog, geb. am 
11. Oct. 1675 zu Norwich, wo er zuerſt die Freiſchule, und 1691 die Univerſität Cam— 
bridae befuchte, Neben der Theologie ſtudirte er eifrig Philoſophie, Mathematik und 
Phyſik, und die hierin erworbenen Kenntniffe machten ihn fühig, 1697 eine mit Anmer« 
fungen verſehene Ueberfegung von Rohault's Phyſik in lateiniiher Sprache herauszugeben, 
und durch dieſes fein erjted Werk (was von feinem Bruder John E. ins Engliſche überſetzt 
wurde) Das Syſtem des Descartes zu verdrängen und den Grundfägen Newton’s, deilen 
Optik er ebenfalls ind Lateinische überſetzte, Gingang zu verichaffen. Nah Vollendung 
des theologiſchen Curſus ernannte ihn der Biſchof von Norwich, John Moore, zu jeinem 
Gaplan. 1704 u. 5 erhielt er Auftrag, Die von Nobert Boyle zur Behauptung der 
natürlichen und geoffenbarten Religion geftifteten Predigten zu halten, die er, 8 an ber 
Zahl, in Form von Abhandlungen unter dem Titel herausgab: „Discours concerning 
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the being and attributes of God; the obligations of natural religion, and the truth of 
the christian revelation“ (Kond. 1706). Durd feines Gönnerd, des Biſchofs von Nor— 
wih, Verwenden erhieft er 1706 eine Predigerftelle zu London, wurde jodann Cabinets— 
prediger der Königin Anna, und 1709 zum Pfarrer von St. James ernannt. Die 
Herausgabe eines Werfed „The scripture doctrine of the trinity“ (London 1712) 
(Schriftlehre von der Dreieinigfeit) verwidelte ihn in Streitigkeiten, in Folge deren er des 
Amtes eines Cabinetspredigers verluftig, und beim Oberhaufe ald Arianer angeklagt wurde. 
Nur durch die Erklärung, nie wieder über dieſen Gegenftand mündlich oder jchriftlich jich 
auszuſprechen, konnte er feine Predigerftelle retten. Auch mit Leibnig führte er einen 
gelehrten Streit, veranlaft durch feine Schrift: „„Philosophical inquiry concerning human 
liberty‘‘ (Xondon 1715—17, 2 Bde.). Der Briefwechjel beider Gelehrten erſchien 1717 
zu London, franzöj. Amfterdam 1720, und deutſch in dem nämlichen Jahre von Heinr. 
Köhler. Durd) eine Ausgabe des Jul. Cäfar (Kond. 1712) machte er ſich als einen ge= 
lehrten Kenner der Alten und Tcbarfjinnigen Grflärer ihrer Schriften befannt. Während 
der Bearbeitung des Homer überraschte ihn, nachdem er 12 Bücher der Ilias mit latei— 
niſcher Ueberjegung herausgegeben hatte, der Tod am 17. Mai 1729. Sein Sohn, 
Samuel Clarke, vollendete diefe Ausgabe und die Odyſſee aus den Handichriften des 
Verſtorbenen. Eine Ausgabe feiner ſämmtlichen Werfe erfchien zu London (1738 in 
4 Ben, Fol.). Mit einer tiefen Gelehrfamkeit (er war Phyſiker, Mathematiker, Kritiker, 
Humanift und Theolog) verband er eine große Bejcheidenheit und Menjchenfreundlichkeit, 
die jelbit von feinen Gegnern gerechte Anerkennung fand. 

Clarke, Adam, ein engliſcher Metbodiftenprediger und theologiſcher Schriftfteller, 
wurde 1763 in Irland geboren, und, nachdem er jchon ziemliche Kortjchritte in der clafjtichen 
Vorbildung gemacht, als Lehrling in eine Leinwandmanufactur gebracht. Aller Hinderniffe 
ungeachtet wandte er ſich aber wieder fpäter den-Studien zu, und fludirte Theologie. In 
feinem 16. Jahre zog er Durch einen Vortrag vor einer fleinen Verfammlung die Aufs 
merkjamfeit Wesley's, des Stifterd der Methodiften, auf fidh, der ihn nach England brachte, 
und Anfangs ald Gehülfe in einer Schule unweit Briftol, fpäter 1782 als wandernden 
Prediger anitellte. Als jolcher wirfte er jehr viel für Ausbreitung feiner Glaubenspartei, 
und wurde bald einer der ausgezeichnetiten und angejebenften Prediger der Methodiſten— 
gemeinde. Er war dreimal der Präſident ihrer Gonferenzen, und einer der eifrigften Be— 
förderer der Bibelgefellichaft. Dabei trieb er raftlos feine theologischen Studien weiter, 
überjegte die Bibel aus dem Urterte, und jchrieb Anmerkungen zu den Evangelien und den 
übrigen Büchern ded Neuen Teftaments. Auch gab er ein bibliographiiches Lexikon heraus 
(6 Bde., Liverpool 1802—4). Er ftarb an der Cholera am 27. Aug. 1832, 

Glarfe, Jacq. Guillaume, Graf von Hüneburg und Herzog von Feltre, Marſchall 
von Franfreih, geb. 1765 zu Kandrecis im Hennegau, flammte aus einer irländiichen 
Familie, verlor frühzeitig feinen Vater, und Fam 1781 in die Militärichule zu Paris, 
Schon im folgenden Jahre trat er im activen Dienft, erft in ein Infanterieregiment, 
dann in ein Gavallerieregiment, begleitete 1790 die franzöftiche Geſandtſchaft nad 
England, und focht dann mit Auszeihnung in den Nevolutionäfriegen, jo daß er nadı der 
Schlacht bei Landau 1793 zum Brigadegeneral ernannt wurde. Darauf! befchligte 
er die Vorhut der Mheinarmee, wurde Stabschef bei derfelben, 1795 jedoch als ein ver— 
dächtiger Adliger abgelegt und verbaftet. Nach erlangter Freiheit lebte er für kurze Zeit 
im Elſaß, wurde aber noch in demjelben Sabre 1795 zum Chef des topographiſchen Vu— 
reau's angeftellt, zum Diviftonsgeneral ernannt, und mit geheimen Aufträgen nad Wien 
gefandt. Nach feiner Rückkehr ichiekte ihn das Direstorium mit Inflructionen nad Italien, 
und trug ihm beſonders auf, Qonaparte zu beobadıten. C. verftändigte ſich mit Bona— 
parte, und fchickte nur ſolche Berichte ab, Die Diefer zuvor geleien. Nach Carnot's Sturz 
wurde auch C. abberufen, Bonaparte behielt ibn aber bis nach Unterzeichnung Des Friedens 
von Campo-Formio bei fih. Als C. endlih nad) mebrmaliger Mahnung nach Paris 
zurückkehrte, ließ ihn die Negierung einige Zeit ohne Anftellung, und (dichte Ihm erſt jpäter 
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zur Abjchliefung eined Allianzvertrags an den König von Sardinien. Nach dem 18. 
Brumaire ernannte ihn Napoleon wieder zum Chef des topographiichen Bureau's, jandte 
ihn während des Congreſſes ald Commandanten nad) Kuneville, und dann nady Lille, um 
die Auswechslung der ruſſiſchen Kriegsgefangenen zu bewerkftelligen. Darauf Ichte C. 
3 Jahre ald Gejandter am Hofe des Königd von Gtrurien, wurde dann Staatsrath und 
Eabinetsfecretär des Kaijerd für dad See- umd Kriegeweien. Im Beldzug gegen Defter- 
reih 1805 wurde er zum Gouverneur von Wien und zum Grofoffizier der Ehrenlegion 
ernannt. Nach dem Preßburger Frieden ſchloß er mit dem rufjtichen Minifter D’Oubril 
einen Vertrag ab, der von dem Kaifer von Rußland nicht beftätigt wurde ; ebenfo jcheiterte 
ein anderer Vertrag, den er 1807 mit Lord Yarmouth unterbandelte, weil For ftarb. 
Während der Befegung Preufens war C. Gouverneur in Erfurt und dann in Berlin, 
tehrte 1807 nadı Paris zurüd und wurde Kriegäminifter. Die verunglüdte Unterneb- 
mung der Engländer gegen Vliſſingen verſchaffte ihm den Titel eines Herzogs von Feltre, 
nachdem er ſchon früher zum Grafen von Hüneburg ernannt worden war. Im 9. 1813 
verlor er bei der Insafton der Verbündeten den Kopf, vernachläfjigte die Vertheidigungs— 
anftalten des Neichs, und ſtimmte für die Abjegung des Kaifers. Ludwig XVII. ernannte 
“ihn zum Pair, lich ihn aber Anfangs ohne Anftellung. Grit bei der Landung Napoleon’s 
bei Cannes erhielt er an Soult's Stelle das Kriegsminifteriun, floh mit dem König nach 
Gent, und übernahm dort eine Sendung an den Prinzregenten von England. Im 9. 
1815 erhielt er abermals die Leitung des Kriegsminifteriumd, mußte fie aber 1817 an 
Gouvion St. Cor abgeben, und wurde dafür zum Marichall des Reichs und zum Gou— 
verneur der 15 Militärdivifionen ernannt. Gr ftarb am 28. Octbr. 1818. 

Clarke, Edward Daniel, berühmt durch feine Reifen, wurde geboren zu Willington 
in der Grafſchaft Eſſer am 5. Juni 1769, ein Vater, Edward E., ein geachteter 
Brediger, gab „Briefe über die ſpaniſche Nation’, und fein Bruder, James E., 1810 
die Biographie Neljon’8 und 1815 „Life of James the Second‘ heraus. Einige Zeit 
von feines Vaters Lehrer in Ulfield unterrichtet, fam er in feinem 10. Jahre nad Tun- 
bridge auf die Iateiniihe Eule, und 1785 auf die Liniverfitit Cambridge, wo er jich 
vorzüglich mit Geſchichte und Naturwiſſenſchaften beſchäftigte. US Baccalaureus und 
Erzieher von Heinrich Tufton machte er 1791 eine Reife durd England und Frantreich, 
und einige Zeit darauf mit Lord Verwick nad Italien. Bei der Parlamentswahl 1796 
fchrieb er zu Gunſten feines Freundes Berwick „Measure for Measure“ gegen Richard's 
„Hard Measure‘‘, und gab zu Brighton ein Blatt heraus „Le Reveur or the waking 
Visions of an absent Man“, das aber bald wieder aufhörte. Im folgenden Jahre begleitete 
er Berkeley Paget nach Schottland, den Koclanden und Hebriden bis St. Kilda. Nah 
feiner Rückkehr nahm er 1798 Die Stelle als Fellow des Jeſus-Collegiums ein, ging aber 
ſchon am 20. Mai des folgenden Jahres mit John Marten Cripps nad) Norwegen, von 
da nad) Lappland, Schweden und Rußland. Da man ihnen die Päſſe zur Rückkehr in 
Petersburg und Moskau verweigerte, verließen fie am 1. Juni 1800 letztgenannte Stadt, 
un dur das jüdliche Rußland einen Ausweg zu ſuchen, gingen über Tula nach Kafankaja, 
Tayanrog, dem Kuban, der Zartarei, der Krimm, und endlid nadı Konftantinopel. Im 
März 1801 bereiste C. Die Ebene von Troja, ging, nachdem er mehrere griechiiche Infeln 
bejucht Hatte, nach Aegypten und ſodann nah Jeruſalem, ſammelte interefjante Nachrichten 
und eine große Maſſe Schäge, und fehrte, nachdem er in Thracien und Macedonien For— 
ſchungen angeftellt hatte, mit Gripps und dem türkiſchen Geſandten, welcher nadı Paris zu 
reifen im Begriffe war, durch die Wallachei, Deutichland und Frankreich nad England 
zurüf. C. wurde 1803 Doctor der Rechte, beichäftigte ſich bis 1807 mit Bearbeitung 
feiner Reife und mit mineralegiihen Forſchungen, und eröffnete jetzt in Cambridge feine 
Vorlefungen über Mineralogie, die ſolchen Beifall fanden, daß man eine eigene Profeffur 
der Oryktognoſie errichtete, und ihm felbige übertrug. Der erfte Band feiner Reiſebeſchrei— 
bung erſchien 1810, Die andern 4 Bde, bis 1816, der 6. nebft den übrigen wurde nach 
C.s Tode von Nobert Walpole vollendet, Die vollftindige Ausgabe erichien in 11 Boden, 
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„Travels in various countries of Europa, Asia and Africa“ (Lond. 1819— 1824). Im 
Jahr 1817 wurde er Unterbibliothefar in Cambridge. Unter den dieſer Bibliothek ges 
machten Geſchenken behauptet die Eoloffale Statue der eleufinifchen Geres, über welche E. 
1803 eine Abhandlung geihrieben hat, den erften Rang. Auch den Beſitz des berühmten 
Sarfophags auf dem britifhen Mufeum, über welchen er 1805 eine Schrift herausgab: 
„The Tomb of Alexander“, hat man ihm zu verdanken. Unter feinen gejammelten 
Hindichriften, welche 1809 für die Bibliothek zu Orford gefauft wurden, befindet ſich der 
berühmte Coder des Plato, den man auf der Infel Patmos entdedte. C.s durch jene 
großen Reifen ſchon geihwächte Geſundheit wurde durch die chemiſchen Berfuche, von denen 
er fih, aller Bitten ungeachtet, nicht abhalten lieg, vollends untergraben ; er flarb am 
9. März 1822. j 

Glarus, Johann Ghriftian Auguft, Hof- und Diedicinalrath und ordentlicher Pros 
feffor der Klinif an der Univerfttät zu Leipzig, geb. am 5. Nov. 1774 zu Bud am Forſt 
im Herzogthume Koburg, ftudirte feit 1788 auf dem Koburger Gymnaſium, dann feit 
1795 in Leipzig die Arzneiwiflenicaft, wo er 1799 ald Doctor der Weltweisheit und 
1801 ald Doctor der Medicin promovirte. 1803 erhielt er eine außerordentliche Profeſſur 
der Anatomie und Chirurgie in Leipzig und Das Amt eines Proſectors. Gr ftudirte vor— 
nehmlich die neue anatomijche Lehre Bichat's mit großem Eifer, und erwarb fich in der Stel- 
fung als Eliniicher Lehrer im Jacobshoſpitale zu Leipzig bald den Auf, der ihn in der 
gedachten Eigenſchaft auf eine der erjten Stufen in Deutichland ftellt, die ihm fein glän— 
zender Berjtand und fein reichhaltiges, auf genaue Kenntnig ber alten griechiichen Aerzte 
gegründetes Wiſſen bis jegt in voller Maße erhält. Freilich Hinderte ihn die Uebernahme 
vielfaher Aemter, in wiſſenſchaftlicher Hinſicht thätig zu fein; doch legen noch jeine 
1810 erichienenen „Annalen des kliniſchen Inftituts am Jacobshofpitale in Leipzig‘ das 
vollgiltigſte Zeugniß von dem Geſagten ab, fo wie feine „Beiträge zur Grfenntnig und Bes 
urtbeilung zweifelhafter Seelenzuftände‘‘ (1828) und Die 1824 erſchienene „Zurechnungs— 
fähigkeit des Mörderd Woyzeck“ ihn als gerichtlichen Arzt im glänzenden Fichte ericheinen 
laſſen. Manche, beionders die Homöopathen, werfen ihm große Vorliche für das Alte 
vor; doch kommt ihm Fein Elinifcher Lehrer Deutichlands in Kenntnig und Interpretation 
der alten griech. Aerzte gleich. Sein Werf „Der Krampf in pathologifcher und therapeu= 
tiicher Hinſicht““ (Bd. 1., Lpz. 1822) iſt unvollendet geblieben, 

Clary und Aldringen, ein fürftlihes Haus in Vöhmen und Oefterreih.— 
Bernhard von E., ein Blorentiner, foll von Kaijer Karl IV. am 29. Jan. 1363 das 
Indigenat in Böhmen erhalten haben. — Franz E., welder ſich durch vortheilhaf— 
ten Anfauf mehrerer confiscirten Güter ein bedeutendes Grumdeigenthum in Böhmen er- 
worben hatte, wurde 1641 vom Kaijer Ferdinand ill. in den Adelftand erhoben. — Sein 
Sohn Hieronymus, der fih vom Gemeinen bis zum Generalmajor aufgefhwungen und 
den Grafentitel erlangt hatte, vermehrte das Anſehen feiner Familie durch Vermählung 
mit Anna, der Schweſter des berühmten Beldmarihalls Aldringen. Dieſe erbte, da die 
beiden andern Brüder fich dem geiftlien Stande gewidmet hatten, des Feldmarſchalls be— 
deutendes Vermögen: die Gerrichaft Teplis und 800,000 Kronen baar. Der Kaiſer er— 
theilte 1635 den Nachkommen dieſer Bamilie das Privilegium, dem Geſchlechtsnamen Glary 
den Aldringen’schen beifügen zu dürfen. — Johann Marfus Georg, Sohn des Hiero— 
nymus, E £, Geheimerrath und Geſandter am churſächſiſchen Hofe, führte jeit 1680 den 
Titel eined Grafen von Clary und Aldringen (er ftarb d. A. April 1790). — Von feinen in 
zwei Ehen erzeugten vier Söhnen nennen wir Johann Georg Raphael, Beſttzer von 
Dobriczan und Stammvater der daſelbſt noch blühenden gräflihen Linie, in. welcher Graf 
Leopold Kaspar, geb. am 2. Jan. 1726, get. am 23. Nov. 1800 ſich beſonders 
auszeichnete. Er war jeit 1776 Bicefanzler dev vereinigten Hofftelle in Wien, von 
1780—96 Präftdent der oberften Juftizftelle, Staats = und Gonferenzminifter und zuleßt 
Präfident der Gefeggebungscommiffton, ausgezeichnet durch Gelehrſamkeit, Patriotismus 
und Humanität. — Franz Karl, des Johann Georg Markus ältefter Sohn, Beſitzer 
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der Herrſchaft Teplig und Graupen, machte beide Befigungen zu einem Majorate; er ftarb am 
20. Ian. 1751. — Franz Wenzel, deffen dritter Sohn, geb. am 8. März 1706, 
get. am 21. Juni 1788, ward von Joſeph I. 1767 in den Fürftenftand erhoben. — Karl 
Joſeph, geb. 1777 in Wien, führte 1809 ald Major ein Landwehrbataillen , brachte 
einige Jahre in Italien zu, folgte 1826 feinem Vater ald Standesherr, und ftarb 1831. 
— Der jegige Standesherr und Stammbalter ift Fürft Edmund Morig, Sohn des 
Vorigen, geb. 1813, k. k. Kämmerer, jeit 1841 mit einer Tochter des öſterreich. Staats— 
minifterd Grafen von Figuelmont vermäblt. Andere Glieder dieſer Familie find: Joſeph 
Sebaftian, Franz Wenzel’ ältefter Bruder, k. k. Kämmerer und Regierungsrath, geb. 
am 20. Jan, 1698, geft. am 2. Sehr. 1748; deſſen zweiter Sohn, Karl Ignaz, Ef. 
Geheimerrath und Kämmerer, Oberft- Münz= und Bergmeifter, Landesadminiftrationd- 
präfident in Temedwar, und zuletzt Gubernialrath in Böhmen, ſtarb am 5. Juni 1791. 
Johann Anton, des Grafen Franz Karl zweiter Sohn, Unterjägermeiſter in Böhmen, 
und churbayriſcher Kämmerer, geb. am 29. Juni 1702, geft. am 24 Mai 1743, binterlich 
zwei Söhne, von denen aber nur der jüngere, Philipp, geb. 1742, geft. 1795 Nadı= 
fommen hinterließ, welche in den Befig von Oberziſtwy und Lobes famen. 

Claſſe, von classis, die Ordnung, das Fach, Die Abtheilung, der Theil eines 
Ganzen. Die Gattungen und Arten der Dinge heißen Claſſen (als Abtheilungen einer 
gewiffen Ordnung) und die Darftellung derielben beißt eine Glafjification, welde 
fih zu einem vollftändigen Claſſenſyſteme audbildet, wenn fie regelmäßig eingerichtet 
wird. Gin foldes Syſtem ift ein künſtliches Erzeugniß des menſchlichen Geifted. Das 
Naturreich wird auf diefe Weije zur leichtern Ueberſicht in Claſſen, Ordnungen, Ges 
ſchlechter, Gattungen und Arten eingetbeilt. Auf Schulen find Glaffen- Abtheilungen der 
Schüler nady ihren verſchiedenen Leiftungen und Fähigkeiten. 

Claſſenſtener it eine befondere Art von Steuern (f. d.) und zwar eine Per 
fonalfteuer. Eine jede folde Steuer feßt eine Erwerbung voraus, ohne welde fie alg 
Steuer überhaupt nicht gedadt werden fan. Unter der Vorausſetzung, daß eine jede 
erwachiene Berfon im Durchichnitte gleich viel zu erwerben im Stande ift, beſteht die alle 
gemeine Kopffteuer der Erwachſenen (3. B. in. Dänemark). Unter Beſchränkung diefer 
Vorausfegung nur auf gewiſſe Claſſen der Nation befteht die befondere Kopfſteuer (z. B 
der Bauern und gemeinen Bürger in Aupland). Inter Glafjification der Glieder der 
Nation nad gewiffen Rangverhältniffen wird Diefe Abgabe zu einer Nangs und Würden- 
fteuer (3. B. die ſächſiſche Perſonenſteuer), und unter ſolcher Glaffification nad muthmaße 
lihen Einkünften zu einer modificirten Ginfommenfteuer. In den italienischen und deut— 
ſchen Staaten des öfterreihiichen Kaijertbums beftcht eine Kopffteuer zu 30 Kreuzer von 
jedem Unterthan, welder das 15. Jahr überſchritten hat, und außerdem eine zwiefache 
G., wovon die eine alle Gewerbe, mit Ausnahme der Landwirtbichaft, trifft, 
die andere unter dem Namen der C. auf das Ginfommen fällt, weldes aus zins— 
baren Gapitalien und Gewerben von mebr ald 100 Fl. jährliben Ertrages, mit Einfluß 
der Pachtungen und Privatbefoldungen, aber nicht der Staatsbeſoldungen und Benftonen, 
bezogen wird. Sie wird dadurd zur C., daß fie nicht einerlei Steuerſatz hat, 
fondern bei einem Einfommen von 100 Fl. mit 21/, pl. anfüngt, und in fteigenden 
Progrefftonen bis zu 20 pC. anfteigt. Am Detaillirteften iſt dieſe Urt der Befteuerung in 
Preußen audgebildet, wo fie unter dem Namen Claſſenſteuer durd ein Gejeg von 
30. Mai 1820 eingeführt wurde. Zum Zwede ihrer Erhebung theilte man die jümmte 
lichen Unterthanen in 4 Glafjen, und jede dieſer Glaffen wieder in 3 Abtheilungen, und 
fegte in diefer Maße jede Familie mit folgenden Steuerfägen an: 


Erſte Claſſe. Zweite Claſſe. 
1. Abtheil. 12 Rthl. monatl. 1. Abtheil. 2 Rthl. monatl. 
——— —— J— 


J ———— Be ee, 
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Dritte Claſſe. Dierte Claſſe. 
1. Abtheil. 2/, Rihl. monatl. 1. Abtheil, 1/, Rihl. monatl, 
2. — F— — — 2. — 1 6 — — 
3. Io — 3. — die Perſon 1 Gr. 


In die erſte Claſſe gehören die reichen Einwohner, in die zweite die wohlhabendern 
Bürger und Bauern, in die dritte die geringern Bürger, und in die letzte die Tagelöh— 
ner. Unverheirathete Perſonen in den 3 erſten Claſſen zahlen nur die Hälfte des Steuer— 
ſatzes. Ausgenommen von dieſer Steuer wurden die großen und mittlern Städte, welche 
Dafür die Schlacht» und Mahlſteuer entrichten, fo wie die mediatijirten Herren, das ganze 
Militär, die Geiftlichkeit, Alle, welde auf öffentliche Koften verpflegt werden, und Die 
Fremden, die ſich nicht über ein Jahr in Preußen aufbalten. Deſſen ungeachtet, und ob— 
ſchon fie eigentlich nur eine Hülfsiteuer zur Milderung der Verbrauchsiteuer fein ſoll, ge— 
hört fie zu den einträglichiten der preußiichen Steuern, da fie beinabe 1/5, Ded aanzen 
Staatseinfommens ausmacht. Das gewöhnliche Verhältniß der jährlichen Einnahme nad) 
Verichiedenheit der Glaffen und Abtheilungen ift folgendes: 


Erfte Claſſe. Zweite Claffe, 
1. Abtheil. 34,848 Rthlr. 1. Abtheil. 220,116 Rthlr. 
2. — 70,000 — 2. — 233,964 — 
I. — 1571383 — 3, .— 669,006 — 
Dritte Glaffe. Vierte Claſſe. 
1. Abtheil. 665,628 Rthlr. . 4. Abtheil. 600,388 Rthlr. 
2. — 600,645 — 2. — 1,110,459 — 
3. — 1,202,264 — 3. — 1,158,480 — 


Die ganze Summe der jührlihen Einnahme beträgt ſonach: 6,722,926, wozu Die 
1. Claſſe nur A pC., die 2, El. 17 pC., die 3. Cl. 37 pC., und die 4. El. 42 pt. 
contribuirt, oder, theilt man das Ganze in 24 Theile, die 1. El. 1 Theil, Die 2. GL. 
4 Ihl., die 3. Cl. 9 Thl. und die A. 10 Theile Tiefert. Auf ein ähnliches Princip, 
wie dieſe Glaffenfteuer, ift zum Theil au die Gewerbiteuer (ſ. d.) baſirt. 

Glaffifer, von classis, wurden urfprünglib die Bürger der erjten bon deu 
6 Glaffen genannt, nad der von Servius Tulliud gemachten Eintheilung des röm. Vol— 
kes in Vermögensclaſſen; es wurden alfo hiermit Die Bürger des erften Ranges (eives 
classici, Claffenbürger) bezeichnet. In diefem Sinne bat man das Wort elaſſiſch, 
Glajjifer auch auf die Literatur und Kunſt angewendet, und bezeichnet damit Toldye 
Merfe, die, als in ihrer Art innerlih und äußerlich vollendete, muftergültige Schrift— 
und Kunftwerfe, den erften Nang einnehmen. Schon im 2, Jahrh. n. Ghr. gebrauchte 
Gellius diefen Ausdruck im bildliden Sinne von den Werfen ausgezeichneter Schriftſteller, 
und mit der Zeit ift er in allgemeinen Gebrauch gefommen, um das Vollendete und Gedie— 
gene in Wiffenichaft, Literatur und Kunſt zu bezeichnen. Faſt jedes Volk des neuen Eu— 
ropa rühmt fich einer eclaſſiſchen Periode, und nennt die Schriftfteller während derſelben 
Claſſiker. So Italien zur Zeit des Yorenzo de Medici im 15. Jahrh., Portugal während 
feiner großen Heldenzeit im 15. Jahrh., Spanien und England im 16. Jahrh., Frank— 
reich im jogenannten siecle de Louis XIV. im 17. Jabrh., Dänemark um Die Mitte, 
Deutſchland gegen Ente des 18. Jahrh. Uebrigens können nur ſolche Nationen Anſprüche 
auf Claſſicität erheben, Die bereits eine Kiteratur bejigen und eben jo wenig ungebils 
det als überbilvet oder verbildet find. Denn Glaffieität befteht in Klarheit und Reinheit 
der Sprache, in Eigenthümlichkeit und Bejtimmeheit des Ausdruds, in der vollkommen— 
ften Harmonie der einzelnen Theile unter einander und zum Ganzen, mit einem Worte in 
größtmöglicher Vollendung in Form und Inhalt. Weil man diefe Gigenjcaften bei den 
Werken der Griechen und Römer in vorzüglid; hohem Grade zu finden glaubte, hat man, 
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beſonders ſeit dem Wiederaufleben des Studiums der alten Literatur, dieſe vorzugsweiſe 
als claſſiſch bezeichnet und fie ſpäter überhaupt der neuern oder romantiſchen entgegen 
geſetzt. Auch tragen allerdings die geiftigen Erzeugniffe des claſſiſchen Alterthums einen 
eigentbümlichen Charakter, und unterſcheiden ſich namentlich in zwei Buncten von denen der 
Neuern, nämlih darin, daß in ihnen einfache Gejegmäßigkeit und Zweckmäßigkeit mit 
Icbendiger Schönheit Gind geworden find, und durch die Objectivität der Darftellung. 
Ginfabe Würde und Schönheit, Sinn für Zwecdmäßigkeit - Ebenmaß und Harmonie, 
plaftiihe Gediegenheit und formelle Vollendung find Eigenſchaften, die man den vorzüůg⸗ 
lichſten Schriften und Kunſtwerken der Griechen und Römer in ihrer Blüthezeit nicht ab⸗ 
ſprechen kann, und weshalb ſie ſtets Lehrer der Nachwelt bleiben werden. Doch wenn 


man auch im Allgemeinen von einer claſſiſchen Literatur in Bezug auf die Griechen und | 


Römer ſpricht, jo werden dadurch die verjchiedenen Abftufungen nicht aufgehoben. Ihren 
Höhepunct erreichte die griechiihe Literatur im Zeitalter des Perikles, die der Römer in 
dem Zeitraume von Eicero bis Auguftus. (S. Griechiſche und Römiſche Literatu r.) 

Claude 2orrain, j. Gelée, Glaube, 

Claudianus, Claudius, ein röm. Dichter aus Alerandrien, lebte unter den 
Kaiſern Theodoſius I. und Honorius im bejonderer Freundſchaft mit Stilicho. Seine 
Gedichte fanden fo allgemeine Verehrung, daß die Kaijer Arcadius und Honorius ihm 
auf dem Forum Trajan's eine Bildiäule errichten liefen. Außer den Gedichten auf Honorius 
und Stiliho, jo wie Gelegenheitsgedichten, Gpigrammen und Idyllen bejigen wir von 
ihm zwei epiſche Gedichte, den „Raub der Proferpina” und Die „Gigantomachie“, Die 
aber unvollendet geblieben iſt. In feinen Dichtungen ſpricht fidh eine reiche Phantafte, 
glänzende Darftellungsgabe, Mannigfaltigkeit und Beſtimmtheit im Ausdruck, aber auch 
Mangel an Geſchmack und gefälliger Anmuth aus. Sie erſchienen zuerſt zu Vieenza 
(1482, Fol.), ſpätere gute Ausgaben ſind von Kasp. Varth (Hanau 1622 und 1656, 
4.), Heinſius (Leyd. 1650 und 1665, 12.), Gesner (Lpz. 1759), Burmann (Amſt. 
1760, 4.), König (Bd. 1. Gött. 1808) und Doullay (Par. 1836). 

Claudius, ein berühmtes römiſches Geſchlecht, in mandıen Fällen auch Clodius 
genannt, welches in Rom im I. 504 unter der Führung des Attius Claufus in 
Nom einwanderte, und hier bald in eine patriziihe und eine plebejiſche Familie zerfiel. 
Attius wurde unter die Patrizier aufgenommen, und verwandelte feinen Namen in Appius 
Claudius. Die patriziſche Familie der Claudier zeichnete fid in der ganzen Geſchichte ihres 
Beſtehens durch die ftolze und feindjelige Haltung, die fie gegen Die Plebejer annabın, 
aus; doc ftand ihr die plebejiſche Bamilie in derſelben Fampffertigen Richtung niemals 
nah. Bis auf Sueton's Zeiten herab zählte dieſes Geſchlecht 28 Gonjuln, 5 Dictatoren, 
7 Genforen x. Den Vornamen Lucius gaben fie für immer auf, nachdem 2 Glaudier 
dieſes Vornamend wegen Raubes und Mordes verurtheilt worden waren. Die Gilienten 
der G. bildeten Die celaudijche Tribus. Unter den plebej. Familien des Claudiſchen 
Geſchlechts zeichnet jich befonders die mit den Beinamen Marcellus (f. d.) aus, 

Claudius Sabinus, Appius, aus Negillum im Eabinerlande, der Ahn— 
herr des römischen Gefchlechts der Glaudier, verlieh das Land der Sabiner, weil er von 
feinen Volksgenoſſen ald Nömerfreund angefeindet wurde, und einen blutigen Parteifrieg 
vermeiden wollte. Schon er begann mit eiferner Strenge und Conſequenz den Kampf ge— 
gen die Plebejer, und fuchte jede aufftrebende Negung des gedrüdten Volkes zu verbine 
dern. Er war 250 n. E. R. auf die Einladung feines römiſchen Freundes P. Valerius 
Nublicola nah Nom gekommen, widerfeßte fich aber ſchon 258 den mildern Vedinguns 
gen, welche einige menfchenfreundlihe Mitglieder des Senats den tief verfchuldeten Pie» 
bejern ftellen wollten. Im J. 259 ward er mit Publ. Eervilius Conſul, ſchändete aber 
feine Gewalt dur Härte und Grauſamkeit gegen den überwundenen Feind, indem er 300 
volskiſche Jünglinge, die als Geißeln des legten Friedens in Rom venweilten, beim Wie— 
derausbruch der Beindfeligkeiten mit den Volskern öffentlich mit Ruthen peitſchen und ents 
haupten ließ. Nach einem glücklichen Feldzug gegen die feindlichen Staaten zog fein Mit- 
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eonful triumphirend in Rom ein, obgleich E. aus niedriger Eiferfucht Died zu verhindern 
gejtrebt hatte. Nach beendigtem Beldzug trat C. von Neuem mit harten Mafregeln gegen 
die Plebejer auf, die dadurch gereizt endlich jede Theilnahme an den Staatsangelegen- 
heiten, namentlih den Waffendienft verweigerten. Bergeblih ftimmte C. gegen jede 
Nachgiebigkeit,; der Auszug des Volfd auf den heiligen Berg und die Befürchtung des 
Senats, fih endlich ganz verlaffen zu fehen, nöthigte ihm die Ginjeßung der Volkstribu— 
nen und die mildere Organijation des Schuldenweſens ab. Dieſe wiederholten Nieder— 
lagen kränkten den ftolgen Patrizier jo, daß er ſich jelbjt das Leben nahm. 

Claudius Crafjus, Appius, römiſcher Decemvir von A51 bis 449 v. Gr., 
ein echter Glaudier, son glänzenden Gigenfchaften des Geiſtes, aber voll Ehrſucht und ge= 
meiner Xeidenfchaften, wandte fih in dem Kampfe des Volkes gegen die Patrizier zuerft 
auf die Seite der Erfteren, und jchloß jih den Tribunen an, welche an die Stelle der 
Gonjuln ein Gollegium von 10 Männern (Decemvirn) verlangten , um ein jchriftliches 
Geſetzbuch zu erhalten. C. wurde felbft zum Decemvir gewählt, und obgleich der jüngſte, 
ward er bald durch die Gunſt des Volks an die Spitze des Collegiums geſtellt. Er wußte 
ſich ſchnell in dieſer Würde zu behaupten und zu befeſtigen, und wurde daher auch im fol— 
genden Jahre für dieſe Staatsbehörde wieder gewählt. Bald warf er aber die läſtige Larve 
der Volksgunſt ab, und trat mit ſeinen Collegen, die ſich ganz von ihm leiten ließen, als 
der willkürlichſte Thrann auf. Widergeſetzlich führten die Decemvirn auch im dritten 
Jahre (449) ihr Amt fort. Im dieſem Jahre fielen die Aequer und Sabiner räuberiſch in das 
römijche Gebiet ein. Die Decemvirn warben Truppen, und 8 von ihnen zogen dem Feinde 
entgegen; nur E. und Oppius blieben in der Stadt, um ihre willfürliche Gewalt aufrecht 
zu erhalten, übten die unerhörteften Rechtsverletzungen und verhöhnten die von ihnen ſelbſt 
gegebenen Geſetze, bis ein unerwarteted Greigniß fie flürzte. C. hatte die heftigfte Leis 
denſchaft zu Virginia, Tochter des L. Virginius, eines angeſehenen Plebejers, aefaft, 
die dem frühern Volkstribun Jeilind verlobt war, und wollte Die Abweienheit ihres Va— 
terd, der fich bei dem Heere befand, benugen, um Virginia in jeine Gewalt zu bringen, 
Einer feiner Glienten, M. Claudius, mußte vorgeben, Birginia jei die Tochter einer ihm 
eigenen Sclavin, und von der Ehefrau des Virginius untergefhoben. Das Mädchen 
wurde auf der Straße ergriffen, vor C.'s Richterſtuhl geführt, und von diefem ihrem an— 
geblichen Herrn zugeſprochen. Es entftand ein Volfsauflauf, in welchen Numitorius, 
Virginia's Obeim, und Jeilius, ihr Verlobter, C.'s verbrecheriſche Abſichten enthüllten. 
Dieſer mußte, bei der drohenden Haltung des Volkes, Virginia in den Händen ihrer Fa— 
milie laſſen, und verſchob ſein Endurtheil bis auf den folgenden Tag. Unterdeſſen war 
Virginia's Vater aus dem Lager herbei gerufen worden, welcher mit ſeiner Tochter auf 
dem Forum in Trauerkleidern erſchien. Als C., ungeachtet der Verſicherungen und Bit— 
ten des Vaters, im Vertrauen auf die Zahl ſeiner Bewaffneten, dem Claudius das Mäd— 
chen dennoch zuſprach, bat Virginius um Erlaubniß, in Gegenwart der Wärterin ſeiner 
Tochter ſich mit dieſer noch einmal zu beſprechen. Appius gab ſeine Einwilligung; Vir— 
ginius aber ergriff das nahe liegende Meſſer eines Fleiſchers, und ſtieß es der Jungfrau in 
die Bruſt, weil er ſie nur ſo vor Entehrung ſichern könnte. C. wollte ihn greifen laſſen, 
doch Virginius flüchtete ind Lager, wo die Senatoren Valerius und Horatius, die das 
Decemvirat haften, ji jeiner annahmen. Das Volk, ſchon Längft empört über die 
Graufamfeiten der Gewalthaber, verlangte ſtürmiſch die Auflöfung der ungerechten Be— 
hörde, und wanderte, da der Senat Died verweigerte, abermals auf den heiligen Berg 
aud. Beftürmt von innern Parteifämpfen, und von außen von einem glücklichen Feind 
bedroht, sahen ſich endlich die Patricier zur Nachgiebigkeit genöthigt. Das Collegium 
der Decempirn wurde aufgelöst; das Conſulat und Tribunat wieder hergeftellt, und E. 
ftarb im Oefängnig, wie Livius jagt, durch feine eigene Sand; nach Dionys von Hali— 
farnaß liefen ihn die Tribunen erdrofieln. Sein Mitihultiger Oppius entleibte ſich 
ebenfalls ſelbſt; die übrigen Decemvirn entgingen durch freiwillige Verbannung der 
Anklage. 
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Claudius Cäcus, Appius, ift befonders durch die Willfür befannt geworben, 
mit welcher er ala Gerfor (312 v. Chr.) die Söhne oder Enfel von Freigelaffenen zu Se— 
natoren, und die niedrig gebornen Vürger unter die Tribus aufnahm, Mafregeln, wo— 
durch er den plebejiichen Einfluß ſchwächen, und namentlich den plebejiichen Adel nieder— 
drüden wollte. Hoc verdient madıte er ſich um den Staat ald Cenſor durch Anlegung 
der Appiſchen Strafe und des Appifchen Aquäductd. Um den Ruhm, Diefe Bauwerke 
begounen und vollendet zu haben, ſich allein zuzueignen, verdrängte er feinen Gol- 
legen aus dem Amte. Ueberhaupt war übertricbener Ehrgeiz der Hauptzug feines Cha— 
rafterd. Im Alter erblindete er; doch als Cineas, der Abgeordnete des Pyrrhus, den 
Senat bereits gevonneu hatte, den von ihm angebotenen Brieden anzunehmen, bewog er 
durch eine berühmt gewordene, zu Cicero's Zeit noch erhaltene Rede die Senatoren, die 
Räumung Italiens zur unerläßliden Bedingung zu maden. Bon zweien feiner Söhne 
ftammten angeblich die zwei befannteften Zweige der Glaudiichen Familie ab, von denen 
der eine, zu weldem P. Clodius (f. d.) gehörte, den Beinamen Pulcher, der ans 
dere den Beinamen Nero führte. 

Glaudins, Tiberiug, Drufus Cäfar, römischer Kaiſer, Sohn des Claudius 
Drufus Nero und der jüngern Antonia, der Schweftertochter Auguft’s. Gr ward geboren 
zu Lyon 744 nad Noms Erbauung und 9 Jahre v. Ch. Geb. Kränflih von Natur 
und ſchwachen Geiftes, in der Erziehung ganz vernachläffigt, wuchs er auf unter Sclaven 
und Weibern, verfpottet vom Hofe und verachtet von der eigenen Mutter, die ihn felbft 
eine von der Natur verwahrloste Mißgeburt nannte. Weil er für halbblödfinnig galt, 
entging er bei der Thronbejteigung Caligula's, feines Neffen, dem Schickſal feiner Ver— 
wandten, die von jenem hingerichtet wurden. Bor feiner Erhebung auf den Thron be— 
ſchäftigte er ſich vielfach mit den Wiffenichaften, und fchrieb mehrere umfangreiche geſchicht— 
lie Werfe in lat. und griech. Sprache, 3. B. über die Begebenheiten feit Cäſar's Tod, 
über die Tyrrhener, Die Karthager, die aber ſämmtlich verloren gegangen find. Bei 
Galigula'8 Ermordung (Al n. Ch.) hatte er fih in einem Winfel des Palaſtes verſteckt, ward 
aber von den Prätorianern hervorgezogen und zum Kaifer audgerufen. Der Senat hatte 
einige Tage vorher an die Herftellung der Republif gedadıt, wurde aber gezwungen, ihn 
anzuerfennen. Gr war der erfte, welcher den Soldaten dur Geldgeſchenke für feine Er— 
hebung dankte, und feinem Beiſpiel mußten die fpätern Kaifer folgen. Anfangs zeigte 
fich der neue Kaiſer nicht unwürdig des Thrones, er rief die Verwieſenen zurück, gab 
ihnen ihre Güter wieder, verfchönerte Rom durch prachtvolle Gebäude, machte Mauritanien 
zur römiſchen Provinz, und focht mit Glück gegen die Deutichen. Allein bald bemäch— 
tigten ſich Meſſalina und die Freigelaffenen der Regierung, verkauften Aemter und Ehren— 
ftellen, und verübten ungeftraft an dem Leben und Vermögen der römifchen Bürger die 
größten Schandthaten. Nach dem Tode der Meffalina heirathete er die Ugrippina, Die 
ihn, weil fie den Plan, den Domitius Nero zu adoptiren, nicht durchjegen konnte, im 
%. 54 durd ein Gericht vergifteter Pilze ums Leben bradıte, und um den Verdacht von 
fih abzuwenden, ihn prachtvoll beftatten und vergöttern lieh. Seine Vergötterung gab 
dem Philoſophen Seneca Beranlaffung zu einer Schmähichrift „apokolokyntosis“. — 
Glaudius II., Marcus Aurelius, ward nad Gallien’d Ermordung 268 n. Ch. zum 
röm. Kaijer gewählt. Er war ein glüdlicher Beldberr, ſuchte in dem völlig zerrütteten 
Reiche wieder Ordnung zurüdzuführen, und feine Grenzen gegen die Einfälle der Barbaren 
zu fihern. Er fchlug die von Ahätien in Italien eindringenden Alemannen am Oarbajee 
(Lacus benacus), die Gothen, die Thracien, Macedonien und die Küften Griechenlands 
verwüfteten, 269 bei Naiffos in Obermöften, wodurd er ſich den Beinamen Gothicus ers 
warb, ftarb aber ſchon im folgenden Jahre zu Sirmium an der Belt. 

Glaudius, Matthias, genannt Asmus oder der Wandsbeder Bote, ein 
trefflicher Volksſchriftſteller, ward im Flecken ARheinfeld im Holſtein'ſchen in der Nähe von 
Lübeck am 15. Auguft 1740 geboren. Nachdem er in Jena feine Studien vollendet harte, 
zog er als Privatmann nah) Wandsbek bei Hamburg, ward 1776 Oberland-Commifjär 
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In Darmitadt, Fehrte aber, da anbaltende Amtsgeſchäfte ihm nicht zufagten, 1777 nad 
feinem lieben Wandsbeck zurüd. Auf die Verwendung des Grafen von Bernftorff erbielt 
er das Jahr Darauf die leichte Stelle eines Reviſors bei der ſchleswig-holſteiniſchen Bank 
in Altona, behielt aber feinen Wohnftg im naben Wandsbeck bei. Schon 1775 begann 
er feine ſämmtlichen poetiſchen und profaifchen Aufjäge, die früher im „Wandsbecker Bo— 
ten“ und andern Zeitichriften abgedrudt waren, nebſt mehreren noch ungedrudten unter 
Dem Titel: „„Asmus, omnia sua secum portans* der „Sämmtl. Werke ded Wandäberer 
Noten‘ (8 Be. Hamb. 1774— 1812, neuefte Aufl. 1838) zu jammeln. G. gebörte 
zu der geringen Zahl deuticher Schriftfteller, Die mit Bewußtſein auf Das Volk zu wirken 
ſuchten, und es zu belehren verftanden, während fie es zugleid unterhielten. Er ift po— 
pulär und gemein verftindlih, und doc zugleich auch für Die Gebilteten nicht ungenieße 
bar; feine Sprache ift rein und doch geiftvoll, fein Wig volksthümlich, Doc nie gemein 
und flach, und wenn audı feine Ungezwungenheit oft in Nachläſſigkeit, feine Originalität 
in ſprachliche Vizarrerie und Geſuchtheit ausartet, jo werden dieſe Mängel Durch eine übers 
wiegende Zahl von Vorzügen bei Weiten überboten. Aud für die Erweckung eines na— 
tionaldeutichen Sinnes bat E. viel getban, und von feinen Liedern find manche, wie das 
Rheinweinlied, von ausgezeicdneten Tonfünftlern componirt und populär geworden. Am 
Ende feines Lebens neigte er fih etwas zur Moftik hin, und verläugnete einigermaßen feine 
frübern Anfihten über Preßfreiheit und Volksauftlärung. C. ftand in inniger 
Verbindung mit Voß, den beiden Stolberg, Klopftod und Gleim, die ihn alle ſchätzten 
end lichten, und ftarb am 12. Ian. 1815 im Haufe feines Schwiegerjohnes, Perthes 
zu Hamburg. Ueberſetzt hat er noch außerdem Theraſſon's „Sethos,“ Ramſey's „Reiſen 
des Cyrus,“ St. Martin's Schrift „Ueber Irrthum und Wahrheit,“ und Fenelon's 
„Werke religiöſen Inhalts.‘ 

Glanufe heißt ein enger, zur Vertheidigung eingerichteter Gebirgspaß, durch den 
man aus einem Lande in dad andere gelangt. Das fefte Schloß Clauſenburg in 
Siebenbürgen ift aus ſolchen Befeſtigungen hervorgegangen, wenn auch jett Die Grenze 
des Landes weiter voraefchoben ift. Im den Alpen finden fih mehrere folder Glaujen. 

Glanfel (elausula), kommt her von claudere, ſchließen, und bedeutet eine in einen 
Vertrag, Geſetz u. ſ. w. gleichſam eingeſchloſſene Nebenbeftimmung, wodurch die Hauptr 
beſtimmung beſchränkt, und eine unter gewiſſen Bedingungen ftattfindende Ausnahme oder 
Abweichung davon ſeſtgeſetzt wird. Die C. dienen zur Erlangung von gewiſſen Vortbeilen, 
zur Verwahrung gewiſſer Nechte, oder überhaupt ald Gautelen (.d.). Verclaufus 
Viren beißt daher, bei Verhandlungen mit andern Menſchen ſich hinter einer Menge C. 
gleichſam verfchanzen. Gin Mandat cum clausula ift ein bedingter Befehl, Etwas zu tbun 
oder zu unterlaffen, wenn man nicht binnen einer gefegliden Frift gegründete Urſache des 
Gegentheild nachweist ; ein Mandat sine clausula ift ein unbedingter Befehl. Clausula eassa- 
toria heißt Die Beſtimmung, daß in irgend einem Falle die ganze Verhandlung als unges 
ſchehen angeichen werden folle. Die C. „ſammt oder jonders’’ giebt mehreren Bevollmäch— 
tigten das Necht, auch einzeln zu handeln. 

Glanfel de Couſſergues, Jean Glaude,. wurde gegen 1765 zu Goufiergues 
geboren, und verjah die Stelle eined Rathes am cour des aides zu Montpellier, als ihn die 
franzöftiche Revolution zwang, dieſe Bunctionen aufzugeben. Deshalb ward er der Revo— 
lion feind, wanderte aus, vertaufchte die Nobe mit dem Degen, und diente einige Zeit unter 
der Armee von Goblenz. Unter der Gonfularregierung kehrte er nad) Frankreich zurück. 
Gin von ihm angefangener Buchhandel mißglückte; allein Cambacérès Fürſprache verichaffte 
ibm eine Anftellung beim Appellationshofe von Montpellier als Rath. 1808 fandten ihn 
die Wähler von Aveyron in den gefeggebenden Körper. Als das Glüf Napoleon den 
Nüden kehrte, trat C. in die Reiben der Oppofition, und jpradı ſich zu Gunjten der alten 
Monardie aus. Als Mitglied der Deputirtenfammer zeichnete er ſich vornehmlich Durch feine 
Rede über die Naturalilation aus. Nach der zweiten Reftauration wurde er Nath am 
Gaffationshofe, und aufs Neue zum Deputirten durch jein Departement erwählt, war er eines 
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der eifrigſten Mitalleder der Majorität in der ſogenannten chambre introuvable (ſ. d.). 
Man ſah ihn allmälig jeden Plan wider die Preßfreiheit und die Errichtung von Brevotal- 
höfen unterftügen. Auch nah den Ordonnanzen vom 5. Sept. 1816 wurde C. wicter 
Mitglied der Deputirtenfammer, wo er, auf der äußerften Rechten figend, mit Villele und 
Labourdonnase gegen die Minifter ftimmte, und dad Wahlgejeg befümpfte. Als der Herzog 
von Berry ermordet worden war, verlangte er, daß Decazes ald Minifterpräfident in 
Anklageftand verſetzt werde, indem er feines Liberalismus wegen an jener Mordthat ſchuldig 
fei, was viel zum Sturze jenes Minifters beitrug. 

Glanfewis, Karl von, ein ausgezeichneter preußifcher General und Miliärfhrift- 
fteller, geb. am 4. Juni 1780 in Burg, erhielt eine ſehr mangelhafte Erziehung, und trat, 
kaum 12 Jahr alt, ſchon als Fähnrich in das Infanterieregiment Prinz Ferdinand. Hier 
machte er die Feldzüge am Ahein in den Jahren 1793 und 1794, fand aber erft in der 
Berliner Kriegsichule, die er 1801—1813 beſuchte, Gelegenheit, ſich wiſſenſchaftlich aus« 
zubilden. Scharnhorft war e8, der die ganze Anftalt bejeelte, und Die ausgezeichnetjten Ein- 
richtungen leitete, ihm verdankte C. feine gründlichen Kenntniffe und feine ganze militä— 
riiche Bildung. 1806 Adjutant des Prinzen Auguft, ward er gemäß der Prenzlower Gapis 
tulation nach Frankreich gebracht. Später war er ald Major im Generalftabe unter Scharu— 
horſt mit den Vorbereitungen und Rüftungen beſchäftigt, die in der Stille dem Kriege vor- 
arbeiteten. Zugleich unterrichtete E. den Kronprinzen und den Prinzen Friedrich von Hol— 
land in den Mititärwiffenfchaften. Als der Krieg in Rußland begann, trat er in ruſſiſche 
Dienfte, und ward fpiter zu dem Wittgenfteinichen Corps an der Düna verfegt. Dies 
führte den glücklichen Schlag gegen die Truppen des Marjchall Macdonald aus, und als in 
Folge dieſes Greigniffes York fih zum Unterhandeln entjhied, war C., wie ed Vort's 
Wunſch gewefen, der Unterhändler. Während des Feldzuges von 1813 war er bei dem 
ruffiichen Generalftabe in Blüchers Hauptquartiere, und fchrieb hier während des Warfenftill- 
ftandes, von Gneiſenau beſonders veranlaßt, eine „Ueberſicht des Feldzuges vom Jahre 
1813“ (Leipzig 1814). Das Werk erwarb ſich das Lob aller Einfichtigen, und geraume 
Zeit galt Gneiſenau felbft als Verfaſſer. Hierauf wurde er Chef des Generalſtabes bei der 
ruffiichedeutfchen Legion, die an Wallmoden ſich anſchloß, und ald joldyer zeichnete er ſich 
in dem Treffen bei der Görde bedeutend aus. 1815 fehrte er in die preußiſchen Dienfte 
zurück, und ward Chef des Generaljtabes bei dem dritten Armeecorps, das Thielemann comes 
mandirte. Nach neichloffenem Frieden war C. erft bei dem Generalcommando am Rheine, 
fpäter als Director der allgemeinen Kriegsſchule in Berlin angeftellt, wurde 1830 zur Ar— 
tillerie verfeßt und fpäter Chef des Generaljtabes des Feldmarſchall Gneiſenau. Er ftarb 
an der Cholera am 16. Nov. 1831 zu Breslau. Seinem Willen gemäß erjchienen feine 
„Binterlaffenen Werke über Krieg und Kriegführung‘ (10 Bde., Verl. 1831—37) erſt 
nach feinem Tode. Vorzüglich gefchägt wurden feine Werfe „Vom Kriege“, der „Feldzug 
von 1796 in Italien‘, die biographiiche Skizze „Ueber das Leben und den Charakter von 
Scharnhorft‘ und „Der Feldzug von 1815. 

Elauſfur, eigentlih Verſchließung oder Verfperrung, Heißt insbefondre das Ver— 
bot, wornah Mönche oder Nonnen ohne bejondre Erlaubniß ihrer Obern den Bereich der 
Kloftermauern nicht überfchreiten, und überhaupt nicht mit den Weltleuten in Verkehr treten 
dürfen. Daher ftammt auch die Benennung Klöfter oder Claustra. Solche Verbote 
mußten häufig erneuert werden, ba Die Mönche viel Lift anwandten, um fie zu umgeben. 
Das geziwungene Zufammenleben der Ganonici im Stiftsgebäude heißt ebenfalls Glau- 
fur. — Claufurarbeiten heißen die Probearbeiten, welche Gandidaten bei verſchloſſenen 
Thüren fertigen müſſen. 

Glanzel, Bertrand, Graf von, franzöftiher Marjchall, geboren am 12, Dec. 1772 
zu Mirepoir im Departement Arridge, Diente mit Auszeichnung in dem republifaniichen 
und faiferlihen Heere, und nahm an vielen Siegen Napoleons in Italien und Deutſchland 
1809 Theil, fo wie er in Spanien, wohin ihn Napoleon während des Feldzugs nad) 
Rußland geſchickt hatte, eine Zeit lang ſogar Oberbefehlshaber des Heeres war. Ludwig XVIII. 
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ernannte ihn nach der Meftauration zum Generalinfpector der Infanterie, aber feine An 
bänglichkeit an Napoleon trieb ihm nach deſſen Rückkehr fogleich wieder zu ihm. Napo— 
Icon jandte ihn in die Vendée gegen die Anhänger der Bourbond. Nach der Schlacht bei 
Waterloo entwich G. nach Amerika, und wurde in Paris- durch Ordonnanz als Verräther an 
König und Vaterland in contumaciam zum Tode verurtheilt. Gegen das Urtheil verfaßte 
er eine Selbftvertheidigungsjchrift „Exposé justicatif de la conduite politique de M. le 
lieutenant-gendral comte €. depuis le retablissement des Bourbons en France jusqu'au 
24 juillet 1815“ (Par. 1816). Erſt 1819 erbielt er die Erlaubniß zur Rückkehr nadı 
Branfreih, und trat ald Deputirter in der Kammer auf Seiten der Oppofition, jo wie ex 
einer der 221 war, welche die berühmte Adreffe an Karl X. unterzeichneten. Nach der Juli— 
revolution, die er auf jede Weife unterftügte, erhielt er dad Commando in Algier (j. d.), 
wo er die dreifarbige Fahne aufpflanzte, einige unbedeutende Kriegszüge unternahm, aber 
ihon zu Anfang des nächſten Jahres wieder vom Generalcommando abberufen wurde. Ge— 
gen mehrere Unklagen, die man ihm in Bezug auf feine Verwaltung machte, vertheidigte er 
fid) in der Brofchüre „„Observations du general C. sur quelques acles de son commandement ä 
Alger‘“‘ (1831). Der König ernannte ihn aber im Juli 1831 zum Marſchall. C. blich 
als Deputirter in Baris, und wohnte auf Seiten der Oppofition den Kammerverhandlungen 
bei. Hier war feine Wirkſamkeit eine höchſt unbedeutende, denn ihm fehlte e8 an allem Red» 
nertalent und an der Ruhe, mit der adıniniftrative und Regierungsangelegenheiten von allen 
Seiten unterſucht und klar dargelegt werden wollen. Nur bei Verhandlungen über ente 
jchieden demofratiihe Maßregeln, wie über Aufhebung der erblichen Bairie und Mobiliſi— 
rung der Nationalgarden, jo wie bei den Debatten über die algieriihen Angelegenheiten 
ließ er jeine Stimme mit Nachdruck, wenn gleid in wenig rednerijchen Vorträgen, ver— 
nehmen. Während er in dem unumfcränkten Militärdespotismus das alleinige Mittel zur 
Erhaltung, Verbreitung und Befeftigung der Herrichaft in Algier fand, und dieſe Anficht 
ſelbſt in einer jweiten Slugjchritft „Nouvelles observations deM. le maréchal C. sur la con- 
solidation d’Alger‘‘ (Bar. 1833) weiter ausführte, nannte er in der Kammer 1834 Das 
Geſetz, weldes die Napoleoniden aus Branfreic verbannt, ein ungerechtes, Das zu wider- 
rufen die neue Dymaftie fi beeilen müſſe. Hier vertbeidigte er demokratiſche PBrincipien, 
dort die autofratifche Gewalt, Die ihrem perſönlichen Ruhme die Freiheit des Volkes opferte, 
Er verwidelte fid) in Widerſprüche, die räthſelhaft ericheinen müßten, wenn wir nicht fähen, 
dap Frankreich ſelbſt ſich damals zwiſchen Widerſprüchen und planlojem Sin= und Herfahren 
herumtrieb. Noch einmal glaubte die Negierung C. zum Öeneralcommandanten von Algier 
wählen zu müſſen, im Auguft 1835 fandte fie ihn nach Afrika, mit dem Auftrage, die 
Ruhe in der Regentſchaft wieder berzuftellen, die durch die ſchwache Philanthropie des alten 
Grafen Drouet d' Erlon gefährdet ſchien. Mit vielveriprechenden Worten jegte E. den Fuß 
auf die afrifanijche Erde, und ringsum in der ganzen Degentichaft erwachte Kriegsgetümmel, als 
hätte der neue Befehlähaber den Atlas fturmen und ganz Afrika bezwingen wollen. Do 
feine Siege waren Niederlagen, und fein Zug gegen Konftantine (j. d.) war ein verwe- 
genes Spiel mit dem Glüde der Waffen. Er wurde 1837 zurüdberufen, und ging in Paris 
ſchweren Anklagen entgegen. Die Regierung fandte eine Commiſſion nad) Ulgier, Die 
Amtöverwaltug C.'s zu unterjuchen; der darauf erftattete Bericht „„Bunfzehn Monate der 
Verwaltung des Marſchalls E.,“ welcher auch in deutſche Zeitungen übergegangen: ift, 
bradhte einen Haufen von Beſchwerden zu Tage, jo daß die Regierung faft errötbete, einen 
ſolchen Agenten ald ihr Organ nach Algier geichickt zu haben. C. fuchte fi in Zeitungen, 
in der Deputirtenfammer und in einer Blugichrift „„Explications du marechal C.“ (Par. 
1837) zu rechtfertigen, aber der Schleier war einmal geboben ; man ſah wie C. die Journafe zu 
Kobrednern feiner Fähigkeiten und Verwaltung gedungen hatte, und die öffentlide Mei: 
nung bezeichnete ihm als einen irregeleiteten und felbjtfüchtigen Intriguanten, Im Laufe 
besielben Jahres Iprad man davon, daß C. als Oberfeldherr der Königin Ebriftine 
nach Spanien geben werde, allein die Unterhandlungen zerichlugen fih. Im Jahre 1838 
ericbien C. wieder, als Deputirter in der Kammer, auf den Vänken der Oppoſition, ohne 
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beſonders hervorzutreten. Er ſtarb in der Nacht vom 20. zum 21. April 1842 zu 
Toulouſe. 

Glavicembalo oder Cembalo d'amour iſt ein dem Clavier ähnliches Saiteninſtru— 
ment, das Silbermann in Freiberg zu Anfang des 18. Jahrh. erfand, jebt aber in Ver— 
geffenheit gekommen ift. — C. oder Cembalo angelico war früher der Name für Elavier oder 
den Kielflügel. 

Clavier heißt ein Tafteninftrument, deſſen Ton durch Metallftäbchen, welche aufrecht 
auf den Glavis ftehen, und die horizontal liegenden Metallfaiten berühren, hervorgebracht 
wird, Unter allen Tafteninftrumenten läßt es den austrudsvolliten Vortrag zu. Es iſt 
aber in neuerer Zeit durd) den volleren, jtärferen Ton des Pianoforte verdrängt worden, 
und wenn Die jet noch vorhandenen alten Glaviere’verbraucht find, wird wahrſcheinlich die 
Gattung überhaupt verloren gehen. Es foll von Guido von Arezzo im 11. Jahrh. ers 
funden fein. Die berühmteften Glavierbauer waren Silbermann, Horn, Mob, Voit u. U. 
Abarten des G. waren Clavichord, Glavichlinder, Clavichtherium, 
Glavierbarfe, Glavierorgel, Glavierhbarmonica, Glaviergambe u, 
dal. m., die zu verschiedenen Zeiten erfunden, aber nie in allgemeinen Gebrauch gefommen 
find. Am meiften Aufſehen machte der von Chladnis erfundene Glavicylinder, bei wels 
chem Glas jowohl der Elingende als auch der jenen durch Reibung in Schwingung feßende 
Körper ift. 

Glavieranszug if der auf den Vortrag durch das Clavier oder Pianoforte zurück— 
geführte weientliche Inhalt eines für mehrere Inftrumente componirten Muſikſtücks. Im 
neuerer Zeit hat man auch angefangen, den Gejang auf den Glaviervortrag zurücdzuführen, 
oder Glavierauszüge ohne Geſang aus Gefangmuftf zu machen. 

Glavier: oder Discantſchlüſſel, ſ. Schlüſſel. 

Glaviere, Etienne, wurde am 27. Januar 1735 zu Genf geboren, wo er in feiner 
Jugend Banquiergeſchäfte trieb. Später ließ er fih in Paris nieder, um den Verfolgungen 
zu entgehen, die feine Anfichten, in Kolge der in feiner Vaterſtadt ausgebrocdenen Un— 
ruhen, ibm zuzogen. Geſchickt in feinen Binanz=, und vorzüglich in feinen Börſenſpecu— 
fationen, jammelte er in Frankreich bald ein beträchtliches Vermögen, wurde aber bier durch 
feine Grundjäße in den Strudel der Nevolution gezogen. Die Gegner der alten Monarchie 
zählten ihm in ihren Reihen, wo er ſich bald dur feinen Haß gegen den «Hof und dur 


eine bittere Kritif der Binanzoperationen feines Landsmanns Necker bemerksar machte. Al» 


die Patrioten von 1789 ſich trennten, trat C. unter die Banner der Nepublifaner, und 
wurde 1791 durch die Pariſer Wähler zum ftellvertretenden Deputirten bei der gefeggebenden 
Rerfammlung ernannt, in welde er nad Monneron's Abgange eintrat, und ward bald in 
das Minifterium Der Binanzen berufen. Er theilte mit feinem Gollegen Roland das 
Schickſal der Girondiften, deren Partei er ergriffen hatte, und mußte am 20. Juni 1792 
fein Portefenille abgeben; doch erklärte Die geieggebende Verſammlung, daß er die Achtung 
und das Bedauern mit fih näbme Die Hoffnung der geftürgten Minifter, nad dem 10, 
Aug. ihr voriges Anſehen wieder zu erlangen, ſchlug fehl; denn die Bergpartei hatte fich 
der Gewalt bemächtigt. C. wurde angeklagt, auf den Vorichlag Couthon's am 2. Juni 
1793 mit Lebrun verhaftet, und vor das Nevolutionstribunal geftellt. Gr kam aber dem 
Urtbeile zuvor, indem er fih am 3. Dec. 1793 jelbft den Tod gab. Seine Frau tödtete 
ſich zwei Tage ſpäter durch Gift. C. war Verfaſſer mehrerer gebaltvoller Schriften über das Fi— 
nanzweien, 3. ®. „Du numeraire metallique,“ arbittete an mehreren Jonrnalen, wie an 
der „Ckronique de Paris,“ und hatte auch Antheil an dem Werfe „De la France et des 
Etats-Unis.“ 

Glavijo 9 Fajardo, Don oje, verdankte feine Berühmtheit dem traurigen 
Handel mit Beaumarchais. Gr. lebte geachtet als einfichtswoller und für das allgemeine 
Pete eifrig bemühter Mann zu Wadrid, wo er 1762— 1767 ein audı ins Deutiche übern 
ſetztes (GBremen 1781) Wochenblatt „EI pensador“ berausgab, das mit glüclichem Er— 
folge für Die Aufllärung Des Volks arbeitete, Da raubte ihm das unglückliche Duell mit 
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Karl Beaumarchais, deſſen Schweſter Maria er geliebt und dann verlaſſen hatte, zwar nicht 
das Leben, aber ſeine öffentliche Stellung, und die Achtung, deren er früher genoß. In 
der größten Zurückgezogenheit lebte er zu Madrid, wo er ſpäter Director des Theaters de 
los Sitios, und dann Vicedirector des Naturaliencabinets war; als ſolcher ſtarb er 1806. 
Von 1773 an hatte er die Redaction des „Mercurio historico y politico de Madrid“ über- 
nommen, außerdem überjegte er Büffon's „Naturgeſchichte““ (Madr. 1786—1790, 
12 Bde.). Beaumarchais und nad diefem Göthe in feinem Trauerjpiele ‚„„Glavigo‘’ ent— 
wirft ein ganz anderes Bild von dem Charakter C.'s, als dieſer wirklich hatte, denn 
er war ein Mann von hellem Verſtande, fanften Sitten und aufrichtigem Herzen. _ 

Clavis heißt beim Clavier und ähnlichen Inftrumenten jo viel als Taſte. Durch 
ihren Anjchlag werden die Saiten berührt, und fie find an dem Ende, wo fie von den 
Fingern berührt werden, mit Knochen oder Elfenbein belegt. Claviatur iſt der Inbes 
griff ſämmtlicher Taſten. — C. Schlüſſel (ſ. d.), ein Zeichen, weldes auf eine der 5 
Linien des Notenſyſtems gefegt wird, um die Höhe oder Tiefe der Notenzeichen zu beſtim— 
men; man gebraucht Diefe Bezeichnung nur noch jelten für Schlüffel. 

Clay, Henry ‚_ein ausgezeichneter Staatsmann der nordamerifaniichen Freiftaaten, 
geb. am 12, April 1777 zu Hanover in Virginien, verlor ſchon als Kind feinen Vater, 
einen armen Prediger, und erhielt bei einem Advocaten eine nothdürftige Erziehung. Nach— 
dem er die Rechte ftudirt und die Rechtspraxis begonnen hatte, ließ er ſich zu Lexington in 
Kentucky nieder, und erwarb ſich hier bald ein ſolches Anjchen, daß er 1803 ala Repräſen— 
tant in die Provinziallegislatur erwählt wurde. Im Jahre 1806 jandte ihn die Geſetzge— 
bende Verfammlung ald Senator der Vereinigten Staaten in den Congreß. Nach feiner 
Zurückkunft wurde er wieder als Nepräfentant in die Gefehgebende Verſammlung gewählt, 
und verjah 2 Jahre lang das Amt eines Sprechers. Im Jahre 1809 ward er wieder als 
Senator auf 2 Jahre nach Wafhington gefandt, 1811 als Nepräfentant in den Congreß, 
und bier zum Sprecher ernannt, Monroe wählte ihn im Jahre 1814 nebſt Jonathan 
Nuffel zum Mitgliede der noch außerdem von John Quiney Adams, Albert Gallatin und 
James Bayard zufammengefegten Commiſſion, welcde zu Gent mit Großbritannien einen 
Friedensvertrag unterhandeln follte, zu deſſen glücklichem Abſchluſſe C. nicht wenig bei— 
trug, eben jo wie er zu London ausgezeichnet wirkte, wohin er mit Adams gegangen war, 
um mit der engliichen Regierung einen Kandelövertrag zu ftipuliren. Im fein Vaterland 
zurückgekehrt, ſprach C. im Repräſentantenhauſe nunmehr mit großer Energie zu Gunſten 
der ſüdamerikaniſchen Republiken, und bewog den Congreß, ſich gegen jede Einmiſchung der 
Mächte Europas zu Gunſten Spaniens zu erklären. Sein wachſender Einfluß gab ihm 
gegen Ende des Jahres 1824 den Muth, ſich um die Präſidentſchaft zu bewerben, da er jedoch 
einſah, daß ſeine 3 Mitbewerber, Jackſon, Adams und Crawfurd, ihn an Talenten, Alter 
und Dienſtleiſtungen überlegen waren, jo verband ſich C. durch ein geſchicktes Manoeuvre 
mit demjenigen dieſer drei Candidaten, welcher rückſichtlich der Stimmen den zweiten Rang 
unter ihnen einnahm. So wurde, indem ſich die Anhaͤnger C.'s mit Denen Adams’ verbanden, 
diefer gewählt, welcher auch nicht ſäumte, ſich gegen C. erfenntlich zu beweifen, indem er ihn zum 
Staatöfecretär der auswärtigen Angelegenheiten 1825 ernannte. Diefer Schritt foftete ihm 
feine Bopularität. Während der Präfidentichaft Adams’ war feine politiſche Wirkſamkeit 
fehr beichränft, als aber 1828 Jadjon zum Präſidenten gewählt worden war, und G, 
vom Staate Kentucky ald Senator in den Congreß geſchickt wurde, trat er zuerjt mit Web- 
fter, dann mit John C. Colhoun an die Spige der Oppoſition. Jetzt trat er mit feiner Theorie 
der innern Verbefferungen, dem jogenannten amerilaniſchen oder Abſperrungsſyſtem, und 
dem Syſtem der hohen Gingangszölle zum Schutz amerikanischer Manufacturen hervor. 
Auch vertheidigte er eifrig Die von Jackſon heftig angegriffene Nationalbank, ſah aber 
feine Beftrebungen an der Entſchloſſenheit und Popularität Jackſons ſcheitern. In den 
Jahren 1835, 1840 und 1845 wurde er von den Ultraföderaliften oder Whigs zum Gans 
didaten der Präſidentſchaft vorgeſchlagen, unterlag aber ſtets. 

Clearinghaus iſt eine Art Vörſe in London, welche 1773 die Bankiers in 
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London errichteten, am daſelbſt gegenfeitig abzuredhnen, und dadurch das Ginfaffiren zur 
eriparen. Im GE. hat jeder Bankier einen Scubfaften, in welden zu beftimmten Stun= 
den die Commis die Wechjel auf jedes Haus legen, und dagegen unter getrennten Rubri— 
fen diejenigen Wechfel notiren, welche in die ihrigen gethan worden find. Dies geſchieht 
gewöhnlid um 12 und um 3 Uhr. Don A Uhr an wird Nichts mehr angenommen. 
Jeder Commis addirt darauf beide Seiten feined Bilanzblatted, und zieht den Saldo. 
Will man einen Wechſel nicht bezahlen, fo fchreibt man die Urſache darauf, und legt ihn 
in den Schubfaften des Haufes, das ihn präfentirt hat; Dod muß Dies noch vor 5 Uhr 
geihehen, da er nad) diefer Zeit nicht mehr zurüdgenommen wird. Um 5 Uhr begeben 
fich die Commis in ihre Käufer, um zu jehen, ob ihre Bilanz mit den Büchern ſtimmt, und 
wo ed nörhig fein follte, Geld zu heben. Nach einer halben Stunde kehren fie zurüd, laſ— 
fen ihre Bilanzblätter von 2 angeftellten Infpectoren prüfen, und als richtig unterzeichnen, 
und zahlen den Ueberſchuß an die betreffenden Käufer aus. Die unter 5 Pfd. St. jtatt- 
findende Differenz bleibt bis zum naͤchſten Tage unberichtigt; auch Wechfel, die nad A Uhr 
eingeben, kommen erft am folgenden Tage zur Abrechnung, fobald der Bezogene fle aner- 
kannt hat. Durch diefe Einrichtung ift der Geldverfehr in London jehr erleichtert worden ; 
da die Auszahlung großer Summen hierdnurch vermieden wird. Oft belaufen fih die 
Durchſchnittsöbeträge der täglich daſelbſt bezahlten Wechſel auf mehrere Millionen Pfund 
Sterling. 

Gleef, Iofeph van, geb. 1480 zu Antwerpen, mit dem Beinamen der Narr, war 
einer der korzüglichften Maler feiner Zeit; befonders ift fein Colorit fo ausgezeichnet ſchön, 
dag man es den berühmteften Meiftern in Italien gleichftellen fannı. Gr ſoll aus über- 
triebener Gigenliebe wahnfinnig geworden fein. — Johann van C. geb. 1646 zu Rom, 
war ein Schüler. Crahers, gehört ald Maler zur flandriihen Schule, und war einer der 
vorzüglichiten Meijter derfelben. Seine Werke, welche fih denen Pouſſin's nähern, zeich- 
nen fid) vorzüglich durch ſchöne Zeichnung und Golorit aus. Er ftarb 1716. Im den 
Kirchen von Gent finden ſich viele Gemälde von ihm, auf denen befonders die Kinderköpfe 
und weiblidien Phyſiognomien von hoher Schönheit find. 

*%. Elelaud, Sohn, geb. 1707, Sohn des Oberften E., wurde ſehr jung ala 
Gonful nad Smyrna gefandt, von wo er nad) Indien ging, dad er in Folge einer Zwiftig- 
feit niit den Behörden ſehr rafch verlaffen mußte. Nach feiner Rückkehr Ichte er in Eng— 
land im größten Glende, und wurde wegen Schulden verhaftet. Veranlaßt durch den 
gewinnſüchtigen Buchhändler Ralph Griffichs fchrieb er für 20 Guineen den berüchtigten 
Noman „The woman of pleasure“, der dem Verleger 10,000 Pf. Sterl. einbrachte. €. 
aber wurde in Anflageftand deshalb verfeßt, doch mit Rückſicht auf feine dürftigen Um— 
ftände freigelaffen. Um ihn zu retten, gab ihm Lord John Grenville eine Penfton von 
200 Pf. Sterl., welche er bis an feinen Tod, den 23. Januar 1789, genoß. Unter jei- 
nen übrigen Schriften it noch fein „Mann von Ehre“ zu erwähnen, den er zur Sühne 
des vorgedachten Buches jchrich, 

Glemence-Jfaure, geb. 1464 auf dem Schloffe ihres Vaters bei! Touloufe. 
Früh verlor fie ihren Vater, und wuchs, von der Mutter dem Himmel geweiht, in Unfchuld 
und Frömmigkeit auf, als fie Raoul, den natürlihen Sohn des Grafen von Toulouie, 
konnen und lieben lernte. Die Liebenden verftändigten ſich bald, aber, eingedene des müt- 
terlichen Gelübdes, erlaubte ſich E. fein Geſpräch, fondern drüdte nur durd Blumen, die 
fie in eine Spalte der Mauer legte, welde die Gärten der Nahbarhäufer von einander 
trennte, ihre Gefühle aus. Bald endete das ftille Glüd der Liebenden, Raoul z09 mit 
feinem Bater, Raymund von Toulouse, in den Kampf gegen Mariniilian von Oefterreich, 
und Beide fielen in der Schlacht bei Guinegafte. Clemence flüchtete den Schmerz der Liebe 
in den Brieden des Glaubens, und fein Berlangen band fie an das Keben, als ſie das Klofter- 
gelübde ausſprach. Aber des Liebenden Sängers vergaß fte auch hier nicht, ein bleibendes 
Denkmal wollte fie ihm errichten. Zu Anfange des Jahrhundert? war von 7 Trouba= 
dours zu Toulouje ein Liederfeft gegründet worden, aber längft jegt eingegangen. Dieſe 
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Liederfefte erneuerte Glömence, und da die Blumen, die fie an Naoul gegeben, in Gold 
und Silber gebildet, der Preis der Sieger waren, nannte fie diefe Spiele Jeux Noraux, 
Der erfte Mai war der Tag der Preisvertheilung. Eine Ode, in der fie zu den Spielen 
einlud, und den Frühling befang, erwarb ihr den Namen der touloufiihen Sappho. Ihr 
gonzes Vermögen verwendete Cléemence auf diefe Spiele zum Andenken des Geliebten. Ihre 
Dichtungen erfchienen zu Toulouſe 1522, 


Glemenein, Diego, ſpaniſcher Staatsmann und Gelehrter, geb. am 27. Septbr. 
1765 zu Murcia, ftudirte in Dem dortigen Collegium zu SansFulgencio, und wurde 1788 
Erzieher der Söhne ded Herzogs von Benavente in Madrid. Bald verbreitete ſich der 
Auf feiner Gelehrſamkeit, er wurde Mitglied der erften wiſſenſchaftlichen Vereine der Reſidenz, 
die Akademie der Geſchichte ernannte ihn zu ihrem beftändigen Seeretär, und die königlich— 
ſpaniſche Akademie übertrug ihm die Redaction der lateiniichen Erklärungen der Wörter in den 
neuen Ausgaben ihres Wörterbuchs. Seit 1807 war er Hauptredacteur der „ Gaceta de 
Madrid‘, mußte 1808 jeines Parriotismus wegen vor den Franzoſen flüchten, blieb aber 
fortdauernd zu Ounften Berdinand’s VII. thätig. Im I. 1812 wurde er Ofſiecial des 
Staatsſecretariats, 1813 wirklicher Seeretär des Königs, und in demſelben Jahre zum 
Deputirten für die Gorted gewählt. Die 1813 cingetretene Reaction verdrängte ibn aus 
feinen Aemtern, die er erſt 1820 wieder erhielt. Bald darauf wurde er zum Sectionschef 
der Regierung emtannt, und in den Gorted des genannten Jahres erhielt er zweimal das 
Amt des erften Seeretärs und ein Mal das eines SPräfidenten derfelben. Im 3. 1822 
wurde er Staatöfecretär ded Golonialminifteriums, und erbielt nach der Kriſis vom 7. Juli 
auc die Verwaltung des Minifteriums des Innern. Am 5. Aug. wurde er feiner Aem— 
ter entlaffen, 1823 aus der Mefidenz verbannt, und Ichte darauf, auf feinem Landgute in 
der Provinz Guadalarara, Titerarifchen Arbeiten und der Beſchäftigung des Landbaues. 
Im Jahre 1827 erhielt er die Erlaubnif, nad Madrid zurück zu fchren, und wurde zu 
verichiedenen Miffionen und Berathungen hinzugezogen. Im 9. 1833 ward er Hono— 
rarrath beim oberften Finanztribunal, dann Föniglicher Oberbibliothefar und 1834 Eenfor, 
Procer des Neichs und Seeretär der erften Kammer. Er ftarb am 30. Juli 1835 an 
der Cholera. Von jeinen Schriften find befonders zu erwähnen, fein treifliches „, Elogio 
de la reina Isabel la Catölica“ fein „Quijote comentado“ (6 Bde., Madrid 1833—39, 
4.) und feine „‚Lecciones de gramätica y ortographia castellana“ (Madrid 1842). 


Elemens, Titus Slavius, nad) Cinigen geboren zu Athen, noch Undern zu Alerans 
drien, daber der Name Alerandrinug, anfangs heidnifcher Philoſoph, und ipäter, 
nachdem er zum Chriſtenthume übergetreten, einer der berühmteften Lehrer der criftlichen 
Kirche, unter der Negierung de3 Commodus und Septimius Severus. Den Unterricht im 
Chriſtenthume verdankt er nad) feiner eigenen Ausfage, mehreren Lehrern, die er auf feinen 
Reifen in Griechenland, Unteritalien, Paläſtina und Aegypten kennen gelernt hatte; daber 
feine Befanntichaft mit griechijcher und morgenländiiher Weisheit, ägyptiſcher Theologie, 
paläftinenftihen und ägyptiſch-gnoſtiſchen Anfichten vom Chriftenthume. Als fein Lehrer 
Pantänus auf Befehl des Biſchofs von Alerandrien eine Bekehrnugsreiſe nach Indien (dem 
öftlihen Arabien) unternehmen mußte, wurde er an deſſen Stelle Vorſteher der katecheti— 
ſchen Schule und Presbyter der Alerandriniſchen Gemeinde, Nach ſeiner Rückkehr von dieſer 
Reife wurde Pantänus wieder Vorſteher jener Schule, und blieb es bis an feinen Tod, 
wo nun zum zweiten Male Clemens deſſen Stelle einnahm. Von feinen Schülern war 
der berühmtefte, Origenes, welcher bei der Chriftenverfolgung 202 n. Ehr., Die den Gle= 
mend zur Flucht nöthigte, an defien Stelle trat. Durch diefe 3 Dinner wurde dad Anſe— 
ben der Alexandriniſchen Schule ungemein erhöht. C. hat viele Werke gefchrieben, von 
denen folgende 3 in griechifchen Handichriften auf und gefommen find: 1) Aoyos zroo- 
roenuxoe TOO Eilrvas, Ermahnungsrede an die Hellenen (heidnifche 
Griechen), zum Chriſtenthume überzugeben ; 2) Heıdeyoyüs, der Erzieher, in 3 
Büchern, eine Dartellung der chriſtlichen Sittenlehre; 3) Iergwnereis, Teppiche, 
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das berühmteſte Werk. von C. ſelbſt, „Teppiche gnoſtiſcher Abhandlungen 
über die wahrhafte Philoſophie (d. i. das Chriſtenthum)“ genannt; und zwar 
Teppiche deshalb, weil es als ein buntes Gewebe von Abhandlungen aller Art ſich darſtellt. 
Schr wahrſcheinlich iſt es, daß dieſe Schriften eine Nachahmung der Grade in den griechi— 
ſchen Myſterien find. Der erſte war die Arroxadagass, die Reinigung vom alten 
Weſen, daher der Aoyog rgorgenwv, der ermahnende; der zweite die Munous, 
die Einweihung, daher der 4. naudaywoywov, der leitende, bildende; ber 
dritte die Erronrreie, die Anſchauung, daher Bekanntmachung mit den Weſen der 
chriſtlichen Erkenntniß durch die Srgwuareis. Ueberhaupt geben C.'s Schriften wichtige 
Aufichlüffe über den damaligen Zuftand der Wiffenichaften, und enthalten viele Nachrichten 
und Bruchftüde von Werfen des Alterthums, die nicht bi8 auf und gefommen find. G. 
führte die eklektiſche Philofophie in das Chriftenthum ein, und wollte durch fie den Auto— 
ritätöglauben zur Erkenntniß (Gnofis) der Glaubensperiode erheben. Dadurch und dur 
feine pbilofophiiche Eregefla dem verlorengegangenen Werfe „‚Hypotyposes‘‘ hat er fi 
fpäter den Auf eines Kegers zugezogen, und ift von den Rechtgläubigen aus der Liſte der 
Heiligen geftrichen worden. Sein „„Hymnus auf den Erlöſer“ (herausgegeben von Piper, 
Bött. 1835) zeigt ihn auch als chriftlichen Dichter. Die erfte griechiſche Ausgabe feiner 
Werke bejorgte Petrus Victorius, (Blorenz 1550); eine verbefferte Friedrich Sylburg, 
(Heidelberg 1592); die vollftändigfte mit der Homilie: „Quis dives salvetur‘ der Bis 
ſchof von Orford, W. Potter ( Orford 1715); die genannte Homilie mit verbeſſertem 
Zerte und Anmerkungen von Karl Segaar (Utreht 1838). Vgl. Eylert „C. von Aleran« 
drien als Philoſoph und Dichter“ (Berl. 1832). 

Glemens it der Name von 17 Päpften, unter denen -drei, ald ſchismatiſche, in der 
römiſchen Kirche nicht gezählt werden. — Clemens I., auch Clemens Romanus (von 
Nom genannt, foll der in den Briefen an die Bhilipper 4, 3. Erwähnte gewejen fein, und 
wird deshalb zu den Apoftolifhen Vätern (j. d.) gerechnet. Bon feinem Leben iſt 
und wenig befannt, Dan erzählt jedoch, er wäre unter der Regierung Trajan's nadı dem 
tauriichen Cherſones verwiejen, und nachdem er Viele befehrt, mit einem Anfer um den 
Hals in das Meer geworfen worden, Erfoll 100 oder 102 geftorben fein. Nach Euſebius und 
Hegefippus jchrieb er einen Brief an die Korinther (überfegt von Wocer, Tüb. 1830). 
Der zweite, den man ihm beilegt, iſt unecht. Vergl. Epist. pontif, rom. rec. Const. ed. 
Schoenemann. Göttingen 1796. 1. p. 6 scq. auch ed. Wetstein. Leyden, 1750 Bol. 
Die übrigen ihm zugefchriebenen Werke, wie die „Apoftoliihen Gonftitutionen“, 
die „Canones“, der romanbafte Bericht über jeine Reifen mit Dem Apoftel Petrus, die in 
einer doppelten Recenſion, einmal ald 16 grieh. Homilien unter dem Titel „Clementinen“, 
dann in einer lateiniſchen UWeberiegung des Rufinus unter dem Titel: ,„ Recognitiones 
Clementis‘‘ (berausgeg. in Gersdorf'3 „„Biblioth. patr. ecel. lat. sel.“, Bd. 1.. Lpz. 1837) 
vorhanden find, jo wie Die Briefe in den Decretalen find unäcdt. Eben jo irrthümlich ift 
die Darauf gegründete Meinung Keftner'd (ſ. deſſen „Agape““, Jena 1819), daß E. einen 
geheimen Weltbund zur Verdrängung ded Heidenthums geftiftet habe. — Clemens II, 
vorher Suidger genannt, war zuerft Biihof von Bamberg, und wurde 1046 durch 
Heinrich II. Papft, der fi nebft Agnes von Poitou und Aquitanien von ihm frönen lief, 
Gr gab viele Verordnungen gegen die Simonie, hielt ein Goncil zu Rom, und ftarb, wahr: 
icheinlich von feinem Vorgänger Benediet vergiftet, 1047. — Clemens (IL), vorber 
Guibert, war Erzbiichof von Rasenna, dur Kaijer Heinrih IV., Gegenpapſt 1080, 
wider Gregor VII, und 1084 zu Rom eingejegt. Gr hielt fih unter. den Päpſten Vic 
tor II, und Urban II., wurde zwar 1089 durch die Römer verjagt, kam 1091 mit einem 
Heere Heinrich's wicder nah Nom, mußte jedoch 1094 zum zweiten Male flüchten, unter- 
warf ſich Paſchalis I1, und ſtarb 1100 zu Navenna. Gr wird nicht unter die rechtmäßi— 
gen Paͤpſte gerechnet, weil er nur über die dem Kaijer gehörenden Provinzen Deutſchlands 
und Italiens herrſchte. — Clemens Ill, früher Paulus, Gardinalbiihof von Präncfte, 
ſöhnte ih mit Kaifer Friedrich J. aus, ermunterte Die europäijchen Bürften zu einem neuen 
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heiligen Kriege, brachte Sicilien an Herzog Roger's Sohn von Apulien, Zanered, und 
ftarb 1091. — E. IV., Guido, geb, zu Saint=- Gilles in Languedoc, vermäßlte ſich, 
zeugte 2 Töchter, wurde Erzbiihof von Narbonne, dann Cardinalbifhof von Sabina und 
1265 auf Betrieb Karld von Anjou Papſt. Mit feltenen Talenten ausgeftattet, fuchte er 
die Hohenftaufen in Italien zu flürzen, unterftügte deshalb Karl von Anjou, gab ihm ge 
gen Tribut beide Sicilien, fam 1267 nad Viterbo, und bemädhtigte ih, nad der Ent 
hauptung Gonradin’s, der Stadt Rom. Er ftarb, ald er eben fih zum Schiedsrichter 
zwiichen Richard von England und Alfons von Gaftilien wegen der deutſchen Kaiferfrone 
aufiwarf, zu Viterbo 1269. Man bat von ihm 711 Briefe, f. Martine et Durand „The- 
saur. Anecdot.‘ (Par. 1717, Fol. T. 1.) und 14 Gonftitutionen im „Bullar. magnum“ 
(T. 1.) Qgl. Vita Clem. IV. ser. Claud. Clemens (Leyden 1623, 12). — €. V., vorher 
Bertrand d'Agouſt, war zuerft Erzbifchof von Bordeaur, und verdankte feine päpftl. 
Würde den Könige Philipp IV. von Franfreih und deffen Einfluffe auf die Cardinäle. 
Er wurde zum Papfte 1305 am 5. Juni zu Perugia gewählt, in Lyon gekrönt, Wegen 
der Bürgerfriege in Italien begab er fih 1309 nad Avignon, und von diefer Zeit an hatte 
der päpftliche Hof 70 Jahre feinen Sit in diefer Stadt, welche Zeit die Zeit der babyloni- 
ſchen Gefangenfhaft der Päpfte genannt wird. In Folge eined geheimen Vertrags ſprach 
er den König und feine Diener von dem Bann los, den Bonifaz VIII, über fie verhängt 
hatte, erflärte die Strafbullen des Leßtern gegen Branfreih für ungültig, und gab dem 
Könige den geiftlihen Zehnten in Branfreic auf fünf Jahre. Er war überhaupt eine 
Greatur des franzöftihen Hofes, und machte des Königs Günftlinge zu Gardinälen; dage= | 
gen vereitelte er Philipps Plan, als dieſer feinen Bruder, Karl von Balois, zum deutjchen 
Kaijer erheben wollte. Auf der Synode zu Vienne (1311—1312) ſprach er Bonifaz 
von der Kegerei frei, und hob zu Gunften Philipps den Tempelritterorden auf. Er un« 
terwarf Venedig, weldhes er 1309 mit dem Interdict belegt hatte, mit Hülfe K. Robert's 
von Neapel, und nahm diefen König, feinen Bajallen, durch drohende Bullen in Schuß, 
als Kaijer Heinrich VII. auf feinem Römerzuge 1311 die Eaiferlihen Rechte in Anſpruch 
nahm, und Robert den Beflg von Neapel ftreitig machte. Nach dem Tode des Kaiferd 
ernannte er Robert 1314 zum röm. Senator und Reichsverweſer in Italien. Seinen 
weitern Plänen zur Unterjohung von Italien trat der Tod entgegen. Er ftarb am 20. 
April 1314 zu Roquemaure in Languedoe. Er war ein großer Verſchwender, und bes 
flecte fein Leben durch Simonie und Nachſicht gegen die Lafter feines Hofes ; auch bejaß er 
eine große Schlauheit, und hat ald Stuhlftger zu Rom feinen guten Namen binterlaffen. — 
Glemen3 VI., früher Peter Roger genannt, geboren zu Maumont bei fimoges 1293, 
jeit 1342 Papft, war erft Benedictinerabt zu Becamp, Biſchof von Arras, Rath des Kö« 
nigs von Franfreidh und Erzbifchof von Send und Rouen, ftiftete 1344 das Königreich 
der canarijchen Infeln, bemächtigte fth 1346 des Demagogen Rienzi, verordnete 1350, 
das Jubeljahr alle 50 Jahre zu feiern und erließ Bannbullen gegen den Kaifer Ludwig ben 
Bayer, den er durch Karl von Luremburg 1346 zu verdrängen ſuchte. 1348 Taufte er 
von der Königin Johanna von Neapel, die er befhügte, das Gebiet Avignon, fuchte die 
ſchismatiſchen Griechen und Armenier mit der katholiſchen Kirche zu vereinigen, und ftarb 
1352. — Während des Schismas hießen 2 Gegenpäpfte Clemens, nämlih Robert, 
Graf von Genf, Biſchof von Cambray, welder 1378 zu Fondi zum Papſte unter dem 
Namen C. VII. gewählt wurde; mit ihm begann das große Schisma, er lebte von Simo« 
nie und Annaten, und ftarb ruhmlos den 16. Sept. 1394. — Eben fo wenig vermochte 
der, Nachfolger Benediet XII. AegidiusNunoz aus Barcelona, 1424 dur drei 
Gatdinäle zum Papfte erwählt, unter den Namen Clemens VII. ſich allgemeine Aner- 
fennung zu verfchaffen. Er refldirte bis 1429 zu Peniscola, wo er abdanfte und Biſchof der 
Balearifchen Infeln ward. — C. VII, Julius von Medici, natürliher Sohn Julians 
von Medici, regierte von 1523 bis 1534, wurde von Leo X. als Johanniterprior legiti— 
mirt, und war früher Erzbifhof von Florenz. Da er mit Branz I. von Frankreich verbun= 
ben wat, und demſelben von feinem Eide, den Brieden von Madrid — entband, 
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ſo ward er in eine ſehr unangenehme Lage mit Karl V. verwickelt, indem dieſer Rom von 
feinem Heere plündern lieh. C., der in die Engel&burg geflüchtet war, mußte eine Summe 
von 40,000 Dufaten zahlen, und 1529 einen fehr nachtheiligen Brieden mit dem Kaiſer 
fchliegen. Auch mit England verfeindete er fih, weil er gegen Heinrich's VII. Ehejceis 
dung eine Bulle erließ. Er vermählte 1533 feine Nichte Katharina von Medici mit dem 
2. Sohne des Königs Franz J., und ftarb in dem folgenden Jahre, nachdem er liſtig den drin« 
genden Forderungen des Königs von Franfreih und des Kaiſers, ein Gonciliun anzufegen, 
ausgewicen war. — C. VIIL, vorher Ippolito Aldobrandini genannt, aus Yang, 
früher Legat in Polen, wurde durch den Einfluß des Königs von Spanien Papſt, und 
regierte von 1591 bis 1605. Er ’zwang den König Heinrich IV. von Frankreich, in die 
Meſſe zu gehen, weil die Franzoſen nicht glaubten, dem Qugenottenfönige gehorden zu 
müffen; doch büßte er für feine Weigerung, den König anzuerkennen, den er erft 1595 
abjolvirte, durch Beihränfung feiner Gewalt in Frankreich. Auch Venedig vermochte er 
nicht in die gewünfchte Abhängigfeit von feinem Stuhle zu bringen. Dagegen eroberte er 
1596 Ferrara, und vereinigte e8 mit dem römischen Stuhle, vermittelte den Frieden zu 
Vervins zwifchen Frankreich und Spanien, und juchte Die Ihomaschriften in Oftindien mit 
der römischen Kirche zu vereinigen. Da er die Dominieaner in der Streitfadhe de auxiliis 
gratiae (ſ. Gnade) begünſtigte, und die Kanonifation Loyola's ablehnte, zerfiel er mit 
den Jefuiten, deren Uchergriffe er aud in England hemmte. Daher wurde ihnen aud 
fein Zod, der am 5. März 1605 erfolgte, zugeichrieben. Bon der Vulgata beiorgte er 
1592 eine neue Ausgabe, Die nach ihn Clemen tina genannt wurde, — C. IX. früs 
her Giulio Rospiglioſi aus Piftoja, war längere Zeit Nuntius am ſpaniſchen Hofe 
und Gardinalfecretär unter Alerander VII, regierte ala Papſt vom 20. Juni 1667—1669, 
fuchte die theologischen Parteien der Moliniften und Janfeniften 1668 zu vereinigen, und 
erhielt durch ein Breve vom 28, Sept. 1667 (den jogenannter Glementinifden 
Frieden), den äußern Frieden unter ihnen, auch verbeijerte er die Vinangen, Um den 
Venezianern Geld zum Kriege gegen die Türfen zu Schaffen, bob ermehrere Klöfter, fo auch 
Die geiftlichen Orden der Jefuiten, der Chorherren von St. Gregor in Alga zu Venedig 
und der Brüder des heil, Hieronymus von Biefole auf, Er ſuchte den Aachner Frieden 
zu vermitteln, unterftügte die Gelehrten, und endigte den Streit zwiichen Portugal und dem 
römiſchen Stuhle, indem er die vom Könige Pedro ernannten Biſchöfe beftätigte. Den 
MWaarenhandel der Miffionare unterfagte er. Er farb den 9. Dec. 1669 vor Kummer 
über Candias Fall. — C. X. vorher Emilio Altieri, geb. 1591, wurde in jeinem 
80. Jahre 1670 zum Papfte erwählt, begann mit Frankreich ten Streit über dad Regale 
recht, verhinderte das Bündniß der Fatholiihen Fürften mit Rußland gegen die Türfen, 
feierte 1675 ein Jubeljahr, war dem Adel bei dem Großhandel günfttg, verbot nützliche 
Bücher, um die Leute nicht aufgeklärt zu machen, juchte jeine Familie zu hohen Würden zu 
erheben, und verminderte deshalb die Ausgaben; auch widerrief er jein Verbot der Zolls 
freiheit, und starb, behereicht von feinen Nepoten 1676. — C. X., vorher Giovanni 
Brancesco Albani, geb, 1649 zu Urbino, wurde 1690 Gardinal, 1700 Papſt, und 
ließ ji von den Jeſuiten wie ein Kleines Kind leiten. Gr erdreiftete fich, gegen die 1701 . 
neu errichtete Königswürde von Preußen zu Sprechen, weil fie ohne jeine Genehmigung er» 
richtet war, und Oftpreußen den deutſchen Nittern gehörte. Im ſpan. Erbfolgefriege ers 
Härte ex jich für Me Vourbons, und verfagte dem Kaifer Joſeph I. bei feiner Ihronbejteis 
gung Das alte Präſentationsrecht zu den erfterledigten deutſchen Stiftöpfründen oder das 
Recht der erften Bulle. Hierdurch machte er fich viele Feinde, und wurde für feine Arros 
ganz gedemüthigt, Denn er mußte Dem Kaiſer 1709 die Veſte Comacchio abtreten, 50 
Mann Truppen feines Heeres entlaffen, den Durchzug des Faiferlichen Heeres durch Neapel 
geitatten, Karl ald König von Spanien anerkennen, wodurd er fih mit Philipp V. von 
Spanien To verfeindete, dag diejer ihm mehrere Jahre feinen Gehorjam verjagte. Seine 
Proteſtation gegen den Brieden von Altvanjtädt und den König Stanislaug Lescinsky von 
‘Polen wurde nicht beachtet, fein Geſandter beim Frieden zu Utrecht nicht zugelaffen, und 
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ſein Bann über Sicilien 1715 gar nicht befolgt. Als die Jeſuiten wegen der Miſſion in 
China mit den Dominicanern in Streit geriethen, entſchied er gegen die Jeſuiten. Unter 
ſeiner Regierung begann auch der Streit wegen der Constitutio Unigenitus, indem er in 
der Bulle Unigenilus von 1713 die Ausgabe des Neuen Teſtaments von Quesnel ver— 
dammte, und dadurch die Janſeniſtiſchen Streitigkeiten verlängerte. In Portugal erbob er 
das Erzbisihum Liffabon zu einem Patriarchat, bejchränfte in Nom die Quartierireibeit 
der Gefandten, bermehrte die oriental. Manufcripte der vatican. Bibliothek, ftiftete zu Bo— 
logna eine Akademie der bildenden Künfte, und flarb 1721. Seine Werke (2 Ve, 
Branff, 1729) enthalten Bullen, Reden und Briefe. — E. XII. vorher Zorenzo Gor- 
fini, geb. zu Florenz 1652, wurde 1706 Gardinal und 1730 Bapft, mußte einen 8jüh- 
rigen Infanten zum Gardinal und Erzbiihof von Toledo und Senilla erheben, Parma 
von Oeſterreich beſetzt ſehen, ſpaniſche Werbungen dulden, 1737 ein Concordat mit Spa- 
nien jchliegen, im Streite über die Ouartierfreiheit mit Venedig mandırs geftatten; auch 
trat Savoyen wegen der kirchlichen Negalredite gegen ihn auf, und die Republif St. Ma- 
rino behauptete gegen ihn ihre Unabhängigkeit. Gr machte Verfuche zur Vereinigung der 
Proteftanten, und da der Kurfürft von Sachſen Direktor des Corporis Evangelicorum 
war, fo ſchickte er an denfelben 1732 ein Breve, das aber nicht beachtet wurde. Gben 
fo unglüdlid war er bei feinen Unionsverſuchen mit der griechiſchen Kirche. Er ließ viele 
Lotterien errichten, fo auch Seminare, die zu Heimlicher Proſelytenmacherei dienten, gelehrte 
Mönche in's Morgenland reifen, z. B. den Maroniten Affemanni, welder eine Menge 
Handſchriften und Münzen für Die vaticanifche Bibliothek mitbrachte; außerdem verſchö— 
nerte er Rom durch öffentliche Gebäude, errichtete ein Findelhaus, baute den Freihafen zu 
Ancona, und ftarb, große Schulden binterlaffend, 1740. — G. XIII., vorher Carlo 
Nezzonico genannt, geb. 1693 zu Venedig, wurde 1737 Gartinal, und 1758 durd 
die Jefuiten und die Kaiferin Maria Iherefia Papſt. Seine Regierung war eine Neibe 
von Fehlern, denn er wurde meiftend von dem Gtaatöfeeretär Torregiani geleitet, und 
war jchwac und ängftlib. Als er einen Legaten zu den Genueſern ſchickte, um die Kirche 
zu vifitiren, fo wurde Diefer ſehr fchlecht behandelt; Rom litt unter ibm von 1764 und 
1766 an einer Hungerdnoth, und einen tollen Streid beging er, al$ er 1765 die Bulle 
befannt machte, welche anfängt; Apostolieum pascendi munus, worin er den Jefuiterorden 
als jehr nützlich darftellte, obgleich diefer bon aus Portugal 1759 vertrieben, auch in 
Spanien und Franfreich aufgehoben werden follte. Mit Nachdruck trat er gegen die Kö— 
nige auf, und fuchte die Jeſuiten auf alle mögliche Art zu fhügen, beſonders ald man fie 
des 1757 verfuchten Königsmordes in Portugal beichuldigte. Als nun die Jefuiten aus 
vielen Ländern ausgewieſen wurden, jo ward der heilige Vater fehr böſe, zumal da ihm die 
Verbannten über den Hals gefchicft waren. Seinen Zorn ſchüttete er befonderd über den 
Herzog von Parına aus, weil Diefer nad dem Beiipiele der übrigen bourbonijchen Höfe 
einen Gerichtshof eingefegt hatte, wohin alle Appellationen geben follten, die fonft nad) 
Nom gingen. Das fhon den 30. Jannar 1768 ergangene Breve bedrohte den Infanten 
nit den Banne, und die Bulle In coena Domini wurde auf's Neue eingefhärft. Da tra» 
ten denn die bourbonijchen Höfe zum Schuge für den Herzog von Parma auf, und man 
verlangte die Aufhebung der Jejuiten. Avignon und Venaiffin nahm der König von 
Franfreih, Neapel nahm Benevent und verweigerte den Tribut, und Spanien wies feine 
Vorbehalte geijtlicher Prründen ab. Während diefer Verlufte ftarb er am 3. Febr, 1769, 
— Nach feinem Tode wurde nach einem dreinonatlichen Goncave Antonio Ganga— 
nelli, geb. ven 31. Oct. 1705 zu St. Angelo di Vado bei Rimini, 1769 den 19, Mai 
zum Papfte unter dem Namen Clemens XIV. erwählt. Im Alter von 18 Jahren war 
er in den Minoritenorden getreten, hatte Theologie und Philoſophie ftudirt, und fpäter 
dieſe Wiffenichaften mit Erfolg gelehrt. Benedict XIV, ernannte ihn zum Gonfultor der 
Inquifttion, und Glemens XII. 1759 zum Gardinal. In den Gongregationen, die in Bes 
treff des Herzogs von Parma und den Angelegenheiten der Jefuiten gehalten wurden, ſprach 
er ſich entichieden gegen die Anſichten ded Papfted und des Staatsſecretärs aus, und Drang 
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immer von Neuem auf bie Nothwendigkeit, daß ſich der römiſche Hof mit den Fürſten aus- 
ſöhnen müffe, wollte er nicht jelbft untergehen. Kein Papft hatte den päpftlihen Stuhl 
unter fhwierigern Verbältniffen beftiegen. Portugal war mit der römijchen Gurie zerfals 
Ien, und wollte fi unabhängig maden; Spanien, Branfreih und Neapel waren wegen 
der Art und Weije, wie der Herzog von Parma behandelt worden war, dem römiſchen 
Hofe entſchieden feindjelig, Venedig wollte die geiftlihen Orden obne Zuzichung des Pap— 
ſtes reformiren, Polen juchte das päpftliche Anfehen zu mindern und in Rom felbft herrſchte 
Unzufriedenheit. Um die Fürften auszujöhnen, fuspendirte C. zunächſt die Bulle In coena 
Domini, trat in Unterhandlung mit Vortugal, indem er einen Nuntius dahin ſchickte, ſowie 
mit Sranfreih und Spanien, beichränfte die Zahl der Klöfter und die Einkünfte des höhern 
Klerus, und hob endlih au, von allen Seiten dazu aufgefordert, und von der Nothwen« 
digkeit des Schritte8 innig überzeugt, den Orden der Jeſuiten durd das berühmte Breve 
„Dominus ac redemtor noster“ am 21. Juli 1773 auf. Von diefem Augenblide war 
fein Leben von fleter Todesahnung gefoltert; feine Lebendfräfte ſchwanden; er flarb am 
21. Sept. 1774. Er ſelbſt ſtarb mit der Ueberzeugung, vergiftet zu fein. „Ich gehe in 
die Ewigkeit“, fagte er, ‚und ih weiß, warun.’” Auch glaubte man lange Zeit, daß er 
in Folge einer Vergiftung geftorben fei, und warf die Schuld derfelben auf die Sefuiten. 
Die Eröffnung feines Leichnams foll ärztlibem Gutachten zufolge das Gegentheil dargethan 
haben, indem fein Tod eine Folge alter fforbutifcher Uebel gewejen fei. Sein Kammer« 
pächter, Carlo Giorgi, fegte feinem Wohlthäter ein marmornes Denkmal in der Apoftel- 
firche zu Rom, welches Canova nad Volpato's Angabe ausführte. C. zeichnete fih durch 
Freifinnigfeit, Staatöflugheit, gründliche Gelehrſamkeit und milden Charakter vor jeinen 
Vorgängern rühmlih aus, beförderte und unterftügte Künfte und Wiſſenſchaften; nament- 
lih gründete er dad Clementiniſche Muſeum. ine durch Nichts begründete Babel ift die 
Erzählung, daß Ganganelli eigentlih Johann Gottfried Lange geheißen, am 22. Oct. 1702 
zu Lauban geboren, Buchdruder geworden fei, und zulegt als folcher in Breslau gearbeitet 
babe, dann aber auf Reiſen gegangen fei, und nie wieder etwas habe von fih hören laffen. 
Bon den Briefen, die vom Grafen Garaccioli zuerft herausgegeben, aud von ihm ind Fran 
zöftjche überjegt wurden (deutſch, 5 Bde., Leipzig 1777—80), fowie von „ Nouvelles 
lettres interessantes du pape Clemens XIV.“ (Bar. 1757; deutſch, Leipzig 1790) ift 
der größte Theil unächt. Vgl. Earaccioli „La vie du pape C, XIV.“ (Par. 1775; deutſch, 
Branff. 1776) und „Das Leben C.'s XIV,’ (3 Bde., Berl. 1774— 75). 

Element, Jacques, ‚geboren zu Sorbon bei Rhetel im Sprengel des Erzbisthums 
Rheims, der Mörder Heinrichs II. Königs von Franfreih, trat unter den Orden der 
Dominicaner, und bald benugten der Herzog von Mayenne, der von Aumale und die Her- 
zogin von Montpenfter den fanatiftrten Schwärmer, um an dem Könige Heinrich III. Blut- 
rache zu nehmen. Sein Prior Bourgoing und die Herzogin von Montpenfter waren es 
vorzüglih, bie den Dominicaner zur Vollziehung feiner Ihat zu bewegen fuchten, und die 
Verfiherung, die man ihm gab, im glüclichen Balle der Rettung vom Papfte zum Cardinal 
erhoben, im Kalle des Todes aber unter die Heiligen verfeßt zu werben, befeftigte feinen 
Vorſatz. Er reifte daher im Juli 1589 von Paris nad) St. Cloud ab, wo ſich Hein- 
rich II. befand. Als Ueberbringer wichtiger Nachrichten aus Paris, erhielt er Audienz beim 
König und erftah ihn, während Jener mit Durchlefen der Briefe befchäftigt war, mit einem 
vergifteten Meffer, das er in der Wunde zurüd lieg. Die auf das Geſchrei der Königs 
herbei eilenden Höflinge ermordeten den Mönd. Sein Leichnam ward hierauf nad) dem Richt- 
plaße gefchleift, und dort von vier Pferden auseinandergeriffen und verbrannt. Bald aber 
erhob ihn der von den Pfaffen geleitete Pöbel zum Märtyrer, der Papft Sirtus V. ſelbſt ent- 
blödete fich nicht, dem Mörder vor den verfammelten Gardinälen eine Lobrede zu halten, in 
welcher er ihn mit Judith und Eleazar verglich; die Erde, die mit feinem Blute getränft 
war, ward als köſtliche Reliquie aufbewahrt und fein Bild auf den Altären der Kirchen aufs 
geftellt; ja die Wuth der Pfaffen ging fo weit, daß fie laut das Volk ermahnten, „‚der 
heiligen Mutter C.'s des Heiligen‘ feierlich entgegen zu ziehen, ald biefe eine Reife nad 
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Paris unternahm. Erſt in ſpäteren Zeiten iſt C. unter die gewöhnlichen fanatiſirten Meu— 
chelmörder geſtellt worden. 

Clementi, Muzio, einer der größten Claviervirtuoſen und Componiſten, der auf 
die Gntwidelung des Glavieripielend einen entſchiedenen Einfluß geäußert bat und ala 
Gründer einer neuen Schule zu betrachten ift. Geboren zu Rom 1750 nad Andern 1752, 
wo fein Vater ein geachteter Silberarbeiter war, erhielt er bereit? im 7. Jahre von dent 
Drganiften Gordicelli Unterricht im Generalbaße und machte darin wie in den Mufif- 
ftudien überhaupt fo erftaunliche Fortfchritte, daß man ihm bereitd in jeinem 9 Jahre die 
Stelle eines Organiften in feiner Vaterftadt anvertraute. Unter der Leitung Santarelli's 
eines vorzüglichen Lehrers in Geſangunterricht uud des berühmten Gontrapunftijten Gar- 
pini fegte er feine Studien fort und jchrieb, faum 12 Jahre alt, eine vierftinnmige Meſſe, 
die nicht allein den Beifall feiner Sreunde, fondern aud den feines nicht zu ſehr zum Yobe 
aufgelegten Lehrers erhielt. Seine glänzenden Bortichritte im Glavieripiel bewogen einen 
Engländer Bedford ihn mit nad England zu nehmen, wo C. auf deſſen Landfig in Dor— 
fetihire feine Studien fortiegte und fie auf alle Zweige der ſchönen Wiſſenſchaften austehnte, 
Mit unermübdlicdyem Eifer trieb er namentlich das theoretiiche und praktiſche Mufifftudium, To 
daß er in feinem 18. Jahre bereits alle jeine Zeitgenoffen an Fertigkeit, Geſchmack und 
Ausdruck im Pianofortefpiel übertraf und fein berühmtes Opus 2. herausgab, weldies 
die Grundlage geliefert hat, auf welche die ganze Form der modernen Sonaten für das 
Pianoforte gebaut iſt. Nachdem er Dorfetibire verlaffen hatte, wurde er als Director Des 
Orcheſters bei der Oper zu London angeftellt und machte fpäter auf Anrathen Vacchierottis 
eine Reiſe auf das Feſtland, wohin ihn feine Gompofttionen und fein Ruf ala großer Gla= 
pierfpieler ſchon längft vorausgegangen war. Im Jahre 1780 ging er nad Paris, und im 
Sommer 1781 über Straßburg und Münden nah Wien, wo er Mozart, Hastn und 
mehrere andre berühute Muflfer fennen lernte. Rach feiner Rückkehr nadı England ward 
er bei den Goncerten des Adels angeftellt und blieb dafelbjt, wenn man einen kurzen Aufents 
halt in Paris 1784 abrechnet, ununterbroden bis 1802. Sein Nuf ald ausübender 
Künftler wie ald Lehrer gewann immer größere Ausdehnung; alles drängte ſich berbei von 
ibm Unterricht zu erhalten, obgleich er fih die Stunde mit einer Guinee bezablen lich. Nach— 
dem er im Jahre 1800 durch den Ball der Häufer Longman und Brederig einen bedeutenden 
Theil feined Vermögens verloren hatte, lich er fih durch die Vorftellung einiger bedeutenden 
Kaufleute bewegen, den Mufifalienhandel und die Pianofortefabrifation unter ſeinem Namen 
fortzuführen, gab den Unterricht ganz auf und beichäftigte fi in feinen Freiftunden mit 
Vervollkommnung der Gonftruction und des Mechanismus des Bianoforte,. Früher ſchon hatte 
er feine vortreffliche „Einleitung in die Kunft dad Glavier zu ſpielen““ herausgegeben. Im 
Jahre 1802 ging er zum dritten Mal auf das Feftland und zwar in Begleitung feines Lieb— 
lingsſchülers Field (f. d.). Er befuchte Paris, Wien, Peteräburg, Berlin und Dresden, 
reifte auch in Die Schweiz und nah Italien und Eehrte erft 1810 nah England zurüd, 
Gine neue Reife auf den Gontinent unternahm er in dem Jahre 1820 und ftarb am 9, 
März 1832 zu London. Seine Gompofitionen, befonderd feine zahlreichen Clavierſona— 
ten, zeichnen ſich durch Anmuth und Gefälligkeit der Gedanken aus, find aber ebenſo gründ— 
lich geordnet wie in dem reinften Stil gearbeitet. Mozart warf feinem Spiele Mangel an 
Gefühl vor, und wirflich foll er erft in ſpaͤtern Jahren dieſe Eigenſchaſt feiner glänzenden 
Ausführung beigefellt haben. Beſonders glänzte er durch feine jeltene Gabe zu improvi— 
ſiren. Selbft in feinem hohen Alter verließ ihn eine ungemeine Friſche und Lebendige 
feit des Geiſtes nicht. Außer feiner oben erwähnten Glavierfchule beichenfte er die muſi— 
kaliſche Welt noch mit 2 Glementarwerfen von hohem Werthe „‚eine praktiſche Formenlehre“ 
und jeinen „Gradus ad Parnassum“, fein Sauptwerf, eine foftematifhe vom leichteften zum 
ſchwerſten fortfchreitende Bolge von Studien, 

Glementinen beißt der Theil des „„Corpus juris canonici (f. d.), welcher bie 
som Papſt Elemeng V. veranftaltete Sammlung der Schlüffe des Concils von Vienne 
(1314), nebft einer Anzahl feiner eigenen Decretalen enthält, Die Elementinen wurden 
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von Clemens V. 1313 im Gonftftorium der Gardinäle zuerft publieirt, aber erft von deſſen 
Nachfolger Johann XXI. im Jahre 1317 den Univerfitäten Paris und Bologna zugefandt. 
Sie find nad) der Ordnung der offiziellen Sammlungen früherer Päpſte in 5 Bücher ein= 
getheilt. 

Elerk, John, Esquire of Eldin, führte die neue britiſche Seetaktik ein. Gr war 
eigentlich mit dem Seeweſen ganz unbekannt; allein die Art und Weiſe des Angriffs und 
Durchbrechens der feindlichen Flotten, wie fe bisher ftattfand, ſchien ihm weniger vortheile 
haft. Er entwarf im Stillen eine neue Theorie, die er erft 1779 einigen feiner Freunde 
bekannt machte. Die von Lord Rodney in der Seeſchlacht vom 8. April 1782 gemachte 
Amwendung derfelben rechtfertigte durch Den Sieg über die frangöftiche Flotte unter der Leis 
tuug des de Graſſe zwifchen den Inſeln Dominique und led Saintes, ihre Vorzüglichfeit 
Seitdem befolgten alle britiſchen Admirale C.'s Grundfäge. Die glänzenden Siege Howe's, 
St. Vincent's, Duncan's und namentlich Nelſon's glorreicher bei Abufir, find die überzeu— 
gendften Refultate. S. John Playfair's Denfjchrift in den „Verhandlungen der fönigl. 
Geſellſchaft zu Edinburg“ (Bd. 9). 

Clermont, iſt der Name mehrerer franzöſiſcher Städte. Am bedeutendſten iſt 
Clermont-Ferrand, auch blos C. genannt, Hauptſtadt des Departements Puy de 
Dome, auf einer ſanften Anhöhe zwiſchen den Flüſſen Bedat und Allier, am Oſtabhange 
des Puy de Dame, eine alterthümlich gebaute Stadt mit einer ſchönen gothiſchen Kathe⸗ 
drale. Die Stadt wird durch die Orte C. und Montferrand gebildet, * eine halbe Stunde 
von einander, durch Alleen verbunden ſind, iſt Sitz der Departementalbehoörden, eines Handels⸗ 
gerichts und eines Biſchofs, und bat eine Univerſitätsakademie, ein Collége, ein theologi— 
ſches Seminar, eine mediziniſche und eine Hebammenſchule, Zeichen- und Handwerksſchule, 
geologiſche, botaniſche und Muſiklehranſtalten, eine königliche Geſellſchaft der Wiſſenſchaf⸗— 
ten und Künſte, ein Mineraliencabinet, einen botaniſchen Garten und eine Bibliothek. Die 
Einwohner, deren Zahl ſich auf 34,000 beläuft, unterhalten Fabriken in Leinwand, wolle— 
nen Zeugen, Bändern, ſeidenen Strümpfen, Liqueuren, Leder, buntem Papier und Spiels 
farten , ferner Salpeterfiedereien, Baumwollen = und Sanfipinnereien, und treiben mit den 
Xandesproduften, jo wie mit Spedition zwiſchen Paris und dent jüdlichen Frankreich einen 
bedeutenden Handel. Im der Vorjtadt Allyre ift eine inkruftirende Quelle; außerdem bes 
finden ſich noch daſebſt 2 Mineralquellen, die zu Bädern benugt wurden. Gine Menge 
römijcher Alterthümer, befonders eine Waſſerleitung, zeugt von dem römiſchen Urjprunge 
der Stadt. Die Römer nannten jie Augusta Nemetum, bei den Eingeborenen des Landes 
bieß fie Gergovia oder Arverna; der heutige Name entitand aus einem Schloffe clarus mons. 
Im Mittelalter war C. der Sit der Grafen gleichen Namens, jpäter wurde C. Hauptitadt 
der Auvergne, weshalb ih die Grafen von Auvergne auch Grafen von E. nannten. Im 
Jahre 1212 ſchenkte Philipp Auguft Die Stadt dem Bistbum, dem fie Katharina von Mes 
dicis wieder nahm. Ludwig XI. ließ C. und Montferrand verbinden, und nannte fie 
Clermont-Ferrand. Unter den 7 Kirchenverfammlungen, die bier gehalten wurden, war 
Die von 1095 die merfwürdigfte, auf welcher unter VBorfig Des Papſtes Urban II. der erfte 
Kreuzzug bejchloffen wurde. — Elermont=Xodeve, eine gewerbfleifige Stadt im fran« 
zöſiſchen Departement Herault, an der Ergue, bat ein Gymnaſium, ein Handeldgericht und 
11,000 Einw., welche Tuch, Hüte, jeidne Waaren, Strümpfe, Leder und Vitriol verferti« 
gen und einen bedeutenden Handel mit Wolle, Oel, Wein und Branntwein treiben. 

Glermont:Tonnerre, it der Name eiues alten gräflihen Geſchlechts, Das aus 
Glermont in der Dauphiné ftammt und eine Reihe geichichtlih berühmter Männer aufzu= 
weifen bat. Eginhard ©. leiftete dem Papſte Galirtus Il. fo bedeutende Dienfte, daß 
dieier ihm erlaubte die päpftlichen Schlüffel mit der Krone im Wappen zu führen. — Ein 
anderer Eginhard, der gegen 1349 ftarb, war oberfter Feldhauptmann und Gonnetable 
von Franfreih. — Bernardin C. brachte durch Heirath die Grafichaft Tonnerre an fein 
Haus und fegte durch 12 Kinder fein Gejchleht fort. — Sein ältefter Sohn Anton E, 
wurde 1554 Großmeiſter von Frankreich, legte Die Stelle 1554 nieder und wurde Gouvers 
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neur der Dauphinée und des Königs Generallieutenant in Savohen; er ftarb 1578. — 
Sein jüngerer Sohn Heinrich E., der nach dem Tode ſeines älteren Bruders Claudius, 
jein Geſchlecht fortfegte, wurde durch einen füniglichen Brief zum Herzog und Pair von 
Branfreid ernannt, und die biöherige Grafſchaft C. im ein Herzogthum verwandelt, — 
Garl Heinrid E. wurde durd feine Vermählung mit Margarethe Charlotte von Luxem- 
burg, Herzog von Luremburg und Pincy, und durch feine Tochter Magdalena Charlotte 
Dona Therefia, Ahnherr des neuen Hauſes Yuremburg ; während jein älterer Bruder Ro— 
der C. die Linie zu Cruzy fliftete. — — Stanislaus Graf von C. geb. 1747, war 
beim Ausbruch der Revolution Oberft, und trat 1789 als Abgejandter des Adels in die 
Generalftaaten. Da er für die Vereinigung der drei Stände flimmte, erlangte er bald eine 
große Popularität, und ward zu den Beratbungen über die neue Gonjtitution hinzugezogen. 
Er bejaß ein bedeutendes Rednertalent, womit er jeine Grundjage fur Die conftitutionckle 
Monarchie geltend zu machen ſuchte. Dadurch entzweite er ſich nicht allein mit der Ariſto— 
fratie, ſondern audy mit der Volkspartei. Vergeblich verſuchte er in der Nacht vom 4.Aug. 
feinen Antrag zur Bildung zweier Kammern für das königliche Veto und für andere Vor— 
rechte der conftitutionellen Krone durchzuſetzen. Um den Jacobinern die Waage zu halten, 
gründete er mit Malouet und andern Freunden der Monardyie, den monardijchen Club, 
und gab mit Fontanes das „Journal des Impartiaux“ heraus; doch der Club wurde von 
Barnave ald eine Gefellihaft von Verſchwornen dargeftellt und mußte ſich auflöfen, and das 
Journal wurde ebenfalld nad) 2 Monaten unterdrüft. Schon damald wäre er von dem 
Pöbel ermordet worden, wenn die Nationalverfammlung jid) feiner nicht angenommen hätte, 
Im Juni 1797 wurde er angeklagt, dem König zur Flucht behülflich geweien zu fein, aber 
wieder in Freiheit gejeßt, nachdem er der Nationalverfammlung jehriftlich den Eid der Treue 
geleijtet hatte. Am 10. Aug. 1792 drang eine wüthende Notte in feine Wohnung, an— 
geblih um nach verborgenen Waffen zu juchen ; ald man feine fand, jchleppte man ihn vor 
die Section, und da auch dieſe feinen Grund zur Anklage fand, wurde er, als er von ihr 
wegging, durch einen Schuß verwundet, entjloh zwar in dad Haus der Gräfin von Briffar, 
wurde aber bier vollends ermordet. ine Sammlung feiner pelitiihen Schriften erſchien 
1791 in 4 Bänden. — Aimé Maria Öaspard, Marquis von G,, Generallieus 
tenant, Pair von Sranfreih, Marine- und Kritgdminifter, geb. zu Paris 1780, trat 
1799 in die polgtechniihe Schule, machte die Feldzüge in Italien, Spanien und Deutſch— 
land mit, und ward 1808 Adjutant des Königs von Neapel in dejfen Gunſten und Dienften 
er fortan blieb. Im Jahre 1814 trat er mit dem Range eines Oberften in die franzöftiche 
Armee zurück, ward bald zum Marechal de Camp befördert und nad der zweiten Muckkehr 
des Königs, Pair von Franfreih und Commandeur der Gavalerie-Örenadierbrigade der lö— 
niglichen Garde. Seit dem Jahre 1817 trat er auf die Seite der reagirenden Partei, eis 
ferte gegen die Prehfreiheit, unterftügte den Antrag Barthelemps zur Beicränfung der 
Wahlen, befämpfte 1820 die Unabhängigkeit der Nechtöpflege und proteftirte mit einer gro— 
gen Anzahl Baird gegen Das von der 2, Kammer angenommene betreffende Geſetz. Als 
1820 Billele Bräfident des Eonjeild wurde, erhielt GE. das Amt eined Marineminijterd und 
den Grad eines Generallieutenantd. In dieſer Stellung war er fehr thätig, Die verfallene 
franzöſiſche Seemadht zu heben. Im Jahre 1823 vertaufchte er dad Minifterium der 
Marine mit der des Krieged und war bier ebenfo eifrig bemüht, das franzöſiſche Heer— 
weſen zu reorganijiren. Nach der Julirevolution weigerte er fih der neuen Regierung den 
Eid der Treue zu leiften, und mußte Daher ind Privatleben zurüdireten. 

Elichiren oder Abklatſchen ift das Verfahren, auf leichte Weiſe ſich metallene 
Druckſtücke oder vertiefte Formen von erhabenen oder tiefgejcehnittenen Arbeiten zu ver 
ſchaffen. Das C. findet jegt eine befonders ausgedehnte Anwendung bei den jogenannten 
illuftrirten Werfen. Beim C. der Holzſchnitte verführt man folgendermagen. Man 
ſchmilzt eine Miſchung von A Theilen Blei und einem Theile Zinn, und läßt diefelbe fo 
weit abkühlen, bis fie Papier nicht mehr bräunt, gießt fie dann 1/, bis höchſtens 21/, 
Linien in einen Hinreichend großen flachen Kaften und ſchlägt in Dem Augenblicke wo bie 
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die Mifhung anfangen will zu erflarren, die gefihnittene Fläche des Holzſtockes, ſenkrecht 
raſch und ſtark in diejelbe hinein. Nach dem Erfalten löſt fi der Holzſtock leicht ab und 
man erhält dann einen höchſt genauen Abdrud des legteren, der alle Vertiefungen erhaben zeigt 
und jo umgefehrt. Der fo erhaltene Abdrud dient dann als Form für alle fpäter zu erzeugenden 
Cliché's, die auf diefelbe Weile verfertigt werden, nur mit dent Unterjchied, dag man ſich ſtatt 
ber oben genannten Maſſe einer eben jo dicken Schicht aus Blei und Antimon bedient, oder 
bed jogenannten Schriftgutes. Damit fih die Matrize leicht von dem liche ablöft, be= 
ftreicht man den abzuflatidienden Gegenftand jehr dünn mit in Waſſer abgeriebenen Polier— 
roth. Bei der bleiernen Matrize ift dieß weniger nothwendig, da fich hier in der atmoſphä⸗— 
riichen Luft ein dünnes Oridationshäutchen bildet, weldes vor dem Anhängen fhüht. 
Außer den Schriftgute kann man auch andre Metalllegirungen zur Anfertigung von Cli— 
chée's brauchen, jobald fie nur bei dem Uebergang aus dem flüfligen in den feften Zuftand 
einen Augenblid des Gerinnens darbieten, in welchem das Einſchlagen der Korn gejcheben 
fann. Dahin gehört 3. B. das d'Arcet'ſche Metall, eine Miibung aus 2 Theilen Wis» 
mutb, einem Theile Zinn und einem Theile Blei oder aus 8 Theilen Wismuth, 5 Theilen Blei 
und 3 Theilen Zinn oder aus 5 Theilen Wismuth, 2 Theilen Blei und 3 Theilen Zinn, 
nur bat diefe Miſchung, die ſchon bei der Hitze des kochenden Waſſers jhmilzt, das Eigens 
thümliche, daß fie bei öfteren Umſchmelzen ihre Eigenfhaften ändert , indem durch die ver= 
fhiedenartige Dridation der Metalle im Feuer ſich die Miſchungsverhältniſſe verrüden. Das 
d'Arcet'ſche Metall braucht man befonders zu Medaillen und Bruftbilvern, mit welchen in 
neuefter Zeit, Tabaksdoſen und andere derartige Lurusgegenftände verziert werden. 
D'Arcet gebrauchte fogar Matrizen von Gyps, Schwefel und Siegellad, wobei man aber 
mit großer Vorfiht zu Werke gehen muß, und gewöhnlich das Modell verliert. Das 
C. wird aber nicht blos zu Abformungen von Holzſtöcken, Medaillen, Münzen sc. be= 
nußt; in der franzöftichen Revolutionszeit wurden auch Die Affignaten mit Cliché's gebrudt 
und auch die erften Stereotypen Didot's waren nur Cliché's von gejegten Columnen. 

Elihirmafchine. Bei dem Streben zur Bervollfommnung ded Clichirens, das 
mit der Hand ausgeführt, immer nur einen mangelhaften, mindeftend ungewiflen Erfolg 
hatte, und dabei wegen der Möglichkeit, durch Das unvermeidlicd herum fprigende Metall 
beſchädigt zu werden, für den Arbeiter ſogar gefährlih war, Fam man bald auf die Erfin- 
dung von G. Es find deren mehrere erfunden worden, namentlih von Gill, Applegath, 
and von Pinorre in Darmftadt, die ſämmtlich auf das Syſtem der Ballwerfe baftrt find. 

Client, (cliens), Schuggenoffe, hieß in Nom jeder gemeine Bürger (Plebejer), 
welcher fih unter der vornehmeren Glafje (den PBatriciern) einen Beihüger (Patron) juchte, 
ber ihm in Rechtsſachen Schuß gewähren, und auch fonft ſich feiner annehmen mußte. Dafür 
war ihm der C. zu gewiſſen Dienften verpflichtet, mußte bei der Ausftattung feiner Töchter 
bebülftich fein, hatte die Verpflichtung, feinen Patron aus der Gefangenſchaft loszufaufen, 
und wenn es fein mußte, fein Gut und Blut für ihn aufzuopfern. Das Recht, das den 
Patronen über ihre E. zuftand, nannte man das jus patronatus. Nach Niebuhrs Anſicht 
waren Plebejer und Glienten unterſchieden und legtere erbunterthänige Vaſallen der Patri— 
zier, wogegen er die Plebejer als freie Befiger fteuerpflichtigen Landeigenthums angejehen 
wiffen will. Das Glientelverhältniß wurde zuerft von Romulus eingeführt, welcher dafjelbe 
als jo innig und heilig anſah, daß er im einem eigenen Gejege geftattete, Daß derjenige 
welcher feine Pflicht als E. oder Patron verlegte von Jedermann todt gejchlagen werden 
könnte. Unter der Kaifern hörte dieſes Verhältniß aber wieder auf, Nur der Name 
blieb noch ſtehen, und man bezeichnet damit heutiges Tages theild jeden, der Fürſprache 
und Schuß eines Höheren ſucht, und dafür deſſen gehorſamen Diener macht, theild denjer 
nigen, welcher zur Führung eines Nechtöftreites einen Anwalt angenommen hat im Verhält« 
niffe zu dieſem. 

Elifford ift der Name einer der älteften, weit verzweigteften Familien Englands, deren 
Mitglieder zum Theil in der englifchen Geſchichte hochberühmt geworden find. Als Stifter 
des Hauſes gilt Walter Fitz-Pont, Herr des Schloſſes Elifford in Herefordſhire 
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Der zu Heinrich II. Zeiten Ichte. — Seine Tochter war Rofamunde, bie Gelichte diefes 
Königs, ihrer Schönheit wegen von ganz England damals angebetet, von der eine alte in 
einer Kirche bei Oxford erhaltene Grabichrift jagt „Hic jacet Rosa mundi, non Rosa- 
munda etc.‘ und die einer Sage zufolge von der Königin Eleonore, während Heinrichs 
Abwejenbeit in Branfreih, ermordet wurde. Die Hauptlinie des Geſchlechts ift längjt aus— 
geftorben, das gegenwärtig noch blühende Gejchleht wurde zu Anfang des 14. Jahrh. von 
Ludwig E., einem Urenfel Roger's E. II, gegründet und bejonders durch den Ritter I 0 os 
mas Clifford emporgebracht, der durch feine politijchen Intriguen unter Karl's Il. Res 
gierung ſich einen jo zweifelhaften Ruhm erwarb. — Georg E., Graf von Eumberland, 
Nitter des Hoſenbandordens, geb. 1558 auf dem Schloffe Brougham in Weftimoreland, 
ein Liebling der jungen Königin Elijabeth, welche ihn ald Anerkennung feiner vielen Dienfte 
zu ihrem Ritter wählte, und ihm einft ihren Handſchuh ſchenkte, den er fortan mit Edels 
ſteinen befegt an feinem Hute trug. Im Jahre 1586 ſchiffte er ſich auf einer Fleinen von 
ihm jelbjt audgerüfteten Escadre ein, um eiuen Angriff auf die Azoren zu machen und au 
deren Küften zu kreuzen; doch fein Angriff auf Terceira flug fehl, was ihm an Manns 
fchaft übrig geblieben war, ward von Hunger und anftedenden Krankheiten hinweggerafft, 
jo daß er nur mit Mühe feine Schiffe nah England zurüdbringen konnte. Auch die we— 
nige Beute, die er dabei gemacht hatte, ging ihm verloren, indem das Schiff, das fie 
trug, an der Küfte von Cornwall Schiffbrud litt. Demungeachtet unternahm er 1589 mit 
einer auf 11 Schiffe verflärften Edcadre einen neuen Kaperzug gegen die Spanier und 
Portugiefen in den weftindijchen Gewäſſern, der aber ebenjo wenig zu feinem Vortheil aus» 
fiel. Er war einer der Paird in dem Proceffe der Königin von Schottland, Maria Stuart, 
und die Ungnade, Gefangennehmung und der Tod des Grafen Effer wird zum Theil feinen 
Ränken zugeſchrieben. Seine unglüdlihen Unternehmungen gegen die Spanier, jein Aufs 
wand, glänzende Ritteripiele ac. Eofteten ihm ziemlich fein ganzes Vermögen. Nod jet 
zeigt man jeine prachtvolle Rüftung auf dem Schloffe zu Appelby. C. war nicht nur der 
vorzüglichite Ritter des Königreichs, jondern aud ein tüchtiger Mathematifer. Gr ftarb 
1605. — George C., englifher Gefandter zu Amſterdam, Hatte auf jeinem Gute 
Hartecamp zwiſchen Amſterdam nnd Harlem einen vortrefflihen botanijchen Garten, meh— 
rere narurhiftoriihe Sunmmlungen und eine nidyt unbedeutende Menagerie lebender Thiere. 
Linné, welcher auf des großen Boerhave Empfehlung einige Zeit Hausarzt bei C. und Aufs 
feber des Gartend und der Sammlungen war, gab auf deſſen Koften den „„Hortus Clilfor- 
tianus“‘ heraus (1737), und nannte eine Pflanzengattung aus der Familie der Rojaceen 
nad) ihm Cliffortia. i 

Clinton, Henry, ein engliiher General, kämpfte zuerft im ftebenjährigen Krige, 
ging fodann (1775) ald Generalmajor mit den Generalen Burgoyne und Howe nad) Nord» 
amerifa, und zeichnete ji in dem Kriege Englands mit feinen amerifanifchen Golonien jo 
fehr aus, dag ihm bei Howe's Rückkehr nad England (1778) das Obercommando über» 
tragen wurde. Allein Wafhington zwang ihn jehr bald, Philadelphia zu verlaffen und 
fih mit feinem Heere nad New-MYork zu begeben. In Charlestown, das er 1779 nahm, 
verübte er die gräßlichften Megeleien und ließ Frauen und Greife erjchiegen. Im folgenden 
Jahre verjuchte er die Franzoſen, bie unter Xafayette Mhode» Island bejegt hatten, anzu» 
greifen, wurde aber durch Wajhington daran verhindert, der von jet an feinen Siegen ein 
Biel fegte. Der Proeeß des Major Andre, der feinen Plan, die amerifanifche Freiheit 
durch Gorruption zu untergraben, verrieth, veranlaßte feine Zurüdberufung im Jahre 1782. 
Er erhielt anfangs dad Gouvernement von Limerid, jpäter von Gibraltar und ftarb dajelbft 
am 24. Dec. 1795. In feinen Memoiren über den amerifam, Krieg, die 1784 erjchienen, 
fuchte er fein Betragen zu rechtfertigen, 

Clinton, George, Vicepräfldent der Vereinigten Staaten von Nordamerika, geb. 
1736 in Ulfter, jet Drange-Eounty im Staate New-MYork. ' Nachdem er unter feinem 
Vater, dem Obriften E., im Kriege gegen Canada gekämpft hatte, fing er an, 1760 in 
Neu⸗Nork die Rechte zu ſtudiren, wurde 1773 Advocat, und noch in demjelben Jahre Res 
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präfentant feiner Provinz bei der Colonialverſammlung. Sein gegen England's Anma— 
fungen bebarrliher Widerftand bewirfte, daß man ihn 1775 zum Mitgliede des in Phi» 
ladelphia fih verfammelnden Generalcongrefied erwählte; allein felbftthätig im Freiheits— 
friege fonnte er weniger den Verſammlungen beiwohnen, Gr ward Brigadegeneral und 
1777 Gouverneur von Neu-York. 1804 ernannte man ihn zum Vicepräftdenten der Ver— 
einigten Staaten und zum Präſidenten ded Senates. Unverrückt das Wohl des Staates 
iur Auge, bewirkte er unter Andern 1811 die Aufhebung der Generalbanf, die zum größ— 
ten Vortheile der Engländer, aber zum ſichtbaren Nachtheile der Amerikaner, beftanden hatte. 
Er ftarb zu Wafhington am 12. April 1812. 

GElinton de Witt, der dritte Sohn des Generald James Clinton, geb. am 
2. März 1769 zu Little Britain im Staate New=Morf, erhielt feine Erziehung zu Kingiton, 
dann im Collegium von Columbus, und ftudirte jeit 1786 die Rechte. Im Jahre 1789 
wurde er Privatjecrerär jeined Oheims, des Präftdenten von New-Morf und 1797 Reyräs 
fentant der gefeggebenden Berfammlung dieſes Staates ; im folgenden Jahre wurde er Se— 
nator im Staate, und 1802 Senator im Congreß, wo er fih anfangs an die Vartei Jef— 
ferfon’8 anſchloß. Später neigte er ſich mehr der föderaliftiichen,, jegigen Whigvartei zu. 
Bon 1803—1815 war er Major der Stadt New: Morf und 1811 erwählte ihn das Wolf 
zum VBicegouverneur, doch trat er zugleich ald Candidat der Präftdentichaft der Vereinigten 
Staaten auf. James Madifon wurde ihm vorgezogen; doch C. behielt feine Popularität 
im Staate New=Morf, und wurde 1817 einftimmig zum Gouverneur diefed Staats erwählt. 
ALS die Eonftitution desſelben abgeändert wurde, trat er freiwillig von feinem Poſten zurürf, 
wurde aber 1824 wieder gewählt und verwaltete dieſes wichtige Amt nur bi8 1828, wo er 
am 11. Febr. ftarb. Er hat ſich mannichfache Verdienite um den Staat NewsMorf erworben. 
Gr beendigte den großen Griefanal, beförderte den ganzen Ganalbau dieſes Staats auf jehr 
thätige Weije und ftiftete mehrere Akademien uud gelehrte Gejellihafen 3. B. die ameri— 
kaniſche Akademie der ſchönen Künfte, die hiftoriiche Gefellichaft, die literarifche und philo— 
ſophiſche Geſellſchaft. 

Elive, Robert, Baron von Plaſſey, Lord, ein ausgezeichneter General, der Begrün—⸗ 
der der britiichen Macht in Oftindien, war der Sohn eined Rechtsgelehrten und am 29, 
Sept. 1725 auf dem Gute Styche in Shropfbire geboren. Bon Jugend auf zeigte er 
wenig Luft zu einer figenden Lebensweile, aber um fo mehr Lebhaftigkeit und Kühnbeit. 
Sein Vater verschaffte ihm daher die Stelle eined Schreiber& bei der oftindiichen Compagnie, 
die ihn 1743 nah Madrad jandte. Hier ftudirte er einige Zeit fleißig, ward aber bald durch 
fein heftiges Temperament in Händel verwidelt, vertaufchte die Feder mit Dem Degen und 
zeichnete fich im Kriege mit den Franzoſen und Gingebornen, beſonders bei der Belagerung 
son Pondichery 1745 fo aus, daß er Bähndrih und nad der Einnahme von Devicotta 
1748 Zablmeifter der Armee wurde. Im Jahre 1750 eroberte er die Stadt Areot, ents 
thronte den König Tritchinapoli, jegte den Nabob von Arcot in deſſen Staaten ein, und 
fhlug mehrmals den überlegenen Feind mit geringen Streitkräften. Im Jahre 1753 bewog 
ihn feine zerrüttete Geſundheit nach England zurüdzufehren und bier ward er zum Befehls— 
haber des Fort St. Georg, mit der Ausfiht auf die Statthalterfchaft von Madras ernannt. 
Nah feiner Rückkehr nah Oftindien 1755, beftegte er in Verbindung mit dem Admiral 
Watſon den fühnen und gefürchteten Seeräuber Angria und verbrannte feine Flotte und 
Forts, erregte aber auch dadurch, wie durch andre glückliche Waffenthaten das Mipfallen 
und die Bejorgnig des Nabob von Bengalen, Surajah Domla, der fih 1740 unabhängig 
som Großmogul gemacht hatte, und jegt die engliſchen Niederlaffungen in Bengalen über: 
fiel, Caleutta plünderte, die Befagung des Forts William bei Galcutta niedermegelte und 
dadurch jelbit in den engliichen Niederlaffungen von Madras Furcht und Entſetzen ver— 
breitete. ©. eilte mit 1900 M. nach Bengalen und bejegte Galcutta; doch während der 
Nabob ſcheinbare Briedensunterhandlungen eröffnete, rüftete er fich insgebeim von Neuem, 
um in Verbindung mit den Branzojen die Engländer zu vertreiben. C. erhielt davon Nach— 
richt und verjuchte mit feiner Fleinen Macht das feindlihe Heer, das aus 40,000 M. zu 
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Fuß und 20,000 Reitern beftand, bei nächtlicher Weile zu überfallen. Das Unternehmen 
jcheiterte zwar an der Wachfamfeit der indiichen Soldaten, dennoch ſchloß der Nabob einen 
Srieden, um ihn ebenfo fchnell zu brechen. C. ſchlug ihn jegt am 22. Juni 1757 volls 
ftändig in die Blucht, auf welcher Dowla ums Leben fam, eroberte jeine Hauptftadt Morud— 
abad und jegte feinen Verwandten, Mir Jaffier, zum Nabob ein, der für feine Erhebung 


der oftindiichen Compagnie eine Million bezahlen und den engliihen Einwohnern, beſon— 


ders den Land = und Seefoldaten, anjehnliche Gefchenfe machen mußte. Da er diefe Summe 
nicht aufzubringen vermochte, mußte er mehrere wichtige Pläge ausliefern und feine Eins 
Fünfte verpfänden. Im Jahre 1760 Eehrte C. wieder nach England zurück, um feine Ge» 
fundheit zu pflegen. Der König belohnte feine DVerdienfte mit der Bairdwürde und den 
Titel eines Barons von Plaffey. Als aber in Folge der Bedrückungen der englifchen Beamten 
neue Unruhen in Bengalen ausbrachen, ernannte die Compagnie C. 1765 zum Präſtdenten 
und Oberbefehlöhaber der Truppen von Bengalen mit außerordentlihen Vollmachten. Bei 
feiner Ankunft war der Nabob von Audh ſchon geichlagen und der Mogul hatte ſich unter 
den Schuß der britiihen Waffen begeben. €. lieh ji darauf vom Mogul zum Lehns— 
träger der Provinzen Bengalen, Bahar und Orira erheben, und gewann dadurch der Com: 
pagnie ein Gebiet von mehr als 15 Mill. Bewohnern. Nachdem er feinen Auftrag erfüllt, die 
Finanzen geordnet und ein neued Regierungsſyſtem eingefügrt Hatte, legte er 1767 feine 
Würde nieder, und kehrte mit großen Schägen nad England zurüd. Der König verlich 
ihm den Bathorden, dad Volk aber Flagte ihn an, ſeine Gewalt überschritten und mancdherlei 
Ungerechtigkeit begangen zu haben. Das Parlament machte ihm 1773 auf die Anklage 
Bourgoynes den Proceh, aus dem er zwar flegreich hervorging, aber in Folge deffen wurde 
die Melancholie, die ſich ſchon jeiner bemächtigt hatte, noch vermehrt. Das Obercoms 
mando, daß man ihm beim Ausbruch ded Kriegs in den amerifaniihen Golonien antrug, 
lehnte er ab, und machte am 22. Nov. 1774 durd einen Piſtolenſchuß jeinen Leben ein 
Ende. Die Demüthigung, dag man ihn, der über Kronen und Millionen Sclaven ges 
boten, vor die Schranfen eined Parlaments lud, um ſich zu rechtfertigen, auch, wie man 
fagt, das viele, grauſam vergoffene Blut, das auf feinem Gewiſſen laftete, foll dieſes 
tragiſche Ende herbeigeführt haben. Er war jeit 1743 mit der Schwefter ded berühm— 
ten Aſtronomen Maskelyne verheirathet, und hinterließ aus dieſer Ehe vier Kinder. 

Clodia, genannt Duadrantaria, eine der 3 Schweitern des P. Clodius 
Pulcher (ij. d.), durd Schönheit wie durch Unjittlichfeit ausgezeichnet, war feit 60 v. 
Ehr. Gemahlin des ©. Metellus Geler, der aber, wahrſcheinlich durch Gift, ſchon im fol— 
genden Jahre flarb. Da Eicero ihre Liebedanträge zurückwies, faßte jle einen töbtlichen 
Haß gegen dieſen, und juchte ihn in Gemeinſchaft mit ihrem Bruder auf alle Weife zu 
verderben. Als fle ihren Buhlen M. Cölius Rufus, eines Vergiftungdverfuhs gegen 
fih anflagte, trat Cicero als deſſen DVertheidiger auf und ſchilderte ihren jchändlichen 
Kebenswandel in der und noch erhaltenen Rede mit ftarfen Farben, Das Weib jcheint 
noch um 44 v. Chr. gelebt zu haben. Ihre beiden andern Schweſter glichen ihr vollfon« 
men an Unſittlichkeit. 

Clodius Pulcher, Bublius, aus dem patriciihen Geſchlechte der Glaudier, 
Sohn des Appius Claudius Pulcher, der 79 v. Chr. Conſul war. Er diente mit feinen 
Bruder Appius im dritten mithridatiſchen Kriege unter Lucullus, wiegelte aber das Heer gegen 
dieſen auf, als er die gewünjchte Auszeihnung nicht fand. Darauf begab er ſich zu dem 
Proconful von Gilicien O. Marcius Rer, jeinem Schwager, der ihm die Leitung der Flotte 
übertrug, wobei er in die Gefangenſchaft der Seeräuber fiel. ALS diefe ihn aus Furcht vor 
Pompejus in Freiheit gejegt hatten, begab er fid nach Syrien, wo er aber ebenfalld Un— 
ruhen anfing, die ihn fait das Leben gekoftet hätten. Cr fehrte jegt nad) Nom zurüd und 
Flagte hier im Jahre 65 v. Chr. den Gatilina wegen Erpreffungen an, ließ fih aber von 
demſelben beftechen; ging im folgenden Jahre mit dem Proprätor 2, Murena nad Gallien, 
wo er ſich auf die unrechtmäßigfte Weiſe bereicherte. Die Angabe einiger Schriftfleller, daß 
er Theil an der catilinarijchen Verſchwörung genommen, ſcheint nicht begründet zu fein, 
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Beſonders berühmt hat ihn die Feindſchaft mit Cicero gemacht. Sie entſtand im J. 61. 
Im Jahre 62 nämlich, als er bereit8 zum Duäftor für das folgende Jahr ernannt war, 
ſchlich er fih bei dem Fefte der Bona Dea in weiblicher Kleidung im Haufe Cäſar's ein, wo 
die Feier gefhah, um mit Pompeja, Eäjard Gattin, zu buhlen. Cicero, ſchon vorher von 
E. gereizt, zeugte in biefem Proceffe gegen ihn und trat aud heftig gegen ihn 
im Senate auf, nachdem er von den beftochenen Richtern freigefprochen war. Um ſich 
an Cicero zu rächen, wollte C. nady jeiner Rückkehr aus Sicilien, Tribun werden und ließ 
fi von dem Plebejer P. Fontejus an Kindes ftatt annehmen, weil er zur Erlangung jener 
Würde notbwendig dem plebejifchen Stande angehören mußte. Cäſar half ihm dabei 
durch ein Guriatgefeg. Er wurde darauf für das Jahr 58 zum Tribun gewählt. Als 
folder fette er verfchiedene Gefege durh, durch welche er Senat, Ritter und Volk fih zu 
verpflichten fuchte. Nach diefen Vorarbeiten, und machden er die Gunfl des Volkes bes 
fonder8 durch ein andres Geſetz, das Vertheilung von Getraide an das Volk verordnete, 
fich gefichert Hatte, trat er mit dem Geſetzvorſchlag hervor, daß jeder geächtet werden jolle, 
der einen römiſchen Bürger ohne Urtheil und Recht getödtet Habe. Cicero fah, daß dieſes 
Geſetz ausſchließlich für ihn gemacht worden jei, wegen der von ihm verhängten Hinrichtung 
der Gatilinarier (f. Catilina). Nachdem er ſich vergeblich flehend an das Volk gewandt 
hatte, ging er freiwillig ins Eril, ohne die Anklage abzuwarten. Durch diefe Entfernung 
Eiceros, und durch die ebenfalls von E. herbeigeführte des Cato Uticenfis (f. d.) hatte 
er fich den Danf der Triumpirn verdient; doch verfeindete er ſich gleich darauf mit Pom— 
pejus, den er nach einem mißlungenen Mordverfuch mit Gewalt binderte, auf dem Forum 
und im Senat zu erjcheinen. Auch gegen Eäfar erhob ſich E., und betritt die Gültigfeit 
von deffen Gefegen. Im Jahre 57 trug der Gonful Lentulus Spinther im Senat auf Zur 
rüdberufung Cicero's an, Fonnte aber damit nicht durchdtingen, obgleich die meiften Tris 
bunen, namentlich ded Annius Milo (f. d.) ihn unterftügten, denn C.'s bewaffnete 
Banden durchzogen die Stadt, Erft im Auguft wurde Cicero's Rüdfehr durch die Comitien 
befhloffen. Neue Gewaltthätigkeiten brachen zwifchen den Anhängern C.'s und Milo's aus, 
als Cicero auf dem Plage der ihn nebſt Schadenerfag zugefprochen worden war, fein Haus 
neu errichtete. C. belagerte das Haus des Milo, und bedrohte diefen ſelbſt, wo er öffents 
lih erſchien. Vergeblich rief Milo die Hülfe der Gerechtigfeit an, C.'s Freunde verhin- 
derten die Unterfuhung und diefer fepte feine Gewaltthaten fort, Er verbrannte den Tempel 
ber Nymphen, in weldyer die cenforiichen Urkunden aufbewahrt wurden, ftörte die appollis 
narifchen Spiele des Prätors L. Eäcilius und belagerte diefen in feinem Kaufe. Im J. 53 
begann der Kampf von Neuem. Milo bewarb fih um dad Gonfulat, E., von Pompejus 
jegt begünftigt, um die Prätur; ihre Banden befämpften ſich fortwährend, fo daß die Wahl: 
comitien nicht gehalten werden konnten, und Rom im Jahre 52 ohne Conſuln und Prätoren 
war. Am 19. Januar trafen fih endlih E. und Milo außerhalb Roms auf der appijchen 
Straße; es Fam zwifchen dem Gefolge beider zum Streit, E. ward dabei verwundet, und 
vou Milo vollends ermordet. Als die Freunde C.'s feinen Leichnam fanden und nad) 
Nom gebracht hatten, besten fie das Volk auf, daß es ihn in die hoftilifche Eurie trug, und 
ihn hier auf einem aus dem vorgefundenen Geräthe aufgerichteten Scheiterhaufeu verbrannte, 
wobei die Curie und die nahgelegene Bafllica Porcia in Feuer aufging. 

Clodius, Chriftian Auguft, Philoſoph und Dichter, geb. 1738 zu Annaberg im 
fähftihen Erzgebirge, befuchte 1756 die Univerfität Leipzig, wurde aber nadı zwei Jahren 
durch Krankheit genöthigt, in das väterliche Haus nad Zwidau, wo jegt der Vater Rector 
war, zurüdzufehren. Der Dichter Kleift, welcher als preußiicher Mafor den Winter in 
Zwickau zubrachte, bemerkte fein Dichtertalent, und Tieß es an freundlicher Aufmunterung 
nicht fehlen. Nach feiner Rückkehr nad Leipzig legte er ſich vorzüglich auf die ſchönen 
Wiffenihaften, auch erfreute er ſich des Wohlwollens Gellert's und feines bildenden 
Umganged. Nachdem er ein Jahr Vorlefungen gebalten hatte, wurde er, 22 Jahr alt, 
auferordentlicher, und 1764 ordentlicher PBrofeffor der Philoſophie. Seine Dichtungen 
find von geringem Werthe. Göthe har ihm im zweiten Bande von „Wahrheit und Dich- 
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tung“ als bombaſtiſchen Gelegenheitsdichter, und fein Stück „Medon, oder die Mache des 
Weiſen“ in einem witzigen Epigramme perſifflirt, und dadurch dad Andenken E.’3 auf die 
Nachwelt gebracht. Beſſeres leiſtete C., wenn auch nur für ſeine Zeit, als Kritiker und 
Aeſthetiker. Bon 1767—68 erſchienen feine „Verſuche über Literatur und Moral‘, 
1773 erhielt er die Profefjur der Logik, und 1784 die der Dichtfunft. Seine 1780 her— 
ausgegebenen „Neue vermijchte Schriften, A Thle.“, Babeln, lyriſche Gedichte, Briefe, 
Ueberfegungen der Alten a0, enthaltend, fanden in der 1784 von ihm angefangenen Mo» 
natöſchrift: „Odeum“, die aber in dem nämlichen Jahre mit feinem Tode aufhörte, eine 
Fortſetzung; auch wurden die von jener Monarsfchrift erſchienenen 2 Bände, jpäter ald 5. und 6. 
Band der neuen vermehrten Schriften verkauft. C. ftarb am 30. Nov. 1784, ein Mann 
von unermüdeter Thätigfeit und achtungswerther Gelehrſamkeit, ein verdienftuoller Lehrer 
der Univerjität, und einer großen Anzahl von Jünglingen, die der Penfionsanftalt, welche 
in jeinem Haufe errichtet war, anvertraut wurden. — Seine Gattin, die geiftreihe Julie 
Friederike Henr. geb. Stölzel, geb. zu Altenburg 1755, gefl. zu Dresden am 3, 
März 1805, überjeßte aus dem Engliſchen die Gedichte der Elifabeth Carter und Charlotte 
Smith (1787, 8), und beforgte den jechöten Theil der vermijchten Schriften ihres 
Gatten, mit Eurzer Lebenöbejchreibung desſelben. Ein von ihr angefündigter Roman 
„Eduard Montrefeuil”, erſchien 1806, vollendet von ihrem Sohne: Chris 
ſtian Auguſt Heinrich E,, geb. 1772, feit 1814 ordentliher Profeſſor der Philo- 
fopbie zu Leipzig, ald Dichter, Kritiker und Philoſoph geachtet. Er überjegte Lafontaine's 
„Fabeln“ (2 Bde., Lpz. 1803) und mehreres Andre aus dem Franzöfiihen, gab Seume's 
„Spagiergang nah Syracus“ und Klopftod’s „Nachlaß“ (2 Bde., Lpz. 1821) heraus, 
und jchrieb außerdem „Gedichte“ (Lpz. 1794), „Fedor, der Menſch unter den Bürgern’ 
(2 Bde., Lpz. 1801), „Eutwurf einer ſyſtematiſchen Poetik“ (2 Bde., Lpz. 1808), 
„Grundriß einer allgemeinen Religionslehre““ (Kpz. 1809), und das Werk „Von Gott in 
der Natur, in der Menichengeichichte und im Bewußtſein“ (A Bde., Lpz. 1818— 22). Er 
ftarb zu Leizig am 30. März 1836. Sein philoſophiſcher Standpunft näherte ſich dem Jacobi’s. 
Nach feinem Tode erihien noch cin allegorijches Gedicht „Eros und Pſyche“ von ihm, her⸗ 
guögegeben von W. Grufius (Lpz. 1839). 

Clonmel, eine Stadt in der iriſchen Grafſchaft Tipperary, am linken Ufer des 
fchiffbaren Suir, über den bier 3 große fleinerne Brüden führen, liegt ſchön gebaut in 
einem reizenden Thale, hat mehrere ſchöne öffentliche Gebäude, 2 Klöfter und 21,000 E., 
welche Wollenzeug- und Tuchfabrifation, und einen wichtigen Handel mit den Landes— 
producten, namentlich Butter und Korn, treiben. Die bier gehaltenen Märkte werden 
jehr beſucht. C. war früher eine Beftung, deren Werke durch Dliver Gromwell gejchleift 
wurden. 

Eloos, Anacharſis, (oder eigentlih Johann Baptift Baron. Klog), ein 
Neffe des geiftreidhen Schriftſtellers Cornelius Baum, geb. den 24. Juni 1755 in 
der Nähe von Kleve, einer der jeltiamften Schwärmer der franz. Revolution, erhielt feine 
Erziehung vom 11. Jahre an in Parid, und wurde durch das eifrige Studium der Alten 
für die Verfaffungen Griechenlands fo begeiftert, daß er die Milfton übernahm, die Demo 
eratie von Athen und Sparta im Univerfum zu verbreiten. Zu diefem Zwede durchreiste 
er unter denn Namen Anacharſis einen Theil Europa’s, und verjchwendete für feine philan» 
thropiichen Zwecke einen großen Theil feines bedeutenden Vermögens. Sein legtes Ziel 
war, alle Bölfer und Menſchen in eine große Familie zu vereinigen. In der franz. Revo» 
lution ſah er jeine kosmopolitiſchen Träume verwirklicht, Er kehrte nad Paris zurüd, 
nannte fih den Spreder des menschlichen Geſchlechts, petitionirte oft bei der Nationale 
verjammlung, und erjchien am 19. Juni 1790 an der Spige einer Anzahl Fremder, die 
in der Kleidung der verichiedenen Völfer die Abgeordneten des Erbfreijed vorftellten, vor 
den Schranken der Berfammlung, um derjelben eine Dankadreſſe für ihre Erhebung gegen 
die Tyrannen des Weltalld zu überreichen, und fie zu bitten, alle in Paris befindliche 
Sremden in bie franz. Gemeinfhaft aufzunehmen, Am 21, April 1792 übergab er der 
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Nationalverſammlung ein patriotiſches Geſchenk von 12,000 Livres, und am 12. Aug. 
machte er ſich anheiſchig, eine preuß. Legion unter dem Namen der vandaliſchen zu gründen, 
Den König von Preußen nannte er den nordiſchen Sardanapal, und verlangte, daß auf 
das Haupt desſelben, ſo wie auf das des Herzogs von Braunſchweig, ein Preis geſetzt 
werden ſollte. Er machte den Lobredner Ankarſtröm's, der den König von Schweden er— 
mordet hatte, nahm lebhaften Antheil an den Blutfcenen in Baris, und jagte unter andern 
in einer Rede, worin er für die Aufnahme der Branzofen in Frankreich dankte: „Mein 
Herz ijt ein Franzoſe, meine Seele ein Sansculotte.“ Mit demjelben Hafle aber, mit 
welchem er gegen das monardifche Princip auftrat, verfolgte er auch die chriſtliche Reli— 
gion, und erflärte fih laut für einen perfönlichen Beind Jeſus von Nazareth. Als er im 
Septbr. 1792 vom Difedepartement zum Mitgliede des Convents ernannt worden war, 
ftimmte er für Ludwig's XVI. Tod, verdammte aber auch zugleich den König von Preußen 
zu gleicher Strafe. In einer Heinen Flugſchrift, Die er um diefe Zeit unter dem Namen : 
„Base constitutionelle de la republique du genre humain‘* herausgab, behauptete er, 
das Volk ſei unumfchränfter Gebieter der Welt, ja es ſei Gott; Frankreich fei das aus— 
gezeichnetfte Gottvolf, und nur ein Thor glaube ein höchſtes Weſen u. ſ. w. Sein Fana« 
tismus machte ſelbſt Robespierre bedenflid, und unter dem Vorwande, einer Verſchwörung 
mit dem Auslande anzugehören, ließ diefer ihn am 15. März 1794 mit Hebert und eini= 
gen andern verhaften und dem Revolutiond » Tribunal übergeben. Als er zur Guillotine 
geführt wurde, predigte er feinem Mitgenofien Hebert eifrig den Materialismus, um ihn 
zu verhindern, in feinen legten Augenbliden religiöfe Gefühle zu hegen, proteftirte laut im 
Namen der MenfchHeit gegen fein ungerechtes Urtheil, wie er e8 nannte, und verlangte, zu= 
let unter feinen 19 Genoſſen hingerichtet zu werden, um, während ihre Köpfe fielen, Zeit 
zu gewinnen zur Feſtſtellung einiger Grundſätze. Unter feinen Schriften ift die Kritik des 
Chriſtenthums (Preuves du mahometisme) die berüchtigtfte. 

Cloquet, Hippolit, ein franzöfticher Anatom, geb. am 17. Mai 1787 zu Paris, 
widmete fich Hier mit großem Fleiße dem Studium der Anatomie, erhielt die Stelle eines 
Proſectors an der medizinischen Facultät, und ftarb als Profeffor der Anatomie am 3. März 
1840. Unter feinen Schriften find befonderd zu nennen „Osphresiologie ou traite des 
odeurs, du sens-et des organes de l'olfaction“‘ (Bar. 1821; deutih Weim. 1824), 
„Trait& d’anatomie descriptive‘‘ (2 Bde., Bar. 1816; 6. Aufl. 1835), mit einem 
Atlas (5 Lief., Par. 1834), „Faune des medceins“ (6 Bde., Par. 1823—28 ; mit 
60 Kupf.), „Traité complet de l'anatomie de !homme, comparee dans ses points les 
plus importants à celle des animaux“ (5 Bde., Par. 1826—27, A; mit 400 Kupfer« 
taf.); auch übernahm er 1823 die Bortfeguug des von Vicqg d'Azyr, feinem Lehrer, be= 
gonnenen „„Systöme anatomique.“ — Sein jüngerer Bruder, Jul. Germain C., geb. 
am 18. Dec. 1790 zu Paris, ftudirte ebenfalld Medizin, bejonderd Anatomie und Chi: 
rurgie, erhielt mit feinem Bruder 1815 die Doctomwürde, wurde 1819 Chirurgien adjoint 
am Hospital St. Louis, 1830 Oberwundarzt des Generalftabs der Nationalgarde, und am 
Hospital St. Antoine, 1831 Profeffor der hirurgiihen Pathologie an der Ecole ınedicale 
und 1833 Profeffor der chirurgiſchen Klinif an der medizinischen Bacultät. Zu feinen 
Schriften gehören befonderd „‚Recherches anatomiques sur les hernies de l’abdomen‘‘ 
(Bar. 1817, 4., mit Kpfrn.), „„De la squelitopie“ (Par. 1815; neue Aufl. 1819, A.), 
„Anatomie de Fhomme publi& par M. B. de Lasteyrie“ (5 Bde., Par. 1821—32, 
Fol.), „Anatomie des vers intestinaux‘‘ (Bar, 1820; neue Aufl, 1824, A., mit Kpfrn.), 
‚Manuel d’anatomie descriptive du corps humain“ (2 Bde., Par. 1825—31, 4., mit 
Kpfrtaf.), „Mömoire sur lacupuncture‘‘ (Par. 1825, 4.), „Pathologie chirurgicale‘ 
(Bar. 1831, 4.). 

Clos, Pierre Ambroife Franc. Choderlos de la, f. Laclos, 

Glofen, Karl, Freiherr von, ftammt aus einem uralten Adelsgeſchlecht, bat aber, 
wie feine Vorfahren, welde zu den Erften in Bayern gebörten, die ſich zur Reformation 
befannten, die Borurtheile abgelegt, die diefem Stande, je jünger deſſen Standeserhebungen 
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find, deſto fefter anhängen, und ald Erbe des urväterlichen Geiftes befennt er ſich zu Grund« 
fügen, welche beweijen, daß er die Natur und die Aufgabe der neuern Givilifation, den 
Geift der modernen Cultur und die täglich an Intelligenz uud jomit an phyſiſcher Ueber. 
Iegenheit wachjende Macht begriffen hat, welche den Mittelftand, die eigentliche Schwerlraft 
und dad Gentrum der Staaten und des jtaatöbürgerlihen Lebens, zur vergleichsweien 
Theilnahme an den politiihen Angelegenheiten befähigt und berechtigt. Freiſinnigkeit, 
Liberalitit, Bürgerfinn, Entſchloſſenheit und ritterliher Muth, Charafterfeftigkeit, Folge— 
richtigfeit und die edeljte Baterlandöliebe, die jelbt eigne Opfer nicht achtet, find die Tu— 
genden, die C. den Waderften der Zeitgenofjen beigejellen, und ihn in der allgemeinen 
Achtung um fo höher jtellen, je jeltener fie in gewillen Kreifen zu werden anfangen. Schon 
fein Vater, Ludwig C., war für die bürgerliche Freiheit enthuflasmirt, 309 fein Schwerdt 
für die nordamerikaniſchen Freiſtaaten, focht ald Offizier unter dem Banner Wajhington’s, 
wie gegen den curopäiidhen Abjolutismus in den Reihen der franzöftichen Revolutions— 
heere, und als Nitter des Cinceinnatus-Ordens, der Ehrenlegion und als franzöfticher Ges 
neral legte er 1792 jein Kriegdichwerdt nieder. In dieſem Jahre begab jih Ludwig C. 
nad Bayern, und lieg feinen Sohn Karl (geb. 1786 zu Zweibrüden) deswegen in der 
katholiſchen Religion erziehen, um ihm die Uebernahme von Xeben, die ihm nach den Tode 
feines Geſchlechtsvetters, des fatholiihen Grafen Unton E., des letzten Spröflings der 
in Bayern zurüdgebliebenen Fatholifchen Samilie der C., zufallen würden, zu erleichtern. 
Anf diefe Weije wurde Karl C. Glied einer Kirche, die recht eigentlich ihre Aufgabe darin 
gefunden zu haben jcheint, in der unzeitigen Erinnerung an die großartige, wenn gleich für 
fie wenig rühmliche Vergangenheit dem Geifte des neuen Jahrhunderts und der allgemeinen 
Aufklärung des Volkes entgegen zu arbeiten und jid) zum Werkzeug bei Ausführung der 
Intriguen herzugeben, die von gewilfen Parteien feit langer Zeit vorbereitet, erft in ber 
jüngiten Zeit unfern Augen verwirklicht werden jollten. C. ftudirte, während jein Vater 
in den franzöftichen Givildienft trat, und 1805 die Unterpräfeftur von Simmern verwal- 
tete, nachdem ihm derjelbe die ibm zugefallenen Lehen Gern und Aufhauſen überlaffen 
hatte, in der Studienanftalt zu Münden, jeit 1802 auf der Hochſchule zu Trier und 
Landshut die Rechte, und wurde 1805 in einem Ulter von 19 Jahren bei der damaligen 
Landesdirection in Münden Acceſſiſt ohne Befoldung. Dieſes Amt verwaltete er big 
1814, in weldiem Sabre er wirklicher Kreisrath wurde. Seine bürgerliche Stellung, feine 
Güter, fo wie feine Abkunft au einem der älteften und edeljten Geſchlechter Bayerns gaben 
ihn eine befondere Bedeutung ; hatte er doch die erbliche Würde eined Landmarſchalls von 
Niederbayern, und als ſolcher ftand er mit dem Hofe in verfchiedener Berührung. Sole 
äußere Glücksumſtände hatten indeifen feinen Einfluß auf feine Grundjäge; den Lockun— 
gen, welchen jo Mandyer erlag, der font große Erwartungen erregte, entging er, und ohne 
Nüdficht auf Vortheile und Auszeihnungen, nad denen die Selbſtſucht ter Menfchen nur 
zu Teicht zu greifen pflegt, bewahrte er ſich jene Selbftändigfeit der Meinung, obne welde 
die Wirkſamkeit für einen großen Zwed erfolglos bleiben muß. Unter dem Tumult der 
Waffen trieb ihm der Thatendurft der Jugend, 1805 zum Schwerte zu greifen; als Offi— 
zier diente er freiwillig in einem veitenden Jägercorps in dem bayerjchen Heere, das mit 
Napoleon gegen Oeſterreich operirte. Nach dem Frieden von Prefburg fehrte er in den 
Givildienft zurück, trat aber 1814, nachdem er 1809 an der Ausführung einiger wichtigen 
Regierungsaufträge in Tyrol Theil genommen hatte, wieder auf dem Kriegsſchauplatze auf, 
indem er den Fürften Wrede in den Schlachten bei Arcis, Bar jur Aube und Fere Cham— 
penoije begleitete. Nach dem Frieden wurde er 1817 Regierungsrath im Minifteriun des 
nern, und 1819 Minifterialvath. Als Abgeordneter aus der Claſſe der adligen Guts- 
befiger mit Gerichtsbarkeit war er 1819, 1825 und 1831 zum Mitglied der zweiten 
Kammer gewählt, und auf allen Ständeverfammlungen ftand er in den Reihen der libe— 
ralen Oppofition. Die Natur und eigned Studium haben ihm ein treffliches Aednertalent 
verliehen, und wog er auch biöweilen Die Worte nicht auf der Goldwage, fo milderte doch 
auch der Humor feiner Nede jehr oft die Leidenſchaftlichkeit feiner Nicht zu 
u, 29 
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verkennen dürfte fein, daß C. als parlamentariſcher Redner darin ſich verrechnete, daß er 
die franzöſiſche und britiſche Staatsberedtſamkeit nachahmen zu müſſen glaubte. Selbſt 
unter den günſtigſten Umſtänden wird Deutſchland eines langen Zeitraums bedürfen, ehe 
es fein Ohr an die allgewaltigen Donner der britiſchen, und fein Auge an die wild durdy= 
einander zudenden Blige ber franzöſiſchen Staatsberedtfamfeit gewöhnt. Nahm C. auch 
an den wichtigften Verhandlungen der Kanımer Theil, fo hatte er Doch den meiften Einfluß 
bei Berathung induftrieller, vorzüglich Tandwirthichaftlicher Angelegenheiten. Hierin hatte 
er eigne Erfahrungen eingefammelt, Denn er beichäftigte fih, zumal nah feiner Pene 
flonirung im I. 1825, angelegentlih mit allen Zweigen der Landwirthſchaft. Schon 
1809 war er Mitftifter des Iandiwirthichaftlihen Vereins für Bayern, in beffen Generals 
comits er bi8 1830 faß, gab eine „Kritiſche Zufammenftelluug der bayerfchen Gultur« 
geſetze“ (Minden 1838) heraus, und Hatte auf feinem Gute Gern, wo er eine Runkel⸗ 
rübenzuderfabrif und eine Damaftweberei errichtet, und die veredelte Schafzucht mit dem 
beften Erfolg eingeführt hatte, eine landwirthſchaftliche Erzicehungsanftalt für arme Waifen 
gegründet. Dergleihen gemeinnügige und mit Opfern von feiner Seite verbundene Be— 
ftrebungen ſicherten und vermehrten feine Achtung faft in demfelben Verhältniß, als ihm 
feine Freiſinnigkeit das Vertrauen derer, welchen feine Unerfchrodenheit und liberale 
Sprache befchwerlich fein "mochte, verminderte. Mit vieler Energie trat er befonders auf 
dem Landtage von 1828 auf. Wiederholt vertheidigte er Die Rechte der Stände gegen 
mannichfache Verſuche, die ihm berechnet fchienen, die Repräſentativ-Verfafſſung, wie fie 
nach dem Bedürfniß der modernen Intelligenz nothwendig geworden ift, unvermerft in das 
Keichentuch der mittelalterlichen Landflände zu hüllen und fo zu begraben. Bet der neuen 
Wahl 1831 verweigerte ihm die Regierung den Gintritt in die Kammer, unter dem Vor— 
geben, er fei ein Staatsdiener, der von Seiten der Regierung der Erlaubnif zur Theil 
nahme an den Ständeverbandlungen bedürfe. Es blieb ihm nichts übrig, ald entweder der 
Regierung Folge zu leiften oder aus dem Staatödienfte zu treten. Das Leptere mochte 
als umvahricheinlic angenommen worden fein, denn er hätte Dadurch zugleich feine Penfton 
verloren, die ihm damals viclleidht von größerm Werthe ald fonft hätte gelten können, 
weil ihm kurz zuvor das Unglück betroffen hatte, daß eine Feuersbrunſt feine Etabliſſements 
auf Gern größtentheil® verzehrt hatte. Demungeachtet gab er feinen Sig in der Kanımer, 
auf den ihn das Vertrauen ded Volfed gerufen hatte, nicht preiß, licher entjagte er feinem 
Gehalte und ließ ſich aus der Liſte der Staatsdiener ftreihen. Als die Regierung trotz⸗ 
dem feinen Griagmann, den Freiherrn von Vequel, einberief, entichied die Kammer mit 
115 gegen 5 Stinnmen, nur C. gebühre der Gintritt, ſowie die Kammer auch für den 
Grafen Benzel» Sternau, einen Geiftesverwandien C.'s, deſſen Wahl die Regierung bean 
ftandet hatte, gegen die Abſichten der Behörde entſchied. In der Ständeverfammlung 1831 
erhob C. feine Stimme Fräftiger, ald jemals, wenig fehlte, und er wäre zu Grundiägen 
gelangt, deren Realifirung in dem monardiichen Europa unmöglich ſcheint. Wir wollen 
wenig auf feine philanthropiiden Anfichten über die Juden» Gmancipation geben, denn im 
Grunde wiederholte er in jeinem desfalſigen Antrage nur, was vor ihm Millionen Mal 
von der freien Entwidelung der Kräfte, und von der Gleichheit der Rechte gefagt und ges 
fchrieben if. Ungleich tiefer greifend und eine Wunde berührend, an der auch andere 
Staatöförper Fränfeln, war C.'s Antrag auf Eicdyerftellung der Staatsbürger gegen Cabi— 
netöbefehle, gegen Nilitär- und Policeigewalt; Die zweite Kammer genehmigte den Antrag, 
aber die erfte verwarf ihn, aus feinem andern Grunde, als weil er überflürftg fei.  Diefe 
Ausflucht war nicht blos eine Art von Beleidigung gegen die Abgeordneten, deren ſämmt— 
liche Redner die Motion empfohlen hatten, fondern fie war noch mehr ald diefes, fie war 
eine geiftlofe, und deshalb nannte C. in der äußerften Entrüftung über die geiftlofe Ab— 
weifung die Mitglieder der erften Kammer ‚‚entartete Söhne des Vaterlandes“, deren Be— 
nehmen nur in „blinder und ſyſtematiſcher Oppofttion gegen Alles Gute‘ beſtehe. Ferner 
trug C. eine Anklageacte des Minifterd von Schenk vor, und drang auf ein Gefeg über 
Minifterialuerantwortlichkeit, Mit vieler Heftigfeit griff er die Gjährige Bewilligung des 
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Budgets an, und umterfuchte mit peinlicher Genautgfeit bie Krage, ob der Kammer das 
Recht der Verweigerung des Budgets zuftehe. Er bejahte die Frage, „weil die Nation ſich 
auf feine andere Weife gegen eine revolutionäre Regierung vertheidigen könne.” Bei dem 
Poftulat für das Departement der Auswärtigen nahm er Gelegenheit, fich über die „ſchmä—⸗ 
lige Vormundſchaft“ aufzuhalten, „in welder Bayern von den abjoluten europäifchen 
Mächten gehalten worden.‘ Ginige feiner Anträge veranlaßten hitzige Debatten, jo der 
Antrag, „in den Schulen folle den jugendlichen Gemüthern Liebe zum Vaterlande und zur 
Verfaſſung eingepflanzt werden.‘‘ Bei der Berathung über die Preffe verlangte er unbe» 
dingte Verwerfung der Genfur und unbedingte Preffreiheir. Mit dem Landtage von 1831 
ſchloß C.'s ſtändiſche Wirkfamfeit. Das Vertrauen des Volkes hatte er nicht verloren, 
vielmehr hatte fih die Achtung gegen ihn nur noch vergrößert, wie dies zum Theil ſchon 
Daraus hervorgeht, daß, jobald es befannt wurde, er habe feine Penſton verloren, zum 
Erſatz feines Verluftes eine Subfeription eröffnet wurde, durch die ſchnell 1832 ein bedeu- 
tendes Gapital zufammenfam ; er ſchlug die Entſchädigung aus. Aber die Regierung ver« 
wicelte ihn kurz vor der Einberufung der Stände 1833 in einen Prozeß; indem fle ihm, 
nach Angaben von öffentlidien Blättern, des Majeſtätsverbrechens anflagte, weil er angeb— 
lid ein von Dr. Große verfaßtes und mit deffen Namen verjehenes majeftätäverbrecherijches 
Gedicht in einer Sitzung der Stände 1831 verbreitet hatte. C. ftellte ſich, nach erhaltener 
Nachricht von dem Vorhaben der Regierung, freiwillig, und wnrde in die Brohnfefte zu 
Münden eingeiperrt. Bier Monate faß er im Gewahrfam, und erhielt nur erſt nad 
wiederholten bittern Beſchwerden bei dem oberften Gerichtshof feine Freiheit wieder. Die 
Regierung berief feinen Erfagmann abermals ein, die Kammer aber wies ihn auf Hude 
hart's Antrag deswegen zurüd, weil vor Entſcheidung der Sperialunterfuhung C.'s Recht, 
einen Si in der Kammer einzunehmen, blos ruhe, mithin der Erfagmann nicht einberufen 
werden dürfe. Wie e8 fcheint, ging die Unterſuchung äußerſt langſam, langſamer, als fte 
vielleicht unter andern Umftänden betrieben worden wäre, jo daß der Prozeß im Winter 
1836— 37, in welder Zeit neue Wahlen für die zweite Kammer ausgeichrieben wurden, 
noch ſchwebte. Die Kreidregierung ded Unterdonaufreijes ſtrich C.'s Namen aus der Lifte 
der paſſis Wählbaren, weil nach den Inhalt des Staatdgrundgefeges Feiner zum Abgeord⸗ 
neten gewählt werden dürfe, der einer Specialunterfuhung unterworfen wäre. Bald nad 
der Eröffnung der Ständeverfamminng traf C. das traurige Geſchick, blos von ber Inftanz 
entbunden zu fein. Sogleih erhoben fünf Grundheren mit gutsherrlichen Standſchafts- 
rechten im Unterdonaufreife Beſchwerde über die Auslaffung C.'s ton der Wahllifte, und 
trugen darauf am, die geſchehenen Wahlen für ungültig zu erflären. Darüber entftand in 
Februar 1837 eine ziemlich lebhafte Debatte in der Kammer, viele Redner ſprachen ſich 
für und wider das Verlangen aus; das Mefultat der Verhandlungen war, daß C. nur 
dann erft auf die Lifte der palflo Wahlfähigen gelegt werben dürfe, wenn er von dem 
angeichuldigten Verbrechen vollftändig freigeiproden worden fei. Dies geichah erit am 
26. Januar 1840, wo das Urtheil des Oberappellationdgerichts zu Gunſten des Ange— 
klagten entſchied. 

Cloſſius, Walther Friedrich, akademiſcher Rechtslehrer, geboren zu Tübingen 
1796, Sohn des 1797 als Profeſſor der Anatomie und Chirurgie geſtorbenen Karl 
Friedrich E., ſtudirte daſelbſt die Rechtswiſſenſchaft, und eröffnete an der vaterländiſchen 
Univerfitäit 1818 feine Vorlefungen über römifches Recht und römiſche Litterargeſchichte. 
Im 3. 1824 folgte er ald ordentlicher Profeffor einem Rufe an die Umiverfttät nah Dora 
pat, erhielt dort den Stanislausorden und den Titel eines Staatsraths 1836, doch ſchon 
im folgenden Jahre ging er als ordentlicher Profeffor und als geheimer Juſtizrath nad 
Gießen, wo er am 10. Febr. 1838 plöglich ftarb. Im feiner wiſſenſchaftlichen Bildung 
gebörte er mehr der philologiich = Hiftoriihen Schule an, ald daß er der neuen philoſophi⸗ 
ſchen Richtung Hätte folgen können. Mit muſterhaftem Fleiße ſuchte er die entlegenſten 
litterariſchen Notizen zuſammen, und widmete ſich ausſchließlich und nicht ohne guten Erfolg 
dem Quellenſtudium des alten römiſchen Rechts, Welche Richtung er einfhlagen würde, 
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hatte er bereits in ben beiben Eleinen Schriften „Dissertatio sistens specimen descriptionis 
codieum manuscriptorum Digesti veteris‘‘ (Xüb. 1817) und „Codieum quorund. ma- 
nusc, Digesti veteris accurata descriptio“ (Weimar 1818) binlänglicd gezeigt. Zur 
Unterfuchung und vergleichsweifen Bervolljtändigung des litterariihen Materiald unternahm 
er mehrfache und weite Reifen durdy Deutſchland, Frankreich und Italien, 1827 durdı= 
forfchte er die Bibliotheken in den Epardien Moskau und Nowgorod, und 1829 bejudhte 
er die Krim und Weißrußland. Die widhtigfte feiner literariich = hiftoriichen Entdefungen 
ift die Auffindung großer Fragmente des Achten Theodoſiſchen Goder, die er in „„Theodo- 
siani Codieis genuini fragmenta‘ (Tüb. 1824) veröffentlichte. Sein Programm „De 
vetustis nonnullis membranis in bibliotheeis russicis“ (Dorpat 1827) gibt Nachrichten 
über das, was er in den ruffiichen Bücherſälen gefunden hat. Seine übrigen literariichen 
Arbeiten find nicht von Bedeutung, weil fie faft nur mit Rückſicht auf ruſſtſche Bedürfniſſe 
verfaßt wurden. Dahin. gehört nebft der „Einleitung in dad Corpus juris eivilis im 
Grundriffe” (Riga 1829) vorzüglich die ſchon 1829 gedrucdte, aber 1831 erſt audgege- 
bene „Hermeneutik des römiſchen Rechts — mit einer Chreftomathie von Ouellen“ (Leipz. 
1831), von der E. ſelbſt gefteht, daß ſie feinen Anſpruch auf wiſſenſchaftliches Verdienſt 
mache, und daß er den Grundrig in Gemäßheit des kaiſerlichen Statuts für die Univerfität 
Dorpat habe zum Drud befördern müffen. Sein Name ift augerdem unter den Bear—⸗ 
beitern des ‚Corpus juris eivilis“‘, das unter Schrader'd Leitung erjhien, genannt, doch 
fheint C. wenig oder feine Beiträge geliefert zu haben. 

Elot:Bey, der erite Europäer, welcher es verftand, unter der Regierung des für 
europäiiche Givilijation nicht unempfänglihen Paſcha Mehemed-Ali den erften Samen zu 
einer geordneten Medicinalverwaltung an den Ufern de3 Nil auszuftreuen, ift ein Franzoſe, 
im April 1795 zu Marjeille geboren. Er bejuchte dad Hospice de la Charite, und praf- 
tieirte zu Marfeille, entichloß ih aber im Januar 1825 unter vortheilhaften Bedingungen, 
die ihm der Paſcha von Aegypten ftellte, zu einer Reiſe in das Land der Pharaonen. Hier 
errichtete er den Gejundheitsrath zu Gairo, und in einem Dorfe zu Abu = Zabel, unweit 
Heliopolis und A Stunden von Gairo, die medicinifhe Schule, die fpäter mit einer auch 
von ihm errichteten Apotheker- und Beterinärfchule, und 1832 mit einem Hebammen 
inftitut verbunden 1837 nad) Gairo verlegt wurde. Er erhielt zuerft die Würde eines 
Bey, obgleich er Ehrift blieb, und flieg von Jahr zu Jahr in der Gunft de? Paſcha, der 
ihn 1833 zum Präfidenten des Geiundheitscollegiums ernannte, uni ihm 1836 den Ge— 
neraldrang ertheilte, gleichwie er ihn 1837 zum Generalftabsarzt der Armeen und zum 
alleinigen Chef des geſammten Medicinalwefens in Aegypten erhob, und ihm einen Gehalt 
son 36,000 Fr. beftimmte. In Paris, wohin C. 1832 mit 12 arabifchen Eleven Fam, 
um dort deren mediciniiche Ausbildung zu Lehrern der medicinischen Schule in Abu = Zabel 
zu leiten, erhielt er den Orden der Ehrenlegion, und wurde audwärtiged Mitglied der 
Parifer Akademie der Medicin. Nach einer Reiſe nach London im Januar 1833 rief ihn 
der Paſcha nach Alerandrien, und ertheilte ihm den Auftrag, den Sanitätödienft der ägyp— 
tiihen Marine zu ordnen, und einen Sanitätsrath für Schiffsärzte nah franzöſiſchem 
Mufter einzurichten. Er ift auch als mediciniſcher Schriftfleller aufgetreten, unter Andern 
mit „Compte rendu des travaux de l’Ecole de Med. d’Abou-Zabel‘‘ (18283—32) und 
„Compte rendu des travaux u. |. w. et de l’examen general des &leves pour les anndes 
de sa fondation 1827—32, worin er mehrere frühere und Fleinere Aufjäge wieder ab« 
druden ließ, und außerdem über jeinen Sjährigen Aufenthalt in Aegypten Rechenſchaft 
ablegt. Im Aug. 1839 fam er nach Paris, um feine mehrfach angegriffene Geſundheit 
wiederberzuftellen, gab daſelbſt feine Schrift „De la peste observee en Egypte“ (Bar. 1840) 
heraus, worin er feine Anfichten und Erfahrungen über die Pet niederlegte, und kehrte im 
folgenden Jahre wieder nach Aegypten zurüd., 

Elotilde de Ballon Chalys (Marguerite Eleonore). Der innere Werth 
und die jonderbaren Schickſale ihrer Dichtungen nehmen unjer Intereffe in gleihem Maße 
in Anſpruch. Sie ward geb, 1405 auf dem Schloſſe zu Vallon an der Ardöche in 
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Languedoe. Schon im 11. Jahre überfehte ſie ein Gebicht Petrarca's, umd im Umgange 
mit geiftreichen Frauen ihrer Zeit, unter denen mehrere Dichterinnen waren, biltete ſich 
ihr poetifches Talent mehr und mehr aus. 1421 mit Berenger de Surville, einem jun— 
gen Nitter, vermählt, dichtete fle, ald Diefer bald nad der Hochzeit mit dem Daupbin 
Karl VII. nad Puy-en-Velay gehen mußte, die jchöne Heroide, Die den Anfang ihrer Ge— 
dichte bildet. Sie verlor ihren Gemahl ſchon nah 7 Jahren. Ihr Vergnügen blich es 
von jegt, die Anlagen junger Dichterinnen auszubilden, und man fennt unter ihren Zög— 
lingen Sophie de Lyonna und Juliette de Viharez. Margarethe von Schottland, Gemab- 
lin des Dauphin Ludwig, lernte fie fennen und verehren ; ſie überfandte der Dichterin für 
ein Gedicht zum Preife Philipp's des Guten eine Lorbeerfrone, deren Blätter von Silber 
waren, und durdh 12 goldene Blumen geſchmückt war, aber bewog durch die freundlichften 
Einladungen Elotilden niht, an den Hof zu fommen. Unbefannt ift, wann Glotilde ftarb, 
wentgftens befang fte noch 1495 die Siege Karl's VII, Nur aus der Bewunderung ihrer 
Zeitgenoffen konnte man auf die Trefflichfeit ihrer Gedichte ſchließen, da fih auch nichts 
von ihnen erhalten zu haben ſchien, ald 1782 Etienne de Surville, einer ihrer Nachkom— 
men, im Familienarchive eine Sammlung ihrer Gedichte entdedte. Die Mühe, die ihm 
Schriftzüge und Sprachmeife bei der Leſung verurſachten, ward durch den Werth des Ger 
fundenen vollftommen vergütet. Aber 1791 mußte er Frankreich verlaffen, und die Hand— 
fchrift mit vielen anderen Urfunden verbrannte. Surville felbft ward als heimlich zurück— 
gefehrter Emigrant 1798 erfchoffen. Mehrere Gedichte aber waren and der Handſchrift 
von Surville copirt, und diefe Abichriften übergab feine Witwe an Vanderbourg, der fle 
1803 herausgab. Ihre Aechtheit, obwohl Surville bin und wieder eigenmächtige Aen— 
derungen gemacht zu haben ſcheint, ift nicht zu bezweifeln, und fie fihern Glotilden eine 

der erſten Stellen unter den Dichterinnen aller Zeit. 

Elöture heißt im Allgemeinen der Schluß von Verhandlungen, namentlich der 
franz. Deputirtenfammer; dann das Geſchrei, womit Die ultrarovaliftiiche Partei in der 
franz. Kammer unter der NReftauration bi8 ungefähr 1827 alle Netner, die im Intereffe 
der Charte, des Volkes und der Humanität ſich erheben wollten, unterbrach, um fie zu 
übertäuben und zur Abflimmung zu kommen. Die Glieder diefer Partei nannte man 
Clöturids, 

Cloud, St., Marftfleten an der Seine, im franz. Bezirke DVerfailles, Depart. 
Seine und Dife, mit 3300 Ginw., ſchönen Landhäufern der Parifer, und befonders mit 
einem fchönen Föniglichen Luftichloffe. St. Cloud, früher Fanum St. Clotoaldi genannt, 
wurde von Chlotewald, der nach Ermordung feiner Brüder bier ein Klofter baute, ges 
“ gründet, und der Kirche von Paris gefchenft, deren Biſchöfe feit 1381 als Recht genoffen 
von den Einwohnern am Andreastage eine willfürlide Steuer einzutreiben. Erft 1429 
hörte diefer Mißbrauch auf, indem der König die Abgaben auf beftimmte Summen feft- 
fette. Hier wurde Heinrich III. durch Element d. 2. Aug. 1589 ermordet. Ludwig XIV. 
faufte 1658 das Schloß von den Herren von Gondy für feinen Bruder, den Herzog Philipp 
von Orleans, und baute das jegige Schloß. Hier wurde am 18, Brumaire das Directos 
rium geflürzt, worauf die Gonfularregierung folgte. Napoleon ließ das Schloß prächtig 
ausſchmücken, und refidirte hier ald Gonful, und in der erften Zeit ald Kaifer; daher 
Cabinet de St. Cloud, fo wie früher Cabinet de Versailles. &t. Cl. wurde den 31. März 
1814 von Langeron, der den Vortrab ber allüirten Armee führte, befegt, und vom 
7. April’bi8 3. Juni war hier das Hauptquartier der Verbündeten. 1815 nahm Blücher 
hier fein Hauptquartier, und fchlief in Napoleon's Schlafgemache. Am 3. Juli 1815 
wurde hier die Militairconvention wegen der 2. Einnahme von Paris zwiichen dem Baron 
Müffling, Colonel Hervey, Bignon, Guilleminot und Graf Bondi gefchloffen. 

Clouet, ein trefflicher Chemiker, geb. 1751 zu Singly bei Mezieres, ftudirte für 
fih Chemie und Mechanik, legte zu Charleville eine Bayencefabrif an, fallirte, und wurde 
nun als Lehrer an der Ingenieurfchule zu Mezidres angeftellt. Mancherlei mechaniiche Ver« 
befferungen und Erfindungen, unter andern die Erfindung, das franzöſ. Eifen eben fo 
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hart zuzubereiten wie den engliſchen Stahl, bewirkten, daß er im Departement des Innern 
angeſtellt wurde. Er errichtete zu Sedau eine Gewehrfabrik beim Anfange der Revolution, 
machte ſpäter eine Reiſe nach Cahenne, um hier naturhiſtoriſche Forſchungen anzuſtellen, 
und ſtarb Dajelbft 1801. Die „Annales de ch&mie‘‘ und das „Journal des mines“ enthalten 
feine Entdeckungen. 

Gluwn, eigentlih Bauer oder Tölpel, ift der Luftigmacher der engliſchen Bühne, 
ben deutſchen Handwurft und dem ſpaniſchen Graziofo verwandt, Er durfte früher jelbft 
in Tragödien nicht fehlen und hatte das Recht zu improviſtren. Schon im Anfang des 
16. Jahrh. finden fih Spuren von ihm. Je derber, plumper und zügellofer feine Späße 
waren, befto willfonmner war er im Volke, Später wurde er aus den Tragödien höheren 
Styls in das Narrenfpiel, und endlich mit Ausnahme der Shakſpeare'ſchen Stüde, auf die 
Pantomime und in die Seiltängerbube verwiejen. ine vorzüglide Wirkfamfeit behauptet 
ber C. noch jegt in den Weihnadhtspantomimen auf den Theatern Drurylane und Govents 
garden, wo der in feiner Art unnahahmliche Grimaldi in neuerer Zeit durch feine Darftels 
lungen bes C. einen befonderen Auf erwarb. 

Club, ein gefchloffener Verein, eine gefchloffene Gejellihaft, welche fih zu bes 
flimmten Zweden (entweder zu wiſſenſchaftlichen, politiihen, oder zum Vergnügen) an ges 
willen Tagen und Orten verfammelt. Die Clubs entflanden in England, wo fie aber zus 
erft ohne Nachtheil der bürgerlihen Gejellihaft waren, und dienten nur zur Berathung 
über wiſſenſchaftliche und Kunftgegenftände, oder auch über Staatdangelegenheiten. Spä— 
ter bildeten fich ſolche Geſellſchaften in Frankreich, welche, während ber Revolution von 
großer Bebeutfamfeit, die ganze Umwälzung Frankreich's Teiteten, wie der Jafobiner-Glub, 
der jein Anſehen und feine Macht ziemlich lange behauptete. In Deutjchland wurden die 
politiihen Clubs 1793 durch ein Meichögeieg, und in neuerer Zeit auch durch die Deutjchen 
Dundesbeihlüffe von 1832, und verſchiedene Gefege der einzelnen Staaten verboten. Im 
Allgemeinen darf man wohl annehmen, daß nur England das wahre Land der E.'3 ſei. 
Die Eingezogenbeit des Familienlebens, die ftrenge Scheidung der Geſchlechter in gefells 
fchaftlicher Beziehung, jowie die außerordentliche perfönliche Freiheit, Die der Einzelne ge= 
jeglich hier genießt, mußten ſchon von jeher geiellichaftlicdhe Vereine der Männer zu ernfter 
und beiterer Unterhaltung begünftigen. Zugleich befördert die Deffentlichfeit und die hohe 
Entwicklung bes politifchen Volkolebens, die die Theilnabme an den wichtigften Ereigniſ— 
fen in Staat und Gefellihaft jedem Einzelnen faft zur Pflidyt machte, die Erridtung von 
Zufammenfünften zur Erörterung öffentlicher Angelegenheiten. , Daher findet man aud) 
faft in allen Städten, beſonders aber in London und den größeren Städten Englands, 
Clubs für alle Claſſen der Gefellihaft, deren Zweck theils gejellige Unterhaltung, theils 
Politik if. 

Elugny oder Eluny, eine ehemals berühmte Benedictinerabtei im gleichnamigen 
Städtchen des frangöfifchen Departements Saone und Loire wurde 910 von Herzog Wil- 
helm von Aquitanien geftiftet und zählte unter ihren fpäteren Vorſtehern, namentlid den 
weltlichen Gommenbaturäbten, viele Fürften und andere ausgezeichnete Perfonen. Der 
erfte Abt hieß Berno, der dadurch in den Stand geiegt wurde, eine durchgreifende Reform 
des Benebictinerordend vorzunehmen ; noch geichärfter wurbe Die Orbendregel durch den 
2. Abt Otto (927— 941). Er und feine Nachfolger wurden bald Gegenftände der froms- 
men Bewunderung, und unaufhörlihd zur Anlegung neuer, und zur Reformation alter 
Klöfter berufen. So entftand in dem Benedictinerorden die Gongregation von C., oder 
der Orden der Cluniacenſer, ber im 12. Jahrh. bereits in Frankreich, Italien, Spa— 
nien, England, Deutfchland und Polen über 200 Klöfter zählte. Der Abt von E. führte 
deshalb den Titel Erzabt, und die Abtei jelbft erkannte nur die Oberberrfchaft der römis 
ſchen Kirche an, welder letzteren fie aller 5 Jahre eine Abgabe von 10 Soldi zu leiften 
fhuldig war. Das Klofter wurde mit der Zeit jeher reich, und fhon im 12. Jahrh. riß 
ſolche Zuchtlofigfeit Darin, und in dem ganzen Orden ein, daß eine neue Reform noth« 
wendig wurde, aud welcher der Orden der Giftercienjer hervorging. Die Abtei vom 
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C. felbft wurde im I. 1790 aufgehoben. Befonders merfwürdig ift fle ald Vildungs— 
ſchule des Papftes Gregor VII. geworden. 


Elufiunt, dad heutige Chiufi in Toscana, eine alte italifche Stadt in Etrurien, 
lag am clufinifhen See, 3 Tagereiien von Rom, und hieß in frühefter Zeit Camars. 
Zur Zeit der Erbauung Rom's war EI. in der höchſten Blüthe, und der Kampf deffelben 
unter feinem Könige Porſenna gegen Rom machte dem Letztern viel zu fchaffen, indem es 
ben Frieden unter harten Bedingungen fliegen mußte. I. diente den Römern immer 
als Bormauer gegen die Einfälle der Gallier. Später unterjocdhten die Römer ganz Etru« 
rien, und mit ihm Glufium. . 


Eluver, Philipp, ein berühmter Aftronom und Alterthumsforſcher, geb. 1580 
zu Danzig, aus altabligem Geſchlechte, jollte Die Rechte ftudiren, gab fich aber jeiner Neis 
gung für Geſchichte und Erdfunde hin, und erzürnte feinen Vater dadurd fo, daß er ihm 
jede Unterftügung entzog. Aus Noth trat E. in öſterreichiſche Militärdienfte, kehrte aber 
nah 2 Jahren, heimlih unterftügt von feiner Mutter, zu feinen Studien nah Xehden 
zurück. Darauf machte er eine Reiſe durch England, Schottland, Branfreih, Deutſch- 
Iand und Italien, und ließ fi endlich abermals in Leyden nieder, wo er durch ein Jahre 
gehalt der Euratoren der Hochſchule in den Stand gefegt wurde, feinen Titerarifchen Be— 
firebungen frei und ungeftört fi zu widmen. Er farb zu Leyden 1623, und hat fid 
befondere Verdienfte um die alte und neue Erdkunde erworben. Seine „Introductio in 
universam geographiam tam velerem quam novam‘‘ (2eyden 1629, und öfter; am volle 
ftändigften von Bruzen de la Martiniere, Amſt. 1729, 4., deutih 1733) ift als ber 
erfte gelungene Verſuch einer foftematiichen Behandlung der Geographie in ihrem ganzen 
hiſtoriſch-politiſchen Umfange zu betrachten. Auch feine beiden antiquarifchen Befchreibuns 
gen von Italien (berausgeg. von Daniel Heinflus, Leyd. 1623) und von Sicilien, Sars 
Dinien und Corſika (Keyd. 1619; Wolfenb. 1659, 4.), jo wie feine Abhandlung über 
das deutfche Alterthum in Scriver'd „Antiquitates inferioris Germaniae“ (Xeyd. 1619 
und 1631, %ol.) find mit großer Sorgfalt gearbeitet, und noch jegt ſehr ſchätzbar. 


Elyde, einer der anſehnlichſten ſchiffbaren Flüſſe des füblihen Schottlands, ent« 
fpringt in den Bergen von Lanark, fließt bei Lanarf, Hamilton, Glasgow, Renfrew und 
Dumbarton vorbei, und fällt nach einem Laufe von 10 Meilen durd den breiten Clyde— 
buſen beim Schloſſe Dumbarton in die iriche See. Im den Bergen bildet er mehrere 
ſchöne Wafferfälle, 3. B. bei Gorrahouje einen von 84 F., und bei Stonebyres einen von 
80 3. Höhe. 

Goadjutor, eigentlih Gchülfe, im Fatholiihen Kirchenrecht der Amtsver« 
wefer eines Biſchofs, wenn dieſer jein Amt jelbft zu verwalten verhindert ift. Der C. 
wird entweder nur auf Zeit, zur Vollzichung der, wegen theilweifer Verhinderung des 
Biſchofs von demſelben nicht zu verrichtenden Amtsgeſchäfte, eingejegt, und fommt in 
diefem Sinne auch bei anderen Prälaten niederen Ranges vor, oder er ift perpetuirlich, 
d. 5. auf die Lebendzeit des Biſchofs demjelben beigegeben, und zwar mit dem Mechte ber 
Nachfolge. Ju der alten Kirche war es verboten, daß der Viſchof den E. auch ald jeinen 
Nachfolger erklärte, weil dadurch die Freiheit der Wahl verloren ging. Ueberbaupt wur« 
den die E. früher meift auf Erſuchen des Biſchofs von dem Provinzialconeil, mit Beiftin« 
mung des Volks und des Klerus ohne Dazwiſchenkunft Des römischen Stuhls ernannt; 
erſt Bonifaz VIIl. machte die Ernennung eines E. für den Ball, wenn der Biſchof ſich der 
Annahme desjelben weigerte, zu einem päpftlihen Nejervatrechte. Die temporären E. 
werden jegt durch Generalvicare erjegt; Die perpetuirlichen mit der Hoffnung der Nachfolge 
wollte das Trientiner Goncil ganz abflellen, doch jegte e8 der Gardinal von Lothringen 
duch, daß fie bei dringender Nothwendigfeit oder bei offenbarem Kirchenvortheil nach ges 
naner Unterfuhung durch den Papſt geftatter werden follen. In der neueren Zeit wurde 
aber bei Gelegenheit der Einfegung des Breiberen von Weſſenberg zum C. von Gonftanz 
die Brage jehr lebhaft debattirt, ob Die Mitwirkung des Papftes bei der Beſtellung dee 
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C. cum spe succedendi nothwendig ſei, oder, ob ein Biſchof mit bloßer landesherrlicher 
Bewilligung ſich einen C. beſtellen könne. 

Goafs, ſ. Steinkohle. 

Coalition heißt jo viel als Verbindung, und wird daher in der Chemie von der 
innigen Bereinigung bisher getrennter Theile gebraucht. — Eine eigenthümlihe Bedeutung 
hat die neuere Gefchichte dieſem Worte ertheilt, wonach e3 ein Bündniß von 2 oder meh— 
reren Mächten gegen einen gemeinjchaftlichen Feind bezeichnet, aljo im Grunde genommen 
mit Allianz (ſ. d.) einerlei ift, wenn man nicht unter diefer eine Verbindung für alle 
gemeine Fälle und fünftige Beinde, und unter der Goalition die Verbindung gegen einen 
beftimmten Feind verfiehen will. Zu bemerfen ift aber doch, daß die verbündeten Mächte 
feldft ihre Verbindung lieber mit dem Ausdrude Allianz bezeichnen, indem ihnen häufig 
das Wort Eonlition noch immer das Gehäſſige zu verrathen jcheint, welches die Franzoſen 
bineinlegten, als fle e8 zuerft von der Verbindung mehrerer Mächte gegen Franfreih nad) 
dem Ausbruche der Nevolution gebrauchten. Die merfwürbdigften C. find diejenigen, welche 
zu Befämpfung der franz. Revolution von den Hauptmächten Europa’3 eingegangen wur— 
den. Man nimmt gewöhnlich acht an; Die erfte E. gegen Franfreich zwiſchen Oeſterreich 
und Preußen vom 7. Behr. 1792, um die deutiche Reichsverfaſſung zu erhalten, und die 
franz. Revolution zu befämpfen. Die zweite C. von 1793, wonah Deutichland dei. 
Reichskrieg (22. März) erklärte, und der Papſt, Toscana, Neapel und Portugal beitra« 
traten. Die dritte G. vom 28. Sept. 1795 zwiſchen Rußland, Defterreih und Großbri— 
tannien, welde ber Friede von Campo Formio (j. d.) auflöfte. Die vierte E. vom 
23. Dec. 1798 zwiſchen Rußland, der Pforte und Großbritannien, an welcher Defterreich 
und Neapel Theil nahmen, und die. jpäter einzelne Briedensichlüffe beendigten. Als ſeit 
dem 18. April 1803 England aufs Neue den Krieg gegen Branfreih begann, jo bildete 
fi bald feit dem April 1805 eine fünfte C. zwifchen England, Rußland, Defterreicd und 
Preußen, die ſich aber hinfichtlih Defterreich'8 bereits in demjelben Jahre (26. Dee.) durch 
den Prefburger Frieden, und in Bezug auf Rußland dur den Frieden vom 20. Juli 
1806, gänzlich löfte, obichen, da Preußen den Kampf allein fortjegte, und bald eine 
fechste C. entftand, Die der tilfiter Briede (7. und 9. Juli 1807) beendigte, jo wie bie 
flebente E. zwijchen England und Oefterreich durch den Wiener Frieden (d. 14. Oct. 1809) 
aufhörte. Die achte, und für Franfreich Die gefährlichfte E. war die zwiſchen Rußland 
und England, der nad) und nach faft alle europäijchen Mächte beitraten, und die mit dem 
parifer Frieden (31. Mai 1814) aufbörte, obſchon Napoleon’d Rückkehr von Elba fie im 
folgenden Jahre noch einmal hervorrief. 

Cobbett, William, ein englifcher politifher Journalift, geboren 1766, in der 
Grafſchaft Surrey, wo fein Vater ein kleines Grundeigenthum befaß, verließ 1783 den 
Pflug, und ging ald Schreiber zu einem Sachwalter nad London. Da fein unrubiger 
Geiſt auch diefer Beichäftigung bald müde wurde, ließ er fih 1784 ald Tanıbour anwers 
ben, widmete aber feine Freiftunden dem Lejen, und befonders den Studien der Grams 
matif, Im I. 1785 wurde fein Regiment nach Neufchottland geſchickt; und E. blieb bet 
ihm bis 1791, wo er ald Sergeant feinen Abjchied nahm. Gr ging jett nach Paris, 
und 1792 nach Philadelphia, wo er unter dem Namen Peter Porcupine (Stachelichwein) 
mehrere Flugſchriften herausgab, dann Buchhändler wurde, und eine Zeitung unter dem 
Zitel „The porcupine“ herausgab, worin er beſonders das engliiche Intereſſe vers 
foht, und die damals in ben Vereinigten Staaten vorherrfchende Hinneigung für 
Branfreih befämpfte. Cine hohe Geldbuße, zu der er wegen einer Schmähjchrift ver« 
urtheilt worden war, verleitete ihm den Aufenthalt in Amerifa. Er ging 1801 nach 
England zurüd, wo er „The works of Peter Porcupine“ (12 Bde., Lond. 1801) 
berausgab, eine Auswahl von feinen Auffägen aus feiner amerifanifchen Beitihrift, und 
1803 die Wochenfchrift „Weeckly political register‘ begann, Die für die Zeitgefchichte von 
großem Werthe ift. In feinen Grundfägen neigte er ſich der Torbpartei zu, bis ihn 
eine Beleidigung von Seiten Pitt's im J. 1805 zum entjchiedenen Radicalen machte, 
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In Folge eines Auffaes wegen Aufreizung zum Aufftande wurbe er 1810 zu 2jährigem 
Gefängniß, und 1000 Pf, St. Geldbuße verurteilt; doch feßte er feine Zeitichrift auch) 
im Gefängniß mit demielben Breimuthe fort wie früher. Neue politifhe Händel bewo— 
gen ihn 1817 wieder nach Amerifa zu geben; doch fehrte er ſchon nad einem Jahre nad 
England zurück, und fuhr bier fort feine ganze Kraft der Volksvertretung zu widmen. 
In diefem Sinne hielt er 1829 in England, und 1834 in Irland öffentliche politische 
Vorträge, die ihu eben jo beliebt bei der einen Partei, wie gefürchtet und gehaßt bei der 
andern madıten. Dabei war er aber auch ein entichiedener Anhänger der Hochkirche, und 
fein entjchiedener Radiealismus verhinderte ihm nicht, gegen den Unterricht der Armen zu 
ſprechen, „denen dadurch nur unmüge Ideen in den Kopf gefegt würden,‘ als wenn politiſche 
Freiheit ohne Willen möglid; wäre. Seit 1832 wurde er durd den Einfluß eines großen 
Fabrifanten für Oldham in das Unterhaus gewählt, wo er jedoch nur wenig Einfluß ge= 
wann. Gr beantragte die Abjchaffung des Papiergeldes, und vertheidigte das Intereffe 
des Ackerbaues, namentlich die Abihaffung der Malztare. Gr ftarb am 18. Juli 1835 
auf jeinem Landgute in Surrey. Außer feinen bereit genannten Schriften gab er eine 
ſehr praftiihe Schrift über den Anbau des Maid in England heraus, unter dem Titel: 
„Treatise on Cobbett's corn“ (Xond. 1828), deren Titel von Papier it, weldes er aus 
Maishülfen machen ließ. Seine engliihe Sprachlehre (von Pleßner für Deutiche bears 
beitet; 2. Aufl. von Kaltichmidt, Leipz. 1839), zeichnet ſich durch die beißende Satyre ge» 
gen das Königthum in den Beijpielen aus. Berner gab er die „Collection of State trials“ 
(3 Bde., Lond. 1803—1810), und „Parliamentary debates‘ (20 Bde., Lond. 1803 — 
1811) heraus. In allen feinen Schriften zeigt fih weniger Reichthum an Ideen, als eine 
gute Beobachtungsgabe, und eine gewiffe hausbadene Kraft, die ſich oft bis zur äußerſten 
Derbbeit fteigert. Uebrigens ift fein Styl klar, einfah und rein, und zeichnet fich oft 
durch eine eigenthümliche Eleganz des Ausdrucks aus. 

Cobenzl, Ludwig, Graf von, Ritter des goldeneu Vließes, Großkreuz des St. 
Johanniter = und des ungarischen St. Stephandordens, geboren zu Brüflel am 21. No— 
vember 1753, ein Sohn des berühmten Grafen Johann Karl Philipp v. Gobenzl. Unter 
Leitung des Gouverneurs Grafen von Pergen begann er feine politifche Saufbahn (1772 
— 1774). Nad dem Marquis von Dre erhielt er den Gejandrichaftspoften zu Kopen— 
hagen; von 1775 an bis zum Ausbruche des bayer'ſchen Erbfolgefriegs lebte er ald Ges 
fandter in Berlin, und ging 1779 als Botjchafter nadı Peterdburg. Hier erwarb er ſich 
als Diplomat und Hofmann die Achtung und Gunft der Kaiferin Katharina im hoben 
Grade. Im feinen freien Stunden jchrieb er für das Kammertbeater mehrere Stücke, deren 
Aufführung, an der er oft perſönlich Theil nahm, Katharina nie verfäumte beizuwohnen. Am 
17. October 1797 unterzeichnete er ald bevollmächtigter Minifter den Frieden von Campo— 
Formio zwifchen feinem Kaiſer und der franzöftichen Hepublit. Nachdem er zu Raſtadt 
mit Bonaparte die den Brieden von Gampo-Formio ergänzende Militärconvention abge— 
ſchloſſen, und zu Selz Die berüchtigten Unterredungen mit dem Minifter Brancois de 
Neufchatenu gehalten hatte, Fehrte er 1798 nah Peterdburg zurück. Obgleich ſich bier 
Vieles geändert hatte, und Kaifer Paul den Lieblingen feiner Mutter keineswegs günſtig 
war, fo gewann G. dennoch einen wenigftens eben fo großen Einfluß, ald unter Katharina. 
Am 9. Febr. 1801 unterzeichnete er mit Joſeph Bonaparte den Frieden von Luneville, 
wurde hierauf Hof» und StaatdsBicefanzler und Dirigirender Minifter der auswärtigen 
Angelegenheiten. Die unglücklichen Ereigniffe des Jahres 1805, von ihm aber keines— 
weges herbeigeführt, die Parteien im Minifterium und Fürftenungunft, veranlaßten ihn 
am 24. Dechr. 1805, feine Entlaffung zu nehmen. Gr ftarb zu Wien am 22. Febr, 
1809. Im feiner Gefchäftsführung zeigte er fidh als entſchiedener Verfechter der alten Re— 
gierumgsweife, und hartnädiger Bekämpfer der franz. Nevolution, und der aus ihr hervor⸗ 
negangenen Ideen und Geftaltungen. — Johann Philipp, Graf von E., Bruterd- 
sohn des Vorigen, Ritter des goldenen Vließes und Großkreuz des ungarijchen St. Ste— 
phansotdens, geb. zu Laibach am 28. Mai 1741, ftudirte in Wien und Salzburg, er— 
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hielt dann eine Anſtellung in Brüſſel, und wurde 1767 Staatsrath, als welcher er das 
neue Mauthdepartement nach ſeinem Plane errichtete. Bei dem Friedenscongreſſe zu Te— 
ſchen 1779 war er öſterreichiſcher bevollmächtigter Miniſter. Vald nachher wurde er zum 
Dice, Hof- und Staatskanzler ernannt. Als die Unruhen in Brabant ausbrachen, wandte 
er fih dahin, um darüber zu unterhandeln; allein die Stände nöthigten ihn, ſich nad 
Zuremburg zu begeben, wo er in einer Erklärung; nad welder der Kaijer die jene Un— 
rnhen veranlaffenden Edicte aufhob, Alles zu bejeitigen verſprach. Hierauf privatifirte er 
auf feinen Gütern bis zum Frieden von Luneville, wo er ald Botſchafter an den pariſer 
Hof ging. 1805 verlich er Parid und wandte fih nad Wien. Mit feinen dajelbft am 
30. Auguft 1810 erfolgten Tode erlojch das Haus Cobenzl. Seine Güter erbte der Graf 
von Goronini, ein Abfümmling der Gräfin Gaffandra. 

Gocagna, ein Volksfeſt, welches ſonſt zu Neapel die Regierung jährlich einmal 
an den vier letzten Sonntagen des Carnevals veranftaltete, wobei dad Volt Eßwaaren und 
Mein erhielt. Daher das Land von C., fo viel wie Schlaraffenland. Maäts de Co- 
cagne, zur Beluftigung des Volks errichtete Maſtbäume, auf deren Spige ein Preis bes 
feftigt ift, weldyen derjenige gewinnt, der ihn erflettert. Um das Hinauffonmen zu er— 
fhweren, wird der Baum mit Seife beftrichen. 

Gocarde, (coquarde), ein Büſchel von Hahnenfedern, womit urfprünglich die 
Kroaten ihre Mügen ſchmückten; dann eine Bandicleife auf dem Hute zur Bezeichnung 
einer Partei oder eines ganzen Volkes. Im der Zeit der franzöftihen Revolution wurte 
die dreifarbige C. (blau, roth, weiß) Nationalzeihen und Zeichen der politiihen Parteien. 
Sie wurde jelbft von Frauen getragen. Blau und roth find die Farben von Paris, weiß 
die Farbe des Königthums. Die dreifarbige-@., 1789 aufgefommen, wurde 1814 durd 
bie weiße verdrängt, 1815 durch Napoleon wicderbergeftellt, nad der zweiten Reftauras 
tion abermals verpönt, und in der Julirevolution von Neuem angenommen, und feitdem 
beibehalten. In Deutichland wurde das Tragen der Nationalcocarden, nad) den Landed« 
farben zujammengeftellt, in Dem Berreiungsfriege von 1813 gewöhnlich, jegt werden fle 
nur vom Militär und uniformirten Beamten getragen. Die ſchwarz, roth, goldne Gocarde 
wurde 1832 durch Bundesbeſchluß zu tragen verboten. 

Goceeji, Heinrich, Freiherr von, ein ausgezeichneter deutſcher Mechtögelehrter, 
geb. zu Bremen am 26. März 1644, bildete fid) auf dem Gymnaſium zu Bremen, und 
feit 1667 zu Leyden, 1670 zu Oxford, wo er Doctor der Medhte ward. Er fehrte jegt 
nad) Deutſchland zurüdf, und ward 1672 Profeffor zu Heidelberg, 1682 Mitglied des 
Gcheimenrathöcollegiums, 1688 Prof. zu Utrecht, 1690 Ordinarius zu Frankfurt a. d. O. 
Als Profeffor und in Staatdangelegenheiten (1702 ald Gejandter im Haag wegen der 
oraniſchen Succefjtondfrage) thätig, farb er am 18. Aug. 1719, nachdem er 1713 vom 
Kaifer in den Freiherrnſtand erhoben war. Seine Kenntnijfe waren umfaſſend, und 
Theologie und Phyſtk hatte er mit vielem Eifer ſtudirt. Einfach und redlih in feinem 
Charakter ftudirte er unermüdet, jchlief wenig, und aß ſogar längere Zeit nicht zu Mittag. 
Nur über Inftitutionen hatte er ein Collegium gehört, jonft feine Kenntniffe durd) eigues 
Studium erworben. Mit ihm beginnt für dad Staats- und Völkerrecht eine neue Epoche, 
indem er auf Hypotheſen aus der älteften Zeit der deutſchen Geſchichte die Einrichtungen 
des Reiches zu gründen bemüht war, Der erfte Grundriß feines deutſchen Staatsrechts 
erichien unter dem Titel „Juris publiei prudentia compendio exhibita“ (Franffurt a. d. 
DO. 1695), und gewann für längere Zeit allgemeine Geltung, wiewohl ſich die Unhaltbars 
keit feiner Hypotheſe bald erwies. Einen Gommentar zu Grotius „De jure belli et pacis“ 
gab fein Sohn Samuel heraus. 1722 erjdienen zu Lemgo zwei Sammlungen feiner 
Differtationen, und 1725 ebendajelbft feine „Consilia et deductiones“ in 2 Bänden. — 
Samuel, Freiherr von C., jüngſter Sohn des Vorigen, geb, 4679 zu Heidelberg, 
ward 1702 Prof. der Rechte zu Brankfurt, 1704 Nath, und 1710 Direetor der Regie» 
sung zu Halberftadt, 1711 geb. Juſtiz- und Oberappellationsrath zu Berlin, nachdem er 
zur Viſitation des Reihöfammergerichts in Wetzlar abgeordnet worden war, 1714 Mite 
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Hlied des General» Gommiffariats- Eollegiums, 1723 Kammergerichtspräftdent, 1727 
Kriegäminifter, 1730 Chef der franzöflichen und geiftlichen Augelegenheiten, und Ober: 
curator aller königl. Univerfitäten, 1731 Präfident des Oberappellationsgerichts und Le— 
bensdirector, 1733 Chef der Jufliz in allen preuf. Kanden, und 1746 Gropfanzler, als 
welcer er 1755 am 22, Dct. zu Berlin ftarb. Gründliche Kenntniffe und treiflidie Ges 
Ihäftsführung zeichnen ihn aus. Das preußijche Juſtizweſen verdanft die erfte Grundlage 
feiner trefflihen Organilation nur ihm. Briedrich I., dem die Trägheit des Proceßganges 
unerträglih war, beauftragte Gocceji mit Entwerfung eines allgemeinfaßlichen, furzen Ges 
ſetzbuches, und der Verbefferung der Juftispflege. Dem zu genügen nahm Gocceji zuerft 
den Richtern die Sporteln, und errichtete allgemeine Sportelcaffen, aus denen die Nichter 
und nicht mehr von den Parteien bezahlt wurden, und bearbeitete eine Proceßordnuug, die 
1747—50 zu Berlin ald „Codex Fridericianus“ erjbien. Gin neues Yandredit, das 
unter Dem Titel: „Corpus juris Friderieianum, d. i. in Vernunft und Landesverfaſſungen 
gegründetes Landrecht“, (Berlin 1749—52) erſchien, ward nicht vollendet und erhielt feine 
Geſetzeskraft. Auch ift ed nur eine einige beſſere Beſtimmungen des römiſchen Rechtes 
enthaltende Ueberjegung der Inftitutionen. Auch jeiner Procchordnung, fo fehr fie ſich 
vor allen frühern auszeichnete, gereicht die zu genaue Anſchließung an die alte Kammer— 
gerichtSordnung zum Vorwurfe, und noch war der Proceßgang zu fchleppend. Als Ge» 
Ichrte zeichnen Samuel von E. außer vielen Differtarionen und Deductionen aus: die 
„Elementa jurisprudentiae naturalis et Romanae‘ (Berlin 1740) und das noch immer 
geichägte „Jus controversum civile Pandeetarum ad ordinem Lauterbachii (Franffurt 
und Leipzig 1713, nad vielen Ausgaben zulegt vermehrt von Emminghaus herausgege⸗ 
ben 1791). Fleiß und Gründlichfeit zeigen fh aud) in der Einleitung zu dem Gommens 
tar ſeines Vaters zum H. Grotius, doc ift der Gewinn wegen feiner Parteilichfeit für 
röm. Recht nur gering für das Völkerrecht. Er war Verf. der Deduction, durch welche 
Friedrich 11, fein Recht auf Schleften geltend zu madıen ſuchte. — Mit Karl Ludwig, 
Freiherr von C., der 1808 ald Präftdent des Oberconfiftoriums, der Oberanıtöregies 
rung und des Pupillencollegiums zu Großglogau in Schlefien ftarb, endete das berühmte 
Geſchlecht. 

Coccejus, Johann, eigentlich Cock, ein gelehrter hollaͤndiſcher Theolog und Haupt 
einer theologiſchen Partei, die ſich nach ſeinem Namen nannte, wurde 1603 zu Bremen 
geboren, ſtudirte zu Franeker Theologie, und ward 1629 Profeſſor der hebräiſchen Sprache 
in ſeiner Vaterſtadt; 1636 kam er in gleicher Eigenſchaft nach Franecker, wo er ſeit 1643 
zugleich auch Profeffor der Theologie war. Im J. 1650 erhielt er einen Ruf als Bros 
feffor der Theologie nach Leyden, und ftarb dafelbft nach manchen vorzüglich theologiſchen 
Streitigkeiten am 5. Oct. 1669. Sein „Lexicon et commentarius sermonis hebr. et 
chald. Veteris Testamenti‘‘ (Leyden 1669, Bol.) war das erfte vollftändige Wörterbnch 
der hebräiichen Sprache; doch enthielt e8 auch mandmal viel Ungehöriges, was in den 
fpäteren Ausgaben von Mai (Leyden 1714, Bol.) und von Schulz; (2 Bde., Leipzig 
1777; 2. Aufl. 1796) weggelafien wurde, Er beſaß eine ausgebreitete Gelchriamfeit, 
batte er auch die fonderbarften theologiichen Anftchten. So fand er }. B. im Ulten Te— 
ftamente das ganze Nene Teftament vollftändig enthalten, weil er nad} feiner Auslegungs— 
weife die Worte jeder Bibelftelle in allen Bedeutungen nahm, die fle nur irgend baben 
Finnen. Die in der Bibel oft gebrauchte Vorftellung von einem Bunde zwiſchen Gott und 
den Menfchen, bewog ihn, die ganze Dogmatik als die Lehre von den Bündniffen darzufiels 
Ien, und fie Böderaltheologie zu nennen. Seine Hauptgegner waren Desmarets und Bots 
tius; doch fanden feine Anfichten in den Niederlanden viele Anhänger. Seine ſämmtli— 
chen Werke erichienen zu Amſterdam (8 Bde, 1673—1675; 10 Bbe., 1701, in Fol.); 
ergänzt wurden fie Dur die „Opera anecdota“ (2 Bde., Amft. 1706, %ol.). 

Goceinefle (Coccionela) tft der Name einer Gattung Eleiner, oben hoch gewolb⸗ 
ter, unten flacher Käfer, Die auf Pflanzen leben, und von denen die befanntefle der ſoge— 
nannte Marienkäfer ift, auch Siebenpumetfäfer genannt, wegen 7 ſchwarzer Buncte auf den 
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Rückenflügeln. Er enthält einen gelblichen Saft, der ſtark nah Opium riecht, und des— 
halb wahrſcheinlich als Mittel gegen Zahnweh gilt. Die Fleinen Käfer leben nur von 
Dlattläufen und find deshalb ſehr nützlich. : 


Gochenille (Coceus Cacti) ift ein Infeet, welches erft feit der Entdeckung von 
Anerifa befannt, und wegen des bortrefflichen rothen Farbeſtoffes, den es enthält, fchr ges 
ihägt wird. Sie gleicht Fleinen Körnern von einer undeutlichen Figur, ift auf der einen 
Seite etwas erhaben, auf der andern flach, äußerlich weißlich, innerlich oder zerrieben hells 
roth. Die Eodenille ift urfprünglih in Merico zu Haufe, wird aber auch in andern Ge— 
genden Südamerifa’8 angetroffen; man würde fle in mehrere Ränder verpflangen, wenn 
theil8 das Inſect, theild die Pflanze (Cactus opuntia und C. Cochinillifera L.), auf ber 
es lebt, ein kälteres Klima vertragen fünnten. Die Mericaner unterjheiden die grana fina, 
welche von den gepflegten Thieren fommt, und die grana silvestra, die von den wild« 
lebenden gefammelt und weniger gefhägt wird. Von der Cochenille kommen jährlid 6 bis 
7 Millionen Pfunde nad Europa, und zu einem Pfunde gehören 70,000 Infecten. Die 
Cochenille enthält einen rothen Farbeſtoff, der ſich durch Waffer ausziehen läßt. Sie wird 
daher durch Zuſatz von Metallorgden und Beizen zum Scharladhroth und Karmoijin » Fürs 
ben jeidener, leinener und wollener Waaren benugt. 


Cochin, Charles Nicolas, ein geſchickter Kupferftecher, geb. zu Paris 1688, nad 
Andern 1670, trieb Anfangs die Malerei, widmete ſich fpäter aber der Kupferftecherkunft. 
Seine Leiftungen in diefem Bade zeugen von vielem Geifte und von Eorrectheit. Er ftarb 
1754 ald Mitglied der Parifer Akademie. — Charles Nicolas C., jein Sohn, geb. 
zu Paris 1715, war noch vorzüglicher ald der DBater. Nach feiner Rückkehr von einer 
wiffenichaftlichen Neife durch Italien, wurde er Mitglied, dann Serretär-Hiftoriograph der 
Pariſer Akademie, hierauf Inipector des königlichen Gabinetd der Handzeichnungen, Hof— 
zeichner, Hoffupferftecher und Ritter ded St. Midaeldordend. Unter feinen über 1500 
Stück betragenden Werfen (mit Einfluß von 112 Medaillenbildniffen der berühmteften 
frangöftichen Gelehrten und Künftler feiner Zeit, mit denen allen er befreundet war), find 
die geägten Blätter die vorzüglichſten. Er ſchrieb mehrere Werke über einzelne Gegenftände 
ber Kunft, ald: ‚Briefe über Die Gemälde Hereulanum's“, „Reiſe durd Italien’ (Raufanne 
1773). Befondern Werth haben feine Proſpecte von 16 franzöfiihen Sechäfen; auch 
die von ihm gravirten Titelfupfer, Anfangs und Schluß-Vignetten find wegen ihrer ſau— 
bern und gefchmadvollen Behandlung jehr geihägt. Im Allgemeinen zeugen jeine Auss 
führungen von Reichthum, Zartheit und Anmuth. Er ftarb im Loupre den 29, 
April 1790. 

Cochinchina oder Süd-Anam, eine Landſchaft des Kaiſerthums Anam, am cdines 
ſiſchen Meere, enthält ungefähr 2900 AM. mit 130,000 Ginw., grenzt weitlih an Cams 
boja und Laos, ſüdl. an Tſiampa, und wird dur große Gebirge von diefen Provinzen 
getrennt. Als fih Cochinchina von der Herrſchaft der Chineſen, welde dasſelbe zugleich 
mit Tunkin durd Statthalter verwalten ließen, befreit hatte, ftand es einige Zeit unter den 
Königen von Tunfin, bis «8 ein Aufruhr zum felbftändigen Reiche machte. Seitdem 
wurde es von einigen Königen beherrſcht; jedoch 1774 ward der König durch Empörer 
som Throne geftoßen, welcde dad Reich in 3 Theile zertheilten. Der Sohn des vertriches 
nen Königs eroberte G, wieder, vereinigte Tunfin mit demjelben, und machte fih von China 
unabhängig. Am Bluffe Hue liegt die Hauptftadt diefer Provinz, welche zugleich Sig des 
anamiſchen Kaifers ift; ſie ift gut befeftigt und mit Zeughäuſern und Getreidemagazinen 
verſehen, hat rechtwinfelige Straßen, welde die Stadt in zwölf Theile fcheiden. Die Zahl 
der Einwohner wurde jonft auf einige 30,000 angegeben. Die Umgegend wird als eine 
der ſchönſten in ganz Aſien geſchildert. Südlih von Hue liegt Die Bai von Turon, 
welche den Schiffen einen fihern Zufluchtsort darbietet. Kaifo war früher die bedeutendite 
Handelsſtadt der Provinz; Chinejen, Portugiefen aus Macao, Japaner ftrömten bier zus 
ſammen, und unterhielten mit den Bewohnern des anamifchen Reichs einen ausgebreiteten 
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Verkebr, In den Bürgerkriegen hat bieſe Stadt harte Schickſale erfahren, ſo daß jetzt 
kaum eine Spur von der frühern Größe vorhanden iſt. 

Cochraue, Alerander Thomas, Lord Dundonald, ein ausgezeichneter britiſcher 
Seemann, geb. am 27. Decebr. 1775, war der ältefte Sohn des als Chemifer befannten 
Lord Archibald E., Grafen von Dundonald, und wurde von feinem Obeim, dem Ad— 
miral Sir Alex. Forſter C., der 1815 Washington nahm und vermwüftete, erzogen, 
und von früher Jugend an dem Seedienfte gewidmet. Hier zeichnete er fich im Kriege ge» 
geu Tranfreid aus, ward 1806 Fregattencapitän, und trug 1809 befonderd zur Zerſtö— 
rung eined Theil der franzöſiſchen Blotte am Ausfluffe der Eharente im Meerbufen von 
Biscaya bei. Später wurde er Mitglied des Parlaments, trat bier auf die Seite der Ras 
Dicalen, und bekämpfte das Minifterium Gaftlereagh. Diefes rächte ſich dadurch, daß es 
G. des Betrugs anflagte. Gr jollte nämlid im Februar 1814 die Nachricht von Napo— 
Icons Abdankung fälſchlich verbreitet haben, um Staatspapiere mit Vortheil zu verkaufen, 
In Folge diefes Proceffes wurde E. zur Prangerftrafe, 1jährigem Gefingnig und 1000 
Pr. Sterl. Geldbuße verurtheilt, au8 dem Bathorden und dem Haufe der Gemeinen aud« 
geflogen, und aus der Lifte der Seeoffiziere geftrihen. Die Prangerftrafe ward ihm er- 
laffen, die Geldbuße bezahlten feine Freunde und die Wähler von Weftminfter wählten 
ihn gleich wieder zu ihrem Nepräfentanten. Nach überftandener Haft trat er wieder im 
Parlament ald Gegner des Minifteriums auf. Seit 1816 befehligte er die Seemacht 
von Chile mit entichiedenem Erfolg, verlieh aber in Folge eines Zwiftes mit dem Präſiden— 
ten Higgins den chileſiſchen Dienft, und trat 1822 in die Dienfte des Kaiſers von Brafle 
lien, der ihn zum Grofadmiral und Marquis von Maranhon erhob. Im J. 1825 fehrte 
er nach England zurüd, ward aber 1827 zum Großadmiral der griechiſchen Seemacht er» 
nannt. Der Zwiejpalt unter deu Griechen verhinderte ihn, bedeutende Unternehmungen 
auszuführen, auch verlor er bald durch ein willführliches, Teidenfchaftliches Benehmen An— 
fehen und Einfluß, weshalb er 1828 nad) England zurüdfehrte, ohne ſich von der griechi— 
hen Regierung zu beurlauben. Als er daher am 30. December desjelben Jahres aber— 
mals in Griechenland erfhien, gab ihm der Präftdent Kapodiftrias in einem verbindlichen 
Schreiben zu verftehen, daß er von feinen Talenten feinen Gebrauch weiter machen fönne. 
C. ging darauf nad England zurüd, erbte feines Vaters Titel und Güter, und wurde 
1834 von König Wilhelm IV. als engliiher Gontreadmiral angeftellt, und erhielt ſpäter 
das Großfreuz des Bathordend. Im I. 1844 erhielt er das Obercommando in den ine 
diſch-chineſiſchen Gewäflern an der Stelle des Viceadmirals Sir William Parker. — John 
Dundas E., des Vorigen Neffe, trat ebenfalls früh in den Seedienft, zeichnete fich 
während ded Kriegs mit Frankreich und Weftindien aus, und machte dajelbft in den une 
glücklichſten Gegenden weite und anjtrengende Bußreifen. Nach dem Frieden durchwan— 
derte er zu Buß Sranfreih, Spanien und Portugal. Als fein Unerbieten zu einer 
Reiſe in das Innere von Afrika von der Admiralität nicht berüdjichtigt wurde, ging er von 
Dieppe aus zu Fuß nad) Peteröburg und von da durd Sibirien nah Kamtſchatka, heiras 
thete dafelbft die Tochter eines griechiſchen Geiftlihen, und kehrte 1822 mit feiner Frau 
nad England zurüd, nachdem er ſtch von der Unmöglichkeit überzeugt hatte, feinen Plan, 
die Küfte des Polarmeersd zu erreichen, auszuführen. Er bejchrieb dieſe merfwürbige Reiſe 
in feinem „‚Narrative of a pedestrian journey through Russia‘ (Xond. 1824), deutich in 
Brand ethnographifchen Archiv (Iena 1825). Nach jeiner Rückkehr begab er ſich nad 
Sübdanıerifa, um ed aud) zu Fuß zu durchwandern, ftarb aber am 12, Auguft 1825 zu 
Balencia in Columbia. 

Cockburne, Sir George, trat 1783 in die engliſche Marine als Lieutenant ein, 
und erhielt 1794 den Befehl über den Meleager, der 32 Kanonen führte, und mit dem er 
fih 1795 bei dem durch Nelfon commandirten Gejchwader beiand. Im folgenden Jahre 
befehligte er die Minerva von A2 Kanonen, auf weldyer er verſchiedene Gefechte mit ſpa— 
niſchen Schiffen beftand, und bis 1801 bei der Station von Gadir blieb. Bei dem Ans 
griffe auf Vließingen commandirte er eine Divifon Bombarden und Kanonierjhaluppen, 
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und unterhandelte die Capitulation des Platzes. 1809 befehligte er den Pompejus von 
80 Kanonen, und nahm an der Eroberung von Martinique Theil. 1812 ging er mit 
dem Marlborough als Contreadmiral nach Amerika, wo er in Gemeinſchaft mit Cochrane 
die Stadt Waſhington angriff, und die größten Gebäude der Stadt anzündete, wobei auch 
die Bibliothek des Congreſſes der Vereinigten Staaten mit verbrannte. 1815 erhielt er 
den Auftrag, Napoleon nach St. Helena zu führen; als Gouverneur der Inſel löſte ihn 
Sir Hudſon Lowe ab. Seit feiner Rückkehr nad England war er Mitglied des Unter— 
hauſes und bei Hofe fehr geehrt. Er wurde Generalmajor der Eöniglihen Marine und 
Viceadmiral der blauen Flagge. 

Cockerill, John, der Schöpfer der Eoloffalften induftriellen Etabliſſements auf den 
Feftlande, ift am 3, Auguft 1790 in dem englifhen Marktflecken Haslington in der Grafs 
ſchaft Lancas geboren, und bis in fein zwölftes Jahr von Verwandten dafelbft erzogen. 
Sein Bater, nicht unbefannt mit dem Maſchinenbau, vorzüglich mit der neuen von den Eng— 
ländern eiferfüchtig bewachten Erfindung der Spinnmafchinen, begab fih 1791 in Beglei- 
tung feiner beiden ältern Söhne William und James, nach Vervierd, dem Site bes 
rühmter Tachmanufacturen, in Belgien, und legte dafelbft in Verbindung mit einem reichen 
Fabrifanten, Spinnmafhbinen an. Seine Verwandten fahen died als einen Verrat an 
ihrem väterlichen Geheimniffe an, und da ihnen feine andre Gelegenheit übrig war, ſich an 
dem angeblichen Verrätber zu rächen, fo ließen fle ihren Unwillen an dem jungen John auf 
eine höchft brutale Weije aus, indem fle ihn vom Schulbeſuche abhielten, feine Erziehung 
völlig vernachläſſigten, und ihm die niedrigften Arbeiten auferlegten. * Mit aller ihrer Bru— 
talität waren fie nicht im Stande, die Keime des Erfindungsgeiftes in dem Knaben zu ers 
ſticken, fle entwidelten fi nur defto rafcher und flärfer, nachden 1802 der junge John nach 
Verviers gekommen war und unter Auffiht des Vaters in die Gcheimniffe des Maſchinen— 
baues eingeweiht wurde, Während in der Folge William eine Spinnerei in Frankreich, 
und nachdem diefe, ohne affecurirt zu jein, abgebrannt war, eine noch jegt thätige Fabrik 
in der preußifchen Stadt Guben anlegte, gründete der alte C. ein Gtabliffement in Lüttich 
für John und feinen Liebling James. Die Tütticher Fabrik ift die Mutter der großartigften 
induftriellen Schöpfungen C.'s; von Lüttich aus legten die beiden Brüder die Mufterwerfe 
in Seraing an, welde eine Welt im Kleinen für fih bilden, und felbft die Englänter, 
die an den Anblick koloſſaler und Eunftreiher Fabriken und Maſchinen gewöhnt find, 
zur Bewunderung hinriſſen. Seraing war das größte Etabliffement in Guropa, und 
war bis in die neueften Zeiten, gleichſam das Hauptquartier und Die Metroyolitan= 
werfftätte, von wo aus E. die Golonieen feiner Mafchinen in andre Ränder fandte, Die 
beiden Brüder James und John hatten die Gebäude in Seraing, einen biihöflihen Palaſt 
mit den Pertinenzien, 1816 an fib gebracht, und von der Zeit an erftand das bewundes 
rungswürdige Gtabliffement. Dafjelbe liegt am rechten Ufer der Maas in einer reizenden 
Umgegend, etwa eine Stunde von Lüttich entfernt, und umfaßte in der Zeit feiner 
Plüthe eine große Maſchinenfabrik, beinahe ausichlieplih für Dampfmafchinen, eine 
Dampffeffelfabrit, große Stab» und Blehwalzwerfe, ein Eiſenbahnſchienenwalzwerk, 
einen Hohofen, 16 Puddlings- und viele Flammenöfen, eine Schmiedewerkſtätte mit 
80 Feuereffen, eine Modellirwerkftätte, ein Atelier für die Zeichner, eine beſondre 
große Werkftätte zur Ausbefferung der Werkzeuge und Geräthe, zwei Steinfoblengruben, 
eine Erzgrube, und endlich eine Kragen» oder Krempelfabrif. Die Anzahl der in dem 
ganzen Gtabliffement unmittelbar beidhäftigten Arbeiter belief fih auf beinahe 7000. Zwei 
und zwanzig Dampfmaſchinen von 11 bis 250 Pferdefräften waren zum Betriebe der Ma— 
fhinerie auf dem ganzen Werke in Ihätigfeit, und repräfentirten zufammengenommen vie ' 
Kraft von beinahe 1000 Pferden. Die ganze Unlage, aus vielen einzelnen majjtsen Gebäuden 
mit zwijchenliegenden Hofräumen beftchend, war, die Koblengruben ausgenommen, von 
einer hoben Mauer in Form eined Vierecks eingeſchloſſen, und machte, durch Die Unzahl ihrer 
riefigen Schornfteine, die aus denjelben herausſchlagenden Flammen, durch Die dien, uns 
aufhörlih emporwirbelnden Rauch» und Dampfwolfen, nnd das ungeheure Geröje, welches 
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Tag und Nacht aus dieſen Mauern hervordrang, einen unvergeßlichen Eindruck. Bis zum 
Jahr 1825 blieb James C. Theilnehmer an dem Etabliſſement in Seraing, in dieſem Jahre 
verkaufte er feinen Antheil dem Könige von Holland, welcher John's induſtrielle Specula⸗ 
tionen mit allem Nachdrucke unterſtützte. Die Revolution entriß dem Könige ſeinen directen 
Einfluß auf die Leitung der Fabrik, und dies brachte einige Stockung in die Thätigkeit, bis 
fit C. 1833 in den alleinigen Beſitz von Seraing fegte. Don der Zeit an entwidelte C. 
riefenmäßige Kräfte, und wurde in gewiffen Sinne der Träger der belgiſchen Induftrie, jo 
wie er von ihr getragen wurde. Nach allen Seiten hin dehnte er feinen Einfluß auf die 
Babrifthätigfeit aus, in beinahe allen Ländern fliftete er Etabliffements. In Lüttich beſaß 
er eine Baumwollenjpinnerei, mehaniihe Weberei, Kammgarnfpinnerei, und eine große 
Maſchinenfabrik; in Verviers und Aachen unterhielt er Meringwebereien und Kammgarn⸗ 
fpinnereien, in Ardennes bei Namur eine Fabrik endlofen Bapterd, und eine Kattundruderet, 
in dem preußifchen Stollberg bei Aachen ein Zinkwerk, in Kottbus in der preußiichen Lauſitz 
eine Streihgarnfpinnerei, in dem polnischen Praedborz eine Tuchfabrik, in Barcelona in 
Spanien eine Baumwollenfpinnerei, in Surinam ein Depot von Zudermühlen und Dampfs 
majchinen, und außerdem in Belgien Dampfmühlen und Flachsſpinnereien, in Jemappes eine 
Gifengießerei, in Bal St. Lambert eine Glasfabrif, in Namur eine Baunmvollenfpinnerei, 
Hohöfen bei Charlerot, in Spaa eine Kragenfabrif und Baummollenfpinnerei, in Decaze⸗ 
ville eine Mafchinenfabrif, in St. Denis eine Kammmollfpinnerei, in Bezeche und in Pe— 
teröburg zwei Mafchinenfabrifen, und in Spanien Eifenwerfe. Zur Gründung aller diefer 
Fabrifen und induftriellen Anlagen gehörte ein ungeheures Capital, das nur ein Mann wie 
G. aufzubringen im Stande war, welcher von Haufe aus wenig begütert, nur die Gediegens 
beit feiner Speculationen ald Garantie feinen Gläubigern anbieten fonnte. Seine großen 
Merkftätten verlangten unaufhörliche Beſchäftigung, er Fonnte nicht günftige Gonjuncturen 
abwarten, fondern er mußte fie felbft Schaffen. Nicht immer war e8 freie Entichliegung, 
fondern der Drang der Umſtände, die Nothwendigkeit trieb ihn in die ertreme Richtung der 
belgischen Induftrie, die wohl eine raſche Entwidelung, aber feine Wurzelfeftigkeit gewinnen 
fonnte, außer wenn fein Stoß von Außen das ruhige Staatöleben erfchütterte. Nur bei 
langer Ruhe von Außen, und ohne Störung des innern Lebens, konnte das Vertrauen 
zu dem modernen belgifchen Induftrialismus ſich befeftigen, und den C.'ſchen Unterneh— 
mungen dauerhaften Halt verleihen; fobald aber dies Vertrauen ſchwand, als ſich trübe 
Wolken um Belgien berumlagerten, als fih dos Volk rüftete, und das Kriegdgefchrei 1838 
von der einen bis zur andern Grenze erſcholl, da brachen die Träger des belgischen Induftrias 
lismus, die belgiiche Banf, und in Folge davon C.'s Haus zufammen. Im Anfange des 
Jahres 1839 gerietb E. in finanzielle Berlegenheiten, ein Liquidationdverfahren ward eine 
geleitet, und am 12. April 1839 eine Bilanz der Activa und Paſſiva befannt ges 
macht, wonach jene 25,894,418 Fr. 17 Gt., diefe 17,839,571 Fr. 73 Gt. betrug; 
doch wurde bei der durch Paſtor in Aachen, Piercot und die Gefchäftäführer zu Seraing bes 
wirften Realifation jener Betrag der Actien nicht erreiht. C. ging bald darauf auf Ver— 
anfaflung der ruffiihen Regierung nad Rußland, um dort neue Etabliffements zu errichten, 
ftarb aber bereitd 1840 in Warſchau. Sein Leihnam ward nad Seraing geihafft. In 
feiner perſönlichen Eriheinung war C. ein achtunggebietender Mann. Er hatte, wie Nie 
fard ihn trefflich ſchildert, alle Eigenſchaften Höher begabter Männer; er war farg in feinen 
Worten, befaß Menſchenkenntniß, und nicht die tbörichte Prätention, den Menfchen auszu« 
pumpen; ihn ſchmückte bewunderungswürdige Uneigennügigfeit, die nichts weiß von der 
kleinlichen, krämeriſchen Gewinnſucht. Er fehrieb faft gar nicht oder nur wenig, beſaß aber 
ein umfaffendes Gedächtniß, und eine Art, fi vorzuftellen, zu hören und zu fprechen, 
welche jene fchüchternen Intelligenzen, aus denen etwas Beihülfe und Aufmunterung Wunder 
bervorziehen fann, nicht abftößt. Er hegte Neigung für den Arbeiter, und jene ernfte Ach- 
tung, die darin befteht, Alles, was er geben will, aus ihm zu ziehen, und ihm die Ehre 
und den Gewinn von dem zu laffen, was er ausdenkt. Er und fein Bruder James, der, 
geboren 1786, am 8, Mai 1837 im Aachen geftorben ift, hatten ſich mit zwei Schwe— 
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ſtern aus dem Handelshauſe Paſtor in Aachen verheirathet, aber ſeine Ehe, wie die des 
William, iſt kinderlos geblieben, nur James hat Nachkommen hinterlaſſen. 

Eovcles, ſ. Horatius Coeles. 

Cocon wird dad aus feinen Fäden beſtehende Gewebe genannt, in welchem ſich die 
Phalänen, che ihre Verwandlung in Puppen beginnt, einjpinnen, Das Nüglichfte und 
Anwendbarfte ift dad der Seidenraupe. 

Cocospalme, die, it einer der ſchönſten Bäume der Tropenwelt. Urjprünglid auf 
dem afiatijchen Archipel heimiſch, ift ſie jegt über die Tropenregion der ganzen Erde ver- 
breitet. Die botanijhe Gattung enthält mehrere Arten, von denen aber nur diejenige, 
welche Gocosnüffe liefert (Cocos nucifera) von allgemeinerem Interejje if. Sie fommt 
übrigens weder auf Höhen, noch in irgend einer erheblichen Entfernung von der Meeres 
füfte fort. Die romanhaften Schilderungen älterer Reiſenden haben zwar den Nußen dieſes 
Baumes zu ſehr übertrieben, doch bietet er der Bevölferung der niedrigen Injeln des großen 
Dreand oft eins der wejentlidhiten Nahrungsmittel dar. Der Stamm erreicht die Höhe von 
100 Fuß, ift ſchlank und bis zum Gipfel nackt. Die riefenmäßigen Blätter kommen alle 
neben einander aus dem Gipfel ded Stammes auf diden, an der Balls ſehr breiten Stielen, 
find 12—15 Fuß lang, 3—A Fuß breit und gefiedert. Die Blumen erheben ſich aus der 
Mitte der Blätter in länglid runden, zugeipigten Kolben. Die Früchte haben die Größe 
eines Manndfopfes, hängen zahlreih neben einander traubenförmig herab, find länglich 
rund, mit drei abgerundeten Längenfanten und an der Spige mit leichter Vertiefung vers 
ſehen. Unter einer fehr faſerigen Oberflädye befindet ſich eine eiförmige, holzige, ſehr harte 
Schale, die an ihrem oberen Theile mit drei rundlichen Aushöhlungen beiegt if. Das 
Innere der Nuß enthält eine fleiſchige, weiße, jaftige, mandelfernähnliche Subftanz, welde 
in ihrer Mitte eine weiße, jüpliche, angenchn riechende, kühlende Flüſſigkeit (Cocos— 
mild) einſchließt, öfter 3—A Pfund beträgt, und nah und nad zum Kern erbärtet. 
Anfangs ift audy Diefer geniepbar, wenn auch jehr ölig, erhärtet aber bald jo, daß er ohne 
bejondre Vereitung nicht zu effen ift. Das Del (Cocosbutter) wird leicht ranzig. 
Durd Scröpfen des Stammes erhält man einen Saft, der, in Gährung übergegangen, 
ſchwach beraufht (Balmenwein), doch wird er nur von Negern benußt, da weder fein 
Geſchmack noch Geruch einladend ift. Die Blätter werden von den Indianern zum Decken 
ihrer Wohnungen benugt, aus den Faſern verfertigen fie Matten, und Die großen Rippen 
der Blätter werden zu Bejen benugt. Die harte Schale wird jowohl dort ald bei und zu 
Dredhölerarbeiten verwendet, 

Codes heißen die fünf neuern franzöftichen Gejegbücher, nämlich das bürgerliche Ge— 
ſetzbuch (Code civil) vom 29. März 1804, die Civilprocefordnnug, (Code de proc&dure 
eivile) von 24, April 1806, das Handelsgeſetzbuch (Code de commerce) tom 20. u. 21. 
Sept. 1807, die Strafprocefordnung (Code dinstruction criminelle) vom 27. Nov, 
1808, und das Strafgejegbud; (Code p£nal) vom 22, Febr. 1801. (S. Franzöſiſches 
Recht). 

— franz. code, Geſetzbuch, eine Sammlung von Geſetzen und Verordnungen. 
Um zu bezeichnen, unter welchem Fürſten eine joldye Sammlung veranftaltet jei, fügte man 
den Namen desjelben hinzu. So bei den Römern der Codex Theodosianus und Justinia- 
nus (f. Römisches Recht); bei den Franzoſen der Code Henri, Code Louis, Code mar- 
chand (Handelögefegbuch Ludwigs XVI.) Code Napoleon, jpäter aud) Code eivil frangais ges 
nannt (ſ. Franzöſiſches Net). Der Codex Augusteus, deſſen Herausgabe der Kur— 
fürft Auguft son Sachſen zuerft anordnete, enthält die in Sachſen geltenden Gejege bis zum 
9. März 1818. Er erjchien zuerjt in drei Boliobänden 1722, und wurde durch drei Fort— 
jeßungen vervollftändigt, von denen die erfte 1792 (Fol.), die andre 1806 (Bol), und die 
dritte in zwei Abtheilungen 1824 (4) im Drud heraudfam, Urjprünglid bedeutet codex 
das Holz eined Baumes, welches unmittelbar unter der Ninde befindlich ift, welches Die 
Alten, nachdem es vorher zu Tafeln verarbeitet, und mit Wachs überzogen war, vermittelt 
eines Griffels bejchrieben. Sole bejchricbene Tafeln wurden zufammengelegt und Codex ge— 
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nannt. Später fchrieb man auf Pergament = und Papierblätter, und nannte den Inbegriff 
diejer Rollen (volumina) Handfchriften, Bücher, codices manuseripti. Diefe Blätter find auf 
beiden Seiten, entweder mit getheilten Golumnen oder mit durch das ganze Blatt 
gehenden Linien. befchrieben; auch finden ſich 3 Golummen, aber feltener. Die Hand 
fhriften auf Papier heißen Codices chartacei, und die auf Pergament gejchriebenen C. 
membranei. 

Co dieill, heißt eigentlich ein Eleiner Codex, dann ein Brief oder eine Bittſchrift 
ferner ein kaiſerliches Handſchreiben; in der Rechtswiſſenſchaft aber derjenige Theil eines 
Teftaments, welder dieſem von dem Teftator zugefügt wird, um einzelne Beſtim— 
mungen beöjelben zu verändern. Nach römiſchem Rechte kann die Einjegung eines Erben 
nur in einen feierlichen Teftamente, im Beifein von 7 beionders dazu erbetenen Zeugen ıc. 
geſchehen; jedoch andere Beftimmungen, 3. B. Vermächtniſſe, können auch in weniger 
feierlichen Willenserflärungen rechtsgültig getroffen werden. Um die Teftamente deme 
ungeachtet für dem Inteftaterben verbindlich zu machen, wenn fie auch wegen eines Feh— 
lers in der Form angegriffen, oder die Erbſchaft von den eingejegten Erben nicht ange= 
nommen wird, ift e8 nothwendig, denjelben die fogenannte Godicillarclaufel hinzus 
zufügen, d. h. daß es ald E., wenn aud nicht ald Teftament gelten folle. Uebrigens fann 
das GE. ſowohl neben dem Teftamente, ald ohne eine foldyes errichtet werden. 

Codriugton, Sir Edward, britiſcher Viceadmiral, geb. um 1770, flammt von 
einem alten, durch mehrere Familienglieder bekannten engliſchen Gefchlechte ab. Einer feiner 
Ahnen war Standartenträger Heinrich's V., ein andret Gründer der im Collegium All souls 
zu Orford befindlichen ausgezeichneten Bibliothef. Unter Georg I. wurde die Familie ba= 
ronifirt. Noch vor Ausbruch der franzöftichen Revolution trat E. in Seedienfte, erhielt 
1822 ald Gapitän das Linienfhiff Orion, womit er fih in der Schlacht bei Trafalgar rühm— 
Lichft auszeichnete. 1809 führte er in der Schlacht bei Vlieſſingen das Flaggenſchiff des Ads 
miral's Gardner, und bewies auch hier in der größten Gefahr ſolche Tapferkeit und Umficht, 
daß ihm der Sieg an diejem ruhmvollen Tage zum großen Theil verdanft werden muß. Im 
Jahre 1814 wurde er Eontreadmiral, 1815 Ritter des Bathordens, und 1825 Viceadiniral, 
und erhielt zugleich den Befehl über die Flotte im mittelländiihen Meere. Die Seeräube- 
reien der Griechen veranlaßten ihn, der griecbiichen Regierungscommiſſion zu erklären, er 
werde ohne alle Ausnahme feinem griechiſchen Fahrzeuge geftatten, auf Kaperei herumzus 
freuzen. Nach dem Vertrage zwiichen Orogbritannien, Frankreich und Rußland vom 6, 
Zul. 1827, die Ruhe Griechenland’3 wiederherzuftellen, ſammelte fid) das Geſchwader 
Frankreichs unter dem Admiral Rigny im mittelländiihen Meere, und C. bewilligte am 
25. Sept. 1827, beim Zufammentreffen mit Ibrahim Paſcha, welcher über die ägyptiſch— 
türkiſche Kriegsmacht in Morea den Befehl führte, einen Waffenftillftand, durch welchen ſowohl 
die Land» ald Seetruppen im Hafen von Navarin von allen feindlichen Operationen zurüde 
gehalten werden follten. C. ergriff diefe Maßregel, in Gemäßheit einer geheimen Inftruction 
vom 12, Juli 1827, durch welche er beauftragt war, einen Waffenftillftand zur See zu er= 
zwingen, und die Landung neuer Krieger aus Aften oder Afrika auf dem griechiſchen Feſt— 
Iande abzuwehren, Nach dem Abſchluſſe des Waffenftillitandes mit Ibrahim fegelte C. nad 
Bante, allein fehr bald verließen mebrere ägyptiiche Schiffe den Hafen von Navarin, und 
faum waren diefe, durch feine Maßregel beftimmt, zurücgefehrt, ald Ibrahim felbft mit 
einem nicht unbedeutenden Geſchwader fich zeigte. C. vereitelte das Beginnen desjelben, und 
zwang ihn, eilig nah Navarin zu ſegeln. Während Ibrahim's graufamen Schaltens in 
Morea erſchien im Archipel die ruflifche Flotte unter Admiral Heyden, und nachdem von 
Malta Berftärfungen angekommen waren, erhielt C. als ältefter Admiral über die verbüns 
dete Blotte den Oberbefehl. Man beihloß in den Hafen von Navarin zu dringen, um 
Ibrahim, der neue Verſtärkungen aus Aegypten erhalten hatte, zum Reſpectiren des 
Maffenftillftandes zu zwingen. Glorreicher Sieg und Vernichtung der ägyptiſchen Flotte 
(20. Oct. 1827) war der Ausgang diejed Unternehmens, C. erhielt zwar das Großkreuz 
des Bathordend, aber bald nachher wurde ihm, unter nichtigem Vorwande, der Oberbefehl 
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genommen; Wellington's ungünſtige Aeußerungen über dieſe Heldenthat, trugen viel dazu 
bei. Als C. wegen der von Ibrahim zu Sclaven gemachten Griechen, die im größten Elende 
nad Alerandrien gebracht worden waren, um Verhaltungsbefehle anjuchte, wurde ihm zur 
Antwort gegeben: er hätte durch Einſchließung der Häfen die Abfahrt der Gefangenen vers 
hindern follen. Hinreichend, aber vergebens, rechtfertigte er feine Handlungsweiſe, und als 
er zum zweiten Male ſich Rejolution erbat, antwortete man ihm: der König habe ibm einen 
Nachfolger beftimmt. Ehe er diefe Kunde erhielt, bewirkte er durch jeine Unterhandlungen 
mit dem Paiha, daß Mehemed Ali feinem Sohne befahl, Morea zu räumen. Nachdem 
C. am 22. den Oberbefehl feinem Nachfolger übergeben hatte, ging er nad) England, ſodann 
nadı Vetersburg und Paris, wo er mit der größten Auszeichnung aufgenommen wurde. 
Nach der Thronbefteigung des Herzogs von Clarence erfannte man jeine Verdienſte, er er= 
hielt 1831 den Befehl über eine Flotte, die vor Liffabon Freuzte. Im Jahre 1836 beſuchte 
er mit jeiner Familie das Feſtland. 

Gosfficient. Betrachtet man bei einem Producte den einen Bactor ald Haupt— 
aröße (entweder weil er urfprünglich gegeben wurde, oder weil der andre nur zufällig mit 
ihm zufammengetreten ift), fo bezeichnet man den andern mit dem Namen des Goöfficienten. 
So ftellen 3. B. in der allgemeinen Gleichung des dritten Grades 

Axs + Br? + 6x + D=o 
wo wir die Unbefannte x ald Hauptgröße anzufehen haben, A, B, C die Goäfficienten der 
auf einander folgenden Botenzen derjelben dar. Es ift alfo der Goefficient nichts andres 
als eine Größe, welde anzeigt, wie oft eine andre, ald Hauptgröße betrachtete, ald Summand 
genommen werden ſoll. 

Guveborn (oder Cohorn), Menno, Baron von, 1641 in Friesland auf einem 
Landhauſe bei Leuwarden geboren, erhielt durch feinen Vater, welcher Gapitän der Infane 
terie war, Den erſten Unterricht in den Kriegswiſſenſchaften, und bildete fi unter ſeines 
Oheims Bernardus Bullenius, eined ausgezeichneten Mathematikers, Zeitung, auf der hoben 
Schule zu Franeker weiter aud. Schon 1667 trat er ald Gapitän in holländiſche Dienfte, 
und zeichnete fi in mehreren Schladten, bejonders 1673 bei der Belagerung von Maftricht, 
und von Grave aus, bei weldyer legtern er fi durd den Gebraud, der von ihm erfundenen 
Fleinen Dörfer berühmt machte, die bald vielfach nachgeahmt und mit Erfolg benugt wurden, 
Im Jahre 1674 ward er wegen feined ausgezeichneten Benehmens in der Schlacht von 
Senef zum Obriften befördert. Nah dem Ninweger Frieden erbielt er den Auftrag Gor= 
vorden, mit Beibehaltung feiner fünfeckigen Form, durch Außenwerke zu verftärfen ; den— 
jelben Auftrag erbielt auch ein anderer Ingenieur, Louis Paan, was zum einem Streite 
Veranlaſſung aab, in welchem C.'s Spftem fiegte. Der rühmliche Antheil, den er an dem 
Kriege von 1688 nabm, befonders feine, bei der Belagerung von Bonn aeleifteren Dienjte 
bewogen den Kurfürften von Brandenburg ibm Anerbietungen zu machen in feine Dienfte zu 
treten; doch C. ſchlug fie aus. Im der Schlacht bei Fleurus 1690 focht er ald Vrigatier, 
vertbeidigte das von ihm ſelbſt befeftigte Namur mit großem Heldenmutbe, mußte aber ente 
lich der Uebermacht weiden. Im Jahre 1694 führte er die Belagerung von Huy, wirfte 
1695 bei der Wicdereroberung von Namur mit, und bereifte als Oenerallicutenant und Ober— 
aufieher der Feftungen nadı dem Frieden die niederländiicen Feftungen, um ihre Verftärs 
fung einzuleiten.. Im ſpaniſchen Grbfolgekriege commandirte er ein Corps von 10,000 M., 
eroberte 1701 das Fort Donatus, leitete Die Belagerung von Venloo und nahm Theil an 
der Eroberung des lüttiher Schloſſes, von Kaiferdwertb und Bonn. Nachdem er mit 
Sparre und Tilly die Franzojen aus den Verſchanzungen bei Stefene vertrieben, eroberte er 
Huy und Limburg und hatte fih eben nad) dem Haag begeben, um mit Marlborough den 
Plan zum neuen Feldzuge zu verabreden, als er am 17. März 1704 farb, Er ward zu 
Wijkel in Friesland beerdigt, wo feine Kinder ihm ein prächtiges Denkmal errichteten. 
Sein Syſtem fand befonders in Deutichland vielen Beifall, und ward von den deutſchen 
Ingenieurd bei ihren Anlagen benutzt. Gr legte es befonders in den Schriften nieder 
„Versterkinge des vijfhoeks met alle sijue buijtenwerken‘‘ (Leuwarden 1682) und 
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„Nieuwe vestingbouw“ (Leuwarden 1685; neue Aufl, 1702, Fol.; franz. Haag 1741; 
deutih, Düifeld. 1709, A). 

Cöleſtiner, Einfiedler des heiligen Damianus, ein geiftliher Orden, der von Cö— 
Ieftinus V. im Jahre 1254, noch ehe diefer den päpftlihen Stuhl beftieg, geftiftet, und von 
ihm benannt wurde, Der Orden lebte nach der Negel des Heiligen Benedict's, aber mit 
mehreren @infchränfungen, und feine Glieder trugen einen weißen Nod mit ſchwarzer Ca— 
puze und Scapulier. Der Orden fand im 13. und 14. Jahrh. in Italien, Sranfreih und 
Deutichland vielen Anhang. Karl IV. ftiftete 1365 das Klofter Oybin bei Zittau. Im 
Anfange des 18, Jahrh. zählte man in Italien nur noch 96 und in Frankreich 21 Klöfter 
dieſes Ordens. 

Cölibat, der chelofe Stand der (katholiſchen) Geiftlihen, der ihnen durch die Ge— 
fee ihrer Kirche vorgefchrieben if. Das Eheverbot für die Geiftlihen in der katholiſchen 
Kirche hat feit den älteften Zeiten des Chriſtenthums feine Vertheidiger und feine Wider— 
facher gefunden, und auch jegt find die Stimmen noch nicht verhallt, die fich in den letzten 
Jahren, in der katholiſchen Kirche ſowohl, als in der proteftantiichen, für und wider das— 
felbe ausgeiprochen haben. Geſchichtlich die Rechtmäßigkeit dieſes Verbote nachzuweiſen, 
möchte ein ſehr ſchwieriges, ja gewagted Unternehmen fein, man müßte denn, wie es leider 
fo oft geichieht, darin, daß es befteht, und daß es fich jeit Jahrhunderten, trog alles Wi- 
Deripruches, in der Kirche aufredit erhalten hat, jchon eine hinlängliche Rechtfertigung 
für dasfelbe finden wollen. Alle die Verſuche, die zur Vertheidigung des ehelofen Standes 
auf biftoriichen Wege unternommen find, haben daher fchr wenig befriedigt, ja fie find als 
mißlungen anzuſehen. Es ſtehe bier cine kurze Uecberficht der Sauptbegebenheiten. Im N, 
Teſtament findet fich Fein Verbot von der Urt. Chriftus eben jo wenig, ald die Apoftel 
haben die Ehe verworfen. Das Beifpiel Chrifti und der Apoftel kann unmöglich zum Be— 
weife dafür dienen, und die Stellen aus den Briefen des Paulus 1 Kor. 7, 8., 1 Tim. 
C. A u.5 u. a., auf welche man ſich gewöhnlich beruft, enthalten teils fein ausdrückliches 
Gebot der Ehelofigkeit, theils find le aus den damaligen Zeitverhältniffen zu erklären. Eine 
beſondre Beziehung auf die Geiftlichen wird fih aber faum darin finden laffen. Das ches 
Ioje Leben mochte bei den Chriftenverfolgungen und den Dranginlen der Chriſten, worauf 
ſchon der Apoftel Paulus bindentet, Manchen empfchlenswerth ericheinen, doc blieb es 
einem Jeden freigeftellt, ob er heirathen wollte, und noch im 3. Jahrh. gab «8 in der Ehe 
lebende Biſchöfe und Geiftlihe. Die erften Spuren von Verwerfung der Ehe finden ſich 
bei den häretifhen Parteien, 3. B. bei den Enfratiten, den Manihäern. Die Hauptem— 
pfehlung befam der chelofe Stand durch das anachoretiſche und das daraus hervorgehende 
Mönchsleben. Das Losfagen von den finnlidien Genüffen erwarb den Anadhoreten und 
Möndıen das Anjchen größerer Heiligkeit, und vorzüglich in Unterdrüdung der fleiichlichen 
Lüſte jegte man eineu höbern Grad der Vollfommenbeit. Man fing deshalb zu Anfange 
des A. Jahrh. an, den eheloſen Stand anzupreifen und vorzüglich ihn den Geiſtlichen zu 
empfehlen. So wurde auf einer Synode zu Elvira in Spanien ums Jahr 305 den Geiftlichen, 
welche die Saera verrichteten, geboten, fich der Weiber zu enthalten, und zu Arles im Jahr 
314, wurde verordnet, Daß ein Kirchendiener, der bei feiner Einweihung ehelos zu [eben ji 
erflärt habe, Dann aber fich verheirathe fein Amt verlieren folle. Auf der allgemeinen Kits 
chenverfanmlung zu Nicäa 325 kam diefer Gegenſtand zur Sprache, und es wurde dad Cö— 
libatgeſetz für die Geiſtlichen in Vorſchlag gebracht, aber vorzüglich widerfegte ſich demſelben 
der felbft unverehelichte ägyptiſche Biihof Paphnutius, und es wurde der Beſchluß gefaßt, 
dafs Die beftehenden Ehen nicht getrennt werden, und daß die übrigen Geiftlichen fih nad) 
dem Firchlihen Herfommen richten follten. Gine Synode zu Gangra erflärte ſich gegen die 
Eheloſigkeit, während eine andre zu Elibertinum allen Kirchendienern befahl, bei Verluſt ihres 

"Amtes ſich der Weiber zu enthalten. Im dem Abeatlande drangen vorzüglich die römiſchen 
Biſchöfe auf die Ehelofigkeit der Geiftlichen, um fie dadurh um jo fefter an den römijchen 
Etubl zu Fetten. Am Ende des A. Jahrh. unterfagte der P. Siricius den Geiſtlichen die 
Ehe gänzlid, doch mit der Einſchränkung, daß die ſchon vor der Weihe ve belratheten Geiſt⸗ 
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lichen zwar in der Ehe bleiben könnten, doch ſich des ehelichen Umgangs enthalten ſollten, 
und daß ſolche nicht zu höhern Kirchenämtern gelangen könnten. Der römiſche Biſchof Iu— 
nocenz 1. bejtätigte zu Anfange des 5. Jahrh. Died Eheverbot, und mehrere Päpſte und 
Goncilien drangen darauf, den eheloſen Etand fo viel als möglich in Ehren zu halten, und 
unterließen es nicht, ihn dem Prieſtern als Pflicht vorzuſchreiben. So die Synoden zu 
Karthago 390, zu Augufta Taurinorum (Turin) 394, zu Toledo 400. Obgleich in dieſer 
Zeit den Beiftlihen die Ehe nicht unbedingt und allgemein verboten wurde, weder im Abend 
lande von den römischen Biſchöfen, noch auch von den Goncilien, jo war doch durch Die Be— 
jchlüffe und theilweifen Verordnungen genug geſchehen, um die Schritte zur gänzlichen Ab— 
ſchaffung der Ehen für die Geiftlichen, die num bald geſchahen, nicht beiremdend zu finden, 
und diefelben zu rechtfertigen. Die Meinung von der Heiligkeit der Ehe war unter Dem 
Volke ſehr allgemein und fehr groß, Die Päpſte erkannten darin den Bortheil für die Kirche 
und für fich jelbft, und wenn fie die Ehelofigfeit nicht offenbar geboten, fo empfahlen jie 
doc) Diejelbe eifrig. So war man denn gegen das 6. Jahrh. ſchon daran gewöhnt, und 
Priefterehen wurden immer feltner. Dazu fam, daß die Mönde, die jchon dem ehelichen 
Leben entfagt hatten, die geiftlihe Weihe empfingen, und daß aus diejen viele zu Geiftlichen 
gewählt wurden. Daher fiel e8 nicht auf, wenn Leo der Große und feine Nachfolger den 
Biichöfen, Presbstern und Diafonen den ehelihen Umgang unterfagten, wenn Oregor 1, 
d. Gr., nur den unterften Kirchendienern die Ehe erlaubte, wenn 614 die Synode zu Egara 
den C. förmlich gebot, wenn die trullanifche Synode zu Conftantinopel 692 zwar erklärte, 
daß verheirathete Gciftliche in der Ehe fortleben fönnten, wenn fie fih nur an den Tagen 
der gotteödienftlihen Verrichtungen des ehelichen Umgangs enthielten, wenn ferner diejelbe 
den Umgang mit Frauen bei Strafe der Abjegung verbot, wenn fie jelbjt zwei Mal verhei« 
rathete Geiſtliche abſetzte. 

In der griechiſchen Kirche blieben im Ganzen die Beſtimmungen, daß die einmal ver 
beiratheten Geiftlidien in der Ehe fortleben könnten. Don nun an, feit dem 7. Jahrhun— 
dert, wurden die Ehen der Geiftlichen immer feltener, ja c8 wurde bald fürmlider Grunde 
jag im Abendlande, dag Geiftliche fih nicht verheiratheten, aber wir ſehen auch bier die 
verderbliden Folgen des Eheverbots, das die Quelle zu den vielen Ausihweifungen und 
Laftern wurde, wodurd der geiftliche Stand fich tief herabwürbdigte, jo dag nun ſchon die 
Notbwendigfeit gefühlt wurde, durch Gefege und Verordnungen dem Strome der Unfitt« 
lichkeit einen Damm entgegen zu jegen. Dennod) blieben aber bei den Gejegen gegen die 
Ausſchweifungen der Geiftlichen Die Eheverbote in Kraft, ja fie wurden geſchärft. ine 
Synode zu Narbonne 791 und eine zu Mainz 888 unterfagte den Geiftlihen, eine Frau 
bei fid) zu haben. Cine Synode zu Augsburg unterfagte die Che der Geiftlihen, befahl 
ihnen, die Weiber zu entlaffen, und Die bei Geiftlichen eingeführten Frauen zu beftrafen. 
In England veranlaßten Die Aergerniffe mehrere Beſchlüſſe. Leo IX. belegte die Beiſchlä— 
ferinnen der Priefter mit dem Banne. Victor II. fegte mehrere Biſchöſe ihres ärgerlicen 
Lebens wegen ab. Dennod batte ein großer Theil der Biſchöfe in Italien, wenn 
nidıt anerfannte Frauen, Doc Beifdläferinnen, und 1061 wählten die lombardiſchen Bis 
Ichöre den Nodolaus, Biſchof von Parma, zum Papſte Honorius IT., weil fie von ihn we— 
niger Strenge gegen Die Ehe erwarteten. So ftand es, als Gregor VII. den päpftlichen 
Stuhl beftieg, und auf der römiſchen Synode mit gefchärften Gefegen gegen die Prieſter— 
ehe beroortrat, Er befahl den Prieftern, feine Cheweiber zu halten, die Verheiratheten 
jollten ihre Brauen entlafjen, oder ihr Amt verlaſſen; nur wer Enthaltſamkeit und ein 
eheloied Leben zu halten geloben würde, folle in den Stand aufgenommen werten, bei vers 
heiratheten Prieftern folle Niemand Meffe hören, Laien, die bei ihnen beichteten, oder ihren 
gottesdienſtlichen Verrichtungen beiwohnten, jollten mit ihnen ercommunicirt fein. Am 
heftigſten widerſprachen Die deutſchen Biſchöfe, und viele erklärten, lieber das Prieſterthum, 
als die Ehe aufgeben zu wollen. Gregor wendete ſich an mehrere deutſche Fürſten, und 
forderte ſie auf, die ungehorſamen Prieſter zu entſetzen, und ſie aus dem Lande zu verjagen. 
Durch ſeine Beharrlichkeit drang er, trotz des Widerſpruches, wirklich durch, und brachte es 
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dahin, daß feine Verordnungen bei den meiften in geſetzliche Kraft traten. Die Nachſol— 
ger Gregor's gingen in demjelben Geifte fort, Urban II, erneuerte und ſchärfte die Ge— 
fege. Verheirathete Diafonen follten ihr Amt verlieren, den Fürſten follte e8 erlaubt fein, 
die Ehefrauen der Diafonen zu Sclavinnen zu machen. Anjelmus fonnte es ungeachtet 
aller jeiner Bemühungen in England nicht allgemein durchfegen. Galirt II., Innocenz II., 
Eugenius III. erneuerten fortwährend jene Gefege, ohne allgemeine Billigung zu finden, 
und ohne die Mißbräuche ganz abitellen zu können, fo daf Pius U, im 15, Jahrhundert 
größere Nachjicht für rathſam hielt. In Irland und Schweden gab es noch im 12. Jahrh. 
verheirathete Biſchöfe und andere Geiſtliche. In Dänemark erregte da8 1129 gegebene 
Eheberbot blutige Auftritte, und daß Die Verbeiratbeten von ihren Aemtern entfernt, meh— 
rere mit dem Tode beftraft wurden, Eonnte den Widerfprud nicht unterdrüden. 

Nachdem die Neformatoren dad Beifpiel zur Aufhebung des Ces gegeben 
hatten, regten ſich auch in der Farholiihen Kirche wieder Stimmen dafür. Sie wurde auf 
dem Concil zu Trient zur Eprade gebracht, nachdem zuvor eine große Menge Geiftlicher 
auf einer Synode zu Salzburg im I. 1561 beichloffen hatten, auf dem Concil für bie 
Priefterebe zu ftimmen. Auch der Kaijer, der Kurfürft von Bayern und andere Fatholis 
jche Fürſten waren dafür; aber die Mehrheit der Stimmen entſchied zu Trient für das C. 
Und fo blieb es denn für die Glerifer unbedingt feftgefegt. Doc der Nadıtheil für die 
Sittlichfeit, den der C. mit ſich führe, und der fih von Zeit zu Zeit mehr oder weniger 
auffallend bemerflih machte, hat dann und wann, namentlid aber in der neuern Zeit wie— 
der Petitionen zur Aufhebung und Angriffe auf den E. hervorgerufen. So 1770 und 
1787, welde Gefuche der Kaifer von ſich abwies. Aehnliche Anträge find wiederholt an die 
Kammern in Baden, Heffen, Bayern, Sachſen nud andern Ländern geftellt worden, fo 1828 
in Baden, wo 250 Katholifen (Priefter und Laien) und 1831 in Würtemberg, wo ein 
Verein katholiſcher Geiftliher die Aufhebung bed C.'s auf gefeglihem Wege zu erreichen 
fuchte; doch ohne daß es ihnen gelungen wäre. Im der neueiten Zeit haben fidy diefe An— 
träge, befonders in der badenjcdyen Kammer (1831, 1834, 1837, 1844) ohne Grfolg er— 
neuert, unterftügt von einer großen Anzahl von Schriften, die diefen Gegenftand mehr oder 
weniger gründlich beleuchteten. Im der griechiſchen Kirche ijt man bei den früheren Beſtim— 
mungen geblieben, daß nämlich die vor der Weihe geichloffenen Ehen beftehen, nur daß fi) 
die Prieſter zur Zeit der gottesdienftlihen Handlungen der Frauen enthalten. Nach dem 
Tode der erften rau eine zweite zu heirathen ift nicht geftattet. Im der lateinifchen Kirche 
ijt den Geijtlichen Die Ehe von den Subdiafonen an aufwärts unbedingt unterfagt. Ver— 
beirathete fönnen nur unter der Bedingung Die Weihe erhalten, da fie die Frauen entlaje 
fen, und daß dieſe felbft in einen geiftlihen Orden treten, oder wenigftens das Gelübde der 
Keuichheit ablegen, nach erhaltener Dispenjation, Die Uebertreter des Cölibatgeſetzes 
werden als ercommunicirt betrachtet, fie Dürfen Feine gottesdienftlihe Handlungen mehr 
verrichten, Feine Weiben mehr ertheilen, verlieren ihre Beneficien oder ihre Würden, und 
nur nach abgelegter Buße fönnen fie von dem Biſchofe Dispenſation erhalten. Ihre Frauen 
müjfen fie natürlich entlaffen. Diejenigen Klerifer, welche nur die vier niedern Weihen 
erhalten haben, fünnen mit Berluft des Beneficiums aus dem geiftlichen Stande treten, und 
dann heirathen. Dal. F. U. und U. Theiner „Die Einführung der erzwungenen Ehelo— 
figfeit bei den chriſtlichen Geiftlichen und ihre Folgen‘ (2 Bde,, Altenb. 1828); Carové 
„Ueber das Gölibatgefeg des römiſch-katholiſchen Clerus“ (2 Abthlg., Frankf. 1832—33) 
und Defjelben „Vollſtändige Sammlung der Gölibatgefege für Die katholiſchen Veltgeift- 
lichen bis auf Die neueſten Zeiten‘ (Branffurt 1833). 

Cölln, Ludwig Friedrich Auguft von, geb. 1753 zu Oerlinghaufen im Lippefcen ; 
ftudirte Theologie, wurde Prediger in feinem Geburtsorte, jpäter Conjiftorialrath und Ges 
neralfuperintendent zu Detmold, und ftarb hier 1804. Gr erwarb fih große Verdienſte 
um die Schulen und den Volksunterricht feines Vaterlandes, und behandelte Diefen Gegen» 
ftand trefflich in feinen Werfen: „Beiträge zur Beförderung der Bolksbildung‘‘, (Lego 
1800, 2 Hefte); „Vorſchläge zur Beförderung des Menſchenwohls und der Volkscultur‘‘ 
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(Frankf. 1802—4, 2 Hfte.) u. a. — Sein Sohn, Daniel Georg Conradvon E, 
eb. am 21. Dec. 1788 zu Derlingbaufen, bat ſich als rationaliftifcher, aber gemäßigter 
Theolog befannt gemacht. Er fludirte zu Marburg, Tübingen und Göttingen, habilitirte 
fih in Marburg 1811, ward 1818 als Profeffor der Theologie nach Breslau berufen, 
1829 Gonfiftorialrath, und farb dafelbft am 17. Februar 1833. Sein Hauptwerk „Bi— 
bliiche Theologie, mit einer Nachricht über des Verfaffers Leben und Wirken‘, herausgeg. 
von David Schulz (2 Bde., Lpzg. 1836), erſchien erft nad feinem Tode, Unter jeinen 
Heinern Schriften, die fi durch Freimütbigfeit aufzeichnen, if} am befannteften die mit Da— 
vid Schulz herausgegebene „Ueber tbeologiiche Lehrrreiheit auf den evangelifchen Univerftz 
täten und deren Beſchränkung durch ſymboliſche Bücher’ (Breslau 1830), ferner find noch 
zu erwähnen „Ideen über den innern Zufammenhang der Glaubenseinigung und Glau— 
bensreinigung“ (Lpzg. 1823), worin er die Union der evangeliſchen Kirchen zu befördern 
ſuchte, und die von ihm beforgte dritte Auflage von Münſcher's „Lehrbuch der chriſtlichen 
Dogmengeſchichte“ (1. und 2. Hälfte, 1. Abth., Kaſſel 1832—34), das er völlig umges 
ftaltete. — Frie drich von E., geb. 1766 in der Grafichaft Zippe-Detmold, ein befannter 
politifher Schriftfteller, ftudirte die Rechtswiffenfchaft, warb 1790 preußiſcher Referendar 
zu Minden, und nach und nah Aſſeſſor und Rath bei verfchiedenen Gollegien. Als Aſſeſ— 
jor der Oberrehnungsfammer in Berlin 1806 durch die franzöſiſche Verwaltung entlaffen, 
weil er den Dienfteid zu leiften verweigert, trat er ald Schriftfteller auf, und enthüllte ſcho— 
nungslos die Schwächen der preußiſchen Verwaltung, befonders der Staatd- und Finanze 
verhältniffe. Er wurde 1808 in Unterfuhung gezogen, und auf die Feftung Glaz ge= 
bracht, erhielt aber feiner Kränflichkeit wegen 1810 die Erlaubniß, die Bäder von Lande 
zu gebrauchen. Don bier entfloh er nach Defterreih. Später ſchlug der König von Preus 
fen die Unterfuchung nieder, C. erbielt eine PBenfton und eine Anftellung im Bureau des 
Staaröfanzlerd Bürften vou Hardenberg. Er ftarb am 13. Januar 1820. Die vorzüge 
lichften feiner meift anonym erfchienenen Schriften find: „Vertraute Briefe über die innern 
Berbältniffe am preußiichen Hofe‘ (3 Bde, Amft, und Köln 1807—9); ‚Neue Feuer- 
brände“ (6 Bde., Leipz. 1807—8); „Wien und Berlin in Parallele” (5 Bde., Lpzg. 
1808); „Fackeln“, ein Journal, fpäter „Neue Fackeln“ (Duedlinb. 1812 —15); „Die 
neue Staatöwiffenfchaft, oder Adam Smith's Unterfuhungen über die Natur und die Urs 
ſachen des Nationalreichthums“ (Berl. 1812; 2. Aufl. 1816); „Freimüthige Blätter 
für Deutſche“ (Berl. 1815—20) und „Hiſtoriſches Archiv der preuß. Provinzialserfai= 
fungen‘’ (2 ‚Hefte, Berlin 1819— 20). 

Cönobiten oder Syno diten heißen diejenigen Mönche, welche im Gegenfaß 
zu den Anachoreten gemeinſchaftlich in einer Wohnung leben. Schon der heilige Antonius 
(ſ. d.), veranlaßte mehrere Einftedler, fih neben einander Wohnungen zu bauen; doch erft 
der heilige Pachomius, fein Schüler, ftiftete um 340 v. Chr. auf der Infel Tabenna im 
Nil ein Cönobium oder Klofter (ſ. d.). Es zählte bald 1300 Mönche, und in Aegyps 
ten, Paläſtina und Syrien wnrde diefe neue Einrichtung nachgeahmt. 

Cöthen, Hauptſtadt des Herzogthums Anhalt-Eöthen (ſ. Anhalt) und Reſidenz 
des Herzogs, liegt in einer angenehmen Gegend, hat ungefähr 7500 €., darunter 80 Ju— 
den, ein Nefidenzichloß, ein neues Schloß, 2 proteftantiiche und eine neue Fatholifche Kirche, 
eine Synagoge, ein Gymnaflum, ein Schullehrerfeminar und mehrere andere Schulen und 
Anftalten. Das 1818 vom Herzog Ferdinand geftiftete Klofter der barmberzigen Brü— 
der ift 1832 aufgehoben, und in eine Armenfchule verwandelt worden, Die Stadt treibt 
einen bedeutenden Korn» und Wollhandel. Köthen bat in neuefter Zeit durch die Eiſen— 
bahnen an Verkehr, fowie an äußerer Verſchönerung bedeutend gewonnen. Es trifft dicht 
neben der Stadt, an einem für Cöthen ftattlich gebauten Reftaurationdgebäude die Berlin« 
Anhaltifche Eifenbahn mit der Magdeburgsteipziger zufammen, fo wie auch von hier aus 
eine Fleinere nach Bernburg führt. In dem Neftaurationdgebäude befindet fih die vielbe— 
fprodene Spiel bank. Sie beftcht troßdem, daß ihre moraliichen und bürgerlichen Nach⸗ 
theile mit entjchiedenem Nahdrud hervorgehoben find, und mehrere Staaten dadurch mit 
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der That einfchritten, daß fle ihren Beamten bei Verluſt ihres Amtes unterfagten, in Göthen 
zu fpielen, noch fort, indem Göthen bei feiner Vertheidigung die Lotterie anderer Länder 
ald Gegenſtück aufitellte, mit deren Abdftellung e3 auch auf feine Spielbank verzichte. 


Epochemachend wurde Cöthen in neuefter Zeit noch durd) feine, für das Ländchen uns 
geheure Schuldenlaft. — Eine Reihe von Regenten, meiftentheild ohne Nachkommenſchaft, 
hatte nur nach Vermehrung des Güterbefiged geftrebt, unbefümmert um die Höhe der 
Schulden, die von Jahr zu Jahr bedeutender wurde: Im Jahre 1810 betrug die Schul« 
denlaft im Ganzen 16 big 1700,000 Thlr, Die Acquifition von Ascania nova, eine unglüd- 
liche Differenz mit der Krone Preußen ꝛc. machten zwei außerordentliche Anleihen nöthig. 
Die Regierung Herzog Ferdinands erforderte neue Summen, welche das Land nicht herge— 
ben fonnte; neue Anleihen mußten gemacht, und dancben für 20,000 Thaler Cöthenſche 
Kaflenicheine geihaffen werden. Der Schuldenzuftand war jegt bereitd precär, und wurde 
ed noch mehr turd Anerkennung des Teftamentd des Herzog Ferdinand beim Regierungs— 
antritt ded Herzog Heinrich. Es eniftand ein Mißverhältnig in der Bilance. Die er» 
wachſenden Zinfen der Schuld und ein unangemeffener Bauetat vergrößerten dad Mißver— 
bältniß. Der Zinsfuß mußte von A auf31/, und endlih auf 3 Proc. herabgefegt werden. Durch 
dieſen Schritt entftand allgemeines Miftrauen. Man fonnte den Kündigungen, die in Kurzem 
auf eine halbe Million heraufftiegen, nicht töte bieten, und Herzog Heinrid mußte ſich endlich im 
Sabre 1846 entichließen, öffentlich die Lage der Finanzen darzulegen, und „Verordnun—⸗ 
gen, betreffend die Regulirung ded Landes-Schulden- Wefens und die Feftitellung des Fi— 
nanzetat3’’ aufzuftellen. Es fand ſich jegt eine Geſammtſchuld von 4,328,249 Thlr. 
16 Gr., womit nad der Verordnung der Staatöfchulden-Gtat für immer gejchloffen ift, 
dergeftalt, daß über Die angegebene Sunme fein Staatsſchulden-Dokument ausgeftellt wer« 
den darf. Diefe Schulden follen bis zu ihrer völligen Tilgung unausgefegt ald wahre 
Kaften des Staat? und aller Staatdunterthanen betrachtet werden, und Garantie für die 
fämmtlihen Schulden foll das gefammte Vermögen und Gigenthum des Staats, inäbes 
fondere die fünmtlihen Domänen und Forften geben. Capital-Kündigungen von Seiten 
der Gläubiger und Klagen auf Rüdzablung der Gapitalien dürfen von den herzogliden 
Behörden big auf weitere Beftimmung nicht angenommen werden. Die allmählige Tilgung 
der Schulden foll aber von einer Staatsichulden-VBerwaltungss-Behörde durd Ankauf der 
Schuld » Dofumente unter dem Nennwerthe, und wenn dieſe unter dem Nennwertbe nicht 
mebr aufgefauft werden können, durch öffentliche Verloſung bewirkt werden. Den Bedarf 
zur Verzinfung und Tilgung der Schulden foll die StaatsihuldensVBerwaltungs-Behörde 
zunäcft aus den Domänen- und Forſt-Revenuen, und infofern diefe nicht ausreichend fein 
follten, au8 den übrigen Staatdeinfünften zu entnehmen befugt jein. Für das Jahr 1846/,, 
find zur Verzinfung und Tilgung der Staatsihuld 188,842 Thlr. 15 Gr, feitgefegt. Da 
aber hierbei bei der jährlichen Landeseinnahme von 390,000 Thlr. und der Ausgabe von 
231,157 Ihlr. 9 Gr, ein Deficit von 30,000 Thlr. bleibt, jo hat ſich Herzog Heinrich 
zur Deckung desſelben entſchloſſen, das ihm fideicommiſſariſch zugehörige Fürſtenthum Pleß 
dem Grafen Hans Heinrich X. von Hochberg, als den nächſten Anwärter, ſchon jetzt zu 
überlaſſen, wofür derſelbe bis zum Ableben des Herzogs eine feſte jährliche Rente von 
30,000 Thlr. zahlen muß. K. Buͤrger. 


Coffinhal, Jean Baptiſte, Vicepräſident des Revolutiondtribunal®, zum Unter— 
ſchied von feinen Brüdern C. Dubois genannt, ward 1754 zu Aurillac geboren, ſtu— 
Dirte Anfangs Medicin, ging aber bald zur Jurisprudenz über, und Tebte beim Ausbruch 
der Revolution ala Adsocat in ziemlich dürftigen Umftänden, da er im feinem Berufe mit 
wenig Glück arbeitere. Mit aller Energie feines wilden unternehmenten Charakters warf 
er fich der Volfspartei in die Arme, ſpielte bei den Gräueln des 10. Auguſt 1792 eine 
Hauptrolle, und wurde bald darauf Präfident des Iacobinerclubs, Als Mitglied und Vi— 
cepräfident des Revolutionstribunals war er der unerbittlichfte und graufamfte feiner Golles 
gen, und marterte jeine Schladhtopfer noch mit bittern Sarcadımen, Als der berühmte La— 
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voifter bat, feine Hinrichtung noch um einige Tage aufzufchleben, bis er eine der Menjc- 
heit wichtige Erfindung vervolljtändigt hätte, antwortete C. höhniſch: „Die Republik braudıt 
fernerhin weder Gelehrte noch Chemiker‘. An allen blutigen Borgängen feiner Zeit nahm 
er einen thätigen Antheil. Beim Sturze Robespierre’8 behielt er noch Die meifte Geiſtes— 
gegenwart. Auch er war mit jeinen Bundesgenoffen auf das Stadthaus geflüchtet. Als 
bier der Gommandant der Nationalgarde Henriot ihn fragte, was er mit den Häuptern der 
Gegenpartei thun follte, die eine Zeit lang in feiner Gewalt waren, foll E., wütend über 
dieſe Unentichloffenheit, die ihnen den Sieg entriffen, den General zum Benfter hinausge— 


- worfen haben. Er brach fid) muthig mit dem Degen in der Fauft Bahn durch die Menge 


und fand glüdlich einen Schlupfwinfel. Als er ſich aber nach einigen Tagen aud dieſem 
wieder hervorwagte, wurde er verrathen, verhaftet, und fogleih zur Hinrichtung geführt. 
Das Volk vergalt ihm jept den Hohn, den er einft gegen feine Opfer ausgegoffen hatte, und 
begleitete ihn jauchzend zum Blutgerüſt. — Sein Bruder, ebenfalld Rechtögelchrter und 
gemäßigter Anhänger der Nevolution, war 1791 Mitglied des Gaffationstribunals, 1795 
bis 97 Mitglied des Griminalgerichts, weldes Babeuf (f. d.) verurtheilte, wurde von Nas 
poleon zum Baron und Requetenmeifter ernannt, und vertaufchte jeines Bruders wegen 
feinen Namen mit Dunoyer. Er diente fpäter auch den Bourbonen, und ftarb 1832. 

Coffres find unbededte Caponnieren (ſ. d.), die zur Deckung des Uebergangs 
über trodene Feſtungsgräben angelegt werden, um Die Verbindung nah den Außenwerfen 
mögfichft lange behaupten zu fünnen. Man unterfcheidet doppelte und einfahe C. Die 
Erfteren find mit 2 Bruſtwehren eingefaßt, welde glacisförmig in die Grabenſohle ſich ver« 
laufen. Sie müffen fo weit von einander entfernt fein, daß man mit Geſchütz bequem 
zwifchen ihnen hindurch fahren fann. Gewöhnlich verficht mau die Bruftwehren nod mit 
einer Pallifadirung und mit einem Banket, theild um dem Feinde das Eindringen zu er— 
ſchweren, theild um von dem Banfet aus eine niedere Grabenbeftreihbung durch Flintenfeuer 
zu gewinnen. An ben gebedteften Stellen, wo man einen Ausgang in den Graben zur 
Dffenfive erhalten will, bringt man Barrieren an. Die einfachen C. werden da angelegt, 
wo man den Grabenübergang nur gegen eine Seite zu decken braucdt, und beflehen dann 
bloß aus einer Bruftwehr. Ein Hauptgrundiag für dieſe Communicationen ift, daß fle 
den Durchgang der eigenen Truppen vollftändig deden, dem Feinde aber weder Schuß bie— 
ten, noch feinen Grabenübergang erleichtern. 

Cogels, Joſeph Karl, ein ausgezeichneter Landihaftsmaler, geb. zu Brüffel 1785, 
ward urjprünglich von feinen Aeltern zum Staatsdienft beftimmt, folgte aber feiner Neigung 
zur Kunft, befuchte 1802 die Akademie zn Düffeldorf, und ward nach feiner Rückkehr nad 
Belgien 1805 Mitglied der Akademie von Gent. Er befuchte zwei Mal Paris, fam dann 
1810 nad München, wo er ſich niederlich. Im I. 1824 wurde er Ehrenmitglied der 
dortigen Afademie, und ftarb 1831 zu Leithein, unfern Donauwörth. Seine Landſchaf— 
ten zeichnen ſich durch lebendige Naturauffaffung und Teichte und geiftvolle Behandlung 
aus. Beſonders wußte er feinen Gemälden durch überrafchende Kuft« und Lichteffecte eine 
große Wirkſamkeit zu geben, 

Cognac, eine Stadt im franzöflichen Departement Charente, nicht weit von Bor« 
deaur, am linken Ufer der Charente, ift alterthümlich und eng gebaut, hat ein altes, jet 
zu einem Magazin benugtes Schloß, in weldhem Franz I. 1494 geboren wurde, ein Hans 
delögericht und gegen 2800 Einw., weldye Papier, Leder, Bayence und Branntivein verfer- 
tigen, Flachs⸗ und Weinbau treiben, und bedeutenden Handel mit Leinfamen, Weingeift 
und Branntwein unterhalten. C. hieß bei den alten Gondate, ſpäter Coniacum und er— 
hielt erft im zwölften Jahrhundert den Namen Coignac. Damals Fam es an die Gra- 
fen von Angouldme, nachdem es früher eigene Herren gehabt hatte, fpäter an das Haus la 
Marc und dann an die frangöftfhe Krone. Im I. 1526 ſchloſſen bier Franz I, von 
Sranfreih und Heinrich VI. von England ein Bündnif gegen Kaijer Karl V. 

Cognac oder Coignac, die befte Sorte des Franzbranntweing, ift nach der vor— 
genannten Stadt Cognac benannt worden, wo er vornemlich aus dem geringern Wein bew 
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reitet wird. In Deutichland nennt man jeden aus Franfreidh Fommenden PBranntwein E, 
In Branfreih dagegen fügt man jedem Branntwein den Namen der Provinz oder ded 
Ortes binzu, woher der zu verwendete Wein ftammt. Uebrigens wird jegt ter C. viele 
fach verfälicht. 

Cognaten nennt man in weitern Sinne im Allgemeinen Blutöverwandte, d. h., 
die durch Abſtammung von denfelben eltern verwandten PBerfonen, daher Gognation, 
fo viel ald Blutsverwandtſchaft, der Affinität oder Schwägerichaft entgegengefegt wird; im 
engern Sinne verftcht man unter Gognaten nur die von Seiten der Mutter oder Frau ab» 
ftanımenden Verwandten, die im alten deutichen Rechte Spillmagen genannt werden, im 
Gegenjag zu den Agnaten (1. d.) Im der Logik ſpricht man wohl auch metapboriich 
von einer Gognation der Begriffe, und verftcht Darunter ihre Verwandtſchaft durch 
wejentlide Merfmale. 

Cohäſion heißt die Kraft, welche die Maſſentheilchen eines Körpers zuſammen— 
hält. Sie hängt von der Anziehungskraft Der Materie ab, und ihr Map ift der Wider— 
ftand, den die Körper einer Trennung ihres Zuſammenhanges entgegenjegen. Luftförmige 
Körper, die überhaupt formlos und nur relative Körper find, haben nur eine ſehr unbe— 
deutende C.; bei tropfbarflüffigen tritt fie in der Tropfenbildung am deutlichiten hervor, 
und bewirkt wohl aud zum Theil die Ericheinungen der Gapillarität. Am ſtärkſten zeigt 
fi die E. an feiten Körpern, und wird bier ald A eftigfeit genommen, fofern man nur 
von dem Grade des Zufammenhanges ſpricht, ohne die, gewilfermaßen aud hierher gehöri— 
gen Gricheinungen der Anordnung, 3. B. der Eryftallifation ꝛc. zu berückſichtigen. Die 
Seftigfeit wird aber in abjolute oder Längen, relative oder Quer-, in rüdfwir« 
fende Feftigkeit und Torfionswiderftand geicieden, je nahdem man vom Wider: 
fiand gegen Zerreißen, Zerbrechen, Zerdrüden oder Zerdrehen ſpricht. Von der abjoluten 
Teftigfeit hängen alle übrigen Feftigfeiten ab, mit Ausnahme derjenigen Körper, bei denen 
durd Structur ein verfchiedener Zufammenbang in verjdiedenen Richtungen bedingt wird; 
Daher ift jene auch am meiften unterfucht worden. Das zum Zerreißen erforderliche Ges 
wicht und Die dem Zerreißen vorhergehende größte Verlängerung fünnen ald Maß der ab» 
ſoluten Feftigfeit dienen, und namentlich ift Die Kenntniß des Gewichts, welces cin Kör— 
per ohne bleibende Veränderung zu erleiden, tragen kann (j. Elafticität) für Die Pra— 
xis wichtig; doch können allgemeine Cohäſtons beſtimmungen nie zuverläfftg für die Praris 
fein, da die Fleinfte Aenderung in der Qualität des Materials, Structurveränderungen durch 
Schmelzen, jchnelles Abfühlen, Hämmern, Walzen, Drabtzichen und jelbft die Temperatur 
von Einfluß find. Für rückwirkende Feftigkeit und Torfionswiderftand läßt fi das wahre 
Verhältniß aus den wenigen guten Beobachtungen nicht allein ableiten; Doc läßt fich die 
Duerfeftigfeit aus der Entfernung der Laſt vom Unterftügungspunct annähernd berechnen. 
Bei Ausführung wichtiger Bauwerke muß man daher das vorhandene Material vorher ſpe— 
ciellen Fefligfeitsproben unterwerfen. Gewöhnlich pflegt man dies bei Draht: und Ketten» 
brüden zu thun. Die fefteften Körper find rohe Cocon- und Spinngewebfäden, welche einen 
Duadratzoll dit gedreht,gegen eine Million Pfund tragen würden. Gußeiſen hat cine 
Feftigfeit von 16,000— 26,700 Pfd., Stabeifen 28,500— 67,000, Gijendrabt 43,000 
bis 72,500, Stahldraht bis 146,000, Meflingdrabt 40,000—105,000, Kupferdrabt 
35,000—64,000, Silberdrabt 40—50,000 (12Töthig bi 117,000), Golddraht 25 — 
403000 (1Afarätig über 140,000), Zinfvrabt 16— 18,000, Bleidraht 1600 Pfund 
auf den Quadratzoll. Die Beftigfeit der Holzarten, von denen die Eiche, Roth» und Weiß— 
buche die fefteften find, ſchwankt zwiſchen 8—18,000 Pfd. Die Feftigfeit der Darmſei— 
ten it 20— 30,000 Pfd., die von Hanffäden bis 80,000 Pfd., Seide 70,000 Pfund, 
Manche Phyſiker dehnen den Beariff der E. weiter aus, und brauchen den Namen dann 
ald Gattungebegriff, dem fle alle Arten Gohäfton in unferm Sinne (Synaphie), Adhäſion 
(Brosaphie), Groftallifation 30. unterordnen. — In der Bodenfunde heift ©. tie Fer 
ftigfeit De8 Bodens im trodenen Zuftande. Da von der gröfern oder geringern G. die 
fchwierigere oder leichtere Bearbeitung des Bodens, Der gehemmtere oder freiere Zutritt der 
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athmoſphäriſchen Flüſſigkeiten in das Innere des Bodens und das ſchwerere oder leichtere 
Eindringen der Pflanzenwurzeln in denſelben abhängt, ſo iſt dieſe Eigenſchaft ſehr wichtig. 
Die größte C. hat der Thon, dann folgen Lehm, Humus, Gyps und Kalkerde. Sand 
hat keine C. 

Cohorte, ſ. Legion. 

Coimbra, Haupiſtadt der portugieſiſchen Landſchaft Beira, nördl. am Mondego, 
theils auf einem ſteilen Felſen, theils im Thale erbaut, hat 3000 ſchlechte Häuſer, über 
15,000 Einw., 7 Kirchen, ein Inquiſitionsgericht, ein Oberſchulcollegium, ein Hospital 
und eine Univerſität, welche 1291 in Liſſabon geſtiftet, 1308 hierher verlegt wurde. Nach 
dem Jahre 1773, wo ſie verbeſſert worden war, lehrten an ihr gegen 80 Profeſſoren, die 
Zahl der Studenten betrug oft 15,000 und darüber. Seit 1816 iſt fie in fünf Facul— 
täten, nämlich die theologiihe, juriftiiche, mediciniſche, philoſophiſche und mathematijche 
getbeilt, in weldhen gegen 30 ordentlihe Profefjoren und einige 20 Subftituten lehren. 
In den neueften Zeiten wurde fie wegen ihrer vorragenden Theilnahme an den politifchen 
Greigniffen mehrmals auf den Befehl der Regierung geichloffen, wie 1843 und 1846. 
Zur Univerfität gehören eine Sternwarte, ein Naturaliencabinet, eine Sammlung phyſi— 
Faliicher Inftrumente, eine große Bibliothek, und ein gut eingerichteter botaniſcher Garten. 
In Coimbra findet man viele Woll-, Leinwande, und Hornwaarenfabrifen, und eine Waf- 
ferleitung von 20 Bogen. Bei dem fürdterliden Erdbeben (1. Nov. 1755) erlitt auch 
C. großen Schaden. 

Col’ arco, f. Pizzicato, 

Golbert, Jean Baptift, franzöſiſcher Kinanzminifter geb. am 31. Aug. 1619, zu 
Mheims, ald Sohn eines reihen Kaufmanns, der ihn für feinen Stand erzog, erweiterte 
feine Kenntniffe durch vielfahe Reifen, und ward nad) feiner Rückkehr in die Hauptftadt 
vom Staatäfecretair Letellier 1648 in feinem Bureau ungeftellt. "Hier entfaltete er fo 
große Fähigkeiten im Verwaltungsfache, und eine jo außerordentliche IThätigkeit, daf ihn 
fein Chef dem Gardinal Mazarin empfahl, der den jungen Mann fo brauchbar fand, daß 
er ihm nach und nach die widhtigften politischen und adminiftrativen Gegenftände übertrug, 
und ihn 1654 zum Staatdrath und Secretär der Königin ernannte. In Folge der Kränfe 
lichkeit Mazarin’d fand C. Gelegenheit, dem König, der ſich um diefe Zeit mit den Staats— 
angelegenheiten zu befchäftigen anfing, Die Augen über den traurigen Zuftand der Finanzen 
zu öffnen. Gr that dies mit vieler Breimütbigfeit, und deutete zugleich die Mittel zur 
Hebung des Uebeld an. Nach dem Tode Mazarin’d, der feines Günftlings Schüler fter- 
bend dem König dringend empfohlen hatte, trat C. bald unter den Titel eines General— 
controleurd der Finanzen un die Stelle Fouquet's, und fuchte num auf alle Weile die 
Freunde und Anhänger feines Vorgängers aus dem Minifterium zu verdrängen. Die ge— 
waltfamen Unternehmungen Richelieu's, die Streitigkeiten der Fronde und Mazarin's Ver— 
waltung hatten das Finanzweſen in unglaublide Verwirrung geftürzt, die Fouquet durch 
falfche Berichte und Regiſter zu verdeden gefucht hatte. In allen Zweigen fand €. Vers 
wirrung, Betrug und Unterfchleif. Der Staat war wucheriſchen Generalpächtern preis 
gegeben, die Domainen waren verſchleudert, der Schag leer, die Einfünfte um 2 Jahre 
voraus verbraucht, und von den 90 Millionen, die dad Volk zahlte, kamen durch die Art 
der Erhebung kaum 35 Millionen in die Staatöfaffe. Um fi eine Ueberſicht zu ver- 
fhaffen, errichtete C. zuwörderft einen Finanzrath, an deſſen Spige er felbit ftand, und 
durch welchen der König ein genaues Verzeihnig der Ausgaben und Einnahmen des Fünig« 
lihen Schatzes jährlich vorgelegt erhielt. ine Juftizfammer überwachte die treuloien 
Pächter und Beamten. Zugleich führte er eine gleihmäßigere Beſteuerung, und eine ein— 
fachere Erhebung der Steuern ein, befchränfte das Heer der Beamten und Benjtonäre, 
feßte zur Grleichterung des Schaged die Menten herab, verminderte aber auch die Steuern 
felbft, und erließ die Rüdftände bi8 zum I. 1656. Bür jede Ausgabe wurde ein bes 
ſtimmter Bonds angewieſen, und bie königlichen Domänen für die Krone zurück genon- 
men, Daß diefe Mafregeln oft zu Härte und Ungerechtigkeit führten, und daf ſich man⸗ 
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cher Mißgriff einſchlich, war wohl ein unvermeidlicheg Uebel. Im Grunde hatte er den 
beften Willen, das Land zum dauernden Wohlftand zu führen, und wenn ihm das nicht 
gelang, jo lag dies weniger an ihm, ald an den Verhältniſſen, Die feinem Streben hin— 
dernd entgegen traten. Durch Unterftübung aus Staatdmitteln, und Ermunterung von 
Oben fteigerte er in allen Theilen des Königreichs die induftrielle Thätigkeit, überall ent— 
' fanden Babrifen, Manufacturen, deren Eriftenz er durch mäßige Schugzölle ſicherte. Er 
beförderte den Handel ald den Hebel des Gewerbfleißes, verbeflerte dad Straßenweſen, und 
organifirte es gleihmäßig über das ganze Reich; baute den Kanal von Languedoc, und 
entwarf Pläne zu mehrern Andern ; erhob Marfeille und Dünkirchen zu Breihäfen ; ftiftete 
Ausfuhrprämien und Aſſecuranzkammern; gab Handelsgejege, und brachte den Darnieder- 
liegenden Eolonialhandel zu neuem Aufihwunge. Im 3. 1664 errichtete er zum Theil 
aus Staatsmitteln 2 große Handeldgefellihaften für Oſt- und Weftindien, Faufte für fie 
viele Niederlaffungen auf Ten weftindiichen Injeln Martinique, Guadeloupe, St. Lucie, 
Granada ıc., gründete neue Niederlaffungen zu Cayenne und Madagaskar, brachte durch 
Beftegung der Flibuftier die Befigungen diefer fühnen Seeräuber auf St. Domingo an 
Branfreih, und hob den Handeldtractat mit den Holländern auf, wodurd der franzöftichen 
Nation alle jenen bis dahin zugeftandenen Einfuhrbegünftigungen zugewendet wurden. Er 
fhuf von Neuem das franzöftihe Seewefen, inden er zunächſt mehrere Kriegsſchiffe im 
Auslande faufte, und es bald dahin brachte, daß in Frankreich jelbft die beiten Fahrzeuge 
gebaut wurden. Gr ließ den Hafen zu Rochefort bauen, errichtete zu Breſt, Toulon, 
Dünfirden und Havre große Seearjenale, Faufte von England Mardid und alle Häfen an 
der Küfte Blanderns, uud jcheute feine Opfer, der frangöfiihen Flagge gegen die See— 
räuber des mittelländiihen Meeres Sicherheit zu verichaffen. Im I. 1662 zählte die 
franzöftfche Flotte Schon 60 Linienihiffe und AO PFregatten, und 20 Jahr jpäter befaß 
Sranfreih 193 Kriegsfahrzeuge, und war fiegreich zu Waller wie zu Lande. Unter feiner 
Leitung wurde nicht nur die Handels-, jondern auch Lie bürgerliche und peinlide Geſetz— 
gebung verbeffert; er gab einen vollftändigen Marinecoder, und ließ den jogenannten 
Code noir für die Golonicen abfalfen. Nur der Ackerbau, die feitefte Grundlage ded Nas 
tionalreichthums, erfreute fich feiner Unterftügung nit. Um fo höher fand er ald Bes 
förderer der Künfte und Wilfenichaften. In feinem eigenen Kaufe gründete er 1663 Die 
Akademie der Inichriften, und 3 Jahre fpäter, die der Wiſſenſchaften, 1671 aber die 
Bauafademie. Gr vergrößerte die königliche Bibliothek, und den botaniſchen Garten ; er» 
baute die Sternwarte, und lich unter Galjini Die große Vermeſſung Frankreichs beginnen, 
Der Malerafademie gab er eine neue Einrichtung, und begründete Die franzöftihe Schule 
in Rom. Gr unterftügte Künſtler und Gelehrte, und brachte mit einem Worte der Mes 
gierungdzeit Ludwig's XIV. den Namen des goldenen Zeitalterd. Noch jest beſtehen feine 
Inftitute, noch jet ift fein Syſtem der Typus der franzöftichen Verwaltung, und feine 
Grundjäge der politiihen Defonomie wurden von allen Staaten Europa's angenommen. 
Dennoch wurde er in feiner Zeit nicht jo gefchägt, wie er es verdiente, und ijt zum Theil 
bitter getadelt worden, wobei man die Berhältniffe unter deuen er wirkte, vergaß. Man 
verglich ihn mit dem großen Sully, und beachtete dabei nicht, dan E. blos Ludwig's XIV. 
Diener, nicht der, jelbftftändige Minifter eines hochgefinnten Königs war. Ludwigs Ehr— 
geiz forderte ungeheure Opfer; er fuchte Durch unerhörte Pracht zu glänzen, und C. war 
zu unterwürfig, um dieſer Verfhwendung einen unbeugfamen Willen entgegen zu jegen, 
Mas daher dem Volfe eine Duelle des Segens fein follte, wurde dem Despotismus eine 
Duelle des Raubes. Die jchnelle und künſtlich gefteigerte induftrielle Blüthe der Nation 
diente nur durch beengte und unerhörte Steuern den königlichen Schatz zu füllen, der, 
fortdauernd in Geldnoth, C. zu Mafregeln hinriß, die er eigentlich verabiceute, und 
auch jogleich einftellte, fobald e8 die Umftände erlaubten. Wie feine Vorgänger, fah er 
ſich genöthigt, die fünftige Einnahme vorauszunchmen, neue Renten gegen Gapitalzahlung 
zu errichten, neue Aemter zu ſchaffen, um fie zu verfaufen, Domänen zu verpfänden, und 
Die Steuern zu.erhöhen, Befonderen Haß aber von Seiten der Nation zog ihm die Er— 
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richtung einer öffentlichen Xeihkaffe zu, Die durch Anfangs pünftlihe Erfüllung ihrer Ver— 
ſprechungen einen großen Theil des Privatvermögensd in den königlichen Schatz lodte, Unter 
feiner Verwaltung fteigerte jih die Staatseinnahme auf 116 Millionen; Dabei ſchmachtete 
das Volk im entfeglichften Elend, und der königliche Purpur ward von den Thränen der 
gefnechteten Nation befleckt. Selbſt die Unterftügung, die er den Künften und Willen 
ſchaften angebeihen ließ, hatte feinen Nuten für das Volk, das ohne Unterricht in Schu— 
Ien blieb. Daher kann es nicht Wunder nehmen, wenn das Volk noch an dem Todten 
Rache nehmen wollte, und feinen Leichenzug angriff. C. ftarb am 6. Septbr. 1683. In 
feinem Privatleben zeigte er ſich ald ein durchaus vechtichaffener Mann; jein einziger Schler 
war Ehrgeiz. 

Golchefter, Charles Abbot, DViscount, j. Abbot. 

Colcheſter, Hauptitadt der engliſchen Grafſchaft Eſſer, auf einer Anhöhe am 
Colne, ift mit verfallenen Mauern umgeben, hat ein Gaftell, 12 Kirchen, Schulen, und 
19,000 Einw., welde viel Wollen- und Baunnvollenfabrifen unterhalten, Die Stadt 
bat einen Hafen, und ift befonderd der Auftern wegen berühmt, die an der Infel Foulneß 
gefangen werden. Zur Zeit der Römer hieß C. Gamalodunum oder Colonia, und viele 
Alterthümer, die man in der Gegend findet (1829 wurde 3. B. ein ſchön erhaltener Mo— 
faifboden aufgefunden) geben noch Zeugnig von jener Zeit. Im der neuern Zeit flüdhteten 
fih mehrere flamändiſche Familien, die durd den Herzog Alba aus ihrem VBaterlande ver= 
trieben waren, hierher, und gründeten Die erften Manufacturen. Im 3. 1648 wurde C. 
als Zufluchtsort der Königlichen von den Truppen ded Parlaments belagert, und nad 
langem Widerftand durch Aushungern genommen, 

Eolebropfe, Henry Thomas, der gründlichfte Kenner der Sanffritiprade, und 
der indifchen Literatur, geb. 1765, Fam frübzeitig nach Indien und war anfangs Richter 
zu Mirfapor, dann brit. Nefident am Hofe von Berar. Im I. 1816 fehrte er nad 
Europa zurück, und ftarb in London ald Präfident der Ajtatiichen Geſellſchaft, nadıdem er 
lange Jahre in fchwerer Krankheit, die ihn zuweilen des Gehörs und Augenlichts beraubte, 
faſt ftetö liegend zugebracht hatte, am 10. März 1837. ein früberer langjähriger Auf— 
enthalt in Oftindien hatte ihm Gelegenheit gegeben, fidı genaue Kenntniffe der Sanifrits 
ſprache und der gefammten Geſchichte und Literatur der Indier zu erwerben, und wohl bat 
feiner fo viel durd eigene Abhandlungen und beſonders Bekanntmachung der Quellen für 
das jugendliche und fräftige Aurblüben des Sanifritftudiums beigetragen, ald C. Wir 
geben nach Adelung's Ueberfiht der Sunffritliteratur eine kurze Angabe feiner Werfe. Auf 
Sprache bezichen fich die „Panini Sutra Vrittri; the grammatical aphorisms of Paninı, 
with a commentary in Sanserit‘‘ (Galcutta 1802) ferner das Lexikon „Amara Cosha* 
mit engliicher Erklärung (Serampore 1803), und die „Four sanserit vocabularys, Ihe 
Amara Cosha, Tricanda Sesha, Haravali, and Medini Cara“ (Galcutta 1808), und feine 
Grammatif „A grammar of the Sansecrit language“ (Galcutta 1805). Die Aftronomie 
und Arithmetif erläutern die Schriften: „Algebra of the Hindus with arithmetie and 
mensuration from the Sanscerit of Bramagupta and Bhascara“ (London 1817), und 
„Translation of the Lilavati and Vijaganita‘“ (Galcutta 1818). Zur fchönen Literatur 
gehört das von ihm herausgegebene Gedicht des Bharawi „Kiratardschunija“ (Galcutta 
1814). Die pbilofophifhen Beftrebungen der Inder und die Werfe ihrer Literatur, die 
dahin gehören, find entwidelt und verzeichnet in den Abhandlungen „On the philosophy 
of the Hindus“ (in den „Transactions of the royal asialie society“, London 1827 und 
1830). Beſonders zahlreich aber find die Werfe, die er in Bezug auf indiſches Recht bes 
fannt machte: „A digest of Hindu law on contracts and successions, with a commıen- 
tary by Jogannatha Tercapanchanana (Galcutta 1797, A Bde.) „Translation of two 
treatises on the Hindu law of inheritance‘“ (Galcutta 1810); ferner folgende alte Bücher 
der Inder „„Mitakshara dharma sastrat“ (Galcutta 1813), „Daya bhaga, a Sanserit 
treatise on inheritance“ (Galcutta (1814), „„Vira mitrodaya, the legal work of Mitra 
Mishra“ (Kizurpur 1815), ; aus dem erften Werke gab Franz Bopp 1806 einen Auszug, 
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als Anhang zum Congugationsipftem der Inder. Endlich find noch viele Abhandlungen 
C's in den Asiatic researches zu erwähnen, über das Sanjfrit und das Vrakrit, über 
bie religiöjen Gebräuche der Inder, über das Metrum der Sanfkritdichtungen, über die 
Vedas, über die religiöfen Gebräuche der Inder, über die Erklärung vieler alter indijcher 
Injchriften ꝛc., die fpäter in der „„Miscellaneous essays“ (2Bde., Lond. 1837) gejammelt 
erſchienen. Im allen feinen Schriften zeigte fih C. nicht nur ald tiefer Sachkenner, fon« 
dern auch als befonnener Kritiker. 

Eovleopteren, f. Injeften. 

Goleridge, Samuel Taylor, einer der Reformatoren der engl. Poeſte zu Ende 
des vorigen Jahrb,, ward 1773 zu Dttery St. Mary in Devonfhire geboren. Sein Va— 
ter, der Vicar am genannten Orte war, batte eine ſtarke Bamilie, und fo geringe Ein— 
fünfte, daß C. auf die Fürſprache von Freunden feines Vaters in das Chriftd-Hospital zu 
London, eine milde Anftalt, die unter dem Namen der Blaurocksſchule bekannt ift, kam. 
Bon trefflichen Lehrern unterrichtet, entwidelte er ſchon bier ausgezeichnete Fähigkeiten. 
1792 ging er nach Cambridge, und bejchäftigte fih vorzüglich mit Vhilofophie und Poeſie. 
Ein Bändchen Gedichte, das 1794 erichien, erregte bedeutende Hoffnungen, die das bald 
folgende Trauerſpiel „Der Ball Robespierre's“ nur fteigerte. Bei einer Reife nad Oxford 
lernte er bier Southey, der ſich jpäter als trefflicher Dichter befannt gemacht, und Robert 
Lovell fennen. Die Begeifterung für Breibeit ergriff damals jeden fräftigen Geift, und 
auc diefe Jünglinge zogen aus, das heilige Wort der Menſchenwürde und Freiheit zu ver— 
fünden, und ihren Mitbürgern die Ausſicht auf ein jchöneres Lehen zu eröffnen. Sie be» 
gannen in Briftol, und C. entzüdte durd feine Borlefungen über die neue Geftaltung der 
geiellichaftlihen Verhältniſſe eine zahlreihe Verfammlung gleihgeftimmter junger Leute. 
Diejen Eindruck juchte er durch die „„Conciones ad populum or addresses to the people“ 
und „A protest against certain bills then peuding for suppressing sedilious meetings““ 
zu befeftigen und zu erweitern, Uber Die Ideen der Jünglinge fanden in andern Städten 
wenig Anklang, audy erregte Die von ihnen herausgegebene Zeitjchrift „The watchman‘‘ 
fein bedeutendes Intereffe. Dafür entichädigte ihn zwar der ungetheilte Beifall, den ein 
zweiter Band feiner Gedichte fand, aber die Ausführung ihrer Ideen beichäftigte die 
Freunde zu fehr, und da fie faben, Daß in den alten gejellichaftlichen Verhältniſſen an die 
Ausführung ihres Ideals nicht zu denfen fei, waren jie jhon im Begriffe, nach Amerika 
zu gehen, und dort in einem ganz neu gegründeten Stante, PBantifofratie, die Verwirk— 
lihung ihrer Gedanken zu verſuchen, als fie Die drei Schweſtern Brider kennen Iernten, 
und fih mit ihnen verheiratheten. In Nether Stowry bei Bridgewater, wo C. feinen 
Wohnſitz aufiblug, gerieth er bald ohne fiheren Verdienft in Dürftigkeit; aber die reichen 
Herren Webgwood nahmen ſich feiner an, und machten e3 ibm möglih, zu feiner Ausbil- 
dung eine Reife nad Deutichland zu machen. Er verweilte in Nageburg, Kanover und 
Göttingen, lernte viele berühmte Deutihe, unter Andern Tief, Blumenbach und Eich— 
born, fennen, und verſchaffte jidh eine genaue Kenntniß der deutichen Literatur, für die er 
ftetö befondere Vorliebe bewahrt bat. Nach feiner Rückkehr nach England fchrich er die 
wichtigften Artikel für die „Morning post‘, und überfegte einige Schauſpiele von Schiller. 
Auch ericbien feine „Biographia literaria‘‘ (Xondon 1817, 2 :Bde.), in der er über feinen 
Aufenthalt in Deutichland Mittheilungen giebt. Bon Malta, wohin er als Secretär des 
Eir Ulerander Ball ging, kehrte er bald zurück, und führte jeitdem in Gngland ein ſor— 
genvolles und unruhiges Leben, da feine Unjtetigfeit und die Unruhe feined Geiftes ihn 
nicht zu einem größern Werke fommen lichen, Durd das er die Erwartungen rechtfertigte, 
die England von ihm hatte. Demungeachtet bat er im Verein mit feinen Freunden, den 
fogenannten Dichtern der School of the lake, viel zur Verbeſſerung der berrichenden Ges 
ſchmacksrichtung in England beigetragen, und bat namentlidy eine bedeutende Ginwirfung 
auf Byron und Walter Scott audgeübt. Seine Gedidyte, unter denen bejonderd das 
fragmentarifch gebliebene Gedicht „Chriſtabel““ und feine „Rhymes of an old mariner“ 
hervorzuheben find, ald wahre Meifterjtüde in der Ballade, find zwar nicht ind Volk ges 
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drungen, aber das Feuer ſeiner Jugend ſprühte in ſeiner belebten und hinreißenden Unter— 
haltung, in welcher er gegen die franz. Literatur eine bis zur Leidenſchaft geſteigerte Ab— 
neigung verrieth. Seine letzten Jahre wurden durch eine kleine Penſion von der Regierung 
erheitert. Er ſtarb am 25. Juni 1834 zu Highgate. Seine „Poetical works“ (3 Bde., 
Lond. 1828) enthalten auch ſeine zu ihrer Zeit berühmte Ueberſetzung von Schiller's 
„Wallenſtein““. Außerdem ſchrieb er „Slatesman's manual or the bihle the best guide 
to political skill and ſoresight“ (1817), und „On the constitution of the church and 
state‘‘ (1830). 

Colerus, Johann, der Neformator der deutichen Landwirthſchaft, geb. zu Ende 
des 16. Jahrh. zu Goldberg in Schleſien, ftudirte in Roſtock, wo fein Vater Superins 
tendent war, wurde fpäter Prediger in der Marf, und jtarb zu Parchim im Medlenburgi« 
fchen am 23. Oct. 1639. Seine Schriften haben, wenn auch jegt veraltet, immer noch 
großen geichichtlichen Werth, indem fie jene Zeit treu darafterifiren. In feinen beiden 
Hauptwerfen, dem „Calendarium perpetuum et sex libri oeconomiei‘‘ (verb. Aufl. 1600 ; 
3.Aufl., Wittenb. 1684, A.), und „„Oeconomia ruralis et domestiea“ (6 Bde., Wittenb, 
1591— 1601, 4A.), die beide znfamnıen unter dem Titel: „Haushaltungsbuch“ (1609, 
neue Aufl, Wittenb. 1652, Fol.) erſchienen, find die erften vollftändigen Werfe über die 
Defonomie in Deutichland ; er gab darin nicht allein die Meinungen und SKenntniffe der 
Schriftſteller aller Zeiten, infofern fte auf Deutichland paßten, fondern fchöpfte auch aus 
dem reichen Schatze feiner elgnen Erfahrungen. Er war lange Zeit Das, was fpäter 
Neihart, Schubart von Kleefeld und Thaer waren. 

Goligny, ein berühmtes und mächtiges franzöſiſches Gefhlcht, das dem Wap⸗ 
pen nad) von den älteften Grafen von Burgund abftammte, beherrſchte als unmittelbares 
Neichelchen, die ganze um den Flecken Goligny liegende Landſchaft. Schon 1086 wird 
eine Gräfin Adelheid, Gemahlin Manafies von E. erwähnt. Verühmter find 
erft Glieder diefer Kamilie in fpäterer Zeit geworden. Jakob I. von C., ter ältefte 
Sohn Johann III., erhielt 1486 von Philipp von Savoyen die Belchnung über Fromen— 
te8, Beaupont und Beauvoir, und machte ſich durch jeine Kriegsthaten jo berühmt, daß 
das Goncilium von Piſa fih ihn zum Beichüger erbat. Er ftarb 1512 finderlod an ten 
bei der Belagerung von Navenna empfangenen Wunden. — Sein Bruder Gaspard 
von C. wurde 1516 von Branz I, zum Marjchall erhoben, und erhielt das Fürſtenthum 
Oranien, als Karl V. feine Güter in Hochburgund eingezogen hatte, Er ftarb 1522, 
Bon feinen A Söhnen ftarb der ältefte, Peter, geb. 1515, ſchon 1534. Der Zweite, 
Odet von C., Gardinal von Chatillon, Biſchof und Graf von Beauvois, geb. 1517, 
widmete fi anfangs dem geiftlihen Stande, wurde aber jpäter von den Ideen der Refor— 
mation ergriffen. befannte fich mit feinen Brüdern zur reformirten Kirche; verheirathete fich 
mit Siabelle von Hauteville, wurde in Folge deſſen von Pius IV. der Cardinalswürde 
entfleidet, und am 31. März 1563 ercommunieirt. Er fanımelte jett eine Partei, trat 
öffentlich als Anführer der Hugenotten auf, und fodıt in der Echlacht bei St. Denis mit 
Auszeichnung. Beim Wiederausbruce des Krieges 1568 entfloh er nach England, wo 
er von der Königin Glifabeth freundlich aufgenommen wurde, Das Pariſer Parlament 
verordnete dagegen am 15. Decbr. 1568 feine Verhaftung, erklärte ihn am 19. März 1569 
als Majeftätöverbrecdher und Rebell aller Ehren, Aemter und Würden für verluftig, und 
verurtbeilte ihm zu einer Geldbuße von 200,000 Livres. Odet blich einftweilen in Enge 
land, und flarb im Begriff nah Branfreih zurück zu fehren, am 14. Behr. 1571 an 
einem vergifteten Apfel, den ihm fein Kammerdiener reichte. Sein Leichnam wurde in 
der Domfirche zu Canterbury beigefegt. De Ihou rühmt ihn als einen Mann von jels 
‚tener Seelengröße, Aufrichtigfeit, Zuverläfftafeit , Gerechtigkeitsliebe und ſcharfem Urtbeit, 
— Gaspardll. von C., Graf von Chätillon, Armiral von Frankreich, des 
Vorigen Bruder, geb. am 16. Fehr. 1516 zu Chatillon, erhielt Die jorgfältigfte Erziehung, 
und war der Liebling ſeines Oheims, des Gonnetable von Montmorench. Seine erften 
MWaffenthaten verrichtete er 1542 bei dem Entjag von Landreeies, und 1544 im der 
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Schlacht bei Ceriſoles, wo er vom Grafen von Enghien zum Ritter geſchlagen wurde. 
Später diente er unter dem Dauphin in der Champagne, half Boulogne belagern, und 
führte auf dem Congreß dafelbft die Unterbandlungen, nachdem dieſe Feftung an Franke 
reich zurüdfiel. Heinrich I. ernannte ihn zum Generaloberften der Infanterie, und C. 
gab diejer bisher verachteren Waffengattung neue Bildung und neuen Geift. Im J. 1552- 
machte er an ded Königs Seite den Feldzug in Lothringen mit, durdy melden die 3 Bis— 
thümer für Frankreich gewonnen wurden, und wurde auf der Rückkehr zum Admiral von 
Frankreich erhoben, mit Beibehaltung feines bisherigen Poſtens. Zwei Jahre nachher half 
er die Schlacht von Menty gewinnen, machte aber auch den Herzog von Guije, der fich die 
Ehre des Sieges zufchreiben wollte, zu feinem erbitterten Gegner. Im 9. 1555 ward er 
Gouverneur der Picardie, und trat fein Amt ald Generaloberft an feinen Bruder d'Andelot 
ab. Im Frühling des folgenden Jahres ging C. nah Brüffel, um den Waffenftillftand 
von Baucelles, den er mit dem Grafen von Lalaing geicloffen, beſchwören zu laſſen. 
Karl V. empfing ihn mit Auszeichnung; doch wurde der Waffenftillftand bald gebrochen, 
und C. fiel bei der Vertheidigung von St. Duentin den Spaniern in die Hände, Wäh— 
rend feiner jährigen Gefangenſchaft beſchäftigte er ſich vorzugsweiſe mit der damals jo 
wichtigen Frage der Glaubensneuerung, und kehrte nad dem Brieden von ChäteausGanı« 
brejis, ſchwankend in feinem Glauben nad Franfreih zurüf. Der Tod Heinridy’s II. 
raubte ihn feinen Einfluß bei Hofe, wo feine Todfeinde, die Herzoge von Guiſe das Ru— 
ber ergriffen. ©. wandte fid zur Partei der Meformirten, und trat zu Amboiſe in eine 
enge Verbindung mit den Säuptern derſelben, bejonder8 mit den Bringen von Condé 
(1. d.) Anfangs flimmte er in die Fortdauer zum Brieden, wurde aber durch Umftände 
genöthigt, in der Verfammlung der Notablen zu Fontainebleau ald Sprecher der Mifver- 
gnügten aufzutreten. Gr verlangte Neligionsfreibeit, Errichtung einer proteftantiichen 
Garde deö Königs, und Abjegung der jchlimmen Räthe desjelben. Sein Obeim, der 
Connetable, erzürnt über feinen Neffen, fchloß fi der Partei der Prinzen von Lothringen 
an, und jtiftete das katholiſche Triumvirat. Vergeblich fuchte der Kanzler WHöpital zum 
Brieden zu bewegen ; die Generalftaaten, die er nah Orleans zufammenrief, führten nur 
zur Verhaftung und zum Procep des Prinzen Gonde, und nad) dem Tode des Königs 
Franz II. griffen beide Parteien zu den Waffen. Die Schladt von Dreur im I. 1562 
fiel für die Hugenotten unglüdlih aus, obgleich C. durd Geſchick und Tapferfeit die 
Trümmer des Heeres rettete. Gr wurde einftimmig von feiner Partei ald Feldherr aner= 
kannt, befete die wichtigften Pläge an der Xoire, und 309 dann in die Normandie, wo er 
Pont-l!’Entque und Caen weguahm, Die Ermordung ded Herzogs von Guiſe, während 
diefer Orleans belagerte, wurde dem Admiral zugeichrieben, wogegen fid) diefer vertheis 
digte; fie rettete aber wenigftens die Sache der Proteftanten, indem fle zum Vertrag von 
Amboife führte. Die Ruhe dauerte freilich nicht lange, denn der Uebermuth der Katho— 
liken bewog die Häuptlinge der Hugenotten zu dem Verſuche, den im Schloffe Monceaur 
befindlichen König aufzuheben. Died war das Beginnen zu neuen Beindjeligfeiten. €. 
trat mit Gonde von Neuem an die Spite feiner Partei, und ſchlug in dem Treffen von 
St. Denis die Truppen des Hofed, Umſonſt widerfegte er ſich dem Frieden von Long» 
jumeau, da er die Treuloftgfeit des Hofes und der Fatholifchen Partei wohl fannte. Auch 
täufchte er fich nicht; denn als er ſich mit dem Prinzen auf deffen Bamiliengut Noyerd bes 
geben, ſchickte der Hof Truppen ab, um Beide gefangen zu nehmen. Tavannes, der mit 
diefem Auftrag beehrt war, ließ Condé davon benachrichtigen, und beide entfamen glück— 
ih nadı La Rochelle. Die Feindieligkeiten wurden jet wieder erneuert; C. eroberte meh— 
rere feſte Mläge; doch erlitt die Sadıe der Hugenotten durch die unglüdliche Schlacht bei 
Jarnac 1569, und die darauf erfolgende Gefangennabme und Ermordung des Prinzen 
einen harten Schlag. Jetzt trat C. an die Spitze der Proteftanten, denn der Prinz von 
Béarn war faft nur dem Nanıen nad) das Haupt des proteftantiichen Bundes. In Kurs 
zem war er Herr faft der ganzen Landſchaft im Süden der Loire; doch die unglüdliche Ber 
lagerung von Poitierd, dad nachtheilige Gefecht von St. Elair, und Die Schlacht bei 
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Monteontour, in der die Proteſtanten völlig geſchlagen wurden, vernichteten alle feine groß— 
artigen Entwürfe. Schwer verwundet entfam er nad Niort, wo er feine Glaubensgenofien 
zu neuem Kampfe aufmunterte. "Hier wurde der Plan entworfen, vor den Thoren der 
Hauptftadt felbft fid) den Srieden-zu erzwingen, und C. fegte ihn mit Glüf und Muth ins 
Wert. Am 27. Juni 1570 ſchlug er bei ArnayslesDuc in Bourgogne mit feiner Fleinen 
Armee das um das vierfach ftärfere Fönigliche Heer unter dem Marſchall Briffac, und nö— 
thigte dadurdh den Hof, den für die Proteftanten chrenvollen Frieden von St. Germain 
am 8. Auguft 1570 einzugehen. C. wußte, daß diesmal der Hof, wenn aud) nur aus 
Furcht vor ihm, es ernſtlich mit den Frieden meinte, und obgleich das Parlament nach den 
früheren Unglüdsfällen der Hugenotten ihn für einen Hochverräther erklärt und einen 
Preis auf feinen Kopf geſetzt hatte, ging er dod in mähere Unterhandlung ein, die ihn 
endlich 1571 an den Hof zurüd führte. Gr ſchlug nämlich son Rochelle aus dem König 
vor, jid mit Hülfe der Gueuſen ber Niederlande zu bemächtigen, und bot ihm zu dieſem 
Zwecke feine und des Prinzen von Oranien Dienfte an. Der König antwortete in den 

verbindlichften Ausdrüden, und lud den Admiral zur perfönlichen Beiprehung nad Blois 

ein. Hier wurde er auf das Ausgezeichnetfte empfangen, und Karl IX, verfammelte zur 
Prüfung jeiner Projecte einen Staatsrath, der aber diejelben mit Geringihägung verwarf. 

Auch Katharina von Medieid und die Partei der Katholiken und Guifen thaten alles möge 
lihe, den Plan C.'s zu vereiteln, da fle ihren Einfluß dadurch zu verlieren fürdhteten, 
Unmuthig entfernte fih E. vom Hofe, ließ fich aber doc) bewegen, zur Beier der Vermäh— 
lung des Königs von Navarra in Paris zu erjcheinen. Vergeblich warnten ihn feine 
Freunde vor der Hinterlift der Königin und der Guifen ; er vertraute auf ben König, mußte 
aber nur zu bald wahrnehmen, wie wenig ihn dieſer ſchützen könne. Am 22. Auguft 
wurde er auf der Straße durch mehrere Büchſenſchüſſe verwundet, und obgleich der König 
darüber höchft erzürnt jchien, und die Verhaftung des Herzogs von Guife verfügte, ent« 
fam doch der Meuchelmörder, ein gewiffer Maurevert, ungeftraft. C. verfuchte mit dem 
König allein zu iprechen, aber Katharina von Medici wußte dies zu verhindern, und be= 
nußte die drohende Aufregung der Hugenotten, um Karl IX. völlig umzuftimmen. Die 
graufame Megelei der Bartholomäusnacht war Die Bolge davon. C., dem der aufgeregte 
Zuftand der Hauptſtadt nicht verborgen blieb, Tieß um eine Sicherheitswache bitten. Man 
ſchickte ihm feinen Todfeind, den Hauptmann Eojjeins mit 50 Mann, der in der Nacht, 
als die Sturmglode dad Zeichen zum allgemeinen Morden gab, den Herzogen von Guije 
und Aumale, jowie dem Großprior und dem Chevalier D’Angouldme die Thore zu der 
Wohnung des Admirals öffnete, C, erwachte über den Lärm, verlieh das Bett und em⸗ 
pfing die Mörder mit einer Ruhe, die diefe Anfangs verwirrt. Doch der Herzog von 
Guiſe feuerte fie an, und der betende Greis fiel unter ihren Streiben. Sein Leichnam 
wurde zum Benfter binuntergeftürzt, ſchändlich gemißhandelt, endlich durch ein Barlamentd= 
urtheil nach dem Richtplag geichleift und an den Galgen von Montfaucon gehängt. Nach 
3 Tagen ließ Franz von Montmorenci ihn durch vertraute Diener abnehmen und in 
Ghantilly, dann in Montauban verwahren. Erſt 1599, nachdem auf Antrag jeiner 
Tochter, der Prinzeffin von Oranien das Andenken C.'s wieder bergeftellt worden war, 
wurde der Leichnam in Ghätillon in der Gruft jeiner Ahnen beigefegt. G. war unftreitig 
der größte Mann feiner Zeit, wenn aud) jeine Stellung als Parteihaupt ihn binderte, feine 
außerordentlihen Talente im Intereſſe feines Vaterlandes zu entwicdeln und anzuwenden. 
Seine Papiere wurden auf Befehl des Hofed im Louvre verbrannt; unter ihnen joll ſich 
auch eine Geſchichte der Bürgerfriege befunden haben, von der aber nichts mehr übrig ift, 
als eine ſehr intereffante und gut geichriebene Geſchichte der „Belagerung von St. Quentin. 

Bol. Dela Bonneraye „Histoire de lamiral de C.“ (Bar. 1830). Der Admiral war 2 Mal 
verheiratbet, Don der erften Gattin Charlotte de Laval wurde ihm die Tochter Louiſe ges 
boren, welche zuerſt an Teligny und nad) deſſen Ermordung an Wilhelm von Oranien ver- 
mählt und die Mutter des Statthalters Heinrid IV. wurde; feine zweite Gemahlin, Jacques 
line d'Autremont, überlebte ihn 15 Jahre im ſavoiſchen Gefängniffe, womit ihre Anhänglich- 
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feit an dem Proteftantismus beftraft wurde. — Franz E., Herrvon Andelot, Bru— 
der des Vorigen, geb. den 18. April 1521, diente mit Auszeichnung in allen Kriegen 
Heinrich II. wurde aber in den italienischen Feldzügen bei einem Ausfall aus dem belagerten 
Parma gefangen genommen und wehrere Jahre in Mailand feftgehalten. Während diefer 
Haft beichäftigte er ſich mit der Religion und trat zum Galvinismus über. Nach jeiner Rück— 
fehr nad Branfreih trat ihm fein Bruder Gaspard 1555 mit Genehmigung des Königs die 
Stelle eines Generaloberften der Infanterie ab. Als folder wohnte er der Schlacht bei 
St. Duentin bei und nahm im folgenden Winter Theil an der Einnahme von Calais und 
Guined. Sein Uebertritt zu den Reformirten war dem König verratben worden und als er 
auf ded Königs Frage, was er von der Meffe halte, fie eine Gottloftgfeit nannte, warf ihn 
jener ergrimmt eine Schüffel an den Kopf, ließ ihn verhaften und nahm ihm die Stelle eines 
Generaloberften. in Jahr lang verweilte C. im Gefängniß zu Melun; nach feiner Frei« 
laflung war er eins der thätigfen Werkzeuge feiner Glaubensgenoffen. Im Jahre 1568 
warb er in Heflen ein Heer von 3300 Reitern und A000 Landsknechten und that in ber 
Schlacht bei Dreur Wunder der Tapferkeit, obgleich von heftigem Fieber gequält. Er vers 
theidigte Orleand gegen den Herzog von Guiſe, bis deffen Ermordung die Belagerung aufs 
hob, und jammelte in Saintonge nach der Schlacht bei Jarnac eben ein neues Heer, als ihn 
eiu bösartiges Fieber am 27. Mai 1569 hinwegraffte, Sein Muth, fein durchdringender Vers 
fand und Unternehmuugdgeift machten ihn zu einem gefährlichen Feinde; und fein Zug 
über die Loire im Angeſichte des feindlichen Heeres gehört zu den fühnften Unternehmungen 
des ganzen Krieges. — Franz v. C. Graf von Chätillon, vierter Sohn des Ad» 
mirald, geb. den 28. April 1557, floh nach der Bluthochzeit nah Genf, kehrte aber bald 
nad) Languedoc zurüd und zwang 1577 den Marjchall von Bellegarde die Belagerung von 
Montpellier aufzuheben. Im Jahre 1586 ernannte ihn der König von Navarra (Hein- 
rich IV.) zum Generaloberften der Infanterie und übertrug ihm das Gouvernement von 
Montpellier und Rouergue. Er ftarb an einer Kopfwunde, die er bei der Belagerung von 
Chartres empfangen hatte. — Sein ältefter Sohn Heinrich v. E., Admiral von Guyenne 
und Gouverneur von Montpellier befehligte die Infanterie, die der König den Niederlän« 
bern zu Hülfe ſchickte und ward bei der Vertheidigung von Oftende am 10. Sept. 1601 
erichoffen. — Der jüngere Bruder des Vorigen, Gaſpard ll. Graf von E., Mar« 
ſchall von Chatillon, Admiral von Guyenne nnd Gouverneur von Montpellier geb. 1585, 
diente unter Morig von Oranien, ward 1614 Generaloberft der franzöftichen Infanterie in 
bolländiihen Dienften und am 11. Febr. 1622 Marjchall von Frankreich. Von 1630 
foht er mit Auszeihnung gegen den Herzog von Sapopen und in den Feldzügen gegen 
Blandern und farb zu Chätillon den 4. Jan. 1646. — Henriette von C. die Tochter 
bed Vorigen geb. 1618 vermäblte fih 1643 mit Thomas Hamilton Grafen von Hadding- 
ton und nach deffen Tode mit Gaspard von Champagne, Grafen von Suze. Die Eifer 
ſucht ihres Gemahls bewog fle zur Fatholifchen Kirche zurückzukehren und ihre Ehe durch das 
Parlament auflöfen zu laſſen; ſie farb zu Paris am IO. März 1673. Sie war Dichterin und 
ihre Werke erfchienen in verfchiedenen Ausgaben 1684, 1695 und 1725. — Ihr Bruder 
Gaspard IV, Grafvon E, Marquis von Andelot, Herzog von Chätil« 
Ion, geb. den 9. Mai 1620 war Generaloberft der franzöftichen Hülfstruppen in Holland, 
trat im Mai 1643 zur katholiſchen Religion und ließ die Grafſchaft Chatillon mit Beaus 
pont und Beauvoir zu einem Herzogthum erheben. Er flarb am 9. Febr. 1649. Mit 
feinem Sohne, Heinrich Gaspard C. geft. den 25. Oct. 1657, erloich die Haupt— 
linie des Hauſes Goligny. Seine Wittwe Eliſabeth Angelique von Montmorenci-Boutes 
ville, ausgezeichnet durch Geift und Schönheit und durd ihre Kiebeshändel vermählte ſich 
1663 mit dem Herzog Chriftian Ludwig von Medlenburg Schwerin und ftarb am 24. Jan, 
1694. — Johann Graf von C., Gouverneur von Autun und Amtmann von Charos 
lois trat in den Bürgerfriegen der Fronde zur Partei des Prinzen von Condé, befehligte 
fpäter 1664 die Hülfstruppen die Ludwig XIV. dem Kaifer Leopold ſchickte und trug viel 
zum Sieg bei St, Gotthard bei, wofür ihm der Kaifer perfönlih dankte, Er ſtarb am 
u, 31 
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16. April 1686. Mit feinem Sohne Gaspard Alerander erlofch am 14. Mai 1694 
das ganze Geſchlecht. 

Collalto, ein ſehr altes italieniſches Geſchlecht in Friaul, als deſſen muthmaßlicher 
Ahnherr Graf Rambold 1. der Abkömmling eines longobardiſchen Herzogs aus dem 7. 
Jahrh., nach Andern ein Graf von Hohenzollern genannt wird, erhielt 1306 die venetianifche 
Patricierwürde, wurde 1610 in den deutichen Reichsgrafenſtand erhoben und erhielt 1822 
die öfterreichifche Fürftenwürde. Der gegenwärtige Fürſt ift Anton Octavia geb. 1784, 
öfterreichifcher Kämmerer, der feinem Vater in der Regierung folgte, er ift jeit 1810 mit 
der Gräfin Garoline von Appony vermäbhlt. 

Collas-Manier, ſ. Sautreliefftid. 

Collateralverwandte, Collaterales, Cognati ex latere, heißen die Seitenver— 
wandten, welche von Bruder, Schweſter oder Geſchwiſtern der Vorältern abſtammen. Col» 
laterallinie, Gognationis linea obliqua, Geitenverwandtenlinie. Sie find den Vers 
wandten in der geraden auf- oder abfteigenden Linie der Ajcendenten oder Defcendenten ent= 
gegengefegt. " 

Gollateralwerfe heißen Nebenwerfe, welche fo angelegt find, daß fle fih gegen» 
feitig vertheidigen und unterftügen fönnen, wie 3. B. Das Ravelin im Bezug auf die beiden 
nebenliegenden Baftionen, ein C. genannt wird, Beim Angriff einer Beftungsfront 
werben daher auch alle E. zugleich mit angegriffen oder wenigftens jo befchäftigt, daß 
ihr Geſchütz die Angriffslinie der Belagerer nicht flanfiren, und den Angriff verhin- 
dern kann. 

Collation beißt in Klöftern das mäßige, meift nur in Falten Speifen beftchende 
Abendeffen an Pefttagen. Der Namp fam daher, daß bei den Abendverfammlungen 
der Mönche jedesmal vor dem Eſſen ein Gapitel aus den „‚Collationes patrum‘‘ des 
Johannes Gaffianus vorgelefen, und nad Beendigung eine Erquidung, meift Obft, vor 
gejegt wurde. Im gewöhnlichen Leben heift E. ein Jemanden gegebenes Mahl außer der 
Zeit des Mittagseffens; auch wohl ein Effen wozu jeder Gaft eine Schüffel giebt. 

Collator ift ‚derjenige, welcher dad Recht hat, eine geiftliche Stelle zu befegen. 
Diefes Recht ſelbſt heißt Gollaturrecht oder jus patronatus; die Verleihung einer ſolchen 
Stelle Eollatur; die nicht felten darüber zwifchen Weltlichen und Geiftlihen entftandenen 
Streitigkeiten Gollaturftreitigfeiten. Das Collaturrecht wurde Laien und Stifs 
tern von Kirchen für fich und ihre Nachkommen zuerft unter Kaiſer Juftinian 541 und 555, 
bejonderd auf dem Goneil zu Toledo 655 eingeräumt. 

Eolle, Charles, geb. 1709 zn Paris, geft. 1783 als Sereretär und Vorlefer des 
Herzogs von Orleans, war der Sohn eines Procurators am Gerichtähofe Chatelet. Der 
Umgang mit Haguenier, Gallet und Pannard, bekannt durch ihre Dichtungen in Anafreon’s 
Manier, äußerte merklichen Einfluß auf fein Leben und Wirfen. Sein erftes Stüd, „.Al- 
phonse P’impuissant‘, war eine Parodie von einem Stück Ladrauffee'd. Die Vorliche des 
Herzogs für das Fomifche Theater beftimmte ihn, für deffen Gejellfchafstheater mehrere Kleine 
Stücke zu Schreiben, von denen einige im „Théatre des boulevards“ abgedrudt find. Auch 
für das „Théatre francais‘ arbeitete er mit Beifall; dahin gehört das aus dem Roman 
„.Ilustres Frangaises‘‘ entlehnte Stüd „‚Depuis et Desormais“, was noch jegt mit Vergnü— 
gen gefehen wird. Den größten Beifall fand feine 1774 gegebene Oper: „La partie de 
chasse de Henri IV.“, welche für die deutiche Bühne von Weiße unter dem Namen „die 
Jagd“ bearbeitet worden ift. Vorzüglich berühmt wurde er aber durch jeine Chansons, 
weldye vollftändig in 2 Bänden (Paris 1807) erichienen. Sein „Theitre de société“, 
eine Sammlung der, für das herzogliche Gejellichaftötheater gefchriebenen Stüde war fchon 
früher von ihm herausgegeben worden. Das „Journal historique‘, eine bittere Beurthei— 
lung der Schriftfteller feiner Zeit, erſchien vollftändig in 3 Bänden 1807 zu Paris. Wit 
und Humor zeichnen feine Werke vortheilhaft aus. 

Golleetaneen, eigentlich Lefefrüchte, heißen Auszüge und Notizen aus Schriften, 
zur Bereicherung der eigenen Kenntniffe, oder auch ald Vorarbeit zu einem literariſchen 
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Zweck. Die neuere und neuefte Zeit hat eine Menge Schriften unter diefem Titel ge= 
bracht; am befannteften find Leſſing's „Collectaneen“. Die Sammlung von Sentenzen, 
welche Julius Cäſar unter dem Titel „‚Collectanea*‘ zufammengeftellt haben foll, ift verloren 
gegangen. 

Eofllecte beißt eigentlid Einfanmlung freiwilliger oder anbefohlener Gaben, bes 
fonders zu wohlthätigen Zweden, die entweder von Haus zu Haus (Hauscollecten) 
oder an den Kirhthüren (Kirchen- oder Bedencollecten) angeftellt werden. In 
den meiften hriftlichen Ländern hat man ftehende E. eingerichtet, die alljährlid) an beſtimm— 
ten Sonntagen eingefammelt werden; in außerordentlihen Fällen werden auch einmalige 
C. bewilligt, wie für abgebrannte Gemeinden x. Schon die Apoftel fammelten E. für be= 
drangte Gemeinden. Im der Liturgie heißt C. dad Gebet, welches von Geiftlihen am 
Altare abgefungen wird, nachdem der Chor auf die vorbergegangene Intonation geantwor» 
tet bat. Schon in der alten Kirche waren ſolche Gebete gewöhnlich und wurden am Schluſſe 
des Gottesdienftes vom Biſchof verrichtet um gleichſam die jänmtlichen Gebete zufammen zu 
faffen und zu recapituliren, woher auch der Name. Gingeleitet wird die C. gewöhnlich 
durch ein Oremus, d. 5. laßt und beten. Luther überfegfe einige, ſchon lange gebrauchte 
C. aus dem Lateinischen; und in mehreren proteftantiichen Ugenden hat man mehrere neue 

hinzugefügt. Sonft hatte man für Sonn = und Fefttage, für den Morgengottesdienft, für 
die Vesper ıc., ftehende C., doch follte wohl dem Geiftlichen in dieſer Beziehung eine grös 
fere Freiheit geftattet werden. 

Collectiv heißt Dasjenige, wodurd mehrere Dinge, einer Art zuſaumengefaßt 
werden, dann auch dad Zufammengefaßte; weshalb man in der Sprachlehre unter Eole 
lectiv- oder Sammelwort, ein ſolches verftcht, Das eine Mehrheit gleicjartiger Dinge als 
ein Ganzes bezeichnet, z. B. Heerde, Volk, Heer. 

Gollectivglas, ſ. Brennglaß. 

College nennt man in Franfreih, Belgien, England und den nordanerifanifchen 
Breiftaaten eine öffentliche Unterrichtäanftalt, auf welche junge Leute zum Befuche einer Aka— 
demie oder Univerfltät vorbereitet werden, nnd die mit dem deutſchen Gymnaſtum manche 
Aehnlichkeit hat, In Frankreich, wo die Colleges den alten Gollegiaturen (ſ. d.) 
ihren Urſprung verdanfen, find die C. theild Staats = (Colleges royaux), theild Gemeinde— 
anftalten (Golléges communaux) und einer Afademie und mit diefer der Univerfität unter« 
geordnet. Mector aller königlichen C. ift der Minijter des öffentlichen Unterrichts, in feinem 
Namen leitet eine jede Anftalt ein Verwalter (proviseur), der mit dem Genfor, welchem die 
Sorge für Sitte, Zucht und Ordnung unter den Schülern obliegt, und dem Orfonomen, 
‚der in dem Benftonscolleges das Oekonomiſche beforgt, das Directorium der Anftalt bildet. 
Die Profefforen ertheilen den Unterricht und zwar der Ordinarius jeder Glaffe in den Haupt= 
fähern Latein, Grichiih, Branzöftih (Grammatik und Rhetorik), Fachlehrer in einzelnen 
Wilfenichaften, wie Mathematif, Phyſik, Chemie, Naturbeihreibung, Geographie, Ges 
ſchichte, Englifh, Deutih. Jedem ordentlihen Profeffor oder Fachlehrer ſteht ein aufers 
ordentlicher (professeur agrégé) zur Seite. Die Unterrichtöweije ift jedem Lehrer völlig 
überlaffen. Die Schüler der E. theilen fih in Exrternen, welde nur den Unterridt, und 
Alunmen, welche ihre ganze Erziehung in der Anftalt erhalten. Von den [egtern find ges 
wöhnlich 20 der fpeciellern Aufficht eines Studienmeifterd übergeben. Die befannteiten G. 
in Frankreich find die 5 königlichen in Parid: Louis le Grand, Henri IV., Charlemagne, 
St, Barbe, Bourbon (früher Napolöon le Grand). In Belgien erhielten die Unterrichtd« 
anftalten, während der Bereinigung diejed Landes mit Frankreich die Einrichtung der fran« 
zöflfchen ; nad) der Vereinigung mit Holland wurden die Univerfitäten und Gelehrtenſchulen 
nad dem bolländiichen Neglement vom 2. Aug. 1815 organifirt, wogegen aber die katho— 
liſche Geiſtlichkeit jehr heftig declamirte; feit Belgiens Selbftändigfeit haben Die Unterrichts— 
anftalten des jungen Staats durch den überwiegenden Einfluß der Geiſtlichkeit einen bedeu— 
tenden Aufihwung genommen, und noch immer debattirt, Die Kammer über das befte Schul— 
ſyſtem. — In England heißen diejenigen Anftalten, welche glei unfern Gymnaſien auf 
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die Uniberſität vorbereiten, gewöhnlich Grammar schools. Die fogenannten €. find hö— 
here Bildungsanftalten oder Univerfitäten, mit ſehr alterthümlicher Einrichtung, in denen 
der Schüler vorzugsweiſe auf feinen Privatfleig angewieſen ift und Griechiſch und Latein 
öffentlich, die übrigen Wiffenfchaften durch Tutors gelehrt werden. Die berühmteften Schulen 
dieſer Art find die Weftminfterfchule in London, das E. zu Eton, die Schule zu Win 
chefter, die großen Metropolitanfhulen St. Paul, die Merchant Taylor Schule, das Chrift- 
hospital, Cheſterhouſe-Reading, die Schulen zu Harrow und Bath, Im den Breiftaaten 
von Nordamerifa findet man faft in jedem Staate wenigftend ein C., in manchen auch 
mehrere, wie in New Nork fünf, in Virginien vier; aber ihre Ginrichtung und Brauchbar— 
feit ift fehr verſchieden. Manche befigen ſehr tüchtige Lehrer und gleichen den europäiichen 
Anftalten diefer Art, andere verdienen faum den Namen, den fie tragen. Sie find häufig 
son Privatgejellihaften, beſonders von religiöfen Vereinen gegründet, ungleich Dotirt, 
und fommen im Allgemeinen mit afademijchen Gymnaſien oder Lyceen überein. Gin 
vierjähriges Studium in einem C. genügt zur Erlangung eines Baccalaureats der Wilfen- 
ſchaften. 

Collegialſyſtem nennt man im Kirchenrechte dasjenige Syſtem, welches den Staat 
und die Kirche als zwei verſchiedene, zum Theil unabhängig neben einander beſtehende (coor= 
dinirte) Gefellihaften betrachtet. Es ift theild dem Territorialfpftem (j. d.), nad 
welchen die kirchliche Gewalt vom Landesherrn ausgeht, theild dem Episcopaljyftem 
(ſ. d.) entgegengefeßt, weldes behauptet, daß die oberfte kirchliche Gewalt durch göttliche 
Anordnung übertragen und von dieſen bei der Reformation auf die Landesherren übergegan- 
gen ſei, fo daß dieſe nicht ald Landesherren, ſondern ald Landesbijchöfe, Oberbijchöfe der 
Landeskirche anzufehen feien, 

CEollegianten, ſ. Rheinsburger. 

Gollegiatftiftfirche, auch Conventualkirche, heißt die Kirche, bei welcher 
3 Geiftliche ein Collegium zur Beforgung der Angelegenbeiten bilden, ein gemeinjcartliches 
Haus bewohnen und ein gemeinfchaftliches Siegel führen. Bei der Domfirche, dem Dom: 
jtifte, fland über dem Gollegium noch der Biſchof, und die Domberren bildeten feine 
Gehülfen. 

Gollegiaturen biegen an den früheren Univerfitäten Gebäude, in welden unter 
Aufſicht eines oder mehrerer Männer, der fogenannten Bursarum magistri, die gewöhnlid 
Glerifer waren, Studirende wohnten und Unterftügung an Geld erhielten. Solche Anftal- 
ten wurden zuerft am der Univerfität zu Paris eingerichtet, als die Kloftergebäude zu eng 
wurden, um die Zahl der jungen Leute zu faffen, welche ſich zur Univerfität drängten. Beſon— 
ders entjtanden viele E. zur Zeit Ludwig's XI. und ſie übten einen unverfennbar wohlthäs 
tigen Einfluß auf die Bildung. Als Nahahınung find Colleges (f. d.) zu betrachten. 
Auch auf deutichen Univerfitäten wurde nad dem Beifpiele von Paris C. errichtet; fo in 
Leipzig das große und Fleine Bürftencollegium, geftiftet von Friedrich dem Streit= 
baren, die, nad manchen Veränderungen, zugleich mit den Nationen, in welde fih die 
Univerfität theilte, aufgehoben wurden, und das von dem erften Nector Otto von Münfter- 
berg gegründete und durch deſſen Nachfolger Johann von Hoffmann organifirte Frauen 
eollegium, das früher fünf, feit 1757 vier, und in nenefter Zeit nur drei Gollegiaten 
zählt. Es wurde für geborne Schlefter und Preußen gegründet und zwar in Leipzig, da 
Schleſien damald feine Univerfität hatte. Da jegt letzteres der Ball ift, fteht die preuß. 
Regierung ſchon jeit Jahren mit der ſächſ. in Unterhandlung, um das Collegium dahin 
zu verlegen. . 

Collegium hieß bei den Römern jede Oefammtheit mehrerer Perfonen von gleichem 
Amte, gleichem Berufe und gleichem Gewerbe, daher auch die religiöfen Corporationen der 
Priefter, und die Innungen oder Bünfte der Handwerker collegia genannt wurden. 
Später gebrauchte man dieſes Wort auch von Verfammlungsörtern, von öffentlichen Schul⸗ 
anftalten, von den Hörſaälen der akademiſchen Lehrer und den Gebäuden, in welchen ſich 
ſolche befinden, endlich von den Vorleſungen jelbft, die in collegia publica, d. bhe 
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ſolche, welche öffentlich, in collegia privata, welche von ben Zuhörern bezahlt, und in 
collegia privatissima, welche nur für einen oder wenige gehalten werden, ſich unterfcheiden. 
Collegium sacrum heißt vorzugsweiſe die Verfammlung der Gardinäle in Rom. 

Collet, Jonas, norwegifcher Staatsmann, ift 1772 in Seeland auf dem väterlichen 
Gute Rönnebefsholm geboren und fludirte in Kopenhagen die Rechtsowiſſenſchaft. Seine 
öffentliche Laufbahn begann er 1795 als Landvogt zu Sandsvär und Nummedal in Nors 
wegen, und jeitdem durchlief er eine Reihe von Aemtern und Bunctionen, in denen allen er 
fich den Reichthum an Gefchäftsfenntnig und Lebenderfahrung erwarb, der ihn zur Vers 
waltung der höchften Würden zu befähigen jchien. ine Zeitlang war er Oberbergamtd« 
Afteffor in Kongsberg, 1813 Anıtmann zu Buskerud und 1814 Regierungsrath. Als 
Dänemark dur feine Anhänglichfeit an die franzöſiſche Katferpolitif den Umwillen der vers 
bündeten Mächte auf ftch lud und die Diplomatie über das Schickſal Norwegens entichied, 
diente C. der däniſchen Krone, von ber er jhon 1808 zur Anerkennung feiner Verdienfte 
das Ritterfreug ded Dannebrog empfangen hatte, mit der Ergebenheit eines Norwegers, den 
es jchmerzte, daß der hundertjährige Verband zwifchen zwei Völkerfchaften autokratiſch und 
faft nur auf Geheiß Rußlands aufgelöft wurde. Ohne daß es irgend Jemand hätte ver— 
muthen fönnen, und ohne daß es in der Abſicht Rußlands, Schwedens oder Dinemarfs 
gelegen hätte, erlangte Norwegen in der Fürzeften Zeit und mitten unter den Drohungen 
eines gefährlichen Krieges ein Glück, wie es faft feinem europälichen Staate zu Theil ges 
worden ift, wir meinen die Gonftitution, C. war nicht der Iegte, welcher zur Verwirk— 
lihung der höchſt freifinnigen Verfaſſung mitwirkte. Als Anhänger des däniſch-norwegi— 
ſchen Interejles ftand E. auf Seiten der Partei, die dem Kieler Tractate, durch welchen die 
Trennung Norwegens von Dänemarf ausgeiprochen wurde, die Anerkennung verfagte, und 
war in der unmittelbaren Nähe des Prinzen Ehriftian Frederik, als dieſer die Statthalter 
würde befleidete, und ſich bald nachher zum unabhängigen König von Norwegen ausrufen 
lieg. C. nahm Theil an allen Vorbereitungen zum Gntwurf eines Staatögrundgefeges ſo— 
wohl in Eidssold wie auch an der Reichsverfammlung, welde zugleih wit der Veröffent- 
lihung der Eonftitution, Norwegen für ein unabhängiges Königreich erklärte. Welcher Art 
feine Mitwirfung geweſen, ift daraus erfichtlih, daß er fogleich nad) dem 17. Mai 1814 
zum norwegiſchen Staatdrath für das Departement des Innern, d. h. zum Minifter, erho— 
ben wurde. Ueber zwei und zwanzig Jahre lang blieb E. im Staatsrathe, eine jeltene Er: 
ſcheinung in einem Staate mit einer fo demofratifchen Verfaffung, wie die norwegiſche. Er 
wurde vom König von Schweden in dem hoben Amte bejtätigt, Das er 1822 mit der Ver— 
waltung der Binanzen, des Handels und Zollwefend vertaufchte. Im Jahre 1829 wo die 
Statthalterwürde Norwegens unbefegt blieb und unbejegt bleiben mußte, fo lange fih nicht 
der König zur Ernennung eines Norwegerd entichliegen fonnte, erhielt C. den Auftrag bei 
allen Gelegenheiten, wo der König ericheinen mußte, 3. B. bei Eröffnung und Schliehung 
des Storthings, des Königs Perſon zu vertreten. Er befleidete demnach einen Theil der 
GStatthalterwürde, ohne deren Auszeihnung und Gehalt zu beziehen. In allen diejen 
Bunctionen ging ©. nicht auf NRoien. Im Ganzen flimmt C.'s Verwaltung der Finanzen 
mit den Grundſätzen der demokratiſchen Gonftitution überein, und ift von der Nation als 
Korgfältige anerfannt worden. Nur dann wid er von diefen Grundfägen ab, fobald er ſich 
yon dem Einfluß beherricdhen lieh, den Schweden auf ihn ausübte, Nur einmal drobte 
ihm eine Anklage vor dem Reichsgerichte, wegen unconftitutioneller Verwendung eines 
Ueberjchuffes der Staatdgelder. So glänzend indeffen Die Finanz» und Douanenverwal- 
tung C.'s war, fo hatte er doch nicht die politiihen Bähigkeiten, die fein Poften von ihm 
forderte, einer Regierung gegenüber, die gejonnen war, ihre Macht in Norwegen zu vers 
größern und die jchwächite Seite in der norwegiichen Verfaſſung, nämlich die geringe Ent— 
jhiedenheit in allen auf die Union mit Schweden bezüglichen Puncten, herauszuſuchen, un 
der ſchwediſchen Ariftofratie, deren Abneigung gegen die norwegiiche Demokratie falt un— 
überwindlich zu fein fcheint, den Weg in das Land zu öffnen und dadurch im Herzen des 
Volkes den Grund zu einer ſchwediſchen Negierungspartei zu legen. Bei allem Reichthum 
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an Erfahrung, bei aller Fülle und Solidität humaner Bildung und troß der umfafjendften 
Geichäftsgewandtbeit blieb C. mehr ein milder Gefühlsmenſch, ald daß er fich zum entſchie— 
denen Gharafter hätte ausbilden und bärten fönnen, Mehr weich und nadıgiebig ala ſchlau 
und feſt, batte er nicht Kraft, weder der Regierung, noch dem norweaiichen Nationaliue 
tereſſe, wie es ſich namentlich wiederbolt auf den erften acht ordentliden und Drei außeror— 
dentlicben Stortbingen zu erfennen gab, confequent zu dienen. Schwierige VBerbandlungen 
umging er eber, als daß er fie zur Löſung bradıte, und ſobald fie auf Das Gebiet der hö— 
bern Bolitif gezogen wurden, mangelte es ibm gewöhnlid an Entichiedenbeit derjenigen 
Grundſätze, ohne welche die ſchwierigſten politiichen Kragen unentwirrt bleiben. Gr war 
1821 zu der Staatsraths-Abtheilung delegirt, Die fih um den König in Stodholn bes 
findet, ald Lie Verbandlungen über Räubereien gepflogen wurden, Die ſich Engländer bei 
ihrem Schleichhandel in Bodo hatten zu Schulden fommen laſſen. Der Beſchluß war, daß 
die norwegijche Staatsfaffe den Engländern 18,000 Pfr, ©t. zum Eriag zahlen mußte. 
Jedermann wußte, daß diefer Beſchluß ein sıngerechter war, und daß fib E. harte übers 
liften laffen, denn er hatte zugegeben, daß die Verhandlungen im Minifteriun des Aus— 
wärtigen aufgenommen wurden; und dennoch fonnte fih G. dem Ginfluffe des Hofes fo 
wenig entziehen, daß er gegen den ungerechten Ausipruch der auswärtigen Politik nicht eine 
mal Gebrauch von dem Rechte machte, Das ihm die Gonftitution zur Einſprache oder zum 
Proteftiren gab. Sein nachgiebiges, fdrwanfendes Benehmen wurde Daher aud von dem 
Storthing nachdrücklich getadelt. Bei einer andern Gelegenheit 1833 zog er ſich Die Wie 
billigung des Stortbings zu, weil er eine Gehaltszulage von 300 Speciesthalern ohne con« 
ftitutionelle Genehmigung angenommen batte, Stets ſchwankend und nicht frei von Dem 
Verdachte, Dem Nepotismus gehuldigt zu haben, blieb er Binanzminirter bis zum Ausbruche 
der Wirren, Die mit dem Storthing von 1836 verbunden waren. Der König löfte näm— 
lich die NReichsverfammlung am 8. Juli auf, unter dem Vowwande, fie verbringe die Zeit 
mit müßigen Beratbungen, und fei ſchon zwei Monate über die geſetzliche Zeit zufammen, 
in der That aber, weil der König und die ſchwediſche Ariftofratie die auf dieſem Landtage 
mit größerer Gnergie ald fonft geäußerten demokratiſchen Grundſätze fürdteten, und aus 
gegründeten Urſachen beforgen mußten, Norwegen möchte noch felbftändiger werden als es 
ſchon it. Wenngleih der König binfichtlib der Storthingsauflöfung von einem Nechte 
Gebrauch machte, das ihm die Gonftitution einräumte, fo war doch der norwegiiche Staats— 
minijter Löpenſkjold verpflichtet, zu protefliren, d. h. Einſprache zu thun, und weil br 
es nicht gethan hatte, verjeßte ibn der Stortbing in Anflageftand. Wie gewöhnlich hielt 
es GE. während dieſer Venwidelungen mit beiden Parteien, zuerft mit der Regierung, dann 
aber mit dem Volke, inden er dem Präftdenten des Storthings den königlichen Befehl ſo— 
gleich nad dem Empfange defjelben und darauf der Reichsverſammlung die ftaatsräthlichen 
Protokolle mittheilte. In Bolge der Verurtbeilung des norwegiſchen Staatäminifterd zu 
einer Geldbuße von taufend Speciestbalern und zu den Koften von 550 Speciesthalern ent» 
ftand zwifchen E. und Lövenſkjold eine Spannung, die Damit endete, daß, ald des Letztern 
Geſuch um Entlaffung von feinem Amte von Könige am 26. Sept. 1836 nicht genehmigt 
worden war, und der König das Verfahren des norwegiichen höchſten Gerichts mit Dem 
Namen der Verblendung, der Verirrung, der Leidenfhaften und partheitjchen Ungerech— 
tigfeiten benannt hatte, ©. ſich genöthigt ſah, um feinen Abſchied zu bitten, Im Oct. 
1836 ſchieden aus dem Staatsrath die beiden älteften Mitglieder deſſelben, E. und Dis 
riks, der Minifter des Cultus und der Unterfanzler ; jener wurde durch den Staatsrath Vogt, 
diefer durch den Staatsrath Arntzen erfeßt, zugleich ernannte der König den Orafen Jo— 
hann von Wedel-Jarlsberg zum Neichsftatthalter. Im Sommer 1837 ſuchte C. 
Stärkung feiner Geſundheit in den Bädern von Teplig. 

Golletta, Pietro, neapolitanifcher Kriegentinifter während der Revolution von 
1820, geb. am 28. Jan. 1757 zu Neapel, ſtammt aus einer achtbaren Bürgerfamilie, 
Mit Vorliche widmete er fih in feiner Jugend den mathematiſchen Wiffenfhaften, trat 
in feinem 21. Jahre in dag Artilleriecorpg, und war während der franzöfifchen Invajlon 
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leſonders thätig bei der neuen Geſtaltung des Staats. Daher wurde er nach der Rückkehr 
der Bourbons verhaftet, Durch die Bemühung feiner Verwandten aber wieder frei gelafien, 
und ald Givilingenieur angeftellt. Als Joſeph Bonaparte König von Napel wurde, trat 
er in die Armee zurück, war bei der Belagerung von Gaeta, bei der Occupation von Gas 
Iabrien und der Einnahme von Gapri beſonders thätig, und wurde von Joachim Murat 1808 
zum Intendanten des jenfeitigen Galabrien und 1812 zum Director des Brüden» und 
Stroßenbauweſens mit dem ange eined Generald ernannt, Im Jahre 1815 unterhans 
Delte er für Murat zu Gafalanza und ſah die bisherige Geftaltung der Dinge untergehen, 
Die bourbonijche Verwaltung benußgte, bei aller Abneigung Die fie gegen ihn Hatte, feine 
Dienjte, und er begleitete mehrere hohe militäriiche Stellen. Beim Ausbruch der Revolu— 
tion von 1820 wurde er nah Sicilien geſchickt und ftellte bier als Generalcommandant mit 
der vollen Macht eines Vicekönigs die Ordnung wieder ber. Die öfterreichiihe Interven— 
tion rief ihn nach Neapel zurüd. Er wurde zum Kriegeminifter ernannt, nad Herftellung 
des früheren Beftandes der Dinge aber ald Stantsgefangener auf das Gajtell St. Elmo ges 
bracht und dann nad Brünn in Mähren verbannt. Später erhielt er die Erlaubniß in Flo— 
renz ſich niederzulaffen, nachdem feine faft feljenfefte Gefundheit durd) Kummer und Sorge 
jerrüttet war, Er lebte hier im ſtiller Zurückgezogenheit, und ftarb nad Tangiwieriger 
Krankheit am 11. Nov. 1831. Nach feinem Tode erichien feine „Storia del reame 
di Napoli dal 1734 sino el 1825“ (2 Bde,, Gapolago 1834 ; neue Auflage, A Bde, 
1837). 

Eollin, Heinrich Joſeph von, Sohn eines berühmten Arztes, geb. zu Wien 1772, 
zeigte jchon in der früheften Jugend ein feltenes Talent und einen raftlofen Fleiß. Seinen 
erften Unterricht erhielt er von 1781 an, in dem löwenburgiſchen Stifte; nad) Beendigung 
feiner juriftifhen Studien ergriff er das praktiſche Geſchäftsleben, ftieg fchnell von einer 
Stelle zur andern und warb 1809 Hofrath bei der Gcheimen-Gredit-Hofeommiffion und 
Mitter des Leopold⸗Ordens. Sein umermüdeter Eifer in den Berufsgefchäften, der ihn oft 
Nächte hindurch an den Arbeitstiich feflelte, und dem er jelbjt die Dichtkunſt, feine liebfte 
Gefährtin, zum Opfer brachte, machten feinem Leben in der jchönften Blüthe ein Ende, 
Er ftarb in Folge zu großer Anftrengung an einem Mervenfieber 1811 im 39. Lebensjahre, 
Die meiften feiner früheren poetiſchen Werke hatte er vor feinem Tode vernichtet, aber dag, 
was wir noch jegt von ihm befigen, zeigt ihn ald einen wahren Dichter, deſſen Geift ges 
bildet durch die erhabenen Bilder des Alterthums, deffen Sprache Fräftig und würdig ift. Seine 
Trauerfpiele find mehr für den denfenden Leſer ald für Die Bühne gejchrieben, da fie nur 
wenig dramatifches Interefje haben. Seine „Gedichte (Wien 1812) haben befonders 
dann Werth, wenn fich fein öfterreichiicher Patriotismus Bahn bridt. Am befannteften 
wurde feine Ballade ‚Kaijer Mar auf der Martinswand.“ Einer Wette mit mehreren feiner 
Freunde, ein Irauerfpiel binnen 6 Wochen zu fchreiben, Haben wir fein erſtes Trauerfpiel 
„Regulus“ zu verdanken. Seine übrigen Tragödien find: „Coriolan“, „Polyrena“, 
„Balboa“, „Bianca della Porta‘, „Mäon“ und die „Horatier und Curiatier.“ Seine 
von Reihardt 1809 componirte Oper „Bradamante“ iſt nicht gedruckt und aufgeführt worden, 
Mit Auszeichnung verdient noch das Bruchftüd eines Heldengedichts, Rudolph von Habsburg, 
genannt zu werden. Seine ſämmtlichen Werfe mit einer Biographie des Dichters hat fein 
Bruder nach feinem Tode (Wien 1814 in 6 Bänden) herausgegeben. ine Büfte in ber 
Karlskirche der Vorſtadt Wieden zu Wien ehrt das Gedächtniß des Verftorbenen. 

Eollin, Matthäus, Edler von, Bruder ded Vorigen, geb. zu Wien am 3. März 
1779. Auch er fühlte den Beruf des Dichters im ſich und fchrieb ſchon im 20. Jahre die 
von Winter trefflich componitte Oper: „Calthon und Colmal“; audy er hatte dem Wunſche 
feiner Verwandten gemäß Rechtswiſſenſchaft ftubirt und 1804 zu Wien bie Würde eines 
Doctor's der Rechte erhalten, aber nichr noch zog ihn Philoſophie, Geſchichte und vor allem 
ſchöne Literatur an, weshalb er duch 1808 den Auf als Profeſſor der Aeſthetik und der 
Geſchichte der Literatur zu Krakau annahm, Nachdem die Ruſſen Krakau beſetzt hatten, 
ging er wieder nach Wien zurüd, und ward dort Profeffor der Geſchichte der Philoſophie 
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und kaiſ. königl. Hofconcipiſt im Finanzdepartement. Im Jahre 1815 erwählte ihn Die 
Kaiſer Franz zum Erzieher des Herzogs von Reichsſtadt; in dieſem Poſten ſtarb er am 23. 
Nov. 1824. Seine Werke im Gebiete der Dichtkunſt haben die ſeines Bruders nicht er—⸗ 
reiht, Wir nennen bier dad 1808 erfchienene Schauſpiel: „Bela's Krieg mit dem Vater‘, 
das nebft mehreren Andern in feiner Sammlung „Dramatiſche Dichtungen‘ (Peſth 1815 u. 
17, 4 Bde.) enthalten iſt. Gr gab noch nach dem Tode feines Brudes die Schriften deſſel— 
ben heraus, führte von 1813 an die Medaction der ehemaligen „Wiener Literatur Zeitung‘, 
an deren Stelle er von 1818 an die Herausgabe der „Wiener Jahrbücher der Literatur“ bes 
forgte. Joſeph von Hammer hat feine „Nachgelaſſenen Gedichte‘ mit einem biographiſchen 
Vorwort begleitet (Wien 1827 in 3 Bon.) herausgegeben. 

Collin d'Harleville, Ican Francois, geb. 30. Mai 1755 zu Mevoiffin (oder 
Maintenon) bei Chartred, geftorben zu Paris im Febr. 1806. Erwar früher Advofat, verlieh 
aber bald die juriftifche Laufbahn, um ſich einzig der Dichtkunft zu widmen. 1786 gab er 
zuerft feinen „‚Inconstant“ heraus, dem zwei Jahre jpäter der Optinift folgte. Beide 
MWerfe wurden mit Beifall aufgenommen. Schwächer ift fein drittes Bühnenftüd „Les 
chäteaux d’Espagne“ (1789). Den meiften Beifall hat fein Hauptwerf „Le vieux celiba- 
taire‘‘ (1792) erhalten. Unter feinen ſpätern Werfen „Monsieur de Crac", ‚Rose et 
Picard“, „Les Artistes‘“, „Malice pour malice“, „Le vieillard et les jeunes gens‘“ und 
„La querelle des deux ſrères“ verdienen eigentlich bloß die beiden legteren genannt zu 
werden. Sein allegoriſches Gedicht „„Melpomene et Thalie“ in 2 Geſängen ift natürlich 
und leicht verificirt, athmet elegiiches Gefühl, ift aber nicht frei von Biererei und ohne hö— 
heren poetifhen Schwung. Die von ihm jelbft beforgte Ausgabe feiner Werke „Theätre et 
Poesies fugitives do J. F. Collin d’Harleville“ (1805, A Bde. 4), erſchien vermehrt mit 
mehreren Stüden und einem Nachtrage über fein Leben und feine Schriften (Paris 1828) 
unter dem Titel ‚„„Oeuvres de Collin d’Harleville“, 

Eollin, Jonas däniiher Staatsmann, geb, 1776 in Kopenhagen, trat nah Voll« 
endung feiner Studien 1798 in den Staatödienft und erhielt eine Stellung bei der Finanz— 
verwaltung. Auf feine Anregung wurden viele Mißbräuche abgeſchafft, das zerrüttete Fi— 
nanzſyſtem geordnet und die Landescultnr befördert, beſonders jeit er Präfident der könig— 
lihen Landhaushaltungsgefellichaft war. Er wirfte für Die Verbefferung der öfonomiihen 
Lage der Landgeiftlihen, forgte für eine zwedmäßige Leitung des Fabrikweſens uud juchte 
felbft auf Wiſſenſchaft und Kunft fördernd einzuwirfen. Bon 1821 war er Mitdirector des 
königlichen Theaters, Außerdem wirfte er für den Bau des neuen Hafens zu Helſingör, 
und wurde in Anerfennung feiner dem Staate geleifteten Dienfte zum Gonferenzratbe, Depus 
tirten der Rentfammer und Mitgliede der Binanzdeputation ernannt. Unter feine intes 
reffanteften Schriften gehören: „Ueber den Gang der Staatsgeſchäfte““, (2 Bde.) und „Zur 
Geſchichte und Statiſtik“ (1822 —25, 2 Bde.). 

Collingwood, Guthbert, britiiher Admiral, der Sohn eines Kaufmanns, geb. 
zu Newcaftle upon Tyne am 26. Septbr. 1748, trat 1761 in den Seedienft und zeichnete 
fich bei der Schlacht bei Bunfershill gegen die amerifaniihen Goloniften aus, Im I. 1776 
exbielt er dad Commando der Sloop Hornet ald Secondlieutenant bei der Station ton 
Samaica, Iernte bier Nelſon kennen, und ſchloß mit ihm eine innige Freundſchaft. Bei ei— 
ner Erpebdition gegen Spanien im I. 1780 wurde er Commandeur des Hirchinbrooke, 
mußte aber feine Station verlaffen, weil ein anftedendes Fieber feine Mannſchaft Tichtete. 
Im folgenden Jahre commandirte er in Oftindien den Pelifan, mit dem er Schiffbruch Iitt. 
Im Krieg gegen Frankreich nahm er unter dem Gontreadimiral Bowyer am Gefecht von 1. 
Juni 1794 Theil, war dann bei der Blodirung von Toulon thätig, zeichnete fh 1797 im 
Gefeht am Gap St. Vincent durd Tapferkeit aus und wurde 1799 zum Contreadmiral 
der weißen Flagge erhoben, Als ſolcher blodirte er Breft und flationirte im Kanal. Im 
3. 1801 wurde er Diceadmiral, 1804 Admiral der blauen Flagge und blodirte 1805 
mit 5 Schiffen den Hafen von Ferrol. Wegen feiner Verdienſte während der Schlacht bei 
Srafalgar ward er zum Gontreadmiral ber zothen Flagge, zum Balr von England und zum 
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Baron von Calbburne in der Graffchaft Northumberland erhoben und das Parlament ver⸗ 
lieh ihm eine Penſion von 2000 Pf., die auch auf feine Töchter übertragen wurde. Nah 
Neljond Tode, erhielt er dad Commando über die britiiche Seemacht im Mittelmeere, das 
er troß feiner geſchwächten Gejundheit bis zu feinem Tode am 7. März 1810 behauptete. 
Er jtarb auf dem den Branzofen genommenen Schiff die Stadt Paris auf der Station vor 
Minorca. Sein Leichnam wurde in der Kathedrale von St. Paul beigefett. 

Gollifion, heißt in der Phyſik das Zuſammentreffen zweier harter Körper int 
Stoß; in der Jurisprudenz heißt Gollifion der Geſetze das gleichzeitige Dafein meh— 
rerer Geſetze, welche gleiche Anwendung haben umd ſich wiberftreiten. In Deutfchland 
gehen die einheimijchen deutichen Gejege den fremden vor, und das neuere Geſetz 
bebt das ältere auf; daher das canoniſche Recht dem römiſchen vorgeht, In der 
Moral der Naturrechte verfteht man unter Eollifion einen Widerftreit der Ans 
Sprüche, denen man nicht gleihmäßig genügen fann. In Staaten und ganzen Geiellichafe 
ten findet häufig zwifchen mehreren Berfonen eine Gollifton der Handlungen flat. Im 
gleihen Sinne fpridt man in der praftiihen Philofopbie von einer Collifion der 
Pflichten oder Rechte oder von Fällen wo ein doppeltes Pflichtgebot gedacht aber 
nicht erfüllt werden fann. Mit Unredht haben einige Moraliften die Eriftenz von Golliftos 
nen der Pflichten läugnen wollen, unter dem Vorgeben, daß jede Pflicht die Notwendigkeit 
einer Handlung einjchliege, und daher höchſtens nur bedingte und unbedingte Pflichten 
einander gegenüber ſtehen fünnten. In einem durchgängig geordneten fittlichen Ganzen 
würde es freilich Feine wahre Golliflon der Pflichten geben, und daf alle blos ſcheinbaren 
Colliſionen, 3. B. wo die Pflicht nur mit der jubjectiven Neigung collidirt, auszufchließen 
find, verftehet fih von jelbft; bei unvollkommnen fittlihen Bildungszuftänden müffen aber 
Gollifionen eintreten, bie theild verjchuldet, theild unverjchuldet fein Eönnen , je nachdem die 
Unmöglichkeit, allen Pflichten, die gerade jegt erfüllt fein wollen, gleihmäßig zu genügen, 
entweder von dem Handelnden jelbft, oder von Andern, oder auch vielleicht von Umftänden, 
die nicht in der Gewalt eines Ginzelnen liegen, herbeigeführt ift. Die ältere Caſuiſtik 
(j. d.) fowie die theologifche Moral hat viele allgemeine Regeln für die Enticheidung von Gol» 
liftonsfällen aufgeftellt; doc find diefe Regeln eben wegen ihrer Allgemeinheit bei beſonde— 
ren Bällen wenig anwendbar, und jo ift ein Jeder in den einzelnen Fällen nur auf ſich ge= 
wiejen, wobei dann die Vorſicht, Colliſtonen möglichft zu vermeiden, der fittlicdhe Ernſt, der 
ſcheinbare Gollifionen nicht für wirkliche hält, und ber fittliche Takt, der das Wichtigere und 
Näberliegende von dem Unwidtigern und Entfernteren zu unterjcheiden weiß, mehr nüßt als 
alle Regeln. In Bezug auf Colliſton der Rechte treten dieſelben Beſtimmungen ein, die 
wir oben bei den Collifionen der Geſetze ausiprachen. 

Colloquium heißt eigentlic; jedes Geipräc zwiichen 2 oder mehr Perfonen ; bes 
ſonders aber die wiflenfchaftliche Unterredung, der ſich die proteftantiichen Geiftlichen bei der 
Beförderung zu einem höheren Amte zur Prüfung ihrer Kenntniffe und Tüchtigfeit mit eis 
nem oder mehreren Mitgliedern der höchften geiftlichen Behörde unterziehen müffen. 

Golloredo:-Mangfeld, ein mebiatifirtes Fürftengefchlecht, da® urſprünglich aus 
Schwaben von dem alten Geſchlechte von Walljee abftammte und nachdem von einem Vor— 
fahren der Fürſten im damaligen Vicecomitat Mels in Friaul erbauten Schloffe Gollo= 
redo fih nannte. Als ihr Ahnherr wird Liabordus oder Heliabordus genannt, ein 
edler Alemannier, der vom Patriarchen Poppo von Aquileja um 1031 das Vicecomitat 
Mels erhielt. Ein Enkel desſelben, Doringus J. Icbte um 1126. Doringus II. war 
um 1214 einer der mächtigſten Herren in Friaul, wo er die Schlöffer Mels, Venzone, Sat- 
timberg und Montforte beſaß. Seine 3 Söhne theilten ſich in feine Güter und ftifteten drei 
Linien, von denen die des jüngften Sohnes dad Haus Golloredo gründete, Cie erhielt 
1721 das Erbtruchſeſſenamt in Böhmen, 1737 Sig und Stimme im Grafencollegium, 
wurde 1763 in den Reihöfürftenftand und 1764 in den böhmiſchen Fürftenftand aufge» 
nommen und legte endlib 1772, nachdem Fürft Branz Gundacar durch Heirath die mand« 
feldijchen Allodialgüter erworben, fih den Beinamen Mansfeld bei. Das Geſchlecht be— 
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fit außerdem die Herrſchaſten Opotidna, Gruinberg, Duppau, Dobrzifih, Suchodal, Heili— 
genfeld, Rusdal, Nepomuf und Pradlo in Böhmen, nebft Siemdorf und Stanz in Oecfter- 
reich, die zufammen ein Majorat von 200,000 Fl. Einfünften bilden. Die befamnteften 
Glieder derfelben find: Fabricius E., geb. 1576, ein Günftling der Herzoge Cosmus 
und Ferdinand von Medici, der von Erfterem ald Gefandter an Kaiſer Rudolph II. geichickt, 
vom Xegteren zum Premierminifter erhoben wurde, und 1645 zu Blorenz ſtarb. — Rus 
bolph E., Grafv. Wallfee, geb. 1585, Feldmarſchall der öfterreihifchen Armee unter 
Ferdinand II. und III. während des 30 jährigen Krieges, erhielt in der Schlacht bei Lützen 
7 Wunden und rettete 1648, kurz vor dem Frieden, Prag, durch dreimonatliche heldenmü— 
thige Vertheidigung gegen Die Belagerung der Schweden. Er ftarb 1657. — Hiero— 
nymus G., des VBorigen Bruder, verlor ald Generalwachtmeifter gegen den ſächſ. General 
Arnim am 3. Mai 1634 Die Schlacht bei Liegnig und wurde deshalb verhaftet ; dann focht 
er unter Gallas in Burgund, gerietb in franz. Gefangenſchaft, und blieb jpäter beim 
Entiage von St. Omer, an der Spige der von ihm befehligten Reiterei (1638). — Ru— 

dolph Joſeph C. geb. zu Prag 1706, diente dem öfterr. Staate feit 1727, ward 1737 

Reichövicefanzler und verwaltete diefen Poſten treulib (1742 — 45 ausgenommen) bis 
1788, wo er am 1. November ftarb. — Franz C., geb. 1737, Oberfthormeifter des 
Kaijerd Kranz I., fpäter und bis zur Schlacht bei Aufterlig geheimer Staatd- und Confes 
renzminifter und Chef der Hof- und Staatdfanzlei. Er ftarb 1806 von allen öffentlichen 
Geſchäften zurückgezogen. — Kranz Gundacar, Reidhsfürft von Colloredo-Mandfeld, 
geb. 1731. Bon 1767 — 71 Geſandter Defterreichd in Madrid; von 1772—1789 Prin= 
cipal-Gommilffarius des Neichsfammergerichts, und von da ab bis zum 6. Aug. 1806, dem 
Tage, wo die Würde eines deutichen Kaiſers erloſch, Reichsvicekanzler. Er ftarb 1807. — 
Hieronymus, Grafvon E, Mansfeld, geb. am 30. März 1771, befehligte 1813 
die erfte Armeeabtheilung und trug nicht wenig zum Siege bei Kulm bei. Nach Beendigung 
des Kriegd wurde er Öeneralcommandant in Böhmen und ftarb am 23. Juli 1822 mit Hinter- 
laffung eines Sohnes, Franz de Baula Qundacar, Örafen von E.-Mandfeld, 
geb. 1802, auf den, da der Standeöherr Feine männliche Nachkommen hat, im. 1843 das 
Majorat überging. — Ferdinand, Graf C., wurde am 30. Juli 1777 geb., ftudirte in 
Göttingen, und ward bald nachher böhmiicher Reichstagsgefandter in Regensburg und neben 
Schraut böhmifcher Subdelegirter in den Jahren 1802—1803. Darin ging er als Ges 
fandter nach Neapel und folgte 1806 dem dafigen Hofe nach Palermo. Die Scheidung von 
feiner mit der höhern öfterreich. Ariftofratie mehrfach verivandten Gemahlin, geb. Freiin von 
Großſchlag, beftimmte ihn 1808, die diplomatifche Garridre zu verlaffen ; dagegen war er 
1809 bei Bildung der öfterreidh. Landwehren thätig und zeichnete ſich bei Ajpern und Wagram 
aus, wo er dad Commandeurkreuz des Leopoldordens erhielt. Er wirkt ald echter öfterreich. 
Patriot und begünftigt alle freifinnigen vaterländiihen Anftalten. — Rudolph Joſeph 
C., geb. am 16. April 1772, wurde 1834 wirfliher erfter Oberhofmeifter ded Kaifers 
und wirklicher Geheimer Rath und ftarb am 28. Der. 1843, 

Collot d'Serbois, Ican Marie, Mitglied des Convents und des Wohlfahrts« 
ausfhuffes, geb. um 1750 zu Paris von bürgerlichen Eltern, erhielt eine gute Erziehung, 
ward aber durch Zufall Schaufpieler und durchzog als ſolcher die Städte der franzöſiſchen 
Provinzen, Belgien, Holland und erwarb ſich meiftentbeild in feinen Darftellungen den 
Beifall des Publicums. Später wurde er nad Genf berufen unt dafelbft die Leitung des 
Theaters zu übernehmen, eilte aber beim Ausbruch der Revolution nach Paris, wo er fich 
als Teidenfchaftlicher Volksredner, noch mehr durch feinen „Almanach dü père Gérard“«, 
eine Broſchüre die vom Jacobinerclub den Preis erhielt, den Auf und das Anſehen eines 
großen Patrioten verfchaffte. Nach den Ereigniffen des 10. Auguft trat er in den Stadt« 
rath der Pariſer Gemeinde und ward einige Tage nach den Septembergräueln zum Convents⸗ 
beputirten erwählt. Als folder trug er zuerft auf Abichaffung des Königthums und Ein» 
führung der Republif an, verlangte fpäter die Todesftrafe für die Emigranten und bean 
tragte ben Proceß des Königs, Als diefer eingeleitet wurde, befand er fih auf einer Miſ⸗ 
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fion in Orleans, ſchickte aber ichriftlich fein Votum ein, das auf unverzüglichen Tod Tautete, 
Epäter nahm er thatigen Antheil an den Angriffen des Berges gegen die Girondiften und 
wurde am 13. Juni für feine geleifteten Dienfte mit der Bräjidenticaft der Jacobinervers 
fammlung belohnt. Im Sepibr. fam er in den Wohlfabrtsausichuß ald Vertreter der Jas 
cobiner und erhielt mit Billaud» Barennes die adminiftrative Gorreipondenz. Nach der Ein— 
nabme von Lyon ſchickte ibn Mobespierre als Michter in Diefe Stadt, wo er die ſchändlich— 
ften Gräuel beging, jo daß die Lyoneſer nach feiner Nücktehr in den Gonvent ihn öffentlich 
anflagten indem er den Gebrauch der Guillotine zu umjtindlich befunden, und Dafür die 
Hinrichtungen in Mafle dur Kartäticbenfeuer und Säbelbiebe eingefuhrt babe. G. ichlug Diele 
Unflage mit Der Grflärung nieder, zum Heile der Republik müffe man eigentlich alle Ver— 
rätber auf Diefe Weiſe vernichten. Beſonderen Antbeil nabm er an den Zwirten der Jacobi— 
ner mit den Gordeliers, flagte Die Dantoniften der Vernichtung der Nevolution durd ihren 
Hana zur Mäpigung an, ſprach jehr heftig gegen die Umtriebe der fremten Gabinete und 
ſchlug eine Landung auf der engliſchen Küfte vor. Noch größeres Anjeben erbielt er durch 
ein Attentat gegen jein Leben am 23. Mai 1794, jo daß felbit NRobespierre ibn mit Miß— 
trauen beobachtete, beſonders da er fib gegen Die eigenmädrigen Schritte der Triumvirn 
ausſprach, und fih für Garnot und deflen Partei erflärte. Robespierre fuchte ibn deshalb 
zu flürzen ; um jo tbätigern Antheil nahm G. an der Kataftrophe vom 9. Thermitor, weldye 
MRobeöpierre mit jeinem Anhange vernichtete. Died bielt jedoch ſeinen Untergang nur wenige 
Wochen auf. Er wurde auf Merlin’ Antrag aus dem Gonvent aeftoßen, nadı der Inſur— 
rection vom 12. Germinal verbaftet und mit feinem Freunde Billaud: Varennes zur Depors« 
tation verurtheilt. In Gavenne feinem Verbannungsorte ſuchte er Die Schwarzen geaen die 
Weißen aufzuwiegeln, wurde deshalb auf Dad Fort Sinnamari in Berwabruna aebradt, 
und trank fi bier zu Tode am 8. Jan. 1796. Gr war mit voller Ueberzeugung Revolus 
tionär, ſuchte ſich nicht wie Andere durd den allgemeinen Umfturz zu bereichern und wußte 
als Redner durch Feuer und Kraft feiner Sprache die Menge zu feſſeln. Seine Schriften, 
meift politiiche Slugblätter, fo wie feine zahlreiben Dramen find vergeilen. 

Colluſion, beißt im Allgemeinen jede von zwei oder mehreren, nach betrüglicher 
Verabredung zum Nachtbeil eines Anderen unter verftelltem Borwande unternommene Hands 
lung, wie fie 3. B. zwiſchen Bevollmächtigten des einen Gontrabenten mit dem andern ftatt 
finden kann, zu dem Zwecke auf Koften des Machtgebers des Erfteren, dem Yeßteren einen 
unrechten Bortheil zuguwenden ; im deutſchen Strafprozgefle beißt C. ind bejondere eine Bers 
abredung, um dadurch eine Uebereinftimmung der wahrheitswidrigen Ausſage mehrerer Bers 
fonen herbeizuführen und die Erforichung der Wahrheit zu verhindern. Mehrere neue deutjche 
Strafgefegbücher, fo wie die deutiche Praris überhaupt geben daher dem Unterfuchungsrich« 
ter das Recht, wegen zu beforgender Golluftonen Gefängnißhaft eintreten zu laffen, ine 
ſolche Vorſchrift, die dem engliſchen und franzöftichen Strafprocen fremd ift, fonnte nur aus 
dem Inquifitionsproceffe gefolgert werden, deſſen alleinige Tendenz Erlangung eines Geftänds 
niſſes ift. Uebrigens follte auch hier nur dann Verhaftung eintreten, wenn eine der offes 
nen Wahrheit nachtheilige Beiprehung unter den verfchiedenen Mitihuldigen zu bejors 
gen ift. 

Eolman, George, engliiher Theaterdichter, geb. am 28. April 1732, nah Andern 
1733 zu Florenz, wo fein Vater engl. Gefandter war. Nachdem er einige Zeit die Weſt— 
minfterfchule in London befucht Hatte, ging er nah Oxford, um die Rechte zu ftudiren. Bald 
aber entjagte er der Jurisprudenz gänzlih und beſchäftigte fih mit dramatiſchen Arbeiten, 
Im I. 1758 begann er in Verbindung mit Bonnel Thornton die Herausgabe geiftreicher 
Auffäge unter dein Titel „The connoisseur‘‘, die in der Manier des „Spectator“ gehalten 
waren und viel Beifall erhielten. Auch feine dramatifchen Arbeiten fanden günftige Aufnahe 
me, und zwar gleich fein erſtes Luftipiel „Polly Honeycomb“, das 1760 erichien. In 
Folge einer Erbſchaft, die er gemacht hatte, Faufte er acht Jahre jpäter (1768) einen Antheil 
am Goventgardentheiter und übernahm bdeffen Ditection, trat aber 1775 wieder davon 
zurüd, um 1777 das von Boote bdirigirte Hahmarket-Theater zu übernehmen, In dem⸗ 


492 Golombat be l'Iſere — Colombia 


ſelben Jahre erfchlenen A Bände feiner Schaufpiele; unter ihmen zeichnet fich feine mit dem 
berühmten Garrif gemeinſchaftlich verfertigte „Clandestine marriage“ beſonders aus; auch 
befigen wir von ihm eine Meberfegung ber „Ars poetica“ des Horatius. Seine „Miscella- 
neous works“ (3 Bde), und „Prose on several occasions accompanied with some pieces 
in verse‘‘ (3 Bde) erfchienen 1787. Gegen das Ende feines Lebens ward er wahnfinnig 
und ftarb am 14. Aug. 1794 im Irrenhaufe. — Seinem Sohne, dem jüngeren George 
Golman, geb. 1767, welcher während der Geiftesihwäche feines Vaters interimiftiich je= 
ner Bühne vorftand, ward nach dem Ableben deſſelben durch ein königl. Patent die Leitung 
des Haymarket-Theaters übertragen. Seine zahlreichen Luftfpiele und komiſchen Opern ge= 
bören zu den beliebteften des neueren englifchen Theaters, 

Golombat de !’Ifere, ein berühmter franzöftfcher Arzt, geboren zu Anfang dies 
fe Jahrhunderts zu Vienne im Departement Iſeère, fludirte zu Paris Medizin und be= 
fchäftigte fich vorzugäweife mit dem Studium der operativen Chirurgie. Die glücklichen 
Versuche der Madame Leigh zur Heilung des Stotterns, bewogen ihn, Unterfuchungen über 
dieſes Uebel anzuftellen und endlich in Paris ein ortbopätbiiches Inftitut für Stammelnde 
zu errichten, worin er die von ihm gefundene neue Heilmethode mit großem Erfolg anwandte, 
fo daß in verhältnigmäßig Furzer Zeit gegen 500 Kranfe von ihm geheilt wurden. Sein 
Verfahren befteht vorzüglich in fortgefegten Uebungen im Rhythmiſchſprechen mit genauer 
Rückſichtnahme auf die zur Ausſprache der einzelnen Buchſtaben nöthigen Muskelbewegune 
gen, zu deren Kenntniß C. viel beigetragen bat, Die Schriften, in denen er die Nejultate 
feiner Forſchungen niederlegte verfchafften ihm von Seiten der Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Paris im 3.1833 den Montbyonicen Preis von 5000 Fr., jowie von Seiten der Res 
gierung den Orden der Ehrenlegion. Im 3. 1836 erwarb er fih in Straßburg den me= 
diziniſchen Doctortitel,. Der „Traitè medico-chirurgical des maladies des organes de la 
voix‘‘ (Paris 1834) enthält feine Anfichten und Erfahrungen über das Stottern vollftin« 
dig. Außerdem ift noch jein „‚Dietionnaire historique et iconographique de toutes les 
op6ralions et des instrumens bandages et appareils de la chirurgie ancienne et moderne““ 
(2 Bde., Paris 1835) und fein „‚Trait& des maladies des femmes et de I’hygiöne speciel 
de leur sexe‘‘ (2 Bde, Barid 1738) zu erwähnen. 

Golombia, (Geographie). Diefer ſüdamerikaniſche Freiftaat beftand bisher aus 
dem ehemaligen ſpan. Generalcapitanat Venezuela oder Garaccas, dem Bicekönigreihe Neus 
granada mit der Provinz Quito. Die Größe ift 85,000 O.M. (nad) der Fundamentals 
acte 64,687, und nad Humboldt 51,7281, O.M.) Der nördlichfte Bunct dieſes Landes, 
welches den nörblichiten Theil Südamerifas begreift und in W. von ftillen Ocean, in N. 
vom merikanijchen Bujen oder dem caraibiichen Meere umjchloffen wird, ift Cap Gallinas 
— 120 40’ N., der füdlichfte Punct öftlid von der Hauptfette der Andes 51/0 S. Aus« 
Dehnung von N. nad S. — 300 Meilen, von D. nad W. 225 M. Die Grenzländer 
find in NW. Guatemala, in ©. Peru und Brafilien, in O. Gubana. Die Kette der An» 
des zieht ih ald ein 11 — 12 M. breites Gebirge von Peru ber in den Staat herüber, 
hat hier ſchon eine jo bedeutende Erhebung, daß die Stadt Cuenca 8100 8. hoch liegt, und 
läuft wenig Meilen vom Meere entfernt längs der Weſtküſte in ziemlich nördlicher, oft ge= 
gen O. abweichender Richtung fort. Zwiſchen 20 S. und dem Aequator bildet es eine bis 
über 9000 8. hohe Fläche, oder vielmehr ein Hochthal von den bisher für die höchſten An» 
beögipfel gehaltenen Bergen umgeben. Gier it der Chimborazo 19,600 (20,100) $., 
der Cayambe 18,300 F. u. a. zum Theil, wie der Gotopari, Pichincha, Cahambe und Tune 
guragua, thätige Bulcane, die jedod nur Rauch und Flammen, aber feine Lava auswerfen, 
Die Schneelinie erreicht bier eine Höhe von 14,700 F. Die von den genannten Gipfeln 
umjchloflene Gegend, etwa 30 Meilen lang, genießt, obgleich dem Aequator fo nahe, eine 
höchſt milde und beftändig ſich gleidy bleibende Luft, ift dabei jehr fruchtbar und daher ftarf 
bewohnt. Unter 20 N. B. theilen ſich die Andes in 3 Arme, deren öftlicher die Waſſer- 
jcheide zwiihen dem Orinofo und Magdalenen-Fluffe maht, und unter dem Namen Ge— 
birge (Sierra) von Pardaos und Zorara gegen NO, zieht. Während ber mittlere Haupt« 
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arın, welcher den Cauca (fa—ufa) und Magdalenen-Fluß trennt, bis 90 fortläuft. und ber 
MW, Arm der Andes, der niedrigfte, kaum A500 Fuß hoch, über die Erdenge von Panama, 
wo er nach einem fteilen Abfturze zu einem nur 630 Fuß hoben Belfenwalle wird, nad) 
Guatemala binüberzieht, um ſich dort ſchnell und mächtig wieder zu erheben. Außer den 
Andes erheben ſich noch andere Gchirge in S. des Drinoco, die Sierra Ufupama, Paraina 
u. a., welche das untere Gebiet ded Maranhon und Drinoco trennen. Steil ift die Weft- 
feite der Andes, aber ihre öftlihen Abhänge bilden Stufenländer mit Wald bedeckt, die ſo— 
genannten Paramos, Ebenen von zahllojen Flüffen, und Bächen durchzogen, mit fruchtba— 
rent Boden, aber feuchter Kuft, fehr ungeſund, faft ganz noch im urfprüngliden Zuftande, 
von Indianern, nod mehr aber von wilden Thieren bewohnt. Diefe Bergitufen gehen 
endlich in völlige Tiefland über, im grenzenlofe Ebenen, die fogenannten Llanos, über 
17,000 O.M. groß, mit fo geringer Erhebung, daß man meilenweit fein fußhohes Hügel» 
hen fieht, und mit fo unbemerkbarer Abdahung, daß der geringfte Wind oder das An—⸗ 
fchwellen des Orinoco alle Gewäfler zum Rüdwärtäfließfen zwingt. Während der Regen⸗ 
zeit im Sommer, find fie mit lachendem Grün befleidet, und e8 regt fid auf ihnen taufend« 
faches Xeben, aber in der trodnen Jahreszeit find fle wahre Wüften, wo fein Würmchen lebt. 
Durch den in großer Menge berabftrömenden Regen werben die Gewäfler fo angeichwellt, daß 
fie meilenweit Alles überſchwemmen, uud namentlid an den Mündungen des Orinoco die 
Indianer zwingen, auf Bäumen zu leben. Das Klima ift in den Ebenen und Tiefthälern 
fehr heiß (400 R. find nicht unerhört) und befonderd zur Megenzeit und an der Küfte, wo 
feuchter Boden ift, Außerft ungefund. Moskitos quälen am meiften zur Regenzeit. Anges 
nehmer ift der Aufenthalt in den höheren Gegenden, ba hier die Luft kühler und die Zahl 
der Mosfitos nicht jo groß ift. Eine ſchreckliche Plage ded Landes find Erdbeben; die fürch— 
terlichen Scenen ded Jahres 1812, bei denen ein Raum von mehr ald 150 M. Länge in 
Bewegung war, ganze Städte in Trümmer fielen und viele Tauſend Menſchen umfamen, iſt 
nod im frifchen Andenken. Die Andes laffen nur Fleine Küftenflüffe zum ftillen Ocean 
fliegen ; größer find diejenigen, weldye zwifchen den Hauptarmen gegen N. fließen : der Mage 
dalenen-Flu — 150 M. mit dem Gauca und Atrato, welder legtere in den Meerbujen 
von Darien fließt. Baft alle übrigen Gewäfler des Landes nimmt der Drinoco auf, der 
auf einem etwa 2000 F. hohen Gebirge, welches fih unter 50 N. mitten in der großen 
Ebene des Tieflandes erhebt, entipringt, und nad einem zuerft nah O., dann nad ©,, 
W. und N., zulegt gegen N. O. gerichteten Laufe vor feiner Mündung ein großes, infele 
reiches Delta bildet. Seine bedeutendften Nebenflüffe find der Apure, Meta, Guaviart, 
der Garoni und Gaura. Höchſt merfwürdig ift die natürliche Wafferverbindung des Cafe 
fiquiari, auf den man aus dem Orinoco in den Negro, den Nebenfluß des Maranhon, 
gelangt. Der ſüdweſtliche Theil ded Landes gehört zum Gebiete des Maranhon, der in 
©. zum Theil Grenzfluß if. Der 30 M. lange See Maracaibo, der mit dem Meerbufen 
von Maracaibo in Verbindung fteht und ftarfe Ebbe und Fluth hat; feine Ufer find höchſt 
ungefund. — Reid) ift die Natur an den berrlichiten Producten, ald: Baumwolle, Tabaf, 
Zuder, Kaffee, Cacao, Vanille, Indigo, Chinarinde und andere widjtige Arzneiz, 
Gummi« und Baljampflanzen ; Hauptausfuhrartifel ift Cacao. Ungeheure Wälder liefern 
das herrlichjte Baus, Tiſchler- und Färbeholz. Merkwürdig ift der Manzanillobaum, an 
der W. Küſte, der fo giftig ift, daß der Tod erfolgt, wenn man unter ihm fchläft, Der 
Wachsbaum ift fehr wichtig. Südfrüchte, Ananas, Piſang, Palmen der verſchiedenſten 
Arten, der Weinftod, Mais, Reid, Getreide, u. a. Nahrungspflanzen gedeihen ganz vor— 
züglid). Getreidebau beginnt erft auf einer Höhe von 3000 F. Zu bemerfen ift nod 
die Gocapflanze in den Andes, beren getrocdnete Blätter von den Indianern, wie ber 
Betelpfeffer in Indien, gekauet werben, Gold findet ih in den Andes ſehr viel, beion« 
ders in Antioquia, Popayan und Pamplona; in einigen Provinzen enthält jeber Bad 
Goldſand; Silber ift weniger vorhanden, dagegen ift hier zwiſchen den weſtlichen Andes 
und dem ftillen Meere der Hauptfundort der Platina; auch auf Quedjilber, Kupfer, 
Eijen und Blei wird gebaut, Salz Tiefert dad Meer und verſchiedene Seen und Quel⸗ 
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len reichlich. Unter den Edelſteinen iſt beſonders der Smaragd zu bemerken. Zahl- 
loſe Heerden verwilderter Rinder und Pferde durchirren Die Llanos, und die Ausfuhr 
von Rindern, Häuten und geſalzenem und gedörrtem Fleiſche iſt bedeutend. Es giebt 
Pumas, Jaguars, Kaimans, deren Eier gegeſſen werden, Rieſenſchlangen, mancherlei Affen⸗ 
arten, Gürtelthiere, Tapirs, Tajaſſus, wilde Schweine, Rehe, Hirſche, Faulthiere, Füchſe, 
zahlloſe Geſchlechter von Vögeln, aber feinen Singvogel, unter ihnen der Condor, der bis 
18,000 F. body in den Gebirgen lebt. Sehr wichtig find für Die unteren Gegenden des 
Orinoco die Scrildfröten, aus deren Giern eine große Menge Del bereitet wird; Perlen— 
muſcheln juchte man ebemals an der Nordfüfte; Cochenille wird wenig gewonnen. In deu 
Seen des Innern lebt der merkwürdige eleftriihe Aal. Höchſt läſtig find die Muslitos, 
Comejens, Hundertfüße, Alacrand und andere quälende Injecten; große Spinnen, mancder= 
lei Schlangen=, Eidechſen- und Krötenarten und Ameiſen gehören ebenfalls mit zu den Gr= 
zeugniffen das Landes. — Die Zahl der Einw. 2,700,000 (nad Andern 2,900,000), joll 
aber vor dem Ausbruche des Bürgerkriegs über A Mill. gewefen fein. Darunter find 1,200,000 
Europäer und Creolen. Unbedeutend ift die Zahl der Negerfelaven (1825—=13,800). 
Die Peruaner in Quito waren bei der Entdefung des Landes in der Gultur mit den Meris 
canern auf gleicher Stufe, aber audy bier hat fid) dieſe alte Gultur mehr verloren als ge⸗ 
hoben. Die Europäer ſtehen in wiſſenſchaftlicher Bildung, Fabriken und Gewerben den 
Mericanern nicht ganz gleich; jedoch ſucht man durch neu geſtiftete Schulen das Volk immer 
mehr zu heben. In den Gebirgen und Wäldern leben noch 200,000 Indios hravos, d. b. 
völlig unabhängige Indianer, in der größten Rohheit. Beſonders ift die ganze SD. Hälfte 
des Landes faft nur von freien Wilden bewohnt, 

(Geſchichte.) Seit der Entdeckung bed Landes durch Colombo im 3. 1498 von 
dem e8 zuerft al3 das Feſtland Amerikas erfannt wurde, weshalb es auch bei den Spaniern 
Tierra firma vorzugsweiſe heißt, blieb es unter ſpaniſcher Herrſchaft bis zu Anfang Dies 
fes Jahrhunderte. Der Verſuch Mirandas (j. d.) im J. 1806 das Land dem ſpani— 
hen Joche zu entreigen, ſchlug zwar fehl; aber die ſpaniſchen Oberbehörden führten wider 
ihren Willen dur ihre verkehrten Mafregeln zu dem von Miranda gewünjchten Ziel. 
Als Napoleon Spanien bejegt hatte, ſchickte er auch Agenten in das ſpaniſche Amerika, 
um die Golonien ebenfalld für fid) zu gewinnen, und fand für feine Plane bei den Gou— 
verneurs der einzelnen Provinzen, denen er ihre Würden garantirte, bereitwillige Hülfe. 
Mur das Volk fegte fih dem Anſinnen entſchieden entgegen, verjagte Napoleons Agenten, 
und behandelte fammtliche Branzojen mit entichiedener Feindfeligkeit. Dagegen wurden die 
Agenten der beiden Junten, die fi in Spanien zur Führung des Kampfes mit Napoleon 
gebildet hatten, bei ihrer Ankunft in Neu-Granada und Garaccas mit Freuden aufgenom= 
men, bis man endlich merkte, daß beide fich gegenfeitig zu verbächtigen fuchten,, worauf das 
Volk in Caraecas die Niederjegung einer provingiellen Junta verlangte, was aber der dor— 
tige Generalcapitän Cacas mit Gewalt verhinderte. Aber in Quito trat im Auguft 1809 
wirflich eine provinzielle Junta zuſammen. Bei allen diejen VBorfällen hatte das Volk kei— 
nesweges an eine Trennung vom Mutterlande gedacht, und jobald vie Nachricht von einer 
Gentraljunta in Spanien ankam, wurden diefer alle Mittel des Yandes zu Gebote geſtellt, 
ſo daß mehr als 90 Millionen Piaſter aus den ſüdamerikaniſchen Colonien während des 
ſpaniſchen Unabhängigkeitskriegs in die Caſſen der Centraljunta von Spanien floſſen. 
Aber die ſelbſtändige Errichtung provinzieller Junten ſchien die abſolute Gewalt der Vi— 
cefönige und Generalcapitäne zu bedroben, die ſich denn auch ſogleich gegen dieſelben er— 
Härten. Wir haben das Betragen des Generalcapitins von Garaccas bei dem Verſuch, eine 
provinzielle Junta zu errichten, ſchon erwähnt. Nach der Errichtung der Junta in Quito 
berief der Vicefönig von Neugranada Die vornehmften Einwohner von Santa F6 de Bo— 
gota zufammen, um ihre Meinung darin zu erfahren. Wider fein Erwarten billigten die 
Verſammelten nicht allein das Verfahren Quitos, fondern beſchloſſen jogar, es nachzuahmen, 
und liegen ſich ſelbſt durch Gewaltmaßregeln (am 11. Sept. 1809) davon nicht abhalten, 
Der DBicekönig in Peru ließ zwar die Junta von Quito durd eine. dahin geſchickte Trup⸗ 
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penabtheilung aufheben, worauf gegen die heiligften Verficherungen die Stadt geplündert, 
die Mitglieder der Junta aber meift in's Gefängniß geworfen und fpäter ermordet wur— 
den. Als aber im I. 1810 die Nachricht von den Siegen der Franzoſen über die Spa— 
nier nad) Amerika gelangte, und die fpanifche Regentſchaft in Cadix in einer Proclamation 
die ſpaniſchen Amerikaner zur Erhebung gegen die Gouverneure aufforderte, und ihnen gleiche 
Rechte und Verwaltung mit dem Mutterlande verſprach; da trat in Garaccad eine oberfte 
Junta zufammen, fegte alle Kronbeamte ab, fuhr aber demungeachtet fort, alle ihre Acte 
im Namen Ferdinand's VII. zu erlaffen. Diefes Beifpiel fand bald Nahahmung. Im 
Santa FE de Bogota entftanden heftige Auftritte zwijchen den Eingeborenen und Altipaniern, 
bie im September 1810 die Ginfegung einer Junta zur Folge hatten, aber nur aus dem Wunſch 
einer Gleichftellung mit den Spantern, nicht aus dem Gedanken an Unabhängigkeit herz 
vorgingen. Erſt ald die Negentichaft von Gadir, die von der Junta in Caraccas nicht ans 
erfannt wurde, diefe Provinz am 31. Auguft 1810 in Blofadezuftand erflärte, und Kriegds 
rüftungen gegen diefelbe unternahm, begann man nach und nad) im ganzen fpanifchen Ames 
rifa an eine Trennung vom Mutterlande zu denfen. Miranda trat an die Spige der Ers 
eigniffe in Garaccas, in allen Provinzen entftanden Junten, deren Abgeordnete am 2, März 
1811 zu einem Generalcongreß zufammentraten, durch melden am 5. Juli 1811 die 
Staaten Garaccas, Cumana, Varinas, Barcelona, Merida, Trurillo, Margarita fih in den 
Staat von Venezuela vereinigten, feine Unabhängigfeit erklärten, und Miranda zum Obers 
befehlähaber der Truppen ernannten. Im December des genannten Jahres verfündigte 
der Congreß von Venezuela, eine, der nordamerifanifchen ſehr ähnliche Föderativverfaſſung, 
wonach im März 1812 ein neuer Congreß zufammentrat. 

Diefelben Vorfälle wiederholten fi auch in Neu-Granada. Die in Santa FE de Bo⸗ 
gota zufammengetretene Junta, an deren Spige der Vicekönig Don Amar fand, erkannte 
anfangs die Autorität der Negentichaft in Spanien, ald man aber gegen Amar und bie 
andern Thronbeamten Verdacht ſchöpfte, fegte man fie ab, und ſchickte fie nah 
Spanien. In allen Provinzen Neu » Granadad bildeten fih darauf Junten, die 
in einem Gongreß zu Santa BE de DBogota zufammen traten, um während ber 
Gefangenschaft des Königs eine proviforiihe Regierung einzufegen. Vergeblich fuchte der 
Gouverneur von Popayan Tacon, mit schnell zufammengerafften Truppen den Gongreß zu 
Santa F& de Bogota zu fprengen; er wurde von den Truppen des Congreſſes geichlagen, 
und zur Flucht genöthigt. Ein zweiter Verfuh in Paftos fcheiterte an der Tapferkeit der 
Truppen, welche die Junten von Duito und Popayan gegen ihn ausſchickten, und gegen 
das Ende des Jahres 1811 wurde feine Truppenmact von Rodriguez faft ganz aufgerichen. 
Aus Duito wurden die Spanischen Truppen nad) der oben erwähnten Mebelei und Plün— 
derung von dem erbitterten Volke verjagt, und die Junta von Gartagena rief im Septems 
ber 1810 die Provinzen von Neu-Öranada zur Bildung einer Föderativverfaſſung zuſam— 
men, die am 27. Nov. 1811 auch wirklich zu Stande Fam. Hierdurch brach aber auch der 
Bürgerkrieg in Neu-Granada aus. Die Provinzen Gundinamarca mit der Hauptftadt Santa 
BE de Dogota verlangte eine andere Verfaflung ; andere Proginzen traten ihr bei, der Gons 
greß ſchickte Truppen gegen fie aus, die Anfangs glüdlih, den General der rebellifchen 
Provinzen, Narino, jchlugen, endlich aber vor Santa Be de Bogota, das ſie erftürmen wolls 
ten, mit großem Verluſt ſich zurücdziehen mußten. Dieſe innern Zenvürfniffe benußte der 
General Montes aus Peru, drang in die Provinz Quito ein, bemädhtigte ſich der Stadt 
Duito, richtete darin eine furchtbare Metzelei an, verwüftete die ganze Umgegend, und brad) 
dann mit einem Theil feiner Truppen gegen Santa Fé de Bogota auf. Die gemeiniame 
Gefahr vereinigte Die ftreitenden Parteien, Narino ward zum Dictator ernannt, und den 
Spaniern entgegengefandt. Anfangs war er glücklich, und verdrängte Die Spanier aus 
einer Provinz nad der andern; doc ald diefe neue Verftärfungen und in dem General Ay— 
merie einen andern Befehlshaber erhalten hatten, überfielen jle im Juni 1814 Narino in 
ber Provinz Paftos, und nahmen ihn mit dem größten Theil des Vortrabs gefangen. Der 
größte Theil der Gefangenen wurde erſchoſſen, Narino aber nad) Spanien geſchickt. 
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Auch in Venezuela nahmen die Verfuche, fih unabhängig zu erklären, eine ſchlechte 
Wendung. Das furdtbare Erdbeben vom 26. März 1812, das den größten Theil des 
Landes vermüftete, wurde von den Prieftern benußt, um es dem abergläubiihem Volke als 
eine Strafe ded Himmels für die Rebellion darzuftellen. Volk und Soldaten fielen ſchaa— 
renweiſe von der republifanifchen Regierung ab. So konnte der fpanijhe General Mon= 
teverde, auf allen Seiten von Verrath begünftigt, den General des Congreſſes aus einer 
Stellung nady der andern vertreiben, und endlid am 26. Aug. 1812 zueiner Gapitulation 
nöthigen, in Folge deren La Guaira, Garaccad, Barcelona und Gumana den Spaniern 
übergeben wurden, die Dagegen völlige Amneftie, Sicherheit der Perſon und des Eigene 
thums, das Recht freier Auswanderung und Einführung der fpanifchen Cortesverfaffung 
veripradhen. Gleich Anfangs wurde diefe Gapitulation gebrochen, indem Miranda mit ans 
dern Häuptern der Patrioten verhaftet, und nach Spanien gejhict wurden, wo fie in den 
Gefängniffen umfamen. Bald daten die Spanier auch an die übrigen Bedingungen der 
Gapitulation nicht mehr, und wütheten gegen die PBatrioten, die ſie theils einkerferten, theils 
hinrichteten. Diefe Reaction rief einen neuen Aufftand hervor, den Anfangs Marino, 
fpäter Simon Bolivar (f. d.) mit befonderm Glücke leiteten. Namentlich ſchlug ber 
Letztere, der mit einem kleinen Heere über die Anden gefommen war, die Spanier auf allen 
Puncten, jo daß Monteverde endlih nad Puerto-Eabello fliehen mußte, von wo er zwar 
nach erhaltenen neuen Verftärfungen aus Spanien, wieder hervorbrach, endlich aber bei 
Aguacaliente auf's Haupt gejhlagen, den Befehl niederlegte. Nicht glücklicher waren feine 
Nachfolger Saloman und Iſtueta. Die Spanier mußten dad Land auf allen PBuncten 
raͤumen; ſelbſt Puerto Gabello ergab fih mit Ausnahme der Gitadelle, die erft 1823 den 
Infurgenten in die Hände fiel. Nod ein Mal ergriffen die Spanier die Offenftve ‚ und 
ftürzten dad Land dadurd in die größte Verwirrung, daß fie zu Anfang des Jahres 1814 
die Sclaven von Venezuela gegen ihre Herren zur Empörung aufriefen. Ein furchtbares Mor« 
den begann jegt, Die losgelaffenen Sclavenbanden jchonten weder Weib noch Kind; die 
gegenfeitigen Gefangenen wurden zu Hunderten ermordet; Bolivar ließ 3. B., aus Rache 
für die von den königlichen Truppen verübten Gräuel an einem Tage 800 ſpaniſche Gefan— 
gene erfchießen, worauf der Commandant der Gitadelle von Puerto-Gabello mehrere buns 
dert gefangene PBatrioten hinrichten Tief. Für kurze Zeit gewannen die Spanier auf dieſe 
Weiſe wieder die Oberhand, und Bolivar mußte mit feinen Getreuen nah Neu- Granada 
fliehen. Auch Hier wüthete der Bürgerkrieg, indem die Provinz -Cundinamarca ſich weis 
gerte, dem Bunde der übrigen Provinzen beizutreten; doch gelang ed Bolivar, der an der 
Spige der Truppen des Congreffed von Neu-Granada geftellt worden war, die widerſpen⸗ 
ſtige Provinz nach Erſtürmung von Santa FE de Bogota zu unterwerfen. 

In diefer Zeit war Ferdinand VII. nad) Spanien wieder zurüdgefommen, und dachte 
fogleih daran, die empörten Colonien zum Gchorfam zurüdzubringen. General Mus 
rillo wurde im Anfang des Jahres 1815 mit 10,000 Dann der beften Truppen zu dieſem 
Zwecke nach Amerika gefendet. Gr landete im April 1814 zu Garupano, nahm Margas 
rita, eroberte am 5. December nach langer Belagerung Gartagena; und zog endlich im 
Juni 1816 in Santa BE de Bogota ein, nachdem er alle Provinzen Neu Oranada’s in 
Beſitz genommen hatte. Ueberall folgte die blutigfte Neaction. Die Eroberung Benezues 
las trug Murillo den General Morales auf, der aber weniger Glück hatte. Ueberall bil— 
beten ſich Guerillas, und jelbft auf Margarita brach die Infurrection wieder aus, als Boli— 
var mit einem Kaufen Patrioten von Gartagena, die ih auf Haiti um ihn verſammelt 
hatten, dafelbft landete. Murillo ſuchte zwar Margarita wieder in feine Gewalt zu brins 
gen; als aber die große Expedition, Die er Dazu ausgerüftet hatte, gänzlich mißlungen und 
dadurch feine Macht gebrochen war, erhoben fih von allen Seiten die Batrioten, und ſchon 
am 11. September 1817 wurde zu Angoſtura der Congreß von Venezuela wieder eröff⸗ 
net, der Bolivar zu feinem Präſtdenten ernannte. Im nächſten Jahre war Venezuela von 
der fpanifchen Herrſchaft faft ganz befreit, und ald Bolivar in der zweiten Hälfte von 1818 
und zu Anfang ded Jahres 1819 bedeutende Kriegsoorräthe fo wie auch Freiwillige mit 
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Friegderfahrenen Offizieren aus Nordamerika und England erhalten hatte, Eonnte er fogar 
Neugranada zu Hülfe fommen, Durch einen fühnen Marſch über die ſchneebedeckten Anden 
während der Regenzeit überfiel er am 27. Juni 1819 die Spanier in ihrer feften Stellung 
am Guia, jhlug fie am 1. Juli im Thale von Sogamofo, am 25. Juli bei Patano de 
Barges, brachte ihnen am 7. Aug. bei Boyaca eine völlige Niederlage bei, und zog wenige 
Tage darauf in Santa BE de Bogota ein. Am 14. Dechr, eröffnete er in Angoftura den 
Congreß von Venezuela, in weldem der Beichluß gefaßt wurde, Venezuela mit Neugra= 
nada zu einer Republik unter dem Namen Colombia zu vereinen, und diefer Beſchluß 
wurde am 12. Bebruar 1820 von dem Gongreffe von Neugranada einftimmig angenom« 
men. Bergeblich fuchte die Gortedregierung in Spanien in diefer Zeit den Streit mit den 
injurgirten Staaten gütlich beizulegen, denn Colombia drang vor Allen auf Anerkennung 
der vollfommenjten Unabhängigkeit. Während dieſer Zeit ſah ſich Bolivar in feinen fries 
geriichen Unternehmungen überall vom Glück begünftigt, und zu Ende des Jahres 1820 
waren faft ſämmtliche nörblihe Provinzen Neugranadas befreit. Am 6. Mai 1821 
trat in Rofario de Gucuta der erfte colombifche Congreß zuſammen, welder Bolivar von 
Neuem zum Präftdenten der neugebildeten Republik ernannte, und am 12. Juli desjelben 
Jahres die neue Föderativverfaffung für die Republik proclamirte, welche Volksſouveräni— 
tät, allgemeines Wahlrecht zur Nationalrepräfentation, DBerantwortlichkeit der Beamten, 
Trennung der 3 Staatögewalten, perſönliche Sicherheit und Preßfreiheit feftfegte, und 
die Sclaverei für aufgehoben erklärte. Das fpanijche Heer verlor immer mehr an Terrain. 
Es kam nah Murillos Abgang unter den Befehl von Morales und Latorre, und wurde 
endlih im Mai 1821 in der Ebene von Garabobo völlig aufgerieben. Am 23. Septbr, 
capitulirte Gartagena, bald darauf auch Gumana; am 15. December erklärte ih Panama 
für unabhängig, und trat der Aepublif Colombia bei; Quito wurde am 24, Mai 1822 
durd die Schlacht am Vichincha befreit, am 23. Juli 1823 die ſpaniſche Flotte unter 
Laborde von den Colombiern unter Padilla vernichtet, kurz darauf Maracaibo befreit, und 
am 1. Dec, capitulirte auch die Citatelle von Puerto-Gabello. . 
Eolombia, das 1822 von den Vereinigten Staaten und 1825 von England aner« 
kannt wurde, hätte jegt die Brüchte der jchwer errungenen Breiheit geniefen können, doch 
der lange Bürgerkrieg hatte zu ſehr alle periönlichen Leidenſchaften entfeffelt, und eine Auf- 
löfung faft aller focialen Einrichtungen herbeigeführt, ald dag die Gemüther ſich ſogleich 
wieder in das gewöhnliche Gleis des Lebens hätten finden fünnen. Dazu waren die Fi— 
nanzen fo vollkommen zerrüttet, daß an eine fofortige Gonfolidation der neuen Verhältniſſe 
nicht zu denfen war. Im 3. 1824 wurde Bolivar zwar wieder zum Präfidenten von 6. 
ernannt, bejchäftigte ſich aber jo ausichlichlich mit den Angelegenheiten Bolivias und Beru's, 
daß er Die Regierung faft gänzlich dem Wicepräfidenten Santander überließ. Auch die 
Ereigniffe in den beiden genannten Staaten, in welde C. verwicelt wurde, wirkten nach— 
theilig auf dasjelbe ein. Daher geſchah es, dag General Parz ſchon 1826 einen, obwohl 
vergeblichen Verſuch machte, Venezuela zu infurgiren ; aud) in den Bezirken von Guyaquil 
und Quito regte fi der Aufruhr von Neuem. Bolivar ftellte zwar die Ruhe wieder ber, 
aber immer fchroffer trat der centraliftiihen Partei Bolivars die föderaliftiihe oder republi= 
kaniſche Partei unter Santander gegenüber. Der im April 1828 in Ocana zufammenges 
rufene Gonvent übertrug darauf Bolivar faft dictatorifche Gewalt, und dieſer unterdrücdte 
jegt den im Septbr. zu Santa Fé de Bogota ausgebrochenen Aufruhr mit blutiger Härte ; 
aber ihon im folgenden Jahre erhob Paez die Fahne des Aufruhrs in Benezuela (j.d.), 
das fih von E. losjagte, und eine unabhängige Nepublik errichtete. Bolivar dankte jegt 
ab, und E., dad Mosdquera zum Präfidenten ernannte, erkannte Benezuela an, ſchloß aber 
mit ihm einen Allianzvertrag. Bald erhob ſich auch die Provinz Quito gegen den allge- 
meinen Bundesnertrag, und erklärte fih am 11. Sept. 1830 unter dem Namen der Re= 
publit Ecuador (j. d.), für unabhängig. Schon an A, Sept. hatte Modquera die 
Präaſidentenwürde niedergelegt, worauf Urdaneta zum Präfidenten ernannt wurde. Diefer 
führte Anfangs von Neuem eine Soldatenherrichaft ein, der Gongreß zu Santa BE de Bo— 
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gota gab darauf am 21. Nob. ebenfalls den Namen Colombia auf, und conſtituirte das Land 
unter den Namen Neu=- Granada (ſ. d.) zu einer unabhängigen Republif. Alle drei neu 
eutftandenen Staaten erfannten gegenfeitig ihre Unabhängigfeit an, und verpflichteten fich 
nur zur Uebernahme der früher gemeinfchaftlih gemachten Schulden, wovon allein die in 
England contrabirten 6,750,000 Pfd. St. betrugen, zu gegenfeitigem zollfreien Handels— 
verfehr und zu gemeinjchaftlicher Vertheidigung gegen äußere Feinde. 

Colombo, Hauptftadt der Inyel Eeylon, auf der Südweſtküſte derſelben und Sig 
der britiihen Regierung, ift gut befeftigt, und hat 36, nad Anderen 50,000 E. Die 
Käufer haben faft ſämmtlich europätiches Anjehen, und die Einwohner befchäftigen ſich mit 
PBaumwollenwebereien, Arac= und Rumbrennereien, auch befinden fich hier geſchickte Stein— 
fdhmeider und Gold» und Gilberarbeiter. Der Kandel beichäftigt fih vorzüglid mit Aus— 
fuhr der Landesproducte, wird aber durch den Umftand fehr erjchwert, daß der Hafen nur 
vom DOrtober bis März, wo die Nordweitwinde weben, benugt werden fann: in der übri« 
gen Zeit des Jahres, wenn die ſtarken Südwinde wehen, hört aller Handel auf. 

Colombo, Griftoforo, ſpaniſch Colon, lateinifch Columbus, der Entdecker Ameri— 
fa’, Ueber die Jugendgeichichte dieſes außerordentlichen Mannes herrfäht, bei dem Mans 
gel genügender archivariſcher Nachrichten, großes Dunkel. Die Forſchungen neuerer Hifto- 
rifer madıen es indeß ziemlich gewiß, daß E. der Sohn eined Tuchwebers oder Wollfims 
mers war, der nach 1494 lebte, und ſich lange Zeit in Genua aufbielt. E. ward hiernach 
1436 geboren (andere Forſchungen wollen feinen Geburtsſchein in der corfiihen Etadt 
Galvi aufgefunden zu haben, und zwar aus dem Jahre 1441). Die erfte Bildung ſcheint 
der Knabe C. von einem Verwandten Domenigo E., einen gefürchteten genueſtſchen 
Seemann, erbalten zu haben, den er auch früßzeitig auf Kreuzfahrten begleitet haben foll. 
Zwiſchen 1460— 70 bielt ſich C. längere Zeit in Pavia auf, um Kosmographie und naue 
tiihe Aftronomie zu fludiren. Nachdem er 1464 auf einem englifchen Schiffe den Fiſch— 
fang auf Island mitgemadt hatte, Ereuzte er auf einem Kaperſchiffe, das einer feiner Ver— 
wandten gegen die Mubamedaner und Venetianer ausgerüftet, im mittelländiichen Meere, 
und ſchon bier zeigte er feinen Muth und jeine Geifteögegenwart, die ihn glüdlich retteten, 
als jein Schiff im bigigen Kampfe in Brand gerieth, und er nur durch anhaltendes Schwim⸗ 
men das Land erreichen konnte. In der damaligen Zeit war vor allen Staaten Europa's 
Portugal ausgezeichnet durch kühne Unternehmungen zur Eee, und hier nur glaubte Co— 
lombo eine würdige Laufbahn ſich eröffnen zu können. Er ging daber nadı Liffabon, wo 
er Landsleute und Verwandte antrai, und fi mit der Tochter des Bartolomeo Pereſtrello, 
eined tüchtigen Seefahrers, der ald Schiffscapitän unter dem Infanten Don Heinrich 
nad der Wertfüfte Afrika's gefegelt, und an der Entdeckung von Madeira Theil genomnsen 
hatte, vermaͤhlte. Die treffliden Karten und Inſtrumente feines Schwiegervaterd beſchäf—- 
tigten jegt unausgeſetzt den großen foricdhenden Geift Colombo's, und ein Gedanfe war in 
feiner Seele aufgeftiegen, der ihn nimmer verließ, nämlich die Idee, daß die andere Halbe 
Fugel unferes Erdbodens feſtes Land enthalten müſſe, welches zu Kinteraften gehöre, und 
mit Indien zufammenbänge, welches letztere man auf näheren Wege erreichen könne, indem 
man durch eine Fahrt nach Weſten gerade aus, in's offene Meer hinfteuerte, Er legte ſei— 
nem Schwiegervater jeinen fühnen Plau vor, der ihn nur billigen konnte, aber vergebens 
fuchte er zu Ausführung desjelben in feinem VBaterlande Genua um Unterftügung nad; 
vergebens wendete er fih an Joſeph II. von Portugal; man verfpottete feine Pläne als 
Icere Hirngefpinnfte, Aber trotz aller Kränkungen gab er fie nicht auf, fein Bruder Bar- 
tolomeo jollte nad) England und Frankreich geben, während er den ſpaniſchen Hofum Une 
terftügung bitten wollte. Seeräuber nahmen feinen Bruder gefangen, und auch Spaniens 
König Berdinand und die berühmte Jjabella weigerten ſich, den riefigen Gedanken Colom— 
bo's zu befördern. So waren 8 Jahre verftrichen, während welder der Weltentdeder un— 
aufhörlich gegen Unverftand und böjen Willen zu kämpfen hatte, da gelang es ihm endlich, 
von der Königin 3 kleine Schiffe mit 120 Mann Bejagung für feine Unternehmung zu 
erhalten. Am 17, April 1492 ward ein Vertrag feierlich unterzeichnet, nad) weldem Co⸗ 
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Iombo zum Großadmiral und Vicefönig in den zu entdeckenden Meeren und Ländern er« 
nannt wurde; der zehnte Theil aller daraus zu hoffenden Einkünfte wurde ihm und feinen 
Nachkommen, auf welche erblich alle dDiefe Würden und Gewinnfte übergehen jollten, bewils 
ligt. Am 3. Auguft 1492 fegelte die Feine Flotte, begleitet von den Wünfchen vieler 
taujend Zuſchauer aus dem Hafen von Palos ab. Auf den canarifchen Infeln wurde fris 
ſches Waſſer eingenommen, am 6. Sept. fteuerte Colombo nach Südweften in das atlan= 
tiſche Weltmeer hinein, das noch vor ihm Niemand befahren hatte. Ein und zwanzig Tage 
bindurd hatte die Ruhe des Führers das Vertrauen der Mannichaft erbalten, obſchon fie 
nichts Anderes ald Himmel und Wafler erblickte; da nahm endlih Muthlofigkeit und Uns 
zufriedenbeit unter den Zaghaften überhand, und fon rietben die Verwegenften, den Dann 
über Bord zu werfen, der 120 Menfchen mit faltem Blute dem Verderben überlieferte, 
Mit Mühe fonnte er die Murrenden zur Ruhe bringen, und er bedurfte feiner ganzen Geis 
fteögegenwart, um nicht das geringfte Grftaunen merken zu laffen. Am 1. October hatte 
man bereit 717 Scemeilen zurüdgelegt; Scaaren von unbefannten Vögeln wedten aufs 
Neue die Hoffnung der Seefahrer, aber andererjeit3 fand Colombo auch, daß die Magnet— 
nadel um einen ganzen Grad vom Nordpole abwich, und eines Tages fand er das Meer fo 
dicht mit Gras überwachen, daß die Schiffe nur mit großer Mühe hindurch fommen konn— 
ten. Endlich entſank Allen der Muth; ſchon drohten die Kübneren, den Führer über 
Bord zu werfen, und nur Dadurch vermochte er fie zu beichwichtigen, daß er gelobte, 
binnen 3 Tagen zurüdzufehren, wenn anders fein Land innerhalb diefer Zeit erichiene. Er 
fagte dem eine Belohnung zu, der zuerft jo glücklich fein, und das erfehnte Land erblicden 
würde; da erfcholl auch wirflih um Mitternacht aus dem Maftforbe des erften Schiffes der 
Taute Ruf: „Land! Land!’ und ald der Morgen des 12. Octobers grauete, lag eine 
grünende Infel vor ihren ftaunenden Blicken. Mit Eriegeriihem Gepränge ruderte man 
jest auf Booten dem Lande zu, deffen Ginwohner in der Erwartung des zu Gejchehenden 
ſich an der Küfte verfammelt hatten; fie waren alle ohne Kleidung, die Haut von röthlis 
her Kupferfarbe, gutmüthig und ſcheu.“ Colombo, reich geſchmückt, in der einen Hand die 
Fahne, in der andern das bligende Schwert, betrat zuerft da8 neue Land, das er im Namen 
des Königs von Spanien in Beſitz nahm, und zum Gedächtniſſe an die erlittenen Gefahren 
San-Salvador benannte. Ihm nad) ftürzte nah AOrägiger Todesangſt die jubelnde Mann— 
fchaft, die ihn laut als Admiral und Vicefönig begrüßte, und wegen ihres Kleinmutbs um 
Verzeihung bat. (Diefe Infel, von den Einwohnern Guanahani genannt, wird auch jetzt 
nod gewöhnlich mit Diefem Namen unter den Bahama-Infeln aufgeführt.) Jetzt beichloß 
Colombo, da ihm die Einwohner verfündet hatten, daß jüdwärts ein Goldland mit den 
reihen Schägen Indiens liege, eine Fahrt dahin anzutreten; er fand auch wirklich, nachdem 
er vor mehreren kleinen Infeln vorbeigefegelt war, eine größere, Cuba genannt, die er an- 
fänglich ſchon für das fefte Land von Indien hielt. Abermals wielen ihn Die dortigen 
Einwohner, ald er ihnen begreiflich machte, daß er nach dem Orte hin wolle, aus welchem 
fie die Goldbleche , welche fie in Nafe und Obren trugen bergeholt hätten, oſtwärts nad 
Basti. Colombo folgte, und fandete am 6. December auf Hayti, das von ihm den Namen 
Hifpaniola erhielt, Später aber in St. Domingo umgetauft worden if. Auf diefer Inſel 
fand er jhon mehr Ordnung ; die Einwohner hatten ſich in mehrere Stämme getbeilt, des 
ren jeder unter einem Oberbaupte (Kazifen) ftand. Auf die Nachricht, daß zuweilen bee 
nachbarte Fremdlinge die ſchuldloſen Infulaner überfielen, mit ſich fortichleppten, und dann 
verzehrten, beſchloß Colombo hier eine Art von Feftung zu gründen, und einen Theil feiner 
Mannjcaft zum Schutze zurück zu laſſen. Gine weitere Entdefungereife nad) dem wale 
ren Goldlande, das man ihm wieder im Süden bezeichnete, Fonnte er aber nicht unterneh— 
men, da bereits eins jeiner Schiffe vor Hiſpaniola gefcheitert, dad zweite aber unter Don 
Pizzarro fich entfernt hatte, um eigenmäctig das Goldland aufzufuhen. Nachdem er daher 
38 Spanier in der neuen Feftung Navidad zurüdgelaffen hatte, trat er am A. Jan. 1493 
feine Rüdreife an. Nach wenig Tagen holte er das getrennte Schiff wieder ein, bald aber 
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Alle in banger Verzweiflung dem Tode entgegen fahen, verzeichnete Colombo, um feine 
wichtigen Nachrichten Ten Fommenden Gefdslechtern zu erhalten, jeine Entdefung auf eine 
Pergamentrolle, die er jorgfältig verwahrt in eine Tonne verjchloß, und dem Meere über 
gab. Der Sturm legte fich jedoch, die Fahrt war glüdlih, und am 15. Januar 1493 
landete er auf der Azoren-Infel Santa-Maria. Nachdem er hier feine Schiffe audgebeflert, 
aber von einem neuen Sturme in den Tajoftrom geführt worden war, beſchloß er nach Life 
fabon zu gehen. Don hier aus lief er am 15. März unter Kanonendonner und Glocken— 
geläute, empfangen von dem ungemeffenen Jubel der Menge, in den Hafen von Palos ein. 
Im Triumphzuge, den er mit den Grzeugniffen der neu entdedten Länder ſchmückte, eilte er 
hierauf nad Barcelona an den Hof Fernando's und Yfabella’3, die mit freudigem Staunen 
den Sechelden empfingen. Er ward zum fpanijchen Granden erhoben, und auf alle Weije 
vom Bolfe und Fürften ausgezeichnet. Am 25. September 1493 trat er von Gadir aus 
mit 17 Schiffen und 1500 Mann feine zweite Fahrt nah Hilpaniola an, das er glücklich 
am 2. Novbbr. erreichte. Seine Beftung aber war zerftört, und dies beftinnmte ihn, an ih— 
rer Stelle eine befeftigte Stadt anzulegen, die er an feinem Bruder Diego übergab, und zu 
Ehren der Königin, Iſabella nannte. Nachdem er von einet neuen Entdedungsreife, nad 
5Smonatlicher Abweſenheit — während welder Zeit er unter andern auch Jamaika beſucht 
hatte — zurüdgefehrt war, traf er dort feinen der Gefangenſchaft entronnenen Bruder 
Partolomeo an, der Lebensmittel der neuen Golonie zugeführt hatte. Bald aber brachen 
unter Colombo's Gefährten Unzufriedenheit und Mißmuth aus; fie hatten alle von Reich— 
tbümern und Schägen geträumt, nnd nahmen nun, da fie fid) getäufcht fahen, zu den klein— 
lihiten Verläumdungen ihre Zuflucht. Der ſpaniſche Hof, der davon Kunde erbielt, jandıe 
einen perfönlichen Beind Colombo's, Aguado, nad) Hifpaniola, zur Unterfuchung der Bes 
fchwerden. Vergebens hatte Colombo, un feine Neider zum Schweigen zu bringen, alles 
mögliche Gold von ten Gingeborenen einfammeln laffen, und nad Spanien gejendet. 
Aguado erſchien, und der Vicefönig, gefränft in feiner Wurde, verlieh am 20. März 1496, 
begleitet von 225 Epaniern und 30 Gingeborenen, Die Infel, auf welder er jeinen Bru— 
der Bartolomeo zu feinem Stellvertreter ernannt hatte, und erſchien plöglib am Hofe Bere 
nando's, durd die Wahrheit jeiner Ausfagen und durch das Gewicht feiner Gegenwart 
diesmal noch alle Verläumdungen niederidilagend. Grit am 4. Juli 1498 fonnte er aber 
mit 6 neuen Schiffen die Rückreiſe nadı Hiſpaniola antreten, zu welder er fib jidoch unflu= 
ger Weite eine Menge von Verbrechern aus den Gefingniffen Spaniens ausgebeten batte. 
Drei feiner Schiffe jegelten auf Dem fürzeften Wege nad Hiſpaniola, mit den 3 übrigen 
fteuerte er noch mehr nad Süden, und nur ungewöhnliche Windftille, Die eine unerträge 
liche Hitze unter der Linie erzeugte, nöthigte ibn, von der wabrjcheinlichen Entdefung Bra= 
filien& abzuftchen, und feinen Yauf mehr weftwärts zu richten. So gelangte er nach der 
Anfel Trinidad am Ausfluſſe des Oronocoſtroms, unterfucdtte die Küften von PBaria und 
Gumana, und entdeeite wirklich das feſte Yand von Weftindien. Nachdem er nad Hiſpa— 
niola zurücgefehrt war, fand er feine Golonie in wilder Gährung und Unzufriedenheit, 
fein Leben wurde durch Meuchelmord bedroht, er flellte zwar die Ruhe äußerlich wieder ber, 
begründete aber Durch die Bertheilung der Ländereien und Einwohner jene drüdende Scla« 
verei, die bis auf unſere Tage gewährt bat. Treulich berichtete er Alles an feinen König, 
aber aud feine Feinde ſuchten ibn auf alle Weife anzuſchwärzen, indem fie nad 
Spanien berichteten, er gehe damit um, fid für nnabhängig zu erklären, jo daß der König 
zum zweiten Male einen Edelmann, died Mal den Francisco Vovadilla, (1500) zur Une 
terfuchung der Beihwerden nad Hiſpaniola abjandte; dieſer follte die Beihuldigungen 
unterſuchen, den Vicefönig zur Rechenſchaft führen, und wenn er fchuldig befunden würde, 
ihn abjegen und feine Stelle einnehmen, Mit beifpiellojer Härte verfuhr Bovadilla gegen 
Colombo, und aus den Ausjagen feiner erbittertften Feinde trug er eine Anklageichrift zus 
fammen, die er nach Spanien jandte, während er den Vicefönig und jelne beiden Brüder 
verhaften und in Ketten werfen lieg. Mit hoher Mäpigung ertrug Colombo feine Schmach, 
und verlangte nur Gehör und gerechted Gericht. Bovadilla ſchictte ihn und feine Brüder, 
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nod) immer mit Ketten belaftet, nad) Spanien, und hier langte der Entdecker der neuen 
Welt, gebunden und gefeffelt, unter den lauten Aeußerungen des bitterften Unwillens aller 
braven Spanier an. Am 23. Nov. 1500 lief er in Cadir ein, rechtfertigte fich darauf in 
beicheidenen Worten, und ward von Neuem in feine Würden eingefegt, während der Kö— 
nig in die bejchlofjene Abſetzung Bovadilla's einwilligte. Zwei Jahre harrte aber Colombo 
vergeblich auf Die Erfüllung feiner gerechten Forderungen, flatt feiner fandte man den Nie 
colao de Dvando y Lares ald Statthalter nah Hiſpaniola. Da verlieh er endlih, voll 
bittern Unmuthes im Herzen, den ehrlojen Hof, feine Ketten mit ſich herumtragend, und 
beftimmend, daß man fie ihm einft mit in fein Grab legen folle. Uber lange Fonnte er 
nicht unthätig bleiben, und von Neuem erwachte die alte Sehnſucht in ihm, eine Durchfahrt 
durch die Meerenge von Darien nad Oftindien zu ſuchen. Noch einmal erſchien er an dem 
Hofe und bettelte um Unterftügung. Die Eiferfudht auf Portugal bewog den König, ihn 
mit 4 armfeligen Schiffen audzurüften, mit denen er, begleitet von feinem Bruder Barto« 
Iomeo und feinem Sohne Fernando, am 2, März 1502 zu Gadir unter Segel ging. Bald 
war eins feiner Schiffe le geworden, und er dadurch gemöthigt, nah Hiſpaniola zu= 
fteuern, wo ihm Dvando aber jede Yandung im Hafen verweigerte. Er ſuchte nun feſtes 
Land auf, fteuerte längs der Küfte von Cap Gracias a Dios bis PVortobello, fand aber die 
vermuthete Durchfahrt niht Zwei feiner Schiffe waren auf dieſer Bahrt untergegangen, 
und mit den beiden andern erreichte er endlich nad Noth und Gefahren am 13. Juni 1503 
Jamaica. Un eine Ausbeferung der faft zertrüummerten Bahrzeuge fonnte er nicht denfen, 
er fah fi dem gewiſſen Verderben Preis gegeben, denn wenn Fein fremdes Schiff zu feiner 
Rettung berbeieilte, jo mußte der Entdecker Amerikas unter den Wilden fein Leben in Ver— 
geſſenheit elend beichliegen. Nur eine kühne That der Verzweiflung fonnte ihn retten; 
zwer feiner erfabhrenften Seeleute, der Spanier Mendez und der Italiener Fieshi, unters 
nahmen das Wageftüf. Auf zwei ausgehöhlten Baumftänmen, die fie von den Indianern 
erhalten hatten, unternahmen fie die Fühne Bahrt nah Hispaniola, eine Strede von 30 
Seemeilen, 10 Tage lang dur das wogende Weltmeer fteuernd, und kamen glüdlid dort 
mit der traurigen Nachricht an. Länger ald ein halbes Jahr verging indeß, ehe Colombo 
etwas von ihnen hörte; feine Gefährten überhäuften ihn mit Schmäbungen, und drobten 
ihm oftmald mit dem Tode. Gefeglofigfeit und Infubordination riß unter feiner Manns 
ſchaft ein, vergebens war feine Warnung gewejen, die Ihuldlofen Indianer nicht durch uns 
verdiente Kränfung aufzubringen, in Theil feiner Begleiter trennte fich von ihm, durch— 
ftreifte Die Injel, und brachte Durch rohe Brutalität und Habſucht die Indianer fo gegen die 
Spanier auf, daß fie dieſen Feine Lebensmittel mehr zuführten. Abermals rettete Colombo's 
Geiſtesgegenwart aus dieſer fürchterlichen Noth; zum Glück trat eine totale Mondfinfternif 
ein, die er vorher berechnete, und jegt ald Zeichen der zürnenden Götter den leichtgläubigen 
Infulanern verfündete. Dies entichied, Alles, was er verlangte, ward ihm gebracht, und 
fußfällig baten fie ihn, Die zürnenden Götter zu befünftigen. est hatte er neue Kämpfe 
mit den aufrühreriichen Spaniern zu beitehen, in denen mehrere der legteren getödtet, umd 
ihr Anführer gefangen genommen wurde, Endlich ſchlug die Stunde der Erlöjung. Die 
beiden fühnen Schiffer, die mit ihren ausgehöhlten Baunftämmen Hispaniola glücklich 
erreicht, vom feindlichen Ovando aber zurüdgewieien worden waren, batten endlich ein Schiff 
aufgekauft, auf welchem Colombo am 28. Juni 1504 mit den Seinigen Jamaica verlieh. 
Nach kurzem Aufenthalte auf St. Domingo eilte er nach Spanien, und die erfte Kunde, 
Die zu ihm drang, war der Tod feiner legten Gönnerin, Iſabella's. Vergebens ſachte Der 
franfe, von Kummer und Gram verzehrte Mann vom Könige Fernando die Erfüllung Des 
ihm gegebenen Verſprechens zu erlangen. Dean vertröftete ihn von einer Zeit zur andern, 
Bis endlich der Tod feinem Sehnen ein Ende machte, und den Vertrag mir Dem treuloien 
Könige vernichtete. Er ftarb zu Valladolid am 20. Mai 1506 im 59. Yebensjahre. Sein 
Leichnam ward von Colombo's Bruder, dem Willen des Berftorbenen gemäß, nad St. 
Domingo abgeführt, und dort mit den Ketten, Die der große Weltentdeder getragen, in Der 
Domkirche beigeſetzt, als aber der ſpaniſche Antheil dieſer Injel an Frankreich kam, liegen 
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C.'s Nachkommen den Sarg nach Cuba bringen, wo er am 19. Jan. 1796 ankam, und 
mit großer Feierlichkeit beigefegt wurde. in prächtiges Denkmal in der Karthäuſerkirche 
zu Sevilla ehrt das Gedächtniß des Vielgekränkten. — Erſt nad vielen beharrlihen Be— 
mühungen erlangte fein Sohn Diego die Erfüllung des Vertrages und die Statthalter— 
ſchaft von Weftindien, wozu ihm vor allen die Vermählung mit der Nichte des mächtigen 
Herzogs von Alba verhalf. C. war einer jener auferordentlihen Männer, “welde, einem 
innern unwiderſtehlichen Triebe folgend, mit Beharrlichkeit großartige Plane verfolgen, 
und durd ihre Ausführung nicht auf ihre Zeitgenoffen allein, jondern auf die gefammte 
Menichheit eine bleibende Einwirfung ausüben. In ihm vereinigten fid eine faft inftinct= 
artige Klarheit des Geiftes mit Erhabenheit der Gefinnung und eiferner Feſtigkeit des Wil: 
lens. Seine Zeitgenoffen haben, angetrieben von Haß und Neid, fein Verdienſt vielfach 
fhmälern wollen, indem fie theils ihm die Originalität des Gedankens abzuſprechen ſuch— 
ten, theils fein DVerdienft zum Unbedeutenden herab zu ziehen ftrebten. Man erfand fogar 
ein Gerücht von einem Seemann, der in C.'s Haus geftorben, und aus deffen nachgelaſſe— 
nen Papieren E. feinen Plan geſchöpft habe. Wenn er auch in mander Hinſicht der 
Richtung feines Zeitalterd folgte, jo ftand er doch in den wejentlichiten Dingen hoch über 
feiner Zeit. Er war fein gewöhnlider Seemann, beobachrere die Natur mit vielem Glück, 
und bildete fih großartige Anfichten über die phyſiſche Erdfunde, die erft in viel ſpäterer 
Zeit allgemeiner wurden. Er befaß für feine Zeit eine fehr große wiffenfchaftliche Bildung, 
die ader wegen der zu großen Schnelligkeit und ungeordneten Folge, in der er fie erworben, 
bisweilen zu einiger Verworrenbeit der Ideen führte; doch trat dieſe erft in fpäterer Zeit 
deutlicher hervor, nachdem der Drud feines Unglücks religiöfen Myfticismus in ihm erzeugt 
hatte. In den von ihm hinterlaffenen Schriften ſpricht ſich neben aller Leidenichaftlichkeit 
feines Charakters ein tiefes Gemüth aus, feine Naturfchilderungen find oft von wahrhaft 
dichterifchem Aufſchwunge; doch eben fo oft finden fih Stellen, in denen er, von tiefer 
Schwermuth über erlittened Unrecht durchdrungen, feine innerften Gefühle inrührender Ein— 
fachheit darlegt. Ein jo außerordentliher Mann Fonnte ohne mannichfahe Schwächen 
nicht fein. Manche Anklage aber, die man fpäter gegen ihn erhoben hat, namentlich feine 
Härte gegen die Eingeborenen Amerikas, fallen auf feine Zeit zurüd, die ihn mit Gewalt 
zum Abenteurer ftempeln wollte, und nur Schäge verlangte, wo er den neu entdeckten Län— 
dern die Vorteile europäifcher Geftttung bringen wollte. Niedere Habjucht hat ihn an 
der Ausführung feiner edelften Plane gehindert. Man vergl. das Leben des Colombo, 
italienifch von 2. Boſſi, (Mail. 1818; franz. Paris 1824): Spotorno ‚, Colombo und 
feine Entdeckungen“, deutfch von Ad. Wagner, (Leipz. 1825); „Memorials of Colum- 
bus“ (Xondon 1824) und „Codice Diplomatico Colombo-Americano‘“‘ (Genua 1823, 4.), 
Waſhington Irving „Columbus“ (London 1828, 4 Bde,). Die „Relations de quatre 
voyages entrepris par C. Colomb, suivies de diverses lettres et pièces inédites extraites 
des Archives de la monarchie espagnole‘“ 3 Bde., mit Porträts und Charten ( Paris 
1828), enthalten die Ueberfegung von Navarrete'8 fpanifchem Werke üder Colombo, und 
find mit trefflichen Anmerkungen ausgezeichneter franz. Schriftfteller, eines Nemufat, Balbi, 
Guvier und Anderer begleitet. — Bartolomeo C., Bruder des großen Weltentdeders, 
widmete fich, fo wie fein Bruder, dem Seedienfte, ging früh nah Portugal, wo er ald 
trefflicher Zeichner von Seefarten nnd Kosmograph ſich Ruhm und Unterhalt erwarb, und 
auf die Bildung feines großen Bruders, als diefer ihm nad) Portugal gefolgt war, Einfluf 
hatte, Später ging er nad England, um Heinrich VII. für feine® Bruders große Plane 
zu gewinnen, fiel aber Seeräubern in die Hände, bei denen er mehrere Jahre bleiben mußte, 
bis er fpäter, von Allem entblößt, nach England zurüd fam, Hier erwarb er fi durd 
Anfertigen von Karten und Globen fo viel, daß er fih dem Könige vorftellen laſſen Eonnte, 
allein er fand bei demjelben feinen Beifall. Er verlieh England, ging nah Frankreich, 
wo er von dem glüdlichen Anfange der Entdeckung feines Bruders hörte, eilte nach Spas 
nien, wurde hier von dem Könige in den Mpelftand erhoben, folgte feinem Bruder nad 
Weitindien, traf denjelben auf Hifpaniola, wurde hier Stellvertreter feined Bruders, grüns 
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dete Domingo, bewies bei allen feinen Unternehmungen Energie und Umſicht, 309 ſich aber 
den Haß aller Spanier zu. Später machte er noch mehrere Reifen nach Spanien, und 
ftarb auf Domingo, 1514. Als Belohnnng feiner dem ſpaniſchen Reiche geleifteten Dienite 
erhielt er von dem König die Heine Injel Saona erb= nnd eigenthümlich, und die Zeitung 
der Bergwerfe auf Guba. 

Colombo, Pietro, ein ausgezeichneter italienischer Gelehrter, geb. im April 1747 
zu Campo di Piera im Trevifanifchen, war in früheren Jahren kränklich und jchrieb zu 
feiner Aufheiterung Novellen, Die unter den angenommenen Namen Agnolo Biccione 
erjhienen. Daneben lieferte ex aber auch bedeutende Eritiiche Arbeiten zur italienischen Lite— 
ratur und Bibliographie z.B. über Machiavell, einzelne Stellen des Taſſo, Boccacio u. |. w. 
auch gab er die Ueberfegung Anguillara’8 von einem Theil der Aeneis heraus. Er trat 
gerade in einer Zeit, auf wo der Streit zwijchen Glaffifern und Nomantifern am heftigften 
war, ©. zeigte beiden Parteien einen Mittelweg zur Vereinigung, der ebenfowohl eine verz 
nünftige Verehrnng und Nachahmung des Alten ald ein warmes Befthalten der Mutter 
ſprache und die Anerfennung neuerer Beftrebungen zulich. Die BVieljeitigfeit feiner Vils 
dung zeigte fi) aber auch in feinen Schriften über die Naturwifienihaften, z. ®. in dem 
berühmt gewordenen Briefe an Dr. Nardi über mifroffopiiche Beobachtungen an Infuforien, 
Daneben jchrieb er eine Unweifung zur leichten Erlernung des Schadjipield (zulsgt Padua 
1832). Auch bejchäftigte er fi mit der Erziehungskunſt und fchrieb mehrere Abhandlun— 
gen darüber, fowie „Vierzehn Novelleten‘ für die Jugend, die feiner „Lettera sul rego- 
lamento degli studi“ (Parma 1817) angehängt find. Er farb in dem Haufe jeined 
Zöglingd und Freundes des Gavaliere Giambatt. ‘Porta den 17. Juni 1838 zu ‘Parma, 
Eine Samwlung feiner Schriften erjchien in 5 Bänden (Padua 1832); feine Kleinern 
Schriften famen in verjchiedenen Sammlungen heraus (Reggio 1826 und Bologna 
1830), 

Colonia d. i. Planzftadt oder Tochterftadt. Der Name wurde von den Römern 
zur Bezeichnung vieler römifchen Städte gebraucht, indem der Name des Gründers hinzu - 
gefügt wurde, Die befannteften find C, Agrippina oder Agrippinensis, das heutige Göln 
am Rhein, jo benannt, weil auf Veranlaffung der Agrippina der Tochter des Germanicus 
und Gemahlin des Kaijer Claudius, die hier geboren war, im Jahre 50 n. Chr. eine Colo= 
nie hierher geführt wurde; C. Aquensis oder Aquae-Sextiae, das heutige Air in Frankreich, 
gegründet vom Eonjul Sertius Galvinius, im Narbonenfiichen Gallien; C. Augusta, das Pu— 
teoli der Alten und das Heutige Puzzuoli bei Neapel, wurde von Auguftus gegründet; C. 
Augusta Emerita oder C. Emeritensis, dad heutige Merida in Spanien; C. Caesarea 
Augusta, jetzt Saragoffa in Spanien; C. Eboracensis, das heutige Dorf in England; 
C. Equestris, das jeßige Nyons in der Schweiz am Genferfee, GC. Romulea oder Romulen- 
sis, dad jetzige Sevilla in Spanien; C. Trevirorum die Hauptſtadt der alten Treviri, das 
heutige Trier und viele andere. Im Mittelalter hieß Colonia ein Bauerngut mit jo viel 
Land, ald ein Bauer bearbeiten Eonnte; in der neuern Beit heißt e8 jo vielald Go— 
Ionie (f. d.) 

Eolonialwaaren nennt man die rohen Produkte der Oſt- und befonders der 
Meftindifhen Eolonien, namentlich Kaffee, Zuder, Thee, Reis, Gewürze, Specereien, 
Baumwolle, auch wohl Farb- und Nughölzer und Arzneimittel, Sie wurden ſeit dem Ans 
fang des 18. Jahrh. in Europa eingeführt, dienten anfangs nur dem Lurus, find aber jegt 
fo zum aflgemeinen Bedürfniß geworden, daß eine Ausichliefung berjelben von dem 
ganzen Gontinente, wie fie Napoleon durch die Gontinentaliperre beabfihtigte, nicht mehr 
moͤglich ift. 

Eovlonien. Auswanderungeu aus dem DVaterlande und Anfledeluugen in neuer 
Heimath bilden von den erften Zeiten, wohin dunfle Sage und deutliche Geſchichte reicht, 
ein vorzügliches Augenmerk des finnigen Beobachters der Weltereignifie. Soldye Auswan— 
derungen waren freiwillig oder unfreiwillig. Unfreiwillig, wenn der blühende Zujtand 
eines Landes weniger beglückte Nachbarn herbeizog und fo die erflen Bewohner verbringt, 
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neue Sitze ſuchen mußten, oder wenn die Thrannel eines Einzelnen oder Mehrerer (Oli⸗ 
charchie und Ariftofratie) die ihren Abſichten Täftigen Bürger des Mutterlandes entfernte; 
freiwillig aber, wenn ein Staat oder auch Einzelne durd die Luft nach Beſitz, durch Das 
Streben, die Beflgunger und Vortheile des Mutterlandes zu vermehren, audzogen neue 
Städte zu gründen, oder um den Handel der Mutterftadt zu fördern, an allen für Landung 
und wegen der Producte wichtigen Küften und Plägen ſich feftfegten. Aberglaube, oder 
auch ein wohhvollender Bekehrungseifer, zur Verbreitung des rechten Glaubens, ſelbſt Die 
Gerechtigfeitäpflege haben zur Gründung von Golonien beigetragen, wir erinnern nur an 
die Berbrechereolonien. Doc fo verichieden auch der Zweck der Colonien bei ihrem Ent» 
fteben war, immer hatten fie die Wirkung, daf fie die Sprache, die Sittenbildung und Bedürf- 
niffe des Mutterlandes verbreiteten. Nach dem Charakter der Regierungen geftalteten ſich 
auch die Golonien, die von ihnen angelegt wurden. Groberer verpflanzten die Bevölferung 
eined ganzen Landes, auf deren Unterwürfigfeit fte Fein Vertrauen fegten und vertbeilten 
fie unter die Sieger. So die aſſyriſchen Könige und auch andere Regierungen fpäterer Zeit, 
deren Prineip aflatiiche Willkür if. Handelnde Staaten fuhren fi gelegene Orte an dem 
Meere zu fihern, um für ihren Handel Zufludhtsörter, Häfen, Mittel der Verbindung zu 
Kauf und Tauſch und Niederlagen für ihre Waaren zu gewinnen. So entflanden die Co— 
Ionien der Kartbager an den Küften Spaniens, Madeira und wahrjcheinlih noch ent= 
fernter, Daß unglüdlihe Kriege zur Gründung von C. Bbeitrugen, Davon belchren und 
manche Beilpiele in der Gefchichte des Alterthums, von denen wir nur die Anfledelungen 
der Trojaner anführen wollen. Griechenlands E. bilden einen wichtigen Abſchnitt in feiner 
Geſchichte. Wie die Griechen die Anfänge ihrer Bildung und Gefittung durch Goloniften 
aus Aegypten erhielten, fo verbreiteten fte jelbft ihre Sprade und Religien, ihre Inftitus 
tionen, Sitten und Gewohnheiten auf gleihem Wege-und jchufen durch ihre Anftedelungen 
gleibiam einen Damm gegen die verheerenden Wogen der aſiatiſchen Groberungdzüge. 
Melde Dienjte die griechiſchen C. dem Mutterlande und der Menichheit in den perflichen 
Kriegen geleiftet haben, bezeugt die Gefchichte. Sie trugen weſentlich dazu bei, Dad Abend— 
land vor dem orientaliihen Despotiamus, feiner faulen Weichlichkeit und ſelaviſchen Ge— 
danfenlofigfeit zu bewahren. Die ewigen Barteifämpfe, welche die griechiſchen Freiſtaaten 
beunrubigten, der bewegliche, zu gewagten Unternehmungen aufgelegte Geift des Volfe, 
die Schwierigkeit auf beſchränktem Raume eine zahlreiche Bevölkerung zu ernähren, begün— 
ftigten die Gründung von G. Wie ed den Samen von Kunft und Wiſſenſchaft, religiöfen und 
politiihen Anordnungen aus fremden Ländern erhalten, fo trug es die zu edlerer Blüthe 
und edlerer Brucht gereifte Saat wieder in die Fremde. Die Griechen hatten C. in Kleine 
ajien, auf den benachbarten Injeln, an der Küfte des fchwarzen Meered, in Thracien und 
Unteritalien, in Sieilien und Sardinien, im ſüdlichen Gallien und Spanien und jelbit in 
Afrika. Bekannt find die Namen Byzanz und Chalcedon an dem Propontis, Neapolig, 
Bruntufium, Cumä, Sybarid und Päſtum in Italien, Agrigent, Meffina und Syrucus 
auf Sicilien, Maflilia in Gallien, Sagunt in Spanien, Eyrene in Afrifa. 

Nom hatte zahlreiche Anpflanzungen diefer Art und befolgte bei demielben einen bes 
ftimmten Plan, der mit dem Geiſte der Verfaffung wechſelte und das Gepräge deſſelben 
trug. Unter den Königen, wo der Grund zur fünftigen Größe des Staats gelegt ward, 
fuchte man befonderd Erweiterung des eigenen Gebiet? und dadurd) Vergrößerung der Macht. 
Rom's Politik brachte e8 bei dem fortwährenden einzigen Streben, die Zeichen feiner Macht 
überall bin zu verbreiten, mit fib, daß, um jowohl die überband genommene Anzahl der 
Bürger in Rom vorNoth und daraus entjtandenen Unruhen zu bewahren, als um die durch 
die Macht der Waffen in Befig genommenen Städte und Länder für die Dauer der römi— 
Shen Oberherrſchaft zu erhalten, Niederlaffungen von Rom in großer Menge ausgejendet 
wurten. Schon Romulus begann damit und feine Nachfolger waren feinem Beijpiele treu, 
fo daß ſchon 532 n.R. E. 53 E. von Nom gegründet waren, die Sigonius in Liv. 27,9 
aufzählt. So fegte ih Rom in Veſitz von Italien, und fo die Kreife feiner Herrſchaft 
weiter und weiter jchlingend, jn Befig der übrigen Linder, Die Entientung einer C. 
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ward ſtets durch ein eigenes Senatsdecret ausgefprocdhen, und drei Männer, wohl auch 
mehr, mit Abführung der E. und Einrichtung der neuen Niederlaffung beauftragt. Mit 
fliegenden Bahnen, von Prieftern, Handwerkern, Dienern begleitet, mit Geräthen und Vor— 
räthen reichlich verfehen, zogen die triumviri coloniae deducendae aus, und nahmen das 
neue Gebiet in Beſitz, deſſen Umkreis durch eine tiefe Burche bezeichnet ward. Stier und 
Kuh, die den Pflug gezogen, wurden den Göttern geopfert, und dann der Bau der Mauern 
begonnen. Diefelben triumviri beftimmten auch den Ländereibeſitz der Einzelnen. Die in— 
nere Einrihtung der neuen Stadt war ein Bild der römijchen, ein Senat (Decurionen) 
ftand an der Spige, und die höchſte Gewalt war in den Händen der Triumviri, wie zu 
Rom der Gonfuln. Geſetze und Rechtdeinrichtung erhielten fie von Rom und dadurch un— 
terjchieden fte fih von den Municipien, denen es freigeftellt blieb, ob fte römiſche Gejege 
annehmen wollten oder nicht. Dom Ertrage der den C. überlaffenen Ländereien mußte der 
fünfte oder zehnte Theil nach Rom entrichtet werden. Außerdem hatte die E. im Kriege 
der Mutterftadt Hülfe zu leiften. Oft waren die Berhältniffe fo drüdend, daß die C. alles’ 
aufbot, ſich zu befreien, was aber immer mit der gänzlichen Zerftörung der neuen Stadt en— 
digte, denn nur durch die größte Strenge fonnte Rom jeine unbejchränfte Gewalt über die 
Länder ſeines Gebietes vermitteljt der C. erhalten. Unter den E. jeldft unterſchied man 
coloniae civium Romanorum, und coloniae latinae. In jenen beftanden die Goloniften 
aus römifchen Bürgern, die ihr Bürgerrecht fortdauernd behielten; ob fie aber Stimmrecht 
in Rom hatten, Täßt fih im Allgemeinen nicht beftimmen, und man muß wohl zwifchen 
ſolchen C. römijcher Bürger, die dad Stimmrecht hatten, und die ed nicht hatten, unter» 
fcheiden. Die coloniae latinae waren von Männern gegründet, die nicht ſämmtlich römiſche 
Bürger, fondern aus Bundesſtaaten waren, Die das jus Latii hatten; diefe E. ftanden alſo 
mit den lateiniihen Städten in gleichem Rechte. Der römiſche Bürger, der in eine ſolche 
€. trat, verlor die civitas, und ward zur latinitas degradirt (eapitis deminutio media). — 
Sulla führte eine neue Art E. (militares) ein, indem er ganze Abtheilungen feiner Vete— 
ranen mit Ländereien beſchenkte, und neue Städte von ihnen gründen ließ, oder die aus 
Alten vertriebenen Einwohner mit ihnen erſetzte. Sulla's Beifpiele folgten Gäjar und 
Auguftus, doch verlor ſich jpäter die Sitte. — Eine Aufzählung aller einzelnen römifchen 
Niederlaffungen in und außer Italien kann bier nicht verlangt werden. 

Die VBölferwanderung zerftörte die römische Welt und legte den Grund zu einer neuen, 
Was jene Großes und Herrlidhes, Verwerflices und Beengendes hervorgebracht, ging im 
Leben unter und erftand nur im Buchftaben wieder, was die Welt ward, mit allen Vor: 
zügen und Gebrechen, dazu brach die Völkerwanderung die Bahn, dazu bereitete fie Den 
Boden vor und ftreute zum Theil jelbft den Samen dazu aus. Die Völkerwanderung grub 
die ungeheure Kluft, welche die Vergangenheit von der Gegenwart trennt. Die neue 
Ordnung, in Allen der jhroffe Gegenfag zu dem Alterthum, entwickelte und neftaltete jich 
nur langjam aus dem allgemeinen Chaos. ‚Nur nach und nad wurden die Völker auf Dem 
Boden, wo fte ſich niedergelaffen hatten, heimiſch, bildete fich ein geſellſchaftlicher und poli— 
tifcher Zuftand, der dem Eigenthum Schuß, der Berfon Sicherheit verhieß und an Ge— 
werbe, Kunft und Wiſſenſchaft zu denken geftattete, Auch Handel und Schifffahrt lebten 
wieder auf; doc trat dieſer Umſchwung der Dinge in feiner vollen Bedeutung erft im 15, 
Jahrh. ein. Die frühern Unternehmungen zur See der Araber und Normänner kommen 
ſchon deshalb hier nicht in befondern Betracht, weil fie einestheils ald eine Kortiegung der 
Bölferwanderung gewiſſermaßen angeiehen werden müſſen, anderntheild von zuwenig bes 
deutenden Erfolg für Mit» und Nachwelt waren. Grit mit dem Gebrauch des Compaſſes 
begannen die Fahrten auf hoher See, weil man zwifchen dem Simmel und den Gewällern num 
eine beftimmte Richtung hatte und fich nicht mehr in der Nähe der Küften zu halten genöthigt 
war. Wine neue Welt that fi jegt den muthigen Schiffern auf. Die Wafferwüfte, die 
bisher die Ränder geichieden, ward zur Heerftraße, auf welcher man leichter und jchneller zu 
den entfernteften Gegenden gelangen fonnte, ald es auf feftem Grunde mit aller Anftrens 
gung möglih war. Die Portugieſen betraten vor Allen zuerft dieje neue Bahn; fanden den 
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Weg um das Vorgebirge der guten Hoffnung nad Oftindien und legten überall an ben 
Küften E. an, mit deren Hülfe fie die Schäge diefer reich geiegneten Länder an ſich riſſen. 
Ihre Niederlaffungen auf Mozambique und Melinda, in Ormuz und Mascate im perjt- 
ſchen Meerbujen, Goa auf Malabar, Negapatam und Meliapur auf Goromandel, Malacca 
auf Malacca und mehrere fefte Stellungen auf Java, Eeylon, Sumatra und Borneo 
fiberten ihnen den Alleinhandel mit Oftindien. Doc die glänzende Periode, der portugiefi= 
ſchen Seemacht war von Feiner großen Dauer. Jene glänzende Zeit war mehr ein Geſchenk 
des Zufalld und vorübergehender Verhälmiffe ald das wohlberechnete Reſultat der Anjtren- 
gung, ded Muthes, und des Fleißes. Gin Fürft Hatte die glänzende Zeit hervorgerufen 
und mit jeinem Tode ſank fie auch wieder in Nichts zurück, weil Niemand ihm folgte, der 
Die bedeutenden Pläne hätte durdichauen können. . Habſucht und Willkürherrſchaft legten 
don früh in den C. den Grund zu ihrer Entfremdung vom Mutterlande und ald Portugal 
feine Selbjtändigfeit an Spanien verlor, gingen auch faft widerftandslos jeine auswärtigen 
Befigungen in fremde Hände über. 

Mit der Entdefung Amerikas dur Chriftoph Columbus trat auch Spanien in die 
Meihe der E. gründenden Staaten. Es gewann in furzer Zeit Cuba, Jamaica, Portorico 
ein reidhed Gebiet von St. Domingo und fpäter die herrlichen Reihe Merico, Peru, Chile, 
Neugranada und Quito. Aber Spanien ging ed mit diefen E., wie Jemand der eine uns 
verdiente Erbicdaft oder im Spiele einen hohen Gewinn mit geringem Einſatz findet. Gleich 
einem unverftändigen lachenden Erben und einem leichtfertigen Spieler verſtand es wohl 
eine Welt zu zerflören, aber fie nicht zu feinem Vortheile zu benugen. Schaarenweije zogen 
die Abenteurer nach der neuen Welt, getrieben vom unerfättlichen Durjte nach Gold, vie 
ihmugigften verworfenften Leidenſchaften des Menjchen im Bunde mit dem Fanatismus des 
Aberglaubend wüftete ſinnlos gegen die unglüdlichen Ränder. Bon einem Syftem der Colos 
nijation war von Seiten der Spanier feine Rede. Gleich einer Heerde Tiger, die ſich mit blut— 
gierigem Heißhunger auf wehrloje Schafe ftürzen und ift dieje gefättigt noch aus Mordluft fort« 
würgt; fo benahın ih Spanien in der neuen Welt. Die Strafe dieſes Benehmend mußte früher 
oder ſpäter eintreten und Spanien büßt jegt in dem nie endenden Parteifriege, der das 
Mutterland ſchon jeit Jahren zerreißt, jo wie in dem Verluſte feiner reihen E., was jeine 
Väter gefündigt haben. Der gegenwärtige Golonialbefitg Spaniens ift nur ein ſchwaches 
Bild der früheren Größe. Er befteht aus einigen feften Plägen an der Nordfüfte Afrika's 
worunter befonderd Ceuta, ferner aus den jüdlichen canarijchen Injeln und den Guinea» 
injeln Bernando del Bo, die Brinzeninjeln und Annabon, aus den Philippinen, Marianen 
und einigen Niederlaffungen auf den Karolinen in Auftralafien und aus Cuba und Bortorico 
mit den Garaibeninjeln in Amerifa. Ob der Verſuch, den die Königin Ehriftine in der 
neueften Zeit (1846) begonnen bat, die Nepublif Ecuador fi von Neuem zu unterwerfen, 
gelingen wird, muß die Zufunft Ichren. 

Die Erben der Portugiefen und Spanier in ihrem Golonialbeitg waren die betrich- 
famen Holländer, nachdem fie heldenmüthig ihre Breiheit im Kampfe gegen die leßteren 
errungen hatten. Ihnen fiel eine Befigung nad) der andern zu. Sie gründeten Batavia, 
bemädhtigten ſich in kurzer Zeit aller portugiefiichen Niederlaffungen, Goa ausgenommen, 
fegten fich in Beſitz des Handeld mit China und Japan, und legten 1653 auf den Vor— 
gebirge der guten Hoffnung zur Erleichterung und Sicherung der Verbindungen mit Oft- 
indien eine Golonie an. Mehrere Gejellichaiten hatten fich zum Betrieb wit Oftindien in 
Holland gebildet; Die Regierung vereinigte fie 1602 zu einer Einzigen, um ihren Unter« 
nehmungen mehr Einheit und Nachdruck zu geben, ertheilte derjelben Hoheitärechte über 
die eroberten Länder, umd ließ dann den Speculationägeift ded Handels walten. Auch 
in Weftindien bemübten ſich die Holländer feften Fuß zu fallen, und errichteten 1621 eine 
weftindijche Gejellihaft. Bald begründeten fie bedeutende Anfiedelungen in Surinam, 
Berbice, Efjequebo und Paramaribo. Weniger glüdlid waren fie auf dem Fefllande, wo 
fie ſich mit einem einträglichen Schleihhandel begnügen mußten. Mit der Zeit trat Eing- 
land ald ein gefährlicher Nebenbuhler in ber Herrſchaft zur See auf, und brachte einen 
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großen Theil der früheren holländiihen Beſttzungen in feine Hand. Die gegenwärtigen 
bolländifchen Golonien umfaffen ungefähr 4 bi8 5000 AM. mit 5 bis 6 Mill. Bewohnern. 
Sie beftehen in Aften, aus den Factoreien Cochin, Sadras und Paltacate auf Hindoftan, 
aus den Nifobaren, dem jüblichen Theil von Sumatra, faſt ganz Java, den Infeln Mas 
dura, Sumbava und Sandelboih, aus den Niederlaffungen auf Timor, aus zahlreichen 
Beflgungen auf Borneo, Gelcbed, den Moluffen, den Amboina=, Banda- und Arrus 
Inſeln und einigen Niederlaffungen auf Neuguinea; in Afrika aus einigen Forts und 
Bactoreien an der Küfte von Oberguinea; in Amerifa aus dem holländifhen Guiana, und 
in Weltindien aus den Injeln St. Martin, St. Euſtache, Curacao und einigen benad)= 
barten fleinen Gilanden. 

Bei weiten mächtiger in Golonialbeftg als jedes andere Volk, jind gegemwärtig die 
Driten. Die Lage des Landes, der Charafter des Volks, befonders aber die freie Ver— 
faffung, die der Ginfict und dem Unternchmungsgeifte immer angemeffenen Spielraum, 
dem Beſitze Sicherheit gewähren, vereinigte fih hier, Unternehmungen diefer Art zu beför 
dern. Schon das Zeitalter der Königin Eliſabeth legte den Grund zu Englands Herr— 
haft auf dem Meere. Im Often und Welten wurden einzelne Niederlaffungen gegründet, 
in Amerifa unter Walter Raleigb von 1583 —85 in PVirginien; im I, 1600 bildete fi 
eine oſtindiſche Gejelliaft, und gründete auf St. Helena und auf dem Gontinente Oft« 
indiend, Niederlaffungen und einzelne Factoreien. Die Vürgerfriege zur Zeit Karls 1. 
und deſſen nächſten Nacfolgern, hemmten zwar den fchnellen Aufſchwung diejer über 
ſeeiſchen Beftgungen, aber faum hatte fich jeine Verfaffung wieder begründet, jo fchentte 
England der Schifffahrt und dem Handel, der Quelle feiner Macht und feines Reichthums, 
wieder volle Aufmerfjamkfeit. In Aſien wuchs mit dem Verfall des großen mongolis 
chen Reichs die Zahl und die Bedeutung der englijchen Niederlaffungen, und im Laufe 
eines Jahrhunderts jah es fich theild durch Gewalt, theils durch Kit an der Spige eines 
Reichs, gegen deffen ungeheure Ausdehnung das Mutterland felbft nur eine Provinz zu 
nennen ift. Noch immer fchreitet die britiiche Herrihaft in Oftindien weiter, und fügt zu 
dein unermeßlicyen Lande neues Land, zu den zahllofen Unterthanen neue Untertbanen ; 
Die fämmtlichen englifchen Beftgungen in Aſien umfaffen gegenwärtig einen Raum von 
60,700 DM. mit 133 Mill. Menfhen. Die Regierung, verftändig in ihrer Einſicht 
und Flug in ihren Mitteln, ficht die Gefahr, die ihrer Macht und ihrem Neichthume in 
DOftindien droht, und fucht der Kataftrophe, Die vielleicht näher ift als man glaubt, durch 
zwedmäßige Verbefferungen in der innern Verwaltung vorzubeugen. Die amerikanischen Bes 
figungen Englands wurden bejonderd durch die innern Unruhen, die das Mutterland im 
17. Jahrh. zerrütteten, begünftigt, indem viele aus dem Kampfe der politischen und relis 
giöjen Parteien fih nach Amerika rerteten, und Sicherheit und Freiheit de8 Glaubens und 
der Meinungen, die ſie in der Heimath nicht fanden, in der Fremde fuchten. So ent» 
ftanden die Vereinigten Staaten, Die, weil fie von Männern gegründet waren, welche ſich 
durd Bildung und Gefittung audzeichneten, bald einen glücklichen Aurihwung gewannen. 
Der Länderbefiß erweiterte fich ſchnell durch friedliche Erwerbung, und umfaßte bald ein 
bedeutendes Gebiet von Nordamerifa, das aber mit der Zeit für England verloren ging, 
weil das Mutterland die zur Reife gelangten Golonien durch ummwürdigen Drud in Abs 
bängigfeit erhalten wollte. Bald gewann aber aud) England weiteren Beftg in Amerifa ; 
ed erwarb 1641 Barbados, 1655 Jamaica fpäter Neufoundland, Afadien, Terresneuve 
und Gap Breton, 1762 Ganada, wozu wie durch die franzöſiſche Mevolution die meiften 
Colonien Frankreichs und Hollands famen, von denen England aber den größeren Theil 
nach dem Frieden wieder zurüd gab. Schon früher hatte es Niederlaffungen in Auftralien 
begründet, und jpäter auf Dtaheiti und den Sandwidinjeln Erwerbungen gemacht, 
Sämmtliche außereuropätiche Beflgungen Grofbritanniend umfaſſen einen Flächenraum von 
281,700 OM. mit mehr ald 137 Mill, Menſchen. England, noch immer jet die erfte 
Seemacht der Welt, die wenigftens in Europa bald Feine Nebenbublerin zu fürdten haben 
wird, befolgt ein Syftem, das den Borderungen der Menfchlichfeit, Gerechtigkeit und 
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Klugheit mehr entſpricht, als das irgend eines anderen Staates. Auf allen Meeren hat es 
feſte Punkte, die ſeinen Handel ſchützen und ſeinen Flotten dienen. Es begünſtigt die 
Entwickeluug der inneren Kräfte, der ihm unterworfenen Gebiete, fördert durch gute Ge— 
ſetze und den eigenen nachgebildete politiſche Conſtitutionen Fleiß und Thätigkeit, Cultur 
und Freiheit, und ſucht dadurch die Bewohner feiner entfernten Beflgungen dem Mutter— 
Iande treu zu erhalten. Im allen engliſchen Golonien findet man, fo weit der Zuftand der 
Bevölferung es verträgt, Altengland wieder, und wenn es auch feinen eigenen Vortheil 
nicht vergißt, fo jucht es doch auch den Vortheil der ihm Untergebenen mit dem feinigen in 
Einklang zu bringen. Anders verhält ed ſich mit den Golonialverfuchen Frankreichs, Das 
bisher wenigſtens es beffer verftand fremde Ränder zu erobern, als im Beſitz derjelben fich 
zu erhalten. Zuerſt aründete es Niederlaffungen in Amerifa und Weftindien, doch erft 
Colbert verftand es, diefen eine ſyſtematiſche und Fräftige Unterflügung angedeihen zu 
laffen. Im Utrechter Frieden 1713 gingen aber ſchon Canada und Akadien, 1762 Neu= 
foundland und Gap Breton verloren ; Luiſiana wurde 1803 an Nordamerika verfauft, St. 
Domingo 1804 ein unabhängiger Negerftaat. Auch in Oftindien und dem Archipel von 
Madagascar gründete ed Niederlaffungen, die aber nur ebenfalld von vorübergehende 
Glück begünftigt waren, und nur ſchwache Spuren zurüdgelaffen haben. In neuefter Zeit 
ſcheint Sranfreich feiner Marine und dem Colonialweſen eine größere Bürforge zu widmen. 
Seine bedeutendfte überjeeiiche Niederlaffung ift Algier, für deffen Behauptung es unſäg— 
liche Opfer gebracht, deſſen dauernder Beftg doch noch immer von mehreren Zufällige 
feiten, namentlid von den Verhältniſſen abhängt, die ſich zwiſchen England und Frank— 
reidy immer erft noch geftalten. Der gefammte Golonialbefig Frankreichs beträgt gegen 
1500 IM. mit ungefähr 722,000 Bewohnern. Zu ihm gehört in Amerifa das fran= 
zöſiſche Guiana, Guadeloupe, Martinique, Mariegalante und Saba unter den Antillen ; 
St. Pierre und Miguelon bei Neufoundland, in Aften Mabe an der Küfte Malabar, Pon— 
dichery und Garrical auf der Coromandelfüfte und Tſchandernagur in Bengalen ; in Afrika 
die Injel Bourbon ; einige Bactoreien auf Madagascar, und einige Niederlaffungen auf 
Guinea und der nördlicen Weftfüfte, fo wie auch Algerien, im großen Ocean jeit 1842 
die Marfejasinjeln, und die von England vielfach beftrittene Oberhoheit der Geſell— 
ſchaftsinſeln. 

Auch Dänemark, Schweden und Rußland beſitzen in Amerika, das Erſtere 
auch in Oſtindien, kleine Gebiete, die den Namen Colonien führen, in der Art der An— 
legung und Behandlung aber ſich wenig von den übrigen unterſcheiden, die wir bereits an— 
geführt haben. Belgien ſucht dem Bedürfniſſe des Colonialverkehrs durch die Gründung 
der Colonie St. Thomas in der Provinz Vera-Paz des mittelamerikaniſchen Staats Gua— 
timala nachzukommen und jcheint ziemlich glüdlich dabei zu fein. 

Nadı dem Zwede, der Die Anlequng von Golonien zum Grunde liegt, tbeilt man 
fie gewöhnlich in Bergwerkscolonien, Brlanzungscolenien, Handelscolonien, Strafcolonien 
und Militärcolonien ein; Doch iſt Diele Gintbeilung jehr willfürlib und unbeftimmt, und 
feine dieſer verichiedenen Golonien bat ſich ganz rein erhalten, da Zeit und Berhältniffe 
oft verändernd auf ihre Beltimmung einwirkten. Die neuere Zeit hat noch eine andere 
Art Solonien entiteben jeben, die man Pefreiungdcolonie nennen könnte. Wie man näm— 
lib früher die Neger aus ibrer Heimath entführte, um fie ald Sclaven zum Anbau der 
Golonien zu verwenden, jo jendet man fie aud den Golonien wieder nad Afrika zurück, 
gibt ihnen die Freiheit, Werkzeuge zu Aderbau und Gewerfen, bürgerlide Ginrichtungen 
mit Den nötbigen Gefegen, und läßt je fidh jelbjt regieren und verwalten. Zu dieſem 
Zwecke haben ſich zuerft in England, in der neuern Zeit aud in den Freiftaaten von Nord« 
amerifa Geſellſchaften gebildet, welde die Unternehmungen leiten und Die nöthigen Mittel 
zur Ausführung derjelben zufammen tragen. Eine joldye Colonie befteht unter den Na— 
men Liberia, fürlib von Sierra Leone, Die das merkwürdige Beilpiel eines kleinen 
Staatd von Negern darbietet, Die ihre Richter, ihre Verwaltung und ihr Kriegswefen nad) 
dem Mufter der Sreiftaaten haben und alle Stellen mit Leuten aud ihrer Mitte beſetzen. 
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Die große Anzahl der Neger in ihrem Sclavenzuftande, den fie nur ungern ertragen, wurde 
den freien Weißen bedenflih, und das Beilpiel, das St. Domingo gegeben, zeigte bie 
Gefahr in der man ſchwebte, wenn man die Zahl der Sclaven nicht verminderte, oder ihr 
Schickſal, wo fie beibehalten wurden , nicht jo milderte, daß die Verzweiflung fie nicht zur 
Empörung treiben Fonnte. So hat auch hier die Furcht vor der Revolution zur Reform 
geführt. Man jollte dieſes Beiſpiel fih auch in andern Verhältniſſen zum Mufter neh 
men. Zur Reform muß man ſich verftehen, wenn man bie Revolution vermeiden will, 
und verftändige Confervative geben lieber die Hälfte auf, um dad Ganze nicht zu verlieren, 
Auch in der Behandlung der Eolonien werden bedeutende Veränderungen ſich ergeben, wenn 
man überhaupt Golonien haben will. In der bürgerlichen Gejellichaft ift ein Geiſt er- 
wacht, der ihre Umgeftaltung dringend nothwendig macht. Es ift der Geift des Fort» 
fchreiteng, der Gerechtigfeit und Menſchlichkeit. Tritt man ihn mit Gewalt herriſch ent« 
gegen, und verjagt man feinen gerechten Forderungen übermüthig Gehör, jo wird er ein 
böfer Geiſt; ein guter Geift aber, wenn man ihn erfennt und fein Verlangen zu verftchen 
und zu würdigen fi die Mühe geben will. Das Mutterland, weldyes die Colonie erhal= 
ten will, muß ihnen eine wahre Mutter werden, der man ſich aus Adtung und Neigung 
und zu feinem eigenen Beſten verbunden fühlt und ergeben ift. Gedicht das nicht, jo 
trennt man fih von dem Lande, dem man mit Bortheil uud Ehre nit angehören kann. 
Und auch dieje Kamilienbande müflen fib, nad den Gejegen der Natur, löſen; das er 
wachjene Kind des Hauſes verläßt den väterlichen Heerd, um fi den eigenen zu erbauen. 
63 fommt eine Zeit, wo die Natur in den Genuß aller ihrer Rechte tritt, Die ihr der Une 
verjtand und die Leidenſchaft des Menden, Herrſchſucht, Gitelfeit und Geiz entzogen bat. 
Die Menschen werden Menſchen, die Welt eine beflere werden, wenn die Menſchen gebil- 
deter, d. b. menihlider geworden find. Die Kortichritte des geſellſchaftlichen Lebens im 
Gultur, Kunft, Wiſſenſchaft, Gewerbe und Handel, die daraus entftehenden Bedürfniffe, 
die Noth, die fie berbeilübren, wenn wir in der neuen Lage bei der alten Anwendung be= 
barren wollen, beifern unfern Zuftand, wenn wir jelbft auch nicht beffer würden. Wir 
werden vorwärtd getrieben, zu Verbeflerungen gezwungen, jelbit die Vöswilligften müſſen 
das Beſſere begünftigen,, weil nur Diefes vor dem Schlimmeren bewahren fann. 
Golonna, cine der älteften römiſchen Familien, welder der gleichnamige Flecken 
ohne Zweirel den Namen gegeben bat, und deren authentiſche Geſchichte mit 1100 n. Ch. 
beginnt. Sie blüht nody jegt in zwei Linien, die der Herzoge von Bagliano und die der 
Fürften Golonna di Sciarra, und zäblt unter ihren Mitgliedern einen PBapft, Martin V,, 
mehrere Gardinäle, Staatdmänner, Gelehrte und jelbjt zwei Dichterinnen. Einige der 
befannteften Glieder der Bamilie find: Fabius E., geb. zu Neapel 1567, berühmt ale 
Botaniker, und Präfident der Akademie zu Neapel. — Marc Untenio |., ein 
in den italienifchen Kriegen des 16. Jabrb. berühmt gewortdener Beldberr , der bis zum 
Frieden von Noyon tapfer gegen Branfreich focht, hierauf aber von Franz I. für Dasjelbe 
gewannen wurde. Gr blieb 1522 vor Mailand, bei deſſen Belagerung er von einer Feld— 
fchlangenfugel erfhoflen wurde, die jein eigener Obeim, Broipero Golonna, ohne 
ihn zu Eennen, auf ihn hatte abſchießen laſſen. — Marc Antonio Il., Herzog 
von Pagliano, Großconnetable von Neapel und Vicefönig von Eicilien, Generallieutenant 
der jpaniichen Truppen in der Schlacht bei Lepanto gegen die Türfen, ftarb mit dem 
Ruhme eines tapferen Kriegerd in Spanien am 1. Aug. 1585. — Fabrizio, ftarb 1520 
ala Grofconnetable von Neapel, berühmt ald Vater der Bittoria Golonna, der be— 
rühmteften Dichterin Italiens. Sie war 1490 zu Marino geboren, und ſchon im viertem 
Jahre mit dem Marcheie Pescara verlobt. Schr frühzeitig entwickelten ſich ihre Talente, 
durch forgfältige Erziehung gepflegt, und ihre glänzende Schönheit zog ihr die Bewerbun« 
gen verfchiedener italienischer Bürften zu. Sie ſchlug jie aber ſämmilich aus, reichte, 
getreu ihrem Gelübde, dem Geſpielen ihrer Jugend die Hand, als er fih zum Manne aude 
gebildet hatte, und lebte mit ihm in der glüdlichjten Ebe. Als er 1525 in der Schlacht 
bei Payia geblieben war, lebte fie 7 Jahre lang in tiefer Zurüdgezogenheit auf der Injel 
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Ischia, 309 ſich dann in ein Klofter, anfangs in Ovieto, dann in Biterbo, zurüd, ließ 
fi) fpäter in Rom nieder und ftarb daſelbſt im Febr. 1547. Sie lebte mit den berühm— 
teften Gelehrten und Künftlern Italiens in freundichaftlichen Verhältniffen, und wird be= 
fonders von Michel Angelo in feinen Gedichten gefeiert. Ihre Gedichte erfchienen zur 
Parma 1538, dann zu Neapel 1692, zulegt mit einer Rebensbeichreibung der Verfaſ— 
ferin von Oiambatt. Rota (Bergamo 1760). 

Colonne heißt man Truppen, welche dicht aufgefchloffen find und in der Länge eine 
größere Linie bilden, als in der Breite. E. Stellung und C. Bewegung find ald Gegenjag 
zu Fronte- oder Rottenftellung und Bewegung zu betrachten. G. werden auf dem Marie 
angewendet, doch aud) in der Schlacht, und hier namentlich zum nachdrücklichen Angriffe 
auf irgend einen wichtigen, ftarf vertheidigten Punkt. Die Formirung und Auflöjung 
der C. ift mannigfaltig, mitunter fehr jchwierig, und bildet einen der wichtigften Theile 
bei der Ausbildung der Truppen. Man unterjcheidet offene, wenn die einzelnen Ab— 
theilungen mit Zwijchenräumen, und geſchloſſene E., wenn fie dicht hinter einander 
aufgeftellt find. — Colonnenwege heißen Wege, auf denen man mit allen Truppen 
gattungen marſchiren kann; wo die eigentliche Straße verdorben ift, werden fie häufig über 
die Felder angelegt und durch ausgeſteckte Strobwiiche (jalons) bezeichnet. 

Eoloquintben heißen die Früchte einer Gurfenart der Cucumis colocyathis; 
find fauftgroß und kugelrund, und werden im geichälten und getrodneten Zuftande von 
Aleppo und Alerandrien ausgeführt. Ihr Mark ift audgezeichnet bitter, und wird wegen 
feiner ftarf purgirenden Wirfung in der Medizin gebraucht; doch war es früher beliebter 
als gegenwärtig... Golochnthin heißt der wirfjame Beſtandtheil harzigbitterer Natur. 

Eoloratur heißen in der Muſik, namentlich beim Geſang die Läufer und fonfti= 
gen künſtlichen Paſſagen, bei welchen nicht allein eine natürliche Geſchmeidigkeit der Stimme 
erfordert wird, fondern bei welchen auch die Sängerin oder der Sänger die glänzende Aus« 
bifdung derſelben zeigen fann. Die E. ift befonders in der itafieniihen Gejangmuflf 
üblih, und wurde in der neuern Zeit beionders durch Roſſini bis zum Uebermaß geftei= 
gert. Metallreihe Stimmen verlieren gewöhnlich durch häufiges Singen von Goloraturen 
ihren friihen reinen Schmelz. 

Golorit, ſ. Sarbengebung. 

Golofjeum, in der verderbten Schreibart audh Colifeum, das größte und 
prachtvollſte Amphitheater zu Rom, nad dem Goloß des Nero, der an jeinem Eingang 
am Forum fiand, jo genannt, wurde von Vespaſian begonnen und unter Titus im I. 8O 
n. Chr. im Bau vollendet. Zur Zeit feiner Erbauung war es das einzige fteinerne Amphi— 
theater in Rom, und diente von da an viele Jahre hindurd ald Schauplag der großartig- 
ften Thierhegen und Fechteripiele, ſowie Fünftlier Seegefechte, denn die Arena konnte 
unter Wafler gejeßt werden. Zur Zeit des Kaiſer Macrinus im dritten Jahrh. wurde die 
obere Gallerie durch den Blitz zerftört, Alerander Severus ließ fie wieder herftellen, und 
im 3. 248 wurden die ſeculariſchen Epiele darin mit unbefchreiblicher Pracht gefeiert. 
Unter Karl dem Großen ftand es wahricheinlidh nod in feiner urjprünglichen Herrlichkeit, 
denn zu Beda's Zeit lebte unter den Römern noch das Sprüdwort: ‚Wenn das Eolofs 
feum fällt, fällt Rom; und wenn Rom füllt, gebt die Welt unter.‘ In den folgenden 
Jahrhunderten diente e8 in den Bürgerfriegen als Feſtung und Gitadelle der Stadt; doch 
hielt der römische Adel 1332 noch einmal bier ein Stiergefeht. Während die Päpfte ſich 
in Avignon aufbielten, entnahm man dem C. die für Privat» und öffentliche Bauten 
notbwendigen Steine und leerte es zur Hälfte, ließ fogar Die unteren Bogengänge zus 
mauern und mit Dünger anfüllen, um Salpeter zu gewinnen, Erft Benedict XIV. ver« 
bot die fernere Zerftörung der ehrwürdigen Lieberrefte, und Pius VII. begann fogar bie 
Ruinen fo viel ald möglich wieder herzuftellen. Die Sorgfalt für ihre Erhaltung durch 
mannigfache Ausbefferung wurde jowohl während der franzöftfchen Kaiferregierung, als 
feit der Rückkehr der päpftlihen Regierung mit rühmlichem Gifer fortgefegt. Das Ges 
bäude hat einen Umfang von 1683, und eine Höhe von 183 Fuß, umd erhebt ſich über 
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das Straßenpflafter durch einen ringsum 8 Fuß breit vorliegenden Kreis ſchöner Travertine 
quader. Von Außen zeigt e8 A Stocdwerf, von denen die 3 unterften aus je 80 Bogen 
und Pfeilern beftehen , die wieder mit doriſchen, joniichen und korinthiſchen Säulen, und 
zum Theil mit marmornen und ehernen Statuen geziert waren. Das oberfte Stockwerk 
befteht aus einer mit Benftern durchbrochenen Mauer, die fih oben in einem Kranzgefimfe 
endigt. Die 4 Haupteingänge des Gebäudes dienten theils für die kaiſerliche Familie, 
theils für den feftliben Opferzug, mit dem die Spiele jedesmal eröffnet wurden, und mas 
ren reich geſchmückt und beſonders durd ein darüberftebendes ebernes Viergeſpann aus— 
aezeichnet ; die übrigen 76 Bogen oder Thore des unterften Stockwerkes blieben für das 
Ein- und Ausftrömen des Volkes frei. Innerhalb dieſer äuferen Umfafjungsmauern bes 
fanden fih 5 andere Mauern, die ebenfalls um die Arena ſich herum zogen ; die erfte dies 
jer inneren Mauern hatte ebenfall® Bogen ; jedoch von geringerer Höhe, und bildete mit 
der Außeren Umfaffungsmauer gleichfam die Vorhalle des Rundbaues. Die übrigen A ins 
" nern Mauern, deren Höhe fih nad innen immer fenkte, trugen die Site der Zuſchauer. 
Das C. foll gegen 80 bis 90,000 Zuschauer haben faflen können, Vergl. Platner und 
Bunſen „Beſchreibung der Stadt Rom’’ (Bd. 3., Stuttg. 1837.) 

Golquboun, Patrik, (fprih Cohubein), geb. 1747 zu Dumbarton in Schotte 
land, Agent der Städte Hamburg, Lübeck und Bremen am englifchen Hofe, ausgezeichnet 
als Schriftiteller und Stantöbeamter. Nach feines Vaters Tode ging er, 16 Jahre alt, 
nad Birginien, um die Handlung zu erlernen, doch nöthigte ihn das feiner Geſundheit 
unzuträgliche Klima nad einem Sjährigen Aufenthalte dafelbft, in fein Vaterland zurück— 
zufehren, wo er Glasgow zu feinem neuen Wohnorte wählte. Als Lordprovoſt dieſer 
Stadt und Vorfteher der Forth- und Clydecanalgeſellſchaft bewirkte er durch eine Vorftel- 
lung binfichtlich des engl. Baumwollhandels, welche er dem Minifter Pitt überreichte, daß 
1788 durch eine Parlamentsacte die Manufacturiften vom Auctionszolle befreit wurden, 
Mit gleichem Eifer bemühete er fih auf einer Neife nadı den Niederlanden, jenen Fabriken 
Abſatz auf dem Feftlande zu verichaffen. Im Sabre 1789 309 er nad Xondon, wurde 
1792 Beamter der Polizei von Weftminfter und @innehmer im Polizei-Bureau der 
Themſe, wo er jo manchem Unweſen fteuerte, und namentlich für beffere Aufficht über die 
Schiffe forgte, die früher oft und bedeutend beraubt worden waren. Als phyſiſchen und 
moralifhen Wohlthäter der Armuth zeigte er fih durch 3 in Grmeinfchaft mit den Quä⸗— 
fern errichtete Suppenanftalten und durch Gründung einer Armenfchule.. Wegen feiner 
vom In= und Auslande anerkannten großen DVerdienfte ernannte ibn 1797 die Univerfität 
Glasgow, ald „‚Virum egregium, tam diu legum interpretem et acerrimum vindicem*‘ 
zum Doctor der Mechte, und Hamburg 1804 zu feinem Agenten; ein Gleiches geſchah 
bald darauf von Lübeck und Bremen. Er fchrieb „On the police of the Metropolis,“ 
(London 1796), ein Werk, wad 8 Auflagen erlebte, deutfch von Volfmann „Polizei von 
London’ ꝛc., (Leipzig 1802); ferner „A new system of education for the labouring 
people‘ (Xond. 1806), und im folgenden Jahre „A treatise on indigence ;‘* zulegt „On 
the wealth, power and resources of the british Empire ,“ (Xondon 1814, deutſch von 
Fick, Nürnberg 1815). ©. flarb zu Kondon im April 1820. 

Colton, Caleb, engliſcher Schriftteller, geboren 1780, fludirte auf dem Gol« 
legium zu Eton umd auf der Univerfität zu Gambridge Theologie, und erhielt frühzeitig 
eine Anfiellung als Vikar in Tiverton und Kew. Schon bier zeigte er, welde Kräfte in 
ihm thätig waren. Seine Kanzelberedtfamfeit war hinreißend, und ſtets war jeine Kirche 
von einer ungemefjenen Menge Zubörer beſucht. Jeder, der ihn einmal gehört hatte, hegte die 
Erwartung, C. werde in Furzer Zeit zu den anerfannt beiten Rednern jeiner Kirche gehö— 
ren. Gein Rebenswandel ſchlug aber jede Hoffnung nieder; denn nicht allein mit ber 
Gemeinde trieb er den unbeiligften Spott, inden er fich die widerfinnigiten Gaufeleien er 
laubte, fondern er verfanf auch in faft beilpiellos wüſtes Treiben, das ihn in die Höhlen 
der Unzucht, des Spield und der Schlemmerei führte. Er Iebte fo zu Tagen in zwei Wel- 
ten, in der Welt des Idealen und in dem Reiche des Satans, ewig zwiſchen zwei Extre- 
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men, zwifchen zwei unvereinbaren Widerfprüchen Hin und ber ſchwankend. Die Natur 
hatte ihm die glänzendften Gaben verliehen, eine Gluth der Phantafie, daß er die höchiten 
Dichterpreife erringen Fonnte, daneben eine foldye Schärfe des Verftandes, daß er zum 
Philojophen, und endlich einen jo klaren Blid in die Wirren des Lebens, daß er für das 
praftiiche Leben geboren ſchien. Aber in dem Schlamme der Gemeinheit, in weldem er 
ſich herumwälzte, gingen alle edlen Anlagen unter. Er gab fein geiftliched Amt auf und 
ichrieb auf dem Kornipeicher eines armen Kaufmanns zu Peterham ein philoſophiſches 
Merf „Locon,“ dad von den Prieftern der Wiſſenſchaft und des Schönen mit dem allge= 
meinften Beifalle aufgenommen wurde. Darauf wanderte er aus, trieb ſich einige Zeit in 
Amerika herum und ſiedelte fich zulegt in Paris an, wo er ald Dichter und Gauner, in 
den höchſten Zirfeln wie in den Buben der Niederträchtigfeit befannt war. Seine Gedichte 
auf Napoleon, fein „Brand von Moskau,’ die „Seele,“ ein rhetorifches Gluthgemälde, 
und feine Beiträge zur Charafteriftif Byron's find die legten Beweiſe feiner geiftigen Fülle 
und Schöpfungdfraft. Er ftarb im Dec. 1834, 

Golubrine over Eolouvriue, bei den Deutihen gewöhnlich Feldſchlauge 
genannt, war eine im 15. und 16. Jahrh. jehr gebräuchliche Geſchützart, von jehr großer 
Länge, die eine auferorbentlid große gerade Schußweite hatte, Im Bezug auf ihre Con— 
ftruction und das Gewicht der Kugel waren ſie ſehr verfchieden. 

Eolumbanus wurte um 560 in Irland geboren und Mönd in dem Klofter 
Bangor diejed Landes. 589 ging er mit 12 andern Mönchen nach Branfreich, und wurde 
590 Gründer der Klöfter Annegray, Luxeuil und Fontaine in Burgund, wo er eine viel 
firengere Regel ald die des Benedictinerordend einführte. Vertrieben von der Königin 
Brunehild, predigte er feit 609 das Chriftenthum zu Bregenz am Bodenjee unter den 
heidniichen Alemannen, wobei der ungeftüme Gallus (Stifter von St. Gallen) und 612 
ein Krieg feine Fortſchritte hemmte. Dann ging E. zu den Longobarden, wo er am 
22. Oct. 615 in dem von ihm gegründeten Klofter Bobbio ftarb. Unbeugſamkeit war in 
feinen Ebarafter ein Hauptzug, und unerſchrocken ließ er fih in den Briefen an die Päpfte 
Gregor I. und Bonifaz IV. über das Verderben der Kirche vernehmen. Gr ward ein Kir— 
henheiliger. Seine afcetiihen Schriften gab Patriz. Blemming (Xöwen 1667, Fol.) 
heraus. — Ein anderer Golumbanus ging um 565 nad Schottland, predigte das Chri— 
ftentbum den Picten und gründete auf der Iniel Hy das Klofter Jona, das im Mittelalter 
ein Sit der Gelehriamfeit war. 

Golumbager Mücke, ift ein Feines nur eine Linie langes zweiflügeliged In— 
fect, das befonderd in Siebenbürgen und im Banat in großer Menge vorfommt, und befon= 
ders für das Rindvieh fehr ſchädlich iſt, indem dieſe Thierchen mit jedem Athemzuge zu 
Taujenden von jenen verſchluckt, oft bedeutendes Viehſterben veranlafien. 

Golumbia, Fluß, 1. Oregon. 

Columbia, heißt der unmittelbar unter dem Congreſſe des Vereinigten Nord 
amerifa'd ftehender Diftriet, welcher an beiden Seiten deö Potomac von Marpland und 
Virginien abgetreten wurde, und ein ſchiefliegendes Viered von 47/,, QM. mit 400,000 
Einwohnern bildet. Hier liegt Waſhington, die Hauptitadt aller vereinigten Staaten ; 
2) eine Grafſchaft im Freiftaate Georgia mit 12,000 E.; 3) eine Grafſchaft in Newyork, 
enthält 38 AM. mit 33,000 Einw. A) eine Grafſchaft in Obio mit 11,000 Einw. 
5) eine Stadt in Sübdcarolina, der Sit ber Regierung. 6) eine Stadt in Virginien am 
Rivanna und Fulvanna und 7) ein Marktfleden im Freiftaate Ohio am Miani. 

Golumbus, ſ. Colombo. 

Columella, 2. Junius Moderatus, der gelehrtefte praktiiche Ackerbauſchriftſteller 
des Alterthums, geb. zu Gades, (Cadiz), lebte um die Mitte des erften Jahrh., hielt ſich 
eine Zeit lang in Spanien auf und ftarb wahrideinlich zu Tarent in Großgriecenland, 
Er ſchrieb: „De re rustica libri XII“ in Verſen (von Denen das 10. Buch über den Gar« 
tenbau handelt), worin er alle Zweige der Defonomie der Römer bejchreibt. Sein Stol 
iſt rein und zierlih, aber auch weitſchweifig. Sein Bud) über die Baumzucht ift als ein 
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Anfang dazu zu betrachten. Die beten Ausgaben find von den Herausgebern der „‚Scripto- 
res rei rusticae‘, von Gesner (Leipzig 1735, 2 Bde., A.); von Ernefti (Rpzg. 1773 19. 
4.); Schneider (Rpz. 1794 — 97, 2 Bde.) Gine deutjche Ueberſetzung gab Curtius 
(Hamb. 1769) heraus, 

Combattanten werden alle Individuen eined Heeres genannt, welde unmittels 
bar Antheil an einem Gefechte nehmen, nämlich ſämmtliche Ober= und Unteroffiziere, Spiel- 
leute und Soldaten in Reihe und Glied. Noncombattanten oder Nichrjtreiter find 
Diejenigen bei einem Heere anwefenden Individuen, welde im Gefecht unthätig bleiben, 3. B. 
Das Trainperfonal der Armeen, die Geiftlicdyfeit, Die VBerpflegungsbeamten, die Beldpoft ꝛc., 
aud) das ärztliche Berjonal, die Kurſchmiede, Büchſenmacher, Packknechte ac. rechnet man zu 
den Noncombattanten. 

Combe, Gharl. ein engliiher Arhäolog und Numismatifer, geb. zu London am 
23. Septbr. 1743, war der Sohn eines Apothekers, bildete jih für das Gefchäft feines 
Vaters und übernahm dafjelbe 1768. Im feinen Nebenftunden beichäftigte er ſich viel mit 
Archäologie und Numismatif und gab diejed Studium auch nicht auf, nachdem er fih im 
3. 1783 ald Accoucheur in Glasgow niedergelafien hatte. Zu Diejer Veränderung feines 
Standes war ihm bejonders fein Freund Hunter behülflich geweien, deffen Münzjammluns 
gen er eifrig zum Studium der Münzkunde benugte. Als Hunter flarb vermachte er E. in 
feinen Teftamente den Niepbraud feines Münzfabinets auf 30 Jahr und dieſem Umftande 
verdanfen wir die 2 vortrefflihen Werfe „Index numorum omnium imperatorum, augu- 
storum el caesarum a Julio Gaesaro usque ad Posthumum, qui tam in urbe Roma et 
coloniis, quam in Graecia, Aegypto et aliis locis ex aere magni moduli signabantur‘‘ 
(Lond. 1783, 4) und „Descriptio nummorum vet populorum et urbium in museo Gulielmi 
Hunter“ (Xond. 1782, 4, mit 65 Kupfertaf.). €, ftarb in London am 18. März 1817. 

Gombe, George, ein berühmter Phrenolog geboren zu Edinburg am 21. Octbr. 
1788; bildete fich für den Advocatenftand und war ald Sachwalter bis 1837 bei den jchots 
tiihen Gerichtshöfen thätig; zog fid aber dann vom Geſchäftsleben zurück und ftudirte unter 
Barclay Anatomie und bei Murray Chemie. Die Bekanntſchaft mit Dr. Spurzheim die ex 
1816 in Edinburg machte, hatte ihn ſchon früher Veranlaſſung gegeben, die Gall'ſche 
Schädellehre kennen zu lernen, ihn zum Studium dieſes Syſtems bewogen und zur möge 
lihften Verbreitung deſſelben angetrieben. Schon im 3. 1819 gab er feine „Essay of 
phrenology“ heraus, die er fpäter in einer vollfländigern Bearbeitung ald „System of 
phrenology‘‘ (5. Aufl. 2 Bde 1843, deutich von Hirſchfeld, Braunſchw. 1833) veröffent- 
lichte. Im 3. 1820 veranlaßte er in Edinburg die Gründung der erften phrenologiſchen 
Geſellſchaft, hielt auch Vorleſungen über Phrenologie und Ethik, die 1837 in Amerika im 
Druck erſchienen (2. Aufl. 1840). Hierauf erſchien ſein Werk „On popular education‘ 
(1832; 2. Aufl. 1837). Seine vorzüglichfte Schrift aber iſt „The constitution of man, 
considered in relation to external objeets‘‘ (1828; 15. Aufl. 1842; deutih von Hirſch⸗ 
feld, Bremen 1838). Im 3. 1837 unternahm er eine Reife nad) Deutjchland und im 
folgenden Jahre nad) den Vereinigten Staaten von Norbamerifa, wo er ebenfalld phreno= 
logische VBorlefungen hielt, nad feiner Rückkehr machte er feine „Notes on America“ (3 Bde 
Edinb. 1841) befannt. Im J. 1842 befuchte er nochmals Deutichland und hielt an der 
Univerfität zu Heidelberg vor zahlreichen Zuhörern, Vorlefungen über Bhrenologie in deut— 
ſcher Sprache. Den Winter des genannten Jahres brachte er in Schottland zu, Eehrte aber 
ihon im Frühjahr 1843 nach Deutſchland zurück und hatte die Genugthuung jeine Bes 
mühungen um die Phrenologie anerkannt zu jehen. — Sein älterer Bruder Abram C., 
geb. am 15. Januar 1785 zu Edinburg, war Anfangs Zuderfabrifant in Glasgow, dann 
in Edinburg. Im I. 1820 wurde er mit dem Socialiften Robert Owen befannt und von 
deſſen Idee jo eingenommen, daß er jeitdem feine ganze Energie und den größten Theil ſei— 
ned Vermögens zur Verwirklichung derfelben verwandte. Gr gründete zu Edinburg eine 
„Cooperativ-society‘‘, mit dem Zwede die Gcgenftände des Bedürfniffes unter den Produs 
centen auözutaufchen und den Mitgliedern, Das, was auf dieſe Weije nicht erlangt werben 
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konnte, zum Einkaufspreiße abzulaffen, wobei der Gewinn ber betriebenen Gefhäfte nad 
Verhältniß ihrer Kräfte und Productionsfähigkeit unter alle Theilnehmer vertheilt werden 
follte. Obgleich dieſer Verein nad einiger Zeit wegen feiner Erfolglofigkeit eingeben mußte, 
begann er dody im 3. 1825 einen Verſuch in größerem Maafftabe und zu gleihem Zweck 
zu Orbifton, 9 engl. Meilen von Glasgow, farb aber fhon am 11 Aug. 1827. Als 
Scriftiteller trat er in den Schriften auf „Metaphorical sketches of the old and new 
systems“ und „The religious creed of the new system“ worin er die neue Geſellſchafts— 
Ichre Owen's darzuftellen ſuchte. — Andrew C. der jüngfte Bruder der beiden Genann= 
ten, war ein ausgezeichneter medicinifcher Schriftfteller und praftifcher Arzt, geb. am 27. 
Octbr. 1797, bejuchte feiner Gefundheit wegen in den Jahren 1821 und 1831, Italien, 
wurde 1835 Leibarzt des Königs Leopold von Belgien, gab aber dieje Stelle 1836 wieder 
auf, wurde 1838 Xeibarzt der Königin Victoria und Mitglied des Föniglichen Mufeums der 
Aerzte und beſuchte 1842 zur Stärkung feiner Gefundheit die Infel Madeira. Bon feinen 
Schriften find erwähnenswert „Observations on mental derangement“ (Edinb. 1841) 
„Principles of physiology applied to the preservation of health“ (Edinb. 1834, 11 Aufl. 
1842; deutſch von Meichmeifter) „The physiology of digestion considered with relation 
to the principles of dieteties‘‘ (Edinb, 1836, A. Aufl, 1842; deutſch von Naubert, Lpzg. 
1837) und „A treatise on the physiological and moral management of inſaney“ (Evdinb, 
1840, 3. Aufl. 1842). 

Combes, ein franzöftfher Oberft, ber fih befonders in den Kriegen in Algier aus: 
zeichnete, war zu Feurs bei Lyon 1789 geboren und trat ald Sohn eines angejchenen In— 
fanterieofficierd früh in den Militärdienft. Im J. 1812 machte er ald Gardeofficier den 
ruſſiſchen Beldzug mit und zeichnete fi in den Beldzügen von 1813 und 1814 in Deutich- 
land und #ranfreih als Adjutant des 135. Megiments aus, Während der Schlacht bei 
Paris bemerkte er zuerft die verrätherifchen Abſichten Marmont's und foll jogleih perfönlic, 
als einer der eifrigften Bewunderer Napoleons, fle diefem mitgetheilt haben. Von Fontaine— 
bleau begleitete er den Kaifer ald Capitän feiner alten Grenadiere nah Elba. Nach der 
Landung Napoleons bei Cannes wurde E, zum Commandanten des erften Garbebatallions 
erhoben und focht mit diefem rühmlich in der Schlacht bei Waterloo. Nad der zweiten 
Reftauration ging er nad) Amerifa, verheirathete ſich daſelbſt und kehrte erft 1830 nad 
Franfreih zurück. Hier trat er als Oberftlieutenant wieder in die Armee, wurde bald 
darauf zum Oberften des 66. Linieninfanterieregiments ernannt, bejegte mit dem Atmiral 
Gallois, Ancona, führte dajelbft einige Zeit da8 Commando und wurde dann zur afrikani— 
fchen Armee verfeßt. Hier nahm er Theil an allen Erpeditionen in der Provinz Oran und 
zeichnete fich namentlich in dem erften unglüdlichen Feldzuge gegen Konftantine aus. Er follte 
eben zum Marechal de Camp erhoben werden, als er freiwillig an der zweiten Erpedition 
gegen Konftantine Theil nahm. Er commandirte dad 47. Infanterieregiment und fübrte 
beim Angriff gegen die Stadt am 13. Octbr. 1837, die zweite Sturmcolonne. Unter eis 
nem mörderiichen Beuer der Beſatzung Drang er in die Breiche ein, ward aber durd 2 Rus 
geln tödtlich verwundet und ftarb am 15. Oct. d. J. Seine Büfte wurde im Nationalmuſeum 
zu Verfailles aufgeftellt und feinem Andenfen in feinem Geburtsorte ein ehernes Standbild 
errichtet; ſeiner Wittwe aber ſchlug die Deputirtenfammer die verlangte außerordentliche 
Penſion ab. 

Eombination, Combiniren. Unter Gombiniren verfteht man in der Analyſis 
die Zufammenftellung gegebener Elemente unter der Bedingung, daß fih die verſchiedenen 
bhervortretenden Formen nicht bloß durd die Anordnung der Elemente, fondern Durch die 
in ibnen entbaltenen Elemente jelbft, von einander unterjcheiden. ine jede auf diefe Art 
gebildete Gomplerion erhält den Namen einer Combination und jede vollftändige Reihe 
von Kombinationen derfelben Elementenzahl heint eine Combinationd=-Glafie,. Als 
allgemeines Geſetz des Gombinirend wird daher das zu beobachten fein, daß man nur gut— 
geordnete Gomplerionen, d. h. foldye bildet, in welchen ſtets höhere Elemente auf niedris 
gere, niemals umgekehrt niedrigere auf höhere folgen, Sehr leicht laſſen fich hiernach bie 
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einzelnen Gombinations » Glaffen einer gegebenen Glementen-Menge ſucceſſiv aus einander 
entwideln. Denn ftellt man die Elemente abgefondert bin, jo erhält man fogleich die erfte 
Claſſe — Unionen. Verbindet man alddann mit jeder Union noch alle folgenden Ele— 
mente, fo entftehen die Kombinationen der zweiten Glaffe — Binionen. Werden dann 
an jede von diefen noch alle auf das letzte in ihr enthaltenen folgenden Elemente angehängt, 
fo entftehen die Combinationen der dritten Claſſe — Ternionen u. f. f. alle übrigen 
Claſſen bis zur legten, Die eine folgerichtige Zufammenftellung aller gegebenen Elemente 
darftellt. Haben wir dabei ftillfchweigend vorausgeiegt, daß jedes Element nur einmal 
vorhanden fein foll, jo können wir dagegen auch annehmen, daß eine unbedingte Wieders 
holung der Elemente geftattet ift. Alsdann läßt ſich die Elaffenbildung in's Unbeftimmte 
fortjegen. Jenes wird Eombiniren mit Wiederholungen, diefes Combini— 
renohne Wiederholungen genannt. Die combinatorifhe Analyfis ift die 
allgemeine Anwendung der Gombinationslehre auf die Analyſis. Ihr Erfinder ift Hinden— 
burg (ſ. d.), der die bisher vereinzelt daftehenden combinatorifchen Lehren zuerft in ein 
Syſtem vereinigte Vor ihm befchäftigten fih mit der Combinationslehre Joh. v. Buteo in 
feiner „„Logistica* (1559), DVieta, Merjenne, Guldin, Leibnig, Wallis, Jac. Bernoulli 
und Euler. 

Gomenins, Johann Amos, ein verdienftsoller Schufverbefferer, geb. am 28. März 
1592 in dem Dorfe Comna bei Brünn in Mähren, von armen Acltern, die zur Gemeinde 
der mährifchen Brüder gehörten. Sein wahrer Name ift unbefannt, denn Comenius nannte 
er fih von feinem Geburtsorte Comna. Er fludirte zu Herborn in Heffen, Philoſophie 
und Theologie, wurde nad) feiner Rückkehr 1614 Rector der Schule zu Prerau und 1616 
zu Fulneck. Bei dem nah der Schlacht auf dem weißen Berge gefchehenen Einfalle der 
Spanier in den Iegtgenannten Ort verlor er fein ganzes Vermögen, feine Bibliothek und 
Handichriften. ALS alle nichtfatholifhe Prediger aus Mähren und Böhmen verwiefen wurs 
den, begab er ſich nadı Liffa in Polen, ward Aufjeher über die proteftantifchen Schulen und 
1632 Biſchof der mährijhen Brüder, Er fland in fo großem Aufe, daß ihn Schweden 
erjuchte, Die Verbeſſerungen der Schulen zu übernehmen, er wurde aber durch die Kriegsun— 
ruhen verhindert, fh dahin zu begeben. 1641 wurde er in gleicher Abficht vom Parlamente 
nadı London berufen, konnte aber auch hier, durch die inneren Unruhen verhindert, feinen 
Zweck nicht erreichen und ging deshalb nah Schweden, wo ihn fein Gönner, der Kanzler 
Drenftierna, veranlaßte, in Elbingen an einer Organifation der Schulen für Schweden zu 
arbeiten. Nachdem er auch in Siebenbürgen auf gleiche Weiſe thätig geweſen war, kehrte 
er 1656 nad) Liffa zurück, wo er bei der Verbrennung dieſer Stadt durch) die Polen zum 
zweiten Male feines Vermögens und feiner Bücher beraubt wurde, Er ging hierauf nach 
Schleſien, Vrandenburg, Hamburg und zulegt nach Amfterdam, wo er, in religiöfe Schwär— 
merci verfallen, am 15. Oct. 1671 ſtarb. Von feinen vielen Schriften befigen wir noch 
54, unter ihnen „Janu alinguarum reserata,‘ „Pansophiae prodromus,“ (2ondon 1639), 
„Historia persecutionum Ecclesiae Bohemiae ete.,‘* (Leyd. 1648) und endlich den berühm— 
ten „Orbis sensualium pietus oder die fihtbare Welt’ (Nürnberg 1658), das erfte Bil— 
derbuch für Kinder, das oft neu aufgelegt und nachgeahmt worden if. Seine böh— 
miſchen Schriften find noch jegt ein Mufter des Sthls. Vgl. Palackh's Abhandlung über 
G. in der „Monatsſchrift der Gefellichaft des vaterländifchen Mufeums in Böhmen’ (1829). 

Comfort und Comfortable nennen die Engländer jene Anordnung des 
materiellen Lebens, welche Bequemlichkeit, Behaglichkeit und einen frieblihen, ungetrübten 
Genuß des Dafeins bezweckt, gleich weit entfernt von träger Wolluft und unbejcränfter 
Genußſucht, wie von quälender Dürftigkeit, Die einen gewiſſen Grad des Beſitzes verlangt, 
doch nicht den Reichthum um des Reichthums willen erjirebt, fondern um fih den Gemüths— 
frieden, der das eigentliche Wejen des E. ift, dauernd zu ſichern. 

Comines, Philippe de la Glite, de, gewöhnlidy Cominaeus genannt, ein berühm— 
ter franzöfticher Staatsmann und Geſchichtſchreiber aus einem adeligen Geſchlechte, auf dem 
Schloſſe Comines in Blandern 1445 geboren, verlor früh feine Eltern, erhielt aber dem 

33 * 


516 Gomitate — Comitien 


ungeachtet eine forgfältige Erziehung. Kaum ins Jünglingsalter getreten fam er an den 
Hof Bhilipp des Gütigen zu Burgund und gewann bald das Vertrauen Karld des Kühnen, 
der 1467 feinem Vater in der Negierung folgte. Doch E. belohnte das Wohlwollen ſei— 
nes fürftlidien Freundes mit Undanf, fette fi mit Louis Xl. als diefer vom Grafen von 
Gharolois zu Peronne gefangen gehalten wurde, heimlich in Verbindung, half ihm zum Abſchluß 
eines günſtigen Friedens und trat endlich 1472 in franzöftiche Dienfte. Ludwig, der in ihm 
ein williges Werfzeug zur Durchführung feiner Plane fand, fchenfte ihm feine volle Gunft, 
ernannte ihn zum Rath und Kammerberrn and verlieh ihm das Fürſtenthum Talmont. 
Nadı dem Tode dieſes Königs wurde er durch Anna von Beaujeu aus dem Regentichaftsrathe 
verdrängt, 1486 gefangen genommen und in dem Schloß Loches in Berry in Verwahrung 
gebradıt, wo er 8 Monate in einem eifernen Käfige zubringen mußte, weil man ibn eines 
verrätherischen Ginverftäntniffes mit Den Herzogen von Bourbon und Orleans befchulrigte. 
Nachdem er noch ein Jahr lang in Paris gefangen gefeflen, wurde er am 24. März 1488 
durch einen förmlichen Parlamentsbefchlug zum Verluſt des vierten Theils feiner Güter und 
zu zehnjühriger Verbannung vom Hofe verurtheilt. Demungeachtet jcheint E. vom König 
Karl VII. wieder begnadigt worden zu fein, denn er begleitete diejen auf feinen Feldzug 
nach Italien, wo E. mehrere wichtige diplomatiſche Verhandlungen ausführt. Uebrigens 
fcheint weder Karl VII. noch fein Nachfolger Ludwig XII, für den C. während er noch Herzog 
son Orleans war, lange heimlich gewirkt hatte, ihn mit ihrem Vertrauen beehrt zu haben. 
Der letztere lich ihm zwar feine anfebnlihen Benftonen, hielt ihn aber von feinem Hofe fern 
und im Diefer Art von Verbannung ftarb C. am 15. Octbr. 1509 auf dem Schloſſe Argen- 
ton, Gr war einer der ausgezeichnetjten Staatsmänner feiner Zeit, beſaß hoben Scharf: 
finn, richtigen politiſchen Blick, Beſonnenheit in jhwierigen Lagen und umtaflende Kennt: 
niffe. Die Memoiren, die er binterlajjen bat, find für die Gefchichte jener Zeit von großer 
Wichtigkeit. Er zeigt ſich darin ald ein höchſt origineller Schriftfteller. Mit einer Kaltblü: 
tigkeit, die oft empörend wirft, fchildert er die zahllofen Ränke, zu denen er die Hand geboten. 
Die erfte Ausgabe (Par. 1523 in Fol.) ift ſehr unvollftändig und lückenhaft, vollftändiger 
ift die von Lenglet-Dufresnoy (3 Bde. Paris 1747). 

Gomitate, f. Oeipannidaften, 

Gomite, im Englifhen Committee, heißt ein Ausihug einer beratbenden 
Verſammlung zur Verhandlung über einen befonderen, genauere Kenntnif der Sache oter 
verwickelte Unterfuhung und Berichterftattung darüber, erfordernden Gegenftand. Der Bes 
griff diefes Wortes ſtammt urfprünglid aus dem englifchen Parlamente, von wo er zur Zeit 
der franzöftichen Revolution in Die Nationalverfammlung und von da aud) nadı Deutich- 
land überging. Hier bezeichnet man gewöhnlid C. durch Ausschuß oder Deputation, doch 
bat dieſes Wort in der politiihen Sprache der Franzoſen und Engländer in mandıen Fällen 
noch eine eigenthümliche Bedeutung. So bezeichnet Comité secret in Frankreich, die ſoge— 
nannte Gcheimfigung der Deputirtenfammer, Die bei verfchloffenen Thüren vor ſich gebt, 
und vor 1830 trugen die Sigungen der franzöſiſchen Pairskammer fortwährend dieſen Cha— 
rafter, weil dad Publifum von ihren Berathungen ausgeſchloſſen war. Jetzt tritt eine ges 
heime Beratbung in beiden Kammern nur dann ein, wenn 5 Mitglieder die Räumung der 
Tribunen verlangen, Committee-general beißt in England das Ober oder Unterhaus, wenn 
es für die Discuffton eines einzelnen Artikels eines Gefegentwurfes die gewöhnliche Geſchäfts— 
form verläßt und zu einer freieren Erörterung jhreitet. Der Sprecher überläßt feinen Sig 
einem Undern, die Ausceinanderfegungen gehen ins Einzelne, Die Reden werden kürzer, ein 
Mitglied kann mehrmals das Wort nehmen, Furz die Discuffton nimmt mehr den Charak— 
ter einer Gonverfation an. Zu einer ſolchen Committee-general geht die Kammer, wenn 
die Tagesordnung es mit ſich bringt, oft mehrere Male in einer Sigung über, Zur Zeit des 
Convents, während der franzöflihen Republik, fpielten befonders der Comité de salut public 
und ber Comit& de la suret@ general eine bedeutende Rolle; fie vertraten die Minifterien 
und ihnen waren die von Gommifftonen beforgten VBerwaltungszweige unterworfen. 

Comitien biegen diejenigen Verfammlungen des römiſchen Volkes, worin es ſich 
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zu Berathungen von Staatsangelegenheiten, zur Befegung der hohen Magiftratsftellen, zur 
Gejeggebung oder Annullirung beftebender Gejege, zur Enticheidung über Krieg und Frieden 
berieth. Die E. wurden früher von den Königen, fpäter von den Gonfuln zufammen be= 
rufen und durften nur in beftimmten Monaten, an beflinmmten Tagen (deren 184 im Jabre 
waren) und zu beftimmter Tageszeit (To lange Die Sonne am Horizonte ftand) gehalten 
werden. Sie waren nach den verichiedenen Gintheilungen des Volkes, verſchieden. Die älter 
ſten waren die Guriatcomitien (Comitia euriata) angeblih von Romulus eingerichtet ; 
es waren Verfammlungen der Patricier, die urfprünglich allein das römiſche Volk ausmach— 
ten. Die in 30 Gurien vertheilten Bürger verfammelten fih auf dem Gomitium, einem 
Plag zwifchen dem palatinishen und capitoliniiden Hügel, der fpäter durd Die Redner— 
bühne von dem Forum getrennt war. Mit ihnen die nur in Folge, eined Senatsbeſchluſſes zu= 
faınmen berufen werden fonnten, waren religiöje Feierlichkeiten und namentlich Die Aufpicien 
verbunden. Auch ſpäter, ald die Plebs als der werentliche Beſtandtheil der Bürger aner= 
fannt war, dauerten die Guriatcomitien fort, janfen aber nad und nach zur bloßen Form 
berab indem die Gurien nicht mehr ſelbſt, ſondern 30 Lictoren in ihren Namen ſtimmten. 
In den älteften Zeiten wurden in ihnen die Magiftratöperfonen gewählt, Beſchlüſſe über 
Geſetzvorſchläge und über Krieg und Frieden gefaßt; Servius Tullius aber trug dieſe Rechte 
auf die von ihm geftifteten Genturiateomitien (Comitia centuriata) über und die 
Guriatcomitien wurden ſchon damals bloße Standesyerfammlungen. Die Comitia centuriata 
waren gleih vom Anfange Berfammlungen des ganzen Volkes, indem fie die Patricier 
und Blebejer, nad ihren Klaffen in Genturien eingetbeilt, umfaßten. In älterer Zeit erſchien 
dad Volk dabei bewaffnet, weshalb fie auf dem Maröfelde gehalten wurden. Nur die hö— 
beren Magiftratöperfonen, namentlich die Conſuln und Prätoren, konnten fie an den dazu 
beftimmten Tagen (den jogenannten dies comitiales) verfammeln, Gejegmäßig mußte ber 
zu verhandelnde Gegenftand durch einen Anſchlag (edietum) 17 Tage vorher (per trinun- 
dinum) befannt gemacht fein, um vorläufig befprochen zu werden, Anden Verfammlungstagen 
wurden von dem vorfigenden Magiftrate in einem Zelte vor der Stadt durch Auguren Aus 
fpicien gebalten, ein Opfer dargebradıt und auf dem Janiculum zum Zeichen der Verſamm— 
lung eine Fahne ausgeſteckt, Die Abjtimmung ſelbſt geſchah in der älteren Zeit nach den 
Claſſen, ſpäter wurde durch das Loos beſtimmt, welche Centurien der Tribus beginnen ſoll— 
ten. Anfangs geſchah ſie mündlich, ſeit dem Jahre 138 wurden aber Stimmtäfelchen ein— 
geführt. Das Volk begab ſich Abtheilungsweiſe in Gehege, (septa) und nach der Abſtim— 
mung jeder einzelnen Abtheilung wurden die ſich daraus ergebenden Ginzeljtimmen 
als Beſchluß der Centurie öffentlich verfündigt. Waren die Stimmen in einer Genturie 
ſich gleich, jo galt fie nichts und wurde nicht ausgerufen, außer bei gerichtlichen Verſamm— 
lungen wo Gleichheit der Stimmen frei ſprach. Früher mußten die Beſchlüſſe der Centu— 
riatcomitien vom Senat beftätigt werden, was aber bei Geſetzen ſchon 339 durch ein Geſetz 
des Pubilius Philo und 286 in Bezug auf die Wahlen durch die Lex Maenia wegfiel. In 
dieſen Comitien wurden alle höhere Magiſtratsperſonen, Conſuln, Prätoren, Cenſoren ꝛc. 
gewählt, die wichtigſten Staatsangelegenheiten entſchieden und nach einer Verfügung der 
Zwölftafelgeſetze auch über Capitalverbrechen Gericht gehalten. In dieſer letzteren Hinſicht 
wurde in ſpäteren Zeiten ihre Competenz durch die Errichtung beſonderer Gerichtshöfe ſehr 
beſchränkt; auch das Recht über Geſetzvorſchläge und über Krieg oder Frieden zu entſcheiden, 
theilten ſie früh ſchon mit den Tributcomitien (Comitia tributa). Dieß waren ur— 
ſprünglich reine Volksverſammlungen, wo ſich nur die Plebs zur Berathung vereinigte. Sie 
entſtanden mit den Amte der Volkstribunen und werden ſchon 492 v. Chr. bei Gelegenheit 
des Proceſſes gegen Coriolan erwähnt. Das Volk verſammelte ſich hier nach Tribus und 
die hier gefaßten Beſchlüſſe erhielten Anfangs, weil die Patricier keinen Theil an ihnen 
nahmen, Die Bezeichnung plebescita und hatten nicht Die Geltung wie die Beſchlüſſe der 
Genturiatcomitien. Dieſe erhielten fie erft im I. 449 durch ein Geſetz der Conſuln Vale— 
rius und Horatius, da8 339 durch eine Lex Publilia und 286 durch eine Lex Hortensia beftätigt 
wurde, Sie waren weit freier ald die Genturiatcomitien ; ihnen ging Fein Senatsbeſchluß, 
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feine Aufpicien oder religiöfe Beierlichfeiten voraus. Das Volk verfammelte fih zur Wahl 
der Magiftrate gewöhnlich auf dem Marsrelde, zu Gefegbeftätigungen und Gerichtshaltun— 
gen auf dem Forum, zuweilen auch auf dem Gapitolium und den Vorfig führten gewöhnlich 
die Volfätribunen, bei gerichtlichen Verhandlungen audy die plebejiihen Aedilen. In dieſen 
Gomitien wurden die niedern, außerordentliden und Provinzialmagiftrate und ſeit 104 
v. Chr. nach Der Lex Domitia auch der Pontifer marimus, die Auguren, Becialen ıc. ge- 
wählt. Je größer die Macht der Tribunen wurde, defto wichtiger wurden die Tributcomitien 
und namentlich haben ſie für die Geſetzgebung die politiiche ſowohl, wie die privatrechtliche, 
eine größere Bedeutung erhalten ald die Genturiatcomitien, In der Kaiferzeit wurden zwar 
die Gomitien noch eine Zeit lang beibehalten, ihre Bedeutung war aber mit der Vernichtung 
der Volksmacht dahin. Schon Gäfar milchte fih in die Wahl der Magiftrate, Auguftus 
gab dieſe zwar den Gomitien zurüd, aber Ziberius übertrug die Wahl dem Senate und lic 
nur die Gewählten den Gomitien befannt maden. Diefe Scheincomitien erhielten ſich bis 
ind 3. Jahrh. Das Net über Abftimmung der Geſetzvorſchläge übten die C. nur bis un— 
ter Trajan, 

Commandement, heißt in der Befeftigungsfunft in Bezug auf einen Punct 
außerhalb einer Schanze oder eines Feftungswerfes der jenkrechte Abftand der Krone der 
Bruftwehr beider. 

Eommandite, nennt man die von einer Haupthandlung an einem zweiten Orte 
errichtete Nebenhandlung ; der Vorfteher einer ſolchen C. heißt Gommanditair. In Frank: 
reich heißt E. jede Gefellihaft, in welcher ein oder mehrere Mitglieder ohne Antheil an der 
Geſchäftsführung zu haben nur mit einer beftimmt ausgeiprodyenen Summe betheiligt find. 
Solche ftille Geſellſchafter heißen Commanditaires. 

Commando heißt im Allgemeinen ber Oberbefehl über eine Truppenabtheilung ; 
dann auch eine Fleinere Truppenabtbeilung jelbft, welche ausgeſchickt wird um einen beftinm- 
ten Auftrag zu vollziehen, 3. B. Streifcommando, Erecutionsceommando ꝛc. Werden Die 
Leute dazu aus verjhiedenen Regimentern gewählt, jo heißen dieſe Commandirte, Das Com— 
mando jelbft ein melirtes, 

Gonmmelin, Jerome, war ein aus Douay in Branfreih der reformirten Religion 
wegen nad) Genf auswandernder und dann fih in Heidelberg niederlaffender gelehrter Buch— 
druder, der fich vorzüglich durch feine Ausgaben der Claſſiker des Alterthums (Ex officina 
Sanct Andreana ſteht auf mehreren, außer dem von ihm gebrauchten Zeichen der Wahrheit) 
befannt machte. Er ftarb zu Heidelberg 1598. — Die ald Oheim und Neffe verwandten 
Sohann (in Amsterdam geb. 1629 und get. 1692) und Kaspar (geb. 1667 und 
geft. 1751 daſelbſt) Commelin, find ald geſchickte Botaniker berühmt. Sie waren beide Pro- 
fefforen der Botanik und fanden dem botanischen Garten in Amfterdam vor. — Iſaak 
C., zu Amfterdam 1598 geb. und 1676 geftorben, ift vorzüglich durd feine hiſtoriſchen 
Schriften über Holland befannt. 

Eommenfurabel, nennt man in der Mathematik folche gleichartige Größen, die 
ein gemeinjchaftliches Maß haben, oder ſich durch ein und dieſelbe gleichartige Größe theilen 
laffen. Im Allgemeinen find alle ganze Zahlen durch die ihnen gemeinschaftliche Einheit con» 
menfurabel; im engeren Sinne jedoch nennt man nur ſolche Zahlen commenfurabel, die aufer 
der Einheit noch ein anderes gemeinfchaftlihes Maß haben, 3. B. 12, 15, die beide 3 zum 
Theiler haben. Auf gleiche Weife find Brüche deren Zähler und Nenner ganze Zahlen find oder 
in foldhe verwandelt werden Fonnen, commenfurabel duch einen Bruch, deſſen Zähler 1 
und deſſen Nenner ein gemeinfchaftlicher Dividendus der Nenner aller Brüche ift, z. B. 4/5 
und 3/, haben 1/50 Theil zum gemeinfchaftlihen Theiler. Auch irrationale Zahlen können 
commenfurabel jein, wenn fie durch ein und diefelbe Irrationalzahl dividirt, rationale Duos 
tienten geben 3.8.18 und Y°8 geben durd) 72 dieidirt, die Quotienten Y3 und Y’2, 

Gommenda, Commendatur, oder Commthurei, nannte man die Adınis 
niftration oder provijoriiche Verwaltung einer erledigten Pfründe bis zur Wiederbejegung 
derſelben. Ein Verwalter der C. hieß Commendator. Dadurch, dag ſolche Verwalter die 
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Miederbefegung der Prründen zu verhindern fuchten, um die Ginfünfte defto Tänger zu ges 
nießen, und daß oft auch Laien ſolche Gommenden erbielten,, ariff das Commendenunweien 
feit dem 12. Jahrh. immer mehr um fich, befonders in Franfreich, wo Die zu Asignon reſidi— 
renden Päpſte durch ihre Aefervationen eine Menge Brründen, felbft Bisthümer und Pfars 
reien, in Commenden verwantelten, um fie.an ihre Gardinäle und Nepoten zu verſchenken. 
Bei verichiedenen Ritterorden wurden C. diejenigen Gebiete genannt, welde einzelnen 
Drdengrittern zur Verwaltung oder Nutznießung übergeben wurden. (S. Ballet.) Der 
Inhaber einer ſolchen Eommthurei hieß Commthur und erbielt nod einen Hauscomme 
t hur beigeordnnet, wenn die Gommthurei ſehr groß war. Der Landeommthur führte die Auf— 
ficht über die Gommthureien einer Provinz. Bei Domfirchen hieß Commenthurei auch wohl 
die Dotatiou eines Vicard oder Altariften. 

Commerſon, Philibert, geb. am 18. Nov. 1727 zu Chatillon les Dombes, ſtu— 
dirte Medicin zu Montpellier, und ward bier Dr. der Medicin. Er beichrieb auf Linné's 
Veranlaffung für die Königin von Schweden die Fiſcharten des mittelländiichen Meeres, 
machte 1755 eine Neije durch Savoyen und Die Schweiz, wo er mit reichen Beiträgen für 
fein großes Herbarium zurüd kehrte. Später legte er einen großen botanischen Garten in 
feinem Geburtdorte an, und ging 1764 nadı Paris, von wo er 1767 mit Bounainville die 
Reife um die Welt machen follte, aber 1773 auf Isle de France ftarb. Die Blume Hor— 
tenfia erhielt ihren Namen von E, nad einer jungen Nranzöftn Hortenie Barrs, welde ibn 
auf diejer Meile in männlicher Kleidung begleitete. Wenige unbedeutende Werfe ericbienen 
von ihm im Drucke, aber jeine Papiere, Zeichnungen und Sammlungen, welde fidh im Jar- 
din du Roi zu Paris befinden, find für den Botaniker nod) immer ein großer Schatz, der 
noch nicht ganz erſchöpft iſt. 

Commiſſion, beißt ein Auftrag, der einem oder mehreren von einer öffentlichen 
Behörde zur Verhandlung einer Sache, 3. B. eines Zeugenverhörs, Beaugenſcheinigung ıc, 
ertbeilt wird, dann auch die beauftragte Mehrzahl von Perſonen. in Ginzelner jo Beauf— 
tragter heißt Commiſſar, der Auftraggebente, Gommittent, Die Ausfertigung des 
Auftrages, Commiſſorium. Beronderd wird das Wort in jolden Fällen gebraucht, 
wo zur Beſorgung eines ſolchen Geſchäfts von eigentbümlicher Beſchaffenheit, Das in 
der Regel nur fürzere Zeit dauert, eine abminiftratise oder richterliche Behörde neu einges 
fegt oder eine bereits beftehende damit beauftragt wird. Griminalrechtli wird die G. er» 
theilt, theil8 zur Verhandlung, theils zur Enticeidung der Sachen mehrerer Art, theils zu 
einer ganzen Sache, namentlich wenn der eigentliche Richter in einem Proceſſe von der einen 
Partei perhorrefeirt worden, d. h. bei der Sache betheiligt it. Dieß kann aber nur durch 
die obere Bebörde geicheben. Unerlaubt ift Die Uebertragung ganzer Brocefle an einen Com— 
miffarius ohne die oben angegebenen Gründe. rüber wurde mit C. vielfacher Mißbrauch 
getrieben und die Rechtspflege dadurch den Händen der ordentlichen Richter oft zur Unge— 
bühr entzogen. Im neuern deutſchen Staatdredte gebraucht man das Wort G. für Die Aus— 
fchüffe der ftändiihen Kammern, welde mit Vorberathung einzelner zu verbandelnder Ges 
genftände beauftragt find (fie werden auch Deputationen genannt), fowie für gewiſſe auf der 
Bundesverfammlung gewählte Ausſchüſſe, 3. B. Reclamations-, Erecutionscommiſſtonen ır, 
— In Handelsfachen heißt E. Die Ordre, Vorſchrift oder Vollmacht, die ein Kaufmann 
einem Andern giebt um für ihn und in feinem Namen Waaren zu faufen oder zu verfaufen, 
feine Banf- und Wechſelgeſchäfte zu beforgen ꝛc. 

Commiſſionshandel, heißt die Beſorgung kaufmänniſcher Geſchäfte, des Ein— 
und Verkaufs von Waaren, des Verſicherns der Schiffe und anderer Gegenſtande, des Ab— 
ſchließens perſönlicher Verträge für Andere, aber meiſt auf den Namen des Beſorgers oder 
Gommilftonaird, der dabei den Gommittenten (Gonflgnataire) im Fall des Berfaufs von 
Waaren, für welchen er das Geſchäft beforgt, nicht zu nennen braucht. Zwiſchen den Com— 
mittenten (Gonflgnataire) und den Commirjtonär findet im Allgemeinen dasſelbe Verhält— 
niß ſtatt, wie zwiſchen Machtgebern und Bevollmächtigten ; fobald die eingefauften Waaren 
fir den Committenten in Beflg genommen ſind, geht dad Eigenthum ſowohl ald die Gefahr 
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auf diefen über. So lange die zu verfaufenden Waaren bei dem Gommifflonär find, bleibt 
dem Gommittenten Das Eigenthum Darüber; er fann aber die Verfauften oder Verpfände— 
ten nicht mebr aus den Händen der Käufer oder Pfandinhaber zurüdf fordern. Der Gom- 
miſſionair bezieht eine gewiſſe Proviſion, die geringer ift, wenn er nur den Ein= oder Ver» 
fauf beforgt, ohne dem Gommittenten für den Käufer zu garantiren, tritt der legtere Kal 
ein fo wird die Provifton auch höher. Ueber den Commiſſionshandel im Buchhandel ftebe 
dieſen. 

Commodore bezeichnet im engliſchen Seeweſen einen Marineofficier, welcher, ohne 
Admiral zu ſein, das Obercommando über mehrere Schiffe führt. Dieſer Titel, welcher den 
Nang eines Generalbrigadiers verleiht, behält der damit belegte aber nur während der Dauer 
feines Gommanto. — Gommodore-Schiff, Das Begleitungs- und Hauptfchiff einer 
Kauffahrteiflotte, welches die andern (des Nachts mittelft einer Laterne) führt und beiſam— 
menbält. 

GCommodus Antoninus, 8. Aelius Aurelius, Sohn Mare Aurel’d, und der 
Anna Fauftina, Tochter des Antoninus Pius, geb. 161 n. Chr., erhielt eine forgfältige Er- 
ziehung, zeigte aber deifen ungeachtet ſchon früh großen Hang zu Graufamfeit und niedrigen 
Ausſchweifungen. Schon im 16. Jahre erbielt er die Würde eines Tribunen und Conſuls, 
bald darauf ernannte ihn fein Vater zum Imperator und Auguftus, und er folgte Diefem 
180 n. Ghr. in der Regierung. Hatte er ſchon vor feiner Thronbefteigung großen Hang 
zur Oraufamfeit blicken lafjen, fo übertraf er nun alle vorigen Scheufale des Kaiſerreichs. 
Mit großer Körperfraft begabt, erſchien er öffentlich ald Hercules mit einer Löwenhaut und 
einer Keule, verftünmelte aus Uebermuth die ihm Begegnenden auf das Schändlidfte, und 
tödtete fie. 400 Beiichläferinnen, die niedrigften Dirnen Noms, nnd eine große Anzahl 
fchöner Knaben fonnten feinen unmäßigen Hang zur fhändlichften Wolluft nicht befriedi- 
gen. Um Ruhe vor den Marfomannen und Quaden zu haben, jchloß er mit ihnen, gleich 
bei Anfang feiner Regierung, Brieden, trat 735 Mal als Gladiator im Amphitheater auf, 
und foll immer den Sieg davon getragen haben. Um die Schapfaffe zu füllen, ſchrieb er 
die drückenditen Auflagen aus, verkaufte Aemter und Statthalterichaften an den Meiftbieten- 
den, und an Verbrecher Erlaffung von Strafen. Mit feinen Schweftern lebte er in Blut— 
„Schande, und tödtete eine derfelben, weil fte fich ihm nicht ergeben wollte. Seinen Freige— 

Yaffenen Anterus, der alle Regierungsgeichäfte beforgte, mußte er der Leibwache preis geben, 
welche ihn ermordete, weil man denjelben allgemein ald Verführer des Kaifers anfah. Jetzt 
erhielt ein Sclav Gleander des Kaiferd Gunft und die Regierungsgeichäfte, verlor aber ſpä— 
ter durch ©. ſelbſt Anfehen und Leben. Als C. die geliebtefte feiner Bublerinnen, Marcia, 
und einige angefehene Hofbeamte ermorden laffen wollte, diefe aber Nachricht davon erhiel- 
ten, ließen ſie ihn erft vergiften, und als er hieran fein jchändliches Leben nicht endigte, er> 
würgte ihn der echter Narciifus 192 n. Chr., im 32. Lebensjahre, und im 12. feiner 
Regierung. Als Urfache feines Todes gab man einen Schlagfluß an. Vom Senate wurde 
er als ein Feind des Vaterlandes erklärt, fein Name auf den öffentlichen Inschriften vertilgt 
und feine Statuen zerfchlagen. Das einzige Gute, was er fchuf, war Die afrikaniſche Getrei— 
deflotte für Rom, um das aus Mangel an Getreide ſchon einmal empörte Volk, nicht wie- 
der dazu zu reizen. 

Gommunalgarden, f. Bolfsbewaffnung. 

Communeros war der Name einer geheimen politischen Gefellfchaft in Spanien, 
die fih 1820 aus dem Vereine der Breimaurerei bildete, bald aber eine dieſer entge= 
gengeſetzte Richtung annahm, fo daß beide Parteien fih aufs Heftigite haften. In ihrer 
Tendenz glichen die C. den Jacobinern in Frankreich; denn ihr Ziel war Verwirklichung der 
Volksherrſchaft, ihr Loſungswort Freiheit und völlige Gleichheit der Menfchen. Dabei bil« 
deten fie eine Art Ritterorden, defien Berfammlungen Beftungen hießen, die Glaffenver- 
fammlungen Forts und Schanzen. Die Aufnahme in den Orden geſchah durch einen Schlag 
auf die Schulter und der Aufgenommene mußte auf das Evangelium ſchwören: „Die Selbft« 
berrichaft des Volks zu vertheidigen und Anftellungen nur zum allgemeinen Beſten anzus 
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nehmen, nie aber zu ſuchen.“ Ihre Häupter hießen Commandeurs; die erften waren Bal— 
leſteros (f. d.) und Romero Alpuente. Schen 1821 batten die E. zu Madrid eine lei— 
tende Junta und in jeder Provinz eine Provinzial-Morindad, fowie Provinzialcaffen und 
eine Gentralcaffe, um die freiwilligen Beiträge der Mitglieder aufzunchmen, und 1822 
zählte der Orden bereits 30,000 Ritter, welche Zahl ipäter auf 70,000 geftiegen fein Toll, 
und ihre Verbindungen dehnten ſich jelbft bis nach Franfreih aus. Nach der Reftauration 
von 1823 wurde der Verein aufgelöst und die Theilnahme daran mit jtrengen Strafen 
bedroht; doch wurden die C. nicht fo beftig verfolgt ald die Freimaurer, weshalb jene auch 
nod eine Zeitlang fort beitanden haben sollen. 

Communication, oder Verbindung, ift ein Ausdruck der befonders in der Milis 
taͤrſprache verfchiedene Bedeutung bat. Im Allgemeinen ſpricht man von Dreierlei Art von 
C.; die ftrategiiche heißt die Linie von dem Bunfte, auf dem fich eine Armee beim Vorrücken 
von ihrer Baſis befindet, rückwärts bis zu dieſer; und die Armee bat ihre C. verloren, 
wenn es dem Feinde gelingt dieſe Linie zu durchſchneiden. Tacktiſch beipt Die C. wenn ein 
größerer Heeredtheil mit einem von ihm rück- oder jeitwärts Detachirten Eleineren Corps 
durch einzelne Abtheilungen ꝛc. die Verbindung unterhält. Fortificatoriſche C. beftchet in 
denjenigen Laufgräben, welche bei den Belagerungsarbeiten zwei Parallelen oder Trandıcen 
mit einander verbinden, weshalb fle audı Verbindungd- oder Communicationsgräben heißen. 

Eommmunion (communio) heißt in der Kirchenfprache,, die kirchliche Gemeinſchaft 
in welcher ganze Gemeinden oder einzelne Perſonen mit der Kirche ftehen und nach weldyer 
der Einzelne, wenn er Klerifer ift, das Recht hat ein geiftliches Amt zn führen oder eine 
Piründe zu genießen, wenn er Laie ift, an den Firchlihen Segnungen und Vortbeilen Ans 
theil zu nehmen. Gewöhnlich aber bezeichnet man mit dem Worte C. die Feier des Abends 
mahls (ij. d.). Im Mittelalter wurden Geiftlide, die fi vergangen hatten, oft zur ſoge— 
nannten Yaiencommuniond. h. zum Stande gewöhnlicher Chriften verdanımt. Die 
bäufig erwähnte FGremdencommunion, beftand darin, daß reilende Klerifer und Laien 
die ohne Empfehlungäbriefe ihres Biſchofs in einer fremden Gemeinde erichienen, zwar uns 
terftügt,, aber von jeder Gemeinichaft ausgeichloflen wurden, aus Furcht fie möchten Häre— 
tifer oder Schiömatifer fein. 

Commnnismus. Linter den Utopien, welde von Zeit zu Zeit im Laufe der 
Jahrhunderte bald das Nachdenken Einzelner, bald dem Enthuſiasmus einer ganzen Ge— 
meinjchaft erregt haben, gehört audy die unter dem Namen Communismus erzeugte Idee 
einer völligen Gemeinichaft der Arbeit und des Genuſſes. Sie ift nit neu. Schon im 
Alterthume finden wir fie zum Theil in den entjtehenden Staatenverbindungen verſuchs— 
weije angewendet. Denn das Jubeljahr der Hebräer, in weldem die Gleichheit des Be— 
figed nad) einer Anzahl von Jahren wieder hergeftellt wurde, die Einrichtung in der früh: 
ften ſpartaniſchen Gejellichaftsverfaffung, Die Keinem ausfchliefliches Gigentbum geftattete, 
iſt nichts Anderes, ald was der moderne Communismus will. Daß dieſe Einrichtungen 
untergingen, jobald der Staat einen größern Umfang und einen lebhaftern Verkehr nad 
Außen erhielt; daß dieſer Zuftand eigentlidh nie in feiner vollen Reinheit berrichend ge— 
macht werden fonnte, weil er an der eigenthümlichen Einrichtung der menschlichen Natur eine 
unüberfteiglide Schranke fand, hat einzelne Denker nicht abhalten können, auf dieſe Idee 
immer wieder zurüdzufommen, und fleweiter auszufpinnen, fo wie einzelne Schwärmer von Zeit 
zu Zeit aufgetreten find mit dem Verſuche, fie wieder in's Leben einzuführen. Schon 
Plato ſpricht in feinem Buche vom Staate, von einer völligen Gleichftellung aller Glieder 
der bürgerlichen Geſellſchaft, und räth denjenigen an, die dieſen Verſuch machen wollen, 
allen Alleinbefig und Gigenthum daraus zu verbannen. Unter den Neuern jcheint die Idee 
eines communiftiichen Staatd zu den Lieblingsträumen der Philoſophen gehört zu haben. 
Thomas More in jeinem „‚Utopien’‘, Gampanella in feiner ‚‚Sonnenftadt‘‘, Harrington in 
feiner „Oceana“, Jean Bodin in feiner Schrift „De la Röpublique“ und eine Menge an— 
derer Schriftfteller haben fi von Zeit zu Zeit beeitert, ihre Träume von einer Möglichkeit 
einer völligen Gleihftellung unter einander mit mehr oder weniger poetifchen Sarben, mit 
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mehr oder weniger inneren Zufammenbang zu ſchildern und darzuftellen, Ihnen entfpre« 
chend tauchten von Zeit zu Zeit einzelne Secten auf, welche dieſe communfftiihen Ideen zu 
verwirflichen ftrebten ; fo die Waldenjer mit ihren Ab- umd Unterarten, der Adamiten, 
Lollharden ꝛc., die Wiedertäufer in den Niederlanden und Münfter und ähnliche. Auch Die 
neuere Zeit jollte von dem Einfluß dieſer Träume nicht frei bleiben. Im der franzöftichen 
Revolution proteflirte die ganze Maſſe des jogenannten dritten Standes gegen das zeither 
geltende öffentlihe Recht. Damals waren die Glieder des dritten Standes unter fih noch 
nicht ftreng geichieden, fo wie audy der Standpunct, von dem aus man die hiſtoriſche Un— 
gleichheit bekämpfte, anfangs ein ganz abjtracter war. Bald aber fam ein immer helleres 
Licht in dieſes Dunfel, der Erfolg der Revolution zeigte immer deutlicher ihre Tendenz, 
jede Urt der Ungleichheit in allen Kreiſen des gefellihaftlihen Lebens zu bekämpfen. Se 
mehr aber dieſes Princip geltend gemacht wurde, defto mehr Fam die große Maffe der Un— 
gebildeten und Beſitzloſen zur Herricaft, und gelangte endlich in der Zeit der Schreckens— 
regierung verfaflungsmäßig zur wejentlichen Anerkennung feiner politiihen Rechtsgleichheit 
mit den andern Theilen der Nation. Die nothwendig in dieſem Kampfe ſich erzeugende 
Reaction ftürzte endlih 1795 Robespierre und fein politifches Prineip, und führte in der 
neuen Verfaffung die frühere Ungleichheit der Staatsbürger wieder zurüd. Robespierre's 
Princip war nämlich an der wichtigen Brage ded Beſitzes gefcheitert. Er fonnte den untern 
Glaffen Gleichheit politiiher Rechte ſichern; aber die Gleichheit des Beſitzes ließ fih weder 
durch Decrete, noch durch die maßlojen Hinrichtungen, die er verfügte, herbeiführen, und 
der Beflg ſtürzte endlich die untern Glaffen wieder in ihre frühere Abhängigkeit zurüd. Se 
größer aber jept der Abſtand war gegen die, wenn aud nur kurze Zeit beftandene Rechts— 
gleichheit, deſto mehr mußten diejenigen, welche darunter litten, an eine Wiederherftellung 
des verlornen Zuftandes denfen. Babeuf (ſ. d.), der beredte und eifrige Vertreter der 
Gleichheit, gab dieſem Gefühle in feiner Zeitjchrift „La tribune du peuple“ einen beftinm= 
ten Ausdruck, und in der von ihm geftifteten Gefellichaft Societe des égaux die Mittel, die 
verlorenen Rechte wieder zu gewinnen. Als die Gejellichaft aufgelöft wurde, ſuchte er ſei— 
nen Zwed durch Gründung eined geheimen und beftändigen Directoriums zu erreichen, wor— 
in feine focialiftiihen Lehren weiter ausgebildet, und die Mittel zur Unwälzung der beſte— 
benden Gejellibaft vorbereitet wurden. Nachdem er und fein Anhang ſich mit der repu> 
blifaniichen Partei von 1793 verbunden hatte, glaubten fie die Vorbereitungen zu einer 
Gegenrevolution genügend, und juchten dieje felbjt im April 1796 durch Anſchlagen und 
Bertbeilung eines Manifeftes in der Hauptftadt in's Werk zu jegen. Das Maniiefl ent- 
bielt folgende, ziemlich allgemein gehaltene Grundjäge: Die Natur hat jedem Menjchen 
auf den Genuß aller Güter gleiches Recht gegeben, und die Geſellſchaft muß die von den 
Schlechten und Starken immer von Neuem angegriffene Gleichheit zu vertheidigen miflen ; 
Niemand kann fich ohne Verbrechen der Arbeit entziehen; Arbeiten und Genüffe müſſen 
gemeinfam fein; in einer wahren Gejellihaft darf e8 weder Reiche noch Arme geben, und 
Feind des Volkes ift der Reiche, der feinem Ueberfluffe zu Gunſten des Bedürftigen nicht 
entjagt; Niemand kann durch Anhäufung von Mitteln dem Andern des für fein Glück 
nothwendigen Unterricht3 berauben. Dieje in ihrer Allgemeinheit ziemlich nichtsjagenden 
Sätze wurden von Buonarotti (}. d.), einem der Mitverichworenen Babeuf's, in einer 
viel fpäter erfchienenen Schrift näher erläutert. Babeuf wollte in feinem neu zu errichten- 
den Staate Alles, was die Menichheit nah und nah an Givilifation errungen hat, alle 
Entwidelungen und Errungenschaften der Civilijation von ſich weiſen. Gr wollte Feine 
eigentliche Regierung und feinen Staat, feine Kirche, Fein Gigenthum, feine Wiſſenſchaften 
und höhere Bildung. Er verwies alle großen Städte ald ein Zeichen der Krankheit des 
öffentlichen Lebens, und wollte alle Menfchen zu Landbauern machen, ald wozu fie von den 
Naturgefegen berufen jeien. Um eine Gleichheit in der geiftigen Bildung zu erzwingen, 
follte die Allen gleihmäßig zu ertheilende Erziehung fih nur auf ein dürftiges Normalmaf 
von Leſen, Schreiben und Rechnen, von Kenntniß der Geſetzgebung, Geſchichte, Geographie 
und Statiftit der Republik beihränft fein, Die firengfte Aufrechthaltung viefer Schran« 
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fen glaubte man theild durch eine forgfältige Beauffichtigung der Preſſe, theils durch Anz- 
Drohung der härteften Strafen für jede Uebertretung bewirken zu können. Um endlid die 
materielle Gleichheit des Beſitzes und Genuſſes aufrecht zn erbalten, wollte man eine einzige 
Behörde einjegen, welche für Einſammeln und täglihe Vertheilung der Prodncte ſorgen 
follte. Das oben erwähnte Manifeft fand in Paris feinen befondern Anklang, und obne 
Miderftand wurden am 10. Mai 1796 die Rädelsführer verhaftet und im folgenden Jahre 
Einige zur Guillotine, wie Babeuf und Darthe, Andere zur Deportation verurtheilt, Die 
Andern entlaffen. 

Daß die communiftifhen Ideen auf diefe Weife in Frankreich nicht völlig ausgerottet 
wurden, liegt fchon in der Natur der Sache; nur fonnten fie während des Gonfulats und 
Kaiſerreichs, wo Frankreich trunfen war von feinen auswärtigen Siegen, zu feiner öffentlis 
chen Geltung fommen, fie wucherten aber im Stillen unbemerft fort, und fanden nament: 
ih in Saint-Simon (j. d.) ımd Fourier (ſ. d.) begeifterte Anhänger, welche ihr 
ganzed Leben ihrer weitern Entwidelung widmeten. Beide genannte Männer fanden in 
Aufhebung ded Privateigenthums das Ziel der neu zu begründenden Gefellichaft; doch 
während der Erftere feine communiftiiden Ideen durch ſeltſame religiöfe Grundjäge ſchon 
im Beginnen unpraktiſch und unausführbar machte, jtrebte der Legtere, fie mehr mit dem 
wirklichen Leben zu vermitteln und zu vereinigen, indem er dad Eigenthum zwar anerkannte, 
aber dad Einkommen nad der Arbeit, dem Talent und den Gapitalverhältniffen vertheilt 
wiffen wollte. Saint» Simon hat vergeblich fein Vermögen der Berwirflihung feiner 
Ideen aufgeopfert. Als es ihm endlic gelang, eine Fleine Gemeinde zu gründen, zerfiel 
dieſe bald in Spaltungen, und löste ſich endlich dur Dad Gewicht ihrer eigenen Thorheit 
auf. Fourier ging langjamer und deshalb fiiherer. Dazu hatte ihm aud die Julirewolus 
tion bedeutend borgearbeitet, indem er jegt auf die Mitwirfung der demofratijchen Partei 
rechnen Eonnte, die bald der neuen Dynaſtie feindlich entgegen trat, als dieje ihren Hoffnuns 
gen feine Berwirflihung geben wollte. Der Kampf, der nun erfolgte, wurde 1834 in 
den Straßen wie in der Kammer gegen die Republifaner entichieden, worauf dieſe ſich öffent» 
lich ſcheinbar zurücdzogen, aber defto mehr im Stillen für ihre Ideen wirkten. Die mate— 
rielle Noth und das bittere Gefühl der Zurücjegung gegen die vornehmeren Glaffen war« 
ben immer neue Anhänger für das Princip der abjtracten Gleichheit. Der Gegenfag zwi— 
fchen der Bourgeoifte und dem Proletariat wurde immer ſchärfer feft gehalten, je mehr einzelne 
Gebildetere den Proletariat ſich näher anjchloifen, und den unter ſich gährenden Anjichten 
und Meinungen einen bejtimmten Austrud gaben. So verichmolz die Partei der Repu— 
blifaner mehr und mehr mit den Communiſten, was fid) am deutlichften aus der von Barbes 
und Blanqui geleiteten Empörung 1839 ergab. Man fah die Republif nur noch als 
Mittel an, um durch den Umfturz der Verfaſſung eine neue Oeftalt des Eigenthums her— 
beizuführen. Bu diefem Umſchwung der Ideen trugen auch Männer bei, welde, obne dem 
eigentlichen Communismus zu huldigen, Anſichten ausſprachen und Saiten anfchlugen , die 
in den untern Volksclaſſen vielfah wiederflangen. So namentlid Lamennais (ſ. d.) 
und abet, welche Veranlaffung wurden, dag man allmählig aus der chriftlihen Liebe ein 
Recht des Armen auf Theilnahme am Beſitz bildete; Louis Blanc, der in Oppofition ges 
gen das Syſtem der fogenannten freien Goncurrenz, zuerft in der Zeitichrift „Bon sens‘‘, 
dann in der „Revue du progr&s“ von einer Organijation der Arbeit ſprach, um beſonders 
den induftriellen Arbeitern eine glüdlichere Lage zu fihern, und behauptete, dag es Pflicht 
der Regierung, als der höchſten Orbnerin der Production jei durch Errichtung von National« 
werfftätten, die Goncurrenz verfchwinden zu laffen. Won vorziglicher Bedeutung aber war 
das mit großem Scharfjinn und Gelehriamfeit geichriebene Werk Proudhon's „Qu'est 
ce que la propriete‘‘ (Par. 1840), worin er mit Uebergehung der fortſchreitenden Ver— 
mittelung des perfönlichen und jocialen Eigenthums durch den Staat, wodurd die Gegen- 
füge zu einer verföhnlichen Aufhebung in einem höhern Dritten gelangen, die Anficht ausſprach, 
daß das Eigenthum die Ausbeutung des Schwachen durch den Starken, die Gütergemeinjchaft 
dagegen die Ausbeutung des Starken durch den Schwachen fei, und aljo das reine Gigenthum 
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und der Communismus auf gleicher Unwahrheit und gleichem Unrecht beruhe. Wie ſehr 
er auch dem zeitherigen ſtreng juriſtiſchen Begriff des Eigenthums entgegen tritt, fo erkennt 
er doch den individuellen Beſitz als das Unveränderliche und Notbwendige in der Idee 
des Eigenthums an; nur müffe der Beſitz feinen Grund nicht in einer bloß fictiven Occu— 
pation oder in einem müßigen Willen, fondern in der Arbeit haben, und dürfe zwar Des 
Tauſches oder der Ucbertragung auf dritte Perfonen felbft durch Erblichfeit, nicht aber Der 
Veräußerung fähig fein. So trug dieſes Werf, von dem man nicht mit Unrecht gefagt 
hat, daß es die Nechtfertigung des Eigenthums aus den bisherigen Gründen unmöglich 
und deshalb eine tiefere Begründung derſelben als zeither geſchehen, nothwendig gemacht 
habe, gewiſſermaßen zu einer wilfenfchaftlichen Begründung des Communismus bei. Uebri— 
gend gewann Die neue Lehre immer mehr Freunde und Verbreiter. An ihrer Aus 
bildung halfen die Journaliſtik und felbft die Porfle. Der St. Simonismus wie Der 
Babouvismus gaben an fte einige ihrer Ideen ab, der Letztere befonders feit Buonarotti’s 
„Seichichte der Verſchwörung Babeuf's“ immer befannter wurde. Durd alle dieſe 
Hülfsmittel breitete ih der Communismus in geheimen Verbindungen immer weiter 
unter den Proletariern aus. Seine Grundfäge, Die jegt dem Babouvisnns wieder 
näher traten, wurden in Zufammenfünften und gefegwidrigen, aufrühreriichen Iournalen, 
z. B. dem „‚Moniteur républicain“ und dem „L'homme libre“ gepredigt, und traten end« 
lid in der Empörung vom 12. Mai 1839 auch öffentlih hervor. Hierdurch vollendete 
ſich die Trennung des radicalen Theild der Bourgeoiſie von dem Proletariat, von dem fich 
auch die liberale Preſſe jet zurücdzog. Dies hinderte aber nicht, daß der in die unteren Elaj= 
fen der Gefellichaft geworfene Samen ſelbſtändig forhvucherte, und ſich über alle Provinzen 
Sranfreichs und alle Claſſen der Nichtbefiger ausbreitete. Die Unterfuhung über die At— 
tentate von Darmes und Dueniffet, die beide rein proletarifch waren, hat darüber ein eigen» 
thümliches Licht geworfen. 

Seit der Unterdrüdung des Aufftandes von 1839 zerficl die ganze Verbindung, die 
eine furchtGare Wirfung hätte haben fünnen, wenn fie ungetheilt geblieben wäre, in meh— 
rere Fractionen, die ſich gegenfeitig unter einander befämpften. Der robefte Theil des uns 
tern Volks hielt an der rein deftructiven Lehre Babeufs feft, und bildete die Societe des 
travailleurs 6galitaires, welche jede Art des Beftimmenden und Beichränfenden in der heu— 
tigen Gejellihaft verwarf, und zur Verbreitung ihrer Lehre die Zeitichriften „L'huma- 
nitaire“ und Pas in Lyon erfcheinende Blatt „Le travail‘ gründete. Aus dem Prozeß 
Queniſſets, der in die unterfte Stufe der Verbindung aufgenommen war, geht hervor, daß 
in der neuen Gejellichaft nach Umfturz des Throns nationale Werfftätten errichtet werden 
follten, worin jeder Arbeiter nicht über 8 Stunden täglich zu arbeiten und dafür nad) einer 
geieglichen Tare, einen weit höhern Kohn als gegenwärtig zu beziehen habe. In wechſel— 
feitigen Schulen jollen vom Gouvernement bezahlte Lehrer die Kinder des Proletariers 
eben jo forgfältig erziehen, als wie es jeßt mit denen eines Prinzen geſchieht. Die Stifter 
des „L’'humanitaire“ vereinigten fih außerdem noch über andere Grundjäge, 3. B. Nicht— 
Anerkennung von angeborenen Unterfchieden zwiſchen Geſchmack und Neigung; Verkün— 
Digung des Materialismus ald des unveränderlichen Gejeges der Natur; Aufhebung der cine 
zelnen Familie, welche die Neigung zerfplittere, und die Harmonie der brüderlichen Liche 
zerreiße; Aufhebung der Ehe, Die das freigeichaffene Fleiſch als perſönliches Eigenthum 
feße und dadurd das Glück und die Gütergemeinjcaft, die Feine Art des Eigenthums 
anerfenne, unmöglich made; Zulaffung der jhönen Künfte nur als Erholung von der Ars 
beit; Zeritörung des Lurus jo wie der Städte, als des Mittelpunctes der Beherrfchung und 
der Beſtechung; endlich foll jeder Gemeinde in induftrieller Beziehung eine befondere Auf: 
gabe zugetheilt werden. Der legte Bunct ift eine Erweiterung des Babeuf'ſchen Syſtems, 
das nur die Landwirthſchaft als einzige Baſis des Nationalreihthums gelten ließ und deu— 
tet, freilich nur ſehr unbeſtimmt, auf eine Organifation der Arbeit hin. Bemerkenswerth erner 
ift die gänzliche Aufhebung der Ehe und Familie, an welde Babeuf mit feinen Anhängern 
noch nicht Dachte. Auch widerftand diefer Cynismus dem größeren Theil der Proletarier und 
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führte zu einer Trennung der Bartei, indem fich die der Reformiften, deren wefentlicher Cha— 
rafter eine gewiſſe Unentſchiedenheit blieb, Davon ausſchied „Eine fetere Form nahmen dieſe 
Letztern erjt durch Gabet an, der in jeinem Werke „„Vovage en lcarie* (2 Bpe., 1840), und 
in zahllofen Flugſchriften der communiſtiſchen Lehre eine beftinmtere Geftaltung zu geben 
fuchte, und die noch ungewip ſchwankende Partei zu den jogenannten Gommuniften im en= 
gern Einne oder Jkariſche Communiſten (Communitaires oder Icariens) umbildete. 
Ihre Propaganda haben fie in abendlichen Zufammenfünften (Cours lcariens), wo fih une 
gefähr 20 Arbeiter zu Borlefungen und Beiprebungen vereinigen. Sämmtliche Verſamm— 
lungen, deren es ſchon in allen Fabrikſtädten Frankreichs giebt, ftehen unter einander in 
Verbindung. abet jelbft gab in neuefter Zeit ein communiftifches Glaubensbefenntniß 
heraus, das in kurzer Zeit mehrere Auflagen erhielt. Obenan jteht darin der Glaube an 
einen allmächtigen, allweijen, allgerechten, allgütigen und wohlthätigen Urquell aller Dinge, 
deſſen Weſen beftimmen zu wollen, unnüg und gefährlich ſei, da zu dieſer Erkenntuiß Die 
menschliche Einſicht nicht Hinreihe. Ehe und Samilienleben find ihm die dem Verhältniß 
der Geſchlechter und der Kinder zu den eltern angemefjenfte Form der perjönlihen Ge» 
meinſchaft. Die fociale und politiiche Ungleichheit, befonderd das Eigenthumsrecht und 
Unveräußerlichfeit erflärt er für die Quelle aller Zafter der Reichen und Armen, und da= 
ber für den unfeligiten aller Irrthümer. Die monarchiſche Staatdform gilt ihm nicht für 
Die einzige Urfache des Unglücks, wohl aber verlangt er, daß das ariftofratiihe Syſtem, 
d. i. Die jociale und politifche Ungleichheit durch die Demokratie, d. i. die Gleichheit, erſetzt 
werde. Daher Gütergemeinjcaft, Gleichheit an Rechten und Pflichten, an Arbeit und 
Genuß bis zur Grenze der Möglichkeit. Um dahin zu gelangen, ſoll dad Nationalgebiet 
als gemeinſchaftliches Beſitzthum, nach den Beftimmungen der Gefellihaft verwaltet, von 
den Bürgern bebaut, und Jämmtliche Produkte eingefammelt und vertheilt werden ; auch die 
Industrie in allen ihren Zweigen joll als eine einzige jociale betrachtet, und einer gemein— 
famen Leitung unterworfen fein. Als die Bajts von einer ſolchen Gemeinſchaft betrachtet 
er eine gemeinjchaftliche allgemeine oder Glementarerziehung ; will aber auch zugleich eine 
höhere Entwidelung der ſchönen Künfte in diefem Syſtem der Gemeinſchaft aufgenommen 
ſehen. Uebrigens joll nad feiner Lehre die jociale Umgeftaltung nur auf dem Wege der 
Belehrung und Ueberzeugung, durch die Gewalt der öffentlihen Meinung, durch die Zus 
ftimmuug Aller oder wenigftend der größeren Mehrheit bewerkitelligt werden. Weshalb 
das Syſtem der Gütergemeinihaft nicht für die beftchende Generation, die weder des 
Eigenthums beraubt, noch zur Arbeit gezwungen werden joll, jondern erft für die durch 
Erziehung darauf vorbereitete Generation verbindlid jei. Auch müffe der jocialen Reform 
eine parlamentarische und Wahlreform vorausgehen, und, felbft im Falle einer populären 
Neform oder Revolution, ein Uebergangsjtaatöreht oder Die Demokratie eingeführt wers 
den, mit Anerkennung ded Princips der Gleichheit und der beftändigen Tendenz einer ſue— 
cefliven Verminderung der Ungleichheiten des Eigenthumsrechts, durch Bejeitigung der tefta= 
mentarijchen und collateralen Erbfolge, durch Progreffisfteuern, Ginfübrung von Aſſocia— 
tionen und theilweijen Gemeinfchaften, Organifation der Arbeit, Ordnung des Lohns, ges 
meinfame und freie Erziehung. Uebrigens jcheint bei Gabet jelbft ein Zwrifelan der Aus— 
führbarfeit feines Syſtems der Gemeinſchaft entftanden zu fein, da er am Schluffe feines 
Glaubensbekenntniſſes jagt: „Dieſes Uebergangsftaatsredt werde unmittelbar unendliche 
Verbeflerungen hervorbringen, und dem Volke, das,es bejige, eben jo viel, und vielleicht 
noch mehr relatives Glück ſchaffen, ald die Gemeinſchaft für Die Generation, für Die fie erzogen ſei. 

Bon Frankreich verbreitete ſich der C. in belgiiche und ſpaniſche Fabrifftädte, und fand 
auch felbft Anhänger in Großbritanien, obgleich er hier unter den Arbeitern eine ganz ans 
dere Geftalt annahm. (S. Chartigmus, Owen, Socialismus.) In der mils 
dern Geftalt, ald ifariiher Communismus, fanden die communiftiihen Lehren auch in El— 
faß, in mehreren Theilen der Schweiz, namentlich auch bei deutſchen Handwerkern, einigen 
Anhang, und felbft in Deutſchland will man in manden, in neuefter Zeit entdedten, und 
zum Gegenftand der Unterfuchung gewordenen, geheimen Verbindungen ſocialiſtiſche und 
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communiſtiſche Anflänge gefunden haben. Eine in vielfacher Beziehung ſehr merlwürdige 
communiſtiſche Schrift find Wilh. Weitlings „Garantien der Harmonie und Freiheit“ 
(Bivis 1842). Bgl. U. Becker „Die Volksphiloſophie unſerer Tage“ (Zür. 1843). 

Der C. iſt unzweifelhaft ein Erzeugniß der ſocialen Mißſtände, und unnatürlichen 
Ungleichheiten, durch welche die verſchiedenen Claſſen der Geſellſchaft gewaltſam auseinan- 
dergeriſſen werden. Und wenn er auch nie und nimmermehr eine dauernde und allgemeine 
Geltung im Leben wird erringen können, da er die volle Bedeutung der Individualität 
mißkennt, die in ihrer freien Entwicklung Feine willfürlih gezogene Schranke anerkennen 
kann, da er eine völlige Unbefanntichaft mit dem wahren Wefen der Productivität und Con— 
fumtion in ihrer gegenfeitig fidh beftinnmenden lebendigen Wechſelwirkung an den Tag Iegt, 
und die Aufgabe des Staats ganz falſch auffaßt, welcher ftet3 nur eine vermittelnde zwiſchen 
der jocialen Gefanmttheit und den einzelnen Gliedern ift, fo daß im Intereffe der Gemein— 
ſchaft jelbft auch diefe ihre Glieder einem möglichft freien Wachsthum überlaffen bleiben 
follen : fo bleibt er doch immer ein wichtiger, wenn nicht der wichtigfte Gährungsftoff in 
der Bewegung umferer Zeit. Dabei dürfen wir und nicht verhehlen, daß nicht der E. als 
Ganzes, fondern die Ideen, auf denen er beruht, und die im Taufe der Zeit ſich naturge» 
mäß ausgebildet haben, die Gefahr in ſich tragen, welche die beftchende Gefellichaftsform 
bedroht. Es gilt einem großen, ja dem größten Theile der Mitglieder unferer gejellihaftlis 
hen Ordnung diejenigen Nechte wieder zu erringen, welche er im Umfchwung der Zeit ver= 
Ioren hat. Werden fie ihm nicht freiwillig wiedergegeben, fo fucht er fie mit Gewalt 
fi anzueignen. Proudhon ruft den Befigenden nicht mit Unrecht zu: „Eure Rolle ift 
die der Emancipatoren des Volks. Zittert, wenn fib Eure Mündel vor der Zeit für emans 
eipirr erflären. Reizt ung vor Allem nicht zu Ausbrüchen unferer Verzweiflung; Denn 
gelänge e8 Euren Soldaten, und zu unterdrüden, Ihr würdet dennoch nicht vor unjerm 
legten Hülfsmittel Stand halten. Das ift nidt Königsmord und Meuchelmord, nid 
Gift und Brand, nit Arbeitseinftellung und Auswanderung, nicht Aufftand und GSelbft« 
mord: ed ift etwas Schreflicheres und Wirkffameres, es ift ein Etwas, in dem das Alles 
zufammentrifft.‘” Das ift eine eventuelle Kriegserflärung gegen das Eigenthum, gegrüns 
det auf die Lehren einer Moral, die zur Zeit noch als verwerflich anerfannt ift, der aber 

‚unter Umftänden die gedrückten Elaffen nur allzu bereit folgen würden. Es ift bier, wie 
bei fo mancher Einrichtung unferer beftehenden Geſellſchaft. Nur durch zeitgemäße, ein= 
greifende Reformen entgeht man Revolutionen. Leber die Geichichte des C. vergl. -Stein 
„Der Communismus und Socialismud des heutigen Frankreich“ (Lpzg. 1842). 

Um das, was wir oben anführten, recht augenfcheinlih zu machen, führen wir nad 
Stein eben genannten Buche einige Bruchſtücke aus Fourier's „Traitéè d’associalion“ 
an. Aus der poetiihen Hülle, mit welcher der Verfaffer feine Lehren umgeben hat, gebt 
dem ruhigen Lefer doch die Gewißheit hervor, daß Bourier weder die Umgeftaltung der Vers 
hältniffe beachtet, die fein neuer Staat hervorbringen muß, noch den Menjchen ald Menichen 
genugfanı Eennt. 


Die englifche Staatsſchuld, in ſechs Monaten durch Hühnereier bezahlt. 


„Nicht mehr nah Millionen, nah Milliarden werden wir die Fleinen Grträgniffe 
fhäten, die man gegenwärtig gering achtet. Jet Fommt 3. B. an die Hühnereier die Reihe, 
eine große Rolle zu fpielen, und eine Aufgabe zu löfen, vor der die gelehrteften Finanzs 
männer Europa's erblaffen. Sie haben nur verftanden, die Schuldenmaffe zu vergrößern. 
Wir werden mit dem halben Ertrage der Eier eines Jahres, — ohne Die Kennen anzus 
greifen — bis auf den Tag genau, den Koloß der engliſchen Staatsihuld vernichten, und 
das durch eine Leiftung, die weit entfernt drüdend zu werben, vielmehr nur ein Spielwerf 
für den Erbball iſt.“ 

„Wir wollen die Rechnung mit arithmetiiher Genauigkeit darlegen. Es Handelt fid 
alfo darum, 25 Milliarden im I. 1835 in Hühnereiern zu bezahlen.‘ 

„Fangen wir damit an; den wirflihen Werth der Eier feftzufegen, Ich ſchätze fie zu 
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10 Sous oder einen halben Frane das Dutzend, wenn ihre Brifche verbürgt, und fie etwa 
von der Größe find, wie die Kennen von Gaur fle legen, die in der Harmonie noch die 
Heinften fein werben, da die Wiedergeburt des Hühnergefchlechts jener des Menſchengeſchlechts 
unmittelbar folgen muß.‘ 

„Rechnen wir aljo da8 Dugend guter, großer, frijcher Eier, von Funftgerecht erzoges 
nen Hennen gelegt, zu einem halben Franc, jo brauchen wir 50 Milliarden Dutend Eier, 
um die engliſche Schuld zn tilgen. Wie groß wird nun die Eierzeugung im Jahr 1835 
in den 600,000 Bhalangen fein können?“ 

‚das Huhn, dieſes ſchätzbare Federvieh, ift ein Weltbürger unter den. Vögeln. Es 
acclimatifirt fich bei einiger Pflege überall, und gedeiht im Sande Eghptens wie im Eife 
des Nordens. Ich werde beweijen, daß der Hühnerhof einer Phalange wenigftend 10,000 
legende Hennen halten muß, ungerechnet die Küchlein, deren Zahl auf das zwanzigfache ſich 
belaufen wird.’ 

„Rechnen wir, daß eine Henne 200 Tage im Jahre legt. — In der Civilifation viel» 
Teicht nicht fo viel, aber es ift befannt, dag dur forgjame Pflege, fanfte Ofenwärme, 
reichliche Nahrung und befonders durch dad Wegfallen der Brutzeiten wegen der Brutöfen, 
gar wohl die Legezeit auf 200 Tage von 365 gebracht werden kann, ungeredynet noch das 
doppelte Legen (les binages)., Schon jegt fieht man bisweilen gut gehaltene Kennen von 
edler Race zwei Eier täglich legen.“ 

„Um nun die Rechnung einfach und ohne Bruch, wie eine gute Hausfrau, aufzumas 
chen, wollen wir annehmen, daß, ftatt 10,000, der Hühnerhof einer Phalange 12,000 
Leghühner hielte, Dann haben wir täglich: 

1000 Dugend Eier zu 1/, Franc . 500 Fr. 

Diefe Zahl multiplicirt mit 200 Tagen (200) 

Gicht als jährliches Erzeugniß an 

Eiern in einer Phalange . . 100,000 Fr. 

Multiplieirtmit 600,000 Phalangen (600,000) 

Gicht ald Summen 60 Milliarden 60,000,000,000 $r. 
Da wir aber, um die Rechnung nah Dutzenden zu erleichtern, 12,000 Hennen ftatt 
10,000 auf die Bhalange annahmen, müflen wir den ſechsten Theil abziehen, und die 
Summe auf 50 Milliarden rebuciren, wovon die Hälfte, 25 Milliarden, gerade dem 
Betrag der englifchen Staatsſchuld, Hoch angeſchlagen, gleichkommt. 


„Der Anblid des Anbauesd und der Anbauenden. 


„Der focietäre Zuftand wird ſelbſt in die unfauberften Verrichtungen noch den Luxus 
der Gattung (le lux d’espece) zu legen wiffen. Die grauen Kittel einer Gruppe Pflüger, die 
blauen einer Gruppe Mäher werden durch uniformsmäßige Einfaffungen, Gürtel und Feder- 
büfche hervorgehoben, — die Fuhrwerke find gefirnißt, die Geſpanne mit wenig Eoftipielis 
gen Bierrathen verfehen, und Alles fo angebracht, dag der Schmuck nicht von dem Schmuß 
der Arbeit zu leiden hat.’ 

„Sähen wir dann in einem fchönen Thale alle diefe Gruppen in bin und wieder zer 
fireuten Haufen in Thätigkeit, hinreichend gefchügt durch farbige Zelte, mit Bahnen und 
$nftrumenten unter Gefang und Hymnen einherziehend: fähen wir ferner den ganzen Gan- 
ton ftatt ſtrohgedeckter Hütten bejät mit ftattlihen Schlöffern und VBelvederes mit Säulen- 
gängen und Glodenthürmchen, — würden wir nicht glauben, ein verzauberted Land, ein 
Feenmährchen, einen Aufenthalt der Olympier vor ung zu haben? Und doc wäre eine 
folde Gegend nur eine monotone, da fie nur eine von den drei Glafien des AUrter- 
baues zeigte. 

Statt des geſellſchaftlichen Pflügens findet man in den „eiviliſirten“ Randftreden nur 
eine widrige, heillofe Verwirrung. Dreihundert Familien eines Dorfs bauen auf 300 
unordentlid durcheinander geworfenen Stückchen Feld Erbjen oder Zwiebeln! It das 
nicht eine vollftändige Lächerlichleit im Vergleich zu der „in einander greifenden Ordnung‘ 
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(Tordre engréné), die in jedem Canton 300 Felder für eine Pflanzengattung anweiſen 
würde, die wieder nach Arten, Abarten und Unterarten mit Berücdjichrigung des Erdreichs 
in Vierecke abgetheilt, und zu Blügeldiviftonen, Gentrum und noch mehreren Abjtufungen der 
verfchiedenen Beſchaffenheit des Bodens angemelfen, verbunden wären ?' 

„Wenden wir diefe Methode auf Kohl und Rüben an, die Lieblingsgemüfe der Phi- 
Iofophie. Die Serie der Koblbauer (choutistes) lann ihre Operationslinie, um bon jedem 
günftigen Erdreich Nugen zu ziehen, auf eine Strede von einer halben Lieue ausdehnen, 
unter fich begreifend drei Divifionen, 30 Gemüfegärten, und 300 Vierede, 

An demjelben Tage nun, wo die Kohlfreunde unten am Fuß der Hügel zerftreut ber 
ſchäftigt find, Fanın gar wohl aud die Serie der Nübenbauer (ravistes) auf der Höhe eben— 
fall3 in Arbeit fein, und ihr Banner von 30 Belvederes wehen laffen, deren Dach eine vers 
goldete Rübe trägt. Die Scene, ſchon lebhaft genug Durch Die zerftreuten Truppen, wird 
noch belebter durch den Eifer und die Fröhlichkeit, die von der Arbeit unferer bezahlten Ar- 
beiter freilich fern bleiben, weldye jeden Augenblid inne halten, und fih müßig auf ibre 
Spaten Ichnen. Wenn dann ein Philoſoph den Canton durchzieht, jo mag er aus feinem 
Wagen das entzüdende Schaufpiel wahrer Kohl» und Rübenfreunde betrachten, die, edıte 
Erben der Tugend eines Phocion und Dentatus, ſtolz ihr Banner entfalten, und ihre 
Gruppen und Zelte über Die mit prächtigen Gebäuden bejegten Fluren und Höhen auf 
breiten. Bei diefem Anblick wird unfer Philoſoph ſich in eine neue Welt verſetzt glauben, 
und zu begreifen anfangen, wie die Erde, nach der jocietären oder göttlichen Methode be 
wirtbichaftet, alle Schönheiten, mit denen der Dichter den Aufenthalt der Olymper jchmüfs 
fen zu müfjen glaubte, weit überjtrahlen wird.‘ 


„Häusliche Dienfte. 


„In der Phalange find die häuslichen Dienfte, wie jede andere Verrichtung durch 
Serien beforgt, die jeder befondern Art von Arbeit je eine Gruppe zuweifen. Dieje Se 
rien tragen, während jene Dienfte dauern, den Namen Bagen und Baginnen. Mir 
geben diefen Namen den Dienern der Könige, man ift ihn mit mehr Grund den Dienern 
der Phalange ſchuldig.“ 

‚An die ideelle Veredlung der Dienftbarfeit ſchließt fich die reelle, in dem Wegfallen 
der individuellen Abhängigkeit, die den Einzelnen erniedrigt, indem fie ihn den Launen 
eined Andern unterordnet. Betrachten wir den Mechanismns der freien Collectivdienſtbar⸗ 
feit (service collectif libre) in irgend einer Verrichtung, z. B. des Stubenmädd)ens, welche 
Zimmer und Betten in Ordnung zu halten hat. 

Die Pagin Delia dient in der Gruppe der Stubenmädchen des linken Flügels, fie ül 
in Hader mit Leander, und verfäumt defien Zimmer. Uber Andere find da, fie zu erfegen. 
Egle und VPhyllis, zwei Paginnen derjelben Gruppe, beforgen Leander s Wohnung, dem 
fie wohlgeneigt find. Daffelbe wiederholt fid im Stall; wenn das Pferd Leander's heute 
von einem Pagen vernachläfjigt wird, jo wird deſſen Bilege von einem andern, Leander 
befreundeten Bagen übernommen, oder von den Pagen der Runde nad. Phyllis und Egle 
haben Leander's Bett gemacht, — aber nicht fie werden feine Kleider reinigen. Sie tra 
gen fie in den NReinigungsjaal, wo Glstie, eine andre Freundin Leander's, fie empfängt. 
Auf dem Rock ift ein Flecken. Clytie, nachdem fie ihn ausgeklopft hat, bringt ihm nad 
dem Saal der Fleckvertilger, wo er von Chloris, einer neuen Freundin Leander's, bejorgt 
wird.’ — 

„Uebrigens kann jeder diejenigen, von denen er chen bedient worden ift, in der näch⸗ 
ften Stunde bei einer andern Verrichtung treffen, wo die Veränderung der Arbeit fie vie 
leicht zu feinen Obern macht. Ggle hat den Xeander um 7 Uhr bedient; aber um 9 Uhr 
giebt e8 bei der Bienenzucht zu thun. Leander, erft vor Kurzem zu diejer Serie getreten, 
ift unbewandert in der Arbeit, — Eagle, die ſie von Jugend auf getrieben, ift jehr geſchick, 
— „und bier fteht Reander unter ihren Befehlen, 
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Handwerkliche Geſchicklichkeiten. 


„Wenn die Erziehung der Givilifation in jedem Kinde feine natürlichen Neigungen 
entiwidelte, würde man fajt alle Kinder reicher Eltem Leidenjchaft für mande niedrige Urs 
beit fajfen jehen, wie 3. B. dad Maurer«, Zimmer, Schmiede, Sattler-⸗Handwerk. Ich 
erinnere an Ludwig XVl., der das Sclofferhandwerf liebte. Gin Infant von Spanien 
zog die Schufterei vor. Gin gewiffer König von Dänemark verfertigte gern Klyftierjprigen. 
Der frühere König von Neapel hatte die Liebhaberei, auf dem Markte höchfteigenhändig ges 
fangene Fiſche zu verfaufen. 

Der größte Theil der Kinder würde zu dergleichen Liebhabereien fih hinneigen, wenn 
nicht die Erziehung der Givilifation deren Entwidlung behinderte; und nicht der Schmuß 
der Werkftätten und die Rohheit der Arbeiter mehr Zurüdftoßendes ald die Arbeit Anzie— 
bendes hätte. Welder Prinzenfohn müßte niht Geſchmack an einem der obengenannten 
Handwerfe finden, wenn er fie von Jugend auf in glänzenden Werfftätten durch wohlges 
fittete Leute betreiben fähe, die immer für Kinder ein niedliches Atelier und Miniaturwerfs 
zeuge zu leichten Arbeiten in Bereitichaft hätten ? 

Jede induftrielle Seite muß aljo ein Local für die Bübchen (bambins) und Knäbchen 
(ch&rubins) beftinmen, die etwa an die Angel beigen wollen. Cine Gruppe von Kintern 
wird ihre Heinen Zangen und Schaufeln, einen Haufen Mörtel, der zerſtampft werden 
foll, oder eine Fleine Schmiede und niedliche Amboſſe, die man ihnen neben der großen 
Schmiede einrichtete, dem Goldgetäfel aller Prachtzimmer vorziehen. Dieje Kinder wer« 
den stolz fein, irgend ein unwichtiges Stüd zu dem unter ihren Augen entftehenden Fabri— 
Fat liefern zu können. Gin weitered Anziehungsmittel ift der Glanz, den jede Serie bei 
der Parade entfaltet. Die Serie der Schmiede erſcheint an Feſttagen in Cyclopentracht, 
und zeigt ſich auch jo auf dem Theater der Phalange. Ihre Säle ftellen grauſige Höhlen 
dar, welche die Kinder mehr reizen werden, als alle reiche Meubles eines Salond. Zur 
Uebung der Kinder fchon im frühen Alter kann man füglich den Hebel des Ehrgeizes braus 
chen, indem man ihnen einen leichten Theil der Arbeit zuweift. Wird ein Haus gebaut, 
fo mag man ihnen eine unbedeutende Wand aufbehalten. Man läßt fie dann bei der Mor— 
genparade mit ihrem kleinen Handwerkszeug und Arbeiterfitteln aufziehen, und führt ihre 
Gruppe in feierliher Haltung an den beftimmten Ort,’ 


Die Eleinen Horden und die Eleinen Banden. 


„Man findet, daß faft zwei Drittel der Knaben Neigung zur Unfauberfeit und Un— 
verjchämtheit haben. Sie wälzen fib gar zu gern im Koth, und hantieren in ihren Spie= 
len unbeſorgt mit den ſchmutzigſten Dingen. Sie find zänkiſch, widerfeglich, unflätig ; ihre 
Ausdrucksweiſe ift plump, ihr Ton aufgeblafen. 

„Dieſe Kinder vereinigen fih zu den „„Eleinen Horden“ (petites hordes), bie 
gebraucht werden, um aus Ehrgeiz allerlei efelerregende Arbeiten zu verrichten. Diefe Vers 
bindungen bilden eine Art wilder Legion, die der ausgeſuchten Artigkeit der Harmonie nur 
im Ausdrucd widerfpricht, nicht aber in der Empfindung, denn ihr Patriotismus ift der 
glühendfte von allen. 

„Die leinen Horben beftehen aus %, Knaben und 1/, Mädchen, 

„Die Fleinen Banden (les petites bandes) hingegen find höchſt raffinirt in Allem 
was Anftand und qute Sitte heißt; fie vereinen damit die ſchätzbare Eigenſchaft, ſich in 
Künften und Wiſſenſchaften auszuzeihnen. Sie beftehen aus 2/; Mädchen und 1/, 
Knaben. 

„Die erften wandeln zum Schönen auf dem Wege des Guten, — die zweiten zum 
Guten auf dem Wege des Schönen. 

„Die kleinen Horden find eingetheilt in Miftfinfen (sacripans und sacripanes) und 
Strauchdiebe (chenapans und chenapanes). Sie haben eine Reſerve unter dem Titel 
Mangen (garnements und garnementes),’ 
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„Für die kleinen Banden wären noch andere romantiſche Namen zu finden, im Gegen- 
faß zu den Miftfinfen, Straudpdieben und Rangen. Ic überlaffe das gern den Sreunden 
des Romantiſchen.“ 


„Die Miftfinken find den unreinlichen Verrichtungen zugethan, die Strauchdiebe den 
gefährlichen, 3. B. der Verfolgung ſchädlicher Aeptile und andern Geſchäften, die eine ge— 
wiffe Gewandtheit erfordern. Die Rangen nehmen an beiden Arten Theil. Der weib- 
liche Theil der Fleinen Horden bejorgt allerlei unjaubere Verrichtungen in den Küchen, 
Zimmern und Waſchhäuſern.“ 

„Dieſe Kinderhorden haben ihre eigene Gorporationsipradhe oder Rothwälſch 
(argot), ihre kleine Artillerie, ihre Generale, die „Klein Khan‘ und „Klein— 
Khanin“ heigen, — eine tartariiche Benennung, weil fle ihre Evolutionen nach Art der 
Tartaren ausführen,” 

„Den Eleinen Horden Tiegt die DVerbefferung der Landftragen ob. Ihrem Ehrgeiz 
wird die Harmonie Wege über Die ganze Erde zu danfen haben, prädtiger und bequemer 
als die Gänge zwiichen unfern Blumenftüden. Dieje Wege werden mit Bäumen und Ge 
ſträuchen, ja mit Blumen eingefaßt, und die Seitenwege für die Fußgänger mit Waſſer be— 
fprengt, um den Staub zu dämpfen. Wie rafend ftürzen die Fleinen Horden an die Ars 
beit, die ſie betreiben wie ein frommes Werf, wie eine Gutthat gegen die Phalange, einen 
Dienft Gotted und der Einheit (de PUnite). Um 3 Uhr Morgens find fie immer ſchon 
auf den Beinen, reinigen die Ställe, warten das Vich und die Pferde, und arbeiten in den 
Schladhthäufern, wo ſie darauf achten, dad nie ein Thier gequält, fondern ſtets auf die 
fanftefte Art getöbtet werde. Sie haben die hohe Polizei im Reiche der Thiere. Iſt ibre 
Arbeit gethan, jo waſchen und fleiden fie fih, und erfcheinen dann im Triumph beim Früb- 
ſtück. Dort empfängt jede Horde einen Eichen» oder Dornenkfranz, der an ihr Banner be— 
feftigt wird.” 

„Die Kleinen Horden werden mit überfchwängliden Ehren belohnt. Das Corpé 
der Argots ift die vornehmſte Gavalerie des Erdballd, und hat den Vortritt vor allen 
übrigen Truppen der Harmonie. Die höchſten Autoritäten fhulden ihm den erjten Gruß. 
Es wird überall mit fouveränen Ehrenbezeugungen empfangen. Bei der Annäherung ſei— 
ner Horden läuten die Signalthürme, und die Dome laffen ihre Blangen weben. Einen 
Miftfinken oder Strauchdieb in feiner Dienfttracht muß man mit dem Titel: „Großmüthi— 
ger’ (Magnanime) anrcden, und einer Horde Argot's gebührt der Titel: „Ruhmreiche 
Heeredwolfe‘‘ (glorieuse noude). Im Tempel haben fie ihre Pläge im Heiligthum.“ 


„Wenden wir und zu den Heinen Banden.‘ 

„Dieſe find Bewahrer und Bejchüger alles deſſen, was den Reiz der Geſellſchaft aus- 
macht (charme social), eine weniger glänzende Stellung, wenn man will, die Stüte der 
geiellichaftlihen Ehre zu fein, wie die Fleinen Horden. Die Eleinen Banden haben die 
hohe Polizei im Pflanzenreih. Ihre Leidenſchaft ift die Ausſchmückung — materielle 
und geiftige — des ganzen Gantond, und ald Bewahrer des gejelligen Reizes üben fie die 
Thätigkeiten der Academie frangaise und der Accademia della Crusca, Sie haben bie 
Genfur der fchlechten Redeweiſe uud der verderbten Ausſprache.“ - 

„Die Harmonie will aus dem weiblihen Geſchlecht ein Gegengewicht des männlichen, 
nicht einen Diener desfelben machen. Dieſes Gleichgewicht erreicht fie ſchon im Kindesal- 
ter durch die Organifation der Fleinen Banden. Ihnen fommt es zu, den Geſchmack am 
Lurus zu verbreiten, und jene raffinirte Abwechslung und Abftufung einzuführen, obne 
welche man weder in der Arbeit noch in Künften oder Genuß je zu einer erhabenen Stufe 
gelangt. Wenn nun die Phalange fih für fich jelbft und ihre eigenen Arbeiten begeiftern 
muß, jo wird fie jo reigende Gegenftände, wie Blumen, Zierrath und dergl. ald mächtige 
Hebel anjehen, die Pflege derſelben aber hochſchätzen, ald dad Wandeln des Schönen zum 
Guten, — ber Künfte zu den Wiſſenſchaften.“ 
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Eomo, Hauptft. der Delegation gl. N. in der öftr. Provinz Mailand, Tiegt in einem an⸗ 
genehmen Thale ſüdlich am Comerſee. Die Zahl der E, beträgt, mit Einſchluß der Vorftädte 
16,000, Die Eleine und unregelmäßig gebaute Stadt hat vortrefflich gebaute Vorjtädte, unter 
weldyen Borgo die Bico die jchönfte iſt; fle bildet am See eine lange Straße von den präch— 
tigften Gebäuden geziert. In dieſer Vorftadt wird auch das Landhaus des Fürften Odes— 
chalchi gezeigt, bei welchen eine Ulme fteht, angeblich der Kieblingsbaum des jüngern Pli— 
nius, 13 Kirchen ſchmücken E., deren Zierde die aus weißem Marmor erbaute und an 
Gemälden reiche Domfirche, deren Bau 1396 begann, und erft im 16. Jahrhundert en« 
Digte, ſo wie die Kirche San Fedele, die ältefte der Stadt if. Auch ift E. reich an präch— 
tigen Paläften. C. ift Sig eines Eisil-, Griminal« und Handelstribunals, eines Biſchofs, 
der Delegation und feit 1821 eined Lyceums mit einer Vibliothef. Bedeutende Manufacs 
turen befördern den Gewerbfleig ; jowie Die Geidenzeugfabrifen, welche befonders Taffet, 
Handſchuhe und Strümpfe liefern. Mit Deutichland und der Schweiz wird ein beträcht— 
Licher Speditionshandel unterhalten mit Neis, Seide, Seidenwaaren u. v0. U. Die Ums 
gegend von C. ift eine der fruchtbarften noch jegt wie in den älteften Zeiten. Vorzüglich 
gebeihet hier der Weinftof und der Delbaum, welder weiter nordwärts nicht fortfonmt. 
Für die Bildhauer liefern die nahen Marmorbrühe ihr treffliches Material. Schon zur 
Zeit der Römer waren die Bewohner von C. ihrer Furt zum Auswandern wegen befannt. 
Mie fie damals Schon Italien durchzogen, jo durchwandern fie jegt fait ganz Guropa mit 
Kupferftichen, Ferngläfern, Brillen, Barometern ꝛc. handelud. Unter den Nömern war 
G. eine volfreiche Stadt, im Mittelalter eine Republik, die aber bald Mailands Macht un« 
terlag. In der Nähe liegt der Comerſce, an deſſen romantiichen Ufern pracdtvolle Land» 
Häuser in der Mitte der Weinberge angelegt find. Seine Länge beträgt 71/, Meile, feine 
Breite 1 deutiche Meile, und jeine Höhe 700 F. über der Meceresjläce. 

Eompagnie heist bei der Infanterie eine Abtbeilung von 100—200 Soldaten, 
welche unter dem Befehle eines Hauptmannd fteben. Zu einer C. gebören außer dem Chef 
1 Premierlieutenant, 1—3 Secondelicutenants, ein Chirurg und oft aud) noch ein Gornet 
oder Fähndrich. Halbe Divifionen oder Züge und Sectionen machen die Unterabtbeiluns 
gen der C. aus, von denen 4 ein Bataillon bilden. In einigen Armeen jind bei der 
Neiterei”die Escadrond in 2 GE, gerbeilt, von denen jede unter dem Befehle eines Ritt⸗ 
meiſters ſteht, während die Eseadron von einem Stabsofficier befehligt wird. 

Comparſen, beim Carouſſel der Aufmarſch der Quadrillen (Abtheilungen 
der Ritter). Daher Comparſerie oder Comparſie, die Anordnung der Auf— 
züge der Statiſten, d. h. der ſtummen Perſonen oder Thiere, die auf das Theater 
kommen. 

Compaſß (Bouſſole), ein phyſikaliſch- mathematiſches Inſtrument, um in Erman— 
gelung jedes andern Hülfsmittels (Beobachtung der Sonne und der Geſtirne 30.) die Him— 
melsgegenden ausfindig zu machen, und dadurch ein unentbehrliches Bedürfniß der See— 
fahrer, welche jich nur mit dieſem Wegweſer auf das weite Meer hinaus wagen und dafelbft 
zurecht finden können, wenn der beftirnte Himmel durch Wolfen dem Blicke entzogen wird. 
Seine Einrichtung ift höchſt einfach, und berubt auf der befannten Eigenſchaft des Mag— 
net3, oder einer damit beftrichenen eifernen Nadel (1. Magnetmadel), fih, freiichwes 
bend, immer in einer und derjelben Lage zu erhalten, und wenn biefelbe durch irgend eine me— 
chaniſche Einwirkung verändert wird, von jelbft dahin zurüd zu fehren, ſobald jene Kraft nicht 
mehr thätig it. Zum Gebrauche der Seefahrer ift der Compaß jo conftruirt: Ein ſchma— 
led und dünnes, magnetiſch gemachtes Eijenftäbchen von beliebiger Länge, deſſen beide 
Enden ftumpfwinfelig abgefchliffen find, ift in der Mitte durchbohrt, und in dieſe Oeff— 
nung ein hohler Gplinder eingefegt, welcher über die Bläche des Stäbchens hervorragt, und 
mit einem halbzirkelförmig ausgehöhlten fein polirten Achat verſchloſſen wird, Diefe Nadel 
kommt zwifchen zwei Bappicheiben zu liegen, deren obere mit einem Sterne von 32 Strahlen 
bezeichnet, und am äußerften Rande in die 360 Grade des Zirfels getheilt ift. Died zu— 
fammen bildet die Winde oder Schiffsrofe und dient zur Beſtimmung dev Himmels— 
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gegenden. Sie ruht frei jchwebend auf der Spite eines Stiftes, in einem fupfernen Ge- 
bäufe, welches mitteljt zweier Zapfen in einem Ringe befejtigt ift, und fich darin gleichfalls 
frei bewegt; der Ring aber bat in gleich weiter Entfernung von diejen beiden Ruhepunkten 
des Gchäufes an feiner Peripherie zwei andre Zapfen, welde von den beiden auf— 
rechtjtehenden Enden eined mit einem Fuße verbundenen Halbkreiſes umſchloſſen, ſich darin 
wiederum ungehindert drehen. Durd) diefe Einrichtung wird die Windroje, fie mag noch 
fo verjhiedentlic, bewegt werden, immer in horizontaler Lage erhalten und das Schwanfen 
berjelben auf dem Scyiffe wird durch unterhalb angebrachte Flügel von Pappe, welche einen 
größeren Widerftand der Luft bewirken, möglihft vermindert. So hat die Magnatnadel 
vollfommene Freiheit, ihrer natürliben Richtung nad dem Nordpole zu folgen, und nur 
in gewijlen Gegenden der Erdoberfläche findet eine regelmäßige Abweichung derjelben zur 
Seite ſtatt, Die man aber jet fennt, und dadurch nicht irre geleitet wird. Da nun aber 
bierdurdh die Kenntniß des Nordpols ſtets unverrüdt beſteht, iſt es leicht die übrigen Him— 
meldgegenden mit Hülfe der Windroje aufzufinden. Andere Arten des C. ift der zum 
aftronomijchen Gebrauch dienende Azimuthalcompaß, der noch forgfältiger conftruirt 
ift ald der Steuercompaß, auf einem Stativ mit drei Füßen fteht und ebenfalld zwiichen 
Ningen aufgehängt it. Auf der Nadel it feine Windroje, fondern ein in einzelne Grade 
getheilter Kreis befeftigt. Bei dem Ingenieurcompaß, der zum Aufnehmen und 
Feldmeſſen dient, ift die Eintheilung nidht an der Nadel, ſondern am Gehäuje befeftiat, 
und der doppelte Ring weggelaffen. Wegen der Erfchütterung, welchen die Nadel beim 
Landtransport ausgejegt ijt, wird fie von der Spiße, auf welcder fie beim Schiffscompaß 
immer ſchwebt, durch einen Hebel abgehalten, welder nur dann aufgelöft wird und die 
Nadel frei giebt, wenn man beobachten will, Der Markſcheidecompaß oder Gruben 
compaß dient den Bergleuten um ſich in den Tiefen der Erde zurecht zu finden und unters 
fcheidet fih vom Ingenieurcompaß nur dadurch, daß er nicht in Stride oder Grade, ſon— 
dern in 24 Stunden getheilt ift, deren 12 von Norden nad Süden und 12 auf der andern 
Seite von Süden nach Norden gezählt werden ; jede Stunde iſt wieder in 8 Theile getheilt. 
Nur die Schweden theilen audy den Grubencompaß in Grade ein. Der Gebrauch des GE, 
war den Alten unbekannt, die Chineſen bedienten ſich feiner ſchon, als die erjten Miſſionäre 
ihr Land betraten. Wann, wo und von wen der C. in Europa erfunden worden jei, läßt 
fich mit Gewißheit nicht angeben. Einige behaupten, er jei durh Marco Polo aus China 
1295 nad Europa gebracht worden und führen zur Bekräftigung ihrer Anſicht an, daß die 
Venetianer früher die Magnetnadel, wie die Chinefen, auf einem Stück Kork ſchwimmen 
liefen. Auch in Sranfreich ſoll bereit im 12. Jahr. eine dem E. ähnliche Einrichtung 
unter dem Namen Marinette im Gebrauch geweien fein. Gewöhnlih nennt man Flavio 
Gioja aus Paſitano bei Amalfi im Königreih Neapel ald Erfinder, der zuerjt 1302 die 
Nadel auf eine Spike fegte und den C. nad den Weltgegenden in acht Striche theilte. 
An der Vervollkommnung diefer Erfindung haben mehrere Nationen Theil genommen. 
Die Engländer gaben die jchwebende Aufhängung des Seecompaffes an, die Holländer 
die bequemern Namen der Weltgegenden und die Branzojen jegten dem Mordjtriche Die 
Lilie bei. 

Compendium, heißt eigentlih Eriparung, Abkürzung, im Mittelalter aber ein 
Buch in weldem das Vermögen jedes einzelnen Bürgers kürz und im Allgemeinen anges 
geben war; jetzt verfteht man Darunter ein Handbuch, worin eine Wiſſenſchaft nur nad 
ihrem Hauptinhalte behandelt ift. Solche Compendien, die häufig Auszüge aus größeren 
und vollftändigeren Werfen waren, verfaßte man jeit der Neformation vorzugsweiſe für 
die afademijchen Vorträge, um den Zubörern einen kurzen Inbegriff der vorzutragenden 
Wiſſenſchaft in die Hände zu geben. Daher heißt compendiös fowohl ein furzgefaßtes Buch, 
als auch die gedrängte Darftellungsweife und compendiarijch was nach Art joldher Compen⸗ 
dien gemacht ift. 

Compenſation, beißt in der Handlungswiffenichaft eine durch die Uebertragung 
an Andere ausgeglichene Schuld, Sie ift vorzüglich bei Wechſelſachen und Bankberehnungen 
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üblich wo felbft die angewiefene Schuld ald haare Zahlung angefehen wird. Rechtlich kann 
C.nur dann gefordert werden, wenn mit dem Betrage der einen Forderung die andre ganz 
oder theilweiſe gedeckt werden kann, alſo beide generiſch gleicher Art, beide an eine oder 
dieſelbe Bedingung geknüpft und gleichzeitig fällig ſind. In dieſen Fällen kann die eine 
Partei ſelbſt wider den Willen der andern C. eintreten laſſen. Die Verſchiedenheit der 
Summen hindert die C. nicht, da die höhere Forderung des einen Theild nur um den Bes 
trag der entgegenftebenden Forderung fd vermindert. Im Concurſe findet C. nur dann 
ftatt, wenn der Schuldner der Maſſe zugleich Maſſegläubiger ift. Im Givilproce Heißt 
Eompenfation der Koften, dasjenige Verfahren wornach viele Parteien ihren 
Antheil an den Procefkoften zu bezahlen haben. - Es findet ausnahmsweiſe nur dann ftatt, 
wenn die Flagende Partei die Ausſage eines unverwerflichen Zeugen, die Meinung eines 
angegebenen Rechtsgelehrten für fih hat oder wenn der Proceß durch einen gefeglichen oder 
einen abgetragenen oder abgeſchwornen Haupteid entichieden worden ift. 

Eompetenz bedeutet im juriftiihen Sinne, 1) den nad der Landesverfaffung 
einem Richter oder einer Behörde zuftehenden Wirfungsfreis und vorzüglich Die daraus ente 
fpringende Befugniß derfelben, eine Angelegenheit oder Berfon im einzelnen Falle vor ihr 
Forum zu ziehen; 2) verfteht man unter C. die Rechtswohlthat der C. (beneficium com- 
petentiae), welche nad den Vorſchriften des poſitiven Rechts gewiſſen Perfonen, 3. B. den 
Ehegatten, den Xeltern gegen die Kinder u. ſ. w., zur Seite ſteht, wornach von den» 
felben eine Forderung nicht mit der gewöhnlichen Strenge beigetrieben werden darf, fondern 
folden Schuldnern das zu ihrem Lebendunterbalte Nöthige (ne egeant) gelaffen werden 
muß; ein Verhältnig, welches auch in Goncurfen nicht unbeachtet gelaffen wird. 

Eompiegne, eine franzöftihe Stadt im Departement der Oiſe, am Einfluß ver 
Aisne in die Dije, über welche hier eine fteinerne Brüde von 350 Fuß Länge und 40 
Fuß Breite führt, Tiegt in einer reizenden Gegend, bat ein weitläuftige® Schloß mit 
weitläuftigem Park, dad von Ludwig XIV. erbaut und von Napoleon wieder hergeftellt 
wurde, mehrere Kirchen, eine Artilleriefhule, ein College und 9000 Einw., welde ſich 
mit Baumwollenfpinnerei, Sciffsbau, Holz- und Getreidehandel befchäftigen. C. foll 
ſchon von den alten Galliern erbaut worden fein uud zu Chlodwigs Zeiten den Namen 
einer Föniglihen Stadt geführt haben. Karl der Kahle erweiterte die Stadt und nannte 
fie Caropolis. Im Jahre 833 wurde Ludwig der Fromme bier feines Thrones entjegt. 
Am 25. Mai 1430 ftel die Jungfrau von Orleans bei einem Ausfall aus der belagerten 
Stadt den Burgundern in die Hände und wurde den Engländern überliefert. In der Nähe 
der Stadt liegt der große Wald von Eompiegne, der mehrere Dörfer umſchließt und 
Die Reſte einer Römerſtraße enthält. 

Eompignann, Gräfin, ſ. Bacciochi, Felice Paaquale, 

Complanation nennt man in der Geometrie die Ausmeſſung einer krummen Fläche 
oder die VBergleihung des Inhalts derfelben mit einer ebenen, 3. B. die Angabe, wieviel 
Duadratfuß die Oberfläche einer Kugel enthält, deren Durchmeſſer gleich einem Fuß ift. 
Solde Berehnungen gehören, mit Ausnahme weniger leichter Fälle, in die Intregrals 
rehnung. Die Alten, denen diefe Rechnung unbefannt war, fonnten nur die C. der 
Kugel, der Kugelabichnitte, des Kegeld und des Gylinderd, und zwar bei den beiden leg» 
kern Körpern nur in dem befondern Falle finden, wo deren Achſen ſenkrecht auf ihrer 
Baſis ſtehen, und auch dies nur auf ſehr bejchwerlihen Wegen. Unter den Neuern 
fanden Hugghens und Wallis zuerft die Oberflächen der Paraboloide und Hyperboloide. 

Compoſition heißt überhaupt Zufammenftellung, Anordnung eines Mannichfalti— 
gen, namentlith wenn fie nach einem durchgreifenden Hauptgedanfen zu einem beftimmten 
Zwecke geſchieht. So ſpricht man überhaupt von äfthetifcher und Fünftlerifcher C., von der 
C. eines Gedichts, eined Gemäldes ıc. In der Muſik bezeichnet C. die Kunft, nach den 
Regeln der Tonfunft neue Muſikſtücke zu jhaffen. Außer der Kenntniß diefer Regeln muß 
aber der Tonjeger oder Gomponift nicht allein Productiongkraft, fondern auch Geift und 
Gefühl befigen. Kenntniß der Melodit, Rhythmik, Harmonik, des Generalbaffes, des Ka— 
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non’, des Contrapunets und der Fuge find die Haupterforderniffe, welche Jeder beſitzen 
muß, der fidh der E. widmen will. Außerdem muß ein folder die vollkommenſte Kenntnis 
der Inftrumente, für welche er fegen will, haben, und bei der Gejangcompofition die 
Sprade, den Accent und die Declamation genau inne haben. Sollen aber die Ion 
jchöpfungen geift= und jeelenvoll fein, jo muß der Tonſetzer einen geläuterten Geſchmack, 
einen energiichen und feurigen Charakter befigen, um wahrhaft ſchöne und kraftvolle muft: 
Faliihe Gedanken zu finden und ausführen zu fönnen. Er muß von den Leidenſchaften und 
Gefühlen, welche er im feinen Tonihöpfungen ſchildern will, entweder ſelbſt ſchon bewegt 
worden fein, oder fi doch mit Leichtigfeit in dieſelben verjegen können, um fte treu und 
wahr wiederzugeben. Die Compoſitionslehre umfaßt daber eigentlich die Gejamınır 
heit der Haupt= und Hülfsfenntniffe der E., im engern Sinne verfteht man aber vor: 
zugöweife die Harmonielehre mit ihren Theilen und Zweigen, .der Accord = und Stimmen: 
führung, dem Gontrapunet, Bugenbau ꝛe. — C. nennt man auch Fünftlihe Metall 
miſchungen. 

Eompoftella oder St. Jago di Compoſtella, Hauptſtadt der ſpaniſchen 
Provinz Galicien, liegt in einer angenehmen Gegend und hat 28,000 Ginw., gut gebaute 
Häufer, ſchlecht gepflafterte und krumme Straßen und mehrere Vorſtädte. Die Kathedrale, 
ein ungeheueres Gebäude, ift den beiden Apofteln Jakob dem ältern und Jakob dem jün— 
gern geheiligt; fie befteht daher aus zwei Theilen, in deren jedem 6 Schiffe und 23 Kapel- 
len angebracht find. Ueber dem Gingange der Kirche ift Jakob der jüngere ald Ritter zu 
Pferde abgebildet ; er it der Schugheilige des Reichs, weil er nad) der Sage den Spaniern 
zuerft das Evangelium predigte und ihnen in den Kämpfen mit den Mauren (jeit 711) oft 
den Sieg verſchaffte. Wahrfcheinlich ift der Dom um das Jahr 808 gegründet, um welde 
Zeit man einen Leichnam für einen Apoſtel ausgab. Im Jahre 1123 wurde das Bis- 
thum zu einem Erzbisthum erhoben, zu weldiem mehrere Bisthümer, 975 Pfarreien und 
viele Abteien gehören. In E. find nody 12 Pfarrkirchen, 7 Mönds-, 5 Nonnenflöfter, 
A Hospitäler, eine Univerfität 1532 geftiftet, mit 30 Profeſſoren und einer Bibliothek 
von 10,000 Bänden, ein Gollegium und eine chirurgiſche Specialſchule. Handel mit 
Wein, Früchten und Fiſchen und Gerberei wird flarf betrieben. Die Pilgrime, welde 
hierher zum heiligen Jakob wallfabrten, befördern jehr den Wohlftand der Einwohner. 

Compreſſe oder Bauſche heißen in der Bandagenlchre mehrere zufammengelegte 
Stücke weicher Leinwand von verjihiedener Größe und Gejtalt, wodurd ein Drud auf einen 
beitimmten Körpertbeil ausgeübt, ungleiche Oberflächen ausgefüllt oder äußerer Drud abge— 
halten, die Verjchiebung der Pflafter verhindert oder Flüffigkeiten in verlegte Theile des 
Körpers gebracht werden follen. Lange und ſchmale E. eigen Longuetten; eine gra— 
duirte C. ift eine foldhe, wo mehrere C. von ſtufenweis zunehmender Größe auf einander 
gelegt und befeftigt werden. 

Compreſſibilität wird diejenige Eigenfchaft der Körper genannt, der zufolge fie 
Durch mechanische Gewalten vermocht werden, einen engeren Raum einzunehmen, als fie an» 
finglich erfüllten. Freilich ift dieſe Eigenſchaft bei den verſchiedenen Arten von Körpern 
äußert verichieden, aber bei feinem läßt fie fich abfolut läugnen. Denn da die Wärme, 
welche alle Körper ausdehnt, den Grad der Erpanjton derfelben bedingt (j. Wärme und 
Expanſiom), und da diefe ausdehnende Kraft der Wärme zwar jebr groß, doch aber 
nicht unendlich ift, ſo läßt ſich immer eine Kraft annehmen, welde fie übertrifft und baber 
den Körper zufammenpreffen muß. Sonach wären alſo alle Körper compreffibel, die einen 
in größerem, die andern in geringerem Maße. Oben an fichen dabei die gasförmigen 
Flüfigkeiten, auf fle folgen die liquiden oder tropfbarsflüfligen, welche lange Zeit für in 
compreſſibel gehalten wurden, bis neue Verſuche die Gompreflibilitit derjelben nnwider- 
leglich erwiefen haben. Die feſten Körper endlich find der Compreſſion in höchſt verfchiedes 

nen Graden fühig. S 
GCompromiß beißt im Allgemeinen ein gegenfeitiges Verſprechen, 3. ®. Die bee 
rühmte Gompromißacte der Niederländer (©, Marnir und Geufen), In der Juris 
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prubenz heißt C. Die Uebereinfunft durch welde Parteien die Entfcheidung ihrer Nechtöftreis 
tigfeit Schiedsrichtern übertragen. 

Eomte, Francois Charles Louis, ein eben fo in ber Bearbeitung der Staatss 
wirthichaft und der Rechtskunde ausgezeichneter Schriftfteller, wie unerſchrockener Vertheis 
diger der Volfsfreiheit in der Deputirtenfammer und an dem Barreau, war am 25. Auguft 
1782 zu Sainte-Eminie im Departement Zozdre geboren. Unter der Reftauration, die ihn 
zum Advofaten am föniglihen Gerihtöhofe zu Paris gemacht hatte, fah er fich feines edlen 
Strebend wegen mehrmals feiner Freiheit beraubt, doch mit der Stärke des Nechtsgefühles 
und des Rechtsbewußtſeins wies er fletd die Anmaßungen der Gewalt und der Willkür 
zurück. Keinem Regierungswechel hat er jemals feine politiihen Gefinnungen zum Opfer 
gebracht; von dem Augenblid an, wo er auf dem Theater der Oeffentlichfeit erichien, hat 
er feine Grundfäge, feine Abneigung fowohl gegen den Militärdespotismus Napoleon’s 
wie gegen den Abjolutismus der Bourbonen und gegen die Schwankungen der Politik, von 
der ſich die Julidynaftie in übel verbeimlichter Hinneigung zu den nordiichen Gabinetten 
leiten ließ, nie verleugnet. Er war ein fefter, kernhafter Mepublifaner, ein offener und 
ehrlicher Anhänger des politiichen Syſtems, das in Lafapette und jpäter in Odilon-Barrot 
feine Spige hatte. Nach der Julirevolution hatte ihn Dupont de l'Eure zum Staatöpro= 
furator in Baris ernannt; allein bald fand ſich E. in Streit und Widerſpruch mit den 
Nahfolgern Dupont's. Er ward, wie dies in Frankreich unter den fortwährenden Minis 
fterwechjeln und unter dem Ginfluffe des übertriebenften Centralitätsſyſtems gewöhnliche 
Regel ift, wenn fi ein Unterbeamter nicht entſchließen kann, ihm fremde Gefinnungen zu 
erheucheln, von feiner Stelle entfernt und vertheidigte jpäter mit Odilon-Barrot den Na— 
tional vor den Aſſiſen mit dem glänzenditen Erfolge. Won feinen Schriften führen wir 
an: „Le Censeur. ou Examen des actes et des ouvrages qui tendent a consolider la 
constitution de VPtat,“ eine Zeitichrift, Die er mit feinem Freunde, Dunoyer 1814 her= 
ausgab und in welcher er der Vollsſache eine Fahne gab, unter der er mit Energie zwei 
Gegner derfelben, die Erinnerungen der Faiferlihen Dictatur und die verjährten Mißbräuche 
der flegreichen Emigrationspartei, zu gleicher Zeit befämpfte. Er war jo mutbig, felbft 
dem eijernen Scepter Napoleon’s, ald dieſer Elba verlaffen hatte und in Frankreich mit dem 
Despotismud die Gonftitution verföhnen wolkte, zu trogen. Die damals von ihm heraus 
gegebene Schrift „De limpossibilit@ d’&tablir un gouvernement constitutionnel sous un 
chef militaire, et particulierement sous Napoleon“ (Paris 1815), erfchien während ber 
hundert Tage in vier Auflagen und trug das Ihre zur Abkühlung der Begeifterung gegen 
Napoleon bei. Eine Menge Flugſchriften, die E. bei Gelegenheit wichtiger Verhandlungen 
in der Kammer oder anderer Greigniffe von Bedeutung fchrieb, wie die Vertheidigung des 
Generald Exelmans, übergehen wir und wollen nur noch erwähnen „Du nouveau projet 
de loi sur la presse‘ (1817), ‚‚Conelusions motivées,“ „Dissolutions de chambres, 
ou Ne6cessite dun appel à la nation“ (1819), „Des garanties offertes aux capitaux et 
aux autres genres de propriet6, par les proc&d&s de chambres legislatives, dans les en- 
treprises industrielles et particulirement dans la formation des canaux et de l'influence 
que peut avoir un canal du Havre 4 Paris“ (1826), „Histoire de la Garde nationale de 
Paris de l!’&poque de sa fondation jusqu' à Tordonnance du 29. avril 1827“ (1827), 
‚„‚Traitö de Legislation ou Exposition des lois gen. suivant lesquelles les peuples prosp6- 
rörent, döperissent ou restent stationaires‘‘ (A Bünde, Par. 1827), auch ins Spaniſche 
überiegt (3 Bde., 1828). Der 1815 von den Bourbond unterdrüdte „Censeur‘ erftand 
1818 wieder unter dem Namen „Le censeur europden, ou Examen de diverses questions 
du droit public et de divers ouvrages litt&raires et scientifiques considérés dans leurs 
rapports avec les progr&s de la civilisation“, der mit dem 12, Bande aufhörte etne Wo 
chenſchrift zu fein und fich mit dem „Courrier frangais,‘‘ einem unverföhnlichen Gegner ber 
Neftauration, unter deſſen Mitarbeitern Jfambert, Artaud, Gormenin, Chate- 
lain m. A. fih auszeichnen, verſchmolz. In beiden Blättern hat C. feine Schäge von 
Grundſätzen und Erfahrungen niedergelegt und ſtets mit gleicher Bolgerichtigkeit für den Sieg 
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der Demokratie, dieſen Ausdrud im edleren Sinne aufgefaßt, gekämpft. In der Bear: 
beitung ſtaatsökonomiſcher Fragen folgte er meiftend den Principien, die Smith und Say 
aufgeftellt haben. C. ftarb im April 1837, jein Xeichenbegängnig war jehr feierlich ; Be: 
enger, Mignet, Delaborde und Odilon-Barrot trugen die vier Zipfel des Leichentuchs und 
eine große Anzahl von Freunden und Geifteöverwandten folgten dem Sarge; Berenger, 
DOdilon-Barrot, Delaborde und ein Wahlmann des Departements der Sarthe, zu deſſen 
Deputirten C. gehört hatte, hielten Keichenreden. 

Concav oder hohl und conver oder erhaben find 2 in der Mathematik ſich 
entgegengejegte, fi aber gegenfeitig bedingende Begriffe. Cine frumme Linie heißt auf 
derjenigen Seite conver, auf welder der Durchſchnittspunkt der durd ihre Endpunften ge 

zogenen Tangenten fällt, auf der andern Seite Heißt fie concav, gefrümmt. Auf gleiche 
Weiſe unterjcheidet man bei krummen Flächen eine concave und convere Seite. Bei Kugel 
flächen ift Die innere Seite concav, die äußere conver, 3. B. bei einem Ubrglaje heißt die 
dem Zifferblatte zugefehrte Seite concav, die andere conver. in Linjenglas beißt 
concad, wenn ed am Rande dicker als in der Mitte ift, doch brauchen nicht beide Flächen 
concav zu fein; conber dagegen wenn ed in der Mitte dicker it ald am Rande. Ein 
Minkel ift concan, wenn er weniger ald 180 Grad beträgt, conver aber wenn er mehr als 
180 Grad beträgt. 

Eoncepeion, Departement in Chile in Südamerika, enthält 1600 OM., mit 
120,000 Einw. Die Hauptitadt gl. N. in einem frudtbaren Thale an einem Meerbuſen 
und dem Fluſſe Biobio mit 10,000 Ginw., ift Sig eined Biſchofs und war früher jehr 
wohlhabend, ift aber in Bolge der Bürgerfriege jehr herabgefommen. — Eoncepeion 
delaDBegareal, eine regelmäßig gebaute Stadt auf der Infel Haiti oder St. Domingo, 
in der fruchtbaren Ebene Vega real, hat 8000 Einw. In ihrer Nähe liegen die Trümmer 
der alten von Columbus erbauten Stadt, welche 1564 durd ein Erdbeben zerftört wurde. — 
Die Bai von Eoncepeion an der Halbinjel Avalon auf der Injel Neufundland liegt 
zwiichen dem Gap Brancid und Point of Graced, ift 23 M. lang und —5 M. breit 
‚und theilt die Halbinſel in zwei Theile. An der Oftfüfte liegt Harbour Grace, ein 
wichtiger Hafenplag mit 4000 Einw., welde vielen Fiſchfang treiben. 

Eoncert, heißt im Allgemeinen eine Aufführung mehrerer Muſikſtücke durch meh⸗ 
rere Mufifer, dann eiu Muftfflüf, worin ein einzelnes Inftrument vorberricht und die ans 
dern ihm untergeordnet oder begleitend find. Gin regelmäßiges Goncert diefer Art hat die 
Form der Sonate, und befteht aus drei Süßen, deren jeder, wie das Ganze einen beſtimmten 
Charakter tragen muß. Wenn die drei Säge in gedrängter, weniger abgefchlofjener Form in ein 
Ganzes verſchmolzen find, jo entfteht dad Concertino. Goncertante heißt jedes Stüd 
worin concertirende Stimmen auftreten. Das im E. oder Concertino vorherrſchende Inſtru— 
ment wird Solo=Inftrument genannt. Es können dergleichen mehrere vorhanden fein, und 
dann nennt man dad Muſikſtück Doppel», Tripel-Goncert. In früheren Zeiten hatte man 
auch C., in denen alle Inftrumente mit gleicher Bedeutung zufammenwirkten, und nannte 
dieſe concerti grossi. Der fünftlerifhe Werth eines jeden C.'s ift um jo größer, je mehr 
es fid) dem Concerto grosso nähert, oder je bedeutender darin die begleitenden Inftrumente 
find, ohne das Solo-Inftrument zu verdecken. — Coneert spirituel hieß in Paris das in 
der Abficht eingerichtete E., den Freunden der Tonfunft an den Tagen, wo die Theater ger 
fhloffen waren, eine Unterhaltung durch Aufführung geiftlicher Muſiken zu verſchaſſen. 

Anfangs wurden nur Kirchencompofitionen, fpäter auch andere Tonftüce aufgeführt. Die 
erfte Erlaubniß dazu erhielt 1725 Anne Danican, genannt Philidor, ein Bruder des be 
kannten Tonjegerd. Sie beftanden unter verfchiedenen Directionen bis zur Revolution, 
wurden nad der Schreckenszeit wieder eröffnet, bald aber durch die C. des Konjervatoriumd 
Herdrängt. 

GConcertmeifter heißt der Director der Inftrumentalmuftt in größern Gapellen, 
meiſtens erfter Violinfpieler, Vorjpieler, von deffen Leitung der Tact und die Einheit im 
Spiele des ganzen Orcheſters abhängt; er muß fi daher durch energiſches Spiel auszeid* 


Eoneeffion — Eoncilium 537 


nen. Er fteht unter dem Muflfdirector, oder, wo diefer fehlt, unter dem Gapellmeifter, 
und hat die Proben zu leiten, 

Conceſſion heißt fo viel als Erlaubnig, welche man im Staate insbefondere auf daß 
Bugeftehen der Befugnig anwendet, irgend ein Gewerbe, Handwerk, Handlung u. ſ. w. 
zu treiben, und welde zuweilen bloß perſönlich ertheilt wird, während andere Gonceifios 
nen auf zunftmäßiger Erlernung eined Gewerbes oder auch auf gewiffen Realrechten be= 
ruhen. Die in einigen Staaten, in welden die Gewerbe frei gegeben worden, zu Bes 
treibung derjelben zu löfenden Erlaubnißſcheine (Patente) beziehen fih mehr auf die Ab— 
gaben. — In der neueften Zeit haben die Conceſſionen zur Herausgabe von Zeit- 
fchriften viel von fi reden gemacht, die in vielen deutichen Staaten noch neben der Genfur 
üblih find. — Wenn in politifher Hinfiht von E. geſprochen wird, Deuter dies ſtets 
auf einen Zwiefpalt im Staatdleben hin, indem man fih dann das Staatsweſen als in 
zwei Parteien getheilt denkt und die Reformen nur ald Zugelländniffe anfleht, die der 
einen Partei von der andern gemacht, vielleicht von jener erzwuhgen worden find. In 
einem geordneten Staatöwefen werden die Reformen nie C., jondern natürliche Reſultate 
des Fortſchritts der Zeit und der Bildung fein. 

Eovucetti heißen Sätze, welche zwar durch ihren Glanz zu imponiren fuchen, aber 
dennoch jchielende find, oder weither geholte Wortjpiele, welche das Geſuchte nicht vers 
läugnen können. Faſt alle Nationen haben in der Periode der Entwidelung ihrer Litera- 
tur ſolche Auswüchfe einmal gehabt und zum Theil auch geliebt. Unter den Stalienern 
brachte fie der Dichter Marino in Aufichwung ; die Deutſchen hatten ihren Lohenſtein, der 
3. B. feine Geliebte „ſeines Herzens Löſchpapier“ nannte 

Eonchylien und Conchyliologie, |. Mollusken. 

Goneilium, griech. Synode, Kirhenverfammlung. Es ift eine Zus 
fammenfunft von Vorftehern oder Repräfentanten der Kirche, welche berufen werden, um 
über religiöje und kirchliche Angelegenheiten zu berathichlagen. Wenn fathol. Schriftfteller 
behauptet haben, daß diefe Repräfentanten nur Biſchöfe fein könnten, und wenn ſich Die 
Biſchöfe zuweilen diefes Necht felbft angemapt haben, fo liegt das nicht in dem Weſen dies 
fer Berfammlungen, und hat ſich auch nicht durch die Gejchichte bewährt. Im den erften 
3 Jahrhunderten hatten die Presbhter und Diafonen gleihen Antheil und auch eine ent» 
fcheidende Stimme. Namentlich auf den Diöcefanfynoden waren nur wenige Biſchöfe. 
Erft feit dem nicäniichen Goncile bildeten die Biſchöfe die eigentlihen Väter (patres) des 
Concils, und die Presbyter und Diakonen erjcheinen nur ald Stellvertreter der Biſchöfe. 
Später hatten auch die Gardinäle, ſelbſt wenn fie nicht Bijchöfe waren, die Aebte und die 
Generale der Orden thätigen Antheil, obgleih aud hier Fathol. Rechtslehrer bebaupten 
wollen, daß die Biichöfe dazu von Gott, und die übrigen nur von der Kirche bevollmäch« 
tigt wären. _ Den Doctoren der Theologie, die zugegen waren, wurde nur eine berathende, 
aber feine enticheidende Stimme zuerfannt. Anfangs wurden die Goncilien von den Kai— 
fern und Fürften zufammen berufen, fpäterhin wollten die Päpfte ſich allein das Recht der 
BZufammenberufung anmapen, und die Goncilien, wo dies nicht gefchehen war, nicht als 
giltig anerkennen, jo wie auch die Päpfte auf die Betätigung der Beihlüffe Anſpruch 
machten. Die Abftimmung geſchah nad Köpfen; nur auf den Goneilien zu Koftnig und 
Baſel wurde nach Nationen geflimmt. Das Goneil vertritt die ganze Kirhe, und man 
hat daher auch, weil diefe fortwährend bed Beiftandes des heil, Geiftes genieße, die Bes 
flimmungen deſſelben für infallibel erklärt. Die Borderung, daß der PBapft fi den Con— 
eile unterwerfen müffe, hat zu manden Streitigkeiten zwifchen beiden Veranlafjung ges 
geben. Gegenftände der Berathung waren die Lehre der Kirche, ihre Verfaſſung, gots 
tesdienftliche Gebräuche und Ginrihtungen, Beftrafung und Ausſchließung umwürbiger 
Mitglieder u. m. a. Die Beichlüffe der Eoncile waren theils Dogmata, wenn jie die 
Lehre betrafen, theild Canones, wenn fte fih auf die Disciplin bezogen. Doc wers 
den auch alle Befchlüffe unter dem gemeinfchaftlihen Namen Canones begriffen. Schon 
auf die Verfammlungen der Apoftel hat man den Namen Goncilien übertragen wollen, 
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doch können dieſe nach dem ſpätern Begriffe von Concil nicht ſo genannt werden. Von 
dieſen hat man übrigens die bekannte Formel entlehnt, womit die Beſchlüſſe anfingen: 
„Es gefällt dem heil. Geifte und ung (2dofe ro aydo mrsvuar: zal duiv), 
Act. 15, 28. Die E. wurden gewöhnlich in der Hauptftadt der Provinz (Metropolis) 
gehalten, und der Biichof derjelben führte den VBorfig. Später hatten die Päpfte ent= 
weder ſelbſt den Vorſitz und die Leitung der Verhandlungen, oder fie ließen fih durch ihre 
Abgeordneten vertreten. Als die ältejten Goncile find die Brovinzialiynoden 
anzuieben, und unter dieſen nennt und die Gejchichte ficher ald das erfie die um 160 — 
170 in Kleinafien gegen die Montaniften gehaltene Synode. Mit dem 8. Jahrh. wurden 
die C. ſehr häufig, und mehrere Kirchenichriftfteller Tprechen von jährlichen Verſammlun— 
gen. Die Diöceſanſynoden wurden von einem Bifchofe mit den Geijtlihen feiner 
Diöces gehalten. Nationalceoncile, wie fie jpäter in Frankreich, Deutſchland, Eng» 
land und Italien vorfommen, waren gewöhnlich nnr Reichstage, auf welden kirchliche An— 
gelegenheiten zur Sprache famen. Die Provinzialignoden biegen auch wohl Metropo- 
litanſynoden. Wenn mehrere Provinzen unter einem gemeinfbaftlihen Patriarchen 
ſolche Verfammlungen veranftalteten, fo hießen diefe Batriarhalfynoden. Golder 
Synoden wurden ſchon in den erften 3. Jahrh. mehrere gehalten, die mehr oder minder 
wichtig geworden find, Mehr Aufmerkjamkeit verdienen die fogenannten Coneilia oe- 
cumenica,d. b. allgemeinen Goncile, von denen jedoch noch die Coneilia 
generalia zu unterjcheiden find, inden nämlich auf den Iegtern nur Repräfentanten aud 
allen firchlihen Provinzen des römiihen Afrika's zugegen waren, wie z. B. die 418 zu 
Kartbago gegen Pelagius gehaltene Synode ein Conc. generale, aber nicht oecumenicum 
genannt wird. Als nämlich das Chriftenthum allgemeiner und zu Anfange des A. Jahrh. 
Staatöreligion des römischen Reiches wurde, hielt man diefe öfumenifhen oder all- 
gemeinen Goncile,. zu welchen die Biſchöfe der ganzen Chriftenheit berufen, und deren 
Beichlüffe, gleich den Reichsgeſetzen, allgemein anerkannt oder doch für alle Chriften ala 
bindend betrachtet wurden. Die Beihlüffe diefer Eoncile (der erften wenigftens) wurden 
größtentheils aud) in denjenigen Provinzen (ded römiichen Reiches, denn das will ja das 
ökumeniſch in den erften Jahrhunderten der chriftlihen Zeitrechnung nur jagen) ange» 
nommen, aus welden feine Mepräfentanten zugegen gewefen waren. Später nach der 
Trennung der griechiſchen und römiſchen Kirche Hatte dieſer Name nicht fo allgemeine Gel- 
tung, und bie römiiche Kirche zählt von da an mehrere öfumenijche Synoden, die von der 
griech. Kirche nicht als folche anerkannt wurden. Diefe Concile wurden entweder von den 
Kaijern oder auch von den PBäpften zufammenberufen, und fie ſelbſt oder ihre Legaten 
führten den Vorſitz. Neben diefen wurden noch fortwährend Particularconcilien gehalten. 
Die römischefatholiiche Kirche erfennt, aufer der Verſammlung der Apoftel zu Ierujalem, 
die Einige hierher gezogen haben, 18 ökumeniſche Goncile an. 1) Das E. zu Nicäa in 
Bithynien i. I. 325 durch den Kaifer Gonftantin d. Gr. wegen der arianiſchen Streitig« 
feiten berufen. Es waren 318 Biſchöfe zugegen. Arius wurde verdammt, das Sym- 
holum Nicaenum entworfen, die Beier des chriftlihen DOfterfeftes auf den Sonntag nad 
dem auf die Frühlingsgleiche folgenden Bollmonde feftgefegt. 2) Zu Konftantinopel 381 
unter dem Kaiſer Theodofius d. Gr. mit 150 Biſchöfen. Beilegung der arianiſchen Streis 
tigfeiten. Beſtimmung der Xehre über den heil. Geift. Das Symbolum Nicaeo-Constan- 
tinopolitanum. 3) Zu Ephefus 431 unter Theodofius II, mit 200 Biſchöfen. Neftorius 
und Pelagius verdammt. Die Lehre von zwei Naturen in einer Perſon. 4) Zu Chal⸗ 
cedon 451 unter dem Kaijer Marcianus mit 630 Repräfentanten über die Bereinigung 
der göttlichen und menjchlihen Natur in Chriſto. 5) Das zweite E. zu Konftantinopel 
553. unter Kaifer Yuftinianus mit 165 Mepräfentanten wegen des Dreicapitelftreites. 
6) Das dritte C. zu Konftantinopel 681 unter Kaiſer Konftantinus V. Bogonatus, von 
den kaiſerl. Pallafte Trullum das Coneilium trullanum primum genannt. Der Monothes 
Ietismud oder die Lehre, daß in der einen Perfon Ehrifti nur ein Wille jei, ver 
dammt. Davon ift zu unterfcheiden dad Conc, trullanum secundum, ebendaſelbſt unter 
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Juſtinian II. 691 gehalten, was in dem Abendlande nicht als ein ökumeniſches aners 
Fannt ift, und auch von den Griechen nicht befonderd gezählt wurde, Es ward wegen ſei— 
ner Beftimmung, die auf dem 5. und 6. C. audgelajfenen Gejege über Kirchendisciplin 
und Sitten zu ergänzen, das Concilium quini-sextum (ovVvodog evF Farn) genannt, 
7) Das zweite zu Nicäa 787 unter der Kaiferin Irene, ald Vormünderin ihres Sohnes 
Konftantinus VII, mit 530 Mitgliedern, Anbetung der Bilder verboten, aber die gotteds 
dienjtliche Verehrung derjelben verordnet. Durch) diefe Synode wurde im Abendlande die 
unter Karl d. Gr. i. 3. 794 zu Frankfurt a. M, gehaltene Synode veranlaft, weldye die 
Verehrung der Bilder unterfagte. 8) Das vierte C. zu Konftantinopel auf Veranftaltung 
des Papftes Hadrian II, i. 3. 869 wegen der ftreitigen Patriarchenwahl zu Konftantinopel 
zwiihen Phorius und Ignatius. Mur die römiſche Kirche erkannte Dies ald das achte 
öfum, G. an. Es gab Veranlaſſung zu der Trennung der latein. und griech. Kirche, uud 
die griech. Kirche erfannte dafür ein 879 unter dem Kaifer Baftlius gehaltenes G. als 
öfumeniih an. — Da nun die Trennung beider Kirchen eintrat, jo gelten die folgenden 
nur in der römifchefatholifchen Kirche ald ökumeniſche Synoden. Es find: 9) das erfte 
lateranenftjhe E., gehalten im Lateran zu Nom 1122 unter dem deutichen Kaifer Hein— 
rich V., zufammenberufen durch Papft Galirtus II. wegen des Inveftiturftreites mit 400 
Nepräfentanten. Es wurde daſelbſt dad calirtiniihe oder Wormfer Goncordat beftätigt. 
10) Das zweite lateranenftihe C. 1139 unter Kaifer Konrad III. und Papſt Innocenz II., 
von 1000 Mitgliedern. Berdammung des Arnold von Brescia. 11) Das dritte latera= 
nenftiche C. 1179 unter Kaijer Friedrich I., zufammenberufen durch Papſt Alerander II. 
mit 300 Mitgliedern, über die Papſtwahl. 12) Das vierte lateranenfiihe 1215 unter 
Innocenz II. (und Kaiſer Friedrich I1.), das berühmtefte von den lateranenfiichen. Be— 
rathung über Kirchenverbefferung, Friedrich II. verfpricht einen Kreuzzug, Bejtätigung der 
Transjubftantiationslehre, Obrenbeichte. 13) Das erjte C. zu Lyon 1245 unter Papſt 
Innocenz IV. Der Papſt fpricht das Abjegungsurtheil über Briedrich II. aus. 14) Das 
zweite zu Lyon 1275 unter Papſt Gregor X. und Kaifer Rudolph I. wegen Vereinigung 
mit den Griechen. 15) Die Synode zu Vienne 1311 unter Bapit Glemens V. und Kai— 
fer Heinrich VII. wegen Streitigfeiten unter den Franzidcanern. 16) Zu Gonftanz oder 
Koftnig 1414— 18. Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern. Beilegung des 
Schisma. Abjegung der beiden Päpfte Johann XXIU. und Benediet XUL Gregor XII. 
danft ab. Martin V. ald neuer Papft gewählt. Verdammung Wiklef's, Verbrennung 
des Joh. Huf und des Hieronymus von Prag. 17) Das GC. zu Bajel 1431 — 43 unter 
den Päpften Eugen IV, und Nifolaus IV. und den deutſchen Kaiſern Sigiemund, Al— 
brecht II. und Friedrich IM. Beſchränkung der papitliben Macht (vgl. den Artikel: Ba— 
feler Kirchenverfanmlung). Die beiden legtern zu Gonftanz und Bajel find nebit dem 
Concile zu Piſa 1409 unter dem Namen Neformationd-Synoden befannt, weil 
fie zur Verbefferung der kirchlichen Angelegenheiten und der Streitigkeiten der Päpfte ver 
anjtaltet wurden. Das geſchah aber jo wenig, dag ſchon nad) der Synode zu Piſa 1409 
ftatt zweier PBäpite Drei auftraten, 18) Das C. zu Trident 1545— 1563, zuſammen⸗ 
berufen vom Papſte Paul II. und von Pius IV, beendigt, unter den Kaiſern Karl V. und 
Ferdinand I., war durch die Reformation veranlaft. — In der proteftantiichen Kirche ver- 
dient bier erwähnt zu werden die von den Meformirten zu Dortrecht vom 13. Nov. 1618 
bis 29. Mai 1619 gehaltene Synode wegen der unter den Urminianern und Gomariften 
über die Lehre von der Gmadenwahl entflandenen Streitigkeiten. Die übrigen Synoden 
in einzelnen vroteftantiichen Ländern find nit von Bedeutung, da fie fih immer nur auf 
einzelne Oerter bejchränft haben. 

Eoneinnitäat, Rbet., eine Eigenſchaft des Ausdrucks, wodurch redneriicher Wohl- 
laut erzielt wird, Die G. der Perioden ift zweierlei: a) innere ber harmonijchen Form 
der Gedanken und der gleihmäßigen Geſtaltung der Glieder und ihrer Theile gegen einan« 
der; b) äußere des Ebenmapes im Ausdrude und in der Ausdehnung der Glieder des 
Border und Nachſatzes oder der Säge ded Hauptgedankens, welche aber von ängitlicher 
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Sylbenzählung und Meffung oder finnleerem Gleichlaute frei bleiben fol. Die "Alten, 
befonderö Cicero und Demofthenes, gelten ald Mufter. 

Gonclave (im Allgemeinen jedes Gemach) ift fowohl der Ort, wo fich die Car— 
dinäle zu einer Papſtwahl verfammeln und bid nad) geendigter Wahl eingefchloften bleiben, 
als auch die dafelbft zu dieſem Behufe zufammengetretene Berfammlung der wählenten 
Garbdinäle ſelbſt. Die Einrichtung des Gonclave rührt von Gregor X. ber, Der in einer, 
die Papſtwahl betreffenden Gonftitution auf der 1274 zu Lyon gebaltenen Kirchenverfanm- 
lung beftimmte, daß nad dem Tode eined Papftes die anweſenden Gardinäle am zehnten 
Zage fich in einem Zimmer ded Gebäudes, worin der Papft geftorben, verfanımeln, und 
Dafjelbe in jo viele Zellen getheilt werden follte, als Cardinäle anmwefend fein. Durch ein 
Benfter wurden der VBerfammlung die nöthigen Speifen bineingereiht. Es war Niemans 
dem der Zutritt zu der Verfammlung geftattet, eben fo wenig war c8 erlaubt, Boten zu 
ſchicken oder zu fchreiben. Bediente und Aerzte wurden mit eingeichloffen. Da Die meiften 
Päpſte zu Rom ftarben, jo wurde diefe Einrichtung in dem vaticaniſchen Pallafte getroffen, 
wo für zwei und zwei eine Zelle beftimmt war, wohin fie fih am zehnten Tage nach dem 
Tode ded Papftes, nad einer abgehaltenen Meife, Missa spiritus sancti, begaben, und 
wo fie bis nach geendigter Wahl blieben. Es wurde täglich zwei Mal abgeftimmt, und 
wer 2/; der Stimmen hatte, galt als rechtmäßiger Papft. So lange nicht 2/, der Stim⸗ 
nfen auf einen fielen, galt die Wahl nicht und man mußte von Neuem flimmen. Bei ber 
wirflihen Wahl jollte die Stadtwache, der römiſche Adel, die Gejandten der Fürften u. a. 
die Thüre des Conelave forgfältig befegen. Wenn nah 3 Tagen die Wahl nicht zu 
Stande gefommen fei, follte die Wache jedem Gardinal in den folgenden 14 Tagen zu 
Mittag und Abend nur ein Gericht verabreichen laffen, und nach Ablauf diefer Zeit follte 
ihnen nur Brod, Wein und Waller gegeben werden. Wenn durd eine Abſtimmung die 
Wahl nicht zu Stande kam, fo wurden die Zettel zerriffen und in einen Ofen geworfen, 
der durch eine blecherne Röhre den Raud ins Freie führte. Dies hieß bei den Mömern 
fumata. — Im Weſentlichen bat ſich diefe Einrichtung des Conclave bis jet erhalten, nur 
in Rüdfiht auf die Verabreihung der Nahrungsmittel an die Gardinäle ift Einiges ges 
mildert. 

Conelaviſt heißt diejenige geiftlihe oder weltliche Perſon, weldhe ein Cardinal 
mit fich ins Conclave nimmt oder bei Krankheiten zu ſich kommen laffen darf. Die Con— 
claviften dürfen dann eben fo wenig, als die Gardinäle felbit, vor Beendigung der Papſt⸗ 
wahl das Gonclave verlaffen. Den Gonclavijten wird ebenfalld eine Zelle angewiejen, und 
fie effen mit ihren Gardinälen zufammen, Das Amt eines Conclaviſten ift jehr ehrenvolle 
und da fie zugleich als Amanuenjed der Gardinäle gelten, jo werden dazu kenn tnißreiche 
Männer gewählt. 

Concomitanz heißt der innige Zufammenhang ded Leibes und Blutes CHrifti Im 
Abendmahle nach den Lehren der Fatholifchen Religion. Die Scholaftifer, beſonders Thomas 
von Aquino und Bonaventura, ftellten nämlich zur Rechtfertigung der Entziehung des Laien 
felch8 die Behauptung auf, das Blut Chrifti fei jhon an ſich in — Leibe enthalten, 
und werde daher von den Laien im Brode mit empfangen. 

Coneordanz, ein Buch, welches alle in der Bibel —— Woͤrter in ale 
phabetijcher Ordnung enthält, und bei welchen die Stellen, wo jedes Wort fteht, gemau 
angegeben find. Man bat Real- und Berbalconcordangen, und zwar für alle 
Sprachen, in welche die Bibel überjegt ift. Antonius von Padua verfaßte die erfte C. uns 
ter dem Titel: „„Concordantiae morales‘ ; ihm folgte im 13. Jahrh. der Gardinal Hugo 
de Sto. Caro u. a., welche ſämmtlich nad der Vulgata lateinifch verfaßt waren. Die 
neuefte Ausgabe der auf Anordnung Papft Sirtus V. nad der Bulgata gefertigten „Con- 
cordantiae bibliorum saer.“ lieferte Ducripon (Par. 1838. 4.). Die erfte befannte — 
chiſche C. lieferte Euthalios von Rhodos um 1300, welche jedoch verloren ging. Konrab 
Kirchner ſtellte im 16. Jahrh. eine C. über die Alerandrinifche Ueberjegung des Alten 
Teftamentd, und Ziftus Betulejus 1546 eine C. über das griech. Neue Teſtament zur 
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ſammen, Die von Heinr. Stephanus 1600, und fpäter von Erasmus Schmid, die letztere 
neuerdings durch Bruder (Lpz. 1843) umgearbeitet wurde. Durd Die Ueberjegung der 
C. des Arlottus in das Hebräiidhe durch den Rabbi Jirael Nathan 1438 entitand die erfte 
Hebräijche C., die von Marius von Galafjto (Nom 1620), Joh. Burtorf (1632) und 
Fürft (Rpz. 1837 —41, 4.) verbeffert wurde. Ueber die Bibelüberjegung von Luther 
find die beften Goncordangen: von Agricola, (Nürnberg 1610); von Lankiſch (1677); 
von Büchner, (6. Aufl. Halle 1837—40); Wichmann, (Leipzig 1806) und Scott, 
(Reipzig 1827). Für den Prediger und Eregeten find die C. unentbehrlich, 
Concordat, (von dem lat. concors, einmüthig), beißt im Allgemeinen eine zwis 
ſchen verfchiedenen Parteien über ihre wechjelfeitigen Verhältniſſe abgejchloffene Ueberein« 
kunft; in engerer Beziehung aber jeder, zwiſchen dem Papfte, ald Oberhaupt der katho— 
liſchen Kirche, und dem Landesherrn über die Geftaltung der äußeren Verhältniſſe der 
katholiſchen Einzelkirchen abgeſchloſſener, eingegangener Bertrag. Berühmt iſt 
das Wormfer oder Calixtiniſche C., welches am 23. Sept. 1122 zwiſchen Ca—⸗ 
lirtus Il. und Kaljer Heinrich V. zu Beilegung des Inveftiturftreitd gejchloffen wurde. (S. 
Inveftitur.) Diele C. wurden den Päpſten abgedrungen; fo das E. deutſcher Nas 
tion vom 2. Mai 1418, zu weldem Martin V. durd das Eonftanzer Concilium genöthigt 
wurde, und dem bald andere mit anderen Nationen abgeichlofjene folgten; doch wußten die 
PBäpfte im 15. und 16. Jahrh. aud) C. zu ihrem Vortheil zu Stande zu bringen, wie 
3. B. die Wiener oder Aſch affenburger@., welche die durch vier Bullen Eugen's IV. 
im 3. 1447 gemachten Zugeftändniffe (Die fogenannten Fürftenconcordate) wieder 
aufhoben. In der neuern Zeit war dad mit Bayern am 5. Juni 1817 abgeſchloſſene, 
und 1821 im Vollzug gejegte C. dem Katholicismus jehr zuträglih, indem dadurch zu= 
nächſt die Wiederherftellung von 2 Bisthümern und 9 Klöftern zugefihert wurde, Preußen 
ſchloß am 16. Juli 1821 durch die Bulle De salute animarum, Hanover 1824, in der 
Bulle Impensa rom. pontiieum Wurtemberg, Baden, Heſſen-Caſſel und Heſſen-Darm⸗ 
ftadt, Naffau und Frankfurt ami 1. April 1827 durch die Bulle Ad dominici gregis cu- 
stodiam mit dem Papfte C. ab. (S. Deutſche Kirde.) Bei der Schweizerifchen Eid— 
genoffenfchaft ſchloſſen nur einzelne Cantone mit dem Papſte C., fo St. Gallen und 
Schwyz 1824, Bern, Luzern, Solothurn und Yarau 1827 ıc. Das C. zwiſchen den 
Niederlanden und dem röm, Stuhle ward am 23, März 1827 durd die Bulle Impensa 
rom, pontificum abgeichloffen und am 18. Juli 1827 publicirt. In Frankreich bil 
dete die auf dem Goncil zu Bafel abgeichloffene pragmatiſche Sanction nächft jener Lud— 
wig's des Heiligen vom I, 1248 bie Grundlage ded in mannichfaltigen Puncten gegen 
das Syſtem der römiichen Curie anjtrebenden franzöftichen Kirchenrehts, und noch unter 
Ludwig XI. wurde, troß ded vom Vatican zu Nom herabgeſchleuderten Fluches, die erftere 
beftätigt. Dennoch brachte Branz I., um Mailand zu erwerben, diejelbe ungeachtet des 
allgemeinften Wiverftandes des Klerus, der Appellationen der Univerfität zu Paris und 
der Remonſtranzen (feierl. Verwahrungen) des Parlaments, in dem jchon 1515 zu Bo— 
logna abgeredeten, 1516 zu Noyon abgeihloffenen E. zum Opfer. Die tiefen, der fran= 
zöftichen Kirche jo geichlagenen Wunden beilte erft im Jahre 1682 unter Ludwig XIV, eis 
nigermaßen die Declaration des gallicanifhen Klerus (ſ. d.), feit jener Zeit und bis zur 
Mevolution dad Hauptgefeg über das gegenfeitige Verhältniß der geiftlihen und weltlichen 
Gewalt. Nach dem in der Gefangenſchaft zu Valence erfolgten Tode Pius VI. ſchloß der 
erfte Gonjul zu Wiederberftellung der firchlichen Ordnung mit Pius VII. einen Vertrag 
ab (26. Meſſidor an. IX.), der der katholiſchen Kirdye die freie Neligionsübung zurüdgab, 
und dem erften Conſul das Recht der Ernennung der Biſchöfe und Erzbiſchöfe gewährte. 
Die bald nachher von dem Kaifer erlaſſenen, durchaus nicht an Die römiſch-katholiſche Kir— 
chendisciplin anpaffenden Artikel über die Organijation der Kirche, und andere hier nicht 
zu erörternde Umftände führten aber endlich jenen offenen Bruch herbei, der die Vereini— 
gung des Kirchenftaates mit dem franzöſ. Reiche und das Aufhören des Weſens der päpfte 
Jihen Gewalt bedingte, Ein im Jahr 1811 mit dem Papfte abgeſchloſſenes neues G, 
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blieb ohne allen Erfolg, und auch das nach dem Sturze des Kaiſerreichs im Jahr 1817 
eingegangene, in welchem jenes vom Jahre 1516 wieder hergeſtellt wurde, iſt wegen des 
bald nach feinem Erſcheinen erfolgten Widerſpruchs der Kammern nur theilweiſe zur Aus— 
führung gefonnmen. Vgl. Pradt ‚Les quatre concordats‘ (3 Bde., Par. 1818), Lars 
juinais „‚Appr&eiation du projet de loi relatif aux trois concordats‘“ (Par. 1818), und 
Gregoire „Essai historique sur les lihertés de T’eglise gallicane‘* (Par. 1818). Mit 
Neapel ſchloß der Papft am 16. Behr. 1818 ein C. ab, worin er bie ausſchließliche 
Herrſchaft des Katholieismus in diefem Heiche gewann, Das E. wurde fogleih in Boll 
zug gelegt, Doch unbejchadet der alten Kirchenfreigeit (Monarchia) Siciliens, wo der Kö» 
nig geborner Legat a latere iſt. Ueber die rechtliche Bedeutung der C. find von den 
Staatd = und Kirchenrechtslehrern mannichfaltige, zum Theil einander ganz widerftrebente 
Anfichten aufgeftellt worden. So lange in Dentichland das jegt freilich vieljeitig bedrohte 
römijchefatholifche Kirchenſyſtem gilt; jo lange alio der Papft ald Oberhaupt und Mittel- 
punct anerkannt wird, muß auf jeden Ball ein abgefchloffenes E. als redhtsgiltig anerkannt 
werden, wenn irgend, wie nicht zu bezweifeln, die verſchiedenen Regierungen als gefch- 
maßiges Organ der Kirche gelten können. Dies freilich bleibt immer voraudgejegt, daß 
durch das E. der Staatsgewalt weder ihr wohlbegründetes Auffidhtsrecht über die Kirche, 
noch den Fatholiichen Unterthanen das unveräußerlihe Recht auf Gewiſſensfreiheit entzogen, 
oder durch VBegünftigung der katholiſchen Kirche den proteftantiihen Gonfefflonen die ihnen 
überall in Deutjchland (außer Defterreih) verfaffungsmäßig zuftchende Rechtsgleichheit ge» 
fdymälert werde. ine ziemlih volltändige Sammlung aller C. und der auf ihre Ab— 
ſchließung Beziehung Habenden Urkunden hat Münd (Leipzig 1830 — 31, 2 Bde.) 
geliefert. 

Concordia, römifhe Göttin der Eintracht, abgebildet mit einer Schale in der 
Nechten, und in der Linken mit einem Scepter oder einem Füllhorne. Ein Heroldsftab oder 
zwei ſich vereinigende Hände deuteten ihre Eigenſchaften ſymboliſch an. Camillus errichtete 
der C. einen Tempel auf dem Forum, Concordiae aedes oder templum, der fpäter von 
Tiberiud und der Livia erneuert wurde. 

Eoneordienformel (Formula concordiae). Diefen Namen führen mehrere zur 
Beit der Reformation zu Schlihtung der Tchrftreitigkeiten entftandene Bekenntnißſchriften, 
vorzugsweiſe aber diejenige Befenntnigichrift, weldhe in der Sammlung der ſymboliſchen 
Bücher der lutheriſchen Kirche (vgl. ſymboliſche Bücher) die legte Stefle einnimmt. Um 
nämlich die nad Luther's Tode unter den Lutheranern entftandenen Streitigkeiten beizules 
gen, veranftaltete der Kurfürft Auguft von Sachſen 1576 eine Verfammlung von 12 
Theologen in Lichtenburg, Die das jogenannte torganiihe Buch entwarfen und bald 
darauf in einer Verſammlung zu Torgau beftätigten. Da daffelbe jedoch unter den Theolo— 
zen vielen Widerfpruch fand, fo wurde 1577 in Klofter«Bergen bei Magdeburg cine Come 
mifjion zur Reviſton deſſelben niedergeieht, beitehend aus den Theologen M. Chemnis, 
Jak. Andrei, Selneker, Mufculus und Körner. So kam im Mat 1577 die neue Con— 
eordienformel, Einigungs- oder Gintradhtäformel, aud Das bergifce 
Bud) genannt, zu Stande und wurde unterichrieben von 3 Churfürſten, 20 Fürften, 24 
Grafen, 86 Reichsftänden, A Rreibereen, 35 Neichsftädten und 800 Geiftlichen. Sie 
wurde, ungeachtet des großen Widerfpruds, den ihre Annahme immer noch fand, 1580 
öffentlich befannt gemacht und mit den übrigen ſymbol. Büchern verbunden unter dem Titel: 
„Goncordiad.i.chriftl., wiederholte, einmüthige Bekenntniß nachbe— 
nannter Kurfürften und Stände Augdburgiiher Confeſſion und 
derſelben zu Endedes Buches unterfhrichener Theologen Xehre und 
Glauben‘, Nur in wenigen Ländern wurde fle angenonmen, ungeachtet der Bemühungen 
des Kurfürſten, dem dieje Angelegenheit 80,000 Thaler gekoftet haben ſoll. 

Eoneret (Concretum), ein Kunftwort in der Logif, bedeutet das Merkmal eines 
individuellen Dinges, einer Subftanz im Gegenjage des Abftracten; 3. B. der mächtige 
König ift ein comereter Begriff, eine concrete Borjtellung, wogegen die Macht eine abftracte 
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DVorftellung if. In conereto (im Gegenfaße in abstracto) heißt: in ber Wirklichkeit, in 
der Erfahrung, im wirklichen Leben. 

Goncubinat, heißt das außerehelihe Zufammenleben zweier Perſonen verichiedes 
nen Geſchlechts zum Zweck der Geſchlechtsgemeinſchaft. Das Naturrecht verbietet das E. 
nicht; der Staat kann e8 aber durch beſondere Gejege unterfagen. Im Alterthum war das 
GE. geduldet; fo bei den Ebräern ſchon von den früheften Zeiten an, wie das Verhältniß 
Abrahams zu Hagar zeigt; auch die fpäteren hebräiichen Könige hatten viele Nebenweiber. 
Dei den Öriehen gehörte das E. zu den gleihgültigen Dingen, Die Concubinen waren 
entweder in Kriege erbeutete oder au von Räubern gefaufte Mädchen und im Haufe Dies 
nerinnen der Hausfrau. Ihre Söhne wurden mit denen der Hausfrau erzogen, und erhiels 
ten auch einen Theil des Erbes. Auch bei den Römern war das E. erlaubt, obgleich das 
ältejte römijche Recht jid durch ſtrenge Grundſätze über Die Ehe auszeichnete, von denen man 
fpäter vielfach abwich. Die Kinder aus einer folden Berbindung wurden natürliche genannt, 
beſaßen zwar nicht Die Rechte der ehelidhen, waren aber vom Vater anerfannt. Auch Augus 
ſtus, der durch ein umfaflendes Ehegeicg (lex Julia et Papia Poppaea) förmliche Ehen zu 
befördern und Die eingeriffene große Unftttlichfeit zu vermindern fuchte, gejtattete den E. aber 
nur mit Brauen geringeren Standes oder mit joldyen, weldye ihre höhere Standesehre ver= 
Ioren hatten. Gonftantin der Große ſchränkte den C. jo ein, daß die Männer ihre zeitheris 
gen Goncubinen heirathen jollten, inden er verbot, weder diejen noch ihren Kindern eine 
Schenfung, ein Legat ac. zu machen; dod wurde dadurd dem C. Feine Schranken geſetzt. 
Kaiſer Leo verbot den C. gänzlih. Das ältere deutfche Recht geftattete neben der eigentlidyen 
Ehe eine forınloje Geſchlechtsverbindung und im Mittelalter kam die Ehe zur linfen Hand 
oder die Morganatiſche Ehe in Gebraud. Hierher gehört aud) die Gewiſſensehe 
(j. d.). Der Eode Napoleon geftattet zwar den E. nicht, erlaubt aber aud einer Gattin 
nur dann eine Klage auf Trennung der Ehe, wenn der Mann eine Goncubine in der ge= 
meinfhaftlihen Wohnung unterhält. In den meiften übrigen Staaten ift der E. verboten, 
doch wird gegen ihn große Nahficht bewiefen und erjt in neuefter Zeit iſt es gegen den E, 
wieder flrenger geworben. 

Eonenrrenz, beißt in Allgemeinen ſoviel als Mitbewerbung, dann das Wetteifern 
mehrerer Verkäufer, um einander den Vorfprung abzugewinnen, Sie ift ohne Zweifel ein 
mädtiger Hebel im Handel und Gewerbe, Eifer, Geſchicklichkeit und Erfindung zu fteigern; 
denn je ftärfer die E., defto eifriger wird das Streben fein, die Mitbewerber durch beffere Lei— 
ftungen, billigere Preife und bequemere Bedingungen zu übertreffen. Namentlih fann in 
Bezug der erften Xebensbedürfniffe eine hinreichende C. jede obrigfeitlihe Tare überflüjfig 
maden. Doch hat fie auch ihre Schattenfeiten,, die namentlih in der neuern Zeit immer 
ſchärfer hervorgetreten find. Zu dieſen rechnet man beionders, daß manche Geſchäfte aus be= 
fonderen in ihrem Weſen liegenden Gründen eine ſchrankenloſe C. nicht geftatten und daß 
durch leichtfinnige C., wenn fle auch auf die Dauer neben foliden Arbeiten nicht beftchen 
fönnen, doch diefen Eintrag thbun und endlich dem Gemeinweſen zur Laft fallen. (S. Ge— 
werbefreibeit). — Im Griminalredt heißt Goncurrenz das Zufammentreffen mehrerer 
Verbrechen alſo auch mehrerer Strafen. In den früheren deutihen Rechte ging man meift 
son dem Grundfag aus, daß durch die größere Strafe die geringere gebüßt werde; neuere 
Strafgefeggebungen haben aber die richtigere Einficht geltend gemacht, alle verwirkte Stra⸗ 
fen zugleich oder nad einander eintreten zu lajen. Wenn das Strafmaß auf dieſe Weiſe 
unverhältnißmäßig erhöht wird, pflegt gewöhnlih als Ausnahme eine Verminderung des 
Strafmaßes einzutreten. Mehrere concurrirende Strafen verjhiedener Art reducirt man 
meift nad) beftimmter Regel und Maß auf eine Strafart. 

Eoucurs, beißt in Allgemeinen ein Zufammentreffen oder Bewerben Mebrerer um 
eine Sache, eine Stelle oder einen Preis. In manden Yändern ift es nämlich gebräuchlich, 
beionders Lehrftellen, oder aud andre Aemter im Goncurs zu vergeben, d. b. Bewerber 
Öffentlich aufzufordern und unter den ſich Meldenden den Würdigften auszuwählen, nur 
tritt hierbei öfters der Ball ein, dag gerade die Würdigften aus Veſcheidenheit oder aus ge= 
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rechtem Selbſtgefühl fich gar nicht melden. Auch öffentliche Arbeiten und Lieferungen wer— 
den in Concurs vergeben. Concurs der Gläubiger heißt das Zuſammentreten ders 
felben, um aus den Vermögen ihres gemeinfamen Schuldners, das zu ihrer völligen Be— 
friedigung nicht ausreicht nah Verhältniß ihrer Borderungen und der Verſchiedenheit ihrer 
Rechte fih bezahlt zu machen. (S. Falliment.) 

Goncufjion, concussio, Grpreffung, dad Verbrechen einer obrigfeitlichen Perſon, 
fih durch Mißbrauch des Rechts oder unter dem Vorwande deſſelben oder überhaupt durch 
Gewaltthätigkeiten von Geringern Geld zu verſchaffen. Der dieſes Verbrechens Schuldige 
beißt Concussor. 

Condamine, Charled Marie dela, geb. 28. Januar 1701 zu Paris, zeichnete ſich 
fhon früh durch eine brennende Begierde, feine Kenntniffe zu vermehren, aus, weswegen er 
feinen früheren Stand als Militär aufgab und fih ganz den Wiſſenſchaften, befonders der 
Natur» und Länderfunde, widmete. Er erhielt eine Anftellung als Adjoint-Chimifte bei der 
Akademie, machte mehrere Reifen in der Levante und auf den Küften Afrifas und Aftens, 
und begleitete dann 1736 Godin und Bouguer nah Südamerifa, um durch Meffungen 
über die Geftalt der Erde Sicherheit zu erhalten. Nach diefen Beobachtungen beftätigte fih 
Newton's Behauptung, daß ſich die Erde nad den Polen abplatte. Nach feiner Rückkehr in 
fein Vaterland bielt fih E. zur Herftellung feiner Gefundheit einige Zeit in Rom auf, em= 
pfahl und unterftügte in Frankreich die Blatterinoeulation, machte 1763 ſchon Fränfelnd 
eine Reife nad England, und ftarb 1774 an einer jehr jchmerzlichen hirurgiichen Opera: 
tion, welde er an ſich verrichten ließ, um über diejelbe der Akademie berichten zu Eönnen, 
Seine wihtigften Schriften find: „Relation abregee d’un voyage fait dans l’Am6rique me- 
ridionale,“ (Paris 1745); „Journal du voyage fait par lordre du Roi & l'&quateur,“ 
(ebend. 1751 und Supplement 1752, 4.), „Mesure des trois premiers degres du meri- 
dien dans l'hémisphère austral ,““ (ebend. 1751); Memoires sur linoculation ‚““ (Paris 
1754); u.a. m. 

Gonde, Statt und Feftung im franz. Depart. des Nordens, am Einfluffe der 
Heöne in die Schelde, mit 6500 Einw., welche ſich mit Xederfabrifation, Färberei, Salz⸗ 
raffinerie, Schiffbau und Schifffahrt beſchäftigen, liegt in einer mit Sümpfen bedeckten Ge— 
gend, die noch außerdem durch Schleufen unter Waſſer geiegt werden Fann, und war früher 
eine Baronie, die im 14. Jahrh. an das Haus Bourbon fam (S.Conde). Die Feftung 
wurde durch de Ville und Bauban angelegt. Ludwig XIV. ließ ſie 1676 den Spaniern ent= 
reigen und behielt fie im Nymweger Frieden 1678. Die Oefterreiher nahmen fie 1793, 
mußten fie aber im folgenden den Franzoſen wieder überlaffen. — Condé jur Noirean, 
eine Stadt im franz. Departement Galvados, am Noireau, hat ein Handelsgeriht und 
1500 E., welche Baumwollipinnerei und Weberei, Bärberei und Gerberei, Handel mit 
Flachs, Pferden, Vieh, Honig ze. treiben. 

Eonde, ein altes berühmtes franzöſiſches Geichleht, das feinen Namen von der 
Stadt Condé (ſ. d.) im Hennegau hat. Der Stammvater Gottfried von C. Iebte um 
1200 und bejaß damals ſchon einen Theil Der Baronie Conde. Von ihm ftammen in die 
recter Linie Die Freiherrn von C. ab, deren legter Johann, 1391 ftarb, und von feiner 
Muhme Johanna von Ligne, deren Mutter eine C. gewejen, beerbt wurde. Durch Johanna’ 
legten Willen fam ihr Antheil von E. an die Hamayde, und von dieſen nach einander an 
die Orafen von Dettingen, von Roggendorf, von Yalaing, und endlich an das Haus Croy. 
Die andere Hälfte der Herrſchaft C. beſaßen die Herren von Avesnes und kam durch Maria 
von Avesnes an Hugo von Chatillon, Grafen von St. Paul, ihren Gemahl. Ihre Urenke— 
lin Johanna von C. verheirathete ſich 1335 mit Jakob J. von Bourbon und ward ſo 
bie Stammmutter des ganzen Hauſes Bourbon. Ihr zweiter Sohn Louis von Bour- 
bon, Graf von Vendöme erhielt in der Theilung die Baronie Condé, wovon fein Urenkel 
gleiches Namens ald Prinz von Geblüt den fürftlihen Titel annahm. 

Gonde, Ludwig I., von Bourbon, Prinz von, ift der Stammvater der Häufer 
Eonde und Conti und war ber fiebente Sohn des Herzogs von Vendome, und Bruder des 
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Königs Anton von Navarra, Vater Heinrich's IV. und wurde am 7. Mai 1530 geboren, 
Während Heinrich's Il. Regierung zeichnete er fih in mehreren Schlachten und Belagerun« 
gen, namentlich bei Met, vortheilhaft aus (1552). Unter Branz II. Minderjährigfeit ſchloß 
er jich den, über die ausgedehnte Macht der Guiſen Mifvergnügten an und ging deshalb zu 
der Partei der Reformirten über. Er war das Haupt der Verfhwörung von Umboife, 
welde die Vertreibung der Guijen und die Örfangennahme des Königs bezwedkte, floh 1560 
nad Entdeckung derjelben zu jeinem Bruder nadı Nerac und entwarf den Plan, fich aller 
großen Städte Frankreichs mit bewaffneter Hand zu bemäctigen. Der Plan jcheiterte aber« 
mals und C. ward in Orleans, wohin er ſich hatte locken laffen, um an den dortigen Ges 
neralftaaten Theil zu nehmen ,,. verhaftet und zum Tode verurtheilt. Der Tod Franz II. 
rettete ihn. Katharina von Medici ließ ihn unter der Bedingung für unjduldig erklären, 
daß fein Bruder, Anton von Navarra, auf die Regentſchaft während der Minderjährigkeit 
Karls IX. verzichte. Doch ſchon am 16. Apr. 1562 erklärte fih E. zu Orleans für den Ans 
führer der unterdrüdten Galviniften und begann die Beindeligkeiten mit Wegnahme von 
Drleans, Rouen und andern Städten. Seine Geſangennahme nad der für die Hugenotten 
unglücklichen Schlacht bei Dreur führte zu dem Friedensſchluß von Amboife am 19. März 
1563; doch E. begann, bei Hofe zurücgefegt und von feiner verfolgten Partei angefeuert 
die Feindfeligkeiten bald wieder. Der Verjuh, den König am 28. Sept. 1567 auf dem 
Schlofje zu Monceaur aufzuheben mißglüdte, als aber C. fid nach der Schlacht bei Gt. 
Denis am 10. Nov. mit den deutſchen Hülfötruppen vereinigte, und Chartres belayerte, 
ſchloß Katharina von Medicid von neuem im Febr. 1568 Frieden, wozu fih C. willig fin= 
den ließ. Jetzt fahte der Hof den Plan, C. und Coligny auf des Erftern Landgute Noyers 
gefangen zu nehmen; doch er entfloh, ſammelte bedeutende Streitkräfte, und begann zu Ans 
fang ded Jahres 1569 den Krieg von Neuem, fand aber auch ſchon in der Schlacht bei 
Jarnac feinen Tod am 13. März 1569, indem der Anführer der Schweizergarde, Montes— 
quiou, wahrſcheinlich auf Anftiften des Herzogs von Anjou, ihn, der den Königlichen ver— 
wundet in die Hände gefallen war, niederſchoß, während man bejchäftigt war feine Wuns 
den zu verbinden. — Heinrich l,, Prinz von C., Herzog von Enghien, geb. am 29. 
Dec. 1552 zu la Ferté, focht jhen in der Schlacht bei Montcontour an Coligny's Seite 
und fland fpäter mit Heinrich von Bearn (ſpäter Heinrich IV.) an der Epiße der calvinifti« 
ſchen Partei. In der Pariſer Blutnacht rettete ihn nur feine Verwandtſchaft mit dem könig— 
lichen Haufe. Gr mußte mit Heinrid von Navarra in Gegenwart ded Königs den katholi— 
fchen Glauben annehmen. Nach des Königs Tode gelang es ihm, der firengen Aufjicht, 
unter die er geftellt war, zu entfliehen. Er ward wieder Galvinift, ging nad) England, dann 
nad Deutichland, um bei den proteftantijchen Bürften Hülfstruppen gegen den franz. Hof 
zu werben, und £chrte 1576 nach Frankreich zurüd, um den Krieg zu erneuern, Die Brite 
densvorſchläge, mit denen ihm die katholiſche Partei entgegenfam, führten zu dem Vertrag, 
in weldiem den Hugenotten völlige Religiondfreiheit zugefibert wurde. Aber ſchon im Febr. 
1577 erbob ſich die katholiſche Ligue, der Prinz griff zu ten Waffen, wurde aber durch 
feine Giferfucht gegen den jungen König von Navarra abgehalten, fein Glüf in den Schlach— 
ten vollftändig zu verfolgen. Er ſchloß ſchon im Sept. 1577 wieder Frieden, der 1579 
abermals gebrochen wurte. E., der feine bedeutende Truppenmacht aufbringen fonnte, mußte 
mehrere Jahre unthätig bleiben, biß die Bewegungen der Ligue und das Edict von Nemours 
vom 17. Juli 1585 den Krieg von neuem entzündeten. Nadı der Belagerung von Brouage 
mußte er unter mandherlei Gefahren nadı Guernſey fliehen Fehrte aber über England jpäter 
nach Rochelle zurüd. Im J. 1586 focht er glüclic bei Saintes, Half am 20. Oct. 1587 die 
Schlacht bei Coutras gewinnen, trennte ſich aber jpäter von Dem Heere Heinrich's von Nas 
varra, wie man behauptet, um ſich aus den Fänderftriben Angoumoid, Eaintonge, Aunis, 
Poitou und Anjou eine unabhängige Herricaft zu erobern. Der Tod trat feinen Plänen 
entgegen. Erftarb am 5. März 1588, wie man jagt, an Gift zu St. Jean d'Angély. Seine 
zweite Gemahlin, Katharina von Iremouille wurde wegen Ehebruchs und Vergiftung ihres 

Gemahls verhaftet und erlangte erft durch Heinrich IV., der ſelbſt mit ihr ein ehebrechen 
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riſches Verhaͤltniß unterhalten, freigelaſſen und ihre Proceßacten 1596 verbrannt. — 
Heinridll, von Bourbon, Prinz son Condé, wurde am 1. Septbr. 1588 im 
Gefängniſſe geboren, und in der reformirten Religion erzogen ; da aber Heinrich IV. bejorate, 
daß feine Glaubensgenoſſen ibn bei einer neuen Nevolution an die Spige ftellen möchten, 
zwang er ihn, im 3. 1595 zum katholiſchen Glauben überzutreten. Im J. 1609 heirathete 
C. des Königs Oelichte, Charlotte Margaretha von Montmorenci, die reichfte und ſchönſte 
Fran ihrer Zeit. Der König Watte dieſe Verbindung felbft eingeleitet, um feine Geliebte 
defto ungeftörter zu befigen; doch C. ließ ſich jelbft durch die Bitten feiner Mutter nicht 
bewegen, feine Brau mit dem König zu theilen und entfloh nach den Niederlanden. Bergeb: 
lich verſchwendete der König Bitten, Verſprechungen, felbft Drobungen, um E, zur Rückkehr 
zu bewegen, oder deffen Auslieferung von Oeſterreich zu bewirfen. C. kehrte erft nad Ra: 
vaillae's Brevelthat wieder nad Paris zurüd. Hier ehrte man jegt in ihm den erften Prin— 
zen von Geblüt, er ftand in dem größten Anſehen und nahm an allen wichtigen Staatsan- 
gelegenbeiten thätigen Antbeil. Seinen früheren Glauben an feinem Kebensabende durchaus 
vergeſſend, zeigte ev ſich als heftigen Feind der Reformirten, wofür ſchon ald Beweis dienen 
fann, daß er feinem Sohne eine Nichte des Cardinals von Richelieu, zur Gemahlin gab. 
Gr ftarb zu Parie am 26. Dec. 1646. — C. Ludwigll. von Bourbon, Prinzv.G, 
allgemein bekannt uneer dem Namen des großen Condé. Seine Waffenthaten weiien ibm 
den Nang eines der erfien, wo nicht der ausgezeichnetften von allen Feldherren des 17. 
Jahrh. an, und unter feinen Landsleuten verdient nur Turenne ihm an die Seite geſetzt zu 
werden. C. wurde zu Paris am 8. Septbr, 1621 geboren, trat 1640 in den Kriegs: 
dienft, und ſchon drei Jahre darauf legte er eine fihere Grundlage ſeines nachmals fo bes 
wunderten und bewundernöwerthen Kriegdruhmes, indem er, ald Herzog von Enghien, am 
19, Mai 1643 den Sieg bei Nocroi erfocht, der feinen Namen in den Kriegsannalen 
Frankreichs für immer berühmt machte, hätte er auch weiter nichts vollbracht. Raſch Hinter 
einander erfämpfte er nun den Waffen feines Vaterlandes wichtige Vortheile und Siege: 
im Jahre 1644 fchlug er die Bayern bei Freihurg; 1645 fiegte er bei Nördlingen; 1646 
eroberte er Dünkirchen ; 1648 erfocdht er bei Lens einen Sieg, uud jedes Jahr wurde alio 
mit einer rühmlihen Waffenthat C.'s bezeichnet. Bei den nun ausbredhenden innern Unru— 
ben, welche Mazarin's tyrannijche Regierung während der Minderjährigkeit Ludwig's XIV. 
herbeiführte, erklärte fih der große C. für den Hof, und zwang in beffen Intereffe die Pari— 
fer zu einem Vergleiche. Mazarin's Hochmuth ſchonte jedoch felbft der Prinzen von Geblüte 
nicht; er wollte der Erfte im Reiche fein, und war unflug genug, dies felbft denjenigen füh— 
Ten zu laſſen, die Durch die Gchurt höher geftellt waren, als er. Der Gartinal entzweite fich 
mit C. fo jebr, daß es zu einem fürmlichen Zwifte Fam, und C. fo wie deffen Bruder und 
Schwager, der Prinz von Conti, und der Herzog von Longueville fih öffentlich und laut 
gegen Mazarin erklärten. Doc dem Gardinal ftanden Waffen anderer Art zu Gebote, 
als dem tapfern Kriegshelden und defien Verbündeten. und da er Urfache hatte, C.'s Feind⸗ 
ſchaft allen Ernſtes zu fürchten, wußte er ihn, ſo wie den Prinzen von C. und den Herzog 
von Longueville, nach dem feſten Schloſſe Vincennes zur Haft zu bringen. Gegen einen 
Monat ſaß er hier gefangen, da gab der freiwillige Rücktritt Mazarin's ihm zwar die Frei— 
heit, allein der Hofpartei ſchloß er ſich dennoch nicht wieder an, und als bald darauf (1652) 
neue Unruhen ausbrachen, griff auch C. wieder zu den Waffen. Bei dieſer Gelegenheit zeich⸗ 
nete er ſich (2. Juli) in einem Gefechte gegen Turenne bei der Vorſtadt St. Antoine durch 
eine faſt beiſpielloſe perſönliche Tapferkeit aus. Die Ausgaben, die C. ſich gemacht Hatte, 
um feine Partei mit einer bedeutenden Zahl von Mannſchaft unterftügen, und fo ſich hohe 
Wichtigkeit geben zu können, übten, im Vereine mit der ihm eigenthümlichen Verſchwen— 
dungsſucht, den nachtheiligſten Einfluß auf ſeine Finanzen aus, die ſich im zerrütteteſten 
Zuſtande befanden. Er vermochte bald nicht mehr, feine Verpflichtungen zu erfüllen, ſeine 
Anhänger zu belohnen, oder auch nur zu bezahlen, und Viele verließen feine Partei, bei der 
ihnen fein Vortheil mehr winfte, Als nun auch Mazarin wieder an das Ruder der GSejcäfte 
zurüstfehrte, war C. nicht mehr vermögend, ſich mit Erfolg zu behaupten, Zu flolz, den 
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erften Schritt zur Ausſoͤhnung mit Mazarin zu thun, der damals jo gut als König von 
Frankreich war, ging E. zu den Spaniern über, in deren Dienft er ſich wieder cben jo, wie 
früher in dem franzöftichen, durch rühmliche Waffenthaten auszeichnete. Als Frankreich und 
Spanien endlid durch den pyrenäifchen Frieden (1659) ihre Feindieligkeiten beilegten, 
föhnte fih auch E. endlich wieder mit feinem König aus, indefjen ift die Art und Weife, wie 
er fich dabei nicht nur gegen Ludwig XIV., ſondern auch gegen feinen alten Feind, den Car— 
dinal Mazarin, demütbigte, ihm von Dielen jehr übel ausgelegt worden. Nach feiner Aus— 
föhnung bediente fih zwar Ludwig XIV. feiner kriegeriſchen Talente noch oft, allein nie ver« 
fhwand das Mißtrauen gegen denfelben ganz, und oft mußte C. bemerken, daß fein häufig 
bewiefener Wankelmuth keineswegs vergefien war. Der König felbft befand fih von nun 
an fat fortwährend bei der Armee, und den Ruhm für das, was E, entworfen und gethan, 
maßte Ludwig XIV. fih zum großen Theile an. Im 3. 1668 eroberte er durch feinen Feld— 
zug, der faft einem Spaziergange glih, und wobei fein Name allein Wunder wirkte, die 
Grafichaft Burgund. 1672 commanbdirte er bei dem Feldzuge in Holland, und 1673, am 
10. Auguft, in der berühmten Schlacht bei Senef. Nach Turenne's Tode (1675) erhielt 
er den Befehl über die Armee in Deutichland, doch er führte diefen nur furze Zeit, denn 
das Podagra nöthigte ihn, die Ruhe des Privatlebens zu ſuchen. Er zog ſich auf fein rei— 
zendes Landgut Ehantilly, bei Fontainebleau, zurüd, und lebte hier zum großen Theile den 
Wiſſenſchaften. In dem geiftreihen Umgange der berühmten Männer, an denen Frankreich 
damals fo reih war, eines Racine, Gorneille, Boileau, Bofjuet, Bourdaloue, u. U. m. 
fand er einen bejondern Genuß; gewiß ein hoher Ruhm für feine Geiftesbildung. 
Doc; aud) der Liebe, der damals in Frankreich allgemein herrichenden Göttin, opferte E, 
mehr, als feine angegriffene Geſundheit und fein vorgerüctes Alter es ihm erlaubten, und 
beihleunigte dadurch bedeutend feinen Tod, welder am 11. Dechr. 1686 erfolgte. — 
Sein Andenken wurde auch nach feinen Ende geehrt, wie er es verdiente; in der St. Lude 
wigäfirche zu Paris errichtete man ihm ein Monument. — Sein Nachfolger war jein älte— 
fter Sohn, Julius Heinrid, Prinz von E., geb. 1643, ein Mann ohne Geift und 
Gharafter, der bis 1686 den Titel eined Herzogs von Engbien führte, Er war, wie die 
meiften C. Grofmeifter des königlichen Haufes, focht an der Seite feined Vaters in den 
Niederlanden, fpäter als Generallieutenant unter dem Herzog von Orleans, und ftarb mit 
Hinterlaffung zahlreicher Kinder am 1. April 1709 zu Paris, nachdem er faft 20 Jahre 
lang geiſtesſchwach geweſen war. — Ihm folgte fein zweiter Sohn Ludwiglll., Herzog 
son Bourbon und Enghien, geb. am 11. Det. 1668, der ſich mir einer natürlichen 
Tochter Ludwigs XIV., dem Fräulein von Nantes, vermählte, die erft jpäter unter dem Nas 
men Louiſe Françoiſe von Bourbon legitimirt wurde, Er ftarb 1710, — Sein Nachfolger 
war fein zweiter Sohn Karl, Grafvon Charolais, geb. am 19. Juni 1700, Er 
entwich, 17 Jahr alt, heimlich aus Frankreich, um unter Eugen gegen die Türken zu käm— 
pfen. Bei der Belagerung von Belgrad beluftigte er jih, einige Türken vou den Wällen 
herabzufchießen und fegte dieje Liebhaberei auch nad feiner Rückkehr nah Frankreich fort, 
fo daß ihn Ludwig XV. dreimal begnadigen mußte, weil er Dachdecker von Gebäuden berab« 
geichoffen hatte, um ſich an ihrem Sturze zu ergögen. Die Marquije von Pompadour fürch— 
tete ihn, Er ftarb 1760 zu Paris unvermählt. — Sein Bruder, Ludwig, Örafvon 
Glermont, geb. am 15. Juni 1709, war urfprünglich zum geiftlihen Stande beſtimmt 
und im Befi der reichen Abtei Bec in der Normandie, als er fih vom Papſte Dispenfiren 
ließ und Mifitärdienfte nahm. In den Feldzügen in den Niederlanden, denen er ald Gene— 
rallieutenant beiwohnte, zeigte er viel Tapferkeit und Kriegsgeſchick, als er aber in Sanover 
1758 das Obercommando an der Stelle des Marichalld von Richelieu übernahm, verlich 
ihn das Kriegsglück. Er lebte ſeitdem in feiner Abtei, wo er fein erbauliches Leben führte 
und ftarb am 16. Juni 1771.— Das Haupt der Familie war Ludwig's III. ältefter Sohn, 
Ludwig Heinrid, Herzog von Bourbon und Engbien, geb. 1692. Gr 
führte nie den Titel eines Prinzen von C. und erhielt von Ludwig XIV. bei deſſen Tode den 
Auftrag, die Einigkeit unter den Bamiliengliedern des Eöniglichen Hauſes zu bewahren, 
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Doch that er gerade das Gegentheil, bemächtigte fih an der Stelle des Herzogs von Maine 
der Erziehung Ludwig's XV, und zeigte ſich als einen erklärten Feind des Herzogs. Das 
Volk haßte ihn wegen feiner Beſchützung des Law'ſchen Syſtems, wodurd er aber mit jeiner 
Mutter mehr ald 25 Mill. Liored gewonnen haben fol. Nach dem Tode des Herzogs von 
Drleand machte ihn Ludwig XV. 1723 zum erften Minifter. Hier betrug er ſich aber fo 
gehäfftg und ungeſchickt, daß ihn der König auf Anrathen des Cardinals Fleury entliep. 
Gr zog ſich nah Chantilly zurück und ftarb daſelbſt am 14. Juni 1742. — Louis Joſeph 
von Bourbon, Prinz von E., geboren 1736 zu Chantilly, der Sohn des Vorigen, 
genoß unter der Vormundſchaft feines Oheims, ded Grafen von Charolais, nachdem er feine 
Aeltern im fünften Jahre verloren hatte, eine jehr firenge Erziehung. Ludwig XV. deſſen 
bejondere Gunft er genoß, ernannte ihn jhon im 15. Jahre zum Statthalter von Burgund, 
und Großmeifter des königlichen Hauſes. Seine militärischen Fähigkeiten entwidelte er im 
fiebenjährigen Kriege, während welchem er in Deutſchland ein franzöftiches Corps comman— 
Dirte und den Herzog von Braunſchweig bei Sriedberg 1762 befiegte. Obgleich er wie Die 
übrige Ariftofratie den philofophiichen Ideen jener Zeit Huldigte und auf feinem Samilienfig 
Chantilly fib im Kreije geiftreicher, aufgeflärter Männer gefiel, die in Schriften und Gefpräs« 
chen die perjönliche Freiheit und Gleichheit predigten, trat er doch im wirklichen Leben fort- 
dauernd gegen die Verwirklichung Diefer Ideen auf. Im J. 1771 widerjegte er ſich mit 
mehreren andern ihm gleichgefinnten ‘Bringen der vom Könige genehmigten NReorganifation 
der Parlamente und wurde deshalb für kurze Zeit vom Hofe verbannt. Im I. 1787 prä— 
fidirte er in der Verfammlung der Notabeln dem vierten Bureau und unterzeichnete zu Ende 
des Jahres das merfwürdige Memorial, worin die hohe Ariftofratie und der Klerus mit 
Stolz und Härte gegen Alles, was das Volk feine Nechte und Freiheiten nannte, proteftirte, 
Während der Revolution war er unter denen, welde fchon 1789 ihr Vaterland verliehen. 
Nach einem kurzen Aufenthalte in Brüffel wandte er ſich nad Turin, und bildete 1792 zu 
Koblenz ein Heer von 6800 Emigrirten, welches zu den Defterreichern unter Wurmſer ſtieß. 
Vergeblich wurde er von dem Könige jelbft und der Nationalverfammlung aufgefordert, nad 
Frankreich zurüdzufehren, Im I. 1795 trat er in englijchen Sold, fchlug fih 1796 mit 
Auszeichnung in Schwaben, und marſchirte 1797 mit feinem Corps nah Rußland, wo er 
ſich mit Paul I. befreundet hatte. Als diefer 1799 Suwarow an den Rhein jandte, er— 
ſchien auch E. wieder auf dem Kriegsichauplage und ſchloß fih, da Rufland 1800 die Coa— 
lition verließ, abermald an England an. Nah Beendigung dieſes Feldzugs zog fi der 
Prinz nad England zurüd, und lebte bis 1813 in der Abtei Amesbury. Als Ludwig XVII. 
1814 den Thron von Frankreich beftieg, Eehrte auch C. nah Paris zurüd, ward zum Ges 
neralsOberften der Infanterie ernannt und erhielt die Würde eines Großmeifters von Franfe 
veih und das Protectorat des Ludwigordens. Während der 100 Tage floh er mit dem 
Könige nach Gent, und fehrte mit demjelben 1815 nad Paris zurück, wo er Präftdent der 
PBairdfammer wurde, ſich aber bald darauf nad) Chantilly zurüdzog. C. war zweimal vers 
mählt, das erfte Mal mit der Prinzeſſin von Rohan-Soubiſe, welde ihm den Prinzen 
Bourbon-Conde gebar, das zweite Mal mit der Prinzerfin von Monaco, weldye er 1813 
verlor. Seine Vorliebe zu den Studien machte ihn mit den gelehrteften Männern feiner 
Zeit befannt, und hat uns fein geifteiches Werk: „Essai sur la vie du grand Condé, par 
L. J. de Bourbon, son Ame, descendant,“ (London 1806) hinterlaffen. — Louis 
Henri Joſeph, Herzog von Bourbon, Prinz von E., der legte Spröfs 
ling aus dem alten berühmten Haufe der Condé's, ward am 13. April 1756 geboren, 
In feiner Kindheit ſchon fürs Waffenhandwerk gebildet, verband er mit einem leidenjcdarts 
lichen Charafter dad Streben, den Nuhm feiner Vorfahren durch feine Handlungen auch 
auf die Gegenwart fortzupflanzen, und jeine Kräfte der Macht aufzuopfern,, der er diente, 
Schon früh entwidelte ih in ihm Die beftigfte Leidenschaft zu Louiſe Marie Thereſe 
Math. von Orleans, geb. 1750, welde ibm, nachdem er fie aus einem Klofter entführt, 
1772 den unglüdlihen Bringen von Enghien (1. d.) gebar. Ungeachtet er ein treuer Anz 
bänger bes Föniglihen Hauſes war, fo wurde er doch ſchon 1778 durch feine Leidenſchaft⸗ 
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Yichkeit mit dem Grafen von Artois (Später König Karl X.) in ein Duell verwickelt, wel— 
ches feine Verweiſung nach Chantilly zur Folge hatte. Allein bereits 1782 begleitete er 
Artois in das Rager von Gt. Roch zur Belagerung von Gibraltar und ward für die dort 
geleifteten Dienfte zum Marfchall ernannt, Seine abjolutiftiidhen Gefinnunaen Eonnten 
ihn unmöglich mit den Principien der Mevolution befreunden, und er wanderte daher aud) 
1789 mit feinem Vater nah Turin aus, focht in den Jahren 1792, 93 und 94 mit Aus= 
zeichnung ald General unter den Emigrirten, unternahm 1795 zu Gunften derſelben eine 
Diverfion in die Vendée, die aber einen Erfolg hatte, begab ſich 1797 nad Rußland, 
£ehrte 1799 an den Rhein zurüd und fchiffte, nad Auflöfung der königl. Armee, nad 
England über, wo er bis zum Mai 1814 in Zurüdgezogenbeit lebte. Nach der Rückkehr 
der Bourbons ernannte ihn Louis XVII. zum Generaloberften der Teichten Infanterie und 
ertheilte ihm fpäter nach der Landung Napoleon’8 den Oberbefehl in den weftlichen Departe— 
ments. C. mußte fich aber zu Nantes einichiffen und nadı Spanien fegeln, von wo er erft 
nad) des Kaifers zweiter Abdanfung nad Paris zurüdfehrte. Seine Gemahlin war 1780 
son ihm geichieden worden und lebte feit dem 5. Juni 1816 ebenfalld wieder zu Paris, 
wo fie am 10. Jan. 1822 ftarb. Der Prinz aber endete furz nad der Julirevolution 
unter fo außerordentlihen Umftänden, daß dadurch ein fcandalöfer Proceh erregt wurde, 
Nach feiner Rückkehr lebte der Prinz gewöhnlich auf feinem reizenden, von feinen Vorfahren 
ererbten Landgute Ghantilly jeit 1817 im inniger Verbindung mit einer Engländerin, 
Sophie Dawes, geb. Clarfe, die 1818 zur katholiſchen Religion übertrat und den 
Herrn von Beucheres heirathete, welder zum Adjutanten des Prinzen, bald darauf zum 
Daron und zum Obriften der föniglihen Garde ernannt wurde. Später lieh fie ſich wieder 
von ihrem Gatten jcheiden, brachte den ſchwachen und launiſchen C. ganz unter ihre Herr= 
ſchaft und betrieb feitdem die Abraffung feines Teftaments mit auffallender Dringlichkeit. 
Nach der Julirevolution ded J. 1830, die C. ſchwermüthig fimmte, fand man ihn plötz— 
Iih am 27. Aug. 1830 in feinem Schlafzimmer am Fenfterriegel erhenft. Da in feinem 
Teftamente der Herzog von Aumale, vierter Sohn des Herzogs von Orleans (jeßigen Kö— 
nigs der Franzofen) zu feinem Univerjalerben eingelegt, die Frau von Feuchères aber mit 
2 Mill. Fred. und zwei feiner Güter bedacht war, griffen die nächiten Seitenverwandten 
und Inteftaterben, die Prinzen von Rohan und ihre Echwefter, die Brinzeffin von Rohan— 
Mochefort, das Teftament als erſchlichen an, behaupteten, der Herzog fei ermordet worden 
und fuchten dies durd eine Blugichrift zu erweifen. Die Klage wurde von dem Ge— 
richtshof zu Paris abgewieien, der Prinz Louis von Rohan aber in Folge einer von der 
Baronin von Feuchered gegen ihn erhobenen Schhmähungsflage vom Zuchtpolizeigericht 1832 
zu dreimonatlider Haft und 1000 Fred. Geldftrafe vernrtheilt. Wal. „Histoire complete 
du procès relatif à la mort et au testament du duc de Bourbon‘ (Par. 1832). 

Gondenfation, Berdihtung, nennt man die Operation, wodurd Dämpfe 
wieder in die troprbare oder fefte Borm zurüdgebracdht werden, Die Mittel dazu find ents 
weder Zufammenpreffen, Abkühlen oder chemiſche Verwandtſchaft. Hierauf beruhen die 
hygroſkopiſchen Eigenſchaften vieler poröfen Körper, wobei hauptſächlich aud die Capila— 
rität wirft, dann die chemifchen Operationen, als Deftilliren, Sublimiren u. f. w. Die 
Kühlapparate der Deftillirgeräthichaften heißen daher auh Gondenfatoren. Alle 
Dampfmaſchinen mit Niederdruf haben Gondenfatoren. 

Condillae, Etienne Bonnot de, geb. 1714 zu Grenoble, ein ausgezeichneter phis 
loſophiſcher Schriftfteller der Franzofen. Im feinen frühern Jahren Ichte er ganz den 
Wiſſenſchaften, wurde aber, als feine Schriften Auffehen madıten, zum Erzieher und Lehrer 
des Infanten, tes Herzogs von Parma, Neffen Ludwig's XV., ernannt, und ftarb ala Abbe 
von Mureaur auf jeinem Landgute Blur bei Beaugenci den 3. Auguft 1780, Er ftrebte 
in feinen Schriften dahin, Locke's Philofophie zu vervollfommnen, und ſuchte befonders 
der Metaphyſik in Frankreich neues Anjehen zu verfchaffen, räumte aber dem Gmpfindungs= 
vermögen (Senjualismus) einen zu großen Spielraum ein, wodurd er der Metaphyſik 
mebr ſchadete ald nützte. Indeß ift nicht zu läugnen, daß der Scharfjinn und die Klarheit. 
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mit welcher er die Erſcheinungen des menſchlichen Geiſtes in der Erfahrungsſeelenlehre 
erforſchte und beleuchtete, großen Einfluß auf die Bildung Frankreichs äußerte, und noch 
jetzt ſind die Einwirkungen ſeiner Philoſophie in dem philoſophiſchen Pildungsgange dieſes 
Landes ſichtbar. Genaue Wahrnehmungen ftellte er ſtatt der Grundfatze und Grflärungen 
oben an, und nad ihnen erläuterte er die Grfabrungsieelenlehre. Seine wichtigſten 
Schriften find: „„Essai sur l'origine des connoissances humaines“‘, (Paris 1746, 2 Bpe.); 
„‚Trait& des sensations‘‘ (ebend. 1754, 2 Bte.); „Traité des systömes“‘ (ebend. 1746, 
2 Bde.); „Cours d'ébude pour linstruclion du prince de Parme“ (Parma 1769— 73, 
13 Bde.); „Oeuvres revues et corr.“ (23 Bde., Par. 1798, neufte Aufl. ebend. 1803, 
24 Bd. 12.). 
Gondor, ſ. Öeier. 
Condorcet, Marie Jean Antoine Nicolas Garitat, Marquis von, wnrde am 
17. Sept. 1743 zu Ribemont bei St. Quentin geboren. Seine alte Familie ftanımte 
aus der Dauphine. Er empfing feinen erften Unterricht im Collegium von Navarra zu 
Paris, wo ihn jein Oheim, der Erzbiſchof von Liſieur, Jacques Marie von Gondorcet unter= 
fügte. Begeiſtert von dem Lobe, weldes bei einer öffentlichen Prüfung d'Alembert, 
Glairaut und Fontaine dem Talentvollen ertbeilten,, beſchloß er, fi mit dem größten Eifer 
den ernften Wiffenichaften zu widmen, und fand an dem Herzoge von Larochefoucauld feinen 
Mohltbäter und Beſchützer. 21 Jahre zählte er, als er feinen „‚Essai sur le caleul inte- 
gral ‘* der Afademie der Wiſſenſchaften überreihte. Schon damals gab Fontaine feine 
Giferfucht auf den jungen Dann zu erfennen. Die Afademie beeilte ſich, dieſes keimende 
Genie in ihren Schoß aufzunehmen, und wählte ihn 1777, mit Rüdficht auf feine treff— 
lichen, wenn auch nicht gänzlich fehlerfreien afademifchen Lobreden zu ihrem Seerctair. 
Damals empfing E. ein vollftändiges Anerkenntniß feiner Talente, als der Janfenift Guittard 
zu ibm fagte: „Mir verdanken Sie nichts; hätte ich es nicht für gerecht gehalten, Ihnen 
meine Stimme zu geben, jo würden Sie dieſelbe niemals erhalten haben; denn ich baſſe 
Sie.“ Auch die Berliner Akademie ſprach 1777 feiner Theorie der Kometen den ausgeſetzten 
Preis zu, und fortwährend fand er mit den vorzüglichſten gelehrten Vereinen Europa's in 
Verbindung, meijtend in Betreff der Fragen der höhern Mathematik. Aber erft 1782 gewann 
er den wirklichen Eintritt in die franz. Afademie, den Maurepas Abneigung bis dahin verzögert 
hatte, Er prüfte das Syſtem der Oekonomiſten, veranlaßt durch feine genaue Verbindung 
mit Turgot, arbeitete an der Enchflopädie, jdhrieb „Eloges et pensces de Pascal“ (Xonden 
1776), „‚Reflexions sur lesclavage des nègres,“ gab 1787 Voltaire's Werfe und deſſen 
Leben heraus, und zeigte in allen diefen Schriften einen hohen Glauben an Menſchenwürde. 
Meine Begeifterung für die Rechte des Menſchen und Bürgers war es, welche in feinen 
Sthriften: „Sur les assemble&es provinciales“ in der „„Bibliothöque de ’homme public“ 
und der „‚Feuille villageoise‘‘ vorberrjchte, wenn ſchon dieſe Anſichten ihm die Zuneigung 
des Herzogs von Larochefoucault entzogen. Die Iegtgenannte Schrift verichaffte ihm jenen 
politifchen Einfluß, den feine Rede über die Königswürde als eine antifociale Einrichtung, feit der 
Flucht des Könige, nur noch mehr fleigerte. Auf feinen Vorſchlag erhielt der Fönigl, 
Schatz, deſſen Commiſſair er ſeit 1791 war, den Namen Nationalſchatz. Paris wählte 
ihn in die geſetzgebende Verſammlung, deren Secretair er wurde. 1702 gelangte er zur 
Präſidentſchaft, und verfaßte jene Proclamation an Die Franzoſen und Europa, welche die 
Erklärung von der Abſchaffung der Königswürde enthielt. Im Nationaleconvente ſtimmte 
er ald Deputirter de3 Aisnedepartement, im Proceſſe Ludwig's XVI., für die härtefte, nur 
nicht für die Todesftrafe, deren Abſchaffung, mit Ausnahme bei Verbrechen wider den 
Staat, er verlangte. Damald wurde fein Name aus den Liften ber Peteröburger umd 
Berliner Akademien geftrihen. Der 31. Mai 1793 verhinderte, daß die von ihm ente 
worfene Gonftitution in Kraft trat, während er jelbft am 8, Juli angeklagt wurde, weil er die 
fund gemachte Verfafjung mißbilligte. Seit dem 3. Det. förmlich mit Briffot in Anklages 
ftand verfegt, ward er geächtet, und fand 8 Monate lang ein Aſol bei der edlen Frau 
Verney, wo er, troß der ihn umringenden Öefahren, feine trefflihe „Esquisse d'un tableau 
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historique des progrès de l’esprit humain‘‘ und die „„Epitre d’un Polonois exil& en Siberie 
A sa femme“ ſchrieb. Da dur die öffentlichen Blätter Die Todesftrafe allen denen vers 
fündet wurde, die Proferibirte bei jih aufgenommen, jo verließ er jeine Beſchützerin, 
ungeachtet ihrer Bitten, wurde aber auf der Flucht in einem Wirthshauſe zu Glamar von 
einem Mitglieve des Nevolutionstribunald dajelbjt angehalten und als verdächtig in einen 
Kerker geworfen, in welchem man ihn am andern Morgen (28. März 1794) wahrscheinlich 
durch Gift, Das er längſt bei ſich trug, getödtet fand. — Geine „Oeuvres complötes, 
publies par Garat et Cabanis““ erſchienen 1804 in Paris in 21 Bänden; doch find darin 
nicht jeine mathematifchen Arbeiten enthalten. Die. ihm zugefbrichenen Memoiren über 
die Nevolution find unecht. — Seine Frau, Sophie de E., Schweiter des Marjdralls 
Grouchy und der Madame Gabanis, geb, 1765, nahm an den Arbeiten ihres Gatten Iheil 
und hat ſich auch durdy eigene Schriften befannt gemadt. Sie gab die „Esquisse d'un 
tableau des progrös etc.“ (Par. 1794) heraus, überſetzte Adam Smith's „Theorie 
der moraliſchen Gefühle‘ (2 Bde., Bar. 1798) und verſah fie mit ſchätzenswerthen Zu— 
fäßen, Sie ftarb am 6. Sept. 1822, 
Eondottieri, Rottenführer. Die Bürger der italien, Städte, die durch Welt— 
- handel zu unermeßlichem Neichthume gelangt waren, banbeltreibend oder den Künſten ob= 
liegend, waren ohne Luft in den unaufhörlich wiederfehrenden Fehden der einzelnen Staaten 
felbft die Waffen zur Hand zu nehmen und die Mühjeligkeiten des Kriegeö zu ertragen, 
Geld war genug vorhanden, und fo miethete man Truppen um Sold. Deutſche, Fran— 
zofen, Gatalonier zogen in Menge über die Alpen, in abenteuervollem Leben ihren Erwerb 
zu finden. Da man ſie nad) Beendigung einer Fehde gewöhnlich abdankte, jo nöthiate fie 
bald die Noth, fid in größere Züge zufammen zu einen und mit Gewalt von einer Stadt 
nach der andern Geld zu erpreffen. Hauptleute ftellten fi an ihre Spige, führten mili— 
täriihe Zudt in die Maſſen ein, und um jo fürdhterlicher waren ihre Züge. Wer von 
Fürften oder Städten dad Meifte bot, deſſen Fehden ſchlugen fie, und gingen oft bei 
höherem Gebote mitten im Kriege zu dem Beinde über. Oft auch führten zwei Rotten 
gegen einander Krieg, und die Städte mußten Geld über Geld bieten, ihr Gebiet zu be— 
freien, Viele diefer Hauptleute gelangten zu hohem Anjehen, wie Sforza. Die Führer 
folder Truppen nannten ſich Gondottieri. Am befannteften find geworden gegen 1339 im 
nördlichen Stalien Lodrig uud Meinhold von Giver; 1342 Werner, der ein 
Schild an der Bruſt trug „Heerführer Werner, Hauptmann der großen Gefellichaft, 
Feind Gottes, der Brömmigfeit und des Mitleids;“ 1353 Bra Montreale der eine 
Mafle von 20,000 Fußſoldaten befchligte. Als er 1354 zu Nom gefangen und ent« 
hauptet ward, trat Conrad von Landau an feine Stelle, der 1362 in der Schlacht gegen 
die weiße Horde fiel, die aus dem jüdlichen Frankreich herübergegogen war; denn auch) 
in der Provence rotteten fih Abenteurer zufammen, und wohl befannt ift der eine Con— 
Dottiere, Arnold von Eervole, gegen 1357 um Avignon, 

Eonductor, oder Leiter der Electricität heißt ein Körper, der in fid) die durch die 
Electrijtrmaicdine (j. d.) erzeugte Electricität aufnehmen und wenn fie von allen 
andern Körpern ijolirt find, erhalten fann. Man bedarf der E. bejonders, wo eine größere 
Menge Electricität gefammelt werden foll und kann nur ſolche Körper dazu brauchen, welche 
die Electrisität gut aufnehmen, 3. B. Metalle, Kohlen, Wafler ꝛc. 

Gonegliano, eine Stadt in der Delegation Trevifo des lombardiſch-venetianiſchen 
Königreichs, in reigender Gegend am Abhange eines Hügeld, welcher Trümmer eines Gaftellg 
und der Stiftölirhe trägt und am Flüßchen Montegnano, zählt 6000 E., die Tuche und 
Seidenzeuge verfertigen. Napoleon ertheilte nad diejem Orte dem Marihall Moncey 
(j. d.) den Titel eines Herzogs von Gonegliano, 

Eonfeffion, Bekenntniß, Glaubensbefenntniß, welches der Beichtende vor deift 
Priefter ablegt, dann die Beichte, welche der kathol. Geiftliche zu Anfange des Gottesdienſtes 
oder bei der Meile ſpricht; ferner jedes abgefaßte Glaubensbekenntniß, z. B. die augs— 
burgiſche Confeſſion; endlich eine Glaubenspartei, die ihr eigenes Glaubensbefenntnig hat, 
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daher bie Gonfefflonen ber chriſtlichen Kirche, die römiſch-katholiſche, die lutheriſche und 
die reformirte (beide vereinigt: Die evangeliſche) Conſeſſton. 

Confinien, ift ein in Defterreih gewöhnlicher Ausdruck zur Bezeihnung eines 
Grenzſtrichs; mamentlih der Gegenden der ſyrmiſchen und ſlavoniſchen Militairgrenzen. 
Unter den Namen welſche Confinien verfteht man die beiden füdlichften Kreiſe von 
Tyrol, alſo Roveredo und Trient. 

Confirmation trat in der proteſtantiſchen Kirche an die Stelle der in der Fatbol. 
Kirche üblichen Firmelung, darf aber nicht mit diefer verwechjelt werden. Die Gonfirmation 
ift unter den Proteftanten der feierliche Gebrauch, die in der chriſtl. Religion unterrichteten 
Kinder öffentlich zu prüfen, diefelben durch ein abgelegted Glaubensbefenntnig ihren Zauf- 
bund aus eigener Ueberzeugung erneuern zu laflen und fle nad) der von dem Prediger durch 
Gebet und Händeauflegen verrichteten Ginfegnung zum erften Male zum Genuffe des Heil. 
Abendmahls zuzulaffen. Die Reformatoren fchafften gleich anfangs die fathol. Firmelung 
ab und mißbilligten die Confirmation. Jedoch nod im Laufe des 16. Jahrh. wurde die 
Conf. in vielen Ländern wieder eingeführt, z. B. 1540 in Brandenburg, 1542 in Sa 
nover, 1563 in Pommern, 1574 in Heffen, 1582 in Medlenburg, 1585 in Lauenburg, 
1609 in Naffau. In Sachſen wurde fie im 17. Jahr. üblidy und vorzüglih durd) Spe- 
ner's Bemühungen allgemein. Gewöhnlich geſchieht fie nad vollendetem 14. Jahre der 
Kinder an einem der Sonntage um Oftern, und ift unftreitig da, wo diefe Feierlichfeit 
mit Geſchmack angeordnet und mit Würde verrichtet wird, einer der erhebendften Gebräude 
der proteftantijchen Kirche. 

Gonföbderation, f. Bundesftaat. 

Gonformiften, ſ. Uniformitätsacte, 

Confrontation, eigentlih Gegenüberftellung, beißt im ftrafgerichtlichen Ver— 
fahren derjenige Act, wo 2 Verjonen einander gegenüber geftellt werden, um womöglich 
den Widerfprud in ihren Ausfagen zu löſen. Bei Anwendung Diejes Mitteld muß man 
aber jehr worfichtig fein, da teils die übrigen Mitichuldigen fie zu einem neuen Verſtänd— 
niß unter fih benugen Fönnen, theils auch für den Unterfuchungsrichter felbft bei fort— 
währendeın Läugnen eined Gonfrontaten ſich mancherlei Uebelſtände erzeugen können. 
Auch gewiffe nähere Beziehungen und Verhältniſſe zwiichen den Gonfrontirenden, 3. B. 
BVerwandtichaften ꝛc., find bei E. zu berückſichtigen. Am unbedenflichften ift die E. unter 
Zeugen. 

Eongeftion heißt die Anfüllung eines Organs mit Blute, welche ftärfer iſt als 
fte im gewöhnlichen Zuftande zu fein pflegt. Ein jedes Organ erhält vom Herzen aus jo viel 
Blut, ald es zu jeıner Ernährung bedarf; dieſes Duantum wird aber vermehrt, fobald das 
Organ in eine befondere Thätigkeit verfegt ift, oder jobald Urjachen einwirken, welche cine 
krankhafte Reizung desjelben erzeugen. Congeſtionen fünnen alio eben ſowohl dem ae= 
funden ald dem kranken Zuftande angehören: die Schaamröthe ift eine C. des Blutes nad 
den Wangen, der Magen erhält mehr Blut, wenn er verbaut, die einzelnen Muskeln erbals 
ten mehr, wenn fie angeftrengt werden u. f. w., doch gebraucht man gewöhnlicher den 
Ausdruck E. für Frankhafte Anfammlungen des Blutes in einem einzelnen Theile, Rühren 
diefelben von einer regelwidrigen Thätigfeit des Theiles (oder der Gefäße, welche Blut zu 
ihm führen) ber, fo nennt man fie active, haben fie aber ihren Grund in einer Schwäche 
bes Teiles, (oder Unthätigkeit der Gefäße, welche das Blut von ihm wegführen,) fo heißen 
fie paſſive. Sie fünnen aber aud) ihren Grund in ganz andern Theilen haben, als in 
denjenigen, in weldem fie fi zeigen. Wird nämlich der Zufluß des Blutes nad einem 
Theile hin gehemmt, fo jammelt es fih in einem andern an, welcher jenem nahe liegt, oder 
mit ihm durch Blutgefäße in Verbindung fleht. Dergleichen Gongeftionen nennt man 
ſympathiſche. Die Zeichen einer C. find im Allgemeinen Veränderungen der Thätigs 
feit der Organe, Schmerz und Röthe. Deshalb erſchweren Congeftionen nach den Gehirn 
das Denfen, nad den Lungen erzeugen fte Engbrüftigfeit und Huften, nach den Magen 
ſchlechte Verdauung, Erbrechen u. ſ. w. — In diätetifcher Hinſicht ift beſonders auf zweierlei 
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zu achten: 1) dag die Kongeftionen in gewiffen Rebensaltern nach beftimmten Organen zur 
gehen pflegen. Sie gehen im Kindesalter nach dem Kopfe, deshalb entitchen bier leicht 
Hirnentzündungen, im Jünglingsalter nad den Lungen, e8 zeigen fich Blurflüffe aus der 
Naſe und den Lungen, und e8 entwickelt fi im unglüdlihen Falle die Schwindfucht ; im 
Manncdalter nad) dem Unterleibe, es bilden ſich Hämorrhoiden. Daraus folgt 2) daß 
man in diefen Perioden zur Verhütung der Gongeftionen befondere VBorfiht anwenden 
mug. Man verhütet fle aber theils dadurd, daß man das Organ, nach dem fie hingehen, 
möglihft ruhen läßt, theils dadurch, dag man Herz und Gefäße, welche das Blut zu allen 
Theilen hinführen, fo wenig als möglich zur Thätigfeit anregt. Deshalb verlangt Die Des 
handlung der Gongeftionen im Allgemeinen Ruhe, währige Getränfe uud reizlofe Nahe 
rungdmittel; das Specielle muß man dem Arzte überlaffen. 

Eonglomerat heift in der Geognofte jede aus erkennbaren Trümmern anderer 
Gefteine, durch einfaches oder zufammengeiegted Bindemittel entftandene Gebirgsart. 
Daher gehören zu den Conglomeraten alle Sandfteine und Trümmergefteine. Im engern 
Sinne verfteht man unter G. nur die grobförnigen Geſteine, wobei man die Santjteine 
von den E. trennt. Die fogenannten Reibungdconglomerate, d. h. ſolche, die fich auf den 
Grenzen eined nach neuerer Anſicht vulfanifchen und eines im Waſſer entflandenen Gefteins 
finden, gehören zu den intereffanteften C. Nach der gewöhnlicditen Annahme wird ihre 
Enrftehung der mechanischen Wirfung des nach Ablagerung und Goniolidation der Schichten 
Durch diefelben in flüfftigem Zuftande gewaltfam emporgetriebenen Gefteind zugeicrichen. 
Dieſe Anſicht wird auch durch die Veränderung in Lage, Structur und Eigenjchaften des 
gefchichteten Gefteins, die ſich meiftentheils in der Nachbarſchaft vorfinden, beftätigt. 

Eongregationaliften, |. Independenten. 

Eongregationen, Berlammlungen, VBerbrüderungen. Zuerſt wurde dieſer 
Ausdrud von den Mönden gebraucht, die zu einem Orden zujammentraten, und bezeichnete 
allgemein die Mönchsorden. Dann waren es Abtheilungen einzelner Orden, die, ohne 
fih von dem Orden zu trennen, für ſich eine Gorporation ausmachten, daher die Provinzen 
eined Ordens, die ihre eigenen VBorfteher wählten und ihre Gapitel. hielten. — Dann 
heigen €. die aus Gardinälen und päpftliben Beamten zur Beſorgung gewiflfer Angelegen= 
heiten beftehenden Geſellſchaften, 3. B. die E. zur Auslegung und Bollziehung der Bes 
fehlüffe des Tridentinifchen Concils, die C. de propaganda fide (Vergl. Propaganda), die 
Inquifttion heißt die E. des heil. Amtes. — Es gibt aud eine militäriihe E., deren Bors 
fteber ein Prälat ift. — In Frankreich bezeichnete in den legten Jahren das Wort einen 
theofratiich = jefuitiichen Berein, der wegen des Verdachts geheimer Umtriebe eine Fönigl, 
Drdonnanz vom 16. Juli 1828 veranlaßte. 

Eongref. Diejer Wort ift abzuleiten von dem lateiniſchen congredi, d. i. zus 
fammenfonmen, und bedeutet Daber eine Zufammenfunft verichiedener Perſonen, um ſich 
gemeinjam zu berathen. Vorzüglich haben in neuern Zeiten Die politiſchen Gongreffe eine 
höhere Bedeutung erhalten, auf denen ſich entweder die Staatdoberhäupter ſelbſt (Fürften« 
congreffe), oder ihre Bevollmächtigten (Geiandtencongreffe), oder ſowohl Fürften ald Ge— 
fandte (gemifchte Congreſſe) verſammeln, um entweder durch einen ſchriftlichen Noten— 
wechjel oder durd; mündliche Beiprebung fih über ftreitige Gegenftinde des Staatsintereffes 
zu berathen. Hierbei ift der Präliminarcongreß, auf welchem die Zeit und der Ort der 
Zufammentunft, dad Geremoniel, die Geſchäftsform u. ſ. w., überhaupt das Vorläufige, 
verhandelt wird, von dem Haupteongreſſe zu unterjcheiden, wo der Gegenftand ſelbſt in 
Betracht gezogen werden foll. — Wenn nun ſchon auf den C. die verfchiedenen Ansprüche 
ber verjhiedenen Staaten auf gütlichem Wege ausgeglichen werben follen, jo haben fie doc) 
häufig ihren Zweck verfehlt, weil der Gigennuß und die Klugheit bei den Unterhandlungen 
vorherrſchten. Die E., welche und vornehmlich die Gefchichte des europäifchen Staaten» 
ſyſtems lehren, können vornehmlid vom weitphäliichen Frieden (1648) an gerechnet wer« 
den. In den neueften Zeiten zeichnen ſich vorzüglih aus die E. zu Erfurt, Dresden, 
Wien, Aachen, Verona, die Londoner Conferenz u. ſ. w. In neuerer Zeit ift 
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ber Ausdruf Congreß auch für die Zufammenkunft der Repräfentanten verichiebener in 
einem Staatenbunde oder in einem Bundeöftaate vereinigten Staaten gebraucht worden, 
3. B. in den Vereinigten Staaten von Nordanerifa. 

Congreve, William, geboren 1670 unweit Leeds, aus einer alten Familie im 
Staffordſhire, bat ſich durch mehrere gute dramatiſche Werke einen Blag unter den Dichtern 
Englands erworben. Nachdem er auf der Schule zu Kilfenny und jpäter zu Dublin erzo— 
gen worden war, ging er nad London, um dort die Rechtswiſſenſchaft zu ftudiren. Bald 
jedoch widmete er fih vorzugsweile Den ſchönen Wiſſenſchaften, in welchem Vorhaben ibn 
die günftige Aufnahme feines erften dramatiichen Werkes: „The old bachelor‘‘ bejtarfte, 
Weniger Beifall fand das zweite: „The double dealer“ 1694, ein Luſtſpiel; im folgen— 
den Jahre erſchien „Love for love“, Das um fo größern Beifall erhielt. Auch jchrich er 
ein Traueripiel „The mourning bride‘‘, das, bei einzelnen Schönheiten, ganz den tragiichen 
Gindrud verfehlt. Als fein Luitipiel „The way ofthe world‘ kalt aufgenommen wurde, gab 
er jeine dramatiſche Laufbahn auf, ſchrieb nur nod eine Maske „The judgment of Paris‘ 
und eine Oper „Semele“ und Gelegenheitögedichte, und lebte von jeinen zahlreichen 
Aemtern und Sinecuren, die ibm bejonders die Gunft des Lords Halifar verſchafft hatte. 
Seinen Yuftipielen kann feine Charakterzeichnung, wigiger Dialog und die Kunft, das 
Intereffe bis and Ende zu fejfeln, nicht abgeiproden werden, wenn aud die Beinheit der 
Behandlung etwas zu gefünftelt und gejucht ericheint, Seine Werfe erjchienen geſammelt 
(3 Bde., Lond. 1752; 2. Aufl, 2 Bde. 1788). Er jtarb zu London 1729, 

Eongreve, Sir William, geb. 1772 in der engliſchen Grafſchaft Middleſer, bat 
ſich durch Erfindung, oder vielmehr Verbeſſerung, der unter feinen Namen bekannten 
Nafeten einen Nuf erworben. Gr wurde Parlamentsmitglied, General der Artillerie, 
Aufjeber des königl. Yaboratoriumd, und fand jeit 1824 an der Spige der engl. Geſell— 
fchaft für Verbreitung der Gasbeleuchtung in den Hauptftädten des Befllandes, Auf der 
Reiſe, welche der jegige Kaifer von Rußland ald Groffürft in den Jahren 1816 und 
1817 nadı England unternahm, war GE. deſſen Begleiter. Seinem wiſſenſchaftlichen 
Streben verdankt die engl. Artillerie mehrere wichtige VBerbefferungen, und die von ihm 
erſchienenen Werfe über Artillerie und Hydraulik verdienen nicht minder Auerkennung als 
feine Bemühungen um Vervollkommnung des Kanal und Schleuſenbaues. Auch verdankt 
man ihm neben andern Erfindungen auch die, in mehreren Karben zugleich zu druden. Er 
ftarb zu Touloufe am 15. Mai 1828. Don jeinen Schriften erwähnen wir beſonders 
„Elementary treatise on the mounting of naval ordnance“ (Xond, 1812) und „‚Descrip- 
tion of Ihe hydro-pneumatic lock‘ (Xond, 1815). 

Gongruenz heißt in der Geometrie Die völlige Uebereinftimmung zweier Figuren 
in Größe und Geftalt, jo daß fie, wenn fie gehörig übereinander gelegt werden, in allen 
Punkten einander berühren. Gongruente Figuren werden daher ald vollkommen 
gleih und ähnlich betrachtet. Oradliegende Figuren find aber congruent, wenn alle Seiten 
und Winfel der einen jo groß find, als die Seiten und Winfel der andern. Daher find 
2 Dreiecke congruent, wenn in beiden 2 Seiten und der von ihnen eingeichloffene Winkel, 
oder eine Seite und die beiden an diejer liegenden Winkel gleih find, oder endlih wenn 
die Seiten des einen Dreiecks gleich den Seiten des andern find, 

Conjeetaneen heißen überhaupt zufammengeworfene Dinge; darum hat man 
Diejenigen Bücher jo genannt, in welden man augenblidlihe Einfälle, Bemerkungen und 
Aehnliches einträgt. Schon die Römer beſaßen ähnliche Schriften, und einige holländifche 
und deutſche Philologen haben unter Diefem Titel einzelne Bemerfungen und Einfälle, bes 
fonderd über einzelne Stellen der alten Klaſſiker zufammengeftellt, 

Gonjectur, uriprünglid Vermuthung oder Muthmaßung, wird vorzugsweiſe von 
der muthmaßlichen Lesart in einem alten Schriftfteller gebraucht, deren Gründe nicht aus den 
Zeugniß der Handichriften hergenommen find. Schon jeit früher Zeit nämlich fuchte man bie 
durch die Abjchreiber oder auf andere Weije verderbten oder lüdenhaften Stellen in ihrer 
urjprünglichen Geftalt wieder berzuftellen; nur verfuhren die meiften Gelehrten dabei mit 
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großer Willfür und fahen bei ihren Aenderungen weniger auf die Nothwendigkeit ald auf 
Die Möglichkeit. Deshalb hat man in der neueften Zeit wieder angefangen, ſich mehr an 
Die alten urfprünglich handſchriftlichen Lesarten zu halten. Gonjecturalfritif heißt 
Diejenige Kritif, welche ſich mit der Beurtbeilung mutbmaßlicher Lesarten beichäftigt und 
Die Negeln aufftellt, nach denen in dringenden Fällen eine Aenderung vorzunehmen jei, 

Gonjugation, ſ. Verbum. 

Conjunetion heißt in der Grammatik derjenige unveränderliche Redetheil, welcher 
zur Bezeichnung des Verhältniſſes der Verbindung zwiſchen einzelnen Wörtern oder ganzen 
Sätzen dient und fo gleichſam das Band derſelben iſt. Die Conjunctionen werden nad) 
ihrem Einfluß auf ihre Berbindungsweile und Wortfolge der Säge in Bindewörter 
und in Fügewörter eingetbeilt; nad ihrer innern Bedeutung zerfallen fie aber in fol— 
gende Klaſſen: 1) copulative oder verfnüpfende, 3. B. und, aud); 2) disjunctive oder 
trennende, 3. B. theild theild, weder noch; 3) comperative oder vergleichende, 3. B. wie, 
gleichwie, ald ob; A) conceſſive oder einräumende, z. B. obgleih, wiewohl; 5) conditios 
nale oder bedingende, 3. D. wenn; 6) conclufive oder folgernde, z. B. aljo, deshalb; 
7) caujale oder begründende, 3. B. denn, weil; 8) finale oder zwedliche, 3. B. damit, 
auf daß; 9) adverfative oder entgegenftellende, 3. ®. aber, jondern; 10) temporale oder 
zeitbeftimmende, 3. ®. ale, da, während; 11) continuative oder anreihende, 3. B. dann, 
ferner, endlich; 12) ordinative oder ordnende, 3. B. erjtens, zweitens; 13) collative oder 
gleichftellende, 3. B. ſowohl — ald auch; nidyt nur — jondern auch ꝛe. In der Aſtro— 
nomie beißt C. der Stand der Planeten und Trabanten, indem fie mit einem andern von 
dem Stantpuncte der Erde aus in großer Nähe zuſammen erjcheinen und dann entweder 
einander deden oder Dod in größerer Nähe ald zu anderer Zeit an einander vorüber geben. 
So ijt der Mond zur Zeit des Neumondes in E. mit der Sonne. Das Gegentheil heißt 
Oppoſition. Gewöhnlich wird die G, nur in Bezug auf die Sonne genommen. Bei den 
untern Planeten, Merkur und Venus, unterfcheidet man eine obere C., wenn die Sonne 
zwiſchen der Erde und dem Planeten, und eine untere, wenn der Planet zwiichen der Erde 
und der Sonne fteht. Im erflern Falle ift der Planet am weiteften, in legtern am. wenige 
ften von der Erde entfernt. Die obern Planeten find in C., wenn die Sonne in gerader 
Linie zwiichen Planet und Erde fteht; daher find die obern Planeten in der C. am 
weiteften von der Erde entfernt und wegen ihrer Nähe bei der Sonne im allgemeinen 
unftchtbar, in der Oppoſition fteben fle der Erde am nächſten. Conjunctionswinkel 
beißt derjenige Winfel, nach weldem der Abftand der Planeten in ihrer C. von der Linie 
gemeffen wird, in welcher einer von den andern vollfommen gedeckt fein würde, 

Connaught, die nordweftlichite Provinz Irlands, 2661/,, nad Andern 332 
DOM. groß mit 1,344,000 E., wird im Weften und Norden von dem atlantifchen Ocean, 
im Nordoften von der Provinz Ulfter, im Often von Leinſter, und im Süden von Munfter 
begrenzt, und umfaßt die Grafſchaften Galway, Mayo, Stigo, Leitrim und Roscommon. 
Im Weiten ift fie gebirgig, im Often dagegen eben und mit Moräften und Sümpfen bes 
det. »Die Küfte ift von dem Ocean vielfach zerichnitten und reih an Buchten, von 
denen Die bedeutendften find: der Galway-, Kilferran-, Birterbury-, Killery-, Glews, 
Black⸗Sod-, Broad-, Killala-, Sligo- und Donegalbufen. Das Land hat viele 
Blüffe, 3. B. den Shannon, der zum großen Theil die Grenze gegen die benach— 
barten Provinzen bildet, der Garnamart, Bealnabraf, Munree und Moy; unter den 
Seen find befonders zu nennen der Gorrib, Mast, Conn, Nallenroe, Arrow, Slige, 
Allen. Nee und Deirgeart. Der Boden ift mittelmäßig fruchtbar, aber ſchlecht angebaut, 
daher die Provinz eine der ärmften. Weich ift fie an Steinkohlen und Torf. Im Mittel- 
alter bildete C. ein beionderes Königreich, Das unter Heinrich II. von England unter viele 
Heine brittijche Bürften fam, fpäter von den Iren wieder unabhängig gemacht wurde, bie 
ed Tir- Den den Engländern wieder unterwarf. Der Hauptort ift Galway. 

Eonnecticeut, nordamerifaniiher Breiftaat, grenzt im Süden an den Longisland— 
Sund, im DO, an Rhobeisland, im N, an Maflahujetts und im W, an New-Morf, liegt 
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von 419 2° bis 420 nördl. B. und von 3030 38’ bi8 3050 39° öftl. 2., und Kat 220 
DM. mit 311,700 Einw. Die Hauptflüffe find Thames, Connecticut, Stratford, Hu— 
fatonif, Im Nordweften wird der Boden von niedrigen Bergen durchſchnitten, welche aus 
Maflachufettd und Vermont fommen. Das Klima ift im Sommer oft drüdend heiß, im 
Minter ziemlich kalt. Die Erzeugniffe des Landes find: Getreide, Hülfenfrüchte, Eiſen, 
Kupfer, Blei, Rindvieh, Maulthiere, Pferde, Schafe, Schweine, Fiſche u. f.w. Die 
Einw. beftchen aus Angloamerifanern, Negern und Indiern, welche das ChriftentGum an- 
genommen haben, und bejchäftigen fih mit Bergbau, Landwirtbichaft, mit Verfertigung 
wollener und baummollener Zeuge, mit Rum- und Whiskybrennerei, Eiſen- und Zinn: 
waagrenfabrifation, mit Schiffrahrt, Fifcherei und Handel. An der Spite ded Volkes ftebt 
ein Gouverneur, welder durd; 12 Räthe eingefchränft if. Die Staatöverfaffung wurde 
1662 unter Karl's Il. von England Regierung feftgefeßt. Der Staat wird in 8 Coun— 
tie eingetheilt: 1) New-London, der ſüdöſtliche Theil des Landes, mit der Haupt— 
ſtadt gl. N.; 2) Windham, ſüdl. von Maſſachuſetts, ift gebirgig und waldig; 3) Tol— 
iand, nördl. von New: London, hat vortrefflice Wichweiten und Eiſenbergwerke; 
4) Hartfort, ein fehr fruchtbares Land mit den betriebfamften Einw. Die Hauptitadt 
ge. N., am rechten Ufer de8 Connecticut mit 9700 Ginw.; 5) Middlefer, vom Con— 
neeticut durchfloffen, ift jehr zur Viehzucht und zum Aderbaue geeignet; 6) Newhaven, 
gut angebaut, hat zur Hauptſtadt Newhaven mit 10,700 Einw., A Kirchen, 6 Bud 
drucdereien, mehrern Fabriken und einem throl. Seminar; 7) Lichfield, ift gebirgig 
und waldig, aber theilmeile jehr fruchtbar; 8) Fairfield, der jüdweftliche Theil des 
Staates, hat im Innern fruchtbares Ackerland. Im Connecticut finden fih 2 Univerfi— 
täten 1619 öffentlihe Schulen und 127 höhere Bildungsanftalten, | 


Gonnetable, Comes stabuli, eine Reichswürde unter den römijchen Kaijern, 
wurde aud im fränfiihen Reihe üblih, wo der E. über den Prinzen von Geblüt ftand 
und zugleih Groß-Scwertträger des Königs war. Der E. ftand über ſämmtlichen Mar— 
fchällen, war der erfte Kron= und Reichsbeamte, und der oberfte Befchlöhaber der Armeen. 
Ludwig XIII. bob Diele Würde 1627 auf, weil die legten Inhaber dieſer Würde durch 
ihren Einfluß der Krone ſchädlich zu jein ſchienen. Napoleon erneuerte 1804 dieſe Würde, 
ernannte feinen Bruder Ludwig Dazu, und fie gehörte gu den höchſten Neihswürden. Nah 
feinem alle veribwand jie wieder, 

Conrad, Friedrib Wilhelm, geb. den 20. Dec. 1769 zu Delft, war ein Schü— 
ler und Freund des durch jeine Verdienſte um Das niederländiiche Deichwefen berühmten 
Brüning (ſ. d.), trat nad deifen Tode an feine Stelle als Generalinfpector des Deich 
weſens in Rynland, und wurde bald darauf zum Generaladminiftrator des ganzen nieder- 
ländiſchen Deichweſens ernannt. Als folder ftarb er am 8. Februar 1808, betrauert von 
feinen Mitbürgern. Gin bleibendes Verdienſt erwarb er ſich dur die dem Rheine ange 
wiefene Mündung in die Mordjee, und Durd große, Dem Meere abgezwungene Streden 
Landes. Als Scriftfteller trat er 1807 mit einer Denkſchrift auf Brünings auf, die mit 
dem Preife gekrönt, aber erſt 1827 auf Koften des Staats gedrudt wurde. 


Gonradi, Johann Wilhelm Heinrich, geb. den 22. September 1780 zu Mar- 
burg, ſtudirte dafelbft Medicin und wurde bier 1805 zum ordentlihen Prof. der Medicin 
ernannt. 1814 erhielt er einen Auf nad) Heidelberg, dem er folgte, und wurde daſelbſt 
1820 zum geheimen Hofrathe ernannt. 1823 ging er nad Göttingen, wo er Mitglied 
der Fönigl. Gefellihaft der Wiſſenſchaften wurde, Seine widtigften Schriften find: 
„Handbuch der allgemeinen Pathologie‘ (Marburg 1811, 6. Aufl. 1841); „Grundriß 
der fpeciellen Pathologie und Therapie,’ (Marburg 1811, 2 Thle.; 4 Thle. A. Aufl. 
1831.) Aufſehn machte feine in der Föniglichen Gejellihaft der Wiſſenſchaften gehaltene 
BVorlefung „Bemerkungen über die Barioloiden und bejonders über Schönlein's Meinung 
von denſelben“ (Gött. 1840). Außerdem erwarb er ſich um die Vildung junger Aerzte 
großes Verdienſt. Seinen Anfihten fehlt es indeifen an Originalität, und feine Bertres 
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tung fremden Verdienſtes, beſonders in ſeinen Recenſionen über fremde Arbeiten, haben 
ſeinem Rufe ſehr geſchadet. 

Gonring, Hermann, einer der vielſeitigſten Gelehrten feiner Zeit, geboren zu 
Norden in Oftfriedland am 9. Novbr. 1606, ſah fih in feiner Jugend dur einen 
Peftanfall in feiner geiftigen Ausbiltung aufgehalten. Demungeachtet entwickelte ſich jein 
Geiſt jo ſchnell, daß er jchon in feinem 14. Jahre dur eine Satyre auf die gefrönten 
Dichrer feiner Zeit einen gewilfen Auf erwarb. Er fludirte zu Helmftädt und Leyden 
Theologie und Medicin, ward 1632 Profeſſor der Philofophie zu Helmſtädt, und 1634 
Doctor der Mediein und bald darauf Profeffor diejer Wiſſenſchaft. Im I. 1649 berief 
ihn die Fürftin von Oftrriesland, und im folgenden Jahre die Königin Chriftine von 
Schweden als Leibarzt zu fih. Den letzten Ruf ſchlug er aus, erhielt jegt zugleich die 
Profefjur der Politik in Helmftädt, und 1660 ernannte ihn der Herzog bon Braunidweig 
zum Geheimenrath. Auch andere Bürften ehrten fein Talent und fuchten jeinen Rath in 
den wichtigſten Reichs- und Staatdangelegenheiten. Der König Karl Guftav von Schwe« 
den ernannte ihn 1658 zu feinem Rath und Leibarzt, Louis XIV. verlich ihm 1664 eine 
Penfion, der König von Dänemark ernannte ihn 1669 zum Etatsrath, und aud der 
Deutiche Kaifer ließ es nit an Aufmunterung fehlen. Große Berdienfte erwarb er fih um 
Die Geſchichte des deutjchen Reiche, jowie er auch ald Begründer des deutichen Staatsrechts zu 
betrachten ift, für das er eine neue Bahn brach. Auch in der Medicin bat er namentlicy 
Durch Verbreitung der Harvey'ſchen Lehre vom Kreislauf des Bluts, dur feine Kämpfe 
gegen die Alchemie und durch die Beftimmung ded Nutzens der Chemie für die Pharmacie 
einen ſehr wohlthätigen Einfluß geäußert. Er ftarb zu Helmſtädt am 12. Dechr. 1681. 
Eine vollftändige Ausgabe jeiner Werke bejorgte Göbel (6 Bde., Braunihw. 1730, Fol.) 
— Bon feinen Töchtern zeichnete ih Elife Sophie als deutjche Dichterin aus. Sie 
war zum zweitenmal mit dem Holſteiniſch-gottorpiſchen Kanzler Freiherrn von Reichenbach 
vermählt und ftarb am 11. April 1718. 

Conſalvi, Ercole, Gardinal, geb. am 8. Juni 1757 zu Rom, widmete fi 
theologiihen und politiiden Studien, vernachläſſigte aber auch dabei Müſik und Literatur 
nicht. Seine Grundjäge über die franzöftiche Revolution, die er offen ausiprach, erwarben 
ihm die Gunft der Tanten Ludwig XVI., und durch dieje die Stelle eines Auditor der Rota 
bei der römijchen Curie. Im dieſer Eigenſchaft erhielt er den Auftrag, die Anhänger der 
Franzoſen in Rom zu beobachten, Da er died mit großer Strenge that, ward er bei Bee 
fegung Roms durch die Sranzojen 1798 verhaftet und verbannt. Nachdem der Gardinal 
Chiaramonti, deſſen Secretär er gewejen, ald Pius VII. den päpftliden Stuhl beftiegen 
hatte, wurde G. zum Gardinal und bald darauf zum Staatsjerretär erhoben, und ſchloß 
als jolcher mit Napoleon das Goncordat ab. Im J. 1806 mußte er jeine Stelle als 
Staatsjecretär niederlegen, und lebte bi 1814 ald Privarmann. Beim Gongreß zu Wien 
erichien er als päpſtlicher Geſandter und bewirkte die Zurückgabe ter Marken und Delegas 
tionen. Im J. 1815 wohnte er allen Verhandlungen mit Frankreich bei, und arbeitete 
zu gleicher Zeit mit großer Thätigkeit an der innern Verfaſſung der päpitliden Etaaten ; 
namentlich war er für das berühmte Motu proprio vom 6. Juli 1816, wodurd Die Vers 
waltung des Kirchenftaats feftgeftellt wurde. Gr führte eine neue Givilproceperdnung und 
einen neuen Handeldcoder ein, gab dem ganzen päpftlidien Gebiete eine neue Eintheilung, 
regelte und vereinfachte Die Verwaltung, namentlich Der Finanzen, ſuchte Das Militär auf 
gutem Buß zu erhalten, und die Räuberbanden in den Provinzen zu zugeln, was ihn 
aber nur wenig gelang. Auch die Wiſſenſchaften und Kunfte unterftugte er. Auf jeine 
Veranlaſſung wurden bei der Univerjität in Nom Lehrſtühle der Naturwiſſenſchaften und 
Archäologie eingerichtet und Angelo Mai als Vorſteher der vaticaniichen Bibliothek berufen. 
Noch mehr that er für die Künſte und Künjtler, beſonders ftand Ganova in jeiner Gunft, 
er faufte die reiche Sammlung ägyptiſcher Denkmäler, die trefflichen Arbeiten Camuceini's, 
ließ viele Nachgrabungen nad) Alterthümern vornehmen und verwandte viel auf Verſchö— 
nerung der Stadt im Allgemeinen. Da er fih um Die Heinften Details befünmerte, war 
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er manchen "Spöttereien ausgelegt, überhaupt war er glüdlicher in feinen diplomatiſchen 
Geſchäften, als bei der Verwaltung, da er fich bier nicht jo frei bewegen fonnte wie dort. 
Die Eoncordate die er mit Franfreih, Rußland, Polen, Preußen, Bayern, Würtembera, 
Sardinien, Spanien und Genf abſchloß, find Zeugen feiner großen diplomatiichen Ge— 
wandtbeit. Nah dem Tode Pius VII. leitete er 1823 als Oberhaupt der Garbdinali 
Archidiaconi alle Angelegenheiten des päpftlihen Stuhles. Nach der Krönung Leo XII. 
begab er fich zur Wiederherftellung feiner Gefundheit nad Montopoli in Sabina, und ftarb 
zu Rom am 24. Januar 1824. Vergl. Bartholdy ‚Züge aus dem Leben des Gardinals 
C.“ (Stuttg. 1824) und „Die Staatsverwaltung des Cardinals C.“ in Ranke's „Hiſto— 
rifchepolitifcher Zeitſchrift“ (Bd. 1.) 

Conſcience, Hendrif, ein berühmter flamändifcher Dichter der Gegenwart und 
einer der vorzüglichften Vorkämpfer der germaniichen Partei ine Belgien, geb, 1814 in 
Antwerpen, diente ald Freiwilliger im belgischen Heere und machte fich erft feit 1837 durch 
feinen Beitritt zur flämifchen Partei in Belgien befannt. Er war einer der erften bel: 
giſchen Schriftfteller neuefter Zeit, welder einen Roman in flämifcher Sprache ſchrieb. 
Diejes Werk erfchien unter dem Titel „Im Wunderjahr‘ und ward mit großem Beifall 
aufgenommen ; ihm ließ er darauf einen dreibändigen biftoriihen Roman „Der Löwe von 
Flandern‘ folgen, und ift feitden fortdauernd der Lieblingsichriftfteller der Flamänder 
geblieben. Später erfchien noch jein „Pilgrim in den Oſten“ und neuerdings fein „flä— 
miſches Stillleben ‚ eine eben jo volfd =» als eigenthümliche Dichtung. Alle Viele 
Werke zeichnen fih durch Einfachheit und Klarheit der Darftellung, durch Reinheit des Ge— 
fühls, gefundes Urtheil und eine naive, faſt altmährdenhafte Sprache aus. Auch ale 
Hiftorifer ift C. aufgetreten in feiner „Illuftrirten Gefchichte von Belgien.’ Gegemwärtig 
beichäftigt ihn ein Werk, das in erzählender Form den Hauptinhalt jänmtliher Natur— 
wiſſenſchaften darftellen, und feinem Volke als Anleitung zu einer poetijchen religios— 
philofophiichen Betrachtung der Werke Gottes dienen ſoll. C. ift Secretär der wiederauf: 
gerichteten Antwerpener Akademie der bildenden Künfte; auch wurde er vor Kurzem 
(1846) vom König von Bayern zum Mitgliede der Königl. Akademie der Wiſſenſchaften 
in München ernannt. 

Confeription, ein Wort, welches von den lateiniſchen conseribere herſtammt. 
Milites conscribere (cogere, colligere etc.) hieß bei den Römern die Aushebung der Trup— 
pen vornehmen, welche vom Gonjul durch ein Ausfchreiben oder durch den Herold angeküns 
Digt wurde, und wozu fi alle waffenfähige Bürger bei Verluft der Freiheit und ihres Ver: 
mögend auf dem Marsfelde oder Capitol verfammeln mußten. Diefe E., oder wie man fie 
jegt erklärt, dieſe Ausſchreibung der dienftfähigen Mannſchaft aus den verjchiedenen Theilen 
eines Landes zur regulären oder Landmiliz, welder die Werbung entgegengejegt wird, wurde 
in neuerer Zeit vorzüglich in Sranfreich, wo jeder vom 16, bis zum 40. Jahre Soldat war, 
und dann bis zum 60. in die Narionalgarde eintrat, ald Staatsgrundgeſetz eingeführt und 
jährlich die junge Mannschaft zum Dienfte berufen, welche in das beftimmte Alter eingetreten 
war. Bon Frankreich ging die C. auch in mehrere Bundesftaaten über. Napoleon hatte 
das Inftitut durch Mißbrauch verhaßt gemacht, Daher ift daſſelbe gegenwärtig neu um— 
geftaltet ; auch der Grundſatz der allgemeinen Militärpflictigkeit nach der richtigen 
Anficht beibehalten und in vielen Berfaffungen neuerer Zeit ausdrüdlih ausgeſprochen 
worden. 

Confecration, im Allgemeinen Einweihung, namentlich der zu religiöſem Ge- 
brauche beftimmten Gegenftände. So wurde dies Wort fchon bei den Römern gebraudıt 
von Ginweihung der Tempel u. f. w., felbft von der Bergötterung der römijchen Kaiſer — 
In der hriftlichen Kirche bezeichnet es die feierliche Einweihung der Biſchöfe zu ihrem 
Amte; befonderd aber die Weihung der Elemente, des Brodes und Weines, beim 
Abendmahle, womit man in der katholiſchen Kirche den Glauben verband, daß dadurd 
das Brod und der Wein in den Leib und das Blut Chrifti verwandelt würden (vol. 
Abendmahl). 
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Conſens (consensus) , Zuftimmung, Ginwilligung. Die Ginwilligung ber 
verſchiedenen, beſonders der richterlihen Bebörden, wird in den einzelnen Staaten ges 
feglih in mannichfachen rechtlichen Beziehungen erfordert. Vornehmlich kommt in mans 
chen Staaten der C. in Betracht, welden die Behörde zur VBerpfändung der Grundftüce 
ertheilen muß und in das Conſensbuch eingetragen wird. Daher braudt man auch Con— 
fens für öffentliche Hypothek und Sppothefenverzeichniß. 

Confequenz, vom lateiniſchen eonsequi. heißt in der Philoſophie Folgerichtigkeit 
oder die Folge von Etwas, wobei die innere Nothwendigkeit berücjichtigt wird. Conje- 
quent ift daber fo viel wie folgeredbt, inconfequent — folgewidrig. Im theores 
tifcher Hinficht Tegt man dem Denfen E. bei, wenn die Gedanfen nad dem Sage des 
Grundes und der Folge gehörig zufammenhängen. Dieſer Zufammenhang der Gedanken 
heißt auh logifhe C. Conſequenzen ziehen heißt aus Jemandes Behauptungen 
Sätze herleiten, die fih daraus folgern laffen, theild um ihn auf das Unrichtige und 
Schmwanfende jeiner Behauptung aufmerkſam zu machen, theild um Denjenigen der die Be— 
bauptung aufftellte, zu veranlaffen, die Wahrheit und Richtigkeit auch derjenigen Folgerungen 
anzuerkennen, an die er vielleicht nicht gedacht hatte. Damit hängt auch der indirecte B es 
weis (ſ. d.) zufammen, indem man durch die Widerfinnigfeit der Folgerungen, die aus 
einer Behauptung abgeleitet werden können, ihre Balichheit zu beweijen ſucht. — Con— 
fequenzmaderei heißt eben das Streben auf ſophiſtiſche und- fpigfindige Weife aus 
eine? andern Behauptungen Bolgerungen abzuleiten, um ihn in Verlegenheit zu bringen, 
befonders wenn man dadurch eine Behauptung als ſchädlich oder gefährlich darzuftellen fucht. 
In praktiſcher Hinficht tft da8 Handeln conjequent, wenn man ftreng nad den einmal an— 
genommenen Marimen ded Willens handelt oder diejelben ſtets befolgt. Hieraus folgt aber 
nicht, daß das Handeln gut fei, denn die Marimen können den Gefegen der Vernunft 
wiberftreiten. Indeß ift das confequente Handeln immer etwas Schönes, indem man das 
durch einen kräftigen Willen zeigt. In der Mechtswiffenichaft beißt es die rechtliche Nach— 
wirkung, die das Zugeftändniß einer Handlung in fünfrigen ähnlidhen Fällen hat, um be= 
fonders die Präfumtion der Rechtmäßigkeit derfelben zu begründen, und in Folge ein durch 
Herfommen begründetes Recht Daraus abzuleiten. 

Eonfervativ nennt man diejenige politiiche Partei, welche das Heil der Völfer 
in den feit längerer Zeit beftehenden Ginrichtungen zu finden und deshalb dieje erhalten 
(eonferbiten) zu müffen glaubt. Gin abjoluter Conſervatismus gehört zur Unmög— 
lichkeit, da in der phyſiſchen wie in der moralischen Welt Fein Stillftand ftatt findet, ſon— 
dern alles entweder vorwärts oder rückwärts gehen muß. Ein vernünftiger Gonfervatismus 
wird ſich daher ſtets auch für eine Art des Fortſchritts erklären müſſen, wenn er diefen auch) 
meijt nur langſam und mit großer Vorſicht geftattet. In der Politik gehören daher auch 
die Confervativen gewöhnlich zu der gemäßigten Adelspartei. 

Conſervatorien nennt man Anftalten zur theoretiihen und praftifchen Bildung 
von Muftfern und Sängern mit dem Zwecke die Muſik zu fördern und in ihrer Neinheit zu 
erbalten. In Italien wo die C. zuerft entftanden, find es theild Fromme Stiftungen aus 
früherer Zeit, die anfangs häufig mit Hoßpitälern verbunden waren, theils werden fle durch 
Beiträge reicher Privatleute unterhalten. Die Zöglinge, Knaben wie Mädchen, erhalten in 
denfelben freie Wohnung, Koft, Kleidung und Unterricht theild im Geſang, theild auf 
einem Inftrumente; zugleich werden Penftonäre für Geld zugelaffen. In Neapel gab e8 3 
G. für Knaben, das berühmtefte war das di Santa Maria Loretto, geitiftet 1537, das ge— 
wöhnlich über 200 Zöglinge hatte, die in der Regel in dem Alter von 8 bis 10 Jahren auf 
genommen wurden und fi verpflichten mußten, 8 Jahre in der Anftalt zu verweilen. Nur 
wo ſich fein Talent zeigte, wurde der Schüler bald entlaffen. Berühmte Lehrer, Leo, Dus 
rante, Scarlatti und Porpora wirkten an dieſen Anftalten und zogen berühmte Schüler wie 
Piccint, Sachini, Guglielmi, Anfoffi, Paiftello u. U. Jetzt befteht in Neapel nur noch 
ein E., das den Namen Real collegio di musica führt und 1818 in das ehemalige Nonnen= 
Hlofter Sanct Sehaftian verlegt wurde, In Venedig gab es 4 C. für Mädchen, die ziemlich 
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diefelbe Einrichtung hatten wie die in Neapel. In Mailand wurde 1808 ein große E. vom 
Dicefönig errichtet. In Paris beftand ſchon Tange vor der Revolution eine Bildungsſchule 
für Sänger, die 1784 zur Ecole royale de chant et de d&clamation erhoben wurde. Im 
Nov. 1793 decretirte der Convent die Errihtung eines Institut national de musique, worin 
zunächſt Inftrumentalmufifer für die Armeecorps gebildet werden follten. Im Jahre 1795 
wurde die Anftalt bedeutend erweitert und erhielt den Namen Conservatoire. Die jähr- 
lihen Ausgaben wurden auf 240,000 Francs feftgejegt, die Zahl der Lehrer auf 115 be= 
fimmt und die der Zöglinge fowohl Knaben ald Mädchen auf 600 feftgefegt. Im Jahre 
1802 wurden die Ausgaben auf 100,000 Fr. reducirt und darnach auch die Zahl der 
Lehrer wie der Zöglinge verringert. Der Unterricht erftredte fid) nicht blos auf Muſik, jon- 
dern umfapte auch die fperiellere Bildung für das Theater. Ausgezeichnete Lehrer 3. ©. 
Goffer, Mehul, Garat, Cherubini, Bär, haben fortwährend an der Anftalt gearbeitet und 
die öffentlihen Prüfungen der Zöglinge gehören zu den glänzendften und beindhteften Con— 
certen in Paris. Auch im Deutichland hat man dieje Einrichtung mit Glück nachge— 
ahmt. Das Gonjervatorium in Wien wurde 1816 durch die Gefellihaft der Mufiffreunde 
des öfterreichijchen Kaijerftaated gegründet, das in Prag fleht unter der Direction Kittel’3 
und in Leipzig wurde 1842 unter Mitwirkung Mendeljohn-Bartholdys ein C. begründet, 
das die glüdlichften Erfolge für die Zufunft verfpridt. Auch in Warſchau befteht ein C. 
unter Elzner’s Leitung und 1846 wurde ein neues E. in Münden errichtet. 

Conſigniren bedeutet verzeichnen, aufzeihnen. In der kaufmänniſchen Sprache 
verfteht man darunter die Sendung von Waaren an Jemanden zum Verkauf, Gewöhnlich 
wird auf den, an den conflgnirt worden if, vom Abjender die Hälfte, auch 2/, des Betra— 
ges in Wechſeln entnommen, 

Consilium abeundi, der Rath ſich zu entfernen, ift auf Umiverfitäten ein ges 
mäßigter Grad der Relegation. Der Verwieſene fann eine andere Univerfität bejuchen, 
Da nur jugendliche Unbeſonnenheiten feine Entfernung bewirkt haben, während wirkliche Vers 
brechen die Relegation nach fich ziehen, wodurd zugleich jeine bürgerliche Ehre leidet. In 
neuefter Zeit aber ift audy das Consilium abeundi zu einer härtern Strafe geworden, da 
wehrere Univerfitäten die Gonftliirten nicht aufnehmen wollten. 

Conſiſtorium iſt eigentlich der Ort, wo Mehrere zufammenftehen oder audy ver 
fammelt find, daher wurden die fürftlihen Vorſäle fo genannt. Dann bedeutet es eine 
Berfammlung oder ein Collegium ſelbſt und wurde zuerft in den Zeiten der römijchen Kaifer, 
namentlich unter Hadrians Regierung, von dem Gollegio der kaiſerlichen Näthe gebraucht, 
die bei dem Kaiſer ftehend, jpäter auch figend, gewiſſe Angelegenheiten verhandelten. Dieie 
Näthe hießen Consistoriani, aud) Comites consistoriani mit dem Titel viri spectabiles, 
Das ganze Collegium hieß Consistorium sacrum oder Consistorium prineipum. Als nad 
und nad die Adminiſtration der hriftlidhen Kirche Die Form der weltlidien Regierung ans 
nahm, verfammelten ſich die Biſchöfe und Geiftlichen an einem Orte neben den Kirchen, der 
ſelbſt E. genannt wurde, und diefen Namen erhielt audy die VBerfammlung. Daraus bildete 
fich das C. des Papſtes, das höchſte Staatscollegium am päpftlichen Hofe, eine Verſamm— 
lung von Gardinälen unter dem Vorfige des Papſtes. Diefe E. find entweder öffentliche 
oder geheime, Die öffentliben ordentlichen C. verlammeln ſich gewöhnlich wöchentlich, und 
. 08 werden aufer den Gardinälen auch Andere, als Gejandte, Minifter und Staatöperfonen, 
zugezogen. Die geheimen C. beruft der Papſt bei außerortentliben Fällen und zwar nur 
Gartinäle. Die E. werden wit vielen Geremonien gehalten und e8 werden darin alle wich— 
tigen Staatdangelegenheiten, Grucnnung der Gardinäle, Biſchöfe und Erzbiſchöfe verban- 
delt. — In der proteftantiichen Kirche, wo nah der Reformation auch Gonitftorien einge: 
führe wurden, bilderen fie die Vehörden, denen theils kirchliche Gerichtsbarkeit, theils Nee 
aufjichtigung über firdliche Beamte und Angelegenheiten übertragen ift. Vor das G. ar 
hörten die Veſetzung der kirchlichen Aemter, die Aufficht über Die geiftlichen Amtöverrichtungen, 
den öffentlichen Gottesdienft, Die Liturgie, Die Kircbengebräucde, über die Schulen, über 
bie Gottesacker und Begräbniffe, über Die Verwaltung des Kirchenvermögens und die Ehe 
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fahen. Jedoch ift der Gejchäftsfreis in verfchiedenen Ländern immer verſchieden geweſen, 
fo daß ſich derfelbe nicht genau bezeichnen läßt, und es kommt die Ausdehnung ihres Wirs 
kungskreiſes auf den Fürften an, der ihnen denſelben anweijet. Das E, ift zugleih Ver— 
treter der Rechte der Kirche, zumal wenn der Fürft ſelbſt nicht proteftantijcher Eonfeflion ift. 
Es beſteht übrigens nicht bloß aus geiftlihen Perſonen, jondern auch weltliche Räthe find 
Mitglieder, fo wie meiftens das C. eine Abtheilung der Regierung bildet. In manchen 
vorzüglich größeren Rändern, giebt es mehrere C. In denfelben bildet dann das Lan 
dDesconjiftorium (auch Minifterium der geiftlichen Angelegenheiten) die oberfte Be— 
börde. Unter dieſem ftehen die BProvinzial-Eonfiftorien oder mittelbaren C., 
Die entweder von dem Landesfürften, oder auch von einzelnen Landesherrſchaften, einzelnen 
Städten, Gutsbeſitzern u. a. angeordnet find. In der reforınirten Kirche hießen jo zu— 
weilen die Kirchencollegien einzelner Gemeinden, die aus den Predigern und Kirchenvor— 
ftebern beftehen. 

Conſole Heißt der an einer Wand angebrachte Vorfprung (Kragftein) um Etwas 
darauf zu ftellen, 

Conſolidirte Fonds, |. Fonds, 

Conſonauten heißen in der Sprachlehre Mitlauter, welche nur in Verbindung 
mit den Selbitlauten (Vocalen) ausgelproden werden fönnen, Es find mithin Buchftaben 
oder Laute, welche feine Sylbe für fich allein bilden fünnen. (S. Lautirmethode und 
Buchſtaben.) 

Conſonanz, der angenehme Zuſammenklang mehrerer Töne. Vollkommene Con—⸗ 
ſonanzen find mit dem Grundtone die Quarte, Quinte und Octave, weil ſie weder ernie⸗ 
drigt noch erhöht werden Dürfen, ohne ihren Charakter als Conſonanzen zu verlieren. Un— 
vollfommene find die Terz und Serte, weil fie durch den Unterfchied eines halben Tones, 
oder als große wie als Fleine Terzen und Serten den conjonirenden Charakter beibehalten. 
Die Duarte kann übrigens E. und Disjonanz fein, je nachdem fie ald witflihe Quarte oder 
als Vorhalt der Terz ericheint. 

Conſtable heißt in England der unterfte Vollziehungsbeamte, welcher theils die 
Befehle des Friedensrichters zu vollführen, theild aber auch eine felbftändige Amtsgewalt 
bat, vermöge deren er in dringendem Falle Ruhe ftiften und Verbrecher auf frijcher That 
verhaften kann und welche der von ihm als Amtszeichen geführte lange hölzerne Stab (3 — 
4 F. lang, 11/, Zoll did, mit dem königl. Wappen) und der kurze, mejlingene Stab (4 Zoll 
lang mit einer Kleinen Krone) andeuten. Die Würde des C.'s tft aus der alten Borfteher« 
fchaft der Gemeinde (Borsholder) entiproffen, welde nad der Eroberung der Normannen 
in die eines Kriegsführers (C.'s) überging, und noch jeßt werden die C.'s jährlich ge— 
wöhnlicd von den Gemeinden, mitunter aud von den Gutsherrn, Kirchenälteften u. f. w. 
gewählt, wobei fi die Gewählten mitunter durch einen DeputyeEonftable für dejfen Handlungen 
fie verantwortlich find, vertreten laffen, weil der Dienft in diefem unbejoldeten Amte häufig 
ein ſehr beichwerlicher ift. Doch geniegen manche Perfonen, 3. B. Prediger, Sachwalter, 
Aerzte u. ſ. w. DBefreiungen davon, fo wie auch Diejenigen, welche einen Galgenichein 
(Tyburnticket, ſ. Blutgeld) befigen. In London bejoldet der Staat 213 C.'s (Police- 
officers). — Der Lord High-Gonstable war einer der oberften Reichsbeamten England's 
und jeine Würde lehnbar, zulegt in der Bamilie Stafford, wo fie erloſch, ald Eduard 
Stafford, Herzog von Buckingham, als Hochverräther unter Heinrich VII. für ſchuldig er— 
klärt wurde. Unter Eduard I. entjtanden die High-Constables (Oberconftables), welche die 
Aufſicht über die Landesbewaffnung führten. 

Conftabler, die früher bei der Artillerie angeftellte Berfon, welche Bulver und 
Kugeln an die Artilleriften verteilte, aud die Stüde mit abfeuerte, 

Conſtant de Nebeeque, Henri Benjamin, einer der ausgezeichnetften politis 
fchen Redner und Schriftteller Branfreihs, wurde am 25. Oct. 1767 zu Kaufanne geboren 
und ftammt aus einem alten adeligen frangöftichen Geſchlechte, das nach der Aufhebung des 
Edicts von Nantes Frankreich verlieg und ſich 1605 nach Genf wandte. Sein Vater Jufte 
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Louis C. de Nebecque war mit Voltaire befreundet und ſtand mit dieſem in Correſpon⸗ 
denz. Früher General eines Schweizerregiments im Dienfte Hollands kehrte er 1791 nach 
Frankreich zurück und ſtarb 1812 als wieder naturaliſirter Franzoſe. C. erhielt ſeine erſte 
Bildung auf dem Carolinum zu Braunſchweig, ſtudirte dann die Rechte und übernahm 
darauf ein Hofamt, das ihn aber nicht hinderte bald in Paris, bald im Waadlande zu leben. 
Im Jahre 1796 führte er vor dem Rath der Fünfhundert muthvoll die Sache feiner ver- 
triebenen reformirten Landsleute und erwarb ſich bald auch Durch ſeine Schriften einen politiichen 
geachteten Namen. Mit gleicher Strenge wideriegte er fih der Anardiie wie dem Despo— 
tismus, ftritt eifrig für die Gleichheit der Bürger, die Freiheit der Preffe, das Repräſenta— 
tivſyſtem und die Erhaltung der ordentliden Juſtiz. Gr war die Sauptveranlaffung , das 
das Directorium 1797 Talleyrand zum Minifter der auswärtigen Angelegenheiten ernannte. 
Später zogen ihm feine Schriften und Neden die Ungunft des erften Conſuls zu, weshalb er 
1802 aus dem Tribunal entfernt wurde und Paris meiden mußte. Nur einigemal wurde 
ihm auf kurze Zeit der Aufenthalt daſelbſt gejtattet. Gr ſchloß fid) der Frau von Staäl an 
und dDurchreifte im ihrer Gejellichaft mehrere Staaten. Später ging er nach Göttingen und 
beichäftigte fich vorzüglich mit deutfcher Literatur und andern wiffenichaftlichen Arbeiten. Im. 
1814 erihien er im Gefolge des Kronprinzen von Schweden wieder in Paris, verfocht bier 
befonders im „Journal des debats‘* die Sache der Bourbong ; ließ fich aber doch im April 
1815 von Napoleon zum Staatsrath ernennen und arbeitete als ſolcher an der Gonftiturion 
des Maifeldes. Nach der zweiten Reftauration ging er nach Brüffel; erhielt im Nov. 1816 
die Erlaubniß nach Paris zurüdzufehren und ward 1819 und 1824 zum Mitglied der De: 
putirtenfanımer erwählt, auch nad) langem Widerfpruche ald franzöfticher Bürger anerkannt. 
Seine Oppofition in der Kammer gegen die hartnädigen Beftrebungen der Reaction war 
zwar ohne Erfolg, ftärkte und ermuthigte aber die Sache feiner Partei, Nach der Julire— 
volution erklärte er fich gegen eine Nepublif und ſtimmte für die Erhebung des Herzogs von 
Orleans zum König; ſah ſich aber bald veranlaßt, gegen dad Syſtem der neuen Dynaſtie 
in entjchiedene Oppofition zu treten. Gr ftarb am 8, Dec. 1830. Als Redner war er 
der beredtefte Sachwalter der Charte und der conftitutionellen Grundfäge, doch hatten feine 
Schriften größeren Einfluß, als feine Reden, da ihm die hinreißende Gewalt ded Vortrags 
fehlte und fein Organ fehr undeutlih war, Er beſaß vor Allem die Kunft der Dialeftif, 
womit er zarte Ironie, Beinheit des Ausdruds und Eleganz des Styld verband. Seine 
Schriften zeichnen fih durch Phantafte und wiffenichaftliche Tiefe aus. Beſonders berühmt 
wurde jeine Slugichrift „Des motifs qui ont diet le nouveau projet de loi snr les 
elections“ (Paris 1820), worin er das neue Geſetz ald einen Sieg der ariftofratiichen 
Partei nicht nur über die Xiberalen fondern auch über das Intereffe der Nation, über das 
Miniſterium und ſelbſt über den König betrachtete. Die Sammlung feiner „Diseours pro- 
nonc&s ä la chambre des deputes“ wurde nad feinem Tode durch einen dritten Band 
(herausgegeben von ‘Pages, Par. 1833) vermehrt. Seine ſämmtlichen Fleinen Schrirten 
find gefammelt in dem „Cours de politique constitutionelle“ (A Bde., Bar. 1818 — 
1820; 2, Aufl. 1833). Beachtenswerth find feine „„Mömoires sur les cent jours“ 
(Bar. 1822; 2. Aufl. 1829) befonders in Bezug auf feine Theilnahme an den Ereigniffen 
der 100 Tage. Sein Werf „De la religion considerde dans sa source, ses formes et 
ses developpements“ (5 Bde, Bar. 1824— 30) vollendete er in der legten Periode feine! 
Lebend. Die unvollendet gelaffene Schrift „Du polytheisme romain, consider dans ses 
rapports avec la philosophie greeque et la religion chrétienne“ gab Matter (2 Bre., 
Par. 1833) heraus. Noch bearbeitete er Schillers „‚Wallenftein” für die franzöſiſche 
Bühne und ift der DVerfaffer eines Romans „Adolphe“ (Bar. 1824, 3. Aufl.). Cine 
Sammlung anderer Fleiner Aufjäge gab er in den „Mölanges de literature et de politique” 
(Bar, 1829) heraus, 

Constantia ift ein Diftrikt im Capland ſüdlich von der Capftadt in einem ſchönen 
Thale, der befonderd durch feinen Wein berühmt ift. Die köſtlichen Trauben, aus denen 
der eigentliche Conftantiawein gewonnen wird, wachen aber nur an wenigen Stellen, we#- 
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halb er ſchon an Ort und Stelle im hohem Preiſe ſteht. In Europa werden auch geringere 
Sorten Capwein für Conſtantiawein ausgegeben; am nächſten kommt ihm der im Kanton 
Stellenboſch erbaute Wein. 

Eonftantin, Abraham, einer der ausgezeichnetiten Gmail» und Porzellanmaler 
der Gegenwart, geboren zu Genf 1780, bildete jih zu Parid und zu Nom in feiner Kunft 
und fehrte 1826 mac Paris zurüd, wo ihn der König, der ihn ſchon früher zu feinem 
Kammermaler ernannt hatte, das Kreuz der Ehrenflegion gab. Im J. 1832 ging er wieder 
nadı Nom, um im Auftrag König Lndwig Philipps Raphaels Meifterwerke in den vati— 
caniſchen Stangen zu copiren. Bon E38. vielen treffliben Werfen erwähnen wir beſonders 
Amor und Pſyche nah Gerard; den Einzug Heinrid IV. nach demſelben; Raphaels Eyes 
hiel und Fornarina und Gopicen nad alten guten Meiftern, welche C. mit Treue und 
Geſchicklichkeit während jeines erften Aufenthaltes in Italien copirte; auch verfuchte er ſich 
in eigenen Compoſitionen und im Borträtiren nad) dem Leben. Anfänglich forderte er 
für ein Portrait 60 Xsd’or, mußte aber jpäter diefe Summen wegen zu großen Andranges 
von Beftellungen auf 100 Lsd'or erhöhen. Die Ihönfte Sammlung feiner Arbeiten ift in 
Turin im Befig des Königs. 

Gonftellation bedeutet urjprünglic Sternbild, dann den jedesmaligen Stand 
der Geftirne gegen einander (ſ. Aſpecten). Die Altrologen behaupteten aus der Stel— 
lung der Geftirne gegen einander, einen Einflug auf die Schickſale der Menfchen beweifen 
zu können. 

Conſtituante, |. Nationalverfjammlung. 

Gonftitution beißt in der Dedicin Die Vereinigung von mehreren Einzelnheiten 
zu einem Ganzen, wodurd die Anlage zu gewiffen Krankheiten erhöht und andere in ihren 
Verlauf und Ausgang modificirt werden. Da dieſe Einzelnheiten ſich theil3 innerhalb, 
theils außerhalb des individuellen Organismus befinden, jo unterfcheidet man auch eine 
individuelle und eine endemifche und epidemiiche Gonftitution. Die individuelle Gon= 
ftitution oder die C. eines Menſchen, begreift alle demſelben zufommenden körperlichen 
Gigenthümlichkeiten, injofern jie einen allgemeinen Geſundheitszuſtand bedingen und beruht 
theils in der Erblichfeit, theils in den Ginflüffen, welde während der Schwangerſchaſt 
durch die Mutter auf den Fötus wirken, theild hat fie ihren Grund in dem verichiedenen 
Lebensalter, Geſchlechte, Iemperamente und denjenigen äußeren Einflüffen, welde zwar 
weniger jtarf aber anhaltend auf den Organidmus einwirken. Man erfennt die C. ſchon 
aus dem Bau des Körpers, aus den Verhältniß der einzelnen Theile zu einander, in Bezug 
auf ihre Structur und Verrictung, aus der Barbe und anderen Modificationen der Haut, 
aus dem mehr oder weniger Ichhaften Blick oder andern Beränderungen des Auges, aus der 
Meigung zu eigenthümliden Gemüthsſtimmungen und Affesten, jelbjt in gefundem Zus 
ftande und leitet fie von der Vorberrichaft irgend eines Syſtems, des Inmphatiichen, 
venöſen, arteriellen oder des Nervenſyſtems ab, daher ſpricht man von einer fräftigen, 
robuften, ſchwächlichen und zarten Gonjtitution, Die endemifhe GConftitution 
findet ihren Grund in den örtlichen Verhältniſſen der Erde in der größeren oder geringeren 
Feuchtigkeit oder Trockenheit. In Wärme und Kälte der einzelnen Zonen, in der größeren 
oder geringeren Erhebung über der Meeresfläche und in den mannigfaltigen feinen Stoffen, 
Die dem Boden entftrömen. Die epidemiſche Conſtitution entftcht aud den eigen— 
thümlichen Verhältniffen , welche auf die Erde und den Menjchenkörper einwirken, Den vers 
fchiedenen Jahreszeiten, Winden, aus dem Mondwechſel, der Stufe von körperlicher und 
geiftiger Bildung eines größeren Vereins von Menſchen und jelbjt in den Zeitereigniffen, 
weldye auf ihn einwirken. Alle diefe und noch mehrere andere Gelegenheitsurſachen, welche 
zufällig aber oft ziemlich heftig auf den Ginzelnen einwirken, erzeugen häufig die einzelne 
Krankheit. Val. Puchelt: „Die indisiduelle, Gonjtitution und ihr Einfluß auf Entſtehung 
und den Charakter der Kranfheiten‘‘ (Leipz. 1828). 

Eonftitntionen, ;. Berfajiungen. 

CEonjtitutionen, apojtoliihe, Constituliones apostolicae, Berordnungen der 
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Apoftel, find eine Sammlung von Kirchengeſetzen, von Vorfchriften über das Amt umd 
die Pflichten der Lehrer, über den Gottesdienft und über das ganze Verhalten der Ehriften 
in 8 Büchern. Sie werden fälihlih dem röm. Biſch. Clemens I. zugejchrieben, der fie als 
Ausſprüche der Apoftel in eine Sammlung gebradyt haben joll. Ihr Inhalt verräth aber 
deutlih ihren Uriprung; vor dem 4. Jahrh. werden fie auch von feinem Kirchenvater er= 
wähnt, und Epiphanias, der ihrer zuerft gedenft, zweifelt an der Echtheit. Auch Die 
trullanifche Synode zu Gonftantinopel 692 verwarf fie wegen der darin enthaltenen Irre 
lehren. Wahricheinlih find fie erft im 4. Jahrh. entftanden und von einen Gegner der 
Gnoftifer zufammengetragen. Auch ift es nicht einmal gewiß, ob die noch jegt unter dieſem 
Namen vorhandene Sammlung diejelbe ift, welche die Kirdyenväter Epiphanias, Athanaſius 
u. a. erwähnen. — Päpſtliche Conftitution ift jo viel ald Bulle. (Bol. diefen Art.) 

Gonftruction, d. h. Zufammenftellung, Erbauung, ift ein Ausdrud, den man 
befonderd in der Grammatif, Mathematik und Philoſophie in einem bildlihen Sinne ge— 
braucht. In der Grammatik heißt C. Die Zufanmenfügung der Worte, Die zu einem Sage 
gebören, nach logiſch richtigen Grundfägen (Wortfügung). Daher conftruiren joriel 
als den Bau eined Satzes in feine einzelnen Beftandtheile auflöjen, un die Verbindung 
der Worte flarer einzuſehen. — In der Mathematik heißt Gonftruction die Bildung 
gewiffer Größen, befonders zum Beweis eined Lehrfages oder zur Auflöfung einer Auf- 
gabe, Hierzu braucht man von den Linien nur die gerade und außerdem noch die Kreid- 
linien und die Kegelichnitte, von den Flächen nur die ebene Fläche. In diefem Sinn untere 
fcheidet man eine graphiſche und eine organifche oder mechanische C. Die erftere geichicht 
mit Hülfe geeigneter Inftrumente, die Tegtere mit Hülfe eines Fadens wie bei der Gonftruction 
der Kegelichnitte oder anderer Hülfsmittel, die nicht zu dem Zwecke angefertigte Inftrumente 
darftellen. Sie hatte befonders für Die Alten einen hoben Werth und erbielt fie auch noch 
zu Descartes’ Zeiten, wo man fi ſehr mit der geometrischen C. der Gleichungen beichär- 
. tigte. Die C. algebraifcher Gleichungen beftcht in der Darftellung ihrer Wurzeln in den 
Durchſchnittspunkten von geraden und krummen Linien, Die C. analytiſcher Gleichungen, 
d. i. die Gleichung zwifchen zwei oder drei veränderlien Größen ift die geometrifche Dar« 
ftellung der zufammengehörigen Werthe der Letzteren dur die Goordinaten von krummen 
Kinien oder Flächen. Die E. der Differentialgleihungen ift eine Integration derjelben mit 
Hülfe frummer Linien. Johann Bernouilli zeigte ſchon 1694 eine allgemeine Methode 
an, alle Differentialgleihungen vom erften Grade zu conftruiren. Früher zog man vor, 
analytifche. Beweife und Auflöfungen in geometrifhe C. zu verwandeln; in den neueren 
Zeiten hat man diefe Methode ganz wieder aufgegeben, da fie bei jehr ſchweren und jehr 
allgemeinen Unterfuhungen nicht ausreicht; doch empfichlt fie fih durch Scharfſinn und 
follte, wenigftens bei dem Unterrichte, zur Uebung des mathematiſchen Faſſungsvermögens, 
nicht vernachläfftgt werden. — Auch in der Philofophie ſpricht man von einer willenicaft« 
lihen Gonftruction; namentlich nannte Schelling feine Methode, nach weldyer er Das 
Befondere ald erfcheinende Idee nadızuweifen und in dieſelbe aufzulöjen juchte, C. In 
feiner Schule ging Dies in den Mißbrauch über, das aus der Erfahrung erkannte Bejon- 
dere nach einem voraudgefegten Schema willführlih zu ordnen und zu heftinmen. So 
ſprach man aud) von einer C. der Geſchichte, in der man das Factiſche und Hiſtoriſche aus 
dem Allgemeinen ableiten wollte. Uebrigens bedarf jede Unterfuchung, die ihren Gegen— 
ftand zu durchdringen fucht, einer wiffenichaftlichen €. 

Conſul, Rathgeber. Nach der Vertreibung der Könige aus Nom, 510 v. Ch, 
wurden 2 Gonfuln als Verwalter des Staat? gewählt, welche in dem Senate und in den 
Gomitien (Volksverſammlungen) den Vorſitz führten, die Ausführung der Befchlüffe der 
jelben beforgten, die auswärtigen Angelegenheiten feiteten, die Staatskaſſe ımter Händen 
batten, die höchften Richter und Anführer der geworbenen »Heere waren. In außerordents 
liben Fällen, bei großen Gefahren des Staates ertheilte ihnen der Senat umumſchränkte 
Macht, nadı welcher fte über ſämmtliche Bewohner des Staates unbefchränfte Gewalt aus— 
üben, Krieg anfangen und Heere werben fonnten, Die Veforgung der Staatsgejchäfte 
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hatten beide Conſuln, jedoch wechjelten fie monatlich, oft auch) täglich; der Oberbefehl im 
Kriege wurde einem C. entweder vom Senate ertheilt, oder das Loos entichied. Che die 
Gonjuln ihr Amt antraten, beftiegen fie in Begleitung des Senats (Processus consularis) 
Das Gapitol, opferten den Göttern, wurden mit großer Beierlidhfeit nach Haufe begleitet, 
Ieifteten einen Eid, daß fie ſich bei der Verwaltung der Staatsangelegenheiten ftreng nad) 
Den Gejegen richten wollten, jo wie fle bei Niederlegung ihres Amtes ſchwören mußten, 
den Stautögefegen gemäß regiert zu haben. Nach Niederlegung ihrer Würde gingen fie 
als Gonfularen in die Prosinzen, welche ihrer Verwaltung anvertraut waren. Starb ein 
Gonful, che feine Amtsführung vorbei war, jo wurde für den noch übrigen Theil des 
Jahres ein neuer gewählt (Consul suffectus),. Daß ſie bei einer jo großen Macht in einem 
derfelben angemeſſenen Anſehen ftanden und große Auszeichnung genoffen, verficht ſich von 
ſelbſt. Vor ihnen her gingen bei allen Amtsführungen in Nom 12 Lictoren, weldye die 
Fasces laureati, Nuthenbündel mit Lorbeerzweigen unmvunden, außerhalb Nom aber mit 
Beilen verfehen waren, trugen. Außerdem trugen jle ein mit Purpur verbräntes Ober— 
fleid, Toga praetexta, einen Stab von Elfenbein, und ſaßen bei ihren Amtsverrichtungen 
auf einem Prachtjeffel, Sella eurulis. Gben fo wurde ihnen auf der Strafe von Jeder» 
mann ohne Ausnahme die größte Ehrerbietung erwiejen. Es wurde ihnen überall Plag 
gemacht, Reiter mußten vor ihnen vom ‘Pferde fteigen, und höhere Magiftratsperfonen, 
denen ebenfalld Fasces vorgetragen wurden, mußten diejelben vor ihnen jenfen laſſen. 
Lucius Junius Brutus und Tarquinius Gollatinus waren die erften Gonfuln. Zuerſt 
wurden die Gonjuln blos aus dem Batricierftande gewählt, obſchon die Plebejer Alles ver— 
fucht hatten, zu bewirken, daß aus ihrem Stande wenigftend ein Gonful gewählt werde, Grit 
367 v. Ch. gelang ihnen dies durch die Vorichläge des Licinius, nachdem der Staat 10 
Jahre lang ein Schauplag der Anarchie geweſen und durch die Gallier bedroht war, Da 
erſt fügten jich die Patricier durdy die Noth dazu gezwungen, und es wurde feftgejegt, daß 
immer ein patricifcher und plebejiiher C. gewählt werden ſollten. Lucius Sertius war 
der erfte C. aus dem Stande der Plebejer. Indeſſen war ſchon früher die Reihe der C. 
zwei Mal unterbroden, zuerjt von 452— 449 6. Ch. durch Die Decemvirn und A4AA— 366 
durch die Tribuni militum cum consulari potestate, welde anftatt der C. gewählt waren. 
Mit dem Sinfen der Republif verlor auch das Gonjulat immer mehr und mehr an Anfehen, 
bejonders durch Gäfar's immerwährende Dictatur, und nach demjelben unter den Kaifern 
waren fie bloße Schattenconjuln, Die Kaiſer befleideten diefe Würde oft felbft, wie 3.8. 
Auguftus 9 Jahre lang C. war, oder fie wählten oft in einem Jahre mehrere E.; jo waren 
unter Commodus in einem Jahre 25. Der legte C. war Bafilius unter Juftinian 541 
n. Ch. Die morgenländijchen Kaijer führten neben ihren fonftigen Titeln nod) den eines 
Consul perpetuus, und erjt im 8. Jahrh. hob Leo der Philofoph diefe Würde auf. — In 
Frankreich wurde im Jahre VII. der Republik am 18. Brumaire (9. Nobr. 1799) die 
Directorialregierung abgeſchafft und dafür die confularifche Verfaſſung eingeführt, welde 
bis zum 18. Mai 1804 dauerte, wo ih Napoleon zum Kaifer machte. Die erften 3 
Confuln Napoleon, Cambacérès und Lebrun waren auch Die legten. Der Erftere war 
anfangs auf 10 Jahre ernannt, erhielt aber 1802 dieje Würde auf Lebenszeit. Die 
beiden Letztern wurden fpäter franzöftidhe Prinzen. — Conſul in Handelsſtädten ift der 
Abgeordnete eines Staated, um den Handelöleuten und Schiffern feiner Nation Beiftand 
und Schuß zu verichaffen, und überhaupt für das Beſte ded Handel feiner Nation zu- 
forgen. Dieje E. ſchickten zuerſt die italieniſchen Handelsſtaaten nad) Handelsftädten in 
der Levante und Afrika, und diefe Sitte ward im 15. und 16. Jahrh. auch von andern 
europäifhen Mächten nachgeahmt. Im Afrika und der Levante üben dieſe C. die Gerichts— 
barkeit gegen die Unterthanen ihrer Fürſten aus, und flehen in dem Nange der Gefandten, 
wogegen bie in europäijchen Handelsftaaten fih aufhaltenden C. nicht dieſe Vorzüge der 
Gefandten geniegen. Haben fie die Aufficht über mehrere Handelspläge, fo heißen fie 
Generalconjulm. 
Gonfularmünzen heißen ſaͤmmtliche römiſche Münzen, die während der Zeit der 
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Republik geprägt wurden. Sie heißen nicht deshalb Conſularmünzen, weil ſie von einem 
Conſul geprägt wurden, ſondern weil ſie in der Zeit entſtanden, wo der Staat von Con— 
ſuln regiert wurde. Man bat fie in Gold, Silber und Kupfer. Zu ihnen gehört Das 
As mit feinen Vervielfältigungen und Theilen. Bis zur Zeit des erften puniſchen Kricgs 
galt das As 12 Unzen (as libralis) und 10 foldıe As machten einen Denar. Während 
des erften punifchen Kriegs wurde Das As auf 2 alte Unzen herabgeſetzt (as sextantiarius) 
und unter der Dictatur des DO. Fabius Marimus (217 v. Chr.) redueirte man den Werth 
des Aſſes auf eine Unze (as uncialis). Durch Die Lex Papıria erbicht DasAs nur den Werth 
einer halben Unze (as scmiuneialis) und nad dieſem Verhältniſſe richtete fi aud der 
Werth des Denar (j.d.) und des Quinar (ſ. d.). Die Vervielfältigungen Des Arfes 
wurden eben fo wie deſſen Theile durch Merkmale bezeichnet, welche außer dem Gepräge auch den 
Werth der Münze angaben. Die einzelnen Münzen biegen Decussis (10 As), Quadrassis 
(A Us), Tripondius (3 As), Dupondius (2 As); Iheile der Affes waren Semis (6 Unzen) 
bezeichnet mit S. oder 6 Punkten, Quineunx (5 Unzen) mit 5 Bunften, Triens (4 Unzen) 
mit 4 Bunften, Quadrans (3 Unzen) mit 3 Bunften, Sextans (2 Unzen) mit 2 Punkten 
und Uncia (1 Unze) mit einem Punkte. Man bat die C. überhaupt in Gonfular= und 
Ramilienmünzen eintheilen wollen und zu den legteren nantentlich Diejenigen gezählt, Vie 
den Namen einer Familie oder eines Bamiliengliedes tragen ; doch mit Unrecht. Das Ge— 
präge der C. ift bei den fupfernen der Schiffsſchnabel, der Janugfopf »c., bei den filbernen 
der Kopf der Roma und eine Biga, Dundriga ıc.; aud Deuten viele Gepräge auf hiſto— 
riiche Begebenheiten und erläutern auf dieſe Weiſe die Geſchichte. Die goldenen Münzen, 
die ihrer geringen Zahl nach zu den Seltenheiten gehören, haben Fein vorberrichendes Ge— 
präg. In den Münzfabineten ordnet man Diefe Münzen meift nach den einzelnen Fami— 
lien, denen fie angebören; doch ift dies meift jehr ſchwierig, da die Bamiliennamen oft 
unvollftändig ausgedrüdt find. Daher haben die Echriftteller über Münzfunde, wie 
Urfinus, Patin, Baillant, Haverfamp und Mionnet, Namenverzeichniffe der einzelnen 
Familien zur Erleichterung angebängte. — Gonjularmedaillen beißen die auf Bo— 
naparte, Cambacérès und Lebrun als Conſuln der franzöfiichen Republik gejchlagenen 
Medaillen. 

Gonfultation, ärztlibe Veratbung. Man verficht Darunter gewöhnlich da8 Zus 
ratheziehen zweier oder mehrerer Aerzte über einen Krankheitsfall. In höheren Ständen ift 
ein ſolches Zufaumenrufen mehrerer Aerzte häufig genug eine Sache des Luxus, geſchieht 
bei nicht bedeutenden Krankheiten und allein zum Nugen der Aerzte, die man gewöhnlich 
gut bezahlt. In bedeutenderen Krankheiten, wo es wirklih um Rath nnd Hilfe zu thun 
ift, gebt dad Verlangen nach einer Gonjultation entweder vom Kranfen und feinen Ange» 
börigen oder vom behandelnden Arzte aus. Iſt auch das Erftere der Ball, jo ift ed, aus 
leicht begreiflichen Gründen, immer am bejten, den zu confultivenden Arzt nicht gegen ben 
Willen des behandelnden zu wählen. Die C., deren Nugen ſtets problematiich ift, darf 
nicht von zu vielen Aerzten angeftellt und nur von folden gehalten werden, die mit einander 
in gutem Ginvernehmen ftehen ; auch ift e8 gut, wenn die Berathung am Kranfenbette in 
einer dem Kranfen fremden Sprache oder in einem entfernten Zimmer gehalten wird. 

Gonfumtion, ift abzuleiten von dem Tateinifchen consumere, d. i. verzehren 
oder verbrauchen, und bedeutet daher den Verbrauch aller für Lebenszwecke irgend dienen— 
den Sahıen. Die Confumtionsfteuern find daher Verbraudsfteuern, d. b. 
Abgaben, welde auf den Verbraud jener Saden gelegt find, und enmweder als directe, 
unmittelbar von dem Verbraucher (Gonfumenten) oder als indirecte mittelbar von demſel— 
ben, gewöhnlich dergeftalt erhoben werden, daß fie vom Verkäufer entrichtet werden müſ— 
fen, der fie dann wicder durch Erhöhung des Preifes auf die Waare jchlägt und ſomit 
wiederum vom Käufer, dem Verbrauder, erhebt. Bu diefer Art von Abgaben gehören 
3. B. die Zölle und die Acciſe. So viel auch für und gegen dieſe Abgaben geredet und 
geichrieben worden ift, fo läßt fi doch im Allgemeinen nichts gegen diejelben jagen, vor: 
ausgejegt, daß fle mäßig find und nicht auf die unentbehrlichften Lebensbedürfniſſe ange⸗ 
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wandt werden. Zu verwerfen wären fie im legtern Falle unbedingt dann, wenn der Arme 
wegen des höheren Einkaufspreiſes genöthigt würde, Die Anſchaffung der für ibn und feine 
Familie nothwendigen Xebensbedürfnifie ih zu verfagen. In neueren Zeiten bat fid) die 
Binanzverwaltung der Gonjumtionäfteuern viel günftiger gezeigt als früher, und es ift 
nicht zu läugnen, daß fie viel für fih haben. Bei richtiger Anwendung treffen fie das 
Berbältniß des Einkommens fiherer, genauer und einfadyer, ald es irgend ein Directer 
Weg vermöcte; es fteht bei dem Bürger jelbjt, ob er die Steuern entrichten will; ſie 
bringen große Summen ein, ohne daß die Befteuerten fih bewußt werden, daß jie die 
Steuern entrichten, und jdyonen deshalb das Freiheitsgefühl; fie ziehen auch Solche her— 
bei, denen man auf feine andere Weiſe jo leicht beifommen fönnte; fie machen es möglich 
vielerlei Abgaben einzuführen, die auf verſchiedene Punkte und nirgend zu drückend trefs 
fen; bei ihnen übernimmt vorzugsweile der Verfehr die Ausgleihung, und fie nehmen mit 
dem fteigenden Wohlftande zu und fallen mit dem finfenden. Dod haben aud die in« 
directen Steuern mancherlei Nachtheile. Sie können leichter übertrieben werden als die 
directen, und man erkennt Dies bei ihnen viel fpäter, während die Wirkung doch nicht auge 
bleibt. Das Beiſpiel Englands darf bier nicht zur Richtſchnur dienen, da in dieſem Lande 
die Grofartigfeit der Fabrikanlagen, Die viele auf dem Gontinent noch dem Betrieb Eleiner 
MWerkftätten überlajfene Gewerbe treiben, und die infularische Lage Manches erleichtert und 
"weniger fühlbar madıt. Und doch hat man auch in England in neueiter Zeit ſich wieder 
mehr zu den directen Steuern gewendet, indem man neuerdings die Einfommenfteuer ein= 
geführt hat. (S. Steuern.) 

Conſus, (Consiliorum Deus), hieß bei den Römern der Gott der gebeinien An— 
fchläge. Romulus gab vor, einen Altar in der Erde gefunden zu haben, welcher diejem 
Gotte angehöre, ließ ihm zu Ehren Spiele feiern, welche die benachbarten Völfer, und 
beionders die Sabiner, zahlreich herbeilodte, worauf Romulus durch Die Römer Brauen 
rauben lied. Später feierte man am 18. Auguft die Consualia zum Andenken an dieſe 
Degebenheit, wobei der Altar des Gottes aus der Erde gegraben und nad) Beendigung 
des Feſtes wieder eingejcharrt wurde. Nad Erbauung des Circus Marimus wurden ftatt 
dieſes Feſtes die eircenſiſchen Spiele (j. d.) gefeiert, 

Contagium;, ſ. Anſteckende Kranfbeiten. 

Goutarini, eine alte venetianifche Bamilie, aus welder folgende merfwürdige 
Männer abftanımen: Domenico E., Doge von Venedig von 1043— 71, entriß dem 
Könige Salomo von Ungarn die Stadt Zara, und bauete Die durd den Patriarchen von 
Aquileja verwüftete Stadt Grado wieder auf, — Jacobo E., Doge von 1275—80, 
befeftigte die Macht der Republik auf dem adriatiſchen Meere befonders durch Züchtigung 
von Ancona. — Andrea E., Doge von 1367—82, entriß den Genueſern Chiozza, 
welches dieſe erobert hatten, und zwang fie 1380 zum Brieden. — Brancesco G, 
Doge von 1623— 25, hatte ſich wit Ludwig XII, von Branfreih, und Savoyen gegen 
Oefterreich verbündet, und entriß demjelben 1624 das eroberte Waadtland. — Carlo E., 
Doge von 1655—56. Unter ihm beftegte 1655 der Admiral Lazaro Mocenigo die 
Türken unter den Dardanellen in einem Sectreffen. — Domenico C., Doge von 
1659 — 74. Unter feiner Regierung eroberten die Türken den 26. Sept. 1667 nad 
breijähriger hartnädiger Belagerung Kandia, nachdem der venetianijhe Statthalter Frans 
cedco Morofini Alles gethan hatte, um die Injel jeinem DVaterlande zu erhalten, — Am— 
brojio G. war von 1477— 83 Gejandter bei dem Könige von Perſien Ujun Kaſſan, 
und beichrieb dieſe intereffante Neije „Viaggio del magnific. A. Contarini, ambasciatore 
ete.“ (Venedig 1487, Bol.) — Brancesco C. war um 1460 Lehrer der Philofophie 
zu Padua, ging ſpäter als venetianiſcher Geſandter zu Pius Il., vertheidigte Siena gegen 
die Florentiner und jchrieb ſpäter: Geſchichte dieſes Feldzuges (Xyon 1562, 4). — Gas— 
yaro E., geb. 1488 zu Venedig, ſchloß ald venetian. Gefandter zwiſchen Kalſer Karl V. 
und Venedig Frieden, ging 1527 ald Gejandter nah Nom und Berrara, bewirfte Die 
Sreilafjung Clemens VII., welden Karl V. im Fort St. Angelo belagert hielt, war dann 
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Gefandter bei dem Papfte und lebte nad) feiner Nüdfehr in Venedig ald Senator. 1535 
ernannte ihn Paul IH. zum Gardinal, dann ging er 1541 als päpftlicher Kegat auf den Reichs— 
tag zu Megendburg, ermahnte bier die Biſchöfe, beſſere Auffiht über ihre Kirchſprengel 
zu führen, Schulen anzulegen, die Pfründen nad Verdienfte zu vergeben, die Armen zu 
unterftügen u. f. w. Gr ftarb 1542 als Legat zu Bologna, und hinterließ mehrere gute 
theologiſche, philoſophiſche und politiihe Abhandlungen, welche gefanmelt (Paris 1571, 
Fol.) erſchienen. — Giovanni E., geb. 1540 zu Venedig, einer der vorzüglichſten Ma— 
ler feiner Zeit, bildete fi) ganz nach Titian, und zeichnete fich beſonders durch die Kunſt, 
Plafonds zu malen, aut, Gr ftarb 1605. Eines jeiner ausgezeichnetften Werke ift eine 
Auferftehung in ©. Francedco di Paolo in Venedig. — Simone E., geb. 1563 in 
Venedig, war Gefandter bei Philipp II. von Spanien, bei dem Herzoge von Savoyen, 
bei Muhammed IN. in Konftantinopel, bei Kaifer Ferdinand II., bei dem Papfte Baul V., 
und wurde nad jeiner Rückkehr Procurator von ©. Marco. Er itarb 1633 und Binter- 
ließ Gedichte, welche zu feiner Zeit geibäßt wurden. — Vicenzo E., geboren 1577 zu 
Venedig, war bis 1614 Profeſſor der Veredtiamfeit zu Padua. Er ftarb 1617 zu Bene: 
dig. Don feinen Schriften zeichnen fich aus: „De re frumentaria et de militari Roma- 
norum stipendio commentarius,“ (Benedig 1609, 4.) 

Gonte, Giacomo de, geb. 1502 zu Florenz, bildete fih unter Andrea del Sarto 
zu einem ausgezeichneten Maler, und malte vorzüglich Portraits und Gemälde für mehrere 
Kirchen. Er flarb 1598 zu Nom. Geine Gemälde zeidnen ſich Durch vortreffliches Co— 
lorit und richtige Zeichnung aus. — Nicolas Jacques C., geb. den 14. Aug. 1755 
zu ©t. Genery bei Seez, erwarb ſich als Mechaniker, Künftler, Chemifer und Dealer 
großen Auf. Wegen einer von ihm erfundenen bydraulifchen Mafchine wurde er Mitglied 
der Akademie der Wiffenicdhaften, und bei dem Ausbruche der evolution kam er auf die 
Idee, den Luftballon zur Vertheidigung der Republik zu gebrauden. Da diefer Vorſchlag 
Beifall fand, fo wurde er zum Director des aßroftatiichen Imftituts und zum Chef der 
Nöronauten bei dem Heere ernannt. Im Diefer Zeit legte er eine große Fabrik von Blei» 
ftiften an, die er ſehr vervolllommnete, und welche ſehr bedeutend wurde. Später 
nahm er an der Erpetition nad Aegypten Theil, lieferte auf dem Pharus zu Alerandrien 
glühende Kugeln, wodurd die engliſchen Ediffe von der Stadt abgehalten wurden, cr= 
richtete zu Kairo Werfftätten für Die Vedürfniffe der Armee an Waffen, Pulver u. f. w., 
Siepereien, eine Münze, Brodbädereien, Hospitäler, Telegrapben, mathematiſche Ins 
ftrumente, überhaupt Alles, was erforderlich war. Er ftarb den 6. December 1805, 

Gontemplation (Beihbanung, Betraditung, Die innere, geiftige Anſchauung 
oder Betrachtung) bezeichnet den Zuftand, worin der Geift ſich losfagt von dem Aeußeren, 
und, gleidiam in ſich ſelbſt vertieft, fich auf Die innern Ericeinungen, auf die in Dem 
Innern entftchenden Begriffe und Bilder richtet. Die Gegenftände dieſer Betrachtung 
find entweder der Menſch jelbft nad feinen höheren geiftigen und fittlichen Anlagen , oder 
das Ueberſinnliche, das Göttliche, oder Das Verhältniß des Sinnlichen zu dem Ueberfinn- 
lichen und das Verhältniß des Menſchen zu der Gottheit. Man bezieht deshalb die Con— 
templation auch wohl vorzugsweife auf das Religiöſe, denft dabei an fromme Betrachtune 
gen, die der Menſch in diefem Zuftande anftellt, und bezeichnet Damit die myſtiſche Wer 
trachtungsweiſe des Göttlichen, wonad man das Ewige nicht auf natürlichem Wege durd 
die Vernunft erfennen zu Fönnen glaubt, weil diefe nur eine Erkenntniß des Irdifchen und 
Endlidyen zu geben vermöge, jondern daß das Unendliche durd ein höheres, übernatüre 
liches und übervernünftiged Vermögen in dem Menſchen angefchauet und erfaht werde, 
Man ſetzt danach dad contemplative, beſchauliche oder betrachtende Keben 
dem thätigen oder activen entgegen. Dieſes Anfchauen des Göttlichen tritt uns in der 
Geſchichte der Philoſophie und der Religion faft aller Völfer entgegen, vorzüglich bei den 
prientalifchen Völkern, Die fhon dur ihr Klima darauf geleitet zu fein ſcheinen. Der 
grich. Philoſophie war e8 nicht fremd. So bei den Gnoftifern und Neuplatonifern, deren 
Ideen ſelbſt in das Chriſtenthum übergingen, In der Hriftl, Religion hat das beſchauliche 
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Leben bis auf unfere Zeiten feine Freunde gefunden (S. Myſt ih). Es Iegte den Grund 
zu dem Mönchsweſen. Gontemplation, nicht in ihrer Ausartung, fondern als Richtung 
des Gemüthes auf fich ſelbſt, kann mit Recht empfohlen werben. 

Conteſſa, Chriftian Jakob, Salices, deutiher Dichter und Novellift, geboren 
zu Hirfchberg in Schlefien am 21. Febr. 1767, bildete fih auf dem katholiſchen Gymna— 
fium zu Breslau, lernte dann in Hamburg als Kaufmann, machte jeit 1788 mehrere 
Meijen in Branfreih, England und Spanien, und übernahm 1793 die Handlung feines 
Vaters, die er mit gefchäftlicher Umficht verwaltete. Politischer Verbindungen übenwieien, 
faß er 1791 ein Jahr lang als Staatögefangener in Spandau und Stettin. Im I. 1810 
erwarb er ſich bei der Einführung der neuen Städteordnung, und 1813 bei Errichtung 
der Landwehr fo namhafte Verdienſte, daß er 1814 zum preußiſchen Gommerzienrath er— 
nannt wurde, Später gab er den Handel auf, und flarb auf feinem Gute Liebenthal in 
Schleſien am 11. Septbr. 1825. Seine Dichtungen zeichnen fi durch Eigenthümlichkeit, 
reine Sprache und Bilderreichthum aus, und ſind ein treuer Spiegel ſeines reinen Ge— 
müths und ſeines tiefen Gefühls. Er ſchrieb den Roman „Das Grabmal, oder Freund— 
ſchaft und Liebe“ (Bresl. 1792), während ſeiner Gefangenſchaft ſchrieb er mit Bleiſtift 
auf den Rand eines gedruckten Buches die Novelle „Almanzor“ (2. Aufl. Leipz. 1808), 
ferner das hiſtoriſche Schauſpiel ‚Alfred‘ (Hirſchberg 1809), „Drei Erzählungen” 
(Franff. 1823), den Roman „Der Freiherr und jein Neffe“ (Breöl. 1824), und gab 
mit feinem Bruder „Dramatiſche Spiele und Erzählungen‘ (2 Dre. Hirſchb. 1812 — 
1814) heraus; jeine „Gedichte“ fammelte W. L. Schmidt (Bresl. 1826). — Sein Brus 
der, Karl Wilhelm Salice-E., Novellift und Luftipieldichter, geboren am 19. Aug. 
41777 zu Sirfchberg, erhielt eine forgfältige Erziehung von feinem Vater, lebte dann 
4 Jahre lang-auf dem Pädagogium in Halle, wo er Houwald's Stubengenofje war, und 
ftudirte theild in Grlangen, theils in Halle. Im 3. 1800 machte ex eine Reife nad 
Paris, lieh jih 1802 in Weimar nieder, lebte dann längere Zeit in Berlin und zulegt 
in Neubaus bei Lübben auf dem Gute jeined Freundes Houwald, und ftarb am 2. Juni 
1825 zu Berlin, wohin er ſich begeben hatte, um bei den dortigen Aerzten Wicderbers 
ftellung feiner Gejundheit zu ſuchen. Seine Erzählungen und Novellen zeichnen fid 
durch Sinnigfeit und feinen Humor, feine zahlreichen Luftipiele, von denen die befanne 
teften find: „Das Näthiel, „Der unterbrodne Schwätzer“, „Der Bindling, oder Die 
moderne Kunftapotheoje” und „Der Talisman“, durch geiftreiche Erfindung, reine Sprache 
und fließenden Versbau aus. Mit Hoffmann und Fouqué gab er „Kindermährchen“ 
(2 Bde., Berl. 1816— 1817) heraus. Gr war auch ein guter Landſchaftsmaler, und 
wurde in feiner gemüthlich anfpruchslofen Weiſe von Hoffmann in den „Serapionsbrü— 
dern’ unter dem Namen Sylveſter treiflich gezeichnet. Seine „Sämmtlidien Schriften‘ 
(9 Bde., Leipz. 1826) gab Ernſt von Houwald heraus, 

Conti, Antonio Schinella, Abbate, geb. 1677 zu Padua, trat 1699 in bie 
Eongregation des Oratoriumd zu Venedig, Ichied aber 1708 wieder aus berjelben, weil 
er nicht Veichte figen wollte. Gr ging nach Paris, hielt ſich bier einige Beit auf und 
wandte ſich dann nach London, wo er wegen feiner mathematijchen Forſchungen auf 
Newton's Veranlaffung Mitglied der Föniglichen Geſellſchaft, aber auch mit in den Streit 
zwifchen Newton und Leibnig verwidelt wurde, und ſich beide zu Feinden machte, weil er 
Keinem Umedt gab. 1718 ging er nah Paris zurück, verlieh aber auch dieſe Stadt 
1726 wegen Kränflichkeit, um in Dem milderen Klima feines Baterlandes feine Gefunds 
heit wieder herzuftellen, und lebte bis am feinen Tod 1749 zu Venedig. Don feinen 
Werken find die wichtigſten: das Gedicht „Il globo di Venere“, mehrere Ueberfegungen 
und die Trauerjpiele; Brutus, Cäſar, Drufus u. ſ. w., Die mehr Den abftracten Denker 
als den geftaltenden Dichter verratben ; auch feiner Sprache macht man den Borwurf, daß 
fie nicht frei von frembdartigen Einmiſchungen ſei. Er beabjichtigte feine fämmtlichen 
Werke in 6 Bden. herauszugeben; e8 erſchienen aber nur die erften 2 Bde., (Venedig 
1739, 4.) 
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Conti ift der Name eines jüngeren Nebenzweiges des bourbonifchen Haufes Condé 

(1. d.). Der Name E. gehört einer alten Bamilie, deren Erbtocter Jiabella von E., ge: 
ftorben um 1438, die Herrſchaft ihrem Gemabl, Gollart von Maillsy, teftamentlich hiuter— 
ließ. Bei diefem Haufe blieb fie, bis die Tochter Friedrid II. von Maily, Magdalena, 
fie an ihren Gemahl Karl von Roye, Grafen von Roucy, bradıte; ihre ältefte Tochter 
Eleonore vermählte fi mit Ludwig von Bourbon, dem erften Prinzen von Gonde, und 
C. kam an den dritten Sohn Franz ald Apanage. — Franz E., geb. 1558, vertauſchte 
die. proteftantiiche Religion, in der er erzogen war, in der Bartholomäusnacht mit der 
Fatholifchen. Nach Heinrich's IN. Ermordung wollten ihn einige Führer der katholiſchen 
Partei zum König von Branfreich wählen; da er aber nur mit Mühe ſprechen konnte, umd 
man ihn für unfübig hielt, Nachkommenſchaft zu erzeugen, jo fiel die Wahl auf feinen 
jüngeren Bruder, dem Gardinal von Bourbon. Heinrich IV., den C. zuerft als König 
anerkannte, ſchenkte ihm jein ganzes Vertrauen und ernannte ihn 1595 zum VPräſidenten 
des Staatsraths und zum Gouverneur von Paris. Nach feinem Tode, am 3. Aug. 1614, 
fiel die Herrſchaft C. an das Haus Condé zurüd, Da Franz nur einen natürlichen Sohn, 
Nicolas, hinterlaffen hatte. — Louiſe Margueritevon Lothringen, Prin— 
zeſſin von C., Tochter Heinrichs von Guife und der Katharina von Cleve, der zweis 
ten Gemahlin des VBorigen, vermäblte fid 1605 mit dem Herzog von Bellegarde, nad 
dem ıhre Hoffnung, Gemahlin Heinrich's IV. zu werden, vereitelt war, Nach dem Tode 
ihres Gemahls heiratbete fie heimlih Baſſompierre, dem fie einen Sohn gebar, und ftarb 
1632 auf ihren Gütern, wohin fie ſich begeben mußte, ald Baffompierre in Die Baftille 
gelegt wurde. Sie ift die Verfafferin der „Histoire des amours de Henri IV.“ (Göln 
1664), und der „Histoire des amours du grand Alcandre“ (Leyd. 1663; zulegt Par. 
1786). — Armand von Bourbon, Prinz von E., geboren am 11. Detbr. 
1629, Bruder des großen Gonde und Stifter ded neuen Hauſes C., wurde zum geift- 
lichen Stande beſtimmt, und ftudirte nicht ohne Erfolg Theologie. Er erhielt 1642 die 
Abteien St. Denis, Cluny, Lerins und Molende, gab aber feine Prründten auf, weil der 
friegerifhe Ruhm feines Bruders feinen Ehrgeiz wedte, und fümpfte in den Reihen ter 
Bronde gegen den Hof und feinen Bruder. Im J. 1650 wurde er als ein Anführer der 
Frontiften mit feinem Bruder und Schwager, dem Herzoge von Longueville verhaftet, und 
erbielt erft 1651 feine Freiheit wieder. Als der große Condé die Fahne des Aufftanded 
erbob, nahm er wieder mit ihm Theil an den parijer Unruhen, verföhnte fid) aber bald 
wieder mit dem Hofe und heirathete fogar die Nichte Mazarin’d, Anna Maria Martinogi, 
die ihm zur Ausfteuer das Gouvernement von Guyenne brachte, und mit der er jehr glüds 
lich Iebte. Rühmlich focht er im Jahre 1655 in Gatalonien, erhielt im folgenden Jahre 
die Stelle eines Großmeiſters des Föniglichen Haufes, nahm 1657 an dem Feldzug in 
Italien Theil, und erhielt 1660 das Gouvernement Languedoc. Bald darauf zog er ich 
auf fein prachtvolles Kaudgut Orangesaursprös bei Pezenad zurüd, und farb daſelbſt am 
241. Februar 1669 unter frommen Vebungen. — Sein ältefter Sohn und Nachfolger 
Louis Armand Prinz von C., Graf von Pézenas, geboren 1661 am 4. April, 
vermählte fih mit Maria Anna von Bourbon, der Iegitimirten Tochter Ludwig's XIV. und 
ber Herzogin de la Validre, kämpfte mit Auszeihnung in Ungarn gegen die Türfen, na 
mentlich in der Belagerung von Neuhäufel, und fehrte im I. 1682 nach Paris zurüd. 
ALS er zu Anfang des folgenden Jahres wieder zum Heere nach Ungarn abgehen wollt, 
wurde er in Folge eines aufgefundenen Briefwechfeld mit jenem Bruder in eime Unmter⸗ 
fuchung verſtrickt, die mit feiner Verbannung aus Paris endigte; doch erhielt er bald wie 
der die Erlaubniß zur Rückkehr. Er ftarb am 5. Novbr. 1685 zu Fontainebleau an den 
Blattern. — Da er feine Kinder hinterließ . folgte ihm fein jüngerer Bruder Frangoid 
Louis Prinzvon Rodes-fur:MDonund E., geboren am 30. April 1664, der um 

ter den Augen des großen Gonde erzogen fih bald allgemeine Achtung erwarb. Da Mi, 

wie er es wůnſchte im Heere keine Anftellung erhielt, begleitete er feinen Bruder nad Un 

garn, wegen der ſpöttiſchen Bemerkungen über den König und die Fran von Maintenon, die 
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er in dem Briefwechlel mit feinen Freunden in Paris ausſprach, wurde er nach Chantilly 
verbannt, Vergeblich verwandte fih"der große Condé für C.'s Begnadigung beim König 
noch auf feinem Sterbebette, der König verfprad fie, that e8 aber nicht. C. diente unter 
den Befehlen des Marſchalls von Luremburg, zeichnete ſich durch Tapferkeit in den niederläns 
diſchen Feldzügen aus und wurde endlich 1697 von einem Theil der polniihen Magnaten 
zum König von Polen gewählt. Gr reiste nah Danzig, refignirte aber dort ſogleich auf 
Lie Krone, ald er jab, daß der Kurfürft von Sachſen ihm Diefelbe ftreitig machte. Nach 
jeiner Ruͤckkehr nach Paris wurde er fo Falt wie früher vom Hofe empfangen und mußte 
fih mit feinem Gouvernement von Languedoe begnügen. Erſt im J. 1703 bewog das 
Unglück der franzöfiichen Heere in Italien den König ibn an die Spige derfelben zu ftellen ; 
doch richtete auch er nicht viel dabei aus. Er ſtarb am 22, Schr. 1709. — Sein Sobu 
Louis UrmandIl, Brinzvon C. geboren 1693, wurde von Ludwig XIV. zum Chef 
Des Negentjchaftsrachs ernannt, und jtarb am A. Mai 1727 zu Paris. — Louis Frans 
coid, Prinz von C. des Vorigen Sohn, geboren den 13. Aug. 1717, diente Anfangs 
unter dem Marichall Belle-Isle im Kriege gegen Bayern, erhielt 1744 den Oberbefehl über 
20,000 Franzoſen, die Piemont befegten; machte 1745 den Feldzug in Deutſchland und 
1746 den in Flandern mit und ward 1749 nad erhaltener päpftlicher Dispenjation Groß— 
prior des Maltheier-Ordens von Frankreich. In der Folge lebte er mit dem Hofe in Oppo— 
fition, joll den Marjchall von Sachſen im Duell getödtet und später den Rücktritt des Mi— 
niſters Turgot befonders betrichen haben und ftarb wegen feiner ungeheuren Verſchwendung 
tief verfchuldet am 2. Aug. 1776. — Seine natürliche, ſpäter legitimirte Tochter, Ste— 
phanie Louiſe, Prinzeſſin von C. in ihrer Jugend anagrammatiſch Mort=Cair Zain 
genannt, wurde kurz vor ihrer Anerkennung von ihren nächſten Verwandten in eine kleine 
Provinzialſtadt entführt und dort noch minorenn an einen gemeinen Menſchen verheirathet, 
von Dem fie die graufamfte Behandlung erdulten mußte, bis ihre Ehe endlich aufgelöft 
wurde, Ihre Leiden und ihre faft an das Wunderbare grenzenden Schickſale erzählt fie in 
ihren „Mömoires“, die unter den Titel „Die natürliche Tochter“ (2 Bde, Meiß. 1835) 
von Sr. Zirklaup neu bearbeitet wurde, Göthe entnabm daraus feinen Stoff zu feiner 
„Natürlichen Tochter. — Louis François Joſeph, Prinz von C. geboren 1734, 
einziger Sohn des Vorigen, verrichtete feine erften Waffendienfte 1757 in Deutjchland, zog 
fih dann in's Privatleben zurück und zeigte fh nur nod in Oppofition gegen die Regie— 
zung Ludwig NV, und in der Unterftügung der Parlamente thätig. Unter Ludwig XVI. 
zog er ſich ganz zurüd, wanderte fpäter bei der Revolution nicht aus, wurde zwar vor Das 
Mevolutionstribimal gezogen, aber wicder frei geiprochen und erft nadı dem 18. Fructidor 
verbannt. Gr ftarb 1814 in Spanien und mit ibn erloſch das Haus Gonti, 
Eontinent, terra continens, was zuſammenhängt, das fejte Land, im Gegenſatze 
der Injeln oder Halbinieln. Beſonders bezeichnet man mit diefem Namen das fefte Land 
von Europa im Gegenfape von England. Gbenjo das Feftland von Aſien oder Amerika, 
Coutinentalſyſtem hieß das Syſtem, welches Napoleon gegen England eins 
zuführen gedachte, um daſſelbe von jeglichem Verkehre mit dem feften Lande auszufchließen. 
Längſt im Scefriege gebräuchlich ygewejene Mapregeln waren es, welche Napoleon in ihrer 
Ausübung durch England's Seemacht beftritt und völfenwiderreditlih nannte. Dahin red) 
nete er, daß England alle Perſonen des feindlichen Staates feindlih behandle, nicht blos 
das öffentliche, fondern aud Tas Privateigenthum und infonderheit die Handelsſchiffe weg— 
nehme, nicht bloß befeftigte Häfen und Plätze, fondern Mündungen der Flüffe, ja ſogar 
ganze Küften und Reiche blofire. Hierauf geftügt, erließ Napoleon zu Berlin jenes Deeret 
vom 21. Nov. 1806, wodurd die jünmtlichen britischen Infeln in Blokadeſtand verfcht, 
mit ihnen jeglicher Verkehr, Handel und Correſpondenz unterfagt, jeder ſich in einem von 
franzöf. Truppen oder deren Verbündeten bejegten Lande fih aufhaltende und betroffene 
Engländer als friegsgefangen und das engliiche Eigenthum jeder Art für gute Priſe erklärt, 
der Handel mit engl. Broducten aber gänzlich unterfagt wurde, Als Repreſſalie dagegen 
erſchien am 7. Jan, 1807 eine engl. Gehimerathsverordnung, wonady die neutralen Schi 
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nicht mehr von einem den Franzoſen oder deren Verbündeten zugehörenden Hafen zum ans 
dern, jelbit nicht in einen dritten fahren durften, wenn eine franzöftiche Gontrole den freien 
Handel engl. Schiffe dorthin aufhielte. Gonfiscatiou des Schiffes fchärfte dieſes Verbot, 
welches die engliihe Verordnung vom 11. Nov. 1807 faft noch übertraf, wodurd alle Hä— 
fon und Plätze Frankreichs und deſſen Verbündeten auf dem europäiſchen Feſtlande und in 
den Golonien, fo wie die eines jeden mit England im Kriege begriffenen Landes, den Ein: 
fchränfungen der ſtrengſten Blokade unterworfen, und Die zum verbotenen Handel von 
und dabin gebrachten Schiffe der Gonfiscation verfallen erklärt wurden. Nach einer andern 
engl. Gcheimerathöverordnung durften an Neutrale Feine Schiffe von Seiten der Kriegfüh— 
renden verfauft werden. Nun wurden von Seiten Frankreichs die Decrete von Mailand 
vom 17. Dec. 1807 und aus den Tuilerien vom 11. Jan. 1808 erlaffen, wodurd bie 
Schiffe aller Nationen, wenn fle von englifchen vifitirt worden, an England eine Abgabe 
gezahlt, oder wenn fie fich zwingen laffen, nad England zu fahren, für denationaliftrt und 
fomit als englifches Gigenthum und für gute Prife, eben fo wie die erklärt wurden, welde 
Die gegen die britiichen Injeln angeordnete Blofade gebrochen hatten. Dann follte der am 
3. Aug. 1810 erlaffene und durch dad Decret vom 12. Sept. 1810 erweiterte Tarif für 
Golonialwaaren eben fo den engliihen Kandel vernichten helfen, als das Decret von Bons 
tainebleau vom 18. Oct. 1810, welches die Verbrennung der englifchen Waaren verfügte. 
Umfonft fuchte Napoleon dieſes unnatürliche und ungerechte Syſtem zu verwirklichen. Enge 
lands im Anfange fcheinbar ftodender Handel und Induftrie fand bald neue Quellen jens 
feitö des Meeres, Die Härte, mit welder die mit Frankreich in Verbindung ftchenden 
Stanten zur Befolgung dieſes Syſtems angehalten wurden, geftaltete ſich um jo drüdender, 
je mehr Napoleon durdy Ertheilung von Licenzen mit feinen eigenen Mafregeln in Wider: 
fpruch gerieth. Einzelne konnten durch jenes Syſtem gewinnen; im Allgemeinen aber 
Fonnte die auf ungeredhten Zwang gegen andere Nationen gebaute Aufhebung des Weltvers 
kehrs nicht fortdauern, und fand endlich in Rußlands Eisfeldern neben Napoleon's übrigen 
Plänen ihr Grab, 

Gontingent heißt eine Truppenabtheilung meift aus allen Waffengattungen zus 
fammengefegt, Die ein Staat nad) beftchenden Verträgen zu einem Kriege zu ftellen und zu 
erhalten hat; fo 3. B. die Truppenftellungen des ehemaligen deutichen Reichs, indem die 
einzelnen Reichsſtände zuerft in der Wormjer Matrifel von 1521 und dann in einen Reichs— 
ſchluß von 1681 die Stellung eined Heeres von 28,000 Mann zu Fuß und 12,000 Rei— 
ter zum Reichskriege bewilligt hatten. Diefe Anzahl hie das Simplum (Einfadhe), wurde 
aber in einzelnen Kriegen auf das Doppelte, Dreifache, im franzöſiſchen Kriege fogar auf 
das Fünffache erhöht. Die Fleineren Neihsftände gaben oft Geld ftatt Truppen. Auch 
der Rheinbund von 1806 verpflichtete Die ihn bindenden Fürften zur Stellung eines €. 
wobei auf 150 Einwohner ein Mann gerechnet wınde. Das C. der deutichen Bundesfür— 
ften verlangt ſchon von 100 Ginwohnern, einen. E. beißt aud beim Montirungswejen 
niehrerer Armeen was nicht in ganzen Stüden, fondern wegen der längeren Dauer einzeln 
geliefert wird, 3. B. Tſchackobleche sc. Auch wird der Antheil an Geld oder Waaren, welche 
der Compagnon einer Gefellihaft zu liefern hat, C. genannt. 

Goutinuirlich heißt in der Geometrie alles, was ftetig oder unmittelbar auf 
einander folgt, z. B. die Punkte einer geraden oder Frummen Linie, deren Theile jo genau 
zufannmenhängen, daß der eine immer da anfängt, wo der andere aufhört. (S. Stetigkeit). 

Conto heißt im Italienifhen eine Rechnung, befonders die in den Handelsbüchern 
eingetragene Rechnung, fowohl des Gläubiger ald Schuldners, da die Kandelsbücher jelbft 
Gontobüdher genannt werden. Jemanden ein Conto eröffnen heißt mit ibm in Ge— 
fchäftsverbindung treten; a conto zahlen, foviel wie ald auf Abjchlag zahlen; conto a 
meta heißt ein Gefchäft mit einem Andern auf gemeinſchaftliche Rechnung. Conto corrente 
nennt man die laufende gegenseitige Rechnung eines Gejchäftsmannes auf den Büchern 
eines Andern namentlich eines Bankiers, die gewöhnlich bis zum Ende eines Jahres abge— 
Ihlofien, dem Andern zur Bergleihung mitgetheilt wird um das Guthaben des einen oder 
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andern Theils berichtigen oder in die neue Rechnung übertragen zu fünnen. Gin Conto 
de Reis heißt in Portugal, ſoviel wie 100 Milreis oder 1550 Thlr. 

Gontorneaten (conturniali, contourniali oder erotoniati) find altrömijche eberne 
Münzen aus den jpätern Zeiten des römiſchen Reichs, deren erhöhter Nand aus einem an« 
bern Metalle befteht, ald das Innere der Münzen. Alle diefe Münzen find Medaillons 
erfter Größe, d. h. Ouldengröße, und das Innere ift bald von Kupfer, der Rand von Meſ— 
fing, bald von gelbem Erze, wobei der Rand von rothem Kupfer, der wahricheinlich ſchon 
vor der Prägung angelöthet wurde, weil die Injchriften oft auf beiderlei Metall zugleich 
ftehen. Das Gepräge ift äußerjt flach im Vergleich zu andern alten Münzen, und jteht 
nicht über den erhabenen Hand hervor, weshalb diefer wohl nur angefügt wurde, um jenes 
vor dem Abjchleifen zu fchügen. Der Averd ftellt meift das Bild eined römiſchen Kaiſers 
oder einer ausgezeichneten Perfon Griechenlands, Roms ꝛc. dar. Der Revers ift ſehr 
mannigfaltig, trägt aber vorzugsweiſe ſolche Vorftellungen, die fih auf Jagd, die Rennbahn, 
den Gircuß ac. beziehen, Wann fle aufgefommen find, und wozu fie gedient haben, ift ungewiß. 
Einige Münzkundige vermuthen, daß fie in den Gymnaſien als Prämien audgetheilt wur« 
ben. Aus der Benennung Grotoniati hat man geichloffen, daß fie zu Erotona in Groß— 
griechenland aufgefommen wären; Andere hingegen find der Meinung, daß dieſer Name, 
fo wie auch der Gontorneatus vom italienischen Gontorno oder dem franzöfiichen contour 
fich auf ihre Geftalt bezieht, und Randmünzen, eingefaßte Münzen bedeutet. Es kommen 
ſolcher Münzen von mehreren Kaiſern, bejonders von Nerva und Trajan vor. Eckhel bes 
bauptet, daß die C. in Konftantinopel gefertigt wurden bis zur Zeit Valentinians III., und 
ald Marken oder tesserae zu verſchiedenen Zwecken dienten, Sie gehören zu den fchönften 
und jeltenften Münzen des Alterthums. 

Gontonr, ſ. Umriß. 

Contrabaß, ſ. Bas. 

Contrapunet heißt die Kunſt, eine oder mehrere Stimmen zu einer Melodie zu ſetzen. 
In älteren Zeiten wurden nämlicd die Noten bloß durd eine Reihe Punkte auf verfchiedenen 
Linien angedeutet, und wollte man einige oder mehrere Stimmen dazu fegen, fo mußte man 
gegen eine ſolche Reihe noch eine andere, alſo punctum contra punctum fegen. Daher heißt 
eigentlih Gontrapunft, die harmonische Zufammenjegung oder die Kunft mehrere Stimmen 
wohlflingend zu vereinigen. Im engeren Sinne bedeutet E. die Kunft des regelrechten Sa= 
Bed und zerfällt in den einfachen oder doppelten und vielfahen Gontrapunft. 
Der einfache oder gemeine C. hat es mit der regelrechten Verbindung mehrerer Stimmen 
ſchlechthin zu thun. Werden diefe Stimmen aber mit einander verwechjelt und ohne Vers 
änderung ihres Ganges und ohne Verlegung der Harmonie höher oder tiefer gelegt, fo daß 
3. B. der Gang im Baffe, welder vorher blos die Diskantftimme begleitete, nunmehr die 
Stimme jelbft ald Melodie befommt, jo wird e8 der Doppelte oder vielfache C. genannt. 
Da nun die Umkehrung der Stimmen auf verfchiedenen Tonftufen ftattfinden fann, jo bat 
man cben fo viele Gattungen des E.8, als verjchiedene Intervallen zu einer folden Vers 
jegung der Stimmen vorhanden find, 3. B, einen doppelten C. in der Secunde oder None, 
in der Terze oder Decime, in der Quinte oder Duodecime, in der Octave oder Decima 
quinta sc. Am früheften fcheint der E. den Wallifern, Schotten und Irländern bekannt 
gewefen zu jein. Zu den vorzüglicditen Xchrern des C. gehören Kirnberger, Albrechtsber— 
ger und in der neuſten Zeit Preindl und Swoboda. 

Gontraremonftranten, |. Gomariften. 

Contraſt heißt dad Nebeneinanderftellen einander widerftrebender Sinnenvorftelz 
Iungen, wodurd das Gigenthümliche einer jeden um defto flärfer bervortritt. Die Uns 
titheſe (j. d.), unterfcheidet jih von dem C. dadurch, daf fie verfchicdenartige Gegenftände 
als entgegengefegte entgegenftellt, um fie defto mehr von einander zu halten, während der 
C. te als ähnliche vereinigt. Der E. äußert fih in den Oeftaltungen, Bewegungen, Tö— 
nen, Gefinnungen, Gemüthöbewegungen, Charakteren, Handlungen und Greignifien, kommt 
aber bejonders in den bildenden Künften vor, z. B. in der Malerei, in Licht und Schatten, 
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und in dem Nebeneinanderſtellen verſchiedener Farben, und äußert hier durch die Wirkung 
auf die Einbildungskraft eine große Macht. Wenn der Uebergang aus einem Gefühl in das 
entgegengeſetzte plötzlich und unerwartet geſchieht, jo iſt der C. ſchreiend, und verlegt dann 
oft alles Gefühl. Ein ſolcher C. wird in der Kunſt meiſt nur von denen geboten, die in 
der Ueberraſchung den Beifall erzwingen wollen. Im Leben ſelbſt finden wir die Ertreme 
meiſtentheils durch dazwiſchenliegende Erſcheinungen vermittelt. Uebrigens iſt der C. oft 
die Duelle der Rührung. Auch die komiſche Kraft der Vorſtellung beruht meiſt auf einer 
Art von E. 

Eontratüne nennt man diejenigen Töne, welche unter dem großen C. Tiegen (ſ. 
Tabulatur). 

GC ontravallationslinie, ſ. Gircumpallationslinie, 

Eontrebande heißen Waaren, die gefegwidrig in ein Land ein= oder ausgeführt 
werden. Es giebt Kriegs: und Handeldcontrebande.. Was ald Kriegscontrebande 
zu verſtehen ift, wird durch befondere Staatöverträge beftimmt, die aber keineswegs überein— 
ftimmend find. Früher war es nur verboten, dem Feinde Waffen zuzuführen; ſpäter 
wurde es aud neutralen Staaten unterjagt, dem Feinde Kriegsvorräthe zu liefern, und in 
der Folge dehnte man den Begriff auf alle Materialien aus, aus welden man Kriegsge— 
räthe fertigen kann. Im der neuern Zeit hat der Begriff Kriegscontrebande eine unerbörte 
Ausdehnung erhalten, indem man dazu alle für das feindliche Land beftimmte oft nicht 
einmal zum Gebrauch des Heeres oder zur Berproviantirung der Feftung dienende Handelss 
artifel rechnet. Die nähere Beitimmung der Sandelscontrebande hängt von 
dem Handelsſyſtem eines jeden Staats ab. Oewöhnlich verbietet man die Einfuhr Alles 
deſſen, was das Land jelbft in Menge erzeugt und Die Ausfuhr deſſen, was nicht den eigenen 
Dedarf überfteigt ; doch tollte man den Begriff der C. möglicht beſchränken. 

Contreescarpe it in der Befeftigungsfunft die Gegenböſchung, (die fchräg aufs 
geführte Seite der Feftungsgräben gegen dad Feld zu), wogegen Die innere der Stadt zuges 
kehrte Seite escarpe heißt. 

Contregarde, Contreface, ift in der Bereftigungsfunft ein Außenwerk in 
Gejtalt einer Fleche, welches, vor einem Navelin oder vor den Bacen einer Baftion ange- 
legt, dazu dient, die Buttermauer der Baſtion zu ſchützen. Iſt die C. ohne Geſchütz, und 
nur (mal gebaut, fo beißt fie Couvreface, 


Contremarſch beißt in der Kriegswilfenichaft die Bewegung einer Golonne oder 
Linie, wodurch die zeitberige Marichrichtung oder Front in die entgegengefegte, aljo ein 
Rechtsabmarſch in einen Linksabmarfh und umgekehrt verwandelt wird, wobei aber das 
erfte Glied der Front auch in der neuen Richtung daſſelbe bleiben fol. 


Gontribution, die durch Waffengewalt von feindlichen Truppen eingetriebene 
Geldſumme, daher jo viel wie Brandidagung. Die Sranzofen hatten bierin im Anfange 
dieſes Jahrhunderts ein beſonderes Syſtem. Außerdem bezeichnet C. die von der Regie 
rung den Unterthanen während eines Krieges auferlegten, außergewöhnlichen Abgaben, und 
in einigen Staaten fogar die ſtändige Orundjteuer, Die urfprünglid eine SKriegsfteuer war. 


Controle ift ein Negifter oder Tagebud. In Kanzleien oder Staatsäntern bes 
zeichnet E. ein doppeltes Regifter der Ausfertigungen, oder Die Doppelte Rechnung, die Ge— 
genrechnung, welche der 2. Rechnungsführer zu ſchreiben hat, um Betrug zu verhindern, 
weshalb derfelbe Gontroleur oder Aufjcher der Einnahme und Ausgabe heißt. Seine 
Rechnung muß mit der des Kaſſenvorſtehers ſtimmen. 


Coutroverſe, von contra, gegen und vertere, wenden oder kehren, iſt eine Streite 
fache, ein Streitbandel oder Streitigkeit, befonders über Neligionsgegenjtände, Im Bros 
ceſſe muß der Streitpunct (status controversiae) gehörig beſtimmt und bervorgeboben 
werden, weil nur jo die eigentlide Meinung der Parteien und das, worauf es an— 
kommt, genau beleuchtet, das Unerhebliche Davon abgejondert, und hiernach entjchieden 
werden kann. 
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Eontroverspredigten find Streitpredigten gegen die Glaubenslehren anderer 
Secten, um fie zu widerlegen. Solde C. wurden früher von katholiſchen Geiftlichen öf— 
ters gehalten, um das Volk vor Keßereien zu bewahren ; oft von zwei ſich widerjprechenden 
Predigern auf zwei Kanzeln, 

Eoutumaz bedeutet in der juriftifhen Sprache fo viel ald die Vernachläſſigung 
deſſen, was Jemand innerhalb einer beſtimmten Zeit der gerichtlichen Behörde thun ſoll, 
z. B. gehört hierher das Nichterſcheinen in einem Termine. Damit aber der Gegner im 
Procefle aus einem jolden Verſaumniſſe Vortheil ziehe, ift von feiner Seite die Ungehor— 
ſamsbeſchuldigung (aceusalio contumaciae) nothwendig, worauf die richterlihe Entſchei— 
dung den Siumigen des verfäumten Rechts für verluftig erklärt. Bei gejeglich vorgeſchrie— 
benen Briten (Fatalien) bedarf es einer Ungehorfamsbeichuldigung. In Griminalfällen 
wird in einigen Staaten bei Abweienbeit der Vorgeladenen in contumaciam wider denfels 
ben erkannt; doch iſt bei feinem nachmaligen Erjdeinen eine neue Unterjuhung nothe 
wendig. 

Gontumaz, |. Duarantaine, 

Eonvenienz, von convenire, übereinfommen, angemeſſen fein, iſt im Allgemeinen 
Angemeffenheit zu gewilfen Handlungsweiien oder Abſichten; daher 1) Zuträglichkeit; 2) 
Schicdlichfeit im äußern Benehmen, nach welder ſich ein jeder Stand zu richten hat, wenn 
er der Meinung und dem Urtbeile der Menjchen nicht zuwider handeln will. Daß bier 
auch beſondere Rüdficht auf Umftände, Sitten, Gewohnheiten und Gebräude genonmen 
werden muß, verfteht fih von jelbit. Die C. richtet fi) aljo ganz nach Der Mode, welche 
von Ginem oder Mehreren eingeführt, nachgeahmt und bald, gleihjam durch allgemeine 
Uebereinkunft angenommen, und ald allgemein jchiclih anerkannt ift. Sie wird daber 
auch wie die Mode von einem neuern oder bejjern Zeitgeſchmacke verdrängt. 3) bedeutet 
E: im Handel den pecuniären Nugen, welden man von einer Unternehmung zu hoffen 
hat, wonach man ſich aljo entichlieft, diefes Unternehmen zu beginnen oder nicht, 

Eonvent, Berjammlung, Zuſammenkunft. Nationalcondpent, Verſamm— 
lung der Abgeordneten der franzöftihen Nation. Im Kirchenweſen die Zufammenkunit 
ber Mönche oder Nonnen im Klojter, daher auch das Klofter jelbjt, oder der Ort, wo fie 
ſich verfammeln, C. heißt. 

Conventifel, verbotene, geheime Zufammenfünfte von Separatiften, religiöfen 
Schwärmern, Myſtikern, Pietiſten oder jogenannten Stillen im Yande. 

Gonventionalftrafe heißt der Nachtheil (Entrichtung einer Geldſumme, Verluft 
eines Vortheils), den ein Verpflichteter für den Ball zu tragen verſpricht, wenn er feine 
Verbindlichkeit gar nicht, oder nicht zu gehöriger Zeit erfüllt. Daß fie Feine eigentliche 
Strafe ift, leuchtet von jelbjt ein. Auch befreit ihre Entriditung Feineswegs von der Ver— 
bindlichkeit ſelbſt, wenn jolches nicht ausdrüsflich vertragen worden. 

Eonventionsgeld, |. Münzfuß. 

Conventualen, diejenigen Mönche, welche Sit und Stimme im Gonvente ba= 
ben. Außerdem heißen jo die Gongregationen einiger Mönchsorden, welche, wie‘. B. die 
Minoriten, eine mildere Regel beobachten. 

Eonvergent und divergent. Zwei in derfelben Ebene gelegene gerade Linien, 
welche bei geböriger Verlängerung einander immer näher rüden, und ſich endlich treffen, 
werden in Nücjicht darauf convergirend oder convergent genannt. Betrachtet 
man diejelben geraden Linien in ihren VBerlängerungen auf der entgegengejegten Seite, To 
zeigt ſich, daß fie hier jih immer weiter von einander entfernen, und in Bezug darauf were 
den fie Divergirend oder Divergent genannt, jo Day aljo Gonvergenz und Dis 
vergenz immer zu gleicher Zeit bei zwei geraden Linien Statt findet, und Alles darauf 
ankommt, nad) welcher Richtung Hin fie betrachtet werden. 

Converſation ift die gejellige Unterhaltung in feinen und gebildeten Gefellichars 
ten, welche zuſammenkommen, um den im Menjchen liegenden Trieb zu befriedigen, ſich ge— 
genfeitig mitzutheilen, eine angenehme Unterhaltung zu genießen, ſich die Zeit zu vertreis 
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ben, oder auch ihre geiſtige Bildung zu erweitern. Der in geſelligen Cirkeln herrſchende 
Ton, der ſogenannte Ton des Anſtandes, der geſellſchaftliche, gute Ton, heißt der Conver— 
ſationston, und beſteht darin, daß ein jedes Mitglied einer Geſellſchaft dazu beitrage, auf 
eine feine, anſtändige und wo möglich geiſtvolle Weiſe die Unterredung zu beleben. Da 
nun die Unterhaltung geſellig fein ſoll, d. h. da alle Mitglieder der Geſellſchaft an der 
Unterhaltung Theil nebmen follen, jo darf Niemand fein Ic betändig zum Gegenftande 
der Unterhaltung machen, oder feine Anfichten mit rechthaberiſcher Anmaßnug geltend ma— 
chen wollen, weil Dadurch der Hauptzwed der gejelligen Unterhaltung verlegt wird. Rouf— 
feau fagt über den feinen Gonverfationston: „Der gute Ton ift weder jchwerfällig noch 
flatterbaft ; er ift fließend und natürlich, verftändig ohne pedantiſch, fröhlich ohne lärmend, 
zierlich ohne gefünftelt, artig ohne abgeihmadt, ſcherzhaft ohne zweideutig zu fein. Man 
macht weder Abhandlungen noch Gpigramme; man ſpricht vernünftig, ohme fchulgeredhte 
Schlüſſe zu machen; man feherzt ohne Wortſpiele, und verbindet auf eine geſchickte Art Witz 
und Vernunft, Lehren und gute Einfälle, finnreihe Satyren, gut angebrachte Schmeiche— 
leien und ftrenge Moral; man fpridt da von Allem, damit Jeder etwas jagen könne, ver— 
tieft fich aber nicht in Unterfuhungen, um nicht Langeweile zu erregen; wirft nur im Vor⸗ 
beigehn Fragen auf, und handelt fie ſchnell ab; Jeder jagt jeine Meinung, und unterftügt 
fie mit wenigen Worten, Keiner beftreitet die Anfichten eines Andern mit Hige; Keiner vers 
theidigt feine Behauptungen mit Hartnädigkeit, man unterſucht, um ſich zu belehren, und 
hört auf, ebe man in Streit geräth; Jeder unterrichtet, Jeder unterhält ſich, Alle gehen ver- 
gnügt aus einander, und jelbft der Weiſe kann würdigen Stoff zu flillen Betrachtungen 
mit fih nehmen.” Die Hauptſache bei der E. ift Dad Gemeine zu vermeiden, oder wenig« 
ftend gut einzufleiden ; doch erfordert es jhon einen hoben Grad von Bildung und Geiit, 
immer etwas Gutes und Feines zu jagen, und zu rechter Zeit zu reden und zu jhweigen zu 
wiffen. Im Alterthfum war Athen, der Sig der Künfte und Wiffenfchaften, der Ort, wo 
die Grazien der Geſelligkeit fid vereinigt hatten, in der neuern Zeit war Paris befonders 
die Schule des feinen Toned. Die Branzofen werden ftet3 die Vorbilder der guten G, 
bleiben, dody rühmt man vorzugsweiſe die Zeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, wo 
fih um eine L'Espinaſſe, Dudeffand, Geoffroi und andere, mit Geift und Anmuth ges 
ſchmückten Frauen die feinften und gebildetiten Eirfel verfammelten, als die Blüthezeit des 
Geſellſchaftstons in Branfreih. Die Deutſchen legen oft zu viel Gewicht auf die bloße 
Ehrlichkeit, und vergeffen ganz, daß die Ehrlichkeit, die fih Doch wohl ganz von felbft ver— 
fteht, nicht mit Plumpheit und Ungejchliffenheit verbunden zu jein braudyt, Vergl. Des 
lille's Gedicht: ‚‚La conversation“ (Bar. 1812), Mad. de Vaunoz „Conseils ä une 
femme sur les moyens de plaire dans la conversation“ uud Chazel'3 „L’art de causer“ 
(Par. 1812). 

Converſationsſtücke nennt man ſolche Dramen, die von ruhiger Haltung, feie 
ner Gharafterentwicelung find, fi nur in der höhern Sphäre des bürgerlichen Lebens be= 
wegen, und im Allgemeinen in der Sprache den gewählten Ton der höhern Geſellſchaft feſt— 
halten. Sie ftellen häufig geſellige Gonflicte dar, vermeiden aber ernfte Situationen und 
werden meift Iuftipielartig, indem fie Die Kataftrophe zu einer gefülligen Löſung bringen, 
Der Name wie ihr innerer Organismus find Grzeugniffe der Neuzeit. Cine eigentliche 
poetijche Erhebung des Gemüths bleibt ihnen fremd, weshalb auch der Vers ihrem ganzen 
Weſen nicht entipredien würde, und wenn man auch geftehen muß, daß fie den Ge 
ſchmack des Publikums für das heroifche und hiftoriihe Drama jchwächen, jo kann man ib» 
nen doch das Verdienft nicht abiprecdhen, daß fie dem immer mehr einreißenden Sinn der 
Menge für das Poflenbaite, Rohe und Gemeine em Gegengewicht bieten, Auch dem 
größten Theile der Schaufpieler und Schaufpielerinnen jagen dieſe Stüde am meijten zu, 
und die Darftellung findet bei ihnen häufig ein abgerundeteres, genügendered Enſemble, 
als die Darftellung von Dramen höherer Gattung. Beſonders glücklich bearbeitet find vie 
Gr von der Prinzefjin Amalie (j. d.) von Sachſen, Bauernfeld (j.d.), Töpfer 

. d.) u. A. 
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Eonvertiten heißen die zur römiſch-katholiſchen Kirche übergetretenen Proteftans 
ten oder Jöraeliten. Conversio heißt urfprunglih nad Gafflodorus und Beda eine Bekeh— 
rung des Menſchen, und Conversi bezeichnete feit Dem 6. Jahrhunderte die ſich dem Mönchs— 
ftande Widmenden, fpäter aber Laienbrüder oder Gonversbrüder eines Klofterd. Jetzt bee 
zeichnet C. im Allgemeinen diejenigen Perfonen, weldye aus einer Religionspartei aus— 
ſcheiden und zu einer andern übergeben. So wie jeder Staat die Gewilfensfreiheit und die 
Selbftftändigfeit der religiöjen Glaubensanfichten eines jeden Bürgers achten muß, eben fo 
Darf er Niemanden hindern, zu irgend einer Religionspartei überzutreten. Jetzt ift das Recht, 
eine Gonfejjton zu verlaffen und zu einer andern überzutreten, von faft allen Staaten Deutich- 
lands anerkannt. Friedrih der Große von Preußen erkannte dieſes Recht zuerft an. Das 
preuß. Landrecht beſtimmt ald Termin des Uebertritts das zurücgelegte 14. Jahr; das 
bayerjche Recht die erlangte Volljährigkeit ; das Fönigl. fährt. Mandat vom 20. Febr. 1827 
das erfüllte 21. Jahr. Die Gefchichte der Religionsübertritte giebt die Namen vieler theild 
durd Rang und Würde, theild durch Geift und Talent hervorragenden Männer und Frauen 
viele Gelehrte, Künftler, Staatdmänner und gegen 77 deutiche regierende Herren und ehe— 
malige Reihsfürften und Reichsgrafen, die zur katholiſchen Kirche zurückkehrten. Merkwür— 
dig ift dabei die Erjcheinung, daß die meiften Käufer derjelben, bis auf wenige, bald erlo= 
fchen find. Auch zur evangelifchen Kirche find viele aus der katholiſchen übergetreten, na— 
mentlich in der neueren Zeit, wo häufig ganze katholiſche Gemeinden den evangelifchen Glau— 
ben annahmen.. 

Eonver, ſ. Concab. 

Eonvict heißt auf einigen Univerſitäten derjenige Ort, wo diejenigen Studenten 
mit einander fpeifen, welche den fogenannten Breitifch geniegen. Daher heißt dieſer Kebtere 
felbft das E. Die Freitiſche find teils von den Bürften, den Gründern ber Univerfitäten, 
theild von wohlthätigen Privatleuten geftiftet. 

Eonvoy heißt im Allgemeinen Begleitung zur Ehre oder Beichirmung. In der 
Militäriprache ift E. eine Anzahl Buhrwerfe, welche unter Bedeckung Lebensmittel oder ans 
dere Kriegsbedürfniſſe einer Heeresabtheilung oder einer belagerten Stadt zuführen jollen. 
Bei großen Convoh's beftcht die Bedeckung zuweilen aus ganzen Brigaden oder Divi- 
fionen von allen Waffengattungen und ein E. mit Umſicht zu führen gehört zu den jchwies 
rigilgn taftiichen Aufgaben. Berühmt ift der große Transport, den Friedrich II, unter der 
Bedeckung ded Generals Ziethen 1758 zur Belagerung von Ollmüg führen lief, den aber 
die Defterreiher angriffen und zerfprengten. — Beim Seewefen nennt man C. ein oder 
mehrere Kriegsschiffe, welche eine Kauffahrteiflotte begleiten, um fle gegen feindliche Angriffe 
und Seeräuber zu fhügen. Nach engliiden Gejegen find die Kauffahrer verpflichtet, fich 
den von den Regierungen geftellten C.'s anzuſchließen und ihren Signalen Folge zu leiften. 
Unterläßt e8 der Gapitain eines Handelöfahrzeugs, ſo wird er nicht allein felbft geftraft, ſon— 
dern die Eigenthümer von Schiff und Ladung verlieren auch ihre Anſprüche auf die Vers 
ficherer; nur Seeflürme und andere unvermeidliche Hinderniffe können dem Gapitain zur 
Entſchuldigung dienen, 

Eonvulfionen, j. Krampf. 

Gonvulfionnairs ift der Name einer Art von Schwärmer, die ſich aus den Ian« 
feniften bildeten, ald im 3.1730 die jogenannten Appellanten immer heftiger verfolgt wur— 
den. Sie fammelten fih gewöhnlid auf den Kirchhof des heiligen Metardus in einer Vor— 
ftadt von Paris und zwar auf dem Grabe des heiligen Abtes Francois de Parid, eines an 
feinen übertriebenen Büßungen im 3. 1727 gejtorbenen und heilig gehaltenen Janjeniften. 
Zu feinem Grabe wallfahrtete das Volk, Hier wurden ſchwärmeriſche Gebete, Reden und 
PBrophezeiungen gehalten, hier geſchahen ſogar Wunder, die jelbjt der Parlamentsrath de 
Montgeron für wahr anerfannte. Die Begeifterung, welche die Betenden auf dieſem Grabe 
ergriff, ftieg immer höher und artete bei Ginigen jogar in Gonvulfionen aus. Man unterichied 
Securiften die durdy Fußtritte, Schläge und Stiche ihre Zuckungen befördern ließen, Naturaliften 
und Figuriften, welche theild Die Ohnmacht der unbegnadigten Naturmenſchen, tbeild Die Neinheit 
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der Lehre Ehrifti, durch unzüchtige Entblößungen barftellten, ferner Diäcernanten, welche bei 
diefen Convulſtonen zwiidhen einer Einwirkung Gottes und des Teufeld unterſchieden und 
Melangiften, welche fie blos dem Teufel zuichrieben jedoch für gemifcht bielten, d. h., daß 
fie theils thätig, theild nur leidend fei. Im J. 1732 wurde der Kirchhof auf Befehl des 
Königs zugemauert und mit einer Wade bejeßt; doch dadurch wurde das Unweſen nod 
nicht ganz gehoben, indem die C. Erde vom Grabe ihres Heiligen holten unb fie mit ſich 
herum trugen. Die Androhungen, fie mit Gefängniß zu belegen, welche die Regierung im 
3.1733 erließ, vermehrte nur die Anzahl diefer Partei, jo day fogar einige Mitglieder der 
Sorbonne ein Gutachten abgaben, was man von den E. und der durdy fie bewirkten wun— 
derbaren Heilung zu halten habe. Später hörten dieſe Umtriebe auf da eine ſolche Lieber 
fpannung der Sache des Janſenismus in der öffentlichen Meinung fehr ſchadete. — Auch 
bei anderen myſtiſchen Secten haben ſich dergleichen C. gezeigt, fo bei der Secte der Täns 
zer (ſ. d.) im 14. Jahrh. der Quäker (f.d.), Methodiften (f.d.) ıc. Noch in der 
neneren Zeit, in den Jahren 1818 — 1820, fanden dergleichen Erfcheinungen unter den 
Myſtikern im Kanton Schafhaufen ftatt, wo im Orte Beggingen fämmtliche Bewohner bis zu 
Kindern von 6 Jahren herab häufig in Zudungen verfielen, Biftonen hatten, in Propbes 
zeiungen ausbradhen ac. Die Erjcheinungen zeigten fi in Schleitheim und Schaafhaufen 
jelbft, jo daß Mancher die Sache für eine epidemiſche Krankheit hielt. 
Eonz, Karl Philipp, ein befannter deutjcher Dichter und Humanift geb. zu Lord in 
Würtemberg am 28. Octbr. 1762 bildete ſich im theologifchen Stift und der Univerſität zu 
Tübingen zum Theologen und wurde bier 1789 Repetent an dem genannten Stift, 1790 
Prediger an der Karldafademie in Stuttgart, 1793 Diaconus zu Bayhingen, und 1798 zu 
Ludwigsburg. Im I. 1804 ward er Profeffor der claffifchen Literatur an der Univerfität 
zu Tübingen, womit er feit 1812 die Profeffur der Beredtſamkeit verband. Er ftarb daſelbſt 
am 20. Juni 1827. ALS Ueberfeger der Tragödien des Aſchhlus und der Komödien des 
Ariftophanes hat er vielen Geſchmack und ein tiefes Verſtändniß feiner Originale gezeigt. 
Eben fo glücklich war er in feinen Eleinen ‚‚Unafreontijchen Gedichten ;’’ und feine „Mor— 
genländijche Apologien“ (Heilbronn 1803) find jehr finnreih. Auch ſchrieb er eigene Dich 
tungen, 3. B. ‚Gedichte, erfte Sammlung‘ (neue Ausg., 2 Bbde., Tübingen 1818— 1819) 
und „Gedichte, neuefte Sammlung‘ (Ulm 1824), fowie ein Dramas=,,Konradin von Schwa— 
ben“ (Ansbach 1783), von denen wenig Gutes zu fagen ift. Bu feinen übrigen Sthrif⸗ 
ten gehören ‚„‚Unalekten oder Blumen aus den Gemälden von Griechenland‘ (Leipz. 1793) 
„Bibliſche Gemälde und Gedichte‘ (Branff. 1818), „Schickſale der Seelenwanderungs« 
Hypotheſe“ (Königsb. 1791), „Abhandlungen für die Geſchichte und das Eigenthümliche 
der fpäteren ſtoiſchen Philoſophie““ (Tüb. 1794), „Kleine profaiiche Schriften vermifchten 
Inhalts‘ (Ludwigsb. 1802) und „Nicodemus Friſchlin, der ungfüdliche würtembergiſche 
Gelehrte und Dichter“ (Branff. 1792). 

Coobk, James, erblicte das Licht der Welt im 3. 1728. Sein Vater war ein un— 
bemittelter Landmann der engliihen Provinz Vorkfhire, der ihn im 13. Jahre bei einem 
Kohlenſchiffer auf fiebenjährige Xehre verdung. Mit diefem machte er zuwörderft mehrere 
Seefahrten von Neweaftle nach London und verwaltete fogar einmal das Amt eines Schiffe 
koche. Später beſuchte C. die Oftjee, Petersburg, Norwegen, Wiburg. Was er fich als 
Gehilfe des Steuermannes erfparen fonnte, verwandte er redlich zu-feiner Ausbildung in 
der Mathematif und Schifffahrtskunde. Antheil an der Eroberung von Louisburg und 
Gap Breton nahm er ald Gchilfe ded Meifterd. Auch bei der Expedition gegen Quebec 
befand er fich unter Adam Saunders ald Schiffämeifter. Dann erhielt er den Auftrag , die 
Küften von Newfoundland aufzunehmen, deſſen er fih in den Jahren 1764 — 1767 auf 
eine auögezeichnete. Weije entledigte. Durch einen unglücklichen Zufall auf der Jagd verlor 
er jeinen Daumen und einige Finger feiner rechten Hand, worauf er A Pf. Sterl. jährliche 
Vergütung erhielt, Lord Hawfe war es, der die Veranlafjung zu Es größtem Ruhme als 
Weltumfegler legte, als er denjelben 1769 zum Lieutenant ernannte, und ihm den Befrebl 
über das Schiff übertrug, welches den Durchgang der Venus auf den Sühfeeinfeln beobach⸗ 


Cooksarchipel — Cooper 6579 


teen follte. Bekanntlich wurde C. von mehreren Gelehrten, unter andern von D. Solander 
und Jojeph Banks, auf diefer Reife begleitet, Die ihren angedeuteten Zweck vollkommen er— 
füllte, die geographiiche Lage Otahaiti's genauer beftimmte und aufer andern Entdeckungen 
die der Meerengen zwiſchen Neufeelands beiden Infeln und zwiichen Neubolland und Neu« 
quinea herbeiführte. Nad feiner Rückkehr nad England wurde C. commandirender Schiffe- 
meifter und Oberbefehlshaber der im I. 1772 von der britifhen Regierung ausgerüfteten 
2 Schiffe, der Nefolution, und der Aventure (Ipeciell von Tobias Burneaur befehligt), wele 
die dad Südmeer genauer unterſuchen follten, Die beiden Forfter begleiteten damals C. 
Nach einer faft dreijährigen Reife, während welcher nur ein Dann ftarb, E. ſelbſt aber dem 
Tode nabe geweſen war, und auf welder dad Weltmeer ob dem füdlichen Eisgebirge mit 
großer Gefahr befahren wurde, kehrte man nadı England zurüf, wo C. Flottencapitain 
wurde und am Greenwicher Hospital eine Stelle erhielt. Hierauf erhielt C. den Auftrag, 
aus der Südſee in das atlantiſche Meer eine nörblihe Durchfahrt zu juchen, in welcher Be— 
ziehung som Parlamente 20,000 Pf. Sterl. Belohnung ausgefegt worden waren. Gr 
ging 1776 im Juli mit der Refolution und Discovery (vom Gapitain Clarke beſonders be- 
fehligt) unter Segel, und nachdem er die früher bejuchten Infeln des Südmeeres wieder 
gefehen, fand er, nordwärts fteuernd, Die Meerenge zwiſchen Aften und Amerika, Das Gig 
binderte ihn am weiteren Vordringen, Auf einem Abſtecher entdedte er die Sandwichs— 
infeln (f. d.), wurde auch anfangs auf Owaihi freundlich aufgenommen ; fpäter aber, da 
ihn die Beſchädigung feines Schiffes zur Rückkehr genöthigt, von den Einwohnern beſtoh— 
Ien und von einem beleidigt, weshalb der jäbzornige Mann Feuer auf ihn gab. (Nach An« 
dern foll er ein verfallenes Heiligthum, ohne daß er e8 kannte, haben niederreißen laffen, 
um Feuerholz zu gewinnen.) Darob entftand ein Aufftand, in weldem C. am 14. Febr. 
1779 mit vier feiner Leute erjchlagen ward. C. beſaß alle Figenfchaften eines großen 
Entdeckers, deffen Arbeiten und Reifen die Stern-, Pflanzen- und Völferfunde u. ſ. w. 
unendlich viel verdankt. Doc) verachtete er die gelehrten Kenntniffe, und Habſucht und Uns 
gefelligkeit nahm ihn ein. 

Cooksarchipel, auch Mandſchiainſeln genannt, iſt eine zahlreiche Infelgruppe, 
welde zu Auftralien gehört und in der Nähe der Tonga-, Schiffer- und Geſellſchaftsinſeln 
zwifchen dem 189 und 220 ſüdl. Br. liegen und von Eoof (f. d.) 1777 entdeckt wurden, 
Die meiften Infeln diefer Gruppe find niedrig, durch Niffe ſchwer zugänglich und waſſer— 
arm, weshalb die Milb der Cocusnüffe das mangelnde Trinfwaffer erfegen muß; doch 
gedeihen Brotfrudhtbäume, Yangs und Pijangs auf manden Infeln in großer Fülle; auch 
finden fich viele Hunde, Schweine, Inſecten sc. Sämmtliche Infeln haben einen Flächenin- 
halt von 50 OM. und gegen 50,000 €. Sie werden von Malaien bewohnt, die zum 
Theil durch europäische Miiftonäre zum Chriſtenthum befehrt find und Aderbau und Ge— 
werfe mit Erfolg treiben. Die größten Infeln find Manaia und Watin, beide ziemlich 
ſtark bevölkert und gut angebaut, ferner Mahowara, die Gruppe der Hervepinfeln, Ofafudaia, 
Whitutaki, Raratonga, Mittimo, Palmerfton, Hagemeifter, Waterland und Sumarow. 

Eovper, Sir Aftley, Leibarzt der Königin Victoria von Großbritannien, ift zu 
Gadesborougb in der Grafſchaft Hartford am 23. Aug. 1768 geboren und ftudirte auf 
engliichen Univerfitäten und zu Göttingen, wurde zuerft Wundarzt am GuysKospital und 
Darauf am St. Thomas-Hospital und von Georg IV. zum Leibbirurgen ernannt, Gr er— 
bielt 1821 die Baronetdwürde, ward Leibarzt des Königs, 1833 Nitter der Ehrenlegion 
und 1837, in weldem Jahre er fein 50jähriges Amtsjubiläum in Yondon feierte, als Leibe 
arzt der Königin Viktoria mit dem Großkreuze des hanoverſchen Guelfenordens geſchmückt. 
Göttingen überfandte ibm das Ehrendiplom eined Doltors der Medizin und Gdinburg das 
eines Doftord der Rechtswiſſenſchaften. Er ftarb am 12. Febr. 4841. Bon feinen Schrife 
ten baben bleibenden Werth; „Anatomiſche Beichreibung und chirurgiſche Behandlung der 
Unterleibsbrüche‘‘ (deutih von Froriep, Weimar 1833), die „„Surgery‘‘ (A Bde, London 
1824 — 29), ‚Darftellungen der Krankheiten der Bruſt“ (deutſch von Froriep, 2 Bde, 
Weimar 1836) und „The principles and praetice of surgery,“ (herausgegeben von Alex. 
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Lee, London 1836 ff.; deutjch von Schütte, Leipzig 1836 ff., franzöſiſch von Richelot und 
ein Nachdruck aus der brüffeler Nachdruckfabrik, 1837 ff.). 

Cooper, James Fenimore, ein berühmter amerikaniſcher Romandichter, geboren 
1789 zu Burlington am Delaware, wurde im Yale college zu Newhaven erzogen und trat 
in feinem 16. Jahre in die Marine. Bald aber nahm er wieder feinen Abſchied, verheira— 
ihete fih und widmete fih der Schriftftellerei. Seiner ſchwächlichen Gejundheit wegen be 
fuchte er England und Branfreih und war von 1826 bis 1829 Gonjul der Vereinigten 
Staaten in Lyon. Hierauf befuchte er Deutichland, hielt ih im Winter 1830 in Dresten 
auf, durchreiſte die Schweiz und Italien und Eehrte 1831 nad Amerika zurück. Als Schrift: 
fteller erwarb es fich fehr fchnell einen bedeutenden Namen und feine Verehrer nannten ibn 
den amerikaniſchen Walter Scott, obgleich er dem ſchottiſchen Dichter an Schöpfungäftait, 
Geiſt und Phantafle weit nachſteht. Sein erfter Roman „Precaution“ wurde in Europa 
wenig befannt; deſto größeren Beifall erwarben ſich die folgenden durch die Eigenthümlid- 
feit des Stoffes, indem fein zweiter „The spy‘‘ (2 Bde., New Morf 1821) die Zeit ded 
amerifanifhen Revolutionskrieges fhildert, „The pioneers or the sources of Ihe Susque- 
hana“ (1822) gibt ein Iebendiges Bild von der Entftehung neuer Staaten und aud) die 
folgenden, „The pilot“ (1823), ‚Lionel Lincoln“ (1824), „The last of the Mohicans“ 
(1826), „‚The prairie“ (1827) ſchildern theild die Zeiten der erften europäifchen Anfledeluns 
gen, die Kämpfe mit den Indianern, theild die Revolutionskriege. Der letztgenannte Res 
man ift unftreitig der gelungenfte. Weniger Beifall fanden feine folgenden: „The wept ol 
Wish-John-Wish“, ‚The Red Robber“ und „The water witch or the skimmer of the 
‚ seas“, „The Heidenmauer“, „The two admirals‘‘ etc. Der größte Borzug feiner Romane 
befteht in den glüdlichen Schilderungen, in der Einfachheit und der Verknüpfung der natür- 
lihen Wirklichkeit mit der Dichtung, in der warmen Liebe zu feinem Vateelande; höhere 
poetiſche Weihe und jene marfige Kraft, welche Scott feinen Charakteren und der Geſchichte 
zu geben weiß, darf man bei ihm nicht juchen. Seine Romane wurden vielfach in’s Frau— 
zöftiche und Deutfche überfegt. Cine deutſche Ueberjegung feiner „Sämmtlichen Werke“ 
erjcheint in Brankfurt (Bd. 1 bis 228, 1834 — 1846). Als politifcher Schriftfteller it 
er unbedeutend, 

Goordinaten heifen in der analytijchen Geometrie 2 oder 3 zufammengebörende 
Größen, welde die Lage eined Punctes beftimmen. Die beiden ſich jchneidenden geraden 
Linien, welche in der Negel ſenkrecht auf einander fteben, heißen die Goordinatens 
achſen; der diefen beiden gemeinjcaftlihe PBunct wird der Goordinatenanhang 
und der Winkel der Achſen im oberen Felde rechts, der Goordinatenwinfel genannt. 
Einzeln nennt man die auf der einen Achje liegenden C. die Abſciſſen und die Adıie 
felbft die Abſciſſenachſe; die auf der andern Achſe liegenden die Ordinaten 
und die Achſe felbft die Ordinatenadhfe. Alle Abſciſſen und Ordinaten wodurch eine 
ganze Neihe von Puncten beftimmt wird, beißen zufammen ein Coordinatenſyſtem. 
Eine andere Art, die Lage eined Punctes in Raume zu beftimmen ift durch eine Linie und 
zwei Winfel, wobei eine Ebene, in derjelben eine gerade Linie und in dieſer ein Punct ald 
befannt angefehen werden, 

Gopal, ift ein Harz, welches früher mit dem Bernfteine verwechfelt wurde. Et 
fommt aus Amerifa und China und fließt aus Rhus Copallinum und Elaeocarpus Copali- 
ferus, Der Copal ift wafjerhell oder nur ſehr wenig gefärbt, durchſichtig, hart, ſpröde, 
von mufcheligem Bruce und gefhmadlos; er löſt fi in Alkohol, Terpentinöl und fettem 
Dele nad dem Schmelzen auf, welche Auflöfungen zweckmäßig verfertigt die fchönften Lad: 
firnifje bilden. 

Copula, einentlid das Band, heißt in der Grammatik der Theil eines Saped, 
welcher das Subject mit dem Prädicat verbindet. Entweder wird fie ausdrücklich bezeichnet 
durch das Zeitwort fein, z. B. Cajus ift weije oder fie fällt mit dem Ausbruck des Präti- 
cat? zufammen, z. B. der Baum blüht, d. i. ift ein Blühender. 

Gopnliren, verbinden (Kirchenſpr.), zwei Perſonen trauen, vermählen, zur Ehe 
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einfegnen. In der Gärtnerfprache bezeichnet e8 einen wilden Baum mit einem edlen Reife 
genau zufammenfügen. Man veredelt jo junge Bäume, indem man das edlere Reiß und 
ben wilden Zweig, nad einem gleich fihrägen Schnitte auf einander paßt und mit Baunı= 
wachje fejt verbindet, fo daß auch beide Rinden in Berührung fommen und das edle Reif 
fo die Krone ded jungen Baumes bildet. — Copulation ift die Vermählung, Berbin« 
dung fowohl in der Gärtnerfpradhe, ald auch im kirchlichen Sinne, 

Goqnetterie, franz. (von conquete, Eroberung). Died Wort fam zuerft zu den 
Zeiten der Katharina von Medict in die franz. Sprade (vgl. Scud&ri, Histoire de la 
coquetterie),, und bedeutet die den weiblichen Charakter entftellende Sudht, den Männern 
zu gefallen. 

Corbiere, Jacques Joſeph Guillaume Pierre, Graf von, geboren zu Amanlis bei 
Rennes um das Jahr 1766, follte erft Priefter werden, hatte aber eine große Luft, Rechts⸗ 
gelehrter zu werden, hörte deshalb die Vorlefungen von Dupare, Poullain, Lanjuinais 
und Touiller, verfocht feine Thefen und wurde dann Advocat in feiner Vaterftadt. Durd) 
die Bermählung mit der Witwe Lechapelier'3, Präfidenten der conftituirenden Verfammlung, 
erbielt er Auf und ein bedeutendes Vermögen jowie das Präfidium des Generalconieild in 
feinem Departement. 1815 wurde er zum Abgeordneten vom Departement Ile et Billaine 
ernannt; anfangs ſchloß er fich in der Kammer an Billele an, ald ihm aber das Minifterium 
die Stelle eined Generalprocuratord am fönigl. Gerichtshofe zu Rennes verweigerte, wurde 
er ein fehr heftiged Mitglied der Oppofition, trug auf Sparfamfeit im Staatshaushalte an, 
und war jehr für die Preßfreiheit. Um die Gunft des Hofes nicht zu verlieren, ſprach er 
aber auch für die Ausſchließung des freifinnigen Grögoire aus der Kammer, nannte diefen 
einen Repräfentanten des Verbrechens, verlangte, daß die individuelle Freiheit aufgehoben 
würde und endlid ſogar, ald das Miuifterium fich der Preſſe geneigt zeigte, die Wieder» 
einführung der Genfur. Der Hof machte ihn deshalb zu einem Mitgliede des Miniſteriums 
Villdle. ALS Minifter des Unterricht? entzog er allen freiftnnigen Lehrern ihre Stellen, 
Lich als Minifter des Innern den Schriftfteller Magallon an der Seite eines Galeerenſclaven 
nach dem Gefängniffe von Poiſſy jchleppen, trat mit Billele zugleich aus dem Minifteriun 
wurde 1828 im Januar Pair, verlor aber diefe Würde in Folge der Julirevolution. 

Corday d'Armans, Marie Anne Charlotte, wurde 1768 zu St. Saturnin, 
bei Seez in der Normandie (Dep. de lOrne), geboren. Frühzeitig bildete fie ihren Geift 
Dur das Leſen des Plutarch und anderer Geſchichten der Vorzeit. Liebe zur Freiheit und 
Haß gegen die Unterdrüder derfelben bejeelte ihr ganzes Wefen, Nach dem 31. Mai 1793 
famen mehrere der geächteten Deputirten, Barbarour, Gaudet, Louvet, Lanjuinais u. a., 
in dad Depart. der Galvados, wo fie Beiftand für die Sache der Freiheit zu finden hofften. 
Mit großem Enthuftasmus hing Charlotte diefen Geächteten an. Unerwieſen ift e8 aber, 
Daß der beredte und jchöne Barbarour ihr Liebe eingeflößt habe, eben fo wie ed durch nichts 
beglaubigt ift, daß Hr. de Belſume, ein während der Revolution ermordeter Officier, der 
frühere Geliebte Charlottend geweſen fei; vielmehr befand fich diefelbe zu jener Zeit in dem 
Klofter, wo fle erzogen wurde. Gerührt von Frankreichs Unglück wollte die C. zugleich 
das Vaterland und die geopferten Patrioten rächen. Man erzählt, daß fie anfangs ges 
fchwanft, ob Robeöpierre oder Marat von ihrer Hand fallen folle, als fie zufällig ein Blatt 
von Marats Volksfreunde lad, worin dieſes Ungeheuer feinen Lieblingsgedanfen, „daß es 
nöthig fei, noh 200,000 Köpfe fallen zu laſſen,“ wiederholte. Dies beftimmte ihren 
Entihluß. Am 12. Juli 1793 fam fte in Paris an. Mit tiefem Unwillen wohnte fie 
den Verhandlungen des Convents bei; doch gelang es ihr nicht, fogleih Marat zu ſehen, 
der damals Frank war. Zweimal ſchrieb fle vergebens an ihn, um Zutritt zu erhalten. 
Dem dritten Briefe folgte fle alsbald ſelbſt. Marat befand fih im Bade, als ibm das 
Billet übergeben wurde, empfing fogleih das Mädchen, und unternahm «8, ungeachtet 
der Vitten einer Frau, weldhe die C. zwei Mal abgewiefen hatte, fie ohne Zeugen zu fpre« 
hen. Charlotte hielt ein Memioire in der Hand; er beeilte fib, fie um die Namen der 
Verſchwörer zu befragen, welde die Stadt Gaen zu ihrem Aſyle erforen hatten, Sie 
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nannte biefelben, welche er mit einer wilden Freude auf eine Lifle verzeichnete, worauf er 
ſprach: „Sie werden bald ihre Strafe erhalten ; ich werde fie ſämmtlich zu Paris guillo— 
tiniren laſſen.“ Kaum hatte er dieſe Worte geendigt, jo ftich ihm Charlotte ein Meſſer 
in die Bruft. Das Ungeheuer ftarb mit dem Ausrufe: „Mir dad!” Ruhig, wie eine 
höhere Erſcheinung, blieb die Jungfrau unter dem fie aldbald umgebenden Tumulte fteben, - 
Man brachte fie in die Abtei und von da in die Gonciergerie. Da jchrieb fie zwei Brieft, 
einen an Barbarour, den andern an ihren Vater, beide zeichneten ſich Durch eine rübrente 
und edle Einfachheit aus. Ihren Bater bat fie um Berzeibung, ohne jeine Einwilligung über 
ihr Leben disponirt zu haben; fie jchloß mit den Worten Gorneilleö: „Le crime fait la 
honte, et non pas l’öchafaud.““ — Am Morgen bed 17. Juli erſchien fie vor dem Revo 
lutiondtribunale. Bol Würde und edlen Muthes ertheilte jie ihre Antworten, De 
berühmte Advocat Chauveau-Lagarde war ihr Vertheidiger, der mit meifterhafter Beredt 
jamfeit aus den unumwundenen Geſtändniſſen Charlottend ihren Hang zur politiiden 
Schwärmerei darzuthun ſuchte. Ihm gab die E. den Auftrag, ihre im Gefängniffe ge 
machten Schulden zu bezahlen, da ihr Vermögen confiseirt worden jei. Mitten durd dad 
fie verwünſchende Volf ging fie mit rubiger Miene zum Scafotte, und dieſe Ruhe verläug 
nete fie nur einen Augenblid, als der Henker der tadellojen Jungfrau das Halstuch wegrif. 
Im 25. Jahre ihres Alters fiel ihr Haupt unter dem Streiche der Ouillotine, 

Eovrdeliers, d. h. Stridträger, hießen in Branfreid die regulirten Franzis 
faner (ſ. d.). Im der erjten Zeit der franzöſiſchen Revolution erhielten Die Mitglieder 
eines politifchen Clubs, der in einer Kapelle des Klofters der Gordeliers in Paris fid vers 
ſammelte, dieſen Namen. Er conftituirte ſich ſchon 1790 nad) dem Vorbild der Geſell— 
jchaft der Gonjtitutiondfreunde, aus der fich ſpäter der Club der Sacobiner entwidelt, 
und hatte einen großen Einfluß auf die Entwidelung der Revolution in Paris.  Anfanys 
zählte er nur eine geringe Anzahl Mitglieder, bald aber dehnte er ſich über die ganze Haupt 
ftadt aus, hatte in den verjchiedenen Diftricten Bureaud und Zweigverfammlungen un 
war der vorzüglichfle Sig politiicher Leidenjchaften und Intriguen. Dan behauptete jogar, 
daß Agenten fremder Höfe fi an ihn betheiligt hätten, um die Nevolution nach ihren An— 
fihten zu leiten und den Thron zu ihren Gunften zu ſtürzen. Die veridiedenften Rich— 
tungen, Intereffen und Perſönlichkeiten machten ſich in ihr geltend, was jdron aus den 
Namen der Männer hervorgeht, welche nach einander an der Spige des Clubs ftanden, z. V. 
Danton, Fabre dD’Eglantine, Hebert, Camille Desmoulind, Marat u. U. Bortdauernd 
ftanden die E, mit den Jacobinern im beftigften Kampfe, weil jeder der beiden Clubs 
feine Parteirückſichten und Zwede vor Allem durchführen wollte, und alle Volksbewegungen 
und Ausjchweifungen, die den Gang der Ereigniffe und die Nationalverfammlung beberrid» 
ten, gingen aus dieſen beiden Beldlagern der Oppofition hervor. Namentlich leitete der 
Glub der E. jene furdtbaren Verfammlungen der Pariſer Gemeinde, Die faft fterö zu 
blutigen Gewaltthaten und Umwälzungen führten. Camille Desmoulind gab zur Zeit det 
höchſten Blüthe des Clubs das Volksblatt „Le vieux cordelier‘“ heraus, in weldyen er 
fpäter jeine gemäßigteren Grundfäge gegen die revolutionären Ultras geltend madhtt. 
Nach dem Sturze Danton's verfiel der Club und war jhon gänzlih bedeutungslos, ald 
er in der legten Zeit des Convents geichloffen wurde. 

Gordilleras ift der Beiname gerichiedener Gebirge In Amerifa, z. B. Cor dillere 
Grande, Cordillere Geral in Braftlien; vorzugsweife bezeichnet man die grofe Ge⸗ 
birgäfette damit, welche Süd- und Nordamerifa von Süden nad) Norden an der Weitkufte 
durchzieht. Derjenige Theil, den man mit dem Zufag Cordilleras de [08 Andes nähr 
bezeichnet, gehört befonders Südamerika, Chile, Peru und Duito an. Das ganze 6er 
birge, das in feiner vollen Ausdehnung in feinen einzelnen Theilen Durch provinzielle Specials 
namen unterjchieden wird, bildet ein Eettenartig gegliederte, viel tiefe Thalfpalten und wenig 
Plateaus einſchließendes Hochgebirge, welches fih von den Platten der Madenztemündungen 
Nordamerikas bis zum Cap Forward Südamerifad in einer Länge von 1900 Meilen erſtredt 
und ſich auf einer Baſis von 216,000 DOM, erhebt. Die Hauptkette jelbft gewinnt nur 
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eine Breite von 10 bis 20 Meilen, rechnet man bie öſtlichen Gebirgherzweigungen hinzu, 
fo ift das Gebirg in Südamerifa 100 und in Nordamerifa 300 Meilen breit. Bei ihrem 
SHervortreten find die C. jehr jchmal und bleiben es bis gegen den 219 ſüdl. Br., in einer 
geraden Richtung von Süden nah Norden. Hier werden fie breiter und neigen fich gegen 
Weſt-Nord-Weſten. Bon 5° ſüdl. Breite wenden fie ſich nad Nordojten; in 89 nördl. 
Br. werden fie niedriger in der Richtung nach Weiten und bilden die Landenge Darien. Ihre 
Länge bis hierher beträgt ungefähr 800 Meilen und ihre mittlere Höhe unter dem Aequator 
12,000 8. Dabei entjernen fie fich jelten mehr ald 20 Meilen von der Küfte am großen 
Ocean. Die einzelnen Gruppen der Gordilleras in Südamerifa werden nach den Ländern 
bezeichnet, die das Gebirge durchzieht, und find von Süden nad) Norden folgende. Die 
Gordilleren von PBatagonien, aub Sierra Nevada genannt, ift am unbes 
Fannteften und jehr bewaldet. Nur wenige Flüſſe entipringen darin, von denen die bedeus 
tendften, der Rio de los Camarones und der Gallegos find. Im Norden enthalten die 
Hochthäler mehrere bedeutende Seen. Die höchſten mit Schnee bedeckten Kuppen find der 
11,600 F. hohe Nevado von Gorcovado und der 9000 8. hohe Guptona. Außerdem bes 
finden fi darin die Vulkane, los Gigantes, San Glemente, Dindimadiva oder Huaiteca, 
Medielana und Quechacabi. Als Theile des Gebirges kann man die Infeln an der Küſte 
gegen Chile Hin betrachten, fo nahe der Küfte tritt Das Gebirg. — Die Gebirgsfette 
von Chile, ebenfalld auch Sierra Nevada genannt, erbebt fich faſt durchaus über die 
Schneegrenze in einer mittleren Höhe von 9—12,000 F. über die ſich noch weit übers 
ragende Bulfangipfel aufthürmen, deren man hier gegen 23 zählt, 3. B. der Maypo, Co— 
piapo, Billarica. Die Weftieite füllt fteiler ab, als die Oftjeite, die ſich allmählig in das 
Land abdacht. Auf jener Seite entipringen 123 Blüffe, von denen 53 in den großen 
Ocean fließen, der Oftjeite entfließen wenigere, Die aber dann auch bedeutender find, 
3. B. der Rio« Negro oder der Curu-Luxu, der Rio» Colorado u. U., die der atlantijche 
Dcean aufnimmt. Die höchften Kuppen der Defcabezado, der Maypo erheben fih, jener 
19,200, dieſer 11,000 F. hoch. Ueber dieſen Iheil führen 9 Straßen, von denen die 
bejuchtefte die von Mendoza nad) Sant-Jago it. — Das Gebirge von Bolivia und Peru 
bildet eigentlich einen großen Gebirgsfnoten, der ſich anfänglich in zwei Ketten nach Norden 
fpaltet, aber auch mehrere nah Often jendet, wodurd bedeutende Hochebenen gebildet werz 
den. Auf einer derfelben liegt der große See Titicaca, deſſen Abfluß der Dejaguadero iſt. 
In diefem Theile des Gebirge öftlich vom See ftchen die beiden Kuppen Sorata (23,600 F.) 
und Slimani (22,700 %.) hoch, weldye beide den Chimboraſſo überragen. Vom Titis 
cacafee nimmt das Gebirg die Richtung nad Nordweften bis zum 129 ſüdl. Vr., wo es 
fih in 3 Kämme, den weftlihen oder Küften» (14,500 F.), den öftlichen (13,500 F.) und 
die Gentralcordilleren (12,000 8.) jcheidet. In dem Oftzweige entſtehen die bedeutenditen 
Zuflüffe des Amazonenftromes, jo wie diejer ſelbſt. Im diefem Theile fennt man 7 QYul« 
fane, unter denen fich der AUrequipa (16,800 F.) auszeichnet. Andere hohe Gipfel find 
der Tujora oder Chipicani (17,280 F.), Pichu-Pichu (17,010 8.), Inchocajo (15,720 F. ). 
— Die Gebirgskette von Duito bildet anfangs nur einen Kamm, bis fe ji 
unter den 30 30° füdl. Br, in 2 Arme theilt. Auch Dieter Theil zeichnet fih durch 
feine hoben Kuppen, jowie durdy den majeflätiichen Anblick, den diefelben gewähren, aus, 
Hier ftehen füblih von Quito der Chimborafjo (20,100 F.), der Dlinija (16,300 F.), 
der Pichincha (14,950 F.); in dem Oſtkamm der Kotopari (17,700 8.), der Antiſana 
(17,960 F.), der Cayhambe (18,420 F.) u. A., auch entfpringen bier die nördlichen 
Zuflüffe des Amazonenſtromes. — In Neugranada, 2° nördl, Br,, läuft das Gebirg wieder 
in 3 Parallelkämme aus, Der öftlihe Kamm fteht in Nordoften und führt den Namen 
Sierra de Suma Paz, erweitert feinen Nüden zu dem 8200 F. hohen Plateau von 
Santa-Fé de Bogota und geht ald Sierra nevada de Merida zu den nördlichen Küſten— 
fetten von Venezuela über, während er im einiger Entfernung den Golf von Maracaibo 
umschließt. Die mittlere Kette, die Cordilleren von Quindiu, ſenkt fi allmählig in das 
nördliche Tiefland, nachdem fie in der Mitte in ben Vulkanpik von Zolima bis zur Höhe 
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von 14,200 F. angeſtiegen iſt. Die der Küſte zunächſt liegende weſtliche Kette, heißt die 
Cordillera von Choco erreicht eine mittlere Höhe von 5000 F. ſteigt ſpäter wieder zur Gebirgs- 
ebene von 7000 F. Höhe, und finft dann auf dem Iſthmus von Panama zu 5 bi8 600 F. niedri- 
gen Hügeln herab. — Die nordamerifaniihen Gordilleren beginnen mit der Bulfan« 
reihe von Guatemala, die fih 10 bis 15,000 F. über den Meercsipiegel erheben. Der 
Gebirgskamm erreicht jhon in der Sierra von Veragua eine Höhe von 8000 F., fällt aber nord« 
weſtlich fteil zu einer Gebirgslüde von 1100 F. Höhe herab auf den Iſthmus von Tehuanteper, 
Einen öftlichen Nebenzweig bildet die Sierra von Yucatan. Hinter der Ginjenfung von 
Tehuantepee beginnen die Gordilleren von Merico, die einen ganz neuen Charakter tragen, 
indem fie weniger ein Gebirge als vielmehr ein 7000 8. Hohes Plateau darftellen, das ſich 
terraffenförmig aus den heißen Küftenftrichen erhebt und die mericaniiche Hochebene bildet. 
Diefe theilt fich durch eine parallel gerichtete Vulkanreihe in eine nördliche und füdliche Ab— 
theilung. Die höchſten Piks find der von Golima (8600 F.), von Toluca (14,200 F.), 
der Popocastepetl (16,200 $.), und der Pik von Drizaba (16,300 %.). Erft unterm 22 
Breitegrad zwiſchen San-Luis und Dueretaro beginnt wieder Die Kettengebirgsform Deuts 
licher bervorzutreten.. Als Randgebirge treten öftlih und weftlih 2 Gordillerenzweige aus 
“einander, die das 2 6i8 3000 F. hohe Plateau von Neumerico ald ein Hochland umſchließen. 
Der Oftrand führt den allgemeinen Namen der öftlidien Gordillere, die fteil zu den an— 
grenzenden Tiefebenen binabfällt, unter dem 30 Breitegrad durch das Hochthal des Rio 
del Norte quer durchſchnitten wird und nordöftlih von dieſem Durchbruch ald Seitenzweig 
die Sierra von Texas entjendet, die jpäter in das Ozarfgebirge übergeht, das nur eine 
Höhe von 2000 8. erreicht und Die untere Tiefftufe des Miſſiſſippi von deffen oberen Sa- 
vannen und Arkanjasebenen jcheidet. Der Weftrand des neumericanifchen Plateaus führt 
den Namen Gentralcordillera, welche ſüdlich als Sierra-Madre beginnt und in weldyen Das 
Duellgebiet Rio del Norte mit der öftlichen Gordillere ſich zu einem Alpenlande vereinigt, 
mit den höchſten Kuppen des fpaniihen Pit, des Jamespif und des 11,000 8. boben 
Bighorn. Don da an führt die Gentraleordillere in ihrer nordweftlichen Fortſetzung den 
Namen Oregongebirge, Dad anfangs 7 bis 8000 F. ſich erhebt, später zur Mittel: 
gebirgshöhe herabſinkt und oft von den oftwärts berflicehenden Gewäflern in ihrer ganzen 
Breite durch Duerthäler geipaltet wird. Vom Oſtfuße gehen vielfadhe niedere Klippen— 
reihen aus, im Süden aber trennt ſich in nordöftlicer Richtung die zufammenhängende 
Reihe der jchwarzen Berge, die dag obere Miffouribefen umgrenzen. Barallel mit der 
Gentralcordillere, aber Durch fteppenartige Hochebenen von ihr getrennt, ziehen ſich Die Wet« 
eordilleren oder die amerikanischen Seealpen längs der Weſtküſte Nordamerikas bin. Sie 
beginnen an der Südipige der californiichen Halbinjel mit dem Kap San-Lucas, erreiden 
anfangs nur Mittelgebirgshöhe, fteigen aber weiter nördlih immer höher und treten fo 
nahe an das Meereögeftade, daß die Küften nördlid der Golumbiamündung in ihren Riffen 
und lang geftredten Felseilanden an die Scheerenbildung Norwegens erinnern. Die böchſte 
Spitze Galiforniens ift der 6000 3. hohe Vulkanpik Giganta ; unter dem AA Breitegrad 
befindet ſich der Pik Jefferſon, der eine Höhe von 10,000 3. erreicht und weiter nördlich 
erhebt jih der Schönwetterberg bis zu einer Höhe von 13,800, der Eliasberg fogar bis zu 
16,700 Buß; felbft no auf den Aleuten zeigen raudhende Vulkanpiks von 8000 , 5000 
und 3000 %. Höhe dad Nordweftende des zertrümmerten Cordillerenſyſtems. Das ganze 
Gebirge ift reih an edlen Metallen, wie Gold, Silber, Platina; die reihe Bewäſſerung 
ruft die verſchiedenartigſte Productenfülle auf engen Raume hervor. In den Tropen« 
gegenden gedeihet das Korn bis zu 8700, der Mais bis zu 7000, die Kartoffel bis 
zu 11,700 8. über dem Meere. Erſt in einer Höhe von 12,000 F. hört die Vege— 
tation auf, 

Gordon, Band, nennt man eine Kette Militär, welches durch feine Stellung in 
einer langen Linie ein Land gegen feindliche Einfälle oder gegen eine anſteckende Kranf- 
beit ſichern ſoll. Gordond im eritern Sinne legte bejonderd der öſterreichiſche General 
Lasch in feinen Feldzügen an; dieſelben können aber von feiner Feftigfeit fein, ‚weil der 
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Feind eine lange bünne aufgeftellte Truppenreihe eher durchbrechen kann, als eine Fürzere, 
welche durch ihre gedrängte Stellung dem Beinde feften Wibderftand zu leiften im Stande 
it. Auch gegen die Nüglichkeit des Sanitätdcordons hat fid) in neuerer Zeit, beſonders bei 
der Cholera, die öffentliche Meinung jehr entſchieden ausgeſprochen. — In Feſtungen heißt 
Eordon die Bedeckung der Futtermauern mit Steinplatten, um Regen und andere Feuch— 
tigfeiten von den Mauern abzuhalten, 


Cordova, ſpaniſche Provinz mit dem Titel eines Königreiches in Andaluſien zwi— 
fchen Eftremadura, NeusGaftilien, Juan, Granada und Sevilla, enthält 195 OM. mit 
327,300 Einw. und wird nördl. von der Sierra Morena durchzogen, während fih nad 
Süden bin dad Land in eine Fläche endigt. — Cordova, die Hauptft. der Provinz, am 
rechten Ufer des Guadalquivir, über welchen eine 364 Ellen lange, 91/, Elle breite, von 
den Mauren 720 angelegte Brücde mit 16 Bogen führt‘, ift in Geftalt eines Vierecks in 
einer angenehmen Gegend erbaut, mit einer flarfen Mauer umgeben und durch ftarfe Thürme 
geſchützt. Sie hat 14 Thore, ſehr unregelmäßige Strafen, 3300 Käufer, deren Zabl 
unter Abdorrhaman ſich auf 200,000 belief, 30,000 E. und mehrere öffentliche Pläge, unter 
denen ſich der Corredera durch trefflihe Säulengänge auszeichnet. Die Stadt hat 3 Tage 
lang durch eine ſchreckliche Verwüſtung ſehr gelitten, ald die Franzoſen gegen Aller Ver— 
mutben über den Guadalquivir gedrungen waren ; eine Beute von 20 Mill. war die Frucht 
ihrer Unthaten. An der Stelle des Janustempels ift unter der Negierung Abdorrhaman's 
eine Mojchee erbaut mit 1000 Marmorfäulen, 100 Gapellen und unihägbaren Verzierungen; 
diefe wurde nah Vertreibung der Araber zu einer Kathedrale umgeſchaffen, welde 534 8. | 
lang, 387 F. breit und mit 17 großen Eingängen verfehen ift. Dieſes Gebäude ift einzig 
in jeiner Urt, nur muß man bedauern, daß die Höhe Dem Umfange nicht entiprict. Nächſt 
der Kathedrale find zu erwähnen: eine Stiftöfirche, 15 Pfarrkirchen, 40 Klöfter, 16 Hos— 
pitäler und 2 Waijenhäufer. Cordova treibt ftarfen Kandel und hat mehrere Manufae— 
turen. Hier wurden beide Seneca geboren, deren Namen noch jegt eine Ruine führt. 
Der Grund zu diefer Stadt wurde von den Nömern gelegt und dieſe nannten fie Colonia 
Patricia, fpäter Corduba; 572 wurde fie von den Gothen, 692 vou Abdorrhaman erobert, 
der fie zur Reſidenz machte. 


Eordova, Don Luis Fernandez de, deffen Name während feines Oberbefehls über 
die Griftiniihen Truppen gegen die Garliften, wenn auch ohne befondern Ruhm, auch außer 
den Grenzen Spaniend allgemeiner befannt geworden ift, wurde 1799 zu Gadiz geboren. 
Don jeinem Vater, einem Fregattencapitän, der gegen die injurgirten ſpaniſchen Golonien 
Südamerika's jeinen Tod fand, zum Militärdienfte beftimmt, trat er 1811 ald Cadet bei 
der Gardeinfanterie ein und fam dann in die Militärafademie zu Madrid, Die nach der Bes . 
freiung Spaniens von der franzöftjchen Herrſchaft errichtet worden war. Lange Zeit wnrde 
er zurücgefegt und feine Beförderung zum Offizier durch allerlei Intriguen, die ihm beim 
Eramen in den Weg gelegt wurden, bintertrieben. Es geſchah erft 1819, ald ter König 
einmal felbft den Prüfungen der Akademie beigewohnt hatte und auf ihn aufmerkſam ges 
worden war. Bald darauf jehen wir ihn ald Parteimann auftreten. Er war nämlid) auf 
feinen Wunſch zu den Truppen commantirt, welde ji in Gadiz nach Amerika einjciffen 
follten, als dieje am 1. Jan, 1820 die Conftitution von 1812 proclamirten. G., der 
nicht vorher davon unterrichtet war und von Jugend auf ſtreng royaliftiihe Grundjäge cine 
geſogen hatte, erklärte ſich ſogleich entichieden gegen diefe Bewegung und wurde ein thätiges 
Werkzeug der Reaction. Seiner Entjchloffenheit war e8 zum Theil zuzufchreiben, daß 
Cadiz ſelbſt nicht in die Hände der Gonftitutionellen fiel. Da dieje doch zunächft Die Ober: 
band behielten, fo hatte E. bis zur Reftauration im Jahre 1823 einen ſchlimmen Stand. 
Denn ald er von Gadiz zu feinem Regimente nad Madrid zurüdgefehrt war, wurde, da 
unterdeß der König die Gonftitution beſchworen hatte, eine Unterfuhung gegen ihn ein« 
geleitet, und obwohl er, nachdem er aus der Hauptſtadt verwieſen, fich faft zwei Jahre in 
Sevilla und an andern Orten aufgehalten hatte, für unſchuldig erflärt wurde, ſah er ſich 
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doch in Madrid fo vielen Anfeindungen ausgefegt und wurde mit jo bitterem Haß gegen 
die conftitutionelle Sache erfüllt, daß er am 7. Juli 1822 die königliche Garde zu einem 
Aufftande für die abfolute Monardrie verleitete, und, als diefer durd den Widerftand der 
Nationalmiliz gefcheitert war (wobei er jelbjt nur dadurch der Verhaftung entging, Daß er 
fid) im Innern des Palaftes, und zwar in dem Gemace der Prinzeffin von Beira, vers 
barg), nadı Paris entfloh. Don hieraus begab er fich zu der fogenannten Glaubensarnıee, 
die unter Queſada in Navarra den erften Verſuch einer bewaffneten Reaction machte. Unter— 
deſſen fand die franzöjiiche Intervention ftatt, und C. ſchloß fi dem Corps des Herzogs 
son Ungouleme an, mit dem er wieder in Madrid einzog. Der Beweggrund feined Hans 
delnd war von jeher nicht blos jeine ftreng ropaliftiiche Gefinnung geweien, jondern aud 
Anhänglichfeit an den König felbft. Dieſer überdied durch das gewandte Benehmen deds 
jelben und jeine lebendige Unterhaltung eingenommen, ſchenkte ihm nun aud feine ganz 
bejondere Gunft und bewirfte raſch feine Berörderung, nach 1823 zum Oberften und ſchon 
1824 zum Generalmajor. Dod wurde G. anfangs ganz in die diplomatiiche Garriere 
geworfen. Zuerſt fungirte er (1825) ald Geſandtſchaftsſecretär in Paris, Dann feit 1827 
ald Geichäftsträger in Kopenhagen, von wo er aber bald nach Berlin verjegt wurde, was 
er ſich auf einer eiligen und ohne Urlaub unternommenen Herüberkunft nah Madrid durd 
jein einjcbmeichelndes, uber den König immer mehr vermögendes Benehmen ausgewirkt 
hatte. Während er Diefen neuen Geſandſchaftspoſten befleidete, hielt er fid) theils längere 
Zeit in Italien zur Wiederberftellung jeiner Gejundheit auf, theils verweilte er au in Madrid 
jelbjt, um bei den möglichen Wirkungen der Pariſer Juliereigniffe nicht zu entfernt zu fteben. 
Doch hatten Diejelben befanntlicdy jür Spanien feine unmittelbaren Folgen und E. wurde 
durch Den damals noch allmädıtigen Minifter Galomarde (f.d.), der ſchon früher gegen 
ihn intriguirt hatte und jegt Alles aufbot, um feinen Einfluß beim Könige gegen die Gunit, 
die Jener genoß, geltend zu machen, zur ſchleunigen Rückkehr auf feinen Geſandtſchafts— 
poften genörhigt. Auf dem Rückwege focht er an den Pyrenäen ald Freiwilliger gegen die 
Damals in Spanien unter Mina und Valdes eingedrungenen Auswanderer, und ſah noch 
Diefes Unternehmen ſcheitern. Unterdeſſen nabte in Spanien die durd den Tod des Kö— 
nigs herbeigeführte Krifid. Da ſpielte zum erften Male C. ein faliches Spiel, das viel» 
leicht durch jeine royaliſtiſchen Grundjäge zu entichuldigen if, Obwohl nämlid nad ber 
Aufhebung des ſaliſchen Geſetzes, auf Ferdinand VII. feine Tochter folgen mußte, fo erklärte 
fid) doch E., ald 1832 der König durch den Irrthum des Arztes todtgefagt wurde, für Don 
Garlos, zum Glüde nur in einem Privatichreiben an einen Freund, der davon feinen Ge— 
brauch machte. Doc ftehen wir bier an einem Wendepuncte in C.'s Lehen. Warum 
wurde er nicht Garlift? Ganz genügend fann man dieſe allerdings matürliche Frage 
noch nicht beantworten. Daß fih bier abiolutes und conftitutionelles Königthum gegen 
über fteben würden, mußte jegt wohl, bei den noch zu des Königs Lebzeiten entichieden 
gegen einander bervortretenden Parteien, Jedem einleuchten. Zu jenem batte C. von 
Jugend auf geſchwoören. Ehrfurcht vor dem Tegten Willen des Königs fonnte ihn auch 
nicht von Don Carlos abwendig machen ; Das hat ung der eben erzählte Vorfall verratben. 
Aber auf ein anderes, wicdtiges Motiv rathen wir bei C.'s Charafter leicht, Ehrgeiz. €. 
war nämlich von Berlin aus zu Paris mit Zea Bemudez, der bei der durch des Königs 
Scheintod herbeigeführten Minifterveränderung zum erften Minifter berufen war, zuſam— 
mengetroffen und von dieſem zur Uebernahme Des Gefandtichaftspoftens bei Don Miguel 
in Liſſabon aufgefordert. Hier nun der in Spanien herannahenden Krifts näher ftebent, 
überzeugte er fich bald, wie die Ausſichten fih für die Sache von Ferdinand's Tochter ala 
fünftiger Thronfolgerin immer günftiger geftalteten. Das lag aber nicht in C.'s Charafter 
der Märtyrer für eine Sache zu werden, an deren Obfiegen er nicht mehr glaubte. Dazu 
famen eigenthümliche Verwickelungen der Verhältniſſe zwifchen dem fpanifchen und portu— 
gieftichen Hofe. Der ſpaniſche Hof war für Dom Miguel (für den auch C. während feines 
Aufenthaltes in Berlin bei den nordiihen Höfen thätig geweien war, umd deſſen Sache er 
in Bortugal ſelbſt zuweilen durch Theilnahme an den Schlachten vertheidigt haben ſoll) 
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und ftürzte zu gleicher Zeit das hier aufrecht erhaltene Brincip der Legitimität im eigenen 
Lande um, eine ſchwierige Stellung für einen Gejandten in Portugal. Noch ſchwieriger 
wurde diejelbe, als er den Auftrag erhielt, Dom Miguel aufzufordern, daß er feine 
Schweſter, die Prinzeſſin von Beira, deren Benehmen beim König Ferdinand Anſtoß 
erregt batte, veranlaffe, fihb aus Madrid wegzubegeben. Sie fam nad) Liſſabon, von Don 
Garlos begleitet, und Diefer bezeigte C. Dafür, daß er dieje unangenehmen Aufträge nicht 
abzulehnen gewußt hatte, jo deutlich fein Mipfallen, daß Iener einjehen mußte, bei dieſer 
Partei Alles verloren zu haben. So war fein Beſchluß gefaßt. Bald nach dem Tode 
des jpaniichen Königs verlich er Madrid, um in dem gegen die Garliften ausbrechenden 
Kriege wieder Die militäriihe Laufbahn zu betreten. Er führte 1834 und 1835 unter 
den Oberbefeblshabern General Rodil und dann General Valdes eine Diviſton und er— 
gänzte jeine bis dahin noch ganz unbedeutenden Erfahrungen auf den Schlachtfelde. Auch 
wurde bei mehreren gefabrvollen Unternehmungen fein Name mit Auszeichnung genannt. Doch 
fonnte er unmöglich in Furzer Zeit fich jo weit vervollkommnen, noch beſaß er jo viel Feld— 
berrntalent, um der wichtigen Stelle eines Oberbefehlöhabers der Grijtiniihen Armee, zu 
der er im April 1835, als Valdes feine Entlaffung genonmen hatte, ernannt wurde, ges 
wachen zu fein. Raſchheit, Much und Unternehmnngögeift war ihm nicht abzujprechen, 
aber ſonſt bat er ed, troß einiger glüdlichen Gefechte, namentlich bei Mendigorria, nicht vers 
mocht, Die verzweifelte Sache der Griftinos gegen dad Hydrahaupt ded Carlismus zu einem 
glüdlihen Ende zu führen, Das Nähere ſiehe unter Spanien. Im Auguſt 1836 vers 
einigten ji mehrere Umſtände, Die ihn bewogen, feine Entlafjung zu nehmen. Verſchie— 
dene jeiner Operationen, die er jelbjt bei jeiner Anwejenheit in Madrid vorgelegt und auf 
die er große Hoffnungen gelegt hatte, mißglückten, die Garliften waren weiter vorgedrungen 
ald vor einem Jahre, und endlich machte ed ihm die Nevolution von Pa Granja und die 
Beſchwörung der Gonftitution von 1812, gegen die früher fein erjted öffentliches Auftreten 
gerichtet geweſen war, unmöglich, feine Stellung länger zu behaupten. Er legte das Com— 
mando nieder und ging, noch ehe die geforderte Entlaſſung angekommen, über die franz 
zöftihe Grenze. Doch war er damit durdaus nicht Willens, feinem Vaterlande ganz den 
Nüden zu ehren und auf neue ehrgeizige Pläne zu verzihten. Im Gegentheil beſchwor 
er bereit3 in Bayonne die Gonftitution, was er, um nicht als wankelmüthig zu ericheinen, 
fich geicheut hatte, im Ungeftchte feiner Armee zu thun, und war in Paris wohin er ſich 
begab, auf alle Vorgänge in Spanien wachſam. Unter den Berathungen der sonjtituiren= 
den Gortes verlor die neue Verfaſſung immer mehr die ihm To verhaßte liberalere Färbung, 
und ein Weg zu neuen Ehren ſchien fih ihm durd die Minifterialfrifis im December zu 
eröffnen. Er eilte nah Madrid, allein Toreno kam ihm nicht allein auf der Reiſe, ſon— 
dern auch bei der Bewerbung um die Minifterwürde zuvor. Seitdem trat E. immer mebr 
in den Schatten und verlor an Sreunden und Einfluß. Von Pampeluna zum Deputirten 
gewählt (in der Hauptftadt war er bei der Wahl durdigefallen) , zeigte er fih auch bier nur 
ſchwach und firafte weder durch Mednertälent noch durch ſonſtiges entſchiedenes Hervor— 
treten die geringe Meinung, die man allgemein von ihm zu haben jhien, Lügen. Er 
ftarb zu Lijfabon am 29. April 1840. Sein Kauptfehler war Charakterlofigkeit; darum 
konnte ihm auch nur eine vorübergehende Erhöhung zu Theil werden. 


Corduan ift das zuerft in Cordova in Spanien gefertigte, verfchieden gefärbte 
und gegerbte Leder, von Ziegen«, Schweinen» und Pferde Häuten, deffen Bereitung von 
jener des Saffiand im Weſentlichen nicht verfchieden iſt. Es wird befonders zu feinen 
Schuhmwerfe und Buhbinderarbeiten gebraucht. Urfprünglih wurde das C. ausſchließlich 
von den Mauren in Gorbova verfertigt, daher der Name. Jetzt kommt das befte C. aus 
der Levante, doch wird es auch in Spanien und Deutſchland gefertigt. 


Gorelli, Arcangelo, geb. zu Bufignano 1653, geft. zu Rom 1713, derjenige 
unter den Violiniften älterer Zeit, welcher unftreitig den meiften Ruhm geerntet bat, und 
einer gleichen Bewunderung genoß, wie fie in heutigen Tagen Paganini zu Theil geworden 
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it. Schon 1672 war fein Ruf 6i8 nad) Paris gedrungen; er ging dorthin, ward 
aber durch Lully's Eiferfucht bewogen, bald nad Irafien zurüdzufehren. 1680 bejuchte er 
mehrere Höfe in Deuticdland, war aber 1686 ſchon wieder in Rom, wo er al8 der Lich» 
ling des Gardinald Ottoboni lebte, und zur Vervollkommnung der dortigen Oper jehr beis 
trug. Gr jpielte nur feine eigenen Gompofttionen, deren nicht wenige find, und von Denen 
die meiften einen auferordentlichen Neiz der Melodie haben. C. war übrigens im Spiele 
fo auf feine Eigenthümlichfeiten beihränft, daß er nie ſehr aus ihnen beraustreten Fonnte, 
felbft bei Gelegenheiten, wo e8 darauf anfam. So rig ihm Händel, defien Ouverture zur 
Oper „ll trionfo del tempo“ er in Rom in feiner Manier zu jpielen begann, Die Violine 
wüthend aus der Hand, und 1708, ald er in Neapel in einer Operette von Scarlatti 
fpielte, ſah er fid) vor dem ganzen Orcheſter förmlich beſchämt. — C. liegt im Pantbeon 
zu Rom begraben, und ein prächtiges Denfmal mit feiner Büfte ift über feinem Grabe 
errichtet. 

Coriolanus, eigentlib Cajus Marcius, erhielt 493 v. Chr. nach der Er 
oberung von Gorioli, der Hauptſtadt der Volsker, welche durch ihn geleitet war, Den Beis 
namen G. und fiegte bald darauf uber die mit den Römern in Beindjeligfeiten geratbenen 
Antianer, Als er aber 491 v. Chr. bei einer Hungersnoth an der Spige der Patricier 
erklärte, daß nur unter der Bedingung das aus Sicilien angefommene Getreide unter das 
Volk vertheilt werden müfle, wenn das erft vor 2 Jahren eingeführte Tribunat wieder ab- 
geichafft jei, fo forderten ihn die Tribunen vor ihren Richterſtuhl, und verurtheilten ihn, 
da er nicht erfchien, zum Tode, Der Senat brachte e8 zwar dahin, daß die Strafe nidt 
vollzogen wurde, munte es abgr geicheben laflen, daß er (490 v. Chr.) verbannt wurte. 
Boll Haß gegen fein undanfbares Vaterland ging er zu Noms erbittertften Feinden, den 
Volskern, fand bei dem Könige derjelben, Attius, gaftfreie Aufnahme, und überredete den» 
felben, Daß jetzt Die Zeit gefonmen jei, Nom, welde an den Wunden innerer Unruhen 
Darnieder liege, zu unterjocden und Rache an ihm für die frühere Schmah der Voläfer zu 
nehmen. ©. erbielt nebſt Dem Könige die Anführung des Heeres, eroberte die Städte 
Latiums, drang bis zur Cluilia fossa unweit Nom vor, weldes er dadurch, daß er ſchlau 
nur die Güter der Plebejer verwüftete, während er die der Patricier fchonte, in fich jelbit 
entzweite; jtand, ebe dasſelbe ein Heer aufitellen Fonnte, im Angeſichte desfelben und ver— 
langte das den Voldfern abgedrungene Gebiet zurück. Zwei Geſandtſchaften verſchafften 
Nom nur einen kurzen Waffenftillftand, und die dritte wies E. bei ihrem Erſcheinen jo: 
gleih ab. Nun gerierh das römiiche Volk in die größte Beftürzung, und man ſah nur 
einen Ausweg aus diejer Gefahr vor Augen, Veturia, C.'s Mutter, Volumnia, jein 
Weib, und jeine Kinder zogen an der Spite der Frauen Ron ins volsfifhe Lager und 
rührten den harten G. bis zu Ihränen. Ihren Bitten nicht widerftchend rief er: Nom it 
gerettet, aber ich bin verloren! vertheilte alle Beute unter fein Heer, weldes ihn liebt, 
verließ mit demfelben jeine drohende Stellung vor Rom, ſchloß mit demſelben einen War 
fenftillftand und Fehrte mit tem Heere ind Land der Volsfer zurück. Hier foll er, nad 
Ginigen, von den erbitterten Volskern ermordet worden fein, Andere Iajfen ihm ſich jelbit 
ermorden, nad der Angabe des Blavius, des älteften röm. Annaliften‘, joll er noch lange 
bei den Volskern gelebt und erft als Greis geftorben fein, oft über das Elend der Ber: 
bannung bitter Flagend. Nom ließ an der Stelle, wo Veturia ihren Sohn gerührt hatte, 
einen Tempel dem Glücke der Frauen errichten, und die alte Mutter war die erfte Priefterin 
beöjelben. 

Cork, die größte irländiſche Grafichaft, liegt vom 70 35° bis 99 50’ öftl. Länge 
und 510 19° bis 520 nörbl. Br. und enthält 117 OM. mit 782,000 Einw. Hierin 
Gorf, die Hauptftadt, an Bevölkerung und Reihthum die zweite Stadt Irlands theild 
auf den Ufern des Lee, theild auf mehrern Infeln, die der Fluß bildet. Die Mündung 
des Lee bildet den Hafen non C., deſſen Eingang von zwei einander gegenüber Tiegenden 
Forts, Garlisle und Camden, vertheidigt wird. Der Handelshafen von E. Tiegt auf der 
Injel Great⸗Island. C., Sig eines fathol, und anglican, Bischofs hat enge und winkelige 


Cormenin 589 


Strafen, welche von vielen Ganälen durdfchnitten werden. Im neuerer Zeit hat man viele 
geſchmackvolle Gebäude angelegt, und für eine gute Beleuchtung der Gaſſen mit Gas ges 
forgt. Man zählt hier 10,500 Käujer mit 145,000 Einw., welde größtenteils Katho— 
lifen find. Unter den 5 Brüden ift St. Patrik mit 3 Steinbogen die ſchönſte. Die 
vorzüglichften Gebäude find: die Kirchen, die Gerichtshalle, die Börſe, das Iheater, der 
biichöfl. Palaft, der Balljaal, die Kajerne. 1807 wurde bier ein Verein zur Beförderung 
der Künfte und des Ackerbaues geftiftet, eben jo 1820 eine Literariihe Geſellſchaft und 
1826 eine Gefellichaft zur Einführung der Seidenzudt, E. hat Babrifen in Segeltud, 
Leinwand, Papier, Leder, Glas u. a. Bejonders flarf wird die Schlächterei betrieben, da 
G. faft alle Handels- und Kriegäflotten Englands mit Pökelfleiſch verſehen muß. Die 
Stadt treibt mit 150 bis 200 Schiffen ftarfen Handel. Jährlich Laufen über 3000 
Schiffe ein. C. wurde wahrjcheinlih im 6. Jahrh. von den Dänen auf einer Eleinen 
Inſel des Lee gegründet und breitete ſich erft jpäter zu beiden Seiten des Stromes aus. 
Gormenin, Louis Marig de la Haye, Vicomte de, Mitglied der franzöſiſchen 
Deputirtenfammer und der ausgezeichnetfte Publicift Frankreichs, ftammt von altem Adel, 
feine Vorfahren befleideten wichtige Staatöämter, fein Vater und Großvater waren Ge⸗ 
nerallieutenants der Admiralität, iſt am 6. Jan. 1788 in Paris geboren, ſtudirte daſelbſt 
Die Rechtswiſſenſchaft und wurde 1810 Auditeur im Eaijerlichen Staatörathe. Im diejer 
Stellung hatte er Muße genug, ſich mit äfthetiichen Spielereien nach feiner Laune zu bes 
fchäftigen, wovon einige rhetorifivende Gedichte, die er damals verfaßte und in wenigen 
GEremplaren abdruden ließ, Beugniß geben. Dahin gehört: „Ode ä sa Majeste le roi 
de Baviöre“‘ (Paris 1811), „„Adieux de Gallus ä la nymphe de Blanduses* (1812), 
„La Pologne régénérée, &pode heroique“ (1812) und „Odes heroiques“ (1813), drei 
Oden, die erfte auf die Siege bei Yügen und Baugen (Wurſchen), auf die Geburt des 
Königs von Nom und auf die Muſen. Napoleon's Aufmerkſamkeit hatte er kurz vor dem 
Falle desſelben in jo weit auf ſich gezogen, daß ihn dieſer 1813 einer Commiſſton beigab, 
welde gegen einen etwaigen feindlichen Einfall Vorkehrungen in den Departements treffen 
follte. Im folgenden Jahre ernannte ihn die Reftauration zum Mequetenmeifter und Bei— 
figer im Staatsrath, eine Anftellung, der er in den Hundert Tagen entjagte. Er ging als 
Freiwilliger nah Lille, und um feinen Eifer für die alte Legitimität weiter zu documentiren, 
überfandte er dem Kriegäminifter 500 Fr. zur Ausrüftung der Nationalgarde, Sogleich 
nach den Hundert Tagen kehrte er nad) Paris und in den Staatsrath zurüd und beſchäf-— 
tigce ſich neben feinen geringen amtlichen Functionen mit ſtaatsrechtlichen Arbeiten. Hierbei 
ging er von echt liberalen Grundjägen aus und verftand die Kunft, jeine conftitutionellen 
Begriffe in das Gewand der Mäßigung und ber bejonnen forſchenden Ruhe einzufleiden. 
Don den drei Hauptwerfen, die E. vor 1830 herausgab, bezieht ſich das erfte „Du Con- 
seil d’Etat, envisage comme conseil et comme jurisdietion dans notre monarchie con- 
stitutionnelle“ (Par. 1818) auf die Nothwendigkeit einer Reorganiſation des Staats— 
raths, das zweite „De la responsabilit& des agents du gouvernement et des garanlies 
des citoyens‘‘ (Paris 1819) proclamirt mit mehr Enticiedenheit die Grundjäge der libes 
ralen Oppofition, der er ungeachtet jeiner adeligen Geburt und der damit verbundenen 
Vorrechte, deren Genuß ihm nicht entgehen konnte, wenn er nur jelbftfüchtig genug hätte 
fein und fid; an bie Hofpartei anjchliegen wollen, mit Treue, obwohl nad den Umjtanden 
mit Vorfiht anbing. Sein Drittes ſtaatswiſſenſchaftliches Merk, wodurd er feinen publis 
eiftiichen Beruf bewährte, war „Questions de droit administratif“* (2 Bde., Par. 1822, 
3. Ausgabe 1826). Im Jahr 1828 wurde er Mitglied Der Commiſſion, welde die 
Gonflicte des Staatsraths mit den ordentlichen Gerichten bejeitigen follte, und ald Berichts 
erftatter der Commiſſion jehte er jeine in Taillandier's „„Commentaire sur lordonnance 
des conlliets‘‘ (Bar. 1828) abgedrudten Anfichten ſcharf auseinander, In demjelben 
Jahre trat er ald Deputirter für Orleans in Die Kammer und unterzeichnete die berühmte 
Adreſſe der 221 gegen Polignac. Don neuem in die Kammer gewählt, entjagte er jeinem 
Amte im Staatörathe, aber als die Revolution von 1830 vollbracht war und Louis Phi- 
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lipp die ihm angebotene Krone angenommen hatte, verweigerte E. den Eid der Treue, weil 
er, wie er im zwei Schreiben im „Journal du Loiret‘ erflärte, die Wahl des Königs nicht 
anerfannte, Der Deputirtenfammer beftritt er das Recht, die Krone zu vergeben, und 
verlangte Urverfammlungen des Volks. Er gab mit vielen Andern feinen Sig in der 
Kammer auf, doch wurde er bald darauf in dem Departement de l'Aine wieder gewählt. 
Don der Zeit an ift er bis jebt Abgeordneter geblieben. Un den furdtbaren Debatten, 
die in den erften Jahren nach der Julirevolution in der Kammer wiederfehrten, nahm er 
wenig Antheil; er ift fein geborner Redner, Fein fertiger Dialektifer, dem die Gedanfen 
und Worte mitten unter dem Sturme der Gegner freiwillig zuftrömen, Gegenreden bringen 
ihn außer Faſſung; Bertigfeit, Gewandtheit, Leichtigkeit und alle die Eigenſchaften fehlen 
ihm, die wir an Thierd, Berryer, Guizot, Dupin, Odilon-Barrot und an andern Illuftras 
tionen ber Abgeordnetenfanmer bewundern. Er ift mehr ein fliller Beobachter und Den— 
fer, er arbeitet mehr in ſich hinein, er recipirt, um das treu Aufgenommene in der Ein« 
ſamkeit befonnen und eract zu verarbeiten. Wollte er aber zumal bei praftiihen Fragen 
feine Meinung im Zufammenbange vortragen, jo wählte er den fchriftlichen Weg; er las 
feine Rede ab. Defto erfolgreicher ift dagegen feine fchriftftelleriihe Thätigkeit. Es find 
zwar nur Broſchüren, Die er feit 1830 geliefert, aber diefe Brofchüren find Blige, die 
allentbalben erleuchten und zugleih zünden, Das Ungewitter, dad die Oppofition über 
die Forderungen der Givillifte looließ, war nicht jo furchtbar, ald C.'s drei Briefe über die 
Givillifte, welche er unter dem jchneidenden Titel „Trois Philippiques‘‘ berausgab. Die 
überjpannten Hoffnungen des Hofes ſchlug er mit Fühner, Fräftiger Beweisfraft darnieder 
und erwarb fich jo das Verdienft, der Nation Millionen gefpart zu haben. Dafür kann 
ibm das Volk nicht danfbar genug fein. Im Furzer Zeit erlebten dieſe Philippifen ſechs 
Auflagen, fie verbreiteten fich über ganz Frankreich. Später jchrieb er eine Fortiegung 
der Briefe unter dem Titel „Trös humbles remonstrances de Timon (unter diefem Nanren 
gibt er jeine Schriften gewöhnlih heraus) au sujet d’une compensation d'un nouveau 
genre que la Liste civile pr&tend &tablir entre quatre millions qu’elle doit au Tresor et 
quatre millions que le Tresor ne lui doit pas‘ (Parid 1838). Im demfelben Iahre 
erichienen neben mehreren Aufiägen in der „Gazette des Tribunaux“ und dem „Courrier 
frangais‘‘, worin er die Mängel der Verwaltung und die Fchlariffe der Negierung mit 
unnachahmlicher Schärfe, mit ironifcher Kälte und mit allen Geifeln der ſchonungsloſeſten 
und doch unantaftbaren Satire aufdedt, die „„Etudes sur les orateurs parlamentaires“* in 
der fünften Auflage. Dieje Schrift wie eine andere „„Mes contemporains“ enthält treue 
Gharafterichilderungen und Bilder in treffenden jcharfen Zügen. Nicht minder wichtig 
und einflufreih war feine Broſchüre im J. 1840 gegen den nachher von der Deputirten= 
fammer verworfenen Antrag auf Dotation ded Herzogs von Nemours. Sein „Avis aux 
contribuables’‘ (1842), der auf eine vergleichende Lcberficht de8 Budgets von 1840—43 
gegründet ift, machte jo großes Aufjehen, daß ſelbſt der „„Moniteur“ ihn einer ausführ— 
lichen Gntgegnung werth bielt, worauf C. die Antwort nicht fchuldig blieb. In jeinen 
neueften Schriften entwidelte er theils die Vortheile der Gentralifation für Frankreich, 
theild nahm er Theil an dem Streite über die Freiheit des Unterrichts. Alle feine Klug: 
fchriften find mit gewilfenbafter Strenge durchdacht und ausgearbeitet. Uebrigens Fenzi 
er den Umfang feines Talents und läßt ſich daher meift nur auf Gegenftänte von unmittel« 
bar praftiihem Intereffe ein, indem er die Gebrechen der Verwaltung und der geiellichafts 
lien Ordnung zergliedert und jchonungslos alle Blößen aufdeckt, die ihm die Habſucht, 
die Gitelfeit und der Ehrgeiz der Machthaber darbietet. Seine Angriffe find lethal, feine 
Sprache ift beißend, fein politifches Syſtem berubt auf dem Grundſatze der Volksſouverã⸗ 
netät in deſſen buchſtäblicher Auslegung, aber darum iſt er nicht ſo thöricht, zur Verwirk— 
lichung ſeiner Anſichten zu Mitteln zu greifen, die ihn entehren oder geſetzlich verantwortlich 
machen könnten. Deshalb war es auffällig, feinen Namen unter den Unterzeichnern einer 
famöjen Adrefie im Mai 1835 zu finden. Bor dem Pairshofe wies fi aber aus, daß 
fein Name von Unberufenen leichtfinnig unterzeichnet worden war. 
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Eormontaigne, Lou de, geb. um 1695, nahm 1713 im frangöf. Ingenieurs 
corps Dienjte, zeichnete fid) bei mehreren Gelegenheiten aus, bejonders 1734 bei den Be— 
lagerungen von Trarbady und Philippsburg und 1744 in Blandern, wurde zum Marecal 
de Camp, Director der Bortificationen in Lothringen und den Bisthümern ernannt, und 
ftarb 1752. ©. gehörte zu den ausdgezeichnetiten franzöſ. Ingenieuren, der viele Ver— 
befferungen im Feftungsbaue und viel Treffliches über Belagerungen und Vertheidigung 
von Feftungen in jeinen Memoiren aufftellte. Seine Berbefferungen des Vauban'ſchen 
Syſtems, die fich bejonders an den Zeftungen von Ihionville und Met als trefflich erwies 
fen, wurden von feinen Verehreen das Gormontaigne’ihe Syſtem genannt. Unter feine 
wichtigften Schriften, die noch jegt von großem Werthe find, gehören: „Architecture mili- 
taire par un officier de distinction“ (Saag 1741); „Mémorial pour l’attaque des 
places“, herausgegeben von Augoyal (Bar. 1835), „Memorial pour la fortification‘ 
(Haag 1741). Gejammelt erichienen fie unter dem Titel „„Oeuvres posthumes de (.“ 
(3 Bde., Paris 18069), 

Cornaro, Lodovico, geb. 1467 aus einer alten angefehenen Familie zu Venedig, 
geft. 1566 zu Padua im 100. Jahre, merkwürdig durch die Art, wie er ein fo bobes 
Alter erreichte. Durch Ausichweifungen hatte er feine Gefundheit jerrüttet, gewöhnte fich 
aber feit jeinem AO. Jahre an eine mäßige, ftrenge Lebensweiſe, fo daß er von diejer Zeit 
bis an feinen Tod nur einmal franf war. Seine Lebensweiſe bejchrieb er felbft in: „Dis- 
corsi della vita sobria‘‘, (Benedig 1599 und öfter), die in alle Sprachen überjegt wurden, 
deutſch von Ludovici (Lpz. 1707) und Schleier (Braunſchweig 1789). Die in diefem 
Werke angeführten Grundſätze, welde er auf feinen Körper anmandte, bewährten ſich als 
zweckmäßig und werden es noc ferner. Indeſſen laſſen fih manche feiner Vorſchriften 
nicht bei allen Naturen anwenden. 

Corneille, Pierre, geb. den 6. Juni 1606 zu Rouen, wurde ber Schöpfer des 
franzöſiſchen Trauerfpield. Seine erften Werfe waren Suftfpiele, in welchen aber, wie in 
den Werfen aller feiner Zeitgenoffen, mancher Verſtoß gegen die Natur vorkommt, Zu 
den erften DVerfuchen gehören: „‚Melite“, „Clitandre“, „La veuve‘“, „La galerie du 
palais“, „La suivante“, „La place royale‘‘, welche großen Beifall fanden. In diefer Zeit 
hatte der Cardinal Nichelieu mehrere Dichter im Solde, welde nad) feiner Angabe Luft« 
fpiele jchreiben mußten, und auch E. wäre in ein ſolches Verhältniß getreten, wenn er ſich 
nicht eine Aenderung in einem ihm aufgetragenen Werfe eigenmächtig erlaubt hätte, Jetzt 
begab fih C. nah Rouen, und ſchrieb nun hier, auf den Rath eines Freundes, Trauerfpicle, 
son denen der „Cid“ (1636) das erfte war. Allgemeine Bewunderung erregte dieſes 
Werk, deffen Lob nur der mächtige Richelieu nicht theilte, weil €. feine angebotene Gunſt 
verſchmäht hatte. Richelieu veranlafte Die neugeftiftete Akademie zu den: .‚Sentimens de 
l’Acadömie francaise sur Ja tragicomedie du Cid“, welche mehr von der Rechtlichfeit als 
von der Ginfiht der franzöftichen Gelehrten zeugen, Dem allgemein und mit Recht be— 
wunderten Gid folgten die „Horatier“ (Horaces), „Heraklius“ und „Der Lügner“, wo— 
dur er feine zahlreihen Feinde beſchämte, welde ihm Mangel an Schöpferfraft vor— 
geworfen hatten. Um diefem Vorwurfe zu entgehen, nahm er von num an feinen Stoff 
aus der römiichen Gefchichte, und c8 folgten nun 1639 „Cinna“ (welcden die franz. Kritik 
für fein Meifterwerf bält), „Polyeukt“, welches wahrhaft großartig durch Die treffliche 
Gharafterfchilderung wirft, „Der Tod des Pompejus“ (1641). Letzteres Stück neigt 
fih zum Schwülſtigen bin, obichon fich in demjelben große Schönheiten finden. Die jept 
folgenden Werfe ftehen den frübern bedeutend nach: „Rhodogune“ (1646), „Heraklius“ 
(1647), „Don Sancho von Aragonien“, „Andromeda““, „Nikomède“, der ſich durch 
Talma's Spiel noch bis in die neueſte Zeit auf der franzöſiſchen Bühne gebalten hat. 
Sein „Pertharite“ (1653) hatte das Unglüd, gänzlich zu mißfallen, weshalb G. von nun 
an das Drama aufgab und 6 Jahre lang an einer poetifchen Bearbeitung des Werkes „De 
imitatione Christi“ ſchrieb. Später kehrte jeine Neigung wieder zu der Bühne zurüd, 
und es erfchienen von ihm: „Oedipus“ (1659), „Sertorius” (1662), „Dtho‘, „Age— 
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fllaus‘, „Attila“ und noch einige andere: allein ſie ftehen feinen frühern Werfen bedeus 
tend nad. Mit Recht nennen ihn die Franzoſen den Großen, und er würde noch größer 
daftehen, wenn nicht fein Hinneigen zu dem flarren Römerthume feinem Geifte Feſſeln an— 
gelegt hätte, und wenn nicht die politiſchen Unruhen ſeiner Zeit mehrfachen Einfluß auf 
feine Werke gehabt hätten. Er hinterließ 33 Stücke, von denen aber nur wenige auf der 
franzöſiſchen Bühne vorkommen. Die beſte Ausgabe feiner Werke beſorgte Renouard, 
(Varis 1817, 12 Bde.), welche zugleich die beſſern Werke ſeines Bruders, Voltaire's Com- 
mentare und die wichtigften Noten von Paliſot enthält. C. ftarb am 1. Oct. 1684 als 
Mitglied der franz. Akademie, geachtet und betrauert von allen Breunden des franz. Thea» 
terd. Im 3. 1834 wurde ihm zu Ehren zu Rouen durdy Subjeription feine Bildjäufe 
aufgeftellt. Er bejaß wenig Einnehmendes, ja man hielt ihn bei dem erften Anblide für 
beſchränkt, was durch feine etwas rauhen Sitten noch vermehrt ward. Seine Werke mach— 
ten ihm nicht reich, und er lebte deshalb ſehr mäßig. Vgl. „Eloge de Corneille par M. 
Victorin-Fabre“ (Paris 1807). 

Gorneille, Thomas, Bruder des Vorigen, geb. zu Rouen den 20. Aug. 1625, 
fchrieb ſchon ald Schüler ein Luſtſpiel in lateiniſchen Verſen, und jpäter ein nad Ealderon 
bearbeiteted uftipiel: „Les engagements du hasard‘, welches gefiel. Hierdurd aufs 
gemuntert, ſchrieb er ungefähr 40 Luftipiele, welde, aus der ſpaniſchen Literatur entlehnt, 
großen Beifall fanden, von Denen aber die meiften jegt ganz vergeffen find. Später nahm 
er fich feinen großen Bruder zum Mufter und ſchrieb 1656 dad Trauerfpiel „Timolrates“, 
welches ungemeinen Beifall fand. Eben jo ging es mit „Gamma und Porrhus‘, 
„Ariadne“, welde mit Racine's „Bajazet“ glücklich rivalifirte, das Luſtſpiel: „Der 
Unbekannte“ (1675), und am meiſten „Graf Eſſex“. Thomas ſtand von allen Zeit— 
genoſſen des großen C. demſelben am nächſten, und hatte beſonders als Sprachſorſcher 
große Verdienſte. Er ſtarb den 8. Der. 1709 zu Andelys als Mitglied der Akademie, 
Die beten jeiner Dramen finden fid) meiftend mit denen feined Bruderd zujammengedrudt. 
Außerdem fehrieb er das „‚Dietionnaire pour servir de supplement au dictionnaire de 
FAcadémie francaise“ (Par. 1694; neue Aufl., 2 Bde., 1732, Bol.) und ein „„Dic- 
tionnaire universel g&ographique et historique“ (3 Bde., Par. 1708), das ald Grund» 
lage der nachmaligen „Eneyclopedie‘ angejehen werden kann; aud) war er ein fleigiger 

= Mitarbeiter am „Mercure galant“. In feinem hoben Alter hatte er noch das Unglüd, das 
Geſicht zu verlieren, behielt aber deſſen ungeachtet jeine frühere Heiterkeit. 

Cornelia, Tochter Scipio Africanus des eltern, Gemahlin des Sempronius 
Grachus und Mutter der eben jo berühmten ald unglüdlichen Gracchen, lebte um 180 v. Ch., 
und war durch ihre Bildung, jo wie durd ihre Kindererziehung eine ausgezeichnete Römer 
rin. Als fie einft vom einer im glänzenden Schmude prangenden Römerin nad ihrem 
Schmucke gefragt wurde, bezeichnete fie ihre Kinder als ihr koſtbarſtes Kleinod. Schon bei 
ihren Lebzeiten wurde ihr eine Ehrenfäule errichtet. Cicero rühmt die ſchöne Spradye ihrer 
Briefe; die beiden Briefe aber, welche ji unter ihrem Namen an mehreren Ausgaben 
des Cornelius Nevos angehängt finden, find unect. 

Gornelis, genannt Cornelius von Harlem, geb. 1562 zu Harlem, bildete 
ſich unter Peter Aertiens, Peter Porbus und Aegidius Goignet zum Maler, und malte 
1583 zu Harlem das große Gemälde „die Gejellidaft der Büchjenihügen‘‘, wodurch er 
feinen Auf begründete. Er malte viele Portraits, hiſtoriſche und mythologiſche Stüde und 
Blumen; feine Gemälde find aber ſehr ſelten. 1595 legte er zu Harlem mit Mander 
eine Malerafademie an, und ftarb ebendafelbit 1638. Durch ſchönes Golorit, treue Nach— 
ahmung der Natur und richtige Zeichnung fteht er groß Da unter Den Malern der nieder 
ländifchen Schule. Im den Galerien zu Dresden und Wien befinden fi einige feiner 
Werke. 

Cornelius ift der Name eines vielverzweigten römiſchen Geſchlechts. Berühmt 
ſind die patriciſchen Familien dieſes Namens, die ſich durch die Zunamen Cinna (ſ. d.), 
Cethegus, Dolabella (j. d.), Lentulus (Ci. d.) Scipio (ſ. d.), von einander unter« 
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ſchieden. ine der plebejiichen Familien führte den Zunamen Balbus, eine andere kei— 
nen Zunamen. Auch der Geſchichtsſchreiber Tacitus (ſ. d.), gehörte einer plebejifchen 
Bamilie des Corneliſchen Geſchlechts an. 

Evrnelins Nepos, ſ. Nepos. 

Cornelius, Peter von, ein berühmter Hiftorienmaler, einer der erften Meifter der 
neuern deutſchen Malerei, geb. im Oct. 1787 zu Düffeldorf, erhielt von feinem Vater, dem 
als Inspector der Akademie zu Düffeldorf verftorbenen Aloys E., den erften Unterricht, und 
bildete fich jpäter auf der Akademie jeiner Vaterftadt weiter aus. Schon früh zeigte der 
Jüngling geiftige Selbftändigfeit, indem er fi feiner Schule anſchloß, fondern die Natur 
und die damals noch jo oft verfannten Werke der älteren Meifter zum Mufter nahm. Be— 
fonders übte er fih im Zeichnen nad) den Kupferblättern des Marc Anton; verſuchte aber 
auch bald die eigene ſchöpferiſche Kraft, indem er bereitö im 12. Jahre an der Kuppe ber 
alten Kirche zu Neuß bei Düffeldorf, nad) der Angabe des Profeſſors Wallraf, eine große 
Wandmalerei, grau in grau, ausführte, die noch immer als eine ſehr beachtenswerthe Ar⸗ 
beit erjcheint. Im I. 1808 ging er nad Frankfurt am Main, wo er eine Reihenfolge 
von Zeichnungen zu Göthe's Fauſt entwarf, die, von Ruſcheweyh geftochen, ihm zuerft die 
Anerkennung eines größern Publifums erwarben. Man bewunderte in denfelben eine das 
Höchſte verfprechende Originalität, worüber fid auch Göthe in einem befondern Brief an 
den Künftler in warmer Anerkennung ausſprach. Entſcheidend für den Gang feiner Fünfte 
leriſchen Ausbildung war fein erfter Aufenthalt in Rom, wohin er 1811 reiste. Im DVer- 
ein mit dem ihm geiftesverwandten Overbed ſtudirte er hier bejonders die alten italienijchen 
Meifter, und veredelte feinen Geſchmack durch Betrachtung der Werke eines Mafaccio, Ra— 
fael und Buonarotti. Sept erft entwidelte fi jeine großartige Gigenthümlichfeit, und eine 
raſche Reihenfolge claſſiſcher Werfe ftellte ihn gewiſſermaßen an die Spige der neuern 
deutichen Kunft. Mit Overbed, Ph. Veith und W. Schadow führte er in der Villa des 
. preufiichen Generalconfuls Bartholdy Darftellungen aus der Geſchichte Joſephs in Fresken 
aus, die die allgemeinjte Vewunderung erregten, und erhielt den Auftrag des Marcheje 
Maflimi einem der 3 Säle feiner Billa zu Nom mit Darftellungen aus italienifchen Dich— 
tern zu ſchmücken. C. hatte Zeichnungen zu Dante’ göttliher Komödie geliefert, die er 
- aber in Farben nicht ausführen konnte, da ihn der damalige Kronprinz Ludwig von Bayern 
zur Darftellung eines großen mythologijchen Cyclus nach Münden berief. Erft im Jahre 
1831 gab E. jene Zeichnungen in.lithograpbirten Umrifjen heraus. Im. 1819 verlich 
er Rom, um theils die neue Arbeit in München zu beginnen, theild das Directorium der 
Düffeldorfer Akademie zu übernehmen. Zwiſchen diefen beiden Orten blieb jeine Thätig⸗ 
keit getheilt, bis ihn 1825 der König von Bayern zum Director der Akademie in Mün— 
chen berief. Von 1820 bis 1841 fertigte er in München jene Eoloffalen Arbeiten, welche 
feinen Namen für lange Zeit hin erhalten werden, zuerft die großen Breöfomalereien der 
Feftiäle der Glyptothek, die nach feinen Cartons, theild von ihm ſelbſt, theils von Gehül— 
fen ausgeführt wurden. Der Inhalt derjelben ift die griechiſche Götter- und Heldenſage; 
Die Vorhalle enthält die Darftellung einiger Mythen des Heſiod, der eine Saal Die Ges 
fchichte der Götter, der andere die Geſchichte des trojaniichen Kriegs. Dazwiſchen bewirkte 
G., daß ſich auch die preußiiche Regierung für die Entftehung umfaſſender Kunſtwerke im 
Rheinkreiſe intereffirte, und fo entftanden Die jchönen Freskomalereien im Aſſiſſenſaal zu 
Koblenz und in der Aufa der Univerfität Bonn, Auch Privatleute wie Graf Spaa, Bar 
ron Pleſſen u. A. machten ähnliche Veitellungen bei dem ſchon mit Ruhm genannten Künjt« 
fer. In Münden felbft waren die oben genannten „Arbeiten 1830 vollendet. Un fie 
knüpfte ſich ein zweites umfaffendes Werf, die Darftellung aus der Geſchichte der chriſtli— 
chen Offenbarung, welche die Winde und Gewölbe der zu dieſem Zweck erbauten großen 
Ludwigskirche ausfüllen, und in tief ſymboliſcher Anſchauung von der Menihwerdung 
Ghrifti bis zum Weltgericht durd geführt find. Ginige Zeichnungen zu dieſem Werke 
entwarf er auf feiner zweiten Reiſe nad Rom im 3. 1830 und 1833, wie 3. B. den Gar« 


ton zum Weltgericht. Außerdem lieferte er Die Zeichnungen zu den Freskomalereien im 
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Corridor zur Pinakothek, welche die Gefchichte der neuern Kunft zum Gegenflande haben. 
Zu DOftern 1841 wurde er von dem König von Preußen nad Berlin gerufen, wo er bis 
jet nur die inhaltreiche Zeichnung zu dem Glaubensfchilde gefertigt hat, den der König 
von Preußen zum Pathengeſchenk für den Prinzen von Wales beftimmte, C. ift ein Geift, 
voll der größten dichteriſchen Fülle, und als folder fteht feiner Phantafte ein großer 
Reichthum der erhabenften Geftaltungen zu Gebote; die gemeffenfte Styliftit läßt ihn 
dabei nie die nöthigen Fünftleriichen Scranfen überihreiten. Schon in Düffelderf, 
noch mehr in München, fammelte um ihm ſich eine zahlreihe Schule, die fih bemüht, in 
feinem Geifte fortzuarbeiten. Zu feinen ausgezeichnetften Schülern gehören A. Stürmer, 
Stilfe, Kaulbach, Eberle, Hermann ıc. | 

Cornet, von dem franzöftichen Cornette, wurde früher der jüngfte Offizier einer 
Gavalerieedcadron genannt, der in gleihem Range mit dem Fähndrich bei der Infanterie 
ftand ; fo wie Gornette ehedem bei den Franzoſen die Standarten der leichten Reiterei ge 
nannt wurden. Weil jede Edcadron eine foldye befaß, fo wurde ber Ausdruck Gornette 
gleichbedeutend mit Escadron. 

Eorniani, Giovanbattifta, Graf von, ein italienifdher Literarhiftorifer, geboren 
zu Orzi-Nuovi im Brescianifchen 1742, erhielt nach dem frühen Tode jeines Vaters durch 
feine Mutter und 2 Oheime eine forgfältige Erziehung, und ftudirte feit 1759 in Mai- 
Iand die Rechte, beichäftigte ftch aber auch daneben mit Mathematif und der claffiichen Li— 
teratur der Alten. Wegen einiger poetifchen Verſuche wurde er Mitglied der Akademie der 
Trasformati, und fegte diefe poetifhen Verfuche neben Studien über die Localgefchichte von Orzi⸗ 
Nuovi auch nach feiner Rückkehr in feinen Geburtsort fort. So entftanden die zwei Opernterte 
„L’inganno felice‘“ und „‚Il matrimonio segreto“, die zuerft Papa für ein Privatibeater 
in Bredcia componirte; ferner die zwei Trauerfpiele „Die Decemvirn“ (1774) und Da: 
rius in Babylon”. Schon früher war er Mitglied, dann Präftdent der neu gegründeten 
Accademia di agricoltura geworden, und hatte vielfach ald praftifcher Jurift in Proceffen 
gewirft. Später verwaltete er mehrere ritterlidhe hohe Poften; war zur Zeit der cisalpi- 
niſchen Republik Beifiger und einige Zeit Präftdent des Caffationshofes, dann Mitarbeiter 
an dem Givilgefegbuche für das Königreich Italien und Abgeordneter für den Provinzial- 
cangreß in Mailand, Im J. 1807 kehrte er in feine Vaterſtadt zurück, ward Mitglied 
des dafigen Apellationdhofes, und ftarb im October 1813, nachdem er ſchon früher ven 
der Republik Venedig in den Grafenftand erhoben worden war. Sein Hauptwerk if: 
„J Secoli della letteratura Italiana“ dopo il suo risorgimento commentario ragionato“ 
(9 Bde., Brescia 1804—13; 2. Ausg., 10 Bde., ebenda. 1817; neue Ausgabe von 
Stefano Ticozzi, Mail. 1832) ein Werf, das mit großem Beifall aufgenommen wurte, 
und ſich neben dem älteren Werke Tiraboochi's und dem neuern Gingenes fortwährend in 
Gunft erhält. ’ 

Cornutus, d. i. gehörnt, daher in der Logik jo viel wie Hörnerſchluß (ſ. Di— 
Iemma), bieß zur Zeit des pennaliftifchen Gebrauchs der fogenannten Depoſition auf 
den Univerfitäten der neu aufgenommene Student, wegen des Huts mit Bockshörnern, den 
er bei der Aufnahme tragen mußte. Bei den Studenten find die Cornuten wohl ganz vers 
geflen ; aber bei den Buchdrudern, die diefen Gebrauch ebenfalls jehr früh annahmen, unt 
bei denen er jih am längſten erhielt, ift er noch immer im Andenfen. 

Cornwallis, die ſüdweſtlichſte Grafihaft Englands, mit dem Titel eines Herzog⸗ 
thums, wird von 3 Seiten vom atlantiihen Ocean befpült, im Often von der Grat 
ſchaft Devon begrenzt, und nimmt einen Flächenraum von 63 OM. ein. Eine Reihe von 
ſchwarzen, zerriffenen Beljenbergen durchftreicht die Grafihaft in ihrer ganzen Länge umt 
dacht ſich zu beiden Seiten nach dem Meere zu ab. Die höchſten Puncte find Bromwn- 
Willy, EarratonsHill und Cadon-Barrow; die äuferften Ausiprünge das Gap Lizard un? 
Landsend, bie füdweftlichen Vorgebirge Englands. Die Küften find fehr zerriffen, mit 
Klippen und Sandbänfen bedeckt, die fle gegen die Wuth des Meeres ihügen. Der Bo 
ben iſt fandig und fteinig; bie niederen Gegenden find mit Haide bedeckt, bie höher gele 
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genen haben eine ſchwache, vegetabilifche Dede. Das Land wird von vielen Fleinen Küften- 
flüffen bewäflert, 3. B. den Tamar, Xoe, Fowey, Seaton, Gele ıc.; Binnenſeen find: der 
Loo- Pool, Dosmary und over. Das Klima ift veränderli ; in den tiefen Küftengegenden 
äußerft mild, mit einer mittleren Jahredwärme von 100 R. einer Winterwärme von 62/30, jo daß 
ſelbſt die Myrthe im Breien überwintert, und die Pomeranze, der Wein, die Aprifofe nur durch 
einfache Matten gegen den Einfluß des Winterd gejchübt zu werden braucht. Die höhern 
Bergebenen find rauher. Die Fruchtbarkeit ded Landes ift äußerſt gering, und begünftigt 
weder den Aderbau noch die Viehzucht, höchſtens gedeiht auf den magern Wieſen die 
Schafzucht. Defto größer find die Schäge des Mineralreihs, befonderd in Kupfer und 
Zinn; doch wird aud Gold, Silber, Eijen, Blei, Kobalt, Antimonium, Braunftein, Gal- 
mei, Wismuth, Arſenik, Wolfram, Schiefer, Kryſtalle, Serpentin, Hornblende, Asbeft, 
Seifenerde und Pfeifenerde gegraben. Der Reichthum an Zinn war jhon im Altertum 
befannt und verfchaffte ganz England davon den Namen der Zinninfeln. Die reichften Kupfer= 
gruben find zwifchen der Stadt Truro und dem Gap Landsend. Im I. 1831 gewann 
man 144,402 Tonnen Erz mit ungefähr 99/, Metallertrag, die Tonne zu 700 Thlr. an 
Werth. Das gedachte Jahr brachte an Zinn 79,971 Centner, der Gentner zu 251/, Ihlr. 
Der Bergbau befchäftigt ungefähr den vierten Theil der 341,300 E., denen die Fifcherei 
noch einen andern Haupterwerb bietet. Die Hauptftadt ift Launcefton, in deffen Nähe der 
Berg Hengfton=Hill liegt, auf dem die fogenannten Cornwaller Diamanten gefunden wer— 
den, und wo die Zinngräber von E. und Devon alle 7 Jahre ihre Verfammlungen zu hal— 
ten pflegen. Falmouth iſt rücjichtlic des natürlichen Schuges der befte Hafen von ganz 
England ; Helfton ift der Mittelpunct des Bergbaues und Handels im Südweften. Im 
Mittelalter Hatte das Land feine eigenen Grafen aus altcymrifhen Stamme, die 809 
unter englifche Hoheit famen. Eduard IN, erklärte feinen Ihronerben zum Herzog von 
E., weldyer Titel dem jededmaligen Kronprinzen geblieben ift. 

Cornwallis, Charles Mann, Marquis von, englifcher Kriegs- und Staatsmann, 
geb. am 31. December 1738, trat früh in englijche Kriegsdienfte, und Fämpfte unter dem 
Namen Lord Brome bereits rühmlid im 7jährigen Kriege in Deutichland. Nach dem Hu— 
bertusburger Frieden Echrte er ald Oberft in fein Vaterland zurlick, und erhielt einen Sig 
im Unterhauſe. Nach dem bald darauf erfolgten Tode feines Vaters trat er ald Pair des 
Reichs in das Oberhaus, und befümpfte häufig fehr nachdrücklich die Politit des Miniſte— 
riums, befonders in Bezug auf die Golonien. Demungeachtet ſchiffte er ſich nach Ausbruch 
des nordamerifanifchen Kriegs mit feinem Regimente ein, wohnte dem vergeblichen 
Angriff auf Charlestown bei, half Newyork erobern, befeßte die Grafichaft Ierfey, nahm 
1780 Gharlestown, und erfocht den blutigen Sieg über General Gates bei Cambden. Er— 
folgreih drang er in Virginien vor, wurde aber von Wafhington felbft bei Dorktown ein« 
geichloffen, und mußte fih am 19. October 1781 mit 8000 Mann ergeben. Es entipann 
ſich hierauf zwijchen dem Obergeneral Clinton und E. ein heftiger Streit, indem Einer 
dent Andern die Niederlage zufchrieb, und Beide mußten nad London zurüdfehren, Wäh— 
rend der Friede zwifchen England und Nordamerika abgefchloffen wurde, machte G. eine 
Neife nach Deutſchland. Im I. 1786 wurde er ald Generalgouverneur und Comman— 
dant der Truppen nah Oftindien gefandt. Gleich nach feiner Ankunft in Galcutta nahm 
er in der Civil» und Militärverwaltung durdgreifende Veränderungen vor, Die zwar von 
mancher Seite mit Unwillen angefehen wurden, aber feinem Vaterlande das verlorene Ver— 
trauen wieder erwarben. Der Krieg, der 1784 nur fcheinbar beendet worden war, brach 
1789 von Neuem wieder aus. Nachdem das Jahr 1790 unter einem imfruchtbaren 
Grenzkrieg hingegangen war, drang C. 1791 mit 2 Armeen in das ‚Herz der Staaten des 
Sultans von Myſore ein, beflegte Tippoo Saib bei Bangalore, befagerte im folgenden 
Jahre Seringapatam, und nöthigte endlich den von allen Seiten bedrängten Sultan, ſich 
zu unterwerfen, und der oftindijchen Compagnie einen großen Theil feiner Beflgungen ab— 
zutreten. Bei Diejer Gelegenheit zeigte C. eine feltene Uneigennüßigfeit, indem er feinem 
Antheil an einer bedeutenden Kriegdcontribution für Seringapatam entfagte. Im I. 1793 
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febrte er nach England zurüc, wo er mit den ausgezeichnetften Ehren empfangen wurde. 
Im 3. 1798 jandte ihn die Negierung als Vicefönig nad) Irland. Er nahm die hier ge— 
landeten Branzofen gefangen, unterdrüdte den Aufruhr, und juchte mit Beftigfeit, Klugheit 
und verjöhnlichen Maßregeln, das unglüdliche, von Parteien zerriffene Land zu berubigen. 
Im 3. 1801 unterhandelte er den Frieden mit Branfreib, und unterzeichnete 1802 den 
Vertrag von Amiens. Nah Abberufung ded Marquis von Wellesley übernahm er 1804 
abermals das Generalgouvernement von Oftindien, wo er Die Angelegenheiten der Com— 
pagnie in der traurigften Verwirrung fand. Im Begriff, den Oberbefehl des Heeres zu 
übernehmen, überrafchte ihn der Tod zu Gazepur in der Provinz Benares am 15. Oecibr. 
beflelben Jahres. E. war ebenfo ausgezeichnet an Gharafter wie ald Krieger und Staat 
mann. Die Strenge feiner Orundfäge und die Mechtlichkeit jeiner Gefinnungen erwarben 
ihm die Liebe des Volks wie die Adytung feiner Krieger. Zu Madras, Bombay umd 
Galcutta wurden ihm Denkmale errichtet, und das Barlament lieg ibn ein Monument in 
der Paulskirche zu London fegen. — William Mann, Orafvon C. der Bruder ded 
Vorigen, englifcher Admiral, wurde am 25. Febr. 1744 geboren, und frühzeitig für den 
Seedienft bejtimmt. Er diente bis zum 3. 1765 mir Auszeichnung an den engliichen Kü— 
ften gegen die Franzoſen, focht ald Gommandant des „Löwen“ in Amerika, bejonders bei 
Jamaika gegen Lamorhe Biquet, und wurde 1781 nad Oftindien geſchickt, wo er unter dem 
Befehl des Admirals Hood wejentlich zur Eroberung der frangöfiichen Vefigungen beitrug. 
Nach der Wegnahme von Bondichery im 3. 1793 ward er zum Admiral der weißen, bald 
darauf zum DViceadmiral der blauen Flagge ernannt, ſchlug am 23.Juni 1795 die franzo- 
fiiche Flotte in den indiſchen Gewällern, und erhielt darauf den Oberbefehl über die enge 
liihe Seemacht in Oftindien. Hierauf kehrte er nad) England zurüd, und wollte in Folge 
son Intriguen fein Amt niederlegen. Er wurde vor ein Kriegsgericht gezogen, von dieſem 
aber frei gefprocdhen, und trat 1799 wieder in den Dienft. Er wurde zum Admiral der 
blauen Flagge erhoben, und führte ald folder das Commando der engliihen Flotte im 
Kanal bis zum Frieden von Amiend, Darauf trat er vom öffentliden Dienit zurüd, und 
ftarb am 5. Suni 1819. 

Coronelli, Marco DVicentio, war Provinzial der Minoriten von Ungarn, und 
ftarb 1718 als General derjelben. Ausgezeichnet ald Mathematiker und Geograph , vers 
fertigte er die größten und beften Erd» und Himmelsgleben feiner Zeit, befonders für Lud— 
wig XIV,, und die genaueften Zandfarten, Von feinen Schriften find die vorzüglichiten : 
„Roma antica e moderna‘‘, (Vened. 1716, Fol.); „Cronologia universale * (cbendai. 
1707, Fol.); „Bibliotheca universale sacro-profana‘ (Vened. 1701, 28 Bde., %ol.); 
eine Encyclopädie von der aber nur 7 Bde. im Buchhandel erjchienen find, weswegen Das 
vollftändige Werk jehr jelten if. 

Coroner, Goronator, Kronbeamter, eine Gerichtöperfon in England, welcher, von 
den Frecholders der Grafſchaft erwählt, das Geſchäft bat, unter Beiftand eines Geſchwor— 
nengericht8 gewaltjame oder plöglidıe Todesfälle zu unterjuchen, und zu entjdeiden, ob Dies 
felben wegen vorjäglihen Mordes oder Ermordung durch Andere ‚gerichtlich unterfucht wer- 
den müffen. Gr bat zu entjcheiden, ob der Selbftmord aus Geiftesverwirrung oder mit 
ruhiger Ueberlegung verübt worden fei. Im Tegtern Kalle wird das Vermögen des Selbftmör- 
derd confiseirt, und derjelbe erhält ein unehrliches Begräbniß. Verlor früher ein Menſch durch 
Nacläffigkeit von Seiten der Polizei das Leben, etwa durch einen Wagen oder durch ein Bferd, 
fo ward der Gemeinde eine .. auferlegt, und die Sachen, weldhe den Tod veranlaßt 
hatten, fielen nach dem Gefege ald Deodant dem Könige zu. Erſt im 3. 1846 wurde 
dieſer Reſt der Feudalzeit durch die Königin Victoria aufgehoben. 
| Eovrporationen, |. Körperſchaften. 

Eorporationsacte, ſ. Teſtacte. 

Corps, Corpus, Körper, Geſammtheit mehrerer Dinge oder Perſonen, welche durch 
eine gewiſſe Aehnlichkeit zuſammengehören, fo z. B. Jägercorps, Muſikcorps u. ſ. w. So 
bezeichnet C. auch eine Anzahl Soldaten von verſchiedenen Truppengattungen, oder aus 
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mehreren Abtheilungen (Bataillons u. ſ. w.) zufammengefegt, welche unter eines Anfüh— 
rers Befehlen ftehen, aber noch fein Heer bilden. — Gin Armeecorps, Corps d'Armée, 
ift eine Hauptabtheilung des ganzen Heeres, — Corps de Garde, die Soldaten, welche die 
Wache zu beforgen haben. — Reservecorps, welches während einer Schlaht im Rücdhalte 
ftebt, um, wenn diefelbe verloren gehen follte, den Soldaten zu Hülfe zu fommen. — 
Corps de bataille, das Centrum einer Schlachtlinie. 

Eorpulenz bedeutet die Zunahme des menſchlichen Körpers, welche innerhalb ber 
Grenzen der Gejundheit bleibt. Sehr jelten gebt fie von einem großen Volumen der Mus— 
feln aus, fondern ift meiftend in der Zunahme des unter der Haut liegenden Fettes begründet. 
Ein mäßiger Grad von Gorpulenz (embonpoint), durch welchen die Zwifchenräume ber 
Muskeln und Knochen gleichmäßig ausgefüllt werden, giebt dem Körper eim angenehmes 
Anſehen, und ift, namentlich bei älteren Frauen, eher eine Bedingung der Schönheit, als 
daf fie derfelben widerſpräche. 

Corpus heißt in der Buchdruckerkunſt eine Schriftgattung, jo genannt, weil das 
Corpus juris gewöhnlich mit diefer Schrift gedrudt wurde, 

Corpus delieti, j. Thatbeftand. 

Corpus evangelicorum und C. catholicorum, die Gefammtbeit der eban- 
gelifchen und katholiſchen Neichsftände. Um ſich gegen die Angriffe des Papſtes und der 
Fatholiichen Fürften Deutjchlands zu ſchützen, ſchloſſen die evangelifchen Fürſten unter fid 
Bündniſſe, da fte wohl einfahen, daß fie nur vereint fih und ihren Glauben erhalten wür— 
den. Das erfte Bündniß ſchloſſen Sachſen und Helfen 1526 zu Torgau, und an fie ſchloſ— 
fen fi) die Grafen von Mansfeld, die Herzoge von Mechlenburg und Lüneburg, der Fürft 
von Anhalt, die Stadt Magdeburg und nah und nad die übrigen enangelifchen Reichs— 
fände. 1529 proteftirten fie zu Speyer gegen den Reichsbeſchluß, da diefer ihnen Vers 
derben bringen mußte, und 1532 jchloffen fie mit der Fatholifchen Partei einen Vergleich. 
Dirigirender proteftantiiher Reichsſtand war zuerft Kurfachfen, fpäterbin trat der Kurs 
fürft Friedrich II. von der Pralz an die Spige der Proteftanten, und ald diefer aller feiner 
Kinder beraubt war, übernahm Schweden die Leitung der proteftantifchen Angelegenheiten, 
bis ſie 1652 wieder an Kurfachien Fam. Durch die Religionsveränderung Briedrih Aus 
guft I. und II. erhielt der Herzog Briedrih I. von Gotha das Directorium, bald daranf 
der Herzog von Sachſen-Weißenfels, ſpäter jedoch kam es wieder an Kurſachſen, weldes 
daſſelbe durch feine Geſandten bejorgen ließ, die vom geheimen Concilium zu Dresden 
abhingen. Das Directorium der katholiſchen Neichsftände führte der Kurfürft von Mainz. 

Corpus juris, bedeutet überhaupt eine Sammlung von Gefegen oder Rechtsbü— 
bern... DBorzüglich verfteht man aber darunter die Sammlung juftinianeifher Rechtsbücher, 
die Inftitutionen, die Bandecten, den Goder Juftinian’s, die Novellen, wie fie feit dem 12. 
Jahrhunderte den italienifchen Rechtslehrern bekannt wurden. Nah und nah waren den 
genannten Nechtsbüchern noch die Lehnsrechtsſammlungen und neuern Kaijergefege hin— 
zugefügt; doch erhielten von allen dieſen Rechtsvorſchriften nur diejenigen in den europäi= 
ichen, beſonders auch in den deutjchen Gerichten geſetzliche Kraft, weldye von jenen Rechts— 
Ichrern gloffirt worden waren (f. Römiſches Recht). Das Ganze, dem fpäter noch 
einige fremdartige Beftandtheile hinzugefügt wurden, befam erft jpäter den Titel corpus juris, 
den übrigend Dionyſius Gothofredus zuerft gebraucht haben ſoll. Das Corp. jur. wurde 
eivilis zum Unterfhiede von jener Sammlung genannt, die auf ähnliche Weiſe fpäter 
entftand, das päpftliche (kanoniſche Recht) enthielt, und daher die Benennung Corpus juris 
canonici empfing. Auch hier muß man das in der Mitte des 12. Jahrhundert? von Gra- 
tian aus älteren Goncilienbejchlüffen und päpftlichen (auch den falfchen pſeudo⸗iſidoriſchen) 
Deeretalen zufammen getragene Werf, Decretum (concordantia discordantium canonum) 
genannt ; ; ferner die auf Befehl Gregor IX. von Raimund von Penaforte, um's Jahr 1254 
in 5 Büchern ſpäter gefammelten päpſtlichen Decretalen (mit extra sc. decretum bezeichnet 
umd citirt), das 1298 von Bonifaz VII. binzugefügte 6. Buch (liber sextus) und die 
von Elemens V. dazu gebrachten Clementinen (j. d.), welche Sammlungen ſämmtlich 


598 Gorrea de Serra — Gorrect 


das gefchloffene Corpus juris canonici bilden, wohl von den Sammlungen unterfheiden, 
welche die jpätern päpftlichen Decretalen enthalten, und unter dem Nanıen der Extravagan⸗ 
ten (ſ. d.) in das Corpus juris mit aufgenommen wurden, allein feine gejeßliche Kraft er⸗ 
bielten (j. Kanoniſches Recht). Ausgaben des Corpus juris eivilis bejorgten Bed 
(2 Bde., Leipg. 1825— 37), der auch eine Fleine Stereotypausgabe (Leipz. 1829 —37) 
herausgab, und die Gchrüder Albert und Morig Kriegel und nad deren Tode Herrmann 
und Ochſenbrügger (Leipz. 1836— Al, A.); eine kritiſche Ausgabe begann Schrader (Bd. l., 
Berl. 1832). Deutſche Ueberſetzung lieferten Otto, Bruno Schilling und Sintenis (7 
Bde., Leipz. 1830— 33 ; 2. Aufl. 1839). — Die neueſte Ausgabe des „, Corpus juris 
canonici“‘ lieferte Richter (Reiz. 1833— 39, 4.), eine deutſche Ueberſetzung Bruno Schil⸗ 
ling und Sintenid (2 Bde., Leipz. 1335 — 39). Nach der eingangserwähnten, allgemei- 
nen Bedeutung ded Wortes giebt es auch ein „Corpus juris germaniei antiqui * (ten 
Georgiſch), „juris feudalis‘‘ (von Senfenberg), ‚juris saxoniei“ u. f. w. 

Eorrea de Serra, Joſeph Franz, wurde im Jahre 4750 zu Serpa (portugiei. 
Provinz Alemtejo) geboren, empfing in Rom und dann in Neapel feine Grziehumg 
vom Abbate Genoveft, und ftudirte alddann zu Rom die alten Spracen und die Pflanzen— 
“Funde. Beranlaßt durd den Herzog von Foens fchrte er im 27. Jahre feined Alters in 
jein Vaterland zurüd, und nahm an der Gründung der Königl. Akademie der Wiflenfchaf- 
ten zu Liffabon mit Antheil, deren Secretär er wurde. Gemeinſchaftlich mit dem Präſi— 
denten, dem gedachten Herzoge, bewirkte er die Anlegung von naturhiftoriihen Sammlun 
gen, Laboratorien u. ſ. w., und zeichnete fi fortwährend durd feine botaniſchen Unterſu— 
chungen aus, Allein Intoleranz nöthigte ihn, fein Vaterland 1786 zu verlaffen, worauf 
er zu Paris mit dem Naturforfcher Brouffonet in ein inniges Freundicaftsverhältnin trat. 
Er konnte diefem Gleiches mit Gleichem vergelten, als er in ſein Baterland zurüdgefehrt, 
den vor dem franz. Terrorismus fliehenden Brouffonet aufnehmen und unterftügen konnte. 
Beide wurden von den franzöſiſchen, Brouffonet haffenden Emigranten ald Breimaurer 
beim Glaubensgerichte angezeigt. ©. ging nach London, wo ihn die königliche Akademie 
auf Banfs Empfehlung zum Mitgliede aufnahm, als welches er"mehrere Abhantlungen 
über naturgejchichtliche Gegenftände ſchrieb. Der portugief. Sceminifter, Graf von Linha— 
res, vermittelte es, daß C. Legationdrath bei der portugief. Geſandtſchaft in London wurde, 
welche Stelle er nach dem Frieden von Amiens aufgab, und alddann 11 Jahre zu Paris als 
correjpondirendes Mitgkied der dortigen Akademie lebte. 1813 verfolgte er in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika feine wiſſenſchaftlichen Zwecke, und wurde 1816 portugieſ. be= 
vollmächtigter Minifter beim Congreß. Er farb 1827 zu Waſhington. 

Correcet, vom lat. corrigere, berichtigen, verbeffern, bedeutet richtig, daher iſt 
Correctheit Richtigkeit. Iſt eine Mede oder Schrift den grammatiſchen Regeln an- 
gemeffen, fo hat ſte grammatiſche Gorrectheit, entipricht fie den Regeln des Denkens, 
logiſche; ift fie den Regeln der Kunft oder den Forderungen des Geſchmackes angemei- 
fen, fo hat fie äftbetifhe Gorrectheit. Die Gorrectheit jelbft beftcht in dem Beſtre— 
ben, in jeder äußeren Darftellung auch die Fleinern Fehler, weldye die Wirfung und den 
Eindrud ded Ganzen flören würden, zu vertilgen. Der Künftler muß befonders auf Cor— 
rectheit fehen, fein Gemüth muß von dem Gegenftande, den er darftellen will, innig ergrifs 
fen und durchdrungen fein, denn fonft ſchleichen ſich Fehler ein, die, fo unbedeutend fir 
auch fein mögen, doch dem Wohlgefallen am Ganzen Abbruch thun. Auch muß der Künft- 
Ier nicht zu ercentrifch fein, fondern Alles rubig überlegen, und der nachbeffernde Fleiß die 
eingeihlichenen Fehler entfernen, um das Werk correct zu machen. Daher verlangte jchen 
Horaz vom Dichter, fein Werk neun Jahre für fi zu behalten (nonum prematur in an- 
num). Uebrigens muß man aber auch nicht zu viel corrigiren, indem dadurch oft die ur— 
fprüngliche Kraft und die urfprünglichen Schönheiten eines Kunftwerfes verwiicht und ver— 
mindert werden können, und ein zu ängftliches Streben nach Eorrectheit oft zur Pedanterie 
führt. Die E. dient hauptſächlich Dazu, dem affertirten Myſticiomus, der fowohl in der 
Kunſt ald in der Willenfchaft Herrichend geworden ift, zu vertilgen. Die größten Künftler 
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find gewöhnlich die correcteften, dennoch aber können auch) dieſe fehlen. Naturerzeugniffe 
nennt man in Beziehung auf die nachbildende Darftellung auch correct. 

GEorreggio, Antonio da, wie er fih nach feinem Geburtsort Gorreggio im Ge— 
biete von Modena nannte, hieß eigentlih Allegri, und wurde 1494 geboren. Von 
feinen erften Lebensumftänden ift wenig befannt, doch follte er ftudiren, wurde aber von 
feinem innern Drange den Studien entzogen, uud der Kunft zugeführt. Unter dem Doc» 
tor Giambattifta Lombardi trieb er mit Gifer Anatomie, und feine Verwandten Quirino 
und Lorenzo Allegri, waren wabhrſcheinlich feine erften Lchrer in der Malerei. Andere ma— 
hen ihm zu einem Schüler Montegna’d. Die Sage, daß er einft beim Anblick eines Ge— 
mäldes von Rafael ausgerufen habe: „„Anch’ io sono pittore‘‘, läßt fih mit dem Umftande 
nicht gut vereinigen, dag C. niemals in Rom geweſen zu jein fcheint, und in Parma und 
Modena, wo er ſich einige Zeit aufhielt, damals Fein Gemälde Rafacld war. Schon früh 
muß 6. viel gearbeitet haben, ohne befondern Werth auf feine Gemälde zu legen. Darauf 
deutet die Sage, daß er eine Madonna gemalt habe, welde zu einem Wirthshausſchild "bes 
nutzt worden ſei. Das Bild fam in Befig der Königin Chriftine von Schweden, dann des 
Herzogs von Orleans und endlid nad) England. Im J. 1511 floh C. vor der Peſt nad 
Mantua. Nad) feiner Rückkehr 1513 malte er aus Dankbarkeit das Bildnip feines Arz« 
tes (jegt Eigenthum der Dresdner Galerie). Eiu Jabr fpäter malte er für den Hauptaltar 
der Kirche des heiligen Franz in feiner Vaterſtadt ein Madonnenbild, das unter dem Na— 
men „‚San Francesco“ befannt, und jegt ebenfalld in der Dresdner Gallerie iſt. Zu jeis 
nen frübften Frescoarbeiten gehört der mit mythologijchen Figuren ausgeſchmückte Saal im 
Klofter S.-Paolo, und die Fleine Gruppe in der Kirche des heiligen Johannes in Parma, 
die er 1518 begann, aber erſt 1522 beendigte, weil Samilienangelegenheiten, die ihn nad 
Correggio zurüdriefen, feine Arbeiten unterbrachen ; doch lieferte er unterdejjen viele vor— 
treffliche kleine Bilder, unter Andern „Apollo und Marſias“, jegt im Palaft Litta in Mais 
land. Im derfelben Zeit entjtand die fogenannte Zingara oder Zingarella (Zigeunerin), 
angeblich das Bild feiner Gelichten und erften Gattin, ald Madonna dargeftellt, das wegen 
des orientaliihen Gewandes und Kopfpuges jenen Namen erhielt, und jegt in Neapel ift. 
Je größere Anerkennung er fand, deſto mehr wuchs fein ſchöpferiſches Beuer, und da er den 
technifchen Theil feiner Kunft vollfommen beberrichte, ftellte er fich oft Die ſchwierigſten Auf⸗ 
gaben. Die berühmte Orablegung in ber Kirche zu Parma beendigteer 1524, malte dann 
für die Brüderichaft zu Modena das unter den Namen des heiligen Sebaftian befannte Als 
tarbfatt, gegenwärtig Eigenthum der Gallerie zu Dresden, und fertigte 1526 feinen heili= 
gen Hieronymus, der manche’ Kunftfreunde damaliger Zeit zu folder Bewunderung hinriß, 
daß fie fogar gegen Rafael ungerecht wurden. Hierauf führte er von 1526 bis 1530 die 
große Fredcomalerei in der Kuppel ded Domes zu Parma aus, eine Darftellung der Him— 
melfahrt Mariä, und da auch feine Erbichaftsangelegeubeiten eine glüdlihe Wendung nah— 
men, fo ſah er fich im 3. 1527 im Beftg eines Eleinen Landgutes, unweit Gemintola, im 
Gebiete von Gorreggio. Der Krieg verfegte ihn aber von Neuem in Dürftigfeit, und nö— 
thigte ihn, zu feiner Kunft zurüd zu kehren. Er begann jegt die Darftellung der Geburt 
GHrifti, hefannt unter dem Namen „der Nacht““ (la notte di Correggio), worüber er 
fhon 1522 den Contract abgeſchloſſen hatte. Dieſes Bild, jegt in der Dresdner Galerie, 
ward fein Hauptwerk, da der Tod feiner Oattin im 3. 1529 fein Glück und feine Ruhe 
Auf immer zerftörte. Zu feiner Zerjtreuung ging er nad) Modena im 3. 1530, und malte 
Hier für die Brüderſchaft St. Pietro Martire das ebenfalls in Dresden befindliche Bild 
Des heiligen Georg, und für ben Herzog Bederico Gonzaga von Mantua die beiden Ger 
mälde Io und Leda, die höchſt merfiwürdige Schickſale erlebten. Der Herzog ſchenkte .fte 
Kaiſer Karl V., der fie nach Prag bringen lieg, wo fie im 3Ojährigen Krieg den Schweden 
zur Beute wurden. Ghriftine von Schweden nahm bei ihrer Thronentfagung die beiden 
Bilder mit nah Rom, und nachdem fie nach dem Tode der Königin durch mehrere Hände 
gegangen waren, kamen fie nad Paris, und in Beſitz ded Herzogs von Orleans (ded Mes 
genten), deſſen Sohn bie beiden Köpfe, der Io jowohl ald der Leda, fo verführeriich fand, 
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daß er ſie herausſchneiden ließ, und das Uebrige zu verbrennen befahl. Letzteres geſchah 
nicht, ſondern die reizenden Geſtalten wurden gerettet, und kamen, mit neuen Köpfen ver— 
ſehen, 1752 in den Beſitz König Friedrich II. von Preußen. Früher eine lange Zeit eiue 
Zierde der Gallerie von Sansſouci, ſchmücken fie jegt dad Berliner Muſeum, und die neuere 
Reftauration beider Köpfe durch Schlefinger ift fo glücklich gerathen, daß man fte faft für 
Originale halten fann.. C“'“s letztes Werk ift Die 1533 gemalte büßende Magdalena, jegt 
ebenfalld in Dresden. Er ftarb, von Wohlftand umgeben, und von feinen Zeitgenojlen 
geehrt und bewundert, am 5. März 1534. Was man von jeiner großen Dürftigfeit und 
der Urfache von feinem frühen Tode gefabelt hat, ift ſchon längft widerlegt. Wohl war er 
nie nadı Nom gekommen, aber daß er, ohne jene Antifen und die Meifterwerfe der vorigen 
Künftler geiehen zu haben, durch eigene Kraft ein Mufter der nah ihm lebenden ward, 
madıt ihn der Bewunderung um jo würdiger. Beſonders wird man ſtets 3 Eigenihaften 
an ihm bewundern: Orazie, Harmonie und Führung des Pinfeld. In den Bewegungen, 
feiner Figuren ift eine eigene Anmuth, in ihrem Ausdruck eine Lieblichfeit, Die mit unbe— 
ſchreiblichem Reiz das Gemüth feilelt. Abhold allem Rauhen nnd Harten, ſucht C. durch 
einen milden, faſt weiblichen Ausdruck den Sinn zu gewinnen, was ihm durch ſeine Kennt: 
niß der Harmonie der Farben, deren Schöpfer man ibm nennen kann, vorzüglich gelang. 
Unübertrefflich ift er im Halbdunkel, d. h. in der äfthetiichen Vertheilung des Lichts, in der 
Gejchicklichkeit, feinen Figuren Rundung zu geben, und fie vor= und zurücktreten zu laffen, 
worin fich aud) jpäter die ganze lombardiſche Schule auszeichnet, deren Haupt er genannt 
wird. Bei feinem Faltenwurf berücdfichtigte er weniger die genaue Wahrheit, jondern be 
rechnete vielmehr Alles auf die Wirfung des Helldunkels. Mit großer Geſchicklichkeit wußte 
er aus einer ſchönen Farbe durch Halbtinte in die andere überzugehen, und ſtrebte beſon— 
ders dahin, den Hauptgegenftand möglichit hervor zu heben. Vergl. Pugileoni „ Memorie 
istoriche di Ant. Allegri detto il G.“ (3 Bde., Parma 1817). 


Gorregidor, ein Polizeirichter, ein Präfident des Stadtraths oder überhaupt eine 
Magiftratöperfon in Spanien und Portugal. 


Eorrefpondirende Höhen heifen in der Aftronomie die gleichen Höhen, welde 
ein Himmelsförper in zwei Zeiten hat und von denen er zur Zeit feiner Gulmination gleich 
weit entfernt ift. Sie find meiftens ein Mittel, die Urzeit des wahren Mittags zu bes 
ftimmen; denn da die Höhen jedes Geflirns in glei großen Entfernungen von dem 
Meridian auch gleih groß find, fo fällt die Zeit des Mittags in die Mitte zwiſchen 
zwei foldhen gleichen Höhen der Sonne, Früher war Diele Art der Beobachtung der 
. eorrejpondirenden Höhen faft im allgemeinen Gebrauch bei den Aftronomen, jegt wo 

man durch die Anwendung der Paflageninjtrumente, die Miitagslinie und jomit die größte 
Höhe der Geftirne ohne Berehnung erhält, wird fie feltener gebraucht, da fie Zeit raubend 
ift, zu ſehr von der Witterung und anderen äußeren Umftänden abhängt und doch nicht die 
höchſte Sicherheit gewährt. 

Gorreze, Fluß in Frankreich, entipringt bei Egleton, fällt nach einem Laufe von 6 
Meilen in die Vezöre und giebt dem Departement E. den Namen. Das Departement G. 
liegt zwijchen dem Departement Dordogne, Obervienne, Greufe, Puy de Dome, Gantal 
und Lot, umfaßt 105 DOM. mit 285,000 Einw. und wird von unfructbaren Gebirge: 
fetten durchjchnitten, welche den Flüſſen Vienne, Diöge, C. und Bezdre den Urfprung geben. 
Der Boden, zwar felftg und fteinig, ift doch in den füblichen Thälern zum Wein», Obft- 
und Getreidebau geeignet. ° Die Einw. find noch ſehr ungebildet, felbft. den Aderbau ver» 
ftehen fie nicht; daher liegt wenigftens 1/, des Landes unangebaut, Die Nindvich-, 
Schaf» und Pferdezucht ift ſehr anſehnlich, jedoch war die Iegtere vor der Revolution vicl 
beſſer. Der Bergbau erftredt fich blof auf Gijen- und Steinfohlen. Die Induftrie iſt 
unbedeutend, Alle Straßen der Provinz find in einem höchſt erbärmlichen Zuftande, 
mit Ausnahne der einzigen Straße, welde von Paris nad Zouloufe führt und die Pro- 
vinz durchſchneidet. Das Departement ift in 3 Bezirke getheilt: Tulle, Vrive und Uſſel. 
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Tulle, die Hauptftadt an der E., hat 1100 Käufer mit 8000 Einw. Die fihlechte Bauart 
macht die Stadt ganz unſcheinbar. 

Evrridor heißt der Gang zwifchen mehreren Zimmern, auf welchen jedes derfelben 
einen eigenen Ausgang hat. Er ijt befonders in öffentlichen Gebäuden, wo einzelne Zimmer 
von einzelnen Perfonen bewohnt werden, 3.8. in Kranfenhäufern, Gefängniffen, Gafernen, 
Gajthören, ac. nöthig um den Berfehr zwifchen den verfchiedenen Räumen berzuftellen. Man 
unterjcheidet Mittelcorridore, an denen zur beiden Seiten Zimmer liegen und Seitencorridore, die 
nur an einer Seite Zimmerreiben haben. Bei Anlage der E. ift bejonders auf Licht und 
Luft zu ſehen. Bei Anlage der Gorridorwände bringt, man gewöhnlic die Ofenheizungen 
und bei Luftheizungen die Wärmeröhren an. 

Corrodi, Heinrich, ein ſcharfſinniger und aufgeflärter theologiſcher Schriftfteller 
des 18. Jahrh., geboren zu Zürih am 31. Juli 1752, erhielt von feinem Vater, der das 
ſelbſt Prediger war, eine jo engberzige pietiſtiſche Erziehung, daß feine geiftigen Fähig— 
feiten ſich erft ſpäter entwidelten. Erſt durch Planer’ Vorlefungen in Leipzig, die er 
feit 1773 beſuchte, und Durch den vertranten Umgang mit Semler in Halle gewann fein 
Geift eine freiere Richtung. Nach, Beendigung jeiner Studien ging er wieder nach Zürich 
zurüf, wurde daſelbſt 1786 Profeſſor der Moral und des Naturredts am Gymnaſium 
und ftarb dajelbit am 14. Sept. 1793. In feinen Schriften, Die er meift obne Namen 
ericheinen lich, fämpfte er gegen Aberglauben und religiöfe Schwärmerei. Beſonders zu 
erwähnen find unter ihnen: „Kritiſche Geſchichte des Chiliasmus“ (2 Bde., Frankf. und 
Lpz. 1781— 83; 2. Aufl., A Boe. 1794), „Beiträge zum vernünftigen Denken’ (18 Hfte, 
Winterthur 1784— 94), „Verſuch einer Beleuchtung der Geſchichte des jüdischen und 
chriftlichen Bibelfanons’’ (2 Bde., Lpz. 1792). 

Gorfica, Injel im mittelländifchen Meere von 178, nadı Andern 159 OM. mit 
225,900 Einw., ift 23 Meilen lang und 10 bis 11 Meilen breit, und wird durch Die 
Meerenge von Bonifacio von Sardinien getrennt. Von Norden nah Süden durchſchnei— 
Det die Injel ein Gebirge, welches ſich in zwei Theile teilt; die höchſten Buncte find auf 
Demjelben der Monte Notondo von 8600 %., der Monte Ginto von 8000 F. und der 
Monte Cordo von 7750 %.; nad) der Meeresküſte verflachen ſich größtentheil® die Berge, 
während nur wenige fich in Vorgebirge endigen. Die Weftfüfte ift von vielen Meerbujen 
Durdichnitten und felfig; daher findet man bier weniger Ebenen, ald auf der Oftfüfte. €. 
wird von fehr vielen Blüffen durchſtrömt, welche nur beim Gintritte der Regenzeit und beim 
Schmelzen des Schnees einige Bedeutung erhalten und faft alle im Gentralgebirge entiprin= 
gen. Unter ihnen find zu bemerfen der Golo, der aus dem Ino⸗See entipringt und einen 
Lauf von 15 Meilen zurüdlegt; der Travignano, Fiumalto, Fiumorbo; vom weitlichen 
Abhange des Gebirges fließen der Liamone, Gravona, der Balinco. Seen find Ino, wahr— 
fcheinlich der Krater eines erlofchenen Bulcan’d, und Greno, welde auf dem Monte No- 
tondo liegen ; ald Strandiee ift der Biguglia zu erwähnen. Das Klima ift mild und wegen 
der Seewinde fehr angenehm; die Luft gefund, außer im Often, wo viele ſtill ftehende 
und daher faulende Waſſer der Geſundheit nachtheilig werden. Der Boden ift felfig und 
macht an manchen Stellen die Bearbeitung unmöglich; dagegen find die Ihäler und Ebenen 
fehr reich an Producten; nur jollte man mehr Sorgfalt auf die Bebauung des culturfühis 
gen Landes wenden, von welchem oft große Streden unangebaut liegen. Bei der gãnz⸗ 
lichen Vernachläſſigung des Ackerbaus trägt der Boden doch hinreichendes Getreide, worunter 
ſich Weizen und Gerſte vorzüglich auszeichnen. Andere Producte ſind: Hanf, Flachs, Ta— 
bak, Indigo, Kaffee, Zuckerrohr, Oliven-, Kaſtanien-, Pomeranzen- und Citronenbäume, 
große Waldungen von Laub = und Nadelholz; vorzüglich gedeihet hier, troß feiner ſchlechten 
Behandlung, der Wein. Im Mineralreihe findet man Gold, Silber, Kupfer, Eiſen, 
Blei, Alaun, Iafpis u. a.; im Thierreide Pferde, feurige und fchnelle Eſel, Maufefel, 
Rindvieh, Schafe, Schweine, Wildpret, Fiſche; befonders Thunftiche, Sardellen und Au- 
ftern ; mit Korallenfang geben ſich die Eingebornen wenig ab, fte überlaffen lieber den gros 
fen Gewinn den Sardiniern und Neapolitanern, welde 1827 gegen 140 Gentner Ko— 
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rallen zufammenbradten. Die Einw. fichen auf einer tiefen Stufe der Eultur, ſprechen 
ein verdorbenes Italieniih und leben ganz einfah. Gmpfänglicfeit für Beredtiamfeit, 
Dichefunft und Muſik ift bei ihnen nicht zu verfennen. Die Eorjen find gaftirei, arbeitſcheu, 
ftolz, -Eriegeriih ; ein immerwährender Zwiſt findet unter den einzelnen Bamilien jtatt und 
Mord und Räuberrien find nicht jelten. Kunftfleiß beſchränkt fib nur auf wenige Eiſen— 
arbeiten. Obgleich die Inſel für den Handel jehr geeignet und auf der Weſtküſte mit 
den vortrefflichften Häfen verjeben ift, jo denken doch die Corſen nidt Daran, 
Diefe Vortheile zu benutzen. Auf C. giebt es nur eine gut angelegte Straße, welde 
fi 22 Meilen erftredt. Die übrigen Wege find blos für Maulthiere gangbar. C. be— 
fteht aus folgenden 5 Departements: 1) Ajaccio, 2) Baftia, 3) Calvi, 4) Corte, 5) 
Sartene. Auf der Weftfüfte liegt Ajaccio (j. d.), die Hauptftadt der Injel, Vico, 
nördlich von Ajaccio, widytig wegen der neuerlid nach den berühmten Bädern von St. An 
tonio de Guagno angelegten Straße und der heißen Mineralquellen. Die Städte Calvi, 
Ile de Rouſſe und Saint Florent haben vortreffliche Häfen. Die größte Stadt 
der Injel ift Baftia (f. d.), andere Städte find: Porto Vechio, San Boni- 
facio an der Meerenge gleihen Namens mit guten Häfen verfehen; Corte von boben 
Felſen eingeidloffen, mit einem feften Schloffe ; beim Dotfe Fium or bo finden fid warme 
Bader und bei Stazzona die berühmten Mineralwafler von Orezza. 

Bor den punifchen Kriegen waren die Karthaginenjer Herren der Inſel, welde 
‚ihnen treulofer Weiſe von den Römern entriffen wurde. Gegen den Drud der römischen 
Statthalter empörten ſich die Corjen, wurden aber nach blutigen Kämpfen endlich ganz bes 
zwungen, nachdem ein großer Theil der Einwohner umgefommen war. Marius, dann 
Sulla legten auf der Oftfüfte römiſche Golonien an und unter den Kaijern zählte die Injel 
33 ummauerte, zum Theil durd Handel blühende Städte. Diefer Wohlftand veridhvand 
während der Völkerwanderung, namentlih durch die Einfälle der Vandalen, die fi jeit 
ATO darauf feftjegten und die Inſel foftematifch plünderten. Belifar eroberte C. für den 
griechiſchen Kaifer 533. Seitdem ftand die Inſel abwechſelnd uuter der Herrſchaft der 
griechischen Kaifer und der Gothen, Fam 754 in Befig der Franken und nad) dem es jeit 
806 unter dem Einfällen der Araber zu leiden gehabt hatte, 850 in die, Hände der Letztern, 
die eö bis 1020 behielten. Darauf eroberten die Pijaner die Infel und blieben in ihrem 
Beſitz, bis fie jelbft von den Genuefern unterjodht wurden 1284, worauf aub C. an 
Genua abgetreten wurde, Doc wie ſich die Corſen ſchon unter der Herridaft der Pijaner 
gegen den Drud des Lehnsadels erhoben hatten, jo lehnten fie ſich auch gegen die Herrſchaft 
der Genuejer auf. Bortdauernde Fehden bezeichnen die Geſchichte des Landes, bis endlich 
1729 ein Aufftand der Gorjen gegen Genua ausbrach, zu deffen Unterdrüdung dieſes 1730 
fogar ein kaiſerliches Hülfsheer herbeirief. Nur für kurze Zeit wurde er dadurch unter« 
drüdt, denn 1736 hatte der Baron von Neuhof (i. d.), ſolches Anjchen unter den Cor— 
fen erlangt, daß fie ihn zu ihrem König ausriefen. Genua bat 1738 Branfreih un Hülfe 
und König Theodor ſah ſich genöthigt noch vor Ankunft der franzöftichen Truppen die Inſel 
zu verlaffen. Sobald die Branzojen Gorfica geräumt hatten, brad ein neuer Aufftand 1741 
aus. Der corſiſche Senat ernannte 1755 Pasquale Baoli (f. d.) zum General und dieſer 
wußte feinen Widerftand jo Hug zu leiten, daß die Genuefer troß der franzöfiichen Hülfe 
1764 nur noch einige Sceftäbte und die Hauptftadt Baftia im Befig hatten. Hierauf über: 
ließ Genua im Vertrag von Compiegne Die Inſel gänzlih an Frankreich, da es an der Be- 
zwingung der Gorjen verzweifelte. Auch dieſes konnte anfangs nur wenig ausrichten, bis 
es endlich eine Armee von 30,000 Mann unter Marfchall de Baur- gegen fe ſchickte und 
Paoli bei der Zügellofigkeit der Gorien genöthigt ward, nah England zu flüchten. Erft 
1774 wurde die Unterwerfung C.'s vollendet. Während der frangöftichen Revolution 
trat C. als ein befonderes Departement in die Verbindung des gefammten Branfreichs ein 
und fandte feine Deputirten in den Gonvent. Auch Paoli kehrte in fein Vaterland zurüd, 
Als er aber während der Schredensregierung nach Paris gerufen wurde, wo er feinem Tode 
entgegenjab, rief er dad Volk unter dad Banner des alten eorſiſchen Wappen (ein Mohren⸗ 
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kopf) und forderte es zur Vertreibung der Franzoſen auf, Am 18. Febr. 1794 landete 
eine engliſche Flotte, welche den Corſen den Sieg verſchaffte. Diefe unterwarfen fich den 
Engländern, C. wurde zum Königreiche erklärt und fand als jolches bis 1796 unter briti— 
chem Schuge. Doc ein großer Theil des Volks war den Engländern abgeneigt, die fran— 
zöftiche Partei fand durd die Bemühungen ded General Gentili immer größern Anhang - 
und ald die Franzoſen im Oct. 1796 von Livorno aus landeten, mußten die Gnglänter 
nody in demfelben Jahre die Infel räumen. Seitdem blieb E. bei Frankreich und ift in der 
Kammer durch zwei Deputirte vertreten. Bol. Bilippini „Historia di C.“ (Zurnone 1594, 
4; 2. Aufl. mit den Fortiegungen bid 1769, von Gregorj, 5 Bde., Pila 1828 — 32); 
GStephanopoli „Histoire de la colonie grecque en C,“ (Bar. 1827) und Sevifteri „„Sta- 
tistica dell’ isola di C.“ (Flor. 1835). 

Corſo, die jhönfte Strafe Roms, welche von dem Wettrennen der Pferde an den 
Garnevaldabenden ihren Namen erhalten bat, ift 3500 Schritte lang und an beiden Seiten 
mit prachtvollen Gebäuden geziert. Vorzüglich befudht wird der E. an Sonn» und Feſt— 
tagen, wo fich hier die ganze vornehme Welt am Spazierenfahren ergögt, und durd ihre 
Pracht viele Fußgänger herbeiführt. Auch in anderen Städten Italiens findet dieſes 
Beiſpiel Nahahmung, bejonders in Florenz, wo cebenfalld ein vortrefflider C. an« 
gelegt ift. 

Eortes fommt her von ſpaniſchen corte, d. i. Hof, Reſidenz, ſynonym mit Guts- 
befig uud Landſtandſchaft. Es wurde daher die ehemalige Ständeverfammlung in Spimien 
und Portugal mit diefem Worte bezeichnet. In Aragon, wo fih die ſtändiſche Ver— 
faffung frühzeitig eigenthümlich auebildete, Hatte die Ständeverlammlung bedeutende Vors 
rechte und der Bürgerftand früber Sig und Stimme ald in Gaftilin. Gin von den Stäns 
den ermannter Richter el Justicia entſchied in den Streitigfeiten zwifchen dem Könige und 
den Ständen und hielt die königliche Gewalt in verfaflungsmäßige Scranfen.. In Ca— 
ftilien waren die Rechte der Stände weniger ausgebildet und namentlich die Vorrechte des 
Bürgerjtandes geringer ald in Aragon. Nach der Bereinigung GEaftiliend und Aragon 
machte fich ſchon Ferdinand von Aragon und Iſabella von den C. unabhängiger; Karl V. 
bob die Verfammlung 1538 wegen Verweigerung von Steuern auf, und nur die Abgeords 
neten von 18 Ständen wurden zur Bewilligung neuer Auflagen zufammenberufen. Nach— 
dem Philipp I. die Vorrechte der aragoniichen Stände eingejchränft hatte, verloren durch 
Philipp V. die Provinzen, welche es mit der öfterreihifchen Partei während des fpanifchen Erb- 
folgetrieges gehalten hatten, ihre übrigen Breiheiten. Nur bei Huldigungen oder bei Thron⸗ 
folgeangelegenheiteu wurden dieje alten Stände (aud) cortes por estamientos genannt) zus 
fammen berufen. Am 15. Juni 1808 rief Napoleon eine Junta der Cortes nach Bayonne, 
welche eine Gonftitution annahm, wonach die E. aus 25 Erzbiihöfen, 25 Adeligen umd 
122 Abgeordneten aus dem Volfe gebildet werden follten. — Die C. erjchienen in Portugal 
zuerft 1443 auf dem Neichötage zu Lamego. Vergl. über ihre neuere Geſchichte Spanien 
und Portugal. 

Gortez, Fernando, der befannte Eroberer Mericos, ward im Jahre 1485 zu Mes 
delin in Eftremadura geboren, widmete fih zu Salamanca den Rechten, trat zu dem Kriegs» 
dienſte über, kämpfte in Italien und begleitete 1504 Velasquez, den Statthalter von Guba, 
nad Weftindien. Als Befehlshaber einer Flotte von 10 Schiffen mit 600 Spaniern, 18 
Pferden und 14 Geſchützen, die zueiner Entdeckungsreiſe ausgerüftet wurde, landete er im 
mericanifchen Meerbufen und betrat jelbft am 18. November 1519 die Haupiſtadt dieſes 
Landes. Der damalige Kaifer Montezuma, welchem durd eine Weiffagung verkündet wor« 
den, daß fein Neich dur Männer von Often kommend, zerftört werben würde, unterwarf 
fih ohne Widerftand den Bremdlingen, und das Volk jelbft vergaß über dem Wunderbaren, 
welches das Erjcheinen der Europäer in feinen Augen hatte, an die Breiheit zu denfen, der 
es verluftig werben follte. Diefer Zuftand der Betäubung dauerte indefjen nicht Tange, 
Montezuma lich C. unvermuthet angreifen, wurde aber beſiegt, gerieth in Gefangenfcaft 
und mußte die Oberherricheit Karls V. anerkennen und Tribut entrichten. Von dieſer 
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Zeit an begannen alle die Gräuelfcenen, welde die Geſchichte zur ewigen Schande der Spa— 
nier aufgezeichnet bat, und welde mit der faft völligen Augrottung der Urbewohner Meri- 
c0’8 endigten. Während E. die Mericaner bezwungen, erwedten jeine großen Erfolge bei 
Velasquez Eiferfucht, und eine Erpedition von 18 Schiffen, 800 Mann, 80 ‘Brerden 
und 12 Kanonen ward in der Abficht abgefendet, ihn gefangen zurüdididen und jene Er— 
oberungen in Beſitz zu nehmen. C. war indeflen eben jo muthig als verichlagen, und theils 
durch Lift, theils Durch Gewalt wußte er das gegen ihn abgefandte Corps auf feine Seite 
zu bringen. Die Abwejenbeit ihres Ueberwinders benugend, hatten die Mericaner fih uns 
terdeflen empört. Alle Verſuche, den Aufftand zu ftillen, waren vergeblib. Montezuma 
felbft, in den Händen feines Siegerd, und von dieſem gebraucht, das Volk zu berubigen, 

wurde getödtet und G. gezwungen, die Stadt zu verlaffen. Gin eben jo geſchickter Feld— 

berr als Euger Staatsmann, hatte er früher ſchon mit mehreren, den Mericanern feindlich 

gefinnten Stämmen, Bündniſſe geichloffen. Zu einem derjelben, den Thaskalanern, nahm 

er jebt jeine Zuflucht, und brach verftärft durch dieſe den 28. Dec. 1520 abermals gegen 
Merico auf, befiegte Guatimozin, den neugewählten Kaiſer und Neffen des VBorigen, und befanı 
den 21. April 1521 die Stadt jelbft in jeine Gewalt. Zur Belohnung. für feine Ihaten 

ertheilte ihm Karl V. die Statthalterichaft über Neu-Spanien und das Ihal Guara als 
Marquijat. Merico wurde neu aufgebaut, allein die unerbörten Grauſamkeiten waren Ur— 
ſache, daß E. ſich mehrmals vor der Audiencia, dem oberften Gerichtshofe in Neu-Spanien, 

ftellen mußte. Dieſen läftigen Commiſſionen zu entgehen, ſchiffte er fich in Jahre 1528 

ſelbſt nach Spanien ein, ward dort mit Auszeichnung empfangen und mit Ehrenbezeigungen 

überhäuft, fonnte aber jeine Abficht, die unumfchränkte Gewalt über die eroberten Länder 

zu erlangen, nicht erreichen und im Jahre 1530 wurde ihm fogar ein Vicelönig zur Seite 

gelegt, und nur der Befehl über dad Heer und die Vollmadıt, neue Groberungen zu machen, 

ertbeilt. Bei einer feiner Unternehmungen entdeckte er 1536 Californien, reifte, um neue 
Unterftügung zu befommen, 1540 abermald nah Spanien, fand aber eine jo kalte Auf⸗ 

nahme, daß er fih auf ein Landgut bei Sevilla zurüdzog, wo er im Jahre 1554 ſtarb. — 

E. gehört zu jenen großen Mäunern, welde unfere Bewunderung verdienen, war aber eben 

fo graufam und treulod, ald unternehmend und ſtaatsklug. 

Cortona, Pietro da, eigentlih Berettini, italienischer Maler und Baumeifter, 
geb. 1596 zu Gortona, zeigte anfangs Feine befondern Talente. Erft fpäter entwidelten fi 
dieje jchnell und auf eine bedeutende Weile. Seine Gefchidlichfeit, große Räume mit cis 
ner außerordentliden Bigurenfülle im glängendften Barbenjchmude auf eine dad Auge blen- 
dende Weife zu bedeefen und die Schnelligfeit mit der er den gewaltigften Anſprüchen ente 
ſprach, erwarb ihm einen außerordentlicdien Ruf und zahlreiche Aufträge in= und außerhalb 
Noms und des Kirchenftaatd. Als jein Meifterwerf gilt das große allegoriſche Deckenge— 
mälde im Palaft Barberini zu Nom. Nur wirft man ihm Gedanfenarmuth, Mangel an 
ſchöpferiſcher Phantafie, lebensvoller Duͤrchbildung und Gemeinheit des Stils vor. Er ſtarb 
1669. Gr war unter den italienischen Künftlern Derjenige, der nach den Reformen, welde 
die Garracci und deren Schule hervorgebracht hatten, den neuen und tiefen Verfall der 
italienifchen Malerei herbeiführte. Seine zahlreihen Nachfolger, gewöhulid Cortoniften 
genannt, verbreiteten die oberflächliche Weiſe der Darftellung, der er fich-hingegeben, auf 
alle Weiſe. 

Goruna (Magnus Portus), Stadt auf der Nordweſtküſte der ſpaniſchen Provinz 
Galicien, Sig eines Oeneralcapitänd, Seeconfulatd und Handelögerichts, hat 2 Landthore, 
6 Pfarrkirchen, A Klöfter, 1 Gitadelle, 1500 H. mit 15,000 Einw, Der Hafen , welder 
durch die Forts St. Martin und Sta, Cruz gefichert wird, hat die Oeftalt eines Halbmondes. 
Das Fort St. Anton liegt in der Bai auf einem hervorragenden Felſen, und wird biswei— 
Ien zum Staatsgefängniffe gebraucht. In der Stadt findet ſich eine Wafferleitnng, meh⸗ 
rere Manufacturen ; fie treibt ſtarke Fiſcherei und beträchtlichen Handel. Jeden Monat jegelt 
von hier ein Padetboot nach der Havanna und alle 2 Monate geht eins nach Buenos 
Ayres. Der Name C. joll von dem lateinischen Worte Columna (Säule) herkommen, in 
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Bezug auf den großen Leuchtthurm unweit der Stadt, deffen Flammen 15 Meilen weit ge— 
ſehen werden. Die Entftehung deffelben joll fih aus der Zeit der Phönicier berfcreiben ; 
die Römer weiheten ihn nad einer Ausbefferung dem Mars, wie die an ihm angebrachte 
Inschrift bezeugt. Im der Nähe Es. liegt ein wichtiger Jaspiebruch. Im Jahre 1809 
fiel hier eine Schlacht zwifchen den Engländern und Franzoſen vor, in welder der engliiche 
General Moore das Leben verlor. C. gegenüber liegt der Kriegshafen Ferrol mit 20,000 
Einwohnern, 

Corvette heißt im Allgemeinen jedes Kriegsichiff, das weniger ald 20 Kanonen 
führt; im Bejondern aber ein Fleines jchnelljegelndes Kriegsihiff von 16 bis 18 Kanonen, 
das befonders zum Einziehen von Nachrichten, zum Kundſchaften und überhaupt bei joldhen 
Gelegenheiten gebraudyt wird, wo ed mehr auf Schnelligkeit und Gewandheit ald auf Waf- 
fengewalt ankommt. 

Eos oder Coß, auch Regel Coß, hieß bei den älteren Arithmethikern lange 
Zeit die Algebra (f. d.) und Eojjiften die diefer Rchnung Kundigen. Der Name 
fommt aus dem italienischen, indem die Italiener, weldye die Algebra zuerft in Europa ein» 
führten, diefe Rechnung arte oder regola della cosa nannten, da cosa bei ihnen der techni⸗ 
ſche Ausdru für Größe oder Wurzel einer Gleichung ift. 

Coſecante, ift ein technijcher Ausdrud der Trigonometrie und wurde mit den Nas 
men Coſinus(ſ. d.) und Gotangente (j. d.) von dem 1626 geftorbenen englifchen 
Mathematiker Edmund Gunter eingeführt. Die Cofecante eines Bogens oder Winkels iſt 
die Secante ded Complements dieſes Bogens oder Winkels, 

Eojfel, Gräfin von, leitete ihren Urſprung aus dem holfteinifchen Haufe von Brocks—⸗ 
dorf her, und war eine der jchönften und geiftreichften Frauen ihrer Zeit. Gefeſſelt durd) 
diefe Eigenschaften, wählte fie der ſächſiſche Cabinetsminiſter von Hoymb zu feiner Gemah— 
fin, und zwar zu Wolfenbüttel, wo fie die Stelle einer Ehrendame bei der Gemahlin des 
Erbprinzen von Braunfhweig- Wolfenbüttel verſah. Hoymb lief aus Eiferfucht jeine 
ihöne Gemahlin anfangs nicht an den damald jo üppigen fächjtichen Hof kommen, Fonnte 
aber dies nicht verhindern, ald er die Reize derfelben mir glühenden Karben dem Könige 
Auguſt I. im fröhlichen Weinraufche gefchildert hatte. Die Hoymb fam nad) Dresden, 
entzückte den üppigen Monarchen, wurde von ihrem Gemahle gejchieden und ald Madame 
de Eojel fpäter vom Kaijer zur Reichdgräfin erhoben. Sie war es, welde den veränder- 
lien Auguft am längften zu feffeln verſtand; aber ihm aud) (oder vielmehr dem Lande) 
Die größten Summen foftete, wovon allein die Erinnerung an den ihr erbaueten Palaft in 
Dresden (den fogenannten cojel'jchen) binreihend zeugt. Während der 9 Jahre, in denen 
fie des Königs Gunft genoß, übte fie eine bedeutende Gewalt über ihn aus, wenn er fie 
ſchon nicht achtete. Ihre Herrſch- und Eiferfucht fannte faft feine Grenzen. Sie flürzte den 
Grafen von Beihling, wurde aber jelbit von Egon von Fürftenberg und, dem Grafen Flem— 
ming geftürzt. Als fie im 3. 1716 aus eiferfüchtigem Verdachte gegen die Gräfin von 
Dönhof, auf die man inzwiſchen die Gunſt des Königs zu lenken gewußt hatte, den König 
in Warfchau zu überrafchen gedachte, ward fie an der jchlefiichen Grenze dur ein Militärs 
commando zurücgewiefen, und nach mancherlei Irrfahrten auf Auguſt's Befehl zu Halle vera 
haftet und in die Feftung Stolpen zur Haft gebradt. Ihre Feinde follen ihre rachſüchtigen 
Yeußerungen gegen den König demſelben überbracht haben. Zu Stolpen lebte die E. mehr denn 
40 Jahre in Gefangenſchaft. Umſonſt jchrieb fie haufig an den König; dieſer warf zulegt 
die Briefe ind Feuer, wollte aber, wie er ſich ausdrüdte, der Gräfin den unjduldigen 
Zeitvertreib in ihrer Langweile nicht nehmen. Kaum fonnte die Gräfin, ald Auguft 1727 
nach Stolpen kam, einen flunnnen und leichten Gruß vou ihm erhalten. Defjenunge- 
achtet zerflofi fie bei der Nachricht von Auguſt's Tode faft in Thränen. Damals war es, 
wo man ihr größere Freiheit geftatten wollte; doch an ihr Gefängniß gewöhnt, verlieh 
fie daffelbe nicht, und fuhr fort, im demjelben ihre bedeutende Penſion zu beziehen, welde 
ihr auch Sriedrich II., während der Occupation Sachſens, wenn ſchon in Ephraimiten, 
auszahlen ließ, mit welder verrufenen Münze bie C. die Tapeten ihres Zimmers bemagelte, 
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Keinesweges legte aber die gedemüthigte Frau in der langen Gefangenſchaft ihren Stolz ab, 
ſo daß ſie den in Stolpen mitunter weilenden fürſtlichen Perſonen ihren gnädigen Gruß 
vermelden ließ. Unwaährſcheinlich it die Sage, daß fie kurz vor ihrem Ende die jüdiſche 
Religion angenommen babe, wozu ihr häufiger Verkehr mit Juden Veranlaffung geben 
mochte. Sie ftarb 1759 ald SOjährige Frau, und hinterließ einen Sohn und zwei 
Töchter. — Zur Zeit ihrer Macht hatte der König die fogenannten coſel'ſchen Species und 
Gulden mit dem vereinigten königlichen und coſel'ſchen Wappen prägen laffen. Im Bolfter 
ihres Leibftuhles fand man AO derielben, welde fie aus Eitelkeit gefammelt hatte. — Ihr 
Sohn, Friedrich Auguſt, Graf von C., den fie dem König geboren, war General 
ber Infanterie, Gommandant der Garde du Corps und farb 1770 zu Saber in 
Shleften; eine Tochter, Augufte Conftanze, heirathete den Oberfammerberm 
von riefen, die zweite Friederife Ulerandrine, den polniſchen Gropicagwmeijter 
Grafen Moſchinsky. 

Coſenza, die Haupiſtadt der neapolitanifhen Provinz Calabria citeriore, liegt in 
einem fchönen und blühenden Thale am Grati und Puſento, iſt Sig eined Erzbijchois, 
eines Criminal» und Givilobergerichtd und hat eine Kathedrale, mehrere andere Klöfter und 
Kirchen, ein königliches Collegium, ein Bindelhaus, ein ſchön gelegened® Schloß und 
8000 Einw., die Handel mit Seide, Del, Wein, Hanf, Ihon, mit irdenen, eifernen und 
Stahlwaaren treiben. Im der Nähe der Stadt liegen 366 Weiler mit 24,000 Einw. 
Inı Altertum war C. ald Hauptftadt von Bruttium bedeutend; im 11. Jahrh. ward das 
Erzbisthum geftiftet. Die Stadt wurde auch durch Erdbeben verwüſtet, beſonders 1638. 
Im Jahre 410 ftarb hier der Weftgothenfönig Alarih und 1270 Ijabella, Gemahlin Phi: 
tipps III. von Frankreich. Anch ift C. der Todesort der Brüder Bandiera im Herbft 1844, 
(S. Neapel). | 

Eofinus heißt in der Trigonometrie der Sinus ded Complements eined Bogeus 
oder Winfeld, Der Name ift aus Complementum sinus entftanden, das man abgekürzt 
Co, sinus fchrieb und wurde zuerft von Edmuud Gunter gebraudt. 

Gosmas von Prag, der ältefte böhmifche Geſchichtsſchreiber geb. 1045 fiu- 
dirte auf der Schule zu Lüttich Eehrte gegen das, Jahr 1061 nad) Prag zurück und erbielt 
bier an der St. Veitöfirhe ein Ant. Auf einer Reife nah Striggu mit dem Biſchof 
Hermann von Prag im Jahre 1099 wurde er vom Erzbiichof Seraphin zum Preöbpter or⸗ 
dinirt, 1110 Kanonicus, und jpäter Decan an der genannten Kirche. Er begleitete mehrere 
Prager Biſchöfe auf ihren Reifen an verfchiedene Höfe und hatte dabei Gelegenheit den 
Gang der damaligen Beitereigniffe mit eignen Augen zu beobachten. Eine Zeit lang war er 
Scheimichreiber Heinrich's IV., den er gegen Papft Gregor VII. vertheidigte, und ftarb am 
21. Det. 1125. Er war verheirathet, wie es zu jener Zeit noch in Böhmen den Geift- 
lichen erlaubt war und hinterließ einen Sohn Heinrich. Seine Frau Bozetecha ftarb 1117. 
Sein Geſchichtswerk „Chronicon Bohemorum‘ reicht bis zu feinem Todesjahr und ift die 
reihhaltigfte und ficherfte Duelle der damaligen böhmijchen Geſchichte. Es ift in drei Bücher 
abgetheilt, von denen das erftere die ältefte Sagengeſchichte Böhmens enthält, die der Ver: 
faffer aus der Erzählung alter Männer zufammentrug und ſchon darum von hohem Wertbe. 
Das Werk wurde zuerft von Freher 1602, vollfländiger 1607, dann von Menden 
in den „‚Scriptöres rerum germanicarum“ (Bd. 1) am beften von Belzel und Dobrowite 
im erften Bande der „„Scriptores rerum Bohemicarum“‘ (Prag 1783) heeausgegeben. Fort 
jegungen findet man in Dobnerd „Monementa historiac Bohemiae“ und in den angeführten 
Werke von Pelzel und Dobrowſkhy. 

Eosmo di Medici, f. Mediceer. 

Eoffe, Charles de, Grafvon Briffac (f. d.). 

Gofta, Paolo, ein namhafter italienischer Schriftfter, geb. am 13. Juli 1771 zu 
Mavenna, ftudirte im Collegium feiner Vaterſtadt und fpäter unter Gefarotti in Padug, 
war dann Profefior in Trevifo, Bologna und Gorfu und ftarb am 31. Dec. 1836. & 
war einer der bebeutendften Kämpfer gegen die Neuerungen der romantijchen Schule nad 
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fuchte das Studium der Alten, beſonders des Pirgit und Dante neu zu beleben. Schon 
feine erfte Schrift „Osservazione critiche‘‘ (Bolog. 1807), die gegen Monti's „Bando 
de la selva nera‘ gerichtet war, erregte Aufſehen. Zum Gebrauch von feinen Vorlefungen 
fchrieb er den Tractat „Dell elocuzione“ (Forli 1818), der viele Auflagen erlebte und nach 
und nach in allen Schulen Italiens eingeführt wurde. Seine Schrift „La divina comme- 
dia di Dante Alighieri con tavole in rame“ (3 Bde., Bologna 1819, 4), ſuchte dieſes 
Nationalgedicht der Jugend zugänglidger zu machen. Darauf nahm er mit Franc. Orioli und 
Frane. Gardinali Theil an der Revifion des großen Wörterbuch8 der Erusca (1819—28 
und gab 1823 fein „Elogio di conte Jul. Perticari und bald darauf die Novelle ‚‚Demetrio 
di Modone“ heraus, deren Stoff er aus dem „‚Gil Blas““ entlehnte. Als Dichter zeigte 
er ſich theils in Gelegenheitsgedichten, theild durch Ueberjegung der Oden des Ana- 
freon, der „Batrachomyomachie“ des Homer und des „Don Carlos’ von Schiller. Seine 
Komödie „La donna ingegnosa“ (Bolog. 1825) und die Tragödie „La properzia de’ Aossi‘* 
(Bologna 1828) find von geringem Werth. Seine Werke erihienen gefammelt zu Bologna 
1825 und zu Florenz (2 Bde. 1829— 30). Vgl. die Biographie C.'s von Giov. Franc, 
Mambelli (Bologna 1837). | 

Goftenoble, Karl Ludwig, Schhaufpieler und dramatiſcher Schriftfteller, geb. 1769 
zu Herford in Weftphalen, wo fein Vater Prediger war, kam nad) dem frühen Tode des— 
felben zu feinem Obeim, einem Bäcermeifter in Magdeburg, der ihn zur Erlernung feines 
Handwerls zwang. Abneigung gegen diefe Beichäftigung trieb ihn jedoch zur Flucht und 
zu einer herum ziehenden Schaufpielertruppe. Unter dem Namen Müller betrat er zu Wismar 
zum erften Mal die Bühne, und zwar mit glücklichem Erfolg. Nachdem er mit der Gefells 
fchaft mehrere Städte bereift hatte, löſte ſich Diefelbe auf und C. ſah fih im ſolches Elend 
verſetzt, daß, nachdem er ſich eine Zeit lang kümmerlich durch Silhouettiren ernährt hatte, er 
zu feiner Mutter zurüdtehrte, fih mit ihr ausjöhnte und fid dem Studium der Muſik wid« 
mete, Bald trat er aber aufs Neue zum Theater über, fpielte in Bayreuth, dann in Nürn- 
berg, 1796 in Magdeburg, 1798 in Altona umd gewann endlich in Hamburg eine fefte 
Stellung. Im Jahre 1818 folgte E. einem Rufe nach Wien, wo er ald Hoffchaufpieler 
und fpäter als Megiffeur angeftellt wurte. Gr farb am 28. Aug. 1837 in Prag auf 
feiner Rückreiſe von Hamburg nach Wien. C. bat fi) bejonderd nah Schröter und 
Iffland gebildet und war als Komiker und Gharakterdarfteller ausgezeichnet. Im feinem 
Privatleben war er höchſt achtungswerth. Auch ald dramatiſcher Scriftfteller hat er fich 
theils durch ſeinen, Almanach dramatijcher Spiele“ (Hamb. 1810, 11 und 16), theils durch 
feiner Sammlung „Luſtſpiele“ (Wien 1830) befannt gemadit. Mehrere feiner Stüde, 
wie „der todte Onkel“, „der Schiffbruch”‘, „die Teftamentöflaufel‘‘, „die Terme‘, „Fehl— 
gegriffen” wurden zu ihrer Zeit gern geſehen. 

Coſter, Laurend Janszoon, ſoll nad) der in Holland Herrfchenden Meinung früher 
als Gutenberg die Buchdruckerkunſt in Harlem erfunden haben. Dieje Meinung gründet 
ſich auf eine örtliche Sage. Es gab in den Niederlanden, mehr im Süden als im Norden, 
viele Formſchneider und Vriefdruder, wahrfcheinlih fam man auch frühzeitig auf den Ge» 
Danfen, Holztafeln zu jchneiden und mittelft des Reibers auf Papier abzudruden. In dem 
Berichte Ulrich Zell's Buchdruders in Mainz (1499) foll die mainzer Buchdruckerkunſt die 
„erſte Vorbildung in den aus Holland eingeführten Donaten gefunden haben,“ und e& fei 
die mainzer Kunft „vill menfterlicher und jubtiliher‘‘ gefunden worden denn die alte Ma— 
nier gewefen wäre, Zell vergißt nicht hinzuzufügen, der „erſte Vynder der Druderei it 
gewest eyn Burger zo Meng — Johann Gudenburch.“ Dieſes ift die erfte, an ſich harm⸗ 
Iofe Bemerkung, in welcher Hollands bei der Gefhichte der B. gedacht wird. Selbſt ange 
nommen, daß «8 wahr fei, die Donate wären aus Holland und nicht erſt aus den Rhein— 
gegenden und aus Flandern nah Holland und von da erft nah Köln und in die Umgegend 
(vergl. Wetter a. a. O. ©. 536 flg.) gekommen und daß fie die erfte Beranlaffung zur Er« 
findung der B. gegeben hätten: dies angenommen beweift für Holland nichts, ald daß es 
daſelbſt Donate gab, wie an andern Drten, und daß es für die Erfindung der B. gleich— 
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gültig fein muß, ob der wahre Erfinder duͤ Donate aus Harlem, aus Flandern oder. aus 
dem Monde. erhielt, denn das Verfahren bei Anfertigung der mit dem Reiber vervielfältig« 
ten Glementarjchulbücher war ein fo rohes und ein jo jehr unvollkommenes, daß es im feis 
ner Art mit der eigentlichen Typographie verglichen werden darf, In der dem Berichte Zell's 
untergelegten Schluffolge, daß die Typographie in Holland, namentlih in Harlem erfuns 
den worden ſei, weil dajelbft Donate mittelft des Tafeldruckes geliefert worden wären, liegt 
eben jo viel Unverftand, als wenn einer behaupten wollte, die Alten hätten, weil fie die 
Meere befuhren und baummollene Kleider trugen, aud den Compaß und Arkwright's 


Spinnrad gefannt. Hundert Jahre lang ſchwieg Holland, und Mainz blieb in dem alleinis 


gen Befit des Ruhmes, der Erfindungdort zu fein. Erſt in den Jahren zwiichen 1550 
"und 1560 verfaßte der barlemer Rathsherr Johannes van Zuyren eine Chronik, von der 
einige übrig gebliebene Blätter Seriver (Peter Schryver, geb. 1576, geft. 1660) im Jahre 
1628 herausgab. Hierin wird ausdrüdlich gejagt, daß die „erften, zwar rohen, 
aber dennoch die erftien Fundamente der B. in der Stadt Harlem gelegt, bie 
Kunft jorgfältig bearbeitet und geftaltetund in ihren Gliedern au 
gebildetworden.” Der Ehronift deutet zugleih an, ein Bremder habe die B. in 
Harlem gelernt und nad Mainz gebracht, nennt aber feinen Namen. Abgeſehen davon, 
daß das ganze Fragment aus Floskeln, die aus verſchiedenen lateiniſchen Schriftitellern 
z. B. aus Yivius (wie die ungeichict angewandte Phraje: in tantum excrevit amplitudinem, 
ut en jam propemodum magniltudine laboret sua, bei Livius Praefat. „eo creverit, ut jam 
magnitudine laboret sua‘) zujammengeftoppelt find, ein erbärmliches Phraſengemengſel ift, 
zeigt das Bruchſtück audy die offenbarſten Widerſprüche, die nur von einem Verfafler hers 
rühren fönnen, ber in der Eitelkeit, eim ftiliftifches Kunflwerk zu fertigen, Phraſen ans 
wandte, deren Sinn er nicht verftand. Zuerſt erzählt dieſer geſchwätzige Amnalift, die Hars 
lemer Erfindung fei roh geweſen und hernady nennt er fie eine „ſorgfältig bearbeitete‘’ und 
in „allen ihren Gliedern ausgebildete.‘ Bei diejen unverbürgten Berichten blieben die 
Holländer nicht ftehen, fie gaben der Sache nad und nad) ein mehr hiftorifches Anſehen. 
Der harlemer Buhdruder Theodor Coornhert verfihert nah dem „‚glaubwürbdigen Zeugniß 
von jehr alten, ftattlihen und gewichtvollen Häuptern“ den Namen und Zunamen des Er- 
finderd zu fennen ; er fennt jogar das Haus und die Leute zeigten mit Fingern darauf, wg bie 
erfte Drucferei des harlemer Erfinderd gejtanden habe, nennt aber weder den Namen des 
Erfinderd noch die Namen feiner Gewährömänner, und zeigt auch nicht das angeblich erfte 
Drudbaus, wohl aber behauptet er, auch darin einen Schritt in der Ausbilduug der ers 
fonnenen Babel weiter gehend, daß „die nüglide Kunft des Buchdruckens zuerft zu Harlem 
erfunden, von einem ungetreuen Knechte nad Mainz gebracht worden wäre,’ Abweichend 
hiervon erzählt der Italiener Lodovico Guicciardini in feiner zu Antwerpen 1567 gedrud« 
ten Bejchreibung der Niederlande: „er habe erfahren, die ®. fei in Harlem erfunden, aber 
nachdem der Erfinder, bevor die Kunft zur Vollkommenheit gedichen, geftorben wäre, jei 
jein Diener, wie man fage, nad Mainz gegangen.” Was „Wahres daran fei, könne und 
wolle er nicht weiter beurtbeilen.” Das unfichere und ſchwankende Gerede über die har 
lemer Erfindung verjuchte der holländiiche Arzt Hadrian de Jonghe (Adrianus Junius) zur 
wirklichen Geſchichte fejtzuftellen.. In jeinem 1568 oder 1573 gejchriebenen, aber 1588 
erft gedruckten Werke, „Batavia,“ hat er die Fabel auf jede Art ansgefhmückt. Man muß 
den Bericht des holländiichen Arztes gelefen haben, um ſich zu überzeugen, daß es eine abe 
geſchmackte Babel, ein Lügenproduet ift, in weldem die edelften Namen mit der Schande 
des gemeinen Diebftahld gebrandmarkft werden, Knaben und Greije, darunter ein alter, 
ſchwachſinniger Buchbinder, Gornelius, yon 132 Jahren, ſpielen in dieſem Mährcheu die 
Hauptrolle. Laurens Jandzoon (d. b. Johannes Sohn) war ein angejehener, vornehmer 
und reiher Mann, denn er war Küfter an einer Kirche in Harlem! Derfelbe pflegte ſich 
nach Tijche einige Bewegung zu madhen, um Die Verdauung zu beförderu; gewöhnlid 
promenirte er in dem nahen Buchenwalde bei Harlem. Hier ſchnitt er aus langer Weile 
einzelne Buchſtaben in Baumrinde um ſie feinen Enkeln — er war ſchon betagt — ald 
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Spielzeug mitzubringen. Indeß zog ihn die Beſchäftigung ſo an, daß er zuletzt ſelbſt mit 
den buchrindenen Buchſtaben zu ſpielen anfing. Er ſetzte ganze Zeilen zuſammen, dann 
ganze Tafeln und zuletzt, uachdem er ſich eine Art Druckerſchwärze erfunden hatte, ſogar 
ein ganzes Bud, den ſogenannten „Heilsſpiegel,“ den er in holländiſcher Sprache druckte. 
Es iſt nun zwar ausgemacht, daß der erſte „Heilsſpiegel“ in lateiniſcher Sprache gedruckt 
worden iſt, das thut aber der Fabel ſo wenig Eintrag als die Ausſage, daß das erſte Buch 
mit Buchſtaben aus Baumrinde gedruckt worden. Wenn gleich mit Buchenrinde zu drucken 
ein Werk der Unmöglichkeit iſt, ſo gelang der Druck doch ſo vollkommen, daß das Geſchäſt 
ſchnell an Ausdehnung wuchs und eine Menge Arbeiter nöthig wurden. Der Erfinder, der 
vornehme Kirchenhüter, goß ſich Lettern in Blei, Zinn u. ſ. w. und war reich; er bewohnte 
auf dem harlemer Markte eins der ſtattlichſten Häuſer, ſein Eigenthum, gerade der könig— 
lichen Poſt gegenüber. Die ganze Erfindung vollſtändig herzuſtellen koſtete wenig Zeit, der 
Küſter war bald damit fertig. Bei allem Glück, das ihn begleitete, blieb doch auch das 
Unglück nicht aus. Unter den Gehülfen des Küſters, die ſich alle eidlich verpflichten mußten, 
die neue Erfindung wie ein Geheimniß zu bewahren, war ein untreuer Diener, mit Namen 
Johannes, wahrſcheinlich Johannes Fuſt oder ein anderer Johann, denn der Buchbinder 
Cornelius, der mit ihm zuſammen in der Werkſtatt des Küſters gearbeitet und in einem 
Bette zuſammen geſchlafen, hatte den Namen ſeines Mitgeſellen nicht erfahren; dieſer 
Johannes, eingeweiht in alle Geheimniſſe feines Meiſters, benutzte die Abweſenheit deſſel— 
ben in der Ghriftnacht 1441, in welcher alle Welt zur Weihnachtöfeier in den Kirchen war, 
und raubte feinem Meifter alles Werkzeug und alle Geräthſchaften; die ganze Druckerei war 
ausgeleert, nur ein Fleiner Reſt von zinnernen Buchſtaben war zurücgeblieben und wurde 
zu Weinfannen umgegoffen. Der Dieb eilte nad Anfterdam, nad Köln und von da 
nad Mainz, wo er 1442 dad erfte Bud) drudte. Es ſchadet nichts, daß in dieſem Jahre 
noch fein Buch gedrudt worden ift; das Reich der Mährchen und der Bhantafte ift nicht 
das Reid) der Geſchichte. Der alte fromme Küſter legte ſich über den Verluſt in den Tod; 
ſeine Druckerei ging ein, da ſeine Nachkommen, Glieder einer ſo angeſehenen Familie, daf 
drei von des Küfterd Enkeln fpäter Bürgermeifter von Harlem wurden, fo wenig als der 
Erfinder felbft Luft zeigten, ben Dieb auszufunden und zu verfolgen. Mie es ſcheint 
hatte der Dieb mit dem Werkzeuge des Erfinders auch deſſen Verſtand mit genommen. 
Die Geſchichte von der Harlemer Erfindung aber iſt jo wahr, als jedes Mährchen die Wahr- 
heit für fich hat, denn Junius, der fonft unſichere Geſchichtſchreiber, hat fie aud) von dem 
Pürgermeifter Harlemd, ‚von Quirinus Taleſius, welder lange bei Trabmus von Rotter⸗ 
Dam Sekretär war, erfahren. 

Die Leichtgläubigkeit eined alten Weibes wird erfordert, wenn — dieſe Fabel für 
mehr als für Fabel, für kindiſches Geſchwätz und für ein abgeſchmacktes Lügenprodukt hal— 
ten ſoll. Kein einziger bewährter Schriftiteller auß jener Zeit hat fih Harleus angenom⸗ 
men, ſelbſt Erasmus von Rotterdam würde Mainz nicht als die Wiege der Buchdruder- 
funft gepriefen haben, wenn er von der Harlemer Erfindung etwas erfahren hätte, aber er 
konnte ungeachtet feines Verhältniffes zu Taleſtus, nichts erfahren, weil das ganze Project 
fpäter erfonnen ift, Wetter hat mit flegreihen Gründen dargethan, daß der erwähnte Eofter 
Laurens Janszoon nichts war als ein Weinhändler, und daf die Sage von der Harlemer 
Erfindung auf einer Verwechſelung der- Zeiten beruhe. In den Jahren 1483—86 drudten 
zu Harlem Johannes Andriesfon (ded Andreas Sohn) und Jakob Bellaert ; fie ftellten ihr 
Geſchäft früh wieder ein, und von dem an verlor fi die Kunde von ihnen fo jehr, daß man 
ſich ihrer nur noch dunfel erinnerte, fo daß Goorndert 1560 ſchreiben durfte, feit „der erften 
Erfindung fei die Buchdruderfunft von Niemandem in Harlem geübt worden.” Das, was 
"in den Jahren 1483— 86 geſchehen ift, rückte Die jonft träge Phantafte der Holländer um 
50 Jahre höher hinauf, und willfürlidy erdachte man jih Namen und Perfonen, um feiner 
Eitelkeit und Ruhmgier ein Opfer zu bringen, um welden Preis e8 auch geſchehe (vergl, 
Wetter a.a. DO. ©. 564). Bis in die neuejten Zeiten hielt Holland, wie gewöhnlich ge— 
gen Deutſchland feindfelig und habſüchtig, feft an dem Mähren, und mit der Gefahr, ſich 
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an den Rechten Anderer zu verſündigen, that es alles Mögliche, um ſich die Ehre der Er— 
findung beizulegen und zugleich ſich lächerlich zu machen. Im Jahre 1808 ſetzte die Har— 
lemer gelehrte Geſellſchaft 30 Ducaten und 1810, da feine Arbeit einlief, 50 Ducaten auf 
die beſte Ausführung der Gründe für die Erfindung ihres Mitbürgers Coſter. Der Schrei— 
ber Koning gewann 1816 den Preis, nnd in Folge der Deductionen Konings wurde am 
10. und 11. Juli 1823 eine Jubelfeier angeordnet und von ganz Holland begangen. 
Mehrere holländiiche Schriften erfchienen im Interefje der Harlemer, und ſelbſt ein deutſcher 
Gelehrter, der fpäter bereut haben foll, ſich fo bloßgeftellt zu haben, der Vibliothefar Ebert 
ließ fih von den Kolländern verleiten, fein aus der deutichen Erfindung gewonnes biblio« 
graphiſches Willen zum Nachtheil feiner Vaterlandes und der Wahrheit zu mißbrauchen. 
War es für Ebert demüthigend, zu erfahren, daß er eine Sache vertheidigte, die geradezu 
aus der Luft gegriffen ift, jo muß es noch demüthigender für die Holländer fein, wenn fie 
ſehen, daß fie durch die Beweisführungen von Lehne, Schaab, Sotzmann, Wetter, Klüb 
u. v. U. in ihrer Ruhmredigkeit, in ihrer ganzen Eitelfeit und Anmaßung der ganzen 
Welt zum Spotte preisgegeben find. Das dem angeblichen Eofter in Harlem errichtete 
Denkmal it fein Monument zur Grinnnerung an eine große Erfindung, es ift vielmehr 
ein Denfmal der Eitelkeit, der Unwiſſenheit und der Unredlicyfeit, e8 ift ein Monument der 
Lüge geſetzl. 

Coſtume, abgeleitet von dem italienijhen costume, d. i. Gewohnheit, nament⸗ 
lich ſolche Gewohnheit, welche bei ganzen Nationen und Zeitaltern in Sitten, Trachten 
und Lebensart berrichend find, nennt man vorzugsweiſe die berfömmliche Art nnd Weiſe 
fich zu Fleiden. Das C. fpielt namentlich in den bildenden Künften eine bedeutende Rolle, 
die es, ebenſo wie die Schaufpielfunft gar nicht entbehren können, feitdem das Princip der 
Nacktheit höchſtens noch als eine Reminiſcenz der Antike Geltung findet. Die Bildner des 
vorigen Jahrhunderts zeigten häufig in der Darſtellung des C.'s Geſchmackloſigkeit und un— 
äfthetiichen Sinn. Die neuere Zeit hat darin wejentliche Berbefferungen erfahren; indem 
fie in den Künſten zu einer äſthetiſchen ſowohl, wie zu einer biftoriichen Behandlung des 
C.'s zurücdgefehrt if. Da nämlich der Bildhauer der neuern Zeit Eeine Göttergeftalten 
mehr darzuitellen bat, fondern die Statuen von Fürften, Feldherrn, Staattmännern, Dich: 
tern, Grfindern ac., fo ift er faftnnr auf Gewandsdarftellung hingewieſen, wobei die moderne 
Tracht mit ihrem fnappen unmaleriichen und fteifen Charakter, eine ſchwer zu überwindende 
Aufgabe ift. Das vorige Jahrhundert mit feiner eben fo unmalerifchen und durd die lä— 
cherlichen Zutbaten von Perrüde und Zopf noch gejchmadloferen Tracht, ſuchte ſich zwar 
dem antifen G. zu nähern, zeigte darin aber felten guten Gejchmad, befonders weil die Pers 
rücke nicht fehlen durfte. Erſt der neuern Zeit gelang es, ſich mehr der Antife zu näheren 
und die moderne Gewandung aucd in der Sculptur zur Anwendung und zu Ehren zu brin- 
gen. Namentlih benugte Rauch den modernen Soldatenmantel ſehr glücklich zur Verhül— 
lung des allzn Knappen. In der Malerei hat man ſich von jeher mehr Freiheit in Bezug 
des C.'s geftattet. Im den früheften Zeiten behielt man aus Naivetät, in fpäteren aus ge— 
nialer Willkür bei altbibliichen Darftellungen das Landescoftum bei und erft in der neuern 
Beit, befonders feit David, hat man mehr Treue auf Darftellung des C.'s verwandt. Das: 
felbe gilt von der Bühne, auf welcher jet das E. eine bedeutende Rolle fpielt. Im den 
eriten Zeiten der modernen Schauipieltunft wurde das C. glei vielen andern Aeußerlich— 
feiten gar nicht beachtet. Die griechiſchen und römiſchen Helden der franzöftichen Tragö— 
dien traten mit UAlongenperrüden, die Heldinnen in Reifröcken auf und nichts erinnerte an 
die alte Zeit. Auch Garrick fpielte die Helden der Shakspeariſchen Tragödie nod) im gallos 
nirten fhwarzen Sammetkleide. In Deutjhland, wo die Kunft Lange Zeit in ſehr geringer 
Achtung ftand, war ed nicht beffer; und ein kurzes ſchwarzſeidnes Beinfleid genügte für 
alle Rollen. Erſt feitdem die Oper und dad Ballet eine größere Herrſchaft erlangten und 
größeren Glanz der Darftellung forderten, ſuchte man auch größere Mannichfaltigkeit im C., 
woraus fh dann von ſelbſt das Beftreben einer größeren hiſtoriſchen Treue ergab, In 
Frankreich thaten die Schaufpielerinnen Favart und Glairon und der berühmte Lekain ſchon 
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Manches zu einer richtigern Beobachtung des Es, ine gründlichere Neform führte 
erſt Talma ein, indem er einmal ſogar den Brutus mit nadter Bruft, nadten Armen 
und nackten Schenkeln darftellte. In Deutjchland vertaufchte zuerft Madame Händel-Schütz, 
den franzöſiſchen Flitterftaat mit der antifen Kleidung ; eine genaue Beobachtung des C.'s 
fuchte aber erſt Graf Brühl während feiner Verwaltung des Berliner Hoftheaterd einzu= 
führen, wobei er aber häufig zu peinlich Hiftorifch verfuhr. Seitdem ift das Beftreben fi 
bei den einzelnen Darftellungen fireug an das hiſtoriſche C. zu halten auf allen Büh— 
nen berrichend geworden und hat mehrere zum Theil jehr Eoftipielige Werke hervorgerufen, 
3. B. Spalart „Verſuche der Coſtume der vorzüglichſten Völker des Alterthums, des mitte 
Ieren Alters und der neuern Zeit“, herausgegeben von Albrecht, fpäter von Kaiſerer 
(7 Bde. Wien 1796— 1810); Rocdeggiani und Willemin „Recueils des costumes anti- 
ques“ (Par. 1804); Barter „Darſtellung des ägsptijchen, griechiſchen und römiſchen C.'s“ 
(aus dem Engliihen von Michaelis, Lpz. 1815); „„Moeurs et costumes anciennes et mo- 
dernes de tous les peuples d’apr&s les monuments etc.“ (9 Bbe., 1816 fg., Fol.); 
Gamillo Bonard „Costumes des 13ième, 14idme et 15ième siecles“ (Par. 1828, %ol.) ; 
die „Costumes civiles actuels de tous les peuples connus“ von Mareſchal und St.-Saus- 
ver; am die ſich mit befonderen Bezug auf Tas Theater anliegen der „‚Recueil des cos- 
tumes de toutes les ouvrages dramatiques“ von dem ehemaligen Schaufpieler Bincenti 
(1820— 30), gegen 355 Platt; die „„Britsh theatrical gallery“ (Xond. 1825); „Rac- 
colta di figurini ad uso dei’teatri, giusta il costume di tutti i tempi e tutte Je nazioni“ 
(Mail. 1822), „C. des Hoftheaters in Wien’ (Wien 1812); „die Theatercoftums des 
berliner Nationaltheaters‘‘ (Berl. 1789—1813 und 1816— 1823); „C.s des Münche⸗ 
ner Iheaterd (Münden 1828) und „Danske theater costumes“* von Chriſt. Bruun 
(Kopenh. 1826). — Die Poefte, welche eben dadurd jo hoch über allen Künften fteht, daß 
fie das C. zwar in ihren Bereich ziehen kann, aber auch ohne dafjelbe auszukommen ver« 
mag, bat fich ebenfalld in der neueren Zeit einer genauen Goftumbejchreibung bingegeben, 
beionders in den Romandichtungen, wo fie häufig nah dem Mufter Walter Scotts viel zu 
weit gegangen if. Es läßt ſich zwar nicht läugnen, daß eine genaue Ausmalung der 
Kleidertracht ein treffliches Mittel ift, den Lefer in Die Zeit zurüdzuverjegen, worin bie 
Dichtung fpielt, um die Anſchaulichkeit und Lebendigkeit des Ganzen zu erhöhen; nur darf 
man darauf fein zu großes Gewicht legen und über das Aengerliche nicht die innere Cha— 
rafterentwidelung vernadläffigen, wie dieß häufig in den modernen biftorifhen Nomanen 
geſchehen iſt. | 

Cotangente heißt in der Trigonometrie die Tangente ded Complements eines Bo— 
gend oder Winkels. 

Göte d'Or, ift der Name eined Departement? Frankreichs, zwifchen den Departes 
ments Donne, Aube, Obermarne, Oberfaone, Jura, Saone und Loire und Niere, welches 
165 OM. mit 385,000 Einw. umfaßt. ine Hügelfette, wegen des Reichthums an 
Wein, cöte d’or, genannt, erſtreckt ſich ſüdweſtlich von Dijon bis in das Departement Saone 
und Loire. Der Boden ift nur theilweie fruchtbar, weil der Kalfftein, aus welchem die 
Berge beftehen, das Wachsthum bindert. Durch diefes Departement geht der 30 Meilen 
lange Ganal von Burgund, der von dem Amangon bis in die Saone geführt if. Der 
Getreidebau ift nur mittelmäßig, aber defto mehr zeichnet jih der Weinbau aus; hier wächſt 
der berühmte Burgunderwein, von dem jährlich für 16 Millionen Franken erbaut wird; in 
den Städten Nuitd und Beaune find die Niederlagen deifelben, Die Viehzucht hat vor der 
in den benahbarten Departements den Vorzug erhalten; befonderd wurden hier die Schafe 
Dadurch veredelt, daß Daubenton zu Montbard die erſte Merinofchäferei anlegte. Die Ins 
duſtrie beſchränkt fich auf die Bearbeitung des Eijens, welches hier in großer Menge gewon⸗ 
nen wird, - Das Departement zerfällt in A Bezirke: Dijon, Beaune, Chätillon fur Seine 
und Semur. 

Cote droite, Cöte gauche, mit diefen Benennungen der rechten und linfen 
Seite werden noch gegenwärtig in ber franzöſiſchen Deputivtenfammer die verſchiedenen 
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Parteien bezeichnet, die ſich entweder im Sinne des Royalismus (rechte Seite) oder durch 
SHinneigung zur Demokratie (linfe Seite) von der in der Mitte figenden minifteriellen 
Partei, dem Centrum (ſ. d.) entfernen. Während der Reftauration erhielt die rechte 
Seite, vorzüglich durch das damalige Wahlgefeß, ein bedeutendes Uebergewicht über die übri- 
gen Parteien; nach der Julirevolution wendete ſich daffelbe unter dem Drängen der Ereigniffe 
allmälig der gemäßigten Mitte zu, jo daß häufig die Anfichten der linken und rechten Seite 
weniger Einfluß gewinnen fonnten, ungeachtet der Unftrengungen ihrer gewandteften Redner 
(Ddilon=Barrot und Berryer) und der zur Grreihung des Zweckes der Bekämpfung ber 
Minifter dann und wann beim Abjtimmen flattfindenden Bereinigung der beiden äußerften, 
fonft fi) einander abftoßenden Seiten. Uebrigens fehlt es diefen beiden Parteien ebenfalls 
nicht an mannigfachen Schattirungen, wie joldes jhon zur Zeit der erften franz. Revo— 
lution vorfam, wo fih 3. B. die ausſchweifendſten Mitglieder des Natioualconvents auf 
die höchften Bänfe der linken Seite jegten und daber die Bergpartei genannt wurden. 

Cötes du Nord, (Nordfüften), franz. Depart., enthält 138 OM. mit 
582,000 Einw. und grenzt an den Ganal, an Finisterre, Morbihan und Ille-Bilaine. 
Moräfte, Haiden und Hügelfetten, die fid in unfruchtbare Sandflächen endigen, machen 
den Boden unfrucdhtbar ; nur wenige fette Marfen giebt e8 hier. Der ſehr geiunfene Acker- 
bau gewährt den Bewohnern nur fpärlichen Unterhalt. Obſt-, Flachs- und Hanfbau ift 
bedeutend, daher find Garnfpinnerei und Leinweberei der Hauptzweig der Induftrie. Rind— 
vieh-, Schaf=, Schweine= und Bienenzucht, nebſt Fiſcherei beichäftigen dem größten Theil 
der Einwohner. Das Depart. ift eingetheilt in: Saint» Brieur, Dinan, Guingamp, 
Lannion und Roudeac, Die Hauptitadt it Saint-Brieur mit 10,000 Einw. 

Cotes, Roger, ein ausgezeichneter engliicher Mathematiker, geb. 1682 zu Burbock 
in der Grafſchaft Leicefter, zeigte Ihon als zwölfjähriger Knabe große Neigung für die 
mathematischen Wiffenfchaften. Nachdem er in der Paulſchule zu London und im Trinity 
eollege zu Cambridge feine Bildung erhalten hatte, ward er 1706 Profeffor der Aftronomie 
und Experimentalphyſik an der Iegtgenannten Univerfttät, ſtarb aber bereitö im Juni 1716. 
Er fand zuerft tie Differentialausdrüde für die trigonometrifchen Bunctionen, der Sinus, 
Coſinus und Tangenten x. und die jegt jo oft gebrauchten Differentialformeln für die 
Veränderungen zweier Seiten oder Winkel eines ebenen oder fphärifchen Dreiecks, wenn 
2 Stüde in demfelben ald unveränderlid angenommen werden. Auch entdeckte er zuerft 
ein finnreiches Mittel aus mehreren Beobachtungen, deren jede einem Eleinen Fehler unters 
worfen ift, den wahrjcheinlichiten Werth des Reſultats diefer Beobachtungen zu beftimmen 
und lehrte aftronomifche Tafeln blos durch Hülfe der Differenzen der erſten und zweiten 
Ordnung der in ihnen enthaltenen Größen zu conftruiren. Berner fand er eine jehr finn« 
reiche Methode, die Fläche einer Eurve zu finden, von welcher nur die Lage einzelner Punkte 
befannt ift. Ein nad ihm benannter Lehrſatz macht feinen Nanıen in der Mathematif uns 
fterblih. Ein Theil feines Nachlaffes wurde von Robert Smith unter dem Titel „Har- 
monia mensurarum“ (Gambridge 1722, 4.) herausgegeben, 

Eotin, Charles, geb. 1604 zu Paris, war Dichter, Prediger, Rath und Almo— 
fenier des Königs, Mitglied der Akademie und ftarb 1682. Seine „Oeuvres meldes“ 
(Paris 1659, 12.) und jeine „„Oeuvres galantes‘‘ (ebend. 2 Bde. 1665), welche manches 
Treffliche enthalten, haben ihm indeffen feinen befondern Ruf erworben, vielmehr verdanft er 
den berüchtigten Ruf feines Namens den Satyren Boileau's, der den Namen C. in dene 
jelben anbrachte wie Einige jagen, weil der Heim ihn dazu bewog, nach Andern aber weil 
C. ihn als einen gefährlichen Menſchen geihildert hatte; ebenſo Hatte er ſich Moliere zum 
Feinde gemadt, der ihn in feinen „„Femmes savantes‘ fogar unter dem Namen Triffotin 
auf die Bühne brachte, wodurch er den Lachern nody mehr Preis gegeben wurde. 

Gotta, Johann Friedrich, ftammt aus einer alten Familie, die ihren Urfprung 
bis zu Dem römijchen Geſchlecht dieſes Namens zurüdführt und deren Mitglieder bis 
Anfang des 15. Jahrh. zu den mächtigſten Gejchlechtern der Lombardei gehörten, damals 
aber gegen Sforza ihre Güter verloren, nad Deutichland auswanderten und in Sachſen bie 
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"Dörfer Cotta und Gottendorf bei Dresden Fauften, weshalb Die fpätern Glieder der Fa— 
milie ſich Cotta von Gottendorf nannten und theilweiſe noch daſelbſt leben. Kaiſer Sigismund 
beftätigte in einer Urkunde von 1420 die römiſche Abkunft der Familie. Johann Friedrich, 
geb. zu Tübingen am 12. März 1701, ein berühmter Theolog des 18. Jahrh. war der 
Nachkomme Johann Georg C.'s, der 1640 die Brunn'ſche Buchhandlung in Tübingen 
erbeirathete, die feitdem den Namen der I. ©. Eotta’jchen führt. C. ftudirte Theologie 
in feiner Vaterftadt, dann in Jena, wo er 1724 Repetent am theologifchen Seminar und 1728 
Adjunet in der philofophiihen Facultät wurde. Später bereifte er Deutfhland, Holland, 
Franfreih und England, hielt fid) mehrere Jahre in London auf und wurde 1734 nad) 
feiner Rückkehr ordentlicher Profeſſor der Philofophie in Tübingen, Im J. 1736 folgte 
er dem Rufe als ordentlicher Profeffor der orientalifchen Sprache und auferordentlicher 
Profeſſor der Theologie an die neugeftiftete Univerfität zu Göttingen, ward aber 1739 als 
außerordentlicher Profeſſor der Theologie und ordentlicher Profeffor der Geihichte, Dicht- 
funft und Beredtjamfeit nad) Tübingen zurüdberufen, erhielt 1741 die ordentliche Profeſſur 
der Theologie, wurde 1777 Kanzler der Univerfität und farb ald foldyer am 31. Deebr. 
1779. C. beſaß außerordentlich umfaſſende und gründliche Kenntniffe, hielt zwar den 
orthodoren Lehrbegriff feft, blieb aber den ängftlidyen Infpirationsbegriffen fremd, dem 
viele Theologen feiner Zeit huldigten. Unter feinen zahlreichen Schriften erwähnen wir 
„den Entwurf einer ausführlichen Kirhenhiftorie des neuen Teftaments’’ (3 Bde., Tüb, 
1768— 73) und die Ausgabe von Joh. Gerhards „Loci theologiei“ (17 Bde., Tüb, 
1762— 77). 

Gotta von Gottendorf, Johann Briedrih, Freiherr, einer der verdienſt— 
vollften und Eenntnißreichiten Buchhändler Dentichlands, ein Enfel des Vorerwähnten, 
ward den 27. April 1764 zu Stuttgart geboren, wo fein Vater, Inhaber der 
ſchon im Jahre 1640 von deſſen Großvater, Johann Georg, zu Tübingen begrün« 
deten Buchhandlung, feinen Wohnftg hatte. C. erhielt feine erfte Iugendbildung auf 
dem Stuttgarter Gymnaſium, und war für dad Studium der Theologie beftimmt; er felbft 
entjchied ich jedoch für das Studium der Kriegswiflenfchaften, da aud fein Vater im 
Öfterreichiichen Militär ald GavaleriesOfficier unter Laudon gedient hatte, und bezog mit 
dem eben dem Vaterlande zurücdgegebenen, berühmten Pfeiderer, als deſſen Schüler, im 
Jahre 1782 die Univerfttät Tübingen, Die Ausfiht auf eine Stelle zu Warfchau beftimmte 
ihn nad) dreijährigen Studien, fi auch auf die Rechtswiſſenſchaft zu legen und nad 
Paris zu reifen, wo er die Naturwiſſenſchaften ftudirte und im Umgange mit den berühm« 
teten Gelehrten lebte. Jener Lebensplan zerichlug fih jedoh, und Gotta, nachdem er 
einige Zeit als Hofgerichtsadvocat prafticirt hatte, übernahm, obwohl fehr ungern, die 
durch Factoren berabgefommene Buchhandlung zu Tübingen, Raſtlos arbeitete er nun 
von Morgen A bis Nachts 11 Uhr, um fi die nöthigen Kenntniffe in feinem Fache zu 
erwerben. Gr affociirte fih im Jahre 1789 mit dem lange nachher an feiner Seite in der 
würtembergifchen Ständeverfammlung thätigen Dr. Zahn, dem Cotta auch in dem Amte 
eines Vicepräſidenten in der zweiten Kammer gefolgt ift. Diefe Verbindung löſte ſich jedoch 
bald wieder auf, und Gotta trat fofort jelbftändig an die Spitze feines Geſchäfts, das bald 
durch eine großartige Thätigkeit den glücklichſten Aufſchwung nahm. Er faßte den Plan zur 
‚Allgemeinen Zeitung“ (1793), für welden Schiller anfangs gewonnen war, welcher ſich 
aber den gleihralld von E. gegründeten „Horen“ zuwandte. Die ‚Allgemeine Zeitung‘ trat 
zu Tübingen erft unter Poffelt, dann unter Huber and Licht; die Redaction wurde 1798 
nah Stuttgart und 1803 nad) Ulm, 1816 aber nad Augsburg verlegt. Im Nov. 1799 
unternahm G., im Auftrage der würtembergifchen Landftände, eine zweite, und im I. 1801, in 
Aufträgen eines benachbarten Fürſten eine dritte Reife nad) Paris, wo er mit den berühmteften 
Männern, namentlihd mit Moreau und Kodciujzfo, befannt wurde, und aud) für feine 
verfchiedenen Unternehmungen ſehr thätig war. Bei alledem widmete er feiner Buchhand- 
lung die äußerfte Sorgfalt, und bald trat durch feine Vetriebfamfeit und Unterftügung das 
Höchſte und Herrlichſte deutichen Sinnes und deutjher Zunge ans Licht. Sein Verlag 
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brachte ihn in vertraute Verhältniffe mit Götbe und Schiller, und von andern berühmten Beute 
ſchen Schriftftellern ſchloſſen ſich Herder, Fichte, Scyelling, Ican Paul, Tieck, Voß, A. W. 
Schlegel, Hebel, Matthiffon, 2. F. und Ther. Huber, die Brüder Humboldt, Iohann 
Müller, Spittler, BPfeffel und Andere an ihn. Die Jahre 1805 und 1810 bradıten 
ihn in unmittelbare Berührung mit Napoleon. Inzwiſchen waren die „politiichen Annas 
len“, die „Jahrbücher der Baufunde‘‘, der „Damenalmanach“, jeit 1798 ber ‚Gartens 
Falender‘‘ und mehrere Tafchenbücher, die Zeitſchrift Flora“, die große Karte von Schwaben, 
durd Amman und Bohnenberger (1799), das „Morgenblatt“ (1807) entftanten. Im 
Jahre 1810 309 E. nad) Stuttgart und kaufte 1811 im feinem Baterlande mebrere reichsfreie 
Befigungen, nachdem ſchon vorher der alte Adel feines Geſchlechtes anerkannt und beftärigt 
worden war. Ständiſche Angelegenheiten und ein Auftrag der deutſchen Buchhändler 
führten ihn auf den Wiener Congreß. Er erjchien im 3. 1815 in der von König Briedrich 
einberufenen Ständeverfammlung Würtembergs ald gewählter Deputirter, war mit Graf 
Waldeck der Erfte, der die alten Rechte des Stammlandes reslamirte, und fpäter einer der 
Mitunterzeichner der Verfaffung. Seit 1819 ſaß er als ritterfchaftliher Abgeordneter des 
Schwarzwaldfreifes und bald als Ausſchußmitglied, jeit 1824 als Vicepräftdent in der 
würtemberger zweiten Kammer, wo er Anfangs auf Seiten der Oppofition, jpäter auf der 
Seite der Regierung ftand, doch ſtets fich ald unerſchrockener, rücfichtslofer Vertheidiger des 
anerfannten Rechts zeigte, dem das Vaterland viel zu danken hat. In dem Hungerjahre 
1817 entriß €. feine Grundholden in drei Ortjchaften durch reiche Unterſtützung der Noth 
und dem Glende. Auch war er der erfte von allen Grundherren, der in Folge des $.20 der 
Verfaſſung ſchon im J. 1820 die Leibeigenfhaft in den Orten feiner Herrfchaft Plettenberg 
aufbob. Er ftellte in feinen Befigungen Mufterwirtbichaften auf, und fuchte durch fein 
Beifpiel das Beffere bei dem Landvolfe einzuführen. Der Verlag feiner Handlung dehnte 
fich inzwifchen immer weiter aus; jehr viele Gelehrte, Dichter und Künftler der neueften 
Zeit wählten denjelben für ihre Werke, und manches junge Talent fand bei C., feit jeine 
literariſche Wirkſamkeit in ihrer Ausdehnung beftand, reichliche und oft großmüthige Unter— 
ftügung. Bon Zeitichriften entftanden das „Polytechniſche Journal‘ von Dingler, der 
fortgefegte „Heſperus““ (von Andre), die „Würtembergiſchen Jahrbücher‘ von Mem— 
minger, die ‚Hertha‘, das „Inland“, das „Ausland“, das „Kunſtblatt“, das ‚Literature 
blatt‘’ (erft von Müllner, dann nad einem ganz neuen Plane von Wolfgang Menzel). 
C. errichtete 1824 eine Dampfichnellpreffe zu Augsburg, Die erfte in Bayern. Bald 
darauf gründete er das Kiterarifcheartiftiiche Inftitut in Münden ; machte 1825 einen Vers 
ſuch mit der Dampfihifffahrt auf dem Bodenjee, und regulirte dieſelbe 1826 mit den 
betreffenden Regierungen auf dem ganzen Rheine, auf dem er fie einführte. Won vers 
fchiedenen Regierungen hatte C. Auszeichnungen durch Titel und Orden erhalten; Die neuften, 
in Folge des ihn von Würtemberg und Bayern 1828 ertheilten Auftrags, zu Berlin den 
Handels» nnd Zollvertrag mit Preußen abzufchliegen. C.'s häusliches Leben war einfach 
und der alten Sitte treu; er genoß bei einem raftlofen Wirken einer Fräftigen Gefundheit, 
die erft jpäter den verfchiedenartigften Anftrengungen und Arbeiten unterlag ; feine Thätig— 
feit fämpfte auch noch gegen feine letzte, ziemlich Eurze Krankheit, der er am 29. December 
1832 im 69. Lebensjahre unterlag. Sein audgebreitetes Geſchäft fam unter der bis— 
herigen Firma an feinen Sohn, Georg, Freiherr Cotta von Eottendorf, geb. 
1796 , der bayerfcher Kammerherr, würtemb. Stallmeifter und Legationsrath ift, wieder 
holt Deputirter der Ständeverfammlung war und die oberfte Leitung der Buchhandlung 
führt. Unter ihm find mehrere großartige Unternehmungen ins Leben getreten, 3. B. der 
Ankauf der Göſchen'ſchen Buchhandlung, die „Bibliothek für Militärs“, die „Deutſche 
Vierteljahrsſchrift“, das „Wochenblatt für Land» und Hauswirthſchaft““, das „Aſtrono—⸗ 
miſche Wörterbuch ꝛc.“ Die Cotta'ſche Buchhandlung beſitzt gegenwärtig folgende Etabliſ— 
feıwents: in Stuttgart die Verlagshandlung, Druckerei mit 4 Schnell» und 20 eijernen 
Handpreffen und etwa 250 Arbeitern, Schrift» und Stereotypengießerei; in München die 
Literarijchsartiftiihe Anftalt mit einer Zweigverlagsbandlung, Stein» und Farbendruckerei 
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von 3 Preffen und 20 Arbeitern ; in Augsburg die Redactlon und Druderei der „Allge— 
meinen Zeitung‘ mit 6 Schnellpreflen und 110 Arbeitern, Cotta'ſche Verlagserpedition ; 
in Leipzig die Goͤſchen'ſche Buchhandlung. 

Eotta, Heinrich, ein ausgezeichneter Forſtmann, der einzige Sohn des in Welmar 
verftorbenen Forftmeifterd Nicolaus Heinrih C., wurde am 30, Dctbr. 1764 zu 
Klein-Zillbah im Eiſenachiſchen geboren, wo fein Vater damals Unterförfter war. C. bil 
dete fich unter der Leitung feines Vaters zum Jäger und Forſtmann, ftudirte in Jena Ca— 
meralia und Mathematif, machte dann mehrere Reifen und wurde fpäter ald Unterförfter 
zu Zillbach angeftellt, worauf er von Stufe zu Stufe bis zum Borftmeifter und Mitglied 
des neu errichteten Forftcollegiums zu Eiſenach aufftieg; Doch blich er in Zillbach, um bie 
dafelbft von ihm gegründete Forftlehranftalt auch ferner zu leiten, Im J. 1811 folgte er ala 
königlicher Forftrath einem Rufe nach Sachſen, wo er die Direction der Vermeſſung, Ab: 
fhägung und Einrihtung der Waldungen erhielt, wählte Tharand zu feinem Wohn: 
ort und verlegte dahin and) feine Forftlehranftalt. Im J. 1816 wurde diefelbe zu einer 
föniglichen Forftafademie erhoben und 1829 mit ihr eine landwirthſchaftliche Lehranftalt 
verbunden. C. wurde zum Director und erften Lehrer, zum Director der königlichen Forſt— 
vermeſſung und zum Oberforftrath ernannt. Im diefer Stellung hat er ſich die wichtigften 
und wefentlichften Verdienſte um die Verbefferung des Forſtweſens in Sachſen erworben. 
Namentlich verdanft man ihm die Ginführung der Baumfelderwirtbidaft (j. d.). 
Im I. 1836 feierte er fein 5Ojähriges Dienftjubiläum. Gr ftarb am 25. Octbr. 1844. 
Seine forftwiffenichaftlihen Schriften fanden allgemeine Anerkennung; wir erwähnen von 
ihnen befonders die „Syſtematiſche Anleitung zur Zaration der Waldungen‘ (Berlin 1804), 
„Naturbeobahtungen über die Bewegung und Bunction des Saftes in den Gewächſen“ 
(Weimar 1806 m. Kpfen.), eine gefrönte Preisſchrift; „Abriß einer Anweifung zur Vers 
mefjung, Schägung und Eintheilung der Waldungen‘‘ (Dresd. 1815), „Tafeln zur Bes 
ftimmung des Inhalts und Werthes unverarbeiteter Hölzer“ (Dresd, 1816, 2, Aufl. 1823), 
‚‚Anweilung zum Waldbau“ (Dresd. 1817, 5. Aufl. 1835), „Entwurf einer Wald- 
wertbberechnung‘‘ (Dresd. 1818, 3. Aufl. 1840), „Die Verbindung des Feldbaues mit 
dem Waldbau oder die Baumfelderwirthichaft” (A Hefte, Dresd. 1819— 22), „Anweiſung 
zur Korfteinrichtung‘‘ (Dresd. 1820), Hülfstafeln für Forſtwirthe und Forfttaratoren‘‘ 
(Dresd. 1821, 2. Aufl. 1841), „Grundriß der Forſtwiſſenſchaft“ (Dresd. 1832, 2. Aufl. 
1838), „Tafeln znr Beftimmung des Inhalts der runden Hölzer‘ (3. Aufl. Dresd. 1838 
nebſt Nachtrag 1841). — Bernd. C., Sohn ded Vorigen, Profeffor der Geognofie in 
Freiberg, bat ſich ebenfalls als Schriftſteller rühmlich bekannt gemacht, befonders durch 
fein Werk „Grundriß der Geognoſie und Geologie“ (2. Aufl., Dresd. 1845). 

Cottin, Sophie, geborne Riſtaud, bekannt unter dem Namen Madame C., 
geb. 1773 zu Tonneins im Depart. Lot und Garonne, verheirathete ſich im 17. Jahre mit 
einem reihen Bankier zu Paris, der aber ſchon nad) drei Jahren ftarb. In ihren Muße— 
ftunden bejchäftigte fie ſich mit Schriftjtellerei, ohne in der erften Zeit daran zu denken, 
etwas drucken zu laſſen. Erſt in der Zeit der Revolution verkaufte fie ihren erften Roman 
„Clara von Alba’ (deutſch von Meigner) an einen Buchhändler, um durch das dafür 
erhaltene Honorar einen Freund zu retten. Von jest an erjchienen mehrere ihrer Nomane, 
. und das dafür erhaltene Honorar wandte fie zu wohlthätigen Zweden an. Sie ftarb den 
25. Aug. 1807. Außer dem oben genannten Nomane find Die befannieften; „Malvina“ 
(deutih von Stampen, 3 Thle. Frankfurt a. M. 1802 u. 1803); „Eliſabeth oder die 
Berwiejenen in Sibirien’ (deutich von Lindau, Leipzig 1808, 2 Bde.). Ihre „Oeuvres 
complötes‘“ (8 Bde, Par, 1806, 12 Bor. Par. 1820) erlebten wiederholte Auflagen. 
Couecy, ein altes berühmtes franzöſiſches Geſchlecht, deſſen Urfprung man nicht 
fennt, dad aber ſchon im 11. Jahrh. von Macht umd Bedeutung war. Thomas de 
Marle, dererfte Couch, der fi von Gottes Gnaden nannte, fuchte ſich in den Thälern 
des Aisne und Dife eine unabhängige Herrfcaft zu gründen, Vergeblich jchleuderte der 
Biſchof von Laon 1414 den Bannftrahl gegen ihn, Thomas ermordete ihn in feiner Burg, 
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plünderte und verbrannte Laon. Vergeblich wurbe er durch einen päpftlihen Legaten 
in contumaciam zum Tode verurtheilt und aller weltlichen Ehren entkleidet ; er zwang Den 
König zum Brieden. Erſt jpäter gelang ed dem König, ihn zu überwältigen. Thomas 
ftarb im Kerker. — Renaud, Eaftellan von E., ein norbfranzöfiicher Hofdichter aus 
dem Ende des 12, oder Anfang des 13. Jahrh., von dem mehrere Minnelicder erbalten 
find, die ſich vor andern aus dieſer Zeit vortheilhaft auszeichnen. Gine Sage erzäbtt, 
daß er lange eine hoffnungéloſe Liebe zu der ſchönen Gemahlin des Eudo von Fayel ges 
nährt, und endlich ihr Herz erweidht habe, daß aber auch fein Glück dem Gemabl feiner 
Gelichten verrathen, und er, un fein Leben zu retten, zur Flucht genöthigt worden ſei. Er 
folgte dem König von Franfreih nad Paläftina und fiel in der Belagerung von Acre. 
Sterbend befahl er dem Knappen, fein Herz und die Locke vom Haar der Geliebten, Die je 
Ihm zum Andenken gegeben, der Dame von Fayhel zu überbringen. Der Herr von Favel 

entriß aber dem Knappen feine geheime Botſchaft, lieg das Herz des Sängers braten und 

feiner Gemahlin vorfegen, die, als fie erfuhr, was fie gegeſſen, fih zu Tode hungerte. 

Die treue Liebe der Beiden wurde bald ſprüchwörtlich und fchon ein alt franzöflicher Roman 
d’aventure aus der erften Hälfte des 13. Jahrh. erzählt fle ſehr ausführlid. Bei mehreren 
Trouvdres des 13. Jahrh., noch mehr aber bei den Schriftftellern des 14. I:hrb. finder 
man Anfpielungen darauf ald einer allbefannten Geſchichte. C.'s Minnclicder wurden zuerit 
herausgegeben und in Profa überfegt von G. U. Grapelet (Bar. 1829); die befte Aus: 
gabe erichien von Franç. Michel unter dem Titel: „Chansons du chätelain de C,, revues 
sur tous les manuscrits, suivies de l’ancienne musique, mise en notalion moderne, par 
M. Perne“. 

Couliſſe, Flügel» oder Schiebewand, heißt vorzugsweiſe derjenige Theil der Decos 
rationen, durch welchen die Veränderungen an beiden Seiten der Bühne bervorgebradit 
werden. Schon die Griechen und nach ihnen die Römer fannten etwas Achnliches; nur war 
der Mechanismus ein anderer, indem die auf Zapfen ruhenden Darftellungen gedreht, nicht 
wie bei und gefhoben wurden. Bei den Myſterien waren die beiden Seiten des Theaters zu Sigen 
für die Schaufpieler eingerichtet. Später war an beiden Seiten ein befonderer Raum, wo 
fih die Schauspieler aufbielten und auch die vornehmen Theaterlichhaber, Kunftridter und 
wigigen Köpfe Zutritt hatten. C. gab e8 damals nicht, jondern die Seiten der Buhne 
waren nur mit Vorbängen bedeckt und die Beränderungen des Orts deutete man durch 
feine Tafeln mit Infchriften an; 3. B®. „ein Wald’, „ein Oarten‘‘, „ein Oefängniß‘ ac, 
Daher konnten damals auch die Darftellungen jo mächtig wirken, da die Aufmerkjamfeit 
nicht durch die Aeußerlichfeiten zerftreut und abgezogen wurde, Erft der Architekt Serlio 
brachte gegen 1532 die C. zuerft in Vicenza in Anwendung, wodurd ‚aud) eine beſſere 
Beleuchtung möglich wurde; ihre allgemeine Einführung datirt ſich aber erft jeit dem Ans» 
fange des 18. Jahrh. Um die Täufhung der Zufchauer zu erhöhen, müſſen die Malerei 
wie die Aufftellung der E. perfpectivifch fein; dieſe jelbft müffen einander dedfen. In der 
neueren Zeit hat man zuerft in Paris, dann auch auf andern Bühnen Deutſchlands, mit 
Glück geichloffene Bühnen verſucht, die um fo empfehlenswerther find, da es durch gewiſſe 
Vorrichtungen möglich erſcheint, die anderweitigen Borzüge derfelben mit der Beweglichkeit 
der bisher gebrauchten C. zu verbinden. 

Eonlomb, Charles Auguftin de, ein franzöftfcher Ingenieur, geb. den 14. Juni 
1736 in Angoulöme, trat früh in dad Geniecorps und ließ fih, um fein Avancement zu 
befördern, nach Amerika verfeßen, wo er das Fort Bourbon auf der Injel Martinique 
baute. Im J. 1769 erhielt er für feine „Theorie des machines simples“ den von der 
Akademie ausgefegten Preis und zwar verdoppelt; im 3. 1777 ertheilte ihm bie Akademie 
einen andern Preis für feine Abhandlung über die befte Confiruction der Magnetnadel und 
1781 abermals für feine Abhandlung über die Reibung und den Widerftand der Säulen 
bei Maſchinen, worauf. er in die Akademie aufgenommen wurde. Später legte ihn die 
Regierung den den Ständen der Bretagne zur Anlegung ſchiffbarer Kanäle in ihrer Bros 
vinz übergebenen Plan zur Begutachtung vor; C. ſprach fid) aber gegen die Anlegung aus 
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und wurde von den deshalb unzufriedenen Miniftern auf einige Zeit eingeferfert. Er for- 
derte darauf feine Entlaffung, die man ihm jedoch verweigerte und ibm jenen Plan zum 
zweitenmal zur Begutachtung vorlegte. Sein zweites Urtheil ftimmte mit dem erften überein, 
doch wußten die Stände der Provinz feine Breinmürhigfeit zu ehren. Beim Ausbruch der 
Revolution war er Oberftlieutenant im Geniecorps, zog fih aber bald von allen öffentlichen 
Geſchäften zurüd. Bei Errichtung des Inftituts ward er zu deffen Mitglied und kurz vor feinem 
Tode zum Generalaufjeber des öffentlihen Interrihts ernannt, Gr ftarb am 23. Aug. 
1806. Beſonders befannt haben ihn die von ihm erfundenen und nach ihm benannten 
Inftrumente zur Meſſung magnetiſcher und eleftrijcher Anziehungsträfte, Coulomb'ſche 
Drebwaagen genannt, gemacht. 

Evup, Schlag, Stoß, Streid, Hieb, Unternehmen, fommt in mehreren Zufammen« 
ftellungen im Franzöſiſchen vor. So ift Coup de main ein gewagter, rajcher Heberfall im 
Kriege, ein kühnes plögliches Unternehmen, wofür das deutiche Wort ‚‚Ueberrumpelung‘ 
paßt. Aber aud im gewöhnlichen Leben kommt coup in dieſer Vedentung vor — C. 
d’ietat, ein Staatsftreih, ein Hauptſtreich, der eine wichtige, bisher zweifelhafte Angelegen« 
heit plöglich zur Entjcheidung bringt; wenn z. DB. ein Fürft ein Fräftiges, entſcheidendes 
Mittel als legten Ausweg ergreift, um ſich oder den Gredit des Staats zu heben. Ebenſo 
eine Hauptichlacht, die Einnahme der Hauptftabt eines Neiches u. ſ. w., wodurch eine wiche 
tige Entiheidung herbeigeführt wird, überhaupt ein Hauptcoup, wie man ſchon im gewöhne 
lien Leben zu fagen pflegt. — Eine ähnliche Bedeutung hat C, d’oeil, weldes in der 
Kriegswiſſenſchaft den richtigen und jchnellen Ueberblick bedeutet, mit welchem ein Feldherr 
das Terrain, den Feind, die Umftände u. f. w. zu beurtbeilen weiß, um biernady feine 
Maßregeln zu ergreifen. Daher bedeutet e8 im gewöhnlichen Leben das Augenmaß, die 
Fähigkeit eines Menſchen, ſich jchnell zu faſſen und fi zu benehmen ; dann aud) jo viel ala 
Anfiht oder Ausſicht. — €. de theätre, ein Bühnenftreih, ein überrafchender Anblic 
eined Schaufpiels, eine plößliche Beränderung auf der Bühne, um einen hoben Grad von 
Ueberrafhung bervorzubringen. Solche Ueberrafhungsmomente müffen aber hinlänglich 
vorbereitet jein und aus der Handlung jelbft folgen, wenn ſie den Regeln der Dramaturgie 
gemäß jein follen. Im entgegengejegten Falle find fie bloße Charlatanerien, bei denen es, 
wie bei Handlungen im gemeinen Xeben, nur auf den Schein, nicht aber auf die Sache und 
Reellität abgeſehen ift. 

Couplet, aus dem Provencçaliſchen cobla, von dem lateiniſchen copula (Band), hieß 
uriprünglich im der Mufif und Poeſie die Verbindung von zwei parallelen rhythmiſchen 
Sägen; dann die abgejegten Strophen odor Stangen eines Liedes, die nah der Melodie 
der erften Strophe gelungen werden ; endlich nad Einführung der komiſchen Oper erhielten 
die Fleinen eingeftreuten Lieder, von theild heiter muthwilligem, theild epigrammatiſchem 
Charafter, diefen Namen. Sie arteten bald in Spottlieder aus, und fpielten in den 
Hof= und volitiſchen Intriguen Frankreichs Feine unbedeutende Rolle. Man nennt fie 
beſonders couplets spirituels. — In ter Muſik heißt zuweilen C. die veränderte melo— 
diſche Verzierung oder Ansihmüdung der Kauptmelodie, z. B. die Zwiſchenſätze eines 
Mondo. 

Goupon, ein von einem Ganzen abgefchnittener Zettel, Zinsleiſten, Zinszettel, 
Intereſſenſchein. Solde E. werden den Staatsſchuldbriefen (Staatsſchuldobligationen) 
beigefügt und find auf einem Bogen zufammengedrudt. Sobald der Intereſſenſchein fällig 
ift, fchneidet man einen ſolchen C. ab und übergibt ihn der dazu beftimmten Kaffe, weldye 
Die Intereffen auszahlt. Einige folder Staatsobligationen fchneidet man aus einem 
Buche, und vergleiche, ob fie paſſen, jobald fie zur Zahlung präfentirt werden. Dies ge⸗ 
ſchieht, um zu ſehen, ob ſie echt ſind. 

Courbiere, Guill. Rene, Baron de lHomme, de, königl. preuß. Feld 
marfchall, geb. am 25. Febr. 1733 zu Gröningen, ſtammt aus einer franzöf. Familie, 
welche der Widerruf des Edicts von Nantes aus dem Vaterlande vertrieben hatte. Schon 
im 14. Jahre, 1747, nahm er an der tapfern Bertheidigung von Bergen op Zoom Theil, 
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ward dann Lieutenant, trat 1757 als Ingenicurcapitän in preußifche Dienfte, that fih im 
folgenden Jahre bei der Belagerung von Schweidnik hervor, erhielt 1759 ald Major ein 
Freibataillon, führte Damit während des ganzen ftebenjährigen Krieges wahre Meifter- 
ftreiche aus, worunter namentlid die Eroberung des großen Gartens bei Dresden 11760) 
zu rechnen ift, fo wie jpäter, als fein Corps zum Regimente angewachjen war, bei Eolberg, 
Liegnig, Torgau ꝛc. Er wurde für alles dies zum Oberften ernannt, erhielt wegen der 
erwähnten Groberung des großen Gartens den Orden pour le merite, und fein Corps 
beftand vorzugsweiſe ald das einzige nad dem Kriege fort. 1780 zum Generalmajor, 
1787 zum Oenerallieutenant ernannt, bildete er in Magdeburg zwei Füjelier - Brigaden, 
zeichnete fich darauf im Nheinfriege an der Spige der Garden, namentlih bei Pirmajenz, 
aus, und erhielt dafür den rothen Adlerorden, wurde 1797 General der Infanterie, Come 
mandeur eines neu errichteten Infanterieregiments, 1798 Gouverneur von Graudenz und 
Ritter des ſchwarzen Adlerordens. 1807 machte er ſich durch die tapfere Vertheidigung 
des eben genannten Ortes gegen die Branzofen weltberühmt, wurde nah dem Frieden 
Beldmarfchall und Gouverneur von Weftpreußen, und ftarb im Juli 1811 im 78. Lebens 
jahre. Die Wälle von Graudenz dedfen feine Afche, und ein Monument, von König und 
Vaterland dem Verdienſte errichtet, verewigt feine Thaten auf die Nachwelt. Der jebige 
erhöhete Sold der preußiſchen Armee und die fo zweckmäßige VBrodverpflegung bei derfelben 
ift gleichfalls Courbiere's Werf. 

Cour d’amour, |. Gerichtshöfe der Liebe. 

Eovurier, Paul Louis, Hellenift und politifcher Schriftfteller, geb. am 4. Ian. 
1772 zu Paris, erhielt in feiner Vaterftadt eine trefflihe Erziehung, die in ihm eine 
andauernde Liebe zur griechiſchen Literatur und Mathematik erweckte, beſuchte dann die 
Artillerieichule zu Chalons und trat 1792 in Kriegsdienfte. In dem italienischen Feldzuge 
foht er bid 1797 mit Auszeihnung, nahın dann Theil an dem Feldzuge gegen Defterreich 
1805 und 1809, trat aber nach der Schlacht bei Wagram aus und ging nad) Italien, 
um feine philologiſchen Forſchungen, Die er auch während feiner militärischen Laufbahn 
nicht aufgegeben hatte, fortzufegen. Im I. 1812 kehrte er nad Frankreich zurüd, zog 
auf ein ererbted Landgut unweit Tours, und machte ſich nicht blos durch feine philologijchen 
Werke berühmt, ſondern auch durd feine politiihen Flugſchriften, in denen er mit glän- 
zendem Wig den Adel und die Fatholiiche Geiftlichkeit befämpfte, gefürchtet. Am 10. Apr. 
1825 wurde er meuchlings in der Nähe feines Wohnorts 'von drei Schüffen getödtet. 
Seine Mörder wurden erft 1829 durch eine Magd, die Zeuge des Mordes geweſen war, 
serrathen. Seine Gattin konnte fih von dem Verdacht der Mitwiffenfchaft nicht frei= 
machen, Er gab eine franzöſiſche Ueberfegung ded Longus (Par. 1812; 2. Aufl. 1825), 
der Schrift des Xenophon „Ueber die Reitkunſt“ (Par 1813) und der „Aethiopila“ des 
Heliodor (Par. 1823) heraus, und bejorgte eine neue Tertrecenflon des Longus (Rom 
1810; 2. Aufl. Par. 1830) und eine Fritiiche Ausgabe von Lucian's Schrift ‚Lucius 
oder der Eſel“ (Par. 1818). Seine Schriften erjchienen unter dem Titel „Collection 
complöte des pamphlets politiques et opuscules littéraires“ (Brüffel 1826), vollftändiger 
in den „Mémoires, correpondances et opuscules inedites“ (Par. 1828). Vgl. Wadhler 
„C. im Verhältniß zu jeiner Zeit‘ in Raumer's „Hiſtoriſchem Taſchenbuche“ (1830). 

Couronnement oder Krönung des gededten Wegs ift eine der Testen 
Arbeiten der Belagerer zur Bezwingung einer Feftung. Sobald die dritte Parallele am 
Buß des Glacis angelegt ift, rückt man mittelft der Sappe auf den Glacid vor und bejegt 
den Kamm desjelben, ungefähr 18 bis 20 Schritt von den Palijaden des gedeckten Wegs, 
mit einer Reihe kleiner Schanzkörbe, hinter welchen ein Laufgraben ausgehoben wird. 
Dieſer Läufgraben mit den ihn deckenden Schanzkörben heißt das C.; in ihm werden die 
Breſchen und Contrebatterien angelegt, und wenu dieſe gewirkt haben, führt man den 
Niedergang (die Descente) im Hauptgraben aus. 

Court de Gebelin, Antoine, wurde zu Nismes 1725 geboren, und legte ſich 
frühzeitig mit einem brennenden Gifer auf das Studium der Alterthumskunde und Der 
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Damit verbundenen Wifjenfhaften, fo daß er bereitö im 12. Jahre wegen feiner Kenntniffe 
Bewunderung erregte. Nah dem Tode feines Vaterd, der ald Proteftant ſich nad der 
Aufhebung des Edictd von Nantes in die Schweiz begeben hatte, begab ſich der Sohn nad 
Paris, wo er die Bekanntſchaft der ausgezeichnetften Männer fih erwarb, und nad) einem 
Beitraume von 10 Jahren (1773—1784) jein Werf „Le monde primitif““ erjcheinen 
ließ, welches durd die darin enthaltene groge Gelehrſamkeit allgemeiued Erſtaunen erregte, 
Zweimal erhielt er den von der Akademie für das im Laufe eines Jahres gedrudte befte 
Merk auögejegten Preis. 1784 vertheidigte er in einem Briefe den thieriſchen Magne— 
tisınud, nachdem ihn Mesmer von einer Krankheit bergeftellt hatte. Gr jlarb aber furz 
Darauf am 10. Mai 1784 zu Paris, 

Eovurtine beißt bei einem baftionirten Befeſtigungsſyſteme der Mittel» oder 
Zwijchenwall, welder je 2 Baftionen verbindet. (S. Baftion.) Der Courtinen= 
punctift der Bunct, wo ſich die E. an die Baftiondflanfen anſchließt. Gewöhnlich bildet 
die E, eine gerade Linie, zuweilen befteht fie aber auch aus ein- und ausgehenden (jehr 
ftumpfen) Winfeln, und heißt dann gebrochene C. Ihre Hauptbeftimmung ift, die vor— 
liegenden Außenwerfe, befonders das Mavelin, zu beherrſchen. Da fie dem feindlichen 
Ricochet» und Enfilirfeuer am Meiften ausgejegt ift, jo pflegt man fie ſchon bei ihrer Er— 
bauung mit Querwällen oder Traverfen (j. d.) zu befegen oder durh Gavaliere 
(j. d.) gegen Enfiladen zu beichügen. 

Courtois, Jacq., aud unter dem Namen Bourguignon und Corteſe bes 
kannt, ein berühmter Schlachtenmaler, geb. 1621 zu Et. Hippolite in der Franche-Comté, 
erhielt von feinem Vater den erjten Unterricht, ging dann 15 Jahr alt nach Italien, wo er 
die Bekanntichaft eines franzöfiihen Difizierd machte, den er auf mehreren Märſchen bes 
gleitete.. Hierauf lebte er abwechjelnd in Mailand, Verona, Benedig und Bologna und 
wandte jich endlich nach Nom, wo er bald durch jeine Arbeiten zu bedeutendem Ruf gelangte, 
Der Schmerz über den Tod feiner Brau oder nad) andern Angaben die Furcht vor einer: 
Eriminalunterfuchung, weil er den Tod derfelben herbeigeführt hatte, trieb ihn 1657 ing 
Klofter, wo er anfangs nur SHeiligenbilder für die Klofterfirche malen durfte, Seine 
Schlachtenbilder, z. B. Joſua den Lauf der Sonne hemmend; Mojes, der um den Sieg 
über die Amalefiter bittet, die Schlacht bei Arbela zc. zeichnen ſich durch die feurigfte Ein— 
bildungsfraft und die Iebendigfte Vergegenwärtigung der Schredniffe des Kriegs aus; 
doch find ſich nicht alle gleich und leiden häufig an Schwäche der Zeichnung und Mangel an 
Herrjchaft über dag Golorit. Er ftarb zu Nom 1676. 

Eourtoijie ift das feine höfiiche Benehmen, die Hoffitte; im Mittelalter verftand 
man bejonders darunter die ritterlihe Galanterie gegen die rauen; jegt nimmt man es 
meiftens in der Bedeutung des Schidlichen. 

Eovurtray oder Kortryf, eine Stadt und Feſtung in der belgiichen Provinz 
MWeftflandern, an beiden Seiten der ſchiffbaren Lys, ift gut gebaut, hat breite doch unregels 
mäpige Straßen, zahlreiche Kirchen, unter denen fih die Kirchen zu.St. Martin und 
Notre-Dame auszeichnen, ein ſchönes Rathhaus, eine Vörje, 2 Gymnaften, ein Eöniglicheg 
Gollegium und mehrere Wohlthätigfeitsanftalten. Die Stadt it Sig einer Handels: 
kammer, eined Handelsgerichts, mehrerer Briedendgerichte und zählt 23,000 E., welde 
Leinwand, Spigen, Spigenzwirn, Taffet- und Baumwollenzeuge verfertigen, Leinwand 
bleihen und bedeutenden Handel mit Flachs, Leinwand und Damaft treiben. In der 
Umgegend wird der feinfte niederländiiche Flach8 gezogen. C. ift das alte Gortoriacum 
in Gallia belgica, ftand im Mittelalter unter erblichen Gaftellanen aus dem Haufe Nevel, 
und wurde erft nach und nach eine Feſtung. "Hier wurde am 11. Juni 1302 die bes 
rühmte Sporenfhlaht geihlagen, von den Brangofen unter dem Grafen von Artois und 
den Slamändern, in welder die erftern völlig bejiegt wurden. Karl VI. von Frankreich 
rächte am 12. Dechr. 1382 dieſe Niederlage durch die Plünderung und Zerftörung der 
Stadt, nad der ſiegreichen Schlacht von Roſſebeck. Im den Kriegen zwiichen Branfreich 
und Spanien im 17. Jahrh. war C. öfter der Zankapfel der Eriegführenden Mächte und 
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hatte manderlei Drangfale zu erbulden, ebenfo in dem franzöftihen Revolutionskriege, ne 
es 1794 in die Gewalt der Branzojen fiel. Im Febr. 1814 wurde es bald von te, 
Franzoſen, bald von den Alliirten beſetzt, und am 31. März Fam es zwiſchen Dem rulficen 
General Ihielemann und den Franzoſen unter Maifon zu einem heftigen Gefecht, wor 
die legtern geichlagen wurten, 

Gourvoifier, Jean Joſeph Antoine, geb. zu Vefancon um das Jahr 1770, 
wurde Emigrant, diente in Condé's Heere, begab fih 1803 wieder nach Frankreich, ftutin 
die Nechte und ließ fih dann in feiner Varerftadt als Advocat nieder, 1816 wählte ie 
der Präfect des Departement? zum Vorſitzer des Wahlcollegiums im Bezirke von Beau 
bierauf wurde er Abgeordneter, blieb 8 Jahre in der Deputirtenfmmer, und Bing 4 | 
1819 eifrig den Miniftern an. Als er von den im Rhonedepartement begangenen An 
taten hörte, wollte er dieje aufdecken, lieh ſich aber Geftechen und wurde Generalprorurater 
am königl. Gerichtshofe zu Lvon. 1819 fand er Gelegenheit, die Lücken des Gew 
vorſchlags auszufüllen, welchen die Regierung über die Verantwortlicfeit der Minifter ver 
gelegt hatte. Als das erneuerte Minifterium fih am diejenigen anſchloß, gegen die ed cl 
aufgetreten war, und die individuelle Freiheit, Die Freiheit der Preffe und das Wahljsitu 
einem Angriffe erlagen, fo näherte fih E. der linfen Seite. Die Apreffe der Abgeortneta 
gab damals zu langen Discuffionen Anlaß, und da es zu großen Streitigkeiten fam, it | 
brachte E. in Vorſchlag, eine neue Gommiffton zu ernennen. Den nächſten Tag jdn 
nahm die Mehrzahl diefer Commiſſion die Adreffe an; zu derfelben Zeit wollte die Kan 
mer die individuelle Breiheit aufheben, indem fie durch Louvel's That erſchreckt worden war 


und dadurch neuen Verſchwörungen vorzubeugen gedachte; C. wies die Unzulänglichtet 
diefer Maßregel nach und trat dem Vorſchlage der Commiſſion bei, die Befugniß der Yr 


haftung Verdächtiger ohne vorgängiges gerichtliche Urtheil auf Verfchwörungen gegen di 
königliche Bamilie zu befchränfen. Bei Grörterung des Wahlgefepes im I. 1820, turd 
welches das doppelte Votum eingeführt wurde, erhob fih E. ohne Erfolg gegen dieſe neu 


Ariftofratie.. Nah Auflöfung der Kammer im I. 1827 ward er nidyt wieder enmäll, | 
Dagegen am 8. Aug. 1829 zum Juftigminifter im Minifterium Polignac ernannt. DM | 


gleih er nebit Montbel und Chabral noch am böchſten in der öffentlichen Meinung ſtand, 
warf man ihm doch Vigotterie vor und jah feine Ernennung zum Minifter, als eined ze 
wejenen Emigranten, nicht gern. Um die Ordonnanzen nicht mit unterzeichnen zu dürfen, 
legte er am 19. Mai 1830 feine Stelle nieder und ward zum Staatöminifter und Wit 
glied des geheimen Raths ernannt. Seitdem lebte er in glücklicher Zurücdgezogenpeit. Al 
Schriftſteller machte er ſich bekannt durch feine „Dissertation sur le droit naturel, Etat de 
nature, le droit civil et le droit des gens““ (2 Bde., Befancon 1804) und hr 
„Trait sur les obligations divisibles et indivisibles, selon l’ancienne et la nouvelle loi“ 
(Bejancon 1807). 

Gonfin, Victor, geb. 1792 zu Paris, ward anfangs ala Mepetent für die grie 
chiſche Literatur an der Ecole normale des professeurs zu Paris, und furz darauf ald 
Profeſſor der Philofophte angeftellt; Nover-Gollard gab die Veranlaffung, daß er 1815 
bei der Faculté des lettres der königl. Univerfität eintrat, um dafelbjt vorzüglich die Or 
ſchichte drr Philojopbie zu Ichren. Vornehmlich beichäftigte fih C. mit Plato, den Mt 
(Paris 1822 f.) vollftändig ins Branzöftiche überſetzte. Auch unternahm er es 1815, 
als royaliftifcher Breiwilliger gegen den Despotismus Napoleon's zu kämpfen, was ihn 
jedoch nicht Hinderte, fpäter fich freimüthig gegen feine Schüler über Die Reactionsverfuche 
der Bourbond audzufprehen, worauf er 1820 jeine Vorleſungen einftellen muftt. 
1820— 21 gab er die unedirten Handjchriften des Alerandriners Proflus griechiſch un? 
Inteinifh in 5 Bänden heraus, fo wie er eine Ausgabe ded Descartes (Paris 1824 in 
6 Bänden) veranlafte. Im demfelben Jahre unternahm er ald Erzieher der Söhne ti 
Marſchalls Lannes mit einem derfelben eine Reiſe nad) Deutſchland, wo feine freimüthigen 
Aeußerungen, und der dadurch entftandene Verdacht der Demagogie, feine Verhaftung in 
Dresden bewirkten und er zur Unterfuhung nad Berlin abgeführt ward, Die fran. 
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Geſandtſchaft dafelbft vermittelte feine Entlaffung, der bald die völlige Freiheit folgte. Im 
Berlin machte er fih mit der deutjchen Philojopbie befannt, und juchte ſich insbejondere 
mit dem Hegel’jhen Syſtem zu befreunden. Nach Paris zurüd, eröffnete er aufs Neue 
feine Vorlefungen, zu denen’ eine ungemein flarfe Anzahl von Zuhörern herbeiftrömte. 
Unleugbar ift «8, daß E. in feinem DBaterlande das Intereffe für deutſche Philoſophie be= 
lebte, wenn fihon fein eignes Syftem, weldyes er ald „‚Eclectisme impartial applique aux 
faits de conscience‘“ bezeichnete, Feineswegd dem Standpuncte ber heutigen deutjchen 
PhHilofophie entipriht, und von deren äußerlihen und oberflächlichen Auffaflung zeugt. 
1830 wurde E. Mitglied der Afademie, und nad der Julirevolution durch Guizot Generals 
infpeetor der Univerfität. Im Mai 1831 begab er fih nad) Deutſchland, um im Auftrage 
der Regierung das dortige Unterrichtöwefen kennen zu Iernen, worüber im Jahre 1832 
feine Berichte ald Driefe an die Minifter gedruckt wurden, deren einige ſchon früher in der 
Revue de Paris erfdienen. C. ward jpäter Mitglied des Staatsraths, dann Pair von 
Frankreich und vom 1. März bi 29. Oct. 1840 Minifter des öffentlichen Unterrichts. 

Goufinery, Eöprit Marie, ein auögezeichneter Numismatiker der neueften Zeit, 
geb. am 8. Juni 1747 zu Marfeille, betrat frühzeitig die diplomatiſche Laufbahn und ward 
Eonful in Theſſalonich. Von bier aus machte er 1793 eine Reiſe nach Konftantinopel, 
wo er mit den dortigen Gejandten Choiſeul-Gouffier in freundſchaftliche Verhältniffe trat. 
Dieß rechnete man ihn in Brankreic zum Verbrechen an, nahın ihm das Gonfulat und fegte 
ihn auf die Kifte der Emigrirten. Er lebte darauf meiftens in Smyrna und fehrte erft 
1803 nad Paris zurüd, wo ihn Talleyrand ehrenvoll empfing, feinen Namen aus der 
Emigrantenlifte ftrih und ihm ein Jahrgehalt von 6000 Fr. verfhaffte. ALS er hier feine 
bedeutende Sammlung antifer Münzen zum Verkauf ausbot, boten ihm die Directoren ded 
£aiferlichen Cabinets 66,000 Fr. ; der Kandel zerſchlug jih aber und die Sammlung fam 
für 136,000 $r. nad) Münden. Dafür entzog ihm 1811 der Minifter Champagnyh feine 
Penfion. Im J. 1814 erhielt C. fein Gonfulat wieder, wurde aber jpäter angeklagt, einer 
Perfon von zweideutigem Rufe Schuß verlichen zu haben und verlor 1819 abermals fein 
Gonfulat. Er lebte jet wieder den Wiſſenſchaften, und erhielt 1825 von Neuem eine 
Penſion von 5000 Fr. Vom Glück begünftigt brachte er immer wieder neue Münzfamm- 
lungen zu Stande. Seine zweite Münzſammlung verkaufte fein Sobn an den König von 
Bayern für 75,000 Fr., eine dritte Faufte der Kaijer von Defterreih für 33,000 Fr. und 
eine vierte dad Barijer Mufeum für 60,000 Fr. Unter jeinen Schriften find beſonders aus— 
gezeichnet „Essai sur les monnaies d’argent de la ligue Ach&enne“ (Paris 1825, 4) und 
die „Voyage dans la Macedoine“‘ (2 Bde., Par. 1831, 4.) 

Eoufton, eine franzöſiſche VBildhauerfamilie, die fih befonders im 18. Jahrh. un— 
ter der Regierung Ludwig XV. auszeichnet. Guillaume C., geboren 1678 zu Lyon, 
erlernte bei feinem Vater, einem Bildicdniger, die Anfangsgründe feiner Kunft, bildete ſich 
dann in Paris und in Rom weiter aus, wo er als königlicher Penftonär Iebte, verſcherzte 
aber hier durch) leichtfinnige Streiche die königliche Penſion und war eben in Begriff nad) 
Konftantinopel zu gehen, als ihm Legros die Ausführung des Basreliefs des Heiligen Yud« 
wig von Gongaga für die Kirche des Heiligen Ignatius auftrug und fo feinem Vaterlande 
erhielt. Er fehrte darauf nadı Frankreich zurüd, erhielt bedeutende Aufträge für den Hof 
und die Großen, wurde fpäter Director der Akademie und ftarb 1746. In feinen Werfen, 
son denen man befonderd das Grabmal des Cardinal Dubois rühmt, zeigt er eine an die 
Antike erinnernde Reinheit des Styls und durchaus correcte Zeichnung ; doch joll ihn fein 
Sohn in Eleganz und Hoheit der Gedanken übertroffen haben. — Nicolaus C., des 
Borigen Bruder, geb. zu Lyon 1683, ebenfalld Schüler feines Vaters und feines Oheims 
Coyſevor, erhielt im 23. Jahre den großen Preis der Afademie, fludirte dann zu Nom die 
Werke Michel Angelos und Algardis und ward jpäter Mitglied und Director der Akademie 
in Paris. Er ftarb 1733. Als eines feiner Hauptwerfe gilt Die Kreuzabnahme in 
Notre- Dame, Weil er mehr dem affectirten Geihmad jeiner Zeit huldigte, gefiel er den 
Franzoſen beffer als fein älterer Bruder, — Guillaume C., Sohn und Schüler des 
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obengenannten Guillaume C., geb. 1716, geftorben 1777, gründete befonderd feinen Auf 
durch die Statuen de8 Mars und der Venus, die er für Friedrich I. von Preußen bearbki- 
tete. Man jagt C. habe zu den Werfen feiner Erfindung meift geichicftere Leute zur Aus— 
führung bedurft, die duch Umftände genöthigt, ihm ihr Talent verkaufen mußten. 
Couthon, Georges, einer der blutigften Schrefensmänner der franzöftihen Reve— 
Iution, geboren 1756 zu Orjay in Auvergne, war beim Ausbruch der Revolution Adoocat 
zu Clermont und wurde 1790 bei Reorganifation der Gerichte zum Präfidenten des Ge— 
richtshofes dafelbft ernannt und im folgenden Jahre vom Departement Buy = de = Dome ala 
Mitglied in die Nationalverfammlung geſchickt. Hier zeigte er fich gleich vom Anfang an als 
Feind des Hofes und der Priefter, verlangte Abichaffung des Königthums und ſtimmte im 
Proceß Ludwig XVI. für deffen Tod ohne Aufihub und Appellation. Nah des Königs 
Hinrichtung wandte er fih Anfangs zu der Partei der Girondiften, trat aber jogleich zur 
Bergpartei über, ald er das Ungewitter bemerfte, das fich über jene zufammenzog. Als 
Freund und Gehülfe Mobespierred drang er auf Verhaftung der gemäßigten Deputirten, 
ward dann in den Wohlfahrtsausihuß gebradht und vollzog die blutigen Decrete gegen 
das infurgirte Lvon, wo er eine Menge Bürger vor feinen Augen hinridhten lieg und zur 
Zerftörung der ſchönſten Gebäude den Anlaf gab. Seine fanatiihe Wuth fteigerte ſich 
nadı feiner Nüdfehr in den Gonvent. Er erflärte alle Könige der Erde für Berrätber, 
Pitt ald den Feind des menſchlichen Geſchlechts und die englifche Nation als Majeftätsver 
brecher an der Menjchheit ; betrieb die Verurtheilung Dantons und Hebertd und verlangte 
fogar die Errichtung einer Juftiz, die ſummariſcher verfahre ald das Revolutionstribunal. 
Mobeöpierred Fall führte aud) den feinigen nach fih. Auf die Anklage, mit Robespierre 
und St. Juſt fach den Triumvirat geftrebt zu haben, wurde er am 9. Ihermidor verhaftet 
und nad dem Gefängniffe Lacourbe gebracht. Won den Jacobinern befreit, begab er ſich 
mit den übrigen Verhafteten auf das Nathhaus und ſuchte fich, ald diejed von den Truppen 
de8 Convents erftürmt worden, mit einem Dolche den Tod zu geben. Sein Stoß fehlte 
aber das Ziel und er wurde am 28, Juli 1794 mit Nobespierre, St. Juſt und Audern 
unter dem lauten Jubel des Volkes hingerichtet. Seine körperliche Gebrechlichkeit, er war lahm 
an den Büpen und jeltfam verwachſen, nöthigte ihn nur figend zu fprechen, demungeachtet | 
war er ein begeifternder Redner. 
Govenant, hieß der Bund, welden 1638 die Schotten errichteten, ald der König 
von England Karl I. die ſchottiſche und engliſche Kirche mit einander vereinigen und eine 
für die englifche Kirche 1637 entworfene, faft ganz Fatholifche Liturgie nebit dem Common 
Prayerbook in der ſchottiſchen Kirche einführen wollte. Die Schotten ald Preöbpterianer, 
ſchon erbitterte Feinde der engliichen biſchöfl. Kirche, verbanden ſich eidlich, fi den Vereini— 
gungsverſuchen und allen biſchöfl. Gebräuchen aus aller Kraft zu widerfegen und dem 1580 
und 90 von der ganzen Nation unterzeichneten presbyterianifchen Glaubensbekenntniſſe treu 
zu bleiben, ohne dem Könige den Gehorſam aufzufagen. Es entftanden 2 Parteien: die | 
Eovenanterd und Noncovenanters. Ebenſo unzufrieden war man in England 
mit der neuen Liturgie, und auch dort Fam es zu Volksbewegungen. 1640 verjammelte fich 
das lange Parlament, das 8 Jahre zufammenblicb, und mit diefem fchlofjen die 
Schotten eine feierliche Verbindung (solemn league and covenant) gegen Karl I., worin 
die Buritaner anfangs die Oberhand erhielten. Man beichuldigte den König, Antbeil zu 
haben an dem Blutbade in Irland, worin die fönigl. Truppen bejiegt wurden. In der 
Hoffnung, fich zu retten, unterjchrieb der König Die Hinrichtung des Erzbiſchofs Laud, den 
man als Urheber der Liturgie anfah 1644, der Krieg bauerte fort und der König warf ſich 
1646 den Schotten in die Arme, wurde aber ausgeliefert und 1649 enthauptet. 1663 
wurde zwar der Govenant aufgehoben, aber dies erbitterte die Puritaner um fo mehr, bis 
ihnen 1689 durch die Toleranzacte völlige Gewifjensfreiheit bewilligt wurde, ine ftarfe 
Partei von Anhängern des Covenant's hat ſich in Schottland erhalten. 
Goventry, Stadt in der engl. Orafihaft Warwid, mit 4300 $. und 34,000 
Einw., hat enge Strafen und altmodiſche Orbäude, unter denen fih die Michgel ſSkirche 
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mit einem 300 F. hoben gotbiichen Thurme und die St. Maryshalle durd ihre Ge— 
mälde auszeichnen. Der Handel mit Seiden- und Wollenzeugen wird dur den Coben— 
try⸗Canal, welder die Stadt mit Orford und Braunfton verbindet und die Eijenbahn, 
welche fie mit London in Verbindung fegt, fehr befördert. Uebrigens fertigen die Einwoh— 
ner Tuch, Seidenzeuge, Plüſch ꝛc. — Schon zu den Zeiten der Römer war E. eine Stadt, 
hatte im Mittelalter Mauern und Feftungswerfe, die im 17, Jahrh. gejchleift wurden. Be— 
rühmt find die 1409 und 1459 bier gehaltenen Parlamentäfigungen, von denen die letztere 
unter den Namen parlamentum diabolicum in der britifchen Geſchichte befannt ift. 

Covilham, Pedro de, ein berühmter Reijender unter König Johann von Portus 
gal, von dem er den Auftrag erhielt, das Reich des fogenannten Priefters Johann in Abyſ⸗ 
finien aufzufuchen. 1447 reifte er mit Alfons de Payva, der aber bald farb, ab, bejuchte 
die Landenge von Suez, Galcutta, Goa, Madagascar, die Oftküfte Afrika's, und Fam end» 
Lich nach Abyifinien, wo e8 ihm fo gefiel, daß er ſich bier niederlich und, aller Aufforderuns 
gen von Seiten des portugiefiihen Gefandten ungeachtet, bier blieb, ſich verheirathete, 
und nah 33 Jahren hier ftarb, Seine Reife findet ſich befchrieben in den Neijebejchreis 
bungen von Barrow. 

Cowley, lat. Cauleus, Abraham, ein engl." Dichter, geb. 1618 in London, verrieth 
fhon als Kind feinen ausgezeichneten Dichterberuf, fludirte in Cambridge, wo er 1643 
Magifter, zugleich aber aud) von Cromwell vertrieben wurde. Er widmete darauf feine 
Dienfte dem vertriebenen Königshaufe, ging namentlich als PBrivatjecretär der Königin mit 
Diefer nach Paris, und kehrte erſt zwölf Jahre fpäter nach England zurück, um, jcheinbar 
dem Privatftande angehörend, die politiidie Stimmung des Landes zu erforfchen. Die wies 
der hergeſtellte Regierung vernachläſſigte ihn, feiner treuen Dienfte ungeachtet, durchaus, und 
erft kurz vor feinem Tode, 1667 ſah er ſich einigermaßen unterftügt. Die Inichrift feines 
Grabmahls nennt ihn den engliihen Pindar, Blaccus und Maro. Schon im 13, Jahre 
ließ er „Poetical blossoms“ druden und fchrieb vielleicht noch früher ein Luftipiel. 1643 
machte er in Orford feine Satyre „The puritan and the papist‘“ befannt, ſpäter erſchien 
ein andered Gedicht „The mistress“. Seiue Anakreontiſchen Lieder find in der engliſchen 
Kiteratur die erften glücflichen Nahbildungen der gried. Vorbilder. Unter feinen Oden 
rühmt man befonderd die didaktifchen über den Wig und die an Brutus, Sein epifches 
Gedicht „Davideis““ blieb unvollendet. Johnſon nannte ihn den Iegten metaphyſiſchen 
Dichter. Seine Werke erfchienen erft nah 1780 zu London in 3 Theilen. — Eiue Dice 
terin bdiefes Namens, (Unna Cowley), ward 1743 in Devonfhire geboren und ftark 
mit Hinterlaffung von 10 Luftipielen und 3 epiſchen Gedichten, Die Belagerung von Uere, 
die Jungfrau von Aragon, und das ſchottiſche Dorf. 

Cowper, William, ein englifher gefeierter Dichter, geb. am 26. Novbr. 1731 zu 
Berkhamſtead in der Grafichaft Herford, litt von Jugend auf an einer krankhaften Mens 
fhenicheu, die in der Schule durd den Pennalismus noch zu nahm. Später bejuchte er 
die Rechtsſchule zu London, um fid zu der einträglihen Stelle eines Secretaͤrs des Ober— 
hauſes vorzubereiten, die er durch Bamilienverbindungen erhalten hatte. ALS er fie aber 
antreten follte, ergriff ihn eine ſolche namenloſe Angſt, daß er fie aufgeben mußte. Dazu 
gefellten fich noch trübe Glaubensanſichten, indem namentlid die Lehre von der Gnadenwahl 
und der Verwerfung ihn Monate lang mit dem Schredbilde ewiger Verdammniß erfüllte, 
fo daß man ihn endlich in eine Jrrenanftalt bringen mußte. Seit 1767 Iebte er zu Olney 
im vertrauten Umgange mit den Pfarrer Newton, der C.'ss religiöſe Anfichten teilte, und 
beichäftigte ſich vorzugsweiſe mit der Dichtfunft. Da der Pfarrer es nicht verftand, das 
leicht verlegliche Gemüth C.'s zu behandeln, verfiel diefer von Neuem in einen Zuftand, der 
an völlige Geiftezerrüttung grenzte und bis 1778 anbielt, wo er mit einer geiftreichen 
Frau, Miftreß Auften, befannt wurde, welche jehr vortheilhaft und wohlthätig auf fein vers 
ftimmtes Gemüth wirkte. ine frühere Sammlung feiner Gedichte, die er 1782 heraus— 
gab, fand wegen ihrer ſchwärmeriſch religiöjen Anklänge feinen Beifall. Unter den Eins 
flug der Miſtreß Auften ſchrieb er die komiſche Ballade „John Gilpin““ und die treffliche Dich- 
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tung „The task“, die allgemeinen Beifall fand, Da feine Schwermuth immer wieder zue 
rücfehrte, begann er zu feiner Zerftreuung Homers „Iliade und Odyſſee“ (A Bde., London 
1816) in reimlofen Jamben zu überfegen und ftarb endlid von Kränklichkeit und Melancholie 
aufgerieben am 25. April 1800. Die erfte Sammlung feiner Gedichte erfhien 1798 zu 
zu London, (neue Aufl., 3 Bde., 1815), feine legten Gedichte finden ſich in Hailey's „Will. 
C.'s life and posthumous works‘ (4 ®de., Lond. 1809); I. Johnjon gab C.'s Privat- 
eorrejvondenz die „Private correspondence of Will. C.* (2 Bde., Lond. 1824) heraus; 
eine Biographie gab Taylor (Xondon 1833). 

Coxcis auch Coxcie, Corie, oder Coris, Midael, ein berühmter nicderlän« 
diſcher Hiftorienmaler, geb. zu Mecheln 1497, zeigte ſchon in früher Jugend entjchieden: 
Anlagen für feine Kunft, die er unter der Leitung Bernhard's von Orlay trefflih ausbildere. 
Später ging er nad Nom und zeichnete und malte viel nad) Raphael und anderen großen 
italienifhen Meiftern. Bald erhielt er auch Aufträge zu bedeutenden Arbeiten ; jo malte 
er 3. B. in der alten Peteröfirche zu Rom eine Auferftehung Ehrifti al Fresko und aus 
die Kirche Eanta Maria della pace und andere haben Zeugnifje feiner Kunft aufzumeijen. 
Mit einer Jtalienerin verheirathet, kehrte er in feine Heimath zurüd, wo er ſich nach dem 
Tode feiner erften Gattin zum zweitenmale vermählte und bis in fein hohes Alter ungentein 
thätig war. Er ftarb zu Antwerpen 1522. Ein großer Theil feiner umfangreicdhfien Werke 
wurde während ber niederländiichen Unruhen ein Opfer des Kunftraube. Viele größere 
und Eleinere Gemälde an denen er jelbit fo große Breude hatte, daß er fie um feinen Preis 
weggeben wollte, bewahrte er in feinen palaftäbnlidien Käufern, welde in Mecheln fein Eis 
gentbum waren. In fpäteren Lebensjahren copirte er für Philipp II. von Epanien , das 
berühmte Altarblatt der Gebrüder van End zu Gent, an dem er mit unermüdlichem Fleiße 
2 Jahre lang arbeitete. Nachdem dieſe Copie lange Zeit die Gapelle des alten Palaſtes 
zu Madrid geziert hatte, kam fie nach Brüffel und befindet ſich jegt in einzelnen Teilen 
zerftreut, im Berliner Muſeum, in der Münchner Pinakothek und in der Sammlung des 
Königs von Holland. Zu feinen beften Gompofitionen gehören nod feine Darftellungen 
aus der Babel der Pſyche, die von Agoflino Veneziano und dem fogenannten Meifter mit 
den Würfel-in 32 Blätter geflochen wurden und auch zum Mufter einer Reihe Glasmale- 
reien dienten. C. gehört zu denjenigen niederländijchen Meiftern, welche den Uebergang aus 
der alten heimiſchen Weife der Darftellung zu der modernen italieniſchen bilden, und zeich— 
net ſich beſonders durch Leichtigkeit, Gefälligkeit und einen eigentLümlichen liebenswürdigen 
Sinn aus. Nur beſaß er wenig eigene Erfindung und hielt fid daher bei der Darftellung 
bedeutender Momente in feinen größeren Gompofitionen an feine aus Italien gebrachten 
Studien. Deshalb war er auch jehr unzufrieden, ald Hieronymus Cock eine Sammlung 
von Kupferftihen nad) Rafacld Werfen herausgab, weil dadurd offenbar wurde, wie ſeht 
er dieſe benugt hatte, Trotz feines Reichthums verjchmähte er aud den Eleinften Gewinn 
nicht. So hatte er eigene Art eine weise Wand mit Kohle äußert gewandt und raſch 
von Oben bis Unten mit allerlei artigen Verzierungen zu beteden und ließ fih dazu durch 
fleine Gejchenfe leicht bewegen. ein Tod war die Folge eines Sturzes von der Treppe, 
als er im Stadthaufe zu Antwerpen an einen Gemälde arbeitete, 

Gore, William, ein engliſcher Reiſebeſchreiber und Hiſtoriker, geb. am 7. März 
1747 zu London, trat 1771 in den geiſtlichen Stand und begleitete den jungen Grafen 
von Pembtocke von 1775 — 79 auf einer Reife durch den größten Theil Europas. Die 
Nefultate derjelben machte er in feinen „„Sketches on the natural, civil and political state 
of Switzerland“ befannt, die er nad) einem zweiten Beſuch des Landes unter den Titel 
„Travels in Switzerland and the country of the Grisons“ (3 Bde, Lond. 1779) umarbei- 
tete und bei der vierten Auflage (1801) mit einer Geſchichte der Nevolution von 1798 
vermehrte. Im J. 1784 trat er ald Führer des nachmaligen Parlamentsredners Whit⸗ 
bread feine zweite Reife durch das füdliche und nördliche Europa an, beſuchte 1786 aber» 
mals die Schweiz und Frankreich, 1794 Holland und den größten Theil von Deutſchland 
und Ungam, Schon 1786 erhielt er mehrere geiftlide Pfründen, wurde 1805 Archi⸗ 
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biaconus in Wiltefhire und farb erblindet am 8. Juli 1823 ald Pfarrer zu Bemerton. 
Außer der oben erwähnten Reife ſchrieb er „‚Travels into Poland, Russia, Sweden and 
Denmark“ (3 Bde., Lond. 1784—90; A. Aufl. 1803; deutich von Pezzl, 3 Bde., Zür. 
1785—85), „Memoirs of Sir Rob. Walpole“ (3 Bde., Lond. 1798. A.), „Memoirs 
of Horatio Lord Walpole‘“ (Xond. 1802, 4), „History of Ihe house of Austria“ (3 Bde., 
Zond. 1807, A; deutjch von Dippold und Wagner, A Bde., Leipzig 1810—17), „Hi- 
storical memoirs of Ihe Bourbon Kings of Spain“ (3 Bde., Yond. 1813, 4) und „Me- 
moirs of John Duke of Marlborough‘‘ (3 Bde., Xond. 1817 — 19, A; deutſch 6 Bde., 
Wien 1820). Schon während bes leßtgenannten Werfd war feine gänzliche Erblindung 
eingetreten ; doch jeßte er von einen getreuen Gedächtniß unterflügt feine ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten fort und verfaßte „The private and original correspondence of the Duke of 
Shrewsbury‘ (Kond. 1821, 4) und „Memoirs of the administration of Henry Pelham“ 
(2 Bbe., Lond. 1829, A.). ö 

Coypel, Noel, nad Einigen in der Normandie 1628, nach Audern zu Paris 1629 
geboren, ein berühmter Hiftorienmaler,, fludirte anfangs unter PBoncet zu Orleans, dann 
unter Duillerierd und Ch. Erards zu Paris feine Kunft und erwarb ſich durch einige Bil— 
der, die von feinen glüdlihen Anlagen und feinen ernften Studien zeigten, bald bedeuten 
den Auf. Nachdem er 1663 unter die Mitglieder der Akademie aufgenommen war, ers 
hielt er im folgenden Jahre den Auftrag den alten Louvbre, die Tuilerien und das Parlament 
von Bretagne mit feinen Werfen zu ihmüden. Ju 3. 1672 räumte ihm der König ein 
Zinmer im Louvre ein und fandte ihn fpäter ald Director der Akademie nah Rom, von 
wo er nad) dem Jahre 1676 nad) Paris zurüdfehrte. “ Er ftarb 1707. Zu feinen beften 
Merken rechnet man die Marter des Heiligen Jacob in der Kirche Notre-Dame; Kaind Bru— 
bermord in der Akademie, die Dreieinigfeit und die Empfängniß der heiligen Jungfrau im 
Hoͤtel der Invaliden. C. beſaß eine reiche blühende Phantafle, ſeine Zeichnung ift correct, 
fein Golorit Tieblid und feine Figuren voll Ausdrud. — Sein ältefter Sohn, Antoine 
E., geboren 1661 zu Paris begleitete feinen Vater als 11jähriger Knabe nah Rom, wo 
er fid nad) den Werfen der großen Italiener zu bilden begann und beſonders die venetiani= 
ſchen Eoloriften nachahmte. Wahrfcheinlid würde er bei längerem Aufenthalte in Stalien 
ein ausgezeichneter Künftler geworden fein, da er einen lebendigen Sinn für dad Schöne 
beſaß; doch feine jchnelle Rückkehr nach Frankreich unterbrach jeine ernften Studien und 
der laute Beifall den feine Malereien in ganz Frankreich erhielten, brachte ihm zu jener vers 
werflihen Manier, die durch ihn in der franzöſiſchen Schule herrjchend wurde. Sein Reich— 
thum an Erfindungen und die Größe feiner Compofltionen machten, daß man die Ungründ« 
Tichkeit feiner Zeichnungen, fein blendendes Golorit, daß man den Mangel der Harmonie 
überſah. Auch das Theater übte einen nachtheiligen Einfluß auf E., indem er von ihm 
Das Gefchraubte feiner theatraliihen Stellungen nnd das Uebertriebene im Ausdruck ent— 
Iehnte. Seine Manier fand ſolchen Beifall in Frankreich, daß er ſchon im 20. Jahre zum 
Mitglied der Akademie ernannt wurde und als er einer Einladung nadı England folgen 
wollte, die angefehenften Perſonen in ihn drangen, in Franfreich zu bleiben. Hier blühte 
fein Glüd immer mehr auf; er wurde geadelt, zum Director der Akademie und endlich zum 
erften Maler des Königs ernannt und flarb geehrt und bewundert 1728. ©. trat auch 
als Schriftfteller auf. Seine „Discours prononcdes dans les conferences dans l'académie 
de la peinture“ (Par. 1721. 4,) und eine poetifche Epiftel an feinen Sohn find rein umd 
zierlich abgefaßt: Auch Hat er großen Antheil an der „Histoire du roi Louis le grand 
par les mödailles‘ (Par. 1691) und den „Médailles sur les principaux événements du 
regne de Louis le grand‘ (Par. 1702, Fol.). — Noel-Nicolas E., gewöhnlich 
Coypel der Onfel genannt, geboren zu Paris 1692, geftorben daſelbſt 1735, des 
Borigen jüngerer Stiefbruber, zeichnete fi vor feinem Verwandten durd) größeres Streben 
nah Wahrheit und innigeres Feſthalten an der Natur aus, obgleich er in der Karbengebung 
dem Geſchmack feiner Zeit nicht widerftand. Dieje Entfernung von dem herrſchenden ma= 
nirirten Geſchmack zog ihm die Bernadhläffigung von den damaligen Kunftfreunden zu, er 

I, 40 


626 Coyſevor — Erabbe 


erhielt erft fpäter eine Stelle in der Akademie. Zu feinen beften Werfen rechnet man die 
Malerei am Gewölbe der Kapelle der heiligen Maria in der Kirhe von St. Sauveur und 
be3 Franz de Paula in der Safriftei der Minimen zu Paris. — Antoine's Sohn, Char— 
led Antoine E., geboren zu Paris 1694, war Schüler und Nachahmer feines Vaters und 
zwar das Ießtere in foldhem Grade, daß er völlig zum Manieriften wurde, Sein Eolorit 
ift grell und feine Gemälde find Hingeworfene blendende Barbenmaffen ohne Harmonie, Da 
dieß dem Gejchmade feiner Zeit zufagte, fand er Beifall und Ehrenftellen. Er ftarb 1752 
als Chef der Ufademie und erfter Maler des Könige. Außer feinen größeren "Werfen, unter 
denen Chriftus vor Pilatus und das Opfer der Iphigenia Die vorzüglichften find, Tieferte 
er auch eine Menge Cartons zu Tapeten und burledfe Bilder, 3. B. Garricaturen zu Don 
Duirote. Daneben hatte er auch einiges Talent für die Dichtkunſt und Hinterließ eine große 
Anzahl Trauerfpiele. 

Eopyfevor, Antoine, franzöf. Bildhauer, ein geborner Spanier, geb. 1640, Ichte 
und bildete ſich zu Lyon zum erften Meifter feiner Zeit aus, Schon im 17. Jahre lieferte 
er die Statue der heiligen Jungfrau für die Kirche St. Nizier in Lyon. Zehn Jahre jpäter 
berief ihn der Gardinal Fürſtenberg nad Zabern im Elfaß, um feinen prächtigen Palaft 
durch feine Arbeiten zu zieren. Nach Frankreich zurüdgefehrt, wurde er Mitglied der Aka— 
demie der Malerei und Bildhauerfunft, was er 44 Jahre lang war; fpäter wurde er bes 
ftändiger Kanzler der Afademie. Seine berühniteften Arbeiten find: eine Statue des Gar« 
dinal’8 Mazarin, Colbert's Grabmahl, die Statue Ludwig's XIV. zu Pferde für die Stände 
von Bretagne, eine figende Venus, eine Nymphe auf der Muſchel, Kaftor und Pollux, 
Faun mit der Flöte u. a. Er ftarb 1720 zu Paris. Man bewundert an feinen Werfen 
bejonders das Feuer und die Schönheit in den Zügen, weshalb man ihn den Bandyf der 
Bildhauer nannte, 

Grabbe, George, einer der geachtetjten neuern Dichter Englands, ward am 21. 
Decbr. 1754 zu Altborough in Suffolk geboren, und von feinem Pater, einen Zollbeam: 
ten, für die Wundarzeneifunde beftimmt. Dadurch, daß der Bater aus den von ihm gr» 
leſenen Iournalen alle Verje heraus Schmitt, worauf die Kinder mit den Papieren fpielten, 
lernte der fie lefende junge E. die Verſe auswendig und wurde jelbft zur Dichtkunſt ange— 
leitet. Nachdem er 1773 den Preis für fein Gedicht „die Hoffnung‘ erhalten hatte, ent« 
fagte er den oben erwähnten Stande und ging, um fid) den ſchönen Wiſſenſchaften gänzlich 
zu widmen, nad) London, wo Edmund Burke des Unbenittelten väterlicher Sreund wurde 
und jelbft Dr. Johnſon dem auffeimenden Talente feinen Beifall nicht verſagte, deſſen erfte 
Gedichte (u. a. „The village,“ 1782) den Beifall des Publicums erhielten, Aufgemun— 
tert von Burfe widmete fi C. den theologiichen Studien, und erlangte, ohne einen eigent— 
lichen afadeniichen Curſus gemacht zu haben, einen akademiſchen Grad, fo wie bald Darauf 
durch den Herzog von Nutland das Rectorat von Mufton, und dann die Pfarre Stratbom. 
Später erhielt er eine einträglihe Prründe zu Suffolf und 1813 das Rectorat von Trow— 
bridge. Die Theologie Hatte ihn fat ganz feinen poetiichen Arbeiten entfremdet. Grit 
nad) einem Zeitraume von mehr ald 20 Jahren trat er wieder mit neuen Gaben feiner 
Mufe, 3. B. mit dem größern Gedichte „The borough‘‘ (1807), dann 1810 „The parısh 
registor,‘‘ 1812 „Tales“ und 1819 die „Tales of the hall“ folgten. Er ftarb am 9. 
Febr. 1832 zu Trowbridge. Man hat C.'s Poeſie mit den Malereien eined Teniers und 
Oſtade verglichen, auch weiß er den Gegenftänden, die er wählt, und die an und für ſich 
nichts weniger ald anziehend find, einen eigenthümlichen Reiz zu verleihen. Seine Naturſchil— 
derungen find anſchaulich, umftändlicdh und treu, ohne irgend einen maleriihen Schmuck. 
Alles ift bei ihm charafteriftiih. Unter jeinen Werfen zeichnen fih vorzüglih aus „The 
borough“, welcer dad Treiben in.einer fleinen engliſchen Landftadt ſchildert, während vie 
„Tales of the hall““ die höheren Lebenskreiſe in den Erzählungen zweier getrennter und 
fid) wieder begegnenden Brüder darftellen. Mit Recht wird er unter England's populäre 
fte Dichter gezählt, der die äußeren Verhältniffe des Lebens und die inneren Zuftände des 
Menſchen mit gleicher Meifterfchaft wieder zu geben verftand, 
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Crabeth, Dirk und Wouter, Gebrüder, 2 berühmte Glasmaler, mit deren Tode 
die Kunft, auf Glas zu malen, untergegangen fein fol. Ob fie Deutiche oder Niederlän- 
Der von Geburt waren, ift unbeftimmt. Sie lebten in Gouda zu Ende des 16. und 
am Anfang des 17. Jahrh., wo ſich von ihnen noch 14 vorzügliche Bilder auf Glas in der 
St. Johanniskirche befinden. Stets eiferfüchtig gegen einander hielten fie die Geheimniſſe 
ihrer Manier gegen einander geheim. Dirk war in der Kraft der ausgezeichnetere Künftler, 
wogegen Wouter in der Zeichnung feinem Bruder überlegen war. 

Gramer, Gabriel, ein ausgezeichneter Mathematiker, geb. zu Genf am 31. Juli 
1704, bewarb fih ſchon als 20jähriger Jüngling mit feinem Freunde und Altersgenoffen 
2. Calandrini um den Lehrftuhl der Philoſophie an der Afademie zu Genf, Zwar wurde den 
beiden Jünglingen ein älterer Mitbewerber vorgezogen, doch errichtete man für fie einen 
neuen Lehrftuhl der Mathematik, der ihnen beiden gemeinschaftlich übertragen wurde. Nach— 
dem Galandrini 1734 Profeffor der Philofophie geworden war, erhielt C. die Profeſſur 
der Mathematif allein, mit dem Titel eines Profefford der Philoſophie. Im J. 1750 er« 
bielt er die wirkliche Profeflur der Philofophie, ftarb aber fhon am 4, Januar 1752 zu 
Bagnoles in Languedoc auf einer Reife, die er zur Herftellung feiner Gefundbeit über— 
nommen hatte. Seine „Introduction ä l’analyse des lignes courbes algebriques (Genf 
1750, 4) fteht noch jeßt in Anſehen. 

Cramer, Johann Andreas, ein berühmter Theolog und Kirchenliederdichter, geb. 
am 29. Ian, 1723 zu Jöhſtadt im fächjiichen Erzgebirge, wo jein Vater ein armer Lands 
prediger war, fludirte Theologie zu Leipzig, indem er ſich durch Gorrecturen, Ueberſetzen 
und Unterrihtgeben, feinen Unterhalt verdiente. Nachdem er 2 Jahre Prediger zu Krölls 
wig bei Magdeburg geweien war, kam er 1750 als Oberhofprediger nad) Quedlinburg und 
4 Jahre jpäter durch Klopſtocks Empfehlung, als deutider Hofprediger nad) Kopenhagen. 
Anfangs war feine daſige Stellung eine jehr wirfiame und feine Wirkſamkeit wurde uoch 
erhöht, als er die Profeilur der Theologie an der Univerfttät zu Kopenhagen erhielt. Nach 
dem Tode König Friedrich® V. aber wurde feine Stellung in Kopenhagen fo unleidlich, daß 
er 1771 die Stelle eined Superintendenten in Rübef annahm. Hier fam er aber wie das 
Sprüchwort jagt aus Dem Negen in die Iraufe, da weder feine theologiſchen Anfichten noch 
feine religiöfe Ueberzeugung irgend einen Anklang fand. Schon überlegte er ob er eineut 
Rufe nad) Leipzig folgen follte, ald er als Prokanzler und Profeifor der Theologie nad) 
Kiel berufen wurde. Gr ftarb daſelbſt ald wirklicher Kanzler und Gurator der Univerfität 
anı 12. Juni 1788, nachdem er ſich durd feine Vorlefungen, durdy feine kirchlichen Reden 
durch die von ibm herrührenden VBerbefferungen und Stiftungen als Beförderer ädıter Volks— 
bildung und ächter Volkswohlfahrt weſentliche Verdienfte erworben hatte. Gr forgte z. B. 
für Anftellung tüchtiger Lehrer, verftärfte die Umiverfitätsfonds und den Gehalt der Pros 
fefforen, ftiftete Das erfte Schullehrerfeminar für Holftein- Schleswig und führte in den Her— 
zogthünern einen verbefjerten Katechismus und ein neues Gefangbuch ein. Unter jeinen 
zahlreichen fchrifttellerifchen Arbeiten, find befonderd zu nennen die treffliche Biographie 
Gellerts (Leipzig 1774), Die Ueberfegung und Fortfegung von Boffuets „Weltgeſchichte““ 
(7 Bde Xeipzig 1757 —63), die poetiſche Bearbeitung der Palmen (Leipzig 1762-—64); 
vorzüglich befannt wurde er aber durch feine geiftlichen Dichtungen und Oden, die ſich durch 
Reinheit des Verſes, Kraft des Ausdruds und Tüchtigfeit der Gefinnung auszeichnen, Viele 
feiner Gedichte find in alle proteftantiich deutiche Gejangbücher übergegangen. Sie erſchie— 
nen unter dem Titel „Sämmtliche Gedichte“ (3 Bde, Deffau und Leipzig 1782—83) und 
„Hinterlaſſene Gedichte,‘ herausgegeben von feinem Sohne Karl Friedrid E. (3 Hefte Ham— 
burg 1791). — Sein Sohn Karl Friedrid C., geboren am 7. März 1752 zu Qucds 
finburg, ſtudirte in Göttingen, wo er Mitglied des Göttinger Dichterbundes wurde, erhielt 
fpäter in Kiel eine Profeſſur der Philoſophie, verlor fie aber 1794 wegen feiner Sympa— 
tbien für Die frangofiibe Mevolution. Gr ging darauf nach Paris und legte daſelbſt eine 
Buchhandlung und Buchdruderei an. Zahlreiche Verlufte nötbigten ihn, dieſe Unterneh» 
mungen aufzugeben und Paris zu verlaflen. Später kehrte er wieder dahin zurüd und 
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ftarb daſelbſt am 8. Decbr. 1807. Gr war talentvoll, kenntnißreich und fehr thätig, ließ 
fich aber zu jehr von einem Hange zum Sonderbaren beherrſchen. Er bejaß eine beſondere 
Vorliebe für Klopſtock, der auch an ihn eine feiner ſchönſten Oden richtete. Daher entftane 
den feine Werke „Klopſtock. Er und über ihn‘ (5 Bde, Hamburg 1779— 92) und „Klop- 
ftof in Ftagmenten; aus Briefen von Tellow an Eliſa“ (2 Bde, Hamburg 1777). Außer- 
dem überjegte er Mehrered aus dem Franzöſiſchen und Engliihen in's Deutide und aud 
aus dem Deutſchen in's Franzöſiſche; verfaßte auch ein franzöfiich-deutiches und ein deutſch— 
franzöftiches Wörterbuch (2 Bbe., Braunfhw. und Paris 1805). Sein „Tagebuch aus 
Paris’ (2 Bde, Bar. 1800) und feine mit Pinkerton und Mercier herausgegebenen „An— 
fihten der Hauptſtadt des franzöſiſchen Raiferreih® vom Jahre 1806 an’ (2 Bde., Amiterd. 
1807) enthalten manche intereffante Aufichlüffe über die damaligen Pariſer Verhältniſſe. 

Cramer, Jobann Baptift, Componift für das Planoforte und Meifter auf diejem 
Inftrumente, geb. 1771 zu Mannheim, nad Andern 1775 zu London, erhielt frübzeitig 
Clementi zum Lehrer im Klavierfpiel, ftudirte dann, fich felbft überlaffen, die Werfe Händels, 
Pads, Dom. Scarlatti's, Haydn's, zuletzt auch Mozart's und gelangte dadurd zu einem 
außerordentlihen Grad von Ausbildung auf diefem Inftrumente. Seit 1785 ftudirte er 
unter Abel’8 Leitung Generalpaß und Compoſttionslehre und erwarb ſich nach und näch in 
London das Anfehen des gechrteften Clavierlehrers. Er machte im Ganzen nur 3 Reifen 
auf den Gontinent und Fam nur zweimal nad Deutſchland. Als Componift gehörte er zu 
den gründlichen und geihmadvollen Meiftern, welche durch einen audgebildeten fliegenden 
Siyl und kunſtreiche Arbeit mehr ald durch Eigenthümlichfeit der Erfindung wiffen. Er 
jchrieb über 80 Goncerte, Sonaten, Rondo's, Phantafien ꝛc. und feine „Etudes für Das 
Pianoforte“ werden noch gegenwärtig für die folidefte Grundlage im Pianofortefpiel gebal- 
ten und erjchienen in wiederholten Auflagen und verjchiedenen Ausgaben. Sein Spiel 
zeichnete ſich beſonders durch charaktervollen Ausdrud des Adagio aus, 

Cramer, Karl Gottlob, einer der fructbarften und gelefenften Romanſchriftſteller, 
geboren am 3. März 1758 zu Pödelitz bei Freiburg an der Unftrut, wo fein Vater Pre— 
diger war, widmete ſich Anfangs der Jägerei, ftudirte aber jpäter Theologie zu Leipzig und 
Wittenberg. Dann Ichte er ohne Anftellung zu Weißenfels, darauf zu Naumburg, erhielt 
1795 den Charakter eines herzoglich ſächſiſchen Forſtraths und ftarb ald Lehrer der Forft- 
nfademie zu Dreigigader bei Meiningen am 7. Juni 1817. Sein crfter Roman war 
„Karl Saalfeld oder Geſchichte eines relegirten Studenten’ (Lpzg. 1782), den noch mehr 
ala AO Romane in 90 Bänden folgten, unter denen der bejte und hefanntefte „Leben und 
Meinungen, aud) jeltiame Abenteuer Erasmus Schleichers, eines reijenden Mecanicus‘‘ 
(A Bde., Lpzg. 1789— 91 und öfter). ©. bejaß eine reiche Erfindungsgabe, Die nur zu 
oft ind Unwahrſcheinliche und Uebertriebene ausartete; dabei ift er platt und gemein, Tein 
Wis poffenhaft und niedrig und feine Charaktere find bis zum Lächerlicyen und Graunbafs 
ten verzerrt. 

Cranmer, Thomas, der Neformator der anglikaniſchen Kirche und einer der ge— 
Ichrteften Theologen feiner Zeit, ſtammte aus einer normanniſchen Adelsfamilie ab, und 
wurde am 2, Juli 1489 zu Adlacton in der Orafichaft Nottingham geboren. Nachdem 
er früh feinen wenig gebildeten Vater verloren hatte, erhielt er von einem ſtrengen Geiſtli— 
chen nothdürftigen Unterricht, und fam im 14. Jahre in das Jefus = Collegium zu Cams 
bridge, wo ſich jeine Fähigkeiten ſchnell entwidelten. Eine übereilte Heirat ſchien ihm 
eine andere Richtung geben zu wollen; doch als jeine Frau nach einjähriger Ehe ftarb, 
warf fih E. mit verboppeltem Eifer auf feine theologiſchen Studien, und*madte beſonders 
die Schriften der deutjchen Neformatoren zum ©egenftand feiner Forſchungen. Im I. 
1523 erhielt er den theologiichen Doctorgrad, wurde 1524 Lehrer der Theologie in feinem 
Gollegium, 1526 Eraminator, und jcheint ſchon damals viel zur Verbreitung der Nefor« 
mation getban zu haben. ine in Cambridge ausgebrochene peftartige Krankheit nöthigte 
ihn, bei einem ihm befreundeten Edelmann in der Grafſchaft Effer Schug zu ſuchen. Hier 
lernte er zufällig den Almoſenier des Königs, Bor, und den damaligen Stantdferretär Gar⸗ 
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Diner kennen, und äußerte in einem Geſpräche über die Schwierigkeiten, die des Königs 
Scheidung fand, die Meinung, man möge die Sache nach der Schrift prüfen, das Gutach— 
ten gelebrter Theologen einholen, aber nicht dem Papſte die Entjcheidung überlaffen. Bor 
erzählte dieje Unterredung dem Könige, und dieſer rief freudig aus: „Bei der Mutter Got- 
tes, der Mann bat die Sau bei dem rechten Ohre!” Der König madte E, darauf zum 
Kaplan, und befahl ihm, feine Anficht in einer Schrift weiter auszuführen. Nah Voll: 
endung dieſer Arbeit erhielt E. eine einträgliche Pfründe, und wurte 1530 auf. den Con— 
tinent geſchickt, um alle Univerfitäten für feine Meinung zu gewinnen. Als der König die 
Unterhandlungen mit dem Papfte wieder anfnüpfen ließ, wurde E. der Gefandtihaft nad 
Nom beigegeben, vom Papft aber zum Generalpönitentarius für England, Irland und 
Wales ernannt, mit der Bedeutung, alle Neuerungen in Religions- und Kirchenſachen zu 
verbindern. Auf feiner Rückreiſe durch Deutfchland, wo er mehrere Neformatoren pers ” 
ſönlich Eennen lernte, und fi auch in Nürnberg mit einer Nichte des berühmten Theologen 
Andreas Oflander verheirathete, fah er aber ein, daß gerade folhe Neuerungen das drin— 
gendite Bedürfniß der Zeit fein. In England fuchte er daher den launenhaften König 
nach feinen Anfichten zu leiten, und dieſer ernannte ihn 1532 zum Erzbiſchof von Ganter- 
bury. Nur ungern nahm C. diefe Würde an, da er die Saunen des Königs fürdhtete, und 
zudem der dem Papſte zu leiftende Eid feinen Ueberzeugungen widerſtritt. Endlich aber 
überwog die Hoffnung, in feinem neuen Amte der Reform der Kirche nützen zu können, 
feine Bedenflichkeiten, und er leiftete den verlangten Eid mit der feierlichen Verwahrung, 
daß er denfelben nur in dem Sinne nehme, der mit den göttlihen Gejegen, den Rechten 
de3 Königs, den Landesgefegen und der Freiheit, feinen eigenen Glaubensmeinungen 
und jeinen Anftchten über die Neformation der Kirche in England feftzubalten, im Eins 
Hange ftehe. Das Scheidnngsurtheil, das er bald nad) feiner Einfegung ausſprach, und 
die zweite Vermählung Heinrich's VII. brachte endlih das Verhältnig mit dem Papfte 
zum Bruch. Der Papſt fchleuderte feinen Bannftrahl gegen England’8 König und E., 
fand aber beide zum Widerftande gerüfte. Heinrich VIN., der ſchon vorher die feinem 
Scheidungsplane widerftrebende Geiftlichkeit und die noch unjchlüfligen Univerfitäten Orford 
und Cambridge durch Gewaltmaßregeln unter feinem Willen gebeugt hatte, und bereits 
durch einen Parlamentsbeſchluß zum Oberhaupt der Kirche erklärt worden war, ging von 
C. unterftügt, auf dem Wege der Kirchenreform immer weiter. Nur wurde C.'s Bemü— 
hen theild durch die Willführ des Königs, theild durch die Widerfacher neuer Kirchenein— 
richtungen, an deren Spige der zum Biſchof von Mancheſter erhobene Gardiner ftand, viels 
fadh gehemmt. Beſonders wirkte er durch feine Predigten und die auf feinem Betrieb ver— 
faßte Ucberfegung der Bibel in die Landesſprache; er unterbrüdte abergläubiiche Gebräuche 
und fuchte die Aufhebung der Klöfter wohlthätig für das Volk und deſſen Aufklärung zu 
machen. Hier trat ihm aber die Habjucht des’ Königg und der Höflinge vielfach hindernd 
in den Weg, jo wie er ed auch umfonft verfuchte, gegen die auf ded Königs Verlangen vom 
Parlament feftgefeßten 6 Artikel (Ibe bloody act) anzufämpfen, die Jedem den Tod droh— 
ten, der fid für die Priefterche, gegen die Brodverwandlung und andere papiftifche Lehren 
erklärte, weshalb er auch feine Frau zu ihren Verwandten nach Deutichland ſchickte. Nach 
Heinrich's Tode 1547, während der Minderjährigfeit des Königs, erlangte er, von Herzog 
von Sommerſet begimftigt, einen jehr bedeutenden Einfluß auf die Eirchlihen Angelegen— 
heiten, und jegt that er Alles, um die Reformation in England zu befeftigen, und audzus 
breiten. Freilich teifft ihn hierbei audy der Vorwurf, daß er, der ſonſt jo mild und vers 
ſöhnlich dachte, als Haupt der engliſchen Kirche, nicht allein graufame DVerfolgungen gegen 
anderd Denkende gut hieß und duldete, fondern felbft anordnete, wie er 3. B. gegen Die 
Wiedertäufer mit einer Härte verfuhr, Die fih durch nichts rechtfertigen läßt. Kaum hatte 
Maria 1553 den Thron befliegen, als fie C. mit andern Beförderern der Reformation ver= 
haften ließ. Schon nad) dem erjten Verhöre legten die päpftlichen Commiſſarien, aus de— 
nen das Gericht bejtand, ihm auf, vor Ablauf von 80 Tagen in Rom zu erfcheinen, und 
ſich zu rechtfertigen; demungeachtet wurde er feiner Haft nicht entlaffen, und nach Verlauf 
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jener Zeit als hartnädiger Ketzer verurtheilt, und feiner geiftlichen Würde entſetzßt. Wähs 
rend feiner Gefangenschaft zu Orford bewog man ihn, durch Bitten, Vorftellungen und 
ſchmeichelnde Hoffnungen, mehrere Erklärungen zu unterzeichnen, in weldien er die haupt— 
ſächlichſten Kehren der katholiichen Kirche annahm, und Reue über jeine Irrthümer ausjprach ; 
ja man verlangte fogar von ihm, in einer Nede an das Volk jeine Schuld öffentlich zu bes 
fennen, Doc als er die Kirche betrat, in der er die vorgejchriebene Rede halten follte, er= 
flärte er in einer würdig gehaltenen Predigt feinen Widerruf fir erjchliden und falſch, 
und legte fein Glaubensbefenntniß ab, worin er dem Papſt als Chrifti Feind fluchte, und 
wieder zu den Olaubenslehren der Reformatoren zurüdfchrte. Mit Benvünjdnngen ſchlepp— 
ten ihn jeine katholiſchen Feinde zum Scheiterhaufen, der ihm auch ſchon früher troß ſeines 
MWiderrufs beftimmt war. Er beitieg ibn mit feftem Muthe, und ald die Flamme empor— 
ſchlug, ftredte er feine rechte Hand in diefelbe, und ließ fie ohne Zeichen des Schmerzes 
zuerft verbrennen, während er widerholt ausrief: „Dieſe Hand hat gefündigt! Ad! Dieje 
unwürdige Hand!’ Er flarb am 21. März 1556. Vergl. Todd „The life of C.“ (2 
Bde., Lond. 1831). 

Crapelet, Charles, ein berühmter franzöſiſcher Buchdrucker, geboren zu Bourmont 
am 13. Nov. 1762, kam 1774 nach Paris, und errichtete daſelbſt 1789 eine eigene Of⸗ 
fizin. Er hat ſich vorzüglihd um die Buchdruderfunft verdient gemacht durch das Beitreben, 
Schönheit des Drucks mit Einfachheit zu verbinden, ynd Die Bücher von den vielen Schnör— 
feln zu befreien, womit man fie fonft, und zumal in Sranfreich verunftaltete, Er übertraf 
in dieſem Streben felbft den verdienftvollen Divot. Auch bat er mehrere Prachtdrucke auf 
Pergament und fogar einen Golddrud geliefert (dreisehn Eremplare von Audebert's „„His- 
toire des colibris etc,“ Par. 1802, Fol. 2 Bde.). Nad feinem Tode (er farb am 19, 
Oct. 1809) übernahm fein Sohn, Georg Aug. E., das Geſchäft, und hat den Vater 
noch weit an Eleganz übertroffen. Seine Drude find allbefannt, und feine Offiein, die 
feit 1818 22 Preſſen befchäftigte, weit und breit berühmt. Seine Ausgaben des Lafon— 
taine (1814), Monteöquieu (1816), Nouffeau (1819), Voltaire (1819) und der „Poetes 
frangais“‘ (1824) zeichnen fid) durch ihre geichmarfvolle Eleganz aus. Er beſuchte zweis 
mal England, und gab die Refultate diejer Reifen in dem anonym erfhienenen „Souvenirs 
de Londres en 1814 et 1316“ (Par. 1817) heraus, worin er fi ald unbefangener und 
feiner Beobachter zeigt. Durd die etwas indiscrete Erwähnung feiner Perſon und Offizin 
in Dibdin's: „Bibliographical, anliquarian and picturesque tour‘ jah er ſich 1821 ges 
nöthigt, eine englifche Ueberfegung ded 30. Briefs feiner „ Souvenirs ete.“, welder von 
den Parifer Buchdrudern und Buchhändlern handelt, mit berichtigenden Noten herauszuge- 
ben, die ſchätzbare Erörterungen enthalten. Dann lieferte er mit Liequet eine franz. Ueber— 
fegung der Dibdin’fchen Reife, fo weit fie Frankreich betrifft, mit Anmerkungen (Paris 
1825, A Bde.). Seit 1820 gab er die „„Colleclions des anciennes monuments de IThis- 
toire et de la langue frangaise‘‘ heraus, worin er mehrere Werfe der altfranzöftichen Lite— 
ratur und Poefle aus den Handfchriiten zum Druck beförderte; auch machte er ſich durch 
eigene Schriften um die Geſchichte der Typographie verdient, 3. B. durch die Schrift über 
„Robert Etienne“ (Par. 1840). Er flarb am 11. Dec. 1842 zu Nizza, 

Craſſus war der Zuname mehrerer berühmten römifchen Geſchlechter, nnter denen 
dasjenige am befannteften geworden ift, welches ein Zweig des alten plebejiſchen Geſchlechts 
der Licinier war. Hiſtoriſche Bedeutung haben befonders erlangt, Lucius Kicinius C., 
geboren 140 u. Chr., berühmt als der befte Redner feiner Zeit, und ausgezeichnet durch ſei— 
nen Wig und durch die Rechtlichkeit, die er befonders als Proconful in feiner Provinz be— 
wies. Dur das von ihm und feinem Mitconful Duintus Mucius Scävola erlafjene 
Gefet gegen die Bundesgenoffen, welche das römiſche Bürgerrecht erfchlihen hatten, bes 
förderte er den Ausbruch des Bundesgenofjenfrieges. Diejes Geſetz ſcheint nämlich verfügt 
zu haben, daß Fein Bundeögenoffe anderöwo, als in feiner Heimath geihägt, und Die ita- 
lienifchen Staaten für ihre Bürger verantwortlih gemacht werden follten. Cicero jelbit 
nennt 68 fehr ſtreng, unnüg und verberblih, Die Eenforwürde bekleidete E. mit C. Do— 
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mitius Ahenobarbus, und befabl als folder im J. 92 v. Chr. die Schulen der lateiniſchen 
Rhetoren zu ſchließen, weil fie auf Die Jugend einen nachtheiligen Einfluß übten. Sein 
Tod im 3.91 v. Chr. erfolgte aus übergroßer Anftrengung in einem Streit mit dem Gon= 
jul Duintus Marcius Philippus, gegen den er im Senate die Gefegvorfchläge des Tribus 
nen Marcus Livius Drufus (f. d.) in Schuß nahm, — Marcus Ficinius C. 
ift derjenige, den man vorzugäweife in der Gefchichte unter dem Namen Craſſus verftcht. 
Er führte mit mehreren feiner Ahnen den Beinamen Dives (der Reihe), und wurde um 
113 v. Ehr. geboren. Nach Plutardı fcheint die Familie, trog ihres großen Reichthums, 
in patriarchaliſcher Ginfachheit und Eintracht im väterlichen Haufe beiſammen gelebt zu ha— 
ben, wodurd fih C. frühzeitig an Mäßigkeit und Enthaltfamfeit gewöhnt hatte. Seine 
Anlagen follen, nach Eicero, nicht bedeutend gewefen fein, jo wie feine wiſſenſchaftliche Bil— 
dung nur mittelmäßig genannt wird; demungeadhtet gelang es ihm, durch Fleiß und Auge 
dauer fi) zu dem Range eines der erften Redner auf dem Forum heran zu bilden, Früh 
beichäftigte er fi mit dem Studium der Geſchichte und der Philoſophie, befonders der des 
Ariftoteled. Während der Unruhen zwijchen Cinna und Marius verlor er Vater und Brus 
der, und flüchtete jelbit nach Spanien. Unter Sulla, defjen Legat er wurde, zeichnete er 
fih in der Schladht aus, die gegen die Samniten vor den Thoren Roms geliefert wurde, 
Demungeadhtet wurde er von Sulla fpäter vernachläfftgt, wobei aber wohl feine niedrige 
Habſucht einen bedeutenden Antheil gehabt haben mag. Sein Vermögen, das während der 
marianijchen Unruhen faft ganz zerrüttet worden war, fuchte er nämlich dadurch zu oermeh— 
ren, daß er die Güter der von Sulla Geächteten um geringen Preis auffaufte, und jelbit 
auf eigene Hand Profceriptionen auf reiche Gutsbefiger unternahm, wie das z. B. in Bruttium 
geihah. Seit jener Zeit übertrug ihm Sulla fein öffentliches Geſchäft mehr; doch C. 
wußte feine Angelegenheit auch ohnedem weiter zu bringen, Nach Feuersbrünſten unters 
nahm er Bauten für Andere, kaufte die beiten Ländereien, erwarb Bergwerfe, und beutete 
fie auf das vortheilhaftefte aus; ja er trug fogar Fein Bedenken, 2000 Pfd. Goldes, welche 
nach dem gallifchen Kriege auf dem Gapitol niedergelegt worden waren, an fi zu nehmen, 
So gelangte er in Furzer Zeit, trog feines großen Aufwandes, zu einem bedeutenden Ver— 
mögen, das ſich auf 7 bis 8 Millionen Thaler belaufen haben ſoll. Dabei war er jedod) 
gaftfrei, lieh bereitwillig feinen Breunden, und verbürgte ji 3. B. für Cäſar mit 830 Ta— 
Ienten (faft 1 Mill. Thaler), als diefer von jeinen Gläubigern verhindert wurde, in feine 
Provinz abzugeben. Freilich trieb er auch feine Korderungen von Jedem wieder unerbitt 
lih ein. Da er das wacjende Uebergewicht ded Pompejus fühlte, widmete er fich wieder 
mehr dem Staatäleben, wobei ihm fein großer Reichthum nicht wenig zu Statten kam. Im 
3. 81 wurde er Quäſtor, und befiegte als Prätor im 3. 71 den Spartacuß (j. d.), 
den Anführer der empörten Sclaven, Im folgenden Jahre ward er Conſul mit Pompe— 
jus, den er aber haßte, weil diefer fid den Sieg im Sclavenfriege zuſchrieb, und nur jchein= 
bar föhnte er fich mit ihm am legten Tage des Gonfulats aus, Defto enger ſchloß er ſich 
an Gäfar an, der feine Freundſchaft wegen feines Reichthums fuchte. Im J. 65 ward er 
mit C. Lutatius Catulus zum Genfor erwählt, lebte aber mit diefem Gollegen in fortwäh— 
render Uneinigkeit, jo dag Beide ihr Amt freiwillig niederlegten, ohne einen Genjus dem 
römifchen Volke angefagt zu haben. Später Fam er in den nicht unverdienten Verdacht, 
an der Verjchwörung des Gatilina Antheil genommen zu haben. Um fo enger ichloß er 
ſich an Gäfar an, der ihn im Jahre 60 mit Pompejus ausjöhnte, und fo das erfte Iriums 
pirat zu Stande brachte. Der Bund ward 56 zu Lucca erneuert, und im folgenden Jahre 
G. mit Pompejus zu Gonfuln erwählt. C. ging noch ‚vor Ablauf feines Amtsjahres in 
feine Provinz Syrien ab, die dad Treboniiche Geſetz ihm auf 5 Jahre zufchrieb, Er wollte 
bier die Parther befriegen, wozu ihn Ehrgeiz und Habſucht vereinigt antrieben. Sein Ein— 
fall in Mefopotamien war mit glüclichem Erfolge begleitet, Darauf kehrte er im 3. 54 nad) 
Syrien zurüct, beraubte Städte und Tempel, und unternahm im J. 53 einen neuen Zug 
über den Euphrat. Seine Unklugheit zog ihm bier den Untergang zu. Vergeblich hatte 
ihn der König der Armenier, der von dem König der Parther, Orodes, zu gleicher Zrit bee 
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friegt wurde, aufgeforbert, die römiſche Macht mit der feinigen zu verbinden, vergeblich rieth 
ihm der Quäſtor Caffius, den Euphrat herab, gegen Seleucia zu ziehen; C. drang aufden 
Nath des Araberd Ariamnes dur die Wüfte vor, und wurde an dem Fluſſe Bilecha aufs 
Haupt geichlagen. Sein Sohn, Publius E., der fih ſchon in Gallien unter Cäſar aus 
gezeichnet hatte, kam in der Schladht um. C. zog fih nach) der Stadt Carrä zurück, um 
von dort nach Armenien zu gelangen, folgte Teichtgläubig der Einladung des Surenas zu 
einem Geſpräche, und wurde getödtet. Die Ucberbleibjel feines Heeres theilten zum Theil 
feiu Scicjal, oder wurden zu Oefangenen gemadt; nur Caſſius war ſchon früher mit 500 
Reitern nad) Syrien entfommen. 

Eraven, Lady Elifabeth, jüngfte Tochter ded Grafen Berkeley, geb. 1750, heita— 
thete 1767 den Grafen Wilhelm von Graven, den legten feines Stanımed, und gebar ibm 
7 Kinder. Die Ehe war nidyt die glüdlichfte, auf den Rath beiderfeitiger Breunde trennte 
man ſich nad 1Ajähriger Verbindung 1781. Auf den nun erfolgenden Reiſen durd 
Frankreich kam die Lady auch nad) Ansbach, Iernte dort den Neffen König Friedrichs Il, 
von Preußen, den Markgrafen Chriftian Friedrih Karl Ulerander kennen, und gab jeiner 
Neigung zu ihr Gehör. Nach einigen Jahren 1787 jepte fie ihre Reife weiter fort durch Ruß⸗ 
land, die Krim und Türkei. Ihr Mann, Lord Graven, farb indeß zu Liffabon 1791. Sie 
gab nun der Stimme ihres Herzens nach, und vermählte fi mit dem vorerwähnten Mark 
grafen von Ansbach, der fein Land dem Könige von Preußen gegen ein Jahrgeld abtrat, 
und wit feiner Gemahlin nad) England 309, wo er das Schloß Brandenburg bei Han: 
fmith an ſich kaufte. Im J. 1793 erhielt fie vom Kaifer Franz den Titel einer Prin 
zefin von Berfeley; demungeachtet weigerte fich Die Königin von England, fie als Für- 
ftin an ihrem Hofe zu empfangen. Nach bem Tode des Markgrafen, der 1801 ftarb, und 
fie zu feiner Erbin einfegte, Tebte fie abwechielnd in England und in Neapel, wo fie am 13. 
Januar 1818 flarb. Sie ift auch ald Scriftftellerin aufgetreten. In einer Reihe von 
Briefen fchilderte fie ihre Reiſe durch die Krim nad) Konftantinoypel, die unter dem Titel: 
„Journey through the Crim to Constantinopel‘* (Xond, 1789 ; neue Aufl. 1814; deutſch 
Leipz. 1789) im Druck erfchienen. Intereffant find ihre „„Memoirs of the Margravine ol 
Anspach, formely Lady C., written by herself etc.‘ (2 Bde., Xond. 1825, deutſch, 2 
Bde., Stuttg. 1825), da ſie mit Katharina Il., Joſeph I. und andern Fürften in Ber: 
bindung ſtand. Auch hinterließ fie Gedichte, Theaterftüde und Romane. 

Crawford, William Henry, einer der ausgezeichnetften amerikaniſchen Staatsman⸗ 
ner, geboren in Nelfon-County in Virginien am 24. Februar 1772, war anfangs Schul 
meifter, da fein Vater den größten Theil feines Vermögens eingebüßt, und ihn Fein ande: 
res Mittel gelaffen hatte, feine Mutter zu ernähren, ftudirte aber nebenbei die Rechte, und 
begann 1799 die juriftifche Praris zu Oglethorp. Im Jahr 1804 ward er in die geirh" 
gebende Verfammlung, und 1807 ald Senator in den Congreß erwählt. Hier zeigte et 
fo viel Gewandtheit ald Staatsmann, daß er 1811 wieder gewählt ward. Er war einct 
der eifrigften Verfechter ded Kriegs mit England, ftimmte für die Vermehrung der Armen, 
erklärte fich aber gegen das Embargogefeg und für eine Nationalbant. Im I. 1813 ging 
er als Gejandter nad) Branfreih, wurde 1815 vom Präfidenten Madiſon erft zum Kriegd 
miniſter, einige Monate darauf zum Binanzminifter ernannt, nnd verwaltete dieſes wichtige 
Amt jo jehr zur allgemeinen Zufriedenheit, daß der folgende Brafident Monroe ihm 1811 
diefen Posten zum zweiten Mal übertrug. Im J. 1825 legte er jein Amt nieder, obgleich 
Quinch Adams es ihm von Neuem antrug, da er, der bereits 1817 zum Praſiden⸗ 
ten vorgeichlagen gewejen, aber dieſe Würde zu Gunften Monroe's abgelehnt hatte, durch 
die Einwirkung John Calhoun's abarmals bei der Präfldentenwahl zurück geblieben war. 
Gr zog fih auf fein Landgut zurüd, wurde 1827 vom Gouverneur von Georgien zuM 
Richter ernannt, 1828 und 1831 vom Volke abermals dazu erwählt, und farb am 21. 
Dee. 1834, allgemein geachtet uud geehrt. Seine finanziellen Kenntniffe waren vielleicht 
größer als die der meiſten ſeiner Vorgänger und Nachfolger. 

Crayer, Kaspar, berühmter Maler der niederlaͤndiſchen Schule, geb, 1582 zu Ante 
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werpen, bildete fich unter Rafael Coxeis zum Porträt und Hiftorienmaler, wurde dann an 
den fpanifchen Hof nach Brüffel berufen, wo er mehrere vornehme Perfonen malte, und 
eine bedeutende Benfion erhielt. Später begab er fich nach Gent, vollendete hier viele aus— 
gezeichnete Gemälde, unter Andern fein berühmtes Gemälde in dem Refectorium der Abtei 
Affleghem, welches Rubens fo ſehr bewunderte, und ſtarb 1669. Seine Gemälde, welde 
durd Natur, Schönes Eolorit und Zeichnung glängen, nähern ſich ſehr der Manier feines 
Breundes Vandyk. 

Grayon heißt im Allgemeinen der Stift zum — und Crayonzeichnung, 
die mit Bleiſtift auf Papier oder mit Silberſtift auf Pergament ansgeführte Zeichnung. 
Sie eignet ſich beſouders zur zarteren und feineren Durdbildnng. 

Grebillon, Prosper Iolyot de, franz. dramatifcher Dichter, war zu Dijon am 15. 
Bebr. 1774 geboren, wurde in der Jeſuitenſchule feiner Vaterftadt erzogen, und zeigte ſchon 
bier viel Talent, aber audy großen Starrfinn. Später fam er, zum Advokaten bejtimmt, 
nad) Paris, um bei dem Procurator Prieur den Rechtsgang zu erlernen; doch diefer, der 
bald erkannte, dag E. feiner Keidenfchaftlichkeit wegen nicht zum Anwalt tage, und mit feis 
nem Zöglinge eiue große Vorliebe für Poefte theilte, ermunterte ihm, ſich zum dramatifchen 
Dichter auszubilden. C., der fich bis jept nur in Fleineren Liedern und einzelnen Berjen 
verjucht hatte, folgte feinem Mathe. Sein erfted Stück „La mort des enfants de Brutus“ 
ward aber ſchon beim erften Vorleſen von den Schaufpielern verworfen, uud nur auf Pri« 
eur’d Zureden begann er ein zweites „‚Idom&nde‘‘, das 1705 auf die Bühne kam, aber auch 
nur einen fehr mittelmäßigen Erfolg hatte. Die Schnelligfeit, mit weldyer C. den fünften 
Aft dieſes Trauerfpield, der ganz mißfallen hatte, binnen 5 Tagen neu umarbeitete, und 
wieder auf die Bühne brachte, zog die Aufmerkjamfeit des Publiftums auf jih. Einen 
glänzenden Beifall aber erwarb fich der Dichter durch das Erjcheinen feines „Atree‘‘, Prieur 
hatte fich Frank in das Theater tragen laffen, und fagte zu dem Dichter: „Ich fterbe zufries 
den, ich habe Ste zum Dichter gemacht, und Hinterlaffe in Ihnen einen Man, der der Nas 
tion angehört.” Aber der Beifall wirkte werderblih auf die Ausbildung des Dichters, 
Schon im Atreus lich E. feine Helden unnatürlih wüthen, und „Elektra““, 1709 erſchie— 
nen, füllte dad Maß dieſer fchauervollen Bluthändel. 1711 trat E. mit „Rhadamiſte“ 
hervor, was La Harpe für das Meifterftüd erklärt. Er war aber auch hier Meifter gewor—⸗ 
den in den Mordhändeln, und der todtfranfe Boileau foll feinem Freunde Xeverrier, der 
ihm einzelne Scenen dieſes Trauerfpield vorlag, zugerufen haben: „Mein Gott, wollen 
Sie mich früher tödten! Gegen dieſen Schriftfteller find Boyer und Pradon wahre Sons 
nen. Mir wird e8 leichter vom Leben zu jcheiden, da unjer Jahrhundert nur an Albern⸗ 
heiten reicher wird.‘ Indeſſen zollte man „Rhadamiſte“ gewaltige Bewunderung, und es 
erlebte in 8 Tagen 2 Auflagen. Der Dichter ſchloß daraus: je grauenhafter, ja, je uns 
natürlicher und entieglicher, je beffer, und ſchickte darum 1714 „Xerres“, und 1717 „Se— 
miramis’ in die Welt. Endlich efelten die Verworfenheiten und Abjcheulichkeiten das 
Publikum an, Kerres verihwand bald, und Semiramis wurde getadelt. Der Tadel fruch— 
tete, C.'s Mufe ſchwieg 9 Jahre; in dem 1726 erſchienenen „Pyrrhus“ war mehr Natur, 
und auch deswegen mehr Theilnahme daran. Dürftigkeit und Notb, fo wie das frühe Da— 
binfcheiden feiner geliebten Brau verbannten Die Kunft. Unterftügungen wies fein früh an 
ihm bemerkter Starrfinn, gepaart mit der Ueberzeugung, ein beſſeres Loos verdient zu ha— 
ben, unbiegſam zurüd. Doch endlich lachte ihm ein befferes Loos. Der König übermachte 
ihm, durd) den Einfluß der Frau von Pompadour,die Voltaire zu demüthigen ſuchte, das— 
Amt eined Cenſors bei der Polizei, eine Stelle bei der Bibliothek, und nebenbei eine jähr« 
liche Penfton von 1000 Franken. Sorgenfrei vollendete er num feinen ,„, Gatilina ”, der 
1749 aufgeführt ward. Die Ereaturen der Bompadour und die Feinde Voltaire'3 erhoben 
ihn bis zum Himmel, aber eine vernünftige Kriti£ mißbilligte wenigftens die Ungerechtigkei— 
ten, die er der Ajche Eicero’& zugefügt hatte. Zur Sühne ſchrieb er, 76 Jahr alt, das 
„Triumvirat“; es wurde 1755 ohne Wirkung aufgeführt, und erhielt ſich nur aus Achtung 
gegen den greifen Dichter, Noch ein Werk, „Cronwell“, ließ er, höherer Weifung ges 
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mäß, unvollendet. C. war in allen feinen Stüden nur ein Nachtreter Corneille's; bie 
tragische Kunft hat durch ihn nicht gewonenn, Vielleicht hätten glüdlichere Verbölmiffe 
günftiger auf die Gntwicelung feines Talents gewirkt. Er hielt ih von den Menſchen 
vernachläſſigt, und juchte im Umgang von Hunden, die er auf den Straßen auflad, und von 
denen ihm die Fränfjten die liebften waren, eine Entſchädigung, und in einen regellojen Le— 
ben eine Art Genug Er ftarb am 17. Juni 1764 durch Vernadläfjigung der Roſe am 
Buße. Ludwig XV, ehrte fein Andenken durch ein prächtige Denfmal in der Kirche St. 
Gervais, was jpäterhin in das Muſeum franzöfticher Denfmäler verjegt, und dort erft voll» 
endet wurde. Seine Werke erfchienen zuerft gefammelt auf Anorbnnng Ludwig's XV. in 
prachtvoller Ausgabe zum Vortheile des Dichterd (Oeuvres de Crebillon, imprimerie R. du 
Louvre, 1750, 2 Bde. in 4.). ‚Unter andern Ausgaben ift zu erwähnen die von Didot 
dem eltern, (1812, 3 Bde.). Sechs Verſe im Gatiling find untergegangen, weil man 
fie ald Anipielung auf die Bompadour deutete, 

Grebillon, Glaude Brosper Jolyot de, der Jüngere, ded DVorigen Sohn, geb. 
zu Paris am 14. Febr. 1707, machte in einer fittenlofen Zeit durch jeine fchlüpfrigen 
Schriften Glück. Im feinen Schriften tritt er keck der Scham und Sitte entgegen, ent 
blödet ih nicht, die Wolluft durch dünnen Schleier um fo verführerifcher zu zeigen, und 
trägt die Schuld, dag die Verdorbenheit der höhern Stände immer weiter um ſich griff. 
Freilich gehörte auch jene verdorbene Zeit dazu, um feinen gefchriebenen Liederlicykeiten 
Eingang zu verſchaffen. ine fpätere Zeit mit größeren Herzen und Begebenheiten , die 
Zeit der Revolution, verwarf ihn daher. Selbft fein fo oft gepriefener Styl ift der Duns 
felheit und Unverftändlichkeit geziehen worden, Wunderbarer Weiſe ſoll er befier geweien 
fein ald jeine Schriften. Gin beiterer, frober Gejellihafter, geradfinniger Mann von 
unbeſcholtenem Weſen, in manden ehremvertben Kreije beliebt und geachtet. Außer einer 
Heinen Genforftelle Ichte er ald Privatmann ohne ein öffentliches Ant. Er ftarb zu Parié 
d. 12, April 1777. Seine befferen Werte find: „‚Leitres de la marquise *** au comte 
de ***« (1732, 2Bde. 12.); „Tanzar et Neadarne‘‘ (1732, 2 Bde. 12.), minder ans 
ſtößig, doch voller jept unverftändlicher Anjpielungen; „Les egaremens du. coeur et de 
lesprit“ (Haag 1736, 3 Bde.) ift unvollendet geblieben; „Le Sopha“ (1745, 2 Bde.), 
verläugnet alle moraliſchen Grundſätze. Nicht bejler find: „Les amours de Zeonikisul‘* 
(1746); „Les heureux orphelins“ (1754); „La nuit et le moment“ (1755); „Ah, 
quel conte‘“ (1764); ‚Le hasard du coin du feu“ (1763); „Lettres de la duchesse 
de ***« (1768); „Lettres Atheniennes“ (1771). Ob bie Briefe der Marquije von 
Pompadour von ihm find, ift ungewiß. Die Geſammtausgabe feiner Schriften ift von 
1779. (7 Bbe. 12.). 

Creey oder Creſſy, ein Marktfleden in der ehemaligen Grafſchaft Ponthieu im 
franzöftichen Departement der Somme, ungefähr A Stunden nörblid von Abbeville, am 
rechten Ufer der Somme mit 1400 E. ift hiftoriich merkwürdig durd den am 26. Auguft 
1346 von den Engläntern unter Eduard II. über die Franzoſen unter Bhilipp VI. erfod- 
tenen Sieg. Gduard war mit 32,000 Dann in Franfreich gelandet und raid) bi8 Paris 
vorgedrungen, mußte fih aber vor den überlegenen Streitlräften Philipp's nad der Küſte 
wieder zurücdzichen und, da feine Flotte noch nicht eingerroffen war, eine Schlacht mit den ihm 
auf den Buße folgenden Sranzofen annehmen. Das franzöfiiche Heer zählte 8000 Weiter 
und 60,000 Dann Fußvolk, nad andern Angaben 120,000 Streiter, wogegen die Eng» 
länder nur 12,000 Dann aufbringen konnten. In dem franzöfiichen Heere befanden ſich 
6000 berühmte genuefiiche Bogenſchützen und neben der Blüte der franzöfiiben Ritterſchaft 
auch viele deutſche Ritter; Demungenchtet wurde e8 gänzlich geichlagen. Die Urjache Dieter 
Niederlage lag theild in dem an Unordnung grenzenden Ungeftüm, mit dem die Branzoien 
angriffen, theild darin, daß die durch Regen erſchlafften Bogenjehnen der Genuejen zum 
Dienjt unbrauchbar geworden waren, theild in dem allgemeinen Schreden,, weldyed die von 
Eduard zuerſt im offnen Felde angewandten Feuerfchlünde hervorbrachten. Ald Philipp 
jein Heer weichen jah, fürchtete er Verrath und ließ auf die Genuejer einhauen, wodurch 
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“aber nur die Unordnung in feinem Heere vermehrt wurde. Vergeblich drangen Die Ritter 
und Barone kühn gegen die Schlachtordnung der Engländer vor, Deren erfted Treffen der 
16jährige Sohn Eduards, der Prinz von Wales, der jogenannte ſchwarze Prinz, befehligte. 

-Der blinde Johann von Böhmen, der Herzog von Lothringen, die Brüder des Königs 
Philipp, viele Franzöfifhe und deutiche Grafen, Bannerherren und Edelleute, und gegen 
30,000 gemeine Krieger bededten das Schlachtfeld, das Philipp zulegt und nur gezwungen 
verlieh. Die Folgen der Schlacht waren jehr bedeutend. Nicht allein das ganze nördliche 
Frankreich fam in die Gewalt der Engländer, Philipp mußte auch feinen Sohn aus 
Guyenne zurüdrufen, wodurch auch dieſe englifche Befigung gefichert wurde. Zu bemerfen 
ift noch, daß der franzöſiſche Gefchichtichreiber Broiffart der Kanonen nicht erwähnt, die 
nad) neuern franzöftjchen Gefchichtichreibern den Sieg entſchieden haben jollen, im Gegen: 
theil jchreibt er mit dem gleichzeitigen englifchen Berichterftatter Nortbburgh, der feinen 
Bericht wenige Tage nad) der Schlacht aufjegte, den Sieg der Tapferfeit der englijchen 
Bogenjhügen zu. — Nur 2 Orte in Franfreich führen noch den Namen Grecy. Das 
eine im Departement Seine und Marne am Grand-Morin hat in der Nähe mehrere durch 
Berfteinerungen merfwürdige Höhlen ; das andere Crech-ſur-Serre im Departement 
Aisne, nördlid von Laon, hat 1400 €., die ftarfen Hornviehhandel treiben, 

Eredit bedeutet das Zutrauen, welches Jemand von einem Andern erhält, die Zah— 
lung für einen empfangenen Gegenftand erft nach dem Verlaufe einer bejtimmten Zeit zu 
feiften. Infonderheit wird bei Kaufleuten der Gredit auf das in der angegebenen Weije 
ertheilte Zutrauen rücfichtlih empfangener Waaren bezogen. Gr ift die Scele des Hans 
dels, da der Kaufmann durch verlängerte Zahlungstermine gewiffermaßen fein Gapital vers 
mebrt und Gapital und Zeit zwei Dinge find, durch welde der Kaufmann gewinnt; doc) 
darf der Eredit nicht zu weit getrieben werden, da er leicht bei eintretenden Mifconjuncturen 
bie nachtheiligften Folgen nach fidy ziehen kann. Ueber den öffentliden Erepdit, oder 
den Glauben und das Zutrauen in den Staat, der fie durch Anleihen in Anfpruch nimmt, 
vgl. Nebenius „Ueber die Natur und Urſachen des öffentlichen Gredits ꝛc.“ (2. Aufl. Karlar. 
1829). — Greditanftalten nennt man folshe Anftalten, welche Geld gegen verſchie— 
denartige Gegenftände ausleihen, 3. B, Leibhäufer, Banfen, Leihkaſſen sc. 

Greditbriefe find im Handelsverkehr Die Briefe, welche Jemand, infonderbeit 
Meifende, erhalten, um dadurch fih für eine beftimmte Summe Geldes Gredit zu verfchaffen. 
Dffene werden fie genannt, wenn ſie einen ungemeffenen Gredit verſchaffen. 

Ereditiv, eine Beglaubigungsichrift, welche beſonders Geſandte oder Minifter, Die 
an einen fremden Hof geſchickt werden, erhalten. In dem C. muß im Allgemeinen die 
Urſache der Ankunft, das Verlangen des Gejandten, Die Aufforderung, demſelben zu glau— 
ben, und fein Character als Ambajladeur, Reſident u. f. w. enthalten fein. Mit der 
Mebergabe und Annahme des Greditivs beginnt die officielle Wirkſamkeit eines Gejandten. 

Creditſyſtem wird diejenige vom Landesherrn oder aud) von einer oder mehrern 
Gemeinheiten ausgehenden Staatseinrichtung genannt, welche Den öffentlichen Gredit wieder 
beleben oder aufrecht erhalten fol. Das Beſtehen eines Creditſyſtems wird vornehmlich 
Durch die günftige Meinung begründet, welde die Gläubiger von der Zahlungsräbigkeit 

. und dem moraliidben Werthe der Gemeinheit hegen. Die Gläubiger werden durch Hypo— 
thekenſcheine, Pfandbriefe u. f. w. geſichert. — In einigen Yändern, 3.8. in mehreren 
Provinzen der preuß. Monarchie (Schleſien, Marken), Liefland, Medlenburg u. ſ. w., ift 
ein ſolches Greditioftem-in Bezug auf den mit Landgütern anfälftgen Adel eingeführt, wo 
Die geſammte Landſchaft Schuldner ded Gläubigerd bleibt, die denn auch im Goncurie 
Vorzugsrechte auf die vor der Verpfändung durch ihre Abgeordneten abgejhägten Güter 
behält. 

Gredner, Karl Auguft, ordentlicher Brofeffor der Theologie zu Giefen, geboren 
am 10. Jan. 1797 in dem Dorfe Walteröhaufen bei Gotha, it der Sohn eincd Lands 
geiftlihen, der als Dilettant in den Naturwillenfchaften aud in dem Sohne einige Vor— 
liebe für dieſes Fach erweckte. Lehterer befuchte das gothaiiche Gymnaſium feit 1812 und 
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bezog 1817 die Univerſität Jena, um daſelbſt Theologie zu ſtudiren. Der plötzliche Tod 
ſeines Vaters verſetzte ihn in eine mißliche Lage, doch behielt er Muth genug, um ſeine 
Studien fortzuſetzen. Nach einem halbjährigen Aufenthalte in Jena ging er nach Breslau, 
wo er hauptſächlich an Augufti (f. d.) einen großmüthigen Lehrer und Unterſtützer fand. 
Orientaliſche Spraden und Patriftif waren die Bäder, denen er ſich ausjchlieplid widmete. 
Nach Vollendung feiner Studien wollte er als Mijfionär nach Oftindien geben und deshalb 
hatte er fi) mit dem Profeſſor Knapp in Halle in Verbindung gejegt, aber ald das Vor— 
haben unausgeführt blieb, begab er ſich 1821 nah Göttingen zunächſt in der Abſicht, ſich 
um eine Repetentenftelle zu bewerben, doch da dieſe ſchon beſetzt war, ſo nahm er eine 
Hauslehrerſtelle an und hörte nebenbei einige naturbiftoriiche VBorlefungen. Darauf wurde 
er Hauslehrer in Hannover. Mit der Fleinen Differtation „De prophetarum minorum 
versionis Syriacae, quam Peschito dicunt, indole‘‘ (Götting. 1827), erwarb er den phi— 
loſophiſchen Doctorgrad in Jena und habilitirte ſich dafelbft 1828 mit der Abhandlung 
„De librorum N. T. Inspiratione quid statuerint christiani ante saeculum tertium medium,“ 
Er wurde 1830 außerordentlicher Brofeffor und 1832 nahm er die ordentliche Profeſſur 
der Theologie in Gießen an. Seine ganze literarijche Ihätigkeit ift heichränft auf die 
‚Beiträge zur Einleitung in bie bibliſchen Schriften‘ (2 Bde., Halle 1831—39) und 
eine nody unvollendete ‚Einleitung in das neue Teftament‘ (Halle 1836). Sein wiffen- 
ſchaftlicher Standpunkt ift der rein gelehrte und rationaliſtiſche Grießbach's, Knapp's und 
Auguſti's, doch it C. nicht Philojoph genug, um den Rationalismus mit allen Eonies 
quenzen deſſelben aufzunehmen, er ift überhaupt, wenn wir einzelne Trümmer des Eflektis 
cismus abrechnen, fein Kopf von fireng philofophiichen Begriffen. Gegen die neueren 
philoſophiſchen Syfteme hat er wiederholt, zulegt noch in der nicht gut gelungenen Recenfton 
des Straußiiden Werkes „Leben Jeſu“ in der Allgem. Kiteraturs Zeitung, 1837, Nr. 1—4 
fi) erklärt, namentlich jpricht er fi gegen die Doctrin Schleiermacer'8 und gegen das 
philofophiihe Syftem Hegel's mit großer Entjchiedenheit aus. Er ſieht in der Hegel’jchen 
Philoſophie nicht nur die eitelfte Sophifterei, nicht nur die eigenfinnigfte Gonfequenz- 
macherei und die Hartnäckigkeit einer auf den Kopf geftellten Speculationd-Manie, jondern 
fogar den fträflihen Verſuch, „das Ehriftenthum zu negiren oder zu untergraben.‘’ Ju— 
dem E. dem Strauß vormwirft, derjelbe Habe die Hegel'ſche Sperulation auf das Gebiet der 
Theologie übergetragen, Strauß jei ein reiner Hegelianer und das Werk deffelben fei nur 
als „ein mit dialectifher Kunft und mit Scharfjinn durchgeführter Verſuch zu betrachten, 
das Chriftenthum mit feiner Bhilojophie in Einklang zu bringen, der es feiner innern Natur 
nad widerſtrebe,“ — indem C. dieje Behauptung aufjtellt, zeigt er nicht nur, daß er auf 
einem längft überwundenen Standpunfte fteht, jondern er Documentirt zugleich auch jo 
enident feine philoſophiſche Ohnmacht, daß er überficht, wie wenig Strauß mit der Hegel’jchen 
Philoſophie gemein hat und wie dieſe Philojophie ihren Ruhm gerade im acht hriftliche 
Durchdringung fegt und weit entfernt, das Ehriftenthum „zu untergraben und zu vernich— 
ten,“ vielmehr daffelbe als die einzig wahre Religion aud) für den Geift proclamirt. SR 
C.'s genannte Kritif des Straußiſchen Werkes eine verunglücte zu nennen, fo ift ed noch 
mehr die darauf folgende Schrift „Das N. T. nad) feinem Zwed, Urfprung und Inhalt 
für denfende Lefer der Bibel“ (Gieß. 1841). 

Greefs, ein großer Indianerftanım in dem Gebiete der amerikaniſchen Freiſtaaten, 
bewohnte urjprünglich das Land im Often des Miffifippi und erhielt feinen Namen von den 
vielen Bächen, engliſch Creeks genannt, mit denen ihr Land durchſchnitten war. Sie zer 
fielen in viele Aefte, von denen mehrere ausgeftorben find oder ſich mit den Uebrigen ver- 
thmolzen haben. Den Hauptſtamm oder wenigftend den angejehendften Stamm bilden 
die Meskogees, die befonders Dadurch groß und mächtig wurden, daß fie Die weniger zabls 
reichen Nachbarſtämme bewogen mit ihnen ein Bündniß zu jchließen, um das VBordringen ber 
Weißen zu verhindern, Im J. 1813 belief fih die Zahl der E. noch auf 24,000; Diele 
Zahl minderte jih aber bis zum I. 1829 bis auf 20,000, hat ſich aber fpäter troß der 
vielen Kriege bis auf 30,000 wicher vermehrt, Im den Jahren 1836—38 wurden fie 
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aus den Staaten Georgien, Alabama und Tenneſſee nad Arkanſas übergeſiedelt und wohnen 
jest im Welten des Miſſiſippiſtromes in feften Dörfern, treiben Feldbau und Viehzucht, 
befigen zum Theil jelbft Sclaven, auch Baymwollen » uud Reispflanzungen. Nächſt den 
Eherofejen find fie der gebildetfte Stamm unter den Indianern, befigen Schulen und haben 
ſelbſt Schon einige Zeitungen in ihrer Sprade. Erft nad 1729, nachdem die Natchez= 
indianer mit den Branzofen einen blutigen für beide Theile vernichtenden Krieg geführt 
hatten, gelangten die E. zu Macht und Anjehen, befonders durch ihren Häuptling Alerander 
Macgillivray, der 1739 ald Sohn eined Engländerd und einer Greefindianerin geboren 
wurde. Beim Ausbruch des Nevolutiondfrieged trat er ald Dfficier in englifche Dienfte 
und wurde von den Engländern zu feinen mütterlihen Landsleuten geſchickt, um fie zum 
Aufftand gegen die Nordamerifaner zu bewegen. Nach dem Frieden zeigte er ſich jehr 
freundfchaftlich gegen die Amerikaner, kam 1790 mit andern Häuptlingen nach New-Mork 
und wurde dajelbft von dem Gouverneur des Stantd mit großer Auszeichnung empfangen, Er 
fuchte Lehrer unter fein Volk zu ziehen; die Spanier aber in Blorida wiegelten andere Stämme 
gegen ihn auf und nad) einem unglüdlichen Kriege ftarb er zu Penfacola am 17. Febr. 1793. 
Ein anderer Häuptling Weatherford, der Sohn eines herumzichenden Trödlers und einer In= 
Dianerin, unter den E. geboren und auferzogen, war e8 bejonders, der während der Grenz⸗ 
ftreitigfeiten zwijchen den C. und den Amerikanern einen Bund mit den verjchiedenen Stämmen 
der jüdlichen Indianer abihloß, am 13. Aug. 1813 das Fort Mimms erftürmte und die 
ganze aus 250 Mann beftehende Befagung nebft Weibern und Kindern erſchlug; aber vom 
General Jadjon jo vollftändig aufd Haupt gefchlagen wurde, daf die meiften Stämme ſich 
unterwarfen. Die Folge des Briedend war wie gewöhnlidy eine, weitere Abtretung des 
Landes. Im J. 1825 wurden die C. abermals um einen großen Theil ihres Landes be= 
trogen, und zwar durch einen ihrer Häuptlinge felbft, den General William M'Intoſch, 
Der mit einigen zum Theil abgefegten Häuptlingen und andern Indianern, die er für 
Häuptlinge audgab, einen Eleinen Theil der Nation zur Bewilligung des Verkaufs bere— 
dete. M'Intoſch büßte freilich feinen Verrath mit dem Leben, aber die Regierung der 
Vereinigten Staaten erzwang durch die ſcheußlichſten Gewaltthätigfeiten den Bollzug des 
mit dem Bunde abgejchloffenen Vertrags, der erft 1832 durch die Verpflanzung der Creeks 
nad Arkanſas volljtändig gelang. 

Creizenach, Michael, einer der bedeutendjlen und verdienftvollften jüdiſchen Ges 
Iehrten und Schriftjteller der neueften Zeit, Lehrer am ijraelitiichen Philanthropin zu Branfe 
furt a. M., wurde am 16. Mai 1789 zu Mainz geboren und von feinen Eltern ſchon 
frübzeitig zum Rabbiner beftimmt. In Folge der franzöſiſchen Revolution flüchtete die 
Bamilie von Mainz nad Aſchaffenburg; doch dieſe Reife unterbrad) den Eifer des Tjährigen 
Knaben nicht, mit dem er feinen Studien oblag. Namentlich zeichnete ihn die unbe— 
Dingte Hingebung aus, an dad, was er für religiöje Wahrheit hielt; und als er einmal in 
Diefer Zeit mit einem Spielcameraden am Sabbath ein Glas zerbrach, kamen die beiden 
Knaben überein, ſich gegenfeitig die rechte Hand abjchneiden zu wollen. C. reichte zuerft 
feine Hand dar und jener jchnitt darauf los, bis E. in Ohnmacht fiel und Leute herbei— 
Famen. Neben dem Talmud tricb er befonderd mathematiiche Studien und feit dem 16. 
Jahre lernte er die deutjche und fpäter die franzöſiſche Spradye und Tas Nouffeau und die 
Encyklopädiſten, worauf er ſich zu den Schriften Kants wendete. Unterdeß hatte er auch 
die Grlaubniß erhalten, das in Mainz beftehende franzöftjche Lheeum zu bejuchen, deſſen 
Claſſen er in drittehalb Jahren durchmachte. Schon hatte er mehrere Jahre lang ſich durch 
den Ertrag feiner Unterrichtsftunden erhalten, als er einen Auf als Profeffor der Mathes 
matif nad) Luxemburg erhielt. Er ſchlug ihn aber aus, um fih ganz der Bildung der 
deutſchen und zunäcjt der rheinhefjiihen Juden zu widmen. Verbeſſerung des Gottes» 
bienftes und fittliche VBeredlung der Generation war dabei fein Hauptaugenmerf. Mit 
vieler Mühe und nad) einem ſchweren Kampfe gegen das Herkommen fliftete er endlich feine 
Volkoſchule, befoldete Unterlehrer und hielt am Sabbath religiöfe Vorträge in deutſcher 
Sprade, Um den neuen Anfihten, welche fih damals im Judenthume Bahn brachen, 
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einen Titerarifhen Anhaltspunkt zu geben, ftiftete er eine jüdiſche Heitfchrift unter dem 
Titel: „Geiſt der phariſäiſchen Lehre“ (Mainz 1824), worin er den Gedanfen audzu= 
führen fuchte, Daß das Judenthum einer beftändigen Fortentwidelung fähig ſei. Mit ımer« 
mübdlicher Thätigfeit widmete er fich diefem jelbftgewählten Berufe, fand aber demungeachtet 
noch Zeit zur Bortfegung feiner mathematifchen Studien, deren Nefultate er in mehreren 
Schriften niederlegte, 3. B. „Verſuche über die Paralleltheorie”’ (Mainz 1822), „Lehr⸗ 
buch der darftellenden Geometrie” (Mainz 1822). Im J. 1825 erhielt er einen Auf 
als Lehrer und Prediger an die ifraelitiiche Mealichule zu Brankfurt a. M. und nahm gern 
biefen erweiterten Wirkfungsfreid an. Wie wohlthärig er in Mainz gewirft hatte, auf Ge— 
fittung und Bildung der dortigen Juden, zeigte ſich erft jegt und wurde mit der Zeit immer 
lebendiger von der jüdifchen Gemeinde anerfannt. In Frankfurt trat er in günftigere und 
bequemere Verhältniffe; er ftand in feinem Wirken für das Judenthun dort nicht allein, 
indem helldenfende und geiftvolle Männer, wie Dr. Heß, das gleiche Streben mit ihm 
theilten. So erhielt die Realſchule durch jeinen Hinzutritt einen neuen Aufihwung und 
ftand bald als eine Art Mufteranftalt da. Belonderd- verdient machte er fidh aber um den 
mit diefer Schule verbundenen Tempel der Andacht. Den Einfluß, den er nach und nad 
gewann, wendete er zu Anregung nüglicher Plane an; beſonders bemühte er ſich, feine 
Glaubensgenoſſen für die Beichäftigung mit Handwerk und Aderbau zu gewinnen, wobei 
der von ihm zu Mainz geftiftete ifraelitiiche Handwerföverein manches Gute leiftete. Daneben 
ſetzte er auch hier jeine mathematiſchen Studien fort, ward ein fehr thätiged Mitglied des 
phyſikaliſchen Vereins und hielt vor einem gewählten Kreife Borlefungen über Aftronomie. 
Auch erwarb er fih um die Frankfurter Gewerbſchule durch die Abfaffung eines „Lehrbuchs 
der technischen Geometrie’ (Frankf. 1828) und des „Compendiums der Algebra‘ mandıe 
Verdienite. Von Chriften und Siraeliten hoc geehrt, hätte er auf dieſe Weiſe ein rubiges 
Leben führen können, wenn nicht die boshaften Angriffe feiner Gegner, welche die jüdijce 
Ortbodorie vertheidigten, durch Verdächtigung feiner guten Abjichten und die Berdrebung 
feiner Ausſprüche und Grundfäge ihm das Leben verbittert hätten. Sein Hauptwerf iſt 
das in Bezug auf Die Kunde des rabbinifchen Judenthums wichtige Werk „‚Schulchan 
Aruch, oder enchflopädiiche Darftellung des mofaiichen Geſetzes“ (Frankf. 1833, A Pre.). 
Der bis zum Unfinn verderbten Tradition trat er am entichiedenften mit feinen „32 Theſen 
über den Talmud“ (Frankf. 1837) entgegen und zeigte darin, daß Diefed Buch ohne innere . 
Nothwendigfeit, obne Einfluß auf den wahren Moſaismus und ohne fanctionirte Geltung 
fet. Daneben ſchrieb er noch viele gediegene Aufſätze für verſchiedene Zeitichriften,, nament— 
lich für Geiger's „Wiſſenſchaftliche Zeitung für jüdische Theologie’ und Joſt's „Ifraelitiſche 
Annalen’‘, die denjelben Geift athmeten. Im Verein mit feinem Gollegen, dem Dr. Soft, 
gründete er auch die in hebräiſcher Sprache geichriebene Zeitſchrift „Zion“ (Frankf. 1841 
bis A2.). Gr ftarb am 6. Aug. 1842 zu Branffurt. Die Grundzüge feines Weſens 
waren Beicheidenbeit, Humanität und fittliber Ernft. Gr beſaß eine ausgebreitete Ge: 
lehrſamkeit und die Uneigennüsigfeit feines Gharacters, Die Milde feines Wortes, die Tüch— 
tigfeit feiner Gefinnungen, nötbigten ſelbſt ortbodoren Rabbinern Adıtung ab. Für tie 
neuere Geftaltung des Judenthums wirkte er außerordentlich ſowohl durch feine Schriften, 
als auch durd jein Zutrauen erwerfendes Weſen, womit er Die Jugend, namentlich vie 
jüngeren Rabbiner, an fih zog. — Sein Sohn, Theodor C., Doctor der Bhiloiopbie 
und Lehrer am ifraclitiihen Philanthropin zu Frankfurt bat fih ald Dichter und publiciiti- 
ſcher Schhriftiteller, beionders in der neueiten Zeit ald Kauptgründer des Frankfurter jüdi— 
ichen Neformationdvereind befannt gemacht, Da er aber als Ziel der Reform Die Ver: 
nichtung alles Offenbarungdglaubens jegte, bat Diefer Verein in weiteren Kreiſen einen 
Anklang finden können. 

Grelinger, Augufte, verwitwete Stich, geborne Düring, eine der berübmteften 
Schaufpielerinnen der Gegenwart, geb. zu Berlin 1795, zeigte ſchon früh entſchiedenet 
Talent für Die Bühne und wurde durch Iffland, der ihr großes Talent erfannte, Derselben | 
zugeführt, Sie debütirte zum erftenmale- im I. 1812, als Margarethe in Iffland's Hage⸗ 
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ſtolzen“ mit entfchiedenem Erfolg; errang aber erft nach ihrer Verheiratbung mit dem ge— 
wandten Scaufpieler Stich und unter der Bühnenverwaltung des Grafen Brühl einen 
gefeierten und glänzenden Namen. Die Kataftrophe mit dem jungen Grafen Blücher, der 
ihren Mann mit einem gefährlichen Doldyftich verwundete, gab ihrem Talente für das tra= 
gifche Bach einen noch höheren Schwung. Die Beweggründe, welde Blücher zu jener 
Handlung veranlaßten, ſowie die Urſachen, weldye dieſe Kataftrophe herbeiführten, find noch 
nicht ganz aufgeklärt ; doch wiederlegten ärztliche Zeugniffe die Dantald allgemeine Annahme, 
dag Stih an einer in Folge jener Verwundung entftandenen Krankheit geftorben fei. Nach 
dem Tode ihres erften Mannes verbeirathete fie fich mit dem älteften Sohne des Banfier 
Grelinger in Berlin. Bejonders in den Rollen des hochtragiſchen Styls und leidenjdhafte 
licher Natur wie Sappho, Phädra, Gräfin Orfina, Gräfin Terzfi, Maria Stuart, Lady 
Macbeth ꝛc., war es, wo die Künftlerin ihr ausgezeichnetes Talent entwidelte, doch gelangen 
ihr auch Salondamen in feineren Converſationsſtücken. Eine ſchöne Geftalt, ein klangvolles 
Organ, ausdrudsvolle Mimik und echt Fünftlerifches Studium find die vornehmften Eigen» 
fchaften diefer Künftlerin. Ihre beiden Töchter, Bertha und Clara Stich haben 
Die theatralifche Laufbahn ebenfalls mit Glück betreten, 

Erell, Nicolaus, kurſächſiſcher Kanzler und Geheimerath, geb. 1552, nad An— 
dern 1553 oder 54 zu Leipzig, wo fein Vater Wolfgang E. Profeffor der Rechte war 
und 1567 ftarb, erhielt feine Borbildung auf der Bürftenichule zu Grimma und ftudirte 
zu Leipzig die Rechte. Nachdem er hier 1576 die juriftiihe Doctorwürde erhalten und 
einige Zeit ald Privatdocent gewirft batte, wurde er vom Kurfürften Auguſt ald Unterbof- 
meifter des Kurprinzen Chriftian nah Dresden gerufen. Im J. 1580 wurde er zum 
Hofrath ernannt und nach Auguſt's Tode 1586 erhob ihn der junge Kurfürft Chriftian 1. 
zum Kanzler der Landesregierung und übertrug ihm bald die Yeitung aller Regierungsanges 
legenheiten. Dadurch zog er ſich aber auch den Neid und Haß des Adels und der Yands 
ftände zu, die in ihm nur den bürgerlichen Emporfönmling ſahen und dieſer Haß fteigerte 
fih noch, als E. dem Kryptocalvinismus, der feit Auguſt's Tode von Neuem in Sachen 
fein Haupt erhob, ſehr begünftigte und fogar den Kurfürften dafür gewann, Zwar vers 
mied C. anfangs jedes durchgreifende Verfahren gegen die als Landesgeſetz geltende Con— 
eordienformel; beſetzte aber die Gonfiftorien und vornehmften geiftlichen Aemter mit 
Männern, die den milderen Lehren Melanchthon's zugethan waren, verbot Die ewigen 
Bänfereien auf der Kanzel über Religionsmeinungen und untenwarf alle ericheinenden 
Schriften über Religionsfadıen einer Cenſur, die er zum Theil felbft führte. Geiſtliche, 
die fich der nenen Orduung der Dinge widerjegten, wurden ihrer Aemter entiegt, gefangen 
genonmen oder ded Landes verwieſen. Um aucd das Volk für Die gemäßigte Tchre zu ges 
winnen, veranſtaltete er einen neuen deutichen Katechismus und eine neue Aufgabe von 
Luther's Bibelüberfegung mit Anmerkungen, in weldren tie Grundiäge und Anfichten der 
Eoneordienformel beftritten und widerlegt wurden, Schon diefe Aenderungen batten cine 
ungünftige Volfsftimmung erregt, Die an manchen Orten fogar in ernjte Unruben aus— 
brach. Noch mehr fteigerte fich Die Unzufriedenheit aber, als ein 1591 erſchienenes kur— 
fürftliches Reſeript den Geiftlichen bei Verluft ihres Amtes die Ausübung des Grorcismug 
bei der Taufe unterfagte. Als Daher der Kurfürft Chriftian am 25. Septbr. 1591 fturb 
und der Herzog Friedrih Wilhelm von Weimar, ein leidenjcaftlicher Gegner Galvin’s, die’ 
vormundicaftlide Negierung übernahm, brady unter C.'s lange fiegreih bekämpften Geg— 
nern ein allgemeiner Jubel aus. E. wurde nob am Tage vor dem Leichenbegängniß 
Ghriftian I. auf Antrieb der verwitweten Kurfürjtin verhaftet und nad Dem Königitein 
gebracht, mehrere feiner Anbänger und viele der falſchen Lehre verdäctigen Brediger wur: 
den ihrer Nemter entiegt, zum Widerruf geswungen und aus dem Lande getrieben. Zus 
gleich veranftaltete man zur gänzlichen Reinigung Sachſens vom Calvinismus auf Antrag 
der Randftände eine Kirdyenvifitation und jegte ein neues ſymboliſches Buch auf (Die jones 
nannten Bifttationsartifel), Das alle weltliche und geiftlidhe Behörden beſchwören und 
unterſchreiben mußten, Mit fichtbarer Rachbegier wandte man ſich jegt zum Proceß 
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gegen C., deſſen Verurtheilung ſtürmiſch die Ritterfchaft verlangte, obgleich ſich auf 
dem Landtage zu Torgau 1592 die beiden Univerfitäten und die Städte anfangs zu 
feinen Gunften äußerten. GErft im Auguft 1595 fam aber eine Anklagefchrift von 
fieben Artifeln zu Stande, die auf vier zufammenfchwanden, ald der Adminijtrater 
Friedrich Wilhelm verlangte, dag die Stände ihre Anklage beweijen follten. Darin be 
fhuldigte man C., er babe aufer den erregten Religionshändeln dem Kurfürften boie 
Rathſchlãäge gegeben, ihn mit feinen Landftänden zu entzweien geſucht, vom Kaijer unehr: 
erbietig geiprochen, allerlei treulofe Anſchläge gegen denjelben gefponnen und im Namen 
feines Herrn geheime Unterhandlungen gefährlicher Art mit dem König Heinrich IV. von 
Frankreich gepflogen. Keiner diejer Artikel konnte bewiejen werden, aber man hatte ein- 
mal den Untergang des Verhaßten beichloffen und man feßte ed durd. Trotz der Aui- 
merkjamfeit feiner Wächter war es C. gelungen, feinen Freunden eine Inftruction in die 
Hände zu fpielen, nady welcher feine Gattin beim Neichöfammergericht in Speyer eine Be 
ſchwerde wegen verzögerten Rechtsganges einreichte und wirklich auch e8 dahin brachte, daß 
dieſe Behörde wiederholte Mandate erließ, daß C. entweder auf freien Buß geftellt ober 
der wieder ihn erhobene Proceß verfolgt werden folle. Da man nun daraus eine günflige 
Stimmung des Reichskanmergerichts für den Angeklagten erkennen wollte, jo juchte man 
den Revifionsproceh dem Eaiferlihen Reichshofrath zuzuwenden und erlangte dad noch gün 
ftigere Refultat, daß die Akten ftatt an den Reichshofrath an die Appellationdkanımer zu 
‚Prag, wohin die Sache gar nicht gehörte, zum Spruche gejendet wurden. Bei ber de 
mals wohlbefannten politiichen Abneigung des Faiferlichen Hofes gegen die Galviniften, die 
man für Verbündete Frankreichs hielt, fonnte man von hier fein günftiged Urtheil erwar- 
ten. C.'s Appellationdjchrift wurde gar nicht angenommen, er felbft am 9. Detbr. 1601 
zu Dreöden hingeridtet. Sein Körper ward unter Vortritt des Richters und einiger 
Rathsmaͤnner von 2 Todtengräbern auf den Kirchhof Unſerer lieben Frauen getragen und 
in einen Schwibbogen beigeſetzt, am folgenden Tage aber in Begleitung der Geiſtlichkeit 
und Schule beerdigt. 

Crema, feite Stadt tn der lombarbijchen Delegation Lodi, in einer ſchönen Ebene 
am rechten Ufer des Serio, ift Sig eines Biſchofs und Hat fhöne Gebäude, ein Doms 
tapitel, 2 Theater, feit 1351 ein Krankenhaus, feit 1809 ein Verſorgungs⸗ und Ar 
beitöhaus, ſeit 1479 ein Findelhaus, Die Einwohner, 9000 an der Zahl, treiben 
Mein, Obft- und Flahebau, Fiicherei, 1 Wachsbleiche, Handel mit Flachs, Leinwand 
und andern Erzeugniſſen. Die Stadt entjtand zur Zeit der Eroberung Oberitalieng durd 
die Longobarden, indem zahlreiche Flüchtlinge vor Alboins Graufamfeit fih auf die dama- 
lige Sumpfinfel Fulcheria retteten und dajelbft 570 eine Stadt anlegteu, die nad dem 
von ihnen gewählten Oberhaupte Cremete genannt wurde. Während der Kämpfe der 
Ghibellinen und Guelfen waren die Einwohner von E. auf der Partei der Leptern. 
Friedrich J. zerftörte die Stadt 1160, die ſich aber bald wieder aus den Trümmern erhob. 

Gremaillieren (Sägezähne) beißt bei den Maſchinen jede eingezahnte Stange, 
die in ein Getriebe oder in ein Kammrad eingreift; im Kriegeweien nennt man G, die mit 
Flechtwerk begleiteten dreieckigen Ausichnitte an der Bruftwehr einer Feldſchanze, um ein 
Kreuzfeuer des Heinen Gewehre zu erlangen. Größere E, finden fich zuweilen auch an dr 
Böihung der Glacis und bedeckten Wege der Feftungen. Bei den Schanzen hat man fit 
2 geringen Nugens wegen aufgegeben. Ihr Erfinder war der franzöſiſche Ingenieut 

lairac. 

Cremona, ſchön gebaute Stadt der Delegation gleiches Namens im lombardiſhh⸗ 
venetianiſchen Konigreiche zwiſchen den Flüſſen Adda und Oglio am Po, mit einer Schif⸗ 
brücke, bat zwei Stunden im Umfange, 3000 Häuſer, 28,400 Einw., breite und regel 
mäßige Straßen, mehrere öffentliche Pläge und anſehnliche Gebäude. Unter den 45 
Kirchen ift die Domkirche ausgezeichnet. In Geftalt eines Malteferfreuzes erbaut ruht N 
auf 40 Marmorfäulen; ihr Giockenthurm, das größte Meifterftück faft in ganz Italien, 
iſt 372 Fuß hoch und beſteht aus 2 achteckigen Obelisken, über welchen ſich ein Kreuz 
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erbebt. Das Innere des Doms ift mit den prachtvollſten Gemälden, Funftvollen Altären und 
Denkmälern vieler Jahrhunderte geziert. In der Taufhalle fteht ein jehr großes Waſſer— 
been aus einem einzigen Marmorblod. Die Stadt ift der Sig eined Biſchofs, eines 
Civil-, Eriminal= und Handelögerichts, und Hat ein Lycrum und eine Öffentliche Bibliothek 
von 15,000 Bon. Die Eremonejer Violinen find berühmt. Leinen und Seidenweberei 
wird vorzüglich betrieben. Die Einwohner treiben beträchtlichen Handel mit Getreide, 
Flachs, Del, Honig und Wachs. — C. wurde 291 von den Römern gegründet und 
gehörte lange den Benetianern. Am 1. Febr. 1702 wurde zwar die Stadt von den Oeſter— 
reichern unter Prinz Eugen überfallen und der franz. Marſchall Villeroi gefangen genoms 
men, aber dennoch wurde Erfterer genöthigt, Die Stadt aufzugeben. 1799 fiegten hier 
die Defterreicher über die Sranzofen. Vgl. NRoboletti „Cenni sulla qualitä del clima della 
provineia cremonese“ (Pav. 1827) und Vidoni „La pittura cremonese“ (Mail, 1824, 
nit Kupfern). 

Cremor tartari, Weinfteinrahn, ift eine Verbindung von Weinfteinfiure und 
Kali, die dadurch erhalten wird, daß man rohen Weinftein, welcher fih aus jungen Weinen 
in den Ragerfäflern in bedeutender Menge abjegt und aus denjelben Bejtandtheilen und 
Unreinigfeiten beſteht, einer Reinigung und Gryftallifation unterwirft. Es ift ein kühlend— 
ſäuerlich-ſchmeckendes Medicament. 

Greolen, ſpaniſch Criollos, heißen die in Amerika, befonders in dem ſpaniſchen 
Antheile von europäiichen Aeltern in gefegmäßiger Ehe Erzeugten. Sie find von blaffer, 
bräunlicher Geſichtsfarbe. Erft 1776 gab Karl II. den E. in Südamerifa dad Recht, 
geiftliche, Civil- und Militänwürden zu befleiden, wovon fie früher ausgeſchloſſen waren ; 
jedodh werden ihnen nod immer die aus Europa kommenden Spanier vorgezogen. In 
dem übrigen Amerika genojfen die GC. mit den aus Europa Kommenden gleiche Rechte. 
Die E. find die reichften Ländereibeftger in Amerika. 

Cresecendo (wadjend, zunehmend) heißt im der Tonfunft die allmählige Ver— 
flärfung der Töne beim Vortrag ohue auffallenden Gontraft der einzelnen Grade. Van 
bezeichnet 8 durdy < oder Durch eresc. Das Gegentheil heißt deerescendo mit dem Zei— 
chen — oder der Abfürzung deerese., Auch in der Orgel hat man ein C. auf verfchiedene 
Weiſe berzuftellen gejucht, doch bis jegt nur mit geringem Erfolg. 

Grescentini, Girolamo, geb. in Urbania bei Urbino um 1765, Kaftrat, früher 
der berühmtefte Sopranift, und als jolcher in Non, Padua, Venedig und Liſſabon anges 
ftellt, jest Oejanglehrer in Neapel, dem viele der größten Sänger und Sängerinnen ihre 
Bildung verdanken. Er ift Berfaffer der befannten Solfeggien „Raccolta di esereizj per 
il canto etc.“ (Paris 1811 und öfter) und Gomponift der berühmten Arie: „Ombra 
adorata aspelta ete.“, welche gemeiniglich für ein Werk Zingarelli's gehalten wird, aber 
nur in deffen Oper „Romeo e Giulietta“ eingelegt und von ihm inftrumentirt ift. Er ftarb 
am 24. Apr. 1846. 

Crescenzi, Petrus, oder Petrus de Crescentiis, der berühmte Wieder— 
berfteller der Aderbaufunft in Europa, war geboren zu Bologna 1230, Er empfing jeine 
Bildung in feiner Baterftadt und widmete fh der Rechtspflege ald Anwalt und Beifiger 
der Podeſta. Die Unruhen, welche um diefe Zeit Italien bewegten, als Friedrich IL. feinen 
dur Gregor IX. gegen den Vater aufgeregten Sohn Heinrich zu demüthigen unternahm, 
was mehrere italienische Städte benutzten, fich frei zu machen, jogen auch in Bologna ein, 
und nöthigten E., feine Vaterftadt zu verlaffen. Er wurde jomit auf andere Thätigkeit 
und Beftrebungen hingewiefen, unternahm Reifen dur Jralien, und ſammelte unter allerz 
lei nüglichen Beobachtungen ſich auch vielfache Kenntnifje über den Aderbau. 30 Jahre 
währte jein bewegliches Leben, Mit der zurückgefehrten Ruhe Echrte er wieder in jeine Va— 
terftadt zurück (die ihn fpäterhin ald Greis von 70 Jahren zum Senator machte), Faufte ſich 
ein kleines Gut in ©. Nifolas bei Bologna und erprobte hier die Anwendbarkeit jeiner 
Erfahrungen. Zum gemeinen Nugen und auf Antrag Karl's II. machte er dieſelben befannt 
in feinen „Ruralium commodorum libri XII.“, nachdem er ſich mit den Gelehrten von 
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Bologna darüber berathen hatte. Der Urtert diefer 12 Bücher war Iateinifch gefchrieben, 
wie Apoftolo Zeno erwieſen hat, wurde aber früh verdrängt durch eine fehr gute italieniice 
Ueberfegung („Il libro della agricultura di Pt. Crescentio‘, Florenz 1487 %ol.), die von 
Lorenzo Benvenuti von ©. Geminiano herrühren foll. C. kannte die Alten, wie er denn 
bei Anwendung feiner Schrift vorzugsweife dem Golumella gefolgt zu fein fcheint. Seine 
Grundfäge find einfach, auf Erfahrung geftügt und fanden überall Anerkennung. Europa 
buldigte ihm, und mehrere Länder nahmen fein Werf in ihre Sprachen auf. ine Hand— 
fchrift für Karl V. (1373) findet ſich noch vor, Die ältefte gedruckte Ausgabe ift von 1471 
zu Augsburg in Fol. erfchienen. — Außer der oben gedachten italienischen Ueberſetzung 
die auf's Neue in der Sammlung der „‚Classiei italiani‘* (Mailand 1805) abgedrudt if, 
giebt e8 noch eine von Sanſovino. 

Grescenzi, D. Juan Baptifta, Marquis dela Torre, geb. zu Rom gegen 
das Ende des 16. Jahrh., Maler und Kunftfreund.. Schon ald Knabe verrieth er viel 
Neigung und Oenie für Die bildenden Künfte, fo daß er fpäter durch einige Malerarbeiten 
(er bildete fich unter Pomerancia) die Gunft des Papſtes Paul's V. fid erwarb, der ihn 
mit dem Ausbau der Paulskapelle ehrte. Späterbin 1617 reijte er mit dem Cardinal 
Zapota nad Spanien. Ginige Blumenftüde verihafften ihm die Gunft Philipp's III., und 
den Auftrag das Begräbnifpantheon im Eseurial zu errichten, das vorzüglich wegen der 
künſtlichen und geichmacdvollen Ausführung feiner Einzelnheiten berühmt geworden if. 

(S. Santo's „Geſchichte des Escurial“, mit Kpfen.) Nod Philipp IV. war dankbar gegen 
die Kunftleiftungen C.'s, erhob ihn zum Granden von Gaftilien, mit dem Titel eine 
Marquis della Torre, und lich ihm noch andere Gnadenbezeigungen zufommen. C. liebt 
und förderte die Kunſt, wo er wußte und Fonnte, fein Haus war eine wahre Künftlerafo- 
demie mit reihen Schägen für die Kunft. Er ftarb 1660, nah Andern 1665. 

Greseimbeni, Giovanıri Maria, Schriftfteller und Dichter, geb. zu Maceratı 
in der Mark Ancona am 9. Oct. 1663, war ein gebornes Genie und von Natur zum 
Dichter gefchaffen. Als Fleiner Knabe prägten fih ichon die Verſe Arioſt's ihm ein, went 
die Kupfer feiner Ausgabe des rafenden Roland feiner Ginbildungsfraft zu Hilfe Famen. 
Er wurde im Sefuitencollegium feiner Vaterftadt erzogen, verfaßte in feinem 13. Jahre ein 
Trauerjpiel, ‚Darius‘ betitelt, war im 15. Jahre Mitglied einer Afademie und im 16. 
Doctor der Rechte. Gin Obeim von ihm, der in Nom als Rechtsgelehrter lebte, follt 
feine fernere Ausbildung beforgen, und C. reifte 1631 dahin ab, allein er bejchäftigte id 
weit lieber mit der Dichtkunſt. Gr erfannte jehr bald den Geſchmack feiner Zeit und um 
etwas beizutragen, ihn wieder zur Einfachheit und Natur zurüczuführen, gründete er 16 
mit einigen Gfeihgefinnten die Akademie der Arkadier (I. d.) in Rom, in der er da 
Namen Alfefibeo Cario annahm und deren erfter Präfident er wurde, in welchet 
Würde man ihn immer von neuem beſtätigte. Mitten in dieſem poetiſchen Himmelreicht 
bekundeten aber auch mehrere Schriſten feinen wiſſenſchaftlichen Fleiß und Fortbildung. 
1698 verlich feine „‚Istoria della volgar poesia“ tie Preffe, und 1700 zu Rom: der 
„‚Trattato della bellezza della volgar poesia.“ Beide Schriften aber, obgleich die legte 
furz nad) einander 3 Auflagen erlebte, zeigen zwar von der unendlichen Mühe des Sam 
lers, aber man ficht, daß ihm die Angelegenheiten der Akademie, feine öftere Kränktihtet 
und die Sorge für feinen Lebensunterhalt, daran zu ordnen und die Eritifche Feile any 
legen, verhinderten. Die „Commentari intorno alla storia della volg. poes.“ (Den 
1702, 5 Bde., 4.) machen die beiden genannten Werke erſt zugängig, namentlich die nod | 
jpäter, bei bequemerem Leben, geichriebenen A Bände, denn Papſt Clemens X. sent 
ihm ein reiches Kanonikat, und auch Benediet XIII. belohnte dankbar feine Verdienſte. 
diefer Muße erfchienen num: eine reich ausgeftattete Ucberfegung von Noftradamus „ 
der provencalifchen Dichter.” Eine „Geſchichte dee Arkadia““; das „Leben der arkadiſt 
Dichter‘; zwei Bände Verſe derſelben. Man erkannte den beſſern Geſchmack im it 
der lyriſchen Poeſte, und die Geſellſchaft erhielt durch König Johann V. von Portugal 
nad) vielen Umherwandlungen, ein feftes Grundeigenthum, worauf fie das auf dem at 
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eulus noch ſtehende Theater errichtete. Am 9. Sept. 1726 wurde es unter olympiſchen 
Spielen feierlich geweiht, und C. ging nach Vorlefung einiger feiner Gedichte ald Sieger 
davon, Schon feit Tängerer Zeit von einem Bruftleiden befallen, trat er in der Ahnung 
feines nahen Todes in die Grfellfchaft Iefu und flarb am 8. März 1728. Gein Dent- 
mal, von ihm jelbjt errichtet, befindet fidy in der Kirche S. Maria Maggiore mit der ein— 
fachen Infchrift: 1. M. C. P. ARC. e Joannes Marius Crescimbenius pastorum Arcadum 
eustos; und neben feinem Wappen die Banpfeife. Sein Dahinſcheiden wurde allgemein 
betrauert, denn er war, neben feinen Verdienſten, auch ein edler und wohlwollender Mann. 
Seine übrigen Schriften find von geringem Wertbe. 


Crespi ift der Name mehrerer Künftler, die in der Geſchichte der italieniihen Ma— 
Terei eine mehr oder minder ehrenvolle Stelle einnahmen. Giovanni Battifta E, 
nad) feinem Geburtsort il Cerano genannt, geb. gegen 1557, war nicht frei von Mas 
nier, gehörte aber zu den bedeutendern Künftlern, Die gegen Ende des 16. Jahrh. in 
Mailand Ichten. Seine Gemälde, deren vorzüglichfte in den mailändiichen Kirchen und 
der Galerie der Brera zu finden find, zeichnen ſich oft durch eine imponirende Großar— 
tigkeit aus, Gr flarb 1633. — Daniel C. geboren um 1590 im Mailändijchen, 
geft. 1630 zu Mailand an der Peſt, war einer der beften Maler feiner Zeit, Schönes 
Golorit und geniale Ausführung find die Vorzüge feiner Gemälde. — Jean E., geboren 
um 1560 zu Paris, einer der beften franzöfiihen Kupferftecher, deſſen Porträts beſonders 
wegen ihrer Gorrectbeit jeher geichägt werden. — Giuſeppe Maria E,, berühmter 
Maler der bologneftihen Schule, wegen feines Coſtüms il Spagnuolo genannt, geb. 
1665 zu Bologna, bildete fih nach den Werfen der Garracci, und früher nad) Ganuti und 
Gignani. Sein erſtes Werf, wodurd er in feiner Vaterftadt allgemeine Aufmerkjamfeit 
erregte, war der Kampf des Hercules mit dem Antäus. Von diefer Zeit an malte er Vieles - 
für fürftliche Perfonen und befonders für den Papſt Benedict XIV., der ihn zum Ritter er 
nannte. Große Sorgfalt zeichnet feine Gemälde aus, welche er a prima malte und befon= 
ders durch feine dunfeln Gründe und die im höchſten Lichte gemalten vordern Figuren gro- 
fen Gindrud hersorzubringen wußte. Gern malte er auch Garricaturen und überhaupt fo= 
miſche Scenen. C. ftarb 1747. Auf der Galerie in Dresden befindet jih ein vorzüg— 
liche8 Gemälde von ihm, die 7 Sacramente vorftellend. Unter feinen zahlreichen Schülern 
zeichneten ſich auch feine beide Söhne, Antonio und Luigi C., vortheilhart aus, von 
denen der Letztere befonders mehreres Treffliche über Malerei jchrich, 


Grespy oder Crépyh, eine Stadt im franzöfiichen Departement Dife mit 2500 E., 
ift hiſtoriſch merkwürdig durch den zwiſchen Kaiſer Karl V. und König Franz I. von Frank⸗ 
reih am 18. Sept. 1544 geichloffenen Separatfrieden, nach welchem alles Eroberte gegen= 
feitig zurüdgegeben, Branfreid feinen Anſprüchen auf Italien entjagte, Franz I. Sohn, 
ber Herzogs von Orleans, des Kaijerd Tochter zur Gemahlin, nebjt Mailand oder den Nies 
derlanden zur Mitgift erhalten jollte. Allein der Herzog ftarb fhon 1545. Diefer Friede 
endigte den 3. Krieg zwijchen Karl V. und Branz 1. r 


Erenfe, franz. Departement, von dem Fluffe Creuſe, der hier entipringt, fo ger 
nannt, grenzt an die Departements Indre, Eher, Allier, Buy de Dome, Corröze und Ober: 
vienne, und umfaßt 1061/, OM., anf welchen 253,000 Menſchen leben. Zweige der Ge- 
birge von Auvergne durchziehen das Land; ihre Gipfel, nicht über 1000 3. body, find ges 
wöhnlic öde und unangebaut, und nur auf den Abhängen findet man Waldungen und 
gradreihe Wieſen. Der Aderbau kann zwar auf dem kargen Boden nicht gedeihen, aber 
er ſteht faft noch auf derfelben Stufe, wie vor 200 Jahren; ein Beweis, wie jehr die Ein— 
wohner in der Cultur zurüd find! Die Erzeugniffe find nicht hinlänglich, um die Bevölke— 
rung zu ernähren, daher muß jährlich wenigftens der 6. Theil derfelben in alle Gegenden 
des Neiches auswandern, um durch Handarbeit ihren Unterhalt zu verdienen. Die Vich- 
zucht, beſonders Rindvieh-, Schwein» und Maulefelzucht, wird mit großer Sorgfalt 
betrieben, Die Induftrie erſtreckt ſich blos auf Verfertigung von Leinwand, wollenen Zeus 
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gen und Papier. — Die 4 Bezirke des Departements find: Guéͤret, Aubuſſon, Bourga- 
neuf, Bauffac. Die Hauptftadt ift Guéret mit 4000 Einwohnern. 

Greug, Guftav Philipp, Graf von, ein gefchäßter fchwedifcher Dichter, geb. 1726 
in Finnland, wurde für das öffentliche Leben gebildet und war ſchwediſcher Gefandter in 
Madrid, dann’in Paris uud ſchloß am 3. April 1783 mit Franklin zu Paris einen Hans 
delävertrag zwiſchen Schweden und den Vereinigten Staaten von Amerifa ab. Bald Darauf 
berief ihn der König von Schweden nah Stodholm und ernannte ihn zum Minifter der 
auswärtigen Angelegenheiten und zum Kanzler der Univerfität Upfala. Sein ſchwäch— 
licher Körper erlag aber bald dem rauheren Clima. Gr ftarb zn Stodholm 1785. König 
Guſtav IM. hielt ihm fel6ft bei dem Kapitel des Seraphinenordend eine Xobrede am 26. 
April 1786 und Faufte feine Bibliothek. C. gehörte in feiner Jugend zu dem engeren 
Kreife der Umgebung der nahherigen Königin von Schweden Ulrike Luiſe, in weldem 
vaterländifhe Sprache und Dichtkunft gepflegt und geübt wurde; auch war er Mitgliet 
des Dichterbundes, der fih nm Frau von Nordenflycht (der Hirtin vom Norden) verſam-⸗ 
melte. Sein Gedicht „„Atis og Camilla“ (Stockh. 1761) wird ald ein Mufter zarten Aus 
drucks gerühmt. Seine Schriften erfchienen gemeinfam mit denen feines Breundes Gollen—⸗ 
borg (Stodh. 1795). 

Greuz, Friedrich Karl Caſimir, Freiherr von, ein deutſcher Dichter im Lehrfache, 
deſſen Andenken vergeffen ift, aber deffen Einwirkung auf den Geift der Poeſie auch noch 
auf unfere Zeiten ſich erftrecdt hat; er wurde geboren zu Homburg vor der Höhe 1724. & 
war ein talentvoller Mann, und leitete in feinem 22. Jahre, ald Hofrath in der Regierung, 
die Angelegenheiten ber homburgifhen Negentenfamilie gegen da8 Haus Darmftadt mit 
Treue und Ruhm. Obgleich er ein ganzes Jahr auf einer darınftadtifchen Vefte dafür büßen 
mußge, brachte er die Sache doch zum Vergleiche, Seine Verdienfte und feine Wilfen- 
ichaftlichkeit blieben nicht unbefannt; die Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin ernannte 
ihn zu ihrem Mitgliede und der Kaiſer zum Neichöhofrathe, ald er beide Hauptflädte in An- 
gelegenheiten feines Hofes betrat. Doch E, widmete feinem Körper wenig Sorgfalt, denn 
während er des Tages des Landes Wohlfahrt im Herzen trug, durchwachte er die Nacht in 
Gejellichaft der Mufen. Gr ftarb darum ſchon am 8. Sept. 1770. Seine binterlaffenen 
Werke find: Oden und Lieder (Franffurt a. M. 1769), in denen der Einfluß Haller’s be— 
merfbar ift, ein Trauerſpiel „Der flerbende Seneca“ (Frankf. 1754) im Gottſched'ſchen 
Geſchmacke geſchrieben, und die „Gräber“ (Branff. 1760), ein philoſophiſches Gedicht, 
in welchem man den Einfluß von Doung’s „Nachtgedanken“ nicht verfennen fann. Außer» 
dem find noch zu nennen ‚„‚Considerationes metaphysicae* (Branffurt 1760) und fein 
dem Montesquien entgegengefeßted Buch „Ueber den wahren Geiſt der Geſetze“ (Frankfurt 
1768). 

Greuzer, Georg Friedrich, einer der geachtetiten Philologen nnd Alterthums⸗ 
forfcher Deutihlands, geboren am 10. März 1771 zu Marburg an ber Lahn in Ober: 
heiten. Nach dem früh erfolgten Tode feiner Eltern kam C. zu feinem Oheime, dem Lands 
prediger Bang, der ihn, felbft ein tüchtiger Sprachfundiger, vorzüglid mit den Elaffifern 
beichäftigte. Hierauf beſuchte C. die Hochſchulen zu Marburg und Jena, und lebte nad 
vollendeten Studien in und bei Gießen, durch Unterricht ſich nährend, den Forſchungen in 
den griechischen Siftorifern, Den Beweis feines Fleißes lieferten die Schriften: „Herodot 
und Thucydides“ (Leipzig 1788, 2. Aufl. 1803), „De Xenophonte historico“, (1799, 
welche ihn nicht unrühmlich mit der gelchrien Welt zufammen brachten. Bon 1798 an wurde 
ihm durd eine Hauslchrerftelle in Leipzig die Gelegenheit, Bed und Hermann zu hören 
und fein Entfchluß befeftigt, fih dem afademifchen Leben zu widmen. Er fehrte nadı Mar- 
burg zurüd, hielt Vorlefungen an der dortigen Univerfität, und wurde durch Savigny's 
Gunft 1802 Profejfor der Beredfamfeit. Doch behagte ihm fein Wirkungskreis wenig, 
ihm, der fich Lieber unter den Alten befand, als eine Wiffenfchaft Ichrte, die mehr eine 
Kunft genannt werben mag, und die man Niemandem zu geben in Stande if, Er ging 
daher gern 1804 an die Univerfität Heidelberg, wohin man ihn ald Profeffor der Philos 
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logie und alten Geſchichte berief. Hier war er in ſeinem Fache, und das Gediegene ſeiner 
Vorleſungen, wie ſein perſönliches Wohlwollen, ſicherten ihm ſtets die Liebe ſeiner Schüler. 
Die immer gleiche, ihm liebe Sphäre ſeiner Vorleſungen und die Verbindung mit mehre— 
ren in demſelben Streben begriffenen Gelehrten veranlaßten nun mehrere ausgezeichneten 
Arbeiten. Mit Daub verbunden gab er die bekannten „Studien“ heraus (ſpäter Erſterer 
allein, 1803— 1819, 6 Bde.), arbeitete, obgleich nur kurze Zeit, an den „Heidelberger 
Jahrbüchern“; ließ 1805 fetne: „‚Historicor. graec. antiquissim. fragmenta“, erfcheinen, 
und ſchrieb 1807: „Das akademiſche Studium des Alterthums“, als Programm zu 
Errichtung des noch blühenden Seminare. 1808 kam fein „Dionysius seu Com- 
menlatt. academ. de rerum Bachicarum origin.“ (Heidelberg) heraus; die erfte Frucht 
feiner durch die Vorlefungen über Mythologie und Archäologie gewonnenen Anficht über den 
Bufammenbang der Mythen der alten Welt. C. will keineswegs den Homer, und zumal 
Heſiod, ald Schöpfer der altgriehiichen Religion und ihrer heiligen Sagen betrachtet willen, 
fie ihöpfen aus dem Borne einer heiligen Sagenwelt, welche fich früher ſchon unter ihrem 
Volke zur Poeſie, Philoſophie und Theologie ausgebildet hatte, Die ihren Quell in den 
Uranfängen des menfchlichen Geſchlechts hatte, auf eine höhere Ahnung, eine höhere Offen— 
barıng des Menjchengeiftes ſich gründet, und indem fie nad) der Eigenthümlichkeit jedes 
Volkes fih ausgebildet, als ein fcheinbar Gelöſtes aus einander geht, doch auf denjelben 
Urprineipien ruht, fo daf alle Symbole und Allegorien jedes Volkes nach diefem Zuſam— 
menbange zu beurtheilen find. Dieſe Uranfänge der ganzen Sagenmaffen tauchten aus dem 
Driente, der Wiege des Menfchengefchlechtes, herauf, und bildeten fid) auch in der äfteften 
griechiichen Geſchichte nun zu einer eigentbümlichen, religiöien Anſicht, der auch ſchon das 
Symbolifche, das Magiſche und Allegorifche beizufegen ift, und immer erhielt ſich der 
Grunddyarafter, durch Priefter und Myſterien feftgehalten, ob auch im Strome der Zeiten 
die Formen wechfelten und Hiftorifer wie Philofophen fie unterfuchten, ihrem Syſteme an— 
paßten und metamorphofirten. Die Griechen haben dieſe Lirweisheit den Belasgern zu vers 
danfen, welche, wenn fie nicht ein herrſchender Prieſterſtamm, doch ein Stamm mit vors 
berrfchenden Prieftern waren. Die Pelasger wurden von dem Gejchlechte der Hellenen ver— 
trieben , aber ihre Theologie blieb zurüdf, verlor nur mehr ihr morgenländifches Gewand, 
wurde der fühneren Dichtungen beraubt, wurde nüchterner und inhaltöleerer; nur in den 
Myſterien vereinigter Priefter lebte noch der alte, mit orientaliicher Phantafte geſchmückte 
Glaube. Homer und Heftod zeigen deutlich die Spuren diefer uralten Theologie, obgleich 
fie diefelbe oft nicht begriffen und falih angewendet haben. C. entwidelte diefe Anficht 
noch weiter in feiner: „Symbolik und Mothologie der alten Völker, befonders der Griechen‘ 
(A Bde., Lpz. 1810—12; 2. Aufl., mit Bortfegung von Mone, 6 Bde., Lpz. 1820— 
23; 3. Aufl, 4 Bde. Lpz. und Darmſtadt 1836—4A3; franz. von Guigniaut, Paris 
1824 flg.). Den darin ausgefprocdenen Anjichten trat zuerft Hermann (f. d.), heftiger 
noch 3. ©. Voß entgegen. Im Jahre 1809 nahm C. einen Ruf nah Leyden an, trat 
aber, da das dortige Clima ihm nicht zufagte, noch in demfelben Jahre in. feinen frühern 
Wirkungskreis zurüd. In der langen Reihe von Jahren, wo er öffentlich wirkte, hat er 
theils durch feine gediegenen Vorträge, tbeild durch feine trefflichen Schriften einen überaus 
heilfamen Einfluß auf die weitere Entwicelung der Sumanitätsftudien geübt. Seine Ver— 
dienfte wurden auch mehrfeitig anerfannt, indem er nicht allein von faft allen in= und aus— 
ländifchen gefehrten Gefellfchaften zum Mitglied erwählt, fondern auch von feinem Landes— 
fürften zum Geheimen Rath und zum Gomthur des Ordens von zähringer Löwen, vom 
‚König der Franzofen zum Ritter der Ehrenlegion ernannt wurde. Im Jahre 1846 ward 
er auf fein Anjuchen in Ruheſtand verfegt. Außer feinen obengenannten Schriften find 
beſonders zu erwähnen feine Ausgabe von Pfotin’s „Opera omnia“ (3 Bde., Orf. 1835, 
4), „Hiſtoriſche Kunſt der Griechen‘‘ (Heidelb, 1806), „Abriß der römiichen Antiquitäs 
ten“ (Leipzig und Darmſtadt 1824, 2. Aufl., 1829), „Gin altathenifches Gefäß mit Ma— 
lerei und Inſchrift“ (Darmſtadt 1832), „Zur Geſchichte altrömifcher Eultur am Oberrhein 
und Neckar“ (Leipzig und Darmftadt 1833), „Zur Gemmenfunde‘ (Darmftadt 1834), 
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„Zur römijchen Gefhichte und Alterthumskunde“ (Darmft. 1836), auch Franzöſiſch, über 
feßt in den „Memoires de linstitut royal‘ (Bd. 14, Abth. 2, Paris 1840), „Das 
Mithreum von Neuenheim‘ (Heidelberg 1838) und „Zur Galerie der alten Dramatiker“ 
(Heidelberg 1839). . 

Grevenna, Peter Anton, ein fehr geachteter italienischer Bibliograph neuerer Zeit, 
geb. zu Mailand in der erjten Hälfte des 18. Jahrh., führt gemeiniglich den Namen Bo— 
longaro Erevenna, aus-Danfbarfeit gegen feinen Stiefvater, Jakob Philipp Bolon- 
garo, ber ſich feiner redlih annahm, und ihm ein ſchönes Vermögen zurückließ. Dies be 
ftand vorzüglich in einem großen Handelögeichäfte in Holland, wo E. lebte. Die Zeit um 
das Geld, welches dieſes Geſchaͤft übrig ließ, widmete er der Anſchaffung und dem Stu 
dium einer ausgeſuchten Bibliothek, von der er zuerft in feinem „Catalogue raisonn& de la 
collection des livres de M. Crevenna‘ (6 Bde., Amft. 1776) genaue Nachricht ertheilte. 
Gin noch reichhaltigeres Verzeichniß, obgleich mehrere Bucher des erften Werkes fehlen, 
finden wir in „‚Catalogue des livres de la bibl, de M. C.“ (Amft. 1789, 6 Bbe.), mit wid- 
tigen Noten und beigejegten Preiſen bereichert, noch heute ſehr brauchbar für Bibliotbefare. 
Später begann er Vorarbeiten zu einer Geſchichte der Buchdruderfunft, von ihrem Ur 
fprunge an, die aber jo Eoflipielig wurden, daß er fie, nachdem er einen großen Theil feines 
Vermögens dazu aufgewendet hatte, einftellen mußte. Im Jahre 1790 verfteigerte er einen 
großen Theil feiner Bibliothek und verließ Holland. Der Reſt feiner Bibliothek ift ver 
zeichnet in „Catalogue de la bibliotheque de feu M. C.“ (Amſt. 1793). Er ftarb zu Rom 
am 8. Oct. 1792, | 

Crichton, James, der Bewunderndwerthe genannt, nahe verwandt mit dem 
Haufe Stuart, geb. in der Orafichaft Perth 1551, war eind der merfwürdigften Genies, 
welche es je gegeben hat. Kaum 20 Jahre alt jchrieb und ſprach er bereits mit Fertigkeit 
20 verjchiedene Sprachen und war Meifter in der Fecht-, Tanz» und Reitfunft, als Zeid- 
ner, Maler und in der Mufit. Im Paris ließ er am Univerfttätägebäude anſchlagen, daß, 
wer über irgend eine Wiljenfchaft in Verſen oder Proſa, hebräiſch, ſyriſch, arabiſch, grie 
chiſch, lateiniſch, Franzöftjch, engliſch, ſpaniſch, italienisch, holländiſch, flamändiſch oder jla 
voniſch wit ihm disputiren wolle, fih nach 6 Wochen um 9 Uhr früh im Collegium von 
Navarra einfinden möge. C. ward viel verſpottet, erntete aber nach der Disputation all: 
gemeine Bewunderung. Gleiche Triumphe feierte er in Nom, Venedig, und Neapel. 
Mantua endlich jollte ihn feffeln, denn deſſen Herzog ernannte ihn zum Führer feines Sob- 
nes, des jungen Vincent von Gonzaga; aber Mantua ſah audy fein frühes Ende. Wih 
rend einer Garnevalsluftbarfeit wurde er von feinem eigenen Zöglinge mit dem Degen durch⸗ 
boyrt. ©. ftarb, ein Opfer der Eiferfucht, im Jahre 1583, erft 31 Jahre alt. 

Grillon, eine berühmte franzöfiiche Familie, ift ein Zweig des alten piemontefiichen 
Geſchlechts Balbes, das im 15. Jahrh. nach Franfreih wanderte. Geſchichtlich merkwürdig 
find Louis de Berton des Balbes de C. von Karl IX. und ‚Heinrich IV. der Tapfere 
genannt, einer der berühmteften Helden feiner Zeit, wurde 1541 zu Murs in der Pro 
vence geboren und erhielt die von feinem Großvater envorbene Kleine Beſitzung C. im de 
partement Vaucluſe (dem früheren Venaiſſin), führte deren Namen und brachte denjelben in 
der Folge zu ſolchen Ehren, daß die ganze Bamilie ihn fich beilegte. Als der jüngjte von 
6 Brüdern wurde er ſchon in der Wiege für den Maltheferorden beſtimmt; zeichnete ſich 
aber auch ſchon in feiner Jugend auf der Schule zu Avignon durch Lernbegierde und willen 
fchaftlichen Fleip aus. Unter dem Herzog von Guije, Franz von Lothringen, bildete er fid 
für den Kriegstienft aus und galt ſchon in feinem 16, Jahre für einen der unterrichtetſten 
Krieger. Nachdem er 1557 ald Officier in der Umgebung des Herzogs von Guiſe ange 
ftellt worden war, Iegte er 1558 bei der Belagerung von Galais die erfte Waffenprobe ab. 
Er war der erfte auf der Brefche eines wichtigen Forts, jchleuderte den herbeieilenden eng: 
liſchen Gommandanten in den Graben und madıte Die ganze Bejagung zu Gefangenen. 
Gleichen Muth bewies er bald darauf bei der Einnahme von Guines und wurde Daburd det 
gefeierte Held bes Heeres. Der Herzog von Guiſe und Heinrich U. überhäuften ihn mit 
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Audzeihnungen und ernannten ihn z. B. zum Hauptmann einer Compagnie von 300 Mann 
iu der Legion ded Baron d'Adrets; doch zog E, es vor als Volontair zu dienen. In den 
Meligionöfriegen focht er in dem Föniglichen Heere gegen die Hugenotten und erwarb fich in 
den Schlahten bei Dreur, Jarnac und Moncontour durch Tapferkeit und Geſchick den Bei— 
namen bed Tapfern. Als Maltheferritter focht er gegen die Türfen, namentlid) in der be= 
rühmten Seejchlacht bei Lepanto 1571, wo er der Schredfen der Ungläubigen war, Obſchon 
verwundet, übernahm er den Auftrag, die Siegesnachridt an Pius V. und Karl IX. 
zu überbringen, die ihn dafür mit Gunft und Ehre überhäuften. An den Gräueln der 
Bartholomäusnacht nahm er feinen Antheil und äußerte laut darüber feine Unzufriedenheit, 
Dagegen zeichnete er ſich 1573 wieder bei der Belagerung von La Nochelle aus, Den zum 
König von Polen erhobenen Herzog von Anjou begleitete er nad) Warjchau, kehrte mit ihm 
nach Karls IX. Tode nach Frankreich zurüd und wurde auf der Nüdreife in Venedig zum No= 
bile der Republik und von Heinrich ILL. in Lyon zum Gouverneur der Stadt ernannt. In 
den wieder ausbrechenden Bürgerfriegen zeichnete er ſich abermals durch feine glänzende 
Tapferfeit aus, wurde zum Föniglichen Rathe und zum Generaloberftlieutenant der franzö— 
flichen Infanterie ernannt. Als aber Heinrich II. 1587 nad) der Schlacht bei Coutras mit 
der Ligue zerfiel und E. die von den Ständen gebilligte Ermordung des Herzogs von Guiſe 
E. auftrug, wies er diefen Auftrag mit Abſcheu zurück, diente hinfort aber gegen die Ligue 
und ſchloß ſich nady dem Tode Heinrichs III., Heinrich IV. an, deffen Freund und Rathgeber 
er ſchon längft war. Die Schlacht von Jori endete für den Augenbli C.'s friegeriiche 
Ihätigfeit; er trat erft wieder auf den Schauplaß, ald Heinrich IV., im Bunde mit Holland 
und England den Krieg zwiidhen Spanien und England begann. In Marfeille, wo vor 
dem Hafen eine fpanifche Flotte freuzte, legte er einen charakteriftiichen Beweis feiner tüch— 
tigen Perjönlichfeit und feined Muthes ab. Der junge Herzog von Guiſe wollte jih mit 
dem Helden einen Scherz machen, drang um Mitternacht mit andern feiner Genoſſen in 
deſſen Zimmer und brachte ihm lärmend die Nachricht, die Stadt jei von den Spaniern ein= 
genommen und e3 bleibe nichts übrig als an die perjönliche Nettung zu Denken. „Es ift 
befler mit” den Waffen in der Hand zu fterben, als den Verluft des Plages zu erleben“, 
ruft C. aus und ftürzt ſich bewaffnet die Treppe hinunter. Als man ihm jegt den Scherz 
entdedte, faßte er den Herzog bei der Bruft umd rief: „Junger Menſch, verfude ed nie, 
im Spiele dad Herz einer braven Mannes auf die Probe ftellen zu wollen, Bei Gott, 
Hätteft du mich Schwach gefunden, ich ſtieße dir jegt diefen Dolch ins Herz.” Nad dem 
Frieden mit Savoyen 309 er fih nach Avignon zurüd und ftarb dajelbit 1615. Vgl. „La 
vie du brave C.*‘ (Bar. 1826). — Der Name C. ging auf feinen dritten Bruder Tho= 
mas Berton des Balbes über, welder da auch die übrigen Brüder ohne Nachkommen 
ftarben, die jämmtlichen Güter die ſes Bamilienzweigs erbte, Benedict XII. verwandelte zu 
Gunften feines Nachkommen in der vierten Generatign, Brangois Felix des Balbes 
Berton, 1725 die Herrichaft C. in ein Herzogthum. — Louis, der zweite Herzog 
von C., geboren 1718, trat 1731 in Kriegsdienfte, machte unter dem Marjchall Villars 
den Feldzug in Italien von 1733 mit, kämpfte 1742 unter dem Herzog von Harcourt in 
Deutjchland mit Auszeihnung, trat aber gegen Ende des Tjährigen Krieges in Folge eines 
Zerwürfniffes mit dem franzöftjchen Minifterium 1762 in fpanifche Dienfte. Wegen ber 
Eroberung von Minorea 1782 wurde er zum Herzog von Mahon ernannt und ftarb 1796 
als Generalcapitän von Valencia und Murcia zu Madrid. Seine „Mémoires“ (Par. 1791) 
enthalten viel Treffliches über Die Kriegsfunft, — Sein Sohn Youis Antoine Francois 
de Baulede Erillon, Herzog von Mahon, Grand von Spanien, geboren 1775 
war bereitö im Alter von 18 Jahren Oberft in fpanifchen Dienften und fiel 1794 mit jei= 
nem ganzen Regimente in franzöftiche Gefangenichaft. Man wollte ihn anfangs ald Emigran= 
ten beftrafen ; doc das Andenken jeiner ausgezeichneten Ahnen bewog den Wohlfahrtsaus— 
ſchuß ihn ohne Bedingung nach Spanien zurüdfchren zu laſſen. Nah dem Brieden von 
1795 trat C. mit Erlaubnif des Königs von Spanien als Freiwilliger in bie franzöſiſche 
Armee unter Morenu ; doch der Friede von Campo⸗Formio feste jeiner Thätigkeit wieder 
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ein giel. Im Jahre 1801 erhielt er das Commando einer ſpaniſchen Divifton; 1809 
wurde er Gouverneur von Tortofa, 1807 Generalcapitän von Ouipuzeoa, Alava un! 
Biscaya. Im diefer Stellung weigerte er ſich lange, die Orenzfeftungen den Generaln 
Napoleons audzulicfern, bis der ausdrückliche Befehl des Königs von Spanien feinen Wi 
berftand brach. Er ahnete das bevorftehende Schickſal Spaniens und feiner Königsfamile 
und fuchte vergeblich den verblendeten Monarchen und feinen Rathgebern die Augen zu 
öffnen. Geine Rathſchläge wurden als grundlofe Befürchtungen zurüdgewiefen. 2 Xax 
nach der Anfunft des Königs in Bayhonne erhielt er jogar von demfelben den Befehl, jein 
Amt ald Oeneralcapitän wieder anzutreten. Später leiftete er dem König Joſeph den & 
der Treue, ward Oenerallieutenant der Ipanifchen Armee und nach aneinander Generalcapiti 
von Navarra, Toledo und Cuenca. Nach der Neftauration im Jahre 1814 ward er in di 
Act erklärt und mußte mit feiner Bamilie nah FSranfreic fliehen, wo er mit Zuftimmun; 
Spaniend 1825 den Grad eines Oenerallieutenants außer Dienft erbielt nnd 1832 ftarb.— 
Sein ältefter Bruder ftarb 1806 ohne Nachkommen. Gin anderer Bruder Francois 
Felir Dorothee des Balbes de Berton, Herzog von C., Pair von Frankreit 
und Generallieutenant, ließ ſich nad einem Dorfe in der Picardie zum Herzog von 
Boufleurd ernennen und ftarb am 27. Ian. 1820. Gr binterlic$ 2 Söhne. — Der 
Aelteſt Maria Gérard Louis Felir Rodriguedes Balbes Berton, Herzog 
von C., geboren 1782, führte ebenfalls den Titel eines Herzogs von Boufleurs, trat 1814 
in die Leibgarde Ludwig XVII. und half als Gommandeur der Legion, der untern Alpen | 
1823 Spanien dem Abſolutismus unterwerfen. Er wurde dafür mit dem Titel eines Ma— 
röchal de Gamp und dem Ludwigskreuze belohnt und trat nad) dem Tode feined Waters in 
die erjte Kammer, wo er fid) durch Mäfigung und Achtung vor der Verfaſſung, auszeich— 
nete, Ian Jahre 1831 erklärte er fich für die Grblichfeit der Bairdwürde. — Sein Bruter 
Louis Maria Belir Prosperde Berton des Balbes, Marquis de C. gr 
boren 1784 zu Paris, trat 1809 in die Eaijerliche Armee und machte alle Feldzüge bis 1814 
mit. Nach der Neftauration trat er als Lieutenant mit dem Grade eines Oberften in Die 
fönigliche Garde, wurde 1825 Maröchal de Camp und folgte 1830 feinem Schwiegervater 
den Marquis D’Herboupille in der Pairswürde. 

Griminalrecht (peinlices Net, Strafrechtswiſſenſchaft). Zur Bildung des Bes 
ariffes Des Criminalrechts gehört die Beftimmung des Gegenſtandes, welder in dem Rechts— 
verhältniſſe des Staates zu den Lebertretern der Strafgefege liegt. Es find 3 Vorbegriffe 
nöthig: von Strafe, Strafgefeg, Verbrechen. — Strafgeieg ift ein pofitives Geſetz, welches 
eine unerlaubte Handlung mit einem Uebel bedroht. Bürgerliche Strafe ift ein durch Gefeg 
angedrohtes und wegen deffen Uebertretung zuzufügendes Uebel.” Verbrechen ift eine vom 
Geſetze mit Strafe bedrohte unerlaubte Handlung. Hieraus ergiebt ſich folgender Begriff 
des peinlichen Rechtes: a) objectiv genginmen: Der geordnete Inbegriff der Rechtslehren, 
welche das Verbältniß des Staates gegen Uebertreter der Strafgefege beftimmen; b) fubjectio 
genommen: Die Wiffenichaft jener Rechtsgelehrten, oder die Wilfenichaft der Rechte des 
Staatd, welche durch Strafgefege gegen ihren Uebertreter begründet find. Das römiſche 
Recht beichränft Das peinliche Recht auf Die Lehre de publieis judieiis. Die Privatverbre= 
hen zäblt es zum Civilrechte. Nun folgt zwar die Carolina noch dieſer Methode; allein 
das Merkmal ift jet gang unpafiend, weil wir feine delicta privata im römifchen Sinne 
mehr haben, und die Privatflrafen find nicht mehr vorhanden. In Deutichland befchränfte 
man das peinliche Recht auf gewiſſe ſchwere Verbrechen, und nannte diefe, peinliche Ver— 
brechen; zu den peimlichen Verbrechen zählte man die, welde zu Haut und Hals gingen. 
Diefer Begriff war ſehr ſchwankend, indem manche Begriffe von Verbrechen fidy änderten. Die 
Particulargeiege find ſehr verfihieden, und man kann nur fo viel fagen, daß peinliche Ver— 
brechen joldye ſeien, Die eine fchwere Strafe mit fich führen. Man muß alfo bei dem all- 
gemeinen philoſophiſchen Begriffe des peinlichen Rechtes ftehen bleiben. Zwar werden die 
Polizei- und Givilverbrechen nicht mit im Griminalrechte abgehandelt ; dennoch ift der feft- 
geftellte Begriff richtig, weil die allgemeinen Grumdfäge auf dieje delicta paffen. Die Na— 
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men jus criminale und peinliches Recht find daher in ihrer urfprünglichen Bedeutung zu 
eng; denn jene bezieht ſich auf das römifche C. und diefe auf die deutfchen peinlichen Fälle, 
Daber bat man vorgefchlagen, Staatsrechtswiffenichaft an fagen; allein der Sprachgebrauch 
Hat jene eingebürgert. Manche zählen das C. zum Privat-, manche zum Staatsrechte, 
Man unterfceidet: das Verbrechen, bloß als Mechtöverlegung betrachtet, giebt dem Beleis 
digten bloß ein Recht auf Schadenerfag vermöge der Rechtsverhältniſſe; Hingegen das Ver— 
brechen als Uebertretung der Strafgefehe giebt dem Staate Rechte wider den Uebertreter ver= 
möge der Strafgefee, welche Seite allein in das C. gehört. Dieſes Rechtsverhältniß ift aber 
ein öffentliches, und alfo das C. ein Zweig des öffentlichen Mechtes, und wird dem Staatd- 
rechte im engern inne entgegengefeßt. Das C. iſt aber wohl zu unterfcheiden 1) von der 
Griminalpolitif, welde Principien von der Zweckmäßigkeit der Strafgefege und von deren 
Einrichtung zu deren Realiſirung aufftellt; das GC. hingegen handelt von Rechten. 2) 
Bon der Griminalpolicei, Diefe lehrt die Mittel, Verbrechen zu verhindern und zu ver 
hüten. 3) Von dem Privatrechte. Diefes handelt zwar auch von Rechtsverletzung; allein 
bloß in Hinficht der Entfhädigung der Strafe. 4) Von der Moral. Auch diefe würdigt 
die verbrederifhen Handlungen ; allein bloß in Hinſicht der Tugendgefege, und betrachtet 
nur ihre Unvereinbarfeit mit der eignen Würde des Handelnden ; hingegen das E. betradı= 
tet fie von Seiten der Gefahr für die Nechtöficherheit. Im Hinſicht der Quellen ift das €, 
entweder natürliches oder poſitives. Natürliches oder philofophiiches E. ift die Darftel- 
lung der aus der Vernunft erfennbaren Rechtsgrundfäge über Verbrechen und Strafe. Pofttives 
C. ift das, welches fih auf Willkür gründet. Das philoſophiſche E. enthält Feine eigentlichen 
Strafgejege. Es handelt alfo nur won den möglichen Rechten eines Staates, und nicht von den 
wirklichen; hingegen das pofitive handelt von den wirklichen. Das natürliche E. ift teils 
Duelle, theils Hülfsmittel. Das deutſche E. insbefondere ift in Nüdficht das Umfanges 
feiner Gültigfeit ennveder gemeined oder particulared. Vor der Auflöfung 
def deutichen Reichsverfaſſung eriftirte ein vollftändiges gemeined C. Seine Quellen waren 
die Carolina, fremde Rechte und das natürlibe C. Seit Auflöfung des deutfchen Reiches 
hat ein großer Theil deffelben feine formelle Gültigkeit verloren ; indeſſen materiell gilt es 
doch noch, nämlich hypothetiſch, d. h. injofern es in einzelnen Ländern nicht aufgehoben ift, 
Dennod gewährt das Studium des deutfchen C.'s großen Nugen auch in den Ländern, bie 
neue Strafgefeßgebungen haben ; denn der allgemeine oder philofophiiche Theil bleibt der— 
felbe, und auch der pofitive Theil ift von großem Ginfluffe auf die Landesgeſetze geweſen. — 
Der-Griminalproceß, welder die Art und Weife Iehrt,. wie der Staat feine Rechte gegen 
Uebertreter der Strafgefege vor Gericht verfolgt, ift eigentlich Fein Theil des E., indem er 
nicht unter deffen Begriff paßt; vielmehr ift er ein Theil des Proceßrechtes. Man verbin- 
det ihn jedoch mit dem E., was jedoch nicht die Folge haben darf, daß er nur oberflächlich 
behandelt wird; denn er ift hierzu zu folgenreich, wichtig und eigenthümlich. — Die Er i— 
minalprarid befteht in den Geſchicklichkeiten, die Griminalgefege anzuwenden. — 
Ginen Ueberbli über die verſchiedenen Theorien rücjichtlich des Strafrechtes, der verſchie— 
denen Arten der Strafen und des Zweckes derſelben, jo wie über die Gefchichte der Straf— 
(Griminals)gefeßgebung f. d. Art. Strafe, Strafgefeggebung und Strafredt. 
Crispin, der Heilige, lebte unter Diocletiand Regierung und gehörte einer vor— 
nehmen römiichen Bamilie an... Während den Verfolgungen unter dem genannten Kaijer 
flüchtete er mit feinem Bruder Crispianus nad Soilfons in Gallien und nährte ſich 
mit Hülfe des Schuhmacherhandwerks. Die Legende erzählt, daß fein Wohlthätigkeitsfinn 
fo groß geweien fei, daß er fogar das Gigentbum Anderer zu Gefchenfen benugt habe, na— 
mentlih Habe er das Leder vielfach geitohlen, um den Armen Schuhe zu machen. Daber nennt 
man auch Wohlthaten, die auf Anderer Koften gefchehen, Grispinaden, Beide Brüder 
erlitten unter Marimian den Märtprertod, 
Crockett, David, ein nordamerifanifcher Staatdmann, wurde gegen 1780 im weſt⸗ 
lichen Tenneffee von armen Eltern geboren und zog von früher Jugend an, mit Viehhänd— 
lern, Bubrleuten », im Lande herum, Erft in feinem 17, Jahre gab ihn der Vater zu 
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einem Quaͤler in bie Lehre, wo er 2 Monate lang Leſen und Schreiben lernte. Bald 
hernach heirathete er und ließ fich im fühweftlihen Theile des Landes in einer wildromanti« 
ſchen Gegend nieder, diente kurze Zeit unter dem General Jackſon in Florida, wurde Mi- 
lizoberft und Mitglied der Legislatur von Tenneffee, und wegen feiner heitern Laune und 
Geſchicklichkeit im Schießen allgemein befannt und belicht. Diefer Beliebtheit verdanfte er es, 
daß er 1827, trog feiner Armuth, von der Partei Jadfond in den Congreß gewählt wurde. 
Im Jahre 1829 wurde er abermals in den Gongreß gewählt, verlieh aber Jadjons Partei, 
weil diefer die Wohlfahrt des Weftens nicht genug zu berüdfihtigen ſchien, und ſich na— 
mentlih der Anlegung von Landftraßen im Welten auf Koften des Bundes widerjegte. 
Schon 1831 ward es daher E. jehr jchwer, von Neuem in den Congreß gewählt zu 
"werden; fpäter wo Jackſons Einfluß im Welten, Gefondes in Tenneffee, immer höher wuchs, 
verlor C. den jeinigen völlig. Er zog einige Zeit im Lande umber und ging endlich 
nad Texas wo er mit feinen Landsleuten gegen die Obergewalt Mericos fümpfte und 
zu Anfang des Jahres 1836 bei Eroberung des befeftigten Alamo in San-Antonio de 
Bexar fiel. 

Erofer, Iohn Wilfon, Erfefretär der Admiralität und an 30 Jahre Mitglied des 
britiichen Parlaments, geboren um 1778, ein Hochtory wie wenige im Unterhaufe, der fein 
Mittel verihmähte, die Verbeflerung der Eonftitution zu verhindern. Der Reformbill 
wibderjegte er ſich aus allen Kräften, und 'zulegt, ald der Strom der Volksbewegung den 
Torysmus zu verichütten drohte, glaubte er Die angemapten Vorrechte und die Mißbräuche 
der Ariftofratie mit Ausrufungen, mit Betheuerungen und Propbezeihungen zu retten. 
„Bott erhalte die Gonftitution und das Land!’ — mit diefen Worten ſchloß er feine 
Oppofition gegen die Neformbill uud parlamentarische Laufbahn und lag auch in feinem 
Aufrufmehrder Sinn, es möchte eine Zeit foınmen, in welcher das Volk die Rüdfehr zu dem 
alten „‚verrotteten‘‘ Repräfentationd = und ariftofratifchen Beſtechungsſyſtem zu wünſchen ges 
zwungen wäre, jo bat die ewige Providenz doch bis jegt Verfaffung und Staat nicht nur 
erhalten, ſondern ſichtlich ſogar begünſtigt. Als Redner war C. im Parlament nie um 
Worte verlegen ; ſchnell und mit Scharffinn antwortete er feinen Gegnern. Gewöhnlich 
pflegte er zu warten, bis irgend ein ausgezeichneter politischer Redner fih an das Haus ge- 
wendet hatte, dann fland er auf und entgegnete gewöhnlich mit vieler Wirkung. Seine 
Stärke beftand hauptjächlid darin, die Schwachen Seiten eines Gegners aufzudecken und 
bloßzuftellen,, und fanden fi deren feine, jo verfehlte er nie, ihm welche anzudichten. Er 
war einer der unreblichften Dialectifer des Hauſes und niemals frei von den gebäfligjten 
Angriffen auf die Berfonen. Er zeigte Died zulegt noch gegen Jeffrey, als diefer als Lord⸗ 
abvofat von Schottland in Dad Unterhaus eintrat. Früher hatten beide ald Iournaliften 
mit einander rivalifirt, E, in dem toryſtiſchen „Quarterly Review,“ Jeffrey in den ‚„‚Edin- 
burg Review“; jegt trug C. den Streit auch in dad Unterhaus über, jo oft die Negeln des 
Hauſes es geftatteten, antwortete er auf Die Vorträge Jeffrey's und bewährte fo das alte 
Sprüdhwort, daß zwei Hähne in einem Korbe fid) nie mit einander vertragen. In feiner 
äußern Erfcheinung hat er wenig Gefälliges, er ift eine lange, ſechs Buß hohe, dürre Figur 
mit fahlem Scheitel; redete er das Haus an, fo geriethen alle Gliedmaßen in zappelnde und 
Flappernde Bewegung, jo daß ihn ein Irländer jehr richtig mit einem Hahn auf glühender 
Platte verglih. Obgleich er die Verbeiferung der Gonftitutign zu verhindern ſuchte, ſprach 
er doch für die Emancipation der katholiſchen Irländer. Als Schriftftellee bat er ſich 
durch mehrere proſaiſche Schriften und Gedichte einen geachteten Namen erworben. Seine 
„Familiar epistles“* ſchildern mit feinem Spotie die italieniihe Schaubühne, von ven 
Sitten von Doublin entwirft er in feinem „An intercepted letter from China“ (1805) 
ein lebensvolles Gemälde und jein Gedicht „Talavera“ (1809) ift eine der beiten Schlad- 
tenjchilderungen. 

Erome, Auguft Friedrih Wilhelm, ein bekannter ftatiftiicher Schriftfteller, geboren 
am 6. Aug. 1753 zu Siegwarden in der Herrichaft Kniphaufen, ftudirte mit Unterflügung 
des Grafen Bentind in Halle Theologie, verlebte Daun mehrere Jahre als Hauslehrer in 
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verfchiedenen Familien und wurde 1779 Lehrer der Geographie und Gefchichte in dem von 
Bajedow geftifteten Philanthropin zu Deffau. Um feine große Productenfarte Europa’s, 
an der er damals arbeitete, jchneller zu vollenden, gab er Diefe Stelle bald wieder auf, 
wurde dann eine Zeit lang Inftructor des Erbprinzen von Deffau im geographiicheftatiftiichen 
Bade und nahm 1787 den Auf als Profejfor der Staats» und Gameralwilfenichaften nad) 
Gießen an, Während des Kriegs wurde er zu mehreren wichtigen diplomatiihen Verhand— 
lungen gebraudt, wurde 1822 Geheimerath, 1830 aber penfionirt. Im folgenden Jahre 
ging er nad Rödelheim bei Frankfurt am Main und ftarb dajelbft am 13. Juni 1833, 
Er hat zahlreiche Werfe Hinterlaffen, von denen das zu feiner Produftenfarte gehörige 
Werk „Europens Produkte‘ (Deffau 1782) eine befonders große Verbreitung erhielt und 
1804 gänzlih umgearbeitet von Neuem erfchien; ferner erwähnen wir „Die Staatöver- 
waltung Toscanas unter Xeopold 11.’ (aus dem Stal. 3 Bde., Lpz. 1795—97); „‚Ueber 
Deutichlands und Europas Nationalintereffe’’ (Germanien 1814, 2. Aufl., Gießen 1817); 
„Die Wetterau, in geographiicheftatiftifcher Hinficht‘! (Gieß. 1816); „Ueberſicht der Staats- 
kräfte ſämmtlicher europäifcher Länder“ (Lyz. 1818); „Geographiſch-ſtatiſtiſche Darftellung 
der Staatöfräfte von den ſämmtlichen zum deutjchen Bunde gehörigen Ländern‘ (3 Bde,, 
2pz. 1820—27) und „Handbuch der Statiftif des Großherzogthums Heſſen“ (Bd. 1., 
Darmft. 1822). Bol. „C.'s Selbſtbiographie“ (Stuttg. 1833). 

Crome, Georg Ernſt Wilhelm, deutjcher Naturforicher und Landwirth, geboren 
1780, geftorben am 2. Mai 1813, erwarb ſich mit feinem Schwiegervater U. Thaer (ſ. d.) 
als Profefior an dem landwirthichaftlichen Inftitut zn Mögelin große Verdienfte um die Re— 
formation der Landwirthſchaft. Beſonders ftudirte er Die Bodenfunde unter Thaer, Einhof 
und Hermbjtäbt und bereicherte fie wefentlich durch feine Schrift „Der Boden und fein 
Berhältuig zu den Gewächſen“ (Hanov. 1812). Sein „Handbuch der Naturgejchichte‘‘, 
von den die beiden erften Bände (Hanov. 1810—11) von ihm herrühren, wurde in 
ben beiden legten Bänden (Hanov. 1816—17) nad feinem Tode von Heyſe und Dus— 
menil bearbeitet. Noch gab er heraus ‚Sammlung deutfcher Lebermoofe‘ (Schwerin 1803) 
und eine Ueberjegung von Darwins ‚Abhandlungen und Bemerfungen über verſchiedene na= 
turwiflenfchaftliche Gegenflände‘ (2 Bde., Hanov. 1810). 

Eromer, Martin, polniſcher Gefhichtsichreiber,, geboren 1512 in dem galliziſchen 
Städtchen Blincz aus niedrigem Stande, widmete fih auf der Univerfität Krakau den 
theologiihen Studien und zog Hier die Aufmerkſamkeit des Biſchofs Chojenſti auf fi, der 
ihm die Mittel verjchaffte Italien und Deutjchland zu bereifen. Chojenſti's Nachfolger, 
Biſchof Gamrat 309 ihn wieder nad) Krakau und gab ihm mehrere Pfründen. Hier erwarb 
er jih die Gunft Sigismunds J., der ihn feinem Sohne Sigismund Auguft ald Secretär nach 
Wilna mit gab. Als der Prinz den Thron beftiegen hatte, benußte er E. bei verſchiedenen 
öffentlichen Angelegenheiten, gab ihm den Auftrag, das Reichsarchiv zu Kralau zu unter 
fuchen und in Ordnung zu bringen, erhob ihn in den Adelftand und ſchickte ihn ald Ge— 
fandten an den Hof Kaifer Karl V. Später war C. Oefandter am päpftlichen Hofe, lebte 
7 Jahre lang als Botjchafter bei Kaifer Berdinand I., wohnte 1572 den Friedendverhand« 
lungen zwijchen Schweden, Dänemark und Lübeck in Stettin ald Oefandter bei, begleitete 
dann feinen Gönner und Freund, den Gardinal Hofius, auf das Tridentiner Goncil, ward 
als Hoſius nad) Rom berufen wurde, Adminiftrator, und nad Hoflus Tode, Biihof von 
Ermland und als folder vom König Stephan Bathori zu diplomatiichen Verhandlungen im 
Betreff Preußens und Lieflands benutzt. Er flarb am 23. März 1589. E. war einer der 
gelehrteften Theologen feines Vaterlandes, zugleich aber ein heftiger Gegner der Nefors 
mation, die er durch That und Schrift befüimpfte. Vorzüglichen Ruf erwarb ihm fein Ge— 
ſchichtswerk „De origine et rebus gestis Polonorum“ (Bafel 1555 und öfter), das lange 
für die befte polnische Gefchichte galt und von den polnischen Ständen auf dem Warſchauer 
Reichötage dem DVerfaffer einen befondern Dank eintrug. Es umfaßt die polniſche Ge— 
fhichte von ihrem Anfang bis zum Jahre 1506, ift in elegantem Latein gefchrieben, doch 
häufig ungenau und ohne Kritif, Noch höher als fein Geſchichtswerk ſchätzt man jein geo⸗ 
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graphifcheftatiftifches Werk „Polonia, sive de situ, populis, moribus etc. Poloniae“ (Baſ. 
1568 und öfter), worin er ein ziemlich genaues Bild von dem damaligen Zuftande Polens 
nach eigner Anſchauung giebt. 

Eromford, auch Crumford, ein Ort in der engliſchen Grafſchaft Derby mit 
2800 Einw., ift bekannt und wohlhabend durch feine Fabriken in Baumwollenfpinnerei, 
Die erfte derjelben legte Arkwright (ij. d.) dafelbft an. — Eine ebenfalls ſehr beträdt- 
liche Baummwvollenfpinnerei bei Ratingen in dem an Induftrie reichen Großherzogthume Berg 
erhielt durch ihren Begründer Brögelmann denfelben Namen Gromford. Diefer unter: 
nehmende und thätige Mann wollte, wie im Namen feiner Spinnerei, fo auch in feinen 
Fabricaten den Engländern gleichkommen. Der damalige Kurfürft, Karl Theodor, unter: 
ftügte fein Unternehmen durch ein 25jähriges Privilegium, und Brögelmann lieferte endlich 
nach mehrfachen Verfuchen und mit Aufwand feines Vermögens, dem englifchen febt 
ähnliche Garne. Seine Fabrik, weldhe gegen 400 Menfchen beichäftigt, ift Die Mutter 
und Lehrerin vieler Baunmmollenfpinnereien in der Schweiz, Sachſen und andern Ländern 
geworden. 

Cromwell, Oliver, ward am 25. April 1599 zu Huntingdon aus einem abeligen 
Geſchlechte geboren, welcher Flecken ſich im Beſitze feines Vaters, Robert E., befand, ber 
dadurch Parlamentömitglied wurde, zugleich aber zur Ernährung feiner Familie eine große 
Brauerei betrieb. Divers Jugend zeigte nichts Außerordentliches, Im 17. Jahre fam er 
ohne genügende Vorbereitung auf die Univerfität zu Cambridge, wo er die Studien ver: 
nachlaͤſſigte und fich einem Tiederlichen Keben ergab, Erſt fpäter, nahdem er im 21. Jahre 
fich mit Eliſabeth Burchier vermählt und die religiöfen Grundfäge der Puritaner und Inder 
pendenten eingefogen hatte, fing er an, feinem wüften Treiben zu entfagen. Im Jahre 1625 
erjchien er für Huntingdon im Parlamente. Doch waren feine erften Schritte im öffent: 
lichen Leben völlig unbedeutend. Er ſprach fchlecht und verworren, wurde von den großen 
Nednertalenten des Hauſes verdunfelt und nur im einigen Firchlichen Angelegenheiten ge 
braudt, wo er einen rohen Fanatismus an den Tag legte. Als der König das Parlament 
1629 aufgehoben hatte, weil er ohne Parlament zu regieren entſchloſſen war, Iebte €. 

fromm und eingezogen auf feinen Beftgthümern, feit 1635 zu Ely, wo er den Beinamen 
Herr der Sümpfe erhielt, weil er deren Austrodnen zur großen Freude des die Fiſcherei 
ausübenden Landvolkes verhinderte. Das Syftem unerhörter Bedrüdungen, durch welde 
Karl 1. fih die Mittel zur abfoluten Herrſchaft zu verfchaffen fuchte, veranlaßte Die auch im 
Slauben hart bedrängten Puritaner nach Nordamerifa auszuwandern. Auch E. ftand im 
Begriff-fih mit Hampden, Pym und andern Freunden der Verfaffung nad Neuengland ein 
zuſchiffen, als der König e8 ihnen unterfagte. Karl I. unterzeichnete Damit unbewußt fein 
Todesurtheil. Bald darauf unternahm der König auf den Rath des Erzbiſchofs Laud von 
Ganterbury die Unterdrüdung der ſchon 1588 von Volk, Klerus, Adel und König unter 
dem Namen des Govenant beſchworenen presbyterianiſchen Kirchenverfaflung der Schotten. 
Darüber entipann ſich ein Krieg und der König mußte 1640 ein Parlament einberufen, 
um die zur Unterbrüdung der Schotten nötbigen Summen zu erhalten. C. wurde für Cam— 
bridge ins Unterhaus gejandt, und als die Verfammlung im Aug. aufgelöft worden war, 
gleich allen übrigen Gliedern im November wieder erwählt. Das Auftreten des Parlament? 
gegen den König und der immer unbeilbarer werdende Bruch zwijchen diefem und dem Volke 
entwicelte auch in C. eine vorher nicht geahnte Thätigkeit und Energie. Er nahm Iebhaften 
Antheil an der Verurtheilung des Grafen von Strafford, an der Anklage des Erzbiſchofs 
und betrieb .mit Teidenschaftlichem Eifer die Durchſetzung der fogenannten Nemonftranzbill, 
die alle Beichwerden des Volks gegen den König zufammenfaßte und auf gänzliche Ent- 
zweiung berechnet war. 

Beim Ausbruche des Krieges trat er 1641 ald Hauptmann, dann ald Oberft in bir 
Reihen der Kämpfer. Zwar Fannte er den Kriegsdienft nicht, aber er unternahm die Bildung 
eines Reitercorps, das er gegen den König führen wollte. Weil er wohl einſah, daß bie 
Schnell zufammengerafften Haufen des Parlaments dem vitterlich geübten Heere des Könige 
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nicht würden wiberftehen fönnen, fo wählte er feine Reiter aus den empfänglicher und un— 
serdorbenen Söhnen des Landvolks, übte fie und zugleich ſich felbft init unermüdlichem Eifer 
bis in die geringften Einzelnheiten des Waffendienftes und theilte ihnen zugleich dem ihn ein- 
wohnenden Fanatismus des puritanischen Weſens mit. In feinem Lager wechjelte Gebet 
und Geſang, die Disciplin galt ald Gottesdienft und Sieg und Niederlage ald Aingerzeig 
des Herrn. Als aber das Parlament den Oberbefchlähaber, Grafen von Efjer, die Weiſung er= 
theilt hatte, gegen die Berfon und Familie des Königs im Kampfe die größte Schonung zu 
beweijen, erklärte C. offen dagegen, daß er fein Bedenken tragen werde, den König im 
Kampfe niederzuſchießen wie jeden Andern, und forderte diejenigen Soldaten auf, aus den 
Reiben zu treten, die mit ihm nicht gleicher Gefinnung wären, Aber feiner ging. In dem 
nun beginnenden Kampfe zeigte fich Die Irefflichfeit von C.'s getroffenen Maßregelu im glän- 
zendſten Lichte. Seine Reiterei war allein im Stande der königlichen die Spige zu bieten 
und die bedrängte Volksſache aufrecht zu erhalten. Im Treffen bei Horncaftle im Oct. 
1643 wurde der König und in der wichtigen Schlacht bei Marftonmoor am 2. Juni 1642 
das königliche Heer unter de8 Königs Neffen, dem Prinzen Ruprecht von der Pialz, gänz« 
lich geichlagen und zwar allein durch C.'s und feiner Reiterſchaar Tapferkeit. Dieje ganze 
lidye Vernichtung der königlichen Streitkräfte zeigten aber jegt dem Parlamente, welcher Ge- 
fahr der Staat entgegengehe, wenn dieſer innere Zwieſpalt nicht zeitig beigelegt werde. Es 
fuchte daher mit dem König wieder zu unterhandeln und durch eine verjöhnliche Politik den 
Sturm der Revolution und die Entfefjelung der hervordrängenden Kräfte und Parteien zu 
beſchwören. Doch E. und die eifrigften Puritaner waren anderer Meinung. Sie drangen 
auf rücfichtslofe Verfolgung der errungenen Vortheile und aus diefem Zwiefpalt der Mei— 
nungen erhob ſich die action der fogenannten Independenten, die Alles in ſich vers 
einigte, was religiöfer und politifcher Banatismus Ausjchweifendes hat. Die Kirche follte 
aufgelöft, Dogma und Cultus vernichtet werden, Jeder jollte nad) jeiner Weiſe Gott fuchen 
und verehren fönnen ; das weltliche Negiment und die Standedunterfchiede follten aufhören, 

C. hegte diefe ausjhweifenden Anfichten ſchon längft und wurde nebft Sir Harry Vane, 
Nathanael Fienned und Dliver St. John das Haupt dieſer zwar an Zahl geringen, aber durd) 
die Unterftügung des ihm ergebenen Heeres mächtigen Verbrüderung. Bei aller Verſchwie— 
genheit und Verftellung die C. beſaß, hatte er doch feinen großen Ummvälzungsplan dem 
Grafen von Manchefter verrathen und als er denjelben vor dem PBarlamente der Vernach— 
läſſigung der Volsfache anflagte, enthüllte diejer die geheimen Abfichten C.'s und feines 
Anhangs. C. beſchloß daher mit den Seinigen, fid) das Herr und damit die Macht zu 
fihern. Auf VBeranlaffung der Independenten ward der drohenden Lage des Staat? wegen 
am 5. Dee. 1644 ein allgemeiner Buß- und Bettag gehalten und die fanatiichen Geiſtlichen 
mußten von den Kanzeln herab das öffentliche Unglüd der Benvorfenheit und Gottlofigkeit 
des Parlaments zur Laft legen. Auf Grund diefer Anklagen erhob fid) am folgenden Tage 
G. und Vane im Parlament und bezüchtigten Dasjelbe des weltlichen Egoismus, der Aemter- 
ſucht, der Volksbedrückung und ein gewiffer Zouch Tate ftellte endlich den Antrag, wornad) 
fein Barlamentsmitglied während der Dauer des Kriegs ein Militär» oder Givilamt ver— 
walten ſolle. Das bintergangene Parlament nahm diefe fogenannte Selbftentjagungsacte 
(Self-denying-ordinance) mit großer Stimmenmehrheit an und auch das bereitd ohnmäd)- 
tige Oberhaus beftätigte fie am 3. April 1645. So wurde C.'s größter Feind, der Ober: 
feldherr Eifer, geftürzt, an deffen Stelle der einfältige, wenn ſchon eifrige Thomas Fairfar, 
unter welchem C. den Oberbefehl über die Neiterei, in der That aber über das gejammte 
Heer zu erlangen wußte. Died wurde von ihn, wie früher die Neiterei, allein gebildet, 
und mit ihm erfocht er den glänzenden Sieg bei Najeby (14. Juni 1645) gegen die Eönigliche 
Partei, und eroberte Briftol. Mit pietiftiichen Worten verfündete er dem Parlamente diefen 
Sieg, und fanatifirte durch Verbreitung deffelben Geiftes fein Heer, in dem übrigens die 
ftrengfte Mannszucht gehalten wurde. Umſonſt warf ſich der durd die Vernichtung feiner 
Anhänger immer mehr bedrängte Karl I. den Schotten in die Arme; fie überlieferten ihn 
(5. Mai 1646) dem Parlamente in Folge ber Verhandlungen über den rüdjtändigen Sold, . 
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bei welchen C. als Commiffär zugegen war. Jetzt wurde der König von den Independenten 
bereitd als ®efangener behandelt, da8 Parlartıent übte die höchſte Gewalt aus und ernannte | 
G. zum Baron mit, 2500 Bid. Strl. Einfommen aus des Marquis von Worcefterd | 
Gütern. C.'s fanatiftrte Armee dagegen weigerte fi, ihrer vom Parlamente gebotenen 
Auflöfung Folge zu leiften, und wenn ſchon ihr Anführer fich im Parlamente über ihren 
Troß beklagte und den Truppen Anfchläge auf fein Leben Schuld gab, fo wurde doch feine 
Verhaftung als Anftifter jener Schritte vorgefchlagen. C. aber begab fid zur Armee, an 
geblich, um unter dem getäufchten Heere die Ordnung wieder herzuftellen. 

C. fpielte bei allen diefen Vorgängen eine feltfame Rolle, Er klagte im Parlamente 
über den Ungehorfam des Heeres mit Thränen und ordnete im Lager den Widerftand an. 
Auf feinen Betrieb traten die Offiziere zu einem Kriegsrath (council of oficers) zufammen 
als eine Art Oberhaus, während die Gemeinen aus ihren Delegirten unter dem Namen 
agitators ein Unterhaus bildeten Als das Parlament endlich hieraus feine wahren Ab- 
fihten errieth nnd feine Verhaftung beſchloß, eilte er ins Lager und fand hier den wahr: 
fcheinlih auf feine Beranlaffung dur eine Neiterabtheilung eingebrachten König. Jeht 
trat eine neue Wendung der Dinge ein. Das Heer rückte gegen London vor und verlangte 
von dem bereit eingeſchüchterten Parlamente die Beftrafung feiner Feinde, Vergeblich wollt 
ein Theil des Parlaments Widerftand Teiften und bewaffnete das Volk von London, 60 Par- 
lamentsglieder, an ihrer Spige die Sprecher Lenthal und Manchefter, begaben ſich ins Lager 
und ftellten fih unter den Schuß der bewaffneten Macht und am 6. Aug. 1647 zogen E. und 
Bairfar ohne Widerftand in Xondon ein. Das gedemüthigte Parlament mußte 11 feiner 
Mitglieder verftogen uud ein chriſtliches Dankfeſt für die Wiederherftellung der Freiheit an 
ordnen. C., defien Werf Alles dies war, mißbraucht feine Macht nicht, ex zeigte ſich gegen 
das Parlament gemäßigt und behandelte ſelbſt den König fo rückſichtsvoll, wie es biehet 
noch nicht gefchehen war. Auch jcheint er wirklich eine aufrichtige Verſöhnung mit dem 
König umd die Herftellung des Thrones wit Beichränfungen gewünscht zu haben , weshalb 
er auch anfing die Independenten Fälter zu behandeln. Aber Karl I. verdarb feine eigne 
Sache durch Treulofigkeit und Unklugheit. Er beichloß insgeheim das Verderben der Re 
volutionshäupter, beſonders C.'s, drohte dem Parlamente mit dem Heere und dieſem mit 
jenem, unterhandelte heimlich mit den Schotten und benahm fich übermüthig. Mit Unmuth 
bemerkte dad Heer die Entfremdung feines Leiters und Ireton, C.'s Schwiegerjohn, ein an 
gefehener Offizier, fuchte lange vergeblich C. die Treufofigfeit des Königs zu enthüllen. Erf 
als die Briefe des Königs aufgefangen wurden, worin er unter Anderm äußerte, C. fei ein 
Schurke, der ftatt des verſprochenen Hofenbandordend einen hänfenen Strid erhalten folle, 
gab E. den König auf und wandte fid wieder feiner Partei zu. Während Karl aus dem 
Lager entflob, aber in die Hände Hammonds, des Gouverneurs der Injel Wight und cifrie 
gen Anhängers C.'s, fiel, Grachte diefer im Parlamente (Ian, 1648) unter bedeutenden 
Widerſpruche die Vote of non-addresses zu Stande, nach welcher alle Unterhandlungen mit 
dem treulofen Könige gefeglich unterfagt wurden. Wohl widerriefen die Presbpterianer 
diefe Bill, nahdem E. gegen die aufrühreriihen Schotten von Neuem zu Felde zog; DM 
aber der König feine Freunde nicht aufopfern wollte, war die neuangefnüpfte Unterhandlung 
noch nicht zu Ende gediehen, als C. fiegreich wieder nach London zurückkehrte. Er hatte 
mit 8000 Mann die dreimal ftärfere Armee der Schotten in drei Gefechten aufgeriehen, Die 
Royaliften aus Wales verjagt und betrieb jet in London eifrig die Reftitution jener Dill 
Die Anklage des Königs und ein neues Parlament. Als das alte Parlament ſich deſſen 
weigerte, ließ E. durch den Obrift Pride am Morgen die Ihüren des Sigungsfaales ber 
fegen, und nur denjenigen Gliedern den Eingang geftatten, welche als entfchiedene Independen⸗ 
ten befannt waren, alle Preöbpterianer wurden zurüdgewiefen und 40 derſelben verhafte. 
Durch diefen rohen Gewaltftreich, den man Colonel Pride's purge nannte, wurden die Iw 
dependenten bie alleinigen Machthaber des Staats, Hierauf folgte Die Anklage, ber Proch 
des Königs und endlih am 30. Jan, 1649 deſſen Hinrichtung. ® 

Die republifanifche Verfaffung wurde nun ausgefprodhen, und nad C.'s @influffe und 
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Willen vollendet. Das Parlament, in das jegt die früher ausgeftoßenen Mitglieder wie- 
der eintraten, erhielt die unumfchränfte, gefeßgebende Gewalt, da8 Oberhaus wurde aufge 
hoben, aber ein Vollziehungsrath von 38 Mitgliedern eingeſetzt. Doch damit waren neue 
Umwälzungen noch nicht unmöglich gemacht; im Gegentheil, fie mußten um fo häufiger 
emportauchen, da das Heer und unzählige religiöfe, jet frei gewordene Sekten jede Ginheit 
der Mafregeln hinderten. Und das Alles hatte wahrfcheinlich E. ſchon Hug berechnet, und 
es follte ihm zu feiner eigenen Erhebung dienen. Da der königliche Statthalter, Marquis von 
Ormond, Irland gegen die Republik empört hatte, ſuchte C. mit verftellter Beſcheidenheit 
den Oberbefehl über das Heer zu erlangen, den er bisher, wenigftens fcheinbar, hatte theilen 
müffen. Gr rüftete darauf ein Heer von 12000 Mann aus, und ſchickte 400 Mann vor« 
aus, um Dublin, Die einzige der Republik gebliebene Stadt zu entjegen. Dies gelang und 
die bei der Erflürmung von Drogheda (im Sept. 1649) bewiefene blutige Strenge führte 
in dieſem Lande die Anhänger des Königehums binnen 6 Monaten der Vernichtung zu. 
Ein zweiter Vertilgungdfrieg ward von ihm im Auftrage des Parlaments, und nadıdem 
Bairfar den Oberbefehl abgelehnt Hatte, nah Schottland unternommen, wo Karl Stuart, 
Kari, (ſ. d.), anerfannt worden war. C. übergab Ireton die Negierung Irlands, und _ 
rüdte im Sommer 1650 mit 16000 Mann in Schottland ein; doc vergebens fuchte er 
die Schotten, die ſich unter Lesley zwifchen Keith und Edinburg verfchanzt hatten, zu einer 
enticheidenden Schlacht zu bringen. Der ſich entipinnende Fleine Krieg war feinem Heere 
fo gefährlich, daß er ſchon im Begriff ftand, zur See nah England zurüdzufehren, als fi) 
der ſchottiſche General durd) das Drängen der Geiftliden am 3. Sept. in der Nähe von 
Dunbar zu einer Schladht verleiten ließ. „Der Herr hat fie mir in die Hand gegeben!’ 
tief der die Vorrückenden gewahrende G., und fchlug fle am 3. Sept. 1650 bei Dunbar 
aufs Haupt. Von den Presbyterianern, feinen Feinden, befreit, 309 C. in Edinburg ein, blieb 
aber demüthiger und pietiftifch frömmelnder, ald zuvor. Won einer gefährlichen Krankheit 
genejen, zog er auf's Neue gegen König Karl, dem es fogar gelungen war, in England ein= 
zudringen, und jchlug ihn am 3. Sept. 1651 bei Worcefter gänzlih. Schon jegt befand 
ſich Cromwell im Befige der oberften Gewalt, die wenigftend feinem Einfluffe untergeord= 
net war. 

Damals fnüpfte er wiederum die unterbrochenen Verhältniſſe mit dem Gontinente an, 
und schuf die Seemacht feines Vaterlandes durch die berühmte Navigationsacte vom Jahr 
1651 (f. d.). Aber mit feinem Ginfluffe wuchs auch die Eiferfucht und der Argwohn des 
Parlaments gegen den ſtets jlegreichen Beldherrn, und um feine Macht zu beugen, mußte 
der 1652 mit der niederländischen Nepublik begonnene, und für die Entfaltung des englis 
fchen Seeweſens jo wichtige Krieg den Vorwand geben. Mehrere Regimenter erhielten den 
Beſehl, in den Dienft der Flotte zu treten. C. bewog mit Leichtigkeit das Heer, fich dieſer 
Maßregel zu widerjegen ; flatt zu gehorchen, reichte es bei dem Parlamente eine Vorftellung 
ein, die eine früher zugeftandene Auflöfung diefes Parlaments im Intereffe der Nation ver= 
langte, und ald das Parlament ſich vollzählig zu machen, und zu beftärfen begann, jprengte 
ed C., unterftügt von feinen Freunden, am 20. April 1653 mit 300 Soldaten audeinan= 
der. Dann wurde vom Rathe feiner Officiere das Praife- God Barebone’d Parlament 
(nad) dem Lederbändler Gottlob Barebone fo genannt) von 139 Perfonen aus den drei 
Königreichen berufen. Schon nad) 5 Monaten übergab diefe ganz unfähige Berfammlung die 
höchſte Gewalt gänzlih an E., und der Rath der Offiziere erflärte den 12, Dec. 1653 ihn zum 
Korde Protector mit einem Mathe von 21 Männern, Jetzt befand ſich C. am Ziele, 
und hatte er fich ald Feldherr groß gezeigt, jo zeigte er ſich noch größer ald Megent. Ihm 
blieb ald Protector das Recht des Kriegs und des Friedens. Alle 3 Jahre follte das Par— 
lament zufammen berufen, und nicht vor 5 Monaten aufgelöft werden. Würden die von 
ihn, dem Protector, vorgelegten Gefegentwürfe nicht binnen 20 Tagen beftätigt, fo ſollten 
fie als Gejege ohne feine Zuftimmung gelten. Doc vermochte der Protector in der Zwis 
ſchenzeit mit ded geheimen Rathes Zuftimmung Gefege zu erlaſſen. Ein anderer Broteitor 
follte zwar nach feinem Tode erwählt werben, allein das Heer nicht befehligen. Dies wa⸗ 
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ren die Grundzüge des Regierungsinſtruments (Conſtitution), welches C. alsbald nad An- 
tritt feiner Würde zugleich mit dem General Lambert entwarf. Auf feinen Befehl mußie 
General Mont Schottland mit der größten Strenge unterwerfen; nod größere Strenge 
übte C. gegen Irland, wo er die Beflegten in die Grafihaft Connaught auf einen unfrucht— 
baren Landftrich verwies, Doch wurden beide Länder von ihm durch eine geredhtere Ver— 
waltung beglücdt. Ueberhaupt that er Vieles für die Staatöverwaltung Englands. Nedht- 
lichfeit und Sparjamfeit in Bezug auf die Verwaltung des Staatseinfommend, pünftliche 
Pezahlung der Arınee, Anftellung rechtlicher Männer, welcher politiichen Meinung fie aud 
angehören mochten, in den Nichterämtern, Toleranz in Religionsfachen, Alles diejes war 
des Protectors angelegentlichfte Sorge. Und wie fraftvoll fündigten fih unter feinen Aus 
fpieien die äußern Verhältniffe Englands an! Mit Portugal wurde ein günftiger Friede 
geichloffen, und Sranfreih und Spanien buhlten um des Protectord Freundſchaft, Das Lep- 
tere verlor in dem unglücklich geführten Kriege (1655 — 1658) Jamaika und Dünfirchen 
an England. Ueberhaupt hob fih unter C. Englands Seemacht durch Blafe u. A., und 
fie wetteiferte glücklich mit Holland, wovon der Friede mit diefem vom 15. April 1654 
u. a. Zeugniß ablegte. Der Eolonialhandel ward durd die Schiffrahrtsacte belebt, und 
durch die Verbindung des Protectord mit Mazarin gehoben. Trotz dem war C.'s Lage im 
Baterlande nichts weniger als glüdlicdy zu nennen. Liebte ihn audy das Volk, jo haßte ihn 
doch der Adel, und fürchtete ihn der Priefterftand. Beſtändig hatte er mit den Parteien, 
fowohl der Fanatiker, ald mit den Royaliſten zu Fämpfen, gegen welche Zegtern er mit man 
hen firengen Maßregeln auftrat. Genöthigt ſah er ſich, das ihm widerftrebende Parlament 
nad) den erften 5 Monaten wieder aufzuheben. Fügſamer zeigte fid) dad neue Parlament, 
das ihm fogar den Königdtitel antrug, den aber E. aus Klugheit ablehnte, beſonders, da 
die meiften Offiziere dawider waren. Dafür gab ihm (1657) das Parlament den Titel 
„Hoheit“, und geftattete ihm die Wahl feines Nachfolgerd. Doc; alle Beweije von Ehr— 
furdt, die E. auf der höchſten Stufe ſeines Glücks empfing, vermocdhten nicht, feinen wer 
ftändigen Blick zu trüben, und feine Sorge zu mindern. Ihn umſchwebte das Bewußtjein 
vergoffenen Königsblutes, und der Gedanke, unerlaubte Mittel zur Erlangung des Stant- 
punctes gewählt zu haben, den freilich in jesren Zeitalter einzunehmen, Niemand würdiger 
ald er war. So führte fein unglüdliches Verhältniß ald Uſurpator ihn in den legten Le— 
bensjahren zum Deſpotismus, zum Argwohne und zur Strenge. Das Parlament wurde 
ihm verhaßt, und feind wurde von ihm berufen. Seine Frömmler verwünſchten jegt feine 
Tyrannei, und ftifteten Verſchwörungen gegen ihm an, die ihn beftändig auf feiner Hut zu 
fein nöthigten. Immer umgab ihn eine Wache und feinen Leib ein Panzerhemd. Zei 
Nächte in einem und demjelben Zimmer zuzubringen, hielt er nicht für räthlich. Auf feis 
nem Sterbelager, umgeben von Schwärmern, und erregt von ftarfen geiftigen Mitteln, be: 
fiel ihn eine Art von Wahnſinn, der ihn feſt an feine Wiederherftellung, die ihm Gott 
veriprochen, glauben ließ. Im 59. Jahre feines Alters ftarb C. am 2. Sept. 1658, und 
fand feine Ruheſtätte in der Wejtminfterabtei. Viele europäifche Höfe trauerten um ibn. 
Steht audı des Mannes Riejenbild nicht rein vor dem Nichterftuhle der Moral, vermögen 
auch jeine Großthaten im öffentlichen Leben, wie feine Tugenden als Privatmann, die Uns 
gerechrigfeit und die Verbrechen, worauf er mit eigennnügiger und Eluger Berehnung feine 
Größe bauete, nicht zu rechtfertigen, jo wird doch die Geſchichte feines Baterlandeg die Sey- 
nungen, welche er demjelben bis in die fpäteften Zeiten durch feine Größe ald Feldherr un? 
Megent bereitete, nimmer verfchweigen. Nur ein Stuart, wie Karl II., konnte feinen Leich⸗ 
nam (1661) ausgraben, hängen, und unter den Galgen begraben laſſen. Mag man auch 
zur Rechtfertigung dieſes Schritts C.'s eigene Worte anführen, die er einft zu feiner edlen 
tadellojen Gemahlin ſprach: „Nie kann mir Karl Stuart den Tod feined Vaters verge— 
ben, und fönnte er es, fo ift er der Krone nicht werth “ Das ſprach er von der Made 
gegen den Lebenden, nicht gegen den Todten. — C. hinterließ 2 Söhne. Der tapfer 
und milde Heinrich ftarb in England ald Privatnann, nachdem er feit 1654 die GStatt- 
halterſchaft in Irland trefflich und von der Liebe des Volkes beglüct, geführt, und. dann an 
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das ‚Heer zurückgegeben hatte. — Rich ard E. ward Nachfolger des Vaters ; doch erhoben 
fih unter Anführung Fleetwood's die Kriegamänner, die Oliver emporgehoben, wider den 
Sohn, und.erzwangen von ihm die Auflöfung ded Parlaments, worauf Richard am 22, 
April 1659 die Vrotectorwürde niederlegte. ingezogen lebte er, bis ihn Karl 1. auf das 
fefte Land trieb, von wo er 1680 nad) England zurüdfehrte, und zu Cheönut in der Graf- 
Schaft Hertford, unter dem Namen Clark ruhig und glüdlich Ichte. Er farb, 86 Jahre 
alt, im Jahre 1712. — Außer den vielen Beiträgen in den engl. Geſchichtswerken eines 
Clarendon, Hume, Wbitelode, Banks u. U. vgl. man vorzüglid Billemain’3 „Histoire de 
Cromwell“ (Bar. 1819, 2 Bbde.), ferner die Sammlungen der Briefe und Staatsjhriften 
C.'s, welde Ih. Zander 1736, Nikold 1743 und Th. Carlisle 1845 herausgegeben, 
welcher Legtere beſonders E.'3 Charakter von den gewöhnlich ihm zur Kaft gelegten Anſchul⸗ 
Digungen rein zu wajchen bemüht gewejen.ift, jo wie die „Memoirs of the Protector Oliver 
C. and of his sons, Richard and Henry‘, herausgegeben von einem Nachkommen E.'s, 
Dliver C. (2ond. 1820, 8.). 

Eronegf, Johann Friedrich, Breiherr von, zu Ansbach 1731 geboren, Frühzei— 
tig in dad Studium der Claffifer eingeweiht, bezog er 1749 die Univerfität Halle und im 
folgenden Jahre Leipzig, wo er in bie freundjchaftlichite Verbindung. mit Rabener, Weiße, 
Käftner, Morig von Brühl, vor allen aber mit Gellert trat, der feinen Geſchmack auszu- 
bilden, eifrig bemüht war. Dagegen ward er ein Gegner des befannten Gottſched, deſſen 
Krönung Schönaich's (ſ. d.) er mit Satyre verfolgte. In Leipzig wurde die Kody'iche 
Schauſpielergeſellſchaft Beranlaffung zu feiner Neigung für das Theater, der er, wenn ſchon 
feine erften dramatiihen Dichtungen-unvollfommene Berfuche waren, felbft dann treu blieb, 
als er marfgräfl. ansbachiſcher Hof-, Regierungd« und Juſtizrath ward, und ihn, nachdem 
er eine Reife durch Italien und Frankreich vollendet, die öffentlichen Gefchäfte bedeutend in 
Anſpruch nahmen. Doc jchon im 26, Jahre feines Alters (1758) rafften ihn die Blat— 
tern dahin, und es ward ihm nicht vergönnt, noch die Nachricht zu erhalten, daß fein Trauer⸗ 
fpiel „Kodrus“ den Preis empfangen habe, den 1757 Nikolai für das beſte Trauerfpiel 
ausgeſetzt Hatte. Noch zeichnet fich fein 1658 gejchriebenes Gedicht „Einſamkeiten“ in 
6 Gefängen aus. Uz ließ feine Werke in 2 Bon. (1771 Leipzigrund Ansbach) druden. 
Ein befonderes Verdienſt erwarb ſich C. dadurch, daß er zuerft unter den Deutjchen auf die 
reihen Schäge der ſpaniſchen Literatur aufmerkſam machte. 

Eroup, die häutige Bräune oder Hautbräune, heißt eine Fatharralifche 
Zuftröhrenentzündung, weldye die Kinder bis in das 12. Jahr, beſonders bei feuchter und 
Falter Witterung, bei wehendem Nordoſt⸗, nad) vorausgegangenem Weſt⸗ und Südwefhwind, 
in niedrig liegenden, feuchten Gegenden, an;Seeküften, Flüſſen ꝛc. befällt, - Sie beginnt 
gemeiniglidh mit leichtem Wieber, Schnupfen, Huften, etwas Heiferfeit und immer wachſen⸗ 
der Uengftlichkeit des Kranken beim Athembolen, ohne daß jedoch das Schlucken felbft ver= 
hindert würde. Bei gelinderen Unfällen nad) 8 Tagen, bei heftigeren jchon in ben erften 
3 Tagen entwickelt ſich die Krankheit in ihrer ganzen Gefährlichkeit, und führt gewöhnlich 
am 3. oder 4. Tage, zuweilen aber auch erft am 5. oder 7. Tage den Tod herbei. Ihren 
Sig hat die Krankheit im Luftröhrenkopfe und in der Luftröhre, und befteht in einer Ent- 
zündung der innern Schleimhaut diefer Theile, wobei fih fchnell vom Ueberfluſſe der im 
hoben Grade gerinnbaren lymphatiſchen Slüffigkeit des Bluts, ein Ausſchwitzen von Schleim 
in der Zuftröhre einftellt, wodurd) dieje angefüllt, und häufig mit einer Schleimhaut über- 
zogen wird, welche ſich bis in die Verteilung der Luftröhrenäfte fortjegt. Die Anhäufung 
des Schleims in der Luftröhre verhindert den Zutritt der athmoſphäriſchen Luft in das Ins 
nere der Lungen, und dadurch die belebende Verbindung des Bluts mit Sauerftoff; woher 
auch die ſchnell zunehmende Schwäche und der baldige Tod des Kranken durch Erfticden. 
Wenn nicht jhon in den erften 24 bis 36 Stunden richtige und Fräftige Hülfe angewen⸗ 
bet wird, fann das erkrankte Kind jelten gerettet werden. Uebrigens flimmen alle Beob- 
achter darin überein, daß Knaben weit häufiger von dem E, befallen werben, als Maͤdchen, 
was wohl in der mit dem Gejchlechte zufammenhängenden verſchiedenen Entwickelung der 
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Luftwege feinen Grund haben mag. Auch fcheint e8 unzweifelhaft, daß in manden Fami⸗ 
lien eine erbliche Anlage zu dem G. beftehen mag, Aufmerfjamfeit auf den Zuſtand dei 
‚Kindes ift um fo nörbiger, da die Krankheit nicht felten nad ihrem erften Gintreten ein 
Pauſe macht, in welcher Die Gefahr verſchwunden zu fein fcheint. Die Kranfheit ift zwar 
nicht neu, aber erft in neuern Zeiten genauer unterjucdt, und von andern Krankheiten deut: 
lidyer unterſchieden worden, namentlidy von Chifi in Gremona 1749, von Roſenſtein un 
andern Schwedischen Aerzten 1760; auch der jchottiiche Arzt Home beſchrieb ihre Natur und 
ihr Weſen 1765, ausführlider aber Michaelis 1778. Erſt Lentin in feinen „Ber 
trägen zur Arzneifunde‘ (1789) und in Hufeland's ‚Journal der praftiihen Heilkunde“ 
gab zuerjt mit Sicherheit eine richtige Behandlung der Krankheit an; ihm folgten die Aerzte 
Hellwag und Voß In Eutin. Wichmann erwarb fih 1794 das Verdienft einer gemauern 
diagnoſtiſchen Unterſcheidung der häutigen Bräune von andern Krankheiten, namentlid 
von der ihr jehr ähnlichen Millarſchen Engbrüftigkeit. Der durch dieſe Krankheit herki 
geführte Tod des Prinzen von Holland veranlaßte Napoleon 1807, einen Preis von 
12,000 Fr. für die befte Abhandlung über den C. auszujegen. Es erſchienen 83 Ab 
bandlungen ; der Preis aber wurde nad) dem Urtheil der 1811 zur Unterſuchung nieder: 
gelegten Commiſſion in Bari unter die Verfafler der beiden vorzüglichiten derjelben Jurin: 
in Genf und Albers in Bremen vertbeilt. Vgl. „Von der häutigen Bräune, Bericht un 
den Minifter ded Innern über die eingegangenen Preisichriften , (aus dem Branzöflicen, 
Wien 1813). 

Grownglas, eine Olasart, die man in England gewöhnlich zu Fenſterſcheiben 
braucht, und die ſich dnrch einen bedeutenden Zufag von Bleioryd vom Flintglas (j..) 
unterjcheidet. Seit Dollond (ſ. d.) werden beide Glasarten zur Fertigung aſtronomi⸗ 
jcher Doppelobjective benugt. (S. Glas und Fernröhre.) 

Erop, eine berühmte fürftliche Familie, die nad) einer Sage von einem Enkel des 
Königs Bela II., geſtorben 1141, der ſich mit Katharina, der Erbin von Airaines un 
. Groy in Sranfreic, vermählte, abjtanımen ſoll. In Rückſicht auf dieſe angebliche Abftam- 
mung wurde Karl, Graf zu Croy, vom Kaifer Marimilian I. in der Würde eines Reid 
fürften beftätigt. Durch ten Neichödeputationshauptreceß erhielt der Herzog für feine auf 
den linfen Rheinufer verlorenen mittelbaren Güter dad chemalige Münfter'jche Ant 
Dülmen, im Umfang von 6 OM., mit 12,000 E., und. ward durch die Wiener Eongref 
acte wegen dieſer Beſitzung ald Standesherr der Krone Preußen unterworfen. Das Haus 
zerfällt in 2 Linien, Die beide den Herzogstitel führen, der aber nidyt deutſchen Uriprung 
ift. Die erfte Linie Groy- Dülmen befigt ein vormals reidhsunmittelbares Land un 
außerdem mehrere KHerrichaften in den Niederlanden, die zujammen einen Grtrag vun 
160,000 Fl. abwerfen ; fie refidirt zu Dülmen und im Sommer auf dem Schlofje- l’Ere 
mitage bei Gonde. Standeöherr ift Herzog Alfred, Grand von Spanien erfter Klafle, ge⸗ 
boren 1789. Die zweite Linie Croy-Habre, die dad Herzogthum Havre und ander 
Güter in den Niederlanden und Frankreich mit etwa gleichen Einfünften ald die andern dr 
nien bejaß, ftarb mit dem Herzog Joſeph, geboren 1744, am 12. Novbr. 1839 in dr 
männlichen Xinie aus. Das Herzogthum erbte der dritte Sohn des niederländijchen Mr 
jors, Prinzen Ferdinand, eined Bruders ded Herzogs Alfred, ber Prinz Mar von Crob— 
Dulmen, geboren 1811. 

GErozat, Jojeph Antoine, Baron de Thiers, zu Touloufe 1696 geboren, at 
fange PBarlamentöratb daſelbſt, dann königl. Vorleſer. Sein beträchtliches Vermögen 
erlaubte ihm, in vollem Maße feine Neigung ald Kunftfreund und als Kunftjanımler zu 
befriedigen, und feine Sammlungen von Gemälden und Handzeichnungen (von den letziern 
allein 19,000 St.) waren faft die beträchtlichiten in Europa. Nach feinem Tode (1740) 
erhielt fie durch Vermächtniß C.'s Bruder, der Marquis du Chätel. Nicht weniger zeid 
nete fich feine Sammlung von’ geſchnittenen Steinen, Antiken, Skulpturen u. f. w. auf, 
welche 1742 in den Beſitz des Herzogs von Orleans, und dann nad Petersburg fan. 
Die beften Nachrichten über dieſe vorzüglichen Sammlungen, die allen. Künftlern zur Br 
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nugung offen fanden, lieferte Mariette in feiner; „Description sommaire des collections 
de M. Crozat ete.“ (Par. 1741). 
Erueiger oder Greuziger, Kaspar, ein proteflantijcher Theolog des 16. Jahrh., 
deſſen Vorfahren in dem Huffitenfrieg aus Mähren nah Sachſen gewandert waren, wurde 
1504 in Leipzig geboren, jtudirte in Wittenberg, und erhielt ſchon 1524 durch die Ver— 
wendnng Luthers, mit dem er befreundet war, dad Rectorat an der Stadtichule zu Magde- 
burg. Im I. 1528 wurde er ald Profeffor der Theologie und Scloßprediger nad Wit- 
tenberg zurüdberufen, unterftügte daſelbſt Luther beſonders bei der Bibelüberjegung, nahm 
an den verichiedenen Religionsgeiprächen zu Marburg, Wittenberg und Schmalfalden Theil, 
führte in Leipzig die Reformation ein, und ftarb zu Wittenberg am 15. Novbr. 1548. — 
Sein Sohn, Kaspar E., geboren 1525, wurde ebenfalld Profeffor der. Theologie zu 
Wittenberg, jpäter ald Kryptocalvinift verhaftet, und nach feiner Freilaſſung aus Sachſen 
verwieſen, ging dann nad) Kaffel, und ftarb dafelbft als Prediger 1597. — Georg E,, 
des Vorigen Sohn, wurde 1573 geboren, war Lehrer des Prinzen Morig von Heſſen, 
trat 1604 zur reformirten Confeflion über, und erhielt fpäter eine Profeflur der Theologie 
zu Marburg. Als hefliiher Deputirter wohnte er 1618 der Synode zu. Dortrecht bei, 
und ftimmte hier gegen die Berdammung der Arminianer. Er ftarb 1737. 
Cruikſhank, Georg, engliiher Garricaturengeichner, der Hogarth unjrer Zeit, der 
mit dem befannten Zeichner der politifchen Garricaturen, mit dem anonymen H. B. wett« 
eifert. Gr ift 1780 zu London geboren, und erhielt von feinem DBater, einem Kupferfte- 
cher und Garricaturenmaler, den erften Unterricht, aber dad methodiiche Verfahren des Ler⸗ 
nens und Lehrend jagte feiner jugendlichen Unftätigfeit, feinem herumflatternden Sinne we— 
nig zu. Es ging ihm bierin, wie feinem Geiſtes- und Kunftverwandten, dem berühmten 
Garricaturenzeichner James Gillray, mit dem er auch in der fpätern Zeit bei der. Gräfin 
Bleſſington in Gorehouſe zu Kenfington oft zufammentraf, und mit diefem, in Gemeinſchaft 
mit der genannten Gräfin, mit dem Grafen D’Orfay und dem anonymen H. B. mandıes 
Meifterftüd der Garricaturen entworfen haben mag. Nur furze Zeit vermochte E. bei dem 
Abzeichnen von Gypsfiguren und anatomiſchen SBräparaten in der Akademie, zu der ihm 
der damalige Präfident derjelben, Johann Heinrich Füßly (in England Fufely genannt) 
. den Zutritt geftattet hatte, auszuhalten ; feine Neigung trieb ihn zu ganz andern Bejchäf- 
tigungen. Das Seefahrerleben, dem er ſich widmen follte, gab er auf, und ging wie Gill 
ray zum Schaufpielerleben über. Sein Anfang in fomiihen Rollen auf Kindertheatern 
war ermutbigend und über Erwartung glücklich, Doc audy das herumziehende Comödian— 
tenleben mißfiel ihm, wie e8 dem Gillray mißfallen hatte, und fo widmete er fih wie Gill 
ray der Kunft, und machte ſich wie diefer bald als Garricaturift berühmt. Er ift recht eigent⸗ 
lich ein Repräſentant des engliſchen Witzes, eined Wiges, von dem wir Deutichen bei dem 
Mangel des Volkölebens, wie es ji) in Eugland jo eigenthümlich und jo fcharf ausgebildet 
hat, feinen Begriff haben, fo wenig wie der Deutiche fich vorſtellen kann, welde Macht, 
welcher Einfluß einer gut gelungenen Garricatur inwohnt.. Stoff zu Garricaturen bietet 
auch Deutichland, Sranfreih und jeded europäiſche Volk, aber feine Regierung gejtattet Der 
Garricatnr fo viel Spielraun, ald England ; dort wird die Geichichte der politischen , lite— 
rarijchen und religiöjen Gegenwart in Garricaturen, in Spottgemälden, in äfthetiichen Zerrs 
bildern, in humoriſtiſchen Umriffen, die im Augenblick mit den Ackermann'ſchen Bleijtifte 
auf das Papier geworfen, und vom Volke auch fogleich werftanden werden. Dies ift der 
Grund, warum England fo reich an unübertrefflichen Hogarth's iſt, welche die Kunft ver« 
fiehen, in der Beobachtung der nadten Wirklichkeit immer ein Menichheitsbild zu finden, 
und die Individualität ſtets in den generellen Begriff auf höchſt humoriſtiſche und witzig— 
komiſche Weile einzufleiden. C. bat eine reiche Fülle von Phantaſie; er it überall oris 
ginell, er verbindet mit der Natur den Wis, mit der Wahrheit den Humor, und verfteht 
die menschliche Geſtalt in ihrer carrifirten Seite auf das Treffendfte hervorzuheben. Man 
hat nidyt Unrecht, wenn man ihn mit dem Romandichter Charles Dickens (ij. d.) ver- 
gleicht; das Talent Beider it gleich, Beide find Humoriften, und haben die Art des Witzes, 
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der mit taufend Madekjtichen den Feind zu Tode figelt, und Beide werden von Feinden und 


Freunden gleich geliebt, aber Dickens arbeitet mit dem Gänſekiel, C. mit dem Binjel, jener | 


mit Tinte, diefer mit Tinten. C. hat fidt ohne Maß und Scheu in allen Gattungen der 
Garricatur verfucht, und diefelbe jogar bi8 zum Wortjpiel herabgewürdigt. Der Werth 
feiner Studien zur Grläuterung der Schädellehre bejteht gerade in der frivolen Ueberrum— 
pelung und in der Leichtigkeit des Witzes. Um nur einige Beiſpiele anzuführen, welde 
Darjtellungen E. adoptirt, um jeine Ideen auszudrüden, jo wählt er zum Vertreter der 
Idealität einen Spießbürger, der mit zum Himmel ftrebenden Haaren im Bette Liegt, und 
feine Beinkleider und feinen Schlafrock betradytet, welche über die Lehne des Stnhls hän— 
gend, und von den Strahlen des Mondes beichienen, wüften Schredbildern ähnlich ſehen. 
Das Organ der Zerftörnng verfinnlict E. durch einen Stier, welcher in den Laden eines 
Vorcellanhändlers einbricht, und bier eine allgemeine Berftörung der Taffen, Kroftallgläfer 
und Bofale zn Stande bringt. Das Organ der Verehrung wird durd einen Alderman 
repräjentirt, der mit flattlichem Wanft finnend vor einem Scylächterladen verweilt, und eine 
Schöpfenfeule mit ftarfer Verwunderung anftaunt u. ſ. w. Don C.'s Werfen, die alle 
aufzuzählen, für und unmöglich) ift, erwähnen wir „Scarpes and sketches “, „Twelve 
sketches illustrative of SirW. Scolts Demonology and Witcheraft“ (Xond. 1832), „, The 
Sunday‘ (1833), „Points of humor“, „Squibs or satrical sketches“, „The life in 
Paris‘, „Mornings at Bow Street“, „Tom Thumb‘, „Johanny Gilpin“, „Tim Bob- 
bin“, „Greenwich hospital‘‘, und mit feinem Bruder James Nobert E., einem Zei 
ner und Miniaturmaler in Xondon „The life in London is death‘, 

Erufado, (Kreuzthaler), eine portugiej. Münze, galt chedem 400 Rees, und 
wurde 1655 auf. 500 erhöht. Die Crusados nuovos, welche jegt im Umlaufe find, gelten 
480, 240, 120 und aud 60 Rees, den Rees zu einem halben guten Groſchen gerechnet. 
Sie wurden feit 1750 nicht wieder erneuert. 

Crusea, Academia della, ſ. Ufademie, 

Cruſell, Henrik Bernhard, Direktor des Muſikcorps der beiden ſchwediſchen Leib 
grenadierregimenter, Gomponijt und ausgezeichneter Künftler im Gflarinettenpiel, zu N 
ftad in Finnland, am 15. Oct. 1775 geboren, lernte ohne Unterricht und ohne Noten zu 
fennen, die Glarinette nach dem bloßen Gehör blajen, und zwar fo vortrefflich, daß ihm ein 
ſchwediſcher Offizier Unterricht ertheilen Tief, und ihm bald darauf ein Unterfonmen kei 
dem Muflkcorps eines Negiments verfhaffte. C. nahm die Anerbietungen willig an, weil 
er fehr arm war, und die drückende Lage feiner Familie ihn gezwungen hätte, feiner mufl- 
Falifhen Neigung zu entingen. Seine Meiſterſchaft auf feinem Inftrument ftellte ſich bald 
fo fehr heraus, daß er in Stockholm, wohin er 1791 feinem Gönner gefolgt war, 1799 
als Clarinettift bei der Königl. Kapelle angeftellt ward. Im Jahre 1797 machte er eine 
Reife nach Deutjchland, und hielt fich beſonders in Berlin auf, um unter Leitung des br 
rühmten Tauſch fi in feiner Kunft auszubilden, fowie er 1803, nachdem ihm zwei Jahte 
früher die mujicaliihe Akademie zu Stodholm ald Mitglied aufgenommen hatte, ‚längere 
Zeit in Paris im Umgange mit Berton und Goffee verlebtee Später unternahm er meh: 
rere Kunftreifen, und überall erntete er Beifall. Director wurde er 1818. Seine Gom- 


pofitionen find nicht zahlreich, aber gut gearbeitet: Glarinettenconcerte, Quartetten, „Den. 


Lille Slafvinnan“, die Muſik zu Tegnér's „Frithiofs Sage‘, „Flyttfoglarne““ und „Be 
gellefen‘‘, mehrere Ueberfegungen ausländijcher und für die ſchwediſche Bühne von ihm 
eingerichteter und zwei Hefte auch von Pannh benutzter Lieder, die den ſchwediſchen Volt 
ton jo richtig getroffen haben, daß fie von allen Claffen in Schweden gefungen werden. €. 
farb im Juli 1838 in Stockholm. 

Grujenftolpe, Magnus Jakob, ſchwediſcher Journaliſt von zweifelhaftem Ruft, 
ift zu Iönföping am 11. März 1795 geboren, ftudirte in Lund die Rechte, wurde 1821 
Vicelandedfecretär zu Mariaftad, und 1825 ordentlicher Affeffor im Hofgericht zu Stod⸗ 
holnm. Seine literarifhe Laufbahn eröffnete er 1821 mit einigen Novellen, die aber eben 
fo ſchnell vergeffen wurden, als mehrere feiner Schriften über ftaatswirthfchaftliche und 


Grufenftolpe 661 


ftaatsrechtliche Angelegenheiten, Nur dann erft machte er Aufſehen, als er in dem Werfe 
„Politiſk Aſigter“ 1828 entſchieden politiſche Geſinnung darlegte. Dieje Schrift bildet 
einen Abſchnitt in dein Leben E.'s, denn im derfelben pflanzte er das Banner des Ariftos 
kratismus auf, indem cr mit der ganzen Gewalt der Sprache, die ihm zu Gebote ftand, 
jene Zeit pried, im welcher von 1720 bis 1771 der Adel die Herrſchaft an fich gerifien, 
die königliche Würde zum Werkzeug der Ariftofratie erniedrigt, und den Staat zum Wahl« 
reich umgeichaffen, aber zugleich auch an den Hand des Verderbens geriffen hatte, Iſt es 
gleich ausgemacht, daß dieſe Periode ald der furdibare Rückſchlag von der Autofratie 
Karl's XH. allein die Schuld von der nachmaligen Schwäche Schwedens trägt, jo hat doch 
C. fein Bedenfen getragen, fie ald eine ſolche Darzuftellen, die allein fühig geweien wäre, 
Schweden von der Ohnmacht zu befreien, in Die e8 durch Karl NH. geworfen worden jei. 
Diefe Anſicht, umkleidet von dem Zauber binreifender Beredtſamkeit, und cingehüllt in 
das verführerifche Gewand fcheinbar tiefer Geſchichtsforſchung und Slendender Einſicht in 
das Staatöleben, ſagte jowohl der Ariftofratie zu, welche Die Erinnerung für Die alte Zeit 
noch nicht verloren hat, als fie auc in den höhern Kreifen, denen die gegenwärtige Conſti— 
tution beſchwerlich ſein mag, fein Miffallen erregte. Zwar redigirte er mit Hjerta wäh« 
rend des Reichstags von 1828 cine Reichstagszeitung im Sinne der Oppoſition, doch ge— 
ſchah auch dies von feiner Seite zu Gunften des Ariftofratismus, während Hjerta mehr zur 
Democratie hinneigte; Beide zufammen arbeiteten im Ganzen zum Sturze der Regierung. 
Inzwifchen nadı Beendigung des langen Neichötages trennten fich beide Herausgeber, Hjerta 
ftiftete das noch beftebende ultra-demokratiſche „Aftonblad''“ und E. das „Vaterland“, wor= 
in er feine ariſtokratiſche Oppoſition in auderer Weiſe fortfegte. Dadurch, daß er Horn 
und den Grafen Erich von Brabe ald Märtyrer des Königthums dargefiellt hatte, gewann 
‚er die Gunſt des Grafen Magnus von Brahe (ſ. d.). C. gab im Interefle Bra» 
he's und der Gamarilla, welche dieſer leitete, Die Zeitung heraus, und batte jo viel Glüd, 
daß ihm der Zutritt zum Hofe und felbit zur Perſon des Königs täglich offen ftand. Die 
Zeitung verlor aber, Da die Politif derfelben durchaus unpopulär und antinational war, 
das Vertrauen des Publikums, und da fih C. bald in den Verheißungen getäufcht fand, 
welche ibm in Betreff der Koften für die Herausgabe der Zeitung und für fein eigenes Ho— 
norar gegeben waren, fo Daß er zulegt wegen dieſer Koften von feinen eigenen Gläubigern 
in das Schuldgefängniß gebracht wurde, jo brach er mit der Partei, von der er ſich hatte 
auf ihre Seite ziehen laffen. G. änderte num Barbe und Taktik, mit einem Male wurde 
er heftiger Bertheidiger demofratiicher Prinzipien. Dabei fam ihm vorzüglich der Umftand 
zu Statten, daß er als audgezeichneter Kopf und deshalb als ſehr nützliches Werkzeug früs 
ber in viele Geheimniffe und Intriguen am Hofe als Vertrauter und Rathgeber eingeweiht 
worden, und daß ihm daher eine Kenntniß zu Gebote ftand, die feinen literariſchen Angrife 
fen den Schein der Glaubwürdigkeit und zugleich Schärfe verlieh. Ein Jahr nachdem ihn 
ber Hof hatte fallen laffen, und ald das „Vaterland“ eingegangen war, gab er die erfte 
Schrift „Skildringar ur det Inre af Dagens Hiſtoria“ (1834) heraus, worin er, ohne 
jedoch feinen alten ariftofratifchen Standpunct ganz zu verlaflen, die Männer der Regierung 
mit furdtbarer Geißel verfolgt. In demfelben Jahre ſah er fich veranlaßt, feine Entlaſ— 
fung aus dem Hofgeridht zu nehmen. Gr blieb nun ald Literat in Stodholm, nicht eben 
ſehr haushälterifch lebend. Sein Vermögen hat er zwar nod nicht verbracht, denn fein 
Bater, der Bicepräfident ded Götha-Hofgerichts, hielt ihn etwas karg, aber von feinem eiges 
nen Erwerb pjlegt C. nichts zu Sparen. Er ift ein fo leidenſchaftlicher Spieler, daß er 
1837 ein Gut, das er in der Lotterie gewonnen hatte, binnen wenigen Monaten durch— 
brachte. Seine zwei nächſten Schriften „, Vortefeuille (Stockh. 1837) und „Hiſtoriſk 
Tafla af Guſtav VI, Adolfs Förſta Kefnadsär’’ haben ein untergeordnetes Intereffe, und 
machten weniger Aufſehen als das letzte für ihn höchſt folgenreiche Werk ‚‚Ställningar od) 
Förhällanden‘‘ (2 Hefte, Stockh. 1837— 1838), worin er und ein buntes Allerlei des 
Tages vorführt, aber immer in feiner höchſt pifanten Weile. Die in diefer Schrift vor 
kommende jarfaftifche Aeußerung, die Negierung habe durch eine am Sonntage vorgenom⸗ 
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mene militäriſche Ernennung ein Sabbathsverbrechen begangen, wutde die Veranlaſſung, 
daß C., als Majeſtätsverbrecher angeklagt, vor eine Jury geſtellt wurde. Der Juftisfanz= 
ler Nermann ließ zugleich wegen mehrerer perſönlichen Ehrenkränkungen eine Griminal- 
klage gegen C. einleiten. Die Jury unter dem Präſidium des jetzt zum Freiherrn ernann= 
ten Berzelius ſprach das Schuldig aus, und C. wurde von dem Svea-Hofgericht, vor das 
er als Adliger gehört, zu dreijähriger Feſtungsſtrafe verurtheilt. Dieſes Urtheil gab Das 
Signal zum Ausbruche eines heftigen Tumultes in Stockholm, nichts deſto weniger wurde 
C. am 20. Juli 1838 nach der Feſtung Warholm transportirt. Der Tumult kehrte auch 
nad) Entfernung C.'s mehrmals wieder, ein Beweis, daß C. nur dad ausgeſprochen batte, 
wozu fich eine ganze Partei im Volke befennt, ſelbſt hochgeftellte Beamte feinen der Be— 
wegung nicht ganz fremd geweſen zu fein. Schon am 23. Juli 1838 belangte der Stünde- 
Juftizbeamte die Abtheilung vom Svea-Hofgerichte, welde C. verurtheilte, vor dem 
höchften Gerichte Schwedens. Die Haft war ziemlich gelind; denn C. Fonnte fogar die 
Fortjegung der Schrift ericheinen laffen, die feine Verurtheilung nad fi gezogen hatte. 
Seit feiner Rückkehr von der Beftung lebte er ziemlich unbemerkt, und felbft feine ſpätern 
hiftoriicheromantifchen Darftellungen ‚Marian‘ und „Der Moor’, von denen der erfte 
Roman die Geihichte Schwedens feit der Thronbefteigung Adolf Friedrichs, der zweite die 
Regierungszeit Guſtav's III., theilweife die Thatſachen entftellend, aber in glänzender Sprache 
ſchildert, haben fein befonderes Aufſehen gemacht. 

Erufins, Chriftian Auguft, geb. 1712 zu Leuna bei Merieburg, Philoſoph und 
Theolog. Er ftudirte zu Leipzig, wurde bier erfter Brofeffor der Theologie und Senior 
der theolog. Bacultät, und farb den 18. Oct. 1775. Scharfjinnig ſuchte er ald Gegner 
der damals allgemein verbreiteten wolfiſchen Pbilofopbie ein neues Syſtem der Philofopbie 
aufzuftellen, welches zugleich mit der Theologie harmoniren follte, vertiefte ſich aber dabei 
nicht felten in myſtiſche Schwärmereien, welche ihm viele Beinde zuzogen. Seine wichtig- 
ſten unter feinen ſehr zahlreihen Schriften find: „Logik, oder Weg zur Gewißheit und 
Zuverläjftgfeit der menſchlichen Erkenntniß“ (Leipz. 1747 u, öfter); „Entwurf der notb- 
wendigen Vernunftwahrheiten‘’ (ebend. 1745, 3. Aufl. und öfter) und feine ‚Anleitung 
über natürliche Begebenbeiten ordentlich und vorfichtig zu denken“ (Xeipz. 1744). 

Gfaplovics, Iobann von Jeſzenova, geb. den 21. Sept. 1780 zu Felſö-Pribell, 
im großionther Gomitat, vollendete feine Studien 1797, wurde 1799 Comitatskanzelliſt, 
und 1808 Aſſeſſor des zölyer Comitat's. In feinem 20. Jahre lernte er die deutſche 
Sprache, ging 1808 nadı Wien, um die Geſchäfts führung bei den Hofftellen fennen zu lers 
nen, floh dann in Folge der Kriegscereigniffe 1809, und begab ſich nah Pafraz in Sla— 
vonien, wo er 1812 ald Gonfiftorialfiscal und biſchöfl. Sekretär angeftellt wurde, und Die 
ſerbiſche Sprache lernte. 1813 befam er eine Sceretärftelle beim Grafen Franz von 
Schönborn, und erhielt jpäter die Oberaufficht über zwei Majoratsherrichaften beffelben in 
Ungarn. Er ſchrieb: „Die Bienenzudt in Doppelftöden‘ (Wien 1814 und 1815), 
welches Werf in's Lateinische, Ungarifche und Slavoniſche überfegt wurde; „Topograph.⸗ 
ftatiftiiches Archiv des Königreichs Ungarn‘ (Preßburg 1821), ferner „Slowenske wersse“, 
eine ſyſtematiſche Phyfiographie Ungarns (Verb, 1822) und neuerdings ein ‚‚Manuale 
legum urbarialium a. 1836 (Wien 1837). 

Efoma, Alerander, aus Körös, und danach Kördfi genannt, von Geburt ein 
fiebenbürgifcher Szekler, erhielt feine wiffenihaftliche Vorbildung theils zu Haufe, theils in 
Göttingen und verließ 1816 ald junger Arzt Siebenbürgen, um eine Reife durd die Wal« 
ladyei, Bulgarei, Rumelien, Aegypten, Syrien zu madıen, Im Jahr 1820 fam er über 
Bagdad nach Perfien, und ging dann tiefer in dad Mittelland. 1822 gelangte er zu Buße 
nad Ladakh. Hier traf er mit dem Engländer Moorcroft zufammen, durch beffen Ver: 
wendung er die Erlaubniß erhielt, in dem jedem Fremden mißtrauiih verichloffenen Hoch— 
lande zu verweilen, um bie tibetanifhe Sprade, Literatur und Geſchichte zu ftudiren. Wäh« 
rend er Tracht, Sitten und Lebensweiſe der Eingeborenen annahm, erwarb er fid) die Gunft 
des Lama von Zonfar, in deffen Gebiete er fi mehrere Jahre aufhielt, in einem ſolchen 
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Grabe, daß dieſer ihm bei feinen Forſchungen allen möglihen Borfchub Teiftete. Nachdem 
C. fünf Jahre in dem rauhen Hochlande zugebracht hatte, ging er über die ſchnee- und eis— 
bededten Gipfel des Himelayagebirges in das freundlidye Thal hinab, das der Sedledſch 
in feinem obern Laufe durchſtrömt, hielt fi A Jahre in dem Klofter Kanum am obern 
Sedledſch auf, um feine begonnenen Studien zu vollenden, und begab fich im Frübjahr 
1831 nach Galcutta, wo er feine Arbeiten über tibetaniſche Sprade und Literatur, fein 
‚„‚Dictionary tibetan and english‘‘ (Galcutta 1834, 4.) und „Grammar of the tibetan 
language“ (Galcutta 1834, 4.) mir Wilſon's Beiftand herausgab. Auch lieferte er in den 
‚„‚Asialie researches‘ (Bd. 20) eine vollftändige Ueberficht des Inhalts der geſammten hei— 
ligen Bücher der Tibetaner. Nachdem ibm durch Bermittelung der Oftindiihen Com— 
_ pagnie die Erlaubnig ausgewirkt worden war, in Lhaſſa, der Hauptſtadt des tibetiichen 
Meichs, feine Studien fortiegen zu Dürfen, verließ er von Neuem Galcutta, erfranfte aber, 
noch ehe er das anglosindiiche Gebiet verlaflen hatte, und ftarb am 11. April 1842. 

Cſongrad, Gzongrad, Geſpannſchaft im ungarijchen Kreije jenfeits ‚der Theiß, 
grenzt weſtlich an Kumanien und die peſther Geipannicaft, ſüdl. an die katſcher G., öſtl. 
an die befeicher und dionader ©. und nördl. an die jelnofer Geipannichaft, und umfaßt 
162 O. M., auf welhen 108,200 M. leben. Die Theiß durchfließt E. und 15 Seen 
finden fi in demielben. Die Producte find Korn, Melonen, Tabaf und Vieh. — Darin 
&., ein großer, dem Grafen Karolyi gehörige Marktfleden, am Einfluffe des Körös in die 
Theiß, zählt 13,000 E., die Viehzucht, Fiſcherei und einbau treiben. Das von den 
Magyaren bei Eroberung des Landes angelegte Schloß, das die Theiß und der Körös ums 
floß, liegt jegt in Trümmern. 2 

Cuba, die größte unter den Antillen und bie einzige größere Befigung, welde Spa» 
nien von jeinen amerikanischen Golonien ſich zu erhalten gewußt bat, liegt zwiichen dem 
merifanifhben Meere und dem alten Babamacanal vom 569 bis 689 weſtl. 2. und 
290 43‘ bis 230 12° nördl. Br. Ihre größte Ausdehnung beträgt 150 Meilen und die 
mittlere Breite 15 Meilen. Die ganze Ausdehnung der Küfte beträgt über 500 Meise 
fen und ihre äußerften Borjprünge find im Welten, dad Gap San » Antonio im Südoften 
das Gap de Cruz und weiter öftlih das Gap Maiiy. Dom. merifaniichen Feftlande wird 
die Infel dur die Straße von Yucatan, von Blorida durch die Straße von Florida und 
von der Injel Haiti durch den Windwardfanal getrennt. Allen Dielen 3 Rändern liegt fie 
gleih nahe und der jchöne Hafen Havanna am weltlichen Theil der Nordfüfte it Daber 
fchnell zu einem der erften Handelöpläge der Erde geworden, da ſich hier mehrere große Hans 
delsſtraßen vereinigen und e3 eine natürliche Niederlage für Vera-Cruz und Neuorleang ift. 
Auch die übrige Küfte ift mit trefflichen Hafenplägen verjeben, an vielen Stellen aber durch 
Klippen, Sandbänfe und Fleine Injeln ſchwer zugänglih gemadt. Der Flächeninhalt 
von ©. beträgt 1989 AM. und mit Hinzurechnung der ſüdlich gelegenen Fichteninſel (Pi— 
n08) und der übrigen zugehörigen Kleineren Inſeln 2100, nad) Andern 2300 D,M. Unter 
den unzähligen Baien der Infel find die vorzüglichften die von Zayua und Guantanamo, 
zu den bedeutenderen benachbarten Injeln gehören die Klippenreihe der Galvados und Die 
Romanoinjeln im Norden, und im Süden Pinos und die Gayos de laß doce Leguas. Die 
Infel wird nach ihrer ganzen Länge vom Gebirge durchzogen, die meift aus fecundären und 
tertiären Formationen beftehen, im Welten findet man vorzugsweife Hügelland, aus dem ſich 
einzelne Berge, befonderd der Pan de Matanzad (1182 Buß), der Pan de Gunyabon 
(2340 Fuß), die Tetad de Managua, Meja de Mariel, zu ziemlich bedeutender Höhe 
erheben ; weiter weftlich beginnen die Höhen der Sierra de los Organos und im mittleren 
Theile nähern fi die höheren Ketten, wie die Sierra Gamarioca, die 2000 Fuß hoben 
Lomas de San Juan x. mit dürren nadten Gipfeln der Südfüfte und zeigen an beiden 
Abdahungen Höhlen, zerklüftete Wände eines den Jurafalf ähnlichen jüngeren Kalkgebirgs. 
Deftlih von der Ebene von Principe beginnt mit der der Nordfüfte parallel laufenden 
Sierra de Carcameſſas das eigentliche Gebirgsland, das feine Gulminationspunfte in den 
Sierren der Sübfüfte zwifchen Gap de Eruz und Maijy erreicht. Tiefe Sierren jind in 
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der Ordnung von Weſt nach Oft die Sierra de Tarquino (8400 Fuß), die Sierra bel 
Gobre (Kupferberge) und die Sierra de los Cuchillos. Die Bewäflerung der Infel if 
ziemlich reichhaltig, denn man zählt gegen 148 Küftenflüffe; der fchiffbaren Flüſſe giebt es 
aber nur wenige; zu den bedeutendften ber Ießteren rechnet man den Rio- Ganto, der aus 
den Kupferbergen kommt und jübweftlich das Thal von Bayamo durchſtrömt, ſowie den 
Sagua ⸗Grande und den Sagua la dica im Norden. Das Klima ift im Allgemeinen hei« 
ter, mäßig und gejund, wie e8 eine gebirgige Infel an den Grenzen der Tropenzone erwar⸗ 
ten laͤßt. Die mittlere Jahreötemperatur wird gewöhnlich zu 220R., die im heißeſten Mo— 
nat zu 230 und die im Fälteften zu 200 R. angenommen. Daher würde bie Hige während 
ber Regenzeit, befonderd in den Monaten Juni und Juli, unerträglich fein, wenn nicht mil- 
dernde Seewinde diejelbe mäfigten. Im Winter finft oft die Wärne fehr tief, das Ther⸗ 
mometer nähert fid) dem Gefrierpunet und man findet jogar in geringer Entfernung von 
Havanna Eid. Die Küftengegenden, namentlih im Süden, werden häufig vom gelben 
Fieber und von Orkanen heimgefucht, doch find die legteren hier nicht jo verheerend als auf 
vielen der übrigen Antillen. Der Boden ift zwar zum Theil nicht fehr ergiebig, auf andern 
Theilen der Infel findet man dagegen eine üppige Vegetation und Zuder, Kaffee, Baum- 
wolle, Tabak, Gacao, Indigo, Mais, Reis, Südfrüchte und werthvolle Arzenei- und Nutz⸗ 
hölzer, wie Gelbholz, Mahagony, Eedern ꝛc. werden in großer Menge gewonnen und aus— 
geführt. Vom Thierreiche find hier heimiih, der Kaiman, Schildfröten, viele Fiſcharten 
und Mufcheln ; einheimifh gemacht find die meiften europälichen Hausthiere, von denen big 
jegt nur die Schaafe nicht gut gedeihen. Auch an Mineralien ift die Inſel reich, der Allu⸗ 
vialboden führt noch jeßt Gold bei fih, wenn auch weniger ald früher; die Ausbeute an 
Silber ift gering, die an Kupfer aber um fo bedeutender bejonderd im Süden; ferner fin- 
den fih Steinfohlen und Nusfteine verfchiedener Art. Mineralquellen finden fi zu San 
Diego, Madruga, Guanabacoa x. Die Bewölferung der Infel ift ziemlich dicht, wenn and 
nur auf einzelne Reviere zufammengedrängt, da ein großer Theil der Infel unbewohnbar 
iſt. Nach den officiellen Nachrichten von 1842 beträgt fie 1,007,624 Seelen von denen 
418,291 Weiße, 152,838- freie Barbige und 436,495 Sclaven, die in 12 Städten, 10 
Bleden, 108 größeren, 96 Fleineren Dörfern und 647,454 Plantagen, Zandgütern und 
fonftigen zerftreut liegenden Landwohnungen vertheilt find. Im I. 1775 zählte man nur 
140,340, im Jahr 1827 aber ſchon 704,487 Bewohner. Alle Reifende ſtimmen darin 
überein, daß der Charakter der Cubaner die ſeltſamſten Gontrafte darbiete, indem man die 
feinften umd geichliffenften Sitten neben Rohheit und Grobheit, Schüchternheit, Biederkeit 
und ehrhaftes Wefen, neben Dreiftigfeit, Verderbtheit und Bosheit, Treuberzigfeit und Un⸗ 
eigennüßigfeit, neben Intrigue, Verftellung und Falſchheit finde; es ſcheint ald wenn ber 
Mißbrauch und die Mifachtung der Gefege und die Beftechlichfeit von Seiten der Beamten 
einen jehr nachtheiligen Einfluß äußere. Das weibliche Geflecht foll fich befonders durch 
die beffern der genannten Züge auszeichnen. Die Hauptbeichäftigung der Eubaner ift Vieh⸗ 
zucht und Plantagenwirthichaft und Handel mit den daraus gewonnenen Probducten ; bie 
Induftrie ift unerheblich und nur auf das Nothwendigfte beichränft. Im J. 1841 betrug nad 
amtlichen Quellen der Werth des cubaifchen Handels in der Einfuhr 25,081,410, im der 
Ausfuhr 26,774,615 Piafter. Von der Einfuhr kamen unter fpanifcher Flagge aus Spas 
nien Waaren für 5,841,325 Piafter, aus fremden Rändern für 6,622,715 Piaſter, unter 
fremder Flagge aus fremden Ländern für 9,317,885 Piaſter und in die Depots für 
3,299,465 Piafter. Die Einfuhr beftand aus Wein (2,429,875 Piaſter), Fleiſch 
{2,180,265), Gewürze (65,085), Früchten (227,575), Korn und Mehl (4,023,615), 
Bettwaaren (1,437,885), Fiſche (438,480), Baumwollemvaaren (1,991,040), Woll: 
waaren (195,275), Leinenzeuge (1,943,880), Seidenzeuge (294,300), gegerbten Fellen 
(384,685), Holz (1,379,155), Metallen (1,173,995) und andern Artikeln (6,916,300 
Piaſter). Die Ausfuhr beftand aus Zuder (11,613,300), Kaffee (1,426,025), Honig 
(821,190), Zuderbranntwein (226,050), Wahs (307,130), galena de cohre oder 
Kupfer (4,505,490), Taback (719,360), Eigarren (1,331,120), Holz, Früchte, Gäute, 
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Bieh und andern Artikeln (1,332,590), ausländiichen Producten (3,399,190), edlen 
Metallen (1,092,670 Piaſter). Unter fpanifcher Flagge nah Spanien wurden für 
3,454,990,, nad) fremden Ländern für 2,269,340, unter fremder Flagge nad fremden 
Zändern für 18,201,590 und aus den Depots für 2,848,695 Piafter ausgeführt. Die 
in E. eingeführten Waaren bezahlten ein Zoll von 5,943,820 Piafter. Schon aus diejen 
Zahlen kann man auf einen lebhaften Verkehr ſchließen, wofür übrigens auch die Zahl ver 
aus⸗ und eingelaufenen Schiffe ſpricht. Bon und nad Spanien gingen 2089, von und 
nad) den Vereinigten Staaten 2794, England 702, Brankreih 116, Belgien 37, den 
Hanjeftädten 199, im Ganzen 5937 Schiffe mit einen Tonnengebalt von 947,866 Ton» 
nen, Die beten Häfen der Injel find Havanna, Matanzad, Santiago de Cuba und der 
Hafen Gafilda von Trinidad. Zwiſchen diefen Hauptpuncten unterhalten Dampficiffe eine 
regelmäßige Verbindung ; auch der Verkehr im Innern wird durch gut gehaltene Commu⸗ 
nicationdwege und zum Theil durch Eiſenbahnen erleichtert. Die erfte Eijenbahn 1835 
begonnen und 1838 eröffnet, durchichneidet Die 10 Meilen lange Strede zwiichen Havanna 
und Guines; fie wurde ſpäter nach Batabano fortgeiegt und mit mehreren Zweigbahnen 
verbunden; ferner befteht die Bahn zwiichen Cardenas und Bemba, zwiichen Nuevitad und 
Puerto-Prineipe ꝛc. Auch im den größeren Geſchäftsetabliſſements ift die Benugung des 
Dampfed bereits eingeführt, der namentlich die Ochſen ſchon feit langer Zeit aus allen Zuk— 
fermühlen vetrieben bat. An der Spige der Golonialregierung ftcht ein Generalcapitän, 
der zugleich Gouverneur von Havanna ift. Zum Behuf der Givilverwaltung zerfällt die 
Injel in die 2 Provinzen Havanna und Euba; in militäriicher Hinficht im eim weſtliches, 
öſtliches umd ein centraled Departement; in Bezug auf Die Finanzverwaltung ift fie in die 
3 Intendencia’3 Havanna, Buertos Principe und Santiago de Cuba, im Betreff der Marine 
in die 5 Provinzen, Havanna, Trinidad, Remedios, Nuevitad und Cuba und in geijtlicher 
Hinficht in das Bisthum von Havanna und das Erzbisthum von Cuba eingetheilt. Der 
öffentliche Unterricht und die Gercchtigkeitäpflege find noch in traurigen Umſtänden, dort 
viele Pfaffen und wenig Schulen, bier viel Gefege von deuen eins das Andere aufbebt und 
fein Gehorſam. Die Finanzverwaltung bob ſich befonderd in den Jahren 1825 bis 1641 
wo ein geborner Gubaner Pinillos an die Spige derjelben fan und durch Freigebung des 
Handels den Ertrag der Zölle, die Hauptquelle der Ginnahme, um das Fünffache vermehrte. 
Im 3. 1841 betrug die Einnahme 11,917,299 Biafter, die Ausgabe 10,112,534 Piafter, 
fo dag 1!/, Million Piafter jährlich dem jpanifchen Schage zufloffen, während nody bis zur 
Anfang dieſes Jahrhunderts, die Infel bedeutende Zuſchüſſe erforderte. Die bedeutendften 
Städte und Ortihaften Es. find Havanna (ij. d.) mit 184,500, Santiago de Euba 
24,750, Puerto-Principe 24,030, Matanzad 18,990, Trinidad 12,770, Santi-Spiritus 
9480, Bayamo 7480, Guanabacva 6630, Villa-Glara 6130, San Antonio 4760, Res 
mediod 4310 und Holguin A200 E. Bol. Mafie „‚C. et Ja Havana, histoire topographi- 
que statistique‘“ (Par. 1826), Huber, „Apereu statistique de lile de ©.“ (Bar. 1826) 
A. von Humboldt, „Essai politique sur Ife de C.“ (Par. 1826) und Ramon de in 
Sagra, „‚Historia fisica politica y natoral de la isla de GC’ efe.“ (Par. 1837.). 

Cuba wurde am 28. Octbr. 1492 von Ghriftoforo Colombo entdedt und von 
ihm Juana genannt, weil er es für dad Land des Prieſters Johann und für einen Theil 
des Feftlandes hielt. Erſt nach dem Tode Colombo's im 3. 1508 umſchiffte Sebaſtian de 
Ocampo die Infel; im 3. 1511 aber übertrug Diego Colombo dem Diego Velasquez, 
einen der erften Begleiter feines Vaters und damald Gouverneur vom füdweftlichen Theile 
Hispaniolad, die Eroberung der Infel, welche er auch nach kurzem Wibderftande des Gazifen 
Hatuey ohne Schwertftreich vollftändig bewirkte. Velasquez, der die Inſel Ferdinandina 
nannte, welcher Name aber gar bald gegen den einheimiſchen G. vertaufcht wurde, vertheilte 
feine Spanier auf der ganzen Infel umd gründete 5 bis 6 Städte, zuerft 1512 die Stadt 
Baracoa. Er fnüpfte Verbindungen mit Merico an und jeßte die Infel bald in blühenden 
Zuftend, befonders da er die Negereinfuhr begünftigte, weshalb er mit der Würde eines 
Generakapitäng von C. und allen fpäteren Eroberungen belohnt wurde, Im J. 1521 
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wurden die erſten Negerſelaben, 300 am ber Zahl, eingeführt. Velasquez ſtarb 1524 ; aber 
feine nächften Nachfolger handelten ganz in feinem Sinne, indem fte die eingebornen In— 
dianer forgfältig fhonten. Dieſe milde Regierung hörte 1539 auf, ald Hernandez Soto 
die Statthalterichaft der Infel erhielt. Zwar erbaute er 1538 das durch franzöſiſche Cor— 
faren zerftörte Havanna wieder, gab aber der Blüthe des Landes einen empfindlidien Stop 
durch feine graufame Verfolgung der Indianer, von denen 1560 fein Mann mehr lebte. 
So verfiel das kaum angebaute Land zu einer Würte, und nur das durch feine Lage und 
feinen Hafen begünftigte Havanna erhielt den Verkehr nod) Ichendig. Es wurde 1584 bes 
feftigt und 1633 der Sitz eines eigenen Gouvernements. Der ſteigende Meichthum C.'s 
zog natürlih die Aufmerffamfeit der in jenen Gewäſſern damals kreuzenden Flibuftier 
auf ſich, die das Land um jo vortheilhafter für ihre Unternehmungen erfannten, als die vie— 
len Injeln und Klippen an beiden Küften ihnen ſichern Schuß gewährten. Im Laufe des 
17. Jahrh. litt Die Inſel wiederholt unter den Raubzügen diefer Freibeuter. Der berühmte 
FlibuftiersHäuptling Morgan plünderte und verbeerte Die Stadt Principe 1688 vom Grunde 
aus und nur das fefte Havanna blieb ficher und unangetaftet. Erſt nadı dem lintergang 
diefer großen Räuberhorden begann C. wieder aufzublüben und mit Dem wachienden Volks— 
wohlftande, entwicelte jich auch manche jelbftändigere Volkseigenthümlichkeit, Die ſich be— 
fonders feit dem Anfange des 18. Jabrb. in größerer Trennung von dem Mutterlande äußerte 
und zuweilen bi8 zum offenen Kampfe führte. Schon 1710 Fonnte man vom Volke Ter- 
ritorialauflagen erheben und als die Landbewohner neben der Vichzudt auch Tabacksbau 
zu treiben begannen, (weil diefer ohne Sclaven möglich war, Die bis jegt nur die Städter 
ald Hauptgrundbefiger halten konnten) und diejer Betriebszweig ſchnell außerordentlich ein« 
träglich wurde, jo erflärte die Regierung 1717 den Tabackshandel in E. für ihr Monopol, 
Dies gab Beranlaffung zu einer Reihe von Auftritten, die nur mit Gewalt unterdrückt wer« 
den fonnten. Der Schleihhandel gedieh in Folge diefer Einrichtung, beionderd zwischen 
G. und Jamaica ‚zu einer wahrhaft erfchredenden Größe. Volk und Regierung kämpften 
mit den Waffen um ihren Vortheil und Eonflicte mit andern Seeftaaten, namentlidy mit 
England, waren dabei nicht immer zu vermeiden. Der Krieg von 1740 unterbrach zwar 
den Schleichhandel etwas, mit dem Frieden aber erbielt auch er neues Leben und die Re— 
gierung ſah ſich endlich genöthigt, um mwenigftens die Gchäffigfeit ded Monopols zu mindern, 
es an einige Kaufleute zu Gadir abzutreten. Während ter fortgefegten Beindfeligfeiten 
zwiichen Spanien und England fandte das Erftere eine Erpedition von AA Kriegdichiffen 
und 12 bis 16,000 Mann unter dem Admiral Pococke und dem General Albemarle gegen 
Vorto⸗Carrero, Das ſich nadı einmonatlidier Gegenwehr am 13. Aug. 1762 ergeben mußte. 
Die Engländer gaben fogleich den Handel frei und ſofort regte fih in landwirthſchaftlicher 
Induftrie ein neues thätigered Leben, das ſich auch dann noch erhielt, als die Engländer im 
Frieden von 1763 die Infel E. gegen Florida umtauſchten. Geit-diefer Zeit blieb C. treu 
bei Spanien ; doch vermochte dieſes nie die alten Handelsbeſchränkungen wieder zurüczu« 
führen und 1765 mußte e8 jogar den freien Verkehr mit Spanien ausdrücklich beftätigen. 
Auf diefe Weife blühte E. immer Eräftiger auf, wurde feit 1773 der Mittelpunft des ſpa— 
niſchen Sclavenhandeld, 1777 zu einer unabhängigen Generalcapitanerie erhoben, und 
nah dem amerifanifrben Freiheitskampfe erhielt Muritad die Handelserlaubniß, Havanna 
und San-Jago den freien Kandel mit fremden Nationen und 1790 wurde auch der Scla= 
venbandel frei gegeben. Dur diefe und ähnliche zwecknäßige Einrichtungen bob ſich der 
Zuftand C.'s auf eine Stufe des Wohlftandes, der durch die franzöftiche Revolution mur 
noch erhöht wurde. Diele Royaliften wanderten von St. Domingo ein, mebrten die Zahl 
der Sclaven und brachten manche nüßliche Erfindungen und Kenntniſſe mit, 3. B. wurde erft 
jet der Kaffeebau eingeführt. Auch die Abtretung Hispaniolas führte reihe Einwohner 
nad E. hinüber, bewirkte die Verlegung der Audiencia von St. Domingo, d. h. des ober- 
ften Gerichtshofes der Antillen nah Puerto del Brincipe im 3. 1797. Jemehr fich der 
Anbau ded Landes und der Verkehr mit fremden Nationen und dadurch ber -innere Wohl: 
ftand der Eolonie erhob, wurde aud die Selbfländigfeit der Bevölkerung mehr ges 
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weckt, aber auch ber Keim innerer Zwiftigfeiten mehr genährt. Diefe offenbarten fich zuerft 
in der Stimmung der Neger gegen die Weißen. Cine große Empörung, angeftiftet von 
den freien Negern von Aponte wurde zwar im 3. 1812 noch vor dem Ausbruche unterdrückt, 
doch feitdem wiederholten ſich dieſe Negeraufftände immer mehr und gehören jegt faft zu dem 
gewöhnlichen Erſcheinungen des dortigen Lebens. Dagegen ſuchte Die ſpaniſche Regierung 
auf alle Weife, die weiße Bevölferung fich treu zu halten, hob 1816 das Tabaddmonopol 
auf, ertbeilte 1818 allgemeine Handelsfreiheit und war ängftlih bemüht auc in der Wahl 
der Gouverneure die innere Ruhe des Landes aufrecht zu erhalten. 

Cubach, Midael, lebte ald Buchdrucker und Buchhändler zu Leipzig zu Anfange 
des 17. Jahrh. und ift Verf. des unter dem Titel: „Einer gläubigen und andächtigen 
Seelen tägliches Det», Buß, Lob- und Dankopfer“ (Leipzig 1616) oft aufgelegten Gebet- 
buches (zulegt Leipzig 1746). Es enthält 1200 Gebete, weldye aber nidıt jämmtlich von 
E. find. Sonderbar find mehrere Ueberjchriften, 3. B. Gebet, wenn man die Kleider aus— 
zieht, wenn du dich kämmſt, zur Zeit dicker Nebel, Gebet eined Alten, der ſchwankende 
Füße hat u. a. 

Gubatur oder Cubirung, nennt man in der Geometrie, die Beftimmung des 
Inhalts eines Körpers, z.B. einer Kugel, eines Cylinders ꝛc. Archimedes cubirte zuerft 
mehrere von frummen Flächen eingeichloffene Körper. Bor der Erfindung der Integrale 
und Differenzialrehnung gehörte oft viel Scharffinn zur Auflöfung diefer Aufgaben, 
worin fi beſonders Gavaleri und Wallis auszeichneten. Auch Kepler beſchäftigte ſich damit 
in feiner „„Stereometria doliorum‘“, worin er den Gehalt der Fäſſer zu beftimmen fuchte. 

Cubikwurzel beißt diejenige Zahl aus einer beftimmten Zahl, welche 2 mal mit ſich 
ſelbſt multiplieirt diefe Zabl giebt; 3. B. 3 ift die Eubifwurzel von 27, weil 3IIXI><I 
oder 9>< 3 27 giebt. Die meiften Zahlen haben ftreng genommen feine &., denn es läßt 
fib weder eine ganze nod eine gebrochene Zahl angeben, weldye die Wurzel völlig genau 
darftellt. In ſolchem Falle kann man die Wurzel nur annähernd, doch mit ziemlicher Ge— 
nauigfeit beftinmen, fo daß dad Product das man erhält, wenn man die gefundene Wurzel 
2 mal mit ſich jelber multiplicirt von der Zahl die eigentlich herauskommen foll, nur wenig 
und zwar jo wenig ald man will, verjchieten ift, 

Gubus, ſ. Würfel. 

Gudwortb, Rudolph, geboren 1617 zu Aller in der Grafichaft Somerfet, war 
zulegt ſeit 1645 Lehrer der bebräiihen Sprache zu Gambritge, C. erwarb ſich großes 
Berdienft durd fein Werf: „The true intellectual system of the universe,‘ (London 
1678 Fol., neuefte Aufl. 1743, 2 Ve, lateiniih von Mosheim, Jena 1733, 2 Bde, 
Leyden 1773, A.), worin er ald gründliher Befämpfer des Atheismus auftrat, Er 
ftarb 1688. j 

Guenea, Provinz im jpan. Königreihe Neucaftilien, hat einen Flächeninhalt von 
531 D.M., mit 334,000 Einw. Die Hauptftadt ift Cuenca (Buleria), auf einem 
kahlen Felſen, an defien Fuße ein reigendes Thal liegt, in welchem fi der Huescar in den 
Kucar mündet. Der Zucar ift mit einer Brüde verjehen, welde zwei Felſen verbindet; fie 
ift 160 F. hoch, 300 F. lang und ruht auf 3 Pfeilern. Die Stadt ift Sitz eines Biſchofs 
und hat 7 Thore, 1 Kathedrale, 6 Pfarrkirchen, 14 Klöfter, 3 Erziehungshäuſer, 3 Hos— 
pitäler, 1 öfonomifche Geſellſchaft, 1 biſchöfl. Seminar und gegen 6500 Einw., melde 
Wolle und Leinweberei; Wollwächerei, Holzwaaren, und Papierfabrication und Bienenzucht 
treiben. 1177 wurde fie von Alfons IX. erobert, wie eine in der Kathedrale aufgehan- 
gene Marmortafel bezeugt. — C., Provinz im füdamerifan Breiftaat Ecuador mit 76,000 
Einw. und der Hauptftadt gl. N., welde in der Nähe des Golfd von Guayaquis auf einer 
Hochebene 8100 F. über dem Meere liegt, und 20,000 Einwohner hat, welche vorzüglid 
Baumwollzeuge und Hüte verfertigen, 

Cueva, Juan de la, einer der berühmteren fpanifchen Dichter des 16. Jahrh., geboren 
1550 zu Sevilla und geftorben nach 1607, verjuchte fih in allen Dichtungsarten und zwar 
in @inigen unter feinen Landsleuten zuerft, erwarb ſich aber ein noch größeres Verdienſt 
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als Dramatiker und gilt ald einer derjenigen, welche das Nationaldrama zuerft einführten. 
Gr ichrieb feine Stücke mit mehr Kunft als feine Vorgänger, hob den dramatiſchen Styl 
durch die Zahl und die Harmonie feiner Verfe, riß die alte Schranfe zwiſchen Tragödie und 
Komödie nieder und verſchmolz die Elemente in ein Ganzes, dem er ſtatt der alten Eintbei- 
lung in 5 Aete, die in 3 Jornada's gab. Es fehlte ihm weder an Talent no an Kennt 
niffen, beſonders beſaß er eine große Leichtigkeit in der Behandlung der Sprade und Des 
Versbaues; nur that die Schnelligkeit feiner Production der Tiefe und Fülle feiner Werte 
vielen Gintrag. Zugleich lebte er gerade in jener Periode, wo die altnationale ſpaniſche 
Poefie in den modern claſſiſchen Styl überzugeben anfing. Daher tragen feine Arbeiten 
einen ſehr ungleichen Werth und ſchwankenden Charakter. Bon feinen Dichtungen find zu 
erwähnen die „Obras“ (Sevilla 1582), welche lyriſche Poeſien, Sonette, Ganzonen , Ele 
gien, Eflogen und Die „Todtenklage der Venus um Adonis’‘ im italienisch clafftichen Style 
enthalten ; ferner „Coro Febeo de romances historiales‘‘ (Sevilla 1587— 88), 10 Büs 
cher hiftoriicher Nomanzen, die meift Gegenftände der altelaſſiſchen Geichichte und Mytholo— 
gie behandeln und nur durch die Wahl und nationalen Form beachtenswerth find; „Pri- 
mera parte de las comedias y tragedias“ (Scvilla 1583 und 88), enthält A Tragödien unt 
10 Komödien, welde fämmtlih in den Jahren 1579 und 1580 zu Sevilla aufgefübrt 
wurden und „La conquista de la Betica“ (Sevilla 1603), aud in Fernandes Sammlung 
fpanijcher Dichter (Madrid 1795; Bd. 14 und 15), ein Heldengedicht in 20 Geſängen 
und in Octaven, das die Groberung Sevilla’3 durd Ferdinand HI. befingt, aber in der Aus: 
Jührung fo matt und profaiich ift, daß es jich felten über den trodnen Ton einer Reim— 
chronik erhebt. 

Eujacins, eigentlib Jacques de Cujas, auch Cujeus, wie fein Vater ſich nannte, 
einer der ausgezeichnetſten Nechtslchrer des 16. Jahrh., wurde 1522 zu Touloufe geboren, 
wo fein Bater Tuchwalker war und fludirte unter den berühmten Juriften Arnold Ferrier 
die Rechte in feiner Vaterſtadt. Im J. 1554 wurde er ald Xehrer der Rechtswillenichaften 
zu Cahors angeftellt, im folgenden Jahre in gleicher Eigenihaft nad Bourges berufen, um 
die daſige Rechtsſchule Durch feine Gelehrfamfeit zn heben, ging 1567 an die Rechtsſchule 
zu Valence, Echrte aber 1575 nach Bourges zurüd, Das er bald wieder mit Paris vertauſchte, 
wo ihm ausnahındweife geftattet wurde, Nechtsvorträge zu halten. Seit 1577 lebte er 
wieder in Bourged, das er auch nicht wieder verlieh, obgleich ihm von Bologna Pie glän- 
zendften Anträge geinacht wurden, und ftarb dafelbft am A. Octbr. 1590. Seinen großen 
Ruf ald Nechtslchrer verdanfte er dem Umftande, daß er, geftügt auf Quellenftudium und 
Alterthumskunde eine geichmadvollere Auslegung des römiſchen Rechts herbeiführte umd 
dadurch der Stifter der humaniftiihen Jurisprudenz wurde. Zu feinen Zuhörern ftand 
er in einem wahrhaft väterlihen Verhaͤltniſſe. Gr ging vertraulich mit ihnen um, lud fie 
oft zu Tische, gab ihnen Feſte auf feinem Landhaufe, leitete ihre Studien, und blieb aud 
nad Vollendung derfelben ihr väterlicher Rathgeber, ihr theilnehmender, wohlwollender 
Freund, Zu feinen Eigenthümlickeiten gehörte es, meift mit dem Bauche auf der Erde 
liegend zu arbeiten. Im feinem Teftamente verordnete er die Vereinzelung feiner Bibliothek, 
damit die Bücher zur Herausgabe feiner Nandbemerfungen nicht gemißbraucht würden; auch 
trug er feinen Freunden auf, die Herausgabe anderer feiner Geiftederzeugniffe, ald die er 
felbft in Druck befördert, zu verhindern. Diefer Wunſch wurde aber nicht erfüllt, denn 
ſchon 3 Jahre nach feinem Tode fing man an die bei ihm nachgefchriebenen Collegienbefte 
drucken zu laffen und bald wurden die Opera posthuma an Umfang reicher ald Die Werke, 
deren Herausgabe er jelbft beforgt hatte. Die Letzteren erfchienen zum erftenmale von ihm 
felbft Herausgegeben in 5 Bolianten (Paris 1577), vollftändiger (1583); die von Colom⸗ 
bet bejorgte Ausgabe feiner Werfe (Paris 1617 und 1634) enthält nicht alle feine Schrif- 
ten; am vollftändigften ift die Ausgabe von Fabrot (10 Bde., Par. 1658, Fol.), die durch 
Merillii variantes, Roberti observationes und ein weitläuftiges Negifter vermehrt, zu Neapel 
Venedig und Modena (11Bde., 1758 — 83, Fol.) nachgedruckt und zu Prato (13 Bre, 
1836, 4) wieder aufgelegt wurde. Sehr brauchbar zur Benugung feiner Werke ift das 
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„Promptuarium operum C. auctore Dom. Alhunensi“ (2 Bde., Neap. 1763, Fol.). Seine 
„Animadversiones et observationes“ wurden durch Uhl (Halle 1737 A) neu anfgelegt. 
Vgl. Spangenberg „C. und feine Zeitgenoffen‘’ (Epzg. 1822). Seine aus 2 Ehen nadı- 
gelaſſenen Kinder haben durch Sittenlojigfeit eine Art Berühmtheit erlangt. 

Cullen, William, geb. in einem Dorfe der ſchottiſchen Grafichaft Lanark, widmete 
fid) zu Glasgow der Bharmacie und Chirurgie, ging dann ald Wundarzt auf einem Schiffe 
nad Oftindien, ließ ſich nad) feiner Nüdkehr in Hamilton nieder, wurde 1746, nachdem 
er promovirt hatte, Profeflor der Chemie in Glasgow, 1765 in Edinburg, wo er 1766 
zugleich Profeffor der Medicin wurde, und ftarb den 5. Bebr. 1790. Außer feinen Bor« 
lefungen erwarb er ſich beſonders Verdienfte um die Pathologie und Materia medica. Seine 
vorzüglichften Werke, welche noch jett claſſiſches Anjehen Haben, find: „‚First lines of the 
practice of physic,‘‘ (4 Bde. Edinb. 1789, und öfter, deutſch 4Bde., Leipzig 1778 und 
öfter). Diejes Werk wurde außerdem in mehrere Sprachen Europa's überjegt. „Synopsis 
nosologiae methodicae“‘, (Xeyden 1772 und öfter; deutſch 2 Bde., Leipzig 1786); „A 
treatise of the materia medica‘, (2 Bde., Edinburg 1789, deutich von S. Hahnemann, 
Leipzig 1790) und „Physiology“ (Edinb. 1785). Nady feinem Tode erfhienen „„Nosology 
or systemalic arrangement of diseases‘‘ (2ond. 1800) und „The Edinburgh practice of 
physie, surgery and midwifery‘ (5 Bbe., Xond, 1805.). Eine Geſammtausgabe feiner 
Werke beforgte Thomjon 1827, der aud) ein „Account of the life, lectures and writings 
of Will. C,“ (2 Bde., Edinb. 1832) herausgab. Die berühmteften engliſchen Aerzte find 
feine Schüler. 

Culloden, Ort bei Inverneß in der jchottifchen Grafſchaft Nairn, denfwürdig 
durch die Schlacht am 27. April 1746 zwifchen dem Prinzen Karl Eduard, Enkel Ja— 
kob's II., und dem Herzoge von Gumberland. Grfterer war 1745 mit Geld und Munition 
in Schottland gelandet, hatte die Engländer mehrere Male geichlagen, zulegt bei Falkirk, um 
den Thron feines Großvaters, auf welchem jegt Georg I. faß, wieder zu gewinnen, Allein 
der Herzog von Gumberland rüdte dem Prinzen Eduard entgegen, traf ihn bei C., und 
richtete durch die trefjliche Artillerie feines Heeres eine große Niederlage unter den tapfer 
fechtenden Bergichotten an. Eduard entfloh und erreichte glücklich die Küfte, wo ihn eine 
Fregatte aufnahm. Seine Anhänger waren ganz der Rache ihrer Feinde preis gegeben ; bie 
angefebenften ftarben Durch Henfershand und ſchwer wurden die dem Prinzen ergebenen 
° Gegenden durch Verwüftung gezüchtigt. Diefe Schlaht war der lete Verſuch der vertries 
benen Stuarte, fi ihres angeftanmten Thrones von England zu bemächtigen. 

Gulm, poln. Ehelmno, eine Kreisftadt im Megierungsbezirt Marienwerder der Pros 
vinz Weftpreußen an der Weichjel, bat 5500 E., ein Gadettenhaus und ein Gymnaſium. 
Die Stadt ward gegen 1230 durch die Kreuzritter gegründet und 1243 ein Bisthum dafelbft 
errichtet, deffen Sit, nebft dem des Domfapiteld 1814 nach dem ehemaligen Giftercienjer- 
ftifte Belplin verlegt wurde, Im 3.1454 unterwarf fih E. nebft der Umgegend, dem ſo— 
genannten Culmerlande, dem poln. Könige und fiel bei der erften Theilung Polens 
Preußen zu. Das fogenannte Culmiſche Recht entftand aus den Freiheiten und Pri— 
vilegien, welche die Stadt zuerft 1233 durch den Hcermeifter Herrmann von Salza erhielt, 
die 1251 erneuert und 1394 in ein Rechtsbuch gefammelt wurden, das fid) von da aus 
nad) andern preuß. Städten verbreitete, und nach und nach in ganz Polniſch-Preußen recht⸗ 
liche Geltung erhielt. Es wurde zuerjt 1584 zu Thorn gedrudt und zulegt 1711 umges 
arbeitet. Vgl. Bandtfe, „Jus culmense‘“ (Warfch. 1834) und Prätorius „Verſuche über 
die culmifche Handvefte, das ältefte Grundverfaflungsgefeß Preußens‘ (herausgegeben von 
Lohde, Thorn 1842). — Das Culmer Land hatte fein eignes Flächenmaß; der culmi- 
he Morgen enthält 332 preuf, O. Ruthen, die culmiſche Hufe bald 30, bald 60 
folder Morgen. 

Eulmination kommt ber von culmen, Gipfel, und bedeutet in der Aftronomie 
den fcheinbaren Stand eines Geftirnes über dem Horizonte, oder das Durchgehen deſſelben 
durch Die Mittagalinie, Daher jagt man, ein Stern culminire, wenn er durch den Mits 
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tagskreis eines Ortes geht, weil er dann am höchſten über dem Horizonte dieſes Ortes ftebt. 
Man wendet diefen Austrud auch auf Menſchen, Völker u, ſ. w. an, wenn fie in der höch— 
ften Blüthe ihrer verfchiedenen Verhältniſſe ftehen, 3.8. in der höchſten Blüthe ihrer Jahre, 
ihres Anſehens u. ſ. w. 

Cultivatoren (Cultivators) heißen Ackerwerkzeuge zur Cultivirung des Bodens, 
die in neuerer Zeit aus England zu und gekommen find. Dahin gehören der Erftirpator, 
Scarificator, Ruhrhaken, Hobelpflug, Geier, Egge ıc. durch welche größtentheild mit vieler 
Krafterſparniß der Boden aufgelodert, gepulvert, gleichmäßig gemengt und von Unfrautjan- 
men und Wurzeln befreit wird, 

Gultur, ſ. Civiliſation. 

Cultus, ſ. Gottesdienſt. 

Guma, Cuma, eine uralte Stadt in Campanien, in der Nähe von Neapolis und dem 
Meere. Bon den euböifhen@umanern gegründet, eroberten fie 393 v. Chr. die Gampanier, 
und von diefen kam ſie unter die Herrſchaft der Römer, welche fie erft zum Municipium, und 
fpäter zur Golonie erhoben. Sie war jo wie Bajä wegen ihrer fhönen Lage Liebling! 
aufenthalt der römischen Bornehmen, und hieß ihrer Fruchtbarkeit und ihres Reichthums 
wegen die Glückliche. Jetzt ift die Gegend jo vernachläſſigt, daß fie einer Wüfte ähnlich ift, 
Einzelne treffliche Lieberrefte von Tempeln, die Seen Acheruſta und Licola deuten noch die 
Stätte an, wo Gumä ftand, "Hier landete Aeneas und hier wohnte die Cumäa GSibylla. 
Unter den Kaifern ded weftrömijchen Reichs zerfiel fie, und wurde 1207 gänzlich von den 
Neapolitanern zerftört, weil jih Räuber in ihr feftgejegt hatten, welche die Umgegend un- 
fiher machten. 

Eumberland, engl. Grafſchaft, Tiegt vom 130 34° big 150 11° öfll. 2. und 53 
bi8 55° nördl. B., grenzt im O. an Northumberland und Durham, im ©. an Weftmore 
land und Lancafter, im W. an das irijche Meer, im N. an Schottland, und umfaßt 62 
DM. mit 176,000 Einw. Berge, Einöden, Moräfte machen den Boden unfruchtbar , der 
mit Seen und Flüffen überhäuft ift. In den Gebirgen findet man Eijen, Blei, Kupfer, 
Steinfohlen und Galmei in großer Menge. Beſonders aber ift der in den Gruben zu Bor 
rowdale gewonnene Graphit durch feine vorzügliche Güte befannt, den die Keswider und 
Londoner Babrifen zu den berühmteften Bleiftiften verarbeiten. An Blei gewinnt man 
auf den northumberländiichen Grenzbergwerken jührlid 11 — 12,000 Tonnen, mit den 
Steinfohlen wird befonders Irland verforgt, wie denn überhaupt der Handel mit dieſem 
Lande jehr lebhaft it. Die Manufacturen liefern Papier, Glas- und Baumwollmwaaren. 
Als Naturjeltenheiten find zu erwähnen die verfteinernde Duelle zu Gilldland und die Cum: 
berlandshöhle mit ausgezeichneten Tropffteinfiguren. "Hier finden fi noch Ueberrefte des 
Walles, welchen die Kailer Hadrian und Severus zur Abwehrung der Nordvölfer errichten 
liegen. Die Hauptitadt ift Garlisle mit 2000 $. und 15,000 Einw. ; fie ift jehr alt, 
wahrſcheinlich noch von den Römern erbaut, und hat Dur ihre Fabriken in der neuern Zeit 
große Wichtigkeit erlangt, Andere bemerfenswerthe Städte find Whitehaven, Keswid, 
Worfington, Maryport und Penrith. — Den Namen C. führt nody eine Grafſchaft im nord» 
amerifanijcben Freiftaate New-Jerſey, an der Delaware-Bai, mit 21 O.M. und 13,000 
Einw.; eine Grafſchaft im nordamerifaniihen Breiftaate Maffadhufetts mit 174 Q. M. und 
43,000 Einw.; eine Grafſchaft im Freiftaate Pennſylbanien, mit 46 O.M. und 28,000 
Einw. und mehrere Grafſchaften in den nordamerifaniichen Freiftaaten Bermont, Virginien, 
Nordearolina ; auf der Oftfüfte in Neuholland u. a. m. 

Eumberland, Wilhelm Auguft, Herzog von, dritter Sohn König Georg II. von 
England, geboren am 26. April 1721, trat früh in den Militairdienft und madıte an der 
Seite jeined Vaterd 1743 den Feldzug in Deutjchland mit, wo er in der Schlacht bei Det- 
tingen verwundet wurde, Im 3. 1745 erhielt er dad Obercommando über die allürte 
Armee, verlor aber am 11. Mai die berühmte Schlacht bei Fontenai gegen den Marſchall 
von Sadyjjen. Um fo größeren Ruhm erwarb er ſich durch die Unterdrüdung des Auftan- 
des in Schottland und die Beflegung des Prätendenten Karl Eduard bei Eulloden (j.d.) 
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Freilich verdanfte er diefen Sieg weniger feinem Feldherrntalente als der Planlofigfeit und 
Uneinigfeit der Feinde, den er noch dazu durch die Grauſamkeit ſchändete, mit welcher er gegen 
bie Beflegten verfuhr. Der König ernannte ihm hierauf zum Generalcapitain aller groß- 
britaniihen Truppen und das Parlament bewilligte ihm und feinen männlihen Nachkommen 
eine jährliche Zulage von 25,000 Pf. St. ; die Stadt Kondon beehrte ihn mit dem Bür« 
gerrechte. Darauf übernahm er wieder den Oberbefehl in den Niederlanden, ward nochmals 
von dem Marihall von Sachſen bei Lawfeld unweit Maſtricht am 2. Juli 1747 gejchlagen 
und erlangte bis zum Frieden von Aachen Eeinen Vortheil mehr. 10 Jahr fpäter erhielt 
er das Commando der Artillerie in Deutſchland, wurde vom Marfchall d'Etrées 1757 bei 
Haſtenbeck geichlagen und ſchloß am 8. Septbr, die Convention zu Klofter-Zeven, wornad) 
ſich feine 40,000 Mann ftarfe Armee über die Elbe zurüdziehen und er Hanover den Fran⸗ 
zofen überlaffen mußte. Er wurde nah England zurüdberufen in London ſehr kühl em- 
pfangen, legte feine ſämmtlichen militärifchen Würden nieder und ftarb am 31. Dctbr. 1765 
zu Windjor, 

Cumpberland, Richard, ein engl. Moralphilofoph, geb. zu London 1632, geft. 
1718 ald Biichof von Peterborougb, griff in jeiner Schrift „„De legibus naturae‘‘ (Xond. 
1572, 6.) die Hobbes’jche Philojophie an, worin er das ſittliche Wohlwollen ald Princip 
der moraliichen Handlungen und der Glüdjeligfeit aufftellte. Noch fchrieb er über jüdifche 
Maße und Gewichte. Nach feinem Tode erihienen jeine „Origenes gentium anliquissim,* 
(2ond. 1724) worin er Unterfuchungen über den Urjprung der Völker anftellte. 

Enmberland, Ridhard, engl. Luftipieldichter, ein Urenfel des Vorigen und Sohn 
des nachmaligen Biſchofs von Elonfert in Irland und der jüngften Tochter Rich. Bentley's, 
geb. 1732 zu Cambridge, wurde nad Vollendung feiner Studien Privatfecretär des Lord 
Halifar. Als Lord Halifar Statthalter in Irland geworden war, begleitete ihn E. nach 
Dublin. Später erhielt er eine Anftellung in England bei der Kammer ded Handels und 
der Golonien, und erwarb fih 1780 den Beifall feiner Regierung bei Erledigung einer 
Miſſion in Spanien, wurde aber durch die Auflöfung der Handelskammer veranlaßt, ſich 
nad; Tunbridge zurüdzuziehen. Trotz dem, daß er in glänzenden gejelligen Berhältniffen 
lebte und Schwiegervater ded Lord Dentind wurde, verfümmerte doch Mangel und häusli« 
cher Zwieipalt jein Leben, welches am 7. Mai 1811 endigte. C. Hatte Die Zeit der Muße, 
die ihm nach dem Sturze des Lord Halifar bis zu deſſen Wiederauftreten blieb, zu literari= 
jchen Arbeiten verwandt, und aud) jpäter erlaubte ihm jeine glückliche Stellung, fid dent 
Hange der dramatijchen Dichtfunft hinzugeben, Er trat zuerjt mit „„Summers tale‘‘ (1765) 
auf, das vielen Beifall fand; noch größern Beifall erhielten feine Luftipiele „The brothers“ 
und „The Westindian“ (1769). Diejen damals für die beften Luſtſpiele gehaltenen Ars 
beiten, folgten bald mehrere andere, 3.8. „The fashionable lover,‘“ „The jew,“ „The 
wheel of fortune‘‘, jowie einige ZTrauerjpiele, 3. B. „The battle of Hastings‘““. Weniger 
Beifall fanden feine Romane „Arundel‘ ‚John of Lancaster‘ (2. Aufl., 3 Bde., London 
1809) und „Henry“, in denen er eine Entſchuldigung der ehelichen Untreue zu verjuchen 
ſchien. Seine ‚Anekdoten von berühmten ſpaniſchen Malern’ verdienen der Erwähnung. 
In feinem „Observer, a collection of moral, literary and familiar essays (legte Ausg. 
Zondon 1810) hat Gumberland beachtenswerthe Nachrichten über. griechijche Zuftjpiele und 
griechiſche Literatur aud Bentley's Papieren niedergelegt. 

Eumette ober Cuvette heißt der Abzugsgraben in trodnen Beftungsgraben, um 
das Regenwaſſer und die etwa darin befindlichen Duellen abzuleiten. Man verficht zu— 
weilen die E. an ihrem innern Rande mit einer Pallifadirung oder mit einer crenelirten 
Mauer. 

Eunningbam, Alan, Vorſteher des botanischen Gartens zu Sidney in Auftra- 
lien und ſchottiſcher Schriftfteller, it der Sohn niedriger, aber rejpectabler Eltern und 
gegen 1790 zu Wimbledon in der Grafſchaft Surrey geboren. Das Landleben und die 
romantiſche Natur feiner Heimath weckten in ihm frübzeitig die Gefühle für Poeſte, nament⸗ 
lih für Volksdichtung, für Sagen und Xegenden, an denen Schottland fo reich iſt. C. 
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war dem Handwerksſtande beftimmt, doch ein günftiges Geſchick brachte ihn nach einigen 
Jahren zn den Bildhauer 2. Brancis Ghantrep, bei dem er ald Gehilfe in allen niedern 
Kunftarbeiten 12 Jahre lang verblich. Neben diejen mechaniſchen Beichäftigungen befudhte 
er wie jein Bruder Richard und Peter C. fleißig die freie Natur, trieb Botanik umd 
las die Gejänge der fchottiichen Volfsdichter, ſo wie er fih an den im Munde des Volkes 
lebenden Liedern, Legenden und Sagen heranbildete. Er verjuchte ſich Darauf in eigenen 
Productionen, die wie die Ballade „Bonnie Anna“. welche er noch ald Maurergejelle ge 
dichtet hatte, mit ungetheiltem Beifalle aufgenommen wurden. Walter Scott, deſſen Ro— 
mane und Erzählungen auf C.'s geiftige Richtung nicht ohne Einfluß geblieben find, nannte 
ihn feinen herzlichen Sreund Allan und die kaledoniſche Zierde, eine Empfehlung , welde 
feinem Namen Anſehen und weite Verbreitung gab. Vorzugsweiſe iſt es der altichottiiche 
Volksgeſang, die heimiihe National» Bolkäpoefte, die E. mie nicht leicht ein Anderer 
begriffen und weiter ausgebildet bat. Seine poetiihen Werfe find: „Sir Marmaduke 
Maxwell, a dramatic poem; The mermaid of Galloway: The legend of Richard Faulder 
and twenty scotlish songs“ (London 1822); „Traditional tales of the english and 
scollish peasantry'‘ (2 Bde., Lond. 1822); „The songs of Scotland, ancient and mo- 
dern“ (4 B®de., Lond. 1825). Im dieſen Leiftungen bewährte fih E. als ein ächter Na- 
turdichter, der jich eben fo jehr durch schöne Fülle und Neinheit der Phantafie wie durch 
eine Maffe von Kenntniffen in der Bruft und im Kopfe außzeichnete. Nicht jo anerfen- 
nenswerth ift das, was E. auf dem Felde der Nomandichtung leiftete. Die Gluth feiner 
überaus ſchöpfungsreichen Phantaſie läßt ihn nicht zur Beflunung, zur Herrſchaft über den 
zuftrönenden Stoff fommen. Der erfte größere Roman ift „Paul Jones‘ (3 Bde., Lond. 
1826), dieſem folgte „Sir Michael Scott“, ein Zauberroman, und zulegt „Lord Roldan“ 
(deutich von Lindau, A Bde., Leipzig 1837) eine Nachbildung Gapitän Marryat's, über 
weldien Roman neuerlich mit Recht bemerkt wurde, daß er zu poetiſch ſei. Das Poetijche 
hat nämlich den Dichter zu den abenteuerlichiten Ausichweifungen verleitet, „Ausſchwei- 
fungen, welde jede Zeichnung verwiichen, jede Erideinung der Natur, der Kunft, des 
Menſchenlebens, des Denkens und Handelns wie ein flüchtiges Traumbild ohne Umriß 
und Beftand vworübergaufeln laffen. Wir werden nad Weftindien und Aegypten, nad 
Branfreid und Italien verfchlagen, fehen die Pyramiden» und Marengojchlacht, eben 
Napoleon und feine Generale auf der Bahn des Glückes ald Nebenperfonen vorwärts ſchrei⸗ 
ten und die Neger auf St. Domihgo die erften Ringe ihrer Sclavenkette zerbrechen,“ und 
das alles, ohne daß wir mehr fähen als die Herrichaft bloßer Willführ des Dichters. C. 
befigt nicht die nothwendige Stätigfeit im Auffaffen und Durchführen eines Planes. Glück⸗ 
licher find dagegen feine Biographien berühmter britifcher Künftler, welde er zu der von 
Murray herausgegebenen „Family library‘ feit 1829 lieferte, und die „„Biographical and 
eritical history of the british litterature of the last ſiſty years‘‘ (Par. u. Lond. 1834, 
deutfch von Kaiſer, Leipz. 1834). ES Taſchenbuch „The annuary‘‘ (1829) ging gleich 
nach dem erften Jahre wieder ein. Er ftarb zu Pimlieo am 29. Det. 1842. . 
Eunningbam, Ridard, Bruder des Borigen, geb. zu Wimbledon am 12, Febr. 
1783, erhielt, nad der Mutter Tode aldbald aus dem Haufe gegeben , eine gute claſſiſche 
Bildung und geeignete practiiche Kenntniffe in der Mathematik und den verwandten Fächern 
in einer Privatanftalt des Geiftlihen Adams in Putney. Mit 15 Jahren fam er zu W. 
Townfend Aiton, Superintendant des berühmten Gartens in Kew, un die Gärtnerei zu 
erlernen, ward aber faft ſechs Jahre lang in Kenfington ald Schreiber und bei der Redaction 
des foftematifchen Verzeichniſſes des hortus Kewensis befhäftigt, welden Aiton damals 
herausgab. Dann trat er in den Garten ſelbſt, als Obergehilfe oder fogenannter Vor⸗ 
mann, Obgleich er fi dur unabläffiges Studium ſyſtematiſcher und phyſiologiſcher 
Schriftfteller zum wahren Botaniker ausgebildet Hatte und ald der eigentliche Leiter jenes 
großen Etabliſſements betrachtet und geachtet wurde, jo blieb er doch 18 Jahre lang in 
dem ziemlich untergeordneten Kuftodenverhältniffe, bis nad der Rückkehr feines Bruders 
Allan C., ber mehrere Jahre als Golonial-Botanift in Neuholland und Neufeeland ges 
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arbeitet, die Reiſen an die Küften mit Gapitän King gemacht und die Botanik jener Länder 
(von denen höchſtens der ſiebente Theil von einem Naturforfcher beſucht worden), weſentlich 
gefördert hatte. Auf Brown’s, ded berühmten engliichen Botaniferd, Empfehlung ging 
C. ald Aufjeher des botaniihen Gartens und ald Nachfolger von Charles Frajer 1832 
nadı Sidney. Hier führte er verjchiedene neue Gulturen ein, namentlich pflanzte er edle 
MWeinforten aud Spanien und Franfreih mit Erfolg an. Im 3. 1833 wurde er beordert, 
eine Neije in das Innere von Neufeeland, von Sidney aus zu machen; nach mancherlei Ges 
fahren fam er 1834 zurüd. Hier war inzwifchen eine große Kanderpedition, unter dem 
Defchle des Majors Mitchel, audgerüftet worden, welche insbefondere bezwedte, den Kauf 
des von Gapitän Sturt unterſuchten Darlingftromes weiter zu verfolgen. C. ſchloß ſich 
der Erpedition an. Anfangs April 1835 verließ die Geſellſchaft Sidney. C. hatte die 
üble Gewohnheit, fih von den Gegenftänden jeiner Wifjenichaft beftändig feitwärts locken 
zu laffen, jo daß er oft ftundenlang zurüdblieb. Dazu hatte er ein ſehr fchwaches Orts» 
gedaächtniß. Nach cinem Marſche von neun Tagen, in einer ganz wüften und wafferleeren 
Gegend hatte C. die Gefelljchaft verloren, fein Pferd mußte er unterwegs ald Beute liegen 
laſſen, während er ſelbſt erichöpft umherſtrich und zulegt einem Haufen Wilder in die 
Hände fiel, die ihn zwar zuerft gut aufnahmen, aber nachher mit Keulen und Speeren 
erichlugen. Dies geſchah am 24. April 1835. Er hinterließ ſehr ihägbare Beobach⸗ 
tungen über die Flora Neujerlands, die dem Vernehmen nach der Profeſſor Hoofer in 
Glasgow unter dem Titel herausgeben wird: „‚Florae insularum Novae Zelandiae prae- 
eursor.“ — Richard CE.'s älterer Bruder it der 1836 verftorbene Peter C., der als 
Schiffsarzt mit nad Sidney ging und dajelbft eine Zeit lang Vorfteher des botanijchen 
Gartens geweien if. Wir haben von ihm „Two years in New South Wales; a series 
of letters, comprising sketches of the actual state of society in that colony“ (2 Bde., 
Zond. 1827—1828, deutſch von Kaifer, Leipz. 1828) und „Causes of the polarity of 
the magnetic needle‘‘ (Xond. 1834). 

Eupido, Sohn der Venus, iſt fehr Häufig ganz gleih mit Amor (j. d.); 
body unterjceiden Einige jo, daß Cupido die ungemäßigte und mehr finnliche Liebe, die 
Begierde, Amor die Maß haltende, edlere Liebe perjonificire, ein Unterſchied, der indep 
bei den Alten oft vernachläſſigt wird. 

Cupolofen, j. Eiſen- und Shadtöfen. | 

Curacao, Inſel im merikaniſchen Meerbufen, nördlich von Südamerika, zwijchen 
3080 9° bis 3090 12° öſtl. Länge und 110 59° bis 120 27° nördl. Breite, hat 81/, 
DOM. mit 13,700 Einw. Der ganz unfruchtbare Felſen ift durch die Holländer, weldye 
die Inſel 1634 den Spaniern entriffen, ſehr veredelt worden. Salz, Zuder, Tabak, 
Mais, Baumwolle, Zitronen, Kakao, Kokosnüſſe, Feigen, Pomeranzen, verſchiedene 
Arten europäijcher Küchengewäcre, Rindvieh, Schweine, Schafe, Ziegen, Fiſche find die 
wichtigften Erzeugniffe. An gutem Waſſer it Mangel. Die Einwohner treiben Scyleiche 
handel mit Ouiana und Brafilin. Wilhelmſtadt iſt die einzige Stadt der Injel und 
Sig des Gouverneurs, fie liegt ſüdöſtlich. Der Hafen St. Barbara wird vom Fort 
Annfterdam bejchügt; außerdem giebt es hier noh Dörfer und Pflanzungen. Die Injel 
wird von einem Statthalter verwaltet, unter weldem auch die Eleinen Infeln Aruba, 
Aves und Bonaire fichen. 1807 nahmen die Engländer E. weg, was ihnen 1804 
fehlgeſchlagen war, gaben jie aber im Pariſer Frieden zurüd. 

Guratel, ſ. Bormundidaft. 

Curcumawurzel, fommt von Curcuma longa, einer in Oftindien einheimifchen 
Pflanze. Die Wurzel kommt entweder in runden, geringelten Knollen von der Gröpe 
einer Nuß oder in längliden, Enotigen Stüden vor; fie enthält einen gelben Karbeftoff, 
welcer fi durch Waller oder Weingeift ausziehen läßt. Die in dem wällerigen Abjude 
derjelben getränften Zeuge erhalten ein ſehr Ichhaftes, aber äußerſt unbeftändiges, und 
weder durch Alaun, noch durd ein anderes Beizmittel (ausgenommen durch die von Kaſtner 
empfohlene Borfäure haltige Zinnauflöjung) zu befeftigended Gelb, Durch Alfalien und 
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Porfjäure wird diefer Abfud fowohl als die damit gefärbten Zeuge rothbraun; daher feine 
Anwendung ald Neagens auf Alkalien. 

Guriatier, ſ. Horatier. 

Gurie, Curia, einer der dreißig Theile, in welche Romulus das römische Volk 
teilte, und eben jo biegen die nach Curien gehaltenen Volksverſammlungen comitia curiala, 
Diefe Eurien, weldye bis auf Servius Tullius bejtanden, hatten eigene Verſammlungs⸗ 
gebäude, welche ebenfalls Curien hießen. Bon Ddiefen Verſammlungen ging aud die 
neuere Bedeutung ded Wortes C. aus. Daher bedeutet es Gerichtshof, Lchnshof, Appel 
lationsgericht, Batrimonialgericht, geiſtliches Gericht u. f. w. Außerdem bezeichnete €. 
im Mittelalter die feierliche Verſammlung, zu weldser der deutiche Kaifer die Meichsgrafen 
und Reichöprälaten einlud, und welde jogenannte Geſammt- oder Guriatftimmen bei der 
Berathung hatten, während die Stimmen der übrigen Mitglieder ded Fürſtenrathes Virils 
ftimmen hießen. In neuern Zeiten fagt man Kammer ftatt E., wie 3. B. bei der landſtän⸗ 
diſchen Berfaffung Des Königreihs Hanover. 

- Eurins Dentatus, Marcus Annius, ein edler Römer, welcher ſich durch Tapfer⸗ 
feit, Redhtichaffenheit und Einfachheit berühmt machte. Er war drei Mal Gonful-und erhielt 
zwei Triumphe. 291 v. Ch. beendigte er den Krieg gegen die Samniter fiegreich, und bie 
Abgeordneten von Samnium fanden ihn bei Bereitung eines Gerichtes Rüben in einem 
irdenen Gefäße, weswegen ſie ihn durdy goldene Gefäße zu beſtechen ſuchten. Allein vere 
gebend. Gr jchlug die Geichenfe aus, Außerdem befiegte er die Sabiner, Rucanier, und 
zwang 272 v. Eh. durch mehrere glänzende Siege den Pyrrhus zur Rückkehr nach Grie 
chenland. Die Cascade von Terni ift durch den Ableitungsfanal des See Velinus, den 
C. anlegen ließ, entjtanden. 

Curran, John Philpot, ein berühmter und patriotiicher Advocat Irlands, geb. 
am 24, Juli 1750 zu Newmarket bei Cork, war urfprünglid für den geiftlichen Stand 
beftimmt, wandte fi aber aus Neigung dem Rechtsſtudium zu und trat, anfangs nur mit 
‚geringem Erfolg, als Advofat auf, Als er in einem Glub das Wort nehmen wollte, konnte 
er vor Befangenheit nicht reden. Durch Beharrlichkeit überwand er diefe Schwäche und ward 
nit der Beit einer der ausgezeichnetften Sadwalter und glängendften Nedner. Als Freund 
. feines Vaterlandes und Vertheidiger feiner unterdrüdten Landesgenoſſen befannt, ward er 
1782 in das irische Parlament gewählt und bewies fich von dieſem Augenblicke an als 
fühner Vertreter Irlands, der dem engliihen Golde unzugänglich blieb. An der Spige der 
Minorität vertheidigte er die Sache feines unglüdlichen Vaterlandes Schritt vor Schritt vor 
deffen Unterdrüder und ald England dur die Union das iriſche Barlament aufhob, jegte 
er feinen Kampf im engliſchen Unterhaufe fort. Dabei lich er jein Talent den Vertheidi⸗ 
gern feiner Landöleute, die nicht jelten in Folge von Empörungen und patriotiſchen Der: 
ſchwörungen in großer Zahl vor Gericht gezogen wurden. Beſonders befannt ift fein Plair 
Dover für Hamilton Nowan, dem Secretär der politifchen Verbindungen zu Dublin. Unter 
dem Minifterium Bor nahm er das Amt eines Master of the rolls in Irland an, legte « 
aber ſchon 1814 nieder und flarb 1817 zu Brompton im der Nähe von London. Seine 
sorzüglichften Reden wurden von feinem Sohne William Henry C., einem geadhteten 
Adsocaten, in dem „Life of John C.“ (2 Bde., Lond. 1819) gejammelt, herausgegeben. 

Gurrende, abgeleitet von eurrere (laufen) nennt man dad Durchziehen der Straßen 
von fingenden Schülern, dann das Schülercorps jelbit, weldes diefen Umzug hält. Det 
Urfprung der C. ift von Bettelmönchen herzuleiten, welche umberzogen und freiwillige Gaben 
zu ihrem Unterhalte einfammelten. Die fogenanten Bachanten (j.d.) folgten ihrem Beir 
fpiel und fuchten die Mildthätigfeit Anderer durch Abfingen geiftlicher Xieder vor den Thi⸗ 
ren zu erwecken. Nach der Reformation wurde die C. in Singchöre umgeſchaffen, die 
wöchentlich einigemale vor den Käufern fangen. Im der neuern Zeit bat man diefen Ge 
brauch vielfach beichränkt und an mehreren Orten ganz abgefchafft, Vgl. Schaarjhmitt 
„Geſchichte der Currende“ (Lpz. 1807), 

Curs iſt das Steigen und Ballen des Geldwerthes in Geld⸗ und Wechſelgeſchäſten, 
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fowohl was baares Gelb oder was Staatöpapiere u. f. w. anbetrifft, als auch das Vers 
hältniß des baaren Geldes zu Greditpapieren, Wechſeln u. ſ. w. Bei Geldgefhäften zeigt 
der Curs den Marftpreid von Gold- oder Silbermünzen an; bei Wechfelgefchäften den 
Werth einer gewiffen Summe in fremden Münzforten, und bei Staatöpapieren den Preis 
derjelben über und unter ihrem Nennwerthe. Die Preije werden in Handelsftädten auf 
der Börfe durch den Dazu angeftellten Mäkler ausgemittelt und durch ſogenannte Curs— 
zettel befannt gemacht. Solche Curszettel werden an Handelöplägen an jedem Pofttage 
verfandt, um eine fpecielle Meberficht der vorzüglichften Geld» und Wechfelcurfe und ihrer 
Beränderungen zu geben. Sie find für den Handelsſtand von großer Wichtigkeit, indem 
auf ihnen die Preife fremder Münzforten und Geldbriefe genau angegeben werden, 

Eurfiv : (Schrift); ſ. Schriften. 

Eurfor, Lucius PBapirius, befleidete zu Rom mehrere hohe Magiftratswürden, 
und wurde 325 v. Ch. gegen die Samniter'zum Dictator ernannt. Sein Magister Equi- 
tum, D. Fab. Marimus Rullianus, Hatte ſich gegen des Dictatord Erlaubniß in ein 
Treffen mit dem Beinde eingelaffen, und obwohl er einen glänzenden Sieg davon getragen, 
verurtheilte ihn der Dietator zum Tode, begnadigte ihn aber auf Bitten des geſammten 
Bolfed und des Heered. C. beflegte die Samniter und erhielt einen Triumph. 320 be= 
Fleidete er zum zweiten Male das Gonfulat, ſchlug die mit den Tarentinern verbundenen 
Samniter bei Luceria in Apulien, eroberte die Stadt und befleidvete 319 das Gonfulat 
zum dritten Male, eroberte dad mit den Sammitern verbundene Satricum und erhielt einen 
zweiten Triumph. C. zeichnete fich eben jo fehr durch Muth und Tapferkeit, als durch) 
Kenntniffe in den Kriegswiſſenſchaften aus. — L. Papirius C., des tapfern Dictators 
Sohn, zeichnete fih eben jo wie fein Vater durch Tapferkeit aus. Nachdem er Magister 
Equitum und Genfor gewefen, wurde er 294 v. Chr. zum Conful mit Sp. Eorvilius 
ernannt, ſchlug die Samniter in einer furditbaren Schlacht bei Aquilonia glänzend, erhielt 
einen Triumph und weihete den Tempel des Quirinus ein, welden ſchon fein Vater früher 
diefem Gotte gelobt hatte. 372 wurde er zum zweiten Male zum Gonful erwählt, beftegte 
die verbündeten Bruttier und Lucaner mehrere Male, und zwang fie zum Frieden, wofür 
ihm ein zweiter Triumph zu Theil ward. 

Curſus (von currere, laufen) ift der Lauf überhaupt; dann der Vortrag eines 
wiflenichaftlihen Ganzen, d. h. ein Vortrag, welcher alle untergeordneten Theile einer 
Wiſſenſchaft, 3. B. der Philofophie, Mathematik u. ſ. w. im Zuſammenhange umfaßt, 
indem man bei einem ſolchen Vortrage das ganze Gebiet der Wiſſenſchaft durchgeht. 
Außerdem bedeutet C. Lehrlauf, Lehrgang; daher man 3. B. fagt: ein Schüler vom 3., 
4. C., weldyes die Abtheilung der Schüler, welche einen C. hören, bezeichnet; ebenſo vers 
fteht man darunter die Zeit eines beftimmten Studiums. — Curſoriſch nennt man die 
fortlaufende oder ununterbrocdene Lectüre einer Schrift oder eines Schriftjtellere, wobei 
man ſich nicht bei der Erklärung der Sachen und Worte aufhält, im Gegenfag zur ftata= 
riſchen Lectüre, welche die Erläuterung des Einzelnen zum Zweck hat. 

Curtius, Marcus, ein junger röm. Patricier, der Sage nach berühmt durch feine 
heroiſche Aufopferung für fein Vaterland. Im 3. 362 v. Chr. hatte fih die Erde auf 
dem Marftplag von Rom geöffnet, und das Orakel hatte, auf die Frage, wie diefem Uns 
glüde vorzubeugen fet, geantwortet: Die Schlucht würde ſich ſchließen, fobald das Volk 
das Werthvollſte, was es habe, hineinwerfe. C. erflärte für das Werthvollſte die röm. 
Tapferfeit und die Waffen, weihete fih den unterirdiſchen Göttern, bejtieg gerüftet ein 
ſchönes Roß und ftürzte fih vor den Augen des Volkes in den Schlund, der, der, Sage 
nach, fogleih verſchwand. 

Curtius Nufus, Quintus, röm. Schriftſteller, der Sohn eines Fechters, ſoll 
unter Tiberius die Prätur, unter Claudius das Conſulat bekleidet, einen Triumph erhalten 
und fpäter nach Afrika als Proconſul gegangen fein, wo er 69 n. Chr. ſtarb. Er ſchrieb eine 
Geſchichte der Thaten Alexander's des Gr. : „De rebus gestis Alex. magni“ in 10 Büchern, von 
denen jedoch nur die legten 8 auf unjere Zeiten gekommen find, Seine Orſqhichte iſt als 
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ſolche zu romanhaft, zu geziert und den von ihm erzählten Thaten mangelt es an Zuver⸗ 
läſfigkeit. Ueberhaupt iſt das Werk mehr rhetoriſch als hiſtoriſch. Indeſſen enthält es 
doch vieles Schöne und wahrhaft Anziehende. Die beſten Ausgaben deſſelben find: von 
5. Enafenborg, cum not. var. (Leyden 1724, 4., mit 17 Kpfrn.); von F. Schmieder 
(Göttingen 1814) u.a. ©. über E.’3 Leben Ph, Buttmann „über das Lehen des D. 
C. Rufus,“ (Berlin 1820); und Hirt über das Lehen des E., (ebend. 1820). Der 
Name des C. wird von den Schriftjtellern feit dem 12. Jahrh. erft genannt und die cin 
zelnen Angaben über die Zeit feines Lebens find ſehr abweidyend von einander, weshalb 
man Die ganze Schrift für ein untergefbobenes Product des 13. Jahrh. gehalten. 

Curve heißt in der Grometrie eine Erumme Linie, jedoch meift nur eine foldhe, Die 
nadı einem gewiſſen Gejege beſchrieben iſt. Eie liegt entweder in einer und derielben Ebene 
oder fein Theil, jo Hein er auch ift, befindet fid) ganz in derjelben Ebene, Darnach ent= 
fteben C. mit einfadıer und doppelter Krümmung. Die reine Geometrie betrachtet blos 
ſolche C., deren Natur durch eine Gleichung zwilhen ihren Coordinaten (ij. d.) 
dargeſtellt werden kann, die alfo nur zwei unbekannte Größen enthält. Unter den alges 
braiſchen G. unterjiheidet man jolde vom erjten, zweiten, dritten ꝛc. Grade, je nach— 
dem ihre Gleichungen in rechtwinkelige oder jchiefe Spordinaten som erjten, zweiten, dritten 
Grade ꝛc. find und fid) nicht in Factoren zerlegen laffen, Die in Bezug auf die Coordinaten 
rational ſind. Die Gleichung vom erften Grade it Die der geraden Linie; C. vom zweiten 
Grade jind Die Kegeljchnitte, zu denen der Kreis (ſ. d.), die Ellipje (j. d.), die Hy— 
perbel (ſ. d.), die Barabel (j. d.) gehören. Wenn die Gleidhungen der E. nur 
die Botenzen der Goordinaten x und y enthalten, jo nennt man fie eine algebraiice 
Curve; trandjcendent oder mechanisch heißen die C., welche auch z. B. die Loga— 
rithmen von x und y enthalten. So iſt die Cykloide (ſ. d.) eine tranjcendente C. G., 
mit doppelter Krümmung werden durch zwei Gleichungen zwiſchen drei veränderlichen Größen 
ausgedrückt, welche die Abjtände jedes Punctes der C. von drei ihrer Yage nach gegebenen 
Ebenen bezeichnen. Zu ihnen gehören die Spiralen auf der Fläche eines Cylinders, Ke— 
gels oder einer Kugel, welche mit den Eeitenlinien des Cylinders oder Kegeld oder den 
grogen Kreifen mit einem gemeinfchaftlihen Durchmeſſer durchgehend gleiche Winkel 
machen. Sie find Gegenftand ter analptiihen Geometrie ded Raumes, Che die Diffe- 
renzialrechnung befannt war, gehörten dieſe Aufgaben zu den ſchwerſten der Geometrie, jetzt 
find viele derſelben ſehr Leicht zu löſen. 

Cuſa, Nikolaus von, oder Cuſanus genannt, ein berühmter Gelehrter und Gar- 
dinal, hieß eigentlich Khrypffs, d. i. Krebs und wurde 1401 zu Kucd an der Moſel im 
Trierſchen, Berncaftel gegenüber, geboren ald Sohn eincs armen Fiſchers und entlehnte 
von feinem Geburtsorte den Namen Gufanus. Durch die Gunſt des Grafen Manderjceid 
wurde er in dem Bruderhauſe zu Deventer, Dann auf mehreren Univerfitäten gebildet, ver— 
taujchte aber im 22. Jahre das Necbtöftudium, dem er ſich zuerft hingegeben mit der Theo— 
logie, nachdem fein erfter Proceß unglücklich ausgefallen war. Seine glänzende Redner— 
gabe und jeine gediegenen Kenntniſſe erregten bald allgemeine Aufmerkſamkeit. Nachdem 
er mehrere geiſtliche Pfründen verwaltet hatte, ging er ald Archidiafonus der bijchöflichen 
Kirche zu Lüttich zum Bajeler Soncil und überteichte den verfammelten Vätern fein Werk 
„De eoncordantia catholica“, worin er die Anficht des Concils gegen die Allgewalt des 
Bapftes verfocht. Doch Eugen IV. wußte ihn bald für fidh zu gewinnen und C. ward im 
Kurzem eine bedeutende Stüße des päpftlihen Stuhls. Er ging ald päpftlicer Gejandter 
nach Gonftantinopel, um die Vereinigung der griechiſchen und römifchen Kirche zu betreis 
ben, erhielt dann den Auftrag, die ſehr zerrüttete Kloſterzucht in Deutſchland wieder bers 
zuftellen und ward von Nikolaus V. 1448 zum Garbinal und zum Biſchof von Briren 
erhoben; auch übertrug ihm derſelbe die Ucherfegung mehrerer Werke des Archimedes. 
In Folge davon jchrieb er fein Buch „De complementis mathematieis.“ Im folgenden 
Jahre fam er ald Legat nad) Deutjchland, theild um die in der dafigen Kirche entjtandenen 
Mißbräuche zu entfernen, theild um mit den Huffiten zu unterhandeln, und ward mit gros 
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fen Enthufladnrus empfangen ; gerieth aber mit dem Erzherzon Sigismund von Oeſterreich, 
von welcden er den Lehnseid für deſſen in Briren gelegenen Befigungen forderte, im viel— 
face Händel, ward fogar gefangen geiegt und erft nach harten Bedingungen losgelaſſen. 
Er ftarb zu Todi in Umbrien am 11. Aug. 1464, und ward in Non begraben, jein Herz 
aber in der Kirche des von ihm geftifteten Krankenhoſpitals zu Kues beigelegt. Gr hatte 
tefonders in der Mathematik für feine Zeit außerordentliche Kenntniffe, behauptete ſchon 
vor Kopernifus und Galilei Die Bewegung der Erde um die Sonne, legte ſchon Damals die 
Verbefferung des Julianifchen Kalenders an, die erft 100 Jahre fpäter zu Stande Fam 
und war einer der Erften, der den Betrug der Iſidoriſchen Defretalien in der Fonftantinis 
fchen Schenfung 'erfannte und öffentlich zu behaupten wagte. Seine Werfe erichienen ge= 
fammelt im 15. Jahrh. ohne Angabe des Orts und des Jahres, dann zu Paris (1514) 
und zu Bajel (3 Bde., 1565, Fol.). 

Ensco, Intendanticdaft im ſpaniſchen Königreiche Peru, ein rauhes und bergiges 
Fand von 1370 OM., ift reich an Gold und Silber. Hierin die Hauptftadt Gusco in 
einer fruchtbaren Ebene mit wohlgebauten Käufern, 26,000 Ginw., unter Denen fidy viele 
geſchickte Nachlommen der alten Peruaner finden, einer Domkirche, mehreren Kirchen und 
Klöftern. Das Dominicanerklofter ift an die Stelle des ehemaligen Sunnentempels ges 
treten, deffen Vracht und Größe alle Spanier bei der Eroberung 1535 in Erſtaunen ſetzte, 
der Altar ift auf demſelben Orte errichtet, wo fonft das Bild der Sonne ftand. G. war 
früher Die Reſidenz der peruanifchen Könige oder Ynkas; jegt iſt bier der Sig eines Biſchofs 
und einer Univerfität. Merkwürdig ift Die Gitadelle, welde aus großen Steinmaffen ohne 
Mörtel oder einem andern Verbindungsmittel erbaut jcheint, Man verjegt ihre Entftchung 
in das Jahr 1045. Don der Mitte der Stadt aus gingen A Hauptſtraßen, deren Seiten 
mit prachtvollen Gebäuden eingefaßt waren; alle Gewächer der Vornehmen ftrahlten von 
Gold und Silber. Die Mauern waren von großen Belienmaffen zuſammengefügt und 3 
Feftungswerfe durch unterivdiiche Gänge mit dem Schloſſe verbunden, Die Einwohner 
verfertigen wollene Tücher, Bildhauenwaaren, Schnigwerf aus Holz und Elfenbein und 
treiben damit Handel, 

Enftine, Adam Philipp, Graf von, geboren zu Meb den A. Fehr. 1740, einer 
von den Generalen der franzöftichen Republik, welche der Revolution mit allem Gifer der 
Ueberzeugung ergeben waren und zum Lohne für ihre Verdienſte hingerichtet wurden, Von 
Jugend auf fih dem Militärdienfte widmend, ward er im I. 1762 durch die Fürſprache Des 
Herzogs von Choiſeul Commandeur eines Dragonerregiments, taufchte jedoch 1780, um 
dem Freiheitöfampfe der Amerifaner beizuvohnen, mit dem Chef des Regiments Sain— 
tonge, welches beftimmt war nadı Amerifa überzuſchiffen. Von dort zurückgekehrt, erhielt 
er den Rang eines Marcchal de Camp und nahm thätigen Antheil an allen den Ereigniſſen, 
welde Branfreich in diefer Zeit bewegten. Von Mep ald Abgeordneter Des Adels gewählt, 
war C. 1789 einer der Erften, welche ſich auf die Seite des Volkes ſchlugen. 1792 im 
Juni übertrug man ihm den Oberbefehl am Unterrheine und die Beftsnabme von Speyer 
den 28. Septbr., von Worms den 21. Oct., jo wie fein Bordringen bis Frankfurt a. M., 
fprachen für die glüdlihe Wahl, welde man getroffen. Deffenungeachtet fonnte er der 
Verleumdung nicht entgehen, ald er genöthigt war, fih nah Mainz zurückzuziehen, und 
beim Beginnen des Feldzuges von 1793 auch Diefesriumte, um nach dem Elſaß zu geben. 
Mißvergnügt über die Intrigen und Anfchuldigungen, welche es Damals jeden rechtlichen 
Manne unmöglich machten, feinem Waterlande zu dienen, verlangte er feine Gntlaffung, 
ward zwar zu feiner Nechtfertiguug vom Convent abermals in Oberbefehl der Nordarmee 
beftätigt, erlag aber endlich dennoch feinen Feinden und mußte fih im Juli 1793, auf 
Marat's Beranlaffung, vor dem Mohlfahrtsausichuffe ftellen. Sein Brocch begann den 
15. Auguft; und obihon er ſich mit Dem Bewußtſein eines redlihen Mannes und der 
Unerſchrockenheit eines erfahrenen Soldaten vertheidigte, brachte ihm der 27. Auguft den— 
noch das Todedurtheil. C. wurde den 27. Auguft 1793 guillotinirt. Einige Stunden 
vor feinem Tode jchrieb er an feinen Sohn umd übertrug ihm feine Ehrenrettung aus. feis 
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nem Briefwechſel. Doch auch dieſer folgte ihm ſehr bald auf das Schafot und konnte daher 
dieſe Pflicht nicht erfüllen. Später veröffentlichte der General Baraguay d'Hilliers die 
Papiere C.'s unter dem Titel „Méémoires posthumes du general français comte de C., rédi- 
ges par un de ses aides de camp“ (deutſch, 2 Bde., Berl. 1795.) 

Enftos (aus dem Lat.), Hüter, Auffeher; Benennung der Aufjeber von Biblios 
thefen, Naturalien = und Kunftfammlungen; ebenjo werden die Küfter, Kirchner, Kirchen- 
hüter genannt. Außerdem bezeichnet E., in der Mehrheit Guftoden, einen Bolgezeiger 
in der Buchdruckerſprache, d. h. die am Ende einer Schriftieite beſonders geſetzte Sylbe, 
welche den Anfang der folgenden Seite andeutet; ebenfalls it C. in der Notenjchrift ein 
Beiden unten auf der Seite, welches andeutet, daß eine Stimme auf der folgenden Seite 
in Demielben Schlüſſel geſchrieben ift. 

Guvier, Georg Leopold Chretien Frederic Dagobert, Baron von, wurde am 
25. Auguft 1769 in Dem damals würtembergiihen Orte Mömpelgard geboren. Sein 
Vater war Offieier und batte feinen Sohn zum Landprediger beftimmt. Durd eine Un— 
gerechtigfeit bei einer Stipendienprüfung zurüdgewielen, wurde er durch den Etattbalter, 
den Prinzen Friedrich, mit einer Stelle in der Militärakademie zu Stuttgart entihädigt. Hier 
zugleich mit Schiller erzogen, hatte er in Deutichland deutſchen Fleiß, deutſche Beharrlich— 
feit, Gründlichkeit, Rechtlichkeit und Ausdauer eingefogen, die ihn durch fein ganzes Leben 
begleiteten. Durch jeine mittelloje Lage gezwungen, nahm er eine Kauslehrerftelle beim 
Grafen d'Herich in der Normandie an; doch blieben ihm Stunden der Muße zum Studium 
jeiner geliebten Naturwifienfchaften. Hier vollendete er eine feiner erften Arbeiten; eine 
natürliche Ordnung der zahlreichen Claſſe der vermes, wodurch der geijtvolle Mann mit 
den Pariſer Naturforfhern in Verbindung trat. Geoffroy St. Hilaire zog ihn nad Paris, 
öffnete ihm die ihm untergebenen Sammlungen und durd) feine Mitwirkung ward G. 1795 
bei der Gentralichule in der Hauptftadt angeftellt, für deren Bedürfnig 1798 jein „„Tableau 
el&mentaire de l'histoire naturelle des animaux“ erfhien, welches ihn bereitö auf die 
Stufe eines der erften Zoologen Europas erhob. 1795 wurde er auch Mitglied der erften 
Glafje des wiederbergeftellten Inftituts, Sein darftellendes Talent entwidelte er auch als 
Lehrer der vergleichenden Anatomie. Die Klarheit der Darftellung, die Vortrefflichkeit 
der Methode, die Nichtigkeit und Eleganz der vollendeten Nedaction fand C. in Frank— 
reich; durch fie ift er frangöjiicher Gelehrter. Im Jahre 1800 erhielt er beim Collöge de 
France die Stelle, die V’Aubenton inne gehabt hatte. Nah und nad erlangte E. im 
Departement des öffentlichen Unterrichtd die bedeutendften Aemter. Begleitet von Noel 
unternahm er als Oberaufſeher aller Kehranftalten eine Reife nad Holland und Deutjche 
land, nad weldyer er 1811 einen für Deutichland ehrenvollen Bericht abftattete. 1813 
wurde er von Napoleon zum Nequetenmeifter im Staatsrathe ernannt. Unter Ludwig XVII, 
wurde er wirklicher Staatsrath, Kanzler der Univerfität, 1818 Mitglied der franz. Aka— 
demie und zum Minifter des Innern vorgejchlagen; 1819 erhielt er den Rang eincd Ba- 
rond und wurde in den Gabinetörath berufen, 1822 Großmeiſter der proteftantijchstheo- 
logiſchen Facultät der Univerfität, 1826 Orofoffizier der Ehrenlegion und ward jelbjt 
dann noch mit äußerer Achtung behandelt, als er durch feine entichiedene Weigerung die 
Preßbeſchränkungen Karls X. zu unterftugen, die Gunft des Hofes verloren hatte. Unter 
Ludwig Philipp bebielt er alle feine Würden und Aemter, wurde am 19. Nov. 1831 

Pair von Frankreich und follte zum Minifter des Innern ernannt werden, ald er plöglich 
erfranfte und von einer unaufhaltfamen Lähmung ergriffen, am 13. Mai 1832 ftarb, In 
allen feinen vielfachen Aemtern lich er willig feine ungemeinen Fähigkeiten allen Interefien 
feines Yandes, und jeine Leiftungen in diefrr Hinficht machen feinen Tod zum wahren 
Verluſte für den Staatörath. Ueberall wirkte er fördernd und erhaltend im Sturme ber 
Beit, in dem Drange nad Neuerungen, in den Rüdfällen in dieſes oder jenes Syſtem. 
Er war derjenige, der als Band zwiſchen alter und neuer Zeit, zwiichen In = und Ausland 
diente, und dem Wanfelmuthe, dem Varbarenftolze und der Barbarenfcheu feiner Landes 
Isute Einhalt that, Er war es, der ſtets der Sache und nicht der Meinung des Moments 
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das Wort ſprach und foldye vertrat, und jede Anmaßung des Augenblicks, oder des Indivi- 
duums, durch umfafendere Kenntniffe und treffendere Aushilfe unſchädlich zu machen be= 
firebt war. Dod während feiner ftaatöbürgerliben Ihätigfeit erweiterte er aud fort— 
während dad Studium der Naturwiſſenſchaften. Gr erhob die vergleichende Anatomie, Die 
bis dahin nur aus einer Menge Ginzelnheiten beftanden, zur Wiſſenſchaft. Seine „Lecons 
d’anatomie comparde“ (5 Bde., Bar. 1701—5 ; neue Ausgabe, von vielen feiner Schüler 
gemeinschaftlich bejorgt, “Bar. 1840; deutſch von Zroricep und Merkel, A Boe., Yeipzig 
1808— 10), ergänzt durch die „„Mömoires pour servir à l'histoire de l’anatomie des 
mollusques“ (Bar, 1816) beruht auf den forgfältigiten Unterfuchungen einer zabllojen 
Menge Ihiere, befonders der noch wenig gefannten Weichtbiere. eine „‚Recherches sur, 
les ossements fossiles“ (Bar. 1821 —24 ; 4. Aufl., 1835) find eine wabre Bundgrube 
des mannigfachſten naturbiftoriichen Wiſſens. Sie enthalten zuerft Die ficherften Beweiſe, 
daß die Geſchöpfe in verjchiedenen Perioden und zwar Die einfachften Formen am frübeiten 
entjtanden jind, daß jene untergegangene Schöpfung von den gegenwärtigen meilt ſehr ver« 
ſchieden geweſen und daß ſelbſt zwiichen ganz ähnlichen Organismen verſchiedener Erdperioden 
fpecielle Unterichiede ftattfinden, daß daher die Weſen der Jehtwelt nicht durch gradweiſe 
Umbildung aus jenen vorweltlidıen Formen hervorgegangen fein können. In dem „„Discours 
sur les.revolutions de la surface du globe et sur les changements qu'elles ont produits 
dans le rögne animal‘, einer oft bejonderd gedrudten Ginleitung zu dem legtgenannten 
Werke, führte er zuerjt den wichtigen Gedanken aus, daß abwechſelnd Fluthen von Süß— 
wafler und vom Meere die Erdoberfläche verändert habe. Sein Hauptwerk ift „Le règne 
animal‘ (a4 Bde., Bar. 1813; deutich von Schinz, Stuttg. 1818), worin er feine Grunde 
fäge-über Auordnung des Thierreichs umftändlich auseinandergejegt und denen er in einer _ 
zweiten Aufl. (Bar. 1819 fg.; deutich von Voigt, 6 Bde., Leipz. 1831—42) eine noch 
vollfländigere Gejtalt gab. In Verbindung mit VBalencienned gab er 1828 jeine „Histoire 
uaturelle des poissons“ heraus, die nach feinem Tode mit weniger Glück von Letzterem 
allein fortgejegt wurde. Die von G. gehaltenen Gedächtnißreden in dem „Recueil d'éloges 
historiques‘ (3 Bde., Par. 1819 jlg.) find Meifterwerfe der Darftellung und wichtig für 
die Geſchichte der Wiſſenſchaft. Was ihn vor allen Gelehrten Frankreichs auszeichnete, 
war jene Liebe für die Wiſſenſchaft jelbft, jene Ehrfurcht vor der Wahrheit, jene Achtung 
vor fremdem Werthe, jene Duldung für fremde Meinungen, jene Freude an dem Oelingen 
und den Entdefungen Anderer, jene Berüdfichtigung des Verdienfted der Vorgänger und 
jenes Zutrauen und Wohlwollen für die Leiftungen der Nachfolgenden, durd welche der 
Gelehrte zu einer Priefterichaft des Lichts und der Wahrheit gelangt. Er war Gelehrter, 
wie man ſolches vormals und noch chedem im 16. Jahrhunderte überall war, wie man es 
im minderbewegten Norden noch ift, ernjter Prichter der Wiſſenſchaft, guter Hausvater, 
treuer Freund, wohlwollender Lehrer. Seit 39 Jahren hatte C. in dem Jardin des plantes 
den Punct gefunden, auf dem er der Wiffenfchaft leben und ihr am nüglichiten fein konnte, 
und bat ſolchen, trog aller Stürme einer bewegten Zeit und ihrer Wechjelfälle, treu gehütet 
und benugt. Er hinterließ fein Vermögen, nichts als feine Bibliothek, denn ‚alle jeine 
Sammlungen, alle die Früchte feines Fleißes, feiner Auslagen, feiner Verbindungen, 
feines hoben Rufes, der ihm Gaben des Seltenen und Beobahtungswürdigen von Freunden 
aus allen Gegenden der bewohnten Erde brachte, find alle in jenen des Jardin des plantes 
aufgeftellt. In der Sammlung der foſſilen Thiere, in der Sammlung für die vergleichende 
Anatonrie, in diefen beiden Monumenten feines Geiftes, ſeines Fleißes, feiner Ausdauer, 
die er allein begann und ausführte, hinterließ der Gelehrte der Wiſſenſchaft, was der Ges 
ſchäftsmann vom Staate erhielt. ‚Wal. Lee „„M&moirs of Baron C.“ (Xond. 1833) und 
Basquier „„Eloge de C.“ (Bar. 1833). — Sein Bruder Frederic E., geb. zu Möms 
pelgard am 27. Juni 1773, geſt. ald Profeffor und Gonfervator des Cabinets für vers 
gleiheude Anatomie im Jardin des plantes zu Paris, am 25. Juli 1838 zu Straßburg, 
war Mitglied des Inftituts und des proteftantiichen Conſiſtoriums, und hat ſich ald Schrifts 
fteller durch die Werte „Des dents mammiferes, considerdes comme caracteres zoologi- 
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ques“ (Par. 1825) unb „Histoire naturelle des mammiferes“, welche 2eßtere er mit 
Geoffroy St. Hilaire herausgab, rühmlich befannt gemadht. 

Cyan, ein 1815 von Gayh⸗Luſſae entdeckter Körper, zufammengefegt aus Stickſtoff 
und Koblenftoff, ift beionders deshalb intereffant, weil er das erfte und jegt noch vorzüg- 
lichfte Beiſpiel eines zuſammengeſetzten Radicald giebt, das ſich in feinen meiften Bezie- 
hungen, namentlich in feinen Verbindungen, ganz wie ein einfacher Körper verhält. Der 
G. kann nicht durch unmittelbare Zujammenbringen feiner Elemente dargeftellt werten ; 
fondern jeine Bildung erfolgt erft Dann, wenn beide Elemente oder eins Derjelben im Ent— 
fichungdmoment unter Mitwirfung eined Körpers, der mit Dem entjtebenden E. in Ber- 
bindung treten Fann , zufammentreffen, beionders geht die Eyanbildung aus Amoniaf umd 
ftiftoffhaltiger Kohle oder organiſchen Stidjtoffverbindungen hervor und zwar eutweder 
als Eyanmetall, ald Cyanwaſſerſtoff oder ald Cyanſäure. Die gewöhnlichſte Bildung des 
€. für Die in der Technik Anwendung findenden Gyanverbindungen ift die aus fticfjtoffbal- 
tiger Kohle oder ftidjtoffhaltigen organiſchen Körpern durch Ginwirfung wafferfreier feuer: 
beftändigen Alkalien (Eyaneijenfalium) blaujaures Gijenfali, ein in gelben Kryſtallen 
anſchießendes Sal. Das E. iſt ein farblojed Gas, weldies unter Dem Drude von 3 bis 
4 Atmojphären zu einer farblojen. Blüffigkeit von 0, 9 fpecifiihes Gewicht verdichtet wird, 
einen eigenthümlichen,, heftigen, Auge und Naſe ftarf reigenden Geruch bat und mit eigen« 
thümlicher, bläulidyer, mit Burpur gemifchter Flamme brennt. Das reine Cyan erhält 
man am Beiten durch Erhigung des Cyanqueckſilbers. Leitet man Cyangas durch Schwe— 
felalkalien, fo erhält man Schwefelcyanmetalle, von Denen das Schwefelalka— 
lium; eine in feine farbloje Nadeln Ernftallifirende Verbindung von Eyan, Schwefel und 
Kalium, deshalb bemerkenswerth ift, weil es cin Beſtandtheil des gefunden Speidiels jein 
foll, dem es die Eigenſchaft ertheilt, Eiſenſalzauflöſungen blutroth zu fürben. Das Gyan- 
eijenfalium ift befonderd wichtig ald Erfennungsmittel mander Metalle, mit deren Auflö— 
fungen es darafteriftiich gefärbte Niederichläge giebt. Glüht man es in verfchloffenen 
Gefäßen, fo zerfegt es fih und läßt Gyanfalium oder blaufaures Kalium zurüd. Das 
legtere Salz dient zur Auflöfung des Chlorgold ıc. zum Behuf der galvaniichen Vergols 
dung. Zerſetzt man das Gyanfalium mit Meralljalzen, fo entfteben die verſchiedenen 
Cyanmetalle oder blaujaure Salze, von denen beionders das Cyanqueckſilber in der 
Medizin angewendet worden it. Alle Gyanmetalle verbinden ſich mit Cyaneiſen zu Dop⸗ 
pelfalgen, von denen, wegen feiner Auwendung in der Medizin, das Cyaneiſenzink 
bier erwähnt werden mag, To wie die ald Berlinerblau (j. d.) befannte VBerbintung 
von 2 verjchiedenen Cyanmetallen und Eiien. 

Cyanometer heißt ein von Sauffure erfundenes Inftrument um die Itenfität der 
Pläue des Himmels zu meffen. Es befteht aus einer in 51 Felder getbeilten Platte, deren 
Barben vom beilften bis zum dunfelften Blau wechſeln, andere aber weniger vollfommene 
Inftrumente ſchlugen zu dieſem Zwed Parrot und Leslie vor. n: 

Epbele oder Cybebe (Kybele), urjprünglich eine phrygiſche Localgottheit, deren 
Verehrung fi nachher über Griechenland, nad und nad) mit der der Rhea in Eins ver- 
ſchmolzen, ausbreitete. Die älteften Dichter, Homer und Heſiod, fennen fie nicht. Nah 
der Sage bei Diodor war fie die Tochter des phrugifchen Königs Mäon und der Dindyma. 
Vom Vater, weil das Kind fein Sohn war, auf dem Berne Eybelus audgefeßt, wurde fie 
von Löwen und Panthern genährt und nachher von Hirten auferzogen. Sie wurde die Er— 
finderin muſikaliſcher Lärminftrumente, der Pfeifen und Trommeln, womit fie die Kranke 
heiten der Kinder und bes Viehes heilte und daher von den Landleuter die gute Mutter 
vom Gebirge genannt wurde. Später lichte fie den Atys, einen ebenfalls audgefegten 
Königsſohn, der aber von ihrem Vater, nachdem fie bei dieſem wieder aufgenommen war, 
getödtet und unbegraben hingeworfen wurde. Vor Schmerz Darüber rafend, durchirrte E. 
mit zerftreuten Haaren unter dem Lärm der von ihr erfundenen Inftrumente, in Begleitung 
ihres Freundes Marfyas, den ganzen Erdfreis, um den, wie fie glaubte, ihr geraubten Atys 
zu ſuchen. Nachdem fie den Marſyas durd den befannten Wettftreit mit Apollo verloren, 
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geſellte ſich diefer ihr zu. Während ihrer Abweſenheit entitand in Phrygien Hungersnoth, 
die erſt endete, als auf Befehl des Drafeld der C. göttliche Ehre erwielen uud des Atys 
Körper im Bilde begraben wurde. Nach anderer Sage hat Atys fich ſelbſt entmannt, 
und wurde jelbft in dieſem Zuftande von der C. noch geliebt. Zur Beier feiner Keujche 
heit ftellten die Weiber alljährlich unter einer Fichte ein großes Wehflagen.an. Der Dienft 
der E. gehörte zu den orgiaftifchen, d. h. ihre Diener und Priefter, Verſchnittene, ſuchten 
durdy den Taumel wilder Begeifterung, durch die heftigen Bewegungen einer heiligen Wuth, 
durch Selbfigeifelungen u. dgl. den Rauſch und das Entzücken des Göttlichen und Ueber 
menſchlichen auszudrücken, ein deutlicher Beweis von dem ajtatifchen Urfprunge dieſes Eult, 
der bei dem glühenden, heftigen Orientalen einheimiſch iſt. Von Phrygien gelangte der 
Dienft der E. nach Kroton, wo er, die Kocalgottheit Rhea vorfindend, ſich bei der großen 
Aebnlichkeit beider ſymboliſchen Weſen bald mit diefem Gultus verſchmolz. Sie wurde 
nun das Symbol der fruchtbaren Erde, Die erfte Urjache alles Gefchaffenen, die Mutter 
der Götter und Menſchen, Die Allkönigin, die allenthalben ift, neitaltet, wie die Luft, 
deren Thron im Mittelpuncte des Weltalls ſteht; ihr Name G. wurde jelbft von nun an 
der gewöhnliche. Unter dieſen Symbolen verehrte man fie in den Mofterien zu Samo— 
thrace, Kroton, in ganz Kleinaſien, bejonders auf dem Ida, in Lemnos; fo ging fie nad) 
Griechenland über. Im 6. Jahrh. nadı Erbauung Noms wurde ihr Dienft, auf den Rath 
der fibylliniichen Bücher, aud in dieſer Stadt eingeführt, indem der Senat vom Könige 
Artalus von Pergamus ans Peſſinus die uralte Statue der großen Göttermutter, Die nur 
aus einem viereckigen Steine beftand, ſich ausbitten und feierlich einholen lich. Sie erhielt 
einen eigenen Tempel und das jährliche Feſt der Megalefier. Ihren Dienft bejorgte cin 
eigened Collegium phrygiſcher Briefter, Galli genannt. — Die C. wurde dargeftellt als 
Matrone mit einer Mauerfrone auf dem Haupte, ihrem beftändigen Attribute, in der rech⸗ 
ten Hand hat fie einen Stab, ald Symbol: ihrer Herrichaft, in der linken eine phrygiſche 
Handpauke, zur Andeutung des tobenden Lärmeultes, mit dem fie verehrt wurde. Als 
Artribut hat fie au oft einen Scyleier ald Symbol des Verborgenen und Uubegreiflichen 
in der Natur. Bisweilen ftehen auch Kornähren neben ihr und zur Nechten die Sonne, zur 
Kinfen der Mond; denn fie ift zugleich das Symbol und die Gottheit des Mondes, weil 
dieſer bei den älteften VBölfern für die Urſache der Fruchtbarkeit und Erzeugung galt. Oft 
fügt fie auf einem von Köwen gezogenen Wagen oder ein Löwe liegt neben ihr. 

Cykladen, cine Injelgruppe im griechiſchen Archipel, füdöftlih von Euböa und 
Attifa, ziehen fi in Form eines Kreijed im Norden von Kreta und Delos herum, woher 
fie au ihren Namen erhalten haben. Die alten Geographen rechneten zu den C. Andros, 
Naros, Delos, Gyaros, Keos, Tenos, Syros, Mykonos, Kythnos, Kimolos, Lebinthog, 
Amorgos, Paros, Oliaros, Jos, Anaphe, Aſtyapaläa und Seriphos. In der neuern 
Zeit werden ſie in die nördlichen, mittlern und ſüdlichen C. eingetheilt. Zu den nörd— 
lichen rechnet man Andro, Tino, Mykone, Syra, Thermia, Seriſo und Bea; zu den 
mittlern Paros, Naros, Kimoli, Siſanto, Polikandros, Nio, Sikino, und zu den ſüdlichen 
Amorgo, Anafi, Santorin und Stampalia. Alle zeichnen ſich durch die üppigſte Frucht— 
barkeit aus, beſonders bringen fie Wein, Del, Seide, Baumwolle, Obſt und Getreide her— 
vor. Die erſten Niederlaffungen auf diejen Infeln verlieren ſich in die mythiſche Zeit 
Griechenlands. Nachdem die Hellenen bier feften Sig gebildet hatten, entftanden viele 
kleine Freiftaaten, ‘die endlih von Athen unterworfen wurden und dad Schidjal dieſes 
Staates theilten. Während der byzantinischen Zeit bemächtigte ſich Venedig der Mehrzahl 
dieſer Injeln. Seit 1574 erfannten fie die Türken ald Oberberren, 1770 gerietben die 
Inseln in rufftiche Gewalt, kamen aber ſchon 1774 in die Hände der Türfen zurüd, deren 
Dberherrichaft fie bis zur Befreiung Griechenlands anerfannten, Jetzt bilden fie die Gou— 
pernements Tenos, Syra, Naros und Thion ded genannten Königreich. 

Cykliſche Dichter nennt man. diejenigen griechiichen Dichter, welde iu der 
Periode der erften 50 Olimpiaden nad Homer lebten, und die von diefem und andern 
Dichtern in diefer Zeit übergangenen Begebenheiten der altgriechiichen Götter und Helden⸗ 
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fage in den Kreis ihrer Dichtungen zogen. Ihre Gedichte find bis auf wenige Bruchftücke 
größtentheild untergegangen und haben feinen poetifchen, aber einen hiſtoriſchen Werth. 
Ihre Namen erhielten fie entweder, weil fie alle den Stoff zu ihren Gefängen aud einem 
gewiſſen Kreife entlehnten, oder von den unter dem Namen Cyclus von den Alerandrinern 
veranftalteten Sammlungen. Bol. Wüllner „De cyclo epico poelisque eyelicis““ (Mün= 
fter 1825), Müller „De cyclo Graec. epico“ (Leipz. 1829), Welder „Der epiihe Cyklus 
oder Die Homeriichen Dichter‘ (Bonn 1835), Lange ‚Ueber die cyokliſchen Dichter und den 
fogenannten epiiden Eyflus der Griechen‘ (Mainz 1837) und Dünger „Homer und ber 
epiiche Cyklos“ (Köln 1839). 

ECykloide oder Radlinie heißt diejenige Gurve, welde bei der Umdrehung eines 
Kreiied, der auf einer geraden Linie fortrollt, durch einen feften Punct in der Beripberie 
berfelben bejcdhrieben wird. Hierdurch erhält man eine gemeine Gyfloide. * Betrachtet 
man aber einen PBunct innerhalb oder außerhalb der Peripherie, jo erhält man im erftern 
Falle eine gedehnte oder geichweifte, im zweiten Ball eine verfürzte oder verjchlungene 
Cykloide. Durdı die Umdrehung von Cykloiden um ihre Baſis entjtehen cykloidiſche 
Körper. Wälzt fi ein Kreis, ftatt auf einer geraden Linie, auf der äußern oder innern 
Peripherie eines zweiten Kreiſes, fo entſteht im erftern Falle eine Epicykloide, im 
zweiten Falle eine HypocyFloide. Die&. wurde 1599 von Galilei erdacht, im 17. Jahr. 
beſchaͤftigten fi) die größten Mathematifer mit ihr befonders Noberval, Merfenne, Fermat, 
Toricelli, Viviani, Pascal, Wallis, Joh. Bernoulli und Huyghens. Der Letztere wandte 
die C. an den Pendelubren an, um die Schwingungen derjelben gleichzeitig zu machen. 
Zu den vorzüglichften Aufichlüffen der E. gehören nämlich die von Huyghens, daß durd 
die Abwidelung diefer Linie eine ihr gleiche entftebt, und daß ein ſchwerer Bunct, der auf 
ber umgefehrten C. mit jenfrechter Are, den Scheitel unterwärts, herabfällt, einerlei Zeit 
bis zu dem unterften oder den Scheitelpunct braucht, er mag, von welchem Puncte es jei, 
berabzufallen anfangen. Deswegen erhielt die E. den Zunamen Tautodhrona oder 
Iſochrona. Joh. Bernoulli fand fpäter, daß die Linie, auf welder ein jchwerer Punct 
von einem gegebenen PBuncte zu einem andern gegebenen in einer andern Berbicallinie ald 
jener in der fürzeften Zeit fällt, ein Bogen der E. ift, auf welcher der zweite Punct, der zu 
unterft gelegte Sceitelpunct ift; weshalb dieſe Curve auch die Brachyſtochrone ge 
nannt wird. Pit der E. ift verwandt die fleine Cykloide oder Geführtin der Cykloide 
oder Sinudlinie genannt, welche in der Theorie der ſchwingenden Seiten gebraucht wurde. 

Cykloimber (circulus imbrieatus, d. h. hoblgebogener Kreis) heißt eine Gurke 
von. doppelter Krümmung, die auf der Oberfläche eines ſenkrechten Gylinderd mit kreis— 
förmiger Baſis bezeichnet ift. Dieje krumme Linie wurde zuerft von Frezier betrachtet und 
benannt. 

ECyklometrie heißt der Inbegriff der Formeln, welche zwiichen den Kreisbogen 
und ihren Sinus, Cofinus, Tangenten ac. befteben, und durd welche man im Stande ift, 
Kreisbogen durch die diefen zugehörigen geraden Linien, und umgekehrt dieſe durch jene zu 
beftimmen. 

Eyklopen, eigentlid die Rundäugigen, find nad) der älteften griechiſchen Sage 
Söhne des Uranus und der Erde, welde dem Jupiter den Donnerfeil gaben und bie 
Blige jchmiedeten. Sie heißen bei Heſiod, Brontes, Steroped und Arges. Wegen ihrer 
Uebermacht wurden fie vom Uranus in den Tartarus geworfen; von der Gäa befreit, vers 
halfen fie dem Kronos (Saturnus) zur Herrſchaft, ſtürzten jedoch auch dieſen wieder, weil 
er fie von Neuem einferferte, Jupiter befreite fie abermald, und jegt erfchienen ſie als 
beffen Diener, wurden aber endlich von Apollo getödtet, weil fie jenem den Donmerfeil ges 
liehen, mir welchem er den Aesculap tödtete. Spätere Dichter erfanden für den Namen 
eine neue Fabel. Nach Homer find die E. ein wildes Hirtenvolf auf Sicilien, Söhne des 
Neptun, aber ebenfalld ungeheure Rieſen, die ohne gemeinfame Verbindung, ohne Geiek 

und Sitte, einfam und zerftreut auf den Bergen wohnten und von Vichzucht lebten. Die 
hervorftechendfte PBerfönlichkeit unter ihnen war Polyphemus (j. d.). Die Einäugigs 
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feit, die Homer dieſem Ießtern zufchreibt, wird von fpätern Dichtern auf alle C. übertragen. 
Eine noch fpätere Sage verjeßt die E. ald Diener des Vulkan in die unterirdiicdhen Höhlen 
des Aetna oder anderer Vulkane der lipariichen Infeln. Ihrer find 7, und fte verjtchen 
die trefflichften Arbeiten zu machen, Waffen für Götter und Helden. ine weitere Aus- 
bildung der Eyflopenjage findet man in der Erwähnung bei Strabo, daß E. aus Lycien 
gekommen feien und in Argolis die unter dem Namen der eyklopiſchen Mauern befanne 
ten Bauwerfe aufgeführt hätten, Dieje Bauwerfe, die ſich nur durch ihre Größe und Feftig- 
feit auszeichneten und der pelasgiichen Vorzeit angehörten, ftanden wahriheinlich mit den 
C. in gar feiner Verbindung. — In der Zoologie nennt man C. eine Gattung der Kies 
menfüße. . 

Cyklus it fo viel als Periode und ift befonders in der mathematiihen Chronolo⸗ 
gie gebräuchlich, wo es eine Neihe von Jahren bedeutet, nach deren Beendigung diejelben 
Gribeinungen in‘ derfelben Ordnung wiederfehren; z. B. der Meton’jche Cyhelus von 19 
Jahren, nad deren Verlauf die Monderjceinungen oder Mondphafen ziemlich genau wieder 
mit den gleidien Stellungen der Sonne zufammentreffen, nad) dem Athener Meton ges ' 
nannt, der um 432 n. Chr. dieſe Entderfung machte. Man nennt diefen GE. aud den 
Mondeirkel oder den E. der goldnen Zahl. Die legtere findet man, wenn man zu dem ges 
gebenen Jahre Chrifti 1 advirt, und die Summe durch 19 dividirt; der Meft der Diviſion 
ift die goldene Zahl. Für das Jahr 1846 ift Die goldene Zahl A, ſowohl im alten Julia= 
nischen, wie im neuen oder Öregorianischen Kalender. Der Sonneneyhklus oder Son« 
nencirfel it ein Zeitraum von 28 Jahren, nad deſſen Verlauf die Ordnung der Wochen⸗ 
tage bleibend wieder auf Diefelben Monatstage fällt; doch trifft dies, ftreng genommen, nur 
im Julianifchen Kalender. Addirt man zu einem gegebenen Jahre Ehrifti die Zahl 9, und 
Dividirt Die Summe durch die Zahl 28, jo ift der Reſt der Dirifion der geſuchte Sonnen» 
eirkel, z. B. für 1846 ift der Sonneneirfel 7, d. 6. dieſes Jahr ift das fiebente im gegen 
wärtigen Sonnencirfel. Gin anderer in den Kalendern noch vorfommender Eyclus ift der 
Indictionencirfel. Gr beiteht aus 15 Jahren, doch läßt fi der Urſprung und bie 
Bedeutung deffelben nicht mit Beftimmtheit angeben. (S. Römerzinszahl.) Die drei 
Zahlen, weldye angeben, das wievielfte Jahr in jeden diefer drei Cyelen ein gegebenes Jahr 
fei, heißen die chronologiſchen Merkmale eines Jahres. 

Cylinder, Walze, nennt man in der Stereometrie denjenigen Körper, welcher von 
„zwei congruenten und, parallelen Kreisflähen und einer einfach gefrümmten Fläche einges 
ſchloſſen iſt. Jene heißen die beiden Grundfläcden, dieje die Seitenflächen oder der 
Mantel, und eine gerade Linie, welche die Mittelpuncte der obern und untern Grunde 
fläche verbindet, Die Are des Cylinders. Steht diefe fenfredht auf der Grundfläche, jo 
heigt der Eylinder ein gerader, ift die Are geneigt, ein ſchiefer. Zur Eonftrucs 
tion des Eylinders denke man fich eine gerade Linie im Raume im ſtets paralleler Richtung 
Durd die Peripherie eines Kreifes hindurch bewegt: fie erzeugt den Mantel des Cylinders, 
der dadurd vollendet wird, daß man, mit der angenommenen Grundfläche parallel, eine 
Ebene conftruirt, weldye jene gefrümmte Fläche durchſchneidet. Wie fih Hieraus ergiebt, 
gehört der Cylinder zu der Glaffe der prismatifchen Körper, weshalb auch die Art und 
Weiſe feiner Berechnung auf derjelben Regel beruht, weldye bei diejen Anwendung findet. 
Unter den verſchiedenen Figuren, die im Cylinder durch fchneidende Ebenen hervorgebracht 
- werden, ift vorzüglich diejenige merkwürdig, welche durch einen, gegen die Grundfläche cons 
vergirenden Schnitt entfteht. Sie ftellt eine, in fich ſelbſt zurücdlaufende, Frumme Linie 
dar, weldye in der höhern Geometrie den Nanıen der Ellipje erhält. Multiplieirt man den 
Inhalt der Grundfläche eines C.'s mit jeiner Höhe, fo erhält man den förperlichen Inhalt 
des C.'s; Die krumme Seitenfläche oder Cylinderfläche läßt fih nur bei einem geraden C. 
leicht berechnen, und ift dann gleich einem Rechteck, das den Umfang der Grundfläche zur 
Grundlinie und die Höhe des E.’8 zur Höhe hat; beides multiplieirt, giebt den Inhalt.der 
Seitenfläche des C.'s; addirt man dazu auch die beiden Grundflächen, jo erhält man bie 
geſammte Oberfläche des C.s. — Ein Eylindroid heißt theilg ein cplinderartiger Kör⸗ 
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per, ober ſolcher Cylinder, deffen Grundflächen Feine Kreiſe find; theils ein Körper, Der 
durch Umdrehung einer Hyperbel oder Parabel um eine durch den Mittelpunct auf Die 
Hauptachſe jenfrecht gezogene geraten Kinie erzeugt wird, obgleih diefe Benennung nicht 
ganz poffend erjcheint. — Eylinderuhren find foldhe Uhren, bei denen die Hemmung 
mitteljt cined Ghlinders geſchieht. Sie haben ftatt des Steigrads ein horizontales Mad 
mit aufrechtftehenden Fleinen Häfchen, die in dem Ginfchnitt eines Kleinen hohlen (am beften 
and Quarz oder Achat verfertigten) Cylinders eingreifen, auf deifen Achie die Unruhe be— 
feftigt ift, jo daß die Spindel wegfällt. Diefe in der neuern Zeit fehr belicht gewordene 
Hemmung wurde durch den Engländer Tompion erfunden, und von Graham u. U. weſent⸗ 
lic) verbeſſert. 

EHymbel war fhon bei den Alten ala ein angeblich beim Dienfte der Cyobele gebrauch» 
tes Inftrument von Erz befannt, das aus 2 hohlen Becken beftand,, die beim Zujammen= 
fchlagen einen hellen Ton von fi gaben. Gegenwärtig nennt man den Slingelbeutel, oder 
auch ein an den Orgeln hin und wieder angebrachtes filbernes Glöckchen Eombel. 

Cyniker nennt man diejenige pbilofopbiiche Secte, welche Antiftbenes (ſ. d.), 
ein Schüler des Sorrated, in den Gymnaſium Konofarges zu Athen um 380 v. Chr. 
ftiftete. Der Name wurde diefen Bhilofophen ſpottweiſe gegeben, weil ihre Lebensweiſe 
"mit den athenienfiichen Sitten fo fehr contraftirte, daß man dieſelben ald eine hündiſche 
betrachtete. Antiſthenes nämlich Ichrte, daß derjenige am glücklichſten jei, weldher Die we— 
nigften Bebürfniffe habe, und fuchte daher feine Schüler nicht allein zur Geringachtung 
des Reichthums, des Ruhms und edler. Geburt, fondern auch zur Vefeitigung alles nur ir— 
gend Entbehrlichen in der äußern Lebensweile zu führen. Dieſe Einfachheit des Lebens 
artete aber bald in Schmutz und Vernachläſſigung alles Anftands aus, und fo wurde dieſe 
Secte bald der Gegenſtand allgemeiner Verachtung, auch fand fie nur wenig Anhänger. 
Die berühmteften Mitglieder waren außer dem Stifter Diogenes von Sinope (1. d.) 
Krated von Theben mit jeiner Frau Hipparcbia und Menippus. Noch jegt pflegt man mit 
Cynismus die Bernahbläffigung und Verachtung alles äußern Anftandes zu bezeichnen, 

Cynthius, rin jehr gewöhnlicher Beiname de8 Apollo von dem Berge Conthus 
auf der Infel Delos, wo Leto ibn und die Diana gebar, welche Lehtere deshalb auch Cyn— 
thia heißt. Am Buße des Berges ftand ein diefen Gottheiten geweiheter Tempel. 

Cypern, im Gricchifchen Kypros, bei den Türken Kibris, eine der größten Inſeln 
am öſtlichen Ende des mittelländiichen Meeres, zwifchen dem Gilicifhen und Pamphyliſchen, 
dem Aegyptiſchen und Syriſchen Meere, den Küften von Gilicien und Syrien gegenüber, 
hat einen Fläcenraum von 250 QM. und war ihrer wichtigen Rage, ihrer trefflien Hä— 
fen und ihrer außerordentlichen Bruchtbarfeit wegen, ſchon in frühern Zeiten ein Gegenftand 
fortwährenden Kampfes. Sept bilder fie eine Statthallerſchaft (Gjaler) des osmaniſchen 
Heide. Sie hat faft Die Geftalt eines Dreiecks, und wird von einer Gebirgskette mit zum 
Theil vulkaniſchen Höhen durchzogen, deren bödfter Punkt der Oros-Stavros oder Monte— 
Groce (im Alterthum Olympus). Die wichtigſten VBorgebirge heißen jegt Sanct Andre, 
Griza und Salizano. Das Klima it außerordentlich mild und gefund, Die Vegetation des 
Landes blühend und üppia, der Anbau defjelben aber ſehr vernadläfligt, denn Erdbeben, 
Kriege und verheerende Krankheiten haben die Infel bedeutend entwölfert, fo dap man jet 
faum 100,000 €. zählt, vou denen ungefähr Drei Viertel griechiſchen Urfprungs find. 
Dieje treiben etwas Getreider, Gemüſe- und Gartenbau, gewinnen Baumwolle, Hanf und 
Taback, jowie Oliven, Südfrüchte und Gewürzfräuter. E. ift das Vaterland des Blumen— 
kohls. Die Waldungen, befonderd aus Gedern, Pinien und Cypreſſen, aud Gidyen und 
Buchen beftchend, breiten fi) immer weiter aus, und liefern treffliches Bau⸗ und Nutzholz. 
Die Viehzucht wie die Bienen und Seidenzucdt find unbedeutend. Beſondere Aufmerk— 
famfeit verwendet man auf den Hauptbhandelsartifel des Landes, die fogenannten Ey per> 
weine, von denen der Gommanderia der vorzüglichſte iſt. Anfangs werden fie in ver 
pichte Schläuche gefüllt, daher ſie einen ftarfen Bechgeruch erft nach mehreren Jahren ver 

lieren. Nach dem feften Lande werden fie in Gebinden geführt, müffen aber nad einiger 
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Beit auf Flaſchen gezogen werden, wenn fie fih halten follen. Anfangs ift der Cyperwein 
rotb, wird aber nach 5 bis 6 Jahren bläffer ; nır der Musfateller, eine äußerſt fühe Sorte, 
bat in den erften Jahren eine weiße Farbe, wird mit zunehmendem Alter vöther, und nady 
Jahren Diet wie Syrup. Von den Türken ift die Injel in 3 Sandſchakate, Lefkoſcha, Ke— 
rina und Baffa getbeilt. Die Hauptitadt im Innern der Anfel, Lefkoſcha (das alte Nifo« 
fin) hat 16,000 E, ift Sig eines griechiidhen Erzbiichofs und eines armeniichen Biſchofs; 
von den Küftenftädten find une nod) Zarnafa im Süden, Sig der europäifchen Gonfuln mit 
5000 Einw., die einen bedeutenden Weinhandel treiben, und im Often Famaguſta zu er 
wähnen. Im Altertum war die Infel reih an blühenden Städten, unter Denen namente 
lid die Orte Baphos, Amathuſta und Salamis berühmt waren, ſo wie der reiche Venus— 
tempel auf dem Berge Olymp. Der Sage nad war Benus an Cyperns reizendem Ufer 
aus dem Schaume des Meered emporgeftiegen, weshalb jie bier allgemein verehrt wurde, 
und den Beinanen Cypris oder Eypria führte. Damals und fpäter zeichnete ſich die 
Injel durch ihre Fruchtbarkeit aus, und war reich an Weizen, Wein, Feigen, Honig ıc., 
an Edelfteinen und andern wertvollen Mineralien, beſonders an Kupfer, das bei Tamaſ— 
ſus und Soli in Hütten und Kupferbämmern bearbeitet wurde. Die Bewohner fertigten 
prachtwolle Tiſchgedecke und Teppiche. Urſprünglich ward Die Infel von Phöniciern be— 
wohnt, zu denen nad) dem trojanifchen Kriege audı Griechen und ſpäter Aegyptier kamen. 
So entftand an den Küften allmählig eine Reihe Colonien, die bald zum blühenden See— 
ftaate heranwuchſen. Die bedeutendite Golonie war Salamis; aber auch die andern be= 
wahrten lange unter ihren eigenen Oberberrn ihre Selbftändigfeit, und bildeten 9 Eleine 
Königreighe, denen ſich ſpäter noch einige im Innern entftandene auſchloſſen. Um 550 
v. Chr. unterwarf der ägyptiſche König Amaſis die Injel feiner Oberherrſchaft, worauf fle 
unter Kambyſes mit Aegypten um 520 in perſiſche Gewalt fam. Die erften Verſuche der 
Jonier und dann der Griechen unter Baufaniad und Gimon, die Infel der Perſerherrſchaft 
zu entreigen, mißglückten. Nad der Schlacht bei Iſſus unterwarf ib C. Alerander dent 
Großen, der ihr 330 die volle Freiheit wieder gab. Unter diefer glüdlihen Umwandlung 
der Verbhältniffe blühte E. bald wieder außerordentlih auf; aber ſchon nah Aleranters 
Tode endete diejer günflige Zuftand. Der Aegypter Ptolomäus I. rip die Injel an fic, 
obgleich Antigonus von Syrien fie mit Eifer beftritt. Aus den Händen der Aegyptier kam 
C. in die Gewalt der Römer, 58 v. Chr., und nad) der Theilung ded römiſchen Kaijer« 
thums ward fie dem öſtlichen Neiche unterworfen, und durd Statthalter aus kaiſerlichem 
Geblüte regiert. Das Chriftenthum ward durch Paulus und Barnabas in C. eingeführt. 
Bon den faiferlichen Statthaltern machte ſich Komnenus J. unabhängig, und deſſen Nach— 
kommen behaupteten den Thron, bis Richard I. von England 1191 die Bamilie Lufignan 
mit der Inſel beichnte. Im fortdauernden Kampfe mit den Sarazenen behaupteten fich Die 
Nachkommen diefer Bamilie bis zum Ausſterben der männlichen Linie im DBefig, worauf 
Jacob, ein natürlider Sprößling derjelben, der fid) 1470 mit einer Benetianerin, Katha— 
rina Gornaro, wermählte, zur Negierung. fam. Jacob farb 1473 an Gift, fein Schn er= 
kirt 1475. den gleihen Tod, worauf Katharina die Regierung fortführte, und 1489 die 
Inſel ihren Landsleuten, den Beuetianern, überließ. Dieje blieben im Beſitz, bis 1571 der 
Feldherr Selim’3 II. nach langer Belagerung die Infel eroberte. Der tapfere Benetianer 
Marco Antonio Bragadino hielt Bamagufta noch zulegt 11 Monate lang, und übergab die 
Feſtung erft gegen Gapitulation, nachdem alle Hülfsmittel der Vertheidigung erihöpft wa— 
ren. Der türkijche Feldherr brach aber den Vertrag, lich die Gefangenen niederhauen, 
dem tapfern Bragadino die Haut abziehen, und ausgeftopft an die Raa jrined Admiral« 
fchiffs ald Trophäe aufhängen. Was die Injel unter den Türken geworden ift, ſieht man 
aus dem gegemvärtigen Zuftande. Im Juli 1832 befegte der Vicefönig von Aegyp⸗ 
ten, Mehemed Ali, die Infel, und wurde 1833 vom Sultan förmlih damit belehnt. Im 
3. 1840 fanı G. jedoch wieder an die Pforte zurüd. 

Cypreſſen, immer grüne Bäume aus der Bamilie der Zapftragenden. Es giebt 
mehrere Arten Eypreilen, die in der Levante, Indien und Nordamerika wildwacjen und 
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bie auch bei uns cultivirt werben. Ihre Eultur ift unter einem mildern Himmel nicht 
ſchwer, die meiften aber vertragen den deutjchen Winter nicht. Sie werden aus Saamen 
gezogen, der nur mit dünner Erdſchicht bedeckt werden darf. Die gemeine Cypreſſe (Cu- 
pressus sempervirens) findet ſich im Archipel und im jüblihen Europa wild, Sie galt 
feit den älteften Zeiten ald Symbol der Trauer; ihre Zweige bedeuteten bei den Römern 
dad Trauerhaus, und wurden in die Särge der Berftorbenen gelegt. Auch die muhame— 
daniſchen Völker haben eine auffallende Vorliebe für die E., und behandeln fie mit religiö« 
fer Achtung. Im Altertdume hielt man das Holz der E. für unverwüſtlich; aud wider 
fteht es dem Waſſer wie alle harzigen Hölzer, lange Zeit, und in ardäologiihen Samm⸗ 
lungen findet man Stüde, die mehrere taufend Jahre alt find. Die norbamerifanifchen 
C. werden zum Theil jehr groß, und von ihnen find in englifhen Anlagen bejonders feit 
1736 die fogenannte weige Geder (Cupressus thuyoides und die Cupressus dysticha) mit 
Glück angepflanzt worden. 

Cypriaunus, Thascius Cäcilius, der wichtigfte der lateiniſchen Kirchenväter, geb. 
um 200 zu Karthago, wurde 245 Chrift, und machte ſich dadurch bei den Heiden viele 
Feinde. Seiner Verdienfte wegen ward er 248 Biſchof von Karthago. Als Kaifer Des 
eius auf das Heftigſte die Chriſten verfolgte, mußte C. ſich eirlige Zeit von feiner Gemeinde 
entfernen, doch behielt er auch in der Ferne deren Wohl im Auge. Im I. 251 kehrte er 
wieder zurüd, trat in den novatianiſchen Streitigkeiten auf Die Seite des Biſchofs Eorne- 
lius, und verdammte den Diaconus Beliciffimus. Seine Anftchten über dad Anſehen des 
röm. Biihofs find oft unrichtig aufgefaßt worden ; €. fah zwar in ihm Petri Nachfolger 
und übertrug auf ihn die Vorftellung von der Mepräfentation der Kircdjeneinheit in Petrus, 
aber er erklärte dieſe Repräſentation nur der Zeit nad) für die erfte, der die nachfolgenden 
durch die übrigen Apoftel und ihre Nachfolger volltommen gleihfämen. Daher trat er dem 
röm. Biſchof Stephanus feſt entgegen, ald diefer im Streit über die Keßertaufe oberrichters 
liche Autorität beanjpruchte. Bei der Verfolgung unter DValerian im I. 257 wurde er 
nad) Kuruba, 12 Stunden von Karthago verbannt, und als er dem obrigfeitlicdhen Befehle 
zuwider, in Karthago's Gärten gepredigt hatte, am 14. Sept. 258 in feiner DVaterftadt 
hingerichtet. Val. Huth „C.'s Lehre über die Kirche‘ (Hamb. 1839), Nettberg: 
„Ib. C. Eyprianus, Biſchof von Karthago, nad) feinem Leben und Wirken dargeftellt‘‘ 
(Göttingen, 1831). C.'s Schriften find jehr gehaltvoll, namentlich feine Briefe, 83 am 
ber Zahl, welche zuerft Rom, (1471, Bol.) und Venedig (1471) erſchienen. Seine Opera 
erfchienen zuerft von Erasmus herausgegeben (Bajel 1520), und mehrmals von Grävius, 
(Köln 1544), von Latinius, (Rom 1563), von Morel, (Par. 1564 ; Antwerpen 1568 
und öfter). Die befte Ausgabe feiner Werfe ift die von Baluzzi (Par. 1726). Eine 
Handausgabe bejorgte Goldhorn in der „Bibliotheca patrum eccles. lat. sel.“ herausge⸗ 
geben von Ger&dorf (Bd. 2 und 3, Leipz. 1838—39). ine franzöſiſche Ueberiegung 
erfchien zu Paris (1574, Fol., 1672 4), eine engliſche (Kond. 1717. Bol.), eine Deutjche 
(A Bde. Münden 1818). 

Cyrenaika, eine Provinz der afrifanifchen Landihaft Libyen, ein Küftenland am 
Mittelmeer, an der Nortfüfte Afrikas, zwijchen Marmarifa und der Wüfte, hieß wegen fei« 
ner 5 größern Städte jeit der Herrſchaft der Ptolomäer auch Pentapolis, und bildet das 
heutige weftlihe Barfa (1. d.) im Staate von Tripolis. Das Land war fruchtbar an 
Del, Feigen, ſchönen Früchten, Korn und Vieh (namentlid war hier das Silphium, ein 
wohlichmectendes und heilſames Staudengewächs, einheimiſch), und wurde zuerft um 631 
v. Chr. durch Goloniften aus Thera und Sparta bevölfert, welde von Battus dabin 
geführt wurden. Unter den Nachkommen desjelben behielt es eine beichränfte königliche 
Regierung. Unter König Arcefilaus II. Fam es an die Perfer, und nah dem Tode 
Arcefilaus IV., der ſich durch feine Gewaltthätigfeiten jehr verhaßt machte, verwandelte ſich 
der Staat in eine Republif (514 v. Chr.). Handel und Schifffahrt, Künfte und Wilfen- 
haften blühten jegt auf, und die Ruhe des glücklichen Landes wurde nnr vorübergehend 
durch einige Tyrannen geftört, Die die Herrſchaft am ſich zu reißen verſuchten. Erſt der Ur 
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bermacht Alexanders ded Großen unterwarf fih E. ohne Widerſtand. Nach Mleranders 
Tode ward e8 eine Provinz Aeghptens, und blieb in den Befig der Ptolomäer, bis es Apion, 
ein unechter Sohn des Ptolomäer Physkon, um 97 v, Chr. den Römern vermachte. Dieſe 
erklärten anfangs jämmtlihe Städte für frei, zogen aber bald das Land wegen der innern 
Unruhen zu der Provinz Greta. Erſt unter Konftantin dem Großen ward E. eine eigene 
Provinz mit dem Namen Libya superior. Schon unter Ptolomäus Lagi hatten ſich viele 
Juden in E, niedergelaffen, und mit der Zeit fehr ftarf vermehrt, Diefe empörten fi un« 
ter Trajan, ermordeten über 200,000 Eprinaifer und Römer, und fennten erjt nad 
den äußerften Anftrengungen überwältigt werden. Das jo verwüftete und entuölferte Land 
erlag um fo leichter den Nomaden- und Barbarenzügen des innern Afrika. Heuſchrecken, 
Peit und Erdbeben halfen getreulicdy mit bei der Verwüſtung des einft jo blühenden Staa« 
tes, die endlih im 7. und 8, Jahrhundert von den Sarazenen vollendet wurde, Bis in's 
5. Jahrh. nah Chr. war E. ein Hauptjig der Gnoſtiker, wie es im Alterthum als Pflanz« 
Schule der Cyrenaiker (ſ. d.) befannt war. Das Land ift reich an merkwürdigen Ue= 
berrejten aus dem Alterthume. | 

Cyrenaiker, cyrenaiſche Philoſophie und Schule, fo benannt von Cyrene, einer 
fpartanifchen Pflanzftadt im nördlichen Afrifa. Der Stifter diejer Philofophenfchule war 
Arifipp (i. d.); von feinen Anhängern zeichneten fih aus: Theodor, Euemer, Hege⸗ 
fiad und Anniceris. 

Cyrene, jeßt Derne, weil. von Aegypten, wurde von den Phöniciern, welde ſich 
fchon feit dem 11. Jahrhundert v. Chr. in Afrifa niedergelaffen hatten, gegründet, und 
fpielt im Alterthume eine wichtige Rolle. Unter den 5 Städten (Pentapolis) ift Cyrene 
eine Pflanzftadt von Sparta, an deſſen Stelle jegt Cayran oder Örenne in der Provinz 
Barka liegt. Uebrigens herrſcht noch großes Dunkel über Eyrene. Folgende Schriften 
können verglihen werden: I. NR. Pacho's ‚Relation d'un voyage dans la Marmarique, le 
Cyrenaique etc.‘ (Barid 1827, 3 Ihle., A.); de la Cella's „Viaggio da Tripoli .di 
Barbarie alle frontieri occidentali dell’ Egitto, fatto nel 1817‘ (Genua 1819); ber 
Brüder Beedhy „Proceedings of the expedit. to explore the northern Coast of Africa‘‘ 
(London 1828,4.) Gefenius hat (zu Halle 1825, 4.) und Hamacker (Xeyden 1825, 4.) 
eine Beichreibung der phöniciihen und griechiſchen Infchrift, welche in den chrenäiichen 
Muinen gefunden und nad) Malta gebracht wurde, herausgegeben. Vgl. Trighe „Res 
Cyrenensium‘ (herausgeg. von Bloch, Kopenh. 1828.) 

Cyrillus von Jerufalem, geb. um 315 in der genannten Stadt, wurde 335 
Diafon und 350 Biſchof von Jerufalem, und war einer der bedeutendften Kirchenväter, 
Mit feinem arianiſchen Metropoliten, Acacius von Cäfarea, gerieth er in einen Streit 
über Amtsrechte, da er foftbare Kirchenftoffe verfauft hatte, um die Armen während einer 
Hungersnoth zu unterflügen. ine von Aracius in Cäſarea verfammrelte Synode entjegte 
ihn 357 feined Amtes, aber die Kirdyenverfammlung von Seleucia 359 ftellte ihn wieder 
ber und vertrieb feine Verfolger. Im nädhiten Jahre gelang es dem Acacius, ihn abermals 
aus feiner Würde zu vertreiben. Er wurde zwar vom Kaiſer Konftantinus zurüdberufen, 
vom Kaijer Valerius aber zum dritten Dale verbannt, Erft nach des Legtern Tode fonnte 
er nad Ierufalem zurückkehren. Das Eoncilium von Konftantinopel im I. 381, deſſen 
MWortführer er war, bejtätigte ihn und widerlegte zugleich den Ruf des Semiarianismus, 
in dem er früher geftanden hatte. Er jtarb 386. Seine noch vorhandenen 23 Katechejen 
enthalten die ältefte und treuefte Darftellung der Glaubenslehren feiner Zeitgenoffen, und 
find in einem einfachen Style geſchrieben. Die beten Ausgaben derjelben find von Th. 

Milles (Oxford 1703, ol.) und von A. U. Touttse (Paris 1720, Fol.). 
Cyrillus von Ulerandrien, Kirchenvater, wurde von feinem Obeim, bem 
Patriarchen Theophilus von Alerandrien, erzogen und lebte dann 5 Jahre in den Klöftern 
von Nitria, wo er den Unterricht des Abts Serapion genof. Später Fam er nad) Aleran« 
drien zurüd, wo feine einnehmende Geftalt und fein ſchöner Vortrag ihm ſoviel Anhänger 
erwarb, daß er nach feines Oheims Tode 412 zum Patriarchen gewählt wurde, Er war, 
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ein herrſchſfüchtiger, gewaltthätiger Prieſter. Um die Juden, durch welche in einem Bolfs- 
aufruhr Chriftenblut gefloffen war, zu beftrafen, zerftörte er an der Spitze des Pöbels ihre 
Häufer und’ trieb fie aus der Stadt; lich aud den Präfecten von Aegypten, der über 
diefe Gewaltthat Klage führte, von 500 Mönden auf der Straße überfallen. Er lich 
Hypatia, die gelehrte Tochter des Mathematikers Theon, ermorden, Die durd den Beifall, 
den ihr Unterricht in der Geometrie und Philojophie fand, feine Eiferſucht erregt Hatte, 
wie er ſchon 403 mit feinem Oheim eine Haupturſache der Verurtheilung des Chryſoſto— 
mus gewejen war. Auch mit dem neuen Patriarchen von Konftantinopel, Neftorius. 
(j. d.), begann er Streit über die Derbindung der zwei Naturen in Chriſto, und ſetzte den⸗ 
felben 431 auf der Kirchenverfammlung zu Epheſus ab, weshalb ihn Theodoſius feiner 
Stelle entjegen lieg. Hierdurch erbittert brachte er alle Mönde am Hofe auf feine Seite 

und bewirkte durch Macinatiouen, dag er feine Stelle wieder erhielt. Mehrere Leber» 

treibungen in feinen religiöjen Glaubenslehren nahm E. zurüd, um den Patriarchen Jo— 

hannes von Antiodyien zu verföhnen. Aber aus diejer Nachgiebigkeit entftanden nah C.'s 

Tode (444) die monophyſitiſchen Streitigfeiten, welde jo viel Unheil anrichteten. E.'s 

Schriften beftehen in Commentaren über mehrere Bücher der Bibel, Predigten, weldhe nod 

jest in der griechiichen Kirche ihr Anſehen behaupten, und Streitihriften, in denen ſophi— 

ſtiſche Dialektit vorherrſchend iſt. Seine Werke in griechifcher und lateiniſcher Sprache 

wurden von Aubert herausgegeben (Barid 1638, Fol.). 

Cyrill, Bekehrer der ſlaviſchen Bölfer, geb. zu Theſſalonich, ward zu Konftantinopel 
Priefter, woher auch fein Name Konftantin der Philoſoph. Unter dem griech. Kaijer 
Michael IN. ging er, nachdem er zum Briefter geweiht worden, zu den Chazaren am kas— 
piſchen Meere, wo er Viele und jelbft den Khan befehrte. Später wurde er auf Verlangen 
des heidniſchen Bulgarenfürften Boris von dem griech. Patriarchen zu diefem geſchickt umd 
taufte ihn im 3. 860. Im J. 863 rief ihn der Fürft Raftislay nad) Mähren, um bier 
dad Chriftenthum zu verbreiten und den Gotteötienft in jlaviiher Sprache anzuordnen. 
Sein Bruder Methodius, der ihn zu dieſem Geſchäfte begleitet hatte, wurde Bijchof 
von Ollmüg, während C. diefe Würde zu Wellchrad erhielt. Ju 3. 867 berief ihn Der 
Papſt nah Rom, um fich zu rechtfertigen, weshalb er den Gottesdienſt in ſlaviſcher, und 
nicht in lateinischer Sprache angeordnet hätte. Gr vertbeidigte fid zur Zufriedenheit des 
Vapſtes, wurde von demſelben in feiner Würde bejtätigt und nahm den Namen Cyrill 
und die Möndsgelübde an. Später kehrte er nod ein Mal nad Rom zurück und ftarb 
dajelbft 868. Sein Bruder Metbodius jtarb 900. Beide werden ald Schußpatrone 
von Böhmen verehrt, und machten fi um ihre Zeitgenoffen verdient durch Die Ueberſetzung 
deö neuen Teftaments, der Palmen und der griechischen Kirchenbücher, welde noch jegt 
in der griechiſchen Kirche ihr Anfeben behaupten. Gyrill erfand die altſlavoniſchen Scrift- 
züge, das jogenannte corilliihe Alphabet, worin er jeine Ueberſetzungen niederſchrieb. 
Auperdem fchrieb E. Fabeln in griebijcher Spracde, welcde unter dem Titel: „Speculum 
sapientiae‘ öfter gedrudt wurden, aber zu den bibliographiſchen Seltenheiten gehören, 
Dal. „Cyrill und Method, der Slaven Apoftel‘‘ von 3. Dobrowsfy (Prag 1824) und 
Richter „„Eyrill und Method” (Olmüg 1825). 

Cyrus, der,Öründer der perjiihen Monardie, war der Sohn des Perſers Kam 
byſes und der Mandane, Tochter des mediſchen Königs Aftyaged. Durch die Auslegung 
eines Traums, ald ob ihn jein Enkel vom Throne ftürzen werde, beunruhigt, gab Aſtyages 
Befehl, denjelben alsbald nad) feiner Geburt umzubringen, in mitleidiger Hirt zog ibn 
auf, und nannte ihn Cyrus. Zum Herrſcher in einem jugendlichen Spiele gewählt, Tieß 
C. den Sohn eined. vornehmen Mannes züctigen, der ihn beim Könige verflagte ; dieſer 
aber wurde durch die fühnen Antworten ded Knaben zu weiterer Nachforſchung bewogen, und 
entdedte jeinen Urjprung. Nunmehr durch Die Magier beruhigt, überantwortete er C. jeinen 
Aeltern in Berjien, von wo er bald mit einem mächtigen Heere zurückkehrte, und Aſtyages 
überwand (560 v. Chr.). Gleichergeftalt befiegte er den Kröjus, König der Lydier, und 
Nabonid, den Herrſcher Babylons; Phönicien und Paläftina wurden von ihm unterworfen, 
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und der Mächtige berrfchte in Aſien vom Hellespont bis nad Indien. Ungerecht befriegte 
er Tomprid, die Königin der Maffageten, und verlor, nachdem er in der erften Schlacht 
durch Liſt gefiegt, in der zweiten das Xeben (529 v. Chr.). Ihm folgte fein Sohn Kam— 
byjed. Was Xenophon im feiner „Cyropädie“ von der Erziehung und fpäteren Handlungs⸗ 
weije des C. erzählt, it nur ein Roman, da XKenophon, ohne Nüdjicdt auf biftorifche 
Wahrheit, in dem C. das Mufter eines weiſen Negenten darftellen wollte, — Ein anderer 
Eyrus, gewöhnlich der Jüngere genannt, war der jüngfte Sohn ded Darius Nothus und 
fon im 16. Jahre Oberberr der Provinzen Kleinafiend. Gegen feinen Bruder und 
des Baterd Nachfolger, Artarerres Memnon, ftiftete er eine Verſchwörung; doch begnadigte 
ihn der Bruder. Deſſenungeachtet befriegte er, in Verbindung mit griech. Hülfsvölkern, 
feinen Bruder aufis Neue, ward aber (400 v. Chr.) von dieſem in den Ebenen von Kur 
nara geſchlagen und getödtet. Auch das Leben und die Schicfjale diejes bat Zenophon 
in dem erften Buche feiner „Anabaſis“ vollftändig erzählt. 

CEyzieus oder Cyzicum, eine Stadt in Myſien, auf einer — des Pro⸗ 
pontis gelegen und im Alterthum ihrer Schönheit wegen berühmt, wurde von theſſaliſchen 
Pelasgern gegründet. Von Mithridates belagert, widerſtand ſie kühn, bis fie von Lu— 
cullus entſetzt wurde. Der Kaiſer Tiberius entzog ihr die ihr bis dahin von den Römern 
geſtattete Freiheit, demungeachtet blühte ſie durch Handel und Schifffahrt noch geraume 
Zeit; erſt mehrere Erdbeben, namentlich das im J. 443 n. Chr. und die Eroberung durch 
die Araber 675 n. Eh. zerftörte ihre frühere Größe und Pracht. Vgl. Marquardt „C. 
und jein Gebiet‘ (Berl. 1836.) 

Czacki, Tadeusz;, ein berühmter polnijcher Kiterat, geb. zu Porhck in Volbynien am 
28. Aug. 1765, hatte das Unglück in früher Jugend der Sorgfalt feiner Eltern entzogen 
zu fein, indem fein Bater in ruſſiſcher Gefangenſchaft war und feine Mutter über den Verfall des 
Baterlandes in Wahnfinn verfiel. Gin Obeim, der ſich feiner annahm, mußte ebenfalls 
vor den Feinden Polens nad) Danzig flüchten. Später fehrte der junge C. in's väterliche 
Haus zurück, z0g die Aufmerkſamkeit ded Königs Stanislaus Auquftus auf ſich und Diejer 
übertrug dem 20jährigen Jüngling eine Stelle beim Hofgeriht in Warfchau und zugleich die 
Ordnung des geheimen Kronarchivs, wodurd C. zu einem genauen Studium der polniichen 
Geſchichte gerührt wurde. Auf dem Reichstage von 1788 wurde er in Folge von meh» 
reren VBorjchlägen in Bezug auf die Finanzen Polens zum Mitglied der Schatzkammer 
ernannt und bereifte jegt mehrere Theile des Landes, um die Mittel zur Hebung der vater« 
landiichen Induftrie und zur Belebung des Handeld genauer zu erforſchen. in Rejultat 
diejer Reife war eine genaue Karte der Slugverbindungen Polens, auch beſchäftigte ihn Die 
Schifffahrt auf dem Dnjeftr. Als eifriger Anhänger der Gonftitution vom 3. Mai 1791 
ward er von der Commiſſion mit Der Berichterftattung an den Senat beauftragt. Bei 
allen dieſen Ungelegenbriten vernacläjjtgte er aber auch das Studium der polniſchen Ges 
ſchichte nicht. Mit vieler Mühe und großen Koiten hatte er auf feinem Güte zu Porhck 
eine bedeutende Bibliothek zujammen gebradt, Bei der zweiten Theilung Polens wurden 
feine Güter confidcirt und er Dadurdy dem äußern Elend preisgegeben. Er bewarb ſich des— 
halb um eine Vrofeſſur an der Univerfität Krafau und begleitete fie mebrere Jahre lang 
ehrenvoll. Paul 1., zu defien Krönung er ſich ald Deputirter des volhyniſchen Gouverne— 
mentd nad Moskau begab, gab ihm jeine Guter wieder zurück und wollte ihn zum Se— 
nator ernennen, was G. aber ausichlug. Bon jeher war e3 eine feiner Hauptbeſtrebungen 
gewejen, den öffentlichen Unterricht in den alt polniicen Provinzen zu heben. Als sein 
darauf bezüglicher Plan den Beifall Kaifer Alexander'e gefunden, erriditcte er Dad Gym— 
naſium zu SKrzemicniec, ließ fi ſelbſt an dem Drte nieder und hatte den bedeuteniten Gine 
flug auf das raſche Aufbluben dieſer Anſtalt. Gr ftrebre befonders dahin, in der Jugend 
Licbe und Anhänglichfeit an die polniſche Volksthümlichkeit zu erwecken, erregte aber 
dadurd Die Bejorgnig der Regierung, ward 1807 nad Petersburg gebracht und wegen 
angeblicer Verführung der Jugend zur Unterfuchung gezogen. Es gelang ihm, fi vor 
dem Kaijer gänzlid) zu rechtſertigen, der ihn huldvoll entließ und ihn zum Siellvertreter 
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des Fürften Gzartorpijfy, des Curators des öffentlichen Unterrichts, ernannte, ine neue 
Unterſuchung, die er 1810 beftchen mußte, endigte zwar ebenfalls ehrenvoll für ihn, doch 
bald nöthigte ihn der Krieg von 1812 die Anftalt aufzulöfen und fib in dad Gouverne- 
ment Vodolien zu begeben. Gr jtarb zu Dubno am 8. Schr. 1813, Seine Schriften 
geben von feiner umfaflenden Gelehriamfeit Zeugniß, find aber in zu gedrängter und des— 
halb unklarer Sprache abgefaßt. Seine werthvollen Sammlungen famen in den Beſitz 
des Fürſten Czartoryiſty nach Pulawy. 

Czakot heißt eigentlich die Müge der ungariſchen Huſaren, gegenwärtig eine in faſt 
allen Heeren eingeführte Kopfbedeckung, die aber im Allgemeinen höchſt unzweckmäßig ge 
nannt werden muß. 

Czapka, uriprünglic die viereckige Müge der polniſchen Uhlanen, jegt die für 
dieje Waffen allgemein angenommene Kopfbededkung. 

Czarniecki, Stefan, ein berühmter polniicher Beldberr, 1599 aus einem alten 
aber wenig begüterten Gejchlechte geboren, trat früh in das polniſche Heer ein, hatte es 
aber demungeachtet in ſeinem 35. Jahre erft bis zum Lieutenant gebradt. Seine erfte 
Auszeichnung erwarb er fi 1633 während des Zugs, den König Wladiſlaw IV. gegen 
den Ezar Michael Feodorowitſch unternahm; Darauf focht er als Nittmeifter der Hufaren 
unter Mifolaj Potocki gegen die ufrainiiden Kojaden, und ald Oberft des Wojwoden 
Etanislausd Yubomirifi gegen die Tartaren. Nach dem Ausbrud) des Koſackenaufſtandes 
von 1648 zog er mit Stephan Votocki gegen Chmielnidi, wurde aber bei der Miederlage 
der Polen an den gelben Gewäſſern nefangen, den Xartaren ausgeliefert und erft nad 
2 Jabren wicder freigegeben. Kaum war Dies geicheben, jo nahm er wieder Theil an dem 
Kampfe gegen die Kojaden und trug viel zu dem Siege über Diejelben bei Berefteczfo bei. 
Als Darauf die. Koſacken das ganze polniiche Heer bei Batow vernichtet hatten, ward E. in 
die Ukraine geſchickt, wo er aber bald gefährlich verwundet wurde und feine glüdlich begon- 
nenen Bläne unausgeführt laffen mußte. Als aber im 3. 1655 der ſchwediſche Könia 
Karl Guftav in Polen einfiel und den König Johann Caſtmir nöthigte, nadı Schlefien zu 
fliehen, eilte C. zur Rettung Krafau'g berbri beiegte das Schloß uud räumte e8 erft, alö 
gänzlicher Mangel an Lebensmitteln den Widerftand unmöglid machte, Darauf jammelte 
er’ die polniſchen Heerbaufen, begann die Schweden in Fleinem Kriege anzugreifen, felte 
nach der für die Polen unglüdlibe Schlacht bei Warichau im J. 1656 den Krieg mit 
5000 Xartaren allein fort und führte emdlid den König von Danzig nah Polen zurüd. 
Währenddem war der König von Dänemark, Friedrich III., in die ſchwediſchen Befigumgen 
in Deutichland eingefallen, um Karl Guftav aus Polen zu ziehen, und C. drang zur 
Unterftügung der Dänen nad) Pommern ein und vertrieb die Schweden von der Inſel 
Alien. Ein Einfall der Auffen -in Polen nöthigte C., den Feldzug in Deutfchland bald 
wieder aufzugeben. Gr eilte nad Lithauen und erfocht bier am 27. Juli 1660 den 
blutigen Sieg bei Bolonfa ; wendete ſich dann gegen die Kojaden, denen er mebrere feſte 
Plüge wegnahm und Fonnte auf dem vom König inzwiichen ausgejhrichenen Reichstage 
im Triumphzug die Siegätrophäen, worunter 150 eroberte Bahnen und 26 Gefangene von 
Bedeutung, dem König überreichen. Er empfing dafür den öffentlichen Dank und den erblichen 
Bejig der Grafſchaft Tyfocin mit Bialiftof und deffen Umgebung. Nah dem Reichsrage 
kehrte er zum Heere zurüc und jtarb während des glorreidhen Kampfes gegen die Kojaden 
im 3. 1664. 

Gzartoryiffi-Sanguszfo, eine berühmte polnische Familie aus dem Ger 
ſchlechte der Jagellonen. Ihr Ahnherr it Korygiell von Tichernigow. der in der grire 
chiſchen Taufe Gonftantin, in der £atholiichen, Gajimir genannt wurde und 1390 im ber 
Schlacht bei Wilna fil. Lubard, Koryiell’s jüngfter Bruder, in der Taufe Theodor 
genannt, beſaß Luzk im Volhynien und wurde der Ahnherr der Fürſten Sanguszko, bie, 
nachdem fie von dem Städtchen Gzartoryisf den Namen C. ſich beigelegt, im 17. Jabrb. die 
deutiche Reichsfürſtenwürde erhielten und darin 1780 von Joſeph I. beſtätigt wurden. 
Eine jüngerekinie, Gzartoryijty- Klewan, flarb 1810 mit dem Bürften Tlemens in 
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der männlichen Linie aus. Merkwürdig find: Mihael Friedrid von C., geboren 
1695, geftorben ald Großfanzler von Lithauen 1775. Er hielt e8 während der polnie 
Shen Unruhen mit den Auffen uud trug nicht wenig zur Theilung Polens bei, jchenfte aber 
doch allen feinen Unterthanen die Breiheit. — Auguft Alerander E,, der jüngere 
Bruder des Vorigen, war gerade das Gegentheil von jeinem Bruder und bildete ſich eine 
große Partei um den polnifchen Thron für fich oder feinen Sohn zu erlangen. Bekanntlich 
wurde Poniatowski, der erklärte Günftling der Kaiferin Katharina, vorgezogen, wo— 
raus eine geheime Beindichaft zwiicdhen E. und Poniatowsfi erwuchs. Er ftarb zn War« 
ſchau den 4. April 1782. — Adam Cafihir, Fürſt von E., bed Vorigen Sohn 
geb. zu Danzig am 1. Dec. 1731, ward im väterlichen Haufe erzogen, und bereifte dann 
mehrere Länder Europas. Nach feiner Rückkehr trat ihm fein Vater die Generaldwürde 
von Podolien ab. Seine hohe Geburt, fein unermeßlicher Reihthum, ausgebreitete Kennte 
niffe und ein ausgezeichneter Berftand, fchienen ihm in den ſtürmiſchen Ereigniffen feines 
Baterlandes einen bedeutenden Einfluß zu fihern; demungeachtet hielt ihn ein launenhaftes 
Geſchick fortwährend in untergeordneten Verbältniffen. Seine Bewerbungen um die pol« 
niſche Krone jcheiterten zu Gunften Boniatowskl's. Im Jahre 1781 ward er Marichall 
des Obertribunald von Lithauen und zeichnete ſich auch hier dur unbeugſame Rechtlichkeit 
aus. Miphelligkeiten zwijchen ihm und dem Könige veranlaßten ihn, öfterreihifche Dienfte in 
Gallizien zu nehmen; demungeachtet war er auf dem polnifchen Reidhstage von 1788— 91 
ein thätiger Anhänger der Conftitution vom 3. Mai 1791. Während diejer Zeit erhielt 
er eine außerordentliche Sendung nady Dresden, um den Kurfürften von Sachſen zur Arte 
nahme der Krone Polens zu bewegen und ging dann nad Wien um die Vermittelung und 
den Schuß des Kaiſers gegen die Abſichten Rußlands zu erbitten. Beide Sendungen waren 
fruchtlos und als der König Stanislaus der Conföteration von Tragowicza beitrat, zog er 
fi) auf feine Güter zurüd nnd lebte hier und abwechfelnd in Wien ohne an den Unruhen 
von 1794 unmittelbaren Antheil zu nehmen. Demungeachtet wendete der Kürft Repnin, 
Gouverneur von Lithauen, nur mit Mühe die Confiscation feiner Güter ab, die unter Se— 
queftration geftellt wurden, während feine beiden Söhne gleichſam als Geißeln nad) Peters- 
burg wandern mußten. Mit Paul I. Ihronbefteigung hörten diefe Berfolgungen auf und 
Alexander ernannte ihn zu feinem Minifter. Napoleon machte ihn zum Marichall des polni« 
fchen Reichstags und E. brachte Die Gonföderation von 1812 zu Stande, deren Acte er zu⸗ 
erft unterfchrieb. Im Jahre 1815 begab fih C. an der Spike einer Gefandticdaft nad 
Mien und hatte weſentlichen Einfluß auf Abraffung der von Alerander den Polen geges 
benen Verfaſſungsurkunde. Der Kaifer ernannte ihn zum Senator-Palatinus, C. zog ſich 
aber auf feine Güter zurück und ftarb zu Sieniawa in Gallizien am 19. März 1823. — 
Seine Gemahlin Eliſabeth, geborne Gräfin von Flemming, geboren zu Warihau 1744 
ebenfo berühmt durch ihren Patriotismus, wie durch ihre Schönheit und ihren Geiſt, Tebte 
nadı dem Tode ihred Gemahld zu Pulawy, deifen Schöne Gärten. zum Theil ihr Werf find 
und wo ſie Volksſchulen, Fabriken und in dem fogenannten Tempel der Sybille die berühmte 
Sammlung polnifher Alterthümer begründete. Sie brachte der polniſchen. Nationalerhe« 
bung die uneigennügigften Opfer, 309 fih aber nad) dem unglücklichen Ausgange der Revo— 
fution von 1830 nach Wyſock in Gallizien einer Beſitzung ihrer Tochter der Herzogin von 
"MWürtemberg, zurüd, wo fle am 17. Juni 1835 ſtarb. Mit Delille hatte fie in vertraus 
tem Briefwechjel geftanden und war felbft in polnischer Sprache als Schriftftellerin aufge— 
treten mit „Verſchiedene Ideen über die Art Gärten anzulegen” (Bresl. 1807), und „Der 
Pilger von Dobromil“ (Warſch. 1818). — Ihre Tochter, Maria Unna, geboren am 
15. März 1768, vermählte fich 1784 mit dem Herzog Ludwig von Würtemberg, wurde aber 
1794 wieder von ihm gejchieden und lebte feitdem in Wien. Sie ift Verfafferin des treff- 
lichen Romans „Malwina“ (Warſch. 1818). — Adam, Fürſt von E., äÄltefter Sohn 
des Vorigen, geboren am 14. Jan. 1770, erhielt im väterlichen Haufe eine trefflidhe Er—⸗ 
ziehung und vollendete feine Bildung auf der Univerfität Edinburg und zu London. Schon 
in dem Freiheitskampfe Kosciuszko's zeichnete er ih jo rühmlich aus, van Im der Feld⸗ 
44 
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herr auf dem Schlactielde mit dem DVerdienftorden ſchmückte. Nach der Tegten Theilung 
Polens im Jahre 1795 ward er mit feinem Bruder Gonjtantin ald Geißel nad) Petersburg 
geſchickt, wo er mit dem jungen Großfürſten Ulerander in freundjcartlice Beziehungen 
trat. Gr ward Gefandter am fardinijchen Hofe und nad) Alexanders Thronkefteigung Mi— 
nifter der auswärtigen Angelegenheiten. Auf diefem ihm vielfach beneideten Poſten benabın 
er fich fo gevedht und bejonnen, daß er bald feine Neider in Freunde verwandelte. Seine 
Uneigennügigfeit ging jo weit, daß er den mit feinem Poſten verbundenen Gehalt für 
ärmere Staatödiener der Reichscaſſe überließ. Seine Politik ging dahin, Nupland in 
Frieden zu erhalten, um jeinem, dem großen ruſſiſchen Staatöförper einverleibtem VBaterlande 
Zeit zu gönnen, feine nationelle Gejtaltung zu vollenden. Am 11. April 1805 unterzeid: 
nete er im Namen Rußlands mit Oroßbritanien einen Vertrag, dem zunächſt Defterreih und 
dann Bayern beitrat, von welchem das Letztere aber jofort wieder zurüdtrat und ſich an Frank— 
reich anſchloß, als vfterreichiiche Truppen iu Bayern einfielen. C. nahm bierauf feine 
Gntlaffung und [lebte kurze Zeit auf feinen Gütern in Polen ; doc ſchon am 2. Dec. 1806 
in der Schlacht bei Austerlig war er wieder an Aleranderd Seite, wie er auch in dem Held: 
zuy von 1807 des Kaiſers bejtändiger Begleiter war. Nach Dem Tilſiter Frieden zog er ſich 
faft ganz von allen Gefchärten zurüd und wohnte nur felten den Sitzungen des Staatsraths 
bei. Uebrigens zeigte er bei mehr ald einer Gelegenheit, daß feine Anhänglicdkeit an den 
ruſſiſchen Thron nur der Perſon des Monarchen gelte und nahm von alle den Auszeichnun— 
gen womit ihn Der Kaiſer belohnen wollte, jpäter nur den polniſchen weigen Adlerorden 
an. Kurz vor Ausbruch des Kriegs mit Frankreich ſprach er im ruſſiſchen Reichsrathe mit 
binreigender Beredtjamfeit zu Ounjten feiner unglücliden Nation und der Kaijer zürnte 
ihm jo wenig wegen feiner freien entidyiedenen Sprache, daß er wieder in jeiner nächſten 
Umgebung weilen und ibn audı 1814 nadı Baris begleiten mnfte. Demungeachter wurde 
nicht E., ſondern Zajonezek (ſ. d.) zum Statthalter in Bolen ernannt, der erftere erbic 
1815 die Wurde eines Scnator- Balatin Des Königreichs und vermäblte fih 2 Jahre ſpäta 
mit Der jungen und geiltiehben Brinzeflin Anna Sapieha. Mit Freimüthigkeit ſprach er 
auf Dem erften Reichstage als Mitzlied der Senatorenkammer von den Vortbeilen conjtiru: 
tioneller Berfaffungen und ſuchte als Gurator Der Univerſität Wilna, die polniſche Nationa— 
litar zu erbalten und zu heben. Als aber Die Nanfe des berucbtigten Nowoſilzow's in der 
bekannten Unterſuchung wegen demagoaiſcher Umtriebe einiger Studirenden, Die Wurde der 
Unisertät mit Fußen trat, nahm er feine Entlaſſung als Gurator und lebte zurudgezogen 
von allen Geſchäften auf ſeinem Landſitze Pulawy den Wiſſenſchaften. Nah den Auss 
brach Der polniſchen Hevolution von 1830 witmete er fid von Neuem wicder Dem Dicnite 
des Vaterlandes. Auf Lubecki Anfuden trat er Dem von Dierem gebildeten Adminiſtra— 
tioneratbe in Warſchau bei und gehörte zu Denjenigen, welde den Ceſarewitſch jenſeit Der 
Varrieren von Warſchau Den Wunſch des Volkes vorlegten, daß die Gonjtitution Des Reichs 
in ihren ganzen Umfange aufrecht erbulten und Tas frubere Verſprechen des Kaiſers erfullt 
werden muffe, allevon Rußland erworbenen Provinzen Des alten polnischen Reichs wieder mit 
demielben zu vereinigen. Bald Darauf wurde er zum Bräfidenten der prosiloriihen Megierung 
ernannt und berief Den Reichstag auf den 18. Dec, 1830. Als er am 30. Januar 183 1 zum 
Vorſitz Der Nationalregierung berufen wurde, brachte er dem Vaterlande mehr ald Die Hälfit 
feines Vermögens zum Opfer, legte aber nad Den Gräueltagen vom 15. und 16. Auguß 
1831 jein Amt nieder und Diente als gemeiner Soldat in Dem Corps des General Romws 
rino, bis Diefer im Sept. 1831 auf öſterreichiſches Gebiet übertrat. Auch C. verließ jest 
Polen, begab ſich nach Yondon und lebt jegt in Bari, fortwährend auf Das Uneigennüugigitt 
fur feine heimathloſen Landsleute wirfend, obgleich er als das angeblibe Haupt ter 
ariſtokratiſchen Partei Der Emigranten in mancherlei Mißhelligfeiten verwidelt wurde, Seine 
Gürer in Polen und Rußland wurden verbeert und confiscirt und mehrere im Frühjabt 
1841 zu Anficdelungen von Militärcolonicen beftimmt. Im Folge der Vorfälle zu Krakau 
im Sebr. tınd März 1846 und Den von C. zu Paris ausgeſprochenen Anſichten darüber, 
belcgte Lie öfterreich. Megierung aud) feine in Gallizien gelogenen Güter mit Scquefter. 
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Czaslau, die Hauptitadt des nah ihr benannten firöftlihen Kreiſes des Königs 
reichs Böhmen, liegt zehn Meilen öftlid von Prag und hat 3500 Einw., welde Landbau, 
Salpeterficdereien und fädtiiche Gewerbe treiben. In C. ift Das Grab des 7414 geftors 
benen Huflitenanführerse Ziska. Noch eine größere Pedeutung bat die Etadt durd die 
Schlacht gemonnen, welde am 17. Mai 1742 im erften ſchleſiſchen Kriege unweit davon 
bei dem 1 Etunte nördlich gelegenen Chotufig geſchlagen wurde und häufig nach Dem legten 
Drte genannt wird. Berlaffen von feinen franzöſiſchen und ſächſiſchen Verbündeten ſah fich 
Friedrich I. genötbigt Mähren zu räumen und fi nach Böhmen zurück zu ziehen. 63 
mußte ihm daher eine Schladt ſehr wünſchenswerth fein, Die noch dazu im Fall eines Sie: 
ges den Schluß der ſchon Tange gepflogenen Friedensunterhandlungen zu beichleunigen ver— 
ſprach. Er verlegte Baher den ihm nachrückenden Prinzen Karl von Lothringen den Weg 
nad Prag und diejer bot ihm wirflid am 17. Mai Morgens die Schlacht an. Die Oeſter— 
reicher zählten 21,000 Mann Infanterie, 10,000 Reiter und 40 Geſchütze, Die Preußen 
20,000 Mann Infanterie, 8400 Reiter und 80 Sefhige, Am Tage zuvor hatte Prinz 
Karl einen ſcheinbaren Bortbeil über die Preußen errungen, indem er durch die Aufſtellung 
feiner leichten Truppen den Erbprinzen von Deſſau vom König trennte; doch benugte er’ 
diefen Vortheil fo wenig, daß am andern Morgen Friedrich II. feine geſammten Etreitfräfte 
ungehindert vereinigen Fonnte. Nach Beginnen der Schlacht zeigte fid) bald die Uebermacht 
der Defterreiher. Schon war der linfe Blügel der Preußen zum Weichen gebradıt, ald das 
vorzeitige Plündern der Defterreicder dem Grbprinzen von Deffau Zeit gab dag Treffen wice 
der berzuftellen. Ein furdtbarer Kampf entftand um den Beitg von Chotufig, Dad endlich 
von den Defterreihern in Brand gefteft wurde; aber um Mittag war Die Schlacht ent— 
fchieden, die Dcfterreicher auf allen Bunften durchbrochen und zum Rückzug genöthigt. Der 
Verluſt von beiden Theilen war bedeutend; die Preußen zählten A000 Todte, Verwundete 
und Gefangene, die Defterreicder über 6000. Friedrich II, behielt C. und die Limges 
gend bis Ende Mai bejegt, worauf am 11. Juni zu Bredlau die Friedenspräliminarien 
unterzeichnet wurden. 

Czech, (ter Babel nad) erfter Herzog von Böhmen, lebte wahriceinlich (wenn er 
je eriftirte) um 550. Gr war Anführer der Ezedien, eines aus Groatien ſtammenden 
Volkes, weldes in Jabre 550 Böhmen befegte und bevölferte, und Denen er wubrideinlic 
den Namen gab. In Böhmen und Mähren machen ihre Nadıtommen die Vechrzabl der 
Bewohner aus; fie jollen 2,300,000 Köpfe ftark jein. Sie find die cultivirteften der 
Staven. 

Czelackowſky, Franz Ladislaw, böhmiſcher Dichter und Sprachforſcher, geboren 
am 7. März 1799 in dem böhmiſchen Städtchen Strakonice, lernte frühzeitig deutſch, be— 
ſuchte ſpäter die Gymnaſien zu Budweis und Piſek, dann Die Lyccen zu Linz und Prag und 
ſollte ſich nach dem Wunſche ſeiner Eltern dem geiſtlichen Stande widmen. Da die damals 
auftauchenden Nationalbeſtrebungen auch ihn lebendig ergriffen hatten, nahm er 1821 die 
Stelle eines Erziehers in einem adeligen Haufe an, um ſich mit Muße ſeinen literariſchen 
Neiqungen hingeben zu können. Beſonders widmete er ſich der Poeſie und Sprachkunde. 
In der letzteren war ihm Dobrowifi (1.d.) Lehrer und Rathgeber; in der Poeſie wandte 
er fich der volksthümlichen Richtung zu und erwarb jich bald durch ſeine „Sammlung rlavis 
ſcher Volkslieder’ (3 Bde., Prag 1822 27) einen geacteten Namen. Gleichzeitig er— 
ſchienen ſeine „Vermiſchten Gedichte'“ (Vrag 1822; neue verm. Aufl. 1830). Dunn lie: 
ferte er eine „Sammlung lithauiſcher Volkslieder““ (Prag 1827) und im folgenden Jahre 
eine metrijche Ucherjegung von Walter Ecottö „Lady of the Lake“. Im Jahre 1828 
übernahm er die Mitredaction Der vom Prayer Gonftjtorium berausgegebenen Vierteljahrs 
ſchrift für die Fatboliiche Geiftlichkeit und ſeit 1834 Die alleinige Redaction Der Brauner 
„Böhmiſchen Zeitung” und der Damit verbundenen belletriftiichen Zeitichrift „Die Birne, _ 
Zugleich begann er an der Prager Hochſchule Vorleſungen uber czechiſche Sprache und vite— 
ratur. Gin polemifirendes Gedicht gegen Kaiſer Nicılaus verwidelte ibn 1835 in eine 
Unterfuhung, in Folge deren er feine proviforifche Prorefjur fo wie die Redaction der Böb— 
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miſchen Zeitung und der Biene verlor und unter polizeiliche Aufſicht geſtellt wurde. Dieſes 
Schickſal erhob ihn in der öffentlichen Meinung und der verſtorbene Fürſt Kinſky ernannte 
ihn zu feinem Bibliothekar mit einem anſehnlichen Schalte... Im Juli 1840 ernannte ihn 
die Böhmische Geſellſchaft der Willenichaften in Brag zu ihrem Mitgliede und im Noveniber 
1841 wurde er ald Profeffor der ſlaviſchen Spradye und Literatur nadı Breslau berufen, 
Außer feineg obengenannten Schriften gab er noch eine Ueberſetzung von Auguitinus 
Werfe „De civitate Dei“ (5 Vde., Prag 1829 — 33), den „Nachhall ruſſiſcher Volks— 
lieder”’ (Prag 1829) eine Sammlung von Dichtungen, welche ihre Driginalien nicht jelten 
an Anmuth und Einfachheit übertreffen, ferner den „Nachhall böhmiſcher Volkslieder“ 
(Prag 1840) und die „Centifolie“ (Prag 1840) heraus, Seit 1835 beſchäftigte ihn 
bejonders die Bearbeitung einer „Vergleichenden jlaviihen Grammatif nad allen Mund» 
arten.‘ C. ift beſonders ausgezeichnet in dem naiven, gemüthliden im Volksthume gehal—⸗ 
tenen Liedchen. 

Gzenftochan oter Czenſtochowa, ein Klofter vom Orden des heiligen Paul 
ded Eremiten im Gonvernement Kaliih im gegenwärtigen Königreich Polen, als Wall: 
fahrtsort in allen ſlaviſchen Ländern feit alten Zeiten hochberühmt, liegt auf einer Die Ge— 
gend beberricbenden Anhöhe an der Warthe, dem Klarenberge, Jasnagora genannt, nidr 
weit von der jchleftiihen Grenze. Im der reich Dotirten Klofterkircbe befindet ſich Das be— 
rühmte jhwarzbraune Marienbild, wahrſcheinlich byzantiniſchen Urſprungs, dad nadı Der 
Cage von Lucas jelbft gemalt, ehemals im Befig der heiligen Helena war, Tann durd 
den rufliniiden Bürften Yaon nach Belz in Gallizien fam und endlih 1382 vom Herzog 
Wladijlam von Oppeln, der Dad Klofter zu C. gründete, bierher gebradıt wurde, um cs 
vor den Tartaren zu jchügen, Im Jahre 1430 wurde das Klofter von den Huſſiten ge» 
plüntert und das Marienbild geraubt, joll aber nachher auf wunderbare Weile zurück ger 
bradyt worden fein. Um es zu jchügen wurde das Klofter mit ciner hoben Mauer um: 
geben und mit Geichügen verichen. Im Jahre 1655 belagerte der ſchwediſche König Karl 
Guſtav 38 Tage lang das Klofter vergeblich; jpäter verlor es feine militäriihe Wichtig: 
feit, nachdem es 1702 von den Defterreichern, 1806 von den Franzoſen, 1809 und 
13 von den Auffen belagert und erobert worden war. Im legtgenannten Jahre fam es an 
Nufland, worauf Kaiſer Alerander die Feſtungswerke abtragen lieh. Am Buße Des Berges 
liegen die beiden Städtchen Alt= und Neucgzenftochau, deren Einwohner fi durd den Handel 
mit Heiligenbildern und Amuletten ernähren. 

Gzerny, Georg, eigentlih Karadjordje, d. i. ſchwarzer Georg, Petrowicz. An— 
führer der Serbier im Kampfe für ihre Freiheit, wurde 1770 in der Nähe von Belgrad ge> 
boren, verlor früh feinen Vater und ernährte darauf jeine Bamilie durch Aderbau und Vieb— 
zucht. Schon als Jüngling zeigte er feinen Haß gegen die Untertüder des Vaterlandes, 
durd) die Ermordung eines Türken, der fih in jein Haus eingedrängt hatte. Die Furcht 
entdeckt zu werden, trieb ihn in Die Berge, wo er einen Haufen Gleichgefinnter um ſich ſam— 
melte und gegen die Unterdrüder ald Räuberbauptmann zu Felde zog. Beim Ausbruch des 
öfterreihifchstürkijchen Kriegs trat er in öfterreihiiche Dienfte und ftieg bid zum Feldwebel. 
Nach dem Frieden fehrte er in fein Dorf zurück ward aber bier 1801 von einer Bande Ja— 
nitfcharen in feiner Wohnung überfallen und entfam ihnen nur durd die Flucht. Nachdem 
er jeine Knechte bewaffnet hatte, fehrte er zurück, tödtete den größten Theil der Türken, ging 
dann von Neuem in die Berge, wo fein Anhang fi mit jedem Tage vermehrte. Während 
er jelbft beim Großſultan Klage führte über das Benehmen der Janitſcharen und der türfis 
fhen Behörden und die Bewaffnung der Serbier ald eine nothwendige Folge des gejegwis 
drigen Benehmend der gegen den Sultan felbft ungehorfamen Türfen darftellte, verftärkte er 
eifrig fein kleines Heer, das bald bis zu 30,000 Dann anwuchs. Die Pforte billigte an- 
fangs dad Betragen der Serbier und bewilligte ihnen eine Yjährige Befreiung von allen 
Abgaben. Als aber C. den Kampf gegen die Pforte felbft begann, weil dieſe fein Vers 
langen, Serbien unter einem griechiſchen Hospodar zu einem felbftändigen Fürſtenthum zu 
erheben, verweigerte; ald C. die Beftung Sabarz im Dec. 1804 eroberte, Belgrad eins 
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ſchloß und einen Congreß nach Scmendria zu Berathung ber ferbiihen Angelegenheiten be« 

rief; da ſchickte der Sultan den Bekir-Paſcha mit 6000 Mann ab um beide Theile zum 

Brieden zu zwingen. Die Sinterlift des Paſcha, E. durch Meuchelmord aus den Wege zu 

räumen, mißlang. Von Rußland unterftügt, eroberte im Gegentheil E. in Dec. 1806 

Pelgrad und zwang am 8. Juli 1808 die Pforte zu dem Warfenftillitande zu Slobosje. 

Hierauf ward er vom Volke zum Oberbaupt erwählt, won der Pforte ald Fürft von Sers 

bien anerfannt und von Rußland zum Generallieutenant im ruſſiſchen Heere ernannt. So 

lange ber ruffiibe Schug dauerte, blieb Serbien unangefochten in feiner Unabhängigkeit. 

Als jenes aber, von Frankreich angegriffen, 1812 Serbien ſich jelbit überlaffen mußte, bes 
gaun der Kampf von Neuem und wurde ſchon nad) 4 Monaten zu Ouniten der Türken ents 
ſchieden. C. floh nach Rußland, lebte Dann einige Zeit in Defterreih und-fehrte 1817 nad) 

Serbien zurück, nad Ginigen um verborgene Schätze zu bolen, nad Andern um einen 

neuen Aufſtand zu organifiren, Unterdeſſen hatte Die jerbiihe Narion bereitd durch Mis 

loſch Obrenowicz ihre Freiheit errungen und da C. dem Letzteren als Nebenbubler gefährlich) 

fdrien, wurde er von ‚jeinen eignen Landsleuten meuclings ermordet. — Sein zweiter 
Sohn, Alerander Karadjordjewicz, geboren 1806, wurde in Rußland erzogen, trat 
fpäter in ruſſiſche Dienfte und kehrte erft nach dem Sturze des Fürſten Miloſch nad Ser- 

bien zurück, wo er Adjutant des Fürften Michael wurde. Nad Vertreibung der Familie 
DObrenowicz wurde er im Sept. 1842 auf VBeranlaffung der Häupter der Injurrection 

Wuczicz und Perroniewicz, von der verſammelten Nation zum Fürften erwählt und nad Bes 

feitigung Der von Rußland erhobenen Rerlamationen 1843 durch eine neue Wahl in jeiner 
Wurde beftätigt (S. Serbien). 

Gzersfi, Johann, Mitftirter der deutſch-katholiſchen Kirchengemeinſchaft. Nach feinem 
eigenen Bekenntniße wurde er in Werlubien, einem Dorfe ohnweit Neuenburg a. d. Weichiel, 
son armen Eltern geboren, erbielt in Der dortigen Dorfſchule Dürftigen Unterricht und beiuchte 
fpäter die Stadtidule in Bromberg, dann die Gymnaſien zu Konig nnd Boren und ftudirte 
in dem biſchöflichen Seminar Der legteren Stadt Iheologie. Mit feiner wachſenden Bils 
dung jcheint er mehr und mehr die mannichfachen Gebrechen der katholiſchen Theologie eins 
geichen zu haben, namentlich jcheint ihm ſchon ſrüh das Gölibat der katholiſchen Prieſter, 
jpäter das Verbot der gemiſchten Eben und die Eigenichaft des Papſtes als Stellvertreter 
Ehrifti, mit dem wahren Weien der Religion unvereinbar gewejen zu fein.  Demungeachtet 
dauerte es ziemlich lange, ehe der Kampf in jeinem Innern fih auch äuperlih Bahn brad. 
Er erbielt ‘die priefterlihen Weihen und wurde als Briefter zu Schneidemühl angeftellt. 
Erſt nad dem Ronge (f. d.) mit feinem Beiſpiel vorangegangen war, legte auch C. am 
22. Aug. 1844 feine Stelle ald römiſch-katholiſcher Geiftlicher nieder und trat mit jeiner 
ganzen Gemeinde öffentlich aus dem Bereiche der römiichen Gewalt. Schon am Sonntage 
nah Weihnachten gab er thatſächlich das priefterliche Gölibat auf, indem er durch Ronge 
den Ehejegen über fi ſprechen ließ. Sein Wirken als deutſch-katholiſcher Priefter, wie er 
ſich in feinen Glaubensſätzen nad und nach von Ronge ſchied und in der neueften Zeit ihm 
felbft feindlich entgegengetreten ift, gehört in die Geſchichte der deutſch-katholiſchen Kirchen— 
gemeinjchaft auf welche wir hiermit verweilen. Vgl. C.'s ‚Rechtfertigung meines Abfalles 
von der römifchen Hofkirche ac.‘ (Bromb. 1845). 

Gzetwertynsti, Janus Joſeph Swiatopolf, Fürſt, polniſcher Artillerie-Haupt⸗ 
mann, der in der Blüthe der Jahre dem Schmerze erlag, fern von dem heimiſchen Heerde 
als Verbannter und Geächteter auf fremdem Boden und unter einem fremden Himmel das 
Leben als eine Bürde hinſchleppen zu müſſen. Ihm war es nicht an der Wiege geſungen, 
daß die eiſerne Hand des Schickſals ſo grauſam ſeine Lebensblüthen zerſtören und daß er in 
der Verbannung den Reſt ſeiner Tage traurig verbringen würde. Er wurde unter günſtigen 
Sternen mitten im Blüthenmonde am 16. Mai 1805 in einer angeſehenen, alten berühm— 
ten Familie, die ihren Stammbaum bis auf Königsgeſchlechter zurückführt, geboren. In 
Krzemieniee ſtudirte er die Wiſſenſchaften und mit ſiebzehn Jahren nahm er im volniſchen 
Heere als gemeiner Soldat Kriegsdienſte bei der Gardeartillerie. Nachdem er die Artillerie⸗ 
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ſchule zu Warſchau beſucht hatze, wurde er 1826 Unterlientenant. Ohne in die Verſchwö— 
rung von 1829 verwickelt geweien zu fein, erklärte er fib Doc beim Ausbrucde der Mevo- 
lution mit Entſchiedenheit für Die Sache des Volkes, ward nad der Flucht der Ruſſen Ar 
jutant im Oeneralftabe und erfänpfte fib in den nächten Gefechten Die Würde eines Ar- 
tillerichauptmanne. Mebrere ichr wichtige Aufträge, die ibm der Oberfeldherr Des polni= 
niſchen Heeres anwies, vollbradite er unter Gefahren mit Einſicht und Glück und focht mir 
Auszeichnung in vielen Treffen. Doch ald Polen der Uebermacht Rußlauds und Dem eige- 
nen Zwicipalt unter den Häuptern der Revolution erlag , mußte er auf preußiſchen Boden 
flüchten und wurde bier feitgenommen. Nad Warſchaus Falle ging er nadı Dre&den und 
von da nach Paris mit einer bereitd wanfend gewordenen Gejundheit, die er in Den Bädern 
von Tarbes in den Vyrenäen wieder beritellen wollte; aber dort endete jein phyſiſches und 
das noch bittrere, fein Geututhsleiden am 29. Nov. 1837. Vgl. Przezdziecki „Précis de 
la hiegraphie de Uz.“ (Tarbes 1837). 

Czirknitz, cin öfterreichiicher Marftflecfen im Herzogtbum Krain mit 1400 Einw. 
In der Nähe liegt der merkwürdige Czirknitzer-See, der icon den Alten befannt war und 
deſſen einfache Naturericheinung Dur Die wunderſamen Berichte ſpäterer Echriftiteller in Das 
Bereich abenteuerlider Sagen gezogen worden iſt. Der See liegt in einem Thalkeſſel obne 
"Ausgang, ſudlich von Javornif, nordöftlib vom Slivinzaberge überragt, bat bei bobem 
Waſſerſtande kaum 3 OM. Flächeninhalt, eine unregelmäßige Geftalt, eine mittlere Tiefe 
von 4 Klaftern und umſchließt A Inſeln, auf Deren größter das Dorf Dttof liegt, Das 
ganze Frainer Blateau beftebt aus durchlöcherten, zeripalteren und. durchhöhlten Kalkmaſſen, 
daher Denn aud Der See viele natürliche Abzugsfanäle findet, Die bei trodnem Wetter Das 
Waſſer abfubhren, bei feuchtem Wetter mehr Keuchtigfeit zuführen, ftetd aber unterirdiiche 
Verbindungen mit benachbarten Gegenden unterhalten, in denen das Wafler des See's in 
periodischen Flußlaufen wiedir ericheint. Solcher Stellen, Die den Ummohnern befannt find 
und von ibnen vericbieden benannt werten 3.8. Keflel, Faß, Sich, Waflerträger, die große 
und fleine Trommelidlägerin, giebt e8 wohl an 40. Im Laibacher Thal ericheint dann 
das Waſſer ald Birtrizza und Baranniza. Nach anhaltenden oder heftigen Regen erreicht 
der See Die Höhlen von Velka-Karlauza und Mala-Karlauza und Dur jie das Thal Sanct 
Ganzian und nad wiederholten Verichwinden oberhalb Planina die Unz; bei zu arofem 
Waſſerandrange überſchwemmt er Dörfer und Felder und erhebt ſich bis zu 21 Fuß über den 
gewöhnlichen Waflerftand. Beim Zurüctreten des Waſſers wird ein geringer Theil des 
Serbotdens zum Anbau von Früchten, nanıentlich von Hirſe und Haideforn benügt, größe— 
ren Bortbeil aber bringen die üppigen Seewieſen. Uebrigens ift er reich an Fiſchen, bejons 
derd Hechten und Schleien, aud gewährt er vielen Waflervögeln Aufenthalt. An feinen 
höchſt maleriihen Ufern liegen 9 Dörfer, 20 Kirdyen und 2 Edjlöffer. 


D. 


D, der vierte Buchſtabe des deutſchen und aller bekannten Alphabete, im Griechiſchen 
Delta und im Hebräiſchen Daleth genannt, ſteht in der Mitte zwiſchen T. und Th. und 
nähert ſich dem ©. Laute, weshalb das griechiſche Delta (d) häufig in das Zeta (L) über 
gebt. Als Zahlzeichen bedeutet es im Hebräiichen und Griechiſchen mit übergefchriebenem 
Strich (d’, A) A., mit untergefcriebenem Strich im Griechiichen (d,) 4000, im Lateiniichen 
D = 500, p=5000. Das Lateiniſche D entitand aus der Hälfte des Zeichens Chr, 
welches 1000 bedeutet. Außerdem dient D. ald Abkürzung römifcher Bor« und Beinamen 
wie Decius, Divus etc. Dominus, Dux ete. Der Jurift citirt mit D. d. i. Digesta, die 
Pandecten; D. M. heißt Diis manibus, D. O. M. Deo optimo maximo; D. D. D. bezeich- 
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net bei Dedicationen Dat, donat, dicat oder Dat, dicat, dedicat; D. ober d bezeichnet in 
fateinifchen Briefen dabam, foviel als im Deutſchen: Gegeben, Geſchrieben, oder audy dies 
Daher a. d. joviel ald ante diem; d. m, beim Glavieripiel heißt dextra manu, d. i. mit 
der rediten Sand d. s. oder D. S. heißt Dal Segnn (I. d.); di. auf Medinungen bedeutet 
bezahle. Auf Münzen bezeidinet e8 den Münzort und zwar auf Franzöſtſchen, Lyon, auf 
Vreußiſchen, Aurich, auf Oeſterreichiſchen, Grätz. Im dem modernen Tonſyſtem bezeichnet 
D. die zweite diatoniſche Tonjtufe oder Die dritte Saite der fogenannten diatoniſch⸗chromatl⸗ 
ſchen Tonleiter. (S. Ton und Tonarten). 

Dabadie, Melchior, Baron, geb. den 6. Januar 1748 zu Caſtelnau de Magnoac 
(Depart. der oberen Pyrenäen), ftammte aus einer adeligen Bamilie, welde ibn für den 
Militärftand beſtimmte. Nachdem er in der Schule von Mézires feine Studien vollendet 
hatte, trat er in das Geniccorps ein und wurde nad Martinique gefandt, wo er bis zum 
Ausbruche der amerifanifchen Revolution blieb. Er wurde zu Den in Amerika kämpfenden 
Truppen beordert, wo er mir Auszeichnung diente. Nach feiner Rückkehr nad Frankreich 
wurde er Gapitain und Yudwigeritter, und kurz Darauf von Dem Adel von Guienne zum 
ftellvertretenden Deputirten bei Den Generalftinten gewäblt, wo er am 27. Aug. 1789 für 
den Grafen Ségur eintrat. Nach beendigter Sitzung der Nationalverſammlung trat er 
1792 wicder in ten Waffendienft ein und Diente mit Auszeichnung, anfangs in der Nord— 
armee, jpäter bei der im Oſten und fämpfte bei Saumur, wo er bei der Vertheidigung des 
Schloſſes gefangen wurde. Nach bergeitelltem Frieden in den injurgirten Brovinzen erbielt 
aub D. jeine Freiheit wieder, und trat nach und nach in verſchiedene Gomites, 3.8. in das 
der Vereheidigung der Feltungswerfe u. f. w., ein. Er wurde zum Bataillonscer, dann 
zum Oberften ernannt, in weldyer legtern @igenichaft er 1800 zur Armee in Italien abging, 
wo er den Angriff des Forts Bard und Die Arbeiten beim Uebergange über den Teſſin lei— 
tete; auch in der Schlacht bei Marengo focht er tapfer. Mach Diefem Beldzuge ernannte 
man D. beim Kriegsminifterium zum Chef des Perſonal's des Geniecorpe. 1805 ernannte 
ihn der Kailer zum Gommandanten deifelben Corps bei der Nordarmee, Pür feine treffli« 
chen Arbeiten bei der Belagerung v. Thorn, im Jahre 1807, erhielt er den Grad eines 
Brigadegeneralde. Dann Dieute er unter Dupont in Spanien und wurde Kriegdgefangener 
in Folge der Gapitulation v. Baylen (1. d.). Nachdem er die Freiheit erbalten, war er 
auf Der Inſel v. Air und in Spanien mit Leitung der militärischen Mafregeln beſchäftigt, 
1814 bei der Vertheidigung v. Paris gegenwärtig und im folgenden Jahre Befehlshaber 
des Geniecorps unter Lamarque. Nach der erften Reftauration wurde er zum Gommans 
Deur der Ehrenlegion (1814) ernannt. Noch verſah er eine Zeit lang den Dienft eines 
Generalinſpector's jeiner Waffe, wurde dann auf Wartegeld gejeht, und ftarb im Monat 
März 1820. 

Da enpo, abgekürzt da Cap. oder d. C. von vorne an, vom Anfange, wird am 
Ende eines Tonſtückes gefegt, und zeigt an, daß daſſelbe bis zu dem Zeichen Finis || 
von vorne geipielt werden ſoll. D. e. ift aud eine Aufforderung an den Sänger oder Ins 
firumentaliften, ein vorgetragenes Stück zu wiederbolen. 

Dach heißt derjenige Theil eines Gebäudes, welcher dazu beftimmt ift, den innern 
Raum desjelben von Oben ber gegen den Regen, Schnee und die heißen Sonnenftrablen 
zu ſchützen. Bei feinem Theil des Gebäudes ift die Beobachtung der größten Sorgfalt für 
die Herftellung und Erhaltung desielben wichtiger, als bei dem Dache, da bier eine fehler- 
hafte Gonftruction oder eine wandelbare Cindeckung ftetd zu Schaden, Koften und Unans 
nehmlichkeiten Anlaß giebt. Zu Ableitung des Schnee: und Regemwaflerd muß die Dach— 
fläche ſtets eine mehr oder minder fchief liegende Nichtung haben. “In Bezug auf die Form 
des Daches unterfcheidet man das Pultdach auch Taſchen- oder Halbdad genannt, 
Dad nur aus einer Dachfläche beftebt und fich fchräy von der niederen Vorderwand zu der 
bis zu den Giebel reidenden Hintenvand erhebt. Es iſt gewöhnlich zu Seitengebäuden, 
Schuppen und Ställen angewendet. 2, das Sattel» oder Giebeldach, mweldes 2 
Dachflächen hat, die Oben in dem Firſt zufanmenftogen und zwifchen den beiden Gichel« 
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mauern liegen, Dan nennt dieſe Dächer auh Deutfhe Dächer weil man fie am häu⸗ 
figften in den alten Städten Deutjchlands findet. 3, Das gebrochene neu franzöji- 
ſche oder Manjardendad, jo gemannt nad dem franzöftiben Baumeiſter Kranz Mans 
fard (geb. 1598), der mehrere Kirchen und Höteld in Parid erbaute und Die Dem alten 

Louvre nachgeahmte gebrodyene Dachform, welde gleichſam aus zwei beionderen auf einan⸗ 
der geſetzten Dächern befteht, einem fteilen unteren und einem flachen oberen, dabei anwandte. 
. Sie wird von neueren Baumeiftern verworfen, da fie weder zur Beförderung der Bequem: 
lichkeit, noch zur Verminderung der Feuergerährlichfeit beiträgt, wohl aber Koften und Arbeit 
vermehrt. 4, dad Holländiiche oder Walmdac, bei weldem auf den beiten Gie— 
belmauern, die entweder mit den Hauptmauern in gleicher Höhe abgeſchnitten oder auch 2/, 
ber Breite des Gebäudes über jene hinauf geführt find, ebenfalls Dachflächen liegen, die 
dann Walme, Halbwalme, Krüppel, Küblenden oder welicdye Hauben genannt werden. Man 
findet dieſe Urt Dächer häufig auf freiftehenden Käufern oder In Städten an Straßeneden, 
5, dad Zeltdad, (franzöftich pavillon) eine Unterordnung des Walmdadhe? , Das auf ci« 
ner regelmäßigen quadratiiben Grundfläche eine flache Pyramide bildet. 6, das Kuppel- 
dad, deſſen Querdurchſchnitte, Halbfreife oder halbe Ellipſen und deſſen Grundflächen, 
Kreife oder regelmäßige Vielede find. 7, das geſchweifte Dab, aub Kaiſer-, 
oder Helmdach, welſche Haube oder Thurmdach genannt, da cd aus ein= umd 
audgchogenen Seiten beftcht, Die in eine Epige zufammen laufen, Man finder fie beions 
ders bei alten Thürmen. Im Bezug auf Die Dachhöhe unterfcheidet man erftend dad alt 
deutſche Dad, deſſen Höhe der ganzen Tiere des Gebäudes gleich ift und das ein gleich» 
ſeitiges Dreied ijt; zweitens Das altfranzöſiſche Dad, deſſen Höhe etwas über Die 
Hälite der Hanstiefe beträgt; drittens Das gothiſche Kirchendach, deſſen Höbe der 
Tiefe gleich ift; viertens, Das fogenannte Winkel- oder meudeutide Dad, deſſen 
Höhe um 1/, der Tiere des Grbäudes beträgt; fünftens, das flache oder griebijde 
Dad, deſſen Höhe 1/, bis !/, der Grundfläche beträgt, Das aber eine Bedeckung von Me 
tall erfordert, weil Die Dachfteine feine gute Auflage baben und vom Winde gehoben umd 
berabgeworfen werden; ſechſtens, dad italieniiche Dad und fiebented Das Altandadı, 
deffen geringe Neigung das Herumgehen auf demielben geftattet. Man hat lange in dem 
Wahne geftanden,, Daß die nördlichen Dächer eine böhere Fläche erfordern ald die ſüdlichen, 
doch wird es Schon dadurch wiederlegt, Daß die Käufer der Landleute in Norwegen und Xieis 
land ganz flache Dächer haben, auf denen der-Schnee den ganzen Winter hindurch als warme 
Dede liegen bleibt. Im Gegentheil richtet ſich die Höhe der Daher nur nah der Größe 
der Käufer und nadı dem Bedeckungsmaterial. Wo größere Bodenräume gewünſcht werten, 
muß aud eine höhere Bedachung eintreten, doch darf aud bier Die Höhe nie die Hälfte 
ihrer Breite überſchreiten; bei andern Häufern fann man die Höhe bid auf ?/, oder 1/, ver 
ringern, doch find dann feine Dachziegel mehr anwendbar. 

Das Material des Daches ift Holz oder Eiſen; am gewöhnlichiten aber find die Dächer 
von Holz. Bei maſſiven Gebäuden befteht das Dad aus den Mauerlatten, die horizontal 
auf der Mauer oder den Wandjäulen liegen. Auf ihnen ruben die Dachbalken , weldye die 
Dede des oberften Stockwerks und zugleich den Fußboden des Dadıraumes bilden. Nach 
ihrer verfchiedenen Stellung unterfcheidet man, Gichelbalfen, Bund» oder Wandbalfen, Dach⸗ 
binderbalfen und Iedige Balken und die Dachbalken zuiammen bilden die Dachbalfenlage, 
welche das Dachgeſparre und den Dachſtuhl trägt. Sie muß jo viel als möglih durchge— 
hende (ganze) Balken enthalten, weil bier Die wirfjamfte Verankerung mit den Umfaſſungs— 
mauern geſchieht; eben jo müflen die Balken, wenn die Sparren in ihnen fliehen, gleich 
weit von einander entfernt liegen, Unter den Dachſtühlen unterjceidet man den eine 
fahftehbenden, wenn auf den Bwifchenmauern und den über dem dazwiſchen liegenden 
Raume geftredten jtarfen Balken, Ständer (Stuhlfäulen) aufgerichtet,, dieſelben nad ber 
Länge des Gebäudes an ihrem obern Ende dur Balken (Fette) verbunden und über Diele 
bin die Sparren gelegt werden , welche unten in den auf die Mauerlatte aufgekämmten Bal— 
fen fichen, oben aber an die ihnen yon ber andern Seite entgegen kommenden Sparren ſich 
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anfchmiegen. Bei großen Häufern wendet man den Doppelt ſtehenden Dachſtuhl 
an, indem man über die Stuhliäulen aud nad der Tiefe De Gebäudes Dachbalken legt, 
und auf dieſe, weiter nach innen, neue Stubljäulen ftellt, welche mit ihrer Fette den 
Sparren einen zweiten Unterftügungspunct bietet. Da indeß dieſe Dachſtühle jehr viel 
Holz foften und durd Die Menge der Stubljüulen den Raum unter dem Dache großentheilg 
unbrauchbar machen, fo eriann man den liegenden Dachſtuhl mit ſchräg liegenden 
Stubljäulen, der eigentlih ſchon unter die Sprengmwerfe (j. d.) gehört. Für Gebäude, 
wo jehr große Räume zu überdeden find, welde im Innern feine Unterftügung der Haupt⸗ 
balfen geftatten , wendet man die jogenannten Hängewerfe (f. d.) an. 

Die Dachdeckungsmaterialien find ſehr verichieden und richten ſich theild nach 
den verjdiedenen Ländern, theils nach der Dadiconftruction. In früher Zeit wurden Stein» 
platten, bei Tempeln Marmorplatten dazu verwendet, jpäter famen Ziegeldächer auf, 
Auch Schieferplhatten benußte man früher wie noch jegt zum Dachdeden ; nur hat Dies 
ſes Material den Nachtheil, daß es leicht verwittert und abipringt, bei Feuersgefahr aber 
die Platten glühend werden, ſpringen, und weit umberfliegend das Feuer weiter verpflans 
zen. Die früher jehr gewößnliden Schindel-, Stroh. und Rohrdächer find, wes 
gen ibrer Feuergefährlichkeit jegt in vielen Ländern verboten, Gine Abart find Die-Xehute 
ſchindeldächer, wo das Stroh mit Lehm vermijcht auf dad Dach geidlagen wird. Um 
die Dächer möglichſt flab halten zu können und zugleich Xeichtigfeit, Eleganz und Feuer— 
ficherheit zu erlangen, verlucte man die Metalldächer. Da das Blei zu ſchwer laftet, und 
an der Luft zu ſtark orydirte, das Kupfer zu Foftipielig war, wandte man das Gijenbled) 
an, Das man durch einen Delanftrih gegen das Oxydiren ſchützte. "Hier und Da bat man 
aud Gußeiſenplatten mit Erfolg zur Gindefung verwender; in der neueften Zeit bat 
fib der Zinf am vortheilbafteften zum Dachdecken gezeigt. Eine eigentbümliche Gonftruction 
ftellen die nad ihrem Erfinder, Dem Fabrikencommiſſionsrath Dorn in Berlin. genannten 
Dorn'ſchen Däcer dar, welcde eine ſehr flache Böſchung möglich machen, ohne dag man 
zu Metalleindeckungen feine Zufludt nehmen muß. Man legt bei dieſen Däcern tie 
Eparren mit einer folben Neigung gegen einander, daß die Höhe des Dadıs etwa ?/, der 
Tiefe oder jelbit noch weniger beträgt. Auf Diefe Sparten werden Balken etwa 3/, Zoll 
weit von einander genagelt und auf und zwiichen denjelben die Deckungsmaſſe, aus 1/, ges 
ſchlemmten Lehm und 2/, Lohe gut Durd einander gemengt und mit Wafler zu einem ziems 
lich derben Teich gemast, etwwa I/, Zoll Dick aufgetragen und mit einem Streichbret gleich 
geitrichen. Iſt diejer Eſtrich — ſo wird er mit heißem Steinkohlentheere zwei bis drei 
Mal übergoſſen und verſtrichen, wodurch nach dem Erkalten ſich eine ſteinartige Maſſe bil— 
det, welche dem Regen und Schnee undurchdringlich iſt. Mit dem legten Aufguſſe vereinigt 
man Erdpech oder jonftige harzige Subftanzen und überftreut Dad ganze Dady mit grobför« 
nigem Sande, der ſich mit der Maffe verbindet und ihm noc größere Beftigfeit gibt. Die 
Erfahrung hat aber gezeigt ; Daß dieje Art Dächer nur für Eleinere Flächen fid eignen, Die 
Grleuchtung der Dächer geſchieht durch Dachfenſter, welde entweder jenfrecht geftellt 
und daher ausgebaut oder in die Dachfläche jelbit gelegt werden. Da fie in der Länge der 
Zeit nicht waſſerdicht bleiben und dann den Ruin der umliegenden Theile des Daches nach 
ſich ziehen, bedient man ſich in neuerer Zeit ſtarker Glasplatten (Glaspfannen), welche mit 
den Ziegeln in derſelben Flucht gelegt werden. 

Dach, Johann, geb. 1556 zu Köln, einer der trefflichſten Maler der altdeutſchen 
Schule, ein Schüler von Spanger, hatte ſich ſpäter in Italien nad den beften Muftern ges 
bildet. Gr war ein Liebling Kaifer Rudolf's II., an deffen Hofe er hochbejahrt ftarb. — 
Simon D., geb. den 29. Juli 1605 zu Memel, ein Kiederdichter, ftudirte Theologie und 
Philoſophie zu Königsberg, war längere Zeit Lehrer am dortigen Gymnaſium, und erhielt 
endlih 1639 die Stelle eines Prof. der Borfte an der dortigen Univerfität. Er ftarb den 
15. April 1659 an den Folgen feiner anhaltenden Studien. Unter feinen Gedichten zeich- 
nen ſich beſonders jeine Religionsgeſänge durch tiefes Gefühl und reine Frömmigkeit aus. 
Seine übrigen Gedichte beftehen in Singipielen, weltlichen Liedern (4. B. Aennden von 
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Tharau u. a.). ine Auswahl veranftaltete die Gattin des Dichterd nach deffen Tode um» 
ter_ dem Titel: Churbrandenburgiiche Roſe, Adler, Löw und Zepter, von Simon D. poetiſch 
beiungen, Königsberg obne Jahreszahl. Die vorzüglichſten Lieder D's. finden ih in Den 
Arieniammlungen feines Freundes Heinrich Albert und Nobert Roberrbin. Ginzelne Ge— 
dichte D's find abgedruckt in der „Bibliothek deutſcher Dichter de8 17. Jahrh.“ von W. 
Müller (BP. 5). Wal. „Simon D. und jeine Freunde als Kirchenliederdichter“, von U. 
Gebauer, (Tübingen 1828). 

Dachan, ein bayeriices Landgericht im Negierungsbezirfe Oberbayern, 9 Q. W. 
groß mit 80,160 E., ift beionders bemerkenswerth wegen des am rechten Ufer Der Ammetr 
fih au&breitenden fogenannten Dachauer Mooſes, einer feuchten meraftigen, zum 
Theil mit Schilf und Riedgras bedeckten Ebene von 5 Meilen Länge und einer Meile in 
die Breite, die ſich bis gegen Die Iſar erftreft, nnr wenige Gultur geftattet und Cole— 
niftendörier enthält. — Dach au ein Marktflecken daſelbſt auf einer Anhöhe an der Amer 
an der Straße von Augsburg nad Münden und an einem Kanale, der aus der Ammer 
nad dem Luſtſchloſſe Schleisbeim führt, ift Sitz eines Landgerichts, eines Rentamts und 
bat ein hochgelegenes Schloß mut ſchönem Garten und 1250 E., welche Bierbrauereien und 
PBranntiweinbrennereien betreiben und einen lebhaften Getreides und Holzbantel unterhalten. 
Im Mittelalter war D, der Stammſitz eigener Grafen, welcde 1175 ausftarben, worauf 
es durd Kauf an Herzog Dtto I. von Wirteldbab Fam. Im 30jährigen Kriege eroberten 
es 1633 die Schweden und fpäter nochmals bei einer nicht unbedeutenden Schlacht. 

Dachs, ein Säugethier aus der Bamilie der Bären, ift oben afchgrau, unten fehwarz 
gefärbt und Icht ziemlich ungefellig. Der D. bewohnt jehr Fünftlich angelegte unterirdiſche 
Baue, macht des Nadırd auf kleine Thiere Jayd, begnügt ſich aber aud im Notbfall mit 
Früchten und angebauten Wurzeln, Dur deren Ausgrabung er vielen Schaden anrichtet. 
Im Winter ſchläft er. Man findet ihn in dem mittleren Europa und oberen Aſien ziem: 
Tih häufig. Erin Fleiſch iſt ſüßlich aber eßbar, fein ert wird zu Pomaden, Das lange 
Rückenhaar zu Dialerpinfeln gebraucht, auch ſchätzt man fein Bell. 

Dacien, eine römiſche Provinz, lag zwiiden der Theiß, Donau, dem Ptuth, obern 
Dujeſtr und den Karpathen und umfaßt alio Das öftliche Ungarn, Siebenbürgen, die Wal: 
lacei, die weftlibe Moltau und die Bufowina. Das Land wurde von den Dactiern 
(Daci), einem thraziſchen Völkerſtamme, bewohnt, Die wieder in mehrere Völkerſchaften zer: 
filen, und ſchon vor Alexander's Zeit vom Süden der Donau eingewandert waren. Ans 
den Ebenen zwiichen der Theiß und Donau wurden fie von den Jazygen verdrängt, Die 
Römer, denen te Durch ihre häufigen Ginfälle in das röm. Gebier Täftig und gefährlich 
wurden, unterwarfen fie in zwei Kriegen von 101 —106 n. Chr., indem Trajan ihre Haupt— 
ftadt Earmizegerbufa eroberte und Dad Land durch römiſche Goloniften bevölferte. Nur in 
den nördlichen Gebirgen erhielten fihh Die Dacier frei. Im 3. Jahrhundert beſetzten Ger: 
manen dad Land, worauf Aurclianus Die Provinz 274 aufgab und die röm. Goloniften über 
die Donau nad Möſien veriehte, Das num Dacia ripensis genannt wurde. Sm 4. Jabrh. 
gehörte der öftlibe Theil D's. den Gotben und Roxolanen, Der weitlicdhe Den Sarmaten, 
welcde unter den alten Ginwohnern des Landes blieben, und aus der Miſchung dieſer Vbl— 
fer find Die heutigen Walachen entftanden. 

Dacier, Andre, franzöſiſcher Philolog, geb. den 6. April 1651 zu Gaftres in 
Oberlanguedoc, ftudirte zu Saumur, lebte dann zu Baris, wo ihm der Herzog von Montuns 
fier den Auftrag ertbeilte, den Feftus in usum Delphini (zum Gebraud des Daupbind) zu 
bearbeiten. Das Werk erſchien zu Paris (1681, 4.), und Amfterdam (1690, 4.). Er 
ward Mitglied der Wiffenicaften, heirathete 1683 die berühmte Anna Lefevre zu Saumur, 
und trat mit ihr zur katholiſchen Neligion über. Später war er beftindiger Sceretär der 
franzöf. Afademie, und ftarb am 18. Eept. 1722. Seinen Ueberſctzungen, durch melde 
er ſich zu feiner Zeit einen Namen machte, fehlt es an Geſchmack. Gr überfegte den Horaz, 
Valerius Flaccus, Ariftoteles, Mare. Antonin, Gpiftet, Plutarch, Hippokrates und Mehre— 
red aus den Werfen des Sophokles und Platon, auch gab er außer dem Feſtus noch den 
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Horaz (10 Bde., Par. 1681 — 89, 12.) und den Valerius Flaccus Heraus. In dem 
Streite der franz. Gelehrten über die Borzüge der Alten vor den Neuern vertheidigte er Die 
Alten, aber jo ungeſchickt, daß Boileau fagte, fie hätten über D. mehr zu flagen als über 
ihren Verläumder Perrault. 

Daeier, Anna, geborne Lefeore, die Gattin des Vorigen, geb. 1651 zu Saumur, 
begab fid) nadı dem Tode ihres VBaterd nah Paris und erregte bier durd eine Ausgabe des 
Kallimachus (1674, 4.) die fie dem damaligen Unterhofmeijter des Dauphin, Huet, zueignete, 
ſolches Aufieben,, Daß der Herzog von Montanfter ihr auftrug, mehrere alte Schriftiteller 
zum Gebrauche des Dauphin’s zu bearbeiten, Cie verheirathete ſich mit Andre Dacier und 
ſetzte ihre gelehrten Arbeiten auch nad ihrer Verheirathung fort. Durd ihre wenig geluns 
gene Ucberjegung ded Homer gerieth fie mit Lamotte in einen heftigen Streit, indem fte in 
den „Considérations sur les causes de la corruplion du goüt“ (Bar, 1714, 12.) den 
Homer mit allem Scharfſinn eines gründlichen Commentators vertheidigte; die leichte, 
fcherzhafte Weije in welcher Yamotte antwortete, gab zu dem Ausſpruche Anlaß, Lamotte 
babe wie eine geijtreiche Brau, fie Dagegen wie ein gelehrter Dann geichrieben. Auch gegen 
den Jeſuiten Hardouin, der eine Ipöttiiche Kobrede des Homer geſchrieben hatte, trat fie in 
dem „Homere déſeudu“ (Bar. 1716, 12.) auf. Sie überjegte den Terenz (3 Bde., Par, 
1688, 12.), einige Stüde des Plautus, wobei fie in einer Borrede ſich mit Ginficht über den 
Uriprung, die Ausbildung und die Veränderungen der dDramatijchen Poeſie ausſprach; den 
Anafreon und die Sappho (Bar. 1681, 12.), den Plutus und die Wolfen des Ariftophanes 
(Bar. 1654, 12.) und ftarb ald Mitglied mehrerer gelehrten Gejellichaften, gleih adytungs» 
werth und geachtet wegen ihres Charakterd und ihrer Talente, am 17, April 1720, 

Dacier, Bon Joſeph, geb. den 1. April 1742 zu Balognesd im Departement de 
fa Mande, erhielt jeine Bildung im Gollege d'Harcourt zu Paris, wo Talleyrand und 
Choiſeul-Goufſier jeine Mitjchbüler waren, Nad Vollendung feiner Studien beftimmten 
ibn jeine Neltern für den geiftlihen Etand, auch empfing er die niederen Weihen, warf ji) 
aber jpäter auf dad Etudium der Geſchichte und beſchäftigte ſich mit den Arbeiten über 
Frankreich'e Geſchichte, wobei ihm St.-Palaye und Foncemagne zur Seite ftanden. Der 
Legtere wurde jein Freund und lieg ihn an Tem Unterrichte Theil nehmen, den er im Pas 
faisroyal Dem Herzoge von Chartred (nachmals Orleand und Egalitö) ertheilte. 1772 er— 
nannte Die Akademie der Ihichriften D. zu ihrem Mitgliede und 1782 zu ihrem lebend- 
längliden Sceretär. Als ſolcher wurde er Gründer des Comite der Handſchriften, dem 
man Die befannten Notizen und Auszüge aus den unelirten Handſchriften der Barijer 
Bibliorhefen verdanft, 1784 erhielt er Dad Amt eined Hijtoriographen der Orden St. La⸗ 
zarus, Jerufalem und Karmel durch den Grafen von Provence, nachmals Yudwig XVII. 
Mit Organijation der Steuern war D. 1790 ald Mitglied der Pariſer Viunicipalitär bes 
ſchäftigt; doch schlug er Das ihm von Ludwig AVI. angebotene Finanzminijterium aus. Nach— 
dem er fib auf Das Land zurudgezogen und einige Zeit VBerfolgungen auögejegt geweien 
. war, fam er 1795 wieder nad) Paris, als Dad Nationalinſtitut geftiftet wurde, Im Jahre 
1800 erbielt er das Amt eines erjten Vorfteherd der Narionalbibliothef, wurde 1802 Tri— 
bun, 1804 Ritter Der Ehrenlegion, jeit 1816 Mitarbeiter anı „Journal des savans,“ 1819 
Hitter des Miichaelordend, und 1823 Mitglied Der Académie frangaise an Die Stelle des 
Herzogs von Nicyelieu. Auch war er jpäter Dechaut der Facultäten. Außer mehrern von 
ihm erjcbienenen Schriften (Die Ucberjegung Aelian's, Die Cyropädie Xenophon's u. |. w.) 
war er Theilnehmer an verſchiedenen größeren Werfen. Seine bedeutenden bandichriftlis 
chen Arbeiten für eine Ausgabe von Froiſſart's Chronik liegen der Buchon'ſchen Ausgabe 
zum Örunde. In der legten Zeit fiel D. der Schwäche des Alters anheim. 

Dadalus, cin gefeierter Name der griechiſchen Sayenwelt, von Dichtern befungen, 
in Reliefs und Gemälden dargeftellt, war aus Attita, dem Stamme ded Königs Erechtheus 
entiprojfen. Großer Baumeifter und Bildhauer, jo außerordentlih, Daß er nur von Mi— 
nerva jelbjt feine Kunft haben zu können jcien, erfand er mancherlei Werkzeuge: Art, 
Richtwage, Maftbaum, Segel, Aber Künſtlereiferſucht ergriff ihn, als ein Schuler, Aalus, 
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mehrere Erfindungen gemacht. Er mortete ihn, und deshalb zum Tode verdammt, entfam 
er durch Flucht zu Minos nach Kreta. Hier bildete er manches Kunftwerf, baute das La— 
byrinth und die hölzerne Kuh der Paſiphaßk. Uber der Zorn des Minod warf ihn und 
feinen Sohn Ikarus in das Yabyrintd. Da ſetzte Dädalus fih und feinem Sohne aus 
Leinewand und Wachs gebilvete Flügel an, damit über dad Meer bin zu entfommen. Dä— 
dalus trugen die Flügel, aber Ikarus achrete die Warnung des Vaterd nicht, der Sonne 
nicht zu nah zu fommen, flog zu hoch, die Flügel ſchmolzen, er ftürzte in das nah ihm das 
ifariche genannte Meer. Dädalus ging erft nad) Italien, dann nad Sieilien zu König 
Eocalus, Aus Dankbarkeit‘, daß diefer ihn nicht dem Minos, der ihn zurüdforderte, auf 
lieferte, baute er ihm die Burg Eryr und viele andere Kunftwerfe. Die Sage läßt ibn 
- auch bier fterben. Die Kunft blieb in feiner Familie einheimifh, und Dädaliden beißen 
der äginetiihen gegenüber Die Künftler der attiſchen und kretiſchen Schule. Als Dä- 
daliden find befannt außer Talus und Perdir noch Dipönos und Skyllis, im der Kunftge 
ſchichte Epoche miachend, ferner Endöos (wenn nicht diefer Name wie neuerdings verjuct 
ward, anders zu erflären ift), Learchos. Die Sage verberrlicht den Düdalus, daß er zuerft 
den Bildfäulen offne Füße, Arme und Augen zu bilden verftanden, alfo zuerft dem todten 
Stoffe Leben einzuhauchen gewußt habe. 

Dämmerung nennt man die Helligkeit, welche ſchon einige Zeit vor dem Auf: 
gange und einige Zeit nad) dem Untergange der Sonne wahrgenommen wird. Sie ent» 
fteht dadurch, daß die Luft, befonderd aber Die in ihr ſchwebenden Dünfte und feſten Theil⸗ 
chen, ſowie die Wolken einen Theil des auf ſie fallenden Lichts zurückwerfen und dadurch 
die von der Sonne nicht unmittelbar getroffenen oder beleuchteten Körper der Erdoberfläche 
erhellen. Ohne dieſen Umſtand würde vom Tag zur Nacht, vom grellen Sonnenlicht zur 
tiefſten Finſterniß fein ſtetiger Uebergang ſtatt finden. Man unterſcheidet die bürger 
liche und aſtroönomiſche Dämmerung. Die erſtere, die ſtets gemeint wird, wenn man 
im gewöhnlichen Leben von der Dämmerung ſpricht, iſt jo bel, dag man ohne Licht leſen 
und die gewöhnlichen Gejchäfte verrichten fann ; fie fängt an und hört auf, wenn die Senn 
6% 61/,9 unter dem Horizonte ſteht. Die aftronomijhe Dämmerung fängt an und bört 
auf, wenn die Sonne eine Tiefe von 189 unter dem Horizonte erreicht hat; bei ibr find 
nicht alle Sterne fichtbar, die wir bei vollfommener Dunfelbeit mit bloßem Auge erfennen 
können. Derjenige Parallelkreis des Horizonted , welcher 180 unter dem Horizonte Liegt, 
beißt der Dämmerungskreis. Zuweilen bezeichnet man jedoch mit diefem Ausdrucke 
auch die beinahe freisförmige, immer ſehr verwaſchene und undeutliche Begrenzung ber 
Dämmerung gegen den völlig Dunfeln Theil des Himmels. Die aftronomifhe Dämmerung 
dauert aljo beträchtlich Tänger ald die bürgerliche; doch ift die Dauer beider von der Lage 
des Orts und Dem Stande der Sonne abhängig. Unter dem Aequator Dauert die aftronoe 
miiche Dämmerung nie länger ald 1 Stunde 19 Minuten; in der Nähe der Pole dagegen 
und in allen Gegenden, die vom Acquator mehr ald 481/59 nad) Norden oder Süden ente 
fernt find, dauert die Dämmerung im Sommer die ganze Nacht hindurch und je weiter man 
fich vom Aequator entfernt, defto länger Dauern dieſe hellen Nädıte. Unter den 499 der 
Preite dauern Dieje vom 10. Juni bis zum 2. Juli, unter den 520 von 23. Mai bis 23. 
Juli, umter den 549 vom 12. Mai bis 1. Auguft x. Im Allgemeinen dauert die aftrono- 
mijche Dämmerung an einem beftimmten Orte die ganze Nacht bindurd, fobald die Abwei— 
dung der Sonne, addirt zur Polhöhe oder geographiſchen Breite 729 oder mehr beträgt. 
Daraus geht hervor, daß in den, den Polen nahen Gegenden, während eines großen X bei« 
les der Zeit wo die Sonne ihnen gar nicht aufgeht, die Dämmerung immer fortdauert und 
daher die Abwejenheit Der Sonne weniger fühlbar macht. In dem größten Theile der kal⸗ 
ten Zone tritt jogar eine mittägige Dämmerung ein, namentlich im tiefften Winter oder am 
Tage des Winterjolftiriums, indem Die Sonne an diefem Tage um Mittag unter den 589, 
70°, 75°, 800, 841;,0, der Breite nach der Reihe 11/30, 31/50, 81/30, 131/49 und 18% 
unter dem Horizonte ficht. Die kürzeſte Dauer der Dämmerung finder auf der nördlichen 
Halbtugel bei einer jüdlichen, auf der jüdlidyen bei einer nördlichen Abweichung der Sonne 


. 


Dämon 703 


ftatt. Unter dem Aequator tritt die fürzefte Dämmerung ein, wenn die Sonne im Acqua« 
tor ſteht oder gar feine Abweihung bat, alfo am Tage der Aequinoctien am 21. März und 
21. Septbr. ; fie dauert dann nur 4 Stunde und 12 Minuten. Schon der arabijche 
Aftronom Alhazen beftimmte Die Tiefe der Sonne, bei welder die Morgendämmerung an— 
fing und die Abenddämmerung aufbhörte, ziemlich richtig und der Aſtronom Nonius gab die 
Tage der Fürzeften Dämmerung an und fuchte aus der Dauer der Dämmerung Die Höhe 
der Atmosphäre zu beftimmen, was ihm freilich nicht gelingen konnte. 

Damon, Mythol., ein aus dem Griechiſchen ſtammendes Wort, ift im Allgemeinen 
die Bezeihnung eines Geiftes, der Einfluß auf die Geſchicke der Menſchen hat; doch hat 
dieſes Wort in den verjchiedenen Zeiten eine verjchiedene Bedeutung erhalten. Bei den 
riechen, vorzüglich bei den Dichtern von Homer an, wird das Wort Dänon immer als 
Gott, und das davon abgeleitete dasuovsov ald das Göttliche gebraucht. Heſiod geht 
fhon weiter, und führt mehrere Glaffen derjelben bezeichnend an, indem er die Seelen der 
Menſchen, des goldenen, des filbernen Zeitalters, die vor Troja und Theben gefallenen 
Heroen darunter aufnimmt, und ihnen verjchiedenartige Sunctionen, wie 3. B. das Ab⸗ 
wehren des Wehes, Behüten der Sterblihen, Bewahren des Rechts u. ſ. w. amweift. Bei 
den Philoſophen treten die Dämonen mehr ald Geifter zwiiden Götter und Menſchen, als 
wohlthuende Mittehveien hervor, beionders bei Ihaled und Heraklid. Noch beftimmter , 
ſpricht Plato über diefelben ; ihm find ſie Schuggeifter, gute Genien der Menichheit. ALS 
ein ſolcher ericheint au des Sofrated Genius, der allegoriih wohl als eine Perjonifica« 
tion ded dem Menjchen einwohnenden Göttlichen genommen werden muß. Ebenſo ftellten 
fih im Bolfsglauben der Griechen den guten Dämonen die böjen entgegen, die ihren Urs 
fprung der dem ungebildeten Menſchen eingebornen Scheu vor unſichtbaren Feinden ver— 
danften. Go jchrieb Plato Alles, was rechts und unpaar ift, den Göttern, Das Entges 
gengelegte den Dämonen zu. Xenofrated legt die unglüdlichen Tage und Ereigniffe, die 
weder von guten Göttern nod) von guten Dämonen herrühren fönnen, den böfen Dämonen 
bei, die ihre Freude daran haben, eine Meinung, welche Eicero in feinem Werfe: „De na- 
tura Deorum“* lebhaft tadelt. Bei den Römern finden wir die Lehre von den Genien; der 
Genius beherrſcht uud leitet da8 Gemüth und den Geift mit ihren Negungen und Neiguns - 
gen; er ift die belebende Kraft der Seele in edler Perſonification. Er wurde ald ein ſchö— 
ner Jüngling dargeftellt, und man opferte ihm, ‚wie Zibull fingt, Blumen, Kuchen und 
Wein, „der Genius jei felber gegenwärtig und Zeuge feiner Verehrung ; fein heiliged Haar 
fei mit Blumen geſchmückt, feine Scyläfe ſollen von köſtlichem Balſam träufeln; von Kudıen 
fei er gefättigt und von Wein berauſcht.“ Fröhliche Zeiten waren dem Genius geweiht und 
ihm angenehm, wie es 3. ®. Ovid (Fast. III. 58) vom December fingt. Bei den mors» 
genländiſchen Völkern der Vorwelt findet ſich ebenfalls eine ſolche Perjonification der Welt« 
fräfte, Geftirne u. ſ. w. ald Mittehvejen zwifchen Gottheit und Menſchen. Bei den Hindu, 
welche außer dem Parabrahma oder Brabma (j. d.) 33,000 Götter und eine unaus« 
fpredhliche Zahl Götterdiener annehmen, heißen die Dämonen Deitjads. Nach der Mei— 
nung der Aegspter-waren der Kreid ded Mondes, Waller, Erde nnd Luft mit Dämonen 
angefüllt, fie ftanden den Elementen und Körper vor, übten ihren Einfluß auf Steine, 
Metalle und Bflanzen und hatten die Seelen der Menſchen in ihrer Macht. Auch bei den 
Hebräern finden ſich Vorftellungen von Voten Gottes, Engeln, geftaltete Weſen, zwar 
höher ald die Menjchen, aber nie fleckenlos und ohne Tadel; ſie vollziehen den Willen Jes 
hovah's, und erjcheinen ſelbſt, vorzüglid in den älteren Büchern der heiligen Schrift in 
menidıenverwandter Geftalt. Ausführlich offenbart ſich beſonders dieſe Lehre in der Apo⸗ 
kalypſe. — Die Dämonologie oder Dämonenlehre hat ihre Heimath im Oriente, 
und zwar vorzugsweiſe in der altwerfiichen Religion Des Zoroafter, von der fie jpäter zu den 
Juden gekommen ift. Hier findet ſich audy in der altın Welt allein die Vorjtellung böjer 
Geifter unter einem befondern Oberhaupte, dem Satan. Den Genien im Reiche des Or« 
muzd oder des Lichts, Izeds genannt, ſtehen nämlich die nicdern Dews, Die Genien im 
Reiche des Ahriman oder der Finſterniß, entgegen, Die Juden fchöpften Dieje Xchre zur Zeit 
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ber babylonifchen Gefangenſchaft unmittelbar aus den Parſismus, denn wenn fie auch frü— 
ber Engel (i. d.) gefannt haben mögen, fo wurde doch die Lehre von ihnen erft in und 
nad Der babyloniſchen Gefangenſchaft weiter ausgebildet. Derfelbe Dualiömus, den wir 
in Zoroajterd Soſtem bemerken, zeigt ih auch bier; es giebt ficben gute Dämonen, welche 
den Staatsrath Jehovahs ausmachen, und immer um feinen Thron ftehen (Xob. 12, 15) 
und Dageyen boje, an Deren Spige Satan oder Asmodi ficht. Mit dieſen Vorftellungen 
verbanden ſich Ipater, ald die Juden unter den GSeleuenden und Ptolemäern, befonders in 
Alerandrien, mit Aegyptern und Griechen in Verkehr getreten waren, andere ägyptiich = grie— 
chiſche Vorjtellungsarten und zu Chrifti Zeit hatte fi der Ausdrud Dämon im Sinne eine 
böjen plagenden Geiſtes ſchon beſtimmter ausgebildet. Daher die Begriffe von Dämonen, 
die von dem Leibe Der Menjchen Befig nehmen (. Beſeſſene) und fie plagen, und von 
den Mitteln Dagegen, 3. B. von Wunderfräutern. Die driftlihen Schriftiteller machten 
diefe böje Bedeutung von Dämonen zur berrfchenden und bezeichneten bejonders die Götter 
der Heiden mit diejen Namen. Die Kehren der alten Kirche über den Fall der Dämonen, 
angefnüpft an 1. Mof. 6, 2. und über ihre Wirkjamfeit find ein Gemiſch jüdiſcher und 
platoniſcher Borftelluugen. Die ausſchweifende Bhantajie der Nabbinen bildete die Dä— 
monenlchre in dem oben angeführten Begriffe bis in das Kleinlichfte aus, und unterſchied 
fehr ftreng gute und böſe Engel. — Die Erfteren wurden mit dem Worte Malah, Chal- 
däiſch und Syriſch wındn Malacha, ein Gejandter, ein Bote (Gottes) bezeichnet; Die Letz⸗ 
teren hatten mehrere Namen, U® Satan, Haſſer, amw Schedim von "DO Sched, 
Verwüſter u. ſ. w., und die merfwürdigften Dinge werden von ihnen erzählt; fo 3. B. daß 
die Erfteren aus Feuer, Waller und Wind erihaffen (Berjonification der Naturfräfte), wie 
im Bud Berith menacha 26, 1., daß dieſe fterben, wenn fie den ihnen angewiejenen Ort 
verlaifen (Jalkut Madaſch 117, 3, 95), daß Jedem fein befonderes Amt und Geſchäft an— 
gewieſen ift (Jalkut Rubeni 125), daß jeglicher Menjch feinen eigenen Engel im Himmel 
habe, der jein Fürſprecher ift (Orchadaſch 20, 2), daß fie nur hebräiih, weder chaldäiſch 
noch ſyriſch verſtehen (Tract. Berachoth 3, 1.) u. ſ. w. Bon den böſen beißt e8, daß Ei- 
nige von Adam und Eva erzeugt worden, Ginige gottlofer Menden Seelen, Andere ab» 
gerallene gute Engel find, und daß fie aus Luft und Feuer (Niſchmäth dajim Fol. 117, 
2), nad anderen Nabbinen aus allen vier Elementen (Tufhaarez 9, 2) (wiederum Perſo— 
nification der Naturfräfte) zufammengejegt find. Sie verführen die Menjchen und ſchaden 
ihnen auf vielfahe Weile, Der ſchlimmſten Einer unter diejen böſen Geiftern ift Die Li— 
lith oder Lilis. Bei den germanifchen Völkern geftaltete fich jene frühere jüdiſche Idee 
von einer Bejignabme Durd Dämonen zu der eined Bündnifles mit dem Teufel (ſ. d.). 

Dampfer, ital. Sordino oder Sordina, franz. Sourdine, it ein Kamm aus Bur- 
baum, Elfenbein oder Metall verfertigt, welder auf den Steg von Streidinftrumenten, 
überhaupt auf Saiteninftrumente gejegt wird, oder aud) bei Hörnern, Trompeten und Baus 
fon angewandt wird, um den zu ftarfen Ton ſchwächer zu madıen, zu dämpfen. Ebenſo mit 
dem Pianoforte. Con oder Senza Sordino, mit oder ohne Dämpfer; Sordini levati, mit 
aufgehobenen Dämpfern; Si levano i Sordini, man bebe die Dämpfer! Sordo, gedämpft ; 
3. B. Corno sordo, Tromba sorda, gedämpfted Horn oder Zrompete; Tımpani sordi, ges 
dämpfte Pauken. In größern Inftrumentalcompojitionen werden die Dämpfer oft mit 
gropem Effecte angebracht; ausgezeichnet großartig im dieſer Hinſicht ift Der mit Sordinen 
vorzutragente Sag im Scherzo von Beethoven's Sinfonie in Cmoll. 

Daendels, Hermann Wilhelm, wurde in Geldern zu Hattam am 21. Oct. 1762 
geboren. Gr warf ſich 1787 auf Die Seite der holländiſchen Patrioten, mußte fliehen, und 
gab ſich in Dünkirchen mit Handelöjpeculationen ab. Dann wurde er 1793 Oberft in der 
von Branfreic errichteten Breilegion, zeichnete fib unter Dumonriez und Pichegrü and, und 
wurde Generallieutenant der neuerrichteten bataviſchen Republik, auf deren Angelegenheiten 
er einen bedeutenden Ginflug gewann. Er beichligte Die bataviſche Armee 1799 gegen die 
Aufien und Engländer, und wurde unter Louis Bonaparte, Oeneralgouverneur von Batavia, 
von welchem Poften er, nachdem Frankreich mit Holland vereinigt worden, zurüdberufen 
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wurde. Dann befehligte er 1812 eine Divifion in Nußland, und ward mit der Verthei: 
digung von Modlin beauftragt. Der König der Niederlande ertheilte ihm 1814 den Aufs 
trag, die wiedererbaltenen Bejigungen auf der afrifaniichen Küfte in Beſitz zu nehmen und 
einzurichten, wo er den Frieden mit den benachbarten Negerftaaten vermittelte, die Anlegung 
neuer Pflanzungen nach weſtindiſcher Art beförderte, und dem Sclavenbandel Hindernifje in 
den Weg legte. Gr ftarb in Jahre 1818, _ 

Dänemark, das Fleinfte der drei nordiſchen oder ſcandinaviſchen Reihe, umfaßt 
einen Slächeninhalt von 2,600 bi8 2,700 OM. und ift in zwei Theile getrennt, die fich 
ihrer Lage, ihrer Bevölkerung und ihrer Verfaſſung nach, jeher wefentlid von einander une 
terjcheiden. Den Grundſtock des dänischen Staats bilden die däniſchen Juſeln, Jütland und 
ein Theil von Schleswig, welche zufammen das Königreih Dänemark ausmachen und etwa 
847 DM. groß find. Dazu kommen die Faröer mit etwa 46 QM., Island mit mehr 
als 1,400 OM,, die dänischen Nicderlaffungen auf Grönland mit etwa 200 AM. und, 
mebrere Golonien: St. Groir, St. Thomas, St. Ican, auf Guinea und Tranquebar, und 
endlich mehrere Factoreien auf Malabar, zuſammen mit 29 bis 30 OM. Der zweite Län— 
berbeftandtheil umfaßt Die zum deutſchen Bunde gehörigen Herzogthümer Holjtein und Lauen— 
burg und einige Theile von Schleswig, deren Verbältniffe wir unter dem beſondern Artikel 
Schleswig-Holftein darzuftellen verfuchen werden. Das eigentliche Dänemark liegt 
von 530 21—570 42 N, Br. und von 250 40’— 30° 18° 8, und grenzt im Süden an 
Deutichland jonft an die Oſt- und Nordiee (voh den Dänen Weſtſee genannt), die Faröer 
und die Infel Island Tiegen im Norden des atlantiichen Oceans (legtered vom 63067? N. 
Br. und vom 3530—1I 2. Durd die 3 Meerengen a) den Sund oder Drefund (zwiſchen 
Seeland und Schweden, und an der ſchmalſten Stelle nur 1/, Meile breit), b) den großen 
Belt (zwijchen Bühnen und Seeland, 2 Meilen breit an der jchmalen Stelle), ©) den Fleis 
nen Belt (zwiſchen Bühnen und Nort-Jütland und nur 1200 Fuß breit) und durch den 
Meerbujen Kattegat hängt die Oſtſee mit der Nordfee zufammen. Außer dem Kattegat find 
noch bemerfendwerthe Meerbufen, der 20 Meilen weit ind Land bineinlaufende Lymfiord, 
der Zfefiord an derNordfüfte von Seeland, und die Schlei, welche bis zur Stadt Scyleswig 
ind Yand eingeht. Unter den Seen find der’große Arrefee in Seeland, der Scoll und Rabe« 
burger See in Lauenburg und der Plönerjee in Holftein, 3 DL. weit im Umfange, Große 
Flüffe fehlen ganz, außer der Elbe; nächſt diefer find von Bedeutung 1) die Eider, welche 
aus einen Eleinen See in Holſtein bei Barfau entipringe, und bei Klurenſick jchiffbar wird, 
2) der Guden, der aus den Sümpfen von Rye entipringt und bei Renſers jchiffbar wird; 
minder wichtig find die Schwentine, Trave, Stör, Stedenig u. 1. w. Der Boden ift eben 
und flach, nur dur die Halbinfel Jütland zieht fih von N. nah ©. ein mäßiger Land— 
rüden, im Ganzen fruchtbar, doc hin und wieder moraftig und waldig. Die Luft ift ſehr 
gemäßigt, nur an den Küflen feucht und ungefund, und in den nördlichern Theilen rauh 
und falt. Das Hauptproduct des Landes ift Korn, an dem vorzüglich Die Herzogthümer 
in fruchtbaren Jahren großen Ueberflug haben. Hanf, Flachs, Tabak befriedigen zur Noth 
die Bedürfniffe. Krapp und Hopfen giebt es viel, den Mangel an Holz erjegt der Torf, 
Die Viehzucht macht einen wichtigen Nahrungszweig drr Dünen aus; Rindvieh und Prerde 
geben jährlich zu Taufenden ins Ausland (gegen 27,000 Pferde und 7000 Ochſen all 
jährlid) ; an Wildpret ift fein Mangel, doch wilde Schweine finden ji bie und da nur 
im Lauenburgiſchen. Mit Fiſchen, bejonders Häringen, Schellfiſchen, Scollen, Auftern 
und Hummern, verforgt Dänemark einen grogen Theil von Norddeutichland (1816 gewann 
es für Fiſche 500,000 Thlr. Spec.). An Mineralien giebt e8 Kreide, Kalk, Thon, Sal— 
peter, Alaun, Borzellan = und Barbeerden, Bernftein, Steinkohlen ıc. 

Seiner Lage nach ift das Königreih D. auf Aderbau, Viehzucht, Fiſcherei, Schifffahrt 
und Handel gewiejen, aber in feiner diefer Beziehungen nimmt es die Stelle ein, die ihm 
die Natur vorgeichrieben zu haben ſcheint. Die phyſiſche Eultur ift von der induftri= 
ellen geradezu im Stiche gelaffen, und deswegen ift der Handel bedeutungslos und D. aus— 
geichloffen von der Macht, die gegenwärtig das politijche Triebrad bei den europäiſchen 
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Völkern geworden iſt. Seine Manufscturen und den Bedarf an rohen Erzeugniſſen em— 
pfängt D. vom Auslande, dem es Dagegen feinen Ueberſchuß an landwirtbicaftliben Pro— 
ducten abgiebt. Die geſammte jährliche Ausfuhr beträgt durdfdmittlih 111/, bis 121/, 
Millionen Thlr. Silber (ein Reichsbankthaler zu %/, Thlr. preuß. E.). Im Jahre 1831 be— 
trug Die Ausfuhr an Getreide 1,349,242 Tonnen, zu einem Werth von 5,355,256 Thlr. 
an Fleiſch, Sped, Harz, Wolle, Rindvieh und VBferden 2,883,316 Thlr., an Käſe 54,500 
Thlr., an Butter 47,658 Ionnen zu einem Werthe von 2,382,900 Thlr. Davon fommt 
aber der ungleich größere Theil auf die Herzogthümer Lauenburg, Holftein und Schleswig, 
wie es aus der ftatiftiichen Ueberficht vom Jahre 1832 erbellt, in welchen: Jahre 1,390,053 
Tonnen ©etreide ausgeführt wurden, davon famen allein aus den Herzogthümern 806,193 
Tonnen. Während die Ausfuhr an Rapsiaat 256,827 Tonnen, und an Butter 46,850 
Tonnen im ganzen Staate betrug, lieferten die Herzogthümer allein dazu 37,537 Tonnen 
Butter und 202,755 Tonnen Rapsſaat, jo daß aus Dem eigentlichen Königreiche nur 
54,070 Tonnen Rapslaat und 9,313 Tonnen Butter ausgeführt wurden, Der Grund, 
warum die phojtiche Gultur noch zu weit zurück ift und auf einem in andern Ländern längft 
überwundenen Standpunfte ftehr, iſt zunächft in der Berfunfenheit des Bauernftandes zu 
fuden. Die geiftige und körperliche Trägheit deflelben macht ihm das Bedürfniß verbeffer- 
ter Bodencultur nicht fühlbar. Im dem ftillen und treugläubigen Fefthalten an dem Erb— 
tbeil der Väter ift der wahre Düne gegen jegliche Neugeftaltung, gegen Das nene Xeben, 
gegen den induftriellen Schwung, der anderswo mit Rieſenkräften gefördert wird, nicht nur 
mißtrauifch, jondern er betrachtet au, in dem Worurtheil erhalten, das die Regierung 
nachläſſig oder abjichtlih zu nähren jucht, Die induftrielle Bewegung des Auslandes ald ein 
Mittel, wodurd jich die Völker felbft ihren Untergang bereiteten. Ein andered Hemmniß 
der Bodencultur ift die Größe der Abgaben und Steuern, die auf Grund und Boden laften, 
und die befannte Wirfung haben, daß das Grundeigenthum in neuefter Zeit zu dem dritten 
Theile des Werthes verkauft wurde. Bei dem unergründlichen und von dem Grundprinci: 
pien jedes andern Staates abweichenden Syſtem D.'s, bei dem unflaren und, wie e& fcheint, 
taftlojen Hin = und Herfchwanfen der Negierungs = und Verwaltungspolitif kann D. nicht 
gedeihen. Im jedem Schulbuche wird gelehrt, Daß die Gultur elnes Landes weſentlich von 
den Verbindungen der Kinder und von den innern Gommunicationswegen abbänge, gleich 
wohl find die Straßen und Wege nirgents fchlechter ald in D. und gleichſam berechnet, den 
Verkehr von feinen Grenzen wegzuweiien. 

Die Bevölferungslijten geben einen weitern Beweis für das Vorberrihen des 
Landbaues, wäre nur durch gewille Zählung ermittelt, wie groß die Bevölkerung jelbit ift, 
und könnte die Negierung fich entſchließen, jenes ftabile Princip, welches fich vor der öffent» 
lihen Meinung fcheuet und über die geringften Regierung = und Berwaltungsangelegenbei= 
ten den Schleier des Geheimniſſes auöbreitet, im größerer Lebereinftimmung mit den Fort— 
ſchritten der europäifchen Givilifation aufzugeben. Im Jahre 1834 wurde zwar eine Volks— 
zählung veranftaltet, Doc) ift Dies in neuefter Zeit Die einzige geblieben. Bon 1769, in 
welchem Jahre die erfte Zahlung eine Volksmenge von 786,000 Seelen auswies, ſtieg fie 
bis 1787 auf 840,000 Seelen. In den nächftfolgenden 14 Jahren bis 1801, wo aber» 
mals eine Volkszählung vorgenommen wurde, wuchs die Volksmenge bi8 924,974 Seelen, 
mithin in 14 Jahren um 10 Procent oder jährlich 5/, im Durchſchnitt; in Island und auf 
den Barder zählte man damals 52,000 und 1803 in Holftein und Schleswig 604,000 
Erelen. Im Jahre 1834 betrug die Bevölkerung auf den Infelftiftern 697,855 und in 
Jütland 525,952, folglich zufammen im eigentlihen D. 1,223,807, und 1837 in Schles— 
wig, Holftein und Lauenburg 773,788, endlich in Island 56,034 Seelen. Der Zuwachs 
in 33 Jahren von 1801 bis 1834 betrug Daher zwifchen 32 und 33 Brocent oder jährlich 
faft ein Procent, während die gleichzeitige Zunahme in Schweden 3/,, und in England 
und Ecottland jährlich 11/, Procent ausmachte, Approrimativ abgeſchätzt mag die Des 
völferung des gefammten dänischen Neiches bis zum Jahre 1846 die Summe von 2,300,000 
Seelen erreichen. Im eigentlidien D. wohnen auf der OM, durdjchnittlih 1790 Men: 
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fchen. Schliegt man Kopenhagen und Amager aus, fo ift Fühnen dem Areal nach am 
ftärfften bevölkert, indem 2829 auf die AM. fallen, am ſchwächſten aber Jütland mit 
1175 auf der AM. Gentralpunfte der Bevölkerung in großen Städten finden fid im Alls 
gemeinen jehr wenige. Kopenhagen (1. d.) ift faft die einzige Stadt, welche über 
30,000 Einw. zählt, zugleich die größte Handels- und Babrifftadt; ihr zunächſt ſteht 
Altona (j. d.) mit 28,100 Ginw., die zweite Handelsftatt. Drei Städte haben zwijchen 
20,000 und 10,000 Einw., nämlich Flensburg (j.d.), Schleswig (f. d.) und 
Kiel (ſ. d.) Außerdem giebt e8 105 Städte, 45 Marktfleden und 5232 Dörfer. Die 
Stammverfchiedenheit der Bewohner des dänischen Staats läßt fih, die Colonien ausgenoms 
men, auf den Deutichen Volksſtamm zurüdiühren, da der Däne demfelben angehört und 
Island und die Barder feit der Mitte des 9. Jahrh. von D. und Norwegen bevölfert wur« 
den, der ſlaviſche Volksſtamm aber ſich nicht weiter als bi8 in das Herzogthum Lauen« 
burg ausgebreitet bat und hier durch Vermiſchung mit den Deutjchen ganz erlofchen ift. 

In Hinficht der intellectuellen Cultur fann D. mit vollen Rechte auf den 
Ruhm Anspruch machen, von Seiten der Regierung am früheften vielfach unterftügt worden 
zu fein, wenn ſchon die Unterrichtsanftalten nidyt überall mit gleicher Theilnahme vom Volke 
benußt worden find. An der Spige derjelben ftehen die beiden Univerfitäten zu Kopen— 
bagen und Kiel. Neben ihnen wirken 30 Gelehrtenſchulen für den höheren Unterricht, von 
denen 19 auf den dänifchen Injeln und in Jütland, 10 in den Serzogthümern Schleswig 
"und Holftein und eine zu Baffeftad auf Island. Zur Ausbildung der Elementarfchullehrer 
beitehen 5 Seminare und für den Volfdunterridt ift fchon fo viel gejchehen, dag auf den 
däniichen Inſeln und dem Beftlande faſt in jedem Kirchipiele zwei Schulen angetroffen 
werden. Die herrichende Landeskirche ift Die proteftantiiche, welde die Hauptmaſſe des dä— 
niihen Volks, nur mit Ausnahme von 13,000 Andersgläubigen,, umfaffen. Sie 
ftcht mit Ausfchluß der Golonien, unter der Leitung von 9 Biihöfen, 62 Pröbften und 
1677 Predigern in 1907 Kirchipielen, die Filiale mit inbegriffen, Außerdem leben in 
den däniichen Staaten 1250 NReformirte, 2000 Katholifen, von beiden Confeſſionen die 
Hälfte in den Herzogthümern; 900 Mennoniten, 1500 Herrnhuter (von beiden die Mehr» 
zahl in den KHerzogtbümern) und 6900 Juden von denen 2350 den Herzogthümern ge= 
hören. In politifcher Hinficht ift das eigentlihe Dänemark in 7 Stifter getheilt: Seeland 
mit den Infeln Amaf, Bornholm, Samfoe und Möen; Fünen mit den Infeln Langeland 
und Taaſinge; Laaland mit der Injel Balfter und die A nordjütländiichen Stifter: Aalborg, 
Niborg, Aarhuus und Ribe. Das Herzogthum Schleswig ſowie Holftein werden durch 
Statthalter, Lauenburg von einem Landdroften verwaltet; die Faröer ftehen unter einem 
Amtmanne und Island unter einem Stiftdamtmann. Die Verfaſſung ift, nad dem 
Stantdgrundgefeg vom 15. Mai 1834, monarchiſch mit Provinzialftänden für die dänis 
fchen Infeln, für Jütland, für Schleswig und für Holftein. Der König führt feit dem 1. 
Januar 1820 ben Titel König von Dänemark, der Wenden und Gothen, Herzog von 
Schleswig, Holftein, Stormarn, der Ditinarfchen, zu Oldenburg und Lauenburg; der präs 
fumtive Thronerbe heißt Kronprinz. In Dänemark ift die Krone in der männlichen und 
weiblichen Linie erblich ; in den Herzogthümern Schleswig, Holftein und Lauenburg folgt 
nach dem Grlöfchen der königl. Linie, der Mannftamm der älteren Nebenlinie, folglich das 
Haus Holftein-SonderburgeAuguftenburg. D. hat 2 Ritterorden, den zu Anfange des 
15. Jahrh. geftifteten und 1840 erneuerten Elephantenorden und den Dannebrogorden 
(.d.). Die oberfte Landesbehörde ift jeit 1660 der Geheime Staatsrath in welden der 
König den Vorfig führte. Die Staatseinfünfte trugen im Jahre 1846 16,008,000, bie 
Ausgaben 15,935,000 Thlr. Nah dem Budget von 1843 bezog das Fünigl. Haus 
1,737,000 Thlr.; der Seeetat 1,022,000, der Zandmilitäretat 2,953,000 Thlr. Die 
Stantsfhuld beſtand am 1. Jan.1841 in 116,572,000 Thlr., naͤmlich 63,288,000 in= 
ländifhe Schuld und 53,284,000 ausländifhe Schuld. Die bewaffnete Macht befteht im 
Friedensetat aus 24,150 Mann, wozu eine Referve von ungefähr 27,500 Mann Ffommt ; 
die Marine beftand im Jahre 1841 and 6 Linienjchiffen von 8$—66, 7 Bregatten bon 
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48—40, A Gorvetten von 26—20, 5 Briggs. von 18—12, 3 Schooner von B8—6 Ka 
nonen, 3 Kutter, 2 Kanonenjöllen, 5 Vombenichaluppen und 73 Kanonenbooten. Die 
Flagge iſt roth mit einem weigen ſich recht winklich durchſchneidenden Kreuze. Vgl. Thaa— 
rup, „Udforlig vejledling til det danjke monarkies ſtatiſtik“ (6 Bde., Kopenh. 1812 —19), 
Desſelben „Statiſtiſk udfigt over den danſke ftaat‘' (Kopenh. 1825), Peterſen „Das Kö— 
nigreich D. nebſt allen Dazu gehörenden Ländern“ (3. Aufl., Schlesw. 1829), Nathanſon 
„Beiträge zur Handelsgeſchichte D.'s“ (Kopenh. 1833) und Abrahamſon und Gliemann 
„Aemteratlas von D.“ (Kopenh. 1824—32). 

Die Urgeſchichte der Lander und Völker des Nordens beruht, bis zum Beginne der 
chriſtlichen Zeitrechnung, auf ungewiſſen Sagen uud Muthmaßungen, und ſelbſt ſpäter 
muß der Geſchichtsſchreiber zu allerlei Conjecturen ſeine Zuflucht nehmen, um einiges Licht in 
das Dunfel zu bringen, weldyes bis zur Verbreitung des Chriſtenthums (825) auf dieſen 
Negionen lagert. Deutſche Stämme waren die erjten Bewohner D.'s, allein ungewiß ift 
die Zeit ihrer Ginwanderung. Wangelbafte, vielleicht abjichtlih entftellte Kunde von ihnen 
verbreiteten zuerft (300 v. Chr.) die Phönicier, und vielleicht ift nichts zuverläffig von den 
Ueberlieferungen aus diefer Duelle, wie der Untergang eined Theiles der cimbriſchen Halb» 
infel durch eine Naturrevolution; ein Ereigniß, weldes die Gimbern wahrſcheinlich zur 
Wanderung nah Süden veranlaßte. Bon da an gänzliches Schweigen der Geſchichte, bis 
im 3. Jahrh. Gothen, unter Odin, im Norden anlangten, und D., Norwegen und Schwe- 
den ſich unterwarfen. Odin's Erben theilten fih in fein Neih, und Skiold erhielt D., 
welches feine Nachkommen, die Sfioldunger, mehrere Jahrhunderte lang beberrichten. Aber 
auch dieſer Zeitraum ift noch voller Fabeln, und mit Sicherheit läßt fih nur berichten, daß 
Dänemark Damals in viele Sylfen Provinzen) getheilt war, die ihre Fylkiskönige hatten, 
welche den Oberfönigen, d. h. den ald Könige von D. angeführten Bürften, zwar unterge- 
ordnet, allein Eeincdiwegd unbedingt unterworfen waren, — Seeräuberei war das liebfte und 
vorzüglichjte Geſchaͤft der urfräftigen Stämme, die durch ihre Vertrautheit mit dem Meere nod 
mutbvoller und fühner wurden, als ihre landeinwärts gewanderten Brüder. Die Küſten 
der Oſtſee fonnten ihrer abenteuerliden Beuteluft bald nicht mehr Genüge leiſten; fie fteuers 
ten Daher ihre gebrecblichen Kabrzeuge nah Welten, und da dies gerade mit dem Unter: 
gange der großen Römermacht zufammentraf, ſo ſchützte fein römiſches Wachtſchiff die bes 
drohten Geſtade vor Den durd ihre Raubzüge bald aubh im Süden dem Namen nach ge— 
fannten Dänen und Normännern, Später wurden ibre Bejuche häufiger, ihre Slotten zahl« 
reicher, und England, Deutichland, Frankreich, Italien nannten mit Schreden die Gefabr 
und Tod mit fröhlichem Geſange begrüpenden Nordlandähelden. Die Staaten Nowgorod 
und Kiew in Rußland wurden von ihnen, dort Waräger genannt, im 9. Jahrh. gegründet, 
und bis in den Orient führte fie der Durft nah Ihaten und Ruhm (1040 Wäringer in 
Konjtantinopel), als c8 mit den Seeräubereien nicht mehr geben wollte. Die Verfaffung 
des Landes blich lange Zeit ein echt Deutiches Gonföderationsiyftem der verfchiedenen Stämme, 
deren Häuptlinge dem Herrn des heiligften Opferherdes, Lethra, als Oberfönige und 
Oberpriefter befonderes Anſehen einräumten. Aljäbrlih fand auf freiem Felde eine Art 
von Reichstag, Thing genannt, ftatt, wo Die öffentlidyen Angelegenheiten verhandelt, 
Kriegszüge bejchlofien, Anführer gewählt wurden. Sobald jedod Karl d. Gr. durch Be— 
firgung der Sachſen auch ‚bei ihren nördlichen Nachbarn Beſorgniß um die angeftanımte 
Freiheit enwedte, ja die Dänen fogar (v. 808— 811) befriegte, ſchloſſen fih die einzelnen 
Stämme enger an einander. Noch mehr fand Died flatt, als Ludwig des Frommen Bes 
Echrungseifer fein Mittel unverfucht ließ, ihre alten Götter und ihre alte Freiheit auch aus 
Dem von jeinem Bater, Karl, 812 anerkannten däniichen Gebiete, jenjeit3 des Eiderfluſſes, 
zu vertreiben. Zu dem Erfteren legte er den Grund durch den Benedictiner Ansgarius aus 
Corvey und durd Ebbo von Rheims, weldye das Chriſtenthum, jedoch ohne großen Erfolg, in 
D. predigten. Die letztere wurde faft gleichzeitig durd den Oberfönig Gorm, genannt 
Sammul, d. h. der Alte, von feiner langen Regierung (855 — 936) vernichtet. 
Durch völlige Unterjohung und Ausrottung der jütländifchen und übrigen Sylfis« und 
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Infelfönige warb er alleiniger Beherrſcher aller Provinzen und Gründer des däniſchen 
Staates. 

Auch unter Gorm's Nachfolgern kam die chriſtliche Lehre nicht ſehr in Aufnahme. 
Zwar ward fein Sohn Harald II. Blaatand (Blauzahn) von Kaiſer Otto's J. ſiegrechen 
Waffen (972) gewungen, ſich mit feiner ganzen Familie taufen zu laſſen, allein Svend 1. 
deſſen Sohn und Thronfolger, wendete ſich wieder zum Heidenthume. Er war ein tapferer 
Krieger, eroberte einen Theil von Norwegen und ganz England (1014) und ſtarb da— 
ſelbſt 1015. Von ſeinen beiden Söhnen erhielt Knud Eugland und ſein Bruder Ha— 
rald III. D. Zwar wurde Erſterer gleich anfangs von den Engländern vertrieben, welche 
ihren vormaligen König Edelreth aus der Normandie zurückriefen. Mit einer von Harald 
ausgerüfteten Flotte kehrte er jedoch zur Behauptung feiner Rechte zurüd, und ald Harald 
fo wie Edelretb und fein Sohn ſchnell auf einander flarben, ward er Herr beider Reiche. 
Mit ibm beginnt die ununterbrochene Reihe der diriftlicben Könige von D. Seine Regie— 
rung (1015—1036) wird durd) thätige Beförderung der Givilifatiou ausgezeichnet. Die 
den chriſtlichen Prieſtern befannte Screibrfunft trat jetzt an Die Stelle der heidniſchen 
Nunen; Handel und Aderbau famen in Aufnahme. Knud ift der erfte König, von wel» 
chem geichriebene Geſetze vorhanden find. Allein wenn auf der einen Seite durd alles 
dies und Beförderung der chriſtlichen Religion und bürgerliden Ordnung Die bisher qültie 
gen Begriffe von Menichenwerth gänzlid umgewandelt wurden, brachte Dod leider Das aus 
England berüber verpflangte Lehensweſen, die Errichtung einer Leibwace (Husfarle) aus 
frigsluftigen Männern aller Nationen, Die aber von berühmten Helden abſtammen un“ ſich 
aus eigenen Mitteln eine beſtimmte und koſtbare Rüſtung anichaffen mußten, allerlei der 
Bıeiheit verderblide, ariftofratiidhe Glemente im die jetzt feiter begründete Staatsform. 
Knud, feiner kriegeriſchen Verdienfte wegen der Große genannt, erwarb einen Theil von 
Schottland und von Schweden, jo wie ganz Norwegen, durch Gewalt der Waffen, und 
binterlieg ein mächtiges Reih. Unter feinen Nachfolgern verfiel dasſelbe aber bald durch 
innere Unruhen zerrüttet, in tiefe Chnmadt. Schon kurz nad feinem Tode ging Enge 
land 1042, Norwegen 1047 verloren. Seine drei Söhne Evend, Harald und Harde 
Knud, regierten, zum heil unter verderblichen Zwiftigfeiten, nur kurze Zeit. Der Legtere, 
ein Wollüftling, ftarb 1041 mit dem Becher in der Hand auf einer Hochzeit als letzter dä— 
nijcher König von England. D. Fam jegt, fraft eines vorhandenen Erbvergleiches, an den 
norwegiichen König Magnus den Guten. Der Jarl Syend Gitrition, Knud's des Großen 
Schweiterfohn, trat aber ald Gegenkönig auf, und erneuerte viermal den immer unglücklich 
endenden Verſuch, fid in D. zu behaupten. Als er fid nach dem legten auf der Flucht 
nach Schweden befand, erhielt er Die Nachricht vom Tode feines Gegners, der ihn zufolge 
des nämlichen Vertrages zum Erben von D. eingefeßt hatte. 

Mit Svend Eftritfon beginnt eine Dynaſtie, welche ſich fait 400 Jahre erhielt, bis 
der erfte Oldenburger gewählt wurde. Aber ſchon der Begründer derjelben lich den Kle— 
rus um ſich greifen; jeine Nachfolger, größtentbeild in Grbfolgeftreitigfeiten verwickelt, 
wehrten ihm noch weniger, um fich jeines Ginfluffes beim Volke zu verſichern, dem fie 
gleichzeitig durch Verſprechungen und Beleihung von Rechten (Grif Gjegod gab ihm 1096 
das Enticheidungsrecht über Krieg und Frieden) jchmeichelten. Der Adel bildete fi aus 
dem Stande der Grundbefiger, Die Bewohner Der Städte ſonderten ſich vom einfachen Land— 
manne, auf deſſen Koften dieſe Veränderungen bauptlächlic vorgingen. Aber auch das 
Königthum verlor immer mehr an Kraft, nur kam dies leider nicht Dem ganzen Volfe zu 
Gute. Schon 1282 zwang der Adel den König Erif Olipping, ibm verichiedene wichtige 
Vorrechte zu verbriefen. Dies ift Die erfte in D. auögeftellte Haandfeftning. Von 1320 
— 1648 wurde von jedem neuen Herrſcher bei feiner Thronbefteigung eine neue verlangt. 
Stürmifch waren jene Zeiten, den Künften des Friedens nicht günftig.. Von 16 Königen 
ftarben in den erften 200 Jahren 9 eines gewaltiamen Todes, Das Reich war fort« 
während in Ebbe und Fluth begriffen, wie das Meer. Siegreiche Herrſcher, wie Wal» 
bemar J., Knud VI., Waldemar 11. (1157 — 1223) dehnten die Grenzen ihres Ges 
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biete8 weit aus, namentlich der Letztere machte D. größer, ald es je vor und nad 
ihm war. ber er felbjt mußte feine ganzen Groberungen verloren geben, als ſich Graf 
Heinrich von Schwerin feiner Perfon bemächtigte, um den Uebermüthigen zu züchtigen. 
Dem völligen Untergange nahe, befand fih Dänemark unter Chriftoph Il. (1320— 1333), 
dem bei feinem Tode nur die Infel Laaland übrig blieb. Sieben Jahre war das zerftüdelte 
Land jest ohne König; dann erft gelang es Waldemar IIl., zweiten Sohne Chriftoph's, 
den Thron feiner Väter von Neuem zu erridten. Er fanımelte die Trümmer ded Reiches, 
erwarb viele der verlorenen Provinzen wieder, ftarb aber ohne männliche Nachkommen 
(1375). Dla, Sohn feiner jüngeren Tochter Margarethe, Gemahlin Hafon’s VII. von 
Norwegen, wurde jegt von den Dänen zum Könige gewählt, und nach deſſen Tode (1387) 
wurde feine Mutter ald Negentin anerfannt. Sie vereinigte Norwegen und Dänemarf 
unter ihrem Scepter, da Hafon ſchon 1380 geftorben war. Bald darauf, nad) Beendi— 
gung eines langen Krieges mit Schweden, durd Gefangennehmung des Königs Albrecht, 
verband fie auch Schweden (1388) mit ihren übrigen Reichen, und ftiftete 1397 die Kal- 
marifche Union, Auf ihren Betrieb wurde ihrer Schweftertochter Sohn, der pommerſche 
Prinz Heinrih von Stolpe, deſſen Namen fie den Norwegern zu Liebe in Grit umwandelte, 
bon den Letzteren 1389, von den Dänen und Schweden 1396 zu ihrem Nachfolger er- 
wählt. Margarethe ftarb 1412, den Ruhm einer weiſen, menſchlichen Herrſcherin hinter— 
laffend. Erik war den verwickelten VBerbältniffen bei Weitem nicht gewachſen, weldye ihn 
bald von allen Seiten beftürmten, Das Negieren wurde ihm endlich jo zur Laſt, daß er 
143% mit feinen Schägen nad) der Injel Gothland entwich, um bier in Ruhe zu leben. 
Er ward darauf des Thrones entſetzt. Sein Nachfolger, Chriftoph von Bayern, regierte 
die drei vereinigten Königreiche nicht chen gemächlicher, und wurde mur durch feinen plötz— 
lihen Tod (1448) größeren Verlegenheiten überboben. Jetzt brachen die Schweden die 
Union und wählten ſich ihren eigenen König; die Dänen beriefen darauf den wadern Gras 
fen Ehrijtian von Oldenburg auf den Thron (1448), ließen ſich aber eine ſehr bindende 
Gapitulation von ihm außftellen,, in welcher er Dänemark als freicd Wahlreich anerkennen, 
feinen Krieg ohne Bewilligung der Reichsräthe zu führen, ja jelbft feine Hofhaltung nad 
ihrem Gutdünken einzurichten verfprechen mußte. Auch in Norwegen ward Ghriftian ges 
frönt; den ſchwed. Thron beftieg er erft 1457, nad Knutſon's, des Gegenkönigs, Vers 
treibung ; behauptete fich aber nur ficben Jahre. Ihm folgte fein Sohn Johann (1481— 
1513), unter weldyem der ſchwed. Neichöverweier Sten Sture d. ä. feines Vaterlandes 
Rechte gegen Dänemark zwar behauptete, deſſen Selbjtändigfeit aber nicht erreichen 
fonnte. 

Chriſtianll. (j.d.) von 1513—23, mochte die dem Königthume von Adel und Geift- 
lichkeit gefegten Schranken nicht dulden, aber unglücklich lief der Verſuch ab, fie umzuſtürzen. 
Er verlor darüber Schweden, das 1523 die Kalmarijche Union vernichtete, und bald nach— 
ber audy feine beiden andern Reiche, die durch die Wahl der Stände jeined Vaters Bruder 
Friedrich 1. erhielt, unter dem die Ariftofratie völlig die Oberhand erlangte und die Leibeigen⸗ 
ſchaft gefeglih wurde. Die Reformation führte er ohne Zwang, blos durd bewilligte 
Glaubengfreiheit, 1527 ein. Chriftian III., fein ältefter Sohn und Nachfolger theilte Schles— 
wig und Kolftein mit feinen Brüdern Johann und Adolf, welder Legtere Stifter des 
Hauſes Holflein-Gottorp guurde. Ihm folgte 1559 Friedrich II., der die Ditmarſchen 
bezwang und wegen Xieflands in einen Krieg mit Schweden verwidelt wurde, den der 
Stettiner Frieden 1570 endigte. Durd die Dotirung feines jüngeren Bruders Johann, 
der die Linie Holftein-Sonderburg ftiftete, Iegte er den Grund zu langwierigen Familien— 
ftreitigfeiten. Sein ältefter Sohn Ghriftian IV. (ſ. d.), der ihm 1588 folgte, ift un« 
ftreitig der audgezeichnetfte unter den däniſchen Regenten, wenn er auch im Dreifigjährigen 
Kriege wenig Ruhm erndtete und der Krieg mit Schweden fo unglüdlich endete, daß Dä— 
nemarf im Brieden von Brömfebro 1645 Jämtland, Hergedalen jenjeit des Gebirge, Goth— 
land und Defel ganz, Salland aber auf 20 Jahre an Schweden abtreten mußte. Die 
Haupturſachen dieſes Unglüds der däniſchen Waffen lagen in der Gebundenheit der Krone 
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und in der fehlerhaften Megierungsform. Uebrigens wurde unter feiner Regierung 1615 
das erfte ftehbende Heer in Dänemark errichtet, jo wie Die oſtindiſche, grönländiſche und 
i8ländische Handelsgefellichaft gegründet. Friedrich 111. (1648— 70) begann mit erichöpften 
Mitteln (1657 — 58) einen neuen Krieg gegen Schweden, der fehr unglücklich ablier, in— 
dem mehrere Provinzen im Roeskilder Brieden verloren gingen. Kaum war Diefer geichlof- 
fen, als die Schweden den Kampf erneuerten, und vielleicht rettete nur Karl Guftav’8 Tod 
Dänemarks Selbftändigfeit. Trotz einiger gewonnenen VBortheile wurde der Friede zu 
Kopenhagen (1660) ziemlid auf die Bedingungen des Roeskilder geſchloſſen; die Pro— 
pinzen Schonen, Blefingen, das Gigentbum an Halland und die norwegiſche Landicaft 
Babuslän blieben verloren. Auf dem unmittelbar darauf nach Kopenhagen einberufenen 
großen Reichstage ericienen zum erften Male die Nepräfentanten Diefer Stadt als freie 
Reichsſtände. Es war dies eine der Belohnungen für Kopenhagen tapfere Vertheidigung 
gegen die Schweten. Die dem Reiche bisher jo nachrbeilig geweſene Macht des Adels 
ward auf diefem legten Däniichen Reichstage gebrochen, und mit Hilfe der anderen Stände 
gelangte der König zur erblichen und unumſchränkten Negierung. Dies geſchah durch Das 
jogenannte Königdgeieg von 1660, dad dem Könige und feinen Nachfolgern auf ewige 
Zeiten die ſouveräne Macht übertrug und Diele ſchrankenloſe Macht wurde Durch nichts be= 
grenzt ald durch die nicht zu ändernde Confeſſion. Diefe für die königliche Würde fo günftige 
Beränderung der Regierungsform trat nicht in Folge eines Staatöftreidi8 ein, fondern war 
nur ein Ergebniß der dringenden Zeitverhältniffe. Bisher hatte der Adel nidt nur alle 
Hebel der Staatsnewalt in den Händen, fondern ſchrieb dem Könige bei feinem Regie— 
rungäantritt eine Gapitulation vor, Durch welche zwar die Rechte des Adels, aber nidıt die 
der übrigen Staatsbürger geichüßt waren. Kandel, Aderbau und Gewerbe litten unter 
den ausſchließlicheu Vorrechten des Adels, die Rechtspflege lag allein in feinen Händen; 
er bildete den Reichsrath, er hatte Die Rechte der übrigen Stände abjorbirt, wie er auch 
allein die Leben der Krone gegen eine geringe Abgabe beſaß. Der Drang der Umftände 
vereinigte Die Vürgerſchaft und Die Geiftlichfeit auf dem Neichdtage zu Kopenbagen 
anı 8. Septbr. 1660; die Regierung ſah ihr Intereffe durch den gemeinſamen Gegenjaß 
gegen die Ariftofratie mit dem ihrigen verſchmolzen und als die Eugen Führer der zwei 
Stände, der Biſchof Svane und der Vürgermeifter Nanſen, dem König die Eouveränetät 
übertrugen, erwarteten fie, Daß die politische Freiheit fih unter dem Schutze derfelben ent— 
wideln werde. Auch verlangte der Bürgerftand unter Andern namentlich gleiche Berechti— 
gung zu den höchſten Stantsämtern, Nachweis über Die Verwendung der Einfünfte des 
Landes, Aufhebung der Leibeigenichaft, Gemeindewahl bei Bejegung der geiftlichen 
Aemter ıc. 

Alle Forderungen wurden bewilligt, aber der Gemeingeiſt entwidelte ſich nicht; 
ein Zufammenwirfen zwiiden Volk und Regierung, dieſe unerläflihe Bedingung der forts 
fchreitenden Entwidlung des Staatslebens, fand nicht ftatt. Wohl aeftaltete fidı unter 
Friedrich's 111. Nachfolger, Ghriftian V., 1670—99, ein regeres Leben in der Rechts— 
und Givilverwaltung. Das däniſche Geſetzbuch wurde 1683, das norwegiſche 1687 durch 
den berühmten Peter Schuhmacher, Grafen Oriffinfeld, eingeführt; unter Friedrich IV., 
1699— 1730, hörte die Keibeigenichaft auch der That nach (1702) auf, wenn auch der 
Pauer der Form nach noch drei Menichenalter bindurd an die Scholle gebunden blich und 
Die Aushebung zum Kriegädienfte darnach beftimmt wurde (Stavnsbaand) ; auch übten die 
Könige ihre fouveräne Macht meiit in volfstbümlichem Geifte und Tiefen fogar eine Selbfte 
beichränfung eintreten, wie z. B. der beim Wolfe ſehr beliebte Friedrich VP., 1746—66, 
(der Nachfolger Chriftian VI., 1730—46). Aber ein kräftiges Staateleben, Das den 
Bliedern wie dem Haupte gleiche Berechtigung widerfahren läßt, war Dod nicht zu finden, 
Unter Chriftian VII. hob zwar der Minifter Struenjee (1. d.) 1770 die Genjur auf 
und das Guldberg’iche Miniſterium förderte mit Vorliebe die Nationalipradıe und Wiffen- 
ſchaft; aber erft jeit dem 14. April 1784, wo der Kronprinz für majorenn erklärt, zum 
Diitregenten feines gemüthsfranfen Vaters ernannt wurde und Sig im Staatsrathe nahın, 
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beginnt die politische Negeneration Dänemarfd. Beſonders machte der Staat von 1784 
— 1797 unter der Peitung des treffliben Miniſters Peter Andres, Graf von Bern- 
ftorff (ſ. d.) Riefenicritte in feiner Entwickelung. Die erfte Frucht dieſes erleuchteten, 
mit wahrer Liebe Das Volk als cin Ganzes umfaffenden Strebeng war die Verordnung vom 
20. Su 1788, wodurd dem Bauernſtande die perfönliche Freiheit vollends zugeſichert 
und jener ſchmachvolle Reft der Leibeigenichaft aufgehoben ward. Der Kriegsdienft wurte 
von jetzt an eine unmittelbare perſönliche Laſt, Die*auf der ganzen Kandbevölferung rubte; 
die Frohne in cine beftimmte Arbeitslaft verwandelt und zugleich die Ablöſung theils auf 
gegenfeitige Uebereinkunft, theild auf die Ausiprüde einer Commiſſion feftgeiegt; tod 
fonnten auf Seeland und auf den Injeln überhaupt nur wenige Bauern wegen Mangels 
an Vermögen ſich dieſes Rechts bedienen, Grit fpäter Durch die Verordnung vom 8. Yan. 
1810 ift Das ganze Ablöſungsgeſchäft requlirt worden, Auch in den Herzogthümern , wo 
beionders in dem öſtlichen Theile die Leibeigenſchaft noch berridte, wurde die Aufhebung 
derfelben beichlofien und durd die Verordnung vom 19. Dechr. 1804 erhielten 20,000 
Familien Freiheit und Gigentbum. Der humane Geift, der in Diejen Veränderungen ber: 
vortrat, fand beim Volke Anerkennung; die Oppofition der jütländifchen Gutsbeſitzer im 
3%. 1790 fchlug der Kronprinz durch feinen feiten Willen nieder und dankbar errichtete das 
Volk Die fogenannte Freiheitsſäule in der wetlichen Vorftadt Kopenhagens 1792. Aud 
die verbeflerte bürgerliche Stellung der Juden wurde von der Staatöverwaltung nicht außer 
Act gelafien; 1778 erhielten fie Zutritt zu den Zünften und durch das Geſetz v. 20. Mär 
1814 gleiche Berechtigung mit dem übrigen Untertbanen zu jedem geiegmäßigen Erwerb. 
Auf gleiche Weile ging Dänemark in Abichaffung des Negerfclavenhandel® allen andern 
europäiſchen Nationen voran, indem die desfallſige Verordnung ſchon am 16. März 1792 

erlafien und ihre Ausführung auf Das Jahr 1803 feftgefegt wurde. Dabei nahm mar 

mit Bedadıt, durch Mittheilung chriſtlichen Unterichts an die Neger, durch Förderung ar 

licher Eben unter ihnen und durch Das Verbot Die Kinder von den Eltern zu trennen, be 

vor die Erſteren nicht wenigftend ein Alter von ſechs Jahren erreicht hatten, ihr traurige 

2008 von innen heraus zu verbeffern. Bei allen diefen Umgeftaltungen ging Die däniſche 
Regierung mit feſtem, fihern Schritt ihren eigenen Weg, obne ſich durd den tbeitweiie 
lauten Widerfprud darin beirren zu laffen. Auch die Rechtspflege erbielt wejentliche Ver— 
beflerungen. Im 3. 1796 wurden die Vergleidhscommifftonen eingeführt, um die Fo: 
fpieligen und unnötbigen Proceſſe über geringere Rechtsſachen zu vermindern ; Das Gejes 
über fchnelle Nechtspflege unterwarf 1796 die niederen Gerichte einer firengen Controle, 
wodurd vielfachen bisher ftattgefundenen Mißbräuchen eine Schranfe gelegt wurde. Seit 1789 
traten in der Griminalgefeßgebung angemeffene Berbefferungen ein, Die das Verbältnip zwiſchen 
Verbrechen und Strafe vernunftgemäß feftftellten. So wurde in den Herzogthümern die dort 
noch gebräuchliche Tortur abgeichafft, das geichärfte Verhör, das Brandmarfen und die 
Spießruthenſtrafe aufgeboben. Auch das Heerweien erlitt bedeutende Verbeſſerungen, in» 
dem die Werbung abgeſchafft, Die Dienftzeit der Verpflichteten bi auf drei Jahr herab⸗ 
geſetzt, Die militäriichen Unterrichtäanftalten, erweitert und zweckmäßiger eingerichtet wurden. 
Giner unausgefegten Aufmerfiamfeit von Seiten der Regierung erfreuten fi Die Schulen, 

indem jeit 1789 cine Commiſſion mit diefem wichtigen Gegenftand thätig war. Schul 

Ichrerfeminare, und wo es nötbig war, neue Schulen wurden errichtet; in den Mittelftätten 

Katecheten mit feftem Gehalte neben den ordentlichen Lehrern angeftellt ; die Lchrgegenftänte 
in den Schulen. erweitert und ſchon 1800 durch den deutichen Prediger Mafınann, Senn 
tagsſchulen angelegt, Die mit der Zeit immer feftere Gonfiftenz gewannen und außer den 
technischen Kenntniſſen, Schreiben und Rechnen, zulegt auch Geographie und Geſchichte in 
den Kreid des Unterrichts mit aufnahmen. Auch in der auswärtigen Bolitif bewies die 
damalige Dänische Regierung eben ſoviel Umficht ald Klugheit. Durch eine weife Neutra- 
lität gewann der Kandel während der franzöftichen Revolution einen außerordentlicen 
Aufſchwung; dod bald trat an die Stelle vernunftgemäßen Fortjchrittö eine autofratiid: 
Meaction ein, welche Alles, was fie kurz vorher im beffern Berftändniß der Zeitgeftal- 
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tungen in Das Leben gerufen, befchränfte ober verläugnete. Dazu kam noch die beifpiels 
Ioje Taftlofigkeit, welche D. während der ungeheuern Schwingungen in der auswärtigen 
Politif an den Tag legte und die mit dieſer politifchen Yaftlofigkeit verbundenen Unglücks— 
fälle während der Kriegäperioden, durch welche die Dänische Macht in Ohnmacht aufgelöst 
wurde. 

Seit 1799 fingen nämlich die Briten an, den Handel der Neutralen immer mehr zu 
beſchränken. Sie gingen in den Jahren 1799 und 1800 jogar jo weit, däniſche Fregatten 
wegzunehmen. Dieje Gewaltthätigfeiten veranlaßten die Regierung am 16. Dec. 1800 der 
bewaffneten Neutralität beizutreten, welche Baul von Rußland gegen die britiſchen Uebers 
griffe in dem Handel der Neutralen geftiftet hatte. England betrachtete dies als eine Kriegd« 
erklärung, nahm däniſche Handelsichiffe weg und jandte eine Flotte nach der Oſtſee, welde, 
da Schweden ſich für feinen Bundesgenoffen D. nicht regte, und die Ruſſen durch das Eid 
zurücgebalten wurden, ungehindert vor Kopenhagen fegelte, die däniſche Flotte zerftörte und 
die Hauptſtadt jelbft bombardirte und in Brand ſteckte. Gin Waffenftillftand endigte den 
Kampf und ſpäter trat D. der zwijchen Nußland und England abgejhloffenen Gonvention 
bei, und mußte fich zu einem böchft nadıtheiligen Frieden verftehen. Seit diejer Zeit blieb 
der Handel D.’8 ſehr gedrüdt, das geipannte Verhältnig mit England dauerte fort, doch 
bemühte fi die Regierung unter den höchſt ſchwierigen VBerhältniffen der nächſtfolgenden 
Jahre die firengfte Neutralität zu beobachten. Nach der Vernichtung des deutichen Reiches 
verband Dänemark das zum niederjächfiihen Kreife gehörende Holftein mit der däniſchen 
Monarchie, ohne es jedoch zu incorporiren. Da fanden es nach dem tilfiter Frieden die 
Engländer plöglic bedenklich, Die Flotte des in feiner Neutralität bis dahin jelbit von Nas 
poleon geadhteten Dänemarf’8 der möglichen Gefahr, in die Hände der Branzofen zu ges 
ratben, länger Preis zu geben. Ohne daß der Kronprinz dem Continentalſyſteme beiges 
treten war, und ohne Kriegserflärung erichien eine engliiche Slotte von 18 Linienſchiffen 
und 7 Bregatten, mit 25,000 Landungstruppen, vor Kopenhagen, und der engliſche Ges 
fandte verlangte die Auslieferung der gefammten dänischen Flotte und aller Marinevorrätbe. 
Nach wiederholter Verweigerung dieſer rechtlofen Anträge wurde Kopenhagen eingeſchloſſen 
und bombardirt (A—5. Septbr. 1807). Der 4. Theil der Stadt brannte nieder, 1300 
Ginwohner famen um. Nachdem am 7. Septbr. die Stadt capitulirt hatte, eutführten die 
Briten ungeftraft Die aus 18 Linienjchiffen, 15 Fregatten und mehreren Briggs beftchende 
Blotte, ſammt den gefangenen Seeleuten. Jetzt ſchloß ih D. an Napoleon und erklärte 
England und feinem Bundeögenoflen, Schweden, den Krieg, verlor aber natürlich alle feine 
Golonien, und litt viel durch Die Verpflegung der eingerückten franzöf. Hilfstruppen. Ehri« 
ftian VII. jtarb während diejer trüben Zeit (13. März 1808), und der bisherige Regent 
beſtieg als Briedrich VI. den Thron. Die in Norwegen begonnenen Beindieligfeiren mit 
Schweden wurden bald im Frieden zu Jönköping, 10. Dechr. 1809, beigelegt. Als 
Schweden 1812 feine Politik änderte, und fih mit Rußland und England ausjöhnte, vers 
fuchte auch Friedrich VI. fi den gegen Napoleon verbündeten Mächten anzuichliegen. Als 
aber, neben andern harten Bedingungen, die freiwillige Verzichtleiftung auf Norwegen ges 
fordert wurde, brach er die Unterbandlungen ab, und erneuerte jein Bündniß mit Nupoleon, 
Da drangen nach der Leipziger Schlacht die Truppen der Verbündeten unter dem Oberbes 
‚fehle des Kronpringen von Schweden in die dänijchen Herzogthümer ein, und nöthigten den 
König zum Waffenftillftande von Nendsburg und Frieden zu Kiel (14. Jan. 1814), wo— 
durch Norwegen an Schweden, Helgoland an Großbritannien überlaffen, als eine-Entjdäs 
digung dafür aber jchwed. Pommern an Dänemark gegeben wurde, Xeßtered ging fpäter 
gegen das Herzogthum Lauenburg und 6 Mill. Thaler an Preußen über. Wegen Holftein 
und Zauenburg trat der König 1815 dent deutichen Bunde bei, und jchloß fid) auch der 
heiligen Allianz an. — Nach dem Frieden bedurfte das Land der Ruhe, um fih von den 
vielen Wunden des Kriegs zu erholen. Biel geihah unter Möftings weifer Verwaltung 
für das Aufblühen des Reichs; befonderd wandte man den Finanzen die größte Aufmerks 
famfeit zu, doch gelang es nicht völlig die Ausgaben mit den Einnahmen in ein angemeffes 
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nes Verbältniß zu bringen. Als man e8 dahin bradhte, die Zinſen für die Staatsichufd 
regelmäßig zu bezahlen, bob fich der Gredit wieder, und Die Etaatöpapiere erbielten einen 
faft,doppelten Werth im Vergleich zu den Kriegsgeiten. Auch gelang 18, eine Flotte, wenn 
gleich ſchwaͤcher ald die frühere herzuftellen ; neue Häfen wurden zu Frederikshavn und Hel- 
fingör angelegt und auch jonft viel für den Kandel, die innere Verwaltung des Staats, be» 
fonderd für die Juftiz getban. Uber mit der Zeit alterten die Männer, welde an der 
Spige der Regierung ftanden, und fo fonnte ed nicht fehlen, daß nah und nah Klagen 
und Bebürfniffe laut wurden, welce zu erfüllen nicht mehr in dem Willen diefer Männer 
lag. War gleich die Erinnerung früberer Bedeutfamfeit und des Voranicreitend im Der 
Reihe jkandinaviicher Neiche in Dänemark nicht erftorben, fo zog dod die Negierung alle 
die Rechte ein, ohne weldye die alte Bedeutfamfeit nicht erreicht werden fann. Zu den ein- 
gezogenen oder bejchränkten Freiheiten und Rechten ift vor allen Dingen der Mangel an 
Deffentlichfeit und alled das zu rechnen, was wiederbolt gegen die Prefle getban it. Wir 
werden davon weiter unten die dazu nöthigen Beweiſe erhalten, wenn wir das Ringen der 
Provinzialftände betrachten. In gewiſſen Dingen batte die Preſſe wohl die Erlaubnig, 
fich recht breit zu madıen, nur aber mufite das, was fie berührte den Zwed haben, Dem 
von Oben ber beabfichtigten Stillleben des Staates nicht entgegen zu fein. Oeffentliche 
Diseuffionen über öffentliche Angelegenheiten wurden ungern gejeben, auch wohl nicht ohne 
Scharfe Maßregeln gegen bie Autoren, wie wir an Zornjen, David (f.d.) faben, unters 
drüft. Man möchte gern in die Vorzeit zurück, aber die drei Hebel de8 „‚ancien regime“ 
waren wenigſtens in D. entweder zerbrocden oder morfch geworden, und dadurch trat ein 
Schwanfen ein, das notbwendig zu Durchgreifenden Neformen führen wird. Geld, «Heer und 
Blotte haben in Dänemark ihren Zauber länaft verloren und die aus der Anhänglichfeit an das 
Alte erwachjene Ohnmacht der Staatsmaſchine wird, wie der gänzliche Verfall des Handels 
und die Trägheit in der landbwirtbichaftlichen Cultur hinlänglich bezeugen, nie vermögen, 
D. wieder jo zu heben, daß es innerlich geſund und ftarf, nach Außen ein den vergangenen 
BZuftänden gleihfommendes und jo hohes politisches und diplomatiſches Anjchen erlangt, 
daf fein Gewicht auf der Wagichale der europäiichen Politif important würde. Wenden 
wir noch einmal den Blick zurück auf die natürliche Lage Dänemark. Diefer Staat ver- 
einigt alle Vortheile einer leichten und fchnellen Communication, eined bequemen, ſowohl 
geiftigen als Fommerziellen Verkehrs mit allen übrigen Theilen der eivilifirten Welt, wäh— 
rend er doch auf der andern Seite ein von der Natur fo abgeſchloſſenes und gleichſam ablie- 
gendes Ganze bildet, daß er bei angemeffener Politik in dem Meere einen Wall befigt, der 
die Freiheit und den Frieden des Landes ſchirnt. Im dem Meere bat D. feinen größten 
Schatz, von ihm ift e8 in unzähligen Armen durchihnitten ; dieſe bilden ein Ne natürlicer 
Kanäle, welche den Binnenhandel erleichtern, während zablreide Anker- und Safenpläge 
fih dem größten Verkehre anichließen. Die Natur hat die Hauptjtadt des Landes, Kopen— 
hagen, Died Byzanz des Nordens, mit einen der beften Häfen der Welt zum Stapelplage 
der Oftfee und zum Markte für alleNadıbarvölfer auserſehen. Der walddurdiwebte jchöne 
Archipel, fowie der größte Theil der Halbinfel gehören zu den fruchtbarften Gegenden des 
nördlichen Europas. Allein Vieles, worauf die Natur hinweift, überläßt der Staatd- 
mechanismus dem Zufalle, jo daß der Handel und die Fiſcherei kaum noch ein Scyatten von dem 
find, was fie fein fönnten, fein follten und einftmal® waren. Manches läßt fich aus dem 
Buftande der Binanzen, Anderes aus der Organifation der Verwaltung, Vieles aus dem 
totalen Mifverftändniß des Geiſtes, der in der ganzen Welt freifet, erflären. Die Admi— 
niftration ift rein bureaufratiich und jo centralifirt, Daß Die unbedeutendfte Unternehmung 
der Zuftimmung der höchſten Behörden, die nicht ohne große Weitläuftigkeit erlangt werden 
kann, bedarf. Dazu kommt noch eine höchſt fehlerhafte Eintheilung des Landes in unzweck⸗ 
wäßige Verwaltungskreife, ein fchleppender Inftanzenzug und ein ſchleppender Geſchäfts— 
aang, der ſich mit Schreibereien aller Art belaftet. Die Finanzen find zerrüttet, verwidelt 
und durd die mangelhafte Deffentlichfeit der Beurtheilung Einfichtsvoller entzogen. >= 

Der König hatte im I. 1813 veriproden, Das Budget folle alljährlich befannt ge 
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macht und die Ausgabe mit der Einnahme durch Erſparung ins Gleichgewicht gebracht wer⸗ 
den. Das Verfprechen war, wie alle andere Verſprechungen, die auch in Deutichland zur 
Zeit der Noth gemacht wurden, ein zeitgemäßes und entſprach den Rechten, welche die Völ— 
fer ihren Häuptern und Verwaltern des Staats = und Nationalvermögend gegenüber haben, 
Aber die Folgezeit war eine Rückkehr zu den alten Grnndjägen, die aud in andern Ländern 
und bei andern mehr ald die Dänen aufgeflärten Völkern wieder ind Leben gerufen werden 
follten. Die dänijche Regierung war noch jo ehrlih, ihr Verfprechen 1816 offen zurück— 
zunehmen, wenn ed auch geſchah, ohne irgend einen Grund als „tel est notre plaisir‘ 
für dieſen Schritt anzugeben. Endlich ald die Wogen der Volfsbewegung feit :1830 
höher gingen und ein Geift der Unzufriedenheit beinahe durch ganz Europa bin ſich 
regte, entichloß fih die däniſche Regierung mit fichtbarem Widerftreben, eine Art von 
Ueberfiht der Staatöfinanzen zu veröffentlichen. Grfahrene Männer haben wiederholt 
und mit den richtigen Gründen gezeigt, daß dieſe Ueberficht nicht Kar abgefaßt fei, daß 
aber troß dieſer Unklarheit ſich doch ein bedeutendes Deficit erkennen lafle, wodurch 
die enorme Geldſchuld, von welder der Staat jeit 1802 belaftet ſei, vergrößert wurde. 
Die Regierung verfprab von Neuem, das Budget jährlich zu veröffentlichen, aber 
wie es jcheint, juchte fie auch diesmal ihr Verfprechen zu umgeben, denn fie machte 
unter äußerſtem Widerfireben das Budget nur für 1835 und 1836 befannt und erft 
unter dem jegigen Könige begann eine jährliche regelmäßige Bekanntmachung des Bud— 
getd. Zwei Branchen der Staatdausgabe haben die Aufmerkſamkeit des Volkes vorzüglich 
- in Anfprudy genommen, die Zinfen der Staatsſchuld und die Ausgaben für das königliche 
Haus. Die Staatsjchuld ift erft in neuerer Zeit entftanden, fie ift dad Mefultat der une 
glücklichen Politik, der Dänemark folgte. Nur wenige Monate lang in den Jahren 1807 
und 1814 hat D. den Krieg in feinen Grenzen gefeben, die übrige Zeit, in der Deutſchland 
von Millionen Feinden Jahre lang ausgefogen wurde, in der beinahe alle Staaten Europas 
ein furchtbares Unglück, hier ein halbes, dort ein ganzes Menſchenalter hindurch zu ertragen 
hatten, blieb D. im ungeftörten Beſitz des Friedens, Gleichwohl wuchs die Staatsjhuld zu 
einer im Verhältniß zu den Stantöfräften wahrhaft riefigen Größe, ſelbſt nad dem Brieden 
von 1815. Sie betrug am 1. Januar 1835 nicht weniger ald 129,805,000 Rbthl., 
am 1. Januar 1836 aber 128,574,212 Rbthl., Davon wurde bis zum 1. Januar 1841 
jo viel abgetragen, daß 116,572,000 Rbthl. blieben. Davon kommen auf die inländifche 
Schuld 63,288,000 Rbtihl, und auf die auswärtige 53,284,000 Rbthl. Die jährlichen 
Zinjen find mit 4,731,651 Rbthl. berechnet. Die Ausgaben für das königliche Haus .er- 
fordern die Summe von 1,737,000 Rbthl., mithin beinahe 1/, oder nach Abzug der Zin- 
fen für die Staatsjhuld fogar 1/, der gefammten Staatöeinnahme, während die Eiillifte 
in England !/7,, in Frankreich Y/g0,, in Preußen 1/4, und in Schweden 1/,, der geſamm⸗ 
ten Staatörevenuen beträgt. Politiker jagen, das Königthum müffe mit allem Glanze und 
mit Reichthum umgeben fein, wenn e8 wohlthätig wirken folle. Hier bietet fih ein Bei— 
jpiel dar, wie weit dies wenig begründete und wenig zu vechtfertigende Problem verftanden 
und zu weldem Vortheil des Landes audgeführt wird, Im Befondern zeigt ſich ferner, 
wie jchwer e8 einem ‚Herricher wird, lange hergebrachtem äußern Glanze zu entfagen, ber 
den beichränften Mitteln eines durch Ungunſt der Zeit und durch die Nachtheile feiner Po— 
litif geihmälerten Reiches nicht mehr entſpricht. Wie Dänemark feine alte Bopularität in 
Deutjchland 1813 durd feine Anhänglichkeit an die franzöſiſche Kaiſerherrſchaft verlor, jo 
hat die Negierung durch die Erhaltung eines überbürderen Etatd und durd) das Aufitellen 
eines hölzernen politifchen Gerüſtes, das anderswo längſt bejeitigt ift, die Popularität und 
das Vertrauen der eignen Untertbanen wenn nicht verloren, doch wenigjtens geſchwächt und 
gelähmt. Andere Bunfte, 3. B. das Aufftellen einer Marine, Die Organifation der Lands» 
macht, die totale Gebundenbeit der Gommunalfreibeiten, die Berjchmelzung der Adminiftra= 
tion mit der Juftiz, Die Eingriffe in die Preßfreiheit, Die wiederholten Verſuche für Einfühs 
rung der Genfur u. a. waren hinreichende Urſachen, in Folge der Julircvolution aud) in D. 
Unruhe und politiiche Bewegungen zu veranlaflen, Der erfte Anftoß ging zunächſt von 
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den Deutfchen Herzogthümern aus, welche ihre alten Freiheiten fo wenig wie das Verſpre— 
hen von 1813 vergeflen hatten, und ſowohl den Abjolutismus einer VBerfaffung, Die ihr 
Ziel in die Vernichtung des Rechtsbeſtandes gefegt zu haben ſchien, al8 die Begünſtigung 
geborener Dänen vor den geborenen Deutichen mit faum verbaltenem Unmutbe erduldett. 
Die Preffe bemächtigte fih der Fragen und brachte fie auf den entſprechenden Austnud. 
Der erfte, welcher mit ſichtbarem Erfolge an die ftändiichen Rechte Schleswig-Holſteins erin- 
nerte, war Jens Uwe Lornſen, welder die Schrift herausgab „das Verfaffungswerf ron 
Schleswig = Holftein’’ (Kiel 1830). Derſelbe wurde zwar vor Gericht geftellt, feiner 
Aemter für verluftig erflärt und zu gefänglicher Haft verurtbeilt, nichts defto weniger wucds 
die Bewegung, und andere erfahrene Männer, wie der Profeflor Niel Nifolaus Kalt, 
Profeſſor David, der Artilleriefapitain Tiberning m. A. erboben ihre Stimmen io 
kräftig, daß, ald auch die Nitterfchaft der Herzogtbümer in Maſſe mit Petitionen den Thren 
zu beftürmen drohten, die Negierung es für gefährlich hielt, Tänger bei ihrem Prinzipe des 
Widerftandes gegen urfundliches Recht zu beharren. Nach langer und ängftliher Beratung 
erſchienen endlib am 28. Mai 1831 zwei Verordnungen des Königs, durch welche dir 
Einführung von Propinzialftänden verbeißen wurde. Am 27. April 1832 beriei 
der König Die ‚erfahrenen Männer” Schleswigs und Holfteins und am 9. Juli Die „auf— 
geflärten Männer” des Königreibs Dänemark nad Kopenhagen, zur Berathung über dir 
weitere Einrichtung der Provinzialftände und zugleich um niit ihrer Hülfe die Trennung der 
Juftiz von der Adminiftration bei den höhern Behörden der Herzogtbümer vorzubereiten. 
Am 21. Mai 1834 erſchien ein Fönigliches Batent, welches die ſtändiſchen Verſammlungen 
für die Herzogthümer und für das Königreich zufammenrief, Zugleich erfchienen mehrer 
Patente über die Errichtung eines Oberappellationsgerichts und einer gemeinjcaftlichen Era: 
minationsfommilfton für Holftein, Schleswig und Lauenburg, und eines befondern Ober: 
appellationsgerichts in Kiel für Kauenburg. So gedieh auf den Impuls, den die Regie 
rung vom Volfe erhielt, in furzer Zeit eine Aeform, zu der man vorher ein halbes Men: 
ſchenalter hindurch entweder feine Zeit oder Feine Neigung gehabt hatte. 

Der Provinzialftände find vier; fie verfammeln ſich abgejondert von einander in 
Schleswig, Itzehoe, Viborg und Roeskilde. Sie find nad) Dem Mufter der preußijchen 
Provinzialftände eingerichtet, repräfentiren hauptiächlih den Grundbefig ded Landes und 
find ihrem Weſen nach nicht etwa wie in conftitutionellen Staaten, berufen, mit dem Könige 
gemeinſchaftlich das Recht der Geſetzgebung, der Vefteuerung, der Goutrole über die öffent 
lihen Ausgaben und die jonftigen Functionen repräfentativer Berfanmlungen auszuüben, 
fondern ihre Thätigkeit beichränft fih Darauf, zu den Propofitionen des Landesherrn oder 
einzelner Mitglieder der Stände Gutachten abzugeben, deren Berückſichtigung dem Gutad» 
ten des Königs überlaflen bleibt. Die Stände find daher weientlih nur Ratbftände. 
Ein Theil der Abgeordneten wird vom Könige ernannt; die Wahlberechtigung der Uebri- 
gen ift an den Grundbefig von wenigftens 2000 Thlr. Stenerwerthb auf dem Lande, umd 
1000 Thlr. Brandfaflenwerth in dem Städten, jo wie an 25jähriged Lebensalter, die 
Wählbarkeit an den perjönlichen Untertbanenverband zum Könige, zweijährigen ununterbro- 
chenen Beſitz eines Grundſtückes von wenigftend A000 Thlr. Steuerwerth auf Dem Yande 
und 2000 Thlr. Brandkaſſenwerth in den Städten, jo wie an fünfjährigen Aufenthalt in 
den europäiichen Landen des Königs und an dreigigjähriges Lebensalter gefnüpft. Juden 
und hohe Staatödeamte find nicht wählbar, Die erftern auch nicht wahlberechtigt. Jedes 
Mitglied erhält A Bankthaler Diäten und 11/, Banfthaler für die Meile Neifekoften. Die 
Stände verfammeln fih alle zwei Jahre, Doch nicht ohne von dem Könige berufen zu fein; letz— 
terer ernennt zugleich einen Gommifjarius, welder die Verſammlung eröffnet und dem von 
den Abgeordneten gewählten Präfidenten die landesherrlichen Propofitionen mittheilt, und 
von diefem die Beſcheide der Stände empfängt. Der Gommiffar fowohl, ald die ihm bei— 
gegebenen Gehülfen Fonnen bei den Discuffionen der Stände zugegen fein ugd alle nöthigen 
Erläuterungen geben, jelbft aber haben fie nidıt nur feine Stimme, fondern dürfen nicht 
einmal bei der förmlichen Votirung gegenwärtig fein, 
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Am 1. Det. 1835 traten die Stände für die dänifchen Infeln Roesfilde zufammen, 
während die von Jütland erjt im April 1836 nad Viborg einberufen wurden. Was die 
ftändiichen Verhandlungen in den Herzogthümern betrifft, jo verweijen wir auf den beſon— 
dern Artifel Schleswig-Holftein. Der föniglide Commiſſar, Conferenzrath Ders 
fted, eröffnete die Verſammlung mit einer Nede, die, jo geiftvoll fie ift, doc im Ganzen 
wenig geeignet ift, mit den parlamentarifchen Reden der Franzoſen oder der Engländer vers 
glichen zu werden. Die Abgeordneten votirten eine Adreſſe an den König, in der fle ihm ein 
übertriebenes Xob jpendeten, die Wichtigkeit ded neuen Inftituts der Provinzialftände gewaltig 
priefen und die Errichtung derſelben ald einen Ausflug der Weisheit des Königs rühmten, 
Die erfte legislative Maßregel war ein Verbot, das, ohne von den Ständen berathen zu 
fein, ſogleich durchgeſetzt wurde; Feine jtindiiche Verhandlung durfte in einer Zeitung oder 
einem Tageblatte cher witgetheilt und beſprochen werden, ald bis fie in der von den Ständen 
ſelbſt herauszugebenden Zeitung jhon mitgetheilt jei. Die Entwürfe, welde die Regierung 
den Ständen zur Berathung vorlegen lieh, betrafen 1) die Sicherung der Künftler gegen 
die Nachbildung ihrer Kunftwerfe ; 2) die Diätengelder und die Beförderung der fogenannten 
Satzrichter und die Diäten der ftellvertretenden Richter; 3) die näheren Beftimmungen über 
die den Gigenthumsbauern durch die Verordnung vom 12. Mai 1769 zuerfannte Teſta— 
tiond-Befugniß; 4) den Entwurf über das Handeldrecht der Groſſirer; 5) zu einem Spor—⸗ 
telreglement für die Faröer; 6) zu einer Verordnung über zufünftige Erlegung von Bußen. 
Die weiteren Propofitionen betrafen die Strandfälle, das Auspfindungsreht, die Binanze 
verwaltung der Handelsftädte, mit Ausnahme Kopenhagens, die Gebühren der fogenannten 
Birkrichter, das Rechtsverhältniß zwiichen den Orundeigenthümern und den Erbpadıtöbauern, 
die Zoll- und Schiffsabgaben, das isländijche Münzweſen, den Handel und die Schifffahrt 
Islands, und die Ernte» und Monatsgerichte auf den Faröern. Die Stände verwiejen die 
föniglihen Propofitionen zur Berathung in die Ausſchüſſe, um jo befreit von den wenig 
bedeutenden Detailfragen ihr Augenmerk auf die Inftitutionen von allgemeinerem Einfluffe 
zu richten. Nachdem der Abgeordnete Algreenelljfing jeine Motion über dad Armenweien 
Kopenhagens und der Profeſſor Bang jeine Motion über die Gommunalverfaffung der Re— 
fidenz den Ständen übergeben hatte, entwidelte der legtere feinen Antrag, betreffend die 
Gontrole über die Hebungsbeamten und die Ausübung der beftchenden Strafgejeße gegen 
untreue Beamte, fowie der Graf Holftein in einer Motion auf Reorganifation der Come 
munalangelegenheiten drang. Während fih in Kopenhagen die Unzufriedenheit über die 
Adreife aut äußerte, und man unter dem Ginfluffe politifcher Aufreguug fih zu der Be— 
hauptung binreigen ließ, das „Volk wolle nicht mehr von der Negierung gehoben fein, 
fondern e8 wolle die Negierung ſelbſt heben’‘, machte ſich auch in der Ständeverfammlung 
ein kühnerer Geift geltend, indem dad Grundübel des däniſchen Staats, die Finanzwirth— 
ſchaft mit Shonungslojer Sprache aufgedeckt wurde. Die vorzüglichjten Redner waren bie 
Abgeordneten Tutein, Spane, Haagen, Algreen-Uſſing, Neergaardu. A. 
Das Refultat der langen und geiftvollen Verhandlung war eine Petition an den König, 
worin die Stände nachwieſen, daß die jährliche Unterbalance nicht weniger ald 1'/, Mill, 
betrage, und daß der Staat, wenn fein anderes Syſtem in die Finanzwirthſchaft eingeführt 
werde, unaufhaltiam dem Banferotte entgegen eile. Sie baten um Einſchränkung des Hofe 
etat3, der Ausgaben für diplomatifche Agenten an Höfen, wo jie nichts nügen fönnen, um — 
Regulirung der foftipieligen Befigungen in Afrifa, Oftindien und Amerika ; fie baten fer= 
ner um Ginfchränfung der Penftonen, der Gratificationen und fonftiger Unterftügungen, 
die oft in großer Uchereilung, ohne alle Rückſicht auf die Kräfte des Staated und in völliger 
MWillfür ertheilt würden. Vor allem war das See- und Landmilitäriyftem tüchtigen An— 
griffen ausgelegt. D. ift, gegenüber dem nordiichen Golofje und der nautiſchen Intelligenz 
Großbritanniens, ohnmächtig, und jo ohne alles Anſehen, daß man ſich bei ausbrechendem 
Kriege darauf gefaßt machen muß, die dänischen Kriegsichiffe entweder in ruffiichen oder 
engliihen Händen zu fehen. Bei der gegenwärtigen Weltlage ift die Marine für die däni— 
ſchen Finanzen mehr eine Laſt als ein Schugmittel für das Land; mit ihr ift nicht einmal 
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Sund, diefe Fundgrube für die dänischen Finanzen, weder auf einen, noch auf der andern 
Seite gefihert. Millionen bat die Ausrüftung, jowohl der Marine, ald des Yandeäbeere: 
gefoftet, aber noch mehr Millionen würden notbwendig, wenn Dänemark fein Heil in etwas 
mebr als in Neutralität, oder in diplomatischen Verhandlungen ſuchen zu müflen glaubte. 
Mit Rückſicht auf ſolche Betrachtungen fchrieben die Stände in ihrer PBetition: „Es wirt 
anerkannt, daß die Vertheidigung ded Landes erfordert, daß eine Armee gebalten und im 
Gebrauche der Waffen geübt wird; e8 wird anerfannt, daß die Difiziere der Arnıee ſogat 
niedriger bejoldet find, ald man mit Billigfeit fordern Fann; aber man glaubt zugleich, Dar 
die Armee größer ift, ald D,’5 Stellung es erfordert, und daß mit Rüdkficht bedeutende Er 
fparniffe gemacht werden fünnten. Man erfennt die Notbwendigfeit einer Vertheidigunz 
zur See, aber es jcheint, daß Die darauf verwendeten Summen im Mißverbältnig zu den 
Kräften des Landes ftehen. Die Ständeverlanmlung fann bei Diefer Oelegenbeit Die Aeuße⸗ 
rung nicht zurüdhalten, daß heut zu Tage Die Kriege eben jo fehr Durch pecuniäre, als durd 
phoftiche Kräfte geführt werden, und daß fogleich ein blühender Zuftand der Finanzen einen 
fiheren Schuß für unfer Vaterland abgeben wird, als eine Armee und Flotte ohne Diet: 
Bedingungen zu gewähren vermögen.” Dieſe Petition ſchloß mit der Bitte, Der König 
möchte Befehlen, daß für jedes Jahr das Budget öffentlich Gefannt geinaht, und daß ein 
Commiſſion, die ausfchlieglich aus Beamten zufammengefegt wäre, ernannt werde, um den 
BZuftand der Finanzen und der Staatsfchulden zu unterfuchen und in Erwägung zu zieben, 
wie dad Gleichgewicht zwiichen Einnahme und Ausgabe zu Wege gebracht werden könne. 
So überwand Liebe zum Vaterlande jene Schüchternheit, auf welche man in Kopenhagen ar 
rechnet haben mochte, und die in der Danfadreffe auf den beften Wegen zu fein geſchienen 
hatte. Am 26. Febr. 1836 löſte der König mittelft Patents die Verfammlung in Roc: 
filde auf, Dagegen traten die Stände für Jütland in Viborg zufammen. Der Landtag 
dauerte vom 11. April bis zum 2. Aug. 1836. Megierungscommiffär war auch bier 
Derjted, der Profeffor Schouw befleidete das Präftdium. Auch hier gab die Beſorgnif 
vor dem Finanzbruche den Abgeordneten Muth, ihre Gedanken furchtlos und mit Einſicht 
auszusprechen. Der Abgeordnete Kielſen erflärte am 2. Juni 1836, die Lage des durch 
Steuern und Abgaben gedrüdten Landmannes fei fo niederſchlagend, daß derfelbe bei ver 
ftrengften Oekonomie nichts erübrigen fönne, um durch Verbefferung feiner Ländereien fid 
die Ausficht auf eine beffere Zukunft zu verfchaffen. In Folge fo trauriger Berarmung des 
Landmanns werde von Tag zu Tage aud der Erwerb und Handel der Städte unbedeutender. 
Schlechte Sandeldconfuncturen und fühlbarer gewordener Geldmangel fleigerten die Nab: 
rungslojigkeit. Das Volf jeufze nach Linderung jeines Elends und doch ftrande jede Hoff: 
nung an der Unterbalance der Finanzen ; vor den Hoffnungsloſen und Unglüdlichen ſtehe 
drobend das Budget, welches ſchreckend auf Vermehrung der Steuern hinweife, die vom 
Volke nicht aufgebradıt werden fünnten, ohne das Volf zur Beute der Anleihen, des Hof- 
etats, der übermäßigen Marine und der Minifterwillfür werden zu laffen, Der Antrag auf 
Abihaffung des Lotto fiel in Viborg wie in Roeskilde durch, fo wie die Motion des 
Obriften Brock auf Einführung allgemeiner Wehrpflicht und auf Reform des Militär: 
weſens abgeworfen wurde. 

Jeder Beſonnene und Einftchtsvolle erwartete, daß die Regierung die verfchiedenen Au— 
träge der Stände beantworte und fie entweder mit öffentlidy befannt gemachten Gründen, wie 
es 3.8. in Preußen geſchieht, widerlege oder fie ind Leben treten Taffe. Doch nur Weniges 
fam zur Ausführung, und auch das Wenige erft 1837 nad) langen Berathungen. Dahin 
wäre zu rechnen die Aufhebung der Tortur, die Regulirung der Griminaljuftiz, die Spieß— 
ruthenftrafe im Militär, das Verbot der Nachahmung artiftifcher Kunftwerfe, die Verord— 
nung, Daß die aftatiiche Handeldcompagnie von 1. Mai 1843 an aufgehoben fei, daß bei 
den Schulen gymnaſtiſche Uebungen angeftellt uud neben den allgemeinen Bürgerfchulen 
höhere Realſchulen errichtet werden follten. Andere Verordnungen erfihienen zur Reguli— 
rung der gutöherrlichen und bäuerlichen Verhältniſſe. Aber die eigentlihe Grund « nnd 
Hauptfrage, der Binanzzuftand und die Darauf bezügliche Petition, blieben unberührt, mit 
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Ausnahme der Verhältniffe der Bank zu den Staatsfinanzen. Als das zerrüttete Finanz— 
weſen des daäniſchen Staats im Jahre 1813 außerordentliche Opfer von allen Staatöbürs 
gern nothwendig machte, entichloß fich der König, um dem Geldweſen eine fefte Stüße zu 
geben, eine Reichsbank zu gründen, welde außer andern Verpflichtungen namentlich 
alles curfirende Papiergeld einlöfen, neue Banknoten ausjtellen, einen Silberfonds fchaffen 
und dahin ftreben follte, deu Curs der Banfnoten al pari zu erhalten, deren dereinftiger 
Ueberſchuß zur Tilgung der Staatsichuld beftimmt war. Durch die Verordnung vom 5. 
Januar 1813 wurde diefer Reichsbank ald Gruntfonds unter dem Namen der Yanfhoft 
eine Borderung an fänmtliche Grundeigentbümer D.'s und der Herzogthünter beigelegt, 
weldye 6 Procent von dem Wertbe ihres Eigenthums betrug und jährlidh mit 6'/, Procent 
bis zu ihrer Abzahlung verzinft werden follte. Die Regierung fühlte felbit die graufame 
und barbarische Härte diefer Verordnung und Deswegen modifteirte fie die Beftimmung ſchon 
am 9. Juli 1813 dahin, daß die Landeigenthümer des Königreihs der Bank nur ein 
Sechſtel ihrer Banfzinfen erlegen, die übrigen 3/, ihnen in andern föniglihen Schagungen 
berechnet und von den Finanzen an die Bank bezahlt werden follten. Im Jahre 1818 wurde 
die Reichsbank in eine Nationalbanf verwandelt, die Banfhoftpflichtigen wurden Banfe 
actionäre und erhielten das Recht, die dereinftige Ausbeute der Bank unter fich zu theilen, 
Die Bürger in den Städten und die Grundbeftger in den Herzogthümern pro rata des gans 
zen Belaufs ihrer Banfhoft, die Landeigenthümer des Königreichs aber für das eine Sechs— 
tel derſelben, wofür fle die Zinfen zu berichtigen hatten, wobei die Finanzen ohne dabei 
Actionäre zu werden, ſich verpflichteten, Die übrigen 3/, der Zinfen für die letztere im jühr« 
lichen Betrag von 820,000 Thlr. jo lange an die Bank zu zahlen, „bis dadurch die curfte 
renden Banfzettel amortifirt werden könnten.“ Auf diefen wenigen Worten berubt der 
Streit zwifchen der Bank und der Regierung; Die Letztere will nicht mehr die 820,000 
Thlr. zahlen, jene verlangte dagegen 11,800,000 Thlr. oder daß die Regierung noch 14 
Jahre die jährlihen Zinſen zahlen ſolle. Erſt im Jahre 1838 ift der Streit dahin ges 
fchlichtet,, daß die Binanzadminiftration der Banf, die eingeftandner Maßen zum großen 
Nachtheil des Grundeigenthums operirte, die Summe von 9,300,000 Thlr. in Aprocen« 
tigen Activen und für 7,300,000 Thlr in Iprocentigen Obligationen bezahlt. 

Ungleich wichtiger ald alle die genannten Negulirungen und Verordnungen waren zwei 
andere Gejege, deren Inhalt und Geift ein unwiderleglicher Beweis für die Abjichten und 
Tendenzen ift, welchen die innere Politif D.’s huldigt. Auch in D. hat die Souverainetät 
alle Comunalfreiheiten in fich verſchlungen und der ſtädtiſchen Verfaffung auch nicht den ge= 
ringften Schein von Selbftändigfeit gelaffen. Jurisdietion und Adminiftration, waren fie 
auch jeit 1834 und 1835 in den oberften Regionen endlich von einander getrennt worden, 
blieben Doch in den untern Stufen der Gejellichaft verſchmolzen und der Adel trat mit faft 
nod größerer Prätention ald anderswo, auch in den däniſchen Provinzen auf, mit der an 
ſich liebloſen und rechtlich nicht zu redhtfertigenden Behauptung, er fei die allein wahre Stüße 
des Throne und der eigentliche Kern ded Volkes. Der Adel war e8 aud in D., welder 
die Hand zur Vernichtung der Gommumnalfreiheit bot. Es gab zwar in der neueften Zeit 
einige Städte, bei denen ein Neft von Bürgerrepräfentation beftand, aber diefe war ohne 
alles innere Leben und ohne allen Einflug auf Die Gemeindeverwaltung. Gine ſolche Re— 
präjentation ergänzte fi durch Selbitwahl und zwar aus einem bloß auf Handwerker und 
Krämer beihränften-Inbegriff unfühiger Bürgercapacitäten, fie hatte nie eine enticheidende, 
felbjt nicht einmal beratbende Stimme, fie war eine willenlofe Dienerin des Magiftrats. 
Der Magiftrat jelbft beftand aus königlichen Beamten, Die aber wieder, um methodiſch jede 
Art von Selbtändigfeit von Grund aus zu vernichten , bis in das geringfte Detail von 
den Amtleuten bevormundet wurden. In D. (19), in Schleswig (12), in Holjtein (14) 
und in Raueuburg (A), giebt es zufammen 49 folder Amtleute; fie find den franzöftichen 
Präfecten, den Günftlingen der höchſten Behörde, vergleichbar. Bis in die äußerſten Spitzen 
der Geſellſchaft hinunter war alles eingezwängt in den tödtlichiten Mechanismus mißvers 
ſtandner Gentralijation, Unter dem Vorwande, das Königsgeſetz uud die Unumſchränkt⸗ 
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heit der Krone zu erbalten, wurden die organischen Lebenskräfte der Staatsgefellichaft er- 
ſtickt, oder wenigftens, wie wenn es abſichtlich oder methodiſch geſchähe, gehindert, ſich in 
entiprehendem Mage zu entfalten. Dieſer Stillftand, der nicht, einmal en genannt 
werden may, denn dieſe jegt Dody eine wirfjame reagirende Kraft voraus, war weder Die Ab- 
fit des Königs, noch in dem Sinne des Königsgejeged begründet. Endlich gab indeflen 
die Negierung dem Bedürfniffe der Zeit nah. Gin neucd Gommunalgefeg erfchien 1837. 
Die öffentlihe Meinung nahm es mit Beifall auf, bei näherer Betrachtung bat fich aber er- 
geben, dag das neue Gejeg die alten Mißbräuche janctionirt und daß die däniſche Regierung 
nicht einmal jo viel freien Spielraum geftatten mag, als Preußen jeinen Städten einge 
räumt hat. 

Das zweite wichtige Geſetz betrifft eins der heiligften Urrechte der Menid- 
beit, das Necht der Gedanken- und der Schreibfreiheit. Dänemark Hatte 1770 
unter dem ewig denfwürdigen Struenjee'ihen Minifterium eine vollfommen unein- 
geihränfte Preßfreiheit erhalten, die fpäter an die allgemeinen gefeglichen Br 
flimmungen über Injurien und Hochverrath gebunden wurde. Man jagt jegt, Preßfreibeit 
fei der Anfang zur Revolution, ſei jelbjt der erfte Act einer Revolution: Dänemark hat 
nie eine Revolution gemacht oder erlebt. Deutſche Fürften verfuchten, die dänifche Regie 
rung zur Zurüdnabme der Breffreibeit zu bewegen; der deutjche Kaifer lich 1790 an 
Brederif, damaligen Kronprinzen und eigentlichen Herrjcher von Dänemark, das Anfinnen 
ergeben, ftrenge Genjur üben zu laffen; Frederik aber, ganz im Gegenfag der andern jo 
gleich dazu bereitwilligen Höfe, wies dad Anfinnen entjhiedenzurüd, dem 
— fo fang Klopftod — 

„Daniens Bater denft fo nicht; von der Borfchaft tes Kaiſers 
Unverleitetläßteresftebn 
Sein Geſetz auf der goldnen Tafel; die edele Kunft hört 
Hier nie füniglich Feſſelgeklirr!“ j 

Doch am 27. Septbr. 1799 erlieg „Daniens Vater“ ein umfaffendes Preßgeſetz, das dw 
mals ald jo beeinträdjtigend für die Freiheit der Meinungsäußerung betrachtet wurde, daß 
alle freifinnigen und unabhängigen Zeitichriften jeder Art mit einem Male aufhörten. Die 
Genfur wurde indefjen nicht eingeführt, ald nur in dem Falle, dag fid ein Schriftfleller 
eined Prefvergehens fchuldig gemacht hatte; alddann war er Iebenslänglic) der Genfur unter- 
geordnet. Don der Zeit an entzog „Daniens Vater‘ der Gedanfenfreiheit eine Kraft um 
die andere und — fo fihreibt ein Erfahrener 1835 — „das königliche Feſſelgeklirr ift jep! 
in Rovenhagen fo gut gehört worden, wie damald nur am Mälar und an der Nema.“ 
Die Gefege wurden 1810 und 1814 verfchärft und Männer wie Lornjen, SProfeflor 
David, Hagnu. A. wurden vor Gericht geſtellt. Schon 1834 wurde ein Verſuch ge 
macht, die Preßgeſetze zu ſchärfen, aber in Kopenhagen brach auf das bloße Gerücht eined 
neuen und ftrengen Gejeged, ein Tumult aus, im welchem felbft der König nicht gebört 
wurde, als er das Volk im Theater anreden wollte. Die Regierung lieg den Ständen 
ein neues Gejeg vorlegen, und wiewohl dieſe Dasjelbe verwarfen, weil e8 befonders darauf 
ausging, ſelbſt bei nicht erwiejener Schuld den bloßen Mangel an Vorſicht im Ausdrudt 
zu beftrafen, aljo die Gulpa in Preßſachen zum Vergehen zu ftempeln, fo hat die Regie 
rung, des Widerſpruchs der Stände ungeachtet, doch dieſes Geſetz am 16. Nov. 1831 
publicirt. Die vor einigen Jahren in Kopenhagen geitiftete Preßf eiheitsgeſell— 
ſchaft, gegründet von dem Naturforſcher Schouw, dem Chemiker Oerſted, dem Pro⸗ 
feſſor der Theologie Glaufjen, dem Profeſſor der Philoſophie Sibbern, dem Pro 
feffor der Rechte und Bankdirektor Bang und dem Prediger Gad, hat id im ihr 
Statuten über ihren Zweck dahin ausgeſprochen, daß fie durch die ihr zu Gebote ſtehenden 
Mittel den rechten Gebrauch der Preffreiheit zu fördern, den Mifbraud zu wehren, 1 
welcher Richtung es auch ſei, und daher für Volksaufklärung zu wirken beabſichtige. Eit 
hat in furzer Zeit weite Ausdehnung gewonnen, gegen 5000 find ald Mitglieder au 
genommen ; darin aber liegt ein Hinderniß ihrer Wirkſamkeit. 
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Nah Inhalt der Verordnung über die-Ginführung der Provinzialſtände follten diefe 
alle zwei Jahre regelmäßig zufammenberufen werden, doch ließ die Regierung, ohne ſich 
- mit Gründen zu entjchuldigen, die Frift verftreichen und gab dadurch Hinreichenden Anlaß 
zu großer Mipftimmung, jowohl im Königreiche wie in den Herzogthümern. Anfänglich 
glaubte man, die Krankheit des Königs fei das Hindernig des Zufammentritts der Rath— 
fände ; der König war aber längft wieder hergeftellt, und dennoch unterlich die Regierung, 
die Abgeordneten einzuberufen, Grit am 21. Mai 1838 wurde der Landtag in Viborg 
eröffnet. Hier wie auf dem am 24. Sept. 1838 in Roeskilde eröffneten Landtage war 
Conferenzrath Derfted wieder Eöniglicher Commiſſar und Profeffor Schouw Präjitent, 
während der Generalfisfal und Etatsrath Treſchow Vicepräfident wurde. Die Jüten 
verjuchten fih abermals in dem Entwurf und der Uebergabe einer Adreffe an den König, 
der fie aber in feiner Antwort eine „‚unerwartete‘‘ Grideinung nannte, Nach mehreren 
von der Regierung gemachten Propofitionen, die insgeſammt wie früher ein allgemeinereg, 
fondern ein gang enges Localinterefje hatten, 3. B. Vorlagen über Jahrmärfte u. dergl., 
wiederholten die Stände ihre ernjten Anträge über Deffentlichfeit der Verhandlungen und 
über die unverändert fortdauernden Binanzverlegenbeiten des Staats. In Hinficht der Preß— 
geiege lieh der König den Ständen eröffnen, daß es bei dem einmal eingeleiteten Verfahren 
bewenden müfle, und daß der König am beiten willen werde, was dem Volke nützlich jei. 

Nach Beieitigung und theilweiler Annahme mehrerer den Verkehr Dänemarks mit, 
den Herzogtbümern betreffenden Motionen des Landweſenscommiſſars Wulff und nadı= 
dem Brod’s (j. d.) Vorſchlag über Veränderung der collegialijchen Regierung in Minis 
fterialadminiftration, den er ausführlid den Ständen empfahl, mit großer Majorität vers 
worfen worden war, brachte der Abgeordnete With feinen Vorſchlag über Bereinigung 
der beiden dänischen Stände in Eine VBerfammlung zur Discujfion. Die bedeutendften 
Redner, NRoulound, Fleiſcher, Brod, Algreen-Ujjing u. U. nahmen den 
Iebhafteften Antheil an der Debatte und das Reſultat war, daß die Sonderung eine widers 
natürliche und deshalb jtaatsgerfährliche jei, daß Die Regierung nichts angelegentlidher zu 
thun babe, ald das Zujammengehörige zufammenzuthun. Aehnliches wurde in den Her— 
zogthümern bejchlojien. Die VBerjammlung wurde am 25. Aug, 1837 aufgelöst und bald 
darauf am 24. Septbr. der Landtag in Roeskilde eröffnet. Dort wiederholte jich dasſelbe 
Schaujpiel, diefelbe Sprache ertönte, dieſelben Gejege wurden beyutachtet, dieſelben Moe 
tionen discutirt. Dieſe Verſammlung mußte ſich gleich beim Anfang jehr betroffen fühlen, 
ald eine Ständezeitung große, faſt unüberfteigliche Hindernijfe in Folge der Genjur fand, 
die Manches nur verftümmelt zu drucken gejtattete. Außerdem wurden alle, die Verwal— 
tung des Staated oder Abänderungen darin betreffenden, Betitionen verboten. Zus 
legt wurde noch ein Zolltarif, der zwar niedriger ald der ältere it, aber auch alle Tranſito— 
freiheit zwiſchen Lübeck und Hamburg aufhebt, Discutirt. Die Aufhebung des freien 
Tranfitd erregte nicht nur große Bewegung, Tondern veranlapte auch Beichwerden beim 
Bundedtage. Am 24, Dec. 1838 löste der König den Landtag in Moestilde auf, Bon 
allen Seiten hatten fi die Stände über die Binangverwirrung ernjt und einſtimmig aus— 
geiprodyen, fie hatten indirekt das Finanzminiſterium ſogar der Unzulänglichkeit beſchul— 
digt, inden fie wiederholt und einjtimmig auf eine nicht blos aus Beamten zujammenges 
fegte Commiſſion drangen ; fie hatten es abermals gerügt, daß Die Binanzüberfiht für 1836 
durchaus ungenügend jei, daß fle eine verworrene Abjchrift aus übelangelegten und übel: 
geführten Büchern wäre und daß fie offenbare und handgreifliche Fehler enthalte, die nur 
begangen jein könnten, um die Meinung ded Volkes auf unredliche Weile zu beſtechen ıc, 
Die Anträge der Stände fanden auch jegt eine Berüdjihtigung und ihre Wirkſamkeit 
wurde immer mehr auf unbedeutende Sachen bejchränft. Man hegte größere Hoffnung 
von den neuen Ständen, weldye nadı Ablauf der erjten jechsjährigen Periode an die Stelle 
der vorigen treten follten; denn die früheren Wahlen waren zu einer Zeit geichehen, wo 
entwidelte politiiche Gharactere im Lande noch jehr jelten waren und diejer Mangel an 
parlamentarifcher Tüchtigkeit zeigte ſich nur zu deutlich bei der großen Mehrheit in der Un— 
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entjchiedenbeit, welche fich in den Berathungen der erften Verſammlungen fund gab. Nır 
die Tendenzen der verfchiedenen Parteien traten einigermaßen bertor. Die Xiberal«- 
wiünfchten eine Erweiterung der ſtändiſchen Rechte zur legislativen Gewalt; die Ariftofran: 
eine Verfaſſung mit zwei Kammern und neuer Begründung einer altherkömmlichen Adel: 
gewalt; Die Negierungspartei die Aufrechtbaltung des Beftchenden. Alle drei Richtunget 
wurden durd einzelne Männer von bedeutendem Anſehn vertreten. Es war indeffen nic 
zu verfennen, daß die Regierung fhon vor Berufung neuer Abgeordneten retrograt: 
Schritte in der Verfaffungsfrage machte. Die Bewegung ſchien der Negierung ſchon be 
denflih und man glaubte die Notwendigkeit zu erkennen, Diefelbe in engere Schranfn 
einzufchließen. Schon am 12. Dec. 1838 verbot die Negierung durch eine Verfügur: 
an die Bolizei alle öffentlichen Berfammlungen, welche das Gireuliren von Petitionen um 
Veränderungen in der Berfaffung zum Zwed hätten, und es war auffallend, Daß die 
Angelegenbeit in der Ständeverfammlung faft unbeachtet blieb, 

Doch nody che die neue Berfammlung der Stände berufen wurde, trat cin Ereignis 
ein, welchem man anfangs große Wichtigkeit beilegen zu müflen glaubte. Friedrich M. 
ftarb am 3. Dec. 1839 und Ghriftian VII. (ſ. d.) beftieg den Thron. Der mew 
Monarch hatte eine nicht unbedeutende politifche Laufbahn durdigemadht ; er hatte Norweget 
im 3. 1814 ald Regent dieſes Landes eine höchſt Liberale VBerlaffung gegeben ; war ein 
Mann von Geift und Einſicht und fand an politischer Bildung unbezweifelt über feinen 
Vorfahren, Dod die Hoffnungen wurden bald durch einen offenen Brief enttäuscht, worin 
der König zwar Verbeſſerungen in der Verwaltung verfprah, doch die Verfaffung gan; 
unberührt ließ. Das Bolt wollte ſich dabei nicht beruhigen; namentlich im Königreice 
wurden, der polizeilichen Gegenwirfung ungeachtet, mehrere SBetitionen abgefaßt, um dem 
Könige den Wunſch, eine der norwegiichen ähnliche VBerfaffung zu erhalten und die Bitt 
um freie Preſſe vorzutragen ; aber ſowohl dieie wie andere Volkswünſche, die in ben «Her: 
zogthümern laut wurden, blieben unberückſichtigt und wurden entfchieden zurückgewieſen. 
Darauf ließ man die VBerfaffungsfrage ruhen und beantragte nur die Verbindung der Her: 
zogthümer, ferner das Steuerbewilligungsreht und die entjcheidende Stimme bei der Ge 
feßgebung. Auch diefe Anträge wurden indireft zurüdgewiefen und den Beamten unt 
Lehnsträgern unterfagt, an Petitionen fernerhin Theil zu nehmen, und die öffentlichen 
Blätter, welche gegen die Negierung ſprachen, beſonders „Kiöbenhavnpoſt“ und „Fädre— 
land“, fortwährend mit PBrocefien verfolgt. Unruhen, welche zu Kopenbagen bei Gele: 
genheit der filbernen Hochzeit de8 Könige, am 22, und 23. Mai 1840, ftattfanden, ſcheinen 
mehr Pöbelaufläufe, bervorgerufen durch das in Folge eines Syſtems der Erjparnif 
veranlaßte Aufhören der Arbeiten im Hafen, ald von tieferer Bedeutung geweſen zu fein. 
Die neue zeitgemäße Organifation, welche die Gollegien zu Kopenhagen zu Anfang des 
Jahres 1841 erhielten, ward aber nicht mit dem Beifall aufgenommen, den fie erhalten 
haben würde, wenn nicht die fländiichen Wirren die allgemeine Aufmerkfamfeit in An- 
ſpruch genommen hätten; namentlich geſchah Dies in den Herzogthümern, wo ſich mit 
der Zeit eine Partei gebildet Hatte, die nicht nur Holftein, fondern auch Schleswig als 
einen eignen Staat unter dem Namen Schleswig = Holftein oder Nordalbingien von 
D. getrennt und in ein Verhältniß zum letztern wie das Königreich Hanover zu England 
gebradyt wiflen wollte. Die dadurd hervorgerufene Reibung hat einen immer ernflern 
Character von beiden Seiten angenommen, und namentlid in jüngfter Zeit 1846 zu ſeht 
bittern und leidenfchaftlichen Erörterungen zwijchen den beiden Volksſtämmen des Königs 
reichs geführt. Die däniſche und holftein= jdleswig’iche Succeffionsfrage kann zwar in 
ihrem ganzen Umfang bier nicht erörtert werden, wir verweifen deshalb auf den Artikel 
SchleswigeKolftein, nur ſoviel dürfte hier zu erwähnen fein, daß der ganze Streit 
auf dem Umſtand beruht, daß der jegt regierende Mannsſtamm dem Erlöfchen nahe fcheint. 
Der jegige König Chriftian VI. hat nämlich nur einen Sohn, den Kronprinzen Friedrich, 
geb. am 6. Det. 1806, der früher mit der Prinzeffin Wilhelmine Marie, Tochter König 
Friedrich s VI, vermählt war, Feine Kinder von ihr hatte und 1837 von ihr gefchieden wurde, 
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worauf die Prinzeffin 1838 den Herzog Karl von Schleswig⸗Holſtein⸗Glücksburg⸗ Sonderburg 
beirathete. Der Prinz lebte in ebelojem Stande, bis er ſich 1841 mit der Prinzeffin Luiſe 
Karoline von Medlenburg-Strelit, geb. am 31. Mai 1818, vermählte; aber auch dieſe 
Ehe ift bis jegt ohne Leibeserben geblieben. Außerdem hat der jegige König noch einen 
Bruder, Ferdinand, geb. 1792, der feit 1829 in Finderlofer Ehe mit der Vrinzeſſin 
Karoline, Tochter des vorigen Königs Briedrich IV., Tebt. ‘Sollten nun die drei Perſonen, 
aus welchen der direfte Mannsſtamm beftcht, ohne Leibeserben mit Tode abgehen, jo würde 
im eigentlichen Dünemarf, wo die Krone auch auf Die weibliche Linie forterbt, die Prin— 
zeſſin Juliane, Schweſter Chriſtian's VIII. und verwitwete Prinzeffin von Heſſen-Barch— 
feld, und da auch diefe feine Kinder hat, Prinzeſſin Charlotte, zweite Schwefter 
Chriſtian's VI. und Gemahlin des Landgrafen Wilhelm von Heſſen-Kaſſel (Rumpenburg), 
weldyer Sohn des dänischen Feldmarſchalls und Schwiegervaterd Friedrich's VI., Landgrafen 
Karl, und dänischer Generalmajor, ſowie Gouverneur von Kopenhagen ift, folgen, Diefer 
aber präjumtiv ihr Sohn, der Prinz Friedrich von Heffen, geb. 1820, derjelbe, dem 
auch die Erbfolge in Kurheſſen zufallen dürfte, wo nur der Umftand zu beachten ift, daß 
nad den däniichen Königsgeſetze die Refidenz in Kopenhagen fein müßte. Der Prinz 
vermäßlte ſich 1843 mit der Groffürftin Alerandra, Tochter des rufftichen Kaiſers, welche 
Vermählung damals mannichfaches Bedenfen unter den Bolitifern veranlafte; doch ftarb 
die Großfürftin bereit3 im folgenden Jahre. Ueber die Erbverbältniffe in Schleswig- 
Holftein fiche die Geſchichte Diefer Herzogthümer. Bol. Holberg „Däniſche Reichs— 
biftorie’’ (deutich von Neichard, Altona 1784); Mallet „Histoire de D.“ (A Bde., Genf 
1763); P. E. Müller ‚‚Eritiff Underfögelje af D.'s og Norge's Sagnhiſtorie“ (Kopenh. 
1831, A4.); „Historie af D.“ (11 Bde., Kopenh. 1782 — 1812, A.) und Dahlmann 
„Geſchichte von D.“ (3 Bde, Hamb. 1840 flg.) 

Dänifche Sprache und Literatur. Uriprünglib war die Dänifche 
Sprade nur ein Dialeet der feandinaviichen Urjprache, welche früher unter dem Namen 
dönjf Tonga (d. i. die dänische Zunge) in den 3 Meichen allgemein war, ſpäter aber nur 
auf der Injel Island fidy in ihrer Reinheit erhielt und noch jegt daſelbſt geiprocdhen und 
geichrieben wird. Die jegige dänische Sprache ift durch Verſchwiſterung mit der germanis 
chen, namentlich der angelſachſitſchen Mundart entjtanden. Bor den andern feandinavijchen 
Dialecten zeichnet fie ſich durch Weichheit und Sanftheit aus, Doch wenn ſich auch dieſe, namentlich 
das Schwediſche, einigermaßen abweichend entwicelt haben, fo ift es ihnen doch möglich, fich ge— 
genjeitig ohne große Schwierigkeit zu verftehtn und zu verftändigen. Die erfte däniſche Sprach— 
Iehre wurde von Erich Pontoppidan (Kopenh. 1668) lateiniſch abgefaßt; ihr folgten die von 
Peter Syv (1685) und von Hoysgard (1743 und 1747), fpäter Die von Jacob Baden, 
Range, Tode, Tobiefen (2. Aufl. Altona 1813), Niffen (Kopenh. 1808) und S. N. I 
Bloch (1818), deffen dänische Spraclehre allein mit Auszeihnung genannt werden fann, 
gleihwie PB. Hjert's „Deutſche Grammatif für däniſch Redende“ (Glücksburg 1836). 
Däniſch-lateiniſche Wörterbücher gab es ſchon im 16. Jahrh.; ihnen folgten fpäter die 
brauchbaren von Aphelen, Jacob Baden, Reisler, ©. 5. Müller (1800, neu bearbeitet von 
Buldberg, A Bde., Kiel 1807) und von Molbech (Kopenh. 1833). 

Die älteften wenigftens däniſchen Sprachdenfmäler gehen nicht höher als bis in das 
12. Jahrh. hinauf und beſtehen aus Gefegen der alten Könige, denn die isländiſchen Sa— 
gas gehören der allgemeinen jeandinavifhen Kiteratur(f. d.) an. Angeblich aus 
dem 13. Jahrh. ftammt das „Arzneibuch von Henrif Harpeftreng (herausgegeben von Mol— 
bech (Kopenh. 1826), dann folgen die im 17. Jahrh. gefanmelten und von Abrabamion 
den Aelteren, Nyerup und Rahbeck mit Fritifch-hiftoriichem Apparat herausgegebenen „Ud— 
valgte danſke Viſer fra Middelalderen ꝛc.“ (5 Bde, 1812—14), welde W. L. Grimm 
unter dem Titel „Altdäniſche Heldenlieder, Balladen und Mähren’ (Heidelb. 1812) ing 
Deutfche überfegt hat; ferner die Reimchronif aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. (höt⸗ 
audgeg. von Molbeh, Kopenh. 1825). Die erften däniſchen Hiftorifer find Svend Aageſen 
um 1188, deffen Werk unter dem Titel „Suenonis, Aggonis filii, quae exstant opera‘‘ 
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(Soroe 1642) herauägegeben wurde und eine kurze Geſchichte der däniſchen Könige von 
311: bis 1181 enthält, jo wie der berühmte Saro Grammaticus (j.d.). Neben 
beiden blühten noch Gunner und Anders Sunenjün. In den folgenden Jahrhunderten riß 
Unwiſſenheit und Geſchmackloſigkeit in dem von Geiſtlichkeit und Adel glei ſchwer bedrückten 
D. ein; felbt die von der Negierung begünftigte Neformation konnte Das geiftige Leben der 
Nation nicht erweden. Die Gelehrten bedienten fich der lateinijhen, die vomchmere Welt 
der deutſchen Spradye und obgleich ſchon 1478 Die Univerfität zu Kopenhagen errichtet 
wurde, jo bildete ſich die däniſche Spradye doch erft im 17. Jahrh. zur wirklichen Bücher: 
ſprache aus. Doc jcheint nody gegenwärtig Die poetijche Sprade die Proja einigermaßen 
hinter fich zu laffen, Aus dem 16. Jahrh. find nur wenige Schriftdenfmale übrig, 3. 2. 
Peter Lolle'd Sprüchwörter (Kopenh. 1508, A, herausgegeben von Nyerup, Kopenh. 1828), 
die Ueberfegung des Alten Teftaments (herausgegeben von Molbeh 1829) und die Der Lu— 
theriichen nadıgebildeten Ueberfegung des Neuen Teſtaments von Hand Miffeljen vom J. 
1524, der jpäter 1550 Die ganze Bibel überſetzte. Gewöhnlich betrachtet man das 17. 
Jahrh. ald den Anfang der däniſchen Literatur überhaupt. Al Vater der neueren Poeſie 
gilt Anders Chriftenfen Arreboe, geboren 1587, geftorben 1637, in deffen Gedichten zwar 
Reichthum an poetiichem Stoffe, Schönheit und Kraft der Bilder, aber auch große Rohheit der 
Form, Rauhheit der Spradhe und Mangel an gutem Geſchmacke hervortritt. Unter jeinen 
zahlreichen Zeitgenofjen find am befannteften Anders Bording, geboren 1619, gejtorben 
1677, ferner der hochbegabte lyriſche Dichter Thomas Kingo, geboren 1634, geftorben 
1724, der patriotifche Wilh. Helt geftorben 1724 und der heitere Satyrifer Töger Reen— 
berg, geboren 1656, geftorben 1742. Im diejer Periode hatte D. aud in allen Fächern 
der Wiffenfchaften ausgezeichnete Männer, in der Theologie, Hemmingius, geftorben 1600, 
5. Reſen und 3. Brodmann; in der Jurisprudeuz, Theophilus und Scavenius; in der 
Medicin und Phyſiologie, E. T. Morfing, geitorben 1560, O. Worm, Simon Paz 
Thomas Bartholin (If. d.) und Olaf Borrich; in der Philojophie, A. Krag, geftorten 
1600 und Petrus Severinus ; in der Aftronomie Tyho de Brabe (j.d.) undtonge 
montan (j. d.); in der Mathematik, O. Römer; int der Bhiloloyie, Er. Winding und 
Joh. Rhode; in der Geſchichte und Literatur, A. Huitfeldt, geftorben 1609, P. Reſen, 
Arnad Magnäus u. U. Unter den Srauen zeichneten ſich bejonderd aus, Brigitta Thott, 
geftorben 1662, welche unter andern Seneca's und Epiktet's Schriften ind Däniſche überjegte. 
Gine neue Periode in der däniſchen Literatur begann jeit dem 18. Jahrh., namentlich 
mit dem genialen Ludwig von Holberg (j. d.),- der ſich nicht blos als Dichter bleibenten Ruf 
erwarb, jondern audı ald Hiftorifer und populär-philojophiicher Schriftfteller, ald Begründer 
der wiffenicaftlichen Literatur angejcehen werden muß, Eine poetiſche Schule ging zwar nicht 
von ihm aus, aber der Impuls, den er dem Nationaldyarafter gegeben hatte, klang -wenu 
auch in anderen Stimmungen nad, und entwidelte Die ganze jchmelzende Lieblichkeit der dä— 
niichen Sprache beſonders in der Lragödie des Johannes Ewald in der zweiten Hälfte des 
Jahrhunderts, In Bezug auf Hiftorie und andere Studien fann man das Streben ber 
Dänen im 18. Jahrh. mit einem neuen Normannenzuge vergleichen, wozu nidıt blos vie 
Reiſen derſelben, theild um nordifche Zuftände zu- erforichen, theils um die Schätze bed 
Südens fennen zu lernen, paſſende Vergleihungspunfte dDarbieten. Die Rejultate dieſet 
Strebend finden ſich theild in Langenbecks, Schöninge, Suhms (j. d.) Thorfelin’ö 
(ſ. d.) Arbeiten, Die der nordiſchen Geſchichtsſorſchung erjt vollfonmene Sicherheit und einen 
fteten Gang, jo wie durch Die von Erfteren angelegte Quellenſammlung eine Eöftlidye Unterlage 
verſchafften; theils in den Arbeiten zur orientaliichen und elaſſiſchen Literatur von Friedrich Mün— 
ter, U. Birch, U. Hwiid, ©. E. Adler, W. F. Engelbretb, N. Schouw u. U. die großentheils eine 
Frucht des Aufenthaltes derjelben in Rom waren. Dazu kam noch eine blühende Schule 
der Nechtögelebriamfeit von dem berühmten Kofod Ancher gegründet und von Andern forte 
geſetzt. Gleichzeitig fing man an, kritiſche Ausgaben der isländiſchen Sagas zu beforgen 
und um die Erforihung nordijchen Alterthums machten fich rühmlichft verdient, Thorlas 
tus GC.d.) und Werlauff li, d.) durch Herausgabe des Snorro Sturlefon (j,d.), 
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Peter Er. Müller (ſ. d.), ferner Finn Magnufen (f. d.), Raft (ſ. d), Rafn 
(f. d.), die im Verein mit Werlauff 1825 die Gejellichaft für nordiiche Alterthumskunde 
ftifteten, mit dem Zwede alle Sagas in Fritiihen Handausgaben mit lateinischer Ueberfegung 
ericheinen zu laffen und auch andere hiſtoriſche Denkmäler in ihren Kreis zu ziehen. Voll— 
endet find von ihr Die ‚„‚Antiquitates americanae“, eine Urfundenfammlung aus altnordis 
ſchen hiſtoriſchen Duellenfchriften zur Geichichte des transatlantiichen Welttheils vom 
10. bis 14. Jahrh. und von „Grönlands hiſtoriſchen Denkmälern“ erſchienen 3 Bände. 
Schon oben haben wir die Sammlung und Ausgabe der dänifchen Heldenlieder durch Abra- 
hamſon, Nyerup und Rahbeck erwähnt. Ihr folgten die ,‚Liederweijen aus dem Munde des 
Volkes“, meift von Landpredigern gefammelt und eine Kortfegung diejer Sammlung (2 Bde., 
Kopenh.1816), Lieder aus dem 16. und 17. Jahrh. enthaltend. J. M. Thiele fammelte 
„Däniſche Volkaſagen“ (A Bde., Kopenh. 1816— 20; 2. Aufl, 2Bde., 1843), die er, _ 
von richtigem Gefühl geleitet, ohne alle moderne Zuthat in ihrer treuherzigen Naivetät wies 
dergab. Rühmlich theilte dieſe Veftrebungen Chr. Molbed (j. d,) Durd die Herausgabe 
mebrerer alter dänischer Sprachdenfwäler, denen er theils literar-hiſtoriſche, theild gloſſariſche 
Erläuterungen beifügte. Mit Eröffnung und Bearbeitung der biftorischen Quellen ging 
die Geſchichtsforſchung Hand in Hand und auch die Geſchichtsſchreibung blieb nicht unan— 
gebaut. P. E. Müller gab feine „Sagabibliothek“ heraus und half dadurd einem wirklich 
gefühlten VBebürfniffe ab. Seine „Unterſuchuugen über Die Sagengeſchichte Dänemarks und 
Norwegens oder über die Glaubwürdigkeit der Quellen Saxo's und Snorro’3 (1823) ge— 
hören zu dem Trefflichſten was die Hiftorifche Kritik geleiftet hat. Verſchiedene Beiträge zur 
biftoriichen Forſchung lieferten auch L. Engeldtoft und I. Möller in dem „Hiſtoriſchen 
Kalender’ (3 Bre., 1814—17) und Legterer in der „‚Mnemojyme’ (A Bde., 1830 — 
33). Chr. Molbechs Monographien aus der däniſchen Gejdrichte zeugen von Forſchungs— 
und Darftellungsgabe. Vedel Simonſen erörterte in feiner Schrift „Ueber die älteften und 
wictigften Perioden der Nationalgeſchichte“ (3 Bde., 1813—16), einige intereffante 
Punkte des Mittelalterd mit Geift und Gelehrſamkeit, und feine „Borgruiner“ (1813), 
die ein nicht minder wichtiges, wenn auch engered Feld umfaflen, laſſen nur bedauern, 
daß fie nicht fortgejeßt wurden, Gin Hiftorifer im vollften Einne ded Worte it Grundts 
wig, feines Stoffes jowie der damit verbundenen Literatur vollkommen mächtig, hinreißend 
in der Darftellung, voll glübender Liebe zum nordiſchen Vaterlande. Auch E. E. Wer— 
lauffs Unterjuchungen über einzelne Gegenftände der däniſchen Gejdichte zeugen von einem _ 
acdıtbaren Fleiß, ©. L. Badens „Däniſcher Reichsgeſchichte““ (5 Bde., 1829— 32) liegen 
ernfte Studien zum Grunde, nur wird dad Werf durch des Verfaſſers Ungerechtigfeit gegen 
Alles was ihm nicht behagt zum Theil ungenießbar gemacht; Dagegen entbalten feine Fleinern 
biftoriiben Abhandlungen oft jehr wertbvolle Unterfuhungen. Zu früh farb F. 2. Jahn; 
feine „Volitiſch-militäriſche Geſchichte De's unter den Unionskönigen“ (1835) zeigt, was er 
ala Gejdsichtäichreiber überhaupt noch bätte leiten fünnen. N. DM. Peterſen's „Sagenge— 
fchichte D.’3'° (1834— 36, 2 Ve.) beruht auf gründlichen Forſchungen über die ältere Ge— 
fchichte des Nordens; weniger bedeutend iftY, C. Müllers „Geſchichte D.'s“ (2 Bde., 1835 
— 36), indem fie nur eine gelungene Erzählung im Eagentone der Geſchichte De's giebt, 
ohne tiefere Forſchung. Von dem däniſchen Kloſterweſen im Mittelalter gab Daugaard 
1830 eine gelungene Schilderung und Eſtrups Monographie über Abſolon (Soroe 1826) 
ift eine der beften Arbeiten in dieiem Fache. Die „Genealogiſchen Tabellen der däniihen Kö— 
nigshäufer‘‘ (1833) von Königsfeldt, der jeine Unterfudungen jpäter über die fürftlichen 
und Fönigliden Käufer des Mittelalterd überhaupt ausdebnte, verdienen eine ſehr chrenvolle 
Grwähnung; und von Gelehrſamkeit und Umficht zeugt Die Bearbeitung der Geographie und 
Statiftif des däniſchen Mittelalter von H. Knudien. Einzelne hiſtoriſche Unterſuchungen 
lieferten Gollin, Velſchob, Jacobſen, Flemmer und E. F. Wegener und Allen's „Handbuch 
der Vaterlandsgeſchichte“ (1841) bat verdiente Achrung gefunden, Außerdem machten ſich 
um die Geichichtsichreibung verdient 5. v. Ranzau, Holberg, Oram, P. F. Suhm, Schö— 
ning, Tycho Rothe, Tode, Pram, Rahbeck, Munthe, Kofod, Huft ꝛe. Als Viograpben 


76 . Daͤniſche Sprache und Literatur 


zeichneten fich aus, Tycho de Hofmann in feiner „Geſchichte wohlserbienter däniſcher Ebel- 
leute‘’ (3 Bde, Kopenh. 1773), Rogert „Ueber Herzog Ferdinand von Braunſchweig“ 
und PB. T. Wandall; in neuerer Zeit I. Möller (befonderd über berühmte Theologen), 
Thiele (Ihorwaldiens Leben und Werke) ac. Hierher gehören aud die Gedächtnißreden 
vieler berühmter Männer 3.3. von B. Vogel auf Knud dem Großen, von Kempmann auf 
Ghriftian II, von Chr. Fr. Jacobi auf Erzbiſchof Abjalon, von B. ©. Abilgaard auf 
Bernftorff ꝛc. Die Geographie, die bisher in D. an der durch Karl Ritters und Anderer 
Arbeiten herbeigeführten Umgeftaltung keinen Antheil genommen hatte, wurbe endlich 
durch I. 8. Schouws gediegene Arbeiten in diefem Face (4. B. „Europa en Ietfattelig Na- 
turjfildering‘, 1832) auf den rechten Weg gewiefen. Ein Meiſterwerk über die Statiftif der 
neuern Zeit in einem durchgreifenden Zweige ift M. Nathanſon's Schrift „Ueber Die Ge 
ſchichte des Handels, der Schifffahrt, des Geld » und Finanzweſens D.s von 1730—1830° 
(3 Bde. 1832—33). 

Die Philologie im audgedehnteften Sinne wurde von R. C. Naft (j. d.) bear 
beitet, der ſich in dieſer Beziehung große Verdienfte und einen europäifchen Namen envor= 
ben bat. Neben ihm fand die vergleichende Sprachkunde fleifige Bearbeiter in Finn 
Magnufen (j.d.), Beterfen (1. d.) N. Dugen, deffen „Gloſſarium der nordfrieftichen 
Sprade‘ von Engelötoft und Molbech (1837) herausgegeben wurde, jo wie in dem geift- 
reihen I. N. Mapdvig (ſ. d.). Die claſſiſche Philologie und Alterthumskunde hatte big 
zu Anfang ded gegenwärtigen Jahrhunderts wenig Bebeutfames aufzuweiſen. S. N. 9. 
Bloch, durd die Herausgabe mehrerer Grammatiken verdient, gehörte ganz ber früheren 
Bildung an. Große Verdienfte um die griechiſche Archäologie erwarb fih aber P. O. 
Bröndfted (ſ. d.); feinem großen Reijewerfe über Griechenland fchließen fi jpätere Un— 
terſuchungen über die „Panathenäiſchen Bajen’’ und die „Vronzen von Siris“ (1837) an, 
F. C. Peterſens „Handbuch der griechiſchen Literaturgefchichte”‘ (1830, deutih, Hamburg 
1834) und deſſen „‚Ginleitung zur Archäologie’ (1825) zeugen von vielem dleiße Ein 
tiefer eingehendes Streben zeigen aber die jüngeren däniſchen Philologen, z. B. Otto Kel- 
lermann (in ſeinem Werke über lateiniſche Epigraphik), I. N. Madvig einer der erſten La— 
tiniſten unſerer Zeit, der mehrere Schriften des Cicero, Lucretius und Juvenal kritiſch be— 
arbeitet und 1844 eine treffliche Grammatik geliefert hat; L. F. W. Henrichſen, bekannt 
durch feine kritiſche Bearbeitung des Cicero „De oratore“ und feine „Beleuchtung der neus 
griechiſchen Ausſprache der helleniſchen Sprache“ (1836); T. W. Elberling, der wichtige 
Beiträge zur Textkritik des Cäſar lieferte und feine Ausgabe des Terenz mit einem -antiqua- 
riihen Commentar begleitete; €. 8. Boyſen, ein gründlicher Kenner der antiken Muflf 
und befannt Durch feine Ausgabe des Salluft. Ingerslev's Ausgabe der „Iliade“ (1830) 
enthält Die Hauptrejultate der neueren Borfhuugen über die „Homeriſchen Gedichte‘ feit 
Heyne; und Langes „Griechiſche Schulgrammatif‘’ (2. Ausg. 1832) und Arnefens „Grie— 
chiſch⸗ däniſches Lexicon“ (2 Bde., 1830), meift nach Paſſow gearbeitet, doch nicht ohne 
eigene Forihungen, find verdienftvolle Arbeiten. Gute Licberfegungen der Alten bat D. 
erſt im 19. Jahrh. erbalten. F. H. Guldberg's Ueberfegungen des Tibull und Mar« 
tial find beſonders im metriicher Hinſicht meifterhaft zu nennen und in feiner Ueberfegung 
des Plautus (A Bde., 1809 fg.) überwindet er zum Theil mit Glück die großen Schwierig- 
feiten feiner Aufgabe. Große Fertigkeit in der techniihen Behandlung der Berfe und poes 
tiſches Talent zeigt S. Meidling in feinen zahlreichen Ucherfegungen zömifcher und griechi⸗ 
fcher Glaffiker ; doc fehlt er häufig gegen die Treue ded Sinnes und der Worte. Sehr 
gelungen ift Paul Möllers Ueberfegung eines Theils der „Odyſſee“, fo wie bie Ueberſetzung 
der „Iliade“ und „Odyſſee““ von C. F. Wilfter; weniger gelungen ift die bed Sophofles von 
Fibiger. Unter den Heberfegungen der Proſaiker find die des Linius und einige Reden des Gi- 
cero von R. Möller befonders hervorzuheben. Im der nordiſchen Sprachforſchung zeichnet 
ſich befonders Grundtvig, Rafn, Molbech, der zuerft ein tüchtig Durdigearbeiteted Wörterbuch 
der jet lebenden däniſchen Sprache jo wie ein Dialectlericon lieferte, Nyerup, P. E, 
Müller, £, C. Müller (befonders durch feine isländischen und angelſächſiſchen Leſebücher) 
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u. U. aus. Die Erforfhung der griechiſchen und römifchen Mythologie wurde nur gele- 
legentlih und in Kleinen Schriften befördert; deſto reicher ijt die nordiſche Mythologie bes 
dadıt worden. Gin Hauptwerk dieſer Gattung ift Grundtvigs „Nordiſche Mythologie‘ 
(2. Aufl. 1832). Cine fpätere Unterfuhung von M. Hammerich ‚Ueber den Ragnaroks— 
mythus’‘ (1836) zeugt von Fleiß und Talent; ein reiches Material lieferte Magnujen in 
feiner „Eddalehre“ (A Bde., 1824—26). Auf aftronomijch = kalendarifcher Grund— 
lage ftehen Knud Henneberg’8 gründliche Unterfuhungen über die Bedeutung der Edda 
(1812). — In Bezug auf fremde jegt lebende Sprachen find zu erwähnen, Profeſſor 
Meisling's ſpaniſche Grammatik und Chreftomathie; Garbons und Turens Wörterbücher 
über bie engliſchen und franzöftichen See-Termini; Borrings franzöſiſch-däniſches und dänijch- 
franzöſiſches Lexicon; Profeſſor Hjorts Handbuch der deutichen Literatur (2. Aufl. 1840). 

Der Philoſophie hat es in D. niemald an Theilnahme gefehlt, nur verhinderte 
der vorherrſchende poetiihe Orunddarafter der Nation, dag große Schriftfteller auf dieſem 
Gebiete auftraten. Bon eigentlichen Schulen oder einer im höheren Sinne originellen Li— 
teratur auf diefem Felde kann daher Feine Rede fein. Niels Trejhow (j. d.), der zu 
Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts viel zur Ausbreitung der philofophiichen Bildung 
in D. und Norwegen beitrug, war ein fcharffinniger und lichtvoller Denker, der fih anfangs 
an Kant anſchloß, fpäter aber mehr efleftiih verfuhr. F. C. Sibbern (I. d.) hat be= 
ſonders ald Religionsphilojoph und jharffinniger Uefthetiker Vieles geleiftet. I. L. Hei— 
berg (i. d.) vermittelte befonderd die genauere Befanntichaft mit der Hegel'ſchen Philojo- 
pbie. P. F. Müller fchrieb ein Syitem der Moral nad Fantifchefichte'ihen Orundfägen ; 
Kirkegaard und P. G. Brommer erörterten einzelne moraliide Bragen und Begriffe und ala 
Vertreter der fpeculativen Richtung ift neben H. Martenjen in feinen „Grundriß ber 
Moral’, H. Nieljen wegen feiner „Logik“ zu nennen. — In der Theologie hat der 
fortwährende Kampf um die Bollwerfe der Kirche einen nachtheiligen Einfluß auf die Bearbei— 
tung der einzelnen Bücher geübt. Vorzüglich wurde die polemijche und neben ihr die afcetijche 
Literatur bearbeitet. Im erften Decennium des 19. Jahrh. ftanden Naturalismus und Atheismus 
dem Chriftenthum entgegen ; im dritten griff 9. N. Clauſen in feiner Schrift „Kirchenver⸗ 
faflung, Lehre und Ritus des Proteftantismus und Katholicidmus‘‘ (1825) die eigenthüms 
lichen Grundſätze des Proteſtantismus an; neuerdings gaben die Fragen über Neligionsfreiheit 
und Parochialnerus ſowie über Agendenveränderung den Hauptftoff der Verhandlungen. In 
aſcetiſcher Hinficht zeichnen ſich beſonders Grundtvigs Predigten aus. Fromme Betradhtungen 
fchrieb J. R.Mynſter; P. E. Müller’ „Apologetit“ (1810) war ein ſchätzbarer Beitrag zur 
Miffenichaft, fein dogmatiſches Syſtem ift ohne wiflenichaftliche Bedeutung, aber feine 
‚‚Darftellung der drei älteften Symbole‘ (1817) gewährt einen Ichrreichen Ueberblid, 
Geiſtvolle und fcharfjinnige Arbeiten lieferten Kirfegaard in feiner Abhandlung „Von der 
Lüge‘ (Göttingen 1830) und P. ©. Brammer in der „Entwidelung des ethiſchen Be— 
griffs der Freundſchaft“ (1836). W. Rothe's „Verſuch zur fpeculativen Darftellung der 
Dreieinigfeitölchre‘‘ (1836) it nad Daub'ſchen Grundjägen bearbeitet. Ungewöhnliches 
Aufiehen erregte H. Martenjen durch feine Schriften ‚Ueber den Myſtiker Eckart“ (1841) 
und „Ueber die hriftlihe Taufe in Beziehung auf die baptiftiihe Frage‘ (1843). Bei— 
träge zur Symbolik lieferten Balle, Rudelbach und Lindberg in der Bearbeitung der Augd- 
burgiihen Confeſſion und deren Apologie. Um die Kirchengejhichte und die kirchliche Ars 
chäologie machte fih vor allen Er. Münter (j. d.) verdient, außerdem lieferten einzelne 
tüchtige und fleißige Firchengefchichtliche Abhandlungen I. Möller, 3. Benger, 8. Silfver- 
berg, B. 8. Hammerih, B. Münter, Engelstoft u. U. Bür die kirchliche Biographie find 
reihe Sammlungen von I. Möller, einem fleifigen, Doch nicht immer fcharffinnigen Arbeiter, 
vorhanden. SBatriftiihe Monographien lieferten H. N. Clauſen, 3. C. Rördam und €, 
Glaujen. In der Eregefe und der damit verbundenen bibliſchen Kritif haben die letzten 
Jahrzehnte ded 18. Jahrh. gute Arbeiten aufzuweijen. Die eregetiihen Schriften von J. 
P. Mynfterumd J. M. Herk (ſ. d.) find aller Beachtung werth und die populären Ein- 
leitungen in das Alte und Neue Teftament von R. Möller find nicht ohne Verdienft, Den 
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vielen Weberfeßungsverfuchen einzelner Bücher des Alten und Neuen Teſtaments von MR. 
Möller, 3. Möller, P. B. Froft u, AU. ftellt fi das Unternehmen Lindbergd an die Seite, 
der die ganze Bibel aus dem Grundterte aufs neue überfegt und zugleich biftoriih und ar— 
häologiich erläutert. Im Beziehung auf) orientalifche Literatur haben neben €. Niebubr, 
Adler, Raſk, Zoega, Knös, Dlshaufen und E. F. Hornemann, Fr. Münter, W. F. En- 
gelbreth, der 1811 die Fragmente der basmuriſch-koptiſchen Verfion herausgab, 3.2. Ras— 
muffen durch feine „Unterſuchungen der älteren arabijchen Geſchichte““, L. N. Boyſen Durch feine 
„Arabiſche Sprachlehre“ (1831) und die „Morgenländiſchen Blumen’ (1834) und beion- 
ders Lindberg (I. d.) Treffliches geleiftet. In Bezug auf die obenerwähnten neueren 
Streitigkeiten zwifchen den Rationaliften und Ortbodoren ift noch zu erwähnen, daß bie 
Letzteren jeit 1830 den Wunſch äußerten, die dänische Kirche möchte fich in zwei Religions— 
gefellichaften theilen, deren eine aus den Nechtgläubigen (Pietiften), die andere aus den Ra— 
tionaliften beftehen follte, beide unter dem Schuge der Negierung. Diefem abenteuerlichen 
Anfinnen ift natürlid) feine Bolge gegeben worden. 

In der JZurisprudenz haben fih im neuerer Zeit mehr und mehr 2 Richtungen 
entwidelt, die Eine mit vorwiegender philoſophiſcher Tendenz, die. aufgeftellten Principien 
auch der Rechtsauslegung anpaffend, mit AU. ©. Derfted (I. d.) an der Spite; die 
Andere das biftorische Element der Rechtöwiffenichaft mit Vorliebe umfaffend und pflegend, 
weshalb jie auch die Alterthumsforſchung in ihr Gebiet zieht. Die vornehmften Repräjen- 
tanten der hiſtoriſchen Schule find I. &. W. Schlegel und Kolderup-Rofenvinge, denen ſich 
unter den Jüngeren I. E. Larfen anſchließt. in jelbftändiges Studium und eine tüchtige 
Dialektik tritt in Algreen-Uſſings (ſ. d.) Schriften hervor, Das poſitive däniſche 
Recht in feiner Gefammtheit, wie in einzelnen Rädern bat immer tüchtige Bearbeiter ge— 
funden, 3. B. Kofod Under „Danſke Lov = Hiftorie‘‘ (1764); Paus „Samling of gamle 
danjfe Love“ (1751 fg., 3 Bde.), Roſenvinge „Samling of gamle danffe Love“ (1826), 
Thorfelin „Gamle danife Kirkelobe“ (1787); über eriminalrechtliche Gegenſtände ſchrieb 
in neueſter Zeit C. F. Bornemann. Das römiſche Recht blieb in D. ſtets dem Leben fremd, 
weshalb man daſelbſt auch Feine Notiz von den großen Fortſchritten nahm, die es in Deutſch⸗ 
land durch Savigny und andere große Nechtölchrer machte. Erſt in neuerer Zeit hat es an 
P. ©. Bang einen Bearbeiter gefunden, deſſen „Lehrbuch der zum römifchen privaten Rechte 
gehörigen Difeiplinen‘ (1833) in der Literatur der Jurisprudenz in D. Epoche machte. 
Die NRepertorien der Gejeßgebung find wegen ihres Mangels an Bündigfeit und Kürze ein 
Begenftand lebhafter Klagen und man ficht feit längerer Zeit mit Verlangen neuen Geſetz— 
büchern entgegen. — Die Staatswiſſenſchaften fanden bis 1830 wenig Pflege; 
erft jeit Briedrich VI. dem däniſchen Volke eine Gonftitution gab, hat man angefangen, ſich 
mehr mit ihnen zu beichäftigen. 

In der medicinifchen Kunft und Wiſſenſchaft genießt zwar D, eines alten, noch 
aus dem 16. Jahrh. berüberleuchtenden Ruhms und bat berühmte Namen, wie 3. C. Tode, 
M. Sartorpb ꝛc. aufzuweifen ; doch fehlte bisher eine ſelbſtändige Literatur der Arznei 
wiſſenſchaft und erft in der neuern Zeit hat ſich auf dieſem Felde ein regeres wiflenicaft: 
lies Leben gezeigt. Wir nennen GundeladyeMöllers „Chirurgiſches Jahrbuch des Fried» 
rich's Hospital's“, Eſchricht's „Vorleſungen über Phyſiologie“ (1836), Stein's ‚‚Tabulae 
anatomicae“ und deſſen „Handbuch der Anatomie‘, Dreier's „Mediciniſche Botanik“, 
Levy's Abhandlungen „Ueber die Perforation“ und „Ueber den Kaiſerſchnitt“ und Calli— 
ſens (ſ. d.) „Medieiniſches Schriftſteller-Lexicon““. Intereſſante Mittheilungen zur ältern 
Geſchichte der Medicin in Dänemark enthalten die von Herholdt und Manſa ſeit 1833 her— 
ausgegebenen Sammlungen. — Die Naturwiſſenſchaften wurden in Dänewarf von 
jeher mit Eifer und Erfolg betrieben und in neuerer Zeit hat das Land im dieſer Hinſicht 
feinen alten Ruhm ſich nicht nur erhalten, fondern jehr vermehrt. Mit Achtung werden 
3.8. Hornemann (f. d.) ald Botaniker, H. C. Derfted (f. d.) als Phyſiker, 3. 8. 
Schouw (ſ. d.) ald Meteorolog und Pflanzgengeograph in ganz Europa genannt ; neben 
ihnen find ausgezeichnet Reinhardt ald Zoolog, Forchhammer wegen feiner vortreffliden 
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Abhandlungen über Dänemarks geognoſtiſche Verhältniffe und feines „Lehrbuchs der Che— 
mie’, Zeiſe, dem man viele Entderfungen in der Chemie verdanft und der ein Hauptwerk 
über Chemie gefhrieben bat, Fund, der jekt in Braftlien lebt, With, ein trefflicher Schrift« 
fteller über Beterinärkunde, H. Kröyer wegen feiner Unterfuchungen über die Fifchereien und 
Aufternbänfe Dänemarf3 und feiner ‚„‚Naturbiftoriichen Zeitfchrift‘‘, Stenftrup, Berfaffer 
einer trefflichen Arbeit über die Waldmoore im nördliden Seeland. Zu den widtigften 
und folgenreichften Entdeckungen der Gegenwart gehört die der Galvanographie durch den 
Gapitin Hoffmann. — In der Mathematik, befonderd in der Nautif leifteten Ausge— 
zeichnete. D. Römer, Bugge, der Urheber der öfonomifchen und geographiichen Meſſun— 
gen des Landes, wozu die Regierung die Inftrumente anfchaffte, Löwenöre, Verfertiger von 
Seekarten, Roſenvinge ze. Unter den tbeoretifchen Natbematifern obenan ftchen Ramus und 
Ehr. Jürgenfen; als Aflronom genieft Shumader (j.d.) in Altona eines europäiſchen 
Rufes, und Urb. Jürgenfen ift nicht blos durch feine Chronometer, jondern auch durch fein 
Werk „Ueber die Meſſung der Zeit“ rühmlich bekannt. 

Die neuere dänifhe Poeſie hat ebenſo wie die neuere däniſche Literatur Überhaupt 
Holberg zu ihrem Anfangspuncte. Durch ihm angeregt traten neben ihm als Dichter auf 
Chriſtian Falfter, geb. 1690, geft. 1752, als Satirifer und Braumann Tullin, geb, 
1728, aeft. 1765, machte als Elegien- und didaktifcher Dichter, Johannes Ewald (ſ. d.), 
geb. 1743, geft. 1781, ald Lyriker und Dramatifer Epoche. Joh. Herm. Weffel, geb. 1742, 
geſt. 1785, gewann durch ein einziges, aber meifterhaftes fomifches Drama „Liebe ohne 
Strümpfe’ eine dauernde Berühmtheit. Andere vortreffliche dramatiſche Dichter find 
Thom. Thaarup (j. d.), geb. 1749, geſt. 1821, und Peter Andr. Heiberg (ſ. d.). 
Nordahl Bruun, geb. 1745, geft. 1816, Claus Frimann, geb. 1746, Jens Zetlig, geb. 
17641, machten fich als Inrifche Dichter bekannt, Alle aber übertraf Iens Baggefen 
(1. d.), geb. 1764, get. 1826... Ginen neuen Schwung nahu Die poetiiche Literatur 
durh Adam Dchlenfhläger (ſ. d.), geb. 1779, der namentlich als tragiſcher und 
epiſcher Dichter fi einen vorzüglihen Ruhm erwarb. Ein Lyriker vom erften Range ift 
Adolf Wilh. Stack Staffeldt, geb. 1770, geft. 1826; ala geiftlicher Liederdichter wird 
Grundtvig bejonders geſchätzt. Bernd. Severin Ingemann (f. d.) trat zuerft als 
Lyriker auf, und wendete fidı Ipäter dem Drama und dem biftorischen Nationalromane zu. 
Bon eigenthümlich poetiſchem Geifte ift Joh. Ludw. Heiberg (f. d.) durchdrungen, ber 
zuerft das Vaudeville in die däniſche Poeſie einführte und mit allem Zauber wahrer Poeſie 
audftattete; ihm zumächit ſteht Overffou. Gin edles poetifhes Talent ift in Iohann Garften 
von Hauch's (ſ. d.) Tragödien unverfeunbar und Chr. Bredabl zeigt in feinen „Dra— 
matiffe Scener’‘ (5 Bde., 1819—32) oft Shakeſpear'ſchen Geift. Als Luftipieldichter 
ift auch Henrik Hertz beliebt. Von den jüngern Dichtern find zu nennen, neben Herb, 
Chr. Winther („Digt“, 1834), 8. Paludan » Müller, Anderfen (f. d.), Nareftrup, 
Holft und Joh, Kasper Bone (l.d.). Auch das Fach der Erzählung und des Romans 
ift in Dänemarf vielrady bearbeitet worden. Schon Holberg fchrieb den ſatiriſchen Roman 
„Klimm's unterirdiiche Reiſen“; in der neueften Zeit zeichneten fib Oehlenſchläger und bes 
ſonders Anderjen im Romane aus. Hauch und Ingemann eultivirten nicht ohne Glück den 

-biftorifchen Roman. ine eigentbümliche Art der Novelle wurde vou einem Ungenannten, 
den I. 2. Heiberg einführte, angebaut, zunächſt in „Eine Alltagsgeſchichte““, welder Dann 
„Novellen“ (2. Aufl,, 3 Bde., 1836) und ‚Neue Erzählungen‘ (1836—37) folgten. 
Auch in Sten Stenjen Blider’s (ſ. d.) Novellen zeigt fi ein ſchönes poetiſches Tas 
Ient. Durch reiche Erfindungsgabe und ſchöne Darftellung zeichnen ſich die Arbeiten des 
pſeudonymen Karl Bernhard („Ein Iahr in der Hauptſtadt“, 2Bde., 1835; ‚Novellen‘, 
1836—37) aus., Andere Roman» und Novellenichreiber find Torkel Irane, H. von 
Buchwald, 3. Wildt, Charlotte Vichl, Rife, Bird, I. C. Brun, Luife von Lindenerone, 
Shaldemofe, Wollert Konov, Chr. Alfred, Jules Bern. 

Bon politifhen Blättern und bejonderd von einem Charakter derfelben war bis 
auf die neuefte Zeit in Dänemark kaum die Rede; ; das Zeitungsprivilegium hatten big 
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dahin in Kopenhagen nur 2 Blätter, die außer den wenigen officiellen Artikeln nur bürftige 
Auszüge aus den ausländiſchen Zeitungen lieferten; ganz bedeutungslos waren aber Die 
Stifts- und Provinzialzeitungen. Erft in Folge des neuen politiihen Lebens, das ſich 
feit Errichtung der Provinzialftände im I, 1834 entwickelt bat, wibmeten fih der Journal» 
literatur tüchtigere Kräfte ; weshalb diefelbe auch bald größer Theilnahme und kräftigere Auf- 
munterung fand und jegt möchte es wenige Yänder geben, die im Verhältniß zu ihrer Größe 
und Volksmenge ſoviele Tages - und Wochenblätter ald Dänemark aufzuweifen haben. Bon 
den 4 größern politifchen Blättern, Die in Kopenhagen erfcheinen, find die 2 confervativen, 
die Berling’sche Zeitung und der „Dagen“ am umfangreidhitn. Unter den größern 
Oppoſſitionsblättern zeichnet fid) das vor einigen Jahren aufgetretene Blatt „Faedrelandet“ 
aus. Weit ausgebreiteter ald die eigentlichen politiichen Journale waren ſchon früher Die 
allgemeinen Unterhaltungsblätter, die auch zuweilen in das politiſche Gebiet hinüberftreiften, 
und unter welchen das „Skilderie af Kjöbenhavn“ lange Zeit den erſten Plag behauptete. 
Nach feinem Erlöfchen gewann „Kjöbenhavnspoſt“ das meifte Anjehen, neben welchen 
manche andere Blätter von größerm oder geringerm Intereffe auftauchten, doch jelten mehr 
ald ein ephemered Bedürfnig erfüllten. Bildend ſuchte zuerft die 1831 gegründete 
„Danffe Ugeſkrift“ in die Zeit einzugreifen. Als Zeitfchriften behaupteten Die jeit 
1785 von Rahbef herausgegebene ‚Minerva‘ und „Danſtke Tilffuer‘‘ lange den erften Platz, 
"bis fie nad) und nach bei dem Umſchwung ber äfthetiichen Kritif zu Anfang des 19. Jahrh. 
faft alles Anſehen verloren. Die übrigen Zeitfchriften trugen meift nur den Eharafter 
einer oberflächlichen Unterhaltung. Dagegen wußten bie ‚Schriften der Gejellihaft der 
Wiſſenſchaſten“ fid fortwährend den Ruhm gründlicher Gediegenheit zu fihern. Das 1798 
gegründete „Skandinaviſt Muſeum“ nahm jpäter alles in feinen Kreis auf, was auf nor 
diſche Alterthümer, Sitten und Lebensverbältniffe Bezug hatte, und die unter dem Titel 
„Skandinaviff Literatur-Seljfabs Skrifter“ fortgejegte Sammlung ift durchaus nothwen⸗ 
dig, ben jegigen Höhepunct der nordiichen Literatur Fennen zu lernen. Denjelben Cha— 
safter mit vorwiegend hiftorifch = literarifcher Tendenz hat die von Molbed gegründete 
„Nordiſk Tidskrift for Hiftorie, Literatur og Kunſt“ (A Bde); im einem engern Kreiſe 
bewegte fich die „Nordiſk Tidsfkrift for Oldkyndighed““, Die in den „Annaler for nordijf 
Oldkyndighed“ eine Fortiegung fand. Rühmliche Erwähnung verdienen auch das „Danſte 
Magazin‘, die „Hiſtoriſt Tidsſtrift“ und das „Genealogiſk-biographiſt Archiv“. Die 
allgemeine literarijche Ueberſicht förderte die fhon feit dem Anfang des 18. Jahrh. (1720) 
beftebende „Danſke Literaturtidende‘‘, die vielfach umgeftaltet, weniger als eingreifendes 
kritiſches Organ, defto mehr ald Magazin zur Chronif für die Zukunft Werth hat. Eine 
böhere Aufgabe ftellte fich die feit 1829 erfcheinende „Maanedöſkrift for Literatur‘‘, näms 
lich die Aufgabe, die Kritif der Nationalliteratur nach organijchen Gejegen ins Lehen eine 
zuführen. Sie fand in der „„Tidsjfrift for Literatur“ bis 1841 eine Fortſetzung und 
enthält manche tüchtige Darftellung. Noch find zu erwähnen die „Univerſitäts Annaler‘‘ 
(jeit 1807), die „Akademiſke Tidender‘‘ (jeit 1833), „Kjöbenhavns liniverfitäts Aarbog“ 
(1837--4A0) und Barfod's Vierteljahrſchrift „Brage og Idun“, die den Zwed hatte, 
eine Annäherung der ſkandinaviſchen Nationen hervorzurufen. Auch die einzelnen Bacul- 
tätswiflenfchaften hatten und haben noch zum Theil ihre Organe, am reichlichiten war vom 
jeher die Theologie mit Zeitſchriften bedacht. Dem Nationalismus huldigte Die von Fal— 
leſen bis 1808 herausgegebene „Theologiſk Maanedsjkrift”. Den Charakter der Umkehr 
zum pofitiven Chriſtenthum, nur fehr jchwanfend in den Principien, trägt die von J. 
Möller mit fihtbarem Fleiße gepflegte „„Theologiit Bibliothek’ (44 Bde., 1810—34), 
die neuerdings von den Profefforen Scarling und Engelstoft unter dem Titel „Tidsſtrift 
for Kirfe og Theologie‘ fortgefegt wird. Im entichiedener Oppofition jowohl zu dieſer 
als zu jener Richtung trat die von Grundtvig und Rudelbach herausgegebene „Theologiſt 
Maanedsjfrift‘‘ (13 Vde., 1825—28). Auch die Kirchenzeitungen fanden in Dänemark 
Eingang ; es erfchienen eine „Chriftelig Kirketidende‘‘ (A Jahrgänge) und die „Nordiſt 
Kirketidende’‘, feit 1832 von Lindberg rebigirt, Für philoſophiſche Rechtslehre, Erimie 
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naliftif und das pofitive dänische Recht ift die früher von U. S. Oerſted herausgegebene 
und von Rofenvinge, Bang und Holm fortgefegte „Juridiſk Tidsjkrift‘‘ von hoher Bedeus 
tung. — Mit Ausnahme der „Bibliothek for Läger udgivet af det Glaffenffi Kiteraturfelifab‘‘ 
(31Bde. 1821 — 39) und des von Manfa, Haugfted, Sommer und Largent herausgegebenen 
„Journal for Medicin og Chirurgie‘ befigt die Arzneiwiſſenſchaft gar fein bedeutendered 
Drgan. Die Naturwiffenichaften haben ein joldyes in H. Kröyers ‚‚Naturbiftorift Tids— 
ſtrift“ und zum Theil in „Blandinger for Soroe‘’ herausgegeben von Hauch und Breds— 
dorf. Zur Verbreitung gemeinnügiger Kenntniß aus der Mechanik, Statif und Chemie x, 
war Das von Urfin herausgegebene „Magazin for Kunftnere og Haandvärkere“ ſehr geeig— 
net. Schönwiſſenſchaftliche Zeitihriften waren die Monatsfchrift „Athene“, die ſeit 1813 
in der äſthetiſchen Kritik einen neuen Weg zu bahnen ſuchte, und die von J. 2. Heiberg 
herausgegebene ‚‚Kjöbenhauns flnvende Poſt“', in welcher neben dem höhern Wig und ber 
lebensfriſchen Novelle auch die jpeculative Erörterung im Sinne der Hegel'ſchen Philoſophie 
ihren Platz behauptete. 

Dagbeitan, d. h. Gebirgsland,, eine aftatifcherufftiche Provinz, welche fih vom 
öftlichen Abhange des Kaufajus bis zu dem Geſtade des kaspiſchen Meeres erftredt und im 
Norden vom Fluſſe Teref, im Süden von Grufien und Schirwan begrenzt wird. Auf 
einen Blächenraum von 435 Q. M. umfaßt es das Land der Kalmüden, dad Gebiet des 
Schamdal von Tarfhu, das Gebiet von Derbent, das Gebiet von Ufmei von Kaitad, die 
Provinz Thabafferan, das Gebiet von Kurab, dad Khanat Efuba, das Gebiet Kara Khamus 
tai und andere Fleine Gebiete der Leöghier. Im Werten ift e8 ein gebirgiges Hochland, die 
übrigen Theile find flach, fandig und zum Theil dürres Steppenland. Mehrere Fleine Flüſſe 
wie der Sulaf, Turturfali, Sumanga xc. fließen in das fafpijche Meer und außerdem findet 
man zahlreiche Bewäflerungsfanäle. Wo die Bewäflerung nicht fehlt, ift Das Land fruchte 
bar und ziemlich gut angebaut. Es liefert Weizen, Neid, Korn, Hirfe, der zu Oetränfen 
benugt wird, Saffran, Gemüje, Obft, Wein, Färberröthe und Bauholz. Die Viehzucht 
ift jehr einträglih und Pferde, Kameele, Ejel und das fettichwänzige Schaaf find in Menge 
vorhanden. In den Wäldern und Gebirgen ift viel jagdbares Wild aud einzelne Raub⸗ 
thiere zu finden. Die Berge enthalten Blei, Eijen und Schwefel, doc ift der Bergbau 
noch in jeiner Kindheit. Die Einwohner deren Zahl man auf 238,000 berechnet, werden 
im Allgemeinen Dagheftaner genannt und find theils Gebirgsbewohner, die zu den Lesghiern 
gehören und größtenteils unabhängig von der ruſſiſchen Herrſchaft und in fteter Feindſchaft 
mit den Auffen leben ; theild Türken oder Tartaren, zu welchen die Kumüden, Truchmenen 
oder Turfomanen und die Nogaier gehören, theild dagheftanifche Araber, welche gleich den 
Türfen ſämmtlich Muhamedaner find, theild Armenier und Juden. Die Kumüden bewoh— 
nen die fruchtbare Niederung in Nordoften des Kaukaſus bis zum Terek und kaſpiſchen See 
binab und treiben theild Ackerbau, theils Fijcherei und Vichzucht, theild Baummwoll» und 
Seidenbau ; die Nogaier haben mongoliihe Gefihtsbildung find Nomaden und reden eine 
dem Turkomaniſchen verwandte Sprache; die türfiih redenden Turkomanen bewohnen das 
Gebiet von Kuba; die dagheftanischen Araber leben als Nomaden im Sommer im Gebirg 
und im Winter in der Ebene an den Flüſſen und an den Seen; die Juden haben fib in 
einer reinen und jchönen Race erhalten und leben von Aderbau und Vichzudt. Das Land 
fteht feit 1812 unter der Oberherrſchaft des ruſſiſchen Kaiferd, gehörte aber früher dem 
perfiichen Reiche, von dem es eine der nörblichften Orenzprovinzen bildete. Noch find alle 
Verfuhe Rußlands, D. völlig zu unterwerfen, an der Freiheitsliebe und dem kriegeriſchen 
Geiſt der Berguölfer, fo wie an den natürlichen Schwierigkeiten des Terraind gejcheitert. 
Im 3. 1845 unternahm der damalige Graf (jegt Fürft) von Woronzow einen neuen Zug, 
von dem man jehr viel erwartete, und drang aud) weiter als jemald im Gebirge vor. Die 
ruffiihen Kriegöberichte enthielten eine jehr pomphafte Schilderung von den Siegen der 
Ruſſen, doch müſſen dieje nicht jo bedeutend geweſen fein, da der Feldherr ſich eilig zurück— 
ziehen uud das früher Gewonnene aufgeben mußte. Beſonders verderblich wurde der rujfie 
hen Armee der Wald von Itſcherki, in welchem die Berguölfer überall Barricaden errichtet 
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hatten, von wo aus fie ihre gut gezielten Schüffe auf die Maffe ber rufftfchen Infanterie 
richteten. Ueber die neueren Unterjodhungsverfuhe der Auffen (j. Kaufafien). Die 
wichtigften Orte des Landes find: Derbent, (f, d.) Tarkhu eine fefte Stadt mit 10,000 
E. im Kanat Schamdal, Barſchly im Kanate des Nomel, Jarſſi im Gebiete Thabaſſeran, 
und Kurah in Lesghien. 

Dagobert J., aus dem Geſchlechte der — wurde 628 nach ſeinem Va— 
ter Chlotar II., Herrſcher der wieder vereinigten fränkiſchen Monarchie. Glücklicher Krieger 
gegen die Sachſen, Bretagner, Gascogner, Slavonier u. ſ. w., war er zugleich grauſam und 
kannte in der Wolluſt kein Ziel. Er ſtiftete St. Denis, wo er nach ſeinem, im 32. Jahre 
ſeines Alters erfolgten Tode (638 zu Epinay) begraben wurde. Den Franken hatte er ein 
neues Geſetzbuch gegeben. Er erhielt den Beinamen der Große. 

Daquerre, Louis Jacques, iſt der Erfinder der nad) ihm benannten Daquerreo- 
typie, eines Verfahrens, wonach die genaueften photogenijchen oder Lichtbilder erzeugt wer= 
den. D. it 1788 zu Gormeilles geboren und Iernte bei dem berühmten Theatermaler 
Eugen Degoty die Deforationsmalerei, in welcher er für die Theater in Paris, wo er ſich 
nniedergelaffen hatte, wiel arbeitete. Daneben beichäftigte er ſich ſehr fleißig mit dem Malen 
son Anſichten, und war darin fo glücklich, 1822 mit der neuen Erfindung des Dioramas 
auftreten zu können. Gr ließ nad feiner Zeichnung ein Diorama errichten und führte felbft 
mehrere allgemein bewunderte Gemälde aus, wie den ‚Brand von Edinburg,” das „Thal 
son Sarnen in der Schweiz,‘ das „Grabmal Napoleon,‘ den „28. Juli 1830 zu Paris“ 
u. a. Gin Dioramengemälde, die „Ruinen von Holyrood“ erregte die Aufmerfiamkeit ber 
Regierung, und die Folge davon war, daß D. das Ritterkreuz der Ehrenlegion erhielt 1824. 
Seine weitern phyſikaliſchen und chemischen Forſchungen bezogen ſich hauptſächlich auf Die 
Wirkungen, welde die Sonne und das Licht auf die Farben haben, Mit jener nit ab- 
laſſenden Ausdauer, welche nur da® Genie befißt, nahm er ſich die Löſuyg jenes Problems 
vor, eine fo eingerichtete Farbe zu finden, daß die Sonne, noch mehr, daß das bloße Licht 
Theile davon wegnimmt, während der andere Theil widerfteht und auf feinem Plage bleibt; 
den Tag, Die Sonne, das ewige Weltauge wollte er gingen, unter den Befehlen eines Mei- 
fter8 ein fcharffinniger Arbeiter zu fein. Man hat nun zwar zu ällen Zeiten die Verände— 
rungen bemerft, welde die Karben durch das Licht erleiden, aber nie it die Wiſſenſchaft zu 
folchen NRefultaten gelangt, wie fie D. gefunden bat. Gegen die Mitte des 16. Jahrhun— 
derts beobachtete man die Schwärzung des Chlorſilbers unter Dem Einfluffe des Lichts, und 
ber. ſchwediſche Chemiker Scheele war der erftr, welcher 1676 wiffenicdaftliche Beobachtungen 
Darüber anftellte. Derfelbe bemerfte auf einem mit Chlorfilber beftridenen Papier, wenn 
es der Einwirkung des Spectrumd audgefeßt wurde, daß Das Marimum der Färbung feinen 
Sitz im Violett hatte. Aehnliche Erperimente machten andere Phrfifer, und man fam 
endlich zu der Annahme, daß in den Eonnenftrablen verſchiedene, durch abjorbirend wirfende 
Schirme trennbare Partien wären, ton welchen die eine beleuchtend,, Die andere chemiſch 
wirft, Dies ift Der eine weſentliche Punct, der bei der Erfindung D.'s beachtenswerth iſt. 
Das Zweite ift Die von Dem Italiener Ioporta (Baptiſt Porta) erfundene Camera obscura. 
Diejed Inftrument ift nichts Anderes, ald Die erfte Hälfte eines gewöhnlichen Fernglaſes. 
Dei einem gewöhnlichen Fernglafe, wie man e8 in der Oper gebraucht, wird Das äußere 
Bild vergrößert mittelft des Dem Ange entgegengeſetzten Glaſes (Objectivglas) übergetragen, 
und malt fich gewiffermaßen an einem Puncte des Fernglaſes ab; das Auge ficht e8 durch 
dad Glas, an das es ſich anlehnt (Deularglas),, wie e8 mit einer Loupe verführt, die feine 
Dimenfionen noch vermehren würde; in dieſem Kalle ift das Bild nicht materiell, wenn 
man aber dad Deularglad hinwegnimmt, und das Bild auf eine Fläche fallen läßt, vie 
genau an der Etelle, wo es ſich bildet, aufgeftellt ift, jo gibt man diejem Bilde einen Kör- 
per, und man ficht e8 mit allen feinen Derail8 und allen feinen Barben auf der Fläche. 
Dies ift die Einrichtung der fogenannten Camera obscura, und mit einer ſolchen Vorrich— 
tung zeigt man und das merkwürdige Schaufpiel äußerer Gefichtögegenftände, Die ſich mit 
allen ihren Scyattirungen auf einer inmitten einer Camera obscura aufgeftellten Fläche, 
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worauf fie durch ein convexes Glas übergetragen werden, darftellen. Die Erfindung D.’s 
befteht nun darin, diefe Bilder auf der Fläche, Die fie empfängt, zu firiren. Auch damit 
bat man früber ſchon Verſuche gemacht. Man brachte in den Breunpumct einer Camera 
obscura eine mit Chlorfilber beftridiene Haut oder ein jo zubereitetes Blatt Papier und erhielt 
eine ziemlich genaue Darftellung der Gegenflände, aber mit dem Unterfchiede, daß die Theile 
des erzeugten Bildes um fo dunfler erſchienen, je lichtvoller die ded Yuftbildes waren, und 
umgefehrt; außerdem Fann ein foldyes Bild dem Lichte nicht lange ausgelegt werden, nicht 
einmal dem Kerzenlichte, weil dieweißgebliebenen Theile fic bald färben würden. Wedgwood, 
Davy und der Phyſiker Charled machten verjchiedene Anwendungen diejer Methode, ohne 
fie indefjen weiter zu bringen. Der Engländer Talbot hatte demnächſt mehrere Mittel ans 
gewendet, um die Theile von Ghlorfilber wegzunehmen, welche das Licht nicht verändert hatte, 
3. B. Ammoniakauflöſung, unterichwefeligiaured Natron. Dies ift zwar ein Schritt zur 
Bervollftommnung der alten Methode, e8 konnten die erzeugten Bilder ohne Beränderung 
erhalten werden, aber doch blieben fie bezüglich auf Schatten und Licht immer das Umgekehrte 
von dem, was fie jein follten, und deshalb war der Eifer, mit dem Talbot Daguerre's Erfin= 
dung noch che diejelbe veröffentlicht wurde, ald die jeinige beanfpruchte, mindeftend ein übereilter 
des Ehrgeized. Alle Verfabrungsarten, auch die von Laſſaigne in Parid und Fyfe in Edin« 
burg, welche EChlorfilber und Jodfalium anwanden, um die Bilder in ihrem natürlichen 
Verhältniſſe von Schatten und Licht erfcheinen zu laflen, haben nichts mit dem Berfahren 
von Niepce und Daguerre gemein, Niepee beſchäftigte fib in Marfeille gleichzeitig mit 
Daguerre mit der Unterſuchung der Kichtbilder und hatte durch feine Verſuche ein Bild er» 
halten, welches ſchattirt und beleuchtet war, wie der Gegenſtand jelbft und überdieß fih im 
Kichte nicht veränderte. Er bediente ſich des Judenpechs (Aſphalt) in Kavendelöl aufgelöst; 
er trug es wie einen Firniß auf filberne, zinnerne, oder noch beiler, plattirte Kupferplatten 
auf; wenn er fie erwärmte, verflüchtigte fid) Das Del und es blieb auf dem Metall ein 
weißer Staub; im Brennpuncte der Camera obsceura entftand auf einer ſolchen Platte 
ein leichtes Bild, weldes man durch Abwaſchung mit einer Miihung von Lavendels 
und Steinöl fihtbarer machte, indem dieſe Miihung die Theile auflöste, welche das 
Licht nicht beleuchtet, und die verjchonte, welche das Licht getroffen hatte. Statt 
der Mifhung von Stein= und Lavnedelöl wandte Niepce jpäter eine Miſchung von gemei— 
ner Schwefelleber und Jod an. Allein das Präparat Niepıe'd gab nur jehr unvollfommene 
Reſultate, und war dabei außerdem jo wenig empfindlich, dag man den Gegenjtand zuwei— 
len drei Tage lang dem Focus der Camera obscura ausjegen mußte, um ihn auf eine hins 
reihend deutlihe Art einzudrüden. Daber bejchäftigte fid) auch Niepce meift mit dem Kos 
piren von Kupferftichen. Gegen 1826 verband ſich Daguerre mit Niepce und gab der Ers 
findung eine ſolche Vollkommenheit, daß er dadurd feinem Namen eine große Berühmtheit 
verſchaffte. Er durchführte eine Reihe von nicht zu erwähnenden Verſuchen, Die immer fei- 
nerer und zarterer Urt wurden, und unter feinen geichietten Händen darin beftanden, Stoffe 
nicht mehr in ihrem groben und palpablen Zuftande, jondern im Dampfzuſtande anzuwen— 
den, bis er endlicdy da, wo der Stoff immer mehr unantäftbar wurde, zu einem Puncte ge= 
langte, wo er der Schägung unjerer zarteften Werkzeuge entging. D.'s Erfindung beſteht 
darin, daß er eine äußert fein mit Eilber plattirte Kupfertafel zuerft mit Hilfe einer Auf— 
löſung von Salpeterfäure jorgfältig reinigt, wodurd alle auf der Oberfläche verbreiteten 
fremden Stoffe und insbeſondere die legten Spuren von Kupfer, welde das Silberplättchen 
enthalten könnte, himveggenonmen werden, Dieje Reinigung erfordert beiondere , bis ind 
Kleinfte gehende Sorgfalt, und die zur Feförderung der Einwirkung der Säure angewandte 
Reibung Darf nicht immer nach derjelben Richtung geſchehen. D. jelbft hat bemerft, daß 
dad ‚filberplattirte Kupfer beffere Reſultate ald das reine Silber gewährt, was nad) der Ans 
ſicht Arago's vermuthen läßt, daß eine galvaniſche Einwirfung bei diefer Erfcheinung thätig 
fein möchte. Nach diejer erften Zubereitung wird die metallijche Platte in einem geſchloſſe— 
nen Behälter dem Joddampfe ausgeſetzt; eine Eleine Quantität Jod wird auf den Boden 
bed Behälters gebracht und von der Metallplatte durch dünne Gaze getrennt, um das Gas 
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gleichfam zu fieben und es gleichförmig zu verbreiten. Die Metallplarte muß außerdem 
mit einer Eleinen metalliichen Einfaffung ungeben fein, weil ſich ſonſt das Gas in gröpere 
Menge an den Rändern ald an der Mitte der Platte nicderfchlagen würde, und der ganıe 
Erfolg der Operation von der völligen Gleichförmigfeit der fid bildenden Silber-Jodur- Lage 
abhängt. Die Platte wird jo lange den Joddämpfen ausgelegt, bis fie fi gelb färbt. Die 
Jodſchicht beträgt in ihrer Dicke nach der Unterſuchung des Phyſikers Dumas nicht meht 
ald den Millionentheil eines Meillimeterd. Dies ift nad Romberg's Ausdruck im „Allg. 
polytechnifchen Journal’ etwas jo unendlich Kleines, daß unfer Geift eben jo wenig fübig 
ift, fich eine Vorftellung davon zu maden, ald von der Unermeplichkeit der Himmeldräume, 
der Ewigkeit der Zeiten oder der Unendlichkeit des Raumes. Die fo zubereitete Kupfer 
platte wird nun in die Camera obscura gebracht und dabei aufs Sorgfältigfte vor jeder 
Kichtberührung bewahrt. Sie ift im der That für dieſe Einwirkung jo empfindlih, daß eine 
BZehntelsjefunde mehr ald hinreichend wäre, um Gindrud auf fie zu machen. Auf dem 
Grunde einer Daquerre'schen Camera obscura befindet id) ein mattgejchliffenes Glas, Das 
vor⸗ oder zurücgeichoben werden kann, bi8 das Äußere Bild fi vollfonmen Deutlich umd 
beftimmt darauf abzeichnet. Dann wird die Metallplatte an die Stelle des Glajes gebracht 
und der Einwirkung des Lichts ausgejegt. Wenigſtens 3, höchſtens 12 Minuten, je nach 
ber Stärke des Sonnenlichts, reichen hin, bis fid) auf der Platte das Bild geftellt hat, das 
im verjchloffenen Kaften berausgenonmen wird, dem Auge kaum fihtrbar und jo empfind⸗ 
lich ift, daß der mindefte Zufluß von Licht es entflellen würde. Das Bild wird nun, indeß 
immer im Dunfeln, der Wirkung des Queckſilberdampfes ausgejegt, doc; immer nur unter 
einem gewiflen Neigungswinfel gegen den Boden des Gefäßes im weldem die Platte der 
Duesffilberatmoiphäre ausgejegt wird. Soll nämlich, jo ſchreibt Romberg a. a. O., bas 
Bild bei der gewöhnlichen vertifalen Aufhängung auf das in gleicher Höhe befindliche Auge 
den gehörigen Eindrud machen, jo muß die Metallplatte unter einem Winfel von etwa 45 
Grad die Duedjilberdämpfe aufnehmen ; wollte man es hingegen aus bejonderer Laune 
gerade unter demſelben Winfel geneigt betrachten, jo müßte es horizontal „geitellt werden. 
Bemerfen wir noch, daß zur Erzeugung der Quedjilberdämpfe eine Temperatur von 55— 60 
Grad R. erforderlich if. Nach diejen drei Operationen, nad dieſen drei Arten der Ber 
brütung, die faft eben jo wunderbar find, ald die Brütung des Cie, woraus das Küchlein 
lebendig ausichlüpfen joll, ift das Geheimniß vollbradyt; Diejes neue Weſen menjchlicher 
Schöpfung bedarf nun nur noch einer Art von Taufe, indem man ed nämlich in eine Auf: 
löfung von Hypoſulfit der Soda taucht. „Dieſe Auflöfung,‘ jagt Romberg, „ſoll vie 
Theile, worauf das Licht nicht hatte wirken können, ftärfer angreifen und hingegen die lich— 
ten Theile jhonen. Died wäre der umgefehrte Prozeß des Queckſilberdampfes, der ſich 
ausjchlieplih an den von den Lichtftrahlen getroffenen Stellen feftgefegt hat, jo daß man 
vielleicht denken Eönnte, das Licht hätte fi) dur ein Amalgam des Queckſilbers mit dem 
Silber, und die Schatten durdy ein Sulfur des Iegtern Metalld auf Koften der Hypojulfits 
Auflöfung gebildet.” Das aus den verjchiedenen Operationen bervorgegangene Bild er- 
fährt nun eine legte Waſchung · mit deftillirtem Waller, mittelft weldyer e8 jene Dauerbaftig- 
feit erhält, wodurch es dem Lichte, obne weitere Aenderungen zu erfahren, ausgeſetzt wer» 
ben fann. 

Dies ift im Wejentlihen die von D. erfundene Methode, LKichtbilder zu erzeugen. 
Die Zeitichriften haben ſich Die Mühe gegeben, die Erfindung auszupofaunen, und einzelne 
Gelehrte in Deutichland und England nahmen jogar Die Priorität der Erfindung in An« 
ſpruch, wenn glei weder die Zeitungsjchreiber, noch die ehrgeizigen Gelehrten wußten, 
worin die neue Erfindung beftand. D. bewahrte fie nämlich als ein Geheimniß ; der Ein- 
jige, dem er baffelbe mittheilte, war Arago (ſ. d.), welder im einem Bortrage in der 
Akademie zu Paris die große Wichtigkeit der Erfindung auseinanderfegte und mit den Wor⸗ 
ten jchloß, man verliere füch, wenn man die zahllofen Anwendungen denfe, welche die Ent- 
deckung haben Eönne und haben werde, fobald das Siegel des Geheimniffes gelöft fei. Wie 
ed hieß, wollte der ruſſiſche Graf Demidoff dein Erfinder das Geheimniß für eine große 
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Summe abfaufen: D. weigerte ſich, weil er wollte, daß feine Entdeckung das Eigenthum 
Europas werde. Den Natb, ein Patent auf feine Erfindung zu nehmen, fehlug er deowe— 
gen aus, weil er behauptete, die angewandten Mittel wären zu einfach, als daß an Siche— 
rung ded Patents gedadıt werden könnte. Im Intereffe der Kunft und der Wiſſenſchaft, 
vielleicht auch zum Vortheil D's, den im Anfange 1839 das Unglück betraf, daß er feine 
Werfftatt und fein Diorama mit faft allen gefanımelten zum Theil ſehr werthvollen und nicht 
veraffefurirten Kunftdenfmälern zum Raube einer Feuersbrunft werden ſah, -ift das, was 
darauf geſchehen ift, unftreitig das Zweckmãßigſte und werth, aud von andern Regierun⸗ 
gen nachgeahmt zu werden. Die franzöſiſche Regierung hat mit Genehmigung der Kam— 
mern das Geheimniß an ſich gebracht und veröffentlicht. D. erhält eine lebenslängliche 
Rente von 6000 Fr. und Niepce von 4000 Fr. jährlich. Jetzt ift die Erfindung Genein- 
gut Europas und dadurd ift es möglicd gemacht, bedeutende Verbeſſerungen an ihr anzu— 
bringen, was aber erſt dann geſchehen kann, wenn fich ihrer Die Wiſſenſchaft vellftändiger 
bemächtigt und fie eingeholt hat, um zu erklären, was jegt noch ald ungelöftes Problem ihr 
in derfelben entgegentritt.. Was man und anfangs und noc che das Geheimniß der Er- 
findung aufgedeeft war, von der Leichtigkeit der Operation und von der allgemeinen Ans 
wendung auf Alles und Jedes vorfabelte, hat fich jetzt als Uebertreibung der Unwilfenheit 
berauggeftellt. Die Bedingungen, unter denen die verichiedenen Operationen in einer ge= 
wiſſen Zeit und Temperatur ausgeführt werden müſſen, find zu zahlreih, und die Stoffe, 
mit Denen gearbeitet wird, wollen zu jorgfältig behandelt fein, als daß Jeder ſich die Fähig— 
feit, die Ginfiht und Geſchicklichkeit, Lichtbilder zu erzeugen, beimeffen dürfte. Was die 
* Bilder felbft betrifft, jo kann man ſich nicht verhehlen, daß fie bewunderungswürdig find, 
fie lafjen aber dody den Eindrud zurüd, ald ob die Naturmalerei der Strahlen mit der bile 
denden Kunſt in Eeinerlei Zufammenbange ſtehe. Was man anfangd vermutbete, daß der 
Kupferftich völlig abkommen werde, hat ſich nicht erwielen. Doch ift man nun audı dahin 
gelangt, die Kichtbilder theils durch galvanoplaftiiche Copirung in Kupfer (Steinheil), theils 
durch Aetzung mitteld Salpeterfäure (Berres) für die „unmittelbare Vervielfältigung durch 
Drud zu benugen, ein Fortſchritt, der namentlich) ne mit dem Umftande, daß 
auch künftlich ftark beleuchtete mikroſkopiſche Vilder ſich ahpilden laffen, beſonders für natur« 
wiljenfchaftlidhe Anwendung der Methode wichtig werden kann. Die fchwierigften Gegen« 
ftände für die Abbildung bleiben immer belebte Körper, welcde entweder fteif ausfallen, 
wenn man fie zur Ruhe zwingt, oder undeutlich, wenn fie fid) während der Lichteinwirkung 
bewegen. Hier kommt es aljo darauf an, die Kichteinwirfung bis zu einer ſolchen Schnel- 
Ligfeit zu fteigern, daß man die Bilder fo zu fagen im Fluge erhaſchen kann. Durch Ver— 
befferung der Camera und Anwendung von Chlor: und Bromjod flatt ded Jodes ift hierin 
ſchon viel geichehen ; neuerdings ſoll Daguerre durch Anwendnng electrifcher Funken die 
Empfindlichfeit jo erhöht haben, daß ein Moment der Lichteimeirfung hinreicht. Da in- 
deffen aus Erfahrung befannt ift dap eine zu lange fortgeiegte Lichteinwirfung die Bilder 
wieder zerftört und zulegt in —* üniwandelt, jo wächſt mit der Schnelligkeit des Ver⸗ 
fahrens natürlich) auch die Sphipierjgfeit, die günftige Dauer der Lichtwirkung, die fich nad) 
der Stärfe der Beleuchtunff ne —2 — in aa nau zu treffen. Vielleicht wird 
ed auch möglich, farbige Bilder zu erzeugen, wenig aD, felbft im Laufe feiner Un— 
terſuchungen über Phosphorescenz rothe, grüne oder blaue Lichter erhalten. Andere wie 
Seebeck, Niepce, Herſchel haben ähnliche Rejultate gewonnen. Schon auf ihrem jegigen 
Standpuncte bietet die Erfindung in wiflenfchaftlicher Hinſicht höchſt intereffante Probleme 
und eröffnet den Beobachtungen und Forſchungen, namentlich in der Optik, ein weites Feld. 
Unter Anderem fand D., daf die Sonne bei gleicher Höhe über dem Horizonte in verſchie— 
denen Tageszeiten nicht gleich gut einwirft. Daraus folgt, daß der Daguerre'ſche Apparat 
ein vollkommneres photometriſches Mittel zu werden verſpricht, als die find, welche der 
Wiſſenſchaft bisher zu Gebote fanden. Die Differenz der Intenfität zweier Lichtarten, zu« 
gleich betrachtet, läßt ſich ziemlich leicht meſſen; wenn es ſich aber davon handelt, ein Tages⸗ 
licht mit einem während der Nacht erzeugten Lichte zu vergleichen, z. B. das Sonnen» und 
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Mondliht, fo geben die Nefultate Feine Genauigkeit. D'.s Präparat erfährt felbft den 
Einfluß des Mondlichtes, für welches alle bis jegt verjuchten Verfahren unempfindlich ge: 
blieben find, jelbjt wenn man e8 durch eine Loupe foncentrirte. Könnte man nicht — io 
fragt Romberg — in der eigenthümlichen Modififation, welche das Sonnenlicht zu gewiffen 
Tagesſtunden von Seite der jidy in die Atmoſphäre verbreiteten Ausdünftungen erfährt, Die 
Erklärung einer bei Gemälden vorfommenden Erſcheinung, die jederzeit von Malern bemerkt 
wurde, finden? Bekanntlich iſt der Anblick gewiſſer Gemälde nicht derjelbe am Morgen 
oder am Nadmittag, was den Künftlern viel’zu Schaffen macht. D. jchreibt dieſe Wirkung 
den Motificationen zu, welche durch das Sonnenlicht im Firniß bervorgebradt werden, die 
mit den Lauf der Sonne wechſeln und die der Schatten der Nacht wieder aufhebt und ver: 
ihwinden läßt. Unmöglich laſſen ſich ſchon jegt alle Die Anwendungen vorausjehen, welde 
die Erfindung bei phyſikaliſchen VBerfuchen erhalten kann. D. ſelbſt ift unabläijig mit Ver— 
bejjerungen beſchäftigt, und wie es heißt, Toll e8 einem Andern, der die Nefultate feiner 
Forſchungen im Sept, 1839 in Erdmann's Journal für Chemie befannt gemadıt hat, ge- 
- Iungen jein, eine einfachere Operationsmerhode ald Die Daguerre'ſche ijt zu finden. Adolph 
Brogniart, Dumas, Pelouze u. A. haben fid der weiteren Unterſuchung des Daguerreotyps 
unterzogen. Daquerre ftellte jpäter öffentliche VBerfude an, jo am 7. Sept. 1839 in Gegen» 
wart des Minifters des Innern und aller Redaktoren der Pariſer Journale, und am 11. 
und 14. September. In Anjebung feiner VBerdienfte um die Kunft erhielt D. von dem 
Kaiſer von Defterreich, Dem er wie dem Fürſten Metternich Bilder überjandt hatte, Die goldne 
Medaille mit dem Bildniſſe des Kaijerd und mit der Umſchrift auf der Nüdjeite „De arte 
merito‘‘, nebjt einer goldenen Iabatiere, welche nad) deutſcher Sitte die faijerlihe Namens 
hiffre enthält. 

D'Agueſſeau, Henry Frangois, geb. zu Limoges am 7. Nov. 1668, empfing 
feine frübefte Erziehung von jeinem Vater, dem Intendanten von Yanguedor. 1691 
ward er Öeneraladvocat zu Paris, und im 32, Jahre jeines Alterd Generalprocurator des 
Parlaments, Hier erwarb er grogen Ruhm in Verbejjerung der Gejeggebung und der 
“ Verwaltung der Spitäler. Standhaft wideriegte er ſich den Beſchlüſſen Ludwig's XIV. rüd- 
fihtlidy der Bulle Unigenitus. 4717 erhielt er die Kanzlerwürde, mußte ſich aber 1718 
zurüdzichen, als er wegen feiner Oppofition gegen Law's Finanzſyſtem in Ungnade ge— 
fallen war. Auf dem Lande lebte er num den Künften und Wiffenfchaften und der Erzie- 
hung jeiner Kinder. 1720 ward er in jein Amt wieder eingefegt, gab indeffen jegt jeine 
Zuftimmung zu manchen radelnswertben Plänen. 1722 wurde er auf's Neue venwiefen, 1727 
wieder zurüdberufen ; doch erjt 1737 wieder Kanzler. 1750 legte er diefes Amt nieder und 
ftarb im folgenden Jahre (am 9. Febr. 1754) als ein in der Geſchichte der franz. Geſetzgebung 
und Beredtjamfeit höchſt ausgezeichneter Dranın. Seine Schriften (13 Bde. Bar. 1759 —89, 
4., neuejte Ausgabe, 13 Bde., Bar. 1818) meijt juridiihen Inhalts, find einfah und 
prunflos, aber mit innerer Ueberzeugung geſchrieben. — Henry Gardin Baptiite, 
Marquis DA, Enkel des Vorigen, wurde 1789 Mitglied der Akademie der Willens 
ſchaften und 1814 Pair von Franfreid, nachdem er früher Mitglied der erſten National- 
verjammlung gewejen war. Er ftarb zu Paris auf 22, Zamlıar 1820 als ein treuer Ans 
hänger des Könige. 

Dahl, Johann Chriſtian, Landſchaftsmaler und Profeſſor an der Akademie zu 
Dresden, iſt zu Bergen in Norwegen, wohin ſich ſein Vater vom Lande aus dem Gulethal 
begeben hatte, um fid) dem Seeweſen zu widmen, 1788 geboren. Gr war dem geiftlichen 
Stande bejtimmt, doch feine Lehrer erfannten bald das in dem Jünglinge fchlummernde 
Talent für Malerei, und thaten Alles, ihm die angemeffenfte Gelegenheit für Ausbifdung 
der natürlichen Anlagen zu bieten, Seit 1811 Iebte er in Kopenhagen und 1818 ging 
er, angezogen von den Kunftichägen der Föniglichen Gallerie, nad) Dresden, wo er feinen 
bleibenden Aufenthalt nahm. Won dort aus bereiste er mehrere Male feine Heimath, 
Tyrol, Italien, alle Theile Deutjchlands und machte überall Studien. In feinen zahle 
seihen Werfen tritt tiefe und großartige poetijche Auffaffung hervor; jeder feiner Pinjele 
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züge ift ein Buchftabe der Natur, jedes feiner Bilder ein Spiegel, in dem ſich die Natur 
mit Wohlgefallen wiederholt. „Die großartige Haltung der nordiſchen Maffen und Ge— 
wäffer, die er mit ergreifender Wahrheit darſtellt,“ erwarb ihm den Beinamen des neuern 
Everdingen. Neuerdings hat D. einen wichtigen Beitrag zur Kunſtgeſchichte geliefert. Auf 
feinen Reifen, Die legte machte er 1834, fand er in Norwegen viele Kirchen aus Holz, die 
ſehr alt find und von denen eine aus dem Jahre 1073 flammt, ungefähr aus demfelben 
Jahre, in welchem der Havelberger Holzdom errichtet worden ift. Diefe kirchlichen Holz⸗ 
bauten ericheinen al8 eine Miſchung von nordiſch-heidniſchem, lateiniſch-chriſtlichem und 
byzantiniſchem Stil. D. bat drei Hefte mit zwei Bogen deutichem Tert und 24 gut litho— 
grapbirten Bolioblättern über den Holzbau 1838 herausgegeben und bewog dadurch andere 
Forſcher zu weitern Nabfuhungen, denen zufolge aud im tiefften Norden von Schweden, 
Norwegen und in Lappland ſich noch merfwürdigere alte Kirchen aus Holz finden. Wün— 
fchendwertb wäre ed, daß man die Reſte dieſer ijolirt daſtehenden und fcheinbar fpurlos 
untergegangenen Kunft näher unterfucte und dadurch eiu nicht unwichtiges Kapitel in der 
Kulturgeſchichte der europäiihen Menſchheit ausrüllte. — Karl D., ein talentvoller Land— 
ſchaftsmaler in Berlin, ift ein Zögling der Düffeldorfer Schule und hat in der neueften 
Zeit mehrere gelungene Arbeiten auf Kunftausftellungen dem Publicum ſehen Laffen. 


Dabl, ruſſiſcher Schriftfteller, von deutſcher Abkunft, gehört zu der deutichen Schule 
in Rußland, welche mit echt deutibem Gemüth und Character die ruſſiſche Sprache zum 
Drgan bat und Dadurd Die zwei verichiedenen Nationalitäten ajjimilirt. Zu diefer Schule 
werden vorzüglic) das früh verftorhene Fräulein Kulmann, Küchelbecker, Dertel, 
Baron Rojen, Karlshof, Baron Delwig und Dahl geredinet. D. diente zuerft 
auf der rujfiichen Flotte, wurde dann Doctor der Medicin in Dorpat und leijtete davauf 
im polnijchen Kriege als gejcyicter Ingenieur wichtige Dienfte. Jetzt ift er Homöopath 
und prafticirt unter dem Namen Dahl, doch unter dem angenommenen Namen „Koſack 
Zugandfy, wirft er ald Volfsjchriftfteller, namentlich ald glücklicher Bearbeiter der 
Volfsmärden. Ausgezeichnet find feine „Kaſſandra““ und Die 1834 erjchienenen Ges 
ichichten , „der Ueberfall““ und „die Zigeunerin.“ 


Dahlgren, Karl Johann, Arjunft an der Großkirche zu Stockholm, ift einer der 
geiftreichften,, originellften und populärften Dichter der neuen ſchwediſchen Schule. Er ift 
am 20. Juni 1791 in Oftgotbland geboren, ftudirte in Upfala Theologie, wurde 1815 
zum ©eiftlidyen geweiht, 1824 Adjunkt der Kirche Hedwig Gleonore, 1829 der Große 
kirche und 1837 Seeretär der Geſellſchaft „Pro fide et christianismo.“ Den erften Grund 
feined Ruhmes legte er theils durch die vom Atterbom und Palmblad redigirre Zeitichrift 
„Phosphorus“, tbeild in Atterbom's poetiichem Kalender durch mebrere finnvolle und ane 
mutbig eingefleidete Allegorien. Bald aber fand er feine eigenthümliche Dichtungsart und 
bildete fie meifterhaft aus. Seine Dichtung hat mit der bacdantiihen Humoriſtik Bell- 
man's einige Achnlichfeit, aber fe ift Durd cin mehr phantaftiicdhes Leben geadelt. Die 
tiefe, rührende Elegik, die zur Unterlage der Bellman'ſchen Bambocciaden dient, tritt bei 
D. nicht fo hervor; er ift mehr Komifer, und die hinreißenden Naturbeichreibungen Belle 
man’d haben ſich in D.’8 Gedichten zum dramatiſchen Handeln und Reden der Naturgeifter 
und andrer phantaftiihen Geftalten gefteigert. Er iſt eben jo mannichfaltig im Grfinden, 
ald gewandt im leidıter Berfification und verfteht den Nationalgeſchmack wie nicht leicht 
einer feiner Zeitgenoffen. „ Umübertroffen ift ſein Talent, den Zufälligfeiten Des Tages die 
komiſche Seite abzugewinnen und fie in das luftige Gewand der Vaudevilles zu Fleiden. 
In feinen mollbergiiden Epifteln (‚‚Mollbergs Epistlar“ 1—2. Heft, Stodh. 1819 — 20), 
in dem Tode „Ulla Winblads,* in der Rofenfefte, in den zahlreichen von ihm jeit 1821 
herausgegebenen poetischen Kalendern und in mehreren fleinen Gedichten hat D. «inen gro» 
gen Reichthum poetiſcher Schönheiten entfaltet. Won feinen übrigen Schriften erwähnen 

wir die Sammlungen „Ungdomskrifter“ (2 Bde., Stodh. 1829), „Samlade Skrifter‘* 
(Stockh. 1834) u. f. w. und feine neueften Productionen „Angbuts - Sänger“ ( Stochh. 
47 
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1837), „Resan till Solen eller Sang für Angfartyget Norland“ (Stodh. 1837) und 
„Djurkretsen‘ auf 1837. Seine fpätern Romane find befjer gelungen, als die völlig 
mißratbene „Aurora, eller den norska Flikan“‘ (Stodb. 1815). In Hinfidt der Vers— 
form tadelt man jeine Vorliebe für die Barfinen, wie fie von Altern ſchwediſchen Dichtern, 
von Spegel, Freie, Dalin u. A. vor Guftav II. gebraudt wurden. Bon 1829—37 
gab er mit Loreng Hammarſtjold die Zeitihrift „Komet‘‘ heraus. Im Jahre 1829 wurde 
D. zum Deputirten erwählt und nahm als folder unter der Oppofition an den Reichstags 
verhandlungen von 1829, 1834 und 1840 Theil. 

Dabimann, Friedrich Chriſtoph, ordentlicher Profeffor der Geſchichte und Staats— 
wiſſenſchaft an der Univerfität Bonn, ift zu Wismar am 13. Mai 1785 geboren und 
urſprünglich ſchwediſcher Abkunft. Er widmete ſich feit 1802 alterthumswiſſenſchaftlichen 
Studien in Kopenhagen unter Leitung ſeines mütterlichen Oheims, Friedrich Chriſtoph 
Jenſen (geſt. am 25. März 1827), dann in Halle und Wittenberg, an welchem letztern 
Orte er 1810 die philoſophiſche Doctonvürde erhielt, worauf er im folgenden Jahre ſich 
in Kopenhagen ald Privatdocent der Philologie mit der Inauguralichrift „Primordia et 
successus veleris comoediae Atheniensium cum tragoediae historia comparati“ (Havn. 
1811) habilitirte,. Nachdem er 1812 die Abhandlung ‚‚Betragininge over Oelenschlae- 
gers dramaliske Vaerke“ herausgegeben hatte, erhielt er ſchon 1813 die außerordentliche 
Profeflur der Gejchichte in Kiel. Hier, in diefem neuen, ihm ſehr zufagenden afademi- 
Ihen Wirfungäfreiie, in der Mitte eines gefunden, Eräftigen deutichen Stammes, gab er 
die Altertbumäftudien infoweit auf, daß er fie nur ald Nebenbeſchäftigungen betrachtete ; 
Dagegen war es die Geſchichte, der er feine ganze Kraft widmete, vielleicht mit einiger Ver⸗ 
nachlaäſſigung pbilofophiicher Studien. Gr wurde 1815 Sceretär der fortwährenden De— 
putation der Schleswig = holſteiniſchen Prälaten» und Nitterfchaft, deren Abſichten feinen 
hiſtoriſchen Studien eine praftiihepubliciftiihe Richtung ertheilte. Bon Haufe aus war 
er Geſchichtsforſcher, äußere Umftände bildeten ihn zum gefcichtlichen Politiker um. Hier— 
bei war der Umftand von großem Ginfluß, daß D. als ritterfchaftlicher Seeretär in Den 
Dienft eines flaatswidrigen Partifularismus trat und, ohne es zu wollen, zu den Grund— 
fügen jener Partei ſich befannte, welde Die von der Geichichte zufammengefügten Völker— 
maffen in ein mechaniſches Aggregat, und die Staatseinheit, die ſich durch rechte und bil- 
lige Gegenjeitigfeit und lebhafte Wechjehvirfung, dur ein In= und Durdeinanderleben 
bewährt, in localen Provinzialismus, noch dazu zu Ounften einer Kafte, aufzulöjen jucht. 
Nicht zum Staatöphilofophen geboren noch gebildet, überhaupt von der reinen Philojophie 
abgewendet, bafirt D. jein politiiches Prinzip ausfchlieplih auf den hiſtoriſchen Rechts— 
begriff, den wir füglich den fächjtichen nennen dürfen, infoweit fid) diefer Begriff mit arifto- 
fratifirenden Neigungen verbindet, welche in fundamentalen Bevorzugungen nad) Zufällig- 
‚feiten fi ergehen. Als Secretär der ritterfchaftlichen Deputation war D, ein Verehrer 

des deutſchen Herfommengeiftes, des Urkundenbucftabendämong ; er vertheidigte die arifto- 
fratifirenden Nechtöbegriffe, jo weit fie aus der unvergeflenen Vergangenheit herüber zu 
holen waren , und redete den Patrimonial= und Feudalideen aller Art dad Wort. Wetten 
und wieder lebendig machen wollte er die alten Standjchaftsrechte, die von der Zeit und 
der abjoluten Macht der Vergeſſenheit überliefert oder reprimirt waren. Wer aber das 
Recht der Vorwelt bearbeitet, um es mit Stumpf und Stiel in den Boden der Gegenwart 
zu pflanzen, mißfennt die Natur dieſes Rechts als eines ſolchen, Das nur beftimmten Claſſen 
ertheilt ift und das die allgemeine Rechts- und Geſetzesgleichheit aufhebt. Das Mittelalter 
war das Zeitalter der Privilegien; wer dieſe Privilegien wieder in's Leben rufen will, bedenft 
nicht, daß die Wiedererweckung des Privilegiengeiftes mit Nechtlofigkeit derjenigen verbunden 
ift, denen das Glück verjagt ift, im Schooße der SBrivilegirten geboren zu jein. Der ariftofras 
tiichen Tendenzen ungeachtet erlangte D. einen gewiflen Grad von Popularität ausſchließlich 
dadurd, daß er als Vertheidiger deutjcher Interefien erfchien, und dem daniſtrenden Totalis- 
mus des Kopenhagner Gabinets, deſſen Staatspolitif dem däniſchen Königsgeſetz auch in 
Holftein Eingang verſchaffen wollte, entgegen arbeitere. Die Schriften, die er während feines 
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Aufenthaltes in Kiel herausgab, find: „Sammlung der wichtigſten Aktenſtücke, Die ge— 
meinfamen Angelegenheiten des Corps der jchledwig-holfteinifhen Prälaten und Ritter« 
fchaft und der übrigen Gutsbeſitzer betreffend” (Kiel, Aug. 1815 bis Mai 1816, nachher 
fortgejegt 6i8 zum-Ianuar 1819); ein Anhang dazu hat den Titel: „Vergleichung der 
Pflugzahl der immatriculirten adligen Güter.’ Dann „Neocorus der Dithmarſche“ (Kiel 
1818); „Urkundliche Darftellung des dem fchleswig-holfteiniichen Landtage zuftehenden 
Steuerbewilligungsredit3, mit befonderer Hinſicht auf die Steuergerechtiame der ſchleswig- 
holſteiniſchen Prälaten und Ritterihaft (Kiel 1819); Forſchungen auf dem Gebiete der 
Gecſchichte““ (2 Bde., Altona 1822—23), der zweite Band in zwei Abtheilungen; „Vita 
Ansgarii“ in den „Monumenta Germaniae historica“ und ‚Johann Adolfi's, genannt 
Neocorus, Chronik des Landes Dithmarſchen“ (2 Bde., Kiel 1827). Außerdem lieferte 
er zu den Kieler Blättern, deren Mitheraudgeber er war, und zu den Sieler Beiträgen 
anehrere Abhandlungen: „Ein Wort über Verfaffung‘‘, „Ueber unfere ordinäre Eontri« 
bution’‘, „Von politifchen Drangſalen“ u. f. w. Als Anhänger und Bertheidiger einer 
ariftofratifchen Oppoſition, an deren Kraft und Zufammenhalt die dänische Cabinetspolitik 
fheiterte, ſah fih D. von der Regierung unberüdfichtigt, umd deöwegen nahm er 1829 
den Ruf zur ordentlihen Profeffur der Staatswiſſenſchaften in Göttingen an Sartorius’ 
Stelle an. In Göttingen ſetzte D. feine publiciſtiſche Thätigfeit in erweitertem Maße fort, 
fowohl als afademifcher Lehrer und Schriftfteller, wie als praftifcher Staatsmann, Nach—⸗ 
dem er für feine hiftoriihen Vorleſungen die „Quellenkunde der deutſchen Geſchichte““ 
(Bött. 1830) herausgegeben hatte, ließ er den erften Band ſeiner „Politik, auf den Grund 
und dag Maß der gegebenen Zuſtände“ (Gött. 1835) erfiheinen, eine Staatsjhrift, welche 
von vielen Seiten beleuchtet und gepriejen worden ift. Dieſe Politik ift in ihrem Kerne 
feine wiſſenſchaftliche Politik, Feine Philoſophie des politifchen Theil der Geſchichte, wie 
etwa die Aeſthetik die Philofophie der Dichtungsgeſchichte ift oder fein müßte, fondern fte 
ift eine reinpraftiiche, eine Gefundheitölchre, die ganz auf Empirie ruht und von einer 
Maſſe eiguer und lebendiger, im zeitlicher und nationaler Nähe gefammelter Erfahrungen 
gebildet iſt. Wie feine literariiche Thätigkeit die praftiihe Richtung einſchlug, fo ver— 
wicelten ihn äußere Umftände mit den praftiich politiihen Leben. In den Göttinger 
Unruhen war er äußerſt thätig für die Wiederherftellung der Ruhe und wurde mit 
Schulte, von der Wiſche, Roſe, Balfe, von Reden, Wedemapyer und 
Ubbelohde und mit 14 Mitgliedern der erjten und zweiten Kanımer berufen, in einem 
Comité unter Schulte'd Vorfig den Entwurf zu einem neuen Gonftitutiondwerk auszu— 
arbeiten. Als Deputirter der Univerfität Göttingen nahm er Theil an den Landtags— 
verhandlungen, gewöhnlich ald Bertheidiger der Megierungsanfichten gegen die Meinungen 
der Liberalen. Bei der Regierung ftand er in jo hohem Anſehn, daß fte ihm die Ause 
arbeitung eines neuen Hausgeſetzes 1835 übertrug. Im ruhiger Wirkfamfeit, geachtet 
von den höchſten Behörden, die ihn mit Orden befchenften, und geliebt von Freunden und 
Schülern, die dent firtlihen Ernfte feines Weſens, feinem ruhigen, befonnenen Wollen und 
dem Vornehmen feiner Haltung alle Gerechtigfeit wiederfahren liegen, lebte D. in Göttin» 
gen bis zum folgenreichen Thronwechjel im Hanover. Als der neue König von Hanover 
dur das Patent vom 1. Nov. 1837 das Staatsgrundgeieg vom 26. Sept. 1833 ohne 
weitere Unterſuchung und Vertheidigung von Seiten der Berechtigten allein auf dem Wege 
der Macht aufhob, bewährte ſich D. als einen fräftigen Charafter, der das, was er in 
Schriften gelehrt hat, auch bereit ift, al8 der Erfte im Leben felbft anzuwenden. Als der 
König von Kanover am 1. Nov. 1837 das Staatdgrundgejeg einjeitig und deshalb widers 
rechtlich aufhob, war es D., welder dem „Vaterlande wirklich Opfer bringend“ die bes 
fannte Proteftation der fieben Göttinger Profefloren redigirte und unterjchrieb. Er, 
Jacob Grimm und Gervinus theilten den Freunden Abichriften der Proteftation mit, und 
dadurch geihah ed, daß die letztere ohne Willen und Willen der Linterfchriebenen in die 
auswärtigen Zeitungen fam. Gerade dies war ed, was den drei Genannten vom Gabinet 
als Verbrechen ausgelegt wurde. Gin Gabinetöbefehl lieh ihmen die Wahl zwijchen dem 
47? 
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Eril oder der Abführung durch Gensd’armen an einen andern Ort des Königreihs zur 
weitern Unterfuhung. Alle Drei wählten das Erftere, D, ging über Kaſſel, wo die Bes 
hörden ihm den Aufenthalt verweigerten, nach Xeipzig, wo man ihn allgemein mit hoher 
Achtung aufnahm, und ihm erlaubte, Vorlefungen an der Univerfität zu halten. Das 
einftimmige Gejud der philofophiihen Facultät zu Leipzig, dad Minifterium möchte D. die 
durd ten Tod von Pölitz erledigte Profeſſur der Staatswiſſenſchaäften übergeben, wurde 
nicht genehmigt... Nach einem kurzen Aufenthalte im Bade Kifjingen wählte D. Jena zum 
Aufenthaltsort 1838, wo er die Ausarbeitung feiner Geſchichte Dänemarks (bis jegt 3 
Bde., Hamb. 1840 fg.) begann. Diele ungegründete Gerüchte und Urtheile, entweder 
aus Unfenntnig entitanden oder abjichtlih und boshaft erionnen, vermodhten ihn zur Ab— 
faffung der für das Verftändnig der hanoverjchen Greiguiffe wichtigen Flugſchrift „Zur 
Berftändigung‘‘ (Baſel 1838), fo wie er die von einem Ungenannten verfaßte „Verthei— 
Digung des Staatögrundgefeges für Das Königreich Hanover“ (Jena 1838) berausgab, 
Endlich gab ihn 1842 der König von Preußen, durdy Berufung nach Bonn, der akade— 
miſchen Wirfjamfeit zurüd, wo er feitdem wirft und in den beiden Werfen „Geſchichte der 
engliihen Revolution‘ (Lpz. 1844) und „Geſchichte der franzöſiſchen Revolution bis auf 
die Stiftung der Republik“ (Kpz. 1845) feine Vorträge herauszugeben angefangen hat. 

Dabome, Dahomey, afrifanijches Neid auf der Sclavenfüfte von Guinea, wird 
von einen deöpotiihen Könige regiert, der an 400 Weiber hat, weldye zugleich feine Leib— 
wache bilden. Nur dur den Sclavenhandel der Europäer mit den Dabomern haben wir 
einige Keuntniß von dem Lande und den Einwohnern desjelben. Alle Feſte werden mit 
Menidenopfern gefeiert, und auf den Gräbern der verftorbenen Könige werden jährlidy viele 
Gefangene und Eingeborne gemordet, wobei der despotiſche König oft den Scharfrichter in 
eigener Perſon spielt. Alle Eingeborne find ein Eigenthbum des Könige. Der Pallaſt 
deffelben ift mit den Schädeln erſchlagener Feinde geziert, und oft werden die treueften 
Diener des Königs gemordet, wenn derielbe einen Auftrag an feine Ahnen in jener Welt ge» 
langen lajjen will, Die Müänner leben in Trägheit laſſen Alles durd die Weiber bejorgen, 
welche aber dejjen ungeachtet in großer Abhängigkeit eben. Da die Dahomer Handel mit 
den Europäern treiben, jo haben die Engländer, Franzoſen und Portugiejen bier mehrere 
Forts und Pactoreien angelegt. Der Handel befteht in Sclaven und Elfenbein, wofür Die 
Eingebornen Branntwein, Tabak, Zeuche u. ſ. w. erhalten. Die Hauptftadt ded Landes ift 
Abomeh mit 24,000 Einw. Das Land erzeugt alle tropiſchen Früchte, weldhe hier üppig 
gedeihen. ©. Leod's „Voyage to Africa“, (Xondon 1820), ins Franzöſiſche überjegt von 
Gauttier (Paris 1821), Glapperton in dem „Journal of a second expedilion into Ihe in- 
terior of Africa“ (Xond. 1830) und Hutton in jeiner „Reife nah D.“ 

Dairi, Daira, beißt der geiſtliche Herricher in Japan (j. d.). 

Daktyliographik, ſ. Steinſchneidekunſt. 

Daktyliothek nennt man eine Sammlung von Gemmen oder geſchnittenen Stei⸗ 
nen, die nicht blos in Ringen getragen, ſondern auch zum Siegeln, oder auch zum Ber» 
zieren koſtbarer Gefüge gebraucht werden. Die früheſten Sammlungen dieſer Art befanden 
fich wohl im Tempel, wo unter den Weihgeſchenken fi auch Ninge befanden. Später, 
als die Kunft Edeljteine zu bearbeiten, fich vollfommener entwicelt hatte, mag auch die Luſt, 
foldhe Steine zu jammeln, allgemeiner geworden jein. Bon einer D. des Mithridates 
ſprechen die Geſchichtsſchreiber ausdrüdlid, denn Liefer Schag reizte vorzugsweiſe Die Raub⸗ 
fucht der Römer. Pompejus brachte fie nach Rom, ftellte fie im Capitol auf und weihte fie 
dem Jupiter; größer war die Sammlung geichnittener Steine, welde Gäjar ald Dictator 
in Zempel der Venus Genitrir und M. Marcellus unter Auguft im Tempel des palatinis 
ſchen Apollo zuſammenbrachte. Bei dem Verfall der Künfte wurden wenigſtens die vorbans 
denen Kunftwerfe von Liebhabern theils in Kleinodienkäften, theild in Heiligenichreinen nies 
dergelegt oder audy zum Schmud der Kirchengefäße verwendet. Petrarca machte jpäter in 
Italien zuerjt auch auf dieſe Ueberrefte alter Kunft aufmerkjam. Daftyliothefen legten an 
bie Häufer Gonzaga in Rom, Ejte in Modena, Farneſe in Rom und Lorenzo Medici, der 
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Prächtige in Florenz, und ald diefe zerftört wurden, die fpäteren Medici eine neue, als Grund 
der noch beftchenden Blorentinifchen, die reichfte unter allen (gegen A000 Steine) ; in Rom 
ferner die Päpfte Julius II. und Leo X. und die Königin Chriftina von Schweden (Museum 
Odesealchi) ; fpäter angelegte D. waren die in der vaticanijchen Bibliothek, im Pallaſt Bar— 
berini und Strozzi (jegt in Peteröburg). Gegemwärtig find die wichtigsten öffentliden 
Sammlungen geichnittener Steine Die zu Wien, Die reichſte an fehr großen Gameen von uns 
ſchätzbarem Werthe, die zu Paris, zu Petersburg, im Haag, zu Florenz und Neapel, letz⸗ 
tere befonders durch das chemalige Borgia'ſche Gabinet bereichert. Zu den Sammlungen 
geringeren Umfanges gehören die zu Kaffel, Gotha und das Mufeum zu Berlin, die legtere 
beſonders intereflant durch Die mit demſelben vereinigte Stoſch'ſche Eammfung. Der ume 
faſſendſte Catalog geihnittener Steine ift der von Raſpe, über eine vom Raftenhäntler 
Taſſie verfaufte Sammlung (2 ®bde., Lond. 1791, A). Im Kupierftich wurden abgebildet 
' die florentiner Sammlung in dem „Museum Florentinum“, fo wie von Wicar und Mongez; 
die früheren Bariier von Mariette, die des Herzogs von Orleans von Leblond und Lachaur 
und die Wiener von Eckhel in Abbildungen herausgegeben, Außerdem find nod zu er- 
wähnen die Abbildungen der Sammlungen von Odescalchi, Gruvelle, Stoſch, Baſſi und 
dem Herzoge von Marlborougb. Bellori ftellte im Kupferftib Vildniffe von Philoſophen 
' und andern Gelehrten, Ghifflet Abrarasftein, Gori Steine mit Sternen, Ficoroni Steine 
mit Inſchriften, Stoſch Steine mit dem Namen der Künftler zufammen. Dieſen Abbil- 
' dungen, wie ſchön fie auch find, find dod Abdrüde oder Paften (j. d.) vorzuzichen, 
' um diefen Zweig der Antike genau zu fludiren. Auch Sammlungen folder Abdrücke nennt 
' man Daftsliothefen ; die berühmtefte Davon ift die von Liypert (1. d.). 
Daftylologie oder Daftylonomie ift die Kunft an den Fingern zu rechnen. 
Es iſt offenbar die ältefte Art des Rechnens, deren man fi nidır blos beim Erlernen 
‘ Sondern au im gewöhnlichen Leben bediente und ziwar gebrauchte man Dazu Die Finger an 
! beiden Händen, in der Art, daß die linfe Sand die Zahl von 1 bis 100, die rechte die 
' Hunderte bis 9000 bezeichnete; was über 9000 ging, wurde mit der ganzen Hand ange« 
ı deutet, indem man fie in die Höhe, an die Bruft sc. legte und zwar von 10,000 bis 
90,000 bie linfe Hand, von 100,000 bis 900,000 die rechte Hand; die Millionen wur« 
den durch die über dem Kopf zufammen gefalteten Hände angedeutet. Durch dieje Fünftliche 
Fingerrechnung wurde das decatifche Rechenſyſtem zuerft begründet. Wollten die Alten 
genau rechnen, fo bedienten fie fi) der Nechentafeln mit den Rechenſteinen. Vgl. Böttiger 
„Ueber die Rechentafeln der Alten‘ in den ‚Kleinen Schriften‘ (Bd. 3) und in der „Sa— 
bina“ (Bd. 1). Im weiteren Sinne verfteht man unter D. die Fingerfprache oder die Kunft 
durch die Finger feine Gedanfen auszudrüden. 

Daktylus, eigentlih der Fingerſchlag, ift ein aus einer langen und zwei Furzen 
Silben zufammengefegter Versfuß (— — —). Er bildet die Grundform der dakthli— 
hen Verdarten in denen er theild vollftändig und rein, theils verkürzt ald Trochäus 
(——), theild zufammengezogen als Spondeus (— —), theils aufgelöft ald Proces 
leusmatieus (oo) x. vorfommen fann. Durch feine raſch fortjchreitende und 
kräftige Bewegung fagt er den epiſchen und heroiihen Dichtungsarten befonderd zu 
(f. Herameter); doc findet er ſich auch in der Sapphiſchen, Alkaiſchen und Asklepia— 
deilchen Strophe. 

Dalagoabai, eine der geräumigern und wichtigern Baien an der Oſtküſte Afrika's 
unter 260 4° füdl. Br. und 500 35° öftl. Länge, wird vom indiihen Ocean gebildet, 
und trennt das Küftenland der Kaffern von dem von Sofala oder deffen ſüdlichem Theile 
Inbambane. Die Bucht ift gegen 30 engl. Meilen breit und gegen 60 lang; es ergiegen ſich 
in diefelbe mehrere Flüſſe 3. B. der Ejpiritusfanto, der Lorenzo ıc. und vor ihr liegen 
mehrere Heine Injeln 3. B. die Infel St. Maria und die Elephanteninfel. 

Dalai:2ama, ſ. Lama. 

Dalayrac, Nicolas, franz. Componift, geb. am 13. April 1753 zu Muret in 
Languedoc, ftammte aus einer adeligen Bamilie und nahm 1774 Dienfte bei der Garde in 
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Paris. Der Beſuch der Oper erweckte bei ihm Luft zur Muſik und dramatifchen Kunfl; er 
ftudirte die Compoſition unter Langle und machte ſich zuerft dur die Mufif zu dem von 
einer Breimaurerloge Franklin gegebenen Feſte befannt. Im Jahre 1782 erjhien feine erfte 
Dper „Eclipse totale‘“ und erhielt großen Beifall. Seitdem fchrieb er mehr ald 50 Opern 
für das Theater Feydeau, unter denen „‚Primerose‘, „Azémia“, „Les deux petits Sa- 
voyards‘, ‚„„Camille‘‘, „Maison à vendre‘“ und „Raoul de Crequi‘‘ nicht blos in Sranf- 
reich, fondern aud in Deutichland Iebhaften Beifall fanden. Er ftarb am 27. Nor. 1809. 
Naivetät, Anmuth und Zartheit der Empfindung empfehlen feine Werfe bejonders, Denen 
man nur Mangel an Originalität vorwerfen fann. Seine Ganzonetten, Gouplet3 unt 
Vaudevilles zeichnen ſich durch ihre licblihen Melodien aus. Vgl. fein Leben von Pirerk- 
court (Paris 1810). 

Dalberg früher Dalburg, ein fehr altes- reichsunmittelbared und angejehenes 
deutſches Geſchlecht, deſſen Mitglieder feit den frübeften Zeiten das Kämmereramt des Hod- 
ftiftd Worms begleiteten. Später trugen die D. viel bei, daß Rudolf von Habsburg zum 
deutichen Kaifer gewählt ward und die öfterreihiichen Erblande an der Donau erhielt, woher 
ſich auch wahrſcheinlich der Gebrauch fchreibt, daß bei den deutfchen Kaijerfrönungen jedesmal 
von dem Herolde ausgerufen wurde: „Iſt kein D. da!’ und wenn fich ein Sprößling dieſes 
uralten Hauſes vorfand, dieſer von dem neuen Kaiſer Den erften Ritterjchlag empfing. Napoleon 
wollte dieſes Herkommen auch nach der Auflöfung des deutſchen Reiches erhalten und jegte 
feft, daß der Ritterichlag der Dalberge Fünftig ein Attribut der franzöſiſchen Kaiferwürde 
fein follte. Im 17. Jahrh. ward die Familie in den MReichöfreiherrnftand erhoben. Als 
Ahnherr wird Conrad, Kämmerer von Worms, un 969 genannt. Einer feiner Söhne 
Heribert wärb 990 Erzbiihof von Köln, Erönte 1002 Kaijer Heinrich II. und wurde nad 
feinem den 16. März 1021 erfolgten Tode unter die Heiligen verfegt. Mit Unton von 
D. erloſch die männliche Linie des Hauſes, doch pflanzte Greta von D. durd ihre Ber 
heirathung mit dem Ritter Gerhard, Kämmerer von Worms, das Geſchlecht fort, indem 
der Letztere mit den Dalberg’ihen Gütern auch den Dalberg’ihen Namen und das Dalberg- 
fhe Wappen annahm. Er. ftarb 1353 und liegt zu Worms begraben. Im 15. Iabrb. 
zeichnete ih Johann von D., Kämmerer und feit 1482 Biſchof von Worms, ald Ge- 
lehrter und Beförderer der auflebenden Wiflenjcbaften in Deutichland aus. Er wurde 1445 
geboren, ftudirte in Erfurt, Heidelberg, Ingolftadt und den berühmten italieniichen Univer- 
fitäten, wurde 1478 Kanzler ded Kurfürften Philipp von der Bralz und trug ald jolder und 
fpäter als Biihof nicht wenig dazu bei, Die Univerfität Heidelberg zu vorzüglicher Blüthe 
emporzubeben ; er gründete die Univerfitätöbibliothef, errichtete ein beſonderes Collegium 
für Juriften zur Beförderung des Studiumd der bürgerlichen Rechte, förderte dad Studium 
der Münzkunde und ber hiftoriichen Wiffenichaft und ftand mit- den audgezeichnetften Ge- 
Iehrten damaliger Zeit, Trirhemius, Eitelwolff von Stein, Reuchlin, Celtes, Rudolf Agri— 
cola u. U. fortdauernd in brieflichen oder mündlichen Berfehr; die von Konrad Geltes ge= 
ftiftete rheinifche Geſellſchaft wählte ihn zu ihrem Praͤſidenten. Er ftarb 1503. Vgl. Zapf 
„Ueber Leben und Verdienfte Johann von Dalbergs‘‘ (Augsb. 1789). — Wolfgang 
bon D., Kämmerer von Wormd wurde 1582 Kurfürft und Erzbiſchof von Mainz und 
flarb 1601. — Wolfgang Hartmann von D., Kämmerer von Worms, fur 
mainziiher Rath und Oberamtmann zu Höchſt führte zuerft den Freiherrntitel und ſtarb 
1654. — Sein Sohn Friedrid Dietrich von D., ftarb 1712 ald wirklicher kaiſer— 
licher Rath, kurmainziſcher Geheimerath und Vitzthum zu Mainz fo wie Director der un 
mittelbaren Reichöritterihaft am Ahein. — Philipp Franz Eberhard von D. Hen 
in Hernöheim, Eflingen und Krobsberg, kaiſerlicher wirklidier Geheimerath und Kammer: 
gerichtöpräftdent zu Speier und Weglar war der gemeinfcaftliche Stammpvater aller jegt noch 
blühenten Zweige des Gefchlehts. Er farb 1696. — Von feinen Söhnen find bemerfene- 
wertb, Franz Edenbertv.D., Stifter der älteren Mainzer oder Dalberg-Dalberg- 
Then Linie währen Wolfgang Eberhard von D., geftorben 1737 die jüngere 
Mannheimer oder die DalbergeHernsheimer Linie fliftete. Außerdem find noch 
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zu erwähnen Adolph, Freiherr von D., gefürfteter Abt zu Fulda, welder die katho— 
liſche Univerfität zu Fulda 1734 gründete; ferner der vormalige Großherzog Karl v. D. 
und dejfen Bruder Wolfgang Heribert vonD., geb. 1749, befannt durch feine Liebe zur 
dramatijchen Dichtfunft und jeine Verdienfte um das unter feiner Leitung trefflich aufblühende 
Theater zu Mannheim, der am 28, Sept. 1806 ald badiſcher Staatöminifter zu Mann—⸗ 
beim ftarb, und Johann Friedrich Hugo, Freiherr von D., Domkcapitular zu 
Worms, Trier und Speier, geftorben 1813, der ſich ald Componift und Schriftfteller in 
der Muſik, fo wie ald Alterhumsforſcher auszeichnete. 

Dalberg, Karl Theodor Anton Maria, Reichsfreiherr von, letzter Kurfürft von 
Mainz und Kurerzfanzler, dann Fürft Primas des Rheinbundes, Großherzog von Frank— 
furt, geb. am 8. Febr. 1744 in Hernsheim bei Worms. Seine erfte Erziehung erhielt er 
unter den Augen feines Baterd, des furfürftl. mainz. Geheim. Raths und Statthalterd von 
Worms, Burgarafen von Friedberg, und ftudirte dann in Heidelberg und Göttingen. Ueber- 
einftimmend mit dem Wunſche feines Vaters trat er in den geiftlichen Stand, der bei feinen 
Bamilienverhältniffen dem mit ausgezeichneten Fähigkeiten und Kenntniffen ausgerüfteten 
Sohne den nächſten Weg zu bieten ſchien, den Glanz feines alten Hauſes zu vermebren. 
Bald flieg er dann auch vom Domicellar im Erzftifte Mainz und in den Hochſtiften Würz« 
burg und Worms zum Gapitularherrn im erftern, und zum Domherrn in den beiden letzte— 
ren. Unter Anleitung erfahrener Staatömänner frühzeitig in den Kreis der Staatsgeſchäfte 
eingeführt, zeg er in kurzer Zeit die befondere Aufmerfiamfeit des Kurfürften Friedr. Karl 
Joſeph von Mainz auf fib, und wurde 1772 zum wirfliden Geh. Rathe und Statthalter 
son Erfurt ernannt. Im diefer Stellung erwarb er fid die Achtung und allfeitige Xiebe 
der ihm untergebenen Provinz, beförderte mit Erfolg Wiffenfchaften und bürgerlichen Wohle 
fand, und zeichnete jeine Verwaltung durch weile Reformen in der veralteten Verfafjung, 
durd hohe Gerechtigkeitsliebe und unermüdliche Geichäftschätigfeit aus. Die Nähe von 
Weimar brachte ihn zugleich in nähere Verbindung mit den ausgezeichnetiten Geiftern der 
deutſchen Literatur, insbeſondere mit Herder, Göthe, Wieland und Schiller. Vorzüglich 
Durch öfterreichiichen und preußiſchen Einfluß begünftigt, ward er 1787 zum Coadjutor und 
Nachfolger des regierenden Kurfürften von Mainz erwählt. Noch im .nämlichen Jahre 
traf ihn auch die Wahl zum Goadjutor des Hodyftiftes Worms. Die Statthalterjhaft von 
Erfurt behielt er indeffen noch immer bei. Im Jahre 1788 wurde er auch noch zum Evad«- 
jutor und Nachfolger des Erzbiichofs von Konftanz ernannt, und in Bamberg zum Erz« 
bifchof von Tarſus geweiht. Propſt des Würzburger Dontcapiteld ward er 1797. Auf 
Dem in diefem Jahre zu Regensburg gehaltenen Reichötage brachte er eine allgemeine Be— 
wafnung des fränfifchen, ſchwäbiſchen, bayerſchen und oberrheinifchen Kreifes gegen die 
Brangofen in Antrag. Dem Fürftbiihofe von Konftang fuccedirte er 1799, beſaß aber 
Dies Bisthum nur 3 Jahre. Kurfürft von Mainz und Erzfanzler wurde er 1802, allein 
Das Kurfürftenthum war bereitö feiner beften Landestheile durch Branfreich beraußt, und 
die ihm von der Regensburger Neichödeputation zuerfannte Entſchädigung (das Bisthum 
Regensburg, Wetzlar u. ſ. w.) fam bei Weitem dem erlittenen Verlufte nicht gleich. Seit 
1806 Fürft Primas des Rheinbundes und fouveräner Fürft der vorgenannten durch Frank⸗ 
furt am Main vermehrten Länder, erhielt er für das an Bayern abgetretene Regenöburg 
1810 das Fürftenthum Fulda und die Grafihaft Hanau, und wurde von Napoleon zum 
Großherzoge von Frankfurt ernannt, der zugleich die von Dalberg früher getroffene Wahl 
des Gardinal’8 Feſch zu feinem Nachfolger annullirte und dem Prinzen Eugen Napoleon 
die Erbfolge zufprah. Als 1813 die Befreier Deutſchland's neben manchem andern ſchö— 
nen Zande auch das Großherzogthum Frankfurt unter ihre Groberungen zählten, wartete 
Dalberg nicht ab, was die [hwertumgürteten Richter über die Redlichkeit feiner Politik bes 
jchliegen würden, fondern entjagte mit edlem Stolze freiwillig feinem Throne (Movbr. 1813) 
zu Gunften des Prinzen Eugen. Selbftändig trat er vom politiichen Schauplatz ab, und 
verfchmähte es, um die Gunft der damaligen Machthaber zu bitten. Als Erzhiſchof von 
Regensburg trat er in den Privatftand zurüd, und lebte fortan am Site feiner hohen Ka= 
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thedrale, eingezogen, und nur feinem erzbiſchöflichen Berufe, fo wie der Wohlthätigkeit ar- 
widmet. Wo er in feinem frühern Leben gewirft hatte, war der Wohlftand feiner Unter— 
gebenen das gewejen, was er zuerft zu fördern fuchte; jegt litt er zuweilen jelbt Mangel. 
Nie war ed ihm eingefallen, ſich zu bereichern, und das häufige Ausbleiben terminlicer 
Zahlungen von der ihm vom Wiener Congreſſe zuerfannten Sujtentationd-Sumnte (100,000 
Gulden, welde von mehreren Fürften gededt werden mußten) bradıte ihn nicht jelten in 
BDerlegenheit. Er ftarb am 10. Febr. 1817 einen janften Tod. Im Regensburger Dome 
ließ ihn 1824 feine Neffe der Herzog von Dalberg, Pair von Franfreid, ein von dem ver⸗ 
dienftvollen Bildhauer Zandomenihi aus Venedig in carrariihem Marmor audgefübrtes 
Denkmal ſetzen. D. war ald Gelehrter, ald Regent und ald Menſch gleich achtungswerth. 
Ucberall wo er ald Fürft waltete, lich er Spuren feiner fürſorglichen Ihätigfeit zurück, be= 
ſonders unterftügte er allenthalben die Armen, verbefjerte die Armenanftalten, begründete 
und erweiterte die Schul- und Lehranftalten und ermunterte auch die wiffenichaftlihe Thä— 
tigfeit der Geiſtlichen durch Ausjegung von Preiſen für die beiten Arbeiten, die in ihr Fach 
einſchlugen. Branffurt verdanft ihm die Schönen Anlagen um die Stadt, auch Afchaffen— 
burg und Weglar befigen in diefer Hinficht bleibende Erinnerungen an ihn. Dem Hoch— 
ftifte Konſtanz nüßte er durch einen Schuldentilgungsplan, durch Unterftügung der milden 
Stiftungen ſowie durd Anordnung zu befferem Selb» und Weinbau, Selbſt das Perſonal 
des ehemaligen Reichskammergerichts lieg er feiner Bürforge empfohlen fein. Als Gelchr» 
ter und Schriftfteller gehörte er unter die ausgezeichnetften Männer feiner Zeit. Ohne ei» 
ner beftimmten Partei zu huldigen, nahm er an allen Beftrebungen in der gelebrten Welt 
Antheil. Seine Schriften berreffen meift Gegenftände der angewandten Moral und Aeſthe— 
tif und empfehlen jih durd Gründlichfeit der Borfchung und gewinnende Beredtiamfeit. 
Mir nennen die „Betrachtung über das Univerſum“ (Branff. 1777; 6. Aufl. 1829); 
die „Grundſätze der Aeſthetik“ (Branff. 1791); „Bon dem Bewußtjein, ald allgemeinem 
Grunde der Weltweisheit“ (Erf. 1793); „Perikles, über den Einfluß der jhönen Künſte 
auf das öffentlihe Glück“ (Erf. 1806). Mehrere feiner Schriften find in franzöfiicher 
Sprache abgefaßt. Mehrere ſchätzbare Auffäge, enthalten auch der „Deutſche Merkur,“ 
das „Deutſche Mufeum’’ und die „Horen.““ Vorzüglich gern bejchäftigte er fih mit Ma- 
thematif, Phyſik, Chemie, Botanik, Mineralogie und technologijcher Landwirthſchaft, da ihn 
dad Praktiſche unmittelbar ins Leben Eingreifende mehr anzog ald die Theorie. Vgl. Krü- 
mer „Karl Iheod. von D.“ (Lpzg. 1821). 

Dalberg, Emmerich Joſeph, Herzog von, Pair von Frankreich, Neffe des ehemali— 
gen Fürſten Primas, und Sohn Wolfgang Heribert'd, Freiherrn von D., geb. am 30. Mai 
1773 zu Mainz. Sein Vater, der ald Schriftfteller und Vorfteher des damaligen Mann« 
heimer Theaters befannte W. H. v. Dalberg, lieg ihm eine ausgezeichnete Erziehung zu 
Theil werden. Nachdem er in Göttingen feine Studien vollendet hatte, führte ihn fein 
Oheim Karl Theodor in Erfurt in den Staatödienft ein. Als die Rheinpfalz an Baden 
gefommen war, trat er mir jeinem Vater in bad. Dienfte, und wurde Geſandter des neuen 
Kurfürften in Paris (1803). Bald kam er im vertraute Beziehungen mit dem Minifter 
Tallegrand, durch deſſen Vermittlung er fih 1808 mit Pelina, Gräfin von Brignoles, aus 
einer angejehenen genueflihen Bamilie, vermählte. Mit Beibehaltung jeined Gejandricaftd« 
poftens leitete er im Jahre 1809 die auswärtigen Angelegenheiten Baden’s, ging nad dem 
Wiener Frieden zurüd nah Frankreich, verließ Die badiſchen Dienfte, und erhielt wegen jeis 
ner auf dem linfen, damals franzöſiſchen, Rheinufer liegenden Stammgüter, das franzöftiche 
DBürgerredt. Napoleon erhob ihn Darauf zum Staatsrathe und 1810 zum Herzoge von 
Dalberg. In Bolge der Bermäblung Napoleon’ mit Marie Louiſe erhielt der Herzog für 
Dabei geleiftete Dienfte eine Dotation von 4 Mill. Franken auf das Fürftentbum Baireuth, 
welde Summe er faft ganz vom Könige von Bayern ausgezahlt befam. Indeffen ſcheint 
D. dem Minifter Talleyrand mehr verpflichtet geweſen zu fein, ald Napoleon ; wenigitend 
z0g er fi vom Hofe zurüd, als jener in Ungnade gefallen war. Bei dem Einzuge der 
Verbündeten in Paris (1814) befand er fi) unter den 5 Negierungsmitgliedern, welde die 
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Reftauration Ludwig's XVII. verlangten, und ging als zweiter franzöf. Gefandter mit zum 
Gongrefle nah Wien. Da er bier (13. März 1815) die Achtöerklärung Napoleons mit 
unterzeichnet hatte, ließ Diefer in den 100 Tagen feine Güter einziehen. Nach der zweiten 
Reftauration erhielt er diefelben aber zurüd, wurde zum Pair erhoben, zum Staatdminifter 
ernannt, und befleidete 1816 den Oefandtichaftspoften in Turin. Später lebte er in Pa— 
ri, brachte aber die legten Jahre jeined Lebens anf feinem Schloffe Hernsheim zu, wohin 
ihn feine Liebe zu Deutichland geführt hatte. Gr ftarb daſelbſt am 27. Apr. 1833, 

Dalefarlien oder Dalarne, d. i., Ihalland, war der Name des rauhen, aber 
an herrlichen Landſchaften reichen Schwedischen Gebirgslandes an den beiden Dalelfen und dem 
Siljanjee. Dieje frühere Benennung, die von den langen und tiefen Thälern herrührt, ift 
noch jegt im Munde ded Volks gewöhnlich. Das Land umfaßt 530 OM., gegen 150,000 
E. und bilder jegt Balun-?än. Der Dalelf theilt die Provinz in 2 Iheile, Oſt- und Weſt⸗ 
dalefarlien. Die Bewohner find ein abgehärteter freiheitsliebender Menſchenſchlag, genießen 
manche Borrechte und haben in Sprache, Sitte und Gewohnheit viel Eigenthümliched. An 
ihrer Iapferfeit brachen ſich mehrmald die gegen Schwedens Freiheit und Unabhängigkeit 
gerichteten Angriffe, jo namentlich als Chriftian II. von Dänemark den ſchwediſchen Thron 
beftiegen hatte. (S. Guftan I. von Schweden). Die Weitvalefarlier find beweglider 
lebhafter und heiterer als die. fchwerfälligen Oftdalefarlier. Da der ärmlide Boden feine 
Bewohner nur ſpärlich ernährt, jo wandern die D. im Frühjahr häufig aus um in andern 
Provinzen Schwedens Arbeit zu finden. 

Dalelf, der Hauptfluß Delarfarlien’8 in Schweden entftcht aus dem Oeſterdalelf 
und dem Weiterdalelf. Der Gritere fommt aus der Ulpe Salfjallet an der norwegiſchen 
Örenze jowie aus dem See Gröfvelsjö, bildet dann den reigenden, 5 Meilen langen und 3 
M. breiten Siljanjee bei Mora, verläßt denjelben jedoch wieder bei Lekſand und vereinigt 
fi bei Djurfäs mit dem breiten und reißenden Wejterdalelf, der aus der Vereinigung der 
Blüffe Löra und Fulu entſteht, von denen jener an der norwegiſchen Grenze, dieſer in den 
Bulufeen feinen Urjprung bat. Der fehr fiſchreiche Dalelf durchfließt darauf Das füdweftliche 
Dalefarlien, bildet mehrere Wajferfälle, weshalb er ſich für die Schifffahrt nicht eignet und 
fällt unterhalb Gefle bei Elifarleby, nachdem er noch einen großartigen Wafjerfall gebildet, 
in den bottniſchen Meerbuien. 

Daleminzien war ein großer ſlaviſcher Gau, zwiichen der Elbe und Mulde, der 'unges 
fähr von Meißen bis in die Gegend von Dahlen fich erftrecfte und nur bei Meißen bis über die 
Elbe reichte. DerName rührt nach Dietmar von dem Deutichen her und ift wabricdeinlich eine 
Gorruption von Dalmatien ; die Slaven jelbft nannten den Gau Glomaci oder Glomuczi nad 
einer gleibnamigen Quelle, welche einen Wunderſee, den heutigen Polzſchner See zwiſchen den 
Dörfern Polzſchen, Dörihnig und Striegnig bei Lommatſch bildete. Diefer See, jetzt uur 
noch ein Sumpf, verfündigte angeblicdy durch oben aufſchwimmende Eicheln, Weizenäbren ıc. 
Frieden und fruchtbare Zeiten, durch Blut und Aſche aber Krieg und Theuerung. Gr war 
den Slaven heilig und die Wallfahrten zu ihm veranlaßten wahrjdeinlih die Entftehung 
der Stadt Lommatſch, die ſchon im 9. Jahrh. ein Hauptort des Gaued war. Noch zu An— 
fang des 18. Jahrh. unterfchied man den großen und Fleinen See; beide waren jehr fiſch— 
reidy und zeigten nach dem Glauben der Umwohner durd ihr Ab» und Zunehmen theure 
und wohlfeile Zeiten an. Ringsumher ſah man Fleine Hügel, wahrjheinlih Sorbengräber. 
Andere Orte des Gaued waren Meißen, Doblin (Döbeln), Hwoznic (vielleidt Leißnig), 
Chorin (Köbren bei Wurzen oder Kohren bei Rochlig), Gluſſi, (Kloichen bei Mügeln), 
Zadili (Zadel im Amte Meißen), Grimmi (Grimma), Rocheletz (Rodlig), Oszechs 
(Oſchatz), Porug (Porig bei Rieſa), Mohowa (Modau bei Noffen), Gana oder 
Jahna, eine flavifche Hauptfeftung (entweder das Dorf Jahna in der Gegend von 
Lommatzſch oder das Gut Nieder = Jahna bei Meigen), Goloci (Eoldig an der Mulde) 
u. U. Die Bewohner ded Gaued waren wahricheinlih DBerwandte, der in das alte 
Dalmatien eingewanderten Wenden. Sie wurden erft von Ludwig dem Deutichen 856 
nad blutigem Kampfe der deutſchen Oberherrſchaft unterworfen, empörten ſich aber 
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wiederholt gegen dieſes Joch und waren namentlich im Anfang des 10. Jahrh. Urſache von 
dem Einfalle der Ungarn in Deutfchland , indem fie dieſe zu ihrer Hülfe herbeiriefen. Erf 
nach Eroberung ihrer Hauptfefte Gana im J. 927 gelang: Heinridy I. von Deutihland 
die vollftändige Unterwerfung dieſes Volks. Die Slaven felbft wurden Leibeigene, ihr Grund— 
eigenthum fiel den ſächſiſchen Kriegern anheim ; ihre Sprache ımd ihr Name dauerte aber 
noch einige Jahrhunderte fort, bis zur völligen Germanifirung des Volks. 

Dalin, Dlof von, ein ſchwediſcher Dichter und Gefcichtichreiber, geboren 1708 auf 
der Pfarrei Winberga in Holland, ftudirte anfangs Medizin, wandte fi) dann dem Stus 
dium der Rechte zu und ward 1731 beim fchwebijchen Reichsarchiv und Kanzeleicollegium 
angeftellt. Er wurde 1743 Mitglied der Afademie der Willenichaften, 1747 königlicher 
Bibliotbefar, machte dann einige Jahre mit dem Baron Johann von Rolamb eine Reiſe nad 
den vornehiaften Rändern Europa's, ward 1749 Erzieher des Kronprinzen, 1751 in den 
Adelftand erhoben, 1759 Reichshiſtoriograph, erhielt 1759 den Titel als Kahzleiratb und 
ftarb am 12. Aug. 1763 ald Hoffanzler. Zu feiner Zeit ward er der erfte Dichter Schwe— 
dens genannt und die ſchwediſche Akademie ließ jogar eine goldene Schaumünze auf ibn 
prägen. Mud erwarb er ſich ein wirkliches Verdienſt um die äſthetiſche Literatur feines 
Baterlandes, indem er den ungelenfen derben und ſchweren Ernft der bisherigen Dichter 
durch Scherz und Wik und eine gewandte leidste Darftellung verdrängt. Seinen Auf 
begründete er 1733 durch die Zeitichrift „Der ſchwediſche Argus’ im Geifte des Addiſon'- 
fhen „‚Spectator‘‘, deffen Aufhören damals fait für ein Reichsunglück betradıtet wurde. 
Ungemeined Auffchen erregte jein epiſches Gedicht „Die ſchwediſche Freiheit‘ (1742). Als 
Dichter (er fchrieb mehrere Satyren, Fabeln, Epigramme, Lieder, Tragödien und eine Ko— 
mödie) ift er jegt völlig veraltet, denn er entbehrte der lebendigen Phantafte und fein Wis 
ift Häufig geſucht, geſchätzt aber ift er immer noch als Geichichtichreiber, obgleich feine „„Svea 
rikes historia‘‘ (4 Bde. Stodh. 1747 — 62; deutih Wism. 1756 — 63) ſich weniger 
durd) tiefe Forſchung und gründliches Quellenftudium als durch gefällige Darftellung und 
edle Sprache auszeichnet. Seine fleineren Schriften erfchienen unter dem Titel „‚Poetiska 
arbeten‘“ (Stodh. 1782). 

Dalmatica, bieß das röm., urfprünglich in Dalmatien gebräuchliche, ange, weiße 
Oberkleid mit weiten Aermeln, das bei feierlichen Gelegenheiten getragen wurde. Im Mit 
telalter gehörte die D. zur Krönungskleidung der deutichen Kaifer. Seit Bapft Sylveſter 1. 
ward fie von den katholiſchen Beiftlichen vor dem Altare über der Alba und Stola getragen. 

Dalmatien, öfterreicifche Provinz am adriatifchen Meere, das Land der alten 
tapfern Dalmaten, welche erft unter Auguftus den römijchen Waffen unterlagen. Als röm. 
Provinz gehörte D. zu Jllyrien, und wurde in Dalmatia maritima und mediterranea ges 
tbeilt. Mehrere röm. Kaifer, deren Geburtsland es war, fuchten den Wohlftand deffelben 
zu befördern, Iegten Städte an, führten Wein- und Aderbau im Lande ein, jo daß D. eine 
ber wichtigften röm. Provinzen war, befonderd da die dalmatifchen Legionen die tapferften 
des röm. ‚Heered waren. Damals fand man im Lande Goldminen, welde jegt ganz unbe— 
nußt liegen. Die Einwohner trieben Handel und Seeräuberei. D., die füdlichfte Provinz 
des öfterreichiichen Staates, hat gegen 365,000 Ginw. auf 228 Q.M. in 17 Städten, 
34 Bleden und 865 Dörfern, wird in die A Kreife: Zara, Spalatro, Gattaro und Raguſa 
getheilt, und grenzt an Albanien, Groatien und Bosnien. Die Küfte ded Landes hat viele 
Buſen, welche meiftens gute Häfen find. Hinter diejen fleigen Zweige der Dinarifchen und 
Juliſchen Alpen, wie das hohe furchtbar geftaltete Vellebit-Gebirge enıpor, von weldyem die 
Küftenflüffe Kerfa, Gettina und Narenta dem Meere zuftrömen. Die höchſten Spigen des— 
jelben find der Montefanto und Plechewizza, beide über 5000 F. hoch. Die Landfeen, 
mit Ausnahme jenes von Wrana, vertrodnen im Sommer und füllen fih erft im Epät- 
berbft mit Wafler. Gin großer Theil des Bläcenraums beftcht aus Meer und Sümpfen ; 
aber deffen ungeachtet leidet das Land doch Mangel an Wafler, und bringt bloß Wild, 
Schafe, Wein, Südfrüchte und einige Metalle hervor. Die Einwohner: Morlahen, Mons 
tenegriner, Griechen, Italiener, Zigeuner, benugen das Land anı meiften zu Wein = nnd 
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Olivenbau, treiben Handel und debeutende Fifcherei an den Küften, find aber in der Eultur 
zurück. Das Land, weldes im Ganzen jehr fruchtbar ift würde 10 Mal fo viel hervorbrin« 
gen, wenn nicht die jchädlichen Ausdünftungen der Sümpfe, der allzubäufige Genuß bigiger 
Getränke und die bier herrſchende Blutradye die Bevölkerung fo jehr ſchwächte. Die Dal 
matier oder Dalmatiner reden eine jlaviiche Mundart, nähern fih in ihrem Charak— 
ter jehr den Italienern, von denen viele Hier leben, und find trefflide Soldaten, die ſich 
bejonderd jehr tapfer gegen die Türken bewieien haben. Die Morladen oder Mor- 
laden bewohnen das Innere des Landes und die Gebirgsgegenden. find ebenfalld treffliche 
Soldaten, haben aber auch einen entfchiedenen Hang zu Häubereien und zum Trunke, übri« 
gend find fle gaftfrei, wohlthätig, gewiflenhaft in Erfüllung ihrer Verſprechungen, leben 
wegen ihrer Abneigung gegen jede Unterwürfigfeit in einer Art Naturzuftand und find des— 
halb ftetd eine gute Schugwehr gegen die Angriffe der Türfen von dieſer Seite geweien. 
Die Bewohner des feften Landes treiben Viehzucht oder widmen ſich dem Seeleben, da fie 
Handel, Aderbau und Gewerbe wenig achten. Die Bewohner der zu Dalmatien gehörigen 
Infeln treiben Schifffahrt und Fiicherei, und bauen qute Schiffe, da auf den Injeln gutes 
Bauholz wächſt. Die wichtigſten Städte in Dalmatien find Zara, die Hauptſtadt des 
Landes, mit 6000 Ginw., und Spalatro, mit 7500 Einw, Bei beiden Städten finden 
ſich noch mehrere Ueberreſte römischer Gebäude und Wafferleitungen. Im dem Kreife Cat— 
taro find die berühmten und jchönen 13 Buchten (Boeche di Cattaro), welche einen jchönen 
Hafen im adriatiihen Meere bilden. Die dalmatiſchen Städte Trevigno und Scardona, 
und eben jo die Landichaft Herzegowina, gehören den Türfen. Den Römern entriffen die 
Slavonier das Land, und 476 eroberte es der Gothenkönig Theodorich, der es zu einer 
Provinz feines Neiches machte. Später firitten fih Zotila und Belijar um das Land, bis 
ed Narjed wieder unter römiſche Herrſchaft bradte. Unter Karl dem Großen gehörte es 
zum fränkiſchen Reiche, ward fpäter wieder ein Theil des griechiſchen Kaiſerthums, bis es 
die Groaten im 10, Jahrh. eroberten. Der eine Theil des Landes erhielt von ihnen den 
Namen Groatien. 1089 eroberten die Könige von Ungarn D., mußten es ſich aber wie— 
der von Muhamed Il. entreigen laffen, und von den Türken brachte es die Republif Venedig 
theild durch Groberungen, theild durch Kauf an fih. Den größten Theil von Dalmatien 
erhielt Venedig 1713 im Arieden zu Paflarowig. Im Frieden zu Campo Formio den 17. 
Oct. 1797 erhielt Defterreicdh ganz Dalmatien und zugleich Die Republit Venedig, und 1805 
im Rrieden zu Prefburg kam es unter frangöftiche Herrſchaft, obſchon Napoleon es für einen 
Theil des Königreich Italien erklärte. 1814 erhielt Defterreih dad Land zurüd, und feit 
dieſer Zeit macht es ald Königreih Dalmatien einen Theil der öfterreichifchen Monarchie aus. 
Dal Segno, abgekürzt D. S., d. h. vom Zeichen an, bedeutet in der Notenſchrift, 
dag man den Abjchnitt eines Tonſtückes, weldyer mit $ bezeichnet ift, wiederholen fol. 
Dalton, John, einer der bedeutendften engliſchen Chemiker und Phyſiker, geb. 1766 
zu Gagleöfield bei Godermouth in Cumberland, der Sohn eines kleinen Lehngutsbeſitzer 
wurde Anfangs in der Schule feines Wohnortes, von 1784 aber zu Kendal in Weltmores 
land in der Koftichule eines Vetters gebildet, wo fich feine Vorliebe für mathematiſche und 
phyſikaliſche Studien entwidelte und er bereits eigene Beobachtungen anftellte, auch Mehreres 
über Mathematik jchrieb, Im 3. 1793 ward er Lehrer der Mathematik und Naturwiflen« 
haften am Collegium zu Mandefter und behielt auch nach Verlegung des Collegiums in 
diefer Stadt jeinen eigentlihen Wohnfitz, obgleich er von 1804 an, abwechſelnd in den 
meiften großen Städten Großbritaniend Vorlefungen über Chemie hielt, Dieſe Zehrihätig- 
feit brachte ihm ſo viel ein, als zur Befriedigung der äußerft mäßigen Anfprüce des be— 
fcheidenen, von wahrem wiffenihaftliden Eifer durdhdrungenen Mannes erforderlih war. 
Im 3. 1817 wurde er Präfident der Literary and philosophical soeiety zu Manchefter, 
auch ward er Mitglied der königl. Gefellihaften der Wiflenichaften zu London, der Parijer 
Akademie und genoß feit 1833 eine Fleine fünigl. Penſton. Er ftarb im Juli 1844. 
Seine vorzüglichften phyſikaliſchen Arbeiten beziehen fi; auf die Ausdehnung und Mifchung 
der Safe und die Elafticität der Dämpfe; in der Chemie Hat er ſich durch Aufſtellung der 
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atomiftifchen Theorie und durch wefentliche Förderung der Lehre von den feften Proportio- 
nen, ferner über die Unterfuchung der Abforption der Gafe und des Waſſers, über Koblen- 
oxyd, Kohlenwaflerftoff, die Sauerftoffverbindungen des Stidftoffs ac. wahre Verdienſte er- 
worben. Die Refultate feiner Unterſuchungen legte er theils in Abhandlungen nieder, die 
fid) größtentheild in den „‚Memoirs. of the literary and philosophical society of Manche- 
ster,‘ in den „„Philosophical transactions,“ in Nicholſon's „‚Philosophical journal,‘ und 
in Thomfon’d „Annals of philosophy‘ befinden ; theils in den jelbftftändigen Werft 
„Meteorological essays and observations“ (2ond. 1793, 2. Aufl. 1834) und „New sy- 
stem of chemical philosophy“ (3 Bde, Lond. 1808 — 27; deutſch aber nicht vollſtändig, 
von Wolf, 2 Bde., Berl. 1812 — 14). 

Damas, cined der älteften berühmteften Geſchlechter Frankreichs, das bereit® im 
13. und 14. Jahrh. durch feine reichen Beſitzthümer und feine Bamilienverbindungen in 
hohem Anſehen ftand, theilte fih zu Ende tes 16. Jahrh. in die beiden Linien Damas 
und Damas-Crux. In der neueren Zeit machten ſich befonderd bemerflib Charles, 
Graf, dann Herzog von D. geb. am 28. Octbr. 1758. Gr trat ſchon im 13. Jahre 
in Kriegsdienfte, machte ald Adjutant des Grafen von Rodyambeau, die Feldzüge von 1780 
und 81 in Amerifa mit und follte an der Spige eines Dragonerregiments die unglückliche 
Flucht des Königs 1791, decken. Da ſich unter feinen Dragonern ber Geift der Wider— 
fpenftigfeit zeigte, hatte er weder Kraft noch Geifteögegenwart dDenfelben zu bändigen; im 
Gegentheil verlich er, durch Drohungen eingeſchüchtert, fein Regiment, eifte zum König nad 
Varennes und wurde mit diefem verhaftet. Die bei Gelegenheit der Beichwörung der Eon- 
ftitution von Seiten des Königs audgeiprochene Amneſtie rettete ihm das Leben. Er ver- 
lieg noch zu Ende desjelben Jahres Frankreich, machte die Feldzüge von 1792 und 93 in 
der Armee der Prinzen mit, begleitete dann den Grafen von Provence nadı Italien und 
begab ſich mit demſelben 1794 nah England um an der Erpedition von Duiberon Theil 
zu nehmen. Im Octbr. 1795 follte er fih mit Briefen zu dem Grafen Puiſaye begeben, 
er litt aber bei Galais Schiffbrub und gerierh im die Hände der Republikaner. Wieder 
rettete ihm eine Amneftie Freiheit und Leben. Gr begab fid darauf zu dem Grafen von 
Artoid, erſchien mit demfelben an den Küften der Bretagne und fämpfte in der Armee Eon- 
dé's bis 1801. Als die Gefege gegen die Emigranten milder wurden, fehrte er nadı Kranf- 
reich zurüd und wohnte in Paris. Nach der Neftauration ernannte ihn Ludwig XVIL 
zum Befehlähaber der Pariſer Nationalgarde zu Pferde, zum Pair von Franfreih und Ge 
nerallieutenant ; fpäter wurde er Gommandant der 18. Militärdivifion, 1827 zum Herzog 
erboben und ftarb am 18. März 1829 zu Paris, In den „Memoires relatifs A la revo- 
Intion“ (Bar. 1823, Bd. 20.) befinder ſich von ihm eine Relation über das Greigniß zu 
Barenned. — Noger, Graf von D. Bruder des Vorigen, geb. 1767, trat jchon in 
jeinem 12. Jahre in Militärdienfte, reiste aber, weil Ihm das damalige ruhige Frankreich 
feine Gelegenheit jih auszuzeichnen bot, nah Rußland um an dem rufftichetürfifchen Feld: 
zuge Theil zu nehmen. Hier zeichnete er fih bejonderd während der Belagerung von Otſcha⸗ 
fow durd Muth und Kühnheit aus, wurde zum Oberft befördert und kehrte gegen Ende 
des Jahres 1789 nadı Paris zurüd. Hier war er Zeuge der Ereigniſſe, Die das Ende br 
Monarchie vorbereiteten, wanderte darauf abermald aus, erhielt zu Jaſſt das Commando 
eines rufftihen Regiments und hatte einen großen Antheil an den Siegen von Afermann, 
Klia und vor Allem an der Eroberung von Jsmail, wo er den Hauptangriff Teitete, Im 
3. 1792 focht er in den Reiben des franzöſiſchen Adels an den Ufern des Rheins gegen 
die republifaniichen Heere, kehrte aber nah dem Fläglichen Ende diefes Feldzugs nad Pr: 
terdburg zurüd, wo er viel zu dem glänzenden Empfange beitrug, den die Kaiſerin dem Gra⸗ 
fen Artois angedeiben ließ. In den Jahren 1796 und 97 focht er abermald in der Armee 
Condé's. Als aber diefe in rufftichen Sold trat, ging D. nad Italien und erhielt zu Neapel, 
wo eben der Krieg ausbrach, das Commando einer Diviflon unter Mack's Oberbefchl. Er 
war der Einzige, der die Ehre der neapolitanifchen Waffen rettete. Mach dem ſchmachvol⸗ 
fen Rückzug der neapolitanijgen Armee mußte auch er den Kirchenſtaat verlaffen und erhielt, 
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nachdem die Neapolitaner ſich ergeben, allein eine günftige Capitulation von dem franzöfl- 
hen General. In Galabrien vertheidigte er jeden Fuß breit Landes und ichiffte ſich nach 
Sicilien ein, als alle Mittel des Widerſtandes erſchöpft waren. Er kehrte darauf 
nach Wien zurüd und kam 1814 mit dem Grafen von Artoid wieder nach Frankreich wo 
ihn Ludwig XVIII. zum Oenerallieutenant erhob und mit Ehren überbäufte.‘ Bei der Rück— 
kehr Napoleons von Elba war er Befehlshaber der 9. Militairdivifton in Lyon. Vergeb— 
lidy juchte er bier die Truppen in Gehorjam zu erhalten, Als dieje ſich für das Volk und 
den Kaiſer erklärten, ging D. nah Paris und folgte dem König nad) Gent. Nach der 
zweiten Reftauration erhielt er eine Sendung nad der Schweiz und wurde 1815 von den 
Departements Eote d'Or und Haute-Marne zum Mitglied der Deputirtenfammer erwählt ; 
der König aber ernannte ihn wieder zum Gouverneur von Lyon und als folder zeigte er 
bei den Unruhen zu Grenoble ſich als ein eifriger Anhänger des Royalismus, war aber doch 
nicht feiner Bartei fanatiih genug und mußte daher feinen Pla räumen. Er ftarb auf 
dem Scyloffe Cirey im Septbr. 1823, 

Damas, Auge Hyacinthe Marence, Baron von, geb. am 30. Septbr. 1785 zu 
Paris, joll, obgleih einem burgumdiſchen Geſchlechte angehörig, doch aus einer jüngeren Liz 
nie der Grafen von Damas abjtammen. Er erhielt jeine Bildung in der Artilleriefchule 
zu Petersburg, da feine Bamilie erft nah Deutihland, dann nad) Rußland auswanderte, 
und nahm an allen Feldzügen der ruffiihen Armee gegen die Branzofen in Deutichland, 
Branfreih und Rußland Theil. Nach der Reſtauration trat er im franzöſiſche Dienfte, 
ward nad) der Schlacht bei Waterloo, Befehlshaber der 8, Militairdiviflon in Marfeilles 
und machte fih hier durch jein hartes und unwürdiges Verfahren bemerkbar, Im J. 1823 
nahm er an dem fpanijchen Beldzuge Theil und wurde 1824 Kriegäminifter. Da er die 
ungeredten Maßregeln gegen die Offiziere des Kaijerreich8 nicht ausführen wollte, übertrug 
ihm Billele im Dctbr. 1824 das Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten, das er bis 
zum 24. Januar 1828 behielt und wo er Billele'd Plane und Gedanfen ohne Selbftthätig« 
feit ausführte. Er erhielt darauf die Stelle des Gouverneurd des Herzogs von Vordeaur 
folgte Diefem 1830 in die Verbannung und hatte großen Antheil an der Verdrängung des 
Untergouvernelird Barande, der feiner Meinung nad) dem Herzog zu liberale Grundfäge 
beibrachte, und an deffen Stelle der Herzog von Blacad aus Rom 2 Jefuiten fommen lieh. 
Später Eehrte er nach Frankreich zurück und lebte vom öffentlichen Xeben zurücdgezogen auf 
feinen Gütern, | 

Damas, Brancois Etienne, geb. zu Paris am 22. Juni 1769 von bürgerlichen 
Eltern, war Anfangs zum Architekten beftimmt, nahm aber 1792 Dienfte in der Rhein— 
armee umd zeichnete ſich theild an der Spige jeiner Brigade. durd Tapferkeit, theild im 
Stabe durch feine Kenntniffe, in allen Feldzügen der Nepublif aus. Später nahm er an 
der Erpedition nad) Aegypten Theil, wurde aber, weil ihn Kleber nad) Bonapartes Abgang 
zum Divijionsgeneral und Chef des Generalftabes ernannt hatte, mehrere Jahre vom Kaiſer 
vernachläſſigt. Erſt jeit 1808 nahm er Theil an den Feldzügen des Kaijerreihs, und un 
terwarf ſich 1814 den Bourbong, organifirte nady der zweiten Rejtauration die £önigl. Gen» 
darmerie und ward 1816 zum Generalinſpector dieſes Corps ernannt. Er ſtarb am 23. 
Decbr. 1828 zu Paris. 

Damasd:Erur, Louis Etienne Francois, Graf von, geb. 1750 im Schloſſe Crur 
in Nivernaid, war beim Ausbruch der Revolution Maréchal de Camp und Commandant 
ber Provinz Trois-Evechͤss, wanderte 1792 aus und befehligte in Maftricht eine der Comes 
pagnien von Edelleuten, die unter dem tapferen Autichamp 1793 diejen Platz ſowirkſam 
vertheidigen halfen. Im I. 1794 ernannte ihn der Graf von Artois zum Führer feines 
Sohnes, des Herzogs von Berry, auf feiner Eriegeriihen Laufbahn unter den Befehlen des 
Prinzen von Condé; ſpäter begleitete er die Herzogin von Angouleme auf ihren Reifen in 
Rußland, Polen und England. Im J. 1814 kehrte er mit Ludwig XVII. nad Frankreich 
zurüd, ward vom König zum Generallieutenant und am 2. Juli Diefes Jahres zum Pair 
ernannt, ftarb aber ſchon am folgenden Tage in Folge einer ſchweren Krankheit, — Sein 
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jüngerer Bruder, Etienne Charles, Chevalier, dann Herzog von D. geb. au 
10, Febr. 1754, nahm an den Feldzügen in Nordamerifa Theil, focht ſpäter 1794 unter 
bem Bringen von Gonde, begleitete dann den Herzog von Angouleme ald Kammerhert nad 
Mitau, Warſchau und England und erhielt nah der erften Reftauration den Grad eine 
Generallieutenantse. Im Aug. 1815 ſchickte ihn der Herzog von Angouldnte nrit dem Ba: 
ron von Vitrolles als königl. Commiſſar nad) Touloufe, wo er aber in Folge feines un 
würdigen Benehmend auf Befehl des Generald Laborde über die ſpaniſche Grenze gebradt 
wurde. Später erbielt er den Befehl über die 28. Militärdivijion, die Pairdwürde um 
den Herzogstitel. Da er nad der Julirevolution der neuen Diynaftie den Eid weigerte, 
wurde er von der Pairslifte geftrichen und lebte feitdem zurüdgezogen auf feinem Scloft 
in der Gegend von Menou. 

Damaseiren beißt Stabl- und Gifenwaaren nach orientalifcher Art jo bearbeiten, 
daß fie blau angelaufen find, ein flammiges Anfehen und eine Gold» und Silberauslegung 
haben, die Benennung fommt von Damask, wo diefe-Waaren von jeher in großer Mena 
und in befter Qualität gefertigt wnrden und von wo fie feit Den Kreuzzügen befonders nad 
Europa gingen; doch werden aud im übrigen Orient, in Aeghpten, Perſien, befonders in 
Tiflis damaseirte Waaren von vorzüglider Güte gefertigt. Die Hauptartifel find Säbel⸗ 
klingen, fogenannte Damascener Klingen, die eine fo große Elafticität umd dabei 
eine ſolche Härte befigen, daß man mit ihnen weiche und harte Gegenftände, ſelbſt Nägel 
durchhauen kann, ohne daß die Schneide eine bedeutende Beihädigung erleidet, Die Okr- 
fläche der Klinge ift bunt gewäflert, oder zeigt vielmehr weige, filberfarbene und ſchwarge 
feine und gröbere Streifen, die meift regelmäßig wiederkehrende ſehr nette Zeichnungen bil- 
den. Dit find diefe Klingen auch mit Gold ausgelegt, das fi auf dem blauen Grund 
trefflich hervorhebt. Nach den Verſuchen ded Engländers Nidrolfon beftehen die Damascentt 
Klingen aus mechaniſch zujanımenvereinigten Eifen und Stahl; fie erhalten dadurch auf 
ihrer Oberfläche oft das wellenartige Anjchen, das fogenannte Waffer, von den Indien 
Gichar genannt, das zwar beim Schleifen der Klinge verfchwindet, aber durch Beſtreichen 
mit Gitronenfäure bei einer in's Blaue fpielenden Farbe wieder ſichtbar ward. In Damakt 
wird beſonders indifcher Stahl, der aus dem oberen Dekkan fommt, Dazu verarbeitet; doch 
fcheint man dem unter den Namen Mooz bekannten Schmelsftahl im Allgemeinen den Vor- 
zug zu geben. Einige Klingenjchmiede nehmen Iegteren zur Schneide, zum Rücken Eijen 
zu den beiden Seitenfläcen aber den erft genannten Stahl. Am vorzüglichften werden die 
Klingen, wenn die Arbeiter abwechſelnd weichen und harten Schmelzftahl über einander le— 
gen, gepulvertes Gußeifen mit Borar dazwiſchen ftreuen und es fo lange heizen und au 
ſchmieden, bis der lange Stab die Länge der Klinge um ein Drittheil überfteigt, die Schmiede 
biegen hierauf dieje Doppelt über einander und heizen, jchmieden und flechten fie zu mwieder- 
holten Malen aus, bis fie ihr zuletzt die gehörige Form einer Säbelklinge geben. Die Kunit 
ded Damascirens iſt eine jehr alte Erfindung und ſcheint durch die Noth erzeugt worden zu 
fein, indem man aus Mangel an Stahl, alte Eiſenſtücke zu neuen Waffen verwendete. Un 
ter Domitian wurden zu Damask Waffenfabrifen angelegt und ald dieſes fich zu dem Haupt 
handelsplatz diejes Artifeld erhob, erhielt das Damasciren feinen jegigen Namen. Schon 
im Mittelalter verjuchte man in Europa diefe Kunft nachzuahmen und unter den treffliden 
Klingenichmieden jener Zeit ftcht der Name Peter Simmelguß oben an. Doch wie vorzüg 
lich auch die Klingen waren, die jene und jpätere Zeiten hervorbrachten, konnten fie immer 
nicht den Vergleih mit den Damascenern aushalten. Erft nad) mehrfachen erfolgloien 
Verſuchen von Elouet, Wilde in Sheffield und O'Reilly gelangen in der neueften Zeit dem 
Profeſſor Grivelli in Mailand die Damascener Klingen vollkommen nadızuahmen. Die 
dasmacirten Gewehrläufe werden ungefähr auf diefelbe Art verfertigt, aber nicht aus Stabl, 
ſondern aus gutem zähen Eiſen. Sie haben bei großer Haltbarkeit ein vortreffliches Am 


jeben. 
Damaseirt nennt man in der Heraldik einen Platz oder eine Figur, welde nach 
Art des damascirten Stahls geadert oder gewaͤſſert iſt. Es wird von neuern Wappen⸗ 
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malern zur Verſchönerung größerer Plätze oder Figuren angewendet und kam in früherer 
Zeit ſeltener vor. Die Damascirung geſchieht meiſt mit einer andern Tinktur als der 
Platz ſelbſt hat, z. B. der ſchwarze Platz wird mit Gold oder Silber, der goldene mit 
Silber, der ſilberne mit Gold damascirt. Von vorzüglicher Wirkung iſt es, wenn bei 
Metalltinkturen die Damascirung mit derſelben Tinktur, nur matter ausgeführt wird. 
Damasf, Damascus, die Hauptftadt des Paſchaliks gleichen Namens in der 
türkiſchen Provinz Syrien oder Soriftan, weldyes den ſüdlichſten Theil von Paläſtina, 
einen Theil des Landes der Drujen und ein Stüd der ſyriſchen Wüfte umfaßt und auf 
1260 AM. 900,000, nad) Andern 1,500,000 Einw. zählt, eine der älteften Städte 
der Erde, liegt am Baradi, welder Diejelbe in 7 Armen durchfließt, in einer herrlichen 
fruchtbaren Ebene, die von den Orientalen ald dad Schönfte der 4 irdifchen Paradieje ges 
priejen wird, Die Stadt zählt jegt mehr ald 200,000 E., worunter gegen 20,000 
Chriſten und viele Juden, und hat 200 Mojcheen, unter denen fich die der Omajjaden mit 
7 Xhürmen und durd ihren großen Umfang auszeichnet, die urjprünglic eine Kirche des 
beil. Johannes, vom Kaijer Heraflius erbaut, war und in welcher das Eremplar des Koran 
aufbewahrt wird, welches im Beſitz des Kalifen Othman gewejen. Unter den übrigen 
Gebäuden zeichnet fid) Das mit Ihürmen verjehene Schloß aus, dad aus den Zeiten der 
Kreuzzüge ftammen foll und jegt ald Eitadelle benugt wird; ferner zeigt man mehrere 
andere Gebäude, weldye Beziehung zum Apoftel Baulus haben, 3.8. das Haus des Judas, 
in weldem Paulus auf feiner Flucht herabgelaffen ward, das, in weldhem Ananias den 
Erblindeten heilte, und in der Nähe von D. den Ort, wo er durch eine Erſcheinung zu 
dem Chriftenthum befehrt wurde. Die Chriften haben in D. mehrere Kirchen und 2 
fatholiiche Klöfter. Berühmt find die Bazard von D., welche alles zum Lebensgenuß 
gehörende in fi fallen. In ihnen findet man die herrlichen Khans oder Karavanjeraig, 
die Börſe, Kaffeehäufer ꝛc. Die Straßen find ungepflaftert und ſchmutzig; Die größte, 
geradeſte und ſchönſte ift die von St. Paul. Der Paſcha von D. ift der Vertheidiger der 
heiligen Karavane, die unter jeiner Bedeckung jährlid) von bier nadı Mekka geht. Die 
- Einwohner unterhalten nody immer Manufacturen in Meſſer- und Säbeltlingen , obgleidy 
die vormalige Kunft jegt ſehr vernadhläjftgt worden ift. Berühmt find die hiefigen Gold- 
und Silberarbeiten, Seiden= und Baummwollenzeuge, und mit diefen Fabrikaten, jo wie 
mit getrocdfneten und eingemachten Südfrüchten, mit Baumwolle, Wein, Olivenöl ze. wird 
ein beträchtlicher Handel getrieben. Vorzüglich bekannt ift die große damascener 
Pflaume, welche jest durch das ganze mittägige Europa verbreitet ift, die damase 
cener Roje, aus welder das berühmte Rojenöl verfertigt wird, und die damascener 
Trauben, welche die beften Nofinen geben. Schon zu David's Zeiten war D, eine politifch 
wichtige Stadt, als MNefidenz eines der Fleinen Reiche, in welde Syrien damals zerfiel. 
Sie wurde von David unterjocht, weil e8 dem Könige von Zoba Hülfe geleiftet hatte, 
machte fich ſchon unter Salomo vom Reiche Juda unabhängig, ftand ihm aber jpäter, 
namentlih um 900 v. Chr. im Kampfe mit Iſrael bei. Unter dem Könige Hoſael erreichte 
D. den höchſten Gipfel ſeines Glücks und jeiner politiihen Größe. Er führte glückliche 
Kriege mit den Königen von Jfrael und Juda, und brachte das Letztere endlich ganz unter 
feine Botmäßigkeit; aber jchon fein Sohn Benhadad Il. wurde dem Könige von Iſrael 
Jerobeam II. tributpflihtig. Nach Jerobeam's Tode machte fih D. wieder frei und felb« 
fländig ; doch ald ed von Neuem das Reich Juda angriff, rief das legtere den König von 
Aſſyrien Tiglat » PBilefar zu Hülfe, der es eroberte, einen Theil der Bewohner ald Eclaven 
fortführte und das Neich in eine aſſyriſche Provinz verwandelte (740 v. Ehr.). Unter 
der Herrſchaft Aſſyriens, Babyloniend, Perſiens ſcheint D. immer noch eine blühende und 
angejehene Stadt geweien zu fein, Nad dem Sieg Alexander's d. Gr. bei Iſſus gerierh 
es mit Syrien in deſſen Gewalt und nad) deſſen Tode unter die Herrichaft der Seleuciden, 
weldye aber ihre Nefidenz nad Antiochien verlegten. Erſt 111 v. Ghr. bei der Theilung 
des jeleucidisch - ſyriſchen Königreichs wurde es wieder cine Zeit lang der Sit des Königs 
Antiohus Cyzicenus. Nach mancherlei Streitigkeiten, Verwirrungen und Kriegen unter 
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den Herrichern Syriens fam D. im I. 64 in Die Gewalt der Nömer, die es durch einen 
eigenen König regieren ließen, unter dem die Stadt von Neuen aufblühte und Einfluf 
gewann. Unter den Kaifern gehörte fie zur Provinz Phönizien, und jpäter wurte 
fie der Sig eines Biſchofs und dem oftrömijchen Reiche einverleibt. Im I. 635 fiel D. 
in die Gewalt des Kalifen Omar, der abwecjelnd bier und zu Meffa refidirte. In D. 
wurde auch deifen Nachfolger Otbman beim Zufammentragen des Korand ermordet. 
Moawijah, der Stammpater der Omajjaden, verlegte feinen Sig hierher und von 660 
bis 753 refidirten daſelbſt ſeine Nachkommen, fowie die erften Abbaifiden, bis Almanzur 
Bagdad zu feiner Mefidenz machte. Darauf wurde D. durd Statthalter verwaltet, von 
denen mehrere ein eigened Sultanat begründeten ; fo.wurde es Sig der Thuluniden im 
9. Jahrh., der Fatimiden im 10. Jahrh. und der Selvichufiden im 11. Jahrh. Auch 
während der Kreuzzüge wurden heftige Kämpfe um den Beſitz der Stadt geführt. Im). 
1154 eroberte D. Nureddin und vereinigte ed mit Aleppo und Aegypten. Mach Nured 
din's Tode fam die Stadt in die Gewalt Saladin’d und nad deſſen Tode theilte fie fait 
gleiches Schickſal mit Aleppo und Aegypten. Im I. 1401 wurde fie von den Mongolm 
unter Timur erobert und verbrannt, aber \vegen ihrer wichtigen Lage für den Handel des 
Drients wieder aufgebaut. Als fpäter die Mamlufen Herriher von Aegypten wurten, 
kam auch D. in ihre Gewalt, bis es im Herbſt 1516_vom türkiſchen Sultan Selim lJ. 
erobert und dem osmaniſchen Neiche einwerleibt wurde. Seit diejer Zeit war D. der Eiß 
eines türfifhen Statthalterd (in der neueren Zeit eines Paſcha's von 3 Roßſchweifen). Im 
3. 1832 eroberte es der Vicekönig aon Aegypten, Mehemed Ali, durch jeinen Sohn Ibra⸗ 
him Paſcha, und erhielt es 1833 mit Eyrien und Raläftina von der Pforte abgetreten. 
Dod ſchon im Jahre 1840 nöthigten die europäiichen Großmächte, England, Rußland, 
Defterreich und Preußen in Folge des Londoner Vertrags vom 15. Juli 1840 den Paſcha 
Syrien und PBaläftina der Pforte zurüdzugeben, feitdem ift D. wieder türfifch. 

Damaft nennt man ein gezogened, mit Figuren künſtlich durchwirktes, auf damak- 
cener oder Atlasart gewebted Zeug, welches Anfangs nur aus Seide und einfarbig, jett 
auch aus Halbjeide, Leinen, Wolle und felbft aus Baumwolle verfertigt wird. Na 
Ginigen foll diefe Art zu weben ſchon von den Babyloniern, nad Andern aber von den 
Einwohnern zu Damask erfunden worden fein. Der Seidendamaft unterſcheidet ſich 
von andern Stoffen und Zeugen dieſes Material namentlich dadurch, daß der Grund ein 
glänzender, atladartiger Boden ift, in weldem Ranken, Blumen und andere Figuren eins 
gewirft find. In Europa unternahmen ed die Italiener zuerft, den aſiatiſchen Damaft 
nachzuahmen, und noch im 17. Jahrh. erhielt man diejes Zeug nur aus Italien. Dann 
folgten Die Holländer, hierauf die Franzojen, die gegenwärtig in Bezug auf Schönheit die 
Italiener übertreffen. Auch in England verfertigt man quten Seidendamaft, und Deutſch⸗ 
land, z. B. Berlin, Crefeld, Lechhauſen sc. liefert ihn in großer Menge und vorzüglider 
Güte. Die oftindiihen, perfiiben und chineſiſchen Seidendamafte erreichen weder in det 
Arbeit, noch in der Facon die Güte der europäiichen. Die balbjeidenen D. kommen von 
Lyon, Lucca, Berlin und Grefeld, Der Leinendamaft, auch Damaftleinwand ed 
Bildzeug genannt, ift gewöhnlich durchaus weiß und hat eingewirkte Figuren, die auf der 
rechten Seite weißer und glänzend auf mattem Grunde, auf der linfen Seite dunkler auf 
weißem und glänzendem Grunde erjdeinen. Der Hauptfig der Leinendamaftfabricaten 
ift in Großſchönau in Sachſen, wo im 3. 1832 950 gangbare Damaftwebeftühle ſich ber 
fanden, welde zufammen 5513 Schock Ellen lieferten, zum Werth von 400,000 ablr. 
Die Leinendamaftmanufacturen in der Oberlaufig wurden 1666 begründet und ftanden IM 
erften Drittheil des vorigen Jahrh. in ihrer höchſten Blüthe. Im der Mitte des 18. Zabrh. 
wurden zum Theil durch Auswanderungen aus Großſchönau die Damaſtmanufacturen M 
Schleſien und Böhmen begründet. Außer Großſchönau, Löbau und Zittau blüht die 
Damaftweberei bejonderd zu Warnsdorf und Hayda in Böhmen, zu Schmiedefeld und 
Greiffenberg in Schlefien, zu Waarendorf und Bielefeld in Weſtphalen, zu Elberfeld 
Gladbach, Berlin, Salzwedel sc., zu Neubaus und Sommerhaujen in Bayern, zu Mühl 
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berg in Baden ꝛc. Die fächfiihen D. find aber bis jegt noch nicht an Güte übertroffen 
worden, und ihr Abjag, namentlich nah England und Frankreich, it noch immer ſehr be= 
trächtlich. Im J. 1822 wandte der Damaftweber Hohnwald zu Berlin zuerft den Jacquard— 
Stuhl in der Damaftweberei an; dieſe Mafchine ift bejonders für Eleinere Muſter vortheils 
baft. Der Wollendamaft ift ein gewöhnlich einfarbiges, mit Damajtartig Darauf dar= 
geftellten Blumen verſehenes Köpergewebe, und kommt vorzüglich aus Oftindien, England, 
Sachſen und Franfreihd. Man untericeidet den jchweren und leichten, und bat beide in 
den verjchiedenartigften Bormen und Qualitäten. Der jächitiche kommt dem englijchen und 
franzöfiichen an Güte vollfommen gleid. Der Baummwollendamajt iſt Nepräfentant 
einer ganzen Gattung von gemufterten Baummvollenzeugen ; doch ift der jegt häufig ftatt Des 
leinenen vorfonmende baumwollene Damajt mit ibm nicht zu verwechjeln. 

Dambray, Charles, Kanzler von Frankreich und Präfident der Pairskammer zur 
Zeit der Reftauration, geb. 1760 in der Normandie, wurde ſchon in feinem 20. Jahre 
durch den Einfluß feiner Familie Generaladvocat beim Parlament zu Paris. In dem 
berühmten Kornmann’ichen Proceß legte er die erften Proben ſeines Nednertalentd und 
feines Eiferd gegen die neuen Zeitideen ab. Bein Ausbruch) der Nevolution war er einer 
der erften, welche Branfreic verließen. Nach feiner Rückkehr aus Deutjchland lebte er auf 
feinen Gütern in der Normandie. Napoleon ließ ihn unangefochten, fchenkte ihm aber 
auch nie fein Vertrauen, da er ihn, wie jeinen Schwiegervater Barentin, für einen Agenten 
der Bourbond hielt, was auch wohl der Fall jein mochte, da D. und feine Familie nach 
der Meftauration mit Gunftbezgeugungen überhäuft wurde. Barentin wurde Ehrenfanzler, 
D. Kanzler von Frankreich; zugleich erhielt er die Oberauffiht über die Genfur, und kurz 
nachher machte ihn Ludwig XVIII. zum Juftigminifter, zum Bräfidenten der Pairskammer 
und Gommandeur des Heiligengeiftordend, Während der bundert Tage ging D. nad) 
England und von da nad Gent. Bei der zweiten Reftauration wagte die Regierung zwar 
nicht, dem unbeliebten Mann das Portefeuille wieder zu geben, doc blieb er Präſident der 
Pairskammer. Als ſolcher leitete er Die Debatten beim Proceffe des Marſchalls Ney. Im 
3. 1816 wurde er nochmald Juftizminifter und in demfelben Jahre Mitglied der Akademie 
der Infchriften. Gr ftarb am 10. Jan. 1830 auf feinem Gute Montigny bei Dieppe. — 
Sein Sohn, Emanuel, Graf D., wurde nad der erften Reftauration Nequetenmeifter, 
folgte dann Ludwig XVII. nad) Gent, ward zum Lohne dafür zun Pair erhoben, Tegte 
aber dieſe Würde nadı der Julirevolution nieder. 

Damenfriede, ſ. Cambray. 

Damiani, Petrus, einer der einflußreichſten Kirchenfürſten des 11. Jahrh., Geiſtes— 
verwandter und in mancher Hinſicht Vorarbeiter Gregor's VIl., wurde um das Jahr 990 
aus einer armen, aber edlen Familie geboren, kam nach dem frühen Tode ſeiner Eltern zu 
einem ſeiner Brüder, der ihn zum Schweinhirten benutzte, bis ein anderer Bruder, mit 
Namen Damianus, ſich ſeiner annahm, ihm unterrichten und ſpäter zu Florenz und 
Parma erziehen lieh. Aus Dankbarkeit nannte er eh Petrus Damiani. Seine Fähigkeit 
und Kenntniffe verichafften ibn bald Schüler, Anfehen und Vermögen; er aber verachtete 
die Herrlichkeiten der Erde, trat in das Klojter zu Bonte= Avellana und wurde daſelbſt 
1041 Abt. US folder wehrte er durch Strenge und kluge Verwaltung dad Anjchen und 
dad Vermögen des Klofterd; jeine Schriften, die auf Verbeſſerung des Eirchlidyen Lebens, 
namentlich der Sitten des Clerus abzwedten, erhoben fein Anfehen jo, daß ſich Kaiſer 
Heinrich III. vorzüglich feines Raths bediente, ald cr 1046 zum Ordnen der italienischen 
Angelegenheit nady Italien Fam. Dabei war er gegen Andere nicht ftrenger als gegen ſich 
felbft und brachte namentlich durch fein Beiſpiel Die freiwillige Geißelung zur allgemeinen 
Geltung und Verbreitung in der Kirche. Im 3. 1051 nöthigte ihn der Papft, die Würde 
eines Cardinals und Biſchofs von Oftia anzunehmen. D. unterjtügte Die Maßregeln jehr eifrig, 
durch welche Die Päpſte Leo IX., Victor II. und Nicolaus 1. die Kirchenreform Gregor's VIL. 
vorbereiteten (namentlich eiferte er auf einer 1059 zu Nom gehaltenen Kirchenverfammlung 
für die Einführung des Cölibats), legte aber trog der Vorftellungen des Gardinals Hilde 
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brand feine Würden 1060 nieder und zog fih in fein Klofter zurüd. Demungeadkte: 
benußten die Bäpfte ibn noch mehrmals zu bejondern Sendungen; 3. B. 1062 zur Re 
formation des reichen Kloſters Clugny, 1069 nah Deurjchland, um die Eheſcheidung 
Kaijer Heinrich's IV. zu hintertreiben, 1071 nad Ravenna um die Bürger, nad dem Tote 
ihres kaiſerlich geſinnten Erzbiſchofs, der römiſchen Kirche wieder zu gewinnen. Er ftarb 
1072 zu Florenz. Seine Werfe, Die in Briefen, Reden, Biographien von Mönchsheiligen 
und Sractaten beftehen, wurden vom Gardinal Gajetan gefammelt und erſchienen in mich» 
reren Ausgaben (am beften Bar. 1642 und 1663); unter ihnen zeichnet ſich beſonders 
fein „Liber Gomorrhianus‘‘ aus, worin er die unnatürlicen Lafter des italienijchen Clerus 
fo nackt und anſchaulich ſchilderte, daß Papſt Alerander II. jein Bekanntwerden für fitten- 
gefährlich erachtere. Wie excentriſch feine Asceſe war, geht aus dem fürmlichen Tarif her» 
vor, den er für die Geißelbuße aufſetzte; darnach galten z. B. 3000 Geißelbiebe nebit 
Abfingen von 30 Palmen für 1 Jahr Buſie. Vgl. feine Lebensbeichreibung von Laderchio 
(3 Bde., Nom 1702). — Damianus hieß ein monopbufitiicher Patriarch von Alexan— 
drien im 6. Jahrh., welcher die 3 Perſonen der Dreieinigfeit für 3 Eigenſchaften der einen 
Gottheit erklärte. Seine Anhänger nannten fih Damianiten oder Damianiften 
und erhielten fich bis ind 7. Jahrh., obgleich ihre Glaubensanſicht 560 zu Konftantinopel 
verdammt worden war. — Damianiftinnen, f. Clarijjinnen. j 

Damiens, Robert François, geb. 1714 in Tieulloy bei Arras, der Sohn eines 
Paͤchters, zeigte ſchon in feiner Jugend jo viel Hang zu boshaften Streihen, daß man ibn 
Rubert le diable nannte. Er war Kehrling eines Sclofjerd, ward zwei Mal Soldat , de 
fertirte und diente dann mehreren Herren, flüchtete aber, nachdem er den einen vergiftet, 
einen andern bejtoblen hatte, 1756 nad) Arras und von da über Dünfirhen nach Belgien, 
wo er überall politiſchen Fanatismus und den Entſchluß zu feiner blutigen That an den Tag 
legte. Gegen Ende des Jahres Eehrte er unter fremdem Namen nad) Paris zurücd, wo ibn 
die Mafregeln des Hofes gegen Die Parlamente zur Ausführung feines Mordplanes auf ven 
König noch mehr bewog. Um fich in feinem Vorhaben zu bejtärfen nahın er Opium und 
gerieth dadurch in foldıe Aufregung daß er am 3. Jan. 1757 in Verſailles, wohin er fi 
begeben, einen Aderlaß verlangte aber nicht erhalten fonnte. Am andern Tage verfegte er 
dem König, auf den er den ganzen Tag gewartet hatte, als dieſer ausfahren wollte, mitten 
unter feinen Höflingen, einen Meſſerſtich in die rechte Seite. Darauf ließ er fih ruhig ers 
greifen, obgleich er hätte entipringen können. Der Grofftegelbewahrer Machault Leitete 
gegen ihn ein Verfahren ein, Das eben jo wild und graufam war, als die That jelbit 
wabnfinnig. D. geitand aber nichts und wurde am 28. März vom Parlamente zum qual« 
vollen Tode verurtheilt. Nachdem man ihn mit glübenden Zangen gezwidt und ihm die 
rechte Hand abgebauen hatte, lieg man ihn von vier Pferden zerreifen. Die Stüde des 
Körperd wurden verbrannt, Das Haus, in welchem D. geboren, niedergerifien und die Fa— 
milie dDesjelben unter Androhung des Todes aus Frankreich verbannt. Als Urheber der That 
ſah man allgemein Die Jeſuiten und Deren Freund und Beſchützer, den Dauphin an. Wal. 
Sımjon „Memoires“ (2 Bde., Bar. 1830). 

Damiette oder Damiat cine bedeutende Handelsſtadt Unteräghptens, am öftlichen 
Ausfluß des Nils, auf einer Halbinjel, welde von dem Bluffe, den Meere und dem See 
Menzalch gebilter wird, iſt Eig eines koptiſchen Biſchoſs, ſchlecht gebaut, indem nur 
die großen Kaufleute am Ufer jchöne Käufer bewohnen, und zählt gegen 20,000 Einw. 
In der Umgegend wird viel Neis, Zucker und beſonders trefflicher Flachs gebaut; auch bat 
in der neuern Zeit die Gultur ded Indigo außerordentlid zugenommen und die Baumwollen« 
und Seidencultur erweitert fih mit jedem Jahre. Obgleich der Handel der Stadt etwas 
berabgefommen ift, fo wird doch nody immer ein anfebnlicher Actiohandel mit halbſeidenen 
Zeugen, Leinwand, Baumwolle, ſyriſcher Seide, Reis, Kaffe, Salmiaf und Getreide ges 
trieben ; auch ift D. die Hauptniederlage aller zur See aus Syrien anfommenden Waaren. 
Die Zeit der Erbauung der Stadt In der Nähe des alten Peluſium ift nicht genau befannt. 
Bei der Eroberung Aegyptens durch die Araber kam D, unter die Herrichaft derfelben, In 
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den Jahren 738 bis 968 wurde fie mehrere Male von den Griechen erobert; gegen die 
Kreuzfahrer die fie von 1155 bis 1169 fortwährend belagerten,, leijtete fie bartnäcigen 
Widerſtand, befonderd auch 1218, wo die Sarazenen, die Ginfahrt des Nilarmes durch 
eine ftarfe Kette und einen dabei erbauten Thurm verichloffen batten; doch gelang es da— 
mald ten Chriften fie nach 18monatlicher Belagerung durch Sturm zu erobern. Beim 
Abſchluß des Friedens 1222 wurde fie aber dem Sultan von Aegypten zurüdgegeben. 
Ludwig der Heilige eroberte fie von Neuem am 6. Juli 1249, doch nad) Ludwigs Gefan— 
gennehmung kam fie ala Löſegeld wieder an den vorigen Befiger zurüd. Die Franzoſen er— 
oberten fie 1798 und erfochten am 1. Nov. 1799 unter Kleber bier einen wichtigen Sieg 
über die Türken; die Engländer entriffen e8 ihnen wieder unter Sidney Smith und gaben 
ed den Türken zurüd unter deren Botmäpigfeit es bis 1833 blieb, wo es Lem Vicekönige 
von Aegypten übergeben wurde. 

Damiron, Jean Vhilibert, Brofeffor der Philoſophie an der Normalichule und am 
College Louis-le-Grand, geb. 1794 zu Belleville im Rhonedepartement, ftudirte an der 
Normalſchule und wurde Lehrer am Goll&ge Bourbon. Seine Schriften find: „Histoire de 
la philosophie en France au 19iöme siècle“ (Par. 1828), eine Sammlung fritiicher Aufz 
füge, die D. feit 1825 im „Globe“ befannt gemacht hatte; ferner „Cours de philo- 
sophie“* (2 Bde., Paris 1831—34) und mehrere andere des Anführens unwertbe Aufs 
füge. Er ift Schüler und Günftling Couſin's und jo wenig Philoſoph, ald es nur Couſin 
ſelbſt fein kann. Seine gegenwärtige Stellung verdankt er meiftens dem Schutze und der 
Begünftigung Couſin's. - 

Damm heißt jede fich im die Länge erftrectende fünftliche Terrainerhöhung, welde 
zu verfchiedenen Zwecken, wie aus verichiedenem Material erbaut wird, Die Dämme 
dienen entweder dazu, Ueberſchwemmungen abzuhalten oder Wege über Gewäller, Vers 
tiefungen oder Moraftboden zu führen und darnadı richtet ſich Die Großartigkeit ihrer 
Anlage und die Auswahl des Baumateriald. Sie heißen Steine», Erde, Faſchi— 
nens oder Knüppeldämme, je nachdem die Auffchüttung aus Steinen, Erde, 
Bajbinenlagern und ganz oder nur auf der Oberfläche aus Dicht an einander gereihten 
Baumftämmen beftchen. 

Damm, eine Kleine alte Stadt des pommerſchen Regierungsbezirks Stettin am Ein« 
fluß der Plöne im ten von der Oder gebildeten 7/,; OM. großen Dammſchen See, hat 
ftarfe Feſtungswerke, wodurch fie zu einem Brücenfopf von Stettin wird und 2600 Einw., 
welche Wollenweberei, Fiſcherei treiben ; auch find bier nicht unbedeutende Leinwandmärkte. 
D. war jhon 1121 ein ftarf befeftigter Ort mit dem Namen Badam wurde aber von den 
Polen gänzlich zerftört; 1249 war es cine Stadt die fpäter auch Sechandel trieb. Bo— 
jeslaw II. umgab den Ort mit Mauern und Herzog Barnim 1. hielt fi gern wegen Jagd 
und Fiſcherei dajelbft auf. Im 30jährigen Kriege wurde D. arg mitgenommen, von ten 
Schweden aber 1646 beteutend bereftigt. In den Jahren 1710 und 1711 ſtarb faft die 
ganze Stadt an der Peſt aus; 1720 wurde fie preußiſch. 

Danmarbarz oter Kagenaugenbarg (Resina dammar, Matao-cochin) 
it ein Harz, welces aus der Dammarfichte (Dammara orientalis in Ojtindien, Dam- 
mara australis oder Cowdin-Fichte in Neeſeeland) ausfließt und mit Epiritud und 
Terpentinöl zu ganz vorzüglicen farblofen ſchnell trodnenten Firniffen benugt wird, 
Die in der neuern Zeit häufig flatt des Copallacks, Maftirfirniffes ac. angewendet werden. 

Dammpzieber, heißt in der Artillerie eine Schraube, mit weldyer man die Patrone 
aus den Geſchützen wicder herauszieht, wenn man diejelben nicht laden will. Er hat die 
nämliche Form wie der Kräger für Das Kleingewebrfeuer. 

Dampofles, ein Höfling des älteren Dionyſius von Syracus, von dem Cicero jes 
nen Vorfalk erzählt, den Gellert in einer befonderen Babel behandelt hat. Als D. nämlich 
einft gegen jeinen Gebieter Dad Glück eined Tyrannen mit glänzenden Farben jchilderte, ver 
ſprach ihm Liefer, ihm dieje Herrlichkeit genichen zu laffen. D. wurde darauf in ein Eönige 
liches Zimmer gebracht, wo ihn alle Herrlichkeit, Pracht und Wolluft umgab. Schon wollte 
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er über ein ſolches Loos in Entzücken ausbrechen, als er über ſich blickend ein ſcharf ge 
ſchliffenes Schwert gewahrte, das an einem Pferdehaare gerade über feinem Haupt: 
hing. Alle Pracht und Herrlichkeit, alle Genüffe der Sinne verloren jegt ihren Wertt 
für ihn und er beichwor jeinen Gebieter, ihn zu entlaffen, weil er feines Glücks be 
reitd jatt jet. Später wurde das Schwert des D. ſprüchwörtlich für die fteten Ge 
fahren, welche das Glück der Tyrannen und gewiſſenloſer Emporkömmlinge ſtets bedroben 
und paralyſiren. 

Damon und Phintias, nicht Pythias, zwei Syracuſer, find berühmt durd 
ihre unerichütterliche Breundfchaft für einander. Dionyſius, Tyrann von Syracus, batte 
P. zum Tode verurtbeilt, und dieſer hatte, um feine Familienangelegenheiten in einem ent: 
fernten Orte zu ordnen, feinen Freund D. zum Bürgen geftellt, der fid) erboten, im Falk 
des Ausbleibens feines Freundes, den Tod zu erleiden, DaB. ausblich, fo war D. jden 
zur Hinrichtung ‚geführt, ald PB. den unvorbergefehene Hinderniffe abgehalten Latten, 
endlich anfam und fih dem Henker darbot. Dionyſius, gerührt dur Diefe jeltene 
Treue, begnadigte beide und bat um ihre Freundſchaft. S. Schillers jhöne Ballade: Die 
Bürgſchaft. 

Dampf nennt man jede erpanſible Flüſſigkeit, welche aus feſten und tropfbar flüſſi— 
gen Körpern mit Hülfe der Wärme nebildet it. Setzt man 3. B. Waller der Hige auf, 
- To zeigt eine genaue Beobachtung deffelben folgende Erfcheinungen: Es entwideln fid zu 
erft, wenn das Waller eine gewiſſe Temperatur erreicht hat, aus ihm einzelne Kleine Bläs- 
dien, weldye fi an die Seitemvände des Gefäßes anfegen, nach und nach aber in Die Höhe 
fteigen und auf der Oberfläche des Waffers zerplagen. Im der Folge wird dieſe Bildung 
von Bläschen immer ftärfer und ftärfer, das Emporjteigen derjelben erfolgt ſchneller, un 
die ganze Maſſe befommt dadurch ein trübes Ausfehen. Endlich häufen ſich die Bläschen 
dermaßen an, daß fie Das ganze Waſſer in eine wallende Bewegung feßen. Dann ſagt 
man, dad Waifer fiede oder koche, und damit ift es auf dem Punete, feine tropfbar flüflix 
Geſtalt zu verlieren und in Dampf überzugeben. Denn jo lange die vorhandene Tempe— 
ratur ſich nicht verringert, geht Die Dampfbildung ungehindert fort, bis alles Waller ver 
dampft ift. Betrachtet man num den ſich erzeugenden Waſſerdampf, fo ift er anfangs voll- 
fommen Durdfichtig, alſo unftchtbar, wird aber fihtbar, ſobald er von andern benachbarten 
Körpern mehr und mehr abgekühlt wird. Aus den Danıpfe entficht alddann der Dunft 
(ſ. d.), und endlich wieder tropfbar flüffiges Waſſer. Hierin, daß die Dämpfe bei 
nachlaſſender Temperatur zum Theil oder ganz wieder auf ihre anfängliche Tropfbarfeit zu: 
rückgeführt werden, fette man früher ihren Unterfcbied von den Gasarten, welche daher den 
Namen permanentselaftiider Flüſſigkeiten führten; allein jeitdem in den neueften 
Zeiten die Entdeckung gemacht wurde, daß auch verfchiedene Gaſe durch ftarfen Drud in 
tropfbare Blüffigfeiten verwandelt werden fönnen, läßt ſich dies Unterfcheidungsmerkfmal feis 
neswegs mehr beibehalten. Statt deſſen beftebt Die wefentliche Werfchiedenheit der Gasarten 
und Dämpfe nur darin, Daß jene dem Mariotte'ſchen Geſetze unterworfen find, dieſe dagegen 
nicht. Die Menge der Wärme, welche zur Dampfbildung nöthig ift, die lebende Wärme 
richtet ſich mach der Beſchaffenheit der Körper. Für Waffer 3. B. beträgt fie ungefähr 5": 
Mal fo viel ald nöthig wäre, um die Temperatur desfelben von 09 auf 800 R. zu erhöhen, 
oder um Diefelbe auf 5509 zu bringen, wenn anders das Waffer diefe Wärmemenge aufe 
nehmen könnte, ohne in der Form geändert zu werden, Unter den Eigenſchaften der ?. 
überhaupt it vor allen Dingen die Clafticität derjelben bemerfenswerth. Die Elafticität 
der Dämpfe, d. h. die Kraft mit welcher fie gegen die ihrer Ausdehnung entgegenſtehenden 
Gegenſtände drücken, wächſt nämlich mit ihrer Dichtigfeit. Man mißt dieſe Elafticität nach 
Atmoſphären oder Zollen der Quedjilberfäule in einer Röhre. Sagt man z. B. der D. 
äußert einen Drud von 28 Zoll, jo heißt dies, jeder Theil der einjchliefenden Wand wird 
von dem D. jo gedrückt, als läge dieſer Theil Horizontal und es laſtete auf demſelben ald 
Grundfläche eine Queckſilberſäule von 28 Zoll Höhe. Dieſer Druck kömmt dem Drud 
einer Atmofphäre gleich, welche 14 Pfd. auf den Quadratzoll beträgt; daher fagt man auch 
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ber Dampf übe hier den Drud einer Armofphäre und die Clafticität des D.'s komme einer 
Atmoſphäre gleih. Die Elafticität des Des wächſt aber bei gleicher Temperatur jchneller 
als die Dichtigkeit, weshalb man bei Dampfmafchinen z. B., wo die Elaftieität Die bewegende 
Kraft ift, flet3 mit Däimpfen von höherer Temperatur arbeiten muß. Bei 800 R. nimmt 
der Wafferdampf einen beinahe 2000 Mal fo großen Naum ein, ald das Waſſer aus dem 
er gebildet ward, wenn Dasjelbe beim Anfange der Operation eine Temperatur von 30 R. 
hatte. Uebrigens fann man die Größe der Glafticität der eingefchloffenen Wafferdänpfe 
ſchon daraus ermefjen, daß 140 Pfd. Waſſer in Dämpfe verwandelt eine Erplojton hervorbrin= 
gen, mitteld deren man ein Gewicht von 77,000 Pfd. fortbewegen kann, während Das aus 140 
Pfd. Pulver entwidelte Gas nur ein Gewicht von 30,000 Bid. forttreibt. Nach der all 
gemeinen Annahme liefert ein Cubikzoll Waffer einen Cubikfuß D. von einer Atmoſphäre 
oder 28 Zoll Quedfilber; um dies Waller in Dämpfe zu verwandeln, wird bei gleichför- 
miger Hige das Sechsfache der Zeit erfordert, deſſen es bedarf, um die Temperatur des 
Waſſers von 09 bis 800 R. zu fleigern. Auch über andere Dämpfe find Verſuche ange— 
ftellt worden, dod find fie nicht fo umfalfend als über die Waſſerdämpfe. Nah Schmidt 
beträgt z. B. die Dichtigkeit der Alkoholdämpfe nur 0,0001123 von der des Wallers 
bei 170 R. und 0,00162 bei 63,50 R. dem Siedepunfte des Alfohold. Die von Mas 
rum, Gayh⸗-Luſſae, Dalton und Desprez angeftellten Verſuche über die Grpanjtofraft der 
Schwefeläthberdbämpfe widen in ihren Reſultaten bedeutend von einander ab, Nach 
den Beobachtungen Tredgold's, aus denen derfelbe eine allgemeine Formel entwidelte, welche 
fehr gute Nefultate Tieferte, Hat der D. bei 180 R. eine berechnete Glaftieität von 108,10 
Zoll, während die beobadıtete 108,30 betrug. Nach Deumfe beträgt Die Dichtigfeit 
0,002914 von der des Wafferd. Die Dichtigkeit dead Schwefelfohlenftoffdampfeg 
ift nad Gay-Luſſac 2,6447 von der Dichtigfeit der atmojphäriichen Luft und feine Elaſti— 
eität bei 120 R. 7,6 Zoll. Die Dichtigkeit des Terpentinöldampfes gab Gay— 
Luſſae auf 5,013 von der Dichtigfeit der atmosphärischen Luft an, feine Erpanftvfraft aber be= 
rechnete Tredgold bei 3100 5. auf 33,5 engl. Boll, bei 3409 F. auf 47,30 engl. Zoll, bei 
3620 F. auf 62,4 engl. Zoll. 

Dampfbad ift die Umgebung des ganzen Körpers oder einzelner Theile deffelben 
mit heißen Waſſerdämpfen. _ Gewöhnlich verfteht man darunter das erftere, und nennt c8 
auch ruſſiſches D., weil der Gebrauch deifelben ſeit langer Zeit Gei den Auffen volksthümlich 
und allgemein, und von ihnen zu und gebracht worden ift. Man bringt die Dämpfe im 
D, entweder dadurch hervor, daß man den Dampf ftedenden Waſſers durch Nöhren in ein 
Zinmer leitet, oder dadurch, daß man kaltes Waſſer auf erbigte Steine gieft. Der Babes 
raum iſt ein gefchloffenes Zimmer, an deſſen Seiten ſich mehrere übereinanderliegende tes 
raffenförmige Erhöhungen befinden, um den Badenden Gelegenheit zu geben, ſich bald in 
einer höhern, bald im einer gemäßigtern Temperatur aufzuhalten. Außerdem befinden ſich 
im Baderaume noch Gefäße mit Falten, lauem und warmen Waffer, Vorrichtungen zu Falten 
und lauen Begießungen und Regenbädern und zur Douche. Die Temperatur fleigt auf 
jeden der Ejtraden um 21/0 R. und in den meiften Badeanftalten kann man bis zu einer 
Wärme von 509 auffteigen, wäßrend die Wärme am Voden des Zimmers 30% beträgt. 
Gewöhnlich läßt man ſich in dieſem Bade noch reiben und frottiren, auch wohl mit Falten 
Waller übergiegen, welches nur eine vorübergehende und unſchädliche Abkühlung macht, da 
es von dem erhigten Körper ſchnell verdünftet. Um Grfültungen zu vermeiden, warte man 
beſonders Die erften Stunden nach dem D., erft in wollene Deren gebüllt, dann nackt und 
zuletst befleider, im Zimmer ab. Das D. ift nicht nur ein ſehr zu empfehlendes Diätetifches 
Mittel, ſondern leiſtet auch im manden Krankheiten, befonders ſolchen, Die ihren Sig im 
Hautorgane haben, jehr gute Dienfte. Da aber viele Zujtände den Gebrauch eines ſolchen 
Bades theils einſchränken, theils gänzlich verbieten, jo jollte man e8 nur nach genommmener 
Nücjprache mit dem Arzte amwenden. Auch partiell werten Waflerdimpfe angewendet, 
entweder auf den ganzen Körper, mit Ausnahme des Kopfed, um die Reſpirationsorgane 
frei zu halten, im eigenen dazu verfertigten Kiften, oder auf einzelne Körpertheile, was 
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ebenfalld in Kiften oder in Ferm der Dampfdouche geſchieht, einer Vorrichtung , mittelt 
welder ein Dampfftrahl auf einen einzelnen Bunft des Körpers geleitet wird. Man fann 
den Körper auch Dämpfen ausſetzen, welde aus Medicamenten, Schwefel, Quecckſilber ıc. 
entwicfelt find, und der Arzt benugt dergleichen arzneilihe Dampfbäder zu verfchiedenen 
Bweden. — Vom D. ift das Raudhad zu unterfceiden, weldes aud au Dämpfen, 
aber von trodnen, durch Hitze verfohlten Subftanzen beſteht. Gin ſolches Bad follen nad 
Herodot icon die Schthen gehabt haben, wobei die Dämpfe aus Kanfjaamen, den man 
auf heiße Steine warf, entwidelt wurden, Die Dampfbäder aus Waſſerdämpſen fcheinen 
den Griechen und Römern unbekannt gewejen zu fein; denn ihre Bäder waren nur zum 
Baden in heißer Luft und heißen Waſſer berechnet und wenn in ihren Schwigbädern aud 
Baſſins mit heißem Waffer angefüllt ftanden, fo war die Quantität der daraus fidy ent 
widelnden Dämpfe zu gering, um ein D. daritellen zu können. Die Auffen erhielten ibre 
Dampfbäder wahriheinlih in jehr früher Zeit aus dem Oriente, doch fönnen Die jeßigen 
orientaliihen Bäder keineswegs auf Den Namen Dampfbäder Anſpruch machen. Das erfte 
ruſſiſche Dampfbad in Deutidyland wurde 1819 durd den Stifter des Mariannenbades in 
Berlin eingerichtet. Seitdem find in fehr vielen Städten derartige Anftalten ind Leben 
getreten, 

Dampfbleiche, ein von Chaptal erfundenes und verbreitete Verfahren, das in 
vielen Gegenden, die cben fo langwierige als Eoftipielige Methode der Rajenbleiche verdrängt 
bat. Hierbei werden nämlich die mit Natron und Kalilauge gehörig gelättigten Gewebe in 
einem geichloffenen Raume, den Wafferdämpfen von ziemlid hoher Spannung ausgeſtzt, 
welche mit dem vorhandenen Kali vereint, Die Auflöfung des Pflanzenpigments in fehr furs 
zer Zeit bewirken. Das Verfahren ift Dabei folgendes: Ueber einen fladien Keffel ift eine 
Dampffanmer von Sandftein aufgeführt, weldye oben verichloffen und mit einem Sicher— 
heitsventil jo wie mit einer Thüre zum Ginbringen der Gewebe verfehen ift. Die Gewebe 
jelbit werden auf einem hölzernen Rofte, der fih über der Wafferfläche befindet, aufge 
ſchichtet. Iſt der Keſſel mit Waller gefüllt und der Roſt beſchickt, fo wird gefeuert und Die 
Operation beginnt, indem die alkalifcdye mit dem Pigment demengte Flüſſigkeit, welde ſich 
aus den condenfirten Dämpfen bildet unter dem Roſte aufgefangen wird. Mitteld eines 
Dampfrobrd kann man übrigens, aus einem und demfelben Kefjel mehrere Apparate 
fpeifen, nur darf man dann Die Gewebe nicht zu hoch über einander ſchichten, weil das 
durch die Dämpfe gehindert werden, fih regelmäßig dur alle Gewebſchichten zu ver» 
theilen. Zum Einbeuchen der Gewebe nimmt man concentrirte Lauge, wechſelt mit Dämpfen 
und dein Auslegen auf die Vleichpläge wiederholt ab und erhält jo bei einer Lauge von 50B. 
in ungeführ 3 Stunden ein völlig weißes Gewebe. 

Dampfgefchüs. Die nabe Verwandticaft der Wirkung des durd Verbrennung 
des Schiehpulverd entwicelten Gaſes mit der der eingeſchloſſenen Waſſerdämpfe lenkte ſehr 
bald die Aufmerkſamkeit auf Die Frage bin, ob es nicht möglich ſei den Dampf zur Forttrei⸗ 
bung von Projectilen anzuwenden. Die erften Verſuche, welche man zur Ausführung dieſer 
Idee machte, gingen von Perkins in Yondon und vom General Girard in Parid.aus. Das 
Princip beider Männer ift ſehr einfach. Befindet fib nämlich in einem Blintenlauf eine 
Kugel und tritt hinter Diefe, Dampf von hoher Glaftieität in das Rohr, fo wird die Kugel 
mit einer Geichwindigfeit aus dem Laufe herausgetrieben, deren Größe von der Elafticität 
des Dampfes und der Ränge des Rohrs abhängt. Die Wirkung des Dampfes auf das 
Projectile kann eine doppelte fein, entweder flufenweife wie das Pulvergas, oder fchichend, 
wie ter Dampf auf den Kolben in dem Dampfcplinder wirft. Nah Rumford's, Robin’ 
und in neuerer Zeit nah Rommershauſens Verſuchen fteht der Stoß, welcher das Pulver: 
gas im Augenblide der Exploſion auf die Kugel äußert, den Drucke von 2000 Atmoſphären 
gleih. Wollte man alfo den Dampf wirfen laffen, fo müßte man, um Dampf von hobet 
Glafticitär zu erhalten, eine Temperatur von 685° R. oder eine Ichhafte Rothglühhitze an 
wenden, und jelbft für eine Glaftieität von 1000 Atmojphären würde eine Temperatur von 
5300 R. gehören, Das Pulvergad macht aber nur deshalb einen fo enormen Stoß not 
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wendig, weil es ſich hinter der Kugel Her ausdehnt und dabei an Triebkraft verliert. Bet 
Waſſerdämpfen, bei denen überhaupt die Herftellung einer fehr hohen Elafticität für die 
Dauer große praftiiche Schwierigkeiten hat, kann nur das zweite der obenaufgeftellten Prins 
cipien berüdjichtigt werden, wonad durch gleichformigen Druck auf die Kugel durd) die 
ganze Ränge ded Rohrs gewirkt wird. Genaue Berechnungen und Verſuche haben gelehrt, 

Daß bei einem Danıpfdrud von beinahe 60 Atmoſphären eine 2löthige bleierne Kugel ein 
Mohr von A Fuß Länge mit einer Geſchwindigkeit von 1200 Fuß in der Seeunde, wie bei 
Der Anwendung des Schießpulvers, verläßt. Da die nötbige Elaftieität des Dampfes ſich 
umgefehrt wie die Länge des Rohrs verhält, fo braucht man für ein 6 Fuß langes Rohr 
nur einen Dampfdrudf von 40 Atmofphären. Mit einem Dampferzeuger, deſſen Dampf, 
fläde 30 OF. beträgt, Fann man dann foviel Dampf bereiten, als erforterlich it, um 120 
Schüſſe in der Minute zu tbun, während man für 60 Schüſſe nur 15 OF. Damprffläde 
braudıt. Mit dem wachſenden Kaliber vermehren ſich aber auch die Schwierigkeiten in einem 
folchen Verhältniſſe, Daß die praftiiche Ausführbarfeit ehr bald ihre Grenze erreicht. Eine 6 Fuß 
lange Dampfkanone, welde einpfündige Kugeln mit der Geſchwindigkeit von 1600 

Fuß in der Secunde ſchießen follte, würde einen Dampforudf von 139'/, Atmoſphären bes 
Dürfen. Unter diefen Verhältniſſen ift Daher ein foldies Geſchütz ſchon rückſichtlich der ers 

forderliben Stärke des Dampffefjels nicht mehr ausführbar. Verlängert man das Rohr 
bis auf 12 Fuß, fo würde man den Drudf auf 70 Atmoſphären redueiren können. Gin 
ſolches Geſchütz aber erfordert, wenn es in der Minute nur 8 Schüffe tbun foll, eine 
Dampfmaschine von 9 Prerdefräften und eine Dampffläche von 90 OF. ; ein folder Appa— 
rat iſt nicht mehr transportabel und das Gefhüg wäre nur auf den Feſtungsgebrauch bes 
fhränft, wo der Vortheil des Schnellſchießens nur wenig mebr in Betracht kommt. Wollte 
man mit einer ſolchen Kanone 64 Schüſſe in einer Minute tbun, fo würde man dazu eine 

Dampfmaſchine von 72 Prerdefraft bedürfen, Die dann eine Patterie von 12 Kanonen in 

dem Effect eriegen, aber nic in der genauen Richtung erreichen würde, Aus dem allen 

geht hervor, Daß Dampffanonen wohl fdnverlih in der Praris anwendbar fein dürften. 

Die bis jegt nach dieſen PBrincipien ausgeführten D. find Dampfflinten, von denen 

die von Perkins in ter Adelaidegallerie in London aufgeftellt it. Sie rubt auf einem 
Magen, welcher zugleib den Dampfapparat entbält uud beftcht aus einem Rohre, Das jede 
beliebige Richtung annehmen fann, und auf deſſen binterem Ende ein zweites trichterförmi— 

ges Mohr angebradt ift. Im dieſem Rohre find Die Kugeln, welde von bier aus in Tas 

Hauptrohr rollen und von dort aus durch den mittelft eines Ventil bineingeleiteten Dampf 
fortgetrieben werten. Aus dieſer Blinte fann man in 4 Secunden 70 Schüffe, jeden eins 

zeln, thun, was den zum Laden erforderlichen Zeitaufwand abgeredinet 420 Schüſſe in der 

Minute beträgt. Im kurzen Zwiſchenräumen, etwa 50 Schritte weit, gegen ein eiſernes 

Schild geihoffen prallen die Kugeln mit folder Gewalt an Dasielbe an, daß fie ganz in 

Etaub aufgelöft werden, gegen ein hölzernes Gerüſt abgeſchoſſen, Dringen fie durd 11 

Bretter, jedes 1 Zoll did und 1 Zoll von einander abſtehend, Durd eine Vorrichtung, 

mittel3 eines Rades wodurch man mehrere folder mit Kugeln gefüllter trichrerförmigen 

Nöhren auf einander folgen laffen kann, kann man die Schnelligkeit bis auf 1000 Schüſſe 

in der Minute fteigern. Die von General Oirard im Jahr 1813 errichtete ſogenannte 

Dampfbatterie, welde 180 Schüſſe in der Minute tbat, beitand aus 6 Flinten— 

röhren für welche ein Kejfel den Dampf lieferte. Mechrere folder Dampfbatterien wurden 

1814 zur Verteidigung von Paris beftimmt, aber am Tage des Ginzugd der verbündeten 

Sieger auf höheren Befehl von den Franzoſen ſelbſt zerftört. 

Dampfheizung nennt man die Anwendung des Waſſerdampfes zur Heizung ges 
fhloffener Räume. Cie wurde von Tredgold erfunden und ftellt ſich in der Theorie ebenio 
einfach dar, wie fie praftiich in der Ausführung ift. Im irgend einem Raume wird nämlich 
ein Dampffeffel von angemeffener Größe und mit Sicherheitsventilen und Nachfüllungss 
apparat aufgeftellt. Don ihm aus geht das Kauptdampfrohr im mehrere mit Droffelvgns 
tilen verjehene Nebenröhren, durch welde erft Die Dümpfe im Die einzelnen Zimmer 
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geführt werden, wo fie durch Wärmebebälter von beliebiger Borm aus Gußeiſen oder Ein 
blech geleitet, ihre Wärme abgeben und als Gondenjationswafler wieder in den Nat 
lungsbehälter zurüdfliegen. Es müſſen daher alle Danıpfröhren, in welchem das Con 
denfiren der Dämpfe vor fih geben Fann, fo angelegt werden, daß fie ungefähr einen fu 
von I/,00 haben und zwar in der Nichtung des Dampfſtromes, damit fein entgegengeſche 
Dampfdruck, Verftopfungen der Röhren berbeiführe. Wo die Röhren nicht zur Wir 
ausftrömung bejtinumt find, werden fie mit jchlechten Wärmeleitern umgeben, um eine I 
fühlung der Dämpfe und Gondenfation zu verhindern. Ein Pfund Dampf von 80°% 
Temperatur giebt jo viel Wärme ab, ala nöthig ift um ein Pfund Wafler von 0 u 
5200 R. zu erhöhen, condenfirt fich diefer Dampf von 800 R. fo fann er nod an die t: 


"umgebenden Flächen 4400 Wärme abgeben und da die Anzahl der Cubikfuß Luft von 0% 


ein Pfund 13,6 ift, fo bedarf man für ein Zimmer von 300 Cubikfuß Rauminbil s 
jeder Minute der Beheizung ungefähr 1/, Pfund Dampf. Wenn man nun, um inc 
Minute ein Pfund Dampf zu erzeugen, eine Veheizungsflähe von 10 OF. braudt, \ 
würde eine Beheizungsfläche von 21, OF. für diefen Bedarf hinreichen. Da aber dus! 
Leitungen und andere nachtheilig eimmwirfende Umftände der Temperaturgrad des Damr' 
ehe er zu dem zu beigenden Raume jelbft gelangt, vermindert wird, fo nimmt man gantv 
lich für Die angegebene Heizung eines Zimmerd von 300 Cubikfuß, eine Beheizungefit 
von mindeftens 3 OF. an. Die Ausftrahlungsflädhe der Wärme, mag fie nun auf Bin: 
behälter oder Röhrenlagen vertheilt fein, richtet fi im Bezug auf ihre Größe theild 1 
der Temperatur der Dämpfe, theild nach Dem Drude unter welchem biejelben erzeugt mr“ 
und nad) der Temperaturdifferenz, welche durch die Heizung ausgeglichen werden ſoll. Ta 
Ausftrahlungsröhren giebt man am beften einen Durchmeffer von 4 Zoll. Horijzen 
Nöhren wärmen befjer als jenkrecht ftchende. An den Endpunften der verſchiedenen I 
ſtrahlungsröhren find Gefondere Möhren angebracht, welche das Gontenfationswailt # 
dem Nachfüllungsapparat führen, fo daß es noch warm daſelbſt ankommt. An deu” 
Stellen der Ausftrahlungsröhren befindet fich auch eine Luftbahn, durch welche bei dere" 
zung Die falte Luft aus den Nöhren ausſtrömt und nad Beendigung der Heizung mi 
Luft einftrömen kann, erſteres, damit nicht dort durch comprimirte Luft jener AKUN 
Nöhre kalt bleibe, letzteres damit dafelbft nach Gondenfirung des Waſſers fein luft 
Naum entftehe und der Druck der äußeren Luft, namentlich bei Blechröhren, dieſe zuſentt 
preffe. Abgejehen von der Erſparung der Prennmaterialien und der gleichförmigen Wir‘ 
ift die Dampfheisung ſchon darum vortheilhaft, weil fie bei geringerem Aufwande an Max 
werf und Raum Eleinere Heizungsflächen zuläßt, ta der Wärmeverluft in den Leitun 
röhren durch zweckmäßige Anftalten bis auf ein Minimum gebracht werden Fann. & 
ſonders zweckmäßig ift die D. da, wo von einem Feuerungsraume die Wärme für 
viele Locale dauernd beftritten werden fell, 3. B. in Fabriken, Oefangenhäujern, I 
amtenlocalen, Gewächshäufern ꝛc. Sie wird um fo vortheilharter, da man F 
mäßigem Drucfe die Dämpfe ſehr weit bin, ſehr hoch hinauf verführen und ohne # 
Feuersgefahr Die Wärmeleitungsröbren zwiſchen Gebälke durch und unter hölzerne önt 
böden binleiten kann. 
Dampffochen nennt man das Verfahren, bei welchem der Dampf enter“ 
ein Mittel Wärme mitzutbeilen oder ald Auflöfungemittel betrachtet wird. In der m 
genannten Wirkfamfeit wird der Dampf hauptfächlid bei Erwärmung des Waſſerb und 0 
derer Flüſſigkeiten angewendet. Soll die Erhigung unter dem Siedepunfte bleiben — 
z. B. bei Bädern, beim Abdampfen, trocknen der Leinen-und Baumwollenzeuge x. 
dient man ſich Metallplatten oder Röhren, welche mit ebenſoviel verdampfenden BUN 
keiten in Berührung kommen; wo höhere Temperaturgrade verlangt werden, můſſen d 
Waſſerdämpfe unmittelbar in die Röhren eintreten und will man einen Temperatur 
über 800 N. haben, fo müffen die Siedegefäße geichleffen und mit einem Sicherheit" 
tile verſehen fein, das je nah dem zu erreichenden Temperaturgrade belaftet wird. gu 
Sieden der Flüſſigkeiten mitteld Wafferdampf braucht man hölzerne Bottiche, weil Hal; eh 
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fchlechterer Wärnreleiter ift als Metall und andrerfeits Metalle in Fällen, wo die Flüffig« 
feit Salze enthält, Teicht ſchädlich einwirken oder doc) angegriffen werden könnten. Dies 
Verfahren ift auch nur bei ſolchen Flüſſigkeiten anwendbar, bei denen die durch die Condenſi— 
rung der Dämpfe hinzutretende Waffermenge nicht [härlich wirft. Die Dämpfe werden in 
die Bottiche, und zwar möglichft nahe am Boden, weil fonft die untere Schicht Falt bleibt, 
durch ein Rohr geleitet, Das nah innen hin trichterförmig gebildet ift, weil ohne dieſe Vor— 
jichtömaßregel die Dämpfe fich ſtoßweiſe condenfiren und Schaden anrichten würden. Dieſe 
Art D. hat den Vortheil, daß fie das Anbrennen verhindert, jeden belichigen Higgrad ges 
währt, daß man mit einem einzigen Dampffeffel eine beliebige Anzahl von Gefäßen er= 
bigen und die Operation der Kochung in vom Feuerraume entfernten, beliebig großen 
Gefäßen vornehmen kann. Auch bei dem Kochen der Speifen für den Hausbedarf und bei 
dem Dämpfen des Viehfutterd bei Landwirthſchaften iſt dieſes Verfahren anwendbar und 
wenn man dad D. noch nicht allgemein eingeführt hat, fo liegt e8 wohl nur daran, daß 
weder die Einfachheit noch die vielen Vortheile dieſer Verfahrungsart hinlänglich befannt 
find. Hier treten nämlich die Waſſerdämpfe, ftatt in Die zu erwärmenden Blüffigkeiten, 
gleich in die zu kochenden oder vielmehr zu dämpfenden Gegenftände. Der Papin'ſche Topf 
(i. Papin) umd die finnreiche Erfindung der Gattin des Leipziger Profefford der Decononie 
Pohl haben das neue Verfahren zu der gegenwärtigen Ausbildung gebracht. Der Waſſerdampf 
nimmt nämlich, wenn man feinek Ausbreitung Schranfen jegt, eine jehr große Hige an 
und dringt vermöge feiner jehr großen ausdehnenden Kraft viel leichter in die Zwijchen«' 
räume der tbierifchen und vegetabilifchen Körper, die man feiner Einwirkung untenvirft, 

vermindert den Zuſammenhang ihrer Theile und löſt ihre Säfte und Kräfte jchneller auf 
als es kochendes Wafler vermag. Die in der neueften Zeit ſehr vervollfommmten Dampf— 
kochtöpfe oder Digeftoren haben folgende Einrichtung. Gin belichig geformted Gefäß von 
Gußeiſen innen cmaillirt oder aud von ftarfem verzinnten Eiſenblech hat an ſeiner inneren 
Wand, etwa auf 1/, der Höhe, einen hervorſtehenden Rand, auf welcher ein Kleiner Roſt 
von dünnen Euben gelegt werden kann. Oben hat das Sefäh einen Pfalz, in welchem ein 
Deckel genau ſchließt und mittelft Schrauben Iuftdicht verfchloffen werden fann,. Die Mitte 
dieſes Deckels ift durchbohrt und das Loch mit einer genau deckenden Platte verfchloffen, 
welche durch eine flarfe Feder angepreft, durch allzubody geipannte Dämpfe gehoben wird, 
wodurd die Dämpfe, welche fonft das Gefäß fprengen würden, eiuen Ausgang finden. 
Das Gefäß wird bis etwa 1 Zoll unter dem Roſte mit Waffer gefüllt und dann die zu 
dämpfenden Gegenftände wenn fie trodfen find, unmittelbar auf den Roſt gelegt; find fie 
Dagegen jo bejchaffen, daß fie durch den Noft fallen würden oder daß man ihren Saft erbuls 
ten will, fo legt man fie auf Teller und ftellt diefe auf den Roft; dann ſchließt man den 
Apparat umd feßt ihn fo lange der Hitze aus, bis die Gegenftinde den gewünfdten Ko— 
chungögrad erlangt haben oder gar find. Saftlofe und getrocknete Gegenſtände z. B. trodne 
Hülfenfrücte ꝛc., müffen zuvor eine Zeit lang im Waſſer aufgeweicht fein, che fle fid mit 
Dampf kochen laffen. Die einfadı fte Vorrichtung ift jedoch diejenige, welche jowohl zum ges 
wöhnlichen Kodtopf wie zu einer hohen Bratpfanne nichts weiter verlangt, als Hinzufüs 
gung eines durchlöcherten Blchbodens und einen wohl anfchliepenten Deckel. Der Blech— 
boten wird 1 bis 2 Zoll über den gewöhnlichen Boden des Topfes oder Pfanne gelegt, 
der unterfte Raum bis an den Damprfboden mit Waffer gefüllt und auf denfelben die zu 
kochende Speije gelegt. Vgl. „Anleitung zum Koden und Braten im Dampfe“ von «Gens 
riette Pohl, heraudg. von Fr. Pohl (4. Aufl., Lpz. 1818 u, öfter) und Pechmann „Ueber 
Verbefferung und Einrichtung von Feuerungsanftalten” (Münd. 1831). 

Dampfkugel nennt man eine Art Dampf- oder vielmehr Rauchkugel mit Pech, Harz, 
Golofonium, Schweiel, Salpeter, Antimon gefüllt, welde chedem im Minenfriege ge» 
braucht wurde, um den Feind aus den Minengängen zu vertreiben und ihm die Bewe— 
gungen gegen die Trandısen zu verbergen. Sie wurden mit einem Zünder verfehen, mit 
der Hand oder aus leichten Mörfern geivorfen und um das Löſchen zu verbindern,, " mit 
Mordidlägen, d. h. mit Stücken geladener Slintenläufe verfehen, Etwas ähnliches war 
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ſchon den Alten, wenigftens ala phyſikaliſches Erperiment, befannt. Auf die Erfcheinung, 
daß Waffer in eine mit einer engen Ausflußröhre verjehene, außerdem verichloffene mes 
tallene Kugel gefüllt, bei ftarfer Erhitzung Ber Letzteren fi im Dämpfe verwandelt, welde 
mit großer Gewalt aus der Röhre ftrömen, bauten fie eine Theorie für die Entftehbung der 
Winde. Die Kugel felbjt nannten fie Acolipila, welden Namen fie noch jegt behalten bat. 
Die alten Aegypter follen ſich des Dampfftromes zur Hervorbringung einiger Bewegungen 
bedient haben und Hero von Alerandrien zeigte, daß, fobald der Dampf aus der Aeolipila 
ausſtrömt, nach der entgegengefegten Seite ein Drud entfteht, dem die Dampffugel folat, 
wenn fie nicht Durch eine äußere Kraft daran verhindert und eine der Richtung de Dampfes 
entgegengejegte Bewegung annimmt Wenn man daher an der Kugel, Diametral eins 
ander gegenüber, Nöhren anbringt und deren Enden in entgegengejegter Richtung wintel» 
recht horizontal umbiegt, fo wird die mit Wafler gefüllte erhitzte Kugel in eine rotirende 
Bewegung gefegt, welche man zu paffenden Zweden gebraudien fann, Im Großen if 
dieſes Grperiment von feiner praktiſchen Anwendbarkeit, da der Bedarf an Feuerung den 
Nugeffeet bedeutend überwiegt, und ſelbſt im Minenfriege bedient man fid in neuerer Zeit 
ftatt der D. der Quetſchminen, durch welche man den feindliden Minengang aus einer 
Eontremine zuſammendrückt. 

Dampfmafchine, Feuermaſchine, nennt man diejenige Mafchine, welche 
durch die Kraft der Dämpfe des ficdenden Waffers in Bewegung gefegt wird. Die eigent: 
liche Erfindung derfelben fällt in Das Ende des fiebzehnten Jahrhunderts und gehört zu den 
audgezeichnetiten und wichtigſten, welche nicht blos in den neueren Zeiten, jondern überbaupt 
je in der Mechanik gemacht worden find; denn ihr Gebrauch befchränft ſich nicht auf Die 
Bewegung hydrauliſcher Maſchinen, worauf fie zunädıft beredinet waren, jondern fte find 
durch Die Vervollkommnungen, welche fie im Laufe der Zeit erfahren haben, auf alle Arten 
von Mühlwerfen, auf Glätt:, Säge», Bohr- und Walzmaſchinen, auf Fuhrwerke, Schiffe 
und faft überall anwendbar geworden, wo c8 um eine große bewegende Kraft zu tbun ift, 
Die ſich zugleich auf eine einfache Weife regieren, leiten und hemmen läßt. Dod icon 
früher finden fib Spuren, daß man die Dampffraft kannte und in Anwendung bradhte. 
Der Prediger Matheflus bittet in feiner Vergpredigt „Sarepta” (Mürnb. 1562) für einen 
Dann, der Waffer durch Feuer und Luft hebt; Der deutfche Ingenicur Cal. de Caus, der 
im Dienfte des Kurfürften von der Pialz ftand, beſchreibt in feinem Werte „Les raisons 
des forces mouvanles avec diverses machines“ (Frankf. 1615) eine D. feiner Erfindung, 
Die übrigens nur eine Modiftcirung der Dampffugel (ſ. d.) ift, welche aud der Ita— 
liener Branca 1629 benugt bat, Für Den erften Erfinder der D. wird faft allgemein der Mar: 
quis von Worcefter gebalten, welcher in einer leinen Schrift „Century of inventions“ 
(1655) über die Wirkungen der D. ſpricht. Aus dieſer Schrift joll Savery Die erfte 
Idee entnommen und fich Velbft angeeigner haben, um als Erfinder zu glänzen. Es wird 
fogar erzählt, er habe alle Gremplare derjelben aufgefauft und verbrannt. Allein nad Dem 
Urtheile jpäterer Scriftiteller it Worcefter für einen eingebildeten Prahler zu halten, 
ber mit den Vorichlägen Anderer groß getban, ohne vielleicht fie überhaupt recht zu ver— 
ſtehen. Wenigftens enthält die gedachte Schrift durchaus feine Deutliche Angabe der Vor— 
richtung, das Wafjer Durch die Kraft der Dämpfe zu erheben. Es heißt darin: „Ein mit 
durch Feuer verdünntem Waſſer gefülltes Gefäß erhob kaltes Waller auf 10 Fuß Höhe, 
und ein Arbeiter, der die Machine beaufjihtigt, braucht nur zwei Hähne fo umzudrehen, 
daß, wenn ein Wafferbehälter ausgeleert ift, ein anderer zu wirfen anfängt, und jener 
wieder mit altem Waſſer gefüllt wird, und fo fort, während das Feuer fortwährend gleich— 
mäßig unterhalten wird, was von demjelben Arbeiter leicht in derjelben Zeit geſchehen kann, 
welche zwijchen den Zeitpunften liegt, in weldyen die Hähne umgedreht werden müſſen.“ — 
Man ficht daraus, daf die Beſchuldigung, ein Anderer habe hieraus die Idee der D. ent» 
Ichnt, ganz unftatthaft ift, indem das eben Mitgetheilte und eben fo wenig, was Worce 
fter von der Kraft der Dämpfe überhaupt fagt, feine Epur einer verftändlichen Anweifung 
zu ihrer Benugung enthält, — Die erfte D, rührt von Savery ber, den eine zufällige 
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Beobahtung, die er bei Gelegenheit hydroſtatiſcher und hydrauliſcher Erperimente machte, auf 
den Gedanfen leitete Nach jeiner Erzählung nämlich hatte er einen Ueberreſt Wein in einer 
Weinflache verdampft und diefelbe umgefchrt in kaltes Waffer getaucht, welches darauf mit 
großer Heftigfeit in die Flaſche eindrang. Auf dieſes Erperiment nun gründete er die Eins 
richtung feiner Maſchine, deren Ausführung jedody mit vielen Schwierigkeiten verbunden 
war. Erſt im Jahre 1696 gab er eine Vejchreibung derjelben heraus. Wäre hiernach 
Sapery der erfte, der eine praftiiche Ausführung der D. verfuchte und zu Stande brachte, 
fo gebührt ihm Doc) die Ehre des erften theoretiſchen Entwurfes nicht ungetheilt. Denn Dio— 
nyſius Bapinus fannte ebenfalls bereits die Kraft der Wafjerdämpfe und hatte fie ſchon 
im Jahre 1631 bei feinem Digeftor ald Auflöfungsmittel in Amwendung gebradt. Spä— 
terbin fam er auf Den Gedanken, durch Nicderichlagen des Waſſerdampfes in einem vers 
ſchloſſenen Raume ein Vacuum zu bilden, weldes dann durch den Druck der umgebenden 
Luft mit Waffer gefüllt werden jollte. Die ſavery'ſche D. bat nach der neuejten und beften, 
ihr von Pontifer gegebenen, Gonftruction folgende Haupttheile: Zwei chlinderförmige 
Behälter, deren obere Enten durd Röhren mit dem Dampffeffel in Berbindung ftchen, 
fönnen durch ein Schiebventil abwechſelnd mir Waſſerdampfe gefüllt werden, Sie münden 
fid) und) unten in eine einzige Saugeröhre, welche durch ein nach innen zu öffnendes Ventil 
mit den einen fowohl, wie mit dem andern in Communication gelegt werden, und find 
überdicd noch jede mit einem nach außen zu öffnenden Ventil verſehen, weldyes in einen beis 
den gemeinichaftliden Behälter führt, von Tem aus eine Ausflußröhre in die Höhe geht. 
Wird nun der Dampf in einen der Gylinder hineingelaffen, während ibm der Zugang zum 
anderen geiperrt ift, fo emtweicht Dur Das nach außen gebende Ventil Die Luft. Ver— 
ſchließt man alsdann Diefen erften Cylinder, indem man zugleich den zweiten öffnet, jo wird 
durd Ginivrigen von faltem Waffer in jenem der Dampf niedergefchlagen ; es entfteht 
ein leerer Raum und durch Die Saugeröhre tritt in den Ericfel Das auszuſchöpfende Waffer, 
Unterdeſſen bat fi alädann aud der. zweite Cylinder völlig mit Dampf gefüllt, und indem 
man deſſen oberes Ventil ſchließt, wodurd Der nämliche Mechanismus wie dort in Gang 
fommt, d. h. der Dampf abgefuhlt und das Waſſer bineingepreft wird, öffnet fi) Das des 
erjten wieder. Der eindringende Dampf drüdt auf Das darin befindliche Wafler, jo, daß 
Dies ſeinen Ausgang durd Das nach augen zu öffnende Ventil und die Ausgußröhre 
nimmt, 

Savery's Mafdine ward durch Papinus, Defaqulierd und Andere mans 
nichfach vervollfommmet und abgeändert, bis fie durch Grfindung der fogenannten at mo— 
ſphäriſchen Dampfmaſchinen in den Hintergrund gedrängt wurde, Dieje werden 
den Newcomen, einem Gijenhäintler, und John Cawley, einem Glaſer aus Darts 
mouth, zugeichricben,, und unterjceiden ſich im Weſentlichen von Ten ſavery'ſchen Das 
fchinen dur einen Kolben, welcher im Dampfeylinder aufs und niedergebt. Ihre ganze 
Gonftruction beruht auf Folgendem: Leitet man den Wallerdampf unter einen, in einem 
ausgehöhlten Cylinder auf= und nicdergebenten, fuftdicht anſchließenden Kolben, fo muß 
dieſer, jobald die Erpanfivfraft ded Dampfes größer ift, als die der atmoſphäriſchen Luft, 
norhwendig gehoben werden, und zwar mit defto größerer Gewalt, je mehr die Glafticität 
des Dampfes die der Luft überwiegt. Wird fodann der Danıpf im Gylinder durd eine 
geiprigted kaltes Wafler wieder nicdergefchlagen,, jo muß auch der Kolben durd den Drud 
ber Luft in den dadurch gebildeten Iceren Raum zurücgetrichen werden. Diejes Spiel 

des Kolbens jegt tie ganze Maſchine in Bewegung. Man denfe fich nämlich die Kolben— 
fange an dem einen Ende eines Hebels oder Balancierd angebracht, deffen anderer Arm 
mit einer Drucdpumpe in Verbindung ſteht. Wird alddann unter den Kolben abwechſelnd 
Dampf gebracht und wieder niedergefchlagen, alfo der Embolus gehoben, bald wieder von 
der Luft niedergedrüdt, jo muß an dem anderen Hebelarme eben jo abwechſelnd die Pum— 
penftange nicdergedrüdt und bald gehoben, alfo das Wafler aus dem Brunnen gefördert 
werden. — Die erfte Maſchine diefer Art brachten die Erfinder im 3. 1711 zu Wolver« 
ſhampton zu Stande; eine andere größere wurde im 3, 1719 zu London erbaut, welde 
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das Wafler aus der Themſe heben follte. Die erfte in Deutjchland errichtete ließ der Lan 
graf von Gaffel im I. 1722 durch den faiferlihen Baumeifter Jofeph Emanueläi 
ſcher, Baron von Erladyen, ausführen; eine zweite wurde 1723 zu Königsberg in Unzn 
von Potter angelegt. Man ficht aus diejer jchnellen Verbreitung, welden Beifall 
Mafchine gefunden hat. Unſtreitig verdient ſie auch einen großen Vorzug vor der jarı: 
ſchen, indem fie einmal einen viel ftärferen Effect giebt, ſodann aber auch mit bei wein 
geringerem DBrennmateriale bergeftellt werden fann, Denn da der Danıpf nur zum! 
heben des Kolben, nicht aber zum Niederdrücden gebraucht wird, und da überdic r- 
eigentlih die Glafticität ded Dampfes, jondern vielmehr das Uchergewicht des Balanı- 
auf Der anderen Seite das bewegende Brincip des Kolbens ift, jo muß offenbar weit 
niger Danıpf verbraucht werden, al8 bei jener. Allein um auch die Unvollfommenbe“ 
nicht zu verfchweigen, müſſen die Ausftellungen erwähnt werden, welche man gegen ! 
Heftigkeit der Maſchine zu machen bat. Durd das Anjchlagen des Kolbens beim Ir 
und Nicderfteigen erhält der Eylinder unvermeidlich ftarfe Grichütterungen , welde jiü, ® 
der nothwendigen Verbindung zwiichen ihm und dem Keſſel auf dieſen fortpflanzen © 
endlih eine Zerrüttung feiner Verbindung hervorbringen. Außer dent wird das cn 
fprigte Waſſer in dem heißen Cylinder leicht jelbft in Dampf verwandelt, der alädann ie 
Drude der Atmofphäre widerfteht und das Nieterfinfen des Kolbens nicht unbedeutend © 
zögert. Endlich wird dies eingefprigte Waffer, indem es fih am Boden des Stiefel: > 
fammelt, dadurch läftig, daß es die neu Hinzutretenden heißen Dämpfe zum Theil yrt 
und jo ebenfalls die rafhe Bewegung des Kolbens bindert. Trot dieſer Fehlet m“ 
indeß der Gebrauch der atmoſphäriſchen Dampfmaſchinen immer allgemeiner, Nidus 
in England, Frankreich, Holland und Deutſchland wurden deren immer mehr und mit: 
gelegt, ſondern ſchon feit 1760 fing man auch im britiſchen Amerifa an, ſich ihrer #’ 
dienen. Und bald jollten fie noch einen höheren Grad von Vollfommenheit em 
deren Urheber der Schotte James Watt wurde, Gr war im Jahre 1757 Aufſcha— 
mathematischen und phyſikaliſchen Cabinets in Glasgow geworden und hatte, durd = 
Lehrer und Freund, den berühmten Geometer Robiſon, geleitet, feine ganze Auer 
famfeit auf ein bewegliches Modell einer newcomen'ſchen Dampfmafchine gerichtet. Eſ 
ein, daß dergleichen Maſchinen einen viel ausgebreitetern Nuten hätten, indem fie # 
haupt als Mittel großer Bewegungen unter anderen auch bei Buhrwerfen gebraucht mr! 
fönnten. Nur fchien es ihm, dag die Abkühlung der heißen Dämpfe zu vielen We Hs 
bedürfte, und er befchloß daher, durch bloße Anwendung ihrer elaftifchen Kraft dad! 
und Nicdergehen des Kolbens zu bewirken. Die zu erreichen ſchloß er den Dampf! 
oberhalb mit einem Deckel, ließ die Kolbenftange durch eine Stopfbüchſe luftdicht hinde 
gehen, und leitete nun den Dampf fowohl unter den Kolben, wie audy darüber. © 
ſolche Mafchine erbaute Watt im I. 1768 zu Kinneil in den Kohlenminen ded Huf 
von, Hamilton. Später im 3. 1773 verband er ſich mit Dem unternehmenden Dun 
und legte mit dieſem nach Erlangung eines Patents auf 25 Jahre zu Soho bi! 
mingham eine Fabrik an. | 
Die einfachfte Einrichtung der Watt'ſchen Maſchine ift folgende: Um dem Era 
eine ſtets gfeichbleibende Temperatur zu geben, wurde derſelbe noch mit einem Gh 
umſchloſſen, welches beißen Dampf enthielt. Der Dampf aus dem Keffel wurde | 
oberen Theile des Cylinders zugeführt, durch eine Nöhre, welche auch mit dem * 
Ende in Verbindung geſetzt werden konnte. Die Verdichtung der Waſſerdämpfe gi 
in einem befonderen, in einem Troge mit kaltem Waffer befindlichen Gefäße, dem Ge 
denfator, durch Ginfprigen eined Waſſerſtrahls. Zur Hinwegſchaffung des Waßc 
aus demſelben diente nicht eine einfache Abzugsröhre, ſondern eine Bunpe; deren Kolto 
hub jo groß war, daß mit dem Einſpritzwaſſer zugleich die elaſtiſche Flüſſigkeit mit ad 
führt wurde, welche ſich bei der Verdichtung der Dämpfe gebildet hatte. Stand nun! 
Kolben auf feinem bödften Buncte, jo wurde die Berbindung zwifchen dem Kef un 
den Cylinder, fowohl dem oberen ald auch dem unteren Theile geöffnet. Der Dampf ni 
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alsdann bie darin befindliche Fuft in den Condenfator. Wurde dann die Communication 
zwiſchen dem Keffel und dem unteren Theile des Cylinders gejperrt und in den Conden— 
ſator Waſſer geiprigt, fo bildete fidy in diefem ein leerer Raum, in dem ſich die Dämpfe 
augenbliktlih zurüdzogen, und jo dem Kolben, der dann von -den darüber befindlichen 
Dümpfen allein gepreßt wurde, berabzufinfen geftatteten. Hatte er beinahe feinen tiefften 
Stand erreicht, jo wurde der Zufluß der Dämpfe aus dem Keffel gehemmt, zugleidy die 
Verbindung zwiſchen dem oberen und unteren Theile des Cylinders, fo wie auch der Hahn 
der Einſpritzröhre geöffnet. Dadurch wird das Niederfinken des Kolben plöglich gehemmt, 
c8 tritt zwifchen den Dämpfen oberhalb und unterhalb Gleichgewicht ein, und der Kolben 
füngt Daher während der Verdichtung der Waſſerdämpfe wieder an, in die Höhe zu geben. 
Unterdeffen leert die Luftpumpe den Gondenjator wieder aus, und fobald der Kolben feinen 
höchften Stand wieder erreicht hat, wird die Verbindung mit dem Keffel bergeftellt und 
das vorige Spiel beginnt von Neuem. Da jedoch bei Diefer Maſchine, welde den Namen 
single reciprocating engine, Maſchine mit einfacher Wirfung, erhielt, der Dampf nur 
gegen Die eine Seite des Kolben wirfte, fo ging dabei noch immer viel Kraft verloren und 
die Maſchine Teiftete noch nicht, was man von ihr fordern konnte. Watt fann daher, 
namentlich als einige Bergwerksbeſitzer in Cornwallis ihre Gruben tiefer zu führen wünſch— 
ten, ald mit den. bis dahin erbauten Maſchinen möglich war, auf neue Verbefferungen ders 
jelben,, und erfand die Dampfmafhinen mitdoppelter Wirfung, double con- 
densing engines, Sie unterſcheiden ſich von den früheren hauptſächlich dadurch, daß der 
Dampf abwechſelnd auf die obere und untere Fläche des Kolbens drückt, während er zugleich 
auf der entgegengeſetzten verdichtet wird. Offenbar müffen fie die doppelte Wirfung thun, 
und zwar in der Hälfte der Zeit, weshalb fie auch noch jegt als die vorzüglichften am 
meiften im Gebrauch find. Allein man muß nicht glauben, daß deswegen das Streben, 
der Dampfmafchine eine immer größere Vollkommenheit zu geben, aufgehört hat; vielmehr 
find der Veränderungen und Vervollkommnungen fo viele geworden, Daß es unmöglich ift, 
fie jämmtlich aufzuzäblen, und es it wohl feine Uebertreibung, wenn Gregory fayt, 
daß in den letzten 20 Jahren Faum ein Monat vergangen fei, in welchem nicht neue Ab— 
änderungen in Vorfchlag gefommen wären. Wir begnügen und, das Wichtigſte davon 
kurz zu erwähnen. Dahin gehört vor Allem die Gonftruction der fogenaunten Erpans 
ſionsmaſchinen, die ihren Namen davon erhalten haben, das man den Dampf nad) 
Sperrung ſeines ferneren Zufluffes mehr durch jeine Expanſion wirken läßt. Bei der 
Watt'ſchen Dampfmaſchine wird nämlicd nicht Die ganze Kraft des Dampfes, Die er durch 
jeine Erpanſion auszuüben im Stande it, in Anfpruch genommen, fondern fie geht zum 
heil verloren, indem der Kolben nad Beendigung feiner Bewegung noch diejelbe Kraft 
wie anfangs befigt. Offenbar wird er nod) eine gewiffe, wenn auch immer abnehmende 
Dewegung bervorzubringen im Stande fein. Watt kam daber ſchon 1769 auf die Ipee, 
feinen Dampfenlinder nur zum Theil zu füllen und die übrige Bewegung des Kolben 
durch die Expanſion bewirken zu laffen, und erhielt auf dieſe neue Erfindung ein Patent, 
Zur vollftändigeren Benugung des Dampfes machte in der Folge Woolf den Vorjchlag, 
zwei Dampfehlinder, deren einer 5 bis 8 Mal mehr Gapacität hat ald der andere, kreuz— 
weile durch Röhren zu verbinden, Treten dann die Dämpfe aus dem Keffel zunächft in 
den Fleineren Eylinder, und drücken den Kolben 5. B. niederwärts, fo werden dadurch die 
unter den Kolben befindlichen durch die Verbindungsröhre in den anderen Cylinder ges 
drängt und preffen hier den Embolus vermöge ihrer Erpanſion ebenfalls nieder. Sind 
dann beide Kolben auf ihrem niedrigften Stande und es treten Dämpfe unter den erften, 
jo hebt ſich dieſer, drückt dabei die über ihm befindlichen in den zweiten Gylinder unter 
deſſen Kolben, und fo fängt auch dieſer an ſich zu heben. Die Kraft des Gylinders ift 
hierbei ein offenbarer Gewinn. Man hat jogar verjucht, drei joldyer Cylinder neben ein= 
ander anzubringen; allein dergleichen Maſchinen haben fh für den praftiichen Gebrauch, 
vorzüglich wenn fie ſelbſt transportirt werden müſſen, bald untauglich gezeigt. — War bei 
den Watt'ſchen Maſchinen die Elaſticität der dabei angewandten Dämpfe nur um ein Wer 
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niges größer ald der Drud der Luft, jo fing man jpäter an, Maſchinen zu bauen, be 
welchen die Glafticität der Dämpfe 2, 3, ja 10 Mal größer war. Sie wurden Majdi: 
nen mit hohem Drude, jene Maſchinen mitniederem Drude genannt. Im 
famen vorzüglich feit 1802 durch Vivian und Trevithick in Gebraud und wurte 
von diefen zuerft in England, von Dliver Evand in Amerika zu ſolcher Vollkommen 
heit gebracht, daß man den Dampf aus dem Eylinder unmittelbar in die Atmojphäre hin- 
auslaffen, aljo den Gondenfator gänzlich entbehren konnte. Die vorzüglichſte unter den 
ſpätern Verbefferungen der Dampfmaschine rührt von Perkins ber, der fie im Jabe 
1823 befannt machte. Seine Marine hat nicht den gewöhnlichen Dampffejfel, jonber 
ftart deffen ein großes Gefaß aus Ölodengut mit 3 Zoll dicken Seitenwänden, welden 
er den Namen Generator gegeben hat. Die Größe der Keffel richtet fich mad 
ber erforderliben Dampfmenge für eine gewijfe Zeit und eben darauf gründet ſich auch dir 
Größe der Fläche, welche mit der Beuerung in Berührung fommt. Nah Watt find 8 
OF. Feuerungsfläche erforderlich, um einen Cubitfuß Waller in einer Stunde zu ver 
Dampfen oder 10 OF. für 417 Pſd. Dampf in einer Minute, wobei eine Hitze von 
1350 R. entwicdelt wird. Das Springen der Keffel zu vermeiden, verfieht man fie mit 
einem Sicherheitsventile, das von dem überflüffigen Danıpf entweder gehoben wirt 
oder jo eingerichtet ift, daß es bei einem gewillen Hitzgrade fhmilzt, worauf der Damp 
entweicht. Von dem Drud der Därıpfe im Keffel überzeugt man fi durd den Dampf: 
meſſer (j. d.). Außerdem bedarf der Dampffeffel einer Speifungsvorrichtung. 
Das durd Verdampfung allmählig abgehende Waller muß nämlich wieder erfeßt werden. 
Dies geſchieht entweder mittelbar oder unmittelbar durch eine Pumpe, welde von Dem Ba— 
lancier der Maſchine jelbit bewegt wird. Zum Nadrfüllen nimmt man gern Dad Gonten- 
fationswafler, da daſſelbe erwärmt, feinen allzugrogen Temperaturwechjel im Keflel berkei- 
führt, Von der Oberfläche des Kefield aus gebt dad Dampfrohr nad dem Dampf— 
cylinder der Maschine, in welchem der Dampf durd die Steuerung in beftimmter Zeit und 
Menge vertheilt wird. Im Innern des Dampfrohrs befindet fich ein jogenanntes Droi« 
felventil, wodurd der Dampizufluß regulirt werden fann. Im Dampfcplinder 
erfolgt das Kolbenſpiel der Dampfmaſchine. Er ift aus Gußeiſen und ganz genau aus 
gedreht, damit der Kolben in demjelben möglichſt genau ſchließge. Die Höhe des Dampi- 
eylinderd richtet fi) nad) der Höhe des Kolbenjpield und beträgt gewöhnlich das Doppelte 
des Durchmeſſers. Der Kolben befteht bei Dampfmaſchinen von niedern Drucke aus 
einer Platte, welde ungefähr Zoll weniger Durchmefler Hat als der Eylinder und 1',, 
Zoll di iſt; bei Hochtrudmaihinen wendet man häufig Metalltolben an, Doc werden aus 
Hanffolben gebraudt. Da die Kolbenjtange am Balancier hängt und dieſer fidy um die 
Achſe in feinem Mittel bewegt, jo würde die Kolbenftange nicht jenfrecht aufs und abfteigen, 
da der Aufbängungspunct ein Bogenftüf um den Drebungspunet macht. Wan verjicht 
Daher die Kolbenjtange mit einem Gewerbe und bewirkt nun durch eine Gegenlenkung 
(Barallelogranım) den jenfrechten Gang derfelben. Der Dampfzufluß zum Cyolinder wird 
durd die Steuerung reqgulirt, Deren Haupttheile Die Bentile find, Die in Klapp— 
ventile, conijde oder ſogenaunte TBentile, Shubventile, KRolbenventile 
und rotirende Scheibenventile zerfallen, oder audı, wie jegt ſehr häufig, Hahne bil. 
den, die aber anders gebohrt find ald Die gewöhnliden. Das Oeffnen und Schließen der 
Ventile oder die Steuerung geibicht Durdy Die am Balancier gebängte Sch ubftange, 
welche mit den Ventilen in Verbindung fleht und wenn die Maſchine ein Shwungrad 
(i. d.) bat, von dieſem aus, Weil durch Zufälligkeit der erzeugte Dampf einen böbern 
oder geringern Higgrad, aljo mehr oder mindere Spannung erbalten fann, wo im erftern 
Falle die Maſchine zu viel, im andern zu wenig arbeiten würde, jo hat man einen Re» 
gulator angebracht, der im erjtern Falle weniger, im legtern Falle mebr Dampf in den 
Gylinder führt und gleichſam von der Maſchine in Wirkſamkeit gejegt wird. Der gebräud- 
lichfte Regulator ift der conifdhe Bendel oder der Gentrifugalmoderator. — 
Die rotirenden Dampfmajchinen, bei denen der Kolben durch eine Fläche erjegt 
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wird, melde fi in einem Gylinder un ihre Achfe dreht, am deren Verlängerung man dann 
die Triebräder anbringt, hat wegen der Schwierigkeit den Dampf ohne Verluft eintreten 
zu laffen, wenig praftiiche Anwendung. Andere Maſchinen find von Savery, Keir, Nans 
carrow, Gongreve, Mafterman und Bernhard in Vorſchlag gebradıt worden, haben aber 
in der Anwendung ſich ald wenig praktiſch bewiejen. 

Die Dampfmajchinen find jegt über ganz Europa und in den vereinigten Staaten von 
Nordamerifa verbreitet, hauptfächlich in den Ländern und unter den Regierungen , welche 
der Induftrie freieren Spielraum geftatten und Die Ucberzeugung hegen, daß die Induftrie 
ohne Hilfe des Majchinenwefend und der Fabrifatur auf der Stufe der Kindheit zurůck⸗ 
bleibt und bleiben muß. England iſt die wahre Heimath der Dampfmaſchinen, ſchon im 
Jahre 1830 zählte man in England gegen 15,000 Dampfmaſchinen, und ſeitdem ſind ſie 
täglich vermehrt worden. Wir wollen nur an die Baummwollenfabrifation (f. d.) 
erinnern, die nicht jo in die Höhe hätte gebradyt werden können, wenn man nicht bie 
Dampfmafchinen zu Hilfe genommen hätte, Um von andern Erwerbözweigen zu ſchweigen, 
gedenken wir der Flachsſpinnereien (j. d.), eined neuen Induftriezweiges, deſſen fi) 
England bemädtigt und das ihn ſchon fo ausgedehnt hat, daß es den Continent mit Zeinens 
garn’und Leinewand zu einem Preiſe verforgen fann, für den die Handjpinnerei und Die 
gewöhnliche Handweberei das Fabrifat auf dem Seftlande nicht herzuftellen vermag. Da— 
durch erhält die Zahl der engliihen Dampfmafchinen einen neuen Zuwachs, jowie durch die 
Dermehrung der Eifenbahnen (f. d.) und der Dampficdiffe, für welde die Damıpfe 
maſchine zur Lofomotive, d. h. zu einer Mafchine eingerichtet ift, welche ſich nicht nur 
felbft mit großer Schnelligkeit auf einer vorgefchriebenen Bahn fortbewegt, ſondern auch 
fähig ift, beladene Fuhrwerke mit ſich fortzuziehen, Die Leiftung einer Dampfmafchine 
wird allgemein nach Pferdefräften beftimmt, d. h. man giebt die nugbare Kraft der Mas 
jchine in der Art an, daß man jagt. eine wie große Anzahl von Pferden bei achtſtündiger 
Tagesarbeit erforderlich wäre, um daſſelbe zu thun, was eine beftimmte Maſchine leiftete, 
Man kam wahrſcheinlich darauf, nach Pferdefräften die Effekte der Majchine zu beftimmen, 
weil man fi früher bei den vielen vorhandenen Majdyinerien, um fie in Bewegung zur 
fegen,, der Pferde bediente. Die Gefammtfraft aller Dampfmaſchinen im vereinigten Kö— 
nigreide Großbritannien jhlägt man gegenwärtig auf mehr ald 300,000 Prerdefräfte ar. 
England ftehen die freien Nordamerifaner am nächſten; auch in andern Staaten finden die 
Dampfmaſchinen mit dem Bortjchreiten der Gifenwege mehr Eingang; jo in Frankreich, 
wo man über 2000 zählt, in Belgien, in den Rheinlanden, Sadıien, Preußen u. ſ. w. 

Dampfmeijer ift ein Inftrument, um die Erpanfivfraft des Dampfes in höherer 
Temperaturen zu meſſen und zu bejtimmen, Die erjte Idee dazu gab Ziegler in ſeinem 
Glaterometer, aus welden Betancourt um 1790 feinen Damprmeffer bildete. Mebe 
rere Deutjche. wie Bier und Ruppe, noch mehr Arzberger und Schmidt, vervollkommneten 
denjelben. Man mendet den Dampfmeffer bejonderd an, um den für Beripringen des 
Dampffeifeld bei Dampfmaſchinen gefährliden Higgrad zu beftimmen und dad Ventil der— 
felben, wenn es ſich nidyt jelbit öffner, zu öffnen, und dadurd) die Gefahr des Zeripringend 
zu vermeiden, Un den Dampfmajcinen find jegt meist 2 Damprfmefjer angebracht, einer 
das Duedfilbervifir am Dampffefjel, ein anderer der Indicator am Dampf 
eglinder. Der Chriſtian'ſche Dampfmeſſer ift nur beſtimmt den abjoluten Dampf— 
drud anzugeben. 

Dampffchiff nennt man diejenigen Schiffe, bei denen eine Dampfimafchine als 
bewegendes Princip angewandt ift. Der Verſuch, Die Bortbewegung der Schiffe durch 
mechaniſche Vorrichtungen zu bewirken und auf dieje Art von dem Winde unabhängiger zu 
machen, ift nicht neu. Im den Jahren 1687 bis 1693 foll ji zu Havre ein Franzoſe 
Dugquet mit diefer Aufgabe befchäftigt haben; allein die Dampfſchifffahrt ſelbſt ift neues 
ren Urſprungs. Der erfte hicher gehörige Vorjchlag rührt von Jonathan Hull her und 
befteht darin, die Lothrechte Bewegung des Kolbend einer Dampfmaschine vermittelt Seile 
in eine rotirende zu verwandeln und fie auf Sihaufelräder an den Seiten eines Schiffes 


7168 Dampfſchiff 


fortzupflanzen. Hull erhielt im I. 1736 ein Patent auf dergleichen Schiffe; doch ſchein 
fein Entwurf nie ausgeführt worden zu fein. Es folgte darauf ein anderer Verſuch vor 
Symington. Er ließ den Balancier der Dampfmaſchine ganz weg, legte ftatt dep 
den Gplinder fajt wagerecht. Indem er fo die Kolbenflange durch Frictionsrücke in ib 
Rage erhielt, und vermittelt eines Lenferd mit einem Krummzapfen in Verbindung bracht 
erhielt er eine rotirende Bewegung, welche von einem gezahnten Rade auf dad Waflern! 
überging, das in einer Höhlung, nahe am Hintertheile des Schiffs und auf der halte 
Breite deffelben angebradit war. Er verfah fein Schiff zu gleicher Zeit am Worbdertbei: 
mit Stampfen, welche dazu beftimmt waren, das Eid in den Ganälen zu durchbrechet 
Im Sabre 1775 bradte Berrier ein Damıpficiff zu Stande, womit er die Seine wirt 
lich befuhr, weldyes aber, weil es zu langfam ging, bald wieder in Vergeſſenheit fan 
Ebenso verhielt es ſich mit einem andern Damprboote, welches 1787 von Bitch, einm 
Amerikaner, erbaut wurde, und womit diejer den Delaware befuhr; doch nur bis Pur 
Yington gelangte, wo der Keffel fprang. Seine ſpäteren Verſuche waren nicht glückliche 
er ftarb am Ohio in großen Schulden. Seine Geheimniffe hinterließ er verfiegelt mit de 
Bedingung, daß fie erft 30 Jahre nad) feinem Tode eröffnet werden follten. Im Jabır 
1788 baute auch PBatrif Müller ein Dampffchiff, das alle Erwartungen übertraf, abe 
nicht benußt wurde. Gleiches Schickſal hatten die Verſuche Livingfton’s, Kinsley's, Res 
fevell’3 u. U. Gegenwärtig find es gegen 400 Dampiſchiffe, weldye auf den Miſſiſter 
gehen; in Franfreid giebt ed über 200 Dampfidiffe; auf der Seine, von Rouen bi 
zum Meere find 3 Dampfpadetboote, 4 eijerne Dampfboote und 8 Bugfirfchiffe in Thäti— 
feit; die Saone hatte 1827 Fein einziged Dampfboot und 1836 ſchon 21, fo wie and 
andere Flüffe und neue und alte Kanäle befahren werden. Bür die Beichiffung der Rbex 
und Saone, fowie für den franzöftichen Handel im Mittelmeere bildeten fi) Damprier 

fahrtögeiellichaften. In England zählte man 1835 über 500 und 1836 über 

Dampficiffe mit einem Gehalt von 67,055 Tonnen. Bis zum Jahre 1820 wurde 

Dampficiffe nur zum Perfonentransport , jegt aber audy zum Transport von Waaren » 

braucht; im Jahre 1836 find 5,429,226 Tonnen Waaren mit Dampfidiffen verfübt 
worden, Nenerlice großartige Dampficiffrahrtöunternehmungen der Briten find di 
Fahrten von Kondon nadı Neuyork, wie eine folche von Liverpool nadı Neuyork und Se 
lifar in Kanada bereits in 13 Tagen gemacht wird. Die Fahrt macht 700 deutſche Meile 
mit einer mittlern Schnelligkeit von 2 deutſchen Meilen in der Zeitftunde, jo Daß man ron 
London nah Neuyorf in 14 Tagen fommt. Am 19. Juli 1837 wurde auch in Brifiel 
ein Dampfboot vom 400 Pferdefraft vom Stapel gelaffen, um den Dienft zwiſchen Prifiet 
und Neuyork zu verrichten. Die zweite Unternehmung ift die Errichtung einer regelmäft 
gen Verbindung durch Damprjciffe zwiichen London und Jamaika in Weltindien, die Her: 
ftellung einer Communication zwijchen England und Oftindien durd eine Fahrt unbe 
Aegypten, dur das Mittelmeer nah Alerandrien, nad Suez in das rothe Meer übe 
Bombai nad Kalfutta. Damit in Berbindung fteht die Euphrat-Erpedition (ſ. d.) um 
Die Regulirung der Dampfichifffahrt auf dem Indus, um dem englischen Handel Die Babe 
in das Herz Aflens, nady Berfien, Afghaniftan , die chineſiſche Tartarei, Tibet u. j. w. y 
öffnen, Im jeden Lande Europa's, in Belgien, der Schweiz, wo alle Seen mit Damr 

booten befahren werden, in Dänemark, Schweden, Rußland, Portugal, Spanien, Hollam 

ſelbſt in Griechenland (das erfte griechiſche Dampfſchiff 1837) und in der Türfei find « 
Dampficiffe, welde die Verbindung im Innern und Aeußern erhalten. In Deuticlan 
haben ſich Vereine für die Ausführung der Dampffahrten nad dem Mufter auswärtige 

namentlich nad der 1824 in London entftandenen Damſchifffahrts-Geſellſchaft gebilde 
Die wichtigſten find die drei öfterreichifchen, die Donaudampfichifffahrts - Gefellichaft in 
Wien, mit denen von Ulm und Regensburg, die Gejellichaft, welde die Fahrt zwiſchen 
Trieft und Venedig unterhält und der Verein des öfterreichiichen Xlopd. Werner die for 
ftanger, Die niederländiihe, die lindauer und die rheiniſche Dampfichiffrahrts » Gefcl- 
ihaft, eine für den Ober», die andere für den Nieder» und Mittelrhein. Die Eik 
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wurde fchon in früheren Jahren von Hamburg bis Magdeburg befahren; im Jahre 1836 
erhielt aber eine in Dresden zufammengerretene Elbſchifffahrts-Geſellſchaft ein fünfjähriges 
Privilegium, um auch die Oberelbe mit Dampfichiffen zu beleben, indem man dafelbft bei 
niederen Wafjerftande die Dampfboote ald bewegende Kraft anwendet, welche die mit Per— 
jonen und Gütern beladenen Fahrzeuge in's Sclepptau nehmen, bei hohem Waſſerſtande 
aber jelbit frachten. Am 22. April 1837 fam das erfte Dampfſchiff nad A6ftündiger 
Bahrt von Hamburg nad) Dresden und feit Mai 1837 ijt die Fahrt jhon von Dreöten 
aus mit eilenblechenen Dampfſchiffen, Die nur 16—18 Zoll tief gehen, im Gange, fie ift 
mit der Magdeburg= Hamburger in Verbindung, welche binnen 19 Stunden vollendet 
wird. Die Dampfichiffe eignen fich vorzüglich für Die Klüffe und Binnenjeen und jind 
die geſchickteſten Mittel, den innern Landesverkehr auf den Waſſerſtraßen zu-beleben. Die 
Beſchiffung der Meere ift mandyen, wie es jcheint, unausweichlichen Hinderniffen ausge— 
ſetzt, ſchon deswegen, weil die Dampffchiffe ftärfer und jehwerer gebaut und mit einem 
großen Vorrath von Kohlen beladen werden müſſen. Sie müſſen fi) auf längere Zeit 
verproviantiren. Außerdem nimmt die Mafchine ein zu großes Gewicht ein, gewöhnlich 
befinden fich zwei Majchinen-auf einem Schiffe. Darum Fönnen fie nicht fo viel an Bord 
nehmen, weder an Perjonen nod an Waaren, als ihre Größe und die Herftellungsfoften 
eined Schiffes erwarten laffen. Bei den Fahrzeugen auf Blüffen, Kanälen und Seen, 
fowie an Strandfahrten tritt ein ſolches Hindernig nicht ein, und wenn aud) dad Fahrzeug 
mit zwei Dampfmajchinen belaftet ift, jo find doch die Vorräthe an Brennmaterial nicht fo 
groß, wie bei Seefchiffen. Dies ift der Grund, warum die Dampfidifffahrt auf den 
Blüffen ſehr belebt ift, und warum man gegenwärtig audnchmend viel darayf verwendet, 
fie noch mehr zu erweitern. Die Nordamerifaner befigen Bahrzeuge von riefenmäßiger 
Größe und von ungewöhnlicher Schnelligkeit. Sie haben ein Dampffloß, auf dem 700 
Perſonen zugleich transportirt werden, bei einer Geſchwindigkeit von beinahe 5 Deutichen 
Meilen in der Zeitftunde. In einem andern Dampfboote- ſaßen 300 Perſonen allein zu 
Tiſche, während das Fahrzeug kaum A Fuß tief im Waſſer pfeilichnell dahinflog und in 
8 Stunden einen Weg von 19 deutjchen Meilen zurüdlegte. Alles dies iſt aber nur in 
Nordamerika möglich; dort giebt e8 ungeheure Ströme und meerartige Seen. Dazu kom— 
men nod) die vielen Kanäle, die in Nordamerika gezogen worden find. Sie betragen zuſam— 
men 700 deutiche Meilen und ihre Herftellungskoften gegen 80 Mill. Thaler. In Europa 
fehlt es nicht an Kanälen, ihre Zahl ift jogar bedeutender ald die Zahl der Kanäle in 
Nordamerifa, wenn fie auch nicht jo einflußreich auf den Handel find. In Großbritannien 
wurden in 165 Parlamentsaften von 1758 bis 1804 nitht weniger ald 76 Mill, Thaler 
zu Kanalbauten verwilligt ; es giebt dort 640 deutſche Meilen Kanäle mit 7 Tunnels. In 
Sranfreich beträgt die Känge der ſämmtlichen Kanäle 624 Meilen, während die Flußſchiff— 
fahrt 1240 deutſche Meilen ausmacht. Deutſchland zählt eine Menge Kanäle, die wichtigften 
werden aber die jein, welde im Bau begriffen find, oder zu denen man die Entwürfe 
madıt. Dahin gehört der Kanal zur Berbindung der Donau mit dem Rhein, der Kanal 
vou der Seine nach dem Rheine, von Ulm nad) dem Bodenjee und von Kehl bei Straß- 
burg bis nadı Ulm. Auch in Italien, Spanien, Belgien, Holland, Schweden, Preußen, 
Dänemark giebt e8 Kanäle zur Erleichterung der Communication und zur Beflügelung der 
Dampfſchifffahrt auf den Flüffen und Binnenjeen. Der Schwierigkeiten ungeachtet iji Die 
Dampfihifffahrt auf den Weltneere nicht Hinter der Flußſchiffſahrt zurüdgeblieben. Haft 
alle Seeftädte find bereit3 durch regelmäßige Fahrten mit einander verbunden. Zwiſchen 
Dänemark, Schweden und Deutjcland, zwiſchen Lübe und Petersburg, auf dem Welt- 
meere zwijchen Gibraltar, Malta und den Balearen, zwiſchen Valencia, Barcelona, Roſas, 
Marfeille, Genua, Livorno, Neapel, Palermo, zwiſchen Marfeille, Meifina, Korfu, Kon= 
ftantinopel und Syra, zwiſchen Toulon, Oran, Algier, Bona und Tunis, zwiſchen Cor- 
fica und Frejus, zwiichen Genua, Livorno und Sardinien, zwiſchen Trieft und Syra, 
zwijchen Venedig, Trieft, Ancona und Nauplia, zwiichen Athen, Rhodus und Gandia 
gehen regelmäßige Fahrten, fowie durd die Dardanellen im Bosporus, im ſchwarzen, 
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azowſchen und kaspiſchen Meere, Zwiſchen England und Frankreich, zwiſchen Irland und 
Schottland, zwiſchen England und Amerika ift mit Dampf die lebhaftefte Communication 
bergeftellt ; verbunden find die Städte Aberdeen, Keith, Newcaftle, Hull, Kingston, Bofton, 
Ipswich, London, Margate, Ramégate, Kopenhagen, Gothenburg, Ehriftiania, Hamburg, 
Lübeck, Bremen, Terel, Rotterdam, Middelburg, DOftende, Newyorf n. ſ. w. 

Die Anwendung des Dampfmaſchinenprincips auf die Schifffahrt ift ziemlich einfach. 
Der vordere und hintere Theil des Schiffes dienen zur Aufnahme der Ladung und der Paf- 
fagiere, und in dem mittleren Raume wird der Dampferzeugungdapparat erbaut, beftchend 
aus einem, oder wenn viel Dampf gebraucht wird, aus zwei gewöhnliden Dampffefleln und 
dem Feuerungsraum, deſſen Scornftein aus Eijenbledy fi über das Verded erhebt und 
bei kleinen Dampficiffen oft als -Maftbaum benugt wird. Neben dem Dampferzeuger 
ſteht eine der Größe des Schiffes angemefjene Dampfmafcine von niederem oder von hohem 
Drude, welde Iegtere man gegenwärtig der Raum= und Feuerungderfparniß wegen vor« 
zieht, nachdem die Vorurtheile oder die Burdt vor wermehrten Unglüdsfällen nah umd 
nah geihwunden find. Zu Verwandlung der auf» und abgehenden Kolbenbewegung in 
eine rotirende ift dieſe Dampfmaſchine mit einem Krummzapfen und mit einem Schwung⸗ 
rade verfehen. Sie treibt zwei Waflerräder, die fih in bejondern Gehäufen an beiden 
Seiten des Schiffes befinden und durch deren Bewegung das Schiff fortgetrieben wird. Der 
Balancier liegt bei den Dampfmaſchinen für die Schifffahrt nicht über dem Dampfchlinder, 
fondern man bat ihn auf der halben Höhe des Dampfcylinderd angebradht, um Raum in 
der Höhe zu gewinnen. Neben dem Dampfchlinder befindet fih nämlich ein niedriges 
Geftell, welches die Welle des Balancierd trägt, die aber nicht aus einem Stüde befteht, 
fondern einen vieredigen Rahmen bildet, der jo angebracht ift, daß die Aufhängungs- 
puncte des Dampffolbend mit der verticalen Achſe des Dampfchlinderd in einer und der- 
felben ſenkrechten Ebene liegen. Der Kolben erhält oben ein fogenannted Querhaupt, von 
weldem ;wei Zugftangen, eine auf jeder Seite des Eylinderd, zu dem Balancier binab- 
reiben und mit Diefem dergeftalt verbunden find, dag durch eine Gegenlenkung der ſenkrechte 
Gang des Kolbens geſichert iſt. Dom Laftarmıe des Balancierrahmens gebt eine Furze 
Bläuelftange zum Krummzapfen des Schwungrades und überträgt die Kolbenbewegung auf 
diejes, wie bei den gewöhnlichen Dampfmaichinen. An die beiden Arme des Balancier- 
rahmens werden nach Umftänden die übrigen Kolben angehängt. Die zur Bewegung des 
Schiffs angebrachten Schaufel» oder Auderräder find ganz nad der Art der gewöhnlichen 
unterſchlaͤchtigen Waflerräder conftruirt. Bon der Welle gehen 8—15 Arne aus, weld: 
vieredige Schaufeln haben, die bei ihrem Eintritt in das Wafler ſich gegen daffelbe an- 
ftemmen und fo das Schiff forttreiben. Die Räder werden jo gehängt, daß immer drei 
bis vier Schaufeln zugleih mit dem Waſſer in Berührung treten. Um das Getöfe beim 
Eintritt der Schaufeln in das Waſſer zu vermeiden, giebt man ihnen eine jhräge Stellung | 
gegen die Achſe, jo daß fie mehr jchneidend als jchlagend in das Waller eintreten. Lange | 
wollte es nicht gelingen, die Muderräder durch andere Mechanismen zu erjegen. Beion: | 
ders bei Kriegsfahrzeugen war die Dampffraft jo lange nicht anwendbar, ald man an den 
Gebrauch der Muderräder gebunden war. Denn dieſe nehmen nicht allein mit ihren Ge 
häufen an den Schiffswinden einen nicht unbedeutenden Raum ein, der nicht mit Geidüf 
befegt werden kann, fondern bieten aud dem feindlichen euer eine große Zichflädye dar und 
ein einziger Streifihuß kann hei der Wichtigkeit der Muderräder das ganze Fahrzeug aufer 
Gefecht jegen und in die Gewalt ded Feinde bringen, Die Ardimediihe Schraube leifkete 
enblih allen gemachten Aniprüden volltommene Genüge. Sie befteht in einer Fläche, 
welche ſich fhraubenförmig um einen Gylinder widelt und fand früher bei Waflerhebungen, 
fpäter and) bei Mühlen, aber immer nur eine bejhränfte Anwendung. Paucton, ein fran. 
Marhematifer, flug zwar ſchon 1793 die Anwendung der Archimediſchen Schraube zur 
Borttreibung von Schiffen vor, und Delisle und Savage ftellten 1813 zwei verſchiedent 
Gonftructionen derjelben dar, die aber nicht eher angewendet wurden, bis die Engländer 
Smith und Erieſon ein Patent darauf nahmen und fie für ihre Erfindung ausgaben, Die 
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bei der Dampfſchifffahrt angeivendete Archimediſche Schraube Kat einen zu der Größe des 
Schiffs und der hervorzubringenden Schnelligkeit in Verhältnig ftehenden Durchmeſſer von 
6—18 5. und bildet nur einen beinahe volljtändigen Umgang. Die Schraube jelbft 
liegt in der Mittellinie des Schiffs, dicht am Hinterfteven über einer Fortſetzung des Kiels, 
erhält ihre Umdrehung dur einen langen, von der Dampfmajchine in Bewegung ges 
ſetzten Wellbaum, und ift von Kupfer, damit das Serwafler auf diejelbe Feine corroftve 
Wirkung äußern kann. Die durd) diefelbe hervorgebrachte Schnelligkeit beträgt 10—12 
“ Seemeilen in einer Stunde und fie arbeitet felbjt im fturmbewegten Meere. Die Verſuche 
im Großen, welche England und Frankreich faft gleichzeitig damit angeftellt haben, find von 
dem beiten Erfolge gekrönt worden. In England wurde die Schraube an den Dampf» 
ſchiffen Archimedes, Rohal-⸗Princeß, Great-Britain angebracht und das [egtgenannte Schiff 
ift wohl das größte bis jegt gebaute Schiff., Es wurde in den Dods von Briftol gebaut 
und lief am 18. Juli 1843 vom Stapel. Es iſt 320 F. vom Stern zum Steven lang, 
51 8. im Verdeck breit und gebt beladen 16 8. im Waffe. Seine Dampfmaſchinen 
haben 1000. Pierdefräfte und jeder der vier Gylinder hat einen Durchmeffer von 7 Fuß 
4 Zoll. Der Dampfihornitein, mit einem Durchmeſſer von 8 F., hat 45 F. Höhe und 
die Schraube einen Durchmeffer von 13 F. 2 Zoll; fie macht in der Minute 80 Uudre— 
bungen, wodurch die Schnelligkeit von 12 Seemeilen in der Stunde hervorgebracht wird. 
Das Innere des Schiffs ift mit höchſter Pracht ausgeftattet und hat Naum für 360 Paſ⸗ 
-fagiere und außerdem mehrere große Packräume und einen Süßwaſſerbehälter aus Guß— 
eijen von T—10 F. Breite, 40 8. Länge und 6 %. Tiefe. Die Dampfmaſchinen ftehen 
in der Mitte und das Ganze ift durch waflerdichte Verſchläge von Gußeiſen in 5 bejondere 
Näume getheilt, jo daß ein Leck das Schiff in dem einen Theil deffelben mit Waſſer füllen 
fann, ohne daß das Schiff deshalb finft. Es trägt faft Die ganze Segelfläche einer Fregatte 
son 75 Kanonen und koſtete 370,000 Thlr. herzuftellen. 

Ye Dampfwagen heißt ein Wagen, der flatt durch Pferde, durch eine auf demjelben 
befindliche Dampfmafdyine in Bewegung geiegt wird. Schon 1755 machte Gautier einen 
Verſuch, den Dampf zur Fortbewegung der Laften auf den Landſtraßen zu benugen; 1759 
gab Robiſon Watt eine ähnliche Idee an und 1773 erbaute Cugnot die erften Danıpf- 
wagen, die aber ebenjowenig einen günftigen Erfolg hatten ald die Arbeiten von Oliver 
Gsand im 3. 1786 und die von Robiſon 1795. Glüdlicher waren Trevirhif und Vivian 
im 3. 1802, welde das Hochdrudprincip dabei in Anwendung bradıten; nur führte ihre 
Erfindung dedwegen zu feinem günftigern Refultat , weil fie Die Dampfwagen auf gewöhn« 
lichen Strafen in Amvendung bringen wollten. Blekinſop ftellte 1814 zuerft den Verſuch 
an auf einem gewöhnliden Scyienenwege, wobei er die eine Schienenreihe durch eine Zahn» 
fange erjegen und in dieſe ein Triebrad am Dampfwagen eingreifen lief. Hierauf wagte 
ed Stephenjon in Newcaftle 1814 den Dampfwagen allein durch die Neibung der Rad— 
felgen auf der glatten Schiene fortzubewegen und bei dem Damıpfwagen- Wettrennen im J. 
1829 erhielt feine Locomotive Rodfet den audgejegten Preis von 500 Pfid., weil fle eine 
Laft von 250 Centner mit einer Schnelligkeit von 11 engl, Meilen in einer Stunde fort« 
bewegte. Inder neueften Zeit find Die Locomotiven durch Stephenjon in Neweaftle, Coderill 
in Seraing, Schwarg in Berlin, William Norris in Philadelphia u. A. jo verbeffert 
worden, daß auf den engliichen Gifenbahnen jegt eine Schnelligkeit von 21—36 engl. 
Meilen in der-Stunde erreicht wird. Die gegenwärtigen Xocomotiven bewegen fih nur 
durch die Reibung der Radkränze auf den Schienen der Eijenbahn und haben feine Trich- 
räder und Zahnftangen wie früher ; der Wafler- und Kohlenvorrath wird auf einem bejon- 
deren mit der Locomotive verbundenen Wagen, dem Tender, nadbgeführt und zwar umgiebt 
der Waflerfaften auf drei Seiten den für den Kohlenvorrath bejtimmten freien Raum in 
ber Mitte. Aus dem Wailerfaften geht eine Röhre nad) der Kocomotive hin und fleht 
dort mit der Speiſepumpe in Verbindung, wodurd der Dampffefjel das nöthige Nachfüll— 
waſſer erhält. Die auf der Locomotive befindliche Dampfmaſchine befteht aus dem Danıpf- 
erzeuger, der eigentlichen Majchine und dem Apparat zur Umwandlung der Bewegung. 
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Der Dampferzeuger befteht aus den Feuerungsraum und dem Dampffeflel. Der Erfter 
weicht von den gewöhnlichen Beuerungsräumen wenig ab, der Letztere ift jegt gewöhnlich cn 
Röhrenkeſſel. Um nämlich eine möglichft große Feuerungsfläde in den Eleinften MRaun 
zufammenzubringen und auf das zu verdampfende Waſſer wirfen zu laſſen, hat man Dur 
den Beuerungsraum eine große Anzahl Röhren von Eijen oder Kupferbleh geführt, weld« 
nur 1—2 Zoll Durchmeffer haben und aus dem Nachfüller ſtets mit Waſſer gefpeift wer- 
den. Die fich Hier entwickelnden Dämpfe fammeln jih im Dampffaften und werden durd 
die Steuerungsventile von da den Dampfeplindern zugeführt. Auf dieſe Weije wird ti 
Gefahr des Springens in Bezug auf den Keſſel befeitigt, denn die ftetd mit Waſſer gefüllten 
Nöhren brennen nicht leicht aus, und felbft wenn dies geichehen jollte, jo Ipringt immer 
nur eine Röhre, die für eine Erplofion durchaus unſchädlich ift und Die leicht durch ein: 
neue erfegt werden fann. Die Dampfmaſchinen ſelbſt können nur Hochdruckmaſchinen fein, 
da die große Kraft, die man bedarf, in verhältnigmäßig nur kleinen Maſchinen erzeug 
werden muß. Gewöhnlih wendet man zwei gleichzeitig arbeitende Gylinder an, deren 
Stellung mannichfach geändert worden ift; entweder liegen diejelben horizontal oder in ge 
neigter Lage unter dem Kefjel zwiidhen den Rädern, die Kolbenftangen werden ummit 
telbar an die in Form eines Krunmzapfend gebogene Hauprachje gehängt und jo die bin 
und hergebende Bewegung der Kolben in eine rotirende verwandelt, welche den an ber 
Achſe befeftigten Rädern mitgetheilt wird, oder die Gplinder Jiegen außen an ven 
Magen und lenken die Kolbenftangen an einem Zapfen, der auf der Fläche der Haupträde 
figt, jo daß die Kolbenftangen den Rädern jelbjt die Bewegung mittheilen. Bei den 
Dampfwagen braucht man weder einen Balancier, weil die Kolbenftangen unmittelbar im bie 
Krummzapfen gelenkt find, noch ein Schwungrad, da dad Beharrungsvermögen Des Wa— 
gend daflelbe erſetzt. Auch der Gondenfator fällt bei der Dampfmajbine der Locomotir 
weg, wofür man die Dämpfe, ſobald fie ihre Wirkung getban Haben, in die freie Luft au& 
ftrömen läßt. Die Bewegung des Wagens ſelbſt geſchieht unmittelbar durch Die Kolben: 
ftangen. Die beiden Haupträder mit chlindrifchen Kränzen, d. h. mit ſolchen, wo Die Ebem 
des Felgenkranzes mit der Achje parallel ift, figen an den Achſen feft, fo daß fie durd 
deren Umdrehung mit umlaufen. Außer den Haupträdern, welde gewöhnlih 5 Fuß im 
Durchmeſſer haben, hat jede Locomotive noch 2 ebenfalls 5 Buß im Durdimeffer haltent: 
Hülfsräder mit cylindriſchen Radkränzen, welche zur Forderung des ficherern Laufes be- 
ftimmt find. Früher ald man nur Arädrige Kocomotiven hatte, fegte man die Nebenräder 
durch eine Lenkjtange in Bewegung, bemerkte aber bald, daß die Umläufe der gleich hoben 
Räder beionders bei Krümmungen ungleich wurden; man machte daher die Nebenräber 
niedriger, gab den Locomotiven ftatt zweier Hülfsräder deren vier und verhinderte Dadurd, 
daß jene jelbft in Heinen Krümmungen aus den Schienen famen. Um diejer Gefahr nod 
mehr vorzubeugen, legte der Amerikaner Norris allemal zwei Hülfsräder auf Lenkſchemmel, 
jo daß die Locomotiven jelbft die Eleinften, Krümmungen ausfahren Eonnten. In Amerifa, 
wo die Gifenbahnen in den Straßen der Städte oft jehr furze Krümmungen machen, war 
dieſe Einrichtung ſehr nothwendig; in Deutichland, wo fie befonderd auf den öſterreichi— 
schen Eifenbahnen nachgeahmt wurde, bat fie ihren Zwecke weniger entiproden. Da die 
Zocomotiven nicht umgewendet werden können, jo wird der Uebergang aus einer angenom- 
menen Richtung in die entgegengejegte dadurch bewirkt, dag man mittelft der Steuerung 
die Dämpfe augenblidlih abjperrt und ihre Einftrömung fo regulirt, daß fie die Kolben in 
entgegengejegte Richtung bewegen und alfo auch die Räder in dieſe Richtung bringen. Die 
Anwendung der Dampfwagen auf gewöhnlichem Wege ift mit großen Schwierigfeiten ver: 
bunden, da die Unebenheit des Bodens der Bewegung des Wagens einen weit größeren 
Widerſtand entgegenjegt ald die Eiſenbahn und aljo für eine gleiche Laft und Gefhwindig- 
feit ein folder Dampfwagen auf einer guten Strafe wohl zehnmal mehr Kraft ald auf dem 
Scyienenwege erfordert. Demungeadhtet find neuere Verſuche der Art ziemlich gut ausge: 
fallen. Befonderd verdient um diefen Zweig der Technik machte ſich der englifche Arzt 
Goldſworthy Gurney, der auch bie erften Dampffutjchen, wie er die Perſonendampf⸗ 
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wagen auf Landftrafen nannte, einrichtete; ferner Burftell und John Hill, weldhe in neuerer 
Zeit ein Patent auf eine ſolche Kutiche erhielten, welde zwiichen Edinburg und Glasgow 
den Dienft einer Boftfutfche zu verſehen beflimmt war. Vgl. Gordon „Hiſtoriſche und 
praftiihe Abhandlung über Portbewegung ohne Thierfraft mittelft Dampfwagen auf 
gewöhnlichen Landſtraßen“ (Weimar 1833). 

Dampfwäfche beruht auf denjelben Grundfägen wie die Dampfbleiche (ſ. d.) 
und dad Dampffoden (j. d.) und war jchon längere Zeit, namentlich in Paris, in 
Gebraud, wurde aber erft von dem franzöftichen Chemiker Chaptal auf den Grad der Voll- 
Eomimenheit gebracht, den es jegt einnimmt. Wan erjpart bei dein Verfahren nicht blos 
mehr als die Hälfte des jonft erforderlichen Brennmateriald, jondern auch den größten Theil 
der zur Wäfche nöthigen Seife und der Handarbeit und ſchont noch überdies die Wäſche, 
die durch das Neiben, Bürften und Klopfen und die Anwendung ſcharfer Laugen auf ges 
wöhnlichem Wege angegriffen wird. Die dabei angewendeten Apparate find im Allgemeinen 
diejelben wie bei der Dampfbleiche. Das Berfahren berubt nämlich auf der Gigenichaft 
des Dampfes, felbft unter einem geringen Drud einen bedeutend höhern Higegrad anzunchmen 
als kochendes Waffer, die Körper in dieſem Zuftande bis in ihre engften Boren zu durchdringen 
und dadurd die Denjelben anhängenden: tbieriihen und vegetabiliihben Stoffe aufzulöien 
oder doch zu erweichen. Vgl. „Die Dampfwäſche“ (deutih von Schmidt, Weimar 1840). 

Dampier, William, der fühnfte Seefahrer des 17. Jahrh., ach. 1652 zu Gajt« 
Gofer in der Grafichaft Somerfet, ald Sohn armer Eltern, erhielt, früb verwaiſt, eine 
fehr dürftige Erziehüng und machte ald Sciffsjunge eine Seereiſe nach Xabrador mit. Die 
große Kälte, Die er auf Diefer Reiſe ausgeftanden, bewog ihn zu den Entichluß, nie wieder 
jene rauhen Gegenden zu beſuchen; Dagegen machte er eine Reife nach Oftindien mit, hielt 
fid) zwei Monat in Java auf und lief fih 1673 ala gemeiner Soldat anwerben, um den 
Krieg in Indien mitzumachen. Gr wurde verwundet in das Hospital nach Greenwich ges 
bracht und erhielt nach feiner Genefung die Stelle eines Plantagenaufichers in Jamaica, 
Da das unthätige Leben ihm nicht bebagte, trat er nach ſechs Monaten in die Dienfte eines 
Küftenfahrers und erwarb ſich eine fehr genaue Kenntniß jener Gegenden; lebte dann drei 
Jahre lang ald Handarbeiter und Packknecht in der Bai von Campeche und febrte 1678 
nad England zurück. Anfang des folgenden Jahres jihiffte er fich wieder nad) Jamaic® 
ein, fiel aber in die Hände der Flibuftier, gefellte fi ihnen zu und wohnte den Plündes 
rungszügen derjelben an den Küften Peru's bei. Später trennte er ficdh von ihnen, Fam 
nad Virginien, trat Dort mit andern Blibuftiern in Verbindung und nahm nad mehrfaden 
Hin- und Kerzügen 1683 an der Fahrt ded Gapitän Cook nah Den Infeln ded grünen 
Vorgebirgs um die Südſpitze Amerika's und nadı der Küfte von Merifo Theil. Nah dem 
Tode des Gapitän Coof führte die Mannſchaft mehrere abentbeuerlihe Züge aus, trennte 
fih im December 1684 und D. wandte fich nach Werten, lieferte an der Küfte von Galis 
fornien den Spaniern ein unglüdliches Treffen und fegelte Dann mit feinen Gefährten nad 
Dftindien. Hier gerietben die Seefahrer in einen folden Mangel an Lebensmitteln, daß 
ein Theil der Mannfchaft den entſetzlichen Plan faßte, erft den Gapitän und dann der Reihe 
nad) alle übrigen, die zur Reife gerathen hatten, zu fchladhten. Doch fam man nod) zur 
rechten Zeit zu Guan an, ward von dem ſpaniſchen Gouverneur gut aufgenommen und mit 
Lebensmitteln verjehen und ging nadı Mindanao, um das Schiff auszubeſſern. Durch 
widrige Winde an der Küfte von China hin- und hergetrieben, entdeckte D. 1687 mehrere 
Injeln, 3.8. die Gruppe der Ba-Schi. Die Verwilderung feiner Genoffen bewog ihn 
endlich, in der Nähe der Nifobaren auf einem lecken Kabne zu fliehen, wobei er verichlagen 
wurde und nach zahllojen Mühen und Gefahren halbtodt an die Küfte Sumatra’s gelangte. 
Abentheuernd durchzog er jetzt Südaften, trat in englifche Dienfte, war bald Seemann, 
bald Kanonier, bald Schreiber, befuchte Tunfin, Madras, Benkulen, Malacca und fchiffte 
fich endlich heimlich nach England ein, wo er am 16. Septbr. 1691 anfam. Die Bes 
fchreibung feiner wunderbaren Reifen, die er unter dem Titel „New voyage round the 
world‘‘ (3 Bde., Lond. 1697—1707 mit Kupfern; deutjc von Kind, 3 Bde., Leipzig 
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1783) in Druck gab, erregte außerordentliches Aufſehen und machte ihn mit dem Grafen 
Drford, dem erften Lord der Admiralität, bekannt. Durch diejen erbielt er den Auftraa, 
eine Entdedungsreife nad) Neu-Holland zu machen. Am 6. Jan. 1699 verlic$ er Enz 
land, berührte Braftlien, erreichte Die unfruchtbare Weftfüfte von Neu-Holland, dran 
dann bis zur Weftfüfte von Neu-Guinea vor, fegelte längs der Norbfüfte hin, entdedte 
mehrere Infeln und gelangte zur Südoftipige von Neu-Holland. Die nah ihm benannte 
Dampierftraße überzeugte ihn, daß das öftlich liegende Land, das er Neu-Britannien 
nannte, von der Küfte von Neu-Guinea getrennt jei. Ueberhaupt verdanfte man ihm bir 
erfte Kenntniß jener ſehr gefährlichen Meere und manche von vielem Scharffinn und guter 
Beobachtungsgabe zeugende Nachrichten über Die natürliche Beſchaffenheit der genannten 
Länder. Auf feiner Rückreiſe nach Europa litt er bei der Infel Ascenfion Shiffbrud un? 
fam 1701 nad London. In dem Jahre 1704 befehligte er ein Schiff in der Südſee 
und begleitete von 1708 — 1711 ald gewöhnlicher Stewermann Woodes Roger auf feiner 
Reiſe um die Welt. Sein Todesjahr ift unbefannt. Sein Andenken dauert fort in der 
von Robert Brown aufgeftellten und nadı ihm genannten Pflanzengattung Dampiera, 
auch tragen mehrere Buncte NeusHollands und Auftraliens feinen Namen. 

Dampierre, Augufte Henri Marie Picot, Marquis de, geb. 1765 zu Paris, Diente 
anfangs in der Armee, nahm aber feinen Abſchied, da er nicht avancirte. Beim Ausbruche der 
Revolution nahm er abermald Kriegsdienfte, ward Oberft und Divifionsgeneral, zeichnete 
fih befonders in der Schlacht bei Jemappe aus, wurde aber 1793 bei Gelegenheit Der Be 
lagerung von Maftricht, wo er einen franzöftichen VBorpoften befehligte, bei Aldenhoven 
geichlagen. D. erhielt nach Dumouriez den Oberbefehl, wurde aber von den Verbündeten 
bei Quiévrain geichlagen, verlor bei Famars ein Bein, und farb nad) 2 Tagen. Obſchon 
der Nationalconvent ſchon feine Hinrichtung beichloffen hatte, jo lich er doc feinen Leichnam 
im Pantheon beijegen. — Der ältefte Sohn D.’3 war bei feinem Vater Adjutant und 
wurde 1802 der Erpedition nah Domingo beigegeben, wo er ftarb. — Ein anderer 
Sohn, Charles, Marquis Picot de D., flieg unter Napoleon bis zum Grade 
eines Obriften und blicb auch nad der Reflauration in der Armee, — Der Marquis 
de D., der 1819 zum Pair von Branfreih erhoben wurde, und nad der Julirevolution 
Mitglied der Pairskammer blieb, gehört der vorftehenden Familie nicht an. 

Damremont, Charles Marie, Graf Denys de, franzöſiſcher Generallieutenant 
und Gouverneur der Regentſchaft Algier, geb. am 8. Febr. 1783 zu Chaumont, im De: 
partement der obern Marne, widmete fi in feiner Jugend dein Kriegsdienfte und befuchte 
1803 die Kriegsichule von Fontainebleau. ALS Unterlientenant trat er 1804 in das 12, 
Regiment der Chaffeurs a Cheval und wohnte feitdem allen Feldzügen des faiferlichen Hee— 
re8 bei, 1806 in Deutichland, 1809 in Dalmatien, 1811 und 1812 in Spanien und 
Portugal und 1813 in Deutichland, wo er in den Schlachten bei Lügen, Dresden und bei 
Leipzig rühmlich mitfoht. Von Napoleon, furz vor deffen Abdankung zum Oberften be 
fördert, trat er in die Dienfte der Bourbon? und erhielt auf Empfehlung Marmont's, deffen 
Adjutant er im Generalftabe geweſen war, den Befehl über die Legion des Departements 
Göte-d’Dr, und zum Mareͤchal de Camp 1821 erhoben führte er 1823 ein Corps in ter 
franzöſiſchen Armee, die in Spanien intervenirte zu Gunften des Despotidsmus. Nach feis 
ner Rüdfehr wurde er Infpecteur der Infanterie, dann 1827 Grofofficier der Ehrenlegien 
und ging als diplomatiicher Agent mit einer außerordentlichen Gefandtichaft kurze Zeit nad 
Petersburg. Im der Erpeditiondarmee, die Branfreih 1830 gegen Algier jandte, befehligte 
er die erfte Brigade der zweiten Infanterie-Divifion und nahm, nadı tem Falle Algiere, auf 
Befehl Bourmont's am 2. Aug. 1830 Bona ein. Ginige Gefechte mit den Kabylen der 
Umgegend beftand er glücklich, und, wie es ſchien, hätte ſich die franzöſiſche Herrſchaft auf 
diefer Seite befeftigen fönnen, weun nicht Bourmont auf die Nachricht von den Yuliereig- 
niffen in Paris feine Truppen zufammengezogen hätte, mit dem Entſchluß, fie nad der 
Vendée überzufegen und dort Die Fahne ter Reftauration aufzupflanzen. Dieſer Plan 
fheiterte zwar an der Feſtigkeit Duperre's, doch Bona war wieder von den Franzoſen ges 
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räumt und zur Wiedereinnahme war unter den damaligen Umftänden wenig Ausfiht. D. 
rflärte fich mit Entſchloſſenheit für die neuefte Dynaftie, und dafür wurde er am 31. Der, 
1830 zum Generallieutenant befördert. Erft am 6. Febr. 1832 fam er nad) Franfreid 
zurück, um in Marjeille, wo die neue Regierung der vielen Karliftiichen Bewegungen. halber 
einem zuverläffigen und eben jo umſichtigen ald fräftigen Manne den Befehl über die dorti— 
gen Truppen zu ertheilen wünjchte, dad Commando der 8. Militärdiviftion zu übernehmen, 
Dort Hielt D. die Eontrerevolution der Legitimiften eben jo jehr im Zaume, als er die Un« 
ruhen unterdrüdte, die mit der Cholera im jüdlichen Branfreih entftanden, Er wurde 
1833 Oeneralinfpeftor der Infanterie, am 15. Sept. 1335 Pair und nach dem unglüdlis 
chen Beldzuge Elauzel’s (ſ. d.) gegen Konftantine am 12. Febr. 1837 Generalgouver« 
neur von Algier. Alsbald nad) feiner Ankunft in Algier unterhandelte D. mit Achmet⸗ 
Bei. D. ftellte ſich felbft an die Spige der Erpeditiondtruppen, rüdte am 3. Det. 1837 
aus dem Standlager von Medzeye Amar und traf, wenig von Beinden beunruhigt, aber defto 
mehr von ſchlechter Witterung beläftigt, am 8. Det. unter den Mauern von Konftantine 
ein. Trotz des üblen Wetters ließ er die Operationen jogleid beginnen und am 12. Oct, 
war eine Breſche geſchoſſen, die zu befichtigen, ob der Sturm nun beginnen könnte, D. ſich 
dem feindlichen Beuer zu fehr näherte; während des Recognoscirens traf ihn eine Kanonen 
fugel, fo daß er lautlos niederfanf; auch der Chef des Generalftabd, General Perregaur, 
wurde tödtlich verwundet und ftarb auf der Ueberfahrt nah Franfreih. Der General Graf 
Dalle, der den Oberbefehl übernahm und Konftantine glücklich erftürmte, ließ den Leichnam 
De's einbalfamiren und bewog die Regierung, die Leiche ded Tapfern in den Gcwölben der 
Invalidenfirdye beizufegen. Am 5. Dec. 1837 traf der Reicdyenzug in Paris ein und dem 
Gefallenen wurde ein prächtiges Todtenamt gehalten, Zugleich legte der Kriegsminifter der 
Deputirtenfammer einen Gejegentwurf vor, nad weldiem die Wittwe des Generald eine 
jährliche Mente von 10,000 Fr. erhalten jollte. Die Kammer, mit Beiftimmung der Pairs 
jeßgte die Mente auf 6000 Fr. herab, worauf der König Die verweigerten A000 Fr. aus fei« 
ner Chatoulle zahlte. Außerdem ward D.'s Statue in dem hiſtoriſchen Nationalmufeum zu 
Verſailles aufgeftellt. 

Damwild, ſ. Hirſch. 

Dana, Tochter des Akriſius, Königs von Argos, dem ein Orakelſpruch verfündigt 
hatte, daß der Sohn feiner Tochter ihm Thron und Leben rauben werde. In einen Thurm 
geiperrt befuchte fie Jupiter, der fie heftig liebte, in Geſtalt eined goldenen Megens, und ber 
fruchtete ihren Schooß. Danas gebar den Perſeus, ward deshalb mit ihrem Kinde in ei» 
nem Nachen den Wellen überlaffen‘, landete an der chkladiſchen Infel Seriphos, deren Be- 
berricher Polydektes, Mutter und Kind aufnahm und letzteres erzog. 

Danalden beißen die 50 Töchter des Danaos, Herrſchers von Libyen, wels 
ches er mit feinem Bruder Aegyptus, der 50 Söhne hatte, gemeinfchaftlich regierte. Die 
Söhfe des Letztern wollten die Töchter ihres Oheims heirathen, allein dieſer wollte e8 nicht 
zugeben, da ein Orakel ihm gejagt hatte, dag einer feiner Eidame ihn tödten würde, wes— 
halb er nach Argos floh. Die 50 Söhne folgten ihm, und zwangen ihn, feine Töchter 
ihnen zu Frauen zu geben. Danaos that Died nothgedrungen, hatte aber feine Töchter 
Ihwören laſſen, jede ihren Gatten in der Brautnacht zu tödten, welches fie ſämmtlich bis 
auf die Hypermneſtra ausführten. Für dies Verbrechen mußten die D. in der Unterwelt bes 
Rändig Waffer in ein durchlöchertes Gefäß fhöpfen. Diefer Mythos bezeichnet vielleicht die Ent- 
deckung und Unlegung von Brunnen und Gifternen, wie er jchon von den Alten erflärt ward. 

Dancarville, Pierre Franc. Hugues, fälſchlich D’Hancarville genannt, ein 

gelehrter Abentheurer, geb. am 1. Januar 1729 zu Marſeille ald Eohn eines Kaufmanns. 
| Boll Kenntniß und Verſtand führte er ein jchr bewegtes Leben, fpichte zu Berlin eine Zeit 
lang den Grafen, fam aber wegen Schulden in's Gefängniß. Später gewann er dad Vers 

trauen de& Herzogs Ludwig von Würtemberg und ging, von ihm unterftügt, nad Rom, 
| wo er ald Baron du Han lebte; von da begab er fi) nad) Neapel und bejorgte dajelbft 
die Herausgabe des Hamilton ſchen Werkes über die etrusfiihen Vaſen, deren Samm⸗ 
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lung der König von England faufte; auch ließ er hier das jegt jeltene Werf „Antiquité 
&trusques, grecg. et rom.‘ (A Bde., Neap. 1765, Fol., mit color. Kupfern.) und tie 
„Veneres et priapi uti observantur in gemmis antiquis (2 D®de., Leyden, eigentlich Neapel 
1771, A, mit Kupfern) druden. In Neapel entzweite er id) mit dem Marcheſe Tanucci un 
ging daher nad) Florenz, wo ihm der Großherzog Leopold die Aufſicht über Die mediceiſche 
Sammlung übertrug, die er in einem Werk mit 300 Kupfern beſchrieb, und jpäter ging cı 
nad Padua dann nad Benedig und ftarb dajelbft 1800. Ohne feinen Namen eridyienen 
„Monuments de la vie privee des douze Césars, d'après une suite de pierres gravées sous 
leurs rögnes‘‘ (Gapera 1780. A, mit Kupfern), „Memoires du culte sacr& des dames 
rom.“ (Gaprea 1784, 4, mit Kupfern) und „„Recherches sur l'origine, lesprit, les pro- 
grès des arts dans la Grece“ (3 Bde., Lond. 1785, 4, mit Kupfen). Seine Warte 
find beſonders der Kupfer wegen wichtig; der Tert läßt viel zu wünjchen übrig. 

Danconrt, Florent Garton, geb. am 1. Nov. 1661 zu Fontainebleau, erhielt 
feine Bildung von dem Jefuiten fa Aue, der ihn für den Orden zu gewinnen juchte. Allein 
D, wählte Die Rechte, verliebte fidh aber in eine Schauſpielerin und widmete ſich, aus Liebe 
zu derfelben, der Bühne, Er zeichnete fi bier bald aus, beſonders aber ald Schriftiteller 
für das Theater, wo er vorzüglid das Niedrige Komiicde treu darzuftellen wußte. Der 
Dialog ift in feinen Luftipielen, von denen „le Chevalier à la mode“ das Befte ift, natür- 
lich, aber auch nicht frei von Weitſchweifigkeit. D. ftand bei Ludwig XIV. ſehr in Achtung, 
der fich öfters von ihm die neuen Producte feiner Laune vorlejen lief. Gr ftarb am 6. 
Dec, 1726. Seine jämmtlideen Schriften erſchienen (Paris 1760) in 12 Ben. Gine 
Auswahl feiner beften Stücke enthalten die „„Oeuvres choisies de D.“ (5 Bbe., Bar. 1810) 
und die „Chefs d’oeuvres de D,‘ (3 Bde,, Bar. 1822). — Eeine Frau, Thereſe Le— 
noirdela Thorilliere, geft. anı 10. Nov. 1725, war cine talentsolle Schauipiele 
rin und befannt wegen ihrer Schönheit. 

Dandolo, eine berühmte venetianische Bamilie, welche der Nepublif Venedig meh 
rere Dogen gegeben bat. Am berühmteften war Enrico D., geb. 1108, nad Anden 
1110 oder 1115 zu Venedig. Seine Bildung, Beredtſamkeit und Geſchäftskenntniß lie: 
fen ihn von Stufe zu Stufe fleigen. Er war 1173 Gejandter zu Konftantinopel und 
wurde 1192 zum Dogen gewählt. Als folder unterwarf er Iftrien und Dalmatien wicder 
der Republik, ſchlug die Piſaner und ftellte fi 1201 an die Spige der Kreuzfahrer. Er 
eroberte Trieſt und Zara mit Hilfe derjelben, ferner die Albaniiche Küfte, die Joniſchen 
Injeln und am 17. Juli 1203 Konftantinopel, Nach der Ermordung des von ihm auf 
den griech. Thron erhobenen Kaiſers Alerius durch die Griechen, belagerte er Konftantinopel 
und nahm es am 13. April 1204 mit Sturm, worauf die Verbündeten den Grafen Bal- 
duin von Flandern zum Kaijer ernannten. D. erwarb mehrere Injeln, die Hälfte von 
Konftantinopel und mehrere griechiſche Häfen für die Republik. Er ſtarb am 1. Juni 1205 
in Konſtantinopel und wurde in der Sophienkirche begraben. Die Türken zerſtörten bei 
der Eroberung von Konſtantinopel im J. 1453 ſein Grabmal. — Dieſer Familie gehört 
nicht an Vincent D., geb. zu Venedig 1769, geſt. 1819, ein ausgezeichneter und ver⸗ 
dienter Chemiker und Agronom, der Proveditore von Dalmatien war und ſich durch ſeine 
„Storia di bachi da seta“ (3 Bde., Mail. 1818—19) berühmt gemacht hat. Seine 
Memoiren gab Compagnoni (Mail. 1820) heraus. 

Dandy bezeichnet in der engliihen Sprache, einen Begriff, der durch das deuiſche 
Wort Stuger nicht vollftändig erichöpft wird. Der eigentliche Dandy gehört nur der vor 
nehmen Welt an und ſucht aus Eitelfeit und Sucht nad Originalität in feiner Kleidung 
und feinem Betragen, Aufſehen zu erregen. Gr ift Gefeggeber der Mode und des Toned, 
zeigt dabei aber Geſchmack und eine gewiſſe Grazie und muß nothwendig durch ein bedeu— 
tendes Vermögen in ſeinen Beſtrebungen unterſtützt werden. 

Danemora, ein durch ſeine zahlreichen Eiſenminen merkwürdiges ſchwediſcheb 
Dorf, liegt 6 Meilen nördlich von Upſala. Die hieſigen Eiſenwerke liefern das beſte ſchwe⸗ 
diſche Eiſen, welches beſonders von den Engländern für ihre Stahlfabrifen geſucht wird 
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Bon den 70 bier befindlichen Eiſenminen werden nur noch 20 benußt. Sie liegen auf 
einem kaum 1/, Meile langen ziemlich ebenen, von See'n und einem Torfmoore umgebenen 
Grunde und bilden eine fogenannte offene Pinge, einen Abgrund von mehr ald 500 Fuß 
Tiefe mit ſenkrechten jhwarzen Wänden, in denen fid) erft die Gruben und Schachten be= 
finden. Das Erz wird meijt durch Sprengen gewonnen und täglich um Mittag, wenn Die 
Arbeiter den Bau verlaffen, werden alle Schüffe zugleich Iosgebrannt, deren Donner dann 
einem Erdbeben gleiht. Der Ertrag an Eiſen beläuft ſich jährlich auf ungefähr 280,000 
Gentner, die zum Theil in dem 1/, Stunde entfernten Defterby gefchmolzen werden. Die 
Eijenminen von D. werden jchon feit den 15. Jahrh. bearbeitet. 

Dangeau, Bhilippe de Gourcillon, Marquis de, ein Günftling Ludwig XIV., 
geboren am 21. Septbr. 1638, trat ſchon in jeiner Jugend zur katholiſchen Kirche über 
und nahm dann Kriegsdienfte. Nachdem er 1657 und 58 in Flandern unter Qurenne 
gedient hatte, ging er nach dem pyrenäiichen Frieden nach Spanien, um gegen Portugal zu 
fechten. Nach feiner Nüdfehr in fein Vaterland gewann er die Gunft der Königin Mutter 
und der Königin und erlangte bald bei Hofe großes Anſehen. Auch der König gewann 
ihn lieb, machte ihn zum Oberſt feines Leibregimentd und gebrauchte ihn jpäter bei diplo— 
matiſchen Unterhandlungen. - D, begleitete den König ald Adjutant bei feinen Feldzügen, 
ward Gouverneur von Touraine, Grofmeifter des St. Lazarusordens, Mitglied der fran— 
zöftiben Akademie und farb am 9. Septbr. 1720. Seine binterlafferen Memoiren füllen 
gegen 500 Bände; eimen ziemlich ſchlechten Auszug daraus beforgte Voltaire unter den 
Titel „Journal de la cour de Louis XIV.“ (Lond. 1770). — Sein Bruder Louis de 
Goureillon, Abbe deD. geboren am 13. Jan. 1643, erhielt bedeutende Prründen, wurde 
zu mebreren diplomatiichen Sendungen gebraucht, befonders in Polen und ftarb ald Vorle— 
fer des Königs und Mitglied der franzöftichen Akademie am 1. Jan. 1723. Gr hat fid 
bejonders durch feine grammatifaliichen Schriften befannt gemacht. 

Daniel, der vierte der fogenannten großen Propheten, ward 600 v. Chr. von Ne= 
bucadnezar nadı Babylon geführt, unter dem Namen Belfazar für den chaldäiſchen Hofdienft 
erzogen, gewann Nebucadnezar jo für ſich, daß er bald deffen erſter Minifter ward, und 
erhielt fi audy noch unter Darius in feinem Anſehen. Er wirkte ſehr für die Entlaffung 
der Juden aus dem Gril, und lange rühmte das jüdiiche Volk jeine Frömmigkeit und Weis— 
heit, ſowie auch jein Zeitgenoffe Ezechiel (Gay. 14, 14. 30; 26, 1; 28, 3.) Sein 
nach ihm genanntes Buch ift hiſtoriſch und prophetiſch, und enthält die Geſchichte der legten 
babyloniſchen Könige, nebft Offenbarungen über die fpäteren aftatiichen Reiche. Er erhielt 
den Beinamen Nabi (der Scher) von jeinen Zeitgenoffen,, wegen feines Blickes in die Zus 
funft und feiner Kunft, Träume auszulegen. Theils die Abenteuerlichkeit feiner geichichtlie 
hen Erzählungen , theils das genaue biftorifche Detail der Weiffagungen beweijen hinläng— 
li, daß die unter feinem Namen befannte Schrift des U. I. weder von ihm, noch aus ſei— 
ner Zeit herrührte, vielmehr fcheint fie erft im Zeitalter der Makkabäer entitanden zu fein. 
Vgl. Berthold „D., überjegt und erläutert‘‘ (2 Bde., Erl. 1806—8.). 

Daniel, Samuel, engliiher Dichter und Hiftorifer, geb. 1561 zu Taunton in So» 
merſetſhire, ftarb 1619 zu Bedington. Gr war ein Zeitgenoffe Shakſpeare's und am Hofe 
der Königinnen Elifabeth und Anna angeftellt. Durd feine Werke erwarb er fih großes 
Berdienft um die Bildung der englichen Dichterſprache. Gr fchöpfte den Gegenftand feiner 
epiſchen Gedichte aus der engliihen Gedichte. Die wictigften feiner Werfe find: eine 
Geſchichte England’8 von feinem Urfprunge bis auf Eduard III., (Xondon 1618); „History 
of the civil wars between the House of York and Lancaster‘; Collection of the history 
of England‘, (London 1681, Fol., 5. Ausgabe 1685, Fol.) Seine Epifteln, Sonette 
u. a, Gedichte finden fich in feinen „Poetikal works“, (Kondon 2 Bde., 1623 und öfter.) 

Daniel, Gabriel, franzöſ. Geſchichtsſchreiber, geb. den 8. Febr. 1649 zu Rouen, 
erbielt feine Bildung von den Jejuiten und wirfte in mehreren Orten Frankreich's wohlthä« 
tig ald Lehrer. Ludwig XIV, ernannte ihn zum Siftoriographen von Frankreich. D. ftarb 
den 23. Juni 1728. Sein berühmtefted Werf ift feine -„Histoire de France‘, (3 Bbe., 
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Paris 1713, Fol.); am vollftändigften von Griffet (17 Bde., Bar. 1755, 4) und ven 
Lombard (24 Bde, Amft. 1755, 12; deutſch 16 Bde., Nürnb. 1756—65, 4). & 
mangelt diefem Werke die hiftoriiche Treue, indem der Verf. die Gefchichte jo erzählt, wie 
fie dem Hofe und ber Geiftlichfeit zufagte. Außerdem fehrieb er: „‚Recueil de divers 
ouvrages philosophiques, theologiques, apologetiques et eritiques“, (3 Bde. Par. 1724, 
4); und eine ſatyriſche Schrift gegen Descarted unter dem Titel: „Voyage da monde de 
Descartes ;‘‘ fo wie eine ‚Histoire de la milice francaise‘‘ (2 Bde., Bar. 1721, 4, umb 
1773). Die Iefuiten vertheidigte er gegen Pascals „‚Lettres provinciales“ durch feine 
„Entretiens de Cl&andre et d’Eudoxe sur les lettres provinciales*‘ (Köln, eigentlich Rouen, 
1694, 12.). 

Daniele, San, ein großer jhöner Marktflecken in der venetianiſchen Delegation 
Ubdine oder Friaul, ift mit Villanova verbunden, hat ein Schloß der Grafen Goncina und 
3600 E., welche lebhaften Getraidebandel treiben. Hiſtoriſch merkwürdig ift e8 durch Die 
Niederlage, welche die Defterreicher unter Erzherzog Johann am 11. Mai 1809 durch die 
Franzoſen erlitten. 

Daniels, Heinrich Gottfried Wilhelm, geb. den 25. Dec. 1754 zu Köln, ftudirte 
hier die Mechte, ward Advocat, 1783 Lehrer der Rechte an der Afademie zu Bonn, 1786 
Hofrath, 1792 geh. Rath und Mitglied des Oberappellationshofed und nad Auflölung ber 
Univerfität Lehrer der Geſetzgebung an der dortigen Gentralichule. 1804 ernannte ihn 
Napoleon zum Advocat general bei dem Gaffationshofe zu Paris, und 1813 zum Generals 
procurator bei dem Appellationdgerichte zu Brüffel, von wo er 1817 in preuß. Dienfte trat 
und ald geheimer Staatsrath und Präfident des rheinischen Appellationdgerichtshofes zu 
Berlin angeftellt ward. Bon jeinen Schriften find zu nennen: „Sammlung gerichtlicher 
Acten zum Gebrauch bei Vorleſungen“ (Bonn 1790); ‚De senatus consultu Liboniano“ 
(ebend. 1791); ‚Bon Teftämenten nach Fur» kölniichen Landrechte““, (chend. 1791, A); 
„Memoire sur le droit de r&läche appartenant aux villes de Cologne et de Mayence“‘ 
(1804, deutih 1812). Außerdem überfegte er den „Code eivil“ „Code de proc&dure 
civile,“ „„Code de commerce“ und „Code d’instruction criminelle‘‘ ins Deutjche. 

Danifhmend, auch Talisman, ein geringerer türkifcher Geiſtlicher, der in den 
Dſchamis die kirchlichen Gebräuche zu verrichten hat. 

Dank, im Mittelalter die Belohnung, welde die in den Turnieren ſiegreichen Ritter, 
Dichter oder Sänger von den Damen erhielten. Die Ritter erhielten goldene Schwerter, 
Ketten, Schärpen u. f.w., die Sänger und Dichter eine goldene Blume, ein prächtiges Kleid 
u. a. Sachen. 

Dannebrogorden, oder Danebrogorden, geftiftet im Jahre 1219 zur 
Erinnerung an den Sieg der Dänen über die Ungläubigen an der Oftfee, vom däniſchen 
Könige Waldemar II., wurde 1671 erneuert von Chriftian V., und erhielt 1808 durd 
Friedrich VL eine ganz neue Einrichtung. Nach derfelben beficht er aus 5 Claſſen, welde 
Orofcommandeure, Großkreuze, Commandeure, Ritter und Dannebrogsmänner beißen. 
Die letztere Glaffe trägt das Nitterzeichen in Silber. Das Ordenszeichen ift ein längliches 
Kreuz, in deſſen Winkeln Kronen befindlich find, und weldes an einem weißen, roth einge 
faßten Bande getragen wird. In der Mitte des Krenzed ftcht ein W. (Waldemar) mit 
einer Krone, und die Worte: God og Kongen (Gott und König). Das Wort Dannebrog 
wird abgeleitet von dem altdeutfchen Brog, Lappen, Tuch, welches die heilige Dänische Meidıs- 
fahne bezeichnet, die ange gleich der franzöflichen Driflamme an der Spige der däniſchen 
Heere getragen wurde, bis fie im 3. 1500 im Kampfe gegen die Ditmarjen verloren ging. 
Die erfte Glaffe des Ordens bildet das Ordendfapitel, und trägt mit den Mitgliedern der 
zweiten Glafje der Orben mit einem Orbenöftern und bei feftlichen Gelegenheiten eine eigne 
alterthümliche Ordenstracht. 

Danneder, Johann Heinrich v., einer der berühmteften deutfchen Bildhauer neues 
rer Zeit, wurde den 15. Oetbr. 1758 zu Waldenbuh im Oberamt Stuttgart von unbe» 
mittelten Aelterm geboren. Der muntere und aufgewedte Geift des no nicht 13jährigen 
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Knaben und ein befonderer Trieb zum Zeichnen und Malen in ihm erregte die Aufmerffams 
feit des damaligen Herzogs Karl, und bewirkte, obſchon wider den Willen feines Vaters, 
die Aufnahme Danneder's in die damals neu errichtete Karlsſchule auf der Solitude. Hier 
den Künften, und namentlidy jeit feinem 15. Jahre entichieden der Bildhauerfunft, gewids 
met, machte er fo glänzende Fortſchritte, daß ſchon im zweiten Jahre darauf die Arbeit des 
fiebzehnjährigen Jünglings, ein Milon von Krotona, preiswürdig gefunden wurde. Nah 
feinem Abgange von der Schule, die mit ihm zugleich fein innigfter Breund, Schiller, ver 
fieß, erhielt er ald Hofbildhauer einen Gehalt von 300 fl. und 3 Jahre Später die Vergüns 
ftigung, nach Paris und Rom reifen zu können, freilid nur mit einer Zulage von 100 fl. 
In Paris arbeitete er in Pajou's Atelier, doch z0g ihn das Studium der Natur mehr an 
als das der Antifen. Dieſes nahm dagegen feit 1785, wo ſich D. zur Vollendung feiner 
Bildung nah Rom begeben hatte, Die ganze Seele des Künftlers in Anſpruch. Hier ver= 
fuchte er auch feine erften Arbeiten m Marmor, eine Gered und einen Bacchus, durch deren 
Ausführung er fih Die Aufnahme in die Afademie zu Bologna und Mailand erwarb. Als 
ein zugleich in Wiffenichaften und im gefelligen Xeben hochgebildeter Mann machte er hier 
Göthe's und Herder's erfte perfönliche Bekanntſchaften und legte Damit den Grund zu einer 
Freundichaft, Die nur der Tod beider großen Männer löſen fonnte. Nach 5 Jahren 1790 
febrte er nicht ohne Auf nad feinem Vaterlande zurüf und ward vom Herzoge Karl in 
Stuttgart als Profeffor der bildenden Künfte mit 800 fl, Gehalt angeftellt. In dieſe Zeit 
fallt auch Die Begründung. feines häuslichen Glückes durch die Verheirathnng mit Henrife 
Rapp, Schwefter des Geh. Hofraths und Hofbankdirector's von Rapp, in Stuttgart, wos 
durch zugleih auch feine äußere Subfiftenz ficherer und forgenfreier geftellt wurde. Bon 
diejer Zeit an war er vielfach thätig in feiner Kunft und verherrlicdte feinen Namen, den 
das Vaterland täglich immer mehr und mehr mit Achtung nennen lernte, Das erfte Werf das 
er in Stuttgart in Modell ausführte, war ein Mädchen das um einen Vogel weint. Erft 
1796 begann er wieder in Marmor zu arbeiten, unter Andern eine Sappho (jet in Mons 
repos) und zwei Opferdienerinnen in Gyps (in der Bavorite zu Ludwigsburg). Im J. 
1804 führte er dad Grabmal des Grafen Zeppelin in Marmor aus (im Parfe zu Ludwigs« 
burg). Schon früher hatte er die Büfte des Herzogs Friedrich Eugen und feiner Gemahlin 
gefertigt. Jetzt arbeitete er eine Büſte des Erzherzogs Karl in carrarifchen Marmor nach 
dem Leben. Don Schiller lieferte er 3 Büften, die erfte in Stuttgart nad) der Natur, in 
Lebensgröße; die zweite foloffale, in carrariihen Marmor, zur Zierde für fein Atelier; Die 
dritte für den damaligen Kronprinzen Ludwig von Vayern. Für denfelben arbeitete er 
fpäter die Büfte Glucks und Friedrich's des Siegreichen, und für den Großherzog Ludwig 
von Baden die Büfte feines Vorgängers und Großvaters, des Herzogs Karl. Im 3.1809 
begann er feine Ariadne ald Bachusbraut auf dem Panther reitend (im Beſitze Bethmanns 
in Branffurt). Gleichzeitig verfertigte er dad Modell zu der Wafler- und Wiejennymphe 
am Bajfin ded oberen Sees der Stuttgarter Anlagen. Für den König Friedrid von Wür— 
temberg bildete er eine Statue ded Amor mit gejenftem Pfeil und Bogen und 1814 für 
den englifchen General Murray eine Darftellung der Pſyche, Die er fpäter für dem König 
Wilhelm I. von Würtemberg wiederholte. Zu feinen gelungenften Arbeiten gehörten die 
beiden Büften des Königs Friedrih von Würteniberg, die Büfte Lavater's, des Prinzen Paul 
von Würtemberg,, der Großherzogin Stephanie von Baden, die drei Büften der Königin 
Katharina von Würtemberg, des Königs Wilhelm von Würtemberg und des ruſſiſchen Ge— 
nerald von Benfendorf. Sein Hauptwerk ift der Chriſtus, der adıt Jahre lang ausſchlie— 
ßend das Herz, die Phantaſie und das Studium des Künftlerd in Anſpruch nahm und deſſen 
Urbild er einem begeifterten Iraume verdanfte. D. ftarb am 8. Dec. 1841, nachdem er 
feine legten Jahre bei gejchwächten Beiftesfräften, aber in milder, freundlicher Ruhe verlebt 
hatte. Als Bildhauer ſteht er zwiſchen Ganova und Thorwaldien mitten inne. Er nahm 
zuerfi und am glüdlichften die von dem Erftern ausgegangene Anregung auf und bildete fie 
in finniger Weiſe mit zartem Naturverftändnig und liebevollem technijchen Fleiße fort. Nas 
mentlic im anatomiſchen Studium, in der Individualifirung, im feinern Ausdruck und in 
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gemüthlicher Wahrheit übertrifft D. feine Vorgänger, weshalb er ſtets einen bedeutenten 
Rang als Bildhauer behalten wird. Bol. „Des Werke in einer Auswahl; mit einem 
Lebensabriß des Meifters herausgegeben von Grüneifen und Wagner” (Hamb. 1841). 

Dannenberg, eine alterthümliche, mit Mauern umgebene Stadt, in der hanöver— 
fchen Sanddroftei Lüneburg auf einer Anhöhe an der ſchiffbaren Jeetze, mit einem alten 
Schloß und ungefähr 1500 E., welde ſich beſonders mit Frachtſchifffahrt und Handel nab- 
ren. Das gleichnamige Amt, deſſen Hauptiig D. ift, bildete ehemals eine befondere Grar- 
ſchaft. D. war urfprünglich eine Burg, in welder König Waldemar II. von Dänemard 
durch ten Grafen Heinrid von Schwerin, der ihn 1223 bei der Jagd überfallen und gefan 
gen genommen batte, in ftrenger Haft gehalten wurde. Kaiſer Karl IV. ließ Das Raub: 
fchloß, von welchem aus die Grafen von D. arge Räubereien trieben, in den Jabren 1376 
bis 1378 von dem Herzoge Albert von Lüneburg und den Kurfürften Rudolph von Ca 
fen zerftören. Der Erftere erbaute auf dem Plage die Stadt D. und das jegige Schler. 
Später fam D. an Braunfchweig und 1672 an den Herzog Wilhelm von Lüneburg. 

Dannbanfer, Joſeph, ein berühmter deutjcher Hiftorien» und Genremaler de 
neueften Zeit, geboren 1805 zu Wien, wurde von feinem Bater, Dem Befiger einer Meubles— 
und Bildhauerwaarenfabrif, jorgfältig gebildet und bezog ſpäter die Akademie der bildenter 
Künfte zu Wien, wo er befonders von Peter Krafft in feiner Kunft weiter befördert wurde 
Durch einige glüdlid entworfene Scenen aus Porferd Heldengediht Rudolph von Hab 
burg, gewann er die Gunft des Dichters, der ihn zu fih nad Venedig einlud und ibm den 
alle Kunſtſchätze aufihloß. Der Anblick der trefflihen Gemälde Tizian's, Paul Weroner? 
und Anderer entmutbigten Anfangs den jungen Künftler jo, daß er beichloß der Malen 
ganz zu entjagen; doc fehrte er bald davon zurück und begann jein fünftleriihes Strebe 
von Neuem. Der Tod feines Vaters 1830, der ihn nöthigte, die Leitung Des älterlide 
Geſchäfts zu übernehmen, unterbrach feine Künftlertbätigfeit von Neuem. Als auch vr 
Berhältniffe geordnet waren, lebte D. ungeftört und jpäter faft ausſchließlich der Hiſtori 
malerei. Geſchätzt find feine Altarblätter für die Domfirche zu Erlau, der heilige Job» 
nes, St. Stephan, jo wie feine verfchiedenen Genrebilder, die Teftamenteröffnung, Die Gr 
tulanten, die Scylafenden,, beſonders aber jeine Maleratelierd, Darftellungen aus dem me- 
dernen Künftlerleben. 

Dantan, Ican Pierre, einer der originellften Künftler Branfreichd neuefter Zeit 
der in feinen Portrait-Statuetten zuerft und mit großen Erfolg die Garricatur in das Ge— 
biet der Sculptur gezogen bat, wurde am 25. Dee. 1800 zu Parid geboren und auf ie 
dafigen Akademie gebildet, wo er Boſio zumLehrer hatte. In Italien, wohin er fpäter gina, 
wandte er fid) ganz dem Portrait zu und erwarb namentlich durdy Die Büfte Bapft Bius Vin. 
einen bedeutenden Auf. Schon hier fing cr an Statuetten zu liefern, in Denen er tai 
phyſiſch Rächerliche in einer Phyſiognomie oder in einer Geftalt auffaßte ohne dabei die pbr- 
fiognomijche Aehnlichkeit zu verwiſchen. Die fogenannten Chargen erwarben ihm nad iei: 
ner Rückkehr nach Frankreich 1830 einen ausgebreiteten Ruf über den man faft jeine Werke 
ernfter Sculptur vergaß. Am befannteften unter feinen ſehr zahlreichen Chargen find tir 
Talleyrands, Wellington’s, Brougham's, Dorſet's, O'Connell's, ded Herzogs von Eumber 
land, König Wilhelm IV., des Lord Grey's, Roſſini's, Victor Hugo's, Soulié's und Liizrä 
Sein reiches Atelier in Paris ift eines der befucdhteften. — Sein älterer Bruder, Antoin: 
Laurent D,, geb. zu St. Cloud am 8. Decbr. 1798 und ebenfalld in Rom gebildet, iü 
gleichfalls ein geachteter Bildhauer. Er lieferte mehrere größere allegoriſche und anter 
Arbeiten und außerdem eine trefflihe Büfte des Marſchalls Billard für dad Mufeum zu 
Verſailles. 

Dante oder Durante, wie er eigentlich mit feinem Vornamen hieß, was Die Flo 
rentiner in Dante abfürzten, ftammte aus dem Gefdrledhte der Alighieri und wurde am 
27. Mai 1265 zu Blorenz geboren. Won feiner früheften Erziehung willen wir wenia. 
In der Rhetorik genof er den Unterricht Brunetto Latini's, in der Malerei Giotto’s, in der 
Muſik Caſella's; die Alten, vorzüglich Virgilius, erzogen feinen Geift zu gediegener unt 
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tiefer Klarheit. Noch Knabe ſah er Beatricen von Portinari, und unauslöſchlichen Ein— 
drud hatte das Kind auf die zarte Seele des Knaben gemacht; unfterblich Iebte fie und die 
Liebe zu ihr in Dante's Geifte, ſelbſt nachdem fie den Simone de’ Bardi geheirathet und 
endlich in ihrem 25. Jahre geftorben war. Innige Freundſchaft verband ihn mit Guido 
Gavalcanti. Er jtudirte zu Florenz, Bologna und Padua Philoſophie, ſpäter zu Paris 
Theologie. Im Dienfte jeined Baterlandes focht er 1289 bei Compaldino gegen die Are- 
tiner, 1290 bei Gaprona gegen die Piſaner und war dann Gefandter der Republik in Rom 
und an mehreren andern Höfen, Im 3. 1291 verheirathete er fih mit Gemma, der Toch— 
ter ded Manetto Donati; doch war feine Ehe nicht glücklich, feine Gattin trennte ſich fpäter 
von ihm. Im I. 1300 wurde er zum Prior, einer der höchſten Magiftratsftellen feiner 
Paterftadt, erwählt. Florenz war damals durch die Parteien der Neri und Bianchi ent» 
zweit. Als die erjtere, ald die jcdnwächere, beim Papſt Bonifaz VIII. Hülfe ſuchte und diefer 
den damals in Nom ſich aufhaltenden Bruder Philipps IV. von Franfreich, Karl von Valois 
zur Beilegung der Unruhen nad Florenz ſchicken wollte, widerjegte fih D. diefem Vorhaben, 
das er ald dem Etaate gefährlich anſah; wurde aber deshalb 1302 mit den Häuptern 
der Biauchi verwiefen und feiner Güter beraubt, da er die ihm auferlcgte Geldftrafe vom 
8000 Lire nicht erlegen Fonnte. Bon jegt an war jein Leben eine Reihe bitterer Wider: 
wärtigfeiten. inige Zeit lebte er in Arezzo; als er durch die Intriguen feiner Feinde 
auch von hier vertrieben ward, ging er 1304 nad) Verona zu Bartolomeo della Scala, von 
welchem er freundlich aufgenommen wurde. Nah Bartolomeo’8 Tode 1304 verlieh er 
Verona und irrte unftät, finjter, zürnend über den Berfall des Baterlandes und über die 
Schledhtigfeit und Selbftjucht der Menſchen, umber, und fam 1308, nachdem mehrere Ver— 
ſuche, in jein geliebtes. Vaterland zurüdzufehren, mißglüdt waren, wieder nah Verona, wo 
Gangrante della Scala einen glänzenden Hof hielt. Die Hoffnung, daß der Kaijer Heine 
rich VI. auf feinem Nömerzug die Unruhen in Blorenz bezwingen würde, täujchte ebenfalls ; 
zulegt war er in Ravenna bei Guido Nosello da Bolenta, der ihm als Freund der Mufen 
gern Schuß gewährte. "Hier ftarb er am 14. Sept. 1321 und wurde in der Kirche der 
Minoriten begraben. Der venetianijche Batricier, Bernardo Bembo, der Vater des Car— 
dinals, lieg ihm 1483 ein prächtiges Denkmal jegen. Die Bürger von Florenz, die ihn 
während jeined Lebens ausgeftogen und verfolgt hatten, forderten nad) feinem Tode feine 
Aſche von Ravenna, die ihnen aber verweigert wurde; ftellten jein von Giotto gemaltes 
Bild öffentlih auf und bejoldeten einen Gelehrten, um öffentliche Vorlefungen über feine 
Gedichte zu halten. Seit 1830 feiert auch ein Kenotaph in der Kirche Sta Groce zu Florenz 
jein Andenken. In vielen Städten und Orten Italiens baden fid Sagen von einem län— 
geren oder fürzeren Aufenthalte D.'s erhalten. Bon den 6 Kindern, die D. hinterließ, 
haben jeine beiden älteften Söhne, Pietro und Jacopo, ſich als Gelehrte bekannt ges 
macht und unter Anderm einen Gommentar über die „Divina commedia‘“ ihres Vaters ge= 
Ihrieben, der aber nicht and Licht getreten ift. Seine Schriften find außer einer großen 
Menge Heiner Igriicher Dichtungen, die er ſelbſt jammelte, die „Vita nuova* (1293), aus 
Verſen und Proja gemiſcht, eine glühende Bejchreibung jener heiligen Liebe zu Beatricen. 
1310 jchrieb er „Il convito“, einen Gommentar zu drei feiner Gedichte, den erften Verſuch 
einer proſaiſchen Darftellung wiſſenſchaftlicher Gegenftände, kröſſtig und gewandt in dem ges 
meinen Dialekte, d. i. in italieniſcher Sprache. Zwiſchen 1310 — 1313 jhrieb er das 
Bud „Monarchia‘ in drei Büchern, worin er das Ideal eined Staates, worin wahrhafte 
Freiheit und Glücjeligkeit der Menſchen möglich wäre, aufzuftellen ſuchte. In den legten 
Jahren feines Lebens endlich ſchrieb er die Bücher „„Drella volgar eloquenza‘‘, doch wurden 
von 4 beabſichtigten nur 2 vollendet. Was dad S',reben feines Lebens geweſen war, bie 
Sprache aller Italiener zu einem organiihen Gan⸗ ‚en durchzubilden, fähig, das Höchſte in 
würdiger Einfachheit und Klarheit auszudrücken , alle Dialekte zu vernichten und die Blüthen 
aller zu einer großen Einheit zu verbinden, ſuſchte er in dieſem Werke wiſſenſchaftlich durch— 
zuführen, Aber mehr als feine Kehren wir'te ſein Beiſpiel. Mit D. beginnt das höhere 
Leben der italignifchen Sprache; früher "ur im gemeinen Leben und höchſtens in Heinen 
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fpielenden Gedichten gebraucht, trat fie mit ihm eim in den Kreis der gebildetſten und vollen 
betften Darftellungsweifen des Edelſten und Höchften, was der Geift zu denken werma 
Bor allen bewirkte dies jeine „Divina commedia‘‘, das Nationalheiligthum Italien's. Comme- 
dia nannte er das Gedicht, weil es wie Komödien unglüdlid beginne, glüdlich ende, um 
wie diefe, in der gemeinen Sprade gejchrieben jei, während Tragödie, in hoher Sprach 
(wofür damals die lateinische im Gegenfag der italieniſchen galt) gedichtet, glücklich beginne, 
unglüdflich ende. Das Gedicht zerfällt in drei Theile: die Hölle, das Fegfeuer, das Par» 
dis, die drei Wohnftätten der Geifter nad dem Sceiden aus dem menſchlichen Leben, durd 
die er von Virgilius, den Beatrice aus alter Liebe zu Dante, der ihr in den Verwirrungen 
bed Lebens vom wahren Pfade des Heild abzuirren ſchien, Dazu beredet, geleitet wird; Durd 
die Anihauung ihrer Geheimniffe wird Geift und Gemüth geheiligt. Im Paradieſe, dus 
Birgilius, ald vor Chriſtus geboren und feiner Lehre und Gnade nicht theilhaft, nicht ber 
treten darf, übernimmt Beatrice jelbft jeine Bührung. Das Gedicht ift der treue Abdrud 
des gewaltigen Bildes, das die Reflexe der damaligen Zeit in äußerem und innerem Xeben, 
in dem Geiſte eined Mannes bilden, der gleichen Theild im Himmel und auf der Erde lebte, 
alle Geftaltungen des Lebens mit ſcharfem Blicke durchdrang und erfaßte, deſſen Blick durch 
die Nebel der damaligen Philoſophie zwar ummadhtet, Die Bilder des ewigen Lebens in trü- 
bem Lichte ſieht, aber mit unerfchütterlihen Glauben aus der Dunkelheit des endlihen Das 
ſeins zu dem Lichte ded ewigen Seins emporringt. Wie Donner des Herrn flingen die 
Mahnungen an feine verderbte Zeit, wie Offenbarungen eines Sehers reifen uns die Schil- 
derungen ded Baradiejes hin. Seine Sprache ift fühn, ſicher, einfach; eine Lebensfriſche 
weht aus jeden Worte, jedem Bilde, daß man erfennt, wie alles unmittelbar aus Dem rei- 
hen, nie ruhenden, nie des Nachſinnens, und der Nachhilfe bedürfenden Duelle des Herzens 
bervorftrömt. Nur darf man nie vergeſſen, daß die Theologie der Damaligen Zeit zu und 
fpricht, deren engherzige Sagungen der ewige Kampf der Geifter jegt belegt hat. Die ein 
zelnen Gelänge eridienen zu verichiedenen Zeiten; den erften Entwurf muß man 1290 
ſetzen. Vor 1319 war das egefeuer nicht befannt; von 1320 ift der Brief vor dem 
Paradiefe an Gangrande della Scala, aber die legten Gejänge des Paradieſes erfchienen 
erft nadı feinem Tode. Mehrere Städte, Florenz (1373, wo Boccaccio der erfte Erflärer 
ward), Pija, Bologna, Venedig, Piarenza errichteten beſondere Lchrftühle für Erklärung 
feines Gedichts, und zu jeder Zeit find Commentare über das wegen der fteten Beziehungen 
auf die Zeitereigniffe fehr Dunkle Gedicht erſchienen, die fih bei der Deutung der vorfom- 
menden allegoriichen Figuren oft in's Abenteuerliche verlieren. Die beiten Ausgaben der 
„Divina commedia‘, die 1472 zuerft gedrudt wurde, find von Lombardi (3 Bde., Rom 
1791; 2. Aufl. 4 Bde, 1815 — 17, A), die mailändiihe (3 Bde., 1809, Fol.) und 
die Blorentiner (3 Bde. 1817). Die Bekanntmachung der von Boccaccio berftammenden 
Handicrift (Nav. 1820) und die von Duirico Viviani bejorgte Ausgabe „„Giusta la 
lezione del cod. Bartoliniano“‘ (3 Bde., Utine 1823 — 28), ſowie die Ausgabe der als 
ber beften gerühmten Erflärung „L’ottimo commento della Divina commedia‘‘ (3 Bbe., 
Piſa 1827—29) hatte großen Einfluß auf die Tertanordnung. Unter den faſt unzäßli- 
gen Commentaren ift der befte von Arrivabene „Il secolo di D. ete.“, der zuerft mit dem 
Bartolinifchen Text erjchien, und dann befondersd zu Blorenz 1830. Merfwürbdig iſt der 
Gommentar von Ugo Foscolo (Xond. 1825) und von Karl Graul (Lpzg. 1844), der D. 
zu einem $Broteftanten macht. Die andern Werke D.'s find in verſchiedenen Einzelausga⸗ 
ben vorhanden; die „Prose“ wurden herausgegeben von Torri (2 Bbe., Piſa 1839), die 
„Vita nuova“ von Trivulzio (Mail, 1827) und nad) einer Handihrift aus dem 15. Jahrh. 
(Veſaro 1829); der „Convito‘‘ (Padua 1827), mit Anmerkungen von Gavazzoni u. X. 
(Mod. 1831); die „„Epistolae quae exstant‘ mit Anmerkungen von Karl Witte (Padua 
1827). Die befte Gejammtausgabe von D.'s Werfen erſchien zu Benedig bei Zatta (5 
Bde., 1757—58, 4). Ueberjegt wurde „Die göttliche Komödie‘ zuerſt von Bachenſchwanz 
(3 Bde., Lpz. 1767—69) in Profa, U. W. Schlegel lieferte einige Proben einer metri- 
ſchen Ueberfegung, dann folgten die metrijchen Meberfegungen von Kannegiefer (3 Bde, 
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Lpzg. 1814— 21; A. Aufl. 1843), von Stedfuß (4 Bde., Halle 1824— 27; 3. Aufl. 
1840— 41), vom Prinzen Iohann von Sachjen unter dem Namen Philalethed (2 Bde,, 
Dreöden 1839— 40, 4), mit fritiichen und hiſtoriſchen Erläuterungen, und von Kopiſch 
(Berl. 1840). Seine „Lyriſchen Gedichte,” die ganz in D.'s Leben verflochten und feiner 
nicht minder würdig find, wurden überjegt von Kannegieper und Witte (Lpzg. 1826; 2. 
verm. und verb, Aufl. 1842); feine „Vita nuova‘‘ von Oeynhauſen (Wien 1824) und 
von Karl Förfter (Kpz. 1842); feine projaiihen Schriften mit Ausnahme der „Vila nuova“, 
von Kannegicher (2 Bre., Lpz. 1841—42). Noch verdienen Erwähnung Blarmann’d 
Zeichnungen zu der „Divina commedia‘, die von Biftrucci (nad Piroli) geftodyen, unter 
den Titel „„Atlante Dantesco“ (Mail, 1822) erſchienen. Gin Bildniß D.’3 auf einer 
Medaille fund 1832 Melchiorri Mifferini auf. Das Leben D'.s von Boccaccio ift öfters 
befonderd herausgegeben worden, z. B. von Ganıba (Ben. 1825); die neuefte Biographie 
ift die „Vita di D.“* von Geiaro Balbo (2 Bde., Tur. 1839). Ueber Beatrice und ihr 
Bildnis, vgl. die Schrift Mifferini’3 „Dell' amore diD. e del ritratto di Beatr. Portinari‘ 
(3. Aufl., Slor. 1832). 


Doantifeus, Johann, eigentlich Flachsbinder, cin gefeierter neulateinifcher 
Dichter, geb. 1485 zu Danzig, ftudirte auf der Krafauer Akademie, diente dann eine Zeit 
Tang im polnifhen Heere und machte darauf eine Reife durch PBaläftina, Syrien, Arabien 
und Griechenland. Nach feiner Rückkehr nach Polen zog er durch feine Gedichte die Aufe 
merkſamkeit des Königs Sigismund. auf fi, der ihn zu feinem Hofſecretär ernannte, 
Später trat er in den geiftlidhen Stand, blieb aber ald Secretär in der Umgebung des Kö- 
nigs und begleitete diefen nach Presburg. Hier Erönte ihn der Kaifer Marimilian als 
Dichter und erbob ihn unter dem Namen von Hofen (a Curiis) in den Abdelftand. Als 
Gefandter ded Königs von Bolen nahm er Theil an dem Friedensſchluſſe des Kaiſers mit 
Venedig, wohnte 1530 dem Augsburger Reichstage bei, begleitete dann Karl V. yadı Spas 
nien und fehrte 1535 nad Volen zurüd. Er ftarb als Biihof von Ermeland 1548. 
Seine Gedichte find meift Gelegenheitsgedichte über damalige Zeitverhältniffe und zeichnen 
ſich durch Reinheit der Spradye und klare Gedanken aus. Cie wurden von Böhm gefams 
melt (Bresl. 1764). 


Danton, Georges Jacques. Ein rieſenhafter Revolutionär. Kein Mittel, vor« 
ausgeſetzt, daß ed zum Zwecke führte, war ihm tadelndwürdig ; und, ihm zufolge, fonnte 
man Alles, was man wagte. Man hat ihn den Mirabeau der Volksclaſſe genannt, und 
er hatte auch mit diejem Redner der höheren Stände Aehnlichkeit: markirte Züge, eine 
ftarfe Stimme, ungeftüme Gefticularionen, eine Fühne Beredſamkeit, eine Herrſcherſtirn. 
Auch ihre Laſter waren die nämlichen ; aber Mirabeau's waren Die eined Patriziers, Dan- 
ton's die eined Demofraten; das Kühne, was in den Ideen Mirabeau'd lag, fand man 
- auch bei Danton, nur auf andere Weije, weil er in der Revolution einer anderen Glaffe, 
einem andern Zeitraume angehörte. Beurig, von Schulden und Bebürfniffen gedrückt, 
mit zügellojem Willen, ſich wechjeläweije jeinen Leidenſchaften oder feiner Partei Hingebend, 
war er furchtbar in feinem politiihen Wirken, wenn es fih um die Erreihung eines 
Zwedes handelte, wurde aber nachläſſig, fobald er ihn erreicht hatte. Diejer mächtige 
Demagog bot ein Gemiſch von Laftern und Tugenden, und gehört zu denen, die jelbjt bei 
niedrigen Handlungen über diefelben erhaben find. Er war für das Vertilgungsſyſtem, 
ohne blutgierig zu fein. Unerbittlih in Rückſicht der Maffe, war er menſchlich, edelmüthig 
fogar, bei Einzelnen. Als die Municipalität das Gemegel vom 2. Septbr. vorbereitete, 
rettete er alle diejenigen, die zu ihm famen, und ließ aus eigener Bewegung Duport, Bar« 
nave und Lameth, feine perjönlicden Gegner, aus dem Gefängniffe entſchlüpfen. Die 
Revolution war in feinen Augen ein Spiel, in weldem der Sieger, wenn er es bedurfte, 
Das Leben des Befiegten gewann. Das Wohl feiner Partei jegte er über das Geſetz, jelbft 
über die Menfchlichfeit. Mit einem Worte — D. gehört zu den ungeheueren Charakteren, 
wie fie die franzöftjche Nevolution heruorbringen mußte, und denen man ſehr unrecht thut, 
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wenn man fie nad) den gewöhnlichen Erſcheinungen beurtheilt. Sie erfordern den firen: 
hiſtoriſchen Standpunct, durchaus nicht jenen romantiſchen, weldyer aus jenen Revolution: 
Heroen Märtyrer madıt. De Maiftre's bedeurfames Wort in feinen ‚„„Considerations su 
la France“ finde bier zur biftorischen Nechtfertigung D.'3 jeinen Plag. Da die revolu 
tionäre Bewegung einmal im Gange war, jo Eonnte Branfreih und die Monarchie nur 
durch den Jacobinismus gerettet werden. Unjere Nachkommen werden ſich leicht über die 
Graujamfeiten beruhigen, die begangen worden find, und welde allein die Integrität des 
ſchönſten Königreichs aufrecht zu erhalten im Stande waren. Knüpfen wir an Dieje Eba- 
rafteriftif ein rajches Tableau feines großen Kebend an. Er wurde den 26. October 1759 
geboren. Nach der Arretirung des Königs zu Varennes, am 2. Mai 1791, trat Die bie 
ber abhängige republifaniiche Partei zum erften Male hervor, und der Kampf, welcher 
anfangs zwiſchen der VBerfammlung und dem Hofe, dann zwilchen den Gonflitutionellen 
und den Ariftofraten ftattfand, begann jeßt zwiſchen den leßtern und den Republifanern. 
In diefem Zeitabſchnitte begann die Individualität D.’S fi geltend zu machen, und « 
ift wohl zu merfen, daß jede Chance der Revolution ihren Repräjentanten von jelbft bildete. 
Barnave's Vorfhlag, dem Könige Mäßigung angedeihen zu lafen, gab den Ropublifanern 
Beranlafjung, am 17. Juli das Volk aufzuwiegeln und an die Nation zu appelliren, daß 
fie Ludwig XVI., weil er entwichen war, der Krone für verluftig erfläre. "Hier that jid 
Danton zum erften Male hervor, und wohl ahnend, dag jegt feine Zeit gefommen, bielt er 
auf dem Marsfelde von dem Altare des Vaterlandes herab aufrühreriide Neden an das 
Volk. Die republifanifdee Bartei wurde von der conftitutionellen und monarcifchen be» 
fiegt, und der Verſuch auf dem Marsfelde war dad Vorſpiel zu den Volföbewegungen am 
20. Juni und am 10. Auguſt. D. führte fie beide herbei, und die Verlegung des Burg— 
friedend im königlichen Scloffe, die Ludwig XVI. angetbanen Beleidigungen waren tie 
Vorboten des Terroriömus. Man fennt die Begebenbeiten ded 10. Auguſts. D. war 
während dieſer graujenhaften Nacht von den Sectionen zu den Gajernen der Marjeiller 
und Bretagner geeilt. Mitglied der revolutionären Municipalität, hatte er ihre Verfügun— 
gen geleitet und war nachher zum Juftigminifterium berufen worden. Die Einnahme bon 
Longwy und das Bombardement von Verdun verjegte Paris in den Zufland der beftigften 
Unruhe und der aud den Viiniftern beftehende Erecutiv - Conjeil wurde zum Comité der 
allgemeinen Bertheidigung berufen. Ginige wollten den Feind unter den Mauern der 
Hauptſtadt erwarten, andere fih nad) Saumur zurüdzichen; D. war gegen Beides. „Meine 
Meinung iſt“, jagte er, „daß man die Royaliſten, um ihre Pläne zu vereiteln, in Furcht und 
Screden jegen muß‘. Dieſe Worte geben die befte Erklärung für die darauf folgenden 
Septembertage. Die Municipalität, ein bloßes Organ D.'s, benugte das erſchrockene 
Paris, weldyed nad der Einnahme von Verdun ſich jelbit bedroht glaubte, ließ Lärm— 
fanonen abfeuern, und Das Gemegel begann; denn D.'s Wahliprudy hieß: ‚‚Verwegen- 
heit, nody mehr Verwegenheit und immer Verwegenheit!“ Im Kanıpfe zwiſchen dem Berge 
und den Girondiſten zeigte ſich D. ſchwankend, weil er den Sieg jeder Bartei fürchtete und 

die Auflöfung der Commiſſionen der Zwölf ift fein Werk, obgleih er an den Aufftänden 

vom 27. und 31. Mai feinen Antheil hatte. Unbewußt half D. die Girondiften ftürzen; 

denn er war der Partei, die fih unter dem Namen der Dantoniften gebildet hatte, nicht 

mehr mächtig, und wie man ed nad dem 10. Auguft gegen die Gonftitutionellen gemadt 

hatte, jo entftand nah dem 31. Mai der Schreden gegen die Gemäßigten der Republif. 

Die Commune, an deren Spige Hebert ftand, hatte den Atheismus fanctionirt, und da 

der Wohlfahrtdausihuß Diele ultrarevolutionäre Baction fürchtete, jo knüpfie ſie an die 

Tollheiten des Vernunft = Cultus an, und D. war ed, weldyer die Beruhigung nad dem 

Siege wünſchte. Im diefen Momenten beginnt die Verdächtigung D.'s, der fih, um den 

Sturm zu beſchwören, nad) Arcis-ſur-⸗Aube, feiner Heimath, zurüdgezogen hatte. Robes— 

pierre vertheidigte damals D. und erft jpäter trennten ſich dieje beiden Männer von einan- 

der, als ihre gegenjeitigen Abfichten ſich durchkreuzten. Cie Famen- beide noch einmal 

zufammen und trennten ji bitter und kalt. Saint-Juſt drohte offener, ald man biäher 
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gethan hatte, und ed war Zeit, daß D. fih verteidigte. Gr antwortete: „Ich will licher 
guillotinirt werden als Ouillotineur fein. Die Menichen machen mir Langeweile. Man 
wird Mobeöpierre ald Tyrannen verfluchen, aber meine Freunde werden von mir fagen, 
daß ich ein quter Vater, ein treuer Bürger und Freund war.’ Als man ibm die Flucht 
anrietb, meinte er: „kann man das Vaterland an den Schuhjohlen mit fortnehmen ? In 
der Nacht wurde jein Haus bejegt, und im Oefängnifle hörte man ihn jagen: „Ich habe 
das Revolutionstribunal errichten laffen; ich bitte Gott und die Menſchen deswegen um 
Verzeihung, denn ed geſchah nicht, damit es die Geißel der Menichheit werde.‘ Vor dem 
Nevolutiondtribunale jagte D. zu dem Präfidenten Dumas: „Ich bin Danton, hinlänglich 
in der Revolution befannt und 35 Jahre alt; meine Wohnung wird bald das Nichts fein, 
aber’ mein Name in dem Pantheon der Geſchichte leben!“ Zum Tode verurtbeilt rief er: 
„Ich ziehe Nobeöpierre mit fort, er folgt mir.‘ Gemeinſchaftlich mit Camille mn 
beftieg er am 5. April 1794 das Schaffot und blickte ruhig und ftolz um fid her: „DO 
meine innig Gelichte ! omein Weib! rief er aus, jo werde ich Dich Denn nie wieder ſehen!“ 
Dann unterbrach er ſich plöglib: ‚„‚Danton, Feine Schwäche!’ Er — als der letzte Ver⸗ 
theidiger der Menſchlichkeit in der Nevolution. 

Danz, Johann Traugott Leberecht, Profeſſor der Theologie zu Sarg und geheimer 
Conſiſtorialrath, zu Weimar am’31. Mai 1769 geboren, beſuchte das Gymnaſium 
feiner Baterftadt, an dem ſein Vater Lchrer war, und die Univerſitäten Jena 1787 
und Oöttingen 1791, wo er vorzüglich unter der Leitung Eichhorn's, Griesbach's, Döder— 
lein's, Heyne's, Schlözer's und Spittler'd ſich theologiihen und humaniſtiſchen Wiffen- 
jchaften in Dem Sinne widmete, wie beide Damals behandelt wurden. Im Allgemeinen 
folgte er nämlich der Richtung, die von dem Humaniſten Ernefti ausging und darin bes 
ftand, daß die Philologie fih in der Theologie geltend machte und Die leßtere in das öde 
Gewirr und in die Kablheit des trockenen Nationalismus berüberzog. Won Herder, der 
ſich des Knaben angenommen und ihn feines Umgangs gewürdigt hatte, hatte D. eine eben 
jo große Vorliebe für das Schönwiffenicdiaftlide, ald Abneigung gegen Die Kantiſche Phi— 
loſophie faft geerbt. Nach feiner Rückkunft nach Weimar wurde D. Lehrer daſelbſt am 
Gymnaſium und am Landichullebrer- Seminar, und 1798 Hector der Stadtichule in 
Jena, wo er fi zugleich als akademiſcher Privatdocent babilitirte. Gr bielt, wiewohl 
anfünglich nicht mit befonderem Glücke, neben Schüg, Eichſtädt u. U. pbilologiiche, päda— 
gogiiche und theologiſche Vorlefungen, wurde 1807 außerordentlicher, 1809 ordentlicher 
Profeſſor der Theologie und leitete lange Zeit Das Eatechetiiche Seminar. Neben den zahle 
reichen Borlefungen über Kirdiengeibichte, praktisch = theologiihe Wiſſenſchaften, Moral, 
tbeologiiche Encyklopädie und Litterargejcbichte verfaßte er eine Menge einzelner Schriften, 
die den Stempel jened Nationalismus an fid trugen, der das Chriſtenthum und die Theo— 
logie geradezu vom Leben abreigen und beide ald Objekte an und für ſich und ala jolde 
betrachtet, welche ihren Zweck und ihre Beziehung allein in ſich jelbjt finden, Wir fuhren 
nur an „Lehrbuch der Kircengeichichte‘‘ (Jena 1818); „Grundriß der Wiflenichaften des 
geiftlihen Berufs“ (Jena 1824); „Theologische Enchklopädie““ (Weimar 1832); „Initia 
doctrinae patristicae‘‘ (Iena 1839). Zunehmende förperlihe Schwäde madte 1837 
feine Benfionirung nothwendig, und jeitdem Icht er in ftiller Zurücfgezogenbeit, beichäftigt 
mit der Herausgabe feines „Univerſalwörterbuchs der theologiſchen und religionsgeſchicht— 
lichen Literatur“ (Leipz. 1837 flg., nebft Supplement 1., Lpz. 1843). Als Folge feines 
Umgangs mit Herder dürfen wir die Schriften als gelungene nennen: „Anthologiſcher 
Spaziergang durd) Herders Schriften‘ und „Herder's Anſichten des klaſſiſchen Alterthums“ 
(2 Bde., Leipz. 1805). Sowohl ald Scriftiteller, wie als Yandtagsdeputirter der Uni— 
verjität Iena nahm D. auch Theil an den Geftaltungen der Gegenwart und hat namentlich 
in den legtern Beziehungen nicht ungewöhnliche Fähigkeiten gezeigt. — Sein Sohn, 
Auguſt Heinrih Emil D., Oberappellationsgerichtörath und ordentlicher Profeſſor 
der Nechte zu Jena, geb. dafelbjt am 11. Dec. 1806, habilitirte fih 1830 an der Unis 


verfität zu Jena und hielt ſeitdem dort mit großem Beifall Vorlefungen über das röm. 
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Recht nach allen feinen Entwidlungen in dogmatifcher und Hiftorifcher Hinfiht. Sein br 
deutendfted Werk ift das „Lehrbuch der Geichichte des rim. Rechts“ (2 Bde. Lpz. 1840 — 46) 

Danzi, Branz, geb. 1760 zu Manheim, wo fein Vater (Innocenz) Hofmuſikt 
und erfter Bioloncellift der damald mit Recht ſehr berühmten Kapelle war. Schon früt 
bildete er das fich zeigende Talent des Sohnes durd Unterricht auf dem Glaviere und im 
Singen, etwas fpäter ganz vorzüglich im Violoncellſpiele. Auch im Wiflenichaftlichen 
machte Branz glüdliche Fortſchritte, fo daß er zu den unterrichtetſten Mufttern gezählt wer- 
‘ den muß. Bereits in feinem 12. Jahre verjuchte er ſich in allerlei Compoſitionen mit vielem 
Geſchick, und feines ſangvollen Violoncellipieles wegen wurde er jhon als Jüngling in die 
Manheimer Kapelle aufgenommen, Mit der nah Münden verjegten Kapelle fam auch a 
in diefe Stadt, wo er die Ichhaftefte Aufmunterung zu vielen, jehr verihiedenartigen Gom- 
pofitionen fand, Unter diefen find audy nicht wenige Opern, die des Schönen viel ent- 
halten und fih den Beifall der Hörer envarben, ohne jedoch durd auffallende Blige des 
Genies in Verwunderung zu ſetzen. Unter feine legten und vorzüglicheren gehören : „Die 
Mitternachtsſtunde“ und „Iphigenia in Aulis““. Gier vermäblte er fib mit der äußerſt 
liebenswürdigen Margarethe Marchaud, ausgezeichnet als gefühlvolle, höchſt Teben- 
dige Sängerin, trefflide Glavierfpielerin und geiftreiche Schaufpielerin. Auf einer großen 
Kunftreife wurden beide Gatten 1791 von dem Unternehmer einer italieniihen Oper, 
Guardejani, deſſen Gefellibait im Sommer in Leipzig, den Winter in Prag ipielte, enga⸗ 
girt, reiöten dann 1794 nach Italien und traten 1796 wieder in ihre Stellen zu München, 
worauf D. zum Vicefapellmeifter ernannt wurde. Der Tod jeiner geliebten Frau, Die 
1800 ftarb, und unangenehme Verhältniffe in München bewogen ihn 1807 einem Rufe 
als Kapellmeifter nady Stuttgart zu folgen, von wo er fid) bald darauf in gleiher Stellung 
nad) Karlsruhe begab. Gr ftarb 1826 im 66. Jahre feines Alterd. Haben feine Com— 
pofitionen im Gange der Tonkunft auch feine Beränderungen bervorgebradt, jo find dot 
nicht wenige derjelben ald ausgezeichnete Leiftungen höchſt beachtenswerth. Seine Fomijcde 
Oper „die Mitternachtöftunde‘‘, componirt 1801, und im Glavierauszuge berausgefommen 
zu Bonn, wird noch jeßt gebildete Muſikfreunde angenehm unterhalten. Seine dreiftim- 
migen Gefänge (italienifch und deutich) für 2-Soprane und Baß mit Begleitung des Pia— 
noforte, Op. 16, Nr. 1 u. 2, in Leipzig geftochen, dann ganz vorzüglich feine ſechs italic- 
niſchen Quartetten für 2 Soprane, Tenor und Baß mit obligater Begleitung des Piano- 
forte find für immer zu empfehlen. Auch feine Singübungen für Baß und Sopran ſtehen 
in verdienten Ehren und werden nüßen. Bon feinen vielen geiftlihen Compojfitionen, 
unter welchen gleichfalls die jpäteren die vorzüglichften find, namentlid ein „Te Deum 
laudamus“, ift leider nidyts von Bedeutung gedruckt worden. 

Danzig, die Hauptitadt des Regierungsbezirls gleiches Namens in der Provin; 
Preußen, eine wichtige Handelsftadt und eine der ftärfiten Feſtungen des preußiſchen Staa- 
tes, breitet fich eine Meile von der Oſtſee am linfen Ufer der Weichfel aus und wird einge 
theilt in Alt= (oder Pieffer-), Neu- und Niederftadt, Langgarten und die Speicheriniel. 
Sie wird von der Radaune und Motlau durchfloſſen, ift alterthümlih gebaut und bat 
wenige und Kleine Pläge und zum Theil enge und winfelige Straßen. Als Feftung eriten 
Ranges ift die Stadt von einem zum Theil nach altdeutfcher, zum Theil nadı holländiſcher 
Manier befeftigten Hauptwall mit Baftionen umgeben; die Gräben por dem Hauptwall find 
mit Waſſer angefüllt und 2/, der Umfaffung find durch die Weichjel und durch Lieber 
fhwemmungen gedeckt, die mittelft der Steinfchleuße am Wegethor bewirkt werden können. 
Außer den eigentlichen Werken ſchützen die Stadt die Citadellen des Biihofs-, Hageld- und 
Zigankaberges. Uebrigens hat die Stadt 4 Hauptthore und 9 Vorftädte, ift Sit mehrerer 
Behörden und eines Admiralitätscollegiums unter welchem eine Navigationsichule fteht. Unter 
ben öffentlichen Gebäuden zeichnet ſich aus, die Oberpfarrfirche zu St. Marien, eine ber 
größten Kirchen Europa's, welde 1343 vom Kochmeifter Yudolf aus einer Kapelle zur 
Hauptpfarrfirche erweitert und 1400 vom Kochmelfter Konrad von Jungingen son neuem 
umgebaut, aber erft 1503 vollendet wurde; fle ift durch ihre Gemälde der Gebrüder van 
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Ey namentlich dem jüngften Gerichte berühmt ; ferner die Katharinenkirche, die ältefte 
Kirche Danzigs mit dem Grabmahl des Aftronomen Hebel; das große Rathhaus, das Re— 
gierungsgebäude, Das alte Zeughaus, das Gouvernementsgebäude, Die Synagoge, der 
Junker- oder Artushof, der 1370 zur Verfammlung der Kaufleute erbaut und 1752 
förmlich zur Börfe erwählt wurde, das nene Schaufpiclhaus ꝛc. Ueberhaupt hat D. 13 
evangeliiche, 2 reformirte, 5 Fatbolifche Kirchen, ein menonitifches Bethaus, 2 Shnagogen, 
3 Mönchs- und ein Nonnenflofter; außerdem ein akademiſches Oymnaftum, eine 1832 
geftiftete Handelsafademie, 2 höhere Bürgerfchulen, eine Kunſt - und Gewerbeichule, eine 
Töchterſchule, 27 Stadtſchulen, gegen 100 Privatichulen, eine naturforichende Gefellichaft, 
Gewerbeverein, Sternwarte, Kunftfabinet, Gemäldefammlungen ꝛc., auch beftgt die Stadt 
viele Anftalten der Wohltbätigkeit und de Gemeinfinnes. Die Zahl der Eimvohner der 
Stadt und der Vorſtädte beläuft fi auf 63,000 von denen 15,700 Katholifen, 2600 
Juden und 6000 Menoniten ; auch bat ſich in der neueften Zeit dort eine deutſch-katholiſche 
Gemeinde gebildet, deren Geiftlicher aber im October 1845 wieder in den Schooß der rö— 
miſch⸗katholiſchen Kirche zurückkehrte. Die Stadt hat nicht unbedeutende Manufacturen in 
goldenen und filbernen Borden, Tuch, wollenen Zeugen und Gorduan, 2 Zuderraffinerien, 
eine Gewehre, eine Gicdhorien-, 5 Tabak- und 3 Stärfefabrifen, über 30 Bierbrauereien, 
25 Branntweinbrennereien über 80 Deftillationsanftalten, die das jogenannte Danziger 
Goldwafjer mit vorzüglicher Güte liefern, große Bädereien für Schiffszwieback, Danıpf- 
müblen, eine Bottajcheftederei mit einem jährlichen Ertrag von 6500 Tonnen. Früher war 
D. die erfte Scehandelsftadt der preußischen Monarchie und noch gegenwärtig ift fie eine der 
wichtigften Seehandelspläge, obgleich ihr Handel, bejonders in Folge des ruffiichen Abiper« 
rungsſyſtems ſehr gelitten hat. in Haupthandelszweig, früher noch mehr ald gegenwär— 
tig, iſt der Verkehr mit Getreide und Holz, welches aus Polen auf der Weichjel zugeführt 
wird, Wegen feiner bedeutenden Weizenausfuhr nach England, Holland und den Hanſe— 
ftädten, hieß e8 früher die Kornfanımer des Nordend. Andere Ausfuhrgegenitände find, 
Xeder, Wolle, Pelzwerk, Butter, Talg, Wachs, Beh, Pottafche, Hanf, Flachs, Federn, ein 
berühmtes Bier und Liqueur, Metb, Stärke, Cichorie, Zuder, Pfefferkuchen, Fiiche, beſon— 
ders Stodfifche ꝛc. Bedeutender iſt der Tranjitobandel in Rohzucker, Blei und Kupfer— 
erzen, Gifen, Tuch, Leinwand, Salz, Salpeter. An eigenen Schiffen beſaß D. 1833 75, 
von 15,545 Raften, 1841 80 mit 14,989 Laſten und 1845 78 mit 15,128 Laiten, 
In den Jahren 1840, 41 und 42 fand bier unter den preußiichen Häfen der ftärfjte Ver— 
kehr zur See in Ein» und Ausfuhr ftatt. Der Hafenort DE Heißt Neufabrwajier. 
Im Süden der Stadt zwijchen der Weichfel und Nogat liegt die fruchtbare Injel, der 
Werder Bol. Löihin „D. und feine Umgebungen‘ (Danzig 1836). Unter dem 
Mamen Gedanum, Dantiscum, polniich Gdansk, fommt die Stadt im 10. Jahrh. vor; 
einer Sage nach foll fie aber ſchon 480 ». Chr. von den Gothen erbaut und Hermiona 
genannt worden fein. Lange jtritten ih Dänen und Schweden, Pommern und Die deut« 
ſchen Ritter um ihren Beftg und vielmals wechjelte fie ihre Herren. Im Jahre 1810 kam 
fie unter Die Herrfchaft des deutichen Ordens und jegt mehrte ſich ihr Wohlftand bald jo ſehr, 
daß fie fih 1454 vom deutichen Orden für unabhängig erklärte und von derRepublif Polen 
als felbjtändig anerkannt wurde. Die Stadt erhielt ihr eigenes Gejegbuh, die Danziger 
Willkür genannt und erweiterte bald bedeutend ihr Gebiet. Die Oberhoheit des Königs 
von Polen, repräjentirte ein Mitglied ded Stadtrath3, welches den Titel Burggraf führte, 
Die Stadt jchlug ihre eigene Münze mit dem Bildnig des Königs von Polen, konnte frei 
über Krieg, Bündniß und Frieden entfcheiden, hielt in Warichau ihren Secretär und ftimmte 
auf Reichstagen und bei Königswahlen. Die Herrichaft des Otdens war auf immer vernichtet; 
doc mußte die Stadt noch einen 13jührigen Kampf mit dem legteren führen, aus dem fie 
aber fiegreich hervorging, obgleich Polen nur wenig zu feiner Unterftügung thun konnte. 
Die Nähe der Weichiel; die Umgebung von Wäldern und Moräften machten fie beinahe uns 
zugänglich und fo gelangte fie mit der Zeit zu einer großen politifhen-und militäriſchen Bes 
deutung. Die Reformation fand frühzeitig Eingang; zugleich aber ſank auch, durch bie 
50* 


788 Danzig 


Kriege mit Dänemark, als D. Partei für Schweden nahm, durch innere Streitigkeiten un 
durch die Veränderungen des Welthandeld, herbeigeführt durch die Entdefung Ameritai 
durch die Umjciffung des Caps der guten Hoffnung und dur Die fleigende Erwerbsculis 
Englands und der Niederlande, der Handel der Stadt; noch mehr wurde ihr Wohlitan 
zerrüttet als in Bolge der Reformation innere Unruhen ausbraden und Polen immer gr 
fere Anſprüche an die Stadt machte, Die von dieſer zwar zurücgewiejen wurden, aber ibr 
wiederholte Belagerungen von Seiten der Polen zugogen. Noch ſchlimmer wurde die Lay 
D.'s, als es in die Bürgerfriege Polens veripidelt wurde und Die Grenzen des preupiicen 
Gebietes immer näher traten. Bei der erften Theilung Polens 1772 erhielt es zwar feine 
Freiheit ; aber rings von preußiſchem Gebiet umſchloſſen und von ftarfen Zöllen hart be 
drüdt, da auch die Weichſel und das Fahrwaſſer in preußischer Gewalt war, jan feine pa 
Litifche Bedeutung immer mehr. Im Jahre 1793 erklärte endlich der König von Polen, 
daß er D. jeinem Schickſale überlaffen müſſe. Preußen verlangte daher Unterwerfung der 
Stadt und in Bolge eined Vertrages bejegten preußiiche Truppen am 28. März 1793 die 
Außenwerke. Der Kampf, den das Volk Dagegen unternahm, „endete ſchon nach wenigen 
Tagen und am 7. Mai huldigte D. jeinem neuen Herrn. Unter preußiſcher Herrſchaft be: 
gann die Stadt wieder aufzublüben, doch nad) Ausbruch des franzöftihen Kriegs im Jahre 
1806 trafen fie von Neuen harte Schläge. Am 7. März 1807 begann ein Franzöftjces 
Corps unter den Marſchall Lefebore, die Stadt von der Landjeite einzuſchießn. Trotz der 
Ausfälle der Bejagung ſetzten jid) Die Belagerer am 1. April auf dem Ziganfaberge feſt unt 
in der Nacht vom 23. auf 24. April begann das Bombardement der Stadt, das bis zum 
21, Mai fortdauerte. Der Verfud des ruffiihen Generals Kamenskoi, eine Verftärkung 
in die Stadt zu werfen, wurde zurüdgeichlagen; eine engliide Corvette mit Kriegsvorrätben 
und Geld fiel den Belagerern in Die Hände und jo jah ſich endlich der Oouverneur von Kalk 
reuth genöthigt am 24. Mai zu capituliren. Am 27. Mai verließ die Bejagung die Stadt 
mit Kriegsehren, den Einwohnern aber wurde eine Kriegöfteuer von 20 Mill. dr. ‚aufgelegt 
mit Bewilligung allınäliger Bezahlung. Der Marjchall Xefebore erhielt zur Belohnung für die 
Einnahme der Stadt den Titel eines Herzogs von D. und lich fid) von der Stadi einen 
Wechſel von 400,000 Br. ausftellen. Im Tilſiter Brieden wurde D. als freie Stadt mit 
einem Gebiete von 2 Lieues, die durch die willkürliche Erklärung Napoleons auf 2 deutſcht 
Meilen ausgedehnt wurden, unter dem Schutze Frankreichs, Preußens und Sachſens anır 
kannt, wurde aber feiner Unabhängigkeit niemals froh, da es als franzöſiſcher Warfenplag 
fortwährend einen franzöftichen Gouverneur, General Rapp, behielt und dad Continental: 
ſyſtem den Hauptnahrungszweig, den Handel mit England, zerjtörte ; auch die fortwähren- 
den Gontributionen, Die Verpflegung der franzöftichen Befagungstruppen, und die Vers 
ftärfung der Feſtungswerke der Stadt Millionen Eofteten. In Folge des ruſſiſchen Krieges 
wurde D. am 34. Dee. 1812 in Belagerungszuftand erklärt; Die Befagung wuchs Durch fran» 
zöfliche und polniiche Truppen, die jid beim Rückzuge in die Stadt warfen und durch weis 
tere Verftärfungen aus Spandau und Magdeburg, auf 30,000 Mann. Gegen End 
Januars 1813 ward die Stadt von ruſſiſchen Truppen eingejchloffen und am 4, Febt. 
5. März, 27. April und 9, Juli fanden die blutigften Ausfälle und Angriffe ſtatt. Nad 
den Waffenftillitande übernahm der Herzog von Würtemberg den Oberbefchl der Belage 
rungsarmer, Die franzöſiſchen Truppen leifteten den hartnädigften Widerftand. Grit alt 
ein englijches Gejchwader die Stadt audy von der Seeſeite angriff, Fam am 17. Nov, eine 
Gapitulation zu Stande, nad) welcher die Garniſon am 1. Jan. 1814 die Waffen ftreden 
und mit der Verpflichtung, ein Jahr lang gegen die Verbündeten nicht zu dienen, nad 
Frankreich geſchickt werden follte, Die Noth und Iheurung ſtieg in der Stadt während 
diefer Zeit jo hoch, daß die Bewohner Matten und Mäufe verzehren mußten und an Brod 
faum zu denfen war. Als der Kaijer Alexander die Bedingungen nicht annahm und der 
General Rapp, der franzöftiche Gouverneur, der wahricheinlid viele Geräthe und Krieg® 
bedürfniffe heimlich hatte vernichten lafjen, die Stadt nicht länger_vertheidigen fonnte, wurd 
die Beftung jo übergeben, daß am 1, Januar alle Polen und Deutjche in ihre Heimath ent 
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laſſen wurden, am 2. Januar aber alle Franzoſen ausrückten, um als Kriegsgefangene in 
das Innere Rußlands abgeführt zu werden. Während Diefer langwierigen Belagerung 
waren in der Stadt 309 Käufer und Speicher niedergebrannt, 1115 Häufer beichädigt 
worden und 90 Menichen verbungert. Am 3. Febr. 1814 fehrte D. umter Preis 
ßens Oberberrichaft zurück. Seitdem find, namentlich auf Veranlaſſuug des Ober« 
präfidenten und Geheimen Staatsminifterd von Schön, zahlreiche weientliche und in allen 
Bweigen des Gemeinweiens tief eingreifende Verbeflerungen eingeführt worden. Nur der 
Handel hat ſich nicht wieder zu der früheren Höhe erheben fünnen. Großen Schaden erlitt 
die Stadt am 6. Dee. 1815 durch das Auffliegen eines Pulsertburmes, ſowie 1829 und 
40 durch einen Durchbruch der Weichſel und 1831 durch Die aftatifche Cholera. Vgl. Lö— 
ichin ‚„„Seichhichte D.’E’ (2 Bde., Danzig 1822); Blech „Geſchichte der 7jährigen Leiden 
der Stadt D.“ (2 Bde., Danzig 1816); Döring ‚Danziger Rilder‘‘ (Danz. 1840) und 
„Münzen und Siegel der Etadt D., Elbing und Thorn‘ (Tanz. 1841). 

Dapbnaa, eigentlich die Lorbeerbekränzte, ift ein Beiname der Diana, welche als 
folche einen Tempel zu Sparta hatte.- 

Dapbne, cine Nymphe der Diana, Tochter des Rlufgottes Peneus oder des Ladon, 
wurde der Sage nad von Apollo geliebt, und als fie ihm ihre Gegenliebe verweigerte, 
überall bin verfolgt, bis fte, feiner Hartnäckigkeit überdrüſſig, Die Erde, oder nach Andern, 
ihren Vater Peneus um Nettung und Hülfe anrief, Ihre Bitte fand Gehör. Schon 
ftreefte Apollo die Arme nadı ihr aus, um fie zu erfaffen, als ihre Füße plöglid in der Erde 
Wurzel faßten, ihr Körper fich mit Rinde umgab und ihre Arme zu grünenden Zweigen 
wurden; ftatt der Nymphe umfing Apollo den Lorbeerbaum, den er von num an zu Dem ibm 
heiligen Baume erflärte. — Daphne, die Tochter des Tireſias, eine berühmte Wahre 
jagerin, wird auch Manto genannt, fie wurde im Kriege der Gpigonen gefangen und dem 
Apollo geichenft. — Daphne, eine Peransmphe, war Priefterin beim Orakel zu Delphi, 

Daphnis, Sohn des Hermes und einer Numphe, ein Hirt und Erfinder des Hir— 
ı tenliedes und des Flötenfpieles, das ibn Ban felbft gelehrt hatte, wurde in Sirilien in einen 
an 2orbeerbäumen reichen Thale geboren, woher aud der Name D., und von den Nym— 
phen der Diana erzogen. Von der Diana felbft mit großer Huld gewürdigt, weidete er am 
Aetna unter bufoliichen Gefängen feine Heerden, bis ihm die Nymphe Echenais (nach An— 
dern Nomia) ſah und in Picbe zu ihm erglühte. Als fie Gegenliche verlangte, weiſſagte fte 
ibm, daß ihm das Unglücd der Plindheit werden würde, wenn er fih cine andere Geliebte 
wählen würde. Als er ſich einft von Chymera, einer ficiliichen Königstochter, im Weine 
beraufchen und zur Untreue verleiten ließ, trat jene unheilvolle Weiffagung wirklich ein. 
Hermes, den er hierauf in feinem Schmerze anrief, nahm ihn in den Simmel auf, und ließ 
an jener Stelle, wo er ihn der Erde entnommen, einen Quell entipringen, an den nun die 
Sicilier alljährlidh Oyfer darbrachten und ein Feſt feierten, 

Dapifer, ſ. Truchſeß. 

Darcet, Jean Pierre Joſeph, geb. 1787 zu Paris, einer der ausgezeichnetſten 
frangöftichen Chemiker, Gnfel des berühmten Wiederberftellers der Chemie in Branfreich, 
Rouelle, zeichnete fich ichon früb in der Mathematik und den Naturwiſſenſchaften aus, und 
ward 1801 Münzwardein. Als foldrer madıte er eine neue Pulverbereitung befannt, und 
entdeckte die wichtige Zerſetzung des Seeſalzes, welche die Anlegung von Manufacturen der 
Eota, eines fünftlichen Natrums, zur Folge hatte. Außer vielen andern nüslichen Ente 
deckungen ift feine Erfindung eines Mittel, die Bergolter gegen die gefährlichen Dünſte des 
Queckſilbers zu fchügen, wofür er den ausgelegten Preis von 3000 Fr. gewann, von großer 
Wichtigkeit, Auch verdanft man ihm manche Verbefferungen von Bronzen und Verzieruns 
gen, in der Fabrication von Stahlwaaren, befonders Maffen, umfänglichere Arbeiten über 
Benutzung der Kaftanien auf Zuder ꝛet, über Darftellung der Knochengallerte x. Seine 
Arbeiten finden fich in dem „Annales de ch@mie et de physique“ und jo weit fle geſund— 
heitspolizeiliche Gegenftände berühren, in den „„Annales d’hygiene puhlique.“ Im Jahre 
1843 gab er eine Schrift heraus, die über die Entfernung handelt, in welche man gewiſſe Fa— 
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brikanlagen von den nächſten bewohnten Orten anlegen darf. — Sein Sohn, Felix DU, 
bat ſich ebenfalls bereits als Analytifer bekannt gemadht. 

Dardanarins heißt ein Kornwucherer, Kornjude, der durh Maß und Gewidı 
beim Verkaufen betrügt, oder der das Getreide jo lange liegen läßt, bis die höchſte Theue⸗ 
rung eingetreten if. Dardanariat, der Gebrauch verfälichten Gewichtes und Maps, 
oder die unerlaubte Bertheuerung des Getreides durch Auffauf und Zurüdbehaltung deſſelben. 
Schon die Gejege der römijchen Kaifer eifern gegen Dad D. und behandeln e8 als Grimi- 
nalverbredhen ; eben jo die Altern deutſchen Reichsgeſetze und Die einzelnen Landesgejege. Im 
der neuern Zeit fcheinen aber die Geſetzgeber geneigter zu fein, den Landleuten größere 
Freiheit zu laffen, wann fie ihre Producte auf den Markt bringen wollen. 

Dardanellen, 4 Sclöffer zu beiden Seiten der Meerenge (Hellespont) welche aus 
dem Marmormeere ind ägeiiche Meer führt und 8 Meilen lang und !/,—4 Meile breit if. 
Die D., welche ihren Namen wahrſcheinlich von der aflariihen Stadt Dardanus erhalten 
haben; dienen dazu, Die Meerenge zu jperren, Damit eine fremden Schiffe dieſelbe paſſiren 
jollen ; allein nichts defto weniger find die englifchen Schiffe ſchon öfter durchgefahren. Bei 
den beiden älteren Dardanellen Kilinbahr in Europa und Boghazhiſſar in Aften, weldye Mu— 
hamed 11. erbaute, kann das nur 400 Klaftern breite Meer durch Ketten geiperrt werden. 
Die neuern D., Seddbahr in Europa und Hilfar-Sultani in Aften, wurden 1658 von 
Muhammed IV. angelegt, und fie. waren fo gut befeftigt, daß fte für unbezwinglich galten. 
Allein 1770 waren fie jo verfallen, daß der ruffiihe Admiral Elpbinftone mit feinem Ge— 
ſchwader vorbei jegelte, obme auch nur von einem Scuffe getroffen zu werden, und paflirte 
den Ganal zum Hohne der Türken. Nun ftellte der Baron Tott (ſ. d.) die Schlöffer 
wieder ber; allein bald waren fie durch die große Sorglofigfeit der Türken wieder fo in 
Berfall gerathen, daß der engliiche Admiral Dudworth den 19. Febr. 1807 die D. paffirte 
und mit feinem Geſchwader vor Konftantinopel erihien. Das engliſche Geſchwader jollt 
die angefnüpften Unterhandlungen unterjtügen, richtete aber nichts aus, da die Türfen mäb- 
rend der Unterhandlungen unter der Leitung des franzöſiſchen Geſandten Sebaftiani fo eifrig 
beichaftigt waren, Konflantinopel gegen einen Angriff zu fihern und die Dardanellenfchläffer 
in Bertheidigungdzuftand zu fegen, Daß Ducdworth am 2. März nicht ohne Verluſt zurüd- 
fegeln fonnte, Brüber ſowie aud) in dem 1809 zwiſchen der Pforte und England abge 
ſchloſſenen Friedendvertrage bat Das Letztere Das Princip der Piorte) anerfannt, daß es zu 
allen Zeiten den Kriegsiciffen verboten fei, in der Meerenge der D. und in die des ſchwar— 
zen Meeres einzulaufen. Im Jahre 1829 wurden die D. von einer rufliichen Flotte mit 
Englands Zuftimmung geiperrt und in dem ägyptiſchen Kriege von 1833 ward es der bri- 
tiichen und franzöftichen Flotte von der Pforte nicht geftattet, dieielbe zu pafliren, während 
eine ruſſiſche Flotte bei Bujufdere anferte,. In dem Bertrage vom Sept. 1841 gaben Die 
fünf Großmächte der Pforte von Neuem das Verſprechen, fein Kriegsihiff in die D. 
einlaufen zu laffeu. 11/, Stunden von den Schlöfjern bilden 2 in das Meer ragende Erd« 
jpigen eine Meerenge, welche durch Ueberfahrten Leander's zur Hero, Durch Rerres Brüdenbau 
und durch Soliman’d Ueberfahrt auf einem Floſſe biftoriich merkwürdig ift. «Hier durch— 
ſchwamm den 3. März 1810 Lord Byron mit dem Lieutenant Eckenhead das Meer von 
Europa nad Aſien. 

Dardanos (Myth.), Sohn des Jupiter und der Elektra, wanderte mit einem ar— 
kadiſchen Stamme, aus Gram feinen Bruder durch den Blig getödtet zu jehen, nach Sa— 
mothrace, und von bier, aus Mangel an dem nöthigen Unterbalte, nad Troja, wo ihm der 
König Teufros einen Theil jeiner Länder anwies. Nach dem Tode feiner erften Gemahlin 
Chryſe vermählte er ſich mit der Königstochter Bateia und erzeugte mit ihr den Erichtho— 
nius. Als Teufros ftarb, fiel ihm Krone und Reich zu, und er ward jo Stammpvater der 
trojanijchen Negentenfamilie, der nad ihm benannten Dardaner. Als Brautichag feiner 
erften Gemahlin beſaß er zwei Palladia von der Minerva, Die er in Troja aufitellen ließ, 
weil ihm ein Orakel verbeißen hatte, daß fein Reich fo lange beftehen werde, als jene Pal« 
ladia innerhalb der Mauern bewahrt würden. Nach Birgil wurde er in den Himmel aufs 
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genommen, fein Schatten aber von dem Aenens in der Unterwelt angetroffen. Man erfennt 
in Diefem Mythos die Auswanderung einer Golonie aus Arkadien nach den freundlichern und 
reicheren Gefilden Kleinaftens. 

Dares aus Phrygien wird ald Verfaffer der Schrift „De excidio Trojae* genannt, 
die nad) Angabe des vorgejegten Briefes an Salluft durch Cornelius Nepos aus dem Phry— 
giſchen übertragen fein fol. Das Werk mag wohl zum Theil auf alten, jeßt verlorenen 
Duellen beruben, ift aber offenbar ein Produft der jpäteften Zeit. inige nehmen den 
Engländer Iojeph Jscanus, der im 12. Jahrh. ein Gedicht über den trojanijchen Krieg 
fchrieb, ald Verfaſſer an; doch der neuefte Herausgeber der Schrift, Dederich, verwirft dieſe 
Angabe und jegt den Urjprung der Schrift in das 6. und 7. Jahrh. Bedeutung hat das 
Werk nur dadurd gewonnen, daß es für die zahlreichen Bearbeitungen der Sage von 
Troja im Mittelalter, jowohl in lateiniſcher, ald in romanifcher und deutfcher Sprade die 
Grundlage bildet. Es wurde meift mit dem Dietys (ſ. d.) zuſammen herausgegeben, 
zuerft in Mailand (1477, A). Den erften Fritiihen Text bejorgte I. Mercerus (Paris 
41618), andere Ausgaben find von Anna Dacier (Par. 1680, Amft. 1702, A) und bes 
fonder& von A. Dederich (Bonn 1835). 

Darfur oder dad Land Fur, eine der größten Dafen der Inbifhen Wüfte oder 
bes öſtlichen Theiles der Sahara, die legte ſüdliche Dafengruppe, grenzt im Oſten an 
Kordofan, im Norden an Borgu und hat weder einen Fluß noch Quellen, weshalb Men- 
chen und Thiere verihmachten müſſen, wenn der Regen zu lange ausbleibt. Des Klima 
ift jehr heiß und.troden, nur während der dreimonatlichen Regenzeit feucht. Produkte find: 
Zamarinden, wilde Feigen, Reis, Melonen, Hanf, Tabak, Shfomorenbäume ıc., Horn 
vieh, Schafe, Ziegen, Kameele, Hunde, wilde Büffel, Löwen, Ahinoceros und Glephanten, 
deren Raubluft und Wildheit das Land fehr unficher macht, Bienen, Termiten ıc., Gold, 
Eiſen und Kupfer. Die Bewohner find von ſchwarzer Hautfarbe, gehören aber nicht der 
Megerrace, fondern einem der Berberftämme an. Sie find Muhamedaner, reden eine eigene 
Sprache, treiben Aderbau und nähren fid) außerdem vom Handel (größtentheild Taufche 
handel). Bon bier aus gehen große Karavanen nach Sudan, Aegypten und Nubien, wo 
fie hauptfächlich Negericlaven, Elfenbein, Gummi, Straußfedern, Iamarinden, Rhinoceros— 
hörner ıc., gegen baummollene Zeuge, Waffen, Spiegel, Kupfergeichirr , Xeder, Papier ac. 
verhandeln. Durch Einwanderung der weftlihen Stämme ift D. zum. Stapelplag von 
Sudan geworden. Die Zahl der Einwohner beläuft jih anf 2 bi8 300000, nad Anderen, 
wohl übertrieben, auf 11/, Mill. Sie ftehen unter einem erblidien Sultan mit unüm— 
fchränfter Gewalt und dem Titel „Büffel der Büffel, Stier der Stiere, ftarfer Elephant.‘ _ 
Er ift der erfte Kaufmann des Landes, das Heer befteht ungefähr aus 30,000 Mann, theils 
freien, welche Ländereien ald Sold befommen, theild Sclaven. Jährlich wird eine Razzia 
oder Sclavenjagd nad) Südweften und in die nahen Dajenftriche unternommmen,. Reſidenz 
des Sultans und Hauptplag des Karawanenhandeld aus dem Welten ber, ift Kobbe mit 
6000 Einw., ferner find zu bemerken, Gubeabia, der Schlüffel der Weſtſtraße, mit beträcht⸗ 
lichem Handel in Salz, Leder und baummollenen Zeugen, und Swaini, der Sammelplag der 
Karawanen nad Aegypten. D. ift wohl von feinem Europäer ald von Brown beſucht 
worden, zu Ende des vorigen Jahrb. ; und da der Karawanenzug von D. nad Aeghpten 
feit der Eroberung von Kordofan durd den Vicekönig Mehemed Ali in Aegypten unters 
Brodyen worden ift, jo hat man nur fpärliche Nachrichten von dort her, weil der Sultan von 
D. aus Furcht vor einem ägyptiſchen Einfall allen Verkehr jo viel als möglich abgebrochen 
hat. Im der neueften Zeit wurde der Sultan Abu Madian durd feinen Neffen vom Throne 
verdrängt und floh zu Mehemed Ali, der im Sommer 1845 einen Feldzug nah D. unter: 
nahm, um ihn wieder einzuſetzen, beſonders aber um feinen eigenen Einfluß im Innern 
Afrikas zu verbreiten und die Wicdereröffuung des unterbrodenen Karawanenzuges zu bes 
werfitelligen. 

Darius ift der Name mehrerer perfiichen Könige; nach Einigen foll er weiter nichts 
ald Königätitel fein, Wir heben hier nur folgende dieſes Namens aus: Darius, oder 
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auch D. Hyſtaspis (d. i. Sohn des Hyſtaspes), vierter König des perſiſchen Reiches aus dem 
Haufe der Achämeniden, war einer der 7 Mitverichwornen ded Otanes, weldye den Damali- 
gen Ufurpator des Reiches Pſeudoſmerdis ermordeten. Nach vollbradhter That ſetzten Dir 
Verſchwornen feft, daß Die perfiihe Krone an denjenigen von ifmen fommen ſolle, deſſe— 
Pferd bei der am folgenden Morgen verabredeten Berfammlung zuerft Die Sonne wichern! 
begrüßen werde. Durch eine Liſt des Stallmeifterd des D., der in der Nadıt eine Stur: 
mit jeines Herrn Pferde an dem beftimmten Orte zuſammengebracht hatte, wicherte Das dor: 
angefommene Pferd des D., eingedenf des nächtlichen Vorfalles, vor allen zuerft, und alk 
begrüßten den D. als ihren König und Herrn. Dieje Erhebung wußte fih D. ficher zu 
ftellen durch feine VBerheiratbung mit den zwei Töchtern des Cyrus, der Atofla und Arte 
Sana. D., ein Mann von Geift und Herz und dem beiten Willen, hatte gleich nach feinem 
Negierungsantritte angefangen, vieles Veraltete im Staate abzufhaffen und an jeine Stelle 
Neues und Beſſeres treten zu laffen, und namentlich jchon eine zweckmäßigere Fintbeiluma 
des Landes in Brovinzen oder Statthalterichaften vorgenommen, als diefe Thätigkeit nad 
außen bin gebraucht wurde. Babylon, müde der perſiſchen Despotie, lehnte fih auf, und 
wurde nicht ohne ſchwere Opfer im 21. Monate der Belagerung endlich noch durch eine Lift 
erobert. Zopyrus nämlich, ein Feldherr des D., verftummelte fi jelbit an Naie und Obren und 
kam zu den Babploniern, um Die angeblid) son D. erlittene Schande aufs Schmählichfte zu 
rächen, in Wahrheit aber nur um die Babylonier jo in die Hände der Perſer zu jpielen unt 
zu dem alten Gehorſam zurüdzuführen (516 v. Chr.). Nach Befignabme der Stadt unternabm 
D, einen Rachezug gegen die Scythen (512 v. Ehr.) nördlich vom jchwarzen Meere und zwiſchen 
der Donau und dem Tanais, mit einer Macht von 700,000 Mann, D., durch einen Flug be 
rechneten Rüdzug der Schtben in die Steppen gelockt, konnte ſich nur mit Mühe retten, lieh 
einen Theil des Heeres unter Megabyzus zurüd, um dad Land zu unterwerfen, während er felbit 
einen glüdlichen Zug gegen die indiſche Küfte machte, bis wohin fid von nun an die Grenzen 
des perfiichen Neiches ausdehnten. Gin Aufftand der aftatiichen Griechen, und die thätige 
Theilnahme der Athenienier daran, welche Letztere dem D. vorzüglich durd die Einäſche— 
rung von Sardis einen großen Verluſt beigebracht hatten, riefen eine feindjelige Stimmung 
zwiſchen Griechenland und Berfien hervor, und liefen den Gedanken in D immer lebbafter 
werten, an dem Volke der Athener für den thätigen Antheil empfindliche Mache zu nehmen. 
Sie wurde beſchloſſen. Unter Mardonius follte durch Thracien und Macedonien eine Er« 
pedition nach Griechenland gehen, aber nicht nur Mardonius wurde von den Phrbgiern, 
einem thraciihen Volke, völlig niedergehauen, jondern auch die zu demjelben Behufe aus— 
geiegelte Flotte wurde bei dem Vorgebirge Athos durch einen Seeſturm gänzlid zerftreut. 
Furchtbarer erfbien eine neue Macdıt von 500,000 Mann unter Datis und Artapbernes 
und einer Blotte von 600 Schiffen, weil die kühnen Athenienjer auf Des Borderung- von 
Erde und Waſſer, ald Zeichen der Unterwerfung, kurz und keck zu antworten gewagt batten: 
D. möchte fib Erde und Waſſer jelbft holen. Würdig der Freiheit ftellten fih 10,000 
Athenienier, beieelt von VBaterlandsliebe und Tapferkeit, unter Miltiades in Marathon 
Ebenen diefen Menſchenmaſſen entgegen, und ſchlugen fle gänzlich in die Flucht 490 v. 
Chr. Bon der Ausführung einer neuen, noch furdtbarern Erpedition hielt ihn eine Em» 
pörung in Aegypten und jpäter fein Tod ab. Er ftarb A86. Ihm bleibt der Ruhm, ei 
Bürft gewejen zu fein, Der das Wohl und Glüd feines Volkes immer redlih gewollt bat. 
Er richtete das Kriegsweſen auf eine regelmäßigere Weije ein, ordnete die Finanzen und 
ftellte Gilboren für den Sof an. — Darius Il., vor feiner Thronbefteigung Ochus ge 
nannt, einer der Baftarde Artarerres I. ‚Longimanus (daber fein Beiname Notbos) 
ftürgte feinen Bruder Sogdianos, der jelbjt den rechtmäßigen Thronerben, Xerres II., vom 
Throne verdrängt hatte umd gelangte jo zur Herrſchaft im 3. 423. Er jelbjt warb von 
feiner binterliftigen und graufamen Schweſter und Gemahlin, Paryſatis beherrſcht. Sein 
Reich eilte unter mancherlei Empörungen, Meutereien und Treuloftgfeiten feiner Auflöjung 
entgegen. Perſien jelbft fühlte und wußte das wohl, wenn ed die Streitigkeiten in Grie- 
henland zu unterhalten eifrig bemüht war. Bejonders übte Tiffaphernes, der Satrap von 
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Borderaften, und deſſen Nachfolger, der jüngere Chrus, ein Sohn des Königs, bedeutens 
den Einfluß auf die griechtjchen Werhältnijfe während des peloponnefiihen Krieges aus, 
Unter feiner Regierung feßte fih Amyntas in unabhängigen Befig von Aegypten, das er 
im Sabre 414 durch Abfall erworben hatte. D. jtarb 405 und hatte feinen älteften Sohn 
Artarerreö II. zum Nachfolger. — Darius HI. vor jeiner Thronbefteigung Kodomans 
nu8 genannt, ein Sohn des Arfames und der Syſigambis und Enfel des D: I., kam durch 
den Sturz des Arſes auf den Thron 336 v. Chr. D, war ein Mann von Kraft und Ent- 
fchloffenheit, und vereinigte Tugenden in fich, die ihm ein befferes Schickjal verdienen ließen, 
als er erfuhr. Der kühne Ulerander, der fih den Namen des Großen ſchon in Europa ges 
fichert hatte, erjchien jest auch im Aften mit einem Heere, nahm eine feindliche Stellung 
gegen Perſien ein, und eröffnete fidh durch die Schlacht am Granifus den Weg nach Vor— 
derafien. D. ftellte fih an die Spige eines neuen Heeres, erlitt aber zum zweiten Male bei 
Iſſus eine gänzliche Niederlage (333). Er felbft hatte in den erften Reiben wie der bravfte 
Soldat gefochten und fonnte ſich faum durch die Flucht in das nahe Gebirge retten. Mutter, 
Gemahlin und Kinder des D. kamen nebſt allen Koftbarfeiten in feindliche Hände D. 
fammelte, nach vergeblichen Unterhandlungen und Friedensanträgen, worin er eine zu ftolze 
Sprache geführt hatte, ein neues, an Zahl ungeheueres Heer, das jedoch ebenfalld dem mas 
cedonifchen Sieger bei Arbela unterliegen mußte. Nach diejer ſchmählichen Niederlage wollte 
er ſich Anfangs das Leben nehmen, entichloß fich aber zur Flucht nah Medien, wo er durch 
die Verrätberei des Beſſus im 50. Jahre feines Lebens und 6. feiner Regierung fiel (330). 
Er war der legte König des perfiichen Reiches, das nad) einer Dauer von 200 Jahren mit 
ibm jein Ende nahm und an Alerander von Macedonien Fam. 

Darlehn, (lat. mutuum), nennt man nach richtigem Sprachgebrauche nur die Sache, 
welche dargeliehen wird; wogegen das Geichäft, vermittelft welches dieſes gejchieht, der Dar— 
lehnsvertrag oder die Anleihe heißt. Der Jurift verfteht darunter denjenigen Real= 
contract, wodurch Jemandem eine Summe Gelded oder eine Quantität anderer verbraud- 
barer Sachen (res fungibiles d. h. ſolche, die nicht im derſelben Species, fondern nur in 
genere, aber in berjelben Onantität und Qualität zurüdgegeben werden müffen), in der 
Abſicht übergeben wird, daß er Eigenthum daran erlangen und dereinft eben jo viel von 
derjelben Güte zurüdgeben fol. Der Geber heißt bier creditor oder mutuo dans, der 
Empfänger debitor oder mutuans. Bezablt der Schuldner des Darlehnd zu der verabre— 
beten Zeit nicht wieder, fo muß er Berzugszinfen bezahlen, fonft können aber Zinfen (1. d.) 
nur dann gefordert werden, wenn fie befonders ausbedungen find. in ſolches D., welches 
heutzutage faft allein nod vorfommt, nannten die Römer foenus. In Deutihland ſah 
man nad einem aus mißverftandenen Bibelftellen entjtandenen und durd das kanoniſche 
Recht weiter verbreiteten Vorurtheile noch biß ins 16. Jahrh. alle zinsbare Darleben für 
ungültige und nach göttlichen Nechten ftrafbare Gejchäfte an. Weil aber doch Niemand gern 
ohne Bergeltung den Gebraudy feines Geldes entbehren und mit Gefahr des Verluftes Anz. 
dern überlaffen wollte, jo fiel man auf mandrerlei Arten von verfhleiertem Darlehen 
(mutuum palliatum), 3. ®. den Nentenfauf (ſ. d.), wodurd indeß, da Hier der im 
römiſchen Rechte und fpäterhin auch in den deutſchen Reichsgeſetzen vorgeſchriebene Zinsfuß 
nicht ſtatt ſand, oft drückender Wucher ausgeübt wurde. Durch die Uebergabe des darge— 
liehenen Gegenſtandes gelangt das Geſchäft zur Perfection, der Empfänger wird Eigen— 
thümer der Sache, trägt daher auch die Gefahr derſelben (casum sentit dominus) und iſt 
verbunden, fie zur gehörigen Zeit zurückzugeben, weshalb dem Darleiher eine Klage Yactio 
mutui oder condictio cerli ex mutuo) zuftebt, um ibn dazu anzubalten. Der Schuldner 
bat feine bejonders benannte Klage, er kann nur aus allgemeinen Gründen auf Schadener- 
fag Hagen, und muß das Geld, wenn der Darleiber die Zurücknahme zur. feitgeiegten Zeit 
weigert, gerichtlich dDeponiren. Der Darlehnscontract gehört zu denjenigen Geſchäften, melde 
mit fteigender Givilifation immer häufiger werden. In der neueſten Zeit bat fich dabei die 
Rückſicht auf die Sicherheit der dargelichenen Summe ded Capitals (f. d.) immer mehr 
geltend gemacht. Der Darlehnscontract wird Daher jept in der Megel fchriftlich, mittelft 
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einer gehörig verclaufulirten Schuldberſchreibung geichloffen und zur Sicherheit der vorge⸗ 
fchofjenen Summe ein Pfand oder eine Hypothek (f. d.) beftellt. Wer nicht Die freie 
Dispofition feines Vermögens hat, kann weder ein gültiges Darlehen geben, denn Das Ge— 
gebene wird für ihn fofort in natura zurücgefordert, noch empfangen, da, ſobald er das 
Dargelichene verbraucht, Feine Verpflichtung zum Erfag da iſt. Die römijchen Geſetze 
3. ®. dad Senatus consultum Macedonianum aus den Zeiten des Kaiferö Claudius, erflö- 
ren ein D., welches ein, im väterlicher Gewalt ftebender junger Mann erhalten hat, für 
unverbindlich, d. h. der Darleiher hat fein Zurüdforderungsrecht gegen den Schuldner, des 
ift er auch nicht jchuldig, das, was er dafür gezahlt erhalten hat, wieder herauszugeben, auch 
fann die Schuld durch eine jpätere Anerkennung getilgt werden. 

Darlington, ein anfehnlicher und gewerbreider Marktflecken in der engliſchen 
Grafihaft Durham, unweit ded Tees am Stern, ift ziemlich gut gebaut, hat eine ſchöne, 
im 12. Jahrh. erbaute gothifche Kirche mit einem 180%. hoben Ihurme und 7200 Einm., 
welche zahlreiche Fabriken für Leimwand, Seiden- und Leinenband, Wollen - und Baum- 
wollenzeuge, Leder, Wollen-, Baumwollen = und Flachsſpinnereien unterhalten. Auch be 
finden ſich hier Eiſengießereien, eine Mühle zum Schleifen optifcher Gläfer, eine häufig be- 
fuchte ſchwefelhaltige Mincralquelle und zwei merfwürdige Erdfälle, von denen der eine 30 
Nards im Durchmeſſer enthält. Seit 1825 ift D. mit dem 2 deutjchen Meilen entfernten 
Stockton durch eine Eifenbahn verbunden. 

Darm, Darmfanal oder die Gedärme, ift ganz allgemein genommen ber 
Schlauch, der zur Aufnahme, Verarbeitung und Ausleerung der Speijen dient, doch be— 
zeichnet man diefen weitern Begriff gewöhnlih mit dem mediciniihen Kunftausdrude Darm» 
fanal, und rechnet dazu Die Speiferöhre, den Magen umd die eigentlichen Gedärme. Der 
letztere Ausdruck bezeichnet genauer genommen den Schaub, der an der Oeffnung des Ma- 
gend anfängt und am After fich endigt. Seinen Anfang bildet der Zwölffingerdarm 
(ſo genannt, weil er zwölf Finger breit ift); auf ihn folgt der Xeerdam, den man ge 
wöhnllch feer findet, da er feinen Inhalt ſchnell fortbewegt, und den im vielfältigen Windun- 
gen liegenden Krummdarm. Dieſe drei Theile bilden den Dünndarm. Der Did. 
Darm, der weiter ift, befteht aus dem Blinddarme, dem Grimmdarme und dem 
Maftdarme Zwiſchen dem Dünndarme und Diddarme ift eine Klappe, welde den In— 
halt des erfleren in den zweiten, micht aber umgefehrt den des zweiten in den erſten gelan- 
gen läßt. Die Därme bilden ein hohles Rohr, welches aus drei Häuten beſteht. Die 
innerjte ift fammtartig, glatt und fondert vielen Schleim ab, die mittelfte beficht aus Muss 
felfafern und dient zur Bewegung, und die Auferfte aus einem Ueberzuge des Bauchfells, 
einer Haut, die die ganze Bauchhöhle und alle ihre Theile bekleidet. Zwijchen der unterften 
und Musfelhaut liegt noch ein feftes, zelliged Gewebe, welches man ald eigne Haut anfeben 
kanu. Die Länge der Gedärme des Menjchen beträgt etwa fünfmal die Länge feines Kör- 
perd. Der Dünndarın hat einen Zoll im Durchmeſſer der Dickdarm etwa zwei. Die 
Drüjen im Darmfanal, die nad) dem Maftdarm zu immer größer und gedrängter werben, 
fondern den Darmfchleim ab, den Nahrungsftoff nehmen die in der Schleimhaut befindlichen 
einfaugenden Gefäße in fi auf. Im der langen Reihe organiſcher Weſen von dem Men- 
fchen abwärts bis zu den Anfängen ber Thierwelt, den Infuftonsthierchen, zeigt fih natürlich 
auch die Einrichtung ded Darmkanals unendlich verichieden, Bei den Säugethieren. ift zwar 
dieſe Einrichtung von der des Menſchen fat durch nichts ald durch die Größe verichieden, die 
durch die Größenverhältnifle des Thiers bedingt wird. Uber bei den Bögeln ändert fie ſich 
infofern,, ald hier auch die Urinwerkzeuge ibr Product in den Darmfanal ergießen, jo daß 
Diefer Der einzige Ausführungsfaual bleibt. Bis zu den Infekten hinab bleibt der D. ges 
wunden und zeigt noch Abgrenzungen zwiſchen Dünn- und Diekdarm. Bei den niedrigern 
Thierklaffen werden größere Abweichungen fichtbar. Hier ift der D. bald gewunden, bald gebt 
er in einer geraden Linie vom Magen zum After. Bisweilen befteht der ganze Verdauungs⸗ 
apparat aus einem runden oder länglichten Schlauch, deſſen einzige Deffnung die Bunctionen des 
Mundes umd Afters im fi vereinigt; doch jelbft bei vielen Arten der Infuſſionsthiere laſſen 
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fich noch zwei Deffnungen, bie eine zur Aufnahme des Nahrungsſtoffs, die andere zur Ab⸗ 
führung des Unbrauchbaren, mit einem dazwiſchen liegenden Berdauungsfanale wahrnehmen, 
Unter den Krankheiten der Gedärme fommt am häufigften vor, die Darmentzündung, 
welche in Folge von Erkältung, äußern Berlegungen, Einflemmung bei Brüden, Darmein« 
ichiebung se. entfteht, und wegen des leicht hinzutretenden Brandes ſehr gefährlich iſt. Durch 
chrenifche Unterleibshrüche entfteht die Darmverengerung, wo eine serengerte Gtelle 
im Darmfanal den Durchgang der Speilen hindert, Sie gebt zuweilen in Darm 
verbärtung und Dammverſchließung über, welde meiſt einen tödtliden Aus« 
gang haben. 

Darmfaiten, die, werden meift zum Bezuge von Bogeninftrumenten und Harfen 
gebraucht. Gewöhnlich werben die Dünneren Gedärme vou Ziegen, Schafen, Zimmern und 
Kapen dazu genommen, von den fetten und fchleimigen Theilen jorgfältig gereinigt, in einer 
bejondern auge gebeizt und dann mitteljt einer Darmbadpel und eines Mades zufanmenges 
dreht. Die Zurichtung der Därme zu dieſem Zwecke ift höchſt mühſam. Zu den feinjten 
Violinfaiten (Duinten) nimmt man 3, zu den flärfjten (Quarten) 7, zu den gröbjten 
Baßſeiten 120 Därme. Bor allem muß die D. in ihrer ganzen Länge gleich ſtark jein; 
doc darf dieſe Eigenfchaft fein Ergebniß der Olättung durch Bimsftein, jondern Folge eines 
forgfältigen Geſpinnſtes fein. Die beften D., gewöhnlich romaniſche Saiten genannt, 
kommen aus Italien, befonders Neapel, und zeichnen fich durch Beinheit, Elare Durchſichtig⸗ 
feit, Glafticität und Daner aus. In Deutichland werden in Nürnberg, Augsburg, Müns 
hen, Kallmünz in Bayern, zu Adorf und Neufirchen ine ſächſiſchen Boigtlande, zu Hanau, 
Offenbach, Aichaffenburg, Wien, Prag ꝛc. viele D. verfertigt, Die zwar den beften italieni= 
ihen an Güte nachftehen, aber Die franzöftichen übertreffen. 

Darmjtadt, Haupt» und Nejidenzftadt des Großherzogthums Heſſen (ſ. d.), 
liegt in der Provinz Starfenburg , im einer freundliden Ebene und wird von dem Fleis 
nen Flüßchen Darm durcfloffen, der fie in die Alt» und Neujtadt theilt. Jene hat größ« 
tentheild enge und frumme Straßen, doch ift iu der neuen Zeit audy Hier vieles gelichtet 


‚und geändert worden; dieje hingegen, durch das großherzogliche Schloß , den Markt und 


Paradeplatz von der Altftadt geſchieden, ift nach einem geichmadvollen Plane aufgebaut und 
enthält meift ſchöne, faſt palaftähnliche Häufer in geraden, langen und breiten Straßen, 


Die jchönften derfelben jind die Rhein» und Nedarftraße. Unter den großen freien Plätzen 


iſt beſonders der Ronijenplat mit dem Denkmal des Großherzogs Ludwig I. zu erwähnen. 
D. it Si der oberiten Behörden des Landes und der Provinz, jowie eines Oberappellas 


tionsgerichts, das zugleich das Gaffationdgericht bildet, und hat ein Gymnaſium, ein Päda- 


gogium, eine Artillerie» und Militärjchule, eine Nealichule und viele andere treffliche und 
wohlthätige Anftalten, 3. B. die 1827 gegründete Wilbelminenftiftung, eine Töchterverſor⸗ 
gungsanſtalt. In dem in der Altftadt gelegenen, feit 1717 in altfrangöfiihem Style 
' erbauten großherzoglichen Refidenzichlofle befindet fi) die Gemälde», Antiken-, Warten», 
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Münz-, Naturalien- und Korkmodellſammlung, die 90,000 Bände ſtarke Bibliothek und 
das phyſikaliſche und mathematiſche Kabinet. Zu den ſehenswerthen Gebäuden gehört die 


von 1822— 27 erbaute neue katholiſche Kirche, das Prinzenpalais, das Zeughaus, das 


Hofoperntheater, 1819 von Moller erbaut, das Palais deö Erbgroßherzogs, das lands 
gräflice Palais, das Gafinogebäude x. Die Stadt enthält jegt, mit Einſchluß des Dorfes 
Beflungen, gegen 29,000 Einw., jedod ohne das Militär, worunter 2500 Katholiken 
und ungefähr 600 Juden. D. zeichnet ſich durch feinen Gewerbfleiß aus, und die Bewohner 


' fertigen Leinen» und wollene Waaren, Tapeten und Buntpapier, Kutſchen, Gold» und 
' Eilberwaaren, Wachslichte, Stärfe, Tabak x. Auch giebt e8 in D. A Buchhandlungen 
' und 14 Buchdrucdereien, In der Nähe liegt das Schloß Kranichftein und eine Biertels 
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ftunde von D., bei Beſſungen, beginnt die romantijhe Bergſtraße (ſ. d.). Seit 
1846 ift D. mit Frankfurt und Heidelberg durd eine Eijenbahn verbunden. Vgl. „D. 
und feine Umgebungen‘ (Darmſt. 1836). In Urkunden wird D. zuerft im 11. Jahrh. 
erwähnt und war noch zu Anfang des 14. Jahrh. ein Dorf im Beſitz der Grafen von Katzen⸗ 
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ellenbogen, die 1330 für dasſelbe Stadt» und Feſtungsrecht vom Kaiſer erlangten. Zıri- 
fchen den Jahren 1360 und 1375 ward ein Schloß gebaut und D. blieb ſeitdem der 
gewöhnliche Aufenthalt der Grafen von Katzenellenbogen. Hierdurch bob fih Die Etat 
zu foldem Anſehen, daß im Jahre 1403 der rbeinländifde Adel cin großes Tournier 
dahin ausſchrieb. Nach dem Erlöſchen Der männlichen Linie der Grafen von Katzenellen 
bogen fam D. 1479 durch Die Tochter des Ichten Grafen Philipp, Anna, Gemablin dee 
Landgrafen Heinrich IV., an Heſſen, weldies zugleich die Verlegung der Reſidenz zur Folge 
hatte. Im ſchmalkaldiſchen Kriege wurde die Stadt von einem faiferlidien Kriegäbeere 
eingenommen, geplündert und das alte Schloß in die Puft gefprengt. D. blieb jeßt eine 
Zeit lang in Trümmern liegen und erholte ſich erft unter dem Landgrafen Georg 1. von 
Heflen, der als jüngfter Sohn Philipp's des Großmüthigen durch des Vaters Teftament 
Herr der Obergrafſchaft Kasenellenbogen und Stifter der Heſſen-Darmſtädtiſchen Linie 
wurde, Gr wählte D. zu feiner Nefidenz und begann 1568 ein neues Schloß zu bauen, 
umgab die Etadt wieder mit Ringimanern und kann al® zmeiter- Gründer derjelben ange— 
feben werden. Unter den Sandarafen Ludwig V. und VI. wurde D. bedeutend erweitert; 
doch litt es auch ſehr während tes 30jährigen Kriege. Im I. 1715 brannte das 1629 
erbaute Schloß ab, an deſſen Stelle das noch jest fichente große Schloß erbaut wurde. 
Am meiften verdanft aber D. dem Großherzog Ludwig J., unter dem fid auch die Bevöl— 
ferung um mebr ald das Vierfache vermehrte, denn 1790 zählte D. nur 7000 Einw. Im 
den Jahren 1820—22 wurde in D. ter fogenannte Darmftädter Handelscon— 
greß von den Bevollmächtigten mebrerer füddeutichen Staaten gebalten, der zwar damals 
zu feinem Reſultat führte, aber die Grundlage des 1828 zwiichen Heflen » Darmfladt und 
Preußen abgeichloffenen Zollvereins bildet. Wal. Dieffenbach „Geſchichte von D.“ 
(Darmft. 1836), 

Darre nennt man eine Vorrichtung zum Trocknen des Obftes, Flachſes und Malzes. 
Die Obſt- und Flachsdarren bilden ein längliches Viereck in der Höhe eines gewöhn— 
liben Backofens, die am vortbeilbafteften mit den Gemeindebadföfen verbunden werden, 
indem ſämmtliche Gemeindeglieder mit bedeutender Erſparung an Brennmaterial baden. 
Bon den vericdriedenen Arten der Malzdarre find befonders die engliiche und die Rauch— 
darre zu nennen; die erftere läßt Stein» und Braunfoblenfewerung zu, die Tegtere nur 
Holzfeuerung. Die von Rietſch erfuntene Malztarre empfiehlt ſich durch beſondere Zweck— 
mäßigfeit. — Darrbaus nennt man die ‚befonderd in den rufl. Oſtſeeprovinzen 
gebräuclidien Gebäude zum Trocknen des Getreide im Strobe und zum Ausdreſchen 
desſelben. 

Darrſucht bezeichnet eine Anzahl Krankheiten, die in ihren Urſachen ſehr verſchie— 
den, in ihren ſichtbaren Symptomen aber einander ſehr ähnlich find. Die D. beſtebt in 
einer allgemeinen Vertrocknung des organifchen Körpers, Die dadurch erzeugt wird, daß bie 
erfranften Organe der Ernährung nicht fo viel Erſatz an Stoffen und Kräften Tiefen, alg 
der naturgemäße Verbrauch erfordert. Die Krankheit kommt in jedem Lebendalter vor 
und ift bei Kindern beiden Geichlechtern gefährlich ; unter Den Erwachſenen betrifft fie beſon— 
ders die Männer (j. Atropbie). Auch mehrere Arten der Hausthiere, namentlich die 
größeren Säugethiere, ferner Das Hausgeflügel und die Stubenvögel, find zumeilen einer 
auffallenden Abmagerung ausgeſetzt. Schonung der erfteren Thiere, gutes, nabrbaftes, 
leicht verdauliches Futter, beiomders, wenn 08 die Jahreszeit erlaubt, Weite anf guten mit 
gewürghaften Kräutern bewachienen Wieſen, beben, neben zweckmäßiger ärztlicher Behand⸗ 
lung, ſehr bald dieſes Uebel. Wei den Vögeln, namentlich den Stubenvögeln, thut Rein— 
lichfeit und ein in das Wafler gelegtes roftendes Eiſen oder Safran das Beſte. 

Darftellung beißt im Allgemeinen der Act oder die Form, wodurch man ein 
innerlich Vorgeftellte® oder Empfundenes zur Auferen Wahrnehmung bringt, Sie kann 
eine fortichreitende Handlung oder ein fertiges Bild des darzuftellenden Gegenftandes fein. 
Der Gegenftand felbft aber ift entweder ein rein gedachter, ein Gefühl, eine Idee; oder 
auch ein in der Auperen Wirklichkeit eriftirender. Unter äfthetijcher D. verfteht man 
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diejenige Behandlung eines aͤſthetiſchen Stoffs, wodurch er eine ihm entſprechende, durch 
ſich jelbit gefallende Form der Anſchauung erhält. Der Stoff ift immer eine äſthetiſche 
Idee, und in der Urt, wie der Künftler diefe Idee bebandelt, erreicht dder verliert er jeinen 
Zwed, nämlid die Darjtellung desjelben, Die man mit der blos mechaniſchen Behandlung, 
der Ausarbeitung, nicht verwechjeln darf; Denn dieſe ift nur Mittel zur D. Die D. ge— 
jchieht Durd Sprache, Geberde, Bewegung und Handlung, dur Barben, Töne und deren 
rythmiſche Bolge, endlih durch Formen; fie kommen theils einzeln, theils in gegenjeitiger 
Berbindung zur Anwendung. Die Spradye ift das allgemeinfte und für viele Fälle das 
vollfommenfte Darftellungsmittel; alle Arten der willenjchaftlihen Darftellungen und 
ein großer Theil der künſtleriſchen, namentlich der Poeſie, fallen in ihr Gebiet. Durdy 
Geberde wird die D. zur Mimik; durch Farbe giebt jich die Dialerei, durch rhythmiſche 
Töne die Muſik, Durd Formen die Zeichenkunft und Plaftik ihren Ausdrud. Jedes Gebiet 
der D, hat jeine bejonderen Gejege, und jedes Ginzelne zerfällt wieder in Eleinere, mehr 
oder weniger abhängige Bereiche. So zerfällt, die ſprachliche D. in Proja, Dichtfunft und 
Beredjamfeit. Als eine Handlung des bildenden Künftlers ift D. äußere Kormengebung ; 
bei ihm schließt D. alles in fich, was zu einer ſchönen Ericheinung der Idee nothwendig tft. 
Ueberall aber muß fid Idee und Form, das Beiftige und Sinnliche, innig durddringen und 
gegenjeitig bedingen, um dem Begriff der Schönheit zu entjprechen. Bejondere Erforder- 
niffe der Formengebung find Nichtigkeit der Bormen im Allgemeinen und Befonderen 
(Gorrectheit), Klarheit in der Entwidelung des Mannidhfaltigen, jprechender Ausdruck 
und angemefjene Technik, welche legtere die Kormgebung materiell erft möglich macht, Das 
her ift auch die Form als Darlegung herrſchender Ideen eined der wichtigften Kennzeichen 
der verſchiedenen Kunftperioden. Im engeren Sinne bat man oft die plaftiichen Künfte 
vorzugsweiſe darftellende Künfte genannt; in Wahrheit aber kann die Kunft überhaupt 
nur ald darjtellend gedacht werden. Auch unter den Dichtungsarten bat man nur die 
jenigen vorzugsweiſe darjtellende genannt, welche Handlungen und Ereigniſſe zum Gegen— 
ftande haben. In anderer Beziehung nennt man die mimiſchen Künfte, wegen der volle 
kommen perfönlichen VBergegemwärtigung, darjtellende Künſte. 

Daru, Pierre Antoine Noel Bruno, Graf, geb, 1767 zu Montpellier, einer der 
ausgezeichnerften Staatsmänner Frankreich's, erhielt in jeiner Jugend eine trefflide Schul- 
bildung und beſchäftigte jih, aud) nachdem er im 16. Jahre Die militäriihe Laufbahn er— 
griffen hatte, mit Poeſie und Literatur. Diejen Beichäftigungen blieb er jelbjt dann noch germ 
ergeben, als ſich ihm eine glänzende Lebensbahn erichlofien hatte, Zur Zeit der Revolution 
huldigte er deren Grundjägen, ſpäter jchloß er ih an Napoleon an, der ihm ganz bejonders 
gewogen war, Er war Kriegscommifjar bei dem Ausbruche der Nevolution, deren Gruud— 
füge er eifrig auffaßte, und ſich Dadurch den Weg zu den höchſten Ehrenjtellen bahnıte. Zwar 
liegen ihn die Jakobiner, denen er verdächtig war, gefänglich einziehen, allein nad 10 Mo— 
naten befreiete ihn der 9. Thermidor. 1795 ward er im Kriegsminijterium angeftellt, er= 
hielt 1800 die Stelle eines Generaljecretärs und Mufterinjpector's, war Napoleon’d Be— 
gleiter auf allen Feldzügen, der ihn zum Staatörathe und Generalintendanten der großen 
Armee ernannte. Er ſchloß als franzöſiſcher VBevollmächtigter den Frieden von Preßburg, 
Zilfit und Wien, ward 1811 Staatöminifter und 1813 Kriegsminifter. In allen diejen 
Aemtern vollzog er die'ihm übertragenen wichtigen VBerwaltungsgeichäfte mit der größten 
Genauigkeit im Interefje Frankreich's und jeines Kaijers, wodurd) er jich freilich von andern 
Seiten einen eben jo großen Haß als eine aus der Verkennung feines Standpuncted her« 
vorgegangene unrichtige Beurtheilung zugog. Died gilt beſonders von jeiner Verwaltung 
als Generalintendant in Defterreih und in Preußen, in den Jahren 1805, 1806 und 
1809, Blücher ließ in feinem Haſſe D.'s Befigungen ſequeſtriren; doch ward Dieje une 
billige Maßregel aufgehoben, jobald fie zur Kenntniß der Vionarchen gefommen war. Im 
J. 1818 wurde D, zum Pair ernannt und 1828 in die Akademie der Wiſſenſchaften aufs 
genommen, nahdem er jchon 1805 Mitglied des Nationalinftituts geworden war, Seit 
der Neftauration von Staatsämtern entfernt, widmete er ſich beſonders geſchichtlichen Stus 
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dien und zeigte fich als Mitglied der Pairskammer als einer der eifrigften Vertheidiger libe 
raler Gruudſätze. Er ftarb auf feinem Landfige Becheville bei Meulan am 5. Sept. 1829. 
Seinen Ruf ald Dichter gründete er durch die „Traduction en vers des poesies d’Horace“ 
(Bar. 1800 ; 6. Aufl., 2 Bde., 1823), die im Ganzen fehr gelungen ift, fein Haupt 
werf ift aber die „‚Histoire de la r&epublique de Venise“ (7 Bde., Par. 1819— 24; 4. 
Aufl., 8 Bde., 1828), die ftetö ihren Werth in der Kiteratur behaupten wird. In jeine 
„Histoire de la Bretagne‘ (3 Bde., Par. 1826) zeigte er ſich ebenfalld ald gründlicht 
Forſcher. Seine „Notions statistiques sur la librairie, pour servir ä la discussion de 
lois sur la presse‘‘ (Par. 1827, 4.) haben ein allgemeines ftaatswirthichaftliches Interefir. 
Eine jeiner beften poetijchen Leiftungen ift „„L’astronomie“ (Par. 1830), ein von ihm nat 
gelafjenes didaktiſches Gedicht. 

Darwin, Erasmus, geb. den 12. Dec. 1731 zu Elfton bei Newarf, in der Graf 
haft Nottingham, ein trefflicher engliſcher Arzt, Naturforicher und Dichter, geftorben am 
10. April 1802 zu Derby, widmete fein ganzes Leben der praftiichen Medicin, der Mobs 
nif und der Naturgefchichte. Unter feinen Werfen find mit Auszeihnung zu menmen: 
„Zoonomia or the laws of organic liſe“ (2 Bde., London 1794, A. ; deutid von Brandie 
5 Bbe., Danov. 1795 —99) ; „Phytonomia or the philosophy of agrieulture and gardening 
ete.** (ebend. 1799, 4., deutſch von Hebenftreit, 2 Bde., Lpz. 1801); .‚A plan for the condue! 
of female education in boarding schools,“ (Xondon 1797, deutjch von Hufeland unter dem 
Titel: Anleitung zur phyſiologiſchen und moraliichen Erziehung des weiblichen &eichledre 
Berlin 1822). „The botanie garden etc.‘ (Xond. 1788; A. Aufl, 2 Bde., 1799) 
ein Gedicht voll dichterifcher Kraft und philoſophiſchen Ideen, und das originelle Lebrae 
dicht ‚„‚The temple of nature, or the origin of society“ (Xond. 1803, 4; deutſch zen 
Kraus, Braunſchw. 1808), welche Gedichte aud) unter dem Titel „„Poetikal works“ (J 
Bde., Lond. 1806) erfchienen. Vgl. Grome ‚Abhandlungen und Bemerkungen über m 
ſchiedene naturwiffenjcaftliche Gegenftände aus D.'s „Botanie garden‘ (Hanover 1810 
Sein Leben wurde von Miß Seward 1804 bejchricben, Rudge verewigte feinen Name 
dur Aufftellung der Pflanzengattung Darwinia, 

Daſchkow, Katharina Romanowna, Fürftin, Hoftame und vertraute Freundin ie 
Katharina von Rußland, wurde geb. 1744 ald Gräfin Woronzoff. Bei der ausgebrode 
nen Verſchwörung gegen Peter III. ftellte fie fich in Uniform und zu Pferde an die Erik 
ber Truppen, gewann fie klug durch wohlberechnete Reden für ihre Zwede, und trug dai 
Meifte zur Thronbefteigung der neuen Kaiferin Katharina bei. Doc hatte fie auch vi 
Intereflen ihres Volkes im Auge und arbeitete zugleih mit an einer gefeglichen Befchräs- 
fung der abjoluten Kaiſermacht. Ihr hoher, edler Geift, der, herangebildet Durch das Stu 
dium der Griechen und Nömer ‚feine Lieblingsbeihäftigung in den Wiſſenſchaften ſucht 
befand.fich jedoch nicht ange wohl unter den rauſchenden Freuden des Hoſes der Katharina: 
fie ging nad) Moskau, wurde jedoch bald wieder ald Hofdame und Beichügerin Der neu m 
richteten ruſſiſchen Akademie zurüdgerufen (1782). Im I. 1796 gab fie ihre Aemter ar’ 
und fiarb 1810 zu Moskau. Außer mehreren Luftipielen und andern Fleinen Schriften 
ruff. Sprache, weldye fie herausgab, beförderte fie auch thätig das Gricheinen des Wörter 
buchs der ruff. Akademie. Ihre ſehr intereffanten Memoiren gab ihre Freundin, Meiftrei 
W. Beadford (2 Bde., Lond. 1840) nad) dem Original heraus. 

Daſſel, die Grafen von, ein berühmtes deutſches Grafengeſchlecht, deſſen Grafſche 
im rauhen Sollingerwalde lag, weshalb fie auch Naugrafen genannt wurden. Sie erbır 
ten ſchon in frühefter Zeit Die Stadt und die Burg Daffel, die jegt zum banönerjcer 
Fürſtenthum Hildesheim gehört. Graf Simon von D., mit dem das Geſchlecht im J 
1329 erlojch, verfaufte noch bei Lebzeiten die Stadt Dafjel und das Schloß Hundsrück ar 
das Hochſtift Hildesheim. Zu den berühmteften Gliedern des Gefchlechts gehören Wal 
ther, der jhon ums I. 700 erwähnt und in den Chroniken als erfter Graf genannt wirt 
deſſen Sohn Bernhard I., der bei feiner Verheirathung mit Hafela, der Tochter Wirte 
inds von Sachen, das Shriftenthum annafın und 795 farb, und Adolf der Kühne 
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Er vermrählte fich mit Adelheit von Pleffe , gerietb aber wegen der Mitgift feiner Gemahlin 
1128 mit dem Stifte Northeim in Streit, verheerte und brannte dafjelbe ab, wobei 15 
Domberen das Leben verloren. Vom Erzbijchofe und dem Papſte in den Bann gethan, 
löfte er fih von dem erftern durch Aufbauung des Nonnenklofters zu Northeim, fonnte aber 
die Abjolution durh den Papſt nicht erhalten, felbft ald er nad Nom zog. Als Graf 
Adolf von Holftein das Kreuzheer nad Paläſtina begleitete, vertheidigte der Graf von D. 
deſſen Länder 1188 gegen die Einfälle Heinrich's des Löwen, und ftarb bald nachher. 

Data, d. i. das Gegebene, heißen in der Mathematit die gegebenen Stücke einer 
Aufgabe, aus denen man die unbekannten Stüde finden jol. Die „Data“ des griechiichen 
Mathematiferd Euklides (j. d.) find eine Sammlung von Lehrſätzen, welche zeigen, wie 
aus gewiflen gegebenen Größen oder Verhältniffen andere folgen. 

Dataria, die päpftlibe Kanzlei zu Nom, welche Ehedispenien, Pfründen, Bene 
ficien und Dispenjationen zu erteilen bat. Ihre Unterjchrift ift: Datum apud S. Petrum. 
Der Vorftand Heißt Prodatarius. 

Dati, Name eines adligen florentiniſchen Geſchlechts, von — ſich mehrere Mit⸗ 
glieder in der Literatur ausgezeichnet haben. Gorio die Staggio D. geb. 1363, 
1428 Gonfaloniere der Republik, geit. am 12. Septbr. 1436, jchrieb eine Geſchichte des 
erften Herzogs von Mailand, Johann Galenzzo Visconti und feiner Kriege mit Florenz 
(Herausgeg. mit Anmerk. von Bianchini de Prato, Blorenz 1735). — Leonardo D,, 
fein Bruder, einer der gelchrteften Theologen feiner Zeit, geft. ald General des Dominifa= 
nerordend 1425, hinterließ ein Gedicht „„Sphaera mundi“ in italien. Berfen. — Carlo 
D. geb. 1619 zu Florenz, ward in jeiner Jugend von Galilei unterrichtet, und 1648 Pro— 
feffor der alten Sprachen. Daneben trieb er das Gewerbe der Goldichlägerfunft und erwarb 
fid) Damit ein bedeutendes Bermögen. Sein Huf war zu feiner Zeit fo bedeutend, daß er 
fchon in feinem 21. Jahre Mitglied der Accademia della Crusca wurde und an der 
dritten Ausgabe des Wörterbuches diefer Akademie großen Antheil nahm. Die anges 
fehenften Gelehrten bewarben ſich um jeine Bekanntſchaft, die Königin Ehriftine [ud ihn 
zu fi nad) Rom und Ludwig XIV. bemühte ſich vergeblich ihn nad) Sranfreich zu ziehen, 
Er ftarb zu Slorenz 1676. Sein Hauptwerk find feine „Vit- de (quattro) pittori antichi“, 
die er 1664 Ludwig XIV. zueignete, Die in verfchiedenen Ausgaben erfchienen und auch in 
die „Bibliotheca eneicloped.‘“ (Bd. XIV. Mail. 1831) aufgenommen wurden, ferner gab 
er heraus „‚Prose fiorentine‘‘, eine Sammlung von Sprachmuftern von denen nur der erfte 
Band der erften Abtheilung „Orazioni di varj autori“ (Florenz 1661) von ihm ift; das 
Merk wurde von Bottari und Andern fortgejeßt und wuchs zu 18 Bänden an. Dom. 
Moreni gab Briefe von ihm heraus (Florenz 1825), — AgoftinoD., geboren zu Siena 
1420, gebört wahrjceinlich nicht diejer Bamilie an. Gleich dem Demofthened verbejferte 
er den Fehler jeined Organs, um ein ausgezeichneter Redner zu werden und erhielt 1442 
vom ‚Herzog von Urbino die Profeſſur der ſchönen Wiflenichaften im dieſer Stadt. Nach 
2 Jahren kehrte er nach Siena zurück und eröffnete dort eine Schule der Ahetorif. Ob⸗— 
. gleich er nicht Geiftlicher und jogar verheirathet war, erhielt er die Erlaubniß, Reden über 
Gegenftände der Moral und Religion jowohl in feiner Schule ald auch in den Kirchen und 
auf andern öffentlichen Plägen zu halten. Das Vertrauen feiner Mitbürger berief ihn zu meh— 
reren einflußreichen Aemtern und Gejchäften; auch erhielt er 1457 den Auftrag die Ges 
ſchichte der Stadt zu fchreiben, von der aber fein Sohn Nicolaus nur Bragmente heraus— 
gab (Siena 1503). D. jelbft farb 1478 an der Peft. Außer andern Schriften ſchrieb er 
‚„„Elegantiarüm libellus‘“* ein Buch, das in der erften Zeit des italienischen Bücherdrucks 
1470 erſchien und fo oft aufgelegt wurde, wie Damals wenige Bücher, 

Datteln, ſ. Palmen, 

Datum , d. h. Gegeben, ift die Bezeichnung des Orts und der Zeit, wo eine Ut« 
kunde ausgeftellt ift, während Actum d. h. Gefchehen, den Zeitpunet angiebt, in weldem 
über den Inhalt derfelben verhandelt wurde, Daher haben gewöhnlich die Urfunden oft 
ein früheres Aetum und ein fpätered Datum, Gewöhnlich wird mit der Zeit auch der Ort 
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angegeben, an weldem die Urkunde ausgefertigt. In der Zeitbeftimmung, d, h. in der Be 
zeichnung des Jahres und Tages, wid man in den verfchiedenen Kindern und Zeiten ſehr 
son einander ab. Die Alten datirten gewöhnlid nad ihren Königen oder oberen Magi- 
ftratöperfonen ; die abendländiichen VBölfer im Mittelalter jegten die Regierungsjahre der 
Könige und Kaifer, gaben aber auch nebenber oder ganz allein das Jahr nad Ehrifti Ge— 
burt in ihren Urkunden an., Der Tag wird gewöhnlid nach dem Namen eines Heiligen 
oder Feſtes bezeichnet, daher entjtehen viele Schwierigfeiten in der Entzifferung der Tage 
alter Schriften, weil in den früheren Zeiten das Ofterfeft, von weldyen alle beweglichen Feſie 
abhängen, in verichiedenen Gegenden verſchieden beftimmt wurde und auch der Anfang des 
Jahres ſelbſt nicht überall gleich angenommen war. 

Danb, Karl, der Altmeifter tierften Denkens, ein Heros unter den Philoſophen der 
neueften und jeder Zeit, den die Hegel'ſche Schule mit Necht den wahren Magus im Süden 
Deutjchlands nennt, wurde am 20. März 1765 zu Kafjel von armen Eltern geboren. 
Auf dem Gymnaſium feines Geburtsortes weckte Die Lectüre Platoniſcher Schriften in ihm die 
entichiedenfte Neigung zum Bhilojophiren, womit er nachher die großen Entwidelungen im 
Gebiete der Philojophie und Theologie mit freier und raftlofer Selbſtthätigkeit zum heil 
verfolgte, zum Theil mit förderte und den philojophiichen Reichthum mit bewunderungs- 
würdiger Kraft, Tiefe und Schärfe audbeutete. In Marburg, wo er jeit 1786 fludirte, 
fand er in dem Haufe Tiedemann's, des Profeffors der Philojophie, freundlide Aufnahme, 
und der täglide Umgang mit Tiedemann, bei dem er wohnte, blieb ſicher nicht ohne Ein- 
fluß auf jeine philoſophiſch-theologiſche Bildung. Als reeipirter Gandidat der Theologie 
erhielt ev 1790 den Doctorgrad in der Philojophie, ward Mitaufieher der Stipendiaten 
in Marburg und hielt als afademifcher Docent von 1791 bis 1794 philologiiche, pbile- 
ſophiſche und theologiſche Vorleſungen. Schon damals trat er mit einem vieljeitig gebil— 
ten Talent auf, das pofitive wie das philoſophiſche Willen mit gleicher Energie umfaſſend. 
Der Kampf mit den äußern VBerbältniffen Eonnte Die Ihatkraft einer jo refignirten Natur, 
wie Ds, nur ftählen, nicht lähmen. Zuerſt von der kritiſchen Philoſophie ergriffen 
erfaßte er ald Docent den Kantianismus dody-jelbjtändig, und wendete ihn auf die Theologie 
an. Kühn aufftrebend, wie er war, wollte er die Vernunft weder in Gefangenfchaft rober 
Glaubensempirie, noch in die Haft eines in der Empirie untergegangenen, höchſtens zum 
Gefühle oder zur Gemüthlichkeit Degradirten Verftandes geben ; aber dieje Breiheit der For: 
ſchung im Reiche des Willens regte die damalige Verfolgungsſucht and gegen ihn auf; 
man verdäctigte auch den jungen Docenten D, bei dem Landgrafen von Heſſen, und Die 
Bolge davon war, daß D. 1794 als Xehrer der Philofophie an der hoben Kandesjchule 
in Hanau angeftellt wurde. Im folgenden Jahre lieh D. eine Abhandlung über „den Xe- 
benögenuß‘’ in Schmid's „philoſophiſchem Journal für Moralität‘’ abdruden, worin der 
damalige Kirchenrath Mieg jo viel philoſophiſchen und theologischen Gehalt fand, daß er 
die Bekanntſchaft des Verfaſſers ſuchte und es dabin brachte, Daß derſelbe nody in dem näm- 
lichen Jahre ald ordentlicher Profeſſor der Theologie nach Heidelberg berufen wurde. Hier 
beginnt nun D.'s 41jähriges Leben und Wirfen als Philojoph, als Iheolog und ala 
Menſch. Wer fennt nicht den großen Proceß theologiſcher oder philoſophiſcher Erfennt- 
nid, wie er am Ende des vorigen Jahrhunderts begann und noch jegt täglich wachiend 
fortdauert? In D. fteht dieſer Proceß verkörpert da; darum nennen wir ihn unbedenklich 
die merfwürdigfte und glänzendite Erſcheinung diejer mächtig wirkenden Zeit. Sein Leben 
war die lebendige Geſchichte der neueren und neueflen Entwidelungen in der Philoſophie 
und Theologie. Gr hat alle Stufen von der Kant'ſchen Kritik bis zur Hegel'ſchen Specu- 
lation aljo durdlaufen, daß er weniger durch, ald vielmehr mit einem Scelling und 
Hegel, alfo felbftftändig und originell, auf der Bahn wiſſenſchaftlicher Vollkommenheit vor- 
wärts drang. Dieje Arbeit von Kant bis Hegel, den Brocep der philojopbiichen Erkennt» 
niß durchzumachen, und für die theologijche Bildung auszubeuten, war nur einem berfu- 
liihen Geifte möglih, der jeden Keldy bis auf den Boden zu leeren entſchloſſen war. 
Hierbei hat D. jeine Kraft nicht etwa nur auf ein Sach der Theologie concentrirt, feine 
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umfaffende Thätigkeit erftreckte fich über faft alle Bücher derfelben, vorangehend und Bahn 
brechend. Seiner gigantijhen Denfkraft, welche bis zu den Höhen der Speculation hinan- 
ſchritt, ftand das reiche Material der gelehrten Theologie zum beliebigen Gebote. Auch die 
Natur, die Erde, ihre Völker, deren Sitten, Geſchicke und hervorragenden Individuen lagen 
‚feinem Blide offen. Er hat wenig gejchrieben, wenn das wenig heißen darf, was nicht 
viele Bände enthält; aber dies Wenige ift ein Diamantenfhag, es ift gleichſam eine Uhr, - 
welche in der Willenfchaft die Stunden der Zeit, die Stellung der Sonne zur Erde bezeich- 

net. Zuerſt gab er in der Kantijchen Periode ‚Predigten nad) Kantiſchen Grundjägen‘ 
(1794) heraus; darauf folgten: „Lehrbuch der Katechetik“ (Heidelb. 1801), ‚‚Theolo- 
gumena sive doctrina de religione Christi“ (Heidelb. 1806), ‚Einleitung in das Stu= 
dium der Dogmatik, aus dem Standpuncte der Religion“ (Heidelb. 1810), „Judas Iſcha— 
rioth oder das Böſe im Verhältniſſe zum Guten betrachtet“ (3 Abtheil., Heidelb. 1816— 
19) und „Die Dogmatiſche Theologie jegiger Zeit oder die Selbſtſucht in der Wiſſenſchaft 
ded Glaubens und. jeiner Artikel“ (Heidelb. 1833). Außerdem gründete und gab er mit 
Ereuzer heraus die Zeitſchrift „Studien“ (6 Bde. in 9 Stüden, Heidelb. 1805— 1810), 
worin er ſich mit Männern beitand, welde von der „Idee der Weisheit durchdrungen“ 
wären und „im Alten und Neuen nur das Gute und Wahre‘ ſuchten. Wie er hierzu 
eine Reihe der gediegenften Abhandlungen lieferte ; jo war er auch für andere Zeitjchriften, 
wiewohl immer jehr mäßig, 3. B. für Ullmann’s „Studien und Kritifen‘‘, für die „Ber— 
finer Jahrbücher für wifjenfchaftliche Kritik“ u. a., thätig. Zeigen fchon dieſe Arbeiten 
D.'s umfaffende Thätigkeit, fein raftlojed Vorwärts, feine Originalität, fein linguiſtiſches, 
exegetiſches, Fritiiches und hiſtoriſches Willen, fo beurfunden dody die von jeder Periode 
feiner philofophiichetheologiichen Bildung zu Schachten aufgehäuften binterlaffenen Heite 
aus den meiften Büchern der Bhilojophie und Theologie den beharrlichen unermüdlichen 
Arbeiterfleiß eines tiefen Denferd. Zwei feiner Freunde, einer der älteften und jüngjten, 
Marbeinefe und der Profeſſor Dittenberger in Heidelberg, find damit bejchärtigt, D.'s 
Gollegienhefte dem Publicum zu übergeben. Diefer Nachlaß wird D.'s Verdienſte erft 
recht zur allgemeineren Anerkennung bringen. Es it nämlih D. begegnet, daß er im 
Leben wenig Anerfennung gefunden hat, nur Denker, wie Hegel und einige Andere, wuß— 
ten, was fie an ihm zu verebren hatten. Er war ein gemipdeuterer und öfters auch bemit- 
leideter Prediger in der Wüfte, ein verfannter Melanchthon, der Hoch über jeiner Zeit 
ftand. Er wurde von ihr nicht begriffen, fein Vorwärtsdrängen ſchalt ſie feiges Ueber— 
laufen. Die Urfade, warum D. weniger Anerkennung, ald der reiche und tiefe Inhalt 
feines Geifted erwarten läßt, fand, liegt in der Form ſeines Vortrags. Die von ihm 
gründlichen ftudirten Claſſiker hatten ihn beſſer lateiniſch als deutich fchreiben gelehrt; von 
unſern vaterländijchen Dichtern, namentlich Göthe, hatte er zwar den Geiſt und die Ideen 
aufs Tiefſte in fc aufgenommen, ja dieſelben zu eigentlichen Beſtandtheilen ſeines gei— 
ftigen Weſens gemadyt, aber um die Form ihrer Rede war er weniger befümmert geivefen, 
geichweige daß er fih zum Behufe feines eignen Schreibens etwas von derjelben hätte an— 
eignen mögen. Ihm war das Schreiben lediglich Firiren ded Gedankens, Diejen oder den 
Gegenftand ließ er in fih gewähren, und wie derjelbe fi in feinem an dad Denfen in ſei— 
ner ftrengften Form gewöhnten Geifte geftaltete, jo wurde er ohne vorgängiges Umhängen 
eines redneriſchen Gewandes, in feiner ganzen Rauhheit und Straffheit auf das Papier 
geworfen. Die ganze Eigenthümlichkeit des Daub'ſchen Stieles befteht in „der Unerbitt— 
lichkeit des Gedankens gegen das Wort und des Wortes gegen den Gedanken.‘ Dieſe 
Schreibweife quillt aus feiner eigenthümlichen Denkweiſe hervor. Die legtere beſteht darin, 
„daß D. mit feinem Denken immer im Innerften der von ihm gedachten Gegenftände fid 
bewegt, deren Herzen und Nieren, nicht Arme und Beine oder gar umgenommene Gewänse 
der vor feiner Anfchauung hat und fie demgemäß aud) bezeichnet.” Anders war D. uls 
akademifcher Lehrer, auf dem Lehrftuhle, umgeben von aufmerffamen Zuhörern. Er war 
Mufter eines deutſchen Univerfitätölchrerd in freien mündlihen Vorträgen, las beinahe 
über alle Theile der Philofophie und Theologie. Brei, ohne ein Heft, ohne ein Blatt, 
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wie ein Briefter ftand er auf dem Katheder, die Fräftige, Ichendige Rede floß bald in rubi- 
gem, wiürdigem Ernfte, bald im jener jugendlichen Heiterkeit und freudigen Begeifterung, 
womit er der Jugend bis an fein Ende nahe fand, von feinen Lippen, Im ſtrengſten 
Zuſammenhange reiht fi Gedanke an Gedanke an, fein Wort zu viel und keins zu wenig; 
feiner jener unwürdigen Katbederfpäße, womit man bier und da anzuloden ſucht, wart 
gehört; Die ganze würdevolle Haltung des Lehrers beurfundete einen Mann, der von den 
erbabenften Gegenftänden ergriffen uud durchdrungen ift, und begreiflid) wird es dann, wir 
durch Vorträge dieſer Art jugendliche Gemüther erwärmt und begeiftert werden mußten. 
In feiner ganzen Individualität war D. ein jeltener Menſch von ausgezeichnetem Charakar. 
Der Grundton feines Charakters war Wahrheit, Heiligkeit und Liebe in Geſinnung um 
und Wollen, Offenheit, Energie, Gerechtigkeit, Wohlwollen, Würde. Im Umgang 
verbreiteten fich priefterliche Dignität und gefellige Anmuth über fein ganzes Weſen; « 
war ein treuer Freund, der ſich durch feine heilige Oefinnung Vertrauen, Liebe und Adıtum 
erwarb. Er ftand in freundſchaftlichen und wiſſenſchaftlichen Verbindungen mit Schelling 
Göthe, den beiden Schlegel, Tieck, Jean Paul und andern der bedeutendſten Männer uni 
Zeit. Hegel hat er vom Schulftaube in Nürnberg befreit, denn D. war es, der deſſen 
Berufung nad) Heidelberg 1818 bewirkte, Beide blieben bis über das Grab hinaus wahr: 
Freunde, vereinigt in gleichem wiffenschaftlihen Streben. Ginftmald jagte D., er welk 
lehren, bis der Tod zu ihm, auf feinem Kehrerpoften, heranfchreite. Es geſchah; am 
19. Novbr. 1836 ftand er auf dem Katheder und bielt anthropologiſche Vorträge; eben 
hatte er Schillers Worte ausgeſprochen: „das Leben ift der Güter höchſtes nicht““, als fein 
Stimme ftodte und fein Antlig erbleichte; er umflammerte den Lehrſtuhl, denn er wollt 
da aushauchen. Dom Schlage gerührt wurde er von feinen Zuhörern auf fein Zimmer 
getragen und im-Delirium docirend ſchloß er den Vortrag und für immer feinen Mun 
mit den Worten: „Leben Sie wohl, meine Herren!’ am 22. Novbr. 1836.” Nabe 
fand fih, daß fein Zubörerbuch, das er 1796 angelegt hatte, durch Die Zuhörer des Ir 
ten Gollegiums auf der legten Spalte voll war. Nach dem Seftionsberichte war eine Or 
hirnader geiprungen, andere ungewöhnlich erweitert; alles Uebrige war ferngefund. Zu 
weiteren Belehrung verweilen wir auf die meifterhafte Charakteriſtik, welche unter der Auf 
Schrift „Schleiermacher und Daub“ Strauß in Ruge's „Halliſchen Iahrbüchern für Willem 
{haft und Kunft”, Jahrg. 1839, Nr. 13—17, Nr. 39—48 und Nr. 69 fig. gegeben 
hat, und auf „Charakteriſtiken und Kritifen’‘ von Dr. David Friedrich Strauß, (Lpz. 1839). 

Daubenton, Jean Louis Marie, geb. den 29. Mai 1716 zu Montbar, wet 
anfangs Arzt war. Später ging er nad Paris und zeichnete ſich bier als Naturforicer 
aus. Er erwarb ſich zuerft Auf durch feine Bearbeitung des anatomifchen Theils zu der 
erften Ausgabe feines Freundes Buffon's Naturgefchichte der Duadrupeden. Außerdem 
lieferte er manche Bereiherungen in der Mineralogie, Botanik und Oekonomie, beſonders 
feine Angaben zur Berbefferung der franzöfiiben Schafwolle. Ihm verdankt beſonders 
das Gabinet der Naturgefchichte zu Paris, deſſen Director er feit 1745 war, große Ver⸗ 
beſſerungen. Außerdem war er Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften und des Senatd 

‚ und ftarb den 31. Decbr. 1799 an einem Schlagfluſſe. Unter feinen Schriften verdienen 
Erwähnung: „Dietionnaire des animaux vertbres“ in der „‚Eneyclopsdie méthodique 
und zahlreiche Abhandlungen in den „M&moires“ ber Afademie; „‚Instruction pour les 
bergers“ (Paris 1782, 3. Aufl, 1796, deutſch von Wichmann unter den Titel: Kalt 
chismus der Schafzucht, Liegnig 1799); „Memoires sur les indigestions“‘ (Paris 1798, 
deutih Wien, 5. Aufl. 1842). 

Daulatabad oder Dowlatabad, die Hauptftadt des gleichnamigen Veyird I 
ber Provinz Aurungabad (f. d.), der gröftentheils dem Nizam vom Hyderabad gehört, 
ift befonders als eine gewaltige Felfenfefte merkwürdig. Das Caſtell Tiegt auf einen chi 
500 Fuß hohen, beinahe ſenkrechten Granitfelfen, umgeben von einem 30 Buß breiten 
Waſſergraben, und hat ein langes 12 Fuß hohes, durch Felſen gehauenes Gemölbe zum 
einzigen Zugang. Früher unter der Herrfchaft der Mongolen war D, groß und blühend, 
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jest aber ift es herabgekommen und verödet. In der Nähe beim Dorfe Ellora (if. d.) 
finden ſich merkwürdige Belfengrotten und Tempel. D. hieß uripränglich Jagara und war 
die Reſidenz eines mächtigen Hindufürſten. Im I. 1293 ward 3 von den Muhamedas 
nern geſtürmt und geplündert. Im I. 1595 eroberte es Nizam Shah von Ahmednuggut 
und nad defien Tode Fam es in Beſitz von Malik Amber, deifen Bamilie fih bis 1654 
dafelbft behauptete, worauf D. von den Mongolen genonmen wurde, die aber Aurun⸗ 
gabad zum Sig der Regierung machten. Im 18. Jahrh. kam D. mit Aurungabad in 
die Gewalt des Nizam EI Mulk's, defjen Nachkommen, die Nizanı von Hyderabad, ſich im 
Beſitz der Stadt und deren Gebiet zu erhalten wußten. 

Daum, Leop. Joſeph Marie, Neihsgraf v., k. k. Generalfeldmarſchall und Stants- 
minifter, geb. zu Wien den 25. Scptbr. 1705, ſtammt aus den berühmten gräfl. Ges 
fihledhte der Daum, und war der Sohn des im ſpaniſchen Erbfolgekriege rühmlichft befannt 
gewordenen Wirich Philipp Lorenz von D. Bmar zum geiftlihen Stande be— 
ſtimmt, trat er dennoch aus Neigung zum Kriege im öſterteichiſche Kriegsdienfte, ward 
1725 Oberft und ftieg 1737 in dem Feldzuge gegen die Türken unter Marſchall Seiten» 
dorf vom General-Major bis zum General-FehdmarfchalleLientenant. Nach Kaiſet Karl's VI. 
Tode ſocht er im öſterreichiſchen Erbfolgefriege anfangs gegen die Preußen und dann unter 
Dem Prinzen Karl von Lothringen gegen die Franzoſen. Die größte Tapferkeit und Vor⸗ 
fit, die er in dieſem Feldzuge gezeigt hatte und wohl auch die Verheirathung mit der 
Gräfin Fur, einer Bavoritin der Maria Therefia, verhalfen ihm zu der Stelle eines Feld⸗ 
zeugmeifterd und 4757 zn der eines Generalfeldmarſchalls. Die glänzendfte Beriode fein«s 
Xebend fällt jedoch im den fiebenjährigen Krieg, wo er fih durch den Sieg bei Kollin 
(18. Juni 1757), Durch den Ueberfall bei Hochkirch (14. Oct. 1758) und durd die Gt⸗ 
fangennehmung des Oenerald v. Fink bei Maren (21. Novbr. 1759) den glängendfien 
NRuhm erwarb. Marie Thereſia verlieh ihm das erfte Kreuz des zum Andenken der Schlacht 
bei Kollin geftifteten Marie-Thereſten-Ordens. Er farb den 5. Februar 1776 zu Wien, 
Man bat D.'s zögernde Vorficht, die ein Hauptzug feines Charafters war und ihn mur 
felten eine große Entſcheidung im Kriege wagen ließ, vielfach getadelt ; allein fie entiprang 
weder aus Unfunde nod aus Umentichloffenheit, ſondern aus der richtigen Beurtheis 
fung feines großen Gegners. Beſchränkt wie D. in feinem Wirfungsfreije war, konnte 
et einem Gegner wie Friedrich HM. feinen laͤhmendern Widerftand entgegenicken, als wenn 
er ihm gegenüber die Stelle eined Fabius Gunctator übernahm. Friedrich erfannte felbft, 
welden gefährlichen Gegner er an D. habe. Gegründeter ift der Tadel, daß D. die er« 
fochtenen Bortheile in ihrem ganzen Umfange nicht zu benutzen und den Feind nach ges 
wonnener Schlacht nicht zu vernichten verftand. Bon Eharafter war D. höchſt ehrenwerth, 
in feinen Berufsgefchäften unermüdet thätig, Dabei ſehr religiöd umd in feinen letzten Le— 
bensjahren fogar übertrieben Angftlich in Beobachtung der in der Fatholifchen Kirche üblichen 
Gebräuche, 

Daunon, Pierre Claude Francois, geb. am 18. Aug. 17613u Boulogne, war am An⸗ 
fange der Revolution Mitglied der Congregation des Dratoriums, leiftete als folder den Eid, 
den die comjtituirende Berfammlung vorgefchrieben Hatte und flimnte als Girondift und 
Deputirter des Natinalconvents für Ludwig's XVI. Gefängniß und fpäter für Verbannung, 
Später mar er erfter Präffdent des Rathes der 500 und Tribun, verlor aber dieſe Stelle, 
da er heftig gegen Napoleons Anmaßungen fprad. Später war er Bibliothekar des Pan⸗ 
theons und Reichsarhivar, welche Stelle er bei der Rückkehr der Bonrbons verfor. Er 
erhielt die Stelle eines Prof. der Geſchichte am College de France, ward Deputirter des 
Depart. Finisterre und Hauptredacteur des „Journal des savants.* Die Julirevolution 
Hab ihm feine frühere Stellung als Reichsarchivar zurüd, worauf er die Profeſſur der Ges 
ſchichte nieverlegte; audy feine Wirkfamkeit in der Deputirtenfanmer begann nach der Julie 
revolution wieder, doch gab er fie 1834 auf und flarb am 20. Juni 1840. Er war 
Mitglied und befländiger Secretär der Akademie der fhönen Künfte und Infchriften, ſowle 
der Akademie der moralifhen ımd politischen Wiſſenſchaften. Von feineh zahlreichen 
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Schriften, die ſtets in die Zeitereigniffe eingriffen, nennen wir „Essai sur l'instructie 
publique‘‘ (Bar. 1793), „Essai sur la constitution ete.“ (Par. 1793), „‚Analyse de 
opinions diverses sur l’origine de l'imprimerie“ (Par. 1802) und „Essai historique sır 
la puissance temporelle des papes“ (Par. 1810), die 1813 auf höheren Befehl vernid- 
tet, erft 1818 mit Abänderungen und 1828 (Par., 4 Bde.) wieder abgedrudt wurte. 
Auch bejorgte er eine vollftändige Ausgabe von Aulhiere'3 „Histoire de lanarchie de Pr- 
logne“ (11 Bde., Par. 1807) und die befte Ausgabe der Werke Boileau's, wie dr 
Schriften Chenier's und Laharpe's. In der legten Zeit beichäftigte er fih mit Der Heraus 
gabe franz. Gejchichtichreiber in der Sammlung von Bouquet und nahm auch Tebhafte 
Antheil an dem Vereine für die Literaturgefchichte Frankreichs. 

Daunus, ber Bruder des Japyr und Peucetius, kam mit diefem aus Arkadin 
nad) Apulien, wo nad) ihm eine Landſchaft am adriatijchen Meere Daunia genannt wurtr. 
— Ein anderer Daunus, ber Sohn des Pilunnud und der Danae (f. d.) war de 
Vater oder Ahnherr des Turnus. — Daunus hieß aud) ein apulijcher König, der Bat 
der Evippe, zu welchem Diomedes (j. d.) kam. 

Dauphin (Delphinus), war urjprünglic der Herrjchertitel der Grafen von Biennt, 
der fouverainen Herren der Dauphiné« (j. d.) in Frankreich, fpäter der Titel des Alteften 
Sohnes der Könige in Sranfreih. Humbert II. vermachte nämlih 1349 die Daupbint 
an Karl von Valois, den Enkel Philipp VI. von Sranfreih, unter der Bedingung, daf 
ber jedesmalige franzöftjche Thronerbe den Titel D, führen ſollte. Starb der D., fo erbte 
fein Sohn, hatte er feinen, fein ältefter Bruder den Titel. Auf die Agnaten des König 
ging der Titel nicht über, weahalb ein Bruder dee Königs nie D. hieß. Noch unter Lu 
wig XI. genoß der D. bedeutende, faft jouveraine Rechte; feitdem verlor die Provinz ihr 
eigenthümlihes Staatörecht, und die Würde ſank nur zum bloßen Titel herab, bis dieſet 
nad) der Julirevolution auch abgefchafft wurde. Die Gemahlin des D. hieß Dauphint 
Auch in der Auvergne muß früher ein ähnliches Verhältniß ftattgefunden haben, wenigſtent 
vom Grafen Wilhelm VII. im 12. Jahrh. an; in den Dichtungen jener Zeit führt jogar 
ſchon der Sohn Wilhelm VII. den Namen Dauphin d'Auvergne. Dauphiné d' Au— 
vergne heißt jegt ein Eleiner Canton im Departement Puy-de-Dome, deffen Hauptor 
Baudables if, — Zum Gebraud für den Unterricht des D. ließ Ludwig XIV. unter der 
Aufjiht des Gouverneurs defjelben, ded Herzogs von Montpenfler, von Boffuet und Hut, 
den Lehrern des D,, eine Ausgabe der römischen und griechiſchen Klajfifer (in usum Del- 
phinum) beforgen, die mit Ausnahme des Ovid, der zu Lyon gedrudt wurde, in 
64 Duartbänden zu Paris 1674 bis 1730 erſchienen, in weldyer alle fogenannten an 
ſtößigen Stellen geftrihen oder verändert waren, 

Daupbhine (Delphinatus), eine der ehemaligen Provinzen Frankreichs, die bei der 
neuen Landedeintheilung, in die Departements der Ifere, Drome und der Oberalpen zer 
fiel, im Often durch die Alpen, im Süden durch die Provence, im Norden und Welten 
durch die Rhone begrenzt, und von drei Nebenflüffen derjelben, der Ifere, Drome und 
Durance durchftrömt, ift gegen die Rhone hin flad (Niederdaupbine), im Oſten 
aber durch die Cottiſchen Alpen gebirgig (Oberdauphine). Berge thürmen fid bie 
anf Berge, und bilden die erhabenften Naturfcenen, Ewiger Schnee deckt die groteäk 
Felſenmaſſen und in den Thälern haben neuere Geologen faft überall deutliche Spuren ı" 
wmaliger Gletſcher gefunden, mit denen die zahlreichen Wanderblöde im Zuſammenhangt 
geftanden zu haben jcheinen, Die man noch an den Seiten und im Grunde ber Fleinen 
<häler vorfindet. Die Oberdauphiné hat gute Vichweiden, die Niederdauphind fruchtbatt 
Felder und guten Weinbau. Außerdem treibt man Bergbau auf Silber, Kupfer, Pe, 
Eijen ꝛc., Seidenbau ac. Im der Oberdauphine hat ſich manche alte Volksthümlichkeit er 
halten, welde ſich noch gegenwärtig, wenn auch mehr und mehr verwifcht, in beſonderen 
Sitten und Gebraͤuchen und in phantaftifchen Sagen ausfpridt. Im Hochlande Herridt 
in der Volksſprache das celtiſche Element vor, das Flachland dagegen neigt ſich mehr deu 
romaniſchen Idiom zu; doch find in beiden verſchiedene Unterdialefte bemerkbar, was auf 
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der Berfchiebenheit ber Volkszweige, die das Land bewohnten, als die Römer in Gallien 
eindrangen, fowie aus ber nachmaligen verfchiedenartigen Beimifhung fremder Volfsele- 
mente zu erklären ift. Nach dem Verfall der Römerherrſchaft, welche hier und befonders 
zu Vienne jede Spur ihres Dafeind zurücgelaffen bat, bildete das Land den füdlichften 
Theil des bis zur Durance ſich erſtreckenden Reich8 der Burgunder. Mit diefem fam es unter 
die Herrihaft der Branfen, und nad der Zerfplitterung der Karoling’schen Monarchie ge= 
hörte es erft zum Königreiche der Provence, dann zu dem neuen burgundiſchen Reiche von 
Arles, und ging mit diefem 1032 durch Vermächtniß in den Befig der deutichen Kaifer über. 
Mit Deutichland blieb es bis in die Mitte des 14. Jahrh. in Verbindung. Seit Beftgergreifung 
. ber Burgunder war das Land nad germanifcher Weije in Gaue getheilt, welche fo ziemlich 
bie geographiidhe Grundlage für die nah Verfall der Gauverfafinng bier fih bildenden 
dynaſtiſchen Herrſchaften abgaben, aus deren allmähligem Zuſammenwachſen die Geſammt⸗ 
berrichaft und nachmalige franzöſiſche Provinz D. entftand. Schon in der Mitte des 11. 
Jahrh. (1044) wird Guigo I. ald Graf von Albon erwähnt, deffen Sohn, Guigo Il., 
ſich Graf von Grenoble oder Gracfivaudan nannte. Guigo II. hatte mit dem Biſchof 
von Grenoble, Hugo dem Heiligen, ziemliche Streitigkeiten, aber erft fein Sohn Guigo IV. 
um die Mitte ded 12. Jahrh., der mit dem Grafen von Savoyen viele Kriege führte, fügte 
zuerft feinem Namen den Beinamen Dauphin zu, der ſeitdem auch auf die Landſchaft über 
getragen wurde und über deſſen dunfeln Urfprung und Verhältniß zu dem erft jpäter zum 
Vorſchein fommenden Wappenichilde (dem Delphin) viel gefabelt worden ift. Gegen Ende 
ded 12. Jahrh. ftarb dieſe erfte Dynaſtie mit Guigo’s IV. Sohne, Guigo V., der ſich 
zuerft Graf und Dauphin von Viennoid nannte, aus. Seine Erbtochter Beatrir heiras 
thete zuerft den Grafen Albrich Taillefer von Toulouſe, nad) deffen Tode den Herzog Hugo 
von Burgund, und ihr mit dieſem Teßteren erzeugter Sohn Guigo VI. Andreas (geft. 
1237) eröffnete die zweite Dynaftie. Er veräußerte feine burgundifchen Stammgüter, vers 
band aber dafür mit feinem mütterlichen Erbe dad Heirathsgut feiner Gemahlin und andere 
Diftrifte. Das Beftrcben der Dauphins, ihr Gebiet abzufchließen und die Landedhoheit 
zu erringen, welches namentlich in den auch hier im 13. Jahrh. ſich entipinnenden Partei= 
fämpfen der Guelfen und Ghibellinen bervortrat, gelang ihm zwar wegen der unbeugfamen 
Macht der fünf Biſchöfe des Landes nicht vollftändig, doch erfreuten fie fich faft ſtets, na= 
mentlich bei den Händeln mit ihrem gefährlichen provenzalifchen Nachbarn, Karl von 
Anjou, der Gunft der deutichen Kaifer, bei welchen fle das Seneſchalamt des arelatifchen 
Reichs begleiteten. Im I. 1281 ftarb dieje Dynaftie mit Johann, dem dritten Dauphin 
aus dem burgundijchen Haufe, wieder aus. Ihm folgte feine Schwefter Anna, die Ges 
mahlin des Grafen Humbert I. von Latour du Pin. Vergeblich machte Robert II. von 
Burgund als nächſter Agnat, Anſprüche auf das Land; König Philipp der Schöne ent« 
fchied zu Gunften der Dauphine Anna. Auch mit dem Grafen von Savoyen, Amadeus V. 
hatte Anna und ihr Gemahl wegen der Grafſchaft Latour du Pin lange Streitigfeiten, Die 
felbft unter ihrem Sohne Johann II., dem Stifter der dritten Dynaſtie, noch fortdauerte, 
Diefer vergrößerte feine Macht, indem er mehrere Baronien vereinigte, fo fehr, daß fein 
Sohn Guigo-VIll. von Ludwig dem Bayer mit dem Königstitel beehrt wurde, den Diefer 
aber nicht eher annehmen wollte, ald bis Ludwig jelbft vom Papft die Kaiferfrone em⸗ 
pfangen habe, worüber er inzwiſchen 1333 ſtarb. Ihm folgte fein Bruder Humbert IL, 
der das Unglück hatte, 1335 feinen einzigen ehelichen Sohn zu verlieren (feine uneheliche 
Nachkommenſchaft hat fih bis auf die Gegenwart in den Herren von Vienne erhalten). Gr 
trat: daher fein Land 1343 vorläufig, 1349 aber definitiv gegen eine Jahresrente von 
100,000 Goldgulten an Karl von Valois, den älteften Sohn König Philipp VI. von 
Branfreih, ab, unter der Bedingung, daß ber jedesmalige franzöflihe Thronerbe den 
Titel Dauphin de Viennois nebft dem dazu gehörigen Wappen führen, daß das Land jeine 
Integrität und feine zu dem Ende von dem abtretenden Herrſcher noch beſonders befräftigten 
Freiheiten und Privilegien bewahren und daß daſſelbe, was der Kaifer ald Oberlehnäherr 
ausdrüclich verlangte, nie dem franzöſiſchen Reiche einverleibt werden follte. Aber ſchon 
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1355 wurde Faueigny und im Utrechter Frieden 1713 auch bie übrigen in Oſſten ber 
Alpen gelegenen Gebietötheile an Saboyen abgetreten; ebenjo riß die Krone Branfreid 
alle Hoheitsrechte, welche die deutſchen Kaiſer noch bis zur Mitte des 15. Jahrh. ausgeübt 
hatten, an fih, und vereinigte 1446 die nachmals an verſchiedene Berfonen als ftantı 
bersliches Herzogthum verliehene Grafſchaft von Valentinois damit. 

Daurien, ein bedeutendes afiatifcheruffiiches Alpenland, welches vom Baikalſet 
und der Lena, forwie von der Mongolei begrenze ift, bildet den füdlichften Theil des Gew 
vernements Irkuzk, namentlich den Kreis Nertſchinsf. Es hat feinen Namen von deu 
ebemald bier wohnenden tungufiichen Volfsftamme der Dauri, welche die Bergwerfe auf 
Silber bearbeiteten, jegt aber in der Mandichurei wohnen. Das Land befteht aus meb- 
zeren Gebirgsmaſſen, namentlich dem mongoliſchen Orenzgebirge, Khan Oola genannt, im 
Süden, und dem Dauriichen Gebirge im Innern. Zahlreiche Berge wechſeln mit reichen 
Hochſteppen, Wäldern, Moraftland und Thälern. Die Erfteren find fleile nach Morten 
herabſtürzende Oranitlager, auf den Abhängen mit Felſstrümmern bedeckt und ſchauerlich 
Wildniffe. Ungeheure Granitblöde lagern fi auf den Berg= und Steppenflächen, un 
die ſchneebedeckten Bergfuppen verlieren fich in den Wolfen. Bellen, gleih Feſtungswerken 
und Ruinen, Frönen die Berge und rauden gleich Vulkanen von Nebel. Die inneren 
Theile find reich an Eifen, Kupfer, Silber ꝛc., und das eigentlide Daurifche Erzgebira 
wird in 4 Bergreviere getheilt. Die Grwäfler find zahlreich und die Gebirgäquellen geben 
vorzüglich den Zuflüffen des Amur ihren Waſſerreichthum; außerdem eilen auch zahlreidı 
Waldbäche und Wildwafler zur Lena hinab, Das Klima ded Landes ift ſeht rauh; aber 
Viehzucht, Holzbenugung, Jagd, Bergbau und Hüttenbetrieb, fowie Fracht und Tranji- 
handel nady den nördlichen Provinzen des chineſiſchen Reichs und des ruffiichen Aſiens die 
Hauptbeichäftigung der ziemlich wohlhabenden ruſſiſchen Landleute, bilden. Außer da 
Nuffen wohnen hier Burjäten ald Aderleute und Hirten, Tunguſen, die mit ihren Pfer 
den, Rindern, Kameelen, Biegen und Schafen in den Gebirgen herumziehen, und Mon: 
golen. Der bedeutendfte Ort ift die Kreisftadt Nertichinsk (f. d.), außerdem jind nod 
zu nennen Stretinsk an der Schilfa, Doromindf an der Ingoda, und die Grenzfeftung 
Zuruchaitu, ald Zoll» und Handelsplatz an der Strafe, welche durch die Mandſchurei nad 
Ehina führt. 

Dauth, Johann Marimilian, ein Schwärmer und Ehiliaft im erften Viertel des 
18. Jahrh., gebürtig aus Niederrhoden, lebte zu Frankfurt am Main als Schuhmaden 
gefelle, und ließ 1710 bier ein Buch druden, „Helle Donnerpojaune von den bevorfle 
benden Gerichten Gotted über dad röm. Reich“, worin er alle chriftliche Religionsparteien 
für Heidnifche Sekten erklärte und ihnen den Untergang weifjagte, wenn fie ihm nicht glau⸗ 
ben würden. Dieſes Buches wegen, und weil er dem Pfarrer in der Barfüßerkirde zu 
Frankfurt bei der Vorbereitung zum Abendmahle in die Rede fiel und die Gemeinde an 
redete, ward er verhaftet und über Die Gränze gebracht. Gr trieb fi darauf eine Zeitlang 
in den Niederlanden herum, wählte dann Schwarzenau im Wittgenfteinifchen zu jeinem 
Aufenthalte, ftand mit mehreren anderen Propheten feiner Zeit in Verbindung und fand 
großen Anhang. Bon feinen fpäteren Schickſalen ift nichts befannt. Er ſchrieb aud mod 
„Göttliche Betrachtung über die Heuchelchriften und fcheinheiligen Bietiften‘‘ (1711) 
worin er das taufendjährige Neich verfündigt und neben anderen Unſinn von einer Schwän 
gerung der Natur durch den heiligen Geiſt redet. 

Davenant, William, englifcher Dramatifer, geb. den 28. Febr. 1605 zu Dr 
ford, war anfangs Page bei der Herzogin von Richmond, und fchrieb mehrere Theater 
ſtücke, welde Beifall fanden, weshalb er 1637 nad Johnſon's Tode Hofpoet und von 
Karl I. gendelt ward. Er war eifriger Ropalift, ward zweimal von den Mebellen gefangen 
und nur durch Milton vom Tode errettet. Gpäter ward er Schanfpieldireetor, und ald Die 
Theater gefchloffen wurden, führte er eine Art Oper unter dem Titel: „Muſikaliſche Un: 
terhaltungen‘‘ auf, ließ auf der Bühne wirkliche Brauenzimmer ftatt der Knaben erſchel⸗ 
nen, und verbefierte die Einrichtung der Bühne ſehr. Er flarb den 17, April 1669 und 
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ward in ber Weftminfterabtei begraben. Bon feinen fonft fehr beliebten Luft» und Trauer 

fpielen hat ſich keins auf Der Bühne erhalten; eben jo ift fein epiſches Gedicht „Gundi— 

bert“ vergeflen. Seine ſämmtlichen Werke erichienen zu London (1673, Fol.). 

David oder dad Schulfleinod, eine filberne Schnur mit jilbernem, vergoldes 

tem Scauftüce, und dem Bildniffe des Königs David auf einem derjelben. Sie war 

zur Zeit der Nürnbergiichen Meifteriinger der Preis des Grwinnenden bei ihren Werts 

gefängen. . 

David, König von Yiracl, von 1055— 1015 v. Chr., war der jüngfte Sohn des 
Iſal, eined angejchenen Hebräers zu Betlehem, und wurde von Samuel auf Befehl Gottes 
(1 Sam. 16, 1.) zum Könige der Juden gefalbt. Gr erhielt feine Grzichung an Saul's 
Hofe, erheiterte den König durch Geſang und Karfenipiel, zeigte aber aud bei Beſiegung 
des Goliarh und bei mehreren Gelegenheiten Tapferkeit, Klugheit und Muth, weshalb ihm 
Saul nad dem Leben trachtete. Nun trat D, gegen feinen Berfolger auf und es entftand 
ein bürgerlicher Krieg, der nur mit Saul’8 Tote endigte. Allein audy jegt jollte er ſich 
nod) feiner ruhigen Regierung erfreuen. Zwar trat er öffentlicd) ald König von Jsrael auf, 
ließ fi von Neuem zu Hebron jalben, wurde aber nur vom Stamme Juda anerfannt, 
während die übrigen 11 Stämme Saul's Sohn Joboſeth zum Könige wählten. Erft 
nad deffen Ermordung vereinigte D. alle Stämme des jud. Volks unter feiner Herrſchaft, 
entriß darauf den Jebufitern Jeruſalem, und verlegte den Sig der Regierung und die jüd. 
Mationalreligion hierher. Gr erhob das Kriegsweſen der Juden, wobei ihm der treffliche 
Soab hüflreih war, gab den Leviten eine zweckmäßigere Verfaflung , unterjodhte die Phi— 
liſter, Edomiter, Moabiter, Ammoniter, Amalefiter und Sprier und machte dadurd Judäa 
zu einem mächtigen Reiche, weldes fih von Aegypten und dem arabiſchen Meerbufen bis 
nad Ihapfacus und vom Euphrat bi8 an das mittelländiiche Meer austehnte. Nachdem 
er jo dem Lande Ruhe und Frieden gefichert hatte, juchte er jein Volk Durch Kandel, 
Künfte und Wilfenfchaften zu heben. Jeruſalem warb mit einem von Tyriern erbauten 

Palaſte geibmüdt und der Grund zu dem practvollen Tempel des Jehovah gelegt, den erft 
Salomo vollendete. In der religiöjen Dichtfunft war David in feinen Palmen, feinem 
Volke ein erhabenes Vorbild, und in diefen Hymnen, dem Trefflichiten der jüdiſchen Poeſie, 
ſpricht er Fräftig feine Breude über die errungenen Siege, jo wie Die Trauer über den Zorn 
Jehovah's und über feine eigenen Berirrungen und Bchler aus. Denn fo groß und er— 
haben fein Charakter, jo ſchön feine Gefinnungen waren, um fo auffallender find viele 
unbefonnene Handlungen feines Lebend und beſonders feine unmäpige Liebe für das weib« 
‚liche Geſchlecht. Unglücklich war er in feiner Bamilie, indem feine 19, von den verjchies 
deren Gemahlinnen (außer vielen Kindern von Beiſchläferinnen) erzeugten Kinder ſtets in 
Streit unter fich begriffen und fein geliebtefter Sohn Abfalon, der ihn vom Throne ftürgen 
wollte, in dem dadurch entflandenen Kriege umfam, Sein Nadıfolger war Salomo. ©. 
Heſſe's „Idiognomik David's““ (Jena 1784); Chandler's „Kritiſche Lebensgeſchichte Das 
vid's“ (deutſch von Diederichs, Bremen 1777—1780, 2 Bde.). 

David, Jacques Louis, ein berühmter Maler und Stifter der neueren franzöſiſchen 
Schule, geb. zu Paris am 20. Aug. 1748, machte unter Vien's Leitung, der die Rege— 
neration der damaligen in Manier verſunkenen Hiſtorienmalerei in Frankreich begann, 
treffliche Studien, gewann 1775 den großen Preis der Pariſer Afadenie und folgte dann 
feinem Lehrer nad Nom, wo derjelbe zum Director der frangöftichen Akademie ernannt 
worden war, Sein Belifar, ein Leichenbegängniß des Patroflus, der Tod des Sofrates, 
der Raub der Sabinerinnen (deffen Ausftellung ihm ſpäter 100,000 Fr. erworben), und 
der Schwur der Horatier (von Kennern unübertrefflich gefunden), haben feinen Ruf bes 
gründet und gezeigt, wie glüdlich er feine Talente für dieſe Gattung entwidelt bat. So 
febte er in Paris mitten in Ehren und Ruhm, ald er von dem Geifte der damals aud« 
gebrochenen Revolution auf's Innigfte ergriffen wurde. ine Zeit lang Dogptirter des 
Gonventd und einer der wüthendften Jakobiner und treueften Anhänger des Robeöpierre, 
predigte er die Orundjäge der Bergpartei und ſtimmte für den Tod ded Königs. 1794 
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präftdirte er felbft im Convente, Nach Robespierre's Sturze zweimal eingezogen und mi 
dem Tode bedroht, rettete ihm nur fein Ruf als Maler, Zu den Scenen, durch welde « 
die Revolution zu verherrlichen fuchte, gehören: Brutus, der feine Söhne zum Tode vr 
dammt; die Ermordung von Marat und Pelletier; der Schwur im Ballfauje und Lut- 
wig's Eintritt in die Nationalverfammlung. Am A. Bebr. 1804 wurde er erfter Male 
beim Kaifer, in deſſen Auftrag er mehrere Gemälde verfertigte, unter andern eine Dar: 
ftellung der Kaijerfrönung und der Adlervertbeilung. Die Rückkehr Ludwig's XVIII. trict 
ihn in die Verbannung nad) Brüffel, wo er noch einen Telemach, einen Mars, den Benu 
Amor und die Grazien entwaffnen, einen Liebeögott, der beim Anbruche der Morgenröth 
Piyche verläßt u. a. lieferte, Er ftarb den 29. Dechr. 1825 in der Berbannung. Di 
enthuftaftiiche Lob, welches die Franzoſen feinen Gemälden geben, findet zwar bei te 
Nichtfranzoſen vielfachen Widerſpruch, da man zu viel Kälte und theatralifche Haltung ir 
feinen Gompofitionen erkennt, doc ftimmen darin Alle überein, daß feine Zeichnung jory 
fältig und correct ſei und er eine edlere Auffaffung in die franz. Malerei gebracht haäbe. 
Seine Schüler haben die Nachahmung der Antife, die er auf die Bahn brachte, ins Are 
tirte getrieben, weshalb jich ihnen die Romantiker entgegenftellten, die aber nur durch enr- 
gegengefegte Schler zu imponiren fuchten. Seine vorzüglichften Gemälde, wie der Schwut 
der Horatier und die Sabinerinnen,, wurden von der Negierung angekauft. 

David, Pierre Jcan, zum Unterfchied von dem gleichnamigen franzöftfchen Malı 
von feinem Geburtsorte David von Angers genannt, berühmter franzöfiicher Bildhauer, 
wurde nad) Gabet 1792, nad Andern 1789 zu Angers geboren und begab jich aus Kick 
zur Kunft frühzeitig nach Paris, um fich dort angemeſſen auszubilden. Aus ber Jorge 
vollen Lage, in der er mit drüdendem Mangel an den nothwendigften Bedürfniſſen zu 
fümpfen hatte, rettete ihn der Maler David, der ihn unentgeldlich in fein Atelier aufnahn, 
und ſodann Roland und die Akademie, die es dahin brachten, daß ihm feine Vaterftadt Anger 
für die Dauer feiner Lchrjahre eine Unterftügung von 500 Fr. zahlte. Als Bildhauı 
gewann er 1811 mit dem Badrelief „der Tod des Epaminondas“ den erften Preis un 
damit ein Neifeftipendium, das er zu einer Kunftreife nach Italien, namentlich nad Now 
verwendete. Die Meifterwerfe der Alten finbirte er während feines längern Aufenthalnt 
an den Ufern der Tiber, bejuchte auch Canova's Atelier und ging 1816 nach England, 
um die berühmten’Bildwerfe zu jehen, welche Lord Elgin dem griechiſchen Parthenon go 
raubt hatte, aber noch in demjelben Jahre kehrte er nach Paris zurüd, nachdem er den jeinem 
nationalen Ehrgefühle widerſprechenden Antrag abgelehnt hatte, für die Engländer ein 
Monument zur Erinnerung und Berberrlihung der Schlacht von Waterloo auszuführen. 
In Paris gründete er ald der geichicktefte Bildhauer des gegenwärtigen Frankreichs feinen 
dauernden Ruhm durd) eine große Anzahl trefflich gelungener Statuen, Basreliefs und Büften. 
Er wurde 1825 Nitter der Ehrenlegion, Mitglied des Inftituts und Profeſſor der Afademit 
ber Malerei, jo wie ihn aud andere einheimijche und auswärtige Gejellihaften zu ihrem 
Mitgliede erwählten. Bon feinen Werken nennen wir ald die vorzüglichften: die Foloflalt 
Statue des Königs Aene, die heilige Gäcilie, dad Monument von Bonchamp, die Folofial 
Statue ded Prinzen Condé, Talma's, die Gruppe Chriftus, Maria und St. Johann, 
die Monumente Fenelonis, Suchet's, Lefebvre's, Foy's; ferner Iefferfon, Pbilopomen 
Guvier, Gorneille, Racine, die Monumente Gouvion St. Cyr's, der Gräfin Briffac. Grin 
hauptſächlichſten Basreliefs find: der Genius des Kriegs, der Unſchuld; die Rückkeht des 
Herzogs von Angouleme nach dem ſpaniſchen Interventionskriege, die militäriſche Executien 
bes Grafen Frottéè u.a. Die Büſten find: Franz I., Ambros Parè, Visconti, Cam 
Jordan, Desgenettes und de Volney, Beclard, Cooper, Caſ. Delavigne, Bentham, Raoul 
Nochette, Fenelon, Monteöquieu, Nouget Deliäle, Racine, Gregoire, Roffini, Caj. Bert, 
Keratiy, Moncey, Gazenave, Gaumartin, Rafayette, Lady Morgan, Chateaubriand, Sad 
ling, Danmeder, Göthe u. A. Im 3. 1828 und 1834 fam er nad) Deutjchland, um di 
diesſeitigen berühmten Männer perjönlich kennen zu lernen, denn er bat fi, wie er jet 
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in einem bon dem Kanzler von Müller befannt gemachten Briefe an Göthe fehreibt, „der 
Bildhauerfunft gewidmet, um die Züge großer Männer in der Staatsfunft, Literatur und 
in der bildenden Kunft zu verewigen.“ Demgemäß hat er bie Büften von Göthe, Tied, 
Raub, Humboldt, Schinkel, Wichmann, von Lindenau, Vogel, Carus, Regih, Canning, 
Santander, Bolivar, Kosciuszco, Mina, Danneder u. U. verfertigt. Später war er mit 
der Ausführung eined Orabmonuments für die Königin Hortenfle (Gräfin von St. Leu) 
in der Kirche zu Muel bei Paris befchäftigt. Bald nad der Julirevolution übertrug ihm 
die Negierung die Ausfchmüdnng der Giebelfelder am Pantheon zu Paris, und er entſprach 
den Erwartungen jo jehr, daß der bigotte Erzbiihof von Paris umjonft gegen die von 
ihm als heidniſch geihmähte Kunftverzierung donnerte und geiftlich bornirt wetterte. Im 
Allgemeinen bewundern wir an D. eminente Phantaſie, glückliche Geſchicklichkeit und die 
Kunft des idealen Individualifirens in der Darftellung des Koloffalen und der gemeinen 
Wirklichkeit. 

David, Chriftian Georg Nathan, penftonirter Profeffor der Staatswiſſenſchaften 
zu Kopenhagen, dajelbft am 25. Januar 1793 in einer wohlhabenden Judenfamilie ges 
boren, ‚ging zum Chriftenthum über, ftudirte feit 1809 auf der Raudeduniverfität Philos 
ſophie, wie fie in Kopenhagen gelehrt wird, und vorzüglich Staatswiffenichaften. Nach 
einem längern Aufenthalte im Auslande, namentlid in Göttingen, wo er fich den Doftor- 
grad in der philofophiichen Fakultät erwarb, Eehrte er nad) Kopenhagen zurüd, babilitirte 
fid) an der dortigen Univerſität und wurde bald zur Profeflur befördert. Seine Vorle— 
fungen betrafen faft ausfchlieplich die politiihen und Hiftoriichen Wiffenichaften ; daneben 
beichäftigte er ſich fehr angelegentlich mit fchriftftelleriichen Arbeiten und nahm jehr leb— 
baften Antheil an allen Erjcheinungen, weldye das öffentliche Xeben und die actuellen Zus 
ftände der Staaten und Bölfer berührten. Er gründete ein ſtaatswirthſchaftliches „Archiv,“ 
in weldem er im Sinne des Fortſchritts feinem Vaterlande die Kenntniß deſſen zu ver 
mitteln juchte, was im Auslande geleiftet oder gewollt wurde. Wie das Jahr 1830 jelbft 
für das dänische Reich nicht ohne bedeutende Folgen blich, jo hat ed auch auf die Lebens— 
ſchickſale D.'s mannichfah eingewirft. Denn D. war einer der erften unter den däniſchen 
Gelehrten , weldyer die hohe Bedeutung der Pariſer Ereigniffe begreifend, ſich zur fühneren 
Sprache gehoben fühlte und fih mit mehr Entſchiedenheit ald zuvor der Erörterung prafs 
tijcher ragen aus der Stantöfunft unterzog. Das Wichtigſte, was er zunächft that, war 
feine Theilnahme an der Wiedereinführung ftändifcher Verfaffung, wozu er die Schrift: 
„Ueber das Weſen der preußiichen Brovinzialftände‘ (Kopenhagen 1831) verfaßte. Dies 
ſes Thema wurde unmittelbar nach D. von mehreren andern Dänen und Holfteinern, von 
dem Artillerie-Gapitän von Tſcherning und den Kieler Profefforen Falk und Michelfen 
faft noch freifinniger behandelt, ala es D. gethan hatte, doch waren fie von der Regierung 
weniger angefochten als D. Nach der Einführung der Provinzialftände fliftete D. eine 
neue Zeitſchrift, „das Baterland‘‘ oder „Fädrelandet,“ deren Zwed die Ausbildung der 
innern Politik und Verbefferung der öffentlichen Stände war. Auf den Grund einiger 
aus dem Zuſammenhange geriffener Stellen diejes Journals ward er aber ſchon nach wenig 
Monaten angeklagt, die Verfaffung ded Reichs geihmäht, Unzufriedenheit mit der Regie— 
rung des Königs gezeigt und die abjolutiftiich-monarciiche Megierung überhaupt getadelt 
zu haben, Er warb zwar von der Anklage losgeſprochen, aber im die Koften verurtheilt 
und von jeiner Profeffur an der Univerfität entfernt, ehe er von Paris, wohin er ſich im 
Sommer 1836 begeben, zurüdgefehrt war. Nach feiner Rückkehr ſetzte er feine Zeitichrift, 
die unterbejjen jein Freund Hagn redigirt hatte, fort, und war auch fonft in öffentlichen 
Geſchäften, 3. B. ald Bankrepräſentant, vielfach thätig.. Im I. 1839 unternahm er auch 
eine wijjenihaftlihe Reife nach England, 1840 ward er zum Bürgerrepräfentanten in Kos 
penhagen und zum Deputirten der fändifchen Berfammlung in Roeskilde ernannt, 1841 
Mitglied des Raths in Kopenhagen und der Gommifjton für das Gefängnigwefen, und 
machte in den Jahren 1841 und A2 eine Reiſe durdy England, Belgien, Frankreich, die 
Schweiz und Deutſchland auf königliche Koften, um das Gefängnißweſen diefer Staaten 
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kennen zu lernen, Vgl. „Prozeßakten in der gegen den Profeſſor David angelegten Recht 
face. Herausgegeben von G. N. David‘ (Kopenhagen 1835). 

Davidovich, Baron Paul, öfterreih. General, geb. 1750 in Serbien, trat ſch 
jung in Kriegsdienfte, focht in Bosnien gegen die Türken und flieg ſchnell zu den höhern 
Ehargen empor. Als General und Inhaber eines Regiments, wurde er 1790 gegen ir 
aufſtaͤndiſchen Belgier geſchickt, focht jpäter gegen die Heere der franz. Republik und zeichue 
ſich befonders bei Neerwinden, Mardiennes und Wattignied aus. Im J. 1796 war r 
Beldmarfchalllieutenant, ging zur italienischen Armee über und commantirte im Nos. du 
Armeecorps, welches durch das Etſchthal bis Mantuag vordringen und diefe Feſtung me 
ſetzen ſollte. Er nahm Trient, rücte bis Gaftel Nuovo vor, wo er den General Fionil: 
mit 800 Mann zu Gefangenen machte, bielt fih aber bier 8 Tage auf, wodurch er dam 
General Baubois Zeit gab, ſich zurüczuzichen, während Bonaparte Alvinzy bei Arcole ke 
fiegte. Von Bonaparte gleichfalls angegriffen, mußte ſich D. zurücdziehen und das om 
Hilfe gelaffene Mantua mußte capituliren. Trotz diefer Schlappe blieb D. in Italien, fodı 
mit Auszeichnung bei Novi, Galdiero und auf dem ganzen Rüdzuge, den der Erzherzog Kar 
1805 nadı Ungarn machte. Im J. 1807 erhielt er den Auftrag, die feften Pläge ö 
Serbien zu befichtigen, ward fpäter Gouverneur von Como und flarb daielbft 1820. 

Davids, Aſher Lumley, ein jüdijcher Gelehrter, geb. am 28. Aug. 1811 ine 
engliichen Orafichaft Hamp, ald Sohn unhemitttelter Eltern, ftudirte zu KXondon, meh: 
feine Mutter nach des Vaters Tode gezogen war, die orientallichen Spraden , obgleid x 
die Juriöprudenz zu feinem Brodftudium gewählt hatte. Kaum-20 Jahre alt, trat erin 
Öffentlichen Blättern als eifriger Vorkämpfer für die Gmancipation der Juden auf, und m 
regte zugleich Durd eine Abhandlung über hebrätiche Literatur und Philoſophie, die er u 
einem wiſſenſchaftlichen Wereine vortrug, befondere Aufmerkſamkeit. Ein GEholeraanfıl 
endete aber ſchon am 20. Juni 1832 jein vieliprechendes Leben, während feine große en» 
lifchstürkifche Grammatik, ein an Gediegenheit und Gelehrſamkeit ausgezeichnetes Werk, ft 
eben unter der Preffe befand. Seine Mutter ließ eine franzöſiſche Ueberfegung von bier 
Grammatik verfertigen, welche 1836 zu London erſchien. 

Davidfon, Yucretia Maria, eine nordamerikaniſche Dichterin, geb. den 3. Sept. 
1808, am See Champlain im Dorfe Plattsburh, von unbemittelten Eltern , entwideltt 
fhon frühzeitig ein großes geiftiges Streben. Bon früher Kindheit an mußte fie fid da 
häuslihen Gefchäfte unterzichen, Dichtete aber in ihren Mußeftunden in einer felbft erfunde 
nen Hieroglyphenſchrift bereits im A. Jahre. Als’ihr Geheimniß entdeckt war, verbramnit 
fle unter heftigen Ihränen ihre Skizzenbücher, und nur das „Epitaphium eines Rothkelchent 
ift aus dieſer Zeit bis zu ihrem 9. Xebensjahre übrig geblieben. Im 11. Jahre dichtete fr 
auf Waſhingtons Gedächtnißfeier einige Verſe voll tiefer Empfindung und Begeifterung 
und erregte Dadurch zuerft die Aufinerkjamfeit der Ihrigen. Der Argwohn aber, den man 
über dieſe Dichtung äußerte, daß fie nur von dem Gedäctnif des Kindes herrühre, port 
dasjelbe zu neuen Dichtungen an, durch welche es ſich glänzend redhtfertigte. Im ihrem 12. 
Jahre hatte fie die meiften Flaffifchen Dichter Englands und eine große Zahl Geſchichtswerh 
geleſen; aber ihre außerordentliche geiſtige Regſamkeit zehrte ſchnell ihre körperlichen Krat 
auf, Sie ftarb am 27. Aug. 1825. Ihre Gedicht gab ©. F. B. Morfe unter den u 
tel „Amir Khan and other poems, the remains of Lucretia Maria D., with a biograpl! 
sketeh‘‘ (Newyork 1829), und Miß Sedgwick (Kondon 1843) heraus, Bei allem Dur 
gel der Form erhebt ſich doch die Mehrzahl durd ihren Gehalt weit über das Gewöhnlidt. 
— Ihre Schweiter Margaret Miller D. geboren am 26. März 1823 zeigte ſich ehem 
geiftig begabt, wie Lucretia, ward aber auch wie fie durch einen frühen Tod den RNrigen 
entriffen. Sie flarb am 25. Novbr. 1838. Ihre Biographie gab Waſhington rein 
nach den Notizen der Mutter heraus (deutſch, Leipz. 1843). 

Daviel, Jacques, geb. 1696 zu Barre bei Evreur, farb 1762 als koͤnigliche 
Leibarzt, war einer der berühmteſten franzöftichen Augenärzte neuerer Zeit, der ſich beſen⸗ 
ders durch eine neue Methode, den grauen Staar durch den Hornhautſchnitt zu heilen, 9M 
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Ben Auf erwarb, Diefe Methode findet fich befchrichen in den Moͤmoires ber Akademie ber 
Chirurgie. Mehrere bei dieſer Operation gebräuchliche Inftrumente, wie der Daviel'ſche 
2öffel, führen noch jet feinen Namen. Er machte auch mehrere Reifen durch Spanien 
und Deutihland, auf welchen er ſich ald Deulift großen Ruhm erwarb. 

Davila, Enrico Gaterino, italien. Staatsmann und Geſchichtöſchreiber, geb. am 
30. Det. 1576 zu Pieve di Sacco bei Padua, wohin fein Vater, der, wie mehrere feiner 
Borfahren, Connetable von Cypern geweien, nach Eroberung der Injel durch die Türken 
4510 geflüchtet war, Fam fchon im 7, Jahre nad) Branfreih und ald Page an den franz, 
Hof und trat 1594 in franz. Kriegsdienfte. Auf Verlangen feines Vaters Eehrte er 1599 
nad) Italien zurück und nahm venetianifche Dienfte. Hier übertrug man ihn bald die wich» 
tigiten Aemter, er wurde Gouverneur in Dalmatien, Friaul und auf der Infel Gandia und 
erhielt die feinen Vorfahrern ald Gonnetablen von Cypern geftattete Ehre, im Senat zur 
Seite des Dogen zu figen. Auf einer feiner Berufsreiſen wurde er 1631 in Bolge eined 
umbedeutenden Streited zu San Michele bei Verona meuchelmörderifch erichoffen. Bon 
claſſiſchem Werthe it fein Werk: „Storia delle guerre eivili di Francia“ 1559 — 1598 
(Benedig 1630, 4. und fpäter noch ſehr oft aufgelegt ; deutjch von Reith, 5 Bde., Lpz. 1792 
— 1795). Man mup dies Werk indeß mit Vorficht gebrauchen, da D. für Katharina 
son Medicis zu jehr eingenommen war, welche fih gegen ihn ſehr anädig bewiefen hatte, 

Davis, John, engl, Seefahrer, geb. zu Sandbridge in Devonfhire, trat früh in 
Den Seedienft und machte 1585 eine Meije nach dem mitternächtlihen Amerika, in der Abs 
fit, eine Durchfahrt nach Indien aufzufuchen. Da er an der Spige Grönlands nicht lan— 
den konnte, wandte er ſich nordweitlich und fand unter 640 15° nordl. B. im Nordoften 
ein mit grünenden Infeln umgebenes Land, deffen Einwohner ihm zu werftehen gaben, daß 
im Norden und Wellen ein großes Meer ſei. Unter 669 AO’ nördl. B. fand er dann ein 
Zand, das vom Eije frei war und fuhr an deffen Küfte bis zur füdlichften Spige bin, bie 
er dad Borgebirge ded Erbarmend nannte. Hierauf Fam er in eine 20 Stunden breite 
Meerenge, wo er eine Durchfahrt vermuthete; doch nöthigten ihn widrige Winde zur Rück— 
kehr nach England. Jene Meerenge zwijchen der fübweftlichen Küfte von Grönland und 
der ſüdöſtlichen Küfte des Baffinlandes, erbielt Später, ihm zu Ehrem den Namen Davis 
ftraße. In gleicher Abficht unternahm er fpäter noch zwei Reifen, wurde aber durd das 
Eis ſtets an der Erreichung feines Zwecks gehindert, durch deſſen Verfolgung ſich Baffin jo 
berühmt machte. Auf einer Reife nach Oftindien ward er am 27. Dec. 1605 in der Nähe 
der Küfte von Malakfa in einem Gefechte mit japaniichen Seeräubern erfchlagen. 

Davonuft, Louis Nicolaus, Herzog von Auerftädt und Fürft von Eds 
mühl, ftammt aus einer geadyteten Samilie ded ehemaligen Burgund’s, ward 1770 zu 
Annon (n. A. zu Ravieres) geboren, und befand fid) mit Napoleon Bonaparte zugleich in 
der Militärfchule zu DBrienne. Als Unterlieutenant trat er 17835 in das Reiterregiment 
Royal Champagne; 1790 erfheint er ald Hauptmann eines Bataillon’ Freiwilliger der 
Monne, machte die Feldzüge unter Dumouriez mit, wobei er fi ſchon hervortbat, und fand 
mit an der Spite des Plans zur Verhaftung dieſes General's, als derjelbe nad der verlos 
renen Schlacht bei Neenwinden (18. März 1793), mit dem öfterr. Reichsfeldmarſchall, 
Prinzen von Sachſen-Coburg-Saalfeld, in Unterhandlungen getreten war. Kaum zum 
General ernannt (Juni 1793), wurde er durch das Entjegungädeeret aller vormals Adeli— 
gen vom Heere entfernt, trat aber nach Robespierre's Sturze bald wieder in feine Reihen, 
und erwarb fi) bei der Belagerung von Ruremburg und in der Rheinarmee unter Pichegru 
vielfahen Ruhm, wurde aber von den Defterreichern (22. Novbr. 1795) bei der Einnahme 
von Manheim gefangen genommen. Nach erfolgter Auswecjelung begleitete er Bonaparte 
nad Italien und 1798 nach Negupten, focht ftets mit Auszeichnung, namentlich im Treffen 
von Abufir; kehrte aber erft nach ber wegen der Räumung Aegypten's abgeicloffenen 
Gonvention den 24. Januar 1800 nah Frankreich zurüd, wo er von Ponaparte 
zum Divifionsgeneral und Oberbefehlshaber der Eavalerie bei der italienifchen Armee 
ernannt wurde. Nach der Schladt bei Marengo (14, Juni 1800) ward er Ghef ber 
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Grenadier⸗ und Confulargarde, und nad Napoleon's Thronbefteigung Reichsmarſal 
(19. Juni 1804) und Großfreuz der Ehrenlegion, fo wie Chef der num kaiſerl. Grenadiet 
garde. Die Schlacht bei Aufterlig (2. Dec. 1805), vorzüglicd aber die Doppelſchlacht ki 
Jena und Auerftädt (14. Oct. 1806) vermehrten feinen Friegeriichen Ruhm. Am Iehter 
Tage gewann er mit dem rechten Blügel die faft felbftändige Schlacht bei Auerftädt, un 
wurde dafür nad) dem Tilfiter Brieden zum Herzoge von Auerftädt ernannt. Er bielt fid 
jegt eine Zeit lang in Warſchau, dann in Breslau auf, und befam nach der Auflöfung ie 
großen Armee den Oberbefehl der fogenannten Rheinarmee. Im Feldzuge von 1809 ar 
gen Defterreich wirfte er vorzüglich zu den Siegen bei Eckmühl (22. März) und bei War 
ram (5—6. Juli), und wurde nad dem Wiener Frieden (14. October) zum Fürſten ter 
Eckmühl erhoben. Nachdem Holland, die Hanjeftädte und ein Theil Hanover's Frunl 
reich einverleibt worden (Juli 1810), ftand der Fürft von Eckmühl an der Spige der cin: 
weiligen Regierung der fogen. banfeatifchen Departementd, welche am 1. Jan. 1812, al 
neuerrichteted Generalgouvernement, nah Hamburg verlegt wurde. Dem unglüdlice 
Feldzuge von 1812 gegen Rußland wohnte D. ebenfalls bei, wendete fih 1813, nachden 
er die Elbbrüden bei Dresden und Meißen geiprengi hatte, mit 30,000 Mann gegen Ner: 
den, bejegte Samburg wieder, deffen Geifel er ward, und jollte in Verbindung mit de 
Dünen gegen Berlin vordringen. Obgleich ihm feine bedeutenden Heeresmaſſen entgegen 
ftanden, beichränfte er ſich doch auf eine kurze Befegung Mecklenburg's, und zog fich am 3. 
Sept. in eine fefte Pofttion Hinter die Stecknitz, nad der Schlacht bei Leipzig bis nach Ham 
burg zurüd. Sein viel angefochtenes Benehmen in dieſer Stadt hat er durch eine in Pani 
1814 erichienene Vertheidigungsichrift zu rechtfertigen gefuht. Napoleon, ber ihn Ki 
feiner Rückkehr 1815 ohne Anftellung fand, ernannte ihn zum Kriegsminifter. Nahen 
berjelbe zum zweiten Male dem Throne entjagt hatte, wurde Davouft Oberbefehlähaber it 
frangöf. Heeres, und ſchloß als folder die Militärconvention vom 3. Juli mit den Berbun 
beten ab, worin die Gapitulation der Hauptftadt, ein Waffenftillftand auf 10tägige Anl 
fündigung, der Abzug des frangöf. Heeres Hinter die Loire binnen 3 Tagen, und eine al: 
gemeine Amneftie (die aber nachher ſchmahlich gebrochen wurde), feftgeiegt ward. Daouf, 
feine Gefinnungen ſchnell wechjelnd, unterwarf fih nun Ludwig XVIII., forderte die Arme 
auf, fein Beifpiel nachzuahmen, und trat auf den Wunſch des Hofes, den Oberbeſehl 
derielben an Macdonald ab. Durch die Pariſer Friedensſchlüſſe wurde zwar feine Dotatior 
von 180,000 Fr. jährlich auf 100,000 vermindert, allein der. Hof lohnte jeinen Meinungs 
wechjel durch neue Anftellung im Heere und der Pairdwürde (1819). Er farb am I. 
Juni 1823 mit Hinterlaffung von 3 Kindern (eined Sohnes und zweier Töchter), von dr 
nen eins von dem Kaifer und der Kaijerin der Franzoſen aus der Taufe gehoben wurde. 
Davy, Sir Humphry, ein berühmter engl. Chemiker und Präftdent der Afademit 
der Wiffenfchaften zu London, wurde 1779 zu Penzance in der Grafſchaft Cornwallis ge 
boren. Früher bei einem Landchirurgen, der zugleich) eine Apotheke hatte, angeftellt, fing 
er frühzeitig jelbftändige Naturbeobachtungen an, worüber er aber feine Berufsarbeiten je 
vernachläfligte, daß fein Lehrherr ihn fortichicdte. Er fam darauf bei einem andern Bund 
arzte in die Xehre, wo er eifrig die Naturwiſſenſchaften ſtudirte und ſich bald ausſchliejlih 
der Chemie zuwendete. Durch feine Bekanntſchaft mit Gilbert, der ſpäter Präfident da 
Geſellſchaft der Wiffenfchaften ward, Fam er mit dem Naturforfcher Beddoes in Verir 
dung, der den 19jährigen D. in fein Laboratorium ald Gebülfen aufnahm. Mit all 
Hülfsmitteln zu felbftändigen Unterſuchungen verſehen, machte er jept ſchnelle Hortiärtit 
in feiner Wiffenfchaft. Mit dem glüdlichften Erfolge hielt er Vorlefungen über Chemie in 
Briftol, von wo aus er an die Royal Institution nach London als Profeffor der Chemie ir 
rufen wurde, fpäter zog er fid) aber von dieſem öffentlichen Leben zurück, um nur ſich und 
ber Wifjenfchaft leben zu Eönnen. Seine Borlefungen machten in London nicht weniger 
Glück. Er hat ald Naturforfcher die Wiffenfchaften durd neue Entdeckungen und übne 
Verſuche vielfältig bereichert. Seine hauptjählichften Entdeckungen betreffen bie Erflärung 
bed Vorgangs in der galvanifhen Säule und die richtige Würdigung ber chemijchen Dir 
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Fungen des Galvanidmus, die in Folge diefer Unterfuhungen gefchehene Entdeckung der 
Metalle, der Alfalien und Erden; ferner die Methode,, Metalle gegen Einwirkung des 
Seewaflerd durch Berührung mit andern zu ſchützen. ine feiner menjchenfreundlichiten 
Erfindungen ift Die nad) ihm benannte Sicherungslampe in Bergwerfen, durch welche der 
Arbeiter zeitig genug vor der Gefahr angehäufter Stidluft gewarnt wird; wir finden fie in 
feinen Schriften verzeichnet: „Chemical and philosophical researches, chiefly concerning 
nitrous oxide, or dephlogisticated nitrous airand ils respiration,“ (Xondon 1800), über= 
feßt von Naſſe. Eines feiner gemeinnügigjten Werfe ift feine Agriculturdyemie, „Elements 
of agricultural chemistry,“ (Xondon 1813) und fein Lehrbuch „Elements of chemical 
philosophy“ (2ond. 1812; deutſch von Wolf, Berl. 1820). Zu wiſſenſchaftlichen Zweden 
bereifte er mehrere Länder Europa's. In Italien bejchäftigte er ſich mit chemijchen Linter» 
fuchungen der von den Alten gebrauchten Malerfarben,, unterfuchte 1818 — 19 in Neapel 
die Herfulanifchen Handſchriften und gab Mittel an fie aufzurollen, doch verfehlte dies jeinen 
Zweck, da er unter 1265 Rollen nur 100 finden Fonnte, bei welchen fein Verfahren ans 
wendbar fehlen. Nachdem er 1803 bereits Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Zondon und jpäter ihr Secretär geworden war, ward er 1820 Präftdent derſelben, Iegte 
aber dieje Stelle 1827 nieder und begab fich zur Serftellung jeiner geſchwächten Gejund- 
heit auf das Feſtland, namentlicd nad Italien. Auf der Rüdreije von Rom ftarb er zu 
Genf am 29. Mai 1829. Wie thätig er ald Mitglied der Gejellihaft der Wiſſenſchaften 
gewejen, beweijen feine Beiträge zu den „Plulosophical transactions‘‘. Zwei andere Er— 
zeugniffe feines fpäteren Lebens, geben von feiner wieljeitigen Bildung Zeugnig, nämlich 
„‚Salmonia, or days of Ayfishing‘‘ (2. Ausg., Lond. 1829; deutſch von Neubert, Leipzig 
1840), worin er feinen Lieblingszeitvertreib, das Angeln, nach Iſaak Walton’d Vorbilde, 
beichreibt, und die nach feinem Tode erjchienenen anziehenden „‚Consolations in travel, or Ihe 
last days of a philosopher“ (3. Ausg. Lond. 1831 ; deutſch von Martius, Nürnb. 1833). 
Bol. Paris „The life of Sir Humphry D.“ (2 Bde., Lond. 1831) und die von feinem 
Bruder John D. herausgegebenen „Memoirs of the life of Sir Humphry D.“ (2 Bbe,, 
Lond. 1836; deutjch von Neubert, 4 Bde., Leipz. 1840). 

Dawydow, Denis Waftljewitich, ruſſiſcher Generalmajor und einer der befferen 
Kriegsjchriftfteller und Dichter des heutigen Rußlands, wurde 1784 zu Modfau geboren 
und trat ſchon 1801 in das Gurdecavalerieregiment. Er madıte 1808 den finnländis 
ſchen Feldzug mit, diente 1808 an der Donau unter Bagration, 1810 wieder in Finnland 
und errichtete 1812 ein Corps von Parteigängern mit denen er manchen fühnen Handftreich 
ausführte, Die er jpäter in Swinin’s „Vaterländiſchen Denkwürdigkeiten“ beſchrieb. Auch 
in den Kriegen in Deutichland, namentlich bei der Belagerung von Dresden, und in Frank— 
reich zeichnete er fich vortheilhaft aus, wurde 1814 Oberft und 1815 Generalmajor. Dabei 
blieb er feiner Neigung zur Poeſie fortwährend zugethan und feine Elegien und Xieder ver— 
rathen, bei einem tiefen Gefühl ein ſchätzbares poetiſches Talent. 

Dear, Franz, der bisherige Führer der Oppofition auf dem ungariichen Reichstage, 
geboren um das Jahr 1803 auf dem Stammgute feiner Familie, Kehida, ftudirte die Rechte 
und wurde dann bei der Municipal» Behörde angeftellt. Die Liebe zum Baterlande, und 
das Intereffe an den öffentlichen Angelegenheiten desjelben bilden den Grunddjarafter 
aller Mitglieder ded ungarischen Adels und nur die größere oder geringere Fähigkeit, die 
fie zur Discuffion mitbringen, unterfcheidet fie von einander; D. zeichnete fidy gleich bei 
feinen erften Eintritt in das öffentliche Leben auf das Vortheilhaftefte in diefer Hinſicht aus. 
Durch die Macht feiner Beredtſamkeit, durch feinen richtigen parlamentariſchen Takt, durch 
die Reinheit feines perfönlihen Charakters und die Unerſchütterlichkeit feiner politiſchen 
Grundjäge, ſchwang fih D. auf dem Reichstage von 1832 bis 36 zum Haupt der Oppo— 
fition empor und wurde willig als ſolches anerfannt. Dabei wirkte er nicht jelten befänftigend 
und mäßigend ein und hielt mandje Mede zu Gunſten des gedrüdten Standes ber Bauern, 
der in Ungarn nod gar feine Stellung gefunden hatte. Auf dem Reichstage von 1839 
— 40 erhielt fih D. im feiner ehrenvollen Stellung ald Führer der Oppofition und fein 
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Talent und fein Charakter find nicht blos von feiner eigenen, fondern aud) von der Regie 
rungspartei bereitwillig anerfannt worden, D's. Vorträge intereffiren nicht forwohl durd 
jene bligende impromptuartige, zuweilen wahrhaft binreißende Gewalt, wodurd z.B. Na 
Pal auf den früheren Reichstagen fo außerordentliche Wirkungen hervorbrachte, fondern durd | 
einen ftilleren aber tieferen Grdanfenfluß, durd feine innere Gefühlswärme und die Kraft 
der Beweitführung. D. ficht fein anderes Heil für fein Land als in der völligen Magye 
rifirung deöjelben und ſprach daher auf dem Meichötage von 1841, wo er zum Berichter⸗ 
ftatter über Die Fortbildung der maghariſchen Sprache ernannt wurde, Lie Idee aus, def 
die magyariihe Sprache allerdings noch ein weites Feld der Entwidelung zu Durdrlanfen 
babe, daß indeffen Rückſchritte in dieſer Beziehung nicht mehr zu befürchten, dagegen 
moraliſch nothwendige Entwicelungen zu erwarten jeien. Als Beiflger der Reichsdeputation, di 
fi mit der Abiafjung des Strafgefegbuches beirhäftigte, hielt er ſich Tängere Zeit in Pet 
auf. Bei der Wahl für den Reichstag von 1843 war er bereit das zalader Gomitat wu 
vertreten ; 309 fich aber durch die Unterftügumg des von Koffuth angeregten Prineips da 
Befteuerung des Adels den Haß der fogenannten conjervariven Partei zu. Die Grmalt- 
thätigkeiten die hierauf flattfanden,, veranlaßten D. wie alle andere Ehrenmänner des zale 
der Comitats, Die angetragenen Deputirtenftellen abzulehnen, und die Eige für Zala bie 
ben lange nach Eröffnung des Reichstages leer. Mehrere politiſche Freunde D's. began 
nen jet eine förmliche Agitation zu feinen Gunften, die aber nicht blos mit Gründen dr 
Neberredung, fondern mit ſolchen venwerflihen Hülfsntitteln beiverfftelligt wurde, das D. 
auf die Erwählung zum Deputirten Verzicht Teiftete und die zu feinen Gunften vollzogen 
Wahl auch dann nicht annahm, als das Befteuerungdprineip durchgeſetzt und der frühen 
Comitatsbeſchluß wegen Nichtübernahme der Steuer widerrufen worden war. Auf dit 
Nachricht von den zalader Vorfällen, hatten die Gomitate Peſth und Sohl D. ihretrſeits de 
Deputirtenftelle angetragen, was er aber ebenfalls entſchieden ablehnte. Seine Abmweienkeii 
vom Reichstage wurde von den Beften aller Barteien laut beflayt. | 
Debatten, beißen im Allgemeinen, Discuſſionen über einen Gegenftand, ohne If 
fie In Zank ausarten ; im Beſonderen, Reden über politische Gegenſtände im engliichen Par 
lamente und in den franzöfiichen Kammern oder anderen Ständeverfammlungen, wobei « 
fidy nicht um die Ermittelung einer tbeoretiihen Wahrheit, fondern um die Erweckung ein 
praftijchen Ueberzeugung und die Dadurch ermittelte Herbeirührung eines Beſchluſſes handelt. 
Es gehört nämlich zu Dem parlamentariſchen Gebraud), daß bei geftellten Anträgen zuer, 
unter dem Namen einer allgemeinen Discuffton, ein Theil der Mitglieder feine Meinung 
über das Orundprincip audipricht, um das es fich bei der Frage handelt, worauf man in it 
fpeciellen Debatte auf das Ginzelne genauer eingeht und das Für und Wider lebhaft br 
fpricht. Hierbei find die Formen gewöhnlidy etwas freier und die ganze Haltung weniger 
folenn, weshalb auch Das engliſche Unterhaus fi Dazu in ein Comité des ganzen Haufet 
verwandelt, wodurd angezeigt wird, daß es zu einer vertraulichen Beſprechung übergebt. 
Die parlamentariihe Kunft zeige fi in den Debatten weit mehr als in der feierlichen Rede. 
Sie ift daher auch der wichtigfte Theil des Geſchäfts, vorausgeſetzt, daß die Mitglieder niet 
mit einem ſchon unahänderlich gefaßten Willen hereinkommen, in welchem Falle die gamt 
Verhandlung nuglos wäre, fondern unbefangen genug find guten Gründen Gehör zu geben 
und ihre Meinung einer befferen Ueberzeugung zu opfern. Im der neuern Zeit bat min 
den Ausdruf Debatte auf alle durch Mede und Gegenrede, Schrift und Gegenfchrift durch⸗ 
geführte Verhandlungen in öffentlichen Geſellſchaften oder Blättern übertragen. 
Deborah, eine hebräiſche Prophetin und Heldin in der Periode der ſogenannten 
Richter, war die Frau Lapidoths und wohnte auf dem Gebirge Ephraim zwiſchen Bethel 
und Rama, wo fie unter einem gelte von Palmzweigen Recht ſprach. Um ihr Bolt von 
dent Druck des Königs der Kananiter Jabin und feines Feldherrn Siffera, der ſchon feit 
20 Jahren auf ihm Faftete, zu befreien, Tief fie Durch Barat in dem Stämmen Sebulon und 
Naphthali ein Heer fammeln umd zog felbft mit in den Krieg. Am Fuße des Thabor wurk 
Siſſera gefchlagen und auf der Flucht von einem Weibe hinterliftig ermordet, wie D. vv 
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hergeſagt. Dieſer Sieg brachte den Siraeliten 40 Jahre Ruhe. Er ivurde von D. und 
Baraf in dem Hymnus befungen, der und im „Buch der Nichter‘’(Gap.5.)aufbewahrt worden ift. 

Deboudhe, it der Ausweg (Ausgang) aus einem Engpaſſe (Defile) ind Freie, 
Daher debouchiren, aus einem Defile herausmarſchiren, hervorbredien. Wenn ber 
Feind das Defile bejept halt, oder ſich in entiprechender Entfernung dahinter zweckmäßig 
aufgeſtellt hat, jo foftet dad Deboudiren viele Opfer, wie 3.2. dad Deboudiren der Rufen 
aus dem Urner Loch in der Schweiz unter Suwarow. 

Debreczin, eine ungariiche königliche Freiftadt im biharer Comitate des Kreiied 
jenfeit der Theiß, eine der bedeutendften und volfreichften Städte Ungarns, liegt in einer 
einförmigen, fandigen und waflerarmen Ebene und trägt den reinen Typus und Charafter 
einer magyariichen Stadt. Sie ift weitläuftig und dorfähnlich gebaut, hat lange, allmäh— 
lig ohne beftimmte Abgrenzung fih verlaufende Gaſſen, die ungepflaftert, ftaubig oder kothig 
find, faft lauter einftöcige Käufer, die Fleinen niedrigen Kütten ähnlich find und von denen 
jedes mit einem eigenen geräumigen Hofe, viele auch mit Gärten umgeben find, Die Bor 
ftüdte werden von der eigentlidhen Stadt oft nur durch Reiſerwerk getrennt und laufen in 
eine unabſehbare Haide aus. Doc enthält dic Stadt einige Schöne Gebäude, unter denen 
Die prachtwolle reformirte, und die Franziskanerkirche, das Piariſtenkloſter, das Natbhaus, 
das reformirte Collegium und andere mehr fih auszeichnen. D. ift Sig ber Diftriftuals 
tafel und des Bezirfömwechjelgerichts für den Kreis jenfeit der Theiß, fo wie eines reformir- 
ten Superintendenten und hat ein Piariftencollegium und ein Gymnaſium, eine katholische 
Hauptſchule, ein reformirtes Collegium und mehrere wohltbätige Anſtalten. Die Stadt zählt 
mit den Vorſtädten 63,000 E., welche die maghariſche Sprache in ihrer größten Reinheit, 
fprechen, größtentheils zur reformirten Kirche gehören und fih durch großen Gewerbfleiß 
auszeichnen. Sie verfertigen namentlich wollene Zeuge, Leder, Schuhe, Kämme, Drechöler«, 
Holz und Kürjchnerwaaren, Knöpfe befonders aber Seife, von der jährlich 10,000 Gentner 
geliefert werden, und die an Weiße, Leichtigkeit und Härte, der berühmten venetianifchen 
nichts nachgiebt; berühmt find ferner die Hier gefertigten rotben und jchwarzen thönernen 
Pfeifenköpfe (jährlich an 12 Mill. Stud) aud) giebt e8 viele Bierbrauereien, Branntwein« 
brennereien, Salpeterficdereien ꝛc.; noch wird bier das berühmte debrecziner Weizenbrod 
gebacken, aber nit von zünftigen Bädern, fondern von Hauswirthinnen, die fih damit ald 
mit einem einträglichen Nebengewerbe zum öffentlihen Marktgebrauch beichäftigen. Außer— 
dem treibt man Garten» und ſtarken Tabacksbau (jährlich 500,000 Eentner). Die A gros 
Gen Jahrmärkte, Die aus allen Gegenden Ungarus und Siebenbürgens und jelbft vom Aus« 
lande bejucht werden, beleben den Handel ungemein, der außer den genannten Babrifaten 
den Betrieb mit Hornvieh, Pferden, Schweinen, Speck, Wachs, Honig x. umfaßt. Der 
Urfprung der Stadt ift unbefannt. In früheren Zeiten mußte fie oft ven Türfen, dem 
öfterreichiichen Kaijer, und den Bürften von Siebenbürgen zugleich Tribut zahlen und hatte 
in den Kriegen zwiichen den Türken und Ungarn, wie ſpäter ded Glaubens wegen, viel zu 
leiden. Im 3. 1567 wandten fid die jümmtlihen Einwohner auf der hier gehaltenen 
Synode dem reformirten Glaubensbekenntniß zu. Im J. 1686 wüthete der Faiferliche Gene— 
ral Antonio Garaffa hier durch Grpreffung und Verfolgung politiih Verdächtigter und 
17207 wurdeD, von dem faijerlichen General Rabutin geplündert und verwüftet. Auf dem 
1711 bier gehaltenen Gongreß unterwarfen fid) die Ungarn dem Habsburgiſchen Haufe 
und 1715 wurde ‘die Stadt nochmals zur Föniglichen Freiftadt erflärt, was ſchon unter 
Leopold I. geichehen war. 

Deea, bedeutet im neufranzöſiſchen Mafivften in Zufammenfegungen mit franzöſt⸗ 
ſchen Maßen und Gewichten, Das zehnfache des betreffenden Maaßes oder Gewichtes; fo ift 
Deramdter fovielald 10 Mötres, Decare foviel ald 10 Ares, Decagramm ſoviel ale 
10 Grammes sc. Aehnlich bedeutet auch Deci als Vorfegwort den zehnten Theil des 
Darauf folgenden Maßes oder Gewichtes, z.B, Decimetre 1/,, Mötre, Decilitre 
1/10 Litre, Desigramm 1/,, Gramm x, 

Decade (vom Griech. derag) hieß die AOtägige Woche im republikaniſchen Kalen= 
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ber der Franzoſen, der nad) diefer@intheilung Decadrier genannt wurde, (S. Kalendern, 
Jeder der 12 Monate, die 30 Tage zählten, zerfiel in 3 Defaden, Die einzelnen Zay 
der Defaden hießen primidi, duodi, tridi, quartidı, quintidi, sextidi, septidi, octidi, non 
und decadi. Der legtere oder der zehnte Tag war, gleich dem chriſtlichen Sonntag, de 
Ruhe und, weil die Republik feine Religion anerkannte, der Aufmunterung und Uebung zu 
Tugend beftimmt. Das republifaniihe Jahr hatte 36 Defaden und daher nur 360 ax: 
die 5 fehlenden Tage ded Sonnenjahres (im Schaltjahr 6) wurden am Schluffe des Ib 
red, aljo vor den 22. Septbr., wo dad Jahr anfing, zu Feſttagen verwendet, ohne beion 
ders gezählt zu werden. — Dekade hieß in der Nevolutiongzeit auch eim viel geleimd 
politiſch wiſſenſchaftliches Wochenblatt, das im Jahr Il. (1794) in Paris begann, im Jabr 
XII. (1805) den Titel „Revue“ annahm und 1817 mit dem „‚Mercure‘‘ verſchue— 
zen war. 

Decaen, Charles Matthieu Ifidore, Graf von, geb. am 13. April 1769 zu Emile 
bei Caen ald Sohn eines Gaſtwirths, trat früh in franzöſ. Kriegsdienfte, focht bei der & 
lagerung von Mainz und in der Vendée mit Auszeichnung, wurde bei der Mheinarmer jus 
Brigadegeneral ernannt und leitete bei dem bewunderungswürdigen Rüdzuge Moreau's da 
Nachtrab des linken Flügels. Später ftand er unter Jourdan, wurde 1800 zum Dieifior 
general ernannt, zeichnete ſich befonders in der Schlacht bei Hohenlinden aus und erbic 
1802 die Würde eined Generalcapitän’s der franzöflihen Golonien in Indien. Ale 
bier blieb er nicht lange. Er wurde zum Gouverneur von Jole de France ernannt, wur 
aber bier durch die Umftände genöthigt, eine, wiewohl ehrenvolle, Gapitulation mit der ms 
liſchen Armee einzugehen, kehrte nach Branfreich zurück, erhielt die Stelle eines Gouverneu! 
von Gatalonien und die Grafenwürde. 1814 erklärte er fich für Ludwig XVIII., umd wurk 
dafür zum Ludwigsritter ernannt. Als Napoleon von Elba zurüdfehrte, war D. Goun! 
neur der 14. Divifton und erklärte als folder jeinen Truppen, daß er den Bourbons tm 
bleiben werde. Bald jah er fih von ihnen verlaffen und ald ihn Napoleon nad Par 
rief und ihn zum Befehlshaber der 10. Militärdivifton ernannte, erließ D. ein befrige 
Manifeft gegen die Bourbond. Er wurde deshalb nad) der Schlacht bei Waterloo verhe 
tet, aber nach fünfmonatlicher Gefangenihaft in Folge einer Ordonnanz des Königs inf 
heit gejegt. Er lebte jegt ald Generallieutenant in bejcheidener Zurücdgezogenheit un 
ftarb in den erften Tagen des Septbr. 1832. 

Decan (decanus), Dedant, bezeichnete urfprünglih in Nom einen Anführer vet 
10 Soldaten, oder den Vorfteher einer Decania im longobardijchen Reiche. Auf Unisr 
fitäten heißt D. einer der Directoren der 4 Facultäten. Eben jo findet fich diefer Tir 
nod in den geiftlihen Gollegien, 3. ®B. Domdechant, der gewöhnlich dem Propſte unter 
ordnet ift und die Leitung und Beauffihtigung der inneren Angelegenheiten hat. 34 
Gardinalcollegium des Papftes ‘führt der Aeltefte der Cardinalbiſchöfe diejen Titel. R 
einigen Ländern führen die Superintendenten den Titel Decan und bei der Landgeiftlidtel 
find die Landdehanten Auficher und Vorſteher eined Bezirks. Die Dedanei, Decantı 
ift die Wohnung eines Dechanten oder der Kirdhiprengel desjelben, auch heigen jo die Gut 
und Gebäude zum Unterhalte eines Dechanten. 

Decandolle, Auguftin Pyrame, der berühmte Naturforfcher, geboren am 4. Bet 
1778 zu Genf, wohin ſich jeine Familie, ein altadliges Geſchlecht der Provence, der Olıw 
bensverfolgungen wegen 1578 geflüchtet hatte. In dem Gymnaflum feiner Vaterftadt wit 
nete er ſich durch poetifches Talent und umfangreiche Kenntniß der klaſſiſchen Dichter auf; 
fpäter fand er fo großen Geſchmack an hiſtoriſchen Studien, daß er den Entſchluß fapte, i 
zum Hiftorifer zu bilden. Die Revolution von 1792, wodurd die bisherige Negierun 
in Genf aufgelöft wurde, nöthigte aud) feinen Vater, der Syndiens von Genf war, ſich au 
fein Landgut bei Dverdon zurüdzuziehen. D. brachte gewöhnlich die Ferien daſelbſt je; 
und das Leben in der Natur führte ihm unbemerkt derfelben näher und dem Studium iM 
Botanik zu, worin er befonderd durch die anregenden Borlefungen, welde Bauder (iR 
1796 in Genf hielt, beftärkt wurde. Zwar bejuchte er noch einige Zeit juriſtiſche Collegich 
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jedoch mit der entfhiedenen Abſicht, die Iurisprubdenz nicht zu feinem Beruf zu wählen, 
Den Winter von 1796 bis 97 brachte er in Parid zu und wohnte im Haufe eined Freun- 
bes feines Vaters, "Dolomieu. In Paris befuchte er die Borlefungen der großen Chemifer 
und Phyſiker, VBaugelin, Foureroy und Charl. Portal; auch wurde er mit Lamard und 
Deöfontained befannt. In allen feinen jpäteren Schriften zeigte ſich in Folge diefer Studien 
das Beftreben, die Botanif mit Chemie und Phyſik in Verbindung zu bringt. Die Vers 
einigung Genf'd mit der franzöftihen Republif ira I. 1798 raubte D. die Hoffnung eine 
Anftellung in feiner Vaterſtadt zu finden; daher ftimmte jegt fein Vater felbft dazu, das 
Studium der Rechte mit dem der Medizin zu vertaufchen. D. begab ſich wieder nad) Paris, 
wo er durch WUrtifel in der „„Entyclopedie methodique“, durch den Tert zu Redoute's 
„Plantes grasses‘‘ (Bari 1799 — 1803, 4.) durdy eine „Astragologia‘ (Paris 1802) 
und viele fleine Arbeiten ſich Ruf und Anſehen in der gelehrten Welt erwarb. Im J. 1802 
ward er zum Profefior an der Genfer Akademie ernannt, zog e8 aber vor in Paris zu blei« 
ben und hielt als Cuvier's Stellvertreter feine erften botaniſchen Vorlefungen am Gollöge 
de France. Nach mehrjährigen Vorbereitungen erihien 1804 das berühmt gewordene 
Werk, Flore frangaise‘‘, das, ob es jich gleich als eine 2. Aufl. von Lamarck's gleichnanigem’ 
Buche anfündigt, allein fein Werk ift, indem Lamarck nur die Benugung feiner Sammlungen 
und feinen Namen dazu bergab. In denjelben Jahre erichien fein vortreffliches Werk „‚Essai 
sur les propriets medicales des plantes“ (Par. 1804; 2. Aufl. 1816; deutſch von 
Perled mit werthuollen Zujägen, Aarau 1818) und 2 Jahre darauf erhielt er von der Re— 
gierung den Auftrag, alle Provinzen Branfreichs und dad Königreih Italien. zum Behuf 
botaniicher und agronomiſcher Forſchungen zu bereifen. Er that 'e8 von 1806 bis 1812 
und wollte in der Bolge ald Rejultat diefer Reifen ein großes ftatiftiiched Werf über den 
Aderbau Frankreichs liefern, woran ihn aber die Kataftrophe von 1814 hinderte. Die 
ihm 1807 übertragene Profeſſur zu Montpellier, trat er erft 1810 an, machte aber in fur« 
zer Zeit den dortigen botanijchen Garten zu einem der bedeutendften und wirkte durch feine 
gründlichen und anziehenden Borlefungen mächtig auf Die Studirenden ein. Als die erfte 
Frucht feiner afademiihen Wirkjanıfeit in Montpellier erichien feine „Thöorie &l&ömentaire 
de la botanique“ (Bar. 1813 ; 2. Aufl. 1816; deutich von 3. Nömer, 2 Bde., Zuridy 
1814— 1815; umgearbeitet von K. Sprengel, Leipz. 1820), ein Werf, das eine Menge 
neuer Ideen in Umlauf jegte, von denen mehrere, 3. B. die Lehre von den Verwachſungen 
und die von der regelmäßigen Verkümmerung gewiffer Organe, fanonijches Anjehen erhals 
ten haben. Der Fall Napoleons änderte D.'8 Stellung ; denn der Kaifer hatte ihn mannich—⸗ 
fach ausgezeichnet und daher ſah er fi der Gefahr ausgelegt, ein Opfer der blutigen Rea— 
etion zu werden, welche im ſüdlichen Frankreich die Rüdfehr der Bourbon bezeichnete. Er 
ging 1814 nad Genf zurüd, wo der Staatdrath für ihn eine Profeffur ſchuf, die er am 
8. Novbr. 1816 antrat und bis zu feinem Tode begleitete. Auf feinen Antrag wurde zum 
Theil durch Privatunterzeihnungen ein botanijcher Garten angelegt. Gleichzeitig rief ihn 
das Vertrauen feiner Mitbürger in den Rath der Mepräfentanten des Gantond, jo daß er 
bis an feinen Tod an der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten betheiligt war. Er wirfte 
befonders in diejer Stellung auf Berbeflerungen der Schulen’ und des öffentlihen Unters 
richts, auf die Errichtung wohlthätiger Anftalten, 3. B. des Taubftummeninftituts, auf die 
DOrganifation der Nationalöfonomie und der öffentlihen Aominiftration ſehr wohlthätig 
ein. Seine außerordentliche Lehrgabe, unterftügt von einer feltenen Gewalt über die Spra« 
che und einer gewinnenden PBerfönlichkeit, machte, daß er feine Vorlefungen weit über den 
gewöhnlichen Kreis afademiicher Thätigkeit ausdehnen Eonnte und genöthigt wurde, vor eis 
nem zahlreichen Kreife der höheren Gefellihaft, fowie der Bremden, die feinetwegen zahlreich 
in Genf verweilten, botaniſche Vorträge zu halten. Um feine außerordentliche Wirkſamkeit 
im Gebiete der Botanik richtig zu würdigen, muß man einen Rüdblid auf das werfen, was 
vor ihm geleiftet war, und diefes an den Standpunct halten, den die Wiſſenſchaft in den 
legten und wollendetften Werfen D.'s erreicht hat. Seit Wildenow und Perſoon hatte 
die botaniſche Literatur fein Werk aufzuweifen, weldjes eine allgemeine — aller be⸗ 
III. 5 
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fannten Gewächſe nach Gattung und Art darbot, während das Material durch Entdedcun⸗ 
gen in allen Ländern der Erde vervielfacht worden war, Bugleih ward das Bedürfniß im- 
mer fühlbarer, die Pflanzenarten nicht blos in den todten Rahmen des Linné ſchen Serual 
foftems zufammen zu faffen, fondern unter Gruppen zufammenzuftellen, die dem Xeben der 
Natur jelbft nachgebildet werden. Es galt aljo das natürlihe Syftem Juſſieu's von den 
Gattungen, in denen es fein Begründer dargeftellt hatte, auf die Arten überzutragen un? 
diefe Arbeit war um fo fehwieriger, da die Pflanzenarten von den 7000, die Linné zuerf 
in feinem Syſtem durchgeführt, bis auf 80,000 gewachlen waren. ine Charakteriſtik dr 
Gattungen nad) der natürlichen Methode, mußte auf organijche VBerhältniffe, namentlid ar 
die innere Bildung des Fruchtknotens, der Eier, der Saamen zurüdgehen, welche die Linn“ 
ſche Syftematif gar nicht zu beachten brauchte. Der Gebrauch des Mikroſkops, das Linn 
wenig anwendete, war jegt ganz unerläßlich; die Beſchreibung mußte in vielen Fällen aus 
führlicher- werden, um verwandte Arten zu unterfcdeiden. Linne führt z. B. von der Gut 
tung Gugenia 7, D. im I. 1828, 194 an. 68 leuchtet ein, daß ein jo ungeheurer Ju 
wachs das Gejchäft des bejchreibenden Botanifers bei jeder einzelnen Art unendlich erſchwert 
D. begann jein allgemeines Pflanzenjuftem im I. 1818 in einer größeren Form unter der 
Titel „Regni vegetabilis systema naturale‘* (2 Bde, Bar. 1818 — 21). Als er akt 
einſah, Daß eine ſolche breite Anlage die Grenzen eined Menſchenlebens weit überjcreit 
begann er feinen „Prodromus systematis naturalis regni vegetabilis‘‘ (Bd, 1—9. Bari 
1824 u. folg.). Belonders groß ericheint D. in der geiftigen Auffaffung der Charakter 
fowohl der Gattungen ald audy der Arten. Daß aber bei jo großer Fülle des Material 
manche Gegenftände nach minder tiefer Beobachtung und Unterfuchung dargeftellt werten 
wird Niemanden wundern, der fich die Größe der Arbeit vergegemwärtigen kann. Er bleik 
aud) dann noch ein tief blickender, mit glüdflicher Combinationsgabe ausgerüfteter Spitem» 
tifer, wo er im feinen Beobachtungen nicht glücklich oder nicht gründlich genug war. Bleib 
fam als erläuternde Ercurfe legte er die Gründe feiner ſyſtematiſchen Darftellung, in rin 
Reihe von Abhandlungen nieder, welche ald Mufter monographijcher Arbeiten von ale 
foftematifchen Botanifern anerkannt werden. Dahin gehören die ‚„„Memoires sur la familk 
des Lögumineuses“ (Bar. 1825) und die „Collection deMemoires pour servir & l'historm 
du rögne vegetal“ (Bar. 1828—38). Indem „Essai elömentaire de G&ographie br 
tanique“ im „Dictionnaire des Sciences naturelles‘‘ (Bd. 18) gab er feine allgemein 
Anfichten über die Pflanzengeograpbie, die er in mehrfacher Hinjicht bereicherte. Der I 
‚ eined Sohnes im 3. 1825 erfchütterte D.'s Gefundheit; feit 1835 traten körperliche La⸗ 
den hinzu und trübten feine letzten Lebensjahre durch ununterbrochene Kränklichkeit. € 
ftarb in Folge einer Wafferfucht am 9. Septbr. 1841. Seine Sammlungen, wormit 
fein wohlgeordnneted Kerbarium, vermachte er feinen Sohne, Alpbonfe D., mit der ® 
dingung diefelben dem öffentlichen Gebrauche frei zu geben und den „Prodromus‘‘ forte 
fegen. Man hat D. den Linné unferer Zeit genannt und wenn auch beide Gelehrten gan 
verfchiedene Richtungen verfolgten, jo muß man doch anerfennen, daß D. für feine Zeit un 
nad) Maßgabe feines Standes fid um die Wiſſenſchaft große Verdienfte envorben bat. 

Decatiren heißt das Tuch appretiren, demjelben einen Glanz geben. Es üft ein 
franzöfiiche Erfindung. Das D. gefchieht durch die einem Ofen ähnliche Decatirmaldin, 
indem das Tuch warmen Wafferdämpfen ausgefegt wird, um ihm, nach nochmaliger Pr’ 
fung, einen bauerhaftern ald den früher gewöhnlichen Prefiglanz zu geben. Neuerdint 
find mannichfache Apparate dafür vorgefchlagen worden. 

Decanr, Louis Victor Blacquetot, Vicomte de, franzöftfcher General und Stuatt- 
mann, geboren 1775 zu Douni, trat 1793 als Lieutenant in das Geniecorps und wohnt 
ben Feldzügen am Rhein und der Moſel bei. Im I. 1799 war er Bataitlonschef und mar! 
vom General Moreau bei der Abjchliegung des Waffenftillftandes mit dem öfterreichlicer 
Grafen Bubna gebraucht. Im I. 1806 wurde er Chef des Generalftabes bei der grofm 
Armee, kam im folgenden Jahre ald Bureauchef in’s Kriegsminifterium und trug bier durd 
feine Umficht und Thätigfeit in der Verwaltung des Krisgematerials viel zur Niederiar 
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ber Engländer auf Walcheren im 3. 1809 bei, wofürer 1810 zum Oberft und 1812 zum 
Davon ernannt wurde. Im J. 18144 wurde er General, unterbandelte 1815 mit 
Wellington über die Vertheilung ber Truppen und ficherte durch feine Anordnungen bei 
Erhebung der Gontribution öffentliches und Privatvermögen vor VBerfchleuderung und Zer— 
rüttung. Louis XVIH. ernannte ihn deshalb zum Maréchal de Camp, zum Ludwigsritter 
und 1817 zum Mitglied des Staatsraths. Im J. 1821 trat er aus dem Minifterialdienft, 
ward aber fchon 1823 wieder zum Generaldivertor der Verwaltung im Kriegsminiſterium 
zum ®enerallieutenant und Grofoffigier der Ehrenlegion ernannt. Im J. 1827 erwählte 
ihn das Departement du Nord in die 2, Kammer, wo er jehr gründliche Kenntniffe in fei= 
nem Face entwickelte; im I. 1828 erhielt er das Kriegaminijterium und nahm an den 
höchſten Regierungsgeichäften unter Martignae weſentlichen Antheil, machte ſich auch um 
Berbefferung des franzöftichen Heerweſens ſehr verdient umd ward zum Vicomte ernannt, 
Im J. 4829 mußte er das Minifterium an den General Bourmont abtreten und erhielt 
dafür den Titel eimed Staatöminifterd. Mad) der Julicevolution lehnte er die ihm zuges 
dachte Wahl in die 2. Kammer ab, ward 1832 zum Bair von Frankreich ernannt, jchlug 
1836, das ihm abermals angebotene Portefeuille des Kriegsminiſterius aus und ftarb 1839. - 
Decazes, Elie, Herzog von Glücköoburg in Dänemarf, und Herzog und Bair von 
Frankreich, geb. am 28. Sept. 1780 zu St. Martin en Yaye bei Libourne, widmete ſich 
im Gollegium Bendöme ten Rectswiffenfchaften, und warb nad beendeten Studien bei 
dem Tribunal der Seine. angeftellt, darauf zum Rath der Kaiferin- Mutter, fpäter des 
Königs von Holland und 1810 am Faiferlichen Hofe ernannt. Durch jeine entichiedene 
Bertheidigung der Intereffen des Königs Ludwig von Holland zog er ſich die Ungnade des 
Kaiſers zu, -weähalb er zur Zeit der Reftauration auf die Seite der Bourbons trat, Bei 
der Nachricht, daß Napoleon wieder in Frankreich gelandet jei, ſammelte D. einen Trupp 
Mationalgarde zur Bertheidigung des föniglichen Thrones, weigerte fih auch, den Kaijer 
zu beglüdwünichen. Napoleon verwies ihn nod) an demjelben Tage aus Paris, wohin er 
unter Ludwig XVII. zurüdging. Durd die Gunft des Königs nahm er feine frühere 
Stelle wieder ein, wurde Polizeipräfeet von Paris, Staatsrath und Minifterfecretär der 
Polizei, und 1815 ſelbſt in den Orafenftand erhoben. Durch feine Verheirathung mit 
Delle. de St. Aulaire, Schwefterenfelin des vorlegten Herzogs von Naſſau-Saarbrück und 
der Witwe des Herzogs von Holſtein-Glücksburg, erhielt er von dem Könige von Düne 
marf den Titel: Herzog von Glücksburg mit dem Bedingen, ſich in den Herzogthümern ans 
zufaufen. "Durch fein angiebendes Weſen gewann er des Königs Liebe in dem Grade, 
daß ihm derfelbe wie feinen Sohn behandelte und vor allen andern Miniftern auszeichnete. 
Nach Eröffnung der Kammer im Herbit 1815 ſah D. bald, in welcher fchwierigen Stellung 
gegenüber den politiidhen Xeidenjchaften er fi befinde, Die Uusnahmegejege gegen die 
politiih Verdächtigen, die er den Kammern vorlegte, wurden zwar ohne Widerftand anges 
nommen, aber genügten Feiner Partei; die Ultraroyalijten fanden fie zu gelind, die Libe— 
ralen ſahen darin eine Berlegung der Verfaſſung, und D. verlor das Vertrauen beider 
Parteien. D. juchte ſich zu halten; er lobte jogar den guten Geift der Kammer, als 
dieje im April 1816 vertagt wurde; gab jeinen Namen als PBolizeiminifter zu einer Mes 
gierung des Schreckens und der Gejeglofigkeit her, als die zügellojen Royaliften, niedern 
Beamten und beftodhener Pöbel in Baris, Grenoble und Marjeille Meutereien, Aufftände 
und Unordnungen bervorriefen ; löste aber doch endlih am 5. Sept. 1817 in Einſtim— 
mung mit dem König die Kammer auf und verſetzte dadurch dem Ultraroyalismus einen 
Schlag, der ihm nie verziehen wurde. ALS die Kammern wieder zuſammentraten, ver« 
theidigte er ſich gefchickt nicht nur gegen die Angriffe der Ultras, fondern gab audy einen 
ziemlih freimüthigen Rechenſchaftsbericht über die Anwendung des Ausnahmegejeged ; 
dann legte er mehrere Entwürfe vor, weldye den Preßzwang und die Polizeigewalt mil 
derten, und ſtimmte für dad von den Doetrinaires (j. d.) verfaßte Wahlgeieb, Das 
der Mittelclaffe in der Kammer die Oberhand verichaffen und die Ertreme ausihliehen 
mußte, Schon bei den Ergänzungdwahlen, die ber Sigung von 181718 vorangin⸗ 
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gen, hatte ber Liberalismus ein großes Lebergewicht in der Kammer erhalten, noch meh 
geichah Died bei den Wahlen von 1818— 19, weshalb die Ultraroyaliften Alles aufboten 
das Wahlgeſetz bei den Pair und dem Könige fallen zu machen. Der legtere entze 
wirklich dem Gejege feine Unterftügung, ald der vom Congreſſe zu Aachen zurückkehren: 
Herzog von Richelieu die Abſchaffung desjelben verlangte, und übertrug dem Letztern tie 
Bildung eines neuen Minifteriums. Als diefe nicht möglich wurde, erhielt D, wieder den 
Auftrag, ein neued Minifterium zu bilden, in das er ald Minifter des Innern eintrat, und 
vereinigte ald folder das Minifterium der Polizei mit dem des Innern. Ihm gehörte aliı 
jet die Verwaltung des Innern, ded Eultus und der Polizei, und der einflußreicdhe Ri 
nifter fand im Billele, Corbieères, Claufel de Eouffergues, de la Bourdonnaye, Lain 
und vielen Andern eine ftarfe Oppofitionspartei. Während Frankreich ihm manche löblide 
Einrihtung, wie die Aufhebung ded Genjurzwanges, eine Unterrichtsanftalt für die ted- 
niſchen Künjte und Gewerbe und vieles Andere verdankt, machte ihm jein Schaufeljsften. 
das ihn zwiſchen conftitutionellen und reinmonarchiſchen Anfichten ſchwanken ließ, Al 
zum Feinde, fo daß nad der Ermordung des Herzogs von Berry (43. Bebr. 1820) al: 
Parteien auf ihn, als den Beſchützer der liberalen Ideen und die mittelbare Lirfache dieie 
That, einftürmten und feine Entlafjung forderten. Er nahm fie am 18. Febr., und du 
König genehmigte fie am 20. Febr., doch erhob er ihn aus Erfenntlichfeit zum erbliden 
Herzog und ernannte ihn zum Geſandten am englijchen Hofe. Im Juli 1820 ging de 
Herzog nad) London ab, blieb dajelbft bis 1821, wo er die verlangte Entlaffung von deu 
Gefandtichaftspoften erhielt und zog fih dann auf feine Güter zurüd, Zwar fehrte « 
1822 Ende Februard nad) Paris zurüd, nahm aber an den öffentlichen Staatöverhand 
lungen und dem politijchen Leben feinen unmittelbaren Antheil. 1823 unternahm « 
mehrere Reifen nach Dänemark und der Schweiz, kehrte aber wieder nach Frankreich zurid. 
Nach der Julirevolution leiſtete er der neuen Regierung den Eid. Als Staatsmann beiaf 
D. zwar Tiefe ded Verftandes, aber es fehlten ihm große Ideen; auch war er fein beder⸗ 
tender Redner. Im I. 1834 ward er zum Grofreferendar der erſten Kammer ernannt. 
Im Departement der Gironde hat er eine Menge induftrieller Anftalten hervorgerufen, 
Eifenminen, die Jahrhunderte ruhten, eröffnet und den Aderbau auf eine Höhere Stuft 
erhoben. Vgl. Guizot „Du Gouvernement de la France depuis la restauration et di 
ministöre actuel“ (Par, 1820) und „Les moyens de gouvernement et d’opposition dan 
l'etat actuel de la France“ (Par. 1821. — Sein Sohn, der Herzog von Glüdt 
burg, der die diplomatifche Laufbahn erwählte, wurde 1843 ald Charge d’Affaired mad 
Madrid gefendet, und ift jegt erfter Botſchaftsſecretär dajelbft. 

Decebalns, cin tapferer Fürft der Dacier, der fein Volk gegen die Römer untt! 
der Regierung Domitiand und Trajand führte. Er verdanfte feine Würde dem König 
Duras, der aus Achtung vor feiner Tapferkeit freiwillig zu feinen Gunften abdanlte. 
Unter Domitian fiel er in Möflen ein, ſchlug defjen Statthalter Oppius Sabinus und tödteit 
ihn. Domitian zog jegt jelbit gegen ihn, überließ aber bald feinem’ Keldgerrn Cor 
nelius Fuscus und nad) deſſen Untergang dem Julian, die Fortſetzung des Kricges 
der zwar glüdlih gegen D. war, aber die errungenen Bortheile aufgeben mußte, 
da die Niederlagen, die der Kaiſer Domitian auf einem Zuge gegen die Marfomannen o 
halten hatte, diejen nöthigte, den D. um Brieden zu bitten und ihm fogar einen jährliden 
Tribut zu bewilligen. Trajan erneuerte den Krieg 101 und errang in den folgenden Ja 
mehrere Siege über die Dacier,, jo daß D. 103 n. Chr. um Frieden bat. Nah Trajand 
Abzug brach er den Frieden wieder, 104, worauf Trajan fein Heer über eine fteinerm 
Brüde über die Donau führte (in der Gegend des jegigen Ezerneg in der Walachei), ben 
D. ſchlug, feine Hauptfladt eroberte und ihn fo bedrängte, daß dieſer ſich 106 aus Der 
zweiflung jelbft tödtete. Darauf wurd Dacien eine römiſche Provinz. . 

December, ber zwölfte und letzte Monat im Jahre, war bei den alten Ro 
mern, die bis auf Julius Cäfar das Jahr mit dem März anfingen, der zehnte Monat 
Kalenders, daher au fein Name, Gr war dem Saturnus gewidmet, weshalb in ipm 
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bie Saturnalien gefeiert wurden. Karl ber Große nannte ihn wegen ber darein fallenden 
Advents⸗ und Weihnachtözeit, den Heilmond, fpäter erhielt er den Namen Ehriftmonat. 

Decempiri d. h. Zehnmänner, biegen im alten Nom mehrere obrigkeitliche Colles 
gien, die ſämmtlich aus zehn Perſonen beftanden und die verfchiedene Beftimmungen er⸗ 
hielten. Am berühmteſten wurden die Decemviri legibus seribendis, eine Behörde, welche 
auf den Antrag ded Tribun C. Terentillus Arfa im Jahre 451 v. Chr. zur Abfaſſung von 
Gejegen erwählt und mit der höchſten obrigkeitlihen Gewalt begleitet wurde, fo daß die 
übrigen Magiftrate aufhörten. (S. Zwölftafelgefeggebung). Da die in dieſem 
Jahre gegebenen und auf 12 Tafeln verzeichneten Geſetze nicht genügend erſchienen, fo 
wurden aud für das Jahr 450 Decemvirn gewählt, die noch 2 Tafeln Hinzufügten, ihr 
Amt aber auch ungejeglich auf das Jahr 449 ausdehnten bis endlich ihr Uchermuth und na— 
mentlih das Attentat gegen Virginia von Seiten ihres Hauptes des Appius Claudius 
(j. d.) ihre Aufhebung und die Ginfegung der alten Magiftrate berbeiführte, — Die De- 
cemvirilitibus oder nad alter Schreibart stlitibus, judicandis waren eine richter« 
liche Behörde, weldhe über Streitigfeiten in dinglichen und perfönlichen Angelegenheiten ent« 
fchied, Ihr Uriprung und ihre Wirkſamkeit wird von den Hiftorifern auf verfchiedene Weife 
angegeben. inige behaupten fie fei ſchon von Servius Tullius eingefegt worden, während 
Andere ihre Entftehung in das Jahr 478 nad Roms Erbaauung verfeßen, wornad dieſe 
Behörde zugleich mit den peinlichen Gerichten 'entftanden wäre, Gine Annahme, die’viel 
für fich bat. Leber ihre Amtöthätigfeit ift, aus den früheren Zeiten wenig befannt, nur 
Scheint fo viel fiher, daß fle die Prozeffe bei den betreffenden Behörden einleitete, einige Vor⸗ 
fragen über die Zuläfligkeiten der Klage entſchied, aber Feine volle und richterliche 
Bunction ausübte. In der Kaiferzeit erfchienen fie jehr oft als Vorſitzer des Centumviral⸗ 
gerichts. Ueber die Art ihrer Zufammenfegung find die Archäologen und Geſchichtsforſcher 
fehr verfchiedener Meinung. Am wahricheinlichften ift, daß fle urfprünglid nur aus Se— 
natoren beftanden, wofür der Umftand ſpricht, daß vor 630 alle Richter aus den Senatoren 
gewählt wurden. — Die Decemviri sacroruw oder sacris faciundis waren 
ein priefterliches Collegium ‚; welches die Veftimmung hatte die ſybilliniſchen Bücher einzus 
ſehen und zu erläutern, fo oft ed der Senat verordnete. Unter den Königen war biefes 
Eollegium nur aus 2 Männern (Duumviri) zufanmengefegt, nach der Vertreibung der 
Könige wurde die Zahl der Mitglieder vermehrt und in dem Jahre, wo die Plebejer ſich 
das Conſulat erftritten, bid auf 10 erhöht, von den 5 dem pratricifchen und 5 dem plebe- 
ifchen Stande angehörten, Sulla erhöhte ihre Zahl auf 15, weshalb fte fpäter Quindecim- 
viri genannt wurden. ' 

Dechiffrirkunſt, die, ſucht den Inhalt einer mit verabredeten Zeichen geſchriebenen 
Geheimſchrift zu enträthſeln. Gewöhnlich wählt man zu dieſen Zeichen Zahlen, die ent« 
weder Buchftaben oder Wörter, zuweilen auch ganze Phrafen und Säte auddrüden, Oft 
find die Chiffern auch Punfte, Linien, Winfel oder andere beliebige Figuren aus der Ma« 
thematif. Nicht felten benugt man ganze Bücher, wie Wörterbücher oder anerfannt claffifche 
Autoren, und legt fie zu Grunde, um darin Worte oder auch wohl kurze Säge, die man 
gerade gebraudt, nach Pagina und Zeile mit Zahlen zu bezeichnen. Gebraudien die Corres 
fpondirenden bei Abfaffung der Schrift noch die Vorfiht, daß die Buchftaben des Alpha— 
bets nicht nach der Reihe mit 1, 2, 3 ꝛe., Sondern möglichft unregelmäßig beziffert werben, 
und daß auch ungültige Zablen’(non valeurs), denen feine Wörter beigegeben find, den 
gültigen Zahlen (valeurs) untermiſcht werden, fo fcheitert hier alle Kunft. Ueberhaupt ift 
die D. nur bei jener unvollfommenen Art von Geheimfchriften anwendbar, wo weiter nichts 
als die Buchſtaben des Alphabets durch andere verabredete Zeichen und Zahlen dargeftellt 
werden, Hierbei ift ein Haupterforderniß eines Dechiffreurd genaue Kenntniß der Sprade, 
in welcher der zu entziffernde Aufſatz abgefaßt ift, um auf die hier eigenthümlichen Merk— 
male Rücjicht nehmen zu fünnen, So würde man in der deutſchen Sprache etwa auf fol» 
gende Eigenheiten zu merfen haben: der am häuftgften im Deutichen vorfommende Bud)» 
ftabe ift e, nach ihm find es i, u, n; häufig find auch die Doppelbuchſtaben dd, ff, gg, I, 
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mm, nn, felten find q, x, h, auf e folgt gewöhnlich n ober r und fo Unzählige. Dur dr 
Art Aufmerkiamfeiten auf Die kleinſten Umſtände und durch die genaueſte Bekanntſchaft mi 
der Grammatik einer Sprache wird es mandmal möglich, ſolche Schriften zu enträtbieln. 
Die, Chiffveichrift wird zuweilen in diplomatiſchen Angelegenheiten bei wichtigen Berband- 
füngen benugt, oder wenn man das Erbredsen oder Auffangen der Depejchen zu fürchten hat 
Auch Kaufleute bedienen fich ihrer in Angelegenheiten der Stantöpapiere. 
 Decimalbruch beit jeder Bruch, der die Zahl 10 oder ein Product aus laute 
10 zum Nenner hat, oder deſſen Nenner in der Brogreflion 10, 400, 1000, 10,00% 
u. ſ. w. enthalten ift. Brüche der Art laffen fih auf die einfachſte Weije darjtellen, indeu € 
Dazu des Mennerd gar nicht-bedarf; denn wie man die einzelnen Ordnungen einer ganze 
Zahl bloß durch die Stelle andeutet, ebenjo fann es aud) mit den Ordnungen-ded Des ge 
fchehen. Da nämlich bei jener jede folgende Stelle nadı der linken gu um das Zehniade 
geringer ift, als die vorhergehende, jo muß eine Ziffer, die nocd) über die Einer hinaus zu 
Linken angehängt wird, Zehntel, eine auf fie folgende Hundertel, die nächſte Tauſendel 
u. ſ. f. darftellen. Es fommt darauf an, durd ein willkürliches Zeichen — gewöhnlid 
wählt man dazu ein Komma, welches dann der Decimalftrid heißt — anzugeben, mi 
welcher Ziffer die ganze Zahl endigen, oder wo die Decimalftellen anfangen follen. In E— 
mangelung einer ganzen Zahl ftellt man eine Null vor dad Decimalzeichen. Daher werde 
die Brüche 537/00, 10, 39/1000, 3/0000 als Decimalbrüche jo geirhrieben: 5,37; 08; 
0,139; 0,0053. Der Werth eines D.'s bleibt ungeändert, wenn man Nullen am Ent 
deffelben rechts anhängt, oder Nullen, die daſelbſt ftehen, wegläßt, er wird aber weentlid 
berändert, wenn uan am Anfange deffelben, unmittelbar hinter dem Decimalzeichen Nullen ig 
oder wegläßt. Um einen gewöhnlichen Brucd in einen D. zu verwandeln, bivibirt man mi 
dem Nenner in den Zähler, dem man zugor eine oder mehrere Nullen anhängt; jede bei ie 
Divifton gebraudite Null giebt eine Decimalftelle. Auf diefe Weife erhält man 1/0, 
3/,—= 0,75, 7%, = 0,875 ı. In den meiften Fällen geht Die Divifion nie auf und de 
gegebene Bruch läßt fich nicht ganz genau in einen Decimalbrudy verwandeln, doch kann mar 
durch fortgefegte Divifion den Unterfchied auf den geringften Ausdrud bringen. Bei folde 
Brüchen tritt dann oft der Fall ein, daß ein fhon früher dageweſener Neft wiederkehrt, ode 
ein Net erhalten wird, der, dem Zähler des gewöhnlichen Bruchs, wenn dieſer ein ade 
war, gleich ift; dann kehren audy dieſelben Ziffern des Quotienten, die von jenem Reſte a 
erhalten wurden, wieder und wiederholen ſich unaufhörlich ; man kann daher die Diriſier 
fofort abbrechen, ſobald ein Reſt fih wiederholt. 3.-8, 2/; == 0,6666...., = 
0,727272..., 4, —=0,571421... Dan nennt eine folde Folge wiederlehrender Dri- 
maljtellen eine Beriode. Die Rech nung mit Deeimalbrücen ift jehr leicht und im We 
fentlichen von den mit ganzen Zahlen nicht verihieden. Bei der Addition und Subtrachen 
muß man Die zu abdirenden oder zu jubtrahirenden Brüche durch angehängte Nullen au 
eine gleiche Anzahl von Decimalftellen bringen oder gebracht denken, wenn fie nicht ſchor 
von ſelbſt gleich viele Decimalftellen haben, worauf man -fie wie ganze Zahlen addirt ot 
fubtrahirt. Im Rejultate erhält Das Decimalzeichen diejelbe Stelle, wie in den Zahlen, die man 
abdirt oder fubtrahirt hat. Bei der Multiplication nimmt man auf das Decimalzeichen 
feine Rückſicht, bis die Nechnung beendigt ift, dann fegt wan das Decimalzeichen im Pr 
bucte jo, daß diejed eben jo viele Decimalftellen enthält, als beide Bactoren zuſammen ge 
nommen, haben. Hat nun das Product nur gerade fo viel Ziffern, jo muß man eine Null 
vor das Decimalzeichen fepen ; Hat das Product weniger Ziffern, fo ergänzt man biejelben 
durch vorgejegte Nullen, denen man noch eine vor das Derimalzeichen hinzufügt. Bei dt 
Divifton verfährt man ebenfalls ohne Rüdficht auf das Decimalzeihen und ſchneidet zuieht 
von dem Duptienten rechts fo. viele Decimalftellen ab, als der Dividendus im Vergleich zum 
Divifor weniger hat; haben beide gleich viele Decimalftellen, fo ift der Quotient eine gant 
Zahl. Hat der Dividendus weniger Decimalftellen oder ift er eine ganze Zahl, W 
bängt man ihm vor der Rechnung fo viel Nullen an, daß er mindeſtens gleich viele Decimal⸗ 
ftellen mit dem Divifor hat. Wenn ber Quotient gerade ſo viel Stellen Hat, als alt 
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ſchnitten werben follen, oder noch weniger, fo verfährt man wie bei ber Multiplication an« 
gegeben wurde, 
Deeimalmaß. Iſt es beim Meilen einer Größe gleihgiltig, welche andere ich 


‚ dabei zum Mafftabe gebraude, jo kann auch nichts darauf anfommen, den wie vielften 
Theil dieſer ih zur nächſt niederen Einheit made, oder in wie viele gleiche Theile ich mir 
den Maßſtab zerlegt denke. Indeß hat man, alter Gewohnheit nah, fih bei diejen Eins 


theilungen meift auf die Zahlen 10 und 12 beichränft. Dadurch entjtchen als die verſchie— 
denen Maßſyſteme, dad zehntheilige oder Decimalmaß und das zwölftbeilige 


oder Duodecimalmaß (f. d.). Nach dem Decimalmafe enthält die Ruthe aljo 10 Fuß, 


der Fuß 10 Zoll, der Zoll 10 Linien u. ſ. w., und es ift einleuchtend, wie höchſt einfach 
die Rechnungen in folden Theilen fich geftalten müffen, weil ſich nad ihr die Bruchebeile 
auf diefelbe behandeln laffen wie die Ganzen. In der neuern franz. Maß- und Gewichts— 
eintheilung und in der mancher deutjchen Länder hat man daher dad D. durdigängig ans 
genommen, doch ſtößt fein Uebergang in den Volksverkehr nad wie vor auf große 
Schwierigkeiten. 

Decimalinftem, ſ. Zableniyitem. 

Decime heißt eine franzöftjche Münze, welche den zehnten Theil eines Franken, 
2 Sous beträgt. — In der Mufif ift D. ein Intervall von zehn diatoniſchen Stufen, 
Es gilt von feiner Uebereinftinmung mit der Terz, was von der Duodecime (ſ. d.) und 
der Duinte gejagt ift. | 3 

Deeimiren, den Zehnten (j. d.) erheben, daher Decimation diefe Erhebung 
ſelbſt. Im römijchen Rechte heißt Decimation die Aushebung des zehnten Mannes zur 
Beftrafung , wenn viele Perſonen fid) eines Verbrecheng, z. B. der Meuterei, Empörung ꝛc. 
ſchuldig gemacht hatten. Dieje Strafe ift noch jet unter den Militär gebräudhlid. Das 
erjte Beiſpiel dieſer Strafe in der römiichen Geſchichte gab Appius Claudius. Nur die 
höchſte Gefahr und Noth fann die Anwendung des D.'s nur einigermaßen entjchuldigen, da 
bier durchaus fein Princip der Gerechtigkeit zum Grunde liegt. 

Decifion heißt überhaupt eine Enticheidung, fie mag richterlich oder gefeßgebend 
fein, bejonders aber eine Entſcheidung über zweifelhafte Nechtöfragen. So gab 3. B. 1661 
Kurfürft Johann Georg II. von Sachſen 91 Decifionen über Conſiſtorial-, Juſtiz- und Fi⸗ 
nanzſachen, die man gewöhnlich die älteren Decifionen nennt; ihnen fügte Friedrich 
Auguft U. 1742 noch 40 andere Deciftonen, meift über das Privatrecht, hinzu, die man Die 
neueren Decifionen nennt. — In demfelben Sinne heißt Decifivrefeript, ein 
zur Entjdeidung einer Rechtscontroverſe ertheiltes fönigliches Reſcript, Das zunächft durch 
einen einzelnen Fall hervorgerufen, dann allgemeine Gültigkeit erhält, — Decifivjtimme 
(votum deecisivum) heißt im Gegenjag zu der blos berathenden Stimme (votum consultati- 
vum) eine foldye, welche bei der Abjtimmung der Stimmenmehrheit mitgezäblt wird und bei 
Stimmengleihheit die Enticheidung giebt. Zuweilen gehört dieſes Recht bei gleichen Stim— 
men die Entjcheidung zu geben, dem Referenten, meift aber dem Vorſitzenden, wenn nicht, 
wie died auch vorfommt, in einem ſolchen Kalle die mildere Meinung vorgezogen wird, 
Einige Berfaffungen ertbeilen dem Bräfidenten der laudſtändiſchen Verſammlungen eine Des 
ciftoftimme ; er nimmt nämlich an der Abftimmung feinen Theil, fondern giebt nur bei ein= 
tretender Stimmengleichheit die enticheidende Stimme; nad) andern Verfafjungen wird jeine 
Stimme ſtets mitgezählt, gilt aber doppelt jobald Stimmengleichheit eintritt. — Decifum 
ift im Allgemeinen gleichbedeutend mit D., heißt aber in prägnantem Sinne eine richterlide 
Entscheidung ohne Beifügung von beionderd ausführlichen Entiheidungsgründen, wie fie in 
minder wichtigen Sachen erteilt zu werben pflegt. 

Decins, der Name eines altrömiſchen ‚plebejiichen Geſchlechts, kon dem befonders 
zwei-Ölieder durch ihre heldenmüthige Aufopferung bekannt geworden find. — P. Decius 
Mus war ein ächter Römer der alten Zeit, der das Vaterland über alles achtete. ‚Er wird 
zuerft 352 v. Chr. genannt, wo er Mitglied der Commiſſion zur Ablöjung ‚der alten ple— 
bejiſchen Schulden war, Im Jahre 343 rettete er, ald Kriegätribun durch jeine Einſicht und 
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Tapferkeit das von den Samnitern eingefchloffene Heer des A. Cornelius Coſſus. Im Jahn 
340 war er mit T. Manlius Torquatus Conſul, indem er gegen die Latiner z0g, welche in 
biefem Jahre einen Krieg mit Nom begannen. Die Conſuln trafen den Feind in der Nähe 
von Capua. in Traum verfündete beiden, daß dem Volke der Sieg beichieden ſei, defien 
Feldherr fich jelbft dem Tode weihe und fo gelobte jeder den Spruch zu erfüllen, jobald jein 
Flügel weichen würde, Als nun D. in der Schlacht ſahe, daß feine Leute wichen , weikt 
er fich und feine Feinde den unterirdifchen Göttern und ftürzte fi zu Roß mitten in bie 
Feinde, Er fand den Tod, aber der Sieg blieb den Römern. — Sein Sohn gleiden 
Namens war nicht minder ausgezeichnet durch Tapferkeit und Kriegskunſt, die er gegen die 
Samniter und Etrudfer bewährte, wie durch feine Ihätigfeit im innern Staatäweien. © 
war dreimal Gonful und fchlug als folcher bei Maleventum die den Samnitern zu Hülfe ci: 
Ienden Apulier. In feinem vierten Gonfulat im Jahre 294, war Rom in Krieg mit den 
Samnitern, Etruöfern, Oalliern und Umbrern. In der Schladht bei Sentinum führte 2. 
ben linfen Flügel, der den Galliern gegenüber ftand und weihte ſich wie jein Water dem 
Tode, ald er jab, daß jeine Leute durch die galliichen Streitwagen in Verwirrung gerietben, 
wodurch er wie jener feinen Vaterlande den Sieg errang. — Auch der gleihnamige Sohn 
dieſes Letzteren, ſoll jih der Sage nad in der Schlacht bei Asculum im Jahre 279 ge 
opfert und dadurch dem Pyrrhus den Sieg lange ftreitig gemadt haben; doch beruht die 
auf einem Irrthum, da fein Name noch bei jpäteren Begebenheiten erwähnt wird. — Aus 
. ein römischer Kaifer trägt den Namen Decius und regierte von 249—51 er hieß volk 
ftändig E. Meſſius Quintus Trajanus D., war von Geburt ein PBannonier und erfceint 
zuerft ald römischer Senator unter dem Kaifer Philippus Arabs. Diefer jandte ihn 249 
nad Möften, um den Aufftand der dort ftehenden Legionen zu unterdrüden. Aber ?. 
wurde jelbft in den Aufruhr Hineingezogen und von den Soldaten genöthigt, den Pumut 
anzunehmen. Im Kampfe gegen ihn verlor Philippus bei Verona dad Leben. D. war ein 
tüchtiger Krieger und Regent obwohl er ald Verfolger der Ehriften vielfach geihmäht worden. 
Er fiel im Kampfe gegen die Gothen mit feinem Sohne im Jahre 251. 

De oder Verdeck nennt man die verfchiedenen Unterabtheilungen im innen 
Raume eined Schiffes zur Unterbringung der Ladung und der Paflagiere. Früher hatte man 
nur ein D,, ald die Schiffe größer wurden brachte man jpäter 2 bis 3 Dede über einander 
an und nannte die Schiffe damah Zweideder, Dreideder. Zu unterft liegt im Schif 
der fogenannte Raum, wo ſich die Ladung befindet, dann folgt das erfte D., auch Zwiſchen⸗ 
deck genannt, welches theild zur Bergung der Ladung, theild zum Aufenthalt der Paſſagiere 
unterer Klaffe dient und auf Kriegaichiffen Gejhüge enthält. Das zweite ungefähr 7 Zus 
höher liegende D. ift zur Aufnahme befferer Waaren und der Paffagiere beſtimmt, welde 
mehr zahlen; bei Kriegsichiffen find auch hier Geſchütze aufgeftellt, derſelbe Fall findet bei 
dem dritten Ded flatt, Dad man auch halbirte Schanzen oder vorn angebradht Bad nennt. 
Geht das D. ununterbrochen von vorn bis hinten, fo heißt es ein glatted D., im Gegeniaf 
zu dem gebrochenen D., wo etwa ein Drittel des Schiffes einigermapen erhöht ift. Das ?. 
bat ſtets nach der Mitte zu eine Erhöhung, welche zur Ableitung des Waſſers umd dazu 
dient den Rücklauf der Gefchüge nach dem Abfeuern zu hemmen. Zu erfterem Zwed ſind 
noch befondere Waflergänge angebracht. Oft hat das D. noch eine Steigung nad vom 
und hinten und dann fagt man: „Das D. ſpringt.“ Im neueren Zeiten hat man größeit 
Schiffe der Höhe nad) durch gußeiferne waſſerdichte Wände in verfdiedene Verſchläge einge 
theilt, welche Durch die Verdecke ununterbrochen hindurch laufen ; man bezwedt dadurd, daz 
wenn in irgend einem diejer Verſchläge ein Leck entfteht, derjelbe ganz mit Wafler gefüllt 
werden fann, ohne daß darum das Schiff finft, was früher nothwendig geichehen -muplt, 
da die Verdecke ununterbrochen durch den ganzen Schiffsraum liefen. Auf dem Verded it 
der Sammelplag der Paſſagiere, der Schiffemannſchaft und der Beſatzung, wenn das Schif 
ein Kriegsiciff ift und zugleich der Kampfplag beim Entern. Ohne bejondere Verabredung 
darf der Schiffer feine Güter darauf laden, 

Dede, Dedengemälde, Blafond. Dede ift die obere von den, einen Raum 


Decker 825 


einfhließenden Klächen. In gewöhnlichen Zimmern, felbft in bebeutenderen Sälen ift die— 
felbe wagerecht, und wird nur durch eine größere oder Hleinere Boute (Hohlkehle) gehoben, 
In Kirchen, Hallen, Bogengängen und Gorridoren findet man größtentheild gewölbte Deden. 
Die pyramidaliiche Form, welche noch Sulzer für größere Räume geftattet, hat der neuere 
nach dem Einfachen firebende Kunftgejchmad verworfen. Befondere Bemerfungen verdienen 
noch die Felder oder Gafettendeden, welche, abgejehen von weiterer Verzierung, jhon durch 
ihre Eonftruction dem Auge einen ſehr angenehmen Anblik gewähren, und ſich für Beftibuls, 
Reitbahnen, Ererrierhäufer u. ſ. w. ganz befonders eignen. Was die Malerei der D. ans 
betrifft, jo wird die Voute, unter der fid gewöhnlich ein Geſims befindet, mit der Farbe der 
Mände abgetönt, und wo fich diefelbe in Die Decke verläuft, mit einer Schlupleifte abgezogen. 
Nach Verhältniß der Größe des zu decorirenden Raumes reihen fih hieran mehrere durch 
Leijtchen begrenzte Streifen, weldye durch hablonirte oder ausgeführte Verzierungen gehoben 
werden können, deren Grundton aber gegen den Plafond Hin immer fanfter werden muß, 
damit fich die Dede fcheinbar, hebt. Der Plafond jelbft wird ganz hell gehalten, und jeine . 
Mitte durch eine leichte Roſette verziert. Bei größeren Näumen wird der Plafond in ſFelder 
getheilt, welche durch Roſetten und Arabesfen oder durch Figuren geziert werden. Oft aber 
dient auch ein wirfliches Bild zur Verzierung der Dede, und hier ftoßen wir auf eine ats 
tung der Malerei, die mehr Ueberlegung, Erfahrung und Kunft erfordert als jede andere, 
Der Maler hebt durch feine Arbeit die Dede des Baumeifterd wieder weg, läßt und an deren 
Stelle den Himmel und die Luft fehen, und führt und in das phantaftereiche Gebiet der 
Mythologie und Allegorie. Nur große Meifter in der Berfpective werden im biefer Malerei 
Bedeutendes leiften können, da fie außerdem noch ein tiefed Studium der Verkürzungeu er« 
fordert. Die erhabenften Beijpiele geben und hiervon: die Werke Michel Angelo’8 in der 
firtinifhen Kapelle, Raphael im Batican und Corregio's in der Domfirhe und St. 
Iohannidfirhe zu Parma. Gewölbte D. erleichtern die perfpectiviiche Zeichnung ungemein 
und find zu joldhen Gemälden beſonders geeignet, jedoch fann man nur dann eine einzige 
Borftellung wählen, wenn man den Augenpunft mitten im Gemälde annimmt, weldyes bei 
ſehr flachen Decken faſt unmöglich wird, da die Verfürzungen zu bedeutend werden müßten, 
In diefem Falle ift die Eintheilung in Belder zu wählen, und- jedem derfelben feine eigene, 
für einen befondern Standpunkt gezeichnete Vorftellung zu geben. Daß ein Dedengemälde 
nur dann auf den Beſchauer einen vollfommen befriedigenden Eindrud wachen wird, wenn 
der Künftler die außerordentliche Schwierigfeit beftegt hat, ‚überall das richtige Eolorit zu 
treffen, bedarf wohl feiner Erwähnung. Im neuefter Zeit haben fich in diefer Gattung vor⸗ 
zügli ausgezeichnet: Cornelius durch die Dedfenmalereien in der Glyptothek zu Münden, 
. jo- wie Mücde und Lefling in Duffeldorf dur die Srescomalerei im Palaft des Grafen 
von Spee. 

Deder, Johann Otto Karl von, preußiicher Generalmajor, befannter militärijcher 
Shhriftfteller, der fih unter dem Namen Adalbert vom Thale auch ald Belletrift ver⸗ 
fuchte, ift ein Sohn des 1815 ald Generallieutenant penftonirten und am 1. Juli 1828 in 
Karlsruhe verftorbenen Briedrih Wilhelm D. Er ift am 21. April 1781 (n. U. 
1780 oder 1784) in Berlin geboren und widmete fi von Jugend auf den Kriegswiſſen⸗ 
ſchaften. In das Heer trat er 1797 ein, kam 1800 zur reitenden Artillerie in Warſchau, 
wo jein Vater Hauptmann war und 1809 nahm er ; aus Mißvergnügen über die Thaten= 
lofigfeit in dem preußiſchen Heere, in dem Corps des Herzogs von Braunſchweig Dienfte, 
nachdem er in den oftpreußiidhen Schlachten, namentlich bei Eylau, tapfer mitgefochten und 
den Orden pour le mérite ſich verdient hatte. Mit dem Freicorps ded Herzogs ging er ald 
Rittmeifter nah England und blieb dajelbft bis zum Wiederausbruche des Krieges 1813, 
obne an den Erpeditonen, zu denen das Zreicorps verwandt wurde, Theil zu nehmen. Als 
Hauptmann im Generalftabe ging er 1813 wieder in preußiſche Dienfte über, ftand bei dem 
zweiten Kleiſt'ſchen Armeecorps in den Schlachten bei Dresden, Kulm und Leipzig und- in 
den Gefechten in Branfreich, und feit.1815 in einer Brigade des erften Armeecorpd in den 
Schlachten bei St. Amand, bei Ligny und Belle- Alliance. Gr erhielt den Wiladimirorden 
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vierter ‚und dad eiferne Kreuz zweiter Glaffe, wurde 1816 Dirigent einer Vermeſſungsab⸗ 
theilung bei dem topographiichen Bureau, 1817 Major bei den Generalftabe in Berlin, 
1818 Lehrer bei der Füniglichen Kriegsſchule und bei der Artillerie« und Ingenieurſchule 
und am 16. Mai 1819 in den Erbabelftand erhoben, Im Jahre 1827 wurde er zur 
Gardenrtillerie, 1829 als interimiftiicher Brigadier zur achten, 1831 als wirklicher Briga- 
dier zur erften Brigade verfeßt, 1833 Oberftlieutenant und 1835 Obrift. Seit 1841 in 
Diöpofition geftellt und 1842 zum Generalmajor erhoben, ftarb er am 25. Juni 1844. 
Seine militäriſchen Schriften find: „Die Artillerie für alle Waffen“ (3 Bbe., Berl. 1816); 
„Das militärische Aufnehmen‘ (Berl. 1816); „Die Iheorie der Zerglieverung des Ro 
fleetors“ (Berl. 1818); ‚„‚Anfichten über die Kriegführung im Geifte der Zeit‘ (Berlin 
1815); „Die Gefechtölehre der beiden verbundenen Waffen: Gavalerie und Artillerie” 
(Berl. 1819); „Verſuch einer Geichichte des Geſchützweſens und der Artillerie in Europe“ 
(Berl. 1819); „Leſebuch für Unteroffiziere und Soldaten“ (4. Aufl., Berl. 1837); 
„Der kleine Krieg im Geifte der neuern Kriegführung‘' (Berlin 1822). In den Tegtern 
Jahre verwicelte ihn eine literariſche Bchde in einen Zweifanpf mit dem in Düffeldorf gar 
nifonirenden Hauptmann Bachofen von Echt, den er am 25. Nov. 1822 im Duell erjcheö. 
D. mußte eine Zeit lang ald Arreftant auf die Feftung nah Spandau gehen. Ueberhaupt 
hatte er mehrere literariſche Streitigfeiten, wozu ſich häufig in feinen Schriften Anlaß dar⸗ 
bot. Die übrigen Militärichriften find: ‚‚Bonapartes Feldzug in Italien‘ (Berl. 1825); 
nDie Ergänzungätaftif der Seldartillerie‘’ (Berl. 1838); „Die Truppenverjammlung bei 
Kaliſch im Sommer 1835’ (Königeb. 1835), „Die Schlachten und Hauptgefechte des 
fiebenjährigen Krieges“ (Berl. 1837), und „Mittheilungen einer Reiſe durch die jürdLichen 
Staaten des deutjchen Bundes‘ (Berlin 1840). Auch gab er 1846—24 das ‚‚Meilitär- 
worhenblatt‘, die „Zeitſchrift für Kunft, Wiffenichaft und Gedichte des Krieges‘ und mit 
Dleffon die „‚Militärliteraturzeitung‘‘ heraus. Die unter dem Namen Adalbertvom Thale er- 
ſchienenen und nicht eben ſehr bedeutenden fchönwifjenichaftlichen Arbeiten find: ‚‚Sreie Hand⸗ 
zeichnungen nach der Natur‘ (Berl. 1818); „Geburtätagsipiele und andere kleine drama⸗ 
tische Dichtungen’’ (2 Bde., Berl. 1821— 23); „Wargot Stofflet“ (ein hiſtoriſch⸗ roman⸗ 
tijches ‚Gemälde, Berl. 1828) und viele fleinere Auffäge, Erzählungen und Berichte im 
„Sejellichafter‘‘, in der „Abendzeitung“ und andern Unterhaltungs-Journalen. 

Deckfarben Heifien ſolche Karben, welche die Fläche eines Vildes auf eine Weiſe 
decken, daß 'dietbereits vorhandene Färbung dieſer Fläche an den Stellen, wo Die Deckfarbe 
aufgetragen ift, ‚völlig verichwindet, für fie ift Daher ein entichieden Förperhaftes Material 
erforderlich ; fie werden meiſt durch Mineralfarben hergeftellt oder durd; Verbindungen mit 
Weiß und find dem durchſcheinenden oder Rafurfarben entgegengeiegt, welde aus dünneren 
Material bereitet, die Grundfarbe oder eine andere bereitö aufgetragene Färbung durchicheinen 
laffen. Die Wahl der verſchiedenen Gattungen der Farben wird durch Die verſchiedenen 
Effecte bedingt, weldhe der Maler bervorbringen will. 

Declamation it der funftgemäße mündliche Vortrag eines in Worte gefaßten 
Gedanfenganzen und deelamiren heißt daher ein Medeganzes vollendet ſchön vortragen. 

- Schon Denioftbenes und Eicero hielten fie für\den wichtigften Theil der Beredtſamkeit, umd 
da die Metekunft wegen ihres Einfluffes auf das öffentliche Leben im höchſten Anſehen ftand, 
fo wurde die D, zu der guten Erziehung gerechnet und in den Schulen betrieben. Ob wir 
in derjelben die Alten erreichen ‚.ift jehr zu bezweifeln, denn Die BDeredtfamfeit ſteht unſerem 
Staatöleben nicht fo nahe, wie Dies in republikaniſchen Verfaſſungen der Ball war; bed 
Hlieb uns die geiftliche Beredtiamfeit noch übrig. Bei den Alten hatte man fogar -eine 
Mufk ‘für die D. erfunden, und wie ſich in-unjeren Beiten die Virtuoſen hören laflen, ſo 
traten in Athen die Rhapſodiſten auf. Diefe hatten fich eine befondere Kunft gebildet, Die 
Werke der Dichter ſchön vorzutragen,, welche Rhapſodia hieß. Daher mußte aud) derjenige, 
ber ſich zum Reduner bilden wollte, die Muſik erlernen. Ja man bediente ſich ſogar einer 
Art von Notirung, won ‘der wir jedoch nichts Zuverläffiges wiſſen. — Die gute D. hat 
große Schwierigkeiten. Sie begreift das Necitiven, d.h. den blos verfländlichen Vor⸗ 


Declaration Decoct | 827 


trag, in fi, doch macht man Hierbei gewöhnlich den Unterſchicd, daß bei der Recitation 
etwas als Fremdes mitgetheilt, bei ber D. uber. dad Borgetragene ganz in bie Berjönlichkeit 
des Vortragenden aufgenommen wird. Bei. der D, ruht Alles auf den verſchiedenen Ton⸗ 
arten oder Örundtönen, deren Wahl durch den Charafter des vorzutragenden Stüdes bes 

ftimmt wird. Schocher der Begründer der Declamatorif, geft. 1810 zu Raumburg, 
ſtellte ein eignes Syſtem von Megeln für die D. auf. Mac ihm ninmt man gewöhnlich 
eine oratoriihe Scala an, welche durch die Vocale u, o, a, e, i bezeichnet wird. Auch theilt 
man die Stimme, wie bei der Muſik in Mittel-, hohe und tiefe Stimmen ein, um bie vers 
ſchiedenen Zonarten für den jedesmaligen Ausodrud der Gemüthäbewegungen und Keiden- 
fchaften zu beftimmen. Es find daher bejonders drei Haupterfordernifje, Die zu der voll 
kommenen D. gehören, nämlih Deutlichkeit, Wohlklang umd ein dem Inhalte nad 
angemeflener Ausdruck. Die Deurlichkeit des Vortrages verlangt eine helle und volls 
tönende Stimme, eine gute Ausſprache der Buchſtaben, Sylben und Wörter, eine zuſammen⸗ 
hängende, den Sinn wohlbezeihnende Sprache, und ein richtiges Abtheilen des Zeitmaßes, 
welches die Töne angenehm dahinfließen läßt und die Ruhepunkte richtig marfirt. Ohne die 
Deutlichfeit kann der Zuhörer weder die Mede vernehmen, noch ihre Kraft empfinden. Der 
Wohlklang hängt von dem Organe ab, weldes ein Menſch von Natur befigt. Fehler 
der Stimme laſſen ſich häufig verbeſſern, doch der angenehme Ton der Sprache ift ein Bor« 
zug, den Einer vor dem Andern voraus hat. Mit einem wohltlingenden Orgahe muß ſich 
aber auch eine ſchöne Ausfprache vereinigen. Durch tägliche Uebung der Stimme kann ein 
hoher Brad von Wohlklang erreicht werden. Endlich erfordert die D. einen guten Aus⸗ 
druck, ober die Lebereinftimmung des Klanges der Rede mit ihrem Inhalte. Der Redner 
fann und durch Ton und Bewegung der Stimme in jede Gemüthöverfaffung verfegen. Die 
Hauptſache dabei ift, daß er ſelbſt von feinem Gegenftande ergriffen jei, daß er fühle, daß 
er aus dem Herzen ſpreche, und daß er das, was er vorträgt, genau fenne, daß er es von 
Periode zu Periode durchdacht habe. Werner muß er feinen Stoff beherrichen, er-muß miit 
völliger Breiheit über demſelben ſchweben, und darf keine Spuren von Aengſtlichkeit blicken 
laſſen. Dann muß er theild den Ton der Stimme allen den jedesmaligen Empfindungen 
anpaſſen, theild die richtige Bewegung für jeden Ausdrud treffen, und dem ſchicklichen 
Rythmus zu wählen willen, theils endlich auch das Sichtbare, die Stellung, Mienenfpiel 
und Gefticulation mit dem Borgetragenen in jchöne harmoniſche Lebereinftimmung jegen, 
Doch muß der Declamator feine Geberben und Geften mäßigen, und darf nicht in das 
Gebiet der theatraliſchen Action verfallen. Noch mehr muß ſich in diefem Puncte der bloße 
Vorleſer zügeln, der die Grenzen einer gewiffen Ruhe um fo weniger überjchreiten darf, 
weil das, was er jpricht, ald bloße Mittheilung einer fremden Production ericheint. Uebris 
gend zerfällt die D, im Allgemeinen in bie oratorijche und poetifche, und diefe lehztere wieder 
nach der Verſchiedenheit der Poeſie in Die-epijche oder erzäßlende, die dramatifche oder dar- 
ftellende und in die lhriſche. Bol. Seckendorf's „Vorleſungen über D. und Mimik‘ 
(2 Bde., Braunfhw. 1815—16) und Falkmann's ‚‚Declamatorif oder vollſtändiges Lehr⸗ 
buch der deutjchen Bortragskunft‘‘ (2 Bde, Hanover 1836— 38). 

Declaration heißt im Allgemeinen eine Erklärung , wodurd Jemand einem 
Andern feinen Willen ausführlich darlegt, in der Logik gewöhnlich die vorläufige Angabe der 
Merkmale eines Begriffs (S. Definiren); in der Handelswiſſenſchaft verfteht man da= 
runter die Angaben der Waaren beim Zoll. 

Declination heißt in der Grammatik die Beugung, Fallbiegung, Veränderung der 
Endſylben der Nenn⸗, Bei⸗, Für- und theilweiſe der Zahlwörter durch die verfehiedenen 
Caſus, um die verſchiedenen Verhaͤltniſſe der Begriffe, in denen fie ſtehen, auszudrücken, 
nad) den Regeln der Grammatik. Im der Naturlehre iſt D. die Abweichung der Maguet⸗ 
nadel von der Mittagslinie, und Das Inftrument, auf welchem man diefe Veränderung der 
Maguetnadel wahrnehmen fann, beißt Declinator, Declinatorium. D. in ver 
Aftronomie heißt die Abweichung (ſ. d.) der Geftirne von dem Aequator. 

Deeoet, Abſud, Abkochung ift der Name einer ſehr gebräuchkidgen Arzuti⸗ 
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form, inden man biejenigen Stoffe, die in ihrer urfprünglichen Geftalt zu hart und fei 
find, um ihre mebicinifch wirkſamen Theile auf eine andere Weite abgeben zu können, dem 
Proceß der Abkohung mit Wafler unterwirft. Dieß geſchieht befonderd mit vielen 
Pflanzen, ſowie mit einigen tbierijchen Stoffen; feltener mit den mineraliſchen Sub 
ftanzen, weil fie im Waſſer unauflöglich find, Die thierifchen Subſtanzen unterwirit 
man der Abkochung, um eine Gallerte zu bereiten, wobei man oft auch noch andere Arzueis 
mittel hinzufeßt. 

Decompofition Heißt in der Grammatik die Zufammenfegung ober Berbin 
dung von 2 oder mehreren felbftändigen Wörtern mit einem einfachen Worte zu einem 
Begriff, z. B. Wiederaufbauen, Oberhofprediger sc. ein fo zufammengefegted Wort nennt 
man ein Decompofitum. In der Chemie heißt D. die Zerfegumg oder Auflöfung eines Kür 
pers in feine erften Grundbeftandtheile, 

Decoration heißt in den bildenden Künften biejenige Verzierung und Aus 
ſchmückung eines Gegenftandes, die ihm ein gefälligere® Ausfehen geben foll. Die D. mıf 
mit dem Zwede, den ber Gegenftand hat, harmoniren; fie muß, um nicht überladen zu 
werden, die Mitte halten zwijchen Einfachheit und Mannichfaltigfeit, mit einem Worte es mus 
ſich in ihr Geſchmack offenbaren. Dem Charakter des zu vergierenden Gfgenftandes gemäf 
ift es ihr geftattet, finnreiche Beziehungen anzubringen ; doch darf fie nicht in ein kindiſches 
Spiel mit'demfelben ausarten. Man decorirt nun Zimmer, Säle, Kirchen, Häufer, Thor 
u, j. w. befonders bei feſtlichen Gelegenheiten, und der diefer Kunft Berftändige wird De 
ceorateur genannt. Im engern Sinne verfteht man aber unter D. die Verzierungen dei 
Theaters, die man'anwendet, um das Aeußere der Bühne fo einzurichten, wie feine Low 
lität dem Dichter vorgeſchwebt hat, und wie es erfcheinen muß, um den Zuſchauer glauben 
zu machen, daß die Handlung wirkli an einem beftimmten Orte oder in einer beftinmten 
Gegend vor fi gebe. Sie ift alfo zur Illufton unerläßlih. Bewirkt wird dies num durd 
‚alle die Malereien, die fich vereinigen müffen, den, in dem Schaufpiele vorfommenden Ort 
zu vergegenwärtigen. Hierzu gehören die Gouliffen, die VBor- und Anfäge  |die Deden- 
und Säulenverzierungen, und der Grund der Bühne, der die Ausficht bildet. Bei der 
Decorationdmalerei kommt es vorzüglich auf eine genaue Kenntniß der Perfpective und der 
bei dem Lampenlichte zu erreichenden Wirkungen an. In neuerer Zeit ift die Decoration® 
funft auf Koften der wahren Kunſt geftiegen. So ſchätzbar fie if, follte man ſie doch nicht 
übertreiben, weil eine zu große Pracht derfelben leicht von der Handlung abzieht und das Publi- 
cum gewöhnt, auf die Nebenſache mehr Werth zu legen, als auf die Hauptſache. Es ſcheint 
rathſam, ihren höheren Glanz auf die Oper zu beichränfen, die mehr auf das Gebiet der 
Phantaſtik hingewieſen ift. 

Deceres, Denis, Herzog von, geb. 1761 zu Chateauvillain in Champagne, trat 
früh in franzöftiche Seedienfte, machte 1782 die Erpedition nach Weftindien mit, und zeich- 
nete fidh bier dur Muth und Entfchloffenbeit bei mehreren Gelegenheiten aus, Deswegen ef 
zum Schiffscapitän und bald darauf zum Gontreadmiral ernannt wurde. Bei Abufir ber 
fehligte er die Beobachtungsflotte, befand fh zu Malta während der Belagerung dieſet 
Injel und war bei Vertheidigung derjelben jehr thätig, gerieth aber bier in engliſche Or 
fangenichaft. Nach wieder erlangter Freiheit ernannte ihn Napoleon 1802 zum Minifter hr 
Marine und der Golonien, zeichnete ihn mehrfach durch Ehrenftellen aus, und ernannte ibn 
1813 zum Herzoge. Die riefenhaften Arbeiten in den Häfen zu Cherbourg, News Dev 
und Vließingen, die Herftellung des Arſenals und der Werfte zu Angers, die Verbeflerung 
der Etabliffements am adrintiiden Meere waren die Hauptunternehmungen feines Mint 
fteriumd, auch vermehrte er die Flotte von 56 Kinienjciffen und 11 Fregatten in dem 
Zeitraume von 13 Jahren auf 103 Linienichiffe und 53 Fregatten. Doc warf man ibm 
allzugroße Sparjamfeit vor. Nach der Rückkehr der Bourbons z09 er fich ins Privatleben 
zurück und ward am 23. Nov. 1820 durch eine in feinem Zimmer angelegte und bis in 
fein Bett geleitete Höllenmafchine jo verwundet, daß er am 7. Der. an den erhaltenen Ber 
legungen farb, 
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Deereseendo, bezeichnet in der Muſik das 0 ber Töne, und ift alfo das 
Gegentheil von Crescendo (ſ. d.). 

Deeret (auch Beicheid), nennt man jede richterliche Berfünung, die in Proceßſachen 
an die Parteien oder andere Gerichtöuntergebene erlaffen wird. Durch fie äußert der Richter 
bei den fchriftlichen Verfahren hauptſächlich jeine Thätigfeit. Sie find entweder bloß pro. 
ceBleitend eigentliche Decrete, interlocutiones merae), wozu aud die Gitationen 
Ci. d.) gehören, oder entjcheidend (Decifivdecrete, Erfenntniffe),, wodurd die Haupt⸗ 
ſache (Endurtheil, Definitivfentenz, sententia definitiva) oder ein Nebenpunft, (Zwiſchen— 
urtheil, Interlocut, sententia interlocutoria) entfchieden wird, oder beides zugleich (gemijchte 
Decrete, interlocutiones mixtae). Sie beftehen aus einem Eingange (rubrum), der die 
Namen der Parteien, die Angabe des Streitgegenftandes und die Veranlaffung zu dem Des 
erete enthält, dem eigentlichen Inhalte (nigrum, tenor decreti), welcher die Berfügung jelbft 
ausjpricht, und dem Schluſſe, welcher Zeit und Ort der Deeretur und den Namen des ver- 
fügenden Gericht enthält. Sie müſſen den Barteien gehörig bekannt gemacht (infinuirt) 
werden, und dadurch bejchreiten die enticheidenden Decrete nad) einer gewiſſen Zeit (nach 10 
Tagen) die Mechtöfraft, d. h. fie werden zur unabänderlichen Rechtsnorm unter den Par- 
teien. Die bloß proceßleitenden Berfügungen werden nicht rechtöfräftig, und fönnen daher 
vom Richter noch immer widerrufen oder abgeändert werden. — Im deutihen Staatsrechte 
biegen die kaiſerlichen Entſcheidungen auf ein Reichsgutachten, jo wie Die Anträge, welche 
vom Kaijer an die Stände gelangten, Deerete, und waren entweder Hofdecrete, wenn 
fie im eigenen Namen des Kaijerd, oder Commijfionddecrete, wenn fie durch die 
faijerlihen Commiſſarien erlaffen wurden. Im franz. Rechte werden die königlichen Decrete 
gewöhnlich mit dem Worte Ordonnanz (j. d.) bezeichnet. — Im fanonijchen Recht ift 
das Decretum Gratiani (j. d.) befannt. 

Decretalen (literae decretales) nennt man päpftliche Enticheidungen vorfommnender 
Fälle, allgemeine Anordnungen, Antworten auf Anfragen ıc., in flreitigen und zweifelhaften 
Bällen des Glaubens und beſonders der Kirchendisciplin. Solde Anfragen famen ſchon in 
den erften Jahrhunderten der chriftlichen Kirche nach Rom, weil die dortigen Biſchöfe ſowohl 
ihres Sitzes, ald ihrer Nechtgläubigfeit wegen in beionders hohem Anſehen ftanden. Dod 
hatten die von denjelben ertheilten Beſcheide oder Decrete keineswegs eine gejegliche- Auto- 
rität ; fle galten für gute, wohlzubeachtende Rathſchläge und wurden als ſolche nadı den 
Umftänden und Berhältniffen von den übrigen Biihöfen benußt, gleich den Ausſprüchen 
anderer angejehener Kirchenlehrer. Allein jchon feit dem 5. Jahrh. wurden fie vorzugs⸗ 
weije mit den Kanones der Kirchenverjammlungen geſammelt und neben diejen ald Richt⸗ 
fhnur der firchlichen Prarid, anfangs nur privatim und ohne bindende Kraft aufgeftellt. 
Eine Sammlung diefer Art ift-die noch vorhandene des Dionyſius Eriguus eined Schthen 
von Geburt (geft. 536), der zugleich ald Sammler und Leberjeger der Goneilienbejchlüffe be= 
kannt ift. Die von ihm veranftaltete Deeretalenſaminlung umfaßt in chronologiſcher Reihen» 
folge Briefe der Päpfte von Siricius (geft. 398) bis Anaftaftus 11. (geft. 498). Mit der 
erwähnten Sammlung der Eoncilienichlüffe zugleich behauptete fie fich längere Zeit, wiewohl 
mannichfaltig vermehrt und verändert, im Gebraude, bis fie im fränkiſchen Reiche früher, 
fpäter in Italien, durch andere ſyſtematiſche Sammlungen verdrängt wurde. Vielfach er« 
weitert, aber mit beibehaltener chronologiicher Ordnung , findet ſich die dionyſiſche Samm⸗ 
lung in einer Collection wieder, am welcher der heilige Jfidorus von Sevilla (geil. 636) 
nad) dem Uebereinſtimmen aller Nachrichten, Antheil genommen hat. In zwei Theilen ent« 
hält diefe Eoncilienjchlüffe in neuer Ueberjegung, und päpftliche Gejege bis auf Gregor den 
Großen, Hiftorifch bedeutjam wurde dieje Arbeit Iſidor's erft durch die Interpellationen 
und unechten D., welche um die Mitte des 9. Jahrh. ein fih Ifidorus Mercator ober 
Peecator nennender Fälſcher einfügte oder wenigſtens ſchuf, in der Abficht, durch das 
heilige Anſehen des hriftlichen Alterihums einen Rechtözuftand zu begründen, nad welchem 
- die Kirche von der weltlichen Macht völlig befreit und durch Auflöjung ber Metropolitan- 
und Synodalrechte die höchſte gefeggebende, aufiehende und. zichterlihe Gewalt im Papfte 
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vereinigt ift. Dal. I. U. Theiner „De pseudo-isidoriana .canonum eolleetione‘‘ (Berl, 
1827). Die falihen D, tragen den Namen röm. Biſchöfe von Clemens 1. (geft. 100) bis 
Sirieins und beanſpruchen ausdrücklich die Geſetzeskraft aller päpftlichen Deerete fürdie ganze 
Kirche und alle Geiftlichen, Die Unechtheit diefer pfeudosifldorishen D. unterliegt nach den 
gründlichen Unterfuchungen vieler Gelehrten feinem Zweifel mehr, weit zweifelhafter find 
die Fragen nach der Berfon des Verfaſſers und dem Orte der Entſtehung; body alles ſcheint 
auf die Entftehung im fränfifchen Reiche, umd zwar im der Erzdiöcefe Mainz, binzudeuten, 
wo der Diacon Benedietus Levita in feiner im Jahre 825 vollendeten Gapitularienverfamme 
lung zuerft die faljchen Briefe ohne Angabe der Quellen benugte. Auch nah den Er 
fdheinen der pſeudo⸗iſtdoriſchen Deeretalenfammlung wurden einzelne, zum Theil auf biefe 
falſche Grundlage geſtützte, Golleetionen verauftaltet ; beſonders hervorgehoben werben bie 
Namen ded Negino, Abts von Prüm (geit- 915), des Abbo von Fleury (geft. 1004), des 
Burdiardus von Worms (get. 1025), des Anſelm von Lueca und des Ivo von Chartres. 
Eine weitere Entwidelang erhielt die kirchliche Geſetzgebung erft, feit durch den ſiebenten 
Gregor die Idee einer unbefchränften Hierarchie in einer früher nie gefannten Bedeutung 
(fortan das leitende Princip aller päpftlichen Regierungen), aufgeftellt worden war. Seit die 
Kirche im Eomcordate von Worms (f. Gontordate) den erften Sieg davon getragen, 
entwickelte audy die päpftliche Gejeggebung ein reiches, thätiges Leben. Dies beurkundet die 
fpäter befonderd zu erwähnende große Kirchenrechtsſammlung des Benedietiner- und Camal⸗ 
dulenſermönchs Gratian, und die hierher gehörigen Derretalenjammlungen bed Probſtes 
Bernhardus von Pavia (geft. 1213), des päpftlichen Notars Petrus von Beneventum , des 
Engländers (Joannes Vallensis), jo wie zwei Gollectionen aus den letzten Regierungsjahren 
Innocenz Il. (geft.1216) und den Bontificat Honorius II. (geft. 1227). In allen dieſen 
Sammlungen (für deren Geſchichte durch Auguſtin Theiner, namentlich in Holland, bes 
beutende Entdeckungen gemacht worden’ find) findet ſich diefelbe Eintheilung in fünf Büchern 
und diefelbe Anordnung des Materiald, nach welder im erfien und zweiten Buche die 
Grumdfäge über die Gerichte und das richterliche Verfahren, im dritten die Beftimmungen 
über die rechtlichen Verhältniſſe des Klerus, im vierten das Eherecht, und im fünften dus 
Strafrecht enthalten find. Insgemein werden fie mit dem Namen der älteren Gompilationen 
bezeichnet (Compilationes antiquae), und immer erſchienen die fpäteren ald die früheren er 
gänzend und verwolltändigend. — Keine dieſer Sammlungen Hat fih im Gebrauche er- 
halten ; feit unter Gregor IX. dem Bedürfniſſe nad) einer umfaffenden, umter päpſtlicher 
Autorität veranftalteten Sammlung genügt worden war. Es erſchien nämlich im Jahre 
1234 cine, von dem päpftlichen Kapellan Raymundus von Bennaforte (einen: Gatalonier), 
veranftaltete große Gollection, weldye, ganz nad) dent ‚oben angegebenen Syſteme, D. der 
Päpfte von Gregor J. bis Gregor IX., zugleich aber auch zahlreiche Eoncilienichlüffe, Excerpte 
aus Kirchenwätern u. f. w. enthält, freilich oft durch des Verfaſſers Willkür verftümmelt. 
Im Allgenteinen wurde fie mit dem Namen Liber decretalium (Bud der Decretalen) be: 
zeichnet. Die einzelnen in ihr enthaltenen Gejege dagegen nannte man Ertravaganten, 
weil fle in das Decretum Gratiand (f. d.) nicht aufgenommen worden waren. Daber 
fommt 08 au), daß einzelne Stellen der ganzen Sanımlung von den Kirchenrechtslehrern 
mit dem Worte Extra, oder den dafür üblich gewordenen Zeichen X. citirt werben. — 
Mit Uebergehung dreier, wenig bedeutender, Sammlungen von Innocenz IV., Gregor X. 
und Nicolaus HI. erwähnen wir die auf Befehl Bonifaz VII., von Wilhelm von Monde 
goto (Erzbiſchof von Ambrun, ſt. 1321), Berengar Fredoli (Bifchof vom Beziers, ft. 1323) 
und dem Vicekanzler Richard von Senis verfertigte, 1298 durch Zujendung an die Rechts⸗ 
ſchulen von Paris und Bologna publicirte Sammlung (welche ebenfalls aus 5 Büchern 
befteht, und mit dem Namen Liber sextus bezeichnet wird, weil fie eine Fortiegung ber 
5 Bücher der Decretalen Gregor’s IX. bilden jollte), und die unter dem Namen der Ele» 
mentinen (j. d.) vorfommende Compilation, welche Clemens V. aus den auf und nad 
dem Eoneilium von Vienne (1311) von ihm erlaffenen Decretalen verfaffen ließ, und im 
Jahre 1313 im Conſiſtorium der Garbinäle publiciste, An der Spige firht in den Aus 
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gaben gewöhnlich eine an die Univerfität Bologna gerichtete Publicationsbulle Johann's XXH. ; 
Doch jind nach neuern Entdeckungen fhon unter Clemens Eremplare an die Univerfitäten Or⸗ 
Teans und Parid gekommen. — .Die drei zulegt genannten Sammlungen enthält das kano— 
nische Rechtsbuch. Außerdem giebt es noch zwei Gompilationen, welche Ertravagantenfamme 
lungen beißen, weil die in ihnen enthaltenen einzelnen Geſetze nicht in das fanonijche Rechtä⸗ 
buch im engern Sinne, welches ald geichloffene® Ganze das Decretum Oratiand, und die 
drei genannten Sammlungen Gregors IX., Bonifaz VIN. und Clemens V. enthält, aufges 
nommen worden waren, Die erflere (die Extravagantes Joannis XXH.) waren fhon im 
Jahre 1325 ein Ganzes, und die Beftandtheile der zweiten waren ſchon im 15. Jahrh. zum 
Theil höchft verjchiedenartig gefammelt; beide haben aber im Anfange des 16. Jahrh. durch 
den Licentiaten Chappuis zu Paris ihre jegige Geftalt erhalten, in welder fie in den Aus» 
gaben des kanoniſchen Rechtsbuches vorkommen. Authentiſche Sammlungen päpftlicher 
Geſetze find ſeit den angeführten nicht mehr veranftaltet worden ; audy ift der Name D. für 
Die letzteren längft nicht mehr üblich, vielmehr werden fie immer nur nach ihrer Form und 
Beſtimmung Bullen oder Breven genamt. Eine Privatfammlung von D., welde 
Petrus Matthäns vom Lyon verfertigte, und welche als Liber septimus ſeit 1590 im den 
Ausgaben des fan. Rechtsbuches vorkommt, ift weder von der Praris, noch von der Wiſſen⸗ 
ſchaft anerfaımt worden. 

Deeretum Gratiani heißt diejenige Sammlung päpftlider Decretalen, welche 
der Benedietiner= oder Gamaldulenfermönd Oratian zu Bologna zu Ende der erften Hälfte 
des 12, Jahrh. anlegte. Das Material bilden meift aus den früheren Rechtsſammlnugen 
entlehnte und mit allen aus diefen angeerbten und zahlreichen eigenen Irrthümern vermiſchte 
echte und unechte Decretalen, Conciltenfchlüffe, Ercerpte aus Kirchenvätern u. ſ. w., w 
fänmtlich entweder aufgeftellten Rechtiägen zum Belege dienen oder zur Beantwortung 
aufgeworfener flreitiger Fragen beftimmt find. Die beabfichtigte Vereinigung der ſich wi⸗ 
derſprechenden Quellen zu einem Ganzen gab dem Werke den vielleicht von Gratian her⸗ 
rührenden Namen Concordia discordantium cauonum ; aber eben deshalb ift es auch mehr 
eine jelbitftändige Bearbeitung des Kirchenrechts als eine bloße Sammlung. Es theilt ſich 
in drei Theile, von denen der erſte in 101 Diftinctionen abgetheilt, eine allgemeine Gin- 
leitung und die Lehre von. den Firdhlichen Perfonen, ihrer Weihe, ihren @igenfchaften, 
Rechten und Pflichten u. f. w. behandelt. Der zweite Theil zerfällt, nach einer damals 
vorzüglich beliebten Weile, in 36 Nechtöfälle (causae), welche in Quäſtionen, d. i. Rechts⸗ 
fragen zerfallen, die Grundfige von der Jurisdietion, den Verbrechen, dem Verfahren und 
der Ebe enthalten. Der dritte Theil umfaßt in fünf Diftinetionen die Lehre von den kirch⸗ 
fihen Handlungen, der Liturgie und den Sacramenten und führt deshalb den Beiſatz de 
eonsecratione. Im zweiten Theile ift zugleich nach der dritten Mechtöfrage im 33. Falle 
Die Lehre von der Buße in fieben Diftinetionen enthalten. Das Deeretum wurde bald nad) 
feinem Erſcheinen im der Rechtsſchule zu Bologna Gegenftand. öffentlicher Vorträge und 
bald bildete ficdh neben der Schule der Kegiften, welche das römiſche Mecht pflegten, diefe 
bald in den Hintergrund zurükdrängend, auch eine Schule der Decretiften oder Decretas 
liften (im Allgemeinen Kanoniften). Das Decret verdankt nicht einer päpſtlichen Beſtäti—⸗ 
gung fein Anſehen, fondern das allgemein anerfannte Bedürfnif hat ihm den Eingang in 
die Schulen und durch diefe in das Leben erjchloffen. 

Decnbitns heißt eigentlich die Lage des Kranken, d. h. die Art und Weiſe, wie 
er im Bette.liegt, 3. B. auf dem Rücken; dann eine Ablagerung kranker Stoffe nad ein⸗ 
zelnen Theilen ; endlich das Aufliegen oder Durchliegen, weldes dadurch entfteht, 
wenn die Stellen ded Körpers, wo die Knochen entweder von Natur oder in Folge von Abe 
magerung nur von der Haut bededt find, einen anhaltenden Druck erleiden, De entfteht 
indeß meift nur dann, wenn eine innere das Leben langſam zerſtörende Kranfheit vorhan⸗ 
den ift, weshalb man ihn auch in der Megel als ein Zeichen eines allgemein verborbenen 
Buftandes anfehen kann. Die größte Reinlichkeit, öfterer Wechſel der Bettiwäfche ac, trägt 
ſehr viel dazu bei, dieſem Uebel vorzubeugen, und hat es ſich eingeſtellt, ſo fanıı man bie 
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verbädhtigften Stellen mit altem Waffer und mit Gitronen betupfen. Auch ein Gefär 
mit faltem Waller, das öfters erneuert wird, wird mit Nugen unter das Bett gefte It. 

Decumatifche Aecker (decumates agri) war der Name einer römifch germani- 

ſchen Landſchaft, nördlich von der oberen Donau hin bis zum Mittelrhein, weldyes im erften 
Jahrhundert nad Chrifto von den deutichen Stämmen geräumt, von den Römern in Beſit 
genommen und gegen die Abgabe des Zehnten, Einwanderern, namentlih aus Gallien, 
dann auch römijchen Veteranen überlaffen wurde. Seine Grenze gegen das freie Germu- 
nien ſuchte jhon Drufus durch eine Befeftigungslinie zu fihern. Spätere römiiche Feld— 
herren wie Tiberius, Domitius Ahenobarbus und M. Vinieius vollendeten Des Drufu! 
Werk, und dad Decumatenland bildete jeitdem eine Art Militärgrenze gegen die unbezwun- 
genen Germanen. Trajan ftellte die etwas in Verfall gerathenen Golonien wieder ber, 
Hadrian erneuerte den jchadhaft gewordenen Grenzwall und die fpäteren Kaijer fandten 
neue Golonien in's Land, durch welche ſich römiſche Eultur auch hier Eräftig entwickelte. 
Diefer Blüthezuftand des Landes dauerte ungefähr bie 234 n. Ehr., wo die Angriffe der 
Alemannen begannen. Schon 253 zur Zeit des Kaiſers Valerian hatten diefe einen be 
beutenden Theil des Landes inne, und 275, nad Aureliand Tode, eroberten ſie das ganze 
Gebiet. Der Kaijer Probud trieb die Barbaren zwar wieder über den Nedar zurück, nad 
deſſen Tode aber drangen fie von Neuem ein und fortan bildete die Gegend einen Theil 
von Alemannien (f. d.) und der Grenzwall, fowie die meiften römiſchen Städte unt 
Schlöſſer zerfielen in Trümmer. Der Wall jegt Teufeldmauer, aub Pfahlgra- 
ben genannt, war ungefähr 50 deutſche Meilen lang und zog ſich weſtlich von Regensburg 
gegen Lorch in Würtemberg, von da nördlich über den Nedar und Main bis zum Taunus, 
dann weitlich gegen die MRheinede bei Bingen und von da nördlich auf dem rechten Mhein- 
ufer bis in die Gegend von Köln. Außer den fait überall noch fihrbaren Spuren de} 
Grenzwalles findet man im Decumatenlande noch Ueberbleibjel römiſcher Tempel, 3. B. dei 
Mercurius bei Obrigheim am Nedar, der Diana Abnoba zu Mühlenbach an der Kingig, 
ferner Reſte römiſcher Straßen, die zum Theil noch benugt werden ıc, 

Deeurio hieß bei den Römern zunächſt der Vorfteher einer Decurie, d. h. einer 
Abrheilung von zehn Perfonen und in zehn ſolche Decurien zerfiel in den älteften Zeiten 
Roms jede der zehn Curien, in welchen jede der drei alten Tribus (j. d.) getbeilt war. 
Da der D. im Kriege die zehn Reiter anführte, Die eine ſolche Decurie zu ftellen hatte, fo 
hieß jpäter der Anführer einer Meiterabtheilung ebenfalls D., obgleidy fie meift aus mebr 
als zehn Mann beftand. Mit der Zeit wurde der Ausdruf D. auch auf andere namentlich 
richterlihe Verbältniffe übergetragen und in Municipalftädten die Mitglieder des Senats 
fo benannt, denen die innere ftädtijche Verwaltung übertragen war. Früher zur Zeit der 
Republik und erften Kaifer genoß ein folder D. mancherlei Ehren und Vortheile; fpäter 
aber, befonders ſeit Konftantin war diefed Amt ebenfo beſchwerlich als gefährlih, da bie 
Decurionen für die Zahlung der Steuern und für die Erfüllung anderer öffentlichen Laſten 
verantworlich gemacht und ſogar in der freien Berfügung ihres Vermögens gehindert waren, 
man fuchte fich Daher dem Amte eines D. zu entziehen, weshalb die Kaiſer dergleichen Vers 
ſuche mit harten Strafen belegten. 

Dedication (dedicatio) hieß bei den Römern die feierliche Einweihung eine 
Tempels oder eined andern öffentlichen Gebäudes, wodurd daſſelbe dem Schuße und ber 
Obhut einer Gottheit übergeben wurde. Wir brauden das Wort jept für Zueignung 
und Widmung von Schriften, Kunftiadhen ꝛc. Früher geihah dies durch vorangeftellte 
Vorreden uud Briefe, jeit dem 16. Jahrh. durch Aufjchriften. Entweder beabfichtigt der 
Schriftſteller dadurch feinen Dank oder feine Hochachtung gegen Jemand an den Tag zu 
legen, oder ſich der Beförderung und Unterſtützung einer hochgeſtellten Perſon zu em: 
pfehlen. Mit D. ift viel Mißbrauch getrieben worden und die Definition eines Branzofen, 
der jie die Erfindung eines Bettlerd nannte, ift häufig nur zu wahr. 

Deduction, vom lateinifchen deducere, d. h. herleiten, ableiten, darthun, heißt im 
Allgemeinen jede Beweisführung, namentlih eine ausführlihe Darlegung der Gründe 
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einer Sache, weil man dabei die Gewißheit des einen oder andern ableitet. In der Logik 
ift Die D. eine befondere Art des Beweiſes, doch ſtimmen die einzelnen Philoſophen nicht 
ganz in den Gebrauch diejed Ausdrucks überein, indem einige Darunter einen ſyſtematiſchen 
Beweis verſtehen, welcher etwas aus den höchſten Gründen der Vernunft oder einer beſon— 
dern Wiſſenſchaft ableitet und ald in der Grundidee enthaltend darftellt; Andere dagegen 
verfichen in der D. einen weniger ftrengen Beweis oder einen folchen, welcher der eigentlichen 
Demonftration (j. d.) an Beweisfraft nachſteht. — In der Jurisprudenz verftcht 
man unter D. die Auscinanderjegungen von Rechtsanſprüchen, um durd) fie den Rechts— 
beweid zu begründen. Im Prozeß iſt die D. gegen die Klage diejenige Vertheidigung, 
wodurd der Beklagte nachzuweiſen fucht, daß jelbft unter Vorausjegung der Wahrheit der 
Angabe des Klägerd doch fein Klagerecht daraus bervorgehe und eine Deductionde 
ſchrift ift die Ausführung, daß aus den hervorgebrachten Beweismitteln wirklich der beab« 
fichtigte Beweis hervorgehe; das Deductionsverfahren endlid ijt die Verhandlung 
der Parteien über den zu führenden Beweis, worin ſie ihn als gelungen darzuftellen juchen. 
Die D. wird ſtets jchriftlich geführt. In Staatöjachen und jelbft in wichtigen Privatange— 
legenbeiten ift es gewöhnlich, durch ausführliche Schriften, die häufig dem Druck übergeben 
werden, die Gerechtigkeit einer Sache, der Welt darzulegen. In dieſen Deductionen were 
ben wichtige hiſtoriſche Punkte oft mit großer Genauigkeit und Oründlichfeit behandelt. 
Sammlungen folder Deductionen enthalten die Staatöfanzlei von Baber und Neuß, Lü— 
nig's, Jenichen's und Siebenfees „Bibliotheca deductionum“ und Klüber's „Staatsarchiv 
bed deutſchen Bundes.” Viele derjelben find zwar durch Auflöjung des deutichen Reichs 
antiquirt, aber ein großer Theil enthält Forſchungen und Urkunden, welche von dem höch— 
ften Intereffe find und ohne eine folde Veranlaſſung nie befannt geworden wären. 

Defenders ift der Name einer politiichen Verbindung in Irland, deren Zwed die 
Aufrechterhaltung und Erlangung politiiher und religiöfer Freiheit in Irland war und 
deren Urjprung man bis auf die Zeit Des Siegs Wilhelm IH. über die Irländer am Boyne— 
flug am 30. Juni 1688 hergeleitet hat. Anfangs traten nur die Häupter der presbyte— 
rianischen Verbindung zufammen; nad) jener Schlacht aber ſchloſſen ſich Die irifchen und 
felbft die engliſchen Katholifen an diefelbe an, um bier Schutz gegen die politiſche Verfol« 
gung zu ſuchen. Den Namen D. ſcheint die Verbindung jedoch erft zu Ende des vorigen 
Zahrhunderd angenommen zu haben, wie fie fih auch wohl damals erft das Ziel jegte, ihr 
Land vom engliſchen Joche zu befeeien. Sie bildeten gleichjam den leitenden Ausſchuß in 
Dem großen „Vereine der gefammten Irländer‘ und hatten an den Aufjtänden von 1797 
und 98 den bedeutenditen Antheil; ihre Säupter wurden aber durch einen gewiſſen Rey— 
nolds verrathen, was Die Hinrichtung des Lords Fitzgerald zur Folge Hatte. Nach dem 
legten unglüdlicyen Verſuche, die engliſche Regierung zu politifchen Conceſſionen zu zwin— 
gen, löste fih die Verbindung im I. 1803 auf und jelbft der Name verſchwand. Aber 
der Geift und die Zwecke jener Verbindung find nicht untergegangen, fie pflanzten fid) 
vielmehr von Geſchlecht zu Geſchlecht fort und bildeten in der neueren Zeit die Elemente, 
aus welder O'Connell (Ci. d.) die Repealaffociation ind Leben rief. 

- Defenfion oder Bertheidigung ift im Allgemeinen jedes Beſtreben, irgend 
eine Gefahr von id) abzuwenden. Insbeſondere verfteht man aber Darunter eine Ausfüh— 
rung von Gründen, wodurd von einem peinlich Angeklagten Die Strafe oder irgend ein 
anderes Uebel abgewendet werden fol. Sie wird, wenigftend nad) den in Deutichland 
geltenden gemeinen Rechten, in der Regel in einer befondern Defenjionde, Bertheis« 
digungs- oder Schutzſchrift und von einem Rechtsgelehrten (Defenjor) geführt. 
Es fünnen bei einem Griminalprocefje jo viele Bertheidigungen vorkommen ald Handlungen, 
weldye dem Angejchuldigten ein Ucbel zufügen. Daher giebt e8 eine VBertheidigung zur Ab« 
wendung der Unterfuhung, der Verhaftung, der Bolter, wo ſolche noch vorkommen follte, 
Man nennt ſolche Vertheidigungen Neben» oder präparatorifche Defenfionen 
und unterjcheidet fie von der Hauptdefenfion, welde nah gejprocdenem Urtheile 
unternommen wird, um badurd eine Milderung oder gänzliche Erlajlung der Strafe zu 
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bewirken. Sie darf feinen Angefhuldigten verweigert werden und fucht entweder bie 
gänzliche Unſchuld deffelben auszuführen oder Milderungsgründe aufzufinden, weldye Den 
Verbrecher weniger ftrafbar erfcheinen laſſen. Daneben ift fie auch auf die Förmlichkeiten 
des Proceffes zu richten, um and chwaigen Verſäumniſſen und Mängeln die Ungiltigkeit 
des Verfahrens und des darauf gebauten Urteils Herzuleiten. Man kann die Defenfions- 
Schriften in feierliche (defensio solennis), minder feierliche (minus solennis) und 
bloße Vorftellungen eintheilen, je nachdem fie unter Beobachtung fämmtlicher For— 
malien oder ald ein gewöhnliches Schreiben oder endlich in geringfügigen Criminalſachen 
ald bloße motivirte Bitten eingereicht werden. ine feierliche Bertheidigungsfchrirt mus 
aus zwei Theilen beftehen, dem gefchichtlichen und rechtlichen. Der erfte enthält die Bro: 
cehgefchichte, einen Lebenslauf des DVerurtbeilten und eine Darftellung der Thatſachen, 
welche bis jegt eruirt find, mit dem Zwecke, die Unschuld des Angeklagten oder den Mangel 
des Thatbeftandes des Verbrediens darzulegen. Der zweite unterwirft die Rechtsgründe, 
auf welche das Straferkenntnig gebaut ift, einer befondern Prüfung, und jucht ihre Unzu: 
länglichfeit Darzuthun oder die geſetzlichen Milderungsgründe, welde dem Verurtheilten 
etwa zu flatten fommen, auszuführen. Damit der Defenfor, welchen ſich entweder die 
Partei felbft wählt oder der Nichter beftellt,, feinen Zweck erreichen könne, it ihm Einſicht 
der Ucten und Unterredung mit dem Inquifiten zu verftatten; auch kann er auf Abhörung 


von Zeugen (Defenjionalzeugen) antragen, wenn ihre Ausſagen zur Unterftügung 


feiner Bertheidigung beitragen fünnen. Bol. U. Fr. W. Gerftäder „Anweiſung zu zwed: 
mäßiger Abfafjung der gerichtlichen Vertheidigungsichriften‘‘ (Keipz. 1821 —22, 2 Thle.), 
Mittermaier ‚Anleitung zur Vertheidigungsfunft im deutfchen Griminalproceh‘ (2. Ausg., 
Landsh. 1828). 

Defenfioner hießen zur Zeit des 30jährigen Krieges in Kurfachfen die aus Ein 
gebornen, hauptſächlich zur Vertheidigung der Städte aufgeftellten Mannſchaften, eine Art 
Landwehr, die nur zur innern Vertheidigung des Landes gebraudt wurde, Sie beftanten 
aus 2 Negimentern Infanterie, jedes zu 8 Compagnien, aus 2 Compagnien Ritterpferben 
und aus der 1344 Mann flarfen Dresdner Befagung. Sie wurden fhon 1613 errichtet, 
machten anfangs 10,000 Mann aus, wurden aber in Kriegszeiten durch Werbung ver- 
ftärft und bildeten das ſtehende Heer des Kurfürften. Im Jahre 1635 waren fie bis auf 
50,000 Mann angewachſen, vermocdten aber unter ihren ungefchicten Führern felbft in 
dieſer Stürfe nicht den das Land verheerenden, weit ſchwächeren Schweden Widerftand zu 
leiften. 

Defensor fidei, d. h. Beſchützer des Glaubens, ift ein Titel der Könige von 
England, den Heinrich VI. vom Papſt Leo X. für feine Schrift gegen Luther erbielt, 
in welcher er die päpftliche Gewalt, den Ablaß und die fieben Saframente vertheidigte. 

Deferiren heißt in der Nechtswiffenichaft etwas vortragen, etwas antragen ober 
anbieten, 3. B. den Eid deferiren, ihn Jemandem zuſchieben; dann heißt es audy geneb- 
migen, bewilligen ; endlich auch angeben, befchuldigen (f. Delatores). 

* Defteit, d. h. es fehlt, iſt ein Ausdrud, der befonders bei dem Staatshaushalte 
Bedeutſamkeit gewinnt, indem man bier den Ausfall zwifchen der Einnahme und Ausdabe 
des Staats damit bezeichnet, um deſſen Betrag die erftere zu gering ift und der Daber in 
der Regel durch Anleihen oder fonftige außerordentliche Mafregeln gederft werden muf. 
Es ift die ſchlimmſte Oppofition, die einer Staatöregierung entgegentreten fan , befonder 
wenn fle ſyſtematiſch ift, d. h. jährlich wiederfehrt. In der franzöflichen Revolution wurde 
die Finanznoth eine furdtbare Waffe in den Händen der Feinde des Thrones. 

Defile, Engweg oder Hohlweg ift jede Verengung des Terrains, wo nur mit 
einer ſchmalen Front-Colonne marfchirt werden fann und dadurd) ein Abbrechen der Züge 
verurfacht wird. Das D. wird theild von Bergen gebildet, wie Thäler, Schluchten, 
Gründe; im Hochgebirge verfteht man die Gebirgspforten, Gebirgäthore, oder Gebirg— 
päfle darunter; ferner Brüden, Furthen, Sümpfe, Düämme, Städte, Dör 
fer, Waldungen, In letzteren find die Strafen, Wege und Schneußen zu bemerken, 
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Prüden und Damme find gewöhnlich Furz und auf beiden Seiten unzugänglid. Gin Des 
file kann jeiner Länge gemäß, ſowie f-inen übrigen topograpbiiden Eigenthümlichkeiten 
nach, entweder eine Hinüberwirfung der Gejdüge oder des Handgewehrs geftatten oder 
nidt. Je länger ein D. ift, deito ſchwieriger wird es, den Durchgang zu erzwingen, den 
jenieit8 mit Geibüg und Truppen ftebenden Feind zu vertreiben. . In engen Gebirgsthälern 
it e8 nicht hinreichend, Die D. durch Verſchanzungen abzuſchneiden, man muß auch Die ans 
liegenden Berge bejegen, damit feine Umgebung ftattfinden fann, Dan ftellt ſich entweder 
hinter, vor oder in dem D. auf. Am ublichiten ift Die erfte Stellung; in Dem D. nimmt 
man nur dann eine Stellung, wenn Daffelbe lang und geräumig iſt. Bor dem D. ftellt 
man fib nur dann auf, wenn feine andere Aurftellung möglich ift und der Kriegszweck 
durchaus Die Feftbaltung dee D. erfordert. 

Defilement ift in der Befeftigungsfuuft die Deckung der hintern Feftungswerfe 
oder des inneren Raumes gegen Die Geſchütze und Beobachtungen Des Feindes, und zwar 
geſchieht Died durch Die vorderen Feſtungswerke. Die Fläche, in welcher Dieje liegen, heizt 
die Defilementsfläde, 

Defiliren heißt durch ein Defilé marſchiren oder in Abtbeilungen (Zügen) vor 
einer höheren Militärperſon in Barade vorbei marſchiren. Derfiliren der Schanzen, 
Beftungswerfe heißt denjelben eine ſolche Einrichtung geben, Daß fie, obſchon in der Nhe 
dominirender Höhen oder Werke, dennoch von dieſen nicht in ihrem inneren Naume einzus 
ſehen find. 

Definiren, von definire, begrenzen, heißt einen Vegriff genau beflimmen oder die 
wejentlihen Merkmale Defielben angeben. Eine gute Definition muß Den Begriff ſorg⸗ 
fültig abgränzen und Daher nicht nur die Geltung, unter welder Derielbe ſteht, oder das 
eigentliche Geſchlechtsmerkmal, jondern auch Tas eigenthumlide Merkmal, weldes den Ve— 
griff von andern jeiner Gattung unterjdieidet, genau und deutlich angiebt. Daher darf 
eine richtige Definition weder zu weit nod zu eng jein, d. h. weder einen größern noch 
einen Fleinern Umfang bezeichnen, ald dem zu Definirenden Begriffe zukommt; auch nicht 
das zu Definirende mittelbar oder unmittelbar wiederholen. Diejen Fehler nennt man 
Eirfel oder Diallele (f. Beweis). Wenn die Definition einen vorhandenen Begriff nur 
in jeine Merkmale auflöft und vollftändigt darftellt, fo heißt fie analytiſch, erzeugt fie 
erft durch Verbindung jener Arten von Merkmalen einen deutlichen Begriff, ſynthetiſch. 
Die Definitionen find ferner entweder Berbaldefinitionen, nad welden ein 
charakteriſtiſches Merkmal der zu erflärenden Sache angegeben wird, oder Realdefini— 
tionen, nad weldien durd; Angabe aller wejentlihen Merkmale eines Begriffes die zu 
erflärende Sache wirflih genau beftimmt wird. 

Defve, Daniel, ein engliſcher Schriftfteller, geb. 1663 in London, ald Eohn eines 
Fleifchers und eifrigen Diffenters, war eigentlich für den Handel beſtimmt, trat aber bereits 
in feinem 21. Jahre mit feinem „Treatise against the Turks“ als politiſcher Schrirtfteller 
auf, Bald war er in die politischen Parteiungen feiner Zeit namentlih in den Aufjtand 
des Herzogd von Monmouth verwidelt, aber nachdem er der Gefahr glücklich entgangen war, 
wußte er feine fhriftftellerifchen Arbeiten mit feinen Handelsgeſchäften in Verbindung zu brins 
gen. Unglückliche Speculationen.ald Roßhändler und fpäter ald Ziegeliabrifant nöthigten 
ihn mit feinen Gläubigern einen Vergleich einzugehen; doch leiftete er denjelben jpäter volle 
Zahlung. Seine Satyre „The true born Euglishman“ (1701), worin er bewies, wie 
tböricht es fei, wenn ein Volk, das ſelbſt eine Miſchung verfchiedener Stämme fei, König 
Wilhelm als einen Fremden verwerfen wolle, fand großen Beifall. Als er aber 1702 in 
feiner Schrift „The shortest way with the dissenters“ gegen die biſchöfliche Kirche aufs 
trat, welche gegen bie Diffenters feindliche Gefinnungen anfündigte, verurtheilte ihn das 
Parlament als Aufwiegler zur Prangerausftellung, Geldftrafe und Gefängniß. Gleich— 
mürhig ertrug er die Schmach und fehrieb eine Hymne auf den Pranger. Auch über die 
Lehre von dem göttlichen Herrſcherrecht ſchrieb er eine Satyre unter dem Titel „De jure di- 
vino“ (1706). Die Königin Anna brauchte ihn bei den Unterhandlungen über die Union 
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zwifchen Schottland und England. Später ſchrieb er deren Geſchichte, gab aber nad 
der Ihronbefteigung des Hauſes Hanover, deſſen Anſprüche er verfochten hatte, Die Schrift 
ftellerei auf und ſchrieb nur noch theild moraliihe Schriften, 3. B. „The family ı- 
structor“‘ (1714), fortgefeßt in Ver „Religions coutshrip‘‘ (1722), theils Abenteurer 
geichichten, unter denen die bekannte Geſchichte des Robinjon Erufoe „The life and strange 
surprising adventures of Robinson Crusoe of York“ (1719) einen folden Beifall erbidt, 
daß es in alle Sprachen Europa's überjegt und nachgeahmt wurde. Seine übrigen Re 
mane, 3. B. „‚Captain Singleton,“ ‚‚Roxolana‘ find längft vergeffen. Noch iſt fein wigi- 
ges Buch „‚Political history of the devil““ (1726) zu erwähnen. Er flarb im April 1731 
zu London. | 

‚ Deformitäten oder Berunftaltungen entftehen durch Krankheiten des Pi 
dungstriebes im organischen Körper und find entweder die Folge der unregelmäßigen Ver 
theilung des zur Bildung Erforderlichen oder einer nicht genugjamen Unterftügung des Til: 
dungätriebes bei der Löſung feiner Aufgabe. D. kommen nur bei organiſchen Körpen 
vor und find theild angeboren (3. B. die fogenannten Mißgeburten), theil® im fpätern 
Keben erworben, entweder in Folge innerer Krankheiten wie Knocenverfrümmungen, od 
durch mechaniſche DBerlegungen und die diefen folgenden Heilbeftrebungen der Natur. 
Manche D. thun dem Leben Eintrag, indem fie vitale Functionen hemmen, andere bewirken 
nur mehr oder minder unangenehme Befchwerden, noch andere haben gar feinen Einfluß auf 
das Wohlbefinden des Organismus. Auch im Pflanzenreihe bemerkt man ganz dieſelben 
Berhältniffe der D. wie im Thierreiche, 

Defrandation heißt die abfichtlihe Hinterziehung der vom Staate auferlegt 
indirecten Steuern, namentlid; der Zölle. Schon von den römifchen Strafgefegen wurt 
diefes Verbrechen, theild mit Gonfiscation der Waaren und der Fahrzeuge, in welden ft 
geladen find, theils mit der Erlegung des doppelten Zollbetrags bedroht und diefe Strafta 
find in dem neueren Rechte nicht vermindert, fondern bedeutend erhöht worden. Im kan 
deutichen Zollvereingftaaten findet in Bezug der D, der Eins und Ausgangs = und Durk- 
gangszölle in deren Beftrafung eine gewiffe Einheit ftatt, gegründet auf die Vereinigung 
vom 3. 1838. In Beziehung der D. auf andere indirecte Steuern hat jedes Land feint 
bejondere Geſetzgebung. 

Defterdar ijt der Titel des Finanzminifterd der Pforte oder desjenigen türkiſchen 
Großwürdenträgerd, dem mit Ausnahme des kaiſerlichen Privatichages (der unter dem 
Kasnadar⸗Baſchi ftcht) das ganze Finanzweien des osmanischen Reichs, die Erhebung 
aller Gefälle und Steuern, die Auszahlung aller Befoldungen und Ausgaben, die Verwal 
tung aller Lehen und Staatögüter untergeben find. Der Name kommt von dem perfliden 
Worte Defter her, welches das öffentliche Steuerregifter bezeichnet und für weldes eine 
son der gewöhnlichen türkiſchen Kanzleiſchrift verſchiedene Schriftart, fowie andere ald ge— 
wöhnliche Zahlzeichen im Gebrauch find. Die Kanzlei des D., dem 2 Unterbefter 
dars zur Seite ftehen, wird Defterdan genannt und ift in mehrere Burcaus getbeilt, 
an deren Spite die Chodſchagans ftchen. Im Perſiſchen heißt der Binanzminifter Def 
terbed. 


Degenfeld, ein alted freiherrliches urfprünglich aus der Schweiz ſtammendes Ge⸗ 
ſchlecht, das 1280 nach Schwaben überſiedelte und dort von der Herrſchaft Degenfeld 
an der Lauter unweit Schwäbiich- Gmünd feinen Namen erhielt. Hiſtoriſch merkwürdig 
find: Konrad v. D., Biſchof von Goftnig und Vormund Johanns vun Schwaben, 
ward deshalb von Heinrich VII, in die Acht erklärt und feiner Güter beraubt, obgleich M 
feinen Theil an der Ermordung Albrechts gehabt hatte. — Chriftoph. Martin von 
D. fümpfte im 3Ojährigen Kriege unter Wallenftein und Tilly, dann in den Niederlanden 
unter Spinola, endlich unter Guſtav Adolph. Xudwig XII. ernannte ihn zum General» 
lieutenant ber deutjchen Reiterel und fpäter zum Generaloberften der ausländiſchen Tup⸗ 
pen, Demungeachtet ging er 1643 in venetianiſche Dienſte und focht als General der 
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Cavalerie gegen Papſt Urban VII. und die Türken mit ſolcher Auszeichnung, daß die Re— 
publif ihm eine Ehrenfette reichte und eine Denfmünze für ihn fchlagen lief. Später zog 
er fih. auf feine Güter in Schwaben zurück und ftarb 1653. — Sein ältefter Sohn, Fer— 
dDinand v. D., fand anfangs ebenfalls in Dienften der Nepublif Venedig, verlor aber 
fhon in feinem 18. Jahre das Augenlicht. Demungeachtet war er bei 4 Kurfürften von 
der Pialz Geheimerratb und wurde jogar zu beſonderen Gejandtichaften gebraudt. Als 
die Franzofen 1693 Heidelberg einnahmen, behandelten fie ihn mit großer Achtung und 
geleiteten ihn unter Bedeckung zur Reichsarmee; er ftarb 1710 zu Venedig. — Sein Brus 
der, Chriſtoph v. D., vertheidigte in venetianifchen Dienften Gandia, wobei er viele 
Munden empfing ; darauf trat er in wolfenbüttelihe, Dann in kurſächſiſche, zuleßt in pfäls 
ziiche Dienfte und farb als Generalmajor und Gommandant zu Frankenthal 1685. — 
Hannibal v. D., Bruder des Vorigen, gehörte ebenfalls zu den Vertheidigern Gandia’s, 
trat Tann in bolländiiche und bayerſche Dienfte, war als Beldmarichalllieutenant beim Ent— 
fag von Wien, fodt 1685 abermald in venetianischen Dienften ſehr glücklich gegen die 
Türken und farb 1691 zu Napoli di Romania, — Maria Suſanna Lohyſa, Rau— 
gräfin v. D., die Schweiter der 3 VBorgenannten und Toter Chriſtoph Martins v. D., 
fam fehr jung an den Hof Karl Ludwigs, Kurfürften von der Pralz und ward Hoffräulein 
bei: deflen Gemahlin Charlotte, einer gebornen Landgräfin von Heſſen-Caſſel. Die Ehe 
des furfürftlihen Paares war nicht glüdlih, denn der Kurfürftin kaltes ſtolzes Benehmen 
entfernte von ihr dad Herz ihres Gemahls, um fo mehr, je mehr er fid) von der Schön— 
heit, dem Geifte und der Anmuth des Fräuleins v. D. angezogen fühlte. Er trat bald 
in ein genaueres Verftändnig mit ihr, trennte fih von feiner Gemahlin und vermäblte ſich 
am 15. April 1657 morganatifch mit ihr. Später erhielt fie vom Kailer den Titel einer 
Raugräfin, lebte mit ihrem Gemahle in glücklicher Ehe und farb am 18. März 1677 in 
ihrem vierzehmten Kindbette. Vgl. Lipowify „Karl Ludwig, Kurfürft von der Pfalz und 
Maria Sujanna Loyſa, Raugräfin von D.“ (Sulzb. 1824) und „Fredegunde oder Denf- 
würdigfeiten zur geheimen Gefchichte des hanoverſchen Hauſes“ (Verl. 1825). — Chriſtoph 
Martin v. D. war bevollmäcdtigter Minifter beim oberrheinifchen, fränkiſchen und ſchwä— 
bifchen Kreife, heirathete die Tochter des Herzogs Meinhard von Schomburg und Meftola, 
ward 1716 in den Grafenftand erhoben und nannte ſich feitdem von Degenfeld= 
Shomburg — Ehriftian Martin Marimilian v. D.-Shomburg, geb. 
1797, das jegige Haupt der Familie, wurde 1842 königl. würtembergiſcher Geſandter in 
München. 

Degerando, Joſeph Marie, Baron von, ein befannter philoſophiſcher Schrifte 
fteller, geb. am 29. Februar 1772 zu Lyon, wo fein Vater Baumeifter war, ging nad) 
vollendeten Studien 1797 mit feinem Freunde Camille Jordan nah Paris, und als diejer 
nad) dem 18, Fructidor geächtet wurde, nad Deuticland. Hier trat er ald gemeiner 
Soldat in Maffena’8 Armee ein. Napoleon ernannte ihn zum Generaljecretär im Minis 
fterium des Innern und übertrug ihm noch mehrere hohe Voten. Nach der Reftauration 
ward er zum Pair erhoben und ftarb am 12. Nov, 1842 ald Vicepräſident des Staats— 
rathd. Während er in dem Armeecorps Maſſena's ftand, fchrieb er feine erſte von der 
Akademie gefrönte Abhandlung, die er fpäter unter dem Titel: „Des signes et de lart de 
penser consider&s dans leurs rapports mutuels“ (A Bbe., Par. 1800) erweitert her« 
audgab. Die von der Berliner Akademie gefrönte Abhandlung „De la generation des 
connaissances humaines“ (Berlin 1802) war ein Borläufer feiner „Histoire comparde 
des systömes de philosophie relativement aux principes des connaissances humaines“ 
(3 Bde, Par. 1803; deutſch von Tennemann, 2 Bde, Marburg 1806—7) das befte 
Merk der Franzoſen über die Geſchichte der Philofophie. Berner jchrich er „Le visiteur 
du pauvre‘‘ (Par. 1820 ; deutſch von Schelle, Duedlinb. 1831), das den Monthyon'ſchen 
Preis erhielt; „Cours normal des institutenrs primaires“ (Par. 1832); „Du perfecti- 
onnement moral au de l’öducation de soi-même“ (2 Bde., Par. 1824; deutjch von 
Schelle, Halle 1829); ‚Institutions du droit administratif“ (2 Bde, Par, 1835; 
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2. Aufl. 1842); ‚Education des sourds-muets de naissance‘‘ (2 Bbe,, Bar. 1827); 
„Des progres de l'industrie“ (Bar. 1841). 

Deggendorf, eine Stadt im bayerfchen Kreife, in der Nähe der Einmündung ber 
Iſer in die Donau , über welche eine hölzerne Brüde führt, hat mehrere Kirchen und Hos—⸗ 
pitäler und ungefähr 2600 E., weldye Töpferei und Leinweberei, Obſt⸗ und. Gartenbau 
und lebhaften Handel mit Leinwand, Garn, Töpfergeihirr, Garten und Hülſenfrüchte, 
Vieh ꝛc. treiben. Die hiefige Kirche zur Gnade it ein ſehr belichter Wallfahrtsort und 
wird von oft mehr ald 30,000 Pilgern befucht. Im der Nähe liegt das Schloß MNattern- 
berg, von welchen man eine jehr reigende Ausficht in Die Umgegend und in Das wiederher⸗ 
geftellte Klofter Metten hat. Die Stadt ift ihon alt. Im Jahre 1337 wurden bier die 
Juden ermordet. Im 30jährigen Kriege litt die Stadt jehr, befonders in ben Jahren 
1633 und 38. Im J. 1744 wurde fie von Bathyany geplündert und 1748 von Karl 
von Vorbringen verbrannt. Am 15. Juni 1822 brannten 211 Gebäude ab. 

Dego, Dorf an der Bormida im der pientont, Provinz Acqui des Königreichs 
Sardinien mit. 1700 E., ijt denfwürdig dur die am 14—16. April 1796 bier vorge- 
fallene Schlacht zwiſchen der öfterreichijchen General Beaulieu und Bonaparte. Xeßterer 
umging die Defterreicher und ſchlug fle, worauf fie zurückzugeben fi) genöthigt ſahen. Die 
Defterreicher verloren 2500 Mann an Todten, 6000 Gefangene und 22 Kanonen und 
die Franzoſen im Ganzen 3000 Mann. Mit diejer Schlacht entwidelte fih das Talent 
Bonaparte's mit reißender Schnelligkeit. 

Degradation, Degradirung, Herabjegung, eine Strafe, durch welche ein Beamter 
wegen eines Vergeben feiner höheren Stelle entjegt wird und fid) mit einer niederen Würde 
begnügen muß. Sie fand früher befonders unter den Officieren einer Armee ftatt, wäh 
rend fie in der neuern Zeit in faft allen europäiſchen Staaten mit Ausnahme von Rußland 
nur noc auf die Gemeinen, höchftend auf die Unterofficiere angewendet wird. In ber 
Fatholiichen Kirche ift die D. die Hauptfirdienftrafe, durch welche ein Geiftlicher wegen eines 
Verbrechens der geiftlihen Würde nebft allen Borrechten entjegt wird (degradatio actualis), 
Mird der Geiftlicye blos feines Amtes entießt, jo beißt die Strafe d. verbalis. Ein 
Geiſtlicher kann nur nad der D. der weltlihen Gerichtöbarfeit zur Beftrafung übergeben 
werden. Die D. geichiebt, indem der Biſchof dem Geiftlichen die priefterlihen Infignien, 
Amtökleidungen und Symbole feiner Weihe ftücdweife abninımt, ihm dann weltliche Kleider 
anzicht und ihm der weltlidyen Gerichtsbarkeit übergiebt. Bei proteftantiihen Geiftlichen 
geſchieht dieſe Strafe vor dem Conſiſtorium. 

Dehnbarkeit, Streckbarkeit, Zähigkeit, Ductilität, nennt man die 
Eigenſchaft der Körper, der zufolge die Theile derjelben durch äußere Gewalt merklich in 
ihrer Form verändert werden fünnen, ohne ihren Zuſammenhang zu verlieren. Sie gehört 
nicht zu den allgemeinen und abfoluten Eigenſchaften der Materie, ſondern fommt den ver- 
fhiedenen Arten der Körper in höchſt verfchiedenem Grade zu, wobei zu bemerken ift, daf 
die Ausdrüde Dehnbarkeit, Stredbarfeit und Ductilität von feften, Zähig 
feit hingegen mehr von den flüfftgen und denjenigen gebraucht wird, weldye den Lieber 
gang von den feiten zu den flüffigen bilden. Im Allgemeinen ift der Grund der Debn- 
barfeit in der Gohäfton und den Beſchaffenheiten der Eleinften Theile der Körper zu ſuchen. 
Sie fann deshalb nicht immer conftant fein, fondern wird namentlich durd die Temperatur 
verändert, indem die meiften Körper bei erhöhter Wärme dehnbarer werden. So geſchieht 
es mit Zinf, Glas, Schellack, Wadıs u. ſ. w. Bei anderen wird die Debnbarkeit durch 
Feuchtigkeit hervorgebracht und vermehrt, wozu unter andern tbierifcher Leim, Gummi, 
Giweiß, Thonerde und dergl. gehören. Ausgezeichnet unter den übrigen Körpern find 
durch ihre Dehnbarkeit die Metalle, vorzüglich aber das Gold, denn um nur ein Beifpiel 
anzuführen, fo bat Reaumur nad genauen Berechnungen und Meflungen gefunden, 
daß bei der Berfertigung der Lyoner Goldtreffen ein vergoldeted Silberfläbchen von 22 Zoll 
Länge auf 1,163,520 Buß ausgedehnt, alſo 634,692 Mal länger wird, Uebrigens 
unterjcheidet man bei den Metallen die eigentliche Dehnbarfeit, d. b. das Vermögen, ſich 
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zu dünnen Drähten ziehen zu laſſen, von der Streckbarkeit oder dem Vermögen, fih unter 
dem Hammer und zwiſchen Walzen zu Schienen und Blechen ſtrecken zu laſſen. Im eriterer 
Beziehung folgen die techniſch wichtigen Metalle jo: Platin, Silber, Eiſen, Kupfer, 
Gold, Zinn, Blei; in der zweiten aber jo: Gold, Silber, Kupfer, Zinn, Blei, Platin, 
Eijen. 

Dei hieß von 1600 bis 1830 das Oberhaupt der den Naubftaat Algier beherrs 
ſchenden Janiticharen » Miliz, neben welchem anfangs noch ein von der Pforte ernanne 
ter Paſcha die eigentliche Regierung des Landes bejorgte. Seit 1710 ernannte die Piorte 
feinen bejonderen Paſcha mehr, jondern ertbeilte dicfe Wurde dem jedesmaligem Dei, deffen 
Beftätigung fie ſich indeſſen vorbehielt, obgleich feine Wahl von den algieriichen Janiticbaren 
ausging. Dieje Wahlen waren meiftens ſehr tumultuarifch, indem der ganze Wahlmodus 
darin bejtand, daß jeder der vor dem Palaſte verfammelten Janitſcharen den Namen eines 
ihm befannten belichigen Gandidaten nannte und in dieſem Schreien den Namen beibehals 
tend oder wechjelnd fo lange fortfuhr, bis jih eine Mehrheit für einen der Bewerber ent» 
jdieden hatte. Wenn ſich die Minorität nicht jo untenverfen wollte, fo fam es häufig zu 
DBlutvergiegen und nicht jelten wurde der Gewählte bald wieder von der Gegenpartei er— 
mordet; einmal wählte man auf dieje Weiſe 7 Dei's hinter einander, die gleich wicder 
ermordet wurden, Der Neugewäblte mußte, wenn ihm fein Leben lich war, Die Würde 
annehmen. Gr wurde auf ten Thron gejegt mit dem Ehrenfaftan bekleidet, mußte Dann 
den Eid leiſten, namentlich ſchwören, daß er die Janitſcharen richtig bezahlen wollte, wor— 
auf ihm die Dfficiere der Miliz die Hand füßten, Einem ſolchen Regierungswechſel folgten 
gewöhnlich viele Hinrichtungen, wodurd der Neugewählte jeine Oegenpartei zu ſchwächen 
ſuchte. Demungeachtet waren Die Regierungen der Des jelten von langer Dauer und Die 
Meiften farben feined natürlichen Todes, Denn obgleid der D. durch fein Gejep vom 
grauſamſten Despotismud gehindert wurde, jo war er doch andrerjeits der Sclave feiner 
Janitjcharen, in deren Willen er fih fügen mußte und die in ruhigen Zeiten Durch einen 
ihm zur Seite jtehenden Divan, ſonſt aber durch Aufruhr und Mord feine Macht beſchränk— 
ten. Der Name D. wird auf vericbiedene Weiſe erklärt. Nach der gewöhnliditen Mei— 
nung heißt D. Obeim von mütterlider Seite; die Türken betrachteten nämlich den Groß— 
herren als ihren Vater, den Staat Algier ald ihre Mutter und den D. als den Bruder der 
Legteren. Andere halten das Wort für verwandt mit dem Italieniſchen Doge. Die 
D.'s jelbft nannten fih Wali (Gouverneur), Beglerbeg (Fuͤrſt der Bürften) und Seriaäfer 
(Oberbefehlähaber). 

Deianira, Tochter des Königs Deneus von Kalydonien oder des Dionyſos. Her—⸗ 
cules und Achelous (j. d.) liebten fie zu gleicher Zeit, und da Keiner weichen wollte, 
fo fümpften Beide um fie. Hercules flegte und zeugte mit ihr den Hyllus, Glenus, Ktes 
fippus und Onites. Bei Hercules Flucht aus Aetolien begleitete ihn D. Als fie an den 
Fluß Evenus kamen, trug der Gentaur Neſſus die D. über den Fluß, juchte fie zu verfüh— 
ren, ward aber vom Hercules durch einen mit dem Blute der Lernäiſchen Schlange 
Ci. d.) getränften Pfeile getödtet. Der jterbende Gentaur rierh ihr jein Blut zu jammeln, 
eö mit Del zu vermifchen und es ald Liebesjalbe zu gebrauchen, wenn Hercules ihr untreu 
würde. Als Diefer jpäter die Schöne Jole liebte, ſchickte ihm D. ein mit diefer Salbe bes 
ftrichenes Feftkleid, nach deiien Anlegung er vor Schmerz rajend ward und fid) verbrannte, 
Deianira erhängte ſich aud Verzweiflung über den Tod ihres Gatten, 

Deiche find Dämme, wodurd man niedrig gelegene Ländereien gegen Ueberſchwem— 
mungen jhüßt. Man theilt Diefelben in See- und Flußdeiche, und diefe wieder in Wins 
ter» und Sommerdeiche ein, von denen die erjten den Gisgang haben. Außerdem zer 
fallen dieſelben noch in verjchiedene Unterabtheilungen, nad den Zweden, Die fie bewirken 
follen und den Materialien, woraus fie beftichen. Der wagerechte obere Theil des Deich— 
profil beißt die Krome, die jchrägen Seiten desjelben die Böſchung oder Bärme, 
welche zur Vermeidung ded Ausipülend mit Dedrahen, bei Seedeichen auf der der Fluth 
ausgeſetzten Seite mit Steinen befleidet werden, Das Land zwiichen dem D, und dem 
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abzumehrenden Maffer heipt das Borland, das vom D. geſchützte das Binnenlant. 
Einen Hauptabfchnitt beim Bau der D. bildet Die Anlagen der Schleußen und Eike 
von denen die erfteren zur Durchbringung von Fahrzeugen in das Binnenland, letztere zu 
Pewällerung besfelben dienen. Die vielen Rechte und Berbindlichkeiten, welche durch einen 
Deichbau veranlaßt werden, haben zur Entftehung eines fürmliden Deichrechts geführt. 
Gehört das eingedeichte Land einer Commune oder Deichgejellihatt (Deihband), iv 
"wird es gewöhnlich nad) vorbergegangener Bonitirung vertheilt, wonach ſich auch der Bei— 
trag (Deichlaft) ergiebt. Das Deicdybinnenland auf 10—12 Ruthen breit, wird nur 
bedingnigweife und unter dem Vorbehalte vertheilt, daß der Rafen und Boden desſelben 
bei Reparaturen an der Bärme und zum Griage für weggeriſſenes Borland hergegeben 
werden muß. Wird durch einen neuen D. ein dabinter befindlicher überflüffig (oder zum 
Schlafdeide), fo find aud die früher Durch dieſen geibüsten Befiger der Dahinter lie 
genden Ländereien zur Unterhaltung des neuen D. verpflichtet. Die veridiedenen Laften 
und Pflichten, die jeder Verheiligte zu leiften hat, werden in bejonderen General: un 
Speciale-Deichrollen mitgetheilt. Die Geſetze der Deichordnung verlangen von den Deid⸗ 
beamten jährlich mehrere Deichſchauen; es find deren gewöhnlid 3: Vorſchau, 
Hauptſchau und Nachſchau, die im Juni, Auguſt und Ende Oectobers abgehalten 
werden. Oft auch find fogenannte Nothſchauen erforderlih. Vgl. Dammert „Deid⸗ 
und Strombaurecht“ (San. 1816). 

Deidamia, war die Tochter ded Lykomedes. Achilles verliebte ſich im fie, hielt ſih 
bei ihrem Vater auf Skyros in Brauenfleidern auf, und zeugte mit ihr den Onites und ben 
Pyrrhos. — Deidamia, die Tochter des Bellerophontes, war die Gemahlin des Evanda 
und Mutter ded Sarpedon. 

Dei gratia d. b. von Gottes Gnaden, ift eine Formel, welche die regierenten 
Herren ibren Titeln vorfegen. Sie war anfangs feinedwegs ein Zeichen der Unabhängigki 
und Herrfchaft, fondern blos ein demüthiges Bekenntniß der Abhängigkeit won höchſien 
Weſen. In diefem Sinne wurde fie aud mehreren apoftolijchen Aeußerungen 3.8. 1 Kur. 
15, 10 zuerft von den Bifchöfen auf der Kirchenverſammlung zu Epheſus im Jahre 431, 
fpäter auch von Aebten und Aebtiffinnen, ja fogar von Mönchen und Gaplanen in Brieien 
und Urfunden ihren Titeln beigefügt. Als fpäter nad) der Mitte des 13. Jahrh., der 
Papſt für den Statthalter Chrifti auf Erden zu gelten anfing, ſchrieb ſich die hohe &kil- 
lichkeit „Von Gottes und des apoſtoliſchen Stuhles Gnaden‘ (Dei et apostolicae sedis 
gratia), was fid bei den katholiſchen Biſchöfen bis auf die neuefte Zeit erhalten bat, 
Pipin der Kleine nahm zuerft unter den weltlichen Bürften die Formel Dei gratia an 
und feitdem ging fie auf die fränkischen Könige, deutſchen Kaijer und alle founerain 
Fürften über; aber erft im 15. Jahrh. betrachtete man fie ald nur demjenigen zugehörig, 
weldyem unumſchränkte Gewalt über feine Unterthanen zuftand. Noch im vorigen Jahrh. 
ſuchten kleine Bürften beim Kaiſer um die Erlaubniß nach, ſich diefer Formel bedienen zu 
Dürfen. In der neuern Zeit haben mehrere größere Staaten fie fallen laffen. 

Deimann, Ian Diederich, ein gelehrter holländifcher Theolog und ausgezeichneter 
Prediger, der zuerft eine freiere theologijche Kehrart in der proteftantifchen Kirche Holland? 
begründete, wurde am 9. April 1732 zu Hage in Oftfriesland geboren und ſtudirte bie 
1753 zu Halle. Dann lebte er längere Zeit ald Gandidat in feiner Heimath und beſchäſ⸗ 
tigte fich mit dichteriſchen Verſuchen in Iateinifcher und deutſcher Sprache. Da er in 
feinem eigenen Vaterlande Feine Anerkennung finden fonnte, ging er nach Holland, wo ct 
erft Prediger der Iutherifchen Gemeinde zu Zierickzee, dann in Zwoll, fpäter in Utrecht und 
1779 nady Amfterdam berufen wurde, wo er fegensreich, obgleich oft angefochten von fein 
älteren Amtsgenoffen, bis wenige Tage vor feinem Tode wirkte. Er flarb am 9. April 1783. 
Außer mehreren bolländifchen Ueberjegungen beühmter Werke deutfcher Theologen ſchrieb ei 
eine „Katechische aanleiding tot de Kennis der christelijke leere“ (Atr, 1772; 3. Aufl. 
Amft. 1783). — Sein Bruder Jan Rudolph D., ein verdienftvoller Arzt, Epemiter 
und Phyſiker geb, am 29, Aug. 1743 zu Sage in Oftfriegland, erlernte Anfangs die 
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Apothekerkunſt, ftudirte dann zu Halle Mediein, ging dann nach Holland und erwarb ſich 
im Amſterdam, wo er ſich feit 1770 als praktiſcher Arzt niederließ, bald einen audgebrei- 
teten Ruf. Trotz feiner bedeutenden VBerufsthätigkeit bereicherte er Die Phyſik und Chemie 
mit vielen neuen Entdeckungen und war auch der Erfte, der Holland mit der Kant'ſchen 
Philofopbie- befannt machte. Gr jtarb als Leibarzt des Königs Ludwig von Holland am 
25. Januar 1808. Als Schriftſteller erwarb er ih beſonders dur folgende Werfe 
einen wohlbegründeten Ruf; „Mediciniſche Verſuche und Beobachtungen über die günftige 
MWirfung der Gleetricität bei verichiedenen Krankheiten‘ (Amft. 1779; dentic von 
Kühn, Copenh. 1793), tie Preisichrift „Ueber ten Nutzen der Bäume und Pflanzen 
zur Reinigung der Luft“ (1780) und „Ueber den Nupen und Schaden der Chinarinde“ 
(1785), für welde er von der Fönigl. Geſellſchaft der Mediein zu Paris den Preis erhielt. 

Deinbardftein, Ludwig Franz, Theaterdichter und Hoftheaterfeeretär am Burge 
ibeater in Wien, ift ter Sohn des Hofs und Gerichtöadvofaten Aloys D., geboren in 
MWien 1789 (n. A. 1792 oder 1798), fludirte in feiner Vaterſtadt die Rechtswiſſenſchaft 
und wurde 1824 Griminalfommiffär. Die Beihäftigung mit dem Schönwiſſenſchaftlichen 
nahm ihn aber jo ein, daß er Lie juriftifche Lauſbahn ganz verließ, ſeit 1827 als Pros 
feffor der Aeſthetik, der claffiichen Literatur und der Geſchichte der Künfte an der Wiener 
Univerfität und feit 1829 als ordentlicher Profeffor für diejelben Lehrfächer an der There— 
fianifchen Ritterafademie wirkte. Im demielben Jahre übernahm er die Redaction ber 
„Wiener Jahrbücher der Kiteratur‘’, eines von der Staatöfanzlei durd Zuſchüſſe aufrecht 
erhaltenen Journals, das früher durch Die Arbeiten von Gens, U. Müller, Eckſtein, Güns 
ther, Sr. Baader Werth hatte und jegt nur durch Hammers Arbeiten über Orientaliſches 
etwas bedeutet. Nachdem Joſeph Schreivogel 1832 als Theaterfecretär penjtonirt worden war, 
erbielt D. dieje Stelle und 1834 wurde er zum kaiſerlichen wirklichen Regierungsrath, fpäter zum 
Genior ernannt. In feiner Stellung und eigenthümlichen Wirkſamkeit ift er mit mehreren Orden, 
auch von auswärtigen Höfen bejcheuft worden, eine feltene Erſcheinung, defto feltener , je 
größer das Talent des Schriftftellers ift und je mehr er c8 zum wahren Wohle der Völker 
anwendet, D.'s Schriften und Dichtungen find: „Dichtungen für Kunſtredner“ (Wien 
1815); „Dramatiſche Dichtungen“ (Wien 1816); „Eheftandsqualen‘‘ (Luftipiel, Wien 
1820); „Theater“ (Wien 1827); „Hand Sachs“ (Dramat. Gedicht 1828), „ein Künft« 
ler» und Dichterbrama, zu deffen Gattung auch „das Bild der Danas“ und ‚‚Boccaccio‘‘ 
gehören. Werner „Erzherzog Marimilians Brautzug’‘ (Wien 1832) und das interefjante 
Luftipiel „Garrick in Briſtol“ (Wien 1834) u. a. Mit wenigen Ausnahmen find D.'s 
dramatifche Keiftungen formell glatte Producte zur Unterhaltung und Kurzweil, entbehren 
aber aller Tiefe und alles Eingehens in das Innere der Leidenſchaften; fte fahren wie Müden 
über die Spiegelfläche des Sees und find wie die Mücken nur für einen Tag. Außerden 
ſchrieb D., „Skizze einer Reife von Wien über Prag‘ u. f. w. (1831), wie er denn Kri« 
tifen, Erzählungen u. dgl. noch jegt im Morgenblatte, in der Aglaja, in den Wiener Jahrs 
büchern und in Journalen veröffentlicht. 

Deion, der Sohn des Aeolus und der Enarete, war König von Phoeis und 
Gemahl der Diomede (ſ. d.), welde ihm die Afteropeia, den Aftor, Kephalos 
u. U. gebar. - 

Deionens ift der Vater der Dia, der Gemahlin des Irion, von welder er hinter 
liftig ermordet wurbe, weil er ihr die gebräuchlichen Brautgaben abforderte. 

Deiphobe, die Tochter des Glaufus, war Priefterin des Apollo und der Trivia 
und lebte in einer Höhle bei Kumä, wo fie den Aeneas in die Unterwelt führte. Sie fol 
diefelbe fein, welche den Tarquinius die ſibylliſchen Bücher verfaufte. (S. Sibylla). Sie 
febte 700 Jahre da fie von Apollo, der fie lichte, für ihre Ounftbezeugung fo viel Lebens— 
jahre verlangt hatte, als fie gerade Sandförner in der Hand hielt. Da fie aber vergeffen 
hatte zugleich um ewige Jugend zu bitten, ward fie im Alter ganz kraftlos und ſchwand wie 
ein Schatten dahin. 


Derphobus, der Sohn des Hippolytus in Amyklä, reinigte den Herkules vom 
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Morde des Iphitus. — Ein anderer Deiphobus war der Sohn bed Priamus um | 
ber Hecuba, und einer der tapferften Trojaner. Er widerjegte fi) der Auslieferung 
der Helena (j. d.) und vermählte ſich nach des Paris Tode mit derjelben. Nach Troja: 
Eroberung überfielen ihn Ulyſſes und Menelaus in feinem Haufe, wo ihn Helena felbft ver 
rieth und er auf das graujamfte verftümmelt und ermordet wurde, 

Deiphontes, der Sohn des Antimahus und Gemahl der Hyrnetho, der Tochtet 
des Heraklideu Temenos, wurde nad dejlen Ermordung durd die eigenen Söhne König von 
Argos. Pauſanias erzählt jedoch, Das des Temenos ältefter Sohn Ciſos den Ihron beſtiegen 
und D. fih nad Epidaurus gewendet habe, wo ihm jeine Schwäger manderlei Feindſelig 
feiten zufügten. 

Deipnon nannten die Griechen die Hauptmahlzeit, die gewöhnlid nah Sonne: 
untergang gehalten wurde. Gewöhnlich herrſchte hier Die größte Mäpigfeit und Einfachkei: 
felbft in den reichſten und angeiebenften Bamilien, Während des Eſſens jelbit trant 
man nicht, jondern ging erft nad Beendigung befielben zum Genuß des Weins über. 
Ein feierliched Tranfofer mit ungemifhen Weine und ein feierlicher Lobgeſang eröffnete das 
eigentlihe Sy mpojion (j. d.), weldes durch heitere Geſpräche, munteren Scherz, burd 
allerhand Spiele, Mufit und Tanz ꝛc. belebt und gewürzt wurde. Deipnoje: 
pbiften nannte man diejenigen gebildeten Männer, welde bei der Mahlzeit Ichrreic: 
und ſcharfſinnige Geſpräche führten. Athenäus (j. d.) jchrich unter Diefem Kite! 
ein Werf, worin vorzugsweije über Gegenſtäude und Gebräuche bei der Tafel ac, geban- 
belt wird, 

Deipyle war die Tochter des Königs Adraftus und der Amphithen und wurde die 
Gemahlin des Tydeus und Mutter des Diomedes. 

Deipyins hieß ein Genoſſe des Diomedes vor Troja. — Ein anderer Deipplui 
war ein Sohn Jajon’s, den diefer mit der Hypſipyle auf Lemnos zeugte. 

Deifidamonia, ein Wort griehiichen Uriprungs, heißt im Allgemeinen Furdı 
vor dem Göttlichen ‚| dann aber auch fowohl ächte Religioftät und Frömmigkeit, al 
auch den Aberglauben, bejonders die abergläubijche Furcht vor Gejpenftern und Geijtern. 
Paulus brauchte diejen doppelſinnigen Ausdrud, als er zuerft in Athen ald Xchrer auftrat, 
um die Athenienfer von vorn herein nicht zu erbittern und auf gleiche Weile bezeichnete der 
römijche Procurator Feſtus fpäter den jüdiichen Glauben in Gegenwart ded Königs Agripps 
(Apoftelgeih. 25, 19). 

De lsmus oder Theismus ift dasjenige Syſtem, weldes Gott ald den Grund alle 
Dinge annimmt, und den Glauben an eine unmittelbare Offenbarung verwerfend , die 
Ueberzeugung von Gottes Dafein und Weltregierugg nur auf Gründe der Vernunft jtügt. 
Ihm fegt man jo nicht felten den Offenbarungsglauben gegenüber, eigentlich ftcht ihm aber 
der Atheismus (Gottesleugnung) entgegen, welder die Weltorbnung nur dem bloßen Wal- 
ten der Naturkräfte nnd feinem böchften vernünftigen Weſen zufchreibt, Kant unterſchied 
ganz willkürlich zwiichen Deismus und Theismus; nad ihm nimmt erfterer überhaupt ein 
Urwefen oder einen Urgrund aller Dinge an, Ießterer aber ein Weſen, das durch Wer 
nunft und Freiheit Urheber der Welt fei, Im 17. und 18, Jahrh. zeichnete ſich ber 
ſonders in England eine Reihe von Männern aus, welde auf den Grund freier Forſchung 
die natürliche Religion zur Norm und Regel aller pofitiven Religionen erheben wollten und 
fomit die Vorläufer des Rationalismus wurden. Bejonders gehören zu ihnen Herbert von 
Eherbury (ſ. d.), Charl. Blount, geb. 1684: John Toland, geb. 1670, deſſen Schrift 
„Christianity not mysterious“‘ (Xond. 1702), die Richtung der Deiften fehr genau aus- 
ſprach; Anthony Aſhley Cooper, Graf von Shaftesbury (f. d.), Anthony Golling, 
geb. 1676, ein Freund Locke's; Thom. Woolfton (j. d.), Matthews Tindal, geb. 
1656 , Verf. der Schrift „„Christianity as old as the creation: or the gospel a re- 
publication of the religion of nature‘ (Lond. 1730), der Biscount Bolingbroft 
(.d)u.% Vgl. Lechler, „Geſchichte des englifchen Deismus“ (Stuttg, und Tübing, 
1841), 
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Dejean, Pierre Franc. Aimé Aug., Graf von, Pair von Frankreich und Generals 
lieutenant, einer der berühmteften Entomologen der neueften Zeit, geb. 1780 zu Anriens 
ftudirte Anfangs Medicin, trat aber noch fehr jung in Militärdienfle und begleitete jeinen 
Bater nad) Holland, der hier das Geniecorps befchligte. Später zeichnete er ji) als Com⸗ 
mandant eined gegen Spanien fechtenden Dragonerregimentd aus und nahm an allen 
Schlachten des rnffiihen Feldzugs ald Brigadegeneral Theil. Im Jahre 1813 wurde er 
Divifiondgeneral, 1815 aber von Fouché, den er beleidigt hatte, auf die Proferiptiond- 
lifte gejegt. ‚Erft im Jahre 1818 kehrte er aus der Verbannung zurüd, trat aber erft 1830 
wieder in den activen Dienft und machte den Feldzug in Belgien mit. eine Verdienſte 
um die Entomologie, befonders um die Käferkunde, ‚haben ihn noch berühmter gemacht als 


' feine militäriſchen Leiftungen. Bon Jugend auf war er diejer Wiflenichaft geneigt und 
brachte während feiner Feldzüge und feines Erild aus Spanien, Kärnthen, Krain, Steyers 
mark und Dalmatien, jo wie durch feine Verbindungen mit fat allen Entomologen Europas 


eine Sammlung zu Stande, die ald die reichfte und größte des Kontinents gelten fann, 


Im Jahre 1821 lieferte er einen fuftematifchen Gatalog von ihr (2. Aufl. 1833—37) 


der allen Sammlern unentbehrlid if. Sein Syſtem der Käfer „Species generales des 
col&opteres‘‘ (5 Bde:, Par. 1825— 37, Bd. 6 von Aube) blieb unvollendet, giltsaber als 


ı enticheidende Autorität. Es wird durch die „„Iconographie des col&opteres d’Europe“ (46 


Hefte) erläutert. Seine Beobachtungen und Arbeiten find fo gründlih, daß die Mehrzahl 
feiner neuen Species und die Abänderungen in Syſtemen von den Entomologen anerfannt 
worden find. Bor einigen Jahren aber entfagte er feinen ferneren Arbeiten und verfaufte 
feine gegen 25,000 Arten zählende Käferfammlung parthienweiſe. Er flarb am 17, 


März 1845. 


Deiotarns, Bierfürft oder Tetrarch von Galatien, ward wegen widtiger, ben 


- Römern im Kriege gegen Mithridates geleifteter Dienfte vom römiſchen Senate zum Könige 


— 


von Kleinarmenien ernannt, und nahm in den Bürgerkriegen des Pompejus Partei, wes⸗ 
halb ihm Gäfar einen großen Theil feiner Macht nahm. Sein Enfel Gaftor klagte ihn 
eines Mordanjchlags auf Gäfar an, allein Eicero rettete ihn durch die nody vorhandene Rede. 
Später hielt er 8 mit Brutus und Auguftus, erhielt feine frühere Macht wieder und flarb 
40 v. Chr. — Ein anderer Dejotarus, wahrſcheinlich der Urenkel des Genannten, war 
König von Paphlagonien, unterftügte Antonius gegen Octavian, fiel aber nach der Schlacht 
bei Actium von ihm ab, 

Dekadik, detadifhes Syſtem, Decimalipftem, nennt man die Art 


und Weiſe, alle nur mögliche noch ſo große Zahlen durch Wiederholung und Verbindung 


der befannten zehn Zahlzeichen O, 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9 darzuſtellen. Man zählt ihm 
zufolge ftetd nur bis 10, und giebt, um eine Zahl auszudrüden, neben dem Vielfachen 
diefer Orundzahl, weldes darin ſteckt, noch die Menge der übrig bleibenden Einheiten 
an. Das Zehnfache von Zehen bildet alddann eine höhere Einheit, Hundert, das Zehn- 


fache von Hundert eine noch höhere, Tauſend u. |. w. — Die D. ift indiſchen Ur— 
ſprungs, fie führt indeß gewöhnlich den Namen des arabiichen Ziffernfoftemd, weil fie durch 
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die Saracenen, die fie mit nach Spanien brachten, den Ausländern bekannt wurde. Na—⸗ 
mentlid war es der Benedictiner Gerbert von Bleury, nachmaliger Erzbiſchof 
zu Rheims, dann zu Mavenna, und endlih Papft unter dem Namen Sylveſter IL, 
ber fie am Ende des zehnten Jahrh. nad Frankreich und Italien brachte, 

Dekagon, Zehnek, heißt in der Geometrie eine von zehn geraden Linien einge⸗ 
fhhloffene ebene Bigur. Iſt fie regulär, fo berrägt jeder IImfangswinfel 144 Grad, und 
durch Verbindung des Mittelpunfted mit den Endpuncten einer Seite wird fle alddann 
re Dreiecke zerlegt, deren Baftswinfel doppelt fo groß find, ald der am 

ipfel. 

Detagonalzahlen heißen die Zahlen 1, 10,27, 52,85, 126, 175 ꝛe. deren erſte 


Differenzen 9, 17, 25, 33, 44 und deren zweite Differenzen 8 find. Hierher gehören alle 


folde ganze Zahlen, die man erhält, wenn man irgend eine ganze Zahl mit ihren 
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um 3 verminderten Vierfachen multiplicirt; z. B. 85—=5%x17. (S. Figurim 
Zahlen). 

Dekameron, von dem Griechiſchen dere (10) und Jasoc (Kay), ein Bud i 
welchen Begebenheiten von 10 Tagen erzählt werden. Die vefannteften Werfe Dieied M 
mens find von Dibdin, der Denfwürdigfeiten aus der Bibliographie erzählt, umd om 
Boccaccio (1.d.). 

Dekas hieß bei den Griechen ein Trupp von 10 Mann und der Anführer derſelbe 
Defadard. . 

Defaftichon nannten die Griechen ein Gedicht von 10 Berfen. Gin geile 
Haynon Toll zuerft dergleichen verfertigt haben. 

Deken, Agatbe, eine bolläntiihe Dicterin, geboren den 10. Dec. 1741 zu Ami 
veen bei Amfterdam, verlor ſchon im 3. Jahre ihre Aeltern, und empfing in dem Waiim 
hauſe der Gollegianten zu Amfterdam eine ftrenge moralifche Erziehung , Deren Geift ipän 
alle ihre Schriften atmen. Ihre glücklichen Anlagen zur Dichtkunſt entwickelten fi früt 
und erregeen die Aufmerfiamfeit ihrer Freunde, die für ihre fernere Bildung thätige Sorr 
trugen. Ihre Fiterarifchen Arbeiten unternahm fte vereint nit Maria Boſch, bei der fie «Ü 
Geiellihafterin Iebte, und ſpäter mit Eliſabeth Befker (1. d.) ihrer treueften Freundin, m 
der fie ald die Schöpferin des holländiihen Driginalromand angefehen wird, In Berbir 
dung mit diefer gab fie heraus: „Briefe über verfchiedene Gegenſtände“ (3 Bde., Hau 
1780), „Lehrreiche und populäre Betraditungen über die chriftlidhe Glaubens = und Sitte: 
lehre“ (ebend. 1781). Ihre „„Hiftorie von Sara Burgerhart““ (2 Bde., 1782) umd ihr 
„Geſchichte Wilhelm Levends“ (8 Bde., 1784—85; deutih 6 Bde., Hamb. 17984 
1821) enthalten eine treue Schilderung der Volkscharaktere, und find auch ind Deutik 
und Branzöfiiche überjegt. „Briefe Abraham Blanfaerts‘‘ (3 Bde., 1787 — 1789 
„Lieder über das Familienleben‘ ; „Fabeln“; ihre „Lieder für Landleute und Kinder“, Üi 
fie für fich allein berausgab, haben einen anerkannt großen Werth. Sie ftarb den 11 
November 1804. 

Dekkan, indiih Dakſchina d. h. der Süden, heißt im Allgemeinen der fübliche Ik: 
ber Halbinfel von Borderindien, der im Norden von Hindoflan, im Often, Welten ım 
Süden vom indifchen Dcean begrenzt wird. D. nimmt einen Alächenraum von 24,74 
DOM. ein und bildet größtentheild ein Hoch = und Tafelland. Die ganze Halbinfel in For 
eines Dreiecks wird nach allen Seiten hin von Nandgebirgen umgeben, die mehr oder m 
niger den Charakter von Hochketten, Bergzügen und Stufenabfägen annehmen, an melde ſe 
die Uferlandichaften, fo wie die dahinterliegenden und von demjelben ausgehenden Plateas 
landfhaften anreihen. Die Hauptgebirge find am Nordrande das Vindhyagebirge, gu" 
2000 Fuß hoch, und am Weftrande die 3 bis 4000 Fuß hohen Weſtghats, die fid be 
zur Südjpige der Halbinjel, dem Vorgebirge Komorin, hinabziehen. Ienes bildet ii 
MWafferfcheide zwiichen dem Nerbudda und den oberen Zuflüffen des Ganges und zieht ſich 20% 
Meilen lang von Often nah Weften am Nordufer des Nerbudda Hin; dieſe ziehen ſich da 
Küfte entlang ohne Schneegipfel, aber felfig und fteil zum Meere abflürzend. Bei Bon 
weichen fie 8 bis 10 Meilen von der See zurüc, erreichen aber nur 3000 F. Höhe; binte 
Mongalore, wo der Cavery entipringt, find fie am höchften. Hier liegt das wilde mit Bil 
bern bedeckte Land, Kurg, auf dem 3000 Fuß hoben Tafellande liegt Myſore, Seringap* 
tam und die Gebiete der unabhängigen Gebirgsfürften, die von Jagd in den Urmäldern un 
von reicher Viehzucht auf den Alpentriften leben. Schauerliche und höchſt gefährliche En 
päffe gehen durd Schluchten zu der Malabarküfte hinab, wo der Boden auferodentlif 
fruchtbar if. Am Südende deg Plateaus von Myſore, wo die Ketten der Weft- und OP 
ghats in der Spike des Dreiecks in einen Knoten zufammen laufen, erheben ſich die Ki 
Gerri oder blauen Berge. Sie erreichen nur eine Höhe von-900 Fuß, aber dad Gebirge 
land, das fie bilden, und das einen Flähenraum von 50—60 geographifchen Meilen ei" 
nimmt, zeichnet ſich durch feine gleichzeitige Temperatur, durch feinen Reihthum an üppige 
Begetation und durch feine frifchen Gewäfler und prashtvollen Wafferfälle aus, Sütlid 
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fallen die Ml Gerri fteil ins Tiefland ab, das hier ein von Meer zu Meer durchbrechendes, 
ſchön bewaldetes, 3 Meilen breited Thal (Gap genannt) bildet. Der PBaniany durd= 
ftrömt es nadı Weſten. Hier iſt das Land nur 400 Fuß hoch. Jenſeits diefer breiten Spalte 
im Süden fteigt die Maſſe wieder infelartig auf; doch kennt man die Höhen noch nicht. Im 
Weſten breitet fih ein ungeheuerer mit wilden Thieren gefüllter Wald aus und Päſſe führen 
von da nad) Tinevelly hinüber. Der jüdliche Theil heißt Ali Geri und Suddra Geri und 
erreicht eine Höhe von A219 Fuß, der nörblichfte erhebt fich in feinem höchſten Gipfel bis 
zu 7367 Fuß. Die Oftjeite von D., die Küfte von Koromandel mit den öftlichen Ghats, 
enthält die Stromländer ded Südens, denn hierher geht die Neigung der Fläche; doch 
giebt es auch Hier ein Hoch⸗ und Niederland. Das Legtere hat eine jehr ungleichartige 
Breite, bei Zanjore und Iranquebar über 30 geographiſche Meilen, bei Madras uud Elora 
nur noch 20 bis 10. Die Tafellande -unfaffen von Myiore bid an den Nerbudda alles 
Land zwiſchen den Oft- und Weftghats, in verſchiedener Höhe, indem ter Boden ſich nad 
und nad von 5000 und noch mehr Fuß bis zu faum 400 Buß herabſenkt. Die ganze 
Küfte ift voll Sandbänfe hat ftarfe Brandung. und nicht einen ſichern Hafen, während Die 
Weſtküſte zum Theil gute Häfen befigt. Die größten Flüſſe find der Nerbudda und Tapti, 
der Godavery und Mahanubdi. Die Vegetation ift ungemein üppig und mannichfaltig 
und fat nirgends ftögt man auf Steppen und Wüftenboden. Das-Glima ift eines der 
glücklichſten, da die Gluth des hindoſtaniſchen Tieflandes fehlt und auch Schnee und Eis 
nur auf den höchſten Spigen der Ghats und zwar nur jelten zu finden find. Es herrſcht 
ein ewiger Brühling, wie in den Küſtenlandſchaften Kleinaſiens. Cine merkwürdige Er« 
ſcheinung find die Muffons- Winde, welde während unferer Sommermonate bier regel= 
mäßig von Südweit, zur Zeit unfered Winters dagegen von Nordoft wehen und einen aufs 
fallenden Witterungäwechjel veranlaffen. Die Halbinſel hat einen ungemein großen Reiche 
thum an Produften aus allen drei Naturreichen. Die Bewohner (gegen 50 Millionen) 
find theild Eingeborne, Hindus, theild Eingewanderte. Bu den erftern gehören die durch 
ihre Eriegerijche Tapferkeit und ihre Xiebe zur Unabhängigkeit berühmten Mahratten (j.d.). 
Gingewandert find Afghanen, Araber, Perier, Juden, Siamefen, Malaien, Chinefen, 
Perjer und Europäer, namentlih Engländer, Holländer und Portugiefen. Der größte 
heil des Landes, mit Ausnahme ded Staats der Mahratten, bildet theils unmittelbares, 
den Briten unterworfenes Gebiet, theils Vaſallenſtaaten, welche von den Engländern faft 
völlig abhängig find. Zu jenen gehören die Provinzen Gundwana, Oriffa, die nördlichen 
Gircaren, Khandeſch, Berar, Beeder, Aurungabad, Bedjchapur, Canara, Malabar, Balaghaut, 
Eoimbatore, Salem, Karnatik, welche größtentheild unter den Präſidentſchaften Bombay 
und Madras fichen, zu dem legtern der Staat ded Nizam von Hyderabad, Myſore, Ira= 
vancore, Cochin ꝛc. Die Geſchichte des D. ift zum Theil mit der des ganzen VBorderindiens 
und Indiens engverflodhten. Nachdem die Ghasnaviden von Ghasni aus Hindoftan er» 
obert hatten, erhob fi im 9. Jahrh. n. Ehr. eine Dynaftie aus dem Radſchputenſtamme 
der Silara zur Herrichaft in D. und behauptete ſich darin bis ind 11. Jahrh., wo die 
Gangavanfa zur Herrichaft gelangten. Dieje wurden am Ende des 13. Jahrh. den mosle⸗ 
mifchen Ghuriden von Delhi tributpflitig, die einen großen Theil des Landes ſich unters 
warfen.  Nad) der Ermordung des Roma Deva im Jahre 1312 hörte D. auf, ein jelb« 
ftändiger Staat zu ſein. Das Land wurde von den Muhamedanern bis and Meer unter« 
worfen, anfangs von einem muhamedaniſchen Vicekönig regiert, bid 1338 der ghuridiſche 
König Mohamed feine Refidenz von Delhi nad) Devagiri verlegte, das er Daulatabad 
nannte. Im 15. Jahrh. machten fih die einheimijchen Fürſten wieder unabhängig und 
vertrieben die Moslem und die Dynaftie Bahmany regierte unter mancherlei Kämpfen 
und Empörungen einzelner indiſcher Fürften bi8 zum Jahre 1556. Unter der Regierung 
biejer Dynaftie famen 1498 die erften Bortugiejen ind Land. Die forwährenden innern 
Zerwürfniffe und die Schwäche der Bahmany Dynaftie benugte der Großmogul von Delhi 
und eroberte das Land, Unter dem Großmogul AurengeZeyb erhoben fih die Mahratten 
unter Anführung eines ihrer Bürften Seraji, machten ſich unabhängig und wurden bas 
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berrichende Boll, Die Kämpfe zwiſchen ihnen und dem Reiche Delhi benutzten Britt 
und Franzoſen, um fich in die innern Angelegenheiten des Landes zu mijchen, worauf tı 
Erftern, nachdem fie den franz. Einfluß anfangs geidwächt und endlich ganz bejeitigt hauc 
ſich theils Durch Vertrag, theils durch glücliche Kriege des ganzen Küftenlandes, nebſt gr 
- Ben Gebieten deö Innern bemächtigten. 

Dekker, Ieremias de, ein holländiicher Dichter, wurde 1609 oder 1610 zu Dart: 
recht geboren, ald Sohn eined Krämers, der früher in Kriegddieniten geftanden batte, um 
au&gebreitete Kenntniffe in alter und neuer Literatur beſaß. D. zeigte ſchon früh ung: 
wöhnlide Anlagen heſonders zur Poeſte, die auch jeine Lieblingsbeſchäftigung blich, a 
er fih fpäter dem Kaufmannsftande widmete, Seine Geifteöprodufte zeichnen ſich dur 
reine Sprache und kräftigen Ausdruf ans. Sein erſtes größeres poetiſches Werk wa 
„De Klaagliederen van Jeremias‘‘, denen bald mehrere andere, beſonders Ueberſetzungn 
folgten. Seine ſatyriſchen Gedichte z.B. „Lof der geldzucht“ und feine Epigramn 
(puntdichten) gehören zu dem Beten, was die Kiteratur jener Zeit in dieſer Gattung af 
zuweiien bat. Bon großer Schönheit find ferner feine Gedichte auf den Tod Jeſu dr 
„Goede vrijdag‘ ſowie diejenigen feiner Gedichte, welde ihre Entftehung feinem warme 
Gefühle für Liebe und Freundſchaft verdanken. Er ftarb 1666. Die befte Ausgabe feine 
Gedichte mit beigefügter Biographie beforgte Brouerius van Nidef (2 Bve., Amft. 1726, 4); 
eine Auswahl feiner gelungenften lyriſchen Gedichte gab Siegenbeef in den „‚Proeven va 
nederduitsche diehtkande‘‘ (Xeyd. 1823) und eine Auswahl feiner Epigramme Geyebl 
in der ‚„‚Epigrammatifchen Anthologie’ (Amft. 1821). 

Delaborde, Henri Franç., Graf, franzöſiſcher General, der Sohn eines Bäkr! 
zu Dijon, wurde am 21. Dec. 1764 geboren und hatte eben feine Studien begonnen, a4 
der Ausbrndy der Revolution ihn bewog, die Willenfchaften mit den Kriegsdienften 1 
vertaufhen. Nachdem er in dem republikfaniichen Heere alle Grade durdlaufen und fd 
vielfach ausgezeichnet hatte, ward er 1793 zum Brigadegeneral und bald darauf zum Gh 
des Generalftabes bei der Armee von Zoulon ernannt. Hier ftellte ihn Dugommier an ki 
Spige einer Divifion und mit diefer trug D. weſentlich zur Eroberung der Stadt bei. M 
folgenden Jahre befehligte er das Gentrum der Armee in den Weſtpyrenäen, bemädhtigte fd 
am 25. Juli der Redouten von Biviata und Vera an der Bidajfoa, fhlug den 16. Dt. 
den General Bilangieri und nahm das Thal von Noncevaur in Befig. Im Jahre 17% 
ward er mit einer Dioiſion an den Rhein geſchickt und befegte den Breisgau, währe 
Morran in Bayern vordrang. Während feines langen Aufenthaltes daſelbſt ficherte er ii 
durch firenge Mannszucht und rechtliches Betragen gegen die Bevölkerung ein bfeibendel 
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Spanien verjegt und dajelbft von Napoleon zum Grafen erhoben. Den ruffiichen Beldug 
von 1812 machte er in dem Armeecorps des Marjchalld Mortier mit, wurde fpäter Gow 
verneur des Schloffed von Compiegne, verlor aber diefe Stelle während der Reſtauration, 
wofür er eine Penfton von 15,000 $r., den Ludwigsorden und den Befehl über ein 
Theil der Truppen zu Toulouſe erhielt. Mach der Landung Napoleons von Elba, wandit 
er ſich diefem wieder zu und ließ den Commiſſär der Bourbons’ verhaften. Napoleon 
machte ihn darauf zum Gouverneur mehrerer Divifionen des Weftens, zum Kammer 
herren und Pair von Frankreich. Nach der zweiten Rückkehr der Bourbons ward feit 
Name deshalb auf die Liſte derjenigen Offiziere gefetzt, Pie criminell verfolgt werden 
ſollten. Das Kriegsgericht erflärte ſich jedoch für incompetent in feiner Sad , weil 
fein Name in der Anflageacte „de Laborde“ Tautete, die Identität feiner Perjon alle 
zweifelhaft fei. Sp blieb feine Sache unter den vielen Verfolgungen Tiegen und er ht 
feitdem unangefochten in ſtiller Zurückgezogenheit. Er ftarb am 20. Oct. 1842. 
Delacroig , Eugene, frangöfiicher Hiftorienmaler Stifter und Hauptrepräfen 
tant der fogenannten romantiſchen Schule, welche der David’fchen entgegentttlend ni 


Delambre — Delaroche 847 


Frappante und Ungewöhnliche in der Natur und im Leben zur vornehmften Aufgabe ihrer 
Darftellung macht, das Verftändige und einfach Ergreifende aus dem Gebiete der Kunft ver« 
weist und daher nur allzufehr dem Fantaftiichen, der Neigung zum Gräßlichen, der Megels 
Tofisfeit und der Willfür in der Zeihnung und im Golorit verfallen if. D. wurde zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts geboren und war ein Schüler Géricaults, trat aber bald in 
der angegebenen Weile jelbftändig auf. Großes Aufiehen machte zuerft 1824 fein „Blut—⸗ 
bad auf Skio“, dem ſchnell andere ähnliche Darftellungen folgten, unter denen befonders 
das 1828 audgeftellte Bild ‚„‚Sardanapal”, der auf dem Scheiterhaufen in einem reichen 
Bette liegend, Brauen, Pagen, Hunde und Pferde erwürgen läßt, bei aller Großartigfeit 
ſich durch die ganze Bizarrerie diefer Schule auszeihnet. Doch weiß der Künftler auch 
durch große Ginfahhheit zu wirken, wie 3. B. fein „Chriſtus am Oelberge“ beweist. 
Andere berühmte Arbeiten DE find: Der Tod des Biſchofs von Lüttich, Athalie, die 
souvenirs de G£ricault, der Tod des Dogen Marino Balieri, Virgil und Dante, 
Karl V. im Escurial, der gefangene Chillen nah Byron, die ſich ſämmtlich durch glän—⸗ 
zendes und Fräftiged Goldrit, durch geichichtliche Treue, phantafiereiche und energiiche 
Gompofition, durch harakteriftifhen Ausdrud, aber auch durd mangelhafte Zeich- 
nung audzeihnen. Seine Zeichnungen zu Göthes Bauft, die er in 17 lithographirten 
Dlättern herausgab, tragen zwar nichts Unnatürlihes und Geziertes an ſich, haben 
aber auch Feine fchönen idealen Formen und zugleih die unritigfte und willfürlichfte 
Zeihnung. Im Jahre 1843 gab D. neun Blätter Illuftrationen zu Hamlet heraus. 

. Delambre, Jean Baptifte Joſeph, Chevalier, geb. den 19, Sept. 1749 zu 
Amiens, geft. den 19. Aug. 1822, ein franz. IAftronom, ftudirte anfangs Sprachen und 
Mathematif, widmete ſich aber fpäter ganz dem Studium der Aftronomie. Dur feine 
berühmten Tabellen über den Planeten Uranus, über Saturn-und Jupiter, welche von der 
“ Akademie der Wiffenichaften gekrönt wurden, und durch welde er Mitglied der Afademie 
ward, verbreitete fih fein Ruhm jchnell, jo dag er mit Mechain beauftragt wurde, den 
Meridian von Dünfirdyen bis Barcelona zu meflen, was zur Beftimmung des Urmaßes, 
des Metre dienen follte, wodurd man aber die Vermeffung des Landes felbft erreichen wollte. 
Er beichrieb fie in feiner ‚Base du systöme metrique ete.“ (3 Bde., Par. 1806— 1A), 
4). Während der Schredensherrichaft wurden auch diefe Vermeffungen unterbroden und 
D. glei Borda, Laplace, Lavoiſier u. U. feiner gemäßigten Gefinnungen wegen von der 
Commiſſion der neuern Maße ausgeichloffen. D. bielt fih in dieſer Zeit in ängftlicher 
Zurüdgezogenheit, ward unter der Directorialregierung wieder angeftellt und erhielt die 
Erlaubniß die Gradmeſſung fortzufegen, die er 1799, nicht ohne viele Beſchwerden und 
ſelbſt Gefahren, vollendete. Die Akademie der Wilfenfhaften ernannte ihn darauf 1801 
zu ihrem beftändigen Seeretär, und augerdem wurde er vom Kaifer 1802 zum Oeneralins 
fpector der Studien zum Mitgliede des Gonfeild für den öffentlichen Unterricht 'ernannt. 
Außer den genannten find die wichtigften feiner Werke: „Traité complet d’astronomie 
thöor. et prat.“ (3 Bde., Paris 1814, 4); „Abrege de l'astronomie“ (ebend. 1813); 
„‚Histoire de lastronomie ancienne“ (2Bde., ebend. 1817, 4); ‚Histoire de l’astronomie 
du moyen äge“ (ebend. 1819, A); „Histoire de l’astronomie moderne“ (2 Bbe., ebend. 
1822, 4); „Histoire de lastronomie du 18 sitcle“ (2 Bde., chend. 1823, 4); doch 
haben die letztgenannten gefhichtlihen Werfe nur wenig Werth. Als Secretär des In— 
ſtituts ſprach er in feinen fogenannten „„Eloges‘ einen Tadel gegen feine ehemaligen Gol« 
Iegen, wie Delisle, Boffut u. U. auf eine Weife aus, die nicht gebilligt werden kann, da er 
mehr den Charakter dieſer Männer als die Wiffenfchaft betraf, 

Delaroche, Paul, ein hochgefeierter Hiftorienmaler der neuern' franzöſiſchen Schule, 
geb. am 27. Juli 1797 zu Paris, entwidelte unter der Anleitung des Malers Le Gros 
früßzeitig fein bedeutendes Talent. Als er 1817 vergeblih um den landſchaftlichen Preis 
gerungen hatte, wurde er aber an ſich ſelbſt jo irre, daß er fchon den Gedanken faßte, die 
Kunft ganz aufzugeben und fih dem Kanzleiwefen zu widmen. Nur mit Widerwillen ver« 
folgte er die eingeſchlagene Bahn, warf ſich aber jegt auf die Hiftorienmalerei und gelangte 
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hier bald zu den glänzendſten Erfolgen. Die allgemeine Aufmerkſamkeit erregte er zuerit 
1822 durd) feinen „Joas“, der als Kind aus der Mitte der Todten gerettet wird, ein 
Bild von wahrhaft dramatischer Wirkung jetzt in Luremburg aufgeitellt. Darauf folgten 
Jeanne d'Arc, der Tod des Hannibal Garacci, Richelieu mit Ging Mars die Rhone bin- 
auf fahrend (1833), die Hinrichtung der Johanna Gray, Anna von Bolein, der heilige 
Bincenz von Paula vor dem Hofe Ludwigs XIII. predigend (1834), der Tod Mazarind, 
und die Ermordung des Herzogs von Guiſe im Schlojfe von Blois (1835). Im allen 
Diejen Bildern wußte D. die feinfte piychologiihe Charakteriſtik mit der glücklichſten und 
kräftigſten Realität zu verbinden und feinen Darftellungen die anfpredendite uud wirffamit 
Wärme des Lebens zu geben, wobei ihm jeine große Meijterjchaft in der Benugung ba 
Burben und des Helldunfeld ausgezeichnet unterflügte. Im Jahre 1834 erhielt D. den 
Auftrag die Kirche der heiligen Magdalena zu Paris mit einer Reihe großer Gresfogemälde 
aud der Legende diejer Heiligen zu ſchmücken. Er reifte Daher nach Italien, um bie alten 
italienifchen Meifter und befonders die Bredfomalerei zu ftudiren. Die Ausführung jener 
Bredfen zerſchlug fih, aber die in Italien gemachten Studien zeigten ſich bei den jpäteren 
Productionen des Meifterd von dem größten Einfluß. Er ſuchte die Einfalt und Strenge 
jener alten Meifter, beſonders des Fieſole, mit den Erfahrungen einer gereiften Kunſt zu ver: 
ſchmelzen und feine neueren Reiftungen zeigen, wie jehr ihm Died gelungen iſt. Die Fehler 
der neu franzöftichen Schule finden fid) bei ihm gar nicht oder nur im geringen Maar, 
daher find auch feine Darftellungen der heiligen Amalie und der heiligen Gecilie ald ausge 
zeichnet zu nennen. Noch erwähnen wir als vorzüglih gelungene Werfe von ihm: ten 
Tod des Duranti im Louvre; Cromwell und die beiden jungen Prinzen ; das franfe Mädchen 
von Orleans; die Kinder Eduards im Thurme zu London; eine Schredensfcene der Bar- 
tholomãusnacht ꝛc. Die Mehrzahl feiner Werfe iſt durch die vorzüglichften Kupferftecer 
Frankreichs geſtochen und in dieſer Weije allgemein verbreitet. D. ift mit einer Tochta 
des berühmten Malerd Horace Bernet verheirathet und jeit 1832 Mitglied des Inftitus. — 
Sein älterer Bruder, Jules D,, it ebenfalld ein gejchägter, do von Paul überftrablir 
Siftorienmaler und Ritter der Ehrenlegion, 

Delatores hießen in der römijchen Kaiferzeit diejenigen Ankläger, welche aus un- 
lauteren Abfichten, namentlih um ihres Privatvortheild willen, Vergehen anzeigten, fowit 
Diejenigen, welche falſche Beſchuldigungen vorbrachten, überhaupt aber alle Anklägır, 
welde vom Anklagen ein fürmlidyes Gewerbe machten. Schon unter Auguſtus gab e: 
ſolche Menjchen ; unter. Tiberius, Galigula und Domitian, die diejes Treiben durch Br | 
Iohnungen begünftigten, übten die D, eine wahrhaft furditbare Gewalt aus. Beflen | 
Kaifer wie Titus, Nerva und Trajan beftraften falſche Anklagen ſehr Hart, ſelbſt mit dem 
Tode; dennod) waren in jpäteren Zeiten noch firengere Verordnungen Dagegen nöthig. 

Delavigne, Ican Francois Caſimir, franzöſiſcher Dichter, ift am 16. März 1794 
zu Sabre geboren. Schon in feiner Jugend zeichnete er ſich auf der Schule aus durch Ar 
beitſamkeit, durch Sinnigfeit und geiftige LIcherlegenheit. Seine poctifhe Laufbahn be— 
gann er ald zwölfjähriger Knabe mit einer Satire und feierte jpäter die Geburt des Köniz 
son Rom mit eingr Dithyrambe welche durch Pracht des Styles und Kraft und Anmutb ir 
Gedanken fi vor andern Gedichten, die denjelben Gegenftand behandelten, auszeide. 
Fünf Jahre fpäter, ald die Regimenter der Alliance in den Straßen von Barid bivouafıın, 
fang D. die „‚Meffenienne‘‘ von Waterloo, ein Lied des patriotiihen Schmerzes voll gro: 
herziger Oefinnungen über die Ohnmacht Frankreichs und über, die Härte des Schickſals, 
von dem ein großes ftarfed Volk in den Staub getreten werde. Mehrere Mejfeniennen 
(2 Bde., Bar. 1824 u. U.) folgten der erftern, fie find aber nicht jo beliebt geworden wir 
die erfte, weil die Zuftände ſich verändert hatten. Durch feine Meffeniennen war indeſſen 
D. der Dichter des Vaterlandes geworden ; die gebildete Jugend erwählte ihn damals zu 
ihrem Haupte und überjchüttete ihn in der Kraft feines Lebens mit allen Ehren und Ueber: 
treibungen der Apotheoje. Bon der Elegie und Poeſie, der er ſich anfänglich ausſchließlich 
gewidmet hatte, ging D, allmälig zur dramatiſchen Dichtkunft über, Er fhrieb Die ‚„„Si- 
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cilianifche Vesper’, welche vom Theater francais zurüdgeiwiejen, im Odeon 1819 mit dem 
wunderbarjten Erfolge dargeftellt wurde; die erfte Neugier zu befriedigen reichten kaum 
hundert Vorjtellungen hin. Diejed Stüd ijt noch ganz in dem Geifte und Geſchmacke des 
ſogenannten Claſſicismus geichrieben, doch hatte ed das Eigentbümliche, da ſein Styl, feine 
Sprache, jeine Bühnentechnik jih auf Dad Glänzendſte hervorthaten. Hierauf folgten „die 
Schauſpieler“ und „der Baria‘’, „die Schule der Alten“, „die Prinzeſſin Aurelia“ und 
„Marino Falieri““'. Die großen Tage des Juli 1830 begeiſterten ihn zu Der „Pariſer 
Woche““, der „„Barijienne‘‘, dem „Hund des Louvre’ u. f. w., Gedichten, im denen er 
der Geſinnung treu blich, Die er in den „Meſſeniennen“ dargelegt hatte. Bis zur Julie 
revolution war D.'s Leben ein langer Triumph; der ſtürmiſche Beirall einer Menge, Die 
ihn vergötterte, erbob jedes feiner Werke auf den Schild, und die furdtjame Kritik wagte 
kaum mitten unter Dem raujibenden Xobe, Das den Namen des Dichters feierte, ihre Stimme 
zu erheben. D. war mit dem Wohlwollen und dem bejondern Schuhe Des Herzogs von 
Orleaus beehrt worden ; dieſer Fürſt hatte ihm zu einer Zeit fein Hans geöffnet, wo ſich 
der unabhängige Schrirtiteller feiner Gunſt des Dinifteriums zu erfreuen hatte. D. ward des 
Herzogs Bibliothefar 1823. Als aber der Herzog von Orleans auf den Thron ftieg, ent— 
lien er jeinen Bibliorhefar und entzog ihm die fönigliche Gnade. Seitdem blieb D. ein un« 
abhängiger Privatmann, nur Dirglied der Akademie, die ihn 1824 in ihren Verein ges 
nommen hat. Bon jeinen Dichtungen exjibienen jetzt „kLudwig X.” (1832), den er nad 
Dem mittelalterliben Geſchmacke bearbeitete, und worin er einen weiteren Schritt vorwärts 
in Die Gchiete des Romanticiemus that; Die „Kinder Eduards“ (Les enfants d’Edouard, 
1833), „Eine Familie zu Luthers Zeit‘, und „Don Juan d'Auſtria oder der Beruf,‘ in 
funf Acten (Par. 1836), „die VBopularität (1839) und ein Operntert „Charles VI“, 
den er mit feinem Bruder, Germain D,, einem gewandten Vaudevilliſten, ausarbeitete; 
und der von Halery (1843) conıponirt wurde. Gr ftarb auf einer Meile nach Montpel— 
lier, die er zur Wiederberftellung feiner Oejundbeit unternabu, in Der Nacht vom 11. zum 
12. Dec. 1843 zu Yyon. Man hat D. den Dichter des Philiſterthums genannt und zu 
läuggen ift nicht, daß es ihm an Grhabenbeit der Gedanken, an wahrer Poeſie fehlt, daß 
feinen dramatischen Schöpfungen jene hiſtoriſche und philoſophiſche Vorbildung mangelt, 
aus den ihnen erſt das geiftige Leben erwachſen kann: wie z. B. „Don Juan d' Auſtria“ 
und „Eine Familie aus Luthers Zeit’; doch findet man bei D. eine außerordentlide Wärme 
und Innigkeit des Gefühls, Kraft und Reinheit des Ausdrufs und eine naturgemäpe Bere 
wicelung und Gntwidelung der einzelnen Begebnijfe. Er arbeitete langiam und bejonnen, 
wußte Das ganze Gedicht auswendig, che er ein Wort niederſchrieb und beſſerte uncre 
müdlich, bis ibm das Kunſtwerk reif erjcbien. 

Delaware, der kleinſte der nordamerikanijchen Sreiftaaten zwiſchen Maryland, dem 
atlantijchen Decane, Pennſylvanien und Dem Fluſſe Delaware, beträgt 97 QM. mir 80,000 
Bewohnern. Im Norden ift der Boden hügelig, auf den übrigen Theilen ſumpſig und 
niedrig. Das Glima ijt zwar mild, aber ungejund, bejonders im Süden wegen der das 
ſelbſt befindlichen oft jehr ausgedehnten Sümpfe, von denen 3. B. der Cypreßſwamp 
50,000 Acres bedeckt. Die jüdlichen Niederungen find noch reih an Waldungen, wäh» 
rend der mittlere Theil des Landes zum Theil ausgeholzt und größtentheild angebaut it. 
Eine große Menge Heiner Slüffe und Creeks, welde ſich theils in den D., theild in den 
gleichnamigen Bufen, theild in die Chejapeafbai und in den Ocean ergießen, bewäljern den 
Staat; die bedeutendften find der D., der Brandywine, Chriſtiana-Creek, Dud, Mispils 
lion, Gedar und Indiana-Creek, die theils ſchiffbar find, theild eine Menge Muͤhlen 
treiben. Die Einwohner ernähren fid) bejonders durch Yandbau, der aber ſehr nachläſſig 
betrieben wird, Vichzudt und Fiſcherei, die in den Flüſſen und an den Kuften jchr bedeus 
tend ift. Die Verfaflung des Staats ift demokratiſch. Die Regierung befteht aus einem 
Senat von 9, einem Haufe der Mepräfentanten von 21 Mitgliedern, und einem Gouvers 
neur, der feine Stelle 3 Jahre behält und erft nach Verlauf von 3 Jahren wieder gewählt 
werben kann, Geine jährliche Bejoldung beträgt 13331/, Dollars, Im Jahre 1842 
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Betrug die Einnahme des Staats 33,899, die Ausgabe 27,424 Dollars. Der Su 
fonds beträgt 183,000 Dollard. Der Staat hat keine Schulden. Er wird in 3 ®n' 
ſchaften getheilt, Kent, Neweaftle und Suffer. Hauptſtadt ift Dover mit 1000 Eime. 
andere bedeutende Städte find, Wilmington mit 8367, und Newcaftle mit 2740 Eine. 
Die Golonie von D. wurde, wie die von Newjerfen, 1628 von Schweden und Finnlänten 
gegründet (in Neweaftle fteht noch jegt die alte zuerft erbaute Schwedenkirche). Die Schw 
den traten die Golonie an die Holländer ab und von diefen fam fie an die Engländer. 
König Karl I. ſchenkte D. ſammt Pennſylvanien 1682 an William Penn. Im Jahr 
1701 wurde D. von Pennſylvanien getrennt und erhielt jeine eigene Berfaffung. Mit ie 
Unabhängigkeitsacte von 1776 erhielt D. eine neue Verfaffung, welde 1792 nodımal 
abgeändert wurde. Der Fluß D. entipringt in New-Morf, trennt dasfelbe von Benni 
vanien, und weiterhin Pennſylvanien von New⸗Jerſey, nimmt mehrere andere Flüſſe au 
und ftrömt nach einem Laufe von 60 Milen in die Delawarebat aus; er ift bis Ph 
ladelphia 120 engl. Meilen weit ſchiffbar. Bei Trenton bildet er mehrere Waller 
fülle. Fluß und Staat find nach dem Lord Delaware benannt, welcher 1610 zuerk 
bier landete, 

Delbrück, Johann Friedrich Gottlieb, erfter Erzieher des jezigen Königs Friedrie 
Wilhelm IV. und des Prinzen von Preußen, geb. am 22. Aug. 1768 zu Magdeburg, m 
fein Vater Rathsmann war, ftudirte zu Halle Theologie und erhielt daſelbſt 1790 bie bi 
lofopbiiche Doctorwürde. In demfelben Jahre wurde er Xehrer an dem damaligen Altftätın 
Gymnaſium feiner Vaterftadt und 1792 Mector am Pädagogium Unſerer lieben Frauen 
wo er fich durch geichickte Anıtsführung auszeichnete, Durch Niemeyers Einpfehlung wur 
er vom damaligen König von Preußen 1800 zum Erzicher feiner beiden älteſten Prinzen 
erwählt und erwarb ſich bald das Zutrauen der föniglichen Eltern in dem Maße, daß ibn 
geftattet wurde, die Erziehung der Prinzen ganz nad feiner Anſicht zu leiten. Im Jabı 
1809, wo der König die fernere Ausbildung des Kronprinzen Ancillond Händen überget, 
ward D. mit den Titel eines Geheimen Regierungsraths und einer bedeutenden lebensläng 
lichen Benfton, feines Verhältniffes entbunden. Die nächſten Jahre brachte D. auf Rein 
im füdlichen Deutfchland, der Schweiz, Italien und Frankreich zu und fehrte erft 1813 mad 
Berlin zurüd, wo er befonders als einer der Vorſteher der Luijenftiftung thätig war. Nad- 
den er mehrere Anftellungen im Sraatsdienfte abgelchnt hatte, nahm er 1817 die Superir 
tendentur und das Paftorat zu Zeig an. Hier brachte ihn fein Eifer bei der Einführung te 
preußijchen Hoffirdienagende, fowie fein Streben, die Privatbeichte ftatt der Allgemeinn 
wieder einzuführen in manche Unannehmlichfeiten. Gr farb, nachdem er in den legten 
Jahren jehr leidend geweien war, am A. Juli 1830. Die Föniglihe Familie und me 
mentlich der jegige König, weldyer fortwährend an D.'s Berhältniffen den Ichhafteften An 
theil genommen hatte, bezeugte denjelben aud) bei feinem Tode und ehrte fein Andenken 
durch ein finnreides Denkmal auf dem Gottedader zu Zeig. Won 1815 bis 1823 let 
er in einer glücklichen Ehe und hinterlich einen Sohn und eine Tochter. Seine Schriften 
find von wenig Bedeutung. — Johann Friedrich Ferdinand D., des Bariyrm 
Bruder, geboren am 12, April 1772 zu Magdeburg, ftudirte in Halle vorzugsweiſe Phi⸗ 
lologie, ward dann Hauslehrer in Hamburg und hatte dort das befondere Glüd mit 
Klopſtock in ein näheres Verhältniß zu treten. Im Jahre 1797 ward er am Gymnaſtum 
zum grauen Klofter in Berlin ald Lehrer angeftellt, 1808 zum Regierungs- und Shul- 
rath in Königsberg ernannt und zugleich zum Profeffor der Beredtfamfeit daſelbſt. Im J 
1816 fam er ald Regierungs- und Schulrath nach Düffeldorf und ward 1818 Profeffer 
der ſchönen Literatur in Bonn. Seine Schriften zeichnen fich ſämmtlich durch eime durde 
gebiltete Form und wiffenfchaftlide Gediegenheit aus, Er ſchrieb: „Lyriſche Gedicht“ 
(Berl. 1800); „Ein Gaſtmahl“ (Berl. 1809); „Socrates“ (Köln 1816); „Platon“ 
(Bonn 1819); „„Chriftenthum, Betrachtungen und Unterfuhungen‘ (3 Vde., Bonn 1822 
— 27); „Bertheidigung der Bürgertugend Platons gegen Niebuhr““ (Bonn 1829); 
„Xenophon, zur Rettung feiner durch Miebube gefährdeten Ehre” (Bonn 1828); „Dr 
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verewigte Schleiermadher , ein Veitrag zur gerechten Würdigung desſelben“ (Bonn 1837) 
u. m. U. — Gottlieb D., der jüngfte Bruder des DVorigen, geboren am 2. Sept. 
1777 zu Magdeburg, fludirte zu Halle die Rechte und begann daſelbſt als Auscultator bei 
Den damaligen Univerſitätsgerichte jeine amtliche Laufbahn. Im Jahre 1800 wurde er 
Juſtizcommiſſarius am Obergerichte der Provinz zu Magdeburg und 1802 zugleih Crimis 
nalrath bei demielben. Während der weitphäliichen Regierung war er Rechtsanwalt bei 
dem Eiviltribunale eriter Initanz zu Magdeburg, ward 1807 Syndicus des Domcapiteld 
Dajelbft und hatte nady deſſen Aufhebung die Verwaltung der Güter der jänmtlichen aufs 
gehobenen Stifter zu Magdeburg zu beiorgen. Im Jahre 1816 wurde er Negierungsrarh 
und Juftitiar, 1826 geheimer Regierungsrat und 1830 mit dem Titel eines geheimen 
Oberregierungsraths erft außerordentlicher regierender Bevollmädhtigrer und 1831 Gurator 
der Univerfität Halle. Bei aller ftrengen Rechtlichkeit und ängftlichen Gewiſſenhaftigkeit 
womit er die Pflichten feines jchwierigen Amtes ausübte, wußte er doch die afademijche 
Selbftändigfeit zu achten, weshalb jein amı 2. Sept. 1842 erfolgter Tod fchmerzlich 
empfunden wurde, 


Delcredere (franz. deeroire oder ducroire; engl. gnaranty, deleredere; ital, 
del eredere) heißt in der Kaufmannsiprade, die Gewährleiftung für eine übernommene 
Bürgſchaft oder die Verbindlichkeit, die ein Commiffionär für Die Zahlungefähigkeit eines 
Andern, mit dem er contrahirte, gegen feinen Gommittenten jo auf fih nimmt, daß er 
Diejem für Das richtige Eingehen der Gelder haftet (dei credere chen). Dann be— 
zeichnet man auch dadurch die Ochbühr, weldre außer der Berfaufsprovijton für Diefe Gas 
rantie befonderd angerechnet wird. Der Deferederefag ift nach der Dauer und Größe der Vers 
kaufsgefahr bald ein höherer (befonderd wenn die Waaren nad entfernten überjeciichen 
Plaͤtzen verfauft werden), bald ein niederer; bei Waarengeichäften gewöhnlich 1 bis 20/, 
zuweilen auch 39/, und mehr. Wenn man an Jemanden Waaren zum Verkauf einfendet, 
fo fteht es gewöhnlicdy dem Gommittenten frei, ob er die Verkaufsgefahr auf fidı nehmen 
oder fie dem Commiſſionär übertragen will und beide Parteien haben ſich Darüber zu verſtän— 
Digen. Im Wechſelgeſchäft fommt das D. meiftens in jtarfen Handelskriſen vor, wenn 
Metouren in langer Sicht gefordert werden, für deren Eingang oder Zahlung der Oirant 
(Commiffionär) gut ftehen fol. Dod muß zuvor der Gommiflionär die Einwilligung 
feine® Gomittenten einholen, wenn er nidt D. ftehen will; erhält er. fie, fo fann er 
Lie Wechſel, die er anzufchaffen hat, vom Berkäufer fogleih an die Ordre feines Eos 
mittenten ftellen, indem er darin anführen läßt, daß er, der Commiffionär den Werth 
gegeben hat, oder was üblicher it, fie an jeinen Gomittenten mit der Bemerfung indoffirt, 
für mid an die Ordre x. Werth in Rechnung ohne mein D., oder ohne meine Garantie, 
oder ohne mein Obligo. Dadurch entgeht er jedem Regreß. Die Gebühr für das D. bes 
trägt bei Wechfelgefchäften fowie bei Afferuranzbeforgungen 1/5 bis 1/2, 0. 


Delegation Heißt fo viel wie Provinz oder Diftrift in dem lombardifchevenetiants 
ſchen Königreiche und Kirchenftaate, was in dem übrigen öfterreichiichen Staaten Kreisamt 
iſt, und befteht aus einem Delegaten (dem die Verwaltung der D. obliegt) einem Vicede—⸗ 
legaten und Adjuncten. — In privatrechtlicher Hinficht it D. die Aufhebung des beftehen- 
den Schuldenverbältnijfes zwiichen dem bisherigen Schuldner und Gläubiger, wodurch der 
Schuldner (delegans) rinen Dritten (delegacum) mit defjen und bes Gläubigerd (delega- 
‚tarius) Zuftimmung als Zabler ftellt. ine gänzliche Tilgung der Verbindlichkeiten zwi— 
ſchen dem alten Schuloner, wie fie durch Abtragung der Schuld herbeigeführt wird, gehört 
zum Weſen der D. und umterfcheidet fie von der Ceſſion, Bürgſchaft und Affignation, Die 
D. kann aber auch auf Seiten des Gläubigers gefchehen, wenn diejer (dann delegans) an 
feine Stelle einen andern Gläubiger (delegatarius) mit defien und des Schuldners delega- 
tus) Genehmignng feßt. Die rechtlichen Wirkungen der D. find auch bei diefem Verhält⸗ 
niß den oben angeführten entſprechend. Die Uebertragung der Ausübung eines Amtes 
von einer Behörde an die andere für einen einzelnen Gall oder eine ganze Slajle von Ges 
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fchäften ; daher delegirted Gericht. Cie gefcicht entweder som Landesherrn jelbft oder 
einem Oberricster. 

Deleffert, Benjamin, Baron, franzöftiher Deputirter und Banquier, 1763 zu 
Genf geboren, ift einer von den Wenigen, welde noch übrig find, Die Antheil an den 
furchtbaren Greigniffen haben, von denen feit funfzig Jahren Fraukreich erſchüttert worden 
ift. Auf der Seite des Liberalismus erfuhr er in der ältern Revolution, für Die er fid 
erflärt hatte, den Haß der Jafobiner, welde am 10. Aug. 1792 den Sieg über Die gr 
mäßigte Demofratie Davon getragen hatten. Seine Stelle ald Offizier in der Artillerie 
legte er nieder, wurde Banquier in Paris und in der Folge Gründer der neu gegründeten 
Danf. Er jammelte großes Bermögen, zum Theil durch zweckmäßige induftrielle Spew 
lationen, 3. ®. Durch Anlage von Nunfelrübenzuder-Babrifen, welche vorzüglich im de 
Zeit, ald den Engländern alle Häfen verfchloffen waren und der Krieg zwiſchen Branfreic 
und England ſich entzündet hatte, für Branfreih von großem Nußen waren. Napoleon 
ernannte ihn zum Lohne für Die induftriellen Mühe zum Mitgliede der Ehrenlegion un 
zum Gommandanten einer Legion der Pariſer Nationalgarde 1813. Ludwig XVIII. be 
fchenfte ihn mit dem Offizierfreuz der Ehrenlegion, doch erklärte fih D. in den bunter 
Tagen für Napoleon und deswegen entiegie ihn Die Reftauration feiner Yunctionen bei der 
Nationalgarde. Das Seinedepartement wählte ihn 1817 zum Deputirten, und feitben 
blieb er ununterbrochen unter den Bourbons auf den Bänfen der Oppofition und nad ber 
Julirevolution ald Anhänger der neuen Dynaftie auf Seiten des Widerſtandéſyſtems unt 
de8 Doctrinaridmud, in der Deputirtenfanmer, er wurde fogar Vicepräfldent unter dem 
Präſidium Perier's, Giraud de l'Ains und Dupin’s bi8 1834, dob 1836 und 1837 
wieder auf die Wahl zum WVBicepräfidenten gejegt, erhielt er die erforderlihe Zahl ver 
Stimmen nicht. Im Jahre 1838 als die Goalition fich zum Sturze des unpopulär ar 
wordenen reagirenden Verwaltungsſyſtems gebildet hatte, brachte ihn die Negierungsparte 
wieder auf die Wahl, doch auch diesmal umjonft, ‚die Doctrinärd verloren ihr Spirl 
Gr ftimmte für die Dotation ded Herzogs von Nemours, aber gegen die Befeftigung zen 
Paris. Im Jahre 1843 ward er nicht wieder in die Kammer gewählt. Er bewies id 
fortwährend als einen Freund, Bejchüger und thätigen Beförderer der Künfte und Wiſſe 
ſchaften, war eifrig dem Studium der Botanif ergeben und lieg auf feine Koften dat 
Prachtwerk erſcheinen „leones selectae plantarum, quas in syslemate universali 
ex herbariis parisiensibus, praesertim ex Lesserliano, descripsit Decandolle‘‘ (3 Bde. 
Par. 1820—37, 4). 

Delfico, Meldiorre, ein neapolitanifcher Staatsmann und Gelehrter, geboren 174! 
im Schlofje von Legnano, wohin ſich feine Eltern zur Zeit des öfterreihiihen Krieges au 
Anhänglicpfeit an den König Karl zurüdgezogen hatten, ſtammt aus einer alten Bamili: 
Namens Derivitella, von Teramo in den Abruzzen und genoß in der Jugend den Unterrid 
ausgezeichneter Lehrer. Nah vollendeten Studien machte er Reifen durd die Provinz: 
des Königsreichs und begann feine Titerariiche Ihätigfeit 1774 mit einem philojophiite 
Verſuch über die Ehe. Die Stelle eines Militäraffefford in der Provinz Teranıo , die « 
1784 erhielt, gab er bald wieder auf, ging 1788 nadı Pavia, dann nah Mailand, Pr 
mont und Genua und hielt fih, als die Mevolutionsjtürme über fein Vaterland ker 
brachen, theils in Rom, theild in Blorenz und andern Städten Toscanas auf. Spam 
fchrte er in fein Vaterland zurück, wurde in eine antimonarhiihe Verſchwörung vermwidk 
deshalb 1798 verhaftet und erhielt erft nach der franzöfiichen Invaſion feine Freiheit wicder. 
Er wurde jegt zum Mitglied des geſetzgebenden Körpers, fpäter in das Directorium der 
parthenopäiſchen Republik gewählt, lehnte aber beide Aemter ab und arbeitete nur in dem 
für die Regulirung der Berwaltung feiner Provinz eingefegten Gonfeill. Während ve 
Schreckenszeit in feinem Vaterlande wählte er ein frehvilligeg, Eril und fand in der Ro 
publit San-Marino eine Freiſtätte. Aus Erkenntlichkeit für die daſelbſt empfangenen 
Wohlthaten verfaßte er hier die „„Memorie storiche della reppublica di San-Marino“ 
(1804); auch ſchrieb er hier die geiftreiche „Memorie sulla libertä del commercio“ 
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(1803). Im Jahre 1806 wurde er nach Neapel zurückberufen, nahm aber nur ungern 
Die ihm angebotene Stelle im Staatdrathe an. Im Jahre 1813 legte er fie in Folge einer 
ftarfen Körperverlegung nieder. Nach der Wiederberftellung des bourboniichen Thrones 
ernannte ihn der König zum Präfidenten der Generalcommiſſion der Archive des Könige 
reichs und gab ihn ald Penfton feinen Gehalt ald Stantörath. Im Jahre 1820 wurde er 
zum Präftdenten der proviioriichen MNegierungsjunta ernannt und von feiner Provinz zum 
Parlamentsdeputirten gewählt; doch ſchon nah 3 Monaten erhielt er feiner vorgerückten 
Jahre wegen die Erlaubniß ſich nah Toscana zurüczuziehen. Als fein Freund Graf Zus 
eoli in Antlageftand verfeßt wurde, vertheidigte er ihn im feinem „Discorso in difesa de’ 
ministri“; auch erbielten viele Yeamte durch feine DVermittelung ihre verlorenen Stellen 
zurüd. Er farb am 21. Juli 1835 in Teramo, nachdem er bis an feinen Tod für das 
Gemeinwohl thätig geweien war. Seine berühmte Sammlung von Werfen aus ben 
erfien Jahrhunderten der Buchdruckerkunſt wurde der bourboniſchen Bibliothek einver— 
Ieibt. Außer den angeführten Schriften erwähnen wir noch die „Pensieri sopra alcuni 
arlicoli relativi all’ organisazione de’ tribunale‘‘ (Forli 1806, Neapel 1809 und 14); 
„Nuove richerche sul bello“ (Neapel 1818) und „bell' antica numismatica della eità 
_d’Atri nel Piceno con un discorso preliminare sulle origini italiche“ (Xeramo 1824; 
neue verb. Aufl., Neapel 1826). Als Mitglied der Accademia Ercolanese lieferte er feit 
1807 mehrere trefflihe Abhandlungen in deren Acten. 

Delft, eine freundliche, jet aber ziemlih öde Stadt im Bezirk Rotterdam des 
niederläntijchen Gouvernements Sudholland am Flüßchen Schie, von vielen Kanälen durch— 
ſchnitten und durdy einen derjelben mit Haag verbunden, ift ziemlich regelmäßig in Form 
eined Vierecks gebaut und bat 16,000 €. Unter den öffentliden Gebäuden zeichnen ſich 
aus der Prinzenhof, worin 1584 Wilhelm I. von Oranien durch Balthafar Gerard er— 
ſchoſſen wurde, jegt Kaferne; das große 1618 erbaute Rathhaus mit vielen ausgezeichne— 
ten Gemälden ; das Zeughaus, die alte Kirche mit den Denkmälern der Admirale Tromp 
und Peter Hein und des Naturforſchers Leeuwenhoek; die neue Kirche mit einem berühmten 
aus ungefähr 500 Gloden beftehenden Glockenſpiele und einen 300 Fuß boben Ihurme, 
fowie mit mehreren Maufoleen, namentlich denen des Hugo Grotius und des Prinzen Wils 
helm, endlich die Kirche der Jeſuiten. D. bat eine Artillerie-, Ingenieur= und Marines 
ſchule, Fabriken für Tuch, Deden, Tapeten, Artilleriegeräthe, Gewehre, mehrere Bayences 
und Steingutfabrifen, die dad bekannte Delfter Porzellan liefern, Bierbrauereien, Brannt« 
weinbrennereien ꝛc. Auch die bier gefertigten mathematijchen und phyſikaliſchen Inftrus 
mente find berühmt und mit den genannten PBroduften treibt die Stadt einen lebhaften 
Handel. Die Umgebungen der Stadt find äußerft freundlich und zahlreihe Windmühlen 
und Gartenhäujer zieren diefelben. D. wurde im 11. Jahrh. (1071) von dem lothring— 
ſchen Herzog Gottfried dem Budeligen erbaut und Fam fpäter in den Bejig der Grafen von 
Holland, die e8 durch eigene Kaftellane verwalten liegen, In den Jahren 1536, 1654 
und 1742 wurde e8 durch große Brände heimgeſucht, aber ſtets fchöner und regelmäßiger 
wieder aufgebaut. Als die franzöſiſche Republik ſich Hollands bemächtigte und daraus eine 
bataviſche Republik ſchuf, wurde D. die Hauptitadt eines Departenients gleiches Namens, 
Mit D. durch einen Kanal verbunden ift Delftshaven, ein Marftileden an der Maas 
mit 3000 €., welde anfehnliden Herings- und Stockfiſchfang betreiben, 

Delhi, eine Stadt in Hindoftan in der zur Präſidenſchaft Galcutta gehörenden Pros 
pinz gleichen Namend (1670 OM. mit 8 Mill. @.) nad ihrem Erbauer dem Schah 
Didehan auch Schah⸗Dſchehanabad genannt, einft Die Hauptftadt ded großen mon— 
goliihen Reichs in Indien und noch jegt der Sig der alten ‚Herricherfamilie, jo wie eines 
britiihen Mefitenten,, liegt auf einer felfigen Sügelfette am Dſchumna, über welden hier 
eine fleinerne Brücke führt. Man untericheidet das alte und dad neue D. Don dem als 
ten D. der Hinduftadt oder der Mefidenz braminifcher einheimiicher Radſchahs, das vor Dem 
Einfall dee Muhamedaner den Namen Indrapraftba führte, ſieht man jegt nur über weite 
Flächen zerftreute mächtige Schutthügel und Muinen, welche Dad neue D., die Mongolen» 
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ftadt, umfchliegen. Aber auch das neue D. Tiegt in Folge der vielen Berwüftungen, © 
e8 im Laufe der Zeit erfahren, größtentbeild in Trümmern. 9/,, ded Raums, den Dad al 
und neue D. eingenommen bat, ift mit Ruinen von Moſcheen, Grabmälern, Ballähı 
Eternwarten, Zufthäufern, Bädern, Serails ꝛc. auf mehr ald 1 DOM. bedeckt und Die Wien; 
und die Pracht der Licherrefte dieſer Gchäude zeigt wie groß die Pracht D.'s zur Zeir jeim 
Glanzes geweien fein muß. Trotz ded Berfalld ift Das heutige D. immer noch cine beder 
tende Stadt, Die bejonders ſeit Der britiichen Herrſchaft fich zu erholen anfängt un® nod im 
mer ein wichtiger Mittelpunet der Induftrie und des Handels und der Eif vieler Reice 
und Grafen des Landes if. Der Anbli von D. ift überraichend ; Kuppeln und Weihe 
und in der Mitte der Faijerliche Pallaft, der einem Berge von rothem Granit ähnlich fick 
erfiheinen zwiichen Maffen von Bäumen ; Die einft pradtvollen Gärten von Schablims 
(Kaifergärten) mit ihren Cypreſſenalleen, ihren Springbrunnen, Rojenhainen und ta 
Schatten ihrer dunklen Cedern liegen jet faft wüſt und zwilchen den Ruinen erheben #4 
die Palläfte der hriftlichen Herren des Landes. Die Straßen von D. find meift ſehr ema 
winfelig und krumm, mit Ausnahme von zweien und vorzüglich der Hauptſtraße von Tiches 
dy⸗Tſchoke, einer der fchönften und breiteften in Indien, in deren Mitte ein von hobe 
Bäumen befchatteter Kanal fließt, der D. mit Trinfwafler verfieht. Er erhält fein Waſſe 
von der ſchon vor langer Zeit angelegten, jpäter verfallenen und in der neueſten Zeit ver 
den Briten wieder bergeftellten großen Wafferleitung, die von der Dſchumna, an der Stell 
wo diefer Fluß aus den Gebirge tritt, etwa 26 engl. Meilen oberhalb D. ausgeht. Ein 
ungeheure Menge von Menſchen, Kameelen, Wagen, Pferden, bewegen fi in diefer Straf 
auf und ab. Unter der großen Anzahl von Moſcheen mit hohen Minaretd und vergolde 
ten Kuppeln ragt die Dſchumnamoſchee über alle hervor, der ſchönſte muhamedaniſche Irm- 
pel in Oftindien, durchaus von rotbem Granit erbaut und mit weißem Marmor ausgelea: 
Sie erhebt ſich auf einer felfigen Anhöhe und vor derfelben befindet fih, ein mit einer ſche 
nen Gäulenballe umgebener Vorhof, von dem aus man die ganze Stadt überjehen kam 
Der Refidenzpallaft der vormaligen Großmogule (DaurisSerai) if ein Gebäude von unge 
beurem Umfange, es umſchließt große Gärten, Mofcheen und Bäder und wird noch jeßt ven 
dem Scattenfaifer und von feiner auf ungefähr 20,000 Seelen ſich belaufenden Famili: 
bewohnt. Die Eitadelle und viele chedem weltberühmte Palläfte von Nabobs und Khans, 
welche hier refidirten, find gefallen. Sehenswerth find die großen Bazard, ferner ein Zeug⸗ 
haus, ein Gollegium, eine prächtige Sternwarte (1724 von Mohammed Schab für den 
aftronomifchen Radſchah Didayafingha erbaut) ein Jeſuitenkloſter und zierliche Kleifhbänk 
am Fluß. Die Einwohnerzahl jbägt man noch jegt auf 200,000, zur Zeit ihres Glanzei 
foll fie 2 Mill, betragen haben. Die biefigen Baumwollen», Indigo», Zuder-, Tabadk-, 
Waffen-, beſonders aber die Bijouteriefabrifen find immer noch ziemlich blübend und 
der Handel mit Bengalen, Kaſchmir, Kabul, Kandahar und andern Ländern nicht unbedeu- 
tend ; befonders foll in der neuern Zeit ein lebhafter Verkehr in Kaſchmirſchawls beſtehen, 

die gewöhnlich blos einfach gewirft nach D. hinfommen und theild hier mit Kanten benäbet 

theils mit Sikber oder mit Gold geftidt werden, worauf fie den Namen Delhiſchawls erbal- 

ten. D. foll nad den indiſchen Sagen von dem Radſchah Dehlih gegründet worden fein 

und heißt in dem „Mahabharata“ Indrapraftha, die Hefidenz der Pandas oder der Son- 

nenfinder, deren Reich ald das Hauptreid Indiens dargeftellt wird, die Schilderungen son 

der Pracht und dem ehemaligen Reichthume D.'s grenzen an's Fabelhafte. Nach der Sage 

waren die Straßen mit Gold gepflaſtert und mit den köſtlichſten Eſſenzen benetzt, die Bazart 

voll Kofibarkeiten und der Pallaft der Bandus ftrablte von Diamanten und andern Ebel. 

fteinen. Mit der Herrſchaft der Bandus erlofh auch die Größe und ber Glanz des alten 

D. Auf feinen Ruinen erhob ſich eine neue Stadt, welche Delu, der fib um 300 v. Chr. 

zum Fürften aufwarf, zu feiner Reſidenz erwählte. Lange Zeit herrſchten indiſche Fürften 

in D. und galten ald Schutzherren des heiligen Wallfahresorts Jahneſur. Im J. 1011 

wurde D. vom Sultan Mahmud von Ghisni erftürmt und geplündert und das Land eine 

Provinz des Gasnavidenreichs unter eigenen Radſchah's, die ſich allmählig von demjelben 
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wieder losriffen. Daher drang 1191 der ghuridiſche Sultan Muhamed abermald nadı D. 
vor, beficgte nach hartnäckigem Kampfe den Fürſten von D., eroberte die Sradt und jegte 
in ihr einen ihm zinsbaren Nadidiah ein. Aber faum hatte er Indien verlaflen, fo ftürzte 
ber ghuridiſche Gouverneur Kulbud Eddin Aibek den indiſchen Bürften, machte D. zum 
Mittelpuncte eined noch mächtigeren Neihö, wurde von Muhameds Nachfolger 1206 aner— 
kannt und gründete fo die erſte afghaniſche Dynaftie_ deren Herrſcher alles Land von Pend— 
ſchab bis Vengalen ſich unterwarfen und Deren Hof der glänzendjte und prächtigſte in Ajien 
wurde. Gie ging 1288 mir Kei Kobad unter und bierauf folgte die zweite afghaniſche 
Dynaftie, die der Khildſchis. Der erſte Khildſchi war Feruze ein milder und gerechter Fürſt, 
wurde aber 1295 von Allah Eddin, feinem Neffen, vom Throne geftürzt und ermordet. Der 
Shonräuber vertheidigte jein Reich mit Erfolg gegen Die Angriffe der Mongolen. Unter 
feinem Sohne kam die dritte afghaniſche Dynaftie mit Toghluf in dem Pejig von D. 1321, 
deren Herrſchaft aber durch Tortdauernde innere Unruhen und äußere Kriege oft erichüttert 
wurde, bis 1394 völlige Anarchie eintrat, Die Timur 1398 benugte, Die Stadt eroberte 
und plünderte und fi zum König machte. Nach Timur's Abzuge nad) Samarkand ent— 
ftanden neue Zerrüttungen und blutige Kriege um Thron und Neid. Im I. 1450 bes 
flieg zwar Die Dynaftie Lody den Thron, aber die inneren Unruhen börten Deshalb nicht auf 
und die Dynaftie jelbjt wurde 1526 von Timur's Enkel, Eultan Babur, nad der Schlacht 
bei Baniput geflürzt, worauf Babur als erfter Großmogul den eroberten Thron beſtieg. 
Babur wählte abwechielnd D. und Agra zu feinen Aejidenzen; Schah Dſchehan aber er— 
baute 1632 am weftliden Ufer der Dſchumna das neue D. Nach dem Siege Nadir 
Schah's über den Großmogul im 3. 1738 wurde Die Stadt furchtbar verwüftet und ges 
plündert; ebenjo 1755 durd die Perſer unter Ahdalli und 1772 von den Mahratten, 
Durch dieje wiederholten Blünderungen und Verwüftungen verlor D. jeinen weltberühmten 
Reichthum. Als Die Engländer 1802 unter Ford Lake uber Sindia ſiegten, bejegten fie 
auch D., ließen zwar den Großmogul dasjelbe ald Reſidenz, ftellten ihn aber unter den 
Schuß und die Aufjicht eined von ihnen eingelegten Nefidenten, Seitdem gebört D. zu 
ben britiichen Befigungen in Indien und ift Durd Die Bemühungen der Engländer den Land— 
bau zu verbefjern und den Handel zu heben, wieder zu einigem Wobljtande und Glanze gelangt, 

Delille, Jacques. Diejer an Anmuth und Gefuhl Ihomion, an maleriſcher Dar— 
ſtellung und Wohllaut der Sprache, Virgil, und an äußerer Häßlichkeit wie in der vollen— 
deten Verskunſt ſeinem Hauptvorbilde Pope vergleichbare didaktiſche Dichter, ein Liebling 
feiner Nation, und auch ſchätzbarer proſaiſcher Schriſtſteller, wurde zu Aigueperſe in Aus 
vergne den 28. Juni 1738 geboren. Er ging jung nach Paris, wo er ſich in dem Colle— 
gium von Liſieun durch feine frühzeitig entwickelten Talente und Neigung zur Poeſie aus— 
zeichnete; dann kam er in das Collegium von Amiens, wo er ſchon ſeine metriſche Ueber— 
fegung der Georgika des Virgil anfing. Er vollendete dieſe Arbeit in ſeinem 23, Jahre, 
feilte aber daran noch lange Zeit. Bei ihrem Erſcheinen räumten ihr Die Branzojen ſo— 
gleich reinen Plag unter den claſſiſchen Werfen ein und ftellten fie dem Originale gleich. 
D. erhielt jegt einen Ruf nad) Paris, und ward zum Profeſſor am College de la Marche, 
jpäter am Coll&ge de France ernannt. Durdy Die günftige Aufnahme feiner Ueberiegung 
der Georgifa ermuntert, überjegte er ſpäter auch Virgil's Aeneide (1803). 1774 ward 
er in die Akademie aufgenommen. Zunächſt gab er jein Lehrgedicht über die Oartenfunft, 
„Les Jardins“, heraus (1782), dad man für Das befte didaktiſche Gedicht der Franzoſen 
erfannte. Er hatte vor der Revolution ein Einfommen von 30,000 Livres, wovon ihm 
nachher nur 600 blichen. Das Nationalinftitut wählte ihn zum Mitgliede der Dritten 
Glaffe; doch er lehnte diefe Ehre ab. Als er jpäter bei einer mehr befeftigten Ordnung 
der Dinge zum Veitglicde der zweiten Glaffe erwählt wurde, nahm er Die Stelle an. Robes— 
pierre fchonte ihn bei jeder Gelegenheit. Auf Robespierre's Wunſch Dichtete D. zu der 
Barce der öffentlichen Anerkennung der Gottheit den „Dithyrambe sur limmortalit Je 
lame, der felbft den Wohlfahrtsausſchuß erſchütterte. Seitdem entfernte fih der Dichter 
aus Paris, und hielt fich in den Vogeſen auf, wo er feine Bhantafle mit ben ihn umges 
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benden großen Naturfcenen verfchwifterte. In diefer poetifchen Zurüdgezogenheit, wo r 
über die Beftimmung des Menſchen, die Natur und die Poeſie gebrütet hatte, dichtete e 
feinen „Homme des champs“, ein didaftijches Gedicht in A Gefängen, au „„Georgiqne 
francaises“ genannt, ein Seitenftüc zu Virgil's Werfe über den Landbau, welches in eine 
Practausgabe in Baſel bei Decker erſchien. Auf ihn, als einen Anhänger der alten Ort 
nung der Dinge, hatte die Nerolution einen verftinnmenden Eindruck gemadt, der fich aud 
oft in feinen fpätern Gedichten verrieth, in denen öfters Empfindſamkeit und tiefe Melan: 
diolie vorwalteten. Das Unglück Frankreichs vollendete infofern den Dichter. Dies ailı 
beſonders von dem Gedichte „Le malheur et la pitie‘‘, in A Gefängen, das eine Reihe an- 
ziehender und rührender Gemälde bietet. Bon Bafel ging er nad London, wo er fid 
1802 verheirathete. Hier überſetzte er Milton’ „Verlorenes Paradies“ in 15 Monaten. 
Später kehrte er nach Frankreich zurück. Es erſchienen bier von ihm noch fein Gedicht 
über die Reiche der Natur und das Gedicht „La conversation“, Alles, was er gedichtet, 
trug er in feinem Gedächtniſſe. Gr ftarb am 1. Mai 1813. Mach feinem Tode ericien 
noch von ihm „Le depart d’Eden“. eine Werfe find öfters in Gefammtausgaben er: 
ſchienen, am volftändigften zu Paris (16 Bde., 1824—25). 

Delirising bezeichnet eigentlich einen den Äußeren Umftänden widerfprechenden Ideen⸗ 
gang, der in dem innern Zuftande des Gehirns feinen Grund hat, oder mit andern Worten, 
die Abweichungen der intellektuellen Bunctionen, alfo das Irrefein, jowohl das mit Fieber 
verbundene ald das Ficherlofe. Mit Unrecht haben einige neue Schriftfteller fih bemüht, 
zwiichen den mit Fieber verbundenen D. in acuten Krankheiten und den Fieberloſen des Wahn: 
ſinns einen Unterſchied nachzuweien, indem fie den Namen D. nur für dad Erftere angewendet 
wiffen wollen. Denn dasD. tritt im Wahnfinn ebenſo häufig gegen die Störungen in der Gr 
füblsiphäre zurück, wie das bei acuten Krankheiten gegen andere Symptome mit Denen « 
verbunden ift. Bei beiden kann Die Verlegung der pſychiſchen Bunctionen univerfell un 
mehr particll fein; bei beiden fowohl ein Uebermaß als eine Hemmung der Thätigkeit au& 
drüden. Uebrigens bezeichnet man im gewöhnlidyen Xeben mit diefem Worte nur den tor 
übergehenden ſymptomatiſchen Zuftand, in welden gewöhnlich die Kranken verfallen , wenn 
die Krankheit fidh ihrem Höhepunkte nähert, oder wenn Die fogenannte Gracerbation, eine 
gefteigerte Thätigkeit Der Krankheit, welche gewöhnlich Abends eintritt, ftatt findet und den 
Functionen der Sinnedwerfzeuge und des Gehirns Eintrag thut. - Man fagt daun gemöhr- 
lic) der Kranke phantaſire. Im ſchweren Nervenfiebern kann das D. oft wochenlang anbal- 
ten, ohne daß die Seele Davon fpäter leidet, wenn die förperliche Krankheit jhwindet. Man 
unterjdeidet das janfteD., weldes fich nur durch verfehrtes Sprechen und ruhige Bewegum 
gen fund giebt, und das wilde D., in welchem der Kranke durch einen blinden, Den Miller 
unterjodenden Trieb zu beftigen gewaltfamen Handlungen gezwungen wird, Uebrigent 
findet nach Form und Aeuferung auch hier wie bei allen Krankheiten eine Stufenleiter fteri 
mit vielfältig verſchiedenen, oft unter einander verbundenen Zuftänden. — Das Deliriun 
tremens, der Eäuferwahnftnn oder Zitterwahnfinn, ift eine Folge des Uebermaßes im Genuf 
geiftiger Getränke. Sie hat erſt in neuerer Zeit, bei der zunehmenden Verbreitung te 
Branntweins und Num’s, die größere Aufmerkjamfeit der Aerzte auf fi gezogen und 
ftcht in einer Störung der Geiſtesthätigkeiten mit Zittern der Gliedmafen. Die Krarftei 
welche bei jeder Wiederkehr gefährlicher wird, aber anfänglich meift mad) einigen Tagen w 
‚ endet ift, gebt leicht in Gchirnentzündung über und endet dann wie auch durch Hinzurreten 

des Schlagfluſſes, tödtlich. 

Deliſches Problem, wird in der Mathematik die Aufgabe genannt: einen 
Würfel zu conftruiren, der dem Doppelten eines gegebenen gleich ſei. Die Beranlaflung 
Dazu wird auf verfchiedene Weife angegeben. Eine Sage erzählt, König Minos babe fei- 
nem Sohne Glaucus ein Grabmal errichten laſſen wollen, wozu die Bauleute einen Würs 
fel gewählt Hätten, der 100 8. lang, breit und body geweſen ſei. Minos habe das Denk— 
mal zu Elein gefunden und es doppelt fo groß an förperlichen Inhalt gewünidt. So iel 
bie Frage entftanden, wie die Seiten zweier Würfel ſich verhalten, deren einer Doppelt jo 
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groß ift ald ber andere. ine andere Fabel erzählt, als Athen einft mit der Peſt heim« 
gefucht wurde, habe man das Drafel zu Delos befragt, was zu thun fei, um den Born des 
Gottes zu verſöhnen. „Verdoppelt den Altar!” foll die Antwort deffelben geweien fein. 
Diefer war nun von genau cubiſcher Form, und es batte alfo das Orakel die Löſung der 
obigen Aufgabe als Bedingung geftellt. Dies habe man getban, gleichwohl habe die Peft 
nicht aufgehört und bei wiederholter Anfrage habe das Orafel erflärt, daß der Altar die 
Würfelform behalten müffe, und die vorgenommene Vergrößerung, bei der man dies nicht 
beachtet, unrichtig fe. Die Löfung der Aufgabe brachte, der Sage nach, die Einwohner, 
wie Später die Gelehrten in große Verlegenbeit. Selbft Platon, den man darum befragt, 
ſoll zu Ausreden feine Zuflucht genommen haben. Doc) ift die Aufgabe älter; denn ſchon 
Hippofrated von Chios (nidıt mit dem gleichnamigen Arzte zu verwechſeln) befchäftigte ſich 
mit ihr und fand, dag es nur darauf ankomme, zu zwei gegebenen Linien zwei mittlere Bros 
portionallinien zu ziehen. Später fuchten Grathofthenes, Nifomedes, Heron u. A. die Aufs 
löſung der Aufgabe, doch ohne genügenden Erfolg. Apollonius brauchte zur Auflöfung 
Die Kegelfchnitte, eben jo Menächmus; Nikomedes erfand zu Diefem Zwecke die krumme 
Kinie, welde er Conchoide nannte, Diofled benußte die Eiffoide ꝛc. Die von Dedcartes in 
die Geometrie eingeführte analhtiſche Methode zeigte dieſe Aufgabe bald in ihrem wahren 
Lichte. Man ſah, daß fie nur ein ganz befonderer Ball der Auflöfung einer fogenannten 
cubiſchen Gleichung war, und daf fie ſich durch den Durchſchnitt zweier Kegelichnitte, deren 
einer auch ein Kreis fein Fann, darftellen laſſe. Descartes gebrauchte die Parabel mit dem 
Kreife; man kann aber auch die Hyperbel mit dem Kreife oder zwei Parabeln brauden xe. 
Bol. Montucht „Histoire des recherches sur la quadrature du eerele“ (Bar. 1754; 
neuefte Aufl. 1831) und Reimer „Historia problematis de cubi duplicatione“ (Gött. 1798), 

Delisle, Claude, franz. Geograph und Hiftorifer, geb. am 5. Nov. 1644 zu Baus 
couleurs, jtudirte die Rechte, wendete fih aber fpäter der Geſchichte zu und ward Profeffor 
derjelben zu Paris. Er ward Lehrer des ſpäteren Regenten, Herzogs bon Orleans, der 
ihn zum Genfor und zu feinem Eecretär ernannte, und ftarb am 2. Mai 1820. Seine 
Hauptwerke find der „Atlas historique et göographique‘“ (Bar, 1718, 4.); Abrégé de 
Thistoire universelle“ (7 Bde., Bar.1831); herausgegeben von Rancelot; „Introduction 
à la geographie‘ (2 Bde., Par. 1746) und „‚Trait& de chronologie, zuſammengedruckt mit 
Petaus „Ahrégé chronologique“ (3 Bde. Bar. 1730). — Sein ältefter Sohn, Guillaume 
D.,geb.d. 25. Feb. 1675 zu Paris, ward der eigentliche Begründer des geographiſchen Syſtems 
der Neuern. Durch feinen Bater erhielt er früh Neigung zur Erdfunde, und feine nicht unglücklis 
chen Talente entwidelten ſich unter Caſſini mit dem fchönften Erfolge, jo daß er früh mit dem 
Plane umging, dem veralteten Gebäude der Geographie ein neues und ſchöneres Dajein zu geben. 
Und dies verdanfen wir ihm durch mehrere 100 Karten, die er nadı einem neuen Syſteme heraus⸗ 
gab, und dazu die neueften aftronomijchen Beobachtungen und Reifebeichreibungen benugte. Im 
3.1700 gab er eine Weltkarte, Karten von Europa, Ajien und Afrifa, einen Himmelds und einen 
Erdglobus von einem Fuß im Durchmeſſer heraus, von Denen namentlidy die Weltkarte, in ihrer 
Tegten Ausgabe von 1724, die Fortichritte zeigt, welde Die Geographie bis dahin gemacht hatte. 
Bon feinem „Atlas géographique“ iſt diejenige Ausgabe die geichägtefte, welche Phil. 
Buache (1789) beforgte. Diele und andere gediegene Arbeiten erwarben ihm 1702 eine 
Stelle in der franzöfticden Akademie. Dafür, daß er Ludwig XV. in der Geographie une 
terrichtete, erbielt er den bis jegt noch nicht üblichen Titel eines erften Geographen des Kö— 
nigs. Sein Name ftand im Auslande wie im VBaterlande gleich hoch in Ehren ; ſelbſt der 
Gzaar Peter bejuchte ihn bei feiner Anmeienbeit in Paris, um fein eigenes Reich bei D. 
genauer fennen zu lernen. Gr ftarb zu Parid am 5. Januar 1726. — Joſeph Nie 
cola8 D., des Borigen Bruder, geb. am 4. April 1688 zu Paris, ſtudirte im Mazarini« 
fen Eoll&ge vorzüglich Mathematif und Aftronomie und machte fi ſchon 1706 durd feine 
Beobachtungen über die Eonnenfinfterniß befannt. Im 3. 1714 ward er von der Afades 
mie der Wiffenidaften unter ihre Eleven aufgenommen und der Regent, Herzog von Orleans, 
ernannte ihn zum Gchülfen dee Kofaftrologen Boulainvilliere, Im I. 1726 folgte er 
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einem Rufe der Kaiferin Katharina I. nad Beteröburg, um dafelbft eine aſtronomiſche 
Schule anzulegen, beobachtete 1740 in Sibirien den Durdgang des Mercurd durch die 
Sonne und durdpreifte zu mehreren wiſſenſchaftlichen Zwesten mehrere Provinzen des rufji- 
ſchen Reiche. Er fehrte erft 1747 na Branfreih zurück, ward Profeſſor am Föniglichen 
College zu Paris und ftarb am 11. Sept. 1768. + Zu feinen beften Schriften gebören 
das „Möemoire sur les nouvelles decouvertes au Nord de la mer du Sud‘‘ (Bar. 1752; 
2. Aufl. 1753), jeine unvollendet geblichenen „„M&moires pour serviräl’histoire el au pro- 
grös de lastronomie, de la g&ographie et de la physique“ (Peteröb, 1738, 4.) und jein 
„Averlissement aux astronomes sur l’&clipse annulaire du soleil que l'on attend le 25. 
juin“ (Bar. 1748), eine vollftändige Ueberſicht aller ringförmigen Sonnenfinfternijje. — 
Simon Claude D., des Vorigen Bruder, geb. zu Paris im Dec. 1675, geſt. 1726 
(nad Andern ſchon 1708), machte fi als Hiftoriker befannt. — Gin anderer Bruter, 
Louis D., befannter unter dem Namen Deliöle deXacropere, folgte feinen Bru 
ber Joſ. Nicolas nad Petersburg, bereifte die Küften des Eismeeres, Lappland und das 
Gouvernement Ardangel, Durdwanderte Sibirien, begab ſich nach Kamtſchatla umd ſchiffn 
fih 1741 auf der Escadre des Capitän Bering ein. Er ftarb am 21, Oct, 1741 auf ter 
amerifan, Inſel Avaticha. 

Della Maria, Domenico, ein belichter franzöf. Gomponift, geb. 1764 zu Mar 
feille von einer italieniſchen Bamilie, die ſich daſelbſt niedergelaffen hatte, componirte jdor 
in feinem 18. Jahre eine große Oper, die in Marjeille mit Beifall aufgeführt wurde. G 
ging darauf nah Italien, bildete ſich dajelbft für feine Kunft befonderd unter Paefielle, 
fehrte dann nadı Frankreich zurück, und führte in Paris mehrere feiner Opern auf, welde 
fih durch neue Gedanfen und leichten, gefälligen Gefang auszeichnen. Die vorzuglichfier 
berjelben find: „Il maestro di capella,‘‘ „Le prisonnier‘‘ und „Opera comique,** melde 
auch in Deutichland Beifall fanden. Er farb zu früh für Die Kunft am 10. April 1800, 
s Deimenborft, eine Stadt im Großherzogtfum Oldenburg, an der Delme, mi 
1700 E., war ehemals eine ftarfe Feſtung, jet iſt fie offen und in der neuern Zeit Hat üd 
die Stadt vielfach verfchönert; auch der Verkehr ift Iebhafter geworden. Die Einwohne 
beſchaͤftigen fi) mit Feldbau, Viehzucht und Handel. Im Mittelalter bildete D. nebſt da 
Umgegend eine Grafſchaft. Nach der Zerftörung des Schloſſes Schlutter bei Ganderkeſc 
durch die Stedinger im I. 1230 legten mehrere Bajallen des Erzbiichois von Bremen, 
welche dort gewohnt hatten am Delmefluß in ber Nähe einer dajelbft befindlichen Müble 
einen Ort an, den fie nach dem Fluſſe und wegen der waldigen Umgegend Delmenbori 
nannten. Graf Dtto Il. von Oldenburg, jüngerer Bruder des Grafen Chriftian IN. von 
Oldenburg, der, mit feinen Berwandten entzweit, Oldenburg verlafien hatte, kaufte wegen 
feiner unaufhörlichen Kehden mit den Stedingern anfehnlide Güter in der Nähe ven 2. 
lieg fich in dem Orte nieder und erbaute 1247 die Burg zu D., welche in der Folge von ibe 
und feinen Nachfolgern jo ftarf befeftigt wurde, daß nach mehreren alten Chroniſten D. dir 
ftärffte Feftung der ganzen Gegend war. Nach Otto's I. finderlojen Tode 1242 erbte jein 
Neffe Dito II. Schloß und Herricaft D., die jo an Oldenburg fam, und erbob den Or 
zur Stadt. Bei der Theilung Oldenburgs 1334 erhielt Chriftian IV. D., das jegt zur 
ner eigenen Grafſchaft erhoben wurde. Graf Dtto IV. ertheilte D. 1371 gewifje Fraıier 
ten und Privilegien und. beftätigte den Gebraud) des Bremer Stadtrehtd. Otto V. verirm 
D. um 6000 Mark an Bremen und verjchrieb es 1414 dem dafigen Erzbisthum erbli, 
mit der Bedingung, daß jein Sohn Nicolaus Erzbiihof von Bremen würde. Nicolaus 
hielt den Vertrag nicht und jo Fam D. 1435 wieder an Oldenburg. In dem Bruberfriege 
zwiſchen Graf Gerhard und jeinem Bruder Morig wurde D. 1463 von dem letzteren bart be 
lagert, aber mit Hülfe des Herzogs Wilhelm von Braunfbweig, nad der für Morig un 
glücklichen Schlacht auf der Borfteler Heide, befreit. Der Apminiftrator des Erzbistbums 
Bremen, Biſchof Heinrid II. von Münfter, der die alten Anſprüche des Erzbisthuns an 
bie Grafſchaft D. geltend machen wollte, belagerte D. 1463 mit einem zablreiden Heert 
Durch Vermittelung der Grafen von Hopa wurde zwar die Belagerung aufgehoben, abır 
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Graf Jacob von D. mußte jelne Herrfhaft von Bremen zu Lehen nehmen. Die Unſicher⸗ 
beit der Straßen in dem Oldenburgiſchen umd Delmenhorſtſchen Gebiere und die häufigen 
Klagen, Die teshalb von Seiten der Hanſeſtädte Lübeck, Hamburg und Bremen an den Kai« 
fer gelangten, bewog dieſen den Biſchof Heinrih von Münfter den Auftrag zu geben durch 
Einnahme der Feſtung D. den landfriedensbrücdigen Unternehmungen des Grafen Gerhard, 
der D. im Nanıen jeined Neffen verwaltete, ein Ziel zu jegen. So fam D, 1483. mit Dem 
größten Theil ſeines Gebietes an das Bisthum Münfter und blieb mit demielben vereinigt, 
bis Graf Anton I. von Oldenburg 1547 die Feftung wieder eroberte. Münfter führte 
wegen D. einen langwierigen Proceß mit Oldenburg, der noch fortwährte, ald die Grafen 
son Oldenburg 1667 ausftarben und ihr Land nebſt D. dur Erbſchaft an Holftein über« 
ging, welches es denn auch nach entichiedenem Proceſſe 1670 bebielt und mit Dänemark 
vereinigte. Im J. 1772 vertaufchte letzteres die Grafſchaft D. an die Holjtein-Bottorpjihe 
Linie Oldenburg's und jo fam D. wieder an Oldenburg. 2, 

Delolme, Ican Louis, bekannt ald Staatörechtölchrer, geb. 1740 zu Genf, ftudirte 
Die Rechte, ward Advocat in feiner Baterftadt, mußte fie aber wegen feiner Schrift: Examen 
‚des trois points de droit,‘ verlaffen, und ging nad England, wo er troß jeiner ſchriftſtelle⸗ 
riichen Ihätigkeit fo dürftig Ichte, daß er von der Gejellichaft zur Unterftügung armer We⸗ 
lehrter ein Geſchenk annehmen mußte, um in fein Vaterland 1775 zurückkehren zu fönnen, 
Er ftarb am 16. Juli 1806 in eimem Dorfe der Schweiz. Ausgezeichnet find folgende 
Werke: „Constitution de l’Angleterre, ou Etat du gouvernement anglais, compar& avec 
la forme röpublieaine et avee les autres monarchies de l’Europe“, (Amfterd. 1771; zu= 
legt vermehrt 2 Bde., 1822) und „A parallel between the english government and the 
former government of Sweden,‘ (London 1772 und öfter, deutich 1776, und von Dahl» 
mann, Altona 1819). Das erjtgenannte Werk überjegte er jelbit ins Engliiche (London 
1722; 4. Aufl., mit Anmerkungen von Ehorte, 1784). Beide Werfe haben die Ten— 
denz, die Vorzüge der britiichen VBerfaffung, welche aus der glücklichen Verbindung der Mo— 
narchie mit großen Freiheiten des Volks entipringen und befonderd den Werth einer unab» 
bängigen Gerichtöverfaffung und eines durch Strafgefege geregelten, durch, feine Genfur ges 
henmten Austaufches der Gedanken Hervorzuheben und zu erhärten. Außerdem verdienen 
noch Erwähnung feine „History of the Nagellants or memorials of human superstition“ 
(Xond. 1782, A.) und Essay, conlaining strictures on the union of Scotland with Eng- 
land“ (2ond. 1796, A.). 

Delorme, Philibert, nach der gewöhnlichen Annahme einer der beften franzöſiſchen Archi⸗ 
teften aus der Periode der jogenannten Renaiffance, d. h. aus derjenigen Zeit, in weldyer 
man durch die Wiederaufnahme antiker Bauformen eine Wiedergeburt der Kunft zu feiern 
meinte, obgleich andere Forſcher ihm jedes eigne DVerdienft abjtreiten und ihn als bloßen 
Charlatan darftellen, wurde zu Anfang des 16. Jahrh. zu Lyon geboren und lebte ſchon in 
feinem 14. Jahre in Italien um die Antife zu ſtudiren. Im J. 1536 fehrte er in feine 
Buterftadt zurüd. König Heinrich 11. für dem er jehr thätig war, zog ihn an feinen Hof 
und ernannte ihn zu jeinem Rath und Almojenier, beichenkte ihn auch mit mehreren Pfrün⸗ 
den. Noch mehr wurde jeine Kunft von Katharina von Medicid in Aniprud genommen, 
die ihm die Oberaufficht über alle königlichen Bauten übertrug. Won feinen Arbeiten zu 
denen er meift nur den Namen bergab, hat ſich nicht viele® erhalten, So verſichert Gallet 
in feiner „„Notice hist, sur quelques Architects frang. ete.“ (Bar. 1843), daß der Plan 
zum Palaſt der Auilerien nicht von ihm herrührt, jondern von Bullant, übrigens erlitt das 
Gebäude umter Ludwig XV. bedeutende Veränderungen. Andere Werfe wie das Rondell 
zu Fontainebleau und die Schlöffer von Anet und Meudon, follen von feinem Bruder 
Jean berrühren, den Philibert abfüchtlich in Schatten ftellte. Er ftarb am 30. Mai 1577 
und hinterließ mehrere Schriften über Die Architektur, von denen aber auch nur Das Wenigfte 
ihm eigenthümlich gehört. Biel Auffehen machten zu ihrer Zeit beionders die „„Nouvelles 
inventions pour bien bälir et à petits frais“‘ (Bar. 1561) durch die Erfindung und Dars 
fiellung des jogenannten Bohlendachs. — Pierre Elaude Franc. D, sin berühuiter 
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Barifer Hiſtorienmaler der Neuzeit und einer der beſten Schüler Girodet's, geboren 1783 
bildete fid) in Mom nach den Meifterwerken Rafael's und Michel Angelo’. Seine Gemälte, 
die zum größeren Theil dem Kreife der antiken Mythe angehören, zeichnen ſich durch correct: 


und gefhmadvolle Zeichnung, Großartigkeit der Auffaffung und angenehmes Eolorit aus. 


Einige der bedeutendften findet man im der Gallerie des Lurembourg. 

Delorme, Marion, um 1612 zu Chalons fur Marne, von bürgerl. Aeltern gebe 
ren, war von der Natur mit joldhen Förperlichen Reizen ausgeftattet worden, Daß der Günf- 
ling Ludwig's XIII., Cinq-Mars, und nachher der Gardinal Richelieu und der große Gond 
in der glühendften Leidenſchaft für fie entbrannten. Ihr Haus wurde der Berfammlungt 
ort aller jungen Leute vom Hofe, der Gelehrten und Dichter und ihre Gunſt bewilligte # 
außer den Genannten noch nad einander dem Oberintendanten der Finanzen Michel Par- 
ticelly, dem Herzog von Buckingham, dem Herzog von Briffac, dem Chevalier von Gramment, 


St. Eoremont, den Marichällen d'Albret, de Kameillerane, de Lafertè Senneterre x. De 


junge GingeMars Tiebte fie fo ernftlih, daß er fie heirathen wollte, weshalb fich deſſen 


Mutter bei Richelien die Verhaftung ihres Sohnes ausbat, Die der Minifter um fo liche 
vollzog, weil er felbft ein Verehrer der Marion war. Bei den erften Unruhen der Front: 
war ihr Haus ein Sammelplat der Häupter diefer Partei und Mazarin beihloß, fie nah 
der Verhaftung der Prinzen ebenfalld feftnehmen zu laffen, woran nur ihr plöglicher Tor 
am 2. Juli 1650 ihn verhinderte. Eine Sage erzählt Dagegen, fie habe ihren Tod nur ber 
gegeben und fei nach London geflohen, nadıdem fie zuvor ihren begangenen Reichenbegäng- 
niffe felbft am Fenſter zugefehen hätte. In England fei fie die Gattin eines reichen Lorde 
und bald darauf wieder Witwe mit einem ungeheuern Vermögen geworden. Mit dem Ver: 
fage, Diefes Vermögen in Frankreich zu verzehren, habe fie nadı Paris zurüdfcehren wollen 
fei aber auf dem Wege unter Räuber gerathen und gezwungen die Gattin des Durch ih 
Anmuth und Schönheit gefeffelten Hauptmanns der Bande zu werten. Doc auch jegt ie 
fie bald wieder Witwe mit neuen A000 Livres geworden, Abgezogen von der Welt hat 
fie von nun an nody 30 ganzer Jahre in Franche-Comté gelebt und erft 1695 im 83. Le 
bensjahre , gebleicht von Harm und Gram , fich ihre ältefte, treucfte Freundin, Die Ninet 
de Lenclos, durch einen plöglihen Tod entriffen zu ſehen, geftorben. 

Delos, jegt Dili, von den Alten auch Kynthia, Afteria und Ortpyaia 
genannt, eine der cykladiſchen Inſeln im Aegäiſchen Meere, ift 11/, OM. groß und ar 
genwärtig ihred ungefunden Klimas wegen unbewohnt. Einer uralten Sage nach ftieg fr 
durch den Schlag ded Dreizacks des Neptun aus dem Meere empor und ſchwamm umfli: 
auf demfelben umher, bis Jupiter, Latona’8 wegen, fie mit dDiamantener Kette an den Meere 
grund feſſelte. Diefe, von der ‚Here verfolgt, konnte auf dem Feftlande niht gebären. © 
irrte auf der Erde umber, um einen Ort ihrer Entbindung aufzufuchen; da bemerfte fi 
einen ſchwimmenden Belfen im Meere, der nicht mit Dem Fluche der Here belegt fein konnte, 
weil er nicht feſt ftand ; hier Fonnte fie den Apollo und die Diana gebären, die daher De 
lio8 und Delia genannt wurden. Bon jegt an galt D. als ein geweihter beiliger Ort 
fo daß man nicht einmal die Todten bier beftattete, fondern auf die benachbarte Injel Mbeim 
bradıte. Die Städte waren offen, nicht mit Mauern umgeben. Hier lag der berüber 
Tempel des Apollo, iu weldiem der Gott Orakel ertheilte. Eriſichthon war der Erberet 
deffelben, und die Staaten Griechenland's wetteiferten mit einander, ihn zu verichönern. 3 
feinem Innern ftand eine foftbare Bildſäule des Gottes und der merfwürdige Altar, melde 
zu dem Problem von der Verdoppelung des Würfeld Anlaf gab. D. fam, nachdem «4 
lange Zeit von Königen mit der priefterliben Würde beherrſcht worden war, unter die Bot: 
mäßigfeit der Athener, welde bierber jährlih Wallfahrten anftellten. Nach Zerftörung 
Korinth's, 146 v. Ehr., fanden die reihen Kaufleute auf D. einen fibern Zufluchtsort, und 
verbreiteten von bier aus einen bfübenden Handel. Später ernenerten die Römer den 
Athenern Den Befig der Infel; allein Stadt und Tempel wurden endlih durch Menopba- 
nes, den Feltherrn des Königs von Pontus, Mithridates, der allgemeinen Blünderung preis 
gegeben, die Stadt völlig zerftört und Weiber und Kinder ald Sclaven nah, Bontus ge 
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führt. Die Orakel, welde Apollo hier während de3 Sommers ertheilte (im Winter ges 
ſchah died zu Batara in Lyheien) hielt man für die deutlichſten und zuverläijigiten. Auch 
feierten die Griechen alle fünf Jahre auf D. das deliſche Zeit, wobei gymniſche und 
mufijde Spiele ftattfanden. Vgl. Schwenf „‚Deliaca (Bd. 1., Brauff, 1825). 

Delpech, Jaeq. Mathieu, ein berühmter franzöftider Arzt und Chirurg, geb. am 
2. Dctbr. 1777 zu Zouloufe, erhielt von jeinem in beſchränkten Umjtänden lebenden Bater 
eine ſehr mittelmäßige Erziehung. Larrey, ein Onfel des berühmten Arztes gleided Nas 
mens, erfannte das in dem Knaben jchlummernde Zalent und bilvete ihn im Hoſpital zu 
Toulouſe zum Arzte. D. promovirte darauf 1811 zn Montpellier und ging dann nad) Paris, 
wo jeine Vorträge über Chirurgie großen Beifall fanden. Im-J. 1812 wurde er zum 
Profeflor der chirurgischen Klinik in Montpellier ernannt und erwarb ſich bier als Lehrer 
und Operateur einen ausgebreiteren Auf. Er erhielt den Xitel ald Leibarzt des Königs 
und ded Herzogs von Angouleme. Seine Vorträge feſſelten bejonders durch Lebendigkeit 
das Interefle der Zuhörer und bei feinen Operationen zeigte er eine außerordentliche Ges 
ſchicklichkeit. Geliebt und geehrt von jeinen Mitbürgern, von feinen Kranken und feinen 
Schülern, fonnte er fi doc) Die Zuneigung feiner Gollegen nicht enwerben, was man jeinem 
etwas zu großen Ehrgeiz zugeichricben hat. Ein tragiicher Tod endete jein eben anı 29. 
Detbr. 1832, indem ein früherer Patient von ihm, ein gewiſſer Demptos, der ſchon we— 
gen eined Mordverfuchs in Hafı geweien war, ihn, wie man jagt, aus Rache durch einen 
Flintenſchuß tödtete. Seine vorzüglichſten Schriften find: „Precis el&mentaire des ma- 
ladies reputses chirurgicales‘‘ (3 Bve., Bar. 1816) „Chirurgie elinique de Montpellier 
ou observalions el reflexions lirdes des travaux de la clinique chirurgicale de cette école“ 
(2 Bde., Montp. 1823—29, A; deutib, Weim. 1826) und „De lorthomerphie par 
rapport à l’espdce humaine‘ (2 Bde., Par. 1828). 

Delpbi, eine Keine Stadt in der Landſchaft Phocis des alten Griechenland's, lag 
am jüdweitlihen Abhange des Parnafjus, und war im Alterthume befannt durch das be— 
rühmte Orafel und durch die pytbiichen Spiele. Vor der Stadt lag der berühmtefte Tem⸗ 
pel des Apollo, und wie die Alten glaubten, in der Veitte Griechenland’ und der Erde, 
Bor ihm entiprang der gefeierte kaſtaliſche Quell. Diejer Tempel ward von Agamedes 
und Trophonius gegründet, brannte aber jpäter ab, worauf 545 v. Chr. das geiammte 
Griechenland und der König Amajid von Aegypten denjelben durch Spintharos prächtig 
wieder erbauen ließen, und ihn mit Trophäen und den berühmteften Kunftwerken ſchmück-⸗ 
ten. Das größte Heiligthum des Tempels war dag Pytheion, eine Grotte, aus deren 
Tiefe die begeifternden Dünfte aufitiegen. Ueber die Deffnung ward der berühmte Dreis 
fuß geftellt, auf weldyem die Priefterin, durd deren Mund Apollo reden jollte, mit einent 
Korbeerkrange geihmüdt, von den Prieftern gefegt und ihres verzüdten Zuflandes wegen 
feftgehalten ward. Es wurden ihr einige Xorbeerblätter zu efjen gegeben, fie gerieth nach 
und nad) in heftige Verzuckungen, ihr Mund ſchäumte, ihre Augen funfelten, ihre Haare 
fträubten fi, und in einem Anfalle von Wurh und Rajerei ſtieß fie einzelne unzujamnens 
hängende Worte aus, welche die Priefter jorgiam in Verſe ordneten und den Fragenden als 
die prophetijchen Ausſprüche des Gottes übergaben. Die Antworten waren zweideutig und 
dunfel,-wurden anfangs nur im Monat Pyſios, der daher der Drafelmonat hieß, Ipäter 
aber, als das Orakel politifche Tendenz erhielt, zu allen Jahreszeiten ertheilt. Ueber die 
Entdedung ded Orafeld herrſchten in Griechenland verſchiedene Sagen, von denen die ge= 
wöhnlichite die vom Hirten Koretos ift, worauf Apollo den Drachen Pytho tödtete, hier fein 
Heiligthum gründete, indem er die Mannſchaft eines vorbei ſegelnden kretenſiſchen Schiffes 
zwang, in den Hafen von Kriſſa einzulaufen und Delphi zu erbauen. Der ſpätere Tempel 
beſtand aus vielen Gebäuden, welche mit großen Schätzen angefüllt waren, indem ſelbſt Pri— 
vatperfonen ihre Schäge hieher zur Aufbewahrung übergaben, und bis auf die heiligen 
Kriege blieb das Eigenthum ded Tempeld unangetaftet. Später plünderten die Oallier den 
Tempel (97 v. Ehr.) und das, was fie übrig gelaffen, raubte Sulla .auf feinem Zuge gegen 
Mithridates. Mit dem Berlufte des Schages und den in Griechenland mehr und mehr um 


862 Delphin — Deluc 


fih greifenden freien Anfichten über die Religion ſank auch das Anfehen des Tempels und 
der Stadt, wozu auch die Verbreitung des Chriſtenthums bedeutend beitrug. Außer dem 
Drafel erhielt die Stadt noch mehr Anſehen durch die pyrhiichen Spiele und durch ihre | 
Verbindung mit dem Amphyktionengerichte. Jetzt bezeichnen die ſpaͤrlichen Trümmer einis 
ger alten Gebäude, und das armielige Dorf Gaftri die Stätte des alten Delphi. Ueber 
das Delphiſche Orakel vgl. Hüllmann ‚Würdigung des Delphiihen Orakels“ (Bonn 1837) 
und Götte „Das Delphiſche Orakel in feinen politifchen ‚ religiöfen und ſittlichen Einflaft 
auf die alte Welt‘ (Lpzg. 1839). 

Delphin, ein ſäugendes Seethier, bildet eine ſehr artenreiche Gruppe der Getarern, 
und hat einen chlindriichen, oft jehr großen Körper, und fehnabelförmige, mit ſpitzen Zäb 
nen veriehene Kinnladen. Er ift in allen Meeren werbreiter, ein gefräßiges, doch Den Den 
ſchen ungefährlicyes Raubthier, und iſt gefellig. Sein Fleiſch ift ſchlecht und wird nur von 
roberen Bölfern oder armen Shandbewohnern gegeflen; er enthält eine große Mengt 
Thran, dod) macht man feine regelmäßige Jagd anf ihn. Die befannteften Arten find ber 
fogenannte Tummler, oder gemeine Delphin, und das fogenannte Meerihwein, ein D. 
von A—5 F. Ränge, der Heerdenweiſe in der Nordſee Icht. Ueber den D. fabelten bie 


Alten vielerlei, dichteten ihm große Neigung zur Muſik an, wie er denn in Diefer Hinfidt | 


in der Geſchichte des Arion eine Hauptrolle fpielte. In der griechiſchen und römiſchen 
Mythologie find die D. Diener des Neptun, und in der Aftronomie heißt ein Sternbild von 
10 Steruen D. 

Delta beißt im Allgemeinen in der Geographie eine nur wenig über dem Meeres 
fpiegel ſich erhebende Kandftredfe oder Infel, wie man jte häufig an den Mündungen ter 


Ströme findet, deren Arme ſich zwiſchen ihnen hinziehen und fih in's Meer ergiepen. 14 | 


Haupiſtröme der Erde bilden ſolche D.'s, Die meift jchr fruchtbar gut angebaut und berdb 


fert find, und die fid) nach Verhältniß des Niederſchlags bald mehr bald weniger ausbreiten. 
Die D.'s an der Mündung des Miffifippi find in einem Zeitraume von 100 Jahren um 15 
Meilen vorgerückt umd der Bo ſetzt jährlid im Durdichnitt 220 Fuß an feiner Mündum 
an. Wenn die Ablagerung der Erde ſich über das Waller erhebt, jo nennt man die D.? 
poſitiv, negativ Dagegen fo lange fie noch unter dem Waller bleiben, Im engeren Sinm 
verfteht man unter den Namen D. ten Theil von Aeghpten, welcher zwifchen den Münden 
gen des Nil liegt, weil dieſer mit der Küfte die Geftalt eines umgekehrten griehifchen D. (5) 
bildet ; zuweilen aud) Das ganze untere Aegypten. 

Deine, Ican Anders, berühmter Naturforfcher und Mitglied der königlichen Geſel 
fhaft zu London, war geb. 1727 zu Genf, wo fein Vater Uhrmacher war. Seit 1766 
ftand er bei den unruhigen Bewegungen in feiner Baterftadt auf Seiten de8 Volks te 
Anhängern des Raths gegenüber. Im I. 1768 wurde er nad) Paris gefandt und 177 
zum Mitglied des großen Raths ernannt. Um fein Studium fortzufegen, verlich er bald 
darauf Genf und ging nad) London, wo er 1773 Vorlejer der Königin von England wurde. 
Im I, 1798 wurde er Profeffor der Philofophie in Göttingen, ohne jedod dahin zu fom- 
men, lebte bi8 1806 in Berlin, Hanover und Braunſchweig und kehrte dann nach Einglant 
zurüc, wo er am 8. Nov. 1817 zu Windfor farb. Sein ganzes Leben war dem Unten 
fuchungen über Phyſik und. Geologie gewidmet, welche beide Wiffenfchaften ihm durch ii 
Meifen in Frankreich, Holland und Deutſchland manche ſchöne Bereicherung verdanken. Reh 
gebührt ihm das Verdienft, dad Barometer znerft bei Höhenmeſſungen angewendet zu haben. 
Die Hypotheſen in feinen geologifchen Syfteme, die er zum Theil mit der Heiligen Scrik 
in Uebereinftimmung zu bringen fucht, fanden viele und bedeutende Gegner. Seinen Ruf 
begründete er zuerft durd feine „„Recherches sur les modifications de l’atmosphere‘ (2 
Bde., Genf 1772, 4; deutih von Gehler, Lpzg. 1776); die Ergebniffe feiner wiſſen⸗ 
fchaftlichen Reifen enthalten zum Theil die „‚Lettres physiques et morales sur Thistoire de 
la terre et de Phomme“ (6 Bde., Haag 1779— 80). Außerdem find von feinen zabl- 
reihen Schriften zu nennen „Nouvelles idées sur Ja mel&orologie“ (2Bde., Lond. 1786; 
deutſch vom Wittekopp, Berl, 1788); „Leitres physiques et morales sur l'histeire phy- 
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sique de la terre‘ (5 Bde., Par. 1798); „Introduction & la physique terrestre par les 
fluides expansibles‘‘ (2 Bde., Paris 1803); „Elementary trealise on geology“ (Xond, 
1809) und „‚Geological travels in some parts of France, Switzerland and Germany“ 
(2 Bde., Lond. 1813), 

Demagog, d. h. Führer des Demos oder Volksführer, bezeichnet einen Dann, 
der durch Die Macht der Mede einen folchen Einfluß auf die Maſſe des Volks ausübt, dap 
er biefe zur Befolgung feiner Anordnungen bewegen und ald Werkzeuge feiner Plane bes 
nutzen fann. Im Kauf der Zeit und nad Berjchiedenheit der Staatöverfaffungen hat das 
Wort D. völlig entgegengefegte Begriffe erhalten. Im der reinen Demokratie, in welcher 
das Bolf unmittelbar regiert, it der Demagog ein umentbehrlider Mann, wie denn über 
haupt in der Demofratie alle öffentlibe Macht des Einzelnen ſich nur auf die Gumft des Volks 
gründen fann. So lange der D. dieje befigt, jo lange er den Sinn der Menge durch jeine 
geiftige Uebermacht beherrſcht und leiter, ift er der Fürft des Volks mit unbejchränfter Macht, 
wagt er es aber den Keidenfchaften und Borurtheilen der Menge entgegen zu treten, oder 
weiß ein Anderer ihn an Nachgiebigkeit und Geſchmeidigkeit gu überbieten, fo wird er nur zu 
bald in den Staub treten. Uebrigens hängt der Erfolg der Bemühungen eines redlichen 
Demagogen ganz von dem fittlicben Standpuncte eines Volkes ab. So lange ein Volk noch 
in der großen Mafle feiner Glieder einen gefunden Kern bewahrt, fo lange es noch -mwillend« 
Träftig genug ift, um alle Tugenden feſtzuhalten, ohne weldye die trefflichften Verfaſſungen 
nur lebenlojed Machwerk find, fo lange wird auch der tüchtige Mann durch feine Tüchtigkeit 
die volle Macht eines D. behalten. Wenn aber ein Volk durch Uebermacht und Ueberbils 
dung mehr und mehr von feiner fittlidhen Höhe herabfinft, fo wird auch der D. aus einem 
Voltsführer ein Volköverführer werden müflen, d.h. den Leidenſchaften des Volks fchmeicheln, 
um feine Herrfhaft zu behaupten. Das befanntefte Beiipiel eined D. im befferen Sinne 
ift Perikles, während feine Nachfolger mit dem Sinfen der Sitten und des Geiſtes des Volks 
mehr und mehr nur Durch Unverſchämtheit, rohes Geſchrei und plumpe Schmeichelei, die 
Volksgunſt ſich ſichern konnten und felbft die nur auf kurze Zeit. Anders geftaltet fid 
die Demagogie im ariftofratiichen Staate. Hier ift der D. ein gefährlicher Mann, der 
nicht fchnell genug von der Baction der Machthaber vernichtet werden fann. Die Madıt 
Diejer D. ſteigt mit den Bewußtſtin der Unterdrüder von ihrer politiihen Wichtigkeit, und 
fobald fi aus dem Streben nach der Geltendmachung derjelben ein offener Kampf der Des 
mofratie gegen die Ariftofratie entwickelt, jo gewinnt die Stellung eines D. allmählig das 
Anfehen einer amtlichen Würde, durch welche die emporftrebenden Volkselemente ihren Eins 
fluß fteigern und den Kampf mit gefeglich gewordenen Mitteln fortfegen können. Daraus 
aber entipringt die neue Erſcheinung, daß aus den Reihen der berrichenden Partei felbft 
einzelne und ganze Familien, ja fogar Gefdilechter austreten um im Kampfe für das Volt 
an der Spige des Volks zu ſtehen. Das großartigfte Beifpiel einer ſolchen Demagogie zeigt 
Die Gedichte des alten Roms. So lange noch die alte Verfaflung unangefochten ariftos 
kratiſch war, konnte eine eigentliche Demagogie nicht zum Vorſchein fommen. Erſt als die 
Piebejer die politiiche Nichtigkeit, zu weldyer fie verurtheilt waren und ihre innere Macht 
und Bedeutung erfannten, trat der Kampf der Demokratie gegen die Ariftofratie immer 
offener hervor, wuchs die Demokratie als ein natürliches Element in die Geftaltung des 
Öffentlichen Lebens ein. Die Boltätribunen ftchen ald die privilegirten Demagogen des 
Volks da. Im ihnen concentrirten fih Madıt und Gunft des Volkes und je rafcher die 
Demofratie Sieg auf Sieg errang, defto mehr wurde das Tribunat das Ziel aller Ehrgeizis 
gen und Herrſchſüchtigen. Die audgezeichnetften Geſchlechter ftrebten nach der Ehre ber 
Führung des Volt. So vor allen die Sciptonen, die Grachen u, A. Als aber die des 
mofratijche Partei zur Macht gelangt war, war auch das demokratische Princip aus ihr ver- 
ſchwunden und ftatt, daß durch Gefegeöherrichaft und Erhebung des Volks, Macht und An⸗ 
fehen, Eigenthum der gefammten Nation geblieben wäre, riffen beides durd Talent und 
Kraft ſiegreiche Feldherren an fih und Senat und Volk fielen unter die Herrfchaft der Impe⸗ 
ratoren. Im der Monarchie iſt D, ein Verbrecher, weil er den regelmäßigen Gang der 
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Bolköleitung von Oben in ein Wirken zu gleichem Zwecke von Unten umzuwandeln juckt. 
Die Geſchichte aller Zeiten iſt reich an Beiſpielen folder Demagogie; es it aber inımer cin 
Zeichen großen VBerderbend , wenn das, was zum Wohle der Geſammtheit nothwendig if, 
wenn beiliame und gerechte VBerbejferungen nicht durch Die Kraft der Vernunft, jondern 
durd Volfsgewalt und Furcht vor derjelben errungen werden müſſen. Die fruchtbarſit 
Beit für Demagogen begann mit der erften franzöjtichen Revolulion und bat in uniern I 
gen nod nicht ihr Ende erreicht. Während der 15 Jahre vom Welrfrieden 1815 bis zu 
ten Julitagen 1830 wucherte Die Demagogie ald Frucht mander getäuichten Sol 
nungen wieder empor; doch trat fle jetzt in Den einzelnen Staaten ſehr veridhichr 
auf. Im Gropbritannien it fie durch unbeichränfte VBrepfreibeit und durd Das Ale 
ciations- und Verſammlungsrecht Des Volkes geieglib autoriirt und zugleich in be 
ſtimmte aber geräumige Schranken gewieien. In Branfreich ichieden Die von Der cr 
ftitutionellen Verfaſſung gezogenen Schranken die Oppojition zu weit von den Boltamafin 
auf die Der D, unmittelbar wirfen muß; Daber artete Die Demagoygie dort in ein Gewir 
von geheimen Verbindungen und Verſchwörungen aus, Die nadı dem Sturze Der älteren 
Bourbonenlinie nur zur Erhebung Ludwig Philipp's dienten. Ueber Die audern Staa 
ficbe deren Geſchichte und uber die Demagogie in Deutſchland, fiche Umtriebe, dema 
gogiſche. 

Demareationslinie, eine durch Uebereinkunft beſtimmte Grenzlinie, welche beit 
Heere während eines Waffenſtillſtandes xc. nicht überſchreiten. Gewöhnlich nimmt ma 
natürliche Gegenſtände des Terrains zu ihrer Grundlage, wie Fluſſe, Wege, Wälder x 
Am 17. Mai 1795 nach dem Frieden von Baſel wurde cine ſolche Linie durch Vertra 
zwiſchen der preup. = ſächſ.-heſſiſchen und Der franz. Armee gezogen und durch dieſelbe der 
Kriegsſchauplatz vom nördlichen Deutſchland entiernt gebalten; eine andere D. ward u 
Plaßwitzer Waffenftillftande am 4. Juni 1813 wiſchen Der franz. und rujl. » preugiice 
Armee feftgejegt, welche die ſtreitenden Heere bis zu Ende des Warfenftilljtandes am 17. 
Aug. trennte. — Demarcationslinie heißt aucd jo viel als Grenzlinie, beſenden 
wenn fie vorber ftreitige Grenzen beſtimmt. So zog Bapit Alerander VI. (j. d.) 
6. Mai 1493 eine D. durchs Weltineer, um Die Herrſchaft der Portugieſen und Spanier. 
die ſich um die Herrjchaft der Meere und die neuentdeckten Länder ftritten, in beftiman 
Grenzen zu weijen, 

Demarara, früher eine bolländiiche, feit 1803 eine englijche Niederlajjung is 
Südamerika, bildet mit Ejjequibo und Berbice das jegige britiihe Ouiana (j. d.) 

Dembinsfi, Heinrich, ein polniſcher General aus dem legten Injurrectionäfrica. 
geb. 1791 in der Woiwodſchaft Krafau. Der feurige Patriotismus, durd den er je 
Leben lang ſich außzeichnete, entiprang hauptjählid aus dem Teſtamente feines Vater: 
Ignaz D.'s, der, einer der glübenditen Patrioten, ald Landbote auf dem großen Gonür 
tutionsreichdtage 1788, aus dem Die regenirende Gonftitution vom dritten Mai bervor 
ging, für diefelbe gearbeitet, feinen fünf Söhnen an das Herz legte, der Erhaltung un 
dem Wicderaufleben jenes Werkes ihr ganzes Leben zu widmen. Bon feiner Mutter, einer 
Tochter des ſächſ. Oberjthofmeifters, Grafen Moszynſki, trefflich gebildet, zeichnete ſich 
früh durch feine Gewandtheit in körperlichen Uebungen, wie in feinen Studien aus. Ar 
3. 1807 Fam er mit zweien feiner Brüder in die Ingenicurafademie zu Wien, Als 13 
die öfterreich. Regierung den poln. Zöglingen Offizierftellen beim Heere anbot, ſchlug D. 
ſolches aus, und begab ſich nach Polen, um feinem Vaterlande Beiftand zu leiſten. & 
trat ald Gemeiner in das fünfte reitende Jägerregiment, indem er den Difiziergrad, du 
man ihm anbot, erft auf dem Schlactfelde verdienen wollte. Er war Lieutenant, ala der 
Feldzug gegen Rußland eröffnet wurde, und hatte Die Oenugthuung, auf dem Schlachtielt: 
von Smolendf fid) von Napoleon jelbft zum Hauptmanne ernannt zu ſehen. Im Kriege 
in Deutſchland ftand er unter dem Generale Sofolnidi, dem er feine militärifche Ausbil 
dung bejonderd zu verdanfen glaubt. Drei jeiner Brüder fielen in diefem Kriege. Spät 
übte er ſich aud in den militärijchen Organiſationsgeſchäften unter dem Kriegsmin iſtet 
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Wielohorski, der in Paris damals fein Bureau hatte, in weldes D. eintrat. Als tas 
polnijche Heer unter Konftantin® Befehl trat, nahm er feinen Abichied. Gr zog ſich auf 
feine Güter im Krafauifchen zurück und wurde ald Landbote im Jahre 1825 mit auf den 
Reichstag gewählt. Beim Ausbruche des Aufftandes vom 29. Nov. 1830 ſah er fid 
anfangs übergangen, ald die Organifation der Streitfräfte in feiner Woiwodſchaft vors 
genommen ward, Der Eifer jedoch, die Energie und die Kenntniß, mit weldyen D. als 
Ehef feines Diftrifts die Organifation der Sicherheitsgarde betrieb, zogen die Augen aller 
feiner Mitbürger auf ihn, jo daß er nadı einigen Wochen zum oberjten Organifator der 
regulären Streitkräfte, weldse die Woiwodſchaft Krafau zu ftellen hatte, und Die aus zwei 
Gavalerie= und zwei Infanterieregimentern beftehen jollte, einftimmig von den Bürgern 
erwählt wurde. Die Organijirung aber betrieb er fo thätig und erfolgreich, Daß er mit 
dem jchönen erften Krafujenregimente am Tage der Schlacht bei Grochow in Warſchau ein« 
rückte und in die Schlachtlinie trat. Der Oberfeldherr Skrzynecki übergab ihm darauf das 
Eommando einer Gavaleriebrigade, mit welder D. namentlich in dem Gefechte bei Kuflew 
dem Heere des Feldmarſchalls Diebitich fich entgegenftellte und an der Spige von ungefähr 
4000 M. einen ganzen Tag lang eine Macht von 60,000 M. aufhielt. Für dieſe gläns 
zende That zum Brigadegeneral ernannt, erhielt er wiederum das Commando eined Corps 
von gleicher Stärfe, um auf den linken Flügel die Stadt Oftrolenfa anzugreifen, während 
Skrzynecki gegen die Garden ging. Darauf Fam er mit feinem Corps zu der Heeres—⸗ 
abtheilung des Generals Gielgud. An der Schlacht bei Oftrolenfa fonnte er nicht Theil 
nehmen, und theilte nach diefer Schlacht Das Schickſal der Diviſion Gielgud. Als die zu 
dieſer Heeresabtheilung gehörenden Generale fich entichloffen,, auf das preuß. Gebiet über» 
zugeben, faßte D. den fühnen Plan, mitten durch ein von feindlichen Heerednraffen über« 
ſchwemmtes Land nad) Warſchau vorzudringen. Er mußte dazu einen Umweg von 300 
Stunden machen und zu den Quellen der Wilta und des Niemen binaufgchen. Ente Juli 
1831 erichien er plöglich mit der Fleinen Schaar feiner Tapfern vor den Thoren Warfchau'g 
und ward von der hartbeträngten Bevölkerung mit Jubel empfangen. Er ward jogleih 
zum Gouverneur der Stadt ernannt und erhielt darauf die Oberbefehlshaberwürde, die er 
aber nur wenige Tage behauptete. Gr joll am Tage nach der Nacht vom 15. Aug. den 
Plan gefaßt haben, ſich zum Dictator zu madıen, um fo vielleicht noch die Unabhängigkeit 
feined Vaterlands zu retten, Wegen der Heftigkeit feines Gharafterd war er aber mit 
Bielen jeiner Landsleute zerfallen und fein Plan wurde vereitelt. Er ging mit Rybinſki's 
Corps nach Preußen und von bier nach Branfreih. Im 3. 1833 trat er in die Dienfte 
des Paſcha von Aegypten, der ihn nach Syrien jehicfte, um die Reorganiſation der ägyp— 
tiſchen Armee zu betreiben; doch kehrte er bald nach Paris zurück. Als Vorläufer feiner 
mit vieler Schärfe geſchriebenen „Pémoires““ (Bar. 1833) erſchien nach mündlidıen Dics 
taten von Spazier ein Bruchſtück feiner Denfwürdigfeiten unter dem Titel „Mein Feldzug 
nad) und in Lithauen und mein Rückzug von Kurizany nad) Warſchau“ (LKpz. 1832). 

Demeter ift der griechiſche Name der Geres (ſ. d.) 

Demeter, Anton Iynaz, Erzbiſchof von Freiburg, der Sohn eines Bäckermeiſters 
zu Augsburg, geboren am 1. Aug. 1773, ftudirte auf den Schulen feines Geburtsortes 
und in Dillingen, und empfing am 10. Aug. 1796 die priefterliche Weihe. In Laute 
lingen, im Würtembergifchen, wo er 1801 Pfarrer geworden war, Tegte er zur Bildung 
von Scullehrern eine PBrivatanftalt an, und hierdurch wie durch mehrere pädagogische 
Schriften wurde er in weiteren Kreifen Befannt, Die Regierung beförderte ihn zum Obers 
ſchulcommiſſar und 1809 wurde er auf Vermittelung des Generalvicars von Weſſenberg 
und des Kirchenraths Werfmeifter zum Director des Schullehrerſeminars, zum Mector der 
Studtpfarrei und Profeffor der Pädagogik am Lyceum in Raftatt ernannt, Hier wirkte 
er bis 1818, in welden Jahre er Brarrer zu Sasbach bei Achern wurde, Bon feinen 
Schriften führen wir an: „Vollſtändiges Handbuch zur Bildung angehender Schullehrer‘‘ 
(3 Bde, Mainz 1821— 23), wovon der erfte Band unter dem Titel „Grundſätze der 
Erziehung und des Unterrichts für Schullehrer 1830 in der 5, Auflage und der zweite 
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Band in 2. Aufl. 1834 erſchien. „Grundſätze für die Bildung der Schullehrer‘ (3. Aufl, 
Straßb. 1821) und ‚„‚Zeitichrift zur Bildung katholiſchet Schullehrer“ (4 Hefte, Breit. 
1809). Er wurde Doctor der Theologie und Decan, und nachdem er einige Zeit alt 
Minifterialrath und als Mitglied der katholiſchen Kirchenjection in Karlörube gedient hatt, 
ernannte ihn der Erzbiſchof Bernhard Boll 1833 zum Domcapitular an der Metropolitan: 
firche zu Freiburg, und nach dem Tode defielben 1835 wurde cr am 11. Mai 1836, ob 
gleich der ältefte und gelehrte Domcapitular Dr. Hug mit auf der Wahl war und obgleich 
die allgemeine Stimme fid) für den Freiherrn von Weſſenberg erklärte, zum Erzbiſchof von 
Freiburg gewählt, am 21. Nov. 1836 durch die befannte päpftlice Bulle (j. Baden) 
beftätigt und am 29. Jan. 1837 von dem Biſchof Keller von Rothenburg, dem Bidet 
Kaijer von Mainz und dem Biſchof von Vicari feierlich eingeweiht. In feinen am 5. Behr. 
1837 erlaffenen Hirtenbriefe über die „falſche Freiheit in religiöfer, fittlider und flaat 
bürgerlicher Beziehung‘‘, ein Thema, das er unter der Aufichrift „Ueber die Krankheitta 
der Zeit’ auch in feiner Antrittpredigt als Erzbiſchof behandelte, vertaufchte er die frei 
finnigen Anfichten und Grundjäge, zu Denen er ſich im feiner früheren Lebensperiode br 
kannte, mit katholiſchem und papiftiihem Bigottismus, und wenn er auch nicht jo bant 
YAustrüde, wie der belgifche Papft van Bonmel dj. d.) gegen alles, was nicht im Sinn 
des crafjeiten Objeurantismus gejagt, gedacht oder getban ward, gebrauchte, fo war jrin 
Zelotismus gegen die Rechte der Vernunft nicht weniger heftig. Was die ftaatöbürgerlidt 
Freiheit betrifft, jo proclamirte er die äußerfte Stabilität, indem er erklärte, die „wahr 
ftaatöbürgerliche Freiheit beftehe nicht in dem Kampfe gegen die Schranken, ſondern in Dun 
Anerkennung und Heilighaltung.“ Dieſe Schranken nannte er ‚wahrhaft görtlice". 
Denjelben reagirenden und ultramontanen Grundjägen folgte er, nur nicht mit fo ſtütm—⸗ 
ſchem Eifer wie Drofte von Viſchering oder dem Aehnliche, auch ald Verwalter der Ev 
biöcefe. Gr beförderte Männer der blindfatholiichen Orthodorie, nannte die deutidt 
Sprache, wo fie in Ritualen eingeführt ift, eine ‚‚untauglice und ganz gemeint 
Sprache“, und verdrängte und verbannte Dedwegen das deutiche Ritual Weſſenberg's durd 
ein ftorfpapiftiiches in Inteinischer Sprache. Im einer Erklärung an die Regierung trat 
der Partei des Widerftandes gegen Die preußiſche Regierung bei, indem er ein Rundidwi 
ben am 21. Oct. 1838 erlich, worin er fih dem päpftliceen Breve über die gemilhten 
Ehen anjchloß und geradezu Alles billigte, was in Liefer Beziehung von Den preußiſces 
Biſchöfen ausgegangen war. Die Regierung widerſprach ihm nicht, vielmehr überlieh f 
den PBredigern und Pfarrern die Wahl, welder Sitte fie folgen wollten, fügte aber bins, 
daß fie den Prediger mit aller Macht Shügen werde, der dem Breve zu folgen irgendwie 
gezwungen werden jollte. Gr jtarb am 21. März 1842. 

Demetriuns, mit dem Beinamen Boliorfetes, König von Macedonien un 
Sohn des Antigonus (ſ. d.), war geboren 337 v. Chr. Aufgezogen im Kriege, ut 
er ſchon ald Jüngling die größte Tapferkeit und vertrich den Seleukus aus Babylon 31; 
noch mehr zeigte er dieſe fpäter in feinen Kriegen mit Ptolemäus. Nachdem er dem Pie 
lemaus ganz Griechenland wieder genommen hatte, erjdiien er audy vor Athen wit ein 
Slotte, verjagte den Demetrius Phalereus, Statthalter ded Kaffander, und gab dieſer Sud 
ihre alte demokratiſche Verfaffung wieder (308). Von Seleufus, Kaflander und Ir 
macus in der Schlacht bei Ipſus feiner Macht beraubt, floh er nach Epheſus, von da nd 
Athen, und da er bier nicht eingelaffen wurde, nad Korinth, von wo aus er das thraci 
Gebiet des Lyſtmachus überzog, feine Tochter Stratonice an Seleukus verheirathete um 
Eilicien, Torus und Sidon eroberte, worüber er jedoch mit dem Seleukus zerfiel. In 
294 eroberte er Macedonien und ward König, da Antipater allgemein verhaßt war; 
feine Tyrannei beraubte ihn ſchon im 7. Jahre wieder des Throne. Gr gab ſich in de 
Hände ſeines Schwiegerſohnes Seleukus, und ftarb ald Gefangener im 54. Jahre zu Ir 
mea in Syrien 284 v. Ghr. 

Demetrins Phalereus (d. i. aus Phalerum), Schüler des Teopraf, sd 
als Redner und Philoſoph in Arhen, und in der Gattung der Berebfamfeit, welde w# 


Demetrius 867 


ergößte als überredete, fogar als der Erfte bezeichnet. Sein Anfehen war fo groß in 
Athen, daß er nach Alerander'8 Tode feit 318 v. Chr. unter Kaflander Ardont der Stadt 
war, bis er, von Demetriud Poliorketes 307 vertrieben, nach Alerandria flüchten mußte, 
wo ihm die Bibliothef ihre Entftehung verdanken fol, Bon Ptolemäus Philadelphus 
verwiejen, foll er in Aegypten im Diftricte Bufiris an einem Schlangenbiffe geftorben jein 
(284 v. Chr.). Das rhetoriihe Werk: repl Eoumveias (über den redneriichen Bors 
trag) wird ihn nicht mit Recht zugefchrieben, und gehört einem andern Demetrius, wahre 
fcheinlich dem Sophiften aus Alerandria, an. Es wurde von Schneider (Altenb. 1779), 
von Göller (Lpz. 1837), am beften von Walz im vierten Theile der „Rhetores graeci‘‘ 
(Stuttg. 1836) herausgegeben. Diogenes von Kaerte führt gegen 50 Schriften bifto« 
riſchen, politifhen, philofophiihen, rhetorifchen und grammatifchen Inhalts auf, die ihn 
zum Berfafler hatten. D. gehörte übrigens auch zu den gelehrteften PBeripatetifern. 
Demetrins ift der Name mehrerer rufftiher Großfürften. — Demetriußl,, 
Sohn ded Großfürften Alerander I. Newifi, ward 1258 von dieſem zum Fürften von 
Nowgorod ernannt, nad) deifen Tode zwar von feinen Unterthanen vertrieben, fpäter aber 
wieder eingefegt. Im I. 1276 beitieg er den großfürftlien Thron von Modfau, lebte 
aber mit feinem Bruder Andread bis zu feinem Tode 1294 in fortdauerndem Kriege. — 
Demetrius I., Sohn des Gropfürften Michael, gelangte nad des Vaterd Ermordung 
1320 in den Befig des Fürſtenthums Nowgorod, mußte aber den Tataren dafür 2000 
Mubel und das Beriprechen geben, daß er mit dem Mörder feined Vaters, Georg Dani— 
lowitih, um das Großfürſtenthum nicht weiter ftreiten wollte. Als er deffen ungeachtet 
Diejen ermordete, wurde er von dem Tatarkhan, zu weldyem er in Folge einer Revolution 
geflüchtet war, 1325 hingerichtet. — Demetrius III., ein Sohn Konftantin’d, wurde 
1380 dur die Tataren zum Großfürſten von Moskau eingefegt, aber von dem 12jähri« 
gen Demetrius IV., dem Sohne Iwan's II., mit Hülfe derjelben Tataren 1362 wieder 
vertrieben und ftarb 1383 ald Mönch. — Demetrius IV. Iwanowitſch Dondfoi ver— 
mählte fi nad der Entthronung Demetrius’ II. mit deſſen Tochter, und verlegte feine 
Mefidenz von Kiew nad Moskau, wo er den Kreml von Stein erbaute. Er führte glück— 
liche Kriege mit dem Bürften von Twer, mit den Lithauern, dem Bürften von Rjäſan und 
felbft mit den Tataren, und erhielt feinen Beinamen Dondfoi wegen der ſiegreichen Schladht 
über Legtere am Don. ber die Tataren erneuerten den Kampf, ſchlugen D., brannten 
Moskau nieder umd zwangen die Ruſſen, ihnen von Neuen zinspflichtig zu werden. D, 
ftarb 1389. — Demetrius V., jüngfter Sohn Iwan's II., des Schrecklichen, geboren 
am 19. Oct. 1583, wenige Monate vor der Ermordung feines Vaters, wurde durch Boris 
Fedorowitſch, Mitregenten des Gzar Fedor Iwanowitſch, nad) des Letzteren Tode mit feiner 
Mutter Martha nad) Uglitich verwieien und auf Befehl des Grofrfürften von Mods 
fau, Boris Godunow, 1591 oder 1592 dajelbft ermordet. Nach andern Angaben rettete 
ihn feine Mutter, indem fie ein anderes ähnliches Kind unterſchob. Aus der Ungewißheit 
feines Todes entftanden die falſchen Demetrier. — Der erfte trat 1603 auf und foll 
nach der Angabe derer, Die ihn für unächt hielten, ein Mönch aus dem Klofter Tſchudow, 
Namend Griſchka Otrepiew, geweien jein. Gr entdeckte fich zuerft dem Fürſten 
Wisniewski in Lithauen, bei dem er in Dienften ftand, und dann dem Wojewoden von 
Sandomir, Mnifzef, der ihn dem polniſchen König Sigismund IM. vorftellte und ihm 
feine Tochter Marina zur Gemahlin gab. Die Polen erfannten in ihm ein willfommenes 
Werkzeug, um Einfluß auf Rußland zu gewinnen, und, von ihnen unterflügt, begann er 
den Krieg gegen Boris. Diejer ftarb, nachdem er wiederholte Niederlagen erlitten, plöß« 
lid, wie Einige meinen an Gift, und fein Sohn und Nachfolger Beodor ward gefangen. 
D. zog 1605 in Moskau ein, beftieg den Thron und ließ Beodor nebft deſſen Mutter er 
droſſeln. Er regierte mit Kraft und Umſicht, brachte aber dad Volk gegen fih auf, als 
feine Braut, die katholiſche Marina Mnifzek, mit 2000 Polen in Moskau erſchien. Wähs 
rend der Hochzeitfeier entftand ein Aufftand in Moskau, das Volt, vom Kürften Waſſili 
Schuisloi, dem D. ſchon früher einen Berrath großmüthig verziehen hatte, gerührt, brach 
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in den Kreml ein, und D. nebft vielen Volen wurde ermordet, Marina aber, die mit Mik 
dem Tode entging, ins Gefängniß geworfen. Es ijt noch nicht ganz erwichen, daß er «= 
falicher D. geweſen. — Ein zweiter unädter Demetriug trat 1607 auf, madtız 
Waſſili Schuiskoi den Thron beftiegen hatte, Gr aab fid) für eine Perfon mit Dem Eric 
aus und behauptete, jih aus Moskau gerettet zu haben, Er ſchlug Schuisfoi bei Sandou: 
und fand beionders ftarlen Anhang, als die herrſchſüchtige Marina nad ihrer Befreiun: 
ibn als ibren Gemabl anertannte. Anfangs unterftügten ibn aud die Polen, verliei« 
ibn aber bald, und der polniiche Hettwann Zoltjewiti nahm nad Waſſili's Sturze Mosta 
für den Sohn Sigismund's II., Wladyſlaw, im Beſitz, ohne fid jedoch lange behaupım 
zu fönnen. D. flüchtete fi) darauf nach Kaluga und ward 1610 von den Tataren e—— 
mordet. Nach Ginigen foll er ein Jude gewejen fein, nach Andern ein Sohn des Fürfim 
Andrei Kurbſti. — Gin dritter falſcher Demetriud war der Diakon Sidore, de 
fi) für den Sohn tes D. V. ausgab, fi Der Stadt Pleskow bemächtigte, feines Ueben 
muthes wegen aber von den Bewohnern vertrieben, von Kojaden nad Moskau gebradı 
und dort 1613 hingerichtet wurde. — Später trat nodp ein vierter falider Deme- 
trius auf, welder behauptete, von Marina nad) feines Vaters Tode im Gefängniß se 
boren und Durch einen treuen Diener gerettet worden zu fein. Er fand bei König Wis 
dyſlaw IV. von Polen Unterftügung, flüchtete nad) defjen Tode nad Schweden und von de 
zum Herzog von Holftein, der ihn aber dem Czar von Nupland auslieferte, worauf ?. 
1665 zu Moskau geviertheilt wurde. 

Demidoip, ein berühmtes, unermeßlich reiches ruſſiſches Geſchlecht, das auf In- 
duſtrie und Geldumlauf nocd gegenwärtig den größten Einfluß übt, gelangte zuerſt zu be 
deutendem Anſehen durch Nikita Damid, dem Stammvater der Familie. Er war 
1665 geboren und war urſprünglich Hammerſchmidt in Tula. Er lieferte Beter Dem Gr» 
den in Dem Kriege mit Schweden die nöthigen Kanonen und.cd eriftirt noch ein Briei- 
wechjel zwijcben dem Gzar uud dem Schmidt, der von den hohen Fähigkeiten des Leigteren 
Zeugnip giebt, Unter feiner Leitung legte Peter der Große 1699 die erfte Gifengiegeri 
in Eibirien an (zu Nowianse im Diſtrikt Jefathrinenburg) und D, verwaltete jie mit joricl 
Ordnung und Geſchick, daß ihn”der Kaifer in den Adeljtand erhob und. im 3. 1702 vie 
ganze Gijengieperei Ichenktee. Im J. 1725 entdeckte er durch einen glücklichen Zufall in 
Sibirien. die Eiſengruben von Kolyba, die den Grund zu dem unermeplihen Reichthum 
der Familie legten und errichtete Tpäter gemeinchaftlicdh mit feinem Sohne mehrere Berg: 
und Küttenwerfe am Ural und dem Gouvernement Perm. — Sein Sopn AkinſiD. 
war ein jehr erfahrener Metallurg und gründete 1720 am Fuße des Magnetberges in Si— 
birien das Eiſenwerk Niſchneitagilſt, Das noch jegt das Bedeutendſte in Sibirien if. G 
ftarb als Enijerlicher Etnatsrath gegen 1740. — Nikita Akinſiewitſch D., ältefter 
Sohn des Vorigen, jegte Die Bergwerfe jeines Vaters fort und beutete befonders Die Golts 
wäjcereien am Liral aus, — Brocoffei oder Profop Akinfiewitid D,, des Vo— 
rigen jüngerer Bruder, um 1730 zu Mosfau geboren, widmete ſich ebenfalld dem Berg» 
bau und gründete 1772 eine Handelsjchule zu Moskau, die 1800 nad Peteröburg verlegt 
wurde. — Bajili D. war 1741 Öberjecretär ded Senats und ſpäter Staatörath, und 
Jwan D. ward 1764 Gontreadmiral. — Paul Gregoriewitſch D. geb. 1738 zu 
Neval, fludicte zu Freiberg Mineralogie, zu Upfala unter Linne Naturwiffenichaften und 
legte in ſeinem Balafte zu Moskau ein reiches Kunfte und Naturaliencabinet an, ſowie er auch 
die Umgebungen des Palaſtes in einen botanischen Garten verwandelte. Den größten 
Theil feiner Sammlungen ſchenkte er jpäter der Univerfität Moskau und gründete bei der— 
jelben eine Lehrſtelle der Natunviffenfchaften. Er ftarb 1828 zu Moskau als Faijerlih 
ruſſiſcher Geheimmerrath. — Nifolaji, Graf von D., Sohn des Vorigen, geb. 1773 
oder 74 (nad Andern jogar 1770) trat früh in Militärdienſte und zeichnete ſich als Ad— 
jutant Potemkins im Türfenfriege aus. Später vermählte er fich mit einer Gräfin Stro- 
ganow, erhielt als Oberſt feinen Abjchicd und ward von Paul I. zum Kammerherrn und 
Geheimenrath ernannt, Bu feiner eigenen Belehrung unternahm er eine Reiſe nad 
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Deutfchland, Italien, Brankreih und England, wo er überall die Berawerfe genau In 
Augenichein nahm. Er zog eine große Zahl deutſcher Beraleute nach Rußland, die er bit 
feinen Minen beidäftigte und fandte mehrere feiner Berg= und Hüttenmänner nad Stevers 
mark, um geübte Lehrer des Bergbaues beranzubilden. Im J. 1812 errichtete er auf feire 
Koften ein ganzes Megiment, an deſſen Spike er an dem Kriege tbätigen Tbeil nahm. 
Eeit 1815 wohnte er mehrere Jahre in Paris und reiste dann zur Wicderberftellung feiner 
Geſundheit nad Italien, wo er am 12. April 1828 zu Florenz ftarb. Sein ausgezeich— 
netes naturbiftorisches Gabinet jchenfte er der Durch den Brand verarmten Univerfträt zu 
Moskau; auch war er im Befig einer fehr reichen Gemäldegallerie und anderer Kunſtſchätze. 
Im 3. 1826 gab er zu Petersburg und Moskau einige kleine Schriften über Induftrie, 
Gapitalvermögen und Handel, in franzöſiſcher Sprache gedruckt, heraus. — Paul, Graf 
von D., älterer Sohn des Vorigen, Kammerberr, Staatsrath und Givilgouverneur von 
Kuesk, benutzte feine großen Reichthümer zur Unterſtützung der Wilfenfchaften und zu 
Wohlthaten für die Armen. So beftimmte er von 1831 an, bis 20 Jahre nach feinem 
Tode, jährlid 20,000 Rubel zu einem Fonds für einen jährlichen Breis von 5000 Rubel 
ı für denjenigen Schriftiteller, der nach dem Ausipruche Der Petersburger Akademie Das befte 
und nützlichſte Werk in ruſſiſcher Sprache geſchrieben, und noch außerdem 5000 Nubel 
ı zum Druck der von der Peteräburger Akademie gefrönten Werke, Gr war von Natur ges 
brechlich und Deshalb fortdauernd kränklich, befand ſich aber ſtets auf Reiten und beichenfte 
in jeder Stadt, wo er fid auihielt, Die Armenanftalten mit mebr als gewöhnlider Frei= 
‚ gebigfeit. Er ftarb 1840 zu Mainz, auf der Durchreife von Brüffel nad Frankfurt, am 
Schlage. — Anatoli, Fürſt von D,, Bruder des Vorigen, war eine Zeit lang rufe 
ſiſcher Gelandtichaftsfeeretär zu Paris und machte 1833 eine Schenfung von 500,000 
Nubel zur Gründung einer Anftalt in Petersburg, in welcher arme Leute Die Mittel zu 
- ihrem Unterbalte finden. Im-J. 1840 wurde er in den Fürftenftand erboben. In dem— 
felben Jahre vermäblte er fich zu Florenz mit der Prinzeffin Mathilde von Montfort, der 
Tochter des chemaligen Königs von Weftfahlen Jerome Napoleon. Da er bierbei als 
Bekenner der griechiſchen Kirche Das Veriprechen gegeben batte, alle aus dieſer Ehe ent= 
fpringenden Hinter römiſch-katholiſch erzichen zu laffen, was Den ruſſiſchen Geſetzen zuwider 
läuft, fo veranlaßte dies mehrfache Differenzen zwiſchen Dem ruſſiſchen Hofe und der römls 
ſchen Kurie; D. wurde aber nadı Petersburg zur Verantwortung aerufen, Hier gelang 
‚ e8 ihm aber ſehr bald wieder, die Gunft des Kaijers zu gewinnen und er erhielt ſogar die 
Erlaubniß, ſich wieder nach Paris zu begeben. 

Demilune oder Halbmond ift der franz. Ausdruck für Navelin (i. d.) 

Deminurg, d. i. Werkmeiſter, Bildner, bezeichnet in der Kosmologie der chriſtlichen 
Gnoftifer (f. d.) den Judengott, den ſie ald Schöpfer der Einnenwelt anfaben. Sie 
dachten fich denfelben als den Vorftcher (Archon) der unterſten Stufe der pleromatifchen 
Geifter, der mit dem Chaos in Berührung kam und in Dierem eine befcelte Körperwelt 
ſchuf. Den von ihm geidaffenen Menschen vermochte er nur fein eignes ſchwaches VPrineip, 

die Pſyche, mitzutbeilen, weshalb Gott in die Dienichennatur zugleich Das göttliche Ver— 

nunftvermögen, das Pneuma, legte, das aber Die Macht des Böſen in Den materiellen Lei— 
bern nicht zur Entwidlung fommen lieh. Da er fich jelbjt für Den böchiten Sort bielt, 
fonnte er aud feine Geſchöpfe nicht zur Grfenntniß der wahren Gottheit fuhren, er gab 
‚ ihnen das unvollfommene mofaiiche Geſetz, „Dad nur finnliches, nicht einmal erreichbares Glück 
verhieß und fandte gegen die Geifter der ewigen Materie blos einen pſychiſchen, aljo uns 
. Fräftigen Meſſias, den Menfchen Jeſus. — Aehnlich verftanden Die Neuplatonifer unter 
Demiurg die Weltfeele, von welcder die ſichtbare Welt gleichſam als ihr Leib gebildet 
wurde. — Bei den Kirchenvätern beißt Demiurg zuweilen auch der Logos, forern er als 
Organ Gottes bei der Weltiböpfung gedacht wurde, 

Demnte, Hermann Chriftopb Gottfried, geb. zu Mühlbaufen den 7. Sept. 1760, 
erhielt nach vollendeten Schul: und Univerfttätsjabren die Subrectorftelle und 1796 die 
Superintendentur in feiner Vaterſtadt. Seit 1801 war er Generaljuperinfendent in Als 


870 Demmin — Demofratie | 


tenburg, als welder er auch den 26. Dec. 1822 ftarb, D. Ichte, wie er Ichrte, übte de 
Edle und Gute und hatte Das Wohl feiner Mitmenichen ftert3 im Auge. Unter dem Rs 
men Karl Stille bat er fib in der theologiſch-literariſchen Welt ein bleibendes Dei 
mal geſetzt. Wir gedenken bier folgender feiner Schriften: „Der Pähter Martin um 
fein Bater‘’ (2 Bde., Lpz. 1792— 93; 3. Aufl., 3 Bde., Lpz. 1802); „Sechs Jahre a= 
Karl Burgfeldt's Leben“ (Lpz. 1793); ‚„‚Abendftunden im Bamilienfreije gebildeter um 
guter Menſchen“ (2 Bde, Gotha 1804); „Predigten zur Beiörderung häuslicher An 
dacht“ (Gotha 1808) u. a. m. In allen jeinen Arbeiten, Die in einer edlen, einfade 
Sprache zu den Herzen der Leſer fprechen, ſieht man das eifrige Beſtreben, echte Mebent- 
weisheit und frommen praftiidıen Sinn zu verbreiten. Noch hat er fih dDurd Bearbeitum: 
und Einführung neuer zeitgemäßer Geſangbücher in Mühlhauſen und Altenburg hoch we: 
dient gemadht, worin aud) mehrere Gedichte von ihm enthalten find. 

Demmin, eine alterthümlihe Stadt im Negierungsbezirf Stettin der preußiidn 
Provinz Pommern, Tiegt auf einem Hügel in dem von niedrigen Höhen umgebenen Xkal 
ber Peene, welche bis hierher für Eleinere Seeſchiffe fahrbar ift und Hier die Trebel um 
Tollenfe aufninımt. Die Stadt hat 5200 E., weldye Weberei, Gerberei, Fiſchfang um 
beträchtlichen Handel mit Getreide und Holz betreiben. Im Mittelalter heißt D. Zimin 
Dymin und oder auch Dammin; fie ift eine der älteften von den Slaven erbauten Sim 
Pommernd und foll ſchon eriftirt haben, als die Wenden 550 bier einwanderten. Zu 
Karl des Großen Zeit wird fie ſchon ald ein wichtiger Handelsplag erwähnt. Erich \. 
von Dänemark fonnte es 1148 nicht erobern, Herzog Heinrich der Löwe von Sachſen abır 
erftiiemte und verbeerte cd 1164, nachdem er den flavijchen Fürften Pribiſſaw befiegt. Im 
3. 1191 wurde die Stadt wieder aufgebaut, 1211 aber von dem König Waldemar von 
Dänemark erobert, der fid) bis zu feiner Niederlage bei Bornhövede 1227 in ihrem Beñte 
behauptete. Seitdem theilte D. das Schidjal Pommernd. Es gebörte zum Hanſebunde 
und erhielt im 13. Jahrh. das lübiſche Recht. Noch im 30jährigen Kriege war es mri 
größer als jeßt. Die Schweden und Kaijerlichen ftritten ſich vielfah um D.'s Befig um 
nachdem es im weitphäliichen Frieden mit Vorpommern an Schweden gefommen war, batit 
es bejonders viel in den Kriegen zwiſchen dem großen Kurfürften und den. Schweden zu 
erduldten. Im Stockholmer Frieden von 1724 wurde ed mit dem am rechten Ufer ve 
Peene gelegenen Theile Borvommernd an Preußen abgetreten. Später wurden die Feſtungt⸗ 
werfe gejchleift. Im I. 1740 zählte Die Stadt nur 1780 E,, erft jpäter in der ncum 
Zeit hat die Bevölferung wieder bedeutend zugenommen. 

Demokratie ijt diejenige Staatsform, nach welcher die höchfte Gewalt im Staat: 
bei der Geſammtheit des Volkes ift. Je nachdem fie vom Bolfe unmittelbar ot 
durch gewählte Stellvertreter geübt wird, nennt man die Demofratie eine reine 
(auch abjolute) oder repräjentative. Die erftere, nach welcher geießgebende, richter: 
lihe und vollziehende Gewalt den Berfammlungen ſämmtlicher Staatsbürger innewohnt, 
ift kaum mit der Idee eines Vernunftjtaated, da der Befehlende und Gehorchende nad ihr 
in derjelben Perſon zufammenfallen würde, geſchweige denn mit der Wirflichfeit zu vereini⸗ 
gen, Nur zubald würde ſich die rohe Gewalt oder die Liſt herrichlüchtiger Demagogen dr} 
Willens der Volfsverfammlung bemädhtigen und fo entweder eine Herrichaft des Pöheld 
(Ochlofratie) oder eine Herrſchaft einzelner Volksführer (Oligarchie) entftehen. Die Er 
fahrung hat gelehrt, daß ſelbſt Die repräjentative D., nad) welder in den Verſammlungen 
ſämmtlicher flinnmberechtigter Bürger Diejenigen gewählt werden, welde im Namen bes 
Volkes die verjchiedenen Yunctionen der Staatdgewalt ausüben follen, obichen fie am und 
für fih vernunftgemäß, dennoch bei der Unvollfommenheit der menſchlichen Natur der 
Ausartung jehr leicht unterworfen if. GSitteneinfalt und Tugend find nothwendige Bor 
ausjegungen zum Gedeihen der Demofratie. Deßhalb finden wir diefe Stmatsform aud 
nur in den Zeiten des Alterthums vor, fo lange noch Lurus und barbariſche Ueppigkeit 
die Reinheit der Sitten nicht verderbt hatte, fowie in einigen Schweizercantonen, wo die 
Kleinheit des Staats und die Einfachheit feines Organismus, fowie die Unverborbeneit 
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der von der überfeinerten Bildung ber jegigen Welt abgeſchnittenen Gchirgsbewohner ihr 
BDeftehen möglid madıt. D. in dem Sinne, wie fie in mehreren Staaten Des Alterthums 
vorfam, ift gegenwärtig nur in den Vereinigten Staaten Nordamerifa’d giltige und lebens 
Dige Berfaffungs = und Verwaltungsform, wenn auch nicht jo rein und in allen Richtungen 
fo vollendet als die antife Bolkäherrichaft der Griechen und Römer in bejtimmten Zeiträus 
men geweien it. In Europa, dem Mutterlande der freien nordamerifanijchen Bevölferung, 
hat der Monarchismus ausichlieplich Die Herrſchaft in Befig und wird fie auch, wenn wir die 
Refultate philoſophiſcher Geſchichtsforſchung nicht überichen, jo lange bebalten, als Die 
vernunftmäßige Entwidlung der europäiſchen Menjchheit nicht durch unvorbergeiehene Er— 
eigniffe plöglidy unterbrocen wird, oder jo lange, ald der Monarchismus die Stundenuhr 
der Nationen zu leſen verſteht. Inzwiſchen jo ausgemacht die monarchiſche Verfaſſung 
Europa’d ift, in allen Staaten der Gegenwart ftchen ſich Doc zwei Parteien mit zwei we— 
fentlich verfchiedenen politiſchen Syſtemen gegenüber; ſie befümpfen einander im offnen oder 
gcheimen Kriege, mit den Waffen der Lift und des Muthes, der Sopbiftif und der Wahr 
beit. Die Etaatenwelt ijt fogar nidıt der einzige Schauplag dieſes Parteikampfes; in der 
Geſchichte, in der Wiſſenſchaft, in der Induftrie, in allen Zweigen der menschlichen Thätig— 
feit ſehen wir dasjelbe Schauſpiel, dieſelbe Verfchiedenbeit der Grundanſichten und den 
nämlichen Kampf der Meinungen. Jedes der beiden Syſteme in feiner Spitze aufgefaßt, 
it das eine das der Volls-Herrſchaft, deren Orundjag Ichrt, daß alle Gewalt, Tas 
Herrſchen (ius mandandi potestatem) wie das Negieren nadı Dem unverjäbrbaren und ans 
geborenen Menſchenrechte bei dem Inbegriff aller ſtimmfähigen Mitglieder des Staatövereines 
ſei; das andere Syſtem ift das der Volks-Beherrſchung, nad deren Grundſatze der 
Fürſt oder der Adel kraft eignen Rechts in dem Sinne regiert, daß der eine oder der andere 
weder feine Gewalt einer fürmliden Wahl des Volkes verdankt, noch auch wegen des Ge— 
brauchs, den er von feiner Gewalt madıt, dem Wolfe felbjt verantwortlich ift. Jenes ift 
dad demokratiſche, dies das ariftofratifche Vrinzip; jenes Fann man ald das 
PBrineip der Bewegung und der Beweglichkeit, dieſes ald das Prineip der Beſtändigkeit, 
der Bebarrung und Stabilität charakterifiren. Wie das Meer von Stürmen, wird die 
Menge von Leidenſchaften bewegt, bei ihr enticheidet das Intereſſe Des Augenblicks oder das 
der unaufhörlic wechſelnden Mehrheit. Dagegen bilden fi in der ariitofratifchen Ver— 
faffung, von der die Monarchie nur eine Unterabtbheilung ift, gewille ftehende Regierungs— 
mariten ; bier wirft der Bamilien» und Gorporationsgeijt mit einer der Demofratie unbe— 
kannten Stetigfeit. Beide Principien haben son jeher mit einander rivalifirt, und es ift 
höchſt intereffant zu fehen, welde Mittel angewandt wurden und wie mannicyfaltig die 
Wendungen und Richtungen waren, die der eine oder der andere Theil wählte, um ſich 
den Sieg zu verfchaffen. Im Mittelalter ftanden ſich Staat und Kirche, König und Papft 
gegenüber, gewöhnlih jo, daß die Kirche das demofratiiche Prinzip oder wenigftend das 
Iutereffe des Volkes gegen die weltliche Ariftofratie und gegen das Königthum vertrat. 
That dies nicht die Kirche aus Liebe für Volksfreiheit, ſondern vielmehr aus Herrſchſucht 
und aus angeborenem Haſſe gegen die weltlide Macht, fo blieb die Wirkung die nämliche. 
Der Gegenſatz zwiſchen Staat und Kirche, zwiſchen Papſt- und Königthum, zwijchen Kira 
chenrecht und Staatsrecht, zwiſchen blindem Autoritätsglauben und freier geiſtiger Thätig— 
keit iſt bis auf die neueſten Zeiten geblieben; beide Parteien bekämpfen einander noch fort— 
während und beide zu ihrem eignen Nachtheil. Beide haben wiederholt ihre Geſtalt ge— 
wecbielt ; im Zeitalter der Reformation vertrat der Katholicismus das ariſtokratiſche und 
die proteftantijchen Fürſten das demoktatiſche Element, mit dem fie jiegten. Der glorreiche 
Ausgang ded gewaltigen Kampfes im 16. und 17. Jahrh. ift ebenio, ald der Sieg der 
Städte über die Feudalariftofratie, ein deutlicher Beweis für den Satz, daß das ariftofras 
tifche Königthum, der Royalismus, des Sieges gegen das Papſtthum und gegen die Ueber— 
griffe des Adels ficher jein Fann, wenn das unumſchränkte Königthum fid) der ganzen Bes 
wegung benächtigt, die im Herzen des Volkes ftattfindet. Der Sieg des Königtbums im 
proreftantifchen Deutſchland wurde Dadurch, daß er nicht fo benugt wurde, wie er benugt werben 
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mußte, eine bittere, fogar fchädliche Brucht ſowohl für Die unbeſchränkte Monarchie als fürt: 
demokratiſchen Tendenzen. Seit der Mitte des 17. Jahrh. trat nämlich eine ſcheinbare Rude 
ein; die Triebfedern des Religionseifers oder des Religionshaſſes waren erſchlafft und de 
Königthum verfolgte Die errungenen Vortheile mit vorherrſchender Rückſicht auf Ermwei 
rung des Fürſtenrechts und Feſtſtellung der Unumſchränktheit. Alle Reſte der Volksfre— 
heit, wie fie ſich namentlich in den Städten und in ſtändiſchen Berathungeu erhalten bar 
ten, gingen in der um fi greifenten Souveränetät unter. Doc Die jheinbare Ruhe wa 
nur die Zeit des Nachdenkens, im Stillen wurde ein Entſcheidungskampf vorbereitet. Bi 
in die Mitte des 18. Jahrh. hatten beide SBarteien, Damald Die katholiſche und Die pro 
teftantijcdye, jene mit Dem Prinzip der Bewegung und des Angriffs, diefe mit Dem Priniir 
der Stabilität und der Vertheidigung, Den Krieg auf Demjelben Boden, auf Dem der Er 
ſchichie und mit Waffen derjelben Art geführt, Wenn au, als im Mittelalter der Bar 
gerftand zu Macht und Einfluß gelangte, eine neue Zeit begann, jo enwickelten fidh tod 
die neuen Verhältniſſe aus, und fo verichlangen fie jid doch mit der bisherigen Ortnun; 
der bürgerlichen Geſellſchaft. Eben jo ſchöpfte die proteſtantiſche Kirde Die Mittel te 
Angriffs und die Fatholiiche Kirche die Mittel Der Vertheidigung aus einer und derſelber 
Duelle. Denn beide Kirchen, beide Prineipien hultigten dem Anjchn der Geſchichte, der 
Autorität der Offenbarung. Nun aber wählte die Partei des Angriffs einen neuen Bo 
den, eine neue Stellung. ine neue Philoſophie entftand, der feine Ueberlieferung , fein 
Glaube, Fein Herfommen, mit einem Worte, keine Autorität zu heilig war, Daß fie fd 
nicht Dagegen, zweifelnd oder tadelnd, mit Gründen oder mit Spott, aufgelehnt hätte. Ven 
Sranfreich aus, dem Sitze des härtejten Autokratismus (Ludwig XIV.), verbreitete ſie jit 
mit der franzöjiichen Literatur über ganz Guropa und wagte ſich bald an alle Die Grund: 
pfeiler, welde biöher den Glauben, Die Ucherzeugungen und die geiellidaftliben Ginrid- 
tungen der europäiichen Nationen gehalten hatten. Glücklicher im Nicderreißen als in 
Mirderaufbauen, zu der geführliden Höhe ſich erbebend, auf welder der Blick in ven 
Abgrund des bodenlojen Nichts verſinkt, batte fie unläugbar das Verdienft, eine Unzat! 
von Mängeln und Gebrechen in dem damaligen Buftande der bürgerlichen Gejellichaft auf 
zudecken und einzelne Wiſſenſchaften, 3. B. die Staatswirthicdhaftölchre, wahrhaft zu ver 
vollfommnen, In ſchroffem Gegenſatze mit diefer Philoſophie ftand die Wirklichkeit, mit 
der Theorie die Praxis. Das ariftofratifche Prinzip ignorirte vornehm die große Bewe— 
gung in der Geifterwelt der Nationen, der unbejdränfte Noyalismus herrſchte im der 
Praris und glaubte fih in feinem unbeſchränktem Befige unantaftbar. Wenn man aus 
in der Berwaltung Verbefferungen einführte, fie blieben doch nur undedeutend gegen die 
allgemeinen Bedürfniffe; die Staatöverfaffungen behielten ihren ariftofratiichen Charafter 
der vorigen Periode, Die Fönigliche Gewalt machte jogar Fortſchritte. Die Welt der Wirk 
lichkeit war gefpalten von der Welt der im Volke aufgefammelten Einfibten. Als Repräa— 
fentant dieſes zwiejpaltigen Zeitalters erſcheint Preußens König Briedrid I. Mit ſich 
ſelbſt im Widerſpruch, als Fürſt zu fireng, als Schriftteller allen demofratiichen Ideen 
der frangöftichen Philoſophie mit Ueberzeugung und Enthuſiasmus ergeben, erinnert Diejer 
Fürft durch fein Leben und Streben an jenes erhabene Naturfpiel, wenn am nächtlichen 
Himmel der Vollmond mit einem Gewitter kämpft. Die Folge des Zwieipaltes zwiſchen 
Leben und Wiſſenſchaft, zwiſchen Autorität und Wiſſen, zwiſchen Bolt und Fürſt, zwis 
jchen Demokratie und Ariftofratie, zwiichen den Alten, das beftehen wollte, weil es längſt 
bejtanden hatte, und den Neuen, das ſich zur Eriftenz emporarbeiten wollte, trat das blus 
tige Drama ber franzöſiſchen Revolution, ein weltgeſchichtlicher Verſuch, den Zwieſpalt 
aufzuheben. Wenn audy nicht jedes Jahr fo viele und fo reiche Ströme bürgerlichen Blutes 
vergofjen werden, als in den erften Jahren der Revolution, fo ruht und raftet dieje feit 
1789 doch nicht, fie Dauert unter wechjelvollen Richtungen und in den verfchiedenartigften 
Geſtalten immer noch fort und je geiftiger die Mittel werden, die von ber demokratiſchen 
Partei ergriffen werden, deſto ficherer find die Erfolge gegen den Uriftofratidmus der Bors 
welt und gegen die Verfuche der Partei, welche die. Lebensfülle der Gegenwart in die todten 
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Bormen der auß« umd abgelebten Vergangenheit zurüczwingen mödte. Bo die Verlufte 
To groß find, iſt aber Rückkehr zur alten Stabilität unmöglid. Denn in beinahe allen 
europäiſchen Staaten find Kenntnifle und Ginfihten in dem Grade Gemeingut geworden, 
Daß Tas Vertrauen des Volfed auf eignes Urtheil täglich neue Fortſchritte macht und der 
unbejchränften wie der beidränften Monardie, Die überhaupt am fefteften ſteht, wenn fie 
auf Tas geiftige Uebergewicht des Herrſchers oder auf die Ucberzgeugung der Unterthanen 
son einem jolden Uebergewichte fid flußt, Das Megieren und Herrchen .erichwert. An 
Ten Pfeilern politiidyer Auftlärung im Wolfe bricht fich die Gewalt, ded abjoluten Arifto= 
fratidmus, und der blinde Gehorſam löſt ſich in freie Selbftändigfeit des Geiſtes auf. 
Nicht der ift zur Herrichaft oder zur Theilnahme am derjelben berufen, deſſen Ahnen einft 
MWeglagereien trieben, oder der feine Fäbigfeiten mit vorweltlichen Documenten zu beur— 
funden tractet, jondern das Talent, Das Genie, der Geiſt, der an fein Geſchlecht, an kein 
Archiv, an feine Burg geieſſelt it, bat allein den Beruf, Die Mafjen zu leiten, Das de— 
mokratiſche Princip in feiner Reinheit bejtcht eben in nichts Anderen, als Den Geifte feine 
Rechte wiederzugeben und jene Ginfidt und den Adel der Gefinnung zu verbreiten, welche 
von füttlicher Kraft geboben überall nur Wahrheit, Gerechtigkeit und Uncigennügigfeit als 
die wahren Grundlagen der bürgerliden Gerrllichaft anerfannt und in die Praris einge» 
führt wiſſen will. Es will Die Tendenz des willfurlideen Regierungsſyſtems, Die Dabin 
gebt, Unwiſſenheit zu verewigen, aus dem Leben hinausweiſen und dagegen dem Freiſin— 
nigen Eingang verſchaffen, weil nur dies fahig ſei, Einſicht zu verbreiten und die im Staate 
vereinigte Menſchheit Dem Ziele entargenzufubren, Das ibr geftedt ift. Der Menſch ift zur 
Freiheit geboren ; fein Herz ſchlägt fur Die Freiheit; er hat Anlagen des Beifted und Wil— 
lens, welde ibn fur fie geſchickt maden; Die Givilifation ift nidırs ald das Wachien der 
Entwicklung aller geiftigen Kräfte der Nation, nichts ald Das zunchmende Fortſchreiten der 
bürgerlidien Gejellichart zur Freiheit, und dieſe Breibeit wird, wie groß die ihr gegenübers 
ftchende Macht auch jein mag, fiegen, Tenn ibre Cache ift Die Sache Gottes, der Feine 
Furcht fennt, Diele Freiheit und den Geift der beſſern, feſten und tapfern Geſinnung zu 
befeitigen, tragen die Schulen nicht wenig bei. Die Vervollfommnung des Volksunter— 
richts in.allen jeinen Zweigen Darf ald Diistel zur Erweiterung und Verſtärkung des Demos 
kratiſchen Prineips gelten. Alle Verfuche des willfürliben und abjoluten Rovalismus, 
fich des Volfsunterrichts zu bemächtigen und ihn zum Vortheil eines einjeitigen Interejles 
zu leiten, haben ſich ſtets an Denen gerächt, welche die Schulen migbraudten, um Abers 
glauben, Unwiffenbeit und Unvernunft im Bolfe zu verbreiten. Größer als es ſchon war, 
ift jederzeit das Miftrauen zwijcen dem VBolfe und Tem Abjolutisnus geworten. In 
Verbindung mit Dem Nationalunterricht wirft Das Journalweien, welches in feiner dermas 
ligen Blüthe, obwohl von ftrenger Genjur hier und Da bewacht, eine Maſſe von Einſichten 
der mannichrfaltigften Art in das Volk bringt und Dadurch indireft Denen, welche die Zeit 
auf den höchſten Gipfel Der bürgerlichen Geſellſchaft aeftellt bat, Das Herrſchen, Negieren und 
Verwalten erſchwert. Gerade das ijt ein Berluft für Das „ancien rögime,“ dap dad Amt 
des abjoluten Herrſchers gegenwärtig ungleich jchwerer ift, ald vor funfzig Jahren. Der 
Glaube an das fogenannte göttliche Recht ift gefallen oder wanfend geworden, Denn je 
mehr die Erfenntnig, Das Willen wächſt, deito ſchwächer wird der Glaube. Verlor doch 
das erfte Menſchenpaar feinen findlichen Glauben, als ed von dem Baume des Grfennend 
genofien hatte. Das Willen ijt überall der Leichenmantel ded Glaubens. Mit der zus 
nehmenden Wiffenichaft im Volke und mit der innigen Verſchlingung der Wiſſenſchaft mit 
dem Leben wird die alte Bafis des abjoluten Royalismus, jo weit derjelbe im Glauben an 
das göttliche Recht feine Wurzel zu haben vorgiebt, aufgelodert, und der Widerſpruch tritt 
zu Tage, daß, wenn der Glaube an das göttliche Herricherrecht für die Dauer des abjoluten 
Royalismus nothwendig ift, dies ein Zugeftändnig ift, daB felbft der Abjolutismus auf der 
Zuftimmung des Volkes beruhe. Bis auf dieſe Spige ift Das demofratiiche Princip in der 
Theorie fiegend vorgeichritten, Mit dem Glauben an das göttliche Recht ift zugleich die Ach— 
tung für das Herfommen, für den Befigftand gejunfen, Mit Hecht führt Tacitus unter den 
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Urſachen, welchen er bie Ruhe unter Auguſtus Regierung im Innern des Reichs zufchreik: 
auch die an, dag nur Wenige noch übrig waren, welde den Freiftaat gefehen Hätten. Eber 
fo fann ein Fürft, der ein halbes Jahrhundert lang regiert bat, feiner Gewalt weit mehr 
trauen, als ein Fürft, der erft feit geftern den Thron beftiegen hat. Auch dieſe Stüge iü 
in den neueften Zeiten mit Macht erfchüttert worden, Die Regierungen der unbeſchränkter 
Monardyien find noch überdies durdy den Drang der Begebenheiten, durch das Machtgebet 
eines ungbwendkaren Schickſals genöthigt worden, Maßregeln zu ergreifen, welche mit dem 
Intereffe des unbeſchränkten Königthums entweder in geradem Wideripruche fteben ede 
doch ſchwerlich zu vereinigen find. Wie die Verhältniſſe unter den europäijchen Wölfen 
dermalen beichaffen find, kann feine europäiſche Negierung, oder wenigftens feine Der mit 
tigern, eine Maßregel ergreifen, welde ihre Macht bedeutend fleigert oder ihre Stellum 
zum Auslande verändert, ohne daß die Mafregel audy beiden übrigen europäischen Rreai- 
rungen Nabahmung oder Erwiederung finden müßte. Die antimonarchiſchen Meuerunge 
alſo, welde in Branfreich die Revolution einführte, mußten auch anderwärts einen- uni 
willigen Gingang finden. Die Kriege, welde aus der franzöſiſchen Nevolution bervor 
gingen, machten die Nothwendigkeit, Frankreichs neue Geftalt zu beachten, noch dringender 
Dieſe Kriege führten zu Neuerungen, die dem monarchiſchen Principe nicht vortheilbaitt 
waren. Dabin gebört vor Allem zunächft die große Reform des Militärfhftems , melde 
in ter Geftalt der Gonfeription fowohl feiner redstlicdhen Grundlage nah, ala im jeinm 
Folgen dem demofratifchen Princip verwandter ift ald dem ariftofratiiben. Die früber 
Zuſammenſetzung der Heere in allen Staaten germaniichen Uriprungs war ein Hebel fi 
Erbariſtokratismus; dagegen iſt jet Die ganze Nation zu den Waffen berufen, der Hot 
geborne fteht in gleicher Kinie mit Dem ärmften Untertban. Die Nation ift zur Landweht 
geworden. ine noch entſchieden demokratiſchere Maßregel ift die Errichtung der National 
und Bürgergarden. Paralyſirt wird die Wirkung des Conſeriptionsſyſtems jet burd de 
ftehenden Heere; fie werden al8 eine Laſt der Staaten angeichen,, aber fie find notwentia 
fo lange Europa unter fo viele Staaten getbeilt ift und fo lange ed von Oſten ber betrek 
wird. Europa hat ſich gegen fich felbft bewaffnet ; darin liegt die Unnatürlichkeit, aber aus 
die Medhfertigung des Syſtems. Ohne die ftehenden Heere würde die Demofratifche Bent 
gung leicht Alles in den Strudel der Verwirrung ziehen; jo lange fie aber beftchen, bu 
die Monarchie bei allen Conceſſionen, die fie dem Demofratismus gemacht bat, Die Garanti: 
ihres Beſtehens; denn das ftehende Heer bat allemal eine gewiſſe Vorliebe für die Her: 
jehaft eines Einzigen, weil „plus gratiae apud unum quam apud multos.“ ine meitm 
Erwerbung, die da8 demofratiiche Princip ſeit 1788 gemacht hat, ift der Grundſatz der 
gleihen Vertheilung der Abgaben. Die Steuerfreiheiten find verſchwunden, weil Die si 
fentlichen Abgaben fo hoch geftiegen find, daß fie nicht einmal von Allen beftritten werden 
fonnten. In den Kriegen mußte das gefammte Nationalvermögen aufgeboten werden ; ter 
augenblicklice Bedarf überſchtitt die Maffe der verfügbaren Mittel und deöwezen mufter 
die Megierungen zu den Anleihen ihre Zuflucht nehmen und die Zufunft für die Bedüri 
niffe der Gegenwart befteuern. Dieſes Worwegverzchren der Fünftigen Ginnahınen made 
die Negierungen den Geldmännern Dienftbar und zwang fie, um den Gredit zu erbalm 
den Regierungshandlungen PBublieität zu erthe len und den Gapitaliften Einfluß eine 
räumen, der das bewegliche Vermögen wenigftens mit dem Grundvermögen gleicht. 
Indem die Regierungen ſich entſchließen mußten, Schulden aufzuhäufen, haben fie jet 
einen Gerichtshof geichaffen, wo die öffentlide Meinung die Staatshandlungen beurtbrit. 
Berner fam zu den Mafregeln, melde, obwohl eines demofratiihen Geiſtes, Dennoch sen 
den ſaäumtlichen europäiſchen Regierungen ergriffen und durchgeführt worden find, auch dal 
fogenannte Handelsſyſtem, d. h. dasjenige Syſtem der Nationalwirthſchaft, nach welden 
man, um Die Induftrie im Lande emporzubtingen, um den Wohlſtand der Nation gegen 
die Induftrie anderer Nationen in Schuß zu nehmen und ſelbſt auf Koſten anderer Mario 
nen zu fleigern, die Einfuhr, indbejondere die der Habrifate und der Luruswadten be 
hränft, Die Ausfuhr aber begünftigt. Denn obgleich) dieſes Syftem nur jelten in dieſen 
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Lichte betrachtet wird, fo ift es Doch in der Regel für den im Lande angefsffenen Adel eben 
fo nachtheilig, als für den Stand der Gewerbsleute vortheilbaft. Denn 08 bejteuert, der 
Sache nah, den Grund und Boden zum Vortheile der Fabrikation. Es hat zugleidy faſt 
unausbleiblich die Folge, daß es die Zahl derer Fünftlich vermehrt, welche, weil fie auf 
einen oft unfichern Berdienft in den Fabriken gewiefen find, wenig oder nichts befigen, zu 
Neuerungen defto geneigter find. Es ijt dasjelbe Syſtem, welches im Mittelalter, obwohl 
damals noch nicht vollfommen ausgebildet, zuerft den Bürgerftand erhob, zuerft die Macht 
des Adels, der vorzüglichen Stüge der Monardie, brach. Daran fließt fi eine mit 
furzen Worten nicht zu bezeichnende grandiofe Revolution aller Zweige der Induftrie. Der 
materielle und geiftige Neichthum der Induftrielleu befämpft und beherrſcht das unbeweg— 
liche Vermögen der Grundherrn, der landfäſſige Adel hat mit den politiihen Vorzügen, 
die ihm Die Geburt einräumte, zugleich den Einfluß verloren, den ihm fein Grundeigen« 
thum früher verjchaffte und das bäuerlihe Grundvermögen tritt befreit von den alten feu— 
dalen Laſten ald freies Eigenthum mit dem Rittergute auf gleiche Linie. Die Stelle der 
aufyelöften Zunftordnungen nehmen grandiofe Vereine umd Affociationen der mannidfals 
tigften Art ein und greifen in Das öffentliche Leben mit Macht ein. Unter der Beihülfe der 
Maſchinen, unterftügt von dem nie ermatteten Gifer der Gelehrten und geleitet von den 
tiefften wiſſenſchaftlichen Principien und Nejultaten,, dehnt ſich die Induftrie rieſenmäßig 
aus und Dampfſchiffe und Gijenmege nach allen Richtungen der bewohnten Erde verbinden 
bie geſammte civilifirte Welt. In fo totalem Umſchwunge der Dinge find mit den Fä— 
bigfeiten der einzelnen Glaffen auch Die Anſprüche und die Sorge für Theilnahme an den 
öffentlichen Angelegenbeit dergeftalt gewadien, Daß in einem großen Theile Europa’d das 
abjolure Königthum einer Verfaſſung weicben mußte, in welder auch der Bürgerftand Theil 
an der Etaatögewalt bat. Die Reprälentativverfaffungen find ein Sieg des modernen 
Geiſtes, deſſen Borwüärtöftreben nicht mehr aufgehalten werten fann. In dem andern 
Theile Europa's ſucht man das unumfchränfte Königthum gegen die im natürlichen Gange 
der Entwidlung Tiegende demofratiiche Tendenz durch eine Verbindung mit einer reichs— 
oder fandftändiichen Verfaſſung zu ſchützen und zu vertbeidigen . allein es liegt im natür« 
lien Kaufe der Dinge, daf die ſtändiſche Verfaſſung von fetbft in die Nepräfentativverfaf- 
fung mit einer Adelsfammer übergeht, jobald ſich der politiihe Abitand zwiſchen dem Bürs 
ger- und Bauernſtande ausgeglichen hat, oder wenn bei jteigender Auftlärung die Einheit 
der Intereffen dieſer briden Stänte erfannt worden ift. 

Wohin wir blicken mögen, allenthalben begegnet und Zwieipalt und Kampf der Meis 
nungen und Intereffen, und eine Zufunft von erfreulichen Ausfichten fcheint ſich vorzubes 
reiten. Nur durch Zwiefpalt und Kampf ift Die europäliche Menjchheit Das geworden, was 
fie ift, und nur durch Zwieſpalt und Kampf kann fie fid) anf der Höhe erhalten, zu welder 
fie gelangt iſt; bejtändiger Sieg, dauernde Obergewalt der einen oder der andern Bartei würde 
mehr als Mevolution, würde vollfommene Zerftörung des gegenwärtigen Zuftantes jein. 

Demofritos, ein griech. Philoſoph aus Abdera, geb. gegen 470 v. Chr., foll 
einer Eage nad durch Manier und Chaldäer, Die Kerred bei feinem Durdizuge durch Abe 
dera zurücgelaffen, für Dad Studium der Philoſophle gewonnen worden fein. Nach ſeines 
Baterd Tode reijte er nach Aegypten, wo er Geometrie ftudirte, und nad Aſien, um feine 
Kenntniffe der Natur zu erweitern. ein Werf von der großen Naturordmung bradte 
ibm, nachdem er es feinen Mitbürgern vorgelefen hatte, reiche Belobnung und hohes Anſehen. 
Und alle Zeugniffe des Alterthums laffen in ihm einen Mann erfennen, der alle Zweige 
des Wiſſens mit ariſtoteliſchem Geifte umfaßte und eime Menge der verfcriedenften Gegens 
flinde gründlich und geiftreich in vielen Schriften, in kühner, geiftreicher, nody wenig orgas 
nifirter Profa, behandelte. Nur umbedentende Bruchftüde find uns übrig. Die Klein» 
lichkeit des gewöhnlichen Lebens mußte dem in geiftiger Beſchäftigung Einheimiſchen in 
aller Nidytigkeit ericheinen und diefelbe Erkenntniß die Heraklitus zu fteter Klage über das 
Leben bewog und ihm den Namen des weinenden Philofophen erwarb, führte D., der Ruhe 
und Brieden in fi gefunden, zum Lachen über jene Enge des Lebens, und gab ihm den 
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Namen des lachenden Weifen von Abdera. In feinem Syſtem ſchloß er ſich befonders an bie 
mechaniſche und atomiftiiche Naturanſchauung des Keucipp (j. d.) an und bildete dieſelbe 
weiter and. Die Entjtchung der Welt erflärt er durch die ewige Bewegung einer unend— 
lichen Menge untheilbarer nur der Borm nadı verjchiedener mit imwohnender Bewegung 
verjehener Iheilben (Atome). Nur aus der unendlichen Verſchiedenheit ihrer Geftalt, 
Ordnung und Lage entftehen nicht nur Die Körper felbft, fondern auch ibre Gigenfchaften. 
Mie die Wärme, fo ift auch die Eerle, die als eine Art von Wärme ericheint, aus kugel— 
artigen Atomen, die vermöge dieſer Kugelgeftalt eine größere Beweglichkeit baten, ein Ag 
gregat derjelben, entitanden. Wahrnehmung und Borftellung entftcht durd Berührung; 
indem nämlich von jedem Atomenaggregat fortdauernd Bilder ausftrömen, Dringen Diele 
durch die Sinne in die Seele und erzeugen bier durch die Berührung eine Borftellung. 
Aber dies ift nur ein undeutliches Grfennen ; deutlich erfannt werden nur die Atome, weil 
nur fie wabrbaft find. Die Erfenntniß aber der Atome fann num entweder Abftraction 
aus den Wahrnehmungen der Sinnenwelt fein, oder fie fann ein von vorn berein Der fin: 
lichen Borftellung in Geiſte Entgegenftchendes fein, wie bei Empedokles. Wie fidy dire 
D. gedacht, ift nidıt Deutlid, Tas aber gewiß, daß die Atome das Leere, die Formen ber 
Atome nach ihm die Gegenſtände der reinen Grfenntniß find. Das Göttlibe verſchwin— 
bet wie bei jeder mechaniſchen Weltanfiht. Der Raum, die Atome find von Emwigfeit. 
Wie es unendliche Formen giebt, jo muß es auch unendliche, Dur das Zufammentreffen 
diejer unendlichen, der Bprm nach verfchiedenen Atome entitandene Aggregate Diefer Atome, 
alſo auch unendlich viele Welten geben. eine Eittenlchren find fireng; Maß zu balten 
gebietet er in Allen, die Freuden der Seele (des Erfennens vorzüglich) Denen Des Körper? 
vorzuziehen, Teidenfchaftlie Bewegung durchaus zu meiden; aber wie in jeder Atomiftif, 
mußte au ihm Vergnügen (Hedonismus) Das höchſte Gut des Lebens fein. Die Lehre 
von den Göttern verfiocht er, vielleicht nur aus Anbänglichkeit an den Volksglauben, in 
fein Syſtem. Gr erflärt fie durch Bilder, weldre von der Natur ausgchen, zum Thbeil 
wohlrbatige, zum Theil jchadliche, aber vergänglich wie alles Uebrige. Uebrigens war D. 
bei den Alten auch durch feine matbematijchen und aftronomifchben Kenntnifle berübint. Er 
ſoll viele ſchöne Theoreme über die Berubrung der Kreife und Kugeln und die irrationalen 
Größen angeftellt, auch Perſpektive und Optik eultivirt haben, wie Vitruv erzählt, der 
mehrere feiner verloren gegangenen Werke anführt. Er foll erfannt haben, daß der Icere 
Raum zur Bewegung notbwentig, daß im leeren Raum alle Körper mit derjelben Ge— 
ſchwindigkeit fallen, Daß Das Licht in der Emanation leuchtender Elemente aus den Körpern 
befteht, Daß Die Atome der Körper verichiedened Gewicht untereinander haben, daß die Mild- 
ftraße ihren Glanz nur einer Menge Eleiner gedrängter und jebr entfernter Sterne ver: 
danfe ꝛc. D.'s Syſtem des Atomismus reicht zwar auch nur für die bloße Naturerflärung 
nicht aus, dennoch verdient er eine der erjten Stellen unter den Naturforſchern, denn die 
von ihm querft in größerem Umfunge verluchte Naturauffaflung bat, wenn aud in verfeis 
nerter Geftalt, bis auf Die neueften Zeiten herab, den größten Ginfluß auf die empiriſche 
Naturforichung ausgeübt. Er ftarb 370 in einem Alter von 104 Jahren. Seine Stufe 
wurde von Epicur (j.d.) verdrängt, der aber fein Syſtem vielfach verderbte. Vgl. Bapen- 
cordt „De alomicorum doctrina‘“* (Berl. 1832), Geffers „„Quaestiones Democriteae* (Gött. 
1829, 4.) Burchard „Democriti Abderitae de sensıbus philosophia* (Minden 1830, 4.) 
und Defien ‚Fragmente der Moral ald D. (Minden 1834). Am vollftändigften jams 
melte die Sragmente der zablreiden Schriften D.'s 8. G. A. Mullady „Democriti Abderitae 
operum fragmenta“ (Berl. 1843). 
Demoliren, Gcbäude, Befefligungen und andere Baue zerftören, fei ed durch Ge 
ſchütz, Minen, Ueberſchwemmungen oder Menſchenhände. Bei Beftungäwerfen jagt man 
ſchleifen oder Breiche ſchießen, bei Gebäuden abtragen, niederreißen, zerftören ; bei Dänmen 
durchſtechen. — Demolirungsiyftem heißt dasjenige Befeſtigungsſoſtem, wo gleich 
beim Erbauen ber Feſtungswerke die nöthigen Einrichtungen zur theilweiſen Selftzerftörung 
derjelben getroffen werden. Die zu dieſem Zwed angelegten Minen, die man fpäter nur mit 
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Pulver zu füllen braucht, heifen Demolitiondminen. Solche Minen find 3. B. in 
den detachirten Werfen bei Köln, Koblenz, Ingolftadt 2c. angelegt. 

Demonftration heißt in der philoſophiſchen Sprache ſoviel als Deweis, nament⸗ 
lich ein logiicher Beweis, d. h. ein folder, aus welden die Unmöglichkeit des Gegentheils 
hervorgeht. Kant verftand darunter vorzugsweiſe einen mathenmiihen Beweis, d. i. die 
Begründung eines Urtheild durch Anſchauung. — In der Jurisprudenz beißt Demon— 
ftration eine weniger förmliche Beweisführung, welche in ſchleunigen und andern ſum— 
mariſchen Sachen Anwendung findet, dann auch die einem Rechtsgeſchäft beigefügte Bes 
jhreibung, um dadurch etwas näher zu bezeichnen. — In der Kriegswiſſenſchaft heißt D. 
eine Bewegung oder einer Aufftellung der Truppen ıc., um den Feind zu täuſchen, daß er 
glaube, man beabfichtige einen gewiſſen Punet anzugreifen, in taftiicher oder ftrategiicher 
Hinſicht, um ihn Dadurdy zu zwingen, die Mehrheit feiner Truppen dahin zu ziehen, während 
der wirkliche Angriff gegen einen andern Bunct gerichtet wird. 

Demontiren, Geſchütze durch Abkämmen der Bruftwehren und Erweiterung der 
Scharten entblößen und zuſammenſchießen; gewöhnlich auch directes D. genannt, zum Un— 
terjchiede der Zerftörung durch Seitenbeftreihung, Enfilade oder das Enfiliren (f.d.). 
Bei Heldbatterien hingegen demontirt man meiftend mit Gnfiladenfchüffen. Die Batterien 
find diejenigen, in denen das aufgeftellte Geihüg die des Feindes, ſowie die Werfe, durch 
flache Bogen = oder auch gerade (Kern) Schüſſe zerftört. 

Demophon, aud Demophoon, Sohn des Thefeus und der Phädra zog mit 
nad Troja und befreite feine Großmutter Aethra aus dem Sclavendienfte der Helena. Auf 
der Rückkehr von Troja wurde er nach Thracien verichlagen, wo ſich die Tochter des Kö— 
nigs Sithon, Phyllis, in ihn verlichte, und ald er von Athen, wohin er gereist war, nicht 
zur beftinnmten Zeit zurücklehrte, ſich ſelbſt tödtete. Als Diomedes auf feiner Rückkehr 
von Troja nach Attika verſchlagen wurde und das Land plünderte, zog ihm D. entgegen 
und erbeutete von ihm dad Palladium. Später ſoll er die Herakliden gegen den Euryſtheus 
vertheidigt, and) den Fluch beladenen Dreftes freundlich aufgenommen haben, 
| Demos heißt im Griechiſchen ein Bezirk oder Gau. dann ein Staat, in welchem 

Souveränetät im Volke ruht; im Attifa die einzelnen Gemeinden oder Ortichaften, in wel= 
chen das Land eingetheilt war. Urſprünglich belief fih ihre Zahl auf 100, die jedoch jpäter 
in der Mitte ded 3. Jahrh. v. Chr. auf 174 ausgedehnt wurden. Jeder D, bildete eine 
jelbftändige Corporation mit eigenen religiöjen Gebräucden, Behörden und Verſamm— 
lungen. Der Borfteher eined D. hieß Demard; er batte das Intereffe feiner Gemeinde 
zu vertreten, berief die Verſammlungen, vollzog die Beichlüffe, verwaltete mit dem Schatz— 
meijter die Gemeindegüter und übte in einzelnen Fällen eine Art poligeilicher Gewalt. Vgl. 
Leafe „Die Denen von Attika“ (deutich von Weſtermann, Braunihw. 1840). 

Dempfthenes, geb. zu Athen im Gaue Päania, DL. 98, 4., v. Chr. 385, ges 
rieth nad) den frühen Tode feines Vaters in die Hände geldgieriger, betrügeriicher Vor— 
münder, die jein Bermögen entwendeten und feine Erziehung vernachläfftgten. 18 Jahre 
alt ald Bürger anerkannt, Elagte er fie an und ſiegte. Die Rede des Kalliftratus über 
Dropus begeijterte ihn. Viel verdankte er in der weitern Ausbildung der Beredtiamfeit 
dem Iſäus (ſ. d.), Das Meijte aber gewiß fich jelbjt und feiner beivunderndwertben An 
firengung und Ausdauer bei Ueberwindung der ihm von der Natur entgegengeftellten Hin— 
derniffe. Er hatte eine ſehr ſchwache Bruft und eine ftotternde Stimme; auch in feinem 
Gebehrdenipiel und feiner Haltung hatte er manches Lächerliche. Seine ſchwache Bruß, 
ftählte er auf Anrathen des Schauſpielers Satyrod, daß er am Meereöftrande beim Toſen 
der Wellen fih im lauten Sprechen übte, das Stottern legte er ab, indem er kleine Kiejel 
in den Mund nahm und jo mehrere Verſe Hinter einander jelbjt auf dem befchwerlichiten 
Wegen berjagte, Vor dem Spiegel ftudirte er längere Zeit Anftand und Gebehrdenipiel 
Nach diefen Vorbereitungen und nachdem er fih in Neden vor Öericht in eignen oder frems 
den Streitigkeiten lange geübt, trat er Ol. 106, 2 (355) zuerft ald Redner in Staatsan— 
gelegenheiten auf, When, von Parteiungen zerrijfen, von der Willkür dummdreiſter De— 
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magogen hin und hergezogen, ſchied fih damals in zwei Richtungen für umd gegen Pi 
lippus von Macedonien. D. hatte mit fcharfem Auge alsbald in ihm den gefährliditn 
Beind griechiſcher Freiheit erfannt und es ward ihm Aufgabe feines Lebens, mit nie war 
kender Feſtigkeit, mit immer reger, alle Hilfämitttel ausforichender und benugender Geifteätrer 
gegen ihn zu kämpfen, ob vielleicht jein unglüdliches Vaterland, Athen, noch zu rerten 
wäre. Im vielfachen Reden, in mehreren Gejandtihaften an Philipp und andere Staattı 
wirkte er für diejen Zweck. Oft gelang der Gewalt feiner Rede, die leicht berweglicen 
Arhener gegen Philipp zu entzünden nnd zu Fräftigem Handeln zu beftimmen ; es gelam 
ihm, Theben und Athen zum Bunde zu vereinen, aber die erichlaffte Schwäche des dam: 
ligen Griechenlands hatte ſich ihr Schickſal erichaffen, das mit der Schladyt bei Chären« 
(338) die Freiheit vernichtete. D. wurde zwar von feinen Gegnern, an deren Spige da 
son Vhilipp beſtochene Aeſchines (ſ. d.) ftand, der Feigheit in der Schlacht bejdhultiat 
doch ertheilte ihm der Staat unmittelbar nah der Schlacht den ehrenvollen Auftrag, di 
Leichenrede der bei Chäronea Gefallenen zu halten. Später erkannte ihm Athen, auf te 
Antrag des Ktefiphon, die Bürgerfrone zu. Aeſchines erhob Dagegen eine öffentliche Ir 
Hage, doch D. .beflegte feinen Gegner in der Rede „De corona,“ welche Diefem die Pa: 
bannung zuzog. Mit Philipp's Tode (336) begann D. von Neuem zu hoffen, aber A 
xander'8 gewaltige Entjchlofjenheit unterdrüdte Die gemachten Berfuche. Alexander verlanatı 
die Auslieferung der ihm feindlichen Volkshäupter, vor allen des D., aber Phokion m) 
und Demaded wandten durch ihre Bitten die drohende Gefahr ab. Cine dumpfe Todtn 
ftille der Erſchlaffung, nicht das in Ruhe und Frieden ftillichaffende Leben eines kräftige 
Volkes ruhte auf Athen während Alerander's Feldzügen in Aften. D., unbeicholten u 
rein feinen Wandel bewahrend, mußte doch 325, angeblich weil er von Harpalus, Alu 
der’s flüchtigem Schatzmeiſter, beftochen, in der That, weil er ald Patriot Dem Antipae 
verhaßt war, vor ficher drohendem Verderben ſich durch die Flucht nad) Aegina, retten 
Moch einmal erhoben fi) nach Alerander'8 Tode die Athener aus ihrem Echlafe; D. d 
feine ganze Beredtſamkeit auf, die Griechen zum lamijchen Kriege zu vereinen; Athen m 
kennt jeine VBerdienfte und empfängt mit glänzenden Ehren den Zurüdberufenen, aber i 
Schlacht bei Kranon (322) endigte gar bald die folgen Hoffnungen. Untipater, der Io 
feind des D., zwang zum Brieden, D, floh nad Kalauria, und bier endete er, von Ani 
pater'd Söldlingen verfolgt, jelbit fein Leben durd Gift den 10, Pyanepſin 322. — 
Kryftallreine Vaterlandsliebe, glühende Begeifterung für Freiheit, unerichöpflide Aut 
der Gedanken, niederſchmetterndes Gewicht der Grunde, entwaffnende Schärfe und Alntr 
des Witzes und cine Sprace, Die wie ein gewaltiger Strom bald ſchäumend uber. Bela 
ſtürzt, bald ftill, aber gewaltig in majetätiicher Ruhe Dabinzicht, find Die gerechten Ur 
ſachen, daß D. in alter und neuer Zeit unter den größten Rednern zuerft genannt wirt. 
Die alten kannten 65 Reden des D., uns find 61 geblieben unter jeinem Namen, tum 
find aber viele unedt. Außerdem haben wir 6 Briefe und 56 Gingänge zu Staatertden 
deren Echtheit jedody auch nicht ficher it. Bon Ausgaben bemerfe man die Benenatam 
(Bari 1570); die H. Wolf'd (Baſel 1572, und oft wiederholt); Reiske's in der Same 
Jung der griechiſchen Redner, deffen Gommentar von Schäfer fehr erweitert umd bereide‘ 
und zu Kondon 1822— 1826 (9 Bde.) erſchienen ift; vor allen aber die J. Betker's (Lei 

1825), deren Text. den jegt allein braucbaren, der Abdruck von W. Dindorf wiederhe' 
ferner von Sauppe und Baiter (Zür. 1842 fig.) und von Vömel (Bar. 1843). Ir 
Ausgaben einzelner Meden nennen wir die „Orationes selecta“ von Bremi (Gotha 1829) 
und von Meuter (2 Bde., Augsb. 1833); „be corona“ von Diffen (Gött. 1837); * | 
Leptinem‘ von F. A. Wolf (Halle 1789; 2. Aufl. von Bremi, Zür. 1831); „Im b 

diam‘ von Buttmann (Berl. 1823; 3. Aufl. 1841), Blume (Straif. 1828) und Ar 

(Halle 1832); „In Adrotionem“ von Bunthänel (Keipy. 1832); .„‚Philippicaw“ von I 

mel (3 Bve., Branff. 1829— 33) und Franke (Xeipy. 1842) und „Olynthieze‘ 1° 

Trotſcher und Bunfhänel (Leipz. 1834). Die deutjche Ueberjegung von Meiste (5 Me, 

Lemgo 1764—68) zeichnet ſich durch auffallende Eigenshümlichkeiten aus; die Staatöredd 
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nebſt der Rede für die Krone überfehte F. Jakobs (2. Aufl., Leipz. 1833), die Rebe 
für die Krone 5. von Naumer (Berl. 1811), die Philippiihen Reden U. ©. Beder 
(Halle 1823— 25), die erfte Philippifche Rede im Auszug ©. Niebuhr (Hamb. 1831). 
Eine franz. Ueberjegung gab Auger (6 Bde, Bar. 1777; neue Aufl. von Planche 1819 
— 21); eine englijche, Leland (2 Bre., Lond. 1756— 70; neuefte Aufl, 1814). Bol. 
A. ©. Beder „D. ald Staatsmann und Redner‘ (Halle 1816; 2, Aufl. 1830), Wefter« 
mann ‚„Quaestiones Demostenicae“ (4. Abthl., Leipz. 1830— 37), Scholten „De De- 
mosteneae eloquentiae charactere“ (llir. 1835) und Böhnede „Forſchungen auf Dem 
Gebiete der attiihen Redner (Bd. 1., Berl. 1843). 

Dempuftier, Pierre Antoine, geb. am 1. Aug. 1735 zu Laijiguy, farb 1803, 
einer der vorzüglichiten Ingenieure Frankreichs, unter deſſen Direction die Brüden St. 
Maxence, Pont des Arts, de lile St. Louis und die vom Jardin des Plantes zu Paris er» 
baut find. — Charles Albert D,, ein franz. Dichter, Neffe des Vorigen, geb. zu Vils 
lers⸗Coterets den 11. März 1760, widmete fih anfangs den Rechtswiſſenſchaften, verließ 
dieſe aber fpäter ganz, um feiner Neigung zur Literatur ungehinderter folgen zu können. 
Sein erfted Werk: „Lettres à Emilie sur la mythologie‘‘ (6 Bde., Par. 1786, neuefte 
Aufl. 1841; deutich frei bearbeitet von Jändendorf, 6 Bd., Dresd. 1803—4) hat ihn 
den Namen durch ganz Europa geſichert. Bon feinen Opern und Schaufpielen, deren 
mehrere mit vielen natürlichen Wige und Geifte geichrieben find, machten einige großes 
Glüͤck, ald: „Le coneiliateur“; „Les femmes“ und „Le tolerant.“ Er flarb den 
2. März 1804 mitten in jeinem literariichen Streben und in der Blüthe feiner Jahre, 
Mehrere jeiner Hinterlaffenen Schriften erjchienen ald „Cours de morale, opuscules en 
vers el en prose et Iheätre‘‘ (5 Bde., Bar. 1804; neue Aufl. 1809). 

Denar (Denarius) war uriprünglih in Nom eine Silbermünze im Werth von 
10 Affen. So wurde fie zuerft im I. 269 v. Chr. geprägt. Als jpäter durch die Lex Pa- 
piria das As (f. d.) verringert wurde, foll auch der D. den Werth von 16 Affen erhalten 
haben. Ueber dieje Reduction find aber die Alterthumöforſcher nicht einig; der berühmte 
Eckhel ftellt fie geradezu in Abrede. Als Silbermünze beftand der D, bis zur Zeit Kon» 
ftantin’8 des Großen. Golddenare, im Werth von 10 Silberbenaren, wurden feit 
207 v. Chr. eingeführt und erhielten ſich bis in das jpäte Mittelalter. Der Name D. 
ging auch zu andern Völkern und in andere Länder über uud bildete lange Zeit in Frank⸗ 
reih und Deutichland die gangbare Münzforte. Ein D. machte unter den Karolingern 
den zwölften Theil eines Solidus (j. d.) Im der neueren Zeit prägt man in Frankreich 
eine Fupferne Scheidemünge unter dem Namen Denier. Die frangöfiichen Denier find 
dem Denaro in den Staaten Oberitaliend nacgebildet, der uriprünglih ſo ausgeprägt 
wurde, daß 12 einen Soldo ausmachten; nach und nad) aber erfuhr er mehrfache MNeduc« 
tionen. In Rußland vertrat die Denga die Stelle des D., fie wurde urſprünglich in 
Silber ausgeprägt zum Werth einer halben Kopefe; ſeit 1655 war fie eine kupferne 
Scheidemünge, jegt ift fie nicht mehr im Gebrauch. Durd) die Byzantiner fam der römiiche 
Golddenar auch zu den Arabern, die ibn Dinar nannten, und von diejen zu dem meiften 
Völkern des Morgenlandes. Noch gegemwärtig wird er wenigftend dem Namen nad) von 
den Holländern zu Java ausgeprägt. 

Denderab, ein Dorf in Oberäghpten, am weftlichen Ufer des Nil, von den Ara- 
bern Berbe genannt, hat feinen Namen vom alten Tentyris oder Tentyra, deflen Tempels 
zuinen ſich drei Viertelftunden davon in der Wüfte befinden. Vom alten Tentyris, da& 
ſich 6i8 in die Zeiten Theodofius des Großen erhalten haben mag, erkennt man noch eine 
große rechteckige Umwallung vom Badjteinen, in die zwei reichgeſchmückte Thore führen, 
und die außer einigen Bauten von geringerer Bedeutung, zum Theil aus der Mömerzeit, 
ein jest faſt ganz in Schutt vergrabened Typhonium und den berühmten, wahrideinlid der 
Iſis gewidmeten Haupttempel umſchließt. Cine genauere Veſchreibung davon geben und 
zuerft die Gelehrten, die dem denkwürdigen Beldzuge der Frauzoſen in Aegyten beiwohnten, 
Sie ſprechen mit dem begeiftertfien Enthufiasmus von dieſem vollendetften Denkmale ägyp⸗ 
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tiſcher Kunft, dad auch auf das gemeinfte Gemüth den ergreifendften Eindruck ausübe, un 
jchildern es als die eine große rieſenhafte Schöpfung, der die Welt mit allen Erzeugnife 
der Kunft Feine zweite an die Seite zu fegen habe. Gingegangen in ein Thor, gebilte 
von Folofjalen Säulen und halb verſteckt in feine eigenen Trünımer, erhält man die Aus 
fidht auf einen Tempel, der im Hintergrunde eines erhabenen Gemältes liegt ; ſüdlichet ver 
ihn erblickt man nody einen zweiten Heineren. Das größere Gebäude hat Die Geftalt eind 
T und birgt in feinen Hallen, Sälen und Fleinen Gemäcern eine Anzahl Sieroglopde 
und aus der Aftronomie genommene Figuren und Embleme, unter denen vorzüglich die an 
der Decke des Porticus befindlichen zwölf Zeichen des Ihierfreifes Die Aufmerkſamkeit ter 
franz. Gelehrten auf fid) zogen. ine zweite Darftellung davon traf man noch im eine 
Nebenzimmer an. Es ift derſelbe Thierfreis, worüber ſich nod in neuerer Zeit der Id» 
bafiefte Streit zwiichen den Gelehrten entipann. Die Franzoſen nämlih bemerften, if 
das Solftitium desjelben im Zeichen des Krebſes verzeichnet ſei. Iſt dieſes Zeichen da 
Sommerjolftitium, wie Kittrow u. U. meinten, To fiele der Brühlingspunet zwiſchen den 
Stier und Widder, aljo 450 weiter vorwärts ald heut zu Tage, woraus man auf ein Al 
von 3230 Jahren dieſes Thierkreiſes Schließen Fönnte, da die Sonne bei gleichförmigt 
Bewegung 2151 Jahre brauct, um aus einem Zeichen in das andere vorzurücen. Wenn 
dies aber das Winterfolftitium wäre, fo müßte damald der Frühlingspunet in der War 
gelegen haben, folglid um 7 volle Zeichen oder 2100 weiter zurück als jet, wo es in im 
Fiſchen liegt; daraus würde nun ein Alter von 7mal 2152 (sleih 15,000) Jahren br 
vorgeben. Dies behauptet Rhode. Noch anderer Meinung war Visconti, der den Tempel 
und aljo auch den Thierfreis aus artiftiichen Gründen für weit jüygeren Urfprungs bie 
und ihn in Die Zeit der Nömer, nad) einer anderen Hypotheſe in die Zeit der Ptolemin 
jegte. Doch feine Bauart ift jo rein ägyptiſch, Daß fie nur den Zeiten angehören kun 
wo das Land unter eingebornen Königen auf dem Gipfel der Kunft fand, und noch niät 
an fremden Einfluß und eine Geringfchägung der Luandesreligion zu denfen war. Da übt 
diefen Gegenftand vor den Gelehrten mit großer Erbitterung ein Streit geführt wurd, 
unternahm 1820 ein gtibifjer Kelorrain, den Stein, worauf der fleinere Thierfreis au 
gehauen war, nad Paris zu ſchaffen. Er kam dort im Januar 1822 wenigſtens teil 
weije und zerjägt an und wurde von der Regierung für 150,000 Fr. gekauft. Die Dir 
tungsſucht begann nun mit doppelter Xebhartigkeit. Unter allen Erklärungen erregte j# 
die des Letronne Die größte Aufmerkſamkeit, der aus einem in einem Mumienfarge auf den 
inneren Dedel gefundenen ähnlichen Ihierfreis zeigte, daß Diefer den Stand der Grjtim 
bei des Verftorbenen Geburt anzeige und daraus ſchloß, daß aud Der Ihierfreis zu D. eim 
ſolche Bedeutung babe und nichts weiter als eine aftrologiiche Guriofttät aus den Zeiten 
Ber römiſchen Kaiſer ſei. Champollion endlid fand in der Nähe des runden Tbierfreiie 
den Fitel Autofrator in phonetiſcher Schrift, bezog ihn auf den röm. Kaiſer Claudius od 
Nero und ſchloß Daraus, daß die Thierfreife, jowie der ganze Tempel aus der röm. Kailer 
zeit ftammen. Goulianof wollte jogar den Namen des Kaijers Tiberius in der Abkürzung 
TB neben dem Titel Autofrator angedeutet finden. Dagegen machte Parthey zwei ander 
Umftände geltend, 1) ven rein altägyptiſchen Styl des ganzen Gebäntes, Den man in IT 
Nömerzeit ſchwerlich To treu habe nachahmen können noch wollen, wie die ganz in der Näbt 
liegenden Ruinen eines Gebäudes im röm. Bauſtyle beweilen, 2) daß ſich in dem Tempel 
einige dem Auge Chanwollion's entzangene Pharaonenringe mit den Namen Thutwoſis Il, 
und Rhamſes Il. und IV. befinden, welde den Beweis liefern, Daß jene und nod ander 
am Tempel befindliche Iufchriften mit den Namen von Ptolemäern und röm. Kaiiern nice 
andred als gewöhnliche Prosfynemata find. Dedurd wird aber freilich der Streit uber 
die Bedeutung und Das Alter Det Ihierfreife noch nicht vollfommen beendet, da nur joriel 
hieraus hervorgeht, daß der Tempel zur ZÄt der gedachten Pharaonen bereits geſtanden 
haben muß. Vgl. Rhode „Verſuch über das Alter des Ihierfreijes und den Uriprung 
der Sternbilder‘‘ (Bresl. 1809, 4.); Letronne „„Observalions eritiques et archöole- 
giques sur l'objet des repr&sentations zodiacales qui nous restent de lantiquit“ (Pet. 
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1824); Champollion „‚Lettre à Mr. Dacier“ (Par. 1822); Goulianof ‚Bemerkungen 
über den Ihierfreiß von D.“ (Dresd. 1832); Parthey „Wanderungen durd Sicilien 
und die Levante‘ (VD. 2., Berl. 1840); %. Ideler „Ueber das Alter des Thierkreiſes“ 
(1838); U. W. von Schlegel „De zodiaci anliquitate et origine“ (1839); Letronne 
„Sur l'origine du zodiaqne grec (Bar. 1840.) 

Dendermonde, oder Termonde, eine befeftigte Stadt in der belgiſchen Pro— 
vinz Ojtflantern am rechten Ufer der Schelde zu beiden Seiten der bier in dieſelbe einmün— 
denden Dender, zäblt über 7500 E. Die ſich mit Yeinwandbleichen, Brauerei, Hut-, Chlor-, 
Taback-, Bapier- und Zullfabrifation beſchäftigen; auch befindet fid hier eine Baumwollen— 
Spinnerei und eine Salgraffinerie und in der Umgegend wird der feinfte Flachs von Flandern 
arzogen. Die Statt treibt einen bedeutenden Handel mit Hanf, Spigen und den genanns 
ten Babrifaten und bejigt mehrere wiſſenſchaftliche Inftitute, 3. B. eine Akademie der Zeis 
chen⸗ und Baufunft, ſowie ſehr anſehnliche Anftalten der Wohlthätigkeit. 

Dendriten heißen Steine mir pflanzen» oder baumartigen Zeichnungen. Solche 
Zeichnungen finden ih am gewöhnlichiten im Kalfe und Mergeljtein.. Manche D. lajfen 
ſich ſchleifen und werden zu Kunſtſachen verarbeitet. 

Dendrolitben, veriteinerte Baumſtämme oder Stüde derjelben, fommen in allen 
Erdgegenden in den jogenannten jecundären Bormationen, namentlich im Koblengcbirge, 
vor und find ald Hefte einer untergegangenen Schöpfung zu betrachten, Ihre Größe ift 
ehr verſchieden; an manchen Orten findet man wahrhaft riefige Stämme, an welden ſogar 
oft noch Aeſte erhalten find, an andern nur Splitter, die aber von Bäumen herrühren, die 
mit denjenigen, welche jegt an den Orten wachſen, nichts gemein haben, 3. B. Die jchönen 
Palmenftämme an der Ehemnig in Sachſen ꝛc. Solche Hölzer find gewöhnlich in Agat 
oder Vechſtein verwandelt, wenn fle in alten durch wulkaniiches Feuer veränderten Schichten 
vorkommen und mehrere find jo hart und ſchönfarbig, daß man fie zu allerlei Kunftiachen 
verarbeitet. Ueber den Hergang ibrer Entitebung find die Meinungen noch immer jehr ges 
theilt. Brongniart war einer der erften Forſcher in dieſem Gebiete; unter feinen Nachfols 
gern zeichnet ſich gegenwärtig befonders Unger aus, 

Dendrometer, d. b. Baummeſſer, iſt ein Inftrument zur Schägung der Höhe eines 
Baumes, Ded Durchmeſſers feines Stammes und feiner Holzmaſſe. Auch kann man die 
Höhe und Entfernung von Öegenftänden, 3.3. von Bergen oder Thürmen, zu denen man, 
eines Fluſſes oder anderer Hinderniffe wegen, nicht fommen fann, mit Hülfe des D.'s mit 
ziemlider Genauigkeit meſſen. Es wurde zuerſt 1788 vom heſſiſchen Borftmeifter von 
Kregting bekannt gemacht und von den Engländern Whittel und Duncombe und den Deuts 
fiben Jung, Burgsdorf, Höſch, Späth, Buſch und Kielmann verbeflert. Der Leßtere ers 
fand den Baummeßzirkel, mitteljt deſſen jede beliebige Stelle bei jeder Lage eines 
Baumftammed gemeſſen und der Durchmeſſer genau gefunden werden kann. 

Denbam, Iohu,-geb. 1615 zu Dublin, nimmt einen hoben Rang unter den didak— 
tiichen und bejchreibenden Dichtern England’8 ein. Nachdem er auf der Univerfität zu Or« 
ford ftudirt, gab er eine Abhandlung über das Spiel heraus (Essay upon gaming), wie« 
wohl er demſelben jelbft mit Xeidenichaft ergeben war. Dieſem folgte eine Ucberfegung 
des 2, Buches Der Acneide, und dad Traueripiel „The Sophy.“ Am meilten machte cr 
ſich durch das Gedicht „Cooper's hill“* (Gooper’3 Hügel) berühmt, das 1643 erſchien. Es 
trug viel dazu bei, den Hang der Engländer zur malerischen Naturpoejte zu beleben. D. 
ift geiſtreich, zierlich, elegant, lebendig und Meifter in dent Gebiete des Maleriſchen; doch 
haben dabei feine Gedichte auch die gewöhnlihen Mängel der beichreibenten Poeſie. Er 
war bei Hofe beliebt; dad Haus Stuart verlieh ihn Aemter und Würden. Störend griff 
in jeine poetiichen Beſchäftigungen feine unglücliche zweite Heirath ein, die ihn dem Wahn⸗ 
finn nahe bradyte. Später erſchien von ihm die berühmte Elegie auf Cowley's Tod. Er 
ftarb 1668 am 19. März, und wurde neben Ghaucer, Spencer und Cowley in der Weit 
minfterabtei begraben. ine Ausgabe feiner ſammtlichen Werke erſchien in Xondon 1684 
(neue Aufl, 1704), 
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Denbam, Diron, berühmt durch feine Reifen in Afrifa, denen die Geographie mar: 
che ihägbare Entdefung verdankt, wurde am 1. Januar 1786 zu London geboren, erbic 
feine Bildung auf der königlichen Kriegsichule dajelbit und diente dann als Freiwilliger i 
den Kriegen in Spanien gegen Napoleon, jo wie er auch Theil an der Schlacht bei Water: 
Ioo nahm. Später beſuchte er Branfreih und Italien, aber erft 1821 fand er Gelegenkri 
feine Begierde zu befriedigen, die Entdeckungen neuerer Reiſenden weiter zu verfolgen. Tr: 
Plan, den er jelbjt entworfen, wurde zwar nicht unmittelbar ausgeführt, da die Regierum 
bereit8 einen andern Plan gemacht und defjen Ausführung dem Dr. Dudney und dem tin 
tenant Glapperton übertragen hatte, denen ſich anzuſchließen er die Erlaubniß erhielt; ade 
jpäter diente fein Plan Gordon Laing zum Wegweiier. Am 21. Nov. 1821 traferm 
feinen Reijegefährten in Tripolis zufammen und im Bebr. 1822 brachen fie nad Nun 
in Fezzan auf und erreichten am 4. Nov. Lari, die nördlichite Grenzftadt des Königrist 
Bornu am Tſadſee. D, beſuchte von hier aus den legteren, beftimmte deſſen geograptük 
Lage und begab ſich dann nach Kufa, der Reſidenz des Sultans von Bornu, wo er rinz 
Kriegszug gegen die Fellatahs beimohnte. Er wurde hierbei verwundet und gefangen y* 
nommen; doch gelang es feiner Geiflesgegenwart wieder zu entkommen und nad) namen» 
fem Ungemach erreichte er wieder mit den Trümmern des Heered, Bornu, von wo auft 
dann eine Reiſe den füdlich im Tſadſee einmündenden Scharyfluß aufwärts, unternahe 
Das Miftrauen und die Wildheit der Bewohner hinderten ihn , tiefer in das Neid Bor: 
einzudringen. Nachdem Dudney am 12. Jan. 1824 geftorben, unternahm er mit Car 
perton eine Reife nad Saffatu im Reiche der Fellatahs und fehrte mit ihm im April 18% 
über Tripolis, Italien und Franfreid nad) feinen Vaterlande zurück. Hier wurde er m 
Oberftlieutenant befördert und erhielt zu Ende des nächſten Jahres den Auftrag, nad Eis 
Leone zu gehen, um den Zuftand der dortigen Negercolonie zu unierſuchen und eine Te 
bindung mit dem innern Afrika zu eröffnen. Nad dem Tode ded Gapitän Owen wur 
er zum Statthalter der Eolonie ernannt, wodurd ſich ihm Mittel und Wege zu neuen & 
deckungen im Innern Afrika's eröffneten; doch ftarb er jchon am 9. Juni 1828 in Eich 
Leone. Darrow gab feinen Neifebericht heraus unter dem Titel „Narrative of travels a 
discoveries in northern and central Africa in the years 1822, 1823 and 1824“ « 
(Xond. 1826, 4.) 

Denina, Giacomo Carlo, berühmter Literator und Geſchichtſchreiber, geb. am 28. dk 
1731 zu Revel in Piemont, wurde nad) zurücdgelegten Univerfitätsjahren zu Turin, wo er # 
neben der Theologie vorzüglid mit den ſchönen Wiſſenſchaften beſchäftigt hatte, Profi 
der Humaniora an der fönigl. Schule zu Pignerol und fpäter Lehrer der Mhetorif an ! 
Univerfttät Turin, Seit 1777 hielt er ſich ſeiner Geſundheit wegen wechſelsweiſe in d* 
renz und Rom auf, ward 1782 Bibliothekar des Königs von Sardinien, und folgten“ 
in’ demjelben Jahre einem Rufe Friedrich's II. nach Berlin, wo er ald Mitglied der dafı 
Akademie einen Jahrgehalt von 1200 Ihalern erhielt. Seinem Aufenthalte in Leis 
in der Nähe des großen Friedrich, verdanfen wir feine meiften Werfe, als: „Essay su) 
vie etle rögne de Frederic 11.“ (Berl. 1788); „La Prusse liltöraire sous le rögne defr 
dérie I.“ (3 Bde., Berl. 1790—91); feine Reife die er 1791 von Berlin nad Pin“ 
unternahm, beichrieb er im „Guide littsraire‘ (3 Bde., Berl. 1794 — 96); Geidit 
Piemont'd und der übrigen Staaten des Königreichd Sardinien ; Staats= und Gelehnr 
geſchichte Griechenland’ u. f. w. In die frühere Zeit feines Aufenthaltes in Turin tale 
„Geſchichte der italienijchen Nevolutionen‘‘ ; „„Discorso sopra le vicende della letteratura“ . 
1800 kehrte er nach Turin ald Univerfitätäbibliothefar zurüd, vorber war fein Wer: b | 
clef des langues ou Observations sur l'origine et la formation des prineipales lang" 
qu'on parle et qu'on éerit en Europe“ (3 Bde., Berl. 1804) erfhienen, das er dem ber 
ful Bonaparte zueignete, und ſich dadurch die Gunft dieſes großen Gewalthabers jo ermart 
diß ihm bald darauf die Stelle des kaiſerlichen Bibliothekar’ zu Paris angetragen wur 
&: ftarb als jolder den 5. Dec. 1813. 

Denis, Joh. Michael Kosmus, einer der vorzüglichften Bibliographen Deutihlant 
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wurde am 27. Septbr. 1729 in der damals bayerſchen Stadt Schärding am Inn gebos 
ren. Bon feinem Vater, einem Nedhtögelehrten, erbte er feine große Liebe zu den Büchern, 
doch zeigte er auch bald Anlagen zur Dichtfunft und große Neigung zum Studium der Na= 
turgeſchichte. Im 10, Jahre bezog er das Gymnaſium der Jeſuiten zu Paſſau und betrieb 
bier mit Eifer die claſſiſchen Studien, bildete aber auch feine poetiſchen Anlagen aus, ob» 
gleich der Unterricht in der deutfchen Sprache jehr mangelhaft war. Im I. 1747 trat er 
in den Jejuiterorden und ward nach Ablauf des Probejahrs als Mepetent der hebräiſchen 
Sprade in dad afademijche Collegium zu Wien verſetzt. Nachdem er Lehrer in Grätz, Kla- 
genfurth und Judenburg gewefen war, erhielt er 1756 die priefterlihe Weihe und wurde 
bald nachher als Frühprediger nach Preßburg berufen. Seine Kränflichfeit nöthigte ihn 
1759 dieje Stelle aufzugeben, worauf er Lehrer an dem Gollegium Therefianum in Wien 
wurde. Im 3. 1773 erhielt er unter dem Titel eined Vorſtehers die Aufficht über die je- 
ner Zehranftalt vermadhte, jpäter nach Lemberg gebrachte Garelli'ſche Bibliothek. Diefes 
Amt führte ihn zum gründlichen Studium der Bibliographie und diefen Poften behielt er 
auch nach der Aufhebung feines Ordens, bis 1784 das Therefianum aufgehoben wurde. 
Der Kaiſer Joſeph II. ernannte ihn jegt zum 2. Euftos bei der Hofbibliothef, 1791 wurde 
er erfter Cuſtos mit dem Titel eined wirklichen Hofraths und ftarb ald folder am 29, Sept. 
1800. Während feines Lebens hat er ſich um Literatur überhaupt, befonderd aber um die 
literarijhe Bildung Oeſterreichs große Berdienfte erworben und zur Bildung des Geſchmacks 
und zur Veredelung der deutſchen Sprache in Oeſterreich mande Schritte gewagt, die cin 
weniger beliebter und in Bezug auf Gelehrſamkeit minder geachteter Mann ſich kaum hätte 
erlauben dürfen. Dahin gehört namentlih, daß er proteftantiiche Dichter, wie Klopftod, 
Gellert, den gegen Defterreich dichtenden Gleim und andere Dichter in feinem Vaterlande 
empfahl und fogar Auszüge aus ihren Schriften zu pädagogifchen Zweden veranftaltete. 
Bon den Werfen Oſſian's lieferte er Die erfte deutſche Ueberſetzung, die er mit feinen eige- 
nen unter den anagrammatiichen Namen des Barden Sined gedichteten Liedern herausgab 
(‚‚Difians und Sined’8 Lieder”, 5 Bde., Wien 1784; 2. Aufl. 6 Bde, 1791 und folg.) 
Seine in guter Sprache verfaßten lateinijchen Gedichte erfchienen, gefammelt unter dem Ti— 
tel „‚Carmina quaedam Denisii (Wien 1794, 4). Don feinen übrigen zahlreichen Schrif⸗ 
ten zeichnen fich beſonders die bibliographijchen durdy die größte Sorgfalt und Zuverläſſig- 
feit aus. Befonderd zu nennen find: ‚„‚Örundrig der Bibliographie und Bücherkunde“ 
(Wien 1774), „Grundriß der Literargeichichte‘ (Wien 1776), ‚Einleitung in die Bü— 
cherfunde” (Wien 1777, A; 2. verbeflerte Aufl. 1795—1796), „Merkwürdigkeiten der 
Garelli'jchen Bibliothek‘ (Wien 1780), „Wien's Buchdrudergeichichte bis 1560 (Wien 
1782, A; nebft „Nachtrag“ 1793, 4), „Annalium typographicorum Mich. Maittaire 
Supplementum‘‘ (2 Bde., Wien 1789, A), ‚„„Codices manuseripti theologiei bibliothecae 
palatinae vindobonensis latini aliarumque Oceidentis linguarum‘‘ (2Bde,, Wien—1802, 
Fol.) und „Lefefrüchte” (2 Bde., Wien 1797). 

Denkart Heißt im Allgemeinen die Beihaffenbeit der Gedanfen fo fern fie durch 
rechten oder faljchen Gebrauch der Seelenfräfte jelbft beftimmt wird. Denfungsart ift die 
firtlihe Anficht eined Individuums oder einer Gefammtheit von Menſchen über gewiſſe Ge— 
genftände oder die Art und Weife, fittlihe Dinge nach gewiſſen Grundfägen zu beurtheilen 
Sie fällt faft ganz mit dem zufammen, was man jonft auch Charakter nennt. Die eigen» 
thümlichen Gedanken, d. h. Begriffe, Urteile ıc., bilden fid) durd Erziehung, Zuſammen⸗ 
leben, Beiipiel x. Die Denfart einer Nation erwächſt auf dem gemeinfamen Boden ihred 
natürlichen Verkehrs im Kaufe der Gefchichte und jpricht ſich größtentheils in den Sprüch— 
wörtern und fprüchwörtlihen Redensarten eined ganzen Volfd oder einer Volksclaffe aus; 
bei Individuen offenbart ſie fid) in Rede und Handlung. 

Denken ijt die reine Thätigkeit der Seele, in jo fern fte fich felbft wahrnimmt; im 
weitern Sinne genommen heißt denken: ſich eines Dinges ald Gegenftandes bewußt fein. 
Betrachtet man das D. an ſich, fo ift es theild die Erfenntniß des Allgemeinen in dem Einzel« 
nen, theild des Einzelnen aus dem Allgemeinen ; betrachtet man es aber in Beziehung auf 
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das Wirfliche, fo ift ed, wie Sigwart ſich ausdrüdt: die Erfenntniß des Daſeins ab 
einer Gemeinſchaft von Erſcheinungen geiegmäßig wirfender Kräfte. Im engern Ein 
unterjcbeidet nıan das D. von den Erkennen im eigentlihen Sinne, obgleih Das Erkenner 
ſchon ein D. ift, ſofern es Erfolg bat, und in dieſem Sinne genommen den Verſtand vor 
den höheren Dentvermögen, der Vernunft. Das D. ald Bermögen und Kraft Des Erfen: 
nens, beißt: Greenntnißvermögen oder Grfenntnißfraft. Der Zweck des D. in feinem 
Berbältniffe zur Aufgabe Des Lebens überhaupt it: Verdeutlichung des Bewußtſeins unir 
ſelbſt und der Welt in ihren Berbältniffen. Zu dem D. müſſen immer ſchon andere Vor— 
ftellungen gegeben oder vorhanden fein, aus welcen fie abgeleitet werden Fönnen. Diet 
Borftellungen nennt man die Materie des D.'s, von der das D. ald D. oder die Form ti 
De's unterjchieden werden muß. Haben wir Vorftellungen, welde Gegenftände Durd ge 
wife Merkmale vorftellen, Die mehreren Dingen gemein find, fo nennen wir diefe in beion- 
derem Sinne Begriffe, oder abftracte Begriffe. Es muß demnach zu jedem Begriffe ein 
Materie des D, da fein, aus Denen er erzeugt wird. Das Verbinden der Vorftellung im 
Begriffe erfolgt aber nach denjenigen Gefegen unſeres Geiſtes Die wir logiſche Geſetze oder 
Denkgeſetze nennen, und das D. durch D. zu unterjuchen ift die Aufgabe der Logif. Durd 
dieſe erreichen wir eine deutliche Ginficht in die Natur des DE und eine Anleitung zum 
richtigen D., Verbinden der Urtbeile, Begriffe und Schlüffe. Das bloße D. ift aber zur 
Erkenntniß der Wahrheit oder Wirklichkeit der Dinge nicht genug, denn ed muß durd 
Wahrnehmung begründet und geprüft werden, — Die Hauptarten des D.'8 find: Das ae 
meine und logiihe, das abftrafte und conerete und feit Hegel, das abftrafte und ſpeculatiet 
D. (Dul. Abjtraft, Coneret, Dialeftif und Speculation). 

Denkfreiheit ift ein natürliches Net der Menjchbeit, da Die Natur den Menſchen 
das Vermögen zu denken gab. Demungeachtet Fann das Denken auch von außen einem 
indirekten Zwange unterworfen werden, indem von Staaten zuweilen eidlihe Erflärungen 
über die innere Ucberzeugung oder Verfiderungen, daß man fih von irgend einer Regel vıe 
Glaubens nicht entfernen wolle, (Glaubensbekenntniſſe, Widerruf angeblider Irrlebren, 
Tefteid in England a0.) gefordert, und die Weigerungen als Verbrechen beftraft werden. 
Auch dann tritt eine Beſchränkung der Denffreibeit ein, wenn Die Erziehung zum eignen 
richtigen Denken in frevelhafter Weiſe durch Beſchränkung der Lehrer, Anftellung unbefäbig« 
ter Subjecte an den Lehranftalten und Anordnung einer den Geift erlahmenden Lehrmetbode 
gehindert wird. 

Denfmale (Monumente), nennt man an öffentlichen Plägen aufgeftellte Werke 
der Kunft, welche das Andenken großer Begebenheiten oder merfwürdiger Berfonen beſtän— 
dig unterhalten und auf die Nachwelt fortpflanzen follen. Es gehören zu dieſer Gattung! 
Grabmäler, Statuen, Trophäen, Triumpbbogen, Ehrenſäulen und überhaupt ſolche Werke, 
durch welche Die zeichnenden Künfte zur Nachwelt jprechen und in den Gemüthern empfin- 
dungsvolle VBorftellungen von den Berfonen oder Saucen, zu deren Andenken fie geſetzt find, 
erwecken können. — Die älteften Denfmale, die wir fennen, find die in den Ruinen von 
Perjepolis entdeckten perſiſchen Königsgräber, die Obeliöfen und Pyramiden Aeghpten's 
und die prachtvollen Felſentempel Oftindien’s. Ihre Foloffale Größe und die erjtaunens 
wertbe Ausdauer in Ueberwindung techniicher Schwierigkeiten jegen uns mit Recht in Vers 
wunderung, und wir müffen ihnen im dieſer Beziehung den Borzug vor den griechiichen Mo» 
numenten einräumen, die und aber doch durch Die edeljte Simplieität und durd Die Schön: 
beit ihrer Verbältniffe einen höhern Genuß verfchaffen, deren plaftiiche Werfe endlich und 
für ewige Zeiten zum Vorbilde dienen. Nirgends war wohl eine größere Anzahl von Kunft- 
denfmalen zu finden als in Griechenland, da nicht nur die Sieger in Schladten , fontern 
auch Die in den öffentlichen und olympifchen Spielen durch Statuen geehrt wurden, welde 
man beim Tempel des Neptun auf den Iſthmus von Korinth und im heiligen Haine Altis 
bei Olympia aufftellte. Als wirkliche Bauwerke verdienen die choragiſchen Monumente, 
welche als Dichterpreife zuerkannt wurden, ganz befondere Erwähnung. Es gab deren um 
gemein viele, weohalb fogar in Athen ihnen zu Ehren eine Straße Dreifußftrafe (tripodes) 
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nad den chernen Dreifüßen genannt wurde, welche ald Preis die oberfte Zierde dieſes Denk— 
mals bifteten. Das prächtigſte derjelben, Das Monument des Lyſikrates, auch die Laterne 
des Demoſthenes genannt, bat ſich nod erhalten, und dient ſtets als Mufter der korinthi— 
fchen Ordnung. Der Nömer höchſte Ehrendenkmale beftanden in Triumphbogen, Die mit 
ungeheuerem Aufiwande von Kunft ausgeftattet wurden (f. Triumphbogen). Ihnen reiben 
ſich die Ehrenfänfen Trajan’s und Antonin’s würdig an. iner frühern Periode, als die 
Ehrendenfmale, gehören die Grabmale an, welde ſich mit Verfeinerung des Geſchmackes 
aud. zu Kunftdenfnalen euporhoben. Gntweder waren dieſelben wirkliche Grabmale, wo 
Die Aſche des Verftorbenen aufbewahrt wınde, oder an beliebigen Orten errichtete Denfmale 
(Kenorapbien). Don beiden Arten finden wir diefelben tm Alterthume häufig an Land— 
ftraßen und in der Nähe von Städten aufgeftellt, und erwähnen nur als Beleg der heiligen 
Strafe von Athen nach Eleufis, der via saneta bei Nom und der Gräberitrage von Pom— 
peji. Das berühmtefte Denkmal des Alterthums diefer Art war dad Grabmal des Königs 
Diaufolus von Karien, welches ihm feine Gemahlin Artemiita zu Halikarnaß errichtete, und 
nad) welchem fpäter alle ähnliche Gebäude Maufoleen genannt wurden. 

In der neuern Zeit bat ſich das allgemeine Streben geregt, das Gedächtniß großer 
Thaten zu ehren. Die Huldigung, welche ausgezeichneten Geiftern gezollt und ihnen, 
felbft über das Grab hinaus, erhalten wird, iſt ihrem Weſen nad) von Dem wohlthätigften 
Einfluffe für das ganze Wolf, dern Begeifterung für das Hohe, Nadreiferung in dem Guten 
und die Flammen hochberzigen VBaterlandsfinnes finden an den Danfaltären, welde der 
Erinnerung jegensreichen Wirkens gewidmet werden, reihe und gefunde Nahrnng. Unſer 
inneres Leben und der geringe Bunfen von Kunft, Der Darin waltet, tritt, flatt ſich in Die 
Säle diejed oder jenes reichen oder hohen Liebhabers einzuſchließen, von Neuem wieder 
heraus anf Gaſſe und Markt, wie es in der alten Welt war, in der von den Thoren und 
Arkaden, von den Quellen und aus Kainen die bunten Scenen aus Dom Leben der geiftigen 
Meprüfentanten der Nation auf das rührige Durcheinanderwogen des Dienichentreibens ber= 
niederichauten, den Blicken der Menge freundliche Bilder bietend, das Gefühl der Stammes— 
verwandtichaft mit jenen heimgegangenenen Großen lebendig erbaltend und die jo leicht im 
Gewühle der Alltagewelt verdumpfenden Augen an Schönes und Hohes gewöhnend. 
Zwar bat es in früheren Zeiten nicht an Gönnern gefehlt, Die großen Männern verdiente 
Monumente jegen ließen. In England wurde die Weftminfter- Abtei zur Halle gewählt, 
in welder die Repräſentanten ihres Zeitgeifted mit Monumenten geebrt wurden. Im 
Preußen ließ Friedrich der Große die Statuen feiner Heerführer aufrichten, während er 
jelbft, der Dichter, der Philoſoph, der Feldherr, der König und Megent, der Träger und 
Beweger feines Jahrhunderts bei den Nachkommen noch nicht fo viel Anerkennung gefunden 
bat, daß fie ihm ein Monument fegten, Das feinen Verdienſten entipricht. In Frankreich 
hat man Tempel des Ruhmes errichtet, und in Bayern bat der König eine Walballa 
bauen laffen. Allein dieſe Ginzelnheiten, oft nur in beichränfter Abjicht gefchaffen, haben 
wenig oder feinen Ginflug auf das Volk und auf allgemeinere Hebung der Kunftbildung. 
Aus des Volkes Mitte, von den Etädten,, von den einzelnen Ländern, welche dieſen oder 
jenen großen Mann vorzugsweile als Den Ihrigen nennen oder Diefe oder jene große That 
ausführten, follten die Monumente hervorgehen. Erſt feit den legten Pefreiungsfriegen 
hat aud die Kunft eine Richtung genommen, die mit dem demofratiichen Princip vers 
wandt if. Man fann jagen, ſeitdem jei die Kunft demokratiſch geworden, denn fie fühlte 
das Bedürfniß, fih auf das im Volke lebende Intereſſe zu fügen, Erſt jeit jener denkwürdi— 
gen Bewegung im europäiihen Völker» und Geiſtesleben bat man erfannt, wie richtig und 
wie herrlich «8 fei, wenn die koloſſalen Statuen der Größten jedes Volkes in allen Stüdten, 
wo fle gelebt und gewirft aufgerichtet ftänden. Mag es immerbin wahr fein, daß man 
hier und da mit der Errichtung von Denfmalen ein unwürtiges Epiel trieb, daß man Jg— 
nobilitäten den Vorzug vor den ächten Notabilitäten einräumte, daß Die Monumentomanie 
fidy nicht ſchämt, Die Bettelbüchſe Jahrelang umberwandern zu fallen, daß große Summen 
für monumentale Zierden verjchwendet werden, die Fünftlerifch nicht im Stande find, Tas 
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Ideale einer Zeitrichtung vollkommen zu repraͤſentiren; es mag auch das wahr fein, daß 
ſich Parteianſichten und jene, auch politiſch wichtigen Factionen einmiſchten, um theils durch 
das elende Lamentiren über Profanirung der Kunſt die öffentliche Meinung zu verwirren, 
theils die Gegenwart in die Vergangenheit zurückzutreiben: immer bleibt der Eifer für Auf— 
richtung der Monumente ſowohl das Reſultat, als auch ein Beförderungsmittel ſich in grö- 
ßeren Kreiſen des Volkes neu entwickelnder Kunſtbildung, iſt dieſe gleich vorerſt, wie das 
geſammte europäiſche Völkerleben, nur in dem Proceſſe des Werdens oder in einer Durd- 
gangsperiode. 

Mir beginnen unfere Umfhau mit Deutihland. Hier namentlih bat ſich mit 
der bürgerlihen Geſellſchaft auch Kunft und Wiſſenſchaſt zu emancipiren angefangen; 
Deffentlidhfeit und allgemeine Goncurrenz find zum allgemeinen Bedürfnig geworden, bie 
allgemeine Meinung ift an die Stelle der traditionellen Autorität auf den Thron geftiegen, 
fo daß das, was früher durch einzelne Machthaber bewirkt wurde, jetzt zur Angelegenheit 
aller Gebildeten geworden if. Wir verdanken diefen radicalen Umſchwung, nach weldem 
die Geftaltungen des Lebens aus der Mitte der Gefellihaft, aus dem Herzen des Boltes 
ſelbſt hervorwachſen, zumeift dem Einfluffe der PHilofophie auf die Kunft und der engen 
Berfnüpfung der Kunft mit der Poeſie. Dichtkunft und Philojophie haben in Deutichland 
der bildenden Kunft eine neue Weihe erteilt ; fie haben den Künftler von der Kunft und 
Laune der Großen, von der Willkür der Machthaber befreit und ihm Richtung und Kal« 
tung gegen das öffentliche Nationalleben gegeben. Dies beftätigen vorzüglich Die mannid- 
faltigen Denkmäler, die der Deutfche in der neueften Zeit, zumal jeit 1830 errichtet hat. 
Die wichtigften Denkmäler, an denen ganz Deutſchland ſich betheiligt, find zumächft das 
Armind- oder Hermannsdenfmal, durd deffen Errichtung Deutſchland eine alte 
Schuld zu tilgen hofft. Dad Monument ift Hermann dem Cherudferfürften, dem Befreict 
Deutſchlands von dem Joche der Römer, gewidmet, und befteht aus einer Eolofjalen Sta 
tue auf der Höhe des teutoburger Waldes, auf der Grotenburg. Der Unterbau des Dee 
wird 90 Fuß hoch bis an die Füße der Figur; die Figur bid zum Kopfe wird AO Auf 
hoch, das Schwert mit dem ausgeftredten Arme 35 Fuß höher ald der Kopf, die Klinge 
22 Fuß. Die ganze Höhe des D.’8 wird alfo 165 Fuß betragen, und da die Groten- 
burg ſelbſt 1246 Fuß über der Meeresfläche erhaben ift, jo wird Hermann’? Denkmal meit | 
bin über die Schluchten des teutoburger Waldes Hervorragen und ſchon in bedeutender Ent: 
fernung fihtbar fein, bejonderd wenn die Sonne dasë blanfe freie Schwert beftrahlt. Leider 
find bis jegt noch immer nicht Die pecuniären Hinderniffe zur völligen Vollendung des Mo- 
numents befeitigt. Das zweite großartige D., wodurd Deutichland eine Ehrenfchuld ab 
trug, ift das zur Erinnerung an den Erfinder der Buchdruderfunft, Gutenberg, er 
richtete. Dasjelbe nah dem Modell von Thorwaldfen ausgeführt, wurde 1837 in Main; 
enthüllt. Im Zwed verwandt damit ift das 1836 in Gernsheim errichtete Denkmal für 
Peter Scheffer, eine 12 Buß hohe Sandfteinftatue, die Scholl gearbeitet hat. Andert 
Monumente für die ſich ganz Deutjchland intereflirt, find das zu Stuttgart 1838 errichtet: 
Denfmal Schillers, das nad) dem Modell von Thorwaldjen von Stiglmaier in Brouz 
gegoffen it, das zu Branffurt a. M. errichtete Denkmal Göthes und die Statue Jean 
Paul Friedrich Richters, die jegt Bahreuth ziert. D. wurden ferner gelegt, dem Zon- 
dichter Mozart in Salzburg, und dem gleihgroßen Gomponiften Beethoven in Bon. 
Dielen Anklang in den deutſchen Herzen fanden die Aufforderungen zu monumentale 
Denkfäulen für die in Braunſchweig nnd Weſel 1809 erſchöſſenen Schill’jhen Krieger. 
In demfelben Jahre 1835, in welchem die gefallenen Veteranen aus Napoleons Armee ein 
Denkmal in Mainz erhielten, wurde dem fühnen Schill in Stralfund ein Denfftein geiext. 
Scharnhorft erhielt auf dem Invalidenkirchhofe in Berlin, der Marfchall Schwerin zu Praa, 
Eugen von Leuchtenberg in der Micjaelisfirche zu München, Hofer in Iniprud und Karl 
son Schwarzenberg auf dem Monarchenhügel bei Reipzig (1838) Denkmäler. Zur Erin- 
nerung an bie gefallenen Krieger und an dem heißen großen Sieg bei Leipzig feßte Machen 
1836 ein Monument. In dem Dorfe Arbijau, zwifchen Zeplig und Dreöden, find Denk: 
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fäulen an die Thaten von 1813 gefeßt worden. Hier und da wurden die Monumente 
älterer Zeiten erneuert oder neue gefegt. So erhielt der Schwedenftein bei Lützen, zum 
Andenken an den Heldentod Guftav Adolph's von Schweden eine paplichere Form und Bes 
dadhung. Zu Pforzheim wurde ein Denkmal den 1622 gefallenen tapfern 400 Pforz= 
heimern errichtet, und Die alte verfallene Säule, die auf den Feldern von Rudau in Oſt— 
preußgen den Wahlplag bezeichnet, auf dem der Ordensmarſchall Henning Schindekopf 
1370 den großen Sieg über die Litthauer und Polen mit dem Leben erfaufte, wurde re— 
ftaurirt. Unter den Fürften erhielten Monumente, Kurfürft Darimilian in Münden, der 
Großherzog Karl Briedrid von Baden, der Großherzog Ludwig 1. in Darmſtadt, Herzog 
Heinrich von Anhalt: Köthen, Herzog Auguft von Leuchtenberg , der Gemahl der Königin 
Donna Maria von Portugal in Eichſtädt (1837), Friedrich Auguft von Sachſen, Jo— 
ſeph II. von Dcfterreidy einen Obelisfen in Mähren, da, wo er den Aderpflug zu leiten 
verjuchte, Kaiſer Branz I. in Wien und Prag, König Friedrich Wilhem I. von Preußen 
in Auppin, Wilhelm IV. von Großbritannien in Göttingen, Die alten Bolenherzöge Mies 
cislav 1. und Boleslav in der Domfapelle zu Poſen. Unter allen denen, welche den 
Sinn für Monumente belcht und ihre Ausführung am meijten unterftügt haben, tra= 
gen Die Könige Briedrih Wilhelm IV. von Preußen und Ludwig I. von Bayern den 
erften Preis davon, wenn aud der erftere bis jept mehr vorbereiten ald ausführen 
fonnte. Bejonderd ift in Bayern der Eifer groß, Notabilitäten Statuen zu Teen. 
Außer den oben genannten gedenfen wir nur der von %. Müller gegofjenen Statue 
Friedrids von Bayreuth und Gulmbab, des Stifterd der Univerſität Grlangen, der 
für Albredt Dürer und Melanchthon aufgeftellten Statuen in Nürnberg , des großen 
Ludwigfanal-Monuments bei Erlangen (entworfen von Klenz und von Schwanthaler mos 
dellirt, erridtet 1845), des Denkmals für Kreitmair in Münden und für Walther von Der 
Bogelweite in Würzburg. Bon Dibtern, Künftlern, Schriftftellern und 
Staatdmännern jind mit Denfmälern entweder ſchon bedadız oder fie werden fie in 
den nächſten Jahren erhalten: Möfer in Osnabrück, Hebel im Hofgarten zu Garldrube, 
fo wie Conrad Wicdehold , der tapfere Vertheidiger der Feſte Hohentwiel, am 27. Sept. 
1838, der Erzbiſchof Berdinand Auguft Graf von Spiegel ac. 

In England wurden mit monumentalen Auszeichnungen bedacht: Georg III., deffen 
Reiterftatue, Arbeit von Wpatt, auf dem Waterlooplage 1836 enthüllt wurde, während 
ein anderes D. für denjelben König am Gingange des St. Jamesparfs die Aufmerfiamfeit 
auf ſich zieht; Georg IV. erhielt eine bronzene Reiterftatue, Wilhelm VI. in Oreenwid und 
zu Coves auf der Injel Wight. Die bronzene Koloflalftatue ded Herzogs von Dorf, von 
Weſtmacott, ift 1834 auf dem Waterlooplage enthüllt worden. Der Herzog von Sou— 
therland erhielt zu Beauvragge in Schottland, Husfiffon zu Xiverpool, der Herzog von 
Bridgewater in Manchefter, Dr. Babington, James Barry, Ganning, Grey, Perl u. U. er= 
hielten in der Paulskirche, in der Weftminfterabtei und an andern Orten angemefjene Mo— 
numente. Den Herzog von Wellington, dieſer Puppe politiiher Fractionen und politi= 
fchen Aberglaubens, ift ein Monument aus einer Bildfäule zu Pferde beftehend, 1846 
vorläufig auf dem Thore zum Hydepark errichtet worden. Die Arbeit ift vom Bildhauer 
und Erzgieger Wyatt. Für Neljon ward ein folofjaled Monument auf dem Trafalgars 
Square errichtet. Höchſt beachtendwerth find die Denfmäler für Shafipeare, Scott, By— 
ron, Watt und Wilberforce. Für Shafejpeare erhebt fid) ein Monument an dem Aus— 
fluffe der Theme, das zu 20,000 Pfd. veranjhlagt worden war. Des Dichterd Stand» 
bild ift 80 Fuß hoch und ſteht auf einem Unterbau von 60 Buß Höhe. Dem Erfinder 
der Dampfmaſchinen, James Watt, errichteten die Einwohner von Öreenod ein von Brancis 
Chantrey gearbeitetes Standbild (Det. 1838) deffen Figur von carariichem, das Bußgeftell 
von ficilifchem Marmor it. Schon früher wurden Watt Denkmäler zu Olasgow und Birs 
mingham errichtet. Dem Dichter Walter Scott jegten Glasgow und Edinburg D. Das 
Letztere, 1846 errichtet, ift ein gotbijcher Tempel mit einem Thurme von 12 Fuß Höhe. 
Im Innern ift des Dichterd Standbild von Steal aufgeftellt. Das D. ift in ähnlicher 
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Weiſe, wie das für Burns in Dumfries befindliche, ausgeführt worden, wo das Gebäud 
von 3. F. Hunt, das Bild des Dichters von Turnerelli gefertigt if. Lord Byron bat mr: 
faricdene Denfmale erhalten, feine Büſte ziert den Saal mandıed Großen; das Merkwür— 
Diafte aber ift, daß der Abe von Weftminfter 1839 die Erlaubniß zu Aufftellung de 
Etatue dieſes Dichrers in der Weftminfterabtei verweigerte. Schon 1825 trat ein Verein 
von Forts und Gentlemen zu dem Zwecke zufammen, cin Standbild zu Ehren Lord Br 
rond zu errichten. Thorwaldſen wnrde der Auftrag, das Etandbild zu fertigen, weldrs 
längſt vollentet und ein Meiſterſfück des Künftlere ift, aber jeit Jahren im Zollbauie un 
ausgcpadt lag, weil der Debant der Weftminfterabtei c8 der Religion ſchuldig zu ſein 
glaubte, aus Der Abtei alle Spuren eines Mannes auszuſchließen, deſſen Name nict ver 
gehen wird, jo lange England lebt. Erft 1845 wurde Die Statue von der Zollftärte entſernt, 
und in der Univerfitätöbibliorbef zu Cambridge aufgeſtellt. Neben den zablreichen Ehren 
denfmalen, die Tas engliſche Volk jährlid errichtet, führt England große öffentliche Bauten 
aus, Die, ein D. unferer Zeit, Die Nachwelt einft mit Staunen und Bewunderung erfüllen 
werden. Alsdann erft wird es recht flar werden, wie wenig der Geift der Gegenwart von 
Denjenigen begriffen wird, Die unferer Zeit totale Entwertbung und geiftloien Meaterialid 
mus vorwerfen, bloß weil fie ſich ſchämt, in pietiſtiſcher Aſche und im jejuitifchen Trauer: 
mantel aufzutreten. Wir erinnern nur an den Bau der Parlamentshäuſer, des Turmel 
und der vielen Kirchen ſowohl in England wie auf dem Gontinent. Das Forrichreiten der 
Freiheit und die Weiterbildung der Givilifation unter den Völkern ift zugleich Fortſchritt 
der Kunft und Wiſſenſchaft, denn Beides, VBolfäfreiheit und Vollswiſſen, ift Das Refultat 
geiftiger Vervollkommnung, Eines bedinyt Das Andere. Einen neuen Beleg dafür giebt die 
Kunſtthätigkeit in Frankreich. 

In Frankreich bar die Wiederherſtellung des Schloſſes in Verſailles und die Br» 
ſtimmung deflelben zu einem biftoriichen Nationalmufeum dieſem Gebäude neues Intereft 
serlichen und wird bei allem Unbedeutenden, was unter der Maffe der dort aufgebänften 
Kunftichäge ſich findet, Der Nadwelt ein Zeugnis Des Glanzes der Regierung Ludwig Phis 
fipps fein. Die große weltregierende Metropole wird von allen Seiten mit monumentalen 
Auszeichnungen geſchmückt, und arditeftonifce Monumente erftehen in ſolchem Glanze, daf 
fie faft Das Zeitalter der Kaiferregierung überſtrahlen. Wir erwähnen vorzüglich Die Kirk: 
Et. Gönevidve, Die Magdalenenkirce, die Architektur- und Kunftichule, den Ausbau dri 
Lounre und des Stadthauſes; alsdann den Obelisfen auf dem Goncordienplage , den 
Triumphbogen an der Weichbildgrenze von Paris, die Ventömeläule, die Säufe mit dr 
Statue der Breiheit auf dem Baftilleplage, zum Andenken an die Julitage von 1830, 
Ghrendenfmäler erhielten Moliere, zu deſſen Monument der Gemeinterath von Parid 
30,000 Francs bewilligte, Boieldieu, Caſ. Perier, Lafahette, Dampierre. Kumnfteifer und 
Kunftgefhmad haben fih auch den Provinzen mitgetheilt, dort find den bedeutendften No 
tabilitäten Monumente errichtet worden. Wir führen nur die Monumente für 3. Barth in 
Dünfirchen, Bernardin de St. Pierre in Havre, Vefftöres in Cahors und Breiſach, Bichat 
in Theirette, Boicldieu in Rouen, GampollionsFigrac, Chaptal in Amboiſe, Ghevert in 
Derdun, Gorneille zu Rouen, ©, Guvier zu Montbeillard, Deschamps in Bordeaur, Dr 
fanlt in Lure, Benelon in Gambray, Gutenberg in Straßburg, Kleber in Straßburg, Le 
marrois zu St. Loo, Montaigne zu Bordeaux, Mortier zu Lille, Joach. Murat zu Gabors, 
Rabelais zu Meudon, Riquet in Bezieres, für den’ Dichter der Marfeillaife, Rouget de 
!’JEle, in dem Juradepartement, für Gujacius in Touloufe, Sigalon in Nimes, Trabot in 
BourbonsBendee u. ſ. w. Die Eentralgeiellibaft der Taubftummen in Paris bat dat 
Grabmal des befannten Abbé de l'Epéee in der Kirche Et. Roch gefunden und fofort bildete 
fid} unter dem Präſidium Dupins eine Commiffton, un dieſem Wohlthäter fo vieler Uns 
glüdlihen ein D. zu jegen. Das befanntefte D. in den Provinzen Frankreichs ift das dem 
Andenken Napoleons 1834 in Ajaccio gefegte, eine große Granitſäule mit der Statue 
Napoleons, Außer dieſen giebt e8 noch viele Denfmale, die in der neueften Zeit errichtet 
worden find, Deren aber in den öffentlichen Nachrichten nicht oder nur im Vorbeigehen ges 
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dacht ift. Der Bildhauer David (ſ. d.) Hat beinahe von allen Notabilitäten Frankreichs 
Büften, Basreliefd oder Statuen gelicfert. 

Belgien hatte ſich faum zum jelbftändigen Staate fonftituirt, fo wendete fih das 
Volk in treuer Unhänglichkeit an den franzöftichen Geift dem Kunfteifer zu. Wie fein Staat, 
jo bedarf Belgien vorzugsweiie des Rückblickes auf ſeine ruhmvolle Vergangenheit, um aud) 
dort Garantien für Die Zufunit zu juhen. Es ift zwar nur erft der Anfang gemacht wit 
den Ehrendenkmalen für Rubens in Antwerpen, für Johann van Eyck in Brügge, Grotry 
in Lüt.ih, Beriot-Malibran in Laeken und Brüffel, Merton in Aloft, Belliard in Brüffel, 
Karl Alerander von Korhringen, F. Merode u. A., aber das Geſchehene üebertrifft doch 
das, was in dem benachbarten Holland für diefen Zweig der Kunft und des öffentlichen 
Lebens geleiftet ift. Außerdem fteht in Brüffel auf dem Märtvrerplage eine Statue der 
Breiheit zum Andenken an die Septembertage 1830. Der thätigfte Bildhauer unter den 
BDelgiern ift Wilhem Geefs (ſ. d.). 

In den italienijhen Staaten, inSpanien und Bortugal ift im Ganzen 
Weniges für würdige Aufftellung von Denfmalen für einheimiſche Gelebritäten gethan 
worten; auf der pyrenäiſchen Halbinſel wegen der volitifdien Stürme, von denen fie feit 
1808 faſt ununterbrochen verwüftet wird, in Stalien aus Indolenz. In Rom erbielt der 
Papſt Xeo All. und dann auch Taſſo von Fabris ein D., Mailand führte den Arco del pace 
auf, Beccaria, Bellini, Die Beriot-Malibran wurden mit Monumenten meift von dem Mais 
lander Marcheft verherrlicht, ebenjo find dem Naturforicher Volta in Como, dem Dichter 
Ariok in Ferrara, dem König Karl Emanuel IH. in Novara, Zuccali in Bergamo, dem 
Brunelleschi und Arnolfo Lapo in Florenz und dafelbft der Gräfin Demidow Monumente 
und Säulen gefegt worden. Die Schweizer festen dem Philofophen Rouſſeau auf der 
Rouffeauinfel 1837 eine bronzene Statue und 1837 in dem züricher Gappel dem Re— 
forımator Zwingli ein D., ein andere8 wird für Laharpe projeftirt. Mehrere der Helden, 
bie für Griechenlands Wiedergeburt fielen oder durch Ihaten die Freiheit ihres Vaters 

landes degründen und fchirmen halfen, find von den danfbaren Zeitgenoffen auch durd) 
Denkmäler auögezeichnet worden. Der erfte, den Griechenland auf dieſe Weife ehtte, 
war 1833 Adamantios Koraid; Darauf folgten die Monumente für Lord Byron, Boz⸗ 
zarid und Kyriafulos in Miffolunghi, für Diafos in den Thermopylen, Thumadas 
in Navarin, Karaiskakis in Athen, für die im Griechenland gefallenen Bayern. in 
Nauplia u. a. 

Im Norden Europas, in Dänemarf, Schweden und Rußland, ift der pa= 
triotiſche Kunfteifer Deutichlands, der Franzofen und Engländer niht ohne Nachahmung 
geblieben. In Dänemark, das den größten Bildhauer, Bertel Thorwaldien, feinen Sohn 
nennt, dürfte mit der Erridtung des NationalsKunftmufeums in Kopenhagen ein neuer 
Abſchnitt in der Geſchichte Der dänischen Kunftbildung beginnen. Schweden befigt in 
Byftröm (ji. d.) einen überaus fruchtbaren Bildhauer, aus deſſen Atelier manche Statue 
für einheimifche Notabilitäten hervorgegangen ift. Die weientlichften und bedeutungs— 

vollſten D. der neueften Zeit in Schweden find ein Obelisk in Upjala für den Retter der 
protejtantijchen Freiheit Guſtav Adolph, ein Denkftein für Guſtav Grifion Waſa und ein 
Monument für den Botaniker Ihunberg. In Rußland, dem ungeheuren Rieienftaate 
mit 60 Millionen Menſchen, begegnen wir weniger der ſchaffenden und tbeilnchnenden 
Wirkſamkeit des Volkes, ald vielmehr dem kaiſerlichen Einftuffe auf Keitung und Selbft» 
beherrſchung der Kunftbildung. Das Wichtigite, was in Rußland ausgerührt wird, geſchieht 
auf Befehl der Regierung, näher Ted Autofratore. Die freie Bewegung des Kunſtgeiſtes 
die aus fich felbft herauswirkende Schöpfungskraft ift-dort noch nicht emanetpirt, Die Kunft 
fteht im Dienjte der Gewalt und der hohen Yaune. Daher ift e8 fein Wunder, wenn die 
Regierung ihre Aufmerkſamkeit befonders auf Verherrlichung folder Gegenftände richtet, 
deren ſichtbare Darftellung faft ausichließlich den engſten Patriotismus nähren ſoll. Dahin 
gehören vorzugsweiſe die Helden, welche 1812 die ruffiichen Heere zum Siege führten, und 
Schlachtfelder auf denen der ruſſiſche Adler triumphirte, Alle die wichtigen Wahlpläge von 
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1812 follen mit Denfmalen geſchmückt werden. Die glänzendften Siegeözeichen, weldye die Kunſt 
auf den ruffiichen Schneefeldern errichtet hat, find der Triumphbogen vor dem Rigaer Thore 
in PBeteröburg und die Foloffale Säule Aleranders I. Kutufoff und Barclai de Tolly baben 
Erzftatuen erhalten. Im der Eitadelle zu Warſchau erhebt fih ein Obelisk Aleranders 1., 
den Nicolaus überhaupt auf jede Weile zu ehren und öffentlih auszuzeichnen tradhtet. 
Nikolaus ſelbſt wurde mit prachtvollen Monumenten zu Brailof und Kaliih bedadht. 
Außerdem wurden Denkmäler gejegt: der Kaiferin Alerandra Beodorowna in Helſingfors, 
Peter dem Großen in Woroneih, Jermak in Tobolsk, den Iwan Suffanin in Koftroma, 
dem Reformator Taujen in Wiborg, dem Geichichtichreiber Karamfin in Simbirdf, dem 
Dichter Derihawin in Kajan, Potemkin in Kiicheneff u. A. Der Kailer läßt feine Ge— 
legenheit vorbei, die Errichtung neuer Denkmäler in den großen Städten des Reichs, 
Petersburg, Moskau, Odeſſa, Archangel, Cherſon, Kalan, mit wahrhaft kaiſerlicher Brei 
gebigkeit zu unterftügen. In Galcutta hat Ford Bentinf eine Monument von Weſtmacott 
erhalten, ebenfo Sir Thomas Moore in Bombay eine Statue von Chantrey. — Auf der 
Ebene von Quebeck lieh Lord Aylmer-1835 für den General Wolfe ein D. errichten und 
in Columbia fam im Jahre 1845 die vom italien. Bildhauer Tenerani gearbeitete Statue 
Bolivars an, 

Denfmünze, Schaumünze oder Medaille nennt man eine zum Andenken 
an berühmte Männer, merkwürdige Begebenheiten ꝛc. geichlagene Münze. Denfmünzen 
werden in der Regel nicht in Münzen, jondern von befonderen Stempelihneidern (Mes 
dailleurs) in eigenen Werfftätten angefertigt. Die von der Größe eines Thalers nennt 
man zuweilen Medaillen im engeren Einne, die Kleineren beißen Jetond, die Größeren 
Medaillond Im Altertbume war bei Griechen und Römern der Gebrauch ter Dent: 
münzen üblid und ihre Medaillons find jegt eine Zierde der Münzfanmlungen. Griechi— 
ſche, aus den Zeiten der Unabbängigfeit Griechenlands find jehr jelten, römiſche, beion- 
derd aus der Kaijerzeit find häufiger, am gewöhnlichften griechiiche, zu Ehren der römischen 
Kaiſer. Bon Rom pflanzee fi Die D. nad Byzanz fort und rad der Eroberung von 
Konftantinopel, deren Andenken Muhamed Il, ebenfalls durch eine Medaille verewigte, 
verbreitete fi Der Gchraud der D. zunädft in Italien. Anfangs wurden fie einſeitig ge 
goflen und mit dem Griffel überarbeitet, wie z. B. die Medaite auf den Gardinal Bembus 
und die auf Jobanned Pico, Herrn von Mirandola (geft. 1494). Erft jpäter famen 
zweijeitige D. auf und in dieſen zeichneten ſich beſonders folgende bewährte Künftler des 
15. Jahrh. aus: Victor Bijano (ſ. d.), aud Pijanello genannt, Mattheus du Paſtis, 
Andreas di Eremona und Paulus da Raguſia. Später fing man an die Stempel in Stabl 
zu fchneiden und die Medaillen zu prägen. In dieſer Gattung erwarben fibh großen Ruf: 
Joh. Cavienus oder Cavinius, Victor Camelius (Gambello), Benvenuto Gellini (f.d.) 
Joh. Bernhardus e Gaftro Bononienſi, Aler. Garjari und Nicolo Pifano (j. d.). Ca 
vienus iſt bejonderd befannt durch die Nahahmung römiſcher Mufter, worin ihm Aler. 
Baſſianus treu zur Seite ftand. Eine der erjten ſolcher D. war unftretig die 1457 auf 
Karl VII. geprägte. Von Italien ging der Gebraud der D, nad) Branfreid, Holland und 
England über, Die erfte engliſche D. joll 1480 in Italien, auf die Belagerung der Iniel 
Rhodus dur die Türken, gefchlagen worden fein. In Deutichland begann der Gchraug 
erft unter Kaijer Marimilian I. ; Die ältefte deutihe Schaumünze ift wahrſcheinlich die vom 
Jahre 1477 auf die VBermählung Marimiliand mit Maria von Burgund. Beſonders reich 
an D. war Holland im 16. und 17. Jahrh. Sobald übrigens einmal der Gebrauch ent« 
fanden war, das Andenken vergangener Zeiten durch Schaumünzen zu erhalten, jo fing 
man aud bald an, ganze Folgen von Medaillen zu fertigen, mit den Bildniffen von Kai— 
fern, Königen und Päpften ꝛc., um in Verbindung mit den allegoriihen Darftellungen der 
Rückſeiten das Andenfen an die betreffende Perſon und die damit verbundenen Begeben- 
beiten zu erhalten. So arbeitete Ehriftian Wermurb in Gotha die römifch-deutichen Kaiſer 
in 225 Stüden, ebenjo die Päpfte in 250 Medaillen; Tobias Woft die franz. Könige 
von Pharamund bis auf Heinrich IV. und die Päpfte von Urban IV. bis Gregor VII, ; 
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Jean Daflier die Könige von Branfreih bis auf Ludwig XIV. in 66 Medaillen, fo wie 
die von England in 34 Stüden von Wilhelm dem Eroberer bis Georg I. und 25 Mes 
daillen auf berühmte Männer. Arwed Karlfteen die Medaillen der ſchwediſchen Könige von 
Guſtav 1. bis Karl Xl., und diefelbe Neihe, aber im größerer Austehnung, Joh. Karl 
Hebdlinger (j. d.), der, als einer der fruchtbarften und audgezeichnetiten Medailleurs 
noch eine große Anzahl fehr jchöner Medaillen lieferte. Wigand Schäfer entwarf die Reihe 
der Kurfürften von der Pfalz (vollendet von feinem Sohne 1758), Urbani, die der Her⸗ 
zoge von Lothringen, die der Päpfte in 110 Medaillen, fo wie mehrere einzelne Stücke für 
Spanien, die Pfalz ꝛc. Nic. Chevalier zeichnete ſich durch ſatiriſche Denfmünzen aus; 
auch arbeitete er eine Reihe Medaillen zur Geſchichte Wilhelms III. von England. Zahl« 
reihe Denfmünzen auf die Regierung Ludwigs XIV. und Ludwigs XV. Tieferten Mauger, 
Mottier, Bernard, Bleurimont zc. ; Kraft, Veftner, Wirth, Widemann widmeten ihre Kunft 
der Lebensgeſchichte der Kaiferin Maria Thereſia. In Branfreih und Italien wurde die 
Kunft, D. zu fertigen, beionderd unter Napoleon, zu hoher Bollfommenheit gebradt. 
Andrieu, R. Dumareft, I. P. Droz, Dupre, Jouffroh, Tiolier, Vater und Sohn lieferten 
trefflihe D. und in der neueften Zeit zeichneten fi aus I. $. Domard, I. P. Montagny, 
E. Duboid, Dieudonns, $. I. Barre u. U. In Deutfchland verdankt man in der nceueften 
Zeit Die fchönften Denfmünzen dem Berliner Hofmebaillenr 2008 (ſ. d.); neben diefem 
find zu nennen Abramfon (f. d.), Krüger, König ꝛc. In Bayern hat man die Sitte 
der Alten wieder aufgenommen, die D. auch ald Geld zu prägen. Geld und D. zugleich 
find die bayerſchen Geſchichtsthaler. Auch England zeichnet fid in der neueften Zeit durch 
feine D. aus. Bol. Millin „Histoire metallique de la revolution francaise‘“ (Par. 1806 
mit 26 Kupfern), Hennin „Histoire metallique de la revolution frangaise‘‘ (Bar, 1826, 
4, mit 95 Tafeln), Millingen „Histoire metallique de Napol&on“ (Lond. 1819, A, mit 
60 Tafeln und Supplement, Lond. 1821, A, mit 14 Tafeln), Mudie „National medals“ 
(Xond. 1820, 4), H. Bolzenthal „Skizzen zur Kunftgeicichte der modernen Medaillen: 
arbeit‘ (Berlin 1840), Mionnet, „Description de medailles antiques, grecques et ro- 
maines“ (Paris 1806 — 13, und Supplemente , Barid 1819), Köhler „Hiſtoriſche 
Münzbeluftigungen‘ (Nürnd. 1729—65, 24 Bde., 4), Lochner „Sammlung merfwüre 
diger Medaillen‘ (Nürnb. 1737 —AA, 8 Bde., A), Heräus ‚‚Bildniffe der regierenden 
Fürften und berühmten Männer vom 14—18. Jahrh., in einer Bolgenreihe von Schau— 
münzen (Wien 1728, 2. Aufl. 1828). 

Denfübungen oder reine Berftandesübungen nennt man bie nad) einem 
beftimmten Plane angeftellten Uebungen in den Elementarjchulen, wodurd die Erfenntnip- 
fräfte des Kindes, indbejondere der Verftand, angeregt und entwidelt werden. Bajedow 
(ſ. d.) und Rodom (ſ. d.) waren die Erften, weldye im legten Drittel des vorigen Jahre 
hunderts dieſe Uebungen im Gegenfag zu dem bis dahin üblihen mechaniihen Einlernen 
pofitiver Kenntnifje einführten, um dadurch die Aufklärung des Volkes zu befördern. Bald 
fanden fie in den beffern Schulen Eingang und haben gewiß zu ihrer Zeit” viel Gutes ge— 
wirft, zugleich aber auch vielfach geichadet, weil fie die einfeitige formale Bildung des 
Berftandes auf Koften der Gejammtbildung des Geiftes beförderten und die Erwerbung 
pofitiver Kenntniffe verhinderten. Diefe Männer jahen nicht ein, daß der Verſtand an 
irgend einem pofitiven Lehrſtoff ebenfalld und vollkommen ausreihend in jeder Volksſchule 
geübt werden Fönne und folle; denn die Methodik des eigentlichen Unterrichts war noch 
nicht weit genug vorgefchritten. Erſt Peftalozzi zeigte, daß jeder Gegenſtand, jelbft der 
Unterricht in den technischen Fertigkeiten, auf eine geiftbildende Weije behandelt werden 
könne. Den wefentlihften Nachtheil übten jene reinen D. auf den Religiondunterricht, 
indem fle ihn feines pofitiven Charafterd entfleideten, woburd er in Begriffözeriplitterung 
und flaches Raiſonnement ausartete. Im der neueften Zeit ift man, wenigftens in den hö« 
beren Kreifen der Pädagogif, von jener einfeitigen Berftandesbildung, die durch Krauſes 
„Verſuch planmäßiger und naturgemäßer unmittelbarer Denfübungen‘’ (3 Bde., 4. Aufl. 
Halle 1826— 1834) auf die Spige getrieben wurde, zum Theil zurüdgefommen, Nebris 
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gens darf man mit diefen D. die Anſchauungsübungen micht verwechſeln, bie für die umte- 
ren Klaffen der Schulen jehr norhwendig find. 


Denner, Iobann Ghrijtian, geb. am 13. Aug. 1655 zu Leipzig, der Erfinder ber 
Glarinette, kam Schon in feinem 8. Jahre nad Nürnberg uud Iernte dajelbft das Horn« 
dreberbandwerf, trieb aber aus Neigung auch Muſik und begann Flöten und andere Inftrus 
mente zu verfertigen, denen er befonderd cine genaue und überall gleihmäpige Stimmung 
zu geben bemüht war. Seine Fabrifate wurden Deshalb bald berühmt und geſucht. Auf 
die Erfindung der Glarinette foll ihn die Schalmey gebracht haben, die er ebenfalls ver 
befjerte. Gr ftarb am 20. April 1707. 


Denner, Balthafar, geboren am 15. Nov. 1685 in Hamburg, zeichnet fi ver 
allen Malern aus durdy feine fleigige, ausnchmend fünftlihe Ausführung, weldye auch 
die Eleinften Balten und Deffnungen in der Haut erkennen läßt, ohne dadurd einen 
guten Totaleindrud zu verfehlen. Es war fein Stolz, möglichſt getreue Epiegelbilder zu 
liefern ; einzelne Köpfe von alten Männern und Bauern hat er mit unſäglicher technijcer 
Vollendung, bis auf die feinften Boren, Aederchen und Lincamente des Geſichts, durchzu— 
führen gewußt, und es werden dieſe Bilder, die Perlen feiner Kunft, in den Galerien als 
feltene Schäße aufbewahrt. Freilich fehlt ihnen das Höhere, der großartige Puls des 
Lebens, der geiftigere Gehalt, Demungeachtet haben dieſe Bilder ihre große £unftgejchicht- 
lie Bedeutung, da D. in einer Zeit, wo die Kunft fat überall, nad damaliger fran;. 
Art, in oberfläblichen Manierismus verfunfen war, den Blick wicder auf die reine Natur 
zurücführte. Zuerſt in der Schule eines mittelmäßigen Malers in Altona, lernte er jpäter 
in Danzig in Del malen, dann ging er auf Meifen, malte zufegt in Roftod die herzogliche 
Bamilie, und ftarb daſelbſt am 14. April 1747, nad Andern 1749 in Hamburg, während ter 
Arbeit. Sein Meiſterſtück, den Kopf einer alten Frau in der Galerie zu Wien, kaufte 
Kaijer Karl VI. für A700 Gulden; dort iſt auch fein eigenes Portrait mit der Jahreszahl 
1726. In Münden und an vielen andern Orten findet man Stüde von ihm. 


Dennewis, die Schlacht bei, am 6. Sept. 1813. Napoleons kühnfter Feld» 
herr, der Marichall Ney, von ihm nur der Fürſt von der Moskwa genannt, follte in Ant 
führung bringen, was Dudinot bei Großbeeren nicht gefonnt hatte und mit einem verftärf- 
ten Heereshaufen Berlin erobern. Men brach mit 80,000 Mann von der Elbe auf, 
täufchte den Kronprinzen von Schweden über feine wahre Richtung, und griff die erſchrocke⸗ 
nen Preußen unter Bülow und Tanenzien unerwartet bei D. an, einem Derfe unweit Jü— 
terbogf. Der Tag war heiß für die 40,000 Breufen, denen im ungleihen Kampfe 
80,000 Branzoien, Bayern, Sachen, Würtemberger und Polen unter Ney, Oudinet, 
Bertrand, Reynier und Arrigbi mit 200 Kanonen gegemüber ſtanden. Da galt es nidt 
die Menge und Wuth der Feinde zu adıten, ſondern nur dieſen einen großen Gedanken 
feftzubalten,, daß fich Die Beinde den Weg zur Hauptftadt nur über die Leichen vaterländi⸗ 
fcher Kinder bahnen würden. Und die Tapfern haben diefen Schwur ehrlich gebalten. 
Der über dieſen bartnäcigen Widerftand ergrimmte Feind rädıte fih jogar an den Leichen 
der Verwundeten und Geiallenen, und fanden fie einen Todten mit dem eiſernen Kreuze, 
fo durchbohrten wohl noch zchn der feindlichen Bajonette die Heldenbruft. Die franzöſiſchen 
Anführer wagten Alles um den Sieg an fid zu reißen. Ney war jo im Feuer, daß er um 
ſich die Hälfte feiner treueften Krieger ſtürzen ſah. Oudinot griff feleft an der Epite 
feiner Soldaten das Fußvolk des tauenzien’schen Heeres an, und Reynier blich Tange wie 
Einer, der den Tod wünſcht, unter Dem Feuer der preußiſchen Scarfihügen. Aber Dieie 
Entichloffenheit und Todesverachtung der Feinde brad den Muth der Preußen nicht; im 
blutiger Arbeit errangen fie nach einander die Dörfer Nieder-Gersdorf, Nobrbef, D. und 
Gohlsdorf, ſchlugen den rechten Flügel der Feinde, durchbrachen das Gentrum und brachten 
zulegt auch den Tinfen Flügel zum Weichen. Und als am Abende das große Nordberr 
(70,000 Mann mit 150 Kanonen) unter dem Kronprinzen von Schweden heranrückte, 
denen jchon 4000 Reiter und mehrere Batterien unter Pahlen und Aplerkreuz im Renns 
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laufe vorangeeilt waren, da entichied fih der Sieg völlig und die Flucht wurde allgemein. 
In wilder Unordnung jchlugen die Branzgofen den Weg über Dahme und Torgau ein, auf 
dem man nur Todte, Verwundete und Warten ſah. 18— 20,000 Mann Todte, Verwun— 
dete und Gefangene, 80 Kanonen und 400 Munitionswagen gingen den Feinden am Tage 
der Schlacht und auf der Flucht bis an die Elbe verloren. Unter ihnen befanden fich viele 
der edelften Deutichen, die von den Franzoſen mit den Worten: Ihr Teutſchen, voran, ihr 
werdet jpäter ja einmal noch gegen und jecdhten, immer in dem beftigften euer geftanden 
hatten. Den Preußen, von denen ein Dritttheil todt oder verwundet auf dem Wahlplage 
geblieben war, bleibt der Ruhm, an dieiem Tage wacker gekämpft zu haben. 

Denon, Dominique Bivant, Baron, franzöfiiher Künftler und Kunftgelehrter, geb. 
am 4. Januar 1747 zn Chalons-ſur-Saone, kam nad Paris um die Rechte zu ftudiren, 
wandte fid aber bier dem Studium der bildenden Künjte zu. Sein anmuthiges Aeufere 
und feine Gewandtheit im Umgange, machten ibn bald zum Liebling der vornehmſten Geſell⸗ 
ſchaft und Ludwig XV. übertrug ihm die Aufjict über eine Sammlung antiker Steine, die 
er der Pompadour zur Liebe angelegt hatte. Später wurde er der Geſandtſchaft in Peterd« 
burg beigegeben,, wo ihn wegen jeiner Geſchicklichkeit, ſich viele Nachrichten zu verichaffen, 
Die der frangöftichen Megierung von Wichtigkeit fein Fonnten, auch die Gorrejpondenz ber 
Geſandtſchaft anvertraut wurde, Nach Ludwig's XV. Tode erhielt er eine Sendung in die 
Schweiz. Seine Muße benugte er bier zu häufigen Befuchen in Ferney und aus der Zeit 
ftammen mehrere Bildnijfe Boltaire’d von ihm. Hierauf begleitete er 7 Jahre hindurd eine 
Stelle bei der franzöſiſchen Gejandtichaft in Neapel und hier entſtand zum erftenmal der 
Entſchluß in ihm, ſich allen Ernfted der Kunft zu widmen. Gr wählte die Kupferſtecherei. 
Mit dem Abbe Saint-Non gab er die „Voyage pitioresque de Naples et de Sicile“ (Par. 
1788, Bol.) heraus, indem er den Tert dazu lieferte und fchrieb auch noch eine befondere 
„Voyage en Sicile“ (Bar. 1788). Nachdem er die diplomatiſche Laufbahn verlaffen, lebte er 
einige Zeit in Venedig, bis ihn der Ausbruch der Revolution veranlaßte, nad Florenz und 
Dann nad der Schweiz zu geben. "Hier erfuhr er, daß jein Name auf der Emigrantenlifte 
ftehe und feine Güter confiscirt ſeien. Gr eilte nad) Baris und fand endlich an dem ein« 
flugreihen David einen Schüger, der ihm den Auftrag ertbeilte jeine Zeichnungen republi« 
faniicher Coſtüme zu ſtechen, die in Franfreich eingeführt werden jollten. Aud) gewann er 
Mobeöpierres Gunſt und erlangte durch dieſen feine Guter wieder und das Streichen feines 
Namens von der Emigrantenlijte. Als Bonaparte, deſſen eifriger Bewunderer er geworden 
war, fpäter nach Aegypten ging, begleitete ihn D. und bearbeitete nad jeiner Rückkehr in 
Frankreich die „Voyage dans la Basse-et la Haute-Egypte“ (2 Bde., Bar. 1802, Fol.; 
3 Bde. in 12 mit einem Atlas in Bol.; nachgedruckt in Xondon mit verb. Text, 2 Bde. 
in 4), ein Werk was jeinen Ruhm begründete. Als Mitglied des ägyptiſchen Inftituts 
batte er aud) den bedeutenditen Antheil an der von diefem herausgegebenen „‚Deseription de 
lEgypte“. Napoleon ernannte ibn 2 Jahre darauf zum eneralinjpector der Muſeen. 
Als folcher begleitete er den Kaiſer auf feinen Feldzügen und hatte bejonders das Geſchäft, 
in den eroberten Ländern diejenigen Kunfticbäge auszuwählen, welche ald Siegestrophäen 
nach Paris geführt werden follten. Auch leitete er alle Kunftunternehmungen durch welche 
Napoleons Friegeriiches und friedliches Wirken verherrlicht werden follte. Nach der erſten 
MNeftauration behielt er feine Aemter, verlor fie aber nad der zweiten, weil er fid dem 
rückkehrenden Kaijer wieder genähert hatte. Jedoch blieb er Mitglied des Juftitutes, Seit— 
dem beſchäftigte er fih mit der Herausgabe feiner reihen Kuuftiammlungen, die durch 
Kupferftih und Steindrud vervielfältigt werden ſollten. Das Werf erſchien nach feinem 
Tode von Amaury Duval vollendet unter dem Xitel: „„Munuments des arts du dessin 
chez les peuples tant anciens que modernes, recueillis par Vivant D., pour servir ä 
Thistoire des arts“ (4 Bde., Fol.). Im feiner Jugend ſchrieb er ein Zuftfpiel „Le bon 
pere“ (1769), das bejonders den Damen geficl, fpäter fchrieb er auch eine Kleine Novelle 
„Point de lendemain“ (Paris 1812). Seine Kupferftihe, deren er 325 binterlich, 
würden ihn ſchwerlich befannt gemacht Haben, wenn es feine geſellſchaftlichen Verbindungen 
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nicht gethan hätten. Er ftarb zu Parid am 27. April 1825. Seine Sammlungen 
wurden nad) jeinem Tode verfteigert. 


Dengel, Georg Friedrih, Baron, franzöfticher General, geboren am 25. Juli 


1755 zu Türfheim von proteftantischen Eltern, ftudirte zu Iena Theologie und ging 1772 
mit einem Regimente von Pfalz-Zweibrüden als Feldprediger nah Nordamerifa, Nach 
feiner Rüdfehr 1783 wurde er Paftor zu Landau und heirathete die Tochter des dafl- 
gen Vürgermeifterd. Im Jahre 1792 wurde er vom Departement des Niederrbeind in 
den Gonvent erwählt, erhielt aber gleich darauf eine Sendung zur Rheinarmee, wodurch 
er der Abftimmung im Prozeffe Ludwigs XVI. entging. Zu Anfang des Jahres 1793 
brachte er die Vereinigung mehrerer deutſcher Städte an den Grenzen des Eljafjes mit der 
franzöſiſchen Republik zu Stande und ward ald Generalabjutant der Rheinarmee beige 
ordnet. Als man ihn feiner Strenge und feines willfürlichen Verfahrens wegen zurüdrief, 
flagte er im Eonvente dem General Harambure des Royalismus an, worauf er mit einer 
zweiten Sendung in die Departements des Unterrheins und der Mofel beauftragt wurke. 
Während Landau von den Preußen blodirt wurde, jegte er den Gommandanten Laubadiere 
ab, ließ mehrere Offiziere, die ſich des Einverftändniffes mit dem Feinde verdächtig gemadt 
hatten, verhaften, caflirte die Givilbehörden und vereinigte 5 Monate lang, bis zur Ent 
fegung der Stadt durch den General Hoche, alle Gewalt iu feinen Händen, während er 
beim Gonvent die Abjegung des General Delmas beantragte. Bon einen der verbafteten 
Dffiziere vor dem Gonvent der Gewaltthätigfeit angeklagt, ward er, ob ſich gleich Die Bürger 
fhaft von Landau für ihn verwendete, verhaftet und erhielt erft nah dem Sturze der 
Scredendherrichaft feine Breiheit wieder. Er trat von Neuen in den Gonvent und wurde 
1795 in dad Departement Lamanche gefendet um ben Terrorismus vollends zu unterbrüden, 
Im Jahre 1696 fam er in den Math der Alten, wo er die Bildung der republifanijchen 
Legionen betrieb und gegen die royaliftiichen Umtriebe auftrat. 1798 trat er aus dem Rathe 
der Alten, wurde Generaladjutant, wohnte 1806 dem Kriege gegen Preußen bei und fam 
endlich in den Generalftab. Wegen feined menſchenfrenndlichen Benehmens bei Auswechſe⸗ 
lung der Kriegdgefangenen erhielt er mehrere freinde Orden und die Bürgerihaft von Wien, 
wo er Gouverneur war, ließ eine goldene Denfmünze auf ihn ſchlagen. Er diente Darauf 
in Spanien, madıte 1812 den Krieg in Rußland mit, wurde 1813 Brigadegeneral jomie 
Dffizier der Ehrenlegion und Baron und am 3. April 1814 Marcchal de Camp? Wit 
rend der 100 Tage trat er wieder zu Napoleon ; blieb aber nad der zweiten Reftauration 
im Dienft, erhielt 1824 den Abſchied und ftarb bald darauf. — Sein Sohn, franzöf- 
fcher Gavalerieoberft, wurde 1822 caffirt und zu dreimonatlihen Gefängniſſe verurtheilt 
weil er mehrere einer Verſchwörung gegen die Bourbond bejchuldigte, zum Tode verur⸗ 
theilte Unteroffiziere durch Beftehung des Gefängnißwärterd zu befreien juchte. Im 
Jahre 1829 ſchlug man ihn als einen ausgezeichneten Offizier zum Obergeneral des grie 
chiſchen Heeres vor. 

Denunciation beißt jowohl die dem Gerichte ohne deffen Aufforderung gemacht 
Anzeige (j. d.) eined verübten Vergehens, ald auch Die noch jegt übliche Abart des An 
klageprozeſſes, wo Jemand wegen ihm wiederfahrner Rechtsverletzung, gegen den Ber 
legenden den Antrag auf Strafe bei Gericht ftellt. Die Zurüdnahme der D. fann in 
der Megel, gegen Erftattung der Koften, bis zum Schluß der Unterfuhung erfolgen, 
die wiffentlih faljche D. bildet in den neuern Strafgefeggebungen ein beionderes Ber 
brechen. 

Denzel, Bernhard Gottlieb, ein geachteter deutſcher Paͤdagog, geboren zu Stutt- 
gart am 29. Dec. 1773 fludirte in den Seminarien zu Denfendorf, Maulbronn und Tü- 
bingen Theologie und fam dann ald Erzieher in das Haus eined angefehenen Kaufmann? 
zu Sranffurt a. M. Nachdem er eine Zeit Vfarrpicar geweien, wurde er 1806 Pfarrer in 
Pleidelsheim, wo ſich feine Neigung zur Pädagogik entwidelte. Im Jahre 1811 wurde 
er Inipector des neu errichteten Schullchrerjeminard und dritter Diaconus zu Eßlingen 
Im Jahre 1817 übertrug ihm die naffauifche Regierung die neue Organijation Des Schul 
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weſens ihre Landes, worauf er noch in demfelben Jahre Director uud erfter Lehrer des 
Seminars zu Eplingen wurde und gleichzeitig von feiner Regierung den Charafter eines 
Profefford, von der naſſauiſchen den eines Oberſchulraths erhielt. Im Jahre 1822 
befam er den Titel ald Rector und 1832 Rang und Titel ald Prälat. Er farb am 13, 
Aug. 1838. D. hat als praktiſcher Pädagog bedeutende Berdienfte; als Schriftfteller 
bat er weniger geleiftet, doch hat feine ‚Einleitung in die Elementarfchulfunde und Schul: 
praris“ (3. Aufl., 3 Bde., Stuttg. 1825— 1835) noch jegt in mander Beziehung nicht 
unbedeutenden Werth. 

Deodant heißt im englifchen Rechte Alles, was ald Veranlaſſung zum Tode eines 
Menihen dem Staate verfällt. (S. Coroner). Das D. ifl auf dad moſaiſche Recht 
begründet, wo es jedoch blos auf Thiere beſchränkt ift, die Ausdehnung deöfelben auf leb⸗ 
loſe Gegenftände jcheint aus dem germanijchen Rechte gefloffen zu fein. Wegen jeiner 
Unvereinbarfeit mit der fortgejchrittenen Rechtsausbildung ift es jedoch in der neuern Zeit 
vielfach beichränft und 1846 völlig aufgehoben worden, 

Departement heißt urjprünglic ein Gefchäftäbezirk, Fach, z. B. D. der auswärtigen 
Angelegenheiten. Daher dann aud ein Landkreis, Amtöbezirk oder eine Behörde, welcher 
eine Abtheilung eines Landes untergeordnet ift. Nach einer Angabe des Abbe Sieyes wurde 
Branfreid den 4. Nov. 1789 in 83 D. nad Menjchenzahl, Flächeninhalt und den directen 
Steuern eingetheilt. Durd Napoleons Eroberungen vermehrten fih die D. auf 130, welche 
aber in dem Frieden zu Paris wieder auf 83 herabgejegt wurden. Ein D. befteht aus 
Unterpräfeeturen, Cantond und Gemeinden. 

Depefchen find amtliche Briefihaften und Papiere von Wichtigkeit, deren jchleunige 
Beförderung den Gourieren anvertraut wird. Cie werden nur zwiſchen dem Minifterium 
der audwärtigen Angelegenheiten und den von ihnen abhängigen diplomatifchen Agenten 
gewechielt. Bremden diplomatiihen Agenten jendet man Noten, nicht D. zu. 

Deployiren, ift der Aufmarſch aus der Colonne in die Linie. In der geöffneten 
Eolonne geſchieht es durch jchräges Herausziehen der Züge; in der gejchloffenen, durch pas 
ralleled mit der Frontlinie, 

Deponens heißt in ber lateinischen Sprachlehre ein Zeitwort , welches zwar 
paflive Form aber tranfitive oder intranfitive, im Allgemeinen aljo active Bedeutung hat. 
Der Name ftammt von deponere d. i. ablegen, weil diefe Verba gleichſam ihre der paſſi— 
ven Form entiprechende Bedeutung abgelegt haben. Vgl. „Muthmaßungen über den Urs 
fprung der Deponentia in der lateiniihen Sprache““ (Münft. 1832). 

Deportation, eine feit dem Kaijer Auguftus übliche Verbannung bei den Rö— 
mern. Wer mit diefer Strafe belegt wurde, verlor das römijche Bürgerrecht, fein Ver—⸗ 
mögen, dad jus Quirilium und das Recht, ein Teftament zu maden. Der Ort feiner Bere 
bannung war eine beliebige Infel, die wenigftens 50,000 Schritt vom feften Lande gelegen 
fein mußte, und auch nicht Kos, Rhodos, Lesbos oder Sardinien fein durfte. In Frank— 
reich wurde dieje Strafart in den Zeiten der Revolution von Neuem angewendet. Als 
Berpflanzer diefer Strafart auf franzöflihen Boden nennt die Geſchichte bald Boulay, bald 
Zalleyrand, bald Talot, die wohl nur deshalb an die Stelle der blutigen Guillotine trat, 
um dad Vermögen der Reihen gemächlicher an ſich ziehen zu können. Cayenne und Port⸗ 
Marat auf der Injel Madagascar waren diejenigen Orte, weldye mit ſolchen Unglücklichen 
überfüllt wurden. Die Strafe war infamirend und zog den bürgerlihen Tod und Verluſt 
aller Rechte nah fih. 1810 wurde dieje Strafe in den Eoder des peinlihen Rechts für 
die Branzojen aufgenommen und eriftirt nody jegt in den franz. Geſetzbüchern. England 
fennt dieje Strafart ebenfalld und verbannt die Verurtheilten nad) Botany-Bai. Rußland 
bringt jeine Verbrecher nad Sibirien.’ 

Depofitenbanf, j. Banken. 

Depofition (Niederlegung, Hinterlegung), nennt man im Allgemeinen jedes Hins 
legen einer Sache bei Jemandem zum Zwede der Aufbewahrung. Sie ift entweder auper« 
gerichtlich (depositio extrajudicialis) oder gerichtlich (judicialis), je nachdem fie bei einem 
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Privatmanne oder im Gerichte geihicht. In juriftifcher Beziehung wird fie entweder als 
einer der vier benannten Realcontracte (muluum, commodatum, depositum, pignus), oder 
ald cin Mittel, cine Verbindlichkeit zu tilgen, angeieben. Der Verwahrungscontrac 
(depositum) befteht darin, day Jemand dem Andern eine Sache zur unentgeldlichen Aufs 
bewahrung übergicht. Der Geber heißt deponens oder depositor und der Empfänger 
depositarius. Hat ein Notbfall dieſes Geſchäft veranlaßt, fo entitcht ein jogenanntes de- 
positum wiserabile. Der Depofitar darf in der Regel die Sache weder gebrauden noch 
für die Aufbewahrung ſich etwas bezablen laflen, fonft nimmt das Geſchäft Die Natur eines 
Gontracted an, und es entitcht ein Togenanntes depositum irregulare. Nach römiſchem 
Rechte wurde derjenige, welcher ein depositum nicht auf Verlangen zurückgab oder ſolches 
gar ablängnete, ehrlos, und war es cin depositum miserabile, jo mußte er zur Strafe 
doppelten Erjag leilten. Dem Deponenten ftcht, um den Depojitar zur Erfüllung jeiner 
Verbindlichkeiten anzubalten, die actio depasili directa zu, wogegen dieſer mit der actio 
depositi contraria auf Schadloshaltung Flagen fann. Da der Deponent allein Vortbeil 
von dem Geſchäfte zieht, jo haftet er für Das geringfte Verſehen und it zur Verqütung aller 
Koften verpflichtet, wogegen der Depofitar bloß für Betrug und grobe Fahrlaſſigkeit haften 
muß. Die gericrlibe D., als ein Mittel, eine Verbindlichkeit aufzuheben, kommt 
heut zu Tage in vielen Källen vor. Wenn der Gläubiger den ihm vom Schuldner nidt 
blos mit Worten, jondern in der That, auf die gehörige Art, zur reiten Zeit und am 
rechten Orte angebotenen Gegenftand jeiner Forderung anzunehmen ohne Grund ſich 
weigert, jo kann der Schuldner denjelben gerichtlich deponiren und wird dadurd von aller 
Verbindlichkeit frei. Die Gerichte, bei welchen noch in vielen andern Fällen Gelder zur 
Aufbewahrung hinterlegt werden, führen darüber befondere Bücher (Depojitenbüder), und 
laſſen ſich auch wohl für ihre Mühe gewifle Procente bezahlen ( Depojiten-Gebühren). 

Depot heißt jeder Ort, wo ſowohl im Kriege ald audy im Frieden Vorrarbsjachen 
und allerhand Kriegsbedürfniſſe zuſammen gebradıt und aufbewahrt werden. Auch bilten 
im Kriege Diejenigen Truppen ein D., welche als Neierve oder Erjaß in den Garnijonen 
zurüdbleiben, um neue Mannjcdaft zur Ergänzung des Abganges bei der Armee auszu— 
bilden. Materialien-Depots find Pläge, wo man Baumaterialien theild fertigt, theils 
aufichichtet, theild aber auch das Schanzzeug aufbewahrt. Sie zerfallen wieder in 
Haupt- und Fleine Depots. Die Iegteren legt man näher an die Trandeen ; 
doch muß man fie dem feindlichen Auge und Geſchütze entzichen, aucd jo weit von den 
feindliben Werfen ablegen, daß fie der Feind nicht in Brand ſtecken kann. 

Depping, Georg Bernhard, ein rühmlichſt bekannter Literator in Paris, geboren 
1784 zu Münfter in Weftphalen, verlieh 1803 fein Vaterland nad der Befignabme 
desjelben Durch die Preußen und begleitete einen franzöjtichen Emigranten nad Frankreich 

wo er anfangs ald Lehrer an einigen Erziehungsanftalten in Baris Anftellung fand, dann 
die neuern Sprachen ftudirte und an mebreren Zeitichriften Frankreichs und Deutſchlande 
Antheil nahm. Als entſchiedener Liberaler ward er von mehreren deutichen Regierungen 
angefeindet. Seine 1811 begonnene „Histoire generale de I’Espagne“ wurde wegen 
Genfurhinderniffen nicht fortgejegt. ” Später gab er eine „Sammlung der beften alten ip 
niſchen hiſtoriſchen Ritter = und mauriſchen Romanzen“ (Leipzig 1817) heraus. Mit Mais 
tebrun bejorgte er eine neue Auflage von Levesque's ‚Histoire de Russie‘ (8 Bde., Par. 1812), 
mit Billenave die neuen Auflagen von Roufjeau, Bontenelle, Montedquicu, Laroche faucauld 
Hamilton und Diderot; dann arbeitete er Mentelle'3 „Geographie de la France“ um, un? 
fieferte die Geographiichen Werfe „„La Suisse'‘ (4 Bde., 2. Aufl., Par. 1824), „La Gröce“ 
(4 Bde., Bar. 1823) und „Voyage d’un &tudiant dans les cing parlies du monde* 
(2 Bde., Par. 1822); ferner „Les soirdes d’hiver“* (3. Aufl., Bar. 1833) „Merveilles 
et beautes de la nature en France‘ (Bar. 1819, 8. Aufl., Par. 1836). Seine „‚Hi- 
stoire des expedilions maritimes des Normands et de leur &tablissement en France au \. 
sidele“ (2 Bde., Bar. 1826, 2. Aufl, 1843, deutih, Hamb. 1829) erhielt 1822 und 
feine „Histoire de commerce entre l'Europe et le Levant depuis les croisades jusqw’ä la 
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fondalion des colonies d’Amerique‘‘ (2 Bde., Bar. 1832) 1828 von der Afademie der 
Juſchriften den Preis; zwei andere Schriften „Die Juden im Mittelalter‘‘ (Stuttg. 1834) 
und „Ueber die Secten und Kehren der Gnoftifer’’ erhielten von bderjelben Akademie das 
Acceſſit. Seine Gejhichte der Normänner führte er in der Fortjegung zu Liquets „Ge— 
Ihichte der Normandie‘ (2 Bde, Rouen 1835) fort. Für die auf Staatsfoften gedruckte 
Sammlung hiſtoriſcher Documente bearbeitete er die älteften Statuten der Handwerker der 
Stadt Paris (Par. 1837, 4.) und eine Zufammenftellung der wichtigften auf die Staatöver« 
waltung Ludwig XIV. bezüglicyen Actenftüde. Ein Rejultat jeiner Korfchungen im Archive des 
Kriegsdepots zu Paris ift endlich noch jeine „Geſchichte des Kriegs der Münfterer und 
Kölner im Bündnig mit Branfreih gegen Holland in den Jahren 1672— 74” (Münſt. 
1840); feine „Erinnerungen aus dem Leben eined Deutjchen in Paris“ (Leipzig 1832) 
enthalten intereflante Nachrichten über jeinen Aufenthalt in Der Stadt und über jeine lite 
rariichen Verbindungen dajelbft. ‚Uebrigens hat er viele Beiträge zur „Biographie uni- 
verselle‘‘ und zur Fortſetzung der „L’art de verifier les dates‘‘ gegeben und war cin jehr 
thätiger Mitarbeiter an mehreren deutjchen Zeitichriften, bejonderd der Allgemeinen Zeitung, 
des Morgenblatted u. U. 

Depreffionsgefchüg, Depr. Kaffette, find Stüdröhre auf beſonders dazu 
gebauten Kaffetten, um aus der Höhe in die Tiefe genau richten zu fünnen, welches man 
bei der gewöhnlichen Conftruction der Laffetten nicht Fann. &: Sie finden ihre Anwendung 
vorzüglich in Bergfeftungen, 3. B. Gibraltar, Königftein. Der Erfinder ift wahrſcheinlich 
ein Deuticher, Namens Köhler, weldyer fih 1782 im englischen Dienften befand, In 
Deutichland find fie unſeres Wiſſens bloß auf der F. ſächſ. Feſtung Königftein mit einigen 
Abanderungen eingeführt. 

Deputat ift im Allgemeinen eine Art außerordentlihen Genufjes, welder ſich von 
den Accidentien dadurch unterfcheidet, daß dieje zufällig, dad D. aber ausgemacht ift; daher 
verficht man unter D. das, was einem Beamten oder einer jonftigen Perſon außer dem 
ordentlihen Gehalte an Lebensmitteln, Holz und dergl. ausgejegt und jährlich, monatlich ıc. 
unentgeltlih oder für einen beftimmten Preis verabreicht wird, 3. B. Deputatbier, Depus 
tatgetreide, Deputatholz 30. ; bei jequeftrirten Stammgütern heißt D., das, was dem Bes 
figer zum Unterhalte ausgefegt ift. Ueberdieß braucht man den Ausdruck aud bildlich für 
alles, was irgend Jemandem als ihm bejchiedenes Theil zugedacht ift. Daher die Redens— 
art „Der bat fein Deputat’‘, jelbft wenn ihm etwas Unangenehmes beftimmt geweſen. 

Deputation nennt man zunäcft die Abordnung einiger Mitglieder aus der Mitte 
einer Gorporation, die dad Geſandtſchaftsrecht nicht hat, an irgend einen Höheren, um eine 
BVorftellung, Bitte, Gratulation ze. zu überbringen, dann hat man ed auf jede Abordnung aus 
einer Corporation, einem Stande ıc. übertragen, und endlich heißen auch die abgejendeten 
Derjonen ſelbſt D., weshalb auch die Ausihüffe von Iandftändiichen Verſammlungen häufig 
fo genannt werden. Zur Zeit des deutjchen Neid gab e8 Allgemeine oder Reichs— 
Deputationdtage und Befondere Deputiondtage; die Letzteren wurben in 
den einzelnen Staaten von den Abgeordneten der Stände gehalten. Beide wurden wieder 
in ordentliche und außerordentlihe Deputationstage getheilt, je nachdem fie nach der in den 
Reichs⸗ oder Provinzialgejegen vorgefchriebenen Verfaffung oder außer der Ordnung wegen 
befonderer eingetretener Verhältniffe gehalten wurden. Der von den Deputirten und den 
kaiſerlichen Gommiffairen zu Stande gebradhte Beichluß hieß Deputationsreceß. 


Deputatwirtbichaft nennt man eine folde Defonomie, in welder ftatt unver= 
heiratheter, nur auf einen gewijlen Zeitraum gemietheter Dienftboten, verheirathete 
Dienftleute auf Lebenszeit und unter Gewährung des nöthigen Unterhalt angenommen 
find. Durd) eine folde Einrihtung werden die Koften der Führung der innern Wirth« 
ſchaft ſehr verringert und dieſe jelbft jehr vereinfacht und erleichtert; doch können einem 
Gute durch Anfledelung verheiratheter Leute, die Heimathörecht an dem Anftedelungsort er⸗ 
"Halten, au große Laften aufgebürdet werben. * 

III. 
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Derbend, nad) perfifcher Ableitung ſoviel ald enges feſtes Thor, iſt ein Gebiet an 
kaſpiſchen Meere, in der kaukaſiſchen Brovinz Ddageftan, 6 DOM. groß und von ungefük 
4000 Familien bewohnt, Die, meift Turkomanen, viele baummollene Zeuge fertigen un 
mit diefen fowie mit Saffran und Wein, Handel treiben. Es bildete fonft ein eigene 
Khanat, Das durch Peter den Großen erobert und durch Alerander I. 1806 aufgehoben 
wurde. — Die gleidinamige Hauptftadt des Gebiet, die rinzige unmittelbare Vefigung der 
Nuffen in Dhageſtan, Liegt am kaſpiſchen Meere, in defien Nähe der kaukaſiſche Bergridn 
fi in 3 Zweige fpaltet; am Ende des nördlichen liegt Tarki, der ſüdliche emdigt mit dem 
Berge Beihbarmaf in der Provinz Kuba, und der ſchmale Durchgang zwiſchen dem Der: 
und den Ende des mittleren Zweigs wird durch D. geichloffen. Die Stadt felbft zerält 
in 3 Theile, welche durd Mauern von einander getrenmt find; den weftlichften umd höhfen 
Theil bildet die Gitadelle, die von den Nuffen wieder hergeftellt wurde, eine ruſſiſcht I 
fagung enthält und Sig des Commandanten und der Localregierung ift; der mittlere Thel 
macht die eigentliche Stadt aus und der öftlidhe ift faft ein Teerer Raum, der früher von 
Weingärten eingenommen war; Armenier und Juden haben ſich in einer Kleinen Vorftat 
angefiedet. Die Stadt ift mit einem ziemlich tiefen Graben umgeben, hat aufer 17 Re 
ſcheen eime griechifcherufftfche, eine armenifche Kirche und eine Synagoge umd 4000 (n. 1. 
10,000 E.). Nördlich von D. ift, das, feiner meift arabijchen Inſchriften wegen dr 
rühmte Denfmal der AO Helden, welche im Kampfe gegen die Araber bei Dhageſtane Er 
oberung fielen. Im der Nähe von D. beginnt die große durch die dhageſtanſche Landitui 
Tabaſſeran fih Hinzichende Mauer. Sie heißt die derben dſche Mauer oder Et 
Eskender, d. i. Meranderämauer, war urſprünglich 30 Fuß hoch und 10 Bub ik 
und lief über Berge und Ihäler gegen Weften bis an das ſchwarze Meer. Im Beiden 
räumen mit eifernen Thoren, an antern Stellen mit jpigigen obeliöfenförmigen Wadtbir 
men, hin und wieder auch mit Kapellen verſehen, Dient fie jeit uralten Zeiten zum Gduf 
Verfiens und der Euphratländer gegen die nörbliden Volksſtämme. Wer Statt w 
Mauer erbaut bat, ift unbekannt, da kein alter Schriftfteller die Stadt nennt; als Erhar 
werden genannt, Alerander der Große, Eskender Dulkurnain und Nuſchirvan, welder it 
tere wohl nur der Wiederherfteller von Stadt und Mauer ift, der im 6. Jahrh. audi“ 
Khanat ftiftete. Alm das Jahr 1220 erftürmten die Mongolen D. und bahnten fid jo de 
Weg zur Eroberung des ruſſiſchen Tieflandes im Norden des Kaufafus. Später bemid 
tigten fich die Türfen unter Muftapha l. des untgriten Theils der Stadt, wurden aber wid 
daraus vertricben, Im J. 1722 entriffen die Ruſſen D. den Perjern, behielten d° 
Frieden von 1723, gaben es aber 1736 den Perjern wieder zurüd. Im J. 1796 era 
ten es die Auffen abermals, worauf es Aleranter I. 1806 dem ruſſiſchen Kaufafien m 
verleidte, 

Derby, eine englifhe Grafichaft, faft in der Mitte von England gelegen und IT 
DOM. groß. Der norbweftliche Theil des Landes Highe Peak genannt, iſt gebirgig, 7 
Öftliche und ſüdliche dagegen fruchtbar und wohl angebaut. Wegen der zahlreichen Edi 
ten, Klüften und Höhlen ihrer Berge ift die Grafſchaft eine der anmuthigften und rem* 
tiichften Gegenden Englands. Merkwürdig find bejonders die Peakshöhle, welche von im 
Bache durchſtrömt wird und im Middletonthale (einer wilden Kluft, welche ſich eis 
Stunde lang bis in die rauhſte und einjamfte Gegend des High: Peak erfiredt) um 
des Dleibergbau treibenden Kleinen Fleckens Gaftleton Tiegt, (der Eingang iſt 42 Fuj i* 
und eine 90 Fuß breite jhön gewölbte Kluft führt in da8 2260 Fuß lange Innere); km 
Die Eldons und die Poolcshöhle bei Burton, in welder fih die mannigfaltigſten und ide 
ſten Tropffteinbildungen abgelagert haben, ein Strom durch Felſen gewaltiam ſche 
Weg bahnt und einen Wafferfall bildet; endlich die Tropfſteinhöhle Bradwell Erst 
ſowie dad Thal des Dove durch jeine wunderbar geformten Felfen und über einander © 
ſtürzten Beldtrümmer und der Knowleshill mit reizendem Panorama. Wildbache ı 
Art durchrauſchen das Bergland und eilen ih die wiefenteihen und fruchtbaren Thae 
welche von mehreren Klüffen bewäflert find. Zu den größeren derſelben gehört der Ir 
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welcher den Dove und Derwent aufnimmt, ferner der Wye, Rolher und Dee; mehrere Ka« 
naͤle verbinden die Flüſſe unter einander, vermehren die Fruchtbarkeit des Bodens, unters 
fügen den Bergbau und befördern den Handel und Verkehr der Bewohner. Auch liegen 
in der Grafſchaft zahlreiche und bedeutende Mineralquellen, 3. B. zu Burton, Maslaf und 
Keddleftone, jowie die intermittirende Duelle Tideswell. Das Klima ift im Norden raub, 
im Süden und im Weften mild und gemäpigt, im Allgemeinen fo gefund, dag man Kranke 
aus andern Theilen von England hierher jendet. Das Land bietet einen großen Reichthum 
an Mineralien, namentlich Eifen, Blei, Steinfohlen, Antimon, Galmei und Kupfer; auch 
fehlt es nicht an Marmor, Flußſpath, Mühlfteinen, Alabafter, Alaun, Kryftall und elaſtiſchem 
Steinöl. Die Zahl der Einwohner betrug im I. 1841, 272,200 Seelen, die ſich mit 
Viehzucht, Aderbau und Bergbau beſchäftigen, Babrifen in Wolle, Seide und Baummolle 
unterhalten und einen lebhaften Ausfuhrhandel betreiben. — Der Hauptort der Grafſchaft 
ift Derby in einer romantischen Gegend am weftlidıen Ufer des Denvent, am Derbykanal 
und an der Nordeiſenbahn, hübſch gebaut mit mehreren Kirchen und Petbäufern, unter de— 
nen die Allerheiligenkirche ſich durch ihre gothiſche Bauart und durd ihren 173 Fuß hoben 
Thurm auszeichnet. Sie hat 3 Armenbäufer, 2 Pulvermagazine, eine philofopbiiche und 
literariſche Gefellichaft und Babrifen für Baumwolles, Seidengarns, (eine Mühle mir 26,586 
Rädern ımd 97,746 Getrieben fertigt in 1/, Minute 73,726 Ellen Seidenyarn), Borzellanz, 
Bayences, Marmor und Flußipathiwnaren, Schrot, Bleiweiß, Bleiröhren, Kupferbämmer, 
Eijengießereien ac. und 27,000 (n. A. 35,000 €.), die einen bedeutenden Handel mit ih⸗ 
ren Erzeugniffen, ſowie mit den in der Umgeyend gewonnenen Mineralien, namentlich mit 
Steinfohlen und Marmor, treiben. In der Nähe liegt der herrliche Landſitz Keddleftones 
houſe mit einem anſehnlichen Barf. a 

Derefer, Thaddäus Anton, ein Fatholifcher Philolog, geb. am 11. März 1757 zu 
Bahr im Würzburgiſchen, fhudirte zu Würzburg und Heidelberg und erhielt 1780 zu 
Mainz die Briefterweihe, worauf er zu Heidelberg Theologie und Philoſophie Ichrte. Im 
3. 1783 fam er ald Profefjor der Eregefe nadı Bonn, ward 1786 Doctor der Theologie 
und 1791 biſchöflicher Vicar und Profeſſor der Theologie zu Straßburg. Da er den Eid 
auf die Gonftitution von 1791 verweigerte, ward er verhaftet und erhielt erft 1796 feine 
Freiheit wieder. Er lebte darauf in Mannheim, wurde 1797 ald außerordentlicher Profeſſor 
nad Heidelberg berufen, 1799 ordentlicher Profeflor dafelbft und erhielt 1807 das Stadt- 
Pfarramt in Freiburg und 1810 eine gleiche Stellung im Karlarube. Im folgenden Jahre 
mußte er die Stelle niederlegen und ward darauf Brofeffor der Theologie am Lyceum und 
Regens am Priefterjeininar zu Luzern. Seine vom Firclichen Fanatismus unbefangene 
ächt chriftliche Anficht, verdaͤchtigte ihn indeffen bei der päpfllichen Numtiatur. Er wurde 
daher am 1. März 1814 von jeinem Amte entlaffen und wählte Darauf Heidelberg zu ſei— 
nem Aufenthalte, bis ihn 1815 das preußiiche Deinifterium als Domberrn und Profeffor 
der Dogmatik nach Breslau berier. Hier ftarb er am 16. Juni 1827. Den meiften Ans 
lang haben feine Erbauungsſchriften gefunden, namentlich das „deutſche Brevier für Stifts— 
damen, Klofterfrauen und gute Chriſten““ (A Bde., Augéb. 1792; 8. Aufl., 1820) umd 
das „Katholiſche Gebetbuch“ (Heiler. 1808; 5. Aufl., 1837). Außerdem jchrieb er ein 
„Großes bibliſches Erbauungsbuch auf alle Tage des Kirchenjahres““ (A Bde., Heilbr. 1810; 
im Auszug, 8. Aufl., 1838). Noch jchrieb er ‚Die Sendungsgeſchichte Jeſu“ (Bonn 1789); 
gab eine hebräiſche Grammatik im lateinischer Sprache Heraus (Frankf. 1813; neue Aufl. 
Luzern 1817) und zeigte ſich als ſcharfſinnigen Eregeten in mehreren Schriften und Com⸗ 
mentaren des Alten Teſtaments und in Lleberfegungen des Jeſaias, Jeremias, Hejikiel und 
anderer Propheten. 

- Derfflinger, Georg, Freiherr von, wurde im Maͤrz 1606 in einem kleinen Dorfe 
Böhmen's geboren. Bon jeinen Ueltern, die arme Bauern waren, zum Schneiderhand⸗ 
werf beſtimmt, wurde in ihm bei den damaligen Kriegsunruhen die Kraft und der Geift 
geweckt, der ihn eine höhere Idee verfolgen lief. Er nahm unter dem Grafen Matthias 
von Thurn Kriegödienfte, war mit in der Schlacht auf dem weißen Berge, und ging dann 
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zu den Schweden, wo er durch Muth und Entſchloſſenheit von Stufe zu Stufe bis zum 
General-Major jtieg, zu dem ihn die Königin Chriftina ſelbſt ernannte, als er ihr die Nad- 
richt vom Siege bei Leipzig überbradhte, den er als Oberft eines Reiterregimentö wade 
hatte mit erringen helfen (1642). Und jo fümpfte er den ganzen dreipigjährigen Krieg 
hindurch in den Reihen der Schweden rühmlich mit für die Sache des Lichts und der Frei- 
heit. Nach dem weftphäliihen Brieden erhielt er als Fremder eine ehrenvolle Entlafjung 
und ging in brandenburgifche Dienfte, wo er von 1654— 1695 den Feldzügen des großen 
Churfürſten gegen die Polen, Schweden und Franzoſen beimohnte. Er jiegte bei Rathe— 
now, focht mit, bei Behrbellin, eroberte Straljund, und wurde 1670 Generalfeldmaridall, 
1677 Obergouverneur aller pommerſchen Feftungen und 1678 Statthalter in Hinterpom- 
mern. Der Kurfürft brauchte ihn auch bei mehrern Gelegenheiten zu Gejandtichaften und 
Kaiſer Leopold erhob ihn, auf Anjuchen des Kurfürften, am 10, Mär; 1678 in den Reihe- 
freiherrnftand. Zu jeinen glängendften Thaten gehören der Ueberfall der Schweden an der 
Havel und die Wegnahme von Rathenow am 15. Juni 1675, wodurd er dem Kurfüriten 
den Siey bei Fehrbellin (i. d.) am 18. Juni erleichterte, an welchem Tage er jelbit ven 
Dberbefchl unter dem Kurfürften führte, ben jo rühmlich war für ihn die Eroberung 
Straljunds 1678 und der Winterfeldgug gegen die Schweden im 3. 1678—79, wo er 
mit 9000 M. und 30 Kanonen auf Schlitten über das Friſche und das Kuriſche Haf 
fegte und die Schweden bei Tilfit 1679 ſchlug. Wie einfach und beſcheiden auch D. in 
feinem Betragen war, jo fühn und entjchieden trat cr Jedem entgegen, der ihn. ungart an 
feinen Urjprung erinnerte und feine Sprache war zuweilen in diejer Hinficht ziemlich berb, 
aber ſtets treffend. Dem Herzog von Holjtein « Berk antwortete ex bei einer ſolchen Gele 
genheit: „Wohl haben mich meine Aeltern für die Elle bejtimmt; doch die Borjchung 
hatte mich für den Degen bejtimmt und mit diejem verftche ich alle Diejenigen zu meſſes, 
die mich etwa beleidigen möchten.” Er ftarb am 9. Febr. 1795, nachdem er bis im jein 
hohes Oreijenalter feinen muntern, thätigen Geift, fein friiches Fräftiges Herz erhalten hatt 
Er wurde in der jchönen Kirche zu Gujow beerdigt und König Briedrid I. ließ zu feinen 
Andenken eine Gedächtnipmünze jchlagen. — Sein Sohn, Friedrich, Reichsfrei— 
herr von D., geb. am 1. April 1663 zu Gufow, ftudirte jeit 1676 zu Frankfurt um 
Tübingen, durdreifte Srankfreih, England, Holland und Italien und flarb ald preuß. Gr 
nerallieutenant 1724 (17402). Mit ihm erlojh das Gejihleht Ds. Vgl. Kon 
„Authentiſche Nachrichten von dem Leben D.'s“ (Stendal 1786) und Varnhagen von Enic 
„Biographiſche Denkmale“ (Bde 27). 

Derivationsrechnung nennt man denjenigen Theil der mathematijchen Ans 
lyſis, nad) welchem eine unentwicelte Function einer oder mehrerer veränderlichen Gröse 
fo entwidelt werden kann, dap die einzelnen Glieder der darzuftellenden Buncion, nad w 
nem und bemjelben Geſetz aus einander fid ableiten laffen. Die erften Verſuche in bier 
Rechnung, wurden in der Mitte ded 18. Jahrh. von Segner gemacht; als eigentlicher & 
‚gründer derjelben ift aber Arbogaft durch ſein Werk „Du calcul des derivations“ (Stmijt 
1800) zu betrachten, Lagrange vereinfachte da8 Verfahren bedeutend. Die von Arboxi 
angewendete Methode hat Aehnlichkeit mit der combinatoriihen Analyſis, Die von Hinter 
burg zuerjt aufgeftellt wurde; doch nimmt die D. ihren Weg durd die Differenzialrechnung 
was die combinatoriiche Analyjis nicht thut. Durch dieſe Methode laffen ſich Die ſchwiern 
ften und intereffanteften Aufgaben löfen, die ohne dieſes Hülfsmittel faum zu behandeln im 
würden, Vgl. Hindenburg ‚‚Ueber combinatoriiche Analyfis und Derivationdcaleul’‘ (Lu. 
1803) und Lagrange „Theorie des fonctions analyliques‘ (Par, 1803) ſowie deſſe⸗ 
„Lecons sur le calcul des fonctions‘‘ (Par. 1806). 

Derivatum heißt in der Sprachlehre ein abgeleiteted Wort, welches dadurch car 
fteht, dag man an die Anfänge oder Endungen der Wurzelformen, Laute oder Silben an 
fügt, um auf diefe Weile neue Wörter zu bilden. Das Verfahren bei diefer Ableitum 
nennt man Derivation, vom lateiniſchen derivare, d.i. ableiten, und das dem Abgeld 
teten zum Grunde liegende urfprüngliche Wort dag Primitivum oder Stammwort. U 


- 


Derfeto — Defair.de Boygour 901 


Allgemeinen unterfheidet man abgeleitete Wörter von Subftantiven oder Denominaliva und 
von Zeitwörtern oder Verbalia 5. B. Blümchen von Blume, beipredyen von ſprechen. 

Derfeto, eine vorzügliche in Askalon und Joppe verehrte fyrifche Göttin, welde bis 
an die Hüften ald Weib, unterwärts ald Fiſch dargeftellt wurde, ift identifch mit der in He— 
liopolis verehrten Dea Syria und der Atergatis und vielfach verwandt mit der Aftarte und 
Ms. In ihr ſymboliſirte ſich die weibliche Naturkraft, Die alles gebiert und allen Anfang 
und Leben in fich begreift. Ihre Verehrung war orgiaftiiher Art, wie die häufig dabei 
vorfommenden blutigen Selbftgeigelungen und Entmannungen, ihre fanatiiche Verehrung 
dur rafende Weiber und Gallen (Entmannte) und die in ihren Tempeln befindlichen 
Phallen beweifen. Hauptſächlich verehrte man fie unter dem Symbol des Fiſches, der in 
ihrer Mythe eine große Rolle fpielt. Hierin wird fie zur Mutter der Semiramis gemacht; 
übrigens kennen wir den ganzen Mythus nur Durch die Griechen von denen er mit andern 
Elementen der griechiichen Mythe gemijcht worden ift, wie fie denn das Wejen der D. haupt- 
fählih durch Here, Cybele und Aphodrite wiederzugeben fuchten. 

Derfchawin, Gabriel Romanowitich , einer der größten rufjlichen Dichter, wurde 
am 3. Juli 1743 zu Kaſan geboren. In jeinen frühern Jahren nahm er militäriiche 
Dienfte und that ſich bejonderd in dem Kampfe gegen den Betrüger Bugatichew hervor. 
Schon in diefer Zeit bildeten fich feine poetiichen Anlagen aus. Die Kaiferin Katharina 
lernte frühzeitig fein Talent würdigen und beförderte ihn jehr bald zu höhern Staatsäntern. 
Er erhielt 1800 die Stelle des Reichsſchatzmeiſters, und 1802 ward er Juflizminifter. 
Später zog er fi in die Ginjamfeit zurüd, un ganz jeiner poetijhen Neigung nadızuhän« 
gen. Ausgezeichnet ift feine von Czersky in's Kateiniiche übergetragene „Ode an Gott,‘ 
die fogar der Kaijer von China in’d Chineſiſche überfegen und auf Seide in Gold gedrudt, 
in feinem PBalafte aufhängen lieg. Seine andern Gedichte find voll orientalifcher Gluth 
und Bilderfülle, die jedoch mitunter in Schwulft übergeht. Mehrere jeiner Poeſien findet 
man in's Deutiche überjeßt in den „Poetiſchen Erzeugniffen der Ruſſen,“ herausgegeben 
von K. F. von der Borg, (Riga 1823, 2 Bde). Seine ſämmtlichen Gedichte find 1803 
in A Theilen erfchienen. Er ftarb am 6. Juli 1816 auf feinem Landgute Swanfa im 
Nowgorodifchen. 

Derwifch, heißt eigentlich ein Armer, dann ein muhamedaniſcher Mönd. Obgleich) 
nämlich Muhamed fein Mönchthum wollte, fo entftand dasjelbe doch ſchon 30 Jahre nad 
des Propheten Tode, wozu die Neigung des Wüften bewohnenden Araberd zum einfamen 
und befchaulichen Leben viel beigetragen haben mag. Man zählt jegt 72 Orden ber D., 
und wenn auch diefe Angabe übertrieben jeim follte, (d'Ohſon nennt blos 33 Orden), fo 
finden fih doch ſchon 36 Orden allein im osmaniſchen Reiche im wirklichen Leben. Die mei— 
ften von ihnen wohnen in reich verjorgten Klöftern, Tekkije oder Chängäh und flehen unter 
einem Vorgeſetzten, welcher den Titel Scheith oder Bir, d. i. Alter, führt. Einige Mönde 
find auch verheirathet und dürfen dann außer dem Klofter fchlafen, müffen aber wöchentlich 
einige Nächte im Klofter zubringen. Sie faften, Fafteien fi, üben ftrenge Gebräuche, füh— 
ren gewiffe religiöfe Tänze auf, müſſen aber auch zugleih durch Handarbeit fich etwas zu 
verdienen fuchen, da das Klofter ihnen feine Kleidung reiht und fie, mit Ausnahme der 
Bektaſchis auch nicht bettelm dürfen. Die verfchiedenen Orden find in verfhiedenen Zeiten 
entjtanden und meift nach den Namen ihrer Stifter genannt. Diele muhamedaniſche 
Fürften, auch türfiihe Sultane adteten die D. ſehr hoch und bejchenften ihre Klöfter 
reichlich ; noch jegt find fie nicht ganz ohne politiichen Einfluß, find durch das ganze türfi= 
fche Reich verbreitet und ftehen beim Bolfe in hohem Anfehen. Unter Muhamed I. brach 
ein Derwiſchaufruhr aus, einer der gefährlichften und merfwürdigften Empörungen, die im 
osmanijchen Reihe vorgefommen find. Die befannteften Orden find: die Beftamis, ges 
ftiftet um 874, die Kadris, um 1165, die Aufajis, um 1182, die Mewlewis, um 1273, 
die Nakſchibendis, um 1319, die Bektaſchis, (der eigentliche Bettelorden) um 1357, die 
Ruſchenis, um 1533, die. Schemffis, um 1601, und die Dſchemalis 1750. 

Defair de Voygoux, Louis Charles Antoine, einer der berühmteften Gpnerale 
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der Republik, deffen Tapferkeit, deſſen firenge Rechtſchaffenheit, deſſen ernfler republifani« 
ſcher Einn ihn zu einem ber herrlichſten Gharaftere friner bewegten Zeit machen. Wohl 
wenige feiner Beitgenoffen leben in jo reinen Andenfen wie er; wohl wenige ziert mit jo 
vielem Rechte Der Korbeerfrang ald ihn, der nach einem ruhmvollen Leben bei Marengo einen 
um fo rubmvolleren Tod fand, da die Schlacht durch ibn gewonnen wurde. Seine Zeit 
genofjen haben ihn in ihren Memoiren mit Licbe gefchildert, und wir erfennen in ihm das 
Ideal eines modernen Kriegerd, zu deſſen Büfte noch jetzt die Franzoſen dankbar binauf- 
fbauen. Wenn faft von jedem der Generale aus der Revolutionszeit ein ſcharfer bezeich⸗ 
nender Umriß zu geben ift, jo verweilt dad Auge doch am liebften auf D., der ohne alle 
Flecken Ichte und ftarb, wie es dem edlen Krieger geziemt, und deſſen Ruhm in diejenige 
Zeit fallt, ald die Republik im Rauſche erobern mußte, um nicht erobert zu werden. — Er 
wurde geboren den 17. Auguft 1768 zu Et. Hilaire D’Ayat in Auvergne; erhielt ven 
feinen adeligen eltern eine gediegene Erziehung, und begann feine militäriſche Laufbahn 
1784 als Linterlicutenant im Infanterieregiment Bretagne. Gr machte den Feldzug im 
Elſaß 1793 mit, kam 1794 zur Nordarmer unter Pichegru und 1796 zur Mbeinarmee 
unter Moreau. Die Adytung und das Zutrauen der Soldaten wurde der Lohn jeiner Ta— 
Iente, und er recbtfertigte das erftere durch die berühmte Vertheidigung des Brüdenfopfcs 
von Kehl. Wei einem diejer Anfälle erbielt er eine Wunde und verlor jein Pferd umter 
dem Leibe. Nach dem Frieden von Campo Formio wurde er Unterbefehlshaber der Armee 
gegen England und übernahm in der Abweienheit Bonaparte dad Commando en Chef. 
In Aegypten zeigte er ſich ald genialer und tapferer «Held, und legte bei feinen Fleinen Kam» 
pien in Oberägypten gegen die Neckereien Murat Bey's in diefer ganz neuen Gattung des 
Krieges diejenigen Talente und diejenige Standhaftigfeit an den Tag, welde das heise 
Klima, der Mangel an Wafler und Nahrung, und der Rachedurſt des durch Neligionseiier 
entflammten Volkes nötbig machte. D. kehrte, geftügt auf. den Vertrag von El» Ari, 
nad Europa zurüd, und erhielt von Bonaparte, der nach Italien abgegangen war, dad 
Commando der zweiten Divifion. Mit dieſer eilt er nad Marengo, und trog eines gewalt- 
famen Marſches von 10 franzöſiſchen Stunden, trog des feindlichen Artilleriefeuers bildet 
er die Schlachtordnung, wentet ſich zur Rechten nad San Stefano und ſchneidet den öfter- 
reichiſchen Flügel ab. In diefem ruhmvollen Momente trifft ibn eine Kanonenkugel, und 
mit den Worten: Sagen Sie dem erſten Gonful, daß ich mit dem ein zigen 
Rummerfterbe, niht genug getbanzubaben, umindem Andenken ber 
Nachwelt zu leben, verhauchte er jeinen Heldengeift. Die Leiche wurde mit der Boi 
nach Mailand gebracht, und ruht auf dem Gipfel des St. Bernhard, wo fih ein Monumen: 
zu Ehren von D. befindet, fo wie ihn auch Napoleon eine cherne Bildjäule errichten Lies. 
Sein Denkmal auf dey Feldern von Marengo zerftörten die Defterreicher 1814. 

Defaria, Hiftorienmaler, ein fehr fruchtbarer Künſtler, Sieger in vielen Preisbe 
werbungen, Brofeffor der Gentralichule im Departement der Eure. Theſeus, Gamill’s Ab 
ſchied, Iphigenia's Opfer find Werfe von ihm; fein Gemälde: Paulus vor Agrippa , zien 
die Kathedrale von Rouen, ein antered Werf von ihm die von Rhodez; viele andere finden 
fih in den Mufeen zu Paris und anderen Städten Frankreich's (Rouen, Nantes). 

Desarmiren heißt entwafinen, wehrlos machen; das Gewehr fireden ; beiondere aber 
eine Feſtung, ein einzelnes Feſtungswerk, oder eine Batterie von den darauf befimblicden 
Geſchützen entfleiden und dieje in die Verwahrungsorte bringen. 

Defatir, aus dem Arabifchen, d. i. Vorſchriften, heißt eine angeblich uralte neuer- 
dings entdeckte Sammlung von 16 Schriften der 15 alten perſiſchen Propheten und eines 
Buches von Borvafter, welche in einer Mundart der perftihen Sprache geſchrieben fint. 
Bis zum 17. Jahrhundert war der D. die wichtigſte Quelle der perfiiben Religionslehre, 
umd erft In der neuern Zeit fand man ihm wieder auf. Gr ward 1820 zu Bombay ar 
druckt mit einer englifchen Ueberfegung von Eräfine, der ihn mit Silveftre de Sary für um» 
tergefhoben und für ein Werk aus dem 9. Jahrh. vor Chr. hält. 

Default, Peter Joſeph, geb. am 6, Behr, 1744 zu Magny-VBernais in der ehema- 
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ligen Franche Comte, der größte franzöf. Anatom und Chirurg des 18. Jahrhunderts, 
ſtudirte Chirurgie zu Befort und Paris, und hielt in der letztern Stadt feine erſten Vorle— 
fungen über Anatomie, welche ald ein neues Zerglicderungsinften großes Aufichen machten. 
1776 ernannte ihn Die Akademie der Chirurgie zu ihrem Mitgliede, er ward Oberchirurg 
an der Charite zu Paris, und bald darauf Oberwundarzt am Hotel Dieu. Er ftarb zu 
früh für Die Willenichaft den 1. Jan. 1795. D. it der Etifter einer neuen dirurgiiden 
Schule, in welcher ſich viele der vorzügliciten Wundärzte Europa's mittelbar oder unmittel« 
bar gebildet haben. Sein Verdienſt befteht vorzüglich darin, daß er Öcnauigfeit und Me— 
thode in dad Studium der Chirurgie brachte, Die Behandlung der Knochenbrüche durd Aus 
gabe verbefferter Berbandarten vervollfommnete, zuerft die Eliniiche Behandlung der Wund— 
arzueifunft in Frankreich einführte, und feinen Schülern Begeifterung für ihre Kunft ein« 
flößte. Im feinen Operationen zeichnete er ſich durch Kühnpeit und Vereinfachung der 
Hantgriffe aus, und war ſelbſt da originell, wo er jchon befaunten Methoden folgte. Dicie 
glänzende Naturgabe, die ihn in den ſchwierigſten Fällen ficber leitete, erjegte zum Theil 
den Mangel gelebrter Kenntniffe, die ihm jo gleichgültig waren, Daß er in jpätern Jahren 
gar nichts mehr Ind; auch hatte er gar feine Kenntniß innerer Krankheiten, und wurde jehr 
unwillig, ald man in den erften Jahren der Revolution bei der Stiftung der Ecole de sante, 
wo er Lehrer der chirurgiſchen Klinik war, das Studium der Medicin und das der Chirur— 
gie in die notbwendige, vom Geiſt der Willenichaftlichfeit geforderte Verbindung bradıte. 
Ihm war die Behandlung des Dauphins, der im Temple ftarb, übertragen. Er bat nur 
zwei fleine Abhandlungen hinterlafjen ; feine Xehre findet fich in den von ſeinen Schülern 
im Hotel-Dieu gemadten und im „Journal de chirurgie“ (4 Bde., Par. 1791 — 95; 
deutich, 12 Bde. Frankf. 1791 — 1806) mitgetheilten Beobachtungen, jo wie in den von 
Bichat unter D.'s Namen herausgegebenen „Oeuvres chirurgieales“ (3 Bde., Par. 1798; 
neueſte Audg. von Hour, Bar, 1813; deutich von Wardenburg, A Bde., Göttingen 
1799 — 1800). 

Desbordes:Balmore, Marceline, eine ausgezeichnete lyriſche Dichterin Frank: 
reichd, geboren am 10. Mai 1787 zu Douai, wo ihr Vater Wappenmaler war, lernte als 
Kind das tieffte Elend fennen. Auf einer Reife nach St. Domingo, wo ein Verwandter 
ihrer Mutter jein Glück gemacht hatte, verlor fie ihre Mutter, und da ihr Vetter in dem 
Negeraufftande Leben und Vermögen verloren hatte, jo verdanfte die 13jährige Marceline 
es nur der Barmherzigkeit der Seeleute, daß fie wieder nad) Frankreich zurückkehren fonnte, 
Ihre Familie fand fie ärmer ald zuvor, doch war ihr Vater Inſpector der Gefängniffe in 
Domai geworden und indem fie ihm bei feinen Amtsgeſchäften beiftand,, entwidelte ſich in 
ihr die Vorliebe für arme Gefangene, die ihre Seele aud in jpäteren Jahren bewahrte. 
In diefer Zeit Dichtete fie zuerft einige Romanzen und Jdyllen, die cin tiefes Gefühl athmen 
und deren Verſe jih durch ihre harmoniſche Melodie auszeichnen. In ihrem 16. Jahre fam 
fie an das Theater Feydeau; da fie aber hier bei der geringen Einnahme, die fie Anfangs 
hatte, ihren Vater nicht genugjam unterftügen fonnte, jo ging fie in die Provinzen, wo fie 
mehr zu verdienen hoffte. Später verheirathete fie fih an einen gewiſſen Balmore und in 
dieſer Zeit (1818) erſchien cine Fleine Sanımlung ihrer Dichtungen, die fie ſelbſt beicheiden 
„Quelques petites choses‘‘ nannte und die mit jo großen Beifall aufgenommen wurden, 
taß ichon 1820 eine neue Auflage nothwendig war. Bon nun an lebte fie abwechſelnd in 
Lyon und Paris fortwährend an vielen literariichen Unternehmungen Theil nebmend. Die 
verjchiedenen Kleinen Sammlungen ihrer Gedichte erichienen unter den Titel „Poésies“ 
(Bar. 1841) in einer jchönen Gejammtausgabe, bevorwortet von dem geiſtreichen Kritifer 
Sainte-Beuve. Ihre Elegien find tief ergreifend, ihre Liebeölieder jo naiv = graziöd und 
dabei fo leidenjchaftlich tief, Daß fie ala einzig im ihrer Art daftchen, beſonders aber waren 
ed die Momanzen, welche den Ruhm der Dichterin flügeljchnell verbreiteten ; die bedeutend» 
ften Componiften haben ihnen Melodien gegeben, die bald den Weg zu allen Herzen fanden. 
Sie ift überall rein ſubjectiv und ftrömt felbft in ihren Heinen Novellen, z. B. „Les veil- 
löes des Antilles‘‘ (2 Bde., Par. 1820), „„L’atelier d'un peintre‘‘ (Par, 1833), „Une 
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raillerie de l’amour“ (Par. 1833), „‚Violette“ (deutfch von Amalie Winter, Lpy. 1840) x., 
ihr fubjectives melancholiſches Gefühl aus. 

Desboeufs, Antoine, berühmter Bildhauer, Stempel- und Steinſchneider, Zõglin⸗ 
von Cartellier und Jauffroy. Gin junger Hirt mit einem Böcklein ſpielend; Pſyche, das 
Käſtchen öffnend, das man ihr in Der Unterwelt gegeben; Magdalene, weinend über Ehri- 
ftus (in der Kirche St. Yaurent) ; die Beredtjamfeit, welche die Unſchuld vertbeidigt ; cine 
Statue der Herzogin von Berry, u. a. Gruppen, Statuen, Büften und Medaillen lenkten 
die Aufmerkfamteit auch der franzöftihen Negierung für ihre Arbeiten auf dieſen Künftler. 
Im Jahre 1814 befam er den großen Preis der Steinfchneidefunft, und ward Steinjcdhnei- 
der des Herzogs von Angoulöme, 

Descartes, Rene, gewöhnlich Renatus Cartesius genannt, geboren am 31. Mär; 
1596 zu la Hape in der franzöftichen Provinz Touraine, erhielt feine erfte Bildung in ber 
Philofophie, Ihevlogie, Mathematik und Phyſik im Iefwitercollegium zu la Fleche, und 
nachher zu Paris. Don der Natur mit Tiefe des Verftandes, einer unerfättliden Wißbe⸗ 
gierde und einem unrubigen lebhaften Geifte begabt, fand er überall fo wenig Befriedigung, 
daß er, unzufrieden mit feinen bisherigen Forſchungen und Kenntniffen, jeine Studien rine 
Zeit lang aufgab, und anfangs in holländiiche, dann in bayerſche und endlich in Faijerliche 
Kriegsdienfte trat. Doc fühlte er das Bedürfniß der Wiffenfchaften zu Ichhaft, als Daß er 
ſich hätte in dieſem feinen neugewählten Stande wohl befinden fönnen, und entfagte daher 
bald wieder der militäriihen Laufbahn, um auf einer Reife durch Ungarn, Polen, Deutſch⸗ 
land, die Niederlande, Schweiz und Italien vielleicht zu andern Reſultaten in feinen 
Forſchungen zu gelangen, als die er durch früberes Studium gefunden hatte. Anfangs 
nad Paris zurückgekehrt, begab er fi bald nady Holland, um hier feinen längft gebabten 
Plan ausführen zu können und cin eigenes haltbares Syſtem der Philofophie zu errichten. 
Hier fchrieb er von 1629 — 1649 feine wichtigften pbilofophiichen und mathematiichen 
MWerfe. Im Jahre 1649 folgte er einen Rufe der Königin Ehriftina von Schweden nad 
Stockholm und ftarb bier im Fehr. 1650. Sein Körper warb 1666 nadı Paris gebradt 
und dort beerdigt. Bei der Anfftellung feines Syſtem's ging er von dem Gedanken ans, 
daf man an Allem erft einmal zweifeln müffe, um durch eigenes Denfen ſichere Principien 
zu finden, durch weldhe man zur wahren Grfenntnig gelangen fönne. Vergl. „Meditationes 
de prima philosophia‘“ (Amft, 1691, 4.) und „„Prineipia philosophiae‘‘ (Amft. 1644, 
4.). Seine Prineipien waren nun aber ſelbſt ein willfürlich Gefegtes und Angenommenes, 
fo Daß er vom Zweifel nur zum Dogmatismus überging, ohne einen urſpränglichen Grenz 
punct feiner Erfenntniß zu haben. Bon dem Selbftbewußtjein und Denfen auf die Eri« 
ſtenz der denfenden Subftanz fchließend (nad) feinem Satze: cogito, ergo sum) erflärte er 
fogleich die Seele für eine einfache (immatericlle) unvergängliche und freie (weil fte fich frei 
denft) Subftanz, die von dem Körper, deffen Wefen in der Ausdehnung beftehe, weſentlich 
verihieden fei. Die Eriftenz Gottes gründete er auf die jeden Menſchen angeborne Ider 
bon einem höchſten, abjolut vollfommenen Weſen, zu deſſen Vollkommenheit audy die Eri- 
ftenz geböre. So feltfam nun manche feiner Hypotheſen ſind, wie die von den Wirbeln 
durdy welche er dad Weltgebäude conftruirte, und die von der Zirbeldrüfe, als dem Sitze 
der Seele, jo machte doch feine Philoſophie vorzüglich in Franfreih und den Niederlanden 
auf die vhilofophirende Vernunft den größten Eindrud, gab ihr eine neue Richtung und 
einen höhern Schwung, fo daß man wohl nicht mit Unrecht den Urfprung der neuern Pbis 
Iojophie von D. an datirt. Er erhielt an Hobbes, Gaffendi, Huet, Voetius, Schoof, am 
Jeſuiten Valois u. A. ſcharfſinnige Gegner, die theils feine Sätze ruhig prüften, theils den 
des Atheism und Skeptieism Beichuldigten leidenihaftli verfolgten. Er hat das Ber 
dienft, unter allen franzöftichen Philofophen das Meifte für die Wiffenfchaften getbam zu 
haben; denn eben jo ausgezeichnet ift er in der Mathematik und Phyſik. Die höhere Gro- 
metrie, Die Optik und Mechanik find von ihm erweitert, umd die Erfindungen, die fpäter 
Leibnig und Newton in dieſen Wiffenfchaften madıten, von ihm. vorbereitet worden. Er 
war z. B. der Schöpfer der analytijchen Geometrie; er erfannte zuerft die wahre Bedeutung 
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der negativen Wurzeln der Gleichungen ; er fand die Anzahl der pofltiven und negativen 
Wurzeln in den Abwechfelungen der Zeichen für die Glieder jeder Gleichung, er gab eine 
neue und finnreiche Auflöfung der Gleichungen des vierten Grades; er führte zuerit 
die Erponenten ein umd legte dadurch den Grund zu den Rechnungen mit Potenzen; er 
lehrte, wie man an jeden Punct einer geometrijchen Curve, mit Ausnahme der mechaniſchen 
oder tranjcendenten, Tangenten und Normalen ziehen foll, und zeigte, wie man die Natur 
und die Eigenfchaften jeder Curve durch eine Gleichung zwiſchen zwei veränderliden Coordi⸗ 
naten ausdrücken kann, wodurch er eine Bahn brach, die zu den herrlichſten Entdeckungen 
führte. Diefes ſinnreiche und in feinen Folgen äuferft wichtige Verfahren gab ihm nicht 
nur ein Mittel, alle algebraifhen Gurven nad ihren Gleichungen in Elaffen zu theilen, fon« 
bern auch diefelben Betrachtungen auf krumme Linien von doppelter Krümmung fortzufegen, 
von welden er die Projectionen derjelben auf drei unter fich fenfrechten Ebenen unterfuchte. 
Seine ‚Geometrie‘ (1637), welche Schooten mit einem trefflihen Gommentare begleitete, 
(Eeyden 1649) und feine „„Dioptrique‘“ (1639) find ein dauerndes Denfmal feines großen 
Talents und des hoben Verdienſtes, das er ſich um die mathematiſchen Wiſſenſchaften cr« 
worben bat. Seine mathematiſchen und pbiloiophiihen Werke, welche er in Tatein. Spra⸗ 
he abfafte, erfchienen zu Amfterdam (9 Bde., 1692— 1701, A.; franz., 13 Bde., Par. 
1722—29, 12.), und fpäter von Couſin herausgegeben (11 Bde., Par. 1824—26). 
Sein Leben wurde von Thomas (Par. 1761), Baillard (Bar. 1765), Mercier (Genf 
und Par. 1765), Tepelius (Mürnb. 1674), Bayle (Amft. 1681), Baillet (Bar. 1690; 
2. Aufl. 1692) umd Huet (Par. 1692) befchrieben. Zu feinen Schülern und Anhängern 
gehören bejonders der Arzt Louis de Ta Forge, Claude de Glerfelier, der feine nachgelaſſe— 
nen Schriften berausgab und 1686 ftarb, Pierre Sylvain Regie, 1632— 1707 ; der feine 
Anfichten in ein Syſtem zu bringen fuchte, Joh. Elauberg, 1625—69, und die Janfeniften 
von Portroyal, Arnauld, Pascal und Nicole. 

Defcendenten, beifen die Nachfommen einer Perfon, Kinder, Enfel ıc., fo wie 
Afcendenten die Vorfahren, Aeltern, Großältern ꝛc. Die Reihenfolge der erftern, 
Bater, Sohn, Enkel xc,, nennt man die abfteigenbe, tie umgefchrte Reihenfolge ber 
Iegtern die auffteigende Linie, 

Defcente oder Abfteigung heißt ber künftliche, aber fihere Uebergang über den 
Feflungsgraben, um mit den Sturmcolonnen zur Breſche gelangen zu können, Wenn 
nämlich die Belagerung eines feften Platzes fo weit gediehen ift, daß die Breſche- oder Gons 
trebatterien etablirt, die feindlichen Flanfengefhüge demontirt und der Wall durch Breſche— 
legung geöffnet worden ift, jo führe ber Belagerer von der Contrescarpe einen bededten 
Sappengang bis auf die Sohle des trodnen, oder bis auf den Waflerfpiegel des naſſen 
Grabens, in welchem letztern Falle der Gang in einen feften Damm ausgeht, der bis zur 
Breſche reiht. Diefe ganze Arbeit heißt die Defcente. 

Deferre, Hereule, Graf, franz. Staatöminifter und Gefandter am Hofe zu Neapel, 
trefflicher Redner und Staatsmann, ward geboren 1774 zu Metz. Nach der Rüdfehr in 
fein Vaterland, das er 1791 hatte verlaffen müffen, ernannte ihn Bonaparte zum Gene- 
raladvocaten beim Appellationshofe zu Meg und dann zum Präſidenten des Appellationds 
hofes zu Hamburg. In feinem Amte war er fehr thätig und fireng rechtlich. 1814 wurde 
er erfter Präfident des Appellationshofes zu Colmar, nahm während der hundert Tage Par« 
tei für die Sache der Bourbond, ward 1815 Abgeortneter vom Departement des Ober« 
rheins bei der Kammer und 1816 Präſident derjelben, als welcher er ſich eben ſowohl die 
Liebe und das Zutrauen des Volkes fidherte, ald er im Minifterio durch Kraft und Würde 
feine Meinung geltend zu machen ſuchte. 1818 vom Könige zum Juftizminifter ernannt, 
ſchloß er ſich an Decazes an, flimmte mit für die Aufhebung des Genfurzwanges, widerfegte 
fi) der Abänderung des Wahlgeſetzes und entjagte jpäter den Grundfägen der Doctrinärg, 
um Decazed’ Vorſchlag über Abänderung des Wahlgejeges von 1817 zu unterftügen. Nach 
Decazes’ Entlaffung leiftete er durdh Annahme der vorgefchlagenen Abänderungen im Wahl« 
gefepe der Hofpartei große Dienfte und wurde aus Erfenntlichkeit vom Könige in den Gras 
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fenftand erhoben und feinem Sohne 20,000 Fr. jährlicher Einkünfte zugefihert. Die 
Ounſt der Liberalen hatte er jedoch dadurch verloren. Durd eine große Anzahl von Ultra⸗ 
royaliften, die durd die neuen Wahlen von 1820 und 1821 in die Kammer gefommen 
waren, bildete fid cine ftarfe Oppofitionspartei gegen dad Minifterium, welche die am 14. 
Der. 1821 erfolgte Minifterialveränderung berbeiführte, nah welder D. u. m. N. ihre 
Entlafiung erhielten. Gr nahm nur nod wenig Intereffe an den damals häufig vorkom⸗ 
menden Verhandlungen über Grfegennvürfe, befonders da ihn öftere Kränklichkeit verbin- 
berte, periönlidhen Antheil daran zu nehmen. Er ftarb am 21. Juli 1824 auf feinem 
Gefanteichaftspoften in Neapel, wohin er fih im Mai 1822 begeben hatte. 

Defertion, Berlaffung, macht fih jeder Soldat ſchuldig, der feine Fahne oder 
den Truppentheil, bei welchem er vereidet iſt, heimlich verläßt. Die Militärgeiege (Kriegs 
artikel) unterfcheiden viele Arten der Defertion, wonad fid die Strafen richten; in den 
meiften Armeen gebt bei einem wieder erlangten Deferteur Die Dienftzeit von vorn an. Die 
Strafe fteigt von Amwöchentlichem Arreſte bis zu lebenslänglicem Feſtungsbaue und Todes 
ſtrafe. Unter Ueberläufern verftcht man gewöhnlich die, welche im Angefichte des Feindes 
defertiren. — In der Juriöprudenz verficht man unter Dejertion die heimliche Entwei⸗ 
dung des einen Ehegatten von dem andern und der von dem Berlaffenen anzuftellende 
Proceh beißt der Deſertionsproceß. — Im Sinne der Veriäummiß wird der Aus 
drud Defertion au vom Verſäumen am Beweije im Civilproceſſe oder auch an andern 
an eine gewifle Brift gebundenen procefjualifchen Handlungen gebraudt. 

Deferviten heißen die Gebühren eines Advocaten für feine advocatoriſchen Yes 
můhungen. 

Defeze, Raimond, Graf, geb. 1750 zu Bordeaur, bekannt als Vertheidiger Lud⸗ 
wig's XVI. vor dem Nationaleonvent, ſtudirte die Rechte, ward Abvocat und erwarb ſich 
durch die Vertheidigung der Marquiſe D’Anglure einen Namen, weshalb ibn der Minifter 
be Bergenned nach Paris berief. Hier erhicht er den Auftrag, mit Malesherbes und Tron« 
chet den König zu vertbeidigen, und in den 4 Nächten, die ihm nur zur Ausarbeitung ber 
Vertheidigungsrede blieben, indem er am Tage Die Netenftüde durdigefehen hatte, Fieferte 
er ein Meiſterwerk, welches jedoch bei aller feiner Borzüglichfeit nicht im Stande war, ten 
König zu retten. Er bielt diefe Vertheidigungsrede den 26. Dec. 1792, gerieth ſpäterhin als 
verdächtig in Gefangenſchaft, erbielt aber jeine Freiheit den 9. Ihermidor wieder. Die 
Bourbons ernannten ihn bei ihrer Rückkehr zum erften Präftdenten des Gaffationshofes, 
zum Grafen und Pair von Frankreich. D. farb den 2. Mai 1828 zu Paris. 

Desfontaines, Pierre Francois Guyot, franzöfticher Xiterator, geb. zu Rouen 
den 29. Juni 1685, Ichrte zu Rennes die Medefunft (1700), und arbeitete dann von 
1724—1727 am Journal des Savants mit. Im Verdachte, die Jugend zu verführen, 
wurde er in dad Bicetre eingefperrt, woraus ihn nur der Einfluß des großen Boltaire bes 
freite, mit dem er nod nicht in der unverföhnlichen Feindſchaft lebte, die mit jo groben 
Schmähjdriften und Ausfällen auf Voltaire verbunden war, daß er und Deutſchen mehr 
dadurch ald durch feine andern Geiftederzeugniffe befannt geworden ift. Unter feinen per 
riodiihen Schriften zeichnen fib aus: „Nouvelliste du Parnasse ou Reflexions sur les 
ouvrages nouveaux“ (2 DBde,, von der Megierung unterdrüdt); „Ohservations sur les 
&crits modernes“ (Bar. 1735). Diefe legtere Schrift, jowie das „Dietionnaire néolo- 
gique‘“ (7. Aufl., Amft. und Leipz. 1756) verwickelte ihn namentlich in jene obenerwähn- 
ten Streitigkeiten, bei denen man übrigens geftchen muß, daß, wenn aud Boltaire durd 
Die Ucberlegenbeit feine® Wiges die Lacher auf jeine Seite zu ziehen wußte, D. doch nicht 
ganz im Unrecht war, Da feine Kritifen zwar fireng, aber nicht ungerecht waren, wie ſehr 
er fib auch fonft in feinen Eritiichen Urtheilen durch PBarteifucht leiten lieh. Er ftarb am 
16. Dechr. 1745 zu Paris. — Desfontaines Laballée, eigentlih Sranc. Guill. 
Fougues Deshayes, wurde zu Gaen 1733 geboren und ftarb am 21. Nov. 1825. & 
war Verfafler einer großen Anzahl Nomane, komiſcher Opern und Vaudevilles und war 
Mitarbeiter an ber „Nouvelle bibliotheque des romans.“ 
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Desfontaines, Men Louiche, franz. Botaniker, geb. am 14. Bebr. 1752 zu 
Tremblay im Departement Alle und Bilaine, ftudirte in Paris Medicin, vom Leibarzt Lud⸗ 
wig's XVI., 2emonnier, beſonders protegirt; wandte ſich ipäter zum Studium der Botanik 
und bereiöte 1783— 85 ; von den Deis unterftügt, Die Negentichaften Algier und Tunis, 
wo er bis auf den jüdliden Abhang des Atlas gelangte. Hier ſammelte er eine große 
Menge Pflanzen, Die er nach feiner Rückkehr in „Flora atlantiea" (2 Bre,, Par. 1798 — 
1800, 4., mit 26 Tafeln) beichrieb, ein Werf, das noch jegt ein großes Anſehen genießt. 
Er wurde 1785 Profeſſor der Votanik und 1793 Mitglied der Akademie und farb 
am 22. Novbr. 1833, nadıdem feine Icgten Lebensjahre durch häusliches Mißgeſchick und 
Erblindung fehr getrübt worden waren. Mit beionderer Vorliebe Ichrte er Anatomie und 
Phyſiologie der Bflanzen, und veranlafte, daß von diefer Zeit an diefe Wiſſenſchaften ald 
Grundlage Der Botanif galten. Um die Pflanzenphyſiologie machte er ſich durch feine Un— 
terfuchungen über den Bau der Monofotsledonenftengel und manche Fleinere Abhandlungen 
verdient. Die „Annales du musdum d’histoire naturelle“ enthalten eine Menge ſehr ge= 
ſchätzter Arbeiten aus dem Gebiete der befchreibenden Botanik und das Herbarium des Pas 
riſer Pflanzengartens verdanft ihm feinen außerordentlichen Reichthum. 

Deshonlieres, Antoinette, geborne Du Ligier de Lagarte, 1634 zu Parid ges 
boren. Mit einem ſehr gefälligen Aeußeren verband fie ein bedeutendes Talent zu der 
leichteren Poeſie, das fie unter Anleitung Des Dichters Hainault ausbiltete. Sie hatte die 
lateiniſche, italieniihe und ſpaniſche Sprache erlernt; durch Die körperlichen Leiden, Die fie 
in fpäteren Jahren jaft anhaltend zu ertulden hatte, fühlte fie jich vielleicht der Philoſophie 
zugelenkt, welche fie eifrig fudirte. Sie wurde von mehreren gelehrten Gejellichaften zum 
Mitgliede erwählt. Ihre Eitten waren höchſt einnebmend, fie befaß einen munteren 
Witz, der nur jelten mit einem Anfluge von Melancholie wechſelte. Aus unbefann« 
ten Urſachen wurde fie in ihrer Iugend im Schloſſe zu Vilvorden eingefperrt, von ihrem 
nacherigen Oattn, Guillaume de Gaftonde Boisquerin D., geb. 1621, der 
unter dem großen Condé gedient hatte und Verfafler der unter Vauban's Werfen mit aufs 
genomumnenen „Discours sur la defense des places‘‘ ift, entführt. Cie ftarb zu Paris am 
17. Bebr. 1694. Ihre Werke find mit den Ecjriiten ihrer Tochter Antoinette The— 
reje D., geb. 1662, geft. am 8. Aug. 1718, die fids gleichfalls als Dichterin verſuchte, 
in Paris 1753 in 2 Bon. erſchienen, auch zu Brüſſel 1740. Sie beftehen 1) aus Idyl⸗ 
len, die zu den beiten der Franzoſen gehören ; freilich gebört die ſchönſte derjelben: „Les 
moutons“‘, den 1580 verftorbenen Antoine de Eoutel an und ift nur bier und da etwas mos 
dernifirt. 2) Oden, von wenig poetijchem Wertbe; 3) ein Traueripiel, Generic; gleich“ 
falls ſehr mittelmägig; 4) Madrigale, Epigramme und Fleine Gedichte, Die mandes Treffs 
liche enthalten. König Friedrich 11. ließ eine Auswahl ihrer Gedichte drucken (Berl. 1777). 

Defignation, d. b. Anweiiung oder Bezeihnung, nennt man die vorläufige Be— 
rufung zu einem Amte, deſſen wirkliche Nchertragung dann nody an anderweite Bedingungen 
gefnüpft ift. Berner heißt in einigen Ländern Dejignation das Verzeichniß, in wels 
chem bei einem Goncurs die Gläubiger mit ihren Forderungen aufgeführt werden, wornad) 
die Reihenfolge, in welde fie zur Perception gelangen, beflimmt wird. Dejignation 
ber Koften ift das Verzeichniß der im einem Prozeſſe oder dur die Vornahme von 
einzelnen gerichtlichen Handlungen erwachjenen Koften. Beim Aflecuranzweien beißt D. 
das Verzeichniß bejonderd derjenigen Waaren, welche leichter dem Verderben audges 
fegt find. 

Desinfeetion heißt zunächſt das zur Berftörung von Anſteckungsſtoffen anzus 
wendende Verfahren. Es findet natürlich nur da ftatt, wo man Grund bat, ein wirklich 
materielled Gontagium anzunehmen, wie 3. B. bei der Pet, den Blattern ꝛc., und wird 
bei Ieblojen, wie Kleidungsftüde, Waaren aller Art, Briefjchaften ꝛc., wie auch lebenden 
Körpern angewendet. Im dem erfteren Balle ift die Berftörung der Träger von Giftftoffen 
das ſicherſte Mittel zur Bejeltigung aller Gefahr und das Feuer ift das jolidefte aller Des— 
infertionsmittel, Wo die unmittelbare Zerſtörung theils wegen des relativen Werths ber 
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Giftträger, theils wegen ber allgemeinen Verbreitung des Kranfheitöftoffes in zu großen 
Mengen von Subftanzen nicht anwentbar ift, muß man zu andern Berfahrungsweijen feine 
Zuflucht nehmen. Gegenwärtig find zu dem Ende Chlorräuderungen in Gebrauch, wobei 
man durch Ausbreitung der Gegenftände und Durchſtechung der Briefe ꝛc. dafür forgt, dat 
das Chlor überall eindringe. Da die Chlorräuderungen für Menfchen ſehr läftig find umd 
ed überhaupt unwahricheinlich ift, daß Ldadurd der vom Menſchen aufgenommene Ans 
ſteckungsſtoff zerftört werden kann, fo bejchränft man ſich auf eine längere Beobachtung in 
der Quarantaine, nebſt D. ihrer Effecten. Uebrigens fcheint aus Verfuchen, welde ron 
einer ruſſiſchen Commiſſion neuerdings in Aegypten angeftellt wurden, bervorzugeben, daß 
ein ungefähr 24ſtündiges Verweilen in einer Temperatur von 609 bis 709 das Beflcon- 
tagium völlig zerflört, wodurd die den Waaren und Briefichaften jo nadıtbeiligen Ebler- 
räucherungen durch ein unfchädliches Erhigen erfegt werden fünnen. Im weiteren Sinne 
heißt D. überhaupt Zerftörung fauliger und übelriechender Ausdünftung jogenannter Miat- 
men, welche nicht allein beläftigen, fondern auch wirklich als Krankheitdurfahen wirken 
fönnen. Dazu gehören die Räucherungen mit Efftg, mit auf glübende Koblen geworfenen 
Mahholderbeeren und andern aromatijchen Stoffen, mit rohen Kaffeebobhnen, die man beion= 
ders in der Cholerazeit empfahl, mit Chlor und Salpeterfäure, die man häufig in Kran— 
kenzimmern, Hoßpitälern sc. anwendet. ange verfchloffene Keller, Bergwerke, Brunnen x. 
fucht man durch Abbrennen von Schiefipulver ꝛc. von der darin angefammelten unathmen- 
baren Luft zu befreien. Beſonders wichtig ift die D. der Abtritte. Nur palliativ wirft 
die Anwendung fogenannter Water closets (Siöges inodores), die nur das Gindringen 
der Gasarten in die bewohnten Räume durch Abjchliefung der Deffnungen und bänfiger 
Reinigung mit Waffer verhindert. Cine abfolute D. kann nur dadurch herbeigeführt wer: 
den, daß man den Inhalt der Gloafen ſelbſt geruchlos macht und vor jeder Fäulniß be— 
wahre. Anı beten geichicht die, wenn man die Gloafe mit einem Abzugskanal in Ber: 
bindung bringt, den Raum felbft aber mit abwechielnden Schichten von Stroh, Sant, 
Kalkmergel und grober Holzfohle füllt, durd welches alles Flüffige abfilterirt wird und das 
Feſte nur zurücbleibt, welches schnell austrocknet und der Zerfegung weit weniger ausge 
fegt if. Diefe Schichten müffen ungefähr alle Jahre erneuert werden. Im der neueren 
Zeit Hat Sirey empfohlen, in die Gloafen ein Gemenge von Holzkohlen und Eiſenvitriol 
zu fhütten, wodurch der Zwed vollfommen erreicht werde. | 

Desmologie oder Syndesmologie, ein Theil der Anatomie, der die Be 
fhreibung der Bänder des menſchlichen Körpers umfaßt. Der leichtern Faßlichkeit wegen 
wird die D. zugleih im Zufammenbange mit der Ofteologie oder Knochenlehre in Vor— 
trägen und Handbüchern abgehandelt, ob fie gleich an ſich ein ſcharf abgeſchloſſenes Ganzes 
bildet. 

Desmonlins, Renoit Camille, einer der feurigften Vertheidiger und Anhänger 
ber franz. Revolution, geb. 1762 zu Guiſe in der Picardie, erhielt feine erfte Bildung 
im Collöge de Louis le Grand, das er zugleidh mit Robespierre und anderen Häuptern 
ber franzöſiſchen Revolution befuchte und ergriff das Studium der Rechtswiſſenſchaft, das 
er aber beim Ausbruche der Revolution verlieh, um ald Volfäredner eine bedeutende Rolle 
zu fpielen. Für die politifchen Verfaffungen der Alten ſchwärmend, fuchte er in der begin» 
nenden Staatsumwälzung mit Leidenfchaft feine claffiihen Ideale geltend zu machen und 
fhricb in diefem Sinne „La philosophie au peuple francais‘ (Paris 1788) und „La 
France libre“ (1789). Als eigentlicher Apoftel des Volksthums trat er aber erft nad 
Necker's Entlafjung am 12. Juli 1789 auf, wo er in einer begeifternden Rede die ver 
dem Palais royal verfamnielten Volfshaufen zur Ergreifung der Waffen und zum Tragen 
der Gocarden aufforderte. Mit gleichem Eifer trieb er zum Sturm der Baftille an. Im 
diefer Zeit gab er aud) das Journal „Revolutions de France et de Brabant“ beran®, ein 
Dlatt, das durch feine ausfchweifenden Grundſätze einen ungebeuern Erfolg hatte und im 
weldyem er fich jelbft den Procureur general de la lanterne nannte. Am 2. Aug. 1790 
wurde er in der conftitwirenden Verſammlung von Malouet als VBolksaufwiegler angeklagt 
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und entging, von Mirabeau bejchügt, nur durch die Flucht der Verhaftung, Im diefer Zeit 
beirathete er Lucile Duplejjis, ein junges, ſchönes, reiches Mädchen, das er leidenſchaftlich 
liebte. Der Elub der Eordelierd, den er mit Danton fliftete, gab ihm Gelegenheit, fein 
Talent ald Volksredner immer mehr auszubilden und feit der Flucht des Königs nach Va— 
renned nahm er an allen Ereigniffen der Revolution den thätigften Antheil, Gr warb 
Secretär bei dem Juftizminifter Danton, wurde von der Gemeinde in Paris in den Con— 
vent gewählt und flimmte hier für den Tod Ludwig’ XVI., mit Hinzufügung der Worte: 
„vielleicht zu ſpät für die Ehre des Convents““. Seine Anhänglichkeit an Danton und 
Nobespierre bewog ihn, an dem Sturze der Girondiften Theil zu nehmen, obgleich er fie 
perjönlich hochachtete. In einer Flugſchrift, „Histoire des Girondins‘‘, überjchüttete er fie 
mit tödtlichem Spotte. Gegen Ende des Jahres 1793 begann er fein Journal „Le vieux 
cordelier‘‘, durch das er zwar der Revolution großen Vorſchub leiftete, das er aber auch 
dazu benußte, die revolutionären Ausſchweifungen zu hemmen und den Wohlfahrtsausihuß 
anzuflagen. Héèbert, den er bejonderd angriff, Elagte ihn an, die Herftellung des Könige 
thums zu beabfichtigen und Robespierre, der anfangs jeinen Freund verteidigt hatte, trug 
auf dad Verbrennen aller Nummern der Zeitichrift an. „Verbrennen“, rief D., „iſt nicht 
widerlegen‘‘, und bald darauf erſchien die flebente Nummer des Blattes, in der er die Maͤn— 
ner des Terrorismus und Die Jucobiner auf das Heftigfte angriff und mit den Worten 
ſchloß: „Die Götter haben Durſt.“ Er ward darauf auf den Antrag Saint-Juſt's am 
31. März 1794 zugleid mit Danton, Philippeaur,“ Lacroir und Weltermann feitgefegt, 
nad) den Qurembourg und von da nad dem Nevolutionstribunal gebracht, das ihn zur 
Buillotine verurtheilte. Am 5. April beftieg er den Henkerskarren: „Das alſo,“ rief er 
„iſt die Belohnung des erften Apoſtels der Freiheit!‘ Mit ihm flarben die übrigen Ge— 
fangenen im Qurembourg. D. war, wie Danton, von häßlichem Aeußern, aber ein Mann 
-von großen Fähigkeiten und edlem Herzen, Eigenſchaften, die nur zu oft von jeinen politi« 
ſchen Ausfchweifungen verdunfelt wurden. Seine attin, die Alles aufgeboten hatte, ihn 
zu retten, beſtieg 14 Tage darauf mit großer Faſſung dad Blutgerüſt. Seine Schwieger- 
mutter Dupfeijis ftarb 1835 zu Paris und übergab dem Advocaten Malton die ganze nod) 
ungedructe Gorrejpondenz ihres Schwiegerjohnes mit Mobespierre, Marat, Bouquier-Tin- 
ville, St. Juft, Sreron, Mirabeau u. U. 

Desnoyers, Augufte Boucher, geb. 1779 zu Paris, berühmter franz. Kupfer 
fteher, fludirte anfangs die Hiftorienmalerei zu Rom, fpäter aber unter Tardieu die Kupfers 
ſtecherkunſt. Er ward Mitglied des Inftituts zu Paris, Ehrenmitglied der Akademien zu 
Wien und Genf und 1828 zum Baron ernannt. Edle Einfachheit, Zierlichkeit und ſchöne 
oft großartige Wirkung zeichnen feine Kupferftihe aus, von denen die berühmteften find: 
‚la Vierge, dite la belle jardiniere nach Rafael; Napoleon's Portrait nad) Gerard, wofür 
der Kaiſer 50,000 Br. zahlte; Phedre et Hippolyte; Vierge au ligne; Belisaire, Vierge 
aux rochers nad) Xeonardo da Vinci; Madonna da Foligno u, U. 

Despotie ijt diejenige Beherrſchungsweiſe, nach welder im Staate alles von dem 
unumfchränften Willen eines Einzelnen abhängt. Der Wille des Despoten vertritt die 
Stelle des Gejeßed. Seine Befehle bedürfen weder der Beiftimmung der Gefege noch der 
Vernunft. Car tel est nötre plaisir; sic volo, sic jubeo, find die Gründe, mit welchen 
die Despoten ihre Ausſprüche unterftügen. Cine ſolche Willfürbherrihaft, in welcher Leben 
und Eigenthum der Beherrichten von dem Winfe des Beberrichers abhängen und der Staat 
und die Untertanen ald nur feinetwegen vorhanden ('état c'est moi), angejehen werden 
follen, fann nur durh Furcht aufrecht erhalten werden, Mit Recht flellt deshalb Mon 
tesquieu ald dad erhaltende Princip der despotiſchen Regierungsform die Furcht auf, wäh 
rend er bie Tugend in ben Mepublifen und die Ehre in den Monardien ald Erbalterin 
annimmt. In Deöpotien ift Tugend unnüg, Ehre gefährlih. In der unermeßlichen 
Macht des Fürften muß Alles aufgehen, Menſchen, welche fähig waren, ſich ſelbſt zu ach— 
ten, würden einen jolden Zuftand nicht ertragen, die Furcht muß jeden Gedanken nieder 
ſchlagen, jeden Muth und jeden Ehrgeiz gänzlich auslöſchen. Der Despot muß feinen Arm 
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beftändig aufgehoben halten, um ihn jeden Augenblid auf die Häupter derjenigen nieberfallen 
laffen zu fönnen, welde ihm gefährlich werden könnten. Bor Allem muß aber die Eriftenz derer, 
welche nach ihm die wichtigiten Stellen einnehmen, ganz von feinem Winke abhängen. Die 
Furcht, welche auch fie beſeelt, ift Die einzige Schugwehr des Volfes gegen ihre Bedrücungen. 
Das Volk muß nad) Gefeßen, die Großen nad) der Laune des Herrſchers regiert werden. 
Der Kopf des Ießten Unterthand muß in Sicherheit fein, während der des Großveziers unter 
dem Beile fteht. Graufamfeit ift eine notwendige Folge dieſes Princips und mande 
Deäpotie ift untergegangen, weil nicht genug Blut vergoffen wurde. Iſt der Ausſpruch 
einmal getban, fo muß er fein Ziel erreichen, wie eine von der Höhe geworfene Kugel nicht 
eber liegen bleibt, als bis fie am Buße derjelben angefommen. Es giebt feine Mäpigung, 
feine Uenderung, feine Gegenrede, Feine Borftellung, feine Bitte. Nur ein Geſchöpf, wel⸗ 
ches gehorcht und ein Geſchöpf, weldyes beriehlt. Allein die Religion fann man zus 
weilen dem Willen des Herricherd entgegenfegen. Ihre Geſetze ftehen über feinem Willen 
und der Gottheit unterwirft ſich auch der Despot. Es gehört jogar zu einem Mittel, das 
Anſehen desfelben zu erhöhen, daß er ſich in dem Lichte eines Stellvertreterd derfelben auf 
Erden zeigt und jeinen Thron dem Bolfe jo nahe rüdt ald möglih, damit der Urſprung 
feiner Macht dem Volke um fo beiliger und unbegreiflicher und dadurch deſſen Gehoriam 
um fo williger ſei. Deshalb bedienen ſich auch die Despoten als Helfershelfer bauptjäd« 
lich der Priefter, welchen fte dafür irdifche Bortheile in reihem Mape zufliegen laffen. Ja 
älteren Zeiten gebrauchte man den Ausdruck D. ohne alle gehäfftge Nebenbegriffe für un 
umfchränfte Einherrſchaft überhaupt. Nach jegigem Sprachgebrauche bezeichnet derſelbe 
aber in der Regel jedes Ueberfchreiten der Grenzen einer vernunftgemäßen Staatsgewalt, 
und man fann deshalb nicht bloß bei Einherrichaften, fondern auch bei Vielherrichaften ven 
Despotismud reden. ’ 

Deffalines, Johann Jacob, unter dem Namen Jacob l., Kaiſer von Haiti, war 
ein Neger von der Golpdfüfte, wo er um 1760 geboren war, Fam jehr jung nach St. De 
mingo und wurde dort der Sclave eines freien Schwarzen Pflanzerd im franzöſiſchen Anthel 
der Injel, deffen Familiennamen er nach üblichen Gebraudy annahm. Als 1790 die blu— 
tigen Unabhängigfeitsfämpfe auf der Iniel begannen, trat D. wegen feiner überwiegenden 
Perſönlichkeit, obgleich) er aller Bildung entbehrte, bald hervor und wurde Adjutant dei 
Negergenerald Jean François, der fih mit den Spaniern gegen die Franzoſen verbünde 
hatte. Als Toufjfaint l'Ouverture (ſ. d.) die Sache François verlaffen und zur 
franzöftichen ‘Partei übergetreten war, folgte ihm D. und ward zum Divijionsgeneral a» 
hoben. Als folder kämpfte er mit glücklichem Erfolge gegen den Mulattendıef Rigant 
und erwarb fid) Dadurch das Vertrauen Touſſaint's, der ihm alle Aufträge gab, welche biw 
tige Strenge erheiſchten. D. vollbradıte ſolche Aufträge mit der blutigften Grauſamkeit. 
Diele taufend Barbige wurden entweder einzeln bingefchlacdhtet oder zu Hunderten erjäuft 
oder erfchoflen. Als nach dem Frieden von Amiens der General Keclere zur Wiedererebe⸗ 
rung der Injel eridien, erhob ſich D. aus feinem wüften und wollüftigen Leben, und be 
gann unter Touffaint, der ihm den Oberbefehl über den Weſten der Injel gab, gegen die 
Franzoſen einen Heinen Krieg, wie ihn die Geſchichte kaum mehr aufzumweifen bat. Beſen 
derd merfwürdig war jeine Bertheidigung von Saint Marc gegen den General Bontet, 
indem er den Ort auf das Hartnäckigſte vertheidigte, bald einen Ausfall machte, bald ich 
und auf der Flucht die Zeichen blutiger Benvüftung hinterließ. Als die Stadt nicht Limger 
zu halten war, zündete er Diejelbe, namentlich jeinen prädtigen Palaft mit eigener Haut 
an, lieg die Weipen ermorden und diejenigen, Die ihn auf dem Wege in die Hände fielen, 
mitnehmen, um fte fpäter hinrichten zu laſſen. Nah dem Frieden, welchen Leckere mit 
ihm und Chriſtoph am 1. Mai 1802 zu Stande bradyte, ward er General in franzöfijdhen 
Dienften und erhielt dad Gouvernement im Süden der Injel. Gr hatte unermeßliche 
Scyäge zufammengerafft und überließ ſich jegt der ungezügeltften Wolluft, joll aber auch aus 
Eiferſucht viel zur Entfernung Touſſaint's beigetragen haben. Als deflen Neffe Bekair 
fich gegen die franzöſiſche Thrannei erhob, lockte rer ihn Hinterliftig an fih, nahm ihn ge 


Deſſau | 911 


fangen und ließ 300 Schwarze, bie Gefährten Belair's, niederhauen. Rochambeau, ber 
unterdeffen an Leclere's Stelle getreten war und mit unerhörtem Frevel auf der Inſel wü— 
thete, Hatte unter andern auch den geachteten und den Branzofen ergebenen Negergeneral 
Maurepad mit feiner ganzen Familie auf die martervollfte Weiſe hinrichten laffen. D. 
nahm dafür furdtbare Rache. Mit Chriftoph ſammelte er feine ſchwarzen Schaaren, Tich 
500 Galgen errichten und hing daran ein ganzes Corps Franzoſen, das er durch einen 
fchnellen March gefangen genommen hatte. Hierauf belagerre er die Franzoſen der Gap» 
ftadt und brachte e8 im Verein mit einer englifchen Slotille, die die Stadt von der Seefeite 
einſchloß, dahin, dap Rochambeau mit feinen Truppen die Infel im Novbr. 1803 verlaffen 
mußte. An der Spige der Armee proclamirte nun D. die Sicherheit der Perfon und des 
Eigenthums und der Unabhängigkeit der Injel, die von jet an ihren alten Namen Haiti 
wieder erhielt. Im Ianuar 1804 ernannte ihn eine von allen Offizieren unterfchriebene 
Erklärung zum Generalgouverneur der neuen Republik mit dem Rechte der Gefeggebung 
und der Ernennung feines Nachfolger. Anfangs zeigten feine Regierungsmaßregeln Mä— 
Figung und guten Willen ; er fuchte die Bevölkerung zu heben und ließ fogar die Einfühe 
rung neuer Sclaven zu. Doch nachdem die erften Einrichtungen getroffen waren, begann 
er die Weißen zu verfolgen und da die Gerichte und das Volf fih zu ihrer Ermordung 
nicht zu entichliegen vermochten, überfiel er ſelbſt mit Milttärabtheilungen die einzelnen 
Ortſchaften, ließ die weißen Einwohner nicderhauen und lockte die Entflohenen mit dem 
Beriprechen, ihnen Sicherheitsbriefe außzufertigen, nad) Gap Français und lich fie daſelbſt 
erſchießen. Im April 1804 brach er fodann nad dem fpanifchen Antheil der Infel auf, 
um auch diefen, namentlid die Stadt St. Domingo, zu untenverfen, was jedoch mißlang. 
Nah jriner Rückkehr lich er fih am 8. Dec. 1804 anf dem Maröfelde zu Port:au- Prince 
als Kaifer von Haiti frönen. Zugleich führte er eine neue Verfaffung ein, die anſcheinend 
freifinnig war, ihm aber alle Gewalt in die Hände gab. Zur Organifation des Reichs in 
allen Zweigen erließ er jegt eine Reihe von Anordnungen, deren Wirffamfeit aber durch 
feinen Despotismus und feine zügellofen Leidenichaften ſchon im Beginn verdorben und 
verfümmert wurde. Die Pracht, mit der er fih aus Eitelfeit und Verſchwendungsfucht 
umgab, zerrüttete die Finanzen, das Heer darbte an dem Nothwendigften. Neben feiner 
zweiten Gemahlin, der jhönften und gebilderiten Negerin, der es oft gelang, feine Wuth 
zu mäßigen, hielt er fih 20 Beiichläferinnen, die aus dem Staatsſchatze befoldet wurden. 
Aber am ſchwerſten Taftete feine Oraufanfeit auf dem Volke. Vor feinem Verdachte, der 
ftet3 den Tod brachte, war im Reiche Niemand ficher; ohne Unterfuhung ließ er ſelbſt hohe 
Beamte und Offiziere hinrichten. Endlich verſchworen fidh die Großen feines Heeres, um 
dem Wüthen ded Unmenſchen Einhalt zu thun umd hieben ihn am 17 Oct. 1806 nieder, 

Deſſau, die Haupt» und Nefidenzftadt des Herzogthums Anhalt-Deffau (f. An— 
Halt) und der Sig der höchſten Kandesbehörden, am linken Ufer der Mulde, die ſich 3/, 
Stunde unterhalb der Stadt in die Elbe ergießt, über welche feit 1836 eine hölzerne 
Brüde mit fteinemen Pfeilen führt, beftcht aus der Altftadt, der Neuftadt und dem Sande, 
der Vorftadt vor dem Leipziger, der vor dem Aken'ſchen Thore und der jenfeits der Mulde 
Tiegenden Wafferftadt, die, 1806 angelegt, durch eine Brüce mit jenen Stadttheilen in 
Verbindung ſteht. ine fehr ſchöne und die regelmäßigfte Straße ıft die Gavalierftraße, 
Zu den vorzüglichſten Gebäuden gehören vornehmlich das ſehr anjehnliche herzogliche Schloß, 
der Erbprinzenpalaft und das Theater. Die Stadt hat A Kirchen, unter denen die yefors 
mirte Schloß - und Stadtkirche, mit der herzoglidyen Gruft und Gemälden von Lucas Kras 
nach dem Jüngeren auszuzeichnen ift, und viele wiſſenſchaftliche, Kunft» und wohlthätige 
Anftalten und Vereine, von denen befonderd Erwähnung verdienen die 1837 neuorganis 
firte Hauptſchule, das 1779 geftiftete Schullchrerfeminar, Die mit einer Handelsſchule vers 
bundene jüdische Branzichule und die 1822 begründete Erziehungsanftalt für Töchter aus 
ben höhern Ständen, die herzogliche, feit 1820 öffentliche Bibliothek, die 1787 gegründete 
Paſtoralgeſellſchaft, die feit 1836 beftchende Bibelgefellichaft und der gleichzeitig geftiftete 
Oartenbaunerein, ber feit 1838 eine „Gartenbauzeitung herausgiebt; ferner Lie herzog« 
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liche Kapelle und das Xheater, die Singafademie, die Liedertafel und die duch Friedrich 
Schneider in großem Rufe ftchende mufifaliiche Lehranftalt ; unter den wohlthätigen An- 
ftalten nennen wir das gumnaftiihe mit einer orthopädijchen Heilanftalt in Verbindung 
ftehende Inftitut, dad Waijenhaus, das 1749 vom Fürften Leopold erbaute und Leopolds- 
danf genannte Armenhaus, die Amalienftiftung sc. Die Stadt zählt 12,000 €., worunter 
800 Juden. Sie find jehr gewerbfleißig, fabriciren Tuch, Strümpfe, Hüte und Tabak, 
treiben Branntweinbrennerei und Gerberei und nicht unerbebliden Handel, der theils durch 
den 1834 eingerichteten Wollmarft und den jehr bedeutenden Getreidemarkt, theils durch 
gute Kunftftragen und die vorbeigeführte Berlin-Anhalt'iche Eifenbahn jehr gefördert wirt. 
Die Stadt hat ein ſehr freundliches Anſehn und namentlich ift der Oottedader in einen an« 
genehmen Garten umgeſchaffen. In der Nähe liegen zwei herzogliche Landhäuſer, das 

Georgium und das Luifium mit jhönen Gärten, und die ganze Umgebung von D. und Die 

Gegend, durch weldye die Straße nah Wörlig (j. d.) führt, bildet gleichſam einen tin⸗ 

zigen großen Park. D. verdankt feine Entſtehung am wahrſcheinlichſten flamländijchen 

Familien, welde unter Albredt dem Bären in der zweiten Hälfte des 12. Jahrh. Hierher 

einwanderten und zugleid; mehrere andere Städte gründeten; doch erjt 1213 wird es in 
Urfunden ald Stadt aufgeführt. Schon vor dem 3. 1313 bejtand bier eine von der Kirche 
unabhängigen Schule. Später erlitt D. durch mehrere Beueröbrünfte wiederholt beträcht⸗ 
lien Schaden und erft im 16. Jahrh. fing es an, ſich beträchtlich zu erweitern, Im J. 
1525 wurde bier zwijchen dem Kurfürften Albrecht von Mainz, Joachim 1, von Branden- 
burg und dem Herzog Heinrich von Braunſchweig ein Bund zur Aufrehtbaltung der römiſch— 
Katholischen Kirche geſchloſſen. Im I. 1606 wurde die Stadt die Kefidenz der Fürften 
von Anhalt-Deffau. Im 30jährigen Kriege erfuhr die Stadt mandperlei Drangfjale, Vom 
41—11. April 1626 fuchte Graf Ernft von Mansfeld mehrmals den Uebergang über bie 
Elbe bei D. zu erzwingen, bis er endlih von Wallenftein vollſtändig zurückgeſchlagen 
wurde. Unter dem Bürften Leopold I., der den Proteftanten und Juden freie Religions— 
übung geftattete, bob ji) die Stadt wieder; bejondere Berühmtheit erbielt fte zu Ende des 
18. Jahrh. durch das hier von Bajedow (j.d.) gegründete Philanthropin. Fürſt Leo- 
pold Friedrih Franz und der gegenwärtige Herzog, Leopold Briedrih, thaten am meijten 
zur Verſchönerung und Vergrößerung der Stadt. 

Deſſert oder Nachtiſch heißen die Früchte, Confituren, Gröme, Geldes u, f. w., 
welde am Ende eines Gaſtmahls, einer Mahlzeit auf Tellern, Muſcheln, Platten u. ſ. w. 
‚aufgetragen werden, und mehr um den Gaumen zu reizen ald zur eigentlihen Eättigung 
zu dienen. Die Branzojen haben dieſen Gegenftand des Luxus befonders zum Gegenftande 
eines bejonderen Studiums gemacht und cin ordentliches Syitem aufgeſtellt. In frü- 
heren Zeiten behaupteten die Italiener in Auftellung des Deſſerts vor allen Völkern den 
Borrang. 

Deſſolles, Ican Joſephe Paul Auguſtin, Marquis, geb. den 3. Oct. 1767 zu 
Auch im Gerödepartement, franz. Staatswminifter und Pair, trat beim Anfange der Revo— 
Iution in Kriegsdienfte, ward Gapitän, Adjutant des Generald Reynier und 1796 Ba— 
taillonäcyef. Als folder diente er unter Napoleon in Italien, ward VBrigadegeneral, ſchlug 
die Oefterreicher (April 1799) im Beltlin bei Santa Maria, ward deshalb zum Divijiond- 
general ernannt und Fämpfte befonders bei Novi mit Auszeichnung. 1800 zeichnete ſich 
D. ald Chef des Öeneralftabes unter Moreau aus, befchligte 1803 die franz. Armee in 
Hanover, und lebte dann eine Zeit lang als Brivatmann , bis ihn Napoleon 1808 nad) 
Spanien ſandte. Allein er Echrte bald nad Branfreid wieder zurüd und lebte fern von 
allen Geſchäften, bis ihn Napoleon zum Chef des Gcneralftabes bei der Armee des Vice 
fönigs ernannte, Im ruffiichen Beldzuge ging er bis nad) Smolensk, nahm dann jeine 
Entlaffung und kehrte nach Paris zurüd, 1814 erklärte er ſich für die Wiederherſtellung 
der Bourbond, weshalb ihn Ludwig XVIII. zum Pair und Staatöminifter ernannte, Dieſe 
‚Würden übernahm er nad der 2. Neftitution der Bourbond, ſprach gegen das Reactiond- 
fyftem der Ultras, warb den 29, Dechr, 1818 Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, 
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ſprach gegen die Abänderung des Wahlgefeged von 1817, und trat deshalb den 17. Nov, 
1819 aus dem Minifterium. 1822 verlor er jeine übrigen Würden als Anhänger der 
DOppofition, und ftarb den 2. Nov. 1828, geachtet wegen feiner Freiſinnigkeit und geraden 
Handlungsweiſe. 

Deſtillation heißt diejenige Operation, wodurch ein Körper durch Wärme in 
Dämpfe ſich verwandelt, die an einem anderen Orte durch Erkältung im tropfbar flüſſigen 
Zuſtande zurückgeführt und aufgefangen werden. Erfunden ſcheint dieſe wichtige chemiſche 
Operation von den Arabern zu ſein, denn ſchon der arabiſche Arzt Alhazen erwähnt ſie in 
ſeinen Werken und vergleicht z. B. den Schnupfen mit der D., auch ſind viele der ältern 
Benennungen von Deſtillationsgeräthſchaften arabiſchen Urſprungs, wie Alembic. Bei der 
in Rede ſtehenden D. wird die verdichtete Maſſe ſtets tropfbarflüſſig erhalten, weshalb man 
fie auch naſſe D. nennt, zum Unterſchied von der ihr ähnlichen Sublimation, wobei 
das Deftillationsproduet im feften Zuftante erhalten wird, fo wie von dertrodnen D, 
(j. unten). Die nafje D.oder D. im engern Sinne wird in der Regel angewendet, um 
flüdhtige Körper von nicht flüchtigen oder weniger flüchtigen, mit denen fie vermengt find, 
. zu trennen. So befreit man den Weingeift durch D. von den Beftandtbeilen der Maijche 
und dem Wafler, die ätheriidien Oele von Harz und Farbeftoffen, die Aetherarten von den 
bei ihrer Darftellung angewendeten Säuren und Salzen ꝛc., jelbit das Waſſer wird durd) 
D. von den ihm beigemifchten Salzen gereinigt (deftillirte8 Wa —— ein Mittel, 
wodurch man auch Meerwaſſer trinkbar machen kann. Manche Körper, welche für ſich erſt bei 
ziemlich hoher Temperatur flüchtig ſind, laſſen ſich in Verbindung mit andern Dämpfen, 
beſonders Waſſerdämpfen, leichter verflüchtigen, und wenn dies auch oft die ſcharfe Tren— 
nung gemengter Flüſſigkeiten durch bloße Deſtillation erſchwert, ſo kann man dieſen Um— 
ftand auch wieder benutzen. Der Weingeiſt läßt ſich z. BV. durch bloße D. nicht vollkommen 
entwäfjern, aber die flüchtigen Oele der Pflanzen gewinnt man durch D. der Pflanzentheile 
mit Waffer, indem das Del mit den Wajlerdämpfen übergeht und fih aus dem Waſſer 
nad dem Grfalten von jelbit, oder nahtem man das Waller mit Kochſalz gefättigt hat, 
abſcheidet. Die D. geſchieht in befonders dazu beftimmten Apparaten, Der erfte Haupt« 
theil dieſer Apparate, in welchem die Subſtanzen erhigt werden, beftcht meift aus verzinntem 
Kupfer, wie die Deftillirblajen beim Branntweindrennen und der Upothefer ac. oder aus 
Glas, wie die Retorten zu chemiſchen Zweden, zu Darftellung von Säuren und andern 
das Kupfer und Zinn angreifenden Metallen, jeltener aus gebranntem Thon, wie bei Dar— 
flellung der Nordhäufer Schwefelſäure; aus Platin, wie die Säureretorten größerer Fabri— 
fen, aus Gußeijen, 3. B. für Zink, Queckſilber ꝛc. Die Erwärmung geſchieht bei Glas— 
retorten über Koblenfeuer oder im Waflerbade, Santbade, Oelbade, je nad) der erforder= 
lihen Temperatur, auf einem Ofen ; Eupferne Blajen werden entweder wie Kerjel über einer 
Feuerung eingemauert und von außen erbigt, oder die Erhitzung durch Waſſerdämpfe hervorges 
brabt (Dampfdeftillation). Den zweiten Hauptbeil bildet die Vorlage oder der Theil, 
ber das Deftillat aufnehmen ſoll. Gr kann entweder aus Glasfolben oder Flaſchen, oder 
nur aus gewöhnlichen Fäſſern beſtehen, entweder unmittelbar oder mitteld kurzer Glas— 
röhren oder mitteld eined jogenannten Kühlapparatd verbunden. Im erftern Falle wird 
die Vorlage jelbft und das Verbindungsrohr durch kaltes Waſſer, naſſe Tücher, Kalfe 
miſchungen sc. abgekühlt, im zweiten geichieht die Verdichtung in dem Kühlapparat oder 
Mefrigerator. Brüher wurden nach der Richtung, welche der Dampf zu nehmen hatte, drei 
Arten von D. unterjchisden, die gerade oder auffteigende, in Kolben oder Helm oder Blafe 
und Hut, die feitliche oder jchräge, in Aetorten mit Vorlage, und die abfteigende oder ſenk— 
rechte, in bedeckten Tiegeln und durch deren Boden gehenden, offenen Rohr und denſelben 
oft eine myſteriöſe Bedeutung beigelegt, Im neuerer Zeit hat man namentlich in Bezug auf 
den Refrigerator mannichfache andere Formen ausgedacht, deren Zweck ift, eine möglichit 
große Oberfläche in kleinern Raume darzubieten. Sehr zwedmäßig ift der Schraderſche 
und Goddes Kühlapparat. Das Gelingen der D. beruht vorzüglich darauf, daß man mög— 
lichſt conftant die Hitze auf dem. Grade erhält, welcher gerade für Verflüchtigung des beab— 
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ſichtigten Products hinreicht, weshalb die D. mit Dampf oder die im Sand» und Waſſer⸗ 
bade viele Vortheife bietet. Gin mechaniſches Ueberfprigen von Flüſſigkeit in die Vorlage 
ift Häufig nur dadurch zu verhindern, daß man die Blaje nur zum Theil fühlt und ſehr vor 
fichtig erhitzt, was überdem bei Glas- und Ihongefäßen ſehr nothwendig ift. Zur Vor- 
beugung von Unfällen, welche durch die Spannung der Dämpfe im Innern des Apparats, 
und umgekehrt dadurch entftehen fünnen, daß zu Ende der Operation der innere Raum 
luftleer wird, bringt man fogenannte Sicherheitsröhren, bei metallenen Apparaten Ventile 
an. Unter trodener Deftillation verſteht man die Zerftörung , welche organiſche 
Producte, Knochen, Holz, Steinkohlen sc., erleiden, indem man fie in verſchloſſenen 6% 
fügen, gewöhnlich eifernen Retorten, erbist. Allgemeine Produete dieſes Prozeſſes, der 
bei Erzeugung der Knochenkohle, der Holzkohle für Pulverfabrifation ıc., des Leuchtga ſeẽ 
Anwendung findet, find brennbare Gaſe, ölige und wäflerige Flüſſigkeiten, z. B. Aber, 
Eſſigſäure beim Holz, Ammoniak bei Steinfohlen und animaliſche Subftanzen, jo wie 
Kohle, 3. B. Knochenkohle, Coaks. Die Leitung des Proceſſes der trodnen D. iſt ter 
fchieden, je nachdem man die rücftändige Kohle oder die flüffigen Deftillationsproduct 
oder die Safe benugen will. Der nach der D. zurückbleibende Körper hieß früher, wenn er 
feft war, Caput mortuum und wenn er flüffig ift, Phlegma, welde Ausdrücke jeht jedoch 
nicht mehr gebraucht werden. 

Destouches, Philippe Néricault, der befannte Ruftfpieldichter, wurde am 22. Aug. 
1680 zu Tourd geboren und erhielt feine Bildung in Paris, Er ging als Breiwillige 
zum Militär, trat aber bald zurück umd z0g zu dem Marquis von Puiſieur, Gejandten in 
der Schweiz. Dort vervollfonmmnete er fich als dramatiſcher Dichter, und brachte mehrer 
Stüde auf das Theater, die mit vielem Beifalle aufgenommen wurden. Wegen jener 
diplomatijchen Kenntniffe erhielt er vom dem Regenten den Auftrag, den Abbe Dubois nad 
England zu begleiten. Nach des Dubois Rückkehr von dort blich er in Kondon, wo er fd 
verheirathete, und die Gefchäfte zur größten Zufriedenheit des Megenten fortführte. Nad 
des Letztern Tode zog D. von London auf fein Landgut Fort-Dijeau bei Melun. Den 
Antrag des Gardinals Fleurv, als Gefandter nady Petersburg zu geben, Iehnte er ab. ®. 
war einer der beften franzöftichen Luſtſpieldichter. Seine Luſtſpiele „Le glorieux‘ un 
„Le philosophe mari&‘“ gelten als claffifche Werke in dieſer Gattung. Doch kränkela 
fie an dem Hange zu moralifiren, der fpäter das larmoyante Luſtſpiel erzeugte. Indeß Hl 
er höchſt glücklich in Schilderung der Charaktere und in Erfindung intereffanter Situationen 
womit ſich Wis, Sierlicjkeit des Ausdruckes und Lebendigkeit des Dialogs vereinen. E 
ftarb am A. Juli 1754. Erine Werke wurden auf Ludwigs XV. Befehl von feinem Sobnt 
(A Bbe., Par. 1757, 4), fpäter von Salgues (6 Bde., Par. 1811, 4 Bde., 1820) her 
aufgegeben, eine gute Auswahl feiner Dramen erfhien 1841. 

Deitutt de Tracy, Antoine Louis Claude, Graf, einer ber beften philofophi- 
schen Schriftfteller Franfreich®, der beim Ausbruche der Revolution Infanterleoberſt und 
Deputirter bei den Generalftaaten für den Adel von Bourbonnais war, Als Freund frei⸗ 
müthiger Ideen wollte er die Abſchaffung aller Adelsprivilegien, und folgte Lafayette als 
dieſer 1792 Frankreich verließ und fpäter gefangen genommen wurde, bis in die Geiangen⸗ 
Ihaft. Unter Napoleons Herrſchaft in den Senat aufgenommen, verfolgte er ald ein Mann 
von feftem männlichen Charafter ftreng das Rechte und Wahre. Nach der Nüdtche Lud- 
wigd XVII. (1814) wurde er zum Pair des Reichs ernannt und behielt diefe Winde auch 
nach der zweiten Entſetzung Napoleons, da er während der 100 Tage Fein Amt angenem⸗ 
men hatte. Er fhrieb: „„Commentaire sur l’esprit des lois de Montesquieu“ (Par. 
1819, deutſch von Morftadt, 2 Bde., Heidelb. 1820 — 21), Der beſonders in den merd- 
amerifanifchen Breiftaaten in Anſehen fteht und bajelbft an mehreren Univerfitäten al? 
Gompendium dient, ferner „‚Elöments d’id6ologie“ (6 Bde., Paris 1801—23), We 
feit 1826 Mitglied der franzöftfchen Akademie, nachdem er fon vorher feit der ä 
dung des Nationalinftituts Mitglied deſſelben geweſen war, und ftarb am 8. Mir .- 
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von der ungenauen Behandlung eines Gegenftandes gebraucht, wobei man immer wieder 
von der Hauptſache abjpringt, oder auch von Sadıen, die nur flüchtig und- obenhin bes 
trieben werden. So jpricht man von einer defultorifhen Lectuͤre, wenn Jemand 
ohne Plan und Ordnung allerhand Schriften durcheinander lief. Der Name kommt ber 
von den röm. Desultores, die beim Wettreiten in der Mennbahn ohne Unterbrechung 
des Laufs von einem Pferde auf dad andere jprangen. 

Detachement ift jede von dem Ganzen entiendete Truppenabtheilung ; daher de= 
tachiren, zu irgend einem Zwede Truppentheile abſchicken. Detach ir te oder vereinzelte 
Werke find diejenigen Feſtungswerke, welde von allen übrigen ganz abgefondert, d. h. ent— 
fernt, liegen ; man begreift diejelben unter dem allgemeinen Namen Forts. Sie find ent« 
weder regelmäßig oder unregelmäßig gebaut; nach dem Hauptwerfe zu entweder offen, oder 
geihloflen, und beftehen aus Redouten, Blejchen, Lunetten, Horn oder Kronwerken; nad 
Befinden erhalten fie auch Wall und Graben. 

Detail heißt das Einzelne, die einzelnen Theile eines größeren Ganzen, die ges 
nauern Umftände einer Sache, Daher ins Detail geben oder Detailliren, Etwas 
bis auf die Eleinften Umftände erörtern. In der Kaufmannsſprache ifl der Detailhandel 
dem Handel en gros entgegengejegt und Detailbändler oder Detaillift heißt ein 
Klein» oder Ausihnitthändler. In der Kunftiprache verfieht man unter D. einzelne Par— 
tien oder Theile des Ganzen, im Gegenjag zu Enfemble. So betaillirt 3. B. der Künft- 
ler, wenn er nicht bloß die Form einer Hand angiebt, fondern aud) die Gelenke, Nägel ac. 
im Einzelnen bejtimmter ausführt. Wie weit diefe Behandlung des Einzelnen gehen dürfe, 
ift von jeher ein Gegenftand des Streits geweien, Diejenigen welche von dem Begriff der 
Kunftwahrheit ausgehen, glauben nicht forgfältig genug in der Ausführung desfelben fein 
zu können, wogegen die fogenannten Unduliſten (von undulatus, d. i. wellenförmig) 
mit dem Hogarth'ſchen Ausſpruch, daß alle Schönheit auf wellenförmigen Linien berube, 
den Mangel an Beflimmtheit der Zeichnung und an genügender Ausführung ihrer Werke 
zu entichuldigen fuchen. Die Wahrheit liegt wohl hier wie überall in der Mitte. Während 
der Künftler, der das D. allzuſehr vernachläfligt, leicht in den Wehler der Trodenheit, Kälte 
und Skizzenhaftig keit verfäflt, verliert-fich derjenige, der allzufcehr ind D. geht und dieſes 
überall gefliffentlih hervorhebt, nur zu oft ins Breite, oder wird kleinlich und bringt 
feinen rechten Gejammteindrud hervor, Died gilt von den bildenden Künften, wie von 
der Poeſie. Beſonders fchädlich für den Gefanmteindrud wirken die bis ins Eleinfte D. 
ausgeführten Beiwerfe. — In der Kriegswiſſenſchaft heißt en Detail ſchlagen, die 
durd Zufall oder fehlechte Anordnung getrennten Corps der feindlichen Armee einzeln ans 
greifen und jchlagen, bevor Die andern ihnen zu Hülfe fommen fünnen. 

Determination, d. i. Beitimmung, heißt in der Logik die der Abftraction (ſ. 
Abftract) entgegengeiegte logiſche Operation, vermöge deren einem Allgemeinbegriffe bes 
flimmende Merfmale beigefügt werden, wodurch man zu einem dem Inhalte nach reichern, 
dem Umfange nad) jenem untergeorbneten Begriffe gelangt. Die Logik drüdt den Grund« 
faß, daß ein durch ein beftimmtes Merkmal ſchon determinirter Begriff ohne Widerſpruch 
nicht durch Das entgegengejegte Merkmal beftimmt werden fann, durd) den Satz des aus—⸗ 
geichloffenen Dritten (principium ‚exclusi medii inter duo contradictoria) oder den Satz 
der durchgängigen Beſtimmbarkeit (priacipium omnimodae determinationis) aus, welcher 
fo lautet: Von zwei entgegengeisgten Beſtiumungen, wenn fte fi überhaupt auf einen 
Degriff beziehen, faun in derſelben Beziehung nur die eine demfelben beigelegt werben, bie 
andere ift ihm abzuſprechen. 

Determinismus oder Prädeterminismus Heißt diejenige Weltanficht, 
welde behauptet, daß die menjchlichen Handlungen immer durch äußere oder innere, im 
Gaufalnerus der Dinge ruhende, Beftimmungdgründe nothwendig bedingt jeien. Ihm 
entgegen fteht der Indeterminismus oder die Anficht, welche das Wollen und Hans 
bein für frei und zwar für frei in den Sinne erflärt, daß e8 von vorhergehenden Urſachen 
nicht nothwendig beftimmt wird und aljo auch möglicher Weife eine den beftimmenden Ur— 
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ſachen entgegengefegte Richtung nehmen fann, Der D., der feinen eifrigften Vertheidiger 
in Heinrich Hume fand („Verſuche über Die erften Gründe der Sittlichkeit“. Aus dem 
Gngl., von Nautenberg, Braunſchw. 1768), it ein mechaniſcher, wenn er die Beſtim— 
mungen unferer Handlungen in Die bewegende Kraft des Objectd oder der Materie ſetzt, ein 
rationeller oder pſychslogiſcher, wenn er den Willen ald abhängig von den Nei- 
gungen, Trieben, Leidenſchaften, Affeeten denkt und in diefen feine Beftimmungsgrünte 
jucht, ein metaphyſiſcher, wenn er das pſychologiſche Faetum einräumt oder für 
Selbfttäufchung erklärt, weil es nicht mit dem allgemeinen Gaujalnerus in Uebereinſtim— 
mung ſtehe. Die roheſte Form des D. ift der Fatalismus (ſ. d), der die Willensacte, 
wie alles andere Geſchehene, von einer allgemeinen blindwirkenden Nothwendigkeit beherrſcht 
werden läßt, und der nicht viel befjere materialiftiihe D., der im Zufammenhange mit 
einer Pſychologie fteht, weldye das geiftige Leben nur für den Ausdrud der Bewegungen der 
Beitandtbeile des körperlichen Organismus erflärt und ſomit die Selbftändigfeit des geifti- 
gen Lebens geradezu läugnet, wie es der franz. Materialismus des 18. Jahrh., namentlid 
Lamettrie (1. d.) u. U. that. Der feinere D. ſucht freilich ſich als Vertreter der Frei: 
heit (ſ. d.) Darzuftellen, ift ihm aber nicht weniger entgegengefegt, wie die obengenannten 
roben Arten. Er verwechſelt zunächſt die Willensfreibeit im Allgemeinen (in abstracto), 
welche indeterminiftiih ift, da fie von dem Materiellen der Handlungen völlig abjtrabirt 
und rein formell ald Dad Vermögen einer nicht durch objective Gründe bedingten Entſchlie— 
Fung betrachtet werden muß, mit der Willensfreibeit im Beſondern (in concreto), bei wel: 
cher freilich Bewegungsgründe nicht geläugnet werden können, die aus Zuneigung oder Ab- 
neiqung hervorgehen, er überficht aber auch ferner, daß jene Bewegungsgründe nicht 
mechaniſch, Sondern intelleetuell auf den Menjchen wirfen, und feineswegd feine freie 
Beurtheilung und Wahl hemmen, und fteht endlich mit der dem Menfchen eingepflanzten 
Idee zum Guten in geradem Widerſpruche. In der neuern Zeit hat ihn die Philojopbie 
gänzlich verworfen, nur Herbart (ſ. d.) bat ihn wieder zu verteidigen verfucht. 

Detmold, die Nefidenzftadt des Fürſtenthums Lippe»-Detmold (j. d.), am 
öftlichen Fuße des tentoburger Waldes, an der weitfäliihen Werra und der Berleberle, 
beſteht aus der Alt-, Neus und Vorftadt, ift Sig der höchſten Landesbehörden, bat ein 
Gymnaſium (Das Leopoldinum) mit einer anfehnlichen ‘öffentlichen Bibliotbef, ein 1791 
errichteres Schullehrerfeminar, feit 1832 einen Singverein, eine Bibelgeſellſchaft, eine vor: 
treffliche und ſehr umfaſſende Armenverforgumgsanftalt, ein Waijenhaus, eine Induſtrie— 
ſchule und 3000 Einw., welche ſich mit Leinweberei, Gerberei, Brauerei und Landwirth— 
ſchaft beſchäftigen. Zu den bemerkenswertheſten Gebäuden der Stadt gehört vor Allem das 
fürſtliche Reſidenzſchloß, die Alerandersburg genannt, ein Gebäude von großem Umfange 
niit ſchönem Garten. Im der Nähe befindet ſich das Luſtſchloß Friedrichsthal mit ſchönen 
Anlagen und Die Meierei Johannettenthal. Auch wird in der Umgegend Des auf der 
oberhalb Des Dorfes Hiddeſen gelegenen fogenannten Grotenburg Armins foloffaled Stand: 
bild errichtet. D. ſoll mad Ginigen das alte Teutoburgium gewefen fein, nad Andern, 
jeinen Nanıen von den Volksverſammlungen erhalten haben, die hier gehalten wurden 
(dioti und mal). Zwiſchen D. und Korn war das Schlachtfeld (genannt Winfeld), auf 
weldiem im J. 9. n. Ehr. der röm. Feldherr Varus von Hermann geicdlagen wurde, 
Im Sabre 783 fand bier zwifchen den Sranfen unter Karl dem Großen und den Sachſen 
eine blutige Schlacht ftatt, Die aber zu feiner Entſcheidung führte und mehr zum Vortbeil 
der Sachſen ausichlug. D. erhielt 1361 unter der Negierung Bernhards V. Stadtrechte 
und wurde gleichzeitig mit Wall und Graben umgeben. Demungeachtet wurde fie 1404 
vom Herzog Heinrich von Braunfchweig und 1417 von den huflitifchen Herden erobert und 
mit der jchon ſeit 1350 ſtehenden berrfchaftlichen Burg eingeäfchert. Bernhard VIL, erbaute 
1454 das Schloß, das Simon V. 1528 mit einem Walle umgab. 

Detoniren heißt beim Gefange Die faljhe Angabe, die Abweichung des Tons 
von der richtigen Tonhöhe. Die Urſache des D. liegt ſehr häufig in der Organifation ber 
Stimmwerfzeuge oder auch in einem Mißverhältniſſe zwiichen dem Gehör und den Stimmor: 
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ganen und ift dann nervös, d. h. die von den Stimmorganen hervorgebrachten Tone ent= 
fprechen dem auf die Öehörnerven hervorgebrachten Eindrucke nicht, obgleich die erften völlig 
normal gebildet fein Fünnen, Am gewöhnlichſten ift der Grund der D., in einer mangels 
haften Methodik des Geſangunterrichts zu juchen. 

Dettelbach, eine Eleine Stadt im baverjchen Kreije Unterfranken, 2 Meilen von 
Würzburg, am rechten Ufer des Main, welcder bier eine bedeutende Krümmung madht, 
terraflenförmig emporfteigend, ift Sig eines Landgerichts und Rentamts und zählt 2400 
Gimw., welche viele Gewerbe, Acker- und Weinbau und bedeutenden Handel treiben. Der 
Weinbau, der einen trefflichen Franfenwein (Dettelbacher) liefert, wurde bier Schon in ſehr 
früber Zeit getrieben. Im der Nähe liegt der Ort Weinberg mit einem 1505 erbauten 
Franeiscanerklofter, zu deffen Kirche, wegen eines wundertbätigen Marienbildes, ſtark ge= 
wallfabrtet wird. Schon zu Anfang des 9. Jahrh. Fam D. an Würzburg und erhielt 
1484 durch Kaifer Friedrich III. ſtädtiſche Gerechtſame. Wegen der Iheilnahme der Be— 
wohner am Pauernaufjtande im Jahre 1515 bielt der Biſchof von Würzburg nach linter= 
drückung desjelben daſelbſt ein furchtbares Blutgericht. 

Dettingen, bayriihes Dorf im Untermainkreiſe mit 1300 Einw., merkwürdig 
durch die bier 1743 zwiſchen den vereinigten Kaiferlihen und Engländern unter Georg I., 
gegen die Franzoſen unter Noailles gelieferte Schlacht. Letztere wurden gefchlagen, obſchon 
fie im Anfange der Schlacht im Bortheile gegen die Engländer waren, und verloren die 
Schlacht durch ihre eigene Unvorſichtigkeit, indem fie durch ihre ſchlechte Stellung ihre ei— 
genen Batterien binderten zu feuern. 

Deufalion, des Prometheus und der Aſta Sohn, der Stammvater der Griechen, 
Jupiter hatte beſchloſſen, Die Menſchen des chernen Zeitalters durch eine allgemeine Ueber— 
ſchwemmung zu vertilgen. Da warnte Prometheus feinen Sohn und bauete ihm ein 
Schiff, das D. und feine Sattin Pyrrha, die Tochter des Epimetheus und der Bandora, 
bejtiegen. Jupiter geftattete Die Nettung, da beide Eheleute Durch ihre Tugend ibm wobl- 
gefielen. Unendlicher Regen fiel und tödtete alle Menichen; neun Tage und neun Nürbte 
trieb D.3 Schiff auf den Waſſern, bis c8 auf Dem Berge Parnaſſos in Phocis (zu Lykorea 
landete. D. opferte hier dem Jupiter Phyrios (d. i. Flüchtlingsbeſchützer) und dieſer durch 
Mercur, oder Themis, befahl ihnen, die Gebeine ihrer Mutter hinter ſich zu werfen, um 
die Erde von Neuem zu bevölkern. Nach langem Sinnen glaubten ſie, damit müßten die 
Steine der Erde, ihrer aller Mutter, gemeint ſein, und aus den Steinen, die D. hinter ſich 
warf, wurden Männer, aus Denen der Pyrrha, Frauen. Nun gründete D. ein Reich, dem 
andere Sagen anderes Local zuweilen, Lykorea, oder Lokris, Phrbiotis, oder Attika. 
Theflalien möchte wobl am meinten für fich haben. Pyrrha gebar dem D. den Sellen und 
Amphiktyon, und Die Protogenia, mit der Jupiter den Aethlius erzeugte. Hellen, fein 
Sohn, zeugte mit der Nymphe Drjeis die Söhne Dorus, Xuthus, Aeolus, und Kuthug 
wiederum mit der Kreuja den Jon und Achäus; und jo ward D. Etammpater Des ganzen 
Hellenenvolfes, das fi in, nad jeinen Nachkommen benannte, Völkerſchaften ſchied. Viele 
Drte ehrten durch Tempel und Gottesdienst fein Andenken. Homer und Heſiod fennen 
den D. nicht. Im Bezug auf den Ort weicht die Sage mannichfach ab. Hygin nennt 
den Aetna, auf dem er ſich zuerft niedergelaffen, Servius den Athos, nach Pindar baute 
er feine erfte Wohnung in Opus. Auch die Gründung des alten Heiligtbums des olym— 
piihen Zeus in Athen wird ihm — und daſelbſt ſein Grabmal gezeigt. Nach 
der Pariſchen Marmorchronik regierte D. zu Lykoöneia 1574 v. Chr. und Die Ueberſchwem— 
mung fand 1519 oder 1529 v. Chr. ſtatt. Einige halten die Deukalioniſche Fluth für 
ein und dieſelbe mit der Noahſchen Sündfluth (ſ. d). — Gin anderer Deufalion 
war ein Sohn des Minos und der Paſiphas oder Krete, einer der kalydoniſchen Jäger 
und Argonauten, Vater des Idomeneus; ein anderer Sohn des Hercules und einer Tochter 
des Thespius; endlich hieß auch ein Trojaner, der den Achilleus tödtete, D. 

Deus ex machina (d. h. ein Gott aus der Machine) iſt der ſprichwörtlich 
gewordene Ausdruck für die durch plögliches Dazwifchentreten einer Perfon oder eines Zus 
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falles bewirkte und unerwartet günftige Löfung eines tragiich-geihürgten Knotens im Drama 
oder auch im Romane. Der Ausdruck fommt aus der antifen Tragödie, wo es häufig .ge- 
ſchah, daß die Kataftrophe durch einen mitteld der Maichine herabgelaffenen Gott zur Be— 
friedigung der Zuſchauer plöglich gelöft wurde, fo im „Philoctet“ durch die Erfcheinung 
des Hercules in der „Iphigenia in Tauris“ durch die der Diana. In den modernen Zau— 
berjpielen gefchieht dies noch jegt und im modernen Luft» und Schaufpiel, fo wie im 
Noman kann man jeden Incognitos-Fürften, oder reichen Onfel sc., der wie aus ben 
Wolken fällt, um den Knoten zu löfen, einen Deus ex machina nennen. Auch auf plöß- 
liche Greigniffe im gewöhnlichen Leben hat man den Ausdruck übertragen. 

Dent (Duyt), ift der Name einer ehemaligen holländiſchen Scheidemünge von Kupfer 
in der Größe eines Piennigs; 1 Deut—2 Pfennig, 8 Deut— 1 Stüber. Des wurden 
nicht nur in Holland als Landesmünze, fondern auch bon den einzelnen Provinzen (wie 
Geldern, Utrecht, Seeland, Oberyſſel ze.) ausgeprägt, und von den Holländern für Oft- 
indien und die Gapftadt geichlagen. Im den indijchen Befigungen der Holländer circulirem fie 
noch jegt. Die allgemeine Verbreitung und die große Menge diefer Münzen gab Veranlaffung, 
daß man Deut auch für eine Sache gebraucht, Die wenig oder gar feinen Werth hat. 

Denteronomion, d. i. Wiederholung ded Geſehes, heißt bei den griechifchen 
Ueberfegern da8 fünfte Buch Mofis, weil e8 eine Leberficht der gefammten mofaiichen Ge— 
feßgebung, mit Ausnahme Deffen, was für die Briefter allein gehört, enthält, zum Theil 
auch die Gefchichtserzählung der früheren Bücher wiederholt. Nach den neueflen Unter- 
fuhungen Stähelins, der in den Büchern des Pentateuchs eine Grundfchrift und eine Er- 
gänzungsſchrift nachweift, ift dad D. von dem Ergänzer der A erften Bücher Moſis verfaßt. 
Für feine ſpätere Abfaffung ſprechen befonders die mehrfachen Beziehungen auf den Tempel 
zu Ierufalem, auf Königthum und Prophetenthum. 

Deutfch fonmt von dem Althochdeutſchen diutiſk, mittelhochdeutih tiutſch 
und bedeutet volfsthümlich, dem Volke angehörig, theils im Gegenfag zu dem, was einzel- 
nen Stämmen gehört, theil8 zu dem Fremden, Andländijchen. Erſt zur Zeit der Karo» 
linger, als die deutichen Herzogthümer und Volksſtämme zu einem Reiche vereinigt wurden, 
wurde deutſch (mit fat. Form Theodiscus, Theudiscus) Volksname. Ueber die Ortho— 
graphie des Wortd, ob man deutſch oder teutſch jchreiben ſolle, ift bis auf die neueſte 
Zeit viel geftritten worden. Im Grunde ift eind jo richtig ald dad andere. Man muß 
nämlid) von dem mittelhochdeutſchen tiut ſch ausgehen. Die Tenuis des Mittelhochdeut⸗ 
schen bat fi) num im Neuhochdeutſchen theils in die Media d abgewandelt (3. B. Tach in 
Dad, trade, Drache, tumbe, dumm zc.), theils ift fie geblieben (3. B. tac, Tag, triben, 
treiben ꝛc.). Beachtet man aber den Gebrauch, jo wird man fih für deutſch entſcheiden; 
denn diefe Schreibung war [chen im 16, Jahrh. überwiegend und blieb es, trog aller Re- 
clamationen, bis auf die neuefte Zeit. Auf bie mythologiſchen Namen Teut und Tuisfo 
darf man ſich wenigftend nicht beziehen, da dieſe mit dem gleichzeitigen diutiſk ſprachlich 
in feiner Berbindung ftehen. Bol. Jac. Grimm „Excurs über Germaniſch und Deutſch“ 
(‚‚Deutiche Grammatik“ 3. Aufl., S. 10 flg.). 

Deutſch-Brod oder Niemeczky-Brod, d. i. Deutſch-Furth, eine königliche 
Stadt im czaslauer Kreiſe des Königreichs Böhmen, am rechten Ufer der Sazawa, welche 
bier die Schlapanfa aufnimmt, ift ziemlich gut gebaut, hat 5 Kirchen, namentlich die Des 
chantkirche, und mehrere anjehnliche öffentliche Gebäude, ein Oymnaftum, ein Mineralbad, 
und A000 Eimw., welche fih von Deden» und Tuchweberei nähren. D. ift eine der älte- 
ften Städte Böhmens und foll ſchon 793 von deutfchen Bergleuten gegründet werden fein; 
als in der Nähe reiche Silberbergwerfe entdecft wurden. Es erhielt 1278 Stadtrechte, 
wurde 1324 zur Bergftadt und 1620 zur königlich freien Stadt erhoben. Am 1. Yan. 
1422 wurde Kaifer Sigismund von den Hufliten unter Ziäfa bei D. gefhlagen und 1469 
Matthind Corvinus ven den Böhmen eingefchloffen. 
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In einigen Artikeln meines Gonverfationd = Lerifons find die Namen der ungarijchen 
Gomitate fehlerhaft gedrudt. Ich führe daher nachträglich die Namen ſaͤmmtlicher Gonis 
tate Ungarns bier auf: 


1. Preburger. 22. Gifenburger. 43. Araber. 

2. Öraner. 23. Dedenburger. 44. Tſchanader. 

3. Honther. 24. Befrrimer, 45. Bekeſcher. 

4. Peſther. 235. Heveſcher 46. Bıbarer. 

5. Batſcher. %. Borſchoder. 47. Mittelfolnoter, 
6. Neutraer. 277. 3Zempliner. . 48. Kradnaer. ,. 

7. Irenticiner. 28. Unghvarer. 49. Zeronder. 

8. Arvaer. 29. Beregher. 50. KRömwarer Diftrift. 
9. Liptauer. 30. Zipier. 51. Rumanier Diftrift. 
10. Neufohler. 31. Scharoſcher. 52. Jazygen Diftrift. 
11. Turoczer. 32. Sümörer. 

12. Varjcher. 33. Abaujvarer. SIavonien. 
13. Neograper. 34. Tornaer. 53. Weröger. 

14. Wicfelburger. 35. Marmarofcer. 54. Pofega. 

15. Raaber. 36. Ugotſcher. 55. Syrmien. 

16. Komorner. 37. Szathmarer. : 

17. Stuhlweißenburger. 38. Szaboltfcer. Kroatien. 
18. Tolnaer. 39. Tichongraber. 56. Agramer. 

19. Baranyer. 40. Torontaler. 57. Waratdiner. 

20. Schumegher. 41. Temeſchvarer. 58. Kreußer. 

21. Szalader. 42. Kraſchowaer. 59. Littorale oder Küfienlant. 


Zu bemerken habe ih: daß im Ungariſcher das ſ wie ſch außgefprochen wird. 4 
habe daher Deutſch ſch geichrieben, damit die Deutjchen die Namen richtig ausſprechen. 


Dtto Wigand. 
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